





Princeton Unibersitn. 


PROF. W. A. PACKARD LIBRARY 
CIFTOF A. APPLETON PACKARD 


— am — 


= Fror mu 
ro "ar a! ’ "irrasır 
wre 





Digitized by iR 


Digitized by Google 
BE U 


En EEE —— 


Converſations Lexikon. 





Zehnte Auklage. 


Zehnter Band. 
Lüneburg bis Myus. 





| 
| 
| 
Digitized by Google 


— —— — ul 


Allgemeine deutiche 


Real-Encyklopädie 


für 
die gebildeten Stände. 


— — — — 


ConversationsLerikon. 








Ze 
Zehnte, 


verbeſſerte und vermehrte Auflage, 





In funfzehn Baͤnden. 


D 
Zehnter Band. 
. Lüneburg bi8 Myus. 





Reipzig: 
F. A. Brockhaus. 
1853.. 





L. 


Lüneburg, ehemals ein Fürſtenthum in Niederſachſen, bildet jept eine Landdroſtei bed Koö- 
nigreih® Hannover, welche mit den zwei 1816 an Hannover gefommenen Amtern bes Herzog · 
thums Lauenburg vereint auf 204 QM. 335000 meift proteft. Bewohner zählt. Die Elbe, 
welche hier die Jeege, die Iimenau mit der Zube und die Seeve, Efte, Swinge und Ofte, die ind- 
gefammt in der Lüneburger Haide entfpringen, aufnimmt, macht größtentheils die norböftliche 
Grenze. Etwa 10—12M. von der Elbe entfernt und mit derfelben parallel fließt die Aller 
durch dem füdlichen Theil des Randes und fällt, nachdem fie die Oder, Fufe, Leine und Böhme 
aufgenommen, in die Weſer. Über den größten Theil der Provinz hin zieht fich eine von Hügel« 
fetten unterbrochene, 12 M. lange Ebene, die Lüneburger Haide genannt, meift aus Sandbo« 
den beftehend, ber zwar zum Theil mit Haidefraut bewachfen oder von großen Waldungen (die 
Söhrde, Lüs, Raubfammer, Süfing u. f. mw.) und Zörfmooren durchzogen, theilweife aber auch 
für Wieſenwachs und Adercultur gewonnen ift und dann Geeftland heißt. Die Haidegegend zieht 
die unter dem Namen Haidſchnuken befannte Schafgattung, macht durch die Haideblüte eine 
ftarfe Bienenzucht möglich und trägt in großer Menge Wachholder-, Heidel⸗, Preifel- und Erd« 
beeren, bie Gegenftände des Handels find. Sparfam bewohnt, arm und öde find blos einzelne 
Striche der Haibe, die andern nähren ihre Bewohner fehr gut, ja machen fie fogar, wie auch die 
Marfchgegenden an ber Elbe, reich und mwohlhabend. Anbau des Bodens, Bevölkerung und 
Wohlhabenheit nehmen fihtbar zu; auch iſt in neuerer Zeit für die geiftige Eultur der Bewoh⸗ 
ner, bie fi durch Gutmüthigkeit, Biederkeit und Genügfamkeit auszeichnen, viel gethan wor ⸗ 
den. Der füböftlichfte Theil wird das Wendland genannt, beffen Einwohner in Sprache und 
Sitten noch Spuren ihres ſlaw. Urfprungs zeigen. Durch diefes Fürftenthum führte fonft 
mittels der ſchiffbaren Ilmenau die Hauptftraße des Handels zwifchen Hamburg und dem in« 
nern Deutfchland. Der Stapelort deffelben war die Stadt Zimeburg. Gegenwärtig hat jedoch 
die Eifenbahn, welche von Harburg über Lüneburg, Gelle, Braunfchweig, Hannover u. ſ. w. 
führt, fo ziemlich allen Tranfitverkehr an fich gezogen. Fabriken und Manufacturen find unbedeu- 
tenb, heben fich aber. Das Land liefert brauchbare Pferde, gutes Schladhtvieh, Hola, Torf, 
Gyps, Kalt und befonders Salz. Garnfpinnerei, Zeinweberei, Strumpfftriderei und Holzare 
beiten find unter der Bevölkerung fehr verbreitet. — Die Hauptftabt ded Fürſtenthums, Lüne · 
burg, bis 1369 der Sig der Herzoge von Braunſchweig · Lüneburg, liegt an der bis hierher ſchiff ⸗ 
baren Ilmenau, drei Meilen vom Ausfluffe derfelben in die Elbe, und hat gegen 13500 €. Auf 
dem Kalfberge, einem Gypsfelfen an ihrem weſtlichen Ende, wurde im 10. Jahrh. das Michae- 
fit fofter angelegt. Im 3.1382 wurde diefes Kloſter in die Stadt verlegt, 1655 aber in eine 
Nitteratademie umgewandelt, die als allgemeine Bildungsanftalt für die höhern Stände bis 
1850 beftand. 2. ift Sig eines Obergerichts, hat ein Gymnafium, eine anfehnliche öffentliche 
Bibliothek, vier Kirchen, ein durch Bauart und alterthümliche Merkwürdigkeiten ausgezeichne- 
tes Rathhaus, ſowie Zuder, Spieltarten-, Tabacksfabriken und eine Eifengieferei. Von den 
vielen Salzquellen werben die drei vorzüglichften, mit einem Salagehalt von 25 Proc, aufge- 
fangen, und ihreSoole wird ohne vorgängige Gradirung verfotten. Zwei andere Salyfiebereien 
find neuerlichft angelegt worben. Außer dem Salze bilden Kalt und Gyps, der an dem Kaif- 
berg und in noch zwei andern Gruben in ber Nähe der Stadt bricht, ſtarke Ausfuhrartitel. Mit 
bem Treffen bei L. zwiſchen dem frang. General Morand und den Generalen Dörnberg und 
Tſchernitſchew wurde 2. April 1815 der Freiheitößrieg in Deutfchland eröffnet. Etwa vier M. 
ſüdweſilich von 2. liegt die Göhrde (f.d.), ein fhöner Wald mit einem königl. Jagdhauſe. 
Lunel, eine alte Stadt des Depart. Herault, im Arrondiffement von Montpellier, am rech ⸗ 
tern Ufer der Bidourle und an dem Kanal von 2. oder Robine de L., welcher den Ort mit der 
Rhöne, dem Mittelmeere und dem Sübfanal in Verbindung fegt, hat 6500 — Spirie 
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tud«, Liqueur- und Branntweinfabriten und treibt bedeutenden Handel mit diefen Fabrikaten, 
mit den nad) ihr benannten guten Muscatwein, der in der fruchtbaren Umgebung gebaut wirb, 
fowie mit trodenen Rofinen, Getreide und Mehl. Bei dem eine Stunde weftlich gelegenen Flecken 
Bieil-Lunel befinden ſich merkwürdige Grotten mit foffilen Knochen. — Der MuscatdeLunel 
ift neben dem Frontignac derberühmtefte fiqueurwein. Er wird aus der weißen Musfateller- 
traube gewonnen, gilt ald einer der edelften aller Süßweine und vereinigt gleichfam in fich alle 
MWohlgerühe. Diefer Wein wird in auferordentlihem Maße verfälfcht. 

Lünetten oder Brillen nennt man alle einer Feftung im Hauptgraben vor dem Ravelin 
(f. d.) auf oder vor dem Glacis des Bededten Wegs vorgelegte Werke, theild mit, theild ohne 
Flanken, aus zwei Bacen beftehend, zu dem Zwecke, die Belagerung der Feftung zu verzögern 
und zu erfchweren. Sie haben gewöhnlich 150—200 $. lange Facen und 50—60 $. lange 
Flanken, ſodaß fie 2-—-400 Mann und einige Gefchüge faffen konnen. Dient die Lünette zur 
Verſchanzung einer Vorſtadt oder offenen Stadt, wo dann ihre offene Kehle durch Paliffaden 
oder eine crenelirte Mauer verfchloffen wird, fo nennen fie die Frangofen auch Redoute. Die 
Künetten gehören zu den Außenwerken (f. d.). 

Luneville, deutſch Auenftabt, eine offene, regelmäßig und ſchön gebaute Stadt des chema- 
figen Rothringens, Hauptort eines Arrondiffements im franz. Depart. Meurthe, am Zufam« 
menfluß der Meurthe und Vezouze, in einer weiten, fruchtbaren und gut angebauten Ebene, 
Sig eines Zribunald erfter Inftanz, hat ein Communal-Eollege, eine Aderbaugefellichaft 
und 16500 €., welche Tuch-, Fayence-, Thonpfeifen., Stahl-, Stedinadel-, Handihuh- 
und andere Manufacturen unterhalten und lebhaften Handel mit ihren Fabrikaten, Flache, 
Hanf, Wein, Branntwein, Getreide und Obft treiben. Die Stadt hat mehre Prachtge- 
bäude, eine ſchöne Pfarrkirche, einen fchönen Hauptplag mit prächtigem Springbrunnen. 
Das große vom Herzog Reopold erbaute, von König Stanislaus verfchönerte Schloß brannte 
4755 ab, wurde dann wieder aufgebaut und dient jegt zum Theil ald Cavaleriekaſerne für 
6000 Pferde, ſowie fein Park zu Promenaden. Am 25. Nov. 1849 brannte ed abermals ab. 
Ansbefondere ſchön ift das Straßenpflafter der Stadt, beftchend aus einer Art Kalkſtein, der 
indeß bei trodenem Wetter einen den Augen ſchädlichen Staub verurſacht. Als 1735 der Kö- 
nig von Polen, Stanislaus Refzczynfki, zum Befig von Lothringen gelangte, wählte er L. zu 
feiner Refidenz, das dadurch fehr gemann. Geſchichtlich denkwürdig wurde die Stabt durch den 
Luneviller Frieden, der dafelbft 9. Febr. 1801 amifchen dem Deutfchen Neiche und der franz. 
Republik auf der Grundlage des Friedens von Gampo-Formio (f. d.) abgefchloffen wurde. 
Belgien und das linke Rheinufer wurden in demfelben an Frankreich, Mailand und Mantua 
an die Eisalpinifche Republik, Venedig aber und das Gebiet bis an die Etſch, Iſtrien und Dal- 
matien mit Cattaro an Oftreich abgetreten. Für den Verluft ihrer Befigungen auf dem linken 
Rheinufer follten die deutfchen Reichsfürſten innerhalb des Reichsgebiets entſchädigt werden. 
Auch trat Oftreich das Frickthal nebft dem Randftriche zwiſchen Bafel und Zurzach an Frank: 
reich ab, von dem Beides 1802 an Helvetien überlaffen wurde. Den Breisgau gab Oſtreich 
dem Herzog von Modena; auch mwilligte es in die Errichtung des Königreich8 Hetrurien, wo⸗ 
gegen der Großherzog von Toscana in Deutfchland entfhädigt werden follte. Der Thalmeg 
bes Rhein machte die Grenze gegen Frankreich; die Schiffahrt auf dem Rhein follte frei fein. 
Sie war ed aud) bis 1804, wo für die vollftändige Entfhädigung mehrer Reichsftände eine 
Rheinfchiffahrtsabgabe feftgefegt wurde. 

Lunge (pulmo)nennt man diejenigen Athmungsorgane im menfchlichen Körper, in welchen 
mittel der eingeathmeten Ruft die zum Xeben nothwendige Veränderung des venöfen Blutes 
in arterielles bewerfftelligt wird. Es find deren zwei: eine rechte und eine linke Runge, von de- 
nen jede in der ihm entfprechenden Seite der Brufthöhle liegt. Jede derfelben wird von dem 
Bruftfell (pleura) überzogen. Diefes bildet zwei in ſich vollkommen gefchloffene Säde, deren 
jeder mit der einen Seite an der innern Oberfläche der Bruftwand und unten an das Zwerchfell 
angemwachfen ift (Parietalblatt), während die entgegenftehende Fläche (das Visceralblatt) durch 
Einftülpumg die Lungen gänzlich überzieht, ſodaß zwifchen den Zungen und den Wänden ber 
Brufthöhle ein leerer Raum befindlich ift, welcher der Bewegung vollkommene Freiheit geftat- 
tet. Durch diejenigen Theile der beiden Bruftfelfäde, welche vom von dem Brufibein und 
—— von der Mirbelfäule aus zu dem Herzbeutel und von da zu den Lungen übergehen und 

ittelfelle genannt werben, werden die Lungen zugleich in ihrer Rage feftgehalten, wozu noch 
die Verbindung mit der herabfteigenden Luftröhre und mit dem Herzen durch die Lungenarte» 
zien und Rungenvenen beiträgt. Das Gewebe der Zungen ift fehr weich, ſchwammig, elaftifch 
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ſchwimmt auf dem Waffer und gibt unter denn Waſſer bein Drude des Fingerd ein Knijtern 
von fich, welches davon herrührt, daß die Luft aus ihnen entweicht. Diefe befindet fich nämlich 
in den Meinen Luftzellen (Rungenzellen, Rungenbläschen), welche eigentlich die blinden Enden 
der Luftröhre (f. d.) darftellen. Diefe verzweigt fi baumartig mittels der Brondjien (f. d.) in 
der Runge, fodaß diefe aus einer Menge fogenannter Meiner Räppchen (lobuli) befteht, deren je 

es einen Pleinen Zweig der Ruftröhre (ein Brondium) mit den davon ausgehenden kleinern 

fihen und Luftzellen enthält,.die untereinander durch Zellgewebe verbunden find. Im Innern 
der Zunge verbreiten ſich die Blutgefäße, welche theild aur Ernährung der Lungen beſtimmt 
find, theild das Blut aus dem ganzen Körper hierher führen, um ed durch das Athmen wieder 
zur Ernährung tauglich zu machen, außerdem dietymphgefäße, die Nerven, welche vom neumten 
Himnervenpaare und dem Ganglienfofteme kommen, undein fehr feined Zellgewebe. In dieſem 
legtern wird in Form rundlicher Körnchen ein ſchwarzer Farbeſtoff abgelagert, welcher die 
ganze Zunge beim Erwachſenen blaufhwärzlich erfcheinen läßt, während fie beim Kinde, wo 
noch nicht fo viel Farbeſtoff abgefondert ift, noch ein blaßrothes Anfehen hat. Die Geftalt einer 
jeden Runge ift die eines unregelmäßigen Kegels, deffen Baſis auf dem Zwerchfelle ruht. Die 
linke Lunge ijt durch einen vom Bruftfelle ausgekleideten und von aufen nad) innen gehenden 
Einfchnitt in zwei, die rechte durch zwei dergleichen in drei fogenannte Rappen '(lobi) getheilt. 
Die Verrichtung ber Runge, das Athmen (f.d.), bezwedt die Erneuerung (Verjüngung) des 
Blutes, welche in folgender Art bemerkftelligt wird. Bei dem Einathmen wird durch Empor« 
heben der Rippen und Herabfteigen des Zmerchfelld die Bruſthöhle und dadurch die Runge aus» 
gebehnt und die feinen ſackartigen Endigungen der Ruftröhre, die Rungenbläschen, mit einftrö- 
mender atmofphärifcher Luft angefüllt. An und in den Wänden der legtern verlaufen die 
feinen Haargefäße, in welche ſich die aus der rechten Herzfammer kommende und das aus dem 
ganzen Körper zurückkehrende und venös (ſchwarz) gewordene Blut den Lungen zuführende 
Zungenarterie fpaltet; durch die häufigen, äuferft dünnen und feinen Wandungen hindurch, 
welche hier das Blut der Lungenhaargefäße von der Luft trennen, tritt die Luft einen Theil 
ihres Sauerftoffgehalts an das Blut ab, welches dafür der Luft Kohlenfäure mittheilt, die 
beim Ausathmen wieder entweicht. Durch diefen Proceß wird das Blut wieder in arterielles, 
rothes, zur Ernährung bed Körpers taugliches umgewandelt. 

Diefe zum Leben unerlaflich nothiwendige, daher auch nur zu einem Meinen Theil unferm 
MWillenseinfluß unterworfene Verrichtung der Zungen erleidet aber folgerecht größere oder ge- 
ringere Störungen, wenn bie Lungen oder andere zum Athmen nöthige Theile ſich in krankhaf- 
tem Zuftande befinden. Daher gehören die Lungenkrankheiten zu den wichtigften und gefähr- 
lichſten, auch Häufigften, denen der Menfch ausgefegt ift. Die ziemliche Größe jedoch, welche das 
Arhmungsorgan befigt, macht e8 möglich, daß das Reben fortbeftehen kann, wenn nur ein Theil 
diefes Organs der ihm obliegenden Function vorftehen kann, obgleich ſich die dadutch entſtehende 
Störung auf vielerlei Weiſe bemerflich macht. Verwundungen der Runge bedingen eine be- 
teächtliche Erfchmerung des Athmens und find mit bedeutender Gefahr verbunden, welche be 
ſonders durch den Erguf von Blut in die Brufthöhle und die dazu tretende Entzündung geftei« 
gert wird. Unter den Krankheiten, welche die Lunge am gemöhnlichften befallen, ift befonders 
die Lungenentzündung, Pneumonie oder Pneumonia (oft aud) Bruftentzündung genannt), zu 
erwähnen. Diefe Krankheit hatin ihrer acuten Form gewöhnlich einen fehr fchnellen Verlauf und 
wird nicht felten durch Überfüllung der Zungen mit Ausſchwitzungsſtoffen (melche in feftgeron» 
nener Geftalt die fogenannte Sepatifation bilden) und daher durch Erſtickung tödtlich. Diefelbe 
kann nur duch phufifalifche Erploration (f. d.) erfannt und in ihrem Verlaufe controlirt wor« 
den. Die gemeinfte Lungenkrankheit ift aber die Tuberfulofe (f.d.) welche zur Lungenſucht (f.d.) 
oder Lungenfhwindfucht zu werden pflegt. Nächſtdem ift fehr häufig das Emphyſem (f. d.), 
eine krankhafte Ausweitung der Lunge. Auch Blutungen, Krebs und andere Grundkrankhei- 
ten werben nicht felten beobachtet. Die Behandlung der Lungenkrankheiten hat befonders für 
Ruhe umd Schonung biefed Organs (und der Herzbewegungen), fowie für gute, reine und 
milde Luft zu forgen. Oft paffen auch Einathmungen (Inhalationen), das fogenannte Lun ⸗ 
genbad, welches in dem Einathmen einer von der atmofphärifchen, durch Zufag von andern 
Gasarten oder von gemiffen Dämpfen verfchiedenen Luft befteht und entweder von der Natur 
felbft, namentlich in der Nähe der See, oder der Waldungen, oder gewiſſer Mineralquellen, in 
Kuhftälfen u. |. w. geboten oder fünftlich bei Salinen oder in beſonders dazu eingerichteten An» 
flaften bereitet wird. Das Lungenkraut (Pulmonaria oftieinalis) hat feinen Namen davon, 
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daß die daraus gefertigte Abkochung durch ihren Schleimgehalt bei Reizung ber Luftwege be» 
fänftigend und gefhmeidig machend wirkt. Es wird jegt nicht mehr angewendet, da man zu bem« 
felben Zwed eine Menge anderer fchleimiger Mittel befigt. Die Literatur der Lungenkrankhei- 
ten ift fehr groß. Am wichtigften find die auf pathologifcher Anatomie und phyſikaliſcher Dia- 
gnoſtik fußenden Werke von Laennec, Piorry, Stokes, Davies, Skoda, Zehetmayer u. f. w. 
Unter den Thieren haben die unterften Claffen fein Drgan, welches der Lunge des Menfchen : 
gleich wäre. Das Athmen findet bei ihnen gar nicht flatt und nur der Zweck deffelben, die 
Beränderung des Blutes, wird entweder durch Vermittelung der Haut oder befonderer Werk 
zeuge, ber fogenannten Kiemen, erfüllt, indem bier das an ben dünnen Gefäßwandungen vor« 
beiftrömende Waffer den Sauerftoff an das Blut abgibt. Nur bei einigen Schnedenarten, 
den Regenwürmern und Blutegeln finden ſich Organe, die ein wirkliches Kuftathmen voraus- 
fegen laffen. Viele Arten der Spinnen und alle Infekten Haben Athmungswerkzeuge, die meift 
in einem Apparat von Luftröhren beftehen, ohne eigentliche Lungen. Die Fifche athmen nur 
durch Kiemen. Die Amphibien zeigen zuerft Gebilde, welche den menfchlichen Lungen vergli« 
chen werden können, einige von ihnen haben jedoch neben diefen zugleich auch noch Kiemen. 
Am ausgebildetften ift das Syſtem der Luft aufnehmenden Drgane hei den Vögeln. Währens 
ihre Lungen ſtets paarig, im Verhältnif aber Mein und ihrer innern Structur nach auf manchen 
lei Art von denen des Menfchen abweichend find, findet man in ihrer Bruft- und Bauchhöhle 
große, diefer Thiergattung eigenthümliche Luftſäcke, die in größere oder Meinere Zellen getheilt 
find und mit denen durch befondere Dffnungen aud) die Höhlen ber theilweife markloſen Kno- 
chen in Verbindung ſtehen. Die Ausdehnung der Prneumaticität der Knochen, d. h. die Eigen- 
ſchaft, Luft zu enthalten, fteht im Allgemeinen mit der Größe und dem Flugvermögen ber Bö- 
gel im Verhaͤltniß. Die Lungen der Säugethiere find in ihren Grundzügen denen des Menfchen 
gleich und ihre Abweichungen davon blos durch die Größe und Geftalt des Thiers bedingt; 
nur die $ledermäufe befigen einen an die Luftſäcke der Vögel erinnernden Apparat. 
Zungenprobe (docimasia pulmonum hydrostatica) oder Pneumobiomantik nennt man 
den mit ber Zunge eines todten neugeborenen Kindes angeftellten Verſuch, welcher die Beant- 
wortung ber Frage, ob das Kind geathmet habe oder nicht, begründen fol. Bei diefem Verſuche 
werben die Zungen in Verbindung mit dem Herzen nad) vorgängiger Unterbindung der untern 
und obern Hohlvene, der Aorta und der aus dem Bogen derfelben entfpringenden Gefäße und 
der Ruftröhre aus der Brufthöhle entfernt und vorfichtig in ein mit reinem falten Waſſer an 
gefüllte Gefäß gebracht, wobei man beobadhtct, ob fie unterfinten oder ſchwimmen. Auf die- 
felbe Art werden dann die Lungen allein nach gehöriger Rostrennung des Herzens, hierauf jeder 
Zungenflügel beſonders und endlich kleinere abgefchnittene Stüde der Runge unterfucht. Ferner 
gehört noch zu diefem Verfuche, daß man beobachtet, welche Zeichen fich aus dem Druck der Fin- 
ger auf die Zunge ergeben, ob Zuftbläschen unter dem Waſſer herausperlen, wie das beim Ein. 
ſchneiden hervorquellende Blut befchaffen fei u. f. w. Diefer Verfuch ftügt ſich nämlich auf die 
Erfahrung, daß das Lungengewebe an fich (daher bei dem neugeborenen Kinde, das noch nicht 
geathmet hat) ſchwerer ift ald Waffer, jedoch) leichter wird als dieſes, fobald Luft in die Lungen · 
bläschen eingedrungen ift. Man hat daher nun fo gefchloffen: wenn die Zunge aus dem Leich ⸗ 
nam eined neugeborenen Kindes im Waſſer nicht ſchwimmt, fo hat diefes auch noch nicht ge» 
athmet, ift alfo todt zur Welt gekommen; ſchwimmt fie aber, fo ift auch Luft in ihr enthalten, 
welche nur durch Einathmen hineingekommen fein kann; das Kind muß geathmet, alfo gelebt 
haben, und die Urfache feines Todes ift in einem Uniftande zu fuchen, der erft nach der Geburt 
eingewirft hat. Ferner fprechen ein beim Drude der Zunge gehörtes Kniftern und das Hervor⸗ 
quellen fchaumigen Blutes beim Einfchneiden gleichfalls für Vorhandenfein von Luft, alfo für 
geihehen:s Athmen. Die Gewißheit über den vor ober nach ber Geburt erfolgten Tod ift aber 
befonders in Fällen von Verdacht auf Findesmord von der höchſten Wichtigkeit, weshalb die 
Zungenprobe in folchen jedesmal angeftellt wird, wenn fie anders nicht durch zu große Fort 
ſchritte der Fäulniß ſich ald unzweckmäßig herausftellt. So ficher indeß das Reſultat diefer Un- 
terfuchung zu fein fcheint, Haben fich dennoch nicht geringfügige Einwendungen von Seiten ge 
Ichrter Gerichtsärgte dagegen erhoben, welche theild dad Princip, theils die Zuverläffigkeit ber 
Probe felbft in Zweifel ziehen. Sichern Beobachtungen zufolge kann nämlich ein Kind nach ber 
Geburt eine kurze Zeit lang leben, ohne zu atmen (dafern e& noch durch den Nabelflrang mit 
dem mütterlichen Körper in Verbindung bleibt); auf der andern Seite aber fann ein Kind in 
einzelnen Fällen auch ſchon vor der Geburt athmen. Auch können die Zungen felbft unter ge» 
wiffen Umständen auch nach vorgängigem Arhmen im Waſſer unterfinten (wenn fie z. B. durch 
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ausgefhmwigte Stoffe ausgefüllt, hepatifirt find), oder, ohne dur Einathmen Luft aufgenom«- 
men zu haben, ſchwimmen (3.3. wenn duch Fäulniß in ihnen Gaſe entwidelt wurden). Da 
diefe Einwürfe fänmtlic, begründet find, fo fann die Rungenprobe allein nicht entfcheidend fein, 
fondern es gehören noch verfchiedene andere Momente dazu, befonders eine genaue Unterſuchung, 
ob im ganzen Körper des Kindes die Veränderungen ſich finden, welche nach der Geburt ein« 
treten, oder welche einen ber obigen Ausnahmefälle begründen. Obwol ſchon Balenus und nach 
ihm viele Anatomen das Verhältniß der Lungenfubftang zum Waſſer fannten, fo wurde doch 
die Zungenprobe erft 1682 durch Schreyer, Phyfitus in Zeig, zum gerichtlichen Beweismittel 
erhoben. Vgl. Heuke, „Revifion der Lehre von der Lungen und Athemprobe” (Berl. 1811); 
Mildberg, „Die Lehre von der Pneobiomantie“ (Xp. 1850). 

Zungenfeuche Heißt die gefährlichfte Krankheit des Rindviehs in gemäßigten und nördlichen 
Gegenden. Sie offenbart fich zuerft durch trodenen Huften und führt mit fieberhaften Sympto- 
men rafch zum Tode. Bei der Section zeigen ſich die Lungen fehr krankhaft verändert. Über bie 
Urfachen ift bis jegt, obgleich namentlich in neuefter Zeit die Zungenfeuche der Gegenftand 
ber ausgebehnteften wiſſenſchaftlichen Erörterungen und praßtifcher Erperimente gemefen ift, 
faum etwas Sicheres ermittelt. Schlechtes Futter und Getränk, naffe Weiden, Erfältung, über- 
mäßige Anftrengung fcheinen die Gelegenheitöurfachen zu fein. In den meiften Fällen aber, in 
denen die Lungenſeuche in einer Heerde fich zeigt, dürfte fie durch Anſteckung eines neu hinzuge ⸗ 
fommenen Stücks entftanden fein. Die Anſteckung erfolgt durch die Luft und wahrſcheinlich 
auf ziemlich weite Entfernungen hin. Die Eur der Lungenfeuche ift immer unfich:r; die mei- 
fien Stüde, wenn bie Krankheit ſchon einen ziemlich hohen Grad erreicht hat, fallen dem Tod 
anheim. Zeigt fich die Krankheit in einer Heerde, fo muß ohne Zeitverluft ein angemeſſenes Ver · 
fahren eintreten, wern einem großen Verluſte vorgebeugt werden fol. Zunächſt ermittelt man 
alle Stüde der Heerde, welche ſchon mehr oder weniger Huften und andere Zeichen der Krank« 
heit an fich entdecken laſſen. Alle kranken, gleichviel ob fie gelinde oder far leiden, werden von 
den gefunden Stüden getrennt und von denfelben in möglichft entfernter Abfonderung gehal« 
ten; am beften ift es, die gefunden zu entfernen und die kranken in dem bisherigen, doch ſchon 
angefteten Rocale zu laffen. Das Local muß nad) Aufhören der Krankheit neu getüncht, felbft 
frifch gepflaftert, die alten Krippen, Raufen u. f. m. müffen daraus entfernt werden. Innerlich 
wendet man Glauberfalz, äußerlich Eiterbänder an der Bruft an. In vielen Fällen bewährte 
fi) das Yuspinfeln des Mauls der Thiere mit Steinöl ald Präfervativ gegen Anftedung. 
Neuerdings hat die von zwei belg. Thierärzten, Willemsd und De Saive, vorgefchlagene Impfung 
bes Rindviehs mit der Lymphe lungenfauler Thiere, am beften am Schwanz, das größte Auf- 
fehen erregt, und es haben namentlich die deutfchen Negierungen, in Anbetracht der ungeheuren 
Berlufte, welche die Seuche alljährlich fodert, fehr forgfältige Prüfungen diefes Verfahrens 
angeordnet. Viele günftige, bis jegt barüber befannt gewordene Reſultate fchliefen indeffen 
noch) nicht allen Zweifel über bie Gewißheit des Erfolgs aus; erft eine längere Erfahrung wird 
zur Bildung eines fihern Urtheild leiten. Vgl. Ulrich, „Generalbericht über die zur Ermitte- 
lung der Anftelungsfähigkeit und der Gelegenheitsurfachen der Lungenſeuche des Nindvichs 
angeftellten Verſuche“ (Berl. 1852); De Saive, „Die Inoculation, ein Schugmittel gegen bie 
Lungenſeuche bes Rindviehs“ (Köln 1852). 

Zungenfucht oder Lungenfhwindfugt (phthisis pulmonalis) nennt man von ältern Zei 
ten ber jedes fchleichende Rungenübel, welches ftetig zu immer bebeutenderer Abmagerung, Ent- 
fräftung, heftifchen Zufällen (f. Hektik) führt. Die ältern Ärzte unterfchieben vier Hauptar- 
ten der Rungenfucht: die eiterige (phthisis purulenta), die fchleimige (phthisis pituitosa), bie 
fnotige (phthisis Luberculosa) und die galopirende (phthisis florida), bei welcher legtern un⸗ 
ter ftetem Fieber ohne Auswurf der Tod binnen Wochen oder Monaten erfolgt. Jetzt ift ermwie- 
fen, daß, wenn auch in einzelnen Fällen andere Krankheiten (3. B. eiterige Bruftfellaus- 
fhwigungen, Lungenkrebs, Zungenabfceffe, Herzkrankheiten) ähnlihe Symptome bewirken, 
doch in der Regel die fogenannte Lungenſchwindſucht nichts Anderes iſt ald Tuberfulofe (f. d.) 
diefer Organe. Diefe nım führt bald mit, bald ohne reichlichen Eiter- oder Schleimausmwurf, 
bald langſam, bald raſch (galopirend) zum Tode. Ihre Erkennung beruht lediglich auf phyfi- 
kaliſcher Unterfuchung des Bruſtkaſtens (Befichtigen, Betaften, Klopfen, Horchen u. f. w.), und 
wer diefe nicht übt, ift außer Stande, die zahllofen Fälle zu unterfcheiden, wo dieſes gemeinfte 
aller Übel unter der Form ganz andersartiger Leiden heimlich einhergeht. Die Hauptkennzeichen 
find: Abmagerung und cylindrifche langgeſtreckte Form des Bruftfaftens, Einſinken der Gru- 
ben über und unter dem Schlüffelbein. Das Stimmgittern, der Percuffionston, die Uthmungs- 
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geräuſche und der Stinmmwiederhall find an einzelnen umfchriebenen Stellen der Bruſt, ver 
glichen mit demfelben Fleck der andern Brufthälfte, abnorm, 3. B. zu ſchwach, zu laut, mit eie , 
genthümlichem Beiklang. Diefe Symptome und die Raffelgeräufche des zeitig hinzutretenden 
Auswurfs finden fi) namentlich in der Gegend der Rungenfpigen, d. b. hinter der erften bis 
dritten Rippe vorn und hinten. Hierzu kommen die ben Laien und ältern Arzten geläufigern 
phyſiologiſchen Zeichen der Lungenfucht: Hüfteln (befonders früh und beim Zreppenfteigen), 
Bleich und Schmalwerden, Morgenfchmweiße, umfchriebene Wangenröthe, gelegentliche Blut · 
buften, eiterhaltiger Auswurf u. dgl. Obgleich) unzählige Menfchen (in manchen Städten mol 
der vierte Theil) an diefer Krankheit fterben, fo find doch die Fälle häufig, wo fich foldye Kranke 
erholen und noch lange Jahre leben. Dies erzielt man aber weniger durch Araridien (unter de» 
nen alljährlich neue ald Specifica empfohlen, aber ald unwirkſam befunden werden) al& durch 
biätetifche Mittel: Einathmen einer ſtets reinen, milden und feuchten Luft (daher Überwintern 
in warmen Klimaten, Tragen eines Refpiratord vor dem Munde bei rauhem Wetter, Sommer- 
kuren auf dem Lande, am beften in ebenen, mit Nadelholz befegten Gegenden oder in gefchügten 
grünen Thälern) und Präftige, leichtverdauliche Nahrung (Milchcuren, Fette, daher Xeberthran, 
rohes Fleifch, Braten, gewiſſe Mehlarten u. f. w.). 

Lünig (Joh. Chriftian), ein verdienter publiciftifcher Schriftfteler, geb. zu Schmwalenberg 
in der Graffchaft Lippe 14. Dct. 1662, fudirte in Helmftedt und Jena und machte dann als 
Führer eines jungen Mannes Reifen nad) Stalien, England, Holland, einen großen Theil 
Deutfchlands, Dänemark und Schweden. In Dienften eines kaiſerl. Generals machte er den 
Feldzug gegen Frankreich mit, in welchem ihn der General Flemming kennen lernte, durch deſſen 
Empfehlung er dann Amtmann in Eilenburg wurde. Fünf Jahre fpäter fam er ald Stabt- 
ſchreiber nach Leipzig und ftarb als folcher dafelbft 14. Aug. 1740. Er war ein überaus fleifiger 
Arbeiter; feine Hauptwerke find: „Das deutfche Reihsardiv‘ (20 Bde. Lpz. 1710— 22); 
„Deutſche Reichtkanzlei“ (8 Bde. Lpz. 1714); „Europäifche Staatsconfilia‘ (2 Bde., Lpz. 
4715); „Theatrum caeremoniale historico-politicum‘ (2Bde., £p3.1719— 20); „Codex juris 
militaris” (2p3.1725);,,Codex Augusteus” (2 Bde.‚2pz. 1724); „Codex Italiae diploumaticus“ 
(4 Bde., 2pz. 1725— 55) ; „Corpusjuris feudalis Germaniei“ (3 Bde, Lpz. 1727) nebft Fort 
fegung (2 Bbe., pz. 1750) ;,,Codex Germaniae diplomaficus” (2 Bde. Lpz. 1752—53). 

Lunte nennt man einen von Flachswerg lofe zufammengefponnenen Strang, der, in einer 

Lauge von Buchenafche und Kalk, auch wol noch mit Salpeter, Bleizuder u. |. w. gekocht, nach 
dem Zrodenen langfam fortglimmt, wenn er an bem Ende angezündet wird, wohin der Strich 
geht. Die Lunte bildet dann eine fpigglühende Kohle, welche zur ſtets bereiten Entzündung der 
Gefhügladungen fo lange im Gebraud geblieben ift, bis ed gelang, die neuere Percuffiond- 
und Frictionszündung zu erfinden. Jegt dient fie noch zum Entzünden der (Runten-) Schlag- 
röhren und der Stoppinen bei Feftungsgefehügen. Zum Gebraud wird fie auf einen Lunten- 
ftod gewidelt, deffen obere Klemme das Ende der Lunte fefthält. Um ihr Auslöfchen bei Regen- 
wetter zu verhindern, ift fie mit einem pfundledernen Zuntenverberger umgeben; bei anhalten- 
der Näffe reicht aber auch diefer nicht aus und man muß dann zu den Zündlichten greifen. In 
England wird die Lunte aus ſtarkem, in Salpeterlauge getränktem Papier rollirt. 
s Suntenfchloß,. Bei der erften Anwendung der Handfeuerwaffen kannte man feine andere 
Entzündungsart der Ladung ald niit der Lunte. Anfänglic wurde fie mit der Hand auf das 
Pulver der Pfanne gehalten; dann brachte man einen Bügel an, beffen vordered Ende, am 
Schaft befeftigt, dem hintern Ende, in welches die Lunte eingeflemmt war, eine Bewegung nad 
der Pfanne und zurüd erlaubte, wozu ein fehr einfacher Mechanismus mit einem Drüder für 
den Finger der rechten Hand diente. Noch fehr lange nad) Erfindung des Radſchloſſes war 
aufer demfelben auch noch das vorbefchriebene Luntenſchloß gebräuchlich. 

Luperecus ift der rom. Name des lykäiſchen Pan (f. d.), welcher am palatinifchen Berge ein 
Heiligthum (Lupercal) hatte, das in einer Grotte beftand. Hier war auch fein mit einem Zie- 
genfell umhangenes Bild aufgeftellt. Sein Feft (Lupercalia), welches Romulus und Remus 
eingefegt haben follen, wurde im NReinigungsmonate (Februar) gefeiert. Die dabei den Dienft 
verfehenden Priefter biegen Luperci. 

Lupin (Friedr., Freiherr von), ald mineralogifher Schriftfteller, ſowie als Humorift in 
Sean Paul's Manier bekannt, geb. 14. Nov. 1774 in der damals Freien Reichsſtadt Mem- 
mingen, aus einer alten Familie, kam 1789, nachdem er die gewöhnlichen Schulftudien gemacht, 
zu feiner weitern Ausbildung nach Strasburg, wo er fehr bald ald Nationalgarbift in die 
Mirren der Revolution hineingezogen wurde. Von 1790—92 ftudirte er in Göttingen und 
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wendete ſich hier mit Eifer dem Studium der Mineralogie zu, dann in Erlangen, worauf er 
Deutfchland bereifte und Schweden und Polen befuchte. Nach feiner Rückkehr wurde er in feiner 
Baterftadt 1794 ald Stadtgerichtöaffeffor und 1801 als Kanzleidirector angeftellt. In diefer 
Eigenſchaft fungirte er zur Zeit der Mediatifirung der Neichsftädte ald reicheftädtifcher Ab- 
georbdneter in Paris, ſowie bei dem legten Reichstage zu Regensburg und auf dem legten Städte 
tage zu Ulm. Nahdem Memmingen an die Krone Baiern gefommen, ernannte ihn der König 
1804 mit Berüdfihtigung feines Lieblingsfachs, der Mineralogie, zum Bergcommiffar, 1809 
zum Oberbergcommiffar und fodann zum Oberbergrath. In diefem Wirkungskreife unter 
nahm er nicht nur mehrjährige Unterfuchyungsreifen in die bair. Gebirge, fondern bereifte auch 
die Hochalpen nad) ihrer ganzen Ausdehnung. In Folge der Aufhebung der Obercommilffa- 
riate zog er fich auf fein Landgut Jllerfeld zurüd, das er durch Eultur, Bauten und Garten- 
anlagen verbefferte und verfchönerte und mo er nun feine Sammlungen für Kunft und Miffen- 
fchaft, namentlich fein Höchft inftructives Naturaliencabinet aufftellte. Er ftarb 28. Nov. 1845. 
Außer mineralogifchen und andern Schriften gab 2. au „Biographie jegt lebender oder im 
Laufe ded gegenwärtigen Jahrhunderts verftorbener Perſonen“ (Bd. 1, Stuttg. 1826) her- 
aus. Erft am Abend feines Lebens und gleichfam zur Aufheiterung verfuchte er ſich mit glüd- 
lichem Erfolge im humoriſtiſchen Fache und ließ die „Schulrede, gehalten am Sylveſterabend 
1857 von Florian Felbel“ (Xpz. 1858) und die „Erneuerte Schulrede am Sylvefterabend 
1859" (Weim. 1840) erfcheinen, in denen erin Jean Paul'ſcher Weife mit gutmüthiger Schalt. 
heit den Ereigniffen der betreffenden Jahrein der fittlich-politifchen Geſchichte Deutichlands ent: 
gegentrat. Sein umfaffendftes Werk ift feine an intereffanten Partien fehr reiche und im Allge- 
meinen fehr unterhaltende „Selbftbiographie” (A Theile, Weim. 1844; 2. Aufl., 1847). 

Lupine oder Wolfsbohne (Lupfnus) ift der Name einer zur Familie der feguminofen geho 
renden Pflanzengattung, die fich durch gefingerte Blätter, einen zweilippigen Kelch, zehn ein- 
brüderige Staubgefäße und das gefchnäbelte Schiffchen der Schmetterlingsblume unterfcheidet. 
Die weiße Lupine oder Feigbohne (L. albus), mit weißen, dedblättchenlofen Blüten, ift im 
Driente einheimifch, im füdlichen Europa jedoch feit alten Zeiten angebaut und bei den Alten 
berühmt. Man baute fie theild zur Vertilgung des Unkrauts, theild zur Düngung der Ader 
und Weinberge an; auch um die Wurzeln franfer Bäume pflanzte man fie, weil jene dadurd 
wieder gefund wurden. Die fehr mehlreichen, aber bittern Samen dienten den Römern und 
Griehen nach Art der Bohnen ald Speife, ftehen jedoch, aud) wenn man ihnen durdy Ein- 
weichen in Waſſer den bittern Gefhmad benommen hat, unfern gewöhnlichen Hülfenfrüchten 
nad. Sie werben daher jegt meiftens nur zur Fütterung für die —— und zwar vor« 
zugsweife für die Zugochfen und zur Vertreibung ber Würmer bei Rind» und Schafvieh ver- 
wendet. Doch dienen fie bei Mangel an Getreide auch den Menfchen zur Nahrung. Auch hat 
man fie geröftet ald-Raffeefurrogat vorgefchlagen. Außerdem wird die Pflanze nicht nur zu 
Grünfutter angebaut, fondern ift auch die paffendfte Pflanze zur Gründüngung und fommt is 
ihrer Wirkung dem Schafmift gleich. Ehedem wurden die Samen auch zu foßmetifchen Salben 
und Pflaftern verwendet. Daffelbe gilt auch von der fehr ähnlichen ägypf. Rupine (L. Termis), 
melche im füdlihen Europa faft noch häufiger angebaut wird. Außerdem werden bei und noch 
viele Rupinenarten ald Zierpflangen in Gärten gezogen, wegen der Schönheit ihrer zum Theil 
wohlriehenden Blütentrauben. 

urche nennt man die dritte große Claſſe der Wirbelthiere, welche gewöhnlich, jedoch eigent- 
lich unrichtig Amphibien (f.d.) genannt werden, und zu denen diejenigen Thiere gehören, welche 
durch Zungen atmen, Paltblütig find und weder Säugorgane noch Haare und Federn ha- 
ben. Am häufigften bezeichnet man fie jegt mit dem Namen ber Reptilien (f. d.). Einige 
belegen auch die Frofchreptilien oder Batrachier (f. d.) mit dem Namen der Lurche. 

Lurlei oder Zorelei ift der Name eines den Schiffern gefährlichen Felfens im Rhein unter- 
halb Bingen. Die perfonificirende Sage hat denfelben zum Sige einer Klofterjungfrau gemacht, 
welche die Vorüberfahrenden durch ihren zauberifchen Gefang anlodt, bis fie an dem Felfen 
Scheitern und verfinten. Unter vielen poetifchen Bearbeitungen, die diefe Sage gefunden, muß als 
die vollendetfte das Lied von H. Heine gelten. Die Ahnlichkeit mit der griech. Sage von den 
Sirenen ift unvertennbar, aber zugleich auch der echt deutfche Charakter der Lurleiſage. 

—— der Titel des berühmten Epos von Luis de Camoens (ſ. d.). 

Zufignan, f. Guido de Rufignan. 
Bufitanien, f. Portugal. . 
Luſt bezeichnet den dem Schmerz entgegengefegten Zuſtand des Gefühlölebens, welcher zu- 


8 Luſtrum Lutatius 


ſammen mit jenem ben ãußerſten Gegenfag bildet, innerhalb deſſen die meiſten andern Gefühle 
in bie Mitte fallen. Luſt und Schmerz gehen die complicirteften Miſchungen ein, wie im Ge 
fühle der Graufamfeit, der Süfigkeit befriebigter Rache, auch wenn dafür ſchwere Opfer ge» 
bracht werden mußten, u. dgl. Luft entficht theils durch einen Iufterregenden Gegenftand, theils 
kann fie auch durch einen bloßen Wechfel in ben Gemüths zuſtänden hervorgebracht werden, 
indem z. B. bas plögliche Aufhören eines heftigen Schmerzes als Luft empfunden wird. Über 
die Gründe und das Wefen der Luft herrfcht unter den Pſychologen noch keine Übereinftimmung. 
Nach Herbart entſteht Luft dann, wenn ſich mehre verfchiedene Vorftellungsreihen gegenfeitig 
begünftigen und fördern, nach Beneke dann, wenn ein Empfindungsreiz in ausgezeichneter 
Fülle oder überfließend gegeben ift, ohne doch ein übermäfiger, zu fein, ſodaß die Luft zwiſchen 
das durch Reizmangel entftehende Verlangen und die durch Überreiz entſtehende Schmerzem- 
pfindung in die Mitte tritt. Luſtſpur ift die von einer Ruftempfindung in der Seele bleibende 
Gedächtnißſpur, welche theild zur Wiederholung derfelben Luft treibt, theils eine Erinnerung 
an die vergangene Luſt vermittelt. Die Fülle folder Spuren heißt die Luftfumme oder ber 
Luftraum in jenem bildlichen Sinne, wonach man auch von einem Plan, einer Beſchäftigung 
u. dgl. fagt, daß fie einen großen Raum in der Seele einnehme. Das Anwachſen der Luſtſpuren 
zu immer größern Summen heißt die Quftfteigerung. Ihre Elemente kommen entweder von 
außen, z. B. bei finnlihen Genüffen, oder von innen, z. B. bei moralifchen Gefühlen. Ein 
Kuftgefühl, welches fich zu ungewöhnlicher Höhe fteigert, 3. B. bei einem unerwarteten Glüd$- 
fall, heißt ein Ruftaffect, welcher eines ſolchen Grades fähig ift, daß man öfters den Tod hat 
erfolgen fehen. Die von einem Gegenftande erregte Luft bewirkt, wenn fie eine gewiffe Stärke 
erreicht, ein Streben nach dem Gegenftande, welches Riebe oder Zuneigung heißt und ſich ſowol 
als ein Trieb, dem Gegenftande der Luft nahe zu fein, ald auch denfelben in feinem Zuftande 
als Luftmittel zu erhalten oder zu fleigern, äußert. Die Luft, welche einem Eindrud oder einer 
Beichäftigung bergeftalt beigemifcht ift, daß fie fich nicht aus demfelben fondern läft, heißt das 
Angenehme (f. d.). Das Angenehme der finnlichen Eindrüde ift die finnliche Luft. Sobald 
die Anlage zu ihr ermattet, ſodaß das Angenehme und nicht mehr ald angenehm anfpricht, fo 
ift died immer ein Zeichen von einer Störung der Gefundheit. Nur infofern das Wohlfein des 
Leibes eine vorherrfchende Dispofition zu Luftenipfindungen und ein leichtes Anfprechen ihrer 
Reize zur Folge hat, darf man die Luft ein Gefühl des MWohlfeins nennen. Denn nicht als eine 
Luft wird das MWohlfein empfunden, fondern als ein Zuftand, welcher der Erzeugung aller 
Arten von Luftempfindung am günffigften ift, wahrgenommen. Dagegen kann die wirkliche 
Zuftempfindung, befonders im Übermaß, ebenfo leicht eine feindliche Stellung gegen das leib- 
liche Wohlfein einnehmen. Unter den geiftigen Ruftgefühlen, welche ſich durch eine Reaction 
unfer6 Innern gegen die Eindrüde erzeugen, find die fubjectiven von dem objectiven zu unter 
ſcheiden. Die fubjectiven erzeugen fich in jeder Seele auf verfchiedene Art je nach ihren indivi« 
duellen Neigungen, Stimmungen und Temperamentsbefchaffenheiten, in den verfchiedenen 
Graben ber Heiterkeit, a Luſtigkeit und Ausgelaffenheit ; die objectiven erzeugen ſich 
in allen Seelen auf gleiche Weife nach der Befchaffenheir der Objecte. Zu der legtern Art gehö- 
ren die moralifchen, äfthetifchen, religiöfen und intellectuellen Luſtgefühle. 

Luſtrum (von luere, d. i. reinigen oder fühnen) hieß das feierliche Sühn- und Reinigungs« 
opfer, das nach) Beendigung det Cenſus (f. d.) durch einen der Eenforen im Namen des röm. 
Volkes dargebracht wurbe. Die Opferthiere, ein Schwein(sus), Schaf (ovis) und Stier (taurus), 
daher die Benennung Suovetaurilia, wurben vor ber Schlachtung um das auf dem Marsfelbe 
centurienweife verfammelte Vol? herumgeführt und biefes dadurch gleichſam gereinigt oder ent« 
fühnt. Weil das Luftrum mit dem Genfus in der Regel alle fünf Jahre wiederkehrte, wurde mit 
dem Wort Luftrum auch ein fünfjähriger Zeitraum bezeichnet. 

— ſ. Drama und Komoͤdie. 

Lutatius iſt der Name eines röm. plebejiſchen Geſchlechts. — Cajus 2. Catulus erfocht 
als Conſul 242 v. Chr. mit einer durch freiwillige Beiträge der Bürger ausgerüfteten Flotte 
bei den Ägatiſchen Infeln den Sieg über die farthag. Flotte, die unter Hanno dem Hamilkar 
nah Sicilien Zufuhr bringen follte, worauf der Friede, der den erſten Punifchen Krieg endigte, 
erfolgte. — Quintus 2. Eatulus, College des Marius im Confulat 102, fiegte mit diefem als 
Proconful401 über die Cimbern auf ben Raudifchen Feldern, wurde aber dennoch von Marius, 
als derfelbe 87 mit Cinna nad) Rom zurückkehrte, trog der Verwendung feiner Freunde geächtet 
und gab ſich felbft den Tod. Er wird als einer der ebelften, weifeften Bürger gefeiert, zeichnete ſich 
als Redner aus und befchrieb die Thaten feines Conſulats. — Sein gleihnamiger Sohn 
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Duintus 2. Catulus ſchloß ſich an Sulla an, deſſen Einrichtungen er als Conſul 78 gegen 
feinen Amtögenoffen Marcus Amilius Lepidus, der diefe ſtürzen wollte, mit Gnejus Yompejus 
verbunden aufrecht erhielt. Einer der Führer der optimatifchen Partei, war er dem Cicero be» 
freunbet, feindlich gegen Cäfar gefinnt, dem er aber 65 bei ber Bewerbung um die Würbe des 
Pontifer Maximus unterlag. Er ftarb 60. | 
Luther (Martin), das Haupt ber deutfchen Kirchenreformation im 16.Zahrh., wurde 10.Nov. 
1483 zu Eisleben geboren, wohin fein Vater, der Bergmann Hans 2. aus dem Dorfe Möhra 
bei Eiſenach, und feine Mutter Margarethe, geb. Lindemann, gezogen waren. Etwa ein halbes 
Jahr fpäter fiedelte fein Vater, wahrfcheinlich weil er ein befferes Austommen bei bem mans- 
felber Bergbau fand oder zu finden hoffte, nach Mansfeld über und fam dafelbft fpäter in dem 
Rath. 2. murde mit feinen Brüdern (von denen nur einer, Jakob, namentlich angeführt wird; 
die beiden andern ftarben an der Peft, ald 2. in Erfurt war) und Schweftern (Barbara, Doro 
thea, Katharina und Marie) ftreng erzogen. Bis zu feinem 14.3. befuchte er die mandfelder 
Schule, dann aber fam er (1497) zum Zwecke weiterer Ausbildung nah Magdeburg, wo er zu 
den Barfüßern in die Schule ging und fchon durch Eurrendfingen feinen Unterhalt mit ermer- 
ben mußte. Weil aber feine Altern nicht hinreichend für fein Austommen forgen fonnten und 
er feine andere Unterflügung fand, ging er nad) Eiſenach (1498), wo mehre Verwandte von 
ihm lebten und ein leichteres Fortkommen fi ihm in Ausficht ftellte. Er befuchte Hier die lat. 
Schule unter dem Rector Trebonius, ward auch hier Eurrendfchüler, fand aber dann Auf- 
nahme bei einer frommen Frau, Namens Urfula Cotta, die eine Anverwandte von ihm war. Im 
3. 1504 bezog er die Univerfität zu Erfurt, wo er nach dem Willen feines Vaters den Rechts⸗ 
ftudien fi) widmen follte. Ehe er aber die hierzu vorzugsweife nöthigen Wiffenfchaften ftudirte, 
wandte er fi) nad) damaliger Sitte den Dumanitätsftudien wie dem Studium ber ſcholaſtiſchen 
Philofophie und Theologie zu. Zu feinen Lehrern gehörten vornehmlich Trutvetter, Ufingen, 
Greffenſtein, Heder, Dftermeyer, Göde. Im 3. 1505 wurde er Magifter und jegt begann er 
ſelbſt Vorlefungen über die Phyfit und Ethik des Ariftoteles zu halten. Da wurde aber theils 
durch die Befanntfchaft mit einer Bibel, die er auf der Univerfitätsbiblioche fand, theild durch 
den plöglichen Tod feines Freundes Alerius, vor allem aber durch eine heftige Krankheit die 
Borftellung der menfchlichen Unheiligfeit und der göttlichen Strafgerechtigkeit fo lebendig in 
ihm angeregt, daß er ber heil. Anna das Gelübde that, Mönch zu werden. Am 17. Zuli 1505 
trat er, aller Abmahnung ungeachtet, in das Klofter der Auguftiner-Eremiten zu Erfurt. Al 
lein felbft die ſtrengſte Ascefe befreite ihn nicht von feiner Seelenangft, bis ihn, den Schwer- 
erkrankten, ein alter Drdenöbruber auf bie Vergebung der Sünden durch den Glauben an Je 
fum EHriftum verwies. Diefe damals über dem Dringen auf fogenannte gute Werke beinahe 
vergeffene Lehre brachte Troſt und Licht in 2.’ Seele, und die Milde, mit welcher Staupig, 
fein Ordensprovingial, ihn behandelte, wirkte ermunternd auf fein Er Staupig befreite ihn 
von allen niedrigen Dienften für das Klofter und ermahnte ihn zur Fortfegung feiner theologi« 
ihen Studien. Im 3. 1507 (2. Mai) erhielt 2. die Priefterweihe und 1508 durch Staupig 
den Ruf als Profeſſor der Philofophie an die neue Univerfität zu Wittenberg. Hier las er über 
ariftotelifche Dialektik und Phyſik, doch ſchon mit innerlicher Unluft, da ihn das fortgefegte Stu- 
dium der Bibel, vornehmlich der Paulinifchen Briefe, ſowie die Kectüre des Auguftinus und 
mancher Myftiter, befonders des Zauler, der Scholaftik immer mehrentfremdeten. Indeß durfte 
er ſchon 1509 theologifche Vorlefungen halten, indem er 9. Mai deffelben Jahres das theole- 
gifche Baccalaureat erhielt. Hiermit war ein fehnlicher Wunſch erfüllt, und jegt begann er auch 
zu predigen. Seine Studien und Vorträge wurden inde eine Zeit lang unterbrochen, weil er 
1510 zur Erfüllung eines frühern Gelübbdes eine Wallfahrt nah Rom unternahm. In Rom 
enthüllte fich ihm zwar die damalige Verſunkenheit der rom. Geiftlichkeit, doch ſchwächte dies 
feine Ehrfurcht gegen den Papft noch nicht. Nach feiner Zurückkunft nahm er feine Studien 
und Vorlefungen wieder auf, und mit Beifall erneuerte er feine Predigerthätigkeit. Auf die An- 
regung von Staupig erlangte er die höchſte theologifche Würde, indem er unter bem Dekanate 
Karlſtadt's 18. Oct. 1512 zum Kicentiaten, 19. Det. zum Doctor der Theologie promovirte; 
am 22. Dct. wurde er in ben afademifchen Senat eingeführt. Durch jene Würde erachtete er fich 
nun zur freien Darlegung feiner Anficht über die Heilige Schrift verpflichtet. Vom afademi- 
fchen Lehrſtuhle wie von der Kanzel aus, als geiftlicher Vifitator und als Schriftfteller verfün. 
digte er das Bibelwort, das erim fireng Auguftinifchen Sinne auffaßte. Hiermit trat er in offene 
Feindſchaft gegen die Scholaftit, und fußend auf die Lehre von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben an den Dpfertod Zefu, rüttelte er ſchon, wenn auch unbewußt, mit au dem 


10 Luther 


! 


Grundfäulen ber alten Kirche. Die feit Jahrhunderten geheiligte Autorität eines Thomas von 
Aquino, Petrus Lombardus, Bonaventura und anderer Stügen der Scholaftit fanten von Tag 
zu Zag. Oft predigte 2. bei den Auguſtinern, oft hörte er Beichte und warnte vor dem befte- 
benden Misbrauche des Ablaffes. Auf feine Drdensbrüder konnte er um fo mehr einwirken, als 
er 1516 das Generalvicariat des Ordens für Staupig verwaltete, indem diefer im Auftrage des 
Kurfürften eine Reife nach den Niederlanden unternommen hatte. In die Zeit nad) der Rüd- 
fehr von feiner erften Vifitationsreife ald Drdensvicar fällt auch feine Berufung ald Prediger 
an bie Stadtkirche zu Wittenberg (Det. 1516); doch verwaltete er dieſes Amt zuerſt nur als 
Bicar für den damals noch lebenden, aber kränklichen Stadtpfarrer Simon Heynß aus Brüd, 
einen Bruder des berühmten Kanzlers Brüd. Die Fehde der Reuchliniften (ſ. Reuchlin), die 
eben im Gange war, förderte feine Beftrebungen in auferordentlicher Weife, während er zu 
gleich felbft in volksmäßigen und gelehrten Schriften auftrat. Zu jenen gehörte feine Auslegung 
der Zehn Gebote, zu diefen feine Auslegung des Römerbriefs, der Palmen, des Vaterunfers, 
die Disputationen über die Freiheit des Willens, über die Liebe, Gnade, Rechtfertigung, 
Buße (1516), die Herausgabe der „Deutfchen Theologie”, der Sermon von Ablaf und Gnade 
(4517). Auch hatte 2. ſchon begonnen, biblifche Bücher zu überfegen, und feine theologifche 
Richtung hatte bereits an der Univerfität den Sieg über die Scholaftif gewonnen. Zugleich war 
er durch feine gründliche Gelehrfamteit, fowie durch den Ruf feiner geiftvollen Vorträge den 
größten Gelehrten feiner Zeit bekannt und werth geworden. Großes Auffehen machte es daher 
in ganz Deutſchland, als er 31. Det. 1517 die berühmten 95 Säge gegen Tetzel's Ablaßkram 
an bie Schloßkirche zu Wittenberg anfchlug, um zu einer öffentlichen Disputation über den 
wichtigen Gegenfland einzuladen. Weder Ehrgeiz noch Drdensneid gegen die Dominicaner, 
fondern der Eifer für feine Überzeugung hatten ihn zu diefem Schritte bewogen, umd fo konnten 
auch weder die Streitfchriften des Dominicaners Hogftraaten, des röm. Beamten Prierias und 
bed Dr. EE (f. d.), nody die Vorladung des Papftes nad) Rom ihn zum Widerrufe bewegen 
Auf Beranlaffung des Kurfürften von Sachſen, Friedrich's des Weiſen, unterblieb zwar feine 
Reife nah Rom; doc mußte er vor dem Garbdinal Cajetan in Augsburg erfcheinen (Det. 
1518). Da diefer aber nur auf Widerruf von 2. drang, zugleich ihn heimlich gefangen nehmen 
und nad) Ronı bringen laffen wollte, floh 2. (20. Det.) mit Einlegung einer Appellation an 
ben beffer zu unterrichtenden Papft nad Wittenberg zurüd. Er verwandelte hier bald darauf 
diefe Appellation in die Appellation an ein allgemeines Eoncil (28. Nov.), als Papft Leo X. die 
bisherige Theorie des Ablaſſes von neuem (9. Nov.) beftätigt hatte. Jegt fandte Leo den Kam- 
merherrn Karl von Miltig nad) Deutfchland, und diefem gelang es durch fchmeichelnde Güte 
bei einer Zufammentunft in Altenburg (Ian. 1519), 2. zum Verfprechen des Schweigens zu 
bewegen, wenn feine Feinde fchweigen würden, und feinen Gehorfam gegen den Papft öffentlich 
zu erflären. Da regte aber EE den Streit von neuem auf, indem er Karlftadt (f. d.) zur Die- 
putation in Reipzig (27. Juni bis 16. Juli 1519) auffoderte und auch L. in diefe vermwidelte. 
Diefe Disputation hatte nur die Folge, daf 2. von der Unftatthaftigkeit des röm. Primats fefter 
überzeugt wurde. Obgleich er in einem befcheidenen Briefe dem Papfte Leo X. 3. März 1519 
feine Ergebenbeit bezeigt, wurden doch nicht nur feine Schriften inRom, Köln und Löwen von 
feinen Feinden verbrannt, fondern im Nov. 1520 erfchien auch die vom 15. Zuni datirte päpft« 
liche Bannbulle gegen ihn, den Erzkeger, in Deutfchland. Die Kraft diefer Bulle hatte 2. ſchon 
gebrochen, indem er (Juni 1520) in kühner Sprache feine Erfenntnif über den Zuftand ber 
Kirche in der Schrift: „An den chriftlichen Adel deutfcher Nation und des chriftlichen Standes 
Befferung“, in Beziehung auf die äußern Kirchenanordnungen, und (Det. 1520) in dem „Prae- 
ludium de captivitate Babylonica ecolesiae” in Beziehung auf die Lehre von den Sieben Sa- 
eramenten darlegte. Miltig fuchte in Richtenberg nochmals 2. zu befchwichtigen, der aber jegt 
ein Schreiben voll bitterer Wahrheiten mit feiner Schrift „Sermon von ber Freiheit eines Chri- 
ftenmenfchen“, in welcher er die biblifhen Grundlehren entwidelte, an den Papft fandte. Den- 
noch ruhten feine Gegner nicht, und er fagte fich nun von einer Kirchengemeinſchaft los, die ihn 
felbft von ſich ftieß, indem er die Bulle für ein Werk des Antichrifts erflärte, feine Appellation 
an ein allgemeines Eoncil erneuerte und die Bulle mit den päpftlichen Decretalen, zum Zeichen 
feiner Losfagung von Rom, 10. Dec. 1520 vor dem Elfterthore in Wittenberg verbramnte. 
Eine neue Bulle des Papftes (3. Jan. 1521) ſprach den Bann nochmals über ihn aus und be- 
legte jeden Ort feines Aufenthalts mit dem Interdicte. 

2. hatte den Adel deutſcher Nation für die Vertheidigung der neuen Sache angerufen, und 
beſonders waren es auch viele tüchtige Männer dieſes Standes, wie Hutten, Sickingen u. ſ. w., die 
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ihn in ſeinem Streben ermunterten und, da der Kurfürſt Friedrich von Sachſen unſchlüſſig ſchien, 
ob er ihn ſchützen ſolle, ihm ihre Feſten und Schwerter anboten. Doch L., von einem innern, 
gewaltigen Geiſte angetrieben, den er ſelbſt nicht hemmen konnte, lehnte dieſen weltlichen Schut 
ab und achtete auch nicht der Ermahnungen feiner Freunde, die ihn zum Nachgeben anhielten. 
Mit Staunen vernahm das Volk die Reden und Thaten des Mönchs, der ſich allein gegen Papſt 
und Prieſterthum, gegen Kaiſer und Fürſten ſtellte. Das that er nämlich, als er5. April 1524, 
von Zuftus Jonas, Amsdorf, Suavenius, Cordus, Sturciades und dem berühmten Juri» 
ften Hieron. Schurf begleitet, die Reife zum NReichötage nah Worms antrat. Achtung und 
Teilnahme kam ihm überall entgegen, und die Überzeugung von der Wahrheit feiner Sache 
war fo ftark in ihm, daß er dem Boten, durch den Spalatin ihn warnen lief, vor dem 
Einzuge in Worms antwortete: „Und wenn fo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel auf 
den Dächern, doch wollt’ ic} hinein.” Am 17. April erfchien 2. in der Neichöverfammlung, bes 
kannte ſich zu den ihm vorgelegten Schriften und ſchloß am folgenden Tage feine Vertheidigungs« 
rede mit den Worten: „Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der Heiligen Schrift oder mit öffent- 
lichen, klaren und hellen Gründen und Urfachen überwunden und überwiefen werde: fo fann 
und will ich nicht widerrufen, weil weber ficher noch gerathen ift, etwas wider das Gemiffen zu 
thun. Hie fteh’ ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” Er verlief (26. April) 
Worms in der That ald Sieger, aber unter fo ungmweideutigen VBorbedeutungen des Untergangs, 
den feine Feinde ihm bereiteten, daß der Kurfürft Sriedwich der Weiſe von Sachſen ihn unter- 
wegs nad) zuvor mit ihm getroffener Verabredung, von der außer ihm nurnoch Amsdorf wußte, 
4. Mai hinter dem Schlofje Ultenftein gefangen nehmen und heimlich nad) der Wartburg brin» 
gen ließ, um fein Leben zu fichern. Weder die kaiferl. Achtserklärung (vom 26. Mai) noch die 
Bunnbullen des Papftes konnten ihn in der Mufe foren, die er hier zum tiefern Stubium bes 
Griehifhen und Hebräiſchen, zu polemifchen Schriften und vor allem zur Verdeutfchung des 
Neuen Teftamentd anmwenbdete. Doch dauerte dieſe Zeit der Nuhe nur gehn Monate. Auf bie 
Nachticht von Karlſtadt's Bilderftürmerei eilte er trog der neuen Achtserflärung, welche der 
Kaifer zu Nürnberg wider ihn erließ, trog der brohenden Ungnade des Kurfürfien mitten durch 
das Rand des gegen ihn erzürnten Herzogs Georg von Sachſen nach Wittenberg zurüd, mo er 
7. Mär; 1522 eintraf. Der Brief, in dem er ſich wegen diefer Entweichung;bei dem Kurfür- 
ften Friedrich gerechtfertigt, gab gleichfalls einen Beweis feiner Seelengröße: Die Predigten, 
mit denen er gleich nach feiner Rückkehr ununterbrochen vom 9.—16. März den Aufftand der 
fanatifhen Neuerer in Wittenberg ftillte, zeigten von feiner Abneigung gegen kirchlichen Radi— 
caliömus, von feiner Menfchentennmif und Sanftmuth gegen blos Irrende. Nur wo unlau« 
tere Gefinnung ſich ihm entgegenftellte, oder wo er die evang. Wahrheit in Gefahr fah, erfchien 
er felbft ftürmifh. Daher feine harte Antwort auf die Heinlihe Schmähſchrift König Hein« 
rich's VEN. von England, feine Schärfe gegen die Wiedertäufer und zwickauer Propheten, feine 
Erbitterung gegen Herzog Georg von Sachſen und in feinen Streitigkeiten gegen Karlftadt und 
Erasmus. Legtern hielt er, und nicht ohne Grund, für lau gegen die kirchliche Sache; in Karl- 
ſtadt's Angriffen auf feine Abendmahlölehre aber glaubte er offenbare Abtrünnigkeit und Eifer» 
fucht zu erkennen. 

Unter diefen Kämpfen und Anfechtungen war L.'s Entſchluß gereift, auf eine vollige Nefor- 
mation der Kirche, welche die Nation allerdings laut verlangte, hinzuarbeiten. Zunächft begann 
er mit vieler Mäfigung 1523 in Wittenberg die Liturgie von manchen Gebräuchen zu befreien; 
doch kam er bei dem Miderftande, den das Gapitel an der Stiftöfirche ihm entgegenftellte, erft 
am Schluffe ded 3. 1524 zum Ziele. »Er felbft legte 9. Det. deffelben Jahres die Mönchskutte 
ab und verheirathete fich 15. Juni 1525 mit Katharina von Bora (f. d.), ein Schritt, den der 
jegt A2jährige 8. erfi nad vielem Bedenken, aber gewiß ebenfowol aus Grunbfag ald aus Neis 
gung that. Hiermit hatte er auch das Zeichen zur Aufhebung der Klöfter und zu anderer Ver- 
wendung der Kirchengüter gegeben. Doch nur auf dem Wege der Ordnung wollte er die neue 
Form des kirchlichen Lebens eingeführt wiffen. Während er den Reichsftädten und fremden 
Fürften dabei mit Nath und That zur Hand ging, erklärte er fih um fo nachdrüdlicher gegen 
die aufrührerifchen Bauern und Wiedertäufer, je mehr feinem gefunden Verftande Schwärme . 
rei und Überfpannung lebenslang fremd und zuwider waren. Mit der Ruhe eined Mannes, 
der wohl wußte, was er wollte, gab.er von 1527—29 unter Autorität des Kurfürften, dem er 
auf dem Reichs tage zu Speier (1529) zur Proteftation rieth, mit Hülfe Melanchthon's und 
anderer Freunde der Kirche in Sachfen eine neue, der Bibellehre entfprechendere Ordnung, und 
bom höchften Gewichte war das Verdienft, welches er fich durch die Abfaffung des Großen und 
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Kleinen Katechismus (ſ. d.) um den Schulunterricht erwarb. Während des Reichstags zu 
Augsburg hielt er fich in Koburg auf, wirkte von hier aus, oft ſchon kränkelnd, für die proteft. 
Sache und betheiligte fich an der Feftitellung der Augsburgifchen Gonfeffion, die Melanchthon 
zur Revifion und Begutachtung ihm zufandte. Weniger erfreulich erfcheint vom heutigen Stand» 
punkte die Unduldfamkeit, die 2. gegen die ſchweiz. Neformatoren wegen ihrer abweichenden 
Anficht in der Lehre vom Abendmahle (f.d.) übte. Allein abgefehen davon, daß fie bei ihm aus 
tiefer Ehrfurcht vor der Bibel hervorging, bewies fich auch die Krennung von den „Reformir» 
ten” (1530) felbft als politifch Auge Mafregel. Zugleich bedurfte es eines in Glaubensfachen 
unbeugfamen Geiftes, um ben Verfuchen der Anhänger des Papftes, die durch Unterhandlun. 
gen etwas von dem Gewonnenen abdingen wollten, fiegreich zu wiberftehen. Ganz in diefem 
Geiſte ſchrieb er 1557 die Schmalkaldifchen Artikel (f. d.); aus denfelben Gründen gab er den 
brandenb. und anhalt. Gefandten, die 1541 vom Reichötage zu Regensburg an ihn geſchickt 
wurben, um ihn zur Nachgiebigkeit gegen die Katholifchen zu flimmen, eine abfchlägige Ant- 
wort. Auch verweigerte er 1545 die Theilnahme feiner Partei am Eoncilium zu Trident und 
ſchrieb in heftigem Zone die Schrift: „Das Papſtthum in Rom, vom Zeufel geftiftet”. Die 
Heftigkeit des Tons in feinen Streitfchriften findet Entſchuldigung in der herrfchenden Dent- 
und Sprechart feines Zeitalterd, in ber Natur feines Unternehmens, das ohne Kampf und Streit 
gar nicht von flatten gehen konnte, in ber Kränklichkeit, die ihn mit Steinſchmerzen, Obrenbrau- 
fen und Dyfenterie oft heimfuchte, mehrmals felbft dem Tode nahe brachte und nicht felten ver- 
flimmte, in ber Lebhaftigkeit feiner Phantafie. Er felbft entfchuldigte feine Rauheit mit dem 
Ausfprucde: „Meine Schale mag ziemlich hart fein; aber mein Kern ift weich And füß.” Aus 
ven Anfichten feiner Zeit und feinen durd; übermäßige Anftrengungen entftandenen hypodyon- 
drifchen Leiden erflären ſich auch die Schredbilder teuflifcher Anfechtungen, die ihn oft beun- 
ruhbigten. „Ich bin dazu geboren,” fagte er felbft, „daß ich mit Rotten und Teufeln muf friegen 
und zu Felde liegen, barum meiner Bücher viele flürmifch und Priegerifch find.” Daß er ohne 
Falfch und überall ehrlich zu Werke ging, mußten ihm felbft feine Feinde zugeftehen. Den Grund» 
charakter des deutfchen Gemüths, Gradheit, Treue und Redlichkeit, legte nicht leicht Jemand 
offener bar als 2. Er fcheute fich ebenfo wenig, feine Schwächen zu geftehen, als die Fehler An- 
derer zu züchtigen, und neben diefen Schwächen war bie überlegene Kraft und Größe feines 
Geiftes mit vielen liebens würdigen Eigenſchaften vereinigt. 

Man muf erftaunen über die unermüdete Thätigkeit, mit der 2. nach allen Seiten hin wirkte; 
das große Werk der Bibelüberfegung brachte er von 1521 — 54 zu Stande. Zuerft erfchien 
1522 das Neue Teſtament, diefes mit dem Alten Teftamente 1554 und die ganze Bibel über- 
arbeitet 1541. Zugleich bewährte er fich durch die Menge feiner Abhandlungen über die wich 
tigften Gegenftände des Glaubens als einen der fruchtbarften Schriftfteller aller Zeiten, und bie 
meiften feiner Arbeiten überragen an Geift und Gehalt bei weitem die Schriften feiner Zeitge- 
noffen. Er predigte in jeder Woche mehre male, zu gemiffen Zeiten täglich, verwaltete mit Eifer 
fein geiftliches Amt und führte einen ausgebreiteten lat. und deutfchen Briefmechfel über Ge- 

enftände aller Art mit Fürften und andern Großen, mit Gelehrten und Freunden. Für jeden 
efuchenden zugänglich, half er mit Rath und That, wo es Noth war, befümmerte er fi um 
jeden Armen, der ihn anfprach, und gab ſich gern felbft ben Freuden ber Gefelligkeit hin, wobei 
er, wie feine Tiſchreden zeigen, eine körnige und geiftreiche Unterhaltung führte. Auch blieb er 
der Kunft nicht fremd; bekannt ift feine Vorliebe für die Muſik, in welcher er, fo oft ed nur 
möglich. war, durd Singen und durch Spielen auf ber Flöte und Raute feine Erholung fuchte. 
Seine geiftlichen Lieder, wie „Ein' fefte Burg“, „Wir glauben Al’ an einen Gott”, „Aus tie 
fer Noth‘ u. a., von denen zuerft acht zu Wittenberg 1524, fpäter 89 zu Leipzig 1545 erſchie · 
wen, zeichnen fich durch Innigkeit und Kraft aus. Seine vollkommene Herrfchaft über die 
deutfche Sprache zeigt fich in allen feinen Schriften, namentlid) in feiner Bibelüberfegung. Mit 
ihm begann für die Gefchichte der deutfhen Sprache ein neuer Zeitraum. (Vgl. Deutſche 
Sprade.) Nur eine feltene Geiftestraft konnte fo gehäuften Arbeiten gewachſen fein und 
längere Zeit harte körperliche Reiden ertragen. Selbft das Licht eines Auges war ihm verküm⸗ 
mert. Bor der legten Reife nad) Eisleben, wohin ihn die Grafen von Mansfeld zur Schlich. 
tung einer Streitigkeit riefen, fchilderte er im Jan. 1546 feinen Zuftand in einem Briefe folgen- 
dermaßen: „Ich alter, abgelebter, fauler, mübder, Falter und nun aud) einäugiger Mann hoffte 
doch nun ein wenig Ruhe zu haben; fo werde ich aber dermaßen überhäuft mit Schreiben, 
Reben, Thun und Handeln, ald ob ich nie etwas gehandelt, gefchrichen, geredt oder gethan hätte. 
Ich bin der Welt fatt und die Welt meiner; wir find alfo leicht zu fcheiden, wie ein Gaſt, der 
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bie Herberg quittirt. Darum bitte ich um ein gnädiges Stündlein und begehre des Mefens 
nicht mehr.” Er flarb 18. Febr. 1546 zu Eisleben und wurde in der Echlofkirche zu Witten- 
berg beigefegt. Seine Gattin und vier Kinder überlebten ihn. 2. war ein liebevoller Gatte und 
Bater und feine Ehe, aus der drei Söhne und drei Töchter hervorgingen, höchſt glüdlich. Sein 
Sohn Johann, geb. 7. Juni 1526, erhielt feine Schulbildung in Torgau, ftudirte die Nechte in 
Wittenberg, ward Rath bei den Söhnen des Kurfürfien Johann Friedrich, trat dann in die 
Dienfte ded Herzogs Albrecht von Preußen und ftarb 28. Dct. 1575 in Königsberg. Seine 
Tochter Elifaberh, geb. 10. Dec. 1527, ftarb fhon 5. Aug. 1528; feine zweite Tochter Mag- 
dalena, geb. 4. Mai 1529, farb bereits 20. Det. 1542. Sein zweiter Sohn Martin, geb. 
7. Nov. 1551, ftudirte Theologie, nahm aber fein Amt an und ftarb kinderlos 3. Mai 1565. 
Der dritte Sohn 2.8, Paul, der Stammphalter der Familie, geb. 28. Jan. 1535, ftudirte Me- 
diein. Er ward Leibarzt bei Johann Friedrich II., dann bei Joachim II., nach deffen Tode bei 
den Kurfürften Auguft und Chriftian von Sachſen, zog fich aber dann zurüd, privatifirte in 
Leipzig umd ftarb hier 8. März 1595. 2.8 dritte Tochter, Margarethe, geb. 17. Dec. 1534, 
ftarb 1570. Die männlihe Nachkommenſchaft L.'s erlofch mit Mart. Gottlob 2., der 1759 
als Nechtsconfulent in Dresden ftarb. Die angeblihen Nachkommen 2. sin Erfurt, Böhmen, 
Dresden und Schleßwig, die von L.'s älteftem Sohne, Johann, abftammen follen, Taffen ſich 
nicht mit einem Scheine Hiftorifcher Wahrheit antnüpfen; von feinen Seitenverwandten aber 
feben noch einige. 2. war im Ganzen mohlhabend. Er befaf das Große oder ehemalige Augu- 
flinerflofter in Wittenberg, das ihm Johann der Beftändige fchenkte und welches von feinen 
Erben (1564) für 5700 Gldn. an die Akademie verkauft wurbe; ferner dad Kleine Klofter, 
das L. 1541 für 450 Gldn. getauft hatte, feine Erben aber 1557 für 500 Thlr. verkauften; 
einen Baum- und Hopfengarten, ben man auf 500 Glbn. fchägte; fobann das Vorwerk Wads- 
dorf, ein Mannlehn, auf 1500 Gldn. gefchägt, und das Gut Zeilsborf, das für 956 Gldn. von 
ben Erben verkauft wurde. 

Mider 2.’ Willen wurde feine Partei nad) ihm die Rutherifche genannt; wider feinen Wil- 
len hat fie auch die Kriege geführt, die Deutfchland vermwüfteten. 2. rieth, folange er lebte, zum 
Frieden und erhieltihn. (S. über den Standpunkt 2.'8 in berfirchlichen Bewegung des 16. Jahrh. 
die Art. Reformation und Proteftantismus.) Bon den durch die Literarifche Gefellfchaft in 
Mansfeld feit 1801 gefammelten Beiträgen zu einem Dentmale 2.'8, zufammen 54000 Thlr., 
wurde 31. Dct. 1821 das Denkmal zu Wittenberg aufgeftellt, wozu der König von Preußen 
4.Nov. 1817 den Grundftein gelegt. Friedrich Wilhelm IV. ordnete an, das Wohnhaus 2.'8 
in Wittenberg auf Staatskoften anzufaufen und eine Schule darin einzurichten. Die dritte 
Säcularfeier von 8.8 Tode (18. Febr. 1846) veranlaßte unter dem Namen Rutberftiftung 
mehre Stiftungen für Waifen, arme und vermwahrlofte Kinder, befonders auch zur Unterftügung 
noh vorhandener Nachkommen aus 2.5 Familie. Hierher gehört befonders die Lutherftiftung 
unter Reinthaler in Erfurt und die Lutherftiftung in Leipzig, welche aud) die Herausgabe und 
Verbreitung von Ls Schriften, vornehmlich deffen Bibelüberfegung, zum Zivede hat, für be 
ten Xertberichtigung namentlich Hopf in der Preisfchrift von 1847: „Würdigung der luth. 
Bibelüberfegung”, und in ber Ausgabe berfelben (1851) große Verdienfte fich erwarb. Auch 
eine Menge neuer Werke erfchienen, welche genauere Unterfuchungen über 2.5 Nachkommen 
gaben, bisher noch ungedrudte Briefe und Predigten veröffentlichten, Sammlungen feiner Lie- 
der und Schriften von ihm in einer Auswahl enthielten. Zu ben wichtigften Ausgaben der 
Werke L.'s gehören bie mwittenberger (deutfch und Tateinifch), die jenaer (8 deutfche und 4 lat. 
Bände, ergänzt von Aurifaber), die altenburger von Sagittarius, bie leipziger. Die halleſche 
von Walch (24 Bde, Halle 1740—51) ift die vollftändigfte. Neue Ausgaben derfelben er- 
ſchienen in Erlangen und in Leipzig. „E's Werke, in einer das Bedürfniß der Zeit berückſich · 
tigenden Auswahl’ wurden in Hamburg (10 Bbe., 1826; 3. Aufl., 1844), auch von Gerlach 
in Berlin und von Zimmermann in Darmſtadt veranftaltet. Seine „Briefe, Sendfchreiben und 
Bedenken” gab De Wette (5 Bbe., Berl. 1825— 28), feine „Politifchen Schriften” Mundt 
(Bd.1—4, Berl. 1844—45) und feine ‚„Kirchenpoftille” Francke (Bd. 1, Lpz. 1844 - 45) 
heraus. Bol. Mathefius, „Leben 2.8 in 17 Predigten”, herausgegeben von Ruft (Berl. 1842); 
8.4. H. Ukert, „2.3 Leben” (2 Bde, Gotha 1817); Pfizer, „Ls Leben” (Stuttg. 1856) ; 
Jakel, „Zeben und Wirken Dr. M. 2.’8” (Rps. 1840— 46); Genthe, „Reben und Wirken Dr. 
M.L'8” (Rpz. 1841— 45); befonders aber Jürgens, „Lis Reben” (Abth. 1: „2. von feiner 
Geburt bis zum Ablafftreite”, 3 Bde. Lpz. 1846—47). 

Lutheraner ift überhaupt der Name für die ganze Gefammtheit derjenigen Glieber der 
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chriſtlichen Kirche, welche mit dem Bekenntniſſe ber von Luther aufgeſtellten evang. Glaubens⸗ 
lehre, wie diefe in den Symbolifhen Büchern (f. d.) feine® Lchrbegriffs, vornehmlich in der 
Augsburgifhen Eonfeffion enthalten if, zu einer firchlihen Gemeinfhaft verbunden find. Eie 
bilden auf dem Grunde des Evangeliums und nach Luther's Namen die Evangeliſch-luthe— 
rifche Kirche, unterfchieden fi fhon bei ihrem Entftchen durch ihren Namen von der ſchweiz. 
ref. Kirche, machen aber mit diefer, in dem Bekenntniſſe der biblifchen Glaubenslchren überein« 
flimmend und den im der Bibel nicht begründeten fath. Glaubenslehren gegenüber, die Evan» 
gelifch-proteftantifhe Kirche aus. Das Bekenntniß des luth.-fymbolifchen Rehrbegriffs, das 
man auch mit dem Ausdrude Lutherthum bezeichnet, fchlieft aber nicht den Sinn in fi, als 
ob mit ihm der Glaube und die Annahme aller Säge der Symbolifchen Bücher gefodert werde, 
fondern erheifcht blos die lebendige, nach der Heiligen Schrift geprüfte, durch diefe beftätigte 
und daher auf fefter Überzeugung beruhende Annahme der in den Symbolifchen Büchern ent- 
haltenen evang. Grund- und Glaubensfäge. Luther felbft war durchaus damit nicht einverftan- 
den, daß ſich feine Anhänger und Belenner nad) feinem Namen nannten; doch konnte er es 
nicht hindern, und die Unterfcheidung von der fchmweiz.ref. Lehre, der Luther in der Auffaffung 
des Abendmahls fich entgegenftellte, gab für feine Anhänger wie für feine Gegner noch eine 
weitere Veranlaffung, den Namen Rutheraner beizubehalten. Als Kegername wurde derfelbe 
zuerft von Ed (f. d.) und von dem Papfte Hadrian VI. angewendet. Solange Ruther lebte, 
mußte er fich in voller Übereinftimmung mit feinem Freunde Melanchthon. Doc) noch bei fei- 
nen Lebzeiten erhoben ſich Eiferer, die Iutherifcher als Luther feibft fein wollten und namentlich 
in Melanchthon, welcher 1540 mehre Veränderungen in ber Augsburgifchen Confeſſion (f. d.) 
vorgenommen hatte, einen Verräther an der evang. Wahrheit erfannten. Ohne im Stande zu 
fein, ſich zu Luther's Geifte zu erheben, nur an den Buchftaben von Luther's Worten Mebend, 
verfolgten fie mit entichiedener Erbitterung Melanchthon und deffen Anhänger ald Kryptocal« 
viniften und erfannten ſich als die allein wahren Lutheraner und als die Säulen des echten Lu— 
therthums. Die mächtigen Bervegungen, die fie zum großen Nachtheile der feftern Confolidirung 
der jungen Kirche und aur Freude der Gegner erregten, fteigerten fich noch ungemein nach Ru« 
ther's Tode. Die Kanzel ward nicht felten zum Zummelplage der wildeften Leidenfchaft und 
Luther's Lehre von Denen, die fich für die Stugen derſelben hielten, zu einem dürren Scholafti- 
cismus und einer todten Orthodorie umgewandelt. Den Hauptfig gewannen diefe angeblich 
allein echten Rutheraner in der Univerfität Jena, welche von den Söhnen Johann Friedrich's 
als eine fefte Burg des alten Lutherthums gegründet wurde (1557) und den geiftigen Kampf 
gegen Wittenberg aufnahm. Ihr Eifer gab ſich hauptfächlich in den Streitigfeiten über das 
Interim (f. d.) und die Adiaphora fund, ebenfo in den Meinungen Major's, Dfiander’s 
und Flacius’, wie in den Kämpfen über den Synergismus, den Kryptocalvinismus und 
die Ubiquität. Die Concordienformel (ſ. d.) follte die Bewegungen dämpfen, welche durch 
die Iuth. Ultras heraufbefchmoren waren, wurde aber zur Zmietrachteformel, eine Urfache 
des Glaubenszwangs unter den Rutheranern und eine Quelle des ftrengften Schulglau- 
bens, der allein als orthodores Lutherthum galt. Diefer Schulglaube erhielt fich und ge— 
rieth in neue Bewegung, ald Spener am Schluffe des 17. Zahrh. fich bemühte, das Chri« 
ftenthum wieder au einer Religion der Herzens und der That zu machen, folgerecht auch eine 
freiere Richtung in der Lehre anzubahnen fuchte. Es erhob fich faft einmüthig die ftarre 
Iuth. Drthodorie gegen den Pietismus wie gegen eine feftirerifche Richtung; fie wußte nicht blos 
die weltlichen Gerichte, fondern felbft die Bolfsleidenfchaften in ihren Kampf zu ziehen. Doch 
bald verlor der Pietismus feinen reformatorifchen Geift und Löfte fich ebenfalls in dem ftarr ge⸗ 
wordenen Rutherthume auf, das mit dem Buchftabenglauben einen hochmüthigen Seftengeift 
zur Schau trug. Gegen die Aufffärung und Geiftesentwidelung des vorigen Jahrhunderts, die 
jener ftarren Richtung den Untergang zu bereiten fchien, trat dann diefe Orthodorie nicht mit 
geiftiger Waffe, fondern mit dem Imangsgefege des Wöllner'ſchen Neligionsedicts auf, das 
ſedoch bald feine Macht verlor, weil fich der innere Glaube durch Zwang nicht beſtimmen läßt. 
Der Kampf dauerte indeffen fort, indem das alte Lutherthum in der rationaliftifchen Denkweiſe 
eine der Kirche aefährliche Richtung erkannte und nad) den deutfchen Freiheitöfriegen in ber 
ftaatlichen Politik eine erwünfchte Bundesgenoffin fand, obwol es der Staatsgewalt oft fchroff 
entgegentrat. Befonderd wurde Preußen der Schauplag heftiger firchlicher Bewegungen, feit- 
dem hier (1822) die neue Agende eingeführt und die Union der luth. und ref. Kirche angebahnt 
wurde. Kür die Anhänger und Vertreter der altiuth. Orthodorie, die in der Vereinigung 
der ref. umd luth. Kirche den Untergang des Lutherthums fand umd voch findet und in der 
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Fortbildung der Kirchenlehre ſeit Luther eine Entartung der evang. »luth. Kirche erblickt, 
bildete ſich nun vornehmlich der Ausdruck Altlutheraner. Der Profeſſor der Theolo— 
gie Scheibel in Breslau ſtiftete 1850 eine Gemeinde, welche in der Union geradezu die Aufhe- 
bung ber luth. Kirche jah. In gleicher Weife erflärten ſich andere Prediger in Schlefien, wie 
Berger in Herrmannddorf, Wehrhahn in Kunig und Kellner in Hönigern, wobei man fogar fo 
weit ging, den Beſuch unirter Schulen und den Gehorfam gegen unirte Kirchenobere für feelen- 
gefährlich zu erklären. Die Offnung der Kirche zu Hönigern mußte durch Militär ergmungen 
werden, während Kellner verhaftet und fuspendirt (1854) ward. Mit gleihem Ernfte wurde 
auch gegen die andern Prediger eingefchritten, die ald Altlutheraner mit ihren Anhängern zu 
Separatiften geworden waren. Die Mafregeln des Staats vermehrten jedoch nur den fepara- 
tiftiichen Eifer der Partei, die durch Reifeprediger neue Gemeinden zu bilden fuchte, weldye mit 
der Annahme der alten Wittenberger Agende von der Staatskirche fich trennten. Es entftanden 
folhe Gemeinden in Erfurt, Naumburg, Berlin und anderwärtd. Eine von den Wortführern 
in Breslau (1855) gehaltene Synode förderte diefen Separatismus, und Scheibel, der fich nach 
feiner Vertreibung aus Schlefien in Sachſen und Franken aufhielt, leitete das Werk durch feine 
Rathſchläge. Derfelbe bewog endlich mehre Gemeinden in der Mark und in Schlefien, eine apo- 
ſtoliſche Kirchenverfaffung mit firenger Kirchenzucht anzunehmen. Indem der Staat die Gefege 
gegen Conventifel zur Anwendung brachte, wanderten Viele nach Nordamerika, Viele auch nach 
Auftralien aus (1837), um hier eine Freiftätte für die allein wahre luth. Kirche zu finden. Durch 
die Art und Weiſe, wie die Altlutheraner gegen den Staat auftraten, hatten fie ſich aber allmä« 
lig ſelbſt Viele entfremdet, welche gleich ihnen an dem ftreng fymbolifchen Lehrbegriffe fefthiel- 
ten, wie Hengftenberg, Dishaufen, Gueride, Nudelbach, Grundtvig, Harms, Tholud u. A. 
Ja die Altlutheraner zerfielen felbft untereinander, indem eine ſtreng erclufive Partei, die das 
Aus ſcheiden aus der Landeskirche betrieb, und eine gemäßigte ſich bildete, die ihre Beftrebungen 
innerhalb der Landeskirche fortjegte. Während in Preußen die Zwangsmaßregeln gegen fie feit 
1858, noch mehr feit 1848 milder wurden und die Regierung ihnen nur verbot, Profelyten- 
macherei zu treiben, conflituirten fi) zwar auf einer Generalfgnode zu Breslau (1841) 14 
Pfarrbezirke in ftrenger Abgefchloffenheit gegen die Staatskirche und Staatsregierung zur wahe 
ten luth. Kirche unter der Zeitung eined Oberkirchencollegiums, doch dauerte daneben der innere 
Zwieſpalt und die Auswanderung unter ihnen fort. Die königl. Generalconceffion vom 25. Zuli 
1845 gab jenen Kirchengemeinden, bie bis zum 3.1847 auf 27 geftiegen waren, Gorporationd« 
rechte, und nun bildete ſich das Oberfirchencollegium unter der Zeitung des Profeffors Huſchke, 
eines Juriften, zum Gentralfige und zur oberften Kirchenbehörde der Altlutheraner in Preußen. 
Unterdeffen waren durd fie auch anderwärts große Bewegungen hervorgerufen, fo in Kurheſſen 
durch Bidell, in Altenburg durch Hefefiel, in Bremen durch den jüngern Krummacher, in Ham 
burg, Magdeburg, Würtemberg, in Naffau, in der Pfalz und anderwärts. Tractätchenvertheis 
lungen und Reifeprediger fürderten die Beftrebungen der erclufiven Richtung, und die Innere 
Miffion (f. d.), gelehrte und populäre Blätter, zeitweilige Berfammlungen und befonders die 
luth. Conferenzen in Leipzig (feit 1845), erft unter Rudelbach, dann unter Harlef, dienten 
dazu, das Band unter ihnen innerlich und äuferlich fefter zu ziehen. Eine außerordentliche 
Thätigkeit entfaltete das Altlutherthum 1848 mit andern Separatiften, um alle die Rechte in 
Anfpruch zu nehmen, welche der freien Entwidelung der Kirche dem Staate gegenüber ſich in 
Ausfiht ftellten. Dazu foderte Gueride fhon im April 1848 auf, während anderwärts in 
Preußen und andern Ländern auch die Foderung laut wurde, die Union mit den Reformirten zu 
befeitigen und wirklich luth. Eonfiftorien herzuftellen. Während die luth. Conferenz vorher 
Geiftlihen und Laien unter den feparirten und unirten Lutheranern den Zutritt verftattete, lief 
fie jegt (Aug. 1848) nur Diejenigen noch zu, welche fic) zu den Symbolifchen Büchern und der 
Herftellung der altluth. Kirche durdy Namensuniterfchrift bekannten, fegte zur Einleitung der 
dazu nöthigen Schritte eine aus Harleß, Kliefoth, Hufchte, Elvers, Ehomafius und Petri befte- 
hende Commiſſion nieder, foderte aber (1849) von ihren Anhängern fofort den Austritt aus 
einer Landes kirche, ſobald in derfelben die Aufrechthaltung des altluth. Lehrbegriffs nicht ge» 
wahrt werde. In Provinzialvereinen, die in mehren Ländern, 5.3. in Sachſen, Pommern, 
Schlefien und anderwärts hervortraten, wurden zugleich diefe Beftrebungen der Altlutheraner 
meiter fortgefegt, nicht ohne heftige Angriffe auf die Landeskirchen. Die Vereine confolidirten 
ſich auf einem Kirchentage zu Wittenberg (10. Sept. 1849) zu einem Gentralvereine, in mel- 
chem Stahl und Göfchel befonders thätig waren umd Letzterer als Vorſtand gemählt wurde. 
Diefer Gentralverein nun erhob fich auf dem Kirchentage in Wittenberg (10. Sept. 1851) un- 


16 Lütke Lüttich 


ter Göfchel mit Eifer gegen die neue evang. Kirchenordnung und foderte eine felbftändige Leie 
tung und bie gefegliche Vertretung der rechten luth. Kirche in der oberften Kirchenbehörbe. 
Waͤhrend die Altlutheraner in Preußen den Kampf mit der Landeskirche erhoben hatten, waren 
fie gleichzeitig auch in andern Ländern aufgetreten, namentlich in Franken, wo der Profeffor 
Thomaſius und der Pfarrer Löhe auf der Generalfynode zu Ansbach (1849) fogar den Namen 
Evangelifche Kirche mit dem Ramen Butherifche Kirche vertaufcht wiffen wollten. Doc) ſprach 
fich eine andere Conferenz zu Kulmbach (1851), die dogmatiſch auf ganz gleichem Boden ftand, 
aber doch feine Scheidung von der Landeskirche wollte, entfchieden gegen bie Sektirerei aus. 
Aud in Eee hatten fich altluth. Conferenzen gebildet, die zu offener Oppofition 
gegen bie Landes kirchenbehörde übergingen. In Baden fand die feparatiftifche Richtung in dem 
Pfarrer Eichhorn einen eifrigen Führer ; in Thüringen förderten fie befonders altlutherifch ge- 
finnte Pfarrer aus Preußifh-Sachfen durch Eonferenzen, die fie in Mubolftadt und in Dieten- 
dorf bei Gotha veranftalteten. In der Conferenz in legterm Drte (1852) trug man nicht bloß : 
auf die Schärfung der kirchlichen Disciplin an, fondern Adermann in Meiningen beantragte 
felbft die Einführung einer Beichte in Bath. Weife. In Kurheſſen endlich fuchte Haffenpflug 
durch Villmar mit der firengen Verpflichtung auf die Symbole in Kirche und Schule das Altlu- 
therthum ebenfalls zur Geltung zu bringen. Bei aller Ausbreitung und allem Einfluß, den das 
fogenannte Altluthertfum in neuerer Zeit erlangt hat, erfcheint es doch unmöglich, daß diefe 
Richtung durchdringt und zur allgemeinen Herrfchaft gelangt, da innerlich Erftorbewes und 
von der entwidelten Bildung der Zeit Abgemworfenes fich niemals wieder Tebendig machen läßt. 
Das Wahre und Bleibende hingegen, das die Altlutheraner vertreten, muf audy in ber freiern 
Richtung ber luth. Kirche feine Anerkennung und Berechtigung finden und behalten. 

Lütke (Fedor Petrowitſch), ruff. Eontreadmiral, aus deutſcher Familie ſtammend, hat fi 
befonders einen Namen gemacht durch feine von 1826 — 29 ausgeführte MWeltumfegelung. 
Am 20. Aug. 1826 ging er, damals noch Flottencapitän, auf der Kriegsfloop Sfenjamwin ge» 
meinſchaftlich mit dem Gapitänlieutenant Stanjukowitſch, der ihm auf der Kriegefloop Moller 
beigegeben wurbe, aus Kronftadt ab, um die Rufland zugehörigen Küften Afiens und Ameri» 
kas umd die im Norden des Stillen Dcean zerftreut liegenden Infelgruppen zu unterfuchen. 
Er entdedte drei Infelgruppen, die er nach feinem Schiffe die Sfenjamwininfeln benannte, 
durchforfchte das Beringsmeer, befchrieb die bisher unbekannten Koraginsinfeln, die Infel des 
heil. Matthias und die Küfte von Tſchukotien von dem Dftcap bid nahe zur Anadyrmündung 
und beftimmte die Lage ber Pribylomwsinfeln. Auch unterfuchte er den großen Archipel der 
Garolineninfeln von der Infel Yualan bis zur Gruppe Ulyuthy, fowie die Bonin-Simainfeln, 
während Stanjulomwitfch einen Theil der Küften der Halbinfel Alafchka, die Infeln Zito und 
Laſarew aufnahm und die Infel Moller entdeckte. Die eigentliche Wiffenfchaft trug reichlichen 
Gewinn von biefer Erpedition. Am 25. Aug. 1829 kehrte 2. zurüd und widmete bie nächften 
fieben Jahre der Ordnung und Überarbeitung des angefammelten Stoffs. Sein Reifewert er- 
ſchien in ruff. Sprache (3 Bbe., Petersb. 1854 — 56, mit Atlas) und ift in mehre Sprachen 
überfegt worden. Auch enthalten bie „Memoiren” der peteröburger Akademie viele intereffante 
Berichte von ihm felbft und von den Theilnehmern der Erpedition, von denen einige, z. B. Po- 
ſtels, auch felbftändige Reiſewerke erfcheinen ließen. Zugleich übergab er dem Mufeum ber 
Akademie ein Portefenille von 1260 Zeichnungen und eine Sammlung von Kleidungsftüden, 
Maffen, Werkzeugen und Zierathen der Sübfeeinfulaner. 

Zutter am Barenberge, ein Dorf im Braunfchweigifchen, mit einer herzoglichen Do» 
mäne und 1500 E, ift befannt durch die Schlacht im Dreißigjährigen Kriege, 27. Aug. 1626, 
in welcher Zilly den König Chriftian IV. von Dänemark vollftändig fchlug. 

Lüttich (franz. Liöge; vläm. Luyk), eine Provinz des Königreich® Belgien von 52, AM. 
mit 467845 €., meift Wallonen, die fich zur kath. Kirche bekennen, grenzt im N. an Limburg, 
im D. an Rheinpreufen, im IB. an die Provinzen Brabant und Namur, im ©. an Luremburg 
und Namur und befteht aus Theilen bes ehemaligen Hochftifts &., des Herzogtums Limburg 
und aus der reichsunmittelbaren Abtei Stablo, die zur Zeit der franz. Herrfchaft bem Der 
part. Durthe angehörten. Aufer der Maas wird fie vorzüglich von der Durthe mit deren Ne» 
benflüffen, der Vesdre und der Amblive, durchfloſſen. Der Boden ift im füblichen und öftlichen 
Theile, wohin ſich eine Fortfegung der Ardennen zieht, waldig, felfig und Hügelig, im weſtlichen 
Theile eine fruchtbare Ebene. Getreide wird, befonders im Süden, nicht ausreichend gewonnen 
und dur den Kartoffelbau erfegt, dagegen find die Schaf- und Mindviehzucht nebft der 
Käfebereitung fehr ausgebreitet. Die Provinz ift reich an Steinfohlen, Galme‘, Alaun, Eifen, 
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Kalt, Bau, Weg: und Flintenfteinen und gutem Marmor, ſowie an Mineralguellen, von de» 
nen Chaudfontaine und befonderd Spaa ald Büder berühmt find. Wichtig find fernerdie Baum⸗ 
wollenzeugs, Tuch⸗, Strohhut- und Holzwaarenfabriten, nächſtdem die Berfertigung von Elas-, 
Stahl- und Eiſenwaaren aller Art, Nadeln, Meffern, hirurgifchen Inftrumenten, Nägeln, Eis 
ſenbahnſchienen, Dampföoooten, Dampfmafdinen, Locomotiven und befonders von Kanonen 
und Schieägeivehren. Die Provinz zählte 1851 97 Kohlenbergwerke (12615 Arbeiter; Ertrag: 
1,294000 Tonnen im Werthe von 9,221225 Fres.), 72 Eiſenbergwerke (381 Arbeiter; Err 
trag : 59000 Tonnen im Werthe von 245805 Fres.), 15 Zinkbergwerke, worunter das berühmte 
der Wieile-Montagne (1952 Arbeiter; Ertrag: 79544 Tonnen im Werthe von 2,276572 
Fres). An Blei wurden 2860 Zonnen im Werthe von 485672 Free. geliefert. Der Ge— 
fammtertrag der Hohöfen, Eifen-, Blei» und Zinkgiefereien, Eifen- und andern Metallfabrifen 
wurde auf mehr ald 25,700000 Fred. veranſchlagt. Das ehemals zum Weftfälifchen Kreife 
gehörige Bisthum L., deffen Bischöfe deutſche Neichöfürften waren, wurde 1794 von den 
Franzoſen befegt, im Frieden von Luneville formlih an Frankreich abgetreten und dann ım- 
ter die Departements Durthe, untere Maas, Sambre und Maas vertheilt. Durch den Be- 
ſchluß des Miener Congreſſes und einen befondern Vertrag vom 25. März 1815 wurde es 
mit den übrigen füdlichen niederländ. Provinzen ald ein fouderanes Fürftenthun dem Konige 
der Niederlande überlaffen umd bildete, nachdem einige Theile davon zu den Provinzen Denne- 
gau, Limburg und Namur gekommen und dafür andere von Limburg, Luremburg und Namur 
dazugeſchlagen worden waren, eine Provinz des Königreichs der Niederlande, bis diefelbe in 
Folge der Revolution von 1850 an Belgien kam. Die Provinz wird in die Bezirke Huy, Lüt— 
tich, Bervierd und Waremme eingetheilt und zähle 7 Städte und 924 Randgemeinden. — Die 
Hauptfladt Lüttich, der Sig eines Bischofs, eines Gouverneurs, eines Appellhofs und einer 
Stuatsumiverfität, mit 81765 E, liegt in einem herrlichen Thale an der Maas, in welche ober- 
halb der Stadt die Durthe mündet, zwifchen zwei Bergen, von denen der höchfte auf der Nord« 
jeite, der St.-Walburgiöberg, die nad) einem neuen Plane wiederhergeftellte ſtarke Gitabelle 
trägt, und hat meift enge und finftere Straßen, von Steinkohlenrauch geſchwärzte Häufer, aber 
einen ſchönen Quai mit gutgebauten Häufern an der Maas. Diefer Fluß theilt L, abgefehen 
von den neun Vorſtädten, in die alte oder obere und in die neue oder untere Stadt; über ihn 
führen drei Brüden: die alte Brüde (Pont des arches), welde von 1648 bis 1657 erbaut 
wurde, die 1845 eingerichtete, auf Actien hergeftellte Boveriebrüde und die fchöne Eifenbahn- 
brüde (Pont du Val-Benoit). Den Univerfitätsplag ziert feit 1842 die Statue ded Gomponi- 
ſten Gretry von Geef3. Unter den zahlreichen Kirchen find hervorzuheben: die Jakobskirche, 
gegründet 1016, vollendet 1558, mit prachtvollen Glasmalereien in den Benftern des hohen 
Chors; die St.-Paulöfirche, zum Theil aus dem 15. Jahrh., vollendet in der Mitte des 16. 
Jahrh., mit einer unter Geefs' Leitung in Holz geſchnitzten herrlichen Kanzel; die Bartholo» 
maus kirche, eine Bafılifa auf dem 12. Jahrh., mit zwei byzant. Thürmen und einem merf- 
würdigen ehernen Zaufbeden aus dem 11. Jahrh.; die Martinskicche, aus der Mitte des 16. 
Jahrh., mit guten Gladgemälden und herrlihe Ausficht auf die Stadt (inihr wurde 1250 zum 
erften male das Fronleichnamsfeſt gefeiert); die Kirche des heil. Kreuzes. Das fehenswür- 
digfte öffentliche Gebäude ift der Zuftizpalaft, zum Theil aus dem 16. Jahrh., früher die Nefi- 
denz der Fürſtbiſchöfe; die ſchöne Vorderſeite wurde erft 1754 aufgerichtet. Der Ausbau des 
Palaftes ift gegenwärtig in Ausführung begriffen und der dadurch gewonnene Naum für die 
Provinzialregierung befiimmt. Die Univerfität, die 1817 von der niederländ. Negierung ge 
gründet wurde, zählt über 500 Studirende und ift im Befig eines ſchönen Univerfitätsgebäu« 
des, welches nächft den Hörfälen ſämmtliche alademifche Sammlungen umfaßt. Auch hat die 
Univerfität einen botanifchen Garten. Außerdem beftehen in 2. für Wiffenfchaften und Künfte 
mehre Vereine, eine Malerakademie, ein muſikaliſches Gonfervatorium, ein theologiſches Se— 
minar, ein königl. Gynmaſium und eine Zaubfiummenanftalt. Unter den Fabriken find die Tuch 
und Wollenzeugfabriten und die Gewehrfabrifen die anfehnlichften. Nächftden har 2. eine 
große königl. Geihüpgieferei und Bohrerei, die mit zwölf Dfen arbeitet, eine Zinkfabrik, 
Serbereien, Reimfiedereien, Cichorienfabriken, eine Feilen- und Ambosfabrit und viele Nägel- 
fabrifen. Der durch die Maasſchiffahrt und die Eifenbahnverbindungen mit Brüſſel, Antiver- 
ven und Namur befonders begünftigte Handel mit Fabrikerzeugniſſen und der Speditionshandel 
find anfehnlich; ihn unterftügen eine Börfe, eine Handelötammer und ein Handelögericht. Se- 
henswerth ift die Paffage Lemonnier, ein großartiger Bazar mit Kaufläden. Die Stadt fommt 
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bereits im 8. Jahrh. vor, wo die Biſchöfe von Zongern ihren Sig von Maftricht dahin verleg- 
ten. Frühzeitig zu bedeutender Größe angewachſen, reich und freiheitsliebend, führte die Ber 
völkerung wiederholte Kriege mit den Bifchöfen, wobei das benachbarte Frankreich fie gern 
unterftügte. Karl der Kühne, im Einverftändniß mit dem Bifchofe, eroberte die Stadt 1467, 
fehleifte ipre Mauern und führte ihr Gefhüg fort; auch Marimilian I. mußte ald Erzherzog 
zwei mal fie mit Gewalt zur Unterwerfung bringen. Bon den Franzoſen wurde fie 1675, 
1684 und 1691, von Marlborough im Spanifhen Erbfolgefriege 1702 erobert. Schon im 
Nov. 1792 wurde 2. von den Franzoſen befegt, im März 1795 aber wieder geräumt und erft 
27. Zuli 1794 unter Pichegru und Jourdan von neuem erobert. In der Revolution von 1850 
gehörte es zu den erften Städten des Kandes, die von Holland abfielen; auch hat es ſich ſtets po- 
litiſch auf der Seite des antitatholifchen Liberalismus gehalten. 

Lügelburger oder Reugelburger (Hans), genannt Frank, ein Bormfchneider des 16. 
Zahrh., über deffen Lebensumftände man nichts Näheres weiß und deffen wahrfjcheinlich große 
Berdienfte in feinem Fache Gegenftand eines heftigen Gelehrtenftreit geworden find. Unter 
mehren fehr ſchön gefchnittenen Blättern findet fich nämlich die Unterfchrift: Hans L., Form- 
fehnyder, genannt Frank, 1522. Weil num bei dem Holzfchnitt des berühmten Holbein’fchen 
Kodtentanges auf dem Blatte der Herzogin an deren Bettftelle die Buchftaben H. 2. ftehen, fo 
bat man auch diefe meifterhaften Schnitte dem 8. zugefchrieben und überhaupt daraus gefolgert, 
daß fich die großen Meifter wefentlicy, ja ausfchließlich zur Vervielfältigung ihrer Zeichnungen 
geſchickter Formſchneider bedienten. Dem wurde von anderer Seite widerfprochen und na- 
mentlich von Numohr zuerft im „Kunftblatt”, dann in einem eigenen Schriftchen die Eigen- 
händigkeit der Kormfchnitte von Seiten Holbein's und der übrigen großen Meifter verfochten. 
Numohr’d Hauptgegner war Sogmann. Andere Theilnehmer waren Mafmann, Peter Vifcher 
in Bafel und Frenzel. N. Weigel, ein eifriger Vertreter der Eigenhändigfeit, veranlafte auch 
Umbreit über diefelbe zu fchreiben. Die wichtigften dem 2. zugefchriebenen Werke find: die 
„Bilder des Alten Zeftaments” (1550) auf der bafeler Bibliothek, wofelbft auch der Große 
Todtentanz, das Bildnif des Erasmus, der Ablaßkram, zwei Dolchfchneiden, endlich Alpha- 
bete, worunter drei Zodtentanzalphabete (eins im dresdener Kupferftichkabinet.ift 1849 von 
Lödel.in Göttingen nachgefchnitten worden), ein Bauern- und ein Kinderalphabet, und zuletzt 
der Kampf im Walde zwifchen Bauern und nadten Räubern. 

Zügen, eine Heine Stadt mit 1800 E. im Negierungsbezirt Merfeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, erhielt einen dbenftwürdigen Namen durch die beiden Schlachten, die hier im Dreißigjäh⸗ 
tigen Kriege und im Befreiungstriege gegen Napoleon gefchlagen wurden. Die erftere war die 
Schlacht bei Lügen am 6. (16. neuen Stils) Nov. 1652. Nach der Aufhebung ded Lagers 
von Nürnberg hatte fi) Guftav Adolf, un feine Eroberungen fortzufegen, nach Baiern, Wallen» 
ftein aber gegen Sachſen gewendet, um den ſchwankenden Kurfürften mehr durch Waffengewalt 
als durc; Güte für den Kaifer zu gewwinnen und den Schweden den Weg nach Norddeutfchland 
zu verlegen. Schon waren Holk und Gallas vorausgefendet worden, die das Rand auf jede Weiſe 
ängftigen mußten, und Wallenftein folgte mit der Hauptmacht. Da erfchienen bei Guftav Adolf, 
der gerade Anftalten traf, Ingolftadt aufs neue zu belagern, Boten über Boten des Kurfürften, 
ihn zur Hülfe herbeizurufen. Über Nürnberg und Arnftadt feinen Weg nehmend, vereinigte der 
König fi) mit dem Herzog Bernhard von Sachfen- Weimar, ging dann über Erfurt nad) Naums 
burg, um fi) womöglich mit den Sachen zu vereinigen, und verfchangte fich hier in einem feften 
Lager. Sogleich rückte Wallenftein dem Könige bis 2. entgegen, diefer aber traf Vorkehrim- 
gen zur Befeftigung feines Lagers, weldye bei der vorgerückten Jahreszeit auf eine Beendigung 
des Feldzugs zu deuten fchienen. Wallenſtein, hierdurch ficher gemacht, entfendete Pappenheim 
gegen den Rhein, um dem Kurfürften von Köln gegen die Holländer beizuftehen, und verlegte 
die bei ihm zurücbleibenden Truppen in enge Cantonnirungsquartiere in der Gegend von L. 
Kaum erfuhr Guftav Adolf Pappenheim’s Abmarfch, ald er fogleich den Plan zur Vereini- 
gung mit Johann Georg aufgab und, um Mallenftein anzugreifen, geraden Wegs gegen 8. 
309, wo er am 5. Nov. Abends anlangte. Überrafcht von der Ankunft der Schweden, zog 
Wallenftein eiligft fein Heer zufammen und entfendete Eilboten an Pappenheim, unverzüglich 
von Halle ſurückzukommen. Zugleich ließ er in der Nacht und am Morgen feine Stellung auf 
alle Weiſe befeftigen und ordnete fein Heer fo, daß der rechte Flügel unter Holt an das Städt: 
chen L. ſich anlehnte, der linke unter Gallad bis zu dem die Ebene zwifchen Markranftädt und 
8. durchſchneidenden Floßgraben fich ausdehnte. Die Fronte war nach der Strafe zu gekehrt, 
beren Gräben Wallenftein vertiefen und mit Scharffhügen befegen ließ. Dahinter ftanden 
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» Linien Füfeliere und eine Linie Kroaten, die von ihren Pferden über die beiden vorderften 
inien wegfchiefen, den Feind alfo einem dreifachen Feuer ausfegen follten. Eine vor der Fronte 
des Heeres aufgefahrene Batterie von fieben Kanonen follte diefe Truppen ſchützen, und eine 
andere Batterie von 14 Kanonen war auf dem höchften Punkte der Gegend an den Windmüh- 
ten fo aufgeftellt, daß fie einen großen Theil der Ebene beftreihen konnte. Die eigentliche 
Schlachtlinie, in zwei Treffen geordnet, ftand etwa 500 Schritte hinter der Randftrafe; das 
Fußvolk, in vier große unbehülflihe Auarres gefondert, bildete das Gentrum, von Schaffgotſch 
und Schaumburg befehligt, auf beiden Flügeln hielt die Neiterei; auch hatte der rechte Reiter« 
flügel ein fünftes Quarre in feiner Mitte. Die Schlachtordnung der Schweden war diefelbe, 
wodurd Guftav Adolf das Jahr vorher bei Reipzig gefiegt hatte. Durch das Fußvolk hatte der 
König Meine Schwadronen Reiter, unter die Neiterei hin und wieder eine Anzahl von Musfe- 
tieren vertheilt, doch, gewarnt durch die leipziger Schlacht, demſelben Feldftüde beigegeben, um 
ſich Präftiger gegen die einbrechende Gavalerie vertheidigen zu konnen. Die ganze Armee ftand 
in zwei Treffen; der linke Flügel reichte bis L., der rechte über den Floßgraben hinaus ; vor der 
Fronte z0g ſich die große leipziger Straße hin, im Rüden krümmte ſich der Flofgraben um das 
Heer. Auf den Flügeln hielt die Neiterei, in der Mitte in acht Abtheilungen das Fußvolk. Der 
König felbft führte den vechten, der Herzog Bernhard den linken Flügel, die Mitte aber der 
Graf Kniphaufen. Das Gefchüg der Schweden beftand aus 100 Kanonen; davon waren 26 
der ſchwerſten in Batterien vor dem linken Flügel, außerdem vor jedem Flügel noch 20 Fei- 
nere und fünf vor jedem Schlachthaufen des Fußvolks aufgeftellt. So geordnet ftanden ſich 
beim Anbruche des 6. Nov. beide Heere gegenüber ; doch ein dichter Nebel, der über der weiten 
Ebene verbreitet lag, verzögerte den Angriff. Knieend, unter Begleitung der Feldmuſik, verrich- 
teten die Schweden ihre Morgenandacht ; dann durchritt der König die Reihen feiner Truppen, 
ihren Muth zur frohen Zuverficht au entflammen, und als gegen Mittag der Nebel allmälig 
vor der Sonne ſchwand, gab er mit dem lauten Rufe: „Nun wollen wir dran! Das walt' der 
liebe Gott! Jefu, Jeſu, hilf mir heut’ ftreiten zur deines heiligen Namens Ehre!” das Zeichen 
zum Angriff. „Gott mit uns” war das Rofungswort der Schweden, „Zefus, Maria” das der 
Kaiferlichen. In muthiger Haltung rüdten das blaue und gelbe Negiment auf der Ebene vor, 
dem Feinde entgegen, der, unterftügt von dem Floßgraben und der Bruftwehr, von Musketie- 
ren, Küraffieren und dem groben Gefchüge, die Andringenden mit einem furdhtbaren Feuer 
empfing. Zurüdgetrieben und mit gelichteten Reihen erneuerten fie dennoch, als der König 
ſelbſt ſich an ihre Spige ftellte, den Angriff, vertrieben die Kaiferlihen aus den Gräben, erober- 
ten bie hier aufgeftellte Batterie und rückten im Sturmfchritte auf die Auarres an. Das erfte 
derfelben wurde bald durchbrochen, ebenfo nach heftigem Kampfe das zweite, und ſchon war 
das dritte in gleicher Gefahr, ald Wallenftein zur Hülfe herbeieilte, mit den holk'ſchen Küraffie- 
ren die zerftreut und fchuglos andringenden Schweden zurückwarf und die von dem Feinde ge» 
nommene Batterie wiedereroberte. Inzwiſchen war ed auch den fchwed. Schwadronen, die dem 
Fußvolke nicht fo fchnell hatten folgen können, gelumgen, über den Graben zu fegen. Sie ſtürz— 
ten ſich auf Wallenftein’s Neiter und warfen die vorderften auf die hinterften zurüd; Schrecken 
und Verwirrung verbreitete ſich über den ganzen linken Flügel des Taiferlichen Heeres und die 
Batterie der fieben Kanonen wurde aufs neue erobert. Ebenfo hatte der König auf dem redy- 
ten Flügel gewichtige Vortheile erfochten. Schon der erfte mächtige Andrang der ſchweren 
finnländ. Küraffiere zerſtreute die leicht berittenen Polen und Kroaten, die ſich am diefen Flügel 
anſchloſſen, und ihre unordentliche Flucht theilte fich bald auch der übrigen Neiterei mit. Da 
erhielt der König die Nachricht, daf feine Infanterie über die Gräben zurüdgefchlagen fei umd 
daß auch fein linker Flügel, durch das feindliche Gefchüg ‘von den Mindmühlen aus furchtbat 
geängftigt, in Unordnung zurüdweiche. Dem General Horn die Verfolgung feines Siegs an- 
vertrauend, eilte er fogleich an der Spite des Stenbock'ſchen Negiments feinen bedrängten Trup- 
pen zu Hülfe. Von nur wenigen Neitern, darunter der Herzog Franz von Lauenburg, begleitet, 
Iprengte er feinen Schwadronen weit voran, gerade nach dem Orte, wo fein Fußvolk am gefähr- 
lichſten bebrängt war, um eine Blöfe des Beindes zu erfpähen. Zu weit fich vorwagend, wurde 
er hier auerft von einem Baiferlichen Musketier durch einen Schuß in den Arm und, ald er um- 
kehrte, durch einen zweiten in den Rücken verwundet, fodaf er ohnmächtig vom Pferde ſank. 
Der Herzog Bernhard hatte auf den rechten Flügel eine fo geſchickte Schwenkung gemacht, daf 
er mit einigem Negimentern feinem Gegner in die Flanke fallen konnte, als die Kunde von dem 
Tode des Könige feine Neihen erreichte. Augenblidlich ergriff er ſelbſt * Oberbefeht und 
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eilte von Schar zu Schar, die beſtür zten Truppen zu ermuthigen. Mit Heldenmuth, gleich wü- 
theuden Löwen, fümpften num die Schweden, warfen Alles vor jid nieder, drangen abermals 
user den Graben vor, eroberten die verlorene Batterie und die bei den Windmühlen und ftürz« 
ten ſich zermalmend auf die Baiferlihen Quarres. Schon wendeten ſich die Kaiferlichen nad) 
dem Verluſte beinahe der ganzen, befonders der ſchweren Neiterei zur Flucht, da erfchien im 
entscheidenden Augenblide Pappenheim mit acht frifchen Neiterregimentern, mit denen er von ' 
Halle her der Infanterie vorausgeeilt war, auf dem Wahlplage und die Schlacht entbrannte 
nun furchtbarer ald zuvor. Es gelang ihm, einige Haufen der Flichenden zu fammeln und fich 
mit feinen frifchen Neitern, denen fich Piccolomini anfchloß, den Schweden entgegenzumerfen. 
Der rechte Flügel derfelben, zuerft angegriffen, wich den heftigen Angriffe Pappenheim’s; ein 
Gleiches geſchah nacheinander mit dem Centrum und dem linken Flügel. Vergebens fegte das 
blaue und das gelbe Negiment den tapferften Widerſtand entgegen; fie wurden niedergehauen, 
die genommenen Batterien iwieder erobert und die Schweden über die Gräben zurüdgedrängt. 
Hier aber ftellte ſich das zweite ſchwed. Zreffen unter Kniphaufen den Kaiferlichen mit fefter 
Entichlo fenheit entgegen und heninite ihren Andrang. In deinjelben Augenblide wurde Pap- 
penheim von zwei Musketenkugeln getroffen und tödtlich verwundet aus dem Treffen gebracht. 
Beſtürzt über diefen Unfall ergriff feine Neiterei die Flucht, riß zugleich einen Theil des rechten 
Flügels mit fort, und ald jegt der Herzog Bernhard, das erfte und zweite Treffen in Eine Linie 
fammelnd, aufs neue vordrang, wurden nad) blutigem Gemegel zum dritten male die Gräben 
überfchritten und zum dritten male die dahinter aufgepflangten Batterien genommen. Unent- 
jchieden dauerte noch lange der furchtbare Kampf, in welchem die legte Kraft der Verzweiflung 
rang, bis endlich die Dunkelheit der Hereinbrechenden Nacht demfelben ein Ziel fegte. Kein Theil 
ſchien Sieger zu jein; doch Wallenitein, der den Anmarſch der ſächſ. Truppen fürchten mochte, 
hatte mit Zurücklaſſung feines Gefhüges dus Schlachtfeld eilig verlaffen und ſich inder Nacht 
nach Leipzig zurüdgezogen, von wo er fein Heer weiter nach Böhmen führte. Sachen war 
vom Feinde befreit und für die Nettung des proteftantifchen Glaubens eine neue Gewährlei- 
fung gegeben. Beide Theile hatten über 9000 Todte und ſchwer Verwundete; unter den er- 
ftern waren Guftav Adolf umd Pappenheim. Pappenheim farb an den in der Schlacht em» | 
pfangenen ſchweren Wunden zu Leipzig, Guftav Adelf's (f. d.) Leichnam wurde durch Bern 
hard's ausgefandte Kundfchafter unweit eines großen Feldfteins unter einem Haufen von Todten 
entkleidet und von den Dufen der Pferde faft bis zur Unkenntlichkeit zertreten gefunden. Range 
Zeit erhielt blos diefer fogenannte Schwedenftein, den man fpäter mit Pappeln umkränzte und 
mit fteinernen Bänfen umgab, das Andenken an den tapfern König. Jept erhebt ſich über dem 
Dtein ein auf Veranlaffung der Gedächtniffeier des Siegs 1857 aus gefammelten Beiträgen 
errichteted goth. Denkmal von Gußeifen. Vgl. Curth, „Die Schlacht bei Breitenfeld und die 
Schlacht bei 8,” (Rpa. 1814); Vincke, „Die Schlacht bei L. 6.Nov. 1652 (Berl. 1832). 
Die Schlacht bei Lützen vom 2, Mai 1813, die man richtiger nach einem füdlich von. gele- 
nen Dorfe die Schlucht von Großgörfchen genannt hat, war nach dem ruff. Feldzuge von 1812 
der erfte gewaltige Zufammenftoß der jegt vereinigten ruff.»preuß. Streitkräfte mit Napoleon’s 
neugeichajfenen Heeresmaffen. Schon gegen Ende April drangen die franz. Colonnen über den 
Thüringerwald herein und erreichten am 28. Naumburg; gleichzeitig marſchirte der Vicekönig 
von der magdeburger Gegend aus die Saale aufwärts und bewirkte nach mehren glüdlichen Ge- 
fechten gegen die Preußen bei Wettin und Halle am 29. bei Merfeburg feine Vereinigung mit 
dem franz. Hauptheere. Als nun nach dem bei Nippah am I. Mai zwiſchen der Avantgarde 
des franz. dritten Corps und dem General Winzingerode gelieferten Gefechte, in welchem Bel 
fieres durch eine Kanonenkugel getödter wurde, die Franzoſen 8, und den Flofgraben bejegten, 
zeigte es fi) immer deutlicher, daß ed Napoleon's Abficht fei, auf Leipzig und nach der Elbe 
vorzugehen. Die im Unmarfch begriffene franz. Armee war 124000 Mann ſtark, die ruff.« 
preuß. dagegen zählte nur 85000 Dann. Dennoh faßten, die Verbündeten, der muthvollen 
Stimmung ihre Truppen nachgebend und mit Rückſicht auf Oftreich, das mangemwinnen wollte, 
den Entfchluß, Napoleon anzugreifen. Zu diefem Zwecke wurde am I. Mai die gefammte unter 
Wittgenſtein's Befehlen fichende Heeresmacht bei Pegau und den nächften Übergängen über 
die Eifter zufammengezogen, fodaß fie in der Nacht über den Fluß fegen, im Süden Ls ſich ent- 
wideln und fodann gegen die rechic Flanke der großen franz. Marſchcolonne wirken follte, um 
diefe von Weißenfels abzufchneiden umd hierauf einen enrfcheidenden Schlag im Rüden auszus 
führen. Dem General Kleift wurde aufgegeben, mit 5000 Mann den Poften bei Lindenau ein 
zunehmen, um Reipzig, ald Nüdlehnpunft der Verbündeten, für unerwartete Fälle zu fihern; 
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dagegen blieben 12000 Nuffen unter Miloradowitſch in Zeig zur Dedung jener Seite. Da 
die Verbündeten dem Vorrücken des frang. Heeres durchaus fein Hinderniß in den Weg legten, 
glaubte Napoleon diefelben hinter 8, verfammelt zu finden, wo er ihnen eine Schlacht anzubie- 
ten gedachte. Er lieh daher feine Scharen unter dem Schuge des Ney'ſchen Corps, das die rechte 
Seite fchügen mußte, auf der Straße von Weißenfels nach 2. unverweilt vorwärts marſchiren 
und das Kleiſt'ſche Corps, das bei Lindenau ſtand, durch Laurifton mit Nachdrud angreifen, 
um fich den Weg frei zu machen. Unterdef hatten die Verbündeten von der Seite her fich gegen 
die Ebene zwifchen 2. und Pegau, wo Ney mit feinen Truppen die im verfchobenen Viereck 
gegeneinander liegenden Dörfer Großgörfhen, Rahna, Kaja und Kleingötfchen befept hiekr; in 
Bewegung gefegt, gleich anfangs Großgörſchen genommen und fpäter, gegen 2 Uhr, als Vort 
an dem Gefechte Antheil nahm, auch die übrigen Dörfer nach der Meihe erobert. Da wurde 
Napoleon, deffen ganze Aufmerkſamkeit fortdauernd auf Reinzig gerichtet war, mit einem male 
durch den von der Seite herüberfchallenden Donner des Gefchüges von der Gefahr, die feinem 
Heere drohte, benachrichtigt. Entfchloffen, dem Kampfe ſich muthig entgegenaumerfen, befahl 
er Ney, um jeden Preis in feiner Stellung bei Kaja ſich au behaupten, ließ die auf der Straße 
nad) Zeipzig vorwärts ziehenden Scharen ſich rechtsum gegen die Angriffspuntte wenden und 
kam, da die Verbündeten es verfäunten, bei Zeiten durch rafches Vorbringen im Sturmſchritt 
fi) den Sieg zugueignen, gerade nod im rechten Augenblide auf den Schlachtfelde an, um den 
von allen Seiten bedrängten Ney zu retten. Das von den Verbündeten unbeachtete Dorf Star- 
fiedel wurde fogleich befegt, Kaja miedererobert, und ale Marmont heranrückte, wurden auch 
Rahna und Großgörfchen genommen. Zwar eroberten die noch nicht zum Gefecht gefommenen 
preuf. Garden in Verbindung mit einer vom General Berg geführten ruff: Truppenabtheilung 
Großgörfchen und Rahna wieder und zerfprengten die Quarres, die die Franzoſen zwiſchen 
Nahna und Kaja aufgeftellt hatten; als aber auf dem linken franz. Flügel neue Verftärfungen 
erſchienen und unter dem Schuge eines zahlreichen Geſchützes gegen die durch das fiegreiche Ge- 
fecht etwas zerftreuten Scharen des preuf. und ruff. Fußvolks vorrüdten, fahen diefe fich ge- 
nöthigt, über den Kloßgraben zurüdzumeichen und die eroberten Dörfer, mit Ausnahme von 
Großgörfchen, dem Feinde wieder zu überlaffen. Auch die Bewegung, die der Prinz von Wür- 
temberg auf der rechten Blante der Verbündeten, indem er Eisdorf beſetzte, gegen die Franzo⸗ 
fen unternahm, um fie zu überflügeln, gelang nicht. Er ſtieß auf Verftärfungen, die der Mice- 
fönig, aus der Gegend von Leipzig auf das Schlachfeld rüdend, heranführte, wurde in ein hef- 
tiges Gefecht verwidelt und verlor Eisdorf wieder. Ebenfo wenig hatte ein in der Dunkelheit 
durch einen Angriff franz. Neiterei veranlaftes Vorgehen Blücher's mit neun Escadrons, bei 
welcher Gelegenheit Napoleon beinahe gefangen worden wäre, befondern Erfolg. Man ftiek auf 
Infanterie, die, von Geſchütz unterftügt, ihre Stellung zu behaupten wußte. Beim Einbruch 
der Nacht verließen beide Theile das Schlachtfeld, in der Abficht, mit anbrechendem Morgen dic 
Schlacht zu erneuern. Indeß bewogen Napoleon's Überlegenheit an Truppen und die Nachricht 
von der Belegung Leipzigs durch Lauriften die Verbündeten, am andern Tage fih nadı Pegau 
und von da bis in die fefte Stellung bei Baugen zurückzuziehen. Der Verluſt der Verbündeten 
betrug gegen 10000 Mann, darunter 2000 Ruffen; todt war der Prinz von Heſſen⸗Homburg 
sodelich verwundet Scharnhorft. Die Franzoſen verloren 12000 Mann, umter ihnen fünf Ge— 
nerale, hatten aber diefer Schlacht den Miederbefig Sachſens und der Elbe an danten. 
Lützow (Rudw. Adolf Wilh., Freiherr von), der Führer der nach ihm benannten Freiſchat 
im deutfchen Befreiungsfriege, geb. 18. Mai 1782 in der Mittelmart, trat 1795 als gefreiter 
Gorporal in das erfie Bataillon Garde, wurde 1800 Lieutenant und 1804 zum Negiment 
Neizenftein verfegt, mit welchem er 1806 der Schlacht von Auerftädt beiwohnte. Nach der hier 
erfolgten Auflöfung des Negiments ſchloß er fich dem Schill’ihen Corps in Kolberg an, erga- 
nifirte deifen Gavalerie und nahm Theil an den Gefechten und Erpeditionen dieſer Truppen. 
In dem Gefechte bei Stargard wurde er ſchwer und bei Dodendorf abermals verwundet. Im 
3.1807 zum Stabsrittmeifter befördert, nahm er 1808 ald Major feine Entlaffung. Erfi 
1814 trat er wieder als Major bei der Cavalerie ein und wurde 1843 ermächtigt, ein Freicotpe 
zu errichten, zu welchem ſich bald eine Anzahl ausgezeichneter Mänter meldete. Er coinman« 
dirte daſſelbe als Chef und unter ihm der Major von Petersdorff und Hauptmann von Helmen · 
fireit. Das Corps hatte die Beflimmung, im Rücken des Keindes den Heimen Krieg au führen 
und in Thüringen, He ſſen und Weſtfalen Volksaufſtände zu erregen. Es beftand ans drei Tä- 
gerabtheilungen und einer Schwadron, welche durch befondere Auswahl zufamntengefekt waren; 
die Übrigen bildeten drei Fahnen oder Bataillone und vier Schwadronen. Nühmtiche Erwäh⸗- 
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nung verdienen insbefondere die Bergknappen an der Saale, die biedern Altmärker und Med 
lenburger, die Sachfen und Batern; vor Allen aber die Tiroler, geführt von Ried! und Enne- 
mofer. Beim Nüdzuge der Deere nach der Schlacht von Lügen war ein Theil der Bufjäger des 
Corps, der in Leipzig geftanden hatte, nach Schlefien zurüdgegangen. Dadurch wurden Jahn, 
Neil und andere Führer von L. getrennt, welcher, durch den Alles umfaffenden Friefen und den 
Alles begeifternden Körner (f.d.) noch mehr fortgezogen, mit der Neiterei über die Elbe und 
Saale ging, während der zurüdgebliebene Theil des Fußvolks unter dem Major von Peters 
dorff in unruhiger Thatenlofigkeit an der Elbe auf: und abfhwärmte. Die Hoffnung, 7. Zuni 
1813 vereinigt mit Woronzow und Zfcherniticher Leipzig fiegreich zu befegen, wurde durch den 
Waffenſtillſtand vernichtet. Hiermit ging die frühere Idee des Gebrauchs diefer Freifchar un- 
ter. Dazu kam noch, daß die Reiterei während des Waffenftilftandes von den Franzoſen und 
Würtembergern zu Kigen bei Leipzig 17. Juni überfallen und faft ganz aufgerieben wurde. 
Nah dem MWaffenftillftande waren die Lützower jedoch ſtärker ald vorher mit Neiterei und 
Geſchütz verfehen. Allein auch jegt wurden fie nicht ihrem urfprünglihen Zweck gemäß 
verwendet, fondern dem Corps von Zettenborn unter Walmoden beigegeben. Den Ruhm 
kühner Verwegenheit erwarben fich die Schwarzen Jäger, wie man fie wegen ihrer Kiei- 
dung nannte, in dem Treffen an der Göhrde 16. Sept., wo L. abermals ſchwer verwundet 
wurde, und in vielen VBorpoftengefechten; aber Großes konnte um fo weniger ausgeführt werden, 
ald das Corps beftändig getrennt war. Erft im December fanımelte es ſich wieder bei Boigen- 
burg und wurde vom General Bülow nach Holland gerufen ımd in Gelle vom Kronprinzen von 
Schweden zum Nortrab feines Heeres gewählt, 2. war unterdeffen bei der ſchleſ. Armee in 
Shälons eingetroffen. Von ſchweren Wunden faum genefen, hatte er dem General St. Prieft 
zu Rheims 12. März 1814 Depefchen überbradht, als er auf dem Rückwege mit feiner weni- 
gen Mannfchaft vom franz. Randfiurm gefangen wurde. Der andere Theil der Lützow'ſchen 
Schar ging unter der Führung des Hauptmanns Helmenftreit im Jan. 1814 vom Baltifchen 
Meere nad) dem Rhein. Auf 1500 Mann zufammengefchmolzen kam das Corps vor die Fe 
ftung Jülich zu liegen, wo es drei Wochen lang den täglichen Ausfällen eines ſechs mal färfern 
Beindes audgefegt war. Zu fpät langte es in Laon an, un mit den Siegern in Paris einzuzie- 
hen. Nach dem Frieden wurde ed aufgehoben und zum Theil zu regulären Truppen organifirt, 
2. aber im April 1814 um Oberftlieutenant und im März 1815 zum Commandeur bes feche- 
ten Ulanenregiments befördert. In der Schlacht von Ligny attakirte er auf Blücher's Befehl 
ein franz. Quarre, wobei feine ſämmtliche Umgebung von fieben Perfonen theils getödtet, theils 
verwundet, er felbft aber gefangen wurde. Der Sieg bei Belle-Alliance brachte ihn wieder in 
Freiheit. Im Det. 1815 erfolgte feine Beförderung zum Oberſt; 1817 erhielt er das Com- 
mando der 15. Gavaleriebrigade zu Münfter; 1822 wurde er Generalmajor, im April 1850 
aber feines Commandos enthoben und zur Dispofition geftellt. Er ftarb in Berlin in der Nacht 
vom 5. zum 6. Dec. 1854. Vgl. „Geſchichte des L.'fchen Freicorps” (Berl. 1827). 

Lützow (Therefe von), geb. von Struve, bekannte deutſche Schriftfiellerin, war A. Zuli 
1804 in Stuttgart geboren, wo ihr Vater damals als Angeftellter bei der ruff. Gefandtfchaft 
lebte. Nachdem fie mit ihren Altern den wechfelnden Aufenthalt in Braunfchweig, Kaffel, Ber- 
lin und Dresden getheilt, wurde ihr feit 1814 Hamburg eine zweite Heimat, indem ihr Vater 
dort als ruff. Gefandter in Function trat. Im J. 1825 verheirathete fie fich mit dem ruff. Ge- 
fandtfchaftsfecretär und Generalconful von Bacharacht; das einzige Kind aus diefer Ehe verlor 
fie früh wieder. Uber 20 J. lebte fie nun theild in Hamburg und Petersburg, theild auf wieder. 
holten Reifen, welche fi bis nad) Italien und in den Drient ausdehnten und den erften Anlaf 
zu fpäterer fchriftftellerifcher Thätigkeit gaben. Nachdem 1849 ihre Ehe getrennt worden, ver- 
heirathete fie fich bald wieder mit einem Verwandten, dem niederländ. Oberft von Lützow. Mit 
diefem langte fie im Jan. 1850 in Batavia an, ging im Mai nach Surabaya, wo fie eine Toch- 
ter gebar, und unternahm von hier vielfache Reifen in das Innere des Landes. Schon mar ihre 
Rückreiſe nach Europa feftgefegt, doch wollte fie vorher den weftlichen Theil von Java kennen 
lernen. Auf diefer Reife fteigerte fich ein unbedeutendes Unmohlfein raſch zu tödtlicher Dysen- 
terie, welcher fie 16. Sept. 1852 erlag. In Zjelatjap an der Südküſte von Java wurde fie be- 
erdigt. Ihre umfangreiche, unter dem Namen Therefe 1841 begonnene fchriftftellerifche Thä- 
tigkeit war theild dem Roman, theild der Reifeliteratur gewidmet. Überall bereährte fie in fei- 
ner und gewählter Darftellung eine fharfe Beobachtungsgabe und ein gefundes, ſcharfes Ur- 
theil. Zu den Reiſewerken find zu rechnen: „Briefe aus dem Süden“ (Braunfchw. 1841); 
„Menfchen und Gegenden” (Braunſchw. 1845); „Paris und die Alpenwelt“ (Lpz. 1846); 
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„Eine Reife nach Wien” (Lpz. 1848). Ihre Romane befchäftigen fich durchweg mit den innern 
Gonflicten, welche in den künſtlichen Verhäftniffen der vornehmen Welt durch Leidenfchaften 
aller Art hervorgerufen werden, und behandeln diefen Stoff fo vielfeitig und eingehend, daß bie 
Berfafferin als die eigentliche Vertreterin des Salonromans zur betrachten ift. Dahin gehören : 
„Ein Tagebuch“ (Braunſchw. 1842); „Falkenberg“ (Braunſchw. 1845) ; „Lydia“ (Braunfchw. 
1845); „Am Theetiſch“ (Braunfhiw. 1844); „Weltglück“ (Braunfchw. 1845); „Heinrich 
Bukart“ (Braunſchw. 1846) ; „Almä“ (Braunfhw. 1848); „Novellen“ (2 Bbde., Lpz. 1849). 

Luv ift Gegenfag von Lee (f.d.), folglich die Seite eines Schiffs, die den Wind zu- 
erft empfängt; daher Lu das Commando an den Steuernden, das Vorderende mehr gegen 
den Wind zu drehen. 

Zurembourg (Brangois Henri de Montmorency, Herzog von), Marfchall von Frankreich, 
ein berühmter Feldherr Ludwig's XIV., geb. 8. Jan. 1628, war der nachgeborene Sohn bes 
wegen eined Duelld enthaupteten Grafen Bouteville. Seine Tante, die Mutter des großen 
Conde, nahm fich feiner an, brachte ihn an den Hof und gefellte ihn ihrem Sohne bei, unter 
welchem er 1645 der Schlacht bei Rocroi beimohnte. Im Feldzuge gegen die Spanier zeichnete er 
fi) 1648 in der Schlacht bei Lens fo aus, daf ihn Anna von Öftreich fogleich zum Marechal- 
de · Camp erhob. In den Unruhen der $ronde hielt er e8 mit feinem Freunde Gonde. Er bradyte 
Burgund in Aufftand, um den zu Vincennes gefangen gehaltenen Prinzen zu befreien, mußte 
ſich aber mit der Armee Zurenne's vereinigen. Bon diefem empfing er den Titel eines General. 
lieutenants und wohnte als folcher der Schlacht bei Nethel bei, in der er fich, verlaffen und ver- 
youndet, ergeben mußte. Mazarin behandelte ihn gut, ließ ihn aber ebenfalld zu Vincennes ein- 
fperren. Als Gonde 1652 an der Spige eines ſpan. Heeres den Krieg von neuem eröffnete, trat 
er demfelben wieder bei, wurde 1658 von Zurenne gefangen, aber bald gegen den Marfchall 
d'Aumont ausgemwechfelt. Nach dem Frieden von 1659 kam auch Bouteville an den Hof zurüd 
und erhielt von Ludwig XIV. Verzeihung, zumal da er die Anerbietungen Spaniens abgemwiefen 
hatte. Durch die Vermittelung Conde's heirathete 2. nun die Erbin des Haufes Luxembourg, 
deffen Namen er annahm. Im Feldzuge von 1667 in Flandern diente er unter Turenne als 
Freiwilliger und wurde von demfelben dein Könige empfohlen. Schon im folgenden Jahre folgte 
er Conde ald Generallieutenant in die Franche Comté und half diefe Provinz erobern. Im 
Feldzuge von 1672 in den Niederlanden erhielt 2., nachdem der König im Juli das Heer ver- 
laffen, den Oberbefehl, konnte aber nichts Wichtiges mehr unternehmen, weil die Holländer das 
Land unter Waſſer gefegt hatten. Erſt 27. Dec. unternahm er auf dem Eife mit 8000 Mann 
den bekannten Marſch von Utrecht nach Woerden und von da nad) Swammerdam, dad er in 
Brand ſteckte. Da plötzlich Thaumetter einfiel, fo mußte er mit großem Berluft ben Rückweg 
über Bodegrave nad) Utrecht antreten. Aus eigener Bosheit, ſowie nach dem Befehle Kouvois'_ 
(f.d.) verwandelte er Bodegrave und die Umgegend in einen Schutthaufen und trat dann mit. 
ten durch die überlegenen Feinde feinen Rückzug an. Im Feldzuge von 1674 führte er unter 
Conde den rechten Flügel des Heeres in Flandern und wohnte 11. Aug. der zwölfſtündigen 
Schlacht beim Dorfe Senef in Brabant bei. Nach Turenne's Tode wurde er 1675 zum Mar- 
ſchall erhoben und erhielt den Dberbefehl über einen Theil des Heered. Nachdem er 11. Sept. 
1676 die Eroberung von Philippsburg durch den Herzog Karl V. von Rothringen hatte ge- 
fhehen laffen müffen, verrwüftete er den Breisgau auf die unerhörtefte Weife, um die Kaifer- 
lihen von der Franche-Gomte abzuhalten, und nöthigte den Herzog von Würtemberg, ihm bie 
Stadt Mömpelgard einzuräumen, die er plündern lief. Im Feldzuge von 1677 fchlug er den 
Prinzen von Dranien 14. April bei Mont-Gaffel, eroberte 20. St.-Dmer und nöthigte den 
Prinzen 14. Aug. die Belagerung von Eharleroi aufzuheben. Nach dem Frieden von Nintve- 
gen fuchte ihn Louvois durch ein faft unglaubliche Mittel ind Verderben zu ftürgen. Derfelbe 
wußte fich einen Contract zu verfchaffen, den der Marfchall mit einem Holzhändler gefchloffen 
hatte, und ließ das Document in ein Bündnif mit dem Teufel verwandeln. 2. wurde demnach 
vor die Glühende Kammer gefodert, wo er unter Anderm aud) eines Vergiftungsverfuchs feiner 
Frau und des Marfchalls Crequi angeflagt warb. Seine Freunde wollten ihn zwar außer Ban« 
des Schaffen, allein 2. ging im Vertrauen auf feine Unfchuld freiwillig in die Baftille, wo man 
ihn in einen finftern Kerker ftedte. Erſt nad) 14 Monaten wurde er 1680 freigefprochen, ent · 
laffen und auf eines feiner Güter verbannt. Nachdem er hier zehn Jahre in Vergeffenheit ge: 
lebt, erinnerte ſich feiner der König und gab ihm 1690 den Oberbefehl über das Heer in Flan⸗ 
dern. 2. ſchlug 1. Juli 1690 den Fürften von Waldeck bei Fleurus, A. Aug. 1692 den König 
Wilhelm II. von England, der ihn überfiel, bei Steenkerken und 29. Juni 1695 den König 
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nochmals entfcheidend bei Neerwinden. Den Feldzug endete er hierauf 12. Det. durch die Er- 
oberung von Charleroi. Im folgenden Jahre vermochte er in den Niederlanden wenig auszu« 
richten. Er erkrankte beider Armee umd ftarb fehr buffertig A. Ian. 1695. L. beſaß einen ſchwäch · 
lichen, ſchiefen Körper, war aber an Geift durchdringend und thatkräftig. Vgl. Beaurain, „His- 
toire militaire du duc de L.“ (Haag 1756); „lemoire pour servir a l’histoire du marechal 
de L., 6crite par lui-m&me” (Haag 1758); „Campagne de Hollande en 1672” (Haag 1759). 

Luremburg, ein altes deutfches Dynaſtenland, gelegen zwifchen den Gebieten von Lüttich, 
ximburg, Jülich, Köln, Trier, Kothringen, Champagne und Bouillon, war als Graffchaft und 
jpater ald Herzogthum Jahrhunderte lang ein Beftandtheil des Deutſchen Neich® und gehörte 
feit 1815 als Großherzogthum zu dem Deutfchen Bunde, bis es duch den zu London 1859 
abgefchloffenen Vertrag zwiſchen Belgien und den Niederlanden getheilt und deffen aröfere 
Hälfte von Deutſchland zu Gunften Belgiens getrennt wurde. Das Großherzogthum zählte 
bis zur Eheilung auf 125 AM. ungefähr 515000 E. An der weftlichften Grenze von Deutfch» 
land auf den Urdennen gelegen, grenzt es im NW. und W. an das gegenwärtige Königreich 
Belgien, im ©. an Frankreich, im D. und nordöſtlich, wo die Mofel und die Sure mit der Dur 
die Grenzflüffe bilden, an die preuß. Rheinprovinz. Der Boden ift gröftentheild von den reich 
bewaldeten Bergen der Ardennen, deren höchfte Spigen bis über 2000 F. ſich erheben, bededt. 
Zum Aderbau wenig geeignet, trägt ed hauptſächlich Hanf und Flachs; an der Mofel baut man 
auch etwas Bein (unter andern den MWormeldinger) und die Waldungen liefern viel Nutzholz. 
Die Viehzucht wird ſtatk betrieben, auch gibt ed viel Wild und feloft Wölfe in betrachtlicher 
Zahl, Die Bäche der Ardennen find fifchreih. Unter den Mineralien ift Eifen das wichtigfte 
Product, nächftdem findet man Schiefer und Thon. Die Einwohner find theils Deutfche, größ— 
tentheild aber Wallonen, die ein verdorbenes Franzöfifch reden, und befennen fich zur kath. Kirche. 
Der Gewerbfleif befchräntt fi auf Leinwandweberei, die fehr verbreitet ift, auf Eifenwerfe, 
Rederfabriten, Zuchweberei u. ſ.w. Auch gibt e8 viele Papiermühlen. Handel und Verkehr find 
unbedeutend, weil ed an fchiffbaren Flüffen, Kanälen und guten Landftrafen fehlt. Eine Eifen- 
bahn zwifchen Brüffel, Namur und Luremburg ift im Bau begriffen und wird ohne Zweifel 
ben gewerblichen und landwirthichaftlichen Verhältniſſen Auffchwung verleihen. Auch, in der 
Bildung ſteht der Luremburger gegen den Niederländer und den Deutfchen zurück; doch find 
einige gute Schulen im Rande. Die Hauptftadt ift die deutfche Bundesfeftung Luxemburg (f.d.). 
Das Niederländifhe L., zu dem als deutſchem Bundesſtaat ein Theil von Limburg (AVAM.) 
geſchlagen wurde, befteht aus 47 AM. mit 186500 €. Die Zahl der Stadtgemeinden be» 
trägt 8, die der Landgemeinden 112. Seit 1848 wird 2. als befonderes Großherzogthum 
von einem Statthalter des Königs (Prinz Heinrich), einem Generaladminiftrator und einer 
Deputirtentammer regiert. Der Statthalter bezieht feit 1851 einen Gehalt von 60000 Fres. In 
der deutfchen Bundesverfammlung hat es im Engern Rathe die elfte Stelle, im Plenum drei 
Stimmen, ımd ald Bundescontingent ftellt es 2556 Mann, die zum neunten Heerhaufen gehö- 
ren. Das Belgifche 2. mit der Hauptftadt Arlon, die 5671 €. zählt, umfaßt 807% AM. mit 
192590 E. Won den 441704 Hectaren, welche das Gebiet der Provinz ausmachen, beftehen 
141000 aus Waldung und nur 97794 aus Getreideland. 

Das Dynaftenland Luxemburg oder Lügelburg hat feinen Namen von der alten Burg Lu- 
eiliburgum oder Rügelburg, woraus die jegige Stadt ımd Feftung Luxemburg entfiand. Diefe 
Burg brachte der Graf Siegfried von den Ardennen 965 durch Zaufch von dem Abt Wicker zu 
St.Maximin in Trier an ſich und vereinigte fie mit feiner Grafichaft, worauf dann feine Nadı- 
fommen nach 1120 fih Grafen von 8. nannten. Unter ihnen wurde Hermann, Graf von X, 
1081 als Gegentönig wider Kaifer Heinrich IV. erwählt, dankte aber 1087 ab und ftarb 1088. 
Der Letzte diefes Stammes, Konrad II., Graf von L., ftarb 1156 und feßte feine Muhme Her- 
mefinde, die mit dem Grafen Gottfried von Namur vermählt war, zur Erbin ein. Ihr Sohn, 
Heinrich I., Graf von Namur und 2, der Blinde genannt, hinterließ 1196 eine einzige Tochter, 
Dermiefinde, welche die Grafichaft 2. ihrem zweiten Gemahl Walram, Grafen von Limburg 
und Marquis von Arlon (geft. 1226), zubrachte. Der ältefte Sohn aus diefer Ehe, Heinrich l. 
Graf von Limburg, welcher auf einem Zuge nad) Paläftina 1274 ftarb, wurde der Stifter der 
zweiten Linie der Dynaften von 2., indem feine Nachkommen den Namen Limburg aufgaben 
und fich Grafen von 2. nannten. Heinrich's I. Enkel, Heinrich III. wurde nad) des Kaifers Al« 
breit I. Ermordung im Nov. 1508 zum deutfchen Kaifer erwählt und 1509 als Heinrich VII. 
(f.d.) zu Aachen gekrönt. Er brachte durch die Wermählung feines Sohns Johann mit Elifa- 
beth, der Tochter des Königs Wenzeſlaw von Böhmen, 1311 diefes Königreich an fein Hau 
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und farb in Italien 1515. Johann der Blinde, König von Böhmen und Graf von 2, fiel in 
der Schlacht bei Erecy 1546. Sein ältefter Sohn, Karl, der 1546 zum rom. König und 1347 
als Karl IV. (f.d.) zum deutſchen Kaifer erwählt wurde, erhob 1554 die Graffchaft 2. zu einem 
Herzogthume (1564 wurbe die Graffchaft Chiny damit vereinigt) und überlieh es feinem Stief- 
bruder Wenzeflam, dem Sohne Johann's mit feiner zweiten Gemahlin, Beatrir von Bourbon. 
Da aber Wenzeflam keine Leibeserben hinterließ, fo vermachte er das Herzogthum bei feinem 
Zode 1585 feinem Neffen, Karl’s IV. älteftien Sohne, dem Könige Wenzel (f. d.) von Boh- 
men, der 1578 zum Kaifer erwählt wurde. Legterer übergab das Herzogthum unterpfändlich 
feiner Nichte Elifabeth, der Tochter Johann's, Herzogs von Görlig und L., ſtatt des ihr usr= 
ſprochenen Brautfchages von 120000 Gldn. Elifaberh war in erfter Ehe mit dem Herzog An- 
ton von Burgumd, in zweiter Ehe mit dem Grafen Johann von Holland vermählt. Die Luren- 
burger aber empörten fich gegen die neuen Negenten und erwählten den Markgrafen Wilheim ill, 
von Meißen, ald Gemahl der Enkeltochter des Kaifers Sigismund, der das von feinem Bruder 
Wenzel verpfändete Herzogthum 2. einzulöfen berechtigt war, zu ihrem Herzog. In diefer Ver- 
legenheit trat Elifaberh 1445 alle ihre Nechte auf das Herzogthum an den Herzog Philipp den 
Gütigen von Burgund ab, der den Herzog Wilhelm IN. vertrieb umd diefem 1462 mit 120000 
Gldn. alle Rechte und Anſprüche auf 2. abfaufte. So war das Herzogthum feit 1444 ein Theil 
des Derzogthumsd Burgund, welches die Niederlande umfahte. Durd) die VBermählung Ma- 
ria’6, der Erbin von Burgund, mit dem Erzherzoge Maximilian 1477 kam. an das Haus 
Dabsburg-Dftreich und wurde, gleich den gefanmten Niederlanden, ein Beftandtheil des Bur« 
gundifchen Kreifed. Als in der Folge Maximilian's Enkel, Karl V., die Niederlande 1555 an 
feinen Sohn, Philipp I1., König yon Spanien, abtrat, gehörte 8. zwar auch zu der ſpan. Mo- 
narchie, blieb aber als ein Theil des Burgundifchen Kreifes bei dem Deutfchen Reiche. In dem 
Porenaifchen Frieden von 1659 mußte jedod Spanien von 2. einen kleinen Theil, Thionville 
(Diedenhofen), Montmedy, Damvillers, Jvoy, Ehavancy und Marville, an Frankreich abıre- 
ten, In Folge des Utrechter Friedens von 1715 kam L, mit Ausnahme jenes an Franfreich 
abgetretenen Theild, wieder an das Haus Habsburg und gehörte nad) wie vor nebft den ofir. 
Niederlanden zu dem Burgundifchen Kreife des Deutfchen Neichs, bis es 1795 von Frankreich 
erobert wurde und hierauf nebft den öſtr. Niederlanden im Frieden zu Campo-Formio von 1797 
zugleich mit dem Burgundifchen Kreife an Frankreich abgetreten werden mußte. Unter franz. 
Herrfchaft bildete ed das Depart. des Forets. Durch den Wiener Congreß wurde L. als cin be« 
fonderer deutſcher Bundesfiaat unter dem Namen eines Großherzogthums dem Deutfchen 
Bunde einverleibt und dem Könige der Niederlande, Wilhelm I., als Entfhädigung für dem 
Berluft feiner naffauifchen Erblande zugetheilt; doc) follte die Stadt umd Feftung Luxemburg 
eine deutfche Bundesfeftung und das ganze Großherzogthum dem naffauifchen Dausfideicom- 
miffe einverleibt fein. Auch follten für die wechfelfeitige Succeffion der beiden Linien des Hau- 
fed Naffau in 2. die naffauifchen Erbvereine von 1785 gültig bleiben. Zugleich wurde, in Folge 
der Ausgleichung der Grenzen zwifchen Preußen und dem Konigreiche der Niederlande, ein 
Heiner Theil des alten Herzogthumt L., nämlich St.Veit oder Vith am Dur, Bittburg, Neuen- 
burg und die bisher umter luxemb. Hoheit geftandene Grafſchaft Schleiden, an Preußen abge- 
treten und die oftliche Grenzlinie des Großherzogthbums 8. fo beſtimmt, daß fie dem Laufe der 
Mofel bis zur Einmündung der Sure, dann dem Laufe der Sure aufwärts bis zum Einftrömen 
der Dur, hierauf dem Laufe der Dur aufwärts bis zu der Grenze des ehemaligen franz. Can- 
tons St.-Vith, welcher an Preußen kam, folgte. Dagegen kam an der ſüdweſtlichen Grenze der 
größte Theil ded Herzogthums Bouillon als Standesherrfchaft unter die Souveränetät des 
Grofherzogs von L., auch wurde ein Theil von Lüttich mit 2. vereinigt. Im 3.1850 ſchloß 
ſich L. mit Ausnahme der Bundesfeftung und ihres Nayons, der Revolution an und wurde zu 
Belgien (f. d.) gegogen. Diefer für Belgien äußerſt vortheilpafte Zuftand dauerte ungeachtet 
der Befchlüffe der Londoner Conferenz (f. d.) bis 1859, wo man mdlich von Seiten Hollande 
und Belgiens fich dazu verftand, die Beftimmung, daß für den an Belgien abgetretenen wallo- 
nifchen Theil von 2, ein gleich großer Theil von Limburg mit 2. als deutfches Bundesland ver- 
einigt werde, anzunehmen und in Ausführung zu bringen. (©. Niederlande.) 

Luremburg, eigentlich Lügelburg, die Hauptſtadt des gleichnamigen Großherzogthums, 
eine ſtarke deurfche Bundesfeftung von ftrategifcher und politifcher Wichtigkeit, liegt theils auf 
einem fteilen Kelöberge, theild in dem von der Alzig oder Alzette durchfloſſenen Grunde und 
zerfällt demnach in die ältere Oberfiadt und die Unterfiadt Pfaffenthal, Grund und Glaufen. 
Sie zähle, ausichließlich der Garnifon, 12170 E. und hat wenig hervorzubebende Baudent · 
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male. Die ſchönſte Kirche iſt die moderne St.Peters kirche. Das königl. Athenäum oder Gym 
naſium hat feine jegige Einrichtung 1817 erhalten. Die Feſtung haben Natur und Kunſt zu 
einen: der fefteftien Pläge gemacht. Sie wurde zufolge der Wiener Congreßacte deutſche Bım- 
deöfeftung und ihre Befagung beftcht aus drei Theilen Preußen und einem Theile Niederlän- 
der; den Gouverneur ernennt der König von Preußen. Die Stadt entftand allmälig um die 
alte Burg Lügelburg, deren Name in Ruremburg überging. Schon frühzeitig befeftigt, wurbe 
die alte Feſte nad) Erfindung des Schiefpulverd mehr und mehr verftärft. Im J. 1445 wurde 
fie von dem Herzoge Philipp von Burgund und 1479 von den Franzoſen erobert, die aber noch 
in demfelben Jahre von dem Markgrafen von Baden wieder vertrieben wurden. Ebenfo wurde 
fie 1542 von dem Herzoge von Orleans für Franz I. erobert, und als diefer bald darauf. fie 
wieder hatte aufgeben müffen, 1543 von den Franzofen abermals genommen. In den 3.1544, 
1553 und 1597 wibderftand fie den Angriffen der Frangofen. Dagegen wurde fie 1684 von 
den Franzofen unter dem Marfchall Erequi binnen vier Wochen zur Übergabe gezwungen. 
Den Angriff hatte Bauban geleitet, der nun, da die Feftung in den Händen der Franzoſen blieb, 
auch ihre Werke bedeutend verftärkte. Den Spaniern wurbe fie 1697 durch den Ryswijker Frie- 
den wieder eingeräumt. Auch, im franz. Nevolutionskriege mußten fie 1795 nad) achtmonat- 
licher enger Einſchließung die Oftreicher übergeben. Beim Einmarſch der Verbündeten in Frank · 
reich wurde fie 14. Jan. 1814 eingefchloffen und blieb es bis zur Übergabe an den König ber 
Niederlande 1815. Vom J. 1850—59 mar 2, die einzige Stadt des Großherzogthums, welche 
dem König der Niederlande treu geblieben war. 

Luxus nennt man ein dem Stande der Gultur eines Volkes angemeffenes höheres Wohl. 
leben, das aber freilich häufig in Uppigkeit ausartet. Der Lurus ift eine Folge des Reichthums, 
entfpringt aus dem Beftreben zur Verfchönerung des Lebens und zeigt ſich in der Erfindung 
und Anwendung immer neuer Genußmittel, die zum Glanze und zur Befriedigung Fünftlicher 
Bedürfniffe dienen. Allein bei alem Nachtheile, welchen er in feiner Ausartung der Eittlich- 
keit, Gefundheit und Naturkräfrigkeit des Menfchen bringen fann, ift er Doch wieder im Staate 
infofern eine Nothmwendigkeit, weil er den phyſiſchen Wohlftand befördert, denfelben unter die 
größtmögliche Menfchenmaffe verbreitet und fo der dem allgemeinen Nationalwohlftande nad) 
theiligen Vermögensungleichheit entgegenarbeitet, welche Fein Staat in Abficht des Mobiliar- 
vermögens zu verhindern vermag. Da nun der höchfte phyſiſche Imed des Menfchen Wohl ˖ 
leben ift, gegründet auf dauernden Wohlftand, fo hat der Staat hinfichtlich des Luxus nur die 
fehr bedingte Pflicht der Einſchränkung in den Fällen, wenn Jemand durch denfelben aus dem 
Zuftande des Wohlſtandes herabzufinken in Gefahr ift, oder wenn bie Sittlichkeit und Neligio- 
fität Dadurch verlegt werden. Übrigens ift der Lupus Bein ausfchließliches Vorrecht des Neichen ; 
nach feinen Bermögensumftänden durch gewiffe Genußmittel ſich das Reben zu verfchönern hat 
jeder Menfch ein gleiches Recht. Alle Aufwandsgefege, von dem Archiſchen Rurusgefege ber 
Nömer (182 v. Chr.) an bis zu den ins Unendliche vervielfältigten Aufmwandsgefegen der 
Franzoſen, Schweizer, Schweden u. f. w., find ftets ein ziemlich fruchtlofes Beftreben der 
Regierungen geblieben. 

Luynes (Charles d'Albert, Herzog von), der Günftling Ludwig's XIII. (f. d.) von Frant« 
reich, wurde 5. Aug. 1578 zu Pont- St., Esprit im Garddepartement geboren. Seine Fa⸗ 
milie wanderte 1415 aus dem Florentinifchen ein, hieß eigentlich Alberti und erwarb durch 
Kauf die Befigung Luynes oder Maille im frühern Touraine, mit welcher der Grafentitel ver- 
knüpft war. Mit feinem Bruder am 2. ald Page an den Hof Heinrich’6 IV., mo er durch feine 
Schönheit Auffehen machte. Er erwarb ſich als Gefpiele die Gunſt des Dauphin befonders 
dadurch, daß er dem Prinzen Dohlen abrichtete, die gleich Falten auf Sperlinge fließen. Als 
Ludwig König geworben, blieb er deffen ungertrennlicher Gefellfchafter, weil er weder ber 
Königin- Mutter noch deren mächtigem Günftlinge, dem zum Marfchall d’Ancre erhobenen 
Slorentiner Concini, gefährlich ſchien. Indeffen untergrub 2. aus Ehrgeiz, vielleicht auch von 
den misvergnügten Großen bewogen, das Anfehen der Mutter und des Marfchalls beim Könige 
und brachte es dahin, daß Ludwig den Entſchluß fafte, fich des Florentiners, und wäre es auch 
duch Mord, zu entledigen. Der Marfchall d’Ancre wurde hierauf 14. April 1617 bei fei- 
ner Verhaftung nicdergefchoffen, Maria de! Medici aber in Gefangenfhaft gehalten. 2. er- 
hielt fogleich die Güter des Ermordeten und bemächtigte ſich auch, obfchon er ohne alle Er. 
fahrung mar, des Staatsrubderd. Nach in demfelben Jahre heirathete er die Tochter des Her- 
3098 von Montbazon, und 1619 erhob ihn der König zum Herzog und Pair von Frankreich. 
Diefe Erhebimg erregte den Unwillen der Großen, die fich jegt mit der nach Angers entflohenen 
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Königin- Mutter zum Sturze des Günftlings verbanden. Indeſſen wußte 2. den Streit beizu- 
legen und erhielt fogar 1621 während des von ihm betriebenen Feldaugs gegen die Proteftanten 
das Schwert ald Connetable und furze Zeit darauf das Kanzleramt. Bei der Belagerung von 
Monzauban bewies er jedoch feine gänzliche Unfähigkeit. Es war ein Glüd für ihn, daß er 
ſchon 15. Dec. 1621 ftarb, che der König Zeit erhielt, den herrfchfüchtigen, Habgierigen Günft 
ling dem Unwillen der Großen und des Volkes preiszugeben. — Luynes (Honore Theodoric 
Paul Zofeph d' Albert, Herzog von), Kunftmäcen und einer der ausgezeichnetften Archäologen 
und Numismatiter,der Nachkomme des WVorigen, geb. 15. Dec. 1802, bewies fi ſtets, unge» 
achtet feines glänzenden Namens und eines auf 800000 Fred. Einkünfte gefchägten Vermö—⸗ 
geng, ald ein Mann von einfachen, befcheidenem Weſen und humaner Gefinnung, der fein 
großes Vermögen ausfchlieflih zur Unterftügung der Künfte und zur Spendung von 
Wohlthaten unter dem Landvolke feiner weitläuftigen Befisimgen von Dampierre verwendete 
Nach der Februarrevolution von 1848 vertrat der Herzog das Eeine- und Difedepartement in 
der Eonftituirenden Verfammlung, wo er mit den gemäßigten Republikanern ſtimmte. Er ift 
correfpondirendes Mitglied des Inftituts und Verfaffer verfchiedener Schriften über archäo ⸗ 
(ogifche Gegenftände, wie: „Metaponte” (Par. 1835); „Etudes numismatiques sur quelques 
types relatifs au culte d’Hecate” (Par. 1835); „Description de quelques vases peints, 
etrusques, italistes, siciliens et grecs” (Par. 1840); „Choix de medailles grecques” (Par. 
1842); „M&moire sur la fabrication de l'acier fondu et damasse” (Par. 1844); „Essai sur 
la numismatique des satrapies et de la Phenicie sous les rois achaemönides” (Par. 1846). 
Zuzan (Don Ignacio de), fpan. Dichter, geb. 28. März 1702 zu Saragoffa, wo fein Vater 
als Gouverneur von Aragonien refidirte, wurde durch den frühen Tod feiner Altern und durch 
die Unruhen des Erbfolgefriegs aller Vortheile feiner hohen Geburt verluftig. Verwaiſt fam 
er zu feiner Großmutter nad) Barcelona und machte dann feine Studien zu Mallorca und Pa- 
(ermo, morauf er auf der Univerfität zu Catania 1727 Doctor der Nechte wurde. Doch An- 
lage und Neigung zogen ihn ftet8 mehr zum Studium der Poefie und Sprachen. Frühzeitig 
übte er fich im Verfertigen fat. und ital. Verfe und brachte eö außerdem zu großer Fertigkeit im 
Sranzöfifhen, Deutfhen und Griehifchen. Nachdem er 1729 feinen Vaterftelle vertretenden 
Dheim durch den Tod verloren, begab er fih nach Neapel in den Schug feines Bruders, des 
Grafen von Luzan und Gouverneurs von Sant-Elmo. Diefer fendete ihn vier Jahre fpäter 
nad Spanien, um feine Güter zu verwalten, und nun febte er zurückgezogen in Monzon. Um 
fich ein unabhängiges Roos zu verfchaffen, ging er jedoch nady Madrid, wo feine Talente und 
Kenntni ſſe fehr bald fotche Anerkennung fanden, daß er 1741 Ehrenmitglied, in folgenden 
Jahre wirkliches Mitglied der königl. Akademie und bald aucd Mitglied der Akademie der Ge» 
(dichte wurde. Seine Kenntniffe aber in den Staatswiffenfchaften und feine einnehmende Per- | 
ſoͤnlichkeit verfchafften ihm 1747 die Ernennung zum Borfchaftsfecretär in Paris, im folgen» 
den Jahre zum Gefchäftsträger dajelbft und nach feiner Rückberufung nah Spanien 1750 
um Finanz ⸗ und Commerzienrathe, Dberauffeher der Münze von Madrid und zum Echag- 
meifter der königl. Bibliothef. Der Minifter Don Jofe de Garvajal führte ihn in die engern 
Cirkel der Akademie del buen gusto ein, bie fi) damals zur Hebung des guten Gefchmads in 
dem Haufe der Gräfin von Lemos gebildet hatte, wo er viele von feinen poetifchen Comppfitio- 
nen mit großem Beifall vortrug. Auch hatte er mit Carvajal bedeutenden Antheil an der Er- 
tihtung der Akademie von San-Fernando. Der König wollte ihn zu einem der erften Staatd- 
poften erheben, als 2. 19. März 1754 farb. Auf die Umgeftaltung der fpan. Poefie übte er 
durch feine Pritifche „Poctica” (Sarag. 17375 2 Bde, Madr. 1785 und 1789) den entfchei« 
dendften Einfluß; denn durch fie wurde er der Einführer des franz.-claffifchen Geſchmacks. 
Beniger bedeutend ift L. durch feine eigenen Dichtungen geworden, in denen er nie die Grenzen 
geſchickter Nachahmung überfchritt. Sie beftehen auch nur aus Überfegungen, Nahbildungen 
und Gelegenheitsgedichten, die ſich Hauptfächlich durch Eorrectheit, Gleganz und technifche Ber- 
tigkeit auszeichnen. Außerdem befigt man von ihm einige gelehrte und gut gefchriebene Abhand- 
lungen über Politik und vaterländifche Gefchichte und „Memorias literarias de Paris“ (1751), 
Luzern, ein in der Mitte der Schweir gelegener und ſchon 1332 dem Bunde der drei ander 
beigetretener Canton, hat auf einem Flächenraume von ungefähr 28 QM. in fünf Amtöbe- 
zitken eine Bevölkerung von 1335000 E. Das Land ift fruchtbar an Getreide und Obſt, Hat 
bedeutende Viehzucht, und im Entlibuch und in einigen andern höhern Gegenden wird Alpen · 
wirthfchaft getrieben. Die Bernohner find Deutſche und bekennen ſich zur kath. Kirche bis auf 
etwa 1600 Proteftanten, die erft 1828 freie Religionsübung erhielten. 8. gehörte zu den foge 
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nannten regenerirten Cantonen, und feine Staatsverſaſſung vom J. 1851 hatte den Charattet 
einer Nepräfentativdemofratie, mit Ausſchluß des ‚eigentlich ochlokratiſchen Elements. Als 
fpäter mehr und mehr die ultramontane Partei das Übergewicht erhielt, jegte fie unter Beibe- 
haltung mancher Dauptformen der frühern Gonftitution eine Verfaffung (vom 1. Mai 1841) 
durch, welche durch Einführung des Veto, durch Beſchränkung der frühern ftädtifchen Neprä- 
fentation, durch blos nominelle Beibehaltung der Preffreiheit und durdy einfeitige Begün— 
ſtigung des Klerus zu den theokratiſch-ochlokratiſchen gehörte. Die Berufung der Jefuiten 1844 
ftürgte den Canton, fowie die ganze Schweiz in eine Neihe von Zerwürfnifien (j. Schweiz) 
und machte 2. zum Daupte der Sonderbundscantone, Nach Beendigung des Sonderbunds- 
friegs und dem Sturze der jefuitifchen Negierung wurde zwar die Verfaffung von 1841 ‘mit 
ihrem Volksveto in der Hauptſache beibehalten, dagegen die Gefeggebung. diefer Periode über 
die Prefje und das Erziehungsweſen einer Nevifion unterworfen. Vom Sonderbundsfriege ber 
hatte der Canton eine außerordentliche Schuld von nahe 2,500000 Fre. Zur theilweifen Zil- 
gung derfelben wurde durd einen dem Volksveto unterworfenen Befchluß theils die Auflo- 
fung, theils die unverzügliche Aufhebung ſämmtlicher Klöfter, Darunter die des reichen Klofters 
St-Urban, angeordnet und zur Ausführung gebracht. — Luzern, die Hauptftadt dee gleidy- 
namigen Gantons, am Ausfluffe der Neuf aus dem Vierwaldftädterfee, deffen hierher ſich er- 
firedender Bufen der Luzernerfee heißt, hat wegen der vielen Gärten einen bedeutenden 
Umfang und ift mit ihren breiten und gutgepflafterten Straßen eine der ſchönern Städte der 
Schweiz. Der Fluß theilt fie in mehre durdy Brüden verbimdene Theile. 2. ift der gewöhnliche 
Sip des päpfilichen Nuntius, hat 10100 E., einige höhere Unterrichtöanftalten, eine öffentliche 
Bibliothek und eine Kunftfammlung. In der Nähe ifi das 1820 eingeweihte Denkmal auf die 
10. Aug. 1792 in den Zuilerien gefallenen Schweizergarden, ein nad Thorwaldſen's Model 
in eine Felswand eingehauener koloffaler Löwe, der fterbend die Kilien Frankreichs ſchirmt. 

Luzerne ift der Name einer fehr fhägbaren Futterpflanze, welche eine Art der Gattung 
Bchnedenflee (Medicago) ausmacht und im Syſteme den Namen gebauter Schneckenklee 
(M. sativa) führt. Sie fiammt aus dem füdlihen Europa und fam erfi in der zweiten Hälfte 
bes 17. Jahrh. nach Deutfchland ; jegt wird fie im füdlichen Frankreich, in Italien und in Süd⸗ 
deutſchland und Thüringen in großer Ausdehnung angebaut. Sie trägt dreifingerige Blätter, 
violertblaue Schmetterlingsblumen und in 2—5 Bindungen gedrehte Hülfen. Die Pflanze 
verträgt Dige und Zrodenheit, da fie tiefgehende Wurzeln hat, liefert das zeitigfie Grünfuttter 
im Srübjahre, gibt 4—5 Schnitte und ift fogar dem Ader fehr zuträglich, gedeiht aber nicht 
überall, da fie zu ihrem Fortkommen einen tiefen, trockenen, humoſen oder mergelhaltenden Lehm: - 
oder Thonboden verlangt. Dinfichtlich ihres Futterwerths fteht fie dem Kopfflee und der 
Esparjette nad ; doch wird die geringere Nahrhaftigkeit durch die größern Futtermaffen aus: 
geglichen, welche fie gibt. Bisweilen wurde auch das unangenchm-falgig, bitter und etwas herbe 
fhmedende Kraut ald Heilmittel benugt. 

Lycẽ um (griech. Lykeion) hie urfprünglich ein dem Apollo Lykeios (d. h. Wolfstödter) ge- 
heiligter Ort in der nächjten Umgebung von Athen, berühmt durch die fchattigen Haine und 
herrlichen Gartenanlagen, befonders aber durch das Gymnafium, worin Ariftoteled und die 
Peripaterifer Iehrten und wonach auch die Nömer ähnliche Anftalten, 4. B. auf dem Zuscula- 
num des Cicero und in der Villa Hadrian's zu Zibur, fo benannten. Zu Ehren des Ariftoteles 
bezeichneten die Neuern mit diefem Namen die höhern lat. Schulen, weil in denfelben ehemals 
die Ariſtoteliſche Philofophie in fcholaftifcher Form einen Hauptgegenftand des Unterrichts aus · 
machte. Doc) ift in Rückſicht des Nangs der Kyceen vor oder nad den Gymnaſien in neuefier 
Zeit der Sprachgebrauch ſchwankend geworden, da man in einigen Rändern, z. B. in Baiern, 
unter Lyceen eine Art Hochſchule verfteht, auf der ed nur eine theologifche und eine philofo- 
phiſche Abtheilung gibt, während in andern Städten, 3. B. in Dannover, diefer Name noch 
für die eigentliche Vorbereitungsſchule zur Univerfität beftcht. (S. Gymnafium.) 

Lycien (griech. Lykia), eine Landſchaft an der Südküſte Kteinafiens, von Karien, Phrygien, 
Pifidien und Pamphilien begrenat, von den füdlichen Ausläufern des Taurus, darunter die Ge⸗ 
birge Dädala im Weſten und Klimax im Often, durchzogen, hief nach den Berichten der Alten 
urſprünglich Milyas und war von den Solymern, einem Volke fenitifhen Stammes, bewohnt. 
Zegtere wurden durch bie Termiler, welche aus Kreta einmwanderten, aus den Küftengegenten in 
die nördlidyen Gebirgsthäler verdrängt, während nad) der Sage die Einwanderer von dem Ather 
ner Lykos (f.d.) den Namen Eyeier (griech. Lykioi) annahmen. Hatte 2. auch feine Frei 
geit. unter allen kleinaſiat. Völkern allein gegen Kröſus behauptet, fo erlag et doch der 
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perf. lloermacht und theilte von nun an alle Schickſale der perf., miacedon. und ſyr. Neiche. Die 
Römer gaben erft das Rand den Rhodiern, erklärten es aber nah dem Macedonifchen 
Kriege für frei. Die folgende Zeit bildete das goldene Zeitalter der Lycier, das erſt während der 
röm. Bürgerfriege fein Ende erreichte, worauf es Kaifer Claudius zur röm. Provinz machte. 
Solange es frei war, bildete 2. einen Städtebund, der aus mehren jelbftändigen Republiken 
beftand und von einem Generaljlatthalter (Lykiarches) geleitet wurde. Die ſechs bedeutend- 
ten unter den 25 verbündeten Städten waren Santhus, in einer Ebene am gleichnamigen Fluſſe, 
Parara, Pinara, Olympus, Myra und Zlos. Zahlreiche Überrefie von Sculpturen, Münzen, 
Menumenten und Baudenfmälern, von denen legtere einen eigenthümlichen Stil bekunden, 
legen Zeugniß ab von der ziemlich Hohen Gulturftufe, zu welcher jich die Lycier, namentlich unter 
griech. Einfluß, erhoben hatten. Archäologen und Neifende, unter denen nur etwa Beaufort, 
Clarke, Goderell und Leake Einiges veröffentlichten, hatten früher dieſem Theile Kleinafiens 
‚nur eine fehr geringe Aufmerkſamkeit gewidmet, bis die Entdedungen des Sir Charles Fellows, 
welcher feit 1858 das Land wiederholt befuchte, einen Wetteifer unter Franzoſen, Engländern 
und Deutfchen in Erforfchung und Beſchreibung ded Landes und feiner merkwürdigen Alter: 
thümer femit., Iyeifchen, griech. und rom. Urſprungs entzündeten. Durch Fellows kam eine 
ſchöne Sammlung lyciſcher Sculpturen, worunter die Frieſe des fogenannten Mauſoleums des 
Harpagos fich befonders auszeichnen, in das Britiihe Mufeum. In zahlreihen Infchriften, 
worunter die auf der fogenannten Stele von Kanthos am wichtigfien und umfänglichften, find 
noch höchſt ſchätzbare Documente einer eigenen, der phrygifchen nahe verwandten und wie diefe 
und die griechifche dem phöniz. Alphabet entftammenden Schrift, fowie einer eigenen Sprache 
vorhanden, die, ſoweit ſich aus den bisher jedoch nur wenige fichere Ergebniffe gewährenden 
Entzifferungsdverfuchen von Grotefend, Sharpe, Daniell u. U. ergibt, bei mehrfachen femit. 
Ginmifchungen doc) entfchieden dem indogerman. Stamme angehört. Vgl. Fellows, „Excur- 
sion in Asia minor” (2ond. 1859) und „Discoveries in Lycia” (Lond. 1841); Xepier, „De- 
seription de l’Asie mineure” (Bd. I, Par. 1858 fg.); Spratt und Forbes, „Traveis in Ly- 
cia, Milyas and the Cibyratis“ (2 Bde, Zond. 1847). 

Lydien, eine anfehnliche Landſchaft Kleinafiens, welche weftlich an Jonien, ſüdlich durd) den 
Mäander an Karien, öftlidh an Phrygien und nördlich an Myſien grenzte, wurde in frühefter 
Zeit Mäonien genannt, da die urfprünglichen Bewohner, die Mäonier, erft von den fpäter ein« 
gewanderten Lydiern, einem kariſchen Völkerftamme, unterworfen wurden. Sie hatte einen 
meift fruchtbaren, üppigen Boden und war überaus reich an Gold, das man aus dem Kluffe 
Paktolus und den ergiebigen Bergwerfen gewann, daher fchr bald eine beifpiellofe Verweichli— 
Hung und Sittenverderbnif, befonders in der Hauptftadt Sardes (1.d.), überhand nahmen, die 
namentlich zum Untergange des Neichd beitrugen. Die Geſchichte des Yandes zerfällt nach den 
drei einander folgenden Dynaftien der Atyden, Herafliden und Mermnaden (legtere von 700 
546 v. Chr.) in drei Zeiträume, deren beide erfte vollig der Mythe angehören. Unter den 
Mermnaden, dur welche 2. zur höchften Macht gelangte, zeichneten ſich Gyges, Alyattes, 
welcher 625 v. Chr. gegen die Meder kimpfte, befonders aber dejfen Sohn Kröſus (f. d.) aus, 
der zwar ganz Vorderaſien bis zum Halys eroberte, dann aber, ald er aud) diefen Fluß über 
fhritt und das benachbarte perf. Neich angriff, durch den ältern Cyrus (f.d.) 546 v. Chr. feiner 
Herrfchaft verluftig wurde. Übrigens werden die Lydier wegen ihres erfinderitchen Geiftes ge- 
rühmt, vorzüglich wegen der Kunft, foftbare Kleider und Tapeten zu verfertigen, Wolle zu für- 
ben, Erze zu Schmelzen, ferner wegen der Einführung von Gold- und Zilbermünzen und des 
Gebrauchs des fogenannten Lydiſchen Steins, d. h. des Kiefel- oder Wetzſchiefers, ald Probir- 
kin. Auch gab man einer der Daupttonarten der griech. Muſik, die den Charakter der Weich 
lichkeit ausdrückte, vorzugsweife den Namen der Lydiichen Zonart. Don Denkmälern Iydi- 
fher Kunft aus den Zeiten, wo griech. Geſchmack ihre Formen noch nicht beſtimmte, find nur 
Grabdenkmäler, 3. B. Igdifcher Könige, erhalten. Die bisher aufgefundenen Anfchriften in 
Igdifher Sprache find noch nicht zahlreich genug, um mit Erfolg eine Entzifferung zu verfu 
hen. Vgl. Stewart, „Description of some ancient monuments stile existing in Lydia 
and Phrygia” (2ond. 1845); Texier, „Description de l’Asie mineure” (Bd. I, Par. 
1858 fg.); Menke, „Lydiaca” (Berl. 1845). 

Lyell (Sir Charles), ausgezeichneter engl. Geolog, Sohn des Botaniker Charles 2. 
(geft. 1849), nach welchem N. Brown eine Pflanzengattung Lyellia genannt hat, wurde 14. 
Nov. 1797 zu Kinnordy in Forfarfhire geboren, befuchte die Schule zu Midhurft in Suffer 
und bezog 1816 die Univerfität zu Drford, um fich den Nechtöwiffenichaften zu widmen. Gleich 


30 Lykanthropie Lyfäaos 


zeitig befchäftigte er fich viel mit den Naturwiffenfhaften, mit Entomofogie, Botanik und ber 
fonders mit Geologie, für welche ihm Buckland eine entſchiedene Neigung einflößte. Nach drei- 
jährigem Aufenthalt in Oxford begann er die gewöhnliche praftifche Laufbahn der engl. Nechts- 
gelehrten ; doch fuhr er auch jegt fort, fich mit der Geologie zu befhäftigen, der er fic endlich 
ganz widmete. Nachdem er feinen Wohnfig in London genommen, wurde er ein thätiges Mite 
glied der Geologifchen Gefellfchaft und begann 1852 Vorlefungen über Geologie am King's« 
College. Auch bereifte er mehre Theile von Deutfchland, Frankreich und Stalien. Seine geo— 
gnoftifchen Beobachtungen veröffentlichte er feit 1824 in den „Transactions of the geological 
society” und den „Annales des sciences naturelles”. Nachher befchäftigte ihn die Heraus: 
gabe der „Principles of geology” (5 Bbe., Lond. 1850—53 ; 9. Aufl., 1855; deutfch von 
K. Hartmann, Weim. 1842), die eine Epoche in der MWiffenfchaft bezeichnen. Der Verfaffer 
hat fich die Aufgabe geftellt, die Veränderungen der Erdoberfläche aus noch jegt wirffamen 
Urfachen, ohne Annahme ganz befonderer, qualitativ und quantitativ wunderbarer Ummälgun- 
gen, zu erffären. Trog aller Einwürfe, die Conybeare, Sedgwick u. A. gegen feine Anſichten 
erhoben haben, gebührt ihm doch das große Verdienſt, auf fehr wichtige Geſichtspunkte für geo- 
logische Betrachtung nahdrüdlich aufmerffam gemacht und ein fehr comfequentes geolegifches 
Syſtem aufgeftellt zu haben. Auch gab er „Elements of geology” (Rond. 1858; 4. Aufl., 
1853; deutfch von Hartmann, Meim. 1850) heraus. In den 3. 1841—42 machte er eine 
Neife nach Amerika, wo er in mehren Hauptftädten der Vereinigten Staaten fehr befuchte Vor- 
lefunger über Geologie hielt, deren Nefultate er in „Travels in North America, with geo- 
logical observations ete.“ (2 Bde., Lond. 1845 ; deutfch von Dieffenbach, 2Bde., Braunſchw. 
1851) niederlegte. Eine zweite Neife, 1845 —46, ift in „A second visit to the United States” 
(2 Bde., Lond. 1849; deutfch, Halle 1846) befchrieben. Im J. 1848 erhielt L. ald Anerfen- 
nung feiner der Wiffenfchaft geleifteten Dienfte die Nittermwürde. Im Herbft 1852 fchiffte er 
fich zum dritten mal nach den Vereinigten Staaten ein, kehrte aber ſchon nach einigen Monaten 
zurück und wurde hierauf zum Mitgliede der Commiffion unter dem Präfidium des Grafen 
Ellesmere (f. d.) ernannt, welche im Auftrage der brit. Negierung der Eröffnung der großen 
neuyorker Induftrieausftellung 1855 beimohnen follte. 

Lykanthropie ift eine Art des Wahnfinns, welche vorzüglich im Alterthume in Griedhen- 
land und im 14.—16. Jahrh. im übrigen Europa vorfam und darin beftand, daß die Geiftes- 
kranken fich in Wölfe verwandelt glaubten umd demgemäß betrugen. Der Ort, wo fich die Ly— 
Panthropie im Alterthume fand, und die Zeit, in der fie fich fpäter weiter verbreitete, Taffen leicht 
erkennen, daß auch diefe Art des Wahnſinns in Folge det Aberglaubens umd befonders der An- 
nahme von fogenannten Wehrwölfen entftand. 

Lykäon, der Sohn des Pelasgus und der Meliböa, der Tochter des Oceanus, oder der 
Kyllene, war ein König in Arkadien, welcher Lykoſura erbaute und den Dienft des Zeus Lykäos 
(f. d.) gründete. Dionyfius erwähnt einen Ältern und einen jüngern L. Er war Vater von 
50 Söhnen, von denen mehre ald Erbauer arfadifcher Städte genannt werden. Der Sage nach 
erscheint er bald ald Frevler gegen die Götter, bald ald der erfte Givilifator Arkadiend. Nach 
Paufanias opferte er auf dem Altar des Zeus ein Kind, wurde aber noch während des Opfers 
vom Gotte in einen Wolf verwandelt. Diefes und Anderes gab wahrfcheinlic Veranlaffung 
zu der von Ovid u. A. ausgeſchmückten Fabel. Nach diefer flieg Zeus, der von der Verdorben- 
heit des Menfchengefchlechts gehört, in Menfchengeftalt auf die Erde herab und ging nad) Ar- 
fadien. Hier wurde er von dem Volke erfannt und verehrt, nur 2. zweifelte und fegte ihm, um 
ihn zu verfuchen, mit Menfchenfleifch vermifchte Speifen vor. Sogleich ſtürzte Zeus im Zorn 
darüber die Tafel um, brannte den Palaft des L. nieder und verwandelte ähn mit feinen eben- 
falls ruchlofen Söhnen in Wölfe oder erfchlug fie mit dem Blitzſtrahl. Nur einer von den 
Söhnen, Nyftimos (dem aber nach Andern der Vater zu jener Mahlzeit fchlachtete), wurde 
durch Vermittelung der Gäa gerettet. Unter der Regierung deffelben kam dann die deukalioniſche 
Flut, die durch die Gottlofigkeit der Lykaoniden herbeigeführt worden fein foll. 

Lykaonien, eine Landfchaft in Kleinafien, mit der Hauptftadt Iconium (f.d.), wurde öſtlich 
von Kappadocien, nördlicdy von Galatien, weftlic von Pifidien, füdlich von Sfaurien und Cili— 
cien begrenzt und erhielt der Sage nadj den Namen von dem Könige der Arkadier, Lykaon (f. d.). 

Lykäos war ein Beiname des Zeus, vom Berge LyPäos in Arfadien, auf dem fein Heilig- 
thum fich befand. Der Eintritt in daffelbe war verboten; wer mit Gewalt eindrang, farb in 
demfelben Jahre. Auch erzählt man, daf weder Menſchen noch Thiere darin einen Schatten 
würfen. Auf dem Gipfel des Berge ftand der Altar des Gottes, auf dem man ein myfteriöfes 
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Opfer darbrachte, deſſen Gebräuche das Volk nicht kennen lernte. Vor dem Altar ſtanden nach 
Oſten zwei Säulen, auf denen ſich goldene Adler befanden. — Auch war Lykäos ein Beiname 
des Pan, der ebenfalls auf dieſem Berge ein Heiligthum hatte und daſelbſt geboren ſein ſollte. 
Bei dem Heiligthum befand fich eine Laufbahn, wo man ihm in der früheften Zeit die lykäiſchen 
Kampfſpiele feierte, die den rom. Lupercalien wahrfcheinlich zum Vorbild dienten. 

Lykophron, ein griech. Grammatifer und Trauerfpieldichter, um 270 v. Chr., aus Chalcis 
in Euböa gebürtig, der aber den größten Theil feines Lebens an dem Hofe ded Ptolemäus 
Philadelphus zu Alerandria zubrachte und an einer bei einem Mortwechfel über die Vorzüge 
der alten Dichter von feinem Gegner ihm beigebradhten Wunde geftorben fein fol, ift der Ver— 
faffer eine® unter dem Namen „Kaffandra” oder „Alerandra” bekannten Monodramas in 
Jamben, worin jene Seherin den Untergang Trojas und die Schickſale aller darein verflochtenen 
Helden in fortlaufender Rede weiffagt. Diefes wegen feiner vielen dimkeln Anfpielungen ſchwer 
verftändliche und von mythologifcher Gelehrſamkeit ftrogende Gedicht charakterifirt am deutlich 
ften die Richtung der fogenannten Alerandrinifchen Schule (f. d.). Die beften Ausgaben, zu- 
gleich mit dem griech. Commentar von Iſaak und Johannes Tzetzes, befigen wir von Potter 
(Of. 1697; 2. Aufl, 1702), Sebaftiani (Nom 1805) und Müller (5 Bde., Lpz. 1811), 
eine neue Zertrecenfion von Bachmann (Lpz. 1850). Vgl. Niebuhr's Abhandlung „Über das 
Beitalter L's ded Dunkeln” in deffen „Kleinen hiftorifhen Schriften” (Bonn 1828). 

Lykos hief der Sohn des Pofeidon umd der Plejade Keläno, den fein Vater auf die Infeln 
der Seligen verfegte ; ferner der Sohn des Ares (Mars), der ald König vonkibyen alle Fremden 
kinem Bater opferte, den Diomedes (f. d.) ausgenommen, der von des R. Tochter gerettet 
vurde; dann der Sohn ded Hyrieus und Bruder des Nyfteus. Letzterer bemächtigte fich, wäh. 
tend Hercules feine zwölf Arbeiten verrichtete, der Herrſchaft von Theben, behandelte hierbei 
die Gemahlin deffelben, Megara (f. d.), fehr übel und wurde deswegen von ihm nad) feiner Rück⸗ 
tchr getödtet. — Lykos hieß auch einer von den Zeldhinen, welcher nad) Lycien gefommen fein 
und dort am Fanthos dem lyciſchen Apollo den erfien Tempel erbaut haben foll, ſowie der 
Sohn Pandion’s U., der von feinem Bruder Ageus aus Athen vertrieben, fi zu dem Sar- 
pedon in das Land der Termilen begab, welches von ihm den Namen Lycien befommen haben 
fol. Außerdem wird noch von Regterm erzählt, daß er von den Nymphen die Schergabe erhalten 
und ben Dienft der großen Göttinnen (Demeter und Perfephone) aus Attika nach Andania in 
Meffenien gebracht habe. Von ihm leitet man auch das alte berühmte Prieftergefchlecht der 
Lykomeden her, welches in der Randgemeinde Phlyä und zu Andania eigene Meihkapellen 
hatte. — Lykos ift endlich der Name mehrer Flüffe im Alterthume. Am befannteften find 
darunter der Lykos in Affyrien, welcher in den Tigris mündet, der in Paphlagonien, welcher 
bei Herallea in den Pontus ftrömt, der in Großphrygien, ein Nebenfluß des Mäander, und 
endfih der in Phönizien oder im füdlihen Eyrien, welcher zwifhen Byblos und Berytos in 
das Mittelmeer ſich erg.:pt. 

Lykurgos (Logothetis), der Befreier von Samos (ſ. d.), wurde auf dieſer Inſel 1772 geboren 
und erhielt in der Schule feines Geburtsorts, fpäter in Konftantinopel in der griech. Sprache 
und Riteratur und inder Philofophie feine Bildung. In der Walachei fand er fodann am Hofe 
des Fürften Konftantin Ypfilantis, Vater des Alerander und Dimitrios Ypfilantis, eine Anftel« 
lung ald Secretär. Nach dem Sturze diefes Fürften befleidete er bei deffen Nachfolger, Aleran- 
der Surfos, das Amt eines Schagmeifterd und Logotheten (Kanzler). Nachdem er 1802 nad 
Konftantinopel zurückgekehrt und durch einige patriotifhe Samier von den Befchwerden der 
dortigen Griechen über die Bedrüdungen der griech. Archonten der Infel und des türf. Gou- 
verneurd Kenntmiß erlangt, wußte er ed durch feinen Eifer dahin zu bringen, daß das griech. 
Bolt von Samos feine alten Vorrechte wiedererlangte. Allein feitdem verfiel er dem Haffe und 
der Verfolgung der Archonten und des türk. Gouverneurs, die ed endlich durch Intriguen aller 
Art bei der türk. Regierung felbft durchfegten, daß diefe 2. ald Unruhftifter und Hochverräther 
gefänglich einziehen und ihm den Proceß machen ließ. Nur durch Anwendung großer Geldfum- 
men entging er der Kobdesftrafe. 2. ward 1809 nad) dem Berge Athos verbannt, wo er ſich um 
die Regelung der Verhältniffe der dortigen Klöfter befonders verdient machte. Nach zwei Jah: 
ten begnadigt, kehrte er nach Samos zurück, mit ihm jedoch auch der Neid der Archonten, ſodaß 
er fi) genöthigt fah, nach vielfachen Verfolgungen, Einkerkerungen u. f. w. mit feiner Familie 
nah Smyrna zu flüchten. Der Ausbruch des Freiheitskampfs in den Donaufürſtenthümern 
veranlafite ihn 1821 von neuem zur Rückkehr nad Samos. Auf dem Wege dahin traf ihn ein 
Apoſtel der Detärie (f. d.), Dimitrios Themelis, welcher ihm Briefe des Wler. Ppfilantis über- 
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brachte, wodurd er zum Anführer der Infel Samos und des gegenüberliegenden chriſtlichen 
Theild Kleinafiens ernannt ward. Er ordnete jofort mit Einficht und Kraft die Angelegenhei- 
ten der Infel, verföhnte die unter den Griechen feit längerer Zeit herrichenden feindlichen Par- 
teien und forgte namentlich für die Errichtung einer wohlgeordneten, in vier Chiliarchien ver- 
theiften Militärmacht. Am 8. Mai 1821 erhob er in feinem Geburtsorte die Fahne der Frei- 
heit und wurde zum allgemeinen Heerführer erwählt, in welcher Eigenſchaft er die Griechen 
nicht nur auf der Infel Samos, jondern auch auf der gegenüberliegenden Küfte Kleinafiens 
nachdrücklich befhügte. Im März 1822 unternahm er auf Veranlaffung der Chioten und im 
Auftrage des Dimitriod Ypſilantis eine Erpedition nach der Infel Chios zu deren Befreiung von 
dem Drude der Türken, die jedoch, namentlich bei der Uneinigfeit der griech. Archonten der 
Inſel feldft, im Mai dafelhft zu der blutigften Kataftrophe führte. (S. Griechenland.) 2. wurde 
als Urheber derfelben, wiewol mit dem größten Unrechte, angeklagt und verdammt. Im Som« 
mer 1824 war er die Seele des fräftigften Widerftands der durch feine Umficht und Thätigkeit 
befeftigten Infel Sanıos, als diefer nach der Unterwerfung der Infeln Ipfara und Kaffos durch 
die vereinigte türk.-ägypt. Flotte die größte Gefahr drohte, die aber zunächſt durch das fühne 
Unternehmen des Kanaris (f. d.) abgewendet wurde. Im gleicher Weiſe mislang ein ähnlicher 
Angriff der Feinde auf die Infel Samos 1826. 2. blieb während diefer ganzen Zeit als Civil- 
nd Militärgouverneur der Infel mit dictatorifcher Gewalt bekleidet. In diefer Stellung be» 
ftätigte ihn auch Kapodiftrias nad) feiner Ankunft in Griechenland (1828). Nachdem jedoch 
J. Kolettis ald Gouverneur nady Samos geſchickt worden, rief Kapodiftriad den 2. nach Grie- 
chenland ald Mitglied des Panhellenion und verwandte ihn fpäter mit Erfolg als aufcrordent« 
lichen Commiſſar in Lakonien und Meffenien zur Beilegung der dort ausgebrochenen Unruhen. 
Als durch das Protokoll vom 3. Febr. 1850 die Infel Samos von dem freien Königreiche Grie- 
chenland ausgefchloffen worden, kehrte 2. auf den Wunſch der Samioten im Sommer 1850 
nach feinem Vaterlande zurück und übernahm von neuem die Angelegenheiten, wobei er bemüht 
war, bei den Gefandten der Großmächte in Konftantinopel die Nechte der Infel geltend zu 
machen. Indeffen erlangte er nur, daf man Samos zu einem befondern Fürftenthume mit ge- 
wiffen Vorrechten, unter dem unmittelbaren Schupe der Großmächte felbft, nicht unter der 
unmittelbaren Herrſchaft der Pforte erhob. Mit diefem Reſultate war 8. aber fo wenig 
zufrieden, daß er die ihm angebotene Fürftenmwürde mit edelm Stolge ausfchlug. Nach- 
dem Samos vier Jahre lang, während der fchwebenden Verhandlungen über das Schidfal 
der Injel, unabhängig unter der Herrfchaft des L. geftanden, legte er auf Verlangen der 
Großmächte feine Derrfchaft nieder und fuchte dann, nicht ohne Erduldung vielfacher Unbil- 
den von Seiten der neu eingefegten Negierung ber Infel, im freien Griechenland eine fihere 
Zuflucht. 2. ward hier zum Generallieutenant und Senator ernannt und ftarb 22. Maı 
1850. Er war ald Privatmann leutfelig, gerecht, fromm und von biederm Charafter; in fei- 
nen Reden liebte er die Kürze. 

Lykurgus, der berühmte Gefeggeber der Spartaner, um 880, nad) Andern um 804 v. Chr., 
ftammte der Sage nad) aus der alten Familie der Prokliden, war eine Zeit lang der Vormund 
des Königs Charilaus und wurde fpäter durch eine Gegenpartei auszumandern veranlaft. 
Später kehrte er, nachdem er Kreta, Kleinafien (woher er die Homerifchen Gefänge mitgebracht 
haben foll) und Agypten befucht hatte, in fein Vaterland zurück und ertheilte hier auf Veran« 
laffung feiner Mitbürger und mit Genehmigung des delphifchen Drafeld feiner Vaterſtadt eine 
Berfaffung, die außer einigen neuen Einrichtungen zum Theil nur alte® Herfommen ald Gefeg 
beftätigte und deren einzelne Sagungen mündlich in Sprüchen fortgepflanzt wurden. Die 
Grumdzüge diejer Verfaffung, bei welcher namentlich alle Privatintereffen dem gemeinfamen 
Staatsintereffe untergeordnet waren, beftanden wefentlich darin, daß mit Beibehaltung der 
zwei erblichen Könige diefen ein Rath von 28 durch Erfahrung und höheres Alter erprobten 
Mitgliedern oder Geronten (f. d.), welche die oberfte Zeitung der Staatsangelegenheiten hatten, 
zur Seite gefegt ımd in den Volksverſammlungen, an denen jeder Spartaner vom 50. Lebens- 
jahre an Theil nehmen konnte, durch Bejahung oder Verneinung über Gefege, Beamtenmwahl, 
Krieg und Frieden entfchieden wurde. Auch wird die Einführung eines gleihen Grundbefiges 
durch gewiffe unveräuferliche und untheilbare Looſe auf L. zurüdgeführt. Ebenfo fah L. bei 
der Erziehung und Normirung des Privarlebens befonderd auf Abhärtung des Körpers und 
Tauglichkeit zum Kriegsdienfte, daher er außer großer Einfachheit in Kleidung und Wohnung 
auch öffentliche Männermahle anordnete, bei denen die bekannte ſchwarze Suppe einen Haupt« 
beftandtheil ausmachte. Um alle Abweichung von der einheimifhen Sitte zu verhüten, verbot 
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er das Reifen ind Ausland ebenfo wie den Aufenthalt der Fremden in Sparta. (S. Sparta.) 
Ob unter ihm auch ſchon die Einfegung der Ephoren (f. d.) ftattfand, bleibt ungemif. Nadh 
dem er die Könige, den Rath und die Bürger einen feierlichen Eid hatte ſchwören laffen, daf fie 
während feiner Abwefenheit nichts an den eingeführten Gefegen ändern wollten, verließ er die 
Stadt und * nie wieder zurück, ein Ereigniß, das in ſpäterer Zeit vielfach ausgeſchmückt 
worden iſt. Überhaupt iſt die Geſetzgebung L's ſehr in Dunkel gehüllt und ſcheint im Ver ⸗ 
laufe der Zeit manche Erweiterungen und Zuſätze erhalten zu haben, indem man alles Löb- 
liche und Gute in dieſer Verfaſſung dem L., als einem gefeierten Namen, beilegte; wie denn 
auch die ältern Geſchichtſchreiber und ſelbſt Thucydides derſelben ohne Angabe des Stifters ge 
denken. Doc) iſt man auf der andern Seite offenbar zu weit gegangen, wenn man bie ga 
Erſcheinung des 2. für einen bloßen Mythus erklärt hat. Vgl. Lachmann, „Spartanif 
Staatöverfaffung” (Brest. 1856). 

Lykurgus, einer der vorzüglichften attifchen Rebner und älterer Zeitgenoffe des Demofthe» 
ned, geb. um A08 v. Chr. zu Athen, geft. 323 v. Chr., erhielt Durch Plato und Iſokrates feine 
Bildung und erlangte, fobald er die politifche Laufbahn betreten hatte, durch Uneigennügigkeit, 
firenge Rechtlichkeit, beſonders aber durch feinen echten Patriotismus in dem Kampfe gegen 
Philipp von Macedonien und Alerander bei dem Wolke unbedingted Vertrauen und Anfehen, 
dad er auch bis an feinen Tod behauptete. Bon feinen 15 Reden, welche die Alten kannten, 
hat ſich nur die durch eine Präftige, edle und erhabene Darftellung ausgezeichnete Rede gegen 
Leofrates erhalten, die fi in den Gefammtausgaben der griech. Redner von Reiste (Bo. 4, 
2pz. 1771), Bekker (Bd. 3, Berl. 1823), Baiter und Sauppe (Zür. 1842) und Müller 
(Bd. 1, 1847) befindet, von Heinrich (Bonn 1821), Beder (Magdeb. 1821), Dfann (Jena 
4821), Pinzger (2pz. 1824), Blume (Stralf. 1828), Baiter und Sauppe (Zür. 1834) 
und Mägner (Berl. 1836) befonders bearbeitet und von Simon (Hamb. 1811) und Nüf« 
fin (Manh. 1840) überfegt wurde. Die Bruchftüde der übrigen Reden gab Kiefling 
(Halle 1854) heraus. Vgl. Niffen, „De L. vita et rebus gestis” (Kiel 1855); Blume, 
„Narratio de L.“ (Potsd. 1854). 

Lymphatiſches Syſtem (systema Iymphaticum) ftellt ein Syſtem von feinen Adern 
Eymyhgefäße oder Saugadern genannt) und von rundlichen, den Saugadern anhängenden 
Knoten bar, welches fih aus faft allen Geweben des menfchlichen Körperd entwidelt und 

ur Brufthöhle hinzieht, um hier mit großen Blutadern in Communication zu treten. Die 
—— dieſes Syſtems iſt: einestheils die Lymphe (ſ. d.) aus allen Theilen des Körpers 
in das Blut zu ſchaffen und auf dem Wege dahin, vorzugsweiſe in den Lymphdrüſen, dem 
Blute noch ähnlicher, als fie ſchon iſt, zu machen; anderntheils den aus den Nahrungsmit- 
teln gewonnenen Speifefaft (Chylus) vom Magen und Darmkanale aufzunehmen und nach 
feiner Werarbeitung in ben Lymphdrüſen des Magens und ber Därme ebenfalls dem Blute 
zuzuführen. Die Saugabdern, melde ben Speifefaft führen, natürlich nur zur Zeit ber Ver ⸗ 
dauung, haben auch ben Namen der Chylus - oder Milchgefäße. Sonach dient das Lympha- 
fifche Syſtem zur Ernährung des Blutes, indem ed demfelben theild neuen Nahrungsftoff 
(Speifefaft) aus ben Verdbauungsorganen, theild den Überſchuß von Ernährungsflüffigkeit aus 
den Geweben bed Körpers aubringt. Die Lymphgefäße, Saugabdern, find feine, durchfichtige 
und fehr bünnhäutige Röhren mit contractilen Wänden und fehr vielen Klappen an ihrer innern 
Oberfläche (damit die Lymphe nicht rückwärts fließen fan), welche an ihrem Urfprunge in den 
Geweben des menschlichen Körpers ein engmafchiges Neg äußerft feiner Kanälchen barftellen, 
aus denen fich größere Röhrchen entwideln, die fi nad) und nach zu größern Stüdchen verei- 
nigen und mit den Blutaderftämmen theild oberflächlich unter ber Haut, theils in ber Tiefe ver- 
laufend gegen die Brufthöhle Hinziehen, mo fie endlich in einen größern und einen kleinern 
Gang (Lyımpbgefäßftamm) zufammentreten. Der größere rabenfederftieldide Stamm, ber 
Miläbruftgang, welcher in der Gegend bes erften oder zweiten Bauchwirbels durch den Zu- 
fammentritt ber Saugabern ber Bauch- und Bedenorgane fowie ber der Beine feinen Anfang 
nimmt, läuft in der Bruſthöhle dicht vor den Wirbeln bis zum Halfe in bie Höhe und ſenkt fi 
auf der Tinten Seite deffelben in den Winkel ein, der durch den Zufammenfluß der linken 
Droffelader und Schlüffelbeinblutader gebildet wird. Der kleinere Saugaderftamm ift kaum 
Zoll fang, nimmt nur die Lymphgefäße des rechten Arms, der rechten Seite bes Halſes, des 
Kopfes und der Bruft in ſich auf und ſenkt fich in dieſelbe Stelle des Blutaderſyſtems mie der 
Mischbruftgang ein, aber auf der rechten Seite des Halfes. Die Lymphbrüfen, Lymphknoten 
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ſtellen platt · rundliche, röthliche Körperchen von der Größe einer Linſe bis zu der einer Haſelnuß 
dar, welche aus einem äußerſt feinen netzartigen Gewirre von Saugadern und Blutgefäßchen 
beſtehen. Die in die Drüfe eintretenden Saugadern zertheilen ſich nämlich auf der einen Seite 
in fehr feine Röhrchen und fammeln fi) dann auf der andern Seite wieder zu größern Aftchen. 
Bei biefer Einrichtung liegen nun in diefen Drüfen fehr feine Lymph- und Blutgefäße mit 
ihren dünnen Wänden dicht aneinander, und es können leicht Stoffe aus dem Blute in die 
Lymphe und umgekehrt dergleichen aus der Lymphe in das Blut übertreten. Solcher Lymph⸗ 
brüfen gibt ed nun aber nicht überall im Körper, fondern nur an gewiffen Stellen und zwar in 
verfchiedener Menge und Größe, Hauptfächlich in der Bauch- und Bruſthöhle, befonders in den 
Gekröfen, am Kopfe und Halfe, in der Achfelhöhle und Schenkelbuge. Diefe Lymphdrüſen 
ſchwellen fehr leicht an, wenn fie fich entzünden oder mit Aftermaffe (Krebs- und Zuberfel- 
maffe) vollftopfen, und wenn die in fie hineintretenden Saugabern abnorme xymphe von fran« 
Ben Stellen herbeibringen. Man pflegt jeden krankhaften Zuftand, bei welchen Lymphdrüſen 
anfchwellen, einen ffrophulöfen zu nennen, aber ohne davon bis jegt etwas Weiteres zu wiſſen. 
Das Lymphſyſtem der Thiere ift dem des Menfchen ähnlich, während man bei den Vögeln, 
Amphibien und Fifchen nur Saugabern, aber keine Lymphdrüfen findet und bei den niedrigen 
Thierclaſſen noch keine Organe beobachtet hat, die eine ber des Lymphatiſchen Syftems ähnliche 
Beflimmung zu haben fheinen. Bei den Amphibien wird die Lymphe in ben Saugadern durch 
eigene muskulöſe Lymphherzen fortbewegt. 

Lymphe, der Inhalt der Lymphgefäße, ift diejenige farblofe oder gelbliche Flüffigkeit, welche 
auch unter dem Namen ber Ernährungsflüffigkeit alle Gewebe des menfchlichen Körpers durch · 
feuchtet und aus dem Blute durch die Wände der Haargefäße hindurch ausgefchmwigt wird. Sie 
enthält fo ziemlich diefelben Beftandtheile wie das Blut (ift weißes Blut) und dient den Ge- 
weben infofern zur Ernährung, als fie denfelben die Stoffe zuführt, aus welchen diefe zufam« 
mengefegt find. Der Überfchuß diefer Ermährungsflüffigkeit, welcher nicht zur Bildung von 
Geweben verwendet wurde, ſowie vielleicht ein Theil der wieder flüffig gewordenen alten unb 
untauglihen Gewebsbeftandtheile, tritt in die Lymphgefäße ein (dies ift die Lymphe im eng- 
ften Sinne) und wird dann durch diefe in das Blut zurüdigeführt. So findet in allen Theilen 
bed Körpers ein fortwährender Zufluß von rothem Blute durch die Pulsadern, Ausſchwitzung 
der farblofen Ernährungsflüffigkeit aus dem Blute, durch die Haargefäßwände, Abfluß vom 
Blute duch die Blutadern und Fortfchaffung des Überfchuffes der Ernährungsflüffigkeit als 
LZymphe durch) die Lymphgefäße oder Saugadern ftatt. Die Lymphe der Lymphgefäße ift eine 
klare oder etwas trübe, farblofe oder ſchwachgelbliche Flüffigkeit von fadem Geruche, ſchwach- 
falzigem Gefhmade und altalifher Reaction. Ihre hemifchen Beftandtheile find im Allge- 
meinen denen des Blutes ohne rothe Blutkörperchen ziemlich gleich, denn fie befteht Hauptfäch- 
lich aus Faferftoff, Eiweißſtoff, Fett, Kochfalz, Kalkfalgen, Eifen und Waffer. Durch das 
Mikroſtop laffen ſich in ber Lymphe außer Fetttröpfchen noch die fogenannten Lymphkörperchen 
entdecken, welche im Blute ald farblofe Blutzellen wiedergefunden werden. In ihrem Laufe 
durd) die Lymphgefäße zum Blute paffirt die Lymphe von Zeit zu Zeit Lymphdrüfen, und hier 
wird diefelbe dadurch wahrfcheinlich etwas verändert, daß einzelne Beftandtheile der Lymphe 
berüber in das Blut und umgekehrt Blutftoffe herüber in die Lymphe treten. Sonach dient 
bie Lymphe, ebenfo wie der aus den Nahrungsmitteln gezogene Speifefaft (Chylus), zur Er- 
nährung des Blutes, nur daß jene aus dem Blute felbft ftammt, mährend diefer von außen 
durch die Nahrung in den Körper eingeführt wird. 

Lynchjuſtiz, Lynchen (Lynch law) nennt man in den nordamerif. Freiftaaten die foge- 
nannte Volksjuſtiz, wonach das Volk felbft über gemwiffe wirkliche oder vermeintliche Verbrechen 
und gemeinfchädfiche Handlungen, die das Strafgefeg gar nicht oder nach der öffentlichen Mei- 
nung nicht hart und fchnell genug zu treffen vermag, eigenmächtig verhängt. Beifpiele ſolchen 
Berfahrens finden ſich in allen Rändern, wo bie Eivilifation und das Recht weniger befeftigt find, 
fomwie zu Zeiten der Revolution, mo die politifchen Reidenfchaften das Volk zu Gemaltthätig- 
keiten binreifen. Die Lynchjuſtiz wird in Nordamerika gewöhnlich gegen Viehdiebe, Gauner, 
Bankhalter, Kuppler, in den Sflavenftaaten jedoch oft auch gegen Diejenigen, welche den Sfla- 
ven Vorfchub leiften oder fich gegen die Sklaverei überhaupt erflären (Xbolitioniften), ausge 
ẽbt. Zerftörung des Eigenthums, körperliche Mishandlung, darunter das Beftreichen mit Theer 
und nachheriges Wälzen in Federn, felbft Ermordung, gewöhnlich durch Auffnüpfen, find die 
Acte diefer barbarifchen Juſtiz. Der Name foll von einem gewiffen John Lynch herftammen, 
der gegen das Ende bes 16. Jahrh, ald der regelmäßige Gang der Eolonialgefege keinen genü- 
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genden Schug gegen die Berwüftungen gewährte, welche flüchtige Sklaven und Verbrecher, die 
in der Nähe des Dismal Swamp in Nordcarolina fi) fammelten, an den benachbarten Pflan- 
ungen verübten, von den Bewohnern erwählt und mit unumfchränkter Macht ald Gefepgeber, 
Richter und ausführende Gewalt in Eivil- und Eriminalfachen bekleidet wurbe. 

Lyndhurſt (John Singleton Eopley, Baron), ein ausgezeichneter brit. Staatdmann, geb. 
21. Mai 1772 zu Bofton in Nordamerika, fam mit feinem Vater, einem gefchidten Maler, 
1775 beim Ausbruche des Unabhängigkeitstampfes nach England. Für den geiftlichen Stand 
beftimmt, zeichnete er fi) auf der Univerfität zu Cambridge durch Fleiß und Talent fo aus, daß 
er 1795 ein Reifeftipendium erhielt, welches er dazu benugte, das Rand feiner Geburt zu be- 
fuchen. Nach der Rückkehr widmete er fich dem Rechts ſtudium und gewann bald als Sachmal- 
ter eine ausgebreitete Praris. Als er 1816 von der Stadt Yarmouth ins Unterhaus gewählt 
wurde, befaß er bereitö einen großen Ruf als NRechtögelehrter und Wortführer der Volkspartei. 
Nebft Charl. Wetherell übernahm er 1820 die Vertheidigung der einer Verſchwörung ange 
Hagten Radicalen Watfon und Thiftlewood. Obgleich er die Schuldigen nicht zu retten ver- 
mochte, erwarb er fich doch einen großen Namen. Aus Ehrgeiz verlieh er feine voltsthümliche 
Laufbahn und nahm von der Regierung das Amt ald Generalprocurator der Krone an. In 
diefer Eigenfchaft mußte er im Oberhaufe gegen die Königin Karoline (f.d.) auftreten, deren 
Angelegenheit Brougham führte. Die Vorficht und Zurüdhaltung, die er im Angefichte feines 
gefürchteten Gegners bewies, zog ihm damals mit Unrecht die Vorwürfe der Höflinge zu. Im 
3.1824 ftieg er zum Attorneg- General oder Generalanwalt; 1826 aber erhielt er die Stelle 
des Master of the rolls oder Chefs der Archive beim Kanzleihofe. In derfelben Zeit wurbe er - 
auch nach einem harten Wahltampfe von der Univerfität zu Cambridge in das Unterhaus ge- 
wählt. Von der Zorypartei emporgehoben, hatte Er in kurzer Zeit feine Anfichten fo gänzlich 
geändert, daß er ſich mit Eifer der Emancipation ber Katholifen widerfegte und mit ben Hodh- 
tories ſtimmte. Als jedoch Canning 1827 an die Spige der Verwaltung trat, mäßigte ſich 2. 
und wurde zum Lordkanzler, fowie zum Baron Lyndhurft und Peer von England erhoben. Die- 
fes Amt behielt er nicht nur unter Goderich's Verwaltung, fondern auch unter dem Minifterium 
Wellington. Erft 1850, als die Whigs ans Ruder kamen, trat er fein Amt an Brougham ab. 
Während des Kampfes um bie Parlamentsreform fpielte nun 2., der fich einige Jahre zuvor 
mit Canning zu freifinnigen Reformen verbunden hatte, wieder den hisigften Wortführer der 
zen obmol er es nicht verfhmähte, von ben Whigs nebenbei den Poften eines Lord-Chief- 

aron des Schagfammergerichts anzunehmen. Er behauptete, daß bie Veränderung bed Wahl- ' 
geſehes den Untergang ber brit. Größe nad fich ziehen würde. In der vorübergehenden Ver- 
waltung, die Peel und Wellington im Nov. 1854 bildeten, bekleidete er abermals das Kanzler- 
amt. Seit diefem Rüdtritte machte er den Whigs im Parlamente befonders viel zu fchaffen, 
indem er feine Angriffe unter anfcheinender Mäßigung verftedte. In der Sigung von 1857 
veranlafte er bad Haus, den Tadel gegen Lord Durham (f.d.) auszufprechen, der eigentlich auf 
die Minifter zurüdfallen mußte. Im J. 1839 brachte er in den Angelegenheiten der Eolonie 
Jamaica die Verbindung der Radicalen mit den Tories zu Stande, was die augenblidliche Auf- 
löfung des Minifteriums mit fich führte. Die maflofe Leidenfchaftlichkeit, die er in den Die- 
cuffimen über Irland entwidelte, 30g ihm beſonders den Zorn der Irländer zu. Als endlich im 
Aug. 1841 das Minifterium Melbourne unterlag, übernahm 2. unter Peel zum dritten mal 
das Amt des Lordkanzlers, welches er auch nad) bem Abfall Lord Stanley’s und der Protectio- 
niften beibehielt. Der Rüdtritt Peel's im Juli 1846 nöthigte indeß auch ihn, feinen Poften 
nieberzulegen. Seitdem nahm er trog feines hohen Alters und feiner Kränklichkeit an den De- 
batten des Oberhaufes thätigen Antheil; namentlic ließ er feine Stimme bei juriftifchen Fra» 
gen hören, wo er für eine große Autorität gilt. Seine Anträge gegen die ausländifchen Flücht- 
linge 1851 und 1855, au deren Überwachung er bie Alienacte wieder eingeführt wiſſen wollte, 
wurden von dem Minifterium abgelehnt. 

Lyon, die Hauptfladt des Nhönedepartements und nach Paris die wichtigfte Stade Frank 
reihe, Sig eines Erzbifchofs, eines Appellationshofs, eines Tribunals erfter Inſtanz, eines 
Handelögerichtö, einer Handelöfammer, eines Gewerberaths, zugleich Münzftätte und Daupt- 
ort einer Militärbivifion, liegt am Zuſammenfluß der Rhöne und der Sadrre malerifch theils in 
den Thälern der beiden Flüſſe, theild an und auf den fie umgebenden Bergen, in einer reigen- 
den, von Gärten, Weinpflangungen und Randhäufern angefüllten Gegend. Die Rhöne, melde 
nebft der Saöne durch die Stadt firömt, theilt fie in zwei Haupttheile, die a und Sadne- 
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ftabt, die wieber in 28 Stabttheile zerfallen, welche burch vier Brücken über die Rhoͤne und neum 
Brüden über die Sadne miteinander verbunden werben. Die Rhoͤnebrücke Pont de la Guillo- 
tiere ift 1560 F. lang und hat 20 Bogen. Um 2. herum liegen mehre bedeutende Vorftädte, die 

um Theil befondern Städten gleichen; die bedeutendften darunter find Serin, Fourvieres, Vaife, 
—2* La Eroir rouſſe und La Guillotiere, welche beide letztere ſeit kurzem eigene Communen 
mit Stadtrecht bilden. Mit dieſen Vorſtädten zählt 2. 210000, ohne dieſelben 160000 E. 
In neuerer Zeit ift 8. durch mehre abgefonderte Forts befeftigt worden, die aber vielmehr gegen 
die Stadt als gegen äußere Beinde angelegt erfcheinen. Wegen des umebenen Bodens ift £. fehr 
unregelmäßig und dabei im Ganzen keineswegs ſchön gebaut. Die Straßen find meift eng, 
winkelig und uneben, die Häufer zwar maffiv gebaut, aber durch übergroße Höhe, zum Theil bis 
fieben Stockwerke, unſchön; body gibt e& viele einzelne herrliche Gebäude. Um fo ſchöner find die 
Quais längs der Flußufer, befonders ber Rhoͤnequai St.-Clair und bie Promenade. Auch von 
den 56 öffentlichen Plägen find die meiften ſchön zu nennen, befonders der große Plag Belle- 
Cour mit herrlichen Gebäuden, Alleen und ber Reiterftatue Ludwig's XIV., der Play Terreaug, 
berüchtigt durch die auf ihm vorgenommenen Hinrichtungen in ber erften Revolution, und der 
Play von Sathonay mit der Statue Jacquarb's. 2. zählt gegen 50 Kirchen. Die bedeutenb- 
ften darunter find die alte Kathedrale zu St.-Jean mit vier Thürmen, prachtvollem Portale, ei 
ner merfwürdigen aftronomifchen und mufitalifchen Uhr und vielen Gemälden, welche der Car» 
dinal Feſch als Erzbiſchof ihr geſchenkt hat; die Kirche zu St.-Nizier, die Karthäuferkirche, 
die zu St.-Paul, Notre-Dame auf der Höhe von Fourvieres mit wunderthätigem Marienbilb 
und die Sühnungsfapelle mit ben Gebeinen ber in ber erften Revolution Gemorbeten. Von ben 
übrigen öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen ber prächtige Präfecturpalaft, der Palaft des 
Erzbiſchofs, das vormalige Trinitatisflofter, eines der fchönften Gebäube der Stadt, in welchem 
fich jegt das Gymnafium und die große Stabtbibliotheß, deren Local zu den fchönften derartigen 
Rocalen in Europa gehört, befinden; bie große St.-Vetersabtei, ein ehemaliges Benebdictiner- 
kloſter, das gegenwärtig zugleich Sig der Börfe, des Gonfervatoriums ber Künfte, der Gemälde 
fammlung, einer Bibliothet, des antiquarifchen und des naturhiftorifchen Muſeums ift; end⸗ 
lich das Stadthaus, eines ber ſchönſten Europas, die Stabtbibliothel von 120000 Bänden in 
dem ehemaligen Jefuitencollegium, dad Münzgebäude und das große Theater. 2. ift reich an 
wiffenfchaftlichen und wohlthätigen Anftalten. Bon jenen find zu erwähnen bie aus ben Fa- 
eultäten der Theologie, Medicin, eracten Wiffenfchaften und ber Literatur beftehende Acadsmie 
universitaire, bad &yceum, das theologifche Seminar, bie Landbau- und Thierarzneifchule, die 
Schule für Mufterzeichner, zwei Gewerbſchulen und eine Menge gelehrter und gemeinnügiger 
Geſellſchaften, unter denen die Akademie der Wiffenfchaften, ſchönen Riteratur und Künfte dem 
Range nach voranfteht, die kath. Miffionsgefellfchaft aber ihrer ausgebreiteten Wirkſamkeit 
wegen die wichtigfte ift, ferner ber botanifchhe Garten und die Sternwarte. Unter ben vielen 
Wohlthätigkeitsanftalten find das große Hospital, das jährlich über 9000 Hülfsbebürftige un- 
terftügt, und das bereits im 6. Jahrh. von Ehildebert gegründete Hötel Dieu, das jährlich an 
12000 Kranke verpflegt, hervorzuheben. 2. ift die erfte Fabrikſtadt gang Frankreichs. Unter 
den vielen Gewerbs zweigen, die hier betrieben werben, ftehen oben an: die Hut- und vor allen 
andern bie Seibenmanufactur, in welcher legtern, obmwol fie in neuefter Zeit wieder im Sinken 
begriffen ift, &. noch immer den erften Rang auf der Erbe einnimmt. Man berechnet die Zahl 
ber Webſtühle auf A0000 und die der dabei befchäftigten Arbeiter auf wenigftens 80000; der 
Werth ber jährlich erzeugten Fabrikate wird auf mehr als 100 Mill. Fres. angefchlagen. Dar- 
an ſchließen fich Die zahlreichen Fabriken von Gold- und Silbertreffen, Bijouterie- und Quin · 
cailleriewaaren, die Buchdrudereien, die Woll-, Kattun-, Tapeten und Wattenmanufacturen, 
bie Liqueur · und die Fabrikation von Farbewaaren u. f. w. Bei einer fo bedeutenden Fabrifa- 
tion iſt auch der Handel der Stadt von großer Bedeutung, der überdies noch durch die günftige 
Lage am Zufammenfluß zweier Ströme und im Mittelpuntte wichtiger, fich bier Preuzender 
Straßen zwiſchen dem Mittelmeere, dem Innern Frankreichs und der benachbarten Schweiz 
und Stalien fehr gefördert wird. Man fchägt ben jährlichen Umfag auf 30 Mill. Thlr. Dampf- 
boote auf ber Sadme und Rhoͤne, ſowie die Eifenbahnen nad; St.-Etienne, Paris und Marjeille 
tragen das Ihrige dazu bei, ben Verkehr immer mehr zu beleben. 

2. mar fchon zur Zeit ber alten Gallier eine bedeutende Stadt umd der große Markt Galliens. 
Sie lag im Gebiet ber Segufianer im Iugbumenfifchen Gallien und wurde Lugdunum genannt. 
Im 3. 43 v. Chr. führte Munatius Plancus eine röm. Golonie bahin, und bald gewann bie 
Stadt unter der röm. Herrfchaft Anfehen und große Blüte. Auguſtus refidirte mehre Jahre 


Lyra 37 


dafelbft; Kaifer Claudius wurde hier geboren und verfchönerte die Stadt. Sie hatte einen 
prächtigen kaiſerl. Palaft und eine Münzftätte. Unter Nero brannte 2. ab und erhielt nady fei» 
ner Wiederaufbauung den Rang vor allen gallifchen Städten. Das Ehriftenthum fand in 2. zu« 
erft in Gallien feften Boden; das Blut vieler Märtyrer floß hier, aber auch die erfte chriftliche 
Kirche Galliend wurde hier gegründet. In ber Völkerwanderung erlitt 2. harte Schläge; Sti« 
licho überließ es 407 den Burgundern, die es zur Hauptftadt ihres Reichs in Gallien machten; 
Attila brannte ed 451 nieder; unter Ehlotar eroberten ed 554 die Franken. Bon nun an theilte 
ed die Schidfale des fränf. und neuburgund. Reichs, erhob ſich während Diefer Zeit trog der 
Plünderung durch die Saragenen im 8. Jahrh. immer mehr, befonder# unter Karl d. Gr., bil 
dete mit der umliegenden Landſchaft die unter eigenen Grafen ftehende und zum Xrelatifchen 
Reiche gehörende Graffhaft Lyonnais und fam unter Kaifer Konrad II. mit Arelat zu dem 
Deutfchen Reiche. Im 3. 1173 ging die Stadt mit der Grafſchaft Lyonnais aus der Gerichts- 
barkeit und Gewalt der Grafen unter die der Erzbifchöfe von 2., die von jeher große Macht und 
Einfluß befeffen hatten. In den 3. 1247 und 1254 wurden dafelbft zwei wichtige Kirchenver- 
fammlungen gehalten. Im 3. 1274 begaben ſich die Erzbiſchöfe von. unter franz. Schug, und 
1565 wurde Lyonnais förmlich mit dem Königreich Frankreich vereinigt, deffen Schidfale es 
von nun an theilte. Mehr als jede andere Stadt Frankreichs litt 2. in der erften Revolution. 
Obſchon das Volk 1789 das fefte Schloß Pierreren-Eife zerflörte, fo bewies ſich die Stadt, die 
viele Royaliften unter ihren Bewohnern zählte, im Ganzen doch fehr lau für die Revolution, 
teat endlich offen gegen das Schrediensregiment auf, erhob 29. Mai 1795 die Fahne des Auf- 
ftandes und vertrieb die jakobinifche Municipalität. Doch fchon 7. Aug. 1793 begann ein Heer 
des Eonvents die Belagerung der Stabt, ſodaß fie fi 10. Dct. auf Gnade ergeben mußte. Die 
für fchuldig Geachteten wurden zu Hunderten von den Siegern mit Kartätfchen niedergefchoffen, 
und der Convent fprach über die Stadt, die ben Namen Commune affranchie erhielt, die Ver⸗ 
nichtung aus, beren VBollziehung Collot d’Herbois, Fouche und Couthon übertragen warb. Ge- 
gen 6000 Menfchen wurden hingeopfert, und fünf Monate lang ri man die ſchönſten Gebäude 
nieber. Auch der 9. Thermidor war nicht ohne blutige Reactionen für L. Nur langfam erholte 
ſich die Stadt wieder von diefen Schlägen, und erft feit 1815 nahmen ber Handel und bie Sei- 
benfabrifation großen Auffchwung, der aber in neuefter Zeit, namentlich durch die Revolution 
von 1848 wieder in Abnahme kam. Viel trugen zu diefem neuen Sinken aufer der Concur- 
tenz, auf die, in andern Rändern ftößt, die drei blutigen Aufftände von 1831, 1834 und 1849 
bei. Der erftere, der 21. Nov. 1851 ausbrach, ging von den Seidenwebern (canuts) in der 
Borftadt La Eroig rouffe aus, die, vom größten Elende gedrückt, beffere Bezahlung von ben Ba- 
brikherren foderten und, als diefe ihnen nicht gewährt wurde, die Nationalgarden ſchlugen, Bar- 
tifaden errichteten, die Garnifon vertrieben, die Häufer mehrer Fabrifanten bemolirten und Ge- 
täthfchaften und Waaren verbrannten. Erft die Ankunft des Marſchalls Soult mit 20000 
Mann, in Begleitung des Herzogs von Orleans, vermochte durch Entwaffnung der Aufrührer 
und Verhaftungen die Ruhe herzuftellen. Trotz der Auflöfung der Nationalgarde und ber Ein- 
[egung einer ſtarken Garnifon dauerte ber meuterifche Geift unter ben Arbeitern im Stillen 
fort, um im April 1854 um fo ftärker hervorzubrechen. Diesmal hatte der Aufftand einen mehr 
politifchen Charakter. Die Republikaner verbanden fich mit den Arbeitern zum Sturge der Re- 
gierung, und geheime Gefellfhaften gaben dem Aufftande Zufammenhang mit den gleichzeitigen 
Aufftänden in Paris, im Elſaß und im Süden. Fünf Tage lang wurde in den Straßen aufs 
erbittertfte gefochten. Die Truppen unter General Aymar, welche fi im Befig ber ftrategifch 
wichtigen Punkte behaupteten, mußten Häufer und Straßen mit Sturm nehmen, wobei fie häu ⸗ 
fig nur durch Zerftörung der Gebäube zum Ziele gelangten. Man ſchätzte den Verluſt auf mehre 
MU. Fres. Statt des Republitanismus gewann hierauf der Ultramontanidmus in. einen Herb, 
von dem aus diefer den geiftlichen Krieg gegen den Staat und alle nicht hiexarchiſchen geiftigen 
Gewalten unterhielt. Im October und November des I. 1840 richteten bie Uberſchwemmungen 
der Sadnne ungeheuern Schaden an, fobaf für die Berunglüdten im In- und Auslande gefam- 
melt wurde. Der Kumult vom 24. Febr. 1848 auf die Nachricht von der Revolution in Paris 
hatte feinen erheblichen Erfolg: Dagegen brach 15. Juni 1849 ein Volksaufſtand aus, der nit 
dem parifer Tumult in Verbindung Hand und durch die Truppen unter General Magnan nie 
derge worfen wurde. Vgl. Clerjon, „Histoire de L.” (4 Bde., Lyon 1829— 35); Beaulieu, 
„Histoire du commerce, de l'industrio et des fabriques de L.” (yon 1838). 

Lyra, das ältefte Saiteninftrument, beffen Urfprung auf den ägypt. Hermes ober Mercur 
jurüdgeführt wird, hatte anfangs nur drei Saiten, obwol bie des Anubis auf einem Mumien- 
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kaſten in Wien bereits fünf enthält. Bei den Griechen fügte Hermes, dem man auch die Erfin« 
dung der Lyra felbft zufchrieb, eine vierte Saite hinzu, mas nad) Andern Apollo that. In Folge 
der Veränderungen, welche Linus, Orpheus, Amphion und Terpander mit ber Lyra vornahmen, 
vermehrte ſich die Zahl der Saiten auf fieben und zulegt auf.elf. Don der Kithara ober Zither 
(f. d.) unterfchied fich die Lyra dadurch, daß fie einen ſchildkrötenförmigen, tiefern Schallboden 
und eine weniger gefrümmte Geftalt hatte, daher fie beim Spiele nicht aufrecht geftellt, fondern 
zwiſchen den Knieen gehalten wurde, und daß fie wegen ihres ſtärkern und fchärfern Tons über- 
eg ald dad männliche unter den Saiteninftrurmenten galt. Übrigens wurde die urfprüngliche 

ra bes Mercur ber Sage nad) zu Lyrneſſus aufbewahrt, wo fie Achilles bei Eroberung diefer 
Stadt erbeutete, andern Erzählungen zufolge nad den graufamen Tode des Orpheus, ber fie 
von Apollo erhalten hatte, von Jupiter unter bie Geſtirne verfegt. 

Lyrik ober Lyrifche Boefie heißt diejenige Dauptgattung der Poefie, die das innere Gefühls- 
leben zum Gegenftande ihrer Darftellung hat. Sie ift das fubjective Ausfprechen fubjectiver 
Gefühle und zeigt ſich daher in ihrer gefchichtlichen Entftehung immer und überall fpäter als 
das Epos, das an äufere Gegenftände und Begebenheiten anfnüpft. Natürlich muf die wahre 
lyriſche Poefie zunächft alle Erfoderniffe der Poefie überhaupt erfüllen; fie muß dem innern 
Gefühle mirteld der Phantafie eine klare, anfchauliche Geftalt geben und die innere Wahrheit 
ihres Inhalts mit idealer Auffaffung verbinden. Von der Lyra (f. d.), ald dem Inftrumente, 
mit dem die Griechen derartige Gedichte begleiteten, hat fie ihren Namen. Ferner kann bas 
Igrifche Gedicht im Vergleich mit Epos und Drama immer nur einen verhältnifmäßig Fleinen 
Umfang haben, und endlich ftimmt zu dem Inhalte diefer Gedichte die ftrophifche, mehr oder we⸗ 
niger regelmäßige Form, die noch durch manche befondere Kunftmittel, 3.3. ben Refrain, geho⸗ 
ben wird. Der Form nad) fann man die Igrifchen Gedichte eintheilen in folche, die großartige 
‚Gefühle in ihrer tiefften Erregung und Kraft in entfprechender, erhabener Form ausdrüden 
und vorzugsmeife Hymnen (f. d.), Oden (f. d.) und Dithyramben (f. d.) genannt werden, und 
in folche, die innigere, aber rubigere Gefühle imeinfacherer Form aussprechen, wie das eigent- 
liche Lied (f. d.). Dem Inhalte nach theilt man fie ein in geiftliche und weltliche Lieder, welche 
legtere wieder in eine Menge Unterabtheilungen, wie Liebes-, Natur, Trink, Kriegs, Bolks- 
lieder u.f.w., zerfallen. Häufig nimmt das Igrifche Gedicht eine Iehrhafte Wendung, was jedoch 
ſchon ein Abirren von feiner vollen Reinheit ift. Wie die dämmernde Gefühlsmwelt des Menfchen 
mehr im Orient und im Chriftenthum ihre wahre Entwidelung und Bedeutung erlangt hat, fo 
bat fich auch die lyriſche Poefie in der jüdifchen und chriftlichen Anfhauung vollftändiger und 
allfeitiger entwidelt als in der plaftifchen Anfchauungsweife ber Griechen und Nömer. Die 
Igrifchen Gedichte des Alterthums haben entweder ftarke epifche Beimifchungen, wie bei Pin- 
dar, dem berühmteften griech. Lyriker, oder fie gehen in das Lehrhafte über. Faſt nur das Lie- 
beslied erlangte bei den Griechen dur) Sappho und Anakreon und bei den Römern durch Ea- 
tull, Tibull, Properz und Horaz eine höhere Stufe der Vollendung. Aus den erften chriftlichen 
Jahrhunderten find uns befonders herrliche lat. Kirchenhymnen erhalten. Einen überaus rei 
hen Auffhwung nahm die weltliche Lyrik feit bem 12. Jahrh. in Südfrankreich und Spanien, 
etwas fpäter in Stalien, mo fie fich in die fünftlichen Formen des Sonetts, der Canzone, Seftine 
u. ſ. w. Heidete. In Deutfchland trat eine reiche Blütezeit mit dem Minnegefange des 13. Jahrh. 
ein, der an Mannichfaltigkeit der Form und des Inhalts noch unübertroffen ift. Während hier 
in den folgenden Jahrhunderten die weltliche Lyrik durch handwerksmäßige, fpäter durch gelehrte 
Künfteleien und Spielereien verfiel, erhob fich befto glänzender feit der Reformation bad Kir 
chenlied (f. d.), deffen Hauptrepräfentanten Luther, P. Gerhardt, Klopftod und Gellert find. 
In die weltliche Lyrik kam erft mit ber Mitte des 18. Jahrh. ein neues Leben, bas in der frifchen 
Liederlyrik Goethe's feine fhönften Blüten trieb. (S. Deutſche Rationalliteratur.) 

Lys oder Leye, ein Frankreich und Belgien angehöriger Fluß, merfwürdig namentlich als 
ehemalige Grenze zwiſchen Deutfchland und Frankreich, entfpringt bei dem Städtchen Lysbourg 
im franz. Depart. Pas de Calais und wird in Frankreich bei Merville [hiffbar. Er theilt das 
Norddepartement in eine nördliche und eine füböftliche Hälfte, nimmt die Deule, Mandele 
und den Kanal von Brügge auf und fällt nach einem Laufe von 22 M. und nachdem er bie 
Städte Aire, Menin und Courtray berührt hat, bei Gent in die Schelde. Am Lys Tief Lud⸗ 
wig XIV. 1695 beim Ausbruche des Goalitionsfriegs durd; 20000 Bauern in acht Tagen feine 
erften Linien anlegen, die aber wegen ihrer zu weiten Ausdehnung fi) als unhaltbar erwiefen. 
Im Revolutionskriege fand am Lys 15. Sept. 1793 zwiſchen den Holländern unter dem Erb» 
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prinzen von Dranien und den Franzoſen unter dem General Houchard ein Gefecht flatt, in wel. 
chem die Erſtern fiegten. 

Lyfander, ein berühmter fpartan. Feldherr, ber mit einer auferordentlichen Thätigkeit und 
einem durchdringenden Verftande zugleich große Schlauheit, Rachfucht und einen verderblichen 
Ehrgeiz verband, erhielt, nachdem er einen Theil feiner Jugendzeit am Hofe des jüngern Cyrus 
verlebt hatte, 407 v. Chr. den Befehl über die fpartan. Flotte und verfolgte von jegt an den 
Plan, das damals gebietende Athen zu flürgen und fein Vaterland auf den Gipfel der Macht 
zu erheben. Noch in demfelben Jahre fchlug er die athen. Flotte in Abweſenheit des Alcibiades 
bei dem Vorgebirge Notion. Nach der Niederlage und dem Untergange bes an feine Stelle ge 
wählten Kallifratidas trat er gegen die in Sparta herrfchende Gewohnheit zum zweiten male 
an die Spige der Flotte. Er eroberte Lampſakos, nahm 405 v. Chr. auf der Rhede von Agob« 
Potamos die größte Zahl der feindlichen Schiffe weg und beendete im darauf folgenden Jahre 
mit der Eroberung Athens, welches Agis und Paufanias zu Bande eingefchloffen hatten, den 
Peloponnefifhen Krieg. Schon den frühern Sieg benugte er zur Unterwerfung aller Bunded- 
genoffen der Athener in Kleinafien und auf den Infeln und führte überall ariftokratifche Verfaf- 
fungen unter Aufficht fpartan. Harmoften oder Statthalter ein. Nach feiner Rückkehr nach 
Sparta, das von jegt an in Folge der unermeßlichen, im Kriege gewonnenen Schäge in Weich» 
fichkeit und Kafterhaftigkeit verfiel, wußte er fi unter dem Scheine von Uneigennügigfeit und 
Freigebigkeit einen bedeutenden Anhang zu verfchaffen. Er verfuchte die beftehende Verfaffung 
feines Vaterlandes zu ſtürzen und fich felbft auf den Thron zu erheben, gababer biefen Plan aus 
nicht unbegrünbeter Furcht vor Verrath wieder auf und kam fpäter im Böotifchen Kriege in 
der Schlacht bei Haliartus, 394 v. Chr., um. Sein Leben haben unter den Alten Plutarch und 
Gornelius Nepos befchrieben. 

Lyſer (Karoline), geb. Leonhardt, eine vielthätige Schriftftellerin, ift 1817 in Dresden 
geboren, verheirathete fich mit bem Maler 3. P. Lyfer, nach erfolgter Scheidung aber mit dem 
engl. Mufiter Pearfon, mit dem fie anfangs in England, dann in Wien lebte. Aufſehen er- 
regte fie eine Zeit lang durch ihr Auftreten als Improvifatrice. Ihre ziemlich zahlreichen Dich- 
tungen, die großentheils in Zeitfchriften zerftreut find, berveifen mehr natürliche Begabung als 
gründliche Durchbildung. Zu erwähnen find: „Encyklopädie der fämmtlichen Franenkünfte” 
mit Gäcifie Seifer (Epz. 1835 ; 3. Aufl., 2 Bbde., 1843); „Charakterbilder für deutfche Frauen 
und Mädchen” (Xp. 1838); dad Drama „Meiſter Albrecht Dürer” (Nürnb. 1840); „Nos 
vellen” (Apz. 1842); „2. Pauli als Künftler dargeftellt” (Epz. 1842). 

Lyſias, einer der vorzüglichften griech. Nedner, geb. 458 v. Chr. zu Athen, begab ſich AA 
nach Thurii in Unteritalien, wo er Unterricht in ber Rhetorik und Philofophie erhielt und über 
dreißig Jahre lang in Achtung und Wohfftand lebte. Im J. A11 Fehrte er in feine Vaterftadt 
zurück, mußte diefelbe aber während der Herrfchaft ber Dreifig Tyrannen in Folge politifcher 
Verdächtigung wieder verlaffen und flüchtete fi, des größten Theil feiner Habe beraubt, 
nach Megara. Nachdem Thrafybulus zum Freiheitstampfe fich gerüftet und 2. felbft den Reſt 
feines Vermögens zum Beſten des Staats freiwillig hingegeben hatte, ging er abermals nach 
Athen zurüd und ſtarb dafelbft 378 v. Ehr., ohne irgend eine Belohnung für feine Aufopfe- 
rung erhalten zu haben. Sehr groß war feine rebnerifche Thätigkeit, da bie Alten 425 Neben, 
die man unter feinem Namen Pannte, erwähnen, obgleich unter biefen von ihnen felbft nur 250 
als echt anerfannt wurden. Bon ihnen find nur 35, und darunter einige unvollftändige oder 
verbächtige, auf und gekommen. Diefe Reden, bie 2. vielleicht mit Ausnahnıe einer einzigen, gegen 
Eratofthenes, nicht felbft gehalten, fondern theild zum Gebrauch für Andere, theils zur Übung 
verfaßt hat, zeichnen fich durch Neinheit, Einfachheit und Würde der Sprache ebenfo fehr wie 
durch Abrundung und Anmuth des Vortrags aus. Bearbeitet wurden fie in den Gefammt- 
ausgaben der attifchen Redner von Reiske (Bd. 5 und 6, Lpz. 1772), Bekker (Bd. 1, Berl. 
41823), Baiter und Sauppe (Zür. 1845) und Müller (Bd. 1, Par. 1847), befonders Her- 
ausgegeben von Förtſch (Epz. 1829), Franz (Münd). 1831), Scheibe Epz. 1852) und in 
einer Auswahl von Bremi (Gotha 1826) und Rauchenftein (2pz. 1848). Val Hölfcher, 
„De vita et scriptis Lysiae” (Berl. 1837). — 

Lyſimächus, ein Feldhert Alexander's d. Gr., erhielt nad) deſſen Tode bei der Länderver- 
theilung das macedonifche Thrazien, das er aber wegen ber Hartnädigkeit der Bewohner erft 
erobern mußte, nahm fpäter, um 308 v. Chr., nad) dem Beiſpiele der übrigen Heerführer den 
Königstitel an und ſchloß mit ben Satrapen Kaffander, Ptolemäus Lagi und dem aus Baby- 
fon vertriebenen Seleukus ein Bündnif gegen Antigonus (f. d.), der in ber Schlacht bei Ipfus 
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301 v. Chr. Leben und Reich verlor, worauf L. von ganz Vorderaſien dieſſeit des Taurus 
Beſitz ergriff. Unglücklich dagegen war ſein Feldzug gegen die jenſeit der Donau wohnenden 
Geten, da er hier durch Verrätherei mit dem größten Theile ſeines Heeres in Gefangenſchaft 
gerieth. Doch wurde er von dem Könige der Geten, dem er ſeine Tochter zur Gemahlin gab, 
wieder freigelaſſen und in feine frühern Rechte vollftändig eingefegt. Hierauf ſuchte L. feine 
Macht immer weiter auszubehnen, wurde aber in Folge der Ermordung feines trefflichen Soh- 
ned Agathofles, der bei dem Volke in großer Liebe und Achtung ftand, von dem gegen ihn aufs 
gereizten Seleufus Nikator (f. d.) bei Kurupedion in Phrygien 282 v. Chr. gänzlich gefchlagen 
und fiel felbft kämpfend im Getümmel der Schlacht. 

Lyſippus, einer der thätigften und berühmteften griech. Bildhauer in Erz, um 530 v. Ehr., 
aus Sicyon im Peloponnes gebürtig, wußte die Beobachtung ber Natur und das Studium der 
frühen Meifter, namentlich des Polykletus, glüdlich zu verbinden, indem er der körperlichen 
Wohlgeſtalt und dem Ausdrude echt heroifcher Kraft eine vorzügliche Aufmerkfamteit ſchenkte. 
Daher wählte er auch zum Gegenftand feiner ſchöpferiſchen Kunft meift Heldengeftalten aus 
ber mythifchen und hiftorifchen Zeit, befonders den Hercules in feinen Kämpfen und Athleten. 
figuren. Den höchften Ruhm aber erlangten feine Darftellungen Alerander’s d. Gr., bei denen: 
man das Weiche in der Haltung des Nadens, das Verfchmelzen der Milde in den Augen mit 
dem Mannhaften und Röwenartigen, das in den Mienen diefes Helden lag, und das firahlen- 
förmig wallende Haupthaar bewunderte. Außerdem verfertigte er eine ganze Gruppe von 
Felbherren und Kriegern aus Alerander'8 Umgebung, welche eine täufchende Ahnlichkeit 
mit den Driginalen verriethen. 

Lyfifträtus, griech. Bildhauer um 530 dv. Ehr., aus Sicyon im Peloponnes, ein Bruder des 
Lyſippus (f. d.), ſcheint ſich blos die getreue Nachahmung der äußerlich vorhandenen Geftalt 
zum Ziele feiner Kunft gefegt zu haben, war aber der Erfte, der Gefichter in Gyps abformte. 

Lyttelton (George, Lord), engl. Dichter und Gefchichtfchreiber, ein Sohn des Sir Tho- 
mas 2. und Nachkomme bes Richters Lyttelton (geft. 1481), deffen „Treatise on tenures” 
eine der Hauptgrundlagen ber engl. Rechtswiſſenſchaft bildet, wurde 1709 zu Hagley in der 
Graffchaft Worcefter geboren, trat, nachdem er ben Continent bereift, unter dem Minifterium 
Walpole ins Unterhaus und zeigte fich hier fofort als den heftigften Gegner der Verwaltung. 
Befonders weil er auf die Entfernung ole's antrug, wählte ihn ber mit dem Hofe zerfal- 
lene Prinz Friedrich von Wales 1737 zu feinem Secretär. Durch des Prinzen Einfluß wurde 
2. 1744 Lord der Schagfammer und Geh. Rath, mußte jedoch bald darauf wieder aus ber 
Regierung treten. Erſt nach bem Tode Pelham's erhielt er 1755 das Amt eined Kanzlers der 
Schatzkammer und wurde 1757 als Lord 2. von Frankley in den Peersftand erhoben. Er 
lebte fortan in Zurüdgezogenheit, ganz literarifchen Arbeiten gewidmet, und ftarb 23. Aug 
1773. Sein Hauptwerf „History of the life of Henry 11.” (5 Bbe., Zond. 1755— 71 ; deutfch 
von Weigel, Nürnb. 1794) ift zwar mweitfchweifig, aber auf gründliche Forſchung geftügt. 
Großes Auffehen machte er durch die „Dialogues of the dead (Rond. 1767), dichterifche Be⸗ 
trachtungen, die er in feinen Mußeftunden nieberfchrieb. Seine „Poetical works”, die zugleich 
mit denen von Hammond (Glasg. 1787) erfchienen, zeichnen fi übrigens weniger durch 
Schwung ber Phantafie ald durch correcte Verfification aus. Sein literarifcher Nachlaß kam 
unter dem Titel „Miscellanies” (3 Bbe., Lond. 1776) heraus. — Sein einziger Sohn, Tho- 
mas, zweiter Lord 2., geb. 1744, ein berüchtigter Wüflling, dem man neuerdings, wiewol ganz 
ohne Grund, bie Verfafferfchaft der „Juniusbriefe“ augefchrieben hat, ftarb kinderlos, wahr« 
ſcheinlich durch Selbſtmord, 1779. Auch die unter feinem Namen erfchienenen „Letters of Tho- 
mas, Lord L.” (3 Bbe., Lond. 1780-82) find von einer andern Hand. — Der jüngere Bru- 
der George 2.'3, William Henry, war von 1755—60 Gouverneur von Süb-Karolina, dann 
von Jamaica und 1766 Gefanbter in Liffabon. Er wurde im Juli 1776 mit dem Zitel Lord 
MWeftcote zum Peer von Irland erhoben, erhielt im Aug. 1704 ald Lord Lyttelton von Frank. 
ley auch die engl. Peerfchaft und ftarb 1A. Sept. 1808. Sein Enkel, George William, gegenwär« 
tiger Lord 2,, geb. 31. März 1817, ftudirte mit Auszeichnung in Cambridge und wurde 1840 
zum Lord · Lieutenant von Worcefterfhire ernannt, Er gehört zu jener Section der Peelitenpar« 
tei, bie, wie Gladftone u. A., ſich durch ihre hochkirchlichen Beftrebungen bemerklid, machen. 
Seiner Unterftügung verdankt Hauptfächlich die theofratifche Muftercolonie Canterbury auf 
Neufeeland ihr Entftehen, deren Hauptftadt ihm zu Ehren den Namen Lyttelton erhalten hat. 
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M, in unferm Alphabet der 13., in dem griechifchen und Iateinifchen der 12. Buchftabe, gehört 
zu den Rippenlauten, ſowie zu der Lautclaſſe der Liquidä. Im hebr. Alphabet führt der Buch- 
flabe den Namen Mem, d. i. Waſſer, wie denn auch das Schriftzeichen in feiner urfprünglichen 
Geftalt das rohe Bild einer in Wellenbewegung begriffenen Waſſermaſſe darftellt. Der griech. 
Name Mö, in ionifcher Form Mö, ſchließt ſich zunächſt an die phoniz. Namensform an, welche 
mit dem Buchftaben felbft in das griech. Alphabet Aufnahme fand. Das Griechifche duldet den 
Buchftaben m nur im Anlaut und Inlaut, nie aber im Auslaut. Im Lateinifchen findet er fich 
nicht jelten in Flexionsendungen gefchrieben, wurde aber beim Sprechen, wie auch beim Vers- 
bau übergangen. Ju den germanifchen Sprachen kann m ebenfalls im Auslaut ftehen, wie z. B. 
im Neuhochdeutſchen im Dativ des Singular ; doch hat fich hier mehrfach ein urfprüngliches m 
allmälig in n abgeſchwächt. Als Abkürzung bedeutet M im Lateinifchen den Vornamen Marcus 
und mit einem Häkchen zur Rechten verfehen (M’) den Vornamen Manlius. Das röm. Zahlzeichen 
M für 1000 ift feineswegs Abkürzung von Mille (d.i. Tauſend), überhaupt gar nicht der Budh- 
flabe M, fondern das allmälig in die Form des Buchftabens M übergegangene Zahlzeichen I. — 
M' in fchott. Eigennamen ift Abkürzung von Mac, d.i. Sohn. Es rührt gleich dem hebr. Ben 
und dem irländ.O’ aus den Zeiten her, wo die vom Vater auf den Sohn forterbenden Familien ⸗ 
namen noch nicht gebräuchlich waren. 

Ma, Name einer ägypt. Göttin. Sie wird durch das Symbol, das fie auf dem Kopfe zu 
teagen pflegt, die Straußfeder, wie durch ihren Namen als Göttin der Wahrheit und ber Ge- 
rechtigkeit (koptiſch me, mei, d. i. Wahrheit, Gerechtigkeit) bezeichnet. Auch die Elle war ein 
gewöhnliches Symbol berfelben und bezeichnet wie die Straußfeder häufig allein ihren Namen, 
ber phonetifch Ma gefchrieben wird. Sie wird in ber Regel Tochter des (Sonnengottes) Ra ge 
nannt ; doch findet fich vereinzelt auch, daf Phtha (Hephaestus) Vater der Ma genannt wird, 
während er in der Regel vielmehr Herr ber Wahrheit (ma) heißt. Sie erfcheint befonders häufig 
al die göttliche Begleiterin des Thoth (Hermes), des erften Gottes der zweiten Götterdynaftie, 
ohne jedoch als deffen Gemahlin bezeichnet zu werden. In der Unterwelt führt fie den Verftor- 
benen vor Dfiris, in deffen Gegenwart die Thaten deffelben abgerwogen werden, während Thoth 
das Refultat verzeichnet. Dierbei erfcheinen häufig auch zwei Götinnen Ma in ganz gleicher 
Geftalt und Beziehung, wol ald doppelte Gerechtigkeit gedacht, als ftrafende und belohnende. 

Mäander, jegt Meinder, ein Fluß Kleinafiens, welcher bei Kelänä in Phrygien entfpringt, 
hierauf Karien und Lydien, wo er die Grenze bildet, durchftrömt und bei Miletus ins Jta- 
rifche Meer fällt, war im Alterthume feiner vielen Krümmungen wegen bekannt, baher man 
auch in der Stiderei die künſtlichen Windungen, befonders. die ineinander verfchlungenen 
Yurpureinfaffungen an ben Gewändern, wol auch auf Urnen und Gefäßen, damit bezeichnete. 

Maanen (Cornelis Felix van), niederländ. Staatsmann, geb. im Haag 1769, ftudirte bie 
Rechte in Leyden und wurde, nachdem er einige Zeit in feiner Vaterftadt prakticirt, 1795 Gene- 
talprocurator. Er gehörte damals, wenn auch nicht aus Überzeugung, zur ultraliberalen Partei 
und war ein entfchiedener Anhänger ber Volksſouveränetät. König Ludwig von Holland er- 
nannte ihn 1806 zum Juftigminifter, entließ ihn aber 1809. Nach der Vereinigung Hollands 
mit dem franz. Reiche wurde er 1810 Staatsrath und fpäter Oberpräfident des Appellations- 
gerichts im Haag. Obfchon er an der MWiederherftellung feines Vaterlandes 1814 keinen An- 
theil genommen, ernannte ihn doch der König Wilhelm zum Mitglied der mit der Revifion des 
Grundgefeges beauftragten Commiffion und zum Präfidenten der Berfammlung der Notabeln. 
In diefer ſprach er fich fehr nachdrücklich für Die VBerantwortlichkeit derMinifter aus und wurde 
hierauf im Sept. 1815 Juftizminifter, wozu ihn feine Talente wie feine Thätigkeit befähigten. 
Allein fofort änderte fich feine politifche Gefinnung und mit Eifer ttat er nunmehr den liberal 
Gefinnten entgegen. Den Belgiern machte er ſich noch beſonders verhaßt durch die Strenge, 
mit der er die Verordnung über den Gebrauch der hol. Sprache in Belgien durchführte, durch, 
den Procef gegen Ducpetiaug und Potter und durch den Antheil, den man ihm beimaf, 
an der Erklärung des Königs in Anfehung der Berantwortlichkeit der Minifter, ſodaß man ihm 
einen großen Theil der Schuld zufchreiben muß, welche die belg. Revolution hervorrief. Nad- , 
dem das erbitterte Volk feine Wohnung in Brüffel verwüftet und die Revolution begonnen 
hatte, wurde er in Folge feines dringenden Anſuchens 3. Sept. 1850 entlaffen, nad; der Unab 


42 Maas 


bängigfeitserflärung Belgiens aber fofort wieder ald niederl. Juſtizminiſter angeftellt. So blieb 
er, dem man große Erfahrung, Klugheit, Charakterfeftigkeit und Beredtſamkeit nicht abfprechen 
ann, faft ununterbrochen eine Hauptftüge der Megierung König Wilhelm’s. Allein nad; der 
Abdankung deffelben fah auch M. fchnell fein Geftirn erbleichen, ſodaß er fich veranlaft fand, 
4842 feine Entlaffung zu nehmen. Er ftarb 1845, | 

Maas (lat. Mosa, franz. Meuse), der bedeutendfte Nebenfluf des Rhein, welcher in Frant- 
teich im Depart. Ober-Marne bei dem Dorfe Meufe, auf dem Plateau und 2 M. nordoftlich 
don ber Stadt Langres in einer Höhe von 1000 F. über dem Meere entfpringt, ift befonders 
daburch merkwürdig, daf er das Gebiet des Rhein fo weit gegen Weften erweitert und daß er es 
eigentlich ift, welcher deffen Hauptwaffermaffe in die Norbfee führt. Er wird bereits oberhalb 
Sedan in dem nad ihm benannten Departement fchiffbar, nimmt in Frankreich rechts ben 
Chiers auf, fließt dann nach Belgien, mo die Sambre links und die Durthe rechts fich mit ihm 
vereinigen, hierauf nach Holland, wo er recht6 die Niers und Roer, lints die Dommel aufnimmt, 
und ergießt fich von ber linken Seite in den Rheinarm, welcher die Waal heißt. Gleich darauf 
trennt er fich wieder von ber Waal, um fich bei dem Schloffe Löwenſtein aufs neue mit ihr zu 
vereinigen, heift dann Merwe oder Merwede, ergießt fich in den Biesboſch und heilt ſich 
bei Dortrecht wieder in zwei Arme, welche beide, der line in mehren Mündungen, ber rechte, 
nachdem er vorher durch ben Kanal Merwe ben zweiten Rheinarm Led zum Theil aufgenom- 
men hat, fich in die Nordfee ergießen. Bon ben drei Hauptmündungsarmen ift der nördliche, 
welcher unter dem Namen Maas unterhalb Briel auf der Infel Voorn die Nordfee erreicht, 
der Hauptarm für die Schiffahrt; der mittlere, anfangs Hollandsdeep, dann Haringvliet, zulegt 
Flakkefluß genannt, mündet unterhalb Helvoetfluis zwifchen den Inſeln Boom und Dver- 
Flakke; der füdliche oder der Krammer dringt zwiſchen diefen und der Infel Schouven ind Meer 
und fteht Durch den Arm Keeten mit der Ofter-Schelde in Verbindung. Auf ihrem im Ganzen 
langfamen Laufe von H9OM., bei einem Stromgebiete von 864 AM., berührt die Maas bie 
Städte Neufchäteau, Verdun, Stenay, Sedan, Mezieres, Charleville, Charlemont und Givet 
in Frankreich, Dinant, Namur, Huy und Lüttich in Belgien, Maftricht, Roermonde, Venlo, 
Gorkum, Dortrecht und Rotterdam in Holland. Ihre Breite, die bei Verdun 200 F. beträgt, 
wächft bei Namur auf 400, bei Lüttich auf 600, bei Gorkum auf 1000 8. Sie hat im ihrem 
obern Laufe, auf dem Plateau von Lothringen, ein ziemlich breites Muldenthal mit 1000— 
1500 F. hohen, bald fleilen, bald fanftern Rändern; der Boden ift zerflüftet und höhlenreich, 
wie denn auch der Strom nahe oberhalb Neufchäteau, bei Bazoilles im Depart. der Vogefen, 
plöglich verſchwindet (la perte de la Meuse) und nach einer Heinen Meile davon, beiNonancourt, 
wieder zum Borfchein kommt. In den Ardennen, welche fie bei Namur verläßt, und bis Lüttich 
find an beiden Ufern Hohe fteile Felſen. Bei Maftricht tritt die Maas in die Tiefebene, durchfließt 
von bier an dürres Haibeland oder Moorgründe, wie den großen Korfmoor Peel, ift daher hier, 
obgleich breit und fhiffbar, von nicht großer Bedeutung, wird aber wichtiger, wo fie in das 

Rheindelta eintritt und fette Marfchgegenden durchflutet. Bon den bemerkenswertheften Kanä- 
len des Maasgebiets führt der Süd ⸗Wilhelmskanal von Maftricht durch den Peel in die Dom- 
mel bei Hergogenbufch, der Kanal von Brabant in die Rupel bei Boom und durch diefe in die 
Schelde, ber Arbennenkanal (f. Ardennen) in die Aisne, der Dife-Sambrefanal aus der Sam- 
bre bei Randrecied ebenfalls in die Aiſne, beide alfo in das Seinegebiet, der Maad-Mofeltanal 
aus der Maas bei Lüttich in die Mofel bei Wafferbillig. 

Das franz. Depart. Maas (Meuse), aus dem nordweſtlichen Theile des lothring. Plateaut, 
namentlich dem Herzogthum Bar und den Randfchaften Verdunois und Elermontois zufammen- 
gefegt, zählt auf 113 AM. nur 328657 E, zerfällt in die vier Arrondiffements Bar-le-Dur, 
Commercy,; Montmedy und Verdun ımd hat zur Hauptſtadt Bar-le-Duc (f. d.). Längs ber 
Maas, bie bad ganze Departement innördlicher Richtung, 18. M. weit, in ziemlich breitem Thal 
durchſtrömt, läuft ein Bergzug, der in feinem nördlichen Theile unter dem Namen der Argonnen 
bekannt ift. Diele beginnen nördlich von Commercy, wo der höchſte Punkt, Mesnit le Horgne, 
1284 F. erreicht, und Bar und verbinden ſich jenfeit Dun mit den Ardennen, haben eine Höhe 
don 1000—1200 $., find 12 M. lang und zwiſchen Verdun und St.-Menehould 6 M. breit. 
Sie bilden ein dicht bewaldetes, rauhes, zum Theil auch fumpfiges Plateau, welches durch die 
Maas und die zum Geinegebiet gehörige Aire in drei Plateaurüden gefpalten wird, von welchen 
ber weſtliche ber eigentliche Argonnenwald iſt. Durch den füblihen Durchgang, led Jolettes 
genannt, führt die große von Chaͤlons kommende parifer Straße über St.Menehould, Clermont- 
en-Argonne und Berbun nach Meg. Die Maas mit dem Chiers, die Aisne und Aire, der Or 
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nain und die Saur im Geinegebiet, ber Yron, Longeau und die Orne, Zuflüffe der Mofel, nebft 
vielen Meinen Seen geben hinreichende Bewäfferung in breitern und engern Thälern, welche bie 
überrafchendften Abwechfelungen und Ausfihten barbieten. Der Boden ift in dem nördlichen 
Theile fteinig und dürr, fruchtbarer in dem füdlichen Theile, namentlich in den Xhälern und an 
den Berggeländen, die mit der fchönften Vegetation bebedit find. Das Klima ift etwas fühl und 
feucht; eine ſcharfe Bergluft weht im Rande, ift aber gefund und geftattet felbft nod; Weinbau. 
Diefer ſowie die im Großen betriebene Eultur von Johannisbeeren, ber Anbau von Obſt und 
Gemüfe, von Getreide, Hülfenfrüchten und Dipflanzen, die Zucht von Schweinen und Rindern, 
verbumden mit bedeutender Butter- und Käfebereitung, find die Hauptzweige der Landwirth · 
ſchaft; doch ſteht ber Aderbau der Viehzucht nach. Dieſe legtere bildet mit dem reichen Vorrath 
an Eifen den Hauptreichthum bes Landes. Außer diefem Metall liefern aber die meift ftarf be» 
waldeten Berge auch viel Schiefer und treffliche Baufteine, und in den Kalkbergen unweit Ver⸗ 
dun wird ein ſchöner Marmot, ber fogenannte Marbre des Argonnes, gebrochen, aus welchem 
Zifche, Platten u. f. w. mit herrlicher Politur verfertigt werden. Sehr lebhaften Induftriebe- 
trieb zeigen befonder& bie zahlreichen Eifenhämmer, ferner audy die Glashütten, Fayence-, Kat 
tun, Strumpf-, Wollen», Leder · Papier- und Stahlfabriten umd die Branntweinbrennereien. 
Berühmt find die Eonfitüren von Bar und Berbun. Auch ber Handel mit Wein, Getreide, DL, 
Stabholz, Eifen u. f. w. ift nicht unanfehnlidh. " 

Maaß (Joh. Gebh. Ehrenreich), ein befonders als Phyfiolog verdienter deutfcher Philofoph, 
geb. zu Krottendorf im Halberftädtifchen 26. Febr. 1766, befuchte die Domfchule zu Halber- 
ſtadt und feit 1784 die Univerfität zu Halle, wo er nad) feines Vaters Wunſche Theologie, mit 
befonbderer Vorliebe aber Philofophie ftudirte und fih 1787 habilitirte.e Er wurde bafelbft 
1791 aufßerordentlicher, 1798 ordentlicher Profeffor der Philofophie und farb 25. Dec. 1823. 
Auf feine Philofophie Harte befonders Eberhard großen Einfluß; doch eignete er fich fpäter 
Mandes von Kant an. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „been au einer phyfiogno- 
mifchen Anthropologie” (2pz.1791) ; „Verſuch über die Einbildungsfraft” (Halle 1792; neue 
Auft., 1797) ; „Uber Rechte und Verbindlichkeiten” (Halle 1794); Grundrif der reinen Rhe- 
tori® (Halle 1798; 4. Aufl. von Gruber, 1827); „Verſuch über die Leidenfchaften” (2 Bde., 
Halle und Lpz. 1805— 7); „Grundriß des Naturrechts“ (Rpz. 1808); „Verſuch über die Ge- 
fühle, befonder& über die Affecte” (Halle und Lpz. 1811); feine Fortfegung und neue Auflage 
von Eberhard's „Synonymik“ (6 Bde, Halle und Lpz. 1820) und feine „Kamiliengemälde” 
(4 Bbe., Halle und 2py.18135—14). M. mar auch ein fehr tüchtiger theoretifcher Muſiker und 
bat namentlich mehre Lieder componitt. 

Maafen (Karl Georg), preuß. Staatsmann, geb. 25. Aug. 1769 zu Kleve, befuchte das 
Gymnafium zu Wefel und ftudirte feit 1788 in Duisburg die Rechte. Nachdem er 1791 
bei der Regierung zu Kleve in den Staatödienft getreten, wurde er im folgenden Jahre 
Referendar, 1795 Geh. Regierungsarchivar und 1799 zugleich Eriminalrath. In Folge 
der Auflöfung der kleve · märkifchen Regierung fam er 1805 zur neuen Regierung nad 
Münfter, 1804 als Kriegs- und Domänenrath nah Hamm und, nachdem Preufen feine 
mweftfäl. Befigungen verloren hatte, 1808 als Rath in das großherzoglich bergifche Mini- 
fterium zu Düffeldorf. Schon im nächften Jahre aber berief man ihn in Preußen zum Direc- 
tor ber zweiten Abtheilung ber Regierung zu Potsdam. In Preußen wurbe er 1816 Director 
der Generalverwaltung für Gewerbe und Handel, 1817 wirklicher Geh. Oberfinangrath und 
Mitglied des Staatsraths, 1818 Generalfteuerdirector und nach Mog’ Zobe, der ihn felbft zu 
feinem Nachfolger vorgefchlagen hatte, 1830 Geh. Staats- und Finanzminifter. Als folcher er- 
warb er fi um Deutfchland ein Hohes Verdienſt durch wefentlihen Antheil an der Zuftande- 
bringung des Deutſchen Zollvereins. Er ftarb zu Berlin 2. Nov. 18354. 

Mabillon (Jean), ein gelehrter Benebictiner von ber Kongregation des heil. Maurus, geb. 
23. Rov. 1632 zu St.-Pierremont in ber Champagne, trat 1654 in den Drben. Indem er im 
Intereffe deſſelben die Echtheit mehrer von den Jefuiten ber Erdichtung und Verfälſchung be 
züchtigten Urkunden zu bemeifen ſtrebte, wurbe er ber Gründer der wiſſenſchaftlichen Urfunden- 
behre, deren Grundfäge er fpäter in feinem claſſiſchen Werke „De re diplomatica” (Par. 1781, 
nebft Supplement, 1704; herausgeg. von Ruinard, 1709, und von Adimari, Neap. 1789) mit 
Klarheit und Gründlichkeit darflellte. Colbert bot ihm eine Penfion von 2000 Livres an; M. 
aber ſchlug fie aus und erbat ſich nur des Minifters Schug für feinen Drden. Im J. 1683 
ſchickte ihn Colbert nach Deutfchland, um in Archiven und Bibliotheken Alles zu fammeln, was 
jur Gefchichte Frankreicht dienen könnte. Die Refultate diefer Reife, bie zum Theil im vierten 
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Bande ſeiner „Vetera analecta“ (4 Bde., Par. 1675—85) niedergelegt find, bewogen ben Kö« 
nig, M. 1685 auch nach Italien zu ſchicken. Wie dort, fo entdeckte er auch hier viele wichtige 
Documente, die er zum Theil in feinem „Musaeum Italicum, seu collectio veterum scriptorum 
ex bibliothecis Italicis eruta” (2 Bde, Par. 1687—89; neue YAusg., 1724) veröffentlichte. 
Für die königl. Bibliothek in Paris hatte er gegen 3000 feltene Bücher und Handfhriften ge 
fammelt. Er ftarb in Paris 27. Dec. 1707. Zu der großen Ausgabe der Kirchenväter, welche 
die Gongregation bes heil. Maurus veranftaltete, lieferte er die Werke des heil. Bernhard 
(2 Bde., Par. 1667). Sein „Trait& des ötudes monastiques” (2 Bbde., Par. 1692), eine 
kurze Methodologie des theologiichen Studiums, war eine Gelegenheitöfchrift und gegen Do 
minique Rance, Abt von Latrappe, gerichtet, welcher in einer feiner Schriften behauptet hatte, 
daß den Mönchen die Studien mehr ſchadeten ald nügten. Der Kirchengefchichte nügte er durch 
Vermehrung des gewiffenhaft gefammelten urtundlichen Stoffe. Auch gab er „Acta sancto- 
rum ordinis S,-Benedicti“ (9 Bde., Par. 1668— 1702) und „Annales ordinis S.-Benedicti” 
(6 Bbde., Par. 17035—39) heraus, die erfte kritiſche Geſchichte feines Ordens, die von Ruinarb 
fortgefegt und von Maffent und Martene beendet wurde. In den „Oeuvres posthumes de M. 
et de Ruinard” (2 Bbde., Par. 1724) ift ein Theil feiner nachgelaffenen Schriften nebft einigen 
felten geworbenen Abhandlungen zufammengeftellt. : 
Mably (Gabr. Bonnot de), franz. Publicift, geb. zu Grenoble 14. Mai 1709, der ältere 
Bruder des Phitofophen Eondillac (f. d.), trat, nachdem er unterben Jefuiten zu Lyon ſtudirt 
hatte, in den geiftlichen Stand, in welchem er e8 zu glänzenden Ehrenftellen hätte bringen fün« 
nen, wenn nicht feine Neigung für ruhige Beſchäftigung mit den Wiffenfdaften, noch mehr 
aber feine fharf ausgeſprochene Verachtung moderner Zuftände ihn von öffentlichen Geſchäften 
fern gehalten hätte. Zwar arbeitete er feit 1742 mehre Denkſchriften für die Minifter, un- 
terhanbelte 1743 mit dem preuß. Gefandten zu Parid und entwarf den Tractat, den Voltaire 
dem König Friedrich II. überbrachte. Auch verfaßte er die Schriften, welche den Verhandlungen 
des Eongreffed zu Breda zur Grundlage dienen follten. Doch kehrte er bald wieder ganz zu feinen 
Studien zurüd und mifchte fich erft in fpätern Jahren nochmals in die Politik, ald die poln. 
Gonföberirten an ihn und J. J. Rouffeau den Grafen Wielhorfli abfendeten. Er vermeilte 
4771 ein Zahr in Polen, wo er fich die ungetheilte Liebe erwarb. Seine Anfichten über bie 
In. Berhältniffe enthält die Schrift „Du gouvernement et des lois de la Pologne” (Par. 
1781). Weniger günftig nahmen die Amerikaner feine „Observations sur les Etats-Unis de 
l’Am6rique” (Par. 1784) auf. Er ftarb zu Paris 25. April 1785. Seine literarifche Lauf- 
bahn hatte er mit der „Parallele des Romains et desFrangais par rapport au gouvernement” 
(2 Bbe., Bar. 1740) begonnen. Obgleich diefe Schrift allgemeinen Beifall fand, fo genügte fie 
doch dem Berfaffer bald fo wenig, daß er fie ganz verwarf und zu zwei neuen Werfen „Obser- 
vations sur les Romains” (Genf1751) und „Observations sur l’histoire deFrance” (2Bde., 
Genf 1765) verarbeitete, die von Guizot neu herausgegeben und mit einem „Essai sur l'histoire 
de France‘ bereichert wurden (4 Bde. Par. 1823— 24; neue Aufl., 1840). Ihnen ſchließen 
fich feine gründlichen „‚Observations sur les Grecs” (Genf 1749) an, bie er in die „Observa- 
tions sur l'histoire de la Gr&ce” umarbeitete. Vorher war fein „Droit public de l’Europe 
fond& sur les trait6s“ (Genf 1748; befte Ausg., 3 Bde, 1764) erfchienen. Großen Ruhm 
exreichte er durch die Herausgabe ber „Entretiens de Phocion” (Amft. 1763), die in liberalem 
Geifte gefchrieben find und namentlich die Nothwendigkeit nachmeifen, die Politik mit den Fode · 
zungen ber Moral in Einklang zu bringen. Ihnen ftellt fich würdig zur Seite feine Schrift „De 
la lögislation, ou principes des lois“ (Amft. 1776). Eine vollftändige Sammlung feiner 
Schriften beforgte Arnour (15 Bde, Par. 1795), eine neue erfehien 1818 (6 Bde., Paris). 
Mabufe (Zoh. von), ein berühmter Maler, der Zeitgenoffe des Lukas von Leyden, geb.1499, 
nach Anbdern ſchon um 1470, im Dennegau zu Maubeuge oder Mabufe, wovon er feinen Na- 
men entlehnte, hieß eigentlich Geffart, nach Andern Goffaert. Nach längerer Ausübung feiner 
Kunft in den Niederlanden ging er nach Italien, ohne daß man jedoch weber den Zeitpunkt noch 
die Schule, welcher er ſich anfchloß, genauer zu bezeichnen wüßte ; doch läßt fich auf ein befonde- 
red Stubium der Werke Leonardo's und Michel Angelo’s fchliefen. Nach der Heimat zurüde 
gekehrt, fand er Ruhm und Beſchäftigung genug; allein ftets ri ihn fein wilder Sinn zu Ver- 
ireungen bin, fobaß die Geduld, Treue und Zierlichkeit, womit er feine Arbeiten ausführte, bop- 
pelt bewundernswerth find. Bon Utrecht, wo er eine Zeit lang fich aufgehalten hatte, zog er nach 
Middelburg, wo er unter vielen andern Arbeiten ein fehr großes Altarbild, eine Abnahme vom 
Kreuze, malte, das aber, ald der Blig fpäter die Kirche anzündete, verbrannte. Seine Zügello- 
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figkeit zog ihm endlich in Middelburg Gefangenfchaft zu, während welcher er treffliche Zeichnun · 
gen lieferte, die aber großentheild verloren gegangen find. Von Middelburg ging er nach Lon⸗ 
don, wo er das Bild: Heinrich's VII. Vermählung mit Elifabeth von York, malte. Eine Zeit 
lang lebte er bei feinem Gönner, dem Marquis van der Veren. Hier lernte ihn Karl V. kennen 
und beſchenkte ihn mit einem neuen Gewande von weißem Damaft mit herrlichen Blumenver- 
zierungen und Raubgemwinde. Allein M. verkaufte den Damaft heimlich und verfchmwelgte den 
Ertrag, wußte jedoch den Kaifer, als er vor dieſem erfchien, durch ein von Papier gefertigtes 
täufchend übermaltes Kleid zu täufchen, bis diefer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um es 
genauer zu unterfudhen. M. ftarb 1562, nad) Andern ſchon 1552. Gemälde von ihm finden 
fich in mehren Galerien. So namentlich eine Kreuzigung, eine Heilige Jungfrau und ein Erg 
engel Michael in goldener Rüftung in Boifferee'd Sammlung (Münden); eine Madonna in 
ber kaiſerl. Galerie zu Wien und eine Maria mit dem Jefustinde in der Morigkapelle zu Nürn- 
berg. M. iſt durchgängig in feinen frühern, vor der Reife nach Italien gemalten Bildern am 
anfprechendften. In Italien ging es ihm wie den meiften nieberl. Malern: er büßte die Naive- 
tät, ben berben Naturfinn und die leuchtende Farbe der van Eyd’fchen Schule ein und eignete 
ſich dagegen bie Freiheit der Form, die er an der Antike lernte, äuferlich an. 

Macadamifiren nennt man eine befondere Art des Chauffeebaus. Der Erfinder diefes 

ftems, ein Amerikaner, John Loubon M'Adam, geb.1755, geft. 26. Nov. 1836, veröffent 

te bie Grundfäge beffelben in zwei Schriften: „A practical essay on the scientific repair 
and preservation of public roads“ (Lond. 1819) und „Remarks on the present state of road 
making’ (Xond. 1820 ; deutſch von Vogel, Darmft. 1825). Das Syftem hat von vielen Sei- 
ten Anfechtung gefunden, wird indeß feiner vielen Vortheile wegen noch häufig angewandt. Zur 
folge beffelben erhalten die Straßen nur eine geringe Wölbung dieſelbe beträgt nicht mehr al8 
1'/ Zoll auf 10%. Breite der Straße. Der Untergrund befteht, ftatt wie bei — 
Chauſſeen aus einer Lage größerer Steine, aus einer 6—10 Zoll hohen Schicht von Steinen, 
die in Stüde von 1%, —5 Zoll ins Quadrat zerfchlagen find, und bietet der Befchüttung eine 
regelmäßige Oberfläche dar. Die Beſchüttung felbft befteht aus Steinen derfelben Art, die aber 
bis auf etwa einen Zoll im Quadrat zerkleinert find und durch das Fuhrwerk felbft feſtgedrückt 
werben. Man wähle fatt bes Kiefeld, Granits ober Porphyrs womöglich Kalkftein, da diefer, 
obgleich weicher al& jene, beffer bindet und eine zufammenhängendere, undurchdringliche Schicht 
gibt. Dagegen hat Kalkftein den Nachtheil, daß die Straßen bei trodenem Wetter fehr ftaubig, 
bei naffem Wetter aber fehr ſchmutzig find und fehr forgfältig vor eingefchnittenen Gleifen ber 
wahrt werden müffen. Die Reparatur folder Chauffeen ift leicht. Doc muß man dafür for- 
gen, daf die reparirten Stellen mit den alten in guten Verband tommen, was man baburd) ber 
wirft, daß man ſchwere gußeiſerne Walzen darüber hinzieht, mit welchen man überhaupt öfters 
die aufgefahrenen Bleife einebenen muß. 

Macao, eine Heine, wenig über „ AM. große portug. Niederlaffung auf einer füböftlichen 
Landzunge der großen Infel Hiangſchang an der Mündung bed Tiger- oder Perlfluffes unter 
bald Kanton in China, gehörte früher nebft den Infeln Solor und Zimor im Oftindifchen Ar- 
hipel zum Generalgouvernemenf von Goa, bildet aber feit 1844 ein eigenes portug. Gouverne- 
ment. Das Heine Gebiet, deffen Landgrenze eine quer überden Iſthmus laufende und von chinef. 
Truppen bewachte Barriremauer bildet, hat eine fehr angenehme Rage, bietet eine ſchöne Man- 
nichfaltigkeit von Hügel und Ebene dar und ift einer der gefundeften Wohnpläge im füdöftlichen 
Aſien. Die Bevölkerung beträgt etwa 55000 Seelen, von denen über 5000 Portugiefen und 
andere Ausländer find, die unter ber Eontrole der portug. Behörde leben, während die Chinefen 
unter ber Regierung ihrer eigenen Obrigkeiten ftehen, nämlich einem Tſu ⸗tang oder Stellvertre- 
ter des Diftrictövorftandes von Hiangſchang, der von einem zu Tſien ⸗ſchan oder Gafabranca 
unfern M. refidirenden Unterpräfecten, Kiun-min-fu genannt, unterftügt wird. Die Portugie- 
fen zahlen für die Niederlaffung einen jährlichen Grundzins von 5000 Dollars und merden 
von der chinef. Behörde überwacht, welche die dem Kaifer vorbehaltenen politifchen und polizei» 
lichen Rechte wahrnimmt. M. ift einer der merfwürdigften Punkte Afiens, indem es während 
ber Herrſchaft der Portugiefen in diefen Meeren, die bier fchon feit 1563 eine Niederlaffung 
haben, der Mittelpunkt des oriental. Handels war, und weil man es als bie Wiege des uner- 
meßlichen Handels betrachten muß, der gegenwärtig fich in Kanton concentrirt hat und feinen 
Einfluß über die gange Erde verbreitet. Die auf der Landzunge liegende Stadt Macao, aufer- 
halb welcher die Portugiefen und andere Ausländer keine Wohnhäufer bauen dürfen, ift der 
Sig des portug. Gouverneurs und eines Bath. Biſchofs, der großen Einfluß auf die Verwaltung 
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übt, hat einen fihern Hafen, fünf Hriftliche Kirchen und mehre Pagoden, wird von einer por» 
tug., meift aus Negern oder Mulatten beftehenden Befagung der drei Forts innerhalb und eini» 
gen andern außerhalb der Mauern vertheidigt und bietet von der Meeresfeite er bed an · 
fteigenden Terrains, worauf die meiſt großen und geräumigen Gebäude der Ausländer ſtehen, 
einen impofanten Anblid dar. Vor dem legten Kriege zwifchen den Engländern und Chinefen 
war fie von großer commercieller Bedeutung, weil fie den Vermittelungspunkt zwifchen dem 
europ. Handel und Kanton bildete, indem der Verkehr hier leichter und ungehinderter war als 
in legterer Stadt, wo eine Menge Beſchränkungen denfelben beläftigten. Hierher mußten ſich 
auch die europ. Handelöleute zurüdziehen, wenn der Handel in Kanton gefchloffen war, ben bie 
chineſ. Regierung nur für die Dauer eines halben Jahres geftattete. Allein feit bem Frieden 
zwifchen China und England vom 26. Aug. 1842, indbefondere feit der Gründung der engl. 
Niederlaffung auf der 84 M. öftlicher gelegenen Infel Hong-tong (f.d.) und der größern Frei ⸗ 
heit welche die Ehinefen dem Verkehr haben berilligen müffen, hat M. viel von feiner alten 

ichtigkeit verloren, obfchon der dafelbft getriebene Zwiſchenverkehr, befonders in Betreff. bes 
Dpiumfchmuggelö, noch immer von großer Bedeutung ift. Die Engländer befaßen bis zum 
Ermerb von Hong⸗ kong in M. eine Factorei, mit einer Bibliothek und einem Mufeum naturhis 
florifcher und ethnologifcher, befonders auf China bezüglicher Gegenftände; außerdem war M. 
der Sig der engl. proteft. Miffion für China nebft einer chinefifhen Buchdruderei und dadurch 
der Mittelpuntt des literarifchen Verkehrs zwiſchen diefem Neich und dem Abendlande. Um 
ben gefuntenen Handel zu heben, erflärte die portug. Regierung 28. Febr. 1846 M. zum Frei 
bafen, legte zugleich aber auch eine Steuer von 1 Thlr. monatlic, für die zwiſchen M., Hong» 
Bong und Kanton fahrenden Handelsboote auf. Wegen diefer drückenden Auflage machten bie 
chineſ. Schiffer im October einen Angriff auf M., wurden aber durch dad Feuer der Forts mit 
einem Verluſte von 17 Booten und ungefähr 30 Mann zurüdgetrieben. Auch 1849 kamen die 
Portugiefen mit den Ehinefen in Gonflict, indem einige der Regtern deren Gouverneur Amaral 
ermordeten. Auf einer Anhöhe bei der Stadt M. findet man die Grotte bed Camoens, in welcher 
diefer feine „Rufiaden” gedichtet Haben foll. - 

Macartney (George, Graf), befannt durch feine Gefandtfchaftsreife nach China, geb. 14. 
Mai 1737 zu Liffanoure in Irland, erhielt feine erfte Bildung auf der Univerfität zu Dublin 
und ftudirte dann zu London die Rechte, wo er mit Burke und andern ausgezeichneten Perfön- 
lichkeiten feiner Zeit Freundſchaft ſchloß. Nach einer Reife auf dem Feftlande trat er durch 
Lord Holland’ und Sandwich's Einfluß für Midhurft ins Parlament. Im 3. 1765 fendete 
ihn die Regierung nad) Rußland, wo er einen Handels vertrag abſchloß. In der Folge wurde er 
Secretär des Rorblieutenants von Irland und irläand. Baron, 1775 aber Gouverneur von 
Granada und Zabago. Bei der Eroberung von Granada fiel er 1779 in franz. Gefangenfchaft. 
Die Regierung ernannte ihn 1781 zum Gouverneur von Madras, wo er fich im Kriege gegen 
Frankreich große Verdienfte erwarb. Im 3.1785 zurüdgerufen, trug ihm die Regierung kurz 
vor feiner Abreife da8 Generalgouvernement von Bengalen an. Doc) ftellte er dabei ſolche 
Bedingungen, daß die Directoren der Compagnie darauf nicht eingehen mochten. Nach einer 
längern Muße zu London erhielt er ald brit. Gefandter eine Sendung nad China; Um näm ⸗ 
lich die großen Baarzahlungen, die jährlich für Thee nad) China gingen, einzufchränten, wollte 
die Regierung verfuchen, den brit. Fabrikaten den Eingang in China zu verfchaffen. M. trat 
die Reife 26. Sept. 1792 an und erreichte unter großen Anftrengungen Peking. Man erkannte 
jedoch am dortigen Hofe weder den Werth ber Gefchenke, die er mit fich führte, noch geftattete 
man ihm, längere Zeit zu verweilen und Unterhandlungen anzutnüpfen. Nach feiner Rückkehr 
1794 wurde er zum Grafen erhoben und im folgenden Jahre ald Unterhändler zu ud» 
wig XVII, der damals in Verona refidirte, gefendet. Er erhielt hierauf die brit. Peerswürde 
und ging ald Generalgouverneur nach dem Cap ber guten Hoffnung. Seiner geſchwächten Ge- 
fundheit wegen kehrte er indeß ſchon 1798 zurüd und ftarb zu London 50. März; 1806. Die 
Beſchreibung jener Reife, durch welche Europa zum erfien mal umfaffende und gründliche 
Aufflärungen über China erhielt, gab M.'s Secretär, Staunton, heraus. Auch, veröffentlichte 
Barrow „Public life and writings of the late Earl of M.” (2 Bbe., Lond. 1807), worin 
Berichte vom jener Reife enthalten find. 

Macaffar, ein Reich auf der Südfpige der Infel Celebes im Oftindifchen Archipel, war bis 
ins 17. Jahrh. die erſte Seemacht aller malayifchen Staaten. Die Portugiefen lernten es zuerſt 
1512 fennen. Im 3.1668 kam es faft ganz in die Gewalt der Holländer. Das noch jegt fo- 
genannte Reich Macaffar unter eigenen Beherrfchern ift nur ein Meiner Theil des großen ma- 
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caſſariſchen Reiche. Das niederländ. Gouvernement Macaffar umfaßt gegenwärtig 2150 AM. 
mit 1,570000 €. Die frühere Hauptfladt Macaſſar ift verfallen; an ihre Stelle ift BTaar- 
dingen mit 15000 €. getreten, mit einer guten Rhede und dem Fort Rotterdam, lebhaften 
Handel und Tripangfifcherei. (S. Eelebes.) Durch Erlafdes Gouverneurs von Niederländifch- 
Indien vom 9. Sept. 1846 ift der Ort vom 1. Ian. 1847 an zum Freihafen erklärt worden. 
In der Straße von Macaflar, welche die Infeln Borneo umd Eelebes trennt, liegen mehre In 
felgruppen, wie Norb- und Süd⸗ Watcher (Wächter), Balabalagan, Pamparung u. f. w. 

Macaſſaröl, fo genannt nad) dem Königreich Macaffar auf Eelebes, von wo es ausge 
führt wird, ift eine Art Pflanzenbutter von aſchgrauer Farbe und ranzigem Geruch. Denfelben 
Namen führt jedoch auch ein engl. Geheimmittel, welches zur Beförderung des Haarmuchfes 
— wird und weſentlich aus mit Alkannawurzel roth gefärbtem und mit wohlriechen · 
ben Olen verſetztem Dliven- oder Manbelöl beſteht. 

Macaulay (Thomas Babington), berühmter engl. Gefchichtfchreiber und Kritiker, wurde 
1800 in London geboren. Sein Bater, der Schotte Zachary M., ein wohlhabender Kaufmann, 
hatte ſich durch philanthropifche Beftrebungen einen geachteten Namen erworben. Der junge 
M. wurde 1818 ein Zögling des Trinity-College in Cambridge, wo er feine Studien mit glän« 
zendem Erfolg beendigte und 1822 zum Fellow erwählt ward. Er widmete ſich hierauf in Lin- 
coln's Inn der Jurisprudenz und trat 1826 als Barrifter auf. Schon auf der Univerfität hatte 
er fich Durch feine Preisgedichte „Pompeji” (Cambridge 1819) und „Evening” (Camb. 1821) 
ausgezeichnet, denen andere poetifche Berfuche folgten. Im J. 1825 lieferte er der „Edinburgh 
review’ eine Abhandlung über Milton, womit er ben Anfang zu einer Reihe von ebenfo geiſt · 
zeichen ald gründlichen literarifch-tritifchen Auffägen machte, die zuerft ohne feine Autorifation 
unter dem Titel „Critical and miscellaneous essays” (Philad. 1841) und dann von ihm felbft 
als „Critical and historical essays, contributed to the Edinburgh review” (3 Bbe., Lond. 
1843 undöfter ; beutfch von Bülau, Bd. 1—4, 1852 —53, und von Steger, 6 Bde., Braunſchw. 
1855) gefammelt erfchienen. Unterbeffen war er nad) der Reform des Parlaments, zu ber er in. 
der Preffe eifrig mitwirkte, 1852 für Calne ins Unterhaus gewählt worden und erhielt bald 
nachher eine Stelle im Minifterium ald Secretär bes Indifchen Amts. Im 3. 1854 ernannte 
ihn die Stadt Leeds zu ihrem Repräfentanten. Schon nad; einigen Monaten gab er jedoch fei« 
nen Parlamentsfig auf, um als Mitglied des oberften Raths von Kalkutta und Gouverneur 
von Agra nach Indien zu gehen. Im J. 1838 kehrte er nach Europa zurüd und trat wieber 
ins Unterhaus ald Abgeordneter der Stadt Edinburg. Vom Sept. 1859 bis zum Sturz des 
Minifteriums Melbourne bekleidete er den Poſten eines Kriegsfecretärs und vom Juli 1846 
bis zum Mai 1848 den eines Kriegszahlmeifters mit Sig und Stimme im Cabinetsrath. Bei 
den Wahlen von 1847 wurde er indeß wegen des von ihm zu Gunften der Dotirung bes kath. 
Seminars in Maynooth gegebenen Votums von den fireng proteftantifch gefinnten Wählern 
von Edinburg feines Mandats enthoben, was ihn veranlaßte, fich ganz von der politifchen Laufe 
bahn zurüdzugiehen. Bereits 1842 hatte er, auf Niebuhr’s Anfichten über die röm. Gefchichte 
fußend, die „Lays of ancient Rome“ veröffentlicht, welche durch dramatifche Handlung, Fräftige 
Sprache und pittoredfe Schilderungen fefleln. Er fand jegt Muße, fi) ungeftört der großen hi« 
florifchen Arbeit hinzugeben, mit der er fich fehon feit Jahren getragen und die ihm einen euro« 
päifhen Ruf verfchaffen follte. Im 3. 1848 erfchienen die beiden erften Bände feiner „History 
ol England from the accession of James II.“, die mit Begeifterung aufgenommen und fogleich 
in mehre Sprachen überfegt wurden (beutfch unter Andern von Bülau, A Bde., Lpz. 1849 
—52, und von Befeler, A Bde. Braunfchmw. 1849—52). E8 zeigten fich hier im ftärfften 
Licht die Eigenfchaften, die feine frühern Schriften bezeichnet hatten: die genauefte Kenntnif 
der Thatfachen, unübertroffenes Darftellungstalent in der Schilderung von Charakteren und 
geihichtlichen Begebenheiten, eine Fülle glüdlich gewählter Eitate und ftudirte Eleganz des 
Stils, wobei freilich der politifche Liberalismus des Verfaſſers die Objectivität feiner Dar- 
ftellung zuweilen beeinträchtigt. Die weitere Fortfegung des Werks ift bisher theild wegen 
der Kränklichteit M's, theild wegen der dazu nöthigen umfaffenden Studien unterblieben. Im 
Herbft 1848 mählte ihn die Univerfität Glasgow zu ihrem Rord-Rector, bei welcher Gelegen- 
heit er eine „Inaugural address” (Xond. 1849) hielt, in der er auch feine Anfichten über die po- 
litiſchen Zuftände Europas auseinanderfegte. Im Juli 1852 ward er endlid von det ſchott. 
Hauptftadt abermals mit großer Stimmenmehrheit zum Vertreter im Unterhaufe berufen, und 
war ohne irgend eine Bewerbung von feiner Seite und die mindefte Abweichung von feinen frü- 
her ausgefprochenen Überzeugungen. Ob wol höchft leidend, befferte ſich feine Gefundheit, ſodaß 
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er im Frühjahr 1853 wieder an den Verhandlungen bes Parlaments Theil nehmen konnte. Als 
Redner Hat M. übrigens nie den hervorragenden Einfluß ausgeübt, den man von feinem glän« 
zenden Talent erwarten durfte. Das Unterhaus bewunderte wol feine ſchwunghafte Rhetorik 
und feinen poetifchen Stil; doch vermißte man meift den praftifchen Blick des Staatsmann. 

Macbeth war um die Mitte des 11. Jahrh. König von Schottland. Nach der Sage ber 
ämpfte er als Feldherr unter feinem Vetter Duncan VIL die Dänen, ließ den Anführern wäh · 
end der angefangenen Friedensunterhanblungen bei einem Gaftmahl einen Schlaftrunt ein« 
mifchen, überfiel die Übrigen in ihrem Lager und richtete ein großes Blutbald unter ihnen an. 
Übermüthig durch fein Glüd, ftrebte er nun nach der Krone. Drei übermenfchliche Weiber follen 
ihm bei der Rückkehr von dem Siege über die Dänen begegnet fein und ihn ald Than von Glamis, 
als Than von Cawdor und als König von Schottland begrüßt Haben. Als die beiden erften Vor⸗ 
herfagungen erfüllt maren, hoffte er auch auf die dritte und ermorbete den König. Des Königs 
Söhne mußten flüchten, und M. wußte theild durch Geſchenke an ben Adel, theils durch ſtrenge 
Gerechtigkeitöpflege das Volk auf feine Seite zu bringen. Zehn Jahre lang ſchien er durch gute 
Gefege und Einrichtungen unter ben Regenten eine Stelle behaupten zu wollen, als er 
auf ein mal Tyrann wurde. Das erfte Opfer war Banco, der ihm beim Königsmorde beige» 
ftanden hatte und den er jegt bei einem Gaftmahle tödten lief. Bald ließ er unter erdichteten 
Urfachen mehre Große bes Reichs hinrichten, um durch beren eingegogenes Vermögen bie Mit- 
tel zu gewinnen, ſich eine Leibwache zu halten. Dadurch noch nicht fiher genug, ließ er auf 
dem Berge Dunfinan ein Schloß erbauen, von mo aus er das ganze Land überfehen konnte, 
und bei deffen Bau die Thans ihn durch Fröhner unterflügen mußten. Empört über diefe 
Zyrannei, ging Macbuff, der Than von Fife, nach England und foberte Malcolm, des er- 
morbdeten Könige Duncan VII. Sohn, * Rache auf. Unterftügt vom König Eduard von 
England famen fie zurüd und griffen M. an. Nachdem die Schotten meift von ihm ab« 
gefallen, wurbe er auf feinem Schloffe getödtet. Diefen von ber Sage überlieferten, mit ber 
fritifhen Gefchichtsforfhung aber nicht übereinftimmenden Stoff hat Shaffpeare in feinem 
Zrauerfpiele „Macbeth benugt. 

Maccaröni oder Macheroni find cine Art ital. Nudeln, welche aus dem feinften türf. 
Meizenmehle, Käfe und andern Mifchtheilen burch eigene Mühlen oder Mafchinen bereitet wmer- 
den. Ihre Form ift röhren- oder ftengelförmig ; doch gibt e6 auch platte, viereckige und gerwun« 
dene. Sie find eine Lieblingsfpeife aller Volksclaſſen Italiens und werben vielfach ausgeführt. 
Die beften kommen aus Amalfi bei Neapel, ihnen zunächft ftehen die zu Genua und Yir in 
Frankreich fabricirten. In Deutſchland fertige man deren zu Wien, Magdeburg, Halle, Dres- 
den und anderwärts. — Maccaroni heift in Italien auch ber Hanswurſt (f.d.). 

Maccaronifche oder Macheronifhe Poeſie nannte man urfprünglich eine Gattung 
ſcherzhafter at. Gedichte, in welche Wörter aus einer andern Sprache mit lat. Biegungen ein« 
geftreut find, dann eine auf Vermifchung der Sprachen geftügte Art ber komiſchen Poefie. Ir- 
zigerweife hat man Teofilo Folengo, genannt Merlino Goccajo, einen gelehrten und wigigen 
Benebictiner, geb. 1484 zu Mantua, geft. 1544 in einem Klofter bei Baffano, einen Freund 
und Zeitgenoffen Sannazar's, für den Urheber ber maccaronifchen Poefie gehalten; wol aber 
gab er ihr zuerft poetifche Bedeutung. Sein Hauptgedicht in diefer Gattung nannte er „Mac- 
caronea” (Zusculanum 1521 und öfter; neue Ausg., 2 Bde., Amft., eigentlich Mantua, 
1768— 71), weil er, gleichwie zu den Maccaroni verfchiedene Mifchtheile genommen werben, 
darin Zateinifch und Jtalienifch vermifchte. Den Helden feines an fatirifchen Schilderungen 
reichen Gedichts führt er durch mandherlei Begebenheiten zulegt in bie Hölle, mo er unter An⸗ 
derm bie Strafen ber Dichter fieht, denen von befonders dazu beftellten Teufeln für-jebe Un- 
wahrheit oder Übertreibung, die fie gefagt haben, ein Zahn ausgeriffen wird, ber aber alle Tage 
wieder wächft. Außer den „Maccaronea” hat man von ihm zu derfelben Gattung gehörig ein 
kleineres komiſches Gebicht „Moschea” oder „Der Krieg ber Müden und Ameifen” (deutfch 
von Hans Chriftoph Fuchs, 1580; neue Ausg. von Genthe, Eisleb. 1835), ſowie Eflogen und 
Epifteln. Für das ältefte deutfche maccaronifche Gedicht Hält man die „Floia, Cortum versicale 
de Flois swartibus, illis Deiriculis, quae omnes fere Minschos, Mannos, Weibras, Jungfras 
etc. behuppere et spitzibus suis schnaflis steckere et bittere solent. Autore Gripholdo 
Knickknackio ex Flolandia”, welche feit 1593 fehr oft (3. B. Kolberg 1844) gebrudt wor⸗ 
ben ift. Auch gibt es ein beutfches maccaronifches Gedicht „De lustitate studentica”. Fran⸗ 
zöſiſche maccaronifche Verſe finden fi in dem zu Moliere's „Le malade imaginaire” gehö- 
renden dritten Zwifchenfpiele. Zum Glüd für die Literatur hat diefe poffenhafte Dichtungsart, 
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au ber wahrfcheinfich das fchlechte Mönchslatein des Mittelalters Veranlaffung gab, nicht viele 
Rahahmer gefunden. Vgl. Genthe, „Gefhichte der maccaronifhen Poefie und Sammlung 
ihrer vorzüglichften Dentmale” (Halle 1829). 

Machiavelli (Niccolo di Bernardo dei) wurde 1469 aus einem edeln Geſchlechte zu For 
renz geboren und hatte den Staatsmann und Philologen Marcellus Virgilius zum Lehrer. 
Seiner Talente wegen wurde er im erften Mannesalter Gancelliere der Republik und erhielt 
nicht lange nachher den wichtigen Poften eines Segretario der Republik. Als ſolcher, nicht als 
eigentlicyer Gefandter, wurde er, nachdem die Florentiner die Mediceer vertrieben und fo ihre 
Freiheit erfämpft hatten, zu den wichtigften diplomatifchen Sendungen gebraucht. Die Republik 
erfannte feine großen Verdienfte, belohnte fie aber fo kärglich, daß er mehrmals ſich genöthigt 
ſah, die Signoria zu bitten, ihm nur das Nothmwendigfte zu gewähren. Als der Papſt die Mediceer 
in $lorenz wieder eingefegt hatte, wurde M. durch Lorenzo dei Medici aller feiner Würden ent 
fest. Nachher kam er in den Verdacht der Theilnahme an der Verſchwörung des Boscoli und 
Capponi gegen den Gardinal Giovanni dei Medici und wurde deshalb eingekerkert und ber Tor- 
fur unterworfen, welche er, ſowie die Darauf folgende Verbannung mit Standhaftigfeit ertru 
Erft nachdem Giovanni dei Medici ald Leo X. den päpftlichen Stuhl beftiegen hatte, durfte M. 
in feine Baterftadt zurückkehren und wurde nun von der mächtigen Familie wieder in Gnaben 
angenommen und vom Gardinal Julius dei Medici, der in Leo's X. Namen Florenz verwaltete, 
bei der angeblich beabfichtigten Reform der dafigen Angelegenheiten zur Dämpfung mannid- 
facher Unordnungen und Gährungen ald Nathgeber gebraudt. Der Verdacht, in welchen er 
bei einer neuen VBerfhmörung gegen die Mediceer fam, nöthigte ihn abermals ins Privatleben 
zurüdjußehren, und erft nachdem Julius dei Medici ald Clemens VII. Papft geworden, erhielt 
er wieder öffentliche, jedoch nur unbedeutende Aufträge. Allein diefes ihm von den Mediceern 
bewiefene Zutrauen und der Umftand, daß er von ihnen für die Abfaffung feines Werks über 
die florent. Gefchichte ein Jahrgeld von 100 Ducati erhielt, hatte ihm die Florentiner abgeneigt 
gemacht. Verkannt und gefchmäht ftarb er zu Florenz 22. Juni 1527. Unter feinen fchriftftel- 
lerifchen Arbeiten kommen zunächſt feine Gefandtfchaftsberichte in Betracht, die von vielem 
Scharfblid und logiſchem Sinn zeugen, der Schreibart nach aber nur Kara gehalten und 
wenig ausgearbeitet find. Kunftvoll gefchrieben find erft die Werke feiner Muße von öffentlichen 
Geſchäften: die Komödien, wie es der Zeitgefhmad foderte, der Antike nachgeahmt und ohne 
fonderlihe Eigenthümlichkeit ; die „Compagnia di piacere”, Statuten und Marimen einer mun- 
tern Geſellſchaft; fodann die „Istorie fiorentine 4215—1492” (Flor. 1552; deutfch von 
Neumann, 2 Bde, Berl. 1809), fein Hauptwerk, eins der vorzüglichften Mufter edler ital. 
Profa ; endlich die Arbeiten, durch welche er am berühmteften geworden, feine politifhen Schrif- 
ten, die „Discorsi, die „Arte della guerra“ und der „Principe. Die beiden erſtern find inner- 
halb eines Kreifes junger Edeln, die ſich um den Gardinal Medici in den Gärten Coſimo Ru- 
tellai’8 fammelten, verfaßt. In den „Discorsi sopra la prima decade di Tito Livio“, zwifchen 
1518 und 1522 gefchrieben (Ben. 1552), beſchränkt fi M. nicht auf den Inhalt der im Zitel 
genannten Gefhichtsbücher, fondern zieht allerlei geſchichtliches Material herbei, um an Bei« 
fpielen zu zeigen, duch welcherlei Maßregeln und Staatömarimen ein Staat ftarf und mächtig 
werden müßte; die europ. Staaten feien verberbt, ſonderlich die ital., nur durch unbefchränfte 
Gewalt eines tüchtigen Fürften fei noch Rettung möglich. Diefer Meinung waren damals viele 
ausgezeichnete Männer, 3.3. auch Varchi in feinen florent. Geſchichten. In der „Arte della 
guerra” (Agofta 1521) hat M. das Kriegsmefen der Römer den modernen Staaten zur Nadj- 
ahmung anempfohlen. „Il Principe” (Den. 1515 und fehr oft; deutfd unter Andern von 
Rehberg, Hannov. 1810; 2. Aufl, 1824) ift an Lorenzo dei Medici gerichtet, den Neffen 
Leois X., auf welchen die Patrioten, welche eine Wiedergeburt Italiens durch einen ſtarken Für- 
ften wünfchten, damals ihre Hoffnung fegten. An den Beifpielen eines Ceſare Borgia, eines 
Ludwig Xli., die er etwas ibealifirt, fucht M. zu zeigen, wie unbefchränfte Fürſtenmacht ge» 
gründet und erhalten werden könne. Diefer Zweck müffe verfolgt werden, gleichviel mit wel» 
chen Mitteln ; denn die Schlechtigkeit der Menfchen rechtfertige jedes Mittel, wenn nur Jtalien, 
welches darauf harre, von feinen Wunden geheilt und aus der Hand ber Barbaren gerettet zu 
werden, endlich wieder ftarf und groß werde. Dies ift der wahre Sinn des „Principe“, des fo 
oft miskannten Buchs, das Friedrich II. eins der gefährlichften, die je gefchrieben worden, nannte 
und in feinem „Antimacchiavell” befämpfte. Neuere, 3. B. Herder, nahmen M. in Schug, am 
beften Ranke in dem Anhange feiner Schrift: „Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreibet“ (Berl. und 
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dp. 1824). „M.“, fagt Ranke, „ſuchte die Heilung Ftaliens ; doc) der Zuftand deffelben ſchien 
ihm fo verzweifelt, daß er fühn genug war, ihm Gift zu verfhreiben.” Sammlungen von M.'s 
Merten erfchienen zuerft 1550 und öfter; dann zu Florenz 1815 (8Bde.), 1826 (10 Bde.) und 
in Einem Bande 1855 ; deutfch wurden fie überfegt von Ziegler (8 Bde, Etuitg. 1852—A1). 
Macclesfield, eine alte Stadt in der engl. Graffchaft Chefter, einige M. füdfüdöftlic von 
Mandefter, am Bollen, verdankt den faft durchgängigen Wohlftand feiner Bewohner, deren 
Zahl ſich in der Stadt und ihrem Bezirke auf 65522 beläuft, befonders feiner in der jüngften 
Zeit zu bedeutendem Aufſchwung gefommenen Seidenmanufactur, die meift feidene Bänder 
und leichte Seidenftoffe liefert, außerdem feinen Baummoll-, Zwirn-, Kameelgarn- und Knopf- 
fabriten, verbunden mit Seidendrehmühlen, Steinfohlen-, Kupfer und Meffingwerten. 
MEulloch (d. i. Mac Culloch; Sohn), Naturforfcher und Arzt, geb. 6. Dct. 1773 auf 
Buernfey, aus einer angefehenen fchott. Familie, ftudirte in Edinburg, wo er fich, erſt 183. alt, die 
mebicinifche Doctorwürde erwarb, und übernahm hierauf die Stelle eines Affiftenzchirurgen bei 
einem Artillerieregimente. Im 3. 1805 wurde er ald Chemiker des Artilleriecollegiums ange- 
ftellt und praßticirte num zugleich ald Arzt in der Nähe von London; 1811 aber gab er Stelle 
und Praris auf, um an den damals von der Regierung angeordneten geographifchen und na- 
turwiffenfhaftlichen Unterfuchungen Schottlands Theil zu nehmen. Im 3.1820 wurde er 
Leibarzt des damaligen Prinzen Leopold von Sachfen-Koburg, und in den legten Jahren feines 
Lebens bekleidete er die Profeffur für Chemie und Geologie an der Militärfchule der Oftindi- 
ſchen Compagnie zu Addiscombe. Er ftarb in Folge einer durch Beinbruch nothwendig ger 
worbdenen Amputation 21. Aug. 18355. Von feinen naturwiffenfhaftlicen Werken find zu er- 
wähnen: „Description of the Western islands ofScotland” (3 Bde., Lond. und Edinb. 1819); 
„A geological classification of rocks with descriptive synopses (2onbd. 1821); „The High- 
lands and Western isles of Scotland” (Xond. 1824); „A system of geology with a theory 
ofthe earth” (Lond. 1831). Auch redigirte er die Befchreibung der zweiten Reife des Sir John 
Roß nad) den Arkifchen Meeren. Die medicinifche Literatur bereicherte er durch die beiden 
Werke: „Malaria, an essay on the production and propagation ofthis poison“ (Xond. 1827) 
und „An essay on the remittent andintermittent diseases” (2 Bbde., Lond. 1828). — M’Eul: 
Tod (John Ramfay), engl. Nationalötonom und Profeffor an der Univerfität in London, wurde 
1789 auf der Inſel Whithorn in Wigtonfhire geboren und in Edinburg gebildet, wo er zuerſt 
ald Mitarbeiter an dem „Scotsm.n“ auftrat, in welchem er politifche und commercielle Grund- 
füge entwidelte, deren Freifinnigfeit in damaliger Zeit Auffehen erregte. M'C. hat ſich durch 
fein „Dictionary of commerce and commercial navigation” (2 Bde., Lond. 1852; deutfch, 
2. Aufl., Augsb. 1842, und von Schmidt, Stuttg. 1856— 37) in Deurfchland einen befann- 
tern Namen gemacht als durch feine wichtigern Werke, unter denen wir nuran den „Discourse 
on the rise, progress etc. of political economy” (2. Aufl., Edinb. 1825), „The principles 
of political economy” (A. Aufl., Edinb. 1855; deutfch von Weber, Stuttg. 1831), die Aus- 
gabe von A. Smith's „Theory of moral sentiments“ (2 Bde., Lond. 1828) und „Nature and 
causes of the wealth of nations” (2 Bde., Lond. 1828) erinnern. Sehr wertvolle Compila- 
tionen find auch fein „Dictionary geographical, statistical and historical” (2 Bbde., Lond. 1846) 
und „Descriptive and statistical account of the British Empire” (2 Bbe., Lond. 1847). Ver- 
fchiedene in Reviews und Journaken zerſtreute Auffäge fanımelte er unter dem Titel „Treatises 
and essays on subjects connected with economical policy” (Edinb. 1853). 
Macdonald (Etienne Jacques Joſeph Alerandre), Herzog von Tarent, Marſchall und Pair 
von Frankreich, wurde 17. Nov. 1765 zu Sancerre im Depart. Eher geboren. Sein Vater 
ftammte aus einem hochſchott. Elangefchlechte, hatte mit 20 Andern feines Stamms 1745 in 
der Schlacht bei Eulloden für den Prätendenten Karl Eduard gefochten und war als Jakobit 
nad) Frankreich ausgewandert. Als Lieutenant in dem irifchen Regiment Dillon wohnte M. 
1784 dem Feldzuge in Holland unter dem Marfhall Maillebois bei. Er wendete ſich der Re- 
bolution zu, focht ald Oberſt in ber Schlacht bei Jemappes, trat dann ald Brigadegeneral in 
die Nordarmee und zeichnete fic) in den Feldzügen von 1793 und 1794 in Holland vielfach aus. 
‚In Anerkenntniß der Kühnheit umd Thätigkeit, welche er unter Pichegru im Zan. 1795 
beim Übergange über die gefrorene Waal (den Rhein an der Mündung) bewies, wurde er Die 
viftonsgeneral. In dieſer Eigenfchaft befehligte er 1796 erft am Mhein und dann in Ztalien, 
wo er unter Bonaparte feinen militärifchen Ruf begflindete. Im 3. 1798 erhielt er dad Gou« 
dernement in den röm. Staaten, mufite ſich aber, als der General Mad mit 50000 Neapolita- 
nern vordrang, mit feinen Zruppen auf das Heer des Obergenerals Championnet zurüdyiehen, 
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an beffen fiegreichen Operationen ernım Theil nahm. Doch fehr bald zerfiel er mit Champion» 
net und nahm feine Entlaffung. Allein nad) der Abfegung deffelben erhielt er im Frühjahre 
1799 den Oberbefehl in Neapel. Die Unfälle Scherer's (f.d.) zwangen jedoch auch ihn, das 
Land aufzugeben. An der Spige von 35000 Mann trat er den Nückzug an; er warf die Oft- 
reicher 12. Juni 1799 bei Modena, wurde aber 17. Juni von dem weit überlegenen öftr.-ruff. 
Heere unter Sumworom und Melas über den Tidone gedrängt und 18. und 19. an der Trebbia 
unweit Piacenza gänzlich gefchlagen. Nur unter dem Echuge Moreau's, mit dem er fid) endlich 
im Genuefifchen vereinigte, gelang e# ihm, die Trümmer feiner Armee au retten. Verwundet 
verließ er hierauf das Heer, wurde Kommandant von Verfailles und unterftügte als ſolcher Bo- 
naparte fehr Präftig in der Revolution vom 18. Brumaire. Diefer vertraute ihm dafür bei Er- 
Öffnung des Feldzugs von 1800 den Befehl über die Nefervearmee, mit der M. über den Splü- 
gen in das Beltlin eindrang. Doc der Waffenftillftand von Zrevifo fegte diefer fühnen Opera- 
tiom, durch welche der Feind zwifchen zwei Keuer genommen werden follte, ein Ziel. Nach dem 
Frieden von Runeville ging M. als franz. Gefandter nad Dänemark; nad) der Nückkehr fiel er 
bei Bonaparte in Ungnade, weil er im Proceffe Moreau's muthig deffen Vertheidigung über- 
nahm. Erft 1809 wurde er wieder nach Italien entfendet, wo er mit dem rechten Flügel des 
Prinzen Eugen über die Piave drang und Laibach nahm. Seine ausgezeichneten Dienfte, welche 
er 6. Juli 1809 in der Schlacht bei Wagram leiftete, brachten ihm den Marfchallsftab und die 
Würde eined Herzogs von Zarent. An Augereau's Stelle übernahm er im Mai 1810 den Be- 
fehl über das fiebente Armeecorps in Spanien, mit welchem er die Verproviantirung von Bar- 
celona ausführte und nad) der Vereinigung mit Suchet die Spanier bei Cervera fchlug. Im 
rurff. Feldzuge von 1812 führte er das zehnte Armeecorps. Nachdem ſich die Preußen unter 
York (f.d.) von ihm getrennt hatten, mußte auch er den Rüdzug antreten und fam 5. Jan 
1815 zu Königsberg an. Im Mai nahm er Merfeburg; dann wohnte er den Schlachten bei 
Lügen und Baugen bei; an der Katzbach wurde er von Blücher gefchlagen. In der Schlacht bei 
Reipzig befehligte er das elfte Armeecorps. Er hatte den Rückzug des Heeres zu decken und 
konnte ſich endlich nur dadurch retten, daf er die Elſter durchſchwamm. In dem Feldzuge ziwi- 
[hen der Marne und Seine, auf franz. Boden, machte auch M. noch verzweifelte Anftrengun- 
gen. Als er jedoch fah, daß aller MWiderftand vergeblich war, rieth er dem Kaifer zur Abdan- 
fung und hatte zu dem Zwecke mehre Gonferenzen mit dem Kaifer Alerander. Die Bourbons 
erhoben ihn dafür zum Pair und gaben ihm den Befehl über die 21. Milisärdivifion. Bei der 
Nüdkehr Napoleon’s ftandM. an der Spige der vom Herzog von Angouleme befehligten Armee 
im Garddepartement, welche dem Kaifer den Weg nach Paris abfchneiden follte. Nachdem 
feine fämmtlichen Zruppen zu Napoleon übergegangen, begleitete er Ludwig XVII. auf feiner 
Flucht. Nach Frankreich zurückgekehrt, verweigerte er aber während der Hundert Tage jede 
Dienftleiftung. Nach der zweiten Neftauration übertrug ihm der König die Auflöfung des franz. 
Heeres an der Roire. Im 3.1816 murde er Kanzler der Ehrenlegion, 1819 Generalmajor der 
Garden. Fortwährend mit Ehren aller Art überhäuft, vertheidigte er deffenungeachtet in ber 
Pairskammer die Grundfäge conftitutioneller Freiheit. Nach der Zulirevolution zog er ſich vom 
Alter gebeugt von allen öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte auf feinem Schloffe Courcelles 
bei Guife, wo er 24. Sept. 1840 farb. Er hinterließ einen Sohn, Aler. M., Herzog von 
Zarent, geb. 11. Nov. 1824, der fich 1849 mit feiner Eoufine, Sidonie IBeltner, vermählte. 

Macduff, f. Fife. 

Macedonien, in frühefter Zeit auch Ematbia genannt, eine Landſchaft nördlich von Grie- 
henland, welche im Alterthum eine welthiftorifche Bedeutſamkeit erhielt, erſtreckte ſich urfprüng- 
lich vom Olympus bis zur Mündung des Fluffes Lydias, dehnte aber mit der Ausbreitung der 
Fönigl. Herrfchaft, namentlich unter Philipp und Alerander, feine Grenzen im IB. bis zum See 
Lychnis, im N. 618 zu den ffardifchen Gebirgen, im D. bis zum Fluffe Neftus, im ©. bis zudem 
macedon. Gebirge oder dem Olympus und dem Agäifchen Meere aus und umfaßt gegenwärtig 
als türk. Provinz, auch unter dem Namen Filiba Vilafeti bekannt, mit der wichtigen Hanbdeld- 
ſtadt Salonichi (f.d.), auf einem Raume von ungefähr 720 AM. eine Zahl von 700000 €. 
Das Land felbft war bei den Alten berühmt durch feine Gold- und Eilbergruben, durch Reid 
thum an DI, Wein und andern Früchten, die befonders auf den Küftenftrichen trefflich gediehen, 
und befaß eine Menge blühender und gefchichtlich denfwürdiger Städte, unter diefen die Haupt- 
und Refidenzftadt Pella, Pydna, Thefjalonite, Potidäa, Olynthos, Philippi und Amphi · 
polis. Die Geſchichte dieſes politiſch fo wichtigen Reichs zerfällt in drei ar don denen bie 
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erfte von ber Grändung bis auf Philipp, 360 v. Chr, die zweite bis zur Schlacht bei Ipfus, 
301 v. Ehr., die dritte endlich bis zur Unterjochumg durch die Römer, 168 v. Ehr., geht. Die 
Macedonier waren ein illyrifches Hirtenvolt, wurden aber von den Griechen nie ald Stamm 
verwandte anerkannt, während die Sage bald den Herakliden Karanus um 813 v. Chr. aus 
Argos eine Colonie hierher führen, bald den Herakliden Perdikkas aus Argos mit feinen Brü- 
dern das Rand erobern und fo den Grumd zur fpätern Größe und Macht legen läßt. Ein größe 
rer Zufammenhang in den Begebenheiten beginnt erft feit der Unterwerfung umter die Perfer 
durch Mardonius, 490 v. Chr., indem der damalige König Alexander ſich geamungen fah, 
an dem Heereözuge bed Zerxes gegen Griechenland Theil zu nehmen, bis mit dem Rückzuge des 
perf. Oberbefehlshabers nach der Schlacht bei Platää 479 auch Macedonien wieder frei 
wurbe. Der hierauf folgende König, der unbeftändige Perdikkas II., welcher von 454 —413 
vegierte, wurde in ben Peloponnefiichen Krieg verwidelt, in welchem er es mehr mit Sparta 
hielt. Die dadurch herbeigeführte ſchwankende Stellung des Staats wurde erft durch feinen 
Sohn und Nachfolger, Archelaus, gehoben, der Ackerbau, Künfte und Wiffenfchaften förderte, 
Städte befeftigte, das Heerwefen beffer ordnete und fo dem Ganzen neue Kraft und Haltung zu 
heben wußte. Nach bem Tode beffelben, 599 v. Chr., folgte eine bunkle Zeit von Verwirrungen 
und blutigen Thronftreitigkeiten, die damit endigten, daß Philipp II. (f. d.) die VBormundfchaft 
über feinen Neffen Amyntas benuste, ſich felbft 559 auf den Thron zu ſchwingen. Philipp 
verftand es, die Kräfte feines Landes und den Muth der Friegerifchen Bewohner deffelben aufer- 
ordentlich zu fleigern, daher er fogar am Tage von Ehäronea (f. b.), 338 v. Chr., das unter 
fi) uneinige Griechenland unter feine Herrſchaft brachte. Noch weit mehr aber erweiterte bie 
bereits begonnenen Eroberungen fein Sohn Alexander d. Gr. (f. d.), welcher M. auf kurze Zeit 
zur Beherrfcherin der halben Welt erhob. Nad feinem Tode, 325 v. Chr., erfolgte eine unun« 
terbrochene Reihe von Kriegen, die 229. dauerten und durch welche allmälig ein neuer Zuftand 
der Dinge hervorging, indem die große macedon. Monarchie in mehre kleine Reiche zerſtückelt 
wurde, welche bie vornehmften Heerführer Alerander’s verwalteten, unter denen Antipater M. 
erhielt. Nach dem Tode beffelben,-320 v. Chr., wurde M. unter allen fic bildenden Reichen das 
unglüdlichfte, da von jept an ein Beherrfcher ben andern gemwaltfam verdrängte und die Trup⸗ 
pen den Gehorfam vermeigerten. In ziemlich raſchem Wechſel folgten Demetrius Poliorketes 
(f. d.) 294 v. Ehr., dann Lyſimachus (f. d.), der den gewonnenen Thron gegen Pyrrhus aus 
Epirus glücklich vertheidigte und M. 286 v. Chr. auf wenige Jahre mit Thrazien und Klein- 
afien vereinigte, und während der wiederholten Einfälle der Gallier errang Antigonus Gonatas, 
ein Sohn des vorher erwähnten Demetrius, die Herrſchaft und vererbte fie in einem ziemlich 
ruhigen umd glüdlichen Zuftande auf feine Familie. An diefer Zeit aber regte fich in Griehen- - 
land die legte Kraft zur Wiedererlangung der Unabhängigkeit, der alte Achäifche Bund wurde 
erneut, der Atolifche kam hinzu, und die Politik der Könige von M. mußte num dem einen diefer 
Bündniffe durch Verbindung mit dem andern entgegenwirken oder gegen beide fich vertheidigen, 
wie dies bei Demetrius II, 243 — 233 v. Chr., und deffen Bruder Antigonus, mit dem 
Beinamen Dofon, 235 — 221, der Fall war. Unterdeffen hatten die Römer ihre Blicke auf 
Griechenland gerichtet. Als daher Philipp IH. (f. d.) den Thron beftieg, fich in die innern 
Angelegenheiten der Griechen mifchte und fogar Athen belagerte, riefen Legtere die Römer gegen 
ihn zu Hülfe, worauf er bei Kynoskephalä 197 v. Chr. entfcheidend gefchlagen wurde. Schon 
von jegt an fland M. gleichſam unter dem Schuge der Römer, und Perfeus (f.d.), ber Nadhfol- 
ger Philipp's II. 179, vermochte fich bei aller Thätigkeit und Schlauheit nicht zu halten und 
mußte elf Jahre fpäter, nad) der unglüdlichen Schlacht bei Pydna, 168 v. Chr.,den Triumph 
des röm. Feldheren Amilius Paullus fhmücden. Als num die Römer von jegt an das Land ber 
fegt hielten, ftand fpäter, durch die Bedrückungen berfelben gereizt, ber macedon. Adel und die 
gefammte Nation unter dem Emporkömmling Andristus nochmals auf. Allein dur) Quintus 
Cãcilius Macedonicus gänzlich geichlagen, wurde der Adel genöthigt auszumandern und das 
Rand 148 v. Chr. zur rom. Provinz gemacht, mit berman noch Theffalien und einen Theil von 
Illyrien verband. Bol. D. Müller, „Uber die Wohnfige, bie Abftammung und die ältere Ge- 
ſchichte des macedon. Volkes“ (Berl. 1825, mit einer Karte) ; Goufindry, „Voyage dans le M.“ 
(2Bde., Par. 1831, mit Kpfen.); Flathe, „Geſchichte Ms“ (2 Bde. pr. 1852—34). 
Mäcenas (Eajus Eilnius), ein rom. Ritter aus einer alten und mächtigen Derrfcherfamilie 
Etruriens entfproffen, der Günftling des Auguftus (ſ. d.) und Gönner bes Horatius (f. d.) und 
Virgilius (f. d.), gelangte, obgleich er nie ein öffentliches Amt beBleidete, da die ihm 31 v. Chr. 
aach der Schlacht bei Actium übertragene Präfectur über Italien mehr eine Privatcommiffion 
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„ dennoch in Rom fehr bald zu außerordentlichem Anfehen und wußte baffelbe bis an feinen 
FR 9 v. Ehr., zu behaupten, indem er feine vom Glüde begünftigte perfönliche Rage trefftich 
benugen verftand. Namentlich fuchte er Männer von Talent und feiner Bildung, unter dies 
en befonders die damaligen ausgezeichnetften Dichter, auf jede Weife zu unterftügen umd zu 
heben, und zwar theild aus eigenen Mitteln, theild dadurch, daß er fie dem Auguftus, deffen 
Bertrauen und Zuneigung er im hohen Grade beſaß, angelegentlichft empfahl. Lepteres that er 
wol nur aus einem politifhen Grunde, um auch von diefer Seite den Glanz und Ruhm feines 
mächtigen Gebieterd zu verherrlichen. Überhaupt find feine Verdienfte um Beſchühung und 
Förderung der Künfte und Wiffenfchaften, abgefehen davon, daß ſchon das ihn leitende Motiv 
fein lautered und uneigennügiges war, in früherer und fpäterer Zeit vielfach übertrieben wor- 
den, wie man ihn denn mit derfelben Freigebigfeit des Lobes auch als Mufter aller Minifter- 
tugenden hat aufftellen wollen.” Denn wenn ſich aud) nicht leugnen läßt, daf er, ohne felbft mit 
hohen Eigenfchaften des Geiftes und Herzens ausgeftattet zu fein, Zuvorfommenheit und Ge» 
fälligfeit gegen Andere zeigte, Feinheit im Umgange und große Lebensklugheit befaß und mit 
einem angenehmen Außern Gewandtheit und Klarheit des Geiftes verband, fo wurden dieſe 
Vorzüge wieder durch Gefallfucht und übertriebene Neigung zu Pug und Lupus verduntelt. In 
legterer Beziehung mußte er von Auguftus oft fpöttifche Bemerkungen fich gefallen laffen, doch 
erlaubte er fic) dagegen auch wieder manches freie und felbft ernfte Wort, wie er denn einft dem 
Auguſtus, als diefer nody während des Triumvirats vor Gericht mehre Todesurtheile ausfprach, 
feine Schreibtafel mit den darauf gefchriebenen Worten: „Surge tandem, carnifex !* („Steb' 
endlich auf, du Henker !’) hinreichen ließ, worauf Auguftus der erhaltenen Weifung ohne Groll 
folgte. Nach Beendigung der Bürgerfriege überließ ex fich feit feinem AO. Lebensjahre in feinem 
prachtvollen, mit fhönen Gärten umgebenen Palafte auf dem esquilinifchen Hügel einer völlig 
üppigen und ſchwelgeriſchen Lebensweife und führte unter Anderm auch die pantomimifchen 
Zänze in Rom ein, wobei fein Verhältniß zu dem durch Kunft und Schönheit berühmten 
Bathyllos befonderd zu erwähnen ift. Die durch biefen wollüftigen Müfiggang erzeugte 
Schlaffheit ded Geiftes findet man aud in feinen Schriften ausgeprägt, von denen ſich einige 
Bruchſtücke erhalten Haben. Vgl. Meibom, „Maecenas” (Leyb. 1653); Schomberg, „The life 
ofM.“ (2. Ausg, Zond. 1766); Viola, „Storia di M.” (Rom 1816); Lion, „Maccenaliana” 
(Gött. 1824); vorzüglich aber Weber, „Über den Charakter des M.“ in Jahn's, Jahrbüchern 
für Philologie und Pädagogik” (Supplementbd. 9, Lpz. 1843); Frandfen, „M., eine Hiftori- 
ſche Unterfuchung über deffen Leben und Wirken” (Altona 1843). 

Macer (Amilius), ein rom. Dichter aus Verona, der 17 v. Ehr. in Aſien farb, wird ge- 
wöhnlic) ald Verfaffer eines Gedichts über die Vögel: „Ornithogonia‘, und über die Schlan« 
gen: „Theriaca”, genannt, in welchem legtern er wahrfcheinlid den Nikander zum Vorbild 
hatte. Doch ift von feinen Gedichten feine Spur mehr vorhanden, benn bas ihm beigelegte Ge- 
dicht „De viribus herbarum“, herausgegeben von Choulant (Rp. 1852), ift ein Machwerk 
des Mittelalter. — Zu unterfcheiden ift von Vorigem ein anderer Amilius M., ein Freund 
bes Dvidius, der unter dem Titel „Bellum Trojanum‘ ober „Antehomerica‘ und „Posthome- 
rica” eine Nachahmung des Homerifchen und cykliſchen Epos verfertigte. 

Maceräta, eine gut gebaute Stadt im Kirchenftaate, Sig eines Bifchofs ſowie eines Ap- 
pellationsgerichts und Hauptort der gleichnamigen Delegation (44 AM. mit 250000 E.), 
an der Hauptftraße nah Rom, zwifchen Tolentino und Koreto, auf dem Gipfel eines Bergs 
gelegen, an deffen Hufe der Chienti fließt und welcher eine herrliche Ausſicht bis an das 
Adriatiſche Meer darbietet, hat gerade, breite und gut gepflafterte Straßen, ſchöne Gebäude, 
eine Kathedrale, ſechs andere Kirchen, mehre Klöfter, eine Ritterſchule und andere wife 
fenfchaftliche Anftalten , eine Bibliothet von 20000 Bänden und andere ſchöne Samm- 
lungen, unter welcyen die der Familie Compagnoni gehörige Sammlung alter Infchriften bie 
intereffanteite ift. Die 1290 errichtete, 1540 erweiterte Univerfität ift in neuerer Zeit aufgeho- 
ben und durch eine Hochfchule zweiten Rangs für Theologie, Philofophie und Medicin erfept 
worben. Die 18000 €. treiben wenig Indufirie und Handel, zeichnen ſich aber durch eine ge- 
wiffe Regfamteit des Geiftes aus. Die Gegend von M. gehört zu den fruchtbarften des Kirchen. 
flaats. Die Felder find mit lebendigen Heden eingefaßt und gewähren einen freundlichen Anblid, 
bis man fid) dem Apennin nähert, wo die Gegend öde und unfruchtbarer wird. 

Maceration nennt man die Behandlung einer feften Subftanz mit einer Blüffigkeit in der 
Beife, daß man die Flüffigkeit ohne Erhöhung der Temperatur über die Subftanz gießt und 
damit, gewöhnlich unter öfterm Umrühren, mehr oder minder lange in Berührung läßt. Sie 
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bat entweder zum Zweck, die macerirte Subſtanz zu erweichen und aufzulockern, oder ihr irgend 
einen Beftandtheil zu entziehen, oder endlich auf diefe Weiſe gerade den nugbaren Beſtandtheil 
auszuziehen, und dann ift die von der Subftanz getrennte gefättigte Blüffigfeit ald das Pro« 
duct anzufehen; fo 3. B. bei Bereitung der Zincturen durch Maceration, bei Ausziehung der 
Runkelrübenfcgnitte mit faltem Waſſer nad der fogenannten Macerationdmethode der 
franz. Rübenzuderfabriten. 

Macäon, der Sohn ded Adculap und der Epione, oder der Koronis, Bruder des VPoda- 
leirios und Gemahl der Antikleia, nahm mit feinem Bruder Theil am Zrojanifchen Kriege umt 
zeichnete ſich vorzüglich ald Wundarzt beim griech. Deere aus. Er wurde von Eurypylos, als 
er den Tod des Nireus rächen wollte, getödter. Göttliche Verehrung genof er zu Gerenia ir 
Meffenien, wo fein Grabmal und HeiligthHum waren. Hier fuhren Kranke Heilung, und Glau« 
kos, der Sohn des Apytos, brachte ihm dafelbft zuerſt end 

Mächtig. Mit diefem Ausdrude bezeichnet man in der bergmännifchen Sprache zweierlei: 
ein mal die Breite der verfchiedenen Gänge und Stollen, dann aber und hauptfächlich die Dicke 
irgend einer Erd» oder Steinfhicht (Flög) im Gebirge. Im Allgemeinen nennt man aber nur 
diejenigen Flöge mächtig, deren Dicke zwölf Zoll und darüber beträgt. Der Gang oder das Flög 
wird mächtig, fagt man dann, wenn erfterer von Lachter zu Rachter breiter wird und legteres 
nad und nad) immer an Dide zunimmt. 

Machtfpruch nennt man es, wenn die oberfte Gewalt im Etaate ihren Willen in einer 
Angelegenheit geltend macht, mo dies nicht oder nicht in diefer Art in der gefeglichen Ordnung 
“ begründet ift. Am öfterftien hat man einzelne Außerungen der Gabinetsjuftia, die aber noch ein 
Mehres umfaßt, mit jenem Namen belegt, während die Machtfprüche in Verfaffungsanzele- 
genheiten meift den Gharakter von Staatsftreichen annehmen. Machtfprüche kommen in Mon« 
archien wie in Republifen, demokratiſchen und ariftofratifchen, vor, follen aber im gefunden 
Staatsorganismus weder nöthig noch möglich fein. Was man ald Machtfprüche des engl. Par- 
lament® bezeichnet (attainder, bills of penalties), da& find eigentlich nur Ausflüffe feiner gefeg- 
gebenden Gewalt, angewendet auf Ausnahmefälle, und ſchon deshalb nicht Machtfprüche, weil 
dem Parlament, d. h. der aus König und beiden Häufern beftehenden Gewalt, die Omnipotenz 
verfaffungsmäßig zufteht. Sie können aber den moralifchen Charakter von Machtſprüchen im 
ſchlechteſten Sinne tragen, wenn fie eben nur Außerungen der ſchlechten Willkür find und mit 
Recht und Sitte im Widerfpruch ftehen. Denn nur zum Necten und Guten hat die Verfaf- 
fung ſolche Gewalt verliehen. 

aciad, ein galicifcher Troubadour, der durch feine Kiebe und deren tragifches Ende zum 
Sprüchwort geworben ift, fand in der erften Hälfte des 15. Jahrh. als Page im Dienfte des 
Marques Enrique de Villena und lebte mit demfelben im Königreiche Jaen an der Grenze des 
maurifchen Reichs in Spanien. Hier gewann er heimlich die Liebe eines Edelfräuleind aus dem 
Hofhalte des Marques, die jedoch durch diefen gezwungen wurde, fi) mit einem Edelmanne 
aus Porcuna zu vermählen. Da ſich auch dann noch M. trog aller Ermahnungen und Dro» 
bungen des Marques nicht bewegen ließ, feiner Liebe zu entfagen und fein Verhältnif mit der 
nun Vermählten abzubrechen, fo wurde er als widerfpenftiger Diener von feinem Herrn in das 
Schloß von Arjonilla gefangen gefegt. Auch hier fuhr er fort, die Geliebte in Minneliedern zu 
befingen und diefe ihr zu fenden. Unglüdlicherweife fiel eins diefer Lieder dem Gemahl in die 
Hände. Rachbegierig eilt diefer nach Arjonilla, ficht den verhaßten Nebenbuhler an dem Fen ⸗ 
fter des Gefängniffes ftehen, fchleudert feine Lanze nad ihm und durchbohrt ihn. M. ftarb; 
doch durch fein Geſchick und feine Lieder lebt er im Munde des Volkes und der Dichter fort, 
und noch jept fagt man von einem Liebekranken: „Er ift verliebt wie Macias.“ Trotzdem find 
nur fehr wenige feiner Xiebeslieder, theils in galiciſcher, theils in caſtilianiſcher Mundart gedich« 
tet, auf und gefommen (im Cancionero de Baena); vollftändig ift nur ein einziges bis jegt im 
Druderfcienen (deutfch bei Bellermann, „Die altenLiederbücher der Portugiefen“, Berl.1840). 

aciejowice, eine Befigung des Grafen Zamoyffi in dem Gouvernement Lublin, 
10 M. von Warfchau, unweit der Weichſel, ift durch die Schlacht vom 10. Oct. 1794 denfwüre 
dig, in welcher mit Koſciuſzko's Gefangennehmung Polens Freiheit umterging. Koſciuſzko's 
(f. d.) Plan war, dem ruff. General Ferfen, obgleich diefer 16000 Mann befehligte, vor deffen 
bevorftchender Vereinigung mit Sumorow eine Schladht zu liefern; er felbft hatte nur 6000 
Mann. General Poninſti follte während der Schlacht eintreffen und dieNuffen von den linfen 
Flügel her in die Flanke nehmen. Ein Überläufer aber verriech den Plan, und Ferfen driff, mit 
Denifow's Corps vereinigt, noch vor Tages anbruch die Polen in ihrer Verſchanzung an, Auf 
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beiden Seiten wurde bis gegen Sonnenuntergang mit gleicher Tapferkeit und außerordentlichem 
Muthe gefochten, doch Poninſti mit der erfehnten Hülfe traf nicht ein. Koſciuſzko, von allen 
Seiten unringt, fuchte fih Bahn zu brechen, fiel aber nebft Niemcerwicg und den Generalen 
Sierakowſki, Kniaziewicz, Kanıinffi und Kopec in ruff. Gefangenfchaft. 

Maciejowſki (Waclaw Alerander), poln. Geſchichtsforſcher, geb. 1792 in Kalvarien, ere 
bielt feine erfte Ausbildung beiden Piariften in Piotrkow und begab ſich dann 1812 nad) Krakau, 
wo er unter ben Augen Bandtke's das Studium der Duellen poln. Geſchichte und poln. Nechts 
lieb gewann. Von 1814—18 fludirte er die Nechte und Philologie in Breslau, dann in Berlin. 
und in Göttingen, wo er ald Doctor der Nechte promovirte. Nachdem er kurze Zeit Profeffor 
der alten Kiteratur an dem Lyceum zu Warfchau gewefen war, erhielt er 1819 die Profefjur 
des rom. Rechts an der warfchauer Univerfität. Er fchloß ſich beſonders an die deutfche hiſto— 
rifche Rechtsſchule an und lehrte mit großem Beifall. Bei Aufhebung ber Univerfität 1851 
verlor auch er fein Amt; doch fand er bald wieder ald Profeffor der alten Riteratur an der geifte 
lihen röm.-fath. Akademie und der Gefchichte des röm. Rechts in den oberften Claſſen des 
warſchauer Gymnafiums, ſowie ald Tribunalrichter am Civilgericht zu Warfchau einen an« 
gemeffenen Wirkungskreis. Früher war er Mitglied der Commiffion gewefen, welche zur Aus - 
arbeitung eines neuen Gefegbuchs für das Königreich Polen zufammentrat, und dadurch zum 
genauern Studium des frühern flaw. und insbefondere poln. Rechtszuſtandes veranlaft wor« 
den. Ein Ergebniß diefer Studien war feine „Slawiſche Rechtsgefchichte” („Historya prawo- 
dawstw slowianskich”, A Bde., Warfch. 1852— 35; beutfch von Buß und Nawrocki, 4 Bde, 
Stuttg. 1855 — 39). Unter feinen andern Werken find die bedeutendften: „Pamietniki o dziejach, 
pismiennictwie i prawodawstwie slowian” (2 Bde, Warfch. 1839), Beiträge zur Geſchichte 
der Slawen, ihres Schriftwefens und ihres Rechts; ferner eine poln. Literaturgefchichte des 
17. Jahrh., die er vollftändig auszuarbeiten fucht; dann „Polska pod wzgledem obyczajow i 
zwyczajow (A Bbe., Petersb. 1842), Sittenfhilderungen der Polen bis ins 17. Zahrh. ent« 
baltend; endlich „Dzieje pierwotne Polski i Litwy” (Warſch. 1846), die Urgefchichte Polens 
und Lithauens in einer felbftändigen, auf tiefe Alterthumsforſchungen geftügten Anſchauung 
behandelt. M. reiht ſich in feinen Forſchungen auf den Gebieten der Rechtswiffenfchaft, der 
Literatur und Geſchichte zunächſt Lelewel an und vervollftändigt diefen infofern, als er nicht 
— ſondern auch das übrige Slawenthum in feine Forſchungen hineinzieht. 

acis oder Muskatblüte heißt im Handel die den Samen der Muskatnuß umgebende 
zerſchlihzte Haut (der Samenmantel), welche friſch ſcharlachroth, fleiſchig und biegſam, getrock 
net aber fafrangelb, fnorpelig-lederig und brüchig iſt. Auf den Molukken wird von den einge 
fammelten Mustatnüffen der Samenmantel fogleih mit einem Meffer von den Samen abge 
[habt und legteres Product, nachdem es einige Tage getrodnet und mit Meerwaffer befprengt 
worden, in Säde (Sokkol) feft eingenäht und fo verfchifft. Die Mus katblüte befigt einen eigen» 
thümlichen, ftarfen und angenehm gewürzhaften Gexuch und Gefhmad, der noch feiner als von 
der Muskatnuf ift, und enthält ein gelbes helles DI, ein rothes fettes DI und ein farblofes 
ätherifches DL. Durch Auspreffen erhält man aus ihr einen blutrothen, fehr fofibaren Mus» 
Patbalfam, der aber faum oder doch nicht unverfälfcht nad) Europa kommt. Man braucht bie 
Mustatblüte, wie die Muskatnuß, vorzüglich ald Gewürz. 

Mad von Reiberich (Karl, Freiherr), öftr. Feldmarfchallieutenant, geb. 25. Aug. 1752 zu 
Neuslingen in Franken, aus niederm Stande, zog ald Fourier in Baiferl. Dienften durch feine Ta- 
Iente fehr bald die Aufmerkfamteit des Grafen Lascy auf fich und avancirte zum Lieutenant. Im 
Türkenkriege wurde er dem General Loudon befannt. Bon diefem Jofeph II. empfohlen, erhielt 
er nach der Einnahme von Belgrad das Thereſienordenskreuz, wurde Oberſt und fpäter, als 
der Kaifer kurz vor feinem Zode ein Heer an der fchlef. Grenze zufammenzichen lief, zum Chef 
des Generalftabs ernannt. Für den Prinzen von Koburg in ben Niederlanden entwarf er 1795 
die Plane zur Überrumpelung der franz. Cantonnirungen an der Roer, zum Entfage von Maſt ⸗ 
richt und zur Stürmung des Lagers bei Famars. Der von ihm entworfene Plan zu dem Beld- 
zuge von 1794 erwarb ihm von der einen Seite ebenfo viel Rob als von der andern Tadel. In 
zwiſchen zum Feldmarfchallieutenant ernannt und bei der Rheinarmee angeftellt, begab er ſich 
nach dem Frieden von Gampo-Formio im Det. 1798 nad; Neapel, um auf den Wunſch des 
Königs Ferdinand den Oberbefehl des neapolit. Heeres gegen die Branzofen zu übernehmen, 
Hier fiegte er anfangs in mehren Gefechten ; er befegte 27. Nov. das Tags zuvor von den Krane 
jofen„verlaffene Rom und gemeinfchaftlich mit den Engländern Givita-Becdhia, bald aber nö« 
tbigte der demioralifirte Zuftand der Truppen ihn zum Rückzuge. Zugleich brach in Neapel eine 
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Weuterei der Lazzaroni aus, die ihm und feinem deutfchen Generalftabe ar N drohte, ſodaß 
er fich veranlaßt fand, zu dem feindlichen General Championnet zu fliehen. Nach Frankreich 
als Kriegsgefangener abgeführt, entwich er 1800 heimlich aus Paris. Im I. 1804 erhielt er 
den Oberbefehl über ſämmtliche Truppen in Tirol, Dalmatien und Italien; 1805 ftand er an 
ber Spige des öftr. Heeres in Deutfchland; er wurde an der Iller am 14. und 15. Oct. gefchla- 
gen; warf fich mit der Abficht, fich hartnäckig zu vertheidigen, in die Stadt Ulm, ergab fich aber 
mit der 20000 Mann ſtarken Befagung fchon 17. Det. den Franzoſen friegsgefangen. Auf 
-fein Ehrenmwort entlaffen, kehrte er nach Öftreid zurück, wurde aber hier vor ein Kriegs gericht 
geftellt und zum Tode verurtheilt. Der Kaifer milderte jedoch diefes Urtheil auf Caſſation und 
20jährige Feftungshaft, von der ihm ein Theil erlaffen wurde. Seitdem lebte er zu St.Pölten, 
bis er 1819 auf Verwendung des Erzherzogs Karl begnadigt und nun normalmäfig ald Feld» 
marfchallieutenant penfionirt wurde. Er ftarb zu St.Pölten 22. Det. 1828. M. war mehr 
Theoretiter ald praktifcher Strateg und ein guter Gorpsgeneral, zum Generalsen«Chef aber 
fehlte ihm die nöthige Ruhe und Befonnenheit. 

Mackau (Ange Rene Armand, Baron von), franzöf. Admiral, geb. zu Paris 19. Febr. 
1788, trat früh in die Marine und machte feinen Namen berühmt durch das Gefecht, welches 
er 1811 mit der Brigg l'Abeille gegen die engl. Brigg Alacrity, die er wegnahm, beftand. Unter 
der Reftauration wurde er mit mehren Entdelungsreifen und verfchiedenen diplomatifchen 
Miffionen, unter andern nah Madagaskar und S.-Domingo, beauftragt. Im 3.1843 folgte 
er dem Admiral Rouffin ald Marineminifter und behielt das Portefeuille bi zum 8. Mai 
1847. Hierauf ward er 25. Dec. 1847 zum Viceadbmiral und 1851 von Ludwig Napo- 
feon zum Senator ernannt. 

adeldey (Berd.), einer der berühmteften umter den neuern deutfchen Rechtslehrern, geb. 
5. Nov. 1784 zu Braunfchweig, wo fein Vater herzoglicher Stallmeifter war, erhielt feine 
Borbildung theild in dem Gymnafium zu Braunfchweig, theil im Pädagogium zu Helmftedt 
md in ber Erziehungsanftalt feines Oheims Hundeiker zu Zafferde, theild im Carolinum zu 
Braunſchweig und ftudirte von 1802 an auf der Univerfität zu Helmftedt, wo er 1806 die juri« 
fifche Doctorwürde erlangte und dann in die praftifche Laufbahn eintrat. Dabei habilitirte er 
ſich zu Oftern 1807 als Privatbocent, jedoch durchaus nicht in der Abficht, fi; ganz dem Kehr- 
face zu widmen. Für diefes entfchieb er fich erft, als er im Nov. 1807 plöglich da6 Gehör ver- 
for, und zwar nothgedrungen, da um jene Zeit das öffentliche und mündliche Verfahren in Reft- 
falen eingeführt wurde. Im J. 1808 zum auferordentlichen Profeffor der Rechtswiſſenſchaft 
ernannt, fam er nach ber Aufhebung ber Univerfität 1811 nad) Marburg, wo er ordentlicher 
Profeffor und Beifiger des Spruchcollegiums wurde. Bald nad) der Errichtung der Univerfität 
zu Bonn erhielt er 1818 den Ruf dahin zur erften Profeffur der Nechte, wurde 1821 Drdina- 
rind des Spruchcollegiums und 1824 Geh. Juſtizrath, legte jeboch 1828, durch unangenehme 
collegialifche Verhältniffe bewogen, das Drdinariat bes Spruchcollegiums nieder und lebte hier- 
auf nur feinem Lehramte bis zu feinem Tode, 20. Det. 1854. Als Lehrer wie ald Schriftfteller 
richtete er feine Thätigkeit Hauptfächlich auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Theorie des 
heutigen röm. Rechts, und feine Bemühungen fanden allgemeine Anerkennung. Seine Haupt. 
ſchriften find die „Theorie der Erbfolgeordnung nad) Napoleon’s Gefegbuche” (Marb. 1811) 
und das „Lehrbuch der Inftitutionen des heutigen röm. Rechts” (Gief. 1814), welches in der 
zweiten Ausgabe den Titel „Lehrbuch ded heutigen röm. Rechts“ (Gief. 1818; 10. Aufl., 
2 Bde, 1835; 12. Aufl. von Rofhirt, 1842; 13. vermehrte Aufl. von Brig, 2 Bde, Wien 
1851) erhielt, in mehre Sprachen (ind Rateinifche von Hindenburg, Lpz. 1847) überfegt wurde 
und auf mehren beutfchen Hochfchulen als Leitfaden der Vorlefungen dient. 

Madenzie (Henry), engl. Romanfchreiber, geb. zu Edinburg 1745, widmete ſich nad 
einer forgfältigen Vorbildung dem Sacmalterberufe in Edinburg. Großen Beifall fand gleich 
fein erfter Roman „The man of feeling“ (1771), in dem Zone weicher Empfindfamkeit gehal« 
ten, bem ald Gegenftüd „The man of the world“ und fpäter „Julia de Roubigne” fid) an« 
ſchloſſen. Sie find alle drei durch Anmuth des Stils ausgezeichnet, ohne auf höhere Verdienfte 
in Erfindung und Ausführung Anfpruch machen zu können. Auch zu der von ihm feit 1778 
herausgegebenen Zeitfchrift „The mirror”, an deren Stelle er fpäter „The lounger” treten ließ, 
lieferte er zahlreiche Beiträge, die fich außer den Vorzügen des Stild durch eine Fülle von Wig 
und Humor auszeichnen, die man in feinen Romanen vermift. Er war es, der in der legtge» 
nannten Zeitfchrift die Aufmerffamkeit des Publicums zuerft auf Rob. Burns (f. d.) leftete; 
auch fchrieb er den am die Hochländifche Gefellfchaft (Highland society) erftatteten und 1805 


Mackintoſh (Sir James) Mackintoſh (Charles) 57 


beſonders gedruckten Bericht über bie Gedichte Oſſian's, deren Echtheit er verfocht. Zugleich 
empfahl er fich der Verwaltung Pitt's durch mehre zu deffen Gunften gefchriebene Flugſchrif · 
ten und erhielt 1804 den Poften eines Generalcontroleurs der Abgaben in Schottland. Erftarb 
14. Ian. 1831. M. war der glüdtichfte Nachahmer Sterne’, den er zwar an Geſchmack 
und Feinheit übertraf, aber an Wig ımd Humor nicht erreichte. Seine gefammelten Werke 
erfchienen 1818 (8 Bbde., Lond.). Sein Leben befchrieb Walter Scott in dem „Lives of the 
novelists”. — Madenzie (Jofhua Henry, Lord), Sohn des Vorigen, geb. 1777, wurde 
gleichfalls Rechtsgelehrter und erhielt 1824 das Amt eined Richters an der Court of justi- 
tiary zu Edinburg, mit welchen ber perfünliche Lordstitel verbumden ift. Er zeichnete fich in 
diefer Stellung durch tiefe Gefegkenntniß und hohe Unparteilichkeit aus und flarb zu Bel- 
mont bei Edinburg 17. Nov. 1851. — Madenzie (William Forbes), geb. 18. April 
1807, machte ſich früh durch feine Anhänglichkeit an die Grundfäge des Gonfervatis- 
mus bemerflich und war, nachdem er 1857 für die Graffchaft Peebles ins Unterhaus ge 
treten, eins der thätigften Mitglieder der Protectioniftenpartei. Im April 1845 wurde 
er zum Lord des Schages ernannt; als jedoch Peel feinen Entfchluß kundgab, die Korngefege 
aufzuheben, nahm er feine Entlaffung und ſchloß ſich der Oppofition an, welche den Sturz bes 
Minifteriums herbeifüührte. Im Febr. 1852 ernannte ihn Lord Derby zum Secretär des Schag- 
amts, und bei den allgemeinen Wahlen gelang es ihm, den Peeliten Cardwell in Liverpool aus 
bein Felde zu fchlagen. Bei den großartigen Beftehungen, welche diefe Wahlen begeichneten, 
war auch M. nicht ganz unbetheiligt. Der Rücktritt des Derby-Gabinets im Dec. 1852 nö« 
thigte auch ihn, feine amtliche Stellung zu verlaffen. 

Mackintofh (Sir James), einer der angefehenften Rechtsgelehrten und Staatsmänner Eng- 
lands, geb. 24. Oct. 1765 zu Aldouriehoufe in der fchott. Graffchaft Inverneß, ftudirte urfprüng- 
(ih Medicin und wurde 1787 in Edinburg Doctor. Hierauf machte er eine Reife durch Franke 
reich, Holland und Deutfchland. Nach feiner Rückkehr fchrieb er die „Vindieiae Gallicae, or 
defense of theFrench revolution” (Xond. 1791), eine feurige Vertheidigung ber Branzöfifchen 
Revolution, für die ihm die Gefeggebende Verfammlung den Titel eines franz. Bürgers be» 
willigte. Ein zufälliges Zufammentreffen mit Burke brachte ihn zu entgegengefegten Anfichten. 
Er trat num zur Rechtswiſſenſchaft über, ließ ſich 1792 in Lincolnd-Inn aufnehmen und wurde 
1795 Sachwalter. Noch wenig befchäftigt, hielt er inzwiſchen Vorlefungen über Natur- und 
Völkerrecht in Lincolns-Inn, befam aber die Erlaubniß, diefes Local zu benugen, erft nad» 
dem er feinen „Discourse on the law of nature and nations“ (Lond. 1799) hatte erfcheinen 
faffen, welcher von beiden Parteien mit geoßem Beifall aufgenommen wurde. Seine Rede für 
die Preßfreiheit zur Vertheidigung Peltier's, welcher wegen Verleumdung des Erften Eonfuls 
in Frankreich vor Gericht gezogen war, erregte allgemeine Bewunderung. Er wurde Profeffor 
der Politik und Gefeggebung in Heartford, bald darauf (1805) auch Ritter und Recorder (Die 
tector des Obercriminalgerichts) in Bombay, wo er ſich die größten Verdienfte und den Ruhm 
eines menfchenfreumdlichen Richterd erwarb. Seine Gefundheit nöthigte ihn 1811 nach Europa 
zurüdzufehren. Im 3. 1813 ins Parlament gewählt, war er einer der thätigften Theilnehmer 
an der Reform der Griminalgefege und feit dem Tode des Sir Sam. Romilly der eigentliche 
Leiter diefer Reform. Auch in allen andern Angelegenheiten ber Zeit ftand er ſtets in der vor- 
derften Reihe der Streiter für Mecht, Licht und Menfchenwohl. Großen Ruhm erwarb er fi 
bei den Verhandlungen über die Fremdenbill, über religiöfe Duldung, über den Sklavenhandel 
und über das Recht der Eolonien auf eigene Verwaltung ihrer Angelegenheiten. Er mar der 
Erfte, der für die Unabhängigkeit Griechenlands ſprach, und 1831 einer der fräftigften und 
gründlichften Kämpfer für die Reformbill. Er befleidete 1822 und 1823 das Nectorat an der 
Univerfität zu Glasgow; 1827 machte ihn Ganning zum Geh. Rath und 1830 wurde er Mit- 
glied der Commiffion für die oftind. Angelegenheiten. Er ftarb 30. Mai 1852. Unter feinen 
frühern fchriftftellerifchen Arbeiten ift feine „Dissertation on the progress of ethical philoso- 
phy’ in der „Eucyclopaedia Britannica” auözuzeichnen, welche auch befonders gedruckt wurde 
(2ond. 1830). Seine kurz vor feinem Tode vollendete „History of England“ (3 Bde., Lond. 
4830) in Lardner's „Cyolopaedia” befriedigte nicht die früher von feinen hiſtoriſchen Form 
ſchungen erregten Erwartungen. Unvollendet hinterließ er eine „History of the revolution io 
England in 1688”, die nach feinem Tode erichien (Xond. 1854). 

Mackintoſh (Charles), ein ſchottiſcher Chemiker, hat fich um mehre Zweige der technifchen 
Chemie Verdienfte erworben. So unternahm er in feiner chemifchen Fabrik zu Eroffbastet 
unweit Glasgow um 1820 zuerft die Darftellung des Bleizuckers im Großen, welche bis dahin 
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in Großbritannien nicht ausgeübt wurde, verbefferte 1825 die Berlinerblaufabrikation und er 
fand in demfelben Jahre die Stahlbereitung dur Glühen des Eifens in Koblenwafferftoffgae 
Was aber feinem Namen am meiften Verbreitung verfchaffte, das war die 1825 gemachte Er 
findung der wafferdichten Stoffe, welche aus zwei aufeinander liegenden, dutch dazwiſchenge 
brachte Kautfchutauflöfung verbundenen Zeugfbichten beftehen, und aus denen die nach ihm 
benannten Überziehröde gemacht werden. Er ftarb im Sept. 1845 zu Dumihattan bei Glasgow. 

Mäcon, die Hauprfladt des franz. Depart. Saone-LKoire, in einer fruchtbaren, angeneh · 
men und mit unzähligen fchönen Randhäufern bedeckten Gegend, am Abhang einer mäßi« 
gen Anhöhe und am rechten Ufer der Saone, über welche hier eine alte, 500 Schritt lange 
Steinbrüde mit 13 Bogen und ſchönen Bildhauerarbeiten führt, der Eig eines Zribu- 
nals erfter Inſtanz und eines Handeldgerichts, ift im Ganzen unregelmäßig und eng ge- 
baut, fchlecht gepflaftert, hat feit Befeitigung der Feftungswälle ſchöne Promenaden, fehr 
fhöne Quais und einen Flußhafen. Auch befinden fich hier Nefte eines Triumphbogend und 
Sanustempeld aus ber Römerzeit und die Ruinen einer alten Kathedrale St.-Vincent. Die 
Stadt befigt mehre Kirchen und Hospitäler, anfehnliche Paläfte, ein Communal-College, eine 
Zeichnenſchule, eine theoretifch-praßtifche Uhrmacherfchule, eine öffentliche Bibliothek, ein Mines 
raliencabinet, eine Aderbau- und eine Gefellfhaft für Künfte und MWiffenfchaften und zähle 
15000 E., welche Leinwand, Deden, Hüte, Uhren und Eonfitüren, namentlid) berühmte Mar- 
melade aus Weinbeeren (Cotignac de M.) verfertigen und umfangreichen, durch die Lage M.$ 
an der Hauptftraße von Paris nad) Lyon geförderten Handel mit dem in füdweftlichen Hügel- 
geländen wachfenden Mäconmeine (f. Burgunderwein), ſowie mit Stabholz und Vieh treiben. 
M., das ſchon zu Cäſar's Zeit befannte Marisco im Lande der Aduer, im Mittelalter Mascon 
genannt, wurde frühzeitig der Sig eines Bifchofs. Früher nebft feinem Gebiete, der Landſchaft 
Maconnais, eine eigene Graffchaft bildend, kam es 1258 unter Ludwig IX. an die Krone 
Frankreich, wurde 1455 von Karl VII. an den Herzog von Burgund abgetreten, 1477 aber 
von Ludwig XL. wieder mit Frankreich vereinigt. 

Macpherfon (James), der Überfeger und Herausgeber des fogenannten Dffian, geb. 
1758 zu Kinguffie bei Ruthven in der fchott. Graffchaft Inverneß, fiudirte auf den Unie 
verfitäten zu Aberdeen und Edinburg Theologie, wurde dann Lehrer in Nuthven und 
1759 Hauslehrer in der Familie Graham von Balgowan. Schon 1758 hatte er ein elen. 
bes erzählendes Gedicht „The Highlander” herausgegeben, auf welches er nun die „Frag- 
ments of ancient poelry, translated from the Gaelic or Erse language” folgen lief. 
Das Auffehen und der Beifall, den diefe Dichtungen hervorriefen, veranlafte ihn, mit an- 
dern angeblich Dffianifhen Gedichten („Fingal”, 1762; „Temora”, 1765) hervorzutreten. 
(S. Dffian.) Eine Secretärftelle bei denn Gouverneur in Florida gab er bald wieder auf und 
ſchrieb num in London Flugfchriften zur Vertheidigung der Regierung, dieihm den Poften eines 
Geſchäftsträgers des Nabob von Arcot eintrugen. Im 3. 1780 fam er in das Unterhaus, wo 
er jedoch nur eine ftumme Nolle fpielte. Seine gefhichtlichen Werke, höchſtens mit Ausnahme 
der „History of Great-Britain from Ihe restoration Lo Ihe accession of the house of Hanover” 
(2 Bde, Edinb. 1775), und die Überfegung des Homer (1775) find ohne Werth. Er ftarb 
1796 auf feinem Landgute Belleville bei Invernef. Von feinem Nachlaſſe beflimmte er 1000 
Pf. St., um die von ihm handſchriftlich hinterlaffene Urſchrift des Oſſian herauszugeben, und 
500 Pf. St. zur Errichtung eines Denkmals für ihn in Belleville. 

acready (William Charles), berühmter engl. Schaufpieler, wurde 3. Märy 1793 in 
London geboren. Sein Vater war Director eines Provinzialtheaters, beftinnmte aber den 
Sohn zum Nechtögelehrten und fdhicdte ihn auf das Gymnafium zu Rugby, wo derfelbe mit 
Eifer den claffiihen Studien oblag und rafche Bortfchritte machte.” Der junge M. follte eben 
die Univerfität Oxford beziehen, als fein Vater in fo bedrängte Umftände gerieth, baf er ſich 
aufer Stande fab, ihm die nörhigen Mittel zur Verfolgung feiner akademiſchen Laufbahn zu 
gewähren. Seine Freunde erboten ſich zwar, ihn zu unterftügen; doch M. entfchloß fich, das 
ausgezeichnete mimifche Talent, welches man an ihm bemerkte, dem Unterhalt feiner Bamilie zu 
widmen. Im Juni 1810 trat er zum erften mal in Birmingham ald Nomeo auf, wurde bei« 
fällig empfangen und fah bald feine Bemühungen zu Gunften feines Vaters mit dem glücklich- 
ften Erfolge gekrönt. Bis 1814 fpielte er in der Truppe deffelben in den Hauptorten des mitt 
lern und nördlichen England, ging dann nad) Dublin und Edinburg und bildete ſich allmälig 
fo weit aus, daß er ed wagen konnte, vor dem Publicum Londons aufzutreten. Am 16. Sept. 
1816 erſchien er in Coventgarden ald Dreftes in einer engl. Überfegung von Nacine's „An 
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dromache.“ Sein Debüt erregte in der Theaterwelt bedeutendes Auffehen, und Kean, welcher 
damals auf der Höhe feines Ruhms fand, ſprach fi) mit Wärme zu Gunften feines jungen 
Gollegen aus. Zrogdem dauerte ed mehre Jahre, che M. es dahin brachte, daß man ihm die 
Shakſpeare ſchen Charaktere anvertraute; dagegen glänzte er in den Schaufpielen Sheridan 
Knowles'. Im J. 1826 befuchte er Amerika und 1828 Paris, wo er verdienten Beifall ern⸗ 
tete. Er übernahm hierauf die Leitung des Drurylane-Xheaters, in der Abficht, das in Verfall 
gerathene claſſiſche Drama wieder zu beleben. Hier fpielte er mit Vorliebe alle Hauptrollen der 
ältern Meifterwerke ; namentlich war er ald Macbeth, Hamlet, Richard, Sir Giled Overreach 
unübertroffen. Allein bei der zunehmenden Bleichgültigkeit der höhern Stände gegen das vater» 
ländifhe Schaufpiel mußten feine Unternehmungen in pecuniärer Hinficht fcheiten. Im J. 
184) ging er zum zweiten mal nad) Neuyorf, wo die Eiferfucht des amerikan. Tragöden For ⸗ 
reſt zu einem Vollsauflauf führte; das Aftortheater, auf welchem M. fpielte, ward vom Pö- 
bei geftürmt, das Militär mußte einfchreiten und mehr ald 50 Menfchen wurden-getödtet oder 
verwundet. M. kehrte eiligft na.) England zurüd und begann im Det. 1849 eine Reihe von 
Gaftrollen auf dem Haymarket · Theater, die er aber Krankheits halber nicht vollenden konnte. Im 
Herbft 1850 kündigte er einen neuen Cyklus an, und nachdem er diefen unter allgemeinem Beir 
fall gefchloffen, betrat er 26. Febr. 1851 in Drurylane zum legten mal bie Bühne. Sein Ab- 
ſchied vom Theater wurde durch ein Banket gefeiert, wobei er eine Darftellung feiner vierzig« 
jährigen fünftlerifchen Wirkfamteit gab. Das „legitimate drama” hat mit ihm feinen legten 
würdigen NRepräfentanten verloren. 

Macrobius (Aurelius Ambrofius Theodofius), ein röm. Grammatiker in der erften Hälfte 
des 5. Fahrh. n. Ehr., unter der Negierung Theodoſius' des Jüngern, war von Geburt wahn 
ſcheinlich ein Grieche und veranftaltete nach Art des Gellius (f. d.) aus ben Schriften der griech 
Philoſophen, namentlich der Platoniker, gelehrte Sammlungen. Won feinen beiden noch vor- 
handenen Werken „Commentariorum in somnium Seipionis libri duo” und „Saturnalium 
conviviorum libri septem“ enthält befonder& das legtere, welches in Gefprächsform eingeflei- 
der ift, eine reiche Anzahl Hiftorifcher, miythologifcher und antiquarifcher Bemerkungen. Eine 
dritte Schrift „De differentiis ei societatibus Graeci Latinique verbi” befigen wir nur noch in 
einem. Auszuge, deffen Verfaffer, Johannes Scotus, im 9. Jahrh. lebte. Sämmtlihe Schrif- 
ten find nach der erften Ausgabe (Ben. 1472) am beften von Jak. Gronov (Leyd. 1670 und 
Lond. 1694) und Zeune (Rpa. 1774) bearbeitet worden, während die zweibrückener Ausgabe 
(2 Bde., 1788) einen correcten Tertabdrud darbietet. 

Madagaskar, eine der größten Infeln der Erde, im Indiſchen Dcean, welche, parallel der 
Oſtküſte Südafrikas, von ihr durch den durchfchnittlih IO M. breiten Kanal von Mozambique 
getrennt, fich von Cap Ambra 10° bis Gap Ste.-Marie 25/1’ f. Br. in einer Ränge von 210, 
bei einer durchſchnittlichen Breite von 50 M. erfiredt und ein Areal von etwa 10500 AM, 
hat. Die Oberflächenbildung ift faft durchaus gebirgig und fteigt terraffenförmig von der Küfte 
auf, allmäliger auf der Weftfeite, viel rafcher dagegen und fogar faft mauerartig im Often, bis 
zu den ausgedehnten, von rothem Thon gebildeten, waldlofen, aber mit Gras bedediten, 4000 8. 
hohen Hochebenen des Innern, über denen ſich faft in der ganzen Ränge ber Infel, dem öftlichen 
Rande viel näher ald dem weftlichen, das fchägungsweife 8— 12000 F. hohe Ambohitsmena- 
oder Mothe Gebirge erhebt. Don dem wandartigen Abflurze des öftlichen Plateaus er 
fireden fich viele, an Höhe allmälig abnehmende Bergketten bis in das niedere Küftengebiet, 
wo fie zulegt in der Nähe des Meeres verfchwinden. Der Küftenfaum wird, mit Ausnahme 
des füdweftlichen Theils bei Fort Dauphin, durch eine LO—15M. breite, fehr niedrige, fum« 
pfige und ftellenmweife überaus feenreiche Zone gebildet. Die große Erhebung des Terrains, die 
vielfachen Gebirgsketten und ſchauerlichen Abgründe erſchweren außerordentlich die Verbin- 
dung der beiden Küften, fodaß nur wenige Päffe diefelbe ermöglichen, und bewirken zugleich, 
daf die aus dem Innern abfliefenden Gemäffer faft ohne Ausnahme Wafferfälle bilden. Im 
Ganzen ift der nördliche Theil M.s der fchönere, indem hier die völlige Bedeckung des Gebirge 
mit Urwaldung, die zahlreichen Flüffe, die großen Baien, vortrefflihen Häfen und Rheden 
eine außerordentliche Mannichfaltigkeit hervorrufen. Auch die geognoſtiſche Beſchaffenheit der 
Inſel ift fehr mannichfaltig, doch noch wenig erforſcht. Beſtimmt iſt das Auftreten von mächti · 
gen Granitmaffen mit rieſigen Exemplaren des reinſten Bergkryſtalls, häufiger Turmaline 
und Roſenquarz, von Syenit, von blauem Thonſchiefer, von Kalkſtein, theils als Marmor, theils 
ald jüngerer Korallenfels, von Sandfleinen verfchiedener Art, von Kohlenlagern, ausgedehnten 
Gifenerzinaffen, aud) von Gold, Sitber, Kupfer, Zinn und Blei, die nur wenig benugt werben. 
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Endlich. erweifen die ausgedehnten Ablagerungen von Laven, Schladen und Bafalten nebft 
dem Vorkommen eines erlofchenen Kraterd das einflige Vorhandenfein vulkaniſcher Thärig- 
keit. Erdbeben kommen ziemlich Häufig vor; auch fehlt ed nicht an warmen und falten Mine- 
ralquellen. Das Klima zeigt bedeutende Unterfchiede. Tropiſche Hige erzeugt in den Sumpf« 
niederungen der Küftenftriche miagmatifche Dünfte und die ben Europäern felbft bei fürgerm 
Aufenthalte faft abfolut tödrlichen, unter dem Namen derMadegaffifchen Fieber befannten Gal« 
lenkrankheiten, welche die oft wiederholten Anfiedelungsverfuche ſtets vereitelten und der Infel 
den Namen des europäifhen Kirchhofs verfchafften. Viel gefunder ift fchon der ABeft- und 
am gefundeften der Nordrand, wo fich feine Sümpfe und mwaldlofen Savannen finden, fomie 
das A000 $. hohe Binnenplateau, wo bie mittlere Sommermwärme zwar noch bis 23’M. fteigt, 
im Winter aber das Thermometer häufig auf den Froſtpunkt herabgeht. Die Höhe des Bin- 
nenlandes veranlaßt fehr häufige ſtarke Negenbildungen und erflärt den auferordentlichen 
Reichthum an Flüffen, von denen einige 50— 70 M. lang, aber nur wenige Stunden von ihrer 
Mündung aufwärts fhiffbar find. Die Mimatifchen WVerhältniffe, in Gemeinfchaft mit dem 
Wafferreichthum und dem größtentheild ausgezeichnet fruchtbaren Boden an den Abfällen des 
Binnenlandes und namentlich in den Thälern, haben eine ftaunenerregende Uppigkeit und 
Pracht ber Vegetation zur Folge. Die Flora M.s ift, obfchon in vielen Beziehungen der indi- 
fhen und füdafritanifchen ähnlich, gleichwol eigenthümlich und felbft von der Flora der Infeln 
Bourbon und Mauritius fehr verfchieden. Befonders in den Küftengegenden ift die Vegetation 
von einer wunderbaren Mannichfaltigkeit, und noch erfüllen die dichteften, durch die Maffe von 
Schlinggewächfen faft undurchdringlichen Urwaldungen von riefigen Forftbäumen den größten 
Theil der Infel. Ungemein reich ift M. an Handelöproducten, an Schiffbauholz, Eben-, Sandel« 
und andern Barbehölgern, an Rofen-, Benzoin-, Adler und andern feinen Zifchlerhölgern, an 
Arzneigewãchſen, an Olpflanzen, an Balſamgewächſen, an Kopalharz- und Gummibäumen, an 
Kokos, Indigo, Gewürgpflanzen, befonders wildem Pfeffer, an Reis, der das Hauptnahrungs- 
mittel ber Bevölkerung bildet, an ausgezeichneter Baummolle, an Bananen, efbaren Arums, 
Bataten, Manioc, fürbisartigen Gewächſen, an Taback, an den fchönften baumartigen Farren, 
Lianen und Orchideen, ſowie an dem Sagus rulfia, deffen Fafern einen Haupttheil der Beklei ⸗ 
dungsſtücke für die Eingeborenen bilden. Bon den eingeführten Gewächfen gedeihen Granaten, 
Drangen, Eitronen, Feigen, Wein ebenfo gut wie die Kartoffel und der Kaffeebaum, deffen Frucht 
dem Bourbontaffee gleich gefhägt wird. Auch das Thierreich M.s ift höchſt eigenthümlicher Art. 
Die Fauna der Oftfeire ift derjenigen bes Afiatifchen Archipels und felbft der von Auſtralien 
verwandt; auf ber Meftfeite ähnelt fie der afritanifchen, obgleich fie, fomeit unfere Kenntniß jegt 
reicht, ein befonderer Mittelpunkt der Thierfhöpfung zu fein ſcheint. Die auf dem afrit. Eonti« 
nente fo häufigen Dickhäuter, wie Elefanten, Rhinoceroffe, Flußpferde und große Raubtbiere, 
wie Löwen, Tiger und Hyänen, fehlen gänzlich, ſowie auch alle Affen, welche legtere durch die 
zahlreichſten Arten der der Infel ganz eigenthümlichen Gattung ber Halbaffen oder Makis, Ga- 
lagos und Indris repräfentirt werden. Eine von Früchten lebende Fledermaus von der Größe 
einer gewöhnlichen Henne dient als beliebtes Gericht zur Nahrung. Außerdem befigt die Infel 
ausgezeichnetes Nindvieh, darunter Budelochfen, Schafe mit Fettſchwänzen, wilde Büffel in 
ganzen Herden, wilde Schweine in außerordentlicher Menge, zahlreiche Vögel mit dem fchönften 
Gefieder, namentlich Kolibris, auch Faſanen, Papageien, Perlhühner, Krietenten, Zauben; fer- 
ner: Gochenille, Seidenraupen, prächtige Schmetterlinge, viel Bienen, deren gelber und grüner 
Honig und Wachsarten zu dem ausgezeichnetften gehören; aber auch bis 16 F. lange Schlangen 
und fehr große in allen Flüſſen und Seen äuferft zahlreiche Krokodile, die von dein Stamme 
ber Antarayes verehrt werden. Die Binnengemwäffer wie das Meer find mit zahlreichen Fifchen 
bevölkert, und Walfiſche werden an den Küften, befonders an der großen St.-Auguftinbai und 
an ber Dftfüfte, von den Europäern und Nordamerifanern im Kanal von Mozambique gejagt. 

Die Bewohner der Infel, die fich felbft Malagafy nennen, woraus die Europäer Mabe- 
gaflen, Madekaſſen oder Malgaſchen gemacht Haben, und deren Zahl auf 4, Mill. gefchägt 
wird, gehören, obwol fie in 25—27 größere und Meinere Stämme zerfallen, doc) nur zwei 
Dauptvöltern an, aber in vielfachen Mifchungen. Abgefehen nämlich von einer verhältnif- 
mäßig geringen Zahl arab. Eoloniften und ihrer Nachkommen auf der Nordfeite der Infel, 
wohnen auf der HWeftfeite derfelben ſchwarze Stämme, aber nicht mit dem Negertypus der 
Mozambiquer, fondern von Kafferncharakter, mit ungemein träftigem MWuchfe, angenehmen 
Gefichtözügen und ernftem, nachdenklichem Weſen. Auf der Oftfeite und im Innern ba« 
gegen wohnen Stämme von entjchieden malayifchem Typus, Mein, zierlich gebaut, oliven- 
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farbig, zum heil felbft noch heller ald die Südeuropäer. Dieſer hellere Theil der Bevöl 
ferung, der vorherrfchende auf der Infel, ift zugleich thätiger und eivilifirter als der dunkle, 
aber auch fchlau, ſtolz, rachfüchtig, habgierig und anmafend. Alle Bewohner M.s jedoch fpre 
hen dieſelbe Sprache und zwar nah W. von Humboldt's Forfchungen eine rein malayiſch- 
polyneſiſche, in welcher die verfchiedbene Hautfarbe höchſtens verfchiedene Dialekte unterfcheiden 
läßt. Im Allgemeinen find die Madegaffen abergläubifch, träge, gafifrei, forglos und rachſüch- 
tig, aber meift fehr tapfer und freiheitsliebend, wie fie denn überhaupt eine Menge der glän- 
zendften Eigenſchaften und der größten Zafter in fich vereinigen. Die Criminaljuſtiz wird auf 
der ganzen Infel durch Ordalien ausgeübt. Die Religion ift ein Gögendienft, der vorzüglich 
auf den Ideen von einem guten und einem böfen Geift beruht. Den guten Geift beten fie in ber 
Regel nicht an; dem böfen bringen fie Menfchenopfer, befonders an Kindern. Die Mapdegaffen 
find meift Landbauern oder Hirten, Jäger und Fifcher; nur die Howas und ihre Stammver ⸗ 
wandten, bie Berfildos, treiben in Folge ihres unfruchtbaren Bodens auch technifche Induftrie 
und find ziemlich geſchickt in Anfertigung von Gold- und Silberarbeiten, Holz- und Eifenwaa- 
ren, Seiden- und Wollengemeben, namentlich) von koftbaren Zeppichen. Früher betrieb M. einen 
fehr bedeutenden Sklavenhandel und zugleich bi in die legten Jahre einen anfehnlichen Erport 
in Reis, indifchem Kom, Schlachtoieh und groben Stoffen nady Bourbon und Mauritius, wo- 
gegen man Waffen, Munition, Lurusartikel u. f. w. eintaufchte. Noch jegt werden durch bie 
Portugiefen und Norbamerikan.ı Feuergewehre, Pulver, grobe Gladwaaren, Metallmaaren, 
Baummollenzeuge, Rum u. f. m. eingeführt. Die einzelnen Stämme der Madegaffen fiehen 
unter der völlig despotifchen Herrfchaft eigener Häuptlinge. Unter ihnen ift der Stamm ber 
Howas ober Dwaß, beren Sprache auch die audgebildetfte, ber bedeutendfte, civilifirtefte und 
berrfchende. Won ihrer Heimat, dem Lande Ankowa, einer fehr großen, faft im Gentrum ber 
Infel gelegenen Hochebene, fliegen die Howas 1813 herab und vereinigten die übrigen Stämme 
zu einem Reiche, von dem fich nur die Safalamas neuerdings mit Erfolg loszureißen verfuchten. 
Die Howas haben M. in 20— 22 Provinzen eingetheilt, von denen jede unter einem Oberbe- 
fehlöhaber fteht und verfchiedene Unterabtheilungen umfaßt. Die erwähnte Centralprovinz 
Ankowa, befonders mit ihrem Diftricte Imerina, die Heimat der Howas und ber Kern ihres 
Reichs, hat eine fehr ftarke Bevölkerung, die gemwerbfleifigfte von ganz M. Mitten auf ber 
Hochebene liegt A000 F. über dem Meere die Hauptftadt des Reiche, Tanarivo oder Tanana- 
rivo, auch Tatane Arrivo oder Emime genannt, die NRefidenz und Grabftätte der Howasbe- 
berrfcher. Merkwürdig find in diefer Stadt, die 25000 €. zählt, in ihrem weitern Umfange 
aber 80000 E. haben foll, der Refidenzpalaft und mehre andere Gebäude, weldye der König 
Radama in europ. Stil von einem franz. Architekten erbauen lief. Nördlich von Ankowa 
liegt die große Provinz Antfianafa mit der alten Hauptfiadt Rahidronu. In der nördlich 
fien Provinz Bohimarina liegt die ſchöne Paffandava-Bai und in fehr gefunder Rage, zu 
nächft öftlich dem Gap Ambra, die Bai von Antombony oder Diego Suarez, auch Briti- 
fhe Einfahrt genannt, einer der größten und fchönften Häfen der Erde. In der Provinz 
Bueni, Boina oder Iboina ift Bombetof, die alte Hauptftadt der Sakalamas, an der Bom- 
betofbai, zu erwähnen; bedeutender jedoch ift hier Madfhonga, Hauptort und zugleich Feſtung 
der Howas, 1824 erbaut auf den Ruinen ber großen und fehr reichen, befonders von arab. 
Einwanderern und deren Nachkommen bewohnt gewefenen Handelsftadt Muzangaya, die, einſt 
das lebhafteſte Emporium M.s, einen viel befuchten Hafen hatte und bedeutenden Ein- und 
Ausfuhrhandel trieb. Die füdöftlichfte Provinz ift Anofy mit Hohen Küften, ſchönen Landſchaf ⸗ 
ten und milden, aber fehr ungefundem Klima, gut bebaut, mit der großen Mangafiafi- oder 
St.-Rucia-Bai und den Ruinen des franz. Forts Dauphin. An der mittlern Oftküfte, im Lande 
der Betfimifarakas, liegt die Provinz Betanimena, d. h. das Rothe Land, mit eifenreichem, ro» 
them Thonboden, dichter Bevölkerung und dem Drte Tamatave, dem Haupthandelsplatze und 
beften Hafen der ganzen Oſtküſte, von dem aus früher befonderd Bourbon und Mauritius ver» 
proviantirt wurden. Daran fchließt fi) nordmwärts bie Provinz Mahavelona, häufig von europ. 
umd mascarenifchen Händlern befucht, mit Foulpointe, einem einft wichtigen Handelsplage ber 
Franzoſen, und einem ſtarken Fort der Howas. Noch nördlicher liegt die gebirgige, an Holz, Reis, 
Schlachtvieh und großen Bergkryftallen reiche Provinz Ivongo, mit dem prächtigen, 10'% Stums 
den langen und 497. Stunden breiten Golf von Manghabai oder der Antongilbai, an welcher 
einft die Kranzofen viel Handel trieben und Graf Benjowsky (f. d.) 1786 von franz. Truppen 
getödtet wurde. Südlich von diefer Bai, durch einen fehmalen Kanal von dem Hafenorte Zin« 
tingue getrennt, liegt die Infel Noffi gbcabim oder ®te.-Marie der Franzoſen, bie dieſe ſchon 


feit langer Zeit zum Schuge ihres Handels befegt haben, IM. lang, 2’; M. breit, auf allen 
Seiten von Korallenriffen umgeben, bergig und ziemlich gut bemwäffert, fumpfig und menig 
fruchtbar, aber reich an Schiffbauholz. Vor der Nordweſtküſte M.s liegen folgende Mleinere, 
feit 1841 durch Verträge mit den einheimiſchen Häuptlingen allmälig von den Franzoſen in 
Befig genommene Noffi oder Infeln, die feitdem als Zufluchtsort der dem Joche der Howas 
fich entziehenden und unter franz. Schuge fichenden Safalamas wichtig geworden find: Mofft 
Be oder Bariou Be, d. h. Große Infel, mit guten Anterplägen, aufblühenden: Handel, einem 
Freihafen feit 1841 und 15000 E.; ferner Noffi Cumba, Noffi Mithiou und Noffi Fati. 
Diefe Infeln nebft Ste.-Marie gelten ald Dependenzen der franz. Colonie Mayotte oder 
Mayotta, der füdöftlichen Infel der Gomorogruppe. 

M., bei den Eingeborenen Noffindambo, d. h. Infel der wilden Echmweine, von den Arabern 
Dſcheſira ·el · Komr, d. h. Mondinfel genannt, wird ſchon von Marco Polo im 13. Jahrh. umter 
dem Namen Magaftar oder Madacgascar angeführt; doch wurde es erft 1506 von dem Por- 
tugiefen Lorenz Almeida entdedt und befucht und früher häufig St.-Rorenzinfel, von den ältern 
franz. Anfiedlern auch Dauphine genannt. Engländer und Holländer machten feit der Ent- 
deckung vergebliche WVerfuche, fich dafelbft niederzulaffen; noch mehr aber die Franzoſen, die 
dafelbft 1665 eine Colonie anlegten, fi) jedoch damals fo wenig behaupten fonnten wie 
in ihren fpätern Golonifationsverfuchen. Indeffen haben die Franzoſen von daher noch bie 
meiften Handelsverbindungen mit der Infel behalten, indem fie in der Nähe auf den genannten 
Beinen Infeln der Nordiveftfeite Niederlaffungen begründeten. Den Beftrebungen’ der Fran 
zofen wie der Engländer, auf M. feften Fuß zu faffen, ift befonders das Reich der Priegerifchen 
Howas bis jegt ein unüberfteigliches Hinderniß geweſen. Das Neid, wurde von dem Könige 
Radama begründet, der zugleich feine Unterthanen der Civilifation zugänglich machte, Schu- 
fen gründete, fchöne Gebäude aufführte und tüchtige Reute feines Volkes auf der Infel Mauri- 
tius, zu London und Paris in den europ. Gewerben, Künften und Wiffenfchaften unterrichten 
ließ. Binnen wenigen Jahren gelang es ihm, ein fo ftarkes, zum Theil europäifch eingeübtes 
Heer herzuftellen, daß er die Häuptlinge der übrigen Stämme zu Vafallen machen konnte. Da- 
bei lieh er den Anträgen der Engländer auf Abfchaffung des Sklavenhandels, die ihm dafür 
fährlich 8000 Pf. St. zahlten, und der Menfchenopfer, fowie auf Einführung des Chriften- 
thums ein williges Ohr. Miffionare gründeten die Anftalten in Tananariva, ſodaß das Chri- 
ſtenthum bereits mächtige Wurzel zu faffen anfing. Aber fein Tod machte allen Fortfchritten 
der Givilifation auf M. ein Ende. Er wurde von feinem Weibe, Ranawalo-Mandfchofa, 1828 
vergiftet, die fich, nachdem fie auch die Verwandten Radama's umgebracht, auf den Thron 
ſchwang, auf dem fie mit blutigem Despotismus bis zu ihrem im Anfang 1852 erfolgten Tode 
gerrfchte. Sie ward unterftügt von einem Staatdrathe und ihrem Minifter De Rafatelle, einem 
ehemaligen franz. Commis, ber feit 1850 den wohlthätigften Einfluß aufdie commerciellen und 
induftriellen Angelegenheiten M.s ausübt, die Zuckerproduction die Pflanzung von vielen Co- 
lonialproducten einführte und die Neugier und Sehnfucht der Königin wie der Großen bes 
Reichs auf früher unbekannte Dinge und Genüffe zu lenken wußte. Im Übrigen rottete Ra- 
nawalo alle Keime europ. Civilifation aus, indem fie 1855 das Chriftenthum verbot und die 
Miffionare vertrieb, auch allen Verkehr mit den Europäern verhinderte, diefe graufam ver- 
folgte und ein blutiged Regiment einführte. In Folge davon verfeindete fie fich innmer mehr 
mit den Engländern und Franzoſen, ſodaß es im Laufe von 1845 zu einem blutigen Zufammen- 
treffen zwiſchen ihren Truppen und denen ber beiden Nationen Pam. Letztere erlitten indeffen 
eine entfchiedene Schlappe und mußten fich begnügen, die ausgewieſenen Europäer an Bord 
zu nehmen und fie nad) Bourbon und Mauritius überzufegen. In Betracht, daß ein neuer 
Zug gegen die Howas, die 50000 Streiter ins Feld ftellen können, eine bedeutende Truppen- 
macht erfobere und nur mit den Engländern gemeinfchaftlich ausgeführt werden fönne, mit 
welchen man im alle eines günftigen Erfolgs leicht in Conflict über den Befig der Infel ge- 
rathen dürfte, wurde die am Ende 1845 von ber franz. Regierung befchloffene und im engl. 
Parlament berathene Erpebdition aufgefchoben. Der Sohn und Nachfolger der Ranamalo- 
Mandfchoka, der König Nakoton-Radama, ift ganz in die Fuftapfen feines Vater getreten. 
Bol. Ellis, „History ofM. compiled chiefly from original documents“ (Lond. 1838); Regud- 
vel de Racombe, „Voyage à M. et aux fles Comores” (2 Bde., Par. 1841); Mace Descartes, 
„Histoire et g&ographie de M.“ (War. 1846); „M. past and present by a resident” (Lond. 
1847); d'Avezac „Iles de l’Afrique” (Par. 1848), 
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Madeira portug., Madera fpan., eine den Portugiefen gehörige weſtafrikaniſche Infel, 
150 M. ſüdweſtlich von Liſſabon, mit dem nur 7% M. nordöftlicher gelegenen Meinen Ei- 
lande Porto · Santo und den noch Meinern Wüſten Infeln (Ilhas desertas) zufammen aud 
die Madeiragruppe oder Nördlihe Canarien genannt und mit bdenfelben 15” (nad 
Andern 18’) AM. groß, wird fchon auf der mediceifhen Hafenkarte 1551 unter dem 
Namen Iſola di Regname, d. h. Holzinſel, aufgeführt, wurde aber erft 1419 von den 
Portugiefen Juan Gonzalez Zarco, Zriftan Vas und Muñiz Perefirelo befucht und colo- 
nifir. Den Namen (Madeira, d. i. Holz) veranlaßten die Waldungen, die zu diefer Zeit 
die Inſel bededten, jest aber längſt verſchwunden find. Die Inſel ift ein ausgebrannter 
Vulkan, deffen höchſte Spige, der Pico Nuivo, 5682 F. über dad Meer fich erhebt. Mehr als 
die Hälfte der Infel hat eine abfolute Erhebung von 2500 F. Die Uferränder bilden überall 
furchtbar fteile, nadte Feldwände mit einigen Häfen und Landungsbuchten. Durch diefen Ge- 
birgscharakter, den Wechſel von Plateauflächen, von hohen, ſchroffen und durch tiefe Thal. 
ſchluchten getrennten Beldmaffen gewährt M. überall einen höchſt mannichfaltigen und wun- 
berbar pittoresken Anblid. Der vorherrfchend bafaltifche Boden ift jedoch an zwei Punkten 
trachytifch und befteht ftellenweife, aus Trachyttuff, ofen Echladen und vulfanifchen, auf ter- 
ttärem Kalt ruhenden Zuffen. Uberaus merkwürdig geftaltete Bafaltfelfen bilden befonders 
die fenfrechten Ränder des in der Mitte der Infel gelegenen, 1600—1900 F. tief eingefchnit- 
tenen fchönen Thales Curral das Freiras (d. 5. Park der Nonnen). Deutliche Krater und 
neuere Lavaſtröme fehlen dagegen; doch nimmt man zuweilen Erdbeben wahr. Das Klima 
gleicht einem immerwährenden Frühlinge; die Ruft ift fehr warm, aber gleichmäßig und äußerſt 
gefund. Im Sommer erfegt der Thau den Regen; im Winter verurfacht der Negen häu- 
fige Überfchrwemmungen ber zahlreichen fließenden Gewäffer. Die Fruchtbarkeit ift auferor 
bentlich und das Hanpterzeugnif Wein. Die von der Infel Kreta 1421 hier angepflanzten 
Reben liefern jährlich 20000 Pipen oder etwa 60000 Ohm Wein, wovon mehr als die Hälfte 
ausgeführt wird. Die beften Sorten find der Malvafier und der Dry-Madera (d. 5. trodener 
Madera), fo genannt, weil er ben allerreifften, fchon etwas trodenen Trauben noch vor der Kel- 
ter entträufelt. Außerdem gibt es viele Dattel-, Kaftanien-, Aprifofen- und Pfirfihbäume, ſowie 
Südfrüchte aller Art. In den Gärten zieht man neben ben gewöhnlichen Küchengewächfen auch 
Ananas und andere tropifche Gewächſe. Getreide wird nicht hinreichend erbaut und muß 
deshalb eingeführt werden. Auch Zuderrohr gedeiht, und in neuerer Zeit wird viel Kaffee der 
beften Art cultivirt, der bereits ein Ausfuhrartifel geworden if. Die einzig wildlebenden vier- 
füßigen Thiere find das Kaninchen und das Schwein ; Nindvieh, Schafe und Pferde hat man 
aus Europa eingeführt. Die Einwohner find meift portug. Abkömmlinge, auch Mulatten, 
Neger und mehre Hundert angefiedelte Engländer. Im I. 1767 betrug ihre Zahl auf M. nur 
64000, 1847 ſchon 115000 E.; neuerdings hat ſich aber die Bevölkerung in Kolge bedeutender 
Auswanderungen ganzer Familien nach Weftindien und Brafilien bis auf 108000 Seelen 
vermindert. Die Ehrlichkeit, Mäßigkeit, Verträglichkeit und unverdroffene Tätigkeit, die In- 
telligenz und leichte Acclimatifirung der Madeirer hat diefelben, namentlich in dem brit. Weſt · 
indien, zu einem ungemein [hägbaren Erfag der Neger gemacht. Die Verwaltung der Infel- 
gruppe hängt feit 1856 unmittelbar von der des Königreichs Portugal ab; fie bildet einen 
eigenen Verwaltungsbezirk mit acht Diftricten, der unter feinem Generalgouverneur mehr 
fleht. Die portug. Negierung könnte leicht noch manchen wüſt liegenden Theil der Infel, von 
deren Oberfläche nur ein Viertel benugt wirb, der ultur gewinnen und auch den Wohlftand 
der jegt für die Hülfsmittel zu fehr angewachfenen und deshalb armen Bevölkerung heben, 
wenn fie durch zweckmãßige Gefege und Verwaltung eingreifen wollte. Der Handel ift meift in 
den Händen der Engländer; die feit Jahren in Abnahme begriffene Zolleinnahme belief ſich 
1850 nur noch auf 119544 Dollard. Die Hauptftadt Fundal, Sig eines Bifchofs, erhebt 
fich amphitheatralifch auf der Südküſte, an einer von 5800 8. hohen pittoreöfen, mit Zand- 
bäufern gegierten Bergen umgebenen, feewärts aber offenen und deshalb fehr unfichern Bai, 
entfpricht aber im Innern feineswegs dem fchönen Anblid von außen. Die Stadt hat 25000 E., 
eine Kathedrale, drei Nonnenklöfter, eine engl. Kirche, vier Forts zur Vertheidigung der Rhede 
und ift ber Haupthandeisplag der Infelpruppe und als Anhaltepunkt der von Europa nad 
Dftindien fahrenden Schiffe von maritimer Wichtigkeit. Der Ort Machico hat 2500, Santa- 
Cruz 1500 €. Die nur 14 M. lange Infel Porto-Ganto ift Hügelig, theild von ähnlicher 
Beſchaffenheit wie M., theild aus Sandftein beftehend, baumlos, fehr reich an Nebhühnern und 
Drfeille und zählt 1800 E., welche ſich vorzugsweiſe vom Weinbau nähren, ber jährlich 
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1500 Vipen liefert. Die drei MWüften Infeln oder Defertas, im D. von M. gelegen, zählen 
nur 600 E. Groß · Deſerta zieht viel Rindvieh. Die weit im SSD. abgelegenen Waldinfeln 
ober Lad Salvages find nur von wilden Kaninchen bevölkert und liefern gute Drfeille. 

Maden nennt man die beinlofen Larven der Inſekten, wie fie bei den meiften Fliegen ange- 
troffen werden. Selten können diefe fpringen, wie die Maden der Käfefliege. Viele von ihnen 
werben den Menfchen läftig durch Zerftörung nüglicher Pflanzen, wie bie Maden ber Radies- 
henfliege, welche die Wurzeln der Radieschen vernichten, die Maden ber Zwiebelfliege, melde 
das Trockenwerden der Zwiebeln verurfachen, bie Maden der Narciffen-Schenkelfliege, welche 
das Herz ber Narciſſenzwiebeln auöfreffen u. f. m. Andere find eine große Plage der Hausthiere, 
wie die Maden der Schafbremfe, die fh in dem Nafenkanal und den Stirnhöhlen des Schaft 
öfters in großer Menge finden ; die Maden der Rinderbremfe, welche in Beulen der Rüdenhaut 
des Rindviehs leben ; die Maden der Pferdebremfe, die fich im Magen des Pferbes aufhalten; 
die Maden der Maftdarmbremfe, welche in dem Maftdarm der Pferde angetroffen werden, und 
andere. Ja in mehren Gegenden Südamerikas wird felbft der Menſch zuweilen durch die Ma- 
den der Bremfen geplagt. Die früher berüchtigten Leichenwürmer find die Maben einer Fleiſch ⸗ 
fliege (Sarcophaga mortuorum), welche ihre Eier gern an menschliche Leichname legt, wenn fie 
in offenen Gewölben beigefegt werben. Selten werden die Maden von den Menfchen benugt, 
wie die Maden der Schmeißfliege (Musca vomitoria), welche in Frankreich abfichtlich gezogen 
und zum Fiſchfange und ald Fafanenfutter verfauft werben. 

adia oder Madikraut (Madia) ift der Name einer zur Familie der Gompofiten gehören- 
den Pflanzengattung, von der die Früchte fruchttronenlos und die äußern derfelben zwiſchen 
bie Hüllblätter des Blütenkopfs geftelle, die Blüten gelb, und zwar die rüdftändigen ziemlich 
kurz einlippig und die fcheibenftändigen röhrenförmig find. Die hierher gehörigen Pflanzen find 
einjährig, aufrecht, drüfig.zottig behaart und fehr kleberig. Bon ihnen wird die ölgebenb 
Mabia (N. sativa) in Chile, wo die Pflanze einheimifch ift und Madi oder Melofa genannt 
wird, häufig als Dipflanze angebaut, weshalb fie auch Chiliſche Olpflanze heift, Auch bei uns 
wurde fie vielfach ald nügliche Olpflange empfohlen und angebaut. Sie ift 5—5 $. hoch, ihre 
Blätter find ei-lanzettig, gangrandig und die Blütenköpfe endftändig uud auf beblätterten 
Aftchen gehäuft. Schon feit Anfang diefes Jahrhunderts ift fie in Deutfchland bekannt, aber 
als Feldölgemächs erft feit 1859 cultivirt worden. Die Ergebniffe der Anbauverfuche find 
jedoch in den meiften Fällen nicht fo günftig gemwefen, wie man erwartet hatte. Gleichwol ver- 
dient die Madia alle Beachtung, da fie nur einjährig ift, nichts von Froft und Ungeziefer zu lei- 
ben hat, keine großen Anfprüche auf Bodengüte macht und ein vortreffliches DI liefert. Sie ift 
befonders dba zum Anbau im Grofen zu empfehlen, wo Naps und Rübſen feine fihern Ernten 
erwarten laffen. Das dr ber Mabia ift fetter ald das Mohnöl, faft ganz geruchlos und von 
milden, angenehmem Gefhmad, auch zum Einfchmieren der Mafchinen fehr tauglich, indem 
es bei einer Kälte von 19R. noch nicht gefriert. Die Olkuchen gewähren ein gutes Viehfutter. 
Stroh und Spreu follen giftige Eigenfchaften haben, doch gibt erfteres einen guten Brennftoff. 
Ein großer Übelftand ift nur, daß die Blütenköpfe der Pflanze allmälig nadyeinander reifen, 
ſodaß die erften ſchon ausfallen, wenn die legten noch nicht reif find. Eine andere Art, die zier- 
liche Madia (M. elegans), wird bei uns als Zierpflange gezogen. 

Madifon (James), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 1809—17, wurde 
um 1758 in Birginien geboren und widmete ſich nach forgfältiger Worbildung dem Sachwal · 
terberufe. Kaum 22 3. alt, wurde er fchon in einem öffentlihen Amte angeftellt und erwarb 
fid) bald das Vertrauen feiner Mitbürger, die ihn zum Mitgliede bes Congreſſes wählten, wo er 
au den gewandteften Rednern gehörte. Nach der Gründung der neuen Verfaffung der Verei- 
nigten Staaten, zu weldyer er viel beigetragen hatte, verband er ſich mit einigen Patrioten, um 
durch Flugſchriften, die dann unter dem Zitel „The federalist” gefammelt wurden, das Volk 
zur Annahme des Grundgefeges zu bewegen. Unter Zefferfon’s Verwaltung wurde er Staats- 
feeretär. Zum Bräfidenten erwählt, erflärte er feinen Entſchluß, die Unabhängigkeit des Va- 
terlandes feft zu begründen und die Partei der Höderaliften, die man einer Hinneigung zu Eng- 
land befchuldigte, aus allen Kräften zu befämpfen. Im Geifte dieſes Grundfages verbot er 
allen Verkehr mit England und Frankreich, folange diefe Staaten die feit 1807 den Handel ber 
Neutralen ftörenden Verfügungen aufrecht erhalten würden. Als die frang. Regierung die be 
ſchrankenden Berordnungen zurüdnahm, eröffnete M. die Verbindung mit Frankreich wieder, 
während die Berhältniffe mit England fich verwidelten, da die brit. Regierung weniger nad. 
giebig ſich zeigte und durch Anmafungen zur See, befonders durch das Preffen der Matrefen 
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auf amerikan. Schiffen, M.'s ohnehin ungünftige Stimmung gegen England noch mehr reigte. 
Dies führte 1812 zu dem Kriege gegen die Briten, welcher den aufblühenden Wohlſtand der 
Vereinigten Staaten außerordentlich ftörte. Die Fehler, welche mehre ameritan. Generale be- 
jingen, wurden dem Präfidenten zugefchrieben, und das Misvergnügen über ihn äußerte fich 
befonders bei der Gegenpartei, den Foderaliften, welche die Abficht merken liefen, einen andern 
Präfidenten zu wählen. M. benahm fich in diefem kritiſchen Zeitpunfte mit mäunlihem Muthe, 
befonder® bei der ſchmählichen Verbrennung der Bundesftadt Wafhington durd; die Engländer. 
Nach dem Abzuge der Feinde verfammelte er den Congreß, eröffnete die Sigung deffelben mit 
einer Priegerifchen Rede und nahm fo kräftige Maßregeln, daß die Amerikaner in furzer Zeit 
ein Übergewicht, befonders durch einige glüdliche Vorfälle in Canada und durch die Tapferkeit 
der amerifan. Seemacht erhielren. Die Folge war, daf der am 24. Dec. 1814 zu Gent mit 
England gefchloffene Friede den Zuftand. vor dem Kriege wiederherftellte. Hierauf bemühte ſich 
M. mit dem günftigfien Erfolge, den Wohlftaud der Vereinigten Staaten zu heben. Am 1. 
März 1817 unterzeichnete er die Navigationsacte, drei Tage nachherlegte er feine Stelle nieder. 
Er ftarb als Friedensrichter in VBirginien 28. Juni 1856. Sein Nachfolger war James Monroe. 
Mädler (Joh. Heinr.), Profeffor der Aftronomie und Director der Baiferl. Sternwarte zu 
Dorpat, wurde zu Berlin 29. Mai 1794 geboren, wo er ſich dem Lehrftande widmete und 1817 
—28 an ber Zeitung des ftädtifchen Schullehrerfeminars Theil nahm, fpäter aber an dem 1850 
errichteten königl. Schullehrerfeminar angeftellt ward. Seit 1829 ftellte er in Verbindung mit 
With. Beer (f. d.) auf der von dem Legtern in Berlin erbauten Sternwarte die fleifigften Be _ 
obachtungen an, als deren Frucht zuerft Zeichnungen des Mars während feiner Dppofition auf 
1850 erſchienen. Ungleich wichtiger und werthvoller war die von ihnen bearbeitete große Mond» 
karte (4 Blatt, Berl. 1854—56), welche alle frühern Arbeiten diefer Art bei weitem übertraf, 
und die ihr zur Erläuterung dienende „Allgemeine vergleichende Selenographie” (2 Bde., Berl. 
1857). Eine Generaltarte des Mondes erfchien gleichfalls 1837, ſowie 1859 eine kurzgefaßte 
Belchreibung des Mondes, beide vom. allein bearbeitet. Außerdem befchäftigte ſich M. haupt: 
fählich mit der Berechnung der Bahnen mehrer Doppelfterne, fowie der beiden nächſten Sa- 
tummtrabanten. Im Sommer 1853 beforgte er auf Rügen die Zeitbeflimmungen für die ruff. 
Chronometererpedition. Im J. 1856 wurde er an der königl. Sternwarte in Berlin angeftellt 
und 1840 folgte er dem Rufe in feine gegenwärtige Stellung nad) Dorpat. In demfelben Jahre 
vermählte er fich auch mit der älteften Kochter des hHannov. Hofraths von Witte, bie fi) mehrfach 
als Dichterin befannt gemacht hat. Andere Hauptwerke find die „Beobachtungen auf der Stern- 
warte Dorpat” (Bd. 9—13, Dorp. 1842—49) und die „Unterfuhungen über die Firftern- 
ſoſteme“ (2 Bde., Mit. 1847—48). Epochemachend in der Kosmologie wurden die Anfichten, 
welche M. in einer Heinern Schrift (1. und 2. Aufl., Dorp. 1846) über das Dafein einer Gen- 
tralfonne (f. d.) aufftellte. Won den übrigen Schriften M.'s find hervorzuheben: „Populäre 
Atronomie” (Berl. 1841; A. Aufl, 1849); „Leitfaden zur mathematifchen und allgemeinen 
dhnfifhen Geographie” (Stuttg. 1844) ; „Aftronomifche Briefe” (Mitau 1845— 47). Aud) 
lieferte er einige populäre Arbeiten für die „Gegenmwart” und die,‚Belehrenden Unterhaltungen.” 
Madonna (ital.), d.h. meine Herrin, wird vorzugsweiſe nur die Jungfrau Maria genannt, 
und zwar auch außerhalb Stalien, infofern diefelbe Gegenftand der bildenden Kunft ift. Die 
ucchriftliche Kunft kennt keine Darftellung der Mutter Ehrifti. Erſt ſeitdem diefelbe im 5. Jahrh. 
ald Mutter Gottes anerfannt worden war, treten vereinzelte Marienbilder auf. Das Antlig 
der Mutter ift meift völlig oval und von mildem Ausdrud; ein Schleiersbededt ihr Haar. Ur« 
(prünglich waren die Geſichtszüge der Jungfrau aus den ältern Chriftusbildern abgezogen, 
einer Tradition zufolge, nach welcher Chriftus in Allem feiner Mutter ähnlich geweſen. Auch 
das Kind ift faft immer völlig befleidet. Mit Cimabue tritt die Ausbildung der Madonnen- 
bilder in ein zweites Stadium, und eine Zufammenftellung der Marienbilder von da ab in chro- 
nologifcher Folge würde eine Gefchichte der Entwidelung des kath. Glaubens fein. Alle großen 
Meifter der fpätern nord. und ital. Kunft haben die Madorına zu einem Hauptgegenftand ihrer 
Darftellungen gemacht und fich in den verfchiebenften Auffaffungsweifen, man kann wol 
fagen, erfhöpft. Am tieffinnigften und herrlichften faßte fie Rafael auf, in deffen Madonnen- 
bildern bald mehr die liebende Mutter, bald das Ideal weiblicher Schönheit vorherrfät, bis er 
in der Madonna des heil. Sirtus die höchſte Darfiellung der Königin der Heiligen erreichte. 
Bon fymbolifchen Darftellungen kommen am bäufigften vor: Maria mit einem weiten Mantel, 
dem Mantel der Liebe, unter welchen fie die Gläubigen nimmt. Dann wird fie auch auf dem 
Sone.ser. Zebnte Aufl. X. 5 
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Halbmonde oder der Erdfugel ftehend gebildet nach Offenb. Joh. 12. In diefer Weiſe finden 
ſich befonders viele Statuen in kath. Kirchen. Eine Madonna ohne das Kind gehört erft der 
neuern Kunft an und hat ihre edelfte Darftelungsmeife in Murillo's „Empfängniß” gefunden. 

Madras, eine Prafidentfchaft des indobrit. Reichd von 6848 AM. mit 16 Mill. E., be- 
greift den öftlichen Theil der Halbinfel dieffeit des Ganges, vom Cap Komorin bis Balafore, 
und zerfällt in- acht Landfhaften: Karnatik, Coimbatur, Salem, Seringapatam, Ma- 
labar, Ganara, Balaghaut und die Nördlichen Cirkars. Die Hauptftadt Madras in der 
Landſchaft Karnatit auf der Küfte von Koromandel, in einer fandigen Gegend, am Fluffe Pa- 
lier und am Meere, bietet im Allgemeinen den bizarren orient. Charakter dar, indem mr 
nebeneinander Pagoden, hriftliche Kirchen, Mofcheen mit Minaretd, Häufer mit platten Dä- 
ern und zwifchen allen diefen Bäume und Gärten erblidt. Sie zerfällt in zwei Theile, die 
Weiße und die Schwarze Stadt. Die erftere, fhon und regelmäßig gebaut, mit einer Mauer um- 
geben, wird blos von Europäern bewohnt und ift der Sig der reihen Kaufleute, ungeheuerer 
MWaarenmagazine, Kaufmanndgewölbe und Kramläden. Mitten in ihr liegt das fehr fefte St.- 
George- Fort. Unter den vielen großen Gebäuden zeichnet ſich der prächtige Palaft des Gou- 
verneur® aus, in welchem fich der größte Saal der Erde befindet. Durch eine Esplanade von 
der Weißen Stadt getrennt, liegt, einen Raum von drei Stunden im Umfang einnehmend, die 
Schwarze Stadt, wo die ſchönſten Paläfte mit den elendeften Hütten und breite Strafen mit en- 
gen Gaffen wechfeln. Sie ift der Aufenthaltsort der Hindu, Armenier, überhaupt aller Afiaten, 
ſowie der portug. Kaufleute, von denen jede Elaffe ihr eigenes Viertel inne hat. Die Gefammt- 
zahl der Bewohner beläuft fichjegt auf 600000. M. hat gegen 1000 Pagoden, Mofcheen, Kapel- 
len, Kirchen, Tempel und Bethäufer, darunter in einem Palmenhain die ſchönſte hriftliche Kirche 
in ganz Afien. Auch gibt es dafelbft eine proteft. Miffionsanftalt, eine Sternwarte, einen bota- 
nifhen Garten, eine Buchdruderei, feit 1812 ein Collegium für die ind. Sprachen, mehre an« 
dere Lehranftalten, eine Aſiatiſche Gefellihaft, ein Waifenhaus und ein Irrenhaus. Die Baum- 
wollenfabrifation, die früher hier fo blühend war, ift durch die Überlegenheit der englifchen jegt 
bedeutend gefunfen. Man fertigt viele Glasarbeiten zum Pug für die Hindufrauen; auch gibt 
ed anfehnliche Töpfereien, Ziegelbrennereien und Salzfiedereien. Sehr bedeutend ift der Han- 
dei, obgleich die Stadt nur eine mittelmäßige Rhede hat. Den Mangel eines guten Zrinfwaf- 
ferd erfegt eine in neuern Zeiten angelegte Wafferleitung. M. ift die erfte fefte Niederlaffung 
der Engländer in Oftindien. Im J. 1659 geftattete ihnen der Naja von Bisnagor, auf einem 
von ihm abgetretenen Beinen Diftricte ein Fort zu bauen. Dies ftieg fogleich empor ımter dem 
Namen St.-George, und um baffelbe entftand bald unter dem Schuge der Oftindifchen Com- 
pagnie die Stadt. Im J. 1655 wurde die dortige Agentfchaft der Compagnie und ihr Rath 
zum Range einer Präfidentfchaft erhoben, und gegen das Ende des 17. Jahrh. follte die Anfie- 
delung fhon 500000 E. zählen. Seitdem ftand M. ftill, während ſich Kalkutta hob; aber in 
der neueften Zeit dehnte es dafür feine Herrfchaft um fo weiter aus. Am 21. Sept. 1746 capi« 
tulirte M. an die Franzofen unter Labourdonnaye, gelangte aber im Aachener Frieden wieder 
an England zurüd. Im 3.1767 vom Sultan Hyder-Ali überfallen, wurde e8 vom General 
Smith entfegt. Am 25. Febr. 1768 ward dafelbft ein Frieden mit dem Subah von Dekan und 
3.April1769 mit Hyder-Ali ein Frieden in deffen Lager am St.-Thomasberge, einem ind. und 
Path. Wallfahrtöorte, einige Stunden ſüdlich von M., abgefchloffen. 

Madrazo y Agudo (Don Zofe de), ausgezeichneter fpan. Maler, geb. 22. April 1781 
zu Santander, bildete fich für die Kunft auf der Akademie zu Madrid, dann in Paris, wo er 
David's Schüler wurde, und endlich in Rom, wohin ihn feine Regierung fendete. Eines feiner 
fhönften Bilder, die er in Paris malte, ift Jefus in dem Haufe des Ananias (jegt im fönigl.Mu- 
feum zu Madrid). In Rom malte er zunächſt den Zod der Lucretia und den durch WVerräther- 
hand fallenden Viriathus. Nach der Einnahme der Stadt durch die Franzoſen wurde er nebft 
andern Landsleuten, weil fie fi) weigerten, Zofeph Napoleon den Unterthaneneid zu Leiften, feft- 
genommen. Nachdem er feine volle Freiheit wieder erhalten hatte, malte er für das Quirinal 
den Kampf der Griechen und Trojaner um die Reiche des Patroflus. Karl IV. ernannte ihn zur 
Zeit feines Aufenthalts in Rom zum wirklichen Mitgliede der Akademie Sarn-fuca und zum 
Fönigl. Kammermaler, in welcher legtern Würde ihn fpäter Ferdinand VII. beftätigte. Theile 
noch in Rom, theils nad) feiner Rückkehr nah Spanien malte er den Triumph der göttlichen 
Liebe über die weltliche (jegt im Mufeum zu Madrid), verfchiedene Darftellungen der Heiligen 
Familie, die Mutter Gottes mit dem Kinde, umgeben von anbetenden Engeln, und vor allem 
das Bild von dem heiligen Herzen Jeſu mit der wunderfchönen Glorie der Engel für das Klofter 


Madrepora Madrid 67 


der Salefianerinnen in Madrid. Auch ald Porträtmaler hat ſich M. einen bedeutenden Namen 
gemacht ; man hat von ihm u. X. ein ausgezeichnetes Bild der Kaiferin der Franzoſen, Eugenie, 
als Gräfin von Teba. Seit 1818 ift er Director an der Akademie von San-Fernando, und 
feine zahlreichen Schüler beweifen hinlänglich feinen wohlthätigen Einfluß auf die Künftlerju- 
gend feines Vaterlandes. Die lithographifhen Anftalten in Paris kennen zu lernen, ging er 
dahin, und ſchon wenise Monate nad feiner Rückkehr ließ er in dem von ihm errichteten königl. 
lithographiſchen Inftitute zu Madrid die „Coleccion litogräfica de euadros del rey de Espana” 
(von 1826 an) erfcheinen. Für die Kunftausftellung von 1856 lieferte er die Schlacht von Ce- 
rignola und die Einnahme von Breda, für die von 1858 den Sturm von Montefrio durch 
Gonfalvo de Cordova und einen mit Blumen umtetteten Cupido. — Sein Sohn, Don Fede- 
rigo de M., hat ſich ald Maler und Kunftfchriftfteller einen Namen erworben. Er machte feine 
Kunfiftudien unter ded Vaters Leitung in Italien und in Paris. Auf die röm. Ausftellung 
von 1855 gab er die Enthaltfamkeit ded Scipio und König Alfons, der den Eid zum Ritter 
ſchlägt. Ein fpäteres Bild von Bedeutung ift Gottfried von Bouillon auf dem Berge Sinai 
Große Senfation aber erregte die Darftellung der galiläifhen Weiber am Grabe Jefu, indem 
fie von dem erfolgreihften Studium der alten Meifter zeugte. Mit feinem Freunde, dem Dich- 
ter Don Eugenio de Ochoa, gründete er das Kumftblatt „El artista”. 

Madrepdra nannte Lamark eine Gattung vieläftiger Korallenftüde, aus welchen die von 
ben Thierchen bewohnten Zellen überall fchief heraustreten und ſich nicht felten noch in langen 
Röhren über den Hauptftamm erheben. Sie find in den tropifchen Meeren ungemein häufig, 
wachfen bis dicht unter den Wafferfpiegel herauf und find deshalb von den Schiffern fehr ge- 
fürchtet. Verfteinerte Arten diefer Gattung findet man in fehr vielen Meereöformationen. 

Madrid, die Haupt- und Refidenzftadt Spaniens, in dem Königreiche Neucaftilien, zu⸗ 
gleich) Hauptort der gleichnamigen Provinz (62 AM. mit 406000 E.), am linken Ufer des 
Manzanares, über welchen zwei große fteinerne Brüden führen, in einer waffer- und baum- 
fen Hochebene auf einer zahllofen Menge Hügel, 2040%. über der Meeresfläche, faft im Mit: 
telpuntte des Reichs gelegen, bildet ein unregelmäßiges Viereck, welches von einer hohen Mauer 
aus Badfteinen umſchloſſen wird und aus welhem 15 Thore, unter denen das von Alcala das 
ſchönſte ift, und ein Triumphbogen führen. Obgleich bei einem Umfange von 5" St. und einer 
Länge von 1Y, St. die größte und bevölkertfte Stadt Spaniens, wird fie doch dem Range nad 
nicht als Ciudad (Stadt), fondern als Billa betrachtet, im Kanzleiftile aber die fehr edle, redht- 
liche, berühmte und wegen ihres Aufftandes gegen die Franzoſen auch die heroifche Stabt ge- 
nannt. Sie zerfällt nad) der neueften Eintheilung in zwei nördliche und zwei ſüdliche Stadt- 
theile, von denen jeder fünf Bezirke enthält, die zufammen 210000 €. zählen. Der ältere, füd- 
meftliche Theil der Stadt hat niedrige Häufer und enge, krumme Gaffen; der neuere, beimeitem 
größere ift in gutem Gefchmade gebaut, hat fchöne, hohe Häufer und breite, gerade, gutgepfla- 
flerte Straßen, unter denen die von Alcala, San-Bernardo und Fuencarral ſich befonders aus- 
zeichnen. Bon den 40 öffentlichen Plägen find merfwürdig der Plaza Mayor oder Marktplag, 
der mit fehr hohen Häufern, welche im ımtern Stod Arcaden haben, eingefaßt, aber vielfach 
durch Buden verbaut ift, und der Plag Puertodel Sol, der den Mittelpunkt der Stabt bildet und 
ald Sammelplag der Spaziergänger und gefchäftslofen Melt der belebtefte und glänzendſte ift; 
von öffentlichen Spaziergängen der Prado, der eine Viertelmeile lang zwifchen dem Palaft Buen 
Retiro und der Stadt gartenähnlid) durch mehre Straßen, mit Springbrunnen und Statuen 
geſchmückt, fich hinzieht und zum Reiten, Gehen und Fahren dient; der Garten von Buen Re- 
tiro, der dicht an den Prado anſtößt, und der Spaziergang Las delicias, welcher eine Viertel- 
flunde lang am Kanale des Manzanares fortläuft. Unter den 77 Kirchen, die weder durch Größe 
noch durch befondere Schönheit auffallen, aber reich find an Meifterwerken berühmter fpan., 
ital. und niebderländ. Maler, verdienen Erwähnung die von Philipp IV. gegründete prächtige - 
St.⸗Iſidorskapelle, die Kirche der Salefianerinnen, die zur heil. Iſabella und die Kirche von An- 
tiochia. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus das feit dem Brande von 1754 neu 
aufgeführte Reſidenzſchloß auf einer Anhöhe der Weftfeite der Stadt, ein regelmäßiges Viereck, 
470 F. lang, ebenſo breit und 100 F. hoch, mit plattem Dache, im Innern aufs foftbarfte, na- 
mentlich auch mit herrlichen Malereien von Mengs, Tizlan, Murillo u. U. bis zur Überladung 
ausgefhmüct; ferner der alte königl. Palaft Buen Retiro an der Oſtſeite; ber Palacio de 
las Consejos oder der Regierungspalaft, wo ſich die erften Behörden des Landes verfammeln; 
die Aduana oder das Zollhaus; die Panaderia, wo die Akademie der Geſchichte er Sigungen 
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hält; das große und prächtige Pofthaus (el Coréo), das Zeughaus, bie Münze und das Hofge- 
fängniß. Zu den wiffenfchaftlihen Anftalten gehören die in einem Klofter nahe am Palaſte 
Buen Retiro befindliche königl. Bibliothet mit 200000 Bdn. und einer Medaillenfammlung 
von 150000 Stüd und die zu San-Jfidoro mit 50000 Bbn.; das königl. Mufeum, welches 
die reichfte und vorzüglichfte Gemäldefammlung der Erde enthält; das Kyceum, eine Art Künft- 
lerverein im Palafte Villa hermosa; das königl. Naturaliencabinet, welches fehr reichhaltig, ber 
fonders an inländifhen Mineralien ift; die Sternwarte auf den neuen Palafte; ein botanifcher 
Garten und die Kunftfammlungen der Herzoge von Alba, Infantado und Medina Celi, 
namentlich die Gemäldegalerie des Antonio de Perez. An Unterrichtsanftalten befigt M. eine 
Univerfität, die 1770 erneuert wurde, daß Real estudio di San-Isidoro mit eigener Bibliothe, 
ein Real estudio für praktifche Heilkunde, Chirurgie, Botanik, Pharmacie und Mineralogie, 
ein Adeldcollegium, eine Ingenieurfchule, ein Polytechnifches Inftitut, eine Thierargneifchule 
und 13 königl. Afademien, 3. B. der ſchönen Künfte von San-Fernando, ber Rechtögelehrfam- 
keit, der fpan. Sprache, der Geſchichte u. f. w. Außerdem hat es 19 Hospitäler, darunter bas 
Männerhospital zu’ San-Fernando für 1400 Kranke, vier Findelhäufer, vier Theater, ein 
Stiergefechtamphitheater bei dem einem Zriumphbogen gleichenden Thore Alcala und eine große 
Mafferleitung, die, weil ed an gutem Quellwaffer mangelt, Quellen aus dem Guabaramage- 
birge nach der Stadt leitet und in 32 Brunnen vertheilt. Die Induftrie und der Handel find 
unbedeutend. Zwar gibt es eine Art Meffe, einige Banken und Affecuranggefellfchaften und 
mehre Fabriken in wollenen und baummollenen Waaren, in Seidenzeug, Tapeten und Cigarren; 
aber meift leben die Einwohner von dem Verdienfte, den ihnen ber Hof und der Adel geben. 
Ihr größtes Vergnügen finden die Madrider an Stiergefechten, kirchlichen Proceffionen und 
einer Art Abendgefellfchaften, die Zertuliad heißen. In der Umgegend von M., bie einformig 
und öde ift, liegen mehre königl. Luft: und Jagdfchlöffer, namentlich Caſa del Campo mit ſchö— 
nem Park, ElPardo mit Eichenwald und Thiergarten, Villa viciosa, wo Ferdinand VI. im Zu⸗ 
ftande der Raferei 1759 ftarb, La Florida und Zarzuela. M. ift feit Philipp's IL. Zeiten die Ne 
fidenz der Könige von Spanien, welche fich abwechfelnd hier und auf den Sitios Aranjuez, E6- 
corial und San⸗Ildefonſo aufhielten, und wurde durch eine Menge Verträge und Friedens- 
Ichlüffe, von denen wir nur den zwifchen Karl V. und Franz I. von Frankreich 1526, zwiſchen 
Spanien und Venedig 1617 und zmifchen Portugal und Spanien 1800 erwähnen, merkwür · 
dig. Im Spanifchen Erbfolgekriege huldigte es der franz. Partei und in dem Freiheitökriege 
gegen Frankreich gab ed durch den Volksaufftand 2. Mai 1808 gegen Murat, mobei 1500 
Bürger das Leben verloren, dad Zeichen zur allgemeinen Empörung. Die politifche Erſchüt— 
terung Spaniens durch den Kampf der Karliften und Ehriftinos, fowie die Berufung der all. 
gemeinen Cortes 1854 nad) der Hauptftadt regten zwar auch hier den Parteigeift auf, doch 
hielt fie fich fortdauernd auf der Seite der Königin. Eine 18. Jan. 1835 von dem gröften 
Theile des zweiten leichten Infanterieregiments unter Anführung des Rieutenants Zofe Cardero 
unternommene Militärrevolution, wobei der Generalcapitän von Neucaftilien, General Can- 
terac, ermordet wurde, fcheiterte ebenfo, wie der vom General Leon 1842 gemachte Verſuch, die 
unmlündige Königin Iſabella zu entführen. Dagegen nahm M. 1845 mit großem Eifer für 
Espartero Partei und ergab ſich erft, als deſſen Sache völlig verloren war. 

Madrigal heißt eine Form des Igrifchen Gedicht von Meinen Umfange, geeignet, einen 
anmuthigen, finnreichen Gedanken, deffen Inhalt gewöhnlich die Kiebe ift, auszudrüden. Das 
eigentliche Madrigal befteht aus drei meift durch Reime verbundenen Abfägen; doch wurde die 
Form nicht immer feftgehalten und oft jedes zarte Meine Riebesgedicht fo genannt. Unter den 
Italienern haben wir Mabdrigale von Petrarca und Zaffo ; unter den Franzofen von Montreuil, 
Lainez und Moncrif; unter den Deutfchen, wo Kasp. Ziegler ſich zuerft in diefer Dicht- 
form verfuchte, von Hagedorn, Göt, Gotter, Voß, Manfo, Goethe, U. W. Schlegel in 
feinen „Blumenfträußen” u. A. Auch murde der Name Madrigal um die Mitte des 
16. Jahrh. auf Gefangsftüde, ſowie auf Inftrumentalftüde, z. B. für die Orgel, übergetragen. 
ALS der audgezeichnetfte Componiſt weltlicher Madrigale gilt Luca Marenzio, geft. 1599. 
Daleftrina componirte geiftliche Madrigale. 

Madvig (Joh. Nikolai), einer der ausgezeichnetften Philologen und Kritiker der Gegenwart, 
zugleich befannt als dän. Staatsmann, geb. 7. Aug. 1804 zu Svaneke auf Bornholnt, legte 
feit 1817 auf der gelehrten Schule zu Frederiksborg den Grund zu einer tüchtigen wiffenfchaft- 
lichen Bildung und bezog 1820 die Univerfität zu Kopenhagen, wo er fi) mit grofem Eifer 
hiftorifchen, befonders aber philologiſchen Studien widmete. Er wurde dafelbft 1826 Docent, 
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1828 nach Thorlacius’ Tode Lector und 1829 Profeffor der lat. Sprache und Literatur. Schon 
feine erften Schriften, wie „De Asconii Pediani conmmentariis in Ciceronis orationes“ (Kopenh. 
1826), „Emendationes in Ciceronis libros philosophicos” (Kopenh. 1826) und „Epistola 
critica ad Orellium de orationibus Verrinis” (Kopenh. 1828), fanden aud) bei den Gelehrten 
des Auslandes, namentlich Deutſchlands, ungerheilten Beifall und erwarben ihrem Verfaffer 
den Ruf eines Krititers von ebenfo eminentem Scharffinn wie gründlihem und umfaffenden 
Wiſſen. Bejonders widmete er den Reden und philofophiichen Schriften Cicero’ feine Auf- 
merkſamkeit. Die allgemeinfte Anerkennung fanden feine kritifchen Ausgaben von Cicero's 
Schrift „De finibus bonorum et malorum“ (Kopenh. 1859) und von deffen „Cato maior et 
Laelius” (Kopenh. 1835); zmölf ausgewählte Reden deffelben gab er in drei Recenfionen 
(Kopenb. 1850, 1841 und 1848) heraus. Außerdem veröffentlichte er noch Fritifhe und ere- 
getifche Arbeiten über Lucrez, Livius und Juvenal. Zudem lieferte er in einer fleinern Schrift den 
Nachweis, daß der von Mai und Dfann herausgegebene Grammatifer Apulejus eine litera- 
rifche Myſtification fei. In mehren feiner afademifchen Gelegenheitsfchriften, die er felbft in 
„Opuscula academica” (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1854 — 42) in verbefferter Geftalt zufam- 
menftellte, behandelte er gründlich und fcharffinnig Fragen und Gegenftände aus der Gefchichte 
und den Antiquitäten der Römer. Überhaupt nehmen unter feinen Hleinern Arbeiten manche, 
wie z. B. „Blid auf die Staatöverfaffungen des Alterthyums“ (1840), „Won dem Weſen, der 
Entwidelung und dem Leben der Sprache‘ (1842), „Om fprogenes Forhold og Stilling 
i Eulturudviflingen‘ (1845), „Über den gelehrten Schulunterricht”, „Über die Grundbegriffe 
der alten Metrik“ u. ſ. w, einen hohen Rang ein und begründen zum Theil neue Standpuntte, 
Ganz vorzüglich gilt legtered von M.s „Latinsk Sproglaere til Skolebrug“ (Kopenh. 1841; 
3. Aufl., 1852), die er auch in deutfher Bearbeitung (Braunfchw. 1844; 2. Aufl., 1847) 
herausgab, fomwie der „Graesk Drodföiningslaere” (Kopenh. 1846 ; deutfche Bearbeitung, 
Braunſchw. 1847). Wie fih M. durch feine wiffenfchaftlihen Arbeiten den Ruf eines der 
genialften Philologen der Neuzeit erworben hat, fo machte er ſich auch durch feine Tätigkeit, 
die er unter Anderm für Neform des Gelehrtenfchulwefens und der Univerfität in den Debat- 
ten über die Thronfchrift ven 1859 und die Unterdrüdung des Studentenvereing, fowie im In» 
tereffe des Skandinavismus entfaltete, unter feinen Landsleuten als ein Mann von klarem 
Überblid, ungemeinem Scharffinn und Redtfchaffenheit bekannt. Auf dem dän. Reiche- 
tage vom Det. 1848 gehörte er zum Centrum und zeigte fich als zwar entfchiedenen, dabei aber 
doc) befonnenen Eiderdänen. Eine einflußreichere politifhe Stellung gewann M., als er im 
Nov. 1848 bei der Bildung des Minifteriums das Portefeuille des Cultus übernahm. Als 
12. Zuli 1851 abermals ein neues Minifterium zufammentrat, behielt er feine Function, bie 
er bei dem abermaligen Wechſel vom 28. Zan. 1852 ausfchied und die Stellung eines 
Unterrichtsditectors antrat. 

Muerlant (Jakob), der einflußreichfte niederl. Dichter des 15. Jahrh., über deffen Lebens- 
ſchickſale jedoch wenig befannt ift, war von Geburt ein Vläming, doch im eigentlichen Holland 
wohl befannt und viel befreundet und ftarb um 1500 zu Damm bei Brügge. Er war ein Laie 
aus bürgerlichem Stande und befaß bei nüchternem Verftande und erſtaunlichem Fleife eine 
ausgedehnte Gelehrfamkeit und eine ſtark hervortretende, ſehr entfchieden bürgerliche Gefinnung, 
Eigenfchaften, die ſowol den Charakter feiner Dichtungen als deren mächtige Nachwirkungen 
wefentlich bedingten. Seine früheften Gedichte, der nur in Bruchftüden erhaltene „Zrojanifche 
Krieg“, nach dem Franzöſiſchen des Binoit de Ste.-Maure, und der 1246 abgefaßte „Ale 
ander“ (noch ungedrudt), nach dem Rateinifchen des Gualterus de Gaftellione, fiehen zwar 
dem Stoffe nach noch ganz in dem Kreife der ritterlichen Epik, aber fie zeigen bereits 
eine beftändige Einmifchung einer wenngleich noch unbeholfenen hiftorifchen Kritik, welche 
Zufäge und Berbefferungen aus glaubmwürdigen Quellen einzufügen fich beftrebt, und ein 
VBormwiegen des Iehrhaften Elements. Später wandte M. fi) fo gänzlich von diefen Stof- 
fen ab, daß er fie und fogar feine eigenen Bearbeitungen derjelben ausdrücklich als um- 
ziemlich verwarf und dagegen nur hiftorifch glaubhafte biblifche, geiftliche oder weltliche Erzäh. 
lungen und rein lehrhafte Darftellungen empfahl, von denen er auch felbft fehr umfängliche 
Mufter aufftellte. Der große Beifall, welchen diefe Nichtung und Tätigkeit fand bei dem eben 
aufblühenden, zwar Präftigen, aber mit nüchternem Sinne auf das Praktische gerichteten Bür- 
gerthume, trug viel bei zum befchleunigten Untergange der bereits abwelkenden ritterlichen Sa 
gendichtung und zur Vernichtung der Dandichriften, in denen die an poetiſchem Gehalte den pe⸗ 
dantiſchen Ausarbeitungen M.'s doch meiſt weit überlegenen Erzeugniffe jenes Kreifes aufge: 
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zeichnet waren. Ja fo vollftändig gerieth alles Frühere in Verachtung und Vergeffenheit über der 
mit und durch M. anhebenden, dem niederl. Charakter fo fehr zufagenden reflectirenden Poefie, 
daß M. unbedingt ald Urheber und Vater der niederl. Dichtung überhaupt galt, bis erft die 
neuefte Forſchung jene verfchütteten ältern Reichthümer wieder aufdedte. Zu den Gedichten aus 
M.’S zweiter Periode gehören ein „Leben des heil. Franciscus“ nach dem Lateiniſchen des Bo- 
naventura (herausgeg. von Tideman, Leyd. 1848, in den „Werken uilgegeven door de ver- 
eeniging ter bevordering der oude nederlandsche letterkunde”); die „Heimelijkheid der 
heimelijkheden“, nach dem befannten lat., fälfchlich den Namen des Ariftoteles tragenden Buche 
„Secreta secretorum” (herausgeg. von Clariffe ald A. Theil der „Nieuwe werken der maat- 
schappij van nederlandsche letterkunde”, Dordr. 1838) ; verfchiedene ftrophifche, zum Theil 
geiftliche Gedichte, unter denen ſich auszeichnet, ein Gefpräc in drei Büchern zwifchen Jakob, 
dem Dichter, und feinem Freunde Martin über den Rauf der Welt und verfchiedene wichtige 
Fragen, nad) feinem Anfange „Wapene Martijn” genannt (Antw. 1496, und im 3. Thle. der 
„Nieuwe werken der maatschappij der nederlandsche letterkunde”, Dordr. 1834) ; fodann 
„Van den lande van overzee”, in 19 Strophen, ein Aufruf, die Fortfchritte der Sarazenen im 
Heiligen Lande zu hemmen (gedrudt im 2. Theile von van Wyn's „Huiszittend leven”). Im 
J. 1270 vollendete M. eine noch ungedrudte „Reimbibel”, deren Alte Teftament der „Historia 
scholastica‘ des Petrus Comeftor folgt, während das Neue eine fynoptifche Darftellung der 
Evangelien enthält, und einen auf Jofephus beruhenden Anhang: „Die wrake ende de- 
structie van Jerusalem”. Gleichfalls noch ungedrudt ift fein „Bestiaris‘ oder „Der naturen 
bloeme“, eine gereimte, vom Menſchen anhebende und mit den Metallen fchliefende Natur- 
gefhichte in 13 Büchern, nad) dem „Liber de rerum natura” des Thomas Cantipratenfis. 
Endlicy begann M. 1285 fein umfänglichftes und in feiner Handſchrift vollftändig erhalte 
ned Werk, den „Spieghel historiael”, eine gereimte Weltchronif nad) dem „Speculum histo- 
riale‘ des Vincentius Bellovacenfis, vor deren Vollendung ihn der Tod überrafht zu haben 
fcheint. Gedrudt ift davon ungefähr die Hälfte (die acht Bücher des erſten Theils, ber- 
ausgeg. durch Clignet und Steenwinkel, 2 Bde., Leyd. 1784— 85, und die erfien drei 
Bücher des dritten Theild duch Bilderdijt, Amft. 1812). Fortgefegt ward ed bald dar ⸗ 
auf unter demfelben Namen und als fünfter Theil in acht Büchern durch den brabant. Priefter 
Lodewijk van Velthem (ſchlechte Geſammtausgabe der ganzen Velthem’fchen Chronik durch Le 
Long, Amft. 1717; forgfame Separatausgabe des dritten Buchs durch Jonckbloet, Haag 
1840). Wol mit Unrecht, wenigftend ohne Beweis, wird dem M. zugefchrieben eine ge 
reimte Bearbeitung der fehr verbreiteten Gefchichte von dem Stamme, ber aus einem Zeige 
des im Paradiefe gepflanzten Lebensbaums erwachfen war und das Holz zum Kreuze Chrifti 
hergab (als M.'s Werk herausgeg. von Zideman in den „Werken uitgegeben door de ver- 
eeniging ter bevordering der oude nederlandsche letterkunde”, Leyd. 1844). Eine erfcho- 
pfende Darftellung der Wirkfamkeit M.'s fteht zu erwarten in Jonckbloet's „Geschiedenis 
der middennederlandsche Dichtkunst” (Bd. 3). 

Maestoso, d. i. majeftätifch, dient zur Bezeichnung einer Vortragsart in der Muſik und fegt 
ohne nähere Bezeichnung ein gemäßigtes Zeitmaf voraus. ; 

Maffei (Branscesco Scipione, Marchefe), einer der beften ital. Luft- und Trauerfpieldichter, 
geb. zu Verona 1. Juni 1675, ftudirte im Jefuitencollegium zu Parma und ging 1698 nad) 
Rom, wo er fi der Dichtkunſt widmete und in die Akademie der Arkadier aufgenommen 
wurde. Später nahm er Kriegsdienfte, machte unter feinem Bruder Aleffandro im Spanifchen 
Erbfolgefrieg einige Feldzüge in Italien und Deutfchland mit und wohnte 1704 der Schlacht 
« von Donaumörth als Freimilliger bei. Bald aber rief die Kiebe zu den Wiffenfchaften ihn wie · 
der nad) Italien zurück. Hier fchrieb er bei Gelegenheit eines Streits, in den fein Bruder Alef- 
fandro vermwidelt war, „Della scienza chiamata cavalleresca” (Rom 1710), Unterfuchungen 
über die Bräuche der Alten bei Zmwiftigkeiten zwifchen Privatperfonen. Mit Apoftolo Zeno und 
Balisnieri vereinigte er fich zur Herausgabe einer Pritifchen Zeitfchrift, welche zugleich den 
Zweck hatte, die Bekanntſchaft der Italiener mit der ausländifchen Kiteratur zu-befördern. 
Gleichzeitig wendete er feine Aufmerkfamkeit dem Theater zu; glänzenden Beifall fand feine 
Tragödie „Merope“ (Modena 1715), obgleich fie nur ein Verſuch war, die Vorzüge der griech. 
und franz. Tragödie zu verbinden. Auch fein Luftfpiel „La ceremonia” wurde mit Erfolg auf 
die Bühne gebracht. In der Abficht, dad Studium der griech. Sprache unter feinen Landsleu⸗ 
ten wieder zu beleben, berief er geſchickte Xehrer, die er auf feine Koften in Verona unterhielt. 
Die Entdedung einiger wichtigen Handfchriften in der Domtirche feiner Waterftadt führte ihn 
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auf das Studium der Diplomatik, dem wir fein gelehrtes Werk „Verona illustrata” (Werona 
1751 — 32; neue Ausg., 8Bde., Der. 1792 — 95) zu danfen haben. Nab Beendigung 
deffelben bereifte er 1752 Frankreich und fodann England, Holland und Deutfchland, wo 
er in Wien von Kaifer Karl VI. auf das ehrenvollfie aufgenommen wurde. Erftarb 11. Febr. 
1755 in feiner Vaterftadt, die ihm aus Dankbarkeit ein Denkmal errichtete. Eine Gefammt- 
ausgabe feiner Werke erfhien zu Venedig (21 Bde, 1790). — Sein Bruder, Alefiandro, 
Mardhefe M., geb. zu Verona 1662, geft. zu Münden 1750, machte unter dem Kurfürften 
Marimilian Emanuel von Baiern Feldzüge gegen die Türken und gegen Frankreich mit, diente 
nrit Ruhm im Spanifhen Erbfolgekriege und wurde 1717 in Anerkenntnif feiner Verdienfte 
bei der Belagerung von Belgrad zum Feldmarfchall ernannt. 

Maffei (Giovanni Pietro), einer der gelehrteften Schriftfteller unter den Sefuiten, geb. zu 
Bergamo 1535, erhielt feine Bildung in Rom, wo er fi mit Annibale Caro und andern ge» 
lehrten Männern verband. Im 3. 1563 wurde er Profeffor der Beredtfamteit in Genua und 
fehr bald auch Secretär der Republit. Doch fchon nach zwei Jahren kehrte er nah Rom zurüd 
und trat in den Jefuitenorden. Die hier von ihm 1570 herausgegebene lat, Überfegung von 
Joſ. Acoſta's „Historia de las Indias” gefiel dem Gardinal Heinrid) von Portugal fo wohl, daf 
er ihn nach Riffabon berief und ihm die Abfaffung einer allgemeinen Geſchichte von Indien über- 
trug, die unter dem Zitel „Historiarum Indicarum libri XVI” (Flor. 1588; befte Ausg., Köln 
1595) erſchien. Er kehrte 1581 nah Rom zurüd und ftarb 1605 zu Zivoli. Eine Sammlung 
feiner lat. abgefaßten Schriften erfchien zu Bergamo (2 Bde., 1747). 

Maffei (Giufeppe, Ritter von), Profeffor der ital. Literatur an der Univerfität zu München 
und herzoglich bair. Hoftaplan, geb. 27. Mai 1775 zu Eles im Nonsthale im trident. Gebiet, er+ 
hielt feine akademiſche Vorbildung auf den Lyceen zu Verona und Trient und ftudirte 1794— 98 
in Salzburg, wo er auch die Priefterweihe erhielt. Nachdem er Stalien, Deutfchland, die Schweiz 
und das füdliche Frankreich bereift, kehrte er 1800 nach Salzburg zurück und wurde hier 1805 
Profeffor der ital. Literatur an der Univerfität. Als Salzburg 1811 an Baiern überging und 
die Univerfität aufgehoben wurde, blieb er dafelbft ald Profeffor am Lyceum. Im 3.1816, wo 
Salzburg wieder an Oftreich zurüdfiel, wurde er nah München berufen und anfangs als or- 
dentliher Profeffor am Lyceum und andern königl. Inftituten, 1826 aber an der von Lande- 
but dahin verlegten Univerfität angeftellt. Vielfache Verdienfte erwarb er fi) um die ital. Kite- 
ratur. Er war der Erfte, der die deutfchen dramatifchen Werke Iffland's und Kotzebue's und 
die Sugendfchriften Chriſtoph Schmidt's in guten ital. Überfegungen in Stalien einführte und 
umgekehrt Producte berühmter ital. Gelehrten in Deutfchland verbreitete. Sein Hauptwerk ift 
die „‚Storia della letterature italiana dall’ origine della lingua sino a’ nostri giorni” (3 Bbe,, 
Mail. 1825; 3. Aufl., 4 Bbe., Flor. 1855), welche in den erften Lehranftalten Jtaliens einge 
führe und mehrfach nachgedrudt worden ift. Einer großen Verbreitung erfreuen fih M.'s 
„Theoretifch«praktifche ital. Sprachlehre” (2. Aufl, Münd. 1837) und das „Italieniſche Zefe- 
buch“ (5. Aufl, Münd. 1858), fowie die ascetifchen Schriften „II vero cristiano” (Mail. und 
Ben. 1845; 5. Aufl., 1851) und „La famiglia di Erlau“ (Brescia 1841). Auch überfegte er 
die „Admonitiones paternae” Herzog Marimilian’s I. von Baiern ind Stalienifhe (Mail. 1833). 

Mafra, ein Fleden in der portug. Provinz Eftremadura, ungefähr 5 M. nordweſtlich von 
Liffabon, unfern demMeere, in hochgelegener Gegend, ift wegen des prächtigen Kloſtergebäudes 
berühmt, das König Johann V. in Folge eines Gelübdes 1717 —31 mit einem Aufwande von 
mehr als 20 Mill. Gldn. aufführen ließ. Der Baumeifter deffelben war ein Deutfcher, Na- 
mens Friedr. Ludwig. In feiner vieredigen Form dem Escurial ähnlich, aber bei weitem um- 
fangreicher, ift e6 doc) mehr ein Denkmal der Prachtliebe und des Aufwandes ald der Größe. 
Es foll 866 Zimmer und mehr ald 2500 Thüren und Fenfter enthalten. Das Klofter ift ein 
Auguftinerflofter und im Befig einer Bibliothek von 50000 Bänden. Eine Klofterfchule wurde 
dafelbft 1772 durch Joſeph I. gegründet. Die Umgebungen bilden ausgedehnte Gärten mit 
herrlichen Anpflanzungen. Bekannt wurde das Klofter befonders durch Murphy's Prachtwerk 
(2ond. 1791) mit Luis de Soufa’s Zert. 

Magazin. Dietechnifche Einrichtung eines Magazins oder Vorrathshauſes muß, um zweck · 
mäßig zu tin, die aufbewahrten Güter vor Diebftahl, Veruntreuung u. ſ. w., fomie vor dem in« 
nern Berderbenfchügen, und zwar alles Died unter größtmöglicher Zugänglichkeit für den Eigen. 
thümer und möglichft geringen Koften. Bei Getreidemagazinen hat man vielfach) das Syſtem der 
fogenannten Silos angewendet. Birnförmige Gruben werden ausgebrannt, mit Stroh verkiei- 
det, bis oben hin mit Korn gefüllt und wieder zugededt, wodurch man nicht allein die höchſte 
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Sicherheit gegen Thiere, fondern auch gegen Diebe gewinnt. Dies iftin rechtsunſichern Ländern, 
wie dem Orient, Spanien u. f. w, ein fehr wichtiger Umftand. Natürlich find dergleichen Gru- 
ben nur auf trodenem, thonigem Boden anwendbar, und hat man den Vorrath ein mal ange- 
brochen, fo muß man ihn rafch zur völligen Confumtion bringen. In überirdifchen Getreide. 
magazinen ift vornehmlich die Feuchtigkeit zu vermeiden, daher man die Böden ſtark ventilirt, 
die Vorräthe häufig umfticht u. |. w. Sehr zweckmäßig dörrt man das Getreide vorher durch 
Sonnen: oder Dfenhige möglichft aus, wodurch zugleich das Volumen verringert wird. Am 
allerbeften aber ift das neuerdings üblich gewordene Verfahren, ftatt des Korns Mehl zu maga- 
ziniren. Hierdurch wird die Raumerſparniß noch größer, die Waare hält fich in Iuftdicht ver- 
ichloffenen Fäffern Jahre lang volltommen gut und auch die Verwaltung ift fehr einfach, da fie 
blos in der Annahme und Abgabe numerirser gemogener Fäffer befteht. Die läftige Arbeit des 
Umftechens u. f. mw. ift hier ganz vermieden, auch fallen.die ohnehin oft irrigen Berechnungen 
über den Schwand des Korns weg, d. h. über die Volunrenverminderung durch das allmälige 
Austrodenen der ungemahlenen Körner, welche man der Verwaltung nachzufehen hat. In 
nationalöfonomifcher Hinficht ift befonders die Frage wichtig, ob fich die Obrigkeit (Staat, 
Gemeinde) um die Gründung und Haltung von Magazinen fümmern foll oder nicht. Die mei« 
ften Staaten haben die Frage bejaht: in früherer Zeit um fo natürlicher, je mehr die anfehnlichen 
Zehnten, Naruralabgaben und Naturaleinkünfte der Domänen den Staat zum Befiger großer 
Kornvorräthe machen mußten. Der Staat übernahm gewiffermafen die Rolle des nationalen 
Proviantmeifters, den Überfluß der guten und den Mangel der fhlechten Ernten von Jahr zu 
Jahr, von Diftrict zu Diftrict möglichft auszugleihen. Befonders glänzend in der Gefdichte 
der Kornmagazine fteht die Verwaltung Friedrich's d. Gr. da, welcher inmitten der Hungert- 
noth von 1771 und 1772 nicht bloß feinem eigenen ande.halb fo hohe Kornpreife erhielt, wie 
fie bei den Nachbarn üblich waren, fondern auch an 40000 fremde, nach Preußen herüberge- 
flüchtete Bauern zu ernähren vermochte. Im der That ift bei Völkern, die noch keine fehr hohe 
Gulturftufe erreicht haben, die Privatinduftrie gewöhnlich außer Stande, das Bedürfnif des 
Kornhandels zu befriedigen. Der Kornhandel verlangt zu große Capitalien, läßt diefelben zu 
lange mitunter zinfenlos, ift zu gefährlich und ſchwierig, ald daß Privaten denfelben unter fol 
chen Umftänden gehörig betreiben könnten, und die Obrigkeit hat alddann nur die Wahl, ob gar 
Nichts gefchehen fol oder Alles ducd) fie. Wenn fpäterhin der Privatlornhandel üblich wird, 
fo ift dies nicht blo6 Symptom eines großen Fortfchritts, fondern auch wieder Urfache eines 
neuen. Privatunternehmer, weil fie unmittelbarer bei dem Erfolge ihrer Arbeit intereffirt find 
ald Staatsbeamte, pflegen die Marktverhältniſſe richtiger zu beurtheilen und das Bedürfnif des 
Yublicums nicht allein forgfältiger, fondern auch wohlfeiler zu befriedigen. Man täufche fich 
nicht über die ſcheinbar größere Wohlfeilheit der Kornverfäufe aus Negierungsmagazinen: fie 
find wohlfeiler gewöhnlich für den Käufer, weil der Verkäufer dabei verlieren will; allein wer 
bezahlt am Ende dieſen Verluft? doch nur das Volk im Allgemeinen. Deshalb follte die Regie 
rung ihre Magazine nur ald Surrogat des freien Privarhandeld betrachten und insbefondere 
Alles vermeiden, was dem Aufblühen des legtern in den Weg treten konnte: fo z. B. Verkäufe 
zu allzu niedrigen Preifen, mit denen offenbar fein Privarmann concurriren fann und wozu 
doc) eine falfche Gutmüthigkeit, Popularitätsfucht u. f. wo. die Regierung nur zu leicht veran- 
laßt. Übrigens wird in foloffalen Städten, wo die geringfte wirkliche oder auch nur befürchtete 
- Stodung der Kornzufuhr die gefährlichften politifhen Krämpfe zur Folge haben könnte, eine 
befondere Sorge der Regierung, um jeder temporären Entblöfung des Marktes vorzubeugen, 
unter Umftänden unvermeidlich fein: entweder durch Verträge mit den Bädern u. f. w., daf 
diefe immer auf eine gewiffe Zeit im voraus verproviantirt fein müffen, wie z. B. in Paris ge» 
fchieht, oder durch eigene Heine Refervemagazine. Man hat zuweilen den Verſuch gemacht, ein 
von Graf Soden fo genanntes ideales Kornmagazin zu errichten, d.h. den Grundbefigern die 
fortwährende Bereithaltung eines gemiffen Vorraths anzubefehlen, den fie alddann in theuerer 
Zeit zu einem von der Obrigkeit feftgefegten Preife auf den Markt bringen follten. Dies ift 
jedoch eine große Ungerechtigkeit, indem fo die ganze Laft der Theuerung auf die Schultern eines 
einzigen Standes gewälzt wird. Die Verpflichteten werden das Gefeg auf alle Art zu umgehen 
fuchen; eine genügende Controle ift in gewöhnlichen Jahren unausführbar, und tritt nun die 
Theuerung ein, fo hat man zwar überreiche Gelegenheit zu Strafen, aber die Vorräthe, auf die 
man rechnete, exiſtiren gar nicht. Der freie Privarhandel oder das Staatsmagazinwefen, die 
beide fonft wohl hätten Rath ſchaffen können, find inzwiſchen unentwidelt geblieben. Vgl. Ro- 
ſcher, „Uber Kornhandel und Theuerungspolitit” (3. Aufl., Stuttg. 1852). 
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Zu militärifchen Zwecken gibt ed Magazine für die Verpflegung der Truppen (Proviant- 
und Fouragemagazine) und für Kriegsmaterial aller Art (Pulvermagazine, Zeughäufer 
u.f w.). Vorzüglich wichtig find die Pulvermagazine, welche Ruftmagazine heißen, wenn fie 
über der Erde liegen, wo fie dann weit entfernt von bewohnten Gebäuden und, infofern mehre 
an einem Orte erfoderlich find, hinlänglich entfernt voneinander angelegt werden. Sie find meift 
von Fachwerk erbaut und mit einem Wall umgeben, der bis zur untern Kante des Dachs reicht, 
haben feine Glasfenfter, fondern nur Drabtgitter und hölzerne Laden an der äußern Wandſeite. 
Die Thüre, gegen Often gerichtet, führt in eine Heine Vorhalle ; die innere Thüre hat ein kupfer« 
ned Schloß und bewegt fich auf fupfernen Angeln. Die Luftmagazine werden nur zur Aufbe- 
wahrung ded Pulvers im Frieden gebraucht und daher zumeilen Friedendmagazine genannt. 
Das zur Vertheidigung einer Feftung erfoderliche Pulver wird im Kriege in bombenfeften Ma- 
gazinen niedergelegt, die theild unter dem Mall befindlich find, feltener in befondern Gebäuden 
beftehen und für die man befonders ſolche Orte wählt, die nicht leicht vom feindlichen Feuer ge- 
troffen werden fönnen. In feinem Pulvermagazine follen fich mehr als höchſtens 500 Etr. be- 
finden. Die Pulvertonnen liegen im untern Raume auf dazu eingerichteten Unterlagen zwiſchen 
feften Ständern ; Kartufchen (ohne Kugeln), Zündungen und andere leichte Gegenftände werden 
auf dem Boden aufbewahrt. Alle Mafregeln zur möglichften Verhütung der Gefahr müffen 
getroffen und deshalb auch die Gebäude mit Bligableitern verfehen werden. Die Magazine für 
Beldlaboratorien werden entweder in einzeln fiegenden Gebäuden von guter Befchaffenheit cin- 
gerichtet oder man erbaut Schuppen dazu. Die Engländer legen die Pulvertonnen auf einen 
einfachen Unterbau von ftarfem Holz und bedecken das Ganze mit getheertem Segeltudh. Fou- 
vage: oder Proviantmagazine werden der Regel nad) in befeftigten P lägen angelegt, mwenig- 
- flend muß der Ort proviforifch verftärft fein und nicht viel Zugänge haben. Die Vorräthe find in 
-fihern, feuerfeften Räumen unterzubringen, Löfhanftalten und Transportmittel in Bereitfchaft 
zu halten, im Fall das Magazin gefährdet wird. — In frühern Zeiten, befonders im vorigen 
Jahrhundert, waren die Magazine von größten Einfluß auf die Kriegführung, weil man fein 
anderes Syſtem der Verpflegung als die Magazinverpflegung hatte. Getreide wurde dazu 
aufgefauft, vermahlen, verbaden und den Truppen durch Wagenzüge dad Brot nachgeführt. 
Die Anlage und Sicherung der Magazine war deshalb eine Hauptforge, und die Operationen 
wurden dadurch fehr gehemmt, indem die Heere fich nicht weiter von den Magazinen entfernen 
fonnten, als die Nachfuhr möglich oder gefichert war. Seit den franz. Revolutionstriegen wurde 
diefe Art der Verpflegung aber durch das Requiſitions ſyſtem verdrängt, obwol man immer noch 
dazu fchreiten wird, wenn Truppenmaffen längere Zeit in einer Gegend verweilen, da fie nicht 
allein die regelmäßigfte Verpflegung, fondern auch zur Schonung des Randes die befte ift. 

Magdalena oder Maria von Magbdala, fo genannt nad) einer Stadt am Galiläifchen 
See in Paläftina, eine Begleiterin Jefu, wird nach einem alten Irrthume für die Luc. 7,56— 50 
erwähnte Sünderin gehalten, die Jefum falbte und Vergebung ihrer Sünden von ihm erhielt. 
Den mythifchen Stoff, welcher aus diefer Verwechſelung entftand, ergriffen Andacht und reli⸗ 
giofe Kunft, um daraus das Bild der Heiligen Magdalene zu Schaffen. Auch entftand um 1215 
in Deutfchland ein Drden der Klofterfrauen von der Buße der heil. M., der fich in Frankreich, 
Spanien, Stalien und felbft bis nad) Indien verbreitete, anfangs nur Buhldimen, fpäter aber 
auch ehrbare Jungfrauen aufnahm und bie in die neuern Zeiten ſich erhalten hat. Diein proteft. 
Ländern noch Übrigen kath. Magdalenenftifte haben fich zur Krankenpflege bequemen müffen, 
ſo z. B. das zu Lauban in der Oberlaufig. — Magdalenengefellfhaften heißen in England und 
den Vereinigten Staaten Anftalten, welche die Befferung gefallener Mädchen zu bewirken fuchen. 

Magdalenenftrom, fpan. Rio Madalena, der Hauptftrom des füdamerif. Freiftaats Neu- 
Granada, entfpringt aus dem faft zwei M. langen See Papas, acht M.füdöftlich von Popayan, 
auf dem Gebirgsfnoten Paramo de las Papas, der fich unter 2° 5’ n. Br. in die Gentral- und 
die Oftcordillera von Neu-Granada fpaltet, bricht zwifchen beiden im obern Raufe mit Wazfer- 
fällen und Stromfchnellen gegen Nordoften hindurch, betritt beiNeyva (1600%. hoch) ein ziem- 
lich breites und oberes Stufenland, durch welches er ruhiger gegen Norden ftrömt, bis er unter- 
bald Honda (12008. hoch), wo er die legten Katarakten bildet, zwiſchen Armen beider Gebirge. 
fetten in die große nach ihm benannte, feuchtheiße, theils waldige, theils cuftivirte Ziefebene ein- 
tritt und 140 M. nördlich von der Duelle, nach einem Laufe von 207 M. mehrarmig in das 
Antillenmeer mündet. Er ift bis Mompos für Deckſchiffe, bis Honda für leichtere Fahrzeuge 

ſchiffbar; doch wird die Schiffahrt durch die furchtbare Hige, die unglaubliche Menge von Alli- 
gatoren und ganze Wolken peinigender Infekten fo ſchwierig als gefahrvoll gemacht. Viele klci- 


74 Magdeburg 


nere Flüſſe nimmt er rechts auf; der bedöutendfteNebenfluß und der einzige linke ift die Cauca, 
welche nur vier M. füdöftlich von Popayan entfteht, anfangs gegen Nordwefien über Popayan, 
darauf im mittlern Laufe als ein reifender Gebirgsftrom immer, wie der Hauptftrom, in einem 
tief eingefchnittenen, doch bedeutend höher gelegenen und goldreichen Thale zwiſchen der Eentral- 
und Weftcordillera norbwärts über Cali, Buga und Cartago fließt, bi er unterhalb Antioquia 
in einer langen Reihe von Wafferfällen gegen Nordoften zu dem Zieflande hindurchbricht und ’ 
dann in Deltaform in den Magdalena mündet. Das ganze lußgebiet des Diagdalena mift 
5000 AM., die Ziefebene bed Magdalena aber, welche längs der Küfte weftwärts bis zum 
Meerbufen von Darien, oftwärts bis zum Ufer des Golfs und Sees von Maracaybo reicht, 
6800 QM. Letztere umfchließt im Weſten dieſes Sees das Schneegebirge oder die Sierra-Ne- 
vada von Santa-Marta, ein pyramidalifches Maffengebirge mit drei fteilen, 18000 $. hohen 
Zadengipfeln, das um fo höher erfcheint, da es infelartig unmittelbar aus der Tiefebene, nur 
fünf M. von der Küfte auffteigt. Nach den Strömen wird ein Departement Magdalena, mit 
der Hauptſtadt Cartagena, ein anderes Gauca, mit der Hauptftadt Popayan, genannt. 
Magdeburg, die Hauptftadt der preuß. Provinz Sachſen, der Sig eines Oberpräfidenten, 
einer Regierung, eines Appellationsgerichts und Stadt- und Kreisgerichts, eines Conſiſtoriums 
und eines evang. Generalfuperintendenten, ded Generalcommandos des vierten Armeecorps 
und zugleich eine der wichtigften Feftungen des preuf. Staats, am linken Ufer der hier in drei 
Arme getheilten Elbe, befteht aus vier befondern Theilen und zwei Vorſtädten und zählt, das 
Militär und die Vorſtädte ungereshnet, gegen 58000 E. Jene Theile find 1) die Altftadt oder 
die Hauptfeftung, längs der Elbe mit elf Baftionen und zehn kleinen Ravelind zwiſchen ihnen, 
die noch) eine Anzahl Contregarden und Lünetten vor fi) haben. Sie werden allentljalben von 
einem doppelten und an einigen Punkten dreifachen Bededten Wege umgeben und durch Minen 
verftärft. Im Süden der Altftadt liegt 2) der Stern, eine vierfeitige fafemattirte Zenaille, unter 
Friedrich d. Gr. vom General Walltave erbaut, mit einem guten Minenſyſtem und drei ver- 
fchiedenen Ummwallungen, von denen die äufere auf drei Seiten in derMitte nochmals ausfprin- 
gende Winkel hat. In diefer Schanze faßen einft der. Freiherr von Trend in einem für ihn be- 
fonders beftimmten Häuschen, im trodienen Graben, und ihr Erbauer Wallrave, wegen Zreu- 
lofigkeit, in einem von ihm felbft angelegten Kerker gefangen. Zwifchen dem Stern und ber 
Altftadt wurde zur Verbindung beider miteinander auf der Stelle der abgetragenen Sudenburg, 
einer ehemaligen Vorftadt, feit 1811 das Fort Napoleon, jegt Scharnhorft genannt, eine fünf. 
feitige große Lünette, erbaut, in der Kehle mit einer Caponniere, welche Schieffcharten hat, ver- 
fehen. Bon der Altftadt aus führt eine Brüde über den mweftlichften, breiteften der drei Elbarme, 
die neue Elbe genannt, nad) der Infel, auf welcher 5) die Citadelle liegt, ein baftionirtes Fünfed 
mit hohem, gemauertem und fafemattirtem Malle ohne bedeutende Aufenwerke, erbaut von 
König Friedrich I. 1680 und dadurch merfwürdig, daß hier Bahrdt, Kafayette und Beder ge 
fangen faßen. Jenfeit der beiden andern Elbarme, über die eine fefte Brüde führt, auf dem 
rechten Ufer der Elbe, liegt A) die Friebrichsftadt oder die Thurmfchanze, ein Städtchen von 
etwa 1600 E., durch eine Ummallung mit drei ganzen und zwei halben abgerundeten Thürmen 
befeftigt, vor welchen drei ganze, zwei halbe Baftionen und ein Bededter Weg liegen. Die bei- 
den Vorftädte, die nördlich gelegene Neuftadt mit etwa 7800 E., und die füdweftlich gelegene 
Sudenburg mit3000 €., die, weil fie den Feftungswerfen zu nahe lagen, 1806 von den Preußen 
und 1815 durch die Franzoſen nebft dem ehemaligen Klofter-Bergen (f. d.) zerftört wurden, 
find feit 1818 theilweife wieder aufgebaut. M. hat zwar meift enge, frumme Strafien, wovon 
nur der die ganze Stadt der Ränge nad) durchfchneidende Breite Weg eine Ausnahme macht, 
ift aber im Ganzen gut gebaut. Öffentliche läge find der Domplag und der Marktplatz, auf 
welchem bie ſchon 975 errichtete Bildfäule Otto's d. Gr. fteht. Zu den ‚öffentlichen Spaziergän- 
gen und Gärten gehören der ſchöne Fürftenwall, welcher 600 Schritt längs der Elbe und Eifen- 
bahn fich hinzieht, der Werder am linken Ufer der alten Elbe mit vielen fhonen Gärten, der 
Friedrich ⸗ Wilhelms · Garten, der auf der Stelle des abgebrochenen Klofter-Bergen angelegt ift, 
vor allem aber der im großartigften Stile angelegte Park, der Herrenkrug, auf der rechten Seite 
der Strom-Elbe, ein ded Sonntags von Taufenden befuchter Garten, nad) welchem ftündlich 
Dampficiffe abgehen. Unter den zehn evang. Kirchen zeichnet ſich befonders die aus dem An- 
fange des 15. Jahrh. herftammende prächtige goth. Domkirche aus, um deren Reftauration 
Friedrich Wilhelm It. fich großes Verdienft erwarb, mit zwei ſchönen, 332 F. hohen fteinernen 
Thürmen, einem 110 F. hohen, von zwölf Pfeilern getragenen Gewölbe, dem Hochaltar aus 
Marmor, A5 Heinern Altären, dem fchönen, 1495 von Peter Vifcher zu Nürnberg gegoffenen 
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Denkmale des Erzbifchofs Ernft und dem Grabe Kaifer Otto's d. Gr. Merkwürdig find aud) die 
Liebfrauenkirche, die ältefte in M., ſowie die kath. Kirche, die franz.-, deutfch- und wallonifch- 
ref. Kirchen, denen ſich die jüd. Synagoge anfchließt. Unter den andern öffentlichen Gebäuden 
find zu erwähnen das 1691 erbaute Rathhaus mit einer fehr bedeutenden Stadtbibliothek, die 
Dompropftei oder das Fürftenhaus, das Appellationsgericht, dad Regierungsgebäude, das 
Oberpräfidium am Fürftenwall, das Theater, die Waſſerkunſt mit einer Getreidemühle und 
die Artillerielaferne. Die Stadt hat ein Pädagogium im Kloſter Unferer lieben Frauen, ein 
Domgymnafium mit nicht unwichtiger Bibliothek, ein Schullehrerfeminar, eine höhere Ge- 
werb · und Handelsſchule, eine Kunft- und Baugewerkſchule, eine Hebammen- und medicinifcd- 
hirurgifche Lehranftalt, ein Arbeitshaus, ein Armenkrantenhaus, fünf Hospitäler, ein Bür- 
gerrettungsinftitut, eine Sparkaffe, mehre Kleinkinderbewahranftalten und zwei Waifenhäufer. 
Sie gehört zu den wichtigften Handelsftädten nicht nur Preußens, fondern Deutfchlands über- 
haupt. Der bedeutende Zranfito- und Speditionshandel, befonders mit Producten, Colonial- 
waaren und Bein, wird durch zwei Wollmärkte und eine Meffe und in neuefter Zeit namentlich 
durch die vereinigte Magdeburg- Hamburger Dampfſchiffahrt, die einestheils ihre Schiffe nach 
Hamburg, anderntheils bis nach Dresden entfendet, fowie durch die vier Eifenbahnen, die 
Magdeburg-Reipziger, die Magdeburg-Braunfchmweiger, die Magdeburg-Potsdam-Berliner 
und die Magdeburg-Wittenberg- Hamburger wefentlic) befördert. Auch gibt es zahlreiche Fabri · 
ten in Wolle, Baumwolle, Seide, Handfhuhen, Band, Leder, Taback, fowie Rübenzuder-, Cho- 
colade», ichorien-, chemiſche und Bleiweißfabriken, Zuderraffinerien, Eſſig und Bierbrauereien. » 
„ Schon von Karl d. Gr. wurde M. mit der Stapelgerechtigkeit verfehen. Kaifer Otto I, 
ber fie zu feinem Lieblingsaufenthaltsort erfor, legte hier 937 ein Benedictinerklofter zu Eh⸗ 
ten des heil. Mauritius an und verwandelte daffelbe 967 in ein Erzbisthum, dem vom Papft 
Johann XI. das Primat von Deutfchland erteilt und die Bifchöfe von Meifen, Merfe- 
burg, Naumburg, Zeig, Brandenburg und Havelberg untergeordnet wurden. Die Erz 
bifhöfe führten in den ftürmifchen Zeiten des Mittelalterd wiederholte Kriege nicht nur 
gegen die häufig einfallenden Slawen, fondern auch gegen Kaifer Heinrich IV., gegen die 
Markgrafen von Brandenburg, ſowie gegen die Bürger von M. felbft, die ſich mehrmals 
wider ihre geiſtlichen Herren empörten. In ſpätern Zeiten wurden die Erzbiſchöfe gewöhnlich 
aus dem brandenburg. oder fächf. Fürftenhauſe gewählt. Der ſchon frühzeitig errichtete Schöp- 
venftuhl ftand im Mittelalter in großem Anfehen, und das Magdeburger Recht, das eine Mi- 
[dung von altfächf. Gewohnheits und magdeburg. Rocalrechten war, fand weite Verbreitung 
und Gültigkeit. Zur Zeit der Neformation fiel die Stadt fehr bald der neuen Lehre zu, zeigte 
für diefelbe großen Eifer und wurde, als fie die Annahme des Interim verweigerte, in die Acht 
erflärt und in Folge deffen vom 16. Sept. 1550 bis 9. Nov. 1551 vom Kurfürften Morig von 
Sachſen belagert, nach der endlichen Übergabe jedoch fchonend behandelt, aber freilich des Sta- 
velrechts, des Schöppenftuhls und anderer Gerechtfame verluftig. Schon 1554, unter dem 
Aminiftrator Chriftian Wilhelm aus dem brandenburg. Haufe, erhielt fie indef das Stapel- 
recht zurück, das ihr Kaiſer Marimilian auf ewige Zeiten beftätigte. Im Dreifigfährigen 
Kriege wurde M., nachdem ed 1629 von den Kaiferlichen 28 Wochen lang vergebens einge- 
ſchloſſen geweſen, 1631, weil es feinen geächteten Adminiftrator wieder aufgenommen hatte, 
von neuem durch Tilly belagert. In Hoffnung baldigen Entfages leifteten zwar die Bürger 
mit Hülfe einer ſchwachen ſchwed. Befagung eine Zeit lang tapfern Widerftand; allein endlich 
ſahen fie fich doch genöthigt, mit dem Feinde Unterhandlungen anzufnüpfen. Im Vertrauen 
auf den bevorftehenden Vertrag und von dem langen bejchwerlichen Kriegsdienft ermüdet, ver- 
ließen fie zum Theil ihre Poften, und fo gefchah es, daf 10. Mai (alten Stils) 1631 die Stadt 
erflürmt wurde. Eine dreitägige Plünderung mit Mord, Brand und allen Ausfchweifungen 
der wüthenden Krieger war die Folge. Über 50000 €. jedes Alters und Gefchlechts fielen unter 
dem Schwerte der Sieger, und um Mishandlungen zu entgehen, ſtürzten Hunderte von Jung- 
frauen, einander an den Händen faffend, ſich von der Brüde in den Elbſtrom. Ein heftiger 
Sturm verbreitete das Feuer der angezündeten Häufer über die ganze Stadt und nur der Dom 
und etwa 150 Häufer blieben von der Vernichtung verfchont. Won den Kaiferlichen im folgen- 
den Jahre wieder verlaffen, wurde M. nun von den Schweden befegt, 1656 aber von den Kai» 
ferlichen und Sachſen wieder belagert und mit Gapitulation übergeben, worauf 1638 der durch 
den Prager Frieden beftimmte neue Adminiftrator, Herzog Auguft von Sachen, das Erzftift 
in Befig nahm. Durd) den Weftfälifchen Frieden 1648 wurde das Erzftift ald weltliches Der- 
zegthum zur Entfchädigung für Pommern an das Haus Brandenburg überwiefen, bei dem 
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es, die kurze Dauer des Königreihs Weftfalen von 1807—15 abgerechnet, ununterbrochen 
blieb. In dem Kriege Preußens mit Frankreich 1806 gehörte auch M. unter die Zahl der preuf. 
Beftungen, die dem Feinde ohne Widerftand übergeben wurden. Mit einer ftarten Befagung 
verfehen, hielt“fich die Feftung 1815 und 1814 gegen das fie einfchliegende Tauenzien’fche 
Corps, bis fie in Folge des Parifer Friedens 1814 an Preußen zurüdigegeben wurde. Vgl. 
Rathmann, „Gefhichte der Stade M.“ (A Bde, Magdeb. 1800-17); Wolter, „Geſchichte 
der Stadt M. von ihrem Urfprunge bis auf die Gegenwart” (Magdeb. 1845); Hoffmann, 
2 — der Stadt M.“ (Magdeb. 1845—47). 
agdeburger Centurien, f. Centurien. - 

Mägdekrieg, ſ. Böhmifcher Mägdekrieg. 

Mägdefprung ift der Name einer fchroffen Felfenklippe im Herzogthum Anhalt-Bern- 
burg, die den Mittelpunkt des reizenden Selkethals im Harze bildet. Am Fuße derfelben liegt 
das gleichnamige Hüttenwerk, wo zu Ehren des Fürften Friedrich Albert, geft. 1796, ein fcho- 
ner gußeiferner Obelisk, 58 F. hoch, errichtet ift. 

agellan (Fernando de), eigentlich Magelbaens, ein berühmter Seefahrer, von Geburt 
An Portugiefe aus einer guten Familie, diente mit Ruhm fünf Jahre unter Albuquergue in 
Dftindien und that fich 1510 bei der Eroberung von Malakka hervor. Da er aber feine Dienfte 
für fhlecht belohnt von feinem Hofe hielt, nad) andern Angaben wegen Beruntreuung, begab er 
fi) 1517 nad Spanien, wohin ihn fein Landsmann, Ruy Falero, der in der Geographie und 
Aftronomie gute Kenntniffe hatte, begleitete. Der kühne Plan Beider, einen neuen Weg von 
Weſten nach den Molukken aufzufinden, wurde von Kaifer Karl V. wohl aufgenommen. Am 
20. Sept. 1519 fegelte M. mit fünf Schiffen und 236 M. von San-Rucar ab und erreichte am 
12. Jan. 1520 die Mündung des La-Plata. Schon an der Küfte Patagoniens hatte er eine 
Meuterei feiner Mannſchaft, welche dem abtrünnigen Portugieſen nicht gehorchen wollte, zu 
unterdrüden. Gegen Ende Det. 1520 gelangte er an das Vorgebirge, das er de las Virgines 
nannte, am Eingange der mit ihren Krümmungen 80 M. langen Meerenge, die nachher den Na-« 
men der Magellansftraße erhielt. ALS er hierauf eins feiner Schiffe nah Europa zurüd. 
fendete, bedurfte es feines ganzen Anfehens, die übrige Mannſchaft zu bewegen, fich in diefe " 
unbefannte Straße zu wagen. Nachdem ihm folches gelungen, entdedte er am 27. Nov. die 
Südſee, der er wegen des anhaltend milden und ruhigen Wetters den Namen des Stilfen 
Ocean gab. Am 6. März 1521 wurde er der Ladronen anfichtig, dann fam er zu dem Archi- 
pelagus von St.-Razarus, nachher die Philippinen genannt. Auf Zebu, einer diefer Infeln, 
bewirkte er die Belehrung des Königs zum Chriftenthum. Er blieb in einem Gefechte gegen 
den Beherrfcher der Infel Matan 26. April 1521. Ohne diefes unglüdliche Ereignif würde 
er den Ruhm des erften Weltumfeglers fich erworben haben, den nun Sebaftian del Cano fidy 
zueignete, der M''s Schiff glücklich über Oftindien zurüdbrachte und 6. Sept. 1522 in San- 
Zucar einlief. Ein Auszug aus M.'s Reifetagebuch finder fi) in Ranuſio's Sammlung ; voll 
ftändig wurde feine Reifebefchreibung zuerft von Amoretti herausgegeben (Mail. 1811). Val. 
Bürd, „M., oder die erfte Reife um die Welt” (2pr.1844). — Ein Urenkel M.'s, der Natur- 
forfcher Joh. Hyacinth M., früher Auguftinermönd; zu Liffabon, geft. zu Islington bei Lon 
don 7. Febr. 1790, ift der Erfinder der Bereitung mineralifcher Wäſſer. 

Magelone oder Maguelonne war nach der Sage die Tochter eines Königs von Neapel. Bon 
dem Rufe ihrer Schönheit angelodt, begab fich Peter, der Sohn ded Grafen von Provence, an 
den Hof ihres Vaters und zeichnete fich hier bei den Turnieren fo aus, daf, wiewol er feinen 
Stand und Namen nicht angeben wollte, er doch die Aufmerkfamteit des ganzen Hofs auf fich 
zog und die Liebe der Prinzefjin erwarb. Durch die Amme derfelben wurde das Verftändnif 
unterhalten, und durch fie ſchickte er ihr drei oftbare Ringe ald Licbespfänder. Endlich gab cr 
fi ihr zu erkennen und bewog fie, mit ihm zu entfliehen, da ihr Vater fie mit einem andern 
Ritter vern.ählen wollte. Sie bargen fich vor deffen Nachſtellungen in einen dichten Walde; 
M. entfchlief vor Müdigkeit in dem Schoofe des Nitters, der, um ihr Erleichterung zu verfchaf: 
fen, ihre Gewande lüftete und dabei auf ihrer Herzensgrube die drei Ringe, die er ihr geſchenkt, 
fand. In ihre Reize verloren legte er die Ringe bei Seite; da raubte fie ihm ein Rabe. Der 
Ritter fegte dem Raben nad); doch diefer flog damit dem Ufer zu und ließ die Ninge ins 
Meer fallen. Peter-warf fih in einen gebrechlihen Kahn, um der Ringe wieder habhaft zu 
werden, wurde aber von einem Sturme auf das hohe Meer getrieben, dort von Seeräubern ge: 
fangen und als Slave an den Sultan von Babylon verkauft. M., ald fie erwachte, fah fich 
von ihrem Geliebten verlaffen; vergebens war ihr Suchen, ihre Verzweiflung endlich raffte 
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fie fih auf, fand nach vielem Umherirren den Ausgang des Maldes und begegnete auf ber 
Landftraße, die nach Nom führte, einer Pilgerin. Mit diefer taufchte fie die Kleidung, und alfo 
untenntlich begab fie ſich nach Rom. Hier blieb fie ald arme Pilgerin 15 Tage in dem Spitale 
und flehte täglid) im St.-Peterddome zu Gott, um wieder mit dem Geliebten vereint zu werden. 
Dann beſchloß fie nad) der Provence zu wandern, fchiffte fich in Genua ein und landete glücklich 
in Aiguesmortes. Dort hörte fie von der großen Güte der Altern Peter's gegen arme Leute, 
aber auch zugleich von ihrer großen Trauer um den verlorenen Sohn. In ihrer Nähe wenig- 
ftens wollte M. bleiben, und als fie erfuhr, daß in dem nahen Hafen, der der Heiden Port (Port 
des Sarrazins) hieß, eine Meine Infel fei, wohin aus allen Landen die Kaufleute mit ihren 
Waaren kamen und aud) viele arme und kranke Leute fich befanden, befchloß fie, dort von dem 
Schätzen, die fie aus Neapel mitgenommen, ein Kirchlein zu St.Peter's Ehren zu bauen und 
ein Spital für arme Pilger zu gründen. In diefem Spitale wartete fie felbft mit folder Treue 
der Armen und führte fo ſtrengen Lebenswandel, daß fie unter dem Namen der heiligen Pil- 
gerin allgemein verehrt und auch von Peter's Altern bald geliebt wurde. Auch Peter hatte ſich 
das Wohlwollen des Sultans erworben, fodaf er ihm verſprach, eine Bitte au gewähren. Peter 
bat um Urlaub, feine Ältern zu befuchen. Ungern bemwilligte der Sultan biefe Bitte; doch rüftete 
er ihn fogar reichlih aus. Peter aber verfpätete fi) unterwegs auf einer Infel, Namens Sa- 
gona; dort fanden ihn Fiſcher und brachten ihn in die Stadt Eragona, wo fie den Erkrankten 
dem Spitalmeifter übergaben. Neun Monate wurde er verpflegt; doch konnte er nicht ganz 
gefund werben ; da landete ein Schiff aus der Provence, und als deſſen Patron in Peter einen 
Landmann erkannte, nahm er ihn mit ſich und brachte ihn in das Spital der heiligen Pilgerin 
im Heidenport, um fich gan herftellen zu laffen. Dort pflegte ihn M. erft ohne ihn zu erfen- 
nen, und als fich die Liebenden erfannt hatten, fendete fie die Freudenbetfchaft an Peter's Aitern, 
die herbeieilten und den Bund fegneten. Die Infel, auf der M. die Kirche und das Spital er- 
baut, erhielt von ihr den Namen Maguelonne; fie und ihr Gemahl wurden in der Kirche begra- 
ben, welche noch fteht, aber auch faft den einzigen Reſt der ganzen Infel ausmacht. Diefe Sage 
hat zuerft ein Stiftöherr jener Kirche, Bernard de Treviers, um 1178 in einem provengal. Ge⸗ 
dichte aufgezeichnet. Diefes wurde in einem franz. Profaroman überarbeitet, der zuerft 1457 
im Drud erfchien und faft in alle europ. Sprachen überfegt und zum eigentlichen Volksbuche 
wurde, Das deutfche Volksbuch „Won der fhönen Magelone”, durch Magifter Veit Warbed 
bearbeitet, erfchien zuerft au Augsburg 1555 (in dem „Buch der Liebe‘, Fkf. 1587, in Mar- 
bach’8 und am beften in Simrock's „Deutfchen Vollsbüchern” wieder abgedrudt); in neuerer 
Zeit wurde ed von Tieck in „Leberecht's Volks märchen“ und von G. Schwab in dem „Buch ber 

ſchönſten Gefchichten” bearbeitet, von Morgenroth (Rpz. 1829) zum Roman umgeftaltet. 
Magen (stomachus oder ventriculus)nennt man das zur Aufnahmeund erften Berdauung 
der Speifen beftimmte Drgan, welches im menfchlichen Körper in feiner Geftalt, Lage, Zufam- 
menfegung fich auf folgende Art verhält. Der Magen gleicht einem Dudelfade, deffen weiter 
Theil, Magengrund (ſundus ventriculi) genannt, in der linken Seite des Körpers liegt und mit 
der Speiferöhre zufammenhängt, während der mittlere Theil, der fogenannte Körper des Ma- 
gens (corpus ventrieuli), nad) und nad ſich verengend in ſchräger Richtung nad) der rechten 
Seite zu herabfteigt und in die Spige (portio pylorica ventriculi) übergeht, welche ziemlich 
magerecht verlaufend und fogar etwas auffteigend fich in dem Zwölffingerdarm fortfegt. Be- 
trachtet man den Magen nad) vorn, fo fieht man ihn nach oben durch eine kürzere, links etwas 
tondepe, übrigens aber concave, nach unten durch eine durchaus convere Linie begrenzt, melde 
man als Mänder des Magens bezeichnet und den obern oder den untern oder ben Meinern und 
größern Rand oder Bogen (curvatura minor et major) nennt. Hat man biefe Ränder feftge- 
fest, fo zerfällt auch die äußere Dberfläche des Magens in eine vordere und eine hintere Fläche; 
beide gehen jedoch, wenn der Magen gefüllt ift und eine cylinderförmige Geftalt angenommen 
bat, ohne eine beftimmte Grenze zu haben, ineinander über, wobei ſich gleichzeitig der Magen 
ein Viertel um feine Längenachſe dreht, ſodaß der untere Bogen nad) vorn, ber obere nach hin- 
ten fieht. Mit der Speiferöhre und dem Zwölffingerbarme fteht der Magen durch feine äußere 
ſowol wie durch feine innere Oberfläche in Verbindung und fann demnach als eine bloße fad- 
artige Erweiterung des Nahrungskanals betrachtet werden; außerdem aber find in feiner Nähe 
noch die wichtigften Organe gelegen. Der Magengrund liegt dicht unter dem Zwerchfelle; 
an der linken Seite des untern Mandes ift die Milz angeheftet; am demfelben verbindet 
das große Nep den Magen mit dem Qluergrimmdarme, während das kleine Neg, vom obern 
Rinde ausgehend, dem untern Theil der Reber damit in Verbindung fept. Hinter ihm 
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liegt die Bauchfpeicheldrüfe, und feine vordere Fläche wird auf der rechten Seite durch das 
unterfte linfe Stüd der Leber bedeckt. Die Magenwände beftehen aus drei Hautfchichten, 
von denen die äußerfte oder oberfte ein Theil des Bauchfells ift, den ganzen in baffelbe ein- 
geftülpten Magen überzieht und nebenbei nody die beiden Nege nebft verfchiedenen andern 
Hautfalten bildet, welche den Magen mit der Milz und dem Zwerchfelle verbinden und in der 
Anatomie ald Bänder betrachtet werben. Unter diefen befindet fich eine Muskelhaut, aus Zän- 
gen- und Kreisfafern beftehend, ſodaß der Magen in jeder Richtung zufammengezogen werben 
ann; auf diefe folgt die von einigen Anatomen angenommene Gefäßhaut, melde nur ein von 
einem Dichten Gefäßnege durchzogenes Zellgewebe ift. Die innere Oberfläche endlich, eine Schleim- 
haut, enthält eine große Menge Falten oder Runzeln, welche, wenn der Magen ausgedehnt wird, 
fi ausglätten, und fondert einen zähen, Haren, weiflichen Schleim und während der Ver- 
dauung den fauern Magenfaft (succus gastricus) ab. Von den beiden Offnungen des Ma- 
gend nennt man die Mündung der Speiferöhre den Magenmund (cardia oder ostium oeso- 
phageum), den Ausgang in den Zwölffingerdarm aber den Pförtner (pylorus ober ostium 
duodenale). Erftere befindet fi am Grumde bed Magens, legtere an der Spige, wo zugleid) 
durch eine Halte der Schleimhaut eine ventilartige Klappe (valvula pylori) gebildet wird, welche 
einen ringförmigen Muskel zum Verſchließen des Pförtners in fi birgt. Die Größe des Ma- 
gens ift fehr verfchieden; in der Regel beträgt fein Rängendurchmeffer vom Magenmunde bis 
zum Pförtner 10—12, fein Duerdurchmeffer am Grunde 4';, in der Mitte 5'/,—4 und am 
Pförtner 14—2 Fol. Blut erhält der Magen mehr als die meiften übrigen Organe aus ver- 
fhiedenen Arterien zugeführt, und die Nerven, welche feine der Willkür nicht unterworfenen 
BVerrichtungen vermitteln, fommen vom zehnten Hirnnervenpaar und dem Ganglienſyſtem. Uber 
die Verrichtung ded Magens f. Verdauung. Mas die Magentrankheiten betrifft, fo wird 
derfelbe fehr oft vom Katarrh (d. i. der fogenannte gaftrifche Zuftand oder verdorbene Magen), 
von Gefhwüren, weldye den Magenkrampf und Blutbrechen erregen, und vom Krebfe heim- 
gefucht. Alle diefe Krankheiten haben Appetitlofigkeit, Aufftoßen, Ekel, Würgen, Erbredyen, 
Gefühl von Drud oder Schmerz in der Herzgrube in ihrem Gefolge und find alle, bis auf den 
Krebs, durch ftrenge Diät zu heilen. — Unendliche Verfchiedenheit in Hinficht auf Vorhanden- 
fein und Bau des Magens herrfcht bei ben Thieren, indem bei den niedrigern Thierclaffen bald 
mehre, bald gar fein Organ gefunden wird, welches fich dem Magen vergleichen liefe. Selbft 
bei vielen Fifhen und Amphibien ift ber Nahrungsfanal von dem des Menfchen gänzlich ab- 
weichend gebaut. Bon den Vögeln befigen die meiften zwei, nur einige drei Magen, während 
von den Säugethieren die niedrigern Gattungen einen aufammengefegtern, die höhern einen 
einfachern haben. Untern legtern find vorzüglich die Wiederkäuer zu erwähnen, bei denen man 
vier magenähnliche Drgane findet, welche der Panfen (runıen), der Negmagen (reticulum oder 
ollula), der Pfalter (omasus) und der Labmagen (abomasus) genannt werden, übrigens in 
verfchiedenen Gegenden noch andere Namen führen. 

Magendie (Brancois), berühmter franz. Phyfiolog, geb. 15. Oct. 1783 zu Bordeaux, 
wo fein Vater Arzt war, ftudirte in Paris und widmete fi vorzugsmweife der Anatomie 
und Phyfiologie. Anfangs Profector bei der Facultät, wurde er dann Arzt am Hötel-Dieu 
und 1831 Profeffor am College de France. Auch ift er Mitglied der Akademie der Mif- 
fenfchaften und der Afademie der Mebdicin, fowie Commandeur der Ehrenlegion. Unbe- 
ftreitbar find feine VBerdienfte um die Erperimentalphufiologie, namentlich hat er eine Menge 
Verſuche mit lebenden Thieren angeftellt. Von feinen zahlreichen Schriften führen wir nur an: 
„Precis el&mentaire de physiologie” (2 Bde., Par. 1816; 4. Aufl., 1836; deutfch von Heu- 
finger, 2Bde., Eifen. 1854—36, und von Elfäßer, 3. Aufl., 2 Bde., Tüb. 1854— 36); 
„Formulaire pour l’emploi et la preparation des plusieurs nouveaux mödicaments” (Par. 
1821; 9. Aufl., 1856; deutſch von Kunze, 6. Aufl., Lpz. 1831) ; „Lecons sur les phenome&- 
nes de la vie” (4 Bbde., Par. 1856— 58; deutfch von Baswig, 2 Bde., Elberf. und Köln 
1837); „Legons sur les fonctions et les maladies du systeme nerveux” (2 Bbe., Par. 
1839; deutfch von Krupp, Lpz. 1841); „Recherches philosophiques et cliniques sur le li- 
quide c&phalo-rachidien ou cerebro-spinal” (Par. 1842). ‚Außerdem enthalten viele Jour- 
nale und Sammelwerke treffliche Abhandlungen aus feiner Feder. 

Magerkeit (macies) nennt man denjenigen Zuftand, in welchem der Fettgehalt, alfo dei 
Umfang bed Körpers geringer ift, ald er entweder in demfelben Individuun gewöhnlich zu fein 
pflegt, oder an andern Menfchen von derfelben Größe, demfelben Alter u. f. w. bemerkt wird. 
Diefer Zuftand kann Folge einer Krankheit fein, wie 1. B. befonders in Fiebern (Zophus), bei 
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Zuberfulofe, bei gewiffen innern Entzündungen, bedeutenden Säfteverluften u. f. w. fehr bald 
eine Verminderung des Fettes eintritt (die trankhafte Abmagerung, emaciatio). Die Mager- 
fait kann aber auch ein gefunder Zuftand des Individuums fein und hat dann ihren Grund bald 
in Himatifchen, focialen, gemüthlichen und andern Verhältniffen, welche der Fetterzeugung hin» 
derlic) werden, wie man bei gewiffen Bevolferungen, Ständen und Temperamenten beobachtet, 
bald in Anftrengungen des Körpers, fortwährenden lebhaften Geiftesthätigkeiten, bald in einer 
natürlichen Anlage dazu, wo gewiſſe Perfonen trog eines ruhigen Lebens und guter Nahrung 
dennoch nie fett werden. Im Allgemeinen find übrigens gefunde magere (hagere) Perfonen dem 
Erkranken weniger ausgefegt als Fettleibige. 

Magie bezeichnet die Kunft, durch geheimnißvolle, übernatürliche Mittel wunderbare Wir 
fungen hervorgubringen, und bedeutet im Allgemeinen fo viel wie Zauberei. Der Name ift von 
den perf. Prieftern, den Magiern (f. d.), zu den Griechen und von da zu und gefommen. Eine 
der älteften ihrer Formen beruht auf Aftrologie und auf der Meinung, daf die Geflirne, von 
Dämonen beherrfcht, Einfluß auf den Gang menfchliher Schidfale haben, und daf es möglich 
fei, mittel8 diefer Dämonen auf die unter ihrem Einflufje ftehenden Dinge und Begebenheiten 
su wirfen. Damit verband ſich vielfach die Annahme, daf man fich durch gewiffe Formeln, 
Geremonien, eine beftimmte Art der Lebensweiſe u. |. w. auch noch anderer geheimnifvoll wir- 
fender Kräfte bemächtigen und diefeiben zu zauberhaften Wirkungen benugen fönne. Die Herr- 
haft über die Witterung, das Hervorrufen der Todten und die Beſchwörung abgefchiedener 
Seelen, das Wahrfagen aus den Linien der Hand, das Bezaubern durch den Blick (die Jetta- 
tura der Staliener), das Verfprechen des Blutes und der Blutflüffe, die Kunft, fi unſichtbar 
zu machen oder in andere Geftalten zu verwandeln, die Wirkſamkeit der Amulete, die Kunft 
unedle Metalle in Gold zu verwandeln, die Macht der Riebestränfe und des Liebeszaubers 
das Verfprechen des Feuers, die Gewalt über andere Menfchen, deren wächfernes Abbild der 
Zauberer befigt, die Kenntnif der fogenannten signatura rerum und Ähnliches, bis herab zu 
den vielen, im gewöhnlichen Leben noch jegt gebräuchlichen ſympathetiſchen Mitteln fallen in 
den Umkreis Deffen, was die Magie, die oft auch die geheime Miffenfchaft genannt wurde, 
vollbringen zu können glaubte. Faft bei allen Völkern, nicht bloß bei den rohen und uncultivir- 
ten, fondern auch bei fehr gebildeten, findet fich der Glaube an magische Künfte. Im Mittel- 
alter bildete fich fogar die Magie in einer Art Syftematik aus. Man unterfchied höhere und 
niedere, weiße und ſchwarze Magie (oder ſchwarze Kunft, daher der Ausdrud Schwarzfünft 
ler), je nachdem man den beabfichtigten Zauber durch himmlifche oder irdifche Kräfte zu errer 
hen, gute oder böfe Geifter dazu verwenden zu müffen glaubte. Von großem Einfluffe darauf 
war der Glaube an den Teufel und die ihm untergegebenen Geifter ; daher der Teufeldbann und 
Höllenzmwang, ſowie der Wahn, daf gewiſſe Perfonen Vündniſſe mit den böfen Geiftern fchlie- 
fen oder wenigftens einen unerlaubten Umgang mit ihnen pflegen. Die wichtigfte und traurigfte 
Folge dieſes Wahnglaubens waren die Verfolgungen der fogenannten Heren. Vieles Andere, 
was man in-das Gebiet der geheimen Wiffenfhaft und Magie z0g, erfchien nur deshalb ale 
unbegreiflich und wunderbar, weil man die Natur und ihre Gefege noch zu wenig fannte, und 
der Volks glaube ſtempelte Manchen, z. B. den Albertus Magnus und Roger Baco, zum Zau- 
berer und Munderthätet, der über den Zufammenhang der Naturerfcheinungen etwas mehr 
ahnte oder wußte als fein Zeitalter. Dft ward auch die wunderfüchtige Menge von ſchlauen 
Berrügern gemisbraucht. Als magifch erfcheint jegt noch Vieles, was ald Thatfache nicht ver- 
worfen werden und doch auch nicht in den Zufammenhang der Naturfenntnif eingeordnet wer: 
den kann, 3.3. das Meifte, was mit den Erfcheinungen des Magnetismus (f. d.) zufammen- 
hängt, und die magifchen Künfte des Alterthums fcheinen zum Theil auf der Beobachtung und 
Benugung ſolcher Erfcheinungen beruht zu haben. Seitdem die Naturwiffenfchaft den Begriff 
des fireng Übernatürlichen wenigftens aus der Auffaffung der Natur felbft vertrieben hat, ſpricht 
man von natürlicher Magie ald der Kunft und Gefchidlichkeit, durch phyſikaliſche, mechanifche 
und hemifche Mittel Wirkungen hervorzubringen, die den Ununterrichteten in Erftaunen fegen. 
Vol. Kleuker, „Magikon’ (2 Bde., Fkf. und Lpz. 1784); Tiedemann, „De artium magicarum 
origine“ (Marb. 1787); Horft, „Zauberbibliothet” (6 Bde, Mainz 1820—26) ; Derfelbe, 
„Von der alten und neuen Magie Urfprung, Idee, Umfang und Gefchichte” (Mainz 1820), 
md über die fehr zahlreiche Kiteratur Gräffe, „Bibliographie der wichtigften in das Gebiet des 
Zauber-, Wunder:., Geifter- und fonftigen Aberglaubens einfchlagenden Werke‘ (Epz. 1843). 

Magier (magi) hiefen bei den Medern und Verfern die Mitglieder der Priefterkafte, die 
wie die * der Iſraeliten einem beſtimmten Stamme angehörten. Sie waren im Beſitze der 
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wiſſenſchaftlichen Kenntniffe und übten die heiligen Gebräuche der Religion, arteten aber fehr 
bald aus. Ihre Lehren nannte man Magismus und ihre Weisheit die Magie. Ihr Reforma- 
tor wurde im 7. Zahrh. v.Chr. Zoroafter (f.d.), der fie in Herbeds oder Kehrlinge, Mobeds oder 
Lehrer und Defturmobeds oder vollendete Lehrer theilte. Auch bei den Chaldäern erwähnt 
ſchon Jeremias einen Magierorden, deffen Glieder aus den Sternen, aus dem Fluge ber Vö— 
gel und aus den Opferthieren weiffagten und die Weifen Babeld oder im Auslande ſchlechthin 
Chaldäer genannt wurden. Auch bei Jefu Geburt werden Magier erwähnt. (S. Drei Könige.) 
Im Neuperfifchen bezeichnet man fie mit dem Worte Mog. Aus Mogbed, d. i. Priefterober- 
haupt, wurde Mobed, welchen Zitel noch gegenwärtig die Oberpriefter der Parfen zu Surate 
führen. Später ging der Name der Magier auf alle herumziehenden Zauberer, Wunderthäter 
und Goldmacher über, und noch gegenwärtig verfteht man unter Magier die fogenannten 
Zauberer und Zafchenfpieler. 

Magifter, vollftändig Magister artiuın liberalium, eine akademiſche Würde der phi« 
lofophifchen Facultät, die fich aus den älteften Zeiten der Errichtung derliniverfitäten herfchreibt, 
mo man das fpäter ausgebildete Facultätswefen noch nicht fannte und am wenigften an die brei 
Facultäten der Theologie, Jurisprudenz und Medicin dachte. Den Kreis der alademifchen Thä- 
tigkeit auf die fieben Freien Künfte (Grammatit, Rhetorik, Dialektik, Arithmetit, Geometrie, 
Aftronomie und Muſik) befchräntend, nannte man die Rehrer derfelben Artiften, die ganze Leh— 


- zerverfammlung artiftifche Bacultät und Diejenigen, welche nach Beendigung ihres Studien- 
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curfes wegen ihres Fleißes und ihrer Kenntniffe öffentlich ausgezeichnet werden follten und be 
reitd den Grad eines Baccalaureus (f.d.) erlangt hatten, Magistri artium, d. 5. Lehrer oder 
Meifter der Freien Künfte. Das Jahr der Entftehung diefer Würde läßt ſich nicht beftimmen. 
Sie ertmwidelte ſich jedoch aus dem Organismus der Dom- und Klofterfchulen, und fchon im 
12. und 15. Jahrh. ftand die Magifterwürde in Frankreich in fo großer Achtung, daß felbft die 
angefehenften Männer fich um fie bewarben. Später fan? fie in ihrem Anfehen durch Einfüh- 
rung der Facultätsverhältniffe, Durch die große Vermehrung der Univerfitäten und durch manche 
dabei eingeriffene Misbräuche. Dennoch behauptete fie auf den meiften Univerfitäten als die 
ältere Würde den Vorrang unter den atademifchen Würden und wird ald eine Grundbedingung 
gefodert von Dem, der afademifche Vorlefungen halten (Magister legens), akademiſche Amter 
und Würden beffeiden und erlangen will. Auf einigen Univerfitäten ift der Magiftertitel mit 
dem Titel Doctor (ſ. d.) der Philofophie verbunden, wie in Reipzig, während andere, wie inJena, 
den Doctortitel allein verleihen und den Magiftertitel nur Denen geben, die wirklich Vorlefun- 
gen halten. Die beimeitem größere Zahl von Magiftern haben die Univerfitäten zu Leipzig und 
Mittenberg creirt. Als zu Ende des 18. Jahrh. in der allgemeinen Meinung der Doctortitel 
höher geftellt wurde als der Magiftertitel, der namentlich durch die Promotionen in Wittenberg 
und Erfurt fich zu häufig machte, fing ein Theil der zugleich zu Doctoren der Philofophie creir⸗ 
ten Magifter an, ſich des erftern Titels zu bedienen, worüber viel Streit entftand, der fich auch 
wieder erneuerte, ald Died mit Ausnahme der Prediger und der Candidaten in Sachſen allge- 
mein Sitte wurde. — In der Kirchenfprache hief Magister disciplinae derjenige Geiftliche 
eines Klofters, welcher vom Bifchof gewählt und beftellt ward, um die für das Klofterleben be- 
ſtimmten Kinder zu beauffichtigen und zu unterrichten. Won ihm verfchieden war derMagister 
soholarum, der die oberfte Aufficht über die zu einer Hauptkirche gehörige Schule führte, da- 
bei aber auch gewöhnlich als Vorfänger (Praecentor, Primicerius) Chorvorfteher war. In fei« 
nem oberften Auffeheramt für die Schulen lag der Urfprung zu der an Univerfitäten noch be» 
ftehenden Kanzlerwürbe. — Magister sancti palatüi heift der vom Papfte gemählte Domi- 
nicaner in Rom, welcher alle Drudfchriften darüber zu prüfen hat, ob fie fegerifchen Inhalts 
oder für den röm. Glauben gefahrlos feien. Er ift ein Glied der vom Tridentinum verordne- 
ten, von Pius V. eingefegten und beftätigten, von Sirtus V. aber mit erhöhter Vollmacht verfe- 
henen Congregation zur Prüfung der Bücher. 

Magister equitum hieß bei den Römern derjenige außerordentliche Magiftrat, der ald Ber 
fehlshaber der Reiterei und überhaupt als Gehülfe zunächft unter dem Dictator (f.d.) ftand, 
welcher ihn gewöhnlich felbft, unmittelbar nad feiner eignen Ernennung, ermählte, in einzelnen 
Fällen auch vom Senate beigegeben erhielt. (S. Magiftratus.) Der Magister equitum hatte 
vermuthlich gleiche Infignien mit den Prätoren, namentlich wie diefe ſechs Kictoren. 

Magister matheseos heißt in der Geometrie, unftreitig feiner befondern Michtigfeit wegen, 


der Lehrfag bes Pythagoras, daf in einem rechtwinteligen Dreied dad Quadrat der Hypotenufe 
den Quadraten der Katheten gleich fei. 
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Magifterium, ein jegt noch felten in der Pharmacie gebräuchlicher Ausdrud, der fo viel 
als Niederfchlag (ſ. d.) bedeutet. 

Magifträtus bezeichnete bei den Römern ebenfo wol das obrigkeitliche Amt ald die Per- 
fon, welche daffelbe bekleidete. Die Macht, welche jedem Magiftrat dem Weſen feines Amtes 
gemäß zufam, hieß potestas; ein imperium als höchfte befehlende und ausführende Gewalt 
war nur mit den höchften Magiftraten verbunden. (S. Imperium.) Wie ſchon in der älteften 
Zeit, 754—509 v. Ehr., die Wahl des höchften Magiftrats, des Königs oder Rex (f.d.), durch 
das Volk vollzogen und ihm danach ebenfalls von diefem das Imperium gewährt wurde, fo galt 
es auch während der Republik, 509 — 51 v. Ehr., ale Grundfag, von welchem nur beim Dicta- 
tor (f. d.) und feinem Magister equitum (f.d.), fowie bei den Interreges (f. Interrer) Ausnah- 
men ftattfanden, daß dem in Comitien (f. d.) verfammelten Volke, ald von dem alle Staatöge- 
walt ausgehe, die Wahl aller wirklichen Magiftrate zukomme und daß diefe ihre Gewalt von 
dem Volke, dem daher auch das höchft felten ausgeübte Hecht, auf Antrag des Senats die Ab- 
fegung zu verfügen, zuftand, empfingen, wenn auch die Übertragung des Jmperium als ein be 
fonderer Act allmälig bloße Kormalität wurde. An die Stelle des auf Lebenszeit gewählten Rex, 
für den im Fall einer Abwefenheit ein Praefectus urbi (f. Präfeeten), im Fall des Todes bis 
zu neuer Mahl Interreges eintraten, und neben dem ſich auch Quaestores parricidii für 
einzelne Gerichtsfälle, fowie Zribunen, Eurionen, Decurionen ald Vorfteher der alten Tribus 
(f. d.) und ihrer Unterabtheilungen finden, traten nach Vertreibung ded Tarquinius Superbus 
zwei für ein Jahr gewählte Eonfuln (f. d.). Sie ftanden an der Spige der ganzen Staatöver- 
waltung, und ihre Reihe wurde nur in der ältern Zeit, da die Republik noch in dem Streit ber 
Stände ſchwankte, das eine mal, 451 —449, durch die für Gefeggebung erwählten Decemviri 
(f. d.), fodann durch die Kriegstribunen (f. Tribunen) mit confularifcher Gewalt, die in ben 
3. 444—376 häufig ſtatt der Confuln gewählt wurden, unterbrochen. Mit der Entmwidelung 
des Staats mehrte ſich die Anzahl der Magiftrate; fchon 509 wurden Quäftoren (f. d.) des 
Staatsichages ermählt, 495 plebejifche Tribunen (f. d.) und Adilen (f. d.), 445 Eenforen (f.d.) 
als eigener Magiftrat, 567 der erfte Prätor (f. d.) und die erften curulifchen Adilen. Noch ge» 
hörten zu den ordentlichen Magiftraten die Triumviri capitales und monelales (f. Triumvirn), 
die Decemviri litibus judicandis, die Quatuorviri zur Sorge für die ftädtifchen, die Duumviri 
für die außerftädtifchen Straßen und die vier Präfecti, die in campanifche Städte für die Rechts- 
pflege gefchict wurden, ſämmtlich unter dem Namen Vigintiferviri, fpäter, als die beiden legt» · 
genannten Arten wegfielen, Vigintiviri begriffen. Außerordentliche Magiftrate, wie fie befon- 
dere Verhältniffe des Staats oder die Sorge für vorübergehende Bedürfniffe nöthig machten, 
waren die aus der Königszeit herübergenommenen Interreges, der Dictator und Magister 
equitum, zuerft 501 gewählt, die Triumviri reipublicae constituendae nad) Cäſar's Tode, 
der Praefectus urbi feriarum Latinarum causa, die Duumviri (f. d.) navales u. a. Die Rö⸗- 
mer unterfchieden zwifchen Magistratus populi und plebis, von dem alten Gegenfag zwiſchen 
Populus und Plebs (f. d) her, und zu den legtern, den Zribunen und plebejifchen Hdilen, blieb 
plebejifcher Stand Erfodernif, auch nachdem die erftern längft aufgehört hatten, patricifches 
Eigenthum zu fein; ferner zwiſchen Magistratus majores und minores nad dem Gewidit, 
welches die Aufpicien hatten, zu deren Anftellung fie berechtigt waren und wonach jene felbft in 
auspicia maxima und minora zetfielen, ſodaß zu den erftern, abgefehen von den höhern außer- 
prdentlichen Magiftraten, nur die Eonfuln, Eenforen und Prätoren gehörten; endlich waren 
durch das Ehrenrecht des elfenbeinernen curulifchen Stuhld die Magistratus curules ausge: 
zeichnet, zu denen die plebejifchen Magiftrate, die Auäftoren u. f.w. nicht gehörten. Die Dauer 
der Amtöführung war bei allen ordentlichen Magiftraten auf ein Jahr, nur bei den Genforen 
erft auf fünf, dann auf anderthalb beſchränkt. Die Rechenſchaft, die nach Niederlegung des _ 
Anıts, nächft dem vor dem Volke zu leiftenden Schwure, die Gefege erfüllt zu haben, dem Senat, 
als der beauffichtigenden Behörde, abzulegen war, und bie Möglichkeit der Anklage eined ab- 
gegangenen Magiftratd vor dem Volk gewährten Sicherung gegen willfürlichen Misbraud) 
der Amtögewalt. Ebendahin wirkte die Einrichtung, daf die Verwaltung eines umd deffelben 
Magiftratus immer zu gleicher Zeit mehren Perfonen zugetheilt war umd diefe Eollegen ein 
gegenfeitiges hemmendes Einfpruchsrecht (jus intercedendi) hatten, das auch, obwol jeder 
Magiftrat unabhängig von den andern in feinem Amte verfuhr, dem höhern Magiftrat gegen 
den nieder, den Tribunen der Plebs aber gegen alle Magiftrate zuftand. Dem einzelnen Bür« 
ger aber gab die Appellation an jene Tribunen und die durch diefe leichter zu vermittelnde Pro- 
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vocation an das Volk einen Schutz gegen die Magiſtrate, der durch Geſetze, wie die Valeriſchen, 
die Porciſchen, durch welche den Magiſtraten die Anwendung von Leibes- und Lebensſtrafen 
verboten war, und das Semproniſche, geſchirmt wurde und nur gegen das imperium militare 
nicht galt. Eine Reihenfolge der Ehrenſtellen oder honores, wonach man erſt nach dem niedern 
das höhere Amt bekleiden konnte, war von alter Zeit herkömmlich, aber erſt durch Sulla gefeg- 
lich; auch die Foderung eines gewiffen Alters für die Bekleidung der einzelnen Ehrenfiellen 
wurde erft fpät durch die Lex Villia von 3. 180, die daher annalis genannt wird, geſetzlich. 
Sie verlangte für die Quäſtur die Erreichung des 51, für die Adilität des 57., für die Prätur 
des 40., für das Conſulat des 45. Lebensjahres; in beiden Hinfichten fanden aber Ausnahmen 
wie vom Herfonmmen, fo vom Gefeg häufig flat. Das plebejifhe Tribunat lag zwifchen ber 
Dusftur und Prätur; die Cenſur pflegte gewöhnlich geweſenen Eonfuln übertragen zu werden. 
Befoldungen der Magiftrate gab es nicht, aber der Staat forgte für die Ausftattung des Dia- 
giftratd mit dem Nörhigen und mit dem gebührenden Glanz, und für die Befoldung der Diener 
(Apparitores), zu welcdyen die Scribae als das Erpeditionsperfonal, die Rictoren (f. d.), die Via- 
tores oder Boten, die Praecones oder Ausrufer u. ſ. w. gehörten, und die Verwaltung der Pro» 
vinzen bot im der fpätern Zeit den abgegangenen höhern Magiftraten, denen fie übertragen 
wurde, die Mittel reichliher Entihädigung. In der Kaiferzeit war die höchfte Staatsgewalt 
factijch bei dem Kaifer, Princeps, der jedoch ſelbſt zunächſt als oberfter, lebenslänglicher 
Magiftrat zu betrachten ift, indem theils in feiner Gewalt die Gewalten republifanifcher Ma⸗ 
giftrate, das Imperium der Confuln und Proconfuln (f. Imperator) und die Macht der Cen- 
foren und Zribunen, vereinigt und ihm, anfangs durch eingelneGefege, dann durch ein Senatus⸗ 
confult in Form eines Volksbefchluffes (die fogenannte Lex de imperio oder Lex regia) über« 
tragen wurden, theild der Senat au feiner Wahl berechtigt fein follte, der darin freilich ſowol 
durch die dem Kaifer überlaffene Defignation feines Nachfolgers, ald auch fehr bald durch den 
Nahdrud, mit dem das Heer fein Verlangen zu unterftügen vermochte, befchränft war. Die 
übrigen Magiftrate der Kaiferzeit fchied man, da jegt neben dem Princeps doch aud) noch immer 
das eigentlich durd; den Senat vertretene römische Volt (populus Romanus) als theilnehmend 
an ber Negierungsgemwalt angefehen wurde, zwifchen Magiftratus des rom. Volkes (populi Ro- 
mani) und Magiftratus des Kaiferd (Prineipis). Für die erfiern blieben die altrepublikanifchen 
Namen, doch hörten die Genforen bald auf und zu den niedern kamen neue hinzu; ihre Wahl 
wurde, fodaß dem Volke nur ein Schein der Mitwirkung blieb, dem Senat zugetheilt, der je 
doch die vom Kaifer vorgefchlagenen Candidaten nicht unberüdfichtigt laffen durfte und offen- 
barer Eingriffe des Kaifers ſich nicht erwehren konnte; die Magiftrate bes Kaiſers, der 
Praefectus urbi, die Praefecli praelorio, vigilum, annonae, aerarii (f. Präfeeten) wurden 
von dem Kaifer unmittelbar ernannt. Seit Diocletian und Konftantin war der Kaifer auch der 
Forvr nad) nicht mehr Magiftrat, fondern unbeſchränkter Herr, von dem eine große Zahl von 
Beamten abhing; die alten republitanifchen Magiftrate erhielten fi dem Namen nad zum 
Theil noch lange, ohne eine eigentliche Bedeutung für den Staat. — In neuern Zeiten bezeichnet 
Magiftrat in Deutfchland die Gefammtheit ftädtifcher Verwaltungsbehörden. In England 
werden hauptfächlic; die Friedensrichter und folgemeife die obern Polizeibeamten der Städte 
mit diefem Ausdrude bezeichnet. In Frankreich hingegen verfteht man unter der magistrature 
das Richterperfonal mit Einfchluß der Staatsanwalte. 

Magliabeechi (Antonio), einer der größten Literatoren feiner Zeit, geb. zu Florenz 28. 
Det. 1653, kam nach dem Zode feines Vaters zu einem Goldfchmied in die Lehre, mas aber 
feiner angeborenen Neigung für die Literatur feinen Eintrag zu thun vermochte. Nach dem 
Tode feiner Mutter widmete er fich feit 1675 ganz dem Studium der Sprachen und der fchönen 
Literatur, wobei ihn vorzüglich Michael Ermini unterftügte, dbeffen Amtsnachfolger als Biblio 
thefar an der vom Großherzog Cosmus III. in Florenz errichteten Bibliothef er wurde. Bei 
ununterbrochenem Fleiße und einem auferordentlichen Gedächtniffe, von dem man wahre Wun« 
ber erzählt, hatte er fich eine Maffe von Kenntniffen erworben. Der Pater Finardi brachte nicht 
ohne Wahrheit der Beziehung aus feinem Namen das Anagramm heraus: Is unus biblio- 
theca magna. Seine Bereitwilligfeit, Einheimifchen und Auswärtigen mit den Schägen ſowol 
feiner eigenen als auch der ihm anvertrauten Bibliothek zu dienen, fannte feine Grengen. Unter 
den Büchern gleichfam vergraben ftarb er 4. Juli 1714. Seine ebenfo zahlreiche als ſchätz 
bare Bibliothek und fein ganzes Vermögen, welches er zur Vermehrung der Bibliothek be» 
flimmte, vermachte er dem Großherzoge. -Diefe fogenannte Magliabechi'fhe Bibliothek 
wurde fpäter durch andere Sammlungen vermehrt und zum öffentlichen Gebrauche beftimmt 
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umd ift befonders der Handfchriften und alten Drude wegen berühmt. Ein Katalog derfels 
ben erſchien zu Florenz 1795. M. hat nichts unter feinem Namen druden laffen, aber zu vies 
len Büchern, 3. B. den „Actis sanctorum”, dem Werke des Gardinal Bona „De liturgiis“, 
die wichtigften Beiträge geliefert, auch mehre feltene Werke wieder druden lafien. Won den 
zahlreichen an ihn gefchriebenen Briefen gab Targioni eine Sammlung (Flor. 1745) heraus. 
A. F. Marini befchrieb fein Leben. 

Magnäaniiches Legat heißt die von dem gelchrten Jsländer Arne Magnuffen (Arnas 
Magnaeus) der fopenhagener Univerfitätsbibliochet vermachhte Sammlung isländ. Handſchriften 
und das zur Forderung der Studien altnordifcher, namentlich isländ. Literatur und Geſchichte 
binterlaffene Capital. Diefer in vielfacher Hinſicht höchſt ausgezeichnete Mann, geb. 1665 zu 
Kvennabrekka im weſtlichen Zsland, ftudirte feit 1684 in Kopenhagen und legte hier im Haufe 
des Thom. Bartholin, den er in feinen archäologifchen Neifen und Forſchungen unterftügte, 
den Grund einer ebenfo umfaffenden wie gründlichen und tiefen Kenntniß altnordifcher Eprache, 
Literatur und Gedichte. Von einer zweijährigen Neife in Deutfchland, wo er fi) namentlich 
in Leipzig aufhielt und bier auch 1695 die kleine Echrift „Incerti auctoris chronica Dano- 
rum” erfheinen ließ, zurüdgelehrt, wurde er 1697 zum Profefjor der nordifchen Alterthums- 
kunde, bald darauf zum Ardhivfecretär ernannt, 1702 aber von der dän. Negierung nad) Island 
jur Abfaffung einer Landesmatrikel gefendet. Hier gelang es ihm nun bei einem mehr als 
zehnlährigen Aufenthalte, während deffen er die Infel in den verfchiedenften Richtungen zu be« 
reifen hatte, eine in ihrer Art einzige Sammlung einheimiſcher Handfchriften aufammenzu« 
bringen, deren Bernichrung und wiffenfchaftlicher Ausbeutung, ohne jedoch die Früchte feiner 
Forſchungen zu veröffentlichen, feine übrigen Lebensjahre feit 1715 in Kopenhagen gewidmet 
waren. Er farb 1750, nachdem er es hatte erleben müffen, zwei Drittheife feiner Bibliothek 
durch den großen Brand in Kopenhagen 1728 verzehrt au fehen. Den noch immer an Gehalt 
wie Umfang bedeutenden Reft, gegen 1800 Handfchriften, hinterließ er der Univerfitätöbiblio- 
thek unter Dinzufügung einer beträchtlichen Geldfumme, die theild zu Stipendien für zwei junge 
mit der Bearbeitung det Handfchriften betraute Isländer, theild zur Beftreitung des Druds 
und der Herausgabe der wishtigften Werke altmordifcher Literatur verwendet werden follte. 
Das Legat wird feit 1772 durch eine eigene Commiffion verwaltet, die fidy feit Stiftung der 
Pönigl. Alterthumsgefellfchaft mit diefer verbunden hat und in der „Antiquariſk Tidsſkrift“ 
ber legtern feit 1846 ein gemeinfames Organ ihrer Unternehmungen befigt. Als die wichtig« 
fien von der Commiffion bisher („Ex manuscriptis et sumptibus legati Arna-Magnaeani“ 
nebſt einer befondern Zitelvignette) herausgegebenen und faft ſämmtlich mit lat. Überfegung, 
Unmerkungen, Gloffarien, Bacfimilien begleiteten altnordifchen Werke, anderer, durch fie blos 
unterftügten zu gefchweigen, dürfen gelten: die Saemund'ſche Edda in drei Theilen (1781, 
1818, 1828) und die Snorri’fche (Thl. 1, 1848; Thl. 2, 1852; der 3. wird vorbereitet) ; von 
den Sagas die Gumnlaugsfaga (1775), Egilsfaga (1809), Kormaköfaga (1852) ; die isländ. 
Geſetzbuͤcher: Graͤgaͤs (2 Thle., 1829) und Zarnfida (1847); die island. Annalen (1848). 
BVorbereitet wird eine Ausgabe des Jonsbek und eine isländ. Urkundenfammlung, daneben ein 
ausführlicher Katalog der Handfchriften ausgearbeitet. 

Magna charla (the great charter) heißt in England der 1215 dem Könige Johann ohne 
Land (.d.) von Adel und Geiftlichkeit abgenöthigte, für die Begründung und Entwidelung des 
engl. Staatsrechts höchſt wichtige Randesgrumdvertrag. Schon Heinrich J. der 1100 die Thron» 
rechte feines Bruders ufurpirte, fuchte feine Krone durch die Ertheilung eines Kreiheitsbriefs, 
die Charta libertatum, zu befeftigen. Diefe Urkunde beftätigte die angelſächſ., angeblich von 
Eduard dem Belenner gefammelten Rechtsftatute (Common law) mit den von Wilhelm dem 
Eroberer gemachten Veränderungen, verfprach die Achtung vor den Freiheiten und Gütern 
der Kirche, ordnete die Feudalverhältniffe, mäfigte die Lehndienfte, beſonders der Untervafallen, 
und gewährte der Stadt Kondon große Privilegien. Auch die Könige Stephan und Heinrich II. 
deren Thronrecht zweifelhaft war, verbrieften freiwillig 1135 und 1154 die Zugeftändniffe ih · 
red Vorgängers. Dagegen veranlafte die ſchmachvolle Negierung Johann's ohme Land dem 
Adel und die Geiftlichkeit, demfelben die Beftätigung der Nationalfreiheiten mit gewaffneter 
Hand abzudringen. Nach dreitägiger Unterhandlung auf der großen Wiefe Runingmede bei 
Mindfor mußte er 19. Juni 1215 den neuen Freiheitsbrief, die Magna charla, unterfchreiben. 
Die Urkunde bekräftigte in 60 Artikeln die Gefege Eduard’, die Veränderungen Wilhelm’s I., 
die Charta libertatum und beivilligte überdies zeitgemäße Erweiterungen — Die 
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Geiftlichkeit war darin am beften bedacht und erhielt unter Anderm gänzliche Befreiung von 
weltlicher Gerichtsbarkeit. Die Lehnsverhältniffe wurden bedeutend gemildert. Die Barone 
follten nur ein mäßiges, feftgefegtes Rehngeld an den König bezahlen, konnten nun ihre Erb» 
töchter und überhaupt ihre Kinder nad) Gutdünken vermählen und hatten der Krone nur in 
drei beftimmten Fällen fogenannte Nothſteuern zu entrichten. Auch verpflichtete ſich der König, 
die Lehnshülfen und auferorbdentlichen Steuern nur dann zu erheben, werm ihm bdiefelben von 
Adel und Geiftlichkeit auf den Reichdverfammlungen wären bewilligt worden. Die Städte er- 
hielten unentgeltliche Beftätigung ihrer Privilegien, Befreiung von ungefeglichen Laſten und 
Hanbelsfreiheit. Außer diefen befondern Freiheiten gewährte dieMagna charta aud) allgemeine 
Vortheile. Kein Freier follte mehr ohne Urtheil und Landrecht beftraft und verfolgt werden; 
auch wurde die ausgedehnte Gerichtsbarkeit der königl. Bannforftie manchen Beſchränkungen 
unterworfen. Der König verzichtete auf die Gelder, die feinem oberften Gerichtöhofe in der 
Form von Sporteln für günftige Urtheile gezahlt wurden. Die Ausländer erhielten das Recht, 
freien Handel in England zu treiben. Durch das ganze Land follte fortan einerlei Maß und 
Gewicht gelten. Endlich verpflichtete fi) der König, die fremden Miethötruppen abzufchaffen. 
Sämmtliche Zugeftändniffe gingen im Grunde nicht über die Rechte und Bedürfniffe des Feu- 
balftaats, und doch lag in.diefen verbrieften Rechten der Keim zu den großen conftitutionellen 
Freiheiten des Landes. König Johann ſchon trachtete den Vertrag kraft der Losſprechung des 
Papftes zu brechen und ftarb darüber im Kampfe mit der Nation. Sein Sohn Heinrich) II. 
fah fi) in der Finanznoth gezwungen, die Freiheiten der Magna charta durd) eine neue, 57 Ar« 
titel enthaltende Urkunde vom 14. Febr. 1225 zu beftätigen. An demfelben Zage ertheilte er 
auch einen zweiten Freiheitöbrief, die Charta de foresta, durch welche die königl. Forftrechte be- 
ſchränkt wurden. Seit Wilhelm I. waren nämlich zum Nachtheile der Landescultur ganze Dis 
ſtricte zu königl. Bannforften umgewandelt und die härteften Strafen auf Jagd» und Forft- 
frevel gefegt worden. Der Freiheitöbrief gab nun jedem Lehnöbefiger ohne Unterſchied das 
Recht, auf feinem Gebiete zu jagen, ſchränkte Die Gewalt der königl. Forftbeamten ein und ver- 
wandelte die Strafe der Blendung und Entmannung, welche bisher auf MWilddieberei ftand, in 
Geld» und Gefängnifftrafe. Heinrich III. brach die Freiheitöbriefe öfters und mußte diefelben 
zur Erlangung von Subfidien fieben mal beftätigen. Der Umftand, daf die Einfünfte des Feu- 
dalſtaats zur Beftreitung der Bedürfniffe der Krone nicht mehr hinreichten, und daneben bie 
Beftimmung der Magna charta, daf die Erhebung von Subfidien an die Einwilligung eines 
geldarmen Adels und einer habfüchtigen Geiftlichkeit gefnüpft war, führten fehr bald zu noch 
bebdeutendern Erweiterungen ber Nationalfreiheiten. Eduard I. ertheilte nämlich den Graf. 
ſchaften und Städten, in deren Händen die Reichthümer des Landes lagen, das förmliche Recht, 
Abgeordnete auf die Reichsverſammlungen oder Parlamente zu Ihiden. Diefe fogenannten 
Gemeinen, deren Bedeutung und Macht mit dem Reichthum ihrer Committenten flieg, erzwan ⸗ 
gen fchon 1297 zur Magna charta den Zufag, daß zur Erhebung von Steuern ganz befonder® 
auch ihre Einwilligung gehöre. Zugleich mußte Eduarb I. die beiden Freiheitöbriefe beftätigen 
und die Beftätigung im April 1500 wiederholen. Die Ausbildung der Deputation des Dritten 
Standes zum förmlichen Unterhaufe während der langen Regierung Eduard's II. verlieh den 
verbrieften Nationalrechten nun vollends Beftand und Wirkfamkeit. Eduard IH. mußte, um 
Geld zu erhalten, dem Parlamente die Magna charta ungefähr zwanzig mal beftätigen. Wenn 
auch im Laufe der Zeit alle übrigen Freiheiten der Magna charta ihren Werth verloren, fo blieb 
fie doch als das ältefte, unzweidentigfte Zeugnif des Steuerbewilligungsrechts die Grundlage 
der öffentlichen Freiheiten und der Berfaffung. Selbft die despotifchen Fürften des Haufes Zu- 
dor wagten nicht, diefed Recht und die Autorität, auf die es fich ftügte, in Zweifel zu ziehen. 
Aus diefem Grunde war der Unmwille der Nation fo tief, als fpäter die Stuarts in ihrem Dün- 
kel von der Schrantenlofigkeit königl. Gewalt das Steuerbemwilligungsrecht des Parlaments 
umgingen und fo den Grundvertrag brachen. Zwar gab Karl I. in Folge der ihm vom Parla- 
ment überreichten Befchwerdefchrift, Petition of right, in welcher die Erneuerung der Magna 
charta mit zeitgemäßen Erweiterungen verlangt wurde, nad) und beftätigte 7. Juni 1628 die 
Nationalfreiheiten, fuhr aber deſſenungeachtet in der willfürlichen Befteuerung fort und ftürzte 
endlich Thron und Vol in den Abgrund der Revolution. Wiewol die Magna charta noch ge- 
genmwärtig nicht aufgehoben ift, fo kann man diefelbe doch faum mehr als die Urkunde des Ver- 
trags zwifchen Volk und König anfehen. Nach der Revolution von 1688 nämlich überreichte 
dad Parlament dem Könige Wilhelm III. die fogenannte Erklärung der Rechte (Declaration of 
rights), welche derfelbe mit feiner Erhebung auf den Thron anerkannte. Diefe Acte enthielt die 
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wefetlichen Beftimmungen, auf welche ſich jegt die conftitutionellen Rechte der brit. Nation 
flügen. Die Magna charta ift urfprünglich lateinifch abgefaßt; fie wurde 1507 zum erften mal 
und feitdem fehr oft gebrudt. Die Copien, welche ältere Geſchichtswerke mittheilen, find fehr 
fehlerhaft und interpolirt. Die befte Ausgabe lieferte Bladftone in „The great charter and 
charter of the forest” (Oyf. 1755) und in feinen „Tracts chiefly relating to antiquities and 
laws of England” (2 Bbe., Orf. 1762). 

Magnan (Bernard Pierre), franz. Marfchall, geb. zu Paris 1794, trat 18 I. alt in die 
Armee, durchlief alle niedern Grade und war ſchon 1814 Kapitän bei der faiferl. Garde und 
Ritter der Ehrenlegion. Er verließ damald den Militärftand und wurde Schreiber bei einem 
Notar, konnte fich jedoch an die Stille des bürgerlichen Gefchäftslebens nicht gewöhnen, nahm 
wieder Dienfte und commandirte bei ber Eroberung von Algier (1850) das 49. Linienregiment, 
an deſſen Spige er fich auf diefem Zuge auszeichnete. Das nächſte Jahr erhielt er die Beför- 
berung zum Brigadegeneral und war eine Zeit lang bei der fiebenten Militärdivifion zu Lyon 
angeftellt. Familienintereffen bervogen ihn indeffen nach Belgien zu gehen, wo der König Leo⸗ 
pold franz. Generale für die Organifirung feiner Armee brauchte. M. Lehrte fodann nad) 
Frankreich zurüd und wurde mit dem Militärcommando des Norddepartements beauftragt. 
Hier befuchte ihn 1840 Mefonan und machte ihm glänzende Anerbietungen, um ihn zu be» 
wegen, fich für den Prinzen Ludwig Napoleon zu erklären, der den Zug nach Boulogne vorneh- 
men wollte. Der General M. hatte fich zwar einigermaßen über Zurüdfegung von Seiten ber 
Julidynaſtie zu beflagen, lehnte jedoch jene Anträge ab, fiel aber deffenungeachtet in Ungnade 
und mar beim Ausbruche der Februarrevolution von 1848 noch in feiner frühern Stel- 
lung. Im 3. 1849 zum Generallieutenant und Großoffizier der Ehrenlegion ernannt, wurde 
er Commandant der Militärdivifion von Strasburg, fpäter Nachfolger des Marfhalld Bu- 
geaud im Commando der Alpenarmee. Bei den Nahmahlen im Monat Juli 1849 wurbe 
er vom Seinedepartement in die Regislative abgeordnet. Im 9. 1851 mit dem Ober- 
commando ber Armee von Paris beauftragt, erhielt er 1852 das Großkreuz der Ehren- 
legion und 1855 die Marfhalldwürde, die ihn von Rechts wegen zum Senator machte. Au- 
ferdem ift er Oberjägermeifter des Kaifers. . 

Magnäten (lat. magno-nati) heifen in Ungarn die vornehmften adeligen Gefchlechter, die 
Reichsbarone, die nach der frühern, jegt aufgehobenen Verfaffung von Geburts wegen an der 
Bertretung des Landes Theil hatten und fich zu diefem Behufe in Perfon in einer befondern 
Kanımer (Magnatentafel) verfammelten. E8 gehörten dazu der Palatin, der Reichd- und Hof- 
tichter (judex curiae), der Ban von Kroatien, Slawonien und Dalmatien, der Schagmeifter 
und die höchſten Hofbeamten, ferner alle Grafen und Freiherren. (S. Ungarn.) In Polen 
begreift man unter dem Namen der Magnaten die geiftlichen und weltlichen Senatoren ober 
Reichsräthe und den hohen Abel. 

agne (Pierre), franz. Staatsmann, wurde 1806 zu Perigueug geboren, von wohlhaben- 
den Altern, die fich aber nicht angelegen fein ließen, ihrem Sohne eine höhere Erziehung zu ge- 
ben. Beim Abgange vom Gymnafium wurde er Eopift auf ber Präfectur, wo er fo lange zu- 
brachte, bis er fich die Mittel erfpart, um in Paris die Rechte zu ftudiren. Im J. 1851 kehrte 
er nach feiner Waterftadt zurüd und wußte ſich ald Sachwalter bald eine ehrenvolle Stellung 
zu erringen. Don den dortigen Wählern ward er 1845 in die Deputirtenfammer abgeorbnet, 
wo er bei Verhandlungen über Finanzfragen ein hervorftechendes Talent bewies und bis zu den 
Februarereigniffen 1848 feinen Sig im rechten Centrum hatte. Bei den Wahlen zur Gonfti- 
tuirenden Nationalverfammlung trat er nicht ald Candidat auf; aber im Nov. 1849 wurde er 
zum Unterftaatsfecretär im Finangminifterium ernannt und trat 1851 mit in bie minifterielle 
Eombination vom 10. April. Man übertrug ihm das Portefeuille des öffentlichen Baumefens, 
welches er bei der Einfegung des Cabinets vom 26. Det. 1851 an Kacroffe abgab. Er wurde 
wieder zum Minifterium des öffentlichen Baumefens berufen am Tage vor dem Staatsftreiche 
vom 2. Dec. 1851, worin er die Gemeinfchaft der Verantwortlichkeit anzunehmen nicht 
fcheute, gab aber 22. Jan. 1852 feine Entlaffung in Folge der gegen die Grundbefigungen des 
Haufes Orleans genommenen Mafregel. Doch ward er fehon 1853 wieder Minifter des öf- 
fentlihen Baumefens und kaiſerl. Senator. 

Magnefia ift in reinem Zuftande ein feines, weißes, gefhmad- und geruchlofes Pulver, 
welches in Waffer unauflöslich ift, in Säuren jedoch ſich auflöft und Salze darftellt, welche 
einen auffallend bitteren Gefchmad haben. Aus legterm Grunde nennt man die Magnefia auch 
Bittererde, fowie fie auch Talkerde heißt, weil fie fich im Talk (ſ. d.) findet. Sie befteht aus dem 
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4808 von Davy entdedten Metall, Magnefium oder Magnium (einen filbermeißen, Hämmter- 
baren, ſtark glänzenden Körper, der, bis zum Glühen erhigt, ſich an der Luft entzündet und mit 
auferordentlic) intenfiven, blendend weißem Xichte zu Magnefia verbrennt) und aus Sauer 
ftoff, wird in der Natur nie rein, fondern nur mit Waſſer verbunden in dem Mineral Brucit 
oder in verfchiedenen Salzverbindungen gefunden und aus diefen auf verfchiedene Art darge 
fiellt. Die Magneſia wird ald Arzneimittel, namentlich zur Bertilgung der Säure im Magen 
benugt und führt den Namen Magnesia usta oder M. caleinata. Won den Verbindungen der 
Magnefia mit Säuren find wichtig die fohlenfauere Magnefia (M. carbonica), die ſich ſchon 
in der Natur in dem Magnefit, einem dem Kalffpath ähnlichen Mineral, finder und künſtlich 
dargeftellt ald fchön weißes, geruch und gefhmadlofes, in Maffer faft unlösliches Pulver 
erfcheint; ferner die fchmefelfaure Magnefia oder Bitterfalz (f.d.) umd die in der Natur 
vorkommenden Verbindungen der Magnefia mit Kalk: der Spedftein, der Meerſchaum, ber 
Eerpentin und der Asbeft. Eine Verbindung des Magnefiuns mit Chlor, das Chlormag- 
neſium, findet fid) neben dem ähnlichen Brom und Jodmagneſium im Mleerwaffer und in 
der Mutterlauge einiger Salinen. 

Magnefia, eine Igdifche Stadt am Sipylus in Kleinafien, ift berühmt durch den Sieg der 
Nömer unter Scipio über Antiochus 111. (f. d.) von Syrien, 190 v. Chr. Sie ift das jegige 
Maniffa in Natolien, das gegen 40000 E. zählt, worunter 15000 Griechen, und wegen feines 
ſchönen Zulpenflors und Safranbaus im Nufe fieht. — Ein anderes Magnefia in Karin, 
am nördlichen Ufer des Mäander, das jegige Guzulbiffar in Natolien, mit 50000 E. und vielen 
Fabriken, zeigt noch merfwürdige Nuinen eined im Alterthume berühmten Dianentempeld. — 
Auch im alten Theffalien gab es eine Landſchaft Magnefia mit der Hauptftadt gleiches Namens. 

Magnet bezeichnet eine eifenhaltige Maffe, welche die Eigenſchaft befigt (Magnetismus), 
andere eifenhaltige Maffen anzuziehen. Man unterſcheidet natürliche Magnete, die in der Natur 
vorfommenden Magneteifenfteine, die oft diefe Eigenfchaft, wahrfcheinlich durch atmofphärifche 
Einflüffe hervorgerufen, in ziemlich hohem Grade zeigen, und künflliche Magnete. Die legtern, 
in denen dieſe Eigenfchaft erft durdy Einwirkungen anderer Magnete oder elektrifcher Ströme 
erzeugt ift, behalten entweder fortdauernd, auch nad) dem Aufhören jener äußern Einwirkun. 
gen diefe Eigenfhaft (wie die Stahlmagnete), oder fie behalten fie nur fo lange, als jener Ein» 
fluß andauert (mie 3. B. weiches Eifen). Sehr ftarfe Magnete laffen ſich aus Eifenftäben ver- 
fertigen, welche mit zahlreichen Windungen eines mit Seide überfponnenen Kupferdrabts, 
durch welche ein kräftiger elektrifcher Strom fließt, ummwunden find; man nennt fie Elektro» 
magnete. (S. Eleftromagnetismus.) Der Form nach unterfcheidet man ftabformige und huf- 
eifenformig gebogene Magnete. 

Magnetifche Euren. Der Magnet (f. d.) oder Mineralmagnet übt auch auf den menfch- 
lihen Körper (f. Magnetismus), wenigftend gewiffer Perfonen, eine Wirkung aus, welche 
fi) befonders durch Beſchwichtigung von Nervenfhmerzen (z.B. Kopf- oder Zahnfchmerz), 
oder von Krämpfen (befonders den fogenannten hufterifhen) Fund gibt. Zu diefem Behufe 
pflegt nran gewöhnlich mit dem Nordpole eines flarfen Magnets in der Nichtung der leidenden 
Nervenftämme, vom Centrum (Gehirn oder Rückenmark) abwärts nach dem peripherifchen 
Ende des betreffenden Nerven zu ftreichen, auch mol den Pol eine Zeit ang auf der leidenden 
Stelle zu firiren. Doch ift diefe Heilwirfung nicht immer fidyer zu erzielen. Noch weniger fteht 
feft, ob Nord- oder Südpol weſentlich verfchieden wirken, und ob man mitteld des Magnets 
oder mitteld der Ragerung eines Patienten in beftimmter Nichtung zu den Polen des Erd» 
magnetismus nod) anderweite heilende Wirkungen erzielen kann. Weit heilkräftiger jedenfalls 
ift die durch ſtarke Magnete mitteld des NRotationsapparates erzeugte Elektricität (f. Magneto- 
eleftricität), und diefe wird jept von den Ärzten fehr viel angewendet, namentlich gegen Läh · 
mungen, auch bei nervöfen oder rheumatifchen Schmerzen und andern UÜbeln. Vgl. Bul- 
merincq, „Beiträge zur ärztlichen Behandlung mitteld mineralifher Magnete” (Berl. 1855); 
Schnitzer, „Über die rationelle Anwendung des mineralogifhen Magnetismus” (Berl. 1837); 
Nomershaufen, „Die Heilkräfte ber Elektricität und des Magnetismus” (2. Aufl, Marb. 
1855). Uber die Anwendung des fogenannten Lebensmagnetismus oder Medmerismus zu 
Euren f. Thieriſcher Magnetismus. 

Magnetismus. An dem ald Mineral vorkommenden Magneteifenfteine, der aus nahe 
72 Theilen Eifen und 28 Theilen Sauerftoff beſteht, kannte man ſchon im Alterthume 

die Eigenſchaft, Heinere Stüde Eifen anzuziehen. Später entdeckte man auch, daß ſich diefe 
Gigenfhaft dur Beſtreichen mit einem gnetfteine einem Stahlftabe dauernd mitthei» 
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len ließ. Man nennt die Magnetfteine und die Erahlfiäbe, welche diefe Eigenſchaft befigen, 
Magnete (f.d.). Eine genauere Unterfuchung lehrt num, daß die von einem ſolchen Magnete auf 
das Eifen ansgeübte Anziehung an zwei Punkten deffelben befonders ſtark ift, und man bezeiche 
net biefelben als Pole. Hängt man einen Magnet (Magnerftein oder magnetiſchen Stahlſtab) 
an einem Faden in der Weile auf, daf die Linie, welche die beiden Pole miteinander verbindet, 
horizontal liegt, fo kommt derfelbe nur in einer beftimmten Nichtung zur Ruhe, fo namlich, daß 
die’ beide Pole verbindende Linie ungefähr die Nichtung von Norden nah Eüden einnimmt. 
Den bei diefer Stellung des Magnets nach Norden liegenden Pol nennt man den Nordpol, 
den nad) Süden gelegenen den Sudpol. Hat man an einem zweiten Magnet diefe beiden Pole 
ebenfalld beftimmt, fo zeigt fi zwwifchen beiden Magneten, wenn fie einander genähert werden, 
ein fehr verfchiedenes Verhalten, je nahdem die einen oder andern Pole einander zunächſt lie» 
gen. Um diefes Verhalten zu beobachten, hängt man den einen Magnet auf die zuvor angege 
ben? Weiſe an einem Faden auf, eder man ftelle ihn auf einer Spige drehbar auf und nähert die 
Pole des zweiten in der Hand gehaltenen Magnets den Polen des erfien langfam aus der Ferne. 
Man erkennt dann fehr bald, daf die beiden Norbpole einander abſtoßen, und ebenfo die beiden 
Südpole, während der Nordpol des einen Magnet den Eüdpol des andern und ebenfo unge 
kehrt anzieht, ſodaß man das Gefeg furz fo ausſprechen fann: gleichnamige Pole ſtoßen ſich ab, 
ungleihnamige Pole ziehen fih an. Die Richtung, welche eine beweglich aufgehangene Mag- 
netnadel annimmt, kann alfo nur eine Folge der magnetifchen Wirkung der Erde fein. (5. Mag- 
netiömus der Erde.) Ein in die Nähe deö Poled eines Magnets gebrachtes Stück weichen 
Eifens wird, folange es fi in dem Mirfungskreife diefes Poles befindet, ebenfalls magnetiſch, 
jeigt auch zwei Pole, und zwar fo, daß das dem Pole ded Magnets zugewandte Ende des Ei- 
fens einen ungleichnamigen, das abgewandte dagegen einen gleichnamigen Pol erhält. Die An- 
ziehung, welche ein Stüd Eifen von einem Magnetpole erfährt, ift überhaupt nur eine Folge 
ded im Eifen durch den Magnetpol erregten Magnetismus, indem, wie eben angeführt, das 
nächſte Ende des Eifens einen dem Magnetpole ungleihnanigen Pol erhält, weshalb zwischen 
beiden Polen eine Anziehung eintreten muß. Der Magnetpol zieht alfo nicht das Eiſen, fon- 
dern die in ihm erregte magmetifche Kraft an, und das Eifen folgt nur diefer Anziehung, weit 
diefe Kraft von ihm nicht trennbar ift. Seit dem 3. 1820 hat man aud) gelernt, durch elek» 
triſche Steöme magnetifche Wirkungen hervorzubringen und ferbfi Magnete aus weichem Eifen 
zu erzeugen, welche, folange der elektrifche Strom diefelben umkreiſt, viele Taufend Pfund tra- 
gen konnen. (S. Elektromagnetismus.) Wenn man ein magnetiſches Stahlſtäbchen genauer 
unterfucht, fo findet man, daß, geht man z. B. von dem Nordpole deffelben aus, die magnetifche 
Kraft nach der Mitte zu immer mehr abnimmt, in der Mitte felbft Null ift (Indifferenzpunfe), 
dann aber von hier aus in entgegengefegter Weife bis zum Südpole wieder zunimmt: die ganze 
erfte Hälfte zeigt ſich nordpolarifch, die ganze zweite Häifte füdpolarifch. Zerbricht man jedoch 
einen folchen Stab in der Mitte, fo ftellt jede Hälfte fofort wieder einen vollftändigen Magnet 
dar, der an bem einen Ende einen Nord», an dem andern einen Südpol und in der Mitte einen 
Sndifferenzpunft befigt. An den Bruchflächen, welche, folange fie im ganzen Etabe vereinigt 
waren, feine magnetifche Anziehung äußerten, zeigt fich in dem einen Stüd ein Eüde, in dem 
zweiten ein Nordpol. Goulomb nahm zur Erklärung der magnetifhen Erſcheinungen zwei 
magnetifche Flüffigkeiten (eine nördliche und eine füdliche) an, welche im Eifen und Stahl, fo- 
lange fie nicht magnetifch, in jedem Theichen in gleicher Menge miteinander verbunden wären. 
Beim Magnetifiren derfelben follten dann diefe beiden Klüfjigkerten in jedem Theilchen fo ge 
fehieden werden, daß die nordmagnetifchen Flüffigkeiten in allen Theilchen nad) der einen, die 
füdmagnetifchen aber nach der entgegengefegten gewandt wären; ein Übergang diefer Flüffig- 
keiten aus einem Eifen- oder Stahltheilchen in die andern benachbarten darf, wie der er» 
wähnte Verſuch über das Zerbrechen eines Magnetftabs zeigt, nicht ftattfinden. Nur durd) das 
Zufammenmwirken aller nach einer Seite gerichteten nordmagnetifchen Flüſſigkeiten erhält das an 
diefer Seite gelegene Ende des Stab einen Nordpol und durch das Zuſammenwirken aller nach 
der entgegengefegten Seite gerichteten füdmagnetifcfen Flüffigkeiten diefes legtern Endes einen 
Sübpol. Im weichen Eifen fteht diefer Scheidung der beiden Flüffigkeiten fein Hinderniß ent- 
gegen, aber auch ebenfo wenig ihrer Vereinigung, wenn fie gefchieden waren. Daher nimnıt das 
Eifen in der Nähe eines Magnets fogleich einen ſtarken Magnetismus an, verliert ihn augen 
blicklich aber, fobald es von ihm entfernt wird. Im Stable dagegen tritt diefer Scheidung und 
ebenfo der Wiedervereinigung der beiden Flüffigkeiten ein um fo größeres Hinderniß entgegen, 
je härter derfelbe ift; man nennt dies Coẽrcitivkraft. Um einen harten Stahlſtab zu magneti⸗ 
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ren, bedarf man daher der Einwirkung eines ftarfen Magnets; aber auch nad) der Entfernung 
des legtern bleibt im erftern noch ein Theil der beiden Flüffigkeiten getrennt zurück, d. h. der 
Stahiftab bleibt magnetifch. Als dur Drfted 1820 ein Zufammenhang zwifchen der magne- 
tifhen und eleftrifchen Kraft nachgewieſen war, ging fhon im folgenden Jahre Ampere noch 
einen Schritt weiter und wies nach, wie alle magnetifchen Erfcheinungen fich vollftändig erklären 
laffen, wenn man anftatt einer Scheidung der beiden magnetifchen Flüſſigkeiten in jedem klein- 
fien Theilchen eines Magnets einen eleftrifchen Strom annimmt, welcher jedes Theilchen in 
einer Ebene, die auf der Richtung, nad) welcher zufolge der Coulomb'ſchen Theorie die bei- 
den magnetifchen Flüffigkeiten gefchieden werden müßten, fentrecht fteht, umkreiſt. Ein ſolches 
Syftem von eleftrifhen Strömen an die Stelle der einzelnen Theilchen eines Magnets gefegt, 
wirft in allen Beziehungen genau Daffelbe wie diefer Magnet. Alle neuern Unterfuhungen 
aben nur zur Stüge diefer Ampere’fchen Anficht gedient, wonacd; alfo der Magnetismus als 
— und von allen übrigen Kräften verſchiedene Kraft nicht exiſtirt, ſondern nur in der 
Wirkung elektrifcher Ströme, welche alle kleinſten Theilhen eines Magnets umkreiſen, befteht. 
Man ift folglich genöthigt, die frühere Coulomb'ſche Annahme zweier magnetifchen Flüffigkei- 
ten als eine überflüffige und felbft nicht überall der Natur entfprechende aufzugeben. Die un- 
ter dem Namen Magnetismus zufammengefaßten Wirkungen übt aber ein Magnet nicht nur 
auf Eifen und Stahl, fondern auch aufeinige andere Metalle, wieNidel, Kobalt, Mangan u. ſ. w. 
ans, und man nennt diefe Metalle, welche von irgend einem Magnet zufolge des in ihnen hervor- 
gerufenen Magnetismus angezogen werden, magnetifche Metalle. Ein Magnet übt außerdem, 
wie Baraday 1845 gefunden hat, auch auf alle übrigen Körper eine Wirkung aus, die jedoch 
nicht ald Anziehung, fondern gerade entgegengefegt ald eine Abftofung auftritt; man bezeich⸗ 
net diefelbe mit dem Namen des Diamagnetismus. Diefe diantagnetifche Einwirkung wird 
auch noch fichtbar durch die Drehung, welche ein polarifirter Lichtſtrahl bei feinem Gange durch 
einen vor den Polen eines Magnets angebrachten durchfichtigen Körper erleidet. Über den fo- 
genannten Lebensmagnetismus oder den Mesmerismus f. Thierifher Magnetismus. 

Magnetismus der Erde. Die Beobachtung, daß ein an einem Faden beweglich aufge 
hangener Magnet eine beftimmte Richtung annimmt, weift mit Beftimmtheit darauf hin, daf 
unfere Erde felbft magnetifch ift, und zwar muß, weil der nad) Norden hinweifende Pol des 
Magnets der Nordpol, der nach Süden hinweifende ein Südpol heißt, zufolge des bekannten 
Gefeges, daß nur die ungleihnamigen Magnetpole ſich anziehen, der in der Nähe des geogra- 
phifchen Nordpols liegende magnetifche Pol ein Südpol und der in der Nähe des geographi« 
ſchen Südpols liegende ein Nordpol fein. Die beiden magnetifchen Pole fallen aber nicht mit 
den geograpifchen Polen zufammen. Der magnetifche Südpol der Erde liegt im nördlichen 
Amerika, ungefähr unter 73° 25° n. Br. und 264° 21’ 2. (öftlich von Greenwich) und der 
magnetifche Nordpol füblich von Vandiemensland, ungefähr unter 72’ 35° f. Br. und 152° 
30’ 2. öftlich von Greenwich. Der Winkel, um welden die Richtung eines in horizontaler 
Ebene beweglichen Magnetftabs von dem geographifchen Meridian abweicht, heift Declina« 
tion; der Winkel, um welchen ein in feinem Schwerpunfte aufgehangener Magnetftab unter den 
Horizont finkt, heißt Inclination. Declination und Inclination, fowie auch die Stärke der 
Wirkung des Erdmagnetismus find an den verfchiedenen Orte der Erde verfchieden. Wenn die 
magnetifche Wirkung überhaupt nur in der Wirkung elektrifcher Ströme befteht (f. Magne- 
tismus), fo ift auch der Erdmagnetismus nur die Folge von elektrifchen Strömen, bie in der 
Erde auf eine ganz beſtimmte Weiſe verteilt find. 

- Magnetnadel heißt ein dünnes, an einem Coconfaden aufgehangenes oder auf einer fei- 
nen Spige ſchwebendes Magnetftäbchen, das durch die Einwirkung des Erbmagnetismus an 
jedem Orte eine beftimmte Lage annimmt. (S. Compaß.) j 

Magnetoeleftricität bezeichnet die unter dem Einfluffe eines bewegten oder in feiner 
Stärke fich verändernden Magnets in einem Leiter erregten eleftrifchen Ströme. Man nennt 
diefen Vorgang auch Magnetinduction. (S. Induetion.) 

Magnetometer heißt ein Magnetftäb, welcher an Eoconfäden oder an einem fehr feinen 
Drabte in horizontaler Lage aufgehangen ift und zur genauern Beftimmung ber Declination, d. 5. 
der Abweichung der magnetifchen Achfe des Stabes (der Linie, die feine beiden Pole verbindet) 
von dem geographifchen Meridian, dient. Der Magnetftab trägt einen Manfpiegel, und feine Stel- 
fung gegen den Meridian wird mit Hülfe eines Fernrohr durch das gefpiegelte Bild eines vor dem 
* in der Entfernung von mehren Fuß aufgeſtellten eingetheilten Maßſtabs beſtimmt. 

agnificat nennt man in der kirchlichen Sprache nach dem Anfangsworte in der Vulgata 
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den aus dem Evang. Luc. 1, 46—55 entlehnten fogenannten Robgefang der Maria, der um 
endlich oft in Muſik gefegt wurde und bei Feierlichkeiten in Path. wie in proteft. Kirchen zur 
Aufführung fommt. 
gnificenz (vom lat. magnificus), d. h. Derrlichkeit oder Hoheit, ift der Titel der Necto- 
ten und Kanzler der Univerfitäten, fowie der Bürgermeifter in den Freien Städten. Wenn ein 
Fürft die Würde eines Rectors befleidet, wird er Magnificenlissimus genannt. = 
nin (Charles), franz. Kiterarhiftoriker, geb. au Paris 1795, einer der Eonfervatoren 
der K. Bibliothek, machte fich feit 1815 durch einige Poeſien und eine Komödie „Racine, ou 
la troisieme representation des Plaideurs” (Par. 1826) befannt, war an mehren Sournalen, 
mit Guizot am „Globe“, mit Carrel am „National“ fehr thätig und entwidelte in feinen Bei« 
trägen zur „Revue des deux mondes“ und zum „Journal des savants“ ein fehr bedeutendes 
kritiſches Talent. Seine archäologifhen Kenntniffe bewiefen ſich ebenfalls fehr ſchätzbar und 
feine äftpetifchen Anſichten durchgängig treffend und ſtets geiftvol. Dabei verriet M. in fei« 
nen Arbeiten eine vertraute Belanntfchaft mit den alten und neuen Riteraturen. Sein Werk 
„Les origines du th&ätre moderne” (Bbd.1, Par. 1858), eine Umarbeitung der 1854 gehalte- 
nen Vorlefungen, wird eine Geſchichte der dramatiſchen Kunft bei den chriftlichen Nationen des 
Mittelalters bilden. Seine fritifch-äfthetifchen und Lritifch-biographifchen Artikel in der „Revue 
des deux-mondes” und im „Journal des savants”, fowie feine Berichte im „Bulletin du co- 
mit des monuments &crits”, gehören zum Beften, mas diefe Zeitfchriften enthalten. Diebedeu- 
tendern von diefen Abhandlungen find unter dem Zitel „Causeries et möditations historiques 
et litteraires” (2 Bde., Par. 1845) gefammelt erfchienen. Seine neuefte Schrift ift die „Hi- 
stoire des marionnettes” (Par. 1852). 

Magnium, |. Magnefia. 

Magnölie (Magnolia) heißt eine dem Zulpenbaume nahe verwandte Pflanzengattung, von 
welcher der Kelch dreiblätterig, die Blumenkrone fechs- bis zwölfblätterig die Staubgefäße zahl- 
reich und bodenftändig und die Kapfeln zweillappig find. Aus legtern Hängen die 1—2 Samen 
an einem langen Baden herab. Es find ſchöne, befonders in Nordamerika, in China und Japan 
einheimische Bäume, mit großen endftändigen einzelnen Blüten. Won mehren werden bie bittern 
Samen und bie bittere und öfters zugleich aromatifche Rinde in ihrer Heimat als tonifche und 
fiebervertreibende Mittel gebraucht. Einige werben bei uns ald Zierpflangen in ben Gärten 
eultivirt und zwar befonders die in China und Japan einheimifche purpurrothe Magnolie 
(M. purpurea), deren Blumenblätter aufen purpurroth und innen weiß find; fie muß aber bei 
uns durch Einbinden vor der Winterkälte gefchügt werden. Die hinefifche Magnolie (M. Yu- 
lan) ift wegen ihrer fehr wohlriechenden weißen Blumen beliebt und wird in China bereits feit 
mehr als zwölf Jahrhunderten häufig angepflangt. Die Blüten der im füblichen Theile Norb- 
amerikas wachfenden großblumigen Magnolie (N. grandiflora) find weiß und durch Größe 
ausgezeichnet, indem fie einen Durchmeffer von 12 Zollen erreichen. Die zugefpigte Magnolie 
(M. acuminata) erträgt zwar unfer Klima gut, doch find ihre Blüten durd Färbung nicht aus« 
gezeichnet, fondern blos gelbgrünlich. Von der in Pennfylvanien, Virginien und Carolina ein» 
beimifchen feegrünen Magnolie (M. glauca) mit weißen wohlriechenden Blüten ift die aroma- 
tifch-bittere und faffafrasartig riechende Rinde in Nordamerika officinell. 

nus (Eduard), einer ber erften Porträtmaler Deutfchlands, wurde 7. Jan. 1799 in 
Berlin in günftigen Verhältniffen geboren umd diefen gemäß erzogen. Sein Vater beſtimmte 
ihn für die Medicin. Vor dem Abgange auf die Univerfität gab er indeffen feinem Zuge zur 
Kunſt nach, der ihn fchon während der Schulzeit das Zeichnen ald Lieblingsnebenbefchäfti- 
gung hatte treiben lafjen. Er entfchied fich für die Architektur, befuchte aber neben der Bau- 
ſchule die Akademie, wo er fleißig zeichnete. Ein wiffenfhaftlicher Drang ließ diefe praktiſchen 
Übungen für eine Zeit lang wieder in den Hintergrund treten und machte ben jungen Akademi ⸗ 
fien zu. einem Schüler Hegel’d. Dann lernte er von Freunden die Elemente ber Dimalerei und 
fühlte endlich mit dem 24. 3. das Bedürfniß einer beftimmten Berufsrichtung. Schlefinger 
gab ihm Unterweifung vorzüglich im Porträtmalen und hatte die Freude, den Schüler 1826 
mit fehr anerfannten Arbeiten auf der Ausftellung debütiren zu fehen. Nun reifte M. nad 
Paris, dann nach Rom, wo er mehre Jahre blieb und nun Figurenſtücke lieferte, welche die menſch · 
liche Natur des Südens in harakteriftifcher Wahrheit zur Anfchauung brachten. Eins der 
ſchönſten Bilder diefer Art ift die Heimkehr eines Piraten, dem er fpäter den Abfchied des Pi- 
taten an die Seite ftellte. Ferner erwarb ſich Beifall ein ritterlicher Greis, feinen Entel 
fegnend halbe Figuren und lebensgroß. Im 3. 1835 kehrte M. nad) Berlin zurüd und wurde 


90 Magnufen 


4857 Mitglied der dortigen Akademie. Unter die gefeiertfien Stüde der folgenden Jahre ge» 
hörten: Zwei Mädchen im Sonnenfchein, zwei fpielende Kinder (geft. von Mandel), ein Rande 
mädchen und ein Fifcherfnabe (geft. von Zroffin) von Nizza. Im J. 1844 erfolgte feine Ernen- 
nung zum Profefjor. Inzwiſchen hatte er ſchon durch zahlreiche Arbeiten im Bildnißfache, die 
alljährlich die Ausftellungsfäte der Akademie ſchmücken halfen, den höchſten Ruhm erworben. 
Das Porträt Semmy Lind's war eine Perle der Ausftellung von 1846. Ferner find zu nennen 
die Bildniffe der Gräfin Noffi, der Prinzeffin von Preußen, ſowie der meiften Mitglieder des 
preuß. Königshaufes, des Großherzogs von Medlenburg- Schwerin und feiner Gemahlin u. ſ. w. 
Ohngeachtet feiner Thätigkeit ald Porträtmaler verleugnet M. doch auch keineswegs den echten 
Künftler. In den 3. 1850 und 1855 befuchte er Spanien. 

Magnufen (Binn), einer der ausgezeichnerften nordifhen Archäologen, geb. 27. Aug. 
1781 zu Skalholt auf Island, aus den edelften und älteften Geſchlechtern, indem fein Vater, 
der legte Ragmıan Fslands, der Bruder des Naturforfchers Eggert Dlafsfon und des Alter 
thumsforſchers Jon Diafsfon, feine Mutter aber die Tochter des Kirchengefchichtfchreibers I8- 
lands, Finnur Jons ſon (Finnus Johannaeus), war, 309 ſchon als Knabe durch Zernbegierde 
und Liebe zu Büchern die Aufmerkſamkeit auf ſich. Durch feinen Oheim Hannes Finfon vorge» 
bildet, bezog er 1797 die Univerfität zu Kopenhagen, wo er im Umgange mit feines Vaters Bru- 
der, Zon Dlafs ſon, Hauptfächlich mit Poeſie, Gefchichte und Altertyumswiffenfchaft fich befchäf- 
tigte, die juriftifchen Studien aber nur des Lebenserwerbs halber trieb. Nachdem er 1805 nach 
Island zurückgekehrt, fungirte er hier ald Advocat, bis er 1812 wieder nach Kopenhagen ging, 
wo er ſich von neuem feinen Rieblingsftudien zumendete und durch feine Landsleute Thorkelin 
und Thorlacius vielfache Unterftügung fand, worauf er 1815 zum Profeffor ernannt und ihm 
1819 aufgetragen wurde, an der Univerfität und der Akademie der fchönen Künfte über bie alt- 
nordifche Literatur und Mythologie Vorlefungen zu halten. Wie er diefem Berufe genügte, zeig- 
ten fowol feine „Ausficht über die Ältefte Heimat und die Wanderungen des kaukaſ. Menſchen ⸗ 
ſtamms“ (Kopenh. 1818), wie fein „Beitrag zur nordifchen Archäologie” (Kopenh. 1820). 
Durch die in legterer Schrift aufgeftellte Behauptung der plaſtiſch-ſymboliſchen Zdealität der 
nordifhen Mythen, welche diefelben zur fünftlerifchen Darftellung ebenfo geeignet machen müffe 
als die griechiſchen, gerieth er mit Torkel Baden in einen Streit, deffen bedeutendfter Geminn 
fein mochte, daß mehre talentvolle dän. Künfller, wie Lund, Freundund Koop, den thatfächlichen 
Beweis jener Behauptung zu führen verfuchten. Nachdem M. ſchon zum zweiten Theile ber 
großen, von der Arna-Magnäanifchen Commiſſion beforgten Ausgabe der Edda (1818) die 
Probe eines Gloffars und mehre Indices geliefert, gab er zum dritten Theile (1828) ein auch 
einzeln erfchienenes, mit großer Gelehrfamkeit ausgeftatretes mythologifches Lexikon und alt. 
nordifches Kalendarium („Priscae veterum Borealium mythologiae lexicon et gentile calen- 
darium‘). Insbefondere aber befundete er feine hiſtoriſch mythologiſchen Forfhungen nah 
biefer Seite hin in den beiden großen, inzwiſchen erfchienenen Werten, nämlich der Überfegung 
und Erklärung ber ältern Edda („Aldre Edda, overfat og forflaret”, A Bde., Kopenh. 1824 
—25) und ber vom Standpunkte der vergleichenden Mythologie aus unternommenen Dar« 
ftellung der gangen Lehre der Edda („Eddalären og dens Oprindelfe”, 4 Bde., Kopenh. 1824 
— 26). Unter feinen fpätern Werken hat das grofie runologifche („Runamo og Runerne“, 
Kopenh. 1841) eine fehr zweibdeutige Berühmtheit erlangt, indem er darin mit wirflich ftau- 
nenswerthem Aufwande von Scharffinn und Gelehrfamteit eine von dem dän. Geſchichtſchrei- 
ber Saro Grammaticus befchriebene Runeninfchrift in den Megrigen der Bergftrafe in 
Blekingen zu entziffern fuchte, die von fpäterer Forſchung auf das evidentefte ald Wagengleiſe 
und ald Kolgen zerftörender Temperatur nachgewieſen wurden. In Verbindung mit Rafn (f.d.) 
hat er außerdem bie für die nordamerif. und altmordifche Archäologie fehr wichtige Darftellung 
der gefhichtlichen Denkmäler und alterthümlichen Überrefte auf Grönland („Grönlands hifto- 
riffe mindesmärker“, Bd. 1 —5, Kopenh. 1858 — 42) unternommen, wie er fi auch noch 
an der Herausgabe der „Antiquites russes” (Bd. A und 2, Kopenh. 1850 —52) betheiligt hat. 
Auferdem hat er eine große Anzahl ausgezeichneter, in Zeitfchriften zerftreuter Monographien 
über nordifche und allgemein archäofogifche, runologifche und hiftorifche Gegenftände (3,3. 
„Erklärung mehrer das flandinav. Alterthum betreffenden Stellen im Oſſian“, 1813; „Uber 
die Picten und den Urfprung diefes Namens“, 1817; „Snorro Sturleſön's Leben“, 1825; 
mSneglu-Halle's Reifen im 11. Jahrh.“, 1826; „Urfprung und Umbildung der altnordifchen 
Bilden“, 1829) geliefert, durch namhafte Beiträge die gegenwärtige isländ. Literatur gefördert 
und durch patriotifche Hingebung ald Deputirter Islands und der Barder feit 1855 die Im 
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terefjen des Vaterlandes gewahrt, deren jüngere Eöhne ſtets feiner kräftigen Unterftügung umb 
väterlichen Leitung ſich zu erfreuen hatten. M. ftarb zu Kopenhagen 24. Dec. 1847. 

Magnuffen (Arne), f. Magnäanifches Legat. : 

Mago, ein karıhag. Suffer (ſ. d.) um 500 v.Chr., hatte über den Landbau ein Merk in 28 
Büchern gefiprieben, das nach dem dritten Puniſchen Kriege auf Verordnung des röm. Senats 
aus der griedy. Bearbeitung, die Caſſius Dionyſius von Utica verfaßt hatte, ind Lateiniſche über 
tragen wurde und defien Varro, Golumellg und Minius, die es benugten, mit großem Nuhme 
gedenken. — Auch ein Sohn des Hamilfar Barkas hieß Mago, der Bruder Hannibal's und 
Hasdrubal's. Er war mit dem Legtern in zweiten Punifchen Kriege feit 216 v. Chr. karthag. 
Feldherr in Spanien und fiegte mit ihm 212 über die Scipionen. (©. Hasdrubal.) Im 3.208 
wurde er von Marcus Silanus, dem Legaten des großen Publius Cornelius Scipio, und 207 
bei Bãäcula von dieſem felbft gefchlagen, worauf er ſich zunächſt nad) Gades und von da nach 
den Balearen flüchtete. Mit einer Flotte, die er hier gefanmelt hatte, fegelte er 205 nach Ligu- 
rien, um feinem Bruder Hannibal, der ſich im füdlichen Italien ſchwer der Nömer erwehrte, 
eine Erleichterung zu fhaffen. Die Ligurer fielen ihm zu, nachdem er fi) Genuas rafch ber 
machtigt hatte, auch die cisalpinifchen Gallier waren ihm geneigt; als aber die Karthager in 
Afrika felbft bedrängt wurden, riefen fie ihn 205 gleich dem Hannibal zurück. Er ftarb auf der 
Nüdfahre an einer Munde, die er bei einer durch die Nömer in Gebiet der Infubrer erlittenen 
Niederlage erhalten hatte. 

Magvaren, f. Ungarn. 

Matäbhäruta, f. Indifche Literatur. 

Makagoni, Mabagoniholz heift das Hola des Stamms der Mahagoni · Swietenie 
(Swietenia Mahagoni), eines 8O—100 F. hohen, in Weſtindien und Südamerika einheimifchen 
Baums, mit drei» bis fünfpaarig geficderten Blättern und traubigen Rispen, in deren Heinen 
weislihen Blüten die Etaubfädenröhre an der Spige gezähnt und innen mit 8—10 Staubbeu- 
teln befegt ift. Die Samen der fünffächerigen, etwa faufigroßen Kapfel find an der Spige ge» 
flügelt. Das harte, ſchwere, gelbrörhliche Holz, welches mit der Zeit viel dunkler und endlich 
faft ſchwarzbraun wird und eine fhone Politur leicht annimnıt, ift fehr gefhägt und macht 
einen bedeutenden Handelsartitel nach Europa aus. Doc) ift dad von den Antillen kommende 
gefhägter ald das aus Merico und Honduras gebrachte. Die ſchwach aromatifch riechende und 
fehr zufammenziehend bitter ſchmeckende Ninde, welhe in dem Waterlande des Baums ald 
Heilmittel dient, wurde auch in England unter dem Namen Mahagonirinde ober Amarant- 
rinde ald Eurrogat der Chinarinde empfohlen und angerendet. Aus den Samen foll da, we 
der Baum einheimifch ift, ein purgirendes DI, das fogenannte Karapatöl, gewonnen worden. 

Maharatten oder Maratten,ein zum Hinduſtamme gehöriges Volk, in dem mittlern Theile 
Borderindieng, die Gebirge von Gwalior bis Goa bewohnend und wahrſcheinlich aus verfchie- 
denen ältern, von den Mongolen aus dem eigentlichen Hindoftan vertriebenen Völkerfchaften 
entfprungen, tritt erft um die Mitte des 17. Zahrh. in der Gefchichte auf, wo der Abenteurer 
Sewadſchi, geft. 1680, fie zu einem Staate vereinigte, den er und feine Nachfolger durch Erobe- 
rungen, befonders im Reiche des Großmoguls, zu einem mächtigen Reiche erweiterten, das einen 
Fläheninhalt von 28000 AM. umfaßte. Die Untüchtigkeit, die bald-unter feinen Nachfolgern, 
weldye den Titel Nam-Nadfcha, d. i. Dberfönig oder Oberfürft, führten und in Sattarah regier- 
ten, einriß, bewirkte, daß der Peiſchwah (erfte Minifter) Badfchiro den Ram-Rabdfcha gefangen 
ſetzte und des weftlihen Theild des Maharattenlandes fich bemächtigte, wo er in Punah einen un- 
abhängigen Staat bildete, während fein College Radſchodſchi den öftlichen Theil nahm und den 
Staat der Berar-Maharatten dafelbft gründete. Badſchiro, der 1750 ftarb, machte die Würde 
und den Titel ald Peiſchwah in feiner Familie erblich. Diefe Theilung des Maharattenreichs 
konnte aber nicht ohne Einwilligung der Großen und Statthalter des Reichs gefchehen, die des- 
halb mit Vermehrung ihrer Einfünfte und Macht befriedigt wurden. Die Folge davon war, 
daf das Neich in eine Menge mehr oder minder mächtiger, unabhängiger und Vafallenftaaten 
zerfiel und nad) dem Ausfterben der Dynaftie der NRam-Radfhas 1777 nur durch einen aus 
zwölf Braminen beftehenden en ber dem Peifchwah die vollziehende Gewalt lief, 
zufammengehalten wurde, alfo eine Art Bundesftaat bildete. Nicht lange dauerte es, fo brachen 
unter den Maharattenfürſten im legten Decennium des 18. Jahrh. langiährige innere Kriege 
aus, in die bald die Englifch-Dftindifche Compagnie verflochten wurde und die damit endigten, 
daß, nachdem mehre Provingen des Maharattenreichs an die Engländer bereitd abgetreten waren, 
nach einem blutigen Kampfe mit den Engländern 1817 und 1818 die legten Überrefte des Maha- 
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rattenreich3 von diefen unterworfen und ihre Herrfcher zu engl. Vaſallen gemacht wurden, bis 
auf den einzigen Rao-Scindiah, der feine Unabhängigkeit bis zu feinen Tode bewahrte. Als in 
Folge deffelben feine Witwe einen Knaben ald Sohn abdoptirte, den auch die Engländer als 
Herrfcher anerfannten, fam unter der ſchwachen Weiberregierung der alte Haß gegen die Leg- 
tern wieder zum Vorfchein, der durch innere Intriguen und die innmer mehr gefteigerten An« 
fprüche der Engländer am Ende zu einem Kriege mit diefen führte, welcher durch die beiden 
29. Dec. 1845 gelieferten blutigen Schlachten von Maharadfchpur und Puniar oder am Antri« 
paß, beide auch die Schlachten von Hingolah genannt, beendigt wurde; die erftere lieferte der 
engl. Obergeneral Sir Hugh Gough, während die Maharatten von ben beiden franz. Oberften 
Baptifte und Jacob befehligt wurden; die andere der engl. General Grey. Die zum größten 
Theil europäifch organifirten Maharatten mit vortrefflicher Artillerie ſchlugen fich ausgezeichnet. 
Die Folge diefer Niederlagen war, daß der Staat des Scindiah in die Reihe der der Oftindifchen 
Compagnie unterworfenen Subfidiarftaaten trat, eine bedeutende Kriegscontribution zahlen und 
fein treffliches Heer auflöfen mußte. Die Maharatten, von feftem, ftartem Körperbau, mit mehr 
oder weniger brauner Hautfarbe, find Hindu und Brahmadiener, von graufamem, wilden und 
treulofem Charakter, abgehärtet und von Friegerifchem Geifte. In Folge davon, fowie durch din 
Bedrüdungen, die fle fich gegen die ihnen unterworfenen Völker erlaubten, haben fie ſehr nadh- 
theilig auf Eultur und Eivilifation der Länder gewirkt, in denen fie das herrfchende Volk waren. 
Die bedeutendften der den Engländern unterworfenen Maharattenfürftenthümer find gegenwär · 
tig der Staat des Scindiah, der den Titel Maha-Radicha, d. i. Großkönig, führt und in Gmwa- 
lior (f. d.) refidirt, mit 1860 AM. und A Mill. E. ; der des Maha-NRadfcha von Sattarah, mit 
660 AM. und 1, Mil. E.; der des Guicowar, der in der großen Stadt Baroda refidirt, mit 
850 AM. und 2 Mil. E.; der des Holkar, welcher feine Nefidenz in der ſchönen Stadt Indur 
bat, mit 830 AM. und 1,200000 E., und der des Bunslah mit der Refidenz Nagpur ober 
Nadihpur, 5055 AM. mit 5 Mil. €. ’ 

Mähen nennt man das Abbringen des Grafes und Getreided mit der Senfe, während 
man mit der Sichel nur fchneidet, mit dem Sichet haut. Das Mähen mit der Senfe verdient 
vor der Anwendung der beiden andern genannten Inftrumente in allen Fällen den Vorzug, wo 
es auf Förderung der Arbeit ankommt, und ift bei dem Gras zur Heumwerbung überhaupt nicht 
zu erfegen. Das Abbringen ded Getreides hingegen gefchieht mehrentheil® vortheilhafter mit 
dem Sichet oder der Haufichte, einem in Flandern und am Niederrhein einheimifchen Inftru- 
ment, beffen Führung jedoch eine befondere Gefchidlichkeit erfodert. Mit der Sichel wird das 
Getreide auf Heinen Flächen um deswillen vortheilhafter gefchnitten, weil babei minder Körner 
ausfallen ; dagegen bleiben höhere Stoppeln ftehen, und zum Abbringen von Gras und Klee ift 
fie gar nicht oder nur in ganz untergeordnetem Maße zu gebrauchen. Das Mähen des Grafes 
mit der Senfe erfodert Feine befondere Vorrichtung an diefer : die abgefchnittenen Halme und 
Blätter legen fi) durd; den Schwung des Inſtruments von felbft in Schwaden. Dagegen ver- 
langt das Mähen des Getreides eine eigenthümliche Zuthat, dad Neff, damit die Halme ſenkrecht 
gegen die ftehende Getreidewand gelehnt und dann abgenommen, oder auch gleich mit einem 
Schwung abgelegt und in Gelege gebracht werden. Letzteres iftnur bei dem Hafer üblich. Schon 
in frühen Zeiten erfann man Eonftructionen zum mechanifchen Erfag der fehr ſchwierigen und 
ernfüdenden Arbeit des Mähens. Plinius und Palladius erwähnen fhon Mefferwagen, mit 
welchen die Gallier ihr Getreide abzubringen pflegten. Die erften vollendetern Maͤhemaſchi⸗ 
nen wurden 1807 von James Smith, 1828 von John Bell in England confiruirt. Diefelben 
wollten aber feinen allgemeinen Eingang finden. Erft in der neueften Zeit gelang es den Ame- 
rifanern Mac Cormigk und Dbed Huffey, brauchbare Mähemafchinen, d. h. nur für Getreide, 
zu erfinden, welche feit ber Londoner Induftrieausftellung von 1851 große Verbreitung ge- 
wonnen haben. Die erfte Eonftruction beruht auf dem Princip einer feingezahnten, rafch be» 
wegten Säge, die zweite, nach Bell's Idee, befteht aus einem Scheerenapparat. Zum Abmähen 
des Grafed auf den Rafenplägen der Parks verwendet man in England eine Meine Mafchine, 
nach) Art der Tondeuſes, bie aber fehr langfam und unbehülflic) arbeitet. Überhaupt, wie finn- 
reich auch die Erfindungen von Mähemafchinen fein mögen, fo werden diefelben doch niemals 
die Arbeit mit der Hand ganz zu erfegen vermögen. Vgl. Hamm, „Landwirthfchaftliche Ge- 
räthe und Mafchinen” (Braunſchw. 1845). 

Mahlmann (Siegfr. Aug.), deutfcher Dichter im Igrifch«eJegifchen Gebiet und in der Bur- 
leöte, geb. 45. März 1771 in Reipzig, wo fein Vater Kaufmann war, befuchte, nachdem er früh. 
zeitig die Altern verloren hatte, bie Fürftenfchule zu Grimma und flubirte feit 1789 in Leipzig, 
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wo er ſich zwar der Rechtswiſſenſchaft mit Eifer befleifigte, aber ſchon eine entfchiedene Nei- 
gung zum Idealen im Leben an den Tag legte. Nach beendigten akademiſchen Studien ging er 
ald Führer eines jungen Edelmanns nach Livland, mit welchem er nachher die Univerfitäten zu 
Leipzig und zu Göttingen befuchte und 1797 eine Reife durch den Norden Europas machte. 
Im folgenden Jahre nach Leipzig zurückgekehrt, befchäftigte er fich Hier vorzüglich mit der 
deutfchen ſchönen Kiteratur, übernahm kurze Zeit eine Buchhandlung. und wurde 1805 nad 
feines Schwagerd Spazier Tode Herausgeber der „Zeitung für die elegante Welt”, welche er 
bis 1810 allein, dann bi6 1816 in Verbindung mit Meth. Müller redigirte, und in der er haupt · 
ſächlich die Richtung angab, welche die deutfchen belletriftifchen Zeitfchriften bis nach 1830, 
freilich allmälig fich verfchlechternd, befolgten. Bon 1810—18 hatte er auch die „Leipziger 
Zeitung” in Pacht und Adminiftration, die ihm während des Kriegs fehr bedeutenden Gewinn 
brachte, aber au) die Beranlaffung gab, da er 1815 durch die Frangofen auf kurze Zeit auf 
die Citadelle nach Erfurt abgeführt wurde. In den legten Jahren feines Rebens befchäftigte er 
fi mit den Naturwiffenfchaften und insbefondere mit der Okonomie, welche er bei Bewirth- 
ſchaftung feiner Güter praktifch anmendete, weshalb er auch zulegt zum Director der duch 
feine Mithülfe erneuerten Leipziger öfonomifchen Societät ernannt wurde. Außerdem erhob 
ihn fein Geift und feine ausgezeichnete Gabe der ertemporirten Beredtſamkeit, verbunden mit 
dem Anfehen feiner perfönlicden Erfcheinung, zu einem der tüchtigften Vorfteher der maureri- 
ſchen Verbindung, welches Amt er mit allgemeiner Anerkennung in der Loge Minerva zu Leip- 
dig von 1815 an bis zu feinem Tode, 16. Dec. 1826, verwaltete. Sind feine Gedichte, deren 
mehre von ben beften Xiedercomponiften in Muſik gefegt wurden, der ebenfo innige ald Mare 
Ausdrud einer fanften Wehmuth oder einer über dad Grab hinausblidenden Erhebung, fo ber 
kunden dagegen fein anonym herausgegebenes „Marionettentheater”‘ (Xpz. 1806) und fein 
„Herodes von Bethlehem‘, eine fatirifche Parodie von Kotzebue's „Huffiten”, des Verfaſſers 
Talent für die dramatifche Busleske. Auch feine „Erzählungen und Märchen” (2 Bbe., Lpz. 
1802; 2. Aufl., 1812) wurden mit Beifall gelefen. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner 
„Sämmtlichen Gedichte” (Halle 1825; A. Aufl., Lpz. 1845); feine „Sämmtlichen Werte” 
erfchienen in acht Bänden (Rpz. 1839 — 40). ig 

Mablichag, bisweilen gleichbedeutend mit Brautſchatz, Ausfteuer, bedeutet dem richtigern 
und gewöhnlichen Sprachgebrauche nach foviel ald Arrha (f. d.) bei Verlöbniſſen. Nach röm. 
Rechte ging der gegebene Mahlfchag ſowie das Brautgefchent bei Trennung des Eheverlöbniffes 
für den fchuldigen Theil verloren. Nach der Praris einiger Länder mußten bei freiwilligem 
Rücktritt vom Verlöbnif, der nur mit Genehmigung der geiftlichen Behörde erfolgen konnte, 
die Mahlichäge von beiden Theilen an diefe abgeliefert werben. 

Mahmud I., Sultan der Osmanen, 1808— 59, geb. 20. Juli 1785, war der zweite Sohn 
des 1789 verftorbenen Sultans Abdul-Damid und zeigte ſich in feiner Jugend hartnädig, hef- 
tig, ja graufam. Als fein älterer Bruder, Muftapha IV., 1807 den Thron beftieg, follte M., 
damit man feinen Thronbewerber zu fürchten habe, ermordet werden. Doch ein albanef. Corps 
bemächtigte fich feiner noch zur rechten Zeit und rettete ihn. Sofort begann er nun die Revolte 
vorzubereiten, die 28. Juli 1808 Muftapha IV. ftürzte und ihn 1. Aug. auf den Thron brachte. 
Um fich au befeftigen, ließ ex den Sohn Muftapha’s IV., ein Kind von drei Monaten, erwürgen 
und vier ſchwangere Sultaninnen, in Säde eingenäht, in den Bosporus werfen, fodaß er num 
der Einzige und Legte aus dem Stamme Osman's war. Ein Verfuch, das Militär auf europ. 
Fuß zu organifiren, fcheiterte in Folge der Auflehnung der Janitfcharen. Ohne Rathgeber, 
ohne Geld und faft ohne Heer, mußte er den Krieg mit Rußland und den Kampf gegen die Ser- 
bier fortfegen, bis er endlich nach gänzlicher Erfchöpfung fich genöthigt fah, mit Rußland den 
Frieden zu Bukareſcht vom 28. Mai 1812 zu fchließen. Die Schredniffe, unter welchen er den 
Thron beftiegen, und die Gefahren, welche denfelben ſtets umgaben, hatten fein Gemüth verhär- 
tet und Blutbefehle fchienen ihm Mafregeln kluger Feftigkeit. Gegen die riftlichen Gabinete 
zeigte er eine ſtolze und fefte Haltung ; doch im Innern feines Reichs kämpfte der Verrath mit 
dee Empörung, fodaf er immer abhängiger wurde von dem Willen mächtiger und glücklicher 
Satrapen oder entfchloffener Völker. (S. die Art. Ali, Pafcha von Janina; Mebemed-Ali 
von Ägypten; Serbien.) Als er endlich in der Hauptftadt und in den FürftentHümern, wo der 
Aufftand der Griechen zuerft ausgebrochen war, feine Feinde vertilgt, die rebellifchen Sattapen 
in den Provinzen durch andere ehrfüchtige Paſchen beflegt, den Krieg mit Perfien aber durch 
den Frieden von 1823 geendigt und von den Wahabiten (f. d.) nichts mehr au befürchten hatte, 
zeigte er fich um fo trogiger und härter. Dennoch zitterte er, wenn die Wuth der Janitſcharen 


94 Mahon 


die Haupeftadt mit Brand, Mord und Münderung ängftigte. Um diefe Truppe zu beruhigen, 
gab er namentlich bei deren Aufftande 1822 Alles preis, die tüchtigften Männer, die nächfien 
Verwandten und die älteften Vertrauten. Rach umd nach reiften indefien durchgreifende Nefor« 
mationsplane in feiner verfchloffenen Bruft, deren wenn auch großtentheild misrathene Aus« 
führung ihm eine welthiftorifche Bedeutung verleiht. Die erfte Frucht derfelben war die endlich 
durchgeführte Auflöfung und Vertilgung der Janitſcharen (f. d.) 1826. Nachdem er hierauf 
fehnelt fein Heerwefen geordnet, Ichnte er in einer Erklärung vom 9. Juni 1827 in der gricdh.» 
europ. Frage jede Intervention der hrifilihen Mächte entfchieden ab. Doc, fein Miderftand 
wurde im Frieden zu Adrianopel (f. d.) 14. Eept. 1829 gebrochen und Griechenland (f.d.) von 
dem osman. Reiche getrennt. So nach außen hin in Nuhe, kehrte er wieder zu feinen Neform« 
planen zurüd und fuchte vor allem das Heer und die Flotte wiederherzuftellen. Allein der Wis 
derftand gegen diefe Neformen nahm einen immer heftigern Charakter an, befonders in Alba⸗ 
nien, wo Muftapha, Pafcha von Efodra, die Fahne des Aufruhrs erhob. M. ließ ſich indeß nicht 
einſchüchtern. Um'ſich felbft von den Erfolgen feiner Neformen zu überzeugen, unternahnt er 
4851, ganz gegen die zeitherige Eitte des Eerails, eine Neife nach Adrianopel. Die Beweife 
von der unter dem Volke herrfchenden böſen Stimmung, die er jegt erhielt, ließen ihn nach ſeinet 
Rückkehr zwar ſcheinbar in feinen Neformen innehalten; allein die Oppofition der nationale 
tür. Partei flärkte nur feine innere Kraft, und bald begann er mit erneuter Energie die Aus · 
führung feiner dem europ. Staatöwefen zugewandten Neformen. Ein Eivil- und Militärorden 
wurde geftiftet, die Polizei Konftantinopels verbeffert, Lehranſtalten für den Etaatsdienft, bes 
fonders für das Sanitätöwefen, gegründet, ein halb in türf., halb in franz. Eprache erfcheinen» 
der „Moniteur” herausgegeben. Die inzwifchen 1851 zu Stande gekommene Unterwerfung der 
rebellifhen Pafchas von Bagdad und Skodra und die dadurch bewirkte Rückkehr zur Ordnung 
im Innern fchien diefen Reformen Vorfchub zu leiften, als plöplich der Ausbruch des Kriegs 
mit Ägypten (f. Mehemeb: Ali) erfolgte, der alle Schöpfungen M.’8 wieder in Frage ftellte. 
Die unglüdlihe Schlacht von Konieh führte M. an den Nand des Verderbens; nur die Hülfe 
Rußlands, an das er fich in feiner äuferften Bedrängniß wendete, vermochte ihn noch zu retten. 
(S. Ddmanifches Neid.) Kaum war diefe Gefahr überftanden, als neue Aufftände in Alba- 
nien, Bosnien und Kleinafien ausbrachen und hemmend in die Plane des Sultans eingriffen. 
Nur der Aufftand, der im Mai 1834 in Paläftina gegen Mehemed-Ali von Ägypten ausbrach, 
fhien dem bedrängten Sultan, der alle feine Plane fcheitern fah, eine Hoffnung zu gewähren. 
Er wollte die Gelegenheit, fich an feinem Zodfeinde Mehemed-Ali zu rächen, benugen und fen« 
dete ein Heer von 80000 Mann gegen Syrien. Da legten ſich jedoch die europ. Mächte ins 
Mittel und verhinderten den Ausbruch des Kriegs. Mitten unter diefen Wirren fchritt M. um 
fo eifriger in den Reformen fort. Straßen wurden gebaut, Poften und Quarantänen eingerich® 
tet, das Heer organifirt. Auch führte er damals, nach dem Vorbild der übrigen europ. Negie- 
zungen, ftehende Gefandtfchaften an den Höfen der europ. Großmächte ein. Die Ruhe fehrte, 
obwol langfam, in den Provinzen wieder zurück; au gleicher Zeit wurde Kurdiftan unterworfen. 
Zum zweiten male, 29. April 1837, unternahm M. eine Reife nach Rumelien und Bulgarien; 
doch mußte er in aller Eile nad) Konftantinopel zurückkehren, um eine gegen ihn angezettelte 
Verſchwörung mit blutiger Hand zu unterdrüden. Bei der Thätigkeit, die M. entwickelte, war 
es vorzüglich ein Gedanke, der feine Bruft erfüllte, nämlich Genugthuung an Mehemed-Ali zu 
nehmen. Die fortwährenden Anfprüche und Übergriffe Mehemed-Ali’s, welche das Verhältniß 
von Zag zu Tag verfchlimmerten, Schienen M. auch fehr bald. die Gelegenheit ur Rache zu bie» 
ten. Nachdem er im Frühjahr 1859 ein bedeutendes Heer unter dem Seriasker Hafiz ⸗Paſcha 
am Zaurus vereinigt hatte, erlärte er Mehemed- Ali in die Acht und ließ feine Truppen den 
Zaurus überfchreiten. Die Unternehmung fcheiterte indeffen in der Schlacht von Nifib 24. Juni 
1859. (S. Ibrahim · Paſcha.) M. erfuhr von diefer furchtbaren Niederlage nichts mehr. 
Ausfhweifungen und Regierungsforgen hatten längft feine Gefundheit untergraben; er ſtarb 
1. Juli 1839. Ihm folgte fein Sohn Abd-ul-Medfchid (f.d.), in deffen Intereffe nun die europ. 
Politik den Streit mit Agypten beilegte. M. war hart, blutig und verftedt, weil ihn die Um- 
ftände dayu führten, aber doch ein Charakter von großer Energie und feltener Einficht. Er be 
griff, daß die türk. Herrfchaft untergehen müffe, wenn fie die europ. Civiliſation von fich ſtoße, 
und trat darum ald Reformator auf., Aber feine Beftrebungen erlagen an der gänzlichen natio- 
nalen Verſunkenheit und dem religiöfen Fanatismus feines Volkes. 

Mabon (Philip Henry Stanhope, Viscount), engl. Staatsmann und Gefchichtfchreiber, iſt 
der ältefte Sohn des vierten Grafen Stanhope (f. d.) und der Grofneffe Pitt's und wurde 30 
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Jan. 1805 auf Malmer-Gaftle geboren. Er erhielt eine trefffiche Erziehung, ward 1850 für 
den von feiner Familie abhängigen Flecken Wooton-Baffet ins Parlament gewählt und befleie 
dete in dem Miniſterium Peel-Bellingten von Dec. 1854 bis April 1855 das Amt eines Uns 
terfinatöfecretärg im auswärtigen Departement. Echon früh fühlte er fic au hiſtoriſchen Etu- 
dien hingezogen. Nachdem er eine „Ilistory of the war of the succession in Spain“ (Xond. 
1854) herausgegeben, bei der er die Memoiren feines Ahnherrn, des erften Grafen Stanhope, 
benugte, trat er mit ber „Ilistory of England from the treaty of Utrecht to the peace of Aix- 
la-Chapelle” (2 Bde., Lond. 1856) auf, die er in der Folge bis zum Frieden von Verfailles 
fortfegte (3. Aufl, 7 Bde, Lond. 1855). Ohne fich durch einen glängenden Stil auszuzeich- 
nen, gehört.doch diefes Merk durch gründliches Studium der Quellen und Klarheit der Dar- 
ftellung zu den beften Arbeiten über die neuere Gefchichte Englands. Man kann aus dem Werke 
ſelbſt erkennen, wie ſich der Verfaffer allmälig von den erclufiv torpftifchen Anfichten frei machte, 
in denen er urfprünglich befangen war. Eine der gelungenften Epifoden des Werks, die Be» 
ſchreibung bes Aufftandes der Hochländer 1745, erfchien beſonders unter bem Titel „Theforty- 
five“ (Lond. 1851). Unterdeffen war M., der ſich mit der veränderten Auffaffung der pofiti» 
[hen Verhältniffe durch Peel, namentlich in Bezug auf die Korngefeggebung, befreundet hatte, 
im Juli 1845 zum Secretär des Indifchen Amts ernannt worden, mußte aber beim Sturz bes 
Minifteriums im Juli 1846 zurüdtreten. Seitdem gehörte er im Unterhaufe zur Meinen Echar 
der Peeiiten und genof das Vertrauen feines berühmten Führers in fo hohem Grade, daß ihm 
diefer durch fein Teftament die Nebdaction feiner hinterlaffenen Papiere übertrug. Ein ähnlicher 
Auftrag wurde ihm auch von Wellington zu Theil. So hatte M. das Glüd, daf ihm die litera- 
riſchen Vermächtniſſe der beiden Männer anvertraut wurden, in welchen England feinen erften 
Beldherrn und feinen größten Staatsmann neuerer Zeit verehrt. Die hierzu nöthige Muße 
ward ihm dadurch gewährt, daf die Stadt Hertford, die er feit 1855 im Parlament vertreten, 
bei den Wahlen von 1852 einen Radicalen vorzog. Sein Nebdactionstalent bewies M. fchon 
früher durch die forgfältige Herausgabe der „Leiters of Philip Dormer Stanhope, Earl of Che- 
sterfield” (A Bde., Lond. 1845; 5. Bb., 1855). Außerdem hat man von ihm ein „Life of the 
Great Condé“ (Xond. 1840), welches er felbft ind Franzöſiſche überfegte, und „Life of Belisa- 
rius“ (neue Aufl., Lond. 1848). Eine Auswahl feiner für die „Quarterly review’ gelieferten 
Artikel gab er unter dem Titel „Historical essays” (Rond. 1848) heraus. 

Mähren, eine Markgrafihaft und ein deutfches Kronland der öfter. Monarchie, ift im N. 
von der preuß. Grafſchaft Glag und Oftreihifh-Schlefien, im D. von Ungarn, im S. von Nieder- 
öftreich und im W. von Böhmen begremat und zählt auf A035, AM. 1,800000 E., ohne das der 
jegigen politifchen Eintheilung nad) nicht mehr dazu gerechnete Oftreihifch-Schlelien. Die Su- 
deten trennen M. von Schlefien, das fogenannte Mährifche Gebirge von Böhmen, die Karpaten 
von Ungarn. Zweige diefer Gebirge durchfchneiden das ganze Land, das nur im Süden ausge» 
behntere Ebenen aufzumeifen hat. Insbefondere ift das 2—3000 8. hohe Mähriſche Gebirge 
oder der Mährifche Rüden zu erwähnen, welcher ganz ähnlichen Terraffenbau mie das böhm. 
Bergland hat, ohne beftimmte Kettenbildung, und fi) gegen D. und SD. zu den Mährifchen 
Abfällen und zur Marchebene fenkt. Auch die eigentlichen Sudeten oder das fchlef.-mähr. Ge- 
birge mit dem 4500 8. hohen Altvater oder Mährifchen Schneeberge fällt in dem Mäbrifchen 
Geſenke, einer niedern Berglandfchaft mit Kuppen von 1500—2000 8. Höhe, fteil gegen M. 
und SW. zum Marchthale, gegen ©. zum Betſchwa-, gegen SD. zu dem norboftwärts gerich · 
teten Dberthale ab, d.i. au einer nur 800 F. hohen Ebene, die als Einſenkung oder Gebirgs- 
lũcke zwifchen dem deutfchen und karpatiſchen Hochlande erfcheint. Neben zahlreichen andern 
Flüffen ift die Morama oder March, von der das Land den Namen hat, der Hauptfluß, jedoch 
auch nur eine Strede fhiffbar. Die in M. entfpringende Ober berührt das Rand nur menig. 
Größere Seen gibt ed nicht, wol aber viele Teiche. Das höhere Gebirge ift wenig fruchtbar; 
Dagegen fehlt ed im Innern des Landes nicht an ſchönen Ebenen und Flächen, und in der foge- 
nannten Hanna und den füdlichen Gegenden ift der Boden ungemein ergiebig. Das Klima ift 
verhältnifmäßig mild. Nächft der Nindviehzucht, die durch fette Wiefen und Weiden begun- 
ſtigt wird, der Schaf und Schmeinezucht ift die Federviehzucht, befonders die Gaͤnſezucht von 
Bedeutung; auch wird viel Fifcherei getrieben, und nächft Ungarn liefert M. die meiſten Blut- 
egel. Getreide, befonders fchönen Weizen, baut man vorzüglich in der Hanna, an ber March, 
um Brünn und in den ſüdöſtlichen Gegenden des znaymer Kreiſes. Auch der Kartoffel-, Run- 
kelrũben⸗, Flachd -, Obft- und Gartenbau find nicht unbedeutend. Berner baut man Hanf 
Hopfen, Anis, Mohn, Senf, Fenchel, Saflor, Krapp und Süßholz und in den füdlichen Gegen 
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den ‚vielen, wenn auch nicht ausgezeichneten Wein. Die anfehnlihen Waldungen find mehr 
Laub» als Nadelhölzer. An Mineralien ift das Eifen am wichtigfien; auch hat dad Land Stein- 
und Braunkohlen, ſchwachen Blei- und Silberbau. Graphit wird am Höllenberge bei Golden« 
ftein, eine geringe Sorte Meerfchaum bei Hrubfchig gewonnen. Groß ift die Zahl der Stein« 
brüche, die unter Anderm fehr guten Kalk und auch Marmor liefern. An Mineralwäffern und 
Gefundbrunnen ift das Rand nicht arm ; doch wird feiner derfelben ftarf befugt. Bekannt find 
dad warme Schwefelbad von Ullersdorf, die Sauerbrunnen zu Andersdorf, Luhatſchowitz. 
M. gehört hinfichtlich der Gemwerbsinduftrie zu den betriebfanften Kronländern Oſireichs. 
Einer der verbreitetſten Zweige iſt, namentlich in dem Hochlande nächſt der böhm. Grenze bis 
zur Ober, die Flachsſpinnerei und Leinweberei; die mähr. Leinwand hat ſich neben der jchleft- 
{hen einen verdienten und die der janomwiger Fabrik fogar einen aufereurop. Ruf erworben. 
Die früherhin minder bedeutende Baummollenfabrikation ift in neuerer Zeit fehr geftiegen und 
hat ihren er in und um Sternberg. In Zuc)- und Wollenzeugfabrikation ift M. feit 
lange her ausgezeichnet. Nicht unmichtig ift auch die Xedergerberei. Die Eiſenwerke, welche ſich 
bier ausfchließlich in den Händen von Privaten befinden, haben in den legten Jahren einen be- 
fondern Aufſchwung genommen, und viele derfelben gehören zu ben erften Etabliffements diefer 
Art in der Monarchie. Außerdem verdient Erwähnung bie Fabrikation von Waffen, Nadeln 
und andern Metallmaaren, von Kochgeſchirr, Porzellan, Fayence, Papier, Papiertapeten, Holz- 
waaren, Riqueuren und Rofoglien, Branntwein, Bier und Effig, von Runtelrübenzuder (be- 
fonders in Mäprifh-Oftrau), Kartoffelfyrup, Stärke, Puder, chemifchen Producten u. ſ. w. 
Der innere Handel ift ziemlich lebhaft, die Ausfuhr größer ald die Einfuhr, der Tranfitohandel, 
wenn auch nicht durch fchiffbare Flüffe und Kanäle, doch, durch gute Kunftftraßen fomwie durch 
— welche M. in die engſte Verbindung mit ſtreich Schleſien und Böhmen ſetzen, 
ſehr befördert, von großer Wichtigkeit. Auch die Viehmärkte mehrer Städte find von Be- 
deutung, namentlich die von Olmütz. Die Bevölkerung, welche ziemlich dicht (etwa 4460 E. 
auf 1 AM.) 90 Städte, 181 Marktfleden und 3029 Dörfer bewohnt, beftcht zu drei Vier- 
theilen aus Slamen, die jeboch dem Urfprung, dem Namen und den Sitten nach ſehr unterein- 
ander verfchieden find. Die Hannafen (f. d.) in der Hanna, die Slöwaken (f. d.) in der Gegend 
um die March und die Czecho-Mähren, die zahlreichften und befonders an der böhm. Grenze 
feßhaft, bilben darunter die drei ne Zur roman. Bevölferung gehören die Ma» 
lachen im Gebirge an der ungar. Grenze, bei Hochwald und Walachiſch-Meſeritſch, ſowie eine 
Anfiedelung von Franzofen zu Czeitſch. Die Deutfchen finden fich meift in den Städten und 
an den Grenzen Schlefiens und Eſtreichs. Außerdem gibt es 38225 Juden. Die Mehrzahl 
der Einwohner befennt fi) zur röm.-Fath. Kirche; Proteftanten zählt man 52140. Für den 
Bolksunterricht ift Durch eine genügende Anzahl von Haupt«, Zriviale, Induftrie- und Sonn- 
tagsſchulen geforgt; bie wiffenfchaftliche Bildung wird durch eine Univerfität zu Olmüg, durch 
eine Akademie dafelbft, durch mehre Gymnafien, philofophifche und theologifche Lehranftalten, 
das technifche Studium durch eine neue technifche Lehranftalt zu Brünn befördert. Überdies 
befigt M. eine feit kurzem mit einer hiftorifch-ftatiftifchen Section bereicherte Gefellfchaft zur 
Beförderung des Aderbaus, der Natur- und Randestunde, ein vaterländifches Mufeum und 
einen Kunftverein zu Brünn, mehre Bibliotheken und andere Sammlungen. Die Regierungs- 
form M.s war vor 1848 faft unumfchränkt, obfchon es Randftände gab, welche aus Prälaten 
(dem Erzbiſchof von Olmütz, Abten, Propften, Domberren), Herren (Fürſten, Grafen und 
Sreiherren), Rittern (adeligen Gutsbefigern) und den Vertretern von acht Städten zufammen- 
gefegt waren. Nach der Randeöverfaffung vom 30. Dec. 1849 befteht der Landtag ded Kron- 
landes, welcher in der Regel in der Hauptftadt Brünn ſich verfammelt, aus 92 Abgeordneten, 
nämlich 30 der Höchftbefteuerten, 32 der Städte und Märkte, 30 der übrigen Gemeinden, mit 
Einfluß der im Herzogthum Schlefien gelegenen Enclaven, die einen Abgeordneten. wählen. 
Dis 1849 war M. in die ſechs Kreife Brünn, Olmütz, Prerau, Hradifch, Iglau und Znaym 
eingetheilt; feit dem 4. Aug. 1849 zerfällt es nur in die zwei Kreife von Brünn und Olmütz 
Jener hat 12 Bezirköhauptmannfchaften: Brünn, Trübau, Boskowitz, Wiſchau, Gaya, 
Aufpig, Iglau, Datfchig, Neuftadtl, Znaym, Kromau und Nikolsburg; dieſer 15 Bezirks: 
hauptmannſchaften: Olmüg, Sternberg, Schönberg, Hohenftadt, Littau, Neutitfchein, Weiß. 
fichen, Miſtek, Walachiſch -Meſeritſch, Hradiſch, Kremfier, Hollefchau und Ungariſch -Brod. 
Hinſichtlich der Gerichtsorganiſation, welcher jedoch nach einem kaiſerl. Patent vom 5. Mai 
‘1853 eine Mobification bevorfteht, beftehen für M. gegenwärtig 78 Bezirkögerichte (darunter 
19 erfter Claſſe, zugleich Bezirfscollegialftrafgerichte), ſechs Landesgerichte (zu Brünn, Olmüg, 
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Neutitfchein, Hradiſch, Iglau und Inaym) und das Oberlandesgericht zu Brünn, welches zu. 
gleich auch für das Herzogthum Schlefien die höchſte Inſtanz bildet. 

M. wurde in Germaniens Urzeit von ben Quaden bewohnt. Als diefe 407 mit den Vanda ⸗ 
len nad) Gallien und Spanien zogen, befegten ed die Rugier, die Heruler und um 548 die Lon⸗ 
gobarden. Zulegt wurde ed von einer Colonie Slawonen, die von ben Walachen (Bulgaren) 
vertrieben waren und von der Morama den Namen Moramer annahmen, aufs neue bevölkert. 
Bei dem Berfalle des Reichs der Avaren konnten fich die Moramer weiter ausbreiten und ein 
Königreich errichten, das ımter dem Namen Großmähren weit größere Ausdehnung als das 
heutige M. hatte. Karl d. Gr. überwand bie Morawer und nöthigte ihren König Samoflam fich 
taufen zu laffen ; doch wurde erft um 856 Cyrill der wahre Apoftel der Mähren. Ludwig der 
Fromme legte dem Könige Megomir Tribut auf, und Ludwig der Deutfche machte den König 
Radiſlaw zum Gefangenen. Der deutfche König Arnulf vergrößerte M. auf der einen Seite bis 
an die Oder und auf ber andern gegen Ungarn bis an den Fluß Gran; als ſich aber Swatopluk 
empörte, fehlug er ihm mit Hülfe der Böhmen und Ungarn. So wurde das mähr. Reich ge- 
ſchwächt, dann unter Smwatobog, Swatopiuk's Sohne, 908 ganz aufgelöft und nach und nach 
ein Raub der Ungarn, Polen und Deutfchen. Seit 1029 blieb M. urkundlich dem Königreiche 
Böhmen zugeordnet und hatte mit bemfelben gleiche Verfaffung, Verwaltung, Gefege. Erft mit 
ber Conſtituirung M.s ald Markgrafſchaft (6. Dec. 1197) erfcheinen ein eigener mähr. Hof 
und mähr. Hofämter. Die Markgraffchaft follte fortan nicht unmittelbar dem röm. Reiche, 
fondern der Krone Böhmen zu Zehn gehen. Inzwiſchen wurden, nad der Erbfolgeordnung 
Bratiſlaw's I. vom 3. 1054, noch immer nachgeborene Söhne und jüngere Glieder ber regie- 
renden Familie mit einzelnen Randestheilen, wie Böhmens, fo auch M.s belehnt, die jedoch nur 
Nugniefung der Regalien, keine Souveränetät hatten. Solche Herzogthümer und Fürftenthü- 
mer waren bievon Olmüg, Brünn, Znaym, Zundenburg, Jamnig. Endlich erfolgte im 14. Jahrh. 
die völlige Vereinigung aller Randestheile unter den Regenten des luxemburgiſchen Haufes, und 
M. fiel nad) König Ludwig's II. Tode in der Schlacht bei Mohacz, 1526, ebenfo wie Böhmen, 
ktafi früherer Verträge an das Haus Öftreich und theilte, mit Böhmen verbumden, auch größ- 
tentheils die weiten Schidfale dieſes Landes. Durch die Reichöverfaffung von 1849 wurde es, 
von Böhmen unabhängig, ald unmittelbared Kronland der Monarchie erklärt, ebenfo auch das 
Herzogthum Schlefien (f.d.), das bis dahin adminiftrativ mit M. vereinigt war. Vgl. Wolny, 
„Taſchenbuch für die Gefchichte M.s und Schlefiend” (2 Bdchn., Brünn 1826— 27) ; Raffay, 
‚Alphabetifches Ortfchaftverzeichni der Kronländer M. und Schlefien” (Dimüg 1852). 

äbrifche Brüder, ſ. Böhmifhe Brüder. 

Mai, lat. Majus, der MWiefenmonat oder Wonnemonat, ift ber fünfte Monat des Jahres 
und hat 31 Tage. Er ift der zweite Frühlingsmonat und weil in ihm die Vegetation fi) üppig 
entfaltet, die Wälder grün und vogelbelebt werden, bie meiften Feld und Wiefenblumen in Blüte 
treten und die Temperatur an Milde zunimmt, hat er den Namen Wonnemonat oder Blumen- 
monat erhalten. Doc, bringt er nicht felten, ja fogar gewöhnlich, mehr Leid ald Wonne, mehr 
ſchlechtes als gutes Wetter, und vorden beiden Sommerwächtern Pancratius und Servatius (12. 
und 13. Mai) ift in Deutfchland mit Sicherheit nicht auf Verſchwinden der Fröftezu zählen. Eine 
fühle, feuchte, dabei windfreie Lufttemperatur fagt im Mai dem Gedeihen ber Nutzgewächſe am 
meiften zu, daher die Bauernregel: „Iſt der Mai fühl und na, füllt er dem Bauer Scheun’ 
und Fa.” — Maien nennt man verfehiedenartige junge Bäume, eben mit dem Schmud ber 
erfien kleinen, goldgrünen Blättchen gegiert, vorzugsweiſe aber Birken, wie fie in der erften 
Hälfte des Mai ſich entwideln, die abgehauen und ald Ehrenbezeigung vor die Thüren ge- 
pflangt werden, namentlich von jungen Burfchen den Geliebten: Diefer Gebraud) ift in ganz 
Deutfchland und der Schweiz heimisch, nimmt aber gegenwärtig im Intereffe ber Forftverwal- 
tung fehr ab. In der Schweiz benugt man auch Tannen, Fichten u. dgl. ald Maien. 

ai (Angelo), ital. Altertfumsforfcher und Philolog, geb. in ber Provinz Bergamo 7 
März 1781, lebte anfangs als Jefuit zurüdgezogen im Venetianifchen, bis er 1813 eine An- 
ftellung als Auffeher bei der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand erhielt. Hierauf wurde 
er 1819 Guftos der vaticanifchen Bibliothek zu Rom, dann Bibliothekar, 4825 überzähliger 
apoftolifcher Protonotar, fpäter Präfect der Congregation des Inder und 1858 Cardinal. Er 
begründete fich einen literarifchen Ruf durch Bekanntmachung einer großen Anzahl von Schrif . 
ten des griech. umd röm. Alterthums, die er in Palimpfeften (f. d.) zuerft entdeckte und durch 
chemiſche Mittel leſerlich machte. Zu feinen frühern Entdeetungen gehören die Bruchflüde ber 
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Neden Cicero's „pro Scauro, Tullio, Flacco“ (Mail. 1814; Fkf. 1815, und mit Anmerk. von 
Cramer und Heinrich, Kiel 1816) und „in Clodium et Curionem‘ (Mail. 1814), die er fpäter 
auch vereint herausgab (Mail. 1817); ferner einige Reden des Cornelius Fronto, mehre Briefe 
ber Kaifer Marc Aurel und Lucius Verus und andere Meinere Überrefte (Mail. 1815; 2.verm. 
Ausg., Ron 1823; neue Ausg., Rom 1846); die Bruchftüde von acht Reden des Quintus 
Aurelius Symmachus (Mail. 1815; neue Ausg., Rom 1846) ; Fragmente bes Plautug, befon- 
ders aus ber „Vidularia” deffelben (Maif. 1815); die vollftändige Rede des Iſäus „ber die 
Erbfchaft des Kleonymus” (Mail. 1815) und eine Rede des Themiftius (Mail. 1816) ; fodann 
einige Bücher der „Röm. Alterthümer“ des Dionyfius von Halikarnaß (Mail. 1816); ein 
„Ntinerarium Alexandri” und die Schrift des Julius Valerius: „Res gestae Alexandri” (Mail. 
4817; Fkf. 1818); Bruchſtücke des Eufebins und Philo (Mail. 1816) und des Eufebius 
„Chronicorum canonum libri duo” (Mail. 1818), die er zugleich mit Zohrab aus einer arme 
nifchen Handfchrift wiederherftellte. Diefe und noch andere bis dahin ungedrudte Schriften 
theifte er aus der Ambrofianifchen Bibliothek mit; hierauf fegte er feit 1819 feine palimpfefti- 
ſchen Studien zu Rom in der vaticanifhen Bibliothek fort, deren [hönfte Frucht das Werk des 
Gicero „De republica” ift (Rom 1822; neue Ausg., Nom 1846). Außerdem verdankt man 
ihm mehre Sammlungen von alten, noch unbefannten Schriften, die allerdings ber Zeit und 
dem Inhalte nach einen verfchiedenen Werth behaupten, ſowie eine Menge anderer literarifcher 
Beiträge und Notizen in den „Auctores classici e Vaticani codicibus editi” (10 Bbe., Rom 
1828 — 38), in der „Scriptorum veterumnova collectio e Vaticanicodieibus edita’ (10 Bde., 
Rom 1825— 38) und in dem „Spicilegium Romanum“ (10 Bde. Rom 1859 —44). 

Maiblume (Convallaria) ift der Name einer zur Familie ber Smilaceen gehörenden Pflan- 
zengattung, welche eine weiße, glodige ober röhrenförmige, fechöfpaltige oder ſechszähnige Blü- 
tenhülle mit ſechs Staubgefäßen befigt; der Fruchtknoten ift dreifächerig mit zweieiigen Fä- 
ern und die Narbe abgeftugt und breifeitig. Von den hierher gehörenden Arten ift die befann- 
tefte die wohlriehende Maiblume (C. majalis), auch) Zauke oder Zäupchen genannt, welche in 
Gebüſchen und Wäldern Europas, Norbafiens und Amerikas wächſt und einen blattlofen Schaft 
mit einfeits-wandiger Blütentraube trägt. Sowol wegen ihres freundlichen Ausfehens und 
ihrer wohlriechenden Blüten, ald auch wegen ihrer frühen Blütezeit im Mai ift fie allgemein fehr 
beliebt und auch Häufig in Gärten cultivirt, wobei die fogenannten holländiſchen Maiblumen 
vorgezogen werden. Die —— Wichtigkeit aber, welche man ihr früher beilegte, befigt 
fie nicht. Die tothen Beeren, die Wurzel und die Blüten, welche officinell waren, haben einen 
widerlich · bittern und etwas fcharfen Gefhmad und wirken purgirend. Frifch riechen die Blü- 
ten äuferft angenehm und erquidend, in großer Menge jedoch und in gefchloffenem Raume 
etwas betäubend ; getrodnet verlieren fie ben Geruch ganz, werben gelb und dienen dann gepul - 
vert ald Niefemittel. Der auf frifche Blüten gegoffene Effig (Maiblumeneffig) fteht bei dem 
Volke noch in großem Anfehen als Mittel bei Ohnmadhten u. ſ. w.; er hat aber vor jedem an- 
dern fcharfen Effig nichts voraus. Die ebenfalls in Europa und im nördlichen Afien einheimie- 
ſche weißwurzelige Maiblume oder Weißwurz (C. polygonatum) und die vielblütige Mai- 
blume (C. multiflora) haben mwechfelftändig beblätterte Stengel, röhrenförmige und an der 
Spige grüne Blüten und ſchwarzblaue Beeren. Die Stengel der erftern find fpigfantig und die 
Blüten mohlriechend, die Stengel ber legtern flielrund und die- Blüten geruchlos. Won beiden 
war die füßlich-fchleimige Wurzel unter dem Namen Salomonsfiegel als Iinderndes, zerthei« 
lendes Mittel wie auch ald Schminfmittel gebräuchlich. Die jungen eben erft hervorfproffen- 
den Stengel werben in mehren Gegenden wie Spargel gegeffen. Die Beeren bringen Erbrechen 
und Purgiren hervor. 

aier (Major) hieß im Mittelalter der Vorfteher von Gutsunterthanen, namentlich un- 
freien, und ift alfo gleichbedeutend mit Voigt; fobann bezeichnet e8 auch in manchen Gegenden 
eine befondere Art von Bauern, die kein volles Eigenthum an ihrem Gute haben. 

Maifeld, ſ. Märzfeld. 

Maikäfer oder Laubkaͤſer (Melolontha) Heißt eine zur Abtheilung der fünfgliederigen und 
blatthörnigen Käfer gehörende Käfergattung, welche nur von Pflanzen lebt und zehnglieberige 
Fühler mit einer aus drei Blättern beſtehenden Keule umd ein hödterlofes Kopffchild befigt. 
Bon den hierher gehörigen Arten ift der gemeine Maikafer (M. vulgaris) eins der ſchädlichſten 
Infetten. Seine ald Engerling bekannte große Rarve lebt drei Jahre lang von den Wurzeln 
ber Forft- und Feldgewächfe, und bie Käfer entblättern im Mai nicht felten befonders die Obft- 
bäume und Eichen. Diefe Käfer erfcheinen nur aller vier Jahre in ungeheuerer Menge, da bie 
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Larve vier Jahre braucht, bis fie ffch zum Käfer entwidelt hat. Durch die Maulwürfe, Spige 
mäufe und Krähen werden fehr viele von ihnen vertilgt. Miefen kann man durch Bewäfferung, 
Belder durch Stalldünger von ihnen befreien, der in Haufen angefahren wird. Die Käfer wer- 
ben von diefen Haufen zum Eierlegen angezogen, fodaß das Sammeln der Rarven fehr erleich» 
tertiift. Die Käfer müffen ebenfalld gefammelt und durch Zerſtampfen getödtet werden; auch 
find fie für Hühner, Sperlinge und viele andere Vögel ein Lieblingsfutter. Diejenigen Erem» 
plare, deren Halsſchild ſchwarz, werden gewöhnlich ald Mohren oder Könige, die, bei denen das 
Halsfhild rorhhraun, als Türken oder Kapuziner bezeichnet. Der Walker oder Müller (M. 
Fullo) ift faftanienbraun und mit weißen Flecken befprengt und bildet eine eigene, aber nicht 
er vorkommende Art. 
ailand, ehemals ein felbftändiges Herzogthum in Oberitalien und eines der fchönften, 
feuchtbarften und cultivirteften Länder Europas, wurde im W. von Piemont und Montferrat, 
im ©. von Genua, im D. von Parma, Mantua und Venedig, im N. von den vier ital. Voigteien 
ber Schweiz und von Graubündten begrenzt. Der erfte vom Kaifer Wenzel 1395 ernannte 
Herzog war Gian Galeazzo Visconti (f. d.). Das Herzogthum beftand damals aus den blü 
hendften lombard. Städten, in welchen die Visconti theild durch Fehden, theild durch Begün- 
ftigung der Bürger und des Kaifers die höchfte Macht erhalten hatten. Als der Mannsftamm 
ber Visconti 1447 erlofch, gelang es, obfchon Frankreich die nächften Anfprüche auf M. hatte, 
doch dem Francesco Sforza (f. d.), dem Gemahl einer natürlichen Tochter des letzten Visconti, 
41450 das Rand für fi und feine Familie zu erhalten. Doch feit 1499 fing Ludwig XII. 
von Frankreich wieder an, feine Anſprüche auf M. geltend zu machen, die fein Nachfolger, 
Franz L, noch pifriger verfocht; und fo war das Land nun abwechfelnd im Vefige Frankreichs 
und ber Sforza, bis Franz I. im Mabdrider Frieden von 1526 alle ital. Befigungen aufgeben 
mußte. Als hierauf mit Francesco II. Sforza, der M. 1521 vom Kaifer Karl V. als Reiche« 
lehn erhalten hatte, 1535 der Sforza’fche Mannsftamm ausftarb, gab Karl V. M. feinem 
Sohne Philipp I. von Spanien, bei welcher Krone es nun bis zum Spaniſchen Erbfolgekriege 
blieb, in Folge deffen es 1715 an Oftreich fam, worauf ed nebft Mantua die öſtr. Lombardei 
bildete. Im Wiener Frieden von 1735 und im Mormfer Vertrage von 1743 wurden Stüde 
davon an Sardinien überlaffen. Nachdem fi) 1796 die Frangofen des Landes bemächtigt, 
ward M. 1797 zur Eisalpinifchen Nepublit, 1802 zur Ztalienifchen Republik und 1805 zum 
Königreich gefhlagen. Bei der Auflöfung deffelben 1814 erhielt Sardinien den früher befeffe- 
nen Antheil (150 AM.) zurück, das Übrige vereinigte Oftreich unter dem Namen eines Gou- 
vernements (592 AM.) mit dem neugebildeten Lombardifch-Venetianifchen Königreich. 
Mailand (lat. Mediolänum, ital. Milano), die Hauptftabt des ehemaligen Herzogthums 
Mailand, jegt des Lombarbdifch-Wenetianifchen Königreich, Hauptort des lombard. Gebiets und 
ber dichtbevölferten Provinz Mailand (604512 E. auf 35, AM., alfo 17150 auf 1 AM.), 
Sig des Statthalters jened Gebiets, fowie eines Erzbifchofs, eines AppeHationshofd und ande» 
derer Behörden, einer Feftungscommandantur u. |. m., liegt am Flüßchen Dlona, welches durch 
den KanalNavigliogrande mit dem Zicino, durd; den KanalMartefana mit der Adda verbunden 
ift, fowie an der lombard.⸗venet. Eifenbahn, in einer fehr fruchtbaren Ebene, deren Horizont im 
Norden die Schweizeralpen begrenzen. Sie ift die reichfte, prächtigfte und bevölkertfte Stadt 
Oberitaliens, hat innerhalb ihrer Baftionen und Mauern eine Ausdehnung von fehd Mig- 
lien, enthält 14 Thore, 29 Brücken und (nach der Zählung von 1850) 158915 €. Ungeachtet 
aller durch Zeit, Kriege und andere feindliche Schiekfale erlittenen Unfälle Hat die Stadt doch noch 
einen großen Theil ihres alten Glanzes gerettet. An ihr Alterthum erinnert freilich nur ein Reft 
von Thermen. Defto reicher ift fie an Denkmalen neuerer Zeit, darunter der berühmte Dom zu 
M., nach St.-Peter in Nom die größte Kirche in Stalien. Ganz aus weißem Marmor gebaut, 
geroäprt derfelbe von innen und aufen den grofartigften Eindrud, Die älteften Meifter, welche 
an demfelben feit 1386 arbeiteten, führten ihn im fpätern goth. Stile auf; um die Mitte des 
16. Jahrh. aber baute Pellegrino Tibaldi die Vorderfeite mehr im antiken Geſchmacke aus und 
zerftörte auf diefe Weife die Einheit und Eigenthünlichkeit des Ganzen. Napoleon ließ mit gro 
Fen Koſten das halb fertige Gebäude faft bis zur Vollendung fortführen; doch ift der Bau, den 
1819 Kaifer Franz wieder aufnahm, äußerlich noch immer nicht ganz vollendet. Wenn von aufen 
Glanz des Marmors, die goth. Verzierungen und die Fülle von 106 Spigthürmen und 4500 
Statuen den Befchauer überrafchen, fo wird er im Innern des Doms, der ſich auf 52 Säulen- 
pfeiler ftügt, von dem Helldunfel der Räume lebendig ergriffen. Vgl. ll Tai e de- 
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scrizione del duomo di M.” (Mail. 1821); Rupp m Bramati, „Descrizione storico- 
critica del duomo di M.“ (Mail. 1825 mit Kpfrn.). Alter ald der Dom ift die Durch die frü- 
bern Krönungen ber Könige von Italien berühmte Kirche San-Ambrogio, bie im 4. Jahrh. auf 
den Ruinen eines Minerventempeld erbaut wurde, aber, einige Alterthuͤmer abgerechnet, nichts 
Sehens werthes bietet. Von den übrigen zahlreichen, zum Theil prächtigen Kirchen und geiftli- 
chen Gebäuben erwähnen wir noch bad ehemalige Dominicanerklofter Sta.-Maria bella Grazie, 
in deffen Refectorium fich das berühmte Frescogemälde des Leonardo dba Vinci (f.d.) befindet, 
welches das Abendmahl Chrifti darftellt. Die jüngfte ift die 1847 eingeweihte Karl-Borro- 
mauskirche mit einer ſchönen Kuppel und einer Marmorgruppe von Marchefi. An der Spige 
ber öffentlichen Gebäude und Anftalten fteht der königl. Palaft der Wiſſenſchaften und Künfte, 
das ehemalige Sefuitencollegium Brera, merkwürdig ſowol durch feine prächtige Bauart als 
durch die Bedeutendheit der in ihm enthaltenen Inftitute, nämlich: der Akademie der ſchönen 
Künfte, eines ber größten Inftitute diefer Art in Europa; der ſchönen Gemäldegalerie, welche reich 
an Werken lombard. und bolognefer Meifter ift ; der öffentlichen Bibliothek, die 184400 Bände 
und manche Seltenheiten, unter andern den Haller'ſchen Büchernachlaß enthält ; ferner der drei 
Specialbibliotheten, darunter eine der reichften archäologifchen Bibliotheken, die mit bem werth« 
vollen Medaillencabinet verbunden ift; der Sammlung der Gypsabgüffe nach den beften antiken 
und modernen Werken der Plaftil; des botanifchen Gartens, eines der erften Italiens, und ber 
Sternwarte, einer ber vorzüglichften in Europa. Außer den erwähnten und mehren andern Pri- 
vatbibliothefen befigt M. die berühmte vom Cardinal Borromeo geftiftete Ambrofianifche Bi- 
bliothek (f.d.). Ferner find von wiffenfchaftlichen Inftituten noch zu nennen: zwei Lyceen, drei 
Gymnaſien, das erzbifchöfliche Seminar, zwei Eonvictcolfegien, das k. k. Mädchencollegium zu 
San-Filippo, die techniſche Elementarfchule, das berühmte Confervatorium ber Muſik, die TZaub- 
ffummenanftalt, die Thierarzneifchule, das Inftitut der Wiffenfchaften, die Philodramatiſche 
Geſellſchaft u. f. w. Künfte und Wiffenfchaft finden überhaupt eifrige Pflege in M. Nament- 
lich hat fich in neuerer Zeit die mailänd. Kupferfiecherfchule rühmlich ausgezeichnet, und das 
41801 geftiftete geographifch-militärifche Inftitut hat ſich Durch die Herausgabe eines Atlas des 
Adriatifchen Meeres und vieler andern Karten einen hohen Ruf erworben. Unter den Wohlthä- 
tigkeitöanftalten behauptet das große allgemeine Hospital (Ospedale grande) den erften Rang 
ſowol durch feine Bauart und Größe, wie wegen der Pflege, die hier den Kranken, deren es 4000 
aufnehmen kann, zu Theil wird. Daran fchließen fich das treffliche Spital der Barmherzigen 
Brüder, das ber Barmherzigen Schweftern, das Verforgungshaus Zrivulzi, das Knaben- und 
Mädchenwaifenhaus. M. hat neun Theater und außerdem fünf Tagestheater. Nächft bem 
Theater San · Carlo in Neapel ift das Theater della Scala eins der größten in Italien und ziem⸗ 
lich in Europa. Es wurde 1778 von Piermarini erbaut und zeichnet fich vor allen andern durch 
Bequemlichkeit aus. Außerdem ift noch das Theater della Eanobiana nennenswerth. Das 
Amphitheater, das für mehr ald 30000 Menfhen Raum bietet, ift ein großes Gebäude für 
öffentliche Schaufpiele, namentlich für Wettfahrten und Wettrennen. Unweit davon erhebt fich 
ein herrlicher Triumphbogen des franz. Heeres, welcher 1804 von Napoleon begonnen, 1829 
als Friedensbogen dem Kaifer Franz geweiht wurde und der Simplonftraße zum Thore dient. 
M. hat eine große Anzahl Paläfte und andere anfehnliche Gebäude, wie die k. k. Hofburg 
(Palazzo della Corte oder Reale) mit dem großen Karyatidenfaale und ſchönen Fredcogemäl- 
den; ben erzbifchöflichen Palaft, ein großes von Pellegrini aufgeführtes Gebäude von Quadern, 
mit einer Gemäldefammlung; den Juftig- und den Gouvernementspalaft, den Finanz- oder 
Palaft Marini, die Münze (Zecca) mit außgezeichneten Mafchinen, das berühmte Leihhaus 
Monte di Stato u.ſ.w. Unter den Privatgebäubden ift vorzugsweiſe zu erwähnen die 186 Ellen 
lange und gegen 15 8. breite@alerie De Christoforis mit 70 Waarengewölben. Mehre ber 
Privargebäude find glänzende Paläfte und enthalten zum Theil Herrliche Gemälde und Kunft- 
fhäge. Bei allen diefen Prachtbauten hat M. weder fehr breite noch gerade Straßen. Außer 
bem fchönen Eorfo, ber Porta orientale gewähren die öffentlichen Gärten und die Bafteien herr- 
liche Spaziergänge; doch find fie bei weitem nicht fo befucht wie der Eorfo, auf welchem des 
Abends die vornehme Welt ſich einfindet. Neuerdings wurden zur Beherrſchung der Stadt an- 
ſehnliche Arbeiten unternommen, namentlich feit 1850 an der Oſtſeite ein verſchanztes Lager mit 
hohen Mällen errichtet. M. hat den bedeutendften Kandhandel Staliend, insbefondere mit Ge- 
freide, Reis, Seide und Käfe; nicht minder wichtig find die Fabriken und Manufacturen in 
Seidenftoffen, Filz und Seidenhüten, Band, Pofamentieriwaaren, Bronze, Mefferfchmied- und 
ausgezeichneten Zifchlerwaaren, Chocolade, Porzellan, Fayence u. f. m. 
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Nach einer alten Überlieferung fol M. von dem celtifchen Fürften Bellovefus um das 3.600 
v. Chr. gegründet worden fein. Die Stadt hieß Mediolanım und mar die Hauptftadt der In- 
fubter im transpabanifchen Gallia cisalpina; 222 v. Chr. wurde fie von Enejus Scipio er- 
flürmt, womit das ganze Land in die Hände ber Römer fiel. In den fpätern Kaiferzeiten wurde 
M. Sig der Wiffenfchaften und daher Neu-Athen, auch mol ald zweite Stadt des röm. Reichs 
Neu-Rom genannt. Im I. 255 ſchlug Kaifer Gallienus dafelbft ein Heer von 300000 
Alemannen, 268 aber wurde derfelbe hier, ald er den Aureolus in ber Stadt einfchloß, ermor« 
bet, wobei Claudius II. die Stadt eroberte. Auch im 3. und 4. Jahrh. war M. nicht felten kai 
fer. Refidenz, 3. B. des Marimianus, Marentius, Konftantius, VBalerianus II. Konftantin d. 
Gr. geftand durch dad mailänder Zoleranzedict 313 den Ehriften im ganzen rom. Reiche Dul- 
bung zu. Bon 374—397 fungirte der heil. Ambrofius als Erzbiſchof von M., deffen Kirche 
als Metropole von ganz Oberitalien galt, weshalb denn auch mehre Goncile dafelbft gehalten 
wurden. Theobofius d. Gr. farb dafelbft 395. Bei dem Einfall des Hunnen Attila in Italien 
452 wurde M. erobert und geplündert. Im J. 490 wurde e8 dem Oftgothen Theodorich d. Gr. 
übergeben, und 539 ward e6 wegen feines Abfalls und der Aufnahme byzantin. Truppen von 
dem Gothen Vitiges nach hartnädigem Miderftande mit Feuer und Schwert gezüchtigt, wobei 
300000 Menfchen umgetommen fein follen. Sodann befegten es 570 die Kongobarden, unb 
774 fiel es mit deren Königreich und Hauptftadt Pavia an Karl d. Gr. Mehre von deffen Nach. 
folgern ließen fich ald Könige von Italien zu M. oder Pavia mit der zu Monza aufbewahrten 
Eifernen Krone krönen. Seit der Krönung Otto's I. 961 gehörte M. mit dem Königreiche Jta- 
lien zu Deutfchland und wurde durch Paiferl. Statthalter oder Präfecten regiert. Wegen des 
Abfalls des Erzbifchofs Heribert ward die Stadt von Kaifer Konrad II. 1037 belagert, der hier 
feine berühmte Eonftitution über die Erblichkeit der Zehen gab. Im 12. Zahrh. gab M. durch 
feine Verfuche, ſich frei zu machen, hauptſächlich Veranlaffung zu den wiederholten ital. Feld« 
zügen Friedrich's I. Es war damals die wohlhabendfte und volfreichfte Stadt im der Lombarbei, 
Haupt der Gegenpartei des Kaiſers, herrfchte über Como und Zodi und blieb in beftändige Hän« 
del mit Pavia verwidelt. Friedrich I. belagerte die Stadt vom 6. Aug. bis 3. Sept. 1158 und 
zwang fie zu einer demüthigenden Unterwerfung. Als fie abermals feinen Anordnungen fich 
widerfegte, zwang er fie dur) Belagerung vom 29. Mai 1161 bis zum A. März 1162 zur 
Übergabe, ließ fie ausplündern und bis auf die Kirchen zerftören. Schon 1167 wurde M. wieder 
aufgebaut und ward nad dem Siege des Rombardifchen Städtebundes bei Regnano 1176 eine 
freie Stadt, die nad) dem Konftanzer Vertrage (1185) den Kaifer ald oberften Lehnsherrn und 
Richter anerkannte, ihm aber die Einkünfte aus den Domänen für immer verweigerte. MS 
Verſuch, als Mittelpunkt einer Republik feine alte Municipalverfaffung beffer zu organifiren, 
fheiterte ftetd an der Eiferfucht der guelfifchen und ghibellinifchen Partei, die fi) einander bie 
Oberherrſchaft ftreitig machten, jene vom Haufe bella Torre, diefe von der Familie Visconti an« 
geführt. Zuerft behauptete ſich feit 1237 das Haus Torre in der Würde des Pobdefta, bis es in 
Folge eines Aufftandes gegen den Kaifer Heinrich VI. 1511 geftürzt und Matteo Visconti 
als kaiſerl. Vicarius eingefegt wurde. Schon diefer erlangte die Herrfchaft über Pavia, Como, 
Lodi, Piacenza, Zortona, Aleffandria, Novara, Bergamo und andere Städte der Rombarbei, 
woraus 1595 das Herzogthum Mailand (f.d.) hervorging, deffen Schidfale fortan die Haupt- 
ftadt theilte. Seit 1545 fpanifch, wurde die Stadt 1714 öftreichifch. Im franz. Revolutions- 
kriege befegte fie Bonaparte 14. Mai 1796 und erhielt 29. Juni auch die Citadelle. Letztere 
ward 24. Mai 1799 von den Öftreichern erobert, aber 16. Juni 1800 nach der Convention 
von Aleffandria wieder geräumt. Schon 2. Juni 1800 hatte Napoleon die Stadt wieder befegt 
und die Proclamation der Eisalpinifchen Republik (f.d.) erlaffen, deren Hauptftadt M. wurbe, 
fowie feit 1801 die Hauptftadt der Jtalienifchen Republik und feit 1805 des Königreichs Stalien, 
deffen Krone fi) Napoleon 26. Mai auffegte. Im 3.1815 am M. wieder an Dftreich und blieb 
feitdem Hauptſtadt des Lombardiſch · Venetianiſchen Königreichd und Sig des Vicekönigs. Der 
Aufſtand des 3. 1848 begann zu M. mit blutigen Naufereien zwifchen Militär und Eivil, wor« 
auf 22. Febr. das Standrecht publicirt wurde. Während 17. März der Vicekönig Rainer ab» 
reifte und General O’Donnell interimiftifch als Gouverneur eintrat, brach fodann 18. März 
der offene Aufftand aus. Der Befehlshaber der Truppen, Graf Radetzky, bezog das Caftell, 
und erft nad) dem blutigften Straßen und Barrikadenkampfe entfchloß er fi 25. März zum 
Abzuge, worauf die Piemontefen die Stadt befegten. Seit deren Niederlage bei Cuſtozza, 25. 
Juli, hatte in M. die republikaniſche Partei das übergewicht erlangt und die in den Märztagen 
gebildete Proviforifche Regierung geftürzt. (&. Italien.) Aber fon 6. Aug. 1848 mußte 
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M., von den Piemontefen verlaffen, an Radetzky capituliren, der mit 50000 Mann einzog und 
die Stadt in Belagerungsguftand erflärte, welcher exft 18. Dec. aufgehoben wurde. Neue Une 
ruhen im März 1849 wurden mit leichter Mühe unterdrüdt, wie auch der Aufftand vom 6, 
Kebr. 1855, der jedoch wieder den Belagerungszuftand, Gontributionen und andere fharfe Maf- 
regeln zur Folge hatte. Vgl. Pirotta, „Nouvelle description de M.“ (Mail. 1819); Carta, 
„Guide de la ville M.“ (Mail. 1850); Giulini, „Memorie spettanti alla storia e al governo 
di M.“ (10 Bde,, Mail. 1760— 70); Berri, „Storia diM.” (2 Bde, Mail. 1785; neue Aufl, 
A Bde., 1850; fortgefegt von Euftodi, 4 Bde., Mail. 1857); Rosmini, „Istoria di M.“ 
(4 Bde, Mail. 1820); Cantü, „Milano e il suo territorio” (2 Bde., Mail. 1844). 
Mailath (Ioh., Graf), öſtr. Geſchichtſchreiber und Dichter, wurde aus einer altadeligen 
ungar. Familie zu Pefth 5. Oct. 1786 geboren. Sein Vater, Joſ. Graf M., geb. 1755, geft. 
4810, war öfter. Staats- und Gonferenzminifter, wurde 1785 in pen beutfchen Grafenftanb 
erhoben und hatte aus feiner erften Ehe 15, aus feiner zweiten 5 Kinder. Der junge M., ber 
ältefte Sohn zweiter Ehe, ftudirte in Erlau Philofophie, in Raab die Rechte und trat dann in 
den Staatödienft, den er aber nach achn Jahren feiner gefhwächten Augen wegen wieder ver- 
laſſen mußte. Von dem Unglücke, am [hwarzen Staar zu erblinden, wurde er durch eine mehr 
als zweijährige Behandlung des Augenarztes Beer geheilt. Während diefer Zeit faßte er den 
Entfchluß, ſich ausfchliegend der Literatur zu widmen, und neben ber Poefie wählte er die Ge- 
ſchichte zu feiner Hauptbefhäftigung. Später wieder im Staatödienfte angeftellt, ward er kai⸗ 
ferlicher Kämmerer, Hofrath der ungar. Hoffanzlei und judex curiae zu Pefih. Die legtern 
Stellen verlor er 1848 mit der ungar. Nevolution. Won feinen poetifchen Arbeiten find zu ew 
wähnen : der von ihm mit Köffinger herausgegebene „„Koloczaer Coder altdeutiher Ges 
dichte‘ (Peſth 1818); „Altdeutſche Gedichte” (Stuttg. 1819), eine Auswahl der ſchönſten 
in dem zuvor erwähnten Coder enthaltenen Dicytungen in neubeutfcher Übertragung ; feine 
Igrifchen „Gedichte“ (Wien 1824); die „Magyarifchen Sagen und Märchen und Erzählun- 
gen” (Brünn 1825; 2. Aufl., 2 Bdchn., Stuttg. und Tüb. 1857); feine Überfegung „Magyas 
rifcher Gedichte” (Stuttg. 1825) und die gelungene Übertragung von „Himfy's (Kisfaludy's) 
auserlefenen Kiebeliedern” (mit Driginaltert, Peſth 1829; 2. Aufl., ohne Driginaltert, Pefth 
1831). Von feinen Hiftorifhen Werken find die bedeutendften die nach den Quellen bearbeitete 
„Geſchichte der Magyaren” (5 Bde., Wien 1828 — 31; 2. Aufl., Bd. 1—5, Negensb. 
1852 —53) und „Geſchichte des öftr. Kaiſerſtaats“ (5 Bde, Hamb. 1854—50). Sonft ver» 
dienen noch befondere Erwähnung : „Der ungar. Reichstag 1850” (Peſth 1831); „Gefchichte 
der Stadt Wien“ (Wien 1852); „Reben der Sophie Müller” (Wien 1832); „Das ungar. 
Urbarialſyſtem“ (Pefth 1858) ; „Die Religionswirren in Ungam’’ (2 Bde., Negensb. 1845). 
Außerdem lieferte ereine „Ungar. Sprachlehre“ (Peſth 1850; 5. Aufl., 1858), eine ‚Mnemo- 
nit” (Mien1842) und fchrieb „Uber den thierifchen Magnetismus als Heilkraft“ (Negensb. 
1852). Auch gab er das Taſchenbuch „Iris (Peſth 1859—44) heraus. M.s Sohn, Kolo« 
man, Graf M., geb. 1. Nov. 1815, fchrieb „Ungarn und die Gentralifation‘ (Xpz. 1850). 
Gegenwärtiges Daupt des Haufes ift Graf Joſeph Simon M., geb. 29. Juni 1796, ein Sohn 
des Grafen Jofeph M.(geft. 1825) und Neffe des Grafen Joh. M.; der Bruder Jof. Simons, 
Graf Anton M., geb. 22. Febr. 1801, ift Geh. Rath und Staatdminifter außer Dienft. 
Maimbourg (Louis), franz. Kirchenhiftoriter, geb. zu Nancy 1610, trat mit feinem 16.3, 
in den Jefuitenorden und vollendete feine Studien in Rom. Nachdem er nad) Frankreich zur 
rückgekehrt war, wurde ihm eine Profeffur in Rouen übertragen, die er aber niederlegte, ald er 
ſich fpäter vorzugsmeife dem Predigeramte widmete. Durch die Lebhaftigkeit, mit welcher er 
die gallitanifchen Neuerungen vertheidigte, zog er fich den Unwillen des Papftes Innocenz XI. 
zu, ber den Jefuitenorden veranlafte, M. aus feiner Gemeinfhaft auszufchliefen. Dieſes ger 
ſchah 1682. Ludwig XIV. entſchädigte ihn indeffen für diefe Härte durch eine Penfion. M. 
309 fi nun in die Einfamkeit der Abtei St.- Victor zurück, wo er 15. Aug. 1686 ftarb. 
Als Kanzelredner erregte er durch wirkliches Nednertalent, oft aber auch nur durch feine beir 
enden Ausfälle Auffehen. Bon feinen hiftorifchen Schriften verdienen feine Gefchichten des 
Wicliffismus, des Lutheranismus, Calvinismus u. f.w. (14 Bde., Par. 1686 — 87, oder 
26 Bde. in 12.) und fein berühmter „Traite historique sur les pr&rogatives et les pouvoirs 
de l’&glise de Rome et de ses &v&ques” (Par. 1685 ; neue Aufl, Neverd 1851) Erwähnung 
Maimonides, eigentlich Mofes Ben-Maimon Ben-Jofeph, arab. Abu-Amran-Mufa-ibn 
Abdalla, aus einem angefehenen jüd. Gefchlechte, geb. in Cordova 50. März 1135, fludirte die 
bamalige Wiffenfchaft der Juden und Araber umd die griech. Philofophie, namentlich Ariſtote ⸗ 
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les in arab. Überfegungen, hörte arab. Philofophen und lernte die Heilkunde. Durch die Reli- 
giondverfolgungen der Almohaden gegen die Juden in Andalufien 4448 aus feinen Studien 
geriffen und zur Verheimlichung des Judenthums gemöthigt, wendete er fich endlich mit feinem 
Bater noch vor 1160 nad) Fez, veifte jpäter nad) Jerufalem, wo er 1165 war, und nahm bald 
darauf feinen bleibenden Aufenthalt in Foſtat, Kairo gegenüber. Hier verheirathet, Iebte er an« 
fangs vom Handel mit Edelfteinen, wurde aber fehr bald Leibarpt des Sultans von Agypten 
und Oberhaupt ber jüd. Gemeinde. Seine Kenntniffe ald Arzt und als Philofoph, feine Ge- 
lehrſamkeit, fein edler Charakter und glängender Geift und vor allem feine Werke verbreiteten 
feinen Ruf über das Abend- und Morgenland, unter Arabern und Juden. Er fiarb 13. Der. 
1204 und jeine Leiche wurde nad) Paläftina gebracht. M., deffen Schriften ſchon bei feinem 
Leben überjegt wurden, hat als Theolog und Gefeglehrer einen auferordentlichen Einfluß auf 
die ganze Entwidelung des Judenthums gehabt. Die neuen Bahnen, die er betreten, wurden ein 
Kampfplatz für Wiffenfhaft und Orthodopie, und ſchon im 13. Jahrh. laſen deutſche Theolo⸗ 
gen feine ind Rateinifche übertragenen Bücher. Die vornehmften Schriften des M. in arab. 
Sprache find: „Der Führer der Verirrten“ („More Nebochim“), eine philofophifche Begrün- 
dung bed jüd. Geſetzes (deutich, der dritte Theil von Scheyer, Fkf. 1838; der erfte Theil von 
Fürftenthal, Krotofchin 1859) ; ein Compendium der Logik; ein Commentar der Mifchna ; 
eine Erläuterung der 615 Mofaifchen Geſehe; Gutachten und Sendfchreiben ; verfchiedene Ab- 
handlungen, 4. B. über die Einheit Gottes, die Auferftiehung u. f. w.; mehre medicinifche und 
biätetifhe Schriften, namentlich ein Auszug aus Galenus. In reinem Hebräiſch ſchrieb er 
„Mifchne Thora“, fpäter gewöhnlich „Das Werk oder „Jad Chaſaka“ genannt, eine aus 982 
Gapiteln beftehende Syftematit des talmudifchen Judenthums umd ein bis jegt unübertroffenes 
Meifterwert. Auch übertrug er Avicenna's „Kanon“ ins Hebräifche. — Sein einziger Sohn, 
Abraham, geb. 1184, gejt. 1254, der gleichfalls Keibarzt und Oberhaupt war, hat fich durch 
ein theologifches Werk „Das den Frommen Genügende” befannt gemadt. 

Main (Moenus), der bedeutendfte unter ben rechten Nebenflüffen bed Rhein und derjenige, 
welcher defien Gebiet am meiften oftwärts, bis in das Herz von Deutfchland erweitert, hat zwei 
Duellarme, den Weißen und den Rothen Main, von denen ber erfiere auf dem Fichtelgebirge, 
am öftlihen Abhange des Ochſenkopfs, 5000 F. über bem Meere, entſteht und an Kulmbach 
dorüberfließt, der legtere, welcher der kleinere ift, auf dem Frankenjura bei Lindenhart oberhalb 
Kreußen entfpringt und an Batreuth vorbeifließt. Beide vereinigen fich bei Steinhaufen unter» 

Ib Kulmbach) zum eigentlichen Main, der, weftwärts fließend, bei Güßbach unweit Baunach die 

‚ unterhalb Bamberg die Negnig und einige andere Flüßchen, in Unterfranken die Fränkiſche 
Saale, bei Wertheim in Baden die Zauber, bei Hanau die Kinzig, im Herzogthum Naffau bei 
Höchſt die Nidda aufnimmt und, nachdem er Schweinfurt, Würzburg, Aſchaffenburg, Dffen- 
bach und Frankfurt berührt hat, bei Caftel, Mainz gegenüber, in einer Breite von etwa 400 
Schritt fi) in den Rhein ergießt. In großen fchlangenartigen Windungen ſich langſam hinzie« 
hend, durchläuft er eine Strede von 60 M.; fein Flußgebiet beträgt 570 AM. Nach Vereini- 
nigung mit der Negnig wird er fchiffbar; durch den Ludwigskanal (f. d.) ift er mitteld der Alt» 
muͤhl mit der Donau in Verbindung gefegt, der jedoch, obwol er den Verkehr vermehrt, noch 
nicht den erwarteten Erfolg gehabt hat. Die großen Krümmungen des Main vermindern zwar 
fein ſtarkes Gefälle, aber fie vergrößern auch die Verzögerungen der Fahrt und die Koften des 
Xransportd. Die verhältnifmäfig zu große Breite des Betts und die deshalb zu geringe Tiefe 
des Fluſſes machen die Schiffahrt überdies fehr unficher, in trodenen Sommern nicht felten 
unmöglich, ſodaß alddann große Fahrzeuge erft von Offenbach und Frankfurt aus fahren Fon» 
nen. Der Dampfſchiffahrt ift der Main feit 1842 durch die 1841 gegründete Main-Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft eröffnet, die ihren Sig zu Würzburg hat. Im J. 1846 wurben die Dampf. 
fahrten auf dem obern Main bis Bamberg gänzlich eingeftellt und 1847 auf die Strecke von 
Würzburg nach Frankfurt und Mainz beſchränkt. Die Geſellſchaft befaß 1854 neun Dampf- 
ſchiffe und Hatte 1850 eine Einnahme von 159648 Glön. Zugleich hat diefelbe 1847 eine 
Dampfſchleppſchiffahrt aufdem Main eingerichtet. Vgl. Kohl, Der Rhein“ (2Bde. Lpz. 1851). 

Maine hieß fonft eine Provinz in Frankreich, die von Bretagne, Normandie, Anjou und 
Vendomois begrenzt wurde und ungefähr die jegigen Departements Sarthe und Mayenne um ⸗ 
faßte. Sie wurde feit 955 von erblihen Grafen regiert, kam um die Mitte des 11. Jahrh. an 
die Herzoge von der Normandie, zu Anfange des 12. Jahrh. an Anjou und mit diefem an Eng: 
Iand. Nachdem fie Philipp Auguft von Frankreich 4204 den Engländern wieber abgenommen 
hatte, kam fie durch Ludwig den Heiligen 1246 an feinen Bruder Karl, der fie auf feine Nach · 
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fommen vererbte, und 1440 durch Karl VII: an das Haus Anjou, nach deffen Ausfterben 1481 
fie an die Krone Frankreich zurüdfiel. Louis Augufte, der natürlihe Sohn Ludwig's XIV., 
führte den Titel eines Herzogs von Maine (f. d.). . 

Maine, wahrfcheinlich corrumpirt aus Mayenne, ift der Name für den aus der Bereinigung 
der Mayenne und Sarthe gebildeten, 1'/;, M. langen rechten Nebenfluß der Loire in Weftfrant- 
reich. Das nach ihm benannte Depart. Maine-Loire, größtentheild aus der ehemaligen Pro- 
vinz Anjou beftehend, wird von der weftwärts firömenden Loire halbirt und von ihr und ihren 
Nebenflüffen (Authion, Maine, Thoue, Kayon und Evre) bewäflert. Das Departement hat 
eine theild wellenförmige, mit Gräben, Heden und Gehölgen bedeckte Ebenen, theil® rebenbe- 
pflanzte Hügel darbietende Oberfläche von 131% AM., zerfällt in die 5 Arrondiffementd An- 
gers, Beauge, Segre, Beaupreau und Saumur und zählt 515452 E. Die Hauptftadt ift An- 
gers (f.d.). Obgleich nicht ohne dürre Haideflächen, gehört es doch zu den fruchtbarften Departe- 
ments in Frankreich, ift reich an Getreide, beſonders Roggen, Hanf, Gemüfen aller Art, vor- 
trefflichem Obfte, Melonen, Mandeln und Wein. Ausgedehnte Wieſen und Weiden unterftügen 
bie Rindvieh · , Pferde» und Schafzucht. Auch an Steinkohlen, Schiefer- und andern Steinbrü-* 
a. ift Bein Mangel. Der Gewerbfleif zeigt fich befonders lebhaft in Segeltuch-, Leinwand⸗, 

ollen-, Baummollen«, Papier- und Tabadsfabriken, in Gerbereien und Färbereien. Be 
deutendgr Handel wird mit Getreide, Kleefamen, Hülfenfrüchten, Wein, Branntwein, Papier, 
Bieh, Holz, Schiefer und Steinkohlen getrieben. 

Maine, der norböftlichfte der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen 45° und 47° 
24 n. Br. gelegen, im N. von Canada, im D. von Neubraunfchmweig, im S. vom Meere, im 
W. von Neuhampfhire begrenzt, zählte auf einem Areal von 1416 AM. 1800 nur 151719, 
41850 fchon 583188 E., worunter nur 1525 freie Farbige. In ihm beginnt die Seenregion 
Nordamerikas, welche fich weit nach Welten erſtreckt; der fechöte Theil der Oberfläche befteht 
aus Waffer. Die zum acadifchen Gebirgsſyſteme gehörigen Höhenzüge reichen bis an die Küfte, 
welche mit ihren vielen Buchten, tief in das Land einfchneidenden Fjorden und der großen Menge 
vorliegender Infeln einen durchaus norwegifchen Charakter darbietet. Die größten Binnen- 
feen find der Moofehead, Sebago, Chefunkook und Umbagog, die wichtigften Flüffe : der Penob- 
feot, 60 M. lang und ſchiffbar bis Bangor ; der Kennebec, 43 M. lang, für große Seefchiffe bis 
Augufta, für kleinere Fahrzeuge bis Hallowell fahrbar; der St.-Johns, welcher einen Theil 
ber Grenze gegen Neubraunfchmeig bildet. Das Klima, im Sommer heiß, im Winter ſtreng 
kalt, ift gefund. Der im Allgemeinen fruchtbare Boden liefert verfchiedene Getreidearten, gute 
Kartoffeln und eignet ſich theilmeife gut zur Viehzucht. Die dichten Waldungen des Innern 
liefern viel Holz, welches nebft Marmor und Kalk das Hauptftapelproduct bilder. Fiſchfang, 
Schiffbau und Wollenmanufactur find die Haupterwerbszweige. M. hat eine günftige Han« 
belslage und darum viel Verkehr im Innern und nad) außen. Die Staatseinnahme betrug 
1850: 525688, die Ausgabe 487802 Doll, die Zahl der Banken war 32. Der Gouverneur 
bezieht jährlich 1500 Doll. Diefem zur Seite ftehen 7 Räthe, die von ber Regislatur gewählt 
werben. Der Senat zählt 31, das Repräfentantenhaus 151 Mitglieder. Sämmtlihe Wah- 
len gelten auf ein Jahr. Wähler ift jeder Bürger der Vereinigten Staaten, der 21 3. alt ift, 
3 Monate vor ber Wahl im Staate anfäffig war, fein Almofen empfängt und nicht unter Vor« 
mundfchaft fteht. Auf den Eongref [hit M. 6 Repräfentanten. Außer dem 1794 gegründe- 
ten und 1802 mit einer medicinifchen Facultät verbundenen Bombdoin-College zu Brunswic, 
dem Waterville-Gollege und einigen andern höhern Lehranftalten Hat M. 3350 Bezirksſchulen, 
welche 1850 von mehr als 100000 Kindern kefucht waren. M. wurde zuerft 1650 colonifirt, 
gehörte feit 1652 als Diftrict zu Maffachufettd und trat erft 1820 als ſelbſtändiger Staat der 
Union bei. Der Sig der Regierung ift Augufta, am Kennebecund I M. vom Meere, mit 8231 
E., ſechs Kirchen, einem Staatshaus, Zeughaus der Union, Irrenhaus und einer höhern Lehr« 
anftalt. Die größte Stadt aber ift Portland an der Cafcobai in malerifcher Umgebung, mit 
26819 E. einem trefflichen, geräumigen Hafen, den die Forts Preble undScammel ſchützen, einer 
Sternwarte auf dem Mount-Joy und bedbeutendem Handel mit Landesproducten, auch nach 
Weftindien. Die Stadt fteht mit dem übrigen Neuenglanb in Eifenbahnverbindung und mwird 
der Endpunkt der aus Canada herfommenden Atlantifhen Bahn. Die Stadt Bangor am 
Penobſcot, 15 M. vom Meere, erft 1769 erbaut, zählt 14441 E, hat eine höhere theologifche 
Lehranftalt und treibt fehr bedeutenden Holzhandei. 

Maine (Louis Augufte de Bourbon, Herzog von), der natürliche Sohn Ludwig's XIV. von 
Brankreich und der Frau von Montespan (f.d.), wurde 30. März 1670 zu Verfailles geboren. 
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Er erhielt mit feinem Bruder, dem Grafen von Touloufe, die Marquife von Maintenon (f. d.) 
zur Erzieherin und erwarb fich durch ſchnelle Entwidelung feiner Geiftesanlagen die beſondere 
Bunft des königl. Vaters. Schon 1675 wurde er legitimirt, und 1682 erhielt er das Fürften- 
thum Dombes, fpäter den Titel eines Herzogs von. Im 3. 1692 vermählte ihn Ludwig XIV. 
mit Anne Rouife Benedicte von Bourbon-Eonde, der Enkelin de großen Conde. Auf Anliegen 
ber Maintenon, die ihre Zöglinge fehr liebte, ertheilte der König 1694 feinen beiden Söhnen 
von der Montedpan den Rang unmittelbar hinter den Prinzen von Geblüt, und 1714 erlärte 
—— ſogar thronfähig, im Fall das rechtmäßige Bourbonengeſchlecht ausſterben würde. 
erdies ſollte der Herzog von M. nach ben Teſtamentsbeſtimmungen des Königs die Erzie⸗- 
Bent bes jungen Ludwig XV. leiten, die Haustruppen befehligen und eine Stelle im Regent» 
chaftsrathe einnehmen. Diefe Anordnungen hatte die Maintenon im Verein mit dem ihre 
ganz ergebenen Herzog von M. für gut befunden, um dem Herzog Philipp von Drledans (f. d.), 
bem künftigen Regenten, foviel ald möglich an Macht zu entziehen. Der Regent unterbrüdte 
nad Ludwig's XIV. Tode ſogleich diefe Beftimmungen und hob 1717 auch jenes Edict auf, 
w welches die Kinder der Montespan erbfähig und zu Prinzen von Geblüt erflärte. Aus Ber- 
druß darüber ließ fich der Herzog von M. mit feiner Gemahlin in die von dem fpan. Minifter 
Alberoni (f. d.) angezettelten Intriguen gegen den Regenten verwideln. Namentlich trat die 
Herzogin mit den Jefuiten und ber frühern Hofpartei in eine Verſchwörung zufammen, melde 
ber fpan. Gefandte, Prinz von Gellamare, leitete. Man wollte den Herzog von Orleans auf 
heben, ſich des Königs bemächtigen und die Reichsftände zuſammenrufen, um eine neue Regent« 
[haft zu Gunften Philipp's V. von Spanien, des Enkels Ludwig's XIV., einzufegen. Der 
Minifter Dubois entdeckte jedoch im Dec. 1718 das Eomplot. Der Herzog von M., bem es 
zwar nicht an Geift, aber an jeder Eigenfchaft für eine politifche Rolle fehlte, wurde auf das 
Schloß Dourlans, feine Gemahlin aber nad) Dijon, ſodann nad) Chälons geführt. Der Her- 
zog felbft konnte nicht überführt werden und erhielt nad) einjähriger Gefangenfchaft feine Frei- 
beit; die Herzogin jedoch geftand bald darauf den ganzen Zufammenhang ber Intrigue und 
wurde nach Sceaur verwiefen. Hier lebten fortan Beide vom Hofe entfernt und umgeben von 
einer Geſellſchaft geiftreicher Männer und Frauen. Der Herzog farb 14. Mai 1756, feine 
Gemahlin erft 1753. Sie hinterliefen zwei Söhne, mit denen bad Haus Maine wieder erloſch: 
Louis Augufte de Bourbon, Prinz von Dombes, geb. 1700, geft. 1755, und Louis Charles de 
Bourbon, geb. 1701, geft. 1755. 

Mainoten (Manioten) heißen die Bewohner des Gebirgsbezirks Maine, der bie gebirgige, 
vom Pentedaktylon oder Taygetusgebirge (jegt Eliasberg) gebildete Halbinfel zwiſchen dem 
Meerbufen von Kolokythia und Koron im füdlihen Morea begreift und jegt zur Provinz 2a- 
fonien im Königreich Griechenland gehört. Sie find öfter für Nachkommen der alten Sparta 
ner, in deren Rande fie wohnen, gehalten worden; nach den neueften Forſchungen aber ift e6 
mwahrfcheinlicher, daß fie zum größten Theil von Slawen, die fi mit den griech). Ureinwohnern 
zur Zeit der großen flam. Wanderung in die Halbinfel mifchten, abftammen. Ihre Anzahl be» 
trägt gegen 60000. Sie find wild, kühn, abergläubig, freiheitliebend, blutbürftig und räube- 
riſch, treiben Aderbau, Viehzucht, Dibau Spinnerei und Weberei, halten die Gaſtfreundſchaft 
heilig, find einfach, mäßig und ſireng in ihren Sitten und bekennen ſich zur griech. Kirche. Zur 
Zeit der türk. Herrfchaft wußten fie, von der Natur ihres gebirgigen und ſchwer zugänglichen 
Landes trefflich gefchügt, ihre factifche Unabhängigkeit zu bewahren, indem die Türken blos die 
nominelle Oberherrfchaft führten und nur einen unbedeutenden Tribut erhielten. Sie ftanden 
unter erblichen, in feften Thürmen oder Burgen haufenden Häuptlingen, welche in den einzel- 
nen Ortfchaften herrfchten; diefe bildeten acht Bezirke, die unter acht erblichen Stammes häupt · 
fingen oder Kapitanys fanden, und biefe wurden von einem Bei regiert. Wie mit den Türken, 
fo waren die einzelnen Häuptlinge unter fich in einem immerwährenden Kriege begriffen, zu 
bem die im Lande herrfchende Blutrache unaufhörlich Veranlaffung gab, und der nur dann eine 
Unterbrechung erlitt, wenn es eine gemeinfchaftliche Unternehmung gegen die Türken galt. 
Nach der Kataftrophe des Haufes ihres legten Beis, Petros Mauromichalis (ſ. d.), wurde ihre 
Selbftändigkeit erfchüttert. Vergebens empörten fie ſich 1834 gegen die Regentfchaft ; fie muß- 
ten, durch die bair. Truppen befiegt, zum Theil ihre Waffen niederlegen und ihre feften Thürme 
wurden gebrochen. Zwar haben fie feitdem faft bei allen politiſchen Stürmen, welche das Kö- 
nigreich Griechenland bewegten, ſich geregt, allein niemals gelang es ihnen, ihre alte Unabhän- 
gigfeit wieder zu gewinnen, und felbft ber fo verhaßten Confeription mußten fie ſich unterwerfen. 

Maintenon (Brangoife d'Aubigne, Marquife von), die Geliebte und fpäter die heimliche 
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Gemahlin Ludwig's XIV. (f. d.), ſtammte aus einer proteft, Adelsfamilie md wurde 
27. Nov. 1655 im Gefängniffe zu Niort geboren, wo ihr Vater, ein Abenteurer, eingefchloffen 
faß. Ihre Altern führten fie im Alter von drei Jahren mit nach Amerifa. Nach dem Tode des 
Vaters Lehrte die elfjährige Tochter mit der Mutter nad) Frankreich zurüd. Da Letztere eben⸗ 
falls ftarb, kam das Mädchen zu einer Tante, Namens de Villette, bie fie mit großer Härte be» 
handelte und in der reform. Religion erzog. Im Alter von 16 I. machte fie zu Paris die Be» 
ianntſchaft des Dichter Scarron (f. d.), der ihr, angezogen von ihrer Schönheit, ihrem Geift 
und ihrer hülflofen Rage, freiftellte, ob fie von ihm die Summe zum Eintritt in ein Klofter oder 
feine Hand annehmen wollte. Obgleich Scarron gelähmt und mißgeftaltet war, fo wählte fie 
doch das Letztere und lebte nunin der glänzenden, geiftreichen Gefellfchaft, die fich in dem Haufe 
des Dichters vereinigte. Als Scarron 1660 ftarb, geriet fie bald in die drückendſte Noth, be» 
waährte jedoch mit Klugheit ihren guten Ruf, obfchon fie als fehr genaue Freundin der Ninon de 
Lenclos (f.d.) galt. Sie ftand im Begriff, ald Erzieherin nach Portugal zu gehen, als fie durch 
Frau von Montespan (f. d.), die Damals noch nicht die Geliebte des Königs war, eine Penfion 
vom Hofe erhielt. Vier Jahre fpäter wurde fie die Erzieherin der beiden Söhne, welche die ® 
Montespan Ludwig XIV. gebar. In diefer Stellung lernte fie der König kennen, auf den ihre 
gefuchte Strenge und ihre Zurückhaltung anfangs einen ungünftigen Eindrud machten. Doc 
war Ludwig mit ihren Reiftungen fo zufrieden, daß er ihr 100000 Livres ſchenkte, für welche 
fie das Gut Maintenon kaufte, deffen Namen fie auch annahm. Durch Muges Betragen wußte 
fie indeffen allmälig das Herz des Königs zu erobern und ihre Wohlthäterin aus deſſen Gunft 
zu verdrängen. Sie bildete den hochmüthigen, wollüftigen Monarchen zum Frömmler und er 
langte fo große Gewalt über ihn, daß er um 1685 fogar in eine heimliche Vermählung mit ihr 
willigte. Obfchon fie vorgab, fich nicht in die Politik mifchen zu wollen, begann doc) hiermit 
ihr mächtiger und unfeliger Einfluß auf die Staatdangelegenheiten. Im Bunde mit der Dofr 
geiftlichfeit unterftügte fie die Verfolgung und gewaltfame Belehrung der Hugenotten (f. d.) 
und betrieb die Aufhebung des Edicts ‚von Nantes. Ihre Ereaturen wurden Minifter und 
Generale oder erhielten Penfionen, die den Schag bebrüdten. Die Hofleute und Beamten ver- 
wanbelten fich in heuchlerifche Frömmler, um bie Gumft der mächtigen Frau zu erlangen. Ums 
geben von Glanz und Glüd, wie eine Königin geehrt, fühlte fie ſich dennoch fehr unglücklich 
und fehnte fi aus den vergoldeten Sälen zu Verfailles in die Dürftigkeit zurüd. Es fiel ihr 
ebenfo ſchwer, den alten, mürrifchen, vom Unglüd gebeugten König zu erheitern, wie den Haß 
zu ertragen, den das Volk nicht mit Unrecht auf fie warf. Als Ludwig 1715 farb, zog fie fi 
in die Abtei St.-Eyr aurüd, die auf ihren Wunſch 303. vorher in ein Fräuleinftift verwandelt 
worden war. Hier ſtarb fie 15. April 1719. Sie empfing bis zu ihrem Ende die Ehren einer Kö» 
nigswitwe, wiewol fie nie Anſpruch darauf erhob, noch über ihre Bermählung eine Erflärung 
gab. Ihre „Mömoires” (6 Bde., Amft. 1755) find ein Machwerk Beaumelle's. Derfelbe gab 
auch ihre Briefe (9 Bde. Amft. 1756 und öfter; befte Ausg. 3 Bde., Par. 1815) heraus, 
bie vom Geifte und von der Bildung der Berfafferin zeugen und bei aller Zurüdhaltung für die 
Geſchichte der Zeit wichtig find. Ferner erfchienen „Lettres inddites de Mad. de M. et de la 
princesse des Ursins“ (A Bde., Par. 1814 und 1826). Vgl. Earaccioli, „Vie de Mad. de M.“ 
(Par.1786); Frau von Genlis „Histoire de Mad. deM." (2Bbe., Par.1806 ; deutfch, Lpz. 1807). 
Mainz, das ehemalige Erzſtift im Niederrheinifchen Kreife, deffen Erzbifchof der erſte der 
drei geiftlichen Kurfürften und des Reichs Erzkanzler in Deutfchland war, umfafte bis zur 
Seit des Luneviller Friedens ein Areal von 150 AM. mit ungefähr 209000 E. Die turmainz. 
Länder lagen auf dem rechten und linken Rheinufer und in den Maingegenden zerſtreut; na« 
mentlich gehörten dazu Erfurt und das Eichsfeld. Durch den Frieden zu Luneville von 1801 
wurde die Stadt Mainz (f.d.) nebft dem auf dem linken Rheinufer gelegenen Theile des Landes 
an Frankreich überlaffen. Der Reihsdeputationshauptfchluß entſchaͤdigte 1803 den Kurfürften, 
der Erfurt an Preußen abtreten mußte, durch das Fürftenthum Regensburg und die Graf 
ſchaft Weglar, worauf der Kurfürft Regensburg zu feiner Reſidenz machte und ben Titel 
Reichserzkanzler annahm. Geftifter wurde das Erzbisthum unter Bonifacius um 750; ber 
Urfprung der Kurfürftenwürde wird in das I. 996 gefegt. Unter den Erzbifhöfen und Kur» 
fürften waren die ausgezeichnetften: Hrabanus Maurus(f. d.), geft. 856; Hatto I., zur Zeit Lud · 
wig's des Kindes und Konrad's I.; Hatto IL, von dem der Mäufethurm herrühren foll, geft. 
970; Willigis, geft. 1011, der vom Papft das Vorrecht erhielt, den deutfchen König zu krönen 
und auf allen deutfchen und franz. Goncilien zu präfidiren; Siegfried II., ald Beind Kaifer 
Friedrich's II. berüchtigt; Albrecht von Brandenburg, zur Zeit der Reformation, und Joh. Phil. 
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von Schönborn, gleish einſichtig als Fürſt wie.ald Staatsmann, geb. 1605, geſt. 1675, der mit 
Eifer den Wohlftand feines Landes förderte, M. befeftigte und verſchönerte und Erfurt feiner 
Botmäßigkeit 1667 unterivarf. Der legte Kurfürft war Friede. Karl von Erthal, der 1802 
ftarh. Ihm folgte als Reichserzkanzler der bisherige Coadjutor Karl Theod. von Dalberg(f.d.), 
ber 1806 fouveräner Fürft Primas des Rheinbundes, fpäter Großherzog von Frankfurt wurde, 
1815 aber auf alle feine Befigungen als Landesherr verzichten mußte. 

Mainz (Moguntia oder Moguntiacum), die alte Nefidenz der Erzbiſchöfe und Kurfürften 
von Mainz, jegt die Hauptftadt der großherzoglich heff. Nheinproviny und eine deutſche Bun- 
deöfeftung, liegt in einer der fhönften und fruchtbarſten Gegenden Deutfclandt, am linken 
Ufer des Rhein, da, mo er den Main aufgenommen hat, am Abhange eines Hügeld. Eine auf 
49 Vontons ruhende Brüde, unterhalb welder ſich 15 Schiffmühlen befinden, führt über den 
Rheinſtrom nach dem Städtchen Eaftel (1. d.), welches zu den weitläufigen Befeftigungsfyfteme 
ber Stadt gehört, M. iſt in neuerer Zeit zu einem der fefteften Pläge gemacht worden und die 
flärffte unter den deutſchen Bundesfeftungen. Der Umfang der Feſtungswerke, welche ſchon 
vor ber Abtretung an Frankreich bedeutend erweitert worden waren, beträgt mit Einſchluß 
ber feit 1826 angelegten Weißenauer Schanze, die fleinen Feldfchangen ungerechnet, 2). Stunde. 
Sie beftehen aus elf ganzen und zwei halben Baftionen, zu denen von der Südſeite nad) ein 
Kronenwerk kommt. Inmitten derſelben liegt füdlich die Eitadelle, ein baftionirted Viereck, das 
nad dem Fluffe zu noch befonders durch eine Mauer und ein kaſemattirtes Werk zur Beftrei« 
hung ded Rhein vertheidigt wird. Um die Gitadelle im weitern Kreife zieht fi ein aus fieben 
betadhirten Fortd, unter denen befonders der Hauptftein, ein vor allen übrigen vorfpringendes 
Werk mit herrlicher Ausſicht, merkwürdig ift, und aus einer dicht vor den Hauptwerken liegen» 
den tenaillirten Enveloppe beftehender Gürtel, der von drei Seiten her unter Waſſer gefegt wer« 
den kann, und als erfte Vertheidigungslinie liegen acht detachirte Forts vor bem Walle, von de» 
nen zwei miteinander und mit der Joſephsſchanze durch eine Courtine verbunden find. Das mit 
der Stadt ald Außenwerk, befonders zur Dedung der Schiffbrüde, verbundene Gaftel hat gleicy« 
falls ausgedehnte und mit befonderer Kunft angelegte Feftungswerke, die aus den vier Forts 
Eaftel, Mars, Montebello und der Petersaue beftehen. Aud) hat man in neuefter Zeit zur Ber« 
flärfung des rechten Mainufers Forts auf der Mainfpige und auf der ehemaligen Guftausburg 
angelegt. Die Stadt, eine der älteften Städte in Deutſchland, ift im Gefhmade des Mittel- 
alter8 gebaut und hatte bis in die neuefte Zeit aufer einzelnen fchönen Privatgebäuden wenig 
anfehnlihe Häufer und meift enge, winkelige Strafen. In den legten 10—12 I. geichah 
jedoch dur) das Zufammenmwirken von Staat, Stadt und Privaten ungemein viel für die Ver- 
ſchönerung der Stadt, ſodaß ganz neue Strafen, ja Quartiere erflanden, darunter namentlich 
der fogenannte Neue Käſtrich (Castellum novum), auf dem Plage, wo zu den Römerzeiten die 
alte Stadt geftanden, mit einer unvergleichlihen Ausficht von 8-10 Stunden im Nundfreis. 
Bon den 27 öffentlichen P lägen find der Gutenbergsplag mit der 1857 errichteten Standfäule 
Butenberg’s und der mit Bäumen umgebene Paradeplag am ehemaligen Schloffe die ſchönſten. 
Unter den elf Kirchen zeichnen fich aus: die ſchöne Ignatiuskirche, deren Dede mit trefflichen 
Gemälden, welche Begebenheiten aus dem Leben des heil. Ignatius darftellen, geziert ift, und 
die Domfirche, 556 F. lang, 140 $. breit, mit einem 590 3. hohen Hauptthurme und ſechs 
Meinen Thürmen und im Innern mit 14 Altären und 20 Nebenfapellen, worunter eine unter» 
irdifche. Die Domkirche litt befonders ducch die Belagerung von 1795 ; von ihrem ehemaligen 
großen Schage und ihrer beträchtlichen Bibliothek ift nichts mehr übrig, und felbft viele von den 
zum Theil fehr merkwürdigen Grabmälern find zerftört. Die bedeutendften öffentlichen Ge- 
bäude find das ehemalige Eurfürftliche Schloß, feit 1844 reftaurirt; das deutiche Ordenshaus, 
worin Napoleon refidirte, wenn er nach M. kam, und das neben diefem fiehende ſchöne, große 
und maſſive Zeughaus, die der Stadt von der Rheinſeite her ein impofantes Anfehen geben, Die 
ehemaligen furfürftlichen Schlöffer, die Favorite und die Martinsburg, welche beide zu den vor» 

üglichften Zierden der Stadt gehörten, find abgebrochen. Zu den Merkwürdigkeiten aus rom. 
Seit gehören auch) der fogenannte Eichelftein, auf einer Baftion der Citadelle, eine Steinmaffe, 
die man für ein Denkmal bes röm. Feldheren Drufus hält, und die in 59 Pfeilern beftehenden 
Refte einer Wafferleitung nebft 18 Pfeilern einer Brüde, unweit des Dorfes Zahlbach, die 
man gleichfalls von Drufus erbaut glaubt. Mit dem Dorfe Zahlbady und mit Einſchluß ber 
gegen 10000 Mann ftarfen Befagung hat die Stadt 46000 E., ein Gymnafium, welches an 
die Stelle ber ehemaligen Univerfität getreten ift, eine Priefterfeminar und eine Nealfchule. In 
dem Zurfürftfichen Schloß-find vereinigt ein Müngcabinet, ein Naturaliencabinet, eine Samm- 
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lung phyfitalifcher und mechanifcher Inftrumente, eine Bildergalerie, die Stadtbibliothek, welche 
90000 Bände zählt, und das Mufeum röm. Denkmäler, die in der Nähe von M. gefunden 
worden find. Zur Beförderung bed Handels ließ Napoleon einen Freihafen anlegen, in bem 
man einen Theil des Rheinufers bei der Stadt mit ungeheuern Koften durch einen feften Stein- 
damm erhöhte und zur Anlandung der Schiffe einrichtete. Seitdem beſaß M. anfehnlihe Schif- -⸗ 
fahrt und trieb mit Holz, Getreide und Bein, befonders nach den Niederlanden und ben nörd« 
lichen Deutfchland, lebhaften Handel. Da das Spebitionsgefhäft, dem neuen Hafen von Bis 
berich und Frankfurt gegenüber, in neuefter Zeit fichtbar in Verfall gerieth, fo beſchloß die heſſ. 
Regierung 1845 den Bau einer Mainz-Rudwigshafener Eifenbahn, welche durch die Eonceffion 
der Speier-Rauterburger Bahn einerfeits mit Straßburg und der Schweiz, andererfeitd mitMeg 
und Paris in Verbindung trat. Auch erfolgte die Errichtung einer wohlorganifirten Dampf. 
ſchleppſchiffahrt, ſowie die Befreiung des mainzer Handeld von einer Menge Hemmniffe und 
Beichräntungen, um mit berManheim-holl. und Biberich-holl. Schleppfchiffahrt concurriren zu 
Tönnen. An Induftriegegenftänden liefert M. Glas- und Wachöperlen, Hüte, Seife, Fifchleim, 
Taback, Weineſſig, Kutfchen, phufitalifche und muſikaliſche Inftrumente; feine feinen Leder-, * 
Möbel- und Schuhmacherarbeiten haben europ. Ruf. 

Mo jegt M. liegt, legte 13 v. Chr. Drufus ein Gaftell, genannt Magontiäcum, an, in deffen 
Nähe nachmals eine Stadt entftand, die fich aber zu den Römerzeiten nicht bis an den Rhein 
erſtreckte. Im J. 406 wurde diefelbe von den Vandalen völlig zerftört und blieb mehre Jahr · 
hunderte in Trümmern, bis der fränt. König Dagobert um 612 fie wieder aufbaute und bis 
zum Nhein ausbehnte. Den eigentlichen Grund zu ihrem rafchen Emporblühen legte aber Karl 
d. Gr. durch neue Bauten und Berwilligung von Freiheiten und Bonifacius durch Gründung 
bes bdafigen Erzbistums. In der Mitte des 15. Jahrh. ftellte ſich M. an die Spige des rhein. 
Städtebundes. Durdy Gutenberg wurde ed die Wiege ber Buchdruderkunft. In dem Streite 
zwifchen dem abgefegten Kurfürften Diether von Ifenburg und feinem Nebenbuhler Adolf von 
Naffau am M. durch Eroberung bes Legtern an das Erzftift, welchem der Kaifer Marimilian 
fie 1486 förmlich einverleibte. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt 1651 vom Könige 
von Schweben, ber die Guftausburg anlegte, 1655 von ben Kaiferlihen und 1644 von dem 
Franzoſen erobert. In dem Weftfälifchen Frieden zurüdigegeben, wurde fie trog der unter dem 
Kurfürften Johann Philipp durch den Italiener Spalla angelegten neuen Befeftigungen 1688 
wiederum von ben Franzofen eingenommen, von den Sachſen und Baiern jedoch ihnen 1689 
wieder entriffen. Am 14. Oct. 1792 fiel fie durch Verrath und Feigheit in die Hände des franz, 
Generals Euftine, doch wurde fie 22. Juli 1795 wieder von den Preußen unter Kaldreuth ge» 
nommen. Bon den Franzofen 1794 von neuem eingefchloffen, wurde fie 1795 durch den öftr. 
Feldmarſchall Elerfayt befreit, der 29. Oct. unvermerkt der Feftung ſich näherte, über ben Rhein 
ging, die franz. Verſchanzungen überfiel und die Stadt nebft allem Gefhüg mit Sturm eroberte. 
Im Frieden zu Runeville fam fie 1801 an Frankreich. Durch den Wiener Congreß wurde fie 
4814 dem Grofherzoge von Heffen zugefprochen, jedoch unter der Bedingung, daß fie in 
militärifcher Hinficht eine deutſche Bundesfeftung bleibe und von öftr., preuf. und heff. Zrup» 
pen gemeinfchaftlich befegt werde. Oſtreich und Preußen befegen abmwechfelnd von fünf zu 
fünf Jahren die Stelle bes Gouverneurs, Vicegouverneurs und Feftungscommanbdanten in ber 
Art, baf, wenn Öftreich, bie beiden erftern, Preußen den legtern ernennt, und fo umgekehrt. Die 
Artilleriedirertion hat Oftreich, die Geniedirection Preußen. In Folge der Karlsbader Be 
fhlüffe verfanmelte fi in M. 1819 die Eentralunterfuhungscommiffion zur Ermittelung 
revolutionärer Umtriebe, die 20. Sept. 1828 ohne ein eigentliches Ergebnif ihrer Bemühungen 
gefchloffen wurde. In den Monaten März und Mai bes 3. 1848 befand ſich die Bevölkerung 
von M. mwieberhoft in großer Aufregung. Nach mehrfachen Nedereien zwifchen den Einmwoh- 
nern und ber Befagung und einem Tumult in Bezug auf die Schleppfchiffahrt (1A. Mai) ent« 
fpann fi 21. Mai ein blutiger Straßenkampf zmifchen Bürgern und der preuß.Befagung, der 
bie Erfärung bes Belagerungszuftandes zur Folge hatte. Am 29. Mai traf hierauf eine Com- 
miffion der beutfchen Nationalverfammlung ein, die fic) über den Stand der Dinge unterrichten 
follte und das Kriegögefeg wieder aufhob. Wal. Werner, „Der Dom von M. und feine Dent- 
mäler, nebft Darftellung ber Schidfale der Stadt und der Gefchichte ihrer Erzbifchöfe bis zur 
Translation des bifchöflichen Siges nach Regensburg” (2Bbde., Mainz 1827— 29); Schaab, 
„Geſchichte der Stadt M.“ (2 Bde, Mainz 1841—44); Derfelbe, „Sefchichte der Bundes- 
feftung M.“ (Mainz 1835). 

Maire heißt in Frankreich der Vorſteher jedes Gemeindebezirks. Das Wort ift dem germa- 
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niſchen Maier und dieſes anfcheinend dem lat. Major entfprungen. Schon in ber alten Gemeinde 
verfaffung Frankreichs, von welcher beim Ausbruche der Revolution noch einige Spuren vor« 
handen waren, gab ed Maired. Ein von ber Nationalverfammlung berathenes Gefeg vom 
14. Dec. 1789 regelte dad Gemeindewefen aufs neue und beftellte in jeder Gemeinde einen 
Maire, der, wie die übrigen Gemeindebeamten, von ben Bürgern gewählt wurde. Seine Stel- 
lung entfprach dem beutfchen Bürgermeifter und dem engl. Mayor. Durch die Eonftitution von 
41795 aber wurden die Gemeinden eines Cantons in eine einzige Municipalität vereinigt, deren 
Borfteher den Namen Präfident empfing. Die Eonftitution von 1799 ftellte die Verwaltung 
in jeder Gemeinde wieder her, fprach aber die Ernennung des Maire der Regierung zu. Ob» 
fhon fpätere Gefege und Verordnungen einige Abänderungen trafen und die Gemeinbdeverfaf- 
fung vervollftändigten, fo ift doch jene dem gouvernementalen Einfluffe fehr günftige Organi 
fatien des Gemeindewefens geblieben. Der von ber Gemeinde gewählte Maire wird vom 
Staatsoberhaupte, und in den Gemeinden, die unter 2000 E. zählen, vom Präfecten des Des 
partementd im Namen des Staatsoberhaupts beftätigt. In Paris hat ausnahmsweiſe jeder 
ber zwölf Stadtbezirke einen Maire; das Ganze leiten der Poligeipräfect und der Präfect des 
Seinedepartementd. Das Amt ded Maire umfaßt fehr verfchiedene Zweige. Er ift zuvörbderft 
Richter oder auch öffentlicher Ankläger in Polizeifachen. Als Regierungsbeamter theilt er bie 
Gefege, Verordnungen und Befcheide mit, verwaltet bie Civilregifter, übt die Wohlfahrtd+ und 
Sicherheitspoligei und vertritt überhalpt das Gefeg und die Regierung. Auch kann er nad 
Butdünten die bewaffnete Macht zur Herftellung ber Ruhe anrufen. Seine eigenen Anorbnun« 
gen haben indeffen nur proviforifche Geltung und bedürfen der Beftätigung der Oberbehörbe. 
Dagegen ift aber auch der Maire Gemeindebeamter. Er vertritt Die Interefjen derfelben oder 
Einzelner bem Staate gegenüber, vermenbet bie vom Gemeinderath bemwilligten Gelder und legt 
darüber Rechnung ab, verwaltet dad Communalvermögen, leitet bie Gemeindebauten und ifl 
der Befchüger und Rathgeber des einzelnen Bürgers nach allen Seiten hin. Je nad; der Volkd- 
zahl der Gemeinde hat der Maire einen oder mehre Adjuncte (Adjoints), die ihn auch vertreten 
können. Diefelben werden ebenfalls von der Gemeinde gewählt und von dem Staatsoberhaupte 
oder dem Präfecten beftätigt. Der Präfect befigt zwar das Recht, ben Maire von feinem Amte 
vorläufig zu entbinden, die Abfegung bdeffelben kann jedoch nur der Minifter im Namen des 
Staatsoberhaupts verfügen. 
Mai (Zea) heißt eine zu den Getreidearten gehörende Grasgattung, welthe fi) durch ein- 
häufige Blüten auszeichnet, von denen die männlichen auf der Spige des Halms eine ausgebrei« 
tete Rispe bilden und bie weiblichen blattwinkelftändige Ahren ausmachen, die in den Blatt- 
ſcheiden eingefchloffen find, aus denen nur die langen Narben als ein Bederfchopf heraushängen. 
Der gemeine Mais (Z. Mays), auch Welfchkorn, Türkiſcher Weizen und Kukuruz genannt, 
ftammt urfprünglich aus dem wärmern Amerifa. Von dort Fam er dur) Columbus nad) Spa- 
nien, wo er ſchon um 1520 gepflanzt wurde. Um 1560 gelangte diefes Getreide nad) Italien 
und jegt wird es in der ganzen füdlichen Hälfte Europas häufig angebaut. Der Mais gehört zu 
den wichtigften Getreidearten und ift zugleich äußerſt ergiebig. In Europa, Aſien, Afrita und 
Amerika lebt ein großer Theil der Völker vom Maismehle. Man hat eine Menge von Spiel- 
arten, hohen und niedrigen Mais, mit gelben, weißen, braunrothen, violetten und glasartigen, 
durchfcheinenden Körnern, mit zufammengebrüdt-rundlichen Heinen ober großen, feltener mit 
länglichen Kömern. Für Deutfchland zum Anbau am geeignetften ift der gemeine gelbe Mais. 
Der Mais gewährt in allen feinen Theilen großen Nugen. Die Körner geben eine [hmadhafte 
Grüge und ein vortreffliches Mehl zu allerhand Backwerk, in Stalien namentlich zu Maccaroni 
und Polenta. Zu Brot aber ift das Maismehl nicht geeignet; für biefen Zweck muß ed erft mit 
Roggen- oder Weizenmehl gemengt werden. Auch bereitet man daraus Bier und Effig. Übri- 
gend find die reifen Körner und unreifen milchigen Kolben geröftet, gebraten und warm gegeffen 
feht ſchmackhaft. Die unreifen Kolben werben bei und häufig wie fauere Gurken eingemacht. 
Das Mark der Halme enthält vor der Blütezeit eine große Menge füßen, zur Syrup- und 
Zuderbereitung tauglihen Saftes. Allen Hausthieren gewähren bie Körner ein angenehmes, 
ebeihliches Futter, mas auch von der Maispflange ale Grünfutter und von den getrodneten 
ättern gilt. Die Maisftengel laffen fih zum Dachdecken und ald Brennmaterial verwenden, 
auch werden fie zum Korbflechten benugt. Die Fafern der Stengel, ſowie bie Blätter geben 
ein haltbares Gefpinnft, und die innerften Blätter, welche die Kolben umgeben, find ela- 
ſſiſch und laſſen fich zum Auspolftern von Seffeln, Sätteln und zur Anfertigung guter, bauer» 
hafter Matragen vertvenden, welche Ieptere in Paris und Strasburg zu einträglichen Handels 
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artikeln gehören. Zum Ausbringen der Körner aus den Kolben bedient man ſich gegenwärtig 
der Maisentkörnerungsmafchinen, unter denen die amerif. und die Seidl'ſche Maisdrefchmafchine 
die vorzüglichften find. Vgl. Ducheöne, „Uber den Mais“ (deutfch von Schmidt, Jlmen. 1835). 

Maijche, f. Branntwein. ’ 

Maifon (Nicolas Jof., Marquis), Marfchall von Frankreich, geb. zu Epinay bei St.-De- 
nis 19. Dec. 1770, war der Sohn eines armen Tagelöhnerd. Er trat 1792 in die Armee, 
wohnte bereitd ald Hauptmann der Schlacht bei Jemappes bei, mußte aber ungeachtet feiner 
Tapferkeit 1793 als Verdächtiger austreten. Bald Fehrte er indeß zurNordarmee zurüd, wurde 
in der Schlacht bei Fleurus fhmwer verwundet und kämpfte 1795 und 1796 in der Maas- und 
Sambrearmee. Von Jourdan zum Bataillonschef ernannt, focht er hierauf unter Bernabotte 
in Franken und ging dann zur Armee nad) Italien, wo er ſich biß zum Frieden von Campo» 
Formio vielfach auszeichnete. Im 3.1799 wurde er Generalabdjutant des Kriegsminifters Ber- 
nadotte, der ihm eine wichtige Sendung zur Nheinarmee anvertraute. Im folgenden Jahre 
kämpfte er in Holland, wo er wieder ſchwer verwundet wurde, und erhielt nad) dem Frieden von 
Amiens dad Commando im Depart. Zanaro. Als Bernabotte 1805 Hannover befegte, beglei- 
tete er diefen und zeichnete fich dann in der Schlacht von Aufterlig aus, wo er die uff. Garden 
zurüdwarf. Im preuß. Feldzuge von 1806 befehligte er ald Brigabegeneral; er verfolgte nach 
der Schlacht von Jena Blücher bi vor die Thore Kübel und wurde Gouverneur diefer Stadt, 
4807 aber Generalftaböchef bei feinem Armeecorps. Unter dem Befehle bes Marfchalld Dir 
tor kämpfte er 1808 in Spanien; er trug 10. Nov. zum Siege bei Espinofa be los Monteros 
bei, mußte jedoch, vor Madrid ſchwer verwundet, nad) Frankreich zurückkehren. Mit Bernabotte 
drang er 1809 in Holland vor und befehligte in Bergen-op-Zoom, darauf in Rotterdam, zulegt 
im Lager bei Utrecht. Im ruff. Feldzuge von 1812 erhob ihn Napoleon nach dem Gefechte bei 
Polock zum Divifionsgeneral und auf dem Rückzuge nach ber Bereszina auf dem Schlachtfelde 
zum Baron. An Dudinot’3 Stelle erhielt er hierauf den Oberbefch! über das zweite Armes- 
corps, an deſſen Spige er den Rückzug der Heerestrümmer nach der Weichfel deckte. Im Feld» 
zuge von 1815 ftand er im fünften Armeecorps unter Laurifton, bemächtigte ſich der Stadt 
Halle, befegte am Zage der Schlacht von Rügen Leipzig und half den Sieg beiBaugen erringen. 
In der Schlacht von Keipzig wurde er, ſtark verwundet, außer Gefecht gefegt. Am 22. Der. 
1815 ernannte ihn Napoleon zum Grafen und Oberbefehlshaber der Norbarmee, welche bie 
Linie des Rhein vertheidigen follte. M, zeigte in diefem Feldzuge großes militärifches Talent; 
feine Armee, mit der er der feindlichen Übermacht die Spige bieten wollte, war anfangs 6000, 
fpäter 14000 Mann ſtark. Auf die Linie der Schelde zurüdgedrängt, goncentrirte er feine 
Kräfte zu Brüffel umd fchlug den General Thielemann noch am Tage der Übergabe von Paris 
bei Gourtray. Als er die Abdankung Napoleon’s erfuhr, ſchloß er 7. April 1814 einen Wafe 
fenftilftand und unterwarf fich Ludwig XVIII., der ihn zum Pair und im März 1815 zum Gou- 
verneur der Hauptftadt ernannte. Als folcher führte er unter dem Herzog von Berri den Be- 
fehl über das bei Paris verfammelte Truppencorps. Als jedoch bei der Ankunft Napoleon’s 
das ganze Dffiziercorps überging, ergriff M. die Flucht und begab fich nach Gent zum Könige, 
der ihn nach der zweiten Reſtauration zum Gouverneur der erften Militärbivifion ernannte. 
Weil er fich als Mitglied des Kriegsgerichts, welches das Roos des Marfchals Ney entfcheiden 
follte, incompetent erflärte, fiel er in Ungnade und wurde zur achten Militärdivifion verfegt. 
Deffenungeachtet erhob ihn der König 1817 zum Marquis. Im J. 1828 erhielt er den Ober- 
befehl über die Erpedition nad Morea. Er fchiffte fi 14. Aug. mit 14000 Mann zu Tou- 
loufe ein, Iandete auf der Halbinfel und zwang Ihrahim-Pafcha durch eine Convention vom 
7. Sept. zur Einfhiffung, worauf erNavarin, Modon, Koron und Patras ohne großen Wiber- 
ftand nahm und die Halbinfel in Vertheidigumngszuftand zu fegen fuchte. Nachdem er von fei- 
nem Hofe den Marfchallsftab und den Befehl zur Rückkehr erhalten, träf er im Mai 1829 in 
Branfreich ein. Als ein fefter Vertheidiger der conftitutionellen Rechte erklärte ex fich in ber 
Revolution von 1830 für die Dynaftie Orleans, erhielt den Auftrag, Karl X. nad} Cherbourg 
zu begleiten, und übernahm 2. Nov. auf einige Wochen das Minifterium des Auswärtigen. 
Hierauf ging er als Gefandter nach Wien, 1855 in gleicher Eigenfchaft nach Petersburg. Am 
50. April 1855 erhielt er das Kriegsminifterium, das er bis zum 19. Sept. 1836 verwaltete. 
Seitdem zog er fich von dem öffentlichen Gefchäften zurüd und ftarb zu Paris 13. Febr. 1840. 

Maiftre (Jof., Graf von), geiftreicher Vertreter der Gtaatötheorie bes Abfolutismus, geb. 
zu Chambery 4. April 1755, mar feit 1787 piemont. Senator, wanderte aber aus, ald Sa- 
voyen 1792 von den Franzofen in Befig genommen wurde. Später folgte er feinem Könige 
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nach Sardinien umd wurde 1805 Gefandter im Petersburg. Wegen feines innigen Zufammen» 
hangs mit den Fefuiten mußte er 1817 dieſe Stellung aufgeben und übernahm dann das Mir 
nifterium in Turin, wo er 25. Febr. 1821 ftarb. Als Schriftfieller trat er mit den zuerſt ano» 
nym erfchienenen „Considerations sur la France” (Par. 1796 und öfter) auf, in denen er den 
Sturm der Revolution als ein nothwendiges Gottesgericht betrachtete. Seine ftrenge Lehre vom 
theofratifchen Despotismus entwidelte er in feinem „Essai sur le principe generateur des 
constitutions politiques” (Petersb. 1810; neue Ausg., Par. 1814) und vorzüglich in der fehr 
befannten Schrift „Du pape” (2 Bde. Lyon 1820 und öfter). Außerdem find zu erwähnen: 
„Les soirees de St.-Petersbourg, ou entretiens sur le gouvernement temporel de la provi- 
dence“ (2.Bde., Par. 1822), „De l’eglise gallicane” (Par. 1821) und fein nachgelaffenes 
„Examen critique de la philosophie de Bacon” (2 Bbde., Par. 1851). M. ging fowol in fei- 
nen theologischen wie in feinen politifchen Anfichten von der Erbfünde aus, deren Erpiation bie 
Lebensaufgabe des Menfchen fei, und hieraus folgerte er, daf dieRegierungen, welche den Men- 
ſchen zur Buße anzuhalten haben, ftreng und abfolut fein müßten. — Maiftre (Zavier de), des 
Borigen jüngerer Bruder, ruff. Generalmajor, geb. zu Chambery 1764, diente anfangs in dem 
fardin. Heere und folgte dann nach dem Feldzuge 1799 dem Feldmarfchall Sumorom nad Ruf 
land. Nach dem Tode deffelben trat er in ruff. Dienfte und nachdem er diefelben aufgegeben 
hatte, lebte er feit 1817 abmwechfelnd in Frankreich und Petersburg. Er ift einer von den rein . 
fien und eleganteften franz. Schriftftellern. Die anfangs ohne feinen Namen erfchienene 
„Voyage autour de ma chambre” (Petersb. 1794 ; neue Aufl., Par. 1839, 1841, 1845 und 
41845), worin er fo viel heitere Raune und fharffinnigen Wig gezeigt, daß man ihn ben „fei- 
nern Sterne” genannt hat, und feine Erzählungen „Le lepreux de la cité d’Aoste” (Par. 
41811), ein ergreifendes Gemälde von der ftummen Verzweiflung eines Unglüdlichen, der durch 
die graufamfte aller Krankheiten zur Abgefchiedenheit verurtheilt ift; ferner „Prascovie, ou la 
‚eune Sib6rienne”, eine einfache und rührende Gefchichte Eindlicher Ergebenheit, find allgemein 
beliebte und gelefene Werke. Außerdem verdienen noc erwähnt zu werden: „Expedition noc- 
turne autour de ma chambre” und die „Prisonniers du Caucase”. Bon feinen gefammelten 
Werken find mehre Ausgaben veranftaltet worden (Par. 1825, 1859, 1840, 1841 und 1844). 
Er ftarb zu Petersburg 12. Juni 1852. 

Maitland, ſ. Lauderdale. 

Maitrank ift ein beliebtes Getränt, welches aus weißem Weine, gewöhnlich Mofelmein 
befteht, der auf Waldmeifter (Asperula odorata) und einige Blätter der ſchwarzen Johannis. 
beere gegoffen wird, einige Zeit darauf ftehen bleibt und dann mit Zuder verfüßt wird. Iſt der 
Waldmeifter (f. d.) erſt frifch gefammelt, fo läßt man ihn mehre Stunden (bis zu fechd Stum⸗ 
den) welten, damit er feinen angenehmen Geruch gehörig entwidele. Außerdem wird je nad 
Belieben zuweilen noch etwas Pomeranzenfchale oder Meliffe und Pfeffermünze hinzugefügt. 

Maitres des requetes hießen in $ranfreich überhaupt die Magiftrate, welche über eingegan« 
gene Bittfchriften und Eaffationsgefuche (requetes) Bericht und Befcheid erftatteten. Bei ben 
Parlamenten gab es eine Requetenfanmer, welche über die Gefuche um Aufhebung eines rich- 
terlichen Urtheils, wobei Privilegienfachen in Frage famen, entfchieb. Dies waren dieRequdtes 
du palais. Eine andere höhere Requetenfammer war die des königl. Palaſtes, die ebenfalls in 
Privilegienangelegenheiten urfheilte. Ihre Sachen hiefen Requetes de I!’hötel. Endlich hießen 
Maitres des requätes bie Räthe zweiter Elaffe, welche im fogenannten Conseil des parties, einer 
Abtheilung des Staatsraths, die Bittfchriften und Gefuche der Parteien vortrugen. Requete 
eivile nennt man das Gefuch, welches um Rücknahme eines in legter Inftanz gefällten Urtheils 
angebracht wird, indem man dem betreffenden Gerichte beweift, daß ein Irrthum begangen wor« 
den In Eriminalfachen ift feine folche Reclamation möglich. 

Maittaire (Michel), Bibliograph und Philolog, geb. 1668 in Frankreich von proteft. Al- 
tern, ging nach der Aufhebung des Edicts von Nantes nach England und ftudirte zu Orford. 
Er wurde 1695 Unterlehrer an der Weſtminſterſchule zu London und nach einigen Jahren 
Oberlehrer, welche Stelle er bis zu feinem Tode, 18. Sept. 1747, bekleidete. Ein unermübdeter 
fleifiger Sammler und Arbeiter, beforgte er aufer einer Reihe guter Ausgaben griech. und 
Tat. Glaffiter die fchägbaren „Annales typographici ab artis inventae origine ad annum 
4557, cum appendice ad annum 1664” (3 Thie. in 5 Bbn., Haag 1719—25 5 neue Ausg. 
des 1. Theils in 2 Bon., Amft. 1733; Theil 4, Regifter in 2 Bbn., Lond. 1741), bie von 
Denis mit einem Supplemente (2 Bde, Wien 1789) bereichert und von Panzer in einer neuen, 
aber nur bis 1536 gehenden Bearbeitung (5 Bde. Nürnb. 1795—97) herausgegeben wur» 
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den, ohne daß dadurch M.'s Werk überflüſſig geworben wäre. Bon den übrigen Werken M.'s 
find zu nennen feine „Graecae linguae dialecti” (Xond. 1706; neuefte Ausg. von Sturz, Lpz. 
1807); „Opera et fragmenta veterum poötarum Lalinorum“ (2 Bbe., Zond. 1715), vorzüg- 
lich wegen typographifcher Schönheit gefchägt ;„Stephanorum historia‘ (Xond. 1709) ; „Histo- 
ria typographorumaliquot Parisiensium‘” (Xond.1717) ;„Marmora Oxoniensia’’(2ond.1732). 

Maiwurm oder Difäfer (Melo&) heißt eine zu den Halskäfern unter der Abtheilung ber 
verfchiedengliederigen gehörende Käfergattung, deren Kopf ganz frei, nach hinten halsartig ab» 
gefchnürt ift, die Fühler perlfchnurförmig und die Flügeldecken verkürzt, klaffend, weich, lederar- 
tig find. Die Gattung befteht aus vielen weit verbreiteten Arten, von denen früher einige auch 
in Europa arzneiliche Anwendung fanden. Zu ihnen gehört vorzüglich der blaue Maiwurm 
(M. proscarabaeus}; diefer ift gegen einen Zoll lang, bläulich ſchwarz und kommt im Frühjahr 
fon im April im Grafe und an Wegen häufig vor. Er nährt fi) von Blättern verfchiedener 
Pflanzen. Die Larven aber hängen fich an fliegenartige Infetten und überhaupt an Hautflüg- 
ler, und laffen fi von diefen in die Baue tragen, um bort die Larven berfelben aufzuzehren. 
Der Käfer, welcher bei ber Berührung aus den Beingelenfen eine ölähnliche, blafenziehende 
Flüſſigkeit ſchwitzt, machte ben Hauptbeftandtheil des freilich unmwirkfamen Geheimmitteld gegen 
die Wafferfcheu (befonders in Preußen) aus. Man fammelt diefe Thiere für den Arzneige- 
brauch, indem man fie mit einer Pincette anfaßt und nach Abfchneidung des Kopfs in Honig 
“ fallen läßt, worin fie aufbewahrt bleiben. Der echte Maiwurm (M. majalis) hat ganz gleiche 
Eigenschaften, ift aber feltener als voriger. 

Mäjä, d. h. Täuſchung, Schein, ift in der fpätern ind. Mythologie der Name einer weibli» 
lichen Gottheit, die zugleich mit bem Urfchopfer der Welt auftritt. In ihr, wie in einem Spie- 
gelbilde, erfchaut fich das Urweſen felbft, und durch diefe Contemplation zertheilt e8 die Finfternif 
und bie Liebe wird in feiner Seele zur probuctiven Schöpferkraft. In der pantheiftifchen Schule 
ber Vedanta wird Alles, was der finnlich befangene Menfch wirklich eriftirend nennt, nur als 
ein Traumbild der Gottheit betrachtet, und fomit ift die ganze Welt in ihren äußern Erſcheinun⸗ 
gen eitel Trug und Schein (maya). — Maya ift auch der Name der Mutter bed Buddha (f.d.). 
— In ber griech. und rom. Mythologie ift Maja die ältefte Tochter des Atlas und ber Pleione, 
mit welcher Zeus in einer Grotte des arkadiſchen Bergs Kyllene den Hermes zeugte. Ihr wurde 
Arkas, der Sohn des Zeus und der Kallifto, zur Erziehung übergeben. — Bei den Römern 
hieß Maja (auch Majefta) die Tochter des Faunus und die Gemahlin des Vulcanus, eine Göt- 
tin, die für identifch mit der Erde oder magna mater gehalten wurde und der man an ben Ka» 
Ienden des Mai eine trächtige Sau opferte. 

Majäno (Benebetto da), ein florentin. Bildhauer des 15. Jahrh., begann feine Künftler- 
laufbahn mit Arbeiten von eingelegtem Holze und bildete fich erft in der Folge für die Sculptur 
und für die Baukunſt aus. Nächft Ghiberti und Donatello kann er als einer der hauptſächlich - 
ften Repräfentanten jener großen Entmwidelungsepoche gelten. Als feine vorzüglichften Sculp- 
turen werben das Grabmal Strozzi in Sta.⸗Maria Novella zu Florenz und eine herrliche Ver- 
tündigung in Monte Dliveto betrachtet. An dem vielbewunderten Palaft Strozzi in Florenz 
bat er wenigftens wefentlichen Antheil gehabt, und der herrliche Vorbau der Kirche delle Grazie 
bei Arezzo ift beftimmt von ihm. Er ftarb 1498. — Sein Bruder oder Oheim, Giuliano da 
M., arbeitete fih vom Zifchler zum Bildhauer und Baumeifter herauf und leitete als folcher 
einige Zeit ben Bau des Doms in Florenz. Der prachtvolle Triumphbogen bed Königs Alfons 
in Neapel, wohin Giuliano fpäter berufen wurde, wird von Manchen ihm zugefchrieben; ber 
impofante Palaſt von San-Marco in Rom und ein Theil der Kirche von Loreto find ermeis« 
lich 18 Werk. Er lebte noch 1471. 

ajeftät bezeichnete fchon in der Republik Nom die höchfte Macht und Würde, welche 
man ber gefammten Bürgergemeinde, dem Volke, zuſchrieb. Mit dem Umfturze ber Volksre- 
gierung ging Würde, Macht und Name der Majeftät auf die rom. Imperatoren (Augusti) und 
von ihnen auf bie Kaiſer des weftlichen Europa über. Den Königen wurde dieſer Titel erft viel 
fpäter zugeftanden; in Frankreich führten ihn unter Heinrich II. die Hofleute ein, aber noch bei 
ben: MWeftfälifchen Frieden gab es darüber Streitigkeiten. In dem Briedensvertrage von Cam 
bray 1529 wird nur Karl V. Mafeftät genannt. Beim Krieden zu Crespy von 1544 heißt 
Karl V. kaiſerl. und Franz I. königl. Majeftät, und in dem Frieden zu Chäteau-Cambrefis von 
1559 findet man zum erſten male die Titel alerchriftlichfte und Bath. Majeftät gebraucht. Im 
England Iegte ſich Heinrich VII. zuerft den Zitel Majeſtät bei, der jegt allen europ. Königen ger 
geben wird. Bon dem Titel der Majeftät ift die Sache, d. i. die perfönliche Würde, unterfchie- 
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ben, welche einem jeden unabhängigen und felbftändigen Regenten zulommt. Daher legt man 
auch denjenigen Regenten, welche im eurep. Kanzleiceremoniel den Zitel nicht erhalten, doch die 
verfönliche Majeftät bei, wenn fie nur ald wirkliche (erbliche oder gewählte) Monarchen an der 
Spige eines Staats ſtehen. Ein Ausfluß diefer perfonlichen Würde find die Majeftätsrechte, 
welche, injofern man fte unterfcheider von den Rechten, welche dem Staate ald ſolchem auftehen, 
den fogenannten Stantshobeitsrechten, weſentlich in der Unverleglichfeit und Heiligkeit der 
Perfon des Monarchen beftehen. Vermöge der erftern gilt der Monarch ald unverantwortlich, 
der Strafgericht&barfeit des Staats nicht unterworfen, und zwar nicht nur in Bezug auf feine 
Regierungshandlungen, für welche ftatt feiner die Verantwortlichkeit feiner Minifter (f. d.) ein« 
tritt, Sondern fogar in Berug auf rein perfönliche Handlungen, indem das neuere monarchiſche 
Staatsrecht (denn in frühern Zeiten konnte 3. B: der deutfche Kaifer belangt werden vor dem 
Pfalsgrafen) von dem Grundfage ausgeht, daß felbft die Straflofigkeit eines vom Monar« 
chen begangenen Verbrechens ein geringeres Übel fein würde als der Skandal eines gegen 
denfelben eingeleiteten Strafverfahrens und die damit nothiwendig verbundenen bedenklichen 
Folgen für die öffentliche Ruhe ımd die Staatsordnung. Die gleihermafen im monardis 
Shen Staate ald Ariom aufgeftellte Heiligkeit der Perfon des Staatsoberhaupts bedingt Die 
größere Strafbarkeit aller gegen daffelbe begangenen oder verfuchten Verbrechen, der foge- 
nannten Majeftätöverbrechen (f. d.). 

Majeftätöbrief Heißt die von Kaifer Rudolf II. am 11. Juni 1609 den böhmiſchen Pro- 
teftanten verlichme Gnadenacte, durd) deren Aufhebung 1618 der Kaifer Matthias den An- 
ftoß zum Beginn des Dreißig.ährigen Kriegs (f. d.) gab. 

Majeftätsverbrechen oder Verbrechen der beleidigten Majejtät (crimen laesae ma- 
iestatis) heißt in der neuern Strafgefeggebung jede dolofe Verlegung der Ehre des Regenten 
oder der demifelben fchuldigen Ehrerbietung. Die gegen Freiheit oder Leben des Regenten ger 
richteten dolofen Unternehmungen fallen unter den Begriff des Hochverrathe (f. d.). Die ver- 
ſchiedenen Arten der Majeftätsverbrechen werden in den neuern Gefeggebungen mit Freiheits- 
ftrafe in verfchiedenen Abftufungen, die ſchwerſten derfelben, wie Realinjurien, in einigen auch 
mit dem Tode beftraft. 

Majolika nannte man anfangs in Stalien die Gefäße aus Fayence (f. d.), weil man fie von 
Maiorca aus kennen lernte. Jetzt verfteht man darunter aus gefärbtem Thon gefertigtes, mit 
einer weißen, undurchfichtigen Glafur überzogenes Gefchirr, das der Fayence ähnlich, aber ge 
ringer und in Stalien fehr häufig ift. A 

Major und Minor (lat., d.i. „größer und „Heiner’) wird in Bezug auf das Alter (major 
oatu, minor natu) gleichbedeutend gebraucht mit „älter” und „jünger“. — Majorität und Mi- 
norität, wörtlich Mehrheit oder Minderheit, ift die übliche Bezeichnung der numerifchen Ver- 
hältniſſe bei Abftimmungen (f. d.) in größern Verfammlungen. 

Major heift in der militärifchen Nangordnung die unterfte Charge der Stabsoffiziere, alfo 
die nächfthöhere von Hauptmann (Nittmeifter). Diefelbe ift im 16. Jahrh., als ſich die Dfft- 
ziercorps bildeten, entſtanden, indem eine Zahl von Compagnien unter den Befehl (das Negie 
ment) eines Oberften geftellt wurden. Was für die Compagni: ale Grundabtheilung der Feld- 
weibel (Wachtmeifter) war, galt für das Regiment der Oberftiwachtmeifter, im fpan. Deere 
mayor (Oberer, überhaupt Vorgefegter) genannt, welche Benennung dann in die andern Ar 
meen überging. Der Major hatte befonders für die taftifche, zum Theil auch für die Ofono- 
mifche Ordnung des Regiments zu forgen. Sein zuerft umbeflimmtes Nangverhältnif ‚im 
Dffigiercorps wurde ducch Ludwig XIV. feftgeftellt. Als ſich die Infanterieregimenter in Ba 
taillone theilten, wurde dad Commando der legtern meift den Majoren übertragen, was bei die» 
fer Truppengattung noch jegt ihre eigentliche Function ift. Da aber die Function überhaupt 
nicht an die Charge gebunden ift, fo gibt es bei allen Waffen und in allen Dienftverhältniffen, 
welche der Rangftufe eines Stabsoffizierd entfprechen, Majore, 3. B. im Generalftabe, in der 
Adiutantur, bei den Militärbildungsanftalten u. f. w. 

Majdran (Majorana) heißt eine Unterabtheilung der Gattung Doften (Origanum) und 
ift durch die dachziegeligen, oft kopfförmigen Ahren und den an der untern Seite bie faft zum 
Grunde aufgefpaltenen, oberwärts flach ausgebreiteten und daher einlippig erſcheinenden Kelch 
unterſchieden. Von den hierher gehörigen Arten iſt der einjährige gemeine Majoran oder Gar 
tenmajoran (Origanum Majorana), welcher in Griechenland und im Driente einheimifch iſt, 
als Kuchengewürz ſehr beliebt und daher allgemein angebaut. Er hat ovale, graugrüne, beidere 
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ſeits nur dünn filgige Blätter, zu dreien beifammenftehende rundfiche Ähren, gefurchte Ded- 
blätter und Heine weiße Blumen. Die ganze Pflanze riecht umd fchmedt eigenthümlich und 
durchdringend aromatifch und enthält viel ätherifches DI. Sie dient an Speifen als verdauung · 
beförderndes Mittel, und in der Heiltunde wird fie ebenfalls, doch meift nur äußerlich, als zer- 
theilendes Mittel und gepulvert ald Niefemittel gebraucht. Wird die Pflanze im Drangerie- 
hauſe gezogen, fo wird fie halbftrauchig, bleibt auch im Winter grün und heißt dann Winter 
majoran. Die garten Blätter des fmyrnaifhen Majoran (O. Smyrnaeum) werden in 
Griechenland und auf Sandia zur Erregung des Appetit gegeffen. Der fehr gewürghafte 
Diptam · Majoran (O. Dictamnus), deffen Blätter beiderfeits fehr dicht weißmwollig- filzig, 
die Dedblätter kahl und oberwärtd purpurroth und die Blumen purpurröthlich find, war feit 
den älteften Zeiten feiner Heilkräfte wegen fehr berühmt und unter dem Namen Pretifcher 
Diptam gebräuchlich; jegt wird er nur noch in Zöpfen als Zierpflanze gezogen. 

Majdrat Heißt im weiteſten Sinne jede Erbfolgeorbnung, die ſich nad) der frühern Geburt 
beflimmt, und das Vorzugsrecht, welches hiernach dem Alteften zukommt. Es gibt aber dreier- 
lei Arten Majorate: 1) Die Primogenitur oder das Erftgeburtsrecht, wonach jedesmal der 
Ültefte der älteften Linie zur Erbfolge gelangt. Von diefer Art find die Maforate ber Lords in 
England und die neuern franz. Maforate; auch ift hiernach faft in allen europ. Staaten die 
Thronfolge geordnet. 2) Das Majorat im engern Sinne, welches unter denjenigen Verwand⸗ 
ten, bie ben Grabe nach am nächſten find, den Alteften zur Erbfolge bringt. 3) Das Seniorat, 
welches biefelbe ohne Rückſicht auf die Nähe der Verwandtſchaft, dem Alteften in der ganzen 
Familie gewährt. Bolgendes Schema wird den Unterfchied dieſer Exrbfolgeordnungen am 


beften zeigen. 
I. Unter Defcendenten. 
— Stirbt A, nachdem fein älteſter Sohn (1) vor ihm ge⸗ 
AB ftorben, fo fuccedirt nach dem Erſtgeburtsrecht fein 
—— älteſter Enkel (4), nach dem eigentlichen Maſorat fein 
123 zweiter Sohn (2), nach dem Seniorat fein Bru- 
73 der (B). 


o Stirbt A, nachdem fein Bruder (B) und deffen älte- 

— — ſter Sohn (a) vor ihm geſtorben, ſo ſuccedirt nach dem 

0 D Ä Erftgeburtörechte der ältefte Grofneffe (d), nach dem 

— | Majorat der zweite Neffe (b), nach dem Seniorat der 

ABC Baterd-Brudersfohn (C), wenn nämlich der Oheim (D) 

re: früher geftorben ; Tebte diefer, fo würde ihm nicht nur 

— nach dem Seniorat, ſondern auch nach dem Majorat 
e die Erbfolge gebühren. 


Alle drei Arten des Majorats im weitern Sinne weichen von der gewöhnlichen Erbfolge dar 
durch ab, daß fie eine Theilung der Güter nicht zulaffen. Das Maforat im engern Sinne ım« 
terfcheibet fi von der Primogenitur auch noch dadurch, daß der Majoratsherr nicht feinem 
Borgänger fuccedirt, und deffen Handlungen (Schulden) auch dann nicht zu vertreten hat, 
wenn er der Sohn deffelben ift, wie bei der Lehnsfolge nach dem Mechte der Erftgeburt eintreten 
kann. Das Majorat dient daher noch Fräftiger als die Primogenitur, die Güter in den Bami« 
lien zufammenzuhalten und überhaupt das Grundeigenthum in wenige Hände zufammenzu- 
bringen. Die Majorate fanden eine neue Stüge in Preußen durch die Beftimmungen Friedrich 
Wilhelm's IV. über die Standeserhöhungen bei feiner Huldigung im Det. 1840. 

Majorca, f. Mallorca. 

Hajor domus oder Comes domus regiae, deutfch durch Hausmaier, frany. durch Maire du 
palais überfegt, war im Fränkiſchen Reiche unter den Merovingern der Titel des Erften unter 
den Hof und Staatsbeamiten. Der Major domus war zunächft Auffeher der königl. Domä- 
nen und, da aus diefen der Dienftadel, die Leudes oder Antruftionen, domestici, ihre Benefi- 
cien oder Zehen erhielten, zugleich der Vorfteher diefer Leute des Königs und ihr Befehlshaber 
im Kriege. Durch den Einfluß, den die Majores domus auf die Vertheilung der Beneficien 
ausübten, durch das wachſende Anfehen des Dienftadels felbft und durch die Schwäche der 
Könige fteigerte ſich bie Gewalt der Majores domus in ſolchem Grade, daß namentlich, feit Chi 
tar II. die Könige faft ohne alle Bedeutung und fie die eigentlichen Negenten waren. Während 
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ber Theilung des Reiche (ſ. Fränkifches Reich) beſtand in jedem der Theile ein Major domus, 
und auch ald unter Chlotar I. diefe Theile fich wieder vereinten, blieben für Auftrafien, Neu- 
ftrien und Burgund befondere Majores domus. Nach Chlotar's Tode herrfchte der auftrafifche 
Major domus Pipin von Landen unter Dagobert I. und Siegbert über die ganze Monardjie; 
der Verſuch jedod) feines Sohns Grimoald, 655 feinen eigenen Sohn Childebert auf den Thron 
zu fegen, fheiterte. Die Pipin’fche Familie wurde verbannt, und unter Chlodwig II. und deffen 
Bohn Ehlotar II. war die Herrfchaft bei dem Major domus von Neuftrien, bis 660 die Au- 
firafier Chlotar's Bruder Childerich fich zum König fegten. Die Majores domus von Auftra- 
fien und von Neuftrien kämpften nun um die Herrfchaft, bid der Sieg bei Teftri 687 für den 
Auftrafier Pipin von Herftall (f.d.) entfchied, der beftändiger Major domus in allen drei Nei« 
den und dux ct princeps Francorum genannt wurde. Nach feinem Tode 714 wählten die 
Neuftrier wieder einen Major domus, aber Pipin’s Sohn Karl, genannt Martell (f.d.), verei- 
nigte 719 wieder alle Gewalt in fi. Er theilte bei feinem Tode 741 Auftrafien feinem Sohn 
Karlmann, Neuftrien und Burgund deffen Bruder Pipin dem Kleinen zu, der, nachdem jener 
747 ind Klofter gegangen war, allein herrfchte und endlich 752 zu Seiffons den merovingi 
fhen König Childerich III. abfegen umd ſich felbft zum König wählen lief, womit das Amt der 
Majores domus aufhörte. Vgl. Perg, „Gefcichte der meroving. Hausmaier” (Hannov. 1819). 

Majorenn, großjährig, Majorennität, Grofjährigkeit, im. Gegenfage von Minorenn, 
Minorennität, minderjährig, Minderjährigkeit. Uber die Grenzen diefer Altersabftufungen 
und deren rechtlihe Wirkungen f. Minorennität. 

Majos heißen die ſchön gewachfenen, ſchlanken und kräftigen Bewohner einiger Thäler in 
der fpan. Provinz Andalufien, welche, durch eigenthümliche Tracht ausgezeichnet, ale Naufer 
und Schläger im Lande umherziehen. Wie fie, fo find auch die weiblichen Bewohner jener Ge- 
genden, die Majas, fowol ihrer Schönheit und Grazie, wie ihrer verführerifchen Keichtfertigfeit 
wegen in ganz Spanien berühmt. 

Majusfeln heißen feit der Zeit des fpätern Mittelalters die großen Anfangsbuchftaben, ge» 
genüber den Minuskeln oder Meinen Buchftaben. Mie bei Griechen und Römern, fo wurden 
auch im frühern Mittelalter alle Buchftaben der Schrift gleich hoc) und groß gefchrieben. Bald 
jebodh begann man zu Anfange eines Buchs, dann der Hauptabfchnitte und einzelnen Abfäge 
den erften Buchftaben größer zu fchreiben ald die übrigen des Textes und pflegte diefelben mit 
bunten Farben und allerlei Verzierungen, weldye nicht felten künſtleriſchen Werth haben, zu 
ſchmücken. In Urkunden des 15. Jahrh. findet fic) die Majuskel bereits ind Innere eingedrun« 
gen, wenn aud) nur vereinzelt bei Eigennamen und dem Namen Gottes, bis fie feit dem 14. 
Jahrh. auch in den gewöhnlichen, nicht von Staatsfchreibern gefchriebenen Handfchriften vor- 
fommt. Nod in Handfchriften und Druden des 15. und 16. Jahrh. herrfcht im Gebrauche der 
Majus kel vollftändige Negellofigkeit: Adjectiva ftehen groß gefchrieben neben kleinen Haupt« 
wörtern und felbft neben Pleinen Eigennamen; ja Eigennamen werden trog unmittelbarer Folge 
hintereinander ſchwankend gefchrieben. In Luther's Zeit, wie z.B. in beffen Bibel von 1545, 
ift meift Alles, was eine religiöfe Beziehung hat, durch die Majuskel ausgezeichnet. Im An» 
fang des 17. Jahrh. erfcheinen alle Subftantiva, ja felbft alle fubftantivifch gebrauchten Adjec- 
tiva, Zahlwörter und Zeitwörter mit großen Anfangsbuchftaben, doc) ohne daß noch die Negel 
feftftände. Namentlic, mag Dpig für den weiter um ſich greifenden Gebrauch derfelben ge» 
wirkt haben. Schottel ftellt ald Negel auf, daf alle Eigennamen, Titel, Namen von Beam- 
ten, der Befttage u. f. w. groß gefchrieben werden follen. Im legten Drittel des 17. Jahrh. ift 
der Gebrauch der Majuskel bereitd allgemein, wenn auch Einzelne im 18. und 19. Jahrh. in 
ihren Werfen diefelbe nur zu Anfang der Säge und in Eigennamen duldeten. Seit Jakob 
Grimm’s Auftreten gegen die Anwendung der Majustel Haben faft alle philologiſch gefchulten 
Germaniften, vereinzelt auch andere Gelehrte, diefelbe auf den Anfang der Säge, die Eigen- 
namen, Anreden und Titel beſchränkt. Mehre der neueften Vorfchläge zur Regelung und Ver 
einfachung der deutfchen Rechtſchreibung erklären fich zwar für das Vernunftgemäße der 
Grimm' ſchen Anficht, finden diefelbe aber nicht für durchführbar und behalten daher die Ma- 
jusfel aufer in den fo chen genannten Fällen aud) bei allen wirklichen Subftantiven bei. 

Makaͤme (arab.) bezeichnet urfprünglich Sigung, dann aber auch gewiffe bei den ältern 
Arabern gebräuchliche literariſche Zuſammenkünfte, in denen Einzelne durch geiflreiche inıpro- 
ifirte Darftellungen, insbefondere durch Erzählungen aus dem Stegreife die Zuhörer unter- 
bielten. Später bildete fich für dergleichen Darftellungen ein eigener Kunftftil — welcher ſei⸗ 
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nem Haupttheile nach in einer Proſa beſteht, deren einzelne Nedeglieder miteinander reimen 
und mit der zahlreich eingeſtreute wirkliche Verſe vermiſcht ſind. Hamadaͤni war der Erſte, der 
400 novellenartige Erzählungen unter dem Titel „MakAmät” zuſammenſtellte; ihn übertraf 
Hariri (f. d.). Am meiften wurde diefe Kunftform von den jüd. Dichtern des Mittelalterö nach⸗ 
geahmt, befonders von Charizi (f.d.), fowie von deffen Zeitgenoffen Immanuel Rumi, deffen 
„Machberot” zu den bedeutendften Dichtungen ber neuhebr. Poeſie gehören. 

Makariew, ein Flecken im ruff. Gouvernement Nifhni-Nowgorod, am linken oder Wie— 
fenufer der Wolga, mit dem fhönen, von hohen, bethürmten Mauern umgebenen Klofter 
gleiches Namens, zu weldhem fünf Kirchen gehören, war drei Jahrhunderte Tang hoch» 
berühmt durch feine großartigen Meffen, welche, ald der Drt 1816 abgebramnt war, nad) 
Niſhni ⸗Nowgorod (f. d.) verlegt wurden. Das Klofter, nad) einem benachbarten See erft 
das Klofter vom Gelben Waffer, Scheltowodsky Monaftyr, genannt, in der erften Hälfte des 
15: Zahrh. erbaut und fhon 1459 von Wu-Mahmed von Kaſan zerftört, blieb zwei Jahrh. 
lang in Zrümmern liegen. Es war bereits ein Marktort um daſſelbe entflanden, und 1524 
wurde berfelbe von Wafilei Iwanowitſch zu einem ruff. Meforte erhoben, der mit dem feind- 
lichen Kafan rivalifirte. Erft 1624 baute der Mönch Abraham aus Murom das Klofter des 


- heil. Makariew wieder auf und verfegte in daffelbe das Heiligenbild des Makarius aus dem 


Klofter Makariewi Uſchinskoi Monaftyr an der Unfcha, 2M. unterhalb Unſcha, welche Stadt 
wie dad Klofter 1459 vom heil. Makarius gegründet fein et 
Makarius, mit dem Beinamen der Grofe oder der Agypter, ein Schüler des Antonius 
(f. d.) und wie dieſer feit 350 Einftedler, verpflangte zuerſt die Myſtik auf das Gebiet der Ber 
redtſamkeit und behandelte ascetifche Stoffe mit vieler Kunft, wic aus den wahrfcheinlicdy von 
ihm verfaßten 50 Homilien und mehren Abhandlungen, wie „De custodia cordis”, „De per- 
fectione in spiritu” u. f. w., erhellt. Er ftarb 591. Seine Schriften hat ©. Pritius (Lpz. 
1698; deutic von Jocham, 2 Bde., Sulzb. 1859) herausgegeben. — Von ihm zu unterfchei- 
ben ift Makarius der Jüngere oder der Alerandriner, ebenfalls Einfiedler und Presbyter, der 
404 ftarb. — Ein dritter Makarius, Patriarch zu Antiochien, verteidigte auf dem ſechsten 
ökumeniſchen Concil zu Konftantinopel den Monotheletismus und wurde abgefegt. 

Mai oder Halbaffen (Lemuridae oder Prosimiae) heißt eine zu den Vierhändern geho» 
rende Gruppe von Säugethieren, welche fich von den Affen durch den zugefpigten, fuchdartigen 
Kopf, das behaarte Geficht, das verfchiedene Gebif und den langen und fpigigen Krallennagen 
des Zeigefingers unterfcheiden; nur felten find die Nägel aller Finger Krallennägel, wie bei dem 
Flockenmaki (Propithecus). Ihre Geftalt ift ſchwächlich, ihr Pelz dicht und wollig, und ihr 
Unterkiefer befteht aus zwei am Kinn völlig getrennten Knochen, deren verbindende Naht nies 
mals unfenntlic wird. Außerdem führt eine hierher gehörende Gattung noch ausſchließlich 
den Namen Mafi(Lemur), und zu ihr gehören lauter Arten, welche ſämmtlich auf Madagaskar 
einheimifch und mit einem langen und buſchigen Schwanze verfehen find. Es find nächtliche 
Baumthiere, die ſich mit erftaunlicher Reichtigkeit und Zierlichkeit bewegen. Jung eingefangen, 
werden fie bald fehr zahm, laffen fich gern Liebkofen, vergelten aber Beleidigungen mit [harfen 
Biſſen; übrigens find fie friedlich und zutraulich und geben angenehme Stubenthiereab. Zwar 
find fie, froftig, dody ertragen fie bei gehöriger WVorforge auch unfer Klima. Sie fchlafen 
am Zage und ihre Augen leuchten des Nachts. Zu den fhönften Arten gehört der Bari 
(L. Macaco), welder faft von der Größe einer Kage, reinweiß und mit großen ungleihen 
Ihwarzen Flecken bezeichnet und am buſchigen Schwanze ſchwarz ift. Über die Ohren hängt 
langes lodiges Haar herab. Der weißftirnige Maki (Lemur albilrons) ift efenfalld ein fanf- 
tes, zahmes, anhängliches und lebhaftes Thier, welches Sprünge von mehren Ellen fo leicht 
ausführt, daß man bei feinen Niederfallen Baum ein Geräufch vernimmt. 

Maffabäer heißen in der jüdifchen Gefchichte überhaupt die Glieder der Heldenfamilie des 
Judas mit dem Beinamen Makkabi (d. i. Hammer), eines Sohnes von Matathias (1. Makk. 
2,1), deffen Familie den Beinamen Hasmonäer führte. Judas Makkabäus fammelte eine Schar 
muthiger Glaubensgenoffen, um die Herrfchaft der Syrer über Judäa zu brechen, und feine 
Brüder Johannes, Jonathan und Simon vollendeten, wenn auch nur auffurze Zeit, die Mieder« 
herſtellung des jüd. Staats (135 v. Chr.). Herodes d, Gr. rottete die Familie der Makkabäer 
gänzlich aus. Der Mutter und den fieben Söynen, von welchen das 2. Buch der Makkabäer 
Gap. 7 redet, widmete die chriftliche Kirche ald Märtyrern des Glaubens ſchon im 4. Jahrh. ein 
Feſt, das nach Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus und Auguftin feierlich begangen wurde, 
befonders in den Kirchen von Antiochien und Afrika. Dieſe Feftfeier ift um fo merfwürdiger, 
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da fie die einzige in der chriſtlichen Kirche ift, welche ſich auf ein vorchriftliches Ereignif bezieht. 
Das rom. Martyrologium bezeichnet den 1. Aug. ald Feft der Makkabäer. Seit dem 12. und 
15. Jahrh. hat ed nur noch eine geringe Bedeutung und jegt wird es bei dem Feſte von Petri 
Kettenfeier nebenbei beobachtet. Die in der Bibel befindlichen zwei apofryphifchen Bücher der 
Makkabäer zählt die kath. Kirche au den fanonifhen Büchern. Obſchon in unſern Bibelterten 
nur zwei Bücher aufgeführt werden, hat es deren doch urfprünglich vier gegeben, von denen 
wir noch drei haben, das vierte ift verloren gegangen. Das erſte Buch, in feiner Darftellung red» 
nerifch, oft rhythmiſch gehalten, urfprünglich hebräifch oder haldäifch, etwa um das 3. 107 
v. Chr. in Paläftina gefchrieben, fchildert die Leiden der Juden unter Antiohus Epiphanes, die 
Heldenthaten des Judas Makkabäus und geht bis zu dem Tode des Simon, etwa 155 v. Chr. 
Das zweite Buch zerfällt in zwei Hauptheile, Cap. 1—2, 18 über die Tempelweihe und (nach 
einem Einfhiebfel Cap. 2, 18— 70) Cap. 5 bis zum Scyluffe in verfchiedenen Stüden liber die 
Zempelplünderung, den Krieg mit den Syrern, die Ereigniffe unter Demetrius Soter u. A. 
Nach den Wideriprüchen, die ſich im Buche finden, rührt daffelbe wahrſcheinlich von mehren 
Verfaffern her. Das dritte Buch, in den apoftolifhen Kanones zuerft erwähnt, wahrſcheinlich 
in Agypten und erft nad) Chriftus entflanden, erzählt die Verfolgung der Juden in Agypten 
unter Ptolemäus Philopator. Die Vulgata hat es nicht überfegt, daher findet es fich auch nicht 
im Kanon der fath. Kirche; Luther aber überfegte es nicht, weil er es für nicht wichtig genug hielt. 
Mafler oder Makler, in Süddeutſchland auch Senfal (vom ital..sensale; franz. cour- 
tier; engl. broker) wird derjenige Unterhändler genannt, welcher Geſchäfte zwifchen Parteien, 
die an einem und demfelben Drte wohnen, vermittelt. Beſonders wichtig ift die Stellung 
des Mäklers im Handel, und es beichränten fich bier feine Gefchäfte nicht auf Ein- und Ver- 
käufe, fondern fie erfreden fich auch auf die VWermittelung der Frachten und-Affecurangen. In 
größern Plägen gibt es befondere Mäkler für das Waarengeſchäft im engern Sinne (Waaren⸗- 
näfler), für das Geld- und Wechfelgeichäft (Wechſelmäkler), für Gefchäfte in Staatspapieren 
und Actien (Fondsmäller), für die Land» und Flußfracht (Frachtmäkler, Güterbeftätter, Schaff- 
ner), für die Seefraht (Schiffsmäkler), für die Verfiherung (Afferuranzmäfter) ; in London 
gibt ed auch eigene Mäkler für die Beforgung der Verzollungen (Zollmäkler, Custom-house 
brokers). Der Mäkler fungirt häufig auch ald Sachverftändiger, und die Leitung der großen 
Waarenauctionen liegt ihm gewöhnlich ob. Für feine Bemühungen bei Gefchäftsvermittelun« 
gen erhält er eine Vergütung, die in Procenten oder Promille vom Geldbetrage gerechnet und 
Mäklerlobn, Courtage oder Senfarie genannt wird. Seine rechtliche Stellung regeln die 
Mäklerordnungen, und gewöhnlich ift er eidlich in Pflicht genommen, heißt daher vereideter oder 
beeidigter Makler und führt einen amtlichen Stempel. In mehren Rändern und Orten bilden 
die berechtigten Mäkler des Plages eine Corporation, welcher die Feftftellung der Curſe, die 
Aufficht über die Befolgung der Borfengefege und die Schlichtung der Streitigkeiten zwifchen 
Mäflern und Privaten obliegt. Ihre Zahl ift an manchen Orten gefeglich begrenzt. Faſt überall 
gibt es neben den privilegirten auch unberechtigte Mäkler, fogenannte Winkelmäkler, Wintel- 
fenfale, Beiläufer oder Bönhafen (in Frankreich Marrons). Über die von ihm abgefchloffenen 
Geihäfte muß der Mäkler ein Buch führen, welches die wichtigften Punkte der Verabredung 
enthält: dad Mäklerjournal; eine Abfchrift jedes Einzelpoftens deffelben ift der Schlußzettel 
(Schlußnote, Schluffhein), welchen der Mäkler beiden Parteien einhändigt, die durch deffen 
Annahme ihre ſchließliche Einwilligung in das Gefchäft erklären. Mäklerjournal und Schluf- 
zettel gelten als öffentliche Urkunden. Diejenigen der unvereideten Mäkler haben da keine Kraft, 
wo der berechtigte Mäkler ein vereideter fein muß. In den Vereinigten Staaten von Norbame-- 
rifa gibt es feine vereideten Mäkler, ja es bedarf hier zu diefem Geſchäft nicht einmal einer Li- 
cenz. Geſchäfte für eigene Nechnung find faft überall dem Mäkler unterfagt. Die Function 
des Mäkters findet ſich auch außerhalb des Handeld; es gibt z. B. eigene Gefindemäfter u. f. w. 
Mafrele (Scomber) ift der Name einet zu den Brufiftachelfloffern gehörenden Gattung 
von Meerfifchen, bei denen die erſte Nüdenfloffe gana, die zweite, weit davon entfernt, in Ba- 
ftaftardfloffen aufgelöft, der Körper mit fehr Meinen Schuppen bekleidet ift und die Seiten des 
Schwanzes leicht gekielt find. Weltbefannt ift die gemeine Mafrele (S. Scombrus), welche 
15—22 Zoll lang, oberfeitd blau, unterfeits filberweiß und auf dem Rücken mit zahlreichen, 
etwas wolfigen, nicht über die Seitenlinie hinabreichenden Querbinden verfehen ift. Sie gehört 
zu den gefelligen Seefifhen und wird rings um Europa gefangen. An die Küften Englands, 
des nördlichen Frankreich und der Nordfeeländer kommt fie im Mai und Juni, um zu laichen, 
in ungeheuern Scharen, und ihr Bang, der meift mittels großer Nege gefchieht, fteht für me“ 
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Länder an Wichtigkeit nicht hinter dem Heringsfange. So fing man z. B. allein um Yarmouth 
1823 anderthalb Mill. Makrelen, und die Fiſcher und Bootsbeſitzer von Suffolk allein hatten 
1821 vom Mafrelenfange in wenigen Wochen 14000 Pf. St. reinen Gewinn. Im Herbfte 
werden zwar die Mafrelen fehr fett, aber weniger ſchmackhaft; deshalb werden fie im Frühfahre 
noch ein mal fo theuer bezahlt als fpäter. Ihr Fleifch ift weich und zart, jedoch etwas weichlich 
und nur furze Zeit haltbar; daher es im Intereſſe der Fifcher liegt, den Fang möglichſt fchnell 
auf den Markt zu bringen. Im Norden werden diefe Fiſche nur frifch gegeffen, in Südeuropa 
aber auch eingefalgen und ins Innere verfendet. Die Alten jchon fchägten die Mafrelen hoch 
and bereiteten aus ihnen eine ſtark gewürzte Brühe (Garum), welche man zu andern Fiſchen af. 
Der ra zu diefer Gattung gezählte Thunfisch (j.d.) gehört jegt einer befondern Gattung an. 

Makrobiöotik oder Kunft das menſchliche Keben zu verlängern nannte Hufeland (f.d.) in 
einem bei der Raienwelt berühmt gewordenen Buche (6. Aufl., Berl. 1842) denjenigen Theil 
der ärztlichen Wiffenfchaft, welcher die das menfchliche Leben widernatürlich verfürgenden Ein- 
flüffe erörtert und die Regeln aufftellt, nad) welchen man fein Leben den Naturgefegen gemäß 
auf möglichft lange Dauer bringen fann. Im Wefentlichen tft died ganz gleichbedeutend mit 
Diätetik (f. Diät) oder Hygieine (f.d.), und die von andern Arzten gewählten Namen Ortho, 
biotik (Kunft richtig zu leben) oder Cultur der Verjiingung des menfchlichen Lebens bezeichnen 
auch den Zweck, auf welchen es Hufeland abfieht, weit fachgemäßer. 

Makrokosmos und Mifrofosmos, f. Kosmos. 

Makulatur bedeutet urfprünglich und eigentlich die beim Druck eines Werks fchadhaft ger 
wordenen Bogen. Gegenwärtig verfteht man aber darumter auch die durch Unverkäuflichkeit 
oder neue Auflagen entwertheten Bücher oder andere Drudfachen, welche nun blos noch den 
ftofflihen Werth haben und zum Verpaden, ald Unterlage beim Zapezieren u. ſ. w. gebraucht 
werden. Mafuliren heißt: zu Makulatur machen. 

Maläbar, auch die Pfefferküfte und bei den Eingeborenen Malayala oder Malayamara, 
d. 1. Bergland, genannt, ber füdlichfte Theil der Weftfüfte der vorderind. Halbinfel, vom Sübd- 
ende derfelben, dem Cap Komorin, bis zum Fort und Fluſſe Tſchandraghiri, 12/4" n. Br., 
begreift die Küftenterraffe, welche zwifchen dem Kamm der weftlihen Ghats und dem 
Arabifchen Meere fich hinzieht und ungefähr einen Flächenraum von 780 AM. einnimmt. 
Das Land wird von vielen Fleinen Flüffen bemwäffert und ift meift gebirgig; es hat eine außer- 
ordentliche Vegetation und ein angenehmes Klima, ift fehr gut angebaut und enthält viele An 
pflangungen, befonders von Palmen. Hinfichtlicy der Producte im Thier- wie im Mflangen- 
reiche ſtimmt ed mit dem tropifchen Indien überein ; im Mineralreiche liefert ed vorzüglich Salz. 
In den Gebirgen findet man noch große Wälder. Die Bewohner beftehen zum größten Theil 
aus Hindu, aus Mapulern oder Moplays, d. i. Mohammebdanern, die von eingewanderten 
Arabern abftanımen, bis in die Mitte des 18. Jahrh. einen blühenden Staat bildeten und noch 
jegt, wo fie unter einem von den Engländern abhängigen Bafallenfürften ftehen, der in Kana- 
nore regiert, wegen ihrer Seeräuberei berüchtigt find; ferner aus fogenannten Weifen Juden, in 
der Stadt Cochin, die noch vor der chriftlichen Zeitrechnung aus Judäa ausgewandert fein 
wollen, aus Neftorianern und Europäern. Der Landesadel, Nairen genannt, gehört im Allge- 
meinen zur vierten ebeln Glaffe der Hindu; ein großer Theil aber, namentlich die Fürften und 
militärifchen Befehlshaber, werben zur zweiten Claſſe gezählt und heißen Naiken. Die mala- 
barifche Sprache, ber tamulifchen verwandt, gehört zu den wohlflingendften der Hindufprachen. 
Ganz M. zerfällt in die Königreiche Ealicut, Travankore und Cochin. Calicut (f. d.) fteht un- 
mittelbar unter der Englifh-Dftindifhen Compagnie ; die beiden andern Königreiche werden von 
zwei der Compagnie tributären Nadfchas beherrfcht. Der mächtigfte von dieſen ift der Radſcha 
von Travankore, ber über ein Gebiet von 350 AM. herrſcht und zur erſten Mefidenz die 
Hauptftadt Travankore, zur zweiten die Stadt Trivanderam hat. Das Fürſtenthum Codin 
(gefprohen Kotſchin) zählt auf 256 AM. 400000 €., und feine gleichnamige Haupt» und 
wichtige Seeftadt hat 30000 E. Nur fechs M. nördlic) von Ealicut liegt die franz. Colonieſtadt 
Mahe mit 6000 E. und einem Beinen Gebiete, wovon faum Y, AM. cultivirt iſt. 

Malächit, ein Lohlenfaueres Kupferoryd von duntelgras- und fmaragdgrüner Farbe und 
blätterigem, faferigem oder dichtem Gefüge, kommt in Eroftallinifchen Maffen, in traubigen, 
eiförmigen und fnolligen Geftalten und derb auf Gängen und Lagern mit andern Erzen und 
befonders ſchön in Chile uno Sibirien vor. Der faferige Malachit dient, fein zerrieben, ald Ma- 
lerfarbe; der dichte Malachit wird zu Dofen, Mefferheften und Knöpfen, zu Zifchplatten, Arm» 
leuchtern u. f. w., auch zu manchen Bijouteriegegenftänden verarbeitet und nimmt eine ſchöne 
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Politur an. Im Alterthume wurde er in der Steinfchneidekunft angewendet, forwie er noch jegt 
zuweilen zu Gameen u. ſ. w. verarbeitet wird. Auch gehört er zu den Materialien für die floren« 
tiner Steinmofait. Das größte früher befannte Malachitſtück war ein 30 Gtr. ſchwerer Block 
aus den werchoturifchen Bergwerken im Berginftitute zu Petersburg. Allein 1855 hat man 
in einer der Kupfergruben Demidow's bei Nifchne-Zazilsf im Ural ein Stüd gefunden, wel 
es 17, 8. lang, 8 F. breit und 324 F. hoch und gegen 500 Gtr. ſchwer ift. Bon auferordent- 
Ticher Ausdehnung ift das Vorkommen des Malachits in der wefturalifchen ältern Flögforma- 
tion, welche in den Gouvernements Perm und Drenburg ſich ausbreitet. 

Malachowſti (Staniflam, Graf), poln. Patriot und Staatsmann, geb. 1736, der Sohn 
des Großkanzlers Jan M., widmete fi) dem Richteramte und erlangte ald Landbote fo allge 
meine Achtung, daf er auf dem Reichstage von 1788 zum Reichsmarſchall erwählt wurde, 
welches Amt er trog der Gefahren, die feiner Perfon drohten, vier Jahre mit Umficht und fiche- 
rer Hand führte. Er ift ald der Gründer der Eonftitution vom 5. Mai 1791 anzufehen. Der 
ruff. Partei, an deren Spige fein Bruder Hyacinth M., der Bifchof Koffatomwffi und Zamwary 
Branicki ftanden, trat er aus allen Kräften entgegen. Vergebens jedoch fuchte er die Eonfo- 
deration von Targowicz zu hintertreiben; er mußte nach Wien flüchten und wurde in die allge» 
meine Profeription mit aufgenommen. An dem Aufftande Koſciuſzko's 1794 nahm er feinen 
Antheil. Im J. 1799 in Warfchau verhaftet, wurde er ein Jahr lang in Krakau ald Staate- 
gefangener feftgehalten, weil man ihm den Plan einer Verfammlung des poln. Reichstags in 
Mailand während der Emigration Schuld gab. Wieder freigelaffen lebte er auf feinen Gütern, 
bis ihn die Fortfchritte der franz. Waffen in Polen 1807 wieder in den Dienft bed Vaterlandes 
riefen. Nach Errichtung des Herzogthums Warfchau wurde er Präfident ded Senats, ftarb 
aber fhon 29. Dec. 1809. — Sein Bruder, Hyacinth, Graf M., Kronkanzler, war ihm 
nicht nur auf dem Reichstage, fondern auch fpäter ald Theilnehmer an der Targowiczer Con- 
foderation entgegen. In der Folge lebte derfelbe zurüdigezogen auf feinen Gütern, wo er fich 
aus ſchließend mit der Literatur bejchäftigte, und farb zu Bodzechow 27. März 1821. — Ma— 
lachowſti (Kafimir), zu einer andern Bamilie gehörig, poln. General, wurde 27. Febr. 1765 au 
Wisnowo in der Wojemodfhaft Nowogrodef in Lithanen geboren. In dem Gadettencorps zu 
Warſchau vorgebildet, fah er fich feiner Armuth wegen genöthigt, 1786 ald gemeiner Kanonier 
Dienfte zu nehmen, und wurde erft 1790 Lieutenant. In der Schlacht bei Raclawice zeichnete 
er fi fo aus, daß ihn Koſciuſzko vom Hauptmann zum Major erhob. Nach der legten Thei« 
lung Polens folgte er feinen flüchtigen Landsleuten nach der Walachei, von wo aus er.die 

ftreicher angriff. Zurüdgetrieben, enttam er glücklich nad Italien und trat hier 1797 in die 
poln. Legion ein. Bei der Trebia verwundet und von den Oftreichern gefangen genommen, 
wurde er über ein Jahr bis zu feiner Ausmwechfelung au Kleinzell bei Ofen feftgehalten. Nady- 
dem er ganz in franz. Dienfte getreten und zum Befehlshaber bes 114. Rinienregiments er» 
nannt war, nahm er an der Erpebdition nad) San-Domingo Theil. Er war der einzige poln. 
Stabeoffizier, der den Dolchen der Neger und den Krankheiten glücklich entging. Nach der 
Gapitulation von Cayenne fiel er den Engländern in die Hände, die ihn lange in Jamaica ge- 
fangen hielten. Nach feiner Nüdkehr nad Frankreich wurde er Oberft in der neuerrichteten 
poln. Armee. Während des Feldzugs von 1812 zeichnete er ſich befonders an der Bereszina 
durch Dedung des Nüdzugs aus und führte die Trümmer der poln. Armee nah Warfchau. 
Bon Napoleon zum General ernannt, wurde er in der Schlacht bei Leipzig von den Ruſſen ge» 
fangen, doch gegen fein Ehrenwort, daß er nicht gegen die Verbündeten fämpfen werde, entlaſ ⸗ 
fen. Im J. 1815 erhielt er die Gouverneurftelle in der Feftung Mobdlin, nahm aber bald feine 
Entlaffung, wies alle ruff. Ehrenbegeigungen zurüd und lebte auf feinen Gütern. Nach dem 
Aufftande von 1850 trat er gleich wieder in das poln. Heer, befehligte eine Divifion und 
zeichnete fich bei Wawre, Bialolenfa und Oftrolenta aus. Beim Rücktritt Skrzynecki's lehnte 
er die ihm angetragene Oberfeldherrnftelle ab; erft während der Beftürmung von Warſchau 
entſchloß er fich, da fein Obergemeral vorhanden war, einftweilen den Oberbefehl zu überneh- 
men, den er aber gleich nach der Gapitulation von Warfchau niederlegte. Er trat nad) Preu- 
fen über, lebte darauf in Frankreich allen Parteikämpfen fremd und ftarb 5. Ian. 1845 zu 
Chantilly bei Paris. — Malachowſki (Guftav), geb. 1797, war während der poln. Revo 
lution 1831 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, gehörte zu den vom ruff. Kaifer 
Berurtheilten und ftarb zu Paris 10. April 1835. 

Malagä, Stadt in der gleichnamigen Provinz des fpan. Königreichs Granada, am Fuße 
mehrer Berge in fehöner Ebene am Mittelländifchen Meere gelegen, in das ſich hier ber den 
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größten Theil des Jahres hindurch trockene Guadalmedina ergießt, hat einen vortrefflichen, 
durch einige unbedeutende Feſtungswerke geſchützten Hafen, deſſen Molo mit einem Leucht- 
thurm ſich 4000 $. weit ind Meer erfiredt. Die Häufer find hoc), die Guffen ſchmal, eng und 
meift ſchmutzig. Doch hat die Stadt einige ſchöne freie Pläge und einige ausgezeichnete Gebäude, 
worunter namentlich) die Kathedrale und Aduana, forwie in der Alameda einen angenehmen Spa- 
ziergang. Von den vielen frühern Mönchsklöſtern ift keins mehr übrig; von Nonnentlöftern 
beftehen noch fieben. Den Haupterwerbözweig der 94000 E. bildet der Handel. Doc) beftanden 
1852 außer vielen Seifenfabriten und Seidenwebereien eine große Baumwollenfpinnerei und 
Baummollen- und Leinweberei, die 1500 Perfonen beſchäftigt, ſewie zwei Eifenwerke, von 
denen das eine fehr bedeutend genannt werden fann. M. ift wegen feiner Früchte und Beine 
berühmt, die aud) vorzugsweife Gegenftand des bedeutenden Ausfuhrhandels find. In der letz⸗ 
ten Zeit wurden jährlich im Durchſchnitt 1—1'„ Mill. Kifien Muskatelrofinen, 100000 Fäffer 
(zu 100 Pf.) Nofinen, 25—50000 Fäffer (zu 50 Pf.) frische Trauben, 20000 Kiften Eitro- 
nen und Orangen, außerdem anfehnliche Quantitäten von Feigen, Mandeln, Oliven, trodenen 
Schalen und ähnlichen Producten verfendet. In guten Jahren fann man die Ausfuhr von DI 
auf 41 Mill. Arroben anfchlagen; über 20000 Botas Wein gehen meift nach Nord» und Süd⸗ 
amerifa. Auch das in den benadhbarten Gebirgen gewonnene Blei findet zum großen Theil fei- 
nen Weg ins Ausland. Die gefchägteften Sorten der Malagaweine find Lagrima de Malaga, 
Dom Pedro Ximenes und Vino de Guindas, legterer fo genannt, weil man ihn zuvor auf den 
zarten Sproffen einer Art Kirfchbäume, Guinda, liegen läßt. M. hat bei einer Lage von 56° 
45 n. Br. das mildefte und ſchönſte Klima Europas und wird daher mit Erfolg vielfach, von 
Lungenkranken befucht. Alle Kranken, die einer trodenen milden Atmofphäre bedürfen, können 
bier Linderung erwarten. Ungeachtet diefer vorteilhaften Rage wurde die Stadt 1804 von 
dem Gelben Fieber fo furchtbar heimgefucht, da$ fie 20000 Menſchen dadurd verlor. Das 
alte Malaca, welches angeblich die Phonizier angelegt, war ſchon zur Zeit der Römer ein be- 
deutender Dandeldplag. Im 8. Zahrh. wurde ed von den Mauren erobert und erft von Ferdi- 
nand dem Katholifhen 1487 ihnen entriffen. Im J. 1680 richtete ein Erdbeben bedeutenden 
Schaden in der Stadt an. Auch) in den Parteilämpfen der Karliften und Ehriftinos hatte fie feit 
1854 viel zu leiden. Im Juni 1856 wurden hier der Militärcommandant San-Juft und der 
Givilgouverneur Graf Donodio ermordet und hierauf die Eonftitution von 1812 proclamirt 
und eine Junta eingelegt. 

Malagrida (Gabriel), Zefuit, war 17. Sept. 1689 zu Dienapio am Gomerfee geboren, 
machte zu Como und Mailand feine Studien und trat dann zu Genua in den Sefuitenorden. 
Als Miffionar 1721 nach Brafilien gefandt, zeichnete er fich, dort durch feinen lebhaften Eifer 
für die Sache des Ordens aus, bis er nad) faft 5Ojährigem Aufenthalt Amerika verlief und 
fih 1750 nad Riffabon begab, um die Errichtung eined Seminariums in Camuta zu betreiben. 
Im folgenden Jahre kehrte er nach Brafilien zurück und war dort noch mehre Jahre thätig, bis 
ihn die verwitwete Königin 1754 nad) Riffabon berufen lief. In der portug. Hauptſtadt bald 
zu großem Anfehen und ungemeiner Popularität gelangt, zog er fih den Haß Pombal's zu 
und ward theild wegen feiner Predigten und Schriften, theils weil der Minifter feinen geift- 
lichen Einfluß auf den König fürdhtete, im Nov. 1756 nad) Setubal verwiejen. Vergebene 
fuchte er von dort aus Zutritt zum König zu erhalten und dem Verfahren Pombal's gegen die 
Zefuiten entgegenzuwirken. Das befannte Attentat gegen König Joſeph, welches den Familien 
Aveiro und Tavora zugefchrieben ward (1758), benugte mar ald Anlaß, um den Pater M. in 
einen Zendenzproceß zu verwideln. Im Jan. 1759 ward er verhaftet, der Mitichuld an dem 
Mordverſuch angeklagt und zugleich wegen Fegerifcher Meinungen dem Inquifitionsgericht 
überliefert. Die Schriften M.'s, auf welche die Inquifition ihre Anklage fügte, zeugen mehr 
von Überfpanntheit und Geiftesverwirrung als von Begerifchen und firafbaren Meinungen. 
Nachdem M. dritthalb Jahre in fchwerem Kerker gefchmachtet, ward er von der Inquifition 

um Zode yerurtheilt und 20. Sept. 1761 erdroffelt. Sein Körper ward verbrannt umd die 

ſche in den Zejo geworfen. Schon damals erhob ſich ein lauter Unwille über die That; jegt 
ift Baum ein Zweifel übrig, daß M. das Opfer eines Juſtizmordes geworben. Bei feiner Ver- 
baftung wurde er der Mitfhuld am Königsmorde bezichtigt; das Todedurtheil der Inquift- 
tion ſchwieg davon und verdanımte ihn nur feiner kegerifchen Meinungen wegen. 

Malafka, eine ſchmale Halbinfel von ungefähr 2800 UM. mit 500000 E, der füdliche 
Theil der ind. Halbinfel jenfeit des Ganges, hängt gegen N. durch eine Landenge mit dem übri« 
gen Dinterindien zufammen, wird gegen D. vom hinterind. und gegen WB. von vorderind. Meere 
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befpült und ift gegen W. durch die Strafe von Malakka von der Infel Sumatra geſchieden. 
Eine Fortfegung der Gebirge Siams läuft mitten hindurch bis zu den Caps Nomania und 
Buro, den füdlichften Spigen der Halbinfel, und viele Küftenflüffe durchichneiden diefelbe. Im 
Innern gibt ed Moräfte und Urwälder. An den Küften, wo die Hige durch Seewinde abgefühlt 
wird, herricht ein erwiger Frühling ; fonft ift das Klima fehr heiß und in den waldigen, mora— 
ftigen Gegenden höchſt ungefund. Köftliche Früchte zu jeder Jahreszeit, welche alle andern in 
Indien an Wohlgefhmad übertreffen, überhaupt alle Gewächſe Indiens und der Philippinen 
gedeihen im Überfluffe. Elefanten, Ziger, Büffel und giftiges Ungeziefer halten fi in den Wäl- 
dern und Moräften auf; von zahmem Vieh gibt es viele Schweine und Federvieh, aber wenig 
Nindvieh. Die Gold» und Silberminen werden nicht ausgebeuter; das Zinn gehört zu dem 
allerfeinften, und jährlich wurden fonft davon durdy die Niederländer mehr ald 40000 Etr. und 
zwar zum größten Theil nad) China ausgeführt. Die Küftenbewohner find Malayen (1. d.); 
im Innern und in den Wäldern leben Wilde, worunter auch Menfchenfreffer. Die ganze Halb- 
infel zerfällt, abgefehen von den brit. Befigungen, in mehre theils unabhängige, theils von dem 
Reihe Siam abhängige Malayenftaaten. Von jenen find anzuführen Dicdohor, das Südende 
und die Dftfeite der Halbinfel umfaffend, mit Einfchluß des tributären Staats Pahang und 
allen Infeln awifchen der Halbinfel und Borneo; Pirat und Salangore im nördlichen Theile 
der Weſtſeite der Halbinfel; Numbo oder Rimbau, ein Heiner Bergftaat im Innern der Halb- 
infel, von Eingewanderten aus Menangkabo bejegt, zrwoifchen denen noch unter dem Namen 
Dſchakong und Benua einige Malayen in völlig wilden Zuftande leben, die Manche für den 
Überreft des Urſtamms der Dalayennation halten. Den Siamefen find unterworfen die Etaa- 
ten Rigor, Bondelon, Patani, Kalantan, Zringanu, Kedah oder Queda, das erft 1822 von den 
Siamefen erobert wurde. Den Briten gehören die Stadt Malakka mit einem Gebiet von 
AAM. und die Infeln Singapore (f. d.) und Pulo Pinang (f. d.). Diefe ihre ſämmtlichen 
Befigungen an der Malakkaſtraße zählen auf 7AAM.200000 E. Die fefte Stadt Malakka, 
einft die Hauptftadt des Reichs gleiches Namens, hat 20000 E., einen Hafen und wichtigen 
Handel; auch befteht dafelbft ein für die Eivilifation Oſtaſiens wichtiges anglo-chinef. Golle- 
gium. Im Befige der Stadt waren feit 1509 die Portugiefen und ſeit 1641 die Niederländer ; 
dann wurde fie von den Briten befegt, im Frieden von 1814 an die Niederländer zurüdgege- 
ben, 1825 aber wieder an die Briten abgetreten, die dagegen Bencoolen (f. d.) auf Sumatra 
den Niederländern überliefen. 

Malaria (wörtlich: ſchlechte Luft) oder Aria cattiva nennt man urfprünglich in Stalien 
die manchen fumpfigen Gegenden (befonders den Maremmen an der Seefüfte und den Pontini« 
ichen Sümpfen bei Rom) eigene krankmachende (befonders fieberergeugende) Einwirkung auf 
lebende Organismen. (S. Miadma.) Der Menſch, welcher fich in folchen Gegenden, beſonders 
nach Sonnenuntergang, der freien Luft ausfegt, wird fehr oft von Fieber befallen, und die da- 
felbft wohnenden Einheimifchen zeigen oft ein bleiches, fahles, fchlechtgenährtes Ausfehen. Ei« 
nen ähnlichen Einfluß haben die Sümpfe aud) in andern Gegenden, jedoch milder im Norden, 
faft noch giftiger hingegen in manchen Zropenländern, wo fie die dem Gelben Fieber verwand · 
ten Sumpffieberformen (Junglefieber u. f. w.) hervorrufen. Es ift wahrfcheinlich, daß in den 
meiften hierher gehörigen Fällen die von den ftehenden Wäſſern oder feuchten Erdboden ent- 
wickelten, durch faulige Zerfegung der zahllofen pflanzlichen und thierifchen Körper, welche in ſol · 
hen Wäſſern leben, entftehenden ſchädlichen Zuftarten die Urſache jener Erkrankungen find, 
doc; ift noch nicht nachgemwiefen, welches diefer Sumpfgafe denn das eigentlih ſchädliche fei. 
Auch können mögliherweife noch andere Momente wirken: fo z. B. die Feuchtigkeit der Luft 
ſelbſt, die in ihr fhmwebenden Ruftinfuforien oder Pilzfporen, die Eleftricität (welche in ſolchen 
Luftſchichten meift negativ gefunden wurde), das Trinken des matten, gadarmen und mit orga- 
nischen Beftandtheilen geſchwängerten Waſſers folder fumpfiger Gegenden. Übrigens gibt es 
auch fumpflofe Gegenden, wo ebenfalls eine fogenannte Malaria herrfcht, z. B. Gibraltar, 
mande Gegenden, fogar Hochebenen in Stalien und in Peru. Alle Urwälderboden entwideln, 
nachdem fie urbar gemacht worden, in den erften Jahren ein fiebererzeugendes Princip, das den 
erften Anfiedlern oft fehr verderblich wird. Die Malariatrankheiten find, wie fchon erwahnt, 
hauptſächlich Wechfelfieber (fogenannte falte Fieber) und in heifen Klimaten die mit nachlaf« 
fendem (remittirendem) Charakter verlaufenden Zropenfieber (Junglefieber, Bataviau remittent 
fever der-Engländer, Kaufos und Hemitritaios der Alten). Außerdem kommt in folden Ge- 
genden ein langivieriges, fehleichendes Siechthum mit Anſchwellung der Milz, der Leber u. ſ. w. 
und Neigung zu Wafferfuchten vor. Manche ärztliche Schriftfteller rechnen zu den Malaria 
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ſeuchen auch die Cholera, dad Gelbe Fieber, die Drientalifche Heft ımd die Nuhr. Vgl. Montfaf- 
con, „Über die Sümpfe und die dur Sumpfausdünftungen hervorgerufenen Krankheiten” 
(deutſch von Heyfelder, Lpz. 1825); Neider, „Unterfuchungen über die epidemifchen Sumpffier 
ber’ (&pz. 1829); Chervin, „De l’identit& de la nature des fiövres d’origine paludéenne“ 
(Par. 1842); Steifenfand, „Das Malariafiehthum” (Kref. 1848). 

Mälarfee, einer der größten und der fhönfte umter den Seen Schwedens, erftredt fich 
von W. nach D. gegen Stodholm 18 M. weit, bei einer mittlern Breite von 5 M., die aber bis 
13 M. fich erweitert, und umfaßt, die in ihm gelegenen 1260 Inſeln, welche etwa 12 AM. 
einnehmen, mitgerechnet, ein Areal von mehr ald SGAM. Der See ergieht ſich bei Stodholm 
in die Oftfee, über welcher fein Spiegel nur 524 F. hoch liegt und mit welcher er auch durch den 
Söbderteljefanal in Verbindung ſteht. Bald wie ein Fluß, bald wie ein weites Wafferbeden ge- 
ftaltet, zeichnet er fi) aus durch feine außerordentliche Mannichfaltigkeit der Anficht, durch feine 
vielen Arme und Buchten, die wechfelnde Einfaffung von Klippen, Felfen und Landfpigen, 
waldbegrenzten Bergen und ebenen Fluren, durch feine vielen Infeln, welche wie die Ufer im 
Allgemeinen eine üppige Vegetation haben. An und in dem Seegählt man gegen 200 Schlöffer 
und Landhäufer, auf den Infeln allein 16 Kirchfpiele mit 900 Bauerhöfen, an feinen Ufern 
90 Kirchfpiele in den Landfchaften Weftmanland, Upland und Sodermanland, darunter bie 
Städte Stodholm, Enköping, Wefteräs, Köping, Arboga, Strengnäs, Thorshälle, Darie- 
fried und Sigtuna. Außer mehren andern Flüffen nimmt der M. auch den Thorshällafluf 
und den Arbogakanal auf, beide aus dem füdweftlicher gelegenen Hjelmarfee, welcher von W. 
gegen D. etwa IM. lang und bis 2, M.breit, 8, AM. grof ift, von den Landſchaften Nerike 
und Södermanland umgeben wird und 73 F. über dem Meereöfpiegel liegt. 

Malariren bedeutet foviel ald Kneten, befonders bei Pflaftern, welche man dadurch gleich- 
förmiger und zum Ausrollen in Stangen geeigneter macht. , 

Malayen nennt man im weitern Sinne den ganzen Menfchenftanım, der ald Übergang von 
dem kaukaſ. und mongol. zum äthiop. Menfchenftamme über fänmtliche Inſeln des Indifchen 
Meeres und Polynefiens, im engern Sinne von Madagaskar dis zur Dfterinfel ald Haupt 
bevölferung verbreitet ift. (S. Menfchenracen.) Die Völker dieſes Menfchenftamms, der, 
abgefehen von den mehr negerartigen Hanaforas (f. d.) oder Alfuren und Negritos oder Par 
puas (f.d.), von ziemlich Schöner Gefihtsbildung, langem, lodigen Haar und mehr oder minder 
gebräunt ift, haben fich von jeher durch eine gewiffe Cultur ausgezeichnet, die unter einigen bie 
zu einem ziemlic hohen Grade geftiegen ift. Außer ihrer körperlichen Gleichartigkeit beweift 
auc noch der Umftand ihre gemeinfame Abſtammung, daß alle ihre Sprachen vermandt und im 
Grunde nur verfchiedene Mundarten Einer Sprache find. Im engern Sinne aber und gewöhn- 
lich verfteht man unter Malayen ein befonderes, zu der malayifchen Nace gehöriges Volk, das 
ſich durch Meinen, jedoch) im Ganzen proportionirten nervigen Körperbau und ungezähmte Lei 
denfchaftlichkeit, die im Zuftande des Trunks bis zur völligen Tollheit fich fteigert, auszeichnet. 
Ihre Hautfarbe ift dunkelbraun, ihr Haar lang und glänzend ſchwarz, die Augen find dunkel, 
groß und feurig, der Bart, den fie ausraufen, ſchwach, die Nafe platt und groß, die Schenkel 
und Waden wie bei den Negern dünnz aus ihrer Keidenfchaftlichkeit entwiceln fich ihre übrigen 
Tugenden und Lafter, ihre Tapferkeit und Energie, ihre Treulofigkeit, Raub: und Mordluft. Die 
verfchiedenen Stämme dieſes Volkes ftehen auf fehr verfchiedenen Eulturftufen. Ihre urfprüng- 
liche Heimat ift das Innere des Hochlandes von Sumatra (f.d.), wo fie einft das mächtige, auf 
Landbau gegründete, jegt der niederländ. Herrfchaft untermworfene Reich Menangkabo bildeten. 
Wahrſcheinlich durch ind. Eultur frühzeitig civilifirt, zeichneten fich die Bervohner diefed Reichs 
vor ben Küftenbemwohnern aus, die fie dann unterwarfen. Um die Mitte des 12. Jahrh. liefen 
fie fi auf der Beinen Infel Singapore am äuferften Ende der Halbinfel von Malafta (1. d.) 
nieder und verbreiteten fich dann bald über diefe felbft, die deshalb noch die Malayifche Halb» 
infel genannt wird. Hier flifteten fie dad Neich von Malakka, das, ebenfalls auf Aderbau ge« 
gründet, Handel und Gewerbfleif damit verband und dadurch ſchnell zu einer großen Macht fich 
erhob, die mit dem ganzen Orient im Verkehr ftand und ihre Handelsflotten bis nad) Arabien 
auf der einen und China auf der andern Seite ausfendete. Durch diefen Handelsverkehr wurbe 
im13. Jahrh. der Islam in Malakka eingeführt, der ſich ſchnell auf friedlichen Wege über alle 
malayifchen Völker im Indifhen Archipel verbreitete; denn dad Reich von Malakka, deſſen Herr- 
{cher früher den ind. Zitel Radſcha führten, num aber fih Sultane nannten, erftredte fih nicht nur 
über die ganze Halbinfel von Malakka, fondern beherrfchte auch den ganzen Indifchen Archipel, 
won deffen meiften Inſeln es die Küften mit feinen Coloniſten befegte. Diefe Malayencolonien 
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ſcheinen zwar felbftändige Gemeinden gebildet zu haben, deffenungeachtet aber immer in einer 
gewiffen Abhängigkeit vom Mutterftaate Malakka geblieben au fein. Diefer ftand im Anfange 
des 16. Jahrh. in der Höchften Blüte, ald die Portugiefen erfchienen und 1512 mit der Zerftö« 
tung Malakkas diefer Blüte ein Ende machten und die Malayenherrfchaft im Indifchen Archie 
pel mit aller Macht zu brechen fuchten, was auch die auf die Portugiefen in ber Herrfchaft über 
Dftindien folgenden Holländer nad Kräften anftrebten. Das graufame Verfolgungsfyftem 
diefer beiden Nationen gegen die Malayen hatte den unglüdlichften Einfluß auf den Volks— 
charakter ber Legtern. Aus ihren bisherigen gewohnten Befchäftigungen, dem Aderbau, den 
Gewerben und dem Handel, mit Gewalt geriffen, machten fie feitdem die Seefahrt und mit 
ihr die Seeräuberei zu ihrem Hauptgefchäft. Die noch unabhängigen Malayenftaaten find nur 
Mein; fie ſowol als die unter niederländ. und unter fiamefifcher Oberhoheit ftehenden find auf 
eine Art Feudalwefen gegründet, Daher auch die Oberlehnsherrlichkeit der Sultane von Menang- 
Babo, obwol diefe die Souveränetät eingebüft haben, von allen Malayen fortwährend anerkannt 
wird. Die monarchiſche Gemalt ift weniger durch Gefege beftimmt, als durch das Herfommen 
umd eine mächtige Ariftofratie beſchränkt, die über eine Menge von Hörigen verfügt. Der Geiz 
der malayifhen Sultane und ihre Bemühungen, allen Handel zu monopolifiren, haben einen 
fortwährenden Streit zwifchen ihnen und ihrem Lehnsadel hervorgerufen, der die Urſache innerer 
Kriege unter dem Volke geworden ift und dadurch beigetragen hat, es tremlos und graufam zu 
machen, ſowie innere Trennung und Zwietracht unter demfelben zu nähren. Die wichtigften 
Malayenftaaten find die von den Niederländern abhängigen Staaten Palembang und Menang- 
kabo und die noch freien Staaten Arfchin, Siaf und das Land der Battas oder Batak auf Su- 
matra (f.d.); ferner die unabhängigen Staaten Dſchohor mit dem tributären Staate Pahang, 
Pirak, Salangore und Rumbo und mehre von Siam abhängige auf der Halbinfel Malakka, 
das Sultanat von Mindanao und die Eonföderation der Häuptlinge des Illanovolks auf Min- 
danao (f. Philippinen), die Heinen Staaten auf den Suluinfeln zwifchen Borneo und ben Phi- 
fippinen und die Bugis und Macaffaren auf Gelebes. 

Maichus (Karl Aug., Freiherr von), ftaatewiffenfhaftlier Schriftfteller, geb. 27. Sept 
1770 zu Manheim, erhielt durch die Gunft des Herzogs Karl von Zweibrüden, bei welchem 
fein Bater Burgvoigt war, eine fehr vortheilhafte Erziehung, befuchte die Univerfitäten zu 
Heidelberg und zu Göttingen, wurde 1790 Privarfecretär des furmainz. Miniſters Gra- 
fen von Weftfalen und, ald diefer 1791 kaiſerl. Gefandter am Lurtrierfchen Hofe wurde, 
deſſen Gefandtfchaftsfecretär. Im J. 1799 trat er in die Dienfte des Hochſtifts Hildes- 
heim und wurde, ald diefes-1805 an Preußen fiel, Mitglied der Drganifationscommiffion un 
darauf Kriegs und Domänenrath bei der halberftadt-hildesheimifchen Kammer. Bald nad 
der Errichtung des Königreichs Meftfalen trat er 1807 in die Dienfte diefes Staats, wurde 
Staatörath, dann Generaldirector der Steuern, 1811 Finangminifter, 1813 Minifter des In- 
nern und zugleich zum Grafen von Marienrode ernannt, von welchem Zitel er aber fpäter fei- 
nen Gebraucd mehr machte. Die Angriffe gegen feine Verwaltung und Perfon, welche er nach 
der Auflöfung des Königreichs MWeftfalen erfuhr, fuchte er durch die Schrift „Uber die Bermal« 
tung des Königreichd Weſtfalen“ (Stuttg. 1814) abzumeifen. Er lebte hierauf in Heidelberg 
den Wiffenfchaften, bis er 1817 vom König von Würtemberg zum Chef des Finanzfachs er» 
nannt wurde. Mehrfache Neuerungen, die er machte und die ihm zumal ald Ausländer viele 
Feinde erregten, gaben die Veranlaffung, daß er fhon nach einem Jahre feine Stelle aufgeben 
mußte, worauf er wieder Heidelberg zu feinem bleibenden Aufenthaltsorte wählte, wo er auch 
24. Det. 1840 ftarb. Als feine vorzüglichften Schriften find gu nennen: „Der Organismus ber 
Behörden für die Staatsvermwaltung” (2 Bde., Heidelb. 1821); „Politit der innern Staats- 
verwaltung” (3 Bde., Heidelb. 1823); „Statiftit und Staatentunde” (Stuttg. 1826); „Hand- 
buch der Finanzwiffenfhaft und Finanzverwaltung” (2 Bde., Stuttg. 1850) ; fein treffliches 
„Handbuch der Militärgeographie von Europa” (Heidelb. 1832; neue Aufl., 1854— 35) und 
feine legte Schrift „Die Sparkaffen in Europa” (Stuttg. 1838). 

Malcolm (Sir John), engl. Staatsmann und Gefchichtfchreiber, geb. 2. Mai 1769 zu 
Burnfoot bei Langholm in Schottland, ging bereits 4782 ald Cadet nad Indien, wo er 
1792 bei der Belagerung von Seringapatam fich auszeichnete. Nach einem kurzen Aufent- 
halt im Baterlande kehrte er 1795 nad Indien zurüd und wurde hier fehr bald von der 
brit. Regierung zu den wichtigften Aufträgen gebraucht. Unter Anderm erhielt er 1800 
eine Sendung nach Perfien, wo es ihm gelang, mit den den Briten gefährlich gewordenen 
Afghanen ein Buͤndniß zu Stande zu bringen. Nach Kalkutta zurüdgelehrt, wurde ex 
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Secretär des Generalgouverneurs, Marquis von Wellesley. Auch 1802, 1808 und 1810 
war er in diplomatiſchen Aufträgen am perſ. Hofe. Perſien verdankt ihm die Einführung 
der Kartoffeln, und der Schah von Perſien verlieh ihm beim Abſchiede die Würde eines 
Khans des Reichs. Während feines Aufenthalts in Perſien ſammelte ev den Stoff zu. 
feiner „History of Persia” (2 Bde., Lond. 1815; 2. Aufl., 1828; deutſch, 2 Bde., Lpz. 
1830) und zu den „Sketches of Persia” (2 Bde., Lond. 1827; deutfch, Dresd. 1828). Im 
J. 1812 kehrte er nach England zurüd und erhielt die Ritterwürde, doch ſchon 1816 war er 
wieber in Indien. In dem Kriege gegen den Maharattenfürften Holkar zeichnete er ſich rühmlich 
aus. Nach der Beendigung ded Kampfes gegen die Maharatten und die Pindareeö 1818 wurde 
er von dem Generalgouverneur als Civil- und Militärgouverneur der eroberten Landſchaften 
in Mittelindien angeftellt, welche Stelle er ausgezeichnet verwaltete. Einen Bericht über feine 
Verwaltung gab er in dem „Mewmoir of Central-India” (2 Bde., Lond. 1825), das ſich fehr 
ausführlich über dad Land und die Sitten feiner Bewohner verbreitet, wie er denn auch ſchon 
früher in „Sketch of the political history of India“ (Xond. 1811), die er fpäter feiner „Po- 
litical history of India from 1784 to 1825 (2 Bde., Lond. 1826) einverleibte, und in 
„Sketch of the Sikhs” (Xond. 1812) feine genaue Kenntnif Indiens befundet hatte. Zum 
Generalmajor ernannt, kehrte er 1825 abermals nad) England zurüd, wo er num blieb, bis er 
1827 Gouverneur der Präfidentfchaft Bombay wurde. In diefem neuen Wirkungskreiſe er- 
warb er fi) namentlich aud) dadurch ein großes Verdienft, daß er den Europäern geftattete, 
Ländereien zum Anbau oder zur Anlegung von Fabriken zu pachten. Nachdem er 1851 in fein 
Baterland zurücdgefehrt, wurde er.ind Parlament gewählt. Auf Veranlaffung der Verband: 
lungen über die Erneuerung des Freibriefs der Oftindifchen Compagnie gab er in feiner Schrift 
„The administration of British-India” (Xond. 1855) eine aus amtlichen Papieren gefhöpfte 
Darftellung der Verwaltungsverhältniffe in Indien. Er ftarb zu Windfor 18355. 
Malczewfti (Antoni), poln. Dichter, geb. 1 792 in Volhynien, der Sohn eines begüterten 
poln. Generals, erhielt den erften Unterricht durch franz. Hauslehrer in Dubno, wo feine Altern 
lebten, und vollendete feine Bildung auf dem Lyceum zu Kryemieniec, wo er fid) namentlich den 
mathematifchen Wiffenfchaften widmete. Hierauf trat er 1811 in das poln. Heer, in welchem cı 
für einen der talentvollften Ingenieuroffiziere galt. Nach beendigtem Kriege und eingetretener 
Umgeftaltung der politifchen Verhältniffe wurde er in die Suite des Kaifers Alerander aufge 
nonmen. Ein Beinbrud) zwang ihn, 1816 das Heer zu verlaffen. Hierauf durdhfireifte er 
Italien, Frankreich und die Schweiz und beſtieg 1818 den Gipfel des Montblanc, worüber er 
in der „Bibliotheque universelle” Bericht erftattete. Nachdem er in Paris die Überrefie feines 
Vermögens verfchwendet, führte ihn Überdruß an den finnlichen Genüffen 1821 nah Warſchau 
zurüd, und er pachtete nun ein Gut in Volhynien, um in ländlicher Ruhe zu leben. Hier kehrte 
bei ihm der Ernſt des Lebens wieder ein, und das num erwachte nationale Streben drängte die 
franz. Afterbildung zurüd. Von hier aus erfchienen auch in poln. Zeitfchriften feine erften lite- 
rarifchen Arbeiten, Heine Erzählungen in Profa und Igrifche Gedichte. Endlich reifte in ihm 
der Gedanke und Plan zu einer größern epifchelyrifchen Dichtung, die feinen Namen unfterblich 
machen follte. Eine magnetifche Wundercur, die er an der Frau feines Freundes gethan, hatte 
damals zur Folge, daß er mit Einwilligung des Freundes diefe Dame zur Rebensgefährtin 
nahm. Er reifte mit derfelben nach Warſchau und lebte einige Zeit hindurch im höchften Glück; 
aber das Unzureichende feiner Mittel erfüllte ihn zugleich mit Kummer, nagte an feiner Gefund- 
heit und befchleunigte feinen Tod, der 1826 erfolgte. In diefen Umftänden veröffentlichte er 
ein Jahr vor feinem Tode die der Wirklichkeit entnommene, das ufrain. adelige Leben in tief 
poetifcher Weiſe darftellende epifhelyrifche Erzählung „Aarja“ (Warſch. 1825; Lypz. 1844; 
Miniaturausgabe, Lpz. 1849 ; deutfch von Vogel, Lpz. 1845). Die Zeitgenoffen verfianden 
die Dichtung noch nicht zu würdigen, und erft der ſich damals vollbringende Sieg der national- 
romantischen Schule über den franz. Glafficismus ftellte M. in gleichen Rang neben Midiewicz. 
Ein M. in Warfchau errichtetes Denkmal trägt die einfache Infchrift: „Dem Schöpfer ber 
Maria”. Seine bekannt gewordenen Gedichte und Auffäge gab Bielowſki (Kemb. 1858) her- 
aus. Es ſoll jedod noch Manches unedirt in Verborgenheit liegen. 
Maleächi oder Malachias war der legte unter den Propheten der Hebräer, mit welchem 
die Prophetie um 400 v. Chr. fchlieft. Seine ernfien und Präftigen Vorträge rügen an jüb. 
Drieftern Undankbarkeit gegen Gott, Nachläſſigkeit im Tempeldienſte und die Ehen mit frem- 
ben Weibern. Auch enthalten fie Drohungen der göttlichen Strafe gegen die Unbuffertigen und 
‚eine Verkündigung der Wiedertunft des Propheten Elias vor dem Tage des Weltgerichts. Die 
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Meinung Einiger, daß der Name des M. ein fombolifcher und unter ihm Esra oder ein An« 
derer zur verftehen fei, läßt fich nicht begründen. 

Malebrauche (Nicolas), franz. Philofoph, geb. 6. Aug. 1638 zu Paris, wo fein Vater 
Borftand der Rechnungskammer war, hatte von Jugend auf in Folge feines misgeftalteten 
Körpers mit Krankheit zu fämpfen, was ihn menfchenfcheu machte und in die Einſamkeit trieb, 
In einem Alter von 22 J. trat er in die Congregation bed Oratoriums, wo er fi ganz dem 
Studium der biblifchen Geſchichte und der Kirchenväter widmete, bis die Schrift des Descartes 
„De homine“, welche ihm zufällig in die Hand fiel, durch die Klarheit ihrer Schreibart und bie 
Neuheit und ſcheinbare Gründlichkeit der vorgetragenen Gedanken in ihn: die entichiedenfte 
Neigung zur Philofophie erwedte. Nach mehrjährigem Studium der Gartefianifhen Grund» 
fäge ließ er endlich fein berühmtes Werk „De la recherche de la verite” (5 Bde., Par. 1674; 
befte Ausg, 4 Bbe., Par. 1712, 12., und 2 Bbe., 4.; deutfch, 4 Bde., Halle 1776—86) er⸗ 
fcheinen, welches durch feine.tieffinnige Originalität und die Eleganz der philoſophiſchen Dar- 
ftellung großes Auffchen erregte, ihm aber auch manchen Gegner erwedte, darunter namentlich 
Ant. Arnauld („Des vraies ei des fausses id&es”, Köln 1685) und Boffuet. Der Zwed die- 
ſes Werks, welches auch Rode und Leibniz einer kritifhen Prüfung unterwarfen, war, bie all« 
gemeinen Urfahen der Irrthümer, denen die menfchliche Erkenntniß unterworfen ift, pfocholo- 
giſch zu unterfuchen, zugleich aber zu beftimmen, was in derfelben Wahrheit fei, worauf fi 
diefe aulegt gründe und auf welchem Wege fie zu erforfchen fei. Daffelbe ift ein ehrmwürdiges 
Dentmal eines tiefen, ruhigen, durchfchauenden Geiftes und enthält eine große Mannichfaltig« 
keit anziehender piychologifcher Beobachtungen und Winke. Der Hauptfag, zu welchem M. 
nach Vermwerfung der verfchiedenen Annahmen über den Urfprung der Erfenntnif gelangt, und 
in welchem fein Offenbarungsglaube den Refultaten feiner Speculation begegnet, ift, daß wir 
alle Dinge in Gott ſchauen (feine berühmte Vision en dieu). Er betrachtete daher, hierdurch 
den Übergang von Gartefius zu Spinoza bildend, Gott als den einzigen Realgrund alles Seins 
und Denkens, der alle Dinge auf intelligible Weiſe in fi fließt („Dieu est le lieu des es- 
prits, comme l’espace est le lieu des corps’‘) und die Grundurfache aller Veränderungen der 
Körper und Seelen ift, wobei fich diefe nur paffiv verhalten. Überhaupt neigt fich feine 
Lehre zu einem myſtiſchen Idealismus hin. Außer jenen Werke find noch zu erwähnen fein 
„Traite de la nature et de la grâce“ (Rotterb. 1680) und der „Trait& de morale” (Rotterd. 
1684; beutfch von Reidel, Heibdelb. 1851). Er wurde 1699 Ehrenmitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften und fah ſich dadurch zur Abfaffung feines „Traite de la communication 
Ju. mouvement”, dem er ein „Systeme general de l’univers” beifügte, veranlaft. Seine 
‚Conversations chretiennes” (Par. 1677) find ein Verfuh, feine Ideen unmittelbar auf 
die Theologie anzuwenden. Er ftarb 15. Det. 1715 zu Paris und hinterließ den Ruf eines 
Mannes vom edelften Charakter, aber von einer faft überfpannten Frömmigkeit. Seine „Oeu- 
vres” erſchienen in elf Bänden (Par. 1712). 

Malediven, eine lange Kette — (12 — 15000) niedriger Koralleninſeln und Ko- 
tallenriffe, welche fi, faft ganz in der Richtung des Meridians 91° ö. L., von beinahe 7’ n. 
Br. in einer Ränge von 116 M. bei einer ziemlich gleichen Breite von durchſchnittlich 10 M. 
bis 4° f. Br. erftredt. Sie befteht aus 17 Atolls oder ringelformigen Korallenriffen, auf mel 
hen fich die einzelnen, meift nicht über 20 $. hohen Infelchen erheben. Diefe 17 Gruppen fo- 
ralliger Zaguneninfeln, die ebenfo viele politifche Abtheilungen bilden, find in einer doppelten 
Reihe angeordnet und durch ein unergründlich tiefes, hier ſchwarz erfcheinendes Meer getrennt, 
in welches fie mit mehr als gewöhnlicher Steilheit hinabtauchen. Das größte Atoll ift 19 M. 
kang und AM. breit; Suadeva, das nächſte an Größe, 9% M.lang und 5 M. breit, hat eine 
große Lagune in ber Mitte, zu welcher 42 Offnungen oder Eingänge führen. Diefe Infeln 
bringen hauptfächlich Kokospalmen, Reis, Südfrüchte und die tropifchen Knollengewächſe her 
vor. Pferde gibt ed gar nicht, Rindvieh nur wenig, dagegen viel Geflügel; bie Fifcherei bildet 
einen Hauptnahrungs- und Handelsartikel. Die Kauri (ſ. d.) genannten Meinen Mufcheln die» 
nen in Dftindien und einem großen Theile Afrikas ald Münze. Die Einwohner, eingewanbdert, 
Hindu, die fich fpäter vielfach mit Arabern miſchten und eine dem Cingalefifchen verwandte 
Sprache fprechen, 200000 an der Zahl, befennen fi zum Mohammedanismus, betreiben leb- 
haften Handel und Schiffahrt nad Atſchin auf Sumatra und der nördlichen Oſtküſte Vorder« 
indiens und find ım Übrigen ein harmlofes Völkchen, das unter einem Sultan fteht, der feine 
Refidenz auf der Infel Male hat. Ganz von derfelben natürlichen Befchaffenheit wie die Male- 
diven find auch die beiden andern benachbarten Infelgruppen, die Lakedinen und die Tſchagos - 
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infeln, die faft ganz in derfelben Meridianrichtung mit ben Malediven liegen, bie erftern, von 
Moplays bewohnt und unter engl. Hoheit ftehend, im N., die legtern im ©. von ben Malediven. 

alefiz, wörtlich foviel ald Miffethat, Verbrechen, kommi in der ältern deutfchen Rechts · 
fprache häufig in Zufammenfegungen vor, wo jegt das Wort „Criminal“ üblich ift, 5. B. Ma- 
lefiggericht, Malefizrecht ; insbefondere ift die Malefizordnung Kaifer Marimilian’s I. für Tirol 
vom 3. 1499 bekannt. 

Maleralademie, f. Kunftafademie. 

Malerei oder Malerkunft heißt diejenige bildende Kunft, welche das Schöne in fichtbaren 
Geftalten mittel$ der Linien und Farben auf Flächen darftellt. Won den bildenden Künften ift 
die Malerei körperlich die befchränktefte, infofern fie über die Fläche nicht hinaus kann oder viel- 
mehr will, geiftig dagegen die freiefte, weil fie auf diefer Fläche nicht blos den Schein der Kör« 
perlichkeit hervorrufen, diefelbe alfo dennod haben tann, fondern auch den Abglany der Seele 
und des Gemüths, das Innere wiederzugeben fähig ift. Daher fommt es auch, daß man ihr 
unter allen bildenden Künften die meifte Jllufion (f. d:I zufchreibt und den Ausdrud Gemälde 
auch auf Werke der Dichtkunft und Muſik figürlich überträgt. Die Malerei ift auch unter den 
* bildenden Künften die reichfte, infofern fie das weitefte Gebiet der Darftellungsgegenftänbe ber 
herrfcht. Alles im Himmel und auf Erden, was das Intereffe des Subjectd erregen kann, wird 
ihm Gegenftand malerifcher Auffaffung, foweit körperliche Erfheinung ſich damit verbinden 
läßt. Denn die Malerei ift die Kunft, an der das Subjective, das Gemüth, anfängt, feine Gel- 
tung zu erweifen. Wenn man daher fie eine romantifche Kunftform nennt, fo will dies fagen, 
daß die Innigkeit ber Empfindung, welche der Romantik eigen ift, dazu gehörte, um die Male 
vei auf diejenige Höhe zu bringen, welche fie dem objectiven Inhalt bes claffifchen Alterthums 
gegenüber nicht zu erreichen vermochte. Die Technik anlangend, fo kann die eigentliche Malerei 
Körper nur dadurch auf der Fläche darftellen, daß fie diefelben nad) ihren perfpectivifchen Um ⸗ 
riffen (f. Perfpective) auf der Fläche zeichnet; ihr liegt alfo die Zeichenkunſt (f. d.) zu Grunde. 
Bon legterer aber unterſcheidet ſich Die Malerei dadurch, daß fie die Gegenftände mit ihren eigen- 
thümlichen Farben darftell, mithin durch das Colorit (f. d.) oder die Farbengebung und die hö⸗ 
here Vollkommenheit des Helldunkels. Die Zeichnung wird erft in der Malerei zu einem voll- 
kommen belebten Ganzen; fie beftimmt den Charakter ber Formen umd gibt ihnen Beftimmt« 
beit. Das Eolorit hat nad) der herrfchenden Idee eine Hauptfarbe oder einen Grundton, wel · 
cher die Harmonie des Ganzen bewirkt und die mannichfaltigen Rocalfarben verbindet. Von 
großer Wichtigkeit ift dann die Rinearperfpective, welche die ſtufenweiſen Entfernungen von 
einem angenommenen Standpunfte betrifft, wodurch die Gegenftände fich dem Auge verffei- 
nern. In diefer Abnahme hat fie mathematiſch beftinnmbaren Gefegen zu folgen, die auch in 
ber Natur gelten. Nicht minder wichtig ift Die Ruftperfpective, welche und im Gemälde das Vor- 
bandenfein derfelben Luftſchicht fühlbar macht, durch welche hindurd wir in der Wirklichkeit 
entferntere Gegenftände umdeutlicher erbliden. 

Man hat die Malerei auf mehrfache Weife eingetheilt. So vor allem nach den behandelten 
Gegenftänden, wobei ſich als Nubriken das fogenannte Hiftorifche Bild, dad Genrebild, das Por- 
trät, das Thierſtück, die Landſchaft und das Stilleben ergeben. Die Hiftorifche Malerei (f. d.) 
im mweitern Sinne umfaßt nicht blos die Darftellungen aus der Weltgefchichte, fondern alles 
Dasjenige, was eine höhere, von den Zufälligkeiten des Individuums befreite ideale Auffaffung 
verlangt, alfo auch die Andachtsbilder (Heiligenbilder, biblifchen Hiftorienbilder), die mytholo- 
gifchen Darftellungen u. f. w., und würde fomit richtiger ideale Malerei heißen. Die Genrema- 
lerei (f. d.) ftellt Scenen und Zuftände des gewöhnlichen Lebens dar, welchen fie durch fittliche 
oder humoriftifche Bezüge oder auch durch den Reiz des Alterthümlichen und Auslänbdifchen, 
äußerlich durch feine Behandlung ein höheres Intereffe abgewinnt. Eine befondere Mittel- " 
ftellung nimmt das bedeutfam behandelte Porträt (f. d.) ein. Sehr beliebt für den Privatbefig 
ift die Randfchaftsmalerei (f. d.), welche auch die Seeftüde, die Städteanfichten und innern Ar- 
chitekturen (f. Architefturmaleret) umfaßt. Sie ift der Ausdrud einer poetifchen Stimmung 
des Gemüths, durch Die Gegenflände der Natur modificirt und bisweilen der Hiftorifchen und 
der Genremalerei nahe gebracht durch die fogenannte Staffage (ſ. d.), d. h. bie Figuren im Vor- 
bergrunde. Ihr ift ber Zauber des Lichts und der Farben vorzugsmeife und ald Hauptelement 
nothwendig. Blumenftüde und Fruchtſtücke (f. Blumenmalerei), Stilleben (f. d.), Arabes - 
ken (f. d.) und Grotesken (f. d.) fchließen fich den genannten umfaffenden Glaffen der Malerei 
an, In jenen ift Naturwahrheit und Meifterfchaft in der feinften Farbengebung und Beleuch- 
tung größtentheild Hauptzweck, und fie ftehen daher in äfthetifcher Hinficht an fich tiefer; dieſe 
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find als freie Spiele der ungebundenen Phantafie und eines unüberwindlichen Form« und Bil- 
dungstriebes bedeutend. Eine legte Hauptgattung ift die Thiermalerei, befchränkter als jene 
und nur dadurch anziehenb, daß fie nicht einzelne individuelle Thiere, fondern den Charakter der 
Thierkraft gewiffer Gattungen entweder in Nuhe oder gleichſam handelnd, durch Zufammen- 
ftellung mehrer Thiere oder in Begleitung des Menfchen mit fprechender Treue und maleri« 
fher Mannichfaltigkeit darzuftellen hat. Andere Eintheilungen der Malerei beziehen fich auf 
das Aufere diefer Kunft. In eigentlich technifcher Beziehung, nämlich in Hinficht auf das Ma- 
terial und die äußere Behandlungsart, unterfcheidet man die Enkauſtik (f. d.) der Alten, die 
der neuern Wachömalerei(j.d.) nahefommt; ferner die ihr verwandte Emailmalerei (f. Email) 
nebft Glasmalerei (f. d.) und Porzellanmalerei (f. Porzellan), Mofait (f. d.) verfchiedener 
Art, nebft der Malerei durch Stiden, Weben und Striden. In Beziehung auf das Farben- 
material zerfällt die Malerei in Olmalerei (f. d.), Paftellmalerei (f. d.), Malerei mit Waffer- 
farben (f. d.), wozu die Frescomalerei (f. d.), die Gouachemalerei (f. d.) im engern Sinne und 
die Miniaturmalerei (f. d.) gehören. | 

Die Gefchichte ber Malerei zerfällt nach den vorherrfchenden und wichtigſten Erfcheinungen 
der Kunft in die antife und die neue oder chriftliche; denn von einer orient. Malerei vor der Zeit 
der griech. und röm. Kunft und von den Malereien nichtchriftlicher Völker in der neuern Zeit ift 
nicht viel zu fagen. Die Malerei der frühern Völker erfcheint nur als eine Vorbereitung auf die 
Kunft der Griechen, und fo fängt die Malerei erft da an, wo die Barbe felbft Zeichnung wird 
und mit ihr ſich die Bedeutung felbftändiger Formen verbindet. In Agypten und Mexico ſcheint 
die Malerei nur auf dad Beduͤrfniß nothdürftiger Verftändlichkeit berechnet gewefen. Der un- 
gebildete Sinn der Hindu fand fi) durch den bunten Glanz feiner einheimifchen Farben leicht 
für den Mangel anfeinheit und Richtigkeit der Zeichnungen entfchädigt. Auch bei den Perfern 
war die Malerei unftreitig blos ein regellofes Farbengemifch. Bei den Agyptern, welche na- 
mentlich auf die Bildung der Griechen mwirften, wurde insbefondere die Malerei durch religiöfe 
Bedürfniffe veranlaßt und bedingt und ftand zur Sculptur und Architektonik in einem zwar en- 
gen, aber untergeordneten Verhältniſſe. Man findet ägypt. Malereien aus der älteften Zeit an 
Zempelmänden und in Begräbniflammern, auf griech. Neliefs, auf Mumiendeden, Mumien- 
färgen und Papyrusrollen. Die erftern find bemalte Bildhauereien in vertieften, mit Farben 
oder Metallen ausgelegten Umriffen, wie die fogenannte Sfistafel (f. d.), das wichtigfte Dent- 
mal diefer Gattung. Die Wandgemälde in Tempeln und Katakomben beftehen in koloffalen 
bemalten Figuren, mit eingegrabenen Umriffen und mit kleinern Wandgemälden eingefaft. Die 
ältefte griech. Malerfchule finden wir an den kleinaſiat. Küften auf den Infeln. Ein Zufammen- 
treffen glüdlicher Umftände macht die frühe Blüte der Kunft in diefen gefegneten Rändern be» 
greiflich, die [hon im Homerifchen Zeitalter durch vorbereitende Verſuche in gefärbten Zeppi« 
den und Geweben begann. Bon hier aus follen die griech. Pflanzftädte an der Küfte von Ita- 
fien und Sicilien die Keime ihrer Kunft empfangen haben. Auch in dem eigentlichen Griechen. 
land finden wir die Malerei urfprünglic; als Begleiterin der Sculptur und Plaſtik zu religiofen 
Zwecken angewandt. Gewohnt, von Alters her die rohen hole, denen ber Grieche feine An- 
dacht weihte, mit einem bunten Farbenanftrich auszufhmüden, glaubte man auch fpäter diefe® 
Hülfsmitteld zur Belebung bes farblofen Stoffs ſich bedienen zu müffen; zulegt pflegte man 
nur nod) die Augen zu malen oder aus Schmelz oder Steinen fünftlich einzufegen. Unabhängig 
von der Plaſtik in heiligen Tempelgemälden zeigte fich die Malerei erft fpät. Auch die Friefe der 
Tempel, die Reliefs an ben Frontons, die Galerien und Seitenhallen wurden gemalt oder viel 
mehr bemalt. Die eigentliche Malerei ging von der Zeichnung und diefe von Schattenriffen aus, 
die man bald auszuzeichnen anfing, Stiagrammeund Monogramme genannt. (S. Silhouette.) 
Bon diefen fchritt man zu Monochromen (f.d.) fort. Zunächſt fing man nämlich an, die Umriffe 
mit einer Farbe (geriebenem Scherbenfand) auszumalen, dann die Rundung der, Körper durch 
Licht und Schatten mitteld Abftufung der Farbe genauer auszudrüden. Altefte Überrefte diefer 
einfarbigen Malerei, welche ſich auch fpäter erhielt, find die fogenannten Vafengemälde mit 
ſchwarzen, filhouettenähnlichen Figuren auf ungefärbtem Grunde. Für die Rinearzeichnung, 
die nach der Anekdote von dem Wettſtreite des Apelles und Protogenes unter den Griechen zu 
großer Vollendung gedieh, und für die einfarbige Malerei reichte der Griffel aus, mit welchem 
man gefärbte Wachstafeln, zubereitete Thierfelle und geglättete Buchsbaumtafeln bearbeitete. 
Das Polychrom aber oder die mehrfarbige Zeichnung fegte ein fünftlicheres Werkzeug voraus, 
nämlich den Pinfel, welchen die Hand freier und Fräftiger bewegte. Unter den weniger befann- 
ten Künftlern aus diefer Periode ift Panänus merkwürdig, der Vetter und Gehülfe des Phie 
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dias (f. d.). Er war ber Erfte, der in den öffentlichen Spielen zu Korinth und Delphi um ben 
Preis warb, welden man für den Wettkampf in der Malerei angeordnet hatte. Seine Wand- 
gemälde im Athenäum zu Elis, feine Gemälde im Jupitertempel zu Olympia, die Ausmalung 
der Poikile in Achen mit der Schlacht von Marathon, nebft den Bildniffen der griech. und perf. 
Anführer in mehren Gemälden haben feinen Namen erhalten, weniger die Colorirung und 
Ausſchmückung der Statue des Jupiter. Früher vielleicht noch malte Mifon, der Nebenhuhler 
des Polygnotus, welcher ebenfalls die Poikile, fowie das Thefeum zu Athen mit Schilderungen 
der Amazonen- und Gentaurenfämpfe ausſchmückte. Aber erft durch Polngnotus aus Thafus 
erhob fich ungefähr 420 v. Chr. die Kunft zur Selbftändigkeit. Sein Verdienft war erhöhte 
Lebendigkeit des Ausdruds und der Charakteriftik, ferner Mannichfaltigkeit der Gewänder und 
ſymmetriſche Bertheilung der Figuren. In der Vertheilung des Lichts und Schattens fcheint 
Apollodor aus Athen, 404 v. Chr., die Kunft weiter gebracht zu haben. Zur Schönheit aber 
erhob diefe Kunft Zeuris (f. d.), ungefähr 578 v. Chr. der in feiner beruhmten Helena einen Kanon 
derfelben aufftellte. Sein Nebenbuhler Parrhafius (f. d.) aus Ephefus neigte fich mehr aur An- 
muth oder zum weiblichen Ausdrude der Schönheit hin, und feine reinen Proportionen machten 
ihn nicht minder berühmt als fein anmuthiges Colorit. Das Höchfte im Ausdrud und in der 
finnigen Erfindung erreichte Zimanthes aus Samos. Apelles-(f. d.) verband mit äußerſter 
Naturwahrheit ein ſchmeichelndes Colorit und wird ald Meifter in Porträt gerühmt. Nach 
ihm verfiel die Kunft in Zierlichkeit, Künftlichkeit, Trockenheit und wendete fich felbft auf Dar« 
ftellung gemeiner Gegenftände (Nyparographie). Unter den Römern fand die Malerei fehr ge» 
ringe Theilnahme. Sie kannten früher nur die Malereien der Etrudfer, und Fabius, der den 
Beinamen pictor erhielt, fteht allein in den Kunftannalen Roms. Später wurden Griechen die 
Lehrer der Römer ; allein ſchon war weichliche Uppigkeit eingeriffen. Die meiften Denkmale der 
alten Malerkunft, welche man in den Gräbern und Bädern von Nom, Pompeji und an andern 
Orten Staliend gefunden hat, beftehen aus Frescomalereien und mufivifchen Arbeiten. Über- 
haupt ift die Anzahl der noch vorhandenen Denkmäler der griech. und röm. Malerei fo gering, 
daß der Archäolog oft nur bei VBermuthungen ftehen bleiben kann, welche in der Vergleihung 
mit den Werfen diefer Nation in andern bildenden Künften und durch Zeugniffe der clafjiichen 
Schriftiteller einige Beftätigung finden. Doc ſcheint man allgemein anzuerfennen, daß dit 
Malerei überhaupt in dem claffifschen Alterthume, fowol in Hinficht ihres Gebrauchs als in Be- 
ziehung auf ihre Vollendung, der Plaftit immer nachſtand und untergeordnet blieb, woher dit 
Behauptung entftanden ift, daß die Malerei damals mehr plaftifch gewefen fei. Die Flächen: 
darftellung mußte fich, als die abftractere, überhaupt fpäter entwideln. Aber noch mehr mögen 
hierzu mechanische Hinderniffe, in Beziehung auf die Bearbeitung der Farben, beigetragen haben 
und ganz vorzüglich auch der Umftand, daf die öffentliche Ausftellung der Malerwerke befchränfter 
war. Die Behauptung, daß die Alten die Perfpectivenicht gekannt hätten, ift ungegründet ; wahr 
ift bloß, daß fie bei ihrer blos andeutungsweifen Behandlung der Hintergründe feine Perfpective 
entwideln wollten, während fie diefelbe beim höchften Gegenftande, dem menschlichen Körper, in 
größter Volltommenheit anmwendeten. Gewiß dagegen ift, daf fie das Helldunkel nicht gefannt 
haben. Hiermit hängt zuſammen, daß ihre Malerei ſich meift auf Darftellung hiſtoriſcher Si» 
tuationen und auf Thiermalerei beſchränkte und daf die fandfchaftdmalerei nicht cultivirt wurde. 
Bol. Junius, „De pictura veterum“, herausgegeben von Grävius (Notterd. 1694); Durand, 
„Histoire de la peinture ancienne” (Xond. 1725); Zurnbull, „Treatise on ancient painture 
etc.” (Lond. 1740); Nequeno, „Saggi sul ristabilimento dell’ antica arte de’ greci e de’ ro- 
mani pittori” (2 Bde., neue Aufl., Parma 1787); Riem, „Über die Malerei der Alten” (Berl. 
1787); Grund, „Über die Malerei der Griechen” (2 Bde, Dresd. 1810—11); Böttiger, 
„Ideen zur Archäologie der Malerei” (Bd.1, Dresd. 1811). 

Größere Vollendung erreichte die Malerei in der hriftlichen Zeit, ſodaß fie die Oberherr- 
ſchaft über die Plaſtik erlangte. Ihre ältefte Anwendung auf hriftliche Ideen fol in den Grüf- 
ten ftattgefunden haben. Mufivifche Arbeiten wurden fortwährend in Menge geliefert; auch 
fheint die enfauftifche Malerei noch im Gange gewefen zu fein. Seit dem A. Jahrh. verbreitete 
fi) der Gebrauch heiliger Gemälde, 3. B. der Heiligenbilder in den Kirchen, im Morgen und 
Adendlande immer allgemeiner, wodurd die Künfiler zu neuem Eifer entflammt wurden. So 
wurde die chriftliche Religion die Mutter der neuen Malerei ; aber oft empfahl auch die Malerei 
jene bei ihrer Ausbreitung. Dbfchon die Kunft unter der Herrfchaft barbarifcher Nationen viel 
leiden mußte, fo hörte fie doch nie ganz auf, indem ihr die Religion Vorfchub leiftete. Vorfüg- 
ih wurden Gemälde veligiöfer Art im Abendlande geihägt und viele Legenden von ihrem 
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übernatürlichen Urfprunge damit in Verbindung gebracht. Als Sig der volllommenften Tech ⸗ 
mit erfcheint das ganze frühere Mittelalter hindurch Konftantinopel (f. Byzantinifche Kunft); 
bier hatte fich die Tradition der Kunftmittel am vollftändigften erhalten, und diefer alte Ruhm 
hat in mehr ald einer Epoche eine gewiſſe Einwirkung auf die abendländ. Malerei zur Folge 
gehabt, die man ſich aber gewöhnlich viel zu ausgedehnt denkt. Die ältefte deutfche Malerei 
3. D. zeigt bloß directen antifen Einfluß und ift mit Ausnahme einer geringen Einwirkung zu 
Ende des 10. Jahrh. nicht wieder von der byyant. Kunft berührt worden, was auch bei der fehon 
damals vollftändigen Erftarrung und innern Unwahrheit der legtern fein Unglüd war. Bei 
weitem größern Einfluß hatte fie in Italien, wohin in Folge der Bilderftürmerei im Morgen- 
Iande feit dem 8. Jahrh. viele griech. Künftler wanderten, und deffen Kunft nun in der That 
Jahrhunderte hindurch einen vorherrfchenden byzant. Stempel trägt, die wenigen fpätlombarb. 
Arbeiten ausgenommen. Erft im 15. Jahrh. begann in Italien mit Cimabue (f. d.) eine neue 
Kunft, die man fpäter die Jtalienifche Malerei (f. Italienifhe Kunft) genannt hat, da fie in 
einem gleihfam abgefchloffenen Zeitraume, als deffen Repräfentanten Michel Angelo, Eorreg- 
gio, Rafael und Tizian angefehen werben können, einen eigenthümlichen Charakter entwidelte. 
In ihren höchften Leiftungen durchdrang fich der poetifche Adel des Gedantens vollkommen mit 
der größten Schönheit der durch das Studium der Antike geläuterten Formen und, mie bei den 
Denetianern, mit der höchften Pracht und Wärme der Farben, Vorzüge, die fich wol nie mehr 
in diefer Art beifammen finden werden und zeither nur theilweife erreicht oder übertroffen wor- 
den find. Auch die nordifche Kunft entrif fich feit dem 14. Jahrh. der frühern Befangenheit 
und betrat mit dem Aufblühen der flandrifchen Schule vorherrfchend die Bahn des Charakte- 
riftifchen und Individuellen. Eine höhere Räuterung durch die Werke des Alterthums ftand ihr 
jeboch erfi zu Gebote, ald ed aus andern aud äußern Gründen bereitö zu fpät war. (S. Nie- 
berlänbiiche Kunft, Deutfche Kunft und Franzöfifhe Kunft.) Nachdem durch die allgemeiner 
verbreitete Kenntniß der Antike und durch einen Austauſch der Kunftmittel der verfchiedenen 
Schulen mit dem Ablauf des 16. Jahrh. ein neuer gemeinfamer Boden gewonnen war, ent 
widelte fidy aus diefem eine fchöne Periode der Nachblüte, in welcher befonders das Colorit 
großartige Triumphe feierte. Dahin gehören die neuere niederländ., die fpan. und bie fpätern 
ital. Schulen. Aber Gehalt und Form nugten fich wiederum ab bis zur widerwärtigen Manier, 
und erft unter dem Einfluffe der großen Bewegung der Geifter zu Ende des 18. Jahrh. ent- 
fanden neue claffifche Schulen in Frankreich, 3. B. durch David (f. d.), und in Stalien, 5.2. 
durch Appiani (f. d.); eine ähnliche Richtung lebte auch in Deutfchland auf, 3. B. durch Ear- 
ſtens (f.d.). Aus der Reaction der Romantik (f. d.) gegen biefe Claffiter gingen dann bie 
fämmtlichen jegt beftehenden Schulen in Frankreich, Deutfchland und den Niederlanden hervor. 
Über die Kunftlehre und Kunftgefchichte finden ſich Beiträge in Gennini’s, Leonardo da Vinci’s 
und Menge’ Werken. Auch haben Algarotti, de Piles, Watelet, Dubos, Richardſon, Reynolds, 
Dan. Webb, Hagedorn, Leffing in feinem „Laokoon“, Windelmann, Füßli, Fiorillo, Falk in 
feinen „Kleinen Abhandlungen, die Poefie und Kunft betreffend“, Fernow, Goethe in feinen 
Propylãen“ und befonders in der Schrift „Windelmann und fein Jahrhundert” Manches hierin 
vorgearbeitet. Vgl. auch, außer Bafari, Mander und Houbrafen, Descamps, „Vies des pein- 
tres flamands, allemands et hollandais etc.” (5 Bbde., Par. 1755); Lanzi, „Storia piltorica 
d'Italia dal risorgimento delle belle arti“ (A. Aufl., 6 Bde, Baffano 1815; deutſch von Wag- 
ner, mit Anmerf. von Quandt, 3 Bde., 2pz.1830— 33) ; Rumohr, „Ztalienifche Forſchungen“ 
(3 Bde, Berl. 1827— 31); Kugler, „Handbuch der Gefchichte der Malerei” (2 Bde., Berl. 
41837; 2. Aufl., von Burdhardt, 1847) ; die Werke von Waagen (ſ. d.), Paffavant (f.d.)u. U. 
Malerfarben find diejenigen Subftangen, vermittelft deren die Maler die den Gegenftän- 
ben ihrer Darftellung eigenthümliche Färbung wiedergeben. Das Alterthum hielt bis auf Apel- 
les die fogenannten vier Farben feft, welche ald-ebenfo viele Hauptmateriale durch Verfchieben- 
beit in fih und Miſchung miteinander der Mannichfaltigkeit fähig waren. Diefe vier Farben 
waren; Weiß, eine Erde aus Melas, Roth, eine Erde aus Kappabdocien, Gelb aus attifchen Sil- 
berbergmwerken und Schwarz aus verbrannten Pflanzen, z.B. Weintrebern. Später famenneben 
biefen ſtrengen Farben (austeri colores) noch glängendere (Noridi) auf. Zu diefen gehört das 
Grün aus Kupferbergmwerken, ber Saft ber Purrpurfchnede, Indigo feit der Kaiferzeit, die blaue 
Smalte (caeruleum) aus Alerandrien u. f. w. Man brauchte diefe Karben in Waffer aufge» 
loſt mit einem Zufag von Leim und Gummi. Die entauftifche Malerei wurde bei den Alten mit 
Wahsfarben zu Stande gebracht. Mit Pech vermifcht gaben diefe Barben das Material zum 
Gonv.«ter. Zehate Aufl. X, 9 
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Bemalen der Schiffe. Bei der Vafenmalerei fam am meiften jene ſchwarzbraune, aus Eifen- 
oxyd bereitete Barbe zur Anwendung. Vgl. Knirim, „Die endlich entdedte wahre Malertech- 
nit des Alterthums und Mittelalters” (2pz.1845). Der Dimalerei liefert ebenfalls hauptſäch · 
(ich das Mineralreich die Farben, und wenn fie aud von Thieren oder Pflanzen herfommen, fo 
find fie doch immer an etwas Mineralifches (eine Erde oder einen Metallkalk) gebunden, meil 
die reinen thierifchen oder vegetabilifchen Farbeſtoffe (Saftfarben) für fich feinen Körper haben, 
fondern ihn erft durch den mineralifchen Zufag erhalten. Der Färber kann allerdings jene im 
Waſſer auflöslichen Farbeftoffe ohne minerafifchen Zufag benugen, weil er mit denfelben bie 
Zeuge durchdringen will; der Maler aber muf die Farben, damit fie um fo weniger ſich in den 
unterliegenden Grund einziehen, nur mit irgend einer Flüffigkeit, die leicht trodnet und die 
Farbe nicht verändert, anreiben und auftragen. Diefe Flüffigkeit ift entweder wäfferig (Gum- 
mimwaffer oder Seifenfpiritus) oder fettig (austrodnende Die des Mohn« oder Leinſamens). Die 
Mineralfarben beftehen in metallifchen Kalten (Oxyden oder Sauerftoffverbindungen) oder in 
Metallfalzen und Schwefelverbindungen ; doch haben erftere vor legtern ihrer Unveränderlic- 
keit wegen ben Vorzug. Zu den Metalloryden, welche ald Karben benugt werden, gehören vom 
Blei die rothgelbe Mennige und das gelbe Mafficot; vom Eifen die verfchiedenen Ocker, Erden 
von Siena und Umbra, die durch das Glühen ihre Farben ind Dunklere ändern ; vom Kupfer 
das Bergblau und vom Kobalt die Smalte. Andere falzige und falzähnliche Metallverbindun- 
gen find vom Blei dad Bleimeiß und Kremmiger Weiß und das Kaffeler Gelb; vom Eifen das 
Berliner Blau; vom Kupfer die Grünfpanblumen, das Berggrün, das Braumfchmweiger Grün 
und das Scheele'ſche Grün. Schmwefelhaltige Metallfarben find der Zinnober vom Quedfilber, 
das gelbe Auripigment vom Arfenit. Die Lackfarben haben Zinn oder Alaunerde zur förper- 
lichen Grundlage und erhalten ihre Karben von einem thierifchen oder vegetabilifchen Farbe- 
ftoffe. Hierher gehören die rothen Lade aus Cochenille mit Alaun oder Zinn und aus Krapp 
und die fchlechtern, aus Fernambuk bereiteten Sorten, die gelben aus Gelbholz, Scharte und 
Wau, die braunen aus mehren andern färbenden Rinden, endlich der Indigo, obgleich er feiner 
Entftehung nad ganz vegetabilifch ift. Die Erdfarben müffen vor dem Reiben in DI ge 
fehlemmt werden. Nach dem Reiben bilden fie dann eine butterweiche Maffe, die in Heine Beu- 
telchen von Schweinsblafe gethan und fo verfauft und angewandt werden. Dedfarben nennt 
man folche, womit andere gedeckt oder verborgen, Rafurfarben, melche fo dünn aufgetragen wer- 
den, daf die untere Farbe darunter hervorleuchtet. Bei der Porzellan- und Glasmalerei dürfen 
nur metallifche Farben angeivendet werden, die im Feuer nicht flüchtig und nicht fehr veränder- 
lich) find. Hier dienen zinnhaltiges Gold zum Purpur und Nidel zum Grün; Blau gibt Ko- 
balt; Schwarz wird vom Eifen und Braunftein erhalten, ebenfo Braun; Uran macht gelbe und 
Chrom grüne Farbe. Als das Befte, um die Kraft und Harmonie der Olfarben mit der Rein- 

it der Wafferfarben zu verbinden, empfahl Lucanus die Malerei mit natürlihem Balfam. 

I. Stieglig, „Über die Malerfarben der Griechen und Römer” (Rpz. 1817); Bouvier, 
„Manuel des arlistes et amateurs en peinture” (Par. 1827). ‚ 

Malerifch, f. Pittorest. 

Malesherbes (Chretien Guillaume de Lamoignon de), Minifter und Vertheidiger Lud- 
wig's XVI. von Frankreich, ftanımte aus der berühmten Magiftratsfamilie Lamoignon und 
wurbe 6. Dec. 1721 zu Paris geboren. Er erhielt feine Erziehung bei den Jeſuiten, legte fi 
mit großem Eifer und Erfolg auf das Rechtöftudium und war ſchon im Alter von 24 3. Par- 
lamentsrath. Als fein Vater, Guillaume de Lamoignon, 1750 zum Kanzler ftieg, folgte ihm 
der Sohn als Präfident bei der Steuerfammer (cour des aides). Als folcher trat er mit Redyt- 
ſchaffenheit und Feftigkeit für das Wolksintereffe auf. Er befreite die Opfer der Finanzjuftiz 
aus ben Kerkern, verfolgte die blutfaugerifchen Generalpächter und widerſetzte fich den drüden- 
den Steueredicten des Hofs. Mit dem Richteramte hatte er zugleich die Direction des Buch- 
handels und die Aufficht über die Preffe erhalten. Namentlich in diefer Verwaltungsſte lle wurde 
feine Wirkfamkeit für die Zeitbewegung von großer Bedeutung. Er begünftigte den Drud und 
die Verbreitung aufllärender Schriften, und ohne ihn wäre vielleicht die „Encyflopädie” nicht 
erfchienen. Als der Hof die Parlamente auflöfte, richtete er an Ludwig XV. im Febr. 1771 eine 
kühne Vorftellung, in welcher er die Zufammenberufung der Generalftaaten foderte, mas aber 
feine Berbannung auf feine Güter und auch die Auflöfung der Steuerfamimer zur Folge hatte. 
Mit der Thronbefteigung Ludwig's XVI. und der Herftellung der Parlamente trat M. wieder 
an bie Spige der Steuerfammer und erhob nun feine Stimme um fo lauter für die Berufung 
ber Reichöftände und eine gründliche Reform des verfintenden Staats. Die große Popularität, 
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welche er befaß, bewog den König, ihn 1775 die Verwaltung des Innern zu übertragen, wäh. 
rend fein Freund Zurgot (.d.) die Finanzen erhielt. Die Neformbeftrebimgen beider Männer 
feiterten an dem Widerftande des Hofs und der Parlamente, und der Nüdtritt Turgot's bes 
wog auch M. 12. Mai 1776 zum Bedauern des Königs zur Abdankung. Er zog ſich num ins 
Privatleben zurüd, widmete fi naturhiftorifchen Studien, entwarf mehre Denkſchriften zu 
Bunften der Proteftanten und Juden und trat endlich zu Fuß, unter fremden Namen, eine Reife 
durch Frankreich, Holland und die Schweiz an, wo er ſich allenthafben über die Volksſitten, den 
Landbau und die öffentlichen Anftalten gründlich unterrichtete. Mehrmals mußte er fich au er- 
kennen geben, um fein Schweigen und Misfallen zu rechtfertigen, wenn man feinen Namen und 
feine Beftrebungen mit leidenfchaftlicher Anerkennung überhäufte. Er war fchon längere Zeit 
zurückgekehrt, als ihm der bedrängte Hof 1787, kurze Zeit nad) der Verſammlung der Notabeln, 
nochmals ind Minifterium berief. Da man fic) jedoch nur feiner Popularität bediente und ihm 
weder Einfluf geftattetenoch feine Rathfchläge befolgte, fehrte er fhon vor der Verſammlung der 
Generalſtaaten wieder in die Ländliche Adgefchiedenheit zurüd. Bei dem Ausbruche der Nevo- 
Iutionsftürme richtete er mehre Denkſchriften an die Nationalverfammlung, der er Mäfigung, 
und an den König, dem er Feftigkeit und Patriotismus empfahl; allein die Stinnme des Vor« 
fämpfers der Nevolution wurde faum gehört. Als er vernahm, daf man dem Könige den Pro- 
ceß machen wollte, bot er fich dem Convente in einem Schreiben vom 15. Dec. 1792 zum Verthei« 
diger des verlaffenen Monarchen an und erhielt die gefährliche Gunft zugleich mit Tronchet und 
Defize. Ohne Furt und Rückſicht ging er mit der angeftrengteften Thätigkeit an feine Ar 
beit. Zugleic; benahm er fich ald perfönlicher Freund und Tröfter ded Königs. Er befuchte den. 
felben im Gefängniffe, inftruirte ihn und erfüllte deffen Wünfche und Aufträge. Die Nachricht 
bon ber Verurtheilung des Monarchen fegte ihn in Verzweiflung. Er erfchien noch 19. Jan. 
1795 vor den Schranken bes Convents und befchwor die Verfammlung unter Thränen, ben 
Vollzug des Urtheild von der Einwilligung der Nation abhängig zu machen. Unmittelbar nach 
der Hinrichtung beging M. die Unflugheit, die Gewalthaber zu ſchmähen und ſich felbft als einen 
der Urheber der Revolution anzuflagen. Zwar durfte er auf feinen Randfig Malesherbes zu- 
rückkehren, aber fchon im Dec. 1795 erfchienen mehre Mitglieder des Revolutionsausfchuffes 
mit bewaffneter Macht und verhafteten zuerft feinen Schwiegerfohn, den Präfidenten Nofambo, 
mit Frau und Kindern, am folgenden Tage auch ihn mit der übrigen Familie. Man klagte die» 
felben einer Verſchwörung gegen die Republik an und verwidelte in den Proceß gegen 50 Per- 
fonen, darunter mehre alte Magiftrate und Frauen und Kinder, die fich nie gefehen hatten. M. 


vertheidigte mit Eifer feine Verwandten, verfchmähte aber, das Wort für feine eigene Necht- 


fertigung zu ergreifen. Am 22, April 1794 ftarb er mit Ruhe und Heiterkeit unter der Guil- 
lotine, nachdem er zuvor die Häupter feiner Schidfaldgenoffen, darunter die feiner Tochter und 
feiner Enkel, hatte fallen fehen. Im J. 1826 wurde ihm durch Ludwig XVIII. im Juftigpalafte 
zu Paris ein Denfmal errichtet. M. hinterließ zahlreiche Schriften über Landbau und Botanif; 
feine politifhen Denkſchriften wurden im Manufcript zerftreut und gingen meift zu Grunde. 
In der Folge erfchienen von ihm: „Maximes, suivies de reflexions sur les lettres de cachet” 
(Par. 1802); „M&moires sur la librairie et la libert& de la presse” (Par. 1809; 2. Aufl., 
1827); „Oeuvres choisies” (Par.1809). Vgl. Dubois, „Notice sur la vie de M.“ (3. Aufl, 
Dar. 1806); Gaillard, „Vie historique de N.” (Par. 1805); Boiſſy d'Anglas, „Essai sur 


- la vie et les 6crits de M.“ (2 Bde., Par. 1818). 


Malfilätre (Jacques Charles Rouis de Elinhamp de), franz. Dichter, geb. 8. Oct. 1735 
zu Caen von unbemittelten Altern, ftudirte im Zefuitencollegium feiner Vaterftadt und ent- 
widelte frühzeitig fein Talent zur Dichtkunſt. Der Beifall, den er mit feiner Dde „Le soleil 
fire au milieu de plan&tes” erntete, veranlafte ihn, nach Paris zu gehen, wo feiner, nad) einem 
kurzen Taumel von Glüd, Elend und Dürftigkeit wartete. Sein Misgefchid ift durch Gilbert'6 
Vers „La faim mit au tombeau Malfilätre ienore“ fprüchmwörtlich geworden und hat felbft den 
Stoff zu einem Zrauerfpiele abgegeben. Er ftarb au Paris 6. März 1767 unter Entbehrun- 
gen. Bon feinen Dichtungen zeichnet fich das iyrifch«romantifche Gedicht „Narcisse dans llle 
de Venus” (Par. 1769 ; neue Aufl, mit Einteitung von Fontanes, 1790) durch Eleganz, Har · 
monie und Reinheit der Sprache aus; von feinen Überfegungen iſt die Bearbeitung der „Geor- 
gica” des Virgil (wieder abgedrudt unter dem Titel „Le genie de Virgile”, Par. 1 81 0) umd 
die Übertragung von Dvid's „Metamorphofen” zu erwähnen. Seine „Oeuvres choisies’ gab 
Auger (Par. 1805) heraus, g* 
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Malberbe (Brancois de), der Schöpfer der claffifchen franz. Poefte, d. h. der Poefie des 
Claſſicismus, geb. zu Caen 1555, ftammte aus einer altabeligen Bamilie und ftubirte in feiner 
Baterftadt, in Heidelberg und in Bafel die Rechte. Misvergnügt über den Eonfeffionsmechfel 
feines Vaters, der zus ref. Kirche übergetreten war, ließ er fich nach feiner Rückkehr ins Vater- 
land im Gefolge des Herzogs Heinrich von Angouleme, des natürlichen Sohns von Heinrich II. 
und Gouverneurs von Provence, in diefem Lande nieder und brachte deu größten Theil feines 
Lebens in Air zu. Ein eifriger Katholif, diente er eine Zeit lang mit Auszeichnung unter ber 
Ligue, lernte aber nach der Thronbefteigung Heinrich's IV. diefen Fürften fhägen und nahm 
von ihm, als er 1605 in Privatangelegenheiten nach Paris gefommen mar, eine Kammerherrn- 
ftelle mit 1000 Livres Gehalt an. Nach dem Tode des Königs zahlte ihm Maria von Mebici 
feine Penfion fort und erhöhte fie fogar. Er ftarb im Det. 1628. Seine Biographie lieferte fein 
Freund Racan, der nächft Maynard zu feinen bedeutendften Schülern gehörte. Er mar ein ehr- 
licher Mann, aber mürrifh und voller Sarkasmen. Nächft dem kath. Glauben lag ihm bie 
Reinheit der franz. Sprache am meiften am Herzen; noch auf feinem Sterbebette corrigirte er 
einen Sprachfehler feines Beichtvaterd und bat ihn, von den Freuden des Himmels zu ſchwei 
gen, da fein fchlechter Stil ihm die Sache verleide. Die beften Ausgaben feiner oft gedrudten 
„Oeuvres“ find die von Chevreau mit Racan's Biographie (3 Bde., Par. 1725), die von Le 
fevre de St.-Marc (A Bbe., Par. 1764) und von Didot (Par. 1797). Während die ältern Kunft- 
rihter von M. an die Morgenröthe der franz. Poefie datiren, erfennt die neuere Kritik in ihm 
zwar einen correcten Berfificator und Sprachkünftler, aber nur einen höchſt mittelmäßigen Dichter. 

Malibran (Maria Felicita), eine ber größten Sängerinnen der neuern Zeit, geb. 1808 
zu Paris, war die Kochter des fpan. Sängers und Gefanglehrers Manuel Garcia (f. d.). Alle 
Bemühungen des Vaters, der fie unterrichtete, fehienen bei ihr ganz erfolglos, als auf ein mal 
mit dem 13.93. die überrafchendfte Ummandelung ihres örperlichen und geiftigen Wefens ftatt« 
fand und das erwachte Talent ſich mit reifender Schnelligkeit entwidelte. Schon im 14. J. 
feierte fie in London, wohin ber Vater fich gewendet hatte, ihre erften Triumphe in der ital. Oper, 
und bald war ihr Ruf ein europäifcher. Indef wurde ihre Laufbahn durch eine Epifode unter- 
brochen, die auf ihr Zeben den entfcheidendften Einfluß äußerte. Ihr Water war mit ihr an ber 
Spige einer ital. Operngefellfchaft nach Neuyork gezogen ; doch das Unternehmen fheiterte. Mit 
Rückſicht auf des Vaters Lage nahm die Tochter die Hand eines Franzofen, Malibran, an, ber 
für einen ber reichften dortigen Kaufleute galt, aber bald, nachdem fie bie Bühne verlaffen, banf- 
rott wurde. Sie überließ ihm hierauf die durch den Heirathöcontract ihr ausgefegte Summe 
und betrat von neuem bie Bühne. Nachdem fie ſich aber häuslicher Zmwifte halber von ihrem 
Gattengetrennt hatte, kehrte fie nach Europa zurüd, und fogleich mit ihrem erften Auftreten trat 
der bis dahin unverfümmerte Glanz der Pafta (f. d.) vor dem neuaufgehenden Geftirn zurüd. 
In Frankreich, England, Deutfhland und Stalien erregte fie gleichen Enthufiasmus. Won den 
ungeheuern Summen, bie fie erwarb, machte fie den alleredelften Gebrauch. Sie übte eine wahr- 
haft verſchwenderiſche Wohlthätigkeit, von der auch ihr Gatte nicht ausgefchloffen blieb, ſodaß 
endlich ihre Freunde felbft Einhalt thaten und ihre Einnahmen in Empfang nahmen. Alle, die 
in ben Kreis ihre® Umgangs famen, rühmten mit Begeifterung ihre weiblichen und häuslichen 
Tugenden, ihre Befcheidenheit und aufgeweckte Unterhaltungsgabe. Seit 1835 reifte fie mit 
Beriot (f. d.), mit dem fie 1856, nachdem ihre erfte Ehe gerichtlich gefchieden worden war, eine 
zweite ſchloß. Doc ſchon im Sept. 1856 ereilte fie der Tod in Manchefter, wohin fie gereift 
war, um bei einem Mufiffefte mitzumwirfen. In der ftrengen Schule ihres Vaters hatte fie fo 
viel allgemeine mufitalifhe Bildung erlangt, um auch als Componiſtin auftreten zu fönnen. 
Eine ziemliche Anzahl ihrer Lieder, von denen manche fehr beliebt wurden, find auch gedruckt. 
Ein Denkmal wurde ihr 1858 in Brüffel errichtet. 

Mallet (Claude Francois de), franz. General und bekannt durch feine Verf hmwörung gegen 
Napoleon, war 28. Juni 1754 zu Döle in der Krancdhe-Eomte geboren und trat im Alter von 

46 3. in die Leibgarde. Nach Auflöfung dieſes Corps fehrte er in feine Heimat zurück und ftellte 
fich dafelbft 1790 als eifriger Anhänger ber Revolution an die Spige der Rationalgarde. Spä- 
ter ging er ald Capitän zur Rheinarmee, wurde 1795 Generaladjutant, 1799 aber Brigabe- 
general. Als folder kämpfte er in der Alpenarmee und wurde 1805 nad) Italien verfegt, wo 
er dad Gouvernement zu Pavia erhielt. Weil er aber feinen Republikanismus nicht verleug- 
nete und bie Unternehmungen Bonaparte's heftig tabdelte, fegte man ihn ab. Er kehrte num 
nad) Paris zurüd, ließ fich hier in mehre republifanifche Complots ein und wurde 1808 von 
ber Polizei eingezogen, obſchon man ihn Feines Vergehens überführen konnte. Im Juni 1812 
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brachte man ihn in ein Detentionshaus, und hier entwarf er mit mehren Royaliften den Plan, 
Rapoleon während des Feldzugs in Rußland zu ftürzen. Er entfloh in der Nacht vom 25. aum 
24. Dct. mit dem Abbe Lafon, einem fühnen Manne, aus der Haft, erfhien in den Kafernen 
und verfündigte den Soldaten, baf der Tyrann in Rußland ungetommen fei. Hierauf fegte er 
die in dem Gefängniffe Laforce eingefchloffenen Generale Guidal und Lahorie in Freiheit, lief 
ein vorher gemonnenes Bataillon der Garde von Paris unter die Waffen treten und fuchte den 
Plagcommandanten Hullin (f.d.) auf, während fi) Lafon an der Spige einiger Pelotons nach 
ber Präfectur wendete. M. theilte Hullin den Tod des Kaifers und die Errichtung einer Pro- 
viforifchen Regierung mit, und als derfelbe Mistrauen bezeigte, zog er ein Piftol und zerfchmet- 
terte ihm das Geficht. Der Adjutant Laborde, der die nächtliche Scene belaufcht hatte, eilte auf 
den Schuß herbei und vermochte im Verein mit Hullin den Verſchwörer zu überwältigen. Schon 
am nächften Tage wurde M. mit Guidal und Lahorie vor eine Militärcommiffion geftellt, wo- 
bei er feltene Beftigkeit und Geifteögegenwart zeigte. Als man ihn um die Mitfchuldigen be- 
fragte, erwiderte er: „Sch würde ganz Frankreich, ja ganz Europa zu Mitſchuldigen gehabt ha- 
ben, wäre ich glüdlich gewefen.” Mit Kaltblütigkeit hörte er fein Todesurtheil und ebenfo ent« 
fchloffen benahm er fich, ald er 29. Det. 1812 mir feinen beiden Gefährten in der Ebene von 
Grenelle erfchoffen wurde. Vgl. Histoire des societes secrötes de 'armée“ (Par. 1815), 
in der M. jedoch eine fehr abenteuerliche Rolle fpielt; Xemare, „M., ou coup-d'oeil sur l’ori- 
gine, les &l&ments, le but et les moyens des conjurations etc.” (Par. 1814); Lafon, 
„Histoire de la conjuration de M.” (Par. 1814). 

Mallet du Pan (Jacques), ein ausgezeichneter Publicift des 18. Jahrh., geb. 1749 zu 
Genf, erwarb fich tüchtige Kenntniffe und kam durd Voltaire, der ihn für die Philofophen- 
partei vergebens zu gewinnen fuchte, ald Brofeffor der franz. Literatur 1772 nad) Kaffel. Hier 
gab er einen „Discours de l’influence de la philosophie sur les lettres” heraus, legte aber als 
unabhängiger Charakter fhon nad) einigen Monaten fein Amt nieder und begab ſich zu dem 
Yubliciften Linguet (f.d.) nach Rondon, den er in der Redaction der „Annales poliüques“ un« 
terftügte. M. ſah indeß bald in feinem Genoffen einen käuflichen Sophiften und trennte ſich von 
ihm. Als Linguer in die Baftille gefegt wurbe, gründete M. 1779 zu Genf die periodifche 
Schrift „Memoires historiques, politiques et lilteraires”, welche die politifhen Annalen er 
fegen follte. Da der ernfte Zon feines Werks wenig Anklang fand, gab er daffelbe 1782 auf, 
zumal dba Ringuet auf freien Fuß gelangte. Zufolge der genfer Ereigniffe fchrieb er hierauf 
„De la derniere revolution de Geneve en 1782 und zog fi) dadurch viele Widerfacher zu. 
Er ging deshalb nad) Paris und fliftete Hier 1785 mit dem Buchhändler Pandoude das „Jour- 
ual historique et politique‘, das einen großen Auffhwung nahm. Im I. 1788 vereinigte 
jedoch Panckoucke die Zeitfchrift mit dem „Mercure de France” in der Weife, daß M. die Re— 
daction vom politifchen Theil des „Mercure“ behielt. Er fuhr fort, im Sinne einer gemäßig- 
ten, conftitutionellenSreiheit zu fchreiben, und der Erfolg war fo groß, daß der „Mercure” bald in 
20000 Eremplaren gedrudt wurde. Beim Ausbruche der Frangofifchen Revolution vertheidigte 
M. die Sache des Königs. Wiewol er die heftigfien Auffoderungen von Seiten der Bewe— 
gungsmänner zum Einlenken erhielt, griff er die Schritte der Nationalverfammlung, die Un« 
ordnungen vom Juli und Det. 1789, überhaupt die Revolution mit großer Kühnheit an. Die 
Flucht des Königs vom 21. Juni 1791 zog ihm eine Unterfuchung zu; doch durfte er feine 
Zeitfchrift wieder fortfegen. Nach Ausbruch des Kriegs ertheilte ihm Ludwig XVI. den Aufe 
trag, die deutfchen Fürften um eine gemäßigte Intervention in den franz. Angelegenheiten zu 
erfuchen. M. reifte 21. Mai 1792 nad} Frankfurt a. M., fah aber fehr bald feine Bemühun- 
gen im Fortgange der Ereigniffe fcheitern. Die Kataftrophe vom 10. Aug. 1792, wobei zu 
Paris feine Wohnung zerftört und in Folge deren feine Zeitfchrift unterdrüdt wurde, nöthigte 
ihn, fi nach Genf zu wenden. Als thätiger Gegner der franz. Partei verfolgt, ging er im 
Srübjahre 1795 nach Brüffel, wo er die heftige Schrift „Considerations sur la revolution de 
France” herausgab. Mit dem Einbruch der Franzofen zog er ſich nach Bafel zurüd, welches 
damals der Mittelpunkt aller gegen die Franzöſiſche Revolution gerichteten Intriguen war. 
Seines Unterhalts beraubt, wurde er der Berichterftatter an die Höfe zu Wien, Berlin und 
London und arbeitete in diefer Stellung mit großer Anftrengung an der Kortfegung des Kampfes 
gegen die franz Republit. Die Angriffe auf das Benehmen Bonaparte's in Italienzogen ihm 
1796 die Verbannung aus Bafel zu. Er ging nad) Zürich und von da nad) Freiburg im Breis · 
gau, wo er den Winter von 1798 in den traurigfien Verhältniffen zubrachte. Im 3.1799 begab 
er ſich nach London und gründete dafelbft das politifche Journal „Mercure britannique”. Ob» 
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ſchon ihn die Regierung nicht unterftügte, nahm doch fein von ben Zeitumftänden begünftigtes 
Blatt bald den glängendften Aufſchwung. Doch farb er fchon 10. Mai 1800. Seine mit fünf 
Kindern hinterlaffene Witwe erhielt eine Unterftügung von der brit. Regierung. M. war feir 
nen politifchen Doctrinen nach ein Anhänger der brit. Verfaffung, die er auch Frankreich zu« 
dachte. Sein Stil ift zwar nicht correct, aber kräftig und wirkfam ; feine Gedanken find ernſt 
und tief. Zu erwähnen find auch feine Schriften: „Du principe des factions en general, 
et de celles qui divisent la France‘ (1791); „Correspondance polilique, pour servir & 
U'histoire du r&publicanisme frangais” (Hamb. 1796); „Essai sur la destruction de la 
ligue et de la libert& helvétique“ (Xond. 1798). 
Mallorca oder Majorca, die größte der zu Spanien gehörenden Balearifchen Infeln im 
Mittelländifchen Meere, weiche nebft den Pityuſiſchen Infeln das Königreich Mallorca bilden, 
hat einen Flächeninhalt von 65 AM. Sie ift meift gebirgig ; namentlidy zieht fich an der Nord» 
weftfeite eine Bergkette hin, deren höchfte Spige der 4506 F. hohe Silla de Torellas ift, und 
die in mehre Vorgebirge, wie Kormentor, Galaf Figuera und Dragoneza, ausläuft. Deffenun- 
geachtet hat fie ein mildes Klima und ift fruchtbar. Als Haupterzeugniffe liefert fie Seide, 
Wein, DI, Südfrüchte, Safran, Salz, Vieh und Wild. Getreide wird nicht ausreichend erbaut, 
weil man den Boden nicht zweckmäßig zu benugen verfteht. Die ganze Infel hat anden Küften 
fefte Wachtthürme aus der Zeit der türk. Seeräuber. Die Bervohner, an Zahl 180000, zeich- 
nen ſich durch Arbeitfamkeit und Tapferkeit aus. Sehr viel haben fie vom Gelben Fieber zu 
leiden, das fie oft heimfucht. Der fpan. Regierung dient die Inſel ald Verbannungsort für 
politifch Verdächtige. Sie zerfällt in drei Partidos: Inca im N, Manacor im D. und Palma 
im S. und W. Die befeftigte Hauptftadt Palma, mit 41700 E., ift der Sig des Generalca- 
pitäns des Königreich Mallorca, eines Bifchofs, einer Univerfität und einer Akademie der 
zeichnenden Künfte. Die Stadt hat einen großen Dom, eine prächtige Börfe und einen durch 
* Forts vertheidigten und durch einen 4380 F. langen Steindamm geſchützten Hafen mit 
uchtthurm und treibt neben Fabrikation in Tuch, Taffet und fein eingelegten Tiſchlerarbeiten 
anſehnlichen Handel. Außerdem find noch zu erwähnen die Hafenſtadt Alcudia, mit 11400 E., 
welche fehr ungefund liegt, Korallenfifcherei treibt und fonft der Aufbewahrungsort für 
Staatögefangene war, ferner die Städte Inca mit 4800 und Pollenza mit 6500 €. im Nor- 
ben, Manacor mit 11000 und Felanix mit 9800 im Often und Andraig mit 5000 €. im Süben. 
Malmaifon, ein Luftfchloß, 2’; Stumden weftlic von Paris, im Mittelalter ein Maierhof, 
Mala domus genannt, weil er in der Gegend lag, wo die Normannen im 9. Jahrh. gelandet, 
gehörte früher dem Minifter Nichelieu und war dann eine Befigung der Kaiferin Jofephine, 
bie es zu einer der reizendften Anlagen in der Nähe der Hauptftadt umfchuf, und aus deren 
Erbe ed an ihren Sohn, den Herzog Eugen von Zeuchtenberg, überging. Obſchon M. nach der 
zweiten Einnahme der Hauptftabt 1815 vielfach vermüftet wurde, fo waren doch noch Gegen- 
ftände genug vorhanden, welche an die glanzvollen Tage der Kaiferregierung erinnerten; allein 
fie nahmen immer mehr und mehr ab, bis endlich 1829 auch die Mobilien verfteigert wurden, 
welche Engländer und Freunde des Kaifers zu hohen Preifen erftanden. Im 3.1842 wurde 
M. für die Königin Maria Chriftine von Spanien angelauft. 
Malmedy, eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Aachen der preuf. Nheinprovinz, hat 
4500 €., welche die bedeutendften Gerbereien und Lederfabriten des preuf. Staats, aber auch 
Fabriken in Tuch, Papier, Preffpänen unterhalten, Keimfiederei treiben und die Producte dies 
fer Induftrie in den Handel bringen. Auch iſt dafelbft eine fräftige mineralifche Quelle, die 
aber wegen der Nähe von Spaa nicht zu großem Ruf gelangte. Früher war M. eine reichsum- 
mittelbare Benedictinerabtei, die, um die Mitte des 7. Zahrh. geftiftet, mit Stablo unter einem 
Fürſtabte ſtand, deffen Befigungen in dem Fürftenthume Stablo, wozu M. gehörte, und in der 
Grafſchaft Ligne beftanden, die im Frieden zu Luneville 1801 an Frankreich famen. 
Malmesbury (James Harris, Graf von), engl. Diplomat, Sohn des Spradhforfchers 
James Harris, ward 9. April 1746 zu Salisbury geboren. Er machte feine Studien 
auf den Univerfitäten Oxford und Leyden, ward 1767 zum Legationsfecretär in Madrid und 
bereits 1771 zum Gefandten in Berlin ernannt. Als folcher lebte er vier Jahr an dem Hofe 
Friedrich's II. und ging dann als bevollmächtigter Minifter nach St.-Petersburg. Seine Be 
mübungen, Rußland zur Eingehung eines Schug- und Trugbündniffes mit Großbritannien 
zu bewegen, mislangen zwar, doch erwarb er fich die perfonliche Freundſchaft der Kaiferin 
Katharina. Im 3. 1782 wurde er auf fein Geſuch abberufen, um England im Haag zu ver- 
treten, ging indeffen 1793 wieder nach Deutfchland, wo er die Heirath des Prinzen von Wales 
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mit der unglüdfihen Karoline von Braunfchweig zu Stande brachte. In den 3. 1796 und 
1797 unterhandelte er ohne Erfolg mit der franz. Republik in Paris und Lille. Nachdem er 
fon 1788 zum Lord M. erhoben worden, erhielt er 1800 den Grafentitel, mußte aber wegen 
einer Taubheit, von der er bald nachher befallen ward, der Diplomatie entfagen. Doch bfieb er 
fletd mit den berühmteften Staatsmännern feiner Zeit in Verbindung. Seinen politifchen 
Grundfägen nad) war er ein Whig, ſchloß fich jedoch bei der Spaltung in der Whigpartei 1793 
an Burke an. Er ftarb 21. Nov. 1820. Seine Memoiren („Diary and correspondence of 
James Harris, first Earl of M.“, 2 Bde., Lond. 1846), aus welchen der thätige Antheil hervor 
geht, ven er an den großen Ereigniffen zu Ende bed vorigen Jahrh. nahm, bieten für die ge» 
heime Geſchichte der Höfe und politifchen Parteien reichen Stoff dar. — Malmesbury (James 
Howard Harris, Graf von), Enkel des Vorhergehenden, geb. 26. März 1807, heirathete 1830 
die Zochter bes Grafen von Tankerville und wurde Mitglied des Unterhaufes, ohne ſich jedoch 
auszuzeichnen. Nachdem er bisher den Titel eines Viscount Figharrid geführt, folgte er 1841 
feinem Vater ald Graf von M. In der literarifchen und politifchen Welt machte er fich befon- 
der& duch die Herausgabe ber Denkwürdigkeiten feines Großvaters bekannt, wobei ihn indef 
der Vorwurf traf, mehre von andern Perfonen herrührende Documente ohne Autorifation 
veröffentlicht zu haben. Um diefe Zeit fehloß er auch ein Freundfchaftsbündnif mit dem als 
Berbannter in England lebenden Prinzen und nachherigen Kaifer Ludwig Napoleon Bona- 
parte. Ein eifriger Anhänger der Protectioniftenpartei war er doch in ſtaatsmänniſcher Hin« 
ficht ohne alle Erfahrung, als ihn Lord Derby bei Bildung feines Cabinets im Febr. 1852 zum 
Staatöfecretär für das Auswärtige ernannte. Er zeigte fogleich die Neigung, ein von den 
Whigminifterium verfchiedenes Syftem anzunehmen. Indem er ſich Öftreich näherte, fuchte er 
das Zerwürfniß mit Toscana in ber Mather’fchen Angelegenheit durch einen wenig ehrenvollen 
Vergleich zu beendigen und lief fich fogar herbei, eine Art von Gartellvertrag mit Frankreich 
abzufchließen, der jedoch im Oberhaufe verworfen wurde. Bei Feftfegung der dän. Thronfolge 
ordnung zeigte er ſich Rußland gefällig, während er zugleich durch übereilte Schritte in der 
Fifchereifrage fich der Gefahr eines Bruchs mit ben Vereinigten Staaten ausfegte. Die Aner- 
kennung des franz. Kaiſerthums gefhah durch M. mit ungewöhnlicher Eile und wurde dem 
Dberhaufe gegenüber in einer fehr auffallenden Rede entfhuldigt. Mit der Auflöfung des 
Minifteriums Derby (1852) trat auch er vom Schauplag zurück. Anfang 1853 machte er 
eine Reife nach Frankreich, um dem neuen Kaifer feine Glüdwünfche darzubringen. j 
Malmö, die Hauptftadt des gleichnamigen ſchwed. Län (8A AM. mit 235000 E.), d. i. 
des füdweftlichen Theild von Schonen, am Sunde und in einer fruchtbaren Gegend gelegen, Sig 
des Landeshauptmanns, war früher mit Feftungswerken umgeben, an deren Stelle jegt ſchöne 
Promenaden und Gärten erftanden find. Die Stadt befigt aber noch das alte fefte Schloß 
Malmöhuus, welches Erich der Pommer 1454 anlegte. Die Bürger zerftörten 1554 baffelbe, 
doch Ehriftian II. baute ed 1557 wieder auf; jegt dient e8 zur Kaferne, zum Gefängniß und 
Gorrectionshaufe. Die Stadt hat zwei Kirchen, die Peterö- und die Deutfche oder Karlskirche, 
außerdem eine Hospitaltirche und Schloßfapelle, ferner an bem großen, mit Bäumen umpflanz- 
ten Marftplage ein fchones Rathhaus mit dem prachtvollen Magiftratd- und dem großen 
Knuts ſaale, ein Theater, einen Amaranthenorden und eine Knutgilde, welche zum Andenken 
König Knut's des Heiligen (geft. 1086) geftiftete Brüderfchaft jegt nur noch gefellige Zwecke 
verfolgt. Die 10000 E. unterhalten Tabacks-, Seife, Zuder-, Tuch, Handſchuh⸗, Strumpf- 
und Difabriten und treiben lebhafte Schiffahrt und Handel, namentlich mit Kom. Von den 
Schloßwällen hat man bei Marem Wetter eine ſchöne Ausficht bis nach Kopenhagen, wohin, 
forwie nach Kübel, regelmäßige Dampffdiffahrt ſtattfindet. M. wird fchon 1259 als Lan- 
dungs ſtelle unter dem Namen Malmhauge, fpäter ald Malmöge oderMalmey (lat. Malmogia) 
erwähnt und von den Deutfchen im Mittelalter oft wegen feiner Lage genannt. Am 25. April 
1525 wurde zu M. von den Dänen ein Friede mit den Hanfeaten und ein Waffenitillftand mit 
Guſtav Wafa von Schweden gefchloffen. Im folgenden Jahr hatte Guftav Waſa mit dem 
neuen Könige Friedrich I. von Dänemark in M. eine Zuſammenkunft, um von diefem die An« - 
erfennung ald König zu erlangen und fich mit ihm gegen den vertriebenen Chriftian II. zu ver» 
binden. Durch den Receß vom 1. Sept. wurde bei diefer Gelegenheit die Kalmarifche Union 
für alle Zeiten aufgelöft. Bon Chriftian IN. wurde M. 1535 belagert und 1556 erobert, von 
den Dänen 1676, 1677 und im Winter 1709 auf 1710 abermals belagert. Am 2. Aug. 
1842 litt die Stadt durch eine große Feuersbrunft und 26. Aug. 1848 wurde dafelbft ein 
Waffenſtillſtand auf fieben Monate zwiſchen Dänemark und Preußen gefchloffen. 
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Maloun (Julius), belg. Staatsmann, geb. zu Ypern 1810, Mitglied der zweiten Kammer 
feit 1841, mofelbft er fireng die Intereffen der kath. Partei vertritt, war zuerft Director im 
Auftizminifterium, dann Gouverneur von Antwerpen. Am 50. Juli 1845 wurde er an ber 
Seite bes liberalen van de Weyer zum Finangminifter berufen. Als die van de Weyer’fche 
Berföhnungspolitit misglüdte (März 1846) und die durchaus antiliberale Verwaltung be 
Theuz' an die Stelle derfelben trat, blieb M. in feiner Stellung bis zum Sturze bes Cabinets 
im darauf folgenden Jahre. Von da aber gehörte M. zur ſchärfſten Oppofitionspartei. Als 
Geſchäftsmann wie wegen feiner Haren, obfchon etwas trodenen Beredtfamteit, die fich nicht 
immer von Bitterkeit fern zu halten weiß, gilt er mit Recht als eine der hervorragendften parla- 
mentarifchen Perfönlichkeiten Belgiens. — Sein Bruder Joh. Bapt. M., feit 1835 Pro- 
feffor der Dogmatik zu Löwen, feit 1848 Bifchof von Brügge, hat fich theologifche Berühmtheit 
erworben durch das vielverbreitete Buch „La lecture de la Sainte Bible en langue vulgaire, 
jugee d’aprös l’&criture, la tradition et la saine raison” (2 Bbe., Löwen 1846; deutſch von 
Glarus, Regensb. 1848, und von Stöveken, Schaffh. 1849). 

Malouinen, f. Falklandsinfeln. —F 

Malpighi (Marcello), ital. Anatom, Phyſiolog und Phyſiker, geb. 1628 zu Crevalcuore 
im Gebiete von Bologna, fludirte auf der Univerfität zu Bologna, wo er auch Profeffor der 
Arzneitunde wurde. Im I. 1657 ging er in gleicher Eigenfchaft nah Pifa, kehrte aber nach 
brei ur nach Bologna zurüd, da die dortige Luft ihm nicht zufagte. Hierauf wurde er 
1662 Profeffor der Mebicin in Meffina, gerieth aber fehr bald mit den Galeniften und Ara- 
bern in Streitigkeiten, die ihn abermals zur Rückkehr nad) Bologna bewogen. Endlich berief 
Papſt Innocenz XU. ihn 1691 nad Rom und ernannte ihn zu feinem Arzte und Kammer- 
berrn. Hier ftarb er 29. Nov. 1694. Er war der Erfte, der fi) zur Unterfuchung des Blut- 
umlaufs des Mikroſkops bediente. Seine Beobachtungen hierüber theilte er in zwei Briefen 
an Borelli unter dem Titel „De pulmonibus” mit. Seine Abhandlumgen über Gehirn, Zunge, 
Neghaut, Taftorgan, Bau der Eingemweide, Nerven, Milz, Uterus u. f. w., ſowie über den Sei« 
denwurm, die Bildung ded Jungen im Ei, über die Drüfen und befonders über die Anatomie 
der Pflanzen enthalten fcharffinnige und Iehrreiche Beobachtungen. Seine „Opera” erfchienen 
zu London 1686 (2 Bde. ; vermehrt, 2 Bde, Keyd. 1687) und feine „Opera posthuma‘ 1697 
und zulegt fehr vermehrt unter dem Zitel „Opera medica et anatomica varia‘ (Ben. 1743). 

Malplaquet, Dorf im Bezirk, von Avesnes im franz. Norddepartement, wurde durch die 
Schlacht zwiſchen den verbündeten Öftreichern und Engländern und den Franzoſen 12. Sept. 
1709 bekannt. Nach der Eroberung von Zournay durch die Verbündeten hatte der franz. 
Marfchal Villars fich in der mit vielem Bufchwerk bewachſenen Gegend zwifchen Aulnois und 
M. aufgeftellt und durch Verfchanzung der Gehölze, an welche er feine Flügel lehnte, gebedt. 
Hier wurbe er von Eugen und Marlborough angegriffen, und den Engländern gelang es, fein 
Centrum zu durchbrechen und fo feine Flügel zu trennen. Villars felbft wurde ſchwer verwun · 
det, ſodaß Bouflers das Commando übernehmen mußte, der fi) mit der Armee über Bavay 
nad) Valenciennes zurückzog, ohne daß er verfolgt wurde. Die Franzoſen hatten 15000, die 
Verbündeten 18000 Mann verloren. Ä i 

Malsburg (Ernft Friede. Georg Otto, Freiherr von der), befannt als Überfeger des Cal- 
deron, geb. 25. Juni 1786 zu Hanau, wurde wegen des unftäten Garnifonlebens feines Vaters, 
welcher in kurheſſ. Dienften ftand, von feinem Oheim, der turheff. Minifter war, in Kaffel er- 
zogch und befuchte fpäter das dafige Gymnafium, feit 1802 die Univerfität zu Marburg, wo 
er fi) für die diplomatifche Laufbahn vorbereitete. Nach beendeten Studien begleitete er feinen 
Oheim nad) Paris, wo er ein ganzes Jahr verweilte. Nach der Rückkehr wurde er 1806 Affeffor 
in der Regierung, unter ber weftfäl. Regierung Auditor im Staatsrathe, 1808 Legationsfecretär 
in Münden und 1810 in Wien, von. wo er erft 1815 nad) Kaffel zurückkehrte. Zwar mußte 
er nad) ber Rückkehr des Kurfürften in die Stellung zurüdtreten, die er vor dem Eintritte der 
Fremdherrſchaft innegehabt hatte, allein ſchon im nächften Jahre wurde er Juftizrath und 1817 
Regierungsrath. Noch in demfelben Jahre wurde er ald Gefchäftsträger feiner Regierung 
nach Dresden gefendet, und hier war es, mo er im Umgange mit Tieck, Röben und Kaldreuth 
bie glüdlichften Jahre feines Lebens größtentheil zubrachte. Er ftarb 20. Sept. 1824 auf 
dem ihm aus der Erbfchaft feines Oheims zugefallenen Schloffe Efchenberg. Seine eigenen 
„Gedichte (Kaff. 1817 und Lpz. 1821) find meift in dem von Schlegel angeregten füdlichen 
Zone verfaßt. Werthvoller find die religiöfen Gedichte; doch auch in ihnen ift Novalis als Vor- 
bild leicht erfennbar. Bedeutenden Ruf erwarb er fich durch feine Verdeutſchung der Schau- 
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fpiele Calderon's (6 Bde., Lpz. 1819— 25) und durch die drei frei behandelten Dramen Lope 
de Vega's unter dem Zitel „Stern, Scepter, Blume” (Dresd. 1824). In den legten Jahren 
fieferte er auch zahlreiche Pritifche Beiträge in Zeitfchriften. Nach feinem Tode gab die Stiftsdame 
von Galenberg feinen „Poetifchen Nachlaf und Umriffe aus feinem Leben” (Kaff. 1825) heraus. 

Malftrom oder Mosköeſtrom, der berühmtefte aller Strudel, an der norweg. Küfte, ziwi- 
fhen den Infeln Mosköe und Moskenas (f. Loffoden), gleicht einem umgekehrten hohlen Kegel 
und bat einen fo unbefchreiblich heftigen Waſſerſturz, daß auf der einen Seite die Schiffe bis 
auf eine Entfernung von faft ſechs Meilen ihn meiden müffen. 

Malta (Meite), eine Infel im Mittelländifhen Meere zwifhen Sicilien und der afrik. 
Küfte, hat mit den gang nahe dabei liegenden Infeln Gozzo, Comino und dem unbemwohnten 
Cominotto, die dazu gerechnet werden, einen Flächeninhalt von 5% AM., wovon auf M. allein 
45, auf Gozzo 14 AM. kommen, und zählt mit denfelben die überdichte Bevölkerung von 
128560 E. oder 22325 auf einer AM. Der Boden, beftehend aus verwittertem Kalkfelfen 
mit Höhlen und Grotten, ift mühfam durch Erde, die man aus Sicilien herbeigeholt hat, frucht- 
bar gemacht worden, ziemlich hügelig und voll Steinflippen, deffenungeachtet aber jeder Zoll 
Landes benugt. Das Klima ift heiß, doc) durch Seewinde abgekühlt und gefund. An Ziegen, 
Schafen, Efeln, Geflügel, Fifhen und köſtlichem Honig fehlt ed nicht. Man erbaut Hülfen« 
früchte, Gemüfe, Sodapflangen, befonders viel Baumwolle, Zuderrohr, ſchönes Obft und Süd- 
früchte, die an Güte die italtenifchen übertreffen, aud) etwas Wein, der dem fpanifchen gleich 
kommt, Getreide jedoch für den Bedarf nicht ausreichend. Die Flora ift fehr üppig, befonders 
waren die Rofen fchon im Alterthume berühmt. Waldungen fehlen ; nur der füdmweftliche Theil 
der Infel enthält etwas Holzung. Man bricht Marmor, Alabafter und gute Baufteine; Salz 
wird aus Seewaffer bereitet. Der Gewerbfleiß befchränft fich auf die Verfertigung von 
baummollenen und feidenen Zeugen, von Cigarren und Zifchlerwaaren. Dagegen find Handel 
und Schiffahrt fehr bedeutend. Die Einwohner, ein Gemisch fämmtlicher Völker, die nach und 
nach die Infel beherrſcht Haben, insbefondere der Araber, fprechen in den Städten italienifch, 

uf dem Lande aber ein mit Wörtern vieler andern Sprachen gemifchtes, verborbenes Arabifch. 

ffentliche Gefchäftsiprache ift feit 1823 das Englifche. Die Maltefer find geſchickte Handels- 
feute, Fifcher und Seeleute und bekennen fich zur kath. Kirche. Die Infel ift der Mittelpunft 
des engl Dampfſchiffahrtsſyſtems im Mittelmeere, fowie fie auch von großer ftrategifcher Wich- 
figkeit ift, indem die Engländer durch fie, nebft Gibraltar und den Zonifchen Infeln, das Mit- 
telmeer beherrfchen, weshalb fie diefelbe fehr befeftigt und große Werfte und Arfenale hier an« 
gelegt haben. Die Hauptftadt der Infel ift Lavalette (f.d.). Die alte Hauptftadt, Malta, auch 
Eivita-Bechia genannt, mit 6500 E. und antiten Ruinen, liegt im Innern der Infel. In 
dem ehemaligen Ruftfchloffe des Großmeifters, Il Boschetto, befindet fich gegenwärtig eine Sei« 
denmanufactur. M. umd Gozzo waren um 1400 v. Chr. tyrifch-phöniz. Colonien, von deren 
Bauwerken fich noch jegt auf Gozzo Spuren finden. Schon während ihrer heroifchen Zeit foll 
die Inſel den Griechen bekannt gewefen fein, die fie angeblich damald Ogygia benannten und 
die Nymphe Kalypfo dahin verfegten, deren angebliche Grotte noch jegt gezeigt wird. Die Infeln 
wurden um 400 v. Chr. von den Karthagern befegt, an deren Stelle im zweiten Punifchen Kriege 
die Römer traten. Im 3.56 n. Chr. fcheiterte hier der Apoftel Paulus, der nad) der Sage bereits 
damals eine chriftliche Gemeinde gegründet haben foll, und noch zeigt man die Höhle, in der er 
fi) damals aufgehalten. Am I. 454 n. Ehr. eroberten die Vandalen die Infel, 494 die Go- 
then, 553 die Byzantiner unter Belifar, 870 die Araber, die diefelbe Maltache nannten und 
mit einer geringen Unterbrechung bis 1090 befaßen, in welchen Jahre fie die ſicil Normannen 
einnahmen und als An Marquifat mit Sicilien verbanden, deffen Schidfale fie bis 1550 teilte, 
wo fie von Rarl V. dem Johanniterorden(f. d.),der nun Malteferorden hieß, als einkehn des Kö- 
nigreichs Sicilien zugetheilt wurde. Bonaparte nahm fie auf feinem Zuge nad) Agypten 1798 
unter dem Großmeifter von Hompefch (f. d.) durch Verrarh ohne MWiderftand ein; doch mußte 
fich die franz. Bejagung 1800 an die Engländer ergeben. Im Frieden von Amiens wurde 
zwar die Rüdgabe der Anfel an den Drden, ımter neutraler Garantie, verfprochen, von Eng- 
land aber 1803 verweigert. Im Frieden von Paris 1814 verblieb fie den Engländern, die in 
der innern Verfaffung wenig geändert haben. Sie fteht unter einem brit. Gouverneur und hat 
eine engl. Befagung; die Obrigkeiten und Rechtsbehörden aber wählen die Bewohner aus ihrer 
Mitte. Die Staatseinkünfte betragen gegen 100000 Pf. St., werben aber bedeutend durch die 
Ausgaben überwogen. Als Souverän von M. ftiftete 1810 der König von England den St.- 
Georg- und St.-Michaelsorden. Wal. Boisgelin, „Ancient and modern M.“ (2 Bde., Lond. 
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1805); Dres, „M. antica illustrata” (Rom 1816); Avalos, „Tableau historique, politique, 
physique ei moral de M, et de ses habitants” (War. 1850). 

Maltebrun (Konr.), eigentlich Malthe Bruun, bekannt ald Geograph, geb. 1775 in einer 
angefehenen jütländ. Familie, fiudirte in Kopenhagen und warf ſich, als die Franzöſiſche Revo- 
Iution ausgebrochen, mit jugendlichem Eifer auf die Politik. Er ſchrieb eine Heftige Satire gegen 
die Ariftofraten unter dem Zitel „Katechismus der Ariſtokraten“ (1795), wurde gerichtlich ver» 
folgt und flüchtete nad) Schweden. Zwei Jahre nachher kehrte er zurück, mußte aber, da er die 
Machthaber von neuem reizte, abermals flüchten und wurde 1800 in contumaciam zu ewiger 
Berbannung verurtheilt. Er ging nun nach Paris, mo er vom Unterrichtgeben lebte; auch be» 
gann er für Journale zu fehreiben. Seit 1806 mar er einer ber Hauptmitarbeiter an dem 
‚Journal des debats”; 1808 unternahm er die „Annales des voyages, de la g&ographie et 
de l’histoire” (24 Bde.), die er 1814 ſchloß, und 1818 mit Eyries die „Nouvelles annales des 
voyages ete.“. Nach Napoleon's Sturze, zu deffen Gunften er bis and Ende feiner Negierung 
ſchrieb, gab er das Blatt „Le spectateur”, heraus, das mit dem dritten Bande einging, und 
4815 wurde er Mitarbeiter an der ultraroyaliftifchen „Quotidienne‘. Auch verfuchte er im 
einer befondern Schrift die auf dem Wiener Congreß erfundene Regitimitätötheorie zu verthei- 
digen. Später trat er wieder beim „Journal des debats’’ ein, deffen Mitarbeiter er bis an fei« 
nen Tod blieb, der 14. Dec. 1826 erfolgte. Sein Hauptwerk ift der „Precis de la g&ographie 
universelle” (8 Bde., Par. 1824—28, mit einem Atlas), deffen zwei legte Bände Huot lie- 
ferte, ber dann auch die zweite Auflage beforgte. Auch an dem trefflichen „Dictionnaire g6o- 
graphique universel” (8 Bde., Par. 1821) hatte M. bedeutenden Antheil, ſowie bei ber 
Stiftung der parifer Geographifchen Gefellfchaft, deren Secretär er eine Zeit lang mar. Seine 
„Melanges scientifiques et lit6raires” (5 Bde., Par. 1828) gab Nachet heraus. 

Malter, ein Getreidemaß vieler deutfchen Staaten und der Schweiz ‚von fehr abweichender 
Größe. In Preußen (mo das Maltermaß aber kein gefegliches ift) begreift daffelbe 12 Scheffel 
oder '/; MWispel — 659,538 franz. Litres; in Sachſen ebenfalls 12 Scheffel oder '/, Wispel 
— 1247,82 Litred; in Hannover 6 Himten — 186,91 Litres; das neue ſchweiz. Malter von 
10 Vierteln (Quarterons) und das bad. Malter von 10 Sefter find die nämlichen und — 
150 Litred oder 1'/% Hectolitre. 

Malteferorden, f. Jobanniterorden. 

Malthus (Thom. Rob.), ein berühmter engl. Nationalötonom, geb. 1766 zu Nodery in 
der Grafihaft Surrey, ftudirte in Cambridge, wo er nachher eine untergeordnete Rehrerftele 
bekleidete und eine geiftliche Pfründe erhielt. Im 3. 1804 kam er ald Profeffor der Gefchichte 
und politifchen Okonomie an das Collegium der Oftindifchen Compagnie zu Haileybury, wel · 
ches Amt er bis zu feinem Tode verwaltete. Noch ehe er dahin abging, hatte er feinen berühm- 
ten Berfuch über die Principien der Bevölkerung: „Essay on the principles of population“ 
Eond. 1798; deutfch von Hegewifch, 2 Bde., Altona 1807), veröffentlicht, und das Auffehen 
und der Widerſpruch, den feine kühnen und paradoren Behauptungen machten, veranlaften ihn, 
feine Anfichten zu einem Syſteme auszubilden. Er bereifte 4800 den Continent, ftellte die 
gründlichften Unterfuchungen über die Bevölkerungsverhältniffe an und ließ fein Buch in neuer 
Geftalt wiederholt (5. Aufl., 3 Bde., Lond. 1817) erfcheinen. Wie fchon vor ihm der Schotte 
Wallace, ber Engländer Townshend und der Staliener Ricci, behauptete auch M., daf die Ver- 
mehrung der Subfiftenzmittel nicht gleichen Schritt mit der Vermehrung der Bevölkerung halte. 
Rach ihm wächſt die legtere in geometrifeher Progreffion von 20 zu 20 Jahren, wie 1,2, 4, 
8, 16, während die Hülfsmittel der Unterhaltung nur in dem Verhältnif wie 1,2, 5, 4, 5 ftei- 
gen. Er fhließt daraus, daß der Staat im Intereffe des Ganzen das Wachsthum der Bevöl- 
kerung gewaltſam befchränten umd auf das Maf der Eriftenzmittel zurüdführen müffe. Die 
Schwärmerei der deutfchen und franz. Philofophen von der Perfectibilität des Menichenge- 
cchlechts harte M. zur Durchführung diefer rein auf-abftracten Zahlenverhältniffen beruhen- 
den Theorie geführt. Wie jehr auch fchon die Thatfachen feine allgemeinen Grundfäge wider 
legten, erwarb er fih doch mannichfaltige Verdienſte durch feine ftatiftifchen Unterfuchungen, die 
1854 bei der Reform der Armengefege in England benugt wurden. Als fein gründlichſter Geg- 
ner gilt M. Th. Sabdler, welcher „The law of population” (2 Bde., Kond. 1850) herausgab. 
Außerdem ſchrieb M. „Principles of political economy” (3 Bde., Lond.1819—20) und „De-. 
finitions in political economy“ (Xond. 1827). Er ftarb zu Bath 29. Dec. 1834. 

Maltig (Avollonius, Freiherr von), befannt ald Dichter, geb. 1795, ift der Sohn Bet. 
Friedr. von M.', der ruſſ. Gefandter an ben Höfen von Liffabon, Stuttgart und Karlsruhe 
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war und 1826 flarb. Seine Vorfahren hatten fi zu Anfange des 18. Jahrh. aus Deutfchland 
nah Rußland übergefiedelt. Er widmete fich der diplomatifchen Laufbahn, wurde 1830 Attache 
bei der ruff. Gefandtfchaft in Rio-Faneiro, 1836 Legationsrath und Gefandtidaftsfecretär in 
München und ift gegenwärtig ruff. Staatsrath und Gefchäftsträger am Hofe zu Weimar. Als 
Menſch wie ald Dichter zeichnen ihn tiefes Gefühl, Tüchtigkeit und Bravheit der Gefinnung 
und Abel des Gemüths aus. Namentlich at er ein entfchiedenes Talent für Sinngedichte und 
Gedichte hHumoriftifch-fatirifchen Inhalts. Seiner Erftlingsichrift, „Gedichte (Karlsr. 1817), 
folgten die „Geftändniffe eines Rappen mit Anmerkungen feines Kutſchers“ (Berl. 1826). 
Nãchſt feinen „Gedichten“ (2 Bde, Münd. 1858) ließ er „Dramatifche Einfälle” (2 Bbde., 
Münd. 1838 — 43) und „Drei Fähnlein Sinngedichte” (Berl. 1844) erfcheinen. Zu Anfange 
des 3. 1859 wurde er Mitredacteur der „Theeblätter“, die fich fpäter in „Deutſche Blätter‘ 
umwandelten. — Sein älterer Bruder, Franz Friedr., Freiherr von M., auferordentlicher 
Gejandter und bevollmächtigter Minifter des ruff. Hofs im Haag, geb. 1794, war 1826 und 
1827 Geſchäftsträger bei den Vereinigten Staaten und beleidete 18352 ald Wirklicher Staatd« 
rath und Regationsrath den Poften eines Geſchäftsträgers am preuß. Hofe, worauf er nach 
dem Haag verfegt wurde. Er machte ſich in der deutfchen Literatur einen Namen befonders durch 
feine Fortfegung des Schiller'fchen „Demetrius” (Karler. 1817). Außerdem lieh er erfcheinen 
„Bebichte” (Karler. 1816); „Athalie, ein Trauerfpiel nad) Racine”; „Alzire, ein Trauerfpiel 
nah Voltaire”; „Die Geifter auf Yburg, eine Nitterfage”; „Phantafiebilder, gefammelt 
am malerifhen Ufer der Spree” (Berl. 1854), worin außer eigenen Dichtungen auch gelun« 
gene Überfegungen aus dem Ruffiihen, Engliihen und Italienifhen enthalten find. 
Maltig (Gotthilf Aug., Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. zu Königsberg in Preußen 
3. Zuli 1794, wurde ungeachtet eines gebrechlichen Körpers von feinen Altern dem Forftfache 
beftimmt, das er auf der Forftafademie zu Tharand fludirte. Als 1812 Preußen zum Frei« 
heits kampf aufrief, ließ fih auch M. nicht abhalten, in die Reihen der Freiwilligen ein- 
zutreten. Nach beendigtem Kriege widmete er fich wieder dem Forftfache, bis eine Satire auf 
zwei feiner Vorgefegten, die er anonym hatte druden laffen, ihn jeglicher Ausficht auf Beför- 
derung beraubte. Hierauf unternahm er eine Neife nad) Stalien und wählte dann Berlin zu 
feinem Aufenthalte. Bald machte er fich durch feine fchriftftellerifchen Ergeugniffe, ſowie durch 
politifchen Liberalismus bekannt. In feinem dramatifchen Verfuche „Der alte Student” ſprach 
er feine Theilnahme für Polen deutlicher aus, als es die Genfur zugeftand. Als er dennoch die 
Schaufpieler der königsftädtifchen Bühne überredete, die geftrichenen Stellen bei der erften Dar- 
ftellung, welcher der König felbft beimohnte, mitzufprechen, mußte er auf Cabinets befehl Berlin 
fofort verlaffen und begab ſich nun 1828 nach Hamburg. Die Julirevolution in Frankreich fand 
an ihm einen überfhwänglichen Enthufiaften. Er ging gegen Ende 1850 nad) Paris, kehrte 
jedoch wenig befriedigt 1831 wieder nad) Deutichland zurüd und wendete fid nach Dresden, 
wo er in der Zurüdgegogenheit lebte und 7. Juni 1857 ftarb. Bei gefunden Wige und bedeu- 
tender Dichtergabe befaß M. doch nicht genug Durchbildung, um als Schriftfteller für die Dauer - 
Fuß zu faffen. Dabei war er eitel und zerficl feiner politifchen Anfichten wegen zulegt gänzlich 
mit dem Beftehenden. Das Gemüthlih-Scherzhafte gelang ihm am beften, davon zeugen feine 
frühern Schriften, wie „Ränzel und Wanderftab‘ (2 Bbde., Berl. 1821 — 23) und die „Humo- 
riſtiſchen Raupen, oder Späfchen für Forſtmänner und Jäger” (4. Aufl., Berl. 1859). Auch 
verfuchte er fich im Fache der religiöfen Erbauungsliteratur und gab „Sonnenblide, Gefänge 
religiöfen Inhalts” (6. Aufl., Zitt. 1834) heraus. Einiges Auffehen machte in der Riteratur 
fein „Gelaſius, der graue Wanderer im 19. Zahrh., ein Spiegelbild unferer Zeit” (Rpz. 1826). 
Später verfegte er feine Productionen mit Politik, wie die „Jahresfrüchte der ernten und hei« 
teen Mufe‘‘ (Rp. 18354—35 ; 2. Aufl., Lpz. 1843). Eine Duinteffenz feiner politifchen Satire 
gab er in den „Pfefferförnern‘ (A Hefte, Hamb. 1831 — 34). Von feinen bramatifchen Arbei- 
ten: „Schwur und Rache, ein Trauerfpiel” (Berl. 1826); „Hans Kohlhas“ (Berl. 1828); 
„Dlivier Cromwell, oder die Republikaner“ (Hamb. 1831) und „Die Leibrente”, eine Poffe, 
mitgetheilt in Franck's „Taſchenbuch dramatifcher Originalien”, wırrden die legtere und „Dans 
ir mit Beifall gegeben. Auch veröffentlichte M. „Balladen und Romanzen” (Epz. 1832). 
alvaceen oder Malvengewächſe (Malvaceae) heißt eine Fflangenfamilie, al® deren 
Repräfentant die Malve(f.d.) anzufehen ift. Die meiften diefer Gewächſe wachfen innerhalb der 
Wendekreife, die übrigen in dem gemäßigten Klima beider Hemifphären ; von den Erdtheifen 
befigt Amerika die bei weitem größte Anzahl der Arten, die wichtigften aber gehören der Alten 
Welt an. Die hierher gehörigen Pflanzen find in ihrer äußern Form einander fehr ähnlicy und 
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ftimmen auch Hinfichtlich ihrer hemifchen Beftandtheile fehr miteinander überein. Alle enthal- 
ten einen fchleimigen Stoff in großer Menge, der bei den ausbauernden Arten befonders in ber 
Wurzel reichlich enthalten ift, und in den Samen zugleich ein fettes Di. Sehr wenige enthal- 
ten eine freie Säure, wie der breitheilige Hibifh (Hibiscus Sabdarifla) ; mehre befigen einen 
bifamartigen, manche auch einen widrigen Gerud. Zum Theil werden fie im jungen Zuftande 
als Gemüfe benugt, und mehre erlauben eine ähnliche Benugung wie Kein und Hanf zu Ge 
weben, wie der banfartige Eibifch (Althaea cannabina), der hanfartige Hibifch (Hibiscus 
cannabinus) und vor allen die Baummolle (f.d.). Einige werden zum Gelb», Schwarz- oder 
Rothfärben gebraucht; fo färben fich die Ehinefen mit den Blumen des rofenartigen Hibifch 
(Hibiscus rosa Sinensis) die Augenbrauen, aber aud) die Schuhe ſchön ſchwarz. Wiele werden 
bei uns als Zierpflangen in Gärten gezogen, wie die Malope, der Rofeneibifch, die Sammet- 
.. (Abutilon), die Zutenmalve (Malvaviscus), mehre Arten des Hibiſch (Hibiscus) u. a. 

alvafier wird der urfprünglich bei Napoli di Malvafia in Morea und nächftdem auf 
Eypern, Candia und andern Infeln des Archipels wachfende rothe und weiße Wein genannt, 
welcher fehr füß, fein und geiftig ift und durch einen eigenthHümlichen Geruch und Geſchmack ſich 
auszeichnet. Den im Handel gewöhnlich vorfommenden Malvafier liefern Teneriffa, die Azo- 
ren, die Liparifchen Infeln, Sardinien, Sicilien und die Provence, 

Malve (Malva) ift der Name einer Pflanzengattung, deren fünffpaltiger Kelch mit einem 
dreiblätterigen Nebenkelche umgeben ift, die Staubfäben in eine Röhre verwachfen find und die 
zahlreichen, einfamigen, wirtelig an eine Achſe befeftigten Theilfrüchte eine niedergedrückt-Fugelige 
Spaltfrucht bilden. Sie umfaßt Kräuter und Sträucher mit ganzen, edigen oder gelappten 
Blättern; die Blüten ftehen geftielt einzeln oder gehäuft in ben Blattwinkeln, fehr felten in Ah— 
ren, Trauben oder Rispen. In ganz Europa ift an Wegen, Zäunen, Mauern und auf Schutt- 
haufen ganz gemein die Waldmalve (M. sylvestris), auch große Käfepappel oder Roßpappel 
genannt, mit ftetd aufrechten Blütenftielen und ziemlich großen bläulichrothen Blüten, und die 
eundblätterige Malve (M. rotundifolia), gewöhnlich Kafepappel genannt, mit fpäter herab- 
geſchlagenen Blütenftielen und Heinen weißlichen oder röthlich-mweißlichen Blüten. Von beiden 
find Blätter und Blüten, welche fchleimig und unbedeutend bitterlich ſchmecken, in der Heilkunde 
gebräuchlich und werben ald ermeichende, einhüllende, reigzmindernde Mittel gebraucht. Won den 
Griechen und Römern wurde das junge Kraut ald Gemüfe gegeffen. Die fchleimig-füße Wur- 
jel Bann ebenfo wie die Eibiſchwurzel (Altheewurzel) angewendet werden. Die in Europa eben- 
falls Häufig wachfende ſchlitzblätterige Malve (M. Alcea) mit tief zertheilten und eingefchnit- 
tenen Blättern wird wegen ihrer großen, ſchönen, rofenrothen Blumen und ihres zierlichen An- 
fehens auch in den Gärten cultivirt, Kraut und Wurzel kann wie von den vorigen benugt-wer« 
den. Ihr ähnlich, aber meit Meiner ift die bifambuftige Malve (M.moschata), die einen ſchwach 
mofchusartigen Geruch befigt. Die in den Gärten häufig cultivirte hohe Stodmalve gehört der 
Gattung Eibiſch (ſ. Althaea) an. 

Malverfation, f. Unterfchlagung. 

Malz nennt man das zum Bierbrauen, Branntweinbrennen und Effigfieden zubereitete 
Getreide. Hierzu werden hauptfächlic Gerfte und Weizen, feltener Hafer genommen. Das 
Getreide wird in Bottichen eingeweiht, dann in einer Tenne auf einen Haufen gefchüttet, den 
man, fobald fich die Keime hinlänglich entmidelt Haben, umfchaufelt, worauf die gefeimte Frucht 
entweder auf luftigen Böden oder auf geheisten Darren ausgetrodnet wird; erfteres ftellt das 
Luftmalz (Schwelchmalz), legtered das Darrmalz dar. Außer diefen beiden Arten bereitet man 
auch noch Filzmalz auf die Art, daß man das aus dem Bottich genommene Getreide in einen Hau« 
fen fpigt und in ein Beet von 5—5 Zoll Höhe bringt. Sobald das Malz im Boden feft ineinander 
gemwachfen ift, wird ed in regelmäßige Stüde getheilt und das noch nicht gefeimtenach innen zum 
Keimen gebracht. Nachdem Alles gefeimt, wird das num fertige Malz mit den Händen gerieben 
und aufden Weltboden gebracht. Das nicht gekeimte Getreide hat nur in fehr geringem Maße die 
Eigenfchaft,die inihm enthaltene Säure in Zucker umzuwandeln. Diefe Eigenfchaft entwickelt ſich 
erft während des Keimens in hohem Grade, fodaf aus diefem Grunde das Getreide zum Behuf 
der Brauerei u. |. m. in Malz verwandelt wird. Der Gerfte aber gibt man hierbei vor andern Ge- 
treidearten den Vorzug, weil das Gerftenmalz die zuderbildende Eigenfhaft in noch höherm 
Maße erlangt ald das Malz anderer Betreidearten. Die Veränderungen, welche die Gerfte 
durch das Malzen erleidet, erftreden ſich zunächft auf den Kleber, der löslich wird und die Fä- 
higkeit erhält, Stärkemehl in Zuder überzuführen. Eine Erklärung der Erſcheinungen während 
des Keimens zu geben, ift zur Zeit noch nicht möglich geweſen. Man betrachtet einen eigen- 
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thümlichen Stoff, die Diaſtaſe (ſ. d.), als den Träger der zuckerbildenden Eigenſchaft des Mal- 
zes. Es wird jedoch neuern Unterſuchungen zufolge dieſe zuckerbildende Eigenſchaft vielmehr 
dem veränderten Kleber als jenem Stoffe zugeſchrieben, der noch niemals dargeſtellt worden iſt 
und für deffen VBorhandenfein keine Thatſachen ſprechen. Die Abgänge beim Malzen, der Malz. 
ftaub und die Malzkeime, dienen zur Viehfütterung und zur Düngung. Ein gutes Malz muf 
gleichformig und weder zu viel nod) zu wenig gefeimt, wohlgetrodnet oder geröftet, auch rein, 
nicht zu alt und verlegen fein und einen ftarfen, angenehmen, füßen Gerud) und Geſchmack ha« 
ben Diele Seeftädte, namentlich Danzig, Stralfund, Königsberg, Elbing, Noftod, Wismar, 
u. f. w., treiben mit Malz ftarfen Handel. Der Malzfyrup wird dargeftellt, indem man Kar- 
toffelmehlffeifter mit Luftmalz behandelt. Derfelbe wird bei einer Temperatur von 56” geklärt 
und die Flüffigkeit fodann bis zur Syrupdide abgedampft. 

Mamertiner nannten fi nad) Mamers, wie in oßcifcher und fabinifcher Sprache der röm. 
Mars hieß, campanifche Samniten, die im Solde des Agathokles (f. d.) geftanden und, nad 
deſſen Tode 289 v. Ehr. entlaifen, fi der Stadt Meffana auf treulofe Weife bemächtigt hat- 
ten. Hier tödteten oder vertrieben fie bie männlichen Einwohner und bildeten einen Räuberftaat, 
der fich durch Züge zur See und zu Lande furchtbar machte. Endlich befiegte fie Hiero II. (f. d.) 
bei Mylä, wo ihm 8000 Mann entgegenftanden, 265 v. Chr. und bedrängte fie in Meffana. 
Eine Partei nahm Karthager zum Schug in die Stadt, eine andere wendete ſich 264 an bie 
Römer um Hülfe. Diefe fendeten ihnen den Eonful Appius Claudius mit einem Heere und 
die Karthager wurden wieder aus der Stadt vertrieben. Da fie nun aber mit Hiero vereinigt 
diefe belagerten, fo gab dies die Veranlaffung zum erfien Kriege zwiſchen Nom und Karthago. 

Mamiani (Terenzio della Rovere, Graf), ital. Gelehrter und Staatsmann, geb. zu An 
fange diefes Jahrhunderts im Kirchenftaate, verwidelte fich in bie politifchen Bewegungen Ita. 
liens und mußte deshalb 1851 nad) Frankreich entweichen, wo er zu Paris fich der Riteratur 
und philofophifchen Studien widmete. Das Anmeftiedecret Pius’ IX. vom 17. Juli 1846 
führte ihn endlich nach Italien zurüd. Er ſchloß fich jegt wieder der nationalen Bewegung an 
und ging Anfang 1848 nad) Rom, wo er bald einer der beliebteften Volksmänner wurde und 
als folcher im März den revolutionären Strom mit großer Anftrengung zurüdgudrängen fuchte. 
Nach Verleihung der Conftitution und Berufung der Kammer ernannte Pius IX. den zwar 
liberalen, aber ſtets maßvollen M. 5. Mai zum Minifter des Innern. M. bot feine ganzen 
Kräfte auf, um den Papft zu ftügen, aber die Erklärung deffelben gegen den Krieg mit Oſtreich 
und der gefammte Zuftand Italiens riefen aufs neue die heftigften Unordnungen hervor, ſodaß 
eine Regierung unmöglich ward und M. Ende Juli mit feinen Eollegen vom Staatsruder trat. 
Er ging jegt nad) Zurin, wo er mit Gioberti und Andern die Geſellſchaft zur Vereinigung Ita 
liens gründete, auch in dad Directorium dieſes Vereins trat. Nach der Ermordung Rofii's 
(15. Nov.) und dem Angriffe auf den päpftlichen Palaft zu Rom ließ fich indeſſen M. verleiten, 
in dem demokratiſchen Minifterium Galetti das Portefeuille des Außern zu übernehmen. Nach 
der Flucht des Papftes verlief er jedoch Rom wieder und wandte ſich nach Genua, wo er feitdem 
lebte. Unter den Schriften, welche M. veröffentlichte, find hervorzuheben: „Dialoghi di sciensa 
prima” (Par. 1846); „Poeti dell’ eta media’ (Par. 1842; 2. Aufl., 1848); „Del papato” 
(Par. 1851). Auch ift er der Stifter einer philofophifchen Akademie zu Genua. 

Mamluken (arab.), d. i. Sklaven, nannte man in Agypten die aus den Gegenden bed Kau- 
tafus ftammenden Sklaven der Beis, welche die bewaffnete Macht derfelben bildeten. Als näm« 
ich im 413. Jahrh. Dicingis-Khan den größten . Afiens verheerte und eine Menge Ein- 
wohner" als Sklaben mwegführte, kaufte der Sultan Nodſchmaddin von Ägypten beren 12000, 
zum Theil Mingrelier und Tſcherkeſſen, meift aber Türken aus dem Kaptſchak, ließ fie in allen 
friegerifchen Künften unterrichten und bildete aus ihnen ein Corps, daß fich bald zügellos und 
rebellifch zeigte, die Regierungsangelegenheiten an fid ri und nad) Ermordung des Sultans 
Zuran-Shah 1254 aus ihrer Mitte Ibegh zum Sultan von Agypten ernannte, mit dem bie 
Dynaftie der Bahariden begann, denen 1382 die zweite Mamlufendynaftie, die Bordſchiten, 
folgte. Beider Herrfchaft dauerte 265 J., während welcher Zeit die Mamluken verfchiedene 
Eroberungen machten und die Franken 1291 aus dem Drient vertrieben. Selim I. ftürgte ihr 
Reich, nachdem er die Hauptftadt Kahira 1517 mit Sturm genommen hatte, und ſehte einen 
türk. Paſcha über Agypten, war aber doch durch die Umſtände genöthigt, die 24 Beis, welche 
die verſchiedenen Provinzen des Landes als Statthalter regierten, fortbeſtehen zu laſſen. Dieſe 
Verhältniſſe beſtanden ohne beſondere Veränderung fort, bis feit ber Mitte des 18. Jahrh. bie 
Mamluken durch ihre Anzahl und ihre Reichthümer ein folches Übergewicht über die Regierung 
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der Osmanen in Agypten erhielten, daß der von der Pforie ernannte Paſcha ganz nach ihrem 
Millen handeln mußte und die Mamlukenbeis die wirklichen Beherrfcher des Landes waren. 
Diefed Übergewicht verfchaffte ihnen vorzüglih Ali-Bei, weldyer mit unumſchränkter Gewalt 
regierte und 1775 ermordet wurde. Die Zahl der Mamluken, die durdy gang Agypten zerftreut 
waren, betrug ungefähr 10—12000 Mann. Sie ergänzten ſich meift durch Sklaven aus Kau- 
kaſien, und nur aus ihnen wurden die Staatdämter befegt und insbefondere die Beid gewählt. 
Ihre legte glänzende Rolle fpielten die Mamluken, namentlih Murad-Bei, zur Zeit des franz. 
Einfalls in Agypten und die nächfte Zeit nach dem Abzuge der Franzoſen. Durch Kift gelang 
e6 1811 dem nachherigen Vicefönigevon Agypten, Mehemed-Ali(f.d.), die Beis zu vernichten. 

Mammuth ift der Name einer Säugethiergattung, welche in der legten (der unfern zu« 
nächſt vorausgegangenen) Erdperiode lebten, während der großen Ummälzung vernichtet your 
den und hinſichtlich ihrer ftaunenswerthen Körpergröße im Verhältniffe zu einer Thier- und 
Pflanzenwelt ftanden, deren auf und gelommene verfteinerte Nefte zum Theil auf einen fehr 
großen Mafftab der damaligen Schöpfung fhließen laffen. Man finder die Trümmer der 
Mammuthe häufig, zumal aber die Badenzähne einiger Arten; felten aber fommen größere 
Stelettheile vor. Die Mammuthe find theils nur grasfreffende, theils wol aber auch, wie man 
aus der Befchaffenheit der Zähne gefolgert hat, fleifchfreffende Thiere gewefen. Die erftern 
haben ſich vom indifchen Elefanten wenig unterfchieden, waren aber weit größer (bis 18 F. 
hoch) und find zumal an den Küften Nordafiens in folher Menge unter dem ewigen Eife um- 
gekommen, daf der Handel mit ihren herumliegenden, oft 200 Pf. ſchweren Stofzähnen für 
die Zungufen fehr einträglich if. Pallas fand fhon 1772 Nefte unverfaulter Mammuthe 
unter dem Eife Norbfibiriens, Adams 1806 ein ganzes Thier, deffen wenngleich haarlofe 
Haut in Petersburg aufbervahrt wird. Für die Gefchichte der Erdrevolution ift das Worfom- 
men fo gewaltiger Kräuterfreffer in einem jegt vereiften, pflangenlofen Rande von großem 
Intereffe und hat zu vielen Vermuthungen Veranlaffung gegeben. Die dem Mammuth ver« 
wandten Thiere gehören zur Gattung Maftodon (f. d.). In neuefter Zeit hat man im Werften 
der Vereinigten Staaten noch andere Riefenthiere ausgegraben, die wol auch Mammuthe ge« 
nannt worben find; fo das fogenannte Miffurithier, deffen Skelett der Sachſe Koch 1840 
auffand, bis auf wenige Meine Knochen zufammenbracdhte und fpäter an das Britifche Mur 
feum verkauft hat. Es mißt 50 F. in der Länge, ift an den Schultern 15 F. hoch, hat unge · 
heuere Stofzähne und ſteht dem Nilpferde näher ald dem Elefanten. 

Man, einezu England gehörige Inſel in der Iriſchen See, zählt auf 15% AM. 52116 €. 
Ein Bergtüden durchlängt fie in norböftlicher Richtung, der hauptſächlich aus Schiefer 
geftein und Graumade befteht, Blei, Zinkblende, Kupfer und Eifen enthält und Baufteine 
mit Kalt und etwas Dachfchiefer liefert, aber Feine Kohlen. Auch ift diefer Rüden unbe 
waldet, felbft ohne Gefträuche, mit Zorf, Moor und Haide bedeckt und von vielen Bächen 
bemwäffert. Von dem höchften Punkte, dem 1880 F. hohen Sneafell, Snaffle oder Snom- 
field, fan man das 11 Stunden entfernte Irland, das 8 Stunden entlegene Schottland, 
fowie die 15 Stunden fernen Küften Englands erbliden. Die Küften find, aufer am Nord« 
ende, felfig und umfchließen mehre Heine Buchten. M. ift im Ganzen von Natur öde und um« 
fruchtbar, aber durch ben Fleiß feiner Bewohner großentheils in Eulturland verwandelt; 7TAM, 
fommen auf Aderfelder, Gärten, Wiefen und Weiden, 1’/ auf culturfähiges Land, ebenfo viel 
auf Unland. Man baut viel Kartoffeln, Rüben und Flache, außerdem Reizen, Gerfte und 
Hafer, brennt Kalk in bedeutender Menge; aber der Haupterwerbszweig ift, neben der Wieh-, 
befonders der Schafzucht, die Heringsfifcherei. Nicht unbedeutend ift auch die Küftenfchiffahrt. 
Der früher betriebene Bergbau ift feit längerer Zeit eingegangen. Die Induftrie befchräntt 
fi auf Leinweberei und Verfertigung von Schuhen aus umgegerbtem Leder. M. befchäftigte 
Ende 1850 595 Fifcherfahrzeuge und beſaß 352 Segelichiffe und mehre Dampfboote. Die 
Bewohner, die fich ſelbſt Manks (Man), ihre Infel Manning nennen, flammen von der 
celtifchen Urbevölkerung der brit. Infeln; ihre Sprache fteht aber dem Gaelifhen und Irifchen 
weit näher als dem Kymrifchen in dem benachbarten Wales und ift, dem Englifchen, das in allen 
Schulen gelehrt wird, immer mehr weichend, bem Erlöfchen nahe. Sie find arm, munter und 
vaterlandsliebend, bekennen ſich zur Epiffopalkicche nnd haben einen eigenen Bifchof (von Sodor 
und Man), der aber Beinen Sig im Parlament hat. Auch nimmt M. an der engl. Verfaffung 
überhaupt feinen Theil, gehört zu einer Graffchaft, fondern hat feine eigene Verfaffung, eige- 
nes Randrecht und überdies auch Zoll- und Abgabenfreiheit. An der Spige fteht ein königl. 
Gouverneur mit einem Nathscollegium von 4 oder 6 Mitgliedern. Die gefeggebende Gemalt 
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üben 24 Repräfentanten oder Keys, die fich feit 1450 durch Selbftwahl aus den größten Buts- 
befigern ergänzen; die richterliche üben zwei Deemfters (Richter). Alle diefe bilden das Par- 
lament (Zynwald Court), welches jährlic am Berge Tynwald bei Peel gehalten wird. M. 
hatte in den älteften Zeiten eigene Könige, wurde aber im 15. Jahrh. von ben Schotten erobert, ' 
die fich im folgenden Jahrh. durch die Engländer wieder vertrieben fahen. Seitdem waren ver- 
fchiedene Familien mit der Infel belehnt. König Heinrich IV. von England gab diefelbe an 
Heinrich Percy von Northumberland, der fie zum legten male unter dem königl. Titel befeffen 
bat. Als aber diefer dem Könige untreu ward, erhielt die Infel 1405 Lord Stanley, deffen En- 
Bel zum Grafen von Derby ernannt wurde, und bei deffen Familie fie bis 1735 blieb, wo fie 
durch Erbfchaft an den Herzog von Athol fam. Diefer befa fie bis 1765, wo fie die brit. Re— 
gierung, weil bie Infel fortwährend einen Schlupfwinkel von Schleihhändlern abgab, für 
70000 Pf. St. kaufte, ihr aber die alte Verfaffung ließ. Hauptort und Sig der Regierung ift 
der Bleden Eaitletown, früher Sodor genannt, an der Südfüfte, mit dem alten Schloffe Caſtle 
Rushen, einem geiftlihen Seminar, 5500 E., einem ſchwer zugänglichen Hafen und deshalb 
nur wenig Handel. Die Stadt Douglas auf der Oſtküſte, mit dem ſchönen Schloffe Mona- 
caftle der Derzoge von Athol, einem Theater, einem für Schiffe geeigneten, durch ein flarfes 
Bort beherrfchten und durch einen Molo verbefferten Hafen, zählt 7000 E., die ſich haupt« 
ſãchlich mit Schiffahrt, Herings- und Seehundsfang befchäftigen, auch Butter, Geflügel und 
Rindvieh nach Liverpool ausführen. 

Mänaden, [.Bachus. 

Manaffe war nad) den Berichten des Alten Teſtaments der Sohn Joſeph's und der As- 
nath. Bei der Vertheilung ded Gelobten Landes unter die Nachkommen Jakob's erhielten die 
beiden Söhne Joſeph's, Ephraim und M., jeder einen befondern Theil. Das Gebiet bes 
Stammd Manaffe wurde vom Jordan in eine weftliche und eine öftliche Hälfte getheilt. Meft- 
manaffe grenzte gegen N. an Affer, gegen D. an Ifafchar, gegen ©. an Ephraim ; Oftmanaffe 
umfafte das nördliche Gilead und das ehemalige Land des Königs Og von Bafan. — Manaffe 
hieß auch der Sohn des Hiskias, welcher diefem 699 v. Ehr. auf dem Throne von Juda folgte. 
Er begünftigte den Gögendienft, befragte MWahrfager und Zauberer und opferte dem Moloch 
felbft feinen Sohn. Nach Einigen ftarb er als Gögendiener, nad) Andern wurde er von Afar« 
heddon nach Affgrien in die Gefangenfchaft geführt, wo er das noch vorhandene Gebet Üta- 
naſſe verfaßt haben fol. Letzteres wird bei Katholiten und Proteftanten unter die Apofryphen 
gefegt, in deren Meihe es die legte Stelle einnimmt; die griech. Kirche jedoch erfennt das 
Bud) als kanoniſch an. 

Manca oder La Manda, der füdlichfte Theil des fpan. Königreichs Neucaftilien, feit 1822 
der Hauptbeftandtheil der nach der Hauptftadt benannten Provinz Ciudad Real, melde auf 
355 AM. 505000 E. zählt, wird, zmwifchen Toledo, Cuença, Murcia, Jaen, Cordova und 
Eftremadura gelegen, im ©. von der Sierra Morena, inSD. von der Sierra de Alcaraz, im N. 
von Zweigen der Sierra be Toledo, inder Mitte von ausgedehnten, aum Theil volltommen horigon- 
talen Ebenen, wie dem Campo de Montiel, Canıpo de Ealatrava, der Mefa (Tiſch) de Tobofo und 
andern, durchzogen und von der hier entfpringenden und ihre berühmte Flußſchwinde bildenden 
feichten Guadiana und ihren noch wafferärmern Nebenflüffen Azuer, Jabalon u. f. w. kümmer · 
lich bewäffert. Der Boden ift ſtrichweiſe überaus fruchtbar, im Ganzen aber leicht, fandig oder 
ftauhig, in den Ebenen quellen- und brunnlos; das Klima im Sommer drüdend heiß, im WBin- 
ter regnicht und Palt, aber faft überall gefund. Man baut guten Wein, ſchönes Obft, vortreff- 
fiche rothe Weine, Hanf, Flache, DI, Safran, Sodapflangen. Sehr bedeutend ift die Viehzucht, 
namentlich liefert M. fehr fchöne Efel und Maulthiere in großer Menge. Der Bergbau wird 
hauptſächlich auf Quedfilber betrieben (f. Almabden); der Gewerbfleiß befchränkt ſich auf 
Anfertigung von groben Mollenzeugen, Leinwand, Seife und Leder, der Handel auf die Aus- 
fuhr von Getreide, Wein, Vieh und Seife. Die Bewohner find ein arbeitfames, kräftiges und 
heiteres Volk. Der dürren und traurigen Randesnatur dagegen entfpricht Don Quixote von La 
Mandya, der Ritter von der traurigen Geftalt in dem berühmten Roman des Eervantes (f. d.), 
der auch die Heimat der Geliebten deffelben, Dulcinea de Toboſo, und des Ritters Schildfnap- 
pen Sancho Panfa hierher verfegt. », 

Manche oder La Manche heißt im Franzöfifchen der Kanal (f. d.), welcher Frankreich von 
England trennt, und nach ihm ift das Depart. Manche benannt, welches bie zur ehemaligen 
Normandie gehörende Dalbinfel Gotentin und Landfchaft Avranchin umfaßt, 108, AM. ent- 
bält, in die6 Arrondiffements St.-Rö, Avranches, Cherbourg, Coutances, Mortain und Baloc 
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nes zerfällt, zur Hauptftadt St.Lö hat und die ſtarke Bevölkerung von 600852 €. (5550 auf 
1 AM.) zählt. Ein mäßiger Landrüden bildet die Wafferfcheide zwiſchen den ſämmtlich ſchiff · 
baren Flüßchen Vire, Terette, Laute, Scie, Douve, Merderet im D. und Couesnon, Selune, See, 
Sienne und Ayeim W. Die Küfte hat eine Entwidelung von 55 M., bildet die Buchten von 
Vauville, St.-Germain, Fermanville und Gatteville mit dem Hafen von Eherbourg (f.d.), fpringt 
am iweiteften im Cap La Hogue gegen NW. vor und ift mit Dünen und einer Menge von Klip- 
pen und Meinen Fels eilanden umfäumt. Das Innere, eine wellenförmige, von Thälern durd)- 
ſchnittene Ebene, ift teils fehr fruchtbar, theils mit herrlichen Wiefen und Beiden, theils aber 
auch mit fandigen Haiden oder auch Sümpfen und Moorgründen bededt. Das Mineralreich 
bietet Steintohlen, Eifen, Duedfilber bei Menildot, Zinkbaryt bei Pierreville, viel Schiefer und 
treffliche Baufteine in fehr bedeutender Menge dar. Bei dem fehr, milden Klima gedeiht felbft 
die Myrte im offenen Felde der Halbinfel Eotentin; Birnen und Apfel werden im Großen ge- 
baut und, dba der Wein fehlt, zur Bereitung von Poire und Eider benugt. Außerdem baut man 
Getreide,namentlich aber au) Olpflanzen und befchäftigt fich mit Viehzucht, ſowie mit Bergbau 
auf Eifen. Lebhaft ift der Induftriebetrieb in Leinwand⸗, Spigen-, Band», Tuch⸗, Wollenzeug-, 
Serge-, Droguet-, Pergament», Handſchuh⸗, Glas · und Spiegelmanufacturen, in Zöpferei, DI- 
fhlägerei, Gerberei, Salz- und Sobafiederei, in Anfertigung von Quincailleriearbeiten und Ku- 
pferwaaren. Auch der Schiffbau, die Rhederei, die Fiſcherei an den Küften und bei Neufundland 
und der Fang von Auftern find von Bedeutung und der innere Handel mit Getreide, Cider, Ho- 
nig, Wachs, Salz, Pferden, Butter, Sped, Fifchen, Auftern und Fabrikaten, fowie der See- 
— (namentlich auch mit den benachbarten normanniſchen Inſeln Englands) ſehr lebhaft. 
ancheſter, der erſte Fabrikplatz Englands, 37 M. nordweſtlich von London und GM. 
öftlich von Liverpool, in der Grafſchaft Lancaſter, liegt in einer hügeligen Gegend, am Bridgema- 
terfanale und am ſchiffbaren Irwell, an deffen anderm Ufer Salford, eine Vorſtadt von M., gele- 
gen ifl, die Durch zwei fteinerne und eine fchöne gußeiferne Brüde von einem einzigen, 120 F. weit 
fpannenden Bogen mit der Stadt in Verbindung fteht. Unregelmäfig gebaut, hat die Aitftabt, 
der Sig der Fabriken, ein unfreundliches, rußiges Anfehen, und nur dieäußern, neuangebauten 
Straßen find fhon. Einer der ſchönſten Theile derfelben ift der Erescent, eine in Form eines 
halben Mondes angelegte ſchöne Häuferreihe mit einer Terraſſe und der Ausficht auf den Fluß; 
ferner die neue Londoner Straße und der Neumarkt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen 
fi aus: die neue ſchöne Eollegiatficche, in goth. Stil gebaut, die geräumige und gefhmadvolle 
Börfe, das ungeheuere Gefängnif New-Bailey, welches Raum für 700 Gefangene hat, und das 
Rathhaus mit einem der prädhtigften und größten Säle in Europa. Unter den Wohlthätigkeits- 
anftalten zeichnen fi aus: das große Krankenhaus, welches jährlich 20000 Kranke mit einem 
Koftenaufwand von 9000 Pf. St. pflegt; das Cheethanı-Armenhaus mit einer Bibliothek von 
20000 Bänden umd einer Erziehungsanftalt für 80 arme Kinder und bie große, nad) dem Lan- 
caſter'ſchen Spfteme (1809) eingerichtete Freifchule. Andere bedeutende Inftitute find die Eng- 
liſche Gelehrtenfchule oder das Manchefter-Eollege, nach denjenigen zu Winchefter und Eton 
das ältefte Gymnafium Englands, welches 1510 geftiftet wurde und in deffen neuem Gebäude 
außer dem urfprünglich vorgefchriebenen Latein auch neuere Sprachen und Wiffenfchaften ge- 
lehrt werden; das im März 1851 eröffnete Newcollege, welches Zohn Owens mit 100000 Pf. 
St. gründete; die Royal-Inftitution zur Förderung der fchönen Künfte; zwei Handwerkerinfti- 
tute für Bildung und Belehrung und wiffenfchaftlichen und gefelligen Umgang der Handwer · 
ker; das naturhiftorifche Mufeum, welches, obgleich erft 1804 angelegt, eines der vorzüglichften 
in Großbritannien und befonders durch feine reiche Sammlung von Vögeln und vierfüßigen 
Thieren ausgezeichnet ifi. An wiffenfchaftlichen Vereinen befigt M. eine ftatiftifche, aoologifche, 
phrenologifche und botanifche und bie vor allen berühmte literarifche und philofophifche Gefell- 
ſchaft, welche fi 1781 bildete und durch ihre feitdem veröffentlichten Verhandlungen bleibende 
Berbienfte erworben hat. M., bad vor 94 3. nur 20000 E. hatte, zählte 1851 mit Einſchluß 
der in feinem Umkreis zu Vorftädten gemachten Flecken und Dörfer Salford, Ehorlton und 
Hulme 459757 €. (100000 mehr ald 1841). Es ift der Mittelpunkt der engl. Baummollen- 
fabrifation, welche weit und breit die ganze Gegend und auch benachbarte Grafſchaften befhäf- 
tigt. Etwa 400 Fabriken fertigen Nankings, Pique, Barchent, Ginghams, faronnirte Zeuge, 
Zige, Muffelin, Twiſte und den nach der Stadt benannten Manchefter (f. d.). Außerdem aber 
hat M. in neuefter Zeit auch bedeutende Seiden-, befonders Halbſeiden und Shawls⸗, ſowie 
Spigenfabritation, Kattundrudereien und Färbereien, felbft Eifengiefereien und Fabriken zum 
Bau oder zur Ausbefferung von Dampf- und andern bei der Baummollenverarbeitung erfo- 
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derlichen Mafchinen erhalten. Die Zahl der durch Dampf getriebenen Spinnmafchinen, bie 
mehr ald A Mill. Spulen in Bewegung jegen, geht weit über 100 und ihre Unterhaltung wird 
durch den Neichthum der Gegend an Steinkohlen und die wohlfeile Herbeifhaffung derfelben 
mitteld der Ranalverbindungen fehr erleichtert. Überdies gibt es über 200 Kattunmebereien, 
überhaupt mehr ald 20000 gewerbliche Etabliffements. Der Engroshandel, den mehr als 200 
Häufer betreiben, wird nicht nur durch mehre Eifenbahnen, befonders die nach Xiverpool, ſon⸗ 
dern auch durch vier Kanäle, namentlich den Bridgemwater-, Rochdale- und Hudders fielderkanal 
außerordentlich befördert. Trotz diefer reichen Induftrie, welche ungeheuere Geldfummen nad 
M. zieht, findet fich bier, ähnlich wie in Liverpool, fehr viel Armuth, großes Elend neben 
unermeßlichem Reichthum. — M., dad Manucium ber Römer, erfcheint ald Dorf mit dem 
Namen Manigceafter zuerft im 10. Zahrh., wo König Eduard dafelbft eine Burg baute. Die 
Erhebung bed Dorfs zum Burgfleden muf in den Tagen Wilhelm's des Erobererö erfolgt 
fein, wo bereits ein Normanne Nigel ald Baron von M. vorkommt, ein Titel, welcher von ihm 
auf die Familie Gredley und 1307 auf die Delaware überging. Schon zu Ende des 11. Jahrh. 
wird M. als ein gemerbfleißiger Ort erwähnt, der namentlich wollene und feinene Zeuge fer- 
tigte. Doch fchritt es bis in die Mitte des 18. Jahrh. nur fehr langfam vor. Bon 1708 bis 
1759 ftieg feine Bevölkerung von 8000 auf 20000, doch erft 1858 erhielt es die Rechte einer 
Municipalftadt. Seinen Flor verdankt e8 der Baummolleninduftrie, zumächft der Niederlaffung 
der Arbeiter aus dem Städtchen Migan unmeit Liverpool, wo zwar die erſte Baummollenfa- 
brif entftand, aber der alte Zunftzwang viele Arbeiter vertrieb. Die erfte Damıpfmafchine zum 
Betrieb der Baummollenfpinnerei wurde 1789 hier errichtet. Im 3.1800 hatte M. 52 Feine 
Dampfmafchinen zur Baummollenfpinnerei, 1850 bereits über 300 und zwar meift große. — 
Manchefter heißt auch die volfreichfte Stadt in dem nordamerif. Staate Newhampfhire am 
Merrimac. Sie zählte 1840 nur 3235, 1850 ſchon 18955 E. und blüht Hauptfächlich durch 
ſchwunghaften Fabrifbetrieb fo rafch empor. — Mandefterpartei oder Manchefterichule 
nennt man in England die politifche Partei, deren Beftrebungen fich mefentlich auf die Entwide 
lung und Berüdfichtigung der induftriellen Intereffen, namentlich aber auf die Durchführung 
ber Freihandelstheorie richtet. Als eine compacte Partei ging fie aus der Anti-cornlaw-league 
(f. d.) hervor und hat befonders ihren Sig zu Manchefter, dem Centrum ber brit. Fabrifindu- 
firie. Als ihr Haupt wird Cobden (f.d.) angefehen. 

Manchefter (Grafen und Herzoge von), Peerd von England, leiten ihre Herkunft von 
Drogo de Montacuto ab, der mit Wilhelm dem Eroberer aus der Normandie kam und beffen 
Rachkommen in directer Linie 1557 au Grafen von Salisbury erhoben wurden. Der unmittelbare 
Stammvater der Mancheſter iftjedoh Sir Edward Montagn, der unter Heinrich VII. Sprecher 
des Unterhaufes und von 1559 — 45 Oberrichter der Kings Bench war. Sein ältefter Enkel, 
Edward, war der Ahnherr der 1749 erlofchenen Herzoge von Montagu ; der jüngere, Sit 
Henry Montagu, zeichnete ſich ald Parlamentsmitglied für London durch, fein Rednertalent 
aus, warb 1616 Oberrichter der Common pleas und 1620 Rorbfchagmeifter. Zugleich wurbe 
er als Lord Montagu von Kimbolton und Viscount Mandeville zum Peer erhoben und im Febr. 
1626 zum Grafen von M. befördert. Er befleidete auch dad Amt eines Großfiegelbewahrers 
und ftarb 7. Nov. 1642. — Sein Sohn, Edward, gehörte ald Mitglied des Unterhaufes un- 
ter dem Namen Lord Kimbolton zu den thätigften Kührern der Oppofition und wurde, nad)- 
dem er feinem Vater ald Graf von M. gefolgt, zum General ber Armee ded Parlaments er- 
nannt. Er zeigte bei mehren Gelegenheiten große Tapferkeit und militärifches Talent und 
flug den Prinzen Rupert in der entfcheidenden Schlacht bei Marfton-Moor (1644), an mwel« 
chem Siege freilich fein Unterfeldherr Cromwell nicht geringen Antheil hatte. Indeſſen mußte 
M. bald dem fteigenden Einfluß der republifanifchen Partei weichen, und da er die Hinrichtung 
Karls I. entfchteden misbilligte, fo zog er fich von aller Theilnahme an den öffentlichen Angele- 
genheiten zurüd. Erft 1660 trat er wieder auf den Schauplag, indem er ber Verſammlung der 
Peers beiwohnte, die für die Reftauration Karl's IT. ftinnmten und von denen er beauftragt 
wurde, dem Könige zu feiner Rückkehr 29. Mai Glüd zu wünfchen. Er ftarb 5. Mai 1671. 
— Sein Enkel, Charles, vierter Graf von M., war einer der Erften, welche fich bei der Me- 
volution von 1683 dem Prinzen von Oranien anfchloffen. Er nahm thätigen Antheil an der 
Schlacht von Boyne und der Belagerung von Limerick, wurbe 1696 zum Gefanbdten in Bene- 
dig, 1699 zum Borfchafter in Paris und 1701 zum Staatsferretär emannt. Im 3. 1707 ex 
hieit er eine diplomatifche Mifflon nach Wien und erflärte fi 1715 mit Wärme für die Thron- 
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befteigung des Haufes Hannover, wofür ihn Georg I. durch die Erhebung zum Herzog von M. 
im April 1719 belohnte. Als Staatsmann wegen feines unmandelbaren Fefthaltens an ben 
Grundfägen der Whigs gefchägt, ftarb er 20. Jan. 1722. — William Montagu, fünfter Her» 
zog von M., geb. 21. Dct.1768, war Gouverneur von Jamaica, dann Generalpoftmeifter und 
ftarb zu Rom 18. März 1845. Defien Sohn, George Montagu, fehster Herzog von M., 
geb. 9. Zuli 1799, diente in feiner Jugend in der Marine, erhielt 1822 den Rang eines Gom- 
mandeurd und war hierauf bis 1837 Mitglied des Unterhaufes. Won tiefen religiöfen Über- 
zeugungen burchdrungen, trat er fogar felbft ald Prediger auf und hat auch mehre theologifche 
Schriften herausgegeben. — Sein ältefter Sohn, William Drogo Montagu, Biscount Man- 
deville, geb. 15. Det. 1825, wurde im Militärcollegium zu Sandhurft erzogen, trat 1841 als 
Fähnrich in die Armee und diente 1843 —46 als Adjutant bed Generald Maitland im Cap- 
land. Im Jan. 1846 ward er zum Hauptmann im Gardegrenadierregiment befördert, nahm 
aber 1850 feinen Abfchied. Im April 1848 für Bewdley und fpäter für die Graffchaft Hun- 
tingdon ind Parlament gewählt, fchloß er fich der confervativen Partei an umd bekleidete unter 
dem Minifterium Derby vom Febr. 1852 bis Jan. 1855 ein Hofamt. 

Manchefter nennt man fammetartige, aus Baummollengarn gewebte Zeuge, welche dem 
feidenen Sammet mehr oder weniger ähnlich, jedoch durch ein anderes Verfahren der Weberei 
hervorgebracht find. Es gibt gefchnittenem und ungefchnittenen, auch geftreiften Manchefter, 
ferner folchen mit glattem und mit getöpertem Grunde ; er wird in verfchiedenen Farben gefärbt, 
auch bedrudt. Die feinften gefchnittenen Manchefter führen- den Namen Baummollenfammet 
oder unechter Sammet. Der Hauptfig der Manchefterfabrikation ift England, im Befondern 
die Stadt Manchefter (f.d.) und deren Umgebung (Oldham u. f. w.). 

Mancini (Raura Beatrice), geborene Dliva, eine ausgezeichnete ital. Dichterin, wurde 1823 
zu Neapel geboren, wo fie ihre frühere Jugend auf die forgfältige Pflege ihres Franken Vaters, 
eines gelehrten, namentlich mit der Literatur der Alten fehr vertrauten Schriftftellerd verwandte. 
Auf dem Krankenlager machte diefer feine talentvolle, empfängliche und dem einfamen Studien- 
leben zugeneigte Tochter mit der Sprache und Riteratur der Griechen und Römer, mit der va- 
terländifchen und allgemeinen Geſchichte und befonders mit der ital. Poeſie und Kunft bekannt. 
Malerei, Mufit und Poefie füllten die Mufeftunden des Mädchens aus. Mit auferordentlicher 
Schönheit und Anmuth begabt, vermählte fie fich, nicht ohne Kampf gegen äußere Verhältniffe, 
1840 mit dem Rechtögelehrten und Profeffor Pasquale M., einem gefchidten Advocaten zu 
Neapel. Die junge Dichterin trat zuerft mit einer finnigen Tragödie „Ines“ (Flor. 1845) auf, 
worin fie einen mit ihren eigenen Schidfalen verwandten Stoff aus der portug. Hofgefchichte 
verarbeitete. Dann folgten ein größeres Gedicht „Colombo al convento della Rabida“ (Genua 
1846) und „Vermiſchte Gedichte”. Nach den Ereigniffen des 15. Mai 1848 zu Neapel, wo ihr 
Gatte damals Deputirter war, emigrirte fie mit ihrer Familie nad) Turin. Von ihren hier ver- 
öffentlichten Gedichten find zu erwähnen : „A E.G. Gladstone un esule Napolitana” (Zur. 1851), 
das bei Gelegenheit der berühmten Briefe Gladftone’s über Neapel erfchien, und „L’Italia sulla 
tomba di Vicenzo Gioberti” (Zur. 1855). Meifterin in der Form und Feinheit ded Sprachaus- 
druds, weiß die Dichterin ihren Poefien einen hohen idealen Schwung zu geben, in welchem rei- 
nes, jedoch zu Schwermuth geneigtes Gefühl und Gedankenfülle glühendere Phantafie erfegen. - 
Ihre Iyrifchen Gedichte erinnern an die Wärme und Zartheit ihres Lieblingsdichters Petrarca. 
.  Mandärin ift ein portug. Wort, mit dem die Europäer jeden öffentlihen Beamten in 

China zu bezeichnen pflegen. 

Mandät hat in der Nechtsfprache fehr verfchiedene Bedeutungen. Unter Mandatscontract 
oder Bevollmächtigurigsvertrag verfteht man zunächſt den Vertrag, wodurch Jemand (der 
Mandatar) die Beſorgung eines Gefchäfts für einen Andern (den Mandanten) übernimmt, 
fei es unentgeltlich, fei es gegen ein Honorar, aber nur nicht gegen Kohn, weil fonft das Gefchäft 
in Dienftmiethe übergeht. Das Necht des Mandatars heißt Mandat oder Vollmacht ; oft wird 
aber auch diedarüber aufgefegte Urkunde fo genannt, namentlich in Eivilproceffen die dem Sach · 
walter ertheilte. Mandat heißt ferner die richterliche Verfügung, durch welche auf des Klägers 
einfeitiged Anbringen ber Gegenpartei etwas anbefohlen oder verboten wird, daher diejenige 
Art der Summarifchen Proceffe (ſ. d.), die mit einem ſolchen Mandate anfängt, Mandatöpro- 
ceh genannt wird. — In manchen Staaten wurden und werden zum Theil noch bie allgemeinen 
landesherrlihen Verordnungen Mandate genannt. — Mandat hieß in Frankreich zur Zeit 
der Directorialregierung eine Gattung bed Papiergeldes, das die Stelle der entwertheten Aifigna- 
ten (f. d.) vertreten follte und ebenfalls auf die Nationalgüter gegründet war. 
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Mandel (Eduard), vorzüglicher deutfcher Kupferftecher, wurde 15. Febr. 1810 in Berlin 
geboren. Der Beruf für fein Fach zeigte fich ſchon fehr früh bei ihm, und als der Vater, ein ar 
mer Inftrumentenmadher, den 16jährigen Knaben zu einer ihm nicht zufagenden Rebensbefchäf« 
tigung drängte, entwarf er in feiner Noth bie fauberften Nachahmungen von Kupferftichen und 
Kaſſenbillets mit der Feder, um fich die Erlaubnif für eine fünftlerifche Laufbahn zu erwirken. 
Der überrafchte Vater fandte diefe Sachen an ben König Friedrich Wilhelm III. welcher dazu 
half, daß der junge M. 1826 unter Profeffor Buchhorn's Leitung einen vierjährigen Eurfus in 
dem Kupferftecherinftitut ber Akademie durchmachen konnte. Bald wurde er den gefchidteften 
Künftlern beigezählt, und fein erfter bedeutender Stich, mit dem er auftrat: der Krieger und 
fein Sohn, nach Hildebrandt, begegnete der allgemeinften Anerkennung, ſodaß der preuf. Kunft- 
verein ihn fofort mit bem Stich der Begas’fchen Koreley beauftragte, welche Aufgabe er gleich. 
falls aufs befte löftg. Schon 1837 machte die Akademie ihn zu ihrem Mitgliede und von Paris 
aus erhielt er die goldene Medaille. Dorthin ging er auch, nachdem er noch einen itaf. Hirten. 
knaben, nad) Pollack, mit Präcifion und Eleganz vollendet hatte, um van Dyck's Porträt, nach 
biefem felbft, im Louvre zu ftechen. Diefes Blatt wurde eins der gediegenften Meifterwerfe, in 
welchem die Gefege des Stichs mit klarem, durchgebilderem Bewußtfein zur. Anwendung ge- 
bradt find. Im 3.1842 erhielt er dad Prädicat eines Profeffors feiner Kunft. Dann lieferte 
er gleichfam ald Gegenftüd zu der zulegt genannten Arbeit das Porträt Tizian’s, von diefem 
felbft im berliner Mufeum. Später erfchien das Bildnif der Königin Elifabeth von Preußen, 
nad) Stieler (dad des Königs hatte er ſchon früher gefertigt), wofür er die goldene Medaille er- 
hielt. Das Vorzüglichfte leiftete M. in dem Bildniß Karl's 1., nad) van Dyd in der dreddener 
Galerie (1851). Diefes Blatt ift ein Triumph deutfcher Kupferſtecherkunſt. Gegenwärtig 
(1855) arbeitet M. an einem Sticy von Rafael's Madonna di Eolonna, wozu fchon die Zeich- 
nung von feiner Hand Bewunderung erregt hat. M. fucht auch als correcter, fleifiger und ge- 
ſchickter Zeichner feinesgleichen und ift in diefer Eigenfchaft ebenfo bedeutend wie ald Stecher. 

Mandelkrähe oder Rate (Corachas) heift eine zur Abtheilung der Heftzeher gehörige 
Vögelgattung, deren Füfe aber gerade wahre Spaltfüfe find. Der Schnabel ift rabenartig, an 
ber Spige abwärts gebogen, die Füße find kurz und die Flügel lang und fpigig. Die Man- 
delfrähen gehören ausfchließlich der Alten Welt an und find dur ſchöne, meift metallifch 
glänzende Färbung ausgezeichnet. In Europa findet fi nur die gemeine Mandelfrähe oder 
Blaurafe (C. garrula), welche einen ungemein großen Verbreitungsbezirf hat und zu den 
fhönften europ. Vögeln gehört. In manden Gegenden -Deutfchlands ift fie ziemlich gemein, 
während fie an andern faft nie gefehen wird. Sie kommt zu uns im Anfange des Mai und be- 
ginnt bereits in der zweiten Hälfte des Auguft und wieder zu verlaffen. In Italien findet fie 
fid) vom März bis September an allen Orten; in Malta und Sicilien wird fie von den Wilb- 
prethändlern feilgeboten und der Zurteltaube gleich gefchägt, und in Morea, mo fie als Reder- 
biffen gilt, wird ihr eifrig nachgeftellt. Auch in Südafrika, in Japan und in den Rändern am 
Schwarzen Meere wird fie angetroffen. Männchen und alte Weibchen find am Kopf, Hals, an 
der Unterfeite und den Flügeldedfedern hellblau-feegrünlich, am Rüden, an den Achſeln, Schul. 
tern und am Bürzel fornblumenblau, die Füße find röthlich braun, der Schnabel braun und an 
der Spige ſchwarz. Die Länge beträgt 15 Zoll. Ihre Nahrung befteht aus Infekten und Wür ' 
mern. Ihr rauhes und weittönendes Gefchrei fingt „rak“. Den Namen Mandelkrähe hat fie 
davon erhalten, daß fie fich gern auf Getreidemandeln fegt. Nur ſchwer fann fie gezähmt werben. 

Mandeln nennt man die Samen der Steinfrüchte des Mandelbaums, welche theils füß, 
theils bitter find. Die füßen Mandeln enthalten viel fettes, fehr mildes DI, Emulfin, Gummi 
und Schleimzuder, find von angenehmem Gefhmade und fehr nährend und dienen fowol zur 
Speife wie auch ald Heilmittel. Die bittern Mandeln enthalten außerdem noch ein flüchtiges, 
mit Blaufäure innig verbundened DI, welches ihnen einen fehr bittern Gefhmad und giftige 
Eigenſchaften ertheilt, ſodaß fie für viele Thiere, befonders blindgeborene Siugethiere und Vö— 
gel, ein tödtliches Gift find. Man benugt fie theild ald Gewürz an Speifen und Getränfe, theils 
in der Heilkunde ald blaufäurehaltiges Mittel wie das Kirfchlorberwaffer. Die mit Zuder ge» 
ftoßenen füßen Mandeln bilden die Mandelpajte, welche in Waffer aufgelöft ein angenehmes, 

Tühlendes und einhüllendes Getränt, die Mandelmilch gibt. Das aus den fügen Mandeln ges 
prefte DI, Mandelöl oder Süßmandeläf, ift ganz mild, fett und von lieblichem Gefhmad und 
wird in der Heilkunde wie auch in Gemwerben verwendet; befonders hat man es in neuefter Zeit 
ftatt des Leberthrans (f. d.) zweckmäßig und mit Erfolg angewendet. Das Th Bitter 
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manbelöl dagegen ift ein heftiges Gift, das felbft ar geringen Gabe von zwei Quentchen ei- 
nen Menfchen ſchnell zu töbten vermag. Das fette DI der bitter Mandeln kann wie das der fü» 
fen verwendet werden. Der Mandelbaum (Amygdälus communis), welcher dem Pfirfihbaume 
fehr ähnlich ift, von dem er fich hauptſächlich durch die brüfig-gefägten Blätter unterfcheidet, de» 
ren Stiel der Breite des Blattes an Länge gleichkommt oder fie noch übertrifft, ftammt aus dem 
Driente und Nordafrika, ift aber jegt im ganzen füdlichen Europa völlig verwildert und bafelbft 
in zahlreichen Spielarten cultivirt und wird felbft in Deutfchland wegen feiner zeitigen und fcho- 
nen pfirfichrothen Blüten angepflangt, bringt jedoch hier nicht immer reife Früchte. Die haupt · 
fählichften Abarten find die füße Mandel mit dider harter Steinfchale und fügen Kernen; bie 
Knackmandel oder Krahmandel mit fehr dünner, faft lederartiger, brüchiger Steinfchale und 
füßen Kernen; die bittere Mandel mit dicker harter (zumeilen aber auch brüchiger) Steinfchale 
und bittern Kernen; die großfrüchtige Mandel mit großen weiß -rofenrothen Blüten und fehr 
großen Früchten; die Heinfrüchtige Mandel mit fehr Heinen Früchten und die Pfirfihmandel 
mit gelbſchwarzer Steinfchale und füßen Kernen. Das Fleifch ber Frucht ift bei den verfchie- 
denen Varietäten bald mehr, bald minder fleifchig-faftig oder troden. Im Hanbel find befon- 
ders gefchägt die langen Mandeln aus Malaga, die breiten Mandeln aus Valencia und unter 
den italienifchen die rundlichen Ambrofinmandeln. 

Mandeln oder Zonfillen (tonsillae, amygdalae) heißen in der Heilkunde zwei ovale drü« 
fige Körper, welche im Hintermunde (im fogenannten Nahen) rechts und links zwifchen dem 
vordern und dem hintern Gaumenbogen liegen. Jede Mandel befteht aus zahlreichen Schleim- 
bälgen und faltigen Einftülpungen der Rachenfchleimhaut. Das Erzeugniß derfelben, ein zäher 
Schleim, dient hauptfächlic zur Schlüpfrigmachung der Schlingmwege für den hindurchwan⸗ 
dernden Biffen. Die Mandeln erkranken außerordentlich häufig, indem fie theild durch harte 
und edige Biffen, theild durch higige und fharfe Dinge beim Hinterſchlucken gereizt, theild un- 
mittelbar (bei kaltem Trinken), theild mittelbar der Erkältung fehr ausgefegt find; letzteres 
namentlich bei Erfühlen der Haut am Halfe, wenn diefelbe vorher fchrigte, was bei unferer 
Bekleidungsweiſe fehr häufig der Fall ift. Die gemeinfte diefer Krankheiten ift die Mandelent- 
zündung (amygdalitis), befannt ald Mandelbräune, gefhwollene Mandeln, welche leicht in 
erftidungdrohende Verfchwellung der Luftwege im Halfe, oder in Eiterung, oder in langjährige 
Verhärtung übergeht und in allen drei Fällen manchmal ein operatives Verfahren nothwendig 
macht. Im Übrigen befteht die Behandlung der Mandelentzündung in Ruhe, fühlen Umfchlä- 
gen, lindernden Gurgelwaffern, fpäter, auch wol Bepinfeln mit Metallfalzen, innerlich aber bald 
Brech-, bald Abführmitteln u. f. w. Ältere große verhärtete Mandelanfhwellungen machen die 
Sprache näfelnd, fogar lallend, hindern die Entwidelung der Nafenhöhle, bewirken manchma. 
durch Drud auf die innern Gehörgänge (taba Eustachü) Schwerhörigkeit und unterhalten 
eine ftete Krankheitsanlage im Halfe. Man beftreicht fie mit Höllenftein oder mit Jodlöſung, 
oder man fehneidet ein Stüd der Mandel heraus (Zonfillotomie), was ziemlich gefahrlos ift. 

Mandelftein nennt man alle diejenigen gemifchten Gebirgsarten, welche blafenförmige 
Räume enthalten, die theils leer, theild mit fremdem Geftein erfüllt find. Manchmal find diefe 
Blaſenräume fo Häufig, daf fie nur durch dünne Scheidewände getrennt find. Die Gebirgsart 
wird nach der in dem Geftein vorfommenden Dauptmaffe beftimmt. Man findet diefe Bildung 
bei Diorit, wo fie ben Dioritmandelftein oder grünfteinarfigen Mandelftein barftellt, deffen 

Maſſe zum Theil thonig und erdig geworben ift und theils leere, theild mit Quarz, Achat, Ehal- 
cedon, Amethyſt u. f. w. erfüllte Räume enthält. DieMandelfteinbildung erzeugt bei dem Do- 
lerit den Doleritmianbelftein, deffen Blafenräume theils leer und mit glängendem Schmelz, ei« 
fenoderartiger Rinde oder Hyalith auf den Wandungen befegt, theils mit Chalcedon, Kalkſpath 
u. f. w. erfüllt find. Bei dem Bafalt bewirkt diefe Bildung den baſaltiſchen Mandelftein, deffen 
oft große Blafenräume theils leer find, theild Analzim, Harmotom, Mefotyp, Stilbit, Chabafte, 
Laumontit, Kalkfpath, Quarz, Ehalcedon, Amethyft, Jaspis u. f. w. enthalten. Endlich finder 
fich die Mandelfteinbildung noch fehr häufig bei der Wade, woraus der wadenartige Mandel« 
ftein entfteht, deffen Blafenräume theils leer, theild auf ihren Wandungen mit andern Mineral« 
fubftangen bekleidet, theild mit Arragon, Kalkfpath, Duarz, Amethyſt, Chalcebon, Achat, Anal« 
zim, Chabafie u. ſ. w. erfüllt find. Der Mandelftein kommt auch in Bugelig abgefonderten Maf 
fen erweitert vor und bildet ganze Gebirge oder beren Kuppen. 

Mandeville, f. Maundeville, 

Mandingo, eines ber verbreitetften und intereffanteften Negervölter Weftofritas, ftammt 
urfprüngli aus dem 150 M. von der Küfte entfernten fchönen Bergländchen Manding an 


> 


Mandoline 149 


den öftlichften Duellarmen des Senegal und am obern Niger, hat fich aber von dort aus theils 
in Folge von Eroberungen, theild durch friedliche Auswanderungen allmälig wie am Niger ge- 
gen Rordoften, fo am Senegal und Gambia abwärts gegen Welten und Südweften in das Kü- 
flenland verbreitet, fodaß die Mandingos in Senegambien ſchon am Caſamanſa und Rio- 
Grande, in Guinea fogar vom Ponga ſüdoſtwärts bis zum Cap Mefurado oder längs ber 
Küfte von Sierra-feone gefunden werben und ihre Sprache von der Senegalfüfte bis nad) Sego 
am Niger die herrfchende Umgangsfprache ift. In Senegambien bilden die Mandingos der Zahl 
und Verbreitung nach das bedeutendfte Volk. Ihre Gefichtöbildung ift regelmäßiger als bei den 
gewöhnlichen Negern, offen und einnehmend, ihr Gemüth heiter und einfach, ihr Geift ausge 
bildet und ſcharf, befonders bei den mohammebdanifchen Stänmen, die ſich hier wie in Guinea 
vor den heidnifchen in jeder Beziehung auf das vortheilhaftefte auszeichnen. Ihr Wuchs ift 
hoch, ſchlank, in allen Theilen proportionirt; ihr Haar jedoch ganz wollig, ihre Lippen did‘, ihre 
Raſe platt, dagegen ihre Hautfarbe durch einen Stich ins Gelbe nicht fo tief ſchwarz als bei den 
echten Negern. Deshalb und wegen ihrer mehr den dumkelfarbigen Hindu ſich nähernden Phy- 
fiognomie hat man fie auch die Hindu von Afrika genannt. Die mohammedanifchen Manbdin- 
908 find die eifrigften Anhänger des Islam und haben nebft den Fulahs durch den unermüd- 
lichen Bekehrungseifer ihrer Marabuts oder Priefter und durch Errichtung von Koranfchulen 
für die Jugend feit einer Reihe von Jahren zu deffen Ausbreitung beigetragen. Sie find der 
achtungswerthefte, mäßigfte, arbeitfamfte und intelligentefte Theil der Bevölkerung Senegam- 
biens und zeichnen fich zugleich durch Gutmüthigkeit, milde Sitten, Gaftfreiheit, Achtung vor 
dem Alter, Reinlichkeit in Wohnung und Kleidung, guten Betrieb des Aderbaus, Fortfchritte 
in ber technifchen Induftrie, namentlich im Weben, Gerben, Färben und Eifenfchmelzen, fowie 
durch große Thätigkeit im Besrieb des Handels aus, während ihre heidnifchen Stammgenoffen 
roh und ungefittet geblieben find. Die nambafteften ihrer zahlreichen Landſchaften und theils 
monarchifchen, theils republifanifchen Staaten find außer Bambarra (f. d.) im äuferften Often 
am mittlern Niger: Manding, mit der voltreihen Stadt Bangaffi; Kaarta, mit dem Haupt- 
orte Elimand, der nörblichfte Theil des fenegamb. Berglandes, ſtark bevölkert, gut angebaut, 
aber leidend durch die Sflavenjagden der Mauren und den Drud der Bambarraner., Die 
Staaten von Bambuk, zwifchen. den Senegalquellarmen Bafing und Faleme, reich an treffli« 
hen Bergwieſen mit Viehheerden, an gutem Aderboden und an Eifenerz ; Dentila, vom Gam- 
bia nordwärts bis zum Faleme, mit dem Dandelsorte Dſchulifunda, deffen 2000 E. vor: 
zugsweife Commiffionare der europ. Contore Senegambiens find ; Wulli am Gambia, 
mit der Hauptftadt Caſſana oder Medina und mit Fattatenda, einem der älteften und ent- 
fernteften Stapelpläge des europ. Binnenhandeld; Yani oder R'Yani, nördlih am Gambia, 
mit ber jegt aufgegebenen engl. Factorei Pifania, von wo aus Mungo Park (f.d.) feine beiden 
Reifen zur Erforfhung des Niger begann; Barra, nördlich an der Mündung des Gambia, die 
mweftlichfte Colonie der Mandingos, mit 200000 E., die fehr thätig find und viel Salz in das 
Innere gegen Mais, Elfenbein, Goldftaub und Wollenzeuge verhandeln, und mit dem Haupt- 
bandelsplag Zillifrey oder Dfchillifre. — Auch in Guinea bilden die Mandingos eine Haupt- 
gruppe der Bevölkerung, und zwar die Stämme der Suju vom Cap Verga bis Sierra-Reone, 
der Bulloms und Zimmani in der nächften Umgebung von Sierra-Leone, die Sulima und Ku- 
ranko im bergigen Binnenlande zwiſchen Sierra-Keone und den Nigerquellen. Ihre Stämme 
fprechen eine nur dialeftifh vom Mandingo Senegambiens verfchiedene Sprache und befigen, 
mit Ausnahme der gelblichen, dicklippigen und plattnafigen Suſu, eine fehr ſchöne Körperbil- 
dung und ſchwarze Hautfarbe. Am reinften repräfentiren den Mandingocharafterund find in der 
Gefittung vorgefchritten die Anwohner des Melacuri und des Großen Scarcies, welche auch 
vorzugsweife den Namen Mandingo führen. Diefe zeichnen fich von ihren hiefigen Stamm- 
genoffen durch ihr kluges Geficht, ihre gefrümmten Nafen, fcharfen einen Augen, ihren hohen 
ftattlihen Wuchs, ihre gefälligen Manieren, friedliche Gefinnung, Intelligenz, Geſchicklichkeit 
in Handarbeiten und gewiffenhafte Befolgung der VBorfchriften des Islam aus. In öffentlichen 
Schulen lernen alle Knaben lefen und fchreiben ; auch gehen von ihnen befonders die zahlreichen 
Miffionare des Islam aus. Doch find die andern Stämme meift noch heidnifch, Haben aber wie 
die mohammedaniſchen bie Befchneibung. Die Zahl ihrer oft fehr Heinen Staaten ift groß. 

Mandoline, ital. mandola oder mandora, heißt ein Meines, mit vier, zuweilen auch mit 
ſechs und mehr Stahl- und Meffingfaiten bezogenes lautenartiges Inftrument, welches ſowol 
mit einem Federkiel al mit einem Finger der rechten Hand gefpielt wird. Als Virtuos auf die» 
ſem bürftigen, vorzüglich in Stalien beliebten Inftrumente machte ſich der Italiener Vimercati 
aud in Deutfchland bekannt. 
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Mandragdra oder Alraun (Mandragora) iſt der Name einer zu den Solanaceen gehören · 
den Pflanzengattung, welche auf einer großen möhrenförmigen Wurzel ovale oder lanzettige 
Blätter und viele geftielte Blüten trägt, deren Keldy und Blume fünffpaltig find, fünf Staub- 
gefäße enthalten und einfächerige vielfamige Beeren hervorbringen, die auf dem Boden nieder 
liegen. Man unterfcheidet die Frühlings-Mandragora oder den Frühlings-Alraun (M. verna- 
lis), welche im Frühſahre blüht, länglich-ovale Blätter und kugelige Beeren trägt, und bie 
Herbftl-Mandragora oder den Herbft-Alraun (M. autumnalis), welche im Herbfte blüht und 
lanzettige Blätter und eirunde Beeren befigt. Beide find im füdlihen Europa einheimifch und 
waren ſchon den Alten befannt, welche auch von ihrer betäubenden Wirkung hinreichende Kennt- 
niß hatten und von einem fchläfrigen, trägen Menfchen ſprüchwörtlich zu fagen pflegten: „Der 
hat Alraun gegeffen.” Die Pflanze riecht betäubend, aber die angefchnittenen frifchen Beeren 
haben einen angenehmen, wein« oder apfelartigen Geruch; allein alle Theile der Pflanze wirken 
giftig, der Belladonna ähnlich, nur mehr betäubend, weshalb man in frühern Zeiten folche 
Menſchen, an denen bedeutende dhirurgifche Operationen vorgenommen werden follten, von der 
Wurzel vorher eine Gabe einnehmen ließ, um fie zu betäuben. Aus der fleifchigen Wurzel wur« 
den früher menfchliche Figuren gefchnitten, welche man Alraunen (f, d.) nannte und denen man 
vielfältige Zauberkräfte beilegte. Zumeilen nahm man auch die Wurzeln der Zaunrübe (Bryo- 
nia) zur Verfertigumg ſolcher Alräunchen ftatt der Mandragora. Bei den Alten war die Man- 
dragora auch in Riebesfachen berüchtigt, wie noch in Amerika die Beeren der naheverwandten 
Pflanzengattungen Himeranthus und Jaborofa zur Erregung von Liebeswuth benugt werben. 

Mandrill, Maimon oder Waldteufel (Cynocephalus Mormon) ift der Name einer zur 
Gattung Pavian gehörenden Affenart, welche einen langen Hundskopf, einen kleinen gelben 
Bart am Kinn, einen fpigen Haarwulſt auf dem Scheitel und blaue tiefgefurchte Baden befigt, 
wozu bei den erwachfenen Individuen noch eine fharlachrothe Nafe kommt, welche Farbe auch 
die Gefäßfchwielen und die benachbarte Haut haben. Der Mandrill wird 5—5 F. hoch und ift 
wegen feiner Wildheit und Kraft, ſowie wegen feines fürchterlichen Gebiffes ein gefährliches 
Thier und deshalb in feinem Vaterlande Guinea von den Bewohnern fehr gefürchtet. Über- 
haupt erreicht in diefem Affen die grimmige Keidenfchaftlichkeit und empörende Sinnlichkeit, 
durch welche die Paviane im Ganzen ausgezeichnet find, ihre höchfte Stufe. In feinem Vater- 
lande bricht er truppmeife in Felder und Gärten ein und verübt da arge Plünderungen und Ber- 
wüftungen. Er wird von der Weftküfte Afrikas häufig nach Europa gebracht und ift daher in 
Menagerien gewöhnlich, bleibt aber immer bösartig. 

Mandfchu oder Drandfchuren gehören zu dem tunguf. Völkerftamme und bewohnen den 
nordöftlichen Theil des hinef. Reiche, die fogenannte Mandfchurei, das Flufgebiet det mittlern 
und untern Amur, im N. von Sibirien und dem Ochotskiſchen Meerbufen, im D. vom Japa- 
nifhen Meer, im ©. von Korea und dem eigentlichen China, und im W. von der Mongolei und 
Sibirien beguunzt. In den älteften Zeiten waren fie unter dem Namen Kin oder Niustfchi be— 
fannt und wurden 926 den Kitanen zinsbar, gegen bie fie fi aber unter Dfota 1114 wieder 
erhoben und 1118 das Reich der Kin in China ftifteten. Bald darauf fielen die Mongolen, die 
bisher Vaſallen der Kin gewefen waren, von ihnen ab und nöthigten fie, ihnen ein Stüd Landes 
einzuräumen. Im 3. 1208 verweigerte Dſchingis-⸗Khan ihnen den Tribut und machte ſich im 
glücklichen Kampfe gegen fie wenige Jahre nachher nicht nur ganz frei von ihnen, fondern fie 
felbft fich tributpflichtig. Endlich wurde das Neich der Kin 1250 vollends vernichtet und ba- 
durch ihre Auswanderung veranlaft. Sie fanden in Leatong, einem Erblande der dinef. Dy- 
naftie, zwifchen den Scharaimongolen und Korea, Aufnahme, und erft 1556 erfchienen fie 
unter dem Namen Mandfchu wieder in China, das fie im folgenden Jahrh. wieder eroberten 
und wo fie ihre Dynaftie zur herrfchenden machten. (S. China.) Die Mandfchu gehören, wie 
alle Zungufen, zur mongol. Race, zeichnen ſich aber vor den übrigen Völkern berfelben durch 
fhönern Körperbau aus, find dabei rauh und ſchmutzig, Doch ehrlich und tapfer. In ihrer Hei- 
mat, der Mandfchurei, treiben fie nur in den füdlichen Gegenden derfelben Aderbau und Ge- 
werbe, in dem bei weitem größern nörblichen Theile leben fie ald nomabdifirende Hirten, Jäger 
und Fifcher. Man ſchätzt ihre Anzahl dafelbft auf ungefähr A Mill. Die mit der Herrfcher- 
dynaftie nach China übergefiedelten Mandſchu find faft ganz der chinef. Eivilifation erlegen. 
Sie haben feit zwei Jahrhunderten, wo ihre Sprache die Hoffprache in China wurde, auch eine 
Literatur, welche meift in Überfegungen aus dem Ehinefifchen befteht. Der Grundbeftandtheit 
der Mandfchufprache ift das Zungufifche, doch hat fie mongol., türk. und chinef. Worte aufge- 
nommen. Ein Wörterbuch der Mandfchufprache lieferte Amiot (herausgegeben von —*8 
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Par. 1789), eine Grammatif von der Gabeleng (Altenb. 1832). Bol. Plath, „Die Völker 
der Mandfchurei” (2 Bde. Gött. 1850— 51). - 

Mandulis, ein ägypt., zu Ralabfcheh, dem alten Zalmis, in Unternubien verehrter Local · 
gott, der aber nur in den griech. Infchriften jenes Orts durch Misverftändnif fo genannt wurde 
und in den hieroglyphiſchen Infchriften durchgängig (nur mit einer fehr fpäten Ausnahme, 
welche die griech. Form gibt) Merul heiß. Er iſt von den neuern Gelehrten unrichtig für den 
Bott Mentu-Ra gehalten worden, der in Talmis nicht verehrt wurde. Merul mar eine Rocal» 
form des Gottes Horus, wird aber, infofern vom ältern Merul noch ein jüngerer unterfchieden 
wird auch Sohn des Horus genannt. 

Marten (lat. manes) biefien bei den Römern und altital. Völkerfchaften überhaupt die ab ⸗ 
gefchiedenen Seelen oder Geifter der Verftorbenen, befonders der guten und wohlmwollenden, 
deren Überbleibfel man im Haufe beizufegen pflegte, damit fie eine volllommene Rubeftätte hät» 
ten und dem Haufe felbft zum Schuge dienten. 

Manes oder Mani (lat. Manichaeus) heißt der Stifter eines gnoftifhen Religionsfoftens. 
Nach den abendland. Berichten fam er im Knabenalter ald Save, unter dem Namen Corbi- 
cius oder Cubricus, zu einer begüterten Witwe in Perfien, wo er durch das Lefen der Bücher 
des Scythianus, eines ägnpt. Schwärmers, und unter der Zeitung eines gewiffen Zerebinthus, 
deffen Name auf Indien hinweift, auf feine Welt- und Geifterlehre geführt wurde. Er beerbte 
feine Herrin bei deren Tode, nannte ſich nun Mani und verfuchte auf den Grund jener Bücher 
eine neue Neligionsphilofophie zu bauen. Durch den Ruf feiner Weisheit fam er an den Hof 
des Königs Sapor von Perfien; ald aber der ihm anvertraute kranke Sohn diefes Königs unter 
feiner Behandlung ftarb, mußte er dafür wit Gefängniß büßen. Hier faßte er über dem Leſen 
der Bibel den Gedanken, auch die Chriſten für ſeine Lehre zu gewinnen, und ſendete deshalb 
ſeine Schüler Thomas, Addas und Hermas aus. Nach den morgenländ. Quellen dagegen war 
M. ein perſ. Maguſäer, der ſpäter Chriſt und Presbyter zu Ahvaz in der perſ. Provinz Huzitis 
wurde. Als ſolcher trat er um 270 mit der Idee, Parfismus und Chriſtenthum zu combiniren, 
berver und erflärte fich für den Paraklet, der die chriftliche Lehre von jüd. Zufägen zu reinigen 
und mit Hülfe einer Geheimlehre zu vollenden habe. Von den Ehriften ercommunicirt, von den 
Magiern verfolgt, irrte er umher, bis er die Gunft des Königs Hormisdas fich erwarb. Unter 
dem Nachfolger deffelben, Bahram, wurde er um 277 in der Burg Arabion lebendig ge- 
ſchunden. Seine Anhänger hießen Manichäer (f. d.). 

Maneflifche Handfchrift nannte Bodmer zu voreilig eine parifer Minnefängerhand- 
ſchrift (im kritiſchen Gebrauch durch C bezeichnet), während fein Gewährsmann, der Dichter 
Johann Hadloub (um 1300), nur erzählt, daß die Maneffen zu Zürich (mahrfcheinfich der 
Rathsherr Rüdiger M. 1280— 1325, und deffen gleihnamiger Sohn, 1296— 1328) Kieder- 
Fücher fammelten. Sie ift im 14. Jahrh. von verfchiedenen Händen wahrfcheinlich in der 
Schweiz gefehrieben worden upd unter den erhaltenen mittelhochdeutfchen Kiederhandfchriften 
weder die äftefte noch die auverläffigfte, aber bei weitem die reichfte; denn fie enthält auf 426 
vergamentenen, Folioblättern über 7000 Strophen von 140 Dichtern und 157 je eine gange 
Seite einnehmende Bilder. ‚Um 1600 befand fie fi) im Befige der Freiherren von Hohen- 
Sax auf der Burg Forfted bei St.-Gallen, ward 1607 dur Marquard Freher für die 
furfürftl. Bibliothek zu Heidelberg angefauft und fam während dee Dreißigiährigen Kriegs 
nicht mit den übrigen entführten Handfchriften nach Rom, fondern auf unbefannte Weife nach 
Paris, weshalb fie auch 1815 nicht mit den andern palatinifchen Handfchriften von dort 
zurückgefodert werden konnte. MWiederholte dringende Verfuche einer Wiedererlangung durch 
Kauf oder Zaufch wurden aber von der franz. Regierung beharrlich abgelehnt. Die erften 
Proben aus ihr lieferte Goldaft um 1600 in verfchiedenen feiner Werke ; dann ließ Bodmer den 
größten Theil derfelben abdruden in feiner „Sammlung von Minnefängern aus dem ſchwäb. 
Zeitpunkte“ (2Bde. Zür. 1758—59). Endlich gab fie von der Hagen vollftändig heraus in den 
erften beiden Theilen feiner „Minnefänger‘‘ (Rpz. 1858). Derfelbe hat auch eine Anzahl ihrer 
Bilder veröffentlicht und erläutert in den „Abhandlungen der berliner Akademie der MWiffen- 
fchaften” aus den 3. 1842, 1844, 1846, 1848. 

Manethön, ein ägypt. Priefter aus Sebennytos im Delta gebürtig, Oberpriefter und Ar- 
chivar zu Heliopolis, lebte unter den beiden erften Ptolemäern Soter I. und Philadelphus. 
.. ihn und den Athenienfer Timotheus wurde die Einführung des Gottes Serapis in 

gypten vermittelt. Er gehörte der gelehrteften Priefterfchaft des Kandes an und fchrieb auf 
Beranlaffung des Philadelphus in griech. Sprache vornehmlich zwei Werke, welche beſtimmt 
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waren, das Agypterthum der neuen herrſchenden Bevölkerung aufzuſchließen und näher zu 
führen. Das eine handelte „Uber das Altertum und bie Religion der Agypter“, aus wel- 
chem nach neuerer Vermuthung öfter einzelne Theile unter befondern Ziteln angeführt, wer- 
den, wie „Über, Iſis und Dfiris und Apis und Serapis und die übrigen Götter ber Agyp · 
ter“; ferner „Über die Feſte“, „Über die Sothis oder den Hundsfternkreis”, eine Schrift, 
welche früh verloren ging und im 3. Jahrh. n. Chr. durch ein untergefhobenes Buch gleichen 
Titels erfegt wurde ; dann „Phyfiologifches“, worin auch „Über die Bereitung des Kyphi“ ge» 
fprochen wurde. Von weit größerer Wichtigkeit noch mar fein hiſtoriſches Werk, das er in drei 
Büchern über die „Agypt. Gefchichte” von den mythiſchen Götterregierungen und dem erfien 
gefchichtlichen Könige Menes an bis zur perf. Eroberung des Reichs durch Ochus ſchrieb. Das 
Bud) war dem Ptolemäus Philadelphus gewidmet und wurde feitbem allgemein als das zu- 
verläffigfte Grundwerf über die Geſchichte Agyptens anerkannt. Es war vorzüglich aus den 
unterägypt. Archiven von Memphis und Heliopolis geſchöpft und gab fowol eine zufammen» 
hängende und vollftändige Chronologie der dreißig Königsdynaftien, als auch ausführliche Ge- 
Ihichtserzählungen über die wichtigern Ereigniffe. Leider ift das Werk früh untergegangen 
und wir befigen nur Fragmente aus dbemfelben bei Joſephus, Eufebius, Syncellus u. A. Unter 
diefen aber befinden ſich die vollftändigen Liſten der einzelnen Dynaftien, meiftend auch aller 
einzelnen Könige nad) ihren Negierungszeiten in hronologifcher Folge zufammengefiellt. Diefe 
find durch die neuern Forfhungen in allen wefentlihen Punkten mit den Angaben der gleich- 
jeitigen Monumente, fowol in Bezug auf die Namen ald auf die Regierungszahlen, in fel- 
cher Übereinftimmung gefunden worden, daß ed der Kritit möglich geworben ift, mit ihrer 
Hülfe das ganze Gebäude der ägypt. Chronologie in allen Haupttheilen und großentheild aud) 
im Einzelnen bis zum Anfange des Reichs zurüd, fo wie es in den ägypt. Annalen verzeichnet 
war, wiederherzuftellen. In den nachchriſtlichen Jahrhunderten wurden dem berühmten Na: 
men des M. mehre falfche Schriften untergefchoben, namentlic) das fchon genannte Bud, über 
die Sothis und ein aftrologifches Gedicht, „Apotelesınatica” betitelt (herausgegeben und über» 
fegt von Art und Rigler, Köln 1832). Die befte Ausgabe der Fragmente des M. mit gelehrten 
Unterfuhungen über Alles, was feine Perfon und Schriften betrifft, ift die von Fruin (Leyd. 
1847), welcher bald darauf die gleichfalls Pritifche, namentlich mit hronologifhen Ercurfen 
berfehene Ausgabe von Müller im zmeiten Bande der „Fragmenta historicorum Graecorum‘ 
(Par. 1848) folgte. Vogl. Bunfen, „Agyptens Stelle in der Weltgefchichte” (Bd. 1); Böckh, 
„Manetho und die Hundöiternperiode” (Berl. 1846); Lepfius, „Chronologie der Agypter” 
(Bd. 1, Berl. 1850). 

Manfred, Fürft von Zarent, geb. 1251, ein ehelicher, aber nicht ebenbürtiger Sohn des 
Kaiferd Friedrich II. von Blanca, der ſchönen Tochter des Grafen Bonifacius Lanzia, war 
feinem Vater ähnlich ald Regent und Feldherr, ald Freund der Dichter und Sänger, aber auch 
in defien Schwächen, dabei ſchön, heiter, zugänglich, mild und freigebig, fenntnifreich und per- 
ſönlich tapfer. Nach feines Vaters Tode 1250 erhielt er dad Fürſtenthum Tarent, und bei fei- 
ned Halbbruders Konrad IV. (f. d.) Abmwefenheit führte er die Neichöverwaltung in Italien. 
Allein Papft Innocenz IV. reizte die Völker zum Auffiande, indem er behauptete, daß, da Fried- 
rich II. im Banne geftorben, deffen Reich der Verfügung des Papftes anheimgefallen fei. M. 
unterwarf jedoch die abtrünnigen Städte, übergab dem König Konrad 1252 das beruhigte 
Apulien und blieb ihm felbft dann noch treu, als diefer aus Argwohn M.’s Verwandte von 
mütterlicher Seite verbannte. Als 1252 fein Neffe Friedrich, ded abgefegten rom. Königs 
Heinrich Sohn, und 1253 Heinrich, der Sohn des Kaiferd und der engl. Iſabelle, noch in jun« 
gen Jahren farben, beſchuldigte man ihn, beide Prinzen vergiftet zu haben, und ald 1254 
auch Konrad IV. durch den Tod hinmweggerafft wurde, erflärte ihn der Papſt gleichfalls für 
beffen Mörder. Auf das Verlangen der Großen und felbft des Markgrafen Bertold von Ho- 
henburg, welchen Konrad IV. zum Reichsverweſer beftimmt hatte, übernahm M. ald Statt- 
halter im Namen feines Neffen Konradin (f.d.) die Verwaltung des apulifchen Reichs, und 
alle Bafallen erfannten eidlich,; im Fall Konradin kinderlos fterben follte, M.'s Thronfolge- 
echt an, das fchon im väterlichen Teftamente für folhen Ball ihm zugefichert worden war. 
Allein der Papft erneuerte feine Anſprüche auf Apulien, ats ein zurüdgefallenes Lehn der 
Kirche, und M. fah fih, da Bertold feine Unterftügung verweigerte, und Mangel an Geld, um 
bie deutſchen Söldner zu bezahlen, eintrat, auch außerdem mehre Große ſich verſchworen, ge 
nöthigt, 27. Sept. 1254 mit dem Papfte einen Vergleich einzugehen, durch) welchen er, nach 
Aufhebung des Kirchenbanns, feine Befigungen nebft der Grafſchaft Andria als ein unmit- 


Manfred 153 


telbared Kirchenlehn und die Statthalterfchaft dieffeit der Meerenge im Namen Konrabin’s 
erhielt. Innocenz fam felbft ald Oberlehnsherr nad) Neapel, empfing M.'s Huldigung und von 
den Baronen den Eid völliger Unterwerfung. Als jedoch zulegt auch M. diefen Eid ſchwören 
follte und fich deffen weigerte, befchloß der Papft feinen Untergang. Die durch M.’s Keute wider 
feinen Willen gefhehene Ermordung bed Aufrührers Burello lieh dazu den Vorwand. Doc 
glüdte es M., den Nachftellungen des Papftes unter vielfachen Gefahren durch die Flucht 
glücklich zu entgehen. In Luceria fand er Schug und Kriegämittel, befonders bei den Saraze- 
nen, und befiegte mit ihrer Hülfe die gegen ihn gefendeten päpftlichen Söldnerhaufen in der 
Schlacht bei Foggia 2. Dec. 1254. Da nun um diefe Zeit Innocenz 13. Dec. 1254 zu Nea- 
pel ftarb, fo gehorchte bald ganı Apulien M. wieder und auch der größte Theil von Ealabrien 
unterwarf ſich nach und nad) feinen Waffen. Doc auch) der neue Papft Alegander IV. zeigte 
bald trog feiner trügerifchen Vorfpiegelungen die Abſicht, M. zu vernichten. Er brachte bie 
von feinem Vorgänger mit dem Prinzen Edmund, einem Sohne des Königs Heinrich von Eng- 
land, über die Verleihung der apulifchen Krone eingeleiteten Verhandlungen zu Ende, lief ge- 
gen M. das Kreuz predigen, wiegelte die ihm untergebenen Städte auf und fendete Truppen 
gegen ihn. M. kämpfte aufs neue im Felde glüdlich, untermarf fich die abgefallenen Stäbte 
wieder und wurde endlich 1257 Herr vom ganzen ficil. Reiche dieffeit und jenfeit derMeerenge, 
ja er ließ fich fogar, ald um diefe Zeit in Italien dad Gerücht von Konradin's Tode ſich ver- 
breitete, auf den einftimmigen Wunſch der Prälaten, Barone und Abgeordneten der Städte 
11. Aug. 1258 zu Palermo zum König krönen. Als num in Folge deffen der Papſt M. und 
deffen Anhänger, unter ihnen die erften Prälaten des Reichs, in den Bann that, überzog der 
König die päpftlihen Staaten, belegte fie mit harten Steuern und gewann nach dem Siege 
Siena’s über Florenz bei Montaperto, 4. Sept. 1260, ganz Tuscien für fih. Durch biefe 
Glücksfälle fhien M.'s Herrfchaft feft begründet, er regierte fein Reich mit ebenfo viel Kraft 
als Milde, ließ den Hafen von Salerno bauen, Manfredonia anlegen, fliftete viele Schulen und 
hielt ftreng auf Recht, Ordnung und Sitte. Zugleich verheirathete er fich nach dem Tode feiner 
erften Gemahlin Beatrig von Savoyen im Zuni 1259 aufs neue mit der fchönen Helena, ber 
Tochter Michael’s, des Beherrfcherd von Xtolien und Epirus, hielt einen glänzenden, von Sän- 
gern, Dichtern und Künſtlern verherrlichten Hof, deffen Mittelpuntt der ſchöne, dichterifch be- 
gabte M. felbft war, und vermählte auch feine Tochter erfter Ehe, die ſchöne Konſtanze, mit 
Peter, bein erftgeborenen Sohne des Königs Jakob von Aragonien. Aber diefes heitere Glüd 
wurde geftört, ald der neue Papft Urban IV. bald nach feinem NRegierungsantritte die Entwürfe 
feiner Vorgänger wieder aufnahm, ben Bann über M. und deffen Ränder erneuerte und endlich 
41265 diefelben als ein noch zu eroberndes päpftliches Lehn Karl von Anjou, dem Bruder 
Ludwig's IX. von Frankreich, ertheilte. M's Beldherren, im Bunde mit ben Ghibellinen, be- 
fegten hierauf mehre Provinzen bes Kirchenftaats, fodaß Urban nad Perugia flüchten mußte, 
wo er (1264) ftarb. Sein Nachfolger Clemens IV. ſchloß fi noch enger an Karl von Anjou 
an, wies alle Friedensvorfchläge M.'s zurüd und ließ Karl, der 21. Mai 1265 zur See mit 
einen franz. Deere angefommen war, durch feine Cardinäle 6. Jan. 1266 zum König von ©i- 
cilien frönen.. Zwar hatte M. unterdeffen die Päffe bei Tagliacozzo und Ceperano befegt und 
feine Vaſallen und die deutfchen Söldner nad) Benevent berufen; aber Briefe und Boten des 
Dapftes und Karls reizten die Neapolitaner zum Abfall, und der Graf Richard von Gaferta 
öffnete dem Feinde verrätherifch den Paß am Garigliano. Nun erflürmten die Franzoſen 10. 
Febr. San-Germano, worauf die Schlacht bei Benevent 26. Febr. 1266 das Schidfal M.'s 
entſchied. Als ein Theil feines Heeres während der Schlacht zu den Feinden überging und ein 
anderer fich in wilder Flucht auflöfte, ftürgte M. fich in das feindliche Getümmel und wurde ge- 
tödtet. Nach einigen Tagen fand man feinen Leichnam mit Wunden bedeckt und begrub ihn als 
einen Gebannten bei der Brüde von Benevent; allein das Volt und felbft Franzoſen häuften 
dort Stein auf Stein ihm zu einen Ehrendenfmal, genannt Feld der Rofen. Später ließ ihn 
der Erzbifchof von Eofenza, weil diefer Boden firchliches Eigenthum fei, wieder ausgraben und 
nach der Grenze von Abtuzzo und Picenum in bem Belfenthale, wo der Verde mit dem Tronto 
fich vereinigt, einfcharren, umd noch heute lebt dort unter den Randleuten die Sage von dem 
fchönen, unglüdlichen Manfred. Seine Witwe Helena wurde mit ihren vier Kindern von einem 
treulofen Burgvoigt an Karl's Reiter ausgeliefert. Sieerlag der harten Behandlung und ihrem 
Schmerze 1274, Beatrig, ihre Tochter, lebte 183. ale Gefangene, bie Karl 1284 gegen fie 
feinen in aragon. Haft gerathenen Sohn auslöfte. M.'s drei Söhne blieben 31 I. in Feffeln, 
tümme rlich gehalten und einfam. Im 3. 1297 ließ Karl ihnen die Feſſeln abnehmen und er- 
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laubte, daß ein Geiſtlicher und ein Arzt die unglücklichen Brüder, von denen Heinrich im Ge 
fängniffe erblindet war, befuchten. Vgl. Ceſare, „Storia di Manfredi” (2 Bde., Neap. 1837); 
Münd, „König M.“ (Stuttg. 1840). 

Mangän Heißt ein Metall, das dem Eifen ſehr ähnlich, jedoch noch ſchwerer als dieſes 
ſchmelzbat ift, daffelbe in allen Erzen und Verbindungen ziemlich hartnädig begleitet und da- 
her als ein Feind der Eifeninduftrie erfcheint, weil es in größeren Mengen das Eifen härter und 
fpröder macht. Es findet ſich aufer ald Begleiter des Eifens in den Manganerzen: Braun- 
ftein oder Pyrolufit, Braunit, Hausmannit, Manganglanz und Manganfpath; in Meiner 
Auantität in dem Blute des Menfchen, in den Knochen und in vielen Pflanzenafchen. Seine 
Berbindungen gehen denen des Eifens in den niedern Graben parallel. Sie färben Gläfer und 
erdige Mineralien, denen fie ſich beimengen, rofenroch oder violett. Techniſch werden nur die 
unter dem Namen Braunftein (f. d.) natürlich vorfommenden Gemenge ded Superoryds und 
Dryds angewendet, weil fie einen Sauerftoffüberfhuß enthalten, der fie zur Bereitung von 
Sauerfioffgas und Ehlorgas geſchickt mad. 

Mangold (Beta) heißt eine zu ben Chenopodiaceen gehörende Pflangengattung, deren Blü- 
ten in langen lodern Blütenähren figen, meiftens am Grunde zu 2—3 zufammengewachfen 
find und aus einem fünftheiligen Perigon mit fünf Staubgefäßen und einem Stempel mit 2— 
A Narben beftehen. Die Frucht ift in der verhüllenden Perigonröhre eingefchloffen und endlich 
mit ihr verwachfen. Won den hierher gehörenden Arten wird der an den Ufern des Mittelländi- 
fchen Meeres einheimifche gemeine Mangold (B. vulgaris) äußerft Häufig allgemein angebaut. ° 
Sein Stengel ift aufrecht und feine grünen Blüten haben eirunde Narben. Im wilden Zuftande 
hat er eine dünne Wurzel, und eine ſolche dünnwurzelige Varietät wird auch umter dem Namen 
weißer Mangold (B. Cicla) hier und da cultivirt, indem die Blätter theild ald Gemüfe beliebt 
find, theils als Viehfutter dienen. Gewöhnlich aber baut man eine Varietät mit fehr dider, 
fleifchiger, faft rundlicher Wurzel unter dem Namen Runfelrübe (f. d.). Endlich cultivirt man 
auch den gemeinen Mangold mit blutrother, langer, möhrenförmiger Wurzel unter dem Namen 
lange rothe Nübe, und mit blutrother, kurzer, faft rettigartiger Wurzel unter dem Namen 
Purze rothe Nübe. Die Wurzeln beider werden zur Speije verwendet und von Manchen, be» 
fonders als Salat, gern gegeffen, während diefe Speife wegen ihres Geruchs und eigenthüm- 
lich widrigen Geſchmacks Andern vollig widerfteht. In Irland werben die Blätter des Meer- 
ftrands-Mangold (B. maritima) und in Oftindien die bed bengalifchen Mangold (B. Benga- 
lensis) ald Gemüfe gegeffen. 

Manheim, ehemals Hauptftadt der Pfalz am Nhein, jegt zweite Reſidenz des Großher · 
309% von Baden und Hauptftadt des Unterrheinkreifes, in einer Ebene am linken Ufer des 
Nedar, oberhalb der Einmündung deffelben in den Rhein, über welchen eine Schiffbrücke führt, 
ift eine der neueften und deshalb regelmäßigften Städte Deutfchlandse. Die Strafen find 
ſchnurgerade, reinlich, mit ſchönen Häufern befegt und durdhfchneiden fich fo, daß die ganze 
Stadt aus 110 regelmäßigen Quabdraten befteht. Eine Ausnahme hiervon macht nur bie mit 
Bäumen befegte Straße der Planken. Die ehemaligen Feſtungswerke wurden nad) dem Zune- 
viller Frieden gefchleift, und an ihre Stelle find Gärten gekommen. Auf dem Paradeplag be- 
findet fid) ein marmorner, aber wafferleerer Springbrunnen mit von Erepello gegoffenen Sta- 
tuen, und der ſchöne große Marktplag ift mit einer in Stein gehauenen Gruppe von van ber 
Brand geziert. Das 750 8. lange, 1720 — 29 unter dem Kurfürften Karl Philipp erbaute 
Schloß ift hinfichtlich feines Umfangs eins der bedeutendften in Deutfchland und befteht aus 
drei großen Vierecken. Der linke Flügel brannte bei der Belagerungvon 1795 grofentheils ab ; 
der rechte Flügel, den der Kurfürft Karl Theodor erbaute und der Kunft und den Miffenfchaf- 
ten beftimmte, enthält noch gegenwärtig eine Bildergalerie, eine bedeutende Kupferftichfamm- 
lung, eine Sammlung von Gypsabgüffen der berühmteften Antiten, eine Sammlung röm. 
Antiquitäten und ein Meines Naturaliencabinet. Unter den geiftlichen Gebäuden ift das vorma« 
lige Jefuitencollegium wegen feiner Kirche zu bemerken, die einen mit Säulen vom feinften 
pfälz. Marmor gezierten Hochaltar und eine in Fresco gemalte Dede enthält und auch Hinficht« 
lid, ihrer Bauart merkwürdig ift, indem fie ziwifchen zwei Thürmen eine hohe Kuppel zeigt. 
Andere ausgezeichnete Gebäude find das Zeughaus, das Kaufhaus und das Schaufpielhaus. 
Sehenswerth ift auch die neuerbaute Kettenbrüde über den Nedar. Die Stadt hat über 
25000 E. ein gutes Lyceum nebft einer Bibliothek, eine Handlungsfchule, einen botanifchen 
Garten, eine Sternwarte und eine Armenanftalt. Auch gibt es bafelbft mehre Fabriken und 
Dieihanftalten. Bekannt ift dad. Wanpeimer Waſſer, ein verfüßter Anisbranntwein. Der 
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Handel ift nicht unbedeutend, namentlich wird der Spebitionshandel durch die NRhein- und 
Neckarſchiffahrt und die Eifenbahn nad) Heidelberg, Karlsruhe und Bafel und die nach Frank- 
furt begünftigt. Jährlich werden zwei Meffen gehalten. Unter den Spaziergängen find zu er- 
wähnen der Schloßgarten, eine engl. Anlage von dem Schloffe bis zum Nhein, und die Mühl- 
aue, eine beim Ausfluffe des Nedar in den Rhein gelegene Infel mit freundlichen Anlagen. In 
der Nähe der Stadt wird viel Garten» und ftarfer Hopfenbau getrieben. Mo jegt M. fteht, lag 
fonft ein Dorf gleiches Namens. Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz legte dafelbft 1606 ein 
feftes Schloß an, die Friedrihsburg, und unter ihm wurde M. zur Stadt, die vorzüglich Nie- 
derländer bevölkerten, welche wegen Neligionsbedrüdung ihr Waterland verlaffen hatten. 
Während des Dreifigiährigen Kriege wurde M. 1622 durch Tilly, 4651 durch den Herzog 
Bernhard von Weimar, 1644 von den Frangofen und nad) wenig Tagen wieder von den Baiern 
erobert. Im 3.1688 von Melac nach 17tägiger Belagerung genommen, wurde es nebft elf 
andern Städten der Unterpfalz zerftört. Bei dem Wiederaufbau der Stadt 1699 ließ der Kur- 
fürft Friedrich Wilhelm fie nach Coehorn's Manier befeftigen, und ein ſtarker Brückenkopf 
deckte den Paß über die Nheinbrüde. Ihren gegenwärtigen Glanz verdankt die Stadt dem Kur- 
fürften Karl Theodor, der fie 1721 zur Nefidenz erhob, was fie bis 1777 blieb. Im Revolu— 
tionsfriege bemächtigten ſich die Franzofen im Dec. 1794 nach zweitägigem Bombarbdement 
der Brüdenfchanzge, nachdem das Treibeis die Rheinbrücke hinweggeriffen hatte, und 1795 
wurde die Stadt ihnen durch Vertrag übergeben. Im J. 1799 wurde fie von den Oftreichern 
unter dem Erzherzog Karl eingenommen, doc) nad) dem Abzug des Kegtern von den Franzo⸗ 
fen wieder befegt. In Folge der Entfchädigungsverträge, die der Luneviller Frieden nad) fich 308, 
und bes Reihödeputationshauptfchluffes kam die Stadt 1803 an Baden. 

Mani, f. Manes und Manichäer. 

Mania, eine altital. furchtbare Gottheit der Unterwelt, die Mutter der Karen, wurde in den 
älteften Zeiten durch graufame Opfer an den Kreugiwegen verehrt. Diefe fchaffte der Conſul 
Junius Brutus ab und ließ ihr ſtatt der Kinderköpfe Knoblauch und Mohntöpfe opfern. Ihr 
Bild hing man an den Gompitalien (dem Kreugmwegfefte) vor den Thüren auf, um Gefahr, 
welche etwa ben Familien drohe, abzuwenden. Durd) den Tod erft werben die Menfchen Kin- 
der der M., dadurch daf die Seelen in die Unterwelt hinabgehen. Hier werben fie von neuem 
geboren, entweder um die Unterwelt zu bewohnen oder um als Zaren (f. d.) auf die Obermelt 
binaufzugehen. Später wurde die M. zu einem Gefpenft, womit man die Kinder bedrohte. 

Manichäer hießen alle Anhänger des manichäiſchen Neligionsfyftems. Ihr Oberhaupt 
war Manes (f. d.) oder Mani mit zwölf von ihm gewählten Apoften. Das manichäiſche 
Syſtem nimmt zwei gleich ewige Grundweſen an, das gute oder Gott im Reiche des Kichts, und 
das böfe, Hyle oder den Teufel, in der Finfternif der Materie, jenes verftärkt Durch zwei Nadien 
des göttlichen Lichtweſens, Sohn und Geift, und ſtärker als diefes, beide von unzähligen, von 
ihnen abhängigen, gleichartigen Aonen oder Elementarkräften umgeben, die in fünf Elementen 
oder übereinander gethürmten Sphären wohnen, im Neiche des Guten Licht, Mares Waſſer, 
heitere Luft, mildes Feuer und reiner Ather; im Neiche des Böfen Finfternif oder Erde, trübes 
Waſſer, ftürmifche Luft, verzehrendes Feuer und Rauch, aus deren jedem wieder Gefchöpfe, 
ihm angemeffen, hervorgingen. Während eines innern Kriegs der immer zwieträchtigen Kräfte 
der Finfterniß gewahrte die gefchlagene Partei das vorher unbekannte Richtreich und wollte es 
erobern. Da im Kampfe darüber ein göttlicher Richttheil mit der Hyle in Berührung kam, fo 
ließ Gott zur Wiederaufhebung diefer durch die Mutter des Lebens oder den lebendigen Geift 
das Weltall fich geftalten und ordnete es fo, daß der Sonnengeift Ehriftus und der Beherrfcher 
des Äthers, der Heilige Geift, das gebundene Licht (dem Jesus passibilis) von der Erbe an fi 
zögen. Um dies zu hindern, bildete das böſe Princip den Menfchen, deffen Natur aus der guten 
Bernunftfeele oder Kichtftoff und aus der böfen Körperfeele befteht. Vermöge jener nun fehnte 
ſich der Menfc nach dem Lichte. Der Sohn des ewigen Richts, Chriftus, mufte daher in bie 
Melt tommen, um die Lichtfeelen zu befreien. Diefer Erlöfer wurde aber nicht Menſch; was 
das Neue Teftament von dem Menfchenleben Jeſu erzählt, war nur Schein, mas auch von fei« 
nem Zode und feiner Auferftehung gilt; die Erlöfung gefchieht nur durch den Unterricht, den 
Ehriftus begann und den der Tröfter (Mani) aus den Reden Chriſti und felbft empfangenen 
Dffenbarungen kundmacht. Mani’s Chriftenthum verwirft fomit das Alte Teftament ganz und 
gebraucht das Neue Teftament nur nach feiner Deutung. Nach dem Zode nimmt er Reinigung 
der Seele durch Feuer und Waffer, aber feine Auferftehung des Leibes an. Die Vollkommenen 
follen bald darauf zur Seligkeit im Lichte gelangen, die Unvolltommenen erft nad WBanderun- 
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gen durch andere Menfchen- und Thierkörper, die Unverbefferlichen aber follen ewige Höllen- 
ftrafe leiden. Auch die nicht belebte Schöpfung durchdringt das Kicht des leidensfähigen Jefus, 
das auf die Erde fällt und fie befruchtet, und der lebendige Geift reinigt auch die Vegetation, in- 
dem ihre Früchte durch den Genuß, den ſie den Menfchen geben, fich im Dienfte des Lichts ver- 
zehren. Erzürnt über diefen Erfolg, erregen jene teuflifchen Kräfte Ungemitter und andere 
phufifche Übel. Am Ende erfolgen nah Mani's Lehre ein allgemeiner Weltbrand, die Wiederkehr 
der erlöften Seelen in das Neich des Lichts und der Fall des Teufeld in Ohnmacht und ewige 
Feffeln. Zmwifchen feinem Gebiete und dem Reiche des Lichts Halten die wenigen, ganz ungeläu- 
terten Seelen Wache, damit Beides gefchieden bleibe, wie ed vom Anfange war. Mit diefem 
Religionsfgftem, das wir nur noch aus Gitaten bei den Kirchenvätern, befonders des Augufli- 
nus in feinen Schriften gegen die Manichäer, kennen, hängt die manichäiſche Sittenlehre genau 
zufammen. Sie theilt die Manichäer in zwei Claffen. Die Auserwählten follten drei Kennzeis 
chen (ein signaculum sinus, oris und manus) haben, d. h. ſich des Weins, des Zleifches, ſowie 
aller thierifhen Nahrung, der Ehe, des Beifchlafs, der Mufik, des Befiges irdifcher Güter und 
jeder Üppigfeit, dabei aber auch des Kriegs, der Arbeit und jeder Befchädigung der Pflanzen- 
welt, ja felbft des Pflücdens der Baunfrüchte enthalten, fein Thier, Ungeziefer ausgenommen, 
tödten und ihr eben der frommen Betrachtung widmen. Mehr war den Zuhörern oder Un- 
vollfommenern erlaubt; durch ihre Arbeit mußten fie fich und die Auserwählten ernähren, in 
der Ehe das Kinderzeugen verhüten und ihr Glüd in der Atmuth fuchen. Den Gemeinden ftan- 
den Bifchöfe, deren Mani 72 dazu geweiht hatte, Altefte und Diafonen vor, ſämmtlich aus der 
Claſſe der Auserwählten, in der e8 auch heilige Jungfrauen gab. Doch galten diefe Geiſtlichen 
nur ald Lehrer, da das Kirchenregiment von den Gemeinden demofratifch" ausgeübt wurde. 
Tempel, Altäre, Bilder, Opfer und andere finnliche Hülfsmittel des Gottesdienftes hatten fie 
nicht; ihre Gottesverehrung beftand aus Gefang, Gebet, BVorlefung ihrer heiligen Bücher und 
Lehrvorträgen. Die Abendmahlsfeier hielten fie ohne Wein und die Kaufe verfchoben fie oft 
ins reifere Alter. Von den Feſten der Ehriften begingen fie nur das Gedächtnif des Todes Jefu 
und den Sonntag. Im März feierten fie des Mani Todestag (Bema), an dem in ihren ein- 
fachen Verfanmlungsfälen ein auf fünf Stufen erhabener Lehrftuhl für den im Geift anmwefen- 
den Mani ftand. Sie wollten für Ehriften gehalten fein, mußten aber, ungeachtet des ihnen 
felbfi von Gegnern zugeftandenen Ruhms der Sittenreinheit, doch feit der Mitte des 4. Jahrh. 
härtere Berfolgungen erdulden ald andere Keger. Bis zu diefem Zeitpunkte hatten fie ſich ſchnell 
aus Perfien, ihrem Vaterlande, durch Syrien und Kleinafien nad) Nordafrika und felbft bis 
Italien ausgebreitet. In Nordafrika, mo fie viele, obwol nicht zahlreiche Gemeinden mit eigenen 
Biſchöfen hatten, wurden fie im 5. und 6. Jahrh. von den Wandalen audgerottet; gleiches 
Schidfal hatten fie im rom. Reiche, befonders in Stalien, wohin einzelne Haufen derfelben fich 
aus Afrika geflüchtet, durch die Verfolgungsdecrete chriftlicher Kaifer und biſchöfliche Bann- 
flüche. Endlich auch in Perfien unterdrückt, zogen fie fich feit dem 6. Jahrh. theils in das noch 
beidnifche öftliche Afien, wo fie auf die Ausbildung des Lamaismus Einfluf gehabt zu Haben 
feinen, theild in dad Dunkel geheimer Verbrüderungen zurüd und traten in fpätern Jahr« 
hunderten nur umter andern Namen wieder auf. Die Priscillianiften, Paulicianer und Ka- 
tharer hatten viel mit den Manichäern gemein; doch ift ihr Name im Mittelalter kegerifchen 
Parteien und Gefellfchaften, wie den 1022 zu Orleans verbrannten Canonicis, oft ohne Grund 
und nur, um den Volkshaß aufzuregen, beigelegt worden. Vgl. Baur, „Das manichäiſche 
Religionsfgftem” (Züb. 1851). 

Manie (griech., von palvo, ich rafe, bin außer mir) bezeichnet ftets eine durch Eraltaden 
abnorme und auffällige Art zu denken und zu handeln; jedoch verbindet die Wiffenfchaft und 
der Sprachgebrauch verfchiedene Begriffe damit. In der Seelenheilkunde bedeutet diefes Wort 
ſtets einen krankhaften Geifteszuftand, eine Art Wahnfinn (f. d.), deren nähere Bezeihnung 
aber nach den voneinander abweichenden Anfichten der Irrenärzte verfchieden gegeben wird. 
Die ald Manie ſchlechtweg bezeichnete Geiftestrankheit kann deutfch als Tobſucht, Raferei oder 
Wuth bezeichnet werden. In Zufammenfegungen (Eratomanie, Monomanie, Kleptomanie, 
Pyromanie) bedeutet dad Wort immer die mit übermäßiger Erregung auf einen Jdeengang 
(3. B. Liebe, Stehlen, Brandftiften) bingerichtete krankhafte Geiftesthätigkeit. Der Sprach · 
gebraud) nimmt das Wort theils in gleichem Sinne, theild in ber Bedeutung einer auffallenden, 
übertrieben befolgten Geiftesrichtung, die ſich für ein befonderes Object ausfpricht. Letzteres ift 
der Fall_in den aus dieſem Worte und einem Eigennamen gebildeten Zufammenfegungen, als 
Gallomanie, Anglomanie, Gräcomanie u. f. w. 
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Manier (franz.: Art und Weife, Benehmen, Kunftgriff) bezeichnet im tadelnden Sinne die 
Eigenfchaften eines Kunftwerks, die nicht aus dem Weſen des Gegenftandes, fondern aus ber 
nur individuellen Gewohnheit des Künftlerd oder der Nahahmung fremden Stils hervorge- 
gangen find. So nennt man in der Malerei Manieriften Diejenigen, welche den Stil eines 
großen Künftlers ohne Geift nahahmen. Doc wird das Wort Manier auch oft mit Stil (ſ. d.) 
gleichbedeutend genommen. — In der Muſik verfteht man unter Manieren diejenigen Verzie- 
tungen, bie entweder durch ein angenommenes Zeichen über den Noten oder zwiſchen benfelben 
mittel® Pleiner Noten bezeichnet, oder überhaupt dem Gefchmade des Spielers oder Sängers 
überlaffen werden. Dahin gehören Trier, Doppelfchlag, Vorschlag, Nachfchlag, Bebung u. f. w. 

Manifeft nennt man eine öffentliche Erflärung einer Staatsregierung über irgend eine 
wichtige Angelegenheit zur Rechtfertigung ihrer Handlungsweife. Daffelbe wird gegenwärtig 
meift in nicht officieller Form, d. h. ohne Anrede, Unterfchrift und Siegel, erlaffen und foll be- 
fonders die öffentliche Meinung des Auslandes aufflären. An die auswärtigen Regierungen 
dagegen werden zu gleichem Zwecke Eircularnoten erlaffen, an bie eigenen Unterthanen Procla- 
mationen, welche meift kürzer find als das Manifeft. — Im Seerecht heißt Manifeft der Fracht⸗ 
brief über die gefammte Ladung, welcher die Auszüge aus den einzelnen Frachtbriefen enthäft. 

anila heißt die größte der zu den Philippinen (f. d.) gehörenden Infeln. 

Manila: oder Manillahanf, f. Abacahanf. 

Manilius (Cajus), ein bekannter rom. Volkstribun, brachte 66 v. Chr. das Gefeg in Vor- 
ſchlag, daß ftatt des Rucullus dem Pompejus (ſ. d.) die Beendigung des Kriegs gegen Mithri- 
dates ald auferordentliches Amt aufgetragen und er dazu mit unbeſchränkter Vollmacht über 
Verwendung bed Heeres und ber Flotte im Often und mit den Rechten eines Statthaltere ver- 
fehen werde. Das Gefeg, welches Cicero, der damals Prätor war, in einer noch vorhandenen 
Rebe („Pro lege Manilia”) anempfahl, wurde angenommen trog bes Widerftandes der Nobili« 
tät, M. ſelbſt aber, fobald er fein Amt niedergelegt hatte, wegen ungefeglicher Handlungen, bie 
ihm Schuld gegeben wurben, belangt und verurtheilt. 

Manilius (Marcus), ein röm. Dichter, wahrfcheinlic aus dem Zeitalter des Auguftus, 
ift der Verfaſſer eines nicht ganz vollftändigen aftronomifchen Lehrgedichtd „Astronomica” 
in fünf Büchern, welches nach dem Vorgange des Aratus aus Soli in einer ziemlich reinen 
Sprache und einfachen Darftellung über den Einfluß der Geftirne auf die menfchlichen Schid- 
fale handelt und auch einzelne wahrhaft poetifche Schilderungen enthält. Diefes Gedicht wurbe 
nad) feiner erften Bekanntmachung (Nürnb. 1472) namentlich von Scaliger (2 Bde., Par 
1579; Leyd. 1600) und Bentley (Rond. 1759) bearbeitet und von Pingre mit franz. Überfegung 
(2 Bde., Par. 1786) herausgegeben. Vgl. Jacob, „De Manilio poeta” (A Thle., Lüb.1850 — 36). 

Manin (Danielo), bekannt aus der venet. Revolution von 1848, wurde au Venedig um 
1800 geboren und that fich als talentvoller Advocar hervor. Zur Zeit der ital. Neformbewegung 
von 1847 gewann er einen großen Einfluß auf feine Mitbürger, die ihn und Tommaſeo (f. d.) 
als Häupter der nationalen Partei anerkannten. Auf feinen Vorfchlag an bie oftr. Negierung, 
dem Lombarbifch-Venetianifchen Königreiche eine unabhängige Stellung zu geben, wurde M. 
mit Zommafeo im Jan. 1848 verhaftet. M.'s Popularität flieg dadurch nur noch mehr. Als die 
Nachricht von dem mailänder Aufftande nad) Venedig kam, foderte das Volk ftürmifch die Frei- 
laffung M.’s, die man nach furgem Zögern gewährte. An der Spige der angefehenften Bürger 
der Stadt begab ſich M. fodann nach dem Mumicipium, um Bewaffnung der Nationalgarbe 
zu verlangen, welche Foderung der Gouverneur Palffy ebenfalls gewährte. Nach der Eapitu- 
lation Zichy's und dem Abzuge der öftr. Befagung proclamirten die Venetianer die Republit 
San-Marco und eine Proviforifche Negierung, an deren SpigeM. und Tommafeo traten. Diefe 
Regierung zog ſich wieder zurüd, ald Venedig fich der Fufion der Lombardei mit Piemont an- 
ſchloß. Nach dem unglüdlichen Ausgange des erften Feldzugs erhob indeffen Venedig abermals 
die Fahne der Republik, und M.umd Tommafeo übernahmen 15. Aug. 1848 aufs neue die Re- 
gierung und behaupteten diefe Stellung während der Belagerung bis zum Falle Venedigs (1.b.)- 
M.'s Einfluffe ward befonders der hartnädige Widerftand der Stadt beigemeffen. M. und 
39 andere Häupter der Revolution wurden auch von der öfter. Anmeftie ausgefchloffen. Er be» 
gab ſich nach Frankreich, wo er fortan zu Paris ald Sprachlehrer lebte. 

Manive oder Mandioka, auch Eaffave nennt man das aus ben bieten und langen flei« 
digen Wurzeln des nugbaren Manihot ober Caſſaveſtrauchs (Manihot utilissima) bereitete 
Mehl. Diefer 6—8 F. hohe, der Familie der Euphorbiaceen angehörende Strauch trägt hand- 
förmig fünf» bis fiebentheilige, ganzrandige, unterfeits feegrüne Blätter und end und blatt. 
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wintelftändige armblütige Trauben, deren Blüten einhäufig find und aus einem fünftheiligen 
Perigon mit zehn Staubgefäßen oder einem Stempel mit drei großen fammförmigen Narben 
beftehen. Er ift im tropifchen Amerika einheimifch und wird von der Magellansftraße bis nad 
Florida allgemein in mehren Spielarten angebaut, jegt auch im tropifchen Afrika, feltener in 
Afien angepflanzt. Seine gewöhnlich 1— 2. langen und zu 3—8 büfchelig beifammenftehen- 
den Wurzeln enthalten einen äuferft fcharfen und fehr giftigen Milchfaft, deffen Schärfe jedoch 
flüchtig ift, und zugleich eine Menge Sagmehl, und find deshalb eins der wichtigften Nahrungs- 
mittel der Ameritaner. Auch ift der Ertrag ein äuferft großer ; denn ein mit Manihot bepflanz- 
ter Ader hat mindeftens ſechs mal fo viel Nährkraft als ein gleichgroßes Noggenfeld. Um das 
Mehl zu erhalten, reibt man die Wurzel, wäfcht und preft fie aus und bringt den ausgepreßten 
Rückſtand in einer eifernen Pfanne oder auf einer eifernen Platte, welche durch Feuer erhigt wird, 
zum Darren. Das fo erhaltene Mehl heißt eben Manioc oder Mandiofa. Aus dem Waſſer 
aber, welches zum Auswafchen der geriebenen Wurzel verwendet wurde, fegt ſich beim Stehen 
ein äußerft feines und reines Sagmehl ab, welches Tapiveca genannt wird. Wird dad Manioc 
zu einer Art Kuchen gebaden, fo gibt ed das Caſſavebrot. Man baut auch eine Varietät des 
Manihot, deren Wurzeln einen ganz milden Saft enthalten und die füße Eaffave oder Juca 
genannt wird, während jene mit giftig-charfer Wurzel bittere Caffave oder bittere Juca heißt. 
Die Samen beider wirken draftifch-purgirend und Brechen erregend. 

Manipulation bezeichnet den kunſtgerechten Gebrauch der bloßen Hände insbefondere in 
der Mebicin und Chirurgie, wo namentlich bei der Einrichtung gebrochener oder verrenkter 
Knochen, beim Zurückbringen vorgefallener Theile, bei Einreibungen u. f. w. die Stellungen, 
welche die Hände einnehmen müffen, um mit der gehörigen Kraft und Leichtigkeit wirken zu 
konnen, fehr genau vorgefchrieben find. 

Manipulum, Abtheilung des röm. Heeres, ſ. Legion. 

Manlius ift der Name eines rom. patricifchen Gefchlechts, das noch in den legten Zeiten 
der Republik in Anfehen ftand, deffen zwei berühmtefte Glieder aber der ältern Zeit angehören. 
Marcus M., Eonful 592 v. Chr., war mit unter den Römern, die, ald Rom 390 von ben 
Galliern eingenommen wurde, fich auf dem Capitol hielten. In der Nacht, wo die Gallier an 
dem $elfen hinangeflettert waren, während die Wachen fchliefen, die der Juno geweihten Gänfe 
aber durch ihr Gejchrei die übrige Befagung wedten, war M. der Erfte an der bedrohten Stelle, 
warf den Gallier, der fchon die Höhe erftiegen hatte, und durch ihn Andere, die ihm folgten, 
hinab und vereitelte fo den Anfchlag der Feinde. Doc) trug er nichts davon; denn den Beina- 
men Eapitolinus führte fein Gefchlecht fchon vor ihm, weil fein Haus auf dem Capitol ftand. 
Durch Mitleid, vielleicht auch durch Eiferfucht gegen den von den Patriciern erhobenen Eamil- 
[us getrieben, nahm er fich 585 der durch das Schuldrecht hart bedrückten Plebejer an, deren er 
viele aus eigenen Mitteln von der Schuldfnechtfchaft befreite und für die er auf Ackervertheilung 
und Schuldentilgung antrug. Der Dictator Aulus Cornelius Coffus ließ ihn in den Kerker 
werfen, gab ihn aber wieder frei, ald Aufruhr von den Plebejern, die M. als ihren Patronus 
feierten, drohte. Im J. 584 aber wurde er angeflagt, nad) dem Königthum zu ftreben. Von 
den Genturiatcomitien, wie es fcheint, freigefprochen, befegte er das Capitol mit feinen Anhän- 
gern, da die patricifchen Guriatcomitien ihn verurtheilten und Camillus gegen ihn zum Dicta- 
tor ernannt wurde; doch ein verrätherifcher Slave ftürzte ihn herab. Nach andern Erzählun- 
gen geichah dies auf Volksurtheil durch die Zribunen, nach noch andern wurde er enthauptet. Sein _ 
Haus wurde gefchleift, von dem Gefchlechte felbft aber der Zuname Marcus für immer verpont. 
— Titus M. foll den Eribunen M. Pomponius, der feinen Vater anflagte, daf er den Sohn 
fern vom Staatsdienft auf dem Lande halte, mit dem Dolche gezwungen haben, von der Klage 
abzuftehen. Als Kriegstribun erlegte er 361 v. Chr. im Zweikampf am Anio einen riefenhaften 
Gallier und bewog dadurch die Beinde zur Umkehr. Won der Halskette (torques) des Getödte- 
ten, mit der er fich ſchmückte, erbielt er den Beinamen Torquatus, der feiner Familie verblieb. In 
feinem dritten Conſulat 340 hatte er mit Publius Decius Mus die Führung des Latiniſchen 
Kriegs ; gegen das Gebot der Conſuln ließ fein Sohn ſich in Zweikampf mit einem Rateiner ein; 
er behielt den Sieg; der Vater aber brachte ihn der Strenge der Kriegs zucht zum Opfer und 
ließ ihn hinrichten, wovon die fprüchwörtliche Benennung ftrenger Gebote durch Manliana im- 
peria herrühren foll. Er gewann, nachdem Decius (f. d.), fein College, fi) für das Vaterland ge · 
opfert hatte, die Schlacht am Veſuvius und vernichtete die Trümmer des latinifchen Heeres, die 
deſſen Beldherr Numifius ihm noch ein mal entgegenftellte, in einer zweiten Schladht bei Trifa- 
num zmwifchen Sinueffa und Minturnä. ' 
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Mann, ſ.Geſchlecht. 

Manna nennt man den eingetrodneten, kleberigen, blaßgelben, durchfichtigen, fhleimig-füßen 
Saft, welchen die Mannaefche (Fraxinus Ornus), ein im füdlichen Europa, befonders in Eala- 
brien und Sicilien wachfender Baum, liefert. Man unterfcheidet im Handel die Nöhrenmanna 
(Manna cannellata), die gemeine Manna (M. in sortis) und bie fette oder die Manna (M. 
erassa). Die Manna der Ifraeliten, welche fie auf ihren Wanderımgen in der arab. Wuͤſte 
genoffen, fällt zufolge der Entdedung Ehrenberg's in deffen „Symbolae physicae” (Base. 1, 
1825) aus den Spigen eines Strauchs (Tamarix Gallica mannifera) auf die Erde und wird 
von den Arabern und Mönchen am Sinai gleich Honig zum Brote gegeffen. Der Saft rührt 
von Schildinfeften (Coccus manniparus) ber, welche die äußerften Afte des Strauchs bededen 
und die Rinde mit ihren Stichen durchbohren. Aus diefen Wunden fließt nach dem Negen ein 
Saft, der ſich zu einem röthlichen Syrup verdickt. Außer der eigentlichen Manna, welche von 
der Mannaefche abſtammt, gibt ed noch mehre andere ihr ähnliche Stoffe. Dahin gehören: die 
Manna von Briangon, die fich auf jungen Trieben des Lärchenbaums (Larix Europaea) findet; 
die Eichenmanna, die aus Kurbdiftan fommt und, wahrfcheinlich durch Infeftenftiche veranlaßt, 
in der heißen Jahreszeit aus der Oberfeite der Blätter von Quercus mannifera ſchwitzt; bie 
auftralifche Danna von Eucalyptus dumosa und mannifera, welche die Blätter der noch jun- 
gen Pflanze überzieht und fich wie Wolle anfühlt. Die Eingeborenen nennen fie Zerp und be- 
reiten daraus ein Getränt. Die Manna wird in der Medicin ald gelindes Abführmittel, tech- 
niſch auch von Schönfärbern und zur Tuch- und Seidenappretirung verwendet. — Es findet 
fi) in der Manna eine in ſchönen weißen Kryftallen vortommende Zuderart, der Mannit, der 
außerdem im Pflanzenreiche häufig verbreitet ift und unter Anderm auch in dem fogenannten 
Honigthau verfchiedener Pflanzen gefunden wird. Dur Behandeln mit Salpeterfäure wird 
der Mannit in eine erplofive Verbindung, Nitromannit oder Knallmannit, übergeführt. 

Mannabirfe oder Mannagras, aud; Himmelsthau wird vom Volke eine zur Gattung 
Süfgras (Glyceria) gehörende Grasart genannt, welche im Syfteme den Namen Flutt-Süß- 
gras (G. Nuitans) führt und fi durch eine einfeitige, äußerſt lodere Rispe, deren Afte erft 
der Spindel aufrecht angedrüdt, zur Blütezeit aber wagerecht abftehend find und durch 7; —1 
Zoll lange, fieben- bis zwölfblütige Ahrchen auszeichnet. Diefes Gras wächft überall in Grä- 
ben, Sümpfen, Teichen und auf naffen Stellen gemein und ift ausdauernd. Die Heinen, hellen 
Sanıen werden unter dem Namen Mannagrüge oder poln. Schwaben gefammelt und als 
wohlfchmedende und leicht verbauliche Nahrung verwendet. Auch die Fifche follen die leicht 
ausfallenden Samen diefed Grafes gern verzehren und davon fett werden. Übrigens gibt es ein 
fehr gutes und einträgliches Futtergras ab und es ift deshalb fein Anbau auf fehr naffen Wie» 
fen und in Gräben zu empfehlen. In manchen Gegenden werden aber die Samen einer ganz 
andern einjährigen Grasart, nämlich ded Blutfingergrafes oder Blutfennichs (Digitaria san- 
guinalis), welches drei⸗ bi fiebenfingerig geftellte, dünne, einfeitige Ähren mit einblütigen Ahr · 
chen trägt, unter dem Namen Mannahirfe gefammelt und verwendet. Diefes Gras wächft an 
fandigen Stellen und in Weinbergen und wird noch in fandigen Gegenden, befonders in Böh- 
men, angebaut. Seine Samen, welche genauer als Bluthirſe bezeichnet werden, geben gleich- 
falls eine gefunde Nahrung. 

Mannbarkeit, ſ. Pubertät. 

Mannen wird in den Quellen und Urkunden des Mittelalters gleichbedeutend mit Lehns- 
leuten und Vaſallen gebraucht. 

Manners (John James Nobert, Lord), ein Haupt der engl. Protectioniftenpartei, wurde 
als der zweite Sohn des Herzogs von Nutland 13. Dec. 1818 geboren. Seine erfte Erziehung 
erhielt er in Eton, ftudirte dann in Cambridge und trat fhon 1841 für Newark ins Unterhaus, 
wo er nicht ohne Talent die Grundfäge bes ertremften Conſervatismus verfocht und fich fpäter 
an D’Israeli anſchloß. Als Schriftfteller, namentlich ald Poet, gehörte er zu der fogenannten 
Schule des Jungen England, bie ſich jedoch befonders durch ihre Vorliebe für das Mittelalter 
auszeichnet und in der Wiederkehr der feudalen Zuftände die Eur für die Gebrechen unferer Zeit 
fieht. In diefem’Sinne fchrieb M. fein „Plea for national holidays” (Xond. 1843), in welchem 
er die Wiedereinführung der alterthümlichen Volköfpiele befürwortet. Da er bei den Parla- 
mentswahlen von 1847 feinen Sig erlangt hatte, trat er 1849 als Nebenbuhler Rothſchild's 
in London auf, wo er indeß durchfiel. Erft im Febr. 1850 wählte ihn die Stadt Colchefter zu 
ihrem Abgeordneten. Bei der Bildung des protectioniftifhen Minifteriums im Febr. 1852 
wurde M., obwol ganz ohne Gefchäftstenntniffe, um Obercommiffar der Wälder und Forften 


160 Mannert Manokl 


(Domänenminifter) mit Sig und Stimme im Cabinet ernannt, in welcher Stellung er bis zum 
Eintritt Aberbeen’s im Dec. 1852 verblieb. Bon feinen Schriften find noch zu nennen: „The 
Spanish match of the 19. century“ (Xond. 1846) und „Notes of an Irish tour” (Xond.1849). 

Mannert (Konrad), ein verdienter Schriftfteller im hiftorifchen und geographifchen Fache, 
geb. 17. April 1756 zu Altdorf, befuchte die Schule und Univerfität feiner Vaterftadt und kam 
1784 als Lehrer an die Sebaldusfchule und 1788 an das Egidinifche Gymnafium in Nürn- 
berg. Im 3.1797 wurde er Profeffor der Philofophie zu Altdorf und 1808 folgte er: dem 
Rufe als ordentlicher Lehrer der Gefchichte mit dem Titel eines Hofraths an die Univerfität nach 
Landshut, wo er in ununterbrochener Wirkſamkeit blieb, bis er beider Aufhebung diefer Univer- 
fität 1826 nach München verfegt wurde, wo er 27. Sept. 1854 ftarb. M. war ein gründlicher 
Hiftoriker, der ed mit der Benugung und Sichtung der Quellen fehr gewiffenhaft nahm. Hierven 
zeugen die Schriften: „Geſchichte der Vandalen“ (2pz. 1785); „Gefchichte der unmittelbaren 
Nachfolger Alexander's“ (Rpz. 1787); „Compendium der deutfchen Reichsgeſchichte“ (Nürnb. 
und Altd. 1803; 3. Aufl., 1819); „Alteſte Gefchichte Bojariens“ (Nürnb. und Sulzb.1807); 
„Kaifer Ludwig IV.’ (Randsh. 1812) ; „Handbuch ber alten Geſchichte“ (Berl.und Lpz. 1818)3 
feine mit Riebe gefchriebene „Geſchichte Baierns“ (2 Bde., Lpz. 1826); feine „Befchichte der 
Deutfchen” (2 Bde., Stuttg. 1828— 30) und feine „Geſchichte der alten Deutſchen, befonders 
der Franken” (Stuttg. 1829). Ein noc größeres Verdienft erwarb er fich jedoch durch Auf- 
hellung der alten Geographie, welche er zuerft allein, dann mit Ufert in der „Geographie der 
Griechen und Römer” (10 Bbde., Nürnb. 1792 —1825) bearbeitete. Weniger bekannt find feine 
unter dem Titel „Miscellanea” herausgegebenen Bemerkungen über Diplomatif (Nürnb. 1793). 

Mannstolibeit, |. Andromanie. 

Mannszucht, im Allgemeinen gleichbedeutend mit der militärifchen Disciplin (f. d.), um» 
faßt nicht allein die Subordination, fondern auch das fittliche Betragen des Soldaten. Stren- 
ger, augenblidficher und unbedingter Gehorfam für jeden Befehl des Vorgefegten ift die Grund» 
lage der Mannszucht, ohne welche weder bas Heer im Ganzen noch in feinen einzelnen Theilen 
beftehen Bann. Da es jedoch unmöglich ift, für jedes vorfommende Verhältnif ein Gefeg zu ge» 
ben, fo muf der Soldat gewöhnt fein, auch da fich rechtlich und anftändig zu betragen, mo fein 
Handeln bem eigenen Gefühle überlaffen ift. Hat ihn fein Vorgefegter auf den richtigen Weg 
gebracht und fein Ehrgefühl dahin berichtigt und gefteigert, daß er aus eigener Überzeugung das 
Unrecht mieidet, fo hat die Truppe eine gute Mannszucht. Diefelbe ift im Kriege noch wichtiger 
als im Frieden, namentlich in Feindes Land, bei anhaltendem Mangel, nad) erbitterten Käm- 
pfen u. ſ. w. Sie wird indeffen leicht durch ungerechte, harte Behandlung der Untergebenen 
von Seiten des Vorgefegten geftört. Dagegen hat es auch nicht an Vorgefegten gefehlt, die fich 
dadurch die Liebe ihrer Soldaten zu erwerben fuchten, daß fie nicht auf fo ftrenge Mannszucht 
hielten und beſonders Erpreffungen jeder Art und Exceſſe in Feindes Land duldeten; nie aber 
find dadurch glüdliche Erfolge im Ganzen erreicht worden. 

Mannus nannten, wie Tacitus berichtet, Die Germanen den Sohn des erdgeborenen Gottes 
Zuisco (ſ. d.) und leiteten von feinen drei Söhnen wiederum ihre drei Hauptftämme ab, die In- 
gavonen, Iskävonen und Herminonen. Er bildete das legte Glied des nicht blos den Deutfchen, 
fondern ben indogerman. Völkern überhaupt zugehörigen Mythus von dem Urfprunge des 
Menfchengefchlechts und fteht gleich dem ind. Manus als Urvater an der Spige ber mit Ver⸗ 
nunft begabten Erbbemohner. Sein Name ift abzuleiten von ber indogerman. Wurzel man, 
denen. Seine weitern Nachkommen heißen daher auch einfach, wie er, man, oder mit patrony⸗ 
mifcher Ableitung althochdeutich manisco, neuhochdeutſch Menſch und die ganze Erbe altnor- 
diſch manheimr, Vgl. Wadernagel in Haupt's „Zeitfchrift für beutfches Altertum” (Bd. 6). 

Manoel (Don Francesco), der berühmtefte Lyriker in ber neuern portug. Literatur, geb. 
zu Liffabon 1734, bildete ſich anfangs für die Muſik, wendete ſich aber bald zur Literatur und 
Poeſie. Sein Zalent wurde zuerft von Ausländern anerkannt, die er ald geiftvoller Cicerone 
nach dem Erdbeben von Riffabon 1755 in den Ruinen feiner Vaterftadt Herumführte. Hierauf 
begannen auch bie Portugiefen M.'s Gedichte zu Iefen und fein Ruf flieg immer höher. Seine 
Beinde machten indeffen aus Neid über fein Talent feine Gefinnungen verdächtig, wozu fie na- 
mentlich in feinen Außerungen über Toleranz und Mönche umd in der Überfegung von Moliere's 
„Tartufe” den Stoff fanden. Im J. 1778 vor die Inquifition gefodert, entwaffnete er ben 
Diener derfelben, der ihn feſtnehmen follte, und flüchtete fich nach Paris, das er ſeitdem nicht 
wieder verließ. Der portug. Gefanbte in Paris, Marquis de Marialva, ficherte ihm ein forgen« 
freies Alter. Vorzüglich fhägt man feine Oben und die Überfegung von Lafontaine's Fabeln. 
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Auch überfegte er Wieland’3 „Oberon”. Er ftarb 25. Febr. 1819. Seine „Obras completas* 
gab er unter dem Namen Filinto Elysio heraus (2. Aufl, 11 Bbe., Par. 1818—19). 

Manoeuvre nennt man die Verbindung taktifcher Bewegungen zu einem Ganzen, um fo» 
wol im Kriege wie im Frieden das wirkliche oder das Scheingefecht einzuleiten, over das ſchon 
begonnene zu einem günftigen Refultate zu bringen. Die Manoeuvres können daher entweber 
von einer Zruppengattung allein oder von mehren zufammen ausgeführt werben; immer ge» 
ſchieht es jedoch durch größere Abtheilungen aus mehren Bataillonen oder Escadrons mit 
Batterien zufammengefegt, wodurch fie ſich von den Evolutionen (ſ. d.) unterfcheiden.‘ Dft be» 
deutet Manoeuvre in weiterm, ftrategifchem Sinne diejenigen Märfche und Stellungen, durch 
welche ber Feind bedroht und auch ohne Gefecht zum Rüdzuge gezwungen (megmanoeuvrirt) 
wird. Vorzugsweiſe bezeichnet man indef durch Manoeuvre diejenigen Truppenübungen im 
Frieden, welche ein Bild der im Kriege vortommenden Verhältniſſe geben follen, um nicht al» 
lein die Truppen, fondern vorzüglich ihre Führer in fteter Übung des Urtheils und fehnellen Ent» 
ſchluſſes zu erhalten. Je volltommener hierbei das Ineinandergreifen aller Waffen ftattfindet, je 
ähnlicher das Bild den Verhältniffen des Ernftgefechts wird, um fo größer ift die Manoeuvrire 
fähigkeit der Zruppen. Man theilt bie Manoeuvres zumeilen in Schul» und Feldmanoeuvres. 
Bei erflern wird vorher eine beftimmte Dispofition über die Folgereihe der Momente und 
über Das, was in jedem berfelben dargeftellt werden fol, ertheilt. Bei legtern werden nur bie 
vorausgefegten allgemeinen VBerhältniffe den Führern ber Xruppen mitgetheilt und ihnen die 
Ausführung nach eigenem Ermeffen übertragen. Da bei den Manoeuvres nicht ſcharf gefchofr 
fen und eingehauen werden kann, obgleich Peter d. Gr. zur Übung feiner Truppen auch biefe 
Maßregel ergriffen Haben foll, fo ift ber wirkliche Nugen bavon, aber mit Unrecht, oft in Zweifel 
gezogen worden. Im Seewefen verfteht man unter Manveuvre bie vereinten Bewegungen der 
Schiffe einer Flotte, um dem Feinde entgegenzugehen, ihm den Wind abzugewinnen, im Treffen 
feine Schlachtordnung zu durchbrechen, den Fliehenden zu verfolgen oder fich der Verfolgung 
des Siegers zu entziehen u. dgl. Auch die nerfchiedenen Arbeiten auf dem Schiffe, welche bie 
Bewegungen beffelben um Zweck haben, 3. B. die Handhabung ber Taue und. der Segel, das 
Lichten der Anker, dad Ausfegen eined Bootes u. f. w. werden fo genannt. 

Manometer, f. Dampfmeffer. 

Mans oder Le Mans, ein wichtiger Fabrikort im weftlichen Frankreich, die Hauptftadt des 
Depart. Sarthe wie der ehemaligen Provinz Maine, an der hier dreifach überbrückten Sarthe 
und nahe unterhalb der Mündung der Huine, Sig eines Bifchofs, ift in feinem alten, am Fluf- 
ufer gelegenen Theile fchlecht gebaut, mit engen, unfahrbaren Gaffen und niedrigen Häufern, 
in bem höher gelegenen aber regelmäßig unb geräumig. Die Stadt hat eine prächtige goth. Kar 
tbedrale mit herrlichem Chor, ein Priefterfeminar, eine mebdicinifche und eine Gefellichaft für 
Aderbau, fowie für Künfte und Wiffenfchaften, eine Hebammen- und eine Zeichenfchule, eine 
öffentliche Bibliothel von 42000 Bänden, ein Mufeum für Naturalien, Waffen, Alterthü« 
mer und Gemälde, eine Kornhalle, ein Schaufpielhaus und zählt 24000 E., welche Flaggen» 
und Segeltuch, Hanfleinwand im Großen, grobe Wollenftoffe, in ganz Frankreich berühmte 
Wachskerzen (jährlich an 3000 Gtr.), ſchwarze Seife und Leder fabriciren, Bierbrauereien un« 
terhalten und fehr bedeutenden Handel mit Getreide, Bohnen, Luzerne, Kleefamen, Hanf, 
Branntwein und andern Fabrikaten treiben. M., das Vindium der celtifchen Aulerci Cenoma- 
ni, war, nach den aufgefundenen Alterthümern zu fehliefen, unter den Römern ein beträchtli« 
her Ort, gehörte unter Karl d. Gr. zu den größten und ſchönſten Städten feines Reichs, litt 
aber fehr in allen folgenden Jahrhunderten durch Kriege, zulegt in dem Benbdeer- und bem 
Kriege ber Chouans 1795 und 1799. 

anfard (Jules Hardouin), franz. Baumeifter, geb. zu Paris 1645, machte fich zuerft 
bekannt durch den Bau des Schloffes von Elagny, welches er 1680 vollendete, und erwarb fi 
frühzeitig das Vertrauen Ludwig's XIV., in deffen Dienften fein Bater als erfter Hofmaler an« 
geftellt war. Seine Hauptbauten im-Auftrage bes Königs waren das Schloß in Verfailles und 
der Dom der Invaliden, die Schlöffer von Marly und Zrianon, der Bendömeplag und ber 
Giegesplap, die Kirche Notre-Dame in BVerfailles u. ſ. w.; doch fland er nicht über dem Kunfts 
geihmad feiner Zeit. Er farb als Generaldirector der königl. Bauten zu Marly 14. Mai 
1708. — Sein Dheim, François M., geb. zu Paris 1598, geft. dafelbft im Sept. 1666, war 
der Begründer der Kirche Val de Grace in Paris, deren vollftändiger Bau ihm barum genom⸗ 
men wurde, weil er felten feinen Entwürfen treu blieb, fondern ſtets änderte. Er erfand die ge 
beochenen Dächer, die nach iym Manfarden benannt wurben. 
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Mansfeld, früher eine Grafſchaft des oberſächſiſchen Kreiſes mit eigenen Grafen gleiches 
Namens, jegt zum Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen gehörig, umfaßt 
WAM., ift gebirgig und hat anfehnlichen Berg- und Hüttenbau. Zum Areal ber frühern Graf» 
fchaft gehören auch zwei Seen, ein füßer und ein falziger, in welchem legten bei dem Dorfe 
Röhlingen in neuerer Zeit eine Badeanſtalt errichtet worden. Gegenwärtig ift die Graf- 
ſchaft in die Kreife Mansfeldergebirgs-, Mans felderſee · Kreis und Kreis Sangerhaufen gerheilt. 
Die vorzüglichften Städte find M. oder Thalmansfeld, Eisleben (f.d.) und Sangerhaufen (f.d.). 
Die Stadt Mansfeld am Thalbache mit 1500 E., die hauptſächlich beim Berg- nnd Hütten- 
bau und als Steinbrecher Beichäftigung finden, hat in ihrer Nähe die Ruinen des gleichnamigen 
Stamm- und Refidenzfchloffed der Grafen von Mansfeld (f.d.), das aber im Dreißigjährigen 
Kriegegefchleift ward und vondem nur noch die Schloßkirche vorhanden ift. Die Graffchaft wurde 
als magdeburger, halberftädter und kurſächſ. Lehn, nachdem fie wegen tiefen Verſchuldens der 
Grafen feit 1570 von den Lehnsherren und deren Nachfolgern theilweife bis 1716, theilweife 
bis 1780 fequeftrirt worden war, in zulegt gebachtem Jahre beim Erlöſchen des Mannsftam- 
mes der Grafen von Mansfeld zwifchen Preußen und Sachſen getheilt. Nachdem ber preuß. An- 
theil 1807 zu dem neuen Königreich Weftfalen gefchlagen worden, wurde 1808 auch zumeift 
der fächf. an daffelbe abgetreten. Im J. 1815 fegte ſich Preußen wieder in Befig feines früher 
befeffenen Antheild und erhielt 1815 auch den ehemals fächf. Antheil. 

andfeld, eins der älteften gräflichen Gefchlechter in Deutfchland, das von dem alten 
Schloſſe Manzfeld (f.d.) in der gleichnamigen Grafſchaft feinen Namen führte, gewann in dem 
mit der Erbtochter des legten alten Grafen von M. verheiratheten Burkhard von Querfurt, 
Burggrafen von Magdeburg, im 15. Jahrh. einen neuen Stifter feines Stammes. Die Entel 
Burkhard's ftifteten die-Linien M. und Querfurt, und 1475 entftanden die vorberortifche und 
die hinterortifche, fo genannt nad) den von ihnen bewohnten Abtheilungen des Schloffes zu M. 
Die legtere Linie erlofch 1666, nachdem fie fich zuvor noch in die mittelortifche und hinterorti« 
fe Linie getheilt; die vorberortifche zerfiel durch die zahlreichen Kinder des Grafen Ernft IL 
in eine Menge Rinien, von benen bie eislebifche oder proteftantifche 1710 erlofch und die fatho- 
liſche oder bornftädtifche, welche die reichsfürftliche Würde erlangte, 1780 mit dem Fürſten Jo- 
feph Wenzel im Mannsftamm erlofh. Die Allodialgüter und der Name gingen in Folge der 
Bermählung der Tochter des legten Fürften an das Haus Colloredo über. (S. Eolloredo- 
Mansfeld.) Unter den alten mandfeld. Grafen hat fi Hoyer, der 1115 in dem Treffen beim 
Welfes holze blieb, um den Kaifer Heinrich V. verdient gemacht. Zur Zeit ber Reformation war 
es Albrecht, der fich für Luther's Sache erflärte und als eine der vornehmften Stügen der 
Proteftanten in dem Religionskriege zu betrachten ift. Albrecht's Sohn, Vollrath, geft. 1578, 
zeichnete fich ald Krieger aus und rettete im Treffen von Montcontour durch feinen Rückzug 
einen Theil der deutfchen Neiterei. Peter Ernft, Statthalter von Ruremburg und Brüffel, er- 
hielt den Titel eines Fürften des rom. Reichs und ftarb 1604. Karl, Ernſt's Sohn, that ſich 
im flandr. und ungar. Kriege hervor und ftarb 1695 ohne Nachkommen. — Befonders berühmt 
ift Graf Ernft von M., ein natürlicher Sohn des Statthalters Peter Ernft, den biefer mit 
einer niederländ. Dame zeugte. Er wurbe 1585 geboren, von feinem Zaufpathen, dem Erz. 
herzog Ernſt von Oftreich, in der kath. Religion erzogen und leiftete nebft feinem Bruder Karl 
dem Könige von Spanien in den Niederlanden und dem Kaifer in Ungarn wichtige Dienfte, fo- 
daf ihn Kaifer Rudolf UI. legitimirte. Weil man ihm aber die Güter, die fein Vater in den Nie» 
derlanden befeffen hatte, gegen das gegebene Berfprechen vorenthielt, ſchlug er fi 1610 zu 
ben proteft. Fürſten, trat zur ref. Kirche über und wurde einer der gefährlichften Feinde des 
Haufes Oftreih. Dem Widerftande, ben er und einige Meine Reichsfuͤrſten leifteten, iſt es we» 
nigſtens theilweife zugufchreiben, daß Oſtreichs Plan, ganz Deutfchland zu unterjochen, verei- 
telt wurde. Er vereinigte fich 1618 mit den misvergnügten Böhmen, denen er Truppen zu- 
führte, focht lange in Böhmen und am Rhein für die Sache des geächteten Kurfürften Fried» 
rich von der Pfalz, verwüftete befonders die Staaten geiftlicher Fürften und wurde wiederholt 
geichlagen, aber niemals überwunden. Mit engl. und franz. Gelde warb er 1625 ein Heer, 
mit dem er in die öfte. Erbftaaten dringen follte. Bei Deffau 25. April 1626 von Wallenftein 
gefchlagen, fegte er dennoch feinen Marfch bis Ungarn fort, um fich mit dem Fürften von Sie- 
benbürgen, Bethlen Gabor, zu vereinigen, entließ aber feine Truppen, als diefer feine Gefin- 
nung änderte. Er beabfichtigte über Venedig nach England zu gehen, als er in einem Dorfe 
unweit Zara erfranfte und 20. Rov. 1626 ftarb. M. gehörte zu den auferordentlichen Menfchen 
und war einer der größten Generale feiner Zeit. Niederlagen machten ihn nur um fo furchtbarer; 
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kühn trogte er allen Gefahren und Befchwerben. Mit großem Berftande, ber fich befonders in 
feinen Unterhandlungen zeigte, verband er eine hinreißende Beredtſamkeit und eine unerfchöpfe 
liche Lift. Den Eondottieri der Jtaliener in frühern Zeiten nicht unähnlich, unterhielt er feine 
Zruppen nad} der Sitte des Jahrhunderts durch Raub und Plünderung und wurde deshalb 
auch der deutſche Attila genannt; doc) ging er feineswegs darauf aus, fich zu bereichern, fon» 
bern blieb arm. Den legten Augenblid feines Lebens erwartete er völlig gewaffnet und ſtehend, 
auf zwei feiner Adjutanten geftugt. 

Manſo (Ioh. Kasp. Eriedr.), ausgezeichneter Humanift und verdienter Schulmann, geb. 
26. Mai 1759 zu Blafienzell im Herzogthume Gotha, erhielt feine erfte Bildung im väter- 
lichen Haufe, fpäter auf dem Gymnafium zu Gotha und widmete ſich in Jena den theologifchen, 
philologifchen und philofophifchen Wiffenfchaften. Nachdem er einige Zeit die Stelle eines 
Dauslehrers zu Gotha bekleidet, erhielt er 1785 eine Collaboratur, bald darauf eine Profeffur 
an dem Gymnafium dafelbft. Im 3.1790 wurde er ald Prorector an das Magdaleneum nach 
Breslau berufen, beffen oberfte Zeitung er nad) drei Jahren übernahm und bis an feinen ob, 
ber 9. Juni 1826 erfolgte, rühmlichft führte. Während feines Aufenthalts in Gotha knüpfte 
er ein enges Freundſchaftsbündniß mit dem ihm geiftesverwandten Sr. Jacobs (f. d.) und in 
Breslau fpäter mit Garve (f. d.), deffen Briefmwechfel er zugleich mit Schneiber veröffentlichte. 
Wie im Leben, fo bewies M. auch in feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit überall einen reblichen 
Sinn, Wahrheitsliebe, Befcheidenheit und Anerkennung fremden Verdienſtes. Unter feinen 
Bearbeitungen der alten, Claffiter find zu nennen: Meleager (Gotha 1789) und Bion und 
Mofchus nebft deutfcher Überfegung (Gotha 1784 ; 2. Aufl., Lpz. 1807); unter den antiqua- 
rifchen Schriften : die „Verſuche über einige Gegenftände aus der Mythologie der Griechen und 
Römer” (Epz. 1794), fowie viele das Alterthum erläuternde Auffäge und Abhandlungen in 
ben „Vermifchten Schriften“ (2 Bbde., Lpz. 1801) und den „Vermifchten Abhandlungen und 
Auffägen” (Bresl. 1821); unterden deutfchen, meift freiern Übertragungen : die des Virgilifchen 
Gedichts „Von der Landwirthſchaft“ (Jena 1783) und des „König Odipus“ von Sophofles 
Gotha 1785). Ebenfo empfehlen ſich feine eigenen poetifchen Ergeugniffe, befonders die Kunſt 
au lieben” (Berl.1794), die „Epiftel an Garve über die Verleumdung der Wiffenfchaften” und 
eine große Anzahl Pleinerer Gedichte, die fich in den angeführten „Vermiſchten Schriften” be» 
finden, durch Reichtigkeit und Eleganz der Darftellung. Bor allen aber verdienen wegen ber 
Gründlichkeit in der Forſchung, Klarheit und Wahrheitsliebe feine hiftorifchen Werke hervor 
gehoben zu werden, beſonders „Sparta, ein Verſuch zur Aufflärung der Gefchichte und Ber- 
faffung diefes Staats” (3 Bde. in 5 Abth., Lpz. 1800—5); ferner das „Leben Konftantin’s 
d. Gr.” (Brest. 1817); fodann die „Geſchichte des preuf. Staats feit dem Hubertusburger 
Frieden” (3 Bde., Fkf. 1819— 20; 2. Aufl., 1855) und die „Gefchichte des ofigoth. Reiche 
in Stalien” (Brest. 1824). Vgl. Jacobs in den „Perſonalien“ (Rpz. 1840). 

Mantegna (Andrea), einer der berühmteften ältern Maler und Kupferftecher, geb. zu 
Padua 1431, wurde, nachdem er in feiner Jugend das Vieh gehütet, wegen feines ausnehmen« 
den Talents von feinem Lehrer Squarcione an Kindesftatt angenommen. Gr übte fich vorzüg- 
lich im Zeichnen nad) antiken Statuen, und ſchon in feinem 17. 3. malte er ein großes Altar- 
blatt in der Kirche der heil. Sophia zu Padua. Doch fehr bald erregte er die Eiferfucht und ben 
Haß feines Meifters, namentlich auch deshalb, weil er fich mit der Tochter Giacomo Bellini’s 
verheirathete, der Jenes Nebenbuhler war, und begab ſich deshalb in den Dienft des Marchefe 
Lodovico Gonzaga nad) Mantua, wo er eine große Schule eröffnete. Hier malte er feinen großen 
Triumph des Julius Cäfar. Die neun Eartons dazu in Aquarell verkaufte fpäter der Herzog 
Bincentio Il. von Mantua an König Karl I. von England. Unter Erommell gingen biefe für 
1000 Pf. St. in Privathände über; doch kamen fie nachher wieder an die brit. Krone und find 
gegenwärtig im Palafte Hamptoncourt aufgeftell. Vom Papft Innocenz VIII. nach Rom be- 
zufen, um im Belvedere zu malen, vollendete M. dort eine Menge trefflicher Bilder, die aber 
fehr Selten find. Eins feiner fpäteften und vorzüglichften ift die Madonna della Wittoria, auf 
welchem Gemälde er die Schugheiligen von Mantua nebft dem Marchefe Giovanni Francesco 
Bonzaga abbildete, der daffelbe für den Sieg, welchen er 1496 gegen das Heer Karl’ VIIL 
von Frankreich erfochten, gelobt hatte. Ein anderes treffliches Wert M.'s, die Heilige Jungfrau 
mit dem Rinde, umgeben von Engeln, und Darftellungen der Apoftel und Heiligen, befindet 
ih, nachdem es, gleich jenem, nach Paris gewandert, jegt wieber in ber Kirche des heil. Zeno zu 
Berona. Auch die Galerie in Dresden bewahrt von M. eine ———— Maria. Er 
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ftarb 1506 zu Mantua. M. ift der Hauptrepräfentant der pabuanifchen Schule, welche zuerft 
das Studium der Antike und zwar bis zur Einfeitigkeit, mit Vernachläſſigung des Naturftu- 
biums, zu ihrem Hauptprincip erhob. Demgemäß ift auch feine Auffaffung mehr plaftifch als 
malerifch umd feine Darftellung der Formen hart und fcharf. Um die Geftalt der Figuren mög» 
lichſt vollftändig Hervortreten zu laffen, erfegte M. die großen, feierlichen Gewandmaffen durch 
eine Menge Meiner gefnitterter Falten. Sein Eolorit ift meift etwas troden. Ausgezeichnet 
war er auch als Kupferftecher, und es werben feine Arbeiten, befonder& wegen ber vortrefflichen 
Zeichnung und ihrer Seltenheit, fehr theuer bezahlt. Seine brei Söhne waren ebenfalls Maler; 
fie malten unter Anderm bie Kapelle, in welcher ber Bater begraben wurde. Unter M.'s Schü. 
lern find Gorreggio und Raibolini die berühmteften. 

Mantelkinder, die vor der Trauung von den Verlobten miteinander gezeugten Kinder, 
welche jegt durch die nachfolgende Ehe gleiche Rechte mit den ehelich geborenen haben. Sie wur» 
ben Manteltinder genannt von ber frühern Sitte, daß die Mutter ihren Mantel bei der Trauung 
über fie breitete. 

Manteuffel ift der Name eines alten edeln Geſchlechts, das ſchon frühzeitig im alten Kaffır 
benlande zu den burg- und fchloßgefeffenen Herren zählte, in Pommern die höchften geiftlichen 
und weltlichen Amter befleibete und fi) von hier aus nach ber Mark, nach Medienburg, Preu · 
Fen, Sachſen, Schweden, Kur-, Liv- und Efthland verzmeigte. Eine genealogifche Fabel läßt 
bas Gefchlecht von dem engl. Haufe der Diandevel, Grafen von Effer abflammen; andere For- 
ſchungen beuten auf einen Zufammenhang mit dem Herforb’fchen Dynaftengefchlecht von Quern · 
beim. In den Kämpfen der Schwertritter werden viele Glieder ber Familie M., doch gewöhn- 
lich nur mit dem Zunamen „Zöge“, mit Auszeichnung genannt. Ahnherr der Freiherren von 
M., auf dem Majorate Kagdange in Kurland, war der Ritter Georg von M. aus bem Haufe 
Holgin und Arnhaufen in Pommern. Bon feinen Nachkommen wurden namentlich Eber- 
Sard von M. bekannt, der ald kaiſerl. Oberft unter Tilly vor Magdeburg focht. — Heinrich 
von M., geb. 1696, trat 1714 in preuß. Kriegödienfte, wohnte unter Anderm 1740—45 den 
Schleſiſchen Kriegen bei, commanbirte 6. Mai 1757 bei Prag unter Schwerin und erhielt im 
Sept. 1757 den Befehl über fämmtliche in Pommern ftehende Truppen. Mit Erfolg leiftere 
er hier wiederholt ben Schweden Wibderftand, wurde aber 29. Fan. 1760 von denfelben gefan- 
gen. Nachdem er 1763 feine Freiheit wiedererlangt, lebte er auf feinem Gute Colleg in Pom- 
mern, wo er 10. Juli 1778 farb. — Einem andern Zweige gehört an Freiherr Georg Aug 
Ernſt von M., geb. 26. Oct. 1765 zu Alt-Hörnig in der Dberlaufig. Er befleibete feit 1791 
mehre höhere richterliche und Verwaltungsämter, ward 1813 Mitglied der Immediatcommif- 
fion, welcher ber König von Sachen, als er das Rand verlaffen mußte, die Berwaltungsgefchäfte 
Anvertraute, und nach ber Rückkehr bes Königs 1815 Director des zweiten Departemente im 
Geh. Binanzcollegium, 1817 Mitglied des Geh. Raths, 1820 Wirklicher Geh. Rath, fpäter 
Präfident des Geh. Finanzeollegiums und 1828 Eonferenzminifter. Nach Rücktritt des Mini⸗ 
fteriums Einfiebel (1830) fungirte er als ſächſ. Gefandter beim Bundestage, bis er 1840 nach 
Dresden zurückkehrte, wo er 8. Jan. 1842 farb. Sein Bruder, Freiherr Otto Gottlob wor 
M., ftarb 1812 als Oberamts-Regierungspräfident zu Lübben; fein ältefter Sohn ift Frei- 
herr Dito Theodor von M. (f. d.). — Zwei mal kam die reichsgräfliche Würde an die Familie, 
zuerft durch den königl. poln. und kurfürſtl. fächf. Geh. Rath und Staatsminifter Ernft Ehri- 
ſtoph von M., der fie 1719 erhielt, indeffen 1749 ohne Nachkommen verftarb. Zum zweiten 
male gelangte bie Würde 1759 an die kur⸗, Tiv- und efthlänbifche Linie durch Gotthard Joh. 
von M., der aus feinen bedeutenden Befigungen Talkhoff, Herjanorum, Laisholm und Pakkaſt 
in Livland ein Fideicommiß gebildet hatte und vier Söhne hinterließ, welche vier Zweige der 

gräflihen Linie ftifteten. Diefe vier Söhne waren: 1) Graf Andreas von M., geb. 1714. 
Derfelbe diente zuerft unter Prinz Eugen, trat dann In die ruff. Armee, in der er dem Sturme 
von Oczakow beimohnte, zeichnete fi) dann bei Großfägerndorf aus, nahm ald Generallieute- 
nant feinen Abfchied und ftarb 1768. Sein Sohn, Graf Gotthard Andreas von M., geb. 
1762, ruff. Geh. Rath und Senator, geft. 1832, ift der Vater des Grafen Ernſt Gotthard 
von M., geb. 21. Febr. 1801, welcher nad) dem Tode feines ältern Bruders Gotthard von 
M. (geb. 26. Dec. 1795, geft. 1849) das Maſorat erhielt. — 2) Graf Gotthard Joh. von 
M., geb. 1716, geft. 1753, wurde durch feinen Sohn, Grafen Gotthard Joh. von M., geb. 
1750, geft. 1820, Stifter der Linie auf Alt- und Neu-Parmel, deren gegenwärtige Haupt der 
Graf Ferb. Joh. von M., ruff. Oberft, ift. — 3) Graf Karl Neinh. von M.. geb. 1720, 
geft. 1782. Er hinterließ feinem Sohne Peter Aug. von M. (geb. 1768, geft. 1842) die Erb- 
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güter Mer und Palſer. Sohn bes Legtgenannten ift Graf Karl Ludw. von M., geb. M. Der. 
1820. — 4) Graf Ludw. Wilh. von M., geb. 1721, geft. 1795, Laifert. ruſſ. Staatsrath und 
Erbherr auf Megküll und Berfchn. Derfelbe hatte drei Söhne, von denen ſich jedoch nur einer, 
Graf Gottlieb Johann von M. (geb. 1791), der als ruff. General 1813 in der Schlacht bei 
Leipzig fiel, vermäbhlte, aber nur weibliche Nachkommen hinterließ. 

anteuffel (Dtto Theod., Freiherr von), preuß. Staatsmann, geb. 3. Febr. 1805 zu füb- 
ben, wurde nach dem Tode des Vaters feit 1812 mit feinem jüngern Bruder bei einem Dheim 
erzogen, bis Beide 1819 die Landesfchule Schulpforte bezogen. Seit 1824 widmete er ſich auf 
der Univerfität Halle dem Studium der Rechte und Kameralwiſſenſchaften, daneben aber auch 
mit befonderer Vorliebe den mannichfachen gymnaftifchen Übungen. Im 3. 1827 ging er nad 
Berlin, wo er 1829 ald Referendarius beim Kammergericht eintrat, aber ſchon gegen Ende def- 
felben Jahres zur Verwaltung überging. Bald darauf wurde M. das Amt des Landraths im 
flernberger Kreife, dann das zu Luckau commiffarifch, Iegteres Ende 1832 definitiv übertra- 
gen. Das Vertrauen, das er fich in dieſem Wirkungskreiſe bei allen Kreisangefeffenen erwarb, 
veranlaßte feit 1837 alljährlich feine Wahl zum Abgeordneten für die Provinziallandtage der 
Mark Brandenburg, bei denen er fich durch umfaffende Kenntnif der Landesintereffen auszeich- 
nete. Als M. 1841 zum Oberregierungsrath und Dirigenten ber Abtheilung des Innern bei 
ber Regierung zu Königsberg ernannt wurde, ertheilten ihm die meiften Städte des Kreifes 
Zuckau das Ehrenbürgerreht. Während feines zweijährigen Aufenthalts in Königsberg ver- 
mäblte er fich mit Bertha von Stammer. Nachdem er hierauf feit 1843 als Vicepräfident der 
Regierung in Stettin gelebt, erhielt er 1844, unter Beförderung zum Geh. Regierungsrath, 
das Amt eines vortragenden Raths bei bem Prinzen von Preußen. In diefer Stellung fand er 
Gelegenheit, fich mit den Einzelheiten ber Staatöverwaltung fehr vertraut zu machen. Gleid- 
zeitig tratM. in den Staatsrath ein und wurbe, unter Beibehaltung feiner bisherigen Stellung, 
41845 zum Director der zweiten (1846 der vereinigten erften und zweiten) Abtheilung im Mi. 
nifterium bed Innern ernannt. Als 1847 der erfte Vereinigte preuß. Landtag zufammentrat, 
ſuchte M. mit Entfchiedbenheit die beftehende Staatöverfaffung gegen das Andringen des con- 
ftitutionellen Liberalismus zu vertheidigen. Auch auf dem zweiten Landtage, ber im April 1848 
fich verfammelte, votirte und proteftirte er gegen die Wahl nad) der Kopfzahl. Obgleich feit 
Mär; 1848 das Minifterium des Innern in rafcher Aufeinanderfolge an Männer überging, 
deren politifche Überzeugungen weit von denen M.'s verfchieden waren, wurde er doch ſtets in 
feinem Amte belaffen, bis ihm endlich 8. Nov. 1848 der König im Minifterium Brandenburg 
das Vortefeuille des Innern übertrug. Seitdem fällt M.'s amtliche Thätigkeit mit der Ge- 
fhichte Preußens zufammen. (S. Preußen.) An der preuß. Berfaffung vom 5. Dec. 1848 
bat M. einen wefentlichen Antheil. Ebenfo floffen die meiften diplomatiſchen Actenftüde, No- 
tern und Gircularfchreiben Preußens in jener bewegten Zeit aus feiner Feder. Nach dem Tode 
des Grafen Brandenburg mit der interimiftifchen Reitung ber auswärtigen Angelegenheiten be» 
traut, führte M. durch die Eonferenz zu Olmütz jenen fo bedbeutfamen Wendepunkt in der preuf. 
Politik herbei, der für Preußen wie für ganz Deutfchland zunächft wenigftens den Frieden auf- 
recht erhielt. Als der König 19. Dec. 1850 das Entlaffungsgefuch Ladenberg's angenommen, 
erfolgte die definitive Ernennung M.'s zum Präfidenten des Staatöminifteriums. Während 
er fich fchon in feinen frühern Wirkungskreifen den Ruf eines tüchtigen, willensfräftigen und 
patriotifchen Beamten erworben, gewann er in diefer hohen und fehwierigen Stellung immer 
mehr dad Vertrauen des Königs, trog vielfacher Oppofition und Anfeindung von Seiten der 
ertremen Parteien und einzelner politifcher Coterien. Als eine befondere Auszeichnung verlieh 
ihm ber König unter Anderm den Rothen Adlerorden mit Krone und Schwert. M. ift Befiger 
des Gutes Drahnsdorf im luckauer Kreife. — Manteuffel (Karl Dtto, Freiherr von), jünge- 
ver Bruder des Vorigen, geb. 9. Juli 1806 gu Lübben, wurde mit feinem Bruder erzogen und 
feit 1819 auf der Schulpforte vorgebildet. Oſtern 1825 bezog er die Univerfität Halle, mo er 
fi dem Studium der Rechte und Staatswiffenfchaften widmete. Er erhielt eine Stellung als 
Oberlandes gerichtsaſſe ſſor zu Frankfurt a. d. D., trat aber ebenfalld zur Verwaltung über und 
wurde, nachdem er längere Zeit bei der Negierung in Frankfurt fungirt, von den Ständen des 
Kreifes Lucau 1841 als Amtsnachfolger feines ältern Bruders zum Landrath ermählt. Die. 
ſes Amt verwaltete er bis 1850, wo er zum Vicepräfidenten der Regierung zu Königsberg be- 
fördert und von hier Anfang 1851 als Regierumgspräfident nach Frankfurt verfegt wurde. 
Schon im Auguft deffelben Jahres erfolgte feine Berufung als Unterftaatsfecretär des Innern 
nach Berlin, in welcher Stellung er feitden gewirkt hat. 
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Mantinda, eine im Alterthume nicht unbebeutende Stadt in Arkadien, an der Grenge von 
Argolis, wurde berühmt durch die Schlacht, welche die Thebaner hier 562 v. Chr. gegen die Spar- 
taner gewannen, wobei ber theban. Feldherr Epaminondas (f. d.) ſchwer verwundet wurbe und 
unter Todes ſchmerzen auf einem nördlich von der Stadt gelegenen Hügel den Ausgang bes 
Kampfes abwartete und hierauf verfchied. Aus ben Trümmern ber Stadt, bie Paufanias noch 
in ziemlicher Menge vorfand, entftand zum Theil fpäter Tripolizza. Eine Schilderung ber 
Schlacht nebft einem Plane gibt Leake in ben „Travels in the Morea“ (Bb. 3, Lond. 1830) 
und Boblaye in ber „Expedition scientifiqgue de Morée“ (Par. 1856). 

Mantiſſe (lat., d. i. Zugabe) nennt man in ber Mathematik den gebrochenen, in der Regel 
als Decimalbruch dargeftellten Theil eines Logarithmus (f. d.), welcher ſtets aus einer Tafel 
entnommen werben muß, während die Charakteriftif oder Kennziffer, d.h. der ganze Theil eines 
Logarithmus, fich bei den gewöhnlichen oder Brigg’fchen Logarithmen fofort aus der Anzahl ber 
Ziffern ergibt. — Mit Mantiffe bezeichnet man auch den Anhang einer Schrift. 

Manto, eine Tochter des Sehers Tirefias aus Theben und felbft Seherin, wurde, als bie 
Epigonen Theben erobert, von bdiefen mit andern Kriegsgefangenen bem Delphifchen Apollo 
geweiht. Diefer ſchickte fie wieder nad) Kleinafien, wo fie fich mit dem Kreter Rhakios, bem fie 
den Mopfos gebar, vermählte und bas Heiligthum und Drakel des Klarifchen Apollo unweit 
Kolophon gründete. e 

Mantua, ital. Mantova, ein ehemaliges Herzogthum in der Rombarbei, bildet gegenwärtig 
mit Einfchluß der Heinen Fürftenthümer Eaftiglione und Solferino eine Provinz des lombard. 
Gebiets, die auf 42°, AM. 270100 E. zählt. Das Land ftand unter ben Römern in hoher 
Blüte. Nach dem Untergange ded rom. Staats fam ed an die Gothen, dann an bie Rongobar 
den, unter Karl d. Gr. an bad Fränfifche und unter Otto d. Gr. an bad Deutfche Reich. Als 
kaiſerl. Lehn kam es an die Efte und an die Markgräfin Mathilde von Toscana, fpäter an bie 
Bonacorfi und gegen die Mitte des 15. Jahrh. an die Gonzaga. Der legte Herzog aus dem 
Haufe Gonzaga, Karl IV., vom Kaifer, weil er in dem Spanifchen Erbfolgekriege die franz. 
Partei ergriffen hatte, 1705 in die Reichsacht erklärt, ftarb zu Padua 1708 ohne Erben. Seit 
biefer Zeit blieb Öftreich in bem Befige des Landes und vereinigte ed 1785 mit den mailänd, 
Landihaften, aus denen es die öfter. Lombarbei bildete. Im 3. 1797 wurde es zur Eisalpini- 
fhen Republif, dann zur Stalienifchen Republik, 1805 zum Königreich Italien gefchlagen, 
4814 aber mwieber von Öftreich in Befig genommen und mit dem Rombardifch-Wenetianifchen 
Königreiche vereinigt. — Die Hauptftabt des Herzogthums und ber jegigen Provinz, Mantua, 
mit31000 E., morunter ziemlich viel Juden, durch Natur und Kunfteine der ftärkften Feftungen 
Europas, Sig eines Bischofs, eines Landesgerichts, eines Feftungscommandos, einer Colle 
gialprätur, einer Handeld- und Gewerbekammer u. f. w., liegt an der nad) Verona führen- 
ben Zweigbahn ber lombard.«venet. Ferdinandsbahn und auf einer Infel im Mincio, mwel- 
cher hier mehre Arme und fehr moraftige Ufer hat und zugleich einen Randfee bildet, ber fich auf 
ber Norb- und Oftfeite um die Stadt zieht, während dieſelbe im MWeften und Süden vom Min« 
cio und einer breiten Sumpfftredie umgeben ift. In diefen weſtlichen Sümpfen liegt das abge- 
fonderte Hornwerk Prabdella, an der Sübfeite die ſtark befeftigte Inſel Gerefe oder il Te und zu⸗ 
gleih dad Außenwerk Miglioretto, welches ein verfchanztes Lager deckt und ein gewaltiges 
Schleußenwerk zu Überſchwemmungen bed Zerrains, deren Rayon durch das ſtarke Fort Pietole 
(gleihnamig einem in die Befeftigungslinie hereingezogenen Dorfe, welches für das ehemalige 
Andes, ben Geburtsort Virgil’s, gilt) als Außenwerk gedeckt wird. Die Norbfeite gegen Be 
rona zu oder die Vorſtadt Borgo bi Fortezza, zu welcher über den See ein 13808. langer ftar« 
fer Damm (Ponte de’ Molini) führt, wird durch die große Eitadelle di Porto, die Dftfeite oder 
bie Vorftadt Borgo di San-Biorgio aber, wohn «ine 2700 F. lange, durch ſechs Baftionen 
und zwei Strandbatterien vertheidigte Steinbrüdte führt, durch das Fort San-Giorgio gedeckt. 
Die Stadt felbft ift nur von einer alten baftionirten Mauer umgeben, nicht befonders gebaut 
und wegen ihrer tiefen, fumpfigen Rage und fchlechten Waffers fein angenehmer Aufenthalt. 
Merkwürdige Gebäude find: die alte weitläufige hergogliche Burg (Palazzo vecchio), jegt der 
Kaiferpalaft (Palazzo imperiale) genannt, einer der größten Paläfte Europas, mit dem foge- 
nannten Appartamento di Troja, welches Gemälde von Mantegna und Giulio Romano ent 
hält; ferner der berühmte, größtentheils von Giulio Romano in der Geftalt eines T erbaute 
Palafı de Te vor bem füdlichen Thore, der Juſtizpalaſt, die Gebäude der 1625 geftifteten, aber 
längſt eingegangenen Univerfität, dad Zeughaus, das elegante Theater, das fchöne ovale Tages- 
theater ober Anfiteatro, die Kathedrale, bie großartige Kirche San«- Andrea mit einer prachtvol⸗ 
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len Souterrainfirche und Statuen von Canova, die Kirche San-Barnaba mit bleigedediter 
Kuppel und andere Kirchen, die faft alle, wie mehre andere öffentliche Gebäude, Gemälde von 
Mantegna, Romano u. A. enthalten. (Vgl. Sufani, „Nuovo prospetto delle pitture, sculture, 
architetture etc. di M.“, Mantua 1830.) Bon öffentlichen Anftalten befigt M. ein Lyceum, 
zwei Gymnafien, eine Afademie der Wiffenfchaften und Künfte (Virgiliana) mit einer Gemälde 
und Antitenfammlung, einen botanifchen Garten, eine deutfche und eine ifraelitifche Hauptfchule, 
ein bifchöfliches Seminar, eine reichhaltige öffentliche Bibliothek und ein durch viele Denkwür⸗ 
bigkeiten ausgezeichnetes Mufeum. Ferner befinden fich hier ein großes Militärhospital, ein 
Stadtkrankenhaus mit Irrenanftalt und Findelhaus, zwei Waifenhäufer, ein Leihamt, eine Ar · 
beitd- und Verforgungsanftalt, ein ifraelitifhes Zufluchts- und Arbeitöhaus, ein allgemeines 
Strafhans (l’Ergastolo), eine Disciplinarcompagnie u. ſ. w. Die Bevölkerung treibt außer 
den gewöhnlichen Gewerben Handel mit Seide. Die Stadt foll ſchon von Karl d. Gr. befeftigt 
worben fein und theilte das Schidfal des Herzogthums. Als durch Verfchulden Balduin’s dei 
Monte die Kaiferlihen 1630 ſich mit ftürmender Hand ihrer bemeifterten, wurde fie furchtbar 
verwüftet und ihrer koftbarften Werke beraubt. Zwar erholte fie fich nachher wieder; doch feit- 
dem fie aufgehört hatte, Nefidenz zu fein, kam fie allmälig mehr und mehr ind Sinken. Im 9. 
1796 wurde fie von den Franzoſen blodirt und durch Wurmſer's Gapitulation erobert, 1799 
von den Öftreichern unter Kray durch eine formliche Belagerung denfelben wieder entriffen, im 
Anfange des 3.1801 aber von neuem den Franzoſen übergeben. Nach dem Parifer Frieden 
von 1814 räumten die Franzoſen M. ohne Widerftand.. — Das fogenannte Mantuanifche 
Gefäß, welches fich früher im herzoglichen Mufeum zu Braunſchweig befand, war ein großer 
zu einer Camee mit zwölf Figuren gefchnigter Onyr von 6 Zoll Breite und 2’, Zoll Stärke im 
Durchmeffer, ber ein Gefäß von fehr gefälliger Form bildete. Die vollendete Arbeit ftellte die 
Thesmophorien dar. Im 3.1630 wurde diefes überaus koſtbare Gefäß bei ber Plünderung 
M.s durch das Paiferl. Heer von einem Soldaten erbeutet, der ed dem Herzoge von Sachfen« 
Lauenburg, einem ber Befehlshaber des Heeres, für 100 Ducaten verkaufte, und durch Ver 
mächtniffe kam es endlich an das Haus Braunfchmweig. Während des Kriegs von 1806 war e# 
in England, nach Andern in Peteröburg; feit der braunfchweigifchen Revolution von 1850 ift 
es abhanden gekommen. 

Manual, im Allgemeinen foviel ald Handbuch oder Memorial, heißt im Rechnungsweſen 
dasjenige Buch, worin die Ausgaben und Einnahmen nicht nach hronologifcher Ordnung, wie 
in Kaffenbuche oder Journal, fondern nach den Quellen und verfchiedenen Zmeden (nad Zi. 
teln und Eapiteln) eingetragen werden. — Manualacten oder Privatacten heißen die Procef- 
fchriften, ſowol die eigenen wie die gegenfeitigen, welche der Sachmalter eines Proceſſes aufzu« 
bewahren verbunden ift. Gehen etwa die gerichtlichen Acten durch irgend einen Zufall verloren, 
fo werben fie unter Zuziehung der Parteien aus den Manualacten ergänzt. Der Sachwalter 
bat diefelben, wenn fein Auftrag beendigt ift, wäre es auch durch Zurücknahme, wenigſtens nad 
der richtigern und des Sachwalters würdigern Anficht, nicht eher an die Partei herauszugeben, 
als biß er wegen feiner Gebühren und Auslagen befriedigt ift. 

Manuel (Jacques Antoine), berühmt als franz. Kammermitglied während der Reftauration, 
geb. zu Barcelonette 10. Dec. 1775, war anfangs für den Handel beftimmt, trat 1793 in die 
Armee, widmete fi) aber, nachdem er ſchon den Grab eines Capitäns erlangt, nach dem Fries» 
den von Campo⸗Formio der advocatorifchen Laufbahn. Nicht ohne Erfolg wirkte er in diefer 
Eigenfhaft am Apellhofe zu Air. Als er während der Hundert Tage zum erften mal Paris 
befuchte, empfing er die Nachricht, daf ihn das Depart. Niederalpen in die Kammer ge- 
mählt habe. Zögernd nahm er diefe Ehre an und beobachtete längere Zeit ein gänzliches Still» 
ſchweigen. Erſt nad) der Schlacht von Waterloo erhob er fich plöglich und zeigte fich als großer 
Medner und kühner Patriot. Mit der zweiten Reftauration beſchloß M., ſich in Paris nieder 
zulaffen, wurde aber von ber Abdvocatencorporation als liberaler Charakter von den Gerichtd« 
verhandlungen ausgefchloffen. Obfchon er ſich hierdurch blos auf Privatconfultationen bes 
ſchränkt fah, gelangte er doch bald zu Ruf ımd ausgedehnte Praxis. Bei den Wahlen von 1818 
mählte man ihn in ben Depart. Finisterre und in der Vendee zugleich. Er entfchied fich für 
legtere und nahm in der Kammer feinen Sig zur äuferften Linken. Hier zeigte er ſich nicht nur 
als glühender Vertheidiger conftitutioneller Rechte, fondern ergriff auch in allen Debatten über 
bie verfchiedenen Zweige der Verwaltung bad Wort und legte außerordentliche Kenntniffe an 
den Tag. Mit der Stärke und dem Haffe feiner Gegner wuchs feine Kühnheit, Feftigkeit und 
Begeifterung. Schon oft hatte er ſich das Misfallen der Diajorität zugezogen und man wartete 
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nur auf eine Gelegenheit, um ſich feiner zu entledigen. Endlich bot ſich diefelbe in der Sigung 
von 1823 bei den Verhandlungen über ben Feldzug nad) Spanien dar. Am 1. März hielt M. 
eine feurige Rede, die einen maflofen Tumult verurfachte, weil die Ultras in feinen Worten eine 
Bertheidigung Derer, welche Ludwig XVI. zum Tode befördert, wahrnehmen wollten Berge: 
bens verficherte er feine monarchifche Gefinnung und wiederholte die Phrafe; er wurde zur Orb» 
nung verwiefen. Am nächſten Tage ſchlug Labourdonnaye feine Austreibung aus der Kammer 
vor, die 5. März auch durchging. Deſſenungeachtet erfhien M. A. März auf feinem Sige und 
erklärte dem Präfidenten, daß er nur der Gewalt weichen würde. Man rief einen Unteroffizier 
der wachhabenden Nationalgarde, Namens Mercier, herbei, der aber feine Hand nicht an den 
Deputirten legen wollte. Gendarmen mußten hierauf eintreten, die ihn nun aus dem Saale 
ſchleiften. Sämmtliche Mitglieder der Linken folgten. M. mar weit entfernt, bie brutale Ge- 
waltthat, welche den Bourbon in der öffentlichen Meinung einen harten Schlag verfegie, für 
feine Perfon auszubenten. Er zog ſich zurüd und ftarb 20. Ang. 1827 zu Maifons. Seine 
Keiche, die man auf dem Kirchhofe Pere-Lachaife zu Paris beftattete, wurbe von mehr als 
100000 Menfchen begleitet. 

Manuel (Nikolaus), genannt Deutfch, Künftler, Staatsmann, Dichter und Soldat, wurde 
wahrſcheinlich 1484 geboren. Man vermuthet, er fei der uneheliche Sohn eines vielleicht aus 
dem Süden ftammenden Emanuel de Alamannis gewefen, aus deſſen Namen er ben feinigen 
entlehnt habe. Als Künſtler fcheint er in der folmarer Schule Martin Schön’s feine Bildung 
empfangen zu haben; fpäter, wahrſcheinlich um 1511, wurde er für einige Zeit in Venedig Ti» 
zian's Schüler. In Bern angefiedelt, nahm er ald Mitglied des Raths ſowol an den ital. Feld» 
zügen wie an den reformatorifchen Kämpfen der Schweiz einen thätigen Antheil. Bald nad 
dem Siege der Reformation in Bern ftarb er 1550. Sein Hauptwerk, ein auf die Umfangs- 
mauer der dortigen Dominicanerfirche gemalter Todtentanz ift nur noch in Copien vorhanden 
und unterfcheidet fich in der Auffaffung nicht wefentlich von ähnlichen Darftellungen in Bafel, 
Lübeck und anderwärts ; das kedeutendere Vorwalten der Landſchaft deutet wol auf venet. Ein- 
wirkung. Bon feinen Olgemälden und Zeichnungen finden fich die meiften in Bern und in Ba- 
fel. Sein Stil hängt noch ganz deutlich mit der fcharfen und firengen Formbezeichnung ber fol- 
marer Schule zufammen; feine geiftreihe Subjectivität aber macht fich geltend durch Heiterkeit 
der ganzen Darftellung und durch einen oft bizarren Humor. In den Zuthaten und in der Klei- 
dung ift er bunt und überladen; den Modeprunk feiner Zeit beutet er oft bis ins Unerlaubte aus. 
Bol. Grüneifen, „Nic. M.“ (Stuttg. und Tüb. 1837). 

Manuel (Pierre Rouis), franz. Conventsdeputirter und Revolutionsmann, geb. 1751 zu 
Montargis, lebte nad) vollendeten Studien ald Hauslehrer und Schriftfteller zu Paris und ge= 
rieth wegen eined. gegen Geiftlichkeit und Regierung gerichteten Pamphlets in die Baftille. Wie 
ber in Freiheit gefegt, wendete er fich mit Leidenfhaft der ausbrechenden Revolution zu. Schon 
nach ben Ereigniffen vom Juli 1789 trat er in ben Gemeinderat von Paris, an beffen Spige 
Bailly fand. Hierdurch erhielt er Gelegenheit, aud den Papieren der Polizei die Schrift „La ' 
police devoil&e” (2 Bbde., Par. 1791) abzufaffen, die große Abfcheulichkeiten aufdeckte. Als 
eifriger Jatobiner wurde er gegen das Ende bed 3. 1791 Gemeindeprocurator, während Petion 
das Amt bes Maire verfah. In diefer Stellung betheiligte er fich gewaltig am Umfturze des 
Throns umd leitete die Unruhen vom 20. Juni und 10. Aug. 1792. Nach der legtern Kata» 
ftrophe mußte er den König in ben Templethurm fchaffen, wobei er fich einer förmlichen Einter- 
ferung beffelben vergebens wiberfegte. Mit Unrecht befchuldigten ihn feine Feinde der Anftiftung 
und Zheilnahme der Septembergräuel. Gewiß ift es, daß er viele angefehene Perſonen rettete 
und fpäter vom Gonvent verlangte, man möchte die während der Megelei Entwichenen nicht als 
Emigranten betrachten. Won der —— in ben Convent geſendet, verlor er feine Popula- 
tität, indem er vorfchlug, daß ber Präfident in den Zuilerien wohnen folle. Am 7. Det. 1792 
mußte er Ludwig XVI. die Errichtung der Republik eröffnen umd denfelben der äußern Zeichen 
der Lönigl. Würde entfleiden, was er ohne Roheit vollzog. Seitdem handelte er merkwürdiger ⸗ 
weife ftetö im Intereffe des unglüdlichen Monarchen. Bei der Abftimmung über deffen Ver- 
urtheilung drang er auf Einfperrung und äußerte in der Verhandlung über die Apellation ans 
Volt: „Das Recht über Leben und Tod gehört ber Natur; der Despotismus hat ihr das Recht 
genommen, aber das Volk wird es ihr wiedergeben.” Bon der Bergpartei des Betrugs bei Ein- 
fammlung ber Stimmen beſchuldigt, wurbe er auf der Stelle infam erflärt und mufte den Eon 
vent unter Mishandlungen verlaffen. Er ging nach Montargis, wo er im März 1795 von einer 
wüthenden Rotte faft todtgefchlagen wurde. Im Auguft ließ ihn der Convent verhaften und 


Manufacturen Manufeript 168 


nach Paris bringen. Zuvörberft mußte er im Proceffe der Königin ald Zeuge auftreten, wobei 
ex fich rückſichtsvoll und edel benahm, obgleich das Beil auch über feinem Haupte ſchwebte. Am 
15.Nov, ftellte man ihn felbft vor Gericht, befchuldigte ihn, Urheber der Septembergräuel gewe ⸗ 
fen zu fein, legte ihm aber auch zur Raft, mehre Schlachtopfer gerettet zu haben. Er ward zum Tode 
verurtheilt und 16.Nov. 1795 hingerichtet. Seine Schriften find ohne Bedeutung. Ohne Erlaub- 
niß der Betheiligten gab er die „Lettres de Mirabeau a Sophie” (A Bde., Par. 1792) heraus, 
Manufacturen find im engern Sinne die Werkftätten, in welchen durch die Menfchenhand 
(lat. manus) oder die biefelbe erfegenden Maſchinen Rohftoffe zu Kunftwaaren verarbeitet wer- 
ben, welche legtere daher Manufacte heißen, wogegen Fabriken eigentlich nur diejenigen Anla- 
gen genannt werben, in welchen zu gleichen Zwecke das Feuer ald wefentliches Ummandelungs- 
mittel hinzutritt. Zu den Manufacturen gehören ftreng genommen 3. B. die Spinnereien, die 
Webereianlagen u. f. w. Jene Unterfcheidung wird aber gemeinhin nicht mehr fefigehalten und 
man belegt gewöhnlich die Manufacturen gleichfalls mit dem Namen Fabriken, welcher der 
vorherrfchende geworden ift, fowiedie Manufacte mit der Bezeichnung Fabrikate. Wie in Deutſch · 
land, fo gefchieht dies auch in Frankreich, wogegen in England beide Glaffen von Etabliffements 
Manufactares genannt werden. (S. Fabriken.) 
Manufeript (lat.), d. i. Handſchrift, heißt ein jedes gefchriebenes Schriftftüd im Gegenfag . 
zu einem durch den Drud veröffentlichten und fomit dem Publicum allgemein zugänglich ge- 
machten Schriftwerke. Daher bezeichnet der Buchhändler und Buchdrucker, befonders der 
Schriftfeger die ihm zur Herausgabe und zum Drud übergebene handſchriftliche Abfaffung 
eined Buchs, Aufjages u. f. re. mit dem Worte Manufeript. Häufig werden literarifche Er- 
zeugniffe „ald Manufcript gedruckt“, d. h. fie werden durch den Druck vervielfältigt blos im In« 
tereffe des Autors und des Befigers, ohne daß das Schriftwerk wirklich Dadurch dem Publicum 
zugänglich wird und der Verfaffer oder Eigenthümer feine Rechte, die er ald folcher an dem nur 
ah ih vorhandenen Werke hat, aufgibt. Namentlich gefchieht diefes gegenwärtig nicht 
elten bei dramatifchen Producten, welche „den Bühnen gegenüber ald Manufeript” gedrudt 
werben, d. h. der Dichter behält fich das Necht vor, mit den Bühnen wegen der etwaigen Auf- 
führung feines Stücks noch befonders zu contrahiren. — Manuferipte oder Handſchriften 
(libri oder codices manuscripti) ift insbefondere auch der Namıe aller theild aus der Zeit vor 
Erfindung der Buchdruderkunft, theils auch fpäter abgefaßten handfchriftlihen Bücher. Ihre 
Behandlung und Lefung bildet einen Hauptgegenftand der Diplomatif; ihre Aufbewahrung, 
Katalogifirung, Benugung u. f. w. lehrt die Bibliothekswiſſenſchaft. Alle noch vorhandenen 
alten Manuferipte find entweder auf Pergament oder Papier gefchrieben. Das Papier ift theils 
ägyptifches, aus der eigentlichen Papyrusftaude verfertigtes, deffen Gebrauch zu Handfchriften 
im Abendlande ſchon mit dem 9. Jahrh. aufhörte, theild Baumwollen - oder Seidenpapier 
(charta bombycina), um 706 n. Chr. im Orient erfunden, das bis zur Einführung des Linnen- 
ier6 und neben diefem noch bis in die Mitte des 44. Zahrh. gebraucht wurde, theild endlich 
Binnenpapier, deffen Erfindung man in das 13. oder 14. Jahrh. fegt, je nachdem man fi auf 
fine auf folches gefchriebene Urkunde Kaiſer Friedrich's II. von 1245 oder auf andere derartige 
Urkunden von 1509, 1311, 1318 u. f. w. ftügt. Schreibfedern werden zuerft im 7. Jahrh. er» 
wähnt. Von Zinten war die ſchwarze die gewöhnlichfte. Sie beftand gewöhnlich aus Dfen- 
ſchwärze, Ruf von Harz und Pech, gebranntem Elfenbein, geriebenen Kohlen u. |. w. und war 
in der früheften Zeit nicht mit Vitriol verfegt. Auch rothe (rubrum) Zinte von einer blendenden 
Schönheit findet man ſchon in fehr alten Handſchriften. Mit ihr wurden die Anfangsbuchftaben, 
die erften Zeilen und die Inhaltsangeigen gefchrieben, daher Die Ausdrücke Rubrum, Rubrik und 
Nubricator. Seltener kommt in alten Handfchriften blaue Tinte vor, noch feltener grüne und 
gelbe. Auch mit Gold und Silber ſchrieb man entweder ganze Handſchriften, die jedoch wegen 
ihrer Koftbarkeit unter die größten Seltenheiten gehören, oder belegte die Anfangsbuchſtaben 
damit. In Anfehung der äußern Geftalt theilen fich die Manuferipte in Nollen (volumina), die 
ältefte Art, und in geheftete Bücher oder Bände, die eigentlichen codices. (S. Eoder.) Die 
Schreiber der Manufcripte (scribae oder librarii) waren bei den Alten meift Freigelaffene oder 
Sklaven, in den folgenden Zeiten die Mönche, unter welchen vorzüglich die Benedictiner durch 
ihre Ordensregel dazu verpflichtet waren. Correctoren und Nubricatoren befferten und ſchmück. 
ten nachher die Handfchriften aus. Won weit größerer Wichtigkeit ald die äußern Umftande und 
Merkmale find für die Beurtheilung des Alters, Werthes u. f. w. einer Handfhrift die innern 
und namentlich die Züge der Schrift und der Buchftaben, mit denen fie gefchrieben find. Noch 
immer hat für diefen Theil der Handfihriften Walther's „Lexicon diplomaticum“ (3 Bde., 
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Gött. 1745 47) einen entfchiebenen Werth, fowie zur Beurtheilung des Alters griech. Ma- 
nuferipte nach den Schriftzügen Montfaucon’ 8 „Palaeographia” ein unentbehrliches Hülfsniit- 
tel ift. Das Alter griech. Handfchriften läßt fich aus den Schriftzügen ſchwerer beftimmen als das 
der Tateinifchen. Im Allgemeinen ift zu bemerken, daf bie Züge einer griech. Handfchrift defto 
leichter, gefälliger und flüchtiger find, je älter fie ift, daß fie aber im Fortgehen ber Jahrhunderte 
immer fteifer werden. Der Mangel ober dad Dafein ber griech. Accente entfcheidet nichts. Ubri« 
gend wird man nicht leicht ältere griech. Handfchriften ald aus dem 7.,höchftens 6. Jahr. finden. 

Die Schriftzüge der lat. Manuferipte hat man theild nad) der Größe oder Kleinheit derfelben 
(Majusteln oder Minuskeln), theild nach der verfhiedenen Geftalt und dem Charakter, welche 
fie bei verfchiedenen Völkern oder in gewiffen Zeiträumen annahmen (scriptura Romana anli- 
qua, Merovingica, Löngobardica, Carolingica ete., wozu feit dem 12. Jahrh. die fogenannte 
gethifche kam, welches eine Fünftlich abgefchärfte und eckige Minuskel ift), eingetheilt und bei 
jeder diefer Schriftarten wieder Megeln feftgeftellt, nach welchen man das Alter einer Hand» 
ſchrift beurtheilen fann. Vor dem 8. Jahrh. wird man felten Interpunctionen antreffen; doch 
kommen auch nad) eingeführter Punctation aus dem 13. und den folgenden Jahrhunderten noch 
Manufcripte ohne Interpunction, aber mit Abfegen der Worte vor. Handfchriften, die feine 
Eapitel- oder andere Abtheilungen haben, find immer alt. Der fogenannte Euftos oder die Wie- 
derholung des erften Worts des folgenden Heft am Ende bes vorhergehenden gehört in das 
42. und in fpätere Jahrhunderte. Je wenigere und leichtere Abbreviaturen (f. d.) eine Hand» 
ſchrift Hat, defto älter ift fie. In den älteften Handfchriften hängen die Worte gewöhnlich ohne 
alle Abtheilung ununterbrochen aneinander ; erft feit dem 9. Jahrh. ift das Abtheilen der Worte 
allgemein geworben. Auch, die Geftalt ber arab. Ziffern, welche man zuerft in Manuferipten 
aus dem Anfange des 12. Jahr. findet, trägt zur Beurtheilung bed Alters einer Handfchrift 
bei. Manche Manuferipte haben am Ende eine deutliche Beftimmung, warn, gewöhnlich auch 
durch wen fie gefchrieben worden find, und man nennt fie deshalb datirte Codices. Doc, muf 
man die Richtigkeit diefer Unterfchriften nicht gleich für ermwiefen annehmen, da fie oft blos die 
Abfaffung des Buchs anzeigen ober ſich nur auf einen Theil der Handfchrift beziehen oder auch 
ganz erdichtet find. Ebenfo wenig darf man aus denfelben immer auf dad Alter der Handfchrif- 

ten mit Beftimmtheit fchliefen, da fpätere Abfchreiber oft berartige Notizen aus den Drigir 
nalen, welche fie vor fich hatten, copirten. Mit Gewißheit läßt ſich annehmen, baf keine aller 
bekannten Handſchriften über das erſte chriſtliche Jahrhundert hinaus reicht. Das 1825 auf 
ber Inſel Elephantine in Oberägypten von einem für Sir Zofeph Banks reiſenden Fran- 
zofen aufgefundene Fragment der „Iliade“, auf Papyrus in Capitalbuchftaben ſchön gefchrie- 
ben, dürfte unftreitig das ältefte aller claffifhen Bücher fein und wahrfcheinlich aus den Zei« 
ten der Ptolemäer ftammen. Abgefchabte und neu überfchriebene Handfchriften (codices 
rescripti) nennt man Palimpfeften (f. d.). Vgl. Pfeiffer, „Uber Bücherhandfchriften” (Erl. 

1810); Ebert, „Hanbdfchriftentunde” (2 Bde., Lpz. 1825— 27); Hoffmann, „Handfhrif- 

tenfunde für Deutfchland” (Brest. 1831). 

Manutins (Aldus), ital. Manuzio, Manuzzi oder Manucci, auch Aldus der Ältere ger 
nannt, geb. 1446 zu Baffano, fludirte hier, zu Ferrara und in Nom, weshalb er ſich den Bei- 
namen Romanus gab, und wurde dann Erzieher des jungen Fürften zu Garpi, Albertus Pius, 
ber ihm neben andern Gunftbezeigungen ben Beinamen Pius ertheilte. Im J. 1482 begab er 
ſich nad; Mirandola. Erft im männlichen Alter ftudirte er das Griechifche zu Verona, wor- 
auf er 1488 in Venedig eine Druderei anlegte. Er vervollkommnete die Buchdruderkunft un- 
gemein, ſchaffte die bisher gebräuchliche Mönchsſchrift ab, führte die fogenannte Antiqua ein, 
erfand bie Curfiv, verbefferte die Unterfcheidungszeichen und gebrauchte zuerft das Kolon und 
Semikolon. Aud) ließ er fich fehr angelegen fein, nicht nur einfach ſchöne und correcte, fondern 
aud) gute Texte zu druden. Zu dem Ende unterhielt er in feinem Haufe eine gelehrte Gefell- 
fchaft, in welcher über die abzudrudenden Schriftfteller und über die Verbefferung des Tertes 
gefprochen wurde. Seine erften grieh. Drude maren die grieh. Grammatik von Konftantin 
Laskaris und das Gedicht des Mufäus (1494). Überhaupt verdanken wir ihm 28 editiones 
principes von griech. Elaffitern. Bon feinen eigenen Schriften find, außer ben Anmerkungen 
und Vorreden zu mehren Schriftftellern, bemierfensiwerth die „Institutiones grammaticae Grae- 
cae” (1515); das „Dictionarium Graecum” (1497, Baf. 1519 und öfter); „Institutio- 
nes Graeco-Latinae” (1501 und 1508) und die „Introductio perbrevis ad Hebraicam lin- 
guam” (zuerft mit Laskaris’ Grammatif 1501). Vorzüglich find feine Pergamentdrude, na« 
mentlich ift die Schwärze vortrefflich. Die Päpfte Julius Il. und Leo X. unterflügten ihn durch 
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Privilegien. Er ftarb 6. Febr. 1516 an den Wunden, welche ihm drei Meuchelmörder beige» 
bracht hatten. — Sein dritter Sohn, Paulus M., geb. zu Venedig 6. April 1512, ftudirte 
beſonders die lat. Sprache, die er vortrefflich fchrieb, hatte in Rom die Aufficht über die apofto- 
liſche Druderei (Typographia Pio-Manutiana) beim Drud der Kirchenväter und wurde 
auch bei der vaticanifchen Bibliothek gebraucht. Er beſorgte feit 1533 feines Vaters Buch 
druckerei, nachdem fie eine Zeit lang gefchloffen gewefen war, und übernahm fie 1540. Auf die 
Einladung des Papftes Gregor XII. ging er abermals nad) Rom, wo er 1573 ftarb. Seine 
Ausgaben griech. und röm. Claſſiker, befonders der Werke des Cicero, find hochgefchägt, und 
unter feinen eigenen Schriften zeichnen fi) namentlich feine „Epistolae et praefationes“ 
(1558 und öfter) aus. — Aldus M. der Jüngere, der Sohn des Vorigen, geb. 28. Oct. 
14547, fchrieb bereits in feinem 14. Jahre eine Abhandlung über die lat. Orthographie. Spä- 
ter lehrte er die alten Sprachen zu Venedig, Bologna, Pifa und Rom und ftarb dafelbft 1597 
fehr arm, nachdem er bie väterliche Buchdruderei eine Zeit Tang fortgeführt, dann aber ver- 
kauft hatte. Noch in feinem Zodesjahre hatte ihm Clemens VIII. die Leitung der Typographia 
Vaticana übertragen. Mit ihm erloſch der Ruhm der Aldinifchen Preffe. Man hat von ihm 
Anmerkungen zum Vellejus Paterculus, Horaz, Salluft und Eutrop und mehre Abhandlun. 
gen über rom. Alterthümer, welche fich in Grävius’ und Sallengre's „Thesaurus“ finden. Das 
Zeichen der von den Manutiern gedruckten Bücher ift ein Anker, um den ſich ein Delphin fchlingt, 
bisweilen mit der Beifchrift: Sudavit et alsit. Die Ausgaben, welche aus den Drudereien ber 
M. hervorgingen, nennt man Aldinen (f.d.). 

anzöni (Aleffantro), ital, Dichter, wurde zu Mailand 1784 geboren. Sein Vater war 
Graf, aber ohne Bildung, feine Mutter die geiftreiche Tochter des berühmten Beccaria. Zunächft 
machte er fich durch feine „Versi sciolti” (Par. 1806) auf den Tod feines Pflegevaters, Carlo 
Imbonati, und hierauf durch die „Inni sacri” (1840) bekannt, worin er eine neue Art Lyrik 
ſchuf. Seine Tragödie „Il conte di Carmagnola” (Mail. 1820), in welcher er die Feffeln der 
franz. Schule abwarf, fand nicht blos in Italien großen Beifall, fondern wurde auch von engl. 
Kritikern und unter den Deutfchen felbft von Goethe ausgezeichnet. Ihr folgte 1823 die Tra- 
göbie „„Adelchi”. In beiden Stüden bedient ſich M. des Chors. Auch feine Fleinern Gedichte, 
darımter namentlicd; eine Dde auf Napoleon's Tod: „I cinque maggie’ (1823), trugen bei, fei« 
nen Ruhm zu erhöhen. Das größte Auffehen aber erregten „I promessi sposi, storia milanese 
del secolo XVII.” (3Bbde., Mail. 1827 ; deutfch unter dem Titel „Die Verlobten” von Bülow 
2. Aufl., Lpz. 1837; von Lefmann, 3 Bde, Berl. 1827 — 28), worin in der Gefchichte des 
Seidenwebers Renzo vom Eomerfee das Keben des ital. Landvolks in unvergleichlicher Weiſe 
geſchildert wird. Eine höchſt intereffante Epifode dieſes Romans bildet die Darftellung ber 
Zuftände Mailands während der Pet 1650. Später erfchien das Werk von M. felbft im 
Stile vielfältig umgearbeitet (3 Bde, Mail. 1842) mit einem Anhange: „Storia della Co- 
lonna infame‘, worin M. in Beziehung auf die Hinrichtungen während der Peft in Mailand 
die Nichter des Juſtizmordes anflagt. Seit vielen Jahren lebt M. in tiefer Abgeſchiedenheit 
nur feiner Familie und feinen chriftlichen Betrachtungen als eifriger und ftrenger Katholif. 
Bon biefer feiner Richtung zeugen feine „Osservazioni sulla morale cattolica” (Flor. 1835; 
deutfch von Anfpach, Köln 1835). Seine „Opere” wurden mit fritifchen Bemerkungen her» 
ausgegeben von Nic. Tommaſeo (5 Bde, Flor. 1828— 29). 

Mäonide, eigentlich ein Bewohner von Mäonien oder Lydien (f. d.), wurde von ben Alten 
vorzugsweife Homer genannt, weil Einige Kolophon, das früher zu Lydien gehörte, für deffen 
Baterftadt hielten, während Andere, wie Rucian, diefe Benennung von Mäon, dem Bater bes 
Homer, ableiteten. — Später bezeichnete man mit Mäoniden die Mufen überhaupt. 

Mara (Gertrude Etifabeth), geborene Schmehling, eine berühmte Sängerin, wurde 23. 
Febr. 1749 zu Kaffel geboren, wo ihr Vater Stadtmufifer war, unter beffen Anleitung fie bie 
Geige fo fertig fpielen lernte, daß fie fchon in ihrem neunten Jahre in Wien Eoncerte geben und 
im zehnten in London vor ber Königin fpielen fonnte. Auf Anrathen einer Hofdame legte fie 
die Geige bei Seite und nahm Gefangumterricht bei dem Sopraniften Paradiſi, der fie fo weit 
brachte, daß fie im 44. Jahre ald Sängerin bei Hofe fich hören laffen konnte. Im 3. 1766 
kam fie nach Leipzig, mo fie, von Hiller unterwiefen, bei dem fogenannten Großen Concert als 
erfte Sängerin bald allgemein bewundert wurde und ſich zugleich zur Pirtuofin auf dem 
Klavier ausbildete. Kaum hatte fie Friedrich II. 1770 einmal gehört, als er fie fogleich mit 
3000 Thlrn. Gehalt in Berlin anftellte, wo fie mit den Virtuofen Concialini um den Preis 
eiferte und neben diefem und unter Porpora's Anleitung fich ald Sängerin und Schaufpielerin 
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bildete. Doch durch ihre Verbindung mit dem Violoncelliften Jof. Mara 1774 verwidelte fie 
fich in unzählige Verdrießlichkeiten, wurde 1780 von dem Könige im höchſten Unwillen entlaf- 
fen und ging hierauf wieder nach Reipzig, 1782 nach Wien und von da nad) Paris, wo fie erfte 
Eoncertfängerin der Königin wurde. Im 3.1784 war fie wieder in Xondon, wo fie mit dem 
höchſten Enthufiasmus aufgenommen wurde und im Winter 1785 und 1786 am Dpernthea- 
ter angeftellt war. &o einftimmig die Robeserhebungen über ihre Kunft, fo groß waren bie 
Klagen über ihren Eigenfinn: Hierauf machte fie Kunftreifen in Stalien, Frankreich, Deutfc- 
land und Rußland bis Moskau, wo fie nach dem Tode ihres längft von ihr getrennten Mannes 
(geft. 1808) ihren bisherigen Begleiter Florio geheirathet haben foll. Als fie durch den Brand 
von Moskau 1812 ihr ganzes Vermögen verloren hatte, ging fie nach Reval und gab daſelbſt 
Unterricht. Im 3. 1819 befuchte fie England und 1824 Deutfchland. In Neval ftarb fie 
20. Zan. 1853. Ihr Ruhm gründete ſich nicht blos auf die Stärke und Fülle ihres Tons und 
auf den auferordentlihen Umfang ihrer Stimme, fondern auch auf die bewundernswürbige 
Leichtigkeit, Schnelligkeit und Rundung, womit fie bie ſchwierigſten Paſſagen vortrug, ſowie 
auf ihren einfachen und hinreißenden Ausdrud im Adagio. Vorzüglich berühmt war ihr Bor- 
trag Hänbdel’fcher Arien. 

Maräbut (vom arab. marbuth oder morabeth) ift urfprünglich der Name einer Gefte, 
welche im nordiweftlichen Afrika entftand, hier eine bedeutende politifche Macht erlangte und 
die Dynaftie der Morabiten (f. d.) oder Almoraviden gründete. Nach der Übermältigung ber 
Letztern durch die Almohaden blieb das Wort Marabut unter den Berbervöltern zur Bezeich- 
nung von priefterlichen Perfonen, welche den Dienft bei Mofcheen und Grabfapellen beforgten. 
Sie fichen bei dem Volke in höchftem Anfehen und man traut ihnen Wunderkraft und pro- 
pherifche Gabe zu. Ihr mächtiger Einfluß erſtreckt fich über ihren ganzen Stamm. Die Würde 
und die Heiligkeit eines Marabut erbt vom Vater auf den Sohn. Auch das Grab eines ſolchen 
Heiligen nennt man ein Marabut. — Marabu oder unrichtig Marabut heißt auch eine Art 
feiner weißer oder bläulich"grauer wollenartiger Federn, welche häufig von Frauen als Kopfpup 
getragen oder zum Schmud der Kopfbedeckungen benugt werben. Sie haben ihren Namen von 
dem Marabu, einer Art des Storchs (Ciconia Marabu), welcher in ganz Indien, Java und 
Sumatra lebt und dort von den engl. Eoloniften Adjutant genannt wird. Diefe Vögel fpazie- 
ven häufig in den Strafen von Kalkutta umher, wo fie den Bewohnern oft zur Laſt find, aber 
nicht getödtet werden dürfen. Wegen der Marabufedern, die im Bürzel und Dintertheil ftehen, 
werden fie heerdenmeife in den Dörfern aufgezogen. Es gibt auch unechte Marabus, die meift 
nur von Pfauen, Störchen umd einigen andern ausländifchen Vögeln genommen werden. 

Maranhädo oder Maranham, eine der nörblichften Provinzen Brafiliens, zählt auf 5200 
AM. 105000 freie Einwohner und 1412000 Sklaven, ungerechnet die zahlreichen unabhängi« 
gen Indianertribus. Die Küfte ift flach, das Innere ein waldiges Hügelland. Die Wefl- und 
Südgrenze ift von der Serra-Mangabeiras und Serra-Gorgueha erfüllt, die mit ihren Seiten- 
zweigen bad Baffin des Tocantins im Werften und des öftlihen Grenzfluffes Paranahyba tren« 
nen und dem Stapicura, Maranham oder Miarim und Pindure ihren Urfprung geben, welche 
fich in den Ocean ergiefen. Das Klima iſt heiß, aber gefund. Die Haupterzeugniffe find Reis, 
Buder, Baumwolle, Bau- und Farbehölzer, welche zugleich die Hauptausfuhrartikel find, au- 
Ferdem Mais, Manioc, Bananen, Ananas, Drangen und andere Südfrüchte, Obft aller Art, 
Taback, Medicinalpflangen, Steinfalz, Salpeter und Eifen. Die Hauptſtadt Maranhäo oder 
San⸗Luiz de Maranbäo, auf der Weftfeite der Infel Maranhäo und ander Mündungsbai 
des Maranham, welche auch Bai von San-Marcos oder von San⸗Luiz heißt, ift ein Seeplag 
von 55000 €. und Sig eines Biſchofs. Die Stadt hat gutgebaute Häufer und breite Straßen, 
mehre große Pläge, einige Hafenforts, ein großes Gouvernementsgebäude, eine Kathedrale, die 
zu den ehemaligen Jefuitencollegium gehört, mehre Klöfter, eine Gelehrtenfchule und einige 
andere Zehranftalten. Sie führt hauptſächlich Reis, Zapiocca oder Mehl aus der Maniocwurzel 
und Baummolle, aber auch Häute, Hörner, Hufe, Kautfchuf, Fifchleim, Sarfaparille aus. 

Maranon, f. Amazonenftrom. 

Marasmus heift foviel wie Abzehrung, Entkräftung, Atrophie (f.d.); Marasmus seni- 
lis das Schwinden des Körpers und der Kräfte im Greifenalter. 

Marasquino oder Maraschino, ein feiner ital. Riqueur, wird von zerſtoßenen Pfirfich- 
fernen, auch Kirfchlernen und Branntwein abgezogen. Am befannteften find der Marasquino 
de Zara, aus Zara in Dalmatien, und der aus Corfica. Auch wird erin Deutfchland, aber 
minder gut fabricirt. 
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Marat (Jean Paul), berüchtigter Charakter, der Frauzöſiſchen Revolution, geb. 1744 zu 
Baudry im Fürftentdum Neufchatel von proteft. Altern, widmete fich der Arzneitunft und Phyfik 
umd befaß geiftige Mittel und ausgebreitete Kenntniffe, ging aber auf Reifen, um fein Fortkom⸗ 
men zu fuchen. Zu Edinburg nährte er fich als franz. Sprachlehrer und gab dafelbft 1774 eine 
revolutionäre Schrift „The chains of slavery” heraus, die er fpäter auch in franz. Sprache 
(Les chaines de l’esclavage“, Par. 1792 und öfter) erfcheinen ließ. Ein anderes Werk „De 
I’homme, ou des principes et des lois de l'influence de l’äme sur le corps et du corps sur 
me” (3 Bde., Amft. 1775) verwidelte ihn in einen langen Streit mit Voltaire und deffen 
Partei. In diefer Zeit veröffentlichte er nacheinander mehre phyfitalifche Schriften über das 
Feuer, das Licht und die Eleftricität, durch welche er Newton widerlegen und die Wiffenfchaft 
umgeftalten wollte. Er ließ ſich als Arzt zu Paris nieder; allein fein flürmifcher Geift, feine 
Parabdorie und große Eigenliebe brachten ihn bei aller vergehrenden Thätigkeit um jeden Erfolg. 
Enblich erhielt er eine Anftellung als Stallarzt beim Grafen von Artois. Beim Ausbrud der 
Revolution zeigte er fich fogleich als wilden Demagogen. Bon grotesfem Aufern, mit ſcharf 
markirtem Geſicht und wildem Blick, miſchte er ſich unter das Volk und brachte durch feine zü⸗ 
gelloſen Reden bald eine lächerliche, bald eine furchtbare Wirkung hervor. Sein Einfluß auf 
die niedere Claſſe, deren Ton er zu treffen verſtand, ſtieg, als er ſeit 12. Dec. 1789 den „Publi- 
eiste parisien“ herausgab, den er einige Monate ſpäter in den „Ami du peuple” ummanbelte. In 
diefem Volksblatt, dad er am Abend der Menge in Perſon vorlas, verbreitete er die tollſten Ges 
rüchte und benuncirte den Hof, bie Minifter und die Nationalverfammlung unaufhörlich. Schon 
im Aug. 1789 ſchrieb erin einem andern Blatte, man müffe 800 Bäume im Garten ber Tui⸗ 
ferien in 800 Galgen verwandeln und ebenfo viele Deputirte, an deren Spige Mirabeau, aufe 
hängen. Danton, der M. ald Werkzeug gebrauchen wollte, fuchte feine Bekanntſchaft und 
brachte ihn in ben Club der Cordeliers. Keineswegs durch Ehrgeiz, fondern vielmehr durch das 
Geräufh und die Unordnung gefährlig, die er um fich verbreitete, befahl ber Stadtrath im 
San. 1790 feine Verhaftung. M. verbarg fich in den Kellern der Cordeliers, wo er fein Blatt 
redigirte, und magte fich erft nach dem Fluchtverfuch des Königs wieder an die Offentlichkeit. 
Während der Gefeggebenden Verſammlung griffer befonders die Girondiften (f. d.) an. Guadet 
foderte endlich ein Anflagedecret gegen den Schmäher, zu dem fich die Jakobiner erſt verftanden, 
als man auch den Procef gegen den Abbe Royou, den Redacteur bed „Ami du roi“, bemilligte, 
M. verſteckte fich wieder bei ben Gorbeliers, bis die Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 eintrat. 
Er trat jegt förmlich in die Dienfte Danton’s, der Juftigminifter geworben, und verfolgte fehr 
heftig den Minifter Roland. Als fi im Schoofe des revolutionären Gemeinderath# der be- 
rüchtigte Ausfchuf zur Überwachung der Verräter bildete, ließ fich M. aus eigener Machtvoll- 
fommenheit aufnehmen und übte auf die Berathungen, welche ben Septempergräueln voran- 
gingen, den entfchiedenften Einfluß. Unter den Septembermegeleien wurde M. in den Eonvent 
gewählt, wo er ſich noch wilder und blutdürfliger zeigte als im feiner Zeitfchrift, die er feit 21. 
Sept. 1792 „Journal de la r&publique” nannte. Indeſſen nahm ihn der Convent fehr fchlecht 
auf; Niemand wollte neben dem Septembriften figen, und wenn er fpracdh, erhob ſich ein Tu- 
mult. Die Girondiften Zouvet und Rebecqui Magten ihn in ben erften Tagen an, daß er zu 
Bunften Robespierre's die Dictatur vorgefchlagen habe. M. leugnete dies nicht, behauptete 
aber, daß diefe Dictatur nur einige Tage dauern dürfte, während im Gegentheil Frankreich 50 
Sabre hindurch unter der Anarchie des Convents zittern würbe. Auch machte er geltend, daß 
fein Dictator fortwährend eine große eiferne Kugel am Bein nachſchleppen follte, damit er fich 
nie dem Bereiche ber Volksjuſtiz entziehen könnte. Endlich ließ man auf Vorlefung einer fpä- 
tern Nummer feiner Zeitfchrift die Anklage fallen, und M. zog ein Piftol aus der Taſche und 
erflärte, daß er fich auf der Zribune den Tod gegeben haben würde, hätte man ihn in der That 
verhaften wollen. Durch die Straflofigkeit fühner gemacht, befchuldigte er 18. Dec. Dumou- 
riea, daß derfelbe die Patrioten, die zur Armee gegangenen Septembermänner, muthwillig dem 
Feinde geopfert habe. Einige Tage fpäter foderte er in feiner Zeitfchrift das Opfer von 270000 
Köpfen, und ald man ihn im Convent zur Rede ftellte, meinte er, wenn man ihm dieſe vermei« 
gere, werde er mehr fodern. Während des Proceffed des Königs, für deffen fchleunige Hinrich 
tung er flimmte, rief er dem Volke in feinem Blatte zu: „Schlachtet, fchlachtet 200000 Anhän- 
ger des alten Regiments und rebucirt den Eonvent auf das Viertel.” Diefe und andere Über- 
teeibungen brachten in den Verfammlungen im Jan. 1793 furchtbare Scenen zumege ; der Gon- 
went heulte und pochte, wenn M. fprach, die Tribunen donnerten Beifall. Am 26. Febr. ver- 
ſachten die Girondiften vergebens, gegen M. ein Anflagedecret zu erlangen, weil er den Pöbel 
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zur Plünderung der Kaufläden aufgereizt hatte. Er denuncirte hierauf alle Generale, ſchlug 
bie Erneuerung der Septembergräuel vor und brachte im April das furchtbare Gefeg gegen bie 
Verdächtigen zu Stande, auf welches in Frankreich A00000 Menſchen eingekerkert wurben. 
Im März unterzeichnete er endlich ald Prafident des Jakobinerclubs eine Adreffe an das Volk, 
in welcher daffelbe zum Aufftande und zur Ermordung ber Verräther, der Girondiften, aufge 
fodert wurde. Diefer Schritt erregte felbft den Unmillen der Bergpartei; auf Racrois’ Antrag 
mußte M. vor dem Nevolutionstribunal erfcheinen. Fouquier-Zinville (f. d.) aber empfing M. 
gleich einem Märtyrer, und die Gefchworenen erklärten ihn für unfchuldig und für den wahren 
Volksfreund. Man belud ihn mit Bürgerfronen und fehleppte ihn auf den Schultern durch die 
belebteften Straßen der Stadt in den Convent, wo ihm der Präfident Danton eine Kobrede 
hielt, die Sigung aber im Zumulte ſchließen mußte. Mit diefem Siege begann M. nun noch 
offener den Kampf mit den Girondiften: er bearbeitete den Gemeinberath, rief die Sectionen zu 
ben Waffen und läutete 51. Mai auf dem Stadthaufe eigenhändig die Sturmglode. Jedoch 
foderte er nur die Achtung von 22 Deputirten, und ald man 1. Juni noch mehr proferibiren 
wollte, widerfegte er ſich. M. hatte jegt den Gipfel feiner revolutionären Laufbahn erftiegen; er 
bildete im Auge des Volkes mit Robespierre und Danton das Triumvirat, welches durch gefeg- 
lichen und ungefeglichen Einfluß das Schickſal der Republik leitete. Indeffen warM, in Wahr- 
heit weber ein Parteihaupt noch ein politifcher Gewalthaber, fondern der Apoftel und das In» 
firument, deffen fi Danton und Robespierre zur Aufregung und Entfeffelung der Maffen 
bedient hatten. Als nun der Kampf zwifchen den eigentlichen Häuptern begann und Robes- 
pierre auf den Köpfen der Übrigen emporftieg, wurde der Apoftel unnöthig, und nur der Zufall 
binderte es, daß er nicht ebenfalls das Schaffot befteigen mußte. Eine Entzündungskrankheit 
bielt ihn feit dem Sturze der Girondiften in feiner Wohnung zurüd. Nichts konnte hier feine 
Per Thätigkeit befriedigen; er fchrieb unausgefegt Briefe und befchwerte fich täglich 

eim Gonvent, daf man ihm zu wenig Aufmerkfamkeit ſchenke, denn er hielt fich für den 
größten Staatsmann Europas. Nachdem er den Zag vorher noch die Generale Euftine 
und Biron denuncirt, fuchte ihn 13. Juli 1795 Charlotte Corday (f. d.) auf und erftach 
ihn im Bade, während er für die Guillotine die Refte der Girondiftenpartei aufzeichnete. 
Diefer Mord, der bad Leben M.'s nur um einige Tage kürzte, war ein Unglück und brachte 
bie Schredensherrfchaft auf den Gipfel. Robespierre und beffen Genoffen benugten bie 
Volkswuth, um ihre Gegner hinzufchlachten, und liefen den fogenannten Manen M.'s 
Ströme von Blut fliegen. Die Leiche wurde unter Beimohnung des Eonvents mit Pomp 
im Garten ber Cordeliers begraben, und der Maler David malte das Bild des Gemor- 
beten mit Mlaffender Wunde, bad man erft auf einem Altare im Hofe des Louvre mit der 
Büfte Lepelletier's (f. d.) feierlich ausfegte und dann in den Convent hing. Seine Haushälte- 
ein, mit der er ſich, nach Chaumette's Ausdrud, an einem ſchönen Tage im Angefichte der Sonne 

ermählte, wurde auf Koften des Staats ernährt. Am A. Nov. 1795 geftand ein Decret ben 

berreften M.'s die Ehre des Pantheons zu; ein anderes vom 8. Nov. 1795 warf die Leiche 
wieder hinaus. Zugleich entfernte man auch das Bild aus dem Convent. 

Marätbon, ein Fleden an der Oftküfte von Attika, jegt Marathona, oder nach Reale in 
ber Nähe des heutigen Brand, wurde berühmt durch den glorreichen Sieg, ben hier 490 v. Chr, 
die Griechen unter Miltiades (f. d.) über das Perferheer erfämpften. Eine genaue Beſchrei- 
bung und Abbildung des Schlachtfeldes nebft den Pofitionen beider Heere gaben in neuefter 
Zeit Leake in den „Demen von Attika“ (deutfch von Weftermann, Braunfchw. 1840) und 
Finlay, „On the battle ofM.” in den „Transactions of the society of literature‘ (Rond. 1839). 

Maratten, f. Maharatten. 

Maratti oder Maratta (Carlo), gewöhnlich als ber legte Maler der röm. Schule betrach · 
tet, wurbe 1625 zu Camurano in ber Mark Ancona geboren und bildete fich bei dem bolognef. 
Maler Sacchi, einem Schüler Albani’s, eng nach Werken der Earacci und bed Guido 
Reni, bis ihn Rafael völlig begeifterte. Nach einer langen, in glänzenden Verhältniffen zuge 
braten Künftlerlaufbahn farb er in Rom 1713. Er war im Ganzen ein flacher Idealiſt, 
allein er befaß vielen Geſchmack und hat fich von der Verwilderung mander damaligen Kunft- 
genoffen völlig freigehalten. Vielleicht fein verdienftlichftes Werk war die forgfältige Reflaura- 
tion der Rafael’fchen Fresken im Batican. — Seine Tochter, Fauſtina M., war als Dichterin 
berühmt und zit bem Dichter Zappi (f. d.) vermählt. 

aravedi, eine altfpan. Münze, war im frühen Mittelalter die Bezeichnung für das Ge: 
wicht, nach welchem die den Mauren abgenommene Beute (Morobotin) unter die Soldaten 
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verteilt wurde. Als Münze wurde der Maravedi durch die Mauren in Spanien eingeführt, 
doch ift der ältefte Werth derfelben unbefannt. Die erften Maravedi waren Gold- und Silber 
münzen und erft feit 1474 wurde der Maravedi in Kupfer aldMaravedi de vellon, ausgeprägt, 
was bis 1848 der Fall war. Der Kupferreal (Real de vellon), eine Silbermünge, begriff 
5A Maravedis, und ber Maravedi de vellon wurde in 2 Blancas oder in 10 caftil. Dineros 
eingetheilt. Nach dem Werthe des Kupferreal berechnet, betrug derjenige des Maravedi de vellon 
"Yır Pf. preußiſch. Der Maravedi de plata oder Silbermaravedi war früher eine ideale Münze 
von 1"%/ır Maravedi de vellon oder 44 Real de plata, wurde aber nachmals in Kupfer aus- 
geprägt und erhielt als wirfliche Münze auch den Namen Ochavo und den Werth von 2 Ma- 
ravedi de vellon oder '/ır Real de vellon oder 20 caftil. Dineros. Außerdem eriftirten als 
blos ideale Münzen auch einige abweichende Maravedis in ben Provinzialmährungen. Das 
neue fpan. Münzgefeg von 1848 hat den Maravedi ganz abgefchafft, indem nad) demfelben der 
neue Real (eine Silbermünge) in 10 Decimes eingetheilt wird, welche Decimes, in ganzen und 
halben, aus Kupfer geprägt werben. 

Marbach, der Geburtsort Schiller’s, eine Stadt im würtemb. Nedarkreife, am Einfluffe 
der Murr in den Nedar, hat etwa 2600 gewerbfleifige und Weinbau treibende Einwohner. 
In Schiller's Gehurtshauſe ift deſſen Poloffale Statue von Thorwaldfen aufgeftell. Außer 
halb der Stadt liegt die ſchöne Alexiuskirche, die um die Mitte des 15. Jahrh. gebaut if. Der 
Ort ſcheint ſchon von ben Römern gegründet, auf die wenigftens die in der Umgegend fich fin« 
denden zahlreichen Alterthümer hinmeifen, und war bereits im 10. Jahrh. befeftigt. Won ben 
älteften Zeiten an war die Stadt würtembergifch, mit Ausnahme der Zeit von 1462— 1504, 
wo es zur Pfalz gehörte. Denkwürdig ift M. durch das 14. Sept. 1405 bafelbft von den 
ſchwãb. Ständen und Städten gegen Kaifer Ruprecht von ber Pfalz gefchloffene Bündnis (Mar- 
bader Bund). Im J. 1695 hatte die Stadt von den Franzoſen viel zu leiden und wurde faft 
ganz niedergebrannt. — Marbach, ein Marktfleden in der Bezirkshauptmannfchaft Krems 
des Erzherzogthums Dftreich unter der Ens, am linken Donauufer, nahe oberhalb Pechlarn, 
gewöhnlicher Anlandungsplag der fogenannten Ordinarifchiffe, mit einem Graphitbergiverk 
und einer Graphitgefchirrfabrif, zähle A5 Häufer, meift Wirthshäufer, da die 220 E., aufer 
dem Weinbau, hauptſächlich von dem lebhaften Verkehr mit den Wallfahrern nad Maria 
Zafer! leben, einem berühmten, jährlich von etwa 100000 Pilgern befuchten, auf einer Anhöhe 
über dem Orte gelegenen Wallfahrtsorte, von 140 E. mit einer 1661 erbauten hübfchen und 
geoßen Wallfahrtskirche, in welcher das Mariabild „Maria Taferl“ zur Verehrung aufgeftellt 
if. Bon dem Plage vor derfelben hat man ein prachtvolles Panorama der ganzen Alpenkette 
von Baiern bis zu ben Höhen um Wien vor fich. 

Marbod oder Marobod, König der Markomannen (f. d.), hatte als Jüngling im röm. 
Kriegsdienft rom. Politik und Kriegskunft kennen gelernt. Sein Vol führte er, ald er zu ihm 
zurüdgefehrt war, bald nach Ehrifti Geburt aus den bisherigen Wohnfigen am Main in das 
beutige Böhmen und gründete hier ein mächtiges Neich, dem fich viele andere german. Völker 
als Bundesgenoffen anfchloffen. Ein Angriff, den die Römer, für ihre Länder im Süden der 
Donau beforgt, auf ihn, der fich ein ftehendes Heer von 70000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern 
gebildet hatte, im I. 6 beabfichtigten, wurde durch ben gleichzeitig ausbrechenden Aufitand der 
Pannonier und Illyrier vereitelt und durch Tiberius mit ihm ein Friede abgefchloffen. Die 
Macht, die M. ald König in Anſpruch nahm, überfchritt die Grenzen, in denen fonft bei ben 
Germanen fürftlihe Gewalt beftand, und er fchien der german. Volksfreiheit gefährlich. 
Darüber brach 17 ein Krieg zwifchen ihm und Herman (f. d.) dem Cherusfer aus, in welchem 
fich die Longobarbden und Semnonen von M. trennten; nach einer unentfchiedenen Schlacht zog 
fih M. in fein Reich zurüd. Die Römer verweigerten ihm ihre Hülfe, und 19 gelang es bem 
Drufus (f. d.), des Ziberius Sohn, ihm Feinde unter den Seinen zu erweden. Der Gothe 
Catualda, der einft vor feiner Gewalt hatte fliehen müffen, übte nun Rache und nöthigte ihn, 
fich zu den Römern zu flüchten. Ziberius wies ihm Ravenna ald Aufenthaltsort an, wo er 
nach 189. ftarb. Auch Catualda floh bald nach ihm, von ben Hermunduren vertrieben, zu ben 
Römern und endete in Forum Julii (jegt Frejus) im Narbonenfifchen Gallien. 

Marburg, Univerfitätsftadt und Hauptfladt der kurheſſ. Provinz Oberheffen, an der Lahn, 
auf beiden Ufern berfelben gelegen, zählt ohne Garnifon 8428, mit derfelben gegen 9000 €. 
Der größere Theil der Stadt liegt auf den Terraſſen eines bis zum Flußufer allmälig ſich ab- 
dachenden, mit einem alterthüimlichen weitläufigen Schloffe befrönten Bergs an dbem rechten, 
der kleinere Theil, die Vorftadt Weidenhaufen und die Stationsgebäubde des Main-Wefer Bahn» 
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hofs, an dem Tinten Ufer der Lahn. Zwei größere Brüden verbinden beide Stadttheile mitein- 
ander. M. gewährt von aufen darch feine hohe age, die großen alterthümlichen Kirchen und 
öffentlichen Gebäuse und die Schönheit feiner Umgebungen einen fehr malerifhen Anblick. 
Unter den Kirchen zeichnet fich die St.-Elifabethkirche, mit dem nad) feiner Beraubung durch 
die Franzofen immer noch prächtigen Grabdenkmale der heil. Elifabeth, einem Erbbegräbniffe 
heff. Landgrafen und vielen fonftigen Monumenten, durch Reinheit bes Stils und ihre ſchönen 
Verhältniffe vorzüglich aus. Ebenfo ift das Schloß in vieler Beziehung ſehenswerth; insbe · 
fondere ift die Kirche nnd der Ritterſaal deffelben architeftonifch merfwürdig. Früher ein land» 
gräfliches Refidenzichloß und eine nicht unerhebliche Feftung, dient daffelbe gegenwärtig theils 
zu Gefängniffen, theild zur Kafernirung des Militärs. Hiftorifche Bedeutung hat das Schloß, 
abgefehen von den vielen, ihm zu Theil gewordenen Belagerungen, ald Geburtsftätte Philipp's 
des Großmüthigen und als der Ort des 1529 (vom 1.—3. Dct.) zwiſchen Zwingli und ben 
Schweizern einerfeitö und Luther und den Wittenbergern anbdererfeits ftattgehabten Religions- 
geſprächs. (Vgl. Schmitt, „Das Religionsgefpräd zu Marburg”, Marb. 1840). Die Stadt 
hat aufer der Univerfität an Unterrichtdanftalten noch ein durchſchnittlich von 200 Schülern 
befuchte® Gymnafium, eine Realſchule, eine Handwerksſchule, gut eingerichtete Bürgerfchulen 
und viele wohlthätige Anftalten, unter legtern drei Spitäler zur Verpflegung alter und unver« 
mögender Leute, ein Arbeitshaus für Befchäftigungslofe und eine Kleinkinderbewahranftalt. 
Zugleich iſt M. der Sig einer naturforfchenden Gefellfchaft (feit 1817), der Bibelgefellihaft 
für Oberheffen und fämmtlicher Oberbehörben des Regierungsbezirks. Die bebeutendften In 
duſtriezweige find die Töpferei (melche 4200 Etr. Waare, fogenanntes Marburger Geſchirr, 
erportirt) und die Gerbereien der Vorſtadt Weidenhaufen, welche gegen 3000 Ctr. Leder 
meift nach den franffurter Meffen ausführen. Außerdem merden noch vorzügliche chirur- 
gifche Inftrumente in vier, Pianos in zwei MWerkftätten verfertigt. M. erhielt 1227 vom 
Landgrafen Ludwig von Thüringen Stadtrecht, ward 1228 der Witwenfig der Randgräfin 
Elifabeth, welche bereitd 1231 im 24. Lebensjahre ftarb und fpäter fanonifirt wurde. Durch 
die zu ihren Ehren erbaute Kirche und das landgräfl. Schloß erhob fi M. fo ſchnell, daß es bes 
reits 1247 die ameite Stadt Heffend und die Hauptftadt des Randes an der Lahn war. Rängere 
Zeit hindurch, von 1458— 99 und von 1567—1604 war es die Reſidenz heff. Fürften; Land 
graf Philipp der Großmüthige zählte e8 unter die Orte, mo er am liebften weilte. Im Dreifigs 
jährigen Kriege hatten Stadt und Schloß viel durch Belagerung und Kriegsnoth zu leiden; 
befonders tapfer vertheidigt wurde namentlich legteres 1647 durch den heff.-Laffel. Oberft« 
lieutenant Stauf gegen bie Kaiferlichen unter bem Grafen Holzappel, ſodaß nad} einem Monate 
die Belagerer geſchwächt und entmuthigt abzogen. Auch im Siebenjährigen Kriege ift M. noch 
mehre male, zulegt 1761 belagert worden. Im J. 1806 und 1809 war es der Schauplag ber 
Erhebung der heſſ. Bauern gegen bie Franzoſen, worauf legtere in den 3. 1810 und 1811 bie 
Feſtungswerke des Schloffes größtentheils fprengten. | 
Die Univerfität zu M.ift von Landgraf Philipp dem Grofmüthigen 30. Mai 1527 gegrün- 
det und reich aus eingezogenen Kloftergütern dotirt worden. Mit ihr trat die erfte proteft. Hoch« 
ſchule in Deutfchland ins Leben; erft 1541 erhielt fie von Karl V. ihre Betätigung. Gleich 
nach ihrem Entſtehen erreichte die neue Bildungsanftalt eine hohe Blüte und bedeutenden 
Ruf durd) das gefammte proteft. Europa. Jünglinge aus ganz Deutfchland, aus Frankreich, 
England, Schottland, Schweden und felbft Griechenland bevölkerten ihre Aubitorien, und dies 
fer Glanz hielt fi auch, nachdem 1607 ſchon die Univerfität Gießen entflanden war und M, 
durch die Überfiedelung manches tüchtigen Rehrers dorthin fchon einigen Abbruch gethan hatte, 
bis zum Dreißigjährigen Kriege. Nachdem Heffen-Darmftadt 1625 M. befegt hatte, verlegte 
ed die gießener Univerfität dahin zurüd, ſodaß von da an bis 1650, wo die Stadt in Folge 
des MWeftfälifhen Friedens von 1648 wieder an Heffen-KRaffel zurückfiel, nur eine heſſ. Univer« 
fieät, die zu M. beftand. Nachdem nım Biefen feine Hochſchule wieder erhalten, ward auch die 
zu M. 1653 im Juni von neuem feierlich eingeweiht. Cine zweite, freilich nicht fehr lange 
währende Glangperiode burchlebte legtere zu Anfang bes 18. Jahrh., wo der Philofoph Chris 
flian von Wolf (feit 1723) dafelbft wirkte und Zuhörer aus allen Gegenden um ſich verfam- 
melte. Gegenwärtig ift die Univerfität von durchfchnittli 300 Studenten befucht, von de 
men ſich eine verhältnigmäßig bedeutende Zahl der Mebdicin und ben gut vertretenen Naturwiſ⸗ 
fenfchaften widmet. Bei der reichen Dotation der Hochſchule find deren Inftitute zahlreich und 
wohl unterhalten. Die Bibliothet (von 112000 Bänden), das Anatomiegebäube und bie 
Sternwarte mit dem mathematifch - phyfitalifchen Gabinet, beide 4841 erbaut, find anſehn⸗ 
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fiche, ihrem Zwecke durchaus entſprechende Gebäude. Außerdem verdient das chemifche Rabo- 
ratorium wegen feiner mufterhaften Einrichtung unter den Inftituten der Univerfität noch 
bejondere Erwähnung. Im Übrigen befteht noch ein botanifcher Garten, eine Entbindungs- 
anftalt, ein kliniſches Inftitut, ein zoologiſches Mufeum, eine Thierarzneiſchule, das philo« 
logifhe Seminar und das flaatswirthfchaftlihe Wilhelmsinftitut. Die Zahl der ordentli« 
hen Profefforen beträgt (Sommer 1855) 29, die der auferordentlichen 41, der Privat 
docenten 12. Bol. Jufti, „Geſchichte der Univerfität M.“ (Marb. 1827). Unter den durch 
Naturfhönheit durchweg ausgezeichneten Umgebungen M.s verdienen bie zerfallenen Schlöffer 
Frauenberg und Staufenberg, der St.-Elifabethbrunnen bei Schröd und das ganz nahe bei 
der Stadt gelegene Dorf Marbach mit einer Kaltwafferheilanftalt befondere Erwähnung. 

Marburg, die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes des öfte. Herzogthums Steiermark, 
welcher auf 108, AM. 572300 €. zählt, nad) Gräg die größte Stadt des Herzogthums, am 
Iinten Ufer der Drau und an der Sübbahn gelegen, ift ber Sig einer Bezirkshauptmannſchaft 
umd eines Bezirksgerichts und hat mit den brei Vorftädten 5000 E., welche Handel mit Korn, 
Obſt, Wein und Eifenwaaren treiben, ein Gymnafium, eine Hauptfchule, ein Regiments» 
Erziehungshaus und eine Schwimmfdhule Die anfehnlichften Gebäude find die Dechantei- 
firche, die alte Burg und das Bürgerhospital, in welchem ein Theater errichtet worden ift. 
Auf dem Kirchplage fteht dad Denkmal des 1809 hier gefallenen tapfern Weiters Karlik 
aus Böhmen. In der Nähe ift der feit 1846 befahrene berühmte Tunnel im Reiteröberge, 
3553 Klaftern lang, 25 $. breit, 24 F. hoch und ganz umwölbt. Bon hier aus befteigt man die 
höchfte Spige des Bachergebirgs, die A700 8. hohe Meike Kappa oder Große Kuppe, welche eine 
lohnende Ausficht darbietet. Eine Stunde von M. liegt eine Villa des Erzherzogs Johann. 

Mare Aurel, f. Antoninus. 

Marcean (Brangois Severin Desgravierd), General der franz. Republik, geb. 1. März 
1769 zu Chartres, follte fi) nad) dem Willen feines Vaters, der an dem Gerichte dafelbft das 
Amt eines Procuratord befleidete, bem Nechtsfache widmen, trat aber aus Neigung für den 
Soldatenftand im Alter von 173. in dad Regiment Savoyen-Carignan und war Sergent, 
als er 14. Zuli 1789 den Abfchied erhielt. Nach Chartres zurückgekehrt, wurde er durch Wahl 
Befehlshaber des Freimilligenbataillons vom Depart. Eure-Koire, mit welchem er unter 
Lafayette an ber Nordgrenze bem erften Feldzuge beimohnte. Hierauf wurde er nach, Verdun 
verlegt, welches bie Preußen belagerten. Obfchon er im Kriegsrathe heftig gegen die Übergabe 
des Plages auftrat, mußte er doch als jüngfter Offizier dem Könige von Preußen die Capitu« 
lation überbringen, mobei er aus Patriotismus Thränen vergoß. Im April 1793 wurde er 
zum Hauptmann der Küraffiere in der deutfchen Legion ernannt und in die Vendee gefchidt. 
Hier verhaftete ihn der Gonventödeputirte Bourbotte mit fammt dem Stabe, weil er ald Ver- 
räther benuncirt worden war. Man erkannte jedoch bald den Irrthum und fegte ihn am Tage 
vor der Schlacht von Saumur in Freiheit. Während des Gefechte übte er an Bourbotte edle 
Rache, indem er demfelben fein Pferd abtrat und ihn dadurch aus den Händen des Feindes ret- 
tete. Zufolge diefer That ernannte ihn der Convent im Alter von 22 J. zum Brigabegeneral. 
M. zeigte fich deffen durch Gefhid, Patriotismus und Uneigennügigfeit würdig und ſchloß fich 
an Kleber an, mit dem er überhaupt viel Ähnlichkeit befaß. Nach der Theilnahme am Siege 
des General Roffignol bei Antrain, 18. Nov. 1795, übertrug man ihm proviforifch den Ober- 
befehl über bie beiden Armeen des Weſten. M. flug 15. Dec. 1795 die Vendeer in der heißen 
Schlacht bei Mans und eroberte die Stabt. Während ded Kampfes hatte er ein ſchönes junges 
Mädchen, welches gegen die Nepublif die Waffen führte, gerettet und in Sicherheit gebracht, 
und diefen Umftand benugten feine Neider, um ihn beim Gonvent abermald des Verraths zu 
befchuldigen. Man rief ihn zurüd und würde ihn auf das Schaffot befördert Haben, wenn ſich 
nicht diesmal Bourbotte feiner angenommen hätte. Erft im Feldzuge von 1794 erhielt er den 
Befehl über eine Divifion in der Armee an den Ardennen, dann an der Maas und Sambre. 
Nachdem er 26. Juni bei Fleurus an der Spige bed rechten Flügels den Sieg entfchieden, nahm 
er im Herbft Aachen, Bonn und Koblenz und zwang bie Oftreicher zum Rückzuge über den 
Rhein. Bei der Rückkehr der franz. Armee auf das linke Rheinufer im Feldzuge von 1795 
führte er mit Muth und Gefchid die Arrieregarde. Im Feldzuge von 1796 befehligte er unter 
Moreau in der Nheinarmee. Mit dem 30000 Mann ftarken linken Flügel blodirte er Mainz, 
mußte fi) aber bei der rücgängigen Bewegung Jourdan's mit ber Maas- und Sambrearmee 
ebenfalls auf Limburg zurüdziehen. Jourdan gab ihm den Auftrag, fi mit der Arricregarde 
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dem Erzherzog Karl entgegenzumerfen, damit die franz. Armee das Defile bei Altenkirchen 
paffiren konnte. M. vollzog diefen Befehl umd rettete hiermit das Heer. Am 20. Sept. vom 
General Hoge im Walde von Hochſteinbach angegriffen, wagte er ſich zu weit unter die öſtr. 
Plänkler und empfing dabei von einem tiroler Jäger, der hinter einer Hede lag, einen tödtlichen 
Schuf. Jourdan brachte ihn nad) Altenkirchen, mußte ihn aber der Großmuth der nadhfolgen- 
den Oftreicher überlaffen. Auf Befehl des Erzherzogs widmete man ihm große Sorgfalt; er 
ftarb aber fchon drei Tage fpäter, 25. Sept. 1796. Seine Keiche wurde nad Neuwied ge- 
bracht, mo ſich Freumd und Feind zu einer feierlichen Beftattung vereinigten. M. befaß ein 
ſchönes Auferes und einen edeln, humanen Charakter. Er hinterließ befonder® zu Koblenz 
ein rühmliches Andenken. 

Marcellinus, Papft von 296—304 oder 505, kam zur Zeit der Diocletianifchen Chriften 
verfolgung ind Gefängnis, gab unter ſchweren Drohungen der Auffoderung nach, den Gögen 
wieder zu opfern und dem Ehriftenthume zu entfagen, und gehört daher zu den Gefallenen ber 
alten Kirche. Seinen Tod foll er endlich durch Hinrichtung gefunden haben. 

Marcello (Benedetto), Componift und Dichter, geb. zu Venedig 1686, wurde in ber 
Muſik von feinem ältern Bruder Aleffandro und von Gasparini und Lolli unterrichtet. Er ber 
Bleidete mehre Jahre das wichtige Amt eines Richters unter den Vierzigern, wurde hierauf 
Proveditor zu Polo und endlich Schagmeifter zu Brescia, wo er 1759 ftarb. Seine Motetten, 
Eantaten und Pfalmen, welche legtere Seb. Valle (8 Hefte, Ben. 1805) herausgab, erlangten 
einen ungemeinen Ruf durch ihre edle und einfache Erhabenheit. Zu feinen Schülerinnen ge- 
hörte die berühmte Fauſtina Bordoni, nachmalige Haffe (f. d.). Auch feine Gattin ward von 
ihm zur trefflichen Sängerin gebildet. 

Marcelus ift der Name einer röm. plebejifchen Familie des Claudiſchen Gefchlechts 
(f. Claudius), die zu den angefehenften der Republif gehörte. Unter den aus ihr entfproffenen 
Männern ragt am meiften hervor Marcus Claudius M., ber durch feine Thaten im zmei- 
ten Puniſchen Kriege fich den Namen des Schwerts, wie Fabius den des Schilds der Römer 
erwarb. Schon 222 v. Chr. hatte er, da er das Conſulat zum erften male beBleidete, die Nieder- 
lage der cisalpinifchen Gallier durch feinen Sieg über die Infubrer entfchieden und von deren 
Anführer Viridomarus, den er felbft erlegte, die feltenen spolia opima (f. Spolien) erbeutet. 
Im zweiten Puniſchen Kriege focht er zuerft 216 als Prätor gegen Hannibal bei Nola in Cam- 
panien. Der Sieg, den er davontrug, war darum von größter Bedeutung, weil es überhaupt 
das erfte mal war, daß Hannibal gefchlagen, und weil der durch die Niederlage bei Cannä gebro- 
chene Muth der Römer dadurch wieder gehoben wurde. Auch 215, mo er das zum zweiten mal 
erhaltene Eonfulat wieder niederlegte, damit nicht zu gleicher Zeit zwei Plebeſer es befleideten, 
ſchlug er den Hannibal von Nola zurüd. Zum dritten male wurde er 214 Conful und mit dem 
Kriege gegen Syrakus beauftragt, das nad) Hiero's II. (f. d.) und feines Enkels Hieronymus 
Tode unter Hippofrated und Epicydes in offenem Bunde mit Karthago fand. Des Archime- 
bes (ſ. d.) Mafchinen vereitelten feinen Verfuch, die Stadt zu ſtürmen; eingefchloffen hielt fie 
ſich bi6 212, wo fie endlich von M. erobert wurde, der hierauf auch das übrige Sicilien duch 
feinen Sieg über Hanno und Epicydes bei Agrigent den Römern unterwarf, bis auf Agrigent 
felbft, das erft 210 von Marcus Valerius Lävinus eingenommen wurde. Im 3.210, wo er 
zum vierten male Eonful war, ftand er dem Hannibal wieder gegenüber. Die Schlacht bei Nu- 
miftro in Bruttium blieb unentfchieden. Bei Canuſium in Apulien fiegte Hannibal 209 an- 
fangs über M., verlor aber das am nächften Tage von M. erneuerte Treffen. Seinen Unter- 
gang fand er 208, wo er zum fünften male das Confulat bekleidete. Mit feinem Eollegen Titus 
QAuinctius Crispinus gerieth er nämlich zwiſchen Venuſia und Bantia in Apulien in einen Hin- 
terhalt Hannibal’; jener rettete ſich ftarb jedoch bald darauf an den empfangenen Wunden, 
M. ſelbſt fiel im Gefecht. Seine Leiche wurde von Hannibal geehrt, feine Afche von ihm feinen 
Söhnen zugefendet, deren einer den Vater begleitet hatte, aber entlommen war und fpäter 196 
das Eonfulat, 189 die Cenſur, während der andere 183 das Confulat befleidete. — In den 
fpätern Zeiten waren die Marceller eine der Hauptflügen der Nobilität, der fie feit dem 4. Jahrh. 
angehörten, gegen Gäfar. Mareus Claudius M., Conful 51 v. Chr., riet) 49 vergebens 
dazu, erft ein Heer aufzuftellen, bevor ber Krieg gegen Eäfar erflärt würde. Er begleitete dar- 
auf den Pompejus und floh nach der Schlacht bei Pharfalus nach Mitylene. Cäfar fchonte ihn 
und begnabigte ihn ohne fein Verlangen 46 im Senat, wo für ihn Cicero eine Rede („Pro Mar- 
cello‘') hielt, die noch vorhanden ift, da die Zweifel F. A. Wolf's an der Echtheit der unter die» 
fer Aufichrift erhaltenen Rebe nicht genügend begründet fcheinen. M. wurde auf der Rückkehr 
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nach Italien 45 zu Athen von einem Begleiter ermordet. Sein Bruder, Cajus Claudius M., 
Conſul 49, fiel im Pompejanifchen Kriege. — Cajus Claudius M., Sohn des Oheims der Vo⸗ 
rigen, war 50 Conſul, zog fid) aber beim Ausbruche des Kriegs auf fein Landgut bei Liternum 
zurüd und lebte auch nach Cäſar's Tode entfernt vom Staate, bis er um 40 farb. Seine 
Gemahlin Dctavia (f. d.), die Tochter von Cäſar's Nichte Atia und die Schwefter des Dcta- 
vianus Auguftus (f. d.), hatte ihm um 43 einen Sohn geboren, Marcus Claudius M., der 
an Geftalt, Geift und Gemüth feiner edeln Mutter glich, von Octavian zärtlich geliebt, adoptirt 
und 25 mit Julia, feiner Tochter, vermählt wurde. Als curulifcher Adil erkrankte er 23 
und ftarb allgemein betrauert zu Bajä, wie man glaubt, durch Kivia (f. d.) vergiftet, die durch 
ihn die Nachfolge ihres Sohns Tiberius für gefährdet hielt. Auguftus ließ ihn auf dem Mars» 
felde begraben, hielt ihm felbft die Keichenrede und weihte feinem Andenken im 3.15 das Thea- 
trum Marcelli, über deffen Reften jegt der Palazzo Orfini in Nom erbaut ift. 

Marcellus I., Papft von 505—310, nach Andern von 308 — 309, hat in der Gefchichte 
der Kirche feine andere Bedeutung, als daß in feiner Zeit das Mönchsweſen anfing, eine be 
ſtimmte Lebensordnung bei fich einzuführen. — Marcellus IL, vorher Cervinus, geb. zu Fani, 
Legat Paul’ II. auf dem Eoncil zu Zrident, regierte als Papft nur wenige Tage im März 
1555. Die nad) ihm genannte, unter Paul IV. von Paleftrina gegebene Missa Marcelli 
(1555) diente dazu, der für die Kirche gebräuchlichen, aber damals verfünftelten Muſik neuen 
Aufſchwung und edlere Haltung zu verleihen. — Berühmt ift auch Marcellus, Bifhof von 
Ancyra (geft. 374), der ald Gegner der Arianer große Bewegungen veranlafte, das Dogma 
von der Zrinität im Sinne der Sabellianer auffaßte, von den orient. Bifchöfen deshalb als 
Irrlehrer verurtheilt, von den occidentalifchen dagegen als rechtgläubig vertheibigt wurde. 

March, ſlaw. Moräwa, bei den Alten Marus, der Hauptfluß Mährens, welcher alle Ge 
wäffer diefes Landes ſammelt und zur Donau führt, entfteht 3777 &. über dem Meere, unmeit 
Altftadt, an dem Südabhange bes A354 F. hohen Glager Schneebergs, bei dem Schwalben- 
feine, einer Feldmaffe, und den fogenannten Quarflöchern, zwei Kalkfteinhöhlen, fließt anfangs 
fübfüdöftlich über Olmüg, Kremfier und Hradifch, wendet fi dann ſüdſüdweſtlich über Gö- 
ding, bildet nun erft Mährens, dann Oſtreichs Grenze gegen Ungarn und mündet bei Theben 
oder Deven oberhalb Presburg nach einem Laufe von 47 M. in die Donau. Anfangs, bis 
oberhalb Hohenftadt und Eifenberg, fließt die March zwifchen Felswänden und Waldbergen in 
engem Thale, fobann zwiſchen fanften Höhen bis oberhalb Olmütz, worauf niedrige Ufer mit 
Sümpfen und Wald eintreten ; nur an der Mündung erhebt ſich noch, am linken Ufer, der fteile 
felfige Kobelberg. Die vielfältige Veräftelung und Zerfpaltung ihres Waſſervorrathé, der, 
träge dahin fließend, die breite Thalebene mit einem Neg von Flußarmen überfponnen hat, be» 
fhränkt die Schiffbarkeit auf den untern Kauf; diefelbe beginnt erft bei Göding. Nach Ausfüh- 
rung der beabfichtigten Regulationen und Eindeichungen würde aber der Fluß bis Olmüg und 
weiter aufwärts befchifft werben können und an Bedeutung geroinnen. Der fruchtbarfte Theil 
ihrer Ebene ift die Hanna, füdlich von Dimüg. Die bedeutendften Nebenflüffe find links bie 
Betſchwa, die unterhalb Olmüg mündet, rechts die wichtigere, 57 M. lange, aber unfchiffbare 
Thaya, welche aus der Mährifchen und Deutfchen Thaya entfteht, von Welten gegen Oſten, meift 
auf der Grenze von Mähren und Oftreich fließt, Inaym und Nikolsburg berührt und bei St.- 
Johann mündet, nachdem fie unterhalb Nitoldburg die vom Mährifchen Gebirge über Brünn 
fließende, links durch die Zwittawa, rechts durch die von Iglau kommende Iglama verftärkte 
Schwarzawa aufgenommen hat. 

Märchen ift feiner urfprünglichen Entftehung nach diejenige mündlich fortgepflangte Er 
zählung, welche aus dem entſchwindenden Mythus (f.d.) hervorgegangen. Wenn nämlich durch 
das Eindringen neuer Eulte die alte Mythologie fich zerfegt, fo können ihre Geftalten ſich nur 
durch eine Verwandelung dem gänzlichen Untergange entziehen. Sie nehmen alfo entweder mit 
Berluft ihrer göttlichen Bedeutung ein durchaus nationales Gepräge an und treten ald Helden 
in die bereits vorhandene Volks ſage über, oder fie bewahren einen Theil ihrer göttlichen Macht, 
geben aber dafür jeden Anfpruch auf hiftorifches Dafein auf und werden die Träger der jegt erſt 
möglichen, über die gemeine Mirklichfeit und deren urfächlichen Zufammenhang fi hinmeg- 
fegenden Märchenwelt. Verlangt die Sage (f. d.) eine beftimmte hiftorifche Anfnüpfung, be» 
zeichnet fie ihre Perfonen mit feften Eigennamen und bindet fie diefelben ftetd an gemiffe Orte, 
fo bewegt fi) dagegen das Märchen durchaus nur im Reiche der Phantafie, benennt Zeit, Ort 
und Perfonen entweder gar nicht oder mit Allerweltönamen und ganz —— Bezeich⸗ 
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nungen, als der ſtarke Hans, bie kluge Elfe, die Höhle Kara, der Berg Semſi u. dgl., und ver- 
ſchmaht jeden gefhichtlichen Anfchein. Beil es aber gänzlich auf Hiftorifhe Glaubwürdigkeit 
"verzichtet und nur wegen feiner innern Wahrheit und der urfprünglic) in ihm gelegenen göttli- 
chen Idee geglaubt werden will, darf es frei [halten mit der ganzen Welt und allen ihren Kräf- 
ten und Geftalten, darf es die ganze Natur beleben und felbft den Pflanzen, Steinen, Elemen- 
ten, fogar bis hinab zum trodenen Strohhalme Vernunft und Sprache leihen, darf es bie Phan- 
tafie mit voller Kedheit walten laffen, mit Spott, Laune, Humor, bis zur Erhabenheit und zum 
Graufenhaften. Doch pflegt ed andererfeits in unfchuldiger Einfalt und Vertraulichkeit ſich auf 
die Schilderung der einfachften Rebensverhältniffe zu befchränten. So wandert dad Märchen 
Jahrhunderte lang von Mund zu Mund und erfährt in diefem Fluſſe daffelbe Schickſal wie die 
Sage. Da löfen Theile von einem Ganzen fi ab und Hängen ſich an ein anderes Märchen oder 
gehen auch ganz zu Grunde; da gefellen fich neuauffprießende Erzählungen des gleichen Cha- 
rakters zu, die aber nun Peine echte alte mythologifche Wurzel mehr zu haben brauchen. Die 
Lüden werden fo allmälig häufiger, die Ergänzungen ungefchidter, und der urfprüngliche my» 
thologifche Kern ſchwindet immer mehr dahin, meil mit dem Uberhandnehmen der Aufklärung 
oder der rein verftändigen Betrachtungsmeife die Schöpferkraft des Volkes auch auf diefem Ge- 
biete erlifcht. Dann bemächtigt fich die Kunftpoefie der lieblichen Form und verfucht ganz neue 
Gebilde der eigenen Phantafie in dies reizende Gewand zu Eleiden, doch felten, ohne auf ge- 
fährliche Abwege zu gerathen, bie felbft bei bedeutendem Zalente fogar zur Abgefchmadtheit 
führen fönnen. Alle phantafievollen Völker, wie die Inder, Perfer, Araber, Griechen, Slawen, 
Deutſchen, Eelten, find reich anMärchen. Die erfte mit vollem Bewußtſein von der Natur und 
Bedeutung des Märchens unternommene Mufterfammlung lieferten die Brüder Grimm in 
ihren „Kinder- und Hausmärchen‘ (Berl. 1812; 2. Aufl., 2 Bde., mit einem fpäter nicht wie 
der aufgelegten, die reichen Anmerkungen enthaltenden 3. Bde., Berl. 1819— 22; 6. Aufl., 
2 Bbe., Gött. 1851), die auch in einer Heinern Ausgabe (8. Aufl., Berl. 1850) erfchienen 
find. Derfelben haben fich feitdem zahlreiche andere Sammlungen für Deutfchland und 
andere Ränder angefchloffen. 

Marchefe, ſ. Marquis. 

Marchefi oder Marchefini (Ruigi), einer der berühmteften Sopraniften, geb. zu Mailand 
1755, ber Sohn eines Horniften der mobenef. Kapelle, war ſchon als Knabe Virtuos auf dem 
Waldhorn. Von Kunftverftändigen feiner ſchönen Stimme wegen aufgefodert, ging er heimlich 
nad) Bergamo, wurde hier caftrirt und vollendete dann feine Gefangsftudien unter dem Kapell- 
meifter Fiorini am mailänd. Dome. Hierauf bildete er fich no in Münden (1775— 77) vol« 
lends aus. Nach ber Rückkehr ind Vaterland wurde er überall mit Enthufiagmus aufgenom« 
men und in Zurin mit 1000 Dukaten Gehalt angeftellt. Nachdem er fodann von 1786— 1801 
abmwechfelnd in Petersburg, Berlin, London und Wien gefungen hatte, kehrte er nach Stalien 
zurüd, wo er zu Mailand 15. Dec. 1829 ftarb. Seine Stimme war überaus rein und hell, 
und in Anfehung des Vortrags zog man ihn noch dem Farinelli vor; doch gilt er für den Ur« 
heber bes fpätern überladenen Virtuofengefangs. 

Marchefi (Pompeo, Eavaliere), einer der vorzüglichften jegt lebenden Bildhauer, Profeffor 
an ber Akademie der Künfte zu Mailand, wurde 1790 geboren. Ein glänzendes Talent, die 
Untermweifung Canova's, Studium der Natur und der Alten ließen ihn bald zu einem fehr glück. 
lichen Refultat und zur Berühmtheit gelangen. Er mäßigte in feinen gelungenen Schöpfungen 
bie Weichlichkeit Canova's, obſchon mandye feiner Werke bei aller Phantafie und technifcher 
Vollendung das akademische Wefen nicht verleugnen konnen. DM. bildete die Basreliefs zum 
Simplonsbogen, eine Zerpfihore und eine fehr ſchöne Venus Urania, ſowie eine koloſſale Sta» 
tue des heil. Ambrofius. Ferner fertigte er eine große Anzahl von Statuen und Büften, dar⸗ 
unter bie Boloffale Bilbfäule des Königs Karl Emanuel, aufgeftellt zu Novara; die des Phyſi ⸗ 
kers Volta, welche in Como fteht; die des berühmten NRechtögelehrten Marchefe Beccaria und 
des Componiften Bellini; die Büfte des Profeffor Zuccala im Athenäum zu Bergamo und ein 
Dentmal für die Malibran, Diefe und ähnliche Aufträge brachten M. Ruhm und reichen Ge 
winn. Auf Beftellung dreier frankfurter Bürger fertigte er auch eine Statue Goethe's in Mar« 
mor, die in der Stadtbibliothek zu Frankfurt aufgeftellt ward. Goethe figt in einem Armfeffel 
finnend, mit Bleiftift und Notizbuch in der Hand; die Gewandung ift halbantit. Auch den Kai« 
fer Franz I. bildete M. zwei mal; zuerft mit Manfredoni für die Kandftände von Steiermark 
(das 40 F. hohe Standbild ift in Gräg aufgeftelle), dann für die Laiferl. Hofburg zu Wien, 
welche legrere Arbeit ihm befonders Ehre und Belohnungen eintrug. Auch die Marmorftatue, 
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die er von Philibert Amadeus von Savoyen für. den König von Sardinien arbeitete, erhielt in 
hohem Maße den Beifall des Beftellers. Für die Verzierung der Façade des mailänder Ca- 
ſtells lieferte M. unentgeltlich zwölf Feldherrenbüften in Zerracotta. Eine Menge von Büften 
und Genregruppen gingen nebenbei fortwährend aus feiner Werkftatt hervor. Daneben befchäfe 
tigte ihn Jahre lang eine koloſſale Marmorgruppe, die er unter ber Bezeichnung „Die gute Mut« 
ter’ oder „Die Feier des Charfreitags” ſchuf und die 1852 in der mailänder Kirche San-Garlo 
aufgerichtet wurde. Sie ftellt eine mater dolorosa mit dem Leichnam Chrifti im Schoofe bar. 

Marchettus, nächft Franco von Köln einer der vorzüglichften Verbefferer des Dienfural- 
gefangs (f. d.), lebte gegen Ende bes 13. und zu Anfange des 14. Jahrh. Zwei feiner Schriften 
bat Gerbert in ben „Scriptores de musica” befannt gemacht. M. gibt ſchon die wichtige Regel, 
daß zwei volltonmene Conſonanzen (Unifon, Quinten und Octaven) nicht in gerader Bewe ⸗ 
gung aufeinander folgen follen. Won Diffonanzgen aber erkannte er noch weiter nichts als die 
Nothwendigkeit der Auflöfung. 

Marchfeld Heißt die zum Erzherzogthum Oſtreich unter der Ens gehörige Ebene, welche 
fi, Wien gegenüber, in der Ede zwifchen der Donau und untern March (f.d.) ausbreitet, und 
zwar an dem linken Üfer der erftern von den Bifambergen unweit Komneuburg oſtwärts bis zur 
Mündung der legtern 15 Stunden, nordwärts etwa 5 Stunden weit bis gegen Bodfließ. Sie 
iſt ein weites, offenes, kahles Blachfeld, ohne Hügel und Wald, nur von fpärlichen Drtfchaften 
belebt, periodifch von dem Fluten der durch die Donaufchwellen aufgeftauten Marc; bededt. 
Anbau, namentlich Getreidefelder, fowie Wieſen und Waldung finden ſich vorzugsmeife an ben 
Flußufern und an dem Fuße des die Ebene umſchließenden Berglandes. Gefchichtlich denfwür- 
dig ift das Marchfeld durch zwei nach demfelben benannfe Schlahten. Am 15. Juli 1260 
ſchlug hier, bei bem Dorfe Kroiffenbrunn, zwei Stunden norbiweftlich von der Marchmündung, 
König Ditofar von Böhmen den König Bela IV. von Ungarn und eroberte die Steiermarf, bie 
feitdem bei Deutfchland blieb. In der weiten Marchfeldfchlacht vom 26. Aug. 1278, die jedoch 
nicht eigentlich in der Ebene felbft, fondern bei dem Marktflecken Stillfried an der March, acht 
Stunden nördlich von deren Mündung, geliefert wurde, fiel derfelbe Ottokar (f. d.) gegen Ru« 
dolf von Habsburg, der mit diefem Tage die Macht feines Haufes gründete. Auch liegen auf 
dem Marchfelde, näher Wien gegenüber, die 1809 mit Blut getränften Schlachtfelder von As- 
pern (f. d.) und Wagram (f. d.). 

Marciäno, ein Dorf im Großherzogthum Toscana, wurde durch den Sieg der Truppen 
Kaifer Karl's V. und des Herzogs Cosmo I. von Florenz über die Franzoſen, 3. Aug. 1554, 
befannt, zu deffen Andenken der Herzog 1562 den St.-Stephansorben ftiftete, ber 1817 von 
dem Großherzog von Toscana erneuert wurde. 

Marciänug, grieh. Kaifer, von 405—457, f. Byzantinifches Neid. 

Marcion, der Stifter der Marcioniten, einer gnoftifchen Partei von vorherrfchend asce⸗ 
tifhpraftifcher Richtung, war der Sohn eines Biſchofs von Sinope in Pontus. Wegen feiner 
bäretifchen Anfichten von feinem Vater ercommunicirt, ging er zwifchen 140—150 nad) Rom, 
ſchloß ſich hier an den for. Gnoſtiker Cerdon an und bildete ein der jüdifch-finnlichen Auffaffung 
des Chriſtenthums fchroff entgegengefegtes Syftem aus. Das Evangelium von Ehriftus, meinte 
er, beftehe nur in freier Xiebe zum Guten; der Mofaismus mit den finnlihen Motiven des Koh. 
nes und der Strafe habe nur Regalität und auch diefe bloß bei Wenigen, das Heidenthum aber 
nur Böfes erzeugen können. Zur Erklärung folcher fpecififchen Verfchiedenheit zwifchen ber 
vorchriftfichen und der chriftlichen Zeit nahm M. drei moralifche Principien an: den höchften 
guten Gott, den gerechten Weltfhöpfer (Demiurg) und den Weltftoff (Hyle) mit dem böfen 
Oberhaupte (Satan), doc ohne das überweltliche Verhältniß diefer Principien näher unterein« 
ander zu beflimmen. Der Demiurg, erflärte er, brachte die Welt hervor. Unter feinem und 
des in der Hyle erzeugten Satans Einfluffe ftand die vorchriftliche Zeit. Das jüdifche Volk 
wählte er fi zum Eigenthume aus, gab ihm das Gefeg und kämpfte mit ihn gegen die Macht 
des Satans, dem die Heiden unterworfen fein follten. Der Demiurg ftrafte aber die Menfchen 
nach feiner firengen Gerechtigkeit mit Verdammung, oder gewährte ihnen doch nur eine be» 
ſchränkte Seligkeit. Der höchſte gute Bott erbarmte fich indeß der Menfchheit und fandte feinen 
Sohn, Chriftus, auf die Erde, um die Juden und Heiden zu erretten und zu erlöfen. Der Sohn 
ift der Logos, der in Ehriftus nur einen Scheinkörper annahnı, plöglich in Kapernaum auftrat, 
zuerſt den bis dahin unbekannten höchften guten Gott verfündigte, aber Widerftand bei dem 
Satan ufd Demiurgen fand, der auch die Kreuzigung Jefu veranlafte, bie jedoch, wie deſſen 
Tod und Auferftehung, nur Schein war. Der Glaube an Chriſtus und ein heiliges Leben aus 
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freier Liebe follten den Menfchen ein feliges Leben bereiten, bie Ungläubigen und Gottlofen aber 
der gerechten Strenge bed Demiurgen überlaffen bleiben. Zur chriftlichen Vollkommenheit er« 
foderte M. ein ftreng ascetiſches Leben mit Faften und Enthaltung von der Ehe. Seine An- 
hänger theilten ſich in Fideles und Katechumenen. Nach feinen Anfichten vom Judenthume 
mußte er nothwendig das Alte Teftament verwerfen. Dom Neuen Teftamente nahm er nur 
40 Paulinifche Briefe (die Briefe an Titus und Timotheus verwarf er), doch nicht ohne Eorrup- 
tionen an; außerdem noch das nad) feinem Syfteme verftümmelte Evangelium des Lucas. Vgl. 
Volckmar, „Das Evangelium M.'s“ (Rpz. 1852). Dagegen behaupteten neuerdings Ritſchl 
umb Baur, daß M.’8 Evangelium das Urevangelium von Lucas gemwefen fei. M. felbft fuchte in 
feiner Schrift „Antitheses” die Verfchiedenheit zwifchen dem Alten und Neuen Teftament zu 
begründen. Seine Anhänger verbreiteten fich in Syrien, Ägypten, Paläftina u. f. w. und 
beftanden als Firchlich geordnete Partei unter mancherlei Spaltungen trog der Polemik Ter- 
tullian’® und trotz ſtrenger Gefege bis ins 6. Jahrh., obgleich fpäter einige gnoftifche Specula- 
tionen aufnahmen ober, wie Apelles, ber Path. Lehre fich mehr annäherten. 

Marco Polo, f. Polo. 

Marcus, der Evangelift, ift wahrfcheinlich derfelbe, der in der Apoftelgefchichte unter dem 
Namen Johannes Marcus vorfommt. Er flammte aus Serufalem, war mit Barnabas ver 
wandt, begleitete benfelben und ben Apoftel Paulus nad) Antiochien, Eypern bis Perge in Pam 
pbylien, fam nach Jeruſalem zurüd, ging aber darauf wieder nach Eypern und hielt fich dann 
in Rom auf (Apoftelgefh. 15; Kol. 4, 10; 2. Tim. 4, 11). Die firchliche Sage redet noch von 
einer Miffionsreife des M. nad) Agypten und in das abendländifche Afrika (Libyen, Marma- 
rika, Pentapolis u. f. w.); fie läßt ihn auch im 3. 62 oder 66 den Märtyrertod geftorben, feinen 
Leichnam nad) Venedig gebracht fein. Er ift der Schugheilige diefer Stadt und die kath. Kirche 
bat ihm ben 25. April als Fefttag geweiht; doch kommt die Feier diefed Tages vor dem Schluffe 
bes 7. Jahrh. in ber Kirche noch nicht vor. Das unter feinem Namen im Kanon befindliche 
Evangelium ift aus einer urfprünglichen Sammlung von Berichten des M. über Jefu Reden 
und Thaten, hauptfächlic unter Benugung ber Evangelien bes Matthäus und Lucas, durch 
eine fpätere Bearbeitung entftanden; doch harakterifirt fich die Arbeit durchaus als das Merk 
eines und beffelben Verfaſſers. Dennoch) haben neuerdings einige Gelehrte im Evangelium des 
M. gerade das Urevangelium finden wollen. Vgl. Wilke, „Der Urevangelift” (Dresd. und Lpz. 
1838) ; Baur, „Das Marcusevangelium” (Tüb. 1851). Das Evangelium konnte mach feiner 
bezeichneten Entftehung allerdings nah M. genannt werden ; durch fie und durch die wefentliche 
Übereinfimmung mit Matthäus und Lucas ift auch) feine apoftolifche Autorität unzweifelhaft. 
Die Kritit hat namentlidy die Echtheit von Cap. 16, 9—20 angefochten, und ein eigentlicher 
Schluß des Evangeliums fehlt. Übrigens ift die griech. Abfaffung zu dem Zwecke, die Heiden 
ober Heidenchriften über Jefus als Meffias zu belehren, kritiſch gefichert. Ort und Zeit der 
Abfaffung läßt fich durchaus nicht ficher beftimmen, jedenfalls aber muß das Evangelium fpä- 
ter als die Evangelien des Matthäus und Rucas und noch vor der Zerſtörung Jerufalems auf⸗ 
gezeichnet worden fein. 

tder (Mustäla) ift der Name einer Gattung von Säugethieren, welche zur Abtheilung 
der fleifchfreffenden Zehengänger gehört, nur auf animalifche Nahrung angewiefen ift und mehre 
Bleinere, aber dafür um fo graufamere und blutdürftigere Thiere in fich fchlieft. Ihre Körper 
geftalt ift Ianggeftredt, die Schnauze fpig, die Zehen find frei mit kurzen Krallen und der Schwanz 
ift bufchig. Der Edelmarber oder Baummarder (M. Martes) ift über den ganzen Norden von 
Europa, Afien und Amerika verbreitet, von glänzend faftanienbrauner Farbe, an Kehle und Un- 
terhald gelb und auf den Sohlen behaart. Er wird ohne den Schwanz, der über die Hälfte der 
Körperlänge beträgt, 124 F. lang, lebt in Wäldern, wo er hohle Bäume und Felsfpalten be» 
mohnt, ift ſchnell, gewandt, ſchlau, vorfichtig umd graufanı und fügt den jagbbaren Thieren gro» 
fen Schaden zu, weshalb, ſowie auch wegen feines fehr gefhägten dichten und weichen Pelzes, 
er viel verfolgt wird, ſodaß er jegt in Deutfchland ziemlich felten ift. Aus Nordamerika tommen 
jährlich gegen 100000 Marberfelle in den Handel, die von einer dem Baummarbder fehr ver« 
wandten, wahrfcheinlich aber doch verfchiedenen Art herftammen; die fehönften von diefen Fellen 
find fehr fein und faſt ganz ſchwarz. Der Hausmarderoder Steinmarder (M.Foina) unterfcheidet 
fih von dem erftern durch weiße Kehle und Unterhals, nadte Sohlen und etwas geringere Größe. 
Derfelbe Iebt in ganz Europa bis an den Ural verbreitet, fehlt aber in Nordamerifa. Er hält 
ſich in der Nähe von Wohnungen auf, bricht mit ebenfo viel Liſt als Wildheit in Hühner und 
Taubenhäufer ein und töbtet dann weit mehr als er verzehren kann. Sein Pelz ift nur von ge- 
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ringem Werthe. Man fängt die Marder durch aufgeftellte Marderfallen und Tellereifen; am 
leichteften aber tödtet man fie, indem man ihnen Eier hinlegt, in welche man ein wenig Strych · 
nin durch ein Meines, in die Mitte des Eies gebohrtes Loch geſteckt hat. Bon dem Pekan oder 
Eanabifhen Marder (M. Canadensis), der über ganz Nordamerika verbreitet ift, werden die 
Pelze gleichfalls in Menge nad) Europa gebracht, haben aber verhältnigmäßig nur einen gerin« 
gen Werth. Das Frett oder Frettchen (f. d.), Hermelin (f. b.), Iltis (f. d.), der Wiefel (f. d.) 
und Zobel (f. d.) gehören ebenfalls diefer Gattung an. 

aremmen heißen die ungefunden Sumpfgegenden Staliens, bie fi) an der Meeresküſte 
bin vom Ausfluffe des Cecina bis gegen Orbitello in einer Ränge von 20 M. oft 1. AM. 
breit ind Land hinein erfireden. Ihr für die Gefundheit höchſt nachtheiliger Einfluß fcheint in 
den bier zahlreich Hervorftrömenden fchwefelhaltigen Quellen, fowie überhaupt in den aus einem 
von Schwefel und Alaun überfättigten Boden im Sommer hervordringenden ftarfen Ausbün- 
ftungen feinen Grund zu haben. Noch im 15. Jahrh. waren diefe Gegenden fruchtbar, gefund 
und bewohnt. Während bes Sommers wandern die Bewohner meift aus, und man trifft nur 
bie wenigen Lohnarbeiter aus der Nachbarfchaft, welche nicht ohne Gefahr für ihre Gefundheit 
das bier fpärlich wachſende Getreide ernten. Im Winter bieten die Maremmen für die Heer 
den, welche im Sommer auf die Apenninen getrieben werben, eine fehr gute Weide dar. Durch _ 
Baumpflanzungen hat man das Übel zwar etwas vermindert, aber gehoben wird es dadurch 
keineswegs, wie bie Umgebungen des Rago di Bolfena, das alte Volfinii, beweifen, die viel Wal- 
dung haben und deren Bewohner dennoch an dem unter dem Namen Malaria (f. d.) bekannten 
Fieber leiden. Berfchieden von den Maremmen find die Campagna di Roma (f.d.) und bie 
Pontinifhen Sümpfe (f. d.). 

arenco (Carlo), ein fruchtbarer ital. dDramatifcher Dichter, wurde zu Caffolo, einem klei⸗ 
nen Orte in der piemont. Provinz Zomellina 1800 geboren und genof feine erfte Erziehung 
und Jugenbbildung zu Ceva. Schon früh entmwidelten fich die geiftigen Fähigkeiten des 
Knaben. Mit 10 3. las er den Birgil und war zu den Univerfitätöftudien vorbereitet. 
Seine Altern begleiteten ihn als einzigen Sohn nach Zurin, mo er die Rechte fludirte und 
im 18.3. den Doctorgrad erhielt. Der juriftifchen Laufbahn wenig zugeneigt, richtete M. 
feine Studien Hauptfählich auf Literatur und Poeſie; aber erft nad) 1821 gab er fich biefen 
ausichlieglicd hin. In der dramatifchen Poefie machten ſich Damals zwei Richtungen, die Alfie- 
ei fche und die Shakfpeare'fche, den Vorrang in Stalien ftreitig. In der Tragödie „Levita d'Efraim“ 
ſchloß M. ſich mit Erfolg der erftern an. Bald darauf übten die Tragödien A. Manzoni's einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Wahl des Stoffs und die Manier M.'s aus. Sein erſtes be- 
rühmtes Drama „Bondelmonte” murde in Turin im Frühjahr 1828 aufgeführt. Dann 
folgten bis 1842: „Corso Donati”, ein Bild des Zwiefpaltd und der politifchen Xeiden- 
fchaften der Staliener; „Ezzelino terzo”, den Sturz eines tyrannifchen Fremdherrfchers in Ita» 
lien fhildernd; „„Ugolino“, „La famiglia Foscari”, „Arnaldo da Brescia‘, „Adeliza“, „Man- 
fredi‘, „Giovanna prima“, „Pia“, „Berengario‘, „Arrigo diSvevia“, „La guerra de baroni“, 
„Cecilia da Baone”, „Corradino“ und andere bis jegt noch nicht herausgegebene Tragödien 
und Dramen, bie fämmtlich Epifoden aus der vaterländifchen Gefchichte behandeln. M. ſchrieb 
diefe Stüde in größter Zurückgezogenheit in dem Städtchen Ceva, das er nur felten verließ, um 
Burze Zeit Turin zu befuchen, wo feine Dichtungen zumeift auf dem großen Theater Carignano 
zur Aufführung kamen. Aus Nüdfihten auf feine zahlreiche Familie fuchte er im Frühjahr 
1843 um ein Amt nach umd die Regierung ernannte ihn zum Rath der Generalintendang von 
Savona. Doc wenige Monate nady Antretung diefes Amts erkrankte er und ftarb 20. Sept. 
1843. Die dramatifhen Dichtungen M.’S zeichnen fich durch geiftvolle, vor allem aber äuferft 
treue Charakterzeihnung, Wärme der Darftellung und gewandte und beredte Sprache aus. 
Doch wird dem Dichter mit Recht vorgeworfen, daf er bei der Schilderung bewegter Momente 
oder leidenfchaftlicher Ausbrüche leicht in Gefuchtheit und pathetifche Zdealifirung verfällt, die 
den Effect ſchwächt. Die künſtleriſche Form nähert fich in einigen Dramen, wie in der „Famig- 
lia Foscari“, großer Vollkommenheit; doc, konnte ed M. in Feiner feiner Dichtungen zu einer 
vollftändigen Unabhängigkeit von Lieblingsvorbildern bringen. Seine Familie in Turin berei« 
tet die Herausgabe der nicht veröffentlichten Tragödien und Dramen vor. 

Marengo, ein Fleden im fardin. Herzogthume Montferrat, zwiſchen Aleffandria und 

Zortona, wurde gefchichtlich berühmt durch die Schlacht, in welcher der Conſul Bonaparte 14. 
Juni 1800 den öftr. General Melas befiegte. Letzierer begann ſchon im April den Feldzug, er» 
ftieg die Apenninen, trennte die franz. Armee und unterwarf fi) das Küftenland von Genua. 
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Erſt einen Monat fpäter fegte Bonaparte feine ungefähr 60000 Mann ftarke, zu Dijon gebil- 
dete Refervearmee in Bewegung, die unter dem Befehl Berthier's in der Zeit vom 16.—27 
Mai die Alpen überftieg und durch verfchiedene Päſſe in Italien eindrang. Lannes rüdte zu. 
erft durch das Thal von Aoſta vor, umging 2. Juni das Bergſchloß Bardo, fegte mit Gewalt 
über die Chiufella und zog fi) vor Chiavaffo. Murat, der anfangs Zannes folgte, verließ plög- 
lich die Dora, wendete fich links auf Vercelli, nahm Novara, fegte über den Zeffino und traf in 
Mailand ein. Melas, der fich zu Nizza befand, war erftaunt über das Erfcheinen einer Armee, 
an die er nicht geglaubt hatte. Er ſchickte den Feldmarfchallieutenant von Dit, der Genua er- 
obert hatte, an ben Po vor; allein diefer wurde nach einem harten Gefechte bei Gafteggio auf die 
Bormida zurüdgeworfen, jenfeit welcher fi die öftr. Truppen nun ſämmtlich concentrirt be» 
fanden. Melas hatte fein Hauptquartier zu Aleffandria; er befaß 25000 Mann Infanterie, 
7500 Mann Cavalerie und 60 Kanonen. Seine Rage war äuferft kritiſch, weil * von der 
Seite von Valenza ein Corps unter Chabran, im Rücken die Armee Suchet's, in ber FronteBo- 
naparte felbft bedrohte; im Augenblid fah er fich fogar den Abzug ins Genuefifche verfchloffen. 
Es blieb ihm die Wahl, ſich einen Weg durch die Feinde zu bahnen oder feine Rettung auf eine 
entfcheidende Schlacht zu fegen. Nach langem Zögern befhloß er das legtere. Bonaparte 
glaubte indeffen, fein Gegner wolle ins Genueſiſche entweichen, und ſchickte Defair, der aus Agyp · 
ten anlangte, mit 4000 Mann auf der Straße nah Novi vor. Dies geſchah 15. Juni, Am 14. 
jedoch, bei Anbruch des Tages, ging die öſtr. Armee über die Bormida, ftellte ſich in Schlacht« 
ordnung, griff gegen 8 Uhr Victor in der Stellung bei M. an und trieb deſſen Corps mit Ver- 
luft und in größter Unordnung bis hinter San-Giuliano zurüd, wo fich die Truppen wieder zu 
fammeln ſuchten. Die franz. Streitfräfte, welche in der Ebene von M. verfammelt waren, 
mochten fi auf 23000 Mann belaufen. Gegen 9 Uhr erhielt Melas die Nachricht, daß fich 
franz. Plänkler vom Corps Suchet's hinter feinem Rüden zeigten, gegen welche er einen Theil 
feiner Eavalerie abfchicte, die ihm dann fpäter im entfcheidenden Augenblide fehlte. Gegen 
40 Uhr erfchien Bonaparte auf dem Schlachtfelde und fand Lannes im Kampfe und ebenfalls 
hart bedrängt. Er unterftügte denfelben mit einigen Brigaden und ftellte etwas abwärts von 
beffen rechtem Flügel die Confulargarde auf, die gleich einer Granitcolonne feften Stand hielt. 
Deffenungeacdhtet drangen bie Oftreicher zwar langfam, aber hartnädig vor, und am Nachmit- 
tage war bie ganze Gegend mit flüchtigen und verwundeten Franzofen bedeckt; die Schlacht 
ſchien für Bonaparte verloren. Hätte Melas feine gegen Sucher geſchickte Eavalerie zum Nach - 
druck gehabt, fo wäre das franz. Heer in der That aufgelöft worden. Melas, der fich ded Siege 
gewiß hielt, verlief am Nachmittage das Schlachtfeld, um fein Glück nad) Wien zu berichten, 
und übertrug bie Verfolgung des Feindes dem Generalftabschef Zah. Gegen 5 Uhr Nachmit- 
tags erfchien endlich der herbeigerufene Defais, und Bonaparte faßte Muth und ergriff wieder 
die Offenfive. „Ihr feid ald Franzoſen ſchon zu weit zurüdgegangen”, redete er feine Truppen 
an; „erinnert euch, daß ich gewohnt bin, auf dem Schlachtfelde zu übernachten.” Defair drang 
an der Spige feiner Eolonne vor, wurde aber fogleich tödtlich verwundet, und fo große Anftren- 
gungen aud) feine Truppen machten, um den General zu rächen, fo mußten fie doch mit großem 
Berlufte der feindlichen Ubermacht weichen. Da entfchied Kellermann, der mit einer ſchwachen 
Cavaleriebrigade hinter Weingärten verftedt ftand, das Schicfal der Schlacht durch eine kühne 
That. Er fah, wie fich eine Colonne von 6000 ungar. Grenadieren auflöfte, um die Franzofen 

u verfolgen, brach hervor und nahm das ganze Corps mit dem General Zach felbft gefangen. 
at benugte ben Vortheil, ftürzte fich auf das Centrum des feines Führers beraubten 
Feindes und übermwältigte die fehr getrennten Colonnen einzeln. In der Meinung, Bonaparte 
habe bedeutende Verftärkung erhalten, nahmen die Oftreicher den Rückzug, der im Schreden 
und in der Verwirrung bald in eine wilde Flucht hinter die Bormida unter die Mauern von 
Aleffandria ausartete. Am folgenden Tage unterzeichnete Melas den Waffenftillftand von 
Aleffandria, der den Feldzug endete und die Franzoſen zu Derren von Oberitalien machte. 
Bonaparte wollte den Ruhm lieber mit dem Zodten wie mit einem Lebendigen theilen und 
ſchrieb mit Unrecht die Wendung des Kampfes nicht Kellermann, fondern Defair zu. 

Maret (Hugues Bernard), Herzog von Baffano, geb. 1. Mai 1763 zu Dijon, wo fein Va⸗ 
ter Arzt war, bereitete ſich anfangs für die militärifche Laufbahn vor, widmete fich aber fpäter 
ber abvocatorifchen Laufbahn und ging 1785 nad Paris. Beim Ausbruche der Revolution 
gab er ein „Bulletin“ über die Sigungen der Nationalverfammlung heraus. Der Buchhändler 
Pandoude veranlaßte ihn aber, dieſes Blatt mit dem Moniteur (f.d.) zu vereinigen, woburd) fein 
Anfehen und feine Wirkfamfeit fliegen. In diefer Zeit bewohnte er mit dem Artillerielieutenant 
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Bonaparte ein Haus in der Strafe St.-Thomas-du-Rouvre, den er auf diefe Weiſe kennen lernte’ 
und oft mit feiner Börfe unterftügte. In feinen Anfichten mäßiger geworden, trennte fi M. 
in der Mitte des J. 1791 von den Jakobinern und half den Club der Feuillants ftiften, der die 
Grundfäge der conftitutionellen Monarchie verteidigte. Nach dem Ereignif vom 10. Aug. 
1792 trat er unter Lebrun als Divifionsd;ef ins Minifterium des Auswärtigen. Gegen Ende 
bes Jahres wurde er als Botfchafter nad) London geſchickt, mußte jedoch im Febr. 1795, gänz- 
lich abgewiefen, zurüdtehren. Hierauf übertrug man ihm eine Sendung nach Neapel. Auf der 
Reife dahin verhafteten ihn jedoch die Oſtreicher mit dem nach Konftantinopel befiimmten Se- 
monville und führten ihn nad Mantua, dann nach Kufftein in Tirol. Mit andern angefehenen 
Gefangenen erhielt er erft im Juni 1795 bei der Auslieferung der Tochter Ludwig's XVI. feine 
Freiheit zurüd. Er lebte nun vergeffen zu Paris, bis er 1796 in den Rath der Fünfhundert 
gelangte. Das Directorium bediente fich feiner in den Friedensverhandlungen zu Lille; allein 
bie Kataftrophe des 18. Fructidor machte feine Dienfte unnöthig und begrub ihn in gänzliche 
Dunkelheit. Nach der Revolution vom 18. Brumaire, die er mit feiner Feder unterftügte, er- 
bob ihn Bonaparte zum Generalfecretär der Eonfuln, welches Amt für ihn fpäter in ein form- 
liches Staatsfecretariat verwandelt wurde. In diefer Stellung, mit ber fein befonderer Ge- 
ſchäfts zweig verbunden war, erwarb er fi) dad Vertrauen Napoleon’s, begleitete denfelben auf 
allen Feldzügen und Congreffen und verfah diejenigen Gefchäfte, die befondere Verfchwiegen- 
beit und Gefälligkeit erfoderten. Nachdem er 1814 den Zitel eines Herzogs von Baffano er- 
halten, führte ihn der Kaifer im Feldzuge von 1812 nad) Wilna, wo er die auswärtigen Der- 
handlungen leitete. Nach dem Rückzuge aus Nufland ging er nad) Paris, übernahm das 
Kriegsminifterium und foderte vom Senate die Herftellung einer neuen Armee von 550000 
Mann. Bon der öffentlihen Meinung heftig verfolgt und in der That mehr ein gefälliger und 
ergebener Agent des Kaiferd als ein Staatsmann, mufteer dad Minifterium an Caulaincourt 
abtreten, fiel aber Damit keineswegs in der Gunft des Kaifers, dem er bis zum Abfchiede von 
Bontainebleau treu blieb. Während der Hundert Tage übernahm er wieder bas Staatöfecre- 
tariat. Nach der Schlacht von Waterloo war er nicht zu vermögen, an den öffentlichen Angele- 
enheiten ferner Theil zu nehmen, wodurch er den Zorn ber Bourbon reizte. Im J. 1816 aus 
Frankreich verbannt, flüchtete er in bie Schweiz, wo ihn das öftr. Cabinet verhaften ließ. Nach- 
dem er erft zu Ling, dann zu Gräg gelebt, erhielt er 1819 die Erlaubnif zur Rückkehr nach 
Frankreich. Später befchuldigte man ihn, den Miniftern Karl's X. den Staatsſtreich von 1850 
angerathen zu haben; allein es ift gewiß, daß er eine Denkfchrift ganz imentgegengefegten Sinne 
eingereicht hatte. Nach der Julirevolution erhob ihn die Dynaftie Orleans zum Pair, und am 
10. Nov. 1854 mußte er ald Anhänger des Tierdparti fogar das Minifterium bed Innern mit 
der Präfidentfchaft übernehmen. Heil der Hof die allgemeine Amneflie verweigerte, legte er 
fhon nad) drei Tagen feine Verwaltung nieder. Seitdem lebte er von den Geſchäften entfernt 
und ftarb zu Paris 15. Mai 1839. Einer feiner beiden Söhne, Napoleon Joſeph Hugues 
M., Herzog von Baffano, geb. 1805, fungirte feit 9. Febr. 1852 eine Zeit lang als franz. 
auferordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter zu Brüffel. 
Marezoll (Guft. Ludw. Theod.), Hofrath und ordentlicher Profeffor der Rechte an der 
Univerfität zu Leipzig, ber Sohn des Nachfolgenden, geb. zu Göttingen 13. Febr. 1794, ftu- 
dirte feit 1814 zu Jena und dann unter Hugo zu Göttingen, wo ihm für feine Abhandlung 
„De institutionum ordine“ (Gött.1815) der Preis und bald darauf die juriftifche Doctorwürbe 
zu Theil wurde. Hierauf begann er in Jena Vorlefungen über das rom. Recht und folgte 1817 
dem Rufe ald auferordentlicher Profeffor nach Giefen, wo er, auf Veranlaffung eines Rufs 
an die Univerfität zu Noftod, 1818 zum ordentlichen Profeffor und 1826 zugleich zum mirk« 
lichen Dberappellationsrath befördert wurde. Seine Vorlefungen wie feine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit blieben dem röm. Rechte zugewandt; boch haben beide auch über das Strafrecht und 
bie philofophifche Seite des Rechts ſich mit glüdlihem Erfolge verbreitet. Im 3.1857 folgte 
er einem Rufe an die Univerfität zu Leipzig, an welcher er in den Fächern des Eivil- und Straf. 
rechts erfolgreich thätig war. Don feinen Schriften, in denen eine gründliche Durchdringung 
bes Gegenftandes, Scharffinn und Objectivität fich als charafteriftifche Eigenfchaften offenba- 
zen, find noch zu erwähnen: „Lehrbuch, des Naturrechts” (Gief. 1818), in welchem er zwiſchen 
Hugo und Kant zu vermitteln fuchte; „Über die bürgerliche Ehre, ihre gänzliche Aufhebung 
und theilweife Schmälerung” (Gieß. 1824); „Lehrbuch der Inftitutionen” (Lpz. 1839; 
5. Aufl., 1853), durch welches einem praftifchen Bedürfniffe in erwünſchter Weife abgeholfen 
wurde; „Das Gemeine deutfche Criminalrecht“ (2. Aufl., Lpz. 1847), welches namentlich mit 
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Rüdfiht auf Vorträge über die Codificationen einzelner Länder abgefaßt ift; ferner eine Reihe 
Abhandlungen in Grolman’s und Löhr's „Magazin’ unter dem Titel: „Bemerkungen, Zmei- 
fel und Vermuthungen über einzelne Fragen aus dem röm. Civilrechte”, und eine große Anzahl 
von Auffägen und Monographien in der „Zeitfchrift für Eivilrecht und Proceß“, welche er mit 
Linde und Schröter (früher mit Wening-Ingenheim) herausgibt. 

Marezoll (Zoh. Gottlob), deutſcher Kanzelredner, geb. zu Plauen im fächf. Voigtlande 
25. Dec. 1761, befuchte die dafige Schule, ftudirte 1779—83 in Leipzig Theologie und fand 
ſchon früh auf der Kanzel große Anerkennung. Auf Zollikofer's Anrathen gab er 1786 einige 
von feinen Predigten und dann anonym bie Schrift „Das Chriftenthum ohne Geſchichte und 
Einkleidung“ (2pz. 1787) heraus, wurde indeß bald ald der Verfaffer derfelben bekannt und 
hierauf als Univerfitätöprediger nach Göttingen berufen. Kurz vorher hatte er bad „Andachts · 
buch für das weibliche Gefchlecht” (2 Bbe., Lpz. 1788— 89 ; 4. Aufl., 1817) gefchrieben, das 
in mehre Sprachen überfegt ward. An Münter's Stelle wurde er 1794 Hauptpaftor an der 
beutfchen Petriticche in Kopenhagen, 1805 aber Superintendent in Jena, mo er höchft ſegens · 
reich wirkte bis zu feinem Tode, der 15. Jan. 1828 erfolgte. Unter feinen Schriften find zu ex« 
wähnen: „Predigten, vorzüglich in Rückſicht auf den Geift und die Bedürfniffe unfers Zeit 
alters” (2 Bde., Gött. 1790— 92; 2. Aufl., 1795); „Über die Beftimmung des Kanzelreb- 
ners“ (2p3. 1795); „Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde Wichtigkeit der Neforma- 
tion“ (Sena 1822); „Homilien und einige andere Predigten” (herausgegeben von Schott, 
Neuſt. a.d. D. 1829). 

Marforio heißt die große verftümmelte Marmorftatue eines liegenden Flußgottes, welche 
jest in dem Hofe eines Flügels vom Capitol an ber Wand fteht und an welcher fonft häufig, wie 
am Pasquino, allerlei Pasquinaden angeheftet wurden. (S. Pasquill.) 

Margarethe von Anjou, die Gemahlin König Heinrich’ VI. von England, eine Tochter 
bes Renatus von Anjou, Zitularfönigs von Sicilien, und der Jfabella von Kothringen, gehörte, 
von einem Bruber Katl's V.von Frankreich abftammend, in das Geſchlecht der Valois und 
wurde 1425 geboren. Sie befaß kühnen Geift und feltene Schönheit und verheirathete fich im 
Nov. 1444 mit dem chatakterſchwachen Heinrich VI., über den fie bald unumfchränfte Herr» 
[haft erlangte. Die Feinde des Herzogs von Glocefter, der ald Dheim bed Königs die Negent- 
haft führte, fchloffen fich alsbald an fie, was deffen Sturz, vielleicht auch deſſen Tod im Febr. 
1447 herbeiführte. Nach einer geheimen Bedingung des Ehecontracts erhielt der Oheim M.’s, 
Karl von Anjou, die Graffchaft Maine zurüd, und dies erleichterte den Franzoſen zwei Jahre 
fpäter befonders die Miedereroberung der Normandie. Unmillig hierüber, Mlagte das Volk den 
Herzog von Suffolt, den Unterhändler und Rieblingsminifter der Königin, des Hochverraths 
an. Suffolt wurde zwar verbannt, aber an feine Stelle trat der Herzog von Somerfet, der 
Bertraute und Liebhaber der Königin, wobei fi das Volk noch heftiger verlegt fühlte. Unter 
diefen Umftänden brach der dynaftifche Kampf, der Krieg der Weißen mit der Rothen Rofe 
(f.d.) aus, in welchem M. für ihren Gemahl handelte und große Energie entwidelte. Auf 
ihren Betrieb entfleidete der König im Ian. 1455 den Herzog von York des ufurpirten Pro» 
tectorats, und auch nach dem Treffen von St.-Albans wußte fie im Febr. 1456 das Parlament 
zur Einfegung Heinrich's VL. in feine volle Würde zu bewegen. Nach der Niederlage von Norte 
hampton floh fie mit ihrem jungen Sohne, Eduard, nad) Schottland, kehrte aber, ald das Par- 
lament imDct. 1460 den Herzog von York zum Thronfolger erflärte, zurüd und brachte ſchnell 
ein Heer von 20000 Mann zufammen, mit welchem fie 31. Dec. 1460 den Herzog befiegte 
und erfchlug. Deögleichen überwand fie 15. Febr. 1461 den Grafen von Warwick im Treffen 
bei St.-Albans, wobei der König felbft in ihre Hände fiel. Deffenungeachtet gelang es dem 
älteften Sohne York's, Eduard IV. (f. b.), fich zum Könige ausrufen zu laffen, und die Königin 
fah fi genöthigt, an die fhott. Grenze zurückzuweichen. Doc fehr bald hatte fie wieder ein 
Heer von 60000 Mann gefammelt, dem fie die größten Ausfchweifungen erlaubte, das aber 
29. Mai 1461 in der furchtbaren Schlacht bei Towton vernichtet wurde. Hierauf wendete fie 
ſich mit ihrer Familie nah Schottland und ging von hier, nachdem das Parlament die Acht 
über das Haus Rancafter ausgefprochen, zu Ludwig XI. nad) Frankreich, der ihr unter der Ber 
dingung der Auslieferung von Calais 2000 Soldaten bewilligte. Mit diefer durch engl. Flücht⸗ 
linge verftärkten Macht drang fie aus Schottland in Northumberland ein, eroberte mehre 
Schlöffer, unterlag aber vollftändig in der Schlacht bei Herham, 15. Mai 1463. Sie floh num 
mit ihrem Sohne in einen Wald, wo fie in die Hände von Räubern fiel. Bei dem Streite über 
bie Theilung ihrer Koftbarkeiten gelang es ihr, fich durch die Flucht zu retten, aber nur, um in 
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die Gewalt eines andern Räubers zu gerathen. Angeblich entdeckte fie fi) demfelben und fand 
durch ihn Gelegenheit, mit ihrem Sohne nad Lothringen zu entkommen, mo fie mehre Jahre 
bei ihrem Vater zu Nancy im Privatftande lebte. An der Empörung Warwick's und des Hew 
3098 von Clarence, wodurch Heinrich VI. 1470 für kurze Zeit wieder auf den Thron gelangte, 
nahm fie anfangs Beinen Theil. Erft am Tage der Schlacht bei Barnet, 14. April 1471, in 
welcher Eduard IV. die Krone wieder eroberte, landete fie in Begleitung ihres 18jährigen Soh⸗ 
nes bei Weymouth in der Graffchaft Dorfet mit einem Corps Franzoſen. Obſchon ihre Sache 
mit bem Tode und ber Niederlage Warwick's verloren fchien, drang fie doch entfchlofjen in die 
Grafſchaft Glocefter ein. Am 4. Mai 1471 wurde fie aber in demmörberifchen Gefechte bei 
Tewkes bury mit ihrem Anhange von Eduard IV. völlig gefchlagen und fogar nebft ihrem Sohne 
gefangen genommen. Dan brachte den Prinzen vor den König, der ihn einer fühnen Antwort 
wegen ind Gefiht flug, auf welches Zeichen die Herzoge von Clarence und Glocefter den 
Prinzen fofort niederhieben. Gleich ihrem Gemahl, deffen man fich nad) einigen Tagen durch 
Mord entledigte, wurde auch M. in den Tower gefegt. Hier blieb fie vier Jahre, bis Ludwig XI. 
von Frankreich zufolge des Vertrags von Pecquigny mit 50000 Kronen fie auslöfte. Sie 
kehrte nun nad) Frankreich zurüd, wo fie 25. Aug. 1482 ftarb. M. würde ihrer Charakter 
ftärfe wegen hohe Achtung verdienen, hätte fie ihr Leben nicht durch Ausfchweifungen befledt. 
rgarethe, Königin von Dänemark und Norwegen 1587—1412 und von Schweden 
feit 1588, geb. 1353, die Tochter König Waldemar’s III. von Dänemark und die Gemahlin 
König Hakon's VIIL von Dänemark, ergriff nad) dem Einderlofen Ableben ihres einzigen Soh- 
nes Olav's V. 13587 die Zügel der Regierung in Dänemark und Norwegen. Sie fegte den Krieg 
mit Schweden, in den Dänemark noch von ihres Vaters Zeiten her verwidelt war, mit Glüd 
fort und nahm in ber Schlacht von Falköping 12. Sept. 1588 den König Albrecht gefangen, 
worauf fie aud) den Thron von Schweden beftieg. Sodann berief fie 1597 die Stände der drei 
nordifchen Reiche nach Kalmar (f. d.), wo 12. Juli dad Gefeg zu Stande Fam, weldyes alle drei 
Reiche zu einer Monarchie vereinigte. Diefe .fogenannte Kalmarifhe Union beruhte auf fol- 
genden drei Hauptpunkten: 1) Das Reich bleibt ein Wahlreich; 2) der Negent ift verpflichtet, ab« 
wechſelnd in einem der drei Neiche zu refibiren; 5) jedes Neich behält feinen Senat, feine Gefege 
umd feine Freiheiten. Wenn fchon in dem erften Punkte der Keim der fünftigen Auflöfung der 
Bereinigung lag, fo wurde biefelbe noch mehr dadurch gelodert, daß die Königin mehre der Be 
dingungen der Vereinigung verlegte und dadurch befonders den Schweden Veranlaffung zu 
Klagen gab. Die Königin ftarb 1412 und ihr folgte in der Regierung der drei Reiche ihr Neffe 
Erich, genannt der Pommer. Die Königin M. vereinigte mit den Talenten einer Heldin auch 
zum Theil die Eigenfchaften eines Herrfchers. Sie hielt mit lobenswerther Zeftigkeit am Gefeg, 
aber freilich nur infoweit, als dafjelbe ihren Staatsplanen nicht entgegen war. Ihre Politik 
war gewandt und ſchlau. Die Meinung des Volkes fuchte fie durch reiche Geſchenke an die 
Kirche zu gewinnen. Sie ſprach mit Kraft und Anmuth und bediente ſich mit Vortheil der ihr 
von der Natur verliehenen Gaben weiblicher Schönheit und männlichen Muths. Im Ganzen 
gebührt ihr der Ruhm einer großen Königin. | 
argarethe von Frankreich oder von Valois, die Tochter Heinrich's II. und der Ka» 
tharina von Medici, wurde 14. Mai 1552 zu Fontainebleau geboren. Durch Geift und Schön · 
heit ausgezeichnet, mußte fie ſich 18. Aug. 1572 mit dem Könige von Navarra, dem ſpätern 
Heinrich IV. (f. d.) von Frankreich, verheirathen. Diefe mit großer Pracht vollzogene Vermäh · 
lung, die vielleicht nur die Hugenotten an ben Hof ziehen follte, war der Vorläufer der 
Bartholomäusnacht (f. d.) oder parifer Bluthochzeit. Die junge Fürftin liebte ihren ebenfalls 
flatterhaften Gemahl nicht und hatte ihr Herz ſchon früher dem Herzog von Guife geweiht. 
Als Heinrich von Navarra heimlich von Hofe entfloh, wurde fie noch lange dafelbft zurückge⸗ 
haften und ihrem Gemahl erft 1578 von der Mutter an den Hof nach Pau zugeführt. Ihrer 
Zügellofigkeit wegen verumeinigte fie fich bald mit demfelben. Sie entfernte fih und nahm, 
vom Hofe zu Paris ebenfalls verftoßen, die ihr ald Heirathsgut zugedachte Landſchaft Agenois 
in Befig, welche ihr jedoch der Marfchall Matignon entreifen mußte. Hierauf wendete fie ſich 
in die Auvergne, wo fie Jugend und Schönheit in den unmwürbigften Abenteuern begrub. Als 
ihr Gemahl den Thron von Frankreich errungen, machte er ihr den Vorfchlag, ihre kinderloſe 
Ehe trennen zu laffen. Sie willigte unter der Bedingung ein, daß ihre Schulden bezahlt und 
ihr ein anftändiges Jahrgeld ausgefegt würde, worauf Clemens VII. 1599 die Scheidung aus · 
ſprach. Im 3.1606 ging fie nad) Paris und fand bei Hofe einen fehr freundlichen Empfang. 
Sie baute fic) in der jegigen Faubourg St.-Germain ein großes Schloß mit weitläufigen Gär- 
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ten längs der Seine, wo fie fortan der Galanterie, frommen Übungen und dem Umgange mit 
Gelehrten und Schöngeiftern lebte. Abgefehen von ihren Verirrungen, befaß fie ebenfo viel 
Gutmůthigkeit ald Geift; oft borgte fie, um Unterftügung gewähren zu fönnen. Sie ftarb, als 
der legte Spröfling der Balois, 27. März 1615 und hinterließ ungeheuere Schulden. Ihr Herz 
wurde im Klofter der Filles du Sacr&-Coeur niedergelegt, das fie geftiftet hatte ; fie felbft wurde 
in St.- Denis beftattet. Man hat von ihr intereffante „Memoires” (Par. 1628 und öft.; 
beutfch von Fr. von Schlegel, Lpz. 1803); eine Sammlung ihrer Briefe beforgte Gueffarb. 
Margarethe von Ditreich, Statthalterin in den Niederlanden, die Tochter Kaifer Maxi 
milian's I., geb. 10. Jan. 1480, kam ald Kind 1482 gleich nach dem Tode ihrer Mutter, Maria, 
der Tochter ded Herzogs Karl des Kühnen von Burgund, an ben Hof Ludwig's XI., um dort 
erzogen zu werben, weil fie dem Dauphin, dem nachherigen Könige Karl VIIL, zur Gemahlin 
beftimmt war. Nachdem jedoch diefer ſich 1491 mit Anna, der Erbin von Bretagne, vermählt 
hatte und deshalb der Kaifer Mapimilian mit ihm in Krieg gerathen war, kehrte fie, zufolge der 
Beftimmungen bed Friedens zwifchen Beiden, 14953 an den Hof ihres Vaters zurüd und ver- 
fobte fi 1496 mit dem Infanten von Spanien, Johann, Prinzen von Afturien. Auf der 
Fahrt nad) Spanien hatte das Schiff, welches fie trug, einen heftigen Sturm auszuhalten, der 
baffelbe mit dem Untergange bedrohte. Damals fertigte fich die Prinzeffin folgende Grabfchrift: 
„Cy gist Margot, la gente damoiselle, qu’eut deux maris et si mourut pucelle.” Doc) noch in 
demfelben Jahre wurde fie Witwe, worauf fie fi 1501 mit dem Herzog Philibert II. von 
Savoyen vermählte, der aber ebenfalls ſchon 1504 verftarb. Nach Philipp's des Schönen 
- Tode ernannte fie ihr Vater zur Statthalterin in den Niederlanden, eine Würde, die fie mit 
Ruhm und zur allgemeinften Zufriedenheit der Niederländer bekleidete, die fie faft anbeteten. 
Sie ftarb zu Mecheln 1. Dec. 1550. Im 3. 1850 wurde ihr zu Mecheln ein fchönes Denkmal 
(von Tuerlink) errichtet. Ihre Reden, ihre Gedichte und Wigfpiele nebft ihren „Discours de 
ses infortunes et de sa vie” fammelte Jean Lemalre in ber „Couronne Margaritique” (1549). 
Margarethe von Parma, Statthalterin in den Niederlanden von 1559— 67, geb. 1522, 
war eine natürliche Tochter Kaifer Karl's V. mit Johanna van der Gheenft. Nach dem Tode 
ihres erften Gemahls, Aleffandro von Mebici, vermählte fie fi 1558 mit Octavio Farnefe, 
bem Derzoge von Parma und Piacenza. (S. Farnefe.) Als Statthalterin der Niederlande 
benahm fie fich nebft Granvella (f. d.), der ihr zur Seite ftand, mit folcher Umficht, daß es ihr 
vielleicht gelungen wäre, ben Aufftand zu bemältigen, wenn nicht Philipp II. ben verhaßten 
Herzog von Alba gefendet hätte. Da berfelbe bei feiner Ankunft, im Aug. 1567,.fogleich mit 
Vollmachten auftrat, die ihre Würde zu einem bloßen Titel machten, fo legte fie diefelbe bald 
nachher nieder und ging zu ihrem Gemahl nad) Stalien, mo fie zu Ortona 1586 farb. 
Margarethe von Balois oder von Navarra, früher von Angouldme, die Schwefter 
Franz’ I. und die Tochter Karl's von Orleans, Herzogs von Angouleme, mit Luife von Sa- 
voyen, geb. zu Angouleme 14. April 1492, vermählte fich 9. Oct. 1509 mit Karl, letztem Her- 
zog von Alençon, erftem Prinzen von Geblüt und Eonnetable von Frankreich, der zu Lyon nach 
ber Schlacht von Pavia 1525 ftarb. Aus Kiebe zu ihrem Bruder, Franz I., begab fie fi) nad 
beffen Gefangennehmung nad) Madrid, um ihn während feiner Krankheit zu pflegen, und trug 
viel dazu bei, ihm eine würdevolle Behandlung zu fihern. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Franf- 
reich bezeigte ihr Franz feine Dankbarkeit, befonders bei ihrer Vermählung 1527 mit Henri 
b’Albret, König von Navarra, mit dem fie einen Sohn, welcher 1550 ftarb, und Seanne 
d'Albret, die Mutter Heinrich’8 IV., zeugte. Ihre Mafregeln auf dem Throne waren einer 
großen Fürftin würdig. Sie hob den Aderbau, ermunterte die Känfte, befchügte die Gelehrten, 
ließ mehre Städte, z. B. Pau, befeftigen und trug zu deren Verfchönerung bei. Ihr Beftreben, 
fig von Allem felbft zu unterrichten, veranlafte fie, auch proteft. Theologen Gehör zu leihen 
und ſich mit ihren Grundfägen bekannt zu machen, und ihre Anfichten hierüber legte fie 1553 
in einer Meinen Schrift „Miroir de l'ame p&cheresse’ nieder, welche von der Sorbonne verur- 
theilt wurde. Gegen Enbe ihres Lebens kehrte fie indeß zur kath. Religion zurüd. Sie ftarb 
21. Dec. 1549 auf dem Schloffe Odos oder Ortez in Bigorre. M. verband einen männlichen 
Geiſt mit aller Anmuth ihres Gefchlechts. Sie liebte die Künfte und fchrieb mit Leichtigkeit in 
Verfen und in Profa. Ihre Poefien und ihre Schönheit erwarben ihr den Namen der zehnten 
Mufe und der vierten Grazie. Sie hinterließ „Heptameron des nouvelles”, von EI. Gruget 
geordnet (War. 1559; 2 Bde., Amft. 1698; 3 Bde., Bern 1780— 81), eine Sammlung von 
Erzählungen im Geſchmacke des Boccaccio, welche zuerft 1558 unter dem Titel „Les amants 
fortunes” erſchienen waren. Die Reichtfertigkeit berfelben ftimmte mit den bamaligen Sitten 
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überein und darf keineswegs zu falfchen Schlüffen auf ben Charakter ber Verfafferin verleiten. 
Ein Theil ihrer dichteriſchen Productionen war noch bei ihren Lebzeiten unter dem Titel „Mar- 
guerites de la Marguerite des princesses, {rös illustre reyne de Navarre” (&yon 1547) von 
ihrem Kammerdiener Jean de la Haye veröffentlicht worden. Einige ihrer Dichtungen find in 
ben „Vieux conteurs frangaises“ vom Bibliophile Jacob (War. 1840) enthalten. Won ihrem 
inhaltsreihen Briefwechſel hat Fr. Genin eine Ausgabe veranftaltet (Par. 1841). 

Margarin ift eine fehr verbreitete Bettart, die fih neben Stearin (f. d.) vorzüglich in ben- 
jenigen Thierfetten findet, welche nicht ganz hart werben und die man ald Schmalz oder Butter 
bezeichnet : im Schmweinefett, Menfchenfett, in der Kuhbutter, im Schlangenfett. Won ben feften 
Pflanzenfetten enthalten viele Margarin, fo die Cacaobutter ; in dem aus flüffigen Pflanzenölen 
in der Kälte fich abfcheidenden feften Fett ift ebenfalls Margarin enthalten. Das Margarin ift 
nur fehr ſchwierig von Stearin und Dlein zu trennen, und es ift deshalb zweifelhaft, ob die Sub» 
ſtanz, die man als reines Margarin bezeichnet, wirklich reines Margarin iſt. Aus der weingei- 
ftigen Löſung fcheidet es ſich in weißen, glimmerartigen Schuppen ab, die bei 48° C. fehmelzen, 
bei Al” erftarren und nad} dem Erkalten eine fpröde porzellanartige Maffe darftellen. Durch 
Derfeifen des Margarind und Zerfegen der entftandenen Seife durch eine Mineralfäure bildet 
fich die Margarinfäure, eine eigenthümliche Fettfäure, die fi) in geringer Menge im menſch ⸗ 
lichen Blute und in der Galle findet und durch trockene Deftillation von Stearin und von Wachs, 
fowie durch die Einwirkung von Salpeterfäure auf Dlfäure entfteht. Die Margarinfäure ift im 
reinen Zuftande farblos, ohne Geruch und Geſchmack, bildet eine auf dem Bruce kryſtalliniſche 
Maffe, ift unlöslich in Waſſer, fehr löslich in Ather oder wafferfreiem Weingeift. Sie ſchmilzt 
bei 60°. Margarinfaueres Natron, zumeilen gemengt mit margarinfauerm Kali, macht einen 
Beftandtheil der gewöhnlichen DI- und Fettſeife aus. Die fogenannten Stearinkerzen enthalten 
ar eine größere Menge Margarinſäure ald Stearinfäure. 

argarita, die Heinfte Provinz der ſüdamerik. Republik Venezuela, nur 24 AM. groß, 
wovon 18 auf die gleichnamige, drei M. von dem Feftlande entfernte Infel, 5 AM. auf die 
Heinern dazu gehörigen Eilande fommen, zählt 20000 E., welche größtentheils Fifcherei und 
Seefahrt treiben. Die Hauptinfel befteht aus zwei von Weften gegen Often ftreichenden, im 
höchften Punkte 4200 F. auffteigenden Bergketten, welche durch einen ſchmalen und niedrigen 
Iſthmus verbunden find. Die Küften find größtentheils fehr felfig und fteril, das Innere zum 
Theil fehr fruchtbar, ohne jebocy einen Überfhuß von Producten zur Ausfuhr zu liefern. Diefe 
beſchränkt fich auf Fifche, Schildkröten, Schildpatt und Geflügel. Die Hauptſtadt ift Afuncion 
mit 5000 €., einem Collegium und einer Steuermannsfchule. Nur eine M. davon liegt der 
Haupthafen, deffen Eingang durch ein Fort vertheidigt wird und welcher 1829 zum Freihafen 
erflärt worden ift. M. wurde zuerft 1498 von Columbus entdedt umd erhielt bald eine große 
Berühmtheit durch die an feinen Küften und denen der benachbarten Infel Cubagua gefundenen 
Perlen. Diefe Perlenfifcherei nahm jedoch fchon gegen Ende des 16. Jahrh. fchnell ab und hörte 
zu Anfang des 17. Jahrh. ganz auf, wodurch die Infel fehr an Bedeutung verlor. Im füd- 
ameri?. Befreiungdfriege war diefelbe 1815—17 häufig Kriegsfhauplag, und auch im Juni 
1855 ſchloß fie fich der Revolution Venezuelas an. 

Marginalien heifen kurze Bemerkungen, welche fi in Handſchriften und ältern Druden 
zur Erläuterung einzelner Stellen des Textes an dem Rande finden und gewöhnlich in Flei» 
nerer Schrift gefchrieben find. Aus den neuern Druckwerken find fie durch den jegt herrfchen- 
den beffern typographifchen Gefchmad als die Symmetrie des Ganzen ftörend und das Auge 
verlegend faft vollftändig verbannt worden. 

arheineke (Phil. Konr.), einer der vorzüglichften deutfchen Theologen, geb. 1. Mai 
1780 zu Hildesheim, ftudirte in Göttingen und folgte von bier aus 1804 dem Rufe als zweiter 
Univerfitätöprediger nad) Erlangen. Hier auch als Privatdocent thätig und deshalb 1806 zum 
auferordentlihen Profeffor der Theologie ernannt, wurde er im folgenden Jahre nad) Heidel- 
berg berufen und erhielt dafelbft 1809 eine ordentliche Profeffur. Im 3. 1811 endlich ging er 
in gleicher Eigenfchaft ald Prediger an die Dreifaltigkeitöfirche nach Berlin, mo er fein gan- 
zes übriges Reben hindurch verblieb und 31.Mai 1846 ftarb. M.entwidelte nicht blos ein vor« 
zügliches Lehrtalent, fondern auch eine ungemein fruchtbare fchriftftellerifche Thätigfeit in ver« 
fchiedenen Zweigen ber wiffenfchaftlichen und praktifchen Theologie. Haben auch feine „Grund- 
lehren der chriftlichen Dogmatik“ (Berl. 1819) wegen der Schelling'fhen Principien und in 
der zweiten Bearbeitung (Berl. 1827) wegen der Abhängigkeit von der Hegel ſchen Schule nicht 
bei Allen Beifall gefunden, fo war dies doch in um fo höherm Grade der Fall mit feiner aus- 
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gezeichneten „Gefchichte der deutfchen Neformation” (4 Bde, Berl. 1816—54), fowie feiner 
„‚Chriftlichen Symbolik“ (Heibelb. 1810— 14) und den „Institutiones symbolicae” (3. Aufl, 
Berl. 1850). Auch fein „Entwurf der praftifchen Theologie” (Berl. 1857) verdient alle An« 
erfennung. Die kirchlichen Zeitfragen blieben von M.'s Seite nicht ohne ernfte Würdigung und 
Antwort, wie die feine im Agendenftreite, in dem durch Möhler angeregten Kanıpfe, in der An» 
gelegenheit Bruno Bauer’s, gegen Görres und Drofte zu Viſchering erfchienenen Schriftchen be= 
weifen. In feinen Predigten, die in verfchiedenen Sammlungen (Gött. 1801 ; Erl.1805; Berl. 
4814 und 1818) vonihm herausgegeben worden find, herrfcht das didaktiſche Element vor. 
Maria, die Mutter Jeſu, in der Kirchenfprache Unfere Liebe Frau (U. L. F.), auch die Hei- 
lige Jungfrau, franz. zuweilen Notre-Dame, ift ber Nachwelt nur durch wenige beglaubigte 
Züge bekannt. Die biblifchen Nachrichten über fie finden fich bei Matth. 15 2; Luc. 1; 2; Joh. 
19; Apoftelgefch. 152. Die evang. Gefchichte gibt über ihre Abftammung keinen deutlichen Auf- 
ſchluß und gedenkt ihrer als einer Jungfrau, die zu Nazareth lebte und mit einem Zimmermann, 
Namens Jofeph, verlobt war. Ein Himmelsbote verfündigte ihr, fie werde durch die Kraft Got- 
tes einen Sohn gebären, der Gottes Sohn heißen und der Retter fein werde, welchen das jüd. Volk 
erwartete. Demüthig unterwarf fie fi) dem Willen des Höchften. Ihr Verlobter aber wollte fich 
von ihr fcheiden, als er ihre Schwangerfchaft wahrnahm ; doc im Traume wurde er von einem 
Engel ermahnt, fie nicht zu verlaffen. Als fie zur Schägung nad Bethlehem gegangen war, 
gebar fie hier Jefum, den fie am Tage ihrer Reinigung dem Herrn, im Tempel zu Serufalem 
darbrachte; dann floh fie, im Traume gewarnt, vor Herodes nad) Agypten, nad deſſen Tode 
fie nach Nazareth zurückkehrte. Über ihre erziehende Tätigkeit wie über ihren Charakter läßt 
fi aus den Evangelien nichts Beftimmtes erkennen ; doch ift ihr ftilles Aufmerken auf die gei« 
flige Entfaltung Jefu unverkennbar. Hierauf weift namentlidy auch das MWiederfinden ihres 
zwölfjährigen Sohnes im Tempel hin. In dem öffentlichen Leben Jeſu erfcheint fie nur bei der 
Hochzeit zu Kana und dann in der Nähe von Kapernaum, als fie mit feinen Brüdern zu ihm 
gehen wollte. Ihre Seelenftärke bei der Kreuzigung Jeſu ift ebenfalls nicht zu verfennen. Sie 
blieb nach Jeſu Tod und Himmelfahrt im Haufe des Johannes; daf fie aber noch 11 3. in dem- 
felben gelebt habe, überhaupt 59 3. alt geworben und zulegt gen Himmel gefahren fei, ift eine 
fpäter entftandene Sage. Außerdem knuͤpft die Sage noch eine Menge Begebenheiten an ihren 
Namen und ihr Leben. Schon gegen das Ende des 4. Jahrh. erhoben fich unter den Chriften 
Parteien, welche ber M. entweder zu viel oder zu wenig Verehrung erwiefen. Thrazifche und 
ſcythiſche Ehriftinnen trugen auf fie in Arabien den Eultus der Eybele über; fie dienten ihr mit 
Gebeten, Umgängen und Opfern, wobei fie auf einem Stuhlwagen Peine Kuchen (griech. Kolly- 
ris) darbrachten, weshalb fie Kolyridianerinnen genannt wurden. Doc, war es felbft unter 
firenggläubigen Kirhenlehrern, nad) dem Vorgange des Irenäus, Zertullian und Drigenes, 
noch im A. Jahrh. gebräuchlich, namentlich bei Bafılius und Chryfoftomus, felbft von Fehlern 
der M. zu fprechen. Inzwiſchen fingen einige Theologen an, die Meinung, daß M. ewig Jung- 
frau geblieben fei und daß fie utero clauso geboren habe, ald Glaubenslehre zu verfechten, und 
nannten eine in Arabien aufgefommene Partei, welche M. als wirkliche Ehefrau Joſeph's und 
nicht ohne biblifhen Grund ald Mutter mehrer mit ihm erzeugter Kinder betrachtete, Antidi- 
fomarianiten, d.h. Widerſacher der Maria. Wegen diefer Anficht wurden am Ende bes 
4. Jahrh. Heloidius in Paläftina und der Bifchof Bonofus in Illyrien verdammt. Die Vereh- 
rung der M. fteigerte fi) namentlich vom 5. Jahrh. an, als ihr die Kirche gegen des Neftor 
rius Anficht, der fie nur Ehriftusgebärerin genannt haben wollte, ben Namen der Mutter 
Gottes oder Gottesgebärerin beilegte. Später kam dur Paſchaſius Radbertus die Mei« 
nung ven ihrer wunderbaren Entbindung hinzu. Die Orthodorie ftellte num die M. an die 
Spige ber Heiligen. Für ihre göttliche Verehrung, Marialatrie genannt, waren befonders 
Eyrill von Alerandrien und Proklus, Bifhof von Cyzikum, thätig.. Das erfte Beifpiel ihrer 
Anrufung findet man in ber Lobrede auf den Märtyrer Eyprian von Gregor von Nazianz, und 
bald wurde ed auch Sitte, in den Gebeten ihre immermährende Jungfraufchaft zu erwähnen 
und ihr Kirchen zu weihen, während ſich hiervon noch in A. Jahrh. Feine Spur vorfindet, ob» 
ſchon es doch bereits eine Menge Apoftel- und Märtyrerfirchen gab. Nachdem M. auf diefe 
hohe Stufe erhoben worden war, betrachtete man fie auch als die Fürbitterin bei Gott in allen 
Angelegenheiten ; fie wurde Schugpatronin und man weihte ihr eine Menge Feſte. Im 6. Jahrh. 
entftand das Feft ber Reinigung (Marid Reinigung), d. h. des Kirchgangs zum Tempel in 
ZJerufalem (2. Febr.), das der Verkündigung (Marid Verkündigung, 25. März) und das 
der Heimfuhung (Mariä Heimfuchung), d. 5. des Beſuchs der M. bei Elifabeth (2. Juli). 
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Berner begehen die griech. und die röm.-Fath. Kirche, fowie die ſchismatiſche Kirche im Orient 
noch jegt ald Fefte Maris Geburt (8. Sept.) und Maris Himmelfahrt (Assumtio, 15. 
Aug.). Beide Befte entftanden erft im 8. Jahrh. Seit dem 11. Jahrh. weihte man der 
M. außerdem noch den Sonnabend und zunächſt in den Klöftern ein Officium, das aus den 
Lobgefängen auf M. hervorging, dann aber von Urban Il. auf der Kirchenverfammlung zu Eler- 
mont (1095) für die Kirche gefeglich wurde. Jegt und im 12. Jahrh. nahm die Marialatrie den 
aus ſchweifendſten Charafter an. Mönchs - und Nonnenorben, wie die Karmeliter, Serviten, 
Salefianerinnen und alle Orden U. 2. F. nannten fi) nad) ihr. In ihren Dienft mifchte fi) 
die ritterliche Galanterie ; ihre Verehrung nahm auch die Geftalt eines ritterlichen Frauendien- 
ftes an. Die Kirchenlehrer erfchöpften fich in ihrer Verherrlichung (namentlich Bonaventura), 
ftellten für M. ein Psalterium minus und majus und dit Biblia Mariana auf, ja fie meinten 
felbft, daß „Gott der Vater Maria minnete”. Ihr, die man als die Herrin des Himmels pries, 
wurden alle Bigilien gewidmet und das Ave Maria (f. d.) Fam jegt zur allgemeinen Geltung. 
Um diefe Übertreibungen dogmatifch zu begründen, meinte man, daß der M. eine höhere Stufe 
bes Dienſtes (hyperdulia) zukomme ald den übrigen unter die Heiligen verfegten Menfchen, 
deren Dienft man dulia nannte. Jenes höhern Dienftes gedenkt zuerft Petrus Lombardus. 
War nun aud) ihre Sündlofigkeit fchon lange anerkannt, fo war man doch nicht der Meinung, 
dag M. felbft unfündlich empfangen fei. Als endlich einige Kanoniker zu Lyon die Lehre von der 
unbefleöten Empfängniß Mariä aufftellten und auch das Feft derfelben aufbrachten (1140), 
fand jene Lehre bei den gefeiertften Kirchenlehrern, namentlich) bei den Dominicanern, noch ent« 
fchiedenen Widerfpruh. Während dann das Feft zwar im 13. Jahrh. allgemeinern Eingang 
gewann, erflärte ſich noch Beine kirchliche Autorität für die Lehre, und ſchon durfte fie durch Tho- 
mas von Aquino als vernichtet angefehen werden, ald Duns Scotuß biefelbe, wenn auch noch 
mit einer gewiffen Furchtfamfeit, von neuem vertheidigte. Die Lehre blieb auch ſtets die Kehre 
her Franciscaner, während die Dominicaner fie verwarfen. Mit dem Kefte der unbefledten Em- 
pfängnif verbreitete fich die Lehre derfelben im 14. Jahrh. innmer weiter. Bei den Streitigkei« 
ten, die von jenen Drden hierüber geführt wurben, erhielt fie Durch die zu ihren Gunften erfolgte 
Entſcheidung durch die parifer Univerfität und das Anfehen derfelben das Firchliche Übergewicht. 
Die übertriebene Verehrung ber M., durch den ftärkften Aberglauben der Zeit begünftigt, er 
kannte nun auch in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ein ihr bei Recanati in Picenum geweih- 
tes Heiligtum für das eigene Haus der M., das durch Engel hierher gebracht worden fei, wo⸗ 
durch der berühmte Wallfahrtsort Xoreto (f. d.) gegründet wurde. Das Eoncil zu Bafel, die 
Päpſte Sirtus IV. (1476) und Alerander VI. (1485), ebenfo das Concil von Trident und noch 
Papſt Gregor XIII. (1575) erflärten fich für die Feier des Feftes (8. Dec.) und für die mit dem» 
felben zufammenhängende Lehre von der unbefledten Empfängnif der M.; doch ift fie fein we» 
ſentlicher Theil der röm. Dogmatik geworden. Im 3. 1614 erhob fich über die Lehre in Spa- 
nien von neuem ein heftiger Streit unter den Bettelorden. Obſchon ſich die Könige Philipp II. 
und Philipp IV. vielfach bemühten, von Rom aus eine beftimmte Entfcheidung über die Streit- 
frage zu erhalten, erfolgte doch nur die Weifung, die Lehre felbft öffentlich nicht anzugreifen. 
Das Feft erhielt aber noch eine Dctave und wurde durch die Verordnungen von Innocenz XTI. 
(1695) und Clemens XI. (1708) zu einem Festum duplex secundae classis erhoben. Andere 
pichtige der M. geweihte Fefte der kath. Kirche find: das Feſt der Darftellung Maria (Opfe- 
rung oderAufopferung, 21. Nov.), entftanden im 13. ZJahrh., feit dem 14. Jahrh. in Frankreich 
und erft feit der zweiten Hälfte des 15. in Deutfchland gebräuchlich; das Feft des Mitleidens 
Mariä, 1425 zu Köln entftanden (wird den Sonnabend vor dem Palmfonntage, anderwärts 
49. Zuli gefeiert) ; das Feft der Ohnmachtsfeier Mariä, deffen Entftehung ungewiß ift, aber 
erft in die Zeit vom 13. — 15. Jahrh. fällt, wird an einigen Orten mit dem Fefte bes Mitleidens, 
an andern Orten in ber Charwoche gefeiert; dad Feft der Verlobung Marid (25. Juni), 1546 
entftanden; das Feft der fieben Freuden Mariä (24. Sept.), geftifter 1745. Daß die Bil. 
der ber M. eine wunberthätige Kraft haben, ift orthodorer Glaube in der kath. Kirche; in diefer 
Beziehung ftchen namentlich die Bilder zu Loreto und zu Czenſtochau (f. d.) in Polen noch jegt 
in großem Rufe. Die Reformatoren des 16. Jahr. erflärten ſich gegen bie Marienfefte und 
wollten nur einige von ihnen um ber Schwachen willen beibehalten wiffen, 3. B. Mariä Reis 
nigung, Verkündigung und Heimfuchung, weil man diefe Feſte auch als Feſte Jeſu, des Deren, 
betrachten könne. Übrigens hält auch die proteft. Kirche mit ihren Stiftern an ber biblifchen 
Lehre feft, da M. als Jungfrau Jeſum durch die Gottesfraft empfangen und geboren habe, 
ohne ihr eine befondere Verehrung au erweiſen. Die hriftliche Kunft hat das Leben, die Perfon 
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und die Würde der M. als Mutter Gottes in Poeſie und Malerei ſtets zu verherrlichen gefucht, 
und namentlich die Malerei fnüpft an diefen Gegenftand viele ihrer herrlichften Schöpfungen. 
— Andere Marien, deren das Neue Teftament gebentt, find 1) Maria von Bethanien, die 
Schwefter des Lazarus und der Martha; 2) Maria von Magbdala (f. Magdalena); 5) Maria, 
des Kleophas Frau, die Mutter des Apofteld Jakobus des Jüngern und zugleich die Schwefter 
der Mutter Jefu; 4) Maria, die Mutter des Marcus; 5) Maria, eine Gläubige zu Rom. — 
Maria heifen mit befondern Beinamen auch viele Orte, in welchen früher wunderthätige Ma- 
rienbilder aufgeftellt waren; fo Mariafeld, ein Wallfahrtdort im illgrifchen Gouvernement 
Laibach; Mariapilf, ebenfalls in Zuyrien und in Böhmen; Mariafchein bei Teplig; Maria- 
zell in Steiermarf u. f. w. 

Maria von Burgund, Tochter Karls des Kühnen (f. d.) und Gemahlin Kaifer 
Marimilian's 1. (f. d.). | - 

Maria Therefia, deutfche Kaiferin, Königin von Ungarn und Böhmen und Erzherzogin 
zu Oftreich, die Tochter Kaifer Karl's VI., wurde zu Wien 15. Mai 1747 geboren und erhielt, 
von ihrem Vater durch die Pragmatifche Sanction (.d.) zur Thronfolgerin beftimmt, eine die» 
fem hohen Berufe angemeffene forgfältige Erziehung. Unter mehren Fürften, welche fih um 
ihre Hand bewarben, wählte fie 1756 den Großherzog von Toscana, Franz Stephan (ſ. d.), 
aus dem Haufe Lothringen, der von früher Jugend auf am kaiſerl. Hofe erzogen worden war, 
zu ihrem Gemahle. Nach dent Tode ihres Vaters, 21. Det. 1740, beftieg fie den Thron von 
Ungarn, Böhmen und Oſtreich, worauf ſie 21. Nov. ihren Gemahl zum Mitregenten ernannte. 
Sie fand die Monarchie erſchöpft, die Finanzen zerrüttet, das Volk mis vergnügt und das Heer, 
mit Ausſchluß des in Italien ſtehenden, nur 30000 Mann ſtark. Um fo gefährlicher und be- 
denflicher war unter diefen Umftänden die gleich nad) Karl's VI. Tode von Preufen, Baiern, 
Sachen, Neapel und Sardinien gefchloffene Verbindung zu einem Kriege, den diefe Staaten, 
von Frankreich angeregt, trog ihrer Anerkennung der Pragmatifhen Sanction, gegen bie junge 
Königin in ber Abficht unternahmen, ihre vermeintlichen Erbanfprüche auf einzelne Länder der 
öfter. Monarchie nach Erlöfchung des Habsburgifchen Mannsſtamms geltend zu machen. Das 
erfte Zeichen zur Kriegserhebung gab der König von Preußen, Friedrich II., der auf veraltete 
Anrechte an vier fchlef. Fürftenthümer geftügt, 23. Dec. 1740 mit einer 28000 Mann ſtarken 
- Armee in Schlefien einfiel und binnen kurzer Zeit fich in den Befig deffelben fegte. (S. Schle- 
fifde Kriege.) Die übrigen Verbündeten folgten diefem Beijpiele, und während Spanien-und 
Neapel der öſtr. Befigungen in Italien ſich bemächtigten, eroberten die Franzoſen, Baiern und 
Sachſen einen Theil der deutfchen Erbländer. Von fo vielen mächtigen Feinden zugleich ange» 
griffen, befand fich die Königin in einer höchſt gefährlichen Lage. Ohne Geld und Truppen, 
ohne geeignete Minifter und Feldherren, von allen frühen Freunden Oſtreichs verlaffen, hätte 
fie unterliegen und ihr Reich der Zerftücdelung preisgeben müffen, wenn nicht der Beiftand des 
Königs von England, Georg's IL, die Treue der Ungarn und ihre eigene Charakterfeftigkeit, 
fowie die Uneinigkeit und Verkehrtheit von Seiten ihrer Feinde fie gerettet hätten. Nachdem 
Beharrlichkeit und Glüd fie nach und nad) von dem größten Theil ihrer Feinde befreit, ſchloß 
fie endlich aud) mit Frankreich, das am längften und hartnädigften fie befehdete, zu Aachen 1748 
einen Frieden, der diefem achtjährigen Erbfolgekrieg (f.d.) ein Ende machte. In demfelben 
wurde M. allgemein als die Erbin der väterlichen Monarchie anerkannt. Abgefehen Schlefien 
und Glag, verlor fie nur die Herzogthlümer Parma, Piacenza und Guaftalla, welche an den 
fpan. Infanten Philipp abgetreten werden mußten. Im Laufe des Kriegs war dagegen durch 
die Krönung ihred Gemahls Franz Stephan (15. Sept. 1745) unter dem Namen Franz’ I. zum 
beutfchen Kaifer diefe Würde aufs neue an ihr Haus gekettet worden. Mit der Zeit des Frie- 
dens wendete num die Kaiſerin ihre ganze Sorgfalt auf die Reorganiſation ihrer Staaten. Na- 
mentlich faßte fie bie Finanzen und das Militärwefen ind Auge. Nachdem fie bereits dig über- 
* mäßigen Verwendungen ihres Vaters für Prunk und Kunft eingeſchränkt, ſchritt fie zu einer 
völligen Umgeftaltung bes Finanzſyſtems. Zufolge der durch den Grafen von Haugtwig einge 
führten Kameraleinrichtung von 1747 wurden die Raften auf alle Staatsangehörige nad) mög- 
lichſt gleichen und billigen Grundfägen vertheilt, und hierdurch, ſowie durch die Rectificirung 
ber Grundabgaben, Einführung der Urbarien und Grundbücer, Aufhebung von Steuerbe- 
freiungen, Vereinfachung des Staatstaffenwefens, befonders aber durch Hebung des Ader- 
baus und ber Induftrie und durch Begünftigung des Handels die Einkünfte des Staats zu fo 
günftigen Verhältniffen emporgehoben, daf 1756 bei einem Ausgabenbedürfnif von 22 Mil. 
Stdn. diefelben auf 57 Mill. Gldn. fliegen, während fie in den legten Regierungsjahren 


Maria Therefia (Kaiferin) 193 


Karl's VI., ungeachtet des damals größern Ränderumfangs, nur etwa 30 Mill. betragen hatten. 
Einen beträchtlichen Theil der durch die verbefferte Finanzverwaltung gefteigerten Einkünfte 
verwendete die Königin auf das Kriegsweſen. Das Heer wurde, aufer den in Stalien und den 
Niederlanden befindlichen Truppen, auf 108000 Mann vermehrt, durdy Gründung von Mili« 
tärbildungsanftalten mit geſchickten Dffizieren verforgt, durch Kriegemanoeuvres geübt und das 
ganze Kriegsweſen überhaupt unter Daun’s Leitung auf einen beffern Fuß gefegt. Auch in der 
Gerichtöverwaltung machte die Kaiferin große Veränderungen. Die Juftizfachen wurden von 
ben öffentlichen und Polizeiangelegenheiten getrennt, die Provinzialtanzleien aufgehoben und 
ein höchfter Gerichtöhof für die legte Inftanz errichtet. Die oberfte Leitung des Finanz · und Po- 
ligeimefend wurde gleichfalls einem großen Eonfeil übertragen. Obgleich M. gern felbft re- 
gierte, fegte fie doc Mistrauen in die eigene Einficht und fuchte ſich durch Berathang mit ihren 
Miniftern, ihrem Gemahl und ſachkundigen Perfonen von Allem genaue Kenntniß zu verfchaf- 
fen. Bei der Verfchiedenheit der Anfichten zweier ihrer Näthe, Wasner's und Bartenftein's, 
ſchwankte fie indefjen häufig zwifchen den entgegengefegten Mafregeln, bis fie endlich in dem 
Grafen, nachmaligen Fürften Kaunig (f.d.) den Mann fand, der ihren hohen Anfoderungen 
für die ſchwierige Stelle eined Geh. Haus-, Hof- und Staatskanzlers genügte. Mishelligkeiten, 
welche jegt zwiſchen England und Oſtreich entftanden, ließen legteres auf eine Ausfohnung mit 
Frankreich denken, und die Kaiferin, trog ihred Stolges und ihrer ſtrengen Grundfäge, mwilligte, 
auf Kaunig' Andringen, ein, an die Marquife von Pompadour ſehr verbindlich zu fchreiben. 
Diefe, hierdurch gefhmeichelt, wendete nun ihren ganzen Einfluß an, die von der Kaiferin ge» 
wünfchte Verbindung mit Frankreich zu Stande zu bringen; doc) feheiterten ihre Bemühungen 
dieſes mal noch an den Gegenbeftrebungen der Freunde Friedrich's II. im Cabinet von Berfail« 
les. Als aber bald darauf 1755 zwifchen England und Frankreich ein neuer Streit über deren 
Befigungen in Amerika ſich entfpann und erfteres Hülfe von Öftreich foderte, diefe aber ver- 
weigert wurde, gab die Weigerung Veranlaffung zur offenen Entzmweiung der bis dahin fo in» 
nig befreundeten Mächte. Mit Gemwandtheit benugte Friedrich II. diefen Zeitpunft, um in 
Georg II. einen Bundesgenoffen für die Zeiten der Gefahr fich zu erwerben, und ſchloß 16. Jan. 
1756 mit diefem einen Vertrag, worin beide Monarchen, außer ber gegenfeitigen Garantie ihres 
Länderbefiges, zur Erhaltung des europ. Friedens und der Abwehr fremder Truppen von 
Deutfchland fich verpflichteten. Unterdeffen hatte die Pompadour 1756 eine Veränderung im 
franz. Minifterium, dadurch zugleich eine Annäherung zwifchen den Höfen von Wien und Ver- 
failles bewirkt, die durdy Kaunig' unabläffiges Bemühen endlich gar in ein enges Bündniß ſich 
ummandelte. Die Folge davon war der Ausbruch, ded Siebenjährigen Kriegs (f.d.) zwiſchen 
Oſtreich und Preußen, der nad) faft gänzlicher Erfchöpfung der Kräfte Ofireichs im Frieden 
zu Dubertusburg mit gegenfeitiger Anerfennung des vorigen Befigftandes endigte. Auch nach 
diefem Frieden ließ es die Kaiferin ihr erftes Gefchäft fein, die Wunden, die der Krieg ihren 
Staaten geichlagen, zu heilen. Sie war auf Abzahlung der Staatsfhuld bedacht, ſchützte aufs 
thätigfte die Randwirthfchaft, förderte die bürgerliche Gemwerbthätigkeit und fuchte hierdurch, 
fowie durdy Erleichterung der Reibeigenfhaft den Bürger: und Bhuernitand zu heben, gründete 
und verbefferte Akademien, Schulen, Waifenhäufer und Spitäler, wobei fie fich des Beiftandes 
bes tiefgelehrten und genialen Freiherrn van Swieten (f.d.) bediente, und fing auch 1776 an, bie 
Gefesgebung durch Abſchaffung der Tortur und Beſchränkung martervoller Todesſtrafen zu 
verbeffern. Ihren Sohn Jofeph, der 27. März 1764 zum röm. König gewählt worden war, 
nahm fie zwar nach dem Zode ihres Gemahls, des Kaifers Franz L, 18. Aug. 1765, zum 
Mitregenten der Erblande an, verftättete ihm jedoch ebenfo wenig wie früher ihrem Gemahl, 
ſich in die innern Regierungsangelegenheiten zu mifchen, und überließ ihm nur die Fürforge und 
Leitung des Kriegsweſens. Als nach Auguſt's IL. von Polen Tode Rußland und Preußen fich 
erft in die Thronfolgehändel, dann in die innern Regierungsangelegenheiten des in fich zerrütte» 
ten Staats mifchten und endlich gar zur Theilung eines Drittheils diefes Landes fchritten, 
nahm aud) die Kaiferin an diefem Länderraube Antheil. Zwar mwiderftrebte fie anfangs dem 
Andringen der übrigen Mächte und befragte f-gar den Papſt, der ihr Gewiffen erft darüber be» 
ruhigen mußte; endlich aber, befonders durch Kaunig überredet, willigte fie in den 5. Aug. 1772 
zu Petersburg mit Preußen und Rußland abgefchloffenen Theilungsvertrag, zufolge deffen fie 
Galizien umd Rodomerien, im Ganzen einen Länderzuwachs von 1280 AM. mit 27 Mill. €, 
erhielt. Auch die Pforte mußte ihr, da fie diefelbe mit wiederholten Koderungen ängftigte ‚28. 
Gebr. 1777 die Bukowina abtreten. Um diefe Zeit veranlafte der Tod des Kurfürften von 
Gonv.s2er. Zehnte Aufl X. 13 
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Baiern, 30. Dec. 1777, indem Dftreich diefes Ereigniß zur Durchfegung des Plans, ſich nad 
Süddeurfchland hin auszudehnen, benugen wollte, den kurzen und unbixtigen Bairifhen Erb- 
folgeßrieg (f.d.), der in dem Frieden zu Teſchen mit Abtretung des Innvierteld an ſtreich en» 
digte, aber im Verein mit der Errichtung des Fürftenbundes (f. d.) eine merfliche Abnahme des 
Einfluffes Oſtreichs auf Deutfchland zur Folge hatte. Nach diefem Frieden ſchloß fich übrigens 
die Kaiferin enger an Rußland und Preußen an, um dem Erzherzog Marimilian die Kurwürde 
von Köln und das Bisthum Münfter zu verfchaffen, welches ihr auch trog Friedrich's II. Ger 
genbemühungen kurz vor ihrem Zode, der 29. Nov. 1780 erfolgte, noch gelang. Die Kaiſerin 
war eine Frau von feftem, faft männlichem Charakter, mit Verftand und Much zum Selbfire 
gieren begabt, mit ernftem, regem Pflichtgefühl ihrem hohen Berufe ergeben und unermüdlich 
thätig. Sie herrſchte zwar nicht frei von Vorurtheilen und Fehlgriffen, aber twohlmeinend und 
wohlthätig wie eine Mutter. Ihr unabläffig auf die innere und äußere Gröfe der Monarchie 
gerichtete Streben hatte fo glüdlihen Erfolg, daf bei ihrem Tode das Haus Dftreich auf dem 
Gipfel feiner Macht ftand. Die Kämpfe, die fie mit halb Europa zu beftchen hatte, machten fie 
auf die reichen Hilfsmittel der Monarchie aufmerffam, und diefe Belebung der materiellen 
Staatöträfte, verbunden mit dem erhebenden Umſchwung und der geiftigen Erfräftigung, mach« 
ten ihre Regierungsperiode zu einem Wendepunkte in der Gefchichte des öfter. Staate. Wohls 
ftand und Bildung wurden während ihrer Negierungszeit allgerieiner, die Staatseinnahmen 
überftiegen ftetd die Ausgaben und das Kriegsheer wuchs bis auf 260000 Mann. Obſchon 
dem röm.-fath. Glauben eifrig zugethan und von Andächtelei befangen, war fie doch nicht blind 
gegen die vielen Misbräuche ihrer Kirche und wahrte gegen den rom. Stuhl mit großer Feſtig - 
keit die Rechte ihrer Krone. So verbot fie die Gegenwart des Geiftlihen bei Tefiamentöver« 
richtungen, hob das Aſylrecht der Kirchen und Klöfter und bie Inquifttion in Mailand auf, 
unterdrüdte 1775 den Zefuitenorden, verordnete für beide Gefchlechter ein Alter von 25 Jah- 
ren, um in ein Klofter fi aufnehmen zu laffen, fchaffte die von den Pfarrern eigenmächtig an« 
geordneten äußerlichen Kirchenftrafen und Bußen ab, unterfagte die Neifen der päpftlichen 
Nuntien in ſtreich und befahl, mit dem röm. Stuhle nur mittels des Miniſteriums der innern 
Geſchäfte in Verbindung zu treten, Obgleich nicht zur Bedrückung und Verfolgung Anders - 
gläubiger geneigt, that fie doc), befonders in der frühern Zeit ihrer Regierung, wenig, um die 
Proteftanten in ihren Ländern zu fchügen oder ihr Loos zu erleichtern. Ihre Kinder lichte fie 
mit der innigften Zärtlichkeit, ebenfo war fie ein Mufter ehelicher Liebe. Nach dem Tode ihres 
Gemahls erfchien fie ſtets in tiefer Trauer; auch vernadhläffigte fie ſpäter den Pustifch gänzlich, 
um fo mehr vielleicht, weil fie im fpätern Alter übermäßig ftarf geworden und 1767 erft die 
Blattern, bald darauf ein Sturz mit dem Magen ihr Geficht durch Narben entftellt hatten. In 
der Regierung hatte fie ihren älteften Sohn Zofeph II. (f.d.) zum Nachfolger. Von ihren drei 
jüngern Söhnen verhalf fie Leopold (f.d.) zum Grofherzogthum Toscana, Ferdinand durch die 
Bermählung mit der Erbtochter des Herzogs von Motena zur Erbfolge in diefem Dergogthume 
und Marimilian zur Kur und Bifchofswürde von Köln und Münfter. Von ihren ſechs Töch- 
tern mar die ältefte Äbtiffin zu Prag und Klagenfurt; die zweite, Marie Chriftine, der Mutter 
Liebling, mit Herzog Albert von Sachfen-Tefchen vermählt; die dritte Äbtiffin zu Innsbruck; 
die vierte Gemahlin des Herzogs von Parma; die fünfte, Marie Antoinette, mit dem Könige 
von Frankreich und die fehste, Karoline Marie, mit dem Könige von Neapel vermählt. (S. 
Habsburg.) Vgl. Duller, „M. Therefia und ihre Zeit” (Wiesb. 1844). 

Maria I, Königin von England, 1555 —58, die Tochter Heinrich's VIIT. (f.d.) aus deffen 
Ehe mit Katharina von Aragonien, wurde 11. Febr. 1515 geboren. Ihr Water lief fie 1554, 
nachdem er fich von feiner Gemahlin getrennt, für unehelich und nicht thronfähig erklären, gab 
ihr aber, ſowie ihrer Stiefihmefter Elifabeth, das Thronrecht durch die Succeffionsacte von 
1544 zurüd. Schon im Andenken an ihre Mutter blieb M. ftreng der kath. Kirche ergeben 
und lebte während der Regierung ihres Vaters und ihres Stiefbruders, Eduard's VI., in gänz« 
licher Zurüdgezogenheit auf dem Schloß Eopped-Hall in der Grafſchaft Effer. Als ihr Eduard 
die Ausübung des altlirchlichen Cultus vermehren mwollte, rief fie fogar den Schu ihres 
Oheims, Kaifer Karl's V., an, der mit einer Kriegderflärung drohte. Um fo geneigter- wurde 
der junge König, auf die Rathſchläge des ehrgeizigen Herzogs von Northumberland einzu« 
gehen. Derfelbe erflärte 1555 ohne Einwilligung des Parlaments M. und deren Schwefter 
Elifabeth von der Thronfolge ausgefchloffen und beftimmte eine entferntere Verwandte, Jo- 
hanna Gray (f. d.), die Schmwiegertochter Northumberland’s, zu feiner Nachfolgerin. Wiewol 
man die fath. Gefinnung M.s fürchtete, beleidigte eine folche Anordnung doch den Rechts ſinn 
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der Nation. Es gelang Northumberland, als der König 6. Juli 1555 geftorben, feine Schwie- 
gertochter ald Königin aus rufen zu laffen. Allein fhon nach einigen Tagen fah er fich verlafe 
fen, und am 5. Aug. hielt M. ihren feierlichen Einzug in die Hauptftadt. Sie benahm ſich an« 
fange mit Mäfigung. Nur Northumberland und einige Genoffen büften mit dem Kopfe; in 
Rückſicht der Religion erklärte fie, daß fie es Gott überlaffe, die Irrenden auf den rechten Meg 
zu führen. Doc ſchon einen Monat naher begann die Einkerferung der proteft. Wortführer, 
und im Oct. hob das gefällige Parlament alle Gefege auf, die in Anfehung der Religion unter 
der vorigen Regierung waren erlaffen worden. Dierauf erfolgte die Einfegung der kath. Bis 
fhöfe umd die Berufung des Gardinallegaten Pole. Der Biſchof Gardiner, den die Kö. 
nigin zum Kanzler wählte, benugte die günflige Stimmung der Nation und unterhandelte nad 
dem Wunfche des Kaiferd die Vermählung der Königin mit deffen Sohne, dem jpätern Phi« 
fipp II. von Spanien. Obfchon in dem im Jan. 1554 gefchloffenen Vertrage die Unab- 
bängigkeit Englands gewahrt war, fo erfüllte diefer Schritt doch das Volk in Erinnerung des 
graufamen Druds der fpan. Politif mit Furcht und Unwillen. Ein Edelmann aus Kent, 
Thomas Wyat, bereitete deshalb mit einigen andern fühnen Männern einen Aufftand vor, an 
dem ſich auch der Herzog von Suffolf betheiligte, um feine im Gefängnif ſchmachtende Zoch» 
ter Johanna Gray wieder auf den Thron zu fegen. Der Anfchlag mislang durd Zufall 
gänzlich, und die Königin ließ nicht nur die Häupter der Verſchwörung, fondern auch die un. 
fhuldige Johanna und deren Gemahl das Blutgerüft befteigen. Zugleich ließ fie auf die falfche 
Ausfage Wyat's ihre Schwefter Elifabeth und deren Anbeter, Devonfhire, gefangen fegen und 
fcharf verhören. Doch ftellte fi) Beider Unfchuld Heraus, fodaf fie ihre Rache nicht befriedigen 
durfte. Nachdem M. das Ziel zärtlicher Ungeduld erreicht und ihre Ehe 25. Juli 1554 mit 
Philipp vollzogen hatte, that fie liebefüchtig Alles, was ihrem ftolzen, herrfchfüchtigen, 26 3. 
alten Gatten nur gefallen konnte. Während fie eine Obedienzgefandefchaft nad) Nom fendete, 
mußte das durch fpan. Gold erfaufte Parlament den Legaten Pole reumüthig um Aufnahme 
der Nation in den Schoos der kath. Kirche Bitten und die furchtbaren Keger- und Hochverrathe- 
gefege Heinrichs VIII. erneuern, Unter der Leitung Gardiner's wurden diefe Gefege aud) fo- 
gleich vollzogen. Viele Proteftanten , darunter die Bifchöfe Katimer, Ridley, Ferrar und 
Hooper, farben unter ſcheußlichen Martern fhon in der erften Hälfte 1555 den Feuertod. 
Nach dem Mufter der fpan. Inquifition richtete der Hof fogar eine aus 22 Perfonen zufam- 
imengefegte Kegercommiffion ein, an deren Spige der Biſchof Bonner von London ftand, ein 
roilder, brutaler Mann, dem die Barbarei Vergnügen machte. Üble Gemüthöftimmung, in 
welcher ſich die Königin befand, fteigerte ihre Verfolgungsmwuth zum Blutdurft. Die verfehlte 
Hoffnung auf eine Mutterſchaft, die Gleihgültigkeit ihres Gemahls, der ſchon nach einem Jahre 
in feine Erbftaatenging, ftürgten fie bereitö gegen Ende 1555 in tiefe Schwermuth. Sie brachte 
ihre Zeit in Einfamkeit unter Thränen zu, oder fchrieb zärtliche Briefe an ihren Gemahl, der 
diefelben nur beantwortete, wenn er Geld brauchte. Um die Foderungen Philipp's zu befriedi« 
gen, überlud fie ſich durch erpreßte Darlehen mit Schulden und vernichtere den Verkehr durch 
brüdende Steuern. Ihre Finanzverlegenheiten wurden um fo dringender, als fie 1555 die 
Kirchengüter für ihre Perfon reftituirte und die päpftlichen Annaten erneuerte. Weil fie meinte, 
die Entfernung ihres Gemahls rühre von dem Miderftande der Nation gegen die fpan. Politit 
ber, fo verdoppelte fie mit 1556 ihre Wuth gegen die Proteftanten. Im März mußte auch 
Granmer (f. d.) ben $euertod fterben ; nach Einigen erlitten in den erften drei Jahren überhaupt 
300, nach Andern fogar 800 Perfonen daſſelbe Schiefal. Durch die Drohungen Philipp's 
fah ſich die Königin gegen den Willen und das Intereffe der Nation genöthigt, an dem Kriege 
zwifchen Spanien und Frankreich Theil zu nehmen. Nachdem fie 7. Juni 1557 Heinrich 11. 
förmlich den Krieg angekündigt, rüftete fie mittel unerhörter Erpreffungen die Flotte und fen- 
dete+in Corps von 8000 Engländern nad) den Niederlanden, welches dafelbft zur fpan. Armee 
unter Philibert von Savoyen ſtieß. Die geringen Erfolge der Spanier, befonders die Erobe 
rung von Galais 8. Jan. 1558 durch den Herzog von Guife, womit die legte engl. Befigung auf 
franz. Boden verloren ging, flürzten fie in Verzweiflung. Sie berief endlich am 21. Jan. das 
wiederholt auseinandergerriebene Parlament, das reichliche Subfidien zur Ausrüftung einer 
Flotte bewilligte, welche Breft ald Entfchädigung wegnehmen follte. Doc auch diefes Unter- 
nehmen fcheiterte. Noch während der Friedensverhandlungen erlag die Königin dem Kummer 
und der Mafferfucht; fie ftarb 17. Nov. 1558. „Nach meinem Tode”, äuferte fie oft zu De 
nen, welche fie aufgeitern wollten, „werdet ihr den Namen Galait in ne finden.” 
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Bei aller Bigotterie und Grauſamkeit, welche ihre Regierung verhaßt machten, mar fie nicht 
ohne Fähigkeit, Bildung und Geiftesftärke; fie erhielt den Namen der Blutigen (Bloody Mary). 
Auf dem Throne folgte ihre Stieffchwefter Eliſabeth (f. d.). Vgl. Griffet, „Nouveaux &clair- 
eissements sur l’histoire de M.” (Amft. und Par. 1766); Zurner, „History of the reign of 
« Edward VL, M. and Elizabeth‘ (A Bde. Lond. 1829) ; Zytler, „England under Edward VI. 
and M.” (2 Bde. Lond. 1839). 

Marid Stuart, Königin von Schottland, 1542—68, die Tochter Jakob's V. von Schott. 
land und ber Maria von Kothringen, wurde 5. Dec. 1542 zu Linlithgow bei Edinburg, acht 
Tage vor ihres Vaters Tode, geboren. Schon in der Wiege Königin, verlangte fie Deinrich VIII. 
von England zur künftigen Gemahlin für feinen Sohn, und die ſchott. Proteftanten unterftüg- 
ten diefe Verbindung. Die Königin-Mutter aber wahrte ald Schwefter der Guifen (f. d.) das 
Path. Intereffe und brachte die Tochter im Febr. 1548 nad) Frankreich, wo man fie forgfältig 
in einem Kllofter erzog. M. zeichnete ſich durch Schönheit, Anmuth und Bildung aus und 
wurde 29. April 1558 mit dem Dauphin, dem fpätern Franz II. (f. d.), vermählt. Nach dem 
Tode ihred Gemahls von Katharina von Medici ungern gefehen, kehrte fie im Aug. 1561 nad) 
Schottland zurüd, dem fie durch Erziehung und Sitte gänzlich entfremdet war. Nur zufällig 
entging fie bei der Überfahrt der Nacyftellung der Königin Elifabeth (f.d.) von England, die fie 
als Weib und Königin hafte. Als die Enkelin Margaretha's von England (f. Zubor) hatte 
ſich M. nicht mit der bloßen Ausficht auf den engl. Thron begnügt, fondern war den Anfprü- 
chen Eliſabeth's zu nahe getreten, indem fie den engl. Königstitel annahm und ungeachtet aller 
Gegenvorftellungen behielt. Überdies weigerte fie fich, die Acte anzuerkennen, durch welche 
1560 das Parlament in Schottland, nicht ohne Ermunterung von Seiten Eliſabeth's, die Re— 
formation eingeführt hatte. Bei ihrer Ankunft verſprach fie zwar den kirchlichen Zuftand zu 
achten, ließ aber in ihrer Hauskapelle kath. Gottesdienft halten. Dies, fowie ihre leichten franz. 
Sitten erbitterten die ſtrengen Proteftanten und erregten befonders den Eifer des Reformators 
Knox (f. d.), der über die Lafter der Königin öffentlich predigte. Nachdem M. die Hand des 
Grafen Leicefter (f. d.), des Favoriten Eliſabeth's, ausgefchlagen, traf fie Anftalten, ſich mit 
ihrem Vetter, dem Schotten Robert Darnley, dem Sohne des Grafen Lennox, zu vermählen. 
Derfelbe war kath., jung, ſchön und beſaß, ald der Enkel Margaretha's von England (f.Zudor) 
aus einer zweiten Ehe, nach M. die nächften Anfprüche auf den engl. Thron. Die von Elifa- 
beth angeftifteten Proteftanten, an deren Spige der natürliche Bruder M.'s, Graf Murray 
(f. d.), ftand, fuchten die Verbindung mit den Waffen in der Hand zu verhindern. Die Königin 
unterdrüdte die Empörung und feierte ihre Vermählung mit Darnley 29. Juli 1565. Darn- 
ley zeigte fich jedoch bald ausfchweifend und herrfchfüchtig, behandelte feine Gemahlin mit No- 
heit und wurde dafür von derfelben mit Kaltfinn und Verachtung geftraft. Die Königin hatte 
einen alten häflichen Staliener, Dav. Rizzio, einen Sänger, in ihrer Umgebung, der ihr au« 
gleich ald Nathgeber und Secretär diente und befonders die geheime Correſpondenz mit den 
kath. Höfen beforgte. Diefem Manne fchrieb Darnley den Kaltfinn feiner Gemahlin zu und 
befchloß deshalb, von den proteft. Häuptern in feinem Verdachte beftärkt, denfelben aus dem 
Wege zu fchaffen. Er überfiel 9. März 1566 die hochſchwangere Königin, als fie in ihrem 
Schloſſe Holyrood zu Tifche faß, und ließ vor ihren Augen den Rizzio von feinen Mitverſchwo · 
renen ermorden. Die Königin fah fich zugleich in Gefangenfhaft gehalten und mußte den Zorn 
über den Schimpf, den fie ald Weib und Königin erlitten, vor der Hand unterdrüden. Sie ge- 
wann ihren Gemahl, der ihr die Mitfchuldigen entdedte, floh mit demfelben nad) Dunbar, wo 
fie ein Corps Getreuer fammelte und damit die Verfchmwörer zur Flucht nöthigte. Der Graf 
Bothwell, der ſchon große Gewalt über die Königin beſaß, befänftigte fie jedoch und mwirfte den 
Verſchworenen Verzeihung aus. Am 9. Juni gebar die Königin einen Sohn, Zafob VI., der 
fpäter ald Jakob I. (f. d.) den Thron von Großbritannien beftieg. Darnley zeigte ſich bei dem 
Ereigniffe gleichgültig, wohnte der Kaufe nicht bei umd ging nach Glasgow, wo er an den Blat« 
tern erkrankte. Hier fuchte ihn die, Königin auf, führte ihn unter Bemweifen ihrer Zuneigung au» 
rück nach Edinburg und brachte ihn in einem einfamen Haufe außerhalb der Stadtmauer unter, 
am bdafelbft feine Genefung abzuwarten. Sie pflegte ihn, fchlief mehre Tage felbft in dem Haufe, 
verließ ihn aber in der Nacht vom 9. Febr. 1567, angeblich um bei der Hochzeit eines ihrer 
Diener gegenwärtig zu fein. Gegen Morgen flog das Haus durch eine Pulvererplofion in die 
Luft, und man fand Darnley und feinen Pagen todt im Felde liegen. Die öffentliche Stimme 
klagte die Königin und deren heimlihen Geliebten, den Grafen Bothwell, des Mordes an. 
Legterer wurde auch aldbald vor Gericht gezogen, aber nach einer Scheinprocedur von der That 
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freigefprochen. Bothwell trat nun ald Bewerber um die Hand der Königin auf und compro 
mittirte diefelbe in den Augen des Volkes, indem er fie zum Schein auf eines feiner Schlöffer 
entführte. Nachdem er Verzeihung erhalten und die Scheidung von feiner erften Gemahlin be 
wirft hatte, ließ fich die Königin in blinder Leidenfchaft mit ihm 15. Mai 1567, drei Monate 
nad dem geheimnißvollen Tode Darnley’s, vermählen. Bothwell liebte indeffen die Königin 
nicht, fondern hatte aus Herrfchfucht gehandelt; er begegnete ihr fogleich brutal und trachtete, 
ſich des Kronpringen zu bemächtigen. Der proteft. Adel, über diefe Vorgänge empört, ſchloß 
zu Stirling eine Conföderation zum Schuge der Dynaftie und des Reiche, zog Truppen zu 
fammen und nahm Edinburg ohne Schwertftreich, während die Königin 6. Juni 1567 mit 
ihrem Gemahl nad) Dunbar floh und fid ebenfalls zum Widerftande rüftete. Als jedoch die 
Zruppen 15. Juni bei Carberry zufanmenftieß.n, fnüpfte die Königin Unterhandlungen an 
und traf perfönlich im feindlichen Lager ein, wo man fie gut aufnahm und ihr Schug und Ge- 
horfam verſprach. Deffenungeachtet wurde fie zurüdgehalten, ald Gefangene unter Befchim- 
pfungen von Volke nach Edinburg gebracht, von hier aber unter dem Vorgeben, daß fie immer 
noch mit Bothwell im Briefmechfel ftehe, nach Schloß Lochleven abgeführt und dafelbft in harte 
Gefangenſchaft gefegt. Die Lords riffen nun die Staatögewalt an ſich, raubten die königl. 
Schäge und ächteten Bothwell, der nach Dänemark entkam, wo er acht Jahre fpäter in Elend 
umd Wahnfinn ftarb. Von ihren Gegnern gedrängt, legte die Königin 24. Juli 1567 zu Gun- 
ften ihres Sohnes die Krone nieder, für den Murray die Negentfchaft übernahm. Da ihre Ge- 
fangenſchaft fortdauerte, bewog die kath. Partei einen jungen Lord Douglas, den Bruder bes 
Schloßherrn zu Rochleven, die Königin zu befreien. Derfelbe liebte die Gefangene, hatte von ihr 
felbft Hoffnung auf ihre Hand erhalten umd entführte fie glüclich in der Nacht vom 2. Mai 
1568 über den benachbarten See, an deffen Ufer die Königin von einem Haufen Bewaffneter 
mit Jubel empfangen wurde. Vom Schloffe Hamilton aus erflärte fie nun ihre Abdankung 
für erzwungen. Ihre Anhänger brachten ein Corps von 6000 M. zuſammen; doc) 15. Mai 
befiegte der Regent Murray die Königin in einem Gefecht beim Dorfe Langſide. Sie entfloh 
vom Schlachtfelde nach England, mo fie Elifaberh zu Earlisle um Schug und eine perfünliche 
Zufammenfunft anſprach. Elifabeth aber ließ ihre Nebenbuhlerin fogleich gefangen halten und 
ſchlug ihr die perfönliche Zuſammenkunft ab, bis fie fi) von der Theilnahme an dem Morde 
Darnley's würde gereinigt haben. Zu dem Zwecke ſchickte Murray, der feine Schwefter in Ge- 
meinfchaft mit Elifabeth zu verderben fuchte, eine Commiffion nach England, die eine weitläu- 
fige Erörterung über das Verbrechen begann, aber unter den Intriguen beider Parteien zu ei» 
nem feſten Refultate gelangte. Mit diefen Vorgängen geftaltete fich die Angelegenheit der Ko- 
nigin zur Sache der kath. Partei in England und Schottland wie im Auslande, was Elifabeth 
noch) feindlicher ſtimmte. Man brachte die Gefangene von einem feften Schloffe zum andern, 
gab ihr rohe Wächter und behandelte fie aufs härtefte. Das unkluge, ftolge Betragen der Kö- 
nigin M., der Befreiungsverfud, der Grafen Northumberland und Weftmoreland, des Leon- 
hard Dacres, des Grafen Norfolk, die Bannbulle des Papftes gegen Elifabeth und mehre an- 
dere Complots, die gewöhnlich der fpan. Herzog Alba von den Niederlanden aus anftiftete, 
brachten allmälig Elifaberh zu dem Entfchluffe, ſich der gefährlichen Gefangenen durd Mord 
oder Hinrichtung zu entledigen. Ein Katholit Namens Babington trat mitmehren Andern 1586 
zu einer Verſchwörung zufammen, welche wie gewöhnlich die Ermordung Eliſabeth's und die 
Befreiung der Königin zum Zweck hatte. Der Plan wurde zufälligentdedt, und man fliftete von 
Seiten des Hofs zu London einen Briefwechfel mit der Gefangenen an, um dieſe felbft in das 
hochverrätherifche Eomplot zu verwideln. Obfchon die Königin M.,durd Freunde gewarnt, nicht 
in den Anfchlag eintrat, ftellte man fie doc) im Oct, nad) der Hinrichtung der Verſchworenen, 
vor eine Unterfuchungscommiffton, die fie unter dem gefeglofeften Verfahren für fchuldig erklärte 
und als Hochverrätherin zum Tode verurtheilte. Nachdem das gefällige engl. Parlament das 
Urtheil beftätigt, unterzeichnete auch Elifabeth mit verftelltem Schmerze. Vergebens waren die 
Bitten und Drohungen Heinrich's IN. von Frankreich, des fpan. Hofs und Jakob's VI., des Soh- 
ned der Unglüdlichen. Am 18. Febr. 1587 wurde fiein einem Saale auf dem Schloffe Fothering · 
bay enthauptet. Sie ftarb mit Muth und religiöfer Ergebung, nachdem fie fich eigenhändig die ihr 
vom Papfte gefendete Hoftie gereicht hatte. Wenn die Dichter aller Völker, wie namentlich 
Schiller, die Königin als das rührende Opfer der Schönheit, der Schwäche eines zärtlihen Her- 
zens, der Eiferfucht eines Weibes und der Barbareiihres Jahrhunderts dargeftellt haben, fo darf 
die Gefchichte auch nicht vergeffen, daß ihr Tod und ihr Schichfal doc) auch) ein großes Verbrechen 
fühnten, von dem fie nie durch überzeugende Gründe freigefprochen worden iſt. Vgl. Whitaker, 


138 Dlaria von Mediei (Königin v. Frant:) Maria Luiſe (Königin v. Spanien) 


„BM., queen of Scotland vinticated” (3 Bde., Lond. 1787) und Chalmers, „Life of M., queen 
of Scots“ (deutfch, 2 Bde., Lpz. 1826), die Beide M. zu vertheidigen fuchten; Miß Benger, 
„Memoirs of the life of M., queen of Scots” (2 Bde., Lond. 1825), die aus den Handfchriften 
ded Britifchen Mufeums fhöpfte; Mignet, „Histoire de M.“ (2 Bde., Par. 1850). 

Maria von Medici, Königin von Frankreich, die Tochter des Großherzogs Franz H. 
Medici von Toscana, geb. 26. April 1575 zu Florenz, vermählte fi 16. Dec. 1600 mit König 
Heinrich IV. (f. d.) von Frankreich. Sie war nicht ohne Reize, aber leidenſchaftlich, ehrgeizig 
und zänkifch, fodaß die Ehe ſich bald zu einem fortgefegten Hader geſtaltete. Wiewol fie im 
Sept. 1601 den Dauphin, den fpätern Ludwig XII., gebar, fo floh doch der König feine 
Gemahlin und fuchte um fo mehr Entſchädigung bei andern Frauen. Vergebend unternahm 
es Sully (f. d.), den häuslichen Frieden herzuftelfen. Unfeligen Einfluß übten auf die Königin 
die Rammerfrau, Leonora Galigai, und deren Mann, Goncini, die ihr aus Florenz gefolgt 
waren und den König haften. Ehe Heinrich IV. an die Ausführung feines großen Kriegsplans 
ging, beftand die Königin darauf, daß fie gekrönt würde. Die Feierlichkeit fand 15. Mai 1610 
ftatt; am folgenden Tage wurde der König von Navaillac (f. d.) ermordet. Die Königin zeigte 
bei diefem Ereigniffe weder großen Schmerz noch großes Erftaunen und lud den Verdacht auf 
fich, der That nicht fremd gewefen zu fein. Sie riß fogleich mit Hülfe des Herzogs von Epernon 
die VBormundfchaft und Negentfchaft an ſich und kehrte zur Freundichaft mit Spanien und der 
Bath. Politik zurüd. Sully, Jeannin und andere ausgezeichnete Räthe Heinrich's IV. erhielten 
den Abfchied; Concini, der zum Marfchall und Marquis d’Ancre (f. d.) erhoben wurde, ‚bes 
mächtigte fich der Staatögewalt; die Königin aber zerftörte die Finanzen durch grenzenlofe 
Verſchwendung. Diefe Herabmwürdigung der Monarchie nahnien die Großen und Prinzen zum 
Vorwand, um mit den Waffen in der Hand ihre Theilnahme an der Macht zu erzwingen. Ein 
unwürdiger Günftling des jungen Königs, de Luynes (ſ. d.), führte endlich den Sturz diefes 
Negimients herbei. Auf Betrieb deffelben wurde Concini 14. April 1617 niedergefhoffen, . 
feine Frau aber wurde ald Here hingerichtet und die Königin-Mutter im Luxembourg in einer 
Art von Gewahrfam gehalten. Nach einiger Zeit erhielt Legtere von ihrem Sohne die Erlaub- 
niß, auf dem Schloffe zu Blois unter Aufficht zu leben, wo fie aber mit Hülfe Epernon's in 
der Nacht vom 22. Febr. 1619 durch ein Fenfter entfloh. Sie wendete fi nach Angouleme 
und fammelte, zumal da ihr Schidfal bald Theilnahme erwedkte, viele und angefehene Misver- 
gnügte um fich, die den Bürgerkrieg vorbereiteten. Ihr Sohn rückte mit einem Deere gegen die 
Mutter ins Feld und zwang diefelbe zur Unterwerfung. Nach den Tode des de Luynes, 1A. Dec. 
1621, kehrte die Königin nach Paris zurück umd trat wieder an die Spige des Staatsraths. 
Um ſich zu befeftigen, brachte fie Richelieu in die Verwaltung, der ihr aber bald gänzlich die 
Macht aus den Händen wand und ſich zum allmächtigen Minifter emporſchwang. Die Königin 
fegte ihren mütterlichen Einfluß und alle möglichen Mittel zum Sturze ihres Nebenbuhlers in 
Bewegung; allein der gewaltige Richelieu blieb Sieger. Derfelbe gewann befonders die Ober« 
hand, indem er den König Üüberredete, ald wolle die Mutter ihren jüngern Sohn, den Herzog 
Gafton von Orléans (ſ. d.), auf den Thron bringen. Deshalb wurde fie feit den Febr. 1650 
wieder auf dem Schloffe zu Compiegne gefangen gehalten, entfam aber im Juli nach Brüffel. 
Der Einfall Gaſton's nach Frankreich veranlaßte Nichelieu, die Königin auch aus den Nieder 
landen zu vertreiben. Hierauf ging fie 1658 nad) England und im Det. 1641, da man ihr 
auch hier nicht Ruhe ließ, nach Köln. Hier ftarb fie 3. Zuli 1642. Mie alle Glieder ihres 
Geſchlechts liebte fie die ſchönen Künfte. Sie lieh zu Paris den Lurembourg nad) dem Plane 
des Palaftes Pitti zu Florenz aufführen und verewigte fi) durch viele andere Baudenkmäler, 
Auch rührt die Sanımlung der allegorifchen Gemälde von Rubens im Louvre von ihr ber. 
Vgl. D’Efirees, „Memoires d’&tat sous la regence de M. de Medicis” (Var. 1666); Pont · 
chartrain, „Mé moires concernant les affuires de France sous la regence de M. de Me- 
dicis’ (2 Bde, Haag, 4720); „Histoire de la möre et dw fils" (2 Bde, Amſt. 1750), 
weiches Buch den Namen Mezeran's trägt, wahrfcheinlich aber von Nichelien abgefaft ift; und 
der Frau von Arconville „Vie de M. de Medicis” (3 Bde., Par. 1774). | 

Maria Luife, die Gemahlin König Karl's IV. von Spanien, geb. 9. Dec. 1751, des Her« 
3098 Philipp von Parma Tochter, wurde 1765 mit dem Infanten Don Garlos reider deffen 
Willen anf ausdrüdlichen Befehl feines Vaters vermählt. Sie war eine Eluge, höchft gewandte 
und ihrem Gemahl an Geiftesfraft weit überlegene Frau. Frühzeitig wußte fie ed dabin zu 
bringen, den ftürmifchen Sinn ihres Gemahls, der anfänglich fogar in thätliche Beleidigungen 
gegen fie ausbrach, fich unterthänig zu mahen. An allen Staatsangelegenheiten nahm fie den 
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tegften Antheil; fie wußte fehr Mug ihre Günftlinge zu befördern und erhielt auf diefem Wege 
völlige Herrſchaft über ihren Gemahl. Ein Verftändnif, in welchem fie ald Prinzeffin von 
Afturien mit dem ältern Godoy ftand, trennte König Karl Il. dadurch, daß er Godoy aus 
Madrid verwies. Dagegen trat nun die Prinzeffin mit des Verwiefenen Bruder, dem nach» 
herigen Herzoge von Alcudia (f. d.), in ein Verhältnif, das fie ihrem ſcharfſichtigen Schwieger- 
vater trefflich zu verhehlen wußte, während fie zugleich dahin arbeitete, den neuen Günftling 
bei ihrem Gemahl in befondere Gunft zu fegen. Nachdem Karl IV. feinem Water in der Ne 
gierung gefolgt war, rüdte Godoy fehnell von einer Stufe der Macht zur andern. Gemein» 
[haftlich mit der Königin regierte er Spanien ganz unumfchränft, und ihr beiderfeitiges Streben 
ging darauf, den Kronpringen Ferdinand bei dem alternden Könige zu verdächtigen. Aus dies 
fen Hofränten entfpann fich der Procef vom Escurial vom 29. Dct. 1807. (S. Spanien.) 
ALS hierauf in Folge der Revolution Ferdinand VL. (ſ. d.) den Thron feines Vaters einnahm 
und entichloffen fhien, feiner Mutter Aufführung einer ftrengern Unterfuchung zu untermer« 
fen, warf ſich diefelbe Napoleon in die Arme. Nebft ihrem Gemahl und dem Herzoge 
von Alcudia, dem fie die Freiheit erfleht hatte, trat fie in Bayonne vor Napoleon ald Ankläs 
gerin ihres Sohnes auf, jedocdy ohne Erfolg. Sie wurde nach Compiegne gebracht, lebte dann in 
Marfeille.und in Nizza und ging endlich nad) Nom, wo fie 2. Jan. 1819 ftarb. 

Maria Chrijtina, die Gemahlin König Ferdinand’s VII. (f.d.) von Spanien und 1855 
— 40 Königin-Negentin im Namen ihrer unmündigen Tochter, der Königin Iſabella II. (ſ. d.), 
wurde 27. April 1806 als die Tochter des Königs beider Sieilien, Franz’ J. mit feiner zwei⸗ 
ten Gemahlin, Maria Ifabella, der Tochter des Königs Karl IV. von Spanien, in Neapel ge» 
boren und ift demnach eine Halbfchwefter der Herzogin von Berri und rechte Schwefter 
des Königs beider Sicilien, Ferdinand's 1. (ſ. d.). Schon früh entwidelte fi) in ihr ein be 
deutendes Zalent für Malerei und die ihrer Familie eigene Vorliebe für die Freuden der Jagd. 
Die körperlichen Übungen, denen fie ſich dabei widmete, trugen nicht wenig dazu bei, ihr eine 
dauerhafte Gefundheit zu verleihen. Durch die Intriguen ihrer ältern Schwefter, Luiſe Char« 
lotte, die mit dem Infanten Don Francisco de Paula vermählt war, wurde fie 1829 von dem 
bereitö drei mal verwitweten Ferdinand VII. zur Gemahlin erwählt und 11. Dec. in Madrid 
getraut. Der König war entzüdt über feine Gemahlin, deren Reize feine Erwartungen über« 
fiegen. Defto erbitterter zeigten fich gegen fie die Gemahlin des Infanten Don Carlos und 
deren ältere Schwefter, die Prinzeffin von Beira, die durch diefe abermalige Verheirathung des 
Königs ihre Hoffnung in Zweifel geftellt fahen, daß derfelbe finderlos bleiben und folglich Don 
Carlos (f. d.) ihm auf dem Throne folgen werde. Diefe Erbitterung fteigerte fi) noch, als 
Ferdinand VII, um auf jeden Fall feiner eigenen Nachkommenſchaft die Thronfolge zu fichern, 
29. März 1850 das Gefeg der „Siete partidas” wiederherftellte, Eraft deffen in Ermangelung 
von Söhnen die weiblichen Defcendenten des Königs zur Thronfolge gelaffen werden. Hatten 
ſchon vorher die Kiberalen der Königin ſich zugewendet, fo war died noch mehr der Fall, als die- 
jelbe 10. Dct. 1850 son einer Tochter, der jegigen Königin Sfabella II. entbunden wurde, indem 
hiermit der gefürdytete Don Carlos die nahe Ausficht auf den Thron verlor. Zugleich wufte 
die Königin die Kiebe ihres Gemahls im höchften Grade zu gewinnen und manche Mafregel zu 
bintertreiben, welche Raume und Willkür ihm eingaben. Dagegen verdoppelte nun auch bie 
Partei ded Don Carlos ihre Anftrengungen und wußte dem kranken Könige 1852 eine Er- 
Härung zu entreifen, kraft deren ex die Verfügung vom 29. März 1850 wieder aufhob. Die 
Königin felbft hatte, von allen Seiten, insbefondere von dem Minifter Calomarde, bedrängt, 
dem Könige die Unterzeichnung des von den Miniftern vorgelegten Decretd angerathen. Allein 
faum war ihre abwefende Schwefter, die Gemahlin Don Francisco de Paula’s, nah Madrid 
zurückgekehrt, ald namentlich durch deren Einwirkung der König abermals feine Anordnung 
in Bezug auf die Thronfolge änderte. Zuvörderft entlich Ferdinand 1. Oct. ſämmtliche Mini« 
fer und übertrug für die Dauer feiner Krankheit die Leitung der Staatögefchäfte feiner Ge 
mahlin, die ſchon 15. Det. eine faft allgemeine politifche Amneſtie erließ. Nachdem der König 
am legien Tage des X. 1852 das Decret, durch welches er während feiner Krankheit das Erb- 
folgegefcg vom 29. März 1850 umgeftoßen hatte, für erfchlichen und nichtig und letzteres wieder 
in Kraft erflärt, übernahm er felbft wieder die Leitung der Gefchäfte, blieb jedoch in einem 
krankhaften Zuftande und ftarb 29. Sept. 1855. In feinem Teftament von 1850 hatte ex 
feine Witwe zur Vormünderin feiner hinterlaffenen Kinder (der jungen Königin Iſabella, geb. 
1850, und der Infantin Maria Luife, geb. 1852, fpätern Herzogin von Montpenfier) und zur 
Negentin ber Monarchie für den Fall, da bei feinem Abfterben die Thronfolgerin noch nicht 


20 Maria I. (Königin von Portugal) 


das 18. 3. zurüdgelegt habe, ernannt, und M. übernahm demnach 2. Det. die Regent- 
ſchaft des Reichs im Namen ihrer Tochter Iſabella I. Sie lebte die nächften Monate in Zu. 
rückgezogenheit, entzog ſich jedoch) immer mehr den Staatögefchäften, obfchon der Bürgerkrieg 
gegen Don Carlos und deſſen Partei aldbald ausbrach und unter den größten Wechfelfällen 
und Verheerungen bis ind J. 1840 dauerte. (S. Spanien.) Bald fam Don Fernando Muñoz, 
aus Tarancon in der Provinz Euenca, der damals in der königl. Leibgarde diente, in die Gunft 
der Königin und wurde fehr bald von ihr zum Kammerherrn ernannt und ihr vertrautefter und 
faft einziger Begleiter. Aus.ihrer Ruhe ward die Regentin durch die Verſchwörung geweckt, 
welche in der Nacht vom 13. Aug. 1856 in La Granja ausbrach, und in Folge deren Spanien 
die Eonftitution vom 18. Juni 1857 erhielt. Die Regentin fah alsbald ihre politifche Stellung 
wieder gefichert; doch zmwifchen ihr und ihrer ältern Schwefter, Luiſe Charlotte, wurde die 
Misftimmung fo ftark, daß Letztere mit ihrer ganzen Familie Spanien verließ und Paris zu 
ihrem Aufenthaltsort wählte. In politifher Hinficht hatte fich die Negentin vom Anfange an 
darauf befchräntt, dem Nath ihrer jedesmaligen Minifter nachgugeben. Sie erließ unter Zea- 
Bermudez ein Manifeft, worin fie den Despotismus Ferdinand's aufrecht zu halten verhieß; 
unter Martinez de la Rofa bewilligte fie dagegen das Estatuto real. Unter Torefio erklärte fie 
die aufrührerifchen Junten und Provinzen aufer dem Gefeg, die fie fpäter wieder als recht 
mäßig anerfannte. Unter Iſturiz wurde die Intervention Frankreich nachgefucht, um die MWie- 
berherftellung der Eonftitution von 1812 zu unterdrüden, und unter Galatrava mußte fie erft 
biefe, dann die von 1837 beſchwören. Indeffen verftand fie fi auch darauf, den Planen ihrer 
Minifter in manchen Fällen unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenzufegen. Obwol man fie 
bed Geizes und der Habfucht befchuldigte, behielt fie doch die öffentliche Meinung für ſich, bis 
fie ſich verleiten ließ, da® Gefeg in Bezug auf die Ayuntamientos (f. d.) durch ihre Unterfchrift 
zu fanctioniren. Während fi das Volk zum Theil erhob, gab fie endlich zu Valencia dem neuen 
Minifterpräfidenten Espartero (f. d.) 10. Det. 1840 die Erklärung, daf fie ald Negentin ab» 
danke, und ging nach Frankreich, von wo aus fie fich jedoch fortgefegt in die fpan. Angelegenheiten 
durch Ränke mancherlei Art mifchte. Mit Muñoz hatte fie fich bereit im Dec. 1855 in mor- 
ganatiſcher Ehe vermählt und mehre Kinder erzeugt ; doch hielt fie Beides geheim. Offentlich 
wurde folches zuerft von Espartero ausgefprochen, als fie von Frankreich aus die Bormund- 
ſchaft über ihre Tochter, die Königin Ifabella, beanspruchte. Nach Espartero's Sturze, zu dem 
fie in Verein mit König Ludwig Philipp das Meifte beitrug, kehrte fie 1843 nah Madrid 
zurüd und ließ fi 15. Det. 1844 feierlich mit dem zum Herzog von Rianzares erho- 
benen Muñoz trauen. Bei den Verhandlungen über die Vermählung der Königin trat fie in 
enges Einverftändniß mit Ludwig Philipp und war es hauptfächlich, die zum Gelingen der 
Doppelheirath 1846 beitrug, wonach die Königin Sfabella ihrem Better Franz, dem älteften 
Sohne des Infanten Franz de Paula, und die Infantin Maria Luife dem Herzoge von Mont- 
penfier (f. Drldans) ihre Hand gab. Dies ſowie die fortgefegte Einmilhung M's in die 
innern Angelegenheiten, wo fie unverkennbar auf die Abſchwächung des conflitutionellen 
Weſens hinarbeitete, zog ihr den lebhaften Haf eines großen Theild des Volkes zu und berei- 
tete ihr manche unangenehme Kundgebung der öffentlichen Stimmung. Dennoch fuhr fie fort 
die politifche Intrigue, wozu fie ihr Gefchlecht wie ihre Nationalität in ausnehmendem Grade 
befähigt, zur Befeftigung ihres Einfluffes zu benugen. Auch die fpan. Vorgänge feit 1852, die 
Verbannung von Narvaez u. f. w., erfolgten unter ihrer Einwirfung. Im Sommer 1855 be» 
gab ſich M. auf längere Zeit nach Frankreich, mo fie Malmaifon bewohnte. 

aria II. da Gloria, Königin von Portugal und Algarbien, eine Tochter des vormaligen 
Kaiferd Dom Pedro I. von Braſilien mit feiner erfien Gemahlin, der Erzherzogin Xeopoldine 
von Oſtreich, geb. zu Rio⸗Janeiro 4. April 1819, gelangte nach ihres Großvaters Johann's VI. 
Tode in Folge der Entſagungsacte ihres Vaters Dom Pedro (ſ. d.) bereits 2. Mai 1826 
auf den portug. Thron. Noch in demfelben Jahre, 11. Dec., verlor fie ihre Mutter durch den 
Tod. Im folgenden Jahre wurde fie mit ihrem Oheim, Dom Miguel (f.d.), dem Bruder ihres 
Vaters, verlobt, den Legterer unter der Bedingung, daf er fich mit feiner Tochter vermähle und 
die dem portug. Volke verliehene Conſtitution anerfenne, zum Negenten ernannt hatte. Nach- 
dem die Verlobung vollaogen worden und Dom Miguel die Eonftitution befhworen und die 
Regentfchaft angetreten hatte, verließ die Königin 1828 Brafilien, um nad) Europa zu fegeln. 
Allein inzwifchen hatte Dom Miguel 30. Juni 1828 ſich zum abfoluten König von Portugal 


erklärt und geftattete der Königin nicht, in Portugal zu landen, fodaß fie fich genöthigt fah, 


nach England zu gehen, wo fie von Georg IV. zwar ald Königin empfangen wurde, aber feine 
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Unterſtützung fand, indem das brit. Miniſterium den Uſurpator begünſtigte. Mit ihrer Freun- 
bin, der Prinzeſſin Amalie von Leuchtenberg, ihrer nachherigen Stiefmutter, kehrte fie deshalb 
1829 nach Rio-Janeiro zurüd und lebte nun dafelbft, bis ihr Water 1831 au Gunften feines 
Sohnes, Dom Pedro’s Il. fich genöthigt fah, auf die Kaiferkrone von Brafilien zu verzichten. 
Seitdem hielt fie fich in Paris auf, während ihr Vater den Kampf gegen Dom Miguel zur Vers 
theidigung der Rechte feiner Tochter unternahm und glücklich durhführte. (S. Portugal.) 
Nach der Einnahme Liſſabons Hielt fie im Sept. 1855 dafelbft ihren Einzug. Doch erft 29. Mai 
1854 entfagte Dom Miguel feinen Anfprüchen und begab fich nach Stalien, wo er indeh alle 
Zufagen zurüdnahm und vom Papfte ald König von Portugal anerkannt wurde. Dom Pedro 
ordnete num ald Vormund und Negent den zerrütteten Staat; aber bald waren feine Kräfte er« 
ſchöpft. Als er im Vorgefühle feines Todes 18. Sept. 1854 den Cortes meldete, daß er außer 
Stande fei, die öffentliche Verwaltung forthin zu beforgen, erffärten diefelben noch an demfelben 
Tage die Königin für volljährig, wodurch die verfchiedenen Bewerber um die Regentfchaft und 
eine Menge Intriguen befeitigt wurden. Sofort dachte num die Königin an ihre Verheirathung. 
Ihre Wahl fiel auf den Herzog Karl Auguft Eugen Napoleon von Zeuchtenberg (f.d.), der. 
ſchon früher ihr Herz gewonnen hatte. Nachdem der Vertrag zu München 8. Nov. 1854 ges 
ur worden, fand 27. Jan. 1855 in Liffabon die VBermählung ftatt. Dom Augufto, Prinz 
von Portugal, wie der Gemahl der Königin genannt wurde, gewann bald durch fein edles und 
kluges Benehmen die Kiebe des Volkes. Seine Gemahlin ernannte ihn zum Pair, bald darauf 
zum Oberbefehlöhaber des Heeres, welche legtere Ernennung von den Cortes als verfafjungs« 
midrig angegriffen wurde. Doc, kaum hatten die Debatten hierüber begonnen, als der Prinz 
28. März 1835 an der Halsbräune ftarb. Hierauf vermählte ſich M. 9. April 1856 mit dem 
Herzoge Ferdinand, geb. 29. Det. 1816, dem Sohne des Herzogs Ferdinand von Sadjfen- 
Koburg-Kohary, der mit der Geburt bes Kronpringen den königlichen Titel erhielt. Die Regie 
rung der Königin geftaltete fich fehr bewegt, zum Theil wegen ihres unbegrenzten Vertrauens 
zu den Brüdern Cabral (f. Eofta Eabral), von denen der eine zum Grafen Thomar erhoben 
ward und als leitender Minifter den Haß der liberalen Partei wie die Oppofition eines großen 
Theils der Ariftofratie erregte. Eine Volksbewegung im Frühjahr 1846 nöthigte M. zu Con» 
ceffionen, die indefjen nicht hindern fonnten, daß ſich eine heftige revolutionäre Gährung, na. 
mentlich zu Oporto und Coimbra, entwidelte und die Demokraten im Bunde mit midvergnäg- 
tem Abel und Migueliften den Thron bedrohten. Zwar wurde das Infurgentenheer, als ed ge 
gen Liffabon vorrüdte (November), bei Chaves gefchlagen; doch ber Aufftand verbreitete fich 
gleichwol über Algarbien und die füdlichen Theile des Landes, und es bedurfte im Sommer 
1847 einer Intervention Englands, Frankreichs und Spaniens, um ben Thron M.'s vor wei. 
tern Gefahren zu ſchützen. Eine Zeit lang fchien die Königin ihre Politik ändern zu wollen; aber 
ſchon im Frühjahre 1849 fafte der cabraliftifche Einfluß wieder Fuß und Graf Thomar kehrte 
ind Minifterium zurück. Die Folge mar eine neue revolutionäre Bewegung unter der Führung 
des Herzogs von Saldanha, welche die Königin zwang, Cabral zu entlaffen und Saldanha an 
die Spige der Verwaltung zu ftellen. Der überhaupt verfuntene Zuftand des Landes konnte 
unter ſolchen Erfchütterungen fich nicht heben. Aus der zweiten Ehe der Königin find fieben 
Kinder am Leben: der Kronprinz Dom Pedro de Alcantara, geb. 16. Sept. 1857; Prinz Louis _ 
Philippe, geb. 1858; Prinz Joao, geb. 1842; Prinz Fernando, geb. 1846; Prinz Augufto, 

geb. 1847; die Prinzeffin Maria Anna, geb. 1843, und die Prinzeffin Antonia, geb. 1845. 
Maria Zuife, die ameite Gemahlin Napoleon’s I., nach deſſen Falle Herzogin von Parma, 
Piacenza und Guaftalla, geb. 12. März 1791, war bie ältefte Tochter des Kaifers Franz J. 
aus deſſen zweiter Ehe mit Maria Therefia, der Tochter des Königs Ferdinand von Nea- 
pel. Vom Kaifer Napoleon (f.d.) zur Gemahlin erwählt, wurde fie zu Paris 2. April 1810 
durch den Cardinal Fefch mit ihm getraut, und es fchienen durch diefe VBermählung die Dynaftie 
Napoleon und der Eontinentalfriede eine Stüge mehr gefunden zu haben. Gleihfam im 
Triumph führte fie der Kaifer durch die Provinzen feines Reichs. Am 20. März 1811 gebar 
fie ihm einen Sohn, dem Napoleon ſchon vor der Geburt den Zitel eines Königs von Rom er- 
theilt hatte. Im folgenden Jahre begleitete fie ihren Gemahl nad) Dresden und befuchte hier- 
auf die Heimat. Als der Kaifer 1813 zu neuem Kampfe zog, ernannte er fie, jedoch unter vie» 
len Beſchränkungen, zur Negentin des Reichs. Sie erfüllte ihre Pflichten mit gemwiffenhafter 
Treue, wovon die Rede, welche fie in der großen Senatsverfammlung nach der Schlacht bei Leip⸗ 
ig hielt, und ihr Aufruf an die Franzoſen aus Bloid vom 7. April 1814 die Beweife geben. 
ei dem Unglüd ihres Gemahls fonnte man ihr das Lob eines edeln Betragens nicht verfagen. 
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Auf Befehl Rapoleon's mußte fie mit ihrem Sohne 29. März 1814 Paris verlaffen und ſich 
nach Blois begeben; doch umfonft bemühten ſich des Kaiferd Brüder, Joſeph und Hieronymus, 
fie zu vermögen, ihnen jenfeit der Loire zu folgen. Nach der Abdanfung Napoleon’s ging fie 
nad) Orleans, von hier in Begleitung des Fürften Efterhazy 12. April nad) Rambouillet, von 
wo fie 16. April zu Klein-Trianon mit ihrem Water eine Unterredung hatte. Ihrem Gemahle 
zu folgen wurde ihr nicht vergönnt. Daher begab fie fich mit ihrem Sohne durch die Schweiz 
nad Schönbrunn, wo fie auch während der Rückkehr Napoleon’s von Elba fid) aufhielt, von 
den fie Einladungen erhielt, nad Paris zu kommen. Zu ihrem Oberhofmeifter erwählte man 
den öftr. Generalfeldmarfchallieutenant Grafen von Neipperg (f.d.), mit dem fie fid) fpäter in 
morganatifcher Ehe vermählt haben fol. Am 17.Märy 1816 übernahm fie die Regierung der 
ihr, neben dem Titel kaiſerl. Majeftät, im Vertrage zu Fontainebleau zugefiherten Herzogthü- 
mer Parma, Piacenza und Guaftalla und hielt 20. April 1816 ihren Einzug in Parma. Ahr 
Sohn, geft. 1852, blieb in Wien und wurde 1818 vom Kaifer Franz zum Herzoge von Reich 
ſtadt (ſ. d.) ernannt. Als 1851 die revolutionären Bewegungen in Italien von Reggio aus fi 
auch nach Parma verbreiteten, begab fie fih nad) Piacenza, bis öftr. Waffen die Ordnung wies 
derhergeftellt. Sie regierte ihr Land im Ganzen mitMilde, aber ohne Streben für die Entwide- 
lung einer höhern und den Bedürfniffen entfprechenden Eultur. Als 1847 aud in Parma die 
pelitifche Bewegung ausbrach, war M. auf einer Reife in Deutfchland begriffen. Dennoch 
mas man ihr dad Blutbad zu, welches 16. Juni in Folge einer Demonftration in der Haupte 
ftadt Parma ftattfand. Sie ftarb inzwiſchen 18. Dec. 1847 zu Wien, und die Herzogthlümer 
gingen fraft der Verträge an den bisherigen Herzog von Lucca, den Bourbon Karl II. (ſ. d.) 
und deffen Familie über. 

Maria (Herzogin von Würtemberg), Tochter Ludwig Philipp's, f. Orleans (Haus). 

Mariäna (Juan), einer der erften fpan. Geihichtfchreiber, geb. zu Zalavera 1556, hatte 
fi dem geiftlichen Stande gewidmet, auf der Univerfität Alcala ftudirt und trat in den Jejui- 
tenorden. Er bereifte 1560 Stalien, Sicilien und Frankreich, lehrte dann die Theologie in Nom, 
Eicilien und Paris und kehrte, da das Klima in Frankreich feiner Gefundheit nicht zufagte, 
1574 in dad Sefuitencollegium zu Toledo zurück. Jedoch erlangte er nie eine höhere Würde in 
feinem Order; im Gegentheil zogen ihm feine unerfchütterliche Nechtlichkeit, wie in dem famos 
fen Proceffe des von den Jeſuiten verfolgten Herausgebers der Polyglottenbibel, Atrias Mom 
tano, und feine Unparteifichkeit, womit er fich nicht fcheute, die Gebrechen diefed Ordens aufzu- 
deden, mie daß unter feinen Papieren gefundene Werk „De las enfermedades de la Compania 
y de sus remedios”, das 1625 zu Brüffel gedrudt erfchien, beweift, Zurüdfegungen und fo» 
gar einjährige Einfperrumg zu. Er ftarb zu Madrid 17. Febr. 1625. Sein Hauptwerk ift die 
„Historia de rebus Hispaniae’ (die erften 20 Bücher Toledo 1592 und dann mit 10 Büchern 
vermehrt am vollftändigften Mainz 1605) in eleganter lat. Sprade. Eeine Darfiellung ift 
unbefangener als die der andern fpan. Gefchichtfehreiber und zog ihm felbft den Verdacht der 
Inquiſition zu; doc) findet man bei ihm wenig eigene Forſchungen, namentlich folgt er dem ara» 
gon. Geſchichtſchreiber Zurita. Die günftige Aufnahme, die fein Werk fand, und die Furcht vor 
einer fremden, ſchlechten Uberfegung bewogen ihn, es felbft ind Spanifche zu überfegen (2 Bde,, 
Toledo 1601; 9 Bde., Valencia 1785— 96; 8 Bde, Madr. 1819; 10 Bde. mit der Fortfegung, 
Barcel. 1859). Außerdem fchrieb er eine berühmte Abhandlung „Derege et regis institulione“ 
(Toledo 1598), welche 141 I. nad} ihrem Erfcheinen wegen der darin aufgeftellten Behauptung, 
daß man fich eines Tyrannen entledigen dürfe, ald aufrührerifch von dem Parlamente zu Paris 
zum Feuer verurteilt wurde und auch in Spanien ihm viele Unannehmlichkeiten zuzog; ferner 
„De ponderibus et mensuris” (XZoledo 1599) und „Scholia in Vetus et Novum Testamen- 
tum” (Madre. 1619). Vol. Ranke, „Zur Kritif neuerer Gefchichtichreiber” (Berl. 1824). 

Marianen (Infeln), f. Ladronen. 

Mariazell, ein Marktflecken und der berühmtefte Wallfahrtsort der öftr. Monarchie, im - 
bruder Kreife des Herzogthums Steiermark, an dem Salzabach, ift der Sig eines Bezirk. 
gerichts, hat einen Sauerbrunnen und eine Molfencuranftalt und zählt 900 E., die zum gro- 
fen Theil von den zahlreich herbeiftrömenden Fremden und Pilgern, fowie vom Handel mit 
Heiligenbildern, Roſenkränzen und Reliquien leben. Die hiefige, 1565 von König Ludwig 1. 
von Ungarn wegen feiner Rettung aus der Serbierniederlage an der Marizza gegründete, 
größtentheild aber erft in neuerer Zeit erbaute und nady dem Brande von 1827 wiederherge- 
ftellte Wallfahrtskirche enthält die Gnadenfapelle, die durch ein 400 Mark ſchweres filber- 
nes Gitter gefchloffen ift. Den Hochaltar ziert ein Kreuz von Ebenholz, mit Chriflus und 
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Gott Bater aus Silber, 600 Mark ſchwer. Das Gnabenbild der Maria ift aus Linden- 
holz und 19 Zoll hoch. Leuchter und Antependium find aus Silber, und auch fonft ift die 
Kirche im Befige vieler Koſtbarkeiten und eines bedeutenden Vermögens. Die Wallfahrt 
von Wien kommt 7. Juli, die von Gräg 12. Aug. an. Man zählt jährlich über 100000 
Pilger. Die Umgebungen des Dres find maleriich fhön. Auf dem Wege nah Brud 
gelten als die intereffanteften Punkte: das große faiferl. Eifengußwerf,  M. von M., das 400 
Arbeiter beichäftige, drei Hohöfen, "'n großes Hammerwerk, sine bedeutende Geſchützgießerei 
und einen Modellfaal enthält; dann an dem 3950 3. hohen Seeberge hinan das Eiſenbergwerk 
Gollrath, welches 500000 Etr. Eifen liefert; ferner der berühmte Randfig des Erzherzogs Jos 
bann, der Brandhof, ein von feinem Befiger gegründetes, 1841 vergrößerted Gebäude, ganz 
im Stile eines altdeurfchen Gehöftes erbaut, mit einer Kapelle, einer ſchönen botanifchen An⸗— 
lage und einer Alpenwirthſchaft. Nach diefer Befigung führt die Gemahlin des Erzherzogs, 
die Gräfin von Meran, den Titel einer Freiin von Brandhof. — Auch Klein-Mariazell, ein 
unteröftr. Pfarrdorf an der Zriefting, unweit Pottenftein, fünf M. ſüdweſtlich von Wien, ift 
ein Wallfahrtsort. Das 1156 dafelbft gegründete Benedictinerftift ift aufgehoben worden. 
Marienbad, einer der befuchteften Badeorte Böhmens, in der Bezirfehauptmannfchaft 
Plan des Kreifes Eger, von Karlsbad fünf, von Eger ſechs Meilen entfernt, feitwärts der 
Straße von Eger nad Pilfen beim Dorfe Aufhowig, 1952 8. über dem Meere gelegen. Ob« 
gleich ſchon Kaifer Ferdinand I. den Plan hatte, hier eine Salzfiederei anzulegen, und die Be 
wohner der Umgegend mit Erfolg die hier entfpringenden Quellen benugten, fo wurden diefe 
doch erft durch die Bemühungen ded Arztes Nehr dem Auslande als heilkräftig befannt und 
durch die Anftalten, welche Neiterberger, Prälat des 2°, Stunden entfernten Prämonftraten- 
ferftifts Tepl, zu-welhem M. gehört, und deffen Nachfolger treffen ließen, zugänglich und in 
größerer Ausdehnung brauchbar gemadt. Im 3.1807 ward ein Haus zur Aufnahme von 
Gurgäften, 1808 ein Badehaus erbaut, fpäter die vorherige Wildnif durch Anlagen zu einer 
anmuthigen Gegend umgefhaffen; aud) wurden Kunftftraßen nach Karlsbad und Eger ange» 
legt. So entftand allmälig der jegt ſchon mehr als 100 zum Theil fehr anſehnliche Gebäude 
und 700 E. enthaltende Drt, in welchen bereits 1844 3575 Badegäfte zufammenftrömten. 
Obgleich die Anzahl der Mineralquellen bei M. viel bedeutender ift, fo werden doch nur fieben 
von ihnen als Heilquellen benugt, nämlich: 1) der Kreugbrunnen ; 2) der Marienbrunnen oder 
die Badequelle; 3) der Ferdinands brunnen oder die Aufchowiger Quelle; A) der Ambrofius- 
brunnen; 5) der, Karolinenbrunnen, fonft Neubrunnen ; 6) der Wiefenfäuerling ; 7) die Wald» 
quelle oder der Aolsbrunnen: Diefe Quellen haben fämmtlich eine Temperatur zwifchen 7— 
10’ R., find aber in ihren Mifchungsverhältniffen und Wirkungsweifen derartig verfchieden, 
daß die drei erften zu den altalifchen Glauberfalzquellen, die drei nächften zu den altalifch-falini« 
ſchen Eifenquellen und’die legte zu den alkalifch-falinifchen Säuerlingen gerechnet werden müf« 
fen. Innerlich benugt man hauptfächlich den Kreugbrunnen, den Ferdinandsbrunnen, die JBald- 
quelle und den MWiefenfäuerling, äußerlich den Marienbrunnen. Auf beide Arten gebraucht 
man ben Ambrofiud- und Karolinenbrunnen. Ferner find vortrefflihe Anftalten zu Gas«, 
Danıpf- und Douchebädern vorhanden, und ein in der Nähe befindliche Moorlager liefert 
binreichendes Material zu Mineralfhlammbädern. Außer der bedeutenden Quantität Gas, 
welche fi) aus den Mineralquellen entwidelt, finden fich noch viele Stellen in der Nähe von M., 
an denen ed aus dem trodenen Boden emporfteigt. Hinfichtlic) der medicinifhen Benugung ift 
zu bemerken, daf im Allgemeinen der Kreugbrunnen auflöfend und ausleerend, der Berdinande-, 
Ambrofind- und Karolinenbrunnen mehr belebend und reizend wirken, weshalb erflerer mehr 
bei ftodender, legtere bei vorhandener, aber abndrmer Abfonderung der Unterleibseingemeide 
benugt werben. Die MWaldquelle, meift mit Mild oder Molken vermifcht, wird befonders 
ſchwächlichen Subjecten, bei Krankheiten der Schleimhäute, der Bruft- und Unterleibsorgane 
empfohlen, während der Wiefenfänerling eine befondere Wirkſamkeit auf atonifche Leiden der 
Schleimhäute der Harnwerkzeuge entfaltet. Die Bäder unterftügen die innerlicye Eur, werden 
aber auch nody bei gichtifhen und rheumatifchen Leiden und Hautkrankheiten benugt. Vom 
Kreuzbrunnen allein werden jährlich über 200000 Krüge verfendet ; ebenfo gebraucht man auch 
den Ferdinandsbrunnen und die Waldguelle in der Ferne. Vol. Frankl, „M., feine Heilquellen 
und Umgebungen” (Prag 1837). Außerdem hat der Brunnenarzt Heidler theild den Ort im 
Allgemeinen, theild die einzelnen Quellen und Anftalten mehrfach behandelt. 
Marienbad (Bain de Marie) ift ein bei hemifchen Arbeiten häufig angewendeter Apparat, 
der zum Erhigen einer Subftanz dient, ſodaß diefelbe mit Waffer umgeben ifl. Bei dem Ma- 
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zienbade beabfichtigt man eine gleihmäßigere Erhigung zu bewirken, als durch unmittelbares 
Einwirfen der Waͤrme auf das Gefäß möglich wäre. Das Marienbad wendet man im Allge 
meinten in allen Fällen an, wo die Temperatur nicht über 100° E. fteigen darf; man bedient 
ſich ferner diefer Bäderzum Abdampfen und Eoncenitriren von Löſungen. 

Marienburg, eine Kreisftadt im Regierungsbezirfe Danzig in Weſtpreußen, an der von 
einer 559 $. langen Schiffbrüde überfpannten Nogat, mit 7000 E., ift befonders wegen bes 
Mefidenzichloffes der Hochmeifter des Deutfchen Drdens merkwürdig, welches ald ein herrliches 
Denkmal altdeutfcher Baukunſt 1824 reftaurirt wurde. M. war urfprünglich eine bloße Fefte, 
die 1274 der Deutfche Orden gegen die Einfälle der Polen und Lithauer anlegte. Als der 
Comthur des Ordens, Siegfried von Feuchtwangen, ſich entfchlof, feinen Sig von Venedig hier« 
ber zu verlegen, erbaute er 1506—9 die eigentliche Hochburg," von der noch ſchöne Überrefte 
vorhanden find. Verdienſte um die innere Ausfhmüdung erwarben ſich der Hochmeifter Diet- 
rich von Altenburg 15355 —41, der die Hauptkirche erweiterte, unter dem Chor der Schloßkirche 
eine Gruft für die Hochmeifter Hinzufügte, den Thurm erbaute und durch ein wunderthätiges 
Marienbild den Altar ber Kirche bereicherte. Auch wurde unter ihm M. die feftefte der Hundert 
Landesburgen, ſowie ihr an Pracht und Gefhmad fchon früher feine gleihgefommen war. So 
blieb das Schloß der Sig der Hochmeifter, bis 6. Juni 1457 die Polen M. einnahmen und ben 
Hochmeifter Ulrich von Erlihshaufen vertrieben. Seitdem war es zum Theil von Jefuiten be- 
wohnt und der Sig poln. Wojewoden, zuweilen auch dad Hoflager der poln. Könige, bis es 1772 
mit dem preuf. Staate vereinigt wurde. Beinahe- hätte dad Drdenshaus kurz darauf feinen 
Untergang gefunden, wenn nicht Friedrich I. dem Verderben Einhalt gethan. Doch eilte es 
unbeachtet feinem Verfall entgegen, bis der neu erwachte Sinn für vaterländifche Denkmäler 
auch diefem intereffanten Reſte die Aufmerkſamkeit zumendete. Befonders nahm feit 1824 
der damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen fich der Reftauration thätig an. Vgl. 
Büſching, „Das Schloß in M.” (Berl. 1825); Voigt, „Geſchichte M.s“ (Konigsb. 1824) ; 
Auer, „Kriegsgefchichtliche Denkwürbigfeiten von M.“ (Danz. 1824). — Marienburg, ein 
Dorf in Livland mit einem abeligen Hofe und 2000 E., war ber frühere Aufenthalt der nach- 
berigen Kaiferin Katharina I. von Nufland, die deshalb den Namen des Mädchens von Ma- 
rienburg erhielt. — Marienburg oder Marienbourg, ein Städtchen und eine Feftung vierten 
Range in der belg. Provinz Namur, an dem Maaszufluß Schwarzwaffer, 1 M. ſüdlich von 
Philippeville, mit 1000 E., welche größtentheild in den benadhbarten Eifenhütten befchäftigt 
find, wurde 1546 erbaut, 1554 von Spanien an Frankreich verloren, 1559 wieder zurüdigeger 
ben und 1659 im Pyrenäenfrieden abermals an Frankreich abgetreten. Regtered behielt ed im 
Parifer Frieden von 1814, mußte es aber 1815 an die Niederlande überlaffen, nachdem die 
Feftung 28. Juli an die Preußen unter dem Prinzen Auguft capitalirt hatte. 

Marienglas, f. Gyps. 

Mariengrofchen nannte man eine Silbermünze, welche ihren Urfprung den Bergwerken 
bei Goslar verdankte, ſich von dort über Niederfachfen und Weftfalen verbreitete, fpäter auch in 
Mariengulden überging und endlich ald Marienthaler in Deutfchland und den angrenzenden 
Rändern Geltung gewann. Der Name rührt von dem Gepräge her, der Mutter Gotted mit 
dem Jeſuskinde. In Goslar wurde der Mariengrofchen achtlöthig, 80 auf die rauhe Mark, 
ausgeprägt ; doch bereitd 1550 war er fchon um die Hälfte fchlechter. Um das 3. 1700 hörte das 
Prägen beffelben faft allgemein auf; doch blieb der Name. In der neueften Zeit rechnete man 
356 Mariengrofchen zu 8 Pfennigen auf den Thaler des 20 Guldenfußes, und diefe Einthei- 
lung des Thalers fand noch bis vor einigen Jahrzehnden im Braunfchweigifchen und Hanno» 
verifchen ftatt. Es gab 2-, 3, 4- und bfache Mariengrofchen ; Stüde zu 3 Mariengrofchen — 
"hr Thlr. Conv.-Geld wurden noch 1820 in Hannover gegrägt. Der Mariengulden, mit glei 
chem Gepräge, wurde zu 20 Mariengrofchen ausgeprägt; Braunſchweig prägte bis gegen das 
Ende des 18. Jahrh. Gulden im 18 Guldenfuß oder fogenannte Neue Zweidrittel zu 24 Ma- 
riengrofchen. Der Marienthaler entftand gleichfalls in Goslar und wurde nachmals befonders 
von Baiern, Mainz, Trier, Eichftädt, Bamberg, Würzburg u. ſ. w. gefchlagen ; am reichhal- 
tigften ift die Reihe der ungar. Marienthaler, mit ber Umfchrift Patrona Hungariae, 

Marienwerder, Hauptfladt des gleichnamigen Negierungsbezirts der preuß. Provinz 
Weſtpreußen, an der Liebe und Kleinen Nogat, eine Stunde von der Weichfel, auf dem rechten 
Ufer dieſes Stroms, über welchen bei Kurzebrak eine fliegende Fähre geht. M.ift der Sig einer 
Regierung, eines Appellationsgerichts, einer Oberpoftdirection, der Generallandfchaftsdirection, 
ber Provinziallandfhaftsdirection, der Randfenerfocietät für die Provinz Preußen und eines 
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Hauptfteueramts, befigt ein Gymnafiun ımd ein Landgeftüt und zählt gegen 6700 E., die 
bauptfächlich durch den Aufenthalt der zahlreichen Beanıten ihren Erwerb finden. Die Stadt 
wurde 1255 von dem Deutfchen Ritterorden gegründet und hat eine gefunde Lage und freund« 
liche Umgebung. Zu den merkwürdigen öffentlichen Gebäuden gehört: das alte, weitläufige, 
duch neuern Vandalismus zum Theil zerftörte Schloß, früher die Nefidenz der pomefanifchen 
Biſchöfe und des Domcapitels, mit einem langen, ſchmalen, auf hohen Bogen ruhenden An« 
bau, der Danziger genannt, welcher jegt ald Criminalgefängniß benugt wird; ferner die 1255 
erbaute Domkirche, eine der größten in der Provinz Preußen, mit einem 170 F. hohen Thurn, 
Mofaikarbeiten, Glasmalereien und den Grabmalern dreier deutfcher Hochmeifter und der 
pomefanifchen Bifhöfe- Von neuern Gebäuden find nennenswerth: die Regierung, das Appel« 
lationdgericht, dad Gymnaſium und die kath. Kirche, deren Grundftein 1847 gelegt wurde. Die 
zwifchen der Stadt und der Weichfel fich Hinziehende fruchtbare, befonders an Obftbau reiche 
Marienwerderfhe Niederung, AM. umfaffend, hat in den legten Jahrzehnden mehr« 
mals bedeutenden Schaden durch Überfchwemmungen gelitten, deren Wiederkehr man durch 
fortgefegte Erhöhung der Deiche, fowie durch einen großartigen MWafferbau, die Abdämmung 
und Kanalifirung des einen Weichfelarms bei Piekel, zu verhindern hofft. Von Czerwinsk, der 
nächften Station der Berlin-Rönigsberger Eifenbahn, iſt M. 2% M. entfernt. 

ariette (Pierre Jean), einer der größten Kunſtkenner feiner Zeit, geb. zu Paris 1694, 
wurde von feinem Vater Jean M., der 1742 ftarb und ald Zeichner, Kupferftecher und Budh- 
druder gleich ausgezeichnet'war, in ber Kupferſtechkunſt unterrichtet und bildete fi dann auf 
Reifen durch Deutſchland und Italien. Sein Nuf als Kunſtkenner hatte fi während diefer 
Zeit fchon fo verbreitet, daß er den Auftrag erhielt, die Baiferliche Kupferftihfammlung in Wien 
zu ordnen. Im 3.1750 verkaufte er das nad) dem Tode feines Vaters eine Zeit lang fortge- 
führte Gefchäft, kaufte fich die Stelle eines königl. Secretärd und Kanzleicontroleurd und ber 
ſchäftigte fi nun einzig mit feiner Kupferflihfammlung. Er ftarb zu Paris 10. Sept. 1774. 
Wir befigen von ihm einen „Trait& des pierres gravdes du cabinet du roi’ (2 Bbde., Par. 
1750), voll gelehrter Unterfuchungen; „Leitres a Mr. de Caylus“; die Befchreibungen ber 
Crozat'ſchen Sammlungen von Gemälden, Kupferftichen, Statuen, Vaſen, Gemmen u. f. w. in 
mehren Werken (1729, 1741 und 1750); „Description du recueil d’estampes de Mr.Boyer 
d’Aguilles” (Par. 1745) u.f. w. M.'s Talente und liebenswürdiger Charakter hatten ihn im 
Verbindung mit Caylus, Barthelemy und Laborde gebracht, weshalb er von ihnen beauftragt 
wurde, bei der Herausgabe des „Recueil des peintures antiques” die Aufficht zu führen. 

Marignand oder Melegnano, eine Heine Stadt von 4000 E. am Lambro, in der Nähe 
von Mailand, ift berühmt durch den Sieg, welchen hier Franz I. von Frankreich 13. und 
14. Sept. 1515 über die Schweizer bavontrug. 

Marina (Don Francisco Martinez), einer der befannteften politifchen Schriftfteller und 
eifriger Vertheidiger des conftitutionellen Syftems in Spanien, wurde um 1757 wahrfcheinlich 
zu Saragoffa geboren. Er widmete fi) dem geiftlihen Stande und erhielt ein Kanonikat in 
Madrid; doch nahm er auch an der politifhen Wiedergeburt feines Vaterlandes den regften 
Antheil und fuchte in einer Reihe von Schriften die ftändifchen Rechte der Nation hiftorifch zu 
begründen. So gab er 1808 einen „Ensayo histörico-critico sobre la antigua legislacion de 
los reinos de Leon y Castilla” (2. verm. Aufl., 2 Bde. Mabdr. 1854) heraus. Diefem folgte 
fein Hauptwerk zur Vertheidigung, ber Cortesverfaffung, die „Teoria de las cortes’ (3 Bde., 
Madr.; 2. Aufl., Madr. 1821; franz. von Fleury, 2 Bbe., Par. 1822), und dazu als Ein- 
leitung der „Discorso sobre el origen de la monarquia y sobre la naturaleza del gobierno 
espanol” (Madr. 1813); und erft kurz vor feinem Tode, nachdem er fich durch die zweite Ne» 
ftauration genöthigt gefehen, von dem politifhen Schauplag abyutreten, fchrieb er das theolo- 
gifche Werk „Historia de nuestro Señor Jesucristo y de la doctrina moral cristiana” (Sara- 

offa 1852). Er ftarb 1855. Wenn auch feine politifch - Hiftorifchen Schriften allzu fehr die 
Karbe des conftitutionellen Liberalismus tragen, fo kann man ihm doch gründliche, umfaffende 
Gelehrſamkeit, claffifhen Stil und reine Sprache nicht abfprechen. 
arine nennt man die Seemacht eined Staats mit Allem, was fie begreift, die Kriegb- 
ſchiffe von jeder Größe und Art mit ihrer Ausrüftung und Befegung, die zur Flotte und zu ben 
Häfen gehörigen Offiziere und Bedienungen, bie Bootsleute und Seefoldaten. - 
Marinemalerei, ſ. Seeftüde. 

Mariniren nennt man eine befondere Zubereitung des Fleiſches zum Behuf ber Aufbes 

wahrung, weiche indeffen vorzugsmeife nur bei Kifchen, in&befondere Hering, Lachs, Aal, 
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Briden und Anchovis, angewendet wird. Die gar gefochten Fifche werden dabei in eine Brühe 
von Effig, DI und vielerlei Gewürzen gelegt. Manchmal wird auch Geflügel, um es länger 
aufbewahren zu fönnen, marinirt; fo z. B. Gänfe, deren gefochte Theile, in fauere Brühe mit 
Gallert eingelegt, das ald Delicateffe geltende Gänſeſauer bilden. 

Marino, f. San-Marino. 

Marino oder Marini (Giambattifta), ein befannter ital. Dichter, geb. zu Neapel 1569, 
follte nach feines Vaters Willen ſich zum Juriften bilden, wendete fi aber aus Neigung der 
Dichtkunſt zu und fand auch fehr bald Gönner, die ihn unterftügten und in deren Umgebung er 
Torquato Taſſo kennen lernte, der fehr vortheilhaft auf M.'s Bildung einwirfte. In Rom 
nahm ſich fpäter vorzüglich der Cardinal Pietro Aldobrandini M.'s an. Im Gefolge deffelben 
kam M. nach Zurin, wo ihm ein Gedicht auf den Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, unter 
dem Titel „Il ritratto“, eine günftige Aufnahme, viele Beweife von Wohlmollen und den Titel 
eines herzoglichen Secretärs verfchaffte. Doc) der Neid feiner Feinde, feine Eitelkeit und ſati— 
riſche Laune verwidelten ihn auch bier in allerlei Streitigkeiten. Deshalb folgte er dem Rufe 
Margaretha’, der gefchiedenen Gemahlin Heinrich's IV., nach Paris, nad) deren Todeer an 
Maria von Medici eine Gönnerin fand, Sehnfucht führte ihn 1622 nach Italien zurüd. Er 
hielt ſich einige Zeit zu Nom auf, dann begab er ſich nach feinem Geburtsorte, wo er den för 
nen Hügel von Pofilippo zu feinem Aufenthalte ermählte und 1625 ftarb. Seine berühmtefte 
poetifche Production ift das heroifhe Gediht „Adone” (Par. 1625; vokftändigfte Ausg., 
A Bde., Lond. 1789), das man ebenfo fehr bewundert als in der Anlage und Ausführung ges 
tadelt und wegen der barin vorfommenden wollüftigen Gemälde unter die verbotenen Bücher 
geftellt hat. Von feinen Sonetten gehören einige zu den vorzüglichften der ital. Kiteratur. 

Marionetten nennt man die fünftlichen Gliederpuppen, die mitteld Schnüren oder Dräh- 
ten fich bewegen laffen und deren man fich auf den fogenannten Marionettentbeatern als 
Darfteller bedient, die der Marionettenfpieler, je nach der Perfon die Stimme verändernd, [pre» 
chen läßt. Die Marionetten waren ſchon bei den Griechen und Römern bekannt. In neuern 
Zeiten haben die Marionettenfpiele, namentlich in Frankreich, großen Beifall gefunden, ja man 
wollte fogar ihre Erfindung dem Franzoſen Brioche zuſchreiben, ber um die Mitte des 17. Jahrh. 
in Paris fie vervollfommnete. Allerdings gab ed in Paris fchon 1674 eine Marionettenoper, 
und in mehren großen Städten Italiens gibt es noch gegenwärtig Marionettentheater (mie 
4. B. das Teatro Girolamo in Mailand), welche auf ein gebildetes Publicum berechnet find. 
Auch in Deutfchland war dies früher der Fall, während das Marionettenfpiel bier jegt als eine 
Beluftigung für Kinder und niedered Volk gilt. 

Mariotte (Edme), ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phyſiker, geb. in Burgund, 
Driefter zu St.- Martin-fous-Beaune und Mitglied der Akademie der Miffenfchaften, ftarb 
12. Mai 1684. Sein Auftreten fiel in die Zeit, wo die mathematifchen Wiſſenſchaften vielfach 
und mit Erfolg betrieben wurden. Mit feltenem Scharffinn verband er eine damals bemun« 
derte Fertigkeit im Erperimentiren. Er erwarb ſich ein entfchiedenes Verdienſt um die wiffen« 
ſchaftliche Bearbeitung der Hydroſtatik und Hydraulif; namentlidy gelang ihm die praftifche 
Verarbeitung der Ideen feiner großen Vorgänger Galilei und Torricelli. M.machte eine Menge 
von Entdelungen über das Maf und den Abfluß der Gewäffer nach der verſchiedenen Höhe 
der Behälter, ftellte Unterfuchungen über die Leitung ded Waſſers und über die den Nöhren 
nöthige Stärke zum Widerftande gegen den Drud an und heftimmte die Gefege des Gleichge- 
wichts flüffiger Körper. Bon ihm hat der Lehrfag, daf die Dichtigkeit der Rufe fich wie dag Ger 
wicht, welches auf ihr Laftet, oder wie die zufammendrüdende Kraft verhält, den Namen des 
Mariotte'ſchen Gefeged. Um die Mechanik der feften Körper machte er fich durch vollftän« 
digere Bearbeitung der von Sir Chriftopher Wren zuerſt bearbeiteten Lehre vom Stoße 
verdient. Seine Werke erfchienen gefammelt zu Leyden (2 Bde., 1717). 

Marius (Cajus), der Befieger des Jugurtha und der Cimbern und Zeutonen, war ber 
Sohn eines Landmanns und in der lat. Stadt Arpinum 157 v. Chr. geboren. Schon im Nur 
mantinifchen Kriege, wo er unter dem jüngern Scipio Africanus diente, 155, fol diefer in ihm 
den fünftigen großen Feldherrn erfannt haben. Die Gunft, mit weldyer ihn die Familie der 
Meteller, in deren Patronat die feinige ftand, überhaupt und bei der Bewerbung um das 
Volkstribunat unterftüg: hatte, hielt ihn, da er diefed 149 befleidete, nicht ab, der Nobilität offen 
entgegenzutreten und ihren Einfluß auf die Abftinnmung in den Gomitien durch ein Gefek zu 
befhränten. Seine Bewerbung um die Ädilität hatte feinen Erfolg, dagegen wurde ihm 117 
bie Prätur und nach diefer die Verwaltung Spaniens zu Theil, worauf er fich durch feine Verhei⸗ 
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rathung mit Julia, einer Kante Julius Eäfar's, dem angefehenen Geſchlecht der Zulier verband. 
Us Legat begleitete er 109 den Quintus Cäcilius Merellus in den Krieg gegen Jugurtha (f.d.), 
fehrte aber 108 nach Nom zurüd, um fic) um das Conſulat zu bewerben, das er Auch, feit lan⸗ 
ger Zeit der erfte Conſul, der fich auf Feine Ahnen berufen konnte (homo novus), für das J. 
107 erhielt. Zugleich wurde er wider den Willen ded Senats mit der Führung des Jugurthie 
nifchen Kriegs beauftragt, welde das Volk, feinen Verleumdungen des Metellus Glauben 
ſchenkend, dieſem entzog. Bei der Ergänzung feines Heered nahm er zuerft ganz arme Bürger 
in die Zegionen auf, ging dann nach Afrika, ſchlug den Jugurtha und Bochus bei Cirta 107, 
zum zweiten male 106, worauf fein Quäſtor Lucius Cornelius Sulla (f. d.) den Bocchus zur 
Auslieferung ded Jugurtha, feines Eidams, vermochte. Der Antheil, den auf diefe Weiſe 
Sulla an dem Ruhm erlangte, den Krieg beendet zu haben, legte den erften Grund zu dem eifer- 
füchtigen Haß des M. gegen Sulla. Zum zweiten male übertrug das Volk, durch die Gefahr, 
die von den Cimbern (ſ. d.) und Zeutonen (f. d.) drohte, in Schreden gefegt, dem M. das Con⸗ 
fulat für das 3. 104 und gab es ihm zum dritten, vierten und fünften male für die 3. 105— 
101 bis zur völligen Befiegung der Feinde. Diefen entgegen ging M., nachdem er I. San. 104 
feinen Triumph über Jugurtha gefeiert hatte, in das ſuͤdliche Gallien; hier, an der Mündung 
der Rhoͤne, übte er fein Heer ein und befchäftigte ed durch Arbeiten, wie durd; die Ausgrabung 
eined Kanald zur Trodenlegung der Sümpfe, da die Entfernung der Feinde, die nad) Spanien 
und in entlegene Theile Galliens gezogen waren, ihm Zeit ließ. Endlich 102 brachen die Teuto» 
nen mit den Ambronen in dad rom. Gallien. Vergebens fuchten fie den M. aus feinem ver- 
ſchanzten Rager zum Streit zu loden; erft ald fie abgezogen waren, folgte er ihnen mit feinem 
Deere, dad nun an den Feind gewöhnt und nach Kanıpf begierig war, erreichte fie bei Aquä 
Sertiä (Air in der Provence) und vernichtete fie in einer zweitägigen Schlacht. Hierauf zog er 
101 nach Ftalien, wo Quintus Lutatius Catulus ald Proconful den Gimbern, die im Often 
bes Landes eindrangen, entgegenftand; M. übernahm den Oberbefehl und lieferte in einer 
günftigen Stellung auf den Raudiſchen Feldern bei Verona, nach Plutarch bei Vercellä, im Au« 
guft eine Schlacht, die mit der Niederlage des Feindes endete. (S. Cimbern.) Aud) hier hatte 
an der Entſcheidung Sulla, der fich von M. verfeindet getrennt und zu Catulus ald Regat be» 
geben hatte, den wefentlichften Antheil. M. zog im Triumph in Nom ein umd ward zum ſechs - 
ten male für das 3. 100 zum Eonful erwählt. Als folcher unterftügte er anfangs die Volkiiri- 
bunen Lucius Appulejus Saturninus und den Prätor Cajus Servilius Glaucia in ihren ge» 
waltfamen Feindfeligkeiten gegen die Nobilität, durch die auch der von ihm gehafte Quintus 
Metellus Numidicus betroffen wurde; ald aber jene bis zum offenen Aufftand vorfchritten, 
ſah er fich durch den Senat genöthigt, feine bisherigen Verbündeten aufzugeben und fie felbft 
mit gewaffneter Hand zu vernichten. Durch den Sieg der Nobilität und durch fein eigenes 
Schwanfen hatte M. feinen Einfluß verloren; auch wurde Metellus fogleich aus der Verban- 
nung zurüdigerufen ; M. ging nun aus Rom umd reifte in Afien, während Sulla fid) im Staate 
emporſchwang; auch im Bundesgenoffenkriege feit 91, mo er wieder ald Feldherr thätig war, 
übertraf ihn Sulla im gleichen Amte. Für das 3. 88 wurde der Kegtere, der nun fchon an ber 
Spige der ariftofratiichen Partei fand, mit dem gleichgefinnten Quintus Pompejus Rufus 
zum Gonful erwählt und ihm die Führung des Mithridarifchen Kriegs durch den Senat über- 
tragen. Mie einft dem Metellus, fo wollte jegt ihm M. den Oberbefehl entreißen, und hierüber 
begann der erfte Bürgerkrieg. M. verband fi) mit Yublius Sulpicius Rufus, der als 
Volkstribun fich als den erbittertften Feind der ariftofratifchen Partei, ber er bis dahin felbft 
angehört hatte, zeigte. Durch bewaffnete Scharen fegte diefer feine Abfichten gewaltſam durch 
und ließ dem M. den Oberbefehl übertragen. Sulla war nur dadurch, daß er fich in des M. 
Haus flüchtete und von diefem gefchont wurde, der Ermordung entgangen. Er eilte zum Deere 
und kehrte mit diefem nah Rom zurüd, mo nun bie Häupter ber Gegenpartei geächtet wurden. 
M. entkam durch die Flucht'zur See; ein Sturm trieb ihn an bie ital. Küfte; hier irrte er lange 
umber, bis er entdedt und gefangen nad; Minturnä gebracht wurde. Die Behörde ber Stabt 
befchloß, ihn hinrichten zu laſſen; der cimbrifche Slave aber, der ihn tödten follte, vermochte 
den Anruf und den furchtbaren Blick des M. nicht zu ertragen und lehnte den Auftrag ab. M. 
entfam aus dem Gefängniffe und rettete ſich auf einem Schiffe, nachdem er in Sicilien einer 
zweiten Verhaftung mit Mühe entgangen war, nad) Afrita. Hier verweigerte ihm ber Statt- 
halter den Aufenthalt; der Bote, der ihm die Nachricht überbrachte, fol ihn unter den Trüm ˖ 
mern Karthagos getroffen und von ihm die Antwort erhalten haben: „Sage deinem Herrn, du 
hätteft den M. auf den Krümmern von Karthago figen fehen.” Er Hielt ſich nun auf einer Plei- 
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nen Inſel an der afrik. Küſte mit feinem Sohne und andern Anhängern auf, bis ihn 87 
Cinna (f.d.>gur Rückkehr rief. An der Spige von vier Heerhaufen rüdte er mit Cinna, Duuin- 
us Sertorius (ſ. d.) und Quintus Papirius Carbo vor Rom, das ihnen nad) vergeblich verfuch- 
tem Miderftand übergeben wurde. Der greife M. war unerfättlic in feiner Nahe; auf feinen 
Antrieb wurde fünf Tage und Nächte gemorbet; eine Schar von A000 Sklaven, die ihm hierbei 
diente, ließ endlich Cinna felbft niederhauen. Eine große Anzahl von Männern ber Gegenpartei, 
unter ihnen die Confuln Octavius und Merula, der große Redner Marcus Antonius, auch bes 
M. früherer College Quintus Lutatius Catulus, verloren ihr Leben; Sulla wurde für einen 
Feind des Waterlandes erflärt. Kür das J. 86 ernannte Einna fi und M. zu Conſuln; doch 
ſtarb Legterer, nachdem er die Würde, die er jegt zum fiebenten mal erhalten, erft 17 Tage be» 
kleidet hatte. M. war ein gewaltiger Feldherr, aber zur Fafjung und Durhführung politifcher 
Plane nicht geeignet ; er war tapfer, jeder Entbehrung fähig, aber graufam, wild und aller Bil- 
dung feind. — Sein Sohn, Eajus Marius, mar 82 mit Papirius Carbo Eonful, wurde von 
Sulla bei Sacriportus gefchlagen, zog fich hierauf nach Pränefte zurück und tödtete fich felbft, 
als die Stadt fich dem Sulla übergab. 

Marivaur (Pierre Carlet de Chamblain de), franz. Roman · und ZTheaterdichter, geb. zu 
Paris 1688, erhielt von feinen Altern, welche einer alten Familie von Rouen angehörten, eine 
forgfältige Erziehung, wurde 1745 Mitglied der Akademie und ftarb 11. Febr. 1765. Schon 
früh feffelte ihn das Theater, und wenn auch feine erften Verſuche als dramatifcher Dichter un. 
glüdlich waren, fo ſchuf er fich doch in der Folge eine Manier, welche eine Zeit lang wenigftens 
Anklang fand. Man pflegte fie mit dem Ausdruck Marivaudage zu bezeichnen und meinte Dar 
mit eine gezierte und wigelnde Art des Ausbruds. Beſonderes Glüd auf der Bühne machten 
feine „Jeux de l’amour et du hasard“, die „Fausses confidences‘ und „La mère confidente”. 
Auch übertrug er feine Art und Weife auf das Gebiet des Romans, und zu feinen beften Leiſtun⸗ 
gen auf diefem Felde gehören: „Vie de Marianne” und „Le paysan parvenu”. Sein „Specta- 
teur frangais” fteht dem engl. „Spectator”’ bei weitem nad. Eine Sammlung feiner dramati« 
(Ken Werke erfchien 1758 (5 Bde., Par.) ; feine fämmtlihen Werke wurden von Duvicquet 
herausgegeben (12 Bbe., Par. 1825). 

Mark, ein altdeutfches Wort, das zunächft foviel ald Erinnerungszeichen bedeutet. Ferner 
bezeichnet man mit Mark oder Markung die Grenze eined Landes oder Bezirks u. f. w., daher 
Markitein und Markſcheide, und endlich auch das von beftimmten Grenzen umfchloffene Ge- 
biet felbft, daher Dorfmarf, Feldmark, Holzmark, wüfte Mark u. f. w. In legterer Bedeu⸗ 
tung gebrauchte man im Mittelalter dad Wort Mark auch von ganzen Rändern, wie ber Name 
Dänemark zeigt, und insbefondere von ben Theilen größerer Länder, diean der äuferften Grenze 
lagen. So hießen namentlich im Deutfhen Reiche die nach und nady den Slawen, Ungarn und 
andern feindlichen Nachbarvölkern entriffenen Landestheile Marken, und infofern fie kaiſerl. 
Markgrafen anvertraut waren, welche die untermworfene Bevölkerung im Zaume zu halten 
und die neuen Grenzen zu überwachen hatten, Markgraffhaften. Solche Marken waren die 
Mark Öftreich, Nordfachfen oder Brandenburg, Meißen, Laufig, Schleswig, Mähren, Steier- 
mark, Kärnten, Baden u. ſ. w. Auch gebraucht man in einigen Gegenden Deutfchlands noch 
gegenwärtig das Wort Mark von Meinern, gefchloffenen, einer Gemeinde gehörigen Bezirken, 
daher Marfgenofien, Markordnungen, Markrecht u. f. w. 

Marf bezeichnet die auseiner fölner Gewichtöbeftimmung hervorgegangene, den neuern beut« 
{chen Münzſyſtemen zu Grunde liegende Einheit, deren Gefchichte jedoch zu den verwideltften und 
dunkelſten Theilen der vagerländifchen Eulturgefchichte gehört. Die fränk. Könige nämlich hatten 
das in 12 Ungen zerfallende rom. Gewichtspfund angenommen und anfangs zu 24, dann zu 22, 
endlich zu 20 Schillingen (Solidi) berechnet, von denen jedes wieder in 12(Silber-) Pfennige 
(Denarii), al$ die gemöhnlichfte laufende Münzforte, ausgeprägt wurde, und diefer Münzfuß 
kam mit der Ausdehnung der farolingifhen Herrſchaft auch in ganz Deutfchland zur Geltung. 
Solange num den urfprünglichen Beftimmungen gemäß die Pfennige aus reinem Silber gefchla- 
gen wurden, entfprady das Zählpfund dem Gewichtspfunde, oder 240 Pfennige wogen nicht 
nur ein Pfund, fondern enthielten auch wirklich ein Pfund reines Silber. Als aber die Berech- 
tigung, Münzen zu fchlagen, von den Kaifern in fleigender Ausdehnung an geiftliche und welt. 
liche Herren verliehen wurde, während zugleich die Beauffichtigung durch die Grafen und 
Sendgrafen aufhörte, machten jene das Münzrecht zu einer Quelle des Gewinns, indem fie die 
Dfennige inımer mehr verfchlechterten, fodaß das Zählpfund von 240 Pfennigen zwar noch ein 
Pfund wog, aber nur ”/, oder gar nur Y, Pf. Silber enthielt. Endlich gedieh der Misbrauch fo 
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weit, daß faft in allen Münzftätten die neu ausgeprägten Pfennige je für das laufende J 
und ben Bereich des Münzbezirks zu einem willkürlich hohen Sage in Zwangscurs — 
und zugleich die Pfennige der frühern Jahrgänge mindeſtens um ein Viertel ihres urſprüng · 
lichen Nennwerthd herabgefegt wurden. Da nun alle Abgaben und Gefälle in neuen Pfenni« 
gen bezahlt werden mußten, welche nur bei dem Landesherrn ober feinen Münz · und Wechfel- 
pächtern zu haben maren, fo ergab fich aus diefem Münzſyſtem eine der drückendſten Auflagen, 
die auch dem Handel und Verfehre höchft nachtheilig wurde. Deshalb trachteten die Städte, 
fobald fie nur durch Handel und Thätigkeit aufzublühen begannen, eifrigft danach, ſolchem Un- 
weſen zu feuern, indem fie theild felbft, und oft mit großen Opfern, das Münzrecht eigen oder 
pachtmweife zu erwerben fuchten, theild fi) in Vereinen zur Regelung der Münzverhältniſſe zu- 
fammenfchloffen. Unter ben deutfchen Städten aber war Köln durch Größe, politifche Bedeu⸗ 
tung und Danbel weitaus bie vornehmfte. Von ihr aus ging alfo auch die Grundlage der neuen 
Berechnung der Münzwerthe, indem die Hälfte ihres in 32 Lothe getheilten Pfundes, mit einem 
bereitd 1042 nachweislichen Namen „Dark“ benannt, ald Gewichtsfag angenommen wurde, 
auf den man fämmtliche Münzforten und Münzwerthe zurüdzuführen fuchte. Durchgreifend 
ward biefe Anderung, als nach dem Falle Yes des Löwen und dem Untergange der Hohen- 
ftaufen weder ber Kaifer noch irgend ein Fürſt des Reichs fo überwiegende Macht mehr befaß, 
um ber, wie in allen andern Verhältniffen, fo auch im Münzweſen einreifenden heillofeften Zer⸗ 
fplitterung und Willkür einen irgend kräftigen Damm entgegenftellen zu können. Um diefe Zeit 
mochte auch der wahre Silberwerth eines (Zähl-) Pfundes von 240 Pfennigen im Allgemeinen 
ziemlich mit dem Werthe einer kölniſchen Mark reinen Silbers übereintommen. Da aber die 
Städte nicht mehr zu dem alten fränk. Grumdfage zurückkehren, nicht wiederum reines oder nur 
unbedeutend mit Kupfer verfegted Silber ausprägen konnten, weilden mächtigern, ringsum beim 
alten Unfuge beharrenden Nachbarn gegenüber ihre Münzgebiete zu klein waren, weil ferner 
bie eigenen bedeutenden Koften für die Erwerbung des Münzrechts einer Dedung bedurften, und 
weil endlich nicht felten fogar noch läftige Verträge mit diefem Rechte übernommen wurben, fo 
mußten fie zunächft fich Darauf befchränten, den Gehalt und Werth ihrer Münzen in ein fefte- 
red und offen ausgefprochenes Verhältniß zur wahren Silbermark zu bringen. Man erließ 
deshalb gefegliche Beftimmungen über die Währung, d. h. über den Silbergehalt, ber in den 
Münzen gemwährleiftet werden follte, oder über das Verhältniß des Silbers zum Kupfer, des 
Korns zum Schrote, und führte eine prüfende Aufficht ſowol über die Witte (d. i. Weiße, den 
Silber- oder Feingehalt) als über die Wichte (das Gewicht) der einzelnen Geldftüde. Daher 
bedung man im Verkehre, bei Verträgen und Käufen (obſchon das köln. Gewicht faft burchgan- 
gig ald Normalgewicht beibehalten wurde) die Zahlung nicht felten nad) der Wichte und Witte 
einer beftimmten Stadt, zu deren Münz- und Wägeanftalten man eben Vertrauen hatte, und 
verlangte alfo 3.3. 10 Mark braunfchweigifcher Wichte und Witte. Sonach war neben bie 
„feine Mark”, oder 16 Loth reines Silber, eine „rauhe Mark“ getreten, oder 16 Loth derjeni« 
gen Mifchung, aus welcher die Pfennige gefchlagen wurden. Zur Bezeichnung der feinen Marf 
brauchte man verfchiebene Ausdrücke: marca argenti puri (Mark reinen Silbers), marca pon- 
derata oder argenti ponderati (gewogene Marf), marca examinata oder examinali argenti 
(Mark geprobten Silbers), marca meriata (Mark geläuterten Silbers), marca desecati ar- 
genti (Mark Stüdfilbers), marca combusti argenti (Brandfilber6), marca signata (ein ge» 
ftempeltes reines Silberftüd von 16 Loth, dergleichen Köln ſchon frühzeitig ausgab, um ein be 
quemeres Zahlungsmittel für größere Summen darzubieten). Die rauhe Mark aber unter 
ſchied man meiter in eine marca usualis oder marca argenti usualis (Mar? Ufualfilbers) und 
marca uummorum oder denariorum (Mark Pfennige). Unter marca usualis verftand man 
fo viel neue Pfennige (oder deren Curswerth), ald aus 16 Loth der gefeglich fefigeftellten Mi- 
ſchung gefchlagen wurden; auch gab man neben den Pfennigen ganze fechzehnlöthige geftem- 
pelte Stüde diefer Mifchung aus, welche marca argenti usualis signata (geftempelte Ufualmar- 
Een) hießen, und ferner zu größerer Bequemlichkeit auch andere geftempelte Stüde reinen Sil- 
ber, die zwar nicht 16 Loth wogen, aber dem reinen Silbergehalte einer Uſualmark entſprachen 
und marca argenti usualis pura (reine Mark Ufualfilber) genannt wurden. Eine folhe Mark 
nun, welche bie richtige Witte und Wichte eines Orts hatte, hieß eine „löthige Mark”, deren 
Eurs- und Silberwerth mithin je nach der Zeit und dem Drte ihres Urfprumgs ein fehr verſchie · 
bener fein konnte. Waren dann nad) Ablauf bed Jahres bie Pfennige alt und im Curswerthe 
herabgeſetzt worden, ſo hieß die gleiche Anzahl Pfennige, welche urſprünglich eine Uſualmark 
Cond.⸗Cer. Zehnte Aufl. X. 14 
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welche zum Verkehre mit einzelnen Güterelaffen (Woll-, Vich-, Flachsmarkte u. ſ. w.), vornehm- 
lich zum Kleinhandel mit den gemeinften Lebendbebürfniffen (Wochenmärkte) obrigkeitlich be» 
ftimmt find. Eine gewiffe Privilegirung der Märkte liegt durchaus im allgemeinen Intereffe, 
mwenigftens auf niederer Eulturftufe, mo die Bevölkerung noch bünn, der Verkehr träge und un« 
gewohnt if. Für die Verkäufer ift ed da von ber größten Wichtigkeit, daß alle, ohnehin fo wenie 
gen Käufer ber Gegend ficher überfehen werben können; und ebenfo umgekehrt für die Käufer, 
ba$ fie gewiß find, die wenigen Verkäufer doch zu finden. Wie leicht müßten fi ohne ben all» 
feitig beachteten Markt Angebot und Nachfrage einander verfehlen; wie leicht würden zu ber- 
felben Zeit hier Nothpreife, dort Monopolpreife vorfommen, was ben ganzen Verkehr des Bol- 
kes lähmen müßte. Man kann daher bie fo gewöhnlichen Beftimmungen, daß alle Verkäufe von 
Marktgegenftänden nur auf dem Markte felbft gefchehen follen, daß z. B. die Höfer in einem 
gemwiffen Umkreiſe um die Stadt feine Gemüfe u. f. w. auflaufen, die Käufer den zu Markte 
kommenden Schiffen ober Wagen nicht entgegengehen dürfen u. dgl. m., für weniger entwidelte 
Länder nicht midbilligen, nur follte man fie bei fteigender Eultur, wo die obigen Gründe ver- 
ſchwinden, mehr und mehr abtommen laffen. Viele andere Marftoorfchriften find dagegen une 
ter allen Umftänden verwerflich, weil fie ihren eigenen Zweck verfehlen. Dahin gehören zumal 
diejenigen, welche ben Preis der Waaren Päuflich erniebrigen wollen. Man verbietet 5.3. die 
Steigerung ded Preifes an bemfelben Markttage oder auch das Wiedermitnehmen unverkauf⸗ 
ter Vorräthe. Durch das erftere Verbot werden natürlich die Verkäufer gezwungen, lieber mit 
zu hohen als zu niedrigen Preifen anzufangen, durch das legtere aber, ben Markt lieber zu jpar- 
fam als zu reichlich zu verfehen. Es könnte alfo durch Beides, abgefehen von zufälligen Irrthi- 
mern, ber Preis nur erhöht werden. Sehr häufig geftattet man bis zu einer gewiffen Stunde 
nur den unmittelbaren Confumenten auf dem Markte zu kaufen; erft nachher dürfen die Höfer 
fich betheiligen. Dies ift unbillig gegen die Landleute, die einen übergroßen Gewinn der Höfer 
ſchon verhindern würden, jegt aber außer Stande find, in arbeitövoller Zeit ihren Marktbefuch 
nad) Belieben abzukürzen. Es follten gegenwärtig die Mafregeln ber Marktpolizei nur auf 
Folgendes befchränkt werden: Anmeifung ber Pläge für jede Waarengattung, deren ſämmt ⸗ 
liche Verkäufer dicht nebeneinander ftehen und mo möglich in bedeckten Räumen; Reinhaltung 
des Marktes felbft, Offenhaltung ber Zugänge u. f. w.; Aufficht über Maf und Gewicht, in 
manchen Fällen auch über die gefundheitsmäßige Qualität der Waaren; Verbot, baf ſich Dritte 
in einen angefangenen Handel einmifhen; Aufftellung beeidigter Marktleute zum Meffen, Ab- 
laden, Tragen u. f. w., wenn es verlangt wird. Die Kram- oder Jahrmärkte find für den 
Kleinhandel mit folhen Waaren beftimmt, die nicht gerade der alltäglichen Confumtion dienen. 
Ihre Hauptbebeutung lag früher darin, daß fie gegen die unmäßige Ausbeutung der Bann- 
und Zunftprivilegien eine Schranke darboten. Bei Schuhwerk, Mobilien, Hausgeräthen aller 
rt, beren Ankauf man boch gewöhnlich eine Zeit lang verfchieben kann, ift e8 für die ftädtifchen 
Schuhmacher, Zifchler, Klempner u. f. w. fein geringer Sporn und Zügel, wenn je nach Wer» 
kauf einiger Monate ein Jahrmarkt gehalten wirb, auf welchen die auswärtigen Fabrifanten, 
die Landhandwerket, ja die Bönhafen der eigenen Stadt frei mit ihnen concurriren können. 
Wo Gemwerbefreiheit ohnehin gefeglich ift, da hat, wenigſtens in höher cultivirten Ländern, die 
Bedeutung der Jahrmärkte neuerdings fehr abgenommen. 

Marktfchreier nannte man insbefondere die Claſſe mediciniſcher Charlatans (ſ. d.), welche 
fonft auf Märkten und Meffen, gewöhnlich in Begleitung eines Poffenreifers, umherzogen 
und der durch diefen angelodten Menge unter lauten Anpreifungen der außerorbentlichen Wirk 
famteit ihrer Arzneien, welche meift für Arcana (f. d.) ausgegeben wurden, diefelben zum Kauf 
anboten. Der Schaden, welchen bie Marktfchreier durch ihre Medicamente anrichteten, und bie 
Betrügereien, welche fie gegen bie leichtgläubige Menge verübten, waren zwar längft bekannt; 
boch erſt in der neuern Zeit ift es ber deutfchen Medicinalpoligei gelungen, diefem Unweſen we⸗ 
nigftens öffentlich ein Ende zu machen. 

arkwaldungen beftehen noch jegt im Nordiweften von Deutfchland und zwar der Haupt · 
ſache nach in den uralten Formen und Gerechtſamen. Sie entftanden in den älteften Zeiten, als 
fi die-@igenthumsverhältniffe zu regeln begannen, aus den Wäldern, welche im Gefammt- 
eigenthume einer Gemeinde blieben. Es wird dazu alles Das gerechnet, was ſich im Innern der 
Wälder befindet, als Bäche, Flüſſe, Weidepläge, Viehtriften, Haiden u. ſ. w. Der echte Eigen 
thümer in der Gemeinde war allein vollberechtigter Markgenoffe, welcher alfo auch, der Größe 
feines Grundbeſides entfprechend, Holz zum Brennen und Bauen, Weide, Maft u. dgl. aus 
. bem Walde benugen konnte. Markwälder waren oft auch im Befige mehrer Gemeinden. Die 
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Eorporation heißt Märkerfchaft, die Genoffen Marker, die Nichtberechtigten oder die nicht in 
ber Mark Wohnenden Ausmärker. In Weftfalen heißen die Nachkommen der frühern echten 
Eigenthümer, welche alfo nur den Markwald benugen, „Erberen”. Alle Markwaldungen haben 
einen Vorſteher: Obermärker, oberfter Herr über die Marken, Waldbott, oberfter Voigt, auch 
in Weftfalen Holggraf, oberfier Erbere benannt, welcher entweder gewählt wurde ober beffen 
Amt mit einem in ber Mark belegenen Grundbefig verbunden war. Dft mar der Landesherr 
Dbermärker ; doch ftand das Amt nicht mit der Landeshoheit in Verbindung. Der Obermärker 
führte die Oberaufficht und die Schugherrfchaft in der Mark, und ihm ftanden dafür mehre nug- 
bare Rechte zu. Die VBerhältniffe in der Mark wurden alljährlich, meift im Mai, auf den von 
dem Dbermärker abzuhaltenden „Märkergedingen”, in Weftfalen „Holsgerichten“, berathen und 
geordnet. Das hierbei Niedergefchriebene gab die Grundlage zu manchen Forftordnungen und 
ift für die Forftgefchichte von Wichtigkeit. Vgl. Stiffer, „Forft- und Jagdhiftorie der Deutfchen“ 
(Iena 1737); Löw, „Über die Markgenoſſenſchaft“ (Heidelb. 1829); Stieglig, „Geficht- 
liche Darftellung der Eigenthumsverhältniffe an Wald und Jagd in Deutfchland‘ (Rpz. 1832). 

Marlborough (John Churchill, Herzog von), einer der größten brit. Feldherren und 
Staatsmänner, ftammte aus einem alten, in den Bürgerkriegen verarmten Gefchlechte und wurde 
24. Juni 1650 zu Afhe in der Grafſchaft Devon geboren. Wenig gebildet, aber von der Natur 
mit Schönheit und Anmuth begabt, kam er nad) der Neftauration als Page in die Dienfte des 
Herzogs von York, der ihn, weil er viel Neigung zum Soldaten zeigte, im Alter von 16 I. zum 
Gardefähnrich ernannte. Als folder wohnte er der Entfegumg von Tanger und mehren Gefech- 
ten gegen bie Mauren bei und flieg nad) der Rückkehr zum Hanptmann in einem Regimente, 
das zur Verftärtung der Franzoſen nach ben Niederlanden abging. Schon im Feldzuge von 
41672 trug Churchill die Lobſprüche Turenne's und Ludwig's XIV. mit dem Grabe eines Oberfl» 
lieutenants davon. Er blieb bis 1677 beim franz. Deere, kehrte dann nad) England zurüd und 
heirathete 1678 bie ſchöne Sarah Jennings, welche fchon damals die Favoritin der fpätern Ki 
nigin Anna war. Diefer Umftand und die Gunft des Herzogs von York, der Churchill's 
Schweſter, Arabella (f. Berwid), zur Maitreffe hatte, verfprach ihm eine glänzende Zukunft. 
Nachdem fein Gönner ald Jakob UI. den Thron beftiegen, wurde Churchill General und Baron 
von Sundridge. Miewol er ſich bei ber Unterdbrüdung der Empörung bed Herzogs von Mon- 
mouth (f. d.) befonders thätig zeigte, verabfcheute er doch die Reactionsplane bes Hofs und trat 
in Verbindung mit dem Prinzen von Dranien. Als Regterer landete, führte er fogar das ihm 
von Jakob vertraute Truppencorps dem Prinzen zu und betrieb überhaupt den Sturz feines 
Wohithäters mit auffallendem Eifer. Wilhelm III. erhob ihn zur Belohnung zum Grafen von 
M. und übertrug ihm die Unterwerfung Irlands. Aus Schaungefühl verzögerte M. die Abreife, 
bis ſich Jakob II. aus Irland entfernt hatte, worauf er die Infel vollends unterwarf. In Folge 
ber Theilnahme Wilhelm’s am Kriege gegen Frankreich erhielt M. hierauf das Commando ber 
brit. Truppen in ben Niederlanden. In diefer Stellung begründete er in den Feldzügen von 
1690 und 1691 feinen Feldherenruhm, befonders durch den Sieg bei Walcourt. Weil er ſich, 
vielleicht aus Reue über ben frühern Verrath, in die Umtriebe der Jakobiten (ſ. d.) eingelaffen, 
wurbe er bei der Rückkehr nad) England plöglich verhaftet und in ben Tower gebracht. Obſchon 
man ihn aus Mangel an Beweis nicht verurtheilen fonnte, blieb er doch bis zum Tode der Kö— 
nigin Maria, welche die Rathgeber ihrer Schwefter Anna befonders hafte, in Ungnade. Nach 
dem Frieden zu Ryswijk aber ernannte ihn der König zum Erzieher des Herzogs von Gloucefter 
und beim Ausbruche des Spanifchen Erbfolgekriegd zum General der brit. Armee in den Nie 
derlanden. Der Tod Wilhelm’s und die Thronbefteigung Anna's im März 1702 eröffnete M. 
einen ſchrankenloſen Einfluß; ohne den Titel zu befigen, übte er die Macht eines Regenten. 
Während feine Gemahlin die Königin beherrfchte, leitete er ganz ben Minifter Gobolphin, def 
fen Sohn feine Tochter geheirathet hatte. Er begann als Oberbefehldhaber ber verbündeten 
Truppen in den Niederlanden den Feldzug von 1702 mit Vertreibung ber Franzoſen aus dem 
fpan. Geldern und eroberte Venlo, Roermonde und Lüttich. Nachdem ihn die Königin 2. Der. 
zum Herzog erhoben, ging er 1703 zur Unterftügung des Kaiſers nach Deutfchland, verband 
fich hier mit dem Prinzen Eugen (f. d.) von Savoyen und fchlug zuerft die Baiern im Juni 
1704 bei Donauwörth, dann 13. Aug. die Franzoſen ımter Tallard bei Blenheim. Deutſch- 
land und die Niederlande betrachteten ihn als ihren Erretter. Das Parlament ſchenkte ihm die 
Domäne Woodftod, und die Königin ließ ihm das Schloß Blenheim (ſ. d.) bauen, deſſen unge 
heuere Koften fie indeffen fpäter nicht begahlen mochte. Das I. 1705 brachte M. mit diploma- 
tifchen Verhandlungen zu. Er befuchte die deutfchen Höfe, gewann den Kurfürften von Bran- 
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beibürgen, im D. an die Bukowina und Galizien, im N. an Galizien und das beregher, im W. 
an das ſjathmaͤrer und ugocfaer Comitat grenzend, hat einen Flächenraum von 179 AM., ift 
alſo nach Peſth und Bihar das größte Comitat Ungarns, fteht aber diefen an Bevölkerung weit 
nach, indem ed nur 182716 €. zählt, die in 6 Marktfleden, 162 Dörfern und 54 Anfiedelun- 
gen wohnen. Mit Ausnahme bes furgen, von Bocfko bis Hußt reichenden Theißthals ift M. 
durchaus gebirgig, indem es die Karpaten in vielen Richtungen durchfchneiden, aud) rund um« 
ſchließen und von Galizien einerfeits wie von Siebenbürgen andererfeits ſcheiden. Die höchften 
Bergfpigen find: der Eforna, an deffen Fuß die Schwarze Theiß entfpringt; der 4682 F. hohe 
Troyaga; der Pozivän, einer ber höchften Berge Ungarns. Die Berge find durchgehende fehr 
waldreich, und die Waldungen, die namentlich treffliches Eichenholz liefern, nehmen über zwei 
Drittel des gefamnıten Areals von M. ein. Dem Feld- und Obſtbau ift diefe Befchaffenheit 
von M. nicht günftig; auch der Weinbau gebeiht wegen des falten Klimas nicht. Am meiften 
baut man türkifchen Weizen, da die walachiſchen Bewohner nur diefen zu Brot verwenden. 
Pferde» und Vieh-, namentlich Schafzucht werden in ausgebehnter Weiſe betrieben. Den 
Hauptreihthum von M. bilden indeffen feine reichen Waldungen, desgleichen ungeheuere Salz 
lager. Bei Budafalu und Borfa wird Gold gegraben. Auch an Mineralquellen ift M. über- 
zeich ; die bedeutendfte ift die von Suliguli, die Häufig verfendet wird. Die unwegſamen Straßen 
von. verhindern jedoch eine ausgedehntere Frequenz und Benugung dieſer Quellen. Aus glei 
chem Grunde find auch Handel und Verkehr noch fehr unbedeutend, wiewol die in M. entfprin- 
gende Theiß und die zahlreichen kleinern Flüffe leicht ald Verkehrsſtraßen benugt werden fönn- 
ten. Die Einwohner find der großen Mehrheit nach Walachen und Ruthenen, mit Ausnahme 
von 22570 Ungarn und 7500 Deutfchen. Der Eonfeffion nach zählt M.an 12000 Katholiken, 
8200 Proteftanten und 9500 Juden; der Neft gehört der griech.kath. Kirche an. 
Marmeläde, vom portugief. marmelo, d. h. Quitte, aud; Schachtelſaft genannt, ift eine 
elde- oder gallertartige Zubereitung aus Auitten, Pfirfichen, Aprikoſen, Orangen, Ananas, 
ohannis · oder Stachelbeeren u. ſ. w, in Verbindung mit Zuder und Gewürzen, bie man mie 
Gallert eintocht, warm in flache runde Schachteln oder Büchfen eingieft und als Eonfect in ben 
Handel bringt. Die beften Waaren biefer Art liefern Italien, Frankreich, Oft- und Weftinbien. 

Marınier (Xavier), franz. Journalift und thätiger Schriftfteller, geb. 1809 zu PYontar- 
Hier im Depart. Doub, befuchte das College zu Nozeroy, bereifte hierauf die Schweiz unb 
Holland und kam dann nad) Paris. Hier verfhaffte er fich in literarifchen Kreifen durch ein 
Bändchen „Esquisses poétiques“ (Par. 1830) Zutritt. Seine journaliftifhe Laufbahn eröff- 
nete er mit der Rebdaction eines Journals in Befancon. Dann mendete er fid) der „Revue de 
Paris”, der „France litt6raire” wıd ber „Revue des deux mondes” zu. Durch feine Theil- 
nahme an der „Revue german. jue”, deren Rebacteur er eine Zeit lang war, wurde er asıf bie 
deutfche Literatur geführt. Er ging 1832 nach Deutfchland, zeigte viel Intereffe und ließ ver- 
—— literariſche Arbeiten, z. B. „Choix de paraboles de F. Ktummacher“ (Par. 1854), 
„Etudes sur Goethe” (Par. 1835) und verfchiebene Überfegungen aus dem Deutfchen erfchei- 
nen. Indeſſen fam er felbft in fprachlicher Beziehung nirgends über die Oberfläche hinaus. 
Während er ald Journalift durch den dictatorifchen Ton, in welchem er über deutfche Literatur 
abſprach, feinem Urtheile ein gewiſſes Anfehen in Frankreich verfchaffte, wies dagegen bie ſchwer ·⸗ 
gekränkte deutſche Kritik feine Anmaßungen mit Ernft zurüd. Nicht beffer ging ed M. in 
Betreff feiner Studien über die nord. Kiteratur, 3. B. mit feiner „Histoire de la litt&rature en 
Danemark et en Suede” (Par. 18359). Auch hier ward ihm Mangel genügender Kenntniffe, 
verbunden mit einem haltlofen Urtheile, auf da® bündigfte nachgemwiefen. In den 3. 1856— 
38 wurde er vom Unterrichtöminifterium mit wiffenfchaftlihen Aufträgen nad dem Norden 
gefendet. Diefe Reifen beutete er in literarifcher Beziehung ſowol in verfchiedenen Werken, 
3. B. „Rußland, Finnland und Polen” (deut, 2 Bde., Negensb. 1844), als in zahlreichen 
ZJournalauffägen vielfach aus. Nachdem er kurze Zeit zu Rennes ald Profeffor der ausländi 
ſchen Literaturen fungirt, erhielt er zu Paris die Bibliothekarftelle im Marineminifterium. In 
neuerer Zeit iſt M. als Schriftfteller und Kritiker in den Hintergrund getreten. 

Marmont (Augufte Frederic Louis Vieffe de), Herzog von Ragufa, Marfchall von Frank- . 
reich, geb. 20. Juli 1774 zu Ehätillon-fur-Seine, trat im Alter von 15 3. als Lieutenant in die 
Infanterie. Im J. 1792 ging er zur Artillerie über und machte vor Zoulon die Bekanntſchaft 
Donaparte's. Im Feldzuge von 1795 kämpfte er am Rhein, im folgenden Jahre mit Auszeich · 
nung inter Bonaparte in Italien. Er begleitete Bonaparte nad) Agypten, flieg bei der Weg« 
nahme von Malta zum Brigadegeneral, wohnte der Eroberung von Alerandrien und der Schlachi 
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an den Pyramiden bei und kehrte mit dem Obergeneral nad) Frankreich zurück. Nachdem er 
benfelben in ber Revolution vom 18. Brumaire (ſ. d.) unterftügt, führte er im Mai 1800 bie 
Referveartillerie über den St.-Bernhard und erhielt nach der Schlacht von Marengo den Grab 
eines Divifionsgenerald. Im Feldzuge von 1805 befehligte er zuerft bie Armee in Holland und 
ging dann mit dem Kaifer nad) Deutfchland, wo er bei ber Einnahme von Ulm mitwirkte. Nach 
Dalmatien gefendet, vertheidigte er glüdlich das ragufanifche Gebiet gegen die Ruffen und 
Montenegriner und verwaltete dad Rand bis 1809 zur großen Zufriedenheit Napoleon’s, der 

m deshalb den Titel eines Herzogs von Raguſa ertheilte. Bei Eröffnung des Feldzugs gegen 

ftreich -1809 vereinigte er feine Truppen mit ber ital. Armee und traf bei dem großen Deere 
am Tage vor der Schlacht bei Wagram ein. Er wurde mit der Verfolgung des Feindes beauf- 
tragt und erhielt von dem Kaifer nach dem Treffen bei Znaym, bas er gewann, auf dem Schlacht. 
felde die Marſchallswürde. Als Gouverneur verwaltete er nun 18 Monate mit großer Umficht 
die illyrifchen Provinzen, bis er 1811 an Maſſena's Stelle den Oberbefehl in Portugal über- 
nehmen mußte. Die Dffenfive ergreifend, bewirkte er die Verbindung mit Soult und zwang 
den Feind zur Aufhebung ber Belagerung von Badajoz; dann nad) dem Tejo fich wenden, 
hielt er Wellington 15 Monate im Schach. Endlich von einer Kanonenkugel verwundet, kehrte 
er nach Frankreich zurüd, um feine Heilung abzuwarten. Im Feldzuge von 1815 übernahm 
er ben Befehl über ein Armeecorps in Deutfchland und focht in den Schlachten bei Rügen, Bau- 
gen und Dresden. In der Schlacht bei Leipzig wurde er 16. Det. bei Modern gefchlagen und 
verwundet, vertheidigte aber am 18. und 19. die Vorſtädte. Nach dem Rückzuge erhielt er mit 
Victor und Macdonald den Auftrag, ben Rhein zu vertheidigen; allein die Übermacht der Ver- 
bünbeten nöthigte ihn, fich im Jan. 18144 über die franz. Grenze zurückzuziehen. Er betheiligte 
fi mit Eifer an den Gefechten bei Brienne, Ehamp-Aubert, Montmirail und errang einige 
Bortheile über Blücher bei Meaur. Das Andringen ber Verbündeten gegen die Hauptftadt 
nöthigte ihn endlich, fich mit feinem Corps unter die Mauern von Paris zu wenden. Der 
Kampf begann am Morgen des 29. März und endete gegen 4 Uhr Nachmittags, nachdem be» 
reits die Unterhandlungen mit Bewilligung Joſeph Bonaparte's eingeleitet waren. M. zog fi 
mit den Trümmern feines Corps am andern Tage auf der Strafe von Effonne zurück und 
ſchloß, da aller Widerftand vergeblich, mit — — Tolly einen Waffenſtillſtand. Napo- 
leon, der noch im Sinne hatte, einen Verſuch zur Wiedereroberung von Paris zu machen, ſah 
ſich nun freilich genöthigt, ſeine Abdankung zu unterzeichnen. Das Betragen M.'s unterlag 
heftigem Tadel, und die Bourbons überhäuften ihn mit Gunſtbezeugungen. Der Kaiſer nahm 
ihn jedoch bei der Rückkehr in der zu Lyon proclamirten allgemeinen Amneſtie aus, ſodaß er die 
Flucht ins Ausland ergreifen mußte. Während der Hundert Tage hielt er ſich zu Aachen auf, 
und nach der zweiten Reftauration gab ihm Ludwig XVII. die ſchon 1814 erteilte Pairswürde 
zurück und erhob ihn zum Generalmajor der Garde. Nachdem er 1817 die Unruhen zu Lyon 
unterdrüdt, widmete er ſich fortan dem Aderbau und induftriellen Unternehmungen. Im J. 
1826 ging er zur Krönung bes Kaifers Nikolaus ald franz. Gefandter nad) Rußland; nad) der 
Rückkehr trat er wieder in das Privatleben zurüd. Beim Ausbruche ber Revolution von 1850 
ertheilte ihm Karl X. 26. Juli den Befehl über die erfte Militärdivifion, und in dieſer Stellung 
begann er am 27. den ungleichen Kampf gegen die bewaffnete Hauptftadt. Schon am 28. ge 
rieth er durch Abfall und Mangel an Lebensmitteln in die bedrängteftefage. (S. Frankreich.) 
Am Abend des 29. zog er ſich mit 6000 Schweizern und einigen treu gebliebenen Bataillonen 
aus Paris zurüd und wanderte hierauf in Begleitung des geftürzten Karl X. in das Ausland. 
Seitdem durchreifte er faft alle Ränder Europas, feinen gewöhnlichen Aufenthalt zu Wien neh · 
mend. Im J. 1852 verfuchte er ald Unterhändler die Fufion der franz. Legitimiften mit den 
Drleaniften zu Stande zu bringen und ftarb in diefen Beftrebungen 2. März 1852 ohne 
Nachkommen zu Venedig. Mit ihm flieg der legte Marfchall des erften franz. Kaiferreichs 
ins Grab. Bon feinen Reifebefchreibungen erfchienen fechs Bände (Par. 1837 fg.). Aufer- 
dem ift zu erwähnen feine Schrift „Uber den Geift des Militärweſens“ (deutfch von Stäger 
von Waldburg, Berl. 1845). 

Marmontel (Zean Francois), ein feiner franz. Stilift, geb. 11. Zuli 1723 zu Bort im 
Limoufin, wurde von feinem Vater, welcher Schneider war, für den Handelsftand beſtimmt. 
Eigene Neigung trieb ihn aber zur geiftlichen Laufbahn, für die er fich die nöthigen Kenntniffe 
in Zouloufe erwarb. Nachdem er bereits bie Tonſur genommen, nöthigten ihn Umftände, feine 
Baufbahn zu verändern. Einige Zeit hindurch ficherte er feine Eriftenz durch Unterricht; dann 
beſchloß er, in Paris fich eine Stellung als Schriftfteller zu gründen, nachdem er in Toulouſe 
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anfchließen follen, wird der wichtigfte der Kohlenkanal fein, durch welchen der Koblentransport 
von Saarbrüden in den Marne-Rheinfanal unterhalb Saarburg und zu der Paris-Strasbur- 
ger Eifenbahn, die er ebenfalls berühren fol, ermöglicht werden wird. Von den fünf Departe- 
ments, welche die Mame burchfließt, werden zwei ganz und eins, das Depart. Seine-Marne 
(f. d.), zum Theil nad) ihr benannt. 

Das Depart. Marne, eins der größten Frankreich, aus dem mittlern Theile ber Champagne 
beftehend, ift 149 AM. groß, zerfällt in die fünf Arrondiffements Ehälons-fur-Marne, Eper- 
nay, St.-Menehould, Rheims und Vitrysle-Frangais, hat zur Hauptſtadt Chälons-fur-Mame 
(f. d.) und zählt 373500 €. Bon der fhiffbaren Marne und ihren genannten Zuflüffen, außer 
dem Durcq, fowie von ber Aisne mit der Suippe und Vesle, im Süden auch von der [hiffba- 
ten Aube bewäffert, befteht es zu zwei Drittheilen aus den weiten, einförmigen und unfrucht- 
baren Kalk und Kreideflachen, welche die Champagne (f. d.) charakterifiren, größtentheild nur 
als Viehtriften benugt werden und deren fleppenähnliche Ode das Dafein der dichtgedrängten 
Reiben von Ortfchaften in den meift von Wiefenflächen und Saatfeldern bedeckten Thalgründen 
der Flüffe und Bäche nicht vermuthen läßt. Erft bei Epernay beginnt eine.abwechfelndere, frucht- 
barere und minder eintönigeLandfchaft. Zwifchen Vitry und St.-Menehould, zwiſchen Montmi« 
rail und Epernay gibt es eine große Menge von Zeichen, in den holgreichern Randftrichen im Oſten 
und MWeften auch mehre Moräfte. Der Landmann, von einfachen Sitten und fehr auf fein Wohl 
bedacht, erzielt in Betracht der Kärglichkeit des Ackerbodens ziemlich reichliche Ernten von Ge 
treide, befonders Roggen, von Rüben, Kohl, Hanf, Flach, Olgewächſen und Obft. Berühmt 
find die Gemüfe, Spargel und Melonen von Ehälond. Den Hauptreihthum aber bildet die 
Eultur des Weinftods, welcher, befonders um Epernay und Rheims, mit Sorgfalt betrieben, 
die edelften Champagnerweine (f. d.) liefert. Der Anbau von Futterfräutern ımterflügt bie 
Viehzucht; nicht unwichtig. ift auch die Bienenzucht und die Ausbeutung der Steinbrüche, in 
welchen unter andern die vortrefflichften Mühlfteine gebrochen werben. Unter ben acht Mineral» 
quellen find dievon Sermaige die berühmteften. Sehr lebhaft ift der Induftriebetrieb, namentlich 
in Tuch, Kaffmir, $lanell, Kaſchmirſhawls und andern Wollenwaaren, in Leinwand, DI, Wads- 
Bergen, Pfefferkuchen, Papier, Glas und Mefferfchmiedewaaren, in Weineffig- und Brannt- 
weinfabrifation. Einen befondern Ruf haben die unter dem Namen Terre de Champagne be- 
Bannten, felbft das heftigfte Feuer aushaltenden Töpferwaaren. Diefe und andere Fabrikate, 
namentlich aber die Champagnermweine bilden die Hauptgegenftände des Handels, welchem bie 
Waſſerſtraßen und Eifenbahnen eine große Ausdehnung geben. — Das Depart. Dber-Marne 
(Haute-Marne), aus der füdoftlichften Champagne und einem Meinen Theile von Burgund zu- 
fammengefegt, ift 114 AM. groß, zerfällt in die drei Arrondiffements Ehaumont, Langres 
und Vaſſy, hat zur Hauptftadt Chaumont und zählt 268400 E. Den fühlichften Theil erfüllt 
das Plateau von Langres, beffen breiter, höchſtens 1500 $. auffteigender Scheitel die Waſ ⸗ 
ferfcheide zwifchen dem Seine und Rheingebiet einer- und dem Rhoͤnegebiet anbererfeits 
bildet, indem auf ihm bier die Aube, Marne und Maas, fowie mehre Zuflüffe der Saöne 
entftehen. Nur die Marne, der Hauptfluß des Landes, ift fahrbar, aber auch diefe nur 
14 M. weit, von St.-Dizier bis zur Nordgrenze. Die Oberfläche bietet einen lieblichen 
Wechſel von ſchönen Thälern, fruchtbaren Ebenen, rebenbepflanzten Hügeln, ausgebehn. 
ten Viehtriften und Wieſen, waldreichen Bergen, hier und da von nadten, unfruchtbaren 
Felsmaſſen unterbrochen, dar. Das Klima ift gemäfigt, die Luft rein; Gewitter, Nacht. 
fröfte und die Überſchwemmungen der Marne richten nicht felten beträchtlichen Schaben 
an. Die kalkige Felsunterlage des Bodens ift mit einer bald mehr, bald weniger dicken 
Aderkrume bededt, welche, wo ed nur angeht, fleifig bebaut ift und reichlich Getreide, viel Wein, 
au Hülfenfrüchte, Raps, Senf und Obft trägt. Die Rinder«, Schaf-, Geflügel- und Bienen- 
zucht ift nicht unbedeutend, und an Waldungen ift dad Departement eins der reichften Frank« 
reiche. Das Mineralreich liefert Eifen in großer Menge, treffliche Bau-, Beuer- und Mühl- 
fleine. Von den Mineralquellen find die zu Bourbonne-led-Bains (f.d.) die namhafteften. Die 
Induftrie erſtreckt fi außer dem fehr lebhaften Eifenhüttenbetrieb auf Anfertigung von Wol« 
len und Strumpfiwaaren, von Leder, Handfchuhen, Wachs. Befonders ausgedehnt aber ift die 
Fabrikation von Mefferfchmiebervaaren. Durch diefe ift Hauptfächlich Langres berühmt, als ihr 
Mittelpunkt aber gilt das Städtchen Rogent-Te-Rot, in deſſen Umkreis mehr als 100 Dörfer 
bamit beſchäftigt find. Diefe Fabrikate, forie Getreide, Wein, Honig, Wachs, Eifen, Bauholz 
und Breter bilden die Hauptgegenftände bed Handels, der hier, obgleich er in feinem Departer 
ment weniger durch ſchiffbare Waſſerſtraßen begünftigt ift, ſehr lebhaft ift. 
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Marnir (Philipp van), Herr von Mont Ste.-Aldegonde, einer der berühmteften Män- 
ner des 16. Jahrh., geb. zu Brüffel 1538, ftudirte in Genf und trat dann in niederl. Rriegb- 
dienfte. Der Aufftand der Niederländer 1565 fand an ihm die thätigfte Förderung und Unter» 
ſtützung; auch entwarf er die fogenannte Compromißacte, die, die Glaubens», Eultus- und Ge 
wiffensfreiheit der Niederländer wahrend, befonder& gegen die Einführung der Inquifition ge» 
richtet war. Die Theilnehmer an derfelben, ber Herzog Ludwig von Naffau und Heinrich von 
Brederode an ihrer Spige, gelobten einander mit Leib und Vermögen beizuftehen. Die Statt 
halterin Margaretha von Parma verwarf aber die ihr 5. April 1566 überreichte Acte. Nadh« 
dem Alba 1567 gelandet, entfloh M. mit ben Anhängern des Prinzen Wilhelm von Dranien 
(f. d.) nad Deutfchland. Mit Legterm kehrte er 1572 nach den Niederlanden zurüd. In dem« 
felben Jahre fendete ihn der Prinz zu der erften Ständeverfammlung in Dordredht; dann war 
er Militärcommandant von mehren Plägen. Bei der Einnahme von Maaslandsfluys fiel er 
1573 in fpan. Gefangenfchaft, fam aber 1574 wieder in Freiheit. Hierauf leitete er ald Be⸗ 
vollmãchtigter die Unterhandlungen ber Republik mit ben Höfen zu Paris, London und 1577 
auf dem Reichötage zu Worms. Er war fehr thätig bei der Begründung der Univerfität zu 
Leyden, ſowie 1576 beim Abfchluffe bes Genter Vertrags, mo fich die Provinzen dem offenen 
Aufftande Hollands und Seelands anfchloffen. Im 3.1584 wurde er Bürgermeifter von Ant« 
werpen, das er 13 Monate lang gegen ben Prinzen von Parma vertheidigte, 1585 aber an die 
Spanier übergab. Die Midhelligkeiten, in die er deshalb fich verwickelt ſah, veranlaßten ihn, 
von ben öffentlichen Angelegenheiten fich zurückzuziehen, und erft 1590 ging er wieder ald Ge 
fandter nach Paris. Hierauf lebte er in Leyden, wo er im Auftrag der Staaten die hebr. Bibel 
ins Holländifche überfegte und 1598 ftarb. 

arode heißt im Allgemeinen ermattet, erfchöpft ; Soldaten nennt man fo, wenn fie durch 
die Anftrengungen bes Dienftes, Märfche u. f. m. entkräftet find, fodaß fie nicht mehr Reihe und 
Glied halten können. Solche Nachzügler heißen dann Marodeurs, ihr Umbertreiben wird Ma 
robiren genannt, womit im Kriege gewöhnlich Epceffe, Erpreffungen und Gewaltthätigkeiten 
gegen die Einwohner verbunden find. Diefe Ausdrüde fchreiben fi von dem Corps bes 
Generald Merode im Dreißigjährigen Kriege her, welches wegen Zuchtlofigkeit fo verrufen 
war, baf man bald alle Rachzügler und auf Plünderung ftreifenden Soldaten „Merodebrü- 
der“ nannte, wovon bie obigen Ableitungen entftanden find. Das Marodiren muß durch 
eine gute Marfchdisciplin auf die firengfte Weiſe verhindert werden, weil es jede Truppe, wo 
es einzeißt, mit Auflöfung bebroht. 

Marokko oder das Sultanat Moghrib · ul ⸗Akſa, d. h. der äußerfte Weſten, der nord- 
weftlichfte Theil Afritas, zwiſchen 30—36° n. Br. und 6—17° 6. 2. gelegen, wird im N. 
und WB. auf einer Strede von 180 M. von bem Mittelmeere, der Straße von Gibraltar und 
dem Atlantifhen Drean, im S. von bem Staate des Sidi-Hedfham im Lande Sus (f.d.) und 
der Wüfte Sahara, im D. von Algier und dem Steppenlande Bilebulgerid begrenzt. Das 
Reich würde in diefer Begrenzung einen Flächeninhalt von 10500 AM., alfo etwa ein Areal 
wie Spanien und Portugal zufammen einnehmen; doch beträgt das jegige politifche Gebiet def- 
felben ſchwerlich mehr als ein Drittel des angegebenen Flächenraums, da bie zin&pflichtige Be- 
völferung nomabifirender Araber- und Berberftämme, welche ftetd nad) der Macht und That- 
kraft ber marokk. Herrfcher fich veränderte, jegt befonders im Süben beren Herrfchaft meift nur 
nominell anerfennt und nur geringen Theils Tribut zahlt. Der Atlas (f.d.), der Hier feinen 
höchſten Gipfel, den 10700 $. Hohen Miltſin hat, durchzieht das Land M. in der Richtung von 
Südweften nad) Nordoften, daffelbe in eine norbweftliche und eine füböftliche Hälfte ſcheidend 
und Seitenarme nad) beiden Seiten ausfendend, die an ber Küfte viele Vorgebirge bilden, von 
denen das Gap Spartel, die nordweftlichfte Spige Afrikas am Wefteingange der Strafe von 
Gibraltar, Hervorzuheben ift. Trot der großen Küftenausdehnung befigt das Land nur wenige 
und meift fchlechte Rheden und Häfen. Der Boden, ber ſich vom Atlas nach beiden Seiten zu 
abbadht, bietet allen Stufenwechfel vom Hochgebirge in ber Mitte bis zur Ebene auf den beiden 
Seiten an der Küfte und am Rande der Wüfte und ift im größten Theile, vorzüglich auf ber 
Nordweſtſeite, fruchtbar und anbaufähig. Die vielen Flüffe, die der Atlas nach beiden Seiten 
entfendet, find meift unbebeutend und nicht ſchiffbar; am anfehnlichften find die 87M. lange Ma- 
Iniah oder Mulvia, die ſich in das Mittelländifche Meer, der Sebu, die Morbeja, der Tenſift, 
Sus und der nur in feinem obern Laufe bierhergehörige 175 M. lange Drah, die fich in dem 
Atlantifchen Ocean, und Chir, Ziz und Tafilelt, die ſich in die Wüſte verlieren. Klima und Pro- 
ducte hat das Land im Allgemeinen mit der Berberei (ſ. d.) gemein. Daffelbe gilt von der Be- 
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völk orungndie wahr ſchein lich g egen· 8 DM. betr ãgtz Denn wie ĩn der Berbertüberhaupt be · 
dieſe auch in Me aus berberiſchen Urrinwohnern [Ra bijfenyF hier. Amazirghen .untd Schel · 
cnanni nd etwa Millo· Seelen gãhlend hfetner· aus Maitren< fd), Beduifien (ide); 
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hr det ee ner een ——— Amit dem indem Afrika 

aie Sechandel mit. Eutopa in den nDafenplägen,; theils als Büuanitehandeldurchibier 

ech Metka geführt wird Für ME Piaſter nach! dern Sudam geführtet — 

die Karavanen,deren jährlich ſechs abgehen, für etwa 10 Mill Piaſter an Waaren zurück bie 

dann in den Küſtenlandern durch den meitertt‘ Handel verbreitet werden: Die Geſammtaus fuht 

nach Europa wird auf‘? Mill: Piaſter geſchätt, wog Mi ee neun Behntelbäiftelrerk, der 

Reſt auß Sıdanproducte tommt.- Die Einfuhr aus Europa beträgt dagegen nur 750000 Pia« 

ſterz der Zollſatz hängt von den Launen des Sultans —— — Hafen verſchieden 

Det Levantehandel wird’ fätidersfrang Belegung: Algeriens immer, mehr Seehandelo⸗Die 

Staats verfa fung iſt einsdespotifch der Titel ——— — 

Kaiſer, die Mauren Sultan nennen, iſt Emir-ul-Munienin?BA)Firfrder® 

lifet · Allah⸗ ſi· eh akkiht, di Statthalted Gottes auf Erden ——— ei 

natürliche/ vom Atlas getrennte Hälften. deren nordweſtliche, ‘der Vauritania der 

Alten entſprechend don Nor den her durch die Reiche Fez (Fd:) NEM nrengern Sinue⸗ mit 

ber: Provinz: Sus deren Füböfttiche aber, die "Bätulin der Altem en 
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—2 die dutch Paſchas und Kaids regiert werden. Das Wafilelt ſteht unter Iwel 
Kaids die Übrigen Theile des Reichs: abet, beſonders die Amazitgheuſtãmme Im Im 
nern: des Atlas, unter faſt unabhängigen Dänptlingen; welche "die “Gewalt eines: Groß · 
ſcheikhs alb Hauptes aller Amazirghen und —— — erkennen, 

einen geringen Tribut entrichten und durch häufige Empörungen: jebeu fe — — 
rung unmöglich machen Die Verwaltung der einzeluen Provingen iſtwie 
regierung ganz orientaliſch Die Staats ein kũnfte werden auf aͤhrlich Ad 
Piafter; die Ausgaben. auf1- a en namen — 
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kannte die alten Grenzen M.s gegen Algier an. Es zeigte fi) indefien bald, daß der Sultan 
von M. nicht die Macht befaß, die im Vertrage gethanen Berfprechungen zu erfüllen. Ja er 
mußte feine fanatifirten Völker und Abd · el · Kader, der es auf det Sultans Sturz und die Grün« 
dung eines eigenen Reichs in M. abgefehen hatte, mehr fürchten als die Franzoſen. Abd-el-Ka- 
der trat ſchon im Det. 1845 wieder fampffertig auf, wozu er allein die Mittel aus M. zog. Wäh- 
rend ded Streitd mit Frankreich ſah fich auch der Sultan in Händel mit Spanien und den 
ſtandinav. Staaten verwidelt. Die Differenzen mit Spanien, die in Folge der Ermordung bes 
fpan. Gonfularagenten Darmon entfprangen, wurden indeffen durch Englands Vermittelung 
in dem 4. Sept. 1844 zu Madrid ratificirten Frieden beigelegt. Der Zwiefpalt mit Dänemark 
und Schweden, welche fortan den bisher an M. bezahlten Tribut verweigerten, fand unter 
Frankreichs und Englands Vermittelung dadurch feine Erledigung, daß der Sultan auf jeden 
fernern Tribut (5. April 1845) Verzicht leiftere. Am 6. April kehrte auch ber franz. Conſul 
wieder nach Tanger zurück, nachdem bereits 18. März die Grenze M.s gegen Algerien feflge- 
ftellt war. Diefelbe wird hiernach durch eine Linie gebildet, die öſtlich von der marokkan. Dafe 
Figuig beginnt, die große Angad-Wüfte durchſchneidet, öſtlich von der marokkan. Grenzſtadt Ud · 
ſcha vorbeizieht und dann ſieben M. von dem franz. Poſten Dſchema · Ghazouat das Mittelmeer 
erreicht. Da jedoch der Sultan unter mancherlei Vorwaͤnden bie Vollziehung des Vertrags vet · 
weigerte, erfchienen abermals drei franz. Kriegsfchiffe vor Tanger, welche endlich die Ratification 
erziwangen. Inzwiſchen ſiedelte Abd-el- Kader die algier. Stämme nad; M. über und foberte dies 
Land von neuem zu einem heiligen Kriege auf, fodaß die Brangofen abermals mit Überfchreitung 
der maroffan. Grenze drohten. Der Sultan fah fi dadurch genöthigt, gegen Abd-el-Rader 
eine bedeutende Truppenmacht aufzubringen und diejenigen Statthalter, welche biöher bem 
Emir Vorſchub geleiftet, abzufegen. Gleihwol erhoben fid) 1846 die maroffan. Grenzflämme 
für den Emir und begannen willtürlic) die Feindfeligkeiten gegen die Franzoſen, während ber 
Sultan außer Stande war, fi) Gehorfam zu verfchaffen. Abd-el-Kader wandte fic) jegt offen 
gegen ben Sultan und deffen Herrſchaft. Er wurde zwar von Udfcha, welches er angeiff, durch 
den dortigen Kadi zurüdgefchlagen; als aber bie maroffan. Truppen unter bem Prinzen 
Soliman der Stadt zur Hülfe herbeigeführt wurden, weigerten fie fich, gegen den Emir zu füm- 
pfen. So bedrängt, rief der Sultan die Hülfe Frankreichs an, obfhon fein Verhalten immer 
zweideutig blieb. Im J. 1847 machten die nördlichen und öftlichen Provinzen mit Abdrel-Radet 
völlig gemeinfchaftliche Sache. Im Sommer erlitten die Truppen des Sultans fogar zwei Nie» 
derlagen, umd Abd-el- Kader eroberte die maroffan. Stadt Teza und bedrohte die franz. Provinz 
DOran. Da entſchloß fich Frankreich im September zu einer nachdrücklichen Intervention in M., 
und von num an wandte fich das Glück plöglich von Abd-el- Kader. Die mächtigften Stämme 
der Beni-Amer und der Hafchem wurden bei Fey von dem Prinzen Sidi-Mohammed a 
ben, die aufrührerifchen Grenzſtämme vom Sultan unterworfen, der Emir felbft zurü 
auf der andern Seite aber von den Frangofen unter Lamoriciere fo eingefchloffen, daß er 
22, Dec. 1847 den Frangofen ergab. Jeht hatte M. auf einige Zeit Ruhe gegen außen. Aber 
ſchon 1849 begannen neue Mishelligkeiten mit Frankreich, welche zunächft veranlaft wurden 
durch mehre dem franz. Gefhäftsträger Noche zugefügte Beleidigungen, ſowie durch die Ge» 
fangennehmung und Mishandlung eines franz. Kurier. Im October war ber Zwiefpalt bereits 
fo weit gediehen, daß der Conſul alle Verhandlungen mit der marokkan. Regierung abbrach und 
das Rand verlief. Das Erfcheinen der franz. Fregatte Pomone bewog jedoch den Sultan Ge- 
nugthuung zu leiften, und der Friede war gegen Ende des Jahres wieder gefichert. Im ® 
des 3. 1850 it M. in Folge ungewöhnlicher Dürre an Hungersnoth und gänzlicher Stodung 
des Handels. Überdies erregte der Sultan, indem er den Handel mit Däuten zum Monopol 
ſich machen wollte, einen weit verbreiteten Aufftand, ben ein Neffe des Sultans zu deſſen Ent- 
Fra, zu benugen fuchte. Kaum waren diefe Unruhen unterdrüdt, ald neue mit 
anfreich wegen der Plünderung eines an der marokkan. Küfte gefcheiterten franz. 
‚ber Eontreabnuiral 
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ausbrachen. Der Sultan verfagte, wie 


Dubourdieu 25. Nov. 1851 au usa rn Geſchwader vor ber tab Saleh 
und dieſelbe bei fortgefegter Renitenz der dortigen Behörde am fü Tage beider 
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„Description g&ographique de l’empire de Maroc” (Par. 1846); Auguſtin, „M. in feinen 
geographifchen, Hiftorifchen, religiöfen, politifchen, militärifchen und geſellſchaftlichen Zuftänden 
Nach eigener Anfhauung gefchildert” (Peſth 1845). 

Maronen, f. Kaftanien. 

Maroniten ift ber Name einer chriftlichen Sekte in Syrien, welche in Folge der monothe- 
letiſchen Streitigkeiten entftand. Als nämlich, die Monotheleten (f. d.) nad) einem flüchtigen 
Siege unter der Regierung des Philippitus Bardanes (711—15) feit der Thronbefteigung 
Anaftafius’ II. allgemein verworfen wurden, erhielten ſich Überrefte von ihnen auf dem Libanon 
am Klofter des heil. Maro oder Marön, eines Abtes im 6. Jahrh. Sie wählten ſich den Mönch 
Jobannes Maro zum Oberhaupte, mit dem Titel Patriarch von Antiodhien, und wußten als 
ein ftreitbarer Volksſtamm aud unter der Herrſchaft des Islam ihre politifche mie kirchliche 
Selbftändigkeit zu vertheidigen und fie bis in die neuefte Zeit gegen Erlegung eines Tribute 
an die türf. Dberherrfchaft zu behaupten. Ihr jegiger Hauptfig ift dad von ihnen faft ganz 
allein bewohnte Kesramän, ein Diftrict Syriens, welchen der Nahr el-Kelb (Lycus) von dem 
Bezirk Metn im Süden trennt und im Norden der Diftrict Zebeil begrenzt. Sie bewohnen 
aber auch den Libanon mehr oder weniger feiner ganzen Ausdehnung nad, von feinem nörd- 
lihen Ende oberhalb Tripolis bis in die Gegend von Safed, und finden fic gleichfalls in 
Städten und großen Marftfleden nördlich bis nach Aleppo und ſüdlich bis nad) Nazareth hin. 
Die politifche Verfaffung der Maroniten ift die eines militärifchen Freiſtaats. Von alten Ge: 
wohnheitsrechten regiert, leben fie in ihren Bergen vom Aderbau und dem Ertrage des Mein- 
ftods und Maulbeerbaumsd. An Einfalt der Sitten, Mäfigfeit und Gaftfreiheit gleichen fie den 
alten Arabern. Auch gilt unter ihnen noch die Blutrache, und zum Zeichen ihres Adels tragen 
fie den grünen Turban. Für ihren for. Urfprung fpricht, daß ihre Kirchenfpradye ganz forifch iſt. 
Wiemwol ſich die Maroniten bereitd 1182, dann wieder 1445 dem Papſte unterwarfen, 1756 die 
Beichlüffe der Zridentiner Kirchenverſammlung annahmen und fehr große Anhänglichkeit an 
den rom. Stuhl, ſowie unbedingten Gehorfam gegen ihre Priefter bewiefen, halten fie doch auf 
ihre eigene Kircheneinrichtung und Gebräuche, die in der europ. päpftlichen Kirche nicht geduldet 
find. Sie folgen dem abendländ.. Kalender, beobachten diefelben Faftengefege wie die kath. Kirche 
in Europa und feiern jegt bad Sacrament des Abendmahld auf diefelbe MWeife, verehren in- 
deffen einige ihnen eigenthümliche Heilige, namentlich ihren fonft nicht anerkannten Schughei- 
ligen Mär Märön. Feder Candidat des Predigtamts, welcher nicht Schon durch ein Gelübde der 
Keufchheit gebunden ift, fann vor der Ordination heirathen, ſodaß die meiften ihrer Pfarrgeift- 
lichen verehelicht find. Ihr Oberhaupt nennt fich noch jegt Patriarch von Antiodhien, wohnt 
aber in dem angeblich von Theodofius d. Gr. erbauten Klofter Kanöbin auf dem Libanon und 
legt dem Papfte alle zehn Jahre Rechenſchaft von dem Zuftande der maronit. Kirche ab. Un- 
ter ihm ftehen die zahlreichen Biſchöfe und übrigen Geiftlichen, die in fieben Graden auffteigen. 
Überall im Libanon gibt ed maronit. Mönchs · und Nonnenklöfter, die der angeblichen Regel des 
heil. Antonius folgen. Zur Bildung der Geiftlichen befteht feit 1584 ein maronit. Collegium 
zu Rom; auch hat der Patriarch zu Ain Warkah in Kesramän für diefelben eine Schule errich ⸗ 
tet, welche einen höhern Standpunft einnimmt ald irgend ein anderes ähnliches Inftitut in Sy- 
rien. Man ftudirt dafelbft die arab. Mutterfprache, Syrifch, Lateiniſch und Italieniſch. Sodann 
befteht eine maronit. Druderei in dem Kloſter Kasheiha (unweit von Kanöbin), wo ihre Kir- 
chenbücher in for. Sprache gedrucdt werden. Unverföhnliche Feinde der Maroniten find bie in 
den Nachbarbiftricten mwohnenden Drufen (f. d.). Nachdem eine Zeit lang durch den Übertritt 
der herrfchenden Emirfamilie, der Benu-Schihäb, vom Mohammedanis mus zu dem maro- 
nit. Glauben die Maroniten bedeutendes Übergewicht über die an Zahl ſchwächern Drufen er« 
halten hatten, ift nach dem Sturze des langjährigen Beherrfchers des Libanon, Emir-Befdhir, 
4840 das Verhältniß ein ungünfligered geworden, und die Maroniten haben viel zu lei- 
den gehabt. (S. Libanon.) 

Marons, Maruns oder Maron-Reger heißen die im Innern bed nieberl. Antheils 
von Gulana in Südamerika lebenden entlaufenen Neger und deren Nachkommen, welche einige 
ald unabhängig anerkannte Meine Staaten oder doch gefchloffene Verbindungen bilden. — 
Marons ift auch der Name der zum Auffuchen der Verunglückten befonders abgerichteten Spür« 
hunde ded Hofpitiums auf dem Großen St.-Bernhard (f.d.) in den Penninifchen Alpen. Ihrer 
bedienen fich die Maronniers oder Diener des Hofpitiums zur Rettung ber in Gefahr ſchwe⸗ 
benden Reifenden. Einer diefer Marons, Barry genannt, rettete allein 70 Reifenden das Leben. 

Somv,s2er. Zehnte Aufl. X. 15 
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Maroquin, f. Corduan. 

Maros, ſiebenbürg. Fluß, entſpringt hart an der moldauiſchen Grenze im eſiker Stuhle des 
Szeklerlandes und richtet, nachdem er nächſt mehren kleinern auch den Aranyosfluß und die 
beiden Kokelflüſſe aufgenommen, feinen Lauf nach Ungarn, wo er Arad und Cſanad vom Ba- 
'nat trennt und ſich bei Szegedin in die Theiß ergießt. Er wird bei Karlsburg fhiffbar und 
ift von bedeutender Wichtigkeit für den Handel, da er bei dem ſchlechten Stande der Land⸗ 
ſtraßen faft die einzige Verkehrsſtraße zwifchen einigen fiebenbürg. und den füdöftlichen ungar. 
Comitaten bildet. Namentlich wird er zum Transport des Salzes und Bauholzes ſtark benugt. 
An feinen Ufern find hier und da Goldwäfchen doch bleibt die Ausbeute gering. Unter den an der 
Maros gelegenen Drten ift der bedeutendfte Maros-Bafarhely, ein Marktfleten mit 10000 E., 
lebhaften Handel, einer alten Feftung, einem Steinſalzbergwerk, einer Goldwäfche, einem fehr 
tüchtigen ref. Collegium, einer öffentlihen Bibliochef und Mineralienfammlung. 

Marot (Element), franz. Dichter, wurde 1495 zu Cahors geboren. Sein Vater Jean M. 
(geb. 1463 zu Mathieu, geft. 1525 ald Kammerdiener König Franz’ 1.), machte fi auch als 
Dichter, namentlich durch fein „Doctrinal des princesses” befannt. Der Water felbft, der 
nicht von firengen Sitten war, legte bei feinem talentvollen Sohne den Grund zu einer Frivoli- 
tät, welche diefen in den Strudel eines mwechfelvollen Lebens riß. M. erhielt zuerft eine 
Stelle unter den Pagen der Margarethe von Valois, mit der er fpäter ein zartes Verhält- 
niß unterhalten haben foll, und trat dann ebenfalls. ald Kammerdiener in Franz’. Dienfte, 
deffen Gunft er fich durch da8 Gedicht „Le temple de Cupidon” erwarb. Er begleitete feinen 
Herrn auf mehren Kriegszügen und wurde, an der Seite deffelben tapfer fechtend, bei Pavia 
gefangen. Indeſſen durfte er während der Gefangenschaft Franz’ I. zu Madrid nah Paris 
zurückkehren. Sein poetifches Talent und fein froher Lebensmuth liefen ihn viel Glück bei den 
Frauen am Hofe finden. Auch mit Diana von Poitiers ftand er in einem Verhältniß; fie fuchte 
nachher aus Groll die Verfolgungen der Geiftlichkeit gegen M. zu entfeffeln. Auf Anftiften 
des Inquifitors Jean Bouchard wurde M. gefangen gefegt; aber felbft im Kerker verlieh ihn 
fein Frohſinn nicht. Er ſchrieb unter dem Titel „L’enfer“ ein treffliches allegorifch-faririfches 
Gedicht gegen feine Ankläger und Richter und bearbeitete um diefelbe Zeit den Roman von 
der Rofe, welcher 1527 erfchien. Nachdem er durch Franz’ I. Fürfprache die Freiheit 1526. 
wiedererhalten, begab er fid) an den Hof der Königin von Navarra. Seine Poefie nahm nun 
eine ernftere Färbung an. Seine Bearbeitung der Pfalmen, welche er hier begann, zog jedoch 
den Haß des Klerus abermals aufihn. Er ging deshalb nach Genf, wo er von Calvin gemon- 
nen wurde und mit Beza fortfuhr, die Palmen zu überfegen. Seines anftöfigen Lebenswan- 
dels wegen fehr bald wieder aus Genf vertrieben, hielt er fich eine Zeit lang am Sofe zu Ferrara 
auf und wurde dann wieder fatholifch, um nach Frankreich zurückkehren zu dürfen. Als er fich 
aber hier mit Mistrauen empfangen fah, ging er wieder nach Stalien und ftarb zu Turin im 
Zept. 1544. Seinen Gedichten ift Leichtigkeit und Anmuth nicht abzuſprechen, wenngleich bei 
ihnen nicht felten Adel des Ausdrucks und würdevolle Haltung fehlen. Großen Beifall fanden 
feine 50 Pfalmen, welche nad) den Compofitionen von Gondimel und Bourgeois überall ge 
fungen wurden. Der naive Stil M.'S, von dem der Ausdrud style marotique entlehnt ift, hat 
lange als Mufter der leihtern Dichtungsgattungen gedient und ward befonders von Rafontaine 
mit Glück nachgeahmt. Seine Werte erfchienen öfters, 3. B. von Kenglet-Dufrenoy (4 Bde, 
Haag 1751), von Auguis (5 Bde., Par. 1825) und von Lacroix (3 Bde., Par. 1824) mit 
Gloffen und Noten. Sein Sohn Michel M., welcher 1554 Page der Königin Margarethe 
ward, machte fich ebenfalls ald Dichter bekannt. i 

Maroto (Don Rafael), nähft Zumala-Carreguy (f. d.) der bedeutendfte karliſtiſche Deer- 
führer im fpan. Bürgerfriege, geb. 1785 zu Conca in Murcia, trat 1808 in fpan. Kriegsdienfte 
und wurde 1814 Oberfilieutenant und 1815 Oberft. Durch ein großes Vermögen in unab- 
hängige Stellung verfegt, benugte er diefe au Reifen, zumal in Amerika, England und Frank⸗ 
reih. Als Militär leiftete er insbefondere in Südamerika, wo er mit Espartero Freundſchaft 
ſchloß, ausgezeichnete Dienſte. Im J. 1833, wo er Generalcommandant von Guipuzcoa war, 
folgte er dem aus Spanien verwiefenen Don Carlos nad; Portugal, obgleich er wol ſchon da- 
mals die völlige Untauglichkeit des Prätendenten durchſchaut zu haben fcheint. Im Dienfte 
defjelben wurde ex 1834 bei der erften Belagerung von Bilbao unter: Zumala-Carreguy ver- 
wendet und erhielt nach deffen Zode 1855 das Commando in Biscaya. Er erfocht 11. Sept. 
1855 bei Arrigoria einen glänzenden Sieg über Espartero und ſchloß hierauf Bilbao ein, das 
Gspartero beſetzt hielt, fiel aber darım durch.die Intriguen der Camarilla und ſem enticyiedenes 
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Auftreten gegen Don Carlos bei diefem in Ungnade. Aufer Activität, lebte er nun in Toloſa, 
bis er Mitte 1856 nach Bayonne ging, wo er mit den franz. Behörden wegen einer Inter 
vention unterhandelte. Im 3. 1857 folgte er dem Rufe als Larliftifcher Befehlshaber in Ea- 
talonien, kehrte indeß bald darauf nad) Frankreich zurüd und hielt fich hier auf, bis er nach 
der Niederlage der Karliften bei Peñacerrada, 25. Juni 1858, von Don Carlos zum Chef 
des Generalftabs und bald darauf zum Oberbefehlshaber ernannt wurde. Er fchien jegt 
die karliſtiſche Sache mit neuem Eifer erfaßt zu haben und that fehr viel für die Reorganifation 
des zerrürteten Heeres. Allein fehr bald brachte die apoftolifche Partei eine formliche Eonfpira- - 
tion gegen ihn zu Stande. Am 10. Febr. 1859 hatte er deshalb eine Unterredung mit Don 
Garlos, dem er hierbei frei erffärte, daß er 20 Intriguanten erfchießen laffen werde. Diefes ge- 
ſchah auch 19. und 20. Febr. Doch diefe blutige Strenge rief bald eine neue Bewegung gegen 
ihn hervor und im Hinblick auf die ihn bedrohende Gefahr, fowie unter dem Einfluffe eines 
Theils der Militäcchefs, die des endlofen Kampfes für die ihnen verhaft oder gleichgültig ge 
worbene Sache des Prätendenten müde waren, leitete er 27. Febr. die Unterhandlungen mit den 
Chriftinos ein, die 31. Aug. 1839 zu dem Vertrage von Bergara führten. (S. Spanien.) 
M. begab fich hierauf nach Bilbao, dann nad) Madrid, wo er aber fehr wenig für die Aufrecht- 
haltung des von ihm abgefchloffenen Vertrags that. Zum Lohne bewilligte ihm die Königin- 
Regentin eine Befoldung von 40000 Realen, und 1840 wurde er Beifiger am höchften Kriegs · 
und Marinegerichtöhof. Sein Andringen auf pünktlichere Erfüllung des Vertrags von Ber- 
gara zum Beften der baskifchen Provinzen und feiner Waffengefährten wurdemit dem Bedeuten 
zurüdgemiefen, daß er am wenigften von allen Betheiligten zur Beſchwerde Urfache habe. 

Marozia, gleich ihrer Mutter Theodora eine der berüchtigeften Perfonen der mittelalter- 
lihen Gefdichte, war drei mal vermählt, zuerft mit dem Herzog Alberich von Toscana, dann 
feit 952 mit ihrem Stieffohne Guido, zulegt mit König Hugo von Arles und Stalien. Sie 
lebte mit dem Papſt Sergiuß III. in verbotenen Umgange und zeugte mit ihm den nachmaligen 
Papft Johann XL Auch war fie Großmutter Johann's XII. und Leo's VII. Auf ihr Veran- 
ftalten wurde der von ihrer Mutter auf den päpftlichen Stuhl gehobene Johann X. 928 erdrof- 
„ fett. M. wohnte in der Engeldburg und beherrfchte unumſchränkt den Papft und den Kirchen- 
ftaat, fowie felbft ganz Stalien, bis endlich, ihr Sohn erfter Ehe, Alberich, der feinen Bruder, 
den Papft Johann XI, 955 ermordet hatte, fich gegen fie emporte, einen Aufftand erregte umd 
fie ind Gefängniß brachte, wo fie bald darauf ftarb. 

Marpurg (Sriedr. Wilh.), einer der vorzüglichften mufitalifhen Schriftfteller, war zu 
Seeh auſen in der Altmark 1718 geboren. Mit dem Studium der Wiffenfchaften verband er 
ein gründliches Studium der Mufit, welcher er auch dann noch feine meifte Zeit widmete, als 
er 1765 die Stelle eines Kriegsraths und Kottodirectors zu Berlin erhalten hatte, die er bis an 
feinen Tod, 22. Mai 1795, bekleidete. M. war ein ebenfo fharffinniger als fruchtbarer mufi« 
kaliſcher Schriftfteller, der alle Theile der mufitalifchen Wiffenfhaft gründlich bearbeitete, be» 
ſonders aber die Rehre von der Harmonie aufflärte. Won feinen zahlreichen Schriften find zu 
nennen: die „Abhandlungen von der Fuge” (2 Bde., Bert. 1755); „Kritifhe Einleitung in 
die Gefchichte der Mufit” (Berl. 1754); „Hiftorifch«ritifche Beiträge zur Aufnahme der 
Muſik“ (5 Bde., Berl. 1756— 78); „Anleitung zur Singcompofition‘ (Berl. 1759); „An- 
fangsgründe der theoretifchen Muſik“ (Bert. 1760); „Handbuch bei dem Generalbaf und der 
Gompofition” (Berl. 1762); „Verſuch über die mufitalifche Temperatur” (Brest. 1776). 

Marguefasinjeln, franz. les Marquises, ift der Name der üblichen Gruppe des Men- 
dana-Arhipelagus im öftlihen Theile Auftraliens, zwiſchen 7’/” und 10'4° |. Br. und 120° 
—122° w. L., während die nördliche Gruppe den Namen Wafbingtonsinfeln führt. Die 
Marquefasinfeln wurden 1596 vom Spanier Mendaña de Neyra entdeckt und nad) dem Vice- 
könig von Peru Marquefas de Mendoza benannt; die Wafhingtonsinfeln entdedte 1791 der 
Amerikaner Ingraham. Der ganze Archipel zählt 13 Infeln, die zufammen ungefähr 40AM. 
Flãchenraum umfaffen. Sie find gebirgig und vultanifchen Urfprungs und kommen hinſichtlich 
ihrer ganzen Natur, ihres Klimas und ihrer Producte gang mit den übrigen vulkaniſchen Infeln 
des tropifchen Auftralien überein; im Allgemeinen rühmt man fie nicht als fruchtbar und an- 
muthig. Die Bevölkerung, die auf 25000 Seelen angegeben wird, gehört zum polynefifd-ma- 
layifchen Menſchenſtamm und ift ein fchöner Schlag, der ſich Lörperlich vor den übrigen Poly- 
nefiern auszeichnet, moraliſch aber ald fehr entartet erfcheint und bis in die neuefte Zeit noch 
Menfchenfrefferei trieb. Selbft die fo thätigen engl. Miffionare — — ihnen nichts 
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zu wirken. In eine Menge Gemeinden geſpalten, die unter eigenen Häuptlingen ſtanden, lebten 
die Bewohner bis in die neuere Zeit in Unabhängigkeit, aber auch im immerwährenden Kriege. 
Diefem Zuftande wurde 25. Jumi 1842 ein Ende gemacht, an welchem Tage der franz. Con - 
treadmiral Dupetit-Thouard den ganzen Mendafia- Archipel für Frankreich in Befig nahm. 
In Folge davon ging von Frankreich eine Erpedition nach diefen Infeln, die durch ihre Rage, 
als nächfter Punkt im Stillen Dcean auf der Linie von Panama nad Ehina, von hoher Mich- 
tigkeit find, und brachte einen Gouverneur, Schiffscapitän Bruat, mit einer Befagung und den 
. nöthigen Golonifationsmitteln dahin. Im Anfange machten die Eingeborenen einige Verfuche, 

den Franzoſen fich zu widerfegen, wurben aber jedesmal gefchlagen. Die bedeutendften Infeln 
find Hivaoa unter den Marquefas- und Nukahiwa (f. d.) unter den Wafhingtonsinfeln. 

Marquis, ein Adelstitel, ift zwar aus dem latinifirten marchio, Markgraf, entftanden, aber 
in der Bedeutung fehr weit davon abgewichen. Denn in Frankreich wie in Deutfchland waren 
die alten Markgrafthümer mit der Ausbildung der Randeshoheit im Herzogthume und in der 
Graffchaft aufgegangen, und die fpäter in Frankreich unter dem abfoluten Königthume wieder 
erfcheinenden Marquifate waren eine ganz neue Schöpfung, welche ihren Rang zwiſchen dem 
Herzogthume und der Grafſchaft erhielt. Noch fpäter bildete der Marquistitel in Frankreich 
. die Übergangsftufe vom hohen zum niedern Adel. In Italien fteht der Mardefe dem Range 
nad) vor dem Grafen, in England der Marquis und in Spanien der Marques zwiſchen dem 
Herzoge und dem Grafen. 

Marraft (Armand), franz. Journaliſt, auch bekannt durch feine Theilnahme an der Fe- 
 bruarrevolution von 1848, geb. 1800 in St-.Gaudens, entmwidelte früh ein glänzendes Talent 
und war fchon in feinem 17. 3. Oberlehrer am Gymnafium von Orthez. Auf Andringen des 
Generald Ramarque verließ er das Schulfach und kam in den legten Jahren der Reftauration 
nad) Paris, mo er einige Flugfchriften über philofophifche Fragen herausgab und darin für Ra- 
romiguiere gegen Coufin, den Stifter der eflektifchen Richtung, Partei ergriff. Diefe Schriften 
verriethen ein bedeutendes literarifches Talent, erregten aber Bein befonderes Auffehen. Als bie 
Aulirevolution von 1850 ausbradh, war M. Kournalift und arbeitete am „Courrier frangais”. 
Am 3.1851 wurde er Oberredacteur der „Tribune“, des leidenfchaftlichften Organs der repubfi- 
Banifchen Partei, und entwidelte als folder ein originelles und wahres Publiciftengenie, welches 
ihm fehr bald eine der einflußreichften Stellungen in der parifer Journaliſtik verfchaffte. Im J. 
1854 verhaftet undin den Aprilproceß vermidelt, brach er aus dem Gefängniffe Ste.-Pelagie und 
floh nach London, von mo er für den „National” politifche Eorrefpondenzen ſchrieb und mit dem 
Advocaten Dupont die „Fastes de la revolution frangaise” (Par. 18355) herausgab, die un- 
vollendet geblieben find. Nachdem er in Folge der Amneftie von 1858 nad) Frankreich zurüd. 
gekehrt war, übernahm er die oberfte Leitung des „National“ und gab diefem Blatte wieder das 
Anfehen, welches ed vor dem Tode Carrel's gehabt hatte. Seine leitenden Artikel, die ſcharf den 
politifchen Republifanismus vertraten, fanden allgemeinen und außerordentlichen Beifall. M. 
war ein Mann von Geift, ein eleganter und feiner Schriftfteller, auf guten Stil bedacht und 
ausgerüftet mit wunderbaren Gaben für die feinen Streiche und rafchen Manoeuvres der Tages- 
polemik. Er hatte dabei künſtleriſchen Gefhmad, Takt und Sinn, doch weniger Tiefe des Ge- 
dankens. Dbfchon er jeden Morgen die Regierung auf eine oft unerhört kühne Weiſe angriff, 
die feine Staatögewalt fich gefallen laffen fonnte, fo war ihm doch nachzurühmen, daf feine 
Sprache im „Natioral” ſich ſtets einer gefitteten Feinheit befliß, die man früher in der „Tri- 
bune” vermißt hatte. In diefer einflußreihen Stellung überrafchte M. die Kebruarrevolution 
von 1848 und verfegte ihn ald Parteimann plöglic aus dem Redactions zimmer des „Natio- 
nal” in den Rath der Proviforifchen Regierung und auf den höchft wichtigen Poſten eines pa- 
tifer Maire, der unter den obwaltenden Umfländen eine unumfchränfte Macht übte. Er vertrat 
hier, wie Lamartine, das bürgerliche oder vielmehr das vornehmere, gefittetere Element der Re- 
volution und fpielte eine der erften Rollen, folange das fogenannte Regiment des „National“ 
dauerte. Das Depart. Seine und drei andere übertrugen ihm mit großen Stimmenmehrheiten 
das Repräfentantenmandat in der Gonftituirenden Nativnalverfammlung, welcher er von dem 
berüchtigten Zage des 15. Mai an bis zum Schluß ihrer Arbeiten präfidirte. Die Wahlen von 
1849 waren für viele Republifaner nicht günſtig, und auch M. wurde nicht wieder gewählt. Er 
tratjegt vom öffentlichen Schauplage ins Privatleben zurück und ftarb am Schlagfluf 10. März 
1852. Bon allen enhemeren Gemwalthabern, welche die Kebruarrevolution ans Ruder brachte, 
ift feiner fo leidenſchaftlich und fo gehäffig angefochten worden als M., der die gegen ihn erho- 
benen Befhuldigungen gewiß am alferwenigften verdiente. Won unregelmäßigen Ausgaben 
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öffentlicher Gelder, wie fie in Zeiten, wo Alles unregelmäßig läuft, nicht zu vermeiden find, mag 
er nicht wohl freizufprechen fein; ader für fich hat er gewiß nichts zuruͤckgelegt. Er ftarb in der 
felben Wohnung, die er vor der Februarrevolution inne hatte, und hinterließ faum fo viel, um 
feine Begräbnißtoften zu beftreiten. 

Marryat (Brederid), engl. Romanfcriftfteller, geb. zu London 10. Zuli 1792, war der 
Sohn eined Kaufmanns und Parlamentsmitglieds, Joſeph M's, der aus einer franz. Nefugie- 
familie ftamımte. Der junge M. trat 1806 in den Seedienft, focht mit Auszeichnung unter 
Lord Cochrane und ward beim Entern eines franz. Kriegsfchiffs ſchwer verwundet. Hierauf 
diente er auch in dem amerif. Kriege, wurde 1815 ald Commandeur nad) St..Helena beordert 
umd befehligte die Sloop Rofario, welche die Depefchen mit der Nachricht von dem Tode Rapo- 
leon's nad) England brachte. Im März 1825 fegelte er als Befehlöhaber der Corvette Larne nach 
Dftindien und erhielt dann das Commando über die gegen die Birmanen verwandte Flotille, 
wo er fich befonder® in der Erpedition gegenRangun hervorthat. Die Ernennung zum Flotten- 
capitän und Ritter des Bathordens (1825) war fein Lohn. Den Oberbefehl über die brafilifche 
Flotte, der ihm 1859 angetragen wurde, lehnte er ab. Als Schrififteller trat er 1829 mit dem 
Romane „The naval officer” auf, dem 1830 „The king's own“, 1832 „Newton Forster” und 
„Peter Simple“. folgten. Seitdem erfchienen in fchneller Aufeinanderfolge: „Jacob Faithful“, 
„The phantom ship“, „Mr. midshipman Easy“, „The pacha of many tales“, „Japhet in search 
of a father”, „Poor Jack“, „Joseph Rushbrook the poacher“, „Masterman Ready”, „Snar- 
leyyow”, „Percival Keene“, „The pirate” und „The three cutters“, die, wie jene, faft indge- 
fammt aud) ind Deutfche überfegt find. Konnte es bei fo großer Fruchtbarkeit nicht fehlen, daß 
viel Mittelmäfiges mit unterlief, fo finden fich doch der Wiederholungen nur wenige in M.'s 
Romanen. Mannichfaltigkeit und glückliche Zeichnung der Charaktere, leichter, angeborener 
Mig, natürlicher Entwidelungsgang der Begebenheiten, gefunder Sinn und große Treue und 
Wahrheit der Schilderungen, endlich Reinheit von aller Ziererei find Eigenfchaften, die feine 
Romane empfehlenswerth machen, trogdem daf fie den höhern Anfoderungen, welche die Kritik 
an ein dichterifches Kunſtwerk zu machen befugt ift, nur wenig genügen. M. ift ein trefflicyer 
Zeichner des Kleinlebens, namentlich des feemännifchen; auf dem Schiffe ift er zu Haufe und 
meifterhaft weiß er den brit. Seemann in den mannichfachften Lagen und Abftufungen darzu- 
ftellen. Auch befigen wir noch von ihm eine Reifebefchreibung durch Amerika: „A diary in 
America, with remarks on its institutions” (5 Bde., Lond. 1839, mit Nachträgen), die aber 
von Engländern wie von Amerikanern bittern Tadel erfuhr, und einige treffliche Jugendſchrif 
ten, wie „The settlers in Canada“ (ond. 1844) und „The mission, or scenes in Africa” 
(2 Bde., Lond. 1845). Ferner gab er 1857 einen „Code of signals“ für die Handelömarine 
heraus, der ind Franzofifche überfegt murde und ihm 1840 von Ludwig Philipp das Kreuz der 
Ehreniegion eintrug. Sein Roman „Valerie” (3Bde., Lond. 1849) erfchien erft nad) dem Tode 
des Verfaſſers. M. war durch den Verluft eines hoffnungsvollen Sohnes, der 1847 als Lieu- 
tenant des Dampffchiffs Avenger im Mittelländifhen Meere verunglüdte, tief gebeugt worden. 
Nach längern Leiden ftarb er zu Langham in der Graffhaft Norfolt 2. Aug. 1848. 

Mars oder Marfch, im gewöhnlichen Leben Maſtkorb genannt, heift das auf zwei ftarfen 
mit dem Maſt (f. d.) verbolgten Planken, den Sahlingen oder der Sattelung ruhende Nöfter- 
wert, welches beftimmt ift, den Fuß der Stenge, d. h. der Verlängerung des Maftes, zu tragen 
und durch die Wandten derfelben fie zu befeftigen. Der volle Dreimafter, die Pink oder das 
volle Schiff, hat auf jedem Mafte einen Mars, den Großen-, Bor- und Kreugmars, wahrend die 
Stengen zur Befeftigung der Bramftengen nur Sahlingen ohne Röfterwerk tragen. Auf 
großen Schiffen findet man auf der hintern Seite der Marfe eine auf Stügen ruhende Rege- 
lung. Hier haben die zum Ausguden Beorderten ihren Aufenthalt; auch benugt man fie, um 
von hier aus Kleingewehrfeuer zu geben oder Handgranaten zu werfen. Endlich liegen hier zur 
Zeit eines Treffens die Hülfsmittel der Bootdmänner bereit, um den am Zau- oder Segelwerk 
in den obern Theilen vorfommenden Befchädigungen fogleich abzuhelfen. 

Mars oder Mavors, bei den Griechen Ares, der Gott des Kriegs, war der Sohn des Zeus 
und der Here. Ohne Partei zu ergreifen, betrieb er den Krieg nur ald Geſchäft und ergötzte ſich 
am wilden Männermord, weshalb er ſelbſt den unſterblichen Göttern verhaßt war. Wenn er in 
die Schlacht fuhr, fehirrten ihm feine Söhne und Begleiter Deimos und Phobos (Furcht und 
Grauen) die Roffe und fehritten nebft feiner Schwefter Eris (f. d.) vor ihm her. Doch fiegte er 
nicht immer.” Er wurde von Diomebes (f.d.), dem Athene beiftand, verrundet, von der Athene 
zu Boden geworfen und bedeckte bei feinem Falle fieben Hufen Landes. Auch die Aloiden ber 
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zwangen ihn und hielten ihn 13 Monate gefangen, bis er von Hermes befreit wurde. Gein 
Wohnſitz war im rauhen Gebirgsland Thrazien. So roh und wild er war, liebte ihn doch 
Aphrodite, die ihm nad) fpätern Sagen den Deimos, Phobos, Eros, Anteros und die Darmo- 
nia gebar. So erfcheint er bei Homer. In den Homerifhen Hymnen tritt er in milderer Geftalt 
auf, ald Rächer der Unfchuld, Leiter der Gerechten, Helfer der Sterblichen und Geber fräftiger 
Jugend. Bei den Tragikern ift er der Gott jedes Verderbens, der Seuchen und bed Miswachſes. 
Spätere laffen ihn am Kampfe gegen die Giganten Theil nehmen, auf der Flucht vor Typhon 
nach Agypten fich in einen Fiſch verwandeln, um verborgen zu bleiben, und mit dem Herakles 
zwei mal in Kampf gerathen, indem er feinen Söhnen gegen diefen beiftehen wollte. Den Halir- 
thothios, ben Sohn des Pofeidon, töbtete er, weil er der Alcippe, feiner Tochter, Gewalt anthun 
wollte. Deshalb von dem Pofeidon bei ben zwölf Göttern verklagt, hielten diefelben über ihn 
auf einem Hügel bei Athen Gericht; doch fprachen fie ihn frei. Da er der Erfte war, über den 
bier ein Gericht gehalten wurde, fo foll diefer Gerichtshof von ihm den Namen Areopagus (ſ. d.) 
erhalten haben. Verehrt wurde M. befonders in Thrazien, dann bei den Scythen, bei denen ihm 
unter dem Symbol eines Schwerts, dad man auf einen Haufen Reisholz ftedte, Pferde und 
Menſchen, und zwar der hundertſte Mann der Gefangenen, geopfert wurden. In Griechenland 
war feine Verehrung nicht fehr verbreitet. Zu Athen hatte er einen Tempel, morin feine Sta- 
tue von Alkamenes mit denen der Aphrodite, Enyo und Athene ftand ; zu Geronthrä in Lafo- 
nien einen Tempel und einen Dain, dem fich bei dem jährlichen Fefte fein Weib nähern durfte. 
In Sparta gab ed dem Tempel des Pofeidon Hippofthenes gegenüber eine alte Bildfäule bes 
Ares Enyalios, welche in Ketten gebunden war, damit Mannhaftigkeit und Kriegsglüd ſtets 
an Sparta gefeffelt fein möchten. In Rom, mo M. nächſt Thrazien am meiften verehrt wurde, 
war er eine der Schuggottheiten und gehörte zu den zwölf oberften Göttern (Dii consentes), 
welche bie Elemente beherrfchten und die Jahreszeiten herbeiführten. Daher begann das alte 
rom. Fahr nad) der Eintheilung des Romulus, der ein Sohn des M. fein follte, mit dem Mo- 
nate ded Mars. Ihm zu Ehren ordnete Numa den Dienft ber Salier(f.d.) an, welche imMärz, 
am Fefte des Gottes, unter Tanz und Singen von Hymnen einen Aufzug hielten und die heili- 
gen Schilde (ancilia) beachten. Ihm war das Marsfeld (f. d.) geweiht und auferdem hatte 
er mehre Tempel; namentlicdy erbaute ihm unter dem Namen Mars ultor Auguftus einen äu⸗ 
Ferft prächtigen Tempel. Was die plaftifche Darftellung des Gottes anlangt, fo mar derfelbe 
feinem Wefen nach zu fehr Abftraction, um ein Hauptgegenftand der Kunft zu werben. Kein 
griech. Staat verehrte ihn als einen Haupt- oder Schuggott, mie diefes fpäter in Rom ber Fall war. 
Ausgezeichnete Statuen beffelben waren bie des Altamenes und bed Skopas, welche den fpätern 
zum Vorbild dienten. Zu feiner Darftellung gehört eine kräftige Musculatur, ein ftarker flei- 
ſchiger Naden, kurzgelodtes und gefträubtes Haar. Er hat Bleinere Augen, eine etwas mehr 
geöffnete Nafe und eine weniger heitere Stirn ald andere Söhne bed Zeus. Dem Alter nad) er- 
fcheint er männlicher als Apollo und felbft als Hermes. Wenn er nicht ganz unbefleidet erfcheint, 
ift feine Bekleidung ein Chlamys. Auf Reliefs des alten Stils ift er geharniſcht, fpäter hat er 
gewöhnlich nur den Helm. In der Regel ftcht er aufrecht ; auf rom. Münzen bezeichnet ein Icb« 
hafter Schritt ben Gradivus; der Legionsadler und andere Signa den Stator und Ultor; Victo - 
rien, Trophäen, der Olzweig ben Victor und Pacifer. Skopas bildete einen figenden Ares. Au- 
ßerdem ficht man ihn noch mit der Aphrodite zufammen in Statuengruppen. Namentlich wurde . 
er von ben Römern gern mit der Jlia oder Rhea Silvia dargeftellt, wobei man oft griech. Dar- 
ftellungen, zumal die Überrafhung der Ariadne durch Dionyfos, zu Grunde legte. — Über 
ben Planeten Mars f. Planeten. 
Mars (Anne Frangoife Hippolyte Boutet), gewöhnlich genannt Mabemoifelle Mars, be- 
rühmte franz. Scthaufpielerin, wurde 9. Kebr. 1779 zu Paris geboren. Ihr Water war der vor- 
trefflihe Schaufpieler Monvel am Theätre frangais und ihre Mutter und ältere Schwefter, die 
1857 farb, waren beim Théatre Montansier in Verfailles angeftellt. Hier trat auch fie feit 1791 
in Kinderrollen auf. Nachdem fie ſich unter der Leitung der Schaufpielerin Eontat weiter aus. 
gebildet, wurde fie am Theätre frangais angeftellt, wo fie junge Liebhaberinnen und naive Mäd- 
chen fpielte und neben ben andern Schaufpielern fich fo fehr auszeichnete, daß fie bald zu den 
ausgezeichnetften Künftlerinnen gezählt wurde. Seit 1812 übernahm fie die Rollen fogenann- 
ter grandes coquettes und wendete fi num zu Moliere's Stüden, die durch ihr unnachahm ˖ 
liches Spiel einen neuen Werth erhielten. Als Gelimene im „Misanthrope”, als Elmire im 
„Tartufe‘, ebenfo in den Kokettenrollen der Marivaur'fchen Luftfpiele ließ fie nichf® zu wün⸗ 
ſchen übrig ; welche Rolle fie auch übernahm, fo war ihr Spiel vollendet. Sie hatte eine fanfte 
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Stimme, der fie aber die mannichfaltigften Beugungen, Nüancen und Intonationen au geben 
vermochte. Sie übertrieb nie, blieb ftets in den Grenzen des Natürlichen und Anftändigen und 
hatte eine ungemeine Sicherheit bes Spiels. Eine ſchöne ſchlanke Geftalt mit angenehmen Ge- 
ſichts zügen, zeigte fle auch in ihrem Anzug einen fo ausgezeichneten Gefchmad, daß fie den Pa- 
riferinnen hierin zum Mufter diente. Zu der Zeit des Flors des Theätre frangais bezog fie ein 
Einfommen von 50—40000 Fred. Überdies machten ihr Napoleon und andere Kürften große 
Geſchenke. In ihren höhern Lebensjahren verfuchte fie ſich auch mit Erfolg im tragifchen Fache. 
Durch Speculationen an der Börfe, die fie früher mit Glüd trieb, verlor fie fpäter den größten 
Theil ihres Vermögens. Erft 1841 verließ fie die Bühne. Sie ftarb zu Paris 20. März 1847. 

Marfäla, eine Seeftadt in der Provinz Trapani der Infel Sicilien, mehr öftlich von deren 
Weftfpige oder dem Cap Bokto, von deſſen Höhe man bei heiterm Wetter die 25 M. entfernte 
Küfte Afrikas erbliden kann, und etwas nördlic; von der Mündung des Flüfchens Marfala, in 
einer fruchtbaren und gut bebauten Gegend, ift freundlich und ziemlich regelmäßig gebaut, um- 
mauert und von einer langen fchönen Straße, dem Caſſaro, durchfchnitten und zählt 22000 E., 
welche bedeutenden Handel mit Getreide und DI, mit Soda und in den Salzwerken der benadh- 
barten Ragunen gemonnenem Salze, befonders aber mit dem im Bal di Mazzara oder dem weſt · 
lichſten Theile Sicilien, namentlich jedoch bei M. felbft angebauten und mit einer in Sicilien 
ungewöhnlichen Sorgfalt behandelten Marfalaweine treiben, einem vortrefflichen trockenen 
Bergmeine, welcher dem Madera ähnlich hauptſächlich nach England, felbft nad; Weftindien 
ausgeführt wird, wo man ihn ald Madera verbraucht: Die einzige Merkwürdigkeit der Stadt 
ift eine in der Nähe aufgefundene und in bem Rathhauſe aufgeftellte fehr ſchöne antife Dar» 
morgruppe, zwei Löwen barftellend, die einen Stier zerreifien. Auch andere Alterthümer, wie 
Überrefte von Wafferleitungen, Gräbern, Statuen u. f. w., hat man in der Nähe gefunden. 
M. nimmt nämlich einen Theil deralten Stadt Lilybäum (ſ. d.) ein, deren Namen auch das nahe 
Vorgebirge Boeo trug. Diefelbe war in dem erften Punifchen Kriege das Hauptbollwerk der 
Karthager in Sicilien, wie im 5. und 6. Jahrh. der Vandalen und wegen ihres trefflichen Ha- 
fend berühmt, welcher indeffen jegt nur leichte Fahrzeuge birgt, ſeitdem er unter Karl V. aus 
Beforgnif vor der türfifchen Flotte und den Seeräubern abfichtlich verfchüttet worden iſt. 
Ihre jegige Geftalt verdankt die Stadt den Sarazenen, welche diefelbe im 9. Jahrh. einnah- 
men und Mars-Allah (d. h. Hafen Gottes) nannten, und ben Normannen, von welchen jene 
im 11. Jahrh. vertrieben wurden. 

Marfch Heißt die geordnete Bewegung von Truppen auf ein beftimmtes Ziel. Dem Zwecke 
nad) unterfcheidet man Friedens- (fogenannte Reife-) und Kriegsmärſche. Die Kriegsmärfche 
find ihrer Richtung nach in Berug auf ben Feind entweder VBor- Nüd- oder Seitenmärfche, der 
Zeit nach gewöhnliche und Eilmärfche. Zu den Tegtern gehören die fünftlich befchleunigten 
Märfche, jegt auf Eifenbahnen, welche für die Kriegführung außerordentlich wichtig geworben 
find. Alle Märfche unterliegen ftrategifchen, taftifchen und öfonomifhen Rüdfichten ; je näher 
aber dem Feinde, defto mehr treten die legtern zurüd. Die Vorbereitungen zum Marſch be- 
zwecken, die Truppen durch Abhärtung und Übungsmärfche, ſowie Durch zweckmäßige Ausrü- 
ftung, Gepäd, Fußbefleidung, Hufbefchlag u. f. m. marfchfähig zu machen. Die Marſchord- 
nung beftimmt die Reihenfolge der Truppen. Auf dem Marfche ift eine ftrenge Marſchdisei - 
plin nothwendig; bahin gehören alle dienftlihen Mafregeln, welche die Ordnung aufrecht er- 
halten, das Austreten Einzelner (Marodiren) hindern, für die Gefundheit Sorgetragen u. |. m. 
Befonders auf Rüdzügen und bei Nachtmärfchen muß die Disciplin mit größter Strenge er- 
halten werden. Der Marfchfelbdienft in der Nähe des Feindes bezweckt die Sicherheit ber 
Truppen. Es werden Abtheilungen in der Richtung deffelben detachirt, ald Avantgarde (Vor- 
hut), Arrieregarde (Nachhut) oder Seitendedung, um ben Feind frühzeitig zu entbedien und zu 
melden, nöthigenfalls auch aufzuhalten, bis die Truppen ihre Mafregeln getroffen haben. 
Marfchquartiere find ſolche, die nur auf einen oder zwei Tage bezogen werben, im Gegenfas 
der Gantonnirungen, in welchen die Truppen länger verweilen. Abmarfch heißt Aufbruch. 
Man verfteht aber taktifch unter Abmärfchen die Colonnenformationen aus ber Linie, deren: 
Herftellung aus den Eolonnen (f. d.) die Aufmärfche find. In Bezug auf das Marfchtempo 
bee Infanterie gibt es den Parade und Geſchwindmarſch und den Sturmfchritt; erfterer 
kommt nur noch zur Ausbildung ber Rekruten und bei Leichenparaden vor. Unter Fried- 
rich II. von Preußen avancirte die Infanterie im Tempo von 76 Schritt in der Minute 
gegen den Feind; fegt ift das gewöhnliche Marfchtempo 108 Schritt, das zum Bayonnett- 

angriff noch mehr befchleunigt wird. 
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Marfchall, in älterer Form Marſchalk (mittellateiniſch marescalcus), zufammengefegt aus 
den altdeutfchen Wörtern march, Roß, und schale, Diener, bezeichnete in frühefter Zeit einen 
untergeordneten Auffeher über eine Anzahl Pferde, daher noch jegt im Franzöſiſchen marechal 
einen Stallmeifter oder einen Hufſchmidt bedeutet. Am Hofe der fränfifchen Könige merovin- 
giſchen Gefchlechts erſcheint dann ein Dienftmann höhern Range, der Comes stabuli, Stall- 
graf, aus welchem fpäter der franz. Eonnetable (ſ. d.) hervorging. Im Deutfchen Reiche aber 
erfcheint feit der Zeit der fächftfchen Kaifer der Marfchall ald einer der vornehmften Dienftleute 
oder Beamten am kaiſerlichen Hofe, etwa in der Bedeutung eines Oberftallmeifterd und Füh⸗ 
rers der reifigen Dienftmannfchaft. Diefes Amt blieb feitdem mit wachſendem Anfehen befte- 
hen und theilte die Neigung zur Erblichkeit mit den übrigen Lehnsämtern, doc) nicht ohne mehr- 
fache Unterbrechung und Abweihung. Endlich ward es zu einem der fogenannten Erzämter 
(f. d.) und nad) dem Beifpiele des kaiſerlichen Hofs auch an den Höfen der übrigen Landesherrn 
eingeführt. Des Deutfchen Reichs Erzmarſchall war ſchon zur Zeit des „Sachfenfpiegel‘ (im 
Anfange ded 13. Jahrh.) der Herzog von Sachſen, und feitdem blieb dieſes Amt bei Kurfachfen. 
Dem Reichserzmarfchall lag ob, für die Ordnung auf den Reichstagen und bei feierlichen Ge- 
fegenheiten zu forgen, dem Kaifer bei Aufzügen das Schwert vorzutragen und bei der Kaifer- 
trönung, mit fombolifcher Beziehung auf die urfprüngliche Bedeutung feines Amts, in einen 
Haferhaufen auf offenem Markte zu reiten und davon für den Kaifer ein ſilbernes Maß vollzu- 
fchöpfen. Vertreter des Reichserzmarfchalls mar der Reichserbmarſchall, eine Würde, die ber 
reits zur Zeit der Goldenen Bulle (f. d.) den Grafen (damals Freiherren) von Pappenheim zu- 
ftand. Nurden Titel und einen Reſt der ehemaligen Amtsrechte hatten folche Erbämter bewahrt ; 
die urfprünglichen Hofämter felbft aber waren nach der Einführung des longobardiſchen Lehn- 
rechts befoldete geworden, ſodaß man num unterfchied den befoldeten Hofmarfchall oder den 
Dberauffeher über den fürftlichen Hof- und Haushalt und den Reichs - oder Landerbmarſchall, 
welchem namentlic) der Vorfig bei Berfammlungen ber Ritterfchaft gebührte. Aus einer Seite 
der urfprünglichen Amtsthätigkeit war hervorgegangen der Feldmarfchall oder Oberbefehle- 
haber eines Heeres. Auch bezeichnet man fchließlich im Allgemeinen mit dem Namen Marſchall 
eine Perſon, welche für befondere Feierlichkeiten zur Erhaltung der Drdnung oder bloß zur 
Begleitung des Zugs ernannt wird und fich durch eine eigene Feftkleidung unterfcheidet. Das 
althergebrachte Amtözeichen des Marfchalls ift ein Stab. 

Marſchall von Sachien, f. Morig (Graf von Sachſen). 

Marſchland nennt man im nordmweftlichen Deutfchland im Gegenfag von Geeftland den 
m Thälern und Ebenen aufgeſchwemmten, vorherrfchend fruchtbaren Boden, der anderwärts 
Auer, Nieberungs- oder Bruchboden heißt. Der Marfchboden dient ſowol zum Getreide- als 
zum Futterbau, doch ift legterer in Verbindung mit einer ftarten Viehzucht, Melkerei und Fett- 
weide vorherrfchender. 

Marfchner (Heinrich), Hoftapellmeifter zu Hannover, geb. 16. Aug. 1795 zu Zittau, ver- 
rieth frühzeitig Neigung und Anlage zur Muſik, fam aber doch erft in Leipzig, wohin er 1814 
ging, um die Rechte zu ftudiren, zu dem entfcheidenden Entfchluf, ſich ausſchließend der Mufit 
zu widmen. Schicht ftand ihm dabei rathend und belehrend zur Seite. Er ftudirte die Compo-» 
fition, übte auch das Spiel mehrer Inftrumente und trat ald Pianofortefpieler fogar öffentlich 
auf. Auf einem fünftlerifhen Ausfluge nad) Karlsbad lernte ihn der ungar. Graf Amade 
kennen, auf deffen Beranlaffung er 1817 nach Wien ging und in der Folge eine Muſiklehrer ⸗ 
ftelfe in Pefth erhielt. Hierdurch ließ fich indeffen M. von Verfolgung feines Hauptzield, der 
Eompofition, namentlich der dramatifchen, nicht abbringen. Die erfte Frucht feines Strebens, 
die Oper „Heinrich IV.“, ſchickte er an K. M. von Weber nach Dresden, der diefelbe 1813 nicht 
nur zur Aufführung brachte, fondern auch in der Folge, als M. 1822 nach Dresden überfie- 
delte, demfelben allen Borfchub leiftete und feine Anftellung ald Mufikdirector veranlafte. In 
sener Zeit fhrieb er zwei kleine Opern, „Der Holzdieb” und „Lucretia“. Schon 1826 verlief 
er Dresden wieder, heirathete die Sängerin Mariane Wohlbrüd, machte mitunter eine Kunft- 
reife und privatifirte dann feit 1827 eine Zeit lang in Leipzig. Dier fchrieb er feine Oper 
„Der Bampyr”, die feinen Ruf weithin verbreitete und felbft in Rondon auf die Bühne ge 
langte. ihr tritt zuerft das eigenthümliche Gepräge, obmol noch mit manchen Elementen 
Weber'ſcher Weiſe vermifcht, entfchieden und kräftig hervor, dad M.'s Muſik unterfcheidend 
auszeichnet, und welches in der bald darauf folgenden Oper „Templer und Jüdin“ noch freier, 
felbftändiger und klarer fich entfaltete und derfelben einen dauernden Plag im deutfchen Opern- 
vepertoire fichert. Weniger friſch und auch weniger entfcheidend in der Wirkung zeigten fih M.'s 
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folgende Opern: „Des Falkners Braut”, „Das Schloß am Atna! und „Der Bäbu“; nur 
„Hand Heiling“ (zuerft 1855 in Berlin gegeben) fand und verdiente einen größern Erfolg. 
In früherer Zeit hatte M. auch Vieles für Pianoforte, ſowie Trios, Quatuors u. f. w. gefchrie- 
ben, die aber gegenwärtig größentheils in den Hintergrund getreten find, wogegen feine Lieder 
und Männergefänge zu den beliebteften gehören. Seit 1832 ift er in Hannover angeftellt, wo er 
von Göttingen aus 1837 den Titel eines Doctors der Muſik erhielt. 

Marfeillaife heißt die berühmte franz. Kriegshymne, welche die Armeen der erften Repu- 
blit zum Kampfe begeifterte und von Rouget de Lisle componirt wurde. Derfelbe war als 
Ingenieuroffizier zu Strasburg zu Anfang des 3. 1792, als bei dem Ausbruche des um Frei- 
heit und Vaterland beginnenden Kampfes man nichts als militärifche Gaffenhauer hörte. Eine 
Colonne Freiwilliger follte den folgenden Zag von da abgehen, und bei einem großen Gaftmahle, 
welches der Maire der Stadt, Dietrich, am Abend gab, bat diefer den jungen Offizier, der ſich 
als Dilettant mit Poefie und Muſik befafte, einen Schlachtgefang für die abgehenden Freimilli- 
gen zu componiren. Rouget fagte zu. Bon Dichterbegeifterung hingeriffen, ſchloß er ſich ein, 
und in bderfelben Nacht war die Hymne und zugleich die von ihm felbft verfertigte Muſik dazu 
vollendet. Der Bürgermeifter Dietrich ließ die Hymne am andern Morgen mit voller Orchefier- 
muſik auf öffentlichem Marfte ausführen, wo fie ihren erften Triumph feierte. Der „Schlacht« 
gefang der Rheinarmee” („Le chant deguerre de larmée du Rhin“), fo hatte der Verfaffer fein 
Gedicht betitelt, wurde bereits in der ganzen franz. Nordarmee mit Enthuſiasmus gefungen, 
war aber in Paris noch unbekannt. Die marfeiller Foderirten, welche Barbaroux (f. d.) fom« 
men ließ, brachten die Hymne im Monat Juli 1792 nad) der Hauptftadt, wo fie mit Jubel auf- 
genommen wurde. Da man ihren wahren Urfprung nicht kannte, fo taufte man fie mir dem Na» 
men ber „Barfeiller Öymne“ (‚Hymne des Marseillais‘), und feitdem heißt fie die Marfeillaife. 
Sie hat von allen Gedichten, zu welchen die Franzöfifche Revolution Beranlaffung gegeben, den 
meiften poetifchen Werth und ift in ihrer Art ein Meifterftüd, voll Schwung und hinreifender 
Gewalt, Ausdrud der Empfindung und Leidenfchaft, Kraft und Feuer der Compofition. Sie 
übte bei der damaligen Stimmung der Gemüther einen ungemeinen Zauber, der ſich unter ähn-. 
lichen Umftänden jedesmal neu bewährt hat, und fiel bei den Schlachten der Republik als ein 
bedeutendes Gewicht in die Wagfchale des Kriegs. Jeder Soldat fang, wenn mitten im Feuer 
des Angriffs umd zwifchen dem Kanonendonner diefe allgemein beliebten Töne erfchallten, in 
einem fi Allen mittheilenden Enthufiagmus den Gefang mit und fand oder gab fo den Tod. 
Einigermaßen treffend war daher der für den franz. Dichter ſchmeichelhafte Bewilltommnungs- 
gruß Klopftod's, als Rouget ihn1797 in Hamburg befudhte. „Sie find“, fagte er zu ihm, „ein 
ichredliher Marn; denn funfzigtaufend brave Deutfche haben Sie erſchlagen!“ Rouget de Lisle 
mußte indeffen während der Schreckens herrſchaft Verfolgungen erleiden und entging dem Schaf- 
fot nur durch Robespierre's Sturz. Zu Quiberon kämpfte er unter Hoche gegen die Emigran- 
ten; ſchwer verwundet, zog er ſich ins Privatleben zurüd. Sein Name wurde feitdem wenig 
genannt, denn die Marfeillaife galt zur Zeit ded Kaiferreichd und während der Reftauration als 
eine revolutionäre Demonftration. Erft mit der Julirevolution erlebte auch die Marfeillaife ihre 
Auferfiehung, und dem Berfaffer wurde eine Penfion von 6000 Fres. zugefprochen, die er ſedoch 
für feine Perfon ablehnte. Er ftarb 26. Zuni 1856. Übrigens trat er auch außerdem von Zeit 
zu Zeit als Liederdichter und Componift auf und gab eine „Ecole desmeres“ (Par. 1798) und 
„Cinquante chants frangaises” (Par. 1825) heraus. 

Marfeille (Massilia), die dritte Stadt Frankreichs umd die Hauptftadt des Depart. 
Rhönemündungen (Bouches du Rhöne), nad London, Kiverpool und Hamburg diejenige 
europ. Seehandelsftadt, welche die meiften und großartigften Gefchäfte macht, liegt am Fuße 
eines hohen Feljengebirgs und an einer Bucht des Meerbufens von Lion in Geftalt eines 
Halbmondes um den fehr geräumigen und fihern Hafen herum, hat zwölf Vorftädte und 
160000 €. Sie befteht aus der Altftadt und der Neuftadt, welche beide durch den herrlichen, 
eine Stunde langen Eorfo und deffen Fortfegung, die Rue de Rome, verbunden find. Diefe 
Strafe ift mit doppelten Alleen befegt, unter welchen in dichten Reihen Buben ftehen und einen 
immerwährenden Markt bilden. Die Häufer an derfelben haben bei einer Höhe von fünf 
Stockwerken platte Dächer, mit eifernen Geländern eingefaßt und mit Drangebäumen befegt. 
Die Altftadt (vieux quartier), der voltreichere und größere Theil, zieht ſich auf der Nordfeite 
an einer Anhöhe gegen den Hafen hinunter und hat enge, fteile und wintelige Straßen. Die auf 
der Süd» und Oſtſeite liegende Neuftadt (le beau quartier) erftredt fih um den Hafen herum 
und ihre Strafen find breit, fhnurgerade und reinlich, die Häufer maffiv und ſchön. Zu dem 
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vornehmften Gebäuden gehören die Präfectur, das Stadthaus mig der Börfe ; ferner die Kathe- 
drale (Eglise de la Majour), die ältefte Kirche Galliens, auf den Ruinen eine® Dianentempels 
erbaut, in welcher fi) einige Säulen vom höchſten Alterthume finden und für deren Ausbau 
41852 Ludwig Napoleon 2'/ Mill. decretirt hat; das neue Theater; das alte und neue Zeug- 
haus; das große, Hötel-Dieu benannte Hospital, nebft den Quarantäneanftalten. Unter den 38 
P lägen zeichnen fi aus ber neue Plag mit vier Springbrunnen, der Kaiferplag, gleichfalls mit 
einem ſchönen Springbrunnen, ber St.-Fereolplag mit einem artefifhen Brunnen, die Pläge 
Gaftellane, de la Somedie und Montbyon. Der Hafen, der feit 1815 zu einem Freihafen erklärt 
und feit 1823 durch Vereinigung der feften Felfeneilande Ratonneau und Pomegue mittels 
eines Damms wmefentlich verbeffert worden ift und ben Namen Dieu-Donne führt, bildet ein 
an beiden Seiten mit prachtvollen Duais oder Steindämmen eingefaftes längliches Viereck, das 
eine Viertelftunde weit in die Stadt eindringt, ift gegen alle Winde gefhügt und bietet für 
1000 Schiffe Raum, zeigt fith aber bei feiner geringen Tiefe und wegen ber verborgenen Klip- 
ven für Kriegsfchiffe nicht geeignet. An und bei dem Hafen, in welchen über 6000 Schiffe 
jährlich einlaufen, befinden fich die Magazine für die anfommenden Schiffe nebft den Sciffs- 
werften. An der rechten Seite bes Hafens liegt das Fort St.-Jean, welches dreifach übereinan- 
derliegende, mit Geſchütz befegte Feſtungswerke hat, und an ber linfen Seite das Fort Louis 
auf einem hohen Felfen. Vor der Rhede erhebt fich auf der Klippe If die Feftung Chäteau d'If, 
melche öfter ald Staatögefängniß gedient hat. Rückwärts der Stadt auf den diefelbe umgeben- 
den Anhöhen liegen Fabriken, Gärten, Weinberge und zwifchen Ol und Mandelbaumpflan- 
zungen eine große Menge von Landhäufern, Baſtides genannt (über 5000), auf welche die 
Vornehmen Sonnabends Abends ſich hinbegeben, um den Sonntag dort zugubringen. M. bat, 
außer vielen Bath. Kirchen, eine ref. und eine griech. Kirche (die einzige in Frankreich), eine Sy- 
nagoge, ein Lyceum, eine Navigationsfchule, eine Arzneifchule, eine Gewerb- und Handels- 
ſchule, eine Zaubflummenanftalt, ein Athenäum, wo öffentliche Vorträge in allen Wiffen- 
ſchaften gehalten werben, eine Akademie der Wiffenfchaften und Künite, eine akademiſche Ge» 
fellfchaft der Mebdicin, eine Aderbaugefellfchaft, eine großartige Marine-Sternwarte, ein Ge- 
mälde-, Münzen. und Antiquitätenmufeum, einen Acclimatifationd- und einen botanifchen 
Garten und eine öffentliche Bibliothef von 105000 Bänden. Der Kunft- und Gemwerbfleißift” 
fehr blühend. Am wichtigſten find die Fabriken in Seife, die aus ſchlechtem Dlivenöl bereitet 
wird und zur Verarbeitung der Seide unentbehrlich ift, in Stärke, Puder und Nudeln; ferner 
in Olivenöl, Zuder, Soda, in Korallen, Parfümerien, Liqueur, hemifchen Präparaten, Wache«, 
Glas-, Chocolabe- und Flehtwaaren ; in türk. Rothgarn und rothen maroffan. Mügen. Auch 
gibt es hier eine phelloplaftifche Kabrit. Dazu kommt ferner auögebreitete Sardellen- und 
ZThunfifcherei. Ganz befonders hat M. den ganzen levantifchen Handel in Händen. Ein regel- 
mäßiger Perfonenverkehr nach allen wichtigen Plägen am Mittelländifchen Meere, nad Genua, 
Livorno, Neapel, Algier, Dran, Cadix, Malta, felbft nach Konftantinopel und Alerandrien wirb 
durch Dampfſchiffe unterhalten, und ein treffliches Lazareth mit mufterhaften Duarantänean- 
ftalten ift für die aus der Levante Pommenden Schiffer und Waaren auf der Inſel Pomergue 
eingerichtet. Wegen bes Handels, des ſchönen Klimas (die mittlere Zahrestemperatur ift 11'4° 
R.), der Seebäber und der angenehmen Gegend halten fich in M. viele Fremde auf. Die Ein- 
wohner find fröhliche, gefellige, gaftfreie und das Vergnügen liebende Menfchen. Die Straße 
von M. bis Air, welche zwiſchen Gärten und Weinbergen über eine Meine Bergkette durch ein 
fieben Stunden langes Thal führt, ift eine der fehönften in Frankreich. M. gehört unter die 
äfteften Städte Europas und wurde von einer vor dem Eroberer Cyrus aus Kleinafien um 
546 v. Chr. fliehenden Phocäercolonie gegründet. Es hief griech. Maffalia, war ein arifto- 
kratiſcher Freiftaat und hatte bis 50 v. Chr. einen blühenden Handel. Zur Zeit der Völfer- 
wanderung wurde es eine Beute der verfchiedenen, Frankreich erobernden Völkerſchaften. Spä- 
ter fam ed an Burgund und Arelat. In den unrubigen Zeiten ded Mittelalter wußte es fich 
fortdauernd feine Unabhängigkeit und Freiheiten zu bewahren, bis es endlich 1482 den Königen. 
von Frankreich fi unterwerfen mußte. 
arfen, zuvörderſt ein altes mittelital. Wolf (Marsi), fabellifhen Stammes, welches die 
von ben Apenninen umfchloffene herrliche Hochebene um den Fucinerfee (jegt Lago di Celano) 
mit dem Hauptorte Marruvium (jegt San-Benedetto) bewohnte. Sie ftanden nebft ihren 
Stammpvermwandten, ben benachbarten Pelignern, Marrucinern, Veftinern und andern faft im- 
mer mit den Samnitern im Bünbdniffe gegen Rom und traten 91 v. Chr. an die Spige bes all- 
gemeinen Aufftandes der Bundesgenoffen. In diefem fehr blutigen und verheerenden Bundes ⸗ 
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genoffen- oder Marfifhen Kriege, welcher den Zweck hatte, für die verbündeten Völker das 
röm. Bürgerrecht zu erfämpfen, oder den Mitgenuß der Nechte eines Römers, während fie 
bisher nur die Laften mitgetragen hatten, fhlug ihr Anführer Vettius Cato 90 den rom. Eon- 
fut Publius Rutilius Lupus, der zugleich dabei fein Leben einbüfte. Darauf aber wurden fie 
von Marius und Sulla gefshlagen; doch verlor noch ein zweiter Conſul, Lucius Porcius 
Cato, gegen fie Schlacht und Leben, und es bedurfte noch wiederholter anderer Siege und 
des Abfalls mehrer Verbündeten, ehe es dem Conſul Enejus Pompejus Strabo gelang, fie zu 
unterwerfen. Das rom. Bürgerrecht ward ihnen freilich fpäter noch mit den andern ital. Völ- 
ferfchaften zu Theil, aber zu einer Zeit, wo es feine alte Bedeutung ſchon ziemlich verloren hatte. 
Außer ihrer Tapferkeit waren fie auch berühmt wegen der heil und zauberfundigen Anmen- 
dung ihrer Bergfräuter und wegen ihrer Kunft der Schlangenzähmung. — Marfen ift fodann 
der Name eines zu ben älteften germanifchen Stämmen gehörigen Volkes am Niederrhein. Als 
Auguftus nad) den Feldzügen des Drufus germanifche Völker auf das linke Rheinufer verfegen 
ließ, wichen fie tiefer ins innere Land zurück, wie es fcheint, nach der obern Ruhr, wo fie dann fo 
nachdrücklichen Antheil an der Varusſchlacht nahmen, daf ihnen einer der erbeuteten röm. Ad- 
fer zufiel. Gegen fie führte darauf auch Germanicus wiederholte ſchwere Rachezüge (f. Her 
man), und feitdem wird ihr Name nicht wieder genannt. 

Marsfeld, Campus Martius oder auch bios Campus, hieß bei ben Römern der nördliche 
Theil der großen Ebene, weldye außerhalb des Pomorium (f.d.) von Rom ſich von den Abhän · 
gen des Pincius, Quirinalis und Eapitolinus gegen die dort weftlich ausbiegende Ziber hin er- 
ſtreckt, und auf der jegt der größte Theil der ftädtifchen Gebäude Roms liegt. Ihr füdlicher Klei- 
nerer Theil erhielt von dem 220 v. Chr. dafelbft durch Flaminius erbauten Circus den Namen 
Circus Flaminius, der feit Auguftus ald Name der neunten Region aud) dad Marsfeld mit in- 
begriff, während der im Oſten zunächft an den Hügeln liegende Strich als fiebente Region nad) 
der fie im Meften begrenzenden, vom Gapitolinus bis zum $laminifchen Thore führenden Straße 
(jegt Via del Corso) Via lata genannt wurde. Das Maröfeld war urfprünglich im Beſitz der 
Zarquinier; nach ihrer Vertreibung wurde e8 dem Mars geweiht, und baher der Nanıe. Es 
diente als freier Plag theild für gymnaftifche und kriegerifche Übungen, theild gegen Süden hin 
zunächſt der Stadt für Volfsverfammlungen, namentlich für die Comitia centuriata, fpäter auch 
für die Comitia tributa, Zum Gebrauche der Magiftrate bei diefen und bei andern öffentlichen 
Anläffen war ein Gebäude aufgeführt (Villa publica). Übrigens blieb die ganze republifanifche 
Zeit hindurch das Marsfeld unbebaut. Erft Cäfar begann für die Comitien marmorne Hallen 
(Septa, d. i. Gehege) aufzuführen, die Agrippa beendete, ber auch bie erften öffentlichen Ther- 
men und das Pantheon (jegt Santa-Maria rotonda) dafelbft erbaute, während Auguftus den 
großen ägnpt. Obelisk dort aufftellte und fein eigened Grabmal (Mausoleum Augusti) errich* 
tete; mie denn das Begräbnif auf dem Marsfelde fchon eine republifanifche, nicht häufig er- 
theilte Ehre geweſen war. Auch das erfte fteinerne Amphitheater des Statilius Taurus lag auf 
dem Marsfelde, deffen freier Raum durch diefe und andere öffentliche Gebäude, deren Zahl fich 
unter ben fpätern Kaiſern bis Alerander Severus mehrte, und von denen namentlich Domi« 
tian's Zempel der Minerva Chalcidica (jegt Santa-Maria sopra Minerva) und die Säule des 
Antoninus Philofovhus zu ermähnen find, allmälig auf den dem Fluffe nächften Strich einge» 
ſchränkt wurde, der daher bißmeilen auch im Gegenfage gegen ben bebauten Theil ald Campus 
bezeichnet wird und Ubungsplag blieb. Privatbauten aber begannen, mie es fcheint, auf dem 
Marsfelde erft in der fpäteften rom. Zeit. 

Mardfeld, franz. Champ de Mars, heift zu Paris ein am weſtlichen Stabtenbe zwi⸗ 
ichen dem rechten Seineufer und der Militärfchule gelegener, mit Bäumen umfchloffener Plag, 
den man ſchon vor der Revolution zu Militärübungen und Truppenmufterungen einrichtete. Seit 
der Revolution erhielt dieſer meite Ader durch mehre politifche Vorgänge eine gefchichtliche 
Merkwürdigkeit. Nach dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung wurde dafelbft 14. Juli 1790 
die erfte conftitutionelle Verfaffung Frankreich feierlich befhmworen. Man faßte einige Tage 
vorher den Plan, den Boden des Feldes aus der Mitte auszugraben, um für die Zufchauer ein 
Amphitheater zu bilden. Da ſich 12000 Zagelöhner vergeblich bemühten, die Arbeit zu voll» 
enden, ergriff die Bevölkerung von Paris in Begeifterung Schaufel und Spaten, und das Wert 
kam zu Stande. Am Tage der Feier erfüllten 400000 Zufchauer den Umkreis des Amphi- 
theaters. Gegen 60000 bewaffnete Milizen der Departements (föderes), deren Zug drei Stun- 
den dauerte, nahmen ihre Stellung innerhalb des Halbkreifes. Auf ebener Erde befand ſich ein 
zmeiter Halbfreis, der für die höchften Autoritäten beflimmt war. Der König und der Präfi- 
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dent der Nationalverfammlung faßen auf gleichen, mit Lilien verzierten Seffeln; hinter ihnen 
auf einem Balcon befanden fich die Königin, der Hof und die Minifter. In der Mitte erhob 
fi der Altar des Vaterlandes, an deffen Stufen 500 Priefter, an ihrer Spige der Bifchof von 
Autun (Zalleyrand), den Mefdienft verfahen. Nach Beendigung des Hochamts erhob ſich der 
König und leiftete mit den übrigen Autoritäten zugleich den conftitutionellen Eid. In dem Au- 
genblicke nahm die Königin, von Begeifterung hingeriffen, den Thronerben auf ihre Arme und 
zeigte denfelben dem Volke. Diefer Anblid erregte einen maflofen Enthufiasmus ; Mutter und 
Kind hatten in dem Augenblice die Herzen. Aller gewonnen. Allein der Hof wußte diefen legten 
Sonnenblid der Popularität nicht zu benugen. Ein Jahr fpäter, nach der verunglüdten Flucht 
Ludwig's XVI., bot das Marsfeld einen andern Anblid dar. Während die Nationalverfanım- 
lung 16. Zuli 1791 das Fortbeftehen des Throns decretirte, entwarf der Jakobinerclub unter 
großem Tumult eine Petition an die VBerfammlung, in welcher man die Abfegung des Königs 
foderte. Am 17. follte diefe Petition auf dem Altare des Vaterlandes, der ſich noch auf dem 
Marsfelde befand, niedergelegt werden. Nachdem Rafayerte mit einem Theile der Narional- 
zarde die tumultuarifche Menge vergebens zu beſchwichtigen verfucht, erhielt der Maire Bailly 
(ſ. d.) vom Municipalrathe den Auftrag, die Ordnung berzuftellen. Bei der Ankunf deffelben 
erneuerte fich der Aufruhr, weil man unter dem Altare des Vaterlandes zwei Invaliden ent- 
dedte, die fogleich erwürgt wurden. Bailly verlad das Kriegsgefeg und ließ dann Lafayette ein- 
fchreiten. Einige Hundert Menſchen büßten mit der erften Salve das Keben ein. Diefes ftrenge 
Berfahren lähmte auf kurze Zeit den Muth der Anarchiſten und brachte zwifchen der National. 
verfammlung und dem Könige eine Bereinigung zu Stande, die Kegterer jedoch fchlecht benugte. 
Nach der Rückkehr Napoleon’s von der Infel Elba wurde das Marsfeld nochmals der Schau- 
plag einer politifchen Feierlichkeit. Die altfränt. Gewohnheit nahahmend, hielt hier der Kaifer 
4. Juni 1815 ein feierliches Maifeld (|. Märzfeld), um in den Augen Europa$ feiner zweiten 
Thronbefteigung den Charakter der Rechtmäßigkeit zu geben. Nach einer feierlichen Meffe las 
Dubois, einer der 500 Abgeordneten der Gentralausfchüffe der Wahlcollegien, im Namen des 
franz. Volkes eine Huldigungsrede vor. Der Reichserztanzler Cambaceres machte hierauf die 
Abftimmung der Nation über die 22. April verliehene Zufagacte (acte addilionnel) bekannt. 
Wiewol von AO Departements feine Abgeordneten erfchienen waren, fo rief dennoch der Waf · 
fenherold aus, daß diefe Acte, welche die Eonftitution des Kaiferreih$ mit einem Nepräfen- 
tativſyſtem befchentte, von der Nation angenommen worden fei. Napoleon unterfchrieb den 
Volksbeſchluß, hielt an die Verſammlung eine Anrede und beſchwor die neue Verfaffung. 
Ungefähr 200000 Perfonen, die zugegen waren, ermwiderten den Eid, dem ein Te Deum 
folgte. Sodann theilte der Kaifer vom Throne herab an die Nationalgarden und Truppen, de- 
ren Zahl ſich auf 50000 Mann belief, Adler aus und lief das Heer defiliren. Dierauf folgte 
die Eröffnung der Kammern. 
Marfb’fcher Apparat heißt ein häufig angewendeter Apparat zur Entdedung der ge- 
ringften Menge von Arſenik bei chemifchen und gerichtlichen Unterfuchungen. Er ift we 
fentlih ein Wafferftoffentwidelungsapparat, deffen horizontal gebogenes Gasleitungsrohr in 
eine feine Spige endigt. Soll irgend eine Subftanz vermittelft diefed Apparats auf Arſenik ge- 
prüft werden, fo bringt man in den Apparat, in welchem ſich Wafferftoffgas aus Waffer, reinem 
Zink und reiner Schwefelfäure entwidelt, etwas von der vorher auf geeignete Weife mit Sal- 
peterſãure u. ſ. w. behandelten Subftanz, zündet, wenn der Apparat einige Zeit lang in Gang 
eweſen ift, dad entweichende Gas an der Spige des Gasleitungsrohrs an und hält über die 
amme eine kalte Porzellanfchale. War die geringfte Spur von Arſenik in der Subſtanz vor- 
handen, fo gibt fich deſſen Gegenwart durch die Entftehung ſchwarzbrauner, metallglängender 
Fleden auf dem Porzellan zu erkennen. Die Marfh’fche Probe ift fo ſcharf, daf fie wol kaum 
von einem andern Reagens auf irgend eine chemifche Subſtanz übertroffen wird. Der berühmte 
Proceß über die Vergiftung der Lafarge, der durch Orfila's ungenügende Unterſuchung fo au- 
ferordentlich complicirt wurde, hat dazu beigetragen, diefen Apparat auch in weitern Streifen 
befannt zu machen. Erfumden wurde er vom engl. Chemiker James Marfh, der 1846 zu £on- 
don ftarb, wo er am Arfenal angeftellt war. 5 
Marfigli (Lodovico Fernando, Graf von), ital. Gelehrter, geb. zu Bologna 1658, wurde 
von feinen Altern ungeachtet feiner großen Neigung für das wiffenfchaftliche Leben für das 
Militär beftimmt. Mit dem venetian. Gefandten machte er 1679 eine Reife nach Konftantino- 
pel; dann trat er 1683 in öftr. Dienfte, in welchen er ſich während des Kriegs mit den Türken 
als einen geſchickten Ingenieur bewies, doc) fehr bald in Gefangenfchaft gerieth. Nach einem 
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Jahre wieder ausgewechſelt, wurde er zum Oberften ernannt und mit wiederholten Sendungen 
nach Rom beauftragt. Auch wurde er bei den Grengbeftimmungen verwendet, die in dem Frie- 
den zu Carlovicz 1699 verabredet worden waren. Im Spanifchen Erbfolgekriege war er Unter- 
commandant der Feſtung Altbreifach, die fi 1705 faft ohne alle Gegenmwehr an den Herzog 
von Bourgogne ergab. Deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt, wurde er aller Ehren und Wür- 
den entfegt und ihm der Degen zerbrochen, während über den Commmandanten Grafen von Arco 
das Todes urtheil ausgefprochen ward. M. fand Troft in den Wiffenfchaften, mit denen er ſich 
auch während des Kriegs beftändig befchäftigt hatte. Er bereifte die Schweiz, um die Gebirge 
kennen zu lernen, und das füdliche Frankreich, um Unterfuchungen über das Meer anzuftellen. 
Im 3.1708 von Papft Clemens XI. berufen, um den Oberbefehl eines Heinen Heeres zu über- 
nehmen, welches ſich gegen ben Kaifer Zofeph I. in Bewegung fegen follte, blieb er, da der Krieg 
beigelegt wurde, feitbem in Bologna, machte nachher eine Reife durch die Niederlande, England 
und Sranfrei und ftarb zu Bologna 1750. Seine Vaterftadt verdankt ihm mehre wiffen- 
haftliche Stiftungen. Außer der Schrift „Histoire physique de la mer” (franz. von Leclerc, 
Amft. 1725) und dem „Stato militare dell’ imperio ottomano” (2 Bde., 1752) lieferte er das 
Prachtwerk „Danubius Pannonico-Mysicus, cum observationibus geographicis, astrono- 
micis etc.” (6 Bbde., Haag 1726, mit 288 Kpfrn.). 

Marftall nennt man die Gebäude, in welhen die Pferde fürftlicher und anderer vor- 
nehmer Perfonen aufgeftellt und alle zum Reiten und Fahren gehörigen Geräthichaften 
aufbewahrt werben. 

Marftrand (Wilh.), ein ausgezeichneter dän. Maler, wurde 1810 zu Kopenhagen geboren 
und erhielt auf der dortigen Afademie feine erfte fünftlerifche Bildung, die er von 1835 an in 
Münden und fpäter bei einem längern Aufenthalt in Rom vervollftändigte. Dort machte er 
fi) hHauptfächlich durch den Heimzug einer Geſellſchaft vom Detoberfefte befannt, ein Bild, das 
eben fo fehr wegen des gefunden glüdlichen Humors, der e8 durch unfd durch beherrfcht, ald auch 
wegen charakteriftifcher Auffaffung und folider Technik Beifall erwarb. M. ift dem Gebiete 
des humoriftifhen Genre treu geblieben, hat herrliche Bilder nach Holberg's Meifterftüden, 
„. B. die Wocenftube, Erasmus Montanus und andere, gemalt und pflegt die Fülle feiner 
Beobachtungen gern in figurenreihen Bildern von Volksfeſten u. dgl. zur Darftellung zu 
bringen, was ihm aufs glüdlichfte gelingt, 

arſyas, der Sohn des Olympos, Dagros oder Hyagnis, ift wegen feines Wettlampfes 
mit Apollo befannt. Als Athene die von ihr erfundene Flöte, weil fie beim Spielen das Geficht 
entftelle, weggeworfen und Den, der fie aufnehmen würde, mit den härteften Fluche belegt 
hatte, fand M. dieſes Inftrument, auf dem er bald eine ſolche Fertigkeit erlangte, daß er es 
wagen tonnte, den Apollo aum Wettkampf herauszufodern. Zu Kampfrichterinnen wurden bie 
Mufen herbeigerufen. Der ftärkere Flötenton übertäubte anfangs die fanftern Zöne der Lyra, 
welche Apollo fpielte, und fchon neigte fich der Sieg auf des M. Seite, ald Apollo fein Spiel 
mit Gefang zu begleiten anfing. Dies konnte ihm M. mit feiner Flöte nicht nachthun, und bie 
Mufen entfhieden zu Gunften des Apollo, der den Vermeſſenen an einer Fichte aufhing 
und ihm die Haut abzog. Diefer Kampf der griech. Kithariftit mit der phrygiſchen Auletik ift 
von vielen Künftlern der alten und neuern Zeit dargeftellt worden. In Nom und in den röm. 
Golonien ftanden Statuen des M. auf den Marftplägen ald Sinnbilder firengen Gerichts. 

Martaban, eine zur Präfidentfchaft Kalkutta gehörige indobrit. Provinz an der Weſtküſte 
Hinterindiend und am Golf von Martaban gelegen, etwa 570 AM. groß, zählt mit den 
füblichern Provinzen Ye oder Zi, Tavoh, Zenafferim und Mergui zufammen auf 1550 AM, 
85000 €. und wurde, wie diefe, 1826 von den Birmanen abgetreten, von deren Gebiet fie bis- 
her durch den Strom Saluen getrennt ward. Die wichtigfte Stadt ift Amherſttown (f. Am- 
herſt), füdlih von Maulmain, dem Sige der brit. Regierungsbehörbden, und von der Stabt 
und Keftung Martaban an der Mündung des Saluen, welche die Engländer am 29. Det. 
1825 einnahmen, im Frieden zu Yandabu 24. Febr. 1826 wieder herausgaben, in dem legten 
Birmanenkriege aber 15. April 1852 mit Sturm genommen haben. 

Martellos heißen die gewölbten runden, mit einigen Kanonen befegten Thürme auf den 
Küften von Sardinien und Eorfica, die zur Zeit Karl's V. zum Schuge der Gegend gegen bie 
Seeräuber angelegt wurden. Als Napoleon England mit einer Landung bedrohte, errichtete 
man hier ebenfalls Martellos, die jegt ald Wachtthürme gegen die Schleihhändler dienen. 

Martene (Edmond), ein gelehrter Benedictiner von der Congregation St.-Maure, wurde 
geboren zu St. · Jean · de⸗Loͤne 1654. ‚Mit feinem Ordensbruder, Urfin Durand aus Tourd, 
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machte er zur Unterfuchung der Archive und Bibliotheken in Klöftern und Kirchen ſeit 1709 
große Reifen nicht nur in Frankreich, fondern auch in den Niederlanden und in Deutfchland, die 
bedeutende Ausbeute für die Geſchichtsforſchung gaben. Er ſtarb 20. Juni 1759. Unter feinen 
zahlreichen Werten find zu bemerken: „Commentarius in regulam sancti patris Benedicti lite- 
valis, moralis, historicus etc.” (Par. 169095); „De antiquis monachorum ritibus“ (2Bde., 
&yon 1690); „De antiquis ecclesiae ritibus” (3 Bde, Rouen 1700); „Thesaurus novus anec- 
dotorum“ (5 Bbde., Par. 1717) und die umfaffende „Velerum scriptorum et monumentorumı 
historicorum, dogmaticorum et moralium amplissima collectio” (9 Bde., Par. 1724—55). 
Martens (Georg Friedr. von), Diplomat und Publicift, geb. in Hamburg 22. Febr. 1756, 
ftudirte in Göttingen und bildete fi) dann in Wetzlar, Regensburg und Wien weiter aus. Er 
wurde 1784 Profeffor der Rechte in Göttingen und 4789 in den Adelftand erhoben. Won 
1808 —15 war er Staatsrath im Königreich Meftfalen, von 1810 un zugleich Präftdent der 
Finanzfection des Staatsraths. Nach der Reftauration ernannte ihn der König von Hannover 
1814 zum Geb. Cabinetsrath und 1816 zum Bundestagsgefandten in Frankfurt. Hier ftarb 
er 241. Febr. 1821. Seinen literarifchen Ruf begründete M. durch den „Precis du droit des 
gens moderne de l'Europe“ (3. Aufl., Gött. 1821). Ein Wert von hoher Wichtigkeit ift 
fein „Recueil des traites” (7 Bde. Gött. 1791 — 1801), welcyer mit 1761 beginnt und durch 
ein „Supplement” (4 Bde., Gött. 1802 — 8) ergänzt ward. Letzteres umfaßt theild die Zeit 
vor1761, theild die Jahre von 1801 — 7. Eine zweite vermehrte Auflage des „Recueil” 
(8 Bde., Gött. 1817 — 35) umfaßt den Zeitraum von 1761 — 1808 und wurde in dem „Nou- 
veau recueil” (16 Bde., Gött. 1817—42) und dem diefen ergänzenden „Nouveau supple- 
ment” (3 Bde., Gött. 1859— 42) von M.'s Neffen, Karl von M., Saalfeld und Murhard bis 
gum 3. 1859 fortgeführt. Eine Fortfegung, da® „Recueil general des traites” (Bd. 1—10, 
Gött. 1842 — 52), hat Murhard begonnen; ein Generaltegifter über dad „‚Recueil” und „Nou- 
veau recueil” gab Karlvon M. (2 Bde., Gött. 1837— 43) heraus. Von M.'s übrigen Schriften 
find noch hervorzuheben: „Erzählungen merfwürdiger Fälle des neuen europ. Völkerrechts“ 
(2 Bde., Gött. 1800-2); „Cours diplomatique, ou tableau des relations exterieures des 
puissances de l’Europe” (3 Bde., Berl. 1801); „Grundriß einer diplomatifchen Gefchichte 
der europ. Staatöhändel und Friedensfchlüffe feit dem 15. Jahrh.“ (Berl. 1807). — Sein 
Neffe, Karl von M., hat fich ald würdigen Nachfolger des Oheims beiwiefen durch fein 
„Manuel diplomatique” (2pz. 1825), den er indem „Guide diplomatique” (2 Bde., Lpʒ. 
1832; A. Aufl., 1851) neu bearbeitete ; ferner durch die „Causes c&lebres du droit des gens“ 
(2 Bde., 2pa. 1827), „Nouvelles causes celebres ete.” (2 Bde, Lpz. 1845) und den „Re- 
cueil manuel et pratique de trait6s etc.” (5 Bde., Lpz. 184649), ein Werk, das er mit 
ae gemeinfchaftlich herausgab. 
artha heißt im Neuen Teſtament die Schwefter des Lazarus und der Maria von Bethanien, 
die Zefum in Berhanien aufnahm und nad) Einigen in Zerufalem, nad; Andern bei Marfeille 
geftorben und begraben fei. Die Schweiter Martha, eine durch ihre barmherzigen Werke be- 
rühmte franz. Nonne, hieß eigentlih Anna Biget, war1749 zu Befangon geboren und verfah 
vor der Revolution die Dienfte einer Thürfteherin in einem Klofter. Nach Auflöfung der Orden 
lebte fie zu Befancon von einer Penfion von 133 Fred. Mit feltener Aufopferung unterftügte 
und pflegte fie feit 1792 die Hülflofen und Kranken, und furchtlos befuchte fie die Gefängniffe 
während der Revolution. Bei Ankunft der Verwundeten und Kriegdgefangenen verdoppelte 
fie ihren Eifer; fie verpflegte ohne Unterfchied Freund und Feind und fuchte deren Schickſal 
felbft durch Verwendung bei den Behörden zu lindern. Im 3. 1814 ging die betagte M. nad) 
Paris, um von den Verbündeten die Vollmacht zur Krankenpflege zu erhalten. Die Kaifer 
von Rußland und Öftreich und die Könige von Preufen, Spanien und England erfannten ihre 
Berdienfte an und verliehen ihr Orden und Geld, das fie aber lediglich zu mildthätigen Zwecken 
verwendete. Auch Ludwig XVII, dem fie vorgeftellt wurde, gab ihr einen. Orden und ernannte 
fie zur Vorfteherin aller Vereine von Barmherzigen Schweftern in Frankreich. In dem Hun- 
gerjahre 1817 reifte fie nochmals nach Paris und ſprach die Neichen und die Regierung um 
Unterftügung der Nothleidenden ihrer Gegend an. Sie ftarb zu Befangon 29. März 1824. 
Martialgefeg (Martial-law) nennt man überhaupt, ganz befonders aber in England, bas 
Kriegögefeg oder die Reihe von gefeglichen Beftimmungen, nad; weldyen in der bewaffneten 
Macht die Disciplin geübt wird und die Vergehen beftraft werden. Das Kriegsgefeg, um fei- 
nem Zmede zu entiprechen, ift überall in feinen Strafen härter und in feinem Verfahren form 
loſer als die allaemeinen Landesgeſeze. Wenn daher bei Aufruhr oder Tumult die bürger- 
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lichen Gefege Leben und Eigenthum der Einwohner nicht mehr zu fhügen vermögen, fo wendet 
man auf eine Stadt, einen Diftrict oder auch wol auf eine Provinz das Kriegsgefep an. Die 
bewaffnete Macht ift dann berufen, Orbnung und Gehorfam zu erzwingen und die Schuldigen 
nad den Kriegögefegen ohne Umftände zu richten. Uber auch wenn eine Stadt oder Provinz 
vom innern oder äußern Feinde nur bedroht oder belagert iſt, ftellt man in Rückſicht der großen 
Gefahr die Bevölkerung unter Militärbefehl und Kriegsgefeg, oder man erklärt, wie man zu 
fagen pflegt, den Ort in Belagerungszuftand (f. d.). In Großbritannien, wo Leben und Frei« 
heit der Bevölkerung am meiften mit fhügenden Formen umgeben find, ift es allein die Sache 
der Ortsobrigkeit, den Kriegszuſtand eintreten zu laffen. Diefe Magiftrate haben ihre Hand- 
lungsweife auf Anklage vor dem ordentlichen Richter zu verantworten, während die Unter- 
Judung, ob die bewaffnete Macht die ihr gegebenen Befehle überfchritten hat, den Gerichten 
oder auch dem Parlament felbft unterliegt. Das altengl. im Laufe der Zeit entftandene Kriegs- 
gefeg wurde zum legten mal unter Jakob I. bei der Empörung ded Herzogs von Monmouth 
(f. d.) in Anwendung gebracht. Die blutige Willtür, welche hierbei der Hof geltend machte, 
hatte zur Folge, daß mit der Thronbefteigung Wilhelm’s II. die fogenannte Aufruhracte 
(Mutiny-act) zu Stande kam, welche feitdem vom Parlament jährlich wieder erneuert werben 
muß. Erft nachdem diefe Acte verlefen, die Habeas-Corpus-Xcte (ſ. d.) für den beftimmten Ort 
und auf beftimmte Zeit aufgehoben ift, kann nach Verlauf einer Stunde gegen das aufrühre- 
rifche Volt mit Militärgemwalt verfahren werden. Für Irland galten ſtets befondere Gefege, 
die indefjen jedesmal nur; mit Bewilligung des Parlaments erneuert werden können. Vgl. Wife, 
„The law relating to riots and unlawful assemblies” (Lond. 1848). 

Martiälis (Marcus Valerius), der vorzüglichfte rom. Epigrammendichter und der eigent- 
che Schöpfer des neuern Epigramms (f. d.), geb. zu Bilbilis in Spanien um 40 n. Chr. und 
erzogen zu Calagurris (jegt Ealahorra), der Vaterftadt feines Freundes Quinctilian, kam als 
Jungling unter Nero nah) Rom und ftand bei den folgenden Kaifern zum Theil in hoher Gunft 
und Achtung, fodaf ihn Domitian fogar zum Tribun ernannte und reichlich befchenkte. Unter 
Zrajan dagegen, der die Satiriker nicht liebte, fah er ſich veranlaßt, in fein Vaterland zurüdyu- 
ehren, wo er um 100 n. Chr. ftarb. Seinen Ruhm begründete er durch 14 Bücher Epigramme, 
die meift ſcharfſinnig und treffend und voll Anmuth und attiſchen Salzes find, obgleich viele der- 
felben, in denen er die Zafter feiner Zeit befpottet, auch an Unzüchtigkeit und Schamlofigkeit 
grenzen. Unter den zahlreichen Ausgaben erwähnen wir nad) der erften (Ven1470) die von 
Rader (Ingolft. 1602 und öft.), Schrevel (Reyd. 1656 und 1670 mit I. F. Gronov's An- 
merkungen), Zemaire (War. 1825) und die neuefte, vorzüglichfte Tertrecenfion mit einem treff- 
lichen kritiſchen Apparate von Schneidewin (2 Bde., Grimma 1841). Lateinifc und deutſch 
befigen wir die „Sinngedichte des M. in einem Auszuge” von Ramler (5 Bde, Lpz. 1787 
— 91), eine deutfche Überfegung mit Weglaffung der anftößigen Stellen von Willmann (Köln 
1825) und „Bunfzig Epigramme, mit zeitgemäßen Zufägen” von Dieftling (Fkf. 1855). 

Martignac (Gaye, Vicomte de), franz. Minifter unter Karl X., geb. 1776 zu Bordeaur, 
widmete fi dem Rechtsſtudium, begleitete 1798 Sieyes ald Privarfecretär nach Berlin und 
fegte feitdem in feiner Vaterſtadt die advocatorifche Laufbahn fort. Während der Hundert Tage 
erregte er die Aufmerkſamkeit der Bourbons, indem er gegen Napoleon fchrieb, und wurde da- 
für bei der zweiten Reftauration zum Generalprocurator des Gerichtshofs zu Limoges er- 
nannt. Das Departement Lot-Garonne fendete ihn 1821 in die Kammer, wo er als conftitutio- 
neller Royalift großes Rednertalent entfaltete. Im 3.1825 begleitete er ald Civilcommiffar des 
Königs die franz. Armee nad) Spanien. Er bewies in diefer Stellung Mäfigung und wurde 
nach der Rüdkehr zum Staatsfecretär, darauf zum Director der Domänen, 1824 zum Vicomte 
erhoben. Nach der Auflöfung des Minifteriums Villele ftellte ihn der Hof 9. Febr. 1829 als 
einen nit unpopulären Charakter an die Spige der neuen Verwaltung, indem er das Mini- 
fterium des Innern erhielt. Seinem Plane gemäß follten beide Parteien den Fanatismus auf- 
geben umd fi zur Stüge des Throns und Aufrechthaltung der Charte vereinigen. In diefem 
Sinne ſuchte er in der Kammer die Anklage gegen das gefallene Minifterium zu befeitigen, fo« 
wie den Vorfchlag zu einer Petition an den König um Herftellung der Nationalgarde. Dage- 
gen hob er das ſchwarze Eabinet auf, welches die Brieferöffnungen und andere geheime Spio- 
nerien leitete, vertrieb die jefuitifchen Poligeimänner und brachte überhaupt eine Menge ge- 
mäßigt und conftitutionell gefinnter Männer in die Verwaltung. Indeffen unterlag bei der 
ſchtoffen Stellung der Parteien und dem Kampfe um Principien die Vermittelungs · und Frie · 
denspolitit M.’S fehr bald von beiden Seiten den heftigſten Anfeindunaen. Als er in der Sisung 
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von 1829 einen Gefegentwurf zur Drganifation des Gemeindewefend und einen andern zur 
Errichtung von Departementalräthen vor die Kammer brachte, verlangte die Linke größere Be 
günftigung des demofratifchen Princips, die Rechte noch mehr Einſchränkung des MWahlrechts 
auf die Höchftbefteuerten. Der König löfte zwar 51. Juli 1829 die Kanımer auf; aber M. fah 
ſich auch zugleich vom Hofe gänzlich verlaffen und legte fchon 8. Aug. feine Verwaltung nieder. 
Unter dem Minifterium Polignac gefellte er fi) nun in der Sigung von 1850 der Oppofition 
zu und flimmte für die Adreffe der 221. Deffenungeachtet übernahm er nad) der JQulirevolu- 
tion im Proceffe der geftürzten Minifter unentgeltlich die Vertheidigung des Fürften Polignac. 
Zu Anfange des 3.1851 zog er fich aus der Kammer zurüd und ftarb 5. März 1852. Nach 
feinem Tode erſchien von ihm „Essai historique sur la revolution d’Espagne et sur l’inter- 
vention de 1825 (3 Bbde., Par. 1852). Ä 


Martigny oder Martinach, ein Städtchen im Canton Wallis und Hauptort dei gleihnami- 


gen Bezirks, mit 15352 E., liegt 1481 parifer F. über dem Meere auf dem linken Ufer der Rhöne 
und am rechten der Dranfe, in einer den Überfchmwennmungen ausgefegten Gegend. Dem Stäbt- 
hen gegenüber liegt das Dorf La Batie, mit den Ruinen eines 1260 erbauten und 1518 zer 
ftörten Schloffes, deffen hoher Thurm einen weiten Blid in das Rhoͤnethal gewährt. Der zehn 
Minuten oberhalb am rechten Dranfeufer gelegene Fleden Martigny (Martigny le bourg) hat 
1069 €. und wird durch einen Kaftanienwald gegen Lawinen gefhügt. Eine noch aus der 
Römerzeit ftammende Wafferleitung verfieht M. mit gutem Trinkwaſſer. Längs der Dranfe 
zieht fi) der Meg über den großen St.-Bernhard (f. d.). Im Juni 1848, da ungeheuere 
Maffen Gletfchereifes den Strom der Dranfe gefperrt hatten, wurde das ganze Thal bis zum 
Städtchen M. hinab von einer verheerenden Uberſchwemmung heimgefucht. 

Martin, der Heilige, geb. zu Saburia in Pannonia (jegt Stain in Niederungarn) um 
316 von heidniſchen Altern, befuchte die Katechetenfchule zu Pavia, mußte aber nad) dem Mil- 
len feines Vaters, welcher Kriegstribun mar, in feinem 16. 3. unter Konftantius und Julianus 
Kriegsdienfte thun. Später ging er nad Gallien, wo er fich taufen ließ und als ein Mufter al- 
ler Zugenden erfchien. Unter Anderm theilte er fein Kleid mit einem Armen, der ihm an den 
Thoren von Amiens begegnete, und der Legende zufolge erfchien ihm in der folgenden Nacht 
Chriſtus, mit der Hälfte diefes Kleides bededt. Nachdem er num mehre Jahre als Mönch ver- 
lebt, reifte er nach Pannonien, befehrte feine Mutter und miderfegte ſich mit Eifer den Aria- 
nern, die in Illyrien herrfchten. Deshalb gegeifelt und des Landes verwiefen, wendete er fich 
nah Mailand, und als er auch hier von Seiten des Biſchofs Aurentius neuen Verfolgungen 
unterlag, ging er nad) der Infel Gallinaria im Ligurifchen Meere. Nachher ließ er fich bei Poi- 
tierd nieder, mo er eine Menge Religiofen verfammelte. Gegen feinen Willen wurde ihm 575 
das Bisthum von Tours übertragen. Um fic der Welt zu entziehen, erbaute er zmifchen der 
Loire und einem fteilen Felfen das Klofter von Marmoutierd, mo er A00 fein Leben beichlof. 
Höchſt achtbar erfcheint M. dadurch, daf er fich der Hinrichtung des Priscillian (f. d.) beredt 
widerfegte. Die Sage, daß einft der Kaifer Mariminus bei einem Gaftmahle ihm den Becher 
zuerft habe reichen laffen, um ihn aus feiner Hand zu empfangen, hat ihn zum Schugpatron 
der Trinker gemacht. Die M. beigelegte „Professio fidei de trinitate” wirb für ein unterge- 
ſchobenes Werk gehalten. Sein Leben hat Sulpicius Severus mit vielen Ausfchmüdungen be- 
fchrieben. Zu Ehren des Heiligen wird in der kath. Kirche 11. Nov., als dem Geburtstage def- 
felben, dad Martinsfeft (Martini) gefeiert. Das Volk beging, auf jene Sage mit dem Becher 
geftügt, früher diefes Feft mit Schmaufereien und Gelagen, woher die franz. Ausdrüde mar- 
tiner und faire la St.-Martin, d. i. fhmaufen, und mal de St.-Martin, d. i. verdorbener Magen, 
fi) herfchreiben. Am Martinsfeft empfing auch die Geiftlichfeit ihre Zinfen an Hühnern und 
Gänſen, daher man noch gegenwärtig an diefem Tage die Martindgänfe verfpeift. 

Martin ift der Name von fünf Päpften. — Martin I., geb. zu Todi in Toscana, beftieg 
649 den päpftlichen Stuhl. Als er auf der erften Rateranfynode die Monotheleten und den 
Kaifer Heraklius verdammen ließ, wurde er 655 von dem kaiſerl. Statthalter Kallioras gefan- 
gen nach Konftantinopel geführt und als ein Majeftätsverbrecher zum Tode verurteilt, jedoch 
auf Fürbitten des Patriarchen Paulus die Todesftrafe in Verbannung verwandelt. Nach bem 
Cherfones verwiefen, farb er dort 655. Später wurde er unter die Heiligen verfegt. — Mar- 
tin IL oder Marinus 1. (882 — 884) und Martin IIL oder Marinus II. (942 — 946) werden 
fehr oft nicht mitgerechnet und deshalb Martin TV. (1281 —85) auch ald der zweite aufge» 
führt. In des Legtern Regierung fiel die Sicilifche Vesper (f.d.). — Martin V., aus dem al- 
ten Gefchlechte der Solonna, wurde 1417, nach Gregor's XU. Entfagung und Benedict'$ XIIL. 
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Abſetzung, während der Kirchenverfammlung zu Konftanz zum Papfte erwählt. Keiner feiner 
Borgänger oder Nachfolger ift je fo feierlich geweiht worden. Er ritt auf einem weißen Roffe, 
das der Kaiſer und ber Kurfürft von ber Pfalz, Beide zu Fuß, beim Zügel führten. Eine Menge 
von Fürften und eine ganze Kirchenverfammlung bildeten den Zug. Seine Klugheit wußte bie 
reformatorifchen Beftrebungen des Goncils fo zu beherrfchen, daß nur unbedeutende Misbräuche 
aufgehoben wurden. Mit Deutfchland, Frankreich und England ſchloß er Separatconcordate, 
die nicht in Ausübung famen, und Löfte die Verſammlung in ber 45. Sigung unter nichtigem 
Vorwande auf. Als Benedict XII. 1424 geftorben, wurde zwar ein neuer Gegenpapft in Ele» 
mend VILL gewählt, doch diefer entfagte 1429 feinen Anfprüchen und erhielt ald Entſchädigung 
das Bisthum Majorca. Ein Eoncil, welches M. 1425 nach Pavia berief und von ba nad) 
Siena verlegte, wurde ebenfalls aufgelöft, ohne etwas feftgefegt zu haben. M. ftarb 1451. 
Martin (Chriſtoph Reinh. Dietr.), ausgezeichneter deutfcher Zurift, ſtammt aus einer franz. 
Refugiefamilie, welche ſich nach Heffen gewendet hatte, und wurde 1772 in dem damals noch 
heſſ. Orte Bovenden, unweit Göttingen, geboren. Er fiudirte in Göttingen, wurde 1790 Ubd- 
vocat und zugleich akademiſcher Docent, 1796 Doctor der Rechte, 1797 Affeffor der Juriften- 
facultät, 1802 auferordentlicher und 1805 ordentlicher Profeſſor der Rechte dafelbft, folgte 
aber nod) in bemfelben Jahre dem Rufe nad) Heidelberg, wo er die Direction ber juriftifchen 
Facultät ald Spruchcollegium übernahm. Als er hier wegen einer auf Befchleunigung der Ein- 
führung ber verfprochenen landſtändiſchen Verfaffung gerichteten Petition 1815 in eine Unter» 
ſuchung verwicelt wurde, fand er fich, obſchon diefelbe mit einer vollftändigen gerichtlichen Frei« 
fprehung emdigte, doch bewogen, feine Entlaffung zu nehmen. Unmittelbar darauf wurde er 
Oberappellationsgerichtsrath in Jena und zugleich ordentlicher Honorarprofeffor der Rechte; 
aud übernahm er noch gewiffe Arbeiten für die Gefeggebung des Großherzogthums Sachfen« 
Weimar · Eiſenach und erhielt den Charakter eined Geh. Zuftigraths. Im J. 1842 legte er indeß 
feine Amter nieder und lebte feitdem als Privatmann zu Mügeln im Königreihe Sachſen, von 
defien Landftänden er zum Mitgliede des Staatögerichtöhofs für die Periode von 1846—48 
erwählt wurde. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Lehrbuch bes beutfchen gemeinen 
bürgerlichen Proceffes” (Gött. 1800; 12. Aufl., Heidelb. 1838), durch welches er bedeutend 
auf die Fortbildung des Proceffes eingewirkt hat; „Rechtögutachten und Entſcheidungen des hei= 
beiberger Spruchcollegiums” (Heidelb. 1808) ; „Lehrbuch des deutfchen gemeinen Eriminalpro« 
ceſſes“ (Gött. 1812; A. Aufl., Heidelb. 1836); „Anleitung zu dem Neferiren in Rechtsfachen” 
(5. Aufl., Heidelb. 1829); „Lehrbuch des deutfchen gemeinen Criminalrechts“ (Heibelb. 1820 
—25; 2. Aufl., 1829). Auch führte er 1816—18 die Nebaction bed „Neuen rhein. Mercur“. 
Martin (Vincente), einer ber beliebteften Componiſten in der ältern ital. Manier, geb. in 
Balencia 1754, machte fich zuerft bekannt durch feinen in Wien um 1785 gefchriebenen und: 
von Kennern gefchägten „Burbero”. Den meiften Ruf aber erwarb er fi 1787 durch feine 
„Cosa rara”, welche zum erften male bei Gelegenheit ber Bermählung bes Prinzen, nachma ⸗ 
ligen Königs von Sachſen, Anton, aufgeführt wurde. Unter feinen übrigen Eompofitionen 
find zu erwähnen die Opern „Arbore di Diana“ (1787) und „La capricciosa coretta’ (1800); 
ferner „Dodici canoni per il cembalo“”, „Dodici ariette italiane con accompagnamento di 
cembalo” und die Cantate „Il sogno”. M. ging 1788 nad) Petersburg, mo er Kapellmeifter 
bei der ruff. Oper wurde und 1816 farb. 
Martineau (Harriet), engl. Schriftftellerin, geb. 12. Juni 1802 zu Norwid in der Graf« 
“ Schaft Norfolk aus einer Familie franz. Abkunft. Unter acht Kindern eines Fabrikbefigers eines 
der jüngften, erhielt fie, wie alle ihre Gefchwifter, eine gute Erziehung. * ſchwache Gefund- 
beit, die Taubheit, an der fie feit früher Jugend litt, und ein inniges Verhältnif zu ihrem Bru- 
der trugen viel dazu bei, in ihr bie Liebe für die Wiffenfchaft hervorzurufen und ihrem Geiſte 
eine Verftandesrichtung zu geben. Seit ihrem 19.3. trat fie als Schriftftellerin auf, zuerft aus 
freier Neigung, bald durch Familienunglüd! gezwungen, die Schriftftellerei als Erwerb zu be» 
nugen. Doch fchlug fie 1840 die ihr von der Megierung angetragene Penfion aus. Ihre zahl 
reichen Schriften Haben faft alle die Verbefferung der gefellichaftlichen Zuftände im Auge, da 
her fie feine Mühe gefcheut hat, ſich mit den für Frauen fonft abftogenden Wiffenfchaften der 
Staatswirthfchaft umd Statiftit aufs innigfte vertraut zu machen. Ihre wichtigften Werke in 
diefer Hinficht find: „Ilustrations of political economy” (9 Bbe., 1852— 54), in der Form 
von Erzählungen, welche die Staatswirthfchaftslchre zur allgemeinen Kenntni bringen follen; 
„Poor laws and paupers” (1834), eine ſcharfe Kritif der engl. Armengefege; „Society in 
"Gome.-@er. Zehnte Aufl. X. 16 | 
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America” (3 Bbe., 1837) und „Retrospect of Western travel” (3 Bbe., 1838), Beides Schil- 
derungen Nordamerikas, das fie 1856 bereift hatte. Außerdem fchrieb fie die Romane „Deer- 
brook“ (1859) und ‚Thehour and the man“ (1840); die,‚Forest and game-law tales” (3Bde,, 
1846), in welchen fie die Misbräuche der engl. Jagdgefege ſchilderte ; „Life in the sick-room, 
or essays by an invalid’ (1844), eine Reihe von Skizzen voll fharffinniger Gedanken und an« 
ziehender pfochologifcher Bemerkungen ; ferner die Kinderfchriften „The peasant and the prince”, 
„The settlers at home”; mehre Schriften über Erziehung, als „Five years of youth“ (1823), 
„Household education” (1849), und über Religion, z. B. „Traditions of Palestine‘, und viele 
Auffäge für Journale und Reviews. Eine Reife nad) Agypten, Arabien und Paläftina, die fie 
zum Theil aus Gefundheitsrüdfichten unternommen, gab Veranlaffung zu dem Werke „Eastern 
life, present and past” (3 Bde., 1848). Auch auf das Feld der Gefchichte wagte fie ſich mit 
entfchiedenem Glüd in ihrer „History of England during the- thirty years’ peace” (2 Bbe., 
1851). Mit Atkinfon gab fie „Letters on the laws of man’s nature and development” 
(1851) und neuerdings „Letters from Ireland‘ (1855) heraus, die zuerſt in den, ‚Daily news” 
veröffentlicht wurden. Die Schriften der Miß M. zeichnen ſich ſämmtlich durch Gründlichkeit, 
Klarheit und durch eine frifche, belebte, oft fogar dichterifche Schreibart aus, haben aber durch 
die darin entwidelten freifinnigen politifchen und religiofen Anfichten bei der hochkirchlichen 
und confervativen Partei großen Anftoß erregt. Ihr Bruder, James M., unitarifcher Geiftli- 
cher in Liverpool, ift Verfaffer einer Reihe von religiofen Effays unter dem Zitel „Endeavours 
after the christian life” (2 Bde.) und höchft gehaltvoller „Critical miscellanies” (Lond. 1852). 

Martinez de la Rofa (Francisco), ausgezeichnet ald Staatsmann, Rebner und Dichter, 
wurde zu Granada 10. März 1789 geboren und erhielt auch dort feine erfte wifjenfchaftliche 
Bildung. Beim Ausbruch des Unabhängigkeitöfampfes 1808 betheiligte er fich lebhaft, indem 
er für die Sache der Patrioten als Journalift und Redner wirkte und in legterer Eigenfchaft 
ſchon damals bedeutende Fähigkeit zeigte. Als die franz. Waffen fiegreich vordrangen, mußte er 
mit feinen Parteigenoffen nad) Cadix flüchten. Bon diefen wurde er dann zum Gouverneur 
von Gibraltar gefandt, und ed gelang ihm, die nöthigfte Unterftügung mit Waffen und Muni- 
tion von ben Engländern zu erhalten, woburd er viel zu dem Siege bei Baylen beitrug. In 
Folge deffen konnte die Eentraljunta nad Madrid zurückkehren; M. aber ward veranlaft, nach 
England zu gehen. Er benugte dieſe Gelegenheit, um ſich mit dem Eonftitutionalismus ver» 
fraut zu machen. In London gab er 1811 fein epifches ebicht „Zaragoza heraus, das er auf 
bie heldenmüthige Vertheibigung diefer Stadt 1809 gefchrieben hatte. Als er in das Vaterland 
zurückkehrte, traf er die Cortes abermals auf der Flucht in Cadix, und noch zu jung, um zum 
Deputirten gewählt zu werden, wurde er zum Secretär der Commiffion für Preffreiheit er- 
nannt. Während ber Belagerung diefer Stadt gefchah es, daß in einen in Eile aus Holz auf- 
gerichteten Theater eine Komödie („Lo que puede un empleo”) und eine Tragödie („La viuda 
de Padilla”) von M. aufgeführt wurden und Iegtere, ein politifche® Gelegenheitsftüd, allgemeine 
Begeifterung erregte. Mit den fiegreichen Cortes zog auch M. nad) Madrid und wurde nun als 
ber eifrigfte Verfechter der Eonftitution von 1812 zum Deputirten feiner Vaterftadt gewählt. 
Nach der Reftauration 1814 traf auch ihn das Loos, zwiſchen der Deportation oder dem Ab» 
ſchwören feines politifchen Glaubensbelenntniffes zumählen. Er wählte das Erftere und brachte 
ſechs Jahre in den Prefidios von Gomera an der afrif. Küfte zu. Durch die Revolution von 
1820 frei geworden, vertrat er abermal® Granada in den Cortes. Aber das erlittene Unrecht 
hatte ihn nicht, wie die meiften feiner Parteigenoffen, noch erbitterter gegen das alte Syſtem 
und noch flarrer in der Verteidigung des neuen gemacht; mit reifer Erfahrung fuchte er viel» 
mehr nur das möglich Beſte unter gegebenen Verhältniffen durchzufegen. Als er daher 1824 
ins Minifterium trat und die Ertreme zu vermitteln fuchte, war e8 natürlich, daß er ed mit bei» 
ben fich fchroff gegenüberftehenden Parteien verdarb. Der Märtyrer bes Liberalismus wurde 
fo von feinen frühern Genoffen felbft als Verräther angeflagt und der Wuth des Volkes preis. 
gegeben, ber er mit Lebensgefahr entlam. Dennoch weigerte er fich nach der zweiten Reftaura» 
tion 1823, dem mit Waffengewalt wieder hergeftellten Abfolutismus feine Zuftimmung zu 
geben, und zog es vor, abermals in die Verbannung zu gehen. So lebte er acht Jahre in Paris, 
von wo aus er nur auf kurze Zeit Italien befuchte, faft ausfchliefend mit poetifchen und litera» 
riſchen Arbeiten befchäftigt ; auch begann er dort zuerft eine Sammlung feiner Werke herauszu- 
geben (5 Bde., Par. 1827). Im 3.1850 erhielt er die Erlaubniß, in feine Vaterftadt, 1833 
nad) Madrid zurückzukehren. Im 3.1834 wurde M. mit der Bildung eines Minifteriums und 
einer praktiſch ausführbaren Verfaffung beauftragt. Won der Unhaltbarkeit der Gonftitution von 
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1812 überzeugt, hoffte er durch das von ihm ausgearbeitete und auf feine Veranlaffung von 
der Regentin octroyirte „Estatuto real” wenigftens die Gemäßigten beider Parteien zu befrie» 
digen. Er wurde indeffen dafür abermals von beiden Parteien angefeindet, und als der Büc» 
gerfrieg in den Baskifchen Provinzen ausbrach, woran er durd; die vom ftaatdmännifchen Stand» 
punfte zwar wohlgemeinte, aber zu gewaltfame Aufhebung der Fueros nicht ohne Schuld war, 
mußte er 18356 vom Minifterium abtreten. Ald nunmehr die ertremen Parteien die Zügel der 
Regierung an fich riffen, hielt er es für gerathen, fi) 1840 abermals nad Paris zurüdzuzier 
ben, mo er fpäter den Gefandtfchaftspoften bekleidete, welchen er fodann mit dem in Nom ver« 
taufchte. Nachdem er wieder na) Spanien zurüdgefehrt, warb er 1845 Mitglied ded Cabinets 
Narvaez, trat aber mit diefem im Febr. 1846 aus und ging 1. Nov. 1847 abermals als fpan. 
Gefandter nach Paris. Am 3.1851 zurüdgerufen, nahm er nun feinen Sig in der erſten 
Kammer, wo er zum Präfidenten ermählt wurde und ber Regierung gegenüber ald gemäßigter 
Conftitutioneller wirkte. M. hat ſich in faft allen Gattungen der Dichtkunſt verfucht. Seine 
ausgezeichnetften Werke find: die Tragödie „Edipo”, das Drama „La conjuracion de Vene- 
cia” und das Ruftfpiel „La hija en casa y la madre en la mascara”, in welchen, fowie über- 
haupt in feinen dramatifchen Werken, der Einfluß der franz. Schule nicht verfannt werden fann. 
Sein didaktiſches Gedicht „EI arte poetica” zeichnet ſich durch Eleganz und Präcifion aus, ift 
aber in den Anfichten weder tief noch originell, und die beigegebenen literarhiftorifchen Anmer- 
tungen und Excurſe find wol das Schägbarfte. Auch in feinen Igrifchen Gedichten (Madr. 
1835; 2. Aufl., 1847) liegt die Hauptftärke ig der Diction und im Wohllaut, in welcher Bezie» 
hung feine Elegie auf den Tod der Herzogin von Frias für ein Meifterftüd gilt. Minder gluͤck⸗ 
lich war er in feinen profaifchen Schriften. Sein hiftorifches Gemälde „Hernan Perez del Pul- 
gar” (Madr. 1854) ift eine zu manierirte Nachahmung der Schriftfteller bes 16. Jahrh. ; fein 
Roman „Isabel de Solis” (5Bbde., Madr. 1857 — 40) hat den Erwartungen nicht entfprochen; 
feine Gefchichte der Franzöſiſchen Revolution: „Esperitu del siglo” (10 Bbde., Mabdr. 1855 — 
51) ift nicht viel mehr al8 eine Bearbeitung von Thierd’ befanntem Werke. Eine Sammlung 
feiner fämmtlichen Schriften wurde zu Paris (1844—46) in Baudry's fpan. Bibliothek ab- 
gebrudt (5 Bde.), und eine deutfche Überfegung feiner „Auserlefenen Schriften” beforgte Schä- 
fer (2 Bde., Heibelb. 18355— 36). M. ift beftändiger Secretär der Bönigl. fpan. Akademie. 

artini (Giambattifta), bekannt unter dem Namen Padre Martini, ein geſchickter Compo» 
nift und gelehrter Mufiter, geb. zu Bologna 1706, durchreifte fehr jung mehre Ränder Europas 
und felbft einen Theil Afiens und widmete ſich nad) feiner Rückkehr als Franciscaner mit Eifer 
dem Studium der Mufit. Schon 1725 zum Kapellariften des Franciscanerflofters zu Bologna 
ernannt, welches Amt er bis an feinen Tod vermaltete, eröffnete er eine mufitalifche Schule, 
damals die gelehrtefte in Italien, aus welcher eine beträchtliche Anzahl großer Künftler hervor- 
ging. Als Componift hat M. nur untergeordnete Bedeutung; doch find immer noch feine Kir 
chenmufiten, feine Duetten und Kanons für das Klavier oder bie Orgel wegen ihrer Reinheit 
und Gründlichkeit gefhägt. Den meiften Ruhm erwarb er ſich durch feine Schriften über die 
Mufit, vornehnlic, durch feinen „Saggio fondamentale pratico di contrappunto sopra il 
canto fermo” (2 Bde., Bologna 1774) und feine „Storia della musica” (3 Bde., Bologna 
1775 — 81). Dur anhaltendes Studiren verfiel er fpäter in eine Schlaffucht, in welcher er 
oft 30 Stunden zubradhte, und ftarb 1784. 

Martinique, eine ber Kleinen Antillen, etwa 18 AM. mit 122690 E. (ungerechnet 
3200 Mann Garnifon und Beamte) umfaffend, worunter 47550 Freie und 75540 che 
malige Sklaven, ift nächft Guadeloupe (f. d.) die michtigfte Befigung ber Franzoſen in 
Weſtindien. Die Infel wurde 1495 von den Spaniern entdedt, aber nit in Befig ge 
nommen umd blieb daher nach wie vor den Karaiben, bis 1635 etwa 150 franz. Colo- 
niften von der Infel St.-Chriftoph herüberfamen, ſich hier niederließen, die Ureinwohner befieg- 
ten und-zur Überfiedelung nad) S. Domingo und nad; St.-Vincent nöthigten. Colbert kaufte 
fie 1664 den Goloniften für 40000 Thlr. ab. Won den Engländern wurde fie 1761, 1794 und 
1809 genommen, beim Frieden aber jedesmal an Frankreich zurüdigegeben. Sie hat eine lang. 
liche Geftalt mit fehr zackigem Umriffe, iſt durchgehends gebirgig, im Innern größtentheil# noch 
mit Urmäldern und Savannen bededt und nur längs der Meerestüfte, auf einer durchfchnitt- 
lichen Breite von etwa einer Stunde in das Land hinein, angebaut. M. mwird von einer vulfa- 
nifchen Bergkette durchzogen, deren höchfte Gipfel im füdlichen Theile der Piton du Vauclain, 
in der Mitte der Pelce, 4158 F. hoch, mit einem furchtbaren Krater, und an — ——— 
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der 3714 F. hohe Garbet, an dem ſich Zavaftröme vorfinden, find. Die Infel hat zahlreiche 
Vorgebirge, die fichere Baien und Häfen bilden, eine zahllofe Menge Flüffe und Gießbäche und 
bei ihrem vulkaniſchen Charakter viele heiße Mineralquellen. Das Klima ift trog der Dige und 
dem MWitterungswechfel ber Tropengegend fehr gefund und die Ergiebigkeit de Bodens an 
Golonialprobucten höchft bedeutend. Bon der Gefammtflädhe find 34550 Hectaren bebaut, und 
zwar 20252 mit Zuderrohr, 1856 mit Kaffee, 592 mit Gacao, 159 mit Baumwolle, 19 mit 
Taback, 11672 mit Nahrungspflangen; dagegen kommen 24008 Hectaren auf Savannen, 
69215 auf Waldungen, 26477 auf Unland. Die Ausfuhr betrug feit 1851 jährlich über 
5Mil. Thlr. Im J. 1748 wurden aus dem botanifchen Garten zu Paris zwei junge Kaffee 
bäume nach M. gefendet, die fich fo außerordentlich vermehrten, daß man 1778 über 8 Mill. 
Kaffeebäume zählte. Heftige Stürme richten freilich auf M. bisweilen große Verwüftungen an, 
und erft 1845 war die Infel der Schauplag einer furchtbaren Verheerung, bei der auch viele 
Menichen umkamen. Sie ift in zwei Haupttheile, Bafje-Zerre und Cabes -Terre, eingetheilt. 
Die Hauptftadt St.-Pierre, an der MWeftküfte, 1655 gegründet, hat 50000 E., ein Fort und 
einen Hafen und ift befonders ald Stapelplag für den Schleihhandel, der in Weftindien mit 
franz. Erzeugniffen getrieben wird, fehr wichtig. Andere wichtige Feftungen und Häfen find 
Fort:Royal, mit 12000 E. die Refidenz des franz. Gouverneurs, ebenfalls an der Weftküfte, 
1672 gegründet, und 2a Zrinite, mit 5000 E., an der Oftküfte. Unter den Fleden find bemer- 
kenswerth: Lamentin im Bezirk von Fort-Royal, mit 8000 €. und lebhaften Detailhandel, 
und Macouba an der Nordküfte, welches wegen feined Schnupftabads berühmt ift, roie Ances 
d'Arlet wegen feines Kaffees. e 

Martius (Karl Friedr. Philipp von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Reifenden und 
Naturforfcher, Hofrath, Profeffor und Director des botanifhen Gartens zu München, geb. 
1794 zu Erlangen, wo fein Vater, Ernſt Wilh. M. (geb. 1. Sept. 1756 zu Weißenſtadt im 
baireuther Oberland, geft. 12. Dec. 1849), der fich ald Botaniker und Pharmaceut aud) lite 
rarifch befannt gemacht hat, bamald Hofapotheker war. Der Sohn erhielt eine forgfältige Er- 
ziehung und bald diejenige Richtung, welche für ihn Rebenselement werden follte. Er befuchte 
das Gymnafium, dann die Univerfität zu Erlangen, wo er Medicin ftubirte. Nachdem er fich 
die mebdicinifche Doctorwürde erworben, nahm er Theil an der 1817 — 20 von der öfter. und 
bair. Regierung veranftalteten Reife nach Brafilien und erwarb fich durch den Umfang umb die 
Tiefe feiner Forſchungen über jenes Land einen Namen, wie ihn unter den deutfchen Neifenden, 
außer Aler. von Humboldt, noch feiner erlangt hat. Obgleich er nur mit den botanifchen Ar- 
beiten ber Expedition beaufttagt war, zog er doch auch Ethnographie, Statiftil, Geographie und 
allgemeine Naturbeobachtung in fein Bereih. Die Nefultate derfelben gab er in feiner „Reife 
nad Brafilien” (5 Bde, Münd. 1824— 31), die ebenfo reich an neuen Thatfachen ald anzie ⸗ 
hend ift Durch vortreffliche Schreibart und die mit Wahrheit und unverfennbarer Liebe wieder 
gegebenen Bilder einer mit dichterifchem Geifte aufgefaßten Natur. Der zeitig verftorbene 
Spir (f. d.) hat zu dieſem vortrefflichen Werke nur wenig Material geliefert und an der Abfaf- 
fung nur des erften Bandes Theil genommen. In rafcher Folge lieg M. fpäter die rein botani» 
fhen Früchte feiner Reife erfcheinen, welche Werke meift fehr reich ausgeftattet und ohne Unter- 
ſchied von hohem wiffenfchaftlichen Werthe find. Dahin gehören: „Nova genera et species 
plantarum“ (3 Bde, Münd. 1824 — 32, mit 300 color. Tafeln) und „Icones plantarum 
eryptogamicarum” (Münd. 1828— 34, mit 76 colot. Tafeln). Veranlaßt durch ein fehr rei« 
es, aus Brafilien und andern Tropenländern zufammengebrachtes Material, befchäftigte er 
fi) 27 3. lang mit den Palmen und wurde dabei von allen Seiten her fo eifrig unterftügt, daß 
er in den „Genera et species palmarum“ (3 Bde., Mündy. 1823—45, gr. Fol., mit 219 color. 
Zafeln) eine vollftändige Monographie dergangen Familie zu geben vermochte. Der erfte Band 
diefes Prachtwerks, welches zu den bedeutendften gehört, die die botanifche Literatur überhaupt 
aufzumeifen hat, enthält die Allgemeinheiten, der zweite die Befchreibung der brafilianifchen, 
der dritte eine foftematifche Überficht aller befannten Palmen (582), während Linn nur 15, 
Humboldt (1816) nur 99 aufführt. Abgehend von der herkömmlich trodenen Darftellung, hat 
M. in den meiften feiner botanifchen Werke Naturfchilderungen eingewebt, die nicht allein durch 
ihre Form anziehen, fondern auch für die noch neue Wiffenfchaft der Pflanzengeographie von 
Wichtigkeit find. Landfchaftliche Anfichten mit der harakteriftifchen Vegetation der beſchriebe · 
aen Gegenden, durch geſchickte Künſtler entworfen und berechnet, auch dem Laien einen Eindrud 
ber großartigen Natur der Tropenländer zu verfchaffen, begleiten das Werk über die Palmen 
wie die mit Unterftügung der bair. und öftr. Regierung großartig angelegte „Flora Brasilien- 
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sis“, die feit 1829 zu Stuttgart erfcheint und unter Betheiligung mehrer ausgezeichneter Softe- 
matiter fortgefegt wird. In feinen „Reben und Verträgen über Gegenftände aus dem Gebiete 
ber Raturforfchung” (Stuttg. 1858) und mehren andern kleinern Schriften hebt M. befonders 
bie befchauliche und erhifche Seite hervor. Schon vor feiner Reife hatte: er „Plantarum horti 
Erlangensis enumeratio” (Erf. 1814) und „Flora eryptogamica Erlangensis” (Exil. 1817) 
veröffentlicht. Unter feinen zahlreichen übrigen Schriften find mehre einzelnen Pflanzenfamilien 
und Gattungen, wie z. B. ben Amarantaceen (Bonn 1825), ber Soömmeringia (Münch. 1828), 
den Eriocauleen (Bonn 1853), dem Erythroxylon (Münd. 1840) gewidmet; andere enthalten 
trefftiche Schilderungen der Natur Brafiliens und feiner Bewohner, wie z. B. „Die Pflanzen 
und Thiere des tropifchen Amerika” (Münd. 1831); „Das Naturell, die Krankheiten, das 
Arztthum und die Heilmittel der Urbewohner Brafiliens” (Münch. 1845) u. ſ. w. Andere bo- 
tanifche Schriften M.'s find: „Conspectus regni vegetabilis secundum characteres morpho- 
logicos” (Nürnb. 1855); „Systema materiae medicae vegetabilis Brasiliensis” (Xp3. 1843); 
„Die Kartoffelepidemie der legten Jahre” (Münch. 1842); „Amoenitates botanicae Mona- 
censes” ($M. 1829 — 31). Seit 1842 Secretär der mathematifch-phufitalifchen Claffe, hat er 
auch mehre Gedächtnißreden auf verftorbene Mitglieder, wie von Schrank, Berzelius, Kiel- 
meyer, Zuccarini, Ofen, int u. ſ. w, veröffentlicht. Auch hat er ſich als Präfes der botanifchen 
Geſellſchaft in Regensburg an den Denkſchriften und der Zeitfchrift diefes Vereins, der „Flora“, 
betheiligt. Als akademiſcher Lehrer zeichnet ſich M. durch große Klarheit des Vortrags aus. 
Seine Verdienſte find durch vielfache Auszeichnungen anerkannt worden. — Ein jüngerer Bru« 
ber, Theodor Wilh. Ehrift. M., übernahm 1824 von feinem Vater die Apotheke zu Erlan- 
gen, erhielt hier 1848 eine außerordentliche Profeffur der Pharmacie und Phurmakognofie und 
bat fi durdy einen „Grundriß der Pharmakognofie des Pflanzenreichs“ (Erl. 1852), fowie 
durch das „Lehrbuch der pharmaceutifchen Zoologie” (Stuttg. 1838) und andere Schriften 
fiterarifch befannt gemacht. — Martius (Heinr. von), ebenfalls ein verbienter Botaniker, geb. 
zu Radeberg in Sachfen 28. Dec. 1781, ging 1804 als Unterauffeher ber kaiſerl. Muſeen nach 
Moskau, bereifte 1808— 11 Sibirien, die Ukraine, den Kaukaſus u. ſ.w. und kehrte 1816 nad 
Sachſen zurüd, wo er erft zu Baugen ald Arzt, dann ald Phyſikus zu Noffen prakticirte. Im 
3. 1828 fiedelte er nach Berlin über und ftarb hier 4. Aug. 1831. Bon feinen Schriften find 
der „Prodromus florae Mosquensis” (Most. 1812; 2. Aufl., 2py. 1817), „De lepra Taurica” 
(Rpz. 1816 ; deutfch, Freib. 1819) und „Das Klofter Altenzelle” (Freib. 1820) zu erwähnen. 

Dtärtyrer, vom griech. (und lat.) martyr, d.i. Zeuge, nannteman (nad) Apoftelgefch. 22, 20; 
Hebr. 12, 1 und Offenb. Joh. 17, 6) im engern Sinne bis an das Ende des 3. Jahrh. Diejeni« 
gen, welche mit ihrem Tode die Wahrheit und das Bekenntniß des Chriſtenthums befräftigten, im 
Gegenfage zu den Eonfefloren (opoAoyrrar, Matth. 10, 32; 1. Zim. 6, 12. 15), welche ben 
Ehriftenglauben vor Gericht nur mit Todeögefahr bekannten, oder mit Verluft der Freiheit und 
bes Bermögens büften. Späterhin vermifchte man oft-die Ausdrüde „onfefforen” und 
„Märtyrer” und bezeichnete im weitern Sinne mit legterm überhaupt alle Ehriften, die ihres 
Glaubens wegen von Nichtehriften oder in der Kirche felbft wegen ihrer von derfelben abmei- 
chenden geläutertern Lehre Berfolgungen erlitten. ALS den erften Märtyrer im engern Sinne 
des Wortes kennt die Kirche den Stephanus. Ihm fügt die Firchlihe Tradition alle Apoftel 
mit Ausnahme des Johannes bei; doch gibt ſchon Herakleon in den „Stromaten” des Clemens 
von Alerandrien an, daf Matthäus, Philippus, Thomas und Levi (wol Thaddäus) zu den Märty- 
tern nicht gehören. Die Kirche erwies allen Märtyrern die höchften Ehrenbezeugungen und legte 
ihnen die höchften Verdienſte bei. Ihre Ausfprüche galten für göttliche Befehle, ihre Handlun- 
gen für göttliche Thaten, auf ihre Fürſprache wurden Gefallene, die von der Kirche ausgefchlof- 
fen waren, wieder aufgenommen; ihr Tod follte bei Gott die eigenen und fremden Sünden til 
gen, wie die Taufe, fodaf man den Märtyrertod ald die Bluttaufe (lavacrum sanguinis; Zur. 
12, 50; Marc. 10,39) bezeichnete. Ja diefer Tod follte die Kaufe felbft erfegen (nach Matth. 
10, 59) und fofort zur vollen Seligkeit führen, die außerdem den Frommen erft am Zage des 
Regten Gerichts verheißen ift. Daher nannte man auch die Todestage der Märtyrer ihre Ger 
burtötage (natalitia martyrum). Ihre Leichname löfte man von der Obrigkeit ein, beerdigte fie 
feierlich, hielt den Gottesdienft an ihren Gräbern und bewahrte Überrefte von ihnen als heilige 
Reliquien (f. d.) auf. Hiermit war aber auch der Grund gelegt, die Märtyrer felbft zum Ge- 
genftande der Verehrung zu machen. (S. Heiligendienft.) Die Märtyrerfefte ſcheinen ſchon im 
2. Zahrh. aufgefommen zu fein ; fichere Spuren derfelben finden fich im 3. Jahrh. Man feierte fie 
dadurch, daß man zu den Gräbern der Märtyrer wallfahrtete, Zobreden auf diefe hielt, ihre Thaten 
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und Leiden verkündete, Oblationen brachte, betete und das Abendmahl genof. Im A. Jahrh. 
wardie Zahl der Märtyrer, da ſich auch Fanatiker zum Märtyrerthume drängten, fchon fehr groß 
geworden, ſodaß man das Feſt aller Märtyrer einführte, welches von der gricch. Kirche in der 
Pfingſtwoche, von ber röm. Kirche 26. Dec. gefeiert wird. Jegt pflegte man auch die Namen 
ber Märtyrer, die Angaben von ihren Leiden und ihrer Todesart in bie Diptychen (f. d.) einzu 
tragen und auswärtigen Gemeinden mitzutheilen, überihre Gräber Altäre (mensae martyrum) 
und Kirchen (martyria; memoriae martyrum) zu bauen ober unter diefe ihre irdifchen Uber- 
refte zu verfegen. Diefe Verfegungen hießen translationes; fie wurden von dem Klerus fo 
übertrieben, daß fchon der Kaifer Theodoſius I. ein Gefeg gegen diefen Gebrauch erließ. War 
ed aber in ber Kirche bis in das 5. Jahrh. doch noch Sitte gemwefen, felbft für verfiorbene Mär- 
tyrer zu beten, fo galt died nun, wie Auguftin ausdrüdlich bemerkte, als ein Unrecht: Auguftin 
meinte, daß man fich vielmehr durch Gebet den Märtyrern empfehlen müffe. Diefen Sag, ber 
fon in der den Märtgrern erwiefenen Verehrung lag, machte die Kirche zur Praris, und In» 
nocenz Ill. ftellte ihn fogar als durch die Autorität der Heiligen Schrift begründet dar. Bis 
an das Ende des 6. Jahrh. war die Zahl der wirklichen ober angeblichen Märtyrer bis in das 
Unglaublihe angewachſen. Dennoch fügte man immer noch mehr hinzu, und felbft in Vifio- 
nen entdedte man neue Märtyrer und erdichtete hiermit zugleich eine große Menge neuer 
Märtyrergefhichten, wie dies namentlich die Schriften des Gregor von Tours hinlänglich be» 
weifen. Von nun an verfchmolz die Gefchichte und Verehrung der Märtyrer gänzlich mit ber 
. Gefchichte der Heiligenverehrung. — Martyrologien heißen die größtentheild unglaubmwür« 
digen Schilderungen der Verfolgungen und Martern der Märtyrer. Clemens I. von Rom 
fol das erſte Martyrologium entworfen haben. Das römifche blieb unter den vielen Märe 
tyrergefchichten immer das berühmtefte. Schon Dodwell zeigte, daß die Martyrologien wer 
nig Glaubwürdigkeit verdienen, und daß überhaupt die Anzahl der wirklichen Märtyrer nur 
gering geweſen fein kann. 

Marr (Adolf Bernd.), Brofeffor der Muſik und Mufikdirector an der Univerfität zu Ber- 
lin, geb. zu Halle 27. Nov. 1799, follte nach dem Wunſche feines Vaters, eines Arztes, eine 
der Facultätswiffenfchaften fludiren-und wurde deshalb vorzugsweife in diefer Richtung hin 
unterrichtet und gebildet. Sehr frühzeitig lernte er indeß auch Klavier fpielen und verfuchte 
fich, zuerft ohne Anleitung, dann unter Beiftand bes Prof. Türk, in der Compofition, übte auch 
Gefang und Violine. Auf der Univerfität zu Halle fludirte er die Rechte; doch blieb er fort- 
während ein eifriger Jünger ber Tonkunſt. Nach beendigten akademiſchen Studien arbeitete 
er beim Stadtgericht zu Halle und wurde dann Referendar beim Dberlandeögericht in Naum- 
burg. Hier componirte er feine beiden erften Opern, zu benen er den Text felbft lieferte. Auch 
fing er an, Gluck's Werke zu ftudiren, deren Verſtändniß erft jegt fich ihm eröffnete. Das 
dringend gefühlte Bebürfniß, in einer großen Stadt zu leben, um dort feine Kunftbildung zu 
erweitern und felbftthätig aufzutreten, veranlafte ihn endlich, nach Berlin zu gehen, wo er aus 
Partituren und Büchern feine Studien erweiterte und befeftigte. Unterricht auf dem Klavier, 
im Gefange und in ber Compofition, fpäter bie Redaction der „Berliner allgemeinen mufifali« 
fen Zeitung“ und die Abfaffung mehrer theoretifcher und praktiſcher Muſikwerke gewährten 
ihm die Subfiftenzmittel, bis er 1850 bei der Univerfität angeftellt wurde. Schon zuvor hatte 
ihn 1827 die Univerfität zu Marburg zum Doctor der Muſik ernannt. Seine Vorträge ver- 
breiteten fich über alle Theile der Compofitionslehre, über Geſchichte der Muſik und Philofophie 
berfelben. Auch als Mufikdirector hat er um ben atademifchen Chor ſich mefentlihe Ver⸗ 
dienfte erworben. Von feinen Schriften find zu erwähnen: „Die Kunft des Gefangs” (Berl. 
1826); die Broſchüren „Uber Malerei in der Tonkunſt“ (Berl. 1828) und „Uber die Geltung 
Händel’fcher Sologefänge für unfere Zeit” (Berl. 1828) ; ferner feine Hauptwerke: „Die Lehre 
son der mufitalifhen Compofition” (4 Bde, Lpz. 18357 — 45; 3. Aufl., Bd. 1, 1852) und 
„Allgemeine Mufitiehre” (2pz. 1839; 4. Aufl., 1850). Herausgegeben wurden von ihm Seb. 
Bach's „Große Paflion”, „Hohe Meffe” und andere Kirchenmuſiken, auch eine Auswahl aus 
Bach's Drgel- und Klavierfachen, legtere mit einer Abhandlung über Auffaffung und Vortrag 
berfelben. Bon feinen eigenen Compoſitionen find zu nennen die Muſik zu „Zerg und Bätely“ 
(1825) und zum Melodrama „Die Rache wartet” (1827); ferner das „Evangelifhe Choral» 
and Orgelbuch“ (Berl. 1832); das Oratorium „Johannes der Täufer”; mehre Hymnen für 
Männerftiimmen und weltliche Chorgefänge; das Dratorium „Mofe”; ein anderes Gefang- 
wert „Nahid und Omar’; das „Brühlingsfpiel” und Anderes für Klavier und Gefang. 

Maryland, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, umfaßt das Uferland dee 
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innern, 58 M. langen Chefapeafbai und zieht fich zwifchen Pennfglvanien, Delaware und Vir- 
ginien mit einem ſchmalen Landftriche längs des Potomac bis zum Weftabhange des Allegha- 
nygebietd. Das Land ift im Innern fehr fruchtbar und gewährt vornehmlich Eifen, Alaun, 
Steinkohlen, Zabad und alle Arten Getreide und Obſt. M. hat 441% AM. Flächeninhalt mit 
585000 E., darunter 418600 Weiße, 74000 freie Farbige und gegen 90400 Sklaven. Zuder, 
Leder, Wollen- und Baummollenwaaren, Hüte und Quincailleriearbeiten find die Hauptgegen- 
ftände des Gewerbfleifes. Der Handel ift fehr bedeutend. Die Erporte betrugen 1849 über 
8 Mill. Dollars, wovon 7,786695 Dollars auf Zandesproducte kamen; die Importe hatten 
einen Werth von 4,976731 Dollars. Für den öffentlichen Unterricht ift durch mehre Univerfi- 
täten, Colleges, Akademien ober Lat. Schulen und Volksſchulen hinlänglich geforgt. Von dem 
engt. Sapitän Smith im Anfang des 17. Jahrh. befucht, wurde das Land 1632 von König 
Karl I. an Galvert, Korb Baltimore, verliehen, von diefem zu Ehren ber Königin Maria ber 
nannt und zum Aſyl der damals verfolgten Katholiten beftimmt, ohne jedoch die Anhänger 
anderer Religionsparteien auszufchließen. Die Colonie gedieh, gab ſich 1650 eine Repräfenta- 
tioverfaffung, änderte diefelbe 1776 als Freiftaat und trat 1788 zur Union. Die neueſte Ber- 
faffung ift von 1851. Die gefeggebende Gewalt übt ein Senat von 22, auf 4 3. gewählten 
Mitgliedern, und das Repräfentantenhaus, welches aus 74 Mitgliedern befteht, die auf 2 9. 
gewählt werben. Die vollziehende Gewalt übt ein auf A Jahre erwählter Gouverneur, der 
einen Gehalt von 3600 Dollars bezieht. Zum Congreffe fendet M. ſechs NRepräfentanten. 
Die Hauptftadt ald Sig der Regierung ift Annapolis, mit 4200 E. und dem St.-John’s- 
College; als die bedeutendfte Stadt, Handelöplag und Hafen ift aber Baltimore (f.d.) anzu« 
fehen. Außerdem verdienen der Erwähnung Harford wegen feiner Ockerbrüche, Cumberland 
wegen feiner Eifen-, Blei- und Kupfergruben und die zmei meift von Deutfchen bewohnten 
Drte Frederidötomn mit 6040 E. und bedeutendem Handel und Hagerstown mit 6500 E.— 
Maryland-in-Liberia, f. Liberia. 

März (lat. Martius), der Lenzmonat oder Frühlingsmonat, ift ber dritte Monat des 
Jahres, der legte bes Winters, der erfte bes Frühjahrs. In ihm erwacht die lebendige Natur 
aus dem Winterfchlafe, ftellen fich die meiften Zugvögel ein, beginnt die Feldbeftellung. Eine 
warme, trodene Witterung fagt ber legtern und der Entwidelung der Vegetation am meiften 
zu, baher: „Märzftaub bringt Gras und Raub, Märzregen wenig Segen.” — Unter Märzbe: 
wegung oder Märzrevolution verfteht man in der politifchen Sprache die Bewegung von 
1848, die in ben deutſchen Staaten meift im März ausbrach und allenthalben, wenigftens vor- 
übergehend, große Veränderungen in Gefeg und Berfaffung (Märzerrungenfchaften) zur 
Folge Hatte. Mit Bormärz pflegt man hiernach in Deutfchland die politifchen Zuftände vor 
1848, mit Rahmärz die Reaction der folgenden Jahre zu bezeichnen. Der Märzverein war 
ein von Mitgliedern der gemäßigten Linken der Deutfchen Nationalverfanımlung zu Frankfurt 
geftifteter Verein, der die Erhaltung und Entwidelung der Märgerrungenfchaften bezweckte und 
fein Neg über ganz Deutfchland ausbreiten follte, aber mit dem Niedergange ber Bewegung 
und ber Auflöfung des Parlaments bald gehemmt warb. 

Märzfeld (campus Martius) hieß unter ben merovingifchen Königen der Franken die allge 
meine Bolöverfammlung, die regelmäßig im März gehalten wurde. Pipin der Kleine verlegte 
fie 755 auf den Mai, weshalb fie nun Maifeld (campus majus oder magicampus) genannt 
wurde, und fo blieb es unter Karl d. Gr. und folange der Gebrauch unter den Karolingern fi 
erhielt. In diefer Verſammlung, wie fie auch bei andern deutfchen Stämmen im Frühjahr üb- 
lich war, erfchienen nad) altgerman. Sitte alle freien Männer, um über Dinge, die vor die Volfd- 
gemeinde gehörten, wie Krieg und Frieden u. f. w, zu berathen und zu befchließen, und zur Ab» 

altung der Heerfchau. Diefe legtere und die Verfammlung zum Kriegszug wurden bei den 
anfen bie er da die Könige bei dem fteigenden Anfehen der königl. Lehnsleute, na» 
mentlich derer, die Hof und Staatsämter befleibeten, fowie der Bifchöfe und Abte nicht mehr 
das gefammte Volk, fondern nur jene zur Berathung der Staatsangelegenheiten alljährlich 
auf dem großen Reichötag (placitum) vereinten, der ebenfalls im Frühjahr und in Verbindung 
mit dem Maifeld gehalten wurde, und neben welchem noch eine zweite Berfammlung im Herbft 
ftattfand, zu der der König blos die angefehenften Großen und feine Räthe berief. 

Marzipan, entftanden aus Marci panis, d. h. Marcusbrot, ift eine Art feines Confect, das 
aus einem Zeige von füßen und einigen wenigen bittern Mandeln und Zuder bereitet, im Ofen 
bei gelindem Feuer gebaden, dann mit Zudergelee übergoffen und mit buntem Streuzuder be» 
freut wird. Vorzüglichen Marzipan liefert Königsberg in Preußen. 
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-Mafaeeio, eigentlich Tommafo Guidi, ein florentin. Maler, wurde 1402 wahrfcheintich 
zu San · Giovanni im Valdarno geboren. Ein ihm angeborener tiefer Ernft ließ ihn im Leben 
oft nachläffig umd zerftreut erfcheinen, daher die verächtliche Endfilbe feines Namens, melde 
foviel als der unbehülfliche Thomas bezeichnet. Hauptgegenftand feiner Studien waren bie 
Werke des Brunelleschi und Donatello. Sein Leben brachte er meift in Rom und in Florenz 
zu, wo er auch 1445 ftarb. Es find nur wenige Staffeleibilder, fammtlich in Tempera gemalt, 
von ihm vorhanden; um fo bedeutender, ja epochemachend find feine Fresken, befonbers dieje- 
nigen der Kapelle Brancacci in der Karmeliterficche zu Florenz, die Gefchichte bes heil, Petrus 
darftellend. Hier zum erften mal läßt ſich eine völlige Emancipation von der typifchen Strenge 
des frühern Mittelditers, eine Darftellung der Menfchengeftalt um ihrer eigenen Schönheit 
willen erkennen. M. hat zuerft vollftändige Kenntniß des Radten entwidelt und die Gegen- 
fände nicht mehr halb andeutungsweife, fondern in ihrer ganzen Wirklichkeit dem Beſchauer 
vor Augen geführt. Einzelne Geftalten find bereits fo frei componirt, fo edel aufgefaßt, daß fie 
für alle fpätern Florentiner, ja für Rafael und Michel Angelo Vorbild blieben und von Erfterm 
nachgeahmt wurden. Wie in der Mobdellirung des Nadten, fo eröffnete M. auch für bie Drapi- 
rung einen neuen Stil, indem er diefelbe mehr den Körperformen folgen lief. Um dem Be- 
ſchauer vollends fein Wert möglichft nahe zu rüden, umgab er bie handelnden Hauptfiguren 
mit fchönen lebendigen Gruppen von Zufchauern. Die Fresten zu San-Glemente in Rom find 
entweder nicht von ihm oder bis zur Unkenntlichkeit übermalt. 

Mafanderan oderMafenderan, eine Provinz Perfiens an der Süd- und Süboftküfte des 
Kaspifchen Meeres, ein etwa 48 M. langer Landftrich von ungefähr 356 AM. Flächeninhalt, 
befteht aus einer flachen Küftenebene von wechſelnder Breite, aber ohne gute Häfen, mit den 
terraffenartig dahinter auffteigenden Vorketten des hohen Elbrudgebirgs. Das Land ift reichlich 
bewäffert durch eine Menge kleiner Flüffe, hat ein warmes, überaus feucht und ungefundes 
Klima, in den Ebenen und Thälern ungemein fruchtbaren Boden, der ungeachtet des nachläfft- 
gen Anbaus eine Menge Reis, das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung, Getreide, Hanf, 
Baummolle, Zuderrohr und Tabad, außerdem Melonen, Arbufen, Kürbiffe, Gurken, Kar 
flanien, Eitronen und viele Obftarten in Fülle hervorbringt. Die Maulbeerbäume werden zur 
Seidenzucht benugt ; die dichten Waldungen bilden einen Hauptreichthum bed Landes. Dan zieht 
Dferde, Maulthiere, Efel, Schafe und Rinder, macht Jagd auf mancherlei Wild, treibt Fifhfang, 
wenig Induftrie, aber bedeutenden ve mit dem übrigen Perfien und mit Rußland, welches 
von hier Seide, Reis und Baummolle bezieht. Die angefiedelten Bewohner unterfcheiden fich 
von den übrigen Perfern, mie die in Ghilan, durch dunklere Hautfarbe, härtere und unreinere 
Sprache, ftehen im Rufe der Unterwürfigkeit und zugleich bes Hochmuths und der Ungaftlich- 
keit und find unduldfame Schiiten. Weit zahlreicher und —— ſunnitiſche Mohamme- 
daner find die Stämme der Nomaden, welche meiſt unter eigenen Häuptlingen leben, aber Tri⸗ 
but an Perfien zahlen, wie die Kodſchawend, bie Turkomanen, bie furdifchen Modanlu und die 
türfifchen Kadfcharen, von welchen legtern die jegige Dynaftie Perfiens ftammt. M., ein Theil 
bes alten Medien und Hyrkanien, bei Firduft ald das Rand der tapfern Krieger und Helden oder 
Divs, aber auch ald das Land der Roſen und des ewigen Frühlings gepriefen und noch heute 
bei den Perfern „der Garten Irans“ genannt, blühteganz befonders unter Schah Abbas d. Gr., 
un 1600, auf, welcher wie andere Herrfcher hier Zaubergärten und Zuftfchlöffer mit Waffer- 
fünften und Kunftteichen, mit Baumpflanzungen und Zerraffenbauten anlegte, deren grofar- 
tige und liebliche Reſte, wenn ſchon im Verfall, boch heute noch bewundert werden. So ber 
Schahpalaft und die Infel mit Drangen- und Citronenhainen zu Balfrufch (f.d.); die glängen- 
ben Refte zu Afchraf oder Afchreff, wo Abbas ald Sieger und Mäten der Künfte und Wiffen- 
haften feine Audienzen, Fefte und Gelage gab, die Gefandtfchaften fremder Fürften, die Ge- 
Iehrten und Künftler des In und Auslandes empfing; zu Suffiabad, nicht weit von Afchraf, 
am Meere, wo noch die Nefte einer Sternwarte und Luſtgebäude ftehen ; in Furrababad an 
ber Mündung bes Tedjen, der zweiten Refidenz des Schah Abbas, wo biefer 1628 ftarb. Die 
gegenwärtige Hauptftabt M.'s ift Sari mit 30000 E., die des öftlichften Diftricts ift Aftera- 
bad (f. d.). Außerdem ift noch die Stabt Amol oder Amul mit 40000 E. bemerkenswerth. 

Mafaniello (eigentlich Thomas Aniello), ein Fifcher aus Amalfi, war ber Führer des Auf- 
ſtands, ber im Juli 1647 gegen den fpan. Vicefönig Herzog von Arcos in Neapel ausbrach. 
Der materielle Drud, der auf ber Bevölkerung feit lange laftete, war im Jan. 1647 noch durch 
bie unvernünftige Mafregel des Vicekönigs, auch das Obft zu befteuern, ins Unerträgliche ge- 
fleigert worden und rief gerade in ber ärmern Bevölkerung eine tiefe Gährung hervor. M. felbft 
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war perfonlich erbittert, „weil man feine Frau hart behandelt hatte, als fie verfuchte, eine Meine 
Duantität Mehl einzufhwärzen. Er befchloß im Bunde mit einigen Gleichgefinnten Rache zu 
nehmen, ald ein Auflauf an den Zollhäufern 7. Juli 1647, wo man die neue Obflfteuer erhe« 
ben wollte, den zufälligen Anftoß zu einer Revolte ber Maffen gab. M. vertrieb die Zollbeam · 
ten, zerflörte mit den Seinigen bie Zollgebäude und fchüchterte den Vicekönig fo ein, daß ſich 
diefer zu den meiteften Eonceffionen herbeiließ. Freilich waren die niedern Volksclaſſen vollftän« 
big Herren in ber Stadt. Paläfte wurden zerftört, blutige Volksſuſtiz geübt und M. felbft 
handhabte bie thatfächlihe Macht. In einem fürmlichen Vertrage, den der Vicekönig mit M. 
13. Juli in der Karmeliterkirche ſchloß, waren,eine Menge von Zugeftändniffen gemacht und 
namentlich alle neuen Auflagen, die nach ben Eremtionen Kaifer Karl’ V. auferlegt worden wa⸗ 
ren, befeitigt worden. M. aber warb durch diefen Erfolg und die Schmeicheleien des Vicekönigs 
völlig bethört, ergab fich dem ausfchweifendften Trunke und richtete feine launenvolle und grau⸗ 
fame Despotie num gegen bie eigenen Freunde und Anhänger. Schon 16. Juli wurde er ded+ 
halb das Dpfer derfelben Volkswuth, die er aufgeftachelt, indem Genoffen feines frühern An« 
hangs ihn ermordeten. Diefen Gegenftand hat Auber zu der bekannten Oper „Die Stumme 
von Portici” als Stoff verwendet. Bol. Angel Saavedra, Herzog von Rivas, „Insureccion 
de Napoli en 1647” (2Bbe., Mabr. 1849). 

Mascagni (Paolo), ein ausgezeichneter Anatom, geb. 1752 zu Eaftelleto, einem Dorfe 
bei Siena, widmete fich auf der Univerfität zu Siena ber. Heiltunde, vorzugsmeife der Anatomie 
und Chemie, und wurde 1774 Profeffor der Anatomie bafelbft. Eine Preisaufgabe der Afades 
mie der Wiffenfchaften zu Paris über die abferbirenden Gefäße lenkte feine Aufmerkfamteit 
auf bdiefen Gegenftand, und durch feinen „Prodrome d’un ouvrage sur le systeme des vais- 
seaux Iymphatiques” (Siena 1784) gewann er den Preis. Hierauf fegte er feine Forfchungen 
in biefem Gebiete fort und begann mit Fontana (f.d.) die Sammlung anatomiſcher Wachsprä⸗ 
parate zu Florenz. Gleichzeitig erfchien fein Prachtiwerf „Vasorum Iymphaticorum corporis 
humani historia et iconographia” (Siena 1787). Im 3.1800 ging er an die Univerfität zu 
Pifa, folgte aber fchon 1804 wieder dem Rufe ald Profeffor der Anatomie, Phyfiologie und 
Chemie am Kranktenhaufe Sta.-Maria zu Florenz, wo er nach einem erfolgreichen Wirken 
19. Oct. 1815 ftarb. Nach feinem Tode erfchienen noch von ihm „Anatomia per uso degli 
studiosi di scultura e pittara“ ($lor.1816)und „Anatomia universa, 44 tabulis a&neis juxta 
archetypum hominis adulti accuratissime repraesentata” (Pifa 1825—31). 

Mascarenifche Infeln ober Mascarenhas-Infeln heifen die öftlich von Madagastar 
im Indifchen Dcean gelegenen vultanifchen Infeln Reumion oder Bourbon (f. d.) und Jole · de⸗ 
France oder Mauritius (f. d.), wozu auch das 80 M. öftlich von der legtern gelegene Eiland 
Robriguez gerechnet wird. 

Mafchine und Mafchinenwefen. Die Mafthine bildet, im technifchen Sinne genommen, 
den Gegenfag zu dem Begriffe Werkzeug. Unter legterm verficht man im Allgemeinen jedes 
Geräth, deffen man fich zur Anfertigung irgend eines technifchen Gegenftandes bedient. Das 
Werkzeug alfo bedingt nothivendig die führende Hand neben dem denkenden Geifte des Arbei- 
ters; die Mafchine dagegen ift eine mehr oder minder fünftliche Zufammenftellung einzelner 
Theile, welche, fobald fie von irgend einer Seite her eine mechaniſche Kraft in Bewegung fegt, 
den technifchen Gegenftand felbft fertigt und nur einer zeitweifen Beauffichtigung bedarf. In 
der Mafıhine find die Werkzeuge, deren ſich der Arbeiter bei der Handarbeit bedient, oft fehr 
finnreich mobificirt, angebracht, und die Mafchine erfegt alfo die Handarbeit in den meiften Fäl- 
len vollkommen, befchräntt fie aber mindeftens in allen. Ein Beifpiel möge genügen. Die Feile 
ift ein Inftrument, deffen man fich 3. B. auch bedient, um metallene Scheiben an der Seite mit 
Zähnen zu verfehen. In der Räderfchneidemafchine ift jene Feile als eine freisrunde Scheibe 
modificirt, welche auf ihrer hohen Kante den Feilenhieb hat (die Fräfe) und durch eine mechani- 
ſche Kraft in Umdrehung verfegt jenes Einfchneiden verrichtet. Mit der Keile muß der Arbeir 
ter darauf achten, daf er diefelbe ftetö genau auf die Xheilung anfege, genau in der Richtung 
des Halbmeffers einfchneide und allen Einfchnitten eine gleiche Tiefe gebe. Auf der Maſchine 
eingeftellt, fchneidet die Fräfe immer in der richtigen Lage, hört auf zu fehneiden, fobald fie auf 
bie gehörige Tiefe gelangt ift, und die Scheibe dreht fic) genau um einen Theilftrich des Rades 
und bietet ber Fräfe den richtigen Angriffspunft für den neuen Einfchnitt bar. Die Beauffich- 
tigung, welche ber Arbeiter hier zu führen hat, befchränfe fich, wie man fieht, auf fehr Weniges, 
und ein. einzelner Menfch würde, wenn eö erfoderlich wäre, viele folder Mafchinen beauffichtir 
gen können, während fonft zu jeder Feile ein geſchickter Arbeiter nöthig wäre, deſſen phyfifche 
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Kraft noch außerdem nicht einmal hinreichen würde, in berfelben Zeit biefelbe Arbeit und im 
berfelben Güte zu liefern. Die neuere Art der Anfertigung technifcher Gegenftände hat gleich 
fam von felbft auf die Erfindung der Mafchinen geführt. Früher und noch jegt theilweiſe voll» 
endete ein Arbeiter feinen Gegenftand allein: er mußte alfo jeden Zweig feines Bachs vollkom⸗ 
men ausgelernt haben. Spätere Unternehmer legten Anftalten an, in welchen bie Arbeit fo ver- 
theilt wurde, baf ein Arbeiter bem andern in die Hände arbeitete, ſodaß einer immer nur den« 
felben Gegenftand fertigte, oft nur aus dem Groben, und ihn dann einem zweiten gab, ber ihn 
ausarbeitete, und fo fort, bis alle einzelnen Theile in die Hand bes fogenannten Fertigmachers 
kamen, ber Alles zufammenftellte, wo das Ganze bann wieder von andern Arbeitern bie legte 
Bollendung erhielt. Es liegt am Tage, daß fo jeder einzelne Theil beffer ausgeführt werben 
konnte, da der Eine, ber immer nur eben diefen Theil machte, es bei bemfelben leicht zu großer 
Bolllommenheit bringen konnte. So entftanden die Fabriken. Wenn nım aber eben die Anfer- 
tigung diefer einzelnen Theile fich meiftens auf fehr einfache Handgriffe zurüdführen läßt und 
faft eine rein mechanifche, maſchinenmäßige wird, fo mußte man bald auf die Idee gerathen, 
dieſe Theile durch Mafchinen anfertigen zu laffen, welche jedenfalls genauer und ftetiger arbei⸗ 
ten konnten und mußten, da man fie ſtets mit dberfelben Genauigkeit und Kraft arbeiten laffen 
konnte. Auf diefen einfachen Grund Laffen fich ohne Ausnahme ale Mafchinen zurüdführen, 
wenn man babei nur bedenkt, daß die zufammengefegtern Mafchinen die Arbeit mehrer Men- 
ſchen in ſich concentriren, welche fie in nacheinander folgenden Operationen ausführen. Man 
denke ſich die Mafchine zur Verfertigung ber Krempelbefchläge. Sie fchneidet ben Draht nad 
ber gehörigen Länge und gibt ihm bie gehörige Biegung; fie flicht die Löcher in das Krempel- 
leder; fie ftet die Drahthäkchen in die vorgeftochenen Löcher. Dies find eigentlich drei in eine 
zufammengezogene Mafchinen, welche die Arbeit von drei Menfchen verrichten, eine Arbeit, 
welche viel Genauigkeit verlangt und durch Menfchenhände doc, nicht fo gut al durch die Ma- 
fine gemadjt werben kann. Auf ſolche Weiſe müffen durch die Mafchinen nothwendig viele 
Hänbe erfpart werden, und wenn auch eine allgemein bewegende Kraft, bie noch obenein fehr oft 
eine fhon zur Benugung vorhandene Elementarkraft fein fonnte, mit einigem Koftenaufwande 
berbeigefchafft werden mußte, fo trat doch immer eine große Erfparnif an Arbeitslohn ein, wäh. 
rend die Erzeugniffe felbft beffer wurden. 

Es erhoben ſich natürlich viele Stimmen gegen die Mafchinen, welche geltend machten, wie 
durch diefelben eine große Menge von Menfchen brotlos würde. Ja man brachte ed dahin, daf 
in einzelnen Staaten Prohibitinmaßregeln gegen die Einführung der Mafchinen in den Fabri- 
ten ergriffen wurden. Allerdings muß man aud) den Gegnern des Mafchinenwefens zugeben, 
daf durch die Einführung der Mafchinen viele Menfchenhände ihre Arbeit einftellen müffen 
und folglich zunächſt brotlos werden; allein ber Schluß, der aus diefer Erfcheinung gezogen 
wird, daß nämlich diefe augenblickliche Arbeitseinftellung zur Verarmung und zum Verberben 
im Ganzen führt, ift keineswegs richtig. Die Erzeugniffe der Technik werden durdy Anwendung 
ber Mafchinen wohlfeiler und beffer, die Artikel werben mehr gefucht, weil fie durch billigen 
Preis Jedermann zugänglich werden, die Confumtion fleigert fich und es entftehen immer neue 
Babriten, welche jene brotlofen Arbeiter wieder befhäftigen. Die Erfahrung hat fogar gelehrt, 
daß an Orten, wo bie Fabriken mit Mafchinen befegt wurden, fehr bald die früher vorhandenen 
Arbeiter nicht mehr zureichten, um jene Mafchinen zu beauffihtigen, während in ben Staaten, 
wo man bie Mafchinen nicht einführen ließ, durch die Concurrenz bed Auslandes eine ſolche 
Verarmung des Arbeiterftandes eintrat, daß man gern jene Prohibitivmaßregeln aufhob. Au- 
Berbem erfodert auch die Anfertigung der Mafchinen, felbft wenn wieder Mafchinen die Maſchi- 
nen anfertigen, eine Menge von Händen, die im Allgemeinen beffer befoldet werden als die ge= 
wöhnlichen Fabrikarbeiter. Endlich aber bilden fi) gerade durch die Mafchineninduftrie von 
Tage zu Tage neue Erwerbszweige, welche die menfchliche Thätigkeit aufs neue in Anfpruch 
nehmen. Zudem muß man auch noch in Anfchlag bringen, daß es gerade die Mafchine geme- 
fen ift, welche dem Arbeiter felbft den Genuß und die Entfaltung der Menfchenwürde gewährt 
bat, während er eben früher nur eine Mafchine war. Der Betrieb der Mafchine an und für ſich 
erfodert fchon eine größere Intelligeny und mehr Gewanbdtheit von Seiten des Arbeiters, und 
diefe Intelligenz eben führt ihn felbft darauf Hin, und die Mafchine gibt ihm zugleich die Zeit 
bazu, zu denken und an feiner übrigen Fortbildung zu arbeiten. Daß dies wirklich ber Fall ift, 
bemeift die faft Durchgängig höhere Bildungsftufe, auf welcher feit einigen Jahrzehnden unfere 
arbeitende Claſſe fteht und bie ficherlich nicht allein in den technifchen Rehranftalten u.f. w. ihren 
Grund haben kann 
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Menden wir unfere Aufmerkſamkeit auf die Ausbildung bes Mafchinenwefens in den ver» 
ſchiedenen Ländern, welche in technifcher Hinficht eine gewiſſe Bedeutſamkeit erreicht Haben, fo 
findet man, wie auf jene Ausbildung einerfeits die Individualität des Volkscharakters, anderer» 
ſeits aber die Rocalität ald Grundbedingung eingewirkt hat. Als das eigentliche Vaterland bes 
Mafchinenwefens dürfen wir in ber That England betrachten. Seine ifolirte Rage, die Um« 
ftändfichkeit, mit welcher bie Erzeugniffe ded Auslandes noch vor kurzem zu befchaffen waren, 
weifen ben Englänber auf feine eigenen Mittel zurück; fein Seedienft aber, feine verhältnifmäßig 
große Kriegs macht, fein Landbau nehmen viele Hände in Anſpruch, fodaß die Elaffe der Gewerb- 
treibenden nicht allzu zahlreich ift. Dennoch muß aber England viel Geld aus dem Auslande 
hereinziehen, und dies kann ed nur, indem es viele Producte von außen bezieht, Durch bie Menge 
und Güte feiner Fabrifate erreichen. Um diefe alfo hervorzubringen, bedurfte ed der Mafchi« 
nen, und man erfand fie. Begünftigt wurde England hierbei durch die große Menge eines gu- 
ten Eifens und durch ben Überfluß am beften Brennmaterial; daher fanden auch in England 
die Dampfmafchinen am fhnellften Eingang. So hat fich bier vor allen Ländern Europas 
das Mafchinenwefen am früheften und am meiften entfaltet. Der Engländer, mit faft pedanti · 
ccher Strenge auf die Vollendung feines Gegenftandes hinarbeitend, denkt ſtets auf Verbeſſe ⸗ 
zung, ergreift gierig jede ihm dargebotene und fcheut Beine Koften, weldye Berfuche, oft fehr ins 
Grofe getrieben, ihm verurfachen könnten. Dabei begünftigt ihn großer Scharffinn und eine 
durch die nicht vom Staate befoldeten Eivilingenieurs bis in die untern Arbeiterclaffen hin ver- 
pflanzte technifche Ausbildung. Erſt in der neueften Zeit geht man damit um, nad) dem Mufter 
ber deutfchen und franzofifchen auch in England technifche Lehranftalten und Gewerbſchulen 
zu gründen. Der Engländer ift rein praktiſch: er erfindet erſt eine Mafchine, dann ſucht er ihre 
Theorie auf und benugt diefe zur Verbefferung. Einen andern Weg ſchlägt man in Frankreich 
ein. Die technifchen Bildungsanftalten Frankreichs haben in diefem Jahrhunderte eine fehr hohe 
Stellung eingenommen; dem dort gezogenen Arbeiter find die Theorien nicht fremd, und ihnen 
folgend ift dort manche wichtige Erfindung gemacht worden, welche in dad Mafchinenmwefen 
- greift. Darum nimmt aud) der Franzoſe, obfchon er Häufig Englands Erfindungen ſich aneig- 
net, diefelben nie auf guten Glauben an, fondern legt erft an alle den Mafftab der Theorie 
und der firengen Prüfung, weshalb auch dort eigentliche Misgriffe im Großen zu den Selten- 
beiten gehören. Der Franzoſe faßt, fehon vermöge feines lebhaften Xemperaments, das Neue 
leicht auf und weiß ed, durch natürlichen Inftinct getrieben, für ſich auf die eine oder die andere 
Weiſe nugbar zu verwenden. Aus diefem Grunde fteht das Mafchinenwefen in Frankreich, auch 
von Seiten ber Regierung gefördert, fehr hoch. Für Deutſchland hat eine fehr fühlbare Praxis 
die Lehre gegeben, daß auch hier dem allgemeinen Fortſchritte gehuldigt werben müffe, und wenn 
dies auch nicht überall mit ganzem Erfolge, fo hat doch auch in Deutfchland der Mafchinenbe 
trieb mächtig feine Schwingen entfaltet. Freilich ftellen fich der vollftändigen Einführung des 
Maſchinenweſens aufer den in der Bedachtfamkeit der Deutfhen begründeten Vorurtheilen 
noch mande Hinderniffe anderer Art entgegen. Dahin find zu rechnen der verhältnißmäßig 
Mangel an gutem Eifen und Brennmaterial. Der Eifenhüttenbetrieb bedarf eines größern 
Aufſchwungs; die Production ift noch zu theuer, und England fendet fein ſchlechtes Eifen roh 
und fabricirt zu Schleubderpreifen nad) Deutfchland, während ed aus Schweden und Rußland 
gutes Material auflauft. Iſt bei und erſt der Eifenbetrieb gehoben, fo werden bie inländifchen 
Mafchinenfabriten befferes Erzeugniß und zu billigern Preifen liefern fönnen, wozu bie bisher 
in fo großer Menge aus England eingeführten Mafchinen ung hinlänglich mit guten Muftern 
bekannt machen Fönnen, bis ber ſichtlich emporwachfende deutfche Erfindungsgeift einen höhern 
Grad von Selbftändigkeit erlangt hat. Einen andern Grund für das Zurüdbleiben des Mafchi- 
nenweſens in Deutfchland liefern aber auch die hier durchgängig niedrigen Preife der Hand» 
arbeit und der Umftand, daß die eigentlich großartigen Fabritanlagen durchſchnittlich immer 
nur noch in relativ fehr geringer Anzahl vorhanden find. Im Allgemeinen aber dürfen wir es 
und nicht verbergen, daß bie neuefte Zeit einen mächtigen Aufſchwung des Mafchinenfefens 
zu bringen fcheint, und daß bie intenfive und ertenfive Wirkſamkeit der Induftrier und Gemwerb» 
vereine und dad Emporblühen technifcher Bildungsanftalten demfelben mächtigen Vorſchub 
feiften. Nordamerika hat dagegen fein Mutterland England hinfichtlic des Maſchinenweſens 
faft überflügelt, und dies ließ ſich nicht anders erwarten. Hier ift der Preis ber Handarbeit 
hoch, und der Speculationsgeift wird ſtets rege gehalten und dadurch unterftügt, daß von Europa 
aus nur folche Leute dorthin gehen, welche Geiftes- und Willenskraft genug in ſich fühlen, den 
Kampf mit den fich dem Gefchäftsbetriebe entgegenftellenden Dinderniffen einzugehen. Auch 
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Belgien hat in der neuern Zeit ſein Maſchinenweſen bedeutend gefördert und hält in dieſer 
inficht die Mittelſtraße zwiſchen England und Frankreich, obgleich ihm manche Eigenthüm- 
lichkeiten nicht abzuſprechen find, welche in der Geſtaltung feiner neuern Verhältniſſe und feiner 
technifchen Snduftrie begründet find. Was die Entwidelung des Maſchinenweſens in Rußland 
betrifft, fo walten dort ganz andere Verhältniffe ob als bei den übrigen Staaten und Völkern, 
MWährend fich anderwärts das Mafchinen- und Gewerbsweſen aus der induftriellen Claſſe her- 
aus bildete, geht in Rußland diefe Entfaltung von den obern Staatsbehörden aus. Es ift aber 
trog diefes abnormen Ganges nicht in Abrede zu ftellen, daß bie ruff. Regierung energifche und 
zum Theil fehr erfolgreiche Mittel ergriffen und fehr große Summen aufgewendet hat, um durch 
die Begründung des Fabrik und Mafchinenwefens Rußland von der Induftrie des Auslandes 
unabhängig zu machen und eine vaterländifche Induftrie zu fchaffen. Uber Mafchinen und 
Maſchinenweſen erinnern wir in techniſcher Hinficht an die größern Werke von Gerfiner, 
Hülße, Langsdorf, Prechtl u. f. w., in ſtaatswirthſchaftlicher und rechtlicher Hinfiht an Bab- 
bage, „On the economy of machinery and manufactures” (2ond. 1855; beutfch von 
Friedenberg, Berl. 1853). 
Mascov (Joh. Zak.), dbeutfcher Publicift und Hiftoriker, geb. zu Danzig 26. Nov. 1689, 
ftudirte in Leipzig anfangs Theologie, dann die Rechtswiſſenſchaft und ging hierauf mit zmei 
jungen Grafen von Wagdorf auf Reifen. Nach feiner Rückkehr wurde er 1719 außerorbent- 
licher —* zu Leipzig, noch in demſelben Jahre in den daſigen Rath aufgenommen, ſpäter 
ordentlicher Profeſſor der Rechte und der Geſchichte, Hofrath und Proconſul der Stadt. Er 
ftarb 22. Mai 1761. Unter den deutſchen Staatsrechtslehrern behauptet er einen ausgezeich ⸗ 
neten Rang. Seine „Principia juris publici Romano - Germanici” (Rpz. 1729; 5. Aufl, 
41769) wurden lange Zeit auf ben meiften Univerfitäten als Lehrbuch gebraucht. Nicht geringere 
Berdienfte erwarb er ſich um die deutſche Gefhichtfchreibung. Seine unvollenbete „Geſchichte 
ber Deutfchen bis zum Anfang ber fränk. Monarchie” (2 Bde., Lpz. 1726—37), die ind Eng · 
liſche, Sranzöfifche und Holländifche überfegt wurde, zeigt, daß er richtigere Anfichten von dem 
Weſen der Gefchichte hatte, ald es fi) von feiner Zeit erwarten läßt. Während in allen bdeut« 
ſchen Geſchichts büchern die Idee bes Reichs vormwaltete, und fämmtliche deutfche Hiftorifer blos 
entweder Reichs · oder Kaifergefchichten lieferten, unternahm er es, die Gefchichte der Nation zu 
fhreiben. Eine Fortfegung derfelben find die „Commentarii de rebus imperii Romano- 
Germanici” (5 Bbe., Lpz. 1751 —53). Außerdem fchrieb er den „Abrif einer vollftändigen 
iftorie bed Deutfchen Reichs” (Rpz. 1722— 30) und eine „Einleitung zu der Gefchichte des 

ömifch-Deutfchen Reichs“ (Rpz. 1752). 

Masenlinum, f. Geſchlecht. 

Mafer nennt man diejenige Holzbildung, bei welcher die Vergweigungen der Gefäßbündel 
ſich nach allen Seiten hin unregelmäßig ausbreiten und vermworrenene Züge bilden, wobei öfters 
noch eine verſchiedene Färbung ftattfindet. Gewöhnlich find es knotige Verdidtungen des Stanıms, 
bie nahe übereinander ftehen und diefen Gefäßverlauf bewirken. Befonders häufig findet fich die 
Maferbildung am Grunde des Stamms nahe über der Wurzel. Durch öftered Auslichten 
ber Zweige kann man die Maferbildung befördern. Das mit Maferbildung verfehene Holz 
heißt Maferholz und wird zu ausgelegten Arbeiten, Fournieren u. f. w. verwendet. 

Mafern (morbilli) nennt man eine fieberhafte, anftedtende Ausſchlagskrankheit, welche den 
Menfhen in der Regel nur ein mal befällt und ſich in der Geftalt Heiner, höchftens linfengroßer 
blaßrother Flecke darftellt. Dem Ausbruche geht meift Fieber voran, zu welchem fi) Augen- 
entzundung, bellender Huften, Nießen u. f. w. hinzu gefellen. Gewöhnlich am vierten Tage des 
Unmohlfeins fommt der Ausfchlag im Geficht zum Vorſchein, verbreitet ſich in den nächſten drei 
Tagen über den ganzen Körper, bleibt drei Tage ftehen, wird dann blaß und verfchwindet, 
wonach ſich die Haut meift nach beftimmter Zeit Meienartig abfchilfert. Die Affection der Augen 
und ber Athmungswerkzeuge bei den Mafern erreicht nicht felten einen fehr hohen Grad oder 
hinterläßt bedenkliche Nachkrankheiten (Blindheit, Lungenſchwindſucht u. dgl.). Eine firenge 
Diät und gleichmäßige Temperatur find die Hauptbedingungen einer guten Behandlung diefer 
Krankheit. Der Patient muß im Dett liegen, milde fchleimige Getränke und Suppen geniefen, bis 
das Fieber vorbei ift. Dft machen die Nebenbefchwerben ein energifcheres ärztliches Verfahren 
nothwendig, befonders aber iftim Schälungsftadium die Gewöhnung an die freie Luft mit großer 
Vorſicht zu bemerkftelligen, da Erkältungen den nachtheiligften Einfluß auf die Lungen und 
andere edle Drgane haben können. 

Mafiniffa, König der Maffplier in Numidien, der Sohn des Bula, ausgezeichnet durch 
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Tapferkeit, —— und voll Ehrgeizes, war im zweiten Puniſchen Kriege ſeit 213 v. Chr. 
mit Karthago verbündet, da ihm Hasdrubal (f. d.), Gisgo's Sohn, feine ſchöne Tochter So⸗ 
phonisbe verlobt hatte, und kãmpfte in Spanien auf farthag. Seite, während Syphar, ein ans 
derer numibifcher König, der auch um Sophonisbe geworben hatte, fich den Römern anfchlof. 
Als aber nach der Niederlage der Karthager bei Bäcula, 207 v. Chr, Hasdrubal, um ben 
Syphax zu gewinnen, biefem M.'s Verlobte gab, näherte fi M. den Römern, wurde darum 
nach feiner Rückkeht aus Spanien durch Syphax und die Karthager befriegt und ſchloß fich 
(nad Kivius) als Flüchtling mit wenigen Reitern dem Scipio an, als diefer 204 in Afrika Ian» 
dete. Mit den Römern verbündet, kämpfte er nun gegen Karthago und gegen Syphax, der 203 
fein Reich und Sophonisbe an ihn verlor und befiegt in röm. Gefangenfchaft fam. Er verzieh 
Sophonisben die Untreue und vermiählte fi mit ihr; aber durch Scipio gedrängt, welcher fürch- 
tete, daß fie den Gemahl auf karthag. Seite ziehen möchte, und ihre Auslieferung verlangte, 
fendete er ihr den Giftbecher. Die Römer belohnten ihn mit königl. Ehren und dem Rande des 
Syphax; nach der Schlacht bei Zama mußten ihn bie Katthager im Frieden ald König bes 
ganzen Numidien anerkennen. Nah Hannibal's Vertreibung ſuchte er Stüde des karthag. 
Gebietd an fich zu reifen und wurde jedesmal von den Römern, die ald Schiedsrichter ange 
gangen werden mußten, begünftigt. Endlich reizte er fie, da er einen ber fruchtbarften und be» 
bauteften Striche in Anſpruch nahm, zum Kriege, und diefen Vorwand benugten die Römer, 
"um den Frieden auch für fich ald gebrochen anzufehen. Den Karthagern wurde 150 v. Chr. 
Krieg (der dritte Punifche) angekündigt, in deffen zweiten Jahre M., 92%. alt, 148 v. Chr. 
ftarb. Sein Reich wurde nad feinem Willen unter feine drei Söhne, Micipfa, Guluffa und 
Maftanabal getheilt; der Sohn des Letztern war Jugurtha (f. b.). 

Maskät, ein arab. Staat auf der Oſtküſte der Landfhaft Oman am perf. Meere, wird 
gegenwärtig von einem Imam beherrfcht, der, von den Engländern unterftügt, durch feine ebenfo 
milde ald kluge und einfichtige Regierung M. zu dem mädhtigften Staate Arabiend gemacht 
bat. ZuM. gehören der lange, ſchmale Küftenftrich der perf. Provinzen Lariſtan und Moghiftan, 
fammt den am Eingange bes Perfifchen Meerbufens gelegenen Infeln Drmus und Kifchm, fowie 
auf der oftafrif. Küfte ein Landftri vom Aquator bis füdlich zum Vorgebirge Delgado mit 
den Landfchaften und Infeln Zanzibar oder Zanguebar (ſ. d.), Auiloa, Melinda, Patta, Pemba, 
Dſchuba, Monfia und Lamo; früher auch die Bahreininfeln und die Infel Sokotora (f. d.). 
Der ganze Staat enthält ein Gebiet von ungefähr 8000 AM. mit 2% Mill. E., wovon 
500000 auf das eigentliche M. oder Oman in Arabien fommen. Das ftehende Heer wird auf 
20— 30000 Mann, die Kriegsmarine auf 87 Schiffe mit 730 Kanonen, die Handelsflotte auf 
wenigftens 2000 Fahrzeuge mit einem Gefammtgehalt von 57000 Zonnen angegeben. Der 
Betrag der Einfuhr wird auf 1 Mill. Pf. St., die Summe ber Staatseinfünfte auf 
900000 Pf. St. gefhägt. Die Hauptftadt Maskat am perf. Meere, von Gärten und Dattel- 
twälbdern umgeben, ift ziemlich gut befeftigt, befigt einen Hafen, treibt bedeutenden Handel und ift 
der Stapelort zwifchen Oftindien, Afrika und dem Perfifchen Meerbufen. Die Ausfuhr aus M. 
befteht in Weizen, Datteln, Rofinen, Salz, Schwefel, Fifchen, Droguerien und Pferden; bie 
Erporte aus ben afrif. Befigungen in Gummikopal, Arabifhem Gummi, Columbowurzel und 
vielen andern Droguerien, Elfenbein, Schildpatt, Nhinoceroshorn, Bellen, Häuten, Bienenwachs, 
Eocosöl, Reis, Hirfe und Ghee; die Hauptartikel der Ausfuhr aber find arab. Kaffee und Per- 
fen aus dem Perfifchen Meerbufen. Den bedeutenden Handel mit Perlen führt ausſchließlich die 
Handelsgilde der ind. oder Banianenfaufleute, und fein Ertrag wird jährlich auf 1% Mill. 
Dollars berechnet. Vermehrt wird diefer großartige Umfag ded Bazars von M. dadurch, daß 
in den Wintermonaten der Hafen zugleich als das ficherfte Aſyl aller Schiffe des Indifchen 
Deean dient. Nicht nur die Mastatfchiffe handeln dahin, fondern aud) bie von Guzerate, 
Surate, Bombay, aus dem Golf von Bengalen, von Ceylon, Sumatra, Java, von Mauritius, 
Madagaskar und den oſtafrik. Befigungen der Portugiefen; fie bringen alle ind., afrit. und 
europ. Handelsartifel hierher. In Folge diefes ausgedehnten Verkehrs und der guten Regie 
rung des gegenwärtigen Imam, Sefjid-Said, ber theils hier, theild in Zanguebar refidirt, hat 
ſich die Stadt in der Neuzeit außerordentlich gehoben und foll gegen 60000 €. zählen, die eine 
eigenthümliche Miſchlingsrace von Arabern, Perfern, Afghanen, Beludfchen, Indiern, Negern, 
Juden u. f. w. bilden. Durch den mehr als taufendjährigen Verkehr der Banianen Indiens 
mit der Küfte Arabiens ift ihr Hinduſtani, vermifcht mit einheimifchen Dialekten, die lingua 
franca oder Verkehrsſprache M.s und der übrigen Hafen: und Küftenflädte geworden. Bon 
1507, wo Albuquerque die Stadt M. eroberte, bis 1648, wo fie der arab. Imam Seif wieder 
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nahm, gehörte fie den Portugiefen. Nur wenige Stunden von M. liegt die Hafenftabt Matarap 
oder Matrah mit ben Schifföwerften des Imam, 20000 E. und ftarfer Spinnerei und We⸗ 
berei. Meiter nordwärts liegt die Hafenftadt Szobar mit 9000 E., einft die Hauptftadt des 
Landes Dmän; im Gebirgsland des Innern der Fleden Ruftaf, wo einft der Imam refidirte. 

Masten (mittellat. masca, fpan. mascara, von bem arab. maschara, d. i. Spott oder 
Moffenreifer, obgleich es Andere von dem fpätern griech. Worte baska, d. i. Schredbild gegen 
Zauberei, ableiten) laſſen fid) ihrem Entftehen und Gebrauche nach auf das frühefte Altertum 
zurüdführen, und amar auf die ländlichen Ernte und Weinlefefefte ber älteften Bewohner Grie · 
&henlands, wobei bäuerifche Poſſenreißer auftraten, die ihr Geficht mit Weinhefen übermalt 
und fo entftellt hatten. Sowie es aber bei den Einweihungen in die Orgien des Bacchus drei 
Grade gab, den der Satyrn, Silenen und des bärtigen Bacchus felbft, fo kamen auch fehr bald 
befondere, biefe verfchiebenen Grade charakterifirende Masten auf. In Folge diefer religiöfen 
Bedeutfamkeit wurden fie nun auch bald bei allen andern geheimen Einweihungen, $eften unb 
Proceffionen gebraucht, bald wie Larven, als vermeintliche Mittel gegen Zauberei, in Verbin- 
dung mit andern Symbolen angewendet. Es findet fi) barum auch eine große Anzahl der 
mannichfaltigften Abbildungen von Masten auf alten Gemmen und Siegelringen. Ratürlich 
mar es, daß die Griechen bei ihrem hohen Sinne für Schönheit auch die Bildung der Masken 
allmäfig vervollkommneten und veredelten, und fo entftanden aus jenen urfprünglich ungeftalte» 
ten und vergerrten Zügen gefälligere Silen- und Satyrmasten und andere anmuthige und fcherz- 
hafte Künftierphantafien. Wie der Urfprung des griech. Trauerſpiels im innigen Zufammen- 
bange mit dem Bacchus dienſte fteht, fo waren auch gleich anfangs in erflerm die Masten ein 
wefentlicher Beftandtheil. Unentfchieden bleibt ed, wann und von wem fie zuerft in der Komödie 
eingeführt wurden. Man würde indeffen irren, wollte man fich die griech. und rom. Masten 
den heutigen durchaus gleich vorftellen ; benn ftatt daß dieſe nur das Geficht bedecken, beftanden 
jene in einem Überzuge über den ganzen Kopf, welcher außer den Geſichtszügen aud Bart, 
Haare und Augen mit vorftellte. Die griech. Masten waren anfangs von Baumrinde, dann 
von Leder, fpäter von Holz, welches geſchickte plaftifche Künſtler nach Angabe der Dichter ge 
ftalteten. Dan unterfchied tragifche Masken, mit großem aufgefperrtem Munde und furdhtba- 
rem Anfehen, komiſche mit lächerlicher Geberde, Satyrmasken und orcheftrifche oder Masken 
mit regelmäßigen Zügen für die Tänzer. Sie hatten meift fehr große Mundöffnungen, die in 
wendig mit Metallftangen oder andern tönenden Körpern verfehen waren, um die Stimme bes 
Schaufpielers zu verftärken, eine Vorkehrung, die bei der Einrichtung der alten Theater und 
ihrer ungeheuern Größe zweckmäßig erfcheint. Wenn Viele die Alten megen des Gebrauchs 
der Masten im Schaufpiele tadelten, weil dadurch alle Mimik und fogar die dem Schaufpieler 
zum Ausdrud der Leidenfchaften nöthige Biegfamkeit der Stimme verloren gegangen, fo ver- 
gaf man freilich, daß die tragifche Mimik der Alten vor allem auf ben Ausdrud der höchften 
Würde gerichtet, d. i. idealifch war, während die Darftellung der Individualität, in welche un- 
fere Schaufpieler ihre Meifterfchaft fegen, wenig in Betracht fam. Außerdem würde bei ber 
foloffalen Größe der griech. Theater unfere heutige Mimik wol ohnedies größtentheils verloren 
gegangen fein. Wie das rom. Theater faft in allen feinen Beftandtheilen auf Nachahmung des 
griechifchen berechnet war, fo fügte e8 auch im Gebrauche der Masten wenig Neues hinzu. Eine 
große Anzahl Abbildungen alter Masten, nebft Hiftorifchen und artiftifchen Notizen, denen aber 
Kritit und Geſchmack meift fehlt, findet man in bem Werke von Pacichelli: „De mascheris, ca- 
pillamentis et chirothecis” (Neap. 1695), ferner in dem ziemlich planlofen, aber prachtvollen 
Kupferwerke von Ficoroni (eigentlich Pietro Eontucci) „De larvis scenicis et figuris comicis” 
(Rom 1754) und in dem Werke von Berger: „De personis vulgo larvis seu mascheris, von 
ber Sarnevalsluft” (BF. 1725). Vgl. Böttiger, „Kleine Schriften” (Bd. 3, Dresd. und Lpz. 
1858) und „Opuscula Latina” (Dresd. 1837). 

Nur das ital. Volkstheater, die fogenannte Commedia dell’ arte, kennt in der unmittelbaren 
Verbindung, worin fie mit den altröm. Mimen und Pantomimen fteht, noch den theatralifchen 
Gebrauch der Maske. Schon im 12. Jahrh., alt dem Zeitalter, mo Irnerius in Bologna eine neue 
Schule der Rechtögelehrfamkeit gründete, finden wir den bolognefer Dottore, auch Graziano ge= 
nannt. Er hat eine Maske mir ſchwarzer Nafe ımd Stirn und rorhen Wangen und erfcheint ale 
ein pedantifcher und langweiliger Raifonneur. Der Pantalone fam gegen Ende des 14. Jahrh. 
auf die Bühne. Er ift die Maskenrolle des Vaters und ftellt einen reichen venet. Kaufmann vor. 
Seine ehemalige Mleidung war die fogenannte Zimarra, eine Art langer Mantel mit kurzen 
Dberärmeln und umgelegtem ſchmalen Kragen. Zugleich gehörte e8 zum Goftüm des Pantar 
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lone, daß Beinfleider und Strümpfe aus Einem Stüd fein mußten, weshalb man auch fpäter 
biefe Strumpfhofen Pantalons nannte. Sie waren bei dem alten Goftüm ſtets roth ; die Zimarra 
war ſtets ſchwarz. Als aber die Republik Venedig das Königreich Negroponte an die Türken 
verlor, verwandelte man auch bei diefer Tracht das rohe Untergewand zum Zeichen der Trauer 
in ein ſchwarzes. Dem Charakter nach ift der Pantalone gewöhnlich ein gutmüthiger, einfälti- 
ger Alter. Er ift meift verliebt und wird ſtets durch einen Nebenbuhler, Eohn oder Bebdienten, 
angeführt. In der neuern Zeit macht man oft einen guten Haußvater aus ihm, voll Ehrgefühl 
und Gewiffenhaftigkeit, was fein gegebenes Wort betrifft, und fehr fireng gegen feine Kinder; 
doc) bleibt es ftetö dabei, daß er angeführt wird. Er fpricht venetianifch, wie der Dottore bo- 
lognefifh. Die Zanni gehören ebenfalls zu den älteften Masten der ital. Bühne. Der eine der» 
felben ift Arlechino oder Harlefin (f.d.), ein Bergamaste, der andere Scapin; beide find liftige 
und fchelmifche Bediente im Dienfte Pantalone's und des Dottore. Weniger alt ift Brighella, 
wie fein mit grünen Bändern befegtes, im Gefchmad des Mittelalters verfertigtes Kleid beweift. 
Er foll einen anmaßenden, herzhaften umd verfchlagenen Plebeſer von Brescia vorftellen und 
macht meift den Kuppler. Der Doctor von Bologna, Pantalon von Venedig, Harlefin von 
Bergamo, Brighella von Ferrara und alle die Perfonnagen, die man unter dem Nanıen Ban- 
neschi aufanımenfaßt, die bramarbafirenden Gapitäns Epaviento, ein Neapolitaner, Fracaffo, 
Zempefta, die an des Plautus Pyrgopolynices erinnern, und Truffaldin waren feit dem 15. 
Jahrh. auf der ital. Bühne. Außerdem hatten die Römer den Don Pasquale und die Gelfo- 
mini, die lorentiner die Pasquelle, die Ealabrefen den Giangurgolo, die Sicilianer die Tra- 
vaglini, die Meffinefer die Giovanelli, die Neapolitaner den Coviello, Pasquariello, bie Mai- 
Linder den Girolamo und die Piemontefer den Gianduja. Ferner fennt man Pedrolino, Berto- 
fino, Tartaglia, Trivelino, Mezzolino und Don Plione Balanzoni. Endlich ift noch die Maske 
bes Pulcinell (f.d.) zu erwähnen. Die weiblichen Charaktere der commedia dell’ arte, Colum · 
bina und Spiletta, treten unmasfirt auf und fprechen römiſch ober toscaniſch. Ruzzante fol 
1550 die Maskencharaktere zuerft in dad größere Luſtſpiel eingeführt haben. Vgl. Valentint, 
„Lrattato sulla commedia dell’ arte, ossia improvvisa, maschere italiane ed alcune scene 
del carnevale di Roma” (Berl. 1826, mit Kpfrn.). Im Englifchen bedeutet Maske auch ein 
ohne Rüdficht auf Theaterregeln und auf die Wahrfcheinlichkeit der Handlung, aber doch im 
tragifchen Stil gefchriebenes dramatifches Gedicht, wie z. B. Milton’d „Comus“. — In der 
Befeftigungstunft verfteht man unter Maske eine vorliegende Bruftwehr, durch melde ein 
anderes Merk, Batterie u. f. w. dem feindlichen Feuer entzogen wird; daher maskiren, b. h. 
eine Feldbatterie durch eine Truppenaufftellung dem Feinde fo verbergen, daß fie erft fihtbar 
wird, wo fie ihre Wirkung thut. 

Maskenball. Die Vermummungen und Verkleidungen waren von ältefter Zeit her bei 
den Völkern beliebt. Theild war es die Eitelkeit, die ihnen einen befondern Reiz verlich, in ber 
fonders prächtigen Coftiimen oder durch finnreihe und witzige Erfindungen zu glänzen, theils 
war es die Zuft, in der Verkleidung fich ungebunden in gemifchter Gefellfichaft zu bewegen und 
Perſonen und Verhältniffen, die im Leben ung fern ftehen, auf vertrauliche Weiſe näher zu 
treten. - Dies geftattete nach allgemein herrſchender Übereinkunft ein Necht, welches man das 
Maskenrecht benannte, und das aufrecht erhalten werden muß, wenn das Vergnügen bei den 
Mas keraden nicht beeinträchtigt werden foll, welches aber auch zu argem Mis brauch, ja zu fehr 
ernften, oft blutigen Kolgen geführt hat. Die früher öffentlich abgehaltenen Mummereien, wie 
die Mummenfhanze, das Schönbartlaufen, die Ofterfpiele, die Narrenfefte, die Bafchingsbelu- 
fligungen u. f. w., an welchen alle Stände fich betheiligten, follten, nachdem die Etikette, von 
den Höfen herab, auch bei den verfchiedenen Glaffen der Gefellfchaft einzureißen begann, für 
gefchloffene und ausgewählte Berfammlungen ſich in eigenthümlicher und vornehmerer Weiſe 
geftalten, und dies wurde zuerſt am franz. Hofe unter Katharina von Medici eingeführt, welche 
man ald die eigentliche Erfinderin der Maskenbälle betrachten kann. Der Hof des blutigen 
Heinrich VII. von England trug diefe Zuftbarkeit auf heimifchen Boden über und ergögte ſich 
zwifchen den gräßlichen Scenen, den Ehebruchsgeſchichten, Hinrichtungen und Händeln aller 
Art an der neuerfundenen Luft, unter erborgtem Schein und verhüllten Gefichtsgügen ſich heie 
tern Abenteuern au überlaffen. In England war es, wo die Maskeraden zuerft auf großartige 
Weiſe wieder unter das Volk traten, jedoch nicht mehr, wie in früherer Zeit, unter allgemeiner 
Theilnahme im Freien, fenbern der beliebten Beſchränkung gemäß in großen, prächtig verzier- 
ten Räumen, zu denen man nur durch Entrichtung eines Eintrittögeldes gelangte. Erft mit, 
bem Ende des 17. Jahrh. kamen diefe Beluftigungen an deM deutfchen Höfen auf. Sie waren 
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im Geſchmack der damaligen Zeit oft recht ſinnreich erfunden, aber demgemäß auch ziemlich 
plump in Form und Ausführung, mie es ſchon ber Name zeigt, den man dafür erfand: fie bie 
Gen „Wirthſchaften“. Diefe Wirthfchaften wurden nicht felten in pomphafter Weiſe von ben 
Dichtern befungen. Wir finden folche Befchreibungen bei dem überfhmänglichen Hofmanns- 
waldau, bei Neukirch, Canig, König u. ſ. w. Befonders find Hier bie Wirthſchaften zu erwäh · 
nen, welche der prachtliebende König Auguft von Polen an feinem Hofe zu Dresden gab. Als 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen mit dem Kronpringen fich in Dresden befand, wurde eine 
Iuftige Bauernwirthſchaft veranftaltet, bei welcher Gelegenheit König Auguft felbft den Wirth 
vorftellte und die Fürftin von Teſchen die Wirthin. Unter Joſeph I. und Karl VL finden wir, 
das ſolche Wirthfchaften auch in Wien gegeben wurden. Im 3. 1724 fang dabei der Prinz 
Pio ein Wiegenlied auf den Paiferlichen Prinzen, das an Derbheit feinesgleichen fucht. Diefe 
derbe Luſtigkeit ift nicht nur an den Höfen, ſondern felbft in den tiefern Gefellfchaftsfchichten 
längft verſchwunden, welche nach und nad) die Maskeraden auch in ihren Bereich zogen. Sie 
verloren jedoch bald ihren frühern Charakter. Die eigentlichen Charaktermasken, durch bie 
irgend etwas vorgeftellt oder verheimlicht werden foll, verfchwanden gänzlich, und es traten an 
ihre Stelle nichtöbebeutende Vermummungen, die nur dazu dienen follten, dem Feſte obenhin 
fein Recht zu Theil werden zu laffen, und die oft nur gewählt wurden, die Vorzüge des Rörper- 
baus in das ſchönſte Licht zu fegen, nicht aber die Geftalt bis zur Untenntlichkeit zu verbergen. 
Diefe bals costames, wie man fie nennt, dienen ber Eitelfeit und der Gefallfucht, find mit 
großen Ausgaben verknüpft, verwandeln für einige Tage ein fonft wohlgeordnetes Hausweſen 
in ein unerträgliches Chaos und können alle diefe Übelftände durch das mäßige Vergnügen, 
welches fie gewähren, keineswegs aufheben. Sie verfchwinden deffenungeachtet nicht aus der 
Reihe der häuslichen Vergnügungen, ſondern werben fogar für Kinder beliebt. In den größten 
Städten finden öffentliche Maskenbälle, Redouten ftatt, welche man keineswegs ald Beförberer 
ber Sittlichkeit anfehen kann. Namentlich ift dies in Paris der Fall, mo fie während des Carme- 
vals in allen Theatern und auf ben Tanzböden abgehalten werden und ald Ausbruch einer tol ⸗ 
len, alle Schranken überfpringenden, wahrhaft bacchantiſchen Luſtigkeit zu betrachten find, bie 
zwar frenger poligeilicher Aufficht, jedoch meiftens nur mit geringem Erfolg unterworfen find. 
Das Gemeinfte diefer Art ift der Ball ber Eourtille außerhalb der parifer Bannmeile, welcher 
an ben drei Fafchingstagen abgehalten wird. Hier verfammelt ſich der Abſchaum der parifer 
Bevölkerung, um feine Orgien in empörender Weife zu feiern. Das Nachhauſegehen biefer 
fheußlihen Gefelihaft am Morgen ber Aſchermittwoch, la descente de la Courtille genannt, 
ift ein Schaufpiel, welches Denen empfohlen werben fann, die einen Begriff von dieſer Sitten- 
loſigkeit erhalten möchten, ohne den Muth zu befigen, ihrer angeborenen Scham zu entfagen 
und bem eigentlichen Ball beizumohnen. Über ältere Maskeraden bei Hohen Vermählungsfeften 
und andern feierlichen Gelegenheiten findet man Ausführliches in Flögel's „Geſchichte des 
Grotest-Romifchen” (Liegn. und Lpz. 1788). 

Masliebe, f. Bryſanthemum und Gänfeblümden. 

Mafdra, d. i. Überlieferung, heißt. bie Sammlung von kritifchen und eregetifchen Bemer- 
ungen, betreffend den Worttert und zum Theil auch die Vocalifirung der Bücher des Alten 
Zeftaments. Diefelben ftammen urfprünglich von den alten Soferim und jüd. Weiſen aus den 
beiden legten Jahrhumdertenv. Chr.und der darauf folgenden Epoche der Mifchna, wurden lange 
zum Theil mündlich fortgepflanzt, zum Theil hier und da am Rande der Handfhriften ange» 
merkt, endlich aber, wol zuerft in Tiberias, nach und nach gefammelt und von Zeit zu Zeit mit 
Zufägen vermehrt. Diefe Thätigkeit fälle zwifchen bas 6: und 8. Jahrh. Die gegenwärtige 
Mafora ift indeß erfl im 11. Jahrh. vollendet worden, und man theilt fie in die große und die 
kleine Maſora, welche legtere nur in einem Auszuge befteht. Die Mafora ift für Die Geſchichte 
und die Kritik der hebr. Bibel fehr wichtig. Vieles hat man ihrer Sorgfalt zu danken, nament- 
lich auch [hägbare Beiträge zur Epegefg, Indeffen haben die Verfaffer und Sammler, die fo 
genannten Maforeten, auch manches Überflüffige gethan, z. B. Worte und Conſonanten ge 
zählt, die mittelften Worte eines jeden Buchs aufgefucht u. f. m. Die allmälig in Unordnung 
gerathene Sammlung wurde von Jakob Ben-Chajim aus Tunis für den Buchdruder Dan. 
Bomberg zu Venedig geordnet und erfchien zum erſten male in der rabbinifchen Bibel (Ben. 
1525 ; abgedrudt in ben Bibelausgaben, Ben. 1548, 1568 und 1617, Bafel 1618 und Amfl. 
1724—27). Eine Erklärung der maforetifhen Ausdrücke gaben Elias Levita („Maforeth 
bammaforeth”, deutſch von Semler, Halle 1772) und Burtorf („Tiberias”, Bafel 1620). 
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Mafovien hießen während des ſelbſtändigen Beſtehens von Polen die fruchtbaren Gegen 
den ander Weichfel, dem Bug und Narem, mit den Hauptorten Warfchau, Plock und Rama. 
M. bildete in frühefter Zeit einen Theil Polens und wurde erft in Folge der Landestheilungen 
der poln. Herzoge 1207 ein befonderes Herzogthum unter Konrad I., der auch dadurch denk« 
würdig geworden ift, daß er, um fein Land vor ben Vermwüftungen der Poruffen zu ſchützen, 
die Deutfchen Ritter (f. d.) nach Preußen zog. Nachdem 1526 die piaftifche Linie mit den Her« 
zogen Janusz und Sigismund inM. ausgeftorben war, vereinigte der poln. König Sigismund I. 
das Herzogthum M. wieder mit Polen, deſſen Schidfal es von nun an teilte. Die Einwohner 
werden Mafuren genannt. 

Mafla (Herzog von), f. Regnier. 

Maffa-Carrara, ein zum Herzogthum Modena (f. d.)gehöriges Meines Herzogthum, das 
mit jenem nur durch einen ſchmalen Landſtrich zufammenhängt, befteht aus dem Herzogthume 
Maffa am Mittelländifhen Meere zwifchen Toscana, Genua und Rucca und dem Fürſtenthum 
Carrara im Apenninifchen Gebirge und zählt auf 44 AM. gegen 50000 €. Es ift fehr ge 
birgig, aber gut angebaut und liefert Marmor, Wein, DI und Seide als Hauptproducte. Die 
Hauptftadt Maffa mit 7000 E., in reizender Gegend, hat ein ſchönes Schloß und bedeutende 
Seidenfabriten. Die Stadt Carrara (f.d.) ift ihrer Marmorbrüche wegen berühmt. Das Her- 
zogthum gehörte bis ins 18. Jahrh. der Familie Cibo-Malafpina. Nach dem Zode Alderam’s, 
des legten Fürften aus diefer Familie, ererbte das Herzogthum 1751 deffen Tochter Maria The- 
refia, die ſich 1741 mit dem nachherigen Herzoge Hercules III. von Modena vermählte. Ihr 
folgte bei ihrem XZobe in der Regierung von M. 1790 ihre Tochter Maria Beatrix, geb. 
1750, die mit dem Erzherzog Ferdinand von Oſtreich vermählt war. Wie Modena, fo wurde 
auch M. 1796 von den Franzofen befegt. Erft 1814 konnte die Herzogin wieder die Ne- 
gierung von M. antreten, mit dem durch den Wiener Congreß noch die ehemaligen Paifer!. Le— 
hen in der Runigiana verbunden wurden. Nach ihrem Tode erbte dad Herzogthum ihr Sohn 
Franz IV., Herzog von Mobena. 

Maffacufetts, einer der Vereinigten Staaten Nordamerifas, zwiſchen Neuhampfhire und 
Vermont im N., Neuyork im W., Connecticut und Rhode-Jsland im ©., dem Atlantifchen 
Deean im SD. und D., hat ein Areal von 368 QM. Die vielfach zerriffene und eingezadte 
Küfte hat eine Menge von Vorgebirgen, Randzungen, Baien und vortrefflihen Häfen, nament- 
lich die große Maſſachuſettsbai, die im Süden durch die halbmondformige, im Cap Cod aus- 
faufende Halbinfel Barnftable umfchloffen und hier Cap Codsbai genannt wird, und die ihr ge- 
genüberliegende Buzzardsbai. Vor der Südküfte liegen viele Infeln, unter denen Martha's 
Vineyard und Nantuder die größten find. Die Halbinfel Nahant im Norden des boftoner Da- 
fens wirdihrer wildromantifchen Seefceneriemwegen häufig befucht. Der Oberflächenbildung nad 
beſteht M. aus drei Abtheilungen. Der Küſtenſaum ift eine flache, fandige Alluvialebene, hinter 
welcher fi) eine den Staat von S. gegen N. durchziehende Hügelreihe bis zu 500 F. erhebt. 
Die zweite oder mittlere Region umfaft das fchöne Thal des Connecticut; die dritte oder weft- 
fiche den gebirgigen, aber fruchtbaren Bezirk Berffhire. Durch diefen legtern ziehen fich wei 
Bergketten, bie Kagonicberge an der Grenze von Neuyork und die zu dem Grünen Gebirge ge- 
hörigen Hooſickberge zwifchen dem Eonnecticut und Houffatonid. Der höchfte Punkt ift der 
3750 F. hohe Sattelberg im norbmeftlichen Theile. Der Connecticut bewäffert den Staat auf 
einer Strede von elf M.; der Houffatonid fließt im Weſten, der Merrimac im Nordoften. Der 
Boden ift im Allgemeinen wenig ergiebig, wird jedoch vortrefflich angebaut. Nächſt Eifen find 
Marmor, Talkftein, ber wie Holz zerfägt und zum Häuferbau verbraucht wird, Granit, See 
ſalz, Mineralwaffer, Hopfen, Hanf, Obft und Kartoffeln die wichtigften Naturproducte. Ge 
treide wird kaum zum Bedarf der Einwohner in hinreichender Menge gewonnen. Die Rinder- 
und Schafzucht liefert viel Leder und Wolle; die Federvich- und Bienenzucht ift allgemein ver 
breitet. Wefentlich aber ift M. ein Induftrieland. Am bedeutendften ift die Baummollenfabrr 
kation, welche 1849 in 129 Fabriken betrieben wurde, von denen einzelne bis zu 16, 18, 25, 
34, ja 36000 Spindeln im Gange hatten. Wollenfabriten waren 71 vorhanden; 36 andere Fa ⸗ 
brifen lieferten Eifenwaaren, Nägel, Knöpfe, Schienen, Mafchinen, Glas, Tauwerk, Papier, 
Seife, Lichter, Taback und namentlich vielXeder. Die Schubfabrifation ift von außerordentlichem 
Belang. Dazu kommt der mit großer Lebendigkeit betriebene Fiſchfang, befonders die Mafre- 
Lenfifcherei, der Stodfifch- und Walfifchfang, ferner der Schiffbau, welcher 1849 nicht weniger 
als 121 Schiffe lieferte, die ausgedehnte Küften- und Seeſchiffahrt und ber fehr bedeutende See · 
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handel. Im J. 1849 betheiligten ſich die 15 Hafenpläge am Sechandel mit 656943 Tonnen, 
wovon 296890 auf Bofton (1850 ſchon 315192), 125911 aufNeubedford, 75756 auf Barnı- 
ftable famen. Gleichzeitig beftanden nicht weniger als 149 Banken, darunter 27 in Bofton. 
Den Landhandel befördern zahlreiche Eifenbahnen, die 1852 eine Ausdehnung von 258'% M. 
hatten. Der Werth der Ausfuhr belief fih 1849 auf 10,681765 Doll, wovon 8,255475 
auf die Landeserzeugniffe kamen; die Einfuhr auf 50,574684 Doll. Das Gemeindewefen ift 
inM. außerordentlich blühend. Die Staatseinnahnen beliefen ſich 1850 auf 1,078540 Doll. ; 
die Ausgaben auf 1,057406 Doll.; die Staatsfhuld auf 6,155064 Doll., wovon 5,049555 
auf die Betheiligung am Eifenbahnbau kamen, alfo productiv waren. Die Republik befaß da» 
gegen ein Vermögen von 9,228217 Doll, hatte alfo 5,095155 Doll. mehr Activa ald Paſſiva 
und auferden noch 2 Mill. Acres Land in Maine, im Werthe von 1, Mil. Doll. Die 
Schulfonds betrugen 1851 die Summe von 958924 Doll, Volksſchulen zählt man 5749; 
von den Akademien oder lat. Schulen waren 64 incorporirt, 1047 Privatanftalten. Außer 
dem gibt es drei Hochſchulen, zwei theologifche Bildungsanftalten und drei Normalſchu- 

len oder Lehrerſeminare. 

Me. ift der ältefte Staat der Union. Die erften engl. Niederlaffungen gründete bier eine 
Gefellfhaft Puritaner von 101 Seelen. Salem ward dur eine Gefellfchaft Abenteurer 
1628 gegründet, die 1650 eine Verftärfung von Nachzüglern erhielten, von denen ein 
Theil die Stadt Bofton anlegte. Diefe Anfiedler wurden die „Maffachufetts-Bai-Colonie’ 
genannt und alsbald der Plymouth⸗-Colonie incorporirt; fie bildeten den Mutterftod aller an« 
bern in Neuengland angelegten Colonien. Während des frang.sengl. Colonialfriege nahm M. 
thätigen Antheil zum Beften Englands, und hier auch entzündeten ſich die erften Funken der 
amerif. Kreiheit, weshalb das brit. Minifterium diefen Staat als die Wicge der Revolution be» 
trachtete und feine Unterdrüdungsverfuche hier zuerft in Anwendung brachte. Die Felder von 
Rerington und Concord waren die Wiege der amerik. Unabhängigkeit. Die Einwohnerzahl von 
M. nimmt ungeachtet der ftarten Auswanderung nach Weften reifend zu. Sie betrug 1790 
nur 578717, 1850 fchon 610408, 1840 bereits 757699, 1850 aber 994499 Seelen, dar» 
unter 8700 freie Barbige. Der Staat nahm 6. Febr. 1788 die Unionsverfaffung an. Seine 
befondere Berfaffung bdatirt von 1780 und ift mehrfach revidirt worden, zulegt 1840. Die ge 
feggebende Gewalt haben ein Senat von AO und das Repräfentantenhaus von 456 Mitgliedern, 
die. ausübende ein Gouverneur (mit 2500 Doll. Gehalt) und ein Untergouverneur, denen ein 
aus den Senatoren durch gemeinfchaftliche geheime Abftimmung beider Zweige der Regislatur 
gewählter Rath von neun Mitgliedern zur Seite fieht. Der Gouverneur, fein Stellvertreter, 
bie Senatoren und Repräfentanten werden jährlich vom Volke gewählt. Die Hauptftadt des 
Staats ift Bofton (f.d.). Ganz nahe dabei liegen Cambridge (f.d.) mit der Harvard-Univer- 
fität, Charleſton oder Eharlestomn mit einem Staatsgefaͤngniß, Irrenhaufe, Arjenal und 
Werft der Union, und Rorbury. Gegen Nordoften liegen Lynn mit 16000 E., der Hauptfig 
ber Damen- und Kinderfhubfabritation, die 1849 über 10000 Perſonen befchäftigte und 
3,540000 Paar Schuhe lieferte, und der Hafenplag Salem mit 18850 €. und lebhaften See- 
handel. Lowell ift die wichtigfte Kabrifftadt in Neuengland und wird als folche dad Mandje- 
fter von Amerika genannt. Sie liegt 54H M. nordnordweſtlich von Bofton, an den Flüſſen Mer- 
rimac und Goncord und zählt jegt 35000 E. mit einem Gefammtvermögen von mehr ald 20 
Mil. Doll. Kerner find erwähnenswerth: Meubedford mit 16500 E., einem fihern Ha- 
fen und flarfer Betheiligung am Walfifhfang; Taunton mit Eifenwerken und 10200 E.; 
Fal-River mit einem guten Hafen und 15200 E., Worcefter mit 15900 E., Springfield 
am Connecticut mit 21600 E.- 

Maflageten, ein nomadifches Volk, wahrfcheinlich zu den Seythen gehörig, bemohn- 
ten bie weiten Steppen im Norboften bes Kaspifchen Meeres, nördlich vom Fluß Arares ober 
Jaxartes (jegt Sir Deria Sihon), wo jegt die Kirgiskaifalen wohnen. Herodot erzählt von 
ihnen, daß fie Gemeinschaft der Weiber gehabt, ihre Alten geopfert und verzehrt, die Sonne 
ald Gott durch Pferdeopfer verehrt, von der Milch und dem Fleiſch ihrer Heerden und von 
Fifchen gelebt und mit Lanze, Bogen und zmeifchneidiger Art zu Roß und zu Fuß geftritten 
haben. Sie wurden von einer Königin Tomyris beherrfcht, gegen die Cyrus (}. d.) 530 v. 
Chr. fein Leben verloren haben foll. 

Maſſena (Andre), Herzog von Rivolt, Fürft von Esling, Marfchall des franz. Kaifer- 
reich, wurde 6. Mai 1758 zu Nizza geboren. In feiner Jugend verfah er auf einem Beinen 
Fahrzeuge die Dienfte des Schiffsjungen, trat dannin bie fardin. Armee und wurde Unteroffizier. 
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Da er als Bürgerlicher feine Ausficht auf Beförderung hatte, verlieh er nach 14 9. den Dienft 
und kehrte nad) Nizza zurück, wo er ſich verheirathete. Während der Franzöſiſchen Revolution 
trat er in ein Freiwilligenbataillon und wurde bereits 1. Aug. 1792 Befehlshaber des Corps, 
22. Aug. 1795 Brigadegeneral und 20. Dec. Divifionsgeneral. Er hatte ſich in den Feldzü- 
gen in Oberitalien vielfach ausgezeichnet und die Oftreicher unter Anderm 1795 bei Koane gc- 
fchlagen, ale ihm Bonaparte 1796 den Befehl über die Avantgarde übertrug. Stets entfchlof- 
fen und ſcharfſichtig, war er auch in diefem Feldzuge vom Glüde fehr begünftigt. Im 3. 1798 
fchicte ihn das Directorium an Berthier's Stelle ald Obergeneral in die röm. Staaten. Allein 
die Truppen des eiferfüchtigen Bernadotte legten dagegen Proteft ein, und M. verlief, um’ 
Blutvergießen au verhindern, Nom nad drei Tagen und übergab das Commando dem General 
Dallemagne. Als Entfhädigung erhielt er unter Jourdan (f.d.) den Befehl über die Armee 
in der Schweiz. Nachdem Jourdan 25. März 1799 bei Stodach gefchlagen worden, trat er 
unter ben mislichften Verhältniffen an deffen Stelle, machte dem Erzherzog Karl das Terrain 
ftreitig und errang endlich über die Nuffen 25. Sept. 1799 den Sieg bei Zürich, der Frankreich 
vor der Invafion bewahrte. Nach der Revolution vom 18. Brumaire ſchickte ihn Bonaparte 
nad) Italien. Zufolge der Unzulänglichkeit feiner Streitfräfte vermochte er indeß wenig auszus 
richten und mußte fogar einige Zage vor der Schlacht von Marengo dem Feinde Genua über- 
liefern. Bonaparte gab ihm indeffen dennoch nad) dem Siege von Marengo den Oberbefchl 
über die ganze ital. Armee. Obſchon M. Republikaner blieb, wurde er dody bei Errichtung des 
Kaiferthrons zum Marfchall erhoben. Im Feldzuge von 1805 erhielt er nochmals den Befehl 
in Italien, wo er den Erzherzog Karl in einer Neihe von Gefechten an der Brenta und dem 
Tagliamento aufhielt. Nach dem Frieden mußte er das neapolit. Gebiet für den König Joſeph 
Bonaparte in Befchlag nehmen. Er führte dies ohne Widerftand aus, eroberte noch 1806 da$ 
ftarfe Gaöta’und nöthigte die in Ealabrien gelandeten Engländer, fich wieder einzufchiffen. Im 
Feldzuge von 1807 vermochte er feine Verbindung mit der großen Armee in Deutfchland erft 
nad) der Schlacht bei Eylau auszuführen. Napoleon vertraute ihm hierauf den rechten Flügel 
der Armee und erhob ihn nach dem MWaffenftillftande aum Herzog von Nivoli. Diefe Gunft 
nüpfte M. endlich aufrichtig an den Kaiferthron. Er erſchien zum erften mal bei Hofe, mußte 
aber diefen Schritt zufällig theuer bezahlen, indem ihm Berthier auf der Jagd unverfehens das 
linke Auge ausfchoß. Im öftr. Feldzuge von 1809 befehligte M. die ſämmtlichen Truppen auf 
dem rechten Donauufer. Während der Schlacht bei Esling 21. Mai deckte er den Übergang ber 
Armee über die Donau, indem er das Dorf Aspern vertheidigte, welches an diefem Tage 14 
mal genommen und verloren wurde. Obfchon am Tage vor der Schlacht bei Wagram dur 
einen Sturz vom Pferde verwundet, wohnte er doch dem Kampfe im Tagen bei und betheiligte 
ſich dann an den folgenden Gefechten bei Hollabrunn und Inaym. Napoleon ernannte ihn jegt 
zum Fürften von Esling und übertrug ihm 1810 den Oberbefehl in Spanien. Mit einer fchlecht 
ausgeftatteten Armee von 50000 Mann begann M. feine Operationen gegen das 100000 Mann 
ftarfe portug.-brit. Heer. Er drängte Wellington unter die Mauern von Liffabon, fah ſich aber 
doch au einer beobachtenden Rolle verurtheilt. Nachdem er zu Santarem ſechs Monate verge- 
bens auf Verftärfung gewartet, verfuchte er die Linien des Tejo zu erzwingen, mußte aber zu« 
rüdweichen, zumal da ihm Ney den Gehorfam verfagte. M. fchlug die Briten nochmals 5. Mai 
4811 bei Buenta d'Oñaro und legte dann, krank und mismuthig, fein Commando nieder. Erft 
als ſich Napoleon zum Feldzuge nach Rufland vorbereitete, bot er feine Dienfte wieder an, er- 
hielt aber nur die achte Militärdivifion in der Provence. In diefer Stellung traf und ließ ihn 
die Reftauration. Ludwig XVII. gab ihm einen Naturalifationsbrief und erhob ihn 20. Der. 
4814 zum Pair. Als Napoleon von Elba zurückkehrte, fchrieb er an M. die kurze Auffoderung: 
„Prinz, pflanzen Sie die Fahne von Esling auf und folgen Sie mir.” Allein M. blieb den Er- 
eigniffen der Hundert Tage fern; erft nach der Schlacht von Waterloo übernahm er den Befehl 
über die Nationalgarde zu Paris. Die Bourbons zeigten ſich ihm mit der zweiten NReftaura- 
tion wenig günftig; er mußte ſich fogar feines Betragens wegen rechtfertigen. In derfelben Zeit 
lehnte er das Nichteramt in Ney's Proceffe ab, angeblich, weil er deffen Feind gewefen. Er zog 
ſich Hierauf ins Privatleben zurüd und ftarb 4. April 1817. Auf dem Kirchhofe Pere- 
Lachaife zu Paris, wo er begraben liegt, ift ihm ein Obelist von weißem Marmor errich- 
tet. Seine Würden erbte fein Sohn Frangois Victor M., welchet ſich als Privatmann 
wiffenfhaftlichen Studien widmet. ' 

raffendah (Chriftian von), preuß. Oberft und REINIGEN, ge. 1768 zu 
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Schmalkalden in Kurheffen, wurde unter den Augen feiner Mutter auf dem Stammgute Maf- 
fenbach bei Heilbronn in Würtemberg erzogen und zu Ludwigsburg und auf der Militäraka 
demie zu Stuttgart gebildet. Seit 1782 ald Offizier in der, würtemberg. Garde und zugleich 
als Kehrer bei der Akademie angeftellt, kam er bald in den preuf. Generalquartiermeifterftab. 
Durch feine fchriftftellerifche Thätigkeit empfahl er ſich dem nachherigen Könige, Friedrich Mil 
helm IL., der ihm den Unterricht feines Sohnes Ludwig in der Mathematik auftrug. Er wohnte 
dem Feldzuge von 1787 in Holland und dem Kriege gegen Frankreich bis zum Bafeler Frieden 
bei und focht bei mehren Gelegenheiten mit Auszeichnung. Einige Kriegöplane jedoch, die er 
entwarf, und manche Vorfchläge zu Verbefferungen in der Einrichtung des Generalquartier- 
meifterftab8 erweckten ihm, obfchon fie nicht beachtet wurden, viele Gegner. Im 3.1805 ſprach 
er gegen ben Krieg mit Frankreich und empfahl ein Bündnif mit Napoleon; ald aber der Krieg 
entſchieden zu fein fehien, rieth er zu einer fchnellen Bewegung gegen den Rhein, um Öftreich 
Luft zu machen. Die neue Richtung, welche die preuß. Politik nach der Schlacht von Aufterlig 
nahm, veranlafte ihn, die militärifche Befegung von Hannover vorzuſchlagen und einen Plan 
zu einem Angriffötriege gegen Rußland zu entwerfen. Bei der Eröffnung bed Feldzugs von 
1806 war er Generalquartiermeifter bei dem Hohenlohe'fchen Corps, zu deſſen Übergabe bei 
Prenzlau er auf eine Art beitrug, die ihn in eine Unterfuchung verwidelte, welche durch die 
Ereigniffe des Kriegs unterbrochen wurde. Hierauf lebte er auf einem vom König von Preußen 
ihm gefchenkten Landgute im Herzogthum Pofen, fpäter aber in Würtemberg und fchrieb in 
diefer Zeit feine „Rüderinnerungen an große Männer” (Amft. 1808), „Memoiren zur Ge- 
ſchichte des preuf. Staats unter den Regierungen Friedrich Wilhelm's II. und Friedrich Wil- 

elm's 111.” (3 Bde., Amft. 1809—10) und „Hiftorifche Denkwürdigkeiten zur Gedichte des 

erfalls des preuß. Staats feit 1792” (2 Bde. Amſt. 1809), die, obfchon darin das Streben 
MS, fich geltend zu machen und darzuthun, daß er den Untergang des preuf. Staats durch 
feine Rathſchlãge abzuwenden gefucht habe, nur zu fichtbar ift, doc) wegen vieler Auffchlüffe 
über zeitgefchichtliche Verhältniffe von Werth find. Er Hatte wiederholt um feine Entlaffung 
aus dem preuf. Kriegsdienfte angehalten, fie aber noch nicht erhalten, ald er 1817 in Frankfurt 
am Main auf Anfuchen bes preuß. Hofs verhaftet, nach Küftrin gebracht und von neuem in 
Unterfuchung gezogen wurde. Man gab ihm Schuld, wie früher, fo auch neuerlich durch beab« 
fichtigten Zandesverrath die Staatögefege verlegt zu haben, welche die Bekanntmachung von 
amtlichen Schriften für eine Übertretung der Dienftpflicht erflären, und ein Kriegögericht, das 
zum Theil felbft aus feinen Freunden zufammengefegt war, verurtheilte ihn im Sommer 1817 
zu A4jähriger Feftungshaft. Er wurde 1820 von Küftrin nad) Glag gebracht, 1826 aber be» 
gnadigt und ftarb 27. Nov. 1827 zu Bialokosz bei Pinne im preuß. Polen. 

Maffillon (Zean Baptifte), berühmter franz. Kanzelredner, geb. 1663 zu Hieres in ber 
Provence, trat in feinem 17. 3. in die Congregation des Dratoriums. Nachdem er ſich bald ale 
Kanzelredner einen bedeutenden Ruf erworben hatte, zog er fich in das Klofter Sept-Fonts zu« 
rüd, von wo ihn erft der General feiner Eongregation, Pater de Latour, 1696 nad) Paris berief. 
Hier wurbe er anfangs Director des Seminars St.- Mugloire. Damals glänzten vor allen 
Rednern Boffuet und Bourdalone, und M. wurde ihr würdiger Nacheiferer, unterfchied ſich 
aber von Beiden dadurch, daß er im höhern Grabe als fie auf das Gefühl wirkte. Nachdem 
Ludwig XIV. 1704 zum zweiten male fein Zuhörer gewefen war, wählte er ihn zum Hofpre- 
diger, namentlich auch wegen feiner friedliebenden Gefinnungen, indem er fo den Garbinal 
Noailles mit den Jefuiten auszuföhnen meinte, Allein M. misfiel beiden Parteien. Won bem 
Regenten Herzog von Orleans 1717 zum Bifchof von Elermont ernannt, erhielt er den Auf- 
trag, vor Ludwig XV., der erft neun Jahre alt war, zu predigen. Zur diefem Zwecke verfafte er 
jene unter dem Zitel „Petit-Car&me” befannten Reden, welche ein Meiſterwerk der Kanzelbe- 
rebtfamfeit find, und in denen er manche für einen Fürften hochwichtige Wahrheiten berührte. 
Im 3. 1719 trat er in die franz. Akademie, auch erhielt er die Prälatur von Savigny. Seine 
legte Rebe, welche er in Paris hielt, war die Leichenrede auf die Herzogin von Drleand. Geit- 
bem verließ er feinen Kirchfprengel nicht mehr, wo feine Tugenden ihm große Liebe gewan« 
nen. Er ftarb 18. Sept. 1742. Seine Vorträge waren biblifch und evangelifch, freimüthig, 
einfach und vol Würde, außerdem in der Sprache von feltener Gorrectheit und Eleganz. 
Eine vollftändige Ausgabe feiner „Sermons” beforgte fein Neffe Joſ. M. (15 Bde., Par. 
1745— 49); unter den neuern find die vom Abbe Guillon (16 Bde., Par. 1828) und bie 
som Abbe Migne in deffen großer Sammlung der Kanzelredner die beften. Vgl. There- 
min, „Demofthenes und M. (Berl. 1845). 
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Maſſinger (Phil.), engl. Schaufpieldichter, geb. 1584 zu Salisbury, fludirte zu Drford, 
verließ aber, noch ehe er feinen Eurfus vollendet, die Univerfität und ging nad) London, wo er 
zahlreiche Stüde für die Bühne fchrieb. An einem Märgmorgen 1640 fand nıan ihn todt in 
feinem Bette. Seine Trauerfpiele find ernft und würdig, in ruhigem, aber Präftigem Tone ge» 
halten; fein Vers ift glatt und wohlklingend. Seine Luftfpiele gleichen denen Ben Zonfon's in 
ungebundener Kraftäußerung und Wunderlichkeit; fie find oft gemein und roh, namentlich wo 
er wigig und launig fein will, was ihm nicht gegeben war. Unter ben 18 erhaltenen Stüden 
find die beften „The virgin martyr”, „The bondman“, „The fatal dowry”, „The city ma- 
dam” und „The new way to pay old debts”. Ausgaben feiner Werke beforgten Gifford 
(A Bde., Zond. 1805) und Hartley Eoleridge zufammen mit Ford's Werfen (Rond. 1839). 

Maſſon (Antoine), einer der berühmteften franz. Kupferftecher, geb. 1636 zu Koury bei 
Drleand, war anfangs Waffenfchmied und gravirte eine Menge Rüftungen in ausgezeichneter 
Meife. Dadurch) wurde er auf die Kupferftechtunft geführt, in welcher er infofern epochema · 
hend wirkte, ald er aufden falfhen Ruhm der fogenannten Farbennachahmung verzichtete und 
die Wirkungen der Zeichnung innerhalb der in der Natur der Kupferftecherei liegenden Gren- 
zen hervorzubringen fuchte. Die Linie, den Strich, diefes Grumdelement des Stichs, in feine 
Gewalt zu befommen, blieb fein alleiniged Studium, und er brachte es darin fo weit, daß er das 
Gefeg ihrer Führung für die verfchiedenartigften Gegenftände und Stoffe auffand und in Allem 
eine glüdliche Täuſchung erreichte. Freilich konnte bei folchen Beftrebungen ein Überfchlagen in 
das Virtuofenthum nicht ganz ausbleiben. Trifft man baher auch bei den meiften feiner-Blät- 
ter auf überrafchendes Reben und meifterhafte Behandlung, fo zeigen body andere feiner Werke 
manche Sonderbarfeiten und unmotivirte Spielerei auf. Seine Arbeiten beftehen größtentheils 
in Porträts, unter denen das unter bem Namen des Cadet ä la perle befannte Bildnif des 
Grafen Harcourt eins der berühmteften und ein Mufterblatt der Kupferftechfunft if. Ein 
Meifterftück ferner ift das Blatt: die Jünger in Emaus, nad) Zizian, bei ben Franzoſen la nappe 
genannt, weil darin die Falten und die Mufter des Tifchtuch® mit vollendeter Täufchung be— 
handelt find. Man kennt 68 Blätter von M. Zu den vorzüglichften darunter gehören die Bild» 
niffe von M. Brifacier, Dlivier d’Ormeffon, bed Arztes Ch. Patin, eines Eriminallieutenants 
aus Lyon, das den Jüngern von Emaus an die Seite geftellt wird; ferner die Porträts vom ' 
Marſchall Zurenne, Nichelieu, Eolbert, Emanuel Theodor, das eigene Bildniß des Künftlers 
u.f.w. M. ftarb zu Paris 1700. 

Maft nennt man einen Baum von angemeffener Ränge und Stärke, um mittels der an ben- 
felben befeftigten Segel ein Schiff durch die Kraft des Windes forttreiden zu laffen. Da bie 
Maften auf den Seefchiffen oft über 100 F. lang find, fo beftehen fie hier aus drei Stüden, von 
denen nur das untere der Maft heißt, während das mittlere die Stenge, das oberfte die Bram ⸗ 
ftenge genannt wird. See und größere Flußfchiffe führen zwei bi drei Maften (dad Dampf» ° 
boot Great-Britain fogar ſechs), von denen aber einer höher als die übrigen ift und der große 
Maft heißt. Vor dem großen Maft fteht der vordere oder Fockmaſt, hinter ihm der Befanmaft. 
Ebenfo gibt es eine große Stenge, eine Vorftenge und eine Kreuzftenge, fowie eine große Bramı- 
ftenge, eine Borbramftenge und eine Kreugbramftenge. Wie der Ränge nach, fo beftehen die 
untern Maften der Linienfchiffe und ſchweren Fregatten auch nach der Stärke aus mehren, mit» 
einander verzahnten Hölzern; das mittlere heißt die Zunge, an welche die übrigen Wangen ge» 
nau angelegt und durch eiferne Bänder feftgehalten find. Die Stengen hingegen beftehen nur 
aus einzelnen Bäumen. Auf der Spige des Maftes, dem Top, befindet fi) ein ſtarker Block 
von Eichenholg, das Efeldhaupt, durch deffen rundes Koch die Stenge gefhoben und eine Mars 
(5. d.) befeftige wird. Die Maften ftehen mit ihrem Fuße zroifchen einigen im Viereck lie» 
genden ftarfen Balken, der Spur, und werden in dem für fie beflimmten Löchern der Ver: 
decke, den fogenannten Fifchen, feftgekeilt. Außer den Maften haben die Seefchiffe am Vor- 
dertheil noch einen fchräg herausliegenden Baum, das Bugfpriet, mit einer vorn ausgefcho- 
benen [hwächern Verlängerung, dem Klüverbaum. Starke Taue, die Wandten und Stagen, 
halten den Maft nach allen Seiten: — 

Maſtdarm (intestinum rectum) nennt man das unterſte Stück des Darmkanals (ſ. Darm), 
welches als Fortſetzung des Dickdarms beginnt und im After (f. d.) endigt. Der Maſtdarm 
fteigt längs der hintern Wand des Meinen Bedens an der vordern Fläche des Kreugbeind vom 
fünften Lendenwirbel an bis zum Schwangbeinchen herab. Er befigt diefelben Wandungen 
wie die übrigen Theile des Darms, nur find fie dicker, mas befonders durch die vielen ringför» 
migen Mustelfafern bewirkt wird, die ihn zufammenziehen und verſchließen können und des · 
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wegen Schliefmusfel (sphincter ani) genannt werben. Die Beftimmung des Maſtdarms ift, 
die ſich bildenden Kothmaffen erft zurückzuhalten, dann aber, fobald fie reif zur Entleerung ge · 
worden, unter Mirhülfe der Bauchmustelpreffe hinauszupreffen. In beiden Hinfihten fann 
das Mittelmaf durch krankhafte Umftände überfchritten werden (Stuhlverhaltung, Stuhlträg- 
heit, Durchfall). Von den Krankheiten, welche diefen Theil des Darms befallen können, find 
vorzüglich zu nennen: die Hämorrhoiden (f. d.), die Maftdarmverengung, der Maftdarmfrebs, 
die Maftdarmgefchwüre, welche leicht Fifteln (f. d.) bilden können, und der Maftdarmvorfall 
(prolapsus intestini recti). Bildungsfehler find die Maftdarmverfchliefung (atresia ani), fo» 
wie das gänzliche Fehlen deffelben, welche bei Neugeborenen vorfommen und zum Theil noch 
operativ heilbar find. Man muß daher bei Neugeborenen ftets nachfehen, ob eine Afteröffnung 
vorhanden ift. Vgl. die Schriften von Homfhip (FM. 1824), Syme (Berl. 1859), Silber 
(„Diseases of the rectum and anus”, 4. Aufl., Lond. 1846). 

Maftir heißt das Harz eines auf den Infeln des Griehifchen Archipelagus, befonders auf 
Chios, wachfenden Baums (Pistacia Lentiscus), welches in Meinen weißen oder gelben, durd)- 
fcheinenden, in der Hige wohlriechenden Körnern beftcht und vielfach in der Mebdicin, zu Räu« 
cherpufver, Firniffen und Laden verwendet wird. Es erweicht beim Kauen und dient den 
orient. Frauen dazu, das Zahnfleifch zu ſtärken. Auch nennt man manche cement- oder fitt- 
artige Maffen Maftig, aus Misverftändnif des engl. und franz. Namens Mastic, d. i. Kitt 
(f. d.), welcher keineswegs für das Maſtixharz gebraucht wird. 

Maftkorb, ſ. Mars. i | 

Maſtödon nannte Euvier eine gänzlich ausgeftorbene Nüffelthiergattung, deren Überrefte, 
Knochen und Zähne fehr häufig in diluvialen Ablagerungen gefunden werben. Das Thier hatte 
Stofzähne wie ber Elefant, auch von gleicher innerer Structur; aber die Badenzähne find wie 
die der Schweine gebaut. Nach feiner Zahnftructur zu urtheilen, nährte es ſich befonders von 
weichen Sumpfpflarzen, etwa wie das Nilpferd. Es fcheint bis 32 F. Länge erreicht zu haben. 
Die Zahntürkife von Simore, welche durch Glühen ſchön blau werden, find meift Schmelz von 
Moftodonzähnen. Auch das Miffurium Koch's gehört zu diefer Gattung. 

aftricht, richtiger Maaftricht, in vläm. Schreibart Maeftriht, Hauptftadt der holl. Pro- 
vinz Limburg mit 25768 meift kath. E., liegt fünf Stunden unterhalb Lüttich am Einfluffe 
der Jaar in die Maas, durch welche fie in zwei Theile gefondert wird, von denen der Mleinere, 
auf dem rechten Ufer liegende Theil Wyk heißt. Beide Hängen durch eine fchöne, 500 F. lange 
und bis 1281 herabreichende feinerne Brücke zufammen. Die Stadt ift ziemlich regelmäßig 
und fchön gebaut, hat anfehnliche öffentliche Gebäude und Pläge, unter legtern den großen 
Marktplag mit dem fehr fchönen Rathhaufe, mo eine öffentliche Bibliothek aufgeftellt ift, und 
den mit Bäumen umgebenen Paradeplag, genannt Vrijthof, zahlreiche Kirchen, worunter die 
Servatiusfirche mit dem 1845 von Geefs gearbeiteten Monument Karl's d. Gr., und ein Athe · 
näum (Gymnafium). M. ift die wichtigfte Feftung der Niederlande und der Schlüffel zu die» 
fem Königreiche von der Maas ber. Zu ihr gehört die füdlich der Stadt gelegene Citadelle auf 
dem Peters berge, errichtet 1701, zwiſchen welcher und der Stadt das flache Land dur Schleu- 
fen unter Waffer gefegt werden kann. Die Erwerbszweige der Einwohner find Branntwein- 
brennerei, Bierbrauerei, Zuch«, Flanelle, Gewehr», Seife- und befonders Rederfabrifation, nächft- 
dem Krapp-, Tabads- und Eichorienbau. Ausgezeichnet find auch die hier bereiteten, unter dem 
Namen Heiligmaker bekannten Pfefferfuchen. Eine befondere Merkwürdigkeit ift der in dem 
Peteröberge befindliche große Steinbruch mit einem Rabyrinthe unterirdifcher Gänge, welche 
durch vieredige Pfeiler unterftügt werden und in welchen hin und wieder nad) oben ausgehauene 
Licht- und Luftlöcher, auch Meine Wafferbehältniffe angebracht find. Nach der Maas zu ift der 
Eingang, wo die Wagen leicht Hineinfahren umd hernach die Steine am Ufer des Fluffes aus- 
laden fönnen. Bei bem weiten Umfange des Steinbruch, ber auf 12 M. angegeben wird, und 
wegen ber vielen ſich durchkreuzenden Wege, deren man 20000 zählt, ift es gefährlich, ohne er- 
fahrenen Wegweiſer fich in diefe Irrgänge zu wagen, die übrigens den Einwohnern in Kriegs- 
zeiten zu einem fichern Zufluchtsorte für fich umd das Ihrige dienen. Auch findet man darin 
Lager von Mufcheln und merkwürdige Verfteinerungen, unter denen befondets ein Krokodil und 
bie Skelete von mehren unbefannten Seethieren intereffant find. M. ftand früher unter der ge 
meinfchaftlichen Regierung der Herzoge von Brabant und des Bifchofs von Lüttich. Während 
des Revolutionskriegs gegen Spanien im 16. Jahrh. mufte M. fehr hart feine Betheiligung 
am Aufruhr büfen. Im 3. 1576 wurde bie Stadt von Alba, 1579 vom Herzog von Parma 
unter vielem Blutvergießen in Befig genommen. Erft 1632 bemädhtigte fich ihrer Prinz Fried · 
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rich Heinrich von Dranien wieder, und im Meftfälifchen Frieden wurde fie den Generalftaaten 
zuerkannt. Won den Franzoſen wurde fie 1675, 1748 Und zulegt 1794 von Kleber erobert. 
Durch die franz. Occupation ward M. zur Hauptftadt des franz. Depart. Nieder-Maas. 
Im Holl.»belg. Kriege von 1850 und 1851 blieb die Stadt ſtets auf holl. Seite, trog des Ab» 
falls der von ihm abhängigen Provinz. 

Mäftung oder Maſt heißt die Pnftliche Erzeugung eines aufergewöhnlichen Fleifch- und 
Fettanfages bei den Schlachtthieren vermöge außergewöhnlich nahrhafter und reichlicher Fütte- 
rung. Früher wurde bie Mäftung ſtets nur nad) Herkommen, ohne Grundfäge und Sicherheit‘ 
betrieben. Zwar hatten die Engländer fhon im Beginn des 19. Jahrh. darin bedeutende Mes 
fultate erreicht, allein diefe blos nach vielen Verluften, auf rein empirifchem Wege. Die Mä- 
ftung der Thiere ift aber eine befondere Kunft, welche auf richtigen Principien begründet fein 
muß, wenn fie von wirklichen, auch pecuniärem Erfolge begleitet fein fol. Diefe Grundfäge 
find durch die Fortfchritte der Thierphyfiologie, insbefondere durch die bedeutenden Unterfuchun. 
gen von Bouffingault, Dumas und Liebig gewonnen worden. Nunmehr, nachdem man bie 
Wirkungen der verfchiedenen Beftandtheile des Futters, der fticftoffhaltigen, ftärkemehligen, 
auderigen, öligen, fetten u. f. w. genau fennt, fann man aud) bei der Ernährung und Mäftung 
genau damit operiren. So befördern Die und Fette im Butter den Fettanfag der Maftthiere 
am meiften, weshalb Getreide, das bekanntlich fehr viel DI enthält, Hauptfächlich aber Olfamen, 
wie Rein, oder Olkuchen die geeignetften Fettmäftungsftoffe find. Nach Bouffingault’s Ver- 
ſuchen nahmen Enten, welche blos mit Reis, welcher völlig fettfrei ift, gefüttert wurden, gar 
nicht zu, hingegen außerordentlich, fobald jenem Stärkemehlftoff etwas Butter zugefrgt wurde. 
Da aber die Gefundheit des Thiered eine möglichft gleihmäßige Zunahme des Fettes und der 
Mus kelfaſer, ingleihen ungeftörte Refpiration und Erhaltung der gehörigen thierifchen Wärme 
verlangt, fo geht hieraus die Nothwendigkeit einer richtig proportionirten Zufammenfegung des 
Maftfurters aus ftikftoffhaltigen (Getreide, Hülfenfrüchte), ſtärkemehlhaltigen (Wurzeln und 
Knollen, Heu und Stroh) und fetten (Ölfamen, Dltuchen) Eubftanzen genügend hervor. Wird 
hiergegen gefehlt, fo ift das Refultat der Mäftung gewöhnlich ein ſchlechtes. Es kommt übri- 
gens bei derfelben auch auf die Natur und das Alter der Thiere Vieles an. Wo, wie in Grof- 
britannien, die Züchtung fich das Ziel ftedt, einen Körperbau zu produciren, welcher die höchfte 
Fleifch- und Fettgeminnung ermöglicht, wo, wie dort, die Thiere einzig blos zu dieſem Zweck 
auferzogen und jung zur Maft geftellt werben, da ift die Mäftung fchon von vornherein begün- 
fligt. In Deutfchland dagegen fucht man aus misverftandener Dfonomie das Maftthier ge- 
wöhnlich vorher möglichft auszunugen und betrachtet die Mäftung nicht ald Aufgabe, fondern 
nur ald Nebengewinn. Dabei und bei der noch vielfach üblichen Verwendung der ungeeignet- 
ften Futterftoffe kann denn natürlich die Mäftung nicht ſolche erftaunenswerthe Refultate lie- 
fern, mie diefelben in England alltäglich find, und fteht folglich auch die Fleiſch und Fettproduc« 
tion ber deutfchen Viehzucht der britifchen bedeutend nah. ' 

Mafüdi (Ai-Abul-Haffan), berühmter arab. Schriftfteller, geb. au Bagdad gegen Ende 
des 9. Sahrh., begab fich ſchon ald Jüngling auf Reifen und befuchte nacheinander Perfien, 
Indien, Ceylon, Transoxianien, Armenien, die Küftenländer des Kaspiſchen Meeres, verfchie- 
dene Theile Afrikas, Spanien und das byzant. Reich. Im J. 915 meilte er zu Iftathar, dem 
alten Perfepolis, durchwanderte 916 Indien, begab fid) hierauf nad Madagaskar und von 
dort nad) Oman und dem füdlichen Arabien. Um 926 findet man ihn in Paläftina, 945 in 
Baffora. Er ftarb 956 in Agypten. M. befaß ausgebreitete Kenntniffe, die fich nicht blos auf 
den Wiffendkreis des Moslem, fondern auch auf das morgen- und abendländ. Alterthum er- 
ſtreckten. Unter feinen Werten ift befonders hervorzuheben „Akhbar alzeman“, eine fehr um- 
faffende Arbeit, aus der er felbft einen Auszug unterdem Zitel „Morudsch-alzeheb”, b.i. „Die 
goldenen Wiefen’ (engl. von Sprenger, Bd.1 und 2, Lond. 1841) veranftaltete, der eine reiche 
Fundgrube für die Geographie, den Volksglauben und die Gefchichte bes Orients bildet. Eine 
andere Sammlung geographifcher, hiftorifcher und philofophifcher Bemerkungen, das „Kitab 
altanbihl u alischraf”, welche noch ungedrudt ift, verfaßte er kurz vor feinem Tode. 

Mafurek oder Mafurka, aud) Mafur, ein fehr lebhafter, graziöfer und heiterer poln. Natio» 
naltanz, zu welchem von dem poln. Landvolke auch häufig gefungen wird, im Dreiachteltakt, ifl 
jest, doch ohne feinen urfprünglichen Typus ganz behalten zu haben, durch Europa verbreitet, 
Den Namen hat er von den Mafuren, den Einwohnern des ehemaligen Herzogthums Mafovien. 

-Mafüren heißt der Randestheil von Oſtpreußen, welcher die Kreife Johannisburg, Sent 
burg, Loͤzen, Lyck und Olezko umfaßt und auf ungefähr 300 AM. gegen 400000 €. zählt, die 
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als die Nachkommen der in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. hier eingewanderten Polen, mit 
Ausnahme der Städtebewohner, ein verderbtes Polniſch fprechen. Das Land ift bergig und 
reich an Naturfchönheiten, namentlic) in der Nähe der Stadt Lyd, die, am Somnau- und am 
Lyckſee reizend gelegen, gegen A000 gewerbthätige E. zählt, ein Schloß und ein Gymnaſium 
hat und bis zur Abfperrung Rußlands nicht unbedeutenden Handel trieb. Der Boden ift im 
Allgemeinen fandig und dürftig, und deshalb, ſowie wegen geringer Intelligenz der Landleute 
fteht der Aderbau auf feiner hohen Stufe. 

Maß und Gewicht: Um die Größe oder Quantität irgend einer ausgedehnten Größe 
(Raumgröfe) au beftimmen, muß man fie mit einer befannten Größe derſelben Art, welche als 
Einheit dient, vergleichen, indem man unterfucht, wie viel mal die legtere in der zu beftimmen» 
den Größe enthalten ift. Die Einheit nennt man Maß (Raummaf), die gedachte Vergleihung 
ſelbſt aber meffen. Hieraus ift Mar, daß beim Meffen von Rängen eine Ränge oder Linie, beim 
Meffen von Flächen eine Fläche, beim Meffen von Körpern ein Körper ald Einheit oder Maß 
angenommen werden muß. Ebenfo kann die Schwere oder dad Gewicht eines Körpers nur durch 
Vergleihung mit einem andern ald bekannt angenommenen Gewichte beftimmt werden; bie 
Einheiten des Flächen- und Körpermaßes laffen ſich aber von der Einheit des Längenmaßes her- 
leiten. Da die abfolute Größe jeder Mafeinheit an fich willkürlich ift, fo kann ed nicht auffallen, 
daf die Maße der einzelnen Ränder fehr verfchieden find, und ihre Mannichfaltigkeit ift fo groß, 
daf die Kenntnif der in den verfchiedenen Rändern gültigen Maße und Gewichte einen wefentli- 
hen Theil einer eigenen Wiffenfchaft (ber Metrologie) bildet, deren anderer allgemeiner Theil es 
mit den Bedingungen der Maße und des Meffens überhaupt zu thun hat. In der älteften Zeit 
hat man die Einheiten des Längenmafes (Elle, Fuß, Zoll) von dem menfchlichen Körper ent- 
lehnt, eine Beftimmung, die offenbar im höchſten Grade ſchwankend ift und die noch jegt ſtatt - 
findende Verfchiedenheit zur Folge haben mußte, wie denn namentlich in Deutfchland jeder 
Staat feinen befondern Fuß hat. Erft in der neuern Zeit ift man auf den Gedanken gefommen, 
unveränberliche Mafeinheiten aus der Natur zu entlehnen, um dadurch ein Univerfalmaf zu 
erhalten. Von den verfchiedenen dahin zielenden Vorfchlägen verdienen nur zwei eine nähere 
Erwähnung. Im 3.1675 fhlug Huyghens die Länge des Secundenpendels, welche nach fei- 
ner Theorie auf der ganzen Erde unveränderlic) fein mufte, oder vielmehr den dritten Theil der» 
felben ald Maßeinheit (Zeitfuß, pes horarius) vor. Aber abgefehen von der willfürlichen Eins 
theilung des Tags in 86400 Secunden, fteht dieſem Vorfchlage der faft gleichzeitig bekannt ge— 
worbene Umftand im Wege, daf die Ränge des Secundenpendels nicht überall auf der Erde 
gleich, fondern von der geographifchen Breite abhängig ift, weshalb Bouguer um 1749 die Pen- 
bellänge unter dem 45. Breitengrade, Condamine aber, gewiß weit zweckmäßiger, die Länge des 
Pendeis unter dem Aquator ald Maßeinheit vorfchlug. Indeß kam keiner von beiden Vorfchlä- 
gen zur Ausführung. Zwar erklärte ſich 1790 die franz. Nationalverfammlung für die Pen- 
dellänge ald natürliche Einheit und Grundlage des Maffyftems, aber die von der Akademie der 
Wiſſenſchaften zur Begutachtung ernannte Commiffion, welche Borda, Lagrange, Raplace, 
Monge und Eondorcet bildeten, machte 1791 den Vorfchlag, die Maßeinheit vielmehr von der 
Größe der Erde herguleiten, und zwar den zehnmillionften Theil des Erdquadranten oder der 
Entfernung des Pold vom Aquator ald Einheit des Rängenmafes anzunehmen. Diefer Vor- 
flag wurde fofort angenommen, worauf die franz. Regierung eine möglichft genaue und fehr 
ausgedehnte Grabmeffung veranftaltete, um durch diefe die Größe jener Maßeinheit, welche 
Mitre genannt wurde, genau zu beftimmen. Auf die fo beftimmte Einheit ift dad ganze 
feit der Revolution in Branfreich geltende fogenannte metrifche Maf- und Gewichtsſyſtem ge 
gründet. Obgleich gegen die Grundlage deffelben, den Metre, eingewendet worden ift, daß er als 
Längenmaß zu groß, zu verfchieden von den bisher üblichen Rängeneinheiten und überdies nicht 
einmal völlig richtig beftimmt fei, wie dies neuere Berechnungen allerdings dargethan haben, 
fo ift doch dieſes Syſtem feines ftrengen innern Zufammenhangs und feiner confequent durdh- 
geführten Decimaleintheilung wegen in wiffenfchaftliher Hinficht als das vorzüglichfte aller 
vorhandenen Maßſyſteme anzufehen und für wiffenfchaftliche Beftimmungen auch aufer Frank⸗ 
veich faft allgemein, mit Ausnahme Englands, in Gebrauch) gefommen. Einige Staaten haben 
es fogar ganz angenommen, andere bei der Regulirung ihrer Maßſyſteme wenigftens infofern 
zu Grunde gelegt, ald fie einen beftimmten, bequemen Theil des Metre ald Rängeneinheit an« 


genommen haben. Einige Staaten, welche in der neuern Zeit ihr Maßweſen gefeglich geordnet 


haben, find von dem engl. Längenmaße ausgegangen, andere haben ſich begnügt, die bisher übli- 
hen Maße duch Vergleichung mit den metrifchen genauer zu beftimmen. Durch die genaue 
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Bergleihung eines herfömmlichen (conventionellen) Maßes mit einem feft beftimmten natür- 
lichen Bann jenem der Vorzug des legtern mitgetheilt werden, welcher wefentlich darin liegt, daß 
fid) da8 Grundmaß aus der Natur jederzeit wieder entnehmen läßt, wenn aud) alle Eremplare 
verloren gegangen fein follten. So hat man in Preußen die Grundlage des Maßſyſtems, den 
Fuß, welcher vorher durch genaue Vergleihung mit dem altfrangöfifchen (zu 159,13 alten parifer 
Linien) abgeleitet wurde, mit dem einfachen Secundenpendel von Berlin verglichen und die 
Länge diefes legtern — 456,136 preuf. Linien oder — 3 F. 2 Zoll 0,1626 Linien preuf. ermit- 
telt. Diefe Grundlage ift für künftig die einzig gültige und der preuß. Fuß dadurch von jedem 
andern Urmafe unabhängig. Das Gewicht wird am zweckmäßigſten aus dem Raummaße her 
geleitet, indem man eine gewiffe Maßmenge reinen Waſſers einer gewiffen Gewichtsmenge 
gleichfegt. So ift die Einheit des preuß. Gewichts, das Pfund, in der Weife beftimnit, daß daf- ' 
felbe '/s ded Gewichts eines preuß. Kubikfußes deftillirten Waſſers, im luftleeren Naume bei 
+ 15IR. gewogen, beträgt; ferner ift das franz. Kilogramme die Schwere derjenigen Menge 
deftillirten Waffers, welche bei deffen größter Dichtigkeit (bei A’ E. oder + 34 R.), im luft 
leeren Raume gewogen, einen Litre oder Kubikdecimeter genau ausfüllt. Jede Subftanz eines 
concreten Maßes (Maßſtabs u. f. mw.) erleidet durch die Veränderungen der Temperatur auch 
Veränderungen ihrer Ausdehnung, wenn auch nur von geringer Bedeutung, und daher fann 
jedes folche Maf nur bei einem beflimmten Zemperaturgrade feine wahre Größe haben. Bei 
gegenfeitigen Vergleichungen verfchiedener Maße muf daher auf die gefeglihe Normaltempera- 
tur (mo eine ſolche vorgefehen ift) gehörige Rüdficht genommen werden; nicht minder aber auch 
auf den Stoff des Normalmafes, da die verfchiedenen Subftanzen (bei den gefeglichen Etalons 
der Maßſtäbe u. |. w. find dies faft innmer Metalle) auch verfchiedene Ausdehnung haben. 
Diefe Rückſicht fommt hauptfächlich bei der wiffenfchaftlichen Behandlung ded Maßweſens in 
Betracht. Der Normaltalon des franz. Metre z. B. ift ein Stab von Platin, welcher feine 
rechte Ränge beim Gefrierpunkte des Waffers (0’E. und R.) hat. Noch immer läßt der Zuftand 
bes Maf- und Gewichtöwefens fehr viel zu wünfchen übrig. In vielen Staaten fehlt es noch 
ganz an einer genauen gefeglichen Negulirung der Maße und Gewichte, und namentlich in einem 
Theile Deutſchlands ift die in diefer Beziehung herrfchende Verwirrung fehr zu beklagen. (Über 
die einzelnen Maße und Gewichte f. die betreffenden Artikel.) Autorität für Münz-, Maf- und 
Gewichtskunde iſt Noback's „Vollſtändiges Taſchenbuch der Münz-, Maf-und Gewichtsverhält · 
niſſe“ (2Bde., Lpz. 1851), ſowie deſſen ‚ Münz⸗, Maf- und Gewichtsbuch“ (Rpz.1852— 53). 

Maͤßigkeitsvereine hat man jene Verbindungen genannt, deren Mitglieder ſich gegen- 
feitig feierlich verfprechen, im Genuffe geiftiger Getränfe nicht auszufchmeifen und befonders 
des Branntweind fich entweder ganz oder bis zu einem gemiffen Grade zu enthalten. Die Be- 
merfung, welches Unheil die Erunffucht in vielen, befonders nördlichen Ländern nach ſich z0g, 
feitdem der Branntwein eine wohlfeilere Art dee Bereitung und demzufolge eine größere 
Verbreitung erhielt, foderte Staatdmänner und Menfchenfreunde auf, diefem Übel aus allen 
Kräften zu fteuern. Wenn in manchen Ländern, z. B. in Schweden, Strafgefege für Beraufchte 
gegeben wurden, fo hat man in andern eben durch Stiftung von Mäfigkeitövereinen dem über- 
mäßigen Genuß des Branntweins zu begegnen verjucht. Entfchiedenen Nugen haben die 
Mäfigkeitövereine in Nordamerifa und in Großbritannien gebracht, wo befonders der be- 
kannte Pater Matthew (f. d.) ald Apoftel derfelben wirkte. Auch in Deutfchland fanden diefe 
Vereine nicht ohne Erfolg Eingang. Doc) hat ſich freilich zuweilen hieran Übertreibung und 
religiöſe Parteifucht geheftet. 

Mafmann (Hans Ferd.), Profeffor der ältern deutfchen Sprache und Kiteratur an der 
Univerfität zu Berlin, geb. 15. Aug. 1797 zu Berlin, bezog, auf dem Friedrich" MWerderfchen 
Gymnaſium vorgebildet, im Herbft 1814 die Univerfität dafelbft, um Theologie zu ftudiren, 
ſchloß fi aber bald darauf den freiwilligen Jägern an und fegte erſt nad) feiner Rückkehr 
aus Frankreich im Herbft 1815 feine Studien, die fi) zugleich auf Philologie und Geſchichte 
bezogen, anfangs in Berlin und von Oftern 1816 — 18 in Jena fort, wo er, der Burfchen- 
haft angehörig, manches Lied dichtete, auch die Feier des MWartburgfeftes, bei der er befon- 
ders thätig war, in einer Schrift fchilderte. Für die Turnkunſt, die er mit Eifer betrich, hatte 
ihn fchon ald Schüler Friedr. Ludw. Jahn (f.d.) gewonnen. Im Sommer 1817 ftand er wäh. 
rend Jahn's und Eiſelen's Abwefenheit der berliner Zurnanftalt vor. Hierauf wurde er in 
Breslau Mitglied des pädagogischen Seminars und Hülfsiehrer am Friedrih-Wilhelmd:-Gym- 
nafium und leitete unter Harnifch die öffentliche Kurnanftalt. Eine Stelle am Gymnafiun zu 
Magdeburg, die er 1819 erhielt, gab er bald auf, um in Erlangen Naturwiſſenſchaften zu ftu- 


266 Maßftab Matador _ 


diren, und wendete fich bann wieder nach Berlin, wo er mit in die Unterfuchungen wegen be» 
magogifcher Umtriebe gezogen wurde. Im J. 1821 trat er in eine Erziehungsanftalt zu Nürne 
berg ald Lehrer ein, die er aber wieder verließ, um nach Griechenland zu gehen. Von dieſem 
Entfchluffe brachten ihn indef Erfahrungen ab, die er unterwegs in ber Schweiz machte. Von 
Yverdun, wo er Peftalozzi noch fennen lernte, ging er nach Göttingen, dann nad) Berlin zurüd, 
wo ihn namentlich das gefchichtlihe Studium der deutfchen Sprache beſchäftigte. Auf einer 
wiffenfhaftlihen Reife, die er 1824 durch die handfchriftenreihen Bibliothefen auch Süd- 
beutfchlands machte, erhielt er einen Ruf ald Lehrer der Turnkunſt bei dem fonigl. Cadetten- 
corps zu München, dem er 1826, nad) einem längern Aufenthalte zu Heidelberg, unter der 
Bedingung folgte, auch geiftige Lehrthätigkeit üben zu dürfen. Bald nachher wurde ihn auch 
der Turnunterricht bei den fönigl. Prinzen und 1828 die Stiftung und Reitung einer öffent- 
lichen Zurnanftalt für die mündener Schulen übertragen. Im J. 1829 erhielt er eine aufer- 
ordentliche Profeffur an der Univerfität, an welcher er feit Beginn feines Aufenthalts in Mün- 
hen Vorlefungen über altdeutfche Literatur gehalten hatte. Vier Jahre nachher machte er eine 
wiſſenſchaftliche Reife nach Italien, von welcher er unter Anderm Facſimiles und Abfchriften 
goth. Sprachdentmäler aus Neapel, Rom und Mailand mit zurüdbrachte, die er fpäter heraus» 
gab. Im J. 1855 wurde er ordentlicher Profeffor und zugleich im königl. Minifterium Refe- 
rent für das Schulwefen, fpäter auch ordentliches Mitglied der k. Akademie der Wiffenfchaften. 
Am. 1842 ging er auf den Ruf der preuf. Regierung nad Berlin, um die Einrichtung 
des allgemeinen Zurnunterricht im preuß. Staate auszuführen, wo er ald Profeffor der dor- 
tigen Univerfität auch verblieb. Unter feinen zahlreichen literarifchen Arbeiten find zunächſt 
feine Ausgaben älterer deutfher Sprachdentmäler hervorzuheben. Dahin gehören: „Denk. 
mäler deutfher Sprache und Kiteratur” (Münch. 1828); „Deutfche Gedichte des 12. Jahrh.“ 
(2 Bbde., Quedlinb. 1837); „Deutfche Abfhwörungs-, Beicht-, Buf- und Betformeln des 
8.—13. Jahrh.” (Quedlinb. 1859) ; ferner die Ausgaben des „Eraclius” (Quedlinb. 1842); 
des „St.-Alerius’ Leben” (Duedlinb. 1845); ded „Zriftan” Gottfried's von Strasburg 
(Stuttg. 1845); der „Kaiferchronit” (5 Bde., Quedlinb. 1849 — 55); „Partonopeus und 
Melius” (Berl. 1847) u. f. w. Um das Gothifche hat ſich M. durch die Ausgaben der „Aus- 
legung des Evangeliums Johannis” (Münd. 1834) und „BGothifche Urkunden zu Neapel 
und Arezzo“ (Wien 1858); um das Althochdeutfche durch feine „Erläuterungen zum Weffo- 
brunner Gebete des 8. Zahrh. (Berl. 1824), die Herausgabe der „Fragmenta theotisca“ 
(Wien 1841) und die Bearbeitung des fechsten Bandes von Graff's „Althochdeutſchem Sprach · 
ſchatz“ (Berl. 1846) verdient gemacht. Einen [hägbaren Beitrag zur röm. Epigraphif gab er 
im „Libellus aurarius” (2p3.1841). In Verbindung mit feiner germaniftifhen Thätigkeit ſteht 
feine mit reihem Commentar ausgeftattete Ausgabe der „Germania“ des Tacitus (Quedlinb. 
1847). Bon feinen übrigen Schriften find ald verdienftliche Arbeiten noch befonders zu er- 
wähnen: „Die Bafeler Todtentänze“ (Stuttg. 1847); „Literatur der Zodtentänge” (Rpz. 
1841); „Der Eprterftein in Weſtfalen“ (Weim. 1846); Gefchichte des mittelalterlichen 
Schachſpiels“ (Quedlinb. 1859) u. ſ. w. Hierzu kommen noch einige das Zurnen betreffende 
Schriften. Auch hat M. viele Holzſchnitte und Steingeichnungen verfertigt und ſich im Kupfer» 
ſtich verſucht, fowie in Kryftallmodellen und erhabenen Landkarten für den Unterricht, dem er 
mie der Erziehung die zweite Hälfte feiner Geiftes- und Lebensthätigkeit gewidmet hat. Es ift 
von ihm demnächft eine Rebensbefchreibung des Antichius und F. 2. Jahn's zu erwarten. 
Maßſtab Heißt das Werkzeug, auf welchem die Mafeinheit mit ihren Unterabtheilungen 
bemerkt ift, um hiernach die Ausdehnung einer Größe abzumeffen, wie z. B. die Elle, der Zoll- 
ftab u. f. w. Der verjüngte Maßſtab, d. i. der im genauen VBerhältni zu dem wirklichen ver» 
Fleinerte, dient dem Zeichner, wenn er einen großen Gegenftand verkleinert, aber volllommen 
ähnlich darftellen will. Er heißt Transverfalmapftab, wenn er nad) geometrifchen Gefegen 
durch horizontale, perpendiculare und diagonale Linien dergeftalt abgetheilt ift, daß man mit 
möglichfter Genauigkeit Rängeneinheiten und Unterabtheilungen derfelben, 3. B. bei einem Ru- 
thenmaßftabe dieRuthen, Fuße und Zolle, danach beflimmen kann. Solche verjüngte und Trans · 
verfalmaßftäbe finden fi in allen beffern Reifzeugen. Auch ift auf allen Bau- und andern 
Riffen, Planen und Landkarten der verjüngte Mafftab angegeben, nad) welchem man mit dem 
Zirfel Größen abnehmen und meffen fann. Eine andere Art von Maßſtäben vertritt die Stelle 
von Tabellen; dahin gehören die quadratifchen, Fubifchen und logarithmifchen Maßſtäbe. 
Matädor, vom lat. mactator, d. i. Zodtfchläger, nennt man in Spanien bei den Stierge 
fechten den Hauptfämpfer, der dem Thiere, wenn es aufs äuferfte gebracht ift, den Todesſtoß 
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gibt. Im L'Hombre, Tarok, Solo und andern Kartenfpielen bezeichnet man damit entweber 
einen der höchften Trümpfe oder die ununterbrochene Reihenfolge der Trümpfe. 

Matelotte oder Hornpipe heißt ein befonders im Fürftenthum Wales gebräuchliches Ins 
ftrument, das aus einer Meinen hölzernen Pfeife mit drei Schallöchern befteht und einem Horn 
an jedem Ende. In dem einen derjelben fammelt fid) Lie hineingeblafene Luft, aus dem andern 
gehen die übrigens ganz pfeifenartig gebildeten Tone hervor. In den Gegenden von Englands 
nordweftlichen Küften begleitet man mit diefem Inftrument einen Nationaltanz, der auch Horn« 
pipe oder Matelotte heißt. Derfelbe befteht in ungeradem Takt, hat eine ziemlich fchnelle Be— 
wegung, enthält zwei Theile von je vier oder acht Taten und wird niemals zufammen getanzt, 
fonvern zwei einander gegenüberftehende Perfonen machen die Schritte abwechfelnd. 

Mater, f. Matrize. 

Materia mediea (Heilmittelfehre), f. Pharmakologie. 

Materialwaaren find eigentlich alle diejenigen Waaren, welche in dem Zuftande, in wel- 
hem fie der Handel liefert, zu ihrer legten Verwendung noch nicht geeignet find, fondern nur 
den Stoff (das Material) zu einer weitern Verarbeitung oder Zubereitung geben. Im gemeinen 
Reben fieht man jedoch von diefer Begrifföftellung ganz ab und gibt jenen Namen gewöhnlich 
der Gefammtbeit jener Waaren, welche die Hauptartikel der gemeinen Kleinhandlungen bilden, 
wie namentlich Eolonialwaaren, Gewürze u. ſ. w., die man aud) wol Spejereiwaaren nennt. 
Den legtern Namen führen diefelben befonders in Süddeutfchland, wo man dagegen unter 
Materialwaaren die Droguen oder Apothekerwaaren verfteht. 

Materie, im Allgemeinen foviel als Stoff, bedeutet im Gegenfage zur Form fowol im 
wiffenfchaftlichen ald im populären Sprachgebrauche zunächſt das Sachliche, Gegenftändliche, 
den Inhalt im Unterfchiede von der Art und Weiſe der Erfcheinung, Geftaltung, Behandlung 
oder Darftellung. In diefem Sinne fpricht man im gewöhnlichen Leben von der Behandlung 
oder Bearbeitung einer beftimmten Materie, oder unterfcheidet man dieForm eines Kunſtwerks 
von feinem Stoffe. Ebenfo unterfchied Kant die Form unferer finnlihen Empfindungen, das 
Räumliche und Zeitliche, von der Materie derfelben, d. h. von Den, was wir durch das Eehör, 
Geſicht u. f. m. wahrnehmen, und in einem andern Gebiete materielle Sittengefege, d. h. folche, 
welche vorfchreiben, nach welchen Objecten wir zu ftreben haben, von formalen, die nicht auf ge« 
wife Gegenftände, fondern nur auf Verhältniffe unferer Thätigkeit gehen. Im engern meta» 
phyſiſchen Sinne ift der Begriff der Materie ein Product der Philofophie, und feine Auffaffung 
und Beftimmung hat mit den Veränderungen der fpeculativen Dentweifen vielfach gewechfelt. 
Die Veranlaffung, ihn auszubilden, liegt in den Veränderungen der finnlihen Erſcheinungs · 
weit. Die Frage, mas dem Wechſel der Erfcheinungsmelt zu Grunde liege, warfen ſich fchon 
die älteften Denker auf und beantworteten fie anfänglich fo, daß fie einen oder mehre beftimmte 
finnlihe Stoffe (Waffer, Feuer, Luft u. f. w.) als die elementarifche Grundlage aller Erfchei- 
nungen betrachteten. Dabei trat aber der Begriff des Stoffd mit dem der Kraft und der Form 
noch nicht fogleich in einen beftimmten Gegenfag; erft Plato führte den Begriff eines bloßen 
Stoffs, der durch Eeinerlei finnlich wahrnehmbare oder denkbare Qualität beftimmt fein follte, 
als Gegenfag der Ideen, d. h. Deffen, was die Dinge ihrer Qualität nad} find, in die Philofo- 
phie ein. Ariſtoteles machte von diefem Begriffe für einen viel weitern Umfang und mit größe» 
rer Entfchiedenheit Gebrauch. Seine ganze Metaphyſik beruht nämlich auf der Unterfcheidung 
zwischen der Materie (Byle), als einem blos der Möglichkeit nach, und der Form, ald dem der 
Wirklichkeit nach Seienden, ſodaß das Entftehen und Vergehen der Dinge als eine Vereinigung 
und Trennung zwifchen Materie und Form und die Veränderung als ein Übergang der an ſich 
form» und beftimmungslofen Materie von einer Form zur andern betrachtet wurde. Diefe Auf- 
faffung des Gegenfages zwiſchen beiden hatte urfprünglich gar nicht mit dem’Gegenfage zwie 
{chen Körper und Geift, dem Naumerfüllenden und dem Unräumlichen, gemein; die in ihr auf 
geftellte Unterfcheidumg zwiſchen dem potentialen und actuellen Sein, forvie die darauf gegrün- 
dete zwiſchen den materialen und formalen Urfachen beherrfchte aber die Metaphyſik Jahrtau« 
fende lang und gab namentlich der Scholaftit Veranlaffung zu der Frage, ob die Entftehung 
der Dinge als eine Beftimmung der Materie durch die Form (contractio materiae per for- 
mam) oder ald eine Entwidelung der Form aus der Materie, in welcher fie der Möglichkeit 
nach ſchon liege (eductio materiae e forma), anzufehen fei. Eine ganz andere, fpäter aber mit 
der erwähnten vielfach zufammenfließende Bedeutung befam der Begriff der Materie durch 
Descartes. Diefer ging nämlich von einem urfprünglichen Gegenfage zwifchen der ausgebehn- 
ten und denkenden Subftanz, zwifchen Materie und Geift aus, und die Materie wurde hier alt 
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das im Raume Ausgedehnte, Undurchdringüche, Bewegliche, Theilbare aufgefaßt. Der Ge 
brauch, den Descartes von diefer dualiftifchen Grundlage feiner Weltanficht machte, beftand im 
MWefentlichen in dem Verfuche, alle Naturerfcheinungen, foweit fie mit räumlichen Merkmalen 
in Verbindung flehen, aus den verfchiedenen Verbindungsformen ihrer materiellen Beftand» 
theife, alfo mechanifch zu erklären, das Geiftige aber von dem Zufammenhange mit dem Kör- 
perlichen und Materiellen ganz loszulöfen. Diefe Richtung der Carteſianiſchen Philofophie ver- 
wickelte bald in Schwierigkeiten. Zuerft nämlich entftand bei der vorausgefegten völligen Un- 
gleichartigkeit zwifchen Geiftigem und Materiellem die Frage, wie man fid nicht nur die Ent- 
fiehung der finnlihen Empfindungen, fondern überhaupt das Verhältniß zwiſchen Leiblichem 
und Geiftigem zu denken habe. Reugnete man zwifchen beiden einen wirklichen urfachlichen Zu- 
fantmenhang, und betrachtete man die Entftehung der Vorftellungen als etwas von den Affectio- 
nen des Körpers ganz Unabhängiges, fo war dadurch einerſeits Veranlaffung zu idealiftifchen 
Meinungen gegeben, wie fie ſich auch bei Berkeley, Malebrande, in gewiffer Hinſicht auch bei 
Leibniz finden; andererfeits riefen Überfpannungen diefer Art auch Verfuche hervor, das gei- 
ftige Leben ganz und gar ald eine Reihe von Functionen und Thätigkeiten der materiellen Be- 
ftandtheile des Körpers zu betrachten. Unterdeſſen haben fich die Naturwiffenfchaften, nament- 
lich feit Newton, bei der Vorftellung des Atomismus (f. Atome) beruhigt, daß die legten Be- 
ftandtheile der Materie jelbft wieder materiell, aber phyfifch untheilbar feien. Da aber hierdurch 
die Frage nad) dem Weſen der Materie blo8 umgangen, nicht beantwortet wird, fo fonnte der 
Menſchengeiſt hierbei nicht auf immer ftehen bleiben, befonders feit er durch Kant zur Einficht 
gelangte, daß alle Raumbeftimmungen unter den Begriff der bloßen Erfcheinung fallen und 
nicht ald urfprüngliche Prädicate Deffen, mas in Wahrheit ift, betrachtet werben dürfen. Kant 
felbft ließ das wirkliche ABefen, welches der Erfcheinung der Materie ald des in Raume Be» 
weglichen zum Grunde-liegt, unter dem Namen eines Dinges an ſich gänzlich dahingeftellt, 
fuchte hingegen die Undurchdringlichkeit und Eohäfion diefes Phänomens durch anziehende und 
abftogende Kräfte (f. Anziehung) zu erflären, und gründete fo dem Atomidmus entgegen die 
dynamiſche Anficht, welche eine Theilbarkeit der Materie ind Unendliche und einen fletigen Zu- 
fammenhang ihrer Theile behauptet. Die Schelling’fche und Hegel’fcheNaturphilofophie, hervor: 
gegangen aus dem Fichte'fchen Idealismus (f.d.), conftruirte die Materie aus einer Spannung 
relativ geiftiger Kräfte oder Potenzen und erklärte daher Geift und Materie im Grunde ihres 
Weſens für identifch und nur für die Erfcheinung entgegengefegt. Indeffen blieb diefe Erklä- 
rungsart eineötheild in ſich felbft zu vag und unbeſtimmt, anderntheild lag fie den eigentlich 
naturwiffenfchaftlihen Beftrebungen zu fern, als daß ihr Einfluß auf die Naturwiffenfchaft 
bedeutend werden konnte. Auch der fcharffinnige Verfuch Herbart's, den unausgebehnten 
Realen oder geiftigen Atomen, aus denen er die Materie beftehen läßt, für gewiffe Fälle chemi« 
fher Vermiſchung eine gegenfeitige Durchdringung zu geftatten, hat noch nicht die Anwendung 
gefunden, welche fich vielleicht davon machen ließe. Und fo fteht zunächft nur das feft, daf die 
Materie nicht felbft ein Princip ift, aus welchem die Phänomene erklärt werden könnten, fondern 
ein Problem, deffen Löfung nur im Zufammenhange der philofophifchen Naturwiffenfchaft 
verfucht werden kann. — Materialismus ift die Anficht, wonach die Materie oder das mit den 
äußern Sinnen erfaßbare Dafein als die Grundurfache alles Lebens angefehen wird und folglich 
auch die pfychifchen Erfcheinungen aus materiellen Urfachen abgeleitet werden. Diefe Annahme 
trägt aber einen wefentlich verſchiedenen Charakter, je nachdem der Materie im Weltall als einer 
folhen ſchon außer und vor aller Organifation feelifche Eigenfchaften beigelegt werden (Hy- 
lozoismus), oder das pſychiſche Leben ganz und gar nur ald eine Kette von Bunctionen oder 
Thätigkeiten des organifchen Leibes, welche lediglich an diefe feine Organifation gefnüpft feien, 
angefchen wird (reiner Materialismus). Denn während der Hylozoismus die pfychifche 
Subftanz nur zur Materialität herabzieht, wird diefelbe vom reinen Materialismus gänzlich 
geleugnet oder zur bloßen Erſcheinung am Organismus herabgefegt. Im Alterthum war der 
Begründer des reinen Materialismus Reucipp, während der Hylogoismus ſchon früher als die 
ausgebreitetfte Rehrmeinung bei Heraklit, Pythagoras und den Jonifchen Philofophen ausge- 
bildet worden war. Der Erneuerer ded reinen Materialismus in der Neuzeit ift Hobbes (f.d.). 
Seine Lehre breitete fich vorzüglich in Frankreich aus, wo fie Helvetius und Ramettrie auf 
die Spige trieben. Der moderne Materialismus erblidt in der Seele einen durch Nervenfhwin- 
gungen u. dgl. hervorgebrachten Mechanismus von materiellen Eindrüden des Gehirns, deren 
Beharren man ald Gedächtniß, deren Zufammengruppirung ald Verftand u. f. w. bezeichnet. 
Die Bundamente einer beobachtenden Pſychologie find befonders durch ihn gelegt worden. Er 
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ftößt aber in fittlicher und religiöfer Hinficht dadurch ab, daf er, praftifch angeiwandt, nothwen ⸗ 
dig zum Eubämonismus und Atheismus führt. Nicht fo der Hylozois mus, welcher vielmehr 
eine Art des Pantheismus (f. d.) ift, und mit welchem eine ftrenge Ethik und religiöfe Gefin- 
nung recht wohl beftchen fan, wie ſchon das Beifpiel des Pythagoras im Alterthum gelehrt hat. 

athematik ift nad) der gewöhnlichen Erklärung diejenige Wiffenfchaft, welche die Größen 
zu beftimmen, d. 5. zu meffen oder zu berechnen lehrt, genauer genommen aber die Wiffenfchaft 
bon den verfchiedenen Formen der Größen, weshalb fie am paffendften -Größenlehre genannt 
werden kann. Man unterfcheidet die reine und die angewandte Mathematik, je nachdem man 
die Größen an ſich oder noch mit andern Eigenfchaften verbunden betrachtet. Die reine Mathema- 
tik kann ald Theorie, die angewandte ald Anwendung bderfelben auf wirklich vorhandene Gegen- 
ftände angefehen werden. Die reine Mathematik zerfällt wieder in die Arithmetik (f. d.), welche 
die Zahlgrößen, und in die Geometrie (f. d.), welche die Raumgrößen behandelt. Angewandte 
Mathematif nennt man diejenigen Wiffenfchaften, die zwar auf anderm Boden fufen, aber von 
ben Grundfägen ber reinen Mathematit ihre Beftimmung und Sicherheit erlangen. So das 
Feldmeſſen, Nivelliren und die Markſcheidekunſt; in den mechanifchen Wiffenfchaften die Mecha- 
nit, Dynamik, Statik, Hydraulit, Hydroftatit, Aörometrie, Aeroftatik u. f. w.; in den optifchen 
Wiſſenſchaften die Optik, Dioptrit, Katoptrik, Perfpective ; in den aftronomifchen Wiffenfchaf- 
ten bie Aftronomie, mit der die Chronologie und die Gnomonif in genauer Verbindung ftehen. 
Die mehanifhen, optifchen und aftronomifchen Wiffenfhaften bilden zufammen bie phyfifche 
angewandte Mathematik. Von diefer unterfcheidet man bie technifche Mathematik, welche 
in fieben fehr ungleichartige Abtheilungen zerfällt: die praftifche Arithmetik (mercantififche, 
juriftifche und politifche Rechenkunft) ; die praftifche Geometrie (Feldmeßkunſt, Forfigeometrie, 
Nivelliven, Markfcheidefunft); die praftifche Mechanit oder Mafchinenlehre; die bürgerliche 
Baukunft ; die Wafferbaukunft oder Hydromechanik; die Kriegswiflenfchaften (namentlich Ar 
tillerie und Befeftigungstunft) ; die Wiffenfchaften des Seeweſens ober die Nautik (Schiffbau, 
Leitung bes Schiffs, Steuermannstunft). Indeffen wird die Anwendung der Mathematik auf 
die Baukunft, die Kriegswiffenfchaften, die Schiffahrtöfunde ungleich paffender als mathema- 
tifcher Theil dieſer Wiffenfchaften und Künfte angefehen und behandelt. Die mathematifche 
Gewißheit oder Wahrheit ift ſprüchwörtlich. Es liegt in der Natur der mathematifchen Be- 
griffe und Schlüffe, daß die Lehren ber Mathematik jeden Zweifel, jede Ungewißheit ausfchliefen. 
Keine andere Wiffenfchaft kann fich eines foldhen Grades von Gewißheit rühmen, und daher 
verfieht man unter mathematifcher Gemwißheit die abfolute oder vollfonmene. Die mathema- 
tifche Methode, die von ungmeifelhaften Grundfägen ausgeht und bei ihren Schlüffen alle 
Lücken vermeidet, kann ald Mufter einer fireng wiffenfhaftlihen Methode im Gebiete der Er: 
fahrungswiffenfchaften aufgeftellt werben. Daß den einzelnen Sägen ihre Benennungen bei- 
gefügt werden: Lehrfag, Aufgabe, Zufag, Beweis u. f. w., ift eine unmefentliche Form, bie 
von vielen neuern Mathematitern, namentlich franzöſiſchen, gar nicht befolgt wird aber gleich" 
mol beim Unterricht nicht ohne Nugen bleibt. 

Die erſte wiffenfchaftliche Begründung der Mathematit dürfte den Indiern und Agyptern 
zuzufchreiben fein; die erfte Ausbildung finden wir bei den Griechen. Thales, namentlich aber 
Pothagoras, Plato und Eudoxos bereicherten ihr Gebiet. Doch fcheint es, als fei die Geometrie 
damals forgfältiger angebaut worden als die Arithmetit. Euflides, Archimedes und Apollo- 
nius von Perga brachten die Geometrie der Alten auf ihren Höhepunkt. Außerdem find unter 
den griech. Mathematitern noch Eratofihenes, Konon, Nikomedes, Hipparch, Nitomahus, 
Prolemäus, Diophantus, Theon, Proklus, Eutocius, Pappus u. A. zunennen. Auffallend ift 
es, daß die Römer fo wenig Sinn für die Mathematif hatten. Dagegen befchäftigten fich die 
Araber, die in der Mathematik, wie in faft allen ihren wiffenfchaftlichen Kenntniffen, ben Grie- 
chen folgten, fehr viel damit. Durch die Araber gelangte bie Mathematit nach Spanien, mo 
ſich unter Alfons von Eaftilien ein reger Sinn dafür zeigte; dann fand fie zunächft in Italien 
und Deutfchland gebeihlichen Boden. In fpätern Jahrhunderten erwarben ſich um die Pflege 
derfelben große Verdienfte Johann von Gmünbden, Peurbach, Regiomontanus, Pacciolo, Tate 
taglia, Cardanus, Maurolycus, Vieta, Ludolf van Geulen, Nunez, Juft. Byrgius u. A. Durd) 
die Erfindung der Rogaritymen wurde den Mathematikern ein Mittel in die Hände gegeben. 
rafcher und ficherer auch die ſchwierigſten Aufgaben zu löfen, und Newton und Leibniz bra- 
chen durch ihre Infinitefimalrehnung Bahnen in Gebiete, in melche früher fein Mathema- 
titer einzubringen vermochte. Von diefer Zeit an gewann die Mathematik eine bemunderungs- 
würbdige Ausdehnung und einen Einfluß auf das Leben, wie feine andere Wiſſenſchaft, nament« 
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lich durch Galilei, Torricelli, Pascal, Descartes, LHopital, Caſſini, Huyghens, Harriot, 
Wallis, Barrow, Halley, Jak. und Joh. Bernoulli u. A.; ſowie nachher durch Manfredi, Nic. 
und Dan. Bernoulli, Euler, Maclaurin, Taylor, Bradley, Moivre, Clairaut, d'Alembert, Tob. 
Mayer, Käftner, Hindenburg, den Erfinder der combinatoriſchen Analyſis, Lagrange, Laplace, 
Legendre, Gauß u. A. 

Mathew (Theobald), befannt als Mäßigkeitsapoftel, ward 10. Det. 1790 aus einer guten 
Familie zu Thomastoron in Irland geboren. Da feine Altern frühzeitig farben, fo wurde er 
von einer wohlhabenden Tate an Kindesftatt angenommen und erhielt feine Erziehung auf der 
Akademie zu Kilkenny. Entfchloffen, fich dem geiftlichen Stande zu widmen, trat er 1810 in 
das kath. Seminar zu Maynooth ein und wurde 1814 in Dublin zum Priefter geweiht. Er be> 
gab fich jegt nach dem füdlichen Irland, wo er ald Seelforger in einem von den ärmften Volks- 
claffen bewohnten Diftrict fungirte. Hier war er Zeuge des Elends, welches der übermäßige 
Gebrauch beraufchender Getränke anrichtete, und er befchäftigte fih unabläffig mit Planen zur 
Heilung diefer moralifhen Peſt. Unterdeffen gewannen ihm feine Beftrebungen, die Rage der 
untern Glaffen zu verbeffern und ihre Sittlichkeit zu heben, allgemeine Achtung, und er machte 
ſich endlich and Werk, eine Affociation zu bilden, deren Mitglieder das feierliche Gelübde ab- 
legen follten, fich aller Spirituofen zu enthalten. Er begann 1855 feine Vorträge au Cork, wo 
er zwei mal wöchentlich vor zahlreichen Zuhörern über die Haupturfache der unglüdlichen Rage 
Irlands und deren Heilmittel ſprach. Das erregbare Bolt, ſchon geneigt, feine Rathſchläge mit 
Ehrfurcht entgegenzunehmen, wurde von der Beredtfamkeit des Apoftels hingeriffen, und Tau- 
fende von Menfchen, zum Theil verhärtete Trunkenbolde, erlärten ihre Bereitwilligfeit, fich 
dem Mäßigkeitsverein anzufchließen. Seine Reife durch Irland glich einem Triumphzuge, die 
Behörden wetteiferten in Ehrenbezeugungen, überall begehrte man feinen Segen und legte in 
feine Hände das Enthaltfamkeitögelöbnif ab. In Nenagh liefen fi) an einem Tage 20000 
Derfonen aufnehmen, zu Galway in zwei Tagen 100000, und auf dem Wege von diefer Stadt 
nad Portumna verfprachen 180— 200000 ſich fünftig des Altoholgenuffes zu enthalten. Gar 
zu Viele v.rgaßen jedoch fpäter nach und nach ihr Nerfprechen, und die allerdings fegensreiche 
Wirkſamkeit M.'s hat daher feine fo weitgreifenden Folgen gehabt, als man davon erwartete. 
Nachdem er ganz Irland durchzogen, ging er in gleicher Abficht nach England, mo er mit vieler 
Herzlichkeit empfangen wurde. Auf einer Reife nad) Amerika ward er mit noch größerm Enthur 
ſias mus begrüßt. Im Herbft 1851 Pehrte er nach Europa zurüd. Da er fein ganzes Vermö- 
gen im Dienfte der Menfchheit zugefegt hatte und dadurch mehrfach in große Verlegenheit ge- 
rathen war, fo verlieh ihm die brit. Regierung eine Penfion von 500 Pf. St. 

Mathews (Charles), ein ausgezeichneter engl. Komiker, geb. 28. Juni 1776 in London, 
fam noch vor Ablauf der Schulzeit bei feinem Vater, welcher Buchhändler war, in die Kehre. 
Wider den Willen deffelben betrat er 1793 die Bühne und zwar zuerft in Richmond. Hierauf 
ſpielte er in Ganterbury, Dublin und York, bis er 1805 nad London zurückkehrte. Hier wie in 
Edinburg, Glasgow u. ſ. w. fand er namentlich ald Multiple im „Scherwenzelkomödianten“ 
großen Beifall. In Amerika, wohin er 1822 gıng, fand er eine weniger günftige Aufnahme, 
dagegen benußte er bie Gelegenheit, die Amerifaner zu ftudiren, die er nach feiner Rückkehr auf 
der engl. Bühne höchſt ergöglich darftellte. Er blieb der Kiebling des Publicums, bis 1833 
Kränklichkeit ihn nöthigte, fi) von der Bühne zurückzuziehen. Zwei Jahre fpäter, an feinem 
Geburtstage, ftarb er zu Plymouth, wo er einen Freund hatte befuchen wollen. Nach feinem 
Tode ließ feine Frau die „Memoirs of Ch. M.” (4 Bbde., Lond. 1838) erfcheinen. 

Matbilde, Markgräfin von Toscana, bekannt durch ihre Verbindung mit Papft Gregor VII. 
(f.d.), war eine Tochter des Markgrafen Bonifacius von Toscana und 1046 geboren. Sie ver- 
mäblte fich zwar mit Gottfried dem Budteligen, einem Sohne des Herzogs von Lothringen, Iebte 
aber ftetö von ihm getrennt in Stalien. Im 30.3. verwitwet, trat fie num ganz auf die Seite 
Gregor’ VII. gegen den Kaifer Heinrich IV., ihren Vetter. Sie war die ungertrennliche Gefell- 
Thafterin des Papftes, ſtets bereit, ihm in Allem, was er bedurfte, beizuftehen, jede Gefahr, die 
fie nicht von ihm abwenden fonnte, mit ihm zu theilen und ihn zu ausdauerndem Muthe anzu 
feuern. Diefe enge Verbindung gab ſchon der Mitwelt zu ungünftigen Bemerkungen über fie 
Anlaß, die jedoch ungerecht waren. Im J. 1077 oder 1079 fchentte fie alle ihre Güter und Be- 
figungen an die Kirche. Sie allein ftand 1081 demPapfte gegen den Kaifer bei, unterftügte ihn 
mit ihren Schägen, als er in Rom eingefchloffen war, und führte felbft noch nach dem Tode defr 
felben den offenen Krieg gegen den Kaifer fort. Sie ftarb in dem von ihr erbauten Benedictiner« 
kloſter zu Polirone 1415. Ihr Tod gab zu neuen Fehden zwifchen dem Kaifer und dem Papſt 
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Paſchalis II. wegen jener Schenkung (die Mathildiſche Erbſchaft) Anlaß, welche endlich da- 
bin entſchieden wurden, daß der Kaifer einen Theil der Mathildifchen Güter dem Papſte abtrat. 
Diefe hatten in Zoscana, Mantua, Parma, Reggio, Piacenza, Ferrara, Modena, einem Theil 
von Umbrien, dem Derzogthum Spoleto, Verona und faft Allem, was das heutige Patrimo- 
nium Petri ausmacht, von Viterbo bis Drvieto, nebft einem Theile der Mark Ancona beftanden. 

Matrikel heißt jedes fchriftliche Verzeichniß gewiffer Perfonen oder Einkünfte; fo auf Uni« 
verfitäten das Verzeichniß, worin die Stubenten bei ihrer Aufnahme ald Bürger der Univer- 
fität eingetragen (immatrieulict) werben; bei den Geiftlithen das Verzeichniß der Eingepfarr- 
ten einer Kirche, mieift jedoch nur der bei einer Pfarre befindlichen Einkünfte. Die deutfche 
Reichsmatrikel beftand in dem Verzeichnig aller Stände des Deutſchen Reiche und ihrer Bei- 
träge zu ben Reichsanſtalten. Die Wormfer Matrikel von 1521 enthielt das Verzeichniß der 
zu ftellenden Gontingente und der Kriegsfteuern (Romermonate), eine andere dad Verzeichniß 
der Koften für die Unterhaltung des Reichs kammergerichts (Rammerzinfen). Beide waren in- 
def im Laufe ber Zeit unbrauchbar geworden, ohne daß man fich über gefegliche Berichtigung 
vereinigen konnte, daher behalf man ſich nur mit Ufualmatriteln, d. i. den durch Neichsfchlüffe 
und Obfervanzen modificirten ältern Matrifeln. 

Matrize oder Mater nennt man in der Technik im Allgemeinen jede vertiefte Borm, in 
welche ein erhabener Körper paßt oder in der ein folcher gefertigt werden foll, fo 3. B. in Ma- 
ſchinen eine feftliegende Schraubenmutter, durch welche hin eine Schraube fich bewegen foll. In 
ber Schriftgießerei verfteht man unter Matrize das fupferne Plättchen, in welches mittels eines 
gefchnittenen Stahlftempels ein Buchftabe vertieft eingefchlagen wird. Diefes Plättchen fommt 
dann an feinen gehörigen Drt in das Giefinftrument und bildet die Form für das Auge der zu 
gießenden Letter. In der Galvanoplaſtik bezeichnet man mit Matrige den erften Kupfernieder« 
Schlag, weldyer auf einem zu copirenden Originale gemacht wird und nachher ald Form für die 
nachfolgenden Niederfchläge dient. Hier tritt der Fall ein, 3. B. bei dem Eopiren von geftoche- 
nen Kupferplatten, daß die Matrige eine erhabene Form bildet. 

Matrofen nennt man die Seeleute, welche unter dem Befehle des Schiffsführers oder 
Steuermanns ein Schiff bemaften, betakeln, beladen oder ſtauen, über See führen und entlö- 
{hen und auf der Reife alle Reparaturen an Tauwerk und Segeln beforgen. Ein befahrener 
Matrofe muß fteuern und rudern (rojen) können umd nüchtern, verftändig, gehorfam und ent- 
ſchloſſen in Gefahren fein. Auch zur Bedienung des Geſchützes werden fie gebraucht, daher fie 
damit vertraut fein müffen, wie fie überhaupt in Seegefechten, namentlidy beim Enten, am 
Kampfe Theil nehmen. — Matrofenprefien heißt das gewaltfame Aufgreifen von Menfchen 
sum Matrofendienft, das in einigen Seeftaaten, auch in England, beim Kriegszuftande ein zwar 
graufames und oft zu blutiger Widerfeglichkeit führendes, aber gefeglich anerkanntes Mittel 
bot, das Seevolk, wenn die freiwillige Dienftleiftung nicht ausreichte, zu ergänzen und zu ver ⸗ 
mehren. Befonders in den Hafenftädten wurde diefe Menfchenjagd betrieben. 

Matter (Jacques), ausgezeichneter Pirchenhiftorifcher und philofophifcher Schriftfteller 
Frankreichs, geb. zu Alt-Edendorf 51. Mai 1791 von deutfchen Altern, befuchte dad Gym- 
nafium zu Straßburg, hörte dann an der proteft. Akademie dafelbft philologifche und philofo- 
phiſche Vorlefungen und erhielt, nachdem er fich die atademifchen Grade erworben hatte, am 
- Gymmnafium, deffen Zögling er gemwefen war, eine Anftellung. Sein Wiffensdrang veranlafte 
ihn aber, zu feiner weitern Ausbildung noch einige deutfche Univerfitäten, z. B. Göttingen, zu 
befuchen. Der Erfolg feines „„Essai historique sur l'&cole d’Alexandrie” (2 Bde., Par. 1820; 
2.Aufl., 1844) feffelte ihn für immer an eine literarifche Raufbahn. Im J. 1819 erhielt er 
die Profeffur der Gefchichte zu Strasburg, zwei Jahre darauf die Direction ded Gymnaſiums 
diefer Stadt. In diefer Stellung verfaßte er feine „Histoire generale du christianisme 
et de la soci6t& chretienne, considerde principalement dans ses instilulions el ses doctri- 
nes’ (A Bde.; 2. Aufl., Par. 1838) und feine „Histoire critique du gnosticisme” (5 Bbe., 
Par. 1828; 2. Aufl., 1845— 44; deutſch von Dörner, Heilbr. 1855). Der literarifhe Ruf, 
den er fich durch diefe gediegenen Werke erwarb und der noch durch mehre akademiſche Preife, 
welche er davon trug, erhöht wurde, ficherte ihm den Poften eine Inſpectors der Akademie, 
weichen er 1832 mit der höchft einflußreichen Stelle eines Generalinfpector6 der Univerfität zu 
Paris, d.h. des ganzen höhern Unterrichtsweſens in Frankreich, vertaufchte. Aufer den bereits 
erwähnten Werken verdienen beſonders noch feine Preisfchrift „De l'influence des moeurs sur 
les lois et de l'influence des lois sur les moeurs” (Par. 1832; deutſch von Buf, Freiburg 
4833), feine „Histoire des doctrines morales et poliliques des trois derniers siecles’ 
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(3 Bbe., Par. 1837) und „De l’&tat moral, pelitique et litt&raire de l’Allemagne” (2 Bde., 
Par. 1847; deutfch von Kaifer, 2 Bde., Lpz. 1848) hervorgehoben zu werden. Außerdem 
war er in philologifcher und pädagogifcher Beziehung fehr thätig, wie er fih denn auch an 
gielen Sammelmwerfen und periodiſchen Schriften betheiligte. Seine Arbeiten haben für Frank 
reich außer ihrer allgemeinen Bedeutung den eigenthümlichen Werth, daß in ihnen die For- 
fchungen deutfcher Gelehrter auf das trefflichfte benugt find. 

Matterhorn (MontCervin) ein nadelförmig zulaufender Alpenkegel, der ſich an der Grenze 
des Cantons Wallis und Piemonts mehr ald 12000 8. hoch über das Meer erhebt. Das fleine 
Matterhorn ift nur etwa 1000 $. niedriger. Von dem Mattertbale, dem obern Theile des 
Vispthals, zieht fich ein nur in kurzer und günftiger Sommerszeit gangbarer Weg über das 
9950 F. Hohe Matterjoch nad} dem piemontefifchen Thale von Tournanche. Das an allen groß- 
artigen Erfcheinungen der Gebirgsmelt befonders reiche Matterthal mit dem Dorfe Zermatt 
wird in ber neueften Zeit von Fremden zahlreich befucht. 

Matthäi (Briedr.), Hiftorien- und Porträtmaler, geb. in Meißen 4. März 1777, Sohn 
Joh. Gottlob M.'s (geb. 17. Juli 1754 zu Meißen, geft. 4. Juli 1852 zu Dreeden), Bilde . 
hauers und nachmaligen Infpectors über die Sammlung der Mengs’fchen Gypsabgüffe in 
Dresden, bildete fich unter Anleitung feines Waterd und auf der dafigen Akademie unter Car 
fanova. Er wurde 1796 Penfionär diefer Akademie und trat zuerft mit dem fein Talent be» 
währenden Gemälde, das Urtheil des Paris, auf. Nach Caſanova's Tode fegte er feine Stu- 
dien auf der Akademie zu Wien unter Füger fort und ging dann zu feiner weitern Ausbildung 
nad) Stalien. In Florenz gewann er 1805 bei der Preisvertheilung den Preis und wurde Ho- 
norarprofeffor der dortigen Akademie. In Folge mehrer gelungenen Gemälde, die er fpäter 
von Stalien aus zur Ausftellung nad Dresden fendete und unter denen ſich befonders die Er- 
mordung des Ägiſthus und die Topie der Grablegung Chrifti von Rafael auszeichneten, erhielt 
er 1809 den Ruf als Profeffor an die Malerafademie zu Dresden. Hier lieferte er unter An- 
derm ein Abendmahl für die Kivche zu Plauen im ſächſ. Voigtlande und den Tod des Kodrus 
im Auftrag der niederlauf. Stände für den Landfyndikus Freiheren von Houmald. Später 
wurde er erfter Infpector der königl. Gemäldegalerie und erhielt dann den Zitel eines Directors 
derfelben. Er ftarb auf ber Reife zu Wien im Oct. 1845. Unter feinen verdienftlichen Leiftun- 
gen dürfte eine unbeftrittene Stelle feine Wirkfamkeit ald Lehrer, namentlich auch aufer der 
Akademie in frühern Zeiten, einnehmen. Steinla, der Kupferftecher, und der Maler Veit 
find unter Andern Specialfchüler von ihm. Insbefondere war feine Lehrthätigkeit höchſt er- 
ſprießlich in Hinficht auf Richtigkeit der Zeichnung. An feinen Gemälden rühmt man befon- 
ders die Compofition, die tüchtige Zeichnung und die großartige Draperie, vor allem aber bas 
Eolorit, welches fich der alten florent. Schule nähert. Seine Porträts find treffend und wahr. 
— Matthäi (Ernft Gottlieb), Bruder des Vorigen, geb. 1779 zu Meißen, bildete ſich feit 1805 
in Rom zum Bildhauer, wo er bereit8 1806 ein treffliches Basrelief in Gyps, Iris, wie fie dem 
Priamus als Tröfterin erfcheint, lieferte. Unter feinen fpätern Arbeiten ift namentlich ein Mo» 
dell für die Anatomie bes Pferdes (1827) zu nennen. M. ftarb 19. März 1842 ald Director 
des zoologifhen Muſeums und Infpector am Mufeum der Mengs’fchen Gypsabgüffe zu Dres- 
den; auch war er Ehrenprofeffor an ber Univerfität zu Rom. 

Matthäus, ein Sohn bes Alphäus, einer der zwölf Apoftel, von Geburt ein Galiläer, 
von Chriftus felbft zum Apoftelamte berufen, war vor feiner Berufung Zolleinnehmer am 
See Tiberiad und hieß Levi. Der Apoftelgefchichte gemäß war M. nad) der Entrüdung Jeſu 
von ber Erde in Jerufalem. Die Nachrichten von feinen übrigen Lebensumftänden und feinen 
Reifen in Athiopien oder in verfchiebenen afiat. Rändern find unverbürgt. Auch darüber, ob er 
als Märtyrer oder eines natürlichen Todes geftorben fei, läßt fich nichts Gewiffes ermitteln. 
Die kirchliche Tradition fpricht fih für feinen Märtyrertod aus und Baronius läßt den Keich- 
nam des Apofteld 954 nad) Salerno gekommen fein. Die röm. Kirche hat dem M. den 21. Sept., 
die griech. ben 16. Nov. geweiht. Merkwürdig ift er befonders als Berfaffer des erften Evan- 
geliums, das er nach der firchlichen Tradition zwiſchen 60 und 67 n. Ehr. für Judenchriſten, um 
die Meffianität Jefu barzuftellen, in hebr. oder fyro-chaldäifcher Sprache aufgezeichnet haben 
und das dann ind Griechifche überfegt worden fein fol. Die neuere und neuefte Kritik hat in · 
bei nah Hug’s Vorgange die Unhaltbarkeit der firchlichen Tradition über die Abfaffung des 
Evangeliums in jenen Sprachidiomen bargethan und fich dahin ausgefprochen, daß die Auf- 
zeichnung urfprünglich in griech. Sprache erfolgt fein müffe, daß das Evangelium, wie wir es 
jegt kennen, Bein unmittelbar apoftolifches Product fei, fondern erft Durch einen Zudenchriften 
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nad) einer von M. felbft herrührenden Aufzeichnung feine jegige Geftalt erhalten, daß man aber 
die kanoniſche Autorität des Evangeliums durch die Verarbeitung mit dem von M. überliefer- 
ten Kerne der evang. Geſchichte ald hinlänglich gefichert und begründet anzufehen habe. So 
Dav. Schulz, Sieffert, Schnedenburger u. U. Indeſſen vertheidigten andere Gelehrte auch 
noch die Aufzeihnung des Evangeliums durch M, felbft; fo Heidenreich, Dlshaufen, Guerike 
u. A. Die Authentie und Integrität des ganzen Evangeliums ift übrigens unzweifelhaft und 
die der beiden erften Gapitel ohne Grumd beftritten worden. Die Annahme, daf das Evan- 
gelium von verfchiebenen Verfaſſern aus verfchiedenen Beftandtheilen zufanımengefegt fei, 
ward Pritifch nicht gerechtfertigt. 

Matthäy (nicht Matthäi; Karl Ludw.), Baumeifter und architektoniſcher Schriftfteller, Bru- 
der von Frieder. Matthäi, geb. 21. März 1778 zu Meißen, befuchte eine Zeit lang die Kürften- 
ſchule dafelbft und erlernte die Anfangsgründe feiner Kunft bei Hölzer in Dresden. Nachdem er 
ein Jahr die Baufchule der dortigen Akademie benugt, reifte er, urfprünglich in der Abficht, nach 
Peteröburg zu gehen, 1797 nad) Bremen, blieb aber hier 15 Monate und fchiffte ſich 1798 
nach Kopenhagen ein. Bon dort 1800 nach Dresden zurückgekehrt, ging er noch in demfelben 
Jahre nach Wien, wo er über vier Jahre thätig war, und folgte dann 1805 einem Rufe nad 
Bremen. Hier gewann er dem der Antike entnommenen Bauftile viele Freunde und machte die 
Stuffaturarbeit ald Häuferverzierung bekannt. Hierauf lebte er feit 181A in Dresden, wo er 
vergeblich auf eine Anftellung wartete, und feit 1817 zu Wernigerode, wo er als gräflich ftol- 
bergifcher Baumeifter bis 1821 eine außerordentliche Thätigkeit entwidelte und zahlreiche Neu- 
baue, Umbaue und Reftaurationen, worunter die Schloßkirche beſonders hervorzuheben, aus» 
führte. Im J. 1821 nahm M. feinen Wohnfig abermals in Dresden und deffen nächfter Um- 
gebung, das er feitdem nur 1850— 35, wo er in der Nähe von Kalifch, und 1842—47, wo er 
zu Teplig wirkte, wieder verließ. Nachdem er in der legten Zeit feines Lebens vielfach durch 
Krankheit gelitten und in fehr gedrüdten Verhältniſſen gelebt, ftarb er 9. Aug. 1848. M. war 
ein fehr tüchtiger Architekt, der wahrhaft fünftlerifhe Bildung mit umfaffender praktifcher 
Kenntnif vereinigte; daneben war er auch ein geſchickter Maler und Stucateur. Studarbeiten 
und Stidmuftermalen, legteres übrigens ein Induftriezweig, zu deffen Hebung in die fünftle- 
riſche Sphäre wol M. feit 1815 den wefentlichften Antheil gehabt hat, waren nebft Unterricht- 
geben häufig faft feine einzigen Ermwerböquellen. Daneben war er aud) fchriftftellerifch thätig. 
Gefhägt find von feinen Schriften unter Anderm: „Der Maurer“ (2 Bde., Weim. 1825; 
3. Aufl, 1845); „Der Dachdecker“ (MWeim. 1854); „Handbuch für Zimmerleute” (5 Bde., 
2. Aufl, Weim. 1845); „Der Bildhauer” (Meim. 1850) ; „Der Dfenbaumeifter” (3. Aufl., 
Weim. 1846) u. f. w. Bon vielem Gefhmad zeugen: „Abbildungen und Befchreibungen ber 
mobdernften Formen für Künftler und Handwerker” (4 Hefte, Weim. 1851— 35) ; „Ideenma · 
gazin für Gold-, Silber- und Bronzearbeiter” (Weim. 1840); „Mufterbud für Sattler und 
Tapezierer“ (Weim. 1841); „Zdeen von öffentlichen Dentmälern, namentlidy Trauerdenfmä- 
lern‘ (Beim. 1841); „Mufterblätter für Drechsler” (Weim. 1841) und mehre andere ähn- 
liche Bücher, durch welche M. einen nicht geringen Einfluß auf die Verbreitung des Sinns für 
geſchmackvollere und künſtleriſche Form bei Gegenftänden des täglichen Lebens ausgeübt hat. 
M.'s jüngerer Sohn, Karl Ant. Auguft M., geb. zu Bremen 1812, geft. 19. Mai 1842 zu 
Teplig, war ebenfalls ein gefchichter Bildhauer und Architekt; der ältere Sohn, Heinrich M., 
geb. au Bremen 1808, hat ſich befonders ald Maler einen guten Namen erworben. 

Matthefins (Joh.), Theolog des Neformationgzeitalters, geb. zu Noclig 1504, ftudirte , 
in Ingolftadt Theologie, mußte aber wegen Armuth feine Studien unterbrechen umd eine Kin⸗ 
derlehrerftelle bei München annehmen. Durch Luther's 1520 erfchienene Schrift „Won den gu» 
ten Werken‘ für die Grundfäge deffelben gewonnen, ging er 1529 nad Wittenberg, beendete 
bafelbft feinen atademifhen Eurfus und wurde hierauf Rehrer an der Echule zu Altenburg und 
1552 Rector der Schule zu Joahimsthal. Zwar kehrte er 1540 nad) Wittenberg zurüd, doch 
fhon 1541 ging er ald Diakonus und Paftor wieder nad) Joachimsthal, wo er nad Einfüh- 
rung ber Reformation erfter evang. Prediger war umd bis zu feinem Tode 1568 blieb. Neben 
mehren Kirchenliedern, 3. B. dem alten Begräbniflied „Nun laßt uns den Leib begraben“, ver» 
faßte er die gefchichtlich nicht unwichtigen „„Diftorien von Luther's Anfang, Lehre, Reben, ftand« 
baftem Bekenntniß jeined Glaubens und Sterben’ (Nürnb. 1570; neue Aufl. von hier, 2pz. 
1806) in 27 Predigten und die „Sarepta oder Bergpoſtille““ (Nürnb. 1564 und öfter). 

Matthiä (Aug. Heinr.), ausgezeichneter Schulmann und Philolog, geb. 25. Dec. 1769 
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gu Göttingen, wurde auf dem Gynmafium feiner Vaterſtadt vorbereitet und widmete ſich 
dann feit 1786 auf der Univerfität dafelbfi dem Studium der Philofophie und des claffiichen 
Alterrhums. Im J. 1789 ging er ald Dausichrer nach Anıfterdam, wo er im Umgange mit 
mehren der gelehrteften Männer für feine philologifhen und philofophifhen Beſchaͤftigungen 
vielfahe Anregung fand umd nebenbei vorzüglich neuere Sprachen und Literatur betrieb, 
Hierauf nahm er 1798 eine Lehrftelle an dem von Mounier zu Weimar gegründeten Inftie 
tut an und erhielt 1801 dad Directorat ded Gymnaſiums zu Altenburg, das er bie am ſei⸗ 
nen Zod, 6. Jan. 1855, verwaltete. Unter feinen zahlreihen Echriften, in denen er als 
fharfer und felbfidentender Forfcher über viele Zweige der Alterthumswiſſenſchaft fich 
ebenfo gründlich ald geſchmackvoll verbreitet und beionders eine tiefere Kenntniß der griech. 
Sprache gefördert hat, find namentlich als wichtig zu bezeichnen die „Grich. Grammatik zum 
Schulgebrauch“ (Lpz. 1808; 2. Aufl., 1824); die „Ausführliche grieh. Grammatik“ (Lpz. 
1807; 2. Aufl., 2 Bde., 1825 —27 ; 5. Aufl., 5 Bde., 1855); der „Grundriß der griech. und 
röm. Literatur” (Jena 4815; 5. Aufl., 1854); das „Lehrbuch für den erften Unterricht in der 
Philoſophie“ (Rpz. 1825; 5. Aufl., 1855; 4. Aufl, 1844); der „Entwurf einer Theorie des 
lat. Stils“ (Rpz. 1826); die „EncyMopädie und Methodologie der Philologie” (Lpz. 1855); 
ferner „Verſuch über die Verfchiedenheit der Nationalcharaktere“ (Lpz. 1802); die Ausgabe 
der Homeriſchen „Hymnen und Batrachomyomachie“ (Ppa. 1805), wozu fchon früher die „Ani- 
madversiones in hymnos Ilomericos“ (Rp. 1800) erfchienen waren; die treffliche Bearbei- 
tung des Euripides (U Bde., Lpz. 1815—29), au der fpäter ein Band „Indices“ von Kanıpe 
mann (2p3. 1857) gekommen ift; fodann die Sammlung der Fragmente des Alcaͤus (Lpj. 
1827) und die Handausgabe des Herodot (2 Bde, Lpz. 1825). Mehre andere Bücher waren 
lediglich für den Schulzweck beftimmt. Eine Reihe gelchrter Unterſuchungen machte er unter dem 
Titel „Miscellanea philologica” (2Bde., Rena 1805—4) bekannt, und feine Progranınıe und 
Edyulreden und andere Abhandlungen und Auffüge erfchienen als „Vermiſchte Schriften in lat, 
und deutfher Sprache” (Altenb. 1855). — Ecin älterer Bruder, Friedr. Chriftian M., geb. 
1765, welcher als Nector des Gymnafiums zu Frankfurt a. M. 1822 ftarb, hat fi) durch Dere 
ausgabe des Aratus, Eratofthenes und Dionyfius Periegetes ebenfalld verdient gemacht. 

Matthias, ein Apoftel und Zünger Zefu, wurde durch das Roos an die Stelle des Judas 
Iſcharioth berufen (Apoftelgefh. 1,25 fg.). Der kirchlichen Tradition gemäß Ichrte er nad) 
Jeſu Auferfichung das Evangelium in Judäa und Kappadocien, ging dann nady Arhiopien 
und fand endlich, den Märtyrertod in Jeruſalem. Doc erwähnen Hippolytus und Iſidor nichts 
von dieſem und fagen nur, daf er in Jeruſalem geftorben und begraben fei. Die rom. Kirche 
hat dem M. den 24. Febr., die griehifche den 9. Aug. geweiht. In Rom wie auch in Trier be» 
wahre man Neliquien von ihm. Auch wird dem M. die Abfaffung eines apokryphiſchen 
Evangeliums beigelegt. 

Matthias, deuticher Kaifer, 1612—19, geb. 24. Febr. 1557, war der vierte Cohn des 
Kaiſers Mapimilian I. und erhielt, während fein Bruder, der nachmalige Kaifer Rudolf II, 
in Spanien am Hofe Philipp's II. erzogen wurde, unter den Augen feines Vaters in Deurfch- 
land durch den geiftvollen und gelchrten Diplomaten Busbecq eine fehr zweckmäßige Erziehung 
und Bildung. Von regem Thätigkeitstriebe erfüllt, aber durch feinen argwöhnifchen Bruder 
von der Theilnahme an Negierungsgefchäften ausgefchloffen, ergriff er beim Beginn des Auf- 
ftandes der Niederlande mit Freuden die Gelegenheit, die ſich feinem Ehrgeize bot, als eine Par- 
tei unter den niederländ. Großen, die dem zu weitgreifenden Anfehen des Prinzen von Dranien 
ein Gegengewicht fegen wollte, ihn einlud, zur Nettung der kath. Religion und der Habsburg. 
Herrſchaft in jenen Provinzen fi an die Spige zu ftellen. Er ging 1577 heimlich in die Nieder» 
lande umd empfing bei feiner Ankunft den Titel und bie Huldigung als Souverän, legte aber, 
als er fein Bemühen, neben dem Prinzen von Oranien fid Einfluß zu verfchaffen, für vergeb« 
lic, erfannte, 1580 feine Würbe nieder, erhielt vom Könige Philipp IL. und von feinem Bruder 
durch die Vermittelung feiner Mutter Verzeihung und lebte num aufs neue in gefchäftslofer 
Burüdgezogenheit. Erſt als fein Älterer Bruder, der Erzherzog Ernft, 1595 geftorben war, 
vertraute ihm Rudolf, den feine Neigung in Prag feffelte, die Statthalterfchaft in Öftreich an. 
Aber von feinem Aufenthalte in den Niederlanden her gegen den Proteftantismus mit Grofl 
erfüllt und zugleich von dem wiener Gardinalbifchof Khlefl (f.d.) angereigt, erwies er fich in die · 
fer Stellung ben Proteftanten äußerſt ungünftig, rieth feinem Bruder, die von dem vorigen 
Kaifer ertheilten Religionsconceffionen in Dftreich aufzuheben, und hinderte wenigſtens, da die» 
fer darauf nicht einging, die weitere Ausdehnung derfelben, welche die Stände beantragt hatten 
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Als er hierauf in Folge einer Verabredung mit feinen Brüdern und Vettern förmlich um 
eher und Schutz herrn ihres Haufes ernannt worden war, zog er zu Felde gegen bie 

ngarn, die in Kolge der ſorgloſen und verkehrten Negierungsweife des Kaiſers Rudoif umter 
dem Magnaten Stephan Bocskai einen Aufitand erregt und die Zürken zu Hülfe gerufen hat · 
ten, und fchloß mit ihnen 25. Juni zu Wien und mit den Türken 11. Nov. 1606 Frieden, mo- 
durch die innere und äußere Ruhe wiederhergeftellt wurde. Bald darauf durch einzeine Maf- 
nahmen feined Bruders wegen der Erbfolge mistrauifch gemacht, nöthigte er denfelben, ihın 
im Juni 1608 Mähren, Dftreid ob und unter der End und Ungarn abzutreten und ihm die 
Nachfolge in Böhmen zuzugefichen. Für den Beiftand aber, welchen ihm die Proteftanten hier« 
bei geleiftet hatten, mußte er ihnen erweiterte Neligionsfreiheiten bewilligen, während zugleich 
der Kurfürft von Sachſen, der die Nolle eines Vermittlers zwifchen den beiden Brüdern liber« 
nommen hatte, ihn dahin brachte, fi) dem Einfluffe der Jeſuiten zu entzichen. Anzwifchen war 
Kaifer Rudolf auch mit feinen bohm. Unterthanen in Händel gerathen. Vergebens fuchte er fie 
1609 durdy Berwilligung des Majeſtätsbriefs und durch Zuficherumg freier Neligionsübung zu 
beruhigen. (S. Ealirtiner.) Als er aus Haß gegen feinen Bruder M. dem Erzherzog Leopold 
den böhm. Thron zuzuwenden ſuchte, wendeten fich die Bohnen, die fich durch dieſes Beginnen 
bedroht glaubten, an M., der alsbald mit einem Heere erfchien und feinen Bruder zwang, ihm 
auc Böhmen, Schleſien umd die Laufig II. April 1611 abzutreten. Nachdem M. alsdann 
4. Dec. 1611 fidy mit Anna, der Zechter feines Oheims, des Erzherzogs Ferdinand, vermählt 
hatte, wurde er nach Rudolf's bald darauf erfolgtem Zode 24. Juni 1612 von den Kurfürfien 
einftimmig zum Kaiſer gewählt; doch mußte er in der Wahlcapitulation veriprechen, daß er fein 
fremdes Kriegsvolk im Neiche dulden und die Nheinfchiffahrt gegen die Holländer fichern wolle. 
Beine Regierung war aber keineswegs glüdlih. Die bieher im Neiche und den öftr. Ländern 
nur insgeheim thätige und gehäffige Wirkſamkeit der Glaubensparteien gegeneinander dauerte 
nicht nur fort, fondern bildete fich fogar unter der Form zweier Verbindungen, der Union und 
ber Liga, zu feften, einander öffentlich entgegemwirfenden Gewalten aus, und vergebens verfuchte 
der Kaifer auf Khlefl’d Nach anfangs die Leitung der Liga von Baiern an Oſtreich zu bringen 
und, da dies nicht gelang, die Bündniffe zu vernichten. Als er durch einen Machtſpruch 5. A prif 
1617 diefelben aufheben mollte, adytete weder der eine noch der andere Theil auf feinen Befebt. 
Auch) die türk. Macht, im Beſitze des größten Theild von Ungarn und der Hauptftadt des Ko- 
nigreich®, drohte mit einem Angriffe. Die Umftände wären gerade jegt günftig geweſen, die - 
Türken zu vertreiben und Eiebenbürgen wieder zu erobern; aber M. mußte, da ebenſo die 
Reichöftände wie die Abgeordneten feiner Erbländer ihm die zur erfolgreichen Führung eines 
Kriegs erfoderlichen Mittel verfagten, 1615 mit dem Feinde unter leidlihen Bedingungen auf 
20 3. Frieden fchliefen. Bald erregte er auch bei den Proteftanten in feinen Erbländern durch 
Geftattung der ungerechten Übergriffe, welche die hohe Geiftlichfeit dem Majeſtätsbriefe aumwider 
ſich erlaubte, eine Unzufriedenheit, die noch ſtärker umd allgemeiner wurde, ald er zu kränkeln 
anfing, die Negierungsgefchäfte vernachläffigte und endlih auf Andringen der übrigen Glieder 
bes öftr. Haufes den bigotten Erzherzog Ferdinand, nachmaligen Kaifer Ferdinand IT. (f. d.), 
1617 zum Könige von Böhmen und 1618 zum Könige von Ungarn Frönen lief. Nicht fobald 
hatte daher Die Geiftlichfeit in Böhmen ſich neuer Verlepungen des Majeftätsbriefs fchuldig ge- 
macht, als hier, während der Abwefenheit M.'s zum Krönung Ferdinand's in Presburg, 25. 
Mai 1618 eine offene Empörung ausbrach, welche weder des Kaifers milde Abmahnungs- 
fchreiben, noch auch, nad) der von Ferdinand bewirften Entfernung des zur Friedenspolitif ge» 
neigten Cardinalminifters Klheſl, die Ergreifung friegerifcher Mafregeln zu dämpfen im Stande 
war. Die Böhmen, um ihr Schickſal beforgt, griffen zu den Maffen, ftellten den Grafen von 
Mansfeld an ihre Epige umd hatten ſchon mehre bedeutende Vortheile über das kaiſerl. Heer 
erfochten, als der Kaifer 20. März 1619 mitten in diefer Bedrängniß ftarb. M. befaß mehr 
Ehrgeiz als Fähigkeit, mehr guten Willen als Entfchloffenheit und Kraft. Durch feine ſchwan · 
Eende, unfichere Negierungsmeife machte er ſich fehr bald alle Parteien abgeneigt, verlor den 
Einfluß auf fie umd verfchiildete fo das Unglüd des Dreißigjährigen Kriegs, welches unter ihm 
über Deutichland hereinbrad). 

Matthias Corvinus,derGroße, König von Ungarn, der zweite Sohn Joh. Hunyad's (f.d.), 
wurde 1443 geb. und beftieg 1458 ald Matthias I.den Thron Ungarns, nachdem er bi dahin durch 
die Feinde feines Vaters in Böhnten gefangen gehalten worden war. Mehre ungar. Große wider 
fegten ſich aber feiner Wahl und luden den Kaifer Friedrich IN. ein, ſich frönen 27 fin ; auch ma» 


276 Mattpiffou Maturitätsprüfung 


ren die Türken, diefe Spaltungen berugend, in Ungarn eingefallen und verheertenes. M. zwang 
nun zunächft den Kaifer, ihm die Krone des heil. Stephanus auszuliefern, ohne weiche er, nad) 
der abergläubigen Vorftellung des Volkes, nur dem Namen nach König gewefen wäre; dann 
eilte er gegen die Türken und vertrieb fie. Mit nicht minderm Glüd bemädhtigte er fi, von 
dem Papft angetrieben, im Kriege gegen feinen Schwiegervater, den huffitifchen Böhmenfönig 
Georg Pobdiebrad, Schlefiens, Mährens und der Raufig, 1468— 78, befiegte die Polen und 
eroberte, nachdem der Krieg mit Friedrich III. wieder ausgebrochen, einen Theil Oſtreichs nebfl 
der Hauptftabt. Allein diefe Kriege nöthigten ihn freilich auch, feinen Unterthanen viele Raften 
aufzulegen, wie er denn überhaupt mit großer Willkür regierte. Nichts deſtoweniger war er ein 
Mann von außerordentlicher Geiftesgröße. Er zeigte während feiner ganzen, fat unter fteten 
Unruhen und Kriegen geführten Regierung große Liebe für die Wiffenfchaften. Leider wurde 
der koſtbare Bücherfchag, den er in Ofen zuſammengebracht hatte, 20 J. nach feinem Tode von 
den Türken vernichtet. Auch brachte er auf dem Reichötage zu Ofen 1488 mehre Gefege gegen 
den Zweilampf, die Chicanen in Proceffen und andere Misbräuche zu Stande. Mit neuen 
Kriegsrüftungen gegen die Türken befchäftigt, ftarb er zu Wien 1490. Er hinterließ einen 
natürlichen Sohn, Johannes Eorvinus, der fich umfonft bemühte, dem Vater aufdem Throne 
zu folgen. Sein Nachfolger wurde König Wladiflaw VIL. von Böhmen. 

Matthiffon (Briedr. von), deutfcher Lyriker, geb. 25. Jan. 1761 zu Dohendodeleben bei 
Magdeburg kurz nach dem Tode feines Vaters, welcher früher Beldprediger gewefen war, wurde 
bis in fein 14. 3. von feinem Großvater, einem Landgeiftlihen, erzogen und befuchte dann die 
Schule zu Klofter-Bergen, wo „Werther's Leiden“, „Sophiens Reifen” und „Siegwart“ an« 
regend auf ihn einwirkten. Er fludirte auf der Univerfität zu Halle Theologie, die er aber bald 
mit Philologie, Naturkunde und fchöner Riteratur vertaufchte, wurde hierauf Lehrer an dem 
. Erziehungsinftitute zu Deffau und nachher Hofmeifter der jungen livländ. Grafen Sievers, 
mit denen er fi) in Altona, Heidelberg und Manheim aufhielt. Dann lebte er zwei Jahre bei 
feinem Freunde Bonfterten zu Nyon am Genferfee, bis er 1790. als Erzicher in ein Hand» 
lungshaus nach Lyon ging. Als nach vier Jahren Familienangelegenheiten ihn in die Heimat 
gerufen hatten, wurde er 1794 Lector und Reifegefhäftsführer der regierenden Fürftin von 
Anhalt-Deffau, mit der er in den folgenden Jahren Stalien, die Schweiz und Zirol bereifte. 
Nach ihrem Tode trat er 1812 in die Dienfte des Königs von Würtemberg, der ihn zum Geh. 
Legationsrath, Mitglied der Hoftheatergberintendang und Oberbibliothelar ernannte, nachdem 
er ihm fchon früher das Adelsdiplom ertheilt hatte. Im Gefolge der Familie bes Herzogs Wil 
beim von MWürtemberg bereifte er 1819 noch ein mal Italien. Nach dem Tode feiner Gattin 
1824 zog er fi) nach Wörlig bei Deffau zurüd und ftarb hier 12. März 1851. M. wat feit 
4787, wo er mit einer vollftändigern Sammlung feiner „Gedichte (12. Aufl., Zür. 1824) 
auftrat, lange Zeit ald Igrifcher Dichter der Liebling des Publicums, das ſich an feinen meh. 
müthig-fanften Darftellungen zarter Gefühle, insbefondere der Freundfchaft und Kiebe, an feie 
nen malerifch-lebendigen Naturfchilderungen wie an dem Wohlklange und rhythmiſchen Fluſſe 
feiner Verfe erfreute. Gleichwol ifl es nicht zu verfennen, daf in feinen Gefühlsdarftellungen 
nicht felten eine gewiffe Abfichtlichkeit ftörend hervortritt, daß feine Naturfchilderungen oft zur 
bloßen Landſchaftsmalerei herabfinken, und daß die auf die Form verwendete Sorgfalt feinen 
Gedichten nur zu oft eine marmorartige und darum erfältende Glätte verleiht. Seine poetifche 
Thätigkeit befchränfte fich überhaupt nur auf einen kurzen Zeitraum feines Lebens. In einer 
Ausgabe legter Hand erfchienen feine „Schriften“ in 8 Bänden (Zür. 1825 — 31). + Einige in 
Stuttgart herausgegebene Feft- und Hofgedichte konnten feinen Ruhm nicht vermehren. Als 
Proſaiker trat er auf in feinen „Erinnerungen” (5 Bbde., Zür. 1810 — 15), welche intereffante 
Detaild über Orte und Gegenden und Nachrichten von berühmten Männern enthalten, aber in 
einer höchft manierirten Sprache gefchrieben find. Seinen „Riterarifchen Nachlaß, nebft einer 
Auswahl von Briefen feiner Freunde” gab Schoch heraus (A Bde., Berl. 1852). 

Maturitätsprüfung, Abgangs- oder Abiturientenprüfung nennt man diejenige Prü- 
fung auf höhern Schulen, durch welche ermittelt werden foll, ob ein Schüler nach vollendetem 
Schulcurſus die Bildung erlangt hat, welche zum Übergange auf die Univerfität oder in einen 
praktiſchen Lebensberuf erfoderlich ift. Exft in der zweiten Hälfte des 18. Zahrh. wurden befon« 
dere Maturitätöprüfungen angeordnet. Eins der erfien, wo nicht das erfte Abiturientenregler 
ment war das in Preufen vom 25. Dec. 1788, welches unter dem 12. Det. 1812 durdy ein 
neues verbefferted abgefchafft wurde. Zufolge des legtern genügte zur Maturität fchon die Ver- 
teautheit mit einer der Hauptrichtungen des Wiffens. Mehre der Beftimmungen diefes Re 
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ts wurden durch befondere Verordnungen fpäter modificirt, nanıentlicy unterm 11. Dec. 
828 die Anfoderungen im Griechiſchen, bis endlicy unter den: 4. Juni 1854 ein neues Matu⸗ 
ritärsprüfungsreglement publicirt wurde, welches von dem frühern in weſentlichen Punkten 
abweicht. Diefes neue Reglement foderte mehr eine formale, allgemeine, enchklopädifche Bil 
dung, ſicherte der rein philologiſchen und mathematifchen Bildung ein Übergewicht und hatte 
die allgemeine Gleichheit aller Gymnaſien des Landes zur Folge. Wie überhaupt das Gymna- 
ſialſchulweſen Deutſchlands, befonders des nördlichen, ſchon feit 1817 ſich mehr oder weniger 
nad) dem Mufter des preuß. umgeftaltet hat, fo wurden auch die Maturitätöprüfungen nad 
und nad) bei allen deurfchen Gymnafien eingeführt, 3. B. 1820 (umgeändert 1828 und 1854) 
in Kurbeffen, 1826 in Braunſchweig, 1827 in Didenburg, 1829 in Hannover umd im König- 
reiche Sach ſen (hier 1851 erneuert), 1852 im Großherzogthum Heffen, 1835 in Mecklenburg, 
1854 in Würtemberg, und die Anfoderungen im Ganzen meift nad) den preuf. bemeffen, 
Unter dem 8. März 1852 wurden Maturitätsprüfungen auch bei den höhern Bürger- und 
Realſchulen in Preußen durch eine vorläufige Inftruction angeordnet, die aber 1841 durch zwei 
Minifterialverfügungen wefentliche Abänderungen erlitt, namentlic) die, daß bei Mangel hin» 
reichender Befähigung in der lat. Sprache ein Zeugniß der Neife nicht ertheilt werden folle, 
Bei den Real» und höhern Bürgerfchulen in andern deutfchen Staaten, einzelne Anftalten viel» 
leicht audgenonmen, deren Abiturienten aber feine Facultätswiſſenſchaft ftudiren können, find 
bis jegt ähnliche Maturitätöprüfungen nicht angeordnet worden. 

Maubeuge, lat. Melbodium, im Mittelalter Melbeauge genannt, eine Stadt im franz. 
Norddepartement, an beiden Ufern der Sambre gelegen und als ftarfe Feſtung bekannt, die 
in Form eines unregelmäßigen baftionirten Siebeneds unter Rubwig XIV. von Vauban ge 
baut wurde, hat 7400 E., die fi mit Fabrikation von Tuch, Fayence, Eifenwaaren, Mar: 
mor- und Duincailleriefachen befchäftigen. Auch ift dafelbft eine Gewehrfabrik. DM. ver- 
dankt feine Entftehung einem fhon 618 gegründeten Kanoniffinnenftift, war fpäter als Haupt« 
ort von Hennegau und fefter Plag mehrmald Streitpunkt in den franz.«fpan. Kriegen, wurde 
1649 für Ludwig XIV. eingenommen, 1678 im Nymweger Frieden an Frankreich abgetreten 
und feit 1680 ganz neu befeftigt. Seit dem 2. Det. 1795 ward ed von 65000 Dftreichern un 
ter dem Prinzen von Koburg belagert, aber 16. Oct. durch Jourdan's Sieg bei Mattignies 
entfegt. Am 20. März 4814 fchloß es die deutfche Nördarmee unter dem Herzog von Weimar 
ein. Nachdem die Feftung 20. Juni 1815 durch die Preußen unter General Tippelskirch blodirt 
worden, mußte fie fi 14. Juli durch Gapitulation dem Prinzen Auguft von Preufen ergeben. 

Mauer oder Mauerwerk heißt im Allgemeinen der Theil eines Bauwerks, weldyer aus 
natürlichen oder künſtlichen Steinen zufammengefegt ift, die durd) ein Verbindungsmaterial zu 
einem möglichft feften Ganzen verbunden find. Der Form nad) unterfcheidet man ftchendes, 
fiegendes und ſchwebendes Mauerwerk, welches legtere namentlich in den Gewölben vortommt. 
Je nad) dem Material hat man Mauerwerk von Haufkeinen, Feldfteinen, Bruchfteinen und ge» 
brannten oder ungebrannten Ziegeln. Iſt ald Verbindungsmaterial hydraulifcher oder waſſer ⸗ 
feftier Mörtel verwandt worden, fo heift das Mauerwerk hydrauliſch; find die Steine ohne 
Mörtel aufeinandergefegt und die Fugen nur mit Moos oder dergleichen ausgefüllt worden, fo 
heißt ed trockenes Mauerwerk. An den älteften Bauten findet fid die eyklopiſche Mauer. 
Sie beſteht aus großen unregelmäßigen Haufteinblöden, deren Fugen ohne alles Bindemittel 
ganz dicht zufammengearbeitet find. Später wurden die Haufteine in regelmäßigen Schichten 
verarbeitet, die Feſtigkeit aber immer durch die Genauigkeit der Fugen zu erreichen gefucht ; nut 
zumeilen wurden fupferne Klammern angewandt. Der Mörtel ſcheint von den Alten zuerft 
nur zu Gußmauerwerk verwandt worden zu fein, wobei die äußern Flächen aus regelmäßigen 
Steinen beftchen, während das Innere mit unregelmäßigen Steinen gefüllt und mit Mörtel 
ausgegoffen ift. Eins der älteften Gebäude von Ziegeln ift dad Pantheon des Agrippa; doch 
find diefelben auch hier nur zur äußern Verkleidung angewendet, während dad Innere aus Guß⸗ 
mauerwerk befteht. An fpätern röm. Bauten findet ſich häufig das fogenannte opus reticula- 
tum. Bei demfelben befteht die äußere Verkleidung aus Steinen mit quadratifchen Köpfen, 
welche in fchräger Rage fich befinden, ſodaß das Ganze ein negförmiges Anfehen befommit. Don 
Zeit zu Zeit gehen regelmäßige horizontale Schichten durch ; ebenfo find die Eden mit horizon ⸗ 
talen Schichten gemauert. Auch in manden Bauten des Mittelalters findet ſich Gußmaner« 
wert. In neuerer Zeit wird e6 dagegen zu Bauten über der Erde nicht mehr angewendet, 
Nächſt der Auswahl des Materials fammt es, um ein tüchtiges Mauerwerk herzuftellen, be» 
fonders auf den Verband, d. h. die Art und Weiſe an, wie die Steine gegeneinander liegen. 
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Megel ift, daß die Fugen. der untern Schicht durch einen Stein in der obern Schicht überdeckt 
werden, und daß in ein und derſelben Echicht nie eine Zuge quer durch die ganze Mauer geht. 
Nach der Art, wie die Sieine von der äußern Seite der Mauer fi) zeigen, bekommt der Verband 
befondere Namen. Bei der Auswahl des Materials kommt ed außer den äfihetifchen Rückſich⸗ 
ten befonders auf den Zweck und die Rage des Mauerwerks an. Zu Mauern, welche im Waſſet 
ſtehen oder der Witterung jehr außgefegt find, muß das feſteſte Material verwandt werden, 
während im Innern der Gebäude minder gutcd Material zuläſſig iſt. Ein großer Beind der 
Mauern ift die Feuchtigkeit, weil dadurdy der Mörtel und Stein erweicht werden und an der 
Luft ſtark verwittern. Sie befördert aud) die Bildung der Mauerfalze, weldye im gewöhnlichen 
Leben meift Mauerfalpeter genannt werden, indeß nicht immer wirklich Ealpeter find. Dere 
felbe bilder fich da, wo in der Nähe der Mauer animalifche oder vegetabilifhe Stoffe verfaulen. 
Enthält der Grund Kochſalz, oder ift zu dem Mörtel Eeefand oder falghaltiges Waſſer vers 
wandte worden, fo entficht fohlenfaueres Natron und falgfauerer Kalk, weldyer Waſſer aus der 
Luft anzieht und das Mauerwerk dadurch ganz feucht macht. Auch Schwefelthon, der in dem 
zu den Ziegeln verwandten Thon enthalten ift, bilder Salze und erzeugt feuchte Mauern. Der 
durch diefe Salze und die Feuchtigkeit hervorgebrachte Zuftand der Diauern wird zuweilen auch 
Mauerfraß oder Mauerihwamm genannt. 

Mauguin (Francois), franz. Advocat und Etaatemann, geb. 28. Febr. 1785 zu Dijon, 
wo fein Vater Procurator beim Parlamente war, fiudirre in Paris die Rechte und lebte dann 
mehre Jahre der wiſſenſchaftlichen Muße, bis er 1515 als Adsocat auftrat. Im J. 1815 über 
nahm er die Vertheidigung des Oberfien Labedoyere (f.d.) und fand dabei Gelegenheit, fein 
großes Nednertalent zu zeigen. Fortan vertraute man ihm eine ganze Neihe wichtiger Proceffe 
an, in welchen ed galt, den Liberalismus gegen die Bedrudungen des Hofs und der Negierung 
zu vertreten. Im 3.1819 mußte er jedoch in Rückſicht auf feine Gefundheit die Berufege⸗ 
fchäfte aufgeben und Paris verlaffen. Als er 1825 zurückkehrte, bewährte er fein Talent und 
feinen Freimuth vor den Gerichtefchranfen wo möglidy ned glängender. Eeit 1827 trat er al6 
Abgeordneter des MWahlcollegiums zu Beaune in die Kammer, wo er als Vorkämpfer der 
Molköfreiheit feinen Eig auf der äuferfien Linken nahm. Mit teidenfhaftlihem Eifer unter 
fügte er kurz vor der Nevolution von I850 die Adreffe der 221. Während der Zulitage wurde 
er in die am 29. errichtete Dunicipalcommiffion gewählt, die fünf Zage lang die höchſte Ge 
walt in $ranfreid) vereinigte. Ohne an feine perfönlichen Vortheile zu denken, trat er in dir 
Reihen der parlamentariihen Oppofition zurück und befümpfte als einer der higigfien Bewe ⸗ 
aungsmänner die Jufte-Milieupolitif der neuen Dynaftie. Er wurde hierbei weniger von Kennt» 
niffen als von der Biegſamkeit und dem Reichthume ſeines Nednertatents unterftügt und 20g 
fid) durch die Eitelkeit, weldye er oft an den Tag legte, felbft die Abneigung der Liberalen zu. 
Da er überhaupt gegen die Oppofition eine gewiſſe Unabhängigkeit beobachtete und oft gegen 
die Maßnahmen feiner Partei auftrat, fo geriech er allmälig in eine Vereinzelung, die feine 
Wirkſamkeit gänzlich ſchwächte. Staunen erregte es, als er in feiner Eigenichaft als Advocat 
der Golonien in der Kammer die Negerfflaverei vertheidigte, nachdem er zwei Jahre vorher 
Europa aus den Feſſeln der Knechtſchaft hatte befreien wollen. Obwol er fpäter fein Amt als 
Sachwalter der Golonien aufgab, blieb doch das Vertrauen in die Aufrichtigkeit feines Liberas 
lismus erfchürtert, zumal da er nad) einer Reife nad) Rußland 1840 mehrmals ernfilic eine 
Allianz zwifhen Rußland und Frankreich verfhlug. Diele fogenannte Politik der Interefien 
machte er auch in dem „Jourual du commerce” geltend, deſſen vornehmſter Eigenthümer er ges 
worden war. Die Eorgen des Privarlebeng, die über den Staatsmann hereingebrochen, hatten 
feine liberale Glut gedämpft und ihn aum Schatten von Dem gemacht, was er früher geweſen. 
Er befaß jedody im Depart. Göte d'Ör immer noch feldyes Anfchen, daß er von den Wählern 
diefed Departements nach der Februarrevolution von 1848 in die Gonftituante und in die Le. 
gislative abgeordnet wurde, wo er gewöhnlich mit der Majoricät ſtimmte, ohne deswegen Noyas 
liſt oder Republikaner zu fein. M. har feine eigenen focialiftiichen, gouvernementalen und dipioe 
matiſchen Theorien, an denen er feſthält. 

Mauke ift cine Hufkrankheit der Pſerde und des Nindvichs, welche ſich durch einen in der 
Kronengegend fattfindenden Abfluß einer wäfferigen Feuchtigkeit au erfennen gibt. Veranlaßt 
wird die Krankheit theils durch innere Schärfe der Säfte, theils durch nachıheifig auf die Füße 
einmwirfende örtliche Urfachen. Das Weſen derfelben befieht in dem Anfchwellen eines oder beie 
der Dinterfüße, wenn das Ihier im Eralle fiebt ; doch vergeht die Geſchwulſt, wenn es in Gang 
kommt. Die Krankheit endet mit gänzlichet Abmagerung. Verfchieden von dieſer Kr"eit 
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iſt die ausfallende oder brandige Mauke, die durch vieles Waten in Eis, Schneewaſſer und ge» 
frorenem Boden entſteht und bald in Schwärung und Brand übergeht. Im Anfange iſt die 
Mauke meift leicht zu heilen durch Reinlichkeit, Abführmittel, Eſſigumſchläge, vermindertes 
Butter, mäßige tägfiche Leibesbewegung und laue Fußbäder. 

Maulbeerbaum (Morus) ift der Name einer Pſlanzengattung, welche Bäume enthält, 
deren ein oder zweihäufige Blüten furze, dichte Ahren bilden und aus einer viertheiligen 
Biütenhülle mit vier Staubgefäßen oder einem Etempel mit zwei Griffeln befichen. Die 
Blütenhülle ſchließt nach dem Verblühen über der Meinen Frucht zufammen, wird faftig, 
fleiihig und bilder eine uncchte Beere, an der man die Theile der Bluͤtenhülle noch deutlich une 
terfcheidet. Am längften bekannt ift der fhwarze Maufbeerbaum (M. nigra), welcher aus dem 
mittlern Afien ſtammt, aber fhon vor Jahrtauſenden aus Perfien nach dem füdtichen Europa 
gebracht wurde, wo er fich jegt faft verwildert findet, und auch im mitiiern cnltivirt wird. Er 
trägt zottig · gewimperte Blütenhüllen und Narben umd violettſchwarze Fruchtähren (Maufbee» 
ten) mit dunkelrothem Safte, welche —— ſüß, als Obſt beliebt und auch in der Heilkunde 
gebräuchlich find. Die ſcharfe und bittere Wurzelrinde wurde ſchon von den alten Griechen als 
Purgirmittel und Heilmittel gegen den Bandiwurm gebraucht und ift auch neuerdings wieder 
empfohlen worden. Mit den Blätteru werden in Perfien die Eeidenraupen gefüttert. Der 
weiße Maulbeerbaum (M. alba) ift in China einheimiſch umd dert feit undenklichen Zeiten wes 
gen ded Seidenbaus allgemein angepflanzt, wird auch in gleicher Abjicht im ſüdlichen Europa 
feit ungefähr 1540 und zum Theil auch im mittlern in mehren Varietäten cultivirt. Er unter 
fcheider ſich durch die kahlen Blütenhüllen und Narben, weit lingern Etiele der weiblichen Ah— 
ren und die meift weißen oder auf einer Seite rorhen Fruchtähren. Die ſüßen, aber minder 
ſchmackhaften, mehr faden Früchte dienen als Obſi, wie auch als Heilmittel bei fatarrhalifchen 
Entzündungen und Halsbeſchwerden. Vorzüglich wichtig find aber die Blätter diefes Baums 
ald das befte Futter der Seidenraupen. Aus der jungen Rinde (dem Bafte) kann man ſchöne 
Gewebe und Papier verfertigen, wie es auch in China und Japan gefchicht. Beffer als die beir 
den vorigen Arten, welche bei und leicht im Minter erfrieren, verträgt der rotbe Maulbeer: 
baum (M. rubra), der in Nordamerika einheimifch ift, unfer Klima und ift deshalb aur Are 
pflanzung bei ung vorzuziehen. Die hellrothen Fruchtähren (Maulbeeren) find ſäuerlich ſüß und 
fehr wohlſchmeckend. Ubrigens ift die Verwendung der Theile dieſes Baums ganz diefelbe wie 
bei den übrigen Arten. 

Maultbier heißt der Baftard von Efelhengft und Pferdeftute, welcher zwar an Geftaft und 
Höhe dem Pferde ähnlich ift, aber hinſichlich des Kopfes, der Ohren, des Schwanzes umd der 
Stimme dem Ejel gleicht. Da die Maulthiere gmügfamer, ausdauernder und auf rauhen Ge: 
biezswegen weit zuverläffiger find ald Pferde, jo werden fie in Gebirgsgegenden den letztern 
vorgezogen, ja in Portugal, Epanien, den gebirgigen Gegenden Stalins und für die Anden 
Eüdameritas find fie unentbehrlich und daher in dieſen Gegenden auch ſehr gefchägt. Man ver 
wendet fie zum Neiten und Laſitragen, und im füdlichen Frankreich ſpannt man fie auch vor den 
Plug. Im nördlichen Europa erfreuen fie ficd) feiner Gunft und werden hier höchſtens in ho» 
bern Gebirgen zur Bequemlichkeit Puftreifender gehalten. E2 gibt mehre Farbenvarietäten, in 
Epanien und Südfrankreich meift ſchwarze und in Italien dunfelbraume, Um Baffora be» 
wahrt man forgfältig eine Zucht weißer Maulthiere von großer Schönheit. Das gemeine graue 
ägyptifche oder berberiſche Maulthier befigt eine anfchnliche Körpergröße und bedeutende Stärke. 
— Mantefel heißt dagesen der Baftard von Pferdehengft und Ejelin. Diefer ift Meiner als 
dad Maulthier, dem Eſel ähnlicher und von minder gefälliger Geftalt; denn die furgen und ' 
ſchwachen Füße fichen zu dem fchweren Rumpfe im Misverhältniß. Man gebraucht die Maufs 
efel zum Laſitragen; allein da fie nicht fo nüglich als das Maulthier find, fo. werden fie überall 
weit jeltener ald das legtere und im manchen Rändern Europas gar nicht angetroffen. Mauls 
thier und Mauleſel pflanzen ſich durch ihre Art nicht fort, wie überhaupt Baftarde unfruchtbar find. 

Maultrommel, ſ. Mundbarmonifa, 

Maulwurf (Talpa) iſt ter Name einer zu den Inſektenfreſſern gehörenden Säugethiergat ⸗ 
tung mit einem norpeligen, beweglichen Ruͤſſel und ſehr niedrigen fünfzehigen Beinen, von 
denen die vordern Grabfüße find. Die vier big jegt bekannten Arten find einander fehr ähnlich, 
Der gemeine Maulwurf (1. Europavs), welder über ganz Nord» und Dlitreleuropa Bid nad) 
Toscana verbreitet iſt, hat einen fehr weichen blauſchwarzen, ſelten erbfengelben oder ganz wei⸗ 
fen Pelz und fleiichreihe Poren. Gr tebt unter der Erde, wo er fich eine Wohnung und ver» 
ſchiedene Bänge zu feinen Jagden gräbt, nähre fi) von Inſekten und deren Larven und vorzüg · 
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lich von Regenwürmern und kommt nur in den Sommermonaten des Nachts, felten bei Tage 
auf die Erdoberfläche nach Nahrung, wo er dann Schneden und Kröten frift, aber auch auf 
Mäufe und felbft Meine Vögel Jagd macht. Im Winter fenkt er feine Gänge bis in frofifreie 
Tiefen, wo Infekten und Würmer Schug gefucht haben, und hält feinen Winterfchlaf. Irriger- 
weife behauptete man fonft, daß der Maulwurf blind ſei; allerdings find feine Augen fehr Mein, 
befigen aber ein ſtarkes Schvermögen und können durch befondere Muskeln hervorgetrieben oder 
fo zurückgezogen werden, daß die dichte Behaarung fie vollig verbirgt. Obfchon die Geftalt det 
Maulwurfs mit rafchen Bewegungen umvereinbar zu fein ſcheint, fo läuft er doch in feinen un- 
terirdifhen Gängen mit großer Schnelligkeit. Durch die Erdhaufen, welche er bei feinen Jag · 
ben nad) Würmern aufftößt, wird er bem Gartenbau ſchädlich, und es wird ihm deshalb durch 
Maulwurfsfallen und Bügelfallen eifrig nachgeftellt. Ubrigens ift er wild und kampfluftig. 
Sein Fell gibt ein geringes Pelzwerk. Bei dem füdenrop. blinden Maulwurf (T. coeca) 
find die Augen faft ganz von der Körperhaut überzogen. Der Goldmaulwurf (Chrysochloris) 
bildet eine eigene Gattung und ift durch den fchillernden Metallglany ber Haare ausgezeichnet, 
welcher ſich bei Säugethieren faftnirgends meiter findet. Die Arten diefer Gattung find fämmit- 
lic) dem füdlichen Afrika angehörig. 

Maundevile (John), ein engl. Ritter, geb. um 1500 zu St.-Albans, verließ aus abenteuer- 
licher Wanderluft zwifchen 1522 und 1552 fein Vaterland, zog über Frankreich ins Heilige 
Rand, diente dem Eultan von Agypten und dem Großkhan von Gathai (China) und kehrte nach 
SAjähriger Wanderung durch die Ränder Europas, Aſiens und Afrikas in die Heimat zurüd. 
Hier befchrieb er 1566 feine Reifen, wie er felbft bemerkt, fi) zur Ergögung und Andern zur 
Kurzweil, zuerft in lat. Sprache und überfegte fie dann für einen größern Leſerkreis ins Franzo- 
fifhe und für feine Landsleute ins Englifche. Er ftarb zu Lüttich, wie fein Leichenftein in der 
Wilhelmiterkirche dafelbft meldet, 17. Nov. 1372. Für die Geographie hat fein Buch nur un- 
tergeorbnnete Bedeutung, da er nicht darauf ausging, getreu zu berichten, was er wirklich gefehen 
hatte, fondern Alles zu erzählen, was er überhaupt von den durchzogenen Ländern mußte, wes -⸗ 
halb er kritiklos auch allerlei Nachrichten aufnahm, die er gehört oder gelefen hatte, und felbft die 
größten Fabeln nicht verfchmähte. Seinen Zwed aber, eine anziehende Unterhaltungslectüre zu 
liefern, hat er fo vollftändig erreicht, daß fein Buch eine außerordentliche Verbreitung fand, 
hinter welcher felbft Marco Polo's treffliche Reifebefchreibung zurüdftehen mußte. Es ward 
fehr oft abgefchrieben und ſchon im 15. Jahrh. häufig gedruckt in engl., franz., lat., ital., fpan., 
deutfcher, ‚holl. und böhm. Sprache. In deutfcher Sprache eriftiren davon zwei alte wiederholt 
gedruckte Überfegungen, die eine von Michelfelfer (zuerſt gedruckt 1481), die andere von einem 
Domherrn von Meg, Otto von Diemeringen. Qgl. „The voiage and travaile of Sir John 
Maundevile. Reprinted from the edition of A. D. 1725. With an introduction etc. ByJ.O. 
Halliwell“ (Lond. 1859) ; Schönborn, „Bibliographifche Unterfuchungen über die Reifebefchrei« 
bung des Sir John Maundevile” (Brest. 1840). 

aupeon (Rene Charles de), Vicefanzler von Frankreich unter Ludwig XV., war 1688 
au Paris geboren. Er bekleidete feit 1710 die Stelle eines Raths am Parlament zu Paris, 
flieg 1745 durch Verbindung mit dem Hofe zum erften Präfidenten auf und erlangte eine ge- 
wife Berühmtheit durch einen langen Streit mit dem Erzbifchof Beaumont in Sachen der. Hos- 
pitalverwaltung und der Janfeniften. Der Hof verbannte demzufolge 1751 das Parlament 
nad) Pontoife und den Bifhof nad) Eonflans, ohne daß die Ruhe hergeftellt wurde. Endlich 
mußte M. 1757 auf Betrieb feiner eigenen Eollegen die Präfidentfchaft niederlegen. Der Hof 
erhob ihn indeffen 1765 zum Vicefanzler, um durch ihn den Kanzler Lamoignon, welchen be» 
fonderd die Pompadour hafte, vollends zu flürzen. Als endlich Lamoignon 15. Sept. 1768 
feine Entlaffung genommen, erhielt M. die Kanzlerwürde, legte jedoch diefelbe ſchon am folgen- 
ben Zage zu Gunften feines Sohnes nieder. Er ftarb 1775. — Maupeou (Nicolas Charles 
Auguſtin de), des Vorigen Sohn, bekannt durch einen Streit mit dem Parlamente, wurde 1714 
zu Paris geboren. Er befaß nicht das vortheilhafte Aufere, aber mehr Kühnheit und Kennt« 
niffe ald fein Vater und erhielt zeitig die Stelle eines Parlamentsraths. Mit der Erhöhung des 
Vaters flieg er 1765 zum erften Präfidenten, in welcher Eigenfchaft er den Minifter Choiſeul 
(f. d.) zu gewinnen fuchte. Nachdem er 1768 das Kanzleramt erhalten, verlief er feinen Gön- 
ner und betrieb, ſchon um feinen Vater zu rächen, mit dem Hofe die Demüthigung des Parla- 
ments. Die Gelegenheit dazu gab ihm der Proceß des Herzogs von Aiguillon, der ald früherer 
Gouverneur von Bretagne vom Parlament zu Nennes bei dem zu Paris wegen Überfchreitung 
und Misbraud) der Amtsgewalt angeflagt worden war. M. ließ dem parifer Parlament im 
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einem Lit de juslice im Juni 1770 die Bortfegung der Procedur verbieten; allein das Parla- 
ment fehrte fi) daran nicht, fondern erflärte den Herzog 2. Juli aller Pairsrechte verluftig. Der 
König mußte nun auf Betrieb ded Kanzler in einem zweiten Lit de justice den Proceß caffıren 
und dem Parlamente im Nov. 1770 das Recht abfprechen, ſich der Einregiftrirung der koͤnigl. 
Edicte zu widerfegen und mit den übrigen Parlamenten ein untheilbares Corps zu bilden. Das 
Parlament ftellte hierauf feine richterlihen Bunctionen ein und der Kampf fteigerte ſich mehr 
und mehr, ald Choifeul zu Ende bes Jahres geftürgt wurde und die Dubarri (f.d.) das berüch⸗ 
tigte Minifterium bildete, in welches auch der Herzog von Yiguillon trat. M. lief in der Nacht 
vom 21. Fan. 1771 die Parlamentöglieder durch abgefendere Soldaten einzeln verhaften und 
verweilen und bildete am 25. aus dem Großen Rathe ein Interimsparlament; zugleich er- 
nannte er für den Gerichtöbezirf von Paris ſechs Dbergerichte (Conseils souverains). Ob-· 
fchon die Prinzen, die Parlamente der Provinzen, Vie übrigen Gerichtöhöfe gegen den Gewalt. 
ftreich proteftirten,, fo fuhr M. doch auf dem betretenen Wege fort, hob den Gerichtshof Chä- 
telet auf umd erklärte im April 1771 das Interimöparlament für ein ftändiges, das er mit 
feinen Greaturen befegte. Ebenfo erfolgte die Auflöfung des Parlaments zu Nouen, und die 
Mitglieder der übrigen wurden wenigftens größtentheild erneuert. Weil das Volk die Despotie 
bed Hofs noch mehr hafte und fürchtete ald den ariftofratifchen Drud und die Anmafungen 
ber Parlamente, fo geftaltete fich die Aufregung und die Unordnung für Hof und Minifter täg- 
lich drohender. Der Zod Ludwig's XV. (10. Mai 1774) machte endlich diefer Spannung ein 
Ende. M. wurde fogleicd) verbannt und das alte Parlament wiederhergeftellt. Er ertrug feinen 
Ball und den Volkshaß mit Ruhe und ftarb vergeffen zu Thuit 29. Zuli 1792. Ä 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de), ein berühmter franz. Mathematiker, geb. zu St. 
Malo 1697 von vornehmen Altern, zeigte in feiner Jugend viel Neigung für Mathematik und 
Kriegswiffenfhaften und nahm 1718 Kriegsdienfte, nad; einigen Zahren aber feinen Abſchied, 
um ſich ruhiger jenen Studien widmen au fönnen. Er wurde 1725 in die Afademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften aufgenommen, ging fpäter nad) London und nachher nach Bafel, wo er mit den Brü⸗ 
dern Bernoulli Freundfchaft ſchloß. Sein Ruf und feine Talente lenkten 1756 auf ihn die Wahl, 
an die Spige ber Akademiker zu treten, die Ludwig XV. nach Lappland ſchickte, um durch eine 
genaue Gradmeffung in Verbindung mit einer zu gleicher Zeit in Peru ausgeführten die Geftalt 
der Erde zu beftimmen, eine Unternehmung, die mit Überwindung unfagliher Schwierigkeiten 
in einem Jahre glücklich ausgeführt wurde und welche M. in feinem Werke „De la figure de la 
terre, determinee par les observations de M., Clairaut, Camus ete.“ (Par. 1758, mit Kpfrn.) » 
ebenfo unterhaltend als belehrend befchrieben hat. Nach Frankreich zurückgekehrt, folgte er 1740 
dem Rufe Friedrich's II. nach Berlin, um die Präfidentenftelle bei der Akademie zu überneh- 
men. Er begleitete den König ind Feld und wurde in der Schladht von Molwig gefangen, in 
Wien jedoh vom Kaifer fehr ehrenvoll aufgenommen und ihm erlaubt, nad) Berlin zurüdzu« 
kehren. Als er naher Frankreich wieder befuchte, hofften feine Freunde ihn dafelbft feftzuhale 
ten; er ging aber wieder nad) Preufen, was er fpäter vielfach bereute, da er bei allen Wohltha- 
ten und dem Vertrauen, welches der König ihm fchenfte, fi doc) in Preußen nicht wohlbefinden 
konnte. Auch wurde er in mehre Streitigkeiten vermwidelt, vornehmlich über einen Auffag in den 
„Memoiren“ der berliner Akademie (1746), die Gefege der Bewegung und Ruhe nad) dem 
metaphufifchen Princip der Meinften Wirkung betreffend, welchen König in Franeker angriff, 
indem er die Idee dazu Reibniz beilegte. Mehre Schriften waren die Folge diefer literarifchen 
Fehde, in die ſich auch Voltaire mifchte, der anfangs mit M. in freundfchaftlicher Verbindung 
geftanden und fich feinen Schüler genannt hatte, num aber ihn, den er 1758 als ein erhabenes 
Genie; als einen zweiten Archimedes gepriefen hatte, als einen bizarren Kopf und unfinnigen 
Philofophen verfchrie. Eine Brufifrankheit bewog ihn, 1756 nochmals nad) Frankreich zu rei» 
fen. Im 3. 1758 begab er fi) nach Bafel, wo er 27. Juli 1759 ftarb. M. war außerordentlich 
lebhaft im Verkehr, ungemein höflich, felbft einfchmeichelnd und ſprach mit Geift und Leichtig- 
keit. Doc) eine zu empfindliche Eigenliebe, ein higiger, herrifcher Charakter und das allzu große 
Beftreben emporzutommen fhadeten ihm. Als Schriftfteller ift er geiftreich, voll Feuer und 
Phantafie, aber oft auch gefucht, fteif und parador. Seine Werke, theild philoſophiſchen, theils 
mathematifchen Inhalts, erfchienen in vier Bänden (Lyon 1756). 

Mauren, eines der die Berberei bervohnenden Völker, haben ihren Namen von den 
Mauren der Alten Welt überfommen, ohne deren echte Nachkommen zu fein. Jene alten Maus 
ren, welche ald Urbewohner Mauritanien (f. d.) bewohnten, waren wahrſcheinlich mit den Nu« 
midiern eined Stamms und haben ihre unverfälfchten Nachkommen in den Amazirghen des 
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fegigen Marokko. An den ebenern Küftengegenden des Bandes waren fie mol ſchon in der vor⸗ 
biftorifchen Zeit mit Einwanderern orient. Stamms gemischt; noch mehr geichah dies, befon« 
ders in den Städten, mit den fpäter angefommenen cultivirten Eimvanderern und am meiften 
zulegt mit den arab. Groberern des Bandes, Waͤhrend nun die echten Nachkommen der alten 
Mauren im Gebirge diefen Namen im Mittelalter verloren und wol Schon Damals den der Ama» 
zirghen annahnıen, blieb er den hauptſächlich aus arab. und altmaur. Blut entiproffenen Miſch - 
lingsgeichlecht in den Städten und der Küftenebene Mauritaniens und ging von da aus auch 
auf die Srädtebewohner der übrigen Verberei über, die ebenfalls aus einer Miſchung der Ureine 
wohner mit den Arabern entfprumgen waren. So verficht man denn gegemmwärtig unter Mau⸗ 
ren denjenigen Volksſtamm der Berberci, welcher vorzugsweiſe die eingeborene Bevölkerung 
der Städte der Berberei bildet. Die Mauren find ein ſchöner Menfchenfchlag, mit edeln orient. 
Gefichtöziigen, die den Ausdrud von Milde und Melancholie tragen. Won Charafter find fie 
zwar fanft und umgänglicher ald die Berbern und Beduinen, aber auch phlegmatifch, kraftlos 
und geiftig ftumpf und troß ihr s moslemüfchen Fanatismus feige, dabei graufam, welluftig und 
binterliftig, geigig und habfüchrig wie alle Mohammedaner und in den größern Eridten ſehr 
verdorben. Fin großer Theil von ihnen treibt Kramhandel und Kaffeewirihſchaft; die übrigen 
find meift Handwerker, Gärtner und Landbauer. Da die Araber, welche Spanien eroberten, 
aus Mauritanien herüberfamen und auch wol viel mit Mauren gemifcht waren, fo werden auch 
fie Mauren genannt und die Namen Mauren, Araber und Earazenen in der Gefchichte Epae 
niens fononym gebraucht. Von ihnen ſtammen die Morideos, d. h. die Mauren, welche nach 
ihrer Befiegung durch Ferdinand den Katholifchen gegen Ende des 15. Jahrh. fheinbar das 
Chriſtenthum annahmen umd daher nicht mit ihren dem Islam treu bleibenden Etammgenoffen 
aus Spanien vertrieben wurden. Eie lebten al fleifige, ruhige Unterthanen bis auf Philipp IE, 
welcher ihre gründliche Bekehrung oder ihren Untergang beſchloß. Eeine Bedrüdungen und 
Verfolgungen brachten fie 1568— 70 au einem bewaffneten Aufftande, nad) deffen Dämpfung 
über 1000000 derfeiben vertrieben wurden. Indeß blieben noch immer viele zurüd, die troh 
aller Verfolgungen den Glauben ihrer Väter im Geheimen treu bewahrten. Erft den Verfols 
gungen unter Philipp IN. gelang es 1609, fie aus Epanien gänzlich zu vertreiben. Etwa eine 
halbe Million Moriscos wanderte damals nach Nordafrifa aus, mo fie fi aus Nache vorzüglid) 
auf Serraub gegen die Ehriſten legten. Vgl. Rochau, „Die Moriscos in Epanien’ (2pa. 1855). 
Maurepas (Rean Frederic Phelippeaur, Graf von), Minifter Ludwig's XV. und Ludwig's 
XVI. von Frankreich, geb. 1701, wurde noch ald Kind in den Matteferorden aufgenommen. Eein 
Mater, Jerdöme, Graf von M., verfah das Amt eines Minifters und Etaatöfecretäre, das ver» 
möge der Amtskäuflichkeit ſchon 1708. in der Familie vererbt worden war, mußte aber 1715 
abdanten und die Stelle dem IAjührigen Eohne überlaffen. Der Marquis de Lavrilliere, der 
Schwager des jungen Minifters, erhielt den Auftrag, denfelben zu vertreten und in die Gefchäfte 
einzuführen. Lavrilliere ftarb 1725 und M. übernahm nun im Alter von 24°. ſelbſt fein Amt, 
das fich auf Paris, den Hof und das Seeweſen erftredte. Die Formen, in welche Ludwig XIV, 
die Vermaltimg gefchlagen hatte, machten allerdings die Gefchäfte leicht, ſodaß weniger tüchtige 
Kenntniffe als eine gewiffe Noutine erfoderlih war. M. zeigte ſogleich alle Talente eines 
höfifchen Minifter ; er entwidelte Liebenswürdigkeit, Leichtfertigkeit und feltene Biegſamkeit. 
Doc erwarb er ſich auch einige wirfliche Verdienfte, indem er Seeſchulen anlegte, die Häfen in 
Perfon beſuchte und Mathematiter in den Dienft zog. Überhaupt unterftügte er die Gelchrten 
und Dichter und wollte nach der Mode feiner Zeit felbft ald Schöngeift gelten. Als die Pome 
padour an den Hof kam, ließ er ſich gegen dieſelbe in Meine Intriguen ein, weil ihm diefe niedrig 
geborene Frau die Ehre einer königl. Maitreffe nicht au verdienen fchien. Unter Anderm diche 
„tete er auf ein Roſenbouquet, weldyes die Pompadour dem Könige an defien Namenstage 
fchenfte, ein fehr beißendes Grigramm, das bei Hofe die Nunde madste. Ludwig XV. hatte den 
Herzog von Richelieu im Verdacht, es verfaht zu haben; allein Diefer bewies durch die Driginafe 
fchrift, dat M. der Verfaffer gewefen. Der Minifier wurde fogleih vom Hofe verwirfen und 
tebte feit 1740 erft zu Bourges, dann au Pontchartrain 25 J. hindurch in Ungnade, Als end» 
Lich Ludwig XVI. den Thron beftieg, empfing M. ein Schreiben, das ihn zum erfien Minifter er» 
nannte. Nur von feiner Zante gewiffermafen gezwungen, hatte der jung: Renig Zuflucht zu 
einem Manne genemmen, der fein anderes Nerdienft beſaß, ale daß er dag Dpfer der Pompa« 
dour aeworden. M. brachte in die ſchwierige Stellung nur die Leichtfertigfeit feiner Jugend mit, 
wählte aber Turgot, Mateeberbes und Neder zu feinen Gollegen. Um ſich und den König ro» 
pulär zu machen und das Volk zu beſchwichtigen, ftellte er das alte, von Maupeou (f. d.) aufge · 
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loſt · Variament ber. Nicht nur die Parteigänger des kõnigl. Despotismus, fondern auch viele 
freiſinnige Männer misbilligten diefen Schritt, weil der Negierung daraus ein neues Hinderniß 
erwuchs, den verfintenden Staat zu reformiren. In der That brachen fich alsbald die Beſtre⸗ 
bungen der Minifter an dem Widerſtande des Parlaments, das fogleich feine frübere Politik 
wieder aufnahm. M., der ſich außerdem ungern von dem Genie Turgor's überflügelt fab, war 
auch ſchwach genug, feine Genoffen dem Parlamente zu opfern. Vielleicht noch verhängnifvol 
ter follte für die Zukunft die auswärtige Politik fein, welche er verfolgte. Mit der Abficht, die 
Brit. Macht zu demürhigen, mußte der Konig auf fein Andringen die nordamerit, Golonien im 
Kriege gegen das Mutterland ımterftügen. M, erlebte den Ausgang des Kampfes nicht; er 
ftarb, ſechs Monate nach Neder’s Rücktritt, 21. Nov. 1781 und wurde weder vom Hofe noch 
vom Volke betrauert. Unter feinem Namen gab Eoulavie „Memvires“ heraus, ein geifttofes 
Machwerk, das wahrfcheintich untergefchoben ift. 

Maurer (Georg Ludw., Nitter von), bair. Staatsmann und Nechtögelchrter, geb. 2. Nov, 
1790 zu Erpolsheim bei Dürkheim in der bair. Rheinpfalz, mo fein Water cvang. Prediger 
war, Bam in Kolge deſſen, daß feine Altern wegen des Nevolutionsfriegs flüchten mußten, nach 
Heidelberg, wo er das Gymnaſium befuchte, IBOS— II die Rechte fiudirte, dann von der jurie 
fiiihen Facultät das Doctordiplom erhielt und einige Zeit prafticirte. Im X. 1812 ging er 
nad Paris, wo er für Necht, Sitten und Verfaffung Germaniens gründliche Studien machte, 
Nach der Rückkehr im Juni 1814 wurde er wegen feiner genauen Kenntniß des franz. Rechts 
zuerft in Mainz, dann in Epeier und Landau bei den Kreisgerichten als Eubftitut des Staats 
procurators verwendet. Im J. I816 kam er ald Zubftitur des Generalftaareprecurators an 
das Appellationggericht in Zweibrüden, 1817 wurde er Appellations umd Reviſiensgerichts 
rath und 1824 Staatsprocuratox bei dem Bezirksgerichte zu Frankenthal. In dieſer Zeit ere 
ſchien feine von der Akademie der Wiſſenſchaften zu München, die ihn 1824 zum Mitgliede er» 
wählte, mit dem erfien Preife gefrönte „Geichichte des altgermun. und namentlich altbair. 
mündlichn Gerichtsverfahrens” (Heidelb. 182%), weldye die Veranlaſſung gab, daf cr 1826 
an die von Landshut nah München überfiedelte Univerfität für die Lchrfächer des deutſchen 
Privatrechts, der deutſchen Neichd- umd Rechtsgeſchichte, fowie des franz. Nechts berufen wurde, 
Nachdem er 1829 den Ruf an Eichhorn's Stelle nach Göttingen abgelehnt, erhielt er den Titel 
eined Geh. Hofraths. Gleichzeitig wurde er ordentliches Mitglied der Akademie der Wiffene 
fhaften, noch in demfelben Jahre Staatsrath und zu Anfange des I. 1851 febentlänglicher 
Reichsrath. Im folgenden Jahre ernannte ihn der König neben dem Grafen Armansperg (f.d.) 
und dem Generalmajor von Heidegger zum Mitglied der Negentfchaft in Griechenland (j.d.). M. 
galt als politisch gleichgeſinnter Freund des Regentſchaftspräſidenten Armangperg und wirfte. 
obichon er ſich fehr bald in feinen Anfichten über diefen geräufcht ſah, in der neuen Laufbahn in 
ber uneigennügigiten, für Griechenland überaus wohlthätigen Weife. Das größte Verdienfi er» 
warb er fi) durch die Abfaffung des Strafgeſetzbuchs, des Geſetzbuchs für das Strafverfahren, 
der Gerichts und Notariatsordnung und des Gefegbudys über das Givilverfahren. Als endlich 
die Negentfchaft in offenen Zwieſpalt gerathen, war cs M., der in Überemſtimmung mit Hei 
degger und Atel (f. d.) dem Präſidenten am entfchiedenften entgegentrat. Deshalb mit Abel 
51. Juli IRSA nad Baiern aurüdberufen, hatte er fich doch gleich dieſem fehr bald wieder der 
Gnade des Königs au erfreuen. Zu feiner Nechtfertigung ließ er die heftige Parteiihrift „Das 
griech. Volk in öffentlicher, kirchlicher und privatrechtlicher Bezichung vor umd nach dem Kreis 
heits kampfe bis zum 31. Rudi 1854” (5 Bde., Heidelb. 1856) erſcheinen. Nach dem Sturze 
des Miniſteriums Abel (ſ Baiern) im Febr. 1847 ward M. Minifter des Außern und der Zus 
ſiiz und fomit der einflußreichite Mann der neuen Verwaltung, des fogenannten Minifteriums 
der Morgenröthe. Aber auch diefes Gabinet, welches den Plan zu den mannichfaltigften Nies 
formen faßte, mußte 50. Nov. 1847 icon wieder abtreten und einem Miniſterium Berks⸗Wal⸗ 
lerftein Platz machen. Eeitdem befhränfte M. feine Thätigkeit auf die Verhandlungen in dem 
Neichsrathe, der erften Kammer der bair. Stände, und auf wiffenfhaftliche Arbeiten. Von ſei— 
nm Schriften find noch zu erwähnen: „Grundriß des deutfchen Priatrechts““ (Mündı. 1828); 
„Uber die bair. Städte umd ihre Verfaffung unter der rom. und fränk. Herrſchaft“ (Münch, 
4820); „Uber die deutfche Neichsterriterial» und Rechtsgeſchichte“ (Minh. 1850) und die 
Aus zabe des Stadt · und Landrechts Ruprecht's von Freyſing (Stuttg. 1859), ein Beitrag 
gır Geſchichte des „Echwabenfpicgel”. 

Mauritania oder Mauretania biefim Alterthum urſprünglich der nordweſilichſte, etwa 
dem jehigen Sultanat Marokko entſprechende Theil Afrikas, denennt nach dem dort wohnenden 
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Volke der Mauri oder Maurufii (Mauren). Im IB. grenzte ed an den Atlantifchen Dreean, im 
N. an das Mittelmeer, im ©. an die Wüfte, im D. wurde es durch den Fluß Muluchatti oder 
Molochath, den jegigen Maluja oder Mulwia, von Numidien (f.d.) getrennt. Dieſes eigentliche 
M. mit feinem Könige Bochus, dem Schwiegervater des Jugurtha (f.d.), wurde erft im Jugur» 
thinifchen Kriege den Römern näher befannt. Bochus erhielt für die Ausligferung Jugurtha’s 
das an M. angrenzende Weft-Numidien oder das Gebiet der Maffäfylier oftwärts bis zum 
Küftenfluffe Naſavath, dem jegigen Adufe oder Semman, der in die Bucht von Budſchia mün- 
det, alfo faft das ganze frühere Reich des Syphax oder den bei weitem größten Theil des jegigen” 
Algier. Aber auch mit diefem fo bedeutend erweiterten Reiche M. fchalteten die Römer wie mit 
Numidien ganz willkürlich. Die Fürften ded Landes aus der Dynaftie des Bocchus, wie die nu- 
midifchen, ergriffen in den rom. Bürgerfriegen Partei und herrfchten je nad) der Begünftigung 
der Sieger. Als der legte Bochus 52 v. Chr. geftorben war, gab Auguftus M. an Juba IL, 
ftatt feines väterlichen Reichs Numidien, welches feit dem Untergange Juba's I. im Kampfe 
mit Cäfar (46 v. Chr.) rom. Provinz geworden war. Zu Ehren des Auguftus wurde Jol, die 
Hauptſtadt des Reichs, jegt Cäſarea genannt; fie ift das jegige Scherfchel. Auf Juball. folgte 
fein Sohn Prolemäus, den Kaifer Ealigula Al n. Chr. ermordete. Im J. 43 machte Kaifer Clau · 
dius M. zur rom. Provinz, deren Grenze jedoch noch weiter oftwärts vorgerüdt wurbe bis zum 
Küftenfluffe Amphaga, d. i. dem jegigen Wadsel-Kibbir oder Rummel, der an Konftantine vor · 
überfließt und zwifchen Dſchidſchelli (Iigilgilis) und Collo mündet. Nachdem der Aufftand der 
weftlihen Mauri unter dem Freigelaffenen Ademon unterdrüdt war, theilte Claudius M. in 
zwei durch den Molochath getrennte Provinzen: Mauritania Tingitana im Werften, etwa das 
jegige Marokko, mit der Hauptftadt Zingis, dem heutigen Tanger an der Meerenge von Gi- 
braltar, und Mauritania Caesariensis im Oſten, den größten Theil des jegigen Algier, mit der 
Hauptftadt Cäſarea (Scherfchel). Jede der beiden Provinzen erhielt einen rom. Ritter zum 
Statthalter. Die legtere aber wurde fpäter, wahrfcheinlich unter den Kaifern Diocletian und 
Konftantin, felbft wieder in zwei Provinzen getheilt: der größere weftliche Theil behielt den Na- 
men Gäfarienfis, der öftliche dagegen, welcher vom Hafen Saldä (dem jegigen Budfchia) bis 
zum Amphaga reichte, hieß nun Provincia Sitifensis nad) der innern Hauptftadt Sitifis, dem 
jegigen Setif oder S'tif, 17 M. weſtlich von Konftantine. Diefe beiden Provinzen fanden un« 
ter dem zu Karthago refidirenden allgemeinen Vicarius von Afrifa. Die Civilverwaltung leitete 
nun ftatt des Procurators in jeder Provinz ein Präfes. In militärifcher Hinficht ftand Sitifen- 
ſis unter dem allgemeinen Comes von Afrika, Gäfarienfis aber unter einem befondern Dur. Die 
Provinz Zingitana wurde, warn ift unbefannt, ganz von Afrika abgeriffen und zu Hispania 
geichlagen, wozu es auch noch zur Zeit der Weſtgothenherrſchaft gehörte. Von Spanien aus er- 
oberten feit 429 die Vandalen M., Numidien und Karthago. Ihnen entriffen diefe Länder die 
Byzantiner 554, welche diefelben im 7. Jahrh. an die Araber verloren, die von Zingitana aus 
die Froberung bes weftgothifchen Spaniens unternahmen. 

Mauritius, eine englifche, zu den Mascarenhas gehörige Infel, öftlid von Madagas- 
far und 17% M.’nordöftlich von Bourbon (f.d.), unter 75° 5. &. und 20° f. Br. gelegen und 
wegen ihrer vielfachen Vorzüge oft, wie Madagaskar, die Königin unter den Infeln des In- 
difhen Drean genannt, hat eine elliptifche Geftalt, ein Areal von 52 AM. und durchaus 
vulfanifche Natur. Von ihren meift fhroffen Küftenrändern fteigt fie höchſt malerifch überall 
nach dem Innern auf, wo ſich nebft ausgedehnten Zafelflächen vier bewaldete, durchfchnittlich 
2000 F. hohe und nur auf den Gipfeln nadte Gebirgsketten erheben, die einen uralten, völlig 

„erlofhenen und mit Wald bedeckten Krater, einen der größten der Erde, umſchließen. Die höch · 
ften Bergfpigen find der Piton de la Montagne noire von 2717, der PeterBotte von 2691 und 
der Piton du Pouce von 2665 F. Höhe. Außer dem feften Bafalt, der Hauptmaffe der Infel, 
erfcheint häufig poröfe Lava. Die Küftenränder beftehen zum Theil aus Korallenkalk, der die» 
felben auch in ſtündiger Entfernung in Geftalt eines Kranzes von Korallenbänten umgibt. 
M. ift außerordentlich, wafferreich, indem aus dem Innern, wo ſich mehre ziemlich große Seen 
befinden, nicht weniger ald 100 Bäche dem Meere zufließen, die freilich größtentheild im Some 
mer austrod'nen. Das Klima ift zwar tropifch, aber fehr mild und gefund und war dies früher, 
ehe die Wälder gelichtet wurden und die Trockenheit zunahm, in noch höherm Grade. Nur bie 
furchtbaren Wirbelminde, von denen die Inſel zu Zeiten heimgefucht wird, bilden eine Plage 
berjelben; namentlich richteten die Orkane des 1. März 1818 und des 25. Febr. 1824 furcht« 
bare Verheerungen an, fodaß die meiften Plantagen viele Jahre lang nichts einbrachten. Der 
Boden ift ungemein fruchtbar. Neben den europ. Gewächfen gedeihen hier die von den Infeln 
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des Oftindifchen Archipeld eingeführten tropifchen, wie Zimmt, Gewürznelken, Musfatbäume, 
Pfeffer, Brotbäume, Manioc, Ananas und vorzüglich Zuderrohr, dejfen Anbau in neuerer Zeit 
faft alles Eulturland in Anſpruch genommen hat, ſodaß M. bisher von Madagaskar und, feitdem 
ber Verkehr mit diefer Infel faft ganz unterbrochen worden ift, von der Küfte Natal Schlacht» 
vieh und Reis einführen mußte. Die Bevölkerung zählt gegenwärtig 175000 Seelen, gröften« 


theild Kulis oder aus Indien zum Erfag der Sklaven gebrauchte freie Arbeiter, deren feit der 


Eflavenemancipation 1858 bis zum 51. Dec. 1849 hier 106658 eingeführt worden find und 
die vor jener Zeit, feit 1817, in beftändiger Abnahme begriffene Bevölkerung wieder erhöht ha- 
ben. Nächſt diefen Indiern gibt es unter den Farbigen noch über 10000 Madagaffen, größten. 
theild Flüchtlinge, auch Malayen, Ceylanefen, Ehinefen in beträchtlicher Zahl und Neger von 
der Oſtküſte Afrikas. Die Weißen, etwa ein Zehntel der Bevölkerung, find faft durchweg franz. 
Abkunft, lebhaft, thätig und intelligent. Die Hauptinduftrie von M. befteht in der Bodencultur 
und dem durch die günftige Rage, die zu guten Häfen dienenden Buchten der Infel fehr geförder- 
ten Dandel. Das Dauptftapelproduct ift der Zucker. Seit der Tarifverminderung in England 
hat die Production und Ausfuhr diefes Artikels außerordentlich zugenonmen; fie betrug 1850 
1,005512 Etr. blos nad) England, wo der Zuder von M. fehr beliebt ift. Meniger bedeutend 
ift die Ausfuhr von Ebenholz, Baummolle, Indigo, Kaffee, Schildpatt. Die Einfuhr, welche 


weſentlich in Getreide, Reis, ein, Eifen, Blei, engl. und franz. Fabrikaten und ind. Stoffen 


befteht, hatte 1847 den Werth von 1,145080 Pf. St., die Ausfuhr dagegen von 1,622495 Pf. 
St., ſodaß fi ein Uberſchuß von 479415 Pf. zum Beften der Infel herausftellt. Diefelbe unter» 
hält Handeldverbindungen, außer mit England, mit Goa, Surate, Batavia, der Gapcolonie, Zan« 
guebar, Maskat und dem Arabifchen Meerbufen. Zu ihrem Hanbdelöbetriebe gehören 125 Schiffe. 
Die Religion ift vorherrfchend katholifch, mit einem Bifchof; die franz. Sprache ift die ausfchließ- 
liche in der Adminiftration und Zuftiz; auch fteht das franz. Eivilgefegbuch in Kraft. Für den 
Unterrigt und die Wiffenfchaft ift Hinlänglich geforgt. Die jährlihen Einkünfte beliefen fi 
1846 auf 521558, die Ausgaben auf 265145 Pf. St. Von dem Gouverneur, dem nod) ein 
legislatives Confeil zur Seite fteht, Hängen auch die Sechelfen (f.d.), Rodriguez und die übrigen 
kleinern zum Theil unbewohnten brit. Eilande im weftlichen Theile des Indifchen Ocean ab. 
M. hat zwölf Diftricte und zwei Städte, Die Hauptftadt Port-Lounis, in ſchöner Rage auf der 
Nordmweftfeite, an einer großen von Bafaltbergen umfchloffenen Bai gelegen und wohlgebaut, 
Sig des Gouverneurs, des Bifchofs, der Handelskammer und des Appellationshofs, hat 30000 
E. eine ſtarke Gitadelle, ein Theater, eine Kathedrale, ein ehr gutes Gymnafium (College royal), 
eine Thierargneifchule, eine öffentliche Bibliothek, eine Buchhandlung, zwei Buchdrudereien, 
zwei gelehrte Gefelfchaften und ift mit ihrem Freihafen der Hauptfig ded Handels und ein wich · 
tiger Stapelplag zwiſchen Oftindien und Oftafrita. Nur 1A M. von der Hauptftadt liegt der 
fchöne botanifche Garten von Pompelmouffes. Die Stadt Mabebourg mit 9000 €. Tiegt 
auf der Süpdofifeite, an der durch ein Korallenriff gefiherten Bucht Grand-Port. Die Infel 
murde nebft den übrigen Mascarenhasinfeln 1505 durch den Portugiefen Pet. Mascarenhas 
entdeckt und gehörte bid 1598 den Portugiefen und von da an den Holländern, die fie M. nann- 
ten. Nachdem diefe fie 1705 verlaffen hatten, wurde fie 1715 von ben Franzoſen befegt und 
Isle⸗ de⸗France genannt. Im J. 1810 eroberten fie die Engländer, die ihr den alten Namen mie- 
der gaben und fie im Parifer Frieden von 1814 behaupteten. 
aurofordatoß, eine durch Geift und wiffenfhaftliche Bildung, ſowie durch ihren poli» 
tifchen Einfluß ausgezeichnete Fanariotenfamilie, die von Kaufleuten aus Chios abftammt und 
ihren Urfprung vom genuef. Gefchlechte der Scarlati herleitet. Aler. M., der in Padua Pro- 
feffor der Heiltunde und Philofophie gewefen war, ward 1681 Pfortendollmetfcher, in welcher 
Eigenihaft er fi um feine Randsleute vielfach verdient machte, namentlich auch ber morgen- 
ländiſchen Kirche die Anfprüche auf das Heilige Grab gegen die Anfoderungen der lat. Kirche 
ficherte. Als Bevollmächtigter der Pforte bei den Friedensverhandlungen in Carlovicz (1699) 
zeigte er ſich als einen Mlugen und gewandten Diplomaten. Sein Sohn, Nikol. M., eben- 
falls Pfortendollmerfcher, war der erfte Grieche, welcher Hospobar der Moldau (1709) und der 
Walachei (1711) wurde. Deffen Bruder, Konftantin M., feit 1755 Hospodar der Walachei, 
machte fi zum Wohlthäter der walach. Bauern, indem er namentlich die dort noch herrfchende 
Sklaverei abfhaffte und die Gultur ded Mais einführte. Sein Sohn, Aler. M., bis 1786 
gleichfalls Pfortendollinerfcher und dann Fürſt der Moldau, ließ unter Hauterive's Leitung eim 
riech.-frang «ital. Wörterbuch zufammentragen. — Maurofordatos (Aler., Fürft), griech 
reiheitsfämpfer und Staatsmann, ift der Sohn des Vorigen und wurde 1787 zu Konftantie 
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nopel geboren. Er folgte noch jung feinem Obeim, dem Fürften Karadſa, nach ber Malachel, 
begleitete ihn dann ins Ausland und Ichte hierauf in der Schweiz und in Italien. Am J. 1821, 
nach dem Ausbruche des griech. Aufftandes, fchiffte er ſich in Marfeille nach Griechenland ein, 
wo es ihm, nad) Ätolien gefendet, gelang, die Sulioten für die Sache der Freiheit zu gewinnen. 
Auf dem Congreffe zu Epidaurus drang er auf eine Gentralregierung und wurde mit Entwer ⸗ 
fung der Unabhängigkeitserftärung und der einftweiligen Regierungsform beauftragt. Der 
Congreß felbft wählte ihn zum Prafidenten der vollziehenden Gewalt. Mit dem Oberbefehle 
befieidet, unternahm er im Sommer 1822 den Feldzug in Epirus, der mit dem ımglüdlichen 
Treffen bei Peta endigte; doch rettete M. den Peloponnes durch die ebenfo entfchloffene als kluge 
Vertheidigung von Miffolonghi. Dur die Partei des Kolokotronis und Dimitrios Ypfie 
lantis angefeindet, zog er ſich nach Hydra zurüd. Hier bewog er die Schiffsbefehlshaber, mit 
einer Flotte Miffolonghi zu entfegen, und übernahm dann aufs neue den Oberbefehl im wefte 
lichen Griechenland. Durch kluge Mafregeln vereitelte er 1824 die Plane des Dmer-Vrione 
auf Atolien und Akarnanien. Als aber Kolofotronis (f. d.) gegen die Negierung in Nauplia 
die Waffen erhob, zog fich M. mehr und mehr aus dem öffentlichen Leben zurüd, bis er endlich 
im Dct. 1829 feine Entlaffung nahm. Während der Präfidentfchaft des Kapodiftrias ſtand er 
mie Minulis und Konduriotis an der Epige der Oppofition gegen denfelben. Unter der Regent» 
ſchaft des Königs Otto wurde er Minifter der Finanzen und in Oct. 1855 Präfident des Mini- 
ſteriums. Zei der Veränderung im Minifterium 1854 ward er nacheinander Gefandter an den 
Höfen zu München, Berlin und London. Im J. 1841 trat er für kurze Zeit ald Minifterrarhs« 
präjident an die Epige der griech. Negierung. Darauf ging er ald Gefandter nach Konftantino» 
pel, von wo er in Folge der Septemberrevolution von 1845 nad Griedyenland zurückkehrte. Er 
trat jetzt ald Minifter ohne VPortefenille in das Gabinet Metaras, bildete aber nad) dem Sturze 
defielben und der ruff. Partei, 11. April 1844, ein neues Gabinet, deffen Präfident er wurde. 
Doch die engl. Partei, als deren Haupt er von jeher in Griechenland galt und noch gilt und in 
deren Intereſſe er namentlich 1825 eine Unterwerfung Griechenlands unter England beantragte, 
wurzelte zu wenig im griech. Volk, als daß fich ein derfelben ergebenes Gabinet Linge hätte halten 
fönnen. Daffelbe fiel fchon im Aug. 1844 und feitdem hat ſich M. nur durch egoiftiiches Par⸗ 
teiftreben und gefährliche Antriguen zum Nachtheile Griechenlands bemerklich gemacht. Eeit 
Nov. 1850 ift er griech. Gefandter in Paris, 

Mauromichalis, eine in der Gefchichte ded neuen Griechenland berühmt gewordene Mais 
notenhäuptlingsfamilie, die den fürftlichen beigezählt zu werden pflegt. Georg M. war bei 
den Aufitande der Mainoten 1770 der Hauptanführer derſelben. Petros M., befannt unter 
dem Namen Pietro:-Bei, war 1816 Bei der Mainoten, ſchloß fich fpäter der Hetärie an und 
begann im März 1821 in Morea nebft Kolokotronis (f. d.) den Kampf gegen die Türfen. 
(S. Griehenland.) Er zeigte fi) ald einen der thärigften und einflußreichfien Beförderer des 
griech. Freiheits kampfes und hat ſich namentlich durch eine edle Hingebung an die Sache des 
Vaterlandes, derer, fern von egoiftifchen Parteibeftrebungen, diente und zahlreiche Opfer brachte, 
ausgezeichnet. Er war Mitglied des mefjenifchen und moreotifhen Senats (1821), Präfident 
der Nationalverſammlung von Aftros und Chef der ausübenden Gewalt (1825). Im Anfange 
mit Kolofotronis vereint, ward er bald, als diefer im felbfifüchtigen Streben befangen und als 
Anhänger der ruff. Partei auftrat, ein entfchiedener Gegner deffelben und eins der Häupter der 
nationalen Partei. In Folge deffen kam er aud in einen fchneidenden Gegenfag zu dem im 
ruff. Interefje handelnden Präfidenten Kapodiftrias, der fich daher auch bemühte, den mächti» 
gen Mainotenhäuptling zu umterdrüden und unfhädlich zu machen. Die Mainoten erhoben 
fi deshalb gegen Kapodiftrias, was die Verhaftung des M. in Nauplia herbeiführte. Dies 
fteigerte die Zeidenfchaft der Mauromichalis auf den höchſten Grad, ſodaß der Sohn des Petros, 
Georg M., und der Bruder deffelben, Konftantin M., 9. Det. 1851 den Grafen Kapodiftrias 
(f. d.) ermordeten. Konftantin wurde gleich riach der That von dem Gefolge ded Kapodiftrias 
auf der Stelle nicdergehauen, Georg aber fpäter, in dem nämlichen Jahre, hingerichtet. Nach 
bem Sturze der Rapodiftrianifchen Herrfchaft wurde Petros M. wieder freigelaffen, der ſich 
dann al$ einen der treueften Anhänger des Königs Otto bewährt hat und für feine dem Vater- 
lande erzeigten Dienfte vielfach ausgezeichnet worden iſt. Er ftarb, 77%. alt, 29. Jan. 1848. 
— Außer den genannten beiden Gliedern der Kamilie M., welche Beide auch an dem Freiheits- 
kampfe felbft Theil nahmen, haben ſich noch andere Glieder derfelben hervorgethan und dem 
Vaterlande geopfert. So ein Bruder des Petros, Eliad M., der auf der Infel Euböa, und 
ein Sohn deſſelben, Kyriakulis M., der im mweftlichen Griechenland im Kampfe mit den Tür 
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ken fiel (1822). Ein dritter Sohn des Petros M., Anaftafiod M., ift gegenwärtig Gene 
rallieutenant und Adjutant des Königs Dtto. 

Maury (Jean Siffrein), Gardinal, einer der ausgezeſchnetſten geiftlichen und politifchen 
Medner Frankreichs, geb. 26. Juni 1746 zu Valrdas in der Grafichaft Apignon, war der Sohn 
eines armen Schuhmachers. Nachdem er feine Studien auf eine glänzende Weiſe beendet, rrat 
er in den geiftlihen Stand und ging dann in feinem 19.3. nach Paris. Hier erhielt er anfangs 
in einem Prirathauſe die Stelle eines Dofmeifters, zeichnete fid) aber dann durch fein „Eloge 
funebre du Dauphin“ (1766), „Eloge de Stanislas” und „Eloze de Charles V* fo vortheithaft 
aus, dag er einer der königl. Cabinetsprediger, Prior von Lions und Abt von Frenada wurde. 
Sein „Panegyrique de St.-Vincent de Paule“, der „Panegyrique de St.-Louis“, „Pandgy- 
rique de St.-Augustin” (1775) und feine „Discours choisis sur divers sujets de religion et 
de litteralure” eröffneten ihm 1785 die franz. Akademie. Zum Deputirten der Geiftlichkeit 
von Preronne 178) in die Nationalverfamntung gewählt, bewies er ſich als erklärten Mider 
ſacher Necker's und der neuen Staatstheorie. Mirabeau fand in ihm feinen gewichtigftien Geg* 
ner und der Klerus den tüchtigfien Vertreter. Gleich beim Beginn der Nationalverfammilung 
widerfegte er ſich aufs heftigite der Bereinigung der drei Stände, und als diefe dennoch bewirkt 
murde, verließ er Verfailles. In Peronne verhaftet, wurde er auf Befehl der Nationalverſamm⸗ 
lung freigelaffen und erſchien fchr bald wieder in derfelben. Er war cs, der 15. und 50. Det. 
fi am ftandhafteften der Maßregel widerfegte, welche die Güter des Klerus zur Ditpofition 
der Nation fiellte und diefer Dagegen die Gultuskoften übertrug. Am 19. Juni ſprach er gegen 
die Aufhebung der Adelsprivilegien und 10. Juli lehnte er fid) mir Ungeftum gegen die Einyer« 
leibung von Avignon auf. Der Verlauf der Nevolution zwang ihn zur Auswanderung; er 
ging nach Nom, wo er mit offenen Armen empfangen wurde. Der Papft gab ihm den biſchöf 
üchen Titel umd ſchickte ihn als apoftoliihen Nuntins zur Krönung Franz’ I, nad Frankfurt, 
ernannte ihn 1704 zum Biſchof von Nicha in partibus und 21, Febr. 1798 zum Gardinal, 
Als die franz. Deere eh Nom näherten, flüchtete er zunächſi nach Toscana, dann nad) Venedig. 
Endlich begab er ſich nach Nußland, kehrte aber bald in der Eigenſchaft als Gefandter Lud» 
wig's XVII. zum Papfte zurück. Das Verlangen, nach feinem Vaterlande zurückzukehren, ere 
flärt feine plögliche Annäherung an Napoleon, bei deſſen Duldigung er dem Papfte aſſiſtirte. 
Indeſſen erhielt er erft 1806 eine formliche Autorifation, nad) Frankreich zurückzukehren, wor» 
auf ihn Napoleon zum franz. Cardinal und Almofenier bei feinem Bruder Hieronymus cr» 
nannte. Im J. 1810 nahm er vom Kaifer, welcher ſich mit Feſch überworfen hatte, die Ernen ⸗ 
nung zum Erzbiſchof von Paris an, mußte aber, da der Papſt diefe Promotion nicht genchmigt 
hatte, bei ber Reſtauration feinen Sig verlaffen. Er wendete fich num wieder nad) Nom, mo er 
ein halbes Jahr auf der Engelöburg gefangen gehalten wurde. Nachdem er feine Freiheit wie» 
ber erlangt hatte, wurde er für den Verluft feiner Iürden durch eine Penfion aus dem päpft 
lichen Schage entfhädigt. Er ftarb zu Nom in der Zurüdgerogenheit in der Nacht vom 10, 
zum 11.Mai 1847. Unter feine hervorftedyendften literariichen Reiftungen gehört fein „Essai 
sur l’eloquence de la chaire” (2 Bde, Par. 1810 und öfter). Seine „Oeuvres choisies” 
(5 Bde., Par. 1827) enthalten auch feine Neden in der Nationalverfammlung. Vgl. feines 
Neffen 2.6. Maury „Vie du cardinal Al.“ (War. 1827). 

Maury (Iuan Maria), ein ausgezeichneter fpan. Dichter und Kritiker, geb. zu Malaga, 
mo fein Vater ein angefchener Kaufmann war, kam frühzeitig nach Frankreich, um dort feine 
Studien zu beginnen, und vollendete feine Bildung in England. Nachdem er auch Italien bes 
ſucht hatte, ließ er fich in Paris nieder, Sein epifched Gedicht „La agresion britänica” (Madr. 
1806) zeichnete ſich befonders durd) forgfältigen Versbau und ſchöne Sprache aus. Europäi- 

ſchen Ruf aber erwarb er ſich durd) feine „Espagne poétique“ (2 Bde, Par. 1826 — 27), eine 
Sammlung der fpan. Lyriker von den älteften bis auf die neueften Zeiten, mit mietrifchen frang. 
Uberfegungen und kiographifch-kritifchen Abhandlungen, worin er fich als einen feinen Kenner 
der vaterländifchen Poefie, gefhmadvollen, geiftreihen Kritifer und fo gewandten Überfeger 
bewies, daß die Franzoſen felbft feine correcten und eleganten Verfe beiwunderten. Erft nad) 
langem Zwifchenraume lief er wieder ein eigenes größeres Gedicht, das romantifche Nittergedicht 
„Asvero y Almedora” (Par. 1840) erfcheinen, worin er Zaffo und Ariofto nachfirebte und fie 
wenigftens in techniſcher Meifterfchaft, in Vollendung des Versbaus und Echönheit der Dic- 
tion faft erreicht hat. Seine Heinern Gedichte und vermiſchten Aufläge fammelte er in den 
„Psesias castellanas” (5 Bde., Valencia 1845). Er ftarb zu Paris 2. Det. 1845. 
Maus (Mus) ift eine bekannte, artenreiche, zu den Nagethieren -gehörende Eäugethiergat 
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turig, von welcher mehre Arten durch ſtarke Vermehrung und große Gefräßigkeit den Menfchen 
fhädlic werden. Sie haben eine zugelpigte Schnauze, einen mittellangen oder fehr langen, mit 
Schuppenringen befegten, felten haarigen Schwanz, vierzehige Vorderfüße mit Daumenwarze 
und fünfzehige Hinterfüße und entbehren der Badentafchen. Hierher gehört die Hausmaus, die 
MWaldmaus, die Brandmaus, die ſchwarze Natte und die Wanderratte. Die Hausmaus (M. 
Musculus) ift urfprünglic) in Europa einheimifch, jegt aber über die ganze Erbe verbreitet, lebt 
ſtets nur bei dem Menfchen und wird niemals außer der Behaufung deffelben angetroffen. Sie 
ift mäufegrau, unten heller, 2',—5 Zoll lang und hat einen Schwanz von faft gleicher Ränge. 
Durch ihre Nafchhaftigkeit, Küfternheit und muthmwilliges Zernagen wird fie bei ihrer großen ˖ 
Bermehrung dem Menfchen fehr läftig; denn das Weibchen wirft in einem Sommer fünf bis 
ſechs mal 4—6 Junge, welche bereitö nach 14 Tagen für fich felbft forgen. Kakerlaken oder 
Albinos find unter ihnen nicht felten, und folche weiße Mäufe mit rothen Augen werden zumei- 
len ald zahme Zimmerthiere gehalten. Kagen und Igel find ihre gefährlichften Feinde. Die 
Waldmauß (M. sylvaticus), welche in Europa ebenfo verbreitet ift ald die Hausmaus, hält ſich 
mehr in Wäldern auf, befucht aber des Nachts Gärten und Pflanzungen, zernagt die Rinde 
junger Baumfeglinge oder frift ihre Blattknospen, gräbt friſch geſäete Eicheln, Bohnen und 
Erbfen aus und beißt den Keim ab. In manchen Jahren vermehrt fie fich zu ungeheuern Scha- 
ven, welche fich über die Felder verbreiten und noch weit mehr Getreide zerftören, ald fie zur 
Nahrung brauchen. Dann find vorzüglich Eulen zu ihrer Vertilgung fehr thätig. Diefe Maus 
ft bräunlich«grau, unten ſtark abgefegt weiß, ohne den 4 Zoll langen Schwanz 4'/% Zoll lang 
‚md frei von dem unangenehmen Geruche der übrigen Mäufe. Sie läßt fich gleichfalls zähmen. 
Die Brandmaus (M. agrarius), welche vorzugsweife in Rußland heimifch, aber auch in mehren 
Gegenden Deutfchlands nicht felten ift, wie z. B. in Thüringen, wo fie hauptſächlich die Erbfen- 
felder befucht, bezieht im Winter die Scheunen. Sie ift lebhaft rofibraun, den Rücken entlang 
mit dumflern Streifen gezeichnet und ohne den 2 Zoll langen Schwanz 5%. Zoll lang. Zu den 
Heinften Säugethieren gehört die Zwergmaus (M. minutus), melde in Nufland und Sibirien 
fehr gemein, aber aud) im mittlesn Deutfchland vorhanden, jedoch dafelbft nicht fehr häufig ift. 
Sie wiegt ungefähr ein halbes Duentchen, ift oben roftroth, unten weiß und hat kurze abgerun- 
dete Ohren und einen Schwanz von halber Leibeslänge. Ihr faft kugelrundes, aus Rispen und 
zerfhligten Grasblättern gefertigted Neft hängt fie zmifchen den Kornhalmen auf. Uber die 
ſchwarze Ratte und die Wafferratte f. Ratte. Die Feldmaus und Scheermaus gehören eıner 
befoudern Gattung, Wühlmaus (f. d.), an. 
Maufer, Mauferung nennt man einen im Lebensproceß der Thiere fehr wichtigen Act, 
mobei diefelben abgenugte veraltete Gewebs beſtandtheile (Zellen und aus Zellen hervorgegangene 
. Gebilde) von fich ablöfen und nach aufen hin abftoßen, um den Körper durch Erzeugung neuer 
Gebilde ähnlihen Baus an ihrer Stelle wieder zu erneuen, zu verjüngen. Am finnenfälligften 
geichieht diefer Procef bei den Vögeln, welche ihre Oberhautgebilde (Federn) abwerfen, un neue 
zu erzeugen, und welche mit oder nad) dieſer Mauferung auch eine allgenieinere Verjüngung 
(während derfelben aber einen krankhaften Zuftand) an fi) wahrnehmen laffen. Nächftdem be» 
kannt und gleicher Bedeutung find die Häutungen der Schlangen, das Abwerfen der Geweihe bei 
den Hirschen, die Haarungen vieler Säugethiere (Sommer- und Winterpelz)u. f. w. Genauere 
Nachforſchung lehrte diefen Vorgang in ber gefammten Thierwelt, einfchlieflich des Menfchen, 
auffinden, namentlich feit man bie hornftoffigen Zellen der Oberhaut und der Schleimhäute (die 
Epithelien, f. Haut) beffer kennen lernte; denn diefe befinden fich in einem unausgefegten Ab- 
fhilferungsproceffe, wobei junge Zellen von unten nachwachſen, alte oben abgeftoßen werden, 
um, entweder ald Pulver oder zu Schleim aufgelöft, aus dem Körper zu fcheiden. In und nad 
Krankheiten wird auch diefer Vorgang bisweilen dem bloßen Auge fihtbar: bei den Haute 
ſchãlungen nad Scharlady oder Mafern, bei dem Haarausfallen nach Zyphus, bei der reichlichen 
Schleimabfonderung im legten Stadium aller Schleimhautentzündungen (Katarrhe). Eine 
noch nähere Betrachtung hat jedoch gelehrt, daß ähnliche Vorgänge auch in den innern Theilen 
bes Körpers (welche nicht zum Haut · oder Schleimhautfyften gehören) ftattfinden müffen, nur 
mit dem Unterfchiede, daß hier die abgelebten und abgenugten Gemwebsbeftandtheile (Zellen 
u. f. w.) nicht unmittelbas nad) außen abgeftoßen werben können (Bormmaufer), fondern fich 
vorher erft im Blute löfen müffen (Stoffmaufer), um dann als Ausmwurfftoffe (Mauferftoffe, 
Mauferfchladen) den Abfheidungsorganen (Nieren, Leber, Darmfanal, Lungen, Haut u. ſ. w.) 
zugeführt und dort ald Harn-, Arhem«, Koth-, Schweißbeftandtheile ausgefchieden zu werben. 
So befteht alfo in der That die ganze eine Hälfte des Lebensproceſſes in einem umausgefegten 
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Ebendigen Zurüdbilden und Fortſchaffen von abgenugten Körpertheilen, welche man mit der 
Maufer der Vögel im Weſen gleich achten muß. Ihr gegenüber fteht der ebenfo unaudgefegte ° 
lebendige Neubildungsproce$, der fortwährende Erfag des Verbrauchten durch neue Zellen, 
Bafern und andere Gebilde aus denjenigen Stoffen, welche wir und mitteld ‘der Nahrung an« 
eigneten. Beide zufammen machen die Reproduction, den Verjüngungsproceß aus, durch 
welchen allein lebende Körper exiſtiren und ſich von den Ieblofen unterfcheiden. Es ift nicht 
ſchwer, einen gleichen Vorgang von ftetem Aneignen (Rernen) und ſtetem Ausscheiden (Sich 
ausfprechen, Sichausarbeiten, Bergeffen) auch in unferm geiftigen Leben nachzumeifen. Die 
daraus gewonnenen Grunbfäge find außerordentlich einflußreich, nicht nur für die Medicin und 
Diätetik, fondern auch für die Erziehungskunſt und Staatswiffenfhaft. Das Originalwerk, 
durch welches dieſes fruchtbringende Princip (die fogenannte Mauſertheorie) zuerft in die 
Phyfiologie eingeführt worden, ift Schulg-Schulgenftein’s „Die Verjüngung bed menfchlichen 
Lebens und die Mittel und Wege zu ihrer Eultur” (2. Aufl., Berl. 1850). i 

Mäufethurm, bei Bingen am Rhein, bekannt durch die Sage, welche ſich an den Erzbi 
ſchof von Mainz, Hatto I. (f. d.), knüpft, wurde erft zu Anfange des 15. Jahrh. des Zolls me» 
gen angelegt und 1655 durch die Schweden zerftört. Auf Koften der preuf. Regierung vor 
bem völligen Einſturz bewahrt, dient er auch gegenwärtig wieder zur Warte, um den Schif 
fern Signale zu geben. 

Maufoleum hieß urfprünglich das Grabmal, welches dem Könige Maufolus von Karien 
feine Gemahlin Artemifia zu Halikarnaß errichten ließ. Es wurde erft nach ihrem Tode vollen- 
det und gehörte feiner Pracht wegen unter die Wundermwerke der Welt. Daffelbe hatte eine 
Höhe von 104 $., 140 F. im Umfange und mar von 36 forinth. Säulen rings umgeben. Auf 
dem vieredigen Unterbau erhob fi ein pyramidenformiger Bau von 24 Stufen, und oben 
barauf ftand eine Quadriga. Die Baumeifter waren Satyrod und Pytheus, die Bildhauer 
Bryaris, Leochares, Skopas und Zimotheos. Unter den rom. Maufoleen, wie nachmale die 
prächtigen Grabmäler genannt wurden, zeichnete fich das des Auguftus auf dem Marsfelde aus, 
ein Rundbau, in mehren Boloffalen Abfägen emporfteigend. Die Abfäge bildeten Terraffen mit 
Baumpflanzumgen ; auf dem Gipfel ftand die Statue des Auguſtus. Ferner ift das Maufoleum 
des Hadrian zu nennen, ebenfalld ein über einem quadraten Unterbau von 320 F. Breite in 
ehren Abfägen auffteigender Rundbau; obenauf eine riefige Duadriga mit der Statue Ha- 
drian’s. Die untern Theile bilden die heutige Engeldburg. Aus fpäterer Zeit ift das Mau- 
folemm bed Theodorich zu. Ravenna bemerkenswerth (die heutige Kirche Sta.-Maria della Ro⸗ 
tonba). Es war eine innen runde, außerhalb zehnedige Kapelle, mit einer flachen Kuppel 
bedeckt. Im 17. Jahrh. liefen viele fürftliche Perfonen fich Meine Maufoleen bauen. Won 
neuern Gebäuden ber Art find hervorzuheben: das Maufoleum des Fürften von Thurn und 
Zaris zu Regensburg; das Maufoleum der Königin Ruife von Preußen zu Charlotten- 
burg, ein einfacher borifcher Bau, fehr edel in feinen Verhältniffen. Nach ihm wurde das 
Maufoleum der Königin von Hannover von Laves ausgeführt. In Biberich ward ein Mau⸗ 
foleum vom Herzog Wilhelm von Naffau gebaut. Ein Maufoleum für Blücher in Krieb- 
u in Schlefien wurde 1855 errichtet. 

auth, f. 301. 

Mauvillon (Jak.), einer der bemerkenswertheften Anhänger und Vertheidiger des Phy- 
fiofratifchen Syftems (f. d.), auch als militärifcher Schriftfteller und als Überfeger befannt, 
geb. zu Reipzig 8. März 1743, kam 1756 nad) Braunfchmeig, wo fein Vater ald Profeffor der 

. Sprache am Garolinum angeftellt wurde. Er follte die Rechte ftudiren, intereffirte fi 
aber mehr für Sprachftubium, Zeichnen und Mathematif und hegte, obgleich ſchwächlich und 
verwachfen, viel Neigung für ben Militärftand, weshalb er auch im Siebenjährigen Kriege als 
Ingenieur in hannov. Dienfte trat. Nach dem Frieden nahm er feinen Abfchied und ging auf 
feines Waters Wunſch nach Leipzig, um dort die Rechte zu ftudiren, was er jedoch bald aufgab. ” 
Er murbe 1766 Collaborator an der Schule zu Jlefeld, dann Kehrer der Kriegsbaukunft in 
Kaffel und Hauptmann. Im 3.1785 trat er ald Major in braunfchw. Dienfte und wurde 
fpäter Oberftlieutenant bei dem Ingenieurcorps und ald Lehrer an dem Garolinum angeftellt. 
Ein Freund und Bewunderer Mirabeau’s ging er lebhaft auf deffen Plan ein, gemeinſchaftlich 
mit ihm ein politifch-philofophifches Werk über den preuf. Staat zu fchreiben, dem er alle feine 
Mufe widmete und zu welchem ihn Mirabeau von Berlin aus reichlich mit Materialien ver» 
ſah. Mirabeau ließ das Merk in Paris unter feinem Namen erfcheinen, worauf M. daffelbe 
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in feiner „Schilderung des preuf. Staats unter Friedrich II.” (A Bde., Lpz. 1795—95) nen 
bearbeitete. Die Franzöſiſche Revolution fand an ihm einen enthufiaftifchen Anhänger; da er 
ſich aber zu lebhaft für Freiheit und Gleichheit ausfprach, fo verwidelte er fich Dadurch in man« 
herlei Unannehmlichkeiten. In dem Pasquill „Bahrdt mit der eifemen Stirn” durch Kogebue 
unanftändig angegriffen, zog er fich neuen Verdruß dadurch zu, daß er Zimmermann öffentlich 
als den Verfaffer der Schrift bezeichnete. Er ftarb zu Braunfchmeig 11. Jan. 1794. Mit 
Übergehung feiner Überfegungen gedenken wir noch feiner „Phyfiofratifchen Briefe an Dohm“ 
(Braunſchw. 1780), ber „Einleitung in die militärifchen Wiffenfchaften” (Braunfchw. 1783) 
und der „Geſchichte Ferdinand's, Herzogs von Braunfchweig” (2 Bde. Braunfchw. 1794). 

Mäviuß, f. Bavins. 

Maren, ein Rittergut und Dorf mit 650 E. zwifchen Pirna und Dippoldiswalde im 
Königreiche Sachfen, mit Marmor- und befonders Kalkbrüchen und einer Heilquelle mit Babe» 
anftalt, liegt auf einem Höhenplateau, welches an drei Seiten von tiefen, fteil eingefchnittenen 
Thälern umfchloffen ift, und wurde Hiftorifch Dadurch merkwürdig, daß fich Hier 20. Nov. 1759 
das Corps bed preuf. Generals Fink, welches noch 2000 Combattanten mit fieben Generalen 


‚und 550 Offizieren zählte, auf freiem Felde an Daun als Priegögefangen ergeben mußte. 


Marentius, röm. Kaifer, der Sohn des Marpimianus (f. d.), wurde 306 von den Präto- 
rianern zum Auguftus erhoben und von dem Volke und Senat zu Rom, bie Galerius durch 
eine Schagung erbittert hatte, anerkannt. Severus, den Galerius gegen ihn und feinen Vater, 
ber fich mit ihm verband, ſendete, mußte fich dem Legtern ergeben, und auch ber Verſuch, den 
Galerius jelbft 507 gegen ihn machte, war vergebens. Bald nachher entzweite ſich M. mit fei- 
nem Vater, der vor ihm nach Gallien floh, und lebte nun in Uppigkeit und Graufamkeit in Rom. 
Das Glüd, mit welchem eine Empörung ber Afrikaner unter Alerander 311 durch feinen Feld- 
herrn fchnell unterdrückt wurbe, reigte ihn zur Kriegserflärung gegen Konftantin d. Gr. (f.b.), 
an bem er den Tod feines Vaters rächen zu wollen vorgab. Während num Konftantin nad) Sta- 
lien drang und die Feldherren des M. bei Turin und Verona flug, lag diefer mit einem gewal · 
tigen Heere unthätig in Rom. Erft nachdem Konftantin die unbefegten Päſſe des Apennin über- 
fliegen hatte, rüdte er ihm unvorfichtig entgegen, wurde in ber großen Schlacht am Pons Mil- 
vius 27. Det. 312 gefchlagen und ertrank in der Tiber. 

Marime ift ein Sag (eineAnficht, Überzeugung u. ſ. w.), den ein Individuum zum Grund» 
fag feines Thuns und Laſſens macht, wobei ed unbeftimmt bleibt, ob diefer Grundfag blos eine 
fubjective oder auch zugleich eine objectiv allgemeine Gültigkeit hat. In den Marimen, nad 
welchen ber Menſch handelt, wurzelt fein Charakter (f. d.), und deshalb ift die Unterfuhung 
über bie in den meiften Fällen unabfichtliche und unmwillfürliche Entftehung und Befeftigung 
folder oder anderer Maximen von großer Wichtigkeit für die Päbagogif und Ethik, indem bie 
fittlihe Bildung darauf beruht, daß die fubjectiven Marimen des Menfchen mit den objectiven 
Eittengefegen in Übereinftimmung fommen. 

Marimiänus (Marcus Aurelius Valerianus), genannt Hereulius, röm. Kaifer, aus der 
Gegend von Sirmium gebürtig, hatte fi aus niederm Standeim Kriegsdienfte emporgefchwun- 
gen und wurde von Diocletianus 285 zum Cäfar und 286, nachdem er den Bund ber Bagauda 
in Gallien unterworfen und die in diefes Land einfallenden deutfchen Völker zurüdigetrieben 
hatte, zum Auguſtus erhoben. Bei der Theilung des Reichs, die er mit Diocletian, nachdem fie 
Galerius und Konftantius Ehlorus zu Cäſaren ernannt hatten, 292 vornahm, erhielt M. Afrika 
und Italien und nahm feinen Sig zu Mailand. Durch Diocletian veranlaft, legte er, wie die» 
fer, die Augufluswürde nieder, nahm fie aber 506, mit feinem Sohne Mapentius (f. d.) verbun. 
ben, wieber an. Severus, ben Balerius gegen fie ſchickte, fiel in Ravenna in feine Hände; doch 
mußte M. bald darauf vor feinem eigenen Sohne aus Rom nad) Gallien flüchten. Dier gewann 
er, nachdem er den Diocletian vergebens zur Wiederannahme der Kaiſerwürde zu bewegen ge- 
fucht hatte, einen Theil des Heeres feines Schwiegerfohns, Konftantin's d. Gr. (f. d.), für fich, 
um diefen zu ftürgen, wurde aber, von ihm bei Maffılia zur Ergebung und zur Niederlegung des 
Purpurs, den er zum britten male angenommen hatte, genöthigt und 310, als er einen Verfuch 
gegen Konſtantin's Leben machte, getödtet. 

Marimilianl., einer der merkwürdigſten deutfchen Kaifer, 1495—1519, Sohn und Nach« 
folger Kaifer Friedrich's IIL, geb. 22. März 1459, nahm fchon feit 1486, wo er zum röm. Kö« 
nig erwählt wurde, Theil an den Regierungsgefhäften. Won anfehnlicher Statur, ſtark und 
ſchön gebaut, entwidelte er, nachdem er bis in fein zehntes Jahr wenig Geift gezeigt hatte, mit 
einem male feine Fähigkeiten ebenfo rafch als vielfeitig und machte wie in Künften und Wiffen- 
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fchaften, fo in allen körperlichen Gefchiäfigkeiten und Übungen die ausgezeichnetften Fortfchritte. 
Im 19. 3. vermählte er ſich mit Karl's des Kühnen von Burgund Tochter und einzigen Erbin, 
Maria, und erwarb durch diefe Heirath feinem Haufe die weitläufigen burgund. Befigungen. 
Da ber König Ludwig XI. von Frankreich die Hülflofigkeit der Maria benugt hatte, um eines 
Theild von Burgund fi zu bemädhtigen, fo zog M. gegen ihn alsbald zu Felde und zwang 
ihn zur Herausgabe der eroberten Provinzen. Dagegen mußte er nach dem früh erfolgten Tode 
feiner Gemahlin (26. März 1482), bei der durch Ludwig's Ränke gegen ihn aufgeregten, mis« 
trauifchen Stimmung ber niederl. Stände, es ruhig gefchehen laſſen, daß in Folge des Friedens 
zu Arras zwifchen den niederl. Ständen und Frankreich 1482 feine vierjährige Tochter Marga- 
rethe dem Dauphin, dem nachherigen Könige Karl VIII., verlobt, nach Frankreich geführt und 
Artois, Flandern und dad Herzogthum Burgund ihr zur Mitgift gegeben murden. Ungeachtet 
diefer erlittenen Kränkungen blieb M. in den Niederlanden, wo er ben Krieg gegen das ihm fort · 
dauernd feindlich geſinnte Frankreich mit wechſelndem Glücke fortſetzte und in unaufhörlichem 
Kampfe mit feinen aufrühreriſchen Unterthanen lebte, die weder Gewalt noch Milde ihm verſöh · 
nen konnten. Die von Frankreich fortdauernd angeſchürte Aufregung ging endlich fo weit, daß 
die Bürger von Brügge ihn 1488 fogar mit Lift in ihre Stadt lockten und mehre Monate lang 
gefangen fegten. Aus diefer Haft durch einen Heereszug feines Vaters und ber deutfchen Für- 
ften befreit, eilte er an die Donau, um mit dem Ungarntönige Matthias, der einen großen Theil 
ber öftr. Länder erobert hatte, wegen deren Rückgabe zu unterhandeln, und nad; Matthias bald 
barauf erfolgtem Tode gelang es ihm 1490, die Ungarn aus dem Rande zu treiben. Seine Be- 
mühungen um ben ungar. Thron unterbrach ber Einfall der Türken aus Bosnien nad) Krain, 
Kärnten und Steiermark 1492, die er mit einem ſchnell zufammengerafften Heere bei Villach 
ſchlug und nad Bosnien zurüdtrieb. Schon wollte er auch gegen Karl VIIL von Frankreich, 
ber ihm feine reiche Braut Anna von Bretagne abmwendig gemacht, dagegen feine bemfelben 
verlobte Tochter zurüdigefendet hatte, die Waffen ergreifen, als noch zu rechter Zeit burch bes 
Kurfürften Philipp von der Pfalz Vermittelung zwifchen beiden Fürften der Friede zu Senlis 
1493 zu Stande kam, in welchem M. wenigftens die bedeutende Mitgift feiner Tochter an Zän- 
dern zurüderhielt. Nachdem er Friedrich IL. auf dem kaiſerl. Throne gefolgt, verheirathete er 
fih mit Blanca Sforza, der Tochter bes 1476 ermordeten Herzogs Galeazzo Sforza von Mai« 
land, die ihm zwar 300000 Dukaten Heirathögut mitbrachte, aber ihn auch in die ital. Händel 
ihres Haufes verwidelte. Dem unter feines Vaters langer und fchlaffer Regierung im Reiche 
eingeriffenen Zuftand der Nechtslofigkeit und Willkür fuchte er Durch Errichtung des Emwigen 
Landfriedens (f. d.) und die Einfegung des Reichs kammergerichts (f.d.) 1495 und des Reiche» 
hofraths (f. d.) 1501 zu feuern. Zum Behuf der Erecutionen bei Landfriebensbrüchen theilte 
er Deutfchland in ſechs und 1512 in zehn Kreife, in deren jedem ein Hauptmann das Kreis- 
contingent zur Erhaltung der Ruhe und Beftrafung ber Ruheftörer führte. Auch trat er den 
Mis bräuchen der Femgerichte (f. d) entgegen.‘ Er gab gute Poligeigefege, errichtete zuerft fte- 
bende Truppen unter bem Namen Landsknechte (ſ. d.), verbefferte das grobe Gefchüg, ließ zur 
Erleichterung der Communicationen Poften anlegen, beförderte Wiffenfchaft und Künfte, un- 
terftügte Gelehrte und Künftler und forgte namentlich für die Univerfitäten zu Wien und zu 
Ingolſtadt. Eine größere Thätigkeit für dad Reich nach innen und außen zu entwideln hinber- 
ten ihn feine Feldzüge gegen bie Schweiz und gegen bie Franzoſen in Stalien. Hier war ber 
junge Herzog Giov. Galeazzo Sforza von feinem Oheim Ludwig ermorbet, diefer aber, nachdem 
er fich sed Herzogthums bemächtigt, von dem mit Galeazzo verſchwägerten König von Neapel 
mit Krieg überzogen worden. Ludwig hatte die Franzoſen zu Hülfe gerufen, die fofort mit gro- 
Ber Heeresmacht in Stalien erfchienen, Neapel eroberten und felbft Mailand bedrohten. Sich 
weiterer Groberungen berfelben zu erwehren, traten 1495 der Papft, ber Kaifer, Neapel und 
Mailand zu einem Bunde zufammen und zwangen ben König Karl VIIL, ebenfo ſchnell als er, 
gekommen, nad Frankreich zurüdzutehren. Als jedoch 1500 die Franzofen ihre Eroberungs-* 
abfihten auf Italien erneuerten und Ludwig XII. nächft dem größten Theile von Neapel auch 
Mailand in Befig nahm, blieb M., dem es an Geld ımd Truppen fehlte, nichts übrig, ald im 
Vertrag von Blois den König von Frankreich gegen ein Gefchent von 200000 Fres. und gegen 
das Berfprechen einer Heirath feines Sohnes mit beffen Tochter Claudia mit dem Herzogthume 
feines Schwagers zu belehnen. Da Ludwig XU. diefes Verfprechen nichiehielt und feine Tochter 
anderweit verheirafhiete, zog M. mit einer kleinen Armee über die Alpen, um Mailand wieder⸗ 
zunehmen. Doch die mächtigen Venetianer lauerten ihm auf, verwehrten rg Durchzug, 
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ſchlugen ihn bei Cadore und eroberten fpäter fogar Fiume umd Trieft. Mit lebhaften Eifer er- 
griff daher M. die Auffoderung zur Teilnahme an dem Bünbniffe, welches der Papſt Ju- 
fius IL, Ludwig XII. und Ferdinand von Aragonien zur Demüthigung ber Republik Venedig 
unter dem Namen ber Ligue von Cambrai fchloffen, um auf diefe Weiſe die erlittene Schmach 
zu rächen. Aber Venedig, gefchredt durch die heranziehenden Heere, bie bereits einzelne Land» 
Schaften der Republik erobert hatten, eilte, fi mit dem Papft und Ferdinand zu vergleichen, 
und fo ſah M., für feinen Theil zu ſchwach, in allen weitern Unternehmungen fic gehemmt. 
Der Groll über ben verfehlten Erfolg dieſes Feldzugs, beffen Schuld er den Franzoſen zufchrieb, 
beftimmte ihn 1511, der fogenannten Heiligen Rigue zwifchen dem Papfte, Venedig, Ferdinand 
von Aragonien und Heinrich VIII. von England gegen Frankreich heimlich beizutreten. Won ber 
feindlichen übermacht überwältigt, mußten bie Branzofen in kurzer Zeit die Lombardei räumen 
und Mailand dem Marimilian Sforza überlaffen, und ald Heinrich VIIT., mit M. verbünbet, im 
ihr Land einfiel, wurben fie in ber fogenannten Sporenfchlacht bei Guinegate 47. Aug. 1513 
völlig gefchlagen. Doch 1515 erneuerte der König von Frankreich, Franz I., feines Vorgängers 
Eroberungdverfuche in Stalien, eroberte Mailand und zwang M. im Frieden zu Brüffel nicht 
nur Mailand an Frankreich, fondern auch Verona an bieBenetianer gegen eine Abftandsfumme 
von 200000 Dukaten zu übergeben. Nicht glüdficher als in Italien war er in dem Kampfe mit 
den Schmweizern, die im Frieden zu Bafel 1499 ſich für immer vom Deutfchen Reiche losſag · 
ten Um fo beffer gelangen ihm bie friedlichen Eroberungen für das Haus Habsburg; denn 
außer ber Erheirathung der burgund. Erbfchaft befam er durch den Tod feines Vetters, Erzher- 
3098 Sigismund, deffen öftr. Landesantheil Tirol; auch erwarb er Görz, Gradiska, das Yufter- 
thal und nach bem Landshuter Erbfolgeftreite 1505 bedeutende Stüde von Baiern. Durch die 
Bermählung feined Sohnes Philipp mit der fpan. Infantin Johanna und feiner Tochter Mar« 
garethe mit dem fpan. Infanten Johann kegte er ben Grund zur Erwerbung Spaniens, und 
durch die Wechfelheirath feiner Enkel, Ferdinand und Maria, mit Anna und Ludwig, den Kin« 
bern König Wladiſlaw's von Ungarn und Böhmen, zur Ermwerbung biefer beiden Länder an 
fein Haus. Er ftarb zu Wels in Oberöftreih 12. Jan. 1519 und wurde in Wienerifh-New- 
ftadt begraben. Ferdinand I. errichtete ihm zu Innsbruck ein ſchönes Denkmal. M. war ein 
wohlmwollender, heiterer Charakter, leicht begeiftert, thätig und gut unterrichtet. Durch und durch 
voll echt ritterlicher Gefinnung, zeichnete er fich mehr Durch Hang zu Abenteuern, 3.3. auf der 
fteilen Martinsiwand in Tirol, und durch die perfönliche Galanterie und Tapferkeit eines Rit- 
ters, wie er denn 3. B. den Ritter Claudius de Barre aus Frankreich, ber die ganze beutfche 
Nitterfchaft herausfoderte, im Zweikampfe niederwarf, ald durch confequente Staatsflugheit 
und großartigen Unternehmungsgeift aus. Übrigens war er nicht blos profaifcher Schriftfteller, 
fondern auch Dichter. Außer mehren Schriften über Kriegsfunft, Gärtnerei, Jagd und Bau- 
kunſt hatte er eine umftändliche, aber romanhafte Befchreibung feines Xebens in die Feder 
dictirt. (S. Weißkunig.) Lange Zeit wurde er auch für ben Verfaffer des Theuerbanf (f. d.) 
gehalten, beffen Held er ift. Sein Nachfolger wc r fein Enkel, Karl V. (f. d.). 

Marimilian II, deutfcher Kaifer, 1564 — 76, der Sohn und Nachfolger Ferdinand’ s I. 
(f.d.), geb. 4. Aug. 1527 zu Wien, gewann ſchon in der Jugend durch feinen Lehrer Wolfg. 
Severius eine günftige Meinung für den Proteftantismus. Nachdem er aus Spanien zurüd- 
gefehrt, wo er drei Jahre Vicekönig geivefen, wirkte er wefentlich mit für das Zuftandelommen 
bes Paffauer Vertrags. Er wurde im Sept. 1562 König von Böhmen, zmei Monate darauf 
röm. König und im Sept. 1563 König von Ungarn. Letzteres war das einzige Land, welches er 
bei feinem Regierungsantritte ald Kaifer mit den Türken im Kriege fand. Doch wurde der alte 
Sultan Soliman II. fehr bald dadurch befchwichtigt, daß er ihm alle Eroberungen in Ungarn 
überließ und einen jährlichen Tribut von 300000 Stdn. verfprach. Als fpäter Soliman, um 
des Fürften von Siebenbürgen, Johann Sigismund, Anfprüche auf diefes Königreich zu 

® unterflügen, aufd neue feine Heere gegen M. marfchiren lief, endigte der Tod bed Sultans vor 
Szigeth ſchon 1567 den Krieg, indem fein Nachfolger Selim mit M. einen achtfährigen Maf- 
fenftillftand ſchloß. Während Philipp II. von Spanien bie Empörung der Niederländer zu be» 
kämpfen hatte und Frankreich von Religions. und Bürgerkriegen zerriffen wurde, genof 
Deutfchland, da M. in Leinen diefer Kriege fi einmifchte, einer behaglichen Ruhe, die nur 
durch die Grumbach'fchen Händel (f. Grumbach) und die Religionsftreitigkeiten auf dem Reiche» 
tage unterbrochen wurben. Dem öftr. Ritterftande bewilligte er 1568 förmlich und ben Stäb« 
ten unter der Hand freie Religionsübung; die Proteftanten wurden in höhern und niebern 
Staatsämtern angeftellt und bie kirchlichen Angelegenheiten einer ftändifchen Religionsbeputa- 
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tion übertragen, ja man ließ fogar den evangeliſchen Theologen Chyträus aus Roſtock zur 
Anordnung des evangelifchen Gotteödienftes und zur Ausarbeitung einer Agende nach O ſtreich 
kommen. An dem bei feiner großen Neigung für bie evangeliſche Lehre von den Proteftanten 
erwarteten förmlichen Übertritte zur proteft. Kirche hindesten ihn die politifchen Rückſichten 
auf Spanien und auf die kath. Reichs fürſten, befonders auf das verwandte Baiern; auch thar 
ten dabei etwas die dringenden Ermahnungen und Bitten, mit denen der Papſt erft durch den 
Nuntius Stanisl. Hofius, dann durch den nach Wien gefendeten Cardinal Commendone ihn 
unabläffig beftürmte. Die Jefuiten hielt er in engen Schranken und verftattete ihnen Beinen 
Einfluß auf fich; doc) verbreiteten fie ſich, da er nichts Ernftliches gegen fie unternahm, unter 
kiner Regierung immer mehr und mehr und wußten fich eine nachhaltige Einwirkung auf bie 
Glieder feiner Familie, feine Gemahlin, feine Brüder und feinen Sohn zu fichern, die fpäter 
verderbliche Früchte trug. Durch diefe Halbheit der Mafregeln, die er auch in den ungenügen« 
den Religionsconceffionen an feine Unterthanen bewies, brachte M. bei aller Toleranz, durch 
bie er fich über feine Zeit erhob, unabfichtlich über feine Erbländer die Neligionsverfolgungen 
und Zeiden, die diefelben unter feinen Nachfolgern erfuhren. Er farb 12. Det. 1576. Bon 
den ſechs Söhnen, die ihm nebft zwei Töchtern feine Gemahlin Maria, eine Tochter Kaifer 
Karl's V., geboren hatte, folgte ihm in der Kaiſerwürde und in den öfter. Erblanden fein ältefter 
Sohn, Kaifer Rudolf II. (f.d.), und diefem, der finderlos ftarb, der vierte Sohn Matthias (f.d.). 

Marimilian I, Kurfürft von Baiern, 1597—1651, der Sohn des Herzogs Wilhelm V. 
von Baiern, geb. 17. April 1575 zu Landshut, erhielt eine fehr wiſſenſchaftliche Bildung, er 
warb ſich namentlich eine große Fertigkeit in fremden Sprachen, ftudirte in Ingolftadt und 
machte feit 1591 mehre Reifen. Im I. 1597 übernahm er die Regierung von Dber- und. 
Niederbaiern, die fein Vater, der erft 1626 ftarb, niederlegte, um defto ungeftörter frommen, 
Übungen obzuliegen. Er hatte die redliche Abſicht, fein Land auf die höchſte Stufe der Macht 
und Blüte zu erheben; allein der Dreifigjährige Krieg brachte Baiern um einen guten Theil 
ber Früchte, die ed von M.'s weifer Regierung erwarten konnte. Im 3. 1607 hatte er die vom 
Kaifer Rudolf II. über Donaumörth ausgefprochene Acht zu vollziehen, das er hierauf trog 
der nahdrüdlichen Verwendung der evangelifchen Stände im Befig behielt. Als dann in 
Folge des Falld mit Donauwörth eine Union ber-evangelifchen Stände fich bildete, ftellte ex 
ſich an die Spige der diefer gegenüber gebildeten Path. Ligue. Im Bündniffe mit dem Kaifer 
Ferdinand II. gegen Friedrich V. von der Pfalz brachte er Oberöftreich zum Gehorfam, fiegte 
am Weißen Berge bei Prag und eroberte die Ober- und Unterpfalz. Zum Lohne dafür erhielt 
er 1623 die der Pfalz genommene Kurwürde und zur Vergütung für die 13 Mill. Glbn. auf- 

eiwendeter Kriegötoften die Erblande Friedrichs von der Pfalz. Nach Tilly's Niederlage bei 
ipzig fah er feit 1652 und namentlich) 1647 fein Land unendlichen Verwüſtungen ber Schwe- 
den und Franzoſen preisgegeben. Dagegen erhielt er im Weftfälifchen Frieden die Oberpfalz und 
die Graffchaft Cham und die Beftätigung in der Kurwürde nebft dem Erztruchfefamt. Auch 
während bes Kriegs war er für das Aufblühen feines Landes raſtlos beforgt; er verfchönerte 
und erweiterte bie Reſidenz, baute dad Zeughaus und das Jofephöfpital, legte daſelbſt den Hof- 
garten an, z0g die merfwürdige Sooleleitung von Reichenhall nad) Traunftein, begründete die 
 Sefuitencollegien zu Amberg, Burghaufen, Mindelheim und Heidelberg und ließ dem Kaifer 
Ludwig dem Baier in der Frauenkirche zu München ein prächtige® Denkmal errichten. Er 
ftarb 17. Sept. 1651 zu Ingolftadt. Merkwürdig ift die von M. für feinen Sohn und Nad- 
folger Ferdinand Maria (1651-79) aufgefegte „Anleitung zur Regierungskunſt“, die lat. 
und deutfch von Aretin (Würzb. 1822) herausgegeben wurde. Vgl. Wolf, „Geſchichte M.'s I. 
und feiner Zeit” (fortgefegt von Breyer, 4 Bde, Münd. 1807—11). 

Marimilian (II) Maria Emanuel, Kurfürft von Baiern, 1679— 1726, der Entel bes 
Borigen und Sohn des Kurfürften Ferdinand Maria, geb. 11. Juli 1662, folgte feinem Vater 
4679 unten der Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Marimilian Philipp von Baiern. 
Nachdem er die Regierung jelbft übernommen, zog er 1685 der von den Zürfen belagerten 
Stadt Wien zu Hülfe und focht dann mit großem Nuhme im Intereffe Oſtreichs nicht nur in 
Ungarn, fondern aud) am Rhein. Im 3.1685 vermählte er fich mit des Kaifers Leopold 1. Zoch» 
ter, Maria Antonia, und 1692 wurde er Gouverneur der Niederlande. Doch noch in demfelben 
Jahre flarb feine Gemahlin, und mit dem Tode ihres einzigen hinterlaffenen Sohnes 1699 
erloſchen die Anfprüche feines Haufes auf die fpan. Erbfolge. Da überdies Oſtreich ihm viele 
Arſachen zur Misſtimmung gegeben hatte, ſo verband er ſich beim Ausbruche des Spaniſchen 
Erbfolgekriegs (ſ. d.) mit Frankreich, räumte den Franzoſen die ſpan. Niederlande ein und ber 
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mächtigte fich der Städte Ulm, Memmingen, Neuburg und Regensburg. Doch nach den verlo- 
renen Schlachten am Schellenberge und bei Hochftädt (f. d.) 1704 mußte er fein Rand verlaffen 
und wurde 30. April 1706 nebft feinem Bruder, dem Kurfürften Zofeph Clemens von Köln, 
der ebenfalld auf franz. Seite getreten war, vom Kaifer Zofeph I. in die Acht erklärt. Der Für- 
ftenrath, deffen Einwilligung nicht eingeholt worden war, proteflirte zwar gegen bie Acht, allein 
diefe wurde erſt im Badener Frieden von 1714 aufgehoben und M. wieder in Befig feiner 
ſämmtlichen Länder gefegt. Im 3.1717 ſchickte er dem Haufe Oſtreich ein Hülfscorps unter 
dem Kurpringen wiber die Türken. Mit der Pfalz verglich er fich 1724 wegen ber NReichöver- 
wefung, bie nun von beiden gemeinfchaftlich geführt wurde. Zum zweiten male hatte er fidy 
1694 mit einer Tochter König Johann's II. von Polen vermählt, mit der er zahlreiche Nach» 
kommen zeugte. Er ftarb 26. Febr. 1726. Sein Nachfolger wurde fein Sohn Karl Albrecht, 
1726—45, der ald Karl VI. (f. d.) die deutfche Kaiſerwürde erhielt. 

Marimilian (III.) Joſeph, Kurfürft von Baiern, 1745— 77, der Sohn Kaifer Karl's VIL, 
geb. 28. März 1727, verfuchte zwar nach dem plöglichen Ableben feines Vaters, der nach des 
Kaifers Karl VI. Tode Anfprüche auf die öftr. Staaten gemacht hatte, noch ein mal gegen bie 
Truppen ber Kaiferin Maria Therefia das Glüd der Waffen, entfagte aber, da der Erfolg fein 
günftiger war, in dem Frieden zu Füffen 22. April 1745 allen Anfprüchen auf Oſtreich, wo · 
gegen er feine verlorenen Ränder zurüderhielt. Seine erfte Angelegenheit, war nun, durch Ein- 
ſchränkung des Hofftaats, Einziehung eines Theils feiner Truppen und Überlaffung eines an- 
dern Theils derfelben an die Seemächte, überhaupt durch firenge und weiſe Staatswirthſchaft 
dem erfchöpften Lande zu Hülfe zu tommen. Die Staatsfchulden wurden georbnet und 1758 
eine neue Gerichtsordnung eingeführt. Den Fabriken wurde der nöthige Schug gemöhrt und 
der Aderbau durch zweckmäßige Verordnungen, Belohnungen und von 1762 an durch Urbar- 
machung öber Pläge befördert. Auch die Wiffenfchaften hatten fich feiner Unterftügung zu er- 
freuen, Schulen und Univerfitäten wurden verbeffert und 1759 die Akademie der Wiffenfchaf- 
ten in München geftiftet. Bei aller Anhänglichkeit des Kurfürften an die kath. Kirche vermin- 
berte er doch die Klöfter und geftattete ben Proteftanten in München die Ausübung ihres Got« 
teödienftes. Auch war er einer der erften Fürften, welche dem Aufhebungsbreve der Jefuiten 
vachkamen. Als man ihm einft eine Liſte fogenannter Freigeifterüberreichte mit der Bitte, dieſe 
zefährlichen Leute zu entfernen, antwortete er: „Gerade bie beften Köpfe”, und warf das Pa- 
pier ind Feuer. Vermählt war er mit einer Zochter des Königs Auguft II. von Polen. Er 
ftarb ald Opfer ungefchidter äsztlicher Behandlung an den Kinderblattern 30. Dec. 1777. 
Mit ihm erlofch die jüngere Hauptlinie des Haufes Witteldbach, und feine Ränder fielen an bas 
pfalzgräfliche Haus Sulzbach, aus welchem ihm der Kurfürft von der Pfalz, Karl Theodor 
(f.b.), in der Regierung folgte. 

Marimilian Jofeph, Kurfürft von Baiern feit 1799 und König 1806—25, wurde 27. 
Mai 1756 zu Schwegingen geboren. Sein Vater war der Prinz Friedrich von Zmweibrüden- 
Birkenfeld, öſtr. Feldmarſchall, feine Mutter Maria Franziska, die Tochter des Erbprinzen 
Hof. Karl Emanuel von Sulzbach. Im ſechsten Jahre feines Alters Fam er nach Zweibrücken 
unter die Aufficht feines Dheims, des Herzogs Chriftian IV. von Pfalz-Smweibrüden, wurde 
1777 als franz. Oberft zu Strasburg feinem Regimente vorgeftellt und 1778 zum General- 
major erhoben. Nach mehren Reifen in Frankreich vermeilte er von 1782 bis zum Ausbruche 

der Revolution in Strasburg, worauf er nach Manheim ging. Als fein Bruder, der Herzog 
Karl II. von Zweibrücken, 1. April 1795 kinderlos ftarb, folgte er ihm in der Regierung, und 
nach dem Erlöfchen des pfalz -fulzbachifchen Stamms durch den Tod des Kurfürften Karl 
Theodor 16. Febr. 1799 wurde er Kurfürft von Baiern und Herzog von Jülich und Berg. In 
der nächftfolgenden Zeit Tief er fich höchft angelegen fein, die Landwirthſchaft und den Verkehr 
duch zweckmäßige Einrichtungen zu fördern. Das Eriminalrecht wurde 1802 verbeffert, den 
Proteftanten und Reformirten 1803 freie Übung des Eultus geftattet. Um feinem Lande dem 
Krieg zu erfparen, fchloß er fich 1805 dem Rheinbunde an und nahm hierauf 1. Jan. 1806 
den Königstitel an, ber ihm im Frieden zu Presburg 26. Dec. 1805 zugefprochen worden war. 
Nur um fo Präftiger griff er von jegt an reformatorifch in den Gang der Regierung ein und bes 
feitigte in allen Zweigen des Staatslebens das Hemmende und Veraltete. Große Verdienfte er- 
warb er fich auch durch Beförderung des öffentlichen Unterrichts, der Wiffenfchaften und 
Künfte. Die Univerfitäten zu Landshut, Erlangen und Würzburg wurden zweckmäßig organi» 
firt, die Schulfehrerfeminarien in den alten Provinzen nad) Bedürfniß vertheilt und für die 
Gebiete Nürnberg und Augsburg 1809 neue errichtet. Ebenfo wurde die Akademie der Wif- 
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fenfhaften in Münden vervolltommnet und 1808 eine Akademie der bildenden Künfte ge» 
fliftet. Obſchon Napoleon den bair. Staat ganz für ſich au gewinnen und M. durch die Ver⸗ 
mählung von deſſen Tochter mit dem Vicekönig Eugen von Italien an fich zu feffeln gefucht 
hatte, fo verfannte M. doch im entfcheidenden Augenblide nicht das wahre Intereffe Deutfch- 
lands, und fein Übertritt zur allgemeinen Sache durch den Vertrag zu Nieb vom 8. Dct. 1813 
war von wichtigen Folgen für daffelbe. Um feinem Lande alle die wohlthätigen Einrichtungen, 
die ed ihm verdankt, auch für die Zukunft zu fihern, gab er demfelben 26. Mai 1818 eine 
Eonftitution, nachdem er zuvor den Minifter Montgelas (f. d.), ber der Einführung berfelben 
nicht gerieigt war, entlaffen hatte. (S.Baiern.) Vermählt war M. in erfter Ehe feit 1785 mit 
Wilhelmine Augufte, der Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heffen-Darmftadt, und in 
zweiter feit 1797 mit Karoline Friederite Wilhelmine, der Tochter ded Erbpringen Karl Lud- 
wig von Baden. Gefällige Herablaffung, menfchenfreundliche Milde und anfpruchslofe Ein- 
fachheit der Sitten bezeichneten feinen Charakter ſowol im öffentlichen als im Privatleben. Er 
ftarb auf dem Schloffe Nymphenburg 15. Oct. 1825, und ihm folgte in der Regierung fein 
u Ludwig I. (f. d.). Vgl. Söltl, „Mar Jofeph, König von Baiern“ (Stuttg. 1837). 

arimilian II. Joſeph, regierender König von Baiern, geb. 28.Nov. 1811, ift der Sohn 
des Königs Ludwig I.(f. d.) und der Königin Therefe. Unter der Aufficht feiner Altern einfach er= 
zogen, begab fi) M. im Herbft 1829 in Begleitung eines Grafen Fugger-Hohenegg nad) Göt- 
tingen zum Zwecke afademifcher Studien. Dort und in Berlin erwarb er ſich eine vielfeitige 
wiſſenſchaftliche Bildung, die er nach Ablauf feines afademifchen Eurfus feit 1851 durch größere 
Reifen in Deutfhland, Stalien und Griechenland erweiterte. Im J. 1850 zum Generalmajor 
ernannt, leiftete er nach feiner Rückkehr von der Univerfität den Berfaffungseid und ward 1856 
von feinem Vater in den Staatsrat eingeführt. In den 3.1837 — 40 befuchte er von neuem 
Stalien und Griechenland. In Baiern felbft führte er ein eingezogenes Leben, verkehrte viel mit 
Künftlern und Gelehrten und bethärigte ein lebhaftes Intereffe fowol für Literatur und Kunft 
wie für landwirthfchaftliche und gewerbliche Angelegenheiten. Sein Rieblingsanfenthalt war 
das reizende Schloß Hohenfchwangau bei Füffen, das er fehr gefchmadvoll neu aufbauen und 
von einer Reihe namhafter Künftler ausfhmüden lief. Anfang 1842 begab er ſich nad 
Berlin und warb um die Prinzeffin Maria Hedwig, bie Tochter bed verftorbenen Prin- 
zen Wilhelm von Preußen. Die Vermählung ward im October deffelben Jahres vollzogen. 
Ohne Antheil an den Staatögefchäften und, wie es ſchien, abfichtlich von dieſen ferne gehalten, 
wurde er durch die bewegten Ereigniffe des I. 1848 und die Abbication König Ludwig's 21. 
März 1848 plöglich zum Throne berufen. Er folgte der liberalen Strömung ber Zeit und um« 
gab fich mit freifinnigen Räthen, fegte fich aber in eine entfchiedene Oppofition gegen das Be- 
fireben, eine deutſche Reichsverfaffung mit preuß. Kaifertyum aufzurichten. Er verweigerte bie 
Anerkennung der Reichsverfaffung vom 28. März 1849, obmwol in der Pfalz ein Aufftand aus- 
brach und auch in Franken fi unruhige Bewegungen zeigten; aber er nahm auch feinen Theil 
an der von Preußen geleiteten Unionspolitit. Vielmehr näherte er ſich Oftreich und betheiligte 
fi an den Schritten, die zur Reftauration des Bundestags und zur Erecution in Kurheffen 
und Holftein führten. Das Beftreben freilich, die Bundesverfaffung in der Weife umzugeftal- 
ten, daß Baiern neben den beiden Großmächten ein Antheil an der Erecution eingeräumt würde, 
blieb ohne Erfolg. In der innern Politik war feit den Ereigniffen bes 3.1850 eine ähnliche 
Richtung zur Reftauration vorherrfchend wie in den meiften andern Staaten; dagegen fand bie 
kirchliche Reaction bei König M. feine Unterftügung. Vielmehr zeigte ſich die ultramontane 
Partei fehr beunruhigt Durch die freifinnigen literarifchen Neigungen bes Königs und durch feine 
Vorliebe für Männer in feiner Umgebung, die man als entfchiebene Gegner bes röm. Wefens 
betrachten mußte. Der König hatte fchon früher geäußert, er hoffe ber Wiffenfchaft in Baiern 
einen ähnlichen Auffchwung zu geben wie fein Vater der Kunft, und feine Handlungen rechtfer- 
tigten diefe Verheifung. Außer dem noch unausgeführten Entwurfe, eine großartige Bildung®- 
anftalt (Athenäum) in München zu errichten, berief er feit 1852 eine Reihe miffenfchaftlicher 
Eelebritäten nach München (Liebig, Pfeufer, Siebold, Carriere) und zog den Dichter E. Geibel 
an bie dortige Hochſchule, nicht ohne heftige Oppofition der ultramontanen Partei, bie darin 
eine Beeinträchtigung der bair. und Path. Intereffen erblickte. Zur Herftellung feiner Gefund- 
beit begab fich der König 1853 nach Rom, Neapel und Sieilien und kehrte im Juni d. J. nad 
längerem Aufenthalt nach Baiern zurüd. Aus der Ehe mit der Königin Maria (geb. ben 15. 
Dt. 1825) find bis jegt zwei Prinzen entfproffen, der Kronprinz Ludwig Dtto Friedrich Wil. 
beim, geb. 25. Aug. 1845, und Otto, geb. 27. April 1848. 
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Marimilian Jofepb, Herzog in Baiern, der einzige Sohn des 3. Aug. 1857 verfiorhes 
nen Herzogs Pius Auguft in Baiern und feiner Gemahlin, einer Pringeffin von Uremberg, 
wurde 4. Dec. 1808 in Bamberg geboren. Seine Erziehung leitete fein Großvater, der Herzog 
Wilhelni. Im J. 1817 wurde er der königl. Erziehungsanftalt für Studirende zu Münden 
übergeben, wo er einen nachhaltigen Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung legte. Nachdem 
ihn 1824 fein Oheim, der König Marimilian Zofeph von Baiern, zum Oberft und Inhaber 
eines Infanterieregiments ernannt, ward er auf der Marburg durch Privatunterricht weiter 
gebildet und beſuchte fodann feit 1826 ein Jahr ang naturbiftorifche, geihichtliche und ſtaats 
wirthſchaftliche Vorträge auf der Univerfität zu München. Im 3.1827 trat er als volljährig 
in bie Kammer der Meichsräthe und wohnte feitdem allen Ständeverfammlungen bei. Im J. 
1828 machte er eine Reife nach Frankreich, um dafelbft die fehr bedeutenden Güter feiner ver⸗ 
ftorbenen Mutter in Augenschein zu nehmen, und fodann nad) England. Wenige Tage nad) feir 


gerfee und den Landfig Poffenhofen an den Ufern deffelben, fowie in Franken die ehemalige ful⸗ 
daiſche Domäne Holzkirchen und fpäter Wittelsbach. Im, 1837 wurde er zum General« 
major befördert, 1848 zum Generallieutenant und zum Kreiscommandanter der Landwehr 
von Oberbaiern. Im Jan. 1838 brachte er den längft gehegten Plan einer Wanderung nach 
dem Orient in Ausführung. - Er befuchte Griechenland, Konftantinopel, Alerandrien, Kairo, 
Oberägppten, Nubien und drang bis zur zweiten Katarafte des Nils hinauf. In Kairo wieder 


tafus erjchienen von dem Herzog mehre Dramatifche und novelliſtiſche Arbeiten, die eine leichte 
Erzählungsgabe und einen fröhlichen Lebensfinn befunden. Dahin gehören die „Novellen“ 
(2 Bir, und. 1851), das „Skizzenbuch“ (Münd. 1854), die Novellen, Jakobina⸗ (Münch 
1855) und „Der Stiefbruder” (Münd. 1858). Seine „Sammlung oberbair. Volkslieder und 
Singweifen” (Münd.1846) ſchließt fich der durd) Ritter von Spaur herausgegebenen Samm⸗ 


er 1650 das Kurfürftenthum Köln mit den Bisthümern Lüttich. und Hildesheim, Mit dem 
Kurfürften von Mainz gerieth er 1653 über das Necht, die Kaiferfrönung zu vollziehen, in ei ⸗ 
Krönımgscerem 


des Biſchofs von Strasburg, Wilhelm Egon von Fürftenberg, eines eifrigen Unhängers des 
franz. Hofs, 1669 mit Ludwig XIV, —— ein Bündrip, nad —— ihn bei 
einem Überfale mit Truppen unterftügen wollte.: Nachdem 1672 dieſes Trutz und Schutz · 
bůndniß mit Frankreich gegen bie Niederlande erneuert worden war, trat auch der Friegerifche 
Biſchef von Münfter, Chriftoph Bernhard von Galen (f.d.), hinzu. Vergebens fuchten die Ge⸗ 
neralftaaten den Kurfürften zufrieden zu ftelen, indent fie ihm die 1635 gen Feſtung 
erg, um die es ſich angeblich handelte, anboten. Der Kurfürſt erflärte den Generale 
ftaaten ben Krieg, brach mit den Kranzofen zugleich in die Niederlande ein und nahm, als ſich 
ber Kaifer gegen Frankreich in Bewegung fegte, franz. Truppen in Kaiferswerth, Ne 
Bonn ein. Zugleich eroberte er Deventer und belagerte mit dem Biſchof von Münfter Grönin« 


M. nach Köln und leitete Frieden handlun Hierauf kam 
en #3 Pergleih der ——— Deinflen 1. Der mi Surkäin — 
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chem die Niederländer Rheinberg den Kurfürften abtraten. Im 3. 1685 wurde er Bir 
fhof von Münfter; weil jedoch die päpftlihe Beftätigung ausblieb, fo befchränfte fich feine 
Berwaltung nur auf die weltlichen Angelegenheiten. Er ftarb 5. Juni 1688. Übrigens 
war er ein eifriger Alchymiſt. 

Marimilian (Franz Zaver Jofeph), legter Kurfürfi von Köln, 1784— 94, Bifhof zu 
Münfter, Hoch- und Deutfchmeifter zu Mergentheim, königl. Prinz von Ungarn und Böhmen 
- und Erzherzog von Öftreich, war der jüngſie unter den Schnen der Kaiferin Maria Therefia 
und Kaifer Franz' I., geb. 8. Dec. 1756. Nachdem er ald Jüngling unter der Leitung des 
Grafen von Rofenberg Deutſchland, Frankreich, Holland und Stalien durchreifl hatte, nrachte 
er unter feinem Bruder, dem nachmaligen Kaifer Joſeph II., den Bairifchen Erbfolgefrieg mit; 
Für den geiftlichen Stand beftimmt, war er ſchon 1769 feinem Oheim, dem Prinzen Karl von 
Lothringen, ald Hoch und Deutfchmeifter und 1780 dem Kurfürften und Biſchof von Köln 
und Bifhof zu Münfter, Marimilian Friedrich, ald Coadjutor adjungirt worden und erlangte 
1780 die erftere, 1784 die legtern Würden. Sein Beftreben, die Finanzen, Polizei und das 
Juftizwefen in feinem Staate zu ordnen und zu verbeffern, gelang ihm in ausgezeichneter Weiſe, 
namentlich unter Mitwirkung feines Minifterd von Waldenfels. Als Kenner und Freund der 
Wiſſenſchaften unterftügte er Zalent und Verdienft. Die Univerfität Bonn erweiterte er durch 
nügliche Anftalten; auch vermehrte er die Hofbibliothef mit den koftbarften und ausgezeichnet- 
ften Werken. Dagegen lebte er in feinem Hauswefen fehr einfach und haushälterifch. Keinem 
Unterthan war der Zutritt zu ihm verwehrt; allen fchenkte er gleiche Aufmerkfamteit und ge- 
gen Jedermann fprach er fich mit liebenswürdiger Offenheit aus. Seine gute Laune und fein 
Scherz äußerten fich oft originell und naiv. Er ſprach mehre Sprachen fehr fertig, war mit den 
beften Erzeugniffen der Literatur vertraut, liebte die Muſik und fpielte felbft einige Infirumente. 
Seinen Einn für Natur bezeugten feine Anlagen zu Godesberg, Poppelsdorf und Auguftus- 
burg. Als der franz. Revolutionskrieg ausbrach, beobachtete er mit weijer Vorſicht für das 
Beſte feines Landes die ſtrengſte Neutralität und nahm keinen Theil an der Sache der Emigrir« 
ten; fobald aber der Reichskrieg erflärt war, erfüllte er ald bdeutfcher Fürſt feine Pflicht. Als 
im Herbft 1794 die Franzoſen in Bonn einzogen, fah er fich genöthigt, feine Reſidenz zu ver- 
laffen, und ging nad Münfter, von da nad) Mergentheim und Ellingen. Im Frühjahre 1800 
begab er fich nach Wien und ftarb 27. Juli 18041 zu Hegendorf. Vgl. Seida, „M. Franz, leg- 
ter Kurfürft von Köln” (Nürnb. 1803). 

Marimilian (Ale. Phil.), Prinz von Wied, früher von Neumied, berühmter Neifender, 
geb. zu Neumieb 23. Sept. 1782, der Onkel des jegigen Fürften Hermann von Wied (f.b.), 
ftand früher in preuß. Dienften, aus denen er ald Generalmajor feine Entlaffung nahm. Ju ber 
Umgebung feines Stammfiges hatte er früh die Natur liebgewonnen und befchloffen, die bisher 
weniger befannten Ränder der Erde zu erforfchen. Unter Vorbereitungen zu einer folchen Reife 
verlebse er die Zeit bis 1815 meift an der Seite feiner Mutter, Zuife, einer geborenen Gräfin 
von MWittgenftein-Berleburg (geft. 1825), die zu den gebilderften Frauen Deutfchlands gehörte. 
Hierauf ging er im Mai 1815 über London nach Rio-Faneiro und trat dann in Begleitung ber 
Naturforscher Breireiß und Sellow die Reife nad) San-Salvador und dem Fluffe Espirito-fanto 
an. Die Feindfeligkeiten der Priegerifchen Botocuden, über welche er die erften genauen Nach- 
richten gab, amangen ihn, von Morro d'Arara im Sommer 1816 ſich nad) Villa-Vigoza zu be» 
geben, dann nad) Caravallas, Sta.Cruz und Vila-Belmonte. Um die innern Waldungen fen» 
nen zu lernen, nahm er hierauf feinen Weg vom Fluffe Belmonte nordwärts, quer durch bie 
Waldungen bis zum Fluffe Ilheos, wo man erft mit der Art fi) Bahn brechen mußte, bis zu 
den Grenzen von Minad-Geraed. Doc) eine durch das Klima bewirkte Unpäßlichkeit beftimmte 
ihn, die Rückreiſe nach Bahia anzutreten, die durch einen Überfall und eine dreitägige Gefangen- 
fchaft in Nazareth geftört und verzögert wurde. Diefer Unfall, verbunden mit mancherlei Ver- 
luften, trug dazu bei, daß er fich zur Rückkehr in die Heimat entfchloß und fi) 10. Mai 1817 
nach Liffabon einfhiffte. Ein Theil feiner reichen Sammlungen war vor ihm bereits in Europa 
eingetroffen. Seine wohlausgeftattete „Reife nach Brafilien in den 3. 1815—17” (2 Bde, 
gef. 1819— 20, mit Atlas in Fol.) gibt ein Zeugniß des Muthes und der Umficht, womit er bas 
Land längs der Oftküfte Brafiliens vom 15.— 25. f. Br. erforfcht hat, und feines Eifers für bie 
Wiſſenſchaft. Sehr ſchätzbar und trefflich ausgeftattet find auch feine „Abbildungen zur Nature 
geſchichte Brafiliens” (15 Hefte, Weim. 1825—51) und „Beiträge zur Naturgefhichte 
Brafiliens” (A Bde, Weim. 1824— 53). Eine neue Reife unternahm er 1835 in Begleitung 
eines geſchickten Malerd und geübter Sammler nach den: Weften der Vereinigten Staaten. 

« 
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Er gelangte bis in die Nähe der Belfengebirge und Lehrte mit fehr bedeutenden Sammlun- 
gen und einem reichen Material an Zeichnungen und Beobachtungen zurüd. Die erftern 
verbrannten mit einem Dampfſchiffe auf dem Miffouri und er konnte daher die Zoologie jener 
Provinzen nicht bearbeiten. Seine „Reife durch Nordamerika” (2Bbe., Kobl. 1858— 435, mit 
Atlas von 81 Kpfen.) ift ein Prachtwerk, dem Ahnliches in Deutfchland nicht vorausgegan« 
gen ifl, und von größtem Werthe für die Ethnographie jener Gegenden. Als Zoolog nimmt 
der Prinz feine geringe Stelle ein; auch befigt er eine ausgezeichnete zoologifche Sammlung, 
die er Forfchern mit Humanität öffnet. 

Marimilianifche Thürme, nach ihrem Erfinder, dem Erzherzog Marimilian von Efte 
(kaiferl. General-Feldzeugmeifter und Großmeifter des Deutfchen Drbens in Oftreih, geb. 
44. Juli 1782), benannt und zuerft bei der Befeftigung von Ring angewendet, find gemauerte, 

ur Bertheidigung eingerichtete, einzeln liegende, mit einem Graben und Glacis umgebene 

hürme. Der Thurm befteht aus einem Erdgefchoß, auf welchem zwei Etagen und eine Plate 
forme ruhen, die zufammen eine Höhe von 32 F. haben. Alle Deden find bombenfeft gemwölbt. 
Die Plateforme ift mit einer kreisrunden Bruftwehr verfehen, und bie dafelbft aufgeftellten 
zehn ſchweren Gefüge find fo laffetirt, daß man fie gleichzeitig auf einen Punkt kann wirken 
laffen. Die beiden Etagen find ebenfalls zur Aufnahme von Gefchügen, bie obern namentlich 
zu Wurfgefhügen, eingerichtet; die untere ift zur Aufnahme der Befagung von 150 Mann 
beftimmt. Im Erdgefchoß werden Pulver und Proviant aufbewahrt, auch befindet ſich der 
Brunnen daſelbſt. Die obere Breite des Graben beträgt nach vorn 50, in der Kehle 12 8. 
Das Glacis vor bem Graben reicht beinahe bis zur Höhe ber Sohle ber Pateforme. Die Koften 
des Baus eines Thurms follen 40000 Glön. nicht überfteigen. Die Thürme find in folder 
Entfernung voneinander angelegt, daß der Zwiſchenraum zur Hälfte von jedem Thurme beftri« 
chen werden kann. Ob es bei dem fo fehr verbefferten Gebrauche der Wurfgefchüge und bei der 
Anwendung fchwerer Bombenktanonen nicht möglich fein wird, das Feuer der Plateforme zum 
Schweigen zu bringen und felbft das Mauerwerk, ungeachtet des vorliegenden Erbwalls, au 
treffen und zu erfchüttern, und melden Einfluß der Fall eines Thurms auf die ganze Linie 
haben wird, kann erft dann mit Sicherheit beurteilt werben, wenn die Einrichtung im Kriege 
felbft die Prüfung beftanden haben wird. 

Mariminus ift der Name zweier röm. Kaifer. Der eine, Eajus Julius Berus M., nad 
feiner Abftammung Thrax (der Thrazier) genannt, eines Hirten Sohn, hatte fich ſchon unter 
Septimius Severus ald Krieger durch ungeheuere Stärke und Tapferkeit ausgezeichnet, war von 
Alerander Severus (f. d.) zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt worden und wurde von 
diefem nach Alerander'8 Ermordung 235 zum Kaifer ausgerufen. Während er ald folcyer feine 
friegerifchen Eigenfchaften auf Zügen gegen bie Deutfchen bewährte, reizte er Durch rohe Grau- 
famfeit und durch die Härte, mit der auf feinen Befehl Geld eingetrieben ward, die Bürger 
Roms und der Provinzen zur Empörung, bie zuerft in Afrita ausbrach, dort aber durch bie 
Belegung ber beiden Gorbdianus (f.d.) von M. Statthalter unterdrückt wurde. Der röm. 
Senat, der bie Erhebung der Gordiane zur Kaiſerwürde gebilligt hatte, ernannte den Pupienus 
und Balbinus zu Kaifern, den dritten Gorbian zum Cäſar. M., gegen den ſich nun alle Pro» 
vinzen erhoben, brang Anfang 258 in Italien ein. Der Widerftand, den ihm Aquileja bot, er- 
bitterte ihn bei der Belagerung zu maßlofer Strenge gegen die Soldaten, und fo wurde er mit 
feinen Sohne im Aufftande von ihnen erfchlagen. — Der antere, Cajus Galerius Bale- 
rius M., genannt Daza, ein Jlyrier von niederer Geburt, erhielt durch den Kaifer Galerius 
3505 bie Cãſarwürde und die Verwaltung des Drients, die er mit Willtür und Härte befonders 
gegen bie Ehriften führte, und nahm 307 ben Zitel eines Auguftus an. Als er die Vereini« 
gung Konftantin’s d. Gr. (f. d.) und des Licinius erfuhr, fürdhtete er für fih und zog gegen 
Legtern, wurde aber 515 bei Adrianopel gefchlagen und tödtete ſich auf der Flucht zu Tarſus. 

Marimum, (lat.), dad Größte, der höchſte Grad, Stufe, Werth, im Gegenfage zu Mi- 
nimum, das Kleinfte. In der Mathematik verfteht man unter dem größten oder Bleinften 
Werthe einer veränderlichen Größe denjenigen, welcher größer oder Meiner ift als ein in der 
Reihe der Werthe diefer Größe vorangehender ober nachfolgender, fo nahe auch beide an jenem 
größten ober Meinten Werthe genommen werben. Demnach kann eine Function auch mehre 
Marima und Minima haben. Die Unterfuchung über das Vorhandenfein eines Marimums 
oder Minimum und die nähern Umftände beffelben wird am gründlichften und leichteften mit 
Hülfe der Differentialrechnung und bei ſchwierigen Aufgaben mittels der Variationsrechnung 
geführt. Ausgebildet wurde diefe Lehre, deren Spuren fchon in des Apollonius Merken über 
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die Kegelfchnitte zu finden find, durch die Gebrüder Bernoulli, Newton umd Maclaurin; befon« 
ders lichtvoll ftellten fie Euler und fpäter Lagrange dar. — In der Frangöfifchen Revolution 
ſah fich der Eonvent veranlaft, unter andern nationalöfonomifchen Zwangsmafiregeln auch das 
Außerfte der Preife ber Waaren zu decretiren, und diefen gefeglich vorgefchriebenen, durch harte 
Strafen aufrechterhaltenen Preis nannte man das Marimum. Diefe Anordnung erfolgte auf 
das Andringen der revolutionären Maffen zu Paris, welche die Theuerung der gewöhnlichen 
Bedürfniffe blos dem Geige und ber übeln Gefinnung der Capitaliften zufchrieben, erſtreckte 
fi) anfangs nur auf den Kleinhandel, mußte aber bald auch auf die Einfäufe im Großen und 
den geſammten Verkehr ausgedehnt werben. Mangel, Lähmung jeder Thätigkeit, Entwerthung 
des Papiergeldes u.f. w. fliegen natürlich durch die Einführung des Marimums erft recht, ſodaß 
diefe Mafregel nicht wenig dazu beitrug, den Knäuel der Revolution unentwirrbar zu machen. 
Nach dem Sturze ber Schrediensregierung ward das Gefeg des Marimums wieder aufgeho- 
ben, nachdem man es im Verkehr kingft nicht mehr refpectirt hatte. 

Marimus, aus Tyrus gebürtig, daher Tyrius genannt, ein Lehrer der Beredtfamkeit und 
Philofophie in der Iegten Hälfte des 2. Jahrh.n. Ehr., lebte abwechfelnd in Griechenland und 
Rom und hat Al philofophifch-rhetorifche Abhandlungen Hinterlaffen, in denen er dem Pla- 
tonismus huldigt, die aber blos ihres Stoffs wegen Beachtung verdienen und zuerft von Ste» 
phanus (Par. 1557), am beften von Reiske (2 Bde. Lpz. 1774) herausgegeben werden find. 

Mayenne (lat. Meduana), ein 24 M. langer Fluß im nordweſtlichen Frankreich, entfpringt 
Im Depart. Drne, fließt füdwärts über die Städte Dayenne, Raval, mo fie nach 15 M. langem 
Laufe ſchiffbar wird, Chäteau-Gontier, vereinigt fich nahe oberhalb Angers mit der Sarthe 
und mündet unter bem Namen Maine (f. d.) bei Pont-dbe-Ee in die Roire, nachdem fie rechts 
die Varenne, den Galmont, Ernee und Dudon, links die Jouanne und Duette aufgenommen 
hat. — Das nad) ihr benannte Depart. Mayenne, der mweftliche Theil der alten Provinz 
Maine und der nördliche von Anjou, ift 95% AM. groß, zerfälle in die drei Arrondiffements 
Laval, CHäteau-Gontier und Mayenne, zählt 374566 E. und hat zur Hauptftadt Laval. Es 
befteht aus einer welligen Ebene, gehört, gegen Süden abgedacht, faft ganz zum Baſſin der 
Zoire, wird von der Mayenne, deren Zuflüffen und vielen Bächen ımd Zeichen bemwäffert und 
hat mildes Klima und nur ftrichweife fruchtbaren, im Ganzen fandigen Haideboden. Das Rand 
erzeugt wenig Weizen, mehr Roggen, Buchweizen, Gerfte und Hafer, etwas Wein, viel Apfel 
und Birnen zu Eider und Poire, Kaftanien zu Brot, Hanf und Flache in Menge. Die lange 
Zeit brachliegenden Felder, die übrigen Hutungen umd der Anbau von Futterfräutern unter- 
flügen die Viehzucht, namentlic; die bedeutende Rindvieh- und Schafzudt. Die Bienenzucht 
wird allgemein betrieben. Der Bergbau auf Eifen und die Benugung der Marmor- und an» 
derer Steinbrüche ift von Wichtigkeit. Die Keinen- umb Hanfgarnfpinnerei ift ebenfalls all- 
gemein verbreitet und die Reinmeberei der wichtigfte Zweig der Inbuftrie. Der Handel mit 
Landesproducten umd Fabrikaten erfcheint nicht unbedeutend. — Die alte unanfehnliche Stadt 
Mayenne, an beiden Ufern der Mayenne gelegen, ift ber Hauptort bes gleichnamigen, wenig _ 
fruchtbaren Arrondiffements und zählt 9300 E., deren Hauptgewerbe in der Fabrikation von 
Leinwand, Zwillih, Schnupftüchern, Serge, Calicots und in Leinwandbleichen befteht, wäh. 
rend in den Umgebungen Eifenhütten im Betrieb ftehen. Am rechten Flußufer erhebt fich 
das alte Felfenfchlofi der ehemaligen Herren “on Mayenne, welches die Brüde beherrfcht und 
durch eine fchöne Baumterraffe von einem früherhin dazu gehörigen, jegt ald Leinwandhalle 
dienenden Gebäude getrennt ifl. Den Titel Herzog von Mayenne führte der Guife (f. d.) 
Charles von Lothringen, geb. 1554, geft. kinderlos 1601. Das Depart. Maine-Loire (f. d.) 
wird bisweilen auch Mayenne » Loire genannt. 

Mayer (Karl Friedr. Hartmann), deutfeher Dichter, geb. 1786 zu Nedar-Bifchofs- 
heim im Würtembergifchen, lebt ald Oberjuftizrach und Oberamtsrichter zu Waiblingen. Im 
Anfange der dreißiger Jahre hielt er ald Mitglied der zweiten würtemb. Kammer mit feinen 
Freunden Schott, Uhland u. ſ. w. mit welchen er anch die Annahme einer weitern Wahl ab- 
lehnte, zu der liberalen Oppofition. Bekannter ift er durch feine zahlreichen, zum Theil in Zeit« 
ſchriften verftreuten, unter dem Titel „Lieder“ (Stuttg. 1833; 2. Aufl., 1840) gefammelten Iy« 
rifchen Gedichte, welche den Charakter der ſchwäb. Dichterfchufe auf das volltommenfte an ſich 
tragen. Faft ohne Ausnahme von geringem Umfange, find diefe Gedichte durchweg Natur« 
bilder von tieffter Innigfeit und echt poetifcher Wahrheit, verbunden mit feltenem Zauber und 
Wohllaut der Sprache. M.’S dichterifches Talent bewegt fich nur auf einem eng begrenzten 
Gebiet, aber innerhalb deffelben hat er Vollendetes geleiftet. 
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Mayer (Joh. Tob.), ein berühmter Aftronom, geb. zu Marbad im Würtembergifchen 
17. Febr. 1723, wurde zu Eflingen in Dürftigkeit erzogen und bildete fi ganz allein durch 
Privarfleiß zum Mathematiker. Er war fon durch mehre fchriftftellerifhe Verfuche, z. B. 
„Allgemeine Methode zur Auflöfung geometrifher Probleme‘ (Efling. 1741), bekannt, als 
er in die Homann’fche Officin nad) Nürnberg kam, in der er fi) namentlich durch Verbefferung 
der Landkarten verdient machte. Nebenher verfäumte er feine allgemeine wiſſenſchaftliche Bil- 
dung nicht und erwarb ſich im lat. Stil eine feltene Eleganz. Diefe Verdienfte bewirkten 1750 
feine Berufung als Profeffor der Mathematik nach Göttingen. Um diefe Zeit beſchäftigte die 
Mondstheorie, behufs der Erfindung der Länge zur See, die Aftronomen. M. überwand alle 
bisherigen Schwierigkeiten und verewigte feinen Namen durch Mondstafeln, nach welchen man 
den Ort ded Mondes für jeden Zeitpunkt bis auf eine Minute genau beftimmen fann. Erftarb 
20. Febr. 1762 zu Göttingen, und erft feine Erben erhielten, ald einen Theil des von dem engl. 
Parlamente für Erfindung der Ränge zur See ausgefegten Preifes, 3000 Pf. St. Andermwei- 
tige DVerdienfte um die Aftronomie erwarb er fi) durch Verbefferung der Wintelmeßinftru- 
mente, Einführung des Multiplicationsfreifes, Aufftellung einer Theorie der Refractionen und 
Fiufterniffe, durch feine Fixſternverzeichniſſe u. |. m. Seine Hauptwerke find die „Theoria lunae 
juxta systema Newtonianum“ (2ond. 1767) und die „Tabulae motuum solis et lunae“ (Lond. 
1770).. Aus feinen hinterlaffenen Manuferipten gab Lichtenberg „Opera inedita“ (GBött. 
1774) heraus. — Mayer (Joh. Tobias), Sohn des Vorigen, geb. zu Göttingen 5. Mai 1752, 
feit 1780 Profeffor der Mathematik und Phyſik in Altdorf, feit 1786 in Erlangen und von 
1790 an in Göttingen, wo er 30. Nov. 1850 ftarb, trat in des Vaters Fußtapfen und er» 
warb ſich ald Schriftfteller einen geachteten Namen, insbefondere durch den „Unterricht zur 
praftifchen Geometrie” (Bd. 1— 3, A. Aufl., Gott. 1814—18; Bd. 4, 4. Aufl., Erf. 1828; 
Bd. 5, 2. Aufl., Gött. 1821), die „Anfangsgründe der Naturlehre” (5. Aufl., Gött. 1825) 
und das „Lehrbuch der höhern Analyfis” (2 Bde, Gött. 1819). 

Maynootb, f. Kildare. 

Mayo, die nordweflliche Graffchaft der irländ. Provinz Connaught, im W. und N. vom 
dem hier buchten-, infel- und lippenreichen Atlantifchen Dcean befpült, hat ein Areal von 
100 AM., wovon 31'% auf unproductives Gebirgsland und Moore, faft 4'/; auf Waffer und 
64, auf Eulturland kommen. Unter den Baien der fehr zerfchnittenen Küfte find die Killalabai 
und der Broadhafen im Norden, die Black-Rod⸗, die Clewbai und der vortreffliche Killeryha ⸗ 
fen im Werften, unter den Infeln Adill- und Clare-Fsland die bemerkenswertheften. Den aus 
ßerſten Küftenvorfprung bildet die anmuthige und ziemlich fruchtbare Halbinfel Mullet. Im 
Weſten EM. von öden Gebirgen mit fteilen Abgründen und Schluchten erfüllt. Es erheben 
fich hier der Nephin 2477 F. und der Groagh-Patrid 2572 8. über das Meer, jener gegen Nor» 
ben, diefer im Süden ber Glewbai. Der Norden ift durchaus gebirgig und fällt ſchroff zum Meere 
ab, enthält aber auch fruchtbare Thäler. Der Often und Süden befteht aus weiten Ebenen, theil® 
mit Aderboden, theild mit guten Weiden bededit. Bon den Flüffen find der Moy, welcher gegem 
Norden in die Killalabai fällt, unter den Seen der ſchöne Eonn, ber Keromore, der Carra und 
der Mas die bedeutendften. Das Mineralreich bietet vortrefflichen Schiefer dar, gleichwol deckt 
man bie Däufer insgemein mit Stroh ; auch Eifenerz ift vorhanden, deffen Ausbeutung man 
aber hauptſächlich aus Mangel an Holz für den Hüttenbetrieb längft eingeftellt hat. DerAder- 
bau ift fehr vernachläſſigt, könnte aber bei der Fruchtbarkeit der Ebenen und Thäler fehr ergiebig 
fein. Die Rindvieh- und Schafzucht und die Ausfuhr von Fleifch bildet die Hauptnahrungs- 
quelle der Bevölkerung, wozu nob Fifhfang, Garnfpinnerei und Reinweberei fommen. Die 
Bevölkerung war 1851 —41 von 5366328 auf 588887 E. geftiegen, 1851 aber auf 274716 
herabgefunten, was eine Abnahme von 29 Proc. ergibt. Die Grafichaft zerfällt in neun Ba- 
ronien, enthalt 68 Kirchfpiele, [hit zwei Mitglieder in das Parlament und hat zur Haupt ſtadt 
Eaftlebar, unmeit öftlih vom See Lanach, an einem Heinen Fluſſe gelegen, ein freundlicher 
Ort mit einer romantifhen Burg des Lord Rucan, einem Graffchaftsgefängniß, einer Ges 
richtshalle für die Affıfen, einer Gavaleriefaferne einem Hospitale, einer ſchönen Pfarrkirche 
mit hohem Thurme und einer fach. und einer Methodiftenkicche. Die 6000 E. leben hauptſäch · 
lid von Leinweberei, Garn- und Leinwandhandel, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei. 
Das alte verfallene Hafenftädtchen Killala ift der Sig eines anglikaniſchen Biſchofs, hat eine 
alte Fleine Kathedrale, zwei Klofterruinen und 2000 E., die mit Fifchfang und der Ausfuhr 
von Leinwand und Kleifch fich befchäftigen. Südlicher an derfelben Bai von Killala liegt der 
alte Drt Mayo, nach welchem die Grafichaft benannt ift, im Mittelalter Magheo genannt und 
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einft Bifchofsfig, jegt ein ärmliches Dorf Noch füdlicher am Moy liegt das Städtchen Balline, 
Sig eines kath. Bifchofs, mit 6000 E., Getreide- und Pferdemärkten. Am 22. Aug. 1798 
landete bei Killala bie franz. Flotte aus Rochefort unter Humbert, eroberte den Ort, fchlug bie 
brit. Truppen unter Late bei Caftlebgr 27. Aug, mufte aber bald wieder abziehen. 

Mayor heißt in England, Irland und den Vereinigten Staaten die oberfte Magiftratsper- 
fon einer Stadt, die aus den Mitgliedern des Stadtraths mit Stimmenmehrheit auf ein Jahr 
gewählt wird und zugleich die polizeiliche Gewalt ausübt. In London, Dublin und Yorf führt 
der Mayor während feiner Amtszeit ben Lordstitel (Lord Mayor). Seine Stellung unter: 
ſcheidet fi) von der eines deutſchen Bürgermeifters dadurch, daß er unabhängig von der Re- 
gierung dafteht, nur den Municipalbehörden verantwortlich ift und wegen etwaiger Amtsüber- 
ſchreitungen nur auf gefeglichem, nie aber auf adminiftrativem Wege belangt werben kann. 

Mayotta oder Mayotte heißt die füdöftlichfte und wichtigfte der vier oſtafrik Comoro- 
inſeln, welche, nördlich im Kanal von Mozambique, zwifchen 14 und 15° f. Br. und zwifchen 
ber Norbfpige Madagaskars und dem Gap Delgabo gelegen, fämmtlich bergig find, an ihren 
Rändern aus Korallenfelfen beftehen, vulkanifch-fruchtbaren Boden, im Ganzen gefundes 
Klima haben, reich an Beiden, prächtigen Eoco6- und Arecapalmen, vortrefflihem Schiffbau. 
holz, Zuderrohr, Reis, Bananen, Mangos, Ananas, Baummolle, Drangen, Garettefchildfrö- 
ten und Bieh find. M., wie die übrigen diefer Infeln, wird von einem Boloffal gebauten, im 
Ganzen friedfertigen Mifchvolfe von oftafrit. Suahelinegern, Arabern und Malayen bewohnt, 
welches arabifch fpricht, fich zum Islam befennt, aber auch noch Fetifche verehrt, theild vom 
Aderbau lebt, theild auch vortreffliche Leinwand, Waffen, Juwelier und Schmiedearbeiten fer- 
tigt und früher, ehe die Infeln durch Raubzüge der Sakalama-Piraten von Madagaskar heim- 
gefucht und entvölkert wurden, einen bedeutenden Handel bis nach Indien trieb. M. ift 15, M. 
Lang und von ſeht umgleicher Breite, pittoresß, mit Bergen von mehr als 3600 F. Höhe, guten 
Anterplägen, reichlich bemäffert, fruchtbar und Hat fehr gefundes Klima. Die Infel wurde 
1843 vom einheimifchen Sultan ben Franzofen abgetreten, die auf der Landzunge N’zaondzi 
eine Rieberlaffung anlegten, und fteht feitdem unter einem franz. Militärobercommandanten, 
der zugleich die von ben Franzoſen in Anfpruch genommenen Infeln an der Nordweſtküſte von 
Madagaskar (ſ. d.) und die Infel Ste.-Marie an deffen Dftfüfte unter feiner Aufficht Hat. Im J 
41845 hatte M. nur 2000, 1849 bereits wieber 5268 E., worunter 2555 Freie und 2755 che» 
malige Sklaven, mit ben erwähnten Dependenzien aber 33051 €., worunter 20313 Freie 
und 12738 ehemalige Sklaven. Durch ihre überaus günftige Lage dürfte die Eolonie M. einft 
ein fehr bedeutender Handelplag werben. Die drei übrigen Comoren, deren jede unter einem eige- 
nen Sultan fteht, während jeboch faft jeder Drt feinen eigenen, durch die Wahl der Notabeln be» 
flimmten Chef hat, find Angazija oder Groß · Comoro, die größte und höchſte unter allen, IM. 
lang, 4 2 44 M. breit, mit zwei hohen Bergen, deren einer bis zu 7090 F. aufſteigt, und einem 
thätigen Vulkane; R'zuana ober Hinzuan, von ben Europäern gewöhnlich Anjuan oder Io- 
hanna genannt, außerordentlich fruchtbar und häufig von europ. Schiffern befucht, und Mo- 
Heli oder Mohilla, die Fleinfte von allen. 

Mayr (Simon), berühmter Componift, geb. 1763 zu Mendorf bei Ingolftadt in Ober- 
baiern, erhielt burch feinen Bater, welcher Drganift bafelbft war, den erften mufifalifchen Unter 
richt, bezog dann nach des Vaters Willen die Univerfität, wurde aber durch Neigung fehr bald 
ganz ber Muſik zugeführt. In Bergamo fand er an dem Grafen Pefenti einen Gönner, ber 
ihm die Mittel verfchaffte, in Venedig unter Leitung bed Kapellmeifters Bertoni das Studium 
ber Mufit fortfegen zu können. Nach dem Tode feines Wohlthäters fah er fich genöthigt, die 
theatralifche Laufbahn zu wählen. Im 3.1802 wurde er Kapellmeifter der Kirche Sta.-Maria 
Maggiore in Bergamo. In der nächftfolgenden Zeit ald Operncomponift faft allein ſtehend, 
wurde er nur durch Roffini in den Hintergrumd gedrängt, bem er hauptfächlich bie Bahn geeb- 
net hatte. Namentlich verdankt ihm die ital. Oper ein befferes Inftrumentale. Er ftarb 2. Dee. 
4845. Die Zahl feiner Opern, Dratorien, Gantaten u. f. w. ift fehr groß; am befannteften ift 
feine Oper „Lodoisca“ (1807) geworben. 

Mapfeder (Zofeph), Director der Hofmuſikkapelle, Solofpieler bei dem Hofoperntheater 
zu Wien und 2. k. Kammervirtuos, einer der ausgezeichnetften Violinfpieler und Componiften 
—— Inſtrument, iſt 26. Oct. 4789 in Wien geboren. Zum Lehrer hatte er ben durch fein 

artettfpiel befonders befannten Schuppanzigh. Sein Spiel charakterifict ſich durch höchſt 
faubere Fertigkeit und Eleganz; befonderd werden fein feelenvoller Vortrag des Adagio, fein 
zierliches Staccato und fein Quartettvortrag bewundert. Die reichften Früchte feines Talents 
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erntete er in den 3. 1815 bis ungefähr 1820, wo er mit Hummel, fpäter mit Moſcheles Eon- 
certe gab, die nad) dem Eintrittöpreife den Namen der Dukatenconcerte erhielten. Don feinen 
zahlreichen, höchſi dankbaren Compofitionen (1855 zählte man deren 65) für die Bioline gelten 
befonder& feine Concerte und Variationen für glänzende, zur öffentlichen Production geeignete 
Stüde, mit denen fich namentlich junge Spieler einzuführen pflegen. Den ungetheiltefien Bei. 
fall Haben fein Quartett Nr. 5 in D-dur und das Quintett Nr. 1 in Es-dur gefunden. Auch 
hat er in der legten Zeit für die wiener Hofkapelle eine vorzügliche Meffe in Es-dur gefchrie- 
ben. M. hat mehre ausgezeichnete Spieler gezogen, unter diefen Panofla, Hafner, Haufer und 
Wolf, und auch ald Orchefterdirestor der Hoflapelle fi große Verdienſte erworben. 
Wasarin (Zules), Sardinal und Minifter während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. in 
Frankreich, geb. 14. Juli 1602 zu Rom, nad) Andern zu Piscina in den Abruzzen, war ber 
Sohn eines ficil. Edelmanns. Er fudirte in Rom, dann auf fpan. Univerfitäten die Rechte, trat 
aber 1622 in päpftliche Militärdienfte und ftand 1625 ald Hauptmann im Beltlin. Im man- 
tuanifchen Succeffionsftreite begleitete er bie päpftlichen Legaten an bie Höfe von Savoyen und 
Frankreich. In diefer untergeordneten Stellung lernte ihn in Eyon 1650 Nichelieu kennen, der 
in ihm große ftaatBmännifche Talente erblickte und ſich feiner fortan zur Aufrechthaltung des 
franz. Intereffes in Stalien bediente. Nachdem er 1652 in Rom den Militirftand mit dem 
Staatsdienft vertaufcht hatte, fehicte ihm der Papft 1654 als Vicelegaten nach Avignon und 
bald darauf als außerordentlichen Nuntius in Angelegenheiten ber lothring. Dynaffie an den 
franz. Hof. Nachdem er 1656 nach Rom zurückgekehrt, wirkte er num offen für bie franz. Po- 
litik. Im J. 1659 trat er völlig in die Dienfte Ludwig's XIU. und erhielt auf Verwenden Ri- 
chelieu’s, feines Meifters und Befchügers, 16. Dec. 1641 den Cardinalshut. Richelieu empfahl 
ihn fterbenb dem Könige ald den Mann, ber allein fein politifche® Syſtem fortfegen könne. 
Ludwig ZIU. ernannte hierauf M. zum Staatsrath und erhob ihn auch zum Mitgliede bes Re- 
gentſchaftsraths, der unter der Präfidentfchaft des Herzogs Gafton von Orleans (f. d.) das 
Reich während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. verwalten follte. M. aber mufte nad) dem 
Tode des Königs, 135. Mai 1643, alle Biegfamteit des Italieners aufbieten, um fich den Gro- 
fen und Prinzen gegenüber zu erhalten ; befonders war ihm die Königin-Mutter, Anna von Dft- 
reich, abgeneigt, weil er die Errichtung des Regentſchaftsraths angerathen hatte. Diefelbe ver- 
band ſich mit dem Herzoge von Drldans und dem Prinzen Ludwig II. Conde (f. d.) und lie ſich 
18. Mai 1645 vom Parlament zur einzigen Bormünderin und Regentin erklären. Indeß be» 
hielt M. als ein äuferft gefchickter Politiker fein Amt ald Staatsrat und Minifter, und bald 
gelang es ihm, fich der Königin-Mutter unentbehrlich zu machen und, wenn auch fanfter, doch 
ebenfo unumfchränkt zu herrfchen wie früher Richelieu. Das Parlament, das unter der neuen 
Regierung auf Wiedererlangung feiner politifchen Gewalt fann, benuste bei der fortdauernden 
Unterdbrüdungspolitit bes Hofs die Unzufriedenheit der Großen und das Elend bes Staats und 
Volkes und begann den Kampf gegen die Regierungsgewalt, indem es bie Einregiftrirung 
drüdender Steueredicte verweigerte. M. wagte endlich nach dem Siege ber franz. Waffen bei 
Lens gegen bas Parlament und deffen Anhang einen entfcheidenden Schlag zu führen und ließ 
am Tage der Siegeöfeier, 26. Aug. 1648, die Häupter der Oppofition verhaften. Schon am 
folgenden Zage erhob fich die Hauptftadt, womit die fogenannten Unruhen ber Fronde (f. b.) 
ihren Anfang nahmen. Nachdem fich der Hof im Jan. 1649 nad St.- Germain zurüdgezo- 
gen hatte, wurde M. 8. Jan. vom Parlament geächtet, blieb aber nach dem Vergleich zu Ruel 
11. März ſtillſchweigend Minifter. Der Kampf gegen ihn und den Hof entbrannte noch hef- 
tiger, als die Königin-NRegentin auf feinen Rath; im Jan. 1650 die Prinzen Eonde und Conti 
nebft dem Herzoge von Longueville (Dunois) verhaften lief. Er begab fich nun felbft an ber 
Spige ber Hoftruppen in die aufgeftandenen Provinzen und zeigte fih nach dem Siege bei Re 
thel 15. Dee. fo übermüthig, daß die Großen und das Volk der Hauptſtadt fich verbanden und 
nicht nur die Abfegung, fondern fogar den Tod des Minifters und Ausländers verlangten. M. 
entwich unter diefen Umftänden im Febr. 1651 aus Paris und kündigte am 12. zu Havre de 
Grace den gefangenen Prinzen in Perfon die Freiheit an, wurde aber mit ſolcher Beratung 
aufgenommen, daß er es für gerathen hielt, fich über die niederl. Grenze zu retten. Während 
ihn das Parlament ächtete und die Preffe mit zahlloſen Schmäh- und Flugſchriften (Mazarina- 
des) verfolgte, ging er von Lüttich nach Köln, wo er feine Verbindung mit ber Königin-Regen- 
tin herötellte. Die Empörung bed Prinzen Eonde gab ihm endlich den Muth, Fra wieder 
zu betreten. Er traf im Dec. 1651 mit einer Bedeckung von 2000 Reitern und vier Kanonen 
zu Poitierd ein und verband fich hier mit der Streitmacht des Hofs. Weil jedoch Paris ſeine 
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Unterwerfung von der Entfernung bed wiederholt geächteten Minifters abhängig machte, fo ent- 
fernte er fih 19. Aug. 1652 nad Sedan und von hier nach Rheims. Erſt nachdem die Par- 
teien Frieden gefchloffen und Conde nad Spanien entwichen war, hielt er 3. Febr. 1655 
einen glänzenden Einzug in die Hauptftadt, wobei ihn das Volk mit tiefem Schweigen empfing. 
In kurzer Zeit jedoch hatte M. ſich die Volksgunſt, fowie feine frühere politifche Gewalt wieder 
erworben; das Parlament, die Großen und die Prinzen beugten ſich vor ihm. Unter feiner Lei— 


- tung flieg der Einfluß Frankreichs nach außen gewaltig, im Innern aber befefiigte ſich der von 


Richelieu gefchaffene Negierungsdespotismus, auf beffen Grundlage fich bald die Monarchie 
Ludwig's XIV. erheben follte. Die Rechtöpflege, der Handel, das Seewefen, befonders aber die 
Finanzen verfanten in M.'s Händen in die tieffte Zerrüttung. Auch gab man ihm Schuld, daf 
er zur Verlängerung feiner Herrſchaft die Erziehung des Königs mit Abficht vernachläffigt habe. 
Die Anftrengung, mit welcher M. die Unterhandlungen des Pyrenäifchen Friedens betrieb, zog 
endlich den gänzlichen Verfall feiner durch Gicht und Steinfchmerzen gefhwächten Natur nad 
fi. Er ftarb an der Wafferfucht 9. März 1661 zu Vincennes, wohin er ſich einen Monat vor» 
ber hatte bringen laffen. Sein ungeheueres, durch Knauferei und Habfucht zufammengebrach- 
ted Vermögen von 200 Mill. Livres, das ihm der König durch einen Schenkungsbrief kurz 
vor feinem Tode legitimiren mußte, erbte größtentheild der Marquis de la Meilleraie, der eine 
feiner wegen ihrer Schönheit berühmten Nichten, Hortenfia Mancini, heirathete und den Titel 
eines Herzogs von Mazarin erhielt. M. war von Charakter äußerſt fanft, übte feinen Einfluf 
mehr buch Feinheit und Gebuld als durch Stärke und griff nur im äußerften Falle zur Gewalt. 
Mit Anna von Oftreich fol er heimlich vermählt gewefen fein. Bon ihm erſchienen: „Lettres, 
oü l’on voit les n&gociations pour la paix des Pyrénées“ (2 Bbe., Par. 1745 und öfter). 
Bol. Bazin, „Histoire de France sous le ministere du cardinal M.” (2 Bde., Par. 1842). 

Mazeppa (Johann), Hetmann der Kofaden, geb. um 1645, flammte nach Einigen aus 
einer armen abeligen poln. Familie in Podolien, nach Andern aus Kleinrußland. Als Page bei 
dem poln. Könige Johann Kafimir erhielt ee Gelegenheit, fich nügliche Kenntniffe zu erwerben. 
Ein Abenteuer wurde der Grund feiner fpätern Erhebung. Ein poln. Edelmann, Falibowfti, 
überrafchte ihn nämlich bei feiner Frau. Wuthentbrannt lie er ihn völlig entkleidet und rück- 
wärtöliegend auf fein eigenes Pferd binden und gab ihn feinem Schidfale preis. Das wilde 
Pferd brachte feinen Herrn übel zugerichtet bis zu beffen entlegenem Gute, welcher barauf aus 
Scham Polen verlief und fi 1663 in die Ukraine begab. Daß das Pferd felbft bis in die 
Ufraine gelaufen fei, ift durch Hiftorifche Zeugniffe widerlegt. M. machte fich unter ben Koſacken 
durch Gewandtheit, Körperftärke und Tapferkeit bemerkbar und beliebt. Seiner Kenntniffe und 
Einfichten wegen wurde er Secretär und Adjutant bes Hetman Samoilowitfch und trat 1687 
fogar an deffen Stelle. Auch gewann er das Vertrauen Peter's d. Gr., der ihn mit Würden 
überhäufte. Kaum aber war er zum Fürften der Ukraine erhoben, ald er auf den Gedanken kam, 
aus ber ihm läftigen untergeordneten Stelle herauszutreten. Nach dem Frieden zu Aitranftädt 
näherte er fich dem Könige Karl X. von Schweden, fuchte durch ihn fich der Oberherrfchaft des 
Zars zu entziehen und die Ukraine unter gewiffen Bedingungen an die Krone Polen zu bringen. 
Diefe und andere Ränke wurden endlich Peter d. Gr. durch den Kofadengeneral Kotfchubey 
und den Oberften von Pultawa, Jsra, entdeckt; doch der Zar maß diefen Befchuldigungen feinen 
Glauben bei und fehidte die beiden Ankläger M. felbft ar Beftrafung zu, der fie in der That 
binrichten ließ. Als aber endlich der Zar doch anderer Überjeugung wurde, ließ er viele Anhän- 
ger M.’S einziehen und hinrichten, ihn felbft aber im Bildnif aufhängen. Mit wenigen ihm 
treu gebliebenen Anhängern wendete fih M. nun zu Karl XII. und hatte großen Antheil an 
deſſen verunglücktem Zuge in die Ukraine. Nach der Niederlage bei Pultawa flüchtete er 1709 
nad Bender, wo er noch in demfelben Jahre ftarb. Korb Byron hat ihn zum Helden eines fei« 
ner ſchönſten Gedichte, Bulgarin zum Helden eines Romans gemacht, auch Horace Vernet ihn 
durch zwei Gemälde verherrlicht. 

Mazzini (Giufeppe), ital. Demagog, geb. 1808 zu Genua, ift der Sohn eines angefehe- 
nen Arztes und widmete fish nad) forgfältiger Erziehung im älterlihen Haufe den Rechts- 
wiffenfchaften und dem Berufe eines Advocaten, womit er zugleich umfaffende literarifche 
Studien verband. Nach 1830 betheiligte er fi) an revolutionären Verfuchen zur Herftellung 
der Einheit und Unabhängigkeit Italiens. Er mußte deshalb 1851 fein Vaterland verlaffen 
und wurde in contumaciam zum Tode verurtheilt. Mit Ausdauer, aber nicht mit richtiger 
Würdigung ber thatfächlichen Verhältniffe, arbeitete er nun im Auslande, zunächft in Süb- 
frankreich, dann in der Schweiz, an der Verfolgung feiner bemokratifchen, politifch-focialen Plane. 
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Erſt in Verbindung, dann in Oppofition mit ber Garbonaria, war er es hauptfächlich, der die 
Gründung der Vereine des Jungen Stalien und Jungen Europa (f.d.) betrieb und den Ein- 
fall in Savoyen von 1855 veranlafte. Zu Anfange des 3. 1857 mußte er darum die Schweiz 
verlaffen. Er lebte nun insgeheim bald zu Paris, bald anderwärts und ging 1842 nad) Kon« 
don, bon wo er ben wiederholten revolutionären Verfuchen in Italien, zumal dem Unternehmen 
der unglüdlichen Brüder Bandiera 1844 nicht fremd blieb und auch die revolutionäre Zeit- 
ſchrift „Il apostolo popolare” fortfegte. Die brit. Regierung hielt fich endlich, diefer Thätig- 
feit gegenüber, befugt, die Correſpondenz M.'s auffangen zu laſſen, was 1845 zu nicht unwich · 
tigen parlamentarifchen Verhandlungen führte. Bei diefer Gelegenheit tauchte gegen M. der 
durch gerichtliche Kreifprechung befeitigte Vorwurf wieder auf, daß er während feines Aufent- 
halte in Frankreich die Ermordung zweier ber Spionerie verbächtiger Italiener veranlaßt habe, 
und auch jegt verfäumte der Befchuldigte nicht, diefen Vorwurf ald Verleumdung energifch zus 
rüdzuweifen. Während ber erften ital. Reformbewegung, nach der Thronbefteigung Pius’ IX, 
ftellte M. feine confpiratorifche Thätigkeit fcheinbar wenigftens und auf den Nath feiner Freunde 
ein, um die Eintracht zwifchen den Fürften und Völkern Italiens nicht au ftören ımd fo dem 
Reformierte Hinderlich zu fein. Er richtete indeffen im Sept. 1847 ein Schreiben anden Papft, 
in welchem er benfelben auffoderte, an die Spige der ital. Bewegung zu treten und bamit bie 
Wiedergeburt Europas vorzubereiten. Nach dem Aufftande von Mailand und mit ber Eröff« 
nung des ital. Kriegs im März 1848 wandte er fi nad) Mailand, mo er ein Journal „L’Ita- 
lia del popolo” fchrieb und einen politifhen Elub, den „Circolo nazionale” gründete. Seine 
Anmwefenheit wurde hier wegen der Furcht, welche fein Name und feine Agitatien den Gemä- 
Figten und Piemontefifchgefinnten einflößte, den lombard. Angelegenheiten ſehr verderblich. 
Nach dem Rüdzuge der Piemontefen ging M. mit feinem Anhange nad) dem fchweis. Canton 
Zeffin, von wo aus er auf Italien einzumirken ſuchte. Im Herbfte 1848 tauchte M. nach der 
Flucht des Papftes im Rom auf, mo er in die republifanifche Conſtituante gewählt und im März 
1849 zu einem der Triumvirn ernannt wurde. Freunde und Gegner Magten ihn an, durch feine 
Zähigkeit die unnüge und blutige Vertheidigung Rome gegen die Franzoſen verlängert zu har 
ben. Nach bem Falle Roms ging M. in die Schweiz, ward aber hier bald ausgemiefen, fobaf 
er nun wieder Zuflucht in London ſuchte Won hier aus fegte er ald Haupt des flüchtigen Nadi« 
talismus feine auf Italien gerichteten Beftrebungen fort und veröffentlichte 21. Nov. 1850 als 
Präfident des „Italienifchen Nationalcomite” ein Schreiben an die franz. Nationalverfamm- 
lung, in dem ergegen ben Gang ber Dinge in Italien proteftirte und franz. Einfchreiten anſprach. 
Auch betrieb er bie Negociirung einer fogenannten Mazzini'fchen Anleihe unter den Radicalen 
aller Länder, um hierdurch die Mittel zu einer neuen Schilderhebung in Italien zu erlangen, 
Schadete M. fchon durch diefe Umtriebe der Sache feiner Vaterlandsgenoſſen, fo geſchah dies 
noch mehr durch den mailänder Infurrectionsverfuch vom 6. Febr. 1855, welchen er im Ange» 
ficht einer wachſamen und ſtarken Garnifon mit einer Handvoll gedungener Popolanos ausführte. 
Diefes mit unerhörter Leichtfertigkeit angelegte Attentat zog M. in der Rombardei und im uͤbri⸗ 
gen Italien, das umter den Folgen bes 6. Febr. ſchwer zu leiden hat, laute Berwünſchungen au 
und führte fogar die Auflöfung feiner Anhängerfchaft herbei. Zrog aller Bemühungen der 
öftr. Behörden in Italien, M. felbft zu fangen, wußte er indeffen auch jegt mit Schlauheit und 
Verwegenheit ber Gefahr zu entgehen und unverfehrt wieder nad) London zu gelangen. — Die 
Schriften, welche unter dem Namen „Mazzini“ erfchienen, find nicht von Giufeppe, fondern von 
defien Vetter Andrea M. verfaßt, der fich ebenfalls als Klüchtling zu Paris aufhlelt. Derfelbe 
ſchrieb unter Anderm das intereffante gefchichtsphilofophifche Werk: „De Flialie dans ses rap- 
ports avec la libert& et la civilisation moderne” (2 Bde. Par. 1847; 2 Bbe., Lpr. 1847). 
Mazzola Francesco), genannt Parmegiano oder Parmegianino, einer ber berühmteften 
Maler der lombard. Schule, wurde zu Parma 1503 geboren. Sein Talent, Naturgegenftände 
abzuzeichnen, verfchaffte ihm ben Unterricht feiner Oheime und feines Landbemannd Marmitta. 
Correggio's Anmwefenheit in Parma (um 1521) machte ihn mit bem Stile dieſes Meifters bes 
kannt. In Rom, welches er 1523 befuchte, machte der Anblick der Werke Rafael's den tiefiten 
Eindrud auf ihn. Er bildete fi) von nun an eine Manier, die Correggio's Grazie und Nafael's 
Ausdrud zu vereinigen fuchte, weshalb man ihn auch den Meinen Nafael (Rafaellino) nannte, 
Bei der Einnahme Roms 1527 erlitt er bedeutende Verlufte und ging hierauf nach Bologna. 
Zu den ausgezeichnetſten Gemälden, welche er hier arbeitete, gehört der heil. Rochus für bie 
Kirche des heil. Petronius, bie in der bresdener Galerie befindliche Madonna della Mofa, welche 
er aus einer Venus zur Madonna umgeftaltete, und die heil. Margaretha. Später ging er nach 
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Parma zurüd, arbeitete ben Gupido, welcher Bogen fchnigt, und begann dann die neu erbaute 
Kirche della Steccata mit Gemälden aus zuſchmücken. Doch bei feiner geſchwächten Gefundpeit 
wurde ihm das Arbeiten fehr ſchwer. Als die Auffeher des Baus feine Nachläffigkeit bemerk · 
ten, ließen fie ihn, da er bereitö im voraus eine Summe erhalten hatte, ins Gefängnif fegen. 
Zwar gaben fie ihn auf die Verficherung, die Arbeit vollenden zu wollen, wieder frei, doch M., 
über dieje Behandlung empört, entfloh nach Caſalmaggiore, wo er 1540 ftarb. Seine Arbei- 
ten, namentlich Staffelbilder von ihm, find außerordentlich felten. Die Grazie, welche ſchon 
bei Gorreggio oft nit ganz echt ift, erfcheint in M.'s Werken meift gefucht und unwahr; die 
Beweglichkeit, der lebendige Affect gehen bei ihm faft überall in eine unerträgliche Ziererei und 
in die nüchternfte Koßetterie über. Auch werden die allzu langen Verhältniffe feiner Figuren ge- 
tabelt. Was ihm zu feinem großen Ruhme verhalf, war wefentlic die Nachahmung des Hell- 
dunkels in den Werken Correggio's; auch find feine Bildniffe, wobei die Uppigfeit feiner Com- 
pofitionsweife natürlich wegfiel, vorzüglich. Mit Unrecht hat man ihn fonft ald Erfinder der 
Ankunft angefehen, die fchon von A. Dürer geübt, in Italien jedoch) zuerft von M. angewendet 
wurde, deſſen Blätter hohe Auszeichnung verdienen. R . 

Mazzolini (Rodovico), der berühmtefte Maler der Schule von Ferrara, geb. 1481, geft. 
1530, war ein Schüler des Lorenzo Cofta, welcher feinerfeitd mit der paduanifchen Schule 
Mantegna’s (f.d.) zufammenhing. M. ift in der Auffaffung ber Geftalten wefentlid Natura» 
lift und in den Bewegungen und Phyfiognomien nicht felten carikirt, zeichnet fich aber durch eine 
ungemeine Blut und Intenfivität der Farben aus. Seine beften Bilder befinden fich gegenwär- 
tig in Deutfchland und das Mufeum von Berlin bewahrt fein Meiſterwerk: Chriftus als Knabe 
unter den Schriftgelehrten im Tempel. Die Reinheit und Naivetät der jugendlichen Geftalt 
contraftirt in diefer Arbeit auf fehr intereffante Weiſe mit den übrigen Figuren, welche alle 
Grade ber Sophiſtik und Rabulifterei in fehr vergnüglicher Abftufung darftellen. 

Mearnd oder Kincardine, eine Graffchaft in Mittelfchottland, an der Nordfee, umfaßt 
18QOM., wovon die Hälfte auf die Ausläufer des felfigen Grampiangebirgd fommt, welche 
bier im Mount-Battod 5240, im Battod-Hill 2450 F. hoc) auffteigen, die andere Hälfte auf 
Waldung, Moor und vortrefflic angebauten Aderboden, der am ausgedehnteften in den füd- 
lihen und mittlern Ebenen ift, von wo aus er fid) in die Thäler der Vorberge hinzieht. Man 
gewinnt viel Getreide, Flachs, Hülfenfrüchte und Klee, bricht mandherlei Steine, findet aber nir- 
gends Steinkohlen oder Metalle. Die Küften mit den Mündungen des Dee an der Nord- und 
des Esk an der Südgrenze find zum Theil bis 800 F. hoch, von zadigen Felfen gebildet, mit 
ſchwarzbraunem Moofe bekleidet, hier und da von Höhlen untergraben und mit Burg- und Klo⸗ 
ſterruinen gefrönt, von unzähligen Seevögeln umfchwärmt und durch Fifcherboote belebt. Die 
Anduftrie beſchränkt ſich Hauptfächlich auf Leinmeberei. Die Graffchaft zählt faum 35000 €. 
Hauptftadt ift der ärmliche Burgfleden Bervie oder Inverberie mit 940 E. Der Seehafen 
Stonehaven zählt 2000 E., welche Leinmweberei, Segeltuch- und Strumpffabrikation, Thran- 
fiederei und bedeutende Fifcherei treiben. Nahe füdlich von demfelben fteht auf einer faft 
ganz vom Meere umgebenen Felfenfläche die große herrliche Ruine von Dunnoter-Eaftle, eine 
der fchönften Schottlands. Das Schloß gehörte dem Kord Keith und wurde 1715 zerftört; zu 
Cromwell's Zeiten flüchtete man die Kronregalien von Schottland in daffelbe. 

Meath, f. Eaſt ⸗Meath. 

Mechain (Pierre Frangois Andre), franz. Aſtronom, geb. 16. Aug. 1744 zu Laon, fam 
1772 nad) Paris, wo Lalande fich feiner annahm. Er machte ſich 1781 durd) die Entdedung 
und Berechnung zweier Kometen befannt und gehörte zu Denen, welche die erften vorläufigen 
Berechnungen der muthmaflichen Bahn des kurz vorher entdeckten Planeten Uranus entwar- 
fen. Zur Vermehrung feines Nufs trug noch bei, daß er 1782 den von ber Akademie in Bezie- 
bung auf die Rückkehr des Kometen von 1661 gefegten Preis gewann. Seitbem entdedte er 
elf Kometen, deren Bahnen er auch berechnete, wie denn überhaupt keine wichtige Erſcheinung 
am Himmel ihm entging. Seine Beobachtungen legte er in ber „Connaissance des temps” 
nieber, bie er feit 1788—94 herausgab. Als die Eonftituirende Verſammlung die Einführung 
eines neuen Maßſyſtems verordnet Hatte, das auf den Erdmeridian gegründet fein follte, war 
M. einer der Aftronomen, die den Auftrag erhielten, den Meridianbogen zwifchen Dünkirchen 
und Barcelona zu meffen. Er befam auf feinen Antheil an diefer fchwierigen Operation bie 
zwifchen Barcelona und Rhodez liegende Gegend, wo noch nie Meridianmeffungen vorgenom · 
men worden waren; babei hatte er noch mit großen, aus den Damaligen politifchen Berhältniffen 
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entſpringenden Schwierigkeiten zu Pämpfen, indem die fpan. Regierung nicht nur die Fort» 
fegung feiner Zriangulirung verhinderte, fondern ihn fogar eine Zeit lang feiner Freiheit be» 
raubte. Erft 1805 konnte er zu feinen Arbeiten zurückkehren, um fie bi au den Balearifchen 
Snfeln fortzufegen. Er ftarb 12. Sept. 1804 zu Valencia am Gelber Fieber, ein Opfer feines 
unermüdlichen Eiferd für feine Wiffenfchaft. Außer feinen Abhandlungen in der „Connais- 
sance des temps” und jeinen Denffchriften über verfchiedene Kometen findet man aud) in der 
von Delambre herausgegebenen „Base du systöme metrique decimal” (5 Bde., Par. 1806 
— 10) die Ergebniffe feiner Beobachtungen. ' 

Mechanik oder Kraftlehre ift die Wiffenfchaft von dem Gleichgewichte und der Bewegung 
der Körper; fie bildet einen Theil der angewandten Mathematik. Sie zerfällt in zwei Haupt« 
teile: 1) in die Statik, deren Aufgabe im Allgemeinen es ist, die Bedingungen aufzufuchen, 
unter welchen mehre auf ein Syſtem untereinander feft verbundener Punkte wirkende Kräfte 
fi im Gleihgewicht halten; und 2)in die Dynamik, deren Aufgabe es ift, die Bewegung, die 
ein Körper unter dem Einfluffe von Kräften, die ſich nicht im Gleichgewicht halten, annimnıt, zu 
beftimmen. Eine andere Eintheilung der Mechanik bezieht fich auf die Beſchaffenheit der Kör- 

"per, auf welche die Gefege der Mechanik angewendet werden. Sind die Körper gasförmige, fo 
nennt man die Lehre Aëroſtatik und Aerodynamif oder Pneumatik; find fie aber tropfbar« 
flüffig, fo bezeicynet man fie ald Hydroftatit und Sydraulik oder Hydrodynamik. Eine fer 
nere Eintheilung der Mechanik ift die in niedere und höhere Mechanik, je nachdem zu dem 
Verſtändniß der vorgetragenen Lehren die Kenntnif der niedern Mathematik ausreicht, oder die 
Kennenif der höhern Mathematik erfordert wird. Die Anwendung der theoretifchen Mecya- 
nit zur Gonftruction von Mafchinen heißt angewandte Mechanik oder Technologie. Es find 
wenig Zweige der Intelligenz, welche, namentlich in den legten Jahrhunderten, mit fo vielem 
Scharfſinn verfolgt und ausgebildet worden find, mie die Mechanik. Praktiſch war fie allerdings 
fhon den früheften Völkern bekannt, da ohne Anwendung der mechaniſchen Hülfsmittel jede 
Bewegung mühfam und zeitraubend ift. Als Wiſſenſchaft ift fie aber erft in ziemlich fpäter 
Zeit ausgebildet worden. Als der Gründer der wiffenfchaftlidyen oder theoretifhen Mechanik 
ift Archimedes anzufehen, indem er die Theorie der einfachen Potenzen (Hebel, Schraube, Keil, 
Blafchenzug u. ſ. w.) und die Lehre vom Schwerpunkte entwidelte und bei feinen Erfindungen 
von Kriegs. und andern Mafchinen praktiſch anwendete. Unter den alerandrin. Mathematifern 
erwarben fich Ktefibios, Anthemios und die beiden Heron Verdienfte um die Mechanik. Dann 
ruhte die Wiffenfchaft, und erft um 1577 traten Guido Ubaldi, der Marchefe del Monte, Bener 
detti, Zartalea u. A. auf. Simon Stevinus ftellte ein Syftem der Statik und Hydroſtatik auf, 
und Valerius bildere die Lehre vom Schwerpunft aus. Galilei legte den Grund zur Lehre von 
ber Pendelbewegung und von der Schwerkraft, welche legtere Torricelli im 17. Zahrh. ausbil- 
bete, während Huyghens die erftere vervollkommnete. Borelli, Noberval, Descartes, Mer- 
fenne, Wallis und Wren bilden Glanzpunkte in der Gefchichte der Mechanik. Auf einen fehr 
hohen Standpunkt erhob fie aber Iſaak Newton durch feine Mechanik des Himmels, wo er fie 
auf die Bewegung der Weltkörper anwendete. Leibniz und Joh. und Dan. Bernoulli, Ma- 
riotte, Hoͤpital und Euler vervolltomnneten die Wiffenfchaft durch Anwendung der Rechnung 
des Unendlichen. Aus neuerer Zeit find zu erwähnen: d’Alembert, Lambert, d’Arcy, Ragrange, 
Zaplace, Gauf, Poiffon u.d. , ü 

Mecheln (franz. Malines), in der befg. Provinz Antwerpen, an der Dyle, früher der Sig 
des höchfien Gerichts der ſtreichiſchen Niederlande, noch gegenwärtig der Sig eines Erz- 
bifchofs, der fonft den Titel eines Primas der Niederlande führte, eine ſchöne Stadt mit 
50120 E. zeigt durchgehende das Bild gefallener Größe und ift um Hundert Jahre hinter dem 
übrigen Belgien zurüd. Sie hat anfehnliche öffentliche Pläge, darumter den fogenannten 
Großen Plag mit dem errichteten Dentmale Margarethens von Oftreich, breite und regel- 
mäßige Gaffen, große palaftartige Gebäude, aber e6 fehlt an Leben. Die bedeutendften Ge- 
bäude find die Kathedrale des heil. Romuald, aus dem 12.—15. Jahrh., mit 375 F. hohem 
Thurme und herrlichen Gemälden im Innern; ferner die Johannis kirche und die Riebfrauen- 
firche mit einigen Gemälden von Rubens; das Stadthaus, der Beyarn genannt, aus dem 15. 
Jahrh., und der ganz moderne erzbifchöfliche Palaft. Die Stadt hat zwei ergbifchäfliche Semi- 
nare, em hohes und ein niederes, ein ſtädtiſches Gymnafium, einen botanifchen Garten, eine 
Maleratademie, wichtige Manufacturen in Spigen, Hüten, Wollwaren u. ſ. w. und bedeutende 
Bierbrauereien. Sie ift der Knotenpumft bes belg. Eifenbahnfyftems und das Hauptlager ber 
kath. Hierarchie in Belgien. M. oder, wie es im Mittelalter hieß ‚Malinae, fam von den fränf. 
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Königen an Lothringen und im Anfange des 10. Jahrh. an die Biſchöfe von Lüttich, in deren 
Namen es bis 1555 von der Familie Berthold verwaltet wurde. Nach dem Erlöfchen der⸗ 
felben ward die Herrſchaft M. 1556 zwifchen dem Herzog von Brabant, deffen Oberhobeit fie 
ſchon feit dem 11. Jahrh. untergeben gewefen, und den Grafen von Flandern vertheilt, dem fie 
von dem Bifchof von Lüttich, Adolf de la Mark, Läuflich überlaffen worden war. Diefe Ge 
meinfchaft wurde 1546 vertragsmäßig zu Gunften Brabants aufgehoben. Mit Margarethe, 
der Enkelin der beiden Fürſten und Gemahlin Philipps des Kühnen von Burgund, fiel die 
Herrichaft an das Haus Burgund, an deſſen Geſchichte es von da ab gefnüpft ward. Nach dem 
Abfall der fieben Vereinigten Provinzen wurde es wieder zu Brabant gezogen. 

Mecheln oder Medenen (Firael von) ift der Name eines niederdeutfchen Malers und 
Kupferſtechers aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., wenn nicht etwa zwei verfchiedene Per» 
fonen, Vater und Sohn, damit gemeint find. Die einzigen feften Data find Monogranıme von 
1462 und fpäter, fowie ein Grabftein von I. 1505. Der Heimatsort ift jedenfalls nicht Mecheln 
in Brabant, fondern Medenen oder Mecheln bei Bocholt, oder ein gleichnamiger Ort bei Mün« 
fer, oder endlich Medenheim bei Bonn. Die dem Maler Iſrael beigelegten Gemälde gehören 
ficherlich verfchiedenen Meiftern an. So das Leben der Maria in der münchener Pinakothek ei« 
nem trefflichen rheinifchen Künſtler um 1450, die Bilder in Nürnberg, Köln und an andern 
Drten jpätern Malern. Ein beglaubigtes Gemälde Zirael’s eriftirt nicht, obſchon wir aus einer 
Notiz des 16. Jahrh. wiffen, daß ed einen Maler diefes Namens gab. — Um fo genauer 
kennen wir den Kupferficher I. van M., von welchem gegen 500 Blätter vorhanden find, 
z. B. eine Paſſion und ein Leben der Maria, jedes in zwölf Blättern, Chriftus und die Apo- 
ftel in 15 und wiederum in 15 Blättern u. f. w. Im Ganzen erweift ſich derfelbe als dürs 
ter, geiftlofer Manierift und fehr mittelmäßiger Zeichner ; "gleichwol haben die Blätter für 
Sanınler einen bedeutenden Werth. 

Mechitariiten, eine Gongregation armenifcher Chriften auf der Infel San ⸗ Lazaro zu Bes 
nedig, die ſich auch nach Öftreich und Frankreich verbreitet hat, wurde urfprünglich in Konftan- 
Anopel nad) der Regel des heil. Antonius von dem Armenier Mechitar (d. i. Tröſter) da 
Petro, (geb. 1676 zu Sebafte) 1701 zu dem Zwecke geftiftet, da6 armenifche Wolf und feine 
Nationalliteratur zu heben und die Kenntnif der altarmenifchen Sprache zu verbreiten. An 
Konftantinopel dem armenifchen Patriarchen wegen Dinneigung zur lat. Kirche verdächtig ge 
worden, ließ Mechitar feine Schüler nach Morea gehen und erhielt 1703 von der venetian. Ne 
gierung, unter welcher Morea damals ftand, die Erlaubnif, zu Modon ein Klofter und eine 
Kirche zu erbauen. Um diefe Zeit war er zu den mit der Bath. Kirche unirten Armeniern über- 
getreten, worauf 1712 die Gongregation, die nun eine dem Benedictinerorden nachgebildete 
Regel erhielt, von Clemens X1. beftätigt wurde. Der Krieg zwifchen den Venetianern und Zürs 
fen nöthigte die Glieder derfelben 1715 nad) Venedig zu flüchten, wo fie 17417 nach der Zerftörung 
ihres Klofterd und ihrer Kirche zu Modon durdy die Türken von dem Senate die Infel San- 
Zazaro erhielten und dort ihr Hauptkloſter gründeten. Mechitar ftarb erft 16. April 1749. Die 
Mechitariſten legen die gewöhnlichen Kloftergelübde ab und verpflichten fich dabei, nicht nur 
überall hinzugeben, wohin fie, zum Zwecke das Ehriftenthum zu predigen, geſchickt werden, felbft 
wenn Lebensgefahr damit verbunden ift, fondern auch durch den Druck claffifcher Werke der 
armenifchen Literatur auf die Bildung ihrer Nation einzuwirken und fievon den mohammedan. 
Einflüffen zu befreien. Die Ausgaben der Mechitariften find die correcteften und beften der 
armenifchen Schriftfteller; auch erfcheint in San-Ragaro eine Zeitung, die in der Levante viel 
gelefen wird. Vgl. Bone, „Le couvent de St.-Lazare a Venise, ou hisloire suceincte de l'’ordre 
des Möchitaristes arıneniens” (War. 1837). Aud) die Bildung von Vereinen zur Verbreitung 
bes röm. Kirchenglaubens durch Bücher ift eine wichtige Pflicht der Eongregation. In Wien 
befteht feit 1811 ein Meditarifteneollegium, welches Zöglinge heranbildet, feine literarifche 
Thätigkeit aber befonders auf Deutfchland befchränkt und dieſes mit Büchern zur Verbreitung 
ber röm. Kirchenlehre verficht. Ein Zweigverein befteht in Münden. Seit 1842 haben die 
Mechitariſten die höhern Elaffen ihrer Erziehungsanftalt, weil man fie in Venedig nicht mehr 
frei gewähren laffen wollte, nad) Paris verlegt und ftehen überhaupt in gefpannten Verhält- 
niffen mit der Propaganda. Am 3. 1816 nahmen fie den Titel Academia an und ernannten 
als ſolche fogar Afatholiten ald Ehrenmitglieder, rwie z. B. Prof. Neumann in München. Bol. 
Reumann, „Geſchichte der armenifchen Literatur” (Rpz. 1856). 

Mechoacan oder Michdacan, auch Valladolid genannt, einer der Re Staaten der 
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amerifan. Republik Merico, 1824 aus der ehemaligen Intendanz Valladolid gebildet, zwiſchen 
Guanaruato und Queretaro im N., Merico im D. und S., dem Stillen Ocean im SH Co· 
lima und Guadalaxara oder Zalisco im MB. gelegen, hat ein Areal von 1248 AM., iſt großen- 
theild von Plateau von Anahuac und feinen Cordilleren erfüllt und vultanifcher Natur. Auf 
einer etwa 15 M. vom Ocean entfernten Ebene am weftlichen Abhange des Plateaus erhebt 
fi) 4000 $. über dad Meer der Vulkankegel des Zorullo, welcher in der Nacht des 29. Sept. 
1759 plöglich 1480 F. emporgetrieben wurde. Ganz dem Baffin des Stillen Dcean angehörig, 
aber von demfelben nur auf einer Strede von 15 M. befpült, wird der Staat an der Südgrenze 
vom Nio-Bolfas und feinen Nebenflüffen bemwäffert, im Oſten aber von der Lerma oder bem 
Rio-Grande, welcher in den Steppenfee Ehapala an der Nordweſtgrenze mündet. Auferbem be» 
finden fich im Innern noch einige andere Seen, unter welchen ber Pazcuaro durch feinen Reich- 
thum an Forellen ſich auszeichnet. Der Boden ift im Allgemeinen fruchtbar, weniger jedoch in 
den nördlichen Gebirgögegenden, den tierras frias, und ben füdlicyen öden, heißen und ungefun- 
den tierras calientes, als in den gemäßigten Landftrichen des Innern, den lierras templadas. 
Diefe legtern haben ein außerordentlich gefundes Klima und bieten einen ſchönen Wechſel an- 
muthiger, wohlbevölferter Thäler dar. Mais und Weizen find hier die wichtigften Gerealien, 
Gemüfe, Kartoffeln und Manioc werden in Menge gewonnen, ebenfo vortreffliche Mandeln 
und Melonen ; Hanf und Flachs wachen ohne Pflege, auch Baumwolle, Zuderrohr und Indigo 
gedeihen dafelbft. Die Bergabhänge find mit herrlichen Waldungen bededt. Der Papinzecan 
ift eine dem Lande eigenthümliche Pflanze, und die Weiße Jalappe hat von demfelben ihren Na- 
men Mechoacanmwurzel. Die europ. Hausthiere finden fich hier in großer Menge; die Schaf: 
wolle von M. gilt für die ſchönſte Mexico's. Wilde Bienen liefern Honig in Überfluß, das Mi- 
neralreich Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eifen und Salz ; doch wird Hauptfächlich nur auf Silber 
gebaut und bie Induftrie beſchränkt fich grofentheild auf den Minenbetrieb. Der Handel, wel- 
cher mit Getreide, Baumwolle, Zuder, Lederwaaren und Metallen getrieben wird, ift blos nach 
Merico gerichtet und durch ben Mangel an fahrbaren Strafen fehr erfchwert. Häfen und fchiff- 
bare Flüffe fehlen gänzlih. Die einheimifhen Indianer verfertigen fehr viele ſchöne Arbeiten 
aus bunten Federn. Die Bevölkerung beträgt gegen 586000 Seelen. Sie befteht größtentheils 
aus Indianern, welche drei Stämmen angehören, den fanften und funftfertigen Taras ken, dew 
weniger civilifirten Dtomiten und ben aztefifch fprechenden Chichimelen. Das Land M. bil- 
bete bei der Ankunft der Spanier ein indianifches Königreich, welches diefelben unter Chriſtoval 
de Diid 1524 eroberten und in die Intendanz Valladolid verwandelten. Die 1536 erbaute 
Hauprftadt Valladolid oder Morelia, 25 M. nordnordweſtlich von Merico, 6000 F. über dem 
Meere, in dem ſchönen, von zwei Flüffen bewäfferten Thale Dlid gelegen, unregelmäßig ge- 
baut, der Geburtsort Iturbide's, iſt der Sig eines Biſchofs und der Eentralbehörben, hat eine 
Kathedrale, zwei Pfarrkirchen, mehre öfter, ein Collegium, ein Seminar, ein Hospital, eine 
ſchöne Wafferleitung und 25000 €. Nordweſtlich von ihr liegt am Nordende des Sees von 
Pazcuaro die Stadt Zzingongan mit 8000 E, welche einft unter dem Namen Huigigitlan die 
Hauptftadt ded Königreichs M. war. 

Medel (Joh. Friedr.), der Jüngere, ein ausgezeichneter deutfcher Anatom, geb. zu Halle 
17. Oct. 1781, der Sohn des 18. März 1805 ale hallifcher Profeffor der Chirurgie und Ent- 
bindungstunft verfiorbenen Phil. Friedr. Theod. M., befuchte die Domfchule zu Magdeburg 
und ſtudirte zu Halle und in Göttingen. Schon durch feine Inauguraldiffertation „De condi- 
tionibus cordis abnormibus” (Halle 1802) Auffehen erregend, ging er hierauf nad) Würz- 
burg und Wien, fpäter nad) Paris und endlich nad) Ftalien. Nad feiner Rückkehr 1806 er- 
hielt er in Halle die Profeffur der Chirurgie, die er fehr bald mit der der Anatomie und Phyfio- 
logie vertaufchte. Vorzugsweiſe widmete er fi dem Studium der vergleichenden Anatomie, 
für welche er in Deutfchland fehr viel geleiftet hat. Im J. 1810 vermählte er fi, und fortan 
war feine Gattin ihm eine ftete Begleiterin auf feinen vielfachen Reifen, die er namentlich zur 
Bereicherung feines vom Großvater überfommenen anatomifchen Mufeums niachte. In den 
höhern Lebensjahren zerfiel er in Folge von Kränklichkeit durch feine ſtete Reizbarkeit und Lei 
denfchaftlichfeit mit allen feinen Umgebungen. Er ftarb zu Halle 31. Oct. 1833. Unter feinen 
Schriften find hervorzuheben : die Überfegung von Cuvier's „Vergleichender Anatomie’ (4 Bde., 
2£p3.1809— 10), welche in den Anmerkungen einen Schag der feltenften Kenntniffe enthält, der 
diefelbe weit über dad Original ftellt; „WBeiträge zur vergleichenden Anatomie” (2 Bbde., Lpz. 
1809—13), reich an eigenthümlichen und fcharffinnigen Anfichten; „Syſtem der vergleichen- 
ven Anatomie” (6 Bde., Halle 1821 — 35); ferner: „Handbuch der pathologifchen Anato- 


Medleuburg Medlenburg-Schwerin 309 


mie” (5 Bde. Lpz. 1812 — 18); „Handbuch der menſchlichen Anatomie“ (4 Bde., Halle 
1815— 20); „Tabulae anatomico - pathologicae” (A Hefte, Epʒ. 1817 -26); „Descriptio 
monstrorum nonnullorum” (pz. 1826 mit Kupf.). Alle feine Arbeiten zeugen von dem un- 
ermüdlichften Fleiße bei den mühjamften Unterfuchungen, von feltenem Scharffinn in Auf 
ftellung von Vergleihungen und Combinationen und tiefer Einfiht in die Bildungsgefege des 
Lebens. Sein ausgezeichnetes anatomifches Mufeun: wurde nach feinem Tode von der preuf. 
Regierung für die Univerfität angekauft. Schon fein Großvater, Joh. Friedr. M., geb. zu 
MWeglar 1714, geft. zu Berlin 1774, hatte ſich unter Anderm durch die Schrift „De quinto 
pare nervorum cerebri” (Gött. 1748) einen ausgezeichneten Namen ald Anatom erworben. 

Medlenburg, Großherzogthum im ehemaligen Niederfähfiichen Kreife, oſtwärts von 
Pommern, fübwärts von Brandenburg, weftwärts von Lüneburg, Rauenburg und Lübe und 
nordwärts von der Oſtſee begrenzt, zerfällt gegenwärtig in die beiden Großherzogthümer 


Medienburg- Schwerin (f. d.) und Medienburg - Strelig (f. d.), die zufammen (mit Nager _ 


burg) einen Flächeninhalt von 290, AM. und 640000 €. haben. Vor der Völkerwanderung 
bewohnten das Land german. Stämme, wie die Suardonen oder Vorfahren der Heruler, die 
Vindiler, Variner und andere, an deren Stelle, ald fie dem Zuge der Völker nady Süden 
folgten, flaw. Stämme von Oſten her einwanderten. Die beiden mädhtigften unter ihnen waren 
die Obotriten und Wilzen, von denen die erftern feit 782 eine Art Oberhoheit über die leg: 
tern übten. Schon Karl d. Gr. machte Verfuche, die ſſaw. Bewohner ſich tributpflichtig zu 
machen und fie zum Chriftenthume zu befehren. Doc erft nad langwierigen Kriegen 
gelang es dem Herzoge Heinrich dem Löwen von Sachen, das Rand vollftändig zu unter 
werfen, der es dergeftalt vermüftete, daß ed den wenigen übrigen Einwohnern mol ver« 
ging, erneute Verſuche zur Behauptung der Neligion ihrer Väter und der angeftamm- 
ten Freiheit zu machen. Später verföhnte fih Herzog Heinrich mit des im Kampfe er- 
fchlagenen flaw. Fürften Niklot Sohne Pribiflam, gab ihm 1167 feine Erbländer, mit Aus- 
nahme von Wagrien, Stargard, Rageburg und Schwerin, zurüd und vermählte mit deffen 
Sohne Buremin feine Tochter Mathilde. Den Namen Medlenburg erhielt dad Rand von den 
alten obotrit. Hauptorte Mikilinburg oder Meklinborg, jegt einem Dorfe zwifhen Wismar 
und Brüel. Nach dem Tode Heinrich Buremin’s II. entftanden durch feine Söhne vier Linien 
zuM., Güftrom oder Werle, Roftod und Parchim, von denen jedoch die beiden jüngern bald 
wieder erlofchen. Die ältere Linie wurde von Johannes Theologus geftiftet, den die Univerfität 
zu Paris zum Doctor der Theologie machte. Des Johannes Enkel, Heinrich II., 1502—29, 
brachte durch feine Gemahlin, des Markgrafen Albrecht zu Brandenburg Tochter, die Herr⸗ 
ſchaft Stargard ald Heirathögut an fein Haus. Heinrich's II. Söhne, Albrecht und Johann, 
flifteten die Linien zu M. und zu Stargard und wurden 1549 vom Kaifer Karl IV. zu Der- 
‚zogen erhoben. Nachdem fodann die güftrower Linie mit dem Herzoge Wilhelm 1436 und die 
ftargarder mit dem Herzoge Ulrich II. 1471 im Mannsftamme erlofchen waren, wurde Heinrich 
der Fette, ein Urenkel Albrecht’s, Herzog von ganz M. Kurbrandenburg beftritt ihm zwar die 
Erbfolge; doch im Vergleiche zu Wittſtock kam man dahin überein, daß der Herzog die ganze 
Erbfchaft behalten, Brandenburg dagegen nach dem Erlöfchen des mecklenb. Fürftenhaufes 
das ganze Land erben folle. Herzog Joh. Albert I., 1547 — 76, führte die evang. Lehre in fei- 
nem Rande ein. Seine Enkel, Wolf Friedrich I. und Zoh. Albert IL, ftifteten die Linien 
M.-Schmwerin und M.-Güftrow. Beide wurden 1627 dur Kaifer Ferdinand II. wegen ihres 
Bündniffes mit Dänemark der herzogl. Würden entfegt und Wallenftein (f. d.) zum Herzoge 
von ganz M. ernannt; allein ſchon 1652 führte Guftav Adolf die vertriebenen Fürften wieder 
in ihre Erblande zurück. Im MWeftfälifchen Frieden mußten fie jedod) an Schweden die Stadt 
MWismar und die Amter Pöhl und Neuklofter abtreten; ald Entfhädigung erhielten fie die fü- 
eularifirten Bisthümer Schwerin und Nageburg und die Johanniter-Commenthureien Mirom 
und Nemerow. Auf Adolf Friedrich I., geft. 1658, folgte in der Hauptlinie M.-Schwerin befjen 
Sohn Ehriftian Ludwig, der zur kath. Kirche zurüdtrat und 1692 kinderlos ftarb. Seine nachge- 
borenen Brüder flifteten die Nebenlinien M.-Mirom, dieaber bald wieher ausftarb, M.-Grabomw 
und M.-Strelig. Vgl. Hempel, „Geographifhe Beſchreibung von M.-Schwerin und M.-Stre- 
fig“ (Neuftr. 1829); Rudloff, „Handbuch der mecklenb. Geſchichte“ (3 Bde., Roſt. 1781— 94; 
Bd. 3, 2.Aufl,1821); Lügom, „Pragmatifche Geſchichte von M.“ (3 Bde, Berl.1827— 55). 

Medlenburg- Schwerin, deutiches Großherzogthum, liegt an der nördlichſten Grenze 
Deutichlands und umfaßt nad) neuern Meffungen 240, AM. größtentheild vortrefflichen Bo · 
den. Faſt nach allen Seiten von ſehr guten natürlichen Grenzen umſchloſſen, bildet es einen 
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ziemlich ganz in fich abgerundeten Staat. Gegen”. wird es durch bie Dftfee, gegen D. von Pom- 
mern, gegen S von Brandenburg umd Riineburg, gegen W. von Lauenburg und Ratzeburg be» 
grenzt. Der Boden ift im Allgemeinen flach und eben, obſchon er von mehren Hügelreihen durch» 
ſchnitten wird. Befonders reich ift das Land an Waldungen, welche noch Anfang des 18. Jahrh. 
faft die Hälfte des ganzen Flächenraums bedeckten. Seitdem find zwar die großen Waldungen 
fehr gelichtet, aber noch immer werden mehre Nachbarſtaaten dur M. mit Holz verforgt. Der 
Boden ift faft durchgehende fowol für den Getreidebau als für die Wichzucht von der vorzüglich« 
ften Beichaffenheit ; insbefondere gibt ed auch trefflichen Wieſenwuchs, wenngleich in einigen Ge= 
gendenvon Sandebenen und Moorgründen unterbroden, Ausnehmend reich ift das Land an 
Seen, deren ed mehr ald 60 von mindeftens einer Viertelmeile Länge gibt. Der größte darunter 
iſt der Müritzſee, 5 M. lang, 12. M. breit; fehr malerische Umgebungen hat der Malchinerfee. 
Das Klima ift im Allgemeinen gemäßigt, jedoch) durch die Waldungen, die Randfeen und durch 
die Nähe der Oſtſee feucht, theilweife rauh und veränderlich, im Ganzen aber gefund. Mehre 
Klüffe, wie die Warnow und die Elde, durchfchneiden das Land, befördern fo den innern Lan ⸗ 
besverfehr und find wie die Landfeen fehr fiichreih. Für Wege und Randflrafen ift in neuefter 
Beit viel gethan worden und 1850 waren 19 M. Staatseifenbahnen für 5,621000 Thlr. 
vollendet, welche Noftod, Güfteom, Wismar und Schwerin in Verbindung mit Hagenow 
fegen. Won legterm Drte führt außerdem die Berlin-Damburger Bahn durch das Land über 
Ludwigsluſt und Voizenburg, eine Strede von I'M. Die Zahl der Einwohner beläuft fich 
auf 545528; fie befennen fich zur proteft. Kirche, mit Ausnahme von 5355 Juden und 
635 Katholiten. Davon leben 171620 in den 40 Städten des Landes. Für den Charakter 
des Volkes im Allgemeinen fpricht fehr vortheilhaft der Umftand, daß grobe Verbrechen nur 
felten vorfommen. Aderbau und Niehrucht find der Hauptbetrieb des Landes und die Haupt: 
quellen feines Wohlſtandes. Schon feit früherer Zeit durch den vortheilhaften Betrieb der 
Aderwirthfchaft bekannt, hat fich diefer Theil der Randesinduftrie ganz befonders feit der Mitte 
des 18. Jahrb. in allen Zweigen ausgebildet und zu einer fehr hohen Stufe der Bollfomnen« 
heit erhoben. Dauptausfuhrartifel find Weizen, Erbfen und Raps. Die Vichzucht anlangenb, 
fo beſchränkt fich die Rindviehzucht gegenwärtig hauptfächlich auf den Bedarf des Landes; da- 
gegen werden Schweine gemäftet und in bedeutender Anzahl ausgeführt. Die beiden Haupte 
zweige der Viehzucht find aber Pferde und Schafe. Wenn auch die echt nationale Pferderan 
in neuern Zeiten faft ganz ausgegangen, fo ift dagegen mieder durch die Einführung engl. Voll 
blutspferde und durch Vermiſchung derfelben mit den einheimischen fehr viel zur Veredelung 
bes Pferdeſtamms gefchehen. Bei weiten die größte Vervollfonimnung hat man in der neuern 
Zeit in der Schafzucht erzielt. Die eigentliche Anduftrie und Gewerbthätigkeit ift dagegen me 
niger ausgebildet. Nur einige Eifengiehereien liefern vorzügliche Erzeugniffe und machen fehr 
gute Gefchäfte. Der Handel ift nicht unbedeutend, namentlich durch die Ausfuhr in Getreide, 
Molle, Butter und Vieh, wie durch die Einfuhr von Golonialmaaren und faft allen Arten von 
Fabrikaten; die erftere beträgt 5,400000, die letztere 5,000000 Thlr. Die Rhederei befchäftigt 
514 Seefchiffe (Noftod 264, Wismar 50) mit 97600 Tonnen Tragfähigkeit; außerdem fünf 
Dampfihiffe und 52 Küftenfahrzeuge. Für das Schulweſen ift in neuerer Zeit fehr viel gethan 
worden ; es find vorhanden 5 Gymnaſien, 50 Bürgerſchulen und über 1000 Land» 
ſchulen, bei welchen nur im Seminarium zu Ludwigsluſi gebildete Lehrer angeftellt werden 
dürfen. Auch die Randesimiverfität zu Roſtock (f. d.) bewährt ihren wohlerworbenen Ruf. 
Nach der alten in Folge der Bewegung von 1848 abgefchafften, 1850 aber wiederhergefiellten 
Verfaſſung fteht die ausübende Staatsgewalt allein dem Pandesherrn au, ift jedoch durch die 
aus frühern Zeiten, insbefondere vom landesarumdgefeglichen Erbvergleiche von 1755 herftam« 
mende, mit Medienburg-Ztrelig gemeinfchaftliche ſtändiſche Verfaffung in der Ausübung bes 
flimmter Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden. Der Fürft übt die volliichende Ges 
walt, theilt aber das Necht der Gefeggebung und Beſteuerung mit den Ständen, mit Aus 
nahme der Gefeggebung in Beriehung auf die Domänen, die feine Zuzichung der Stände er 
fodert. Die Stände beftchen, da durch die Säculariſirung der Klöfler in Folge der Neformarion 
der Prälatenftand aufgehoben wurde, aus der Nitter- und aus der Landſchaft. Zu dem Stande 
der Nitterfchaft gehören alle Beſitzer ritterfchaftlicher Güter; den Stand der Randfchaft bilden 
die landtagsfähigen Städte. Jährlich wird zur Verhandlung und Beſchlußnahme über die vor» 
her fchrifti h mirgetheilten Provofitionen ein Landtag abgehalten. Zur Beforgung aller in 
der Zwiſchenzeit vorfommenden Landesangrlegenheiten beftcht permanent zu Roſtock ein engerer 
Ausſchuß der Nitter- und Landfchaft, der in dringenden Fällen definitiv entfcheiden fann. Ges 
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meinfchaftlich mit den Ständen haben beide Herzogthümer das Dberappellationsgericht zu 
Pardim. Im Engern Rathe des Deurfchen Bundes hat M. zufanımen mie M-Strelig die 
44. Stelle, im Plenum aber für fich allein zwei Stimmen. Zum zehnten Armeecorps des deut 
ſchen Bundesheers ftellt es 5580 Mann Infanterie, Gavalerie und Artillerie mit acht Kanonen. 
Bis auf weitere Beſtimmungen beficht das Contingent zur Zeit aus 1% Proc. der Bevölkerung 
von 1847 und zwar auf dem Friedensfuß aus 5004 Mann mit 16 Gefhügen, auf dem Kriege- 
fuß dagegen aus 7860 Mann. Die Staatseinkünfte wurden im Budget von 1851 —52 auf 
5,155126, die Ausgaben auf 3,595476 Thlr. angegeben, was ein Deficit von 242550 Thlrn. 
ergab. Die Staatsfchuld beläuft fi) auf die bedeutende Suninie von 11,502216 Thlrn. und 
zerfällt 1) in allgemeine Landesſchulden, im Betrage von 4,6091 71 Thlen., 2)in Privarfchulden 
‚der Reluitionskaffe, im Betrage von 6,476408 Thlrn. und 5) in Privarfchulden der landſtän · 
diſchen Kaffe oder des Landkaftens, im Berrage von 222657 Thlrn. 

Dem Stifter der regierenden Familie in M. Schwerin, Adolf Friedrich 1. (f. Medlenburg), 
folgte 1658 fein ältefter Sohn, Chriftian Ludwig, mit dem 1692 die ältere ftreliger Linie er» 
lofh. Wegen der Nachfolge entftanden zwifchen der Linie Grabow und der Linie Schwerin 
Streitigkeiten, die fih noch mehr verwidelten, ald 1695 mit Guftav Adolf auch die Kinie 
Güſtrow im Mannsſtamme erlofh. Endlich kam durch faiferl. Sommiffionen zu Hamburg 
41701 ein Vergleich dahin zu Stande, daß Friedrich Wilhelm (aus der ältern Linie Grabow) 
Schwerin und Guftrom, der Herzog Adolf Friedrich 11. zu Strelig das Fürftenthum Nageburg 
und die Derrfchaft Stargard nebft Mirom und Nemerow erhielt. Gleichzeitig wurde das Recht 
der Erfigeburt und die Rinealfucceffion eingeführt. Friedrich Wilhelm hatte 1715 feinen Bru« 
der Karl Leopold zum Nachfolger, der wegen Eingriffd in die Nechte der Stände 1728 durch 
eine Baiferl. Commiffion der Regierung entfegt wurde. Die Adminiftration des Landes erhielt 
fein Bruder Chriftian Ludwig. Zwar machte Karl Leopold einen Verfuch, fih mit Gewalt 
wieder in den Befig der Negierung zu fegen, allein vergebens. Als er 1747 kinderlos farb, 
folgte ihm nun der Adiminiftrator in der Negierung, der bei feinem Zode 1756 feinen Sohn 
Friedrich zum Nachfolger hatte. Da diefer 1785 Einderlos verftarb, fo kam num feines Bruders 
Ludwig Sohn, Friedrich Franz zur Negierung, der fehr wohlthätig für fein Land wirkte, 1805 
die an Schweden im Meftfälifhen Frieden abgetretenen Amter und die Stadt Wismar für 
1,200000 Thir. zurüdkaufte, im Neihsdeputationshauptfchluffe von 1805 fieben lübedifche 
Dörfer erhielt, 1807 dem Nheinbunde ald Souverän beitrat, dem er 1815 mieder entfagte, 
41815 den Titel ald Großherzog annahm und 1857 ftarb. Ihm folgte in der Negierung, da 
fein Sohn, der Erbprinz Friedrich Ludwig, vor ihm verftorben, fein Enkel, Paul Friedrich, geb. 
1800, der ſchon 7. März 1842 ftarb, worauf deffen Sohn Friedrich Franz (f.d.) den großher- 
zoglichen Thron beftieg. Seiner Regierung ſchien es vorbehalten zu fein, die alte Landesverfaſſung, 
welche in M. am längften unter allen deutfchen Rändern den Charakter eines Feudalſtaats beibe · 
halten, zeitgemäß umgugeflalten, was bisher die beiden nur auf ihre nächſten Sonderinterefen 
bedachten Stände gehindert hatten. Den Anfio$ zu der Bewegung gab der von der Ariftofratie 
felbft herbeigeführte Streit zwifchen den adeligen und bürgerlichen Rittergutsbefigern. Jene hat 
ten für fich allein das Necht in Anſpruch genommen, neue Mitglieder in die Nitterfchaft aufzu« 
nehmen, die Kloſterpfründen ausſchließlich zu befegen, die Gandidaten zu den Landrathsſtellen 
vorzufchlagen und den engern ftändifhen Ausſchuß zu bilden, d.i. ein Collegium, welches aus zwei 
Landräthen, drei ritterfchaftlichen und vier ſtädtiſchen Abgeordneten zufammengefegt, erfoder« 
lichen Falls die geſammte Nitter und Landſchaft vertrat. Eine im März 1842 niedergefegte 
gemifchte Commiſſion führte feine Einigung herbei und der Landtag von 1845 hatte nur das 
Refultat, daß der Adel durch die Negierung zur Verzichtung auf die ausſchließliche Wählbar- 
Peit in den engem Ausſchuß vermocht wurde, Doc brachte dies ſchon eine bis dahin hier umer« 
hörte Bewegung und Aufregung in das politifche Reben des Landes, welche ſich immer weitern 
Kreifen, namentlich der Bürgerfchaft einzelner Städte mittheilte und in der Heftigkeit der Der 
handlungen auf den Landtagen der nächften Jahre deutlich genug fundgab. Auf der Staͤnde · 
verſammlung des I. 1845, welche auf dem Judenberge bei Sternberg vom 12. Nov. bis 16. 
Der. gehalten wurde, gelang es der bürgerlichen Nitterfchaft und den ftädtifchen Abgeordneten 
zum erften male, die Wahl eines Nichtadeligen, des Bürgermeifters Langfeldt aus Güſtrow, 
zum Landtagspräfidenten durchzufegen; auch bei den Ausſchußwahlen blieb fie faft ohne Aus· 
nahe in der Majorität, und der Adel leiftere auf alle bisher geltend gemachten Vorrechte Ders 
gibt. Auch auf dem Landtage von 1846 zu Malchin hatte die Dppofition das Übergewicht: alle 
Regierungsvorfcläge, aufer der ordinären Contribution, wurden theild gänzlich abgewieſen, 
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theils vertagt und im nãächſten Jahre zum erften male bie Verhandlungen, wenn auch in be 
ſchränkter Weife, veröffentlicht. Der Landtag von 1847 zu Sternberg verfchaffte den Juden 
mancherlei Verbefferungen ihrer Rage. Der Antrag auf Einführung einer conftitutionellen Re- 
präfentation wurde hier zwar ignorirt, brachte aber eine mächtige Aufregung im Rande hervor. 

Diefe Aufregung wurde durch die deutfchen Märzereigniffe des J. 1848 bedeutend gefteigert, 
doch mehr in ben Städten als in der ländlichen Bevölkerung, in welcher bie neuen Ideen nur 
geringen Anhalt hatten. Zahlreiche Petitionen der größern Städte trugen dem Großherzog bie 
MWünfche des Landes vor. Obenan ftand das Verlangen der Einberufung eines auferordent- 
lichen Randtags zur Berathung ber Verfaffungsreform und der Herftellung einer allgemeinen 
Volksvertretung. Die den Deputationen aus Schwerin am 11. und aus Noftod 12. März er- 
teilte abfchlägige Antwort vergrößerte die Aufregung bedeutend. In Schwerin, Roftod und 
MWittenburg fanden tumultuarifche Auftritte ftatt; in Wismar bildete ſich bereits 11. März 
gegen die ausdrücklich ausgefprochene Anficht des Großherzogs eine Bürgergarde, und andere 
Städte folgten hierin nach. Die Regierungsproclamation vom 14. März, worin die Abfendung 
von Deputationen an den Großherzog geradezu verboten wurde, machte den tiefften Eindrud 
und veranlaßte den „Offenen Brief der M.-Schweriner an ihren Großherzog”. Dies Verbot 
wurde auch bald zurüdgenommen, 18. März die Einberufung eines außerordentlihen Land⸗ 
tags für den Monat Mai verfündigt und die Genfur aufgehoben. Am 25. März wurde eine um- 
faffendere Proclamation erlaffen, welche Volkövertretung bei dem Bundestage, Reform der 
Landesvertretung, Vereinigungsrecht, Volksbewaffnung und Umgeftaltung der Juſtizpflege zu 
fagte. Bereitd 26. April eröffnete der Großherzog perfonlich den auferordentlichen Landtag in 
der Domkirche zu Schwerin. Auf demfelben wurden zunächft der vom Siebzehnerausſchuß zu 
Frankfurt ausgegangene Entwurf zu einer allgemeinen Volksbewaffnung, ferner Münzange 
legenheiten und Maßregeln zur Beruhigung des höchft aufgeregten Tagelöhnerftandes berathen. 
Hinfichtlich der Verfaffung entfchied man ſich dahin, daß man der künftigen verfaffunggebenden 
Berfammlung der aus den Volkswahlen hervorgehenden Repräfentanten durch Mevers ber 
Landesherrn ald Minimum diejenigen Rechte referviren müffe, weldye die damaligen Stände be» 
faßen; der Wahlmodus folle ein indirecter fein; über die Beibehaltung oder Aufhebung der für 
beide LandestheileM.-Schwerin und M.-Strelig beftehenden Union folle die fünftige Ständever- 
fanimlung entfcheiden. Derkandtag wurde 16. Mai gefchloffen, nachdem am 15. beide Landes · 
herrn den erwähnten Revers, freilich in fehr allgemein gehaltener Faſſung, ausgeftellt hatten. 
In den beiden Landtagsabfchieden ſprach fic die Regierung für den indirecten Wahlmodus ohne 
Cenſus aus. Die Publication des Wahlgefeges erfolgte 15. Juli. Die bis dahin einige Ne- 
formpartei fchied fih nun, namentlich in Folge eines 21. und 22. Juli zu Güſtrow abgehalte- 
ren Reformtages, in eine conftituirende oder demokratiſche und eine vereinbarende oder confti- 
tutionelle Partei; jede wirkte in verfchiedenen Vereinen und Clubs. Zegtere erhielt durch Unter- 
ftügung ber adeligen Ritterfchaft in kurzem einen fireng confervativen Charakter; erftere er- 
firebte zunächſt und bewirkte auch fehon im September die Entlaffung der Minifter und Räthe. 
In Strelig erfolgte diefelbe 9. Sept. in Folge heftiger Unruhen, zu deren Beſchwichtigung 
preuß. Militär herbeigerufen werden mußte. Der Minifter von Dewig und der Negierungsrath 
von Baſſewitz wurden entlaffen, dagegen der Juftizrath Buchka ımd fpäter noch von Bernflorff 
in die Regierung berufen. In Schwerin erfolgte auf die Androhung einer Maffendeputation 
12. Sept. die Amtöniederlegung des Minifters von Levezow und des Negierungsrathd von 
Drgen, und dem bleibenden Minifterpräfidenten wurden ald verantwortliche großherzogl. Com- 
miffare für die VBerfaffungsangelegenheiten Kippe, Stever und Landſyndikus Groth beigegeben. 
Bei den Wahlen für die auf den 31. Det. nah Schwerin einberufene verfaffunggebende Ver- 
fammlung hatte die demokratiſche Partei ein entfchiedenes Übergewicht, wie auch in der Ver» 
fammlung felbft bei der Wahl des Präfidenten und der Ausfchüffe. Die Thätigfeit der Eonfti« 
tuante nahmen eine Menge mehr oder minder dringende Angelegenheiten, 3. B. ein Gefegent- 
wurf zum Schuge der perfönlichen Freiheit, ein Gefeg über die Aufhebung ber politifchen Ge- 
walt der alten Landftände, über die Aufhebung der Prügelftrafe, Abſchaffung der Kandeslotte- 
rie, Gründung ber roſtocker Bank u. f. w. vier Monate lang in Anfpruch, ehe fie zur Löſung ih- 
rer Hauptaufgabe, dberBerathung eines neuen Staatögrundgefeges, gelangte. Mittlerweile hatte 
die conftitutionelle Partei die Majorität gewonnen und ging in der deutfchen Frage unter dem 
Einfluffe der rückwärtsdrängenden Zeit mit der Regierung zuſammen, bis die Ablehnung der 
deutſchen Kaiferkrone von Seiten Preußens erfolgte. 

Während die Regierung fich bereits zur preuf. Union binneigte, wurde in den Volköver- 


— 


Mecklenburg⸗Schwerin —2313 


ſammlungen die Agitation für die deutſche Reichsverfaſſung auf das eifrigſte betrieben; in 
Schwerin und Roſtock leiſteten die Bürgerwehren ſogar ſchon den Eid auf diefelbe. Einem An- 
ſchluß an das berliner Bündniß waren die Stände ſehr wenig zugeneigt; aber ohne Mittheilung 
darüber vor dieſelben zu bringen, trat ber Großherzog von Strelitz ſchon am 4. der von Schwe⸗ 
rin 22. Mai 1849 der Militärconvention mit Preußen bei. Bon der früher anerfannten Reichö- 
verfaffung hatte man ſich bereits feit dem 11. Mai losgefagt. Hierauf wurden die Neuwahlen 
zur Branffurter Nationalverfammlung unterfagt und den nicht austretenden Abgeordneten mit 
dem officiellen Mandate die Amter eritzogen. Nach einer wenigftens fcheinbaren Übereinftim- 
mung zwifchen der Abgeordnetenfammer und den Regierungen erfolgte bereits 7. Juni unter 
Borbehalt der Zuftimmung der erftern, in der Mitte des Auguft aud in formeller Weiſe der 
Beitritt zum berliner Bündniß, worauf die Kammer in ihrer Schluffigung auch die Wahlen 
für Erfurt vollzog. Unterdeffen hatte fich längſt fchon die allgemeine Aufmerkfamteit vorzugs- 
weife wieder den innern Anlegenheiten zugewandt. Nach Verwerfung des Negierungsentwurfs 
war die Kammer endlich an die Berathung des ihr von ihrem Verfaffungsausfchuffe vorgeleg- 
ten felbftändigen Entwurfs eines Staatögrundgefeges gegangen. Derfelbe war ganz entfchie- 
den demofratifh. Am 18. Juni traten die Negierungscommiffare mit ihren Gegenbemerfun- 
gen in 55 Bedenken hervor, und es wurde der Entwurf als im Allgemeinen zur Annahme nicht 
geeignet bezeichnet, zugleich legte jede der beiden Regierungen einen verſchiedenen Wahlgefeg- 
entwurf vor. Aus den nun folgenden Berathungen ging, da die Linke ihre Majorität längft ver- 
Ioren hatte und das Centrum nach Rechts ſchwankte, die Verfaffung ſchon faft aller bemofrati« 
ſchen Elemente entleidet hervor und das Wahlgefeg wurde nach dem fehmwerinfchen Regierungs- 
entwurfe angenommen. Am 3. Aug. erfolgte die Annahme des Staatögrundgefeges nebft den 
Wahlgefegen für Schwerin und Strelig in gemeinfchaftlicher Abftimmung mit 55 gegen 34 
Stimmen. Hierauf wurde aber noch eine doppelte Revifion vorgenommen, und zwar megen ber 
allgemeinen deutfchen Berhältniffe mit foldher Eile, daß, nachdem Alles im Sinn der Regierungs- 
commiffare geordnet war, bereit# 21. Aug. das Vereinbarungswerk von Seiten der Kammer 
beendet erfchien. Allein M.-Strelig hatte ſchon längſt fehr wenig Neigung gezeigt, ſich den Ver⸗ 
einbarungen der ſchwerinſchen Regierung mit der Kammer zu fügen. Es hatte fich auch hinſichtlich 
der Unionsverhältniffe zwiſchen beiden medlenb. Rändern, fowie der Keftftellung der Eivillifte 
allen Verhandlungen zu entziehen gewußt, ſodaß das Staatsgrundgefeg überhaupt nicht für 
Strelig zu Stande fommen konnte. Endlich hatte der Großherzog von M.-Strelig in einer Bot- 
ſchaft vom 11. Aug. geradezu die Erflärung gegeben, außer Stande zu fein, die Verhandlun- 
gen behufs der Vereinbarung einer Verfaffung mit der gegenwärtigen Kammer weiter fortzu- 
fegen, und 13. Aug. die Auflöfung der Kammer ausgefprochen, wozu das Recht nur dem Groß- 
herzog von Schwerin zuftand. Daher erlärte die Kammer 19. Aug. die Aufhebung der Union 
der beiden M. für nothwendig, foderte die ſchwerinſche Regierung zur fchleunigften Einleitung 
hierzu auf und entfchied fich dann auch für getrennte Wahl zum erfurter Staatenhaufe. Nachdem 
die ftreligifchen Abgeordneten die Sigungen verlaffen hatten, war es der ſchwerinſchen Regierung 
endlich möglich, die weitere Durchführung des Staatsgrundgefeges vorzunehmen. Am 22. Aug. 
wurde die Kammer aufgelöft und 23. Aug. vollzog der Grofherzog das vereinbarte Staats- 
grundgefeg für Schwerin uud gelobte die Verfaffung feft und unverbrüchlich zu halten. Am 
45. Det. erfhien das Einführungsgefeg wegen der neuen Verfaffung, zugleich auch ein Gefeg 
über die Aufhebung der landftändifchen Verfaſſung und eine Verordnung über die Drganifa- 
tion der oberften Staatöbehörden. Gegen die Rechtöbeftändigkeit der Verfaffung war aber be- 
reits 5. Det. Proteft eingelegt worden von den Herzogen Wilhelm von M.-Schwerin und Georg 
von M.-Strelig als Agnaten des mecklenb. regierenden Fürftenhaufes, ebenfo 6.Dct. vom Her- 
zog Guftav von M-Schwerin und 10. Oct. vom Erbgrofherzog Friedrich Wilhelm von M.- 
Strelig. Nun fchritt auch die adelige Ritterfchaft ungefäumt zu durchgreifenden Reactionsver- 
fuchen. Von ihrem engern Ausfchuffe zu einem Convente nad) Roftod auf den 5. Oct. berufen, 
brachte fie eine allgemeine Rechtöverwahrung an den Großherzog von Schwerin zum Beſchluß, 
ſowie die Wahl von drei Deputirten mit der Vollmacht zur Betretung bed Rechtsweges, zur 
Anrufung der deutfchen Bundesgewalt und mit der Befugniß, einen Comvent der Ritterfhaft 
auch felbft außerhalb M. zu berufen. Von dem Großherzog von Schwerin fammt ihren Rechts · 
verwahrungen 8, Dct. abgemwiefen, fand die Ritterfchaft eine um fo hulbvollere Aufnahme in 
Strelig, an deſſen Regierung ſich der reagirende Abel ſchon feit längerer Zeit enger angefchloffen 
hatte. Das neue conftitutionelle Minifterium von Lützow wies die Anfprüche der Ritterfchaft 
auf Eröffnung des Rechtsweges und ihre andern Beichlüffe ald die eines illegalen Eonvent# 
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mit Entfchiebenheit zurũck und ſchritt 20. Dec. zur Auflöfung des engern Ausichuffes, wor 
auf nicht ohne Anwendung von Waffengewalt die Übergabe der Archive, Kaſſen, Eiegel u. ſ. w. 
an die großherzogl. Commiffare erfolgte. Jegt verlegten die renitenten Glieder des Ausfchuffes 
ihren Eig nach Neubrandenburg in M.-Strelig. Mittlerweile hatte die Nitterfchaft bereits den 
Schut der Regierungen zu Wien und Berlin angerufen, von wo aus denn auch abmahnende Noten 
an das ſchwerinſche Minifterium erfolgten. Auch hatte die ftreligifche Regierung ſich mit einer 
Klage an das Bundesichiedsgericht zu Erfurt gewandt, und 22. Nov. war der König von Preu - 
fen, geftügt auf einen Euccefjionsvertrag von 1442, mir einen Proteft gegen das Staatsgrund« 
gefep von Schwerin aufgetreten. 

Am 11. Fan. 1850 erfhien nun ein durch die Thätigfeit der Nitterfchaft erwirkter Erlaf 
der Bundescentralcommiffion zu Franffurt, welche die Sache der Befchwerdeführer für legal 
erflärte und von einem weitern Vorfchreiten auf den Boden der neuen Verfaffung abmahnte. 
Die Gültigkeit diefes Erlafjes beftritt in ihrer Entgegnung vom 19.Zan. die ſchwerinſche Negie 
rung, welche nur das Bundesichiedsgericht zu Erfurt als Entſcheidungsbehörde anerkannte. 
Allein in einer Note vom 28. März erachtete die Bundescentralcommiffion die Entgegnung für 
nicht begründet und foderte zur Wahl von Schiedsrichtern innerhalb drei Wochen auf, wofern 
nicht mit den Reclamanten eine Vereinbarung getroffen werden würde; zugleich fand fi al# 
Bevollmächtigter der Bundescentralconmifjton der preuß. Etaatsfecretär Graf von Bülow in 
Ludwigsluſt ein, um dem Grofherzoge, zur Vermeidung der Collifion zwifchen Erfurt und 
Frankfurt, die von der Nitterfchaft verlangte Compromißinftang, im Weigerungsfalle die Ente 
laſſung des Miniſteriums von Lützow au empfehlen. Hierauf foderte auch 29. März das Minifter 
rium feine Entlaſſung. Der feit dem 27. Febr. zufammengetretenen, vorherrſchend demofratiichen 
Abgeordnetentanmer eröffnete A.April von Lützow den Nüdtritt des Minifteriums, den Entſchluß 
‚ bed Großherzogs, der franffurter Note Folge zu geben, und die Bertagung der Kammer auf drei 
Monate. Die Linke der Kammer beantragte, fi nicht durch ein bereits abgetretenes Miniftes 
rium vertagen zu laffen. Der Präfident Wiggers ſchloß zwar die Sipung, beraumte aber die 
nächfte auf den folgenden Tag an. Indeß diefer Werfuch, die Vertagung zu umgehen, mislang 
und die Abgeordneten ſchieden unter Niederlegung von Proteften gegen die Ausführung der 
franffurter Note vom 28. März. Nach dem definitiven Abtreten des Minifteriums von Lützow 
wurde ein neues. Minifterium gebildet aus dem Grafen von Bülow ald Vorfigendem, für Aus- 
wärtiges, Inneres und Militärangelegenheiten und den Staatsräthen von Brod für die Finanzen, 
von Schröter für Juſtiz, geiftliche, Unterrichts und Medicinalangelegenbeiten. Zugleich erflärte 
der Großherzog fein Eingehen auf eine Entfheidung durch Compromifinftang. Gemäß der 
mecklenb. Patentverordnung von 1817 wurde nun das Schiedsgericht conftituirt. Der Groß. 
—— übertrug dem König von Hannover das Schiedsrichteramt, der den Cabinetsrath von 

Scheele damit beauftragte; die Ritterſchaft wählte auf Empfehlung des Königs von Preußen 
den Vicepräfidenten des Dbertribunals Göge. Diefe Beiden zogen den fühl. Oberappellationd- 
gerichtspräfidenterr von Langenn ald Obmann hinzu. In Freienwalde an der Oder trat das 
Schiedögericht zufammen und füllte 11. Sept. den Urtheilöfpruch, wonach die Nechtöbeftändig- 
feit der neuen Staatsverfaffung und das Gefeg über die Aufhebung der landftändifchen Ver- 
faffung für nichtig erflärt und der Großherzog verbunden erachtet wurde, für den Herbft des J. 
41850 einen Randtag nad) dem grumdgefeglichen Erbvergleiche von 1755 zu berufen. Am 14. 
Sept. erfolgte die landesherrliche Verkündigung diefes Schiedsfpruchs. Zugleich entband eine 
zweite Verordnung bie großherzogl. Beamten und Unterthanen von der Verpflichtung auf die 
Verfaffung, und eine dritte vom 16. Eept. betraf die Wiederherftellung der ritterfchaftlichen 
Auslöfungsbehörden und der Theilnahme der landftändifchen Mitglieder am der MWegebefichtie 
gung. Bereits 28. Sept. trat zu Noftod der gefammte engere Ausihuß von Nitterfchaft und 
Landſchaft wieder zuſammen, nachdem der vom Präfidenten der aufgelöften Kammer, Wiggers, 
auf den 24. Sept. anberaumten Zuſammenkunft der ſchweriner Abgeordneten ein Verbot vom 
18. Erpt. zuvorgefommen und die dennoch erfhienenen Mitglieder an der Abhaltung gemein« 
fchaftlicher Berachungen polizeilich verhindert worden waren. Die hiergegen erhobenen Protefte 
waren vergeblich. Am 9. Det. erfolgte die Aufhebung der deutfchen Grundrechte und 27. Jan. 
1851 das Verbot aller Verſammlungen zu politifchen Zweden. So blieben alle Miderftandse 
verjuche der Oppofitiondpartei vereitelt und überdies wurde gegen diefelbe mit Hausfuchungen, 
Ausweilungen, Amtsentlaffi ungen vorgeſchritten. Wie bereits feit der Mitte des Maͤrz 1850, 
fo war unterdeffen auch Echwerin in Folge der Erflärung Preußens im Fürftencollegium vom 
15. Ned. aus der Union ausgiſchieden. Am 15. Febr. 1851 trat zu Malchin endlich der allge» 


Medienburg-Strelig 315 


meine Randtag wieder zufammen, zu welchen: die adeligeRitterfchaft bei allen Wahlen im Über« 
gereicht war. Die Regierungen beantragten theild Geldbewilligungen, theild Maßnahmen aur 
Fortfegung der 1848 abgebrochenen Verhandlungen über die VBerfaffungsfrage, die Wieder 
aufhebung der Habeas ⸗ Corpus · Acte, die modificirte Wiedereinführung der Prügelftrafe u. dgl. 
Schon 25. Märı ward der Kandtag wieder gefchloffen. In das zur Prüfung der Negierungs» 
propofitionen über die Verfaffungsfrage niedergefegte Gomite hatte die Ritterſchaft die entſchie ⸗ 
denften Gegner der Verfafjung von 1849 gewählt. Die Eröffnung der „commiffarifch-deputas 
tifchen Verhandlungen über die Neform der Verfaffung” erfolgte in Schwerin 1. Det. Bon 
Ekiten der Stände führten diefelben je ſechs Mitglieder der Ritter: umd der Landfchaft und der 
Bürgermeifter von Roſtock; die Vorfchläge der Negierumgen waren fehr umfaffender Art. Auch 
auf dem am 18.Nov. 1851 zu Sternberg eröffneten allgemeinen Randtage hatte die Nirterfchaft 
wieder ein entfchiedenes Übergewicht. Die Negierungsvorlagen betrafen die ordinäre Landes⸗ 
contribution und verwandte Angelegenheiten. Der zur Sprache gebrachte Anfchluß an den 
Zollverein wurde, wie bisher immer in M., abgelehnt, und ebenfo ſprach fich die Nitterfchaft und 
der roftoder Handels ſtand ald Gegner des Septembervertrags zwiichen Preußen und Hannover 
aus. Am 51. Ian. 1852 wurde die Prügelftrafe wieder eingeführt und im Nov. 1852 von 
dem Randtage die Beichwerde des kath. Gutsbefigerd von der Kettenburg gegen die antijefuitie 
fchen Mafregeln der Regierung zurüd'gewiefen. 

Medienburg-Strelig, deutiches Großherzogthum, beſteht aus zwei ganz voneinander 
abgefonderten, nicht blos durch die Lage, fondern auch durch die Verfaffung getrennten Theilen, 
die zuſammen 494 AM. umfaffen. Die Herrfchaft Stargard, 45% AM., ift begrenzt gegen 
N. von Ponmern, gegen D. und S. von Brandenburg und gegen WB. von Mecklenburg ·Schwe ⸗ 
rin; der andere Theil, das Fürftenthum Ratzeburg, GAM., hat im N. den Doffower Binnenfeg, 
gegen D. Medlenburg: Schwerin, gegen ©. Lauenburg und gegen W. den Nageburgerfee und 
das Gebiet der Freien Stadt Lübel zur Grenze. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 

"96700, welche, mit Ausnahme von wenig Neformirten und etwa 700 Juden, Rutheraner find 
und wovon auf das Fürftenthum Nageburg etwa 16000 fommen. Der Boden ift gleich dent 
in Medienburg:- Schwerin, ebenfo das Klima; doch ift ed wegen weiterer Entfernung von det 
See etwas gemäßigter. An Producten erzeugt dad Land vorzüglich Pferde, Rindvieh, Echafe 
und Schweine, viel Wildpret, Fiſche, Holz, Getreide aller Art und Obſt. Die Indufirie bes 
ſchränkt fih auf Wollenweberei, Lederfabritation, Taback, Glashütten, Branntweinbrennereien 
und Papiermühlen. Die Ausfuhr beftcht daher größtentheils in rohen Naturproducten. Jedoch 
gibt der Handel und Abfag der rohen Narurproducte des Landes felbft gegen die bedeutende Ein« 
fuhr verarbeiteter Erzeugniffe für das Etantsvermögen feine ungünftige Bilanz : die Einfuhr 
beträgt 800000, die Ausfuhr 900000 Thlr. Die Staatseinfünfte betragen 5— 400000 Thtr., 
die Staatd- und Randesfchulden, welche zum großen Theil aus den Zeiten der franz. Invaſion 
berrühren, beliefen ſich 1848 auf nahe 1,680000 und find feitdem auf nahe 2 Mil. Thlr. an« 
gelaufen. Der Großherzog hat fehr bedeutende Privateinkünfte; außer den fehr anfehnlichen, 
in vier Amtern beftehenden Domänen befigt er ein eigenes Gabinetsamt, das aus 15 nach und 
nach angefauften Gütern gebildet ift. In der deutfchen Bundesverfammlung nimmt M.-Etre 
Tip die 14. Stelle ein, in der weitern Verſammlung hat ed eine eigene, in der engern aber mit 
Mecklenburg » Schwerin eine gemeinfchaftlihe Stimme. Die Staatsverfaffung ift, mas bie 
Herrſchaft Stargard betrifft, diefelbe wie in Medtenburg- Schwerin, da die Landftände beider 
Großherzogthümer von frühern Zeiten, wo beide unter Einem Fürftenftamme lebten, durch Zan- 
dedunion miteinander verbunden find und das Beſtehen diefer Union bei der Begründung von 
M.-Sırelig bedingt war. Das Fürftenthum Nageburg hat gar feine Landſtände. Gemein- 
fhaftlich mit Medtenburg- Schwerin hat M.-Strelig das Oberappellationsgericht zu Parchim. 
Für die innere Bildung ift in neuern Zeiten Vieles gefchehen. Es gist vier Gumnafien und zu 
Mirom eine eigene Bildungsanftalt für Küfter und Landfchullehrer. Zum zehnten Armeecorps 
bes Deutſchen Bundes ftellt das Großherzogthum 718 Mann Infanterie, Gavalerie und Are 
tillerie mit zwei Kanonen. Am Allgemeinen find in der Staatöverwaltung Verſchwendung und 
Luxus vermieden und ein Syſtem weifer Dfonomie vorherrfchend. 

Der Stifter der Linie M.-Strelig wurde 1658 der jüngfte Sohn des Herzogs Adolf Friede 
rich I. von Medtenburg- Schwerin, Adolf Friedrich II., geb. 1658, geft. 1708. Ihm folgte in 
der Negierung fein Sohn, Adolf Friedrich III., geb. 1686, geft. 1752, und diefem feines Bru« 
ders Söhne Adolf Friedrich IV., geb. 1758, geft. 1794, und Karl Ludw. Wriedrich, geb. 
4741, geft. 1816, der 1807 dem Nheinbunde beitrat, 1813 nach der Schlacht bei Leipzig fich 
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los ſagte und auf dem Congreß zu Wien die großherzogliche Würde erhielt. Zum Nachfolger 
hatte er den Großherzog Georg (f.d.). Über die neuefte Geſchichte von M.-Strelig ſ. Medlen- 
burg-Schwerin. 
edaille, Medailleurfunft. Das Wort Mebaille (mittellat. medalla) ftammt von dem 
lat. metallum, Metall, ab und bedeutet eine Schau«, Dent- oder Gedächtnißmünze, ein Schau 
ftüd, das nicht mit den Zeichen des Geldes oder der Umlaufsmünze ausgeprägt ift. Die Münze 
als Tauſchmittel kann allerdings auch durch ein vollendetes Gepräge Kunftwerth haben, bei ber 
Medaille aber, die, wenn von Zweden die Rebe ift, einen höhern hat, ift dies Bedingung. Bei 
ben Alten beftand diefe Trennung der Begriffe weniger ſcharf. In der modernen Kunſt dagegen 
konnte ſich die Medailleurkunſt um fo freier entwickeln, je weniger fie im Dienfte des gemeinen 
Verkehrs ftand. In Bezug auf das technifche Verfahren Hat man gegoffene, getriebene, geprägte 
und niellirte Arbeiten. Der Guf war die erfte Verfahrungsmeife, ald man im 15. Jahrh. anfing, 
Medaillen zu fertigen. Da Meffing und Kupfer zu fpröde, benugte man gern Glodengut oder 
gereinigtes, mit Zinn verfegtes Blei. Einige Medaillons von Pifano in der florent. Sammlung 
waren von Gold. Das Modell wurde in Wachs, die Form aus Thon oder feinem Sand ge- 
macht. Johann Schwarg von Augsburg fertigte feine Formen in Holz. Seltener als die Guf- 
mebaillen find die getriebenen. Bei ihnen wurde das Modell in Wachs gemacht, dann in Erz 
gegoffen, darüber das Goldblech gelegt und aus diefem das Bild hervorgetrieben. Da aber bei 
den getriebenen Medaillen jedes Eremplar fomit Gegenftand einer befondern Thätigkeit werden 
mußte, fo fann man zu Anfange des 16. Jahrh. in Folge der fteigenden Richrung zur Induftrie 
Yarauf, die Figuren in Stahl zu ſchneiden und’ mittels der Prägung hervorzubringen: ein Ver- 
fahren, das fchon beim Geldanfertigen, wiewol in geringer Vollkommenheit, geübt wurde. Vit- 
tore Camelio fchnitt zuerft feine Medaillen in Stahl. Noch daffelbe Jahrhundert fah die Mei- 
fterwerke eines Benvenuto Eellini, Giovanni da Eaftel-Bolognefe und des Aleffandro Gefati, 
genannt Greco. Unter den verjchiedenen Werken zum Prägen, als da find Stoßwerk, Klippwerk, 
Mühlwerk u. f. w., ift das zuerft genannte, durch Varin und Droz fehr verbefferte gegenwärtig 
allgemein im Gebrauch. Die erwähnten drei Berfahrungsweifen wurden auch zufanımen ange- 
wandt. Die niellirten Medaillons endlich wurden wie jedes andere Niello (ſ. d.) verfertigt. 
Das 16. Jahrh. verzierte die Medaillen bisweilen noch durch Emaille. In Italien bediente man 
ſich zur Verſchönerung auch des Lapis lazuli und des Kryftalls, in Deutfchland fogar der orient. 
Perlen und Edelfteine; endlich ward auch der Nand durch Filigranarbeit gefhmüdt. Stalier. 
und Deutfchland waren ed vorzüglich, die in den frühern Jahrhunderten die meiften und ſchön 
ften Arbeiten in der Medailleurkunft geliefert haben. In Italien waren es die Kirchenfürften 
Leo X., Clemens VII., Paul II. und Julius IU., die reichen Familien der Malatefta, Gonzaga, 
Sforza, Medici u. A, welche die Mebdailleure gern befchäftigten, in Deutfchland die Kaifer Ma- 
gimilian L, Karl V., Ferdinand I., die Kurfürften von Sachfen, Brandenburg und der Pfalz 
u. U. Vornehme Prälaten der Kirche und reiche Privatleute, namentlich in Nürnberg und Augs- 
burg, eiferten ihnen nach. In Frankreich müffen Franz I. und Heinrich IV., in Spanien Philipp II 
ald Beförderer biefer Kunft genannt werden. Die Sitte des 16. Jahrh., Shaumünzen an bem 
Hute oder an einer goldenen Kette um ben Hals zu tragen, bewirkte einen ſtarken Verbrauch der- 
felben. Das 18. Jahrh. ift, wie überhaupt die Zeit des Verfalls der Kunft, auch die der Me- 
bailleurfunft, welche erft mit dem 19. Jahrh. wieder einen Aufſchwung nahm. Napoleon gab 
dazu ben erften Anſtoß. Denon und der Maler David übten nachhaltigen Einfluß. Deutfch- 
land und Italien blieben nicht zurüd. In Berlin trat bald unter Rauch's, Schinkel's und Tied’s 
Einfluß Audgezeichneted zu Tage; namentlich entwidelte hier Loos (f.d.) eine erfolgreiche Thä- 
tigkeit. Auch Rußland hat die Mebdailleurkunft gepflegt. Maria Feodorowna, Gemahliı 
Paul's J. übte fie felbft. Die Franzoſen entfernen fich neuerdings von der antiten Einfachhei: 
und fuhen mehr Reichthum in die Darftellung zu bringen. Man darf ſich nur daran erinnern, 
daß David fich lange in Rom aufhielt und daß bie Franzoſen fpäter das Land beherrfchten, um 
fi) den franz. Einfluß auf die ital. Arbeiten zu Anfang diefes Jahrhunderts zu erflären. In 
Deutfchland glänzte vor Allen Brandt (f.d.). Nach ihm ift in Berlin namentlich noch Karl 
Fiſcher zu nennen, der beſonders nach Eornelius’fchen Zeichnungen arbeitet und Werke vom 
erften Range hervorbringt. In Nürnberg glänzte Dallinger, dann Burgfchmied, in Dresden 
König. Als ausgezeichnete Künftlerin in diefem Fache ift noch Angelica Facius in Weimar zu 
erwähnen. Unter den Engländern ift William Wyon zu nennen, der die Medaillen für die 
onboner Induftrieausftellung arbeitete und 1851 ftarb. 
Media, die Tochter des folhifchen Königs Aetes und der Okeanide Idyia oder der Hekate, 
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eine ber berüchtigtftien Zauberinnen des Alterthums, verhalf dem Jaſon (f. d.) zum Goldenen 
Bließ und entfloh mit ihm in Begleitung ihres Bruders Abfyrtos, den fie aber unterwegs, als 
fie ihr Water Aetes verfolgte, tödtete und in Stücken zerfchnitten ins Meer warf. Üetes hielt 
fid) bei dem Sammeln derfelben auf, und fo entkamen Beide glüdlich nach Jolkos, nachdem fie 
auf der Infel der Phäaken miteinander vermählt worden waren. In der Heimat angekommen, 
beſchloß Jaſon an Peliad Rache zu nehmen für die Ermordung feiner Altern und feines Bru- 
ders. Dies gelang durch der M. Lift, welche des Pelias Töchter überredete, ihren Water zu zer- 
ftüden und zu kochen, um ihn zu verjüngen. Hierauf flüchteten fie fi) nad) Korinth, wo aber 
Jaſon nach zehnjähriger glücklicher Ehe die M. verftieß, um fich mit der Glauke oder Kreufa zu 
vermählen. M. rief die Götter um Rache an und ſchickte durch ihre Söhne der Stiefmutter ein 
vergiftetes Gewand und Diadem zum Gefchente. Als diefe die Gefchenke anlegte, wurde fie 
nebft ihrem Vater, der ihr zur Dülfe kommen wollte, von dem Giftfeuer derfelben verzehrt. 
Hierauf tödtete M. die Kinder, die fie vom Jafon hatte, und entfloh auf einem von Helios exhal« 
tenen Drachenwagen nad) Athen um Ageus, mit dem fie den Medos zeugte. Aber auch von 
hier mußte fie fliehen, ald man entdedte, daf fie dem Theſeus nachftellte, und ging in Beglei« 
tung ihres Sohns Medos nad) Aria, deffen Einwohner von nun an Meder genannt wurden. 
Zulegt unfterblich, genoß fie göttliche Verehrung und wurde in den elyfifchen Gefilden Gemah- 
Iin des Achilleus. M. war fehr oft Gegenftand der tragifchen wie der bildenden Kunft. Des 
Aſchylus und Dvid Tragödien diefes Namens find verloren, ebenfo des Sophofled-,„Kolchides”; 
nur des Euripides und Seneca Stücke diefed Namens find noch vorhanden. In der franz. Lir 
teratur ift die Tragödie „Medea“ von Corneille berühmt. In neuerer Zeit hat fie Grillparger 
wieber auf die Bühne gebracht. Auch ein Melodram von Götter und Benda und eine Oper 
von Eherubini führen diefen Namen. Die plaftifche Kunft läßt fie theils in einfachem griech. 
Coſtũm, theild mit orient. Gewänbern, befonders in dem übergehängten Kandys erfcheinen. 

Mediat nannte man im Gegenfage zu Immediat (f. d.) im alten Deutichen Reiche folche 
Herrfchaften oder Befigungen, welche nicht unmittelbar unter dem Reiche ftanden, fondern, als 
ihrem nächften Herrn, einem Stand des Reichs und nur mittelbar als oberftem Lehnsherrn 
bem Kaifer untergeben waren. Schon früher war es ab und zu den mächtigern Reihöftänden 
gelungen, Meinere Mitftände, zumal wenn deren Befigungen in den ihrigen eingefchloffen lagen, 
in ein ſolches Abhängigkeitöverhältniß von fich herabzudrüden, ihrer Reichsunmittelbarkeit mehr 
ober weniger zu berauben. In größerm Mafftabe fand eine ſolche Umgeftaltung der ftaatsrecht« 
Tichen Berhältniffe, eine Mediatifirung, wie man es nannte, zuerft durch den Reichsdeputa- 
tions receß von 1805 ftatt, welcher einer Anzahl gröfierer deutfcher Staaten ald Entfhädigung 
für ihre Abtretungen an Frankreich auf dem linfen Rheinufer gewiffe, bis dahin reichsunmit · 
telbar geweſene Gebiete zumies, legtere fomit ihrer Unmittelbarkeit beraubte und in ein wenn 
auch etwas mobiftcirtes Unterthanenverhältnif zu jenen verfegte. Weit umfaffender noch warb 
mit folhen Mebiatifirungen bei und nach der Stiftung des Rheinbundes (1806) vorgegangen. 
Doch verlor mit dem gleichzeitigen Aufhören des Deutſchen Reichs der Ausdrud Mediatifirung 
feine eigentliche, durch die Beziehungen zu jenem bedingte Bedeutung. Einigermafen trat die» 
felbe wieder in Kraft bei der Gründung des Deutfchen Bundes, in welchem nur die fouveränen 
Staaten Deutfchlands unmittelbar, dagegen die einer fremden Souveränetät entweder ſchon 
früher oder durch die ua: des Wiener Eongreffes unterworfenen (legteres Schidfal traf 
die Häufer Salm, Ifenburg, Xeyen) nur mittelbar durch jene vertreten waren, In der Bundes» 
acte (Art. 14) wurden den Mediafirten oder ehemals Reichsunmittelbaren gemwiffe Vorrechte 
zugefihert, unter Anderm das Mecht der perfönlichen, erblichen Standfchaft in den Landes - 
vertretungen ber Staaten, denen ihre Befigungen einverleibt worden; daher man fie auch wol 
Standeöherren (f. d.) nennt, obgleich zu diefen doc auch Manche gezählt werden, welche nie» 
mals wirklich reichdunmittelbar waren. Bei der 1848 durch die Nationalverfammlung zu 
Frankfurt verfuchten Umgeftaltung Deutfchlands kam bie Frage wegen neuer Mediatifirungen 
‚ur Sprache, wurde indeß, trog mehrer darauf gerichteter Petitionen aus folchen Meinen Län« 
dern, verneinend entfchieben. Vgl. „Die fogenannte Mediatifirungsfrage. Ein Vorfchlag zur 
Verftändigung und Löfung” (Bf. 1848). 

Mediateur oder Vermittler nennt man im Völkerrechte die Macht, welche das geftörte 
Einverftändnif zwiſchen andern Mächten durch Unterhandlung herzuftellen und befonders den 
Frieden zu unterhandeln oder zu ftiften fucht. Bei der Mediation find beide feindliche Mächte 
wol einverftanden, die Vergleichs vorſchlage einer dritten oder mehrer vermittelnden Mächte an« 
zuhören, aber darum nicht verbunden, diefelben auch anzunehmen. Gewöhnlic wird die Media 
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tion nachgefucht; oft aber bieten auch benachbarte oder bei dem Kriege fremder Staaten fonft 
betheiligte Mächte ihre Wermittelung an. Einen gang befondern Charakter hatte die Verntittes 
fung oder Mediation, welche Bonaparte ald Erfter Conſul Frankreichs den fireitenden Parteien 
in der Schweiz zur Ausgleihung ihrer nicht internationalen, fondern auf dem Gebiete des in 
nern Staatsrechts ſich bewegenden Streitigkeiten nicht fomwol anbot als aufdrang, und deren 
Ausflug die fogenannte Mediationsacte vom 19. Febr. 1805 war. (S. Schweiz.) 

Medici (Mediceer), eine der berühmteften und mächtigften florent. Familien, wird zuerft zu 
Anfange des 15. Jahrh. erwähnt. Schon damals erfcheint fie ale reich und bedeutend, doch als 
unlängſt erſt durch Handel zum Mohlftande gelangt. Durch Fluges Benehmen wußte fie es fehr 
bald dahin zu bringen, daß fie fich unter die Familien zählte, aus welchen die Bürgeroligardjie 
in Florenz beftand. Sie hauptfächlic trug zur Berufung Walther's von Brienne, Herzogs 
von Athen, bei, der fich aber feiner Gewalt zur Demüthigung der herrſchenden Geſchlechter in 
Floreng bediente und unter Andern Giovanni dei M., weil er Lucca gegen die Pifaner nicht 
beharrlich genug verrheidigt hatte, 1542 enthaupten ließ. Die M. liefen ſich deshalb mit einigen 
andern Gefchledhtern in eine Verfchwörung gegen ihn ein, die zivar verrathen, aber vom Ders 
zoge, welcher großmüthig erfcheinen wollte, nicht unterfucht wurde. Als endlich die Ungufrieden« 
heit mit ihm in öffentlichen Aufftand ausbrach, waren die M. unter den Hauptanführern deffel- 
ben und fortan bei allen öffentlichen Angelegenheiten vorzugsweiſe betheiligt. Da aber nah 
der Vertreibung des Herzogs die Altadeligen, nachdem fie jeit 50 3. von der Theilnahme an der 
Etaatöverwaltung ausgefchloffen gewefen, Anmaßungen und Frevel ſich erlaubten, war es wie» 
der Alamanno dei M., der Altefte feines Gefchlechts, welcher das Wolf zu den Maffen rief und 
den Adel verjagte. In den nächften Zahrzehnden, wo Florenz durd) die Parteien der Nicci un 
Albizzi beunruhigt wurde, hielten es die M. mit der ſchwächern Partei der Ricci. Der eine 
Eohn Alamanno's, Salveftro dei M., der 1578 Gonfaloniere wurde, ftürgte die Partei der 
Albizzi vollends und gewann, nachdem die Volkspartei die Oberhand gewonnen, das große An« 
fehen, das zu dem von num an immer mehr fteigenden Einfluffe feines Haufes den Grund legte. 
Zwar wurden die M. in der nächften Folgezeit und zulegt 1400 durch die argwöhniſche Negie- 
rung bis auf wenige Glieder aus Florenz verbannt; doch diefe Wenigen, welche fortfuhren, 
fich durch glückliche Handelsgefchäfte zu bereichern, wußten fehr bald den Flor ihres Haufes von 
neuem dauernder zu begründen. Giovanni dei M. war feit 1402 wiederholt Mitglied der 
Signoria und wurde 1421 Gonfaloniere. Er ftarb 20. Febr. 1429. Mit feinem älteften Sohne, 
Eofimo dei Medici L (f. d.), beginnt die glänzende Reihe der gefeierten Mediceer ; der zweite, 
Korenzo dei M., wurde der Stanımväter der fpätern Grofherzoge von Zoscana. Coſimo's 
Sohn, Pietro dei M., fchien indeffen wegen feiner Kränklichkeit-wenig zu politifchen Gefchäf- 
ten und der Aufrechthaltung des Glanzes und der Herrfchaft feined Haufes im Staate geeignet. 
Er verfchergte gleich im Anfange die Liebe, welche Florenz gern von feinem Vater auf ihn über« 
tragen haben würde, indem er auf den boshaften Rath des Diotifalvi Neroni die Summen, 
die fein Vater an Bürger ausgeliehen, auffündigte und eintrieb. Die ihm dadurd und dur 
die Verlobung feines Sohns Lorenzo mit Glaricia Drfini beim Volke erwachfene Ungunft be» 
ſchloſſen Neroni und der herrfhfüchtige Luca Pitti, in Verbindung mit dem wahren Patrioten 
Nicolo Soderini und dem perfönlich gegen die M. erbitterten Agnolo Acciajuoli, zu feinem 
Sturze zu benugen. Nach vergeblichen Verſuchen gemäßigter Mafregeln zur Veränderung der 
Regierung befchleffen fie den Pietro zu tödten und ſich mit Hilfe des Marchefe von Ferrara der 
Herrichaft zu bemächtigen. Doc, der Anſchlag wurde entdeckt, wodurch fich aber Pitti nicht ab» 
halten ließ, im Aug. 1466 mit einer aahlreihen Schar Bewaffneter nad) Florenz zu ziehen. 
Doc fehr bald ſöhnte er fich hier mit Pietro aus, und da das Volk durchaus nichts gegen bie 
M. zu unternehmen geneigt war, fo fahen ſich die Häupter der ungufriedenen Partei genöthigt, 
aus Florenz zu flüchten. Von nun an wurden die M. immer mächtiger. Da indef der fters 
kranke Pietro die Willtürlichfeiten aller Art, welche feine Freunde übten, zu hindern nicht im 
Stande war, ging er Damit um, feine verbannten Feinde zurüdzurufen, um durch fie die eigenen 
Freunde zu bändigen, ald.der Tod ihn 2. Dec. 1469 übereilte. Die geheimen Feinde der M. 
glaubten durch die Jugend und Unerfahrenheit feiner Söhne, Lorenzo und Giuliano, einen 
neuen Verſuch zum Sturge des mächtigen Haufes begünftigt. Im Cinverftändnif mit Papft 
Sirtus IV. und dem Ergbifchof von Pifa, Francesco Salviati, machten die Pazzi, das erſte Ge- 
ſchlecht nächft den M., einen Anfchlag auf Lorenzo's und Giuliano’s Keben, der 2. Mai 1478 
in der Kirche Sta.-Reparata ausgeführt werden fol. Aber die Ermordimg des Korenzo ſchlug 
fehl; die gelungene des Giuliano mußten alle Verſchworenen, da das Volk alsbald zu Gunften 
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der M. fich bewaffnete, mit bem Zode und das Haus Parzi (f. d.) mit feinem Eturze büfen. 
Lorenzo dei Medici (ſ. d.), dad nunmehr alleinige Haupt feines Haufes, hinterließ drei Söhne, 
Pietro, geb. 1471, mit Alfonfina Orfini vermählt, Giovanni, den nachherigen Papſt Leo X. 
(f. d.), und Giuliano, geb. 1478, geft. 1516. Pietro, das neue Haupt des Etaats, taugte ger 
rade am wenigften dazu. In zwei Jahren hatte er den Herzog von Mailand und den König 
von Frankreich der Republik verfeindet und durch feirle Unklugheit und Schwäche, befonders 
aber durch den nachtheiligen Frieden mit Frankreich zu Sarzanella 1494 ſich den Florentinern 
verhaßt gemacht. Er wurde deshalb der Regierung entfegt und mit feinem ganzen Gefchlechte 
verbannt. Nach mehren Verfuchen, durch Lift und Gewalt zurückzukehren, fam er 1504 in der 
Schlacht am Garigliano, die er im franz. Heere mitmadhte, in diefem Fluſſe um. Erft 1513 er- 
langte fein Bruder Giovanni in Folge eines Aufftandes, der in Florenz ausbrach, die Wieder 
aufnahme in feine Vaterſtadt, und ald er kurze Zeit nachher Papft wurde, erhob er feine Familie 
wieder zu dem alten Glanze. An die Spige des Staats trat Pietro's Sohn, Lorenzo, geb.1492, 
den der Papft zum Herzog von Urbino ernannt hatte. Noch behielt der Staat feine republifa« 
nifche Form; noch mangelte dem Staatshaupte ber fürftliche Titel. Als aber nach Lorenzo's 
Tode 1519 unter Aleffandro's, feines Baftards, Verwaltung 1525 abermals ein Mebdiceer, 
Giuliano, des 1478 ermordeten Giulieno Baftard (nad) Einigen Aleffandro’d Vater), unter 
dem Namen Glemens VII. den päpftlihen Stuhl beftieg, ald 1555 Katharina dei Medici 
(f. d.), Lorenzo's Tochter, dem Konige Heinrich II. von Frankreich ſich vermählte, da ließ ſich 
das baldige Ende der Scheinfreiheit von Florenz vorausfehen. Zwar ſchienen die Florentiner 
noch einen Verfuch für ihre alte Freiheit machen zu wollen umd verjagten 1527 den lafterhaften 
Aleſſandto; allein es war dieſes das legte Aufflammen bes republifanifchen Geiftes. Auf Ele 
wen’ VII. Beranlaffung belagerte 1531 Kaifer Karl V. Florenz, fegte nach der Einnahme den 
Wleffandro wieder ein, machte ihn zum Herzog von Florenz und vermählte ihn mit feiner na« 
ürlichen Tochter Margarerha. Wegen feiner Leurfeligkeit wurde Aleffandro fogar bei der Na« 
tion noch beliebt, ergab ſich aber aulegt einer zügellofen Lebensweife. Er war der erfte unab- 
bhängige Herzog von Florenz und der legte Abkömmling des großen Coſimo. 

Nachdem Herzog Aleffandro von Lorenzo dei M., aus der von Coſimo's Bruder Rorenzo 
ftammenden Linie, 1557 ermordet worden war, machten die Slorentiner zwar noch einen legten 
Verfuch, die Republik herzuftellen ; doch fofort griff auch wieder Karl V. ein, und fein Macht 
wort beförderte Cosmuß I. oder den Großen, aus einem andern Zweige derfelben Hauptlinie, 
zum Herzoge von Florenz. Cosmus 1. beſaß, wie feine Nachfolger, zwar die Verfchlagenheit, 
aber nicht die Tugenden der großen Mediceer, deren Thaten er feine Größe verdanfte. Diefe 
Größe zu fichern, ließ er fich vor allem angelegen fein, die Erbfeinde feines Haufes, die Strozzi, 
1554 gänzlich zu vertilgen. Zur Befhügung des levantifchen Handels gegen die Türken ftiftete 
er einen neuen geiftlichen Orden, den von St.-Stephan. Er mar ein eifriger Sammler von Al- 
terthümern und Gemälden, auch ftiftete er die große Sammlung von Bildniffen berühmter Ma- 
(er und vermehrte fortdauernd die Statuenfammlung im Garten Lorenzo's des Prächtigen. Ihm 
verdankt man auch die Gründimg der florent. Akademie und der Zeihenafademie 1562. Sein 
„Viaggio per l'alta Italia, descritto da Fil. Pizzichi” gab mit neuen Erläuterungen Moreni 
(#lor. 1828) heraus. Nachdem er ſich mit Hülfe der Spanier 1557 auch zum Herrn von Siena 
gemacht und durch mehre andere Ermwerbungen das Gebiet von Florenz erweitert hatte, lief er 
fih 1569 vom Papft Pius V. den Zitel ald Großherzog von Zoscana geben und ftarb 1574. 
Indeß erft fein Sohn und Nachfolger, Franz, erlangte 1575 vom Kaifer Marimilian II., deffen 
Schwefter Johanna er heirathete, für eine große Summe Geldes die Beftätigung des großher- 
zoglichen Titels. Franz’ zweite Gemahlin war die berühmte Venetianerin Bianca Capello (f.d.); 
feine Tochter Maria von Medici (f. d.) wurde die Gemahlin Heinrich's IV. (f. d.) von Frant- 
reich. Diefer Zweig der M. hatte nicht, wie der ältere, den Handel aufgegeben. Selbſt als Für: 
ſten trieben ihn, wie Cosmus I. und Franz, fo auch Ferdinand L, geb. 1549, der früher Gar- 
dinal, jenem ald Bruder 1587 in der Regierung folgte, und fein Sohn Cosmus IL, geb. 1590, 
Großherzog feit 1608. Unter ihnen ftanden zu Florenz Künfte und Wiffenfhaften in erfreu- 
licher Blüte, und daran fowol ald an der feinen Politik, befonders bei dem bedenklichen Ber- 
hältniffe zwifchen Spanien und Frankreich, erfannte man noch die Erben der großen Mediceer 
des 15. Jahrh. Ganz anderd aber wurde es unter Ferdinand IL, geb. 1610, Cosmus' II. 
Sohn, der 1621 im Alter von 11 9. zur Regierung Fam. Während feiner Minderjährigkeit 
hatte die Geiftlichkeit und durch fie der päpftliche Hof einen höchſt verderblihen Einfluß auf die 
Staatsverwaltung gewonnen und ben Großherzog dahin gebracht, die Politik feiner Väter zu 
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verlaffen und fi Spanien und Oſtreich anzufchließen: eine Freundfchaft, die von diefen Höfen 
benugt wurde, ungeheuere Summen baaren Geldes aus dem für unerfchöpflich geachteten 
Schatze der M. zu ziehen. Ferdinand IL. regierte 49 I. und flarb 1670; ihm folgte fein mön« 
chiſch erzogener, zur Regierung ganz unfähiger Sohn, Eosmus IIL, geb. 1642, der wieder 
539. regierte nd 1723 fiarb. Unter ihrer Regierung gerieth Toscana durch ungeheuere Staats · 
ſchulden und durch Verfiegen aller Queller des Nationalwohlftandes in die traurigfte Rage. 
Zum Glüd für das Land war Johann Gafis, geb. 1671, der Sohn Cosmus' I., der Kegte 
feines ohne Hoffnung der Wiedergeburt ausgearteten Stamms. Er ftarb 9. Juli 1737 nad 
einer thatenlofen Regierung und hinterließ, zufolge der eventuellen Beftimmung des Wiener 
Friedens von 1735, fein Großherzogthum dem Haufe Lothringen. Der Herzog Franz Ste 
phan (f. d.) von Lothringen und Großherzog von Zoscana, nachmald Kaifer Franz J. traf mit 
der Schwefter Johann Gaſto's, der verwitweten Kurfürftin von der Pfalz, Maria Anna, geft. 
4743, einen Vergleich, wodurch er ſämmtliche Allodialgüter ihres Haufes, alfo auch alle Kunft« 
Thäge und Alterthümer, die ihre funftliebenden Ahnen gefammelt, an fi) brachte. — Von einem 
jüngern Zweige der M, der fürftlichen Familie Dttajano, der fich ſchon im 14. Jahrh. abtrennte, 
flammte der Staatöminifter des Königs.beider Sicilien, Don Luigi M., gewöhnlich Ritter 
Medici genannt, geb. 1760, ber fich fchon ald Acton's Nachfolger feit 1805 duch WBer- 
befferung der Finanzverwaltung verdient machte, 1815 Polizeiminifter, überdies 1818 Fi- 
nanzminifter, fpäter auch Minifter des Auswärtigen und Oberfihofmeifter wurde und 
25. San. 1850 in Mabrid ftarb. 

Medici (Eofimo dei), eines der ausgezeichnetftien Mitglieder der florent. Familie Medici 
(f.d.), geb. 1389, der Sohn Giovanni's dei M., wurde fchon 1416 Mitglied der Signoria in der 
Republik Florenz, fpäter Staatsoberhaupt. So wenig er auch gegen die herrfchende Partei ber 
Albizzi etwas unternahm, fo bildete er Doch bald durch die große Freigebigkeit, welche fein unge» 
heuerer Reihthum ihm geftattete, eine neue zahlreiche Partei um ſich, die, auf Die Albizzi eifer- 
füchtig, nichts verfäumte, diefe zu ſchwächen. Obgleich dies nicht auf Eofimo’s Antrieb geſchah, 
und feine Partei ſich nicht nad) ihm, fondern nad) einem gewiffen Puccio Pucci nannte, fo mufte 
er doch vom Anfange an den Albizzi als ihr gefährlichfter Feind erfcheinen. Endlich 1433 ver- 
haftet, vermochte er nıtr durch Beftechung des Gonfaloniere Bernardo Guadagni ben ihm von 
Rinaldo Albizzi zugedachten Tod in eine Verbannung nad) Padua zu verwandeln. Doch wa- 
ren feine Freunde fo zahlreich, daß ein Jahr nachher die Signoria ihn zurüdrief und Rinaldo 
und deffen Anhänger verbannte, ſodaß num bie Partei der M. die herrfchende wurde. Gleichwol 
verfchmähte Eofimo, Gewalt gegen feine Feinde zu brauchen; nur einige Verdächtige lief er 
1442 verbannen. Auch ald der verdiente Neri Capponi fich feiner Politik widerfegte, wußte er 
denfelben durch Gunftbezeigungen für fich zu gewinnen. Immer in anfcheinender Gleichgültig- 
feit und Unthätigkeit, liebte er, Andere zu feinem Vortheile handeln au laffen. Wie früher Pur» 
cio Pucci das Haupt feiner Partei geheigen, fo ließ er, immer im Hintergrunde bleibend, feit 
1458 die Republik durch Luca Pitti regieren. Dabei machte er fich zum Gefeg, fich in feinem 
häuslichen Leben nie vor Andern dur; Aufwand und neiderregende Pracht auszuzeichnen; fei« 
nen Überfluß verwendete er auf öffentliche Bauten, mit denen er Florenz ſchmückte, und zueiner 
glänzenden Freigebigkeit nicht nur gegen feine Anhänger, fondern befonders gegen Künftler und 
Gelehrte. Namentlich genoffen Argyropulos, Marfilius Ficinus u. X. feine Wohlthaten in 
reihem Maße; denn er felbft war ein gebildeter und Benntnifreicher Freund der Wiffenfchaften, 
ohne darum ein minder thätiger Kaufmann oder minder wachfamer Staatsmann zu fein. Es 
wäre ihm leicht gewefen, ſich mit Fürften zu verſchwägern; aber er verheirathete feine Söhne 
und feine Enkelinnen mit Töchtern und Söhnen florent. Bürger. Mit gleicher Klugheit leitete 
er auch die äußern Angelegenheiten der Republik in ben ſchwierigen Verhältniffen mit Neapel, 
Mailand und Venedig, worin feine über die Welt verbreiteten faufmännifchen Verbindungen 
und fein unermeßlicher Eredit ihn räftig unterflügten. Nachdem er Alles gethan, was feines 
Haufes Macht befeftigen konnte, flurb er 17. Nov. 1464. 

Medici (Lorenzo dei), mit dem Beinamen Magnifico, d. i. der Prächtige, geb. 1448, der 
Sohn bed Pietro dei M., bekleidete nach bes Vaters Tode 1469 bis zu feines Bruders Giu- 
fiano Ermordung 1478 gemeinfchaftlicd mit diefem die Würde eines Staatsoberhaupts von 
Florenz. Glüdlich dem ihm ebenfalls zugedachten Tode entronnen, fah er ſich, ald nunmehr 
alleiniges Haupt feines Haufes, in dem Vorfteheramte der Republik durch die Liebe der Bür- 
ger um fo mehr befeftigt und führte daffelbe würdig feiner Väter, die er an Klugheit und Mä- 
Figung, wie an Großmuth und Freigebigkeit, befonders aber an thätigem Eifer für Künfte und 
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Biffenfchaften noch übertraf. Durch Bündniffe mit Benebig und Mailand wußte er Florenz 
zunächft gegen bie feindlichen Abfichten des Papftes und des Königs von Neapel zu dedfen; 
dann gewann er den König von Neapel, ber biöher der erbittertfte Feind der Florentiner gewer 
fen, ſich zum herzlichſten Freunde und Bundesgenoffen gegen die Angriffe des unverföhnlihen 
Papfted und der treulofen Venetianer. Überhaupt brachte er Durch feine redliche und Auge Po« 
litit die Hauptmächte Italiens in ein Gleichgewicht, welches bis zu feinem Tode Allen Sicher» 
heit und Raum zur Ausbreitung und Befeftigung ihres Wohlftandes gewährte. Große Un« 
glüdsfälle nöthigten ihn, den Handel, welchen er noch immer fortgeführt hatte, aufzugeben und 
beim öffentlichen Schage große Summen zu borgen ; dennoch blieb er, als er fein Vermögen 
aus den Geſchäften 309, reich genug, um bedeutende Herrfchaften anzukaufen und nicht nur diefe 
mit prächtigen Paläften, fondern auch Florenz mit herrlichen Gebäuden zu fhmüden. Wäh- 
rend des langen Friedens, ben feine Klugheit der Republik ficherte, Tief er in Fiorenz glänzende 
Volks feſte feiern, fich felbft aber umgab er mit den geiftreichften Gelehrten feiner Zeit, wie De- 
metrius Chaltondylas, Angelo Poliziano, Eriftoforo Landini, Pico von Mirandola u. A., die 
fein Ruhm und feine Einladung nad) Florenz zogen und die feine Freigebigkeit belohnte. Er 
vermehrte die von Eofimo geftiftete, an Handfchriften reiche Mediceifche Bibliothek und eröffnete 
eine Schule der — Künſte in einem eigens dazu eingerichteten Gebäude. Geehrt von 
allen Regenten Europas, geliebt von feinen Mitbürgern, ſtarb er 8. April 1492. Vol. Fabroni, 
„Vita Laurentii M.” (2 Bde., Pifa 1784); Rofcoe, „The life of Lor.de M.”(deutfch von Spren« 
gel, Berl. 1797). Die „Opere di Lorenzo di M., detto il Magnifico” (A Bbe.), welche zu Flo - 
ren, 1826 auf Koften des Großherzogs Zeopold II. in einer Prachtausgabe erfchienen, find die 
erfte vollftändige Sammlung der Gedichte diefes berühmten Fürften. 

Medicin (medicina) bedeutet zumächft foviel als Arznei, dann die gefammte ärztliche Wif- 
fenfchaft und Kunft (arsmedica), daher das Wort nicht völlig Durch Heilkunde oder Heiltunft 
überfegbar ift. Ehe wir zu ber Kunft zu heilen vorfchreiten können, müffen wir durch die Wif- 
fenfchaft, welche die Krankheiten und Heilmittel fennen lehrt, dazu vorbereitet werden; bevor 
wir Krankheiten annehmen können, müffen wir die Gefundheit kennen, und ehe uns ber Begriff 
der Gefundheit Mar werden kann, müffen wir das Einzelne, was diefer Begriff (und der Be 
griff Leben) umfaßt, erfahrungsmäßig kennen gelernt haben. Diefes Einzelne ift aber nicht nur 
der Menfch in allen feinen körperlichen und geiftigen Theilen, fondern die ganze Natur. Daher 
können wir die Medicin in drei Wiffenfchaften abtheilen, deren jede an und für fich fchon einen 
bedeutenden Umfang hat, nämlich die Naturkunde überhaupt nebft der genauen Kenntnif bes 
‚ menfhlichen Körpers in feinem regelmäßigen Zuftande (Phyfiologie) ; ferner die Kenntnif des 
unregelmäßigen, krankhaften Zuftandes des thierifchen und menfhlichen Organismus (Pathos 
logie) und endlich die Lehre von dem Verfahren, um den unregelmäßigen Zuftand wieder zur 
Negelmäßigkeit zurüdzuführen (Therapie). Die Verbindung diefer drei Theile zu einem har» 
monifchen Ganzen bildet erft den volltommenen Begriff der Medicin. Hieraus ergibt fich zu- 
gleich die Reihenfolge, in welcher die Medicin gelehrt und gelernt werben muf, damit ein Fort 
ſchreiten von der Theorie zur Praris fich herausftelle. Noch ehe das eigentliche Studium ber 
Mebicin mit Vortheil in Angriff genommen werden kann, ift eine nicht geringe Menge von Vor · 
kenntniſſen erfoderlich: dahin gehört die Kennkniß der alten und der gangbarften neuen Spra- 
chen, der Mathematik, der Philofophie und der allgemeinen Gefchichte. Die erfte Zeit des ei- 
gentlichen medicinifhen Stubiums wird fodann durch die Naturkunde in Anſpruch genommen 
werden, und in dieſe gehören zuerft Phyſik, Chemie, Kosmologie, Geologie und Geogenie, Bo- 
tanik umd Zoologie. Iſt durch diefe Wiffenfchaften eine Anficht der Natur im Ganzen gewon- 
nen worben, fo folgen nun die ben Menfchen befonders betreffenden Disciplinen: die Anthro- 
pologie (f. d.), Anatomie (f. d.), Phyfiologie (f. d.) und Pſychologie (f. d.). Hierauf tritt ale 
zweiter Haupttheil die. Pathologie (f. d.) auf, welcher dann ſich ald dritter die Therapie (f. d.) 
anfchließt. Sowie alle die genannten einzelnen Disciplinen wieder in Unterabtheilungen zerfal« ' 
ten, fo umfaffen namentlicy die beiden Iegtern eine bedeutende Zahl derfelben; zu der Therapie 
kommt noch die Lehre von den Heilmitteln, insbefondere den Arzneimitteln (f. Pharmakologie). 
In diefe legte Claſſe gehören eigentlich auch die früher mit Unrecht von der Mebicin ald völlig 
gefchieden betrachtete Chirurgie (f. d.) und Geburtshülfe (f. d.). 

Schon diefe Überficht der Wiffenfchaften, aus welchen fich bie eigentliche Mediein wie aus 
Grunoͤpfeilern aufbauen muß (und als deren praftifche Verwerthung fie erfcheint), lehrt auf 
Deutlichfte, daf die Heilkunde nur eine Tochter der Zeit ift und fein fann. Sie mußte Jahrtau · 
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fende lang voll Irrthümer und Unficherheiten bleiben, einen Haufen zufammenhangslofer Ein- 
zelerfahrungen und Einzelregeln darftellen, welche feine ernfte Kritik aushielten. Erft feitdem 
jene Grundwiffenfhaften: Phyſik, Chemie, Naturgefhichte, Anatomie und Phyfiologie, fich zu 
dem Range wahrhaft eracter Naturwiſſenſchaften erhoben haben und zugleich unendlich reich 
an einem theil$ in vielen Einzelnheiten, theil® in gewonnenen Allgemeinfügen und Gefegen 
auf die Medicin anwendbaren Material geworden find, hat auch die Medicin angefangen, mehr 
und mehr den Charakter und Rang einer Naturmiffenfchaft anzunehmen. Man nennt dies bie 
„neuere Medicin”, weniger richtig die „neuere Schule”, indem hier von Feiner dogmatiſchen 
Schule, fondern nur von der Gefanımtheit der echt naturwiffenfchaftlich dentenden und forfchen« 
den Arzte die Nede fein Bann, ja im Gegenfage zu allen ältern abergläubigen, an erträumten 
Lehrfägen oder Autoritäten hängenden Richtungen in der Heilkunde. Freilich fehlt zum Aus- 
bau der naturmiffenfchaftlichen Medicin noch unendlich viel, namentlich ein zuverläffiges ftati« 
ftifches Material über Gefundheitd-, Krankheits · und Deilungsverhältniffe, ſowie eracte Beob- 
achtungen und Verfuche über die Einwirkungsweiſe der äußern Dinge (Lebensmittel, Arzneien, 
Luft, Klima u. f. w.) auf den gefunden und franfen Organismus. 

Den Gang, den die Fortbildung der Mebicin genommen, lernen wir aus der Geſchichte der- 
felben kennen, welche zugleich den Beftrebungen des Einzelnen ſowol wie ganzer wiffenfchaft- 
licher Verbindungen und der fogenannten Schulen durch die einfache Thatſache ihres Fortbefte- 
hene oder Untergehens das gerechtefte Urtheil fpricht. Die Geſchichte zeigt und eine Menge glän- 
zender Erfcheinungen imReiche der Medicin, welche aber oft nur einem fcheinbaren Fottſchritte, 
einem trügerifchen Dogma, einem verlodenden Syſteme, einer imponirenden Perjönlichkeit zu · 
zufchreiben find, während viele wahrhafte, epochemachende Entdedungen (4. B. Harvey's Blut · 
umlauf) von den Zeitgenoffen angefeindet oder ignorirt wurden. Diefe Gefchichte zeigt auch, 
wie Wahres und Falſches in derfelben Zeit entftanden und daffelbe Anfehen genoffen hat, wie 
aber die nachfolgende Zeit nach und nad) das Wahre vom Falſchen fonderte, wie große und wich · 
tige Entdeckungen erft von VBorurtheilen bezweifelt und befämpft, ja aumeilen faft gänzlich mie 
der unterdrüdt, doch am Ende, und geſchah es auch erft nach Jahrhunderten, ihre fiegende Kraft 
entfalteten und einem neuen Gefchledhte auf der Bahn der Erkenntnif voranleuchteten. Im 
grauen Alterthume war (mie bei den meiften wilden Völferfchaften) die Medicin innig mit der 
Religionslehre verbunden. Hier war nod), wie jede andere Art von Bildung, auch die Mebicin 
in den Händen der Priefter. Befonders waren es die Asklepiaden (ſ. d.), denen die Pflege der 
älteften griech. Medicin anvertraut war. In ihren Tempeln fammelten fie Erfahrungsfäge, 
welche endlich veröffentlicht wurden. Der fogenannte Vater der Medicin, Hippokrates (f. d.), 
war es, der das gefammte Erfahrungsmaterial und die damalige philofophifche Weltanfhauung 
zu einer Wiffenichaft zufammenfügte. Jedoch der Mangel an pofitiver Naturerfenntnif und 
an Beobechtungsgeift, verbunden mit dem Streben, der jungen MWiffenfchaft durch Theorien 
eine Feftigkeit zu geben, die fie ihrer Natur nach nie gewinnen konnte, lief die Nachfolger des 
Hıppofrates in ftarren Dogmatismus verfallen. So entftanden eine Menge verfchiedener Sy- 
fteme: die dogmatiſche, empirische, methodifche, pneumatifche und eflektifche Schule u.f.w. Dem 
Galenus (f. d.) gelang e8 endlich, diefe Verwirrung wieder zu einer Einheit gu vereinigen. Aus- 
geftattet mit den Kenntniffen im Gebiete der Aftatomie und Phyfiologie, welche namentlich un« 
ter und nach den Ptolemäern in Alerandria in dem vergangenen Zeitraume gewonnen worden 
waren, und eingeweiht in die Philofophie der Bor- und Mitwelt, führte er auf dem Grunde des 
Frühern ein Syftem der Medicin auf, welches durch das ganze Mittelalter hindurch ſich in Gel- 
tung erhielt. Indeffen war in der ftürmifchen Zeit der politifchen Umgeftaltung Europas die 
wiffenfhaftliche Medicin aus den von germanifchen Stämmen befegten Rändern gänzlich ver 
ſchwunden und faft ausſchließlich in die Hände der Araber gegeben, welche in der Hauptſache 
die Galeniſchen Lehren fefthielten, denen aber das Verdienft nicht abzufprechen ift, durch Ver- 
vollfommnung einzelner Doctrinen zur fpätern Vorvollkommnung des Ganzen beigetragen zu 
haben. Doch blieb der allgemein wiffenfchaftliche Geift in dem immer mehr und mehr fich ver» 
Heinernden griech. Kaiferreiche zurück und flüchtete endlich, als feine bisherige Heimat ein Schau- 
plag der wildeften Verheerung ward, in das nad) langen Stürmen ruhende Abendland, wo er 
von diefer Zeit an eine bleibende Stätte fand und hier den Gährungsftoff abgab, durch welchen 
ſich eine neue Zeitepoche entwidelte. Mit dem Studium der alten Schriftfteller erwachte der 
Geift der Selbftprüfung, des Selbftdentens und Selbftforfchens. Das erneuerte Studium der 
alten Schriften über Mebdicin, namentlich der des Hippofrates, erhob diefen Begründer der 
Wiſſenſchaft zu feinem verdienten Anfehen und läuterte die auf irrigen Annahmen rubenden 
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Anfichten durch Zuziehung der unterdeß errungenen Kenntniß in den Naturwiffenfchaften (3.3. 
der Chemie, Aftronomie). Das Galenifche.Syftem wich den aus ihm felbft genommenen WBi- 
derlegungsgründen und einer neuern, der Cultur und den Fortfchritten der Naturwiffenfchaften 
entiprungenen Anfchauung der Medicin. Durch Paracelfus’ (f. d.) Beuereifer ſtürzte nament« 
« lich Galen's Gebäude zuſammen, aber damit keines wegs das Beſtreben, dogmatifche Eyfteme 
als Erfagmittel eines hinreihenden Thatſachenvorraths in der Medicin aufzubauen. Paracel- 
fus und feine Schüler, van Helmont, Sylvius unternahmen es, das iatrochemifche Syſtem auf- 
zuführen. Rach Harvey's (f. d.) Entdedung des Blutumlaufs traten die Jatromathematiter 
(f. d.) auf, und in neuerer Zeit folgten die verfchiedenen Spfteme von 8. Hoffmann, Stahl, 
Bromn, Hahnemann, Brouffais, Rafori, Kiefer, Schönlein u. A. Aber alle die Genannten ge 
warnen nur einen befchränften Kreis von Anhängern und ihre Syſteme konnten den unglei« 
chen Kampf mit der ruhig ihren Gang fortfchreitenden Wiſſenſchaft nur eine Zeit lang fortfüh« 
ren. Diefe gewann durch den einfachen Grundgedanken, daß alles ärztliche Wirken fich auf 
eine getreue, unbefangene Naturbeobachtung ftügen müffe, und durch den Fleiß, welchen die- 
fer Gedanke hervorrief, fortwährend an Ausbildung in allen ihren einzelnen Zmeigen, wel⸗ 
ches die ungeheuern Forfchritte der Phyſik feit Galilei, der Kosmologie feit Kopernicus, der 
Naturkunde im engern Sinne feit Buffon und Linne, der Anatomie ımd Phyſiologie feit 
Harvey und Haller u. f.w. genugfam beurfundeten. Wenn der Gewinn, den die Therapie 
als höchſter Endzweck der Medicin aus allen diefen Entdedungen gezogen, noch Vielen, 
namentlih den Uneingeweihten, nicht Mar ift oder ſich nicht als genügend herausftellt, 
fo muß bemerkt werden, daß allerdings diefer Theil der Medicin mit den andern in der 
Vervollkommnung nicht gleichen Schritt halten kann. Denn die Therapie hat die leidende 
Menſchheit aum Object, und der Erperimentation ift dadurch eine fefte, nur vorfichtig zu über» . 
fchreitende Grenze gelegt, indem die bloße Überzeugung von der Heilkraft eines Mittels ohne 
gegründete Beobachtungen den Arzt noch nicht berechtigt, ed andern genauer befannten vorzu« 
ziehen. Der Nugen, welchen die Medicin als Wiffenfhaft und Kunft für die Menſchheit im 
Ganzen gebracht hat und noch bringt, wird von Vielen allzu gering angefchlagen. Derfelbe 
muß nicht blos als ein individueller, als Hülfe, Linderung oder doch Zroft für den Keidenden 
und deffen Angehörigen aufgefaßt werden, fondern auch aus einem allgemeinern Gefichtspuntte. 
Sahrhunderte lang war die Medicin die einzige Zufluchtsftätte für jene Naturwiffenfchaften, 
welche das alte Blaubensfgftem umgeftoßen und eine neue, jegt eben Dämmernde Zeit, eine grof- 
artigere Weltanfchauung hervorgerufen. Noch jegt duldet man in der Heilkunde eine Freiheit 
der Anficht und Handlungen, welche auf andern Gebieten ale Kegerei verfolgt werden. Das 
vergilt die Medicin, indem fie auf friedliche Weiſe jene Reformen unferer öffentlichen Einric- 
tungen vorbereitet und durchführt, welche zum Gedeihen des Menfchengefchledhts in neuerer 
Zeit gebieterifch und von manchen focialiftifchen Seften gewaltfam gefodert werden, und welche 
das materielle Wohl der Volksclaſſen, insbefondere deren Gefundheit und Arbeitsfähigkeit zu 
fhügen und zu erhakten ftreben. Vgl. über die Gefchichte der Medicin: Kurt Sprengel, „Ber- 
ſuch einer pragmatifchen Geſchichte der Arzneikunde“ (5 Bde, 3. Aufl., Halle 1821 — 28); 
Heder, „Geſchichte der Heilkunde” (2Bde., Berl. 1822—29 ; Friedländer, „Vorlefungen über 
die Geſchichte der Heilkunde” (Rpz. 1858— 59); Häfer, „Lehrbuch der Gefchichte der Medi- 
ein” (2, Aufl., Jena 1855). 

Medicinalpolizei, Sanitätspoflizei, auch Staatsgeſundbeitspflege nennt man bdenfe- 
nigen Theil der Staatsarzneifun.de (f. d.), welcher die von der ärztlichen Wiffenfchaft und Kunft 
dargebotenen Erfahrungen und Grundfäge anwendet, um die Gefammtheit der Bürger eines 
Drtes oder Landes u. f. w. gegen Erkrankungen zu fhüsen und bei herrfchenden Volkstrant- 
heiten au retten oder doch möglichft vor Schaden zu bewahren. 

Medien hieß im Altertbume der größtentheild gebirgige norbweftliche Theil von Iran; es 
wurde im N, durch das Kaspiſche Meer, im D. durch Parthien, im ©. durch Perfien, im W. 
durch Affgrien begrenzt und umfaßte die heutigen perf. Provinzen Aferbeidfhan, Ghilan, 
Mafanderan und Fraf-Adfchemi. Die Meder waren durch Sprache, Religion und Sitte mit 
den Sogdianern und Baltriern, am nächften mit den eigentlichen Perfern verbunden und bilde 
ten mir ihnen den arifchen Ameig des indogerman. Stammes. Nachdem fie, früher als die an« 
dern arifchen Völker. fich von dem Koch der Affgrer befreit hatten, um 700 v. Ehr., vereinigten 
fi, nach Herodot, die einzelnen Stännme und wählten den Dejoces zu ihrem Richter und Dber- 
. haupt, dem fie Efbatana als Hauptftadt erbauten. Sein Sohn Phrasrtes — die Per» 
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fer, fiel aber gegen die Affyrer. Das Reich berfelben, mit dem babylon. Nabopolaffar verbum- 
ben, zerftörte um 600 v. Chr. bes Phraortes Sohn Eyarares (f. Aſſyrien), der aud) die feythi- 
ſchen Dorden, die Vorderafien und Syrien plündernd durchftreift hatten, als fie M. heimfuchten, 
überwand. Ein Krieg, den er mit Alyattes von Lydien führte, wurde durch die Verheirathung 
von deffen Tochter mit feinem Sohn Aſtyages beendet. Aftyages felbft ward 560 durch feinen - 
Entel Cyrus (f. d.) der Derrfchaft beraubt. Damit hörte das medifche Reich auf zu beftehen und 
an feine Stelle trat das der Perfer, denen Cyrus durch feinen Vater angehörte. Die drei edel. 
fien perf. Stämme erhielten Durch ihn zwar den Vorrang vor den Medern, übrigens aber wur · 
ben dieſe den Perfern völlig gleich behandelt, und die Priefterkafte der Magier beftand fortwäh.- 
rend nur aus Medern; Ekbatana aber wurde die Sommerrefidenz der perf. Könige. Diefe 
pers. Provinz M. eroberte Alerander d. Gr. 530 v. Chr. und gab fie dem Parmenio zur Ver- 
mwaltung ; nad) deffen Tode erhielt fie Python, der mit Antigonus gegen Eumenes kämpfte. 
Durch Seleufus 1. Nikator wurde M. ein Theil des fyr. Reichs der Seleuciden (f. d.), und einer 
derfelben, Antiochus III. fügte nach 220 v. Ehr. auch das Küftenland zwifchen dem-Albors 
und dem Kaspifchen Meere, dad nad) einem Satrapen des Darius, Atropates, bei deffen Nach · 
kommen es blieb, Atropatene oder im Gegenfag gegen das übrige M. Kleinmedien genannt 
ward und das Alerander auf feinem Zuge nicht berührt hatte, zu feiner Herrfchaft, da deffen 
Fürft Artabazanus fi willig unterwarf. Durch den Arfaciden Mithridates I. wurde M. dem 
for. Könige Demetrius Soter 152 v. Ehr. entriffen und gehörte num zu ben Rändern ber Par- 
ther (f. d.). Einen eignen König hatte ed um 56 dv. Chr. an Artavasdes, gegen den ber Trium- 
vir Antonius Krieg führte. Im J. 216 n. Ehr. machte Caracalla auf feinem Zuge gegen die 
Parther einen Einfall inM. 

Medigo (Joſeph Salomo del), der Sohn Elia's Ben-Eliefer, aus einer ausgezeichneten, 
aus Deutfchland ftammenden jüd. Familie, geb. 16. Juni 1591 in Candia, ftudirte in Padua, 
wo er Galilei hörte und fih in Philofophie, Aftronomie und Heilkunde große Kenntniffe er- 
warb. Nach kurzem Aufenthalte in feiner Heimat, die er 1616 wieder verließ, machte er Reiſen 
nach Agypten, der Türkei und Polen, wo er 1621 — 24 verweilte. Hierauf wurde er Hausarzt 

bei dem Fürften Radziwil. Später wendete er fich nady Hamburg und Glüdftadt und lief fi 

um 1628 in Amfterdbam nieder, wo er gegen 20 J. gewohnt zu haben fcheint. Zulegt ging 
er nach Prag, wo er 16. Det. 1655 ſtarb. Er ftrebte in allen Fächern nach Marer Erkenntnif 
und behandelte jeden Gegenftand großartig. Namentlich war er auch ein großer Kenner ber 
Riteratur. Leider befigen wir von ihm nur einzelne VBerfuche und Bruchftüde, die von feinen 
Zuhörern und Freunden herausgegeben wurden ; dahin gehören : „Elim und Majan Gannim” 
(Amft. 1629); eine Sammlung von Auffägen über Philofophie, Kabbala u. ſ. w. (Baſ. 1629); 
Hippofrates’ „Aphorismen“ (hebr., Prag) und der Brief „Achus“ über bebr, Riteratur in 
Geiger's, Melo Chofnaſim“ (Berl. 1840). — Elia Ben-Mofes Abba del M., aus derfel- 
ben Familie, unter dem Namen Elia Cretenſis befannt, lehrte Philofophie in Padua, mo 
‚Pico fein Zuhörer war, fchrieb Mehres in hebr. und lat. Sprache und ftarb 1493. 

Medina, arab. Medinat:el-Mebi, d.h. Stadt des Propheten, früher Jathreb genannt 
und ſchon von Ptolemäus als Jathrippa erwähnt, die zweite Hauptftadt von Hedſchas im 
mweftlichen Arabien, mit einer Bevölkerung von 20000 E., ift berühmt ald die zweite heilige 
Stadt der Moslem, durch Mohammed's Flucht bahin und deffen Tod dafelbft. Sie liegt 54M. 
nördlich) von Mekka und 28 M. nordöftlich von dem Seehafen Jembo am Rothen Meere und 
zwar am Rande ber großen arab. Wüſte und dicht am Fuße ber Hedfchaskette, 5000 F. über 
bem Meere, in einer auf drei Seiten von Bergen umfchloffenen, von Gießbächen wohl bewäffer- 
ten, fruchtbaren, mit Gärten, Dattelpflanzungen und zerftreuten Kornfluren bebediten Ebene 
und befteht aus der innern Stadt und den Vorftäbten. Die innere Stadt, von ovaler Geftalt, 
endet gegen NW. mit einem fpigen Winkel, in welchem auf einer Felserhöhung die fefte Eita- 
belle liegt, ift ringsum mit einer 355—40 F. hohen ſtarken Steigmauer umgeben und von 
30 Thürmen flanfirt und gilt als die Hauptfefte von Hedfchas und nächft Aleppo ald eine der 
ſchönſten Städte des Drients, obfchon fie gegenwärtig im Verfall. Die Hauptftrafe geht von 
dem füblichen oder Kairo-Thore (Bab-el-Masri), einem der fchönften des Drients, gegen 
ND. zu der Hauptmofchee, und von diefer läuft die zweitgrößte oder El-Belat zum nördli« 
chen oder fyrifchen Thore (Bab-es-Schami). Nur in diefen beiden Straßen find die Kauflä- 
ben. Die Häufer Haben meift zwei Stodwerke, platte Dächer und find gang von Stein auf 
gebaut, wie auch mehre Straßen mit großen Steinen gepflaftert find. Größere Baumerfe fehlen 
bis auf die große Hauptmofchee. Außer ihr werden noch eine ſchöne Medreffe, einige Heine Mo- 
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ſcheen, ein großed Kornmagazın, ein öffentliches Bad und einige Khane oder Okals genannt. 
Während intereffante Architekturen fehlen, ift dagegen M. durch viele nette, von Gärten, Brun- 
nen, Bewäfferungen, Marmorbaſſins u. f. w unıgebene Privatwohnungen ausgezeichnet. Die 
Borftädte im W. und S. nehmen größern Raum als die Eentralftadt felbft ein, von welcher 
fie durch einen breiten Raum, den Monäfh, getrennt find, der vom Halten der Kameele und 
Karavanen feinen Namen hat und ſtets gedrängt von Kameelen, Beduinen, Hökern, Läden und 
Cafes und Menfhengruppen befegt ift. Von den vielen Mofcheen, welche einft in der Vor⸗ 
ftadt ftanden, find nur noch zwei vorhanden, und als einziges großartiges Bauwerk befindet fich 
hier nur der vom Sultan Soliman II. im 16. Jahrh. angelegte unterirdifche Kanal, welcher 
von dem eine halbe Meile im S. gelegenen Dorfe Roba ſüßes Waffer herleitet. Die große 
Hauptmofchee El · Haram, d. h. die Unverlegbare (von keinem Ungläubigen Betretbare), auf 
der Stelle des Haufes erbaut, in welchem Mohammed ftarb und deffen heilige Grabftätte um- 
fchließend, ift weit Heiner ald dad Baitullah oder Gotteshaus zu Mekka, obwol im AWefentlichen 
ganz nad) demfelben Plane (feit dem großen Brandfchaden 1481) mit einem innern Hofraume, 
umberlaufenden Golonnaden und Mittelbau errichtet, 165 Schritt lang und 150 breit. Ihr 
Gewölbe wird von 400 Säulen getragen und 500 Rampen erleuchten fie Tag und Nacht. In 
ihrer Südoftede, die mit Marmorgetäfel, Mofaitboden und reichen Goldinfhriften auf weißen 
Marmortafeln ornamentirt ift und durch.hohe Fenfter mit Gladmalereien ihr Richt empfängt, 
ſteht das Grab Mohammed's, mit einem eifernen, grün angeftrichenen Filigrangitter umgeben, 
das hier und da mit goldenen Infchriften verfehen und fo dicht gearbeitet. ift, daß man, einige 
offen gelaffene Benfter abgerechnet, nicht in das Innere hineinfehen fann. An der Südſeite des 
Grabmals, wo die Grillage mit Silber plattirt ifl, werden die Gebete der Pilger gehalten. Zu 
diefer Stelle führen vier Thüren, davon nur eine geöffnet und von Verfchnittenen bewacht wird. 
Die Erlaubnif zum Eintritt in diefe Grillage oder El Hedfchra erhalten nur Pafchas, Anfüh- 
ser der Haͤdſch und Solche, die 12—15 Dollars dafür zahlen. Nur Wenige find aber zu ſolchem 
Aufwand neugierig genug, weil nichts als foftbare Vorhänge mit Stidereien zu fehen, die aus 
Konftantinopel gefchidt werden. Diefe Stoffe werden alle ſechs Jahre gewechfelt und die alten 
zurüdgefendet, um als geweihte Grabdeden für die Leihen der Sultane und Prinzen zu die- 
nen. Die Zeuge follen einen von zwei Säulen getragenen vieredigen Bau von ſchwarzen Stei« 
nen bededen, in deſſen Mitte der weiße Marmorfarg mit Mohammed's angeblich noch unver- 
fehrtem Leihnam und ihm zur Seite bie Särge der Khalifen Abubekr und Dmar ſtehen. Die 
Märchen der Europäer von dem in der Ruft ſchwebenden und durch Magnete gehaltenen Sarge, 
wie von den ungeheuern Schägen find zu M. felbft unbetannt. Vordem bewahrte man hier 
allerdings in Kaften oder an feidene Schnusen gebunden manche bedeutende Schäge, die vor ⸗ 
züglich aus Weihgeſchenken reicher Pilger beftanden; aber Vieles bavon hat im Kaufe der Jahr- 
hunderte dad heuchlerifche Naubvolf der Zempeldiener und Ulemas bavongetragen, und was zur 
Zeit der Wahabiten noch übrig war, haben biefe geplündert, fo auch den koſtbaren Stern von 
Diamanten und Perlen, der über dem Sarge des Propheten hing. Die Tempeldiener, 40 Eu- 
nuchen mit dem Titel Aga, haben hier größeres Anfehen als in Mekka, erhalten anfehnliche 
Stipendien von Konftantinopel und ihren Antheil von den Gefchenken für die Mofchee. Ihr 
Chef, der Scheikh · elHaram, ift das Haupt der Mofchee und der vornehmfte Mann in M., der 
ſtets aus dem Hofftaate des Großſultans ald Eunuch hergefandt wird. Die meiften Einwohner 
M.s find Miſchlinge aus den Fremden, die fich jedes Jahr durch Neulinge vermehren. M. lebt 
nicht vom Handel wie Mekka, treibt etwas Landbau, arbeitet nur für den eigenen Bedarf oder 
für den der nächften Beduinen. Großhändler fehlen hier ganz und auch die verweilenden Hadſchi 
machen nur wenig Gefchäfte. Blos mit dem Hafenort Jembo, welcher Getreide und andere 
Nahrungsmittel aus Agypten einführt, werden bedeutendere Gefchäfte gemacht. Das Haupt« 
eintommen aber bieten die Mofcheen, der Fremdenverkehr und die von der ganzen mohamme- 
banifchen Welt gefpendeten Almofen. Die Mediner find weniger freundlich und fröhlich als die 
Mekkawi, Iururios, prunkvoll, verfchwenderifch, meift unvermögend; an Gelehrfamkeit aber 
hält man fie jenen für überlegen. Die Stadt befigt 50 Medreffen ober öffentliche Lehranftalten 
mit Stipendien für Solche, die in Kairo und Damascus ftudiren; doch hat im Allgemeinen 
hier wie in Mekka Geldfucht und Baullenzerei jedes Intereffe für Wiffenfchaft und Literatur 
zurüdgebrängt. Der Scherif von Mekka (f.d.) gibt ſich den Titel eines Herrn von M., ift 
es jedoch eigentlich nie gemefen. ' , 
Medina (arab.,d.i. Stadt) heißen in Spanien aus der Zeit der Araberherrf—haft mehre Städte 
amd Fleden. So Medina-Eeli, eine Stadt mit dem Titel eines Herzogthums in der altcafli« 
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liſchen Provinz Soria, am Ebrozufluſſe Zalon, angeblich das alte Deelis, im Mittelalter Mebina 
Gelim, arab. Meoinah-Salem genannt. Sie ift wahrſcheinlich die „Stadt des Tiſches“ (Me- 
dinah-Almeida), bei den arab. Gefhichtfchreibern fo genannt nady der von Tarik hier Til er 
obesten angeblichen Tafel Salomo’s, die reich mit Edelfteinen und Perlen befegt war und 714 
nach Syrien gefhafft wurde. Die Stadt hat ein ſchönes hergogliches Schloß, einenröm. Triumph · 
bogen umd Überrefte einer rom. Straße. — Medina-bel-Eampo in der Provinz Valladolid, Ger 
burtsort und Reſidenz mehrer Könige im Mittelalter, mit einen Schloffe, in welchem Gäfar 
Borgia 1504 gefangen ſaß. — Medina-de-Rio-Beco in derfelben Provinz, am Nie Seco, mit 
8008 E., berühmten Meffen, einft mit fo blühendem Handel, dafi die Stadt auch India 
Chica oder Klein-Indien zubenannt wurde, befannt auch durch den Sieg der Franzoſen ums 
ter Beffieres über Cueſta 14. Juli 1808. — Mebdina-Sidonia im Königreich Sevilla, mit 
10000 €. und dem Titel eines Hergogthums, welches einft dem Haufe Guzman gehörte, im 
Mittelalter ald Feftung und weftgothifches Bisthum Affidonia, arab. Schiduna genannt. 

Medoc, eine Landfchaft in der ehemaligen Provinz Guienne des ſüdweſtlichen Frankreich, 
zroifchen der Garonne, dem Meere, den Randfchaften von Buch, Bordeaur und Bazas, in Ober 
und Nieder-Medoc geteilt und dem jegigen Arrondiffement Resparre im Depart. Gironde ent · 
fprechend, ift großentheils eine mit Teichen, Haiden und Gehölzen bededte Einöde an der Ga- 
ronne, aber fehr fruchtbar, namentlic an gefchägten einen, den fogenannten Medorweinen. 
(5. Bordeaurweine.) Der Hauptort des Landes mar das Städtchen Resparre. Das Fort 
Medoe liegt AM. unterhalb Bordeaux links an der Gironde, welche es beftreicht; es wurde 
41690 nach Bauban’s Angaber. aufgeführt, aber nie ganz vollendet. 

Medufa und Medufenbaupt, f. Gorgo. 

Medulen oder Duallen, f. Afalephen. 

Meer heißt im Allgemeinen die ganze zufammenhängende Waffermaffe, welche das Feft- 
fand der Erde von allen Seiten umgibt und wahrfcheinlich von Pol zu Pol reiht. Es bededit 
von den 9,280000 AM., welche die Oberfläche des Erdkörpers mift, 6,856000 AM. und 
nimmt fonach mehr als zwei Drittheile der gefammten Erdoberfläche ein. Die bei weitem größte 
Waffermaffe kommt auf die füdliche Hemifphäre; die Hauptmaffe des Feftlandes aber findet 
fi) um den Nordpol. Um fich auf diefer großen Waſſerfläche leichter orientiren und die wechfel- 
feitige Lage der Landmaffen bequemer beftimmen zu können, haben die Geographen das Meer 
in gewiffe Hauptabtheilungen zerlegt, deren fie fünf annehmen, die bald Dceane, bald Meerr 
genannt werden. Diefe Hauptabtheilungen find: das nördliche. Eismeer und das ſüdliche 
Eismeer, das Atlantifche Meer, das Stille Meer oder der Große Ocean (auch Auftralocean 
oder Südſee genannt) und das Indiſche Meer. Von diefen Hauptmeeren unterfcheiden fie wieder 
bie fogenannten Nebenmeere, größere Meerarme, die von den Hauptmeeren aus in bie Ränder 
maffen hineinreichen, auch) Binnenmeere genannt. Kleinere Einbiegungen des Meeres in das 
Land heifen Meerbufen oder Golfe, Buchten, Baien, Nheden und Häfen ; Meerarme, welche 
zwoifchen zwei Ländermaffen hindurchgehen und größere Meere miteinander in Verbindung 
fegen, Meerengen, Straßen, Kanäle oder Sunde; die Ränder des Feftlandes, welche das allge 
meine Gemwäffer auf der Oberfläche berühren, Küften. Sie werden hohe oder Steilküſten ge» 
nannt; wenn hohe Gebirgsmaffen am Waſſer endigen, dagegen Geftade oder Strand, wenn 
große Ebenen gegen bas Meer auslaufen. Das höchſte bekannte Ufer findet man an der Weſt · 
feite von Kilda, einer der weftlichen fchott. Infeln. Die Meerestiefe ift noch fehr unvolltom- 
men erforfcht, weil die Mittel, deren man fich zur Meffung derfelben bedient, ihrem Zwecke 
nicht vollkommen entfprechen. In den tiefen Meeren vermag das Senkblei faum noch den Grund 
zu erreichen, weil, wie ſchwer man auch das Blei nehmen mag, dennoch die Reine leicht verhalt- 
nißmäßig fo lang wird, daß fie das Blei ſchwimmend erhält. Daf aber die Tiefe an manchen 
Stellen fehr groß fein müffe, bemweifen viele Erfahrungen. So fand Ellis in der Hubdfonsbai 
mit 891 Faden (zu 6 F.), Eapitain Roß in der Baffinsbai mit 4050 Faden, der jüngere 
Scoresby zwiſchen Spigbergen und Grönland in einer Tiefe von 1200 Faden erft Meeres- 
grund. Diefe Tiefen find aber weit übertroffen worden durch die neueften Meffungen, welche 
mit fehr großer Vorficht ausgeführt wurden. Sir James Roß fand unter 15° 3° f. Br. und 
23° 14’ mw. 2. eine Tiefe von 4600 Faden oder 25896 F., und Henry Mangles Denham als 
Befehlshaber des Kriegsfhiffs Herald im füdlichen Atlantifhen Ocean unter 56° 49 f. Br. 
und 37° 6 w. L. fogar die ungeheuere Ziefe von 7706 Faden — 43380 $. Das ift alfo 
17000 $. mehr, als die Höhe des Kiutfchidfinga, des höchften wohlgemeffenen Himalaja- 
gipfels, über dem Spiegel bes Meeres beträgt. Der Unterfchied zwiſchen den höchſten und tief« 
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ſten bekannten Punkten der Erdoberfläche ift hiernach 69817 F. oder über drei geogr. M. ine 
fehr fehnelle Abwechfelung der Meerestiefe findet namentlich in der Nähe der Küften ftatt. Auch 
ift erwieſen, daß Binnenmeeere in der Regel eine weit geringere Tiefe haben als der offene 
Deean. Aus den verfchiedenen Tiefen, welche das Meer an verfchiedbenen Drten hat, können 
wir nun [chließen, daß auch der Meeresgrumd, ähnlich der Oberfläche der Erde, wie mit Ihä- 
lern umd weiten Ebenen, fo mit Anhöhen, einzelnen Bergen und ganzen Gebirgen ausgeftattet 
fein werde. Die Spigen und Rüden unterfeeifher Berge zeigen ſich vorragend als Inſeln 
(f. d.), und ficherlich find die unzähligen niedrigen Infeln, mit denen der Große Ocean überfäet 
ift, und die ihr Dafein der Thätigkeit der Korallenthiere verdanken, nichts Anderes als bie 
Gipfel von verfimkenen, einft höhern Infelgebieren. Auch die Bänke im Meere find ſolche Er- 
höhungen des Meeresbodend; fie heißen Sundbänfe, wenn fie aus Sand beftcehen, Korallen« 
bänfe, wenn fie mit Korallengewächſen bededt find, und Aufterbänte, wenn fie diefen Echaal« 
thieren zum Aufenthalte dienen. Riffe heißen die an der Küfte fich hinziehenden Reihen von 
Belfen und Klippen. In der Oftfee führen die einen Theil der ſchwed. Küfte einfaffenden Klip- 
pen den Namen Scheeren. Das Meer nimmt die meiften das Land durchfchneidenden Flüffe 
in fi auf, ohne felbft einen Abfluß zu Haben; es würde daher unaufhorlich zunehmen und ftei- 
gen müffen, wenn nicht durch die fortwährend an feiner Oberfläche ftattfindende Wafferver- 
bunftung ebenfo viel Waffer, als in daffelbe zufließt, von der Atmofphäre aufgenommen, als 
Wolken über die ganze Erdfläche getrieben würde und ald Nebel und Regen wieder herabfiele. 

Dem allgemeinen Gefege des Waffers, daß es ſtets frebt, an feiner Oberfläche einen hori« 
zontalen Stand einzunehmen, folgt auch dad Meer, und da alle Meere ımtereinander in DVer- 
bindung ftehen, fo ergibt fich hieraus, daß die Oberfläche des Meeres auch überall diefelbe Höhe 
haben muß. Deshalb wird auch der Meeresfpiegel als die einzig wahre Grundlage der Meffun- 
gen, nach der wir die Höhe des Feftlandes beſtimmen, allgemein angenommen. So richtig diefer 
Grundfag im Allgemeinen ift, fo machen doch hiervon die Binnenmeere meift eine Ausnahme, 
indem diefe in der Negel einen höheru MWafferftand haben als der offene Dcean. Die Urfache 
davon liegt in der verhälmigmäßig größern, von den Küften aus ihnen auftrömenden Waffer- 
menge, deren fis, vom Feftlande nach den meiften Seiten hin eingefchloffen und mit der übrigen 
Waffermaffe nur durch enge Kanäle verbunden, nicht fo ſchnell fich entledigen können. Daf 
das Meer, wie Einige behauptet haben, in einer fortwährenden Abnahme begriffen fei, läßt 
fi, trog der dafür angeführten fcheinbaren Thatſachen, ebenfo wenig ermweifen wie die Be 
hauptung, daß eine allmälige Erhebung bdeffelben ftattfinde. Nächſt den Höhenverfchieden- 
heiten einzelner Theile des Meeres bilden einen noch intereffantern Wechſel des Niveaus 
die Erfcheinungen der Gezeiten oder der Ebbe und Blut (f. d.). Won ben Gewäffern bes 
Feftlandes unterfcheidet fich das Meerwaffer ganz befonders durch feinen eigenthümlichen Ge: 
fhmad, der außer feiner falzigen Befchaffenheit noch einen Zufag von widerlicher Bitterkeit 
bat, übrigens in den verfchiedenen Meeren verfchieden und bei größerer Entfernung vom Lande 
am falzigften ift. Das Salz verhindert die Fäulnif des Seewaſſers keineswegs, die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß das Seewaſſer felbft, wenn es in Ruhe fteht, und Alles im Seewaffer viel 
leichter fault als in reinem Waffer. Dagegen gibt der Salzgehalt dem Meerwaffer einen Zufag 
von fpecififcher Schwere, der es geſchickt macht, größere Raften zu fragen, und das Schwimmen 
erleichtert. Die Meeresfarbe im Allgemeinen ift ſchwach grünlich (meergrün); aber in diefer 
Grundfarbe treten vielfache Änderungen ein, die bald in dem Reuchten der Sonne, bald in der 
Farbe des Himmels, bald in der Nähe und Farbe des Grundes, bald in andern Einwirkungen 
ihre Urfachen haben mögen. Wenn die Sonne in ſchräger Richtung das Meer befcheint, fo fieht 
man häufig auf der Richtfeite einen herrlich fmaragdgrünen Schein, auf der Schattenfeite zeigt 
ſich dagegen ein ebenfo herrliches Purpurroth. Bei Stürmen pflegt das Meer grün und in 
Gegenden, wo das Senkblei bald den Grund erreicht, oft milcyfarbig zu erfcheinen; Klippen 
verurfachen einen bräunfichen oder ſchwärzlichen, Schlammgrund einen graulichen Ton; Kalt« 
küſten geben dem Waſſer eine auffallend helle Farbe, und vom Ufer aus erfcheint das Meer zu- 
geilen ganz dunkelblau. Eine merhvürdige Erfcheinung ift auch das oft beobachtete Leuten 
des Meeres, welches einen herrlichen Anblick gewährt und von Forſter aus drei verſchiedenen 
Urfachen erflärt wird. Zumeilen leuchtet nämlich blos die Bahn, welche das Schiff auf der glat- 
ten Wafferfläche zurüdläßt, was Forſter von der aus Reibung des Schiffs am Waſſer bei der 
ſchnellen Bewegung erregten Elektricität herleitet; öfters leuchten aber alle Wellen, die an fefte 
Gegenftände anfchlagen, mas, beſonders zur Zeit der Windftilfe, phosphorifchen, durch Fäulniß 
und Verwefung erzeugten Stoffen zugufchreiben iſt; endlich fcheint zuweilen dad ganze Meer 
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mit funtelnden Sternen überfäet zu fein, wobei nicht nur die Oberfläche, fondern auch die Tiefe 
wie Feuer glänzt und die Bifche wie aus Feuer gebildet ſcheinen, was, wie genaue Unterſuchun⸗ 
gen dargethan haben, von leuchtenden Seewürmern herrührt. K. Vogt, ber ſich neuerlich ſehr 
viel mit dem Leuchten des Meeres beſchäftigt hat, iſt der Meinung, daß daſſelbe ſtets durch 
Thiere und zwar durch fehr verſchiedene Arten hervorgebracht werde. Eine merkwürdige Eis 
genthümlichkeit des Meeres ift auch noch feine außerordentliche Durchfichtigkeit, die im Allge- 
meinen weit größer ald in dem mit fremden Theilchen reich geſchwängerten Waffer der Flüſſe 
und in falten Klimaten auffallender als in den heißen ift. Das Licht dringt, nad) den Ausfagen 
der Taucher, 50— 60 F. und noch tiefer unter die Oberfläche des Meeres ein, und man hat häufig 
bei 200 8. Ziefe noch den Meeresgrund deutlich gefehen, ja Eapitän Wood Lothete bei feinem 
Verfuche, die nordöftliche Durchfahrt zu entdeden, 1676 in der Nähe von Nowaja-Gemlja eine 
Tiefe von 480 F., wo nicht allein der Boden, fondern auch die auf dem Grunde liegenden Mus 
fcheln deutlich zu erfennen waren, Die Temperatur des Meerwaſſers an der Oberfläche hängt 
mit der Temperatur der Luft zufammen, nur ift die Veränderlichkeit derfelben beim Waſſer 
nicht fo groß als bei der Luft. Es nimmt daher die Temperatur des Meeres ebenfo wie die ber 
Luft vom Pole gegen den Aquator hin zu, obwol locale Verhältniffe auch hier manche Ano- 
malie bewirken. Dagegen verhält es fich mit ber Temperatur des Meeres in größern Tiefen 
gerade umgekehrt wie mit der Temperatur des Beftlandes. Diefe nimmt zu, die Wärme des 
Meeres dagegen fcheint fortwährend geringer zu werben, je tiefer man eingedrungen ift, und 
finft in den anfehnlichften Tiefen felbft unter den Gefrierpunft herab. 

Da in Ruhe ftehendes Meerwaffer fehr bald in Fäulnif übergeht, fo muß man als eine der 
weifen Einrichtungen der Natur, um die Reinheit beffelben zu erhalten, die Bewegungen an« 
ſehen, die das Meer fortdauernd erfährt. Diefe Bewegungen find theild regelmäßig, theild um» 
regelmäßig. Zu ben regelmäßigen gehört, außer ber Ebbe und Flut, vor allem das großartige 
Phänomen der Meeresftrömungen, unter denen bie erfte Stelle ohne Zweifel die ſoge 
nannte Aquatorialfttömung oder der Oſtſtrom, von Einigen auch Notation des Meeres ger 
nannt, einnimmt. Diefe Strömung erfcheint im Atlantifhen Drean unter dem Aquator und 
bat ihren Grund in den unter den Wendekreiſen beftändig herrſchenden Oftwinden und in der 
täglich zwei mal wechfelnden Flut, fowie in dem Einfluffe, welcher durch den Umſchwung der 
Erde um ihre Achſe auf die Waffermaffe hervorgebracht wird. Sie nimmt ihren Anfang den 
Inſeln St. - Thomas und Annobon im Guineifhen Meerbufen gegenüber, hat bis zum Ein- 
tritt in die Karaibiſche See eine Länge von mindeftens A000 M., fließt gerade auf Weft- 
indien los, fpaltet ſich aber, ſowie fie fi der amerik. Küfte nähert, in einen nördlichen und einen: 
füdlichen Zweig, welcher legtere beim Cap St.-Roque wieder in eine füdweftliche und weft- 
nordweſtliche Abtheilung zerfällt. Jene ift die brafil. Küftenftrömung, bie jedoch das Geftade 
nicht felbft zu errefkhen, fondern fich in einer gewiffen Entfernung von demfelben zu halten 
fcheint, diefe dagegen bildet den Hauptarm der Aquatorialfttömung, deffen Richtung fi) nach 
den nördlichen Küften Brafiliens beftimmt und der ebenfo durch feine bedeutende Breite wie 
durch feine große Geſchwindigkeit ſich auszeichnet. Außerdem gibt ed noch eine Anzahl befon« 
berer Meeresftröme. Zu den wichtigften gehört ber Golfftrom. Derfelbe entftcht dadurch; daß 
die große Waffermenge des Atlantiſchen Meeres in ihrer weftlihen Richtung, durch die entge- 
genftehenden Küften von Amerika gehemmt, fi) nad) Norden herummendet und bei der Nord» 
küſte von Mittelamerita und der Südküfte der Vereinigten Staaten vorbei um die Sübfpige von 
Florida herum längs ber Oſtküſte der Vereinigten Staaten hinläuft, fich dann nah Neufound« 
land und von hier öftlih nad) Europa zurüdwendet. Die Geſchwindigkeit feines Laufs auf 
dem mehr ald 420 M. langen Wege beträgt in der Stunde eine Meile, und in der Straße von 
Florida fteigt Diefelbe auf zwei bis vier Meilen in der Stunde. Strömungen ähnlicher Art 
gibt ed von St.- Katharina nad Brafilien und dann zum Vorgebirge der guten Hoffnung, fer 
ner in ber Sundaftraße bei Sumatra, zwifchen Malakka und Eodhin, die vom April bis Auguft 
oftwärts, bann aber mit folder Heftigkeit nach Weften fließt, dab das Meer brauft. Auch gibt 
ed fogenannte Doppelftrömungen des Meeres, die ſich kreuzen, d. h. übereinander in direet 
entgegengefegter Richtung fich ergießen. So hat man durch unwiderlegliche Erfahrungen nach- 
gewiefen, daß unterhalb des fichtbaren, vom Atlantiſchen Meere durch die Meerenge von 
Gibraltar ind Mittelmeer ſich ergiegenden Stroms ein anderer, entgegengefegter durch diefelbe 
Meerenge vom Mittelmeer in das Atlantifche gehe, und ähnliche Doppelfttömungen kommen 
im Bosporus bei Konftantinopel, im Bab-el-Mandeb, am Eingange des Rothen Meeres und 
im Sunbde vor, Eine andere Art der Bewegung bes Meeres, wodurch bie Ruhe und das Gleiche 
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gewicht feiner Oberfläche geftört wird, ift auch die mitteld der Stürme bewirkte Wellenbeive- 
gung. Verliert nämlic) die Luft ihr Gleichgewicht, fo geräth fie in wellenförmige Bewegung, 
ftößt auf die Waſſerfläche und ftört dadurch auch auf diefer das Gleihgewicht oder den wage 
rechten Stand. Dadurch erhebt ſich der gefioßene Theil über dem nächſtliegenden, diefer wird 
niedergedrückt, und es entſteht eine Erhöhung an ber Stelle, die aber vermöge der Schwere des 
Waſſers fogleih wieder niederfinft, den naͤchſtfolgenden Theil niederdrüdt und zum Steigen: 
zwingt. Demnach ift die Wellenbewegung ein abwechſelndes Steigen und Ballen zweier Waſſer · 
berge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließt. Mit der Stärke der Bewegung in der Luft 
nimmt auch die Bewegung des Waſſers zu; die Waſſerberge wachſen und üben einen großen 
Druck aus, daher die Wellen immer ſtaͤrker werden; indeß unterdrückt der heftige Stoß des 
Windes auch Häufig die Wellen, ſodaß fie erſt ihre größte Höhe erreichen, wenn der Sturm fi 
plöglic) legt. Diejer Zuftand, welchen die Seefahrer hohle See nennen, ift ſchrecklicher und ge 
fahrvoller ald der Sturm felbft. Noch gehören zu den Bewegungen des Meeres die Strudel 
oder Wirbel, welche entfichen, wenn bad Waffer an einem Orte mit heftiger Gewalt in kreis⸗ 
förmiger Bewegung herumgetrieben wird. Der berühmtefte diefer Strudel ift der Malſtrom 
(f. d.). Im Alterthum waren bie Scylla und Charybdis gefürchtet. 

Meer oder van der Meer, Von den vielen niederl. Künftlern diefes Namens find nur 
zwei, Vater und Sohn, die beide ben Namen Jan führen, ald ausgezeichnet aufzuführen. Yan 
van ber Meer, ber Bater, wurde zu Schoonhoven geboren und zwar wahrfcheinlich um 
1628. Sein Bildungsgang ift völlig unbefannt; man weiß nur, daß er fpäter allerlei Am- 
ter befleibete. Er fam dazu durch den Prinzen von Dranien, dem er ein koflbares Bild von 
D. de Heem, das legte, was ihm beim Einfalle der Franzofen von feiner Habe geblieben war, 
ſchenkte. Er wurde 1674 Rath der Regierung, nachdem er ſchon feit 1664 die Würde eines: 
Dekans bei der Malergilde bekleidet hatte. Im 3. 1682 erhielt er ein anderes Amt. Als 
Regent ded Ambachts kinderhuis zu Utrecht, welchem Poſten er gleichfalls vorftand, malte er ſich 
und feine Mitregenten lebensgroß in der Berathung, welches Bild fehr bewundert wurde. Wie 
viel von einer Reife nach Italien und von Landfchaften, Marinen und Thierftüden, die ihm zu⸗ 
gefchrieben werden, auf Rechnung feines Sohnes fommt, ift nicht genau zu ermitteln. Höchſt 
wahrfcheinlich war der Vater nie in Italien und malte nur wenige Seeftüde. Er ftarb vieleicht 
1691. — Ian van der Meer, der Sohn, wurde anfangs von feinem Vater, dann von N. 
Berghem unterrichtet. Er ſchwang ſich bald zu einem der vorzüglichften Meifter auf und genof 
Ruhm und Anfehen; doch foll ex Beides durch ein liederliches Reben ſtark gefchmälert haben, 
fodaß er noch vor feinem 50.3. (wahrfcheinlich 1706) im Elend ftarb und auf Freundeskoften be⸗ 
graben werden mußte. Er malte Landſchaften mit Thierftaffage und Seeftüde, und feine Arbeiten 
zeugen von Naturftudium und glüdlihem Compofitionstalent. Man hat auch einige höchſt vor ⸗ 
treffliche, aber fehr felten gewordene Radirungen von ihm, unter denen befonders ein ſtehendes 
und ein liegended Schaf die Bewunderung der Sammler erregen. 

Meerbuſen, f. Golf. 

Meereicheln, ſ. Balanen. 

Meerenge, ſ. Kanal. 

Meergötter, göttliche Weſen, welche die Phantafie der Griechen nach den verfchiedenen 
Erfheinungen, die das Meer darbietet, individuell ausbilbete, waren insgefammt dem Pofei- 
don oder Neptun untergeordnet. Die wichtigften find Dfeanos (f. b.), der Beherrfcher des 
äußern Meeres, und deffen weibliche Nachkommen (die Ofeaniden), die unter dem allgemeinen 
Namen der Nymphen (f.d.) bekannt find, fowie Tethys (f.d.), bed Okeanos Gattin; ferner 
Nereus (f. d.), ber Beherrfcher des innern Meeres, und deffen Gattin, die Dfeanide Doris, nebft 
ihren 50 Töchtern, den weiffagenden Nereiden, unter welchen Galatea und Thetis, die Mutter 
des Achilles, hervorragen, und hauptſächlich Amphitrite (f. d.), des Poſeidon Gemahlin; fodann 
ber Sohn Pofeidon’s, Triton (f. d.), und die Tritonen, und endlich die einzelnen Meerbämonen 
Proteus, Glaukos, Leukothea und Melitertes oder Palämon, bei den Römern Portumnus ge 
nannt, die Scylla (f. d.), die täufchenden Sirenen (f. d.) und die Stromgötter, die männlichen 
Nachkommen des Dfeanos. In der Kunft gehen die Dämonen des Meeres von der erhabenen 
Geftalt des Pofeidon, der Schönheit der Amphitrite und Thetis durch mancherlei Mittelftufen 
in die phantaftifch geformten Ungeheuer der See über. Namentlich bilden einen ſchönen Con» 
traft die fiſchgeſchwaͤnzten, oft mit Seepflangen überwachfenen und auf Seemuſcheln blafenden 
Tritonen und die meift menfchlich gebildeten Nereiden, welche in der frühern Kunft als leicht ber 
Heibete, bann gewöhnlich ald unbekleidete, ſehr anmuthige Mädchengeftalten dargeftellt werben 
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Meerkatze (Cercopitheeus) iſt ber Name einer Affengattung, die ſich durch rundlichen 
Kopf, ſehr langen Schwanz, vollſtändigen Daumen der Haͤnde und das Vorhandenſein von 
Backentaſchen auszeichnet. Die Arten dieſer Gattung gehören faſt ſämmtlich dem Feſtlande 
Afrikas an, umd der Name Meerkatzen mag mol daher entftanden fein, daß diefe langgeſchwänz · 
ten Thiere Afritas nur über das Meer zu und gebracht wurden. ie find immer unruhig, 
muthwillig und neugierig, Daher ſchwer zu zähmen und im Alter ſtets bösartig, wenn fie auch 
in der Jugend mild und freundlich waren. Eine feit den älteften Zeiten befannte und fehr häu- 
fig nach Europa gebrachte Art ift die grüne Meerkage, der grüne Affe (C. sabaeus), welder 
auf den Infeln des Grünen Vorgebirgs, am Senegal und in einem großen Theile bes warmen 
Afrika lebt und das europäische Klima leicht erträgt. Er ift gelbgrünlich, unten weißlich, im 
Geſichte ſchwarz, an der Schwanafpige meift gelblich und wird 14 F. hoch. Auch der Mona 
(C. Mona) verträgt das europäifche Klima beffer als andere Affen und ift daher ebenfalls in 

 Menagerien häufig. Sein Rüden ift kaftanienbraun, Oberarme, Oberſchenkel und Echmanz 
aufen ſchwarz, innen weiß, und die unbehaarte Haut der Augenkreife und Wangen ift blauroth. 
Sein Baterland foll in den Gebirgen Nordafrikas fein, denn die meiften fommen über Agypten 
und die Berberei zu und. Die Haldbandmeerfage (C. Aethiops), welche auf den Infeln des 
Grünen Vorgebirgs und dem gegenüber liegenden Feſtlande von Afrika lebt, wird gezähmt zu« 
traulich und gutartig und zeigt fich gelehrig, fodaß fie zu allerlei Kunſtſtücken leicht abzurichten 
iſt. In der Menagerie ber londoner zoologifchen Gefellfchaft gehören diefe Affen zu den unter 
baltendften. Sie find rußig-fchrwarz, an Händen und Gliedern reinfhwarz, am Scheitel roth- 
braun mit Schwarz gemengt und an Badenbart, Kehle und Halskragen weiß. 

Meermann (Johann, Reichöfreiherr von), als fittlicher Charakter, Gelehrter und Staats- 
mann gleich ausgezeichnet, geb. im Haag 1. Nov. 1753, aus einem alten, angefehenen Ge. 
ſchlechte, war der einzige Sohn bes ald Herausgeber des „Thesaurus juris civilis et canonici” 
und ber „Origines typographicae” rühmlich befannten Gerhard M.,geb. in Leyden 1722, der 
in den deutſchen Neichöfreiherrenftand erhoben wurde und ald Rathöpenfionär in Rotterdam 
4771 ftarb. Der Sohn erhielt feine erfte Bildung im Haag und in Rotterdam. Kaum zehn 
Sabre alt, überfegte er Moliere's „‚Mariage fore6” und ließ dieſe Arbeit ohne bes Vaters Wiſ- 
fen druden. Er ftudirte hierauf in Leyden, Reipzig und zu Göttingen, wo er ſich Heyne's 
dauernde Freundfchaft erwarb, bereifte England, Stalien, Frankreich und den größten Theil 
Deutfchlands und erwarb fi 1774 zu Keyden bie juriftifche Doctorwürde. Im J. 1787 
machte er eine neue Reife nach England, Schottland und Irland, Deutfchland, Italien und ben 
nordifchen Reichen. Unter der franz. Herrfchaft wurde er 1814 franz. Senator. Nach der 
Reftauration kehrte er in fein Vaterland zurüc und ftarb 19. Aug. 1816 als ber Letzte feines 
Gefchlechts. Neben feinen Reifeberichten und zahlreichen hiftorifchen und flaatsrechtlichen 
Schriften erwarb er fich auch ein großes Verdienft bei der Bearbeitung der „Jaarboeken van 
wetenschappen en kunsten in het koningrijk Holland over de jaren 1806— 7” (1809— 
10). Zufegt befchäftigte ihn die Herausgabe von Jean Vandeneſſe's „Histoire des voyages, 
faits par l!empereur Charles V depuis l’an 1514 jusqu’a sa mort”, die er mit Anmerkungen 
begleitete. Auch überfegte er Klopſtock's „Meffias” ins Holländifche (A Bde., Haag 1805— 
15). Seine Witwe, eine gefhägte Dichterin, befchrieb fein Leben. Seine auserlefene Biblio- 
the, deren Katalog eine literariſche Merkwürdigkeit ift, wurde 1824 im Haag verfteigert. 

Meernefleln, f. Aktinien. | r 

Meerrettig (Armoracia) heißt eineinterabtheilung der Gattung Löffeltraut (f. b.), Coch- 
learia, mit bedblattlofen Blütentrauben, geraden Staubfäden, nervenlofen Schötchenflappen 
und glatten Samen. Es find ausdauernde, durd) die Schärfe ihrer Wurzeln ausgezeichnete 
Gemwächfe mit aufrechtem Stengel und weißen vierblätterigen Blumen. Der gemeine Meer- 
rettig oder Kren (C. Armoracia), welcher auf feuchten Wiefen, an den Ufern der Bäche, Flüſſe 
und an Gräben des mittlern und füdlichen Europa wild wächft, wird als Küchengemäch feiner 
Wurzel wegen häufig cultivirt, welche aufer andern Beftandtheilen vorzüglich ein flüchtiges 
ſcharfes Ol und zwar in größerer Menge enthält, als jedes andere Gewächs aus der Familie der 
Cruciferen. Der Geruch und Geſchmack der friſchen Wurzel iſt ſehr beißend ˖ ſcharf, das Thrä- 
nen der Augen erregend. Man verwendet die Wurzel theils zu Brühen an Speiſen, wobei ſie 
durch kürzeres oder längeres Kochen einen Theil oder endlich ihre ganze Schärfe verliert, theilb 
als reizend-fcharfes Arzneimittel bei träger Verdauung, Verfchleimungen und befonders beim 
Skorbut; noch häufiger aber wird fie gerieben äußerlich ald rothmachendes Mittel ftatt Senf- 
teig aufgelegt, zumal da fie ſchnell wirft. Der in Ungarn und Siebenbürgen einheimifche 
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roßfrüchtige Meerrettig (C. macrocarpa), ber fich durch noch ein mal fo große Blüten und 
rüchte und lauter ungerheilte Blätter unterfcheidet, hat gleiche Eigenſchaften, nur foll feine 
Wurzel etwas minder fcharf fein. 

Meerfhaum, Kilkeffi oder Kil ift der Name eines weichen und leichten, matten und un 
burchfichtigen erdigen Minerald aus der Familie des Speckſteins. Seine Farbe ift weiß ins 
Gelbliche, Röthlihe und Grauliche, fein Gewicht faum fchwerer als Waffer, der Strich weif 
und etwas glängend und fein Bruch eben, ind Erdige, felten flach muſchelig. Der Meerfchaum 
färbt nicht ab, lebt ſtark an der feuchten Lippe an, zerfniftert im Waſſer, ohne durchfcheinend zu 
werden, und befteht aus Talk, Kiefel und Waſſer. Er findet ſich auf Lagern in berben, felten 
molligen Maſſen befonders im Drient, in Natolien, Livadien und Negroponte, aber auch in der 
Krimm, in Spanien und Mähren. Er bricht in dichten, zähen, an der Luft härter werdenden, 
doch immer noch fchneidbaren Maffen und wird vorzüglich zu Tabackspfeifenköpfen (Meer- 
fhaumktöpfen) verwendet, welche gepreft, gebohrt, dann im Badofen getrodnet, hierauf in 
Milch gefotten und mit Schachtelhalm geglättet, zulegt in Wachs oder DI gefotten werden. Die 
noch roh und plump aus der Türkei zu uns fommenden Köpfe werden bei ung (z. B. in Ruhla) 
noch zierlicher nachgeſchnitten. Eine ſchlechtere Art macht man aus den Meerfhaumabfällen ; 
Verfälfhungen, welche aus Gyps und Eierfchalen bereitet werden, find leicht zu erkennen. 

Meerfchweinchen (Cavia) ift der Name einer zu den Nagethieren gehörenden Gattung 
von Säugethieren, die fich durch dreizehige Hinterfüße ohne Schwimmhäute, wutzellofe, mit 
2—5 Lamellen befegte Badenzähne und den Mangel des Schwanzes von den verwandten 
Thieren unterfcheidet. In ihr gehört das gemeine Meerfhweinden (C. Cobaya), welches bei 
und häufig als ein munteres und gefelliges Hausthier gehalten wird. Es ift 8— 9 Zoll lang, 
unregelmäßig weiß, ſchwarz und rothgelb und frißt allerlei Pflanzen, wobei es auf ben Hinter 
beinen figt. Seinen Namen erhielt e8 davon, das es aus Südamerika, wo es aber jegt ebenfalls 
nicht mehr wild gefunden wird, über das Meer zu und kam und eine Art Grunzen hören läßt. 
Merkwürdig ift ed durch feine große Fruchtbarkeit, denn es wirft jährlich drei mal A—6 Junge, 
die ſchon nach 6 Monaten wieder fortpflanzungsfähig find. Mehre Naturforfcher haben unfer 
gemeines Meerſchweinchen von dem braunen Meerſchweinchen oder der Aperea (C. aperea) 
abgeleitet, weil fie das einzige in Südamerifa wild vortommende Nagethier ift, welches noch 
die meifte Ahnlichteit mit unfern Meerfchweinchen. hat; allein es beftehen doch zwifchen bei 
den Unterfchiede, welche zu wichtig find, als daf fie für die Folge der Cultur angefehen wer ⸗ 
den fonnten. Die Aperea ift um. Buenod-Ayres und fonft nod am Ufer des Pataftrems 
häufig; aber ihr Fleifch wird nur von Indianern gegeffen, und ihr oben brauner, am Bauche 
gelblich-grauer Pelz ift werthlos. 

Meerzwiebel (Scilla) heißt eine Gattung von Zwiebelgewächfen aus der Familie der Li. 
liaceen und iftnahe verwandt mit dem Milchſtern (Ornithogalum), von dem fie ſich hauptſächlich 
durch die dem Grunde der Blütenhüllblätter eingefügten Staubgefäße unterfcheidet. Die ab» 
ftehende Blütenhülle Hat feinen Honigbehälter und die Kapfel vielfamige Fächer. An den fandi- 
gen Küften des Mittelländifchen und Atlantifchen Meeres wächft die gemeine oder echte Meer- 
zwiebel oder Squille (S. maritima), deren 2—A 8. hoher ftielrunder Schaft mit feiner reichen 
Traube weißlicher Blüten ſich vor den Blättern entwidelt. Die Zwiebel ift ſchuppig, fehr groß, 
bis zur Größe eines Kinderfopfs anwachfend und bis zu A Pfund ſchwer; ihre bitter und ſcharf 
ſchmeckenden Schuppen find getrodnet als ein die Secretionen, befonder# ber Nieren befördern- 
des Heilmittel gebräuchlich. Auch bereitet man aus ihnen einen Meerzwiebeleffig, Meerzwie- 
beiwein und Meerzwiebelfauerhonig. In größerer Gabe und im frifhen Zuftande wirkt bie 
Meerzwiebel wie die fcherfen Gifte. Als Zierpflange findet fich häufig in unfern Gärten ange 
pflangt, wie auch in den Grasgärten verwildert die fhöne Meerzwiebel (S. amoena), welche 
mit ihren ſchönen blauen Blüten auf kantigem Schafte im erften Frühjahre erfcheint. 

Meeting heißt in England und Nordamerika eine entweder amtlich oder durch Privatper- 
fonen zufammenberufene Verſammlung. In keinem Lande der Welt ift dem Volke eine fo un« 
umfchränfte Freiheit der Bewegung eingeräumt als in Großbritannien und ber ſtammver ⸗ 
wandten amerifanifchen Union. Bei den Meetings dürfen daher, wie bei O' Connell's Monfter- 
verfammlungen und den Sigungen der Anti⸗Cornlaw · League, Hunderttaufende von Menfchen 
aufammentommen, unter der einzigen Bedingung, daf fie ihr Programm nicht überfchreiten 
und daß feine richterliche Behörde die öffentliche Ordnung für gefährdet erklärt. Können ihnen 
jedoch gefegwidrige Zwecke nachgewiefen werben, oder fallen Zumulte vor, welche ben ſogenann · 
ten „Koͤnigsfrieden“ ftören, fo iſt die Obrigkeit befugt, fie zu verbieten und nöthigenfalls poli⸗ 
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zeilich aufzulöfen. Ein ſolches Einfchreiten findet allerdings nur in befonders unruhigen Zeiten, 
wie bei den Ehartiftenaufläufen von 1839 und 1848, ftatt. — Meeting nennen auch die Dif 
fenters, namentlich die Presbyterianer, ihre gottesdienftlichen Zufammenkünfte, wovon ihre 
Kirchen oder Bethäufer den Namen Meeting-houses erhalten haben. 

Megalopdlis, eine im Alterthume blühende und bedeutende Stadt in Arfadien, mit dem 
größten Theater Griechenlands, wurde bald nach der Schlacht bei Leuktra, 571 v. Chr., auf 
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gründet, von Kleomenes III, aber 222 v. Chr. erobert und großentheils zerſtört. Dafelbft wur- 
ben der große und edle Feldherr Philopomen (f. d,) und der Gefchichtfchreiber Polybius (ſ. d.) 
geboren. Eine Befchreibung der Gegend und ber Überrefte der Stadt, die fi) beim heutigen Orte 
Sinanu finden, ift in der „Expedition seientifique de Morée“ (Bd. 1.Par. 1831) enthalten. 

Megära, die Dauptftadt von Megaris (f.d.), auf dem Iſthmus von Korinth gelegen, war 
im Alterthume berühmt durch den fogenannten Mufchelmarmor und eine Art von weißem 
Thon, aus dem man Gefäße verfertigte. Stark befeftigt und während des Perfifchen und Pe- 
Ioponnefifchen Kriegs groß und mächtig, ſank es fpäter in Folge der unerhörten Sittenlofigkeit 
und Verderbtheit feiner Bewohner ganz herab, fodaß zur Zeit der türk. Herrfchaft feine Stätte 
nur noch ein elendes Dorf einnahm, welches im legten Freiheitskampfe vollends zerftört wurde, 
bis man in neuefter Zeit das Ganze wieder in-eine neue Stadt umzufchaffen begonnen hat. 

Megära (Burie), ſ. Eumeniden. 

Megäris, eine Pleine gebirgige Landfchaft in Hellas oder dem eigentlichen Griechenland, 
grenzte an Attika, Korinth und das Meer und bildet in dem jegigen Königreiche die Provinz 
gleiches Namens in dem Departement Attika. Die Hauptftadt war Megara (f. d.). Die Mes 
garenfer ftanden ſchon frühzeitig in dem Rufe der Verftellung und Falfchheit, daher Megaren- 
fifhe Thränen, zumal da man dort auch viele Zwiebeln erbaute, von den Alten fprüchmörtlich 
für erheuchelte gebraucht wurden. Vgl. Reinganum, „Das alte M.” (Berl. 1825). 

Megarifche Schule heißt die von dem zu Megara (f.d.) geborenen Philofophen Euflides 
(f.d.) um 400 v. Chr. geftiftete Schule. Die vorzüglichften Anhänger derfelben, Megariker ge 
nannt, waren Eubulides, Diodorus Kronos, Philo und Stilpo aus Megara. Namentlich den 
beiden Erftern fchreibt man die Erfindung verfchiedener Trug- und Fangſchlüſſe zu, über deren 
Zufammenhang mit dem Ganzen ihrer Lehre Fein ganz ficheres Urtheil möglich ift, während 
Stilpo mehr die ethifche Seite ihrer Lehre ausbildete. Vgl. Ritter, „Uber die Philofophie der 
Megarifchen Schule” im „Rheinifhen Mufeum für Philologie u. f. w.“ (Bd. 2); Deydis, 
„De Megaricorum doetrina” (Bonn 1827). 

Megafpiläon (Meya omykauov, d.i. große Höhle), dad größte und reichſte Klofter in 
Griechenland, wenige Meilen vom Korinthifhen Meerbufen in der Provinz Achaja im Gebirge 
romantifch an einer Felswand und am Fluffe Buraikus gelegen. Am furchtbar fleilen Abhange 
ungeheuerer Felfen, gleich weit vom Fuße und vom Gipfel entfernt, klebt die Wohnumg der 200 
Mönche gleich einem Bienenneft, die durch ihre Rage und ihre Mittel begünftigt, im Kriege mit 
den Türken als eine unnahbare Feftung gegen Ibrahim's Schmärme ſich vertheidigt und Tau⸗ 
fenden von Unglüdlichen ein ficheres Aſyl geboten hat, auch noch fortwährend den Reifenden 
gaftfreundlichen Aufenthalt gewährt. In der Kirche, die nebft einem Theile des Kioftergebäu- 
des in die vielleicht feit den älteften Zeiten beftehende Grotte hineingebaut ift, wird ein aus brau- 
nem Wachs in Relief gebildetes Marienbild ald Werk des Apoftels Lucas gezeigt, und dieſem 
verdankt bas Klofter, welches ohne Zmeifel, mie die meiften andern in Griechenland, auf einem 
ſchon in vorchriftlicher Zeit geheiligten Grunde fteht umd der Heiligen Jungfrau gewidmet ift, jegt 
feinen vorzüglichften Ruhm und alljährlich den Zuzug zahlreicher Pilgrime. Für Bildung und 
Wiffenfchaft Hat der Ort menig geleiftet. Die Handichriften mit den Werken alter Autoren, 
welche vor und nach 1453 in der dortigen Bibliothet geweſen, follen zu verfchiedenen Zeiten und 
durch Brand vernichtet worden fein. 

Megatherium, eine ausgeftorbene Thiergattung. Das größte und fchönfte Stelet ber- 
felben wurde 1789 in dem Schlamm ber Yampas von Buenos-Ayres gefunden und ift no 
jegt in dem Mufeum von Madrid aufbewahrt. Cuvier ftellte es zu den Faulthieren und 
Pander nannte ed Bradypus giganteus, Niefenfaulthier. Es erreichte eine Länge von 14 8. 
und eine Höhe von 8 Fuß. 

Mehadia, Marktfleden in der banater Militärgrenze der öfte. Monarchie und zwar im 
Gebiete des illyriſch · banater Regiments, FM. nördlich von Alt-Orfowa an der Donau, am 
Bade Bella-Reka, mit 1800 E., einer Hauptſchule, einem Poft«, Salz- und Brüdenamte, ei- 
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nem Gontumazhaufe, einer Kaferne und vielen röm. Wterthümern, ıft befonders merkwürdig 
durch die berühmten warmen Schwefelbäder, Mehadiabäder genannt, welche eine M. oftwärts 
in einem engen Thale bes Fluffes Cſerna in höchſt romantifcher Umgebung liegen und feit den 
Römerzeiten auch Hereulesbäbder heißen. Unter ihnen hat das Ludwigsbad 37—40° Wärme. 
Bemerkenswerth find dafelbft auch die neue kath. Kirche, die eiferne Hängebrüdte über bie Eferna 
mit Eylinderbogen, die erfte Brüde diefer Art im öftr. Kaiferftaate, die Überrefte einer Römer- 
firaße und einer tür. Wafferleitung beim Dorfe Toplecz. Es führte hier, bei dem Orte Me- 
dia der Alten, von ber Donau durch das fernathal eine Hauptftrafe nach Dacien, wie 
gegenwärtig noch aus ber Türkei nach Ungam. Die jegt zerfallene Feftung wurde in ben 
frühern Türkenkriegen häufig beflürmt, namentlidy von den Türken 1716, 1738 und 1789 
erobert und gefchleift. Der blutige Sieg der freier unter Königsegg 4. Juli 1738 war 1'/ 
M. nördlich von M. bei dem Dorfe Kornia, bei M. felbft aber fanden vom 17.—28. Aug.1789 
bie fiegreichen Gefechte unter Haddik ftatt. 

Mehemed-Ali, Vicefönig von Agypten, geb. 1769 zu Kavala, einer Heinen Stadt in Ma- 
cedonien, verlor zeitig feinen Vater, der Aga der Strafenmwächter war, und wurde dann vom 
türk. Befehlöhaber von Kavala, dem der Knabe feiner geiftigen und körperlichen Gewandtheit 
wegen gefiel, in fein Haus aufgenommen. Die Erziehung, die er hier erhielt, war elend genug, 
benn erft fpäter ald Pafcha lernte er leſen und fehreiben. Auch ein in Kavala anfäffiger franz. 
Handelsmann Namens Lion nahm fich feiner vielfach) an und legte fo den Grund za M.'s Vor- 
liebe für die Frangofen. Schon in feinem 14. Lebensjahre gab M. einen auffallenden Beweis 
feiner Geſchicklichkeit und Energie, indem er einen in Kavala ausgebrochenen Aufftand durch 
fein entfchiedenes Eingreifen ftillte. Eine Anftellung im Militärdienfte war die Belohnung da- 
für, und 1787 verhalf ihm fein türk. Befchüger zu einer vortheilhaften Heirath” Eine Zeit lang 
gab er, ſich nun ausfchliegend mit Handelsfpeculationen in Taback ab; doch die franz. Erpedition 
nad Ägypten machte diefer Befchäftigung ein Ende, indem M. 1800 an der Spige des Trup- 
pencontingents feiner Baterftadt dahin gefendet wurbe.. Die Beweife von Tapferkeit, die er auf 
diefem neuen Schauplage feiner Thätigkeit bei Gelegenheit des Gefechts von Rahmanieh ent- 
widelte, verhalfen ihm zu einer höhern Befehlöhaberftelle; ftufenweis flieg er num immer höher 
bis zum Befehlshaber bes Albanefencorps in Agypten. In dem Streite, der fich nach der Ver- 
treibung der Franzoſen aus Agypten zwifchen den Mamluken und den türk. Herrfchern erhob, 
begründete er, mit feinen Albanefen eine eigene ziemlich zweideutige Stellung einnehmend und 
bald mit den Mamluken fich verbindend, bald fie befämpfend, immer mehr feinen militärifchen 
Ruf, zugleich aber legte er dabei den Grund au der tödtlichen Feindfchaft zwifchen ihm und 
Khosrem-Pafcha, dem damaligen Pafcha von Agypten, indem er ihn entfegen half. Durch feine 
Klugheit, Mäfigung und Mannszucht bei den durch Türken und Mamluken gleich hart be» 
drängten Eingeborenen, insbefondere bei den Einwohnern von Kairo, die in ihm einen Erretter 
von der Tyrannei der Mamluken fahen, machte er fich indef fo beliebt, daß diefe ihn 1804 zum 
Paſcha ausrufen liefen. Zwar nahm M., dem es zunächft nur auf die Gründung einer eigenen 
Partei ankam, diefen Titel nicht an, fondern ließ ihn dem neuernannten Paſcha Khurfchid. Als 
aber die Erpreffungen beffelben das ganze Land aufbrachten, erflärte er fich offen gegen ihn und 
brachte es mit Hülfe des franz. Conſuls Drovetti bahin, daß er von ber Pforte 1806 ald Pa- 
ſcha von Agypten beftätigt und zum Paſcha von drei Roßſchweifen ernannt wurde. Vor allem 
hatte er ed nun ebenfall& mit den Mamluken zu thun, die ihre alten Anfprüche auf bie Herr 
fchaft des Landes nicht aufgeben wollten und von ben Engländern unterftügt wurden. Letztere 
hatten fih 1807 Alerandrias bemächtigt; allein M. flug fie mehrmals, zwang fie, fich wieder 
einzufchiffen, und nöthigte einen Mamlukenbei nad) bem andern theild mit gütlichen, theils mit 
gewaltfamen Mitteln zur Unterwerfung. Kaum hatte er biefen Feind bezwungen, ald in den 
Reihen feiner eigenen Zeute der Aufruhr ausbrach. Die Albanefen und Dehlis (kurdiſche Rei- 
ter) griffen M.’s eigenen Palaft an und plünderten ihn; nur burch Geldaustheilung vermochte 
er den Aufruhr zu flilen. Da die damals herrfchende Unordnung in den Finanzen Agyptens 
bie Urfache zu diefen Aufftänden war, fo fuchte M. nun feine Finanzen auf einen beffern Fuß zu 
bringen. Er that dies durch Vertreibung einer Menge Grundbefiger aus ihrem Eigenthum und 
Einziehung der liegenden Gründe aller frommen Stiftungen und begann bamit das von ihm 
fpäter immer mehr ausgebildete Erpreffungsfnftem. Die Mamluken begannen indeffen ihr 
Treiben wieder, ſodaß zwiſchen ihnen und M. ein Kampf entbrannte, der durch Gemalt- 
that wie Ränke aller Art geführt wurde und mit einer furdhtbaren Kataftrophe endete. M. lud 
nämlich alle in Kairo befindlichen DManlutenbeis zu einem großen Fefte zu Ehren feines Sohnes 
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Tuſſun auf der Eitadelle ein und ließ fie, nachdem fie bemwirthet worden, beim Fortgehen in ei» 
nem engen Gange durch feine Albanefen niederfchießen, die Gefangenen aber auf der Stelle ent» 
haupten. Gegen 470 Mamluken, darunter die angefehenften Beis, kamen bei diefer Gelegen- 
heit um und über 1000 wurden überhaupt ermerdet. Der Reſt derfelben warf ſich nach 
Oberägypten, wurde aber 1812 auch hier gefchlagen und vertrieben. Sie flüchteten nach Nu 
bien, allein die Erpebdition, welche M. 1820 dahin fendete, zerftreute fie vollends. 
Erft jegt fonnteM. zur ungehinderten Ausführung feiner Plane fchreiten. Mit ftarker Hand 
ergriff er die Zügel und Agypten erhielt endlich eine geordnnetere Regierung und innere Rube. 
Doch bald schien die wachſende Macht M.'s der osman. Pforte gefährlich, und um fie zu bre« 
chen, trug man dem Pafcha die Bekämpfung der in Arabien um ſich greifenden Wahabiten 
(1.d.) auf. Der erfte Verſuch unter Zuffun-Pafcha, M.'s zweitem Sohne, 1811, mislang; 
defto glüdlicher war M.’s ältefter Sohn, Ibrahim-Pafcha (T.d.), der die Wahabiten 1816— 18 
mit Glück befämpfte und ihre Macht brach. So dehnte M. feine Herrfchaft auch über einen 
großen Theil Arabiens aus, gleichwie er durch die Erpedition gegen die Mamluken nach Nubien 
diefes ganze Land und felbft Kordofan fi unterwarf. Er befam dadurch den Handel mit ſchwar · 
zen Sklaven in feine Gewalt, den er auf empörende Art betrieb, indem er fich der Schwar- 
zen auf formlichen Jagden bemächtigte. Durch diefe Kriege waren aber die albanef. Sold- 
truppen, bie bisherigen Werkzeuge zu M's Erhebung, zufammengefchmolzen, und es galt diefe 
durch einheimische Truppen zu erfegen. So begann denn M. die Bildung einer eigenen ägypt. 
Kriegsmacht. Rekruten wurden aus den Fellahs ausgehoben und nad) europ. Art eingeübt und 
organifirt; auch das Seewefen wurde auf europ. Art eingerichtet; Feftungen, Merfte, Zeug. 
bäufer wurden erbaut und Merkftätten zur Verfertigung aller Arten von Kriegsbedarf und 
Mafchinen — Um bie Mittel dafür zu gewinnen, bedurfte es aller Maßregeln zur Des 
bung der materiellen Eultur des Landes, ſowie zur Policirung und Drganifirung deffelben. M. 
erfchien hierbei zugleich ald Megenerator des Landes; aber im Grunde war es ihm ftetd nur um 
bie Herftellung eines Ausfaugungsfyftems zu thun, bei dem das Wohl des Volkes gar nicht in 
Frage fam. Zudem wurden die Verbefferungen auf das oberflächlichfte betrieben, und M.'s Ei» 
telteit und Unmiffenheit bewirkte, daß eine Menge namentlich franz. Abenteurer und Projecten- 
macher ſich um ihn fammelten, die das Rand in verkehrten Unternehmungen offenbar ruinirten. 
Die erfte große Unternehmung, die M. mit feiner neugebildeten Land und Seemacht begann, 
war der Zug nach Griechenland (ſ. d.), mit deffen Unterwerfung ihn Sultan Mahmud beauf- 
tragte. Die Zerftörung der ägypt. Flotte bei Navarin trieb ihn zu verdoppelten Anftrengungen, 
den Berluft zu erfegen, und damit zu vermehrten Erpreffungen. Das Heer, von deffen Unfähig · 
keit enrop. Truppen gegenüber er fich überzeugt hatte,. wurde neu organifirt und eine anfehn- 
liche Flotte in Purzer Zeit mit unfaglichem Aufwand wieder hergeftellt. Der Zweck diefer eili» 
gen Rüftumgen war die Eroberung Syriens. Schon lange hatte M. auf diefes Bollwerk Agyp- 
tens fein Auge geworfen; deshalb verlangte er für feinen Sohn Ibrahim⸗Paſcha das Paſcha⸗ 
fit von Damascus. Als er diefes nicht erhielt, fuchte er einen Vorwand, mit Gewalt feine 
Plane durchzuführen. Die Händel mit dem Pafcha von St.Jean d'Acre gaben dazu eine er 
yeünfchte Gelegenheit. So vollendete er denn vom Ende Det. 1851 an im Laufe eines Jahres 
durch feinen Sohn —— die Eroberung Syriens trog der gegen dieſen und ihn aus- 
gefprochenen Amtsentfegung und Achtung. Nach dem Siege bei Konich in Rleinafien 20. Dec. 
1852 hätte er der Herrfchaft des Sultans ein Ende machen können, wenn nicht die Landung 
der Ruffen im Bosporus dem Vordringen Ibrahim's ein Ende gemacht hätte. (S. Dsmant- 
ſches Rei.) Unter diefen Umftänden fonnte M. dem Andringen der europ. Grofimächte nicht 
widerftehen und willigte in den Frieden, der unter der Vermittelung der Iegtern 4. Mai 1853 
in Konieb au Stande kam umd durch welchen M. unter Aufhebung des Adtungsfermans in 
feinen aeitherigen Befigungen beftätigt wurde, außerdem aber die Statthalterfchaft von ganz Ey« 
rien und den Bezirf von Adana als Pachtung für feinen Sohn Ibrahim erhielt, nachdem er 
fchon früher nach dem griech. Zuge das Paſchalik von Kreta erhalten hatte: Doch M. war hier 
mit nicht befriedigt; denn er erftrebte vor allem die Unabhängigkeit und Erblichkeit feiner Dy- 
naftie. Ebenfo war von Seiten des erbittertem Sultans Mahmud II. (f.d.) der Friede nur ale 
zeitweiliger Waffenftillftand betrachtet, den beide Theile benugten, um ſich von neuem zu rüften; 
Unterdef harte M. viel mit der Beruhigung Syriens zu thun; ebenfo mit dem Aufftand der 
Städte des Hedſchas in Arabien, welche unterworfen wurden. Als er feine Herrfchaft bis über 
me arab. Provinz Jemen ausdehnte, machte er dadurch die Engländer argwöhniſch gegen fich. 
Undere Umflände kamen hinzu, um. die Rage der Dinge noch mehr zu verwideln. &o bezahlte 
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M. feinen jährlichen Tribut von 16 MIN. türk. Piaſtern an die Pforte nur höchſt unordentlich. 
Auch leiſtete er ihren Befehlen und Reclamationen, trog aller ſcheinbaren äußern Ehrfurdt, ° 
feine Feige und widerfegte fich vorzüglich der Ausführung des am 3. Juli 1858 von der Pforte 
mit Öftreich und England abgefloffenen Handelsvertrags. Endlich vermochte Sultan Mah⸗ 
mud nicht länger an ſich zu halten. Derſelbe erklärte 1839, kurz vor feinem Tode, M. offen den 
Krieg, der aber für die Pforte unglüdlich mit der Schlacht von Nifib (24. Zuni) endigte. Der 
Verrath des Kapuban-Pafcha, welcher mit der türk. Flotte 5. Juli zu M. überging, fchien den 
—— M.'6 zu vollenden. Er verlangte jegt nichts weniger als die erbliche Herrſchaft über 
gypten fanımt den Dependenzien, über Syrien mit Adana und über Kreta, fowie die Ab- 
fegung feines alten Zodfeindes Khosrem-Pafcha, den der junge Sultan Abdul-Medfcid zu fei- 
nem Großvezier erwählt hatte. Zwar fuchte Frankreich (f.d.), der Verbündete M.’s, den Streit 
in Güte zu vermitteln, allein diefe Anftrengungen blieben vergeblich ; denn bereit6 war der 
Vertrag vom 15. Juli 1840 zwiſchen Oftreich, Preußen, England und Rußland zu London ab- 
geichloffen worden, welcher ben Schug der Pforte gegen ihren Bafallen bezwedte und zu dem 
Ereigniffen des I. 1840 in Syrien (f.d.) führte. Als M. fich fogar in Alerandria mit einer 
Blockade durch die engl.-öftr. Flotte bedroht fah, ſchloß er 27. Nov. 1840 den proviforifchen 
Vertrag mit dem engl. Commodore Napier ab, in welchem er ſich anheifchig machte, Syrien zu 
räumen und die osman. Flotte wieder herauszugeben, wenn man ihm Agypten laffen wolle. 
Hierauf erfolgte 12. Jan. 1841 der großherrliche Hattifcherif, durch welchen er, als Vaſall der 
Pforte, mit der erblichen Statthalterfchaft über Agypten beliehen wurde. Da ber Hattifcherif 
jedoch eine Menge Beſchränkungen für M. enthielt, fo fam unter Bermittelung der vier Mächte 
der Inveftitur-Ferman vom 1. Juni 1841 zu Stande, duch den M. in dem Befig Agyptens 
und Nubiens, der erblich auf feine männliche Nachkommenſchaft übergehen follte, beftätigt, zu« 
gleich aber audy verpflichtet wurde, ald Vaſall der Pforte einen jährlichen Tribut zu bezahlen, 
fih den allgemeinen Gefegen ded osman. Reichs zu unterwerfen, ohne Erlaubnif des Sultans 
feine Streitkräfte nicht zu vermehren, und alle oben Offiziere, vom Oberft an, durch diefen be · 
ftätigen zu laffen. Später wurde M. no zum Ehrengroßvezier der Pforte ernannt. 

Co hatte denn M. als Ergebniß der Beftrebungen feines Lebens nichts als die Erblichkeit 
feiner Dynaftie errungen. Sein 150000 Mann ftarfes Heer war bis zur. Hälfte vernichtet, und 
die Flotte, aus 11 Rinienfhiffen, 7 Fregatten, 5 Gorvetten und mehren Meinern Schiffen be- 
fiehend, mußte fortan ungenugt verfaulen, zumal der Schaf leer und das Land ausgefaugt und 
entvölfert war. M. erklärte nun, fünftig nur den innern Angelegenheiten des Landes leben zu 
wollen. Indeffen verfiel er, von dem politifchen Schlage und dem Alter gebeugt, allmälig in 
eine Geiftesgerrüttung, die ihn unfähig machte. Im 3.1844 faßte er, von einer Art Verzweif - 
lung getrieben, plöglih den Entſchluß abzudanken und nah Mekka zu reifen, was jedoch feine 
Familie zu hindern fuchte. Diefer Zuftand veranlafte endlich im Juli 1848 die Pforte, Ibra- 
him · Paſcha, M.’E Adoptivfohn, als Nachfolger zu beftätigen und mit der Regierung förmlich 
zu belehnen. Ibrahim ftarb aber fhon 9. Nov. 1848 und die Pforte erflärte nun im Jan. 1849 
Abbas · Paſcha (ſ. d.), einen leiblihen Enkel Ms, zum rechtmäßigen Nachfolger. M. ſelbſt 
aber, zulegt gänzlich in Stumpffinn verfallen, ftarb 2. Aug. 1849. (S. Agypten.) 

Mehl nennt man im engern Sinne den zu Pulver germalmten und von den Veftandtheilen 
der Samenhüllen (Kleien) durch das Beuteln (ein Durdyfieben durch Gewebe von verfchiedener 
Feinheit der Mafchen) getrennten, fowie auch durch denfelben Procef in Sorten verfchiedener 
Feinheit getrennten Anhalt der Gerreideförner und Hüljenfrüchte. Es gibt daher fo viele Arten 
Mehl, als e6 Arten folder Körner gibt. Die mechanischen Anftalten zur Gewinnung des Mehls 
nennt man Mühlen (f. d.), und die Qualität des Mehls hängt nicht blos von der Beſchaffenheit 
des Getreides, fondern auch von der Ginrichtung der Mühlen ab. Da das Mehl ein Meineres 
Volumen hat ald das Getreide, aus dem es erzeugt wurde, und doch für die technifche Verwen ⸗ 
dung au Gebäden und Speifen das Getreide ſtets erſt gemahlen werden muß, fo vermablt 
man Öetreide häufig in großen QDuantitäten zur Verfendung. Soll fih das Mehl zu langer 
Aufbewahrung, die ftetd an trodenen, nicht au warmen und von Ungeziefer freien Orten gefche- 
ben muß, befonders aber zu überfeeiihem Transport eignen, fo muß es auf Mühlen gemahlen 
fein, welche das Getreide troden mahlen, ohne et doch durch die Reibung fehr zu erhigen. Norb- 
amerika, Nordrufland, die Küftenftädte Englands und Frankreichs und feit der neuern Zeit 
auch viele Drte Deurfchlande liefern vorzügliches Mehl für die Verfendung. Das Mehl beftcht 
aufer dem Stärfemehl (f. d.) und dem Kieber (f. d.) aus Krümelzuder, Dertrin, Salzen ber 
Altalien und altalifgen Erden, Waſſer, Hülfen oder Kleie. Das Weizenmehl enthält 
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71,5 Proc. Stärkmehl und 11 Proc. Klebet. Das feinſte Mehl iſt von mattweißer Farbe, 
fühlt ſich weich und fettig an, enthält im lufttrockenen Zuſtande 12—18 Proc. Waſſer und 
gibt, mit der Hälfte feines Gewichts Waſſer zufammengefnetet, einen fehr elaftifchen, gleich 
mäßigen Zeig. Trockenes Mehl läßt fi an einem trodenen Drte lange Zeit unverändert 
aufbewahren; feuchtes Mehl oder auch trodenes, an einem feuchten Drte aufbewahrt, er 
wärmt fi, bildet. Klümpchen und wird übelriechend und fauer. Unter dem Einfluffe von 
Feuchtigkeit entwickeln ſich endlich Pilze, deren Sporen fogar bie Verderbnif auf das Brot 
übertragen können. In Folge feiner Bereitung ift das Mehl ftets durch abgeriebenen Stein- 
flaub verunreinigt. Das Getreibemehl erfährt mannichfaltige Verfälfchungen. Am häufig. 
ften findet eine Verfälfhung theuerer Mehlforten mit geringern oder mit Kartoffelftärke ftatt, 
feltener mit mineralifchen Stoffen. Vgl. Wagner, „Chemifche Technologie” (2pz. 1855); 
Knapp, „Chemische Technologie” (Braunfchw. 1847). ’ 

Mehlthau bezeichnet bei den Pflanzen diejenige Krankheit der Blätter und Stengel, bei 
welcher diefe mit einem graulich-weißen mehlartigen Überzuge bedeckt find. Dieſer Zuftand wird 
befonders durch einen fehr kleinen parafitifhen Pilz, ben gemeinen Mehlthauſchlauchling 
(Erysibe communis) hervorgebracht, ber mit feinem fehr feinen, kaum erfennbaren mweißlichen 
Fadengewebe vorzüglich Blätter und Stengel der Hülfen« und Doldengewächfe im Spätfom- 
mer überzieht. Die Davon befallenen Pflanzentheile find kränklich und zum Genuffe untauglid). 

Mepul (Etienne Henri), ein bekannter franz. Componiſt, geb. 1762 zu Givet in den Ar 
dennen, wurde fchon in feinem 10. 3. Organift und dann Adjunct in der Abtei Walledieu, mo 
er bei einem gefchidten deutſchen Eontrapunttiften, Hanfer, die Compoſition ftudirte. Im 16.9. 
ging er nach Paris, wo er num auch in das Klavierfpiel eingeweiht wurde. Zwei Jahre fpäter 
verfchaffte ihm der Zufall die Freundfchaft Gluck's, der ihn befonders in den philofophifchen 
und poetifchen Theil der Tonkunſt einweihte. Nachdem er feit 1791 durch mehre Opern und 
andere Gompofitionen ſich großen Beifall erworben, wurbe er 1795 Profeffor der Muſik am 
Nationalinflitut und fpäter einer der drei Infpectoren des Unterrichts und Profeffor am Eon- 
fervatorium. Er ftarb zu Paris 1817. Bon feinen Opern, deren gefchraubt declamatorifcher, 
den dbramatifchen Ausdrud überbietender Stil nur in dem bizarren Volksgeſchmack zur Revo- 
lutions zeit einige Rechtfertigung findet, haben befonders „Une folie” („Die beiden Füchſe, 
oder Ze toller je beſſer“); „Les aveugles de Tol&de” und „Josephe en Egypte“ auch in 
Deutfchland Glück gemacht. Indeß hat nur die legtere, in welcher er zu einer kaum minder 
übertriebenen Einfachheit überfprang, bis aufdie Gegenwart ſich erhalten. Zugethan den Grund- 
fägen der Revolution, componirte er mehre Volksgeſänge, unter benen der „Chant du de- 
part”, „Chant de victoire” und „Chant de retour” mit Enthuſiasmus aufgenommen wur- 
den. Im J. 1835 murbe ihm in feiner Vaterftadt ein Denkmal errichtet. | 

Meibom (Heinr.), der Altere, geb. 1555 zu Lemgo, geft. 1625 als Profeffor der Poefie 
und Geſchichte zu Helmftedt, machte fich durch mehre Schriften um die deutſche Geſchichte ver- 
dient. — Sein Sohn, Job. Heinr. M., ein gelehrter Arzt, geb. 27. Aug. 1590 in Helmftedt, 
geft. als Leibarzt des Erzbiſchofs zu Bremen in Lübeck 16. Mai 1655, gab außer mehren me 
dicinifchen Schriften eine „Vita Maecenatis” (Leyd. 1655) heraus. — Größere Berühmtheit 
als Beide erlangte des Legtern Sohn, Heine. M., geb. in Lübeck 1638. Er ftudirte in Helm- 
ſtedt und auf einigen hollãnd. Univerfitäten, durchreifte Deutfchland, England, Frankreich und 
Italien, wurde 1661 in Helmftedt Profeffor der Medicin, 1678 der Gefchichte und Dichtkunſt 
und ftarb dafelbft 1700. In der Anatomie erhält fich fein Andenken durch die nad) ihm ge» 
nannten Meibom’fhen Drüfen, Schleimdrüfen der Augenlider, welche die fogenannte Augen- 
butter abfondern ; ferner durch feine vortrefflichen Unterfuchungen der Mutterfchlagadern, der 
Klappen der Gefäße in Betreff des Kreistaufs und des Thränengangs und durch die Ent- 
dedung des blinden Lochs in der Zunge (Meibom'ſches Loch) und der benachbarten Warzen. 
Gefchägter noch als feine mebicinifchen Schriften find die Hiftorifchen, welche meift Deutfchland 
betreffen, namentlich feine Yusgabe „Rerum Germanicarum scriptores” (3 Bde., Helmft. 
1688). — Meibom (Markus), ein Verwandter bed Vorigen, geb. 1630 in Zönningen, be» 
ſchäftigte fich als Philolog Hauptfächlich mit der Muſik der Alten und gab namentlich die „An- 
.tiquae musicae scriptores septem Graeci et Latini” (2 Bbe., Amft. 1652), ſowie ben Vi. 
truv und Diogenes von Laerte heraus. In Folge der Widmung feiner Ausgabe der erwähnten 
alten Schriftfteller über bie Mufit wurde er von der Königin Chriftine von Schweden an beren 
Hof berufen, und diefe ſchenkte feinen Befchreibungen der alten Muſik fo viel Beifall, daß fie, 
um einen recht anfchaulichen Begriff davon zu erhalten, Inſtrumente nach Befchreibung der 
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griechifchen fertigen ließ und M. bewog, in bem damit veranftalteten Concert eine griech. Arie 
zu fingen, wozu der Profefjor Naudäus einen griech. Tanz tanzen follte. Doc faum hatte M 
zu fingen begonnen, als die ganze Verſammlung inein helles Gelächter ausbrach. M., wü 

darüber, fprang auf und gab Bourdelot, dem Liebling der Königin, den er für den Anftifter hielt, 
eine Ohrfeige. Gleich darauf verließ er Stodholm und ging nad) Kopenhagen, wo er zum königl. 
Rath und Profeffor zu Soröe ernannt wurde. Später kam er als Präfident des Zollamts nad 
Helfingör. Allein feine Lebhaftigkeit verwickelte ihn in fo viele Zwiftigkeiten, daß er auch diefe 
Stelle niederlegte und fi nad) Amſterdam ald Profeffor der Geſchichte an der dortigen Schule 
begab. Hier veruneinigte er ſich indeß wieder mit dem Bürgermeiſter, wurde entlaſſen, reiſte 
nun nach Frankreich und England und kehrte endlich nach Amſterdam zurück, wo er 1711 ſtarb. 

Meier (Mor. Herm. Eduard), ausgezeichneter Philolog und Älterthumsforſcher, geb. 
1. Jan. 1796 zu Glogau, wurde feit 1808 auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt, feit 1812 
auf dem zum Grauen Klofter in Berlin vorbereitet und widmete fich feit 1813 zuerft ein Jahr 
lang in Breslau unter Heindorf, fpäter in Berlin den philologifhen Studien, wo der Unterricht. 
Böckh's und der freundfchaftliche Umgang mit Gerhard, Zumpt und D. Müller auf feine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Richtung einen wefentlichen Einfluß hatten. Kaum war er 1819 als Privatdocent 
in Dalle aufgetreten, ald ihm 1820 eine außerordentliche Profeffur zu Greifswald übertragen 
wurde mit der Beflimmung, dafelbft eine philologifche Gefellfchaft zu gründen, Im 3. 1825 
fehrte er indeß ald ordentlicher Profeffor der Philologie und Director des philologifchen Semi- 
nars wieder nach Halle zurüd, wo er nach Schüg' Tode auch die Profeffur der Beredtfamkeit 
erhielt. Ein Anfchlag, den er bei Gelegenheit des Jubiläums der Univerfität Königsberg verfaßt 
hatte, führte zu Verwickelungen mit dem Minifterium Eichhorn, welche ihn zur freiwilligen Nie- 
derlegung des legtern Amts bewogen. Am 3. 1848, unter veränderten politifchen Umftänden, 
übernahm er aufden Wunſch des Grafen Schwerin daffelbe von neuem. Unter feinen Schrif- 
ten, in denen er das griech. Alterthum nach verfchiedenen Seiten hin, befonders die Nechtöver- 
faffung deffelben, zu erläutern fuchte, zeichnen fi, aus: „Der attifche Proceß“ (Halle 1824), 
den er in Verbindung mit Schömann bearbeitete; die noch umvollendete Ausgabe von De- 
mofthenes’ „Oratio in Midiam“ (Halle 1852); ferner „Historia juris Attici de bonis damna - 
torum et fiscalium debitorum“ (Berl. 1819); „De gentilitate Attica” (Halle 1835); „Die 
Privarfhiedsrichter und die öffentlichen Diäteten Athens‘ (Halle 1846); „De proxenia, sive 
de publico Graecorum hospitio” (Halle 1845); „De vita Lycurgi et de Lycurgi orationum 
reliquiis” (Halle 1847); unter den vielen trefflihen Abhandlungen, die ihm feine amtliche Stel« 
fung zu fchreiben gebot, die „De Andocidis oratione contra Aleibiadem“ (6 Abth., Halle 1856), 
„De Crantoris Solensis libro deperdito” (Halle 1840) und „Fragmentum lexici rhetorici‘ 
(Halle 1844). Im J. 1828 übernahm er die Mitredaction der „Allgemeinen Literaturzeitung“, 
die ihm mehre gediegene Auffäge, befonderd über griech. Komiker, Redner, Staatd- und Privat» 
alterthümer der Griechen, ſowie über griech. Infchriften zu danken hat; auch redigirte er feit 
1850 erft in Gemeinfchaft mit Kämtz, dann feit 1842 allein die dritte und feit 1852 auch die 
erfie Section der Erfch> und Gruber'ſchen „Allgemeinen Enchklopädie“, welche ihm eine Reihe 
bedeutender Monographien verdantt. 

Meierotto (Joh. Heinr. Zudw.), ein vielfeitig gebildeter Schulmann und Pädagog in ber 
legten Hälfte des 18. Jahrh., geb. 22. Aug. 1742 zu Stargard, wurde, nachdem er zu Frank« 
furt a. d. O. feine Studien vollendet hatte, 1771 zum Profeffor an dem Joachimsthalſchen 
Gymnaſium, darauf um Ephorus deffelben und Oberſchultan ernannt und ftarb 24. Sept. 
1800. Er mar ed namentlich, der neben den fprachlihen auch den fachlichen Kenntniffen im 
höhern Unterrichtswefen eine würdige Stelle anmwies und durch das lebendige Wort ebenfo. fehr 
wie durch feine Schriften den tödtenden Mechanismus in der Schule zu befämpfen fuchte.. Un» 
ter legtern find zu erwähnen feine „Rat. Grammatif in Beifpielen aus den claſſiſchen Schrift 
ftellern” (2 Bde, Perl. 1785); die treffliche Schrift „Über Sitten und Lebensart der Römer“ 
(2 Bode., Berl. 1776; 3. Aufl., von Buttmann vermehrt, 1814); ferner die „Abfchnitte aus 
deutfchen umd verdeutfchten Schriftftellern zu einer Anleitung der Wohlredenheit” (Berl. 1794) 
und „Ciceronis vita ex ipsius scriptis excerpta” (Berl. 1785). Uber die Evdrevolutionen 
ftellte er geiftreiche Vermuthungen auf in den „Gedanken über die Entftehung der baltifchen 
Zänder” (Berl. 1790); auch fein in mehre neuere Sprachen überjegtes „Erempelbud; für See · 
fahrer und Strandbewohner” (Berl. 1790) fand vielen Beifall. 

Meil (Joh. Wilh.), Zeichner und Kupferftecher, geb. 23. Det. 1733 zu Wltenburg, mo ſein 
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8 Meile Meinefe 

‚ WBäter Hofbildhauer war, widmete fich in Baireuth und in Reipzig den Wiffenfchaften, bis 1752 
jzu Berlin der Anblid der dortigen Kunſtwerke fein Zalent für die bildenden Künfte weckte, das 
er von nun an, ohne einem Meifter oder einer Schule zu folgen, felbftändig auszubilden fuchte, - 
So ſchuf er fich eine eigene Manier im NRadiren, welche ihm unter den berühmten Kupferägern 
derineuern Zeit eine ausgezeichnete Stelle erwarb, da er alle feine Fdeen mit der vollkommenſten 
Wichtigkeit entwarf und mit einer bis dahin nicht gefannten Sauberkeit in Heinen lieblihen Ge 
falten ausführte. Die Zahl feiner reizenden Vignetten, welche viele der vorzüglichern deutfchen 
Schriften zieren, beläuft fich über 500. Zu den gelungenften gehören feine meifterhaften Blät- 
ter zu Engels „Mimik“ und „Sebaldus Nothanker“ und zu „Gellert's Fabeln“. Er ftarb als 
BVicedirector der Akademie der Künfte zu Berlin 2. Febr. 1805. 

Meile, ein Längenmaß für weitere Entfernungen, hat feinen Urfprung von dem lat. mille, 
d.h. taufend, weil die röm. Meile 1000 geometrifche Schritte, jeden zu 5 röm. F., ausmachte. 
Die Länge der Meile ift in den verfchiedenen Ländern fehr verfchieden. Die geograpbifche 
Meile wird zu zwei Stunden oder 23650 rhein. $. gerechnet, und 15 geographifche Meilen 
gehen auf einen Aquatorgrab. In England verfteht man unter der geographifchen Meile die 
Seemeile. Die deutfche Meile ift zwar etwas-größer ald die geographifche, beide Ausdrüde 
aber werden gewöhnlich gleichbedeutend genommen. Die preuß. Meile begreift 2000 Ruthen 
oder 24000 preuß. F. — 7552,48 franz. Metres, und 14°/; derfelben gehen auf den mittlern 
Meridiangrad. Die öfter. Meile (Poftmeile) hat A000 Klaftern oder 24000 wiener $. — 
7586? Metres, und 14,6456 derfelben betragen einen mittlern Meridiangrad. Die gewöhnlich 
fogenannte engl. Meile (eigentlich die gewöhnliche londoner Meile), welche bei Beftimmung 
ber Wegeftreden in England am üblichften ift, enthält 5000 engl. F. — 1523,97 Mitres — 
etwa */ıo0 oder nahe '/ geogr. und deutfche Meile. Die eigentliche gefegmäßige engl. Meile 
hat dagegen 5280 engl. F. — 1609,515 Metres — 0,217 oder fnapp ’% geogr. und deutfche Mei- 
len. In Frankreich dient ald Meilenmaß jegt der Kilometre von 1000 Metres und der Myria- 
metre von 10000 Metres. Die Seemeile ift bei allen feefahrenden Völkern diefelbe: es find 
(mie von der ital. Meile) 60 derfelben einem Aquatorgrabe gleich. 

Meiler, f. Berkohlung. R 

Meinan, eine zum bad. Seekreife gehörige liebliche Infel im Überlingerfee, einem nord- 
weftlichen Arme des Bodenfees, 1'% Stunden von Konftanz, mit einem Schloffe, das früher 
dem Deutfchen Orden gehörte, hängt durch eine 650 F. lange hölzerne Brücke mit dem Feft- 
lanıde zufammen, hat drei Viertelftunden im Umfange und ift mit Weinbergen, Feldern, Baum- 
pflanzungen und Gärten bededt, die fich in Terraffen übereinander erheben, was an die Jfola- 
Bella im Lago-Maggiore erinnert. Auf der oberften Terraſſe fteht das feit 1839 der Gräfin 
Langenftein gehörige Schloß, von bem man bie entzüdtendfte Ausficht über den Bodenfee hat. 

Meineid (abgeleitet von Mein, foviel ald Betrug) heißt die eidliche Werficherung einer dem 
Schwörenden ald unwahr befannten Thatfache, alfo ein falfcher affertorifcher Eid (f. d.), woge · 
gen Verlegung des promifforifhen Eides Eidbruch ift. Das ältere gemeine Recht in Deutfch- 
land ftrafte den fogenannten gelehrten, d. h. mit allen Feierlichkeiten geſchworenen Meineid mit 
Infamie und Abhauung der beiden vorberften Finger der rechten Hand. Die fpätere Praris 
nahm dafür Freiheitöftrafen, welche durch die neuern Gefeggebungen in verfchiedenen Abftu« 
fungen feflgefegt wurden, je nachdem es ſich um falfchen Eid in Eivilfachen oder um falfches 
Zeugniß und deffen Einfluß auf Beftrafung Unfchuldiger in Griminalfachen handelt, Mehre 
Gefepgebungen gehen bis zur Todesftrafe, wenn ein Unfchuldiger auf ein falfches, wol auch von 
Mehren verabredeted Zeugniß hin mit dem Tode beftraft wurde. Daneben ift auch zumeift der 
leichtfinnige oder culpoſe falfche Eid, d. h. die unüberlegte eidliche Verficherung einer unwahren 
Thatfache, mit Strafe bedroht. 

Meineke (Joh. Alb. Friedr. Aug.), einer der fcharffinnigften Philologen und Kritiker der 
neueften Zeit, ebenfo geachtet als Schulmann, geb. 1791 zu Soeft, erhielt feine Bildung feit 
1805 zu Schulpforte und fpäter auf der Univerfität zu Reipzig, wo er namentlich durch Her- 
mann’s Vorlefungen und Umgang für die claſſiſchen Studien begeiftert wurde. Hierauf folgte 
er einem Rufe an das bamalige Eonradinum zu Jenkau und bald nachher an das Athenaum zu 
Danzig, deffen oberfte Leitung er 1821 übernahm. Im 3.1826 vertaufchte er diefe Stelle mit 
dem Directorate des Joachimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin, wo er, wie früher in Danzig, 
langjährige Übelftände zu befeitigen, einen regen, wiffenfchaftlichen Sinn zu weden und die ge- 
ſunkene Discipfin wieder herzuftellen wußte. Als Schriftfteller hat M. für die Kritit und Er- 
Märung ber alten, meift nur noch in Bruchftüden vorhandenen Komiker und einiger alerandris 
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niſcher Dichter, fowie der griech. Anthologie Auferordentliches geleiftet, und es find in diefer 
Beziehung zu erwähnen: „Curaecriticaein comicorum fragmenta ab Athenaeo servata“ (Betl. 
1815); „Commentationes miscellaneae” (Dany. 1822); „Quaestiones scenicae” (3 Abth,, 
Berl. 1826— 50); „Philologicae exercitationes in Athenaeum‘ (2 Hefte, Berl. 1845— 46); 
die Schrift „De Euphorionis Chalcidensis vita et scriptis” (Dany. 1823); die treffliche Aus- 
gabe von „Menandri et Philemonis reliquiae” (Berl. 1823); vor allem aber die Bearbeitung 
ber „Fragmenta poetarum comicorum Graecorum” (5 Bde., Berl. 1839 — 43 ; Hleinere Ausg., 
2 Bde., Berl. 1847), die einen reichen Schag des gebiegenften Wiſſens enthalten, und die 
Analeota Alexandrina” (Berl. 1845), in denen die Fragmente der Dichter Euphorion, NHia- 
nus und Alerander Atolus gefammelt und erläutert find. Außerdem verdanken wir ihm eine 
gute Tertrecenfion der Bukoliker Theofrit, Bion und Mofchus (Berl. 1836), der „Epistolae” 
des Alciphron (Epz. 1853) und des Horaz (Berl. 1834); auch enthalten mehre philologifche 
Beitfchriften eine große Anzahl gründlicher Auffäge und Mittheilungen von ihm. 

Meiners (Ehriftoph),ein um die Geſchichte der Philoſophie mehr noch als um bie Philoſophie 
ſelbſt, ſowie als Hiſtoriker und Antiquar verdienter Schriftſteller, geb. 1747 zu Otterndorf im 
Lande Hadeln, brachte faft fein ganzes Leben in Göttingen zu, wo er ſtudirte, 1772 außerordent ⸗ 
licher, 1775 ordentlicher Profeffor der Philofophie wurde und 1810 ftarb. Seiner nicht vollen- 
beten „Revifion der Philofophie” (Gött. und Gotha 1772) lie er eine lange Reihe Schriften 
folgen, von denen namentlich folgende zu erwähnen: „Verſuch über die Neligionsgefchichte der 
älteften Völker, befonders der Agypter” (Bött. 1775); „Geſchichte des Urfprungs, Fortgangs 
und Verfalld der Wiffenfchaften in Griechenland und Rom” (2 Bde., Lemgo 1781 —82), ver- 
bunden mit der „Geſchichte des Verfall der Sitten und der Staatöverfaffung der Römer” (Rpz. 
1782) und der „Geſchichte des Verfalls der Sitten, der Wiffenfchaften und der Sprache der 
Römer” (Wien und Lpz. 1791); „Allgemeine kritifche Geſchichte aller Religionen” (2 Bbe., 
Hanno. 1806—7); „Geſchichte der Ethik“ (2 Bde, Hannov. 1800—1); „Gefchichte der 
Entftehung und Entwidelung ber hohen Schulen” (4 Bbe., Gött. 1802—5); „Gefchichte bes 
weiblichen Gefchlechts” (A Bde, Hannov. 1798—1800); „‚Zebensbefchreibungen von Män- 
nern aus der Zeit ber MWieberherftellung der Wiffenfchaften” (3 Bbe., Zür. 1795— 97); „Uber 
die Berfaffung und Verwaltung deutfcher Univerfitäten” (2 Bde., Gött. 1801 — 2); „Ver⸗ 
gleihung der Sitten bes Mittelalterd mit denen des 18. Jahrh.”(3 Bde, Hannov. 1795— 94). 

Meinhold (Joh. Wilhelm), bekannt als Theolog, Dichter und Publicift, war 27. Febr. 
1797 zu Netzelkow auf der Infel Ufedom geboren. Durch feinen Bater in eigenthümlicher Weiſe 
vorgebildet, bezog er faum 17 I. alt die Univerfität Greifs walde. Durch dichterifche Begabung 
wurde er dem Idyllendichter Kofegarten und dem Dberpräfidenten Sad befannt und verbantte 
ihrem Wohlwollen eine rafche Beförderung. Nachdem er Rector in Uſedom geweſen und mehre 
Dfarrftellen in Pommern innegehabt hatte, erhielt er 1844 die Pfarre zu Rehwinkel bei Star- 
gard; aber theild die Revolution von 1848, der er als ftarrer Royalift entgegentrat, theils eine 
fteigende Hinneigung zum Katholicismus ließen ihn 1850 fein Amt niederlegen. Seitdem lebte 
er bis zu feinem Tode, der 30. Nov.1851 erfolgte, in Charlottenburg. Mehre frühere Arbeiten, 
3. B. „Vermifchte Gedichte” (Greifsw. 1824 ; 2. Aufl., 2Bde., Lpz. 1835), das Epos „Otto, 
Biſchof von Bamberg”, „Reifebilder von Uſedom“ (Stralf. 1830), wurden wenig bekannt. In- 
dem fich aber M. als Theolog mehr und mehr ſtrenger Orthodoxie zuneigte, gerieth er auf die bee, 
die Angriffe gegen die gefchichtliche Echtheit der biblifchen Erzählungen dadurch außer Anfehen 
zu bringen und überhaupt die hiftorifche Kritik gleichfam a den Pranger zu ftellen und zu ver: 
nichten, daß er einen felbfterfundenen Roman, als echten Überlieferungen entnommen, heraus- 
gäbe. So entſtand fein Hauptwerk „Die Bernfteinhere” (Berl. 1843), das in der That großes 
Auffehen machte, viele Leſer rücfichtlich feined Fundaments wirklich täufchte, aber wegen man 
cher ————— doch keinen höhern Werth beanſpruchen konnte. In weit höherm Grade galt 
dies noch von dem ſpätern Seitenftüd „Sidonia von Bork, die Kloſterhexe“, in welchem das Ge- 
machte und Tendenziöſe arg vorherrſcht. Seine „Geſammelten Schriften“ (8 Bde, Lpz. 1846— 
) umfaſſen außer jenen Romanen und feinen Gedichten die vaterländiſchen Schauſpiele „Der 
te deutfche Degenknopf“ und „Wallenftein und Stralfund”, fowie eine Ausgabe des „Vatici- 
nium Lehninense* (f. Lehnin) mit Einleitung und Erklärung, welche ſich in den munderlichften 
Einfällen ergeht. Ein unvollendetes Werk: „Ritter Sigismund Hager, ober bie Reformation‘, 
fellte eine Einigung zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus erftreben. Ms urfprüng- 
liche Natur und Kraft verlor fich je länger deſto mehr in ercentrifcher Einfeitigfeit. 

Meinicke (Karl Eduard), einer der vorzüglichften Geographen rn geb. 31. Aug. 
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1803 in Brandenburg an der Havel, erhielt feine wiffenfchaftlihe Bildung auf bem Gymna- 
fium zu Potsdam und der Univerfität zu Berlin. Im I. 1825 als zweiter Gollaborator am 
Gymnafium zu Prenzlau angeftellt, ward er 1858 zum Profeffor ernannt und ihm 1846 pro« 
viforifch, 1852 definitiv die Direction der Lehranftalt Übertragen. M.'6 literarifche Arbeiten 
zeichnen fich durch echte Wiffenfchaftlichkeit, allfeitige Benugung der Quellen und forgfältige 
Kritik derfelben aus. Namentlich hat er feine Aufmerkfamkeit Dceanien gewidmet. Dahin ge» 
hört vor allem fein vortreffliches Werk über „Das Feftland Auftralien” (2 Bde, Prenzlau 
41837), ferner die ethnographifche Arbeit „Die Südfeevölker und das Chriſtenthum“ (Prenzl. 
4844) und mehre Heinere Schriften, wie z. B. „Bemerkungen über die Geographie der Infel 
Sumatra” (Prenzl. 1855) ; „Beiträge zur Ethnographie Afien#” (Prenzl. 1837); „Uber den 
Gebirgsbau der Infel Java” (Prenzi. 1844); „Der Vulkan Smeru in Oftjiava” (Prenzl. 
41851). Eine fehr fhägbare Arbeit ift der „Verſuch einer Gefchichte der europ. Colonien in 
Meftindien” (Weim. 1831). Sein „Lehrbuch der Geographie” (Prenzl. 1859; 2. Aufl, 
4845), welchem ein für die untern Gymnafialclaffen berechneter „Reitfaden” (Prenzl. 1845; 
2. Aufl., 1848) folgte, hat die vielfeitigfte Anerkennung gefunden. 

Meiningen, die Haupt» und Nrfidenzftadt des Herzogthung Sachfen- Meiningen-Hild- 
burghaufen (f. d.) und der Sig der Landescollegien, liegt in einem angen Thale an ber Werra, 
ift freundlich gebaut und hat 6400 E. In dem Schloffe, das von Herzog Bernhard 1681 an- 
gelegt und feiner Gemahlin zu Ehren Elifabethenburg genannt wurde, befinden ſich die Biblio- 
thet mit 30000 Bänden, verfchiedene Kunftfammlungen und in einem befondern Locale das 
den Regierungen von Preußen, Sachfen-Weimar und Sachfen-Meiningen gemeinfchaftliche 
bennebergifche Geſammtarchiv. Der Englifche Garten des Herzogs ift einer der ſchönſten in 
Deutfchland. Die Hofhaltung bildet den Hauptnahrungssmeig ber Bewohner. Die früher 
blühende Tuch⸗, Barchent- und Leinwandweberei ift in Verfall gerathen. Übrigens hat die 
Stadt ein Gymnafium (Bernhardinum), eine Realfchule und ein neues Theater. Eine Haupt- 
zierde M.'s ift die eine Heine Stunde entfernte Burg Landsberg, um 1840 erbaut. Vgl. „M. 
und feine Umgebumgen“ (Meining. 1842). 

Meidfis oder Miöfis (griech.), eigentlich Verminderung, heißt eine rhetorifche Figur, nach 
welcher man fich in der Rede eines fcheinbar verringernden Ausdrucks bedient, um denfelben da« 
durch gerade hervorzuheben. 

Meife (Parus) heißt eine zu den Kegelfchnäblern gehörende Wögelgattung, bei denen das 
Gefieder loder, weich, der Schnabel von der Wurzel an allmälig verdünnt, gerade und ohne 
Kerbe ift, die runden Naſenlöcher mit mehren bufchig getheilten Federn bededit und die Flügel 
kurz find. Es find im Ganzen Meine, lebhafte, liftige, unruhige und muthige Vögel, welche fehr 
geſchickt in jeder Stellung auf- und abflettern, fi von Infekten, Samen und Früchten nähren 
und fehr fruchtbar find. Zu den gemeinften deutfchen Vögeln gehört die Kohl- oder Speckmeiſe 
- (P. major), welche ald Zugvogel im April bei und anfommt und und gegen Ende des Septem⸗ 
ber wieder verläßt, doch bleiben einzelne Pärchen auch über Winter bei ung. Sie ift 5". — 6 
Zoll lang, oben olivengrün, am gelben Bauche mit einem ſchwarzen Längsftreifen gezeitns;, 
am Kopfe ſchwarz und an den Wangen weiß. Zur Zeit ihres Wegsugs, wenn fie fi au Scha— 
zen vereinigt hat, wird fie nebft der Blaumeife im Großen zu vielen Zaufenden befonbers in Klo- 
ben und auf Zeimruthen gefangen, wobei auf ihre große Neugierde vorzüglich Rückſicht genom— 
men wird. Auch die Blaumeife (P. caeruleus) ift fehr gemein in Deutfchland, der Kohlmeife 
ähnlich, aber etwas Meiner, am Bauche ganz gelb, an Stim und Wangen weiß und am Körper 
grünblau. Die Beutelmeife (P. pendulinus), die im öftlihen Europa und Nordafien lebt, ift 
durch den Kunftbau ihres beutelförmigen Neftes berühmt, welches fie aus Fafern der im Waſ ⸗ 
fer verfaulten Pflanzen und feinen Grashalmen erbaut, die mit der Samenmwolle von Weiden, 
Pappeln, Difteln und Rohrkolben zu einem feften Bilze verwebt werden. Mit dem obern Ende, 
in deffen Nähe fich der Eingang befindet, ift e8 an einem Rohrſtengel oder ditinen Meidenzmeige 
frei aufgehängt und feine Länge beträgt 7—8 Zoll, feine Breite 4—5 Zoll. Die Bartmeife 
(P. biarmicus), welche befonders in Holland gemein, aber auch in Deutſchland ftellenweife Häufig 
iſt, zeichnet fich durch den ſchwarzen, am Mundwinkel beginnenden und etwas an ben Hals hin- 
abreichenden Zmwidelbart ded Männchens aus. Die Schwanzmeife oder Teufelsbolzen (P. 
caudatus), deren Schwanz länger als der Körper ift, übertrifft in der Kunft des Nefterbaus 
faft noch die Beutelmeife. Die dichte Wandung des eiförmigen, überall gefchloffenen und nur 
am obern Ende mit einer Seitenöffnumg verfehenen Beutels befteht aus forgfältig durcheinan- 
ber gefilgtem Moofe, Wolle und Infektengefpinnft und ift äußerlich mit Baumflechten überzo⸗ 
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gen, bie durch eingearbeitete Fäden von Spinnen und Raupen in ihrer Rage erhalten werden. 
Im Innern find Wolle, Haare und ähnliche weiche Stoffe zu einem Lager aufgehäuft. Diefe 
Meifenart ift übrigens in Deutfchlands Wäldern gemein, fommt aber im Winter auch in die 
Dörfer und bis in die Nähe großer Städte. Die Haubenmeife (P. cristatus), welche Nadel- 
mwälder bewohnt und. im Winter nicht fortzieht, ift durch eine augefpigte Federhaube aus fchwar- 
zen, mweißgerandeten Federn ausgezeichnet. Da die Meifen ald Vertilger einer großen Menge 
von Inſekten fehr nüglich find, fo follten fie gefchont und nicht, wie es gefchieht, maffenweife ver- 
tilgt werden, zumal ba fie dem Menſchen feinen Schaden zufügen. 

Meifenbeim (Graffchaft), f. Heflen-Homburg. 

Meißen, Stadt im Königreih Sachſen, ehemals der Sig der Markgrafen, Burggrafen und 
Biſchöfe von M. und nod) gegenwärtig eines Domcapiteld, liegt zwifchen dem Flüßchen Meiße, 
von dem es den Namen bat, und dem Triebifchbache, auf und zwiſchen Hügeln, am linken Ufer 
der Elbe, über die hier eine Brüde führt, in Höchft anmuthiger Gegend und hat gegen 8500 €. 
Das berühmtefte Bauwerk ift die Domkirche, ein Meiſterſtück altdeurfcher Baukunſt, mit einem 
merfmwürdigen, dem fogenannten höderigen Thurme, der in eine 60 F. hohe Spigfäule von durch- 
brochener Arbeit ausläuft, reich an herrlichen Verzierungen und Denkmalen aus fehr früher 
Zeit. Ihr erfter Erbauer foll Kaifer Otto I. gemwefen fein. Zu Anfange des 13. Jahrh. brannte 
fie gänzlicy ab. Biſchof Wirtigo l, 1266— 95, begann fie von Grund aus neu zu bauen ; doch 
kam er damit nur bis zum Haupteingange der Südfeite. Wittigo II, 1312—42, fegte das Werk 
bis auf die beiden weftlihen Thürme fort, die au Anfange des 14. Jahrh. vollendet wurden, 
aber fhon 1415 abbrannten, feit 1479 wieder aufgeführt wurden, aber 1547, vom Blige ent« 
zündet, vollftändig ausbrannten und zuſammenſtürzten. Den weftlihen Haupteingang des Doms 
derdeckt die Fürſtenkapelle, dieder Kurfürft Kriedrich der Streitbare 1425 als Erbbegräbniß fei« 
ned Stamms erbaute und die unter Anderm das eherne Grabmal ihres Stifter enthält. Vgl. 
Urfinus, „Gefhichte der Domkirche zu M. und ihrer Grabmäler” (Dre86.1782); Ebert, „Der 
Dom zu M.“ (herausgegeben von Klemm, Meif. 18355) ; Schwechten, „Der Dom zu M. bild- 
lich dargeftellt” (Bert. 1826). Das an die Domkirche grengende Schloß wurde feit 1471 durch 
den Kurfürften Ernft und den Herzog Albert ganz neu gebaut, unter Kurfürft Johann Georg II. 
um die Mitte de8 17. Jahrh. reftauriet und Albrechtsburg genannt und 1710 der Porzellanma« 
nufactur eingeräumt. Vgl. Puttrich, „Das Schloß und der Dom zu M.“ (Rpr. 1845). Nächſt- 
dem find zu erwähnen die Stadt- und Marienkirche, die fchon zu Anfange des 15. Jahrh. vor 

— und die Kirche des ehemaligen St.-Afraklofterd aus dem Anfange des 14. Jahrh. Vgl. 

rtel, „Das Münfter der Auguſtiner Chorherren zu St.-Afra in M.“ (Lpz. 1845). Das Dome 
capitel, im Befige bedeutender Grundftüde in der Stadt und zahlreicher Dörfer, befteht aus 
acht Gapitularen, nämlich einem Dompropft, Domdechant, Senior, Cantor, Euftos und drei 
Domherren, worunter die beiden erften Profefforen der Theologie an der Univerfität zu Reipzig. 
Die Fürftenfchule zu St.-Afra entftand aus der 1205 bei dem gleichnamigen Klofter geftifteten 
Sing- und Klofterfchule 1545 nach der Aufhebung derfelben durch den Kurfürften Morig; fie 
liegt auf einem Hügel, den eine im 13. Jahrh. erbaute Brüde mit dem Schloßberge verbindet. 
Den Unterricht beforgen neun ordentliche Lehrer oder Profefforen und einige Hülfslehrer, und 
die Zahl der Alumnen ift 150; auferdem finden gegen befondere Penfion auch Ertraneer bei den 
Profeſſoren Aufnahme. Die Schulehat bedeutend zur Förderung namentlich der claffifchen Bil- 
dung beigetragen und fteht in diefer Beziehung, ſowie überhaupt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
fortwährend in verdientem Rufe. Ihr erfter Mector war Georg Fabricius (f.d.). Nächſtdem 
hat M. eine Stadtfchule, die, urfprünglich eine Franciscanerſchule, 1540 in eine Stadtſchule 
und 1800 in eine Bürgerfchule verwandelt wurde. Die Porzellanfabrik auf der Albrechtsburg 
wurde als die erfte in Europa (f. Porzellan) von Böttger (f. d.) 1710 begründet und befchäf- 
tigt gegenwärtig mehr als 500 Arbeiter. Was die fernermweite Induftrie der Stadt anlangt, fo 
beftcht diefelbe in anfehnlihem Wein- und Obftbau, Bierbrauerei, Zuderfiederei und Schiffahrt. 
Durch die Anlegung der Leipzig. Dresdener Eifenbahn, die eine Stunde nordöſtlich an der Stabt 
porüberführt, hat diefelbe, als eine ehemalige Hauptftation der Dresben-Leipziger Straße, be 
deutend verloren. Doch ift M. durch eine regelmäßige Dampffchiffahrt mit Niefa und Dres- 
den verbunden. Eine Weinbaugefellihaft wurde dafelbft 1799 geftifte. In der Nähe von M. 
liegt das Buſchbad, ein Vergnügungsort, mit einer Kaltiwafferheilanftalt. 

M. ift eine der älteften Städte Sachſens. Sie murde von König Heinrich 1. 928 ald Schug- 
wehr feiner deutfchen Anfiedelungen in hiefiger Gegend gegen die unterjochten Slawen ange» 
legt ; doch von den alten Befeftigungen find nur noch wenige Spuren vorhanden. Zu ihrem 
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fhnellen Aufblühen, obſchon fie wiederholt feindliche Anfälle zu erdulden hatte, trug am wefent- 
lichften bei, daß fie von ihrer Begründung an nicht nur der Sig der Markgrafen von M. war, 
bis diefe im 15. Jahrh. ihre Refidenz in Dresden nahmen, fondern auch ber Burggrafen und 
der Bifchöfe bis zur Zeit der Reformation. Indeß hatte fie bei den Fehden der Markgrafen und 
Bifchöfe auch wieder Manches zu leiden. Durch die Huffiten erlitt fie große Bedrängniß. Die 
Reformation wurde, abgefehen von dem Dommcapitel, 1559 eingeführt. Wie ſchon 1547, fo 
wurde die Stadt auch im Dreißigjährigen Kriege 1632 von den Kaiferlichen genonimen, 1657 
aber von den Schweden, die fie nicht nur ausplünderten, fondern auch zum Theil niederbrann- 
ten. Im 3.1745 fiel fie den Preußen in die Hände, und 15. März 1815 ließ der franz. Gene- 
ral Davouft, um die Communication zu unterbrechen, die dafige Elbbrüde abbrennen. Vgl. 
Reinhard, „Die Stadt M., ihre Gefchichte, Merfwürdigkeiten u. ſ. w.“ (Meif. 1829). 
Das Markgrafthum M. wurde 928 vom Könige Heinrich I. begründet, und es gehörten 
dazu, außer der Stadt M., namentlich die Städte Lommatzſch, Noffen, Leisnig, Mügeln, Col- 
dig, Dresden, Baugen und Kamenz. Der Markgraf hatte die Grenzen der neuerworbenen Er« 
oberungen der Deutfchen zu fhügen gegen die flaw. Nachbarn. Als der erſte Markgraf wird 
Miggert oder Wigbert um 968 genannt; ihm folgte 985 Ekkard I. Des Letztern Nachfolger 
gehörten verfchiedenen berühmten Dynaftengefchlechtern an, bis nach Egbert's II. Ermordung 
4090 die Markgraffchaft an das Haus MWettin fan, in welchem fie feit 1127 mit Konrad d. Gr. 
(f.d.) erblich wurde. (S. Sachſen.) Das Bistbum M. verdankt feine Begründung dem Kaifer 
Dtto I. 965 und war, wie die gleichzeitig geftifteten Bisthümer zu Merfeburg und Zeig, in geift- 
lichen Dingen dem Erzbisthum Magdeburg unterworfen. Der erfte Biſchof war des Kaifert 
Hofkapellan Burkhard. Sein Nachfolger Volkold brachte bereitd die Stadt Wurzen und an- 
bere Orte an das Stift, und mehr und mehr ſich erweiternd, reichte damals der bifchöfliche Spren- 

el bis an die böhm. Grenze und in die Nähe von Berlin. Unter allen Bifchöfen wurde Benno 
qı d.) der berühmtefte. Nach Einführung der Reformation in der Stadt nahm in Folge Ver- 
trags 1559 auch das Stift die proteft. Kirchenverfaffung an; der Bifchof aber wählte Wurzen 
(f. d.) zu feiner Neſidenz. Endlich trat 1587 der Bifhof Johann von Haugmwig felbft zur pro- 
teft. Kirche über und legte fein bifchofliches Amt nieder, worauf zunächſt ein Vertrag zwiſchen 
dem Kurfürften von Sachſen und bem Domkapitel dahin zu Stande fam, daf ber Abminiftra- 
tor deffelben ftetd aus dem Kurhaufe Sachſen gewählt werben folle. Kurfürft Johann Georg II. 
erlangte 1665 durch einen anderweiten Vertrag für dad Kurhaus Sachſen das Recht fortmäh- 
render Adminiftration des Domcapitels, das nun völlig dem kurſächſ. Lande einverleibt wurde. 
Das Burggrafthum M. gehört zu den wenigen Burggrafenthümern, deren Inhaber von bei 
niedern Stufe eines Befehlshabers der Faiferl. Truppen ſich zu höherer Macht, Anfehen und 
Erblichkeit erhoben und die Zeit des allgemeinen Verfalld der burggräflichen Würde im 12. Jahrh. 
überlebten. Der erfte 1011 vom Kaifer eingefegte Burggraf war Graf Friedrich von Eilen- 
Burg, aus dem Haufe Wettin. Die Befigungen der Burggrafen umfaßten nach und nach bie 
Schlöſſer Frauenftein, Hartenftein, Rochsburg und eine Menge anderer weit zerftreuter Be- 
figungen. Der Burggraf Wipreht von Groigfch verlegte 1117 feine Reſidenz nach Leisnig; 
feine fpätern Nachfolger refidirten anfangs in Frauenftein, fpäter in Hartenftein. Zulegt waren 
bie Grafen Reuß zu Plauen feit 1426 mit der burggräflichen Würde in M. belehnt, die fie 
aber für den Fall des Erlöfchens diefer Linie 1546 an das Kurhaus Sachfen zu überlaffen ver- 
fprahen, was 1572 der Fall war, worauf die Burggrafenwürde aufgehoben wurde. Dal. 
Märder, „Das Burggrafthum M.“ (Lpz. 1842). 

Meißner (Alfred), deutfcher Dichter, geb. zu Teplig 15. Dct. 1822, befuchte das Piariften- . 
gymnaſium zu Schladenwerth und widmete fi) zu Prag mit folhem Eifer der poetifchen Pro- 
duction, daß er feine Schul: und medicinifchen Fachſtudien vielfach darüber beeinträchtigte. Doch 
erwarb er ſich 1846 die medicinifche Doctorwürde. Nachdem er ſich hierauf einige Zeit in Leipzig 
aufgehalten, reifte er nach Paris, wo er das 3. 1847 faft ganz verlebte. Im 3.1848 kehrte er 
zwar in die Heimat zurüd, verließ diefe aber, veranlaft durch die Spaltungen zwifchen Czechen 
und Deutſchen, bald wieder, um fich erfi nach Frankfurt und dann im Winter 1849 abermals 
nad) Paris zu begeben. Hier fchrieb er „Revolutionäre Studien aus Paris” (2 Bde, Fkf. 
1849). Seit 1850 hat er feinen Wohnfig wieder zu Prag genommen. M. ift nebft Morig-Hart- 
mann der namhaftefte Vertreter der böhm.Freiheitöpoefie. Schwungreicher und würdevoller als 
Hartmann, ift M. vorwiegend ein focialiftifcher Dichter mit modern⸗ franz. Färbung. Sein Epos 
„Ziska“ (%pz. 1846; 6. Aufl, 1855) zeigt einen großen Reichthum an lebendigen Schilderun- 
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gen, glühenden Bildern und ſchwungvollem Pathos, entbehrt aber einer tiefern Charakteriſtik 
der epifchen Geftalten. Seine Verfe find melodifch und getragen; auch in feinen „Gedichten“ 
(Rpz. 1845; 4. Aufl, 1851) ift oft die Form von hinreißendem Zauber und mit Meifterfchaft 
gehandhabt. Übrigens bekundet fich inlegtern am deutlichften feine Zerfallenheit mit den Sagum- 
gen der Gefellichaft, feine Hingabe an die melandyolifchen Eindrüde der düftern Natur. Aus 
dem „Sohn des Atta Troll” (Lpz. 1850), einer fich zu fehr an ihr Heine’fches Vorbild anleh» 
nenden Dichtung, tritt M.'s Talent für Humor und Ironie deutlich hervor. Als Dramatiker 
verfuchte er fich in den Tragödien „Das Weib des Urias“ (Rpz. 1851) und „Reginald Arm⸗ 
ftrong, oder bie Welt des Geldes” (Rpz. 1855). 

Meißner (Aug. Gottlieb), deutfcher Schriftfteller, geb. zu Baugen 3. Nov. 1753, 
ftudirte von 1775 — 76 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte und ſchönen Wiffenfchaften. 
Nahmals wurde er Kanzellift beim Geh. Conſil, fpäter Geh. Archivsregiftrator zu Dresden 
und gewann ganz befonders die Gunft ded damaliger, Minifters von Wurmb. Eine Reife 
durch einen Theil der öſtr. und deutfchen Staaten verfhaffte ihm 1785 den Ruf als Profel- 
for der Aſthetik und claffifchen Literatur nad) Prag. Im 9. 1805 folgte er dem Rufe als 
naffau=oranifcher Conſiſtorialrath und Director ber hohen Kehranftalten nad) Fulda, mo er 
20. Febr. 1807 ftarb. Die Bekanntfchaft mit Engel veranlafte ihn, fich zuerft in Luſtſpielen 
und Operetten nach dem Franzöſiſchen für die Seiler'fche Schaufpielergefelfchaft zu verfuchen. 
Unter feinen felbftändigen Arbeiten für die Bühne ift fein „Johann von Schwaben” (Lpz. 1780) 
die vorzüglichfie. Mit Canzler war er 1785—85 Herausgeber der Quartalfchrift „Kür ältere 
Literatur und neuere Kectüre”, und 1795—95 gab er die Monatsfchrift „Apollo“ heraus. 
Seine befanntefte Arbeit find die „Skizzen“ (14 Sammlungen, Lpz. 1778—96) mit profai- 
ſchen Auffägen verfchiedenen Inhalts, Anekdoten, Erzählungen, Fabeln u. f. m. ; feine hiftori- 
[hen Romane, wie „Alcibiades” (A Bde. Lpz. 1781—88), „Bianca Gapello” (2 Bde., Lpz. 
1785) und „Epaminondas” (2 Bbde., Prag 1798—1801) geben wegen vielfacher moderner 
Beimifchungen fein treues Bild der gefchilderten Zeiten. Auch fchrieb er das „Leben des Julius 
Cäſar“ (2 Bde, Berl. 1799— 1800; fortgefegt und vollendet von Haken, 2 Bbe., Fkf. 1814 
— 12) und „Bruchftüde zur Biographie I. G. Naumann's“ (2 Bde., Prag 1805— 8). Eine 
Gefammtausgabe feiner Werke beforgte Kuffner (36 Bde., Wien 1815—14). Sie empfehlen 
fi im Allgemeinen durch) eine blühende Einbildungskraft, leichte Sprache, Anmuth und Wig 
und eine glänzende Manier mit einem feinen Anſtriche von Galanterie, obgleich man ihnen auf 
der andern Seite auch) gezierten Ausdrud, fpielenden Witz und leere Declamation, ja fogar Ver» 
ftöße wider die Grammatif zum Vorwurfe machen muß. 

Meifter. Diefes Heutzutage aus der Umgangsfprache der Künfkler verfchwundene Wort wird 
- in der Schriftfprache der Kunftgefchichte noch feftgehalten und außerdem in derfelben mit einem 
näher bezeichnenden Zufag gebraucht, um Künftler zu benennen, über deren Namen man im 
Unffaren ift. So verbindet man mit der Bezeichnung der Meifter des koͤlner Dombildes 
die Vorftellung der bedeutendften kölner Maler zu Anfange des 15. und zu Ende bed 14. Jahrh. 
Sie hiefen Meifter Wilhelm und Stephan. Der Legtere ift ganz neuerdings durch Marlo als 
Steffen Lothener fefigeftellt. Namentlich benennt man Bormenfchneider mit dem Meifternamen 
und dem hinzugefügten Monogramm. &o ift der Meifter von 1423 ein anonymer Formfchnei« 
der von großer Bedeutung. Dan hat von ihm einen berühmten Holzfchnitt, der den heil. Chris 
ftoph mit dem Jeſuskinde ftarftellt. Derfelbe wurde 1669 im Klofter Burheim entdeckt und 
befindet fich feit 1823 in England. Ein fehr intereffanter und angefehener unbelannter 
Meifter ift der Meiſter E. S. von 1466, für den neulich Nagler den wahrfcheinilihen Namen 
in dem Münchner Erhard Schön aufgefunden hat. Paſſavant behauptet, daß er auch Maler 
gewefen fei; fonft hat man ihn bisher nur als älteften deutfchen Chalfographen, von dem man 
über 100 Blätter Eennt, gefhägt. Seine Blätter find felten, zum Theil fehr ſchön und von ziem- 
lich correcter Zeichnung, zum Theil aber auch unbedeutend. Die Köpfe find etwas zu groß, bie 
Nafen lang und dünn, die Haare lang und gefchlängelt und die Finger und Zehen fehr verlan- 
gert. Der Erdboden ift bei ihm gewöhnlich mit reichem Pflanzenwuchs gefhmüdt. Der Mei- 
fter mit den Bandrollen, von Duchesne Maitre aux banderolles getauft, weil feine Blätter 
faft alle mit Bandrollen verfehen find, auf denen lat. Sprüche mit goth. Buchſtaben fiehen; 
ging der älteften ital. Periode (1452) voraus. Andere unbekannte Meifter von größerm ober 
geringerm Werthe find noch: der Meifter mit der Heufchrede, ber mit dem Anker, der mit dem 
Krebs, der mit dem Zirkel, der Meifter mit dem Weberfchiffe, der mit der Weintraube (viel⸗ 
licht Weiner), mit dem Leuchter (vielleicht Hopfer) u. a. Die Blätter des Meifterd mit 
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dem Würfel werden dem berühmten Kupferftecher Beatrizet zugefchrieben, der un die Mitte 
des 16. Jahrh. blühte. Seine höchſt trefflihen Werke find faft ſämmtlich nad) Rafael'ſchen 
Werken ausgefünrt und er kommt darin dem Marc Anton fehr nahe. 

Meifter (Leonhard), ſchweiz. Schriftfteller, geb. zu Nefftenbach bei Zürich 12. Nov. 1741 
Fam nad) feines Vaters Tode, welcher dort Pfarrer.war, nad Zürich, mo Breitinger, 
Steinbrüchel, Uri, Hirzel und Bodmer feine Lehrer wurden, und nächſt der claſſiſchen Kite- 
ratur befonder® Gefchichte und Schöne Wiffenfchaft ihn angogen. Er wurde 1775 Profeffor ber 
Gefhichte an der Kunftfchule zu Zürich, 1791 aber Pfarrer an der dafigen St.Jakobskirche. 
Durch die politifchen Ereigniſſe 1799 in die Archive des helvet. Wollziehungsdirectoriums 
geführt, fehnte er fich fehr bald nad) der gewohnten Ruhe und wurde 1800 wieder Pfar- 
rer zu Ragnau am Fuße des Albis. Einige Jahre fpäter legte er jedoch auch dieſes Amt nieder 
und lebte ausfchließend den Wiffenfchaften und dem Unterricht der ihm anvertrauten Fünglinge, 
bis neues Bedürfniß ihn nochmals zur Kanzel führte. Er wurde Pfarrer zu Kappel im Can⸗ 
ton Zürich, wo er 18. Det. 1811 ftarb. Er arbeitete mit einer Zeichtigkeit, die, verbunden mit 
dem Beifall, den feine Schriften eine Reihe von Jahren fanden, wol oft der Gründlichkeit Ein- 
trag that. Doch find in allen eigenes Urtheil, freies Denken und ein reicher Schag von Kennt- 
niffen fihtbar. Am bedeutendften find: „Beiträge zur Gefchichte der deutfchen Sprache und 
Nationalliteratur” (2 Bde., Heidelb. 1780); „Geſchichte der deutfchen Sprache und Schriftftel- 
ler des 15. und 16. Jahrh.“ (2Bde., Bern 1796); „Zur Gefchichte der deutfchen Sprache und 
Nationalliteratur” (Bern 1777). M“s poetifche und Hiftorifche Arbeiten find jegt vergeffen. 

Meifter (Simon), einer der beffern neuern Maler, geb. zu Koblenz 1803, ftudirte in Pa- 
ris ımter Horace Vernet, wo fich feine Vorliebe für Pferde- und Schladhtenmalerei zur Virtuo- 
ſität ausbildete. Später lebte er in Köln, mo er 1844 ftarb. Seine namhafteften Bilder find 
eine Löwenjagd, eine große Darftellung des Kronprinzen (Briedrih Wilhelm's IV.) von Preu« 
fen zu Pferde, umgeben von feinem Stabe, mehre Scenen aus dem griech. Freiheitsfampfe, 
bie Schlacht bei Ligny u. ſ. w. Feuer der Darftellung und lebendiges Golorit zeichnen feine 
Werke aus und laffen die Nachläffigkeit in manchem Einzelnen vergeffen. Gemeinſchaftlich mit 
feinem Bruder Nikolaus M. unternahm er 1840 die Berfertigung eines Boloffalen Panorama, 
den Nheinübergang bes Generals Hoche bei Neuwied darftellend, welches mit dem größten Bei- 
fall aufgenommen wurde und durch meifterhafte Ausführung des landfchaftlihen Theils, ſowie 
durch Xebendigkeit der Staffage fich auszeichnete. Die Gruppe, welche Hoche mit feinem Gene 
ralftabe im Vordergrunde haltend bildet, war gut in der Anordnung und durch Porträts und 
Eoftümtreue bemerfenswerth. 

Meifterfänger, richtiger Meifterfinger, heißen die Dichter bürgerlichen Standes, welche 
feit dem Anfange des 14. Jahrh. die im 12. und 15. Jahrh. von den höfifchen Dichtern oder 
den Minnefängern (f. d.) begründete und ausgebildete Iyrifche Kunftdichtung in einer durch ihre 
Standesverhältniffe und durch die Zeitrihtung bedingten Weiſe fortfegten. Ihren Urfprung 
führe die freilich fagenhaft ausgeſchmückte Überlieferung der Eingfchulen auf Heinrich von 
Meißen, den Frauenlob (f. d.), zurüd, und es ift auchnicht unwahrfcheinlich, daß fich zuerfi um 
diefen in Mainz ein Verein von Bürgern zur Pflege der Igrifchen Dichtkunft gefammelt habe, 
welchem nicht lange darauf zahlreiche andere Vereine zu gleichen Zwede an vielen oberdeutfchen 
Drten und befonders in den Reichsſtädten folgten. Eine ſolche größtentheils aus Handwerkern 
beftehende gefchloffene Verbindung mußte fi nothwendig zunftmäßig geftalten und alfo auch 
der Kunft einen handwerkmäßigen Charakter, einen fchulmäßigen Betrieb und ihren Pflegem 
eine zunftmäßige Nangordnung geben. Das rein Auferliche, die fefte Beobachtung der Ne- 
geln, deren Inbegriff die TZabulatur hieß, ward jegt zur Dauptfache, und den Namen „Mei 
fer“, der alfo fortan eine beftimmte Stellung und Würde innerhalb der Schule bezeichnete, er- 
hielt, wer einen neuen Zon erfand und nach dem Urtheile der „Merker“ fehlerfrei vortrug. Um 
dur Neuheit den Anfpruch des Meifterrechts gu erwerben, ging man mit der Form des Liedes 
in Beziehung auf Zahl und Stellung der Verfe und Reime (doch ohne Beachtung der Duan- 
titat, die Silben blos zählend) weit über die Verkünftelung der legten Minnefänger bis zum 
Ungeheuerlichen hinaus, während die Form des Inftrumentalbegleitung fodernden Keiches und 
des ungefungenen Spruchs faft ganz vernachläffigt wurde, weil Gefang ohne Begleitung die 
beinahe allein übliche Vortragsmeife war. Den Inhalt anlangend beharrte man auch hierin, 
die Richtung der legten Minnefänger fortfegend, im Ganzen mit ehrbarer umd tüchtiger, aber 
nũchterner Gefinnung bei der Lehrhaftigkeit und griff nur felten und gewöhnlich ohne Glüd 
darüber hinaus. Dünkel und Geſchraubtheit ließen ſich aber freilich auf diefer Bildungsſtufe 
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natürlich nicht überall vermeiden. Dichteriſche Begabung zeigte ſich ſehr ſelten und gewöhn · 
lich nur bei Solchen, die außer bem eigentlichen Meiftergefange ſich auch auf andern Gebieten 
verfuchten, wie im 14. Jahrh. bei dem Meißner Heinrich von Mügeln, im 15. bei Muscatblut 
umd Michael Behaim und im 16. bei dem nürnberger Schuhmacher Hans Sache (ſ. d.), der aber 
feinen Ruhm nicht feinen 4275 Bar (Meifterliedern) verdanft. Mit dem 17. Jahrh. began- 
nen die Schulen der Meifterfinger einzugehen ; dıe legte Genoffenfchaft erhielt ſich in Ulm bis 
1859 und ihr Inventar fam an den Liederkranz dafelbit. Unfere Kenntnif von dem Verfahren 
in ben fpätern Singfchulen verdanfen wir größentheils dem görliger Schuhmacher Puſchmann 
(geb. 1552) und dem Prof. zu Altorf, Joh. Chriſtoph Wagenſeil. Jener, ein Schüler von Hans 
Sachs, fchrieb aus eigener unmittelbarer Kunde feinen , Gründlichen Bericht des deutfchen 
Meiftergefangs” (Görlitz 1575) und deffen vermehrte Ausgabe unter dem Titel „Gründlicher 
Bericht der deutichen Reimen oder Rithmen u. f. w.“ (Fkf. a.d. D. 1596), beide großencheils 
ausgezogen in Büſching's „Sammlung für altdeutfche Literatur.” Magenfeil hat ein „Buch 
von der Meifterfinger holdfeligen Kunft” aus andern Büchern und mündlichen Nachrichten zu⸗ 
fammengetragen (angehängt feiner „Commentatio de civitate Noribergensi“, 1697). 
Mekka, die heiligfte Stadt der Mohammedaner, beiden Arabern Dm«el-Kora, d. h. Mutter 
ber Städte, die Wiege der mohammed. Tradition und der Geburtsort Mohammed’s, der e6 
den Anhängern feiner Lehre aur Pflicht machte, wenigftens ein mal in ihrem Rebew diefe Stadt 
zu befuchen, wodurch fie, wie der natürliche und hiftorifche, fo der religiöfe Mittelpunkt des mwei- 
ten Länder und Völkergebiets des Islam murde, liegt in der arab. Provinz Hedfchas, 54 M. 
füdlich von Medina (f. d.), in einem engen, fandigen, unfruchtbaren und von dürren, fahlen 
Höhen und sden Sandflähen umgebenen Thale, das ſich von N. gegen ©. ſenkt und in diefer 
Richtung von dem Regenbach Wadi⸗el-Tarafeyn durchzogen ift. Sie ift nur 1500 Schritt lang 
und zerfällt in die obere und die untere Stadt mit 25 Duartieren, außerhalb welcher ſich die 
Vorftädte in engen Thälern hinziehen. Sie hat ziemlich regelmäßige und breite, aber ungepfla« 
fterte und daher ftaubige, zur Zeit der Negengüffe kothige Strafen, und die Häufer, ſämmtlich 
von Stein und großentheils drei Stod hoch und mit zahlreichen Fenſtern nach der Straßenfeite 
verfehen, verleihen ihr ein europ. Anfehen. Nur ein größerer öffentlicher Plat ift in der ganzen 
Stadt, und biefer wird ganz von der im Quadrat erbauten Hauptmofchee mit ihren Höfen umb 
Golonnaden eingenommen. Kein anderer Plag, keine Baumpflanzung, keine andere Haupt- 
mojchee, keine Bazars, Peine Khans, keine Thore, feine Erleuchtung, nur A—5 große Häufer 
bes Scherifs und zwei Mebdreffen, keine andern bedeutenden Gebäude, keine ſchönen Architeftu- 
ren find bier zu finden. Alle Wohnhäufer find zu Miethswohnungen für Pilger eingerichtet, 
und während des Gedränges der Hadich find unzählige Kaufläden und Kaffeehäufer geöffnet, 
alle Quartiere mit langen Reihen von Boutiquen befegt. Die Brunnen find meift brafifch ; der 
berühmte Brunnen Zemzem hat fchwer verdauliches Waffer. Das befte Waſſer wird 7 — 8 
Stunden weit von Arafat durch einen Aquäduct berbeigeleitet. Außer einigen Wachtthürmen an 
den Eingängen der Stadt und einem Beinen Gaftell deckt diefelbe das an der Oftfeite des Tha- 
les auf einer Anhöhe gelegene große, von diden Mauern und Thürmen umgebene Caftell, das 
die Stadt zwar beherrfcht, aber von noch größern Höhen dominirt wird. Eonft hatte M. über 
100000, jegt faum 40000 €. Früher brachten zahlreiche Karavanen aus allen Theilen des 
mohammedan. Morgenlandes reichlihe Gaben nach der heiligen Stadt ; doch haben diefe from⸗ 
men Spenden mit der Verminderung der Pilger faft ganz aufgehört, obſchon noch immer jähr« 
lich die gewöhnlichen Pilgerkaravanen dafelbft anfommen. Auch bat der Handel in M. fehr 
abgenommen, das fonft durch das Zufammenftrömen fo vieler Pilger ein Hauptmarkt und 
Stapelplag zwifchen Arabien und dem übrigen Afien, Afrika und Europa war. Als Hafen M.6 
kann das benachbarte Dſchiddah (f.d.) am Nothen Meer gelten. Die Stadt befaß fonft angefehene 
Schulen und viele fromme Stiftungen und Anftalten, die aber insgefammt fehr im Verfall 
find. Bon einem Gewerbfleife der Einwohner, die lediglich von den Pilgern leben, kann faft 
gar nicht die Rede fein; nur die Fabrikation von Roſenkraͤnzen ift von Bedeutung. Der eigent- 
liche Mittelpunkt der Stadt, um den fi das ganze Leben ihrer Bewohner, ſowie ber ganze - 
Ideenkreis der mohammeban. Völkerwelt dreht, ift die große Hauptmofchee, das Beitullah, d. h. 
Gotteshaus, oder El-Haram, d. h. die Unverlegbare, welcher ſich weder Ehriften noch Juden 
nahen dürfen, ein altes Gebäude, das als ſolches mit feinen 19 Thoren und 7 hohen Minarets 
weder durch Größe noch durch Schönheit und Conftruction ſich vor andern Tempeln des Orients 
auszeichnet, durch Tauter Reparaturen und Flickwerke aus alten Reften ein modernes Bauwerk 
ohne Einheit, ohne Stil geworden und nur wegen des Würfelbaus der Kaaba (f. d.) beachtens · 
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werth iſt, welche in der Mitte des 250 Schritt langen und 200 Schritt breiten, auf allen Sei- 
ten mit vierreihigen Pfeilern und Colonnaden von mehr ald 500 Säulen umgebenen Hofrau- 
med ſteht. M. wird ſchon von Ptolemäus unter dem Namen Macoraba erwähnt; aber bie 
Geſchichte der Stadt beginnt mit Mohammed, zu beffen Zeit fie im Befig der Koreifchiten war 
und nad deffen Tode fie nebft ihrem Gebiet das Erbtheil der Nachkommen Mohammed’s wurde. 
Das Haupt derfelben regierte unter dem Zitel eines Großſcherifs und wußte eine Zeit lang den 
Khalifen das Gegengewicht zu halten. Später nahmen die osman. Sultane den Titel ald Be- 
ſchützer der heiligen Städte M. und Medina an und ernannten ben Groffcherif aus der Mitte 
bes Scherifen, jedoch war.ihr Einfluß immer nur fehr beſchränkt. Im J. 1805 wurde M. von 
den Wahabiten (f. d.) eingenommen und geplündert. Doc) dauerte ihre Herrfchaft nur kurze 
Zeit. Später mußte fie fich dem Pafcha von Ägypten, Mehemed Ali, der den Groficherif nad 
Kairo ald Gefangenen führen ließ, unterwerfen. Doch 1840 benugten die Scherife die ſchlimme 
Rage des Vicekönigs von Agypten und entzogen fich wieder feiner Herrfchaft. 

Mela (Bomponius), ein rom. Geograph, den Einige für einen Sohn des Rhetors Seneca, 
Andere für den Enkel des Philoſophen Seneca halten, lebte um die Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. 
und fchrieb unter dem Kaifer Claudius ein geographifches Compendium „De situ orbis”, nach 
des Eratoſthenes Syſtem gearbeitet, kurz, reichhaltig und in förmiger, felten gezierter Sprache. 
Nach der erfien Ausgabe (Mail. 1471) erwähnen wir ald die vorzüglichften die von Jfrael 
Voß (Haag 1058), Jak. Gronov (Leyd. 1685 und 1696), Abr. Gronov (Xeyd. 1722 und 1748), 
Taſchucke (7 Bde. Lpz. 1807) und die guten Handausgaben von Titze (Rinz 1804) und Wei-⸗ 
chert (Epz. 1816), unter den deutfchen Überfegungen bie ältere von Diege (Gief. 1774). 

Melampus, der Sohn des Amythaon und der Idomene oder Aglaia oder Rhodope, ber 
Bruder bed Bias und Gemahl der Iphianaffa oder Iphianeira, war ald Seher und Arzı 
auferordentlicy berühmt und angeblicher Gründer des Dionyfosdienftes in Griechenland. Ein 
Paar Schlangen, welche er aufgezogen, follen fi) ihm einft, während er fchlief, genähert, feine 
Ohren geledit und dadurch bewirkt haben, daß er die Sprache der Thiere verftand und mit ihrer 
Hülfe weiffagen konnte. Als fein Bruder Bias die Pero, die Tochter ded Neleus, Königs von 
Pylos, nur unter der Bedingung zur Gattin bekommen follte, daß er die Rinderheerde des 
Iphiklos ald Brautgabe bringe, fo verfuchte M. diefelbe zu rauben, obfchon er wußte, daf ihm 
dieſes nicht gelingen werde. Als Räuber ins Gefängnif geworfen, vernahm er von den Holz 
würmern, ba diefes bald einftürgen werde, und bat, daß man ihn herausbringe. Kaum war a 
heraus, fo ſtürzte e6 zufammen. Als Iphiklos hierbei die Sehergabe ded M. kennen gelernt 
und auf fein Befragen, wie er zu Nachkommenſchaft gelangen könne, eine Antwort erhielt, die 
ſich bewährte, befam M. die Rinderheerbe und gewann fo für feinen Bruder die Tochter des 
Neleus. Hierauf heirathete er die Tochter des Prötus, Königs von Argos, und erhielt mit ihr 
ein Drittheil des Königteichs. Zu Agofthena, einem Fleden in Megaris, hatte er ein Heilig» 
thum, wo feine Bildfäule aufgeftellt war und ihm ein jährliches Feft gefeiert wurde. 

Melancholie nennt man im gewöhnlichen Leben jede niedergedrückte Gemütheftimmung, 
welche 3. B. durch einen traurigen Vorfall herbeigeführt wird. In der Medicin bezeichnet die» 
fes Wort eine Seelentrankheit, die in dem Verharren in einer derartigen trüben Stimmung 
fich äußert. Der Melandpolifche lebt allein in dem Gedanken an das ihm widerfahrene Unglück, 
welches auch ein eingebildetes fein kann, und nimmt feinen Zufprud und Zroft an. Nichts ift 
vermögend, den traurigen Gedanken aus feiner Seele zu verbannen. Diefer niedergedrückte 

Zuſtand, der gleich anfangs jeder freiern Geiftesthätigkeit hemmend entgegentritt, übt nad) und 
nach einen lähmenden Einfluß auf den Geift aus, ſodaß alle andern Seelenvermögen ftumpfer 
werden, oder, er geht in andere Formen von Seelenftörung über. Letzterer Fall ift fo häufig, 
daß manche Arzte in allen Geiftesfranfheiten ein melancholiſches Stadium. annehmen, welches 
ben übrigen vorausgeht und fich durch übermäßige Empfindlichkeit gegen geiftige und gemüthe 
liche Einwirkungen, durch ftete fchmerzlihe Stimmung (Seelenfchmerz) äußere. Die Urfachen 
der Melancholie find entweder wirkliches Unglüd oder eingebildetes, welches als noch bevor 
fiehend erwartet oder als fchon gefchehen angenommen wird: fo z. B. unglüdliche Xiebe, irrige 
Vorftellungen von Religion, von Gott, von der Ewigkeit uf. w. Auch förperliche Zuftände, 
befonderd Unordnungen in der Verdauung und dadurch bewirkte fehlerhafte Blutbereitung 
können Melancholie herbeiführen. Daher auch der griech. Name, welcher eigentlich eine ſchwarz⸗ 
gallige Blutmifchung bedeutet. Der Verlauf der Krankheit ift verfchieden; fie kann von felbft 
verſchwinden, oder durch ärztliche Mittel geheilt werden, oft aber verbindet fie fich mit andern 
Seelenkrankheiten, oder geht in töbtliche Körperfrankheiten über, wie Rumgenfucht, Gehirn. 
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wafferfucht, Schlagfluß u. ſ. w. Ebenfo verfchieden ıft die Behandlung ; namentlich kann man 
öfters.da, wo Körperbefchaffenheit und vorherrfchende Geiftesrichtung die Anlage zur Melane 
cholie anzeigen, durch eine zweckmäßige Lebensart der Ausbildung bdiefer Anlage vorbeugen. 
Dot. Pohl, „Die Melancholie nad) dem neueften Standpunft der Phyfiologie” (Prag 1852). 
Melanchtbon (Philipp), eigentlih Melantbon, wie er felbft ſich gewöhnlich fchrieb, 
Luthers Mitarbeiter am Reformationswerke, wurde 16. Febr. 1497 au Bretten in der Pfalz 
am Rhein, im jegigen Grofherzogthume Baden, geboren und hieß urfprünglich Schwarzer, 
wovon Melanchthon die griech. Uberfegung ift. Sein Vater, George Schwarzerd, war Rüft- 
meifter, d.i. Waffenfchmied, des Pfalzgrafen und ftarb 1507; feine Mutter, Barbara, war eine 
Berwandte des Humaniften Reuchlin. Er befuchte die Schule au Pforzheim und bezog bereits 
4510 die Univerfität zu Hridelberg, wo er 1512 Baccalaureus der Philofophie und Inftructor 
einiger junger. Grafen wurde. Doc noch in demfelben Jahre ging er nach Tübingen, widmete 
fi) neben feinen bisherigen Studien befonders der Theologie und hielt 1514, nad) erlangter 
Magifterwürde, Vorlefungen über die Ariftotelifche Philofophie und über die Elaffiter. Die 
Bründlichkeit feiner Kenntniffe, die er um diefe Zeit durch die Herausgabe einer griech. Gram- 
matik bewies, und fein geiftvoller Vortrag als akademiſcher Lehrer erwarben ihm bald allge- 
meine Achtung umd felbft die Bewunderung eines Eravınud. Auf Reuchlin's Empfehlung 
1518 als Profeffor der griech. Sprache und Riteratur nad) Wittenberg berufen, entichied ex ſich 
bald für die Sache der wiedererwedten evang. Wahrheit, und fein durch claffifche Bildung ge- 
reiftes Urtheil, fein Scharffinn ald Dialektiker und Ereget, die ungemeine Klarheit, mit der er 
Alles behandelte, feine Befonnenheit und Mäfigung auch gegen Feinde haben unftreitig ebenfo 
viel zum Fortgang und Gelingen der Neformation gewirkt, als Luther's Thatkraft und Unter- 
nehmungsgeift im Anregen, Treiben und Verfechten diefes Werkes @eifteten. Schon 1519 im 
dem Schriftenwechfel, der in Folge der Keipziger Disputation entftand, war er für die Sache 
Luther's aufgetreten, zwei Jahre fpäter fchrieb er feine „Loci communes rerum theologica- 
rum‘ (Mittenb. 1521; neuere Ausg. von Deger, Erl. 1828), ein Werk, das zu einer wiffen- 
ſchaftlichen und faglihen Darftellung der hriftlihen Glaubenslehre die Bahn brach und das 
Vorbild aller proteft. Bearbeitungen der Dogmatik wurde. Vgl. Strobel's „Verſuch einer Li» 
teraturgefchichte von M.'s Loci theologiei‘ (Altd. und Nürnb. 1776). Unmittelbar in die Kir- 
henverfaffung Sachſens griffen feine 1527 auf Befehl des Kurfürften Johann des Beftän- 
digen abgefaften Vifitationsartifel ein, in denen er den Viſitatoren der fächf. Kirchen eine In- 
firuction über die dem Wolke vorzutragende Lehre und das MWichtigfte aus der Kirchen und 
Schulordnung an die Hand gab. So fanft er übrigens in diefer Schrift manchen ftreitigen 
Punkt berührte, fo entfchloffen drang er doch 1529 auf die Proteftation zu Speier, und bewun- 
dernswürdig ift die Sicherheit der religiöfen Überzeugung, die er neben einer jeder Rückſicht 
Genüge leiftenden Klugheit 1530 bei der Abfaffung der Augsburgifchen Eonfeffion (f. d.) be 
wies. Diefes Meifterwert und die bald darauf entworfene gelehrte „Apologie der Augsbur 
giſchen Eonfeffion” trugen feinen Ruhm durch gang Europa und bewirkten, daß er 1555 von 
König Franz 1. zur Beilegung der Religionsunruhen nad) Frankreich berufen wurde und bald 
darauf auch eine Einladung nad) England erhielt. Er folgte indef aus politifhen Gründen kei ⸗ 
ner von beiden Einladungen ; dagegen fanden fich andere Veranlaffungen für ihn, theild zu fei- 
ner Erholung, theild iri Angelegenheiten feiner-Glaubenspartei Reifen zu machen. Auf einer 
derfelben, die er 1540 nad) Hagenau unternahm, wurde er zu Weimar tödtlic, frank, und nur 
der kräftige Zufpruch Luther's, der ihm nacheilte, rettete ihn. Da das beabfichtigte Religiond- 
geſpräch in Hagenau nicht zu Stande kam, ging er 1541 nad) Worms und bald nachher nach 
Regensburg, um bei den dafelbft angeftellten Vergleihsverhandlungen mit den Katholiken die 
Sache der Proteftanten zu führen. Leider aber konnte er wegen ber Gegenwirkung des päpft- 
lichen Legaten den von ihm erfehnten Frieden nicht herbeiführen und mufte von feiner eignen 
Partei bittere Vorwürfe über die von ihm bewieſene Nachgiebigkeit hören. Ebenfo ging es ihm, 
ba er, vom Kurfürfien Hermann von Köln 1543 nach Bonn berufen, deffen Reformationsplan 
mit fhonender Rückſicht auf die Fath. Behörden einzuleiten fuchte. Indeß hat weder Ruther 
noch fonft einer feiner Freunde an der Reinheit feiner Abfichten und an feiner Treue gegen das 
Evangelium je gezweifelt. Wie viel M. auch bisweilen von Luther's Heftigkeit leiden mußte, bie 
Freundfchaft diefer beiden großdentenden Männer hielt ununterbrochen bie zu Luther's Tode 
aus, den M. kindlich betrauerte und durch ein biographifches Denkmal noch im Grabe ehrte. 
Ein großer Theii des Vertrauens, das Luther genoffen, fiel nun M. zu. Deutſchland nannte 
ihn fchon vorher feinen Lehrer, und Wittenberg ehrte in ihm ben Wiederherfteller der Univerfi- 
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tät nach dem Schmaltaldifchen Kriege, in welchem er bald hierhin, bald dahin hatte flüchten 
müffen. Auch der Kurfürft Moritz zeichnete ihn aus und that in Religionsfachen nichts ohne 
feinen Rath. Doch gerade daß die Liebe zu Wittenberg ihn bemog, fich diefem der proteft. Kirche 
verdächtig gewordenen Fürften zu unterwerfen, und daf die proteft. Völker dennoch fortfuhren, 
ihn hochzuachten, konnten ihm einige Theologen nicht vergeben und machten deshalb feine 
Rechtgläubigkeit verdächtig. Allerdings hatte M. ſchon auf dem Eonvente zu Schmalfalden 
und bei jenen Verhandlungen mit den Katholiten gezeigt, daß ihm Manches und felbft eine be- 
dingte Anerkennung bes päpftlichen Anfehens nicht fo gefährlich fchien als feinem Freunde 
Luther; ebenfo war die allmälige Annäherung feiner Anfiht von der Gegenwart Ehrifti im 
Abendmahle an die Calvin's Wenigen entgangen, und die Veränderung, die der feiner Verftel- 
lung fähige Mann deshalb in dem Artikel der Augsburgifchen Eonfeffion vom Abendmahle ge- 
macht hatte, von Feinden gerügt, von Freunden nicht unbedenklich gefunden worden. Auch er ⸗ 
klärte er in den fpätern Ausgaben feiner „Loci theologici” wie in andern öffentlihen Schriften 
in der Lehre von der Rechtfertigung die menfchliche Selbfithätigkeit für nicht ganz ausgefchlof- 
fen. Unftreitig hatte fein tieferes Durchdringen der Sache einen noch größern Antheil an biefer 
Beränderung als die ihm natürliche Schüchternheit und Liebe zum Frieden. Denn daf er aus 
Menfhenfurdt oder Gefälligkeit in irgend einem wefentlihen Punkte der evang. Wahrheit 
etwas vergeben hätte, ift nicht au ermeifen. Die Einführung des Augsburger Interim (f. d.) 
in Sachfen, welche er nach langer Berathumg 1549 unter Bedingungen zugab, fchien den Eife- 
rern die befte Beranlaffung, ihn offen anzufechten. Die ärgerliche Fehde über die Adiaphora 
(f. d.), worein Flacius ihn alsbald verwidelte, die Befchwerden, welche Dfiander 1557 wegen 
der Rechrfertigungslehre wider ihn erhob, und endlich die fonergiftifchen Streitigkeiten über die 
Mitwirkung des freien Willens bei der Befferung (f. Synergismus) Käuften eine fo große 
Menge Kränkungen über den durch vielfache Arbeiten gefchwächten, ohnehin empfindlichen 
Mann, daf er in feinen legten Jahren wenig froh werden konnte. Zwar hatte er nicht Urfache 
zu bedauern, daß der Krieg des Kurfürften Morig gegen den Kaiſer feine Teilnahme am Con- 
cilium zu XZrident, wohin er im Jan. 1552 fchon bis Augsburg gereift war, vereitelte, auch 
wurde feine Rechtgläubigkeit auf dem Theologenconvente zu Naumburg 1554 anerfanut; doch 
mußte er die bleibende Gegenwirfung feiner Feinde in der Fruchtlofigkeit des legten Verſuchs 
erkennen, den er 1557 auf dem Gonvent zu Worms im Namen feiner Partei zum Vergleich mit 
den Karholiten machte. Die Einigkeit der Kirche war daher M.'s legter Wunfch, als er 19. April 
41560 zu Wittenberg ftarb. Ihm überlebten von feiner Familie ein Sohn, der nur die Gutmü« 
tigkeit, aber nichts von dem Geifte feines Vaters geerbt hatte, und eine in Wittenberg verhei- 
rathete Tochter. Seine ihm am meiften ähnliche erftgeborene Tochter Anna ftarb fhon 1547, 
kine Gattin 1557. Das ſchwache, ängftliche Gemüth der Letztern hatte feine häusliche Zufrie- 
denheit oft getrübt, und doch war er nirgend6 lieber als unter den Seinigen. Befcheidenheit und 
Demuth verrieth Schon feine Pörperliche Erfcheinung. Niemand, ber ihn zum erften male ſah, 
hätte in der kleinen Geftalt den großen Neformator gefinht ; doch die hochgewölbte, freie Stimm 
und bie hellen, ſchönen Augen fündigten bald den lebhaften Geift an, den diefe Hülle umfchloß, 
und erheiterten, wenn er fprach, fein ganzes Angefiht. So hat ihn Lufas Cranach in feinen 
Gemälden aufgefaßt. Heiter in der Unterhaltung, wohlthätig in einem Grade, daß er zumeilen 
felbft in Derlegenheit kam, offen, arglos und mild gegen Jedermann, erwarb er fich die Liebe 
Aller, insbefondere auch die feiner Zuhörer. Aus allen Gegenden Europas ftrömten Studirende 
nach Wittenberg, um ihn zu hören, und der wiffenfchaftliche Geift, den er hier verbreitete, wirfte 
noch lange nad feinem Tode wohlthätig fort, forwie überhaupt feine Verdienfte um die Er- 
siehung unvergeßlich find. Auch hat er befonders durch feine häufig aufgelegten und mohlge- 
fchriebenen lat. Lehrbücher über Rhetorik und Philofophie, z. B. „De dialectica”; „De anima‘; 
„Epitome philosophiae moralis” u. f. w., die wiffenfchaftliche Bildung der Deutfchen geför- 
dert und den Ehrentitel Praeceptor Germaniae mit Recht verdient. Wenn daher gemaltigere 
Kräfte und größere Thaten ihm die erfte Stelle unter den berühmten Männern feines Jahr- 
hunderts ftreitig machen, fo wird er doch immer in den Augen der gerechten Nachwelt der fie- 
benswürbigfte, reinfte und gelehrtefte Mann bleiben. Sein Leben befchrieb fein Freund Joach. 
Camerarius; ein „Verzeichniß der Schriften M.'s lieferte Rotermund (Brem. 1814). Seine 
„Opera“ (5 Bde., Baf. 1541) enthalten feine ſämmtlichen theologifchen, philoſophiſchen und 
philologiſchen Schriften, mit Ausnahme feiner Reben ; nicht einmal die theologifchen vollftändig 
enthält die von feinem Schwiegerfohne Peucer beforgte Ausgabe feiner „Opera“ (4 Bde, 
Wittenb. 1562—64). Die neuefte und vollftändige Ausgabe der Schriften M.’s hat Bret- 
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fhneider in dem „Corpus reformatorum“ beforgt. Vgl. Galle, „Verſuch einer Charakte- 
riftit Ms als Theologen” (Halle 1840); Matthes, „Phil. M., fein Leben und Wirken 
aus den Quellen dargefiellt” (Altenb. 1841); Ledderhoſe, „M. nach feinem äußern und in« 
nern Leben” (Heidelb. 1847). ’ 

Melanippe, die Tochter des. Cheiron, floh von Aolus geſchwängert in das Gebirge des 
Pelion. Hier bat fie bie Götter, um in ihrem Zuftande vom Cheiron, der fie fuchte, nicht erfannt 
zu werden, um Verwandelung in ein Pferd. Artemis erhörte ihre Bitte und verfegte fie in die- 
fer Geftalt unter die Geftirne. — Eine andere Melanippe, Tochter Aolus’Il. oder Desmontes”, 
gebar vom Pofeidon zwei Söhne, den Böotos und Aolus II. Deshalb biendete fie Desmontes 
und fperrte fie in einen Thurm, die Rinder aber ließ er ausfegen. Doch eine Kuh fäugte fie und 
Hirten zogen fie auf. Theano, in Gefahr, ald unfruchtbar von ihrem Gemahl Metapontos, 
König von Ikarien, verfioßen zu werden, ſchob fie als bie ihrigen unter. Später 'aber gebar 
Theano felbft zwei Söhne und ftellte diefe an, jene zu ermorden. Allein die Söhne des 
Pofeidon fiegten, und Theano entleibte fich felbft. Hierauf gab fich ihnen Pofeidon als Va- 
ter zu erfennen und theilte ihnen das Schickſal ihrer Mutter mit. Nun tödteten fie den 
Desmontes, befreiten ihre Mutter, der Pofeidon das Geficht wieder gab, und brachten fie zum 
Metapontos, der fich mit ihr vermählte. 

Melas (Baron von), öfte. Feldmarfchall, geb. in Mähren, begann feine militärifche Lauf- 
bahn im Siebenjährigen Kriege ald Adjutant des Feldmarfchalld Daun. Er wurde 1795 Ge- 
neralmajor und fland 1794 ald Feldmarfchallieutenant an der Sambre, 1795 am Rhein und 
1796 in Italien. Ald Commandirender des öftr. Corps in Stalien focht er 1799 gemeinfchaft- 
lich mit Sumoromw und fiegte bei Caffano, an der Trebia, bei Novi und Genola. „Als er 1800 
während der Einfchliefung von Genus bis an den Varo gedrungen, wurde feine Verbindung 
mit Oftreich durch Bonaparte's unerwartetes Überfteigen der Alpen unterbrochen. Er verlor 
14. Juni die ſchon gewonnene Schlacht bei Marengo (f. d.) und mufte in Folge einer deshalb 
abgefchloffenen Gonvention fi bis hinter den Mincio zurüdziehen, nachdem er die von den 

ftreichern in der Lombardei befegten Feftungen an den Sieger übergeben. Bald nachher 
wurde er commanbdirender General in Böhmen und 1806 Präfident des Hofkriegsraths, ftarb 
aber bereitö 1807 zu Prag. 

Melbourne (William Lamb, Viscount), brit. Staatsmann und Minifter, geb. 15. Märg 
1779, war der ältefte Sohn des Sir Penifton Lamb, der 1770 zum irifchen Lord Melbourne, 
1781 zum Biseount und 1815 zum Peer von Großbritannien erhoben ward. Der junge Lamb 
erhielt feine Bildung zu Eton und Orford und widmete fih dann dem Rechtsſtudium. Als er 
1805 ins Unterhaus trat, hielt er fich zu den gemäßigten Whigs, ohne fich jedoch befonder® aus- 
zuzeichnen. In der großen Welt errang er dagegen durch Geift und Liebenswürdigkeit glän- 
zende Erfolge, zeigte auch literarifches Talent und fchrieb das Kuftfpiel „The fashionable 
friends”. Später fchloß er fich Canning an, der ihn 1827 zum Oberfecretär für Irland er» 
nannte, welches Amt er aber bald niederlegen mußte, worauf er nach dem Zode feines Vaters 
22. Juli 1828 die Peerswürde erbte. Bei der Bildung ded Minifteriums Grey 1850 über- 
trug man ihm als Staatsfecretär die Verwaltung des Innern. Auf diefem unter damaligen 
Umftänden fchwierigen Poften bewies er Umficht und Verföhnlichkeit; als daher Grey im Juli 
1854 feine Entlaffung nahm, wurde M. als erfter Lord des Schages an die Spige der Regie 
rung berufen. Indeffen erlitt er, namentlich im Oberhauſe, mehre Niederlagen; die liberale 
Parcen tadelte feinen Mangel an Energie, während die Tories feine Verbindung mit O' Connell 
als gefährlich darftellten und es in der That dahin brachten, daf der König 14. Nov. 1854 das 
Gabinet auflöfte. Peel und Wellington übernahmen nun mit ihrer Partei da6 Staatsruder, 
fahen fich jedoch durch die Majorität im Unterhaufe genöthigt, ihre Amter im April 1855 nie» 
deraulegen. M. erhielt nun zum zweiten mal den Auftrag, ein Wbigminifterium zu bilden, wel« 
ches fich fech® Jahre lang, wiewol unter großen Schwanfungen, behauptete. Unterdeffen war er 
1856 megen eines angeblichen Verhältniffes mir Mrd. Norton in einen Proceß vermidelt, 
der zwar mit feiner Freifprechung endete, aber ihm in der öffentlichen Meinung nicht wenig 
Schaden zufügte. Zum Theil entichädigre ihn das freundliche Verhältniß, in dem er feit der 
Thronbefteigung der Königin Victoria zu dem Hofe ftand. Doc verlor feine Verwaltung, die 
ſich bald nur auf eine Fraction der Whigs ftügte, immer mehr das Vertrauen der Parteien. So 
mußte er denn nach langem Sträuben 28. Aug. I8A41 dem Minifterium Peel das Feld räumen. 
Als die Whigs 1846 wieder and Ruder famen, lehnte M. feines vorgerüdten Alters halber 

iede Berheiligung an der Regierung ab. Er ftarb 24. Nov. 1848. Seine Gemahlin, die durch 
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ihre Verbindung mit Lord Byron, ſowie durch ihre Romane bekannte Lady Karoline 
Lamb, Tochter des Grafen von Beßborough, war ihm ſchon 25. Jan. 1828 vorangegangen. 
— Sein Bruder, Frederick James Lamb, geb. 17. April 1782, war als Diplomat ausge · 
jeichnet und fungirte nacheinander ald Gefandter in Frankfurt, Liffabon, Madrid und Wien. 
Im April 1839 ward er zum Lord Beauvale erhoben, folgte dann feinem Bruder als dritter 
Viscount Melbourne und ftarb 29. Jan. 1855. Er war feit dem 25. Febr. 1841 mit Adele, 
Tochter des preuß. Minifters Grafen Joachim Karl Ludwig Mortimer von Malgahn vermählt. 
Da jedoch diefe Ehe finderlos blieb, fo erlofch mit ihm der Titel, die fehr bedeutenden Güter des 
Haufes aber.gingen auf feine Schweſter, Emily Mary, Witwe des Grafen Cowper und Gemah- 
lin Palmerfton’s, geb. 21. April 1787, über. Ein dritter Bruder, George Lamb, geb. 11. Juli 
1784, Unterftaatsfecretär im Minifterium des Innern, war bereits 2. Jan. 1854 geftorben., 

Melchifedek, d.h. König der Gerechtigkeit, Herrfcher von Salem (Ierufalem), das er ber 
gründet haben foll, und zugleich Priefter, galt fchon den Juden ald Typus des Meffias und wird 
daher im „Briefe an die Debräer” ald Vorbild Jefu, des wahren Hohen Priefters, benugt. Diera, 
ein Anhänger des Drigines im 3. Jahrh., deutete den M. allegorifch vom Heiligen Geiſte. — 
Die Meldifedekiten, eine angeblich von einem gewiffen Theodotus im 3. Jahrh. geftiftete 
Sekte, follen Ehriftum unter M. geftellt haben, weil jener nur für die Menfchen, diefer aber für 
die Engel gewirkt habe. Vielleicht waren fie in Folge ihrer typologifchen Auslegung zu beifti- 
(hen Anſichten gefommen. 

Melchthal (Arnold von), einer der Gründer der ſchweizeriſchen Freiheit, hieß eigentlich vom 
der Halden; Melchthal nannte er fich nach feinem Wohnorte im Canton Unterwalden. Als der 
öſtr. Landvoigt von Landenberg dem Vater Arnold’s, Heinrich, einem reichen Landmann, um ges 
tinger Urfache willen ein Paar Ochfen vom Pfluge wegnehmen ließ und der Knecht des Zwing · 
heren dabei äußerte: „Die Bauern mögen den Pflug felbft ziehen, wenn fie Brot haben wol · 
len,” konnte der Sohn fich nicht halten und fchlug den Knecht. Um der Nache des Landvoigts zu 
entgehen, flüchtete er; doch diefer ließ dem Vater die Augen ausftechen. Sofort verband fich 
nun M. mit feinen Freunden Walther Fürft und Werner Stauffacher, und alle Drei, nebft 
dreiflg Männern, die fie mitgebracht, beſchworen in der Nacht auf die Mittwoch vor Martini 
bes 3.1507 auf dem Rütli am Waldftädterfee ben Bund zur Nettung des Vaterlandes. Jeder 
verpflichtete fih, in feinem Canton die Sache des Volkes zu vertheidigen und baffelbe mit Bei- 
rath der Gemeinden um jeden Preis in den Genuß feiner Freiheit zu fegen. Dabei aber wurde 
ausdrüdlich verabredet, den Grafen von Habsburg in feinen Gütern und Rechten nicht zu fchä- 
digen, fich nicht vom Deutfchen Reiche zu trennen und den Abten und Edeln nicht zu vermei- 
gern, was ihnen gebühre. Auch follte foviel ald möglich vermieden werben, das Blut der Land» 
voigte zu vergießen, da die Verbündeten nur bad Verlangen hegten, fich felber und ihren Nach« 
kommen die von ben Altvordern ererbte Freiheit zu fihern. Der Zag der Freiheit erfchien mit 
bem 1. Jan. 1308. Der Schmweizerchronift Tſchudi ift die Quelle der Erzählung. 

Meleäger, ber Sohn bes Oneus, Königs von Kalydon, und der Althäa und Gemahl ber 
Kleopatra, nahm in feiner erften Jugend am Argonautenzuge Theil und war vorzüglich als 
Jäger berühmt. Seine merfwürdigfte That ift die Erlegung des Kalydonifchen Ebers, welche 
er unter Beihülfe einiger andern Helden und der Atalanta (f. d.) vollbrachte. Dneus näm« 
li) hatte einftmals der Artemis Opfer darzubringen vergeffen, während die übrigen Götter 
ſämmtlich deren in reichlihem Maße erhalten hatten. Hierüber erzürnt, fenbete die Göttin ei» 
nen gewaltigen Eber in die falydonifchen Gefilde, der Alles verwüſtete. M. as ihn. Nun 
erregte die Artemis Streit über den Kopf und die Haut des Ebers zmifchen den Atolern, den 
Inhabern von Kalydon, und.den Kureten. Solange M. mit gegen die Kureten auszog, war ber, 
Sieg ftets auf Seiten der Ätoler; als er aber diefes in Folge der Berwünfchungen feiner Mut- 
ter unterließ, deren Bruder er im Kampfe erfchlagen, wurde Kalydon von den Kureten hart be« 
drängt. Umfonft baten ihn lange Zeit die Alteften der Stadt und die Seinigen, wieder am 
Kampfe Theil zu nehmen. Endlich fieß er fich von feiner Gattin bewegen und vertrieb die Ku 
teten. Weiter erfährt man aus Homer nichts. Spätere bildeten diefe Sage mannichfach aus. 
Nach) einem Orakel war dem M: von dem Schickſal fo Tange zu leben verftattet, als ein während‘ 
feiner Geburt auf dem Herde liegendes Scheit von bem Feuer nicht verzehrt würde. Als Als 
thäa diefes gehört, nahm fie das brennende Scheit vom Herde, löfchte es aus und verbarg ed in 
einer Kifte. Nachdem er aber ihren Bruder getöbtet, warf fie jenes in die Flamme und M. ftarb.ı 
Althaͤa und Aleopatra erhängten fi. Von den Künftlern wird M. dargeftellt als ein ſchlan⸗ 
ker, Eriftiger Jüngling mit breiter Bruft, gelocktem Haare und einer zurüdgefchlagenen und 
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nach Art der Jäger und Ätoler um den linken Arm gewickelten Chlanıys; fein Attribut ift der 
Eberkopf, auf den er ſich ftügt. 

Meleäger, ein grieh. Epigrammenbichter aus Gadara in Paläftina oder Syrien, lebte um 
60 v. Chr. noch unter den legten Ptolemäern und machte fi dadurch namentlich verdient daf . 
er aus den epigrammatifchen und ähnlichen Dichtungen der frühern und fpätern Zeit unter dem 
Titel „Stephanos“ (d. i. Kranz) eine reichhaltige Sammlung veranftaltete, welche die Erzeug ⸗ 
niffe von 46 zum Theil berühmten Dichtern umfaßte, aber untergegangen ift. Vgl. Paffow, 
„De vestigiis coronarum Meleagri et Philippi in anthologia Graeca” (Brest. 1827). Seine 
eigenen Poefien, von denen wir noch eine ziemliche Zahl befigen, find befonders von Manfo (Iena 
1798) und am vollftändigften von Gräfe (Lpz. 1814) gefammelt und herausgegeben worden. 

Melendez Valdes (Don Juan), einer der ausgezeichnetften neuern Dichter Spaniens, 
geb. 11. März 1754 in dem Fleden Ribera del Fresno im Bisthum Badayoz, machte feine 
philofophifchen Studien in Madrid und ftudirte nachher mit Unterftügung des Bifhofs von 
Segovia zu Salamanca die Rechte. Hier hielt fi) damals der Dichter Cadalſo (f.d.) auf, und 
bald war M. der Ausgezeichnetfte in dem um jenen verfammelten Kreife gleichgefinnter junger 
Leute. Von ihm datirt das Wiederermachen des Nationalbewußtſeins, das Abwerfen der franz. 
Feſſeln und die Rückkehr zu den heimifchen claffifchen Muftern. Er befang in diefer feiner Ju- 
gendperiode die Freuden des Studenten» und Landlebens mit reizender Anmuth und einfacher 
Natürlichkeit in den alten Nationalformen. Selbft die Afademie frönte 1780 feine berühmte 
Efloge „Batilo”. Im folgenden Jahre lernte er in Madrid Jovellanos perfönlich kennen, 
durch deffen Einfluß er Profeffe in der Univerfität zu Salamanca wurde. Im J. 1789 erhielt 
er eine Anftellung bei der Audiencia in Saragoffa, 1791 in der Juſtizkanzlei zu Valladolid 
und 1797 als Fiscal beim Obercrim'nalgerichtshofe zu Madrib, wo er nun auch Gelegenheit 
fand, ſich als öffentlicher Redner in zlängendften Lichte zu zeigen. Er hatte Hoffnung, zumal 

„unter dem Einfluffe des Juftizminifterd Jovellanos, zu den höchften richterlihen Würden em- 
porzufteigen; doch ſchon im folgenden Jahre fah er ſich im den durch den Friedensfürſten herbei. 
geführten Sturz bed Jovellanos vermidelt und wurde zunächſt nach Medina del Campo und 
1800 nad) Zamora verwiefen. Erſt 1802 gelang es feinen Freunden, ihm die Rückkehr auszu« 
wirfen, worauf er Salamanca zu feinem Aufenthalte wählte. Nach dem Sturze des Friedens- 
fürften fehrte er nach Madrid zurück, aber nicht in die Studirftube, wie er fich gewünfcht hatte, 
fondern fehr vermwidelt in das Treiben der Parteien. Daß er fich durch Murat bewegen lief, 
eine Reife nach Aſturien zu machen, um die Gemüther zu beruhigen, brachte ihn in Oviedo 
dem Tode fo nahe, daf er von dem gegen ihn als DVaterlandsverräther empörten Volke bereits 
hinausgeführt wurde, um erfchoffen zu werden. Faft durch ein Wunder gerettet, kehrte er nach 
Madrid zurüd, wo er, anftatt der Patriotenpartei ſich anzufchließen, durch Napoleon's perſön⸗ 
liche Auffoderung gefchmeichelt, fich bewegen lief, Fiscal, Staatsrath und Präfident der Junta 
des öffentlichen Unterrichts zu werden. Die Folge davon war, baf er bei dem Siege der natio- 
nalen Sache mit den Franzoſen flüchten mußte und als Vaterlandsverräther proferibirt wurde. 
In Frankreich faum vor Mangel geſchützt, ftarb er zu Montpellier 24. Mai 1817 und wurbe 
zu Montferrier begraben, mo ihm ber Herzog von Frias fpäter ein Denkmal errichtete. Seine 
gefammelten Gedichte, die 1785 zuerft in einem Bande erfchienen, dann in der zweiten Auflage 
drei Bände füllen (Valladolid 1797), von denen aber die neu hinzugefommenen fi) durchaus 
nicht mehr mit jenen feiner erften Dichterperiode vergleichen laſſen, erfchienen nad) feinem Tode 
in der von ihm felbft vorbereiteten dritten Auflage (4 Bde., Madr. 1820; wieder abgedruckt, 
Par. 1852; neuere Aufl., Barcelona 1858). Eine Auswahl derfelben findet. fich in Wolf's 
„Floresta Je rimas modernas castellanas” (2Bbe., Par. 1857). Neben den Gedichten find 
von M. noch feine „Discursos forenses” (Mabdr. 1820) zu erwähnen. Aber nicht allein durch 
feine eigenen Werke, fondern auch durch feinen noch dauernden Einfluß auf die Entwidelung 
der ſpan. Poefie, ſowie durch feine zahlreichen Schüler und Nachahmer hat er fich den Namen 
eines Restaurador del parnaso erworben. 

Meletiäner heißen in der Kirchengefchichte die Anhänger des Bifchofs Meletius zu Ly- 
topolis in Agypten, ber 306 wegen Wiederaufnahme der Lapsi oder Abgefallenen und wegen 
willkürlich verrichteter Ordination mit dem Bifchof Peter von Alerandria in Zwiefpalt gerieth, 
deffen Metropolitanzechte über Agypten nicht anerfannte und fich hierauf an die Spige Gleich 
gefinnter ftellte, die er die Kirche der Märtyrer nannte. Obſchon das Eoncilium zu Nicäa ihm 
die Verwaltung des bifchöflichen Amts unterfagte und er felbft 526 ftarb, fo dauerte doch die 
Spaltung ımter der ägypt. Geiftlichkeit bis gegen Ende bed 4. Jahrh. fort. — Meletianer 
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heißen auch, diejenigen Anhänger des Nicäniſchen Concils, welche den 560 zum Biſchof von An- 
tiochien durch die Arianer erwählten, aber wegen feiner bald fih fundgebenden Orthodorie mwier 
der abgefegten Meletius ald rechtmäßig anerkannten, während die Euftathianer an feiner aria» 
‚ nifchen Einfegung Anftoß nahmen. Zwar erlofch glei nady dem Tode des M. 581 der Sch 
tenname, allein die Spaltung dauerte noch lange fort. 

Meli (Giovanni), der berühmtefte ficil. Dichter, geb. 1740 in Palermo, befuchte, doch ohne 
fonderlichen Erfolg, die dortigen Schulen der Jefuiten. Später entfalteten fi) fein Genius und 
feine Fähigkeiten durch eigene Studien. Die Wolffche Philoſophie zog ihn zuerft an; fpäter. 
wendete er fich zu den alten Romanen und den claffifchen Schriftftellern Italiens. Auch ver- 
band er damit das Studium der Medicin, der Botanik und Chemie, welche legtere er an der 
Univerfität zu Palermo öffentlich lehrte. Seine erften poetifchen Verſuche fchrieb er in ital. 
Sprache, gab diefe aber bald für immer auf, um nad) dem Wunſche feines Gönners, des 
Fürften Lucchefi-Palli von Campofranco, fortan nur in ſicil. Mundart zu dichten, mo» 
dur er fich die Bewunderung von ganz; Italien und einen bleibenden Ruhm erwarb. 
Er bat das Verdienft, dieſes Idiom, welches er meift aus dem Munde des Volkes entnom« 
men, gereinigt und veredelt zu haben, wie er denn auch der erfte Sicilianer gewefen, welcher 
wahre Dttaven gedichtet, während bis dahin die dortigen Dichter alle acht Verſe der Strophe 
miteinander alterniren ließen. Der allgemeine Charakter feiner Werke, feinem perfönlichen Cha- 
rafter entfprechend, ift Milde, Anmuth, heiterer Scherz und edle Einfachheit. Sie zerfallen in 
lyriſche Gedichte, morunter Dden, Canzonen, Sonetten und eine Anzahl bufolifher Dichtungen 
begriffen find; ferner in Thierfabeln, acht Capitoli berneschi oder ſatiriſch-komiſche Gedichte 
und ein heroiſch · komiſches Gedicht in zwölf Gefängen „Don Chisciotte”, allerdings nad) Ger- 
dantes, aber doch mit manchen eigenthümlichen Erfindungen bereichert. Mehre feiner Werke find 
in verfchiedene Sprachen überfegt worden. Unter den zahlreichen Ausgaben zeichnet ſich die 
neuefte (Palermo 1847) auch dadurch aus, baf fie ein brauchbares Gloffar der ficil. Mundart und 
einige freilich Dürftige grammatifche Bemerkungen über diefelbe enthält. M. ftarb im Der. 1815. 

Melitertes, der Sohn des Athamas und der Ino (f. d.), ift am befannteften ald Meergott« 
heit unter dem Namen Palimon. Als nämlich feine Mutter, von der Here verfolgt, mit ihm 
vom Molurifcen Felſen in das Meer fprang, wurden Beide in hülfreiche Meergottheiten verwan« 
delt, fie unter dem Namen Leukothea, er unter dem ded Palämon. Seinen Leicynam trugen die 
Wellen oder ein Delphin an die forinth. Landenge. Hier fand ihn Siſyphos, lief ihn nach Ko- 
rinth bringen und fegte zu Ehren des in eine Meergotiheit Berwandelten, auf Geheif der Ne« 
reiden, die Iſthmiſchen Spiele ein. Auf dem Iſthmus ftand auch ein Tempel des Palämon, das 
Palämonion, mit den Standbildern des Pofeidon, Palämon und der Leukothea. Bon den Ri» 
mern wurde er mit ihrem Hafengott Portunus oder Portumnus identificirt. Die Kunft ftellt 
ihn ald einen von Meergöttern oder Delphinen getragenen Knaben dar. 

Melivration nennt man die Verbefferung eines Grundſtücks oder einer ganzen Wirthſchaft. 
Das Gegentheil heißt Deterioration. Um fich bei der Melioration vor Misgriffen möglichft 
zu f[hügen, hat man vorher den zur Ausführung nöthigen Aufwand zu berechnen und fich durch 
Verſuche im Kleinen von dem mahren Nugen der Melioration zu überzeugen. Erweift ſich da- 
bei die Verbefferung als nugbringend, fo ift die Ausgabe dafür zu machen, felbft wenn die nö- 
thigen Bonds dazu geliehen werden müßten, weil durch ſolche Verbefferungen ein bleibender 
Gewinn, nämlich eine hohe Verzinfung des aufgewandten Capitals erzielt wird. — Redht- 
lich kommen die Meliorationen vorzüglich zur Sprache, wenn Jemand ein Grundſtück, Land- 
gut, Haus oder Zehn wieder herausgeben muß, welches er ald vermeintlicher Eigenthümer, als 
Nugnießer, Vaſall, Pachter u. ſ. w. bisher innehatte. Dabei werden nothmwendige, nüglicye und 
zum bloßen Vergnügen gereichenbe (impensae necessariae, utiles und voluptuariae) unter 
fhieden. Die notwendigen, zur Erhaltung der Sache gereihenden Meliorationen müffen 
einem Jeden vergütet werden, wenn er auch wußte, daf er Fein Recht an der Sache hatte 
(possessor malae fidei); auch die nüglichen müffen Dem, welcher die Sache redlich beſaß 
(possessor bonae fidei), in der Regel erfegt werden, dagegen Der, welcher wußte, daf er 
mit Unrecht befige, nur die gemachten Verbefferungen wieder wegnehmen kann; ebenfo können 
zum Vergnügen gemachte Meliorationen weggenommen werden, aber nur, foweit diefes ohne 
Schaden der Subſtanz möglich ift. 

Melismatifch wird diejenige Art des Gefangs genannt, bei welcher auf eine Silbe des 
Zerteb mehre Töne gefungen werden, entgegengefegt dem follabifchen Gefange, bei welchem jede 
Silbe des Textes nur eine einzige Note bekommt. Der ſyllabiſche Gefang wird im Recitativ 
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ganz und im Choral meiſt unvermiſcht gebraucht; der melismatiſche hingegen erſcheint immer 
mit dem follabifchen untermifcht. Das Melisma ift eine auf eine einzige Silbe zu fingende oder 
eine geichloffene rhythmifche Figur bildende Notengruppe; auch verfteht man unter Melismen 
überhaupt Verzierungen und unter melismatifchem Gefang jeden verzierten Gefang. 

Meliffe (Melissa) ift eine Pflanzengattung aus der Familie der Lippenblünder und durch 
einen zweilippigen Kelch mit flacher Oberlippe, deren Seitenzähne in einen Kiel gefaltet find, 
und durch die bogig zufammenneigenden Staubgefäße unterfchieden. Hierher gehört die ger 
bräuchliche Meliffe,aud Garten: oder Eitronenmeliffe (M. officinalis) genannt, ein im füd« 
lihern Europa einheimifches, aufrechtes, ausdauerndes Kraut, mit gradgrünen eirunden Blät« 
tern, blattwinkelftändigen, einfeitswendigen Halbwirteln der Blüten und weißen Blumen. Die 
ganze Pflanze befigt einen angenehmen citronenartigen Geruch und wird deshalb auch bei und 
häufig in Gärten gezogen. Das Kraut ift in der Heilfunde als leicht aromatifches oder nerven- 
ftärfendes Heilmittel gebräuchlich ; oft wird aber dafür eine meliffenähnlich riechende Varietät 
ber gemeinen Katzenmünze (Nepeta cataria) fälfchlicherweife genommen. Die fogenannte für« 
kiſche Meliffe, welche friſch meliffenartig, aber minder angenehm riecht und bei und öfters zum 
Würzen mander Speifen verwendet wird, gehört einer ganz andern Pflangengattung an und 
führt den foftematifchen Namen türkiſcher Drachenkopf (Dracocephalum Moldavica). Durch 
die in fange Borften endigenden Sägezähne der Dedblätter der blauen oder weißen, mit ſtark 
aufgeblafenem Schlunde verfehenen Blumen ift diefe legtere Pflanze leicht zu unterſcheiden. 

Meliffus, aus Samos, ein griech. Philofoph, vielleicht derfelbe, der ald Staatsmann und 
Feldherr erwähnt wird, blühte um 440 v. Chr. und war ein Anhänger der eleatifchen Philofo- 
phie. Yon Parmenides wich er hauptſächlich dadurch ab, daß er das Sein für unbegrenzt und 
unendlich erklärte und daraus erft die Einheit Deffen, was ift, ableitete. Übrigens fuchte er den 
Grundgedanken ber eleatifchen Philofophie vornehmlich auf indirecte Weiſe zu vertheidigen, in- 
dem er nachwies, daf die Erfcheinungswelt mit ihren Veränderungen dem Begriffe des Seins 
nicht entfpreche und man daher zu der entgegengefegten Annahme eines einigen und unverän- 
derlichen Seins genöthigt fei. 

Melk oder Mölk, ein Marktfleden mit 1000 €. in der Bezirköhauptmannfchaft von 
St.Pölten, im Erzherzogthum Oſtreich unter der End, rechts an der Donau und Dampf. 
ſchiffahrtsſtation, hat eine Pfarrkirche, die 1481 erbaut und durch alte Steinarbeiten und 
Bilder ausgezeichnet ift. Sein fchönes Pofthaus hat der Ort durch die Feuersbrunſt vom 
29. April 1847 verloren. Befonderd berühmt ift der Ort wegen der durch ihren Reichthum, 
ihre Lage und Bauart berühmten Abtei Melt, Diefelbe liegt über dem Orte, auf dem 180 8. 
hohen felfigen Klofterberge. Die Kloftergebäude find 1719— 356 im fchönften ital. Stile aufge 
baut, aber nicht vollendet und gewähren mit ihren Thürmen und Kuppeln einen impofanten 
Anblick. Die Stifts kirche St.-Peter und Paul, eine der ſchönſten in Öftreich, hat in der Mitte 
eine fehr hohe, ſchöne Kuppel, rund herum mit Fenftern erleuchtet, Deden- und Frescogemälbde, 
eine Orgel mit 42 Regiftern, die Gruft ber Babenberger und das Grab des heil. Koloman. Im 
Stifte, welches einen bedeutenden Umfang hat und an 90 Geiftliche unterhält, befindet fich eine 
theologifche Rehranftalt, ein öffentliches Gymnaſium, ein Convict für 40 Studirende, eine Mu- 
fiefchule für Chorfnaben, eine bedeutende Bibliothef von 20000 Bänden und mehr als 1500 
alten Handfchriften und Urkunden, eine Hauskapelle mit ſchönen altdeutfchen Gemälden, ein 
Naturaliencabinet, eine Münzſammlung, ein botanifcher Garten. In dem Kirchenfchage be- 
, findet fi) unter Anderm das fogenannte Melkerkreuz, ein Kelch aus Donaumafchgold. Das 
Waſſer wird durch eine Kunftmafchine aus halbftündiger Entfernung herbeigetrieben. Urfprüng- 
lich ftand hier ein von den Römern gebauted Caftell, Namare, welches den Avaren mit Erfolg 
wiberftand. Das Klofter kommt urkundlich ſchon 361 unter dem Namen Magalichim vor. 
Später wurde diefer Ort unter dem Namen Medelikhe, d. i. Eifenburg, einer der fefteften Plätze 
der Magyaren, bis ihnen Marfgraf Leopold I. 984 denfelben abnahm und zu feiner Nefidenz 
mählte. Das Klofter wurde 1089 aufgehoben und von Zeopold II. ald Abtei mit Benedictinern 
aus Subiaco befegt. Leopold IV. vermehrte die Güter dieſes Klofters, welches zugleich unmittel- 
bar unter die Gerichtsbarkeit des Papftes Fam. Als fpäter Unordnung eingeriffen war, ſendete 
Papſt Martin V. 1420 abermals Benedictiner aus Subiaco zur Reformirung der Mönche da- 
bin. Eine große Anzahl deutfcher Klöſter ſchloß fich an diefe Reform unter dem Namen der Eon- 
gregation von M. an; auch wurde diefelbe 1623 unter den rein öftr. Klöftern noch inniger be» 
feftigt. Am Hauptthore des Kloſters ftehen noch mächtige runde Baſtionen, Überrefte der ehe- 
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maligen Befeftigungsmerke, welche das Stift in frühern Jahrhunderten mehrmals gegen feind- 
fiche Angriffe gefhügt haben. Im J. 1612 Hielt daffelbe fogar eine Belagerung aus, und noch 
im Zuli 1685 wurde es vom Abte Müller gegen die Türken vertheidigt. Vgl. Keiblinger, „Ge 
ſchichte des Benedictinerftifts M.“ (Wien 1851). 

ein (Guftaf Henrif), ſchwed. Novellift und Gefhichtfchreiber, geb. 1815 in Finnland, 
fiedelte ala Züngling nad Stodholm über, mo er bereits in einem Alter von 18 J. als Schrift: 
fteller auftrat. Seine erften novelliftiichen Werfuche, namentlich „Blomman pä Kinnekulle” 
(3. Aufl., Stodh. 1831; deutſch von Arndt, Berl. 1858), „Anna Reibnitz” (2 Aufl., Stodb. 
1853) und „‚Sivard Kruses Bröllop“ (2. Aufl, Stodh. 1832) fanden den allgemeinften Bei- 
fol und ftellten ihn augleich in die Neihe der beften Profaiften Schwedens. Die Stoffe zu fei- 
nen Romanen find meift der vaterländifchen Geſchichte entlehnt. Dahin gehören: „Johannes 
Fjällman“ (2 Bde., Stodh. 1851— 35); „Flickorna i Askersund” (Stodh. 1832); „Gustaf 
Brahe“ (Stodh. 1852) ; „Helena Wrede’ (Stockh. 1834); „Pawo Nissinen” (2.Aufl., Stockh. 
1838); ‚Jacob Casitmir de la Gardie“ (Stodh. 1849) und mehred Andere, was M. felbft in 
den „Svenska historiska Noveller‘ (A Bde., Stocdh. 1846) zufammenftellte. Sonft find von 
feinen außerordentlich zahlreichen novelliftifichen Urbeiten, die zum Theil auch in dem feit 1851 
von ihm herausgegebenen Taſchenbuche „Winterblommor” erſchienen, noch zu erwähnen: 
„Den gamla Grefvinnan’ (1846) und „Den unga Grefvinnan” (1847); ferner „Kolartlickan‘‘ 
(2. Aufl., 1837); „Öjungfrun” (1852); „Naema“ (2, Aufl, 1859); „Prinsessan af Angola” 
(1839); „Fröknarna” (1840); „Kolmärds Boerna“ (1841); „Fremlingen bland Sina” 
(1842) ; „Ulla Fersen‘ (2. Aufl., 1845); „Fremlingen pä Als” (1848); „Täget öfwer Store 
Belt” (1849) u. ſ. w. "Nicht minder productiv war bisher M. auf dem Gebiete der Gefchicht- 
fhreibung. So veröffentlichte er unter Anderm: „Krigen och Statshvälfningerna i vära Da- 
gar’ (Stodh. 1849); „Trettioäriga kriget” (Norrköping 1847 — 49); „Oscar I:s historia” 
(Stodh. 1844); „Den skandinaviska Nordens Historia” (Stodh. 1850 fg.) ; ferner die bio- 
graphifchen Werke „Sveriges store män’ und „Sveriges märk värdigaste Fruntimmer“ u. ſ. w. 
Diefe und ähnliche Arbeiten find zwar ohne wiffenfchaftliche Bedeutung und nur für das grö- 
fere lefende Publicum berechnet, zeichnen ſich aber durch eine gemandte und gute Sprache vor - 
andern Erfheinungen diefer Art vortheilhaft aus und haben in Schweden allgemeine Beliebt- 
heit gefunden. Auch feine „Fäderlandets Historia” (A.Aufl., Stodh.1852) gehört zu den ver- 
breitetften Büchern über fchwed. Geſchichte Sonft gab er aufer dem Bilderwerfe „Sverige 
framställdt i Teckningar” (Stodh. 1856— 40) noch miehre Schriften über Stodholm heraus. 
Bon legtern erfchien „Stockholm uch Dess Omgilningar” (1840) auch in deutfcher (von Freeſe, 
Stodh. 1841), franz. und engl. Bearbeitung. Empfehlenswerth ift M.'s ‚, Vägledning 
för Resande i Sverige” (2. Aufl, Stodh. 1850). An mehren feiner Schriften befundet M. 
eine feindſelige Gefinnung gegen Rußland, wie namentlid) in der poefiereichen Fiction „Sveri- 
ges sista strid” (Stodh. 1840). Kleinere Dichtungen verfchiedener Art bilden den Inhalt ber 
„Samlade Dikter“ (Sto#h. 1852). Die meiften Romane umd Novellen M.'s find auch in das 
Deusiche überfegt worden. 

Melnik, Hauptftadt der gleichnamigen Bezirfshauptmannfchaft im Königreich Böhmen, 
am rechten Ufer ber Elbe, welche hier durch die gegenüber einmündende Moldau vollftändig 
fhiffbar wird, Sig eines Bezirfögerichts mit Elbzollgerichtöbarkeit, hat 1400 E., eine fehens- 
werthe alte Dekanatkirche, ein altes Schloß mit der Kapelle der heil. Ludmille, ein fehr altes 
Nathhaus, einen 114 Ellen tiefen Stadtbrunnen. Bekannt ift der dortige Weinbau, welchen 
Kaifer Karl IV. durch Anlegung von Burgunderreben gründete. 

Melo (Don Francisco Manuel de), eigentlich Mello, einer der claffifchen Gefchichtfchreiber 
in fpan. Sprache, geb. 25. Nov. 1611. zu Liſſabon, ftammte aus einer altadeligen Familie, die 
mit,dem Haufe Braganza ſtets eng verbunden war. Da er früh bedeutende Anlagen zeigte, fo 
wurde er dem gelehrten Stande beftimmt. Als er aber mit 17 3. feinen Vater verlor, trat er, 
um fehneller weiter zu fommen, in Militärdienfte; auch wurde er fpäter zu diplomatifchen Sen- 
dungen verwendet. Aus Flandern, wo er ald Oberfter an der Spige feines Regiments fland, 
als die Infurrection in Gatalonien gegen Philipp IV. ausbrach, wurde er dahin entfendet und 
erhielt auch den Auftrag, die Befchichte diefes Kriegs aufzuzeichnen. Als 1640 Portugal von 
Spanien fi trennte, wurde er als ein treuer Anhänger des nun auf den Thron feines Vater 
landes erhobenen Haufes Braganza dem fpan. Hofe verdächtig und eingezogen. Nachdem er ſich 
gerechtfertigt, verließ er auf immer die fpan. Dienfte und begab fich nad) Liffabon, um ſich ganz 
feinem Baterlande zu weihen. Auch diefem diente er in diplomatifchen Verhandlungen, verzüg« 
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lich mit England und Holland, und durch feine militärifchen Kenntniſſe. Endlich aber wurde er 
von feinen fälſchlich des Meuchelmords des Francisco Eardofo angeklagt, eingeferfert, 
feiner Güter verluftig erflärt und trog feiner Rechtfertigung auf immer nad) Brafifien verbannt. 
Doch erwirkten Ludwig XII. und der Cardinal Mazarin 1648 feine Zurüdberufung, und von 
num an. befhäftigte er ſich faſt ausfchliefend mit ber Vollendung und Herausgabe feiner zahl. 
reichen Werke, da an hundert Bände hiftorifchen, politifchen, moralifchen und poetifchen Inhalts 
von ihm in Liffabon, Madrid, Rom, London, yon u. f. w. im Drud erfchienen. Er flach zu 
ffabon 13. Oct. 1666. Bon diefen vielen Werken ift fein berühmteftes, durch das er auf die 
Rachwelt gelommen, feine „Historia de los movimientos, separacion y guerra de Catalufa 
en tiempo de Felipe IV.“, die er zuerft unter dem Namen ClementeLibertino zu Ziffabon 1645 
herausgab und wovon mehre Auflagen erfchienen, die befte von Vicente Ferrer (2 Bbde., Par. 
1826— 52), wieder abgedrudt in Ochoa's „Tesoro de hisdoriadores espaholos”, Par. 1840, 
und in Jaime Tio's „Tesoro de los autores illustres” (Barcel. 1841). Diefe Geſchichte, die 
er ald Augenzeuge und im Geifte der Alten fchrieb, gilt auch von Seiten des Stils als claffifches 
Mufter. Noch verdienen feine Gedichte, befonders die ſatiriſchen und komiſchen, erwähnt zu 
werden, die im Gefchmade Quevedo's, feines vertrauten Freundes, gefchrieben find („Las tres 
Musas de Melodino”, Liſſab. 1649 und Lyon 1665). 

Melodie heißt im Allgemeinen die geregelte Tonfolge im Gegenfag zur Harmonie oder 
gleichzeitigen Tonverbindung (dem Zufammenklang), im Befondern eine Tonreihe, welche fich 
durch den Wechſel der Verhältniffe nach Höhe und Tiefe, fowie nad) dem Zeitwerth dem Ohre 
als ein abgerundetes Ganzes oder ald Glied eines Ganzen von beftimmten Gepräge oder Gr- 
fühlsausdruck darftellt. Dann heißt auch oft die vorherrichende oder Hauptſtimme eines 
Stüds Melodie. Obwol in gewiffer Beziehung ein rein melodifches Element (das Höhever- 
hältniß oder der Intervallwechfel) dem rhythmifchen (Zeitverhäftniffe) gegenübergefegt werben 
fann, fo ift doch eine klare rhythmiſche Geftaltung weſentliche Lebensbedingung aller Melodie. 
Auch beim Choral erfcheint der Rhythmus zwar auf die einfachften Grundlagen, meift auf das 
Berhältnif von 1:2 zurüdgeführt, aber unentbehrlich, und die ſchnellern Durchgangsnoten, 
die Verlängerung der vorlegten Noten bei gewiffen Strophenfchlüffen und felbft das fcheinbar 
Unregelmäßige der Ruhepunkte in diefen Strophenfchlüffen bemweifen die Unabweisfichfeit einer 
Gliederung und Abwägung nad beftimmten Gefegen. Die Lehre von der regelrechten Geftal- 
tung der Melodie heißt Melobit. Wenn die Rhythmik, die Harmonik und die Formenlehre ei- 
nen fchon vorhandenen Stoff zur Grundlage haben, alfo mehr materieller und pofitiver Natur 
find, fo kann die Melodit nur die äußere Ausbildung der Melodie und die Vermeidung von Feb- 
lern lehren, alfo nur formell und negativ verfahren. Sie kann aber das eigentliche Erfinden ei- 
ner Melodie fo wenig wie die Logik das Denken felbft lehren. Daffelbe ift vielmehr einzig Er: 
gebniß einer glüdlichen Naturgabe und kann nicht gelehrt, fondern nur geregelt werden. 

elodräma nennt man ein kleines halbmufikalifches Drama oder diejenige Art des Dra- 
matifchen, wo der declamatorifche Vortrag einzelner gefprochener Säge durch Inftrumental- 
muſik unterbrochen wird. Es heißt Monodrama, wenn nur eine Perſon thätig iſt, Duodrama 
(f. d.), wenn deren zwei oder mehre vorfommen. Die Erfindung wird Hang ei zugefchrieben, 
durch deffen „Pygmalion” veranlaßt, Brandes 1775 die Gerftenberg’fche Cantate „Ariadne“ 
und nachher Gotter die „Medea“ bearbeitete, welche beide Benda mit Muſik begleitete. Beide 
Stüde fanden zur Zeit ihrer Erfcheinung großen, aber vorübergehenden Beifall; denn eine ein- 
jige Perfon ift aufer Stande, eine dramatifche Handlung zu beginnen und durchzuführen. Um 
dieſem Übelftande zu begegnen, fuchte man den Melodramen eine durchaus Iyrifche Haltung zu 
geben; allein hieraus entftand wieder der Widerfpruch, daß man ſtets Empfindungen und Ge- 
fühle vor fich hat, ohne daß die Handlungen, durch welche fie erzeugt werden, zur anfchaulichen 
Kenntniß gelangen. Beffer verhält es fich mar mit ben Duodramen, weil bei zwei handelnden 
Perſonen die Möglichkeit, eine dDramatifche Handlung gehörig zu beginnen, zu verwickeln und zu 
vollenden, größer ift. Aber auch dazu wird ein ausgezeichnetes Talent erfodert, da die äußern 
Hülfsmittel immer noch fehr befchränkt find. Hierzu kommt noch eine andere Schwierigkeit. 
Man glaubte diefen Melodramen einen ernſten Charakter geben zu müffen, um den Componi- 
fien hinlaͤngliche Veranlaffung zur Schilderung der Gefühle und Reidenfchaften zu geben. Da 
aber die Handlung bei dem Mangel an äußerer Bewegung nothivendig fehr beengt bleiben muß, 
fo iſt auch damit nicht viel gewonnen. Was die Verbindung felbft, welche im Melodram zwi · 
ſchen Poeſie und Mufit ftattfindet, betrifft, fo fol diefelbe den Ausdruck des — ver · 
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flärfen, dann aber würde zweckmäßig die Rede jelbft in Gefang übergehen. Nur ein Fall möchte 
denkbar fein, in welchem Muſik mit gefprochener Rede ſich verbinden kann, nämlich der, wo bie 
Änfteumentalmufit die Eindrüde der Natur und Umgebung auf den Sprechenden und Han- 
deinden darftellt. Allein die Muſik hat in der Schilderung der Naturgegenftände ein fehrbe- 
ſchränktes Gebiet, und da der Menfch an fich über den Naturerfheinungen fteht, fo würde das 
Melodramatifche nur da vollfommen gerechtfertigt fein, wo die Natur als ein Übermächtiges, 
zauberifch Überwältigendes erfcheint, oder Geiftererfcheinungen in die poetifche Wirklichkeit 
treten, wie Died z. B. in der Scene der Wolfsſchlucht im „Freifhüg” der Fall iſt. Endlich wird 
auch durch das Abwechſeln zwifchen Inftrumentalmufif und Declamation die Ausbildung bei- 
der und ein befriedigender Totaleindrud fortwährend verhindert. Der Melodramendichter 
glaubt meift dem Componiſten nicht genug Gelegenheit zur Entwidelung feiner Kunſt zu ge- 
ben, wenn er nicht fleißig die Empfindungen fich untereinander felbft beſtreiten läßt. Dadurch 
entfteht ein ſolcher Mangel an Einheit in der mufitalifchen Darftellung, daß faft jede mufita- 
liſche Periode, welche die Declamation ünterbricht, einen verfchiedenen Charakter zur Erfchei- 
nung bringt. Aus diefen Gründen geht hervor, daß das fogenannte Melodrama eine Gattung 
dramatifcher Erzeugniffe ift, die immer nur eine untergeordnete Wirkung hervorbringen wird, 
und die epifodifch eingeflochtenen melodramatifchen Partien in größern dramatifchen Kunftwer- 
ten, wie 3. B. in Goethe's „Egmont“, erfcheinen Leiche als ftörend und fremdartig. Die fpätern, 
von ben Boulevards in Paris ausgegangenen Melodramen, 3. B. „Die Waife und der Mör- 
der”, „Der Galeerenfflave” u. ſ. w, waren rohe Schaufpiele, in welchen nur zumeilen das 
Melodramatifche eingemifchtift, um den Effect zu fteigern. Neuerdings ift ver Name Melodrama 
faft gleichbedeutend mit Singfpiel oder Vaudeville (f. d.) gebraucht worden. Das Weſen des 
eigentlichen Melodrama ift aber auf nicht bramatifche Dichtungen übergetragen worden, indem 
1. B. Schillers „Zaucher” mit der begleitenden Compofition Romberg's declamirt wird. In 
ähnlicher Weiſe ift die Symphonie „Die Wüſte“ von Felicien David behandelt, und hier hat jede 
der beiden betheiligten Künfte größere Selbftändigkeit bewahrt. 

Melöne (Cucumis Melo), nad) der griech. InfelMelos benannt, ift eine zur Gattung Gurke 
gehörende einjährige, fürbisartige Feld- und Gartenfrucht von einem eigenthümlichen ange · 
nehmen Geruche und gewürzhaft füßen Gefhmad. Urfprünglich ift fie im mittkern und füdli« 
chen Afien einheimifch, wird aber jegt in allen Welttheilen cultivirt und fommt in heißen und 
trodenen Sommern aud in Deutfchland im Freien zur Reife. Sie unterfcheidet ſich durch die 
abgerundeten Lappen ber Blätter; ihre Blüten find übrigens ebenfalls einhäufig und gelb. Man 
hat eine große Menge Varietäten der Früchte, hauptfächlicy aber unterfcheidet man Kanta- 
Iupen mit warzigen Früchten, welche war dicke Schale haben, deren Fleiſch aber für das feinfte 
gehalten wird; ferner Megmelonen, deren Früchte eine negartig zerriffene Schale haben und 
früher reifen als jene; endlich geriefte Melonen, deren Früchte außen zwölf fentrechte 
Furchen zeigen, zwifchen denen das Fleiſch fich erhebt. Auch gibt ed ganz platte Früchte; bie 
Farbe der Früchte ändert in Grün, Gelb und Weiß ab. Das ſchmackhafte Fleifch der Frucht 
ift in allen Welttheilen fehr beliebt und wird befonders in wärmern Gegenden wegen feiner er» 
frifhenden und fühlenden Eigenfchaften allgemein gegeffen. Man genieft es für ſich oder mit 
Zuder oder am zweckmäßigſten mit etwas Pfeffer oder Ingwer. Ein übermäßiger Genuß be- 
wirkt jedoch leicht Magendrüden, Kolit und Durchfall. Die ölreihen Samen können wie die 
Gurkenſamen benugt werden. Die Waſſermelone (Cucumis Citrullus), welche ein fehr faftiges 
Fleiſch und übrigens gleiche Eigenfchaften wie die vorige befigt, unterfcheidet fich Durch die buch · 
tig-fiederfpaltigen Rappen dertiefgetheilten, faft feegrünen Blätter. Sie ift urfprünglich gleich- 
falls im ſüdlichen Afien einheimifch, wird jegt aber überall, mo nur das entfprechende Klima 
fi findet, in Menge cultivirt. Die Früchte find kugelig, glatt, fehr groß und enthalten unter 
der ſchwarzgrünen Schale ein rothes ober auch bläfferes Fleifch und meiftens ſchwarze Samen; 
In den im Sommer regenlofen oder doch ziemlich trodienen Ländern, z. B. in Perfien, Südruß« 
land, Ungarn, Südeuropa, Südafrika, Chile und Neuholland, wo fie fehr gut gebeiht, wird fie 
von allen Volköclaffen in Menge genoffen und als kühlende, durftlöfchende Frucht fehr gefchäge. 
Bei uns gedeiht fie jedoch nicht recht und kommt nicht zu ihrer Vollkommenheit. In 

Melos, jegt Milo, die füdweftlichfte ber Cyklabiſchen Inſeln im Königreich Griechenland, 
ht auf 3 QM. gegen 4000 E., bie fich theild zur griech., theils zur Bath. Kirche bekennen. Im 

terthum die rundefte ber Cykladen und beshalb auch der Apfel genannt, hat fie fpäter, wahr · 
ſcheinlich in Folge eines Erdbebens eine tief gegen Süden eindringende Bucht, die den geraͤu⸗ 
migften Hafen im ganzen Archipel bildet, und die Geftalt eines Qufeifens oder Haififhrachens 
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erhalten. Der höchſte Punkt der Infel, der 2408 8. hohe St.-Elinsberg, beſteht aus Kalkftein 
und Glimmerfchiefer. Der übrigens vulkaniſche Boden ift reich an mineralifchen heißen Que» 
fen und andern vulkaniſchen Producten, wirft äuferft günftig auf die Vegetation und gibt be» 
ſonders den nad) der Infel benannten Melonen (den beften des Archipels) einen vorzüglichen 
Geſchmack, ift aber nachtheilig für die Gefundheit der Menfchen. Sonft fommt die Infel, der es 
auch an gutem Waſſer fehlt, hinfichtlich ihres Klimas und ihrer Producte mit den übrigen Ey- 
Maden überein. Ausgeführt werden Alaun, Schwefel, Seefalz, Wolle, Ziegenkäfe, Weizen, Melo- 
nen und Wein, der aber fchlecht ift. An der Südoſtküſte befinden fich heiße Schmwefelquellen, und 
M.s natürliche Schwigbäber gleichen den Stuffi de Nerone bei Pozzuoli. Die frühere Hauptftadt 
Milo oder Neu:Milo, der Sigeines kath. Biſchofs, an der Südoftede der großen Hafenbucht 
gelegen, liegt feit ber Verödung durch die legte Peft in Ruinen, indem die Einwohner fi) in Ka- 
ftro niederließen, dem jegigen Hauptorte, der an der Nordküſte auf hoher Bergfpige terraffene 
artig, malerifch und gefund fliegt, eine alte Burg, fteinerne Häufer und freundliche Gärten hat 
und ebenfalld Neu-Milo genannt wird. Nur eine halbe Stunde füdöftlich davon liegen die Nui« 
nen der antiten Hauptftadt Melos. Von den Alterthümern find die Gräber und unterirdifchen 
Gemächer die wichtigften, die einen ganzen Berg einnehmen und zum Theil bi6 15 Steinfärge 
enthalten. Auch diellberrefte eines Amphitheaters finden fich in der Nähe, und nicht weit Davon 
fand 1820 ein Landmann die berühmte, nach der Infel benannte und jegt im Louvre zu Paris 
befindliche Benusftatue nebft drei Hermen. M. hatte im Alterthum dorifche Bewohner, welche 
feft an den Spartanern und ihrer oligarchifchen Verfaſſung hielten und, während alle andern 
Infeln des Archipels fich den Perfern unterwarfen, ihre Schiffe zu der griech. Flotte gegen die» 
felben bei Salamis ſchickten. Als aber im Anfang des Peloponnefifchen Kriegs die Melier neu- 
tral bleiben wollten, wurden fie von ben Athenern bezwungen und auf das graufamfte behandelt, 
indem Männer und Knaben getödtet, die übrige Bevölkerung ald Sklaven verfauft wurde und 
die Infel athenifche Eoloniften erhielt. Wein, DI und vorzüglich reiner Schwefel waren ihre 
Hauptproducte. Bon 1204— 1537, wo fie von den Türken unter Khair-ed-din Barbaroffa un- 
tervorfen wurde, gehörte fie zu dem venetianifchen Herzogthum des Archipelagus. Am 20. 
Aug. 1661 erfochten bei ihr die Venetianer einen Seefieg über die Türken. 

Melote, auch Melilote oder Steinklee (Melilotus) heißt eine zur Familie der Leguminofen 
gehörende Meeartige Pflanzengattung, welche fic) von dem Klee durch meift verlängerte Blüten- 
trauben, durch die nicht an die Blumenkrone angewwachfenen Staubgefäße und die vorragenbe 
ein« bis vierfamige Hülfe unterfcheidet. Alle Arten diefer Gattung haben dreifingerige Blätter 
und befigen einen eigenthümlichen ftarken füßlichen Geruch (Melotengeruch). Won der groß 
wurzeligen Melote (M. macrorrhiza) und der gebraudlichen Melote (M. officinalis), welche 
beide in ganz Europa einheimifch find und verlängerte Trauben mit gelben Blüten tragen, fint 
die obern blühenden Theile in der Heiltunde als frampfftillendes Mittel, jegt aber nur Außerlich 
zu zertheilenden Umfchlägen gebräuchlich. Auch wird aus ihnen das befannte Melotenpflafter 
bereitet. Man hatte dieſe Pflanzen, beſonders die erftere, unter dem Namen Rieſenklee für 
die Landwirthſchaft empfohlen; allein als Futterkraut find fie nicht paffend, da die Mitch des 
Melkviehs den widrigen Geruch und Gefhmad der Melote annimmt und ungeniefbar mird; 
aber auch der im Gehöfte aufgehäufte Mift der damit gefütterten Thiere verbreitet einen unaus- 
ftehlichen Melotengeftant. Zur Abwehr gegen Inſekten werden diefe Pflanzen auch in Pelz. 
wer? und wollene Kleider gelegt. Die bei und ebenfalls einheimifche weiße Melote (M. alba) 
mit weißen Blumen ift minder kräftig und ald Heilmittel weniger wirffam. Die blaue Melote 
oder Schabziegerklee (M. caerulea), welche in Nordafrika einheimifch ift, aber in mehren Ge- 
genden Europas, 3. B. in der Schweiz, Tirol u. f. w. häufig angebaut wird, trägt kurze kopf: 
förmige Trauben mit hellblauen Blumen. Diefe Pflanze, welche den Melotengeruch in hohen: 
Grabe befigt, wird in der Schweiz zur Bereitung des Schabziegers oder grünen Kräuterfäfes 
verwendet. Solche Drte aber, in denen diefer Käfe in Menge bereitet wird, wie z. B. Mollis 
im Canton Glarus, fol man auch ſchon aus beträchtlicher Entfernung riechen können. Der 
Geruch der frifchen Pflanze ift je nach der Witterung bald ftärfer, bald ſchwächer, und daher be= 
hauptete man früher fogar, daf fie den Geruch fieben mal bed Tages verliere und wieder be» 
fomme, woher fie den Namen Siebengeruch oder Siebenzeit erhielt. Früher war fie auch als 
ſchmerzſtillendes, zertheilendes, harn- und fehmeißtreibendes, Ausmwurf beförderndes und 
wundheilendes Heilmittel vielfach im Gebrauche, und von diefen vielen ihr beigelegten guten 
Eigenfchaften mag fi) auch wol jegt noch die Beliebtheit des Schabziegers herfchreiben, indem 
man ihm mwenigftend ähnliche treffliche Wirkungen beimift. 
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Melpomẽene, eigentlich die Singende, heißt eine der nem Muſen (f.d.), welche beſonders als 
Borficherin ded Trauerfpiels angefehen wird, 

Melufine, eine Zee, die urfprünglich dem celtifchen Volksglauben angehört. Die Sage 
machte fie zur Gattin des Raimondin, eines Sohnes des Grafen,von Forit, und zur Stamm- 
mutter des Geſchlechts Rufignan (f.d.). Mit Schönheit reich begabt, mußte fie, twie die Sage 
erzählt, an gewiffen Tagen zur Hälfte Fifchgeftalt annehmen. Se überrafchte fie einft ihr Ge- 
mahl; da ſtieß fie einen lauten Schrei aus und verſchwand. So oft aber den Königreich oder 
ihren Nachkommen, den Grafen von Rufignan, ein großes Unglüd bevorftand, wollte man fie 
drei Tage vorher auf dem Thurm de? Schloffes von Lufignan in Poitou, das von ihrem Gemahl 
erbaut und ihr zu Ehren benannt worden fei (Rufineem, Anagramı von Melufine), in Trauer 
gefehen und ein fchmerzliches Wehgeſchrei ausftoßen gehört haben. Als der Thurm 1574 ab- 
gebrochen wurde, verſchwand fie auf imnter. Aus den Sagen von ihr, wie fie im Daufe Au- 
fignan heimifch waren, bildete Jean d'Arras gegen 1590 ein Gedicht, das fpäter in profaifcher 
Auflöfung zum Volksbuch wurde. Zum deutfchen Volksbuch wurde baffelbe durch Thüring von 
Ringoltingen aus Bern, der ed 1456 überfegte (gedruckt zuerft in Augsburg 1474); auch 
wurde ed in das von Feierabend (Fkf. 1587) herausgegebene „Buch der Liebe“ aufgenom- 
men. Bol. Gräfe, „Sagenfreife des Mittelalters” (Dresd. 4842). 

Melville (Henry Dundas, Viscount), brit. Staatsmann und Peer von England, geb. 
28. April 1742 zu Edinburg, wo fein Vater Präfident des oberfien Gerichtähofs war, widmete 
fih mit Erfolg dem Rechtsſtudium und erlangte feit 1765 als Sachwalter eine bedeutende 
Praxis. Die Regierung ernannte ihn 1775 zum Generalanmalt von Schottland; bald darauf 
aber wählte ihn feine Vaterftadt ind Unterhaus. Dundas eröffnete feine politifche Laufbahn in 
den Reihen der Oppofition. Weil er fich durch Kenntniffe und Mare Beredtſamkeit auszeichnete, 
fuchte ihn jedoch das Minifterium North zu gewinnen, deffen unfelige Politik rückſichtlich der 
Colonien er fortan mit großer Gefchicdlichykeit gegen Männer wie For, Burfe und Sheridan ver- 
theidigte. Auf feine Zukunft bedacht, verfchaffte er fich ausgebreitete Kenniniffe im Werwal- 
tungsfache, namentlich in den oftind. Angelegenheiten. Nach North's Nüdtritt berief ihn der 
Hof 1782 in den Geheimrath, und einige Zeit darauf, unter der Verwaltung Shelburme's, wurde 
er Schagmeifter der Marine. Als For ins Minifterium trat, mußte er legtere Stelle aufgeben ; 
dafür rächte er fich, indem er aufs beftigfie gegen deffen Indiabill das Wort ergriff. Unter der 
Verwaltung William Pitt's, den er unmwandelbar und in allen Fällen unterftügte, erhielt er das 
Schagmeifteramt zurück und zugleich die Controle der ind. Angelegenheiten. Beſonders machte er 
fich den Hof dadurch verbindlich, daß er beim Ausbruche der Geiſteskrankheit Georg's II.(ſ. d.) 
die Erhebung bes Prinzen von Wales zum Negenten zu verhindern fuchte. Er wurde dafür 1791 
zum Staatdfecretär für dad Innere ernannt, welches Amt er 1794 mit dem Staatsfecretariat 
des Kriegs vertaufchte. In diefer Stellung theilte er die feindlichen Gefinnungen feines Eollegen 
gegen das revolutionäre Frankreich und legte auch zugleich mit Pitt 1801 fein Minifterium nie 
der, als die Unterzeichnung des Friedens von Amiens bevorftand. Er wurde hierauf 1802 zum 
Baron Dunira und Viscount M. erhoben; mit dem Wiederbeginn des Kriegs aber trat er 
1805 als erfter Lord der Admiralität in die Verwaltung. Schon längft befchuldigte man ihn der 
Bevorzugung feines Geburtslandes und der Beftechung bei den, Parlamentswahlen. Jegt 
klagte ihn das Unterhaus der Verwendung öffentlicher Gelder zu fremden Zweden an, ſodaß er 
feine Aınter niederlegen mußte. Zrog der Bemühungen des Hofs eröffnete das Oberhaus feinen 
Proceß im April 1806; fchon 12. Jumi erfolgte jedoch die Freifprehung. M. beſchränkte fich 
binfort auf die Wirkſamkeit im Oberhaufe und war 1807 einer der heftigften Gegner der 
Emancipation der Katholiten. Seitden zog er fid) ganz vom politifchen Schauplage zurüd. Er 
ftarb 29. Mai 1811. — Melville (Robert Saunderd-Dundas, Wiscount), des Vorigen einzi- 
* Sohn, geb. 14. März 1771, ſtudirte auf der Hochſchule zu Edinburg, wo er ein enges 

reundſchaftsbündniß mit Walter Scott fchlof, und trat 1802 für die Graffchaft Edinburg ins 
Unterhaus. Unter dem Minifterium Portland ward er 1807 Präfident des Indifchen Amts, in 
welcher Eigenschaft er fich ald guter Redner und tüchtiger Gefhäftsmann zeigte. Im 3. 1809 
löfte er Sir Arthur Wellesley (Wellington) als Oberfecretär für Irland ab, warb aber fchon 
Er von neuem ind Indifche Amt berufen. Der Tod feines Vaters öffnete ihm die Pforten des 

berhaufes, worauf er 1812 unter dem Minifterium Liverpool die Stelle eines erfien Lords der 
Admiralität erhielt, welche er im Ganzen rühmlich bis 1827 beffeidete. Als jedoch Canning an 
die Spige der Verwaltung trat, legte M. feine Aınter nieder und gefellte fich zur torpflifchen 
Oppofitionsvartei. Im Ran. 1828 betraute ihn Wellingten abermals mit der Leitung des 
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Seeweſenẽ, bis der Eintritt des Whigminifteriums im Nov. 1850 feiner politifchen Ehätigkeit 
ein Ziel fegte. In feinem Vaterlande Schottland genoß er indeffen bis zu feinen Tode als Grof- 
fiegelbewahrer und Kanzler der Univerſität St.-Andrems einen bedeutenden Einfluf. Er ftarb 
auf Melville-Gaftle 10. Juni 1851. Seit 1796 mit der Nichte und Erbin des Admirald Saun- 
ders verheirathet, hinterließ er mehre Kinder, wovon der ältefie Sohn, Oberft Sir Henry Dun- 
das, geb. 25. Febr. 1801, ein tapferer Krieger, der fich in den ind. Feldzügen ausgerrichnet hat, 
als dritter Viscount M. folgte. 

Melville (Hermann), amerit. Schriftfteller, ift der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns 
in Neuyorf, wo er 1. Aug. 1819 geboren wurde. Schon in feinem 18. I. machte er, von einer 
unmiderftehlihen Vorliebe für das Seewefen getrieben, ald gemeiner Matrofe eine Neife nach 
Liverpool, befuchte London und fehrte dann nad) feiner Heimat zurüd. Kurz darauf fchiffte er 
ſich abermals am Bord eines nach dem Stillen Meere beftinnmten Walfifchfahrers ein, der nach 
einer 18monatlichen Fahrt im Sommer 1842 bei Nukahiwa anlegte. Das tyrannifche Betra- 
gen bes Capitäns veranlafte ihn hier, das Schiff heimlich zur verlaffen. Von einem andern Ma- 
trofen begleitet, fuchte er ein benachbartet Thal zu erreichen, das von freundlich gefinnten Ein- 
geborenen bewohnt war, verirrte fich aber und fand ſich nach einer dreitägigen Wanderung in 
dem einem Friegerifhen Stamme gehörigen Diftriet Typee. Dier wurde M. von den Wilden 
vier Monate lang in einer erträglichen Gefangenfchaft gehalten. Er hatte bereits die Hoffnung 
aufgegeben, fein Vaterland wiederzuſehen, als er von der Mannfchaft eines engl. Handelsfchiffs 
befreit ward. Er begab fich jegt nach Zahiti und den Sandwichinfeln, wo ihn eine amerik. 
Kriegöfregatte aufnahm und im Det. 1844 nad Boſton zurückbrachte. Die Befchreibung die- 
fer abenteuerlichen Fahrten, die er unter dem Zitel „Typee, or apcep at Polynesian life during 
a residence of four months in a valley of the Marquesas” (Rond. 1846; deutfch von Garri- 
gue, 2 Bde., Lpz. 1847) herausgab, erregte, nebft der Fortfekung „Omoo, or adventures in 
the South Seas” (Lond. 1847 ; deutfch von Gerftäder, 2 Bde, Lpz. 1847), durch ihren pitto- 
resken Stil und ihre romantischen Darftellungen eines fremdartigen Geſellſchaftszuſtandes all- 
gemeines Intereſſe und erwarb dem Verfaſſer fchnell Berühmtheit. In feinem „Mardi, or a 
voyage thither” (Xond. 1849) behandelte er daffelbe Thema, während er in „Rrdburn, or the 
adventures of the son of a gentleman” (Rond. 1849) feinen erften Ausflug zur See und in 
„Whitejacket, or the world ın a man -of-war” (Lond. 1850) das Leben und Treiben auf einem 
Kriegsichiffe fchilderte. Nachdem fih M. 1847 mit der Tochter det Oberrichterd Shaw in Bo» 
flon vermählt hatte, hielt er fich bis 1850 in Neuyork auf und lief fi dann auf einem Rand- 
gute bei Pittsfield im Staate ray erg nieder, wo er einen neuen Seeroman „Moby Dick, 
or the whale” (Neuyork 1851) fchrieb. Seine.neuefte Arbeit: „Pierre, or the ambiguities” 
(Reuyork 1852), ein Phantafiegemälde in der Manier E. T. A. Hoffmann’s, hat weniger Glüd 
gemacht als feine frühern Werke, hinter denen fie in jeder Beziehung zurüdfteht. 

Membran, eigentlich foviel wie Haut (f.d.), dann eine Handfchrift auf Pergament. 

Memel, Kreisftadt im Negierungsbezirt Königsberg, die nördlichfte Stadt in Preußen, an 
dem Eingange des Kurifchen Haffs und an der Mündung der Dange in daffelbe, nicht weit von 
der ruff. Grenze, hat über 10000 E., mehre Bernftein:, Seifen-, Branntweinfabrifen u. f. w., 
Schiffbau und bedeutenden Handel, befonders mit England. Die Stadt ift der Sig einer Ha- 
fenpolizeibehörbe und einer Navigationsfchule. Vortreffliche Arbeiten liefern die Eifengießerei 
und Kettenfchmiedemerkftätte. Der Hafen ift gut und ficher und hat bei der Einfahrt 15-—15 8. 
Tiefe. Bor demfelben fteht auf einem Hügel ein Leuchtthurm, der 75 F. hoch ift. Außer Ge- 
treide, Hanf und Häuten werben befonders guter Reinfamen und Holz aus Lithauen von da aud- 
geführt. M, hat 90 eigene Schiffe; 1851 Tiefen in dem Hafen 2202 Schiffe ein und aus und 
die Gefammtbeiwegung (Ein- und Ausfuhr) belief fi auf 552984 Tonnen Gehalt. Die Stadt 
wurde 1255 unter den Mauern der Ordensburg Memelburg gegründet und follte anfangs den 
Namen Neu-Dortmund und dortmundifches Stadtrecht erhalten, wurde aber Memelburg ge- 
nannt und befam 1254 Lübecker Recht. Da fie auf dem Gebiete des Biſchofs von Kurland er- 
baut war, gehörte ein Drittel derfelben diefem, zwei Drittel befaß der livländ. Orden. Letzterer 
übertrug feinen Antheil 1526 dem preuß. Orden, der 1524 die ganze Stadt erhielt und fie 1404 
aufe neue befeftigte. Sie hattein den Kriegen mit den Lithauern und Polen im 13.—15.Jahrh. 
viel zu leiden, war im 17. Jahrh eine Zeit lang in den Händen der Schweden, wurde 1757 von 
den Ruffen befegt und war 1806, nach der Schlacht bei Jena, der Aufenthalt Friedrid Wil 
helm's IN. Am 28. San. 1807 wurde dafelbft ein Tractat zwifchen England und Preußen ent 
worfen, in Betreff der Entfagung des legtern auf Hannover und der Herftellung des gegenfeiti« 
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gen Handels. Am 27. Dec. 1812 wurde M. von den Ruffen befegt in Kolge der Capitulation 
zwiſchen Zrabenfeld und Paulucci. — Memel ift auch der deutſche Name des Niemen (f. d.). 
Memleben, ein Dorf in Thüringen, an der Unftrut, in der jegigen preuß. Provinz Sachfen, 
ift für die Gefchichte der Baufunft noch gegenwärtig von hohem Intereffe wegen der Ruine des 
daſelbſt im 10. Jahrh. angeblich von Mathilde, der Gemahlin König Heinrichs I., geftifteten 
Benedictinerkloftere. Daffelbe wurde von Kaifer Otto II. und feiner Gemahlin Theophania in 
eine Abtei verwandelt und fehr reich ausgeftattet; fie fand unter des Kaiferd unmittelbaren 
Schuge, bis er fie wegen der Zügellofigkeit der Mönche an das Stift Hersfeld überließ. Die Klo- 
fterfirche war eines der ausgezeichnetften Bauwerke aus der Übergangsperiode des byzant. im 
den goth. Bauftil; noch find von ihr bedeutende Ruinen erhalten, auf denen ſich aud) Wand- 
malereien befinden; die herrliche Krypta wurde in neuerer Zeit Durch die Fürforge der preuß. 
Regierung theilweife reftaurirt, welche legtere auch fonft dem weitern Verfalle des Ganzen 
möglichft zu begegnen gefucht hat. M. war der Lieblingsaufenthaltsort der deutfchen Kaifer aus 
dem ſächſ. Haufe. Heinrich I. und Otto I. ftarben dafelbft. Vgl. Wilhelm, „Geſchichte des Klo- 
ſters M.“ (Naumb. 1827); Puttrich, „Die Kirchen zuM., Schraplau und Treben” (Lpz. 1857). 
Memling oder Hemling (Hans), einer der vorzüglichſten Maler der altflandrifhen Schule, 
war an poetifcher Erfindumgsgabe wol der außgezeichnetfte unter allen Nachfolgern der Gebrü- 
der van Eyd. Die Niederländer fehreiden ihn Memling, die Italiener Memelino, Andere Hem- 
ling, da die Auffchriften feiner Bilder nichts entfcheiden, indem man den Anfangsbuchftaben 
feines Namens ebenfo gut für ein H wie für ein M lefen kann. Daß feine Familie aus Konftanz 
hergeftammt, beruht auf Vermuthung. Wahrfcheinlich war er Schüler Rogier's von Brügge, 
der zwifchen Joh. van Eyd und M. fo ziemlich die Mittelftufe einnimmt. Er foll 1477 in der 
Schlacht bei Nancy unter Karl dem Kühnen von Burgund mitgefochten haben und von hier 
berwundet in dad Johannishospital nach Brügge gebracht worden fein, wo er nun wahrfchein« 
lich feinen bleibenden Aufenthalt nahm. In feinen legten Lebensjahren fcheinf er nach Spanien 
gegangen zu fein, wenigftens haben mehre Gemälde in der Karthaufe von Miraflored und im 
Dom zu Palencia aus den 3. 1496— 1509 große Ahnlichkeit mie M's Arbeiten. Sein Todes- 
jahr ift unbefannt. Das Eigenthümliche feines Talents befteht in der Gabe, jede Geſchichte 
deutlich und anmuthig durch Figuren zu erzählen, und in der zarteften und vollendetften Technik, 
die mit gewandter und edler, wenn auch noch magerer Zeichnung die größte Kraft und Natur- 
wahrheit des Colorits verbindet. Die Figuren feiner Olgemälde find meift Hein und miniature 
artig. Die ſchönſten Ölgemälde von ihm find im Zohannisfpital zu Brügge der Reliquienkaſten 
der heil. Urfula, die Vermählung der heil. Katharina, die Anbetung der Heiligen drei Könige und 
eine Heilige Jungfrau; in der Akademie dafelbft die Taufe Chriſti und der Heil. Chriſtoph; in 
der Pinakothek zu München ein Chriftusfopf, die fieben Frauen der Maria und die Anbetung 
der Könige mit dem heil. Chriftoph und Johannes. Unter feinen Miniaturen find befonders die 
in einem Breviarium auf der St.-Marcusbibliothet zu Venedig merfwürdig. Auch hat er mehre 
Manuferipte mit Miniaturen in Waſſerfarben verziert. 
Memnon, der ſchöne Sohn der Eos bei Homer, wird in der nachhomeriſchen Sage als ein 
Athiopierfürft und Sohn des Tithonos genannt, der feinem Oheim Priamos zu Hülfe eilt und, 
nachdem er den Antilochos erlegt, von Achilles getödtet wird. Sein Grab wurde nad) Strabo 
nahe bei der Mündung des Aifepos gezeigt. Aus der Afche feines Scheiterhaufens läßt Zeus 
eine Schar Vögel fich erheben, die über dem Zodtenhügel ſich befämpfen und diefen Kampf 
jährlich erneuern. Daher wurden diefe Vögel, Memnones oder Memnonides genannt. 
Große Bauwerke wurden fowol in Afien ald in Agypten dem M. zugefchrieben und Memno- 
nia genannt. Aus Athiopien follte er erft nad) Agypten, dann nah Sufa, von dort nad 
Troja gezogen fein (nach Paufanias). Sufa war nad) der Sage von Tithonos, dem Vater 
des M., gegründet und die Burg dafelbft, Memnoneion genannt, von M. felbft. In Agyp- 
ten wurde der ganze weflliche Zheil von Theben von den Griechen Memnoneia genannt, wahr« 
f&heinlich durch ein Misverftändnif des ägypt. Mennu, welches Prachtgebäude bedeutet und 
die Reihe ftattlicher Tempel bezeichnete, weldye hier am Fuße der Libyfchen Berge ſich hinzo⸗ 
gen. Auch in Abydos murben die großen Zempelanlagen Memnoneion genannt, und „wenn“ 
(fährt Strabo fort) „M., wie man behauptet, bei den Agyptern Ismandes heift, fo wäre 
auch das Labyrinth ein Memnoneion”. In Theben ging die griech. Sage noch weiter und fand 
inmitten der Memnonien auch eine Statue des M., des Gründers jener Gebäude. Vor einem 
Zempel des Königs Amenophis III., der um 1500 v. Chr. gegen Ende der 18. Dynaftie rer 
gierte, waren mei mächtige monolithe figende Koloffe diefes Pharaonen errichtet (Memnond. 
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fäulen) und weit vom MWüftenrande nach dem Fluffe zu vorgefchoben. Der Stein, aus dem bie 
Statuen befichen, ift ein Kiefelconglomerat von überaus harter und fpröder Natur. Diefe be» 
wirkte, daß von jeher täglich, befonderd während des plöglichen Temperaturwechfels bei aufge» 
hender Sonne, Fleinere und größere Stüden des Steine zerfprangen, daher die Oberflächen bei- 
der Statuen auch jegt durch unzählige flachere und tiefere Sprünge zerfpalten find. Es fcheint, 
daß die nördliche der beiden Statuen auf diefe Weiſe einen Sprung durch den ganzen Körper er» 
halten hatte, ſodaß bei einem Erdbeben 27 v. Chr. der ganze Obertheil diefes Koloffes herabge- 
worfen werden konnte. Seit diefer Zeit wurden häufig bei Sonnenaufgang zitternde Töne aus 
der Statue vernommen, welche dem Springen einer Saite verglichen werden und welche von dem 
Plagen der Heinen Steinſtückchen herrührten, wobei durch die zufällige Stellung der verftüm« 
melten Statue eine größere Reſonanz mitgewirkt zu haben fcheint. Wenigftend wird erft von 
der genannten Zeit an die eigenthümliche Erfcheinung jenes Tons von den Schriftftellern und 
in den Infchriften des Koloffes felbft erwähnt, welcher von den phantafiereichen Griechen mit 
der Stimme des jungen früh entrafften M., der feine Mutter Eos allmorgentlic) begrüßte, ver- 
glichen wurde. Die Wahrnehmung der fpringenden und klingenden Steine in der Wüfte und 
auf großen Ruinenfeldern ift indeffen in Agypten für den Neifenden nichts Seltenes; ganz be» 
fonders aber neigt jenes fpröde Kiefelconglomerat dazu. Dabei ift e8 auffallend, wie noch im» 
mer mehre von den abgefpaltenen und nur lofe hängenden Stüden metallhell Elingen, wenn man 
darauf fchlägt, während andere daneben dumpf und tonlos bleiben, je nachdem fie durch ihre 
gegenfeitige Lage mehr oder weniger gedämpft werden. Die Infchriften des Koloffed beginnen 
unter Nero und reichen bis zur Zeit des Septimius Severus. Bon dem Legtern rührt wahr« 
fheinlich die Reftauration des Koloffes her, welche, ohne Zweifel ganz gegen die Erwartung des 
abergläubifhen Kaifers, die hellen Töne fo dämpfte, daf fie feitdem, den Infchriften nach zu ur« 
theilen, nicht mehr gehört wurden. Der ägypt. Name des dargeftellten Königs Amenophis war 
übrigens nicht ganz verfchollen, da er in den Infchriften erwähnt wird. Jetzt ragen noch immer 
bie beiden Koloffe einfam aus der weiten Saat» oder Wafferfläche hoch empor, obgleich fie be» 
reits 8 F. hoch von dem jährlich fteigenden Thalboden bededt werden. Die Höhe der nördlichen 
Statue, vom Kopfe bis zum Fuße gerechnet, beträgt ohne den hohen Kopfſchmuck, den fie einft 
trug, 45% 8. Dazu kommt die ald befonderer Blod davon getrennte Bafis von 15 $. 7 Zoll, 
wovon gegen 5 5. durch eine herumgelegte Stufe verdeckt werden. Demnach erhoben fich ur- 
fprünglich diefe Statuen nahe an 60, mit dem Kopffhmud vielleicht an 70 F. hoch über den 
Tempelboden. Die Araber nennen jegt die beiden Bilder die Sanamät, d. h. die Idole (nicht, 
wie die neuern Neifenden berichten, Salamät) und einzeln Schama und Tama. Vgl. Letronne, 
„La statue de Memnon, considöree dans ses rapports avec l'Egypte et la Gr&ce” (Par. 
ur Lepfius, „Briefe aus Agypten” (Berl. 1852). 

emoiren oder Dentwürbigkeiten ftehen zur eigentlichen Gefchichtfchreibung in einem 
ähnlichen Verhältniffe wie die Chroniken, nur daß diefe legtern die Thatſachen einfach und oft 
mit einer gewiffen Dürftigfeit hinftellen, während das Weſen jener in einer Ausmalung des 
Detaild und in einer durch die Subjectivität des Darftellers bedingten Darlegung der verfted- 
teften Motive befteht. Der Memoirenfchreiber umfaßt gewöhnlich nur die Erfcheinungen, an 
denen er felbft Theil genommen hat, ober deren Zeitgenoffe er wenigſtens geweſen ift. führt 
uns in die verborgenen Machinationen der handelnden Perfonen und zeigt und dad Treiben 
hinter den Eouliffen. So müffen die Productionen diefed Genre, die feit vem Mittelalter eine 
höchſt ergiebige Fundgrube für den Gefthichtöforfcher bilden, ihrer ganzen Anlage nad) indge- 
fammt ein mehr oder weniger individuelles Gepräge an ſich tragen. Das claffifche Alterthum 
hat nur zwei Schriftfteller aufzumeifen, welche ald Mufter diefer Gattung genannt werden fün« 
nen; dies find Zenophon und Cäſar. Unter allen modernen Völkern find die Engländer und be» 
fonders die Franzoſen bei weitem am reichften an Hiftorifchen Denkwürdigfeiten. In England 
gewinnen diefelben beſonders feit der glorreichen Regierung der Königin Elifabeth an Bedeu- 
tung, welche fich noch fteigert in den Memoiren aus der Zeit der innern Kämpfe bes 17. Jahrh. 
Die bedeutendften diefer Erfcheinungen find zufammengeftellt in Guizot's „Collection des mé- 
moires relatifs a la revolution d’Angleterre” (35 Bde., Par. 1825). Von da an reicht eine 
ununterbrodyene Reihe von Denkwürdigkeiten bis zur Gegenwart herab, unter denen zwar man= 
ches Dberflächliche, aber auch die Aufzeichnungen der bedeutendften Staatsmänner, wie YWal- 
pole's, fi) befinden. Steter Hinblid auf dad Staatsleben und lebendiger Patriotismus zeichnet 
die meiften engl. Memoiren aus. Eine bei weitem bedeutendere Rolle fpielen die Memoiren in 
Frankreich. Wenn überhaupt fehon die hiftorifche Kiteratur eine der glängendften Seiten der 
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franz. Literatur bildet, fo muß man geſtehen, daß der Geiſt der Franzoſen für dieſe leichtere Art 
der Gefchichtfchreibung, wo es befonders auf Schärfe der Beobachtung ankommt, ganz vorzüg- 
lich gefhaffen ift. Hier find befonders in derjenigen Gattung der Memoiren, deren wefentlicher 
Inhalt die Hiftorifch-pfychologifche Analyſe von Hofintriguen und Cabalen ift, unübertreffliche 
Meifterwerke zu erwaͤhnen; viele freilich beftehen auch blos in lofer Aneinanderreihung pikanter 
Anekdoten. Die erften Erzeugniffe dieſes Genre finden fidy im 15. Jahrh. zu einer Zeit, wo 
man allmälig anfing, fich zur Abfaffung der anfpruchsfofen Chroniken der Bulgärfprache zu 
bedienen. Geoffroy de Villehardouin fteht mir feinem naiven Geſchichtswerke über das lat. Kai- 
ſerthum auf der Grenze der beiden Gattungen, während Joinville's Gefchichtserzählung von 
Ludwig IX. mir Recht lange Zeit als das Mufter der Hiftorifchen Memoiren betrachtet worden ift. 
Froiffart, der franz. Herodot, der Begterm vieleicht Die Palme ftreitig machen könnte, hat feinem 
Geſchichtswerke, welches die Jahre von 1326— 1400 behandelt, mehr den Charakter der Ehro- 
nit gegeben, obwol feine lebensfrifche Darftelung nicht felten memoirenartig auseinanderfällt. 
Ihm ſchließt fich Philippe de Comines als dritter Stern erſter Größe an. Seine —— 
aus der Zeit Ludwig's XI. find mit Recht zu den Meiſterwerken ber praktiſchen Politik zu zäh⸗ 
len. Von ganz vorzüglicher Wichtigkeit find die Werke diefer Art aus dem 16. Jahrh., meil 
man aus ihnen die religiöfen Spaltungen, fowie die endlofen politifchen Conflicte diefer Zeit in 
viel lebendigern Zügen kermen lernt, ald aus den Schilderungen der officiellen Gefchichte. Bor 
Allen zeichnen fich hier aus Blaife de Montuc, Gaspard de Saulx - Tavannes (1530— 73), 
Margarethe von Valois, Heinrich's IV. erfte Gemahlin, und das fpäter fallende gleichfalls 
lat. gefchriebene Gefchichtöwert von de Thou oder Thuanus, welches den Zeitraum von 
1544 -1607 behandelt. Brantome's Denkwürdigkeiten find mit einer Frivolität abgefaßt, 
welche oft ans Obfeöne fireift, während die „Economies royales” von Sully, eines der widh- 
tigften Quellenwerke für die Gefchichte Heinrich's IV., ein ſchönes Bild vom reinen Charakter 
ihres Verfaffers gewähren. Seit der Regierungszeit Ludwig's KIN. und Ludwig's XIV. arten 
die franz. Memoiren mehr und mehr zur Chronique scandaleuse des Hoflebens aus und fra 
gen auch oft eine merkliche Parteifarbe. Eine durchaus verfchiedene Richtung haben die „Con- 
fessions” von Rouffeau (f. d.). Mit den Beginn der Revolution ſchwoll die Memoirenlite- 
ratur in ungeheuerm Mafie; aber vieles von Dem, mas unter berühmten Namen in Umlauf 
geſetzt ift, kann feinen Anſpruch auf Authenticität machen. Überhaupt ward in neuerer Zeit die 
Memoirenfabrifation befonders auf grofartigem Rufe organifirt. Einer der bedeutendften 
Unternehmer in diefer Beriehung war Soulavie, deffen Sammlungen jegt durch die „Col- 
lection des memoires relatifs à l'histoire de la revolution francaise” (30 Bde., Par. 
1822-28) und einige ähnliche Yublicationen unbrauchbar geworden find. Aus der Napo- 
leon'ſchen Zeit haben faft alle feine bedeutendern Generale, ſowie unzählige nichtsfagende Per- 
fonen, welche mit dieſem außerordentlihen Manne in Berührung famen, ſich für berechtigt ge- 
halten, ihre Beobachtungen und Neflerionen der Nachwelt zu überliefern; doch nur wenige 
unter ihnen befigen geſchichtlichen Werth. Es ift übrigene unmöglich, mit wenigen Zügen 
einen einigermaßen genügenden Überblid über das ganze Gebiet der Memoirenliteratur zu 
gewähren. Jede Perfönlichkeit, jedes Ereigniß, welches der gefinnungslofen Feder der Zageb- 
fchrifsfteller einige Ausbeute verfpricht, wird in dieſen Kreis herabgerogen. Die fchamlofe 
Fabrikation, die Betrügerei frecher Speculanten machte ed immer ſchwieriger, da® Glaubhafte 
von der-leichtfinnigen Lüge des Tages zu unterfcheiden. Das hungerige Publicum verfhlingt 
die Denfwürdigkeiten eines Vidocq und Gisquet, die anfpruchsvollen Herzendergiefiungen aner- 
Pannter Miffethäter, wie Racenaire und Madame Rafarge, mit gleicher Gier. Unter ben ech⸗ 
ten Memoiren bedeutender Männer der neueften Zeit haben die „Memoires d’outre-tombe” 
von Chäteaubriand der Erwartung nicht entfprochen, und die unverfälfchten Denkwürdigkeiten 
von Garnot, die begierig erwartet wurden, find noch nicht erfchienen. 

In Deutfhland ift die Gattung der politifchen Memoiren noch eine zarte Pflanze, welcher erft, 
wenn ihr mehr Licht und die freie Luft einer gröfern Öffentlichkeit gewährt wird, ein kräftigeret 
Gedeihen verfprocen werden Fann. Zwar nahm man zu den Zeiten der Neformation einen 
träftigen Anlauf, umd einige lat. Kolianten jener Tage können fi, wenn auch nicht in Bezug 
auf Reiz und Anmuth der Form, doch menigftens ihrem mwiffenfchaftlihen Gehalte nach mit 
ähnlichen Erfcheinungen des Auslandes meffen; aber bald wurden diefe erften Triebe durch die 
immer mehr überhandnehmende Schmwerfälligkeit und Geheimthuerei, welche in den dama- 
ligen Berhältniffen begründet waren, wieder niebergedrüdt. Nur in der Sphäre ber literati« 
ſchen Denkwürdigkeiten befigen wir an Goethes „Wahrheit und Dichtung” und einigen ähn- 
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Sihen Werken Produetionen, deren Werth auch fpätere Zeiten nicht antaften werben. Was bir 
Beleuchtung politifcher Ereigniffe anberrifft, fo Haben wir von ältern Erfcheinungen dieſer Art 
außer Dohm's freilich etwas formlofen „Denkwürbigkeiten“ wenig von nachhaltiger Wirkung 
aufzumeifen. Unter den Männern, welche fi mit Talent und würdigem Ernſte der Pflege die- 
fes jegt zum Theil noch dornigen Gebiets zugewendet haben, verdienen Varnhagen von Enfe, 
von Gagern, Arndt, Ritter von Lang und Hormayr genannt zu werden. Immer aber werben 
deutiche Memoiren noch meift zu Biographien oder Gefchichtöwerfen verarbeitet, ſtatt in ur 
fprünglicher Geftalt zu erfcheinen. — Mit dem Namen eines Memoire bezeichnet man neuer- 
dings auch häufig Staatöfchriften, welche von einzelnen in amtlicher oder außeramtlicher Eigen- 
fchaft betheiligten Perfonen oder Eorporationen über ſchwebende Fragen ausgearbeitet und nad 
Umſtãnden veröffentlicht werben. 

Memphis (ägypt. Mennuphi, Memphi) war die ältefte Hauptftadt vor Unterägypten, de» 
ren Ruinen jegt bei dem Dorfe Metrahinneh, mehre Stunden von Kairo, auf dem weftlichen 
Nilufer zu fehen find._ Die Stadt wurde nad Manethon und Herodot bereit? von dem erften 
geihichtlichen Könige Agpptens, Menes, gegründet und zu fühner Refidenz erhoben. Seit diefer 
Zeit blieb fie die erfte Stadt des Reichs, bis gegen Ende des alten Reiche in der zwölften Dy- 
naftie ſich Theben ihr zur Seite ftellte, welches im der erften Hälfte des neuen Reichs während 
der großen thebanifchen Dynaftien M. an Macht und Pracht fogar überftrahlte, bit der Königs · 
fig seit der 21. Dynaſtie wieder nach M. zurückkehrte und bier bis zur macedonifchen Erobe- 
rung blieb, feit welcher er nach Alerandrien verlegt wurde. Die größten Pharaonen, auch die 
der thebaniihen Dynaftien, wetteiferten, den Glanz von M. durch prächtige Bauwerke au er- 
höhen, namentlich durch ftattliche Erweiterungen des Haupttempels, der bereits von Menes ſelbſt 
gegründet ımd dem Phtha oder Hephäftos geweiht war. Nach diefem Kocalgotte der Stadt 
wurde diefe auch hieroglyphiſch mit dem heiligen Namen „Stadt des Phtha“ genannt. Jetzt 
find nur noch unformliche Schutthügei auf der Stelle des alten M. zu fehen und kaum noch der 
Umfang des Phthatempels und der Königsburg zu erkennen. Vielleicht werden die jüngft be» 
gonnenen Ausgrabungen bafeldft von diefen merfwürdigen Anlagen bald mehr erkennen laffen. 
Die glänzendften und großartigften Zeugen der uralten Pracht und Bedeutung M.s find aber 
die Pyramiden und unzähligen Privatgräber, die fi am Saum der Libyfchen Wüſte von Abu- 
Raaſch, Kairo gegenüber, bis zum Fayuͤm hinauf ziehen. Pläne der Ruinen von M. und den zu- 
gehörigen Nekropolen befinden fich in Repfiue' „Dentmälern aus Ägypten” (Abth.1,B1.9 —50). 

Mena (Juan de), der fpan. Ennius genannt, wurde 1411 zu Cordova geboren. Mit 2393. 
begab er fich auf die Univerfität Salamanca und fpäter nah Rom, um ſich ins beſondere mit ber 
altclaffifchen Riteratur noch vertrauter zu machen. Hier lernte er auch Dante und Petrarca fen- 
nen. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland fand er an dem funftliebenden Hofe Johann’s II. von 
Caſtilien bald Gelegenheit, feine Kenntniffe und Zalente geltend zu machen und den fogenann- 
ten claffiihen Gefhmad einzuführen. Ihn umterftügten hierbei der König und der Marques 
de Santillana (ſ. d.), bie Beide felbft Dichter waren. Erfterer ernannte ihn zu feinem lat. Se 
eretär und Hiftoriographen, und feine Vaterfiadt nahm ihn unter die Zahl der Vierundzwanzig 
(der Stadtregenten) auf. Er ftarb 1456 und wurde zu Zorrelaguna begraben. Bis zu M.'s 
Zeiten trat die Dichelunft auch in Spanien vorgugsweife ald WVolkd- und Hofpoefie auf; M. 
machte die erften größern Verfuche, nach lat. und ital. Muftern caftilianifche Gedichte zu verfaf- 
fen, und fchrieb das allegorifch.didaktifche Gedicht „EI laberinto”, das in formeller Hinficht zu 
offenbar eine Nahahmung Dante's und Petrarca's, zu fehr mit Gelehrſamkeit überladen ift, 
um auf einen bedeutenden, abfolut poetifchen Werth Anſpruch machen au können; doch gibt M. 
in den Partien, welche die Gefchichte feines Vaterlandes und feiner Zeit behandeln, Proben von 
wirflichem Talent. Neben ber äftefien Ausgabe diefed Gedichts (Sevilla 1496) und der mit 
einem Commentar von Hernan Nufiez (Sevilla 1499) erwähnen wir von den folgenden Ausga- 
ben nur die mit dem Gommentar bed Francesco Sanchez (Salamanca 1582). Auferdem ſchrieb 
M. ein Gedicht zur Feier der Dichterfrönung des Marques de Santillana (1492), ein allego- 
riſch⸗ ascetiſches Gedicht „Contra los siete pecados mortales” (Salam. 1500), das er aber 
unvollendet ließ, und mehre Heinere Minnelieder, Näthfelfpiele und Anderes im höfifchen Tone, 
die im „Cancionero general” ftehen. Seine fämmtlihen poetifchen Werke erfchienen oft zur 
jammengebruct (Sevilla 1528 ; Antw. 1552; Madr. 1804 und 1840). Eriftald epochemachend 
in der Gefchichte der fpan. Poefie und ald Vorläufer von Boscan und Garcilafo anzufehen. 

Menächmus, ein berühmter griech. Bildner oder Toreut aus Naupaftos, um 480 v. Ehr., 
erwarb fich befonders durch Verfertigung von Bötterbildern, die mit Gold oder Elfenbein über · 
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zogen oder ausgelegt waren, großen Ruhm und legte die Regeln feiner Kunft in einem leider 
verloren gegangenen Werke nieder. 

Menage (Agid oder Gilles), franz. Lexikograph und Sprachforfcher, der Varro des 17. Jahrh. 
genannt, geb. zu Angers 1613, wurde nad) Vollendung feiner Studien königl. Sachwalter an 
feines Vaters Stelle, gab aber bald aus Abneigung gegen bie juriftifche Laufbahn feinem Vater 
diefen Poften zurüd. Er trat num in den geiftlichen Stand, befam einige Pfründen und bezog 
das Klofter Notre-Dame, wo er eine gelehrte Gefellfchaft, Mercuriales, d. i. Mittwochöver« 
fammlung, ftiftete, die gegen AO 3. beftand. M. befaß viele Kenntniffe und ein ungeheueres Ge- 
dächtniß. Seine Gedichte in ital. Sprache verfchafften ihm die Mitgliedfchaft ber Akademie della 
Grusca. Auch würde er in der franz. Akademie eine Stelle erhalten haben, wenn er nicht in feir 
nem „Requete des dictionnaires”, einer fatirifchen Bittfchrift der Wörterbücher gegen, das 
Ausmerzen vieler Wörter, das Dictionnaire der Akademie fpöttifch angegriffen hätte. Uber» 
haupt hatte er die Laune eines bittern und anmaßenden Pedanten, und fein Leben war ein be- 
ftändiger Krieg. Er ftarb 1692. Sein „Dictionnaire &tymologique de la langue frangaise” 
(Par. 1650; befte Aufl. von Jault, 2 Bde., Par. 1750) und feine „Origini della lingua ita- 
liana” (Genf 1669 und 1685) enthalten viel Nügliches, aber auch eine Menge falfcher und ge- 
zwungener Etymologien. Seine lat., ital., franz. und griech. Poefien find ziemlich werthlos. 
Dagegen begleitete er feine Yusgabe des Diogenes von Raörte (Lond. 1664) mit brauchbaren 
Bemerkungen. Nach feinem Tode erfchienen „Menagiana” (Par. 1695; 5. Aufl., 1715), eine 
Sammlung von einzelnen Zügen aus feinen Gefprächen, deren Werth fehr ungleich ift. 

Menai- oder Menayfanal, engl. Menai-Strait oder Strait ofMenai, eine vier M. lange, nur 
1200 F. breite flußartige Meerenge, die von der Caernarvonbai im SW. zur Conwaybai im 
ND. führend, die Infel Anglefey (f. d.) von der Nordweſtküſte des engl. Fürſtenthums Wales 
und zwar von ber Graffchaft Eaernarvon frennt, welche Trennung jedoch) durch die vom Inge» 
nieur Telford 1819 begonnene und 1825 mit einem Koftenaufwande von 220000 Pf. St. 
vollendete Menaibrüde befeitigt ift. Sie ift eine Kettenbrücke und führt über den engften Theil 
der hier nur 580 F. breiten Meerenge die große Verkehröftraße aus England bis Holyhead auf 
Angleſey fort, von wo längft fchon die Dampffchiffahrt und feit dem 3. Juni 1852 ein unter- 
feeifcher Telegraph die Verbindung mit Irland herftellt. Sie galt noch in jüngfter Zeit für ein 
Wunderwerk der Baukunſt, ift aber durch die in der Entfernung einer engl. Meile errichtete und 
im Mai 1850 dem Eifenbahnverkehr geöffnete Britanniabrüde (f. d.) noch bei weitem über- 
troffen worden. Die Verhältniffe der Menaibrücke erfcheinen allerdings = Sie wird von 
16 Ketten getragen, deren jede 1714 engl. F. lang und auf beiden Seiten in Helfen befeftigt ift, 
geftügt von zmei dafelbft nahe der Küfte im Waſſer ftehenden Pfeilern, die an ſich 156 und bis 
zum Brüdenmege 105 8. höher find als der höchſte Flutftand. Die Tragketten ruhen auf zwei 
Rollen, über welche fie, wenn von der Kälte zufammengezogen ober von ber Hige ausgedehnt, 
zu der erfoderlichen Verlängerung oder Verkürzung hin und her gleiten. Die an 796 eifernen, 
von den Ketten gehaltenen Stangen hängende Bahn hat 1000 F. Länge, 28 F. Breite und an- 
gegebenermaßen hinreichende Höhe, die Schiffahrt nicht zu behindern. Aus der Ferne fchrvä« 
chen die Berge von Wales, die weite Fläche der Infel und die lange Menaienge auf der einen, 
das Meer auf der andern Seite den Eindrud des Baus; aber in ber Nähe oder beim Hinüber«, 
noch mehr beim Daruntermweggehen zeigt er feine volle Größe. 

Menander, der vorzüglichfte unter den griech. Dichtern der fogenannten neuen Komödie, 
geb. zu Athen 542 v. Chr., foll fi aus Verdruß über den größern Beifall, den einft fein Ne- 
benbubler Philemon erntete, erfäuft haben. Er verfaßte über Hundert Luftfpiele, deren Treff- 

lichkeit ihm Anfehen und Ruhm bei den Griechen erwarb. Zwar find wir nur noch im Beſitz 
von einzelnen Bruchftüden, die am beften nebft denen des Philemon von Meineke (Berl. 1825) 
und in neuer Überarbeitung von demfelben in den „Fragmenta comicorum Graecorum” (Bb. 1 
und 2, Berl. 1859) zufammengeftellt und erläutert, auch von W. Dindorf der Gefammt- 
ausgabe ded Ariftophanes (Par. 1858) beigegeben worden find; doch können uns, da die röm. 
Komödie eine Nahahmung jener griechifchen ift, die offenbaren Nachbildungen bei Terentius 
(f.d.) einen Maßſtab zur Beurtheilung der außerordentlichen Feinheit des Menandrifchen Luft- 
fpield geben. — Nicht zu vermwechfeln mit diefem ift ein ebenfalls bekannter griech. Nhetor Me: 
nander, aus Raodicea, welcher im 2. und 3. Jahrh. n. Ehr. lebte und außer andern rhetorifchen 
Erläuterungsfchriften, die wir nur noch aus Titeln und Fragmenten fennen, eine Abhandlung 
„De encomiis’ oder „De genere demonstrativo” fchrieb, befonder# herausgegeben von Beeren 
(Sött. 1785), dann von Balz in den „Rhetores Graeci” (Bd. 9, Stuttg. 1856). 
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Mencius, ſ. Meng-tfu. 

Mencke iſt der Name einer fehr verdienten deutſchen Gelehrtenfamilie. Dtto M., geb. 22. 
Marz 1644 zu Didenburg, wo fein Vater Kaufmann und Bürgermeifter war,geft. als Profeffor 
der Moral zu Leipzig 29. Jan. 1707, wurde durch die Herausgabe der „Aolaeruditorum“ (f.b.), 
feit 1682, der Begründer der erften in Deutfchland erfcheinenden gelehrten Zeitfchrift. — Sein 
Sohn, Joh. Burkhard M., geb. 27. März 1675 zu Leipzig, ftudirte dafelbft Theologie, wurde 

« 1699 Profeffor der Gefchichte, wendete fi aber bald nachher dem Studium der Rechte zu und 
promovirte in Halle ald Doctor. Im I. 1708 ernannte ihn der Kurfürft von Sachfen und Kö- 
nig von Polen, Friedrich Auguft, zu feinem Hiftoriographen und fpäter zum Hofrath. Er ftarb 
in Leipzig 1. April 1752. M. war ein fehr vielfeitig und gründlich gebildeter Gelehrter. Das 
bleibendfte Verdienft erwarb er fich durch die Herausgabe ber „Scriptores rerum Germanicarum, 
praecipue Saxonicarum” (5 Bbe., Lpz. 1728 — 30). Das größte Auffehen in feiner Zeit machte 
er durch feine fatirifchen „Orationes duae de charlataneria eruditorum“ (&pz. 1715 und öfter), 
die ſowol ind Deutfche wie in mehre andere fremde Sprachen überfegt wurden. Nach feines 
Vaters Tode fegte er die „Acta eruditorum“ fort; auch — er1715 die „Neuen Zeitun« 
gen von gelehrten Sachen“. Zugleich war er unter dem Namen Philander von der Rinde ein 
beliebter Dichter und Vorfteher der Deutfchübenden poetifchen Gefellfchaft in Reipzig. Seine 
Gedichte erfchtenen in vier Theilen (Lpz. 1705) ; feine Heinen und atademifchen Schriften, meift 
hiftorifchen und literarifchen Inhalts, wurden nach feinem Tode von feinem Sohne gefammelt 
in den „Orationes academicae” (2pz. 1754), „Dissertationes literariae” (Rpy. 1754) und 
„Dissertationum academicarum decas“ (&pz. 1754). Vgl. Treitfchke, „B. Mende, Profeffor 
ber Gefchichte zu Reipzig” (Kpz. 1842). — Sein Sohn, Friedr. Otto M., geb. 3. Aug. 
1708 zu Leipzig, geft. dafelbft ald Profeffor der Rechte, Hofrath und Nathöherr 14. März 
1754, fegte als gelehrter Xiterator die von feinem Großvater und Vater begründeten ge- 
Iehrten Zeitfchriften fort und fhrieb unter Anderm eine „Historia vitae Angeli Politiani” (2p3. 
1756). — Ein Vetter des erwähnten Otto M., Lüder M., geb. zu Oldenburg 14. Der. 1658, 
geft. als Profeffor der Rechte und Ordinarius der Juriftenfacultät zu Leipzig 29. Juni 1726, 
ſchrieb mehre gelehrte juriftifche Werke. 

Mendelsfohn (Mofes) ausgezeichneter philofophifcher Schriftfteller, wurde 10. Sept. 
1729 (nad) jüd. Zeitrechnung 12. Elul 5489) zu Deffau geboren. Sein Vater Menbel, wvel- 
her dafelbft eine Elementarfchule hielt, gab ihm trog feiner Armuth eine gute Erziehung, unter- 
richtete ihn in der hebr. Sprache und den Anfangsgründen der jüd. Gelehrfamkeit und ließ ihn 
aud im Talmud unterrichten. Übrigens bildete er ſich geiftig aus durch fleißiges Leſen des Alten 
Zeftaments und durch eigenes Nachdenken. Das Werk des Maimonides „More Nebochim“ 
regte ihn zuerft zur Unterfuchung der Wahrheit und zu freimüthiger Denkungsart an. Doc 
durch zu anhaltendes Studiren verfiel er in eine Nervenkrankheit, welche eine Rückgratskrüm⸗ 
mung zur Folge hatte und feine Gefundheit für immer ſchwächte. Da fein Vater ihn nicht fer- 
ner unterftügen konnte, fo wanderte er 1745 nad) Berlin, wo er mehre Jahre in äuferfter 
Dürftigkeit lebte. Gleiches Schickſal führte ihn mit Iſrael Mofes, einem armen Schulmei- 
fter aus Galizien, zufammen, der ein tieffinniger Denker und großer Mathematiker war. 
Durch ihn wurde in M. der Trieb zur Mathematif geweckt, deren genaueres Studium fei- 
nen Derftand ungemein fchärfte und ausbildete. Ein junger jüd. Arzt, Namens Kiſch aus 
Prag, unterrichtete ihn im Kateinifchen, und durch den Dr. Aaron Salomon Gumperz befam 
er feit 1748 Gelegenheit, mit der neueften Literatur, insbefondere mit Leibniz" und Wolf's 
damals herrfchender Philofophie fich befannt zu machen. So febte M. der Wiffenfchaft ohne 
irgend eine andere Aufmunterung als bie, welche er aus fich felbft ſchöpfte, und ohne einen be- 
flimmten Lebensunterhalt, bis ein reicher jüd. Seidenfabrifant zu Berlin, Namens Bernard, 
ihn zum Erzieher feiner Kinder, fpäter zum Auffeher, feit 1750 zum Factor und endlich zum 
Theilnehmer feiner Fabrik machte. Unter feinen Glaubensgenoffen wie unter ben Chriften ge- 
warnen ihm feine Rebensweisheit und fein edler Charakter eineausgebreitete Achtung. Als ein 
vortreffliher Schachfpieler wurde er 1754 mit Leſſing bekannt, was auf feine Bildung und 
vorzüglich auf feine Darftellung den vortheilhafteften Einfluß hatte. Beide haben die Schrift 
„Pope, ein Metaphyſiker“ (Danzig 1755) gemeinfchaftlich gearbeitet. Seit diefer Zeit wurde 
bie Philofophie M.s Hauptbefchäftigung. Zunächft lief er die „Briefe über die Empfindun 
gen” (Berl. 1745) erfcheinen, die durch Reinheit und Natürlichkeit der Darftellung fih aus. 
zeichnen. Ihnen folgte die Überfegung von Rouſſeau's Abhandlung „Bon dem Urfprunge der 
Ungleichheit unter den Menfchen”. Hierauf trat er mit Abbe und Sulzer, feit 1761 auch mit 
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Nicolar in genauere Verbindung, und die Abbt'ſche Correſpondenz ift ein fchönes Denkmal ber 
Freundſchaft und Vertraulichkeit diefer trefflichen Männer. Er nahm thätigen Antheil an der 
„Bibliothet der ſchönen Wiffenfchaften”, an den „Briefen, die neuefte Riteratur betreffend“, 
und erhielt den von ber berliner Alademie 1765 auf die Beantwortung der Frage „Uber die 
Evidenz der metaphufifchen Wiſſenſchaften“ gefegten Preis. Deffenungeachtet ftric Friedrich 
d. Gr. M's Namen aus der Lifte der neu zu erwählenden Mitglieder, auf welche ihn die 
Akademie einſtimmig gefegt hatte. „Nur dann würde es mid, ſchmerzen“, bemerkte M., „wenn - 
die Akademie mich nicht hätte aufnehmen wollen.” Sein „Phädon, oder über die Unſterblichkeit 
der Seele” (Berl. 1767 und öfter) machte ihn in noch größern Kreifen befannt, ja für die ba- 
malige Zeit berühmt, und ohne Driginalphilofoph au fein, gehörte er auch wirklich au den aus» 
gezeichnerften Denkern feiner Zeit. Die Auffoderungen und dringenden Worftellungen Lava- 
tex’s, der ihn dem Chriftentbume gewinnen wollte, wußte er mit zarter Feinheit abzulehnen. 
In feinen „Zerufalem, oder über religiofe Macht und Judenthum“ (Bert. 1785) legte er der 
Welt die trefflichen Jdeen vor, die zum Theil deswegen fo fchief verftanden wurden, weil fie tief 
eingewurzelte Borurtheile feiner Stammesgenoffen angriffen. M. zeigte fich ſtets als freiden- 
fender Mann, der mitteld einer liberalen Auffaffung der Urkunden des Alten Teſtaments im 
diefem die Grundfäge der natürlichen Religion, in die Geftalt der ehrwürdigſten Vorzeit ge 
kleidet, zu finden glaubte und deshalb auch äußerlich dent Geremonialgejege feiner Stammes» 
genoffen anhing, ohne eine andere Religion zu verachten. Die Anfanasgründe feines philofo- 
phifchen Syftems, beſonders die Lehre von Gott, gaber inden „Morgenitunden” (Berl. 1785), 
deren Fortſehung fein baldiges Ende verhinderte. Als er die an ihn gerichtete Schrift 8. D. 
Jacobi's „Über die Lehre ded Spinoga” erhielt, glaubte er feinen dahingeſchiedenen Freund 
Leffing gegen die Beichuldigung, ein Anhänger des Spinozismus geweſen zu fein, vertheidigen 
zu müffen. Ohne Nüdficht auf feine erfchöpften Kräfte eilte er, den erſten Eindrud der Jaco- 
bi’fhen Beſchuldigung durdy die Schrift „Mofed Mendelsfohn an die Freunde Leſſing's“ zu 
vertilgen. Er befand ſich aber in einem fo gereizten Zuftande, daß eine Erkältung hinreichend 
war, feinem Leben 4. Jan. 1786 ein Ende zu machen. Deutfchland hat M. um fo williger den 
ihm gebührenden Ruhm zuerkannt, je größere Hinderniffe er zu überwältigen hatte. Die deutiche 
Sprache verdankt ihm einen Theil ihrer Bildung und Würde, und die vhilofophifcden Unter» 
fuchungen erhielten durch ihn ein gefälliged Gewand. Im philofophifchen Dialoge machte er 
unter den Deutſchen den erften gelungenen Verfuch, indem er denfelben Plato und Kenopbon 
nadhbildete. Insbefondere hat er vortheilhaft auf die Bildung feiner Glaubensgenoffen gewirkt. 
Außer feinen bereits genannten Schriften führen wir noch an feine „Philofophifhen Schriften” 
(2 Bde, Berl. 1761— 71), „Über die Nettung der Juden” (Berl. 1782) und feine Über 
fegung der fünf Bücher Mofis und der Palmen. Jacobi machte M.'s Briefe über den von ihm 
angeregten Gegenftand befannt. Eine „Sammlung theild noch ungedrudter, theild in andern 
Schriften zerftreuter Auffäge und Briefe von ihm, an und über ihn’ gab Heinemann (ps. 
1851) heraus ; die vollftändigfte Ausgabe feiner „Gefammelten Schriften“ beforgte fein Enkel 
G. B. Mendelsfohn (7 Bde., Lpz. 1845-45). — Mendelsfohn (Dofeph), Ältefter Sohn des 
Berigen, geb. 11. Aug. 1770,.geft. 24. Nov. 1848, war ald Menfch, Bürger und Kaufmann 
gleich ausgezeichnet und hat fich literarifch unter Anderm durch die beiden Schriften „Bericht 
über Roſſetti's Ideen zu einer neuen Erläuterung ded Dante” (Berl. 1840) und „Über Zet- 
telbanten” (Berl. 1846) befannt gemacht. Er gründete mit feinem Bruder Abraham M. das 
Bantierhaus Mendelsfohn u. Eo., eines der angefehenften in Berlin, das gegenwärtig von 
den Söhnen der Begründer fortgeführt wird. Abraham M., welcher im Nov. 1835 ftarb, hat 
ſich ald Stadtrath große Verdienfte erworben; er ift der Vater Felix M.-Bartholdy's (f. d.). 
— Mendeldfohn (Georg Benjamin), Sohn Jofeph M.’s, geb. 1794 zu Berlin, zog fpäter 
mit feinen Altern nad) Hamburg und begann’ 1811 feine Studien zu Berlin, die ſedoch durch 
die Feldzüge von 1815 und 1815 umterbrogen wurden. Seit 1828 zu Bonn für das Fach der 
Geographie und Statiſtik Habilitirt, rückte er an der dortigen Univerfität allmälig zum ordentli 
hen Profeffor auf. Außer der Ausgabe der Werke feines Großvaters veröffentlichte er die vor 
treffliche Arbeit „Das germanifche Europa” (Berlin 1856), ſowie fpäter die Schrift über „Die 
fändifchen Inftitutionen im monarchiſchen Staat” (Bonn 1846). — Der dritte und jüngfte 
Sohn Mofes M.'s, Nathan M., war wol der erfte Deutfche, der als Mechanitus in England 
und Frankreich Studien machte. Auf Beriwendung A. von Hunkbolde's lief König Friedrich Wil- 
helm II. eine englifche Theilungsmafchine zu feinem Gebrauch anfchaffen. — Von Mofes Ms 
Töchtern war die ältefte in zweiter Ehe mit Friedr. von Schlegel (f.d.) vermählt ; die jüngfte 
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blieb unverheirathet umd vertrat fpäter Mutterftelle an der einzigen Tochter des Generals Ser 
baftiani, der nachmaligen unglüdlichen Herzogin von Praslin (f. d.). 
Mendelsfohn-Bartholdy (Felir), einer der ausgezeichnetften Tonfeger diefes Jahrhun⸗- 
derts, geb. 3. Febr. 1809 in Hamburg, war der Enkel des Philofophen Mofes M. (f. d.). 
Unter den glüdlichften äußern Verhältniffen erhielt dad wunderbar früh fich zeigende Ta- 
Ient des Knaben die trefflichfte Pflege und Ausbildung. Zelter wurde fein dehrer in ber 
Compofition, Ludw. Berger im Pianofortefpiel. Im neunten Jahre fpielte M. zuerft 
öffentlich in Berlin, dann im folgenden Jahre in Paris, wohin er mit feinen Altern ge- 
reift war. Compofitionen- aller Art, jelbft in fchwierigen Formen, hatte er fchon damals 
in großer Anzahl gejchrieben. Im J. 1824 erfchien die erfte derfelben, drei Quartet- 
ten für Pianoforte mit Begleitung der Streichinftrumente, inn Drud. Im 3. 1825 madhte 
er eine zweite Meile nach Paris, meil fein Vater den Rath der dortigen Muſiker, insbe. 
fondere Eherubini's, zuvor noch zu hören wünfchte, che er es dem Sohne geftattete, ſich aus- 
fließend der Muſik zu widmen, Die Frage über den Beruf des Sohnes zum Mufifer ward 
unbedingt mit Ja entfchieden. Nach Berlin zurückgekehrt, brachte M. 1827 die Duverture zum 
„Sommernadhtstraum” und feine erfte größere Oper „Die Hochzeit des Gamacho“ zur Auf- 
führung. Zum Jüngling allmälig herangereift, trat er nım felbftändig in die Welt und begann 
eine dreijährige Reife durch England, Frankreich und Italien. Als Virtuos durd) den Vortrag 
elaffifcher Werke wie als geiftreicher Zonfeger erwarb er fich überall Anerkennung. Endlich 
fehrte er in feine Heimat zurück und veranftaltete Concerte zu mohlthätigen Zweden, worin er 
fich theils ald Componift, theils ald Spieler nach den mannichfachften Richtungen hin bewährte. 
Da er indef hier wol Anerkennung, aber feinen Wirkungskreis fand, fo ging er nach Düffel- 
dorf, wo er mit Immermann gemeinfchaftlich die Aufgabe unternahm, ein Theater, nur auf 
Kunftgrundfäge geftügt, ins Reben zu rufen. Hatte daffelbe nicht fo bedeutenden Erfolg, als man 
erwarten konnte, fo war doch für M. der Geminn infofern ein großer, als er hier ein muſika- 
lifches Anfehen erwarb und ſich von diefem Zeitpunfte an die großen Erfolge deffelben in Eng- 
land, wohin er, wie gleichzeitig in Deutjchland, zur Leitung großer Mufilfefte berufen wurde, 
datiren. Nachdem er die düffeldorfer Verhältniſſe gelöft, wurde er 1855 als Mufikdirector 
nach Leipzig berufen, um die Abonnementsconcerte im Gewandhaufe zu leiten. Hier, im Mit- 
telpunfte deutfchen Muſiklebens, gelang es ihm, die vorhandenen Kräfte in einer Weife zu flei- 
gern, daß die Leiftungen des leipziger Orchefters zu den vollendetften in Deutfchland gerechnet 
werden konnten. War fein Ruf fhon vorher ein weitverbreiteter geweſen, fo flieg er jegt zur 
glängendften Höhe. Nach einigen Jahren der erfreulichften Wirkſamkeit ſchied M. von Leipzig, 
einem Rufe nad) Berlin ald Generalmufikdirector über die Kirchenmufiten folgend. Bald jedoch 
gab er biefe neue Stellung wieder auf und kehrte, nachdem er ein Jahr in Frankfurt a. M. pri- 
vatifirt, im Sommer 1843 nad Leipzig in feine frühere Stellung zurüd, um aufs neue 
thätigen Antheil an einer bei feinem frühern Aufenthalt von ihm ins Leben gerufenen Schö- 
pfung, an der Leitung des Eonfervatoriums der Muſik, zu nehmen. DM. befaß in eigenthüm- 
licher Weife das bewußte Streben nad} dem Höchften in der Kunft, verbunden mit ausgezeich · 
neter, ſowol mufitalifcher wie allgemeiner Bildung. Früh ſchon verfuchte er ſich in den edelften 
und fchwierigften Formen und Gattungen, und mit Energie arbeitete er auf Erreichung eines 
hohen Ideals hin. Dabei zeichnete er ſich ſtets aus durch feinften Gefchmad und Mares, bewuß · 
ted Erkennen der Aufgaben, welche der Künſtler der Gegenwart zu löfen hat. Dennod) ift die 
Kritik genöthigt, M. das Prädicat eines Meiſters erften Rangs zu verfagen, indem es ihm 
zweifellos an Urfprünglichkeit und Fülle der Phantafie, an Naturfraft und Unmittelbarkeit des 
Schaffens fehlte. Alles, mas die edelfte und reichfte Bildung zu gewähren vermag, Alles, was 
der Künftler durch eigene Thätigkeit erlangen kann, fehen wir in M. verwirklicht, aber dad na- 
türliche Fundament, bie andere Seite im fünftferifchen Geifte, welche in gleicher Kraft vorhan- 
den fein muß, wenn harmonifche Schöpfungen hervorgehen follen, entfpricht jenem Ermworbenen 
nicht ausreichend, und fo tritt bei ihm die Thätigkeit ded Verſtandes auf Koften der Phantaſie 
hervor. Was die in feinen Werken ausgeprägte Weltanſchauung betrifft, fo müffen wir bemer- 
ten, daf die glücklichen Verhältniffe, in denen er lebte, ihm fern gehalten haben von den Abgrün- 
den des Schmerzes, fern gehalten von den Bewegungen bed Tages und dem Schmerz umd 
‚ Kampf deffelben; ungetrübte Heiterkeit, Lächeln des Giücks, Verföhnung, wie fie den Künſtlern 
vor. dem 3.1830 eigen war, find daher die Grundzüge feines Wefens. Zugleich richtete die 
ihm früh. zu Theil gewordene umfaffende Bildung feine Blicke vorzugsweife auf die Dergan- 
genheit. Allgemein bekannt wurde M. zuerſt durch feine Duverture zum „Sommermadtötraum” 
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der dann die zum Märchen „Die fchöne Meluſine“, „Meereöftille und glückliche Fahrt” und bie 
„Hebriden” folgten; allgemeine Anerkennung ald Meifter errang er durch fein Oratorium 
„Paulus”, welches er 1856 in Düffeldorf fchrieb. M. war zugleich ausgezeichneter Piano- 
fortecomponift; er fchuf die „Rieder ohne Worte“, und diefe Eompofitionen verfchafften ihm ſchon 
früh Eingang im größern Publicum. Viele andere Werke von gröferm oder geringerm Umfan- 
ge, vier Symphonien, zwei Eoncerte für Pianoforte, Trios, Sonaten u. ſ. w. verbreiteten fobann 
feinen Namen immer mehr und boten der mufifalifchen Welt reiche Genüffe. Unter feinen zahl. 
reihen Compofitionen für Gefang find die meiften allgemein beliebt worden. Unter feinen grö- 
Gern Werfen müffen ald befonders gelungen noch hervorgehoben werben: „Die Walpurgis« 
nacht“ (1855), „Antigone” (1841), „Der Sommernadtstraum” (1845), „Athalia” (1844) 
und „Elias“ (1846). Eine Oper „„Rorelei” und ein Oratorium „Chriftus” blieben unvollenbet. 
DM. ftarb zu Leipzig 4.Nov. 1847 und wurde auf die feierlichfte Weife in Berlin beerdigt. 

Mendes, eine Stadt im ägypt. Delta, in welcher die Localgottheit, mahrfcheinlich eine Form 
des Dfiris, unter dem Symbol eines Bods verehrt wurde. Den befondern Namen dieſes Got- 
tes, den die Griechen au Herodot's Zeit wegen des Bods mit dem Pan verglichen, kennen wir 
nicht. Es fcheint, daß er, wie andere Analogien fehr wahrfcheinlich machen, gemöhnlich nur 
der Mendeſiſche (Gott) genannt wurde. Es ift nur ein daraus erflärliches Misverftändniß, 
wenn Herodot erzählt, baf der Gott felbft und fein Heiliger Bock Mendes geheifen hätten. 

Mendicanten, foviel ald Bettelmönde (ſ. d.). 

Diendizabal (Don Juan Alvarez y), fpan. Finanzmann, geb. um 1790 in Cadiz, wo 
fein Vater, Mendez, als jüd. Handelömann lebte. Der Sohn entwidelte ebenfalls zeitig Talent 
ald Handeldmann und ward nad) der Invafion der Franzoſen 1808 bei der Proviantverwaltung 
angeftellt. Nach dem Kriege fam er auf dad Contor des reichen Bankierd Don Vincente Bel- 
tran be Lid in Madrid. In Cadiz 1819 durch Galiano und Ifturiz in die Verſchwörung ein« 
geweiht, welche bie Wiederherftellung ber Eonftitution von 1812 zum Zwecke hatte, wußte er 
fich bei der revolutionären Armee durch die Beitreibung ber nöthigen Gelder fehr verdient zu 
machen. Nach der Wieberherftellung der Eonftitution leiftete er Canga-Arguelles bei Aus - 
führung von deſſen Finanzplanen hülfreiche Hand. Als die conftitutionelle Sache unterlag, 
flüchtete M. nad) England, wo er durch engl. Capitaliften, die mittel® feiner Dazwiſchenkunft 
der conftitutionellen Regierung in Spanien bie legten Summen vorgefchoffen hatten, in Schul« 
denarreſt gebracht, aber bald wieder freigelaffen wurbe. In London begann er num mit geringem 
Vorſchuß einen Detailhandel, der bald fehr einträglich wurde. Gefchäftliche Reifen nach Liffa- 
bon brachten ihn 1827 mit einem Agenten Dom Pedro's in Bekanntfchaft, der für Letztern eine 
Anleihe fuchte. M. erbot fich zu dem Gefchäft und brachte die Anleihe wirklich zu Stande. 
Sein bereitd ermorbenes Vermögen fegte ihn in den Stand, feine Handeldunternehmungen 
immer weiter audzubehnen. Jetzt wurde ber General Alava, damals fpan. Gefandter in 
London, auf M. aufmerkſam und ſchloß 1855 mehre Lieferungsgefchäfte für die Bebürfniffe 
der Truppen ber Königin mit ihm ab. Dur Alava wurde M. auch in Mabrid als 
ein fehr fähiger Mann empfohlen. Als einen Vertrauten der engl. Negierung und äußerft ge- 
ſchickten Geldmann ernannte ihn der Graf Zorefio 13. Juni 1855 endlich zum Finangminifter. 
M. zögerte nicht, diefe Stelle anzunehmen, vermeilte aber noch einige Zeit in England, um feine 
eigenen Gefchäfte zu ordnen und die ihm übertragene Ausrüftung der Hülfslegion zu befchleu- 
nigen. Schon 4. Aug. 18355 ſchloß er in London mit dem Haufe Ricardo (Arboin) den Vertrag 
über eine Anleihe von 1,150000 Pf. St. ab. Darauf ging er über Paris nach Bordeaur und 
fchiffte fih nad Santander ein. Mit Jubel wurde er überall auf feiner Reife nach Mabrid 
empfangen. Binnen einem Monat verhief er die Auflöfung der Junten und die Beendigung 
bes Bürgerkriegs. Toreño mußte ihm nun im Minifterium weichen und im Sept. 1855 ward 
er fogar interimiftifcher Confeilpräfident. M. berief die Cortes, um das Estatuto real zu revi- 
biren, und verpflichtete ſich prahlerifch, den Bürgerkrieg binnen ſechs Monaten zu Ende zu 
bringen. Die Cortes geftatteten ibm auch die Aushebung von 100000 Mann und bemilligten 
ihm faft einftimmig (16. Jan. 1836) ein Vertrauensvotum, durch das er ermächtigt wurde, 
alfe möglichen Hülfsmittel herbeizuziehen. M. verfügte fonach die Aufhebung der Möndye- 
öfter, veräußerte leichtfertig die Staatspapiere, brachte aber die Finanzzuſtände bes Staats 
aur noch mehr herab umd Löfte endlich 27. Jan. 1836 die Eortes auf. Mus Übermurh über bie 
vertrauliche Weife, auf welche ber engl. Geſandte mit ihm umging, beleidigte er den franz. Bot- 
ſchafter, Grafen Rayneval, der num zunächft an feinem Sturze zu arbeiten begann. Auch war 
inzwifchen bie Zeit abgelaufen, wo er bem Lande den Frieden hatte bringen wollen, und Jeder- 
mann erkannte, daß M. eigentlich nur täufchende Berfprechungen gemacht. Die neuen Gortes 
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griffen ihn daher auf das heftigfte an, ſodaß er(15.Mai 1856) feine Entlaffung nehmen mußte. 
Bis zur Infurrection von fa Granja verhielt er fich fodann in Zurüdigegogenheit. Erſt als Eala- 
trava feinen Finanzminifter finden konnte, übertrug man ihm, doch unter dem Widerſtande der 
Königin-Regentin, 11. Sept. 1856 abermals das Finanzminifterium. Allein fein neues Auf- 
treten diente nur dazu, ihn in der öffentlichen Meinung noch tiefer herabzufegen. Mit dem 
Minifterium Calatrava mußte M. abermals das Finangminifterium (10. Aug. 1837) abgeben. 
In den drei folgenden Jahren war er Deputirter der Provinz Madrid in den Corted. Als fol- 
cher gehörte er ſtets zu der heftigften Dppofition. Unter dem Regenten Espartero übernahm er 
1841 nochmals das Finanzminifterium, fah ſich aber nach deffen Sturze genöthigt, nach Por- 
tugal zu flüchten, von wo er nach England und fpäter nach Frankreich ging. 

Mendöza (Don Diego Hurtado de), ein fpan. Claſſiker, zugleich berühmt als Staatsmann 
und Feldhert unter Karl V., geb. zu Granada um 1503, hatte kaum die Univerfität zu Sala- 
manca verlaffen, als ihn Karl V. ald Gefandten nad) Venedig ſchickte. Später ging er als fair 
ferliher Bevollmädhtigter auf die Tridentiniſche Kirchenverfammlung und 1547 als Botfchafter 
an den päpftlichen Hof. Ald Generalcapitän und Statthalter von Siena unterwarf er diefe 
Republit und gab fie Eofimo I. Medici unter fpan. Oberhoheit zu Zehn. Verhaßt bei Allen, 
die nod Sinn für Volksrecht und Freiheit hatten, verabfcheut vom Papſte Paul IIL., den er in 
Nom felbft zu demüthigen den Auftrag hatte, herrfchte er nur durch Zodesftrafen, und obgleich 
unaufhörlic von den Dolchen der Mörder bedroht, die er ſowol durch Gewaltmisbraud) als 
durch feine Liebesabenteuer in Nom gegen fich aufgereizt hatte, behauptete er ſich dennoch bis 
1554, wo Karl V., ermüdet von den wiederholten Klagen feiner ital. Unterthanen, ihn zurüd- 
berief. Mitten unter den Entwürfen einer tyrannifchen Gewalt war indeffen M. in Italien 
mit literarifchen Nahforfhungen, befonders mit dem Sammeln grieh. Manufcripte und 
Alterthümer eifrig befhäftigt. Er fendete Gelehrte auf den Berg Athos, um in_dem dortigen 
Klofter alte Handfchriften aufzufuchen; auch benugte er zu diefem Zwecke das Anfehen, in 
welhem er am Hofe Soliman’s ftand. Nach Karl's V. Abdankung lebte er an Philipp's II. 
Hofe, bis ein Streit wegen eines Liebeshandels mit einem Nebenbuhler ihn 1568 ins. Gefäng- 
niß brachte, worauf er nad) Granada verwiefen wurde, wo er Gelegenheit fand, den Gang des 
Aufftandes der Mauren genau zu beobachten. Er ftarb zu Valladolid 1575. Seine Bibliothet 
ift jegt eine der Zierden des Escurial. In feinen poetifchen Epifteln gab M. feinem Vater- 
lande das erfte gute Mufter für diefes Fach. Seinen Sonetten fehlen bei edelm Ausdrud An- 
muth und Wohllaut, und feine Canzonen find oft dunkel und gefucht. Seinen Satiren wurde 
von der Inquifition der Drud verfagt. Als Profaiter machte er Epoche durch feinen komiſchen 
Roman „Vida de Lazarillo de Tormes” (Burgos 1554; befte Ausg., Par. 1627; Tarragona 
1556; fortgefegt von de Luna, Par. 1620; deutfch von Keil, Gotha 1810), den er ald Stu- 
dent fchrieb, und fein ausgezeichnetes Geſchichtswerk „Guerra de Granada ete.“, welches erft 
1610 in Drud! tonımen durfte, unverftümmelt aber zuerft zu Valencia (1776) erfchien. Seine 
poetifchen Werke erfchienen nur ein mal zufammengedrudt (Madr. 1610). — Sein Bruber, 
Don Antonio Hurtado de M., war Vicedönig von Neufpanien und lief das naturhiftorifche 
Werk „De las cosas naturales y maravillosas de nueva Espana” erfcheinen. — Ein anderer 
Don Antonio Hurtado de M. lebte unter Philipp IV. und war deffen Geh. Secretär und 
Rath der Inquifition. Man hat von ihm mehre Komödien und einen Band Iyr. Gedichte 
(Liffab. 1696 ; 2. verb. Aufl, Madr. 1728). 

endoza (Inigo Kopez de), f. Santillana. 

Menedemus, aus Eretria auf Euböa, eingriech. Philofoph, der ungefähr um das 3. 500 
v. Chr. lebte, ift der Stifter der fogenannten Eretrifchen Schule, die nur ein umbedeutender 
Nebenzweig der Megarifhen Schule (f.d.) war. Das Wenige, was die Alten von M. fagen, 
zeigt nur fein Anfchliefen an die Megariker. 

Meneläus, König von Lacedämon, einer der Atriden, ein jüngerer Bruder des Agamemnon 

-(f.d.), Gemahl der Helena (f.d.) und Vater der Hermione und des Megapenthes, ift einer der 
ſchönſten Charaktere bei Homer und befannt durch die Entführung feiner Gattin durch Paris. 
Er felbft führte 60 Schiffe gegen Troja, war dafelbft unter dem Schug ber Here und Athene 
einer der tapferften Streiter und befand fidy auch mit den andern Helden in dem hölzernän 
Herde. Nach Trojas Fall fegelte er fogleich mit Helena ab und war auf feiner Rückkehr 
fhon in die Gegend von Maleia gelangt, ald Zeus einen Sturm fendete, der feine Flotte zer 
ftreute und ihn acht Jahre lang an den Küften von Kypros, Phönizien, Athiopien, Agypten und 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. X. . 24 
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Libyen umherzuirren nöthigte. Auf der Infel Pharos endlich, wo er zwanzig Tage vermeilte, 
gab ihm Eidothea den Rath, ihren Vater, Proteus, durch Kift zu fangen und dann zu zwingen, 
Das zu verfünden, was er thun müffe, um glüdlich nach Haufe zurückzukehren. Dieſes ge- 
(hab, und M. kam glücklich mit Helena in feiner Heimat wieder an, gerade an dem Tage, 
an welchem Dreftes die Kiytämneftra und den Agifthos beftattete. Als ihn hier Telemachos 
befuchte, vermäßlte er gerade die Hermione (f.d.) an Neoptolemos und ben Megapenthes an bie 
Tochter des Alektor. Als des Zeus Eidam nahm ihn endlich, wie ihm fhon von Proteus pro» 
phezeit worden war, Elyfium auf. Zu Therapne in Lakonien zeigte man fein und der Helena 
Grab; auch hatte er hier einen Tempel. 

Meneläus, ein griech. Mathematiker aus Alerandria, lebte zu den Zeiten Trajan’s und 
fhrieb drei Bücher „Sphaerica”, die ſich aber nur noch in einer lat. Überfegung, herausgegeben 
von Maurolycus (Meffina 1558) und Halley und Eoftard (Orf. 1758), erhalten haben. 

Menenius Agrippa hieß der Gefandte, welchen die röm. Patricier bei der erften Secef- 
fion der Plebejer auf den Heiligen Berg, A96 v. Ehr., an diefe abfchidten, und der fie durch die 
Erzählung von den Gliedern, welche dem Magen den Dienft verweigern, zur Eingehung eines 
Vergleich überredete, der die Einfegung der Volkötribunen zur Folge hatte. 

eneftrel8 und Minftrels, f. Provenzalen und Troubadour. 

Menge (Ant. Rafael), einer der ausgezeichnerften Künftler und Kunftfchriftfteller des 18. 
Jahrh., geb. zu Auffig in Böhmen 12. März 1728, wurde von Jugend auf von feinem Vater, 
Iſrtael M., einem mittelmäßigen Künftler, der, ein geborener Däne, Hofmaler in Dresden war, 
höchſt tyrannifch behandelt. Zum Künftler beftimmt und vom Vater in die erften Regeln der 
Kunft eingeweiht, mußte er demfelben 1741 nach Rom folgen, wo er unterdeffen fortwährend 
unter fehr ftrenger Leitung von den Meiſterwerken der alten Sculptur zu den genialen Arbeiten 
des Michel Angelo und Rafael überging. Im J. 1744 kehrte er mit feinem Water nad; Dresden 
zurück und wurde vom König Auguft III. zum Hofmaler ernannt, doch erhielt er zugleich die 
Erlaubniß, wieder nah Rom zurückkehren zu dürfen, wohin ihn der Vater ebenfalls begleitete. 
Seit 1748 trat er num mit eigenen größern Gompofitionen auf, die ungetheilten Beifall erhiel« 
ten, Befonders trefflich gelang ihm eine Heilige Familie, die er dort aufftellte und die noch ins- 
befondere deshalb merfwürdig wurde, weil er fich in das ſchöne Bauermädchen, welches im Bei« 
fein der Mutter ihm zum Modell diente, verliebte, aur kath. Kirche übertrat und fie heirathete. 
Nachdem er 1749 abermald nad Dresden zurüdgekehrt, ernannte ihn der König zum erften 
Hofmaler, und als 1751 die kath. Kirche eingeweiht werden follte, erhielt er den Auftrag zur 
Bertigung des Gemäldes für den Hochaltar und zugleich die Erlaubniß, daffelbe in Rom ar ⸗ 
beiten zu dürfen. Hier übernahm er 1754 die Direction der neuerrichteten Malerafademie auf 
bem Gapitol. Im J. 1757 malte er für die Eöleftinermönde die Dede in San-Eufebio, fpäter 
für den Gardinal Albani in deffen Billa ein Dedengemälde und dann verfchiedene Ölgemälde, 
3. B. eine Kleopatra, eine Heilige Bamilie und eine Magdatene, Ein junger Engländer, Webb, 
bem er feine Ideen über bie Kunft mitteilte, gab diefe in den „Unterfuchungen über die Schön« 

eit“ (Zür. 1771) für die feinigen aus und machte ſich mittel® diefes Plagiats berühmt. Im 

.1761 folgte M. einem Rufe König Karl's III. nach Spanien, wo er feine Himmelfahrt 
Chrifti für den Hochaltar in Dresden vollendete und unter Anderm eine Götterverfammlung 
und eine Kreugabnahme malte. Intriguen feiner Gegner veranlaßten ihn, fi 1770 Urlaub zu 
erbitten, um nad) Italien zu gehen, wo er in der vaticanifchen Bibliothef ein großes allegorie 
ſches Dedengemälde ausführte. Erft nach drei Jahren kehrte er nach Madrid zurüd und arbei« 
tete den Plafond im Speifefaale bes Königs, darftellend die Vergötterung Traſan's und den 
Zempel des Ruhms, ber fein Hauptwerk wurde. Schon 1776 begab er fich indeß wieder nach 
Rom, wo er 29. Jumi 1779 ftarb. Von feinen 20 Kindern überlebten ihn fieben. Sein Wohle 
thätigfeitsfinn, die Unterftügung junger Künftler, die forgfältigfte Erziehung feiner Kinder, 
feine Liebe für die Kunft, die ihm bermog, Handzeichnungen berühmter Meifter, Vaſen, Gyps- 
abgüffe, von denen er eine Sammlung der fönigl. Akademie in Madrid fchenkte, eine andere in 
Dresben ſich befindet, Kupferftiche u. f. w. oft für Hohe Summen zu erfaufen, ferner feine im- 
mermwährenden Reifeh, endlich auch feine vornehme Lebensart hatten, als er ftarb, die großen 
Summen, die er verdiente, aufgezehrt; doch feiner Familie nahmen fich feine Freunde und 
Verehrer an. Seine Compofition und Gruppirung ift einfach, edel und fludirt, vielleicht auch 
aumeilen gefucht, feine Zeichnung immer richtig und gewählt. Sein großes Vorbild, Rafael 
und die Antike, bewahrte ihr vor aller Manier, und feine Bilder find Werke des vollendeten 
Geſchmacks Gleichwol laffen fie den Befchauer Falt, weil fie eine gewiſſe Abſichtlichkeit und 
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Mangel an eigener Infpiration verrathen. Das Colorit, worin Tizian fein Mufter war, ift 
kräftig und [hön; überhaupt find feine meiften Werke mit großer Sorgfalt und Liebe vollen 
det. Im Unterricht war er fireng, machte aber feine Schüler mehr auf die begangenen Fehler .. 
aufmerkfam, als daß er fie auf die noch fehlenden Schönheiten hinwied. In Deutfchland find 
befonders feine drei Ultarblätter in der kath. Kirche zu Dresden befannt. Höchft belehrend 
find auch feine Schriften, die ital. von Azara (2 Bde., Parma 1780) und deutſch von Prange 
(3 Bde, Halle 1786) herausgegeben wurden und bei deren Ausarbeitung ihn fein Freund 
Windelmann fehr unterftügte. 

Meng-tie (d. i. Lehrer Meng) oder Meneius, wie die Zefuiten ben Namen Iatinifirt Haben, 
früher Meng-to geheißen, ein hinefifcher Weifer, ward in den erften Jahren des vierten Jahrh. 
v. Chr. in dem heutigen Kreife Schan-tong geboren und ftarb gegen 314, im 848. feines 
Alters. Kongetfe oder, ebenfalls latinifirt, Confucius (f. d.) und Meng-tfe werden von den 
Völkern des hinefifhen Eulturfyftems als ihre erften Lehrer und Weiſen verehrt. Sie erhiel- 
ten viele Ehrennamen, worunter Sching, was mit heilig oder vollkommen überfegt werden 
Bann, ber gewöhnlichfte. M. erhielt von feiner Mutter, weil der Vater früh geftorben war, eine 
fehr forgfältige Ergiehung ; „die Mutter des Meng“ ift ein chinefifches Sprüchwort zur Bezeich ⸗ 
nung einer trefflichen Erzieherin. Um diefe Zeit zerfiel China in eine Menge erbliche Lehns - 
ftaaten, welche faum die Oberherrlichkeit des Kaiferd der Tſcheu anerkannten. Mengetfe bes 
luchte mehre Höfe, um feinen Kehren der Tugend und Gerechtigkeit Eingang zu verfchaffen; 
aber vergebens. Die hierüber gepflogenen Gefpräche mit den Fürſten und ihren Miniftern, mit 
feinen Jüngern und Befannten wurden von den zahlreichen Bewunderern des Meifters aufge» 
zeichnet. Sie bilden das „Buch des Meng-tfe‘, das vierte der fogenannten „Vier Bücher“, die 
Brundwerfe zur Erziehung und Heranbildung ber inefifchen Jugend enthaltend. Das Bud) 
des Mengetfe ift umfangreicher ald die drei übrigen zufammen. Man hat hiervon mehre 
Überfegungen, die aber ſämmtlich meit hinter der Energie und Kürze, hinter der Friſche und 
Lebendigkeit ded Originald zurüdbleiben. So die lat. des P. Noel (Prag 1711) und Stan. 

ulien (2 Bde., Par. 1824); der legtern wurde auch ber lithographirte Text beigegeben. 
berfegungen des Mengetfe finden fic auch mehre in modernen Sprachen, unter denen der Vier 
Bücher, wie der englifhen von Collie (Malakka, 1828) und der franzöfifchen von Pauthier. 

Meninfki (Kranz), eigentlich Menin, der vorzüglichfte Förderer des Studiums der tür. 
Sprache unter den übrigen europ. Völkern, war in Lothringen 1625 geboren, ftudirte in Rom 
und begleitete in einem Alter von 50 J. aus Neigung den poln. Gefandten nad Konftan- 
tinopel. Hier erwarb er fich eine fo volllommene Kenntnif der türk. Sprache, daß er zum erften 
Dollmetfcher bei der Gefandtfchaft und fpäter zum Gefandten ernannt wurde. Nachdem er das 
poln. Indigenat erhalten, verwandelte er feinen Familiennamen Menin in Meninffi. Indeß 
fhon 1661 trat er in die Dienfte des deutfchen Kaiferd und wurde erfter Dolmetfcher ber 
orient. Sprachen in Wien. Im 3.1669 befuchte er Jerufalem. Er ftarb 1698. An feinen 
„Ihesaurus linguarum orientalium, sive Lexicon Arabico- Persico- Turcicum‘” (3 Bde., 
Mien 1680— 87) fchliefen fich feine „Linguarum orientalium, Turcicae, Arabicae, Persicae, 
institutiones, size grammalica Turcica” und das „Complementum thesauri linguarum orien- 
talium, sive Onomasticum Latino-Turcico-Arabico- Persicum‘ als vierter und fünfter Band 
(Wien 1680) an. Einen Wiederabdrud der Grammatik beforgte Kollar (Wien 1756) und 
eine neue Ausgabe des Leriton Zenifch (A Bde, Wien 1780—1802). 

Menippusß, einer der berüchtigtften Cyniker und Schüler des Diogenes, aus Gadara in 
Syrien gebürtig, hatte fich durch fhändlichen Wucher ein bedeutendes Vermögen erworben, 
büßte daffelbe aber wieder ein und foll fi) aus Gram über dieſen Verluft erdroffelt haben. 
Mit beifendem Spotte verfolgte er die Verkehrtheiten der Menfchen und namentlich der Philo- 
fophen, daher der Römer Varro (f.d.) unter dem Namen Satira Menippea oder cynica eine 
befondere Art von Satiren verfaßte, die ſich in einzelnen Bruchſtücken noch erhalten haben. Über 
daß Reben des M. und das Weſen der nach ihm benannten Menippeifchen Satire handelt Öpler 
in „Marci Terentii Varronis saturarum Menippearum reliquiae” (Queblinb. und 2pz. 1844). 

Mennige nennt man das ziegelrothe Dxyd des Bleis, welches entfteht, wenn man gewöhn · 
fiche Bleiglätte längere Zeit bei einer nicht biß zum Schmelzen fteigenden Temperatur an ber 
Luft erhigt. Die Mennige findet ald Malerfarbe und zur Fabrikation einer Bleiglafur und des 
Bleiglafe® Anwendung ; auch bedient man fich ihrer zur Bereitung eines Kittes und Pflafters. 
Sie wird mit Ziegelmehl nicht felten verfälfcht, dient ihrerfeit# wieder als ——— 
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des Zinnoberd und unterliegt in der Anwendung denfelben Vorſichtsmaßregeln wie andere 
Bileiverbindungen, deren giftige Eigenfchaften fie theilt. 

Menno (Simons), Stifter der Mennoniten oder Wiedertäufer (f. d.), wurde zu Witmarſum 
in Friesland 1496 geboren. Im 3.1524 trat er in den geiftlichen Stand und bekleidete einige 
Jahre die Stelle eines Priefters, anfangs in dem benachbarten Dorfe Pinjum, nachher in feinem 

- Geburtsorte felbft. Das Studium des Neuen Teftaments regte ſchon feit 1550 mancherlei 
Zweifel an der Wahrheit der Kirchenlehre in ihm an, und da ihn aud) das Formelwefen der 
Kirche nicht befriedigte, fagte er ſich 1536 gänzlich von derfelben los. Von der Schriftmäßigkeit 
der Taufe der Erwachſenen überzeugt, ſchloß er fich an die Taufgefinnten an, die damals in den 
Niederlanden unter dem Namen der Wiedertäufer fich ald eine eigene Religionspartei conftituir- 
ten, wurde zu Leeuwarden getauft und ald Lehrer und Biſchof in Gröningen angeftellt. Bon 
fegt an war es fein Hauptftreben, die Wiedertäufer in Deutfchland und in den Niederlanden zu 
einer Berfaffung zu bringen, durch die fie fich der weltlichen Obrigkeit empfehlen, Duldung und 
Nuhe erwerben könnten. Zu diefem Zwecke durchwanderte er verfchiedene Theile von Holland 
und Norddeutfchland, ja er kam felbft bis nad) Livland und Gothland ; doch blieb Friesland fein 
eigentlicher Aufenthalt. Er fah fi) manchen Verfolgungen ausgefegt, fodaf er fogar nad) Wis- 
mar flüchten mußte, wo er das „Colloquium Wismariense“ hielt, welches Joh. Wigand in fei« 
nem Werke „De anabaptismo” (%pz. 1582) aufbewahrt hat. Zulegt ließ er ſich in der Herr 
ſchaft Srefenburg bei Oldeslohe im Holfteinifchen nieder, wo er nicht nur Freiheit und Schug 
fand, fondern auch die Vergünftigung erhielt, eine Druderei zur Verbreitung feiner Schriften 
zu errichten. Nachdem er noch eine Reife nach Köln unternommen hatte, wo er vergebens ſich 
bemühte, die Streitigkeiten mit den hochdeutſchen Taufgefinnten über den firhlichen Bann bei- 
zulegen, ftarb er 1561 in Oldeslohe. Sein freimüthiges Auftreten für die Wahrheit befundete 
einen unabhängigen Geift; fein Wirken athmete einen regen Eifer für ein geläutertes praftifches 
Chriſtenthum. In den mancherlei Spaltungen feiner Anhänger, vorzüglich über den kirchlichen 
Bann, neigte er fich ftetd zur Milde, Duldfamkeit und Verträglichkeit hin. Sein Kehrbegriff, 
den er befonders in dem „Bundamentbud) von dem rechten hriftlihen Glauben“ (1559) dar» 
ftelfte, unterfchied fich von dem der ref. Kirche faft nur in der Lehre über die Menſchwerdung 
Jeſu, die ohne körperliche Mitwirkung der Maria erfolgt fei, in der Lehre von der Verwerfung 
der Kindertaufe, in der Xehre von der Kirche, die nur aus Heiligen beftehe, weshalb er auch 
meinte, daß die Obrigfeiten nur für Unheilige eingefegt feien, daß man feinen Krieg und feinen 
Proceß führen, feinen Eid ablegen und keine Ehefcheidung geftatten dürfe. Die Fußwaſchung 
behielt er als eine heilige Handlung bei; die ſtrenge firchliche Disciplin und Sittenlehre, die er 
‚aufftellte, beruhte auf der buchftäblichen Erklärung der Bergpredigt. Die zahlreichen Schriften 
M.’s wurden fpäter von feinen Anhängern gefanımelt (Amft. 1600 und 1646 ; am vollftändig- 
ften Amft. 1681). Ihr Inhalt ift meift polemifch und ascetifch, zeichnet ſich aber Durch eindring- 
liche Kraft und Wärme der Rede aus. 

Menou (Jacques Francois, Baron be), franz. General, geb.1750 zu Bouffay in Zouraine, 
fiammte aus einem alten Gefchlechte und trat fehr jung in die Armee. Beim Ausbruche der 
Revolution war er bereits Marechal-de-Gamp. Im 3.1789 vom Adel feiner Provinz zum 
Abgeordneten der Generalftaaten erwählt, vereinigte er fich ohneZögern mit dem Dritten Stande 
und gab feine Privilegien auf. Als Mitglied des Kriegscomite befchäftigte er ſich eifrig mit 
der Bildung des neuen Heeres und unterftügte dann die Bewaffnung der Nationalgarden. Nach 
der verunglüdtten Flucht des Königs half er zur Erhaltung des Throns den Club der Feuillants 
(f.d.) ftiften. Wiewol mit parlamentarifchen Arbeiten überhäuft, blieb er ſtets im activen Dienft 
und befehligte die Truppen in der Nähe der Hauptftadt. Im 3.1793 kämpfte er in der Ven« 
dee, wurde von Larochejacquelin entfcheidend gefchlagen und mußte ſich auf Robespierre's An- 
age vor dem Convent vertheidigen. Barere nahm in diefer gefährlichen Lage feine Partei 
und rettete ihm das Keben. Als ſich nach dem Sturze der Schrediensherrfchaft die Vorſtadt 
St.-Antoine 2. Prairial (Mai 1795) gegen den Convent erhob, bezwang er die Empörer an 
der Spige der Linientruppen, mwiderfegte fih aber dem Willen der Eonventsabgeordneten, die 
Vorftadt anzuzünden. Der Eonvent verehrte ihm dafür eine volle Rüftung. Bei dem Auf- 
ftande der Section Zepelletier, 15. Vendemiaire (Det. 1795), bewies er ald Befehlshaber we · 
niger Energie; er weigerte fich, mit der Rinie die Nationalgarde anzugreifen. Während ihm der 
junge Bonaparte im Commando folgte, wurde er verhaftet, aber auf deffen Verwenden vom 
Kriegsgerichte freigefprochen. Seitdem lebte M. zurückgezogen, bis ihn Bonaparte bei der Er- 
pedition nach Agypten ale Divifionsgeneralanftellte. Ohne ſich auszuzeichnen, fämpfte er wäh · 
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rend des Feldzugs nicht ohne Tapferkeit. In Rofette Heirathete er die Tochter eines reichen 
Mohammedaners, trat felbft zum Islam über und nahm den Namen Abdallah Jakob Menou 
an. Nach Kleber's Ermordung erhielt er als der ältefte Divifionsgeneral den Oberbefehl über 
die Heereötrümmer. Er machte ſich in diefer Stellung durch Anhänglichkeit an den Islam Tä- 
cherlich und verächtlich, zeigte fich auch ſchwach und nachläffig in der Landesverwaltung und 
erregte die Erbitterung feiner Waterlandögenoffen und Kameraden. Bei der Landung der Eng- 
länder unter Abercromby machte er 24. Mai 1801 einen ohnmädhtigen Verfuch, dem Feinde 
entgegenzutreten. Er wurde nach Alerandria zurüdgemworfen und mufte capituliren. Als er 
8. Mai 1802 zu Paris anlangte, vertheidigte ihm der Erfte Conful gegen die Ankläger, befon- 
ders gegen Reynier, feinen heftigften Gegner. Acht Tage darauf trat M. ins Tribunat; fpä- 
ter ſchickte ihn Bonaparte ald Gouverneur nach Piemont, wo er fich allgemeine Achtung 
erwarb. In der Folge wurde er Gouverneur von Venedig und ftarb dafelbft 15. Aug. 1810. 
Menfch. Es gibt drei verfchiedene Seiten der Beobachtung, von denen der Menfch aufge- 
faßt und beurtheilt werden kann, nämlich von Seiten feiner leiblichen, feiner geiftigen und feiner 
focialen Natur. Die leibliche Auffaffung ift die, welche durch die äußern Sinne vermittelt wird; 
die geiftige ift die vermöge des innern Sinns oder unmittelbaren Bewußtſeins des Menfchen 
von fich felbft; die fociale Auffaffung ift aus beiden zufammengefegt. In leiblicher Beziehung 
ftellt der Menfch dadurch den volltommenften unter den thierifchen Organismen dar, daß bei 
ihm das Nervenfoften, als der Träger der innern oder pſychiſchen Functionen, die ausgebildetfte 
Gliederung und im Nervenbau fein beherrfchendes Centralorgan, das Gehirn (f.d.), das größte 
Übergewicht über die Maffe der übrigen Nerven befigt. Denn eben hierdurch wird eine größere 
Entwidelung und Ausbildung des die Sinneneindrüde verfnüpfenden innern Sinne oder Be- 
wußtfeins bedingt, während unter den einzelnen Sinnen das Geficht, da8 Gehör und der Geruch 
bei andern Thieren eine größere Schärfe zu erlangen vermögen. Dagegen gibt die Unbedecktheit 
der Haut dem Sinne des Getaftes eine weitere, durch das Schweben der umhertaftenden Hände 
unterflügte Ausbreitung, macht aber den menfchlichen Leib dadurch auch verleglicher und ver ⸗ 
munbdbarer, dazu den Angriffen des Froftes und der Witterung mehr ausgefegt, ſodaß der Ver- 
ftand von vorn herein aufgefodert ift, die hier hervortretende Blöfe und MWehrlofigkeit durch 
Kleidung, Wohnung und fünftliche Waffen und Werkzeuge zu erfegen. Als das Bewunde - 
rungswürdigfte im Bau der Menfchengeftalt fpringt dies hervor, daß fie in den äuferlichen Kor- 
men ihrer Glieder ein Mufterbild der plaftifchen Schönheit ift bei normal hergeftellten Verhält 
niffen, hingegen bei geſtörten Verhältniffen ein Zerrbild ohnegleichen, wie in der Figur des 
Affen. Diefe plaftifhe Ausdrudsfähigkeit beruht befonders darauf, daß, während bei den fon« 
fligen Thiergeftalten die Rangendimenfion vom Haupte zum After vorherrfcht (am volltommen- 
ften in Würmern und Schlangen), bier umgekehrt die Dimenfion von Rechts und Links ſich 
vorzugsmeife in fommetrifchen Gliedern ausarbeitet, mit einem Anfchwellen der Ertremitäten, 
befonders der Schenkel, zu einer fonft unerhörten verhältnifmäßigen Stärke, wobei fich der 
Schädel abrumdet und die fonft mehr feitwärtd gerichteten Augen gänzlich nach vorn treten. 
Dabei ift das Maf der ausgeftredtten Arme fo groß, daß es ungefähr der ganzen Körperlänge 
gleihtommt. Das Längenmaf des Körpers enthält bei wohlgebildeten Erwadjfenen 7',—-8 
Kopflängen und darf weder über 8'% fleigen, noch unter 7 herabſinken, wenn die Geftalt 
nicht ind Monftröfe übergehen fol. Dagegen beträgt in den erften Lebensjahren das Körper- 
maß nur vier Kopflängen. Der menfchliche Organismus ſteht vermöge der Structur feiner 
Zähne, ſowie aud) feiner Verdauungswerkzeuge in der Mitte zwiſchen pflanzen» und fleifchver- 
zehrenden Säugethieren, deren erfte Ordnung (die der Zweihänder) er ausmacht. Diefe unter« 
fcheidet fi von den ihr verwandten Vierhändern (den Affen, zunächſt dem Drang-Dutang) 
durch die Anlage des ganzen Körperbaus zum aufrechten Gang, nämlich durch die feftgemölb« 
ten Knochen des Fußes mit dem daran hinten hervorragenden Haden- ober Kerfenbein, den 
Bau des unten breiten, nad) oben ſchmaler werdenden Rüdgratd und des ſchwächern Bandes, 
welches im Naden den Kopf mit ihm verbindet; ferner durch die Kürze der Arme im Berhält- 
niß zu den längern und mit ftärkern Knochen, Bändern und Muskeln verfehenen Beinen, durch 
die Heine und biegfame Handwurzel und das fich nad) dem Leibe zu biegende Gelenk bes Ein- 
bogend. Hierzu kommt noch das ſtark hervorragende Kinn und die aufrechte Stellung ber untern 
Schneidezähne nebft der auch dem Drang-Dutang gänzlich fehlenden Ausbildungsfähigkeit der 
Sprechorgane. Der Streit darüber, ob der Menfch feiner Organifation nach zu den Affen ger 
öre oder nicht, wurde im vorigen Jahrhundert mit großem Eifer geführt, weil man hiermit bie 
an nach feiner höhern Beftimmung im engen Zufammenhange glaubte, und ift erſt durch 
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Blumenbach zu der erwähnten endgültigen Entſcheidung gebracht worden. Zinne hatte nämlich 
zuvor das Geftändniß abgelegt, kein fichered Kennzeichen zu wiffen, das den Menfchen berechtige, 
eine eigene Ordnung unter den Säugethieren zu bilden, und hatte ihn deshalb in feinem „Sy- 
stema naturae” zufammen mit Affen und Fledermäufen in die Drdnumg der Primaten (mit 
vier parallelen Schneidezähnen und zwei Warzen auf der Bruft) gethan. Dabei hatte er zwei 
Arten Menfchen ald Homo sapiens und Homo troglodytes sive nocturnus unterfchieden, zur 
fegtern Gattung den afrik. und aflat. Orang-Dutang mitzählend, deffen Lebensgeſchichte da- 
mals nod) voll Kabeln war; zum Homo diurnus oder sapiens aber ald eine befondere Varietät 
den Homo ferus (vierfüßig, fiumm, mit Haaren bedeckt) gefügt, mozu ihm die angeblich wild in 
Wäldern al Überbleibfel früherer Bevölkerungen gefundenen Menfchen Veranlaffung gegeben 
hatten, wie 3. B. einer 1544 in Heffen unter Wölfen, ein anderer 1661 unter den Bären der 
lithauifchen Wälder gefunden und andere, befonders aber der fogenannte wilde Peter von Da- 
mein, ein, wie man fpäter erfuhr, feinen Altern entlaufener blödfinniger Knabe, welchen 1726 
ein Bürger von Hameln im Walde fand, wo er eine Zeit lang von Beeren und Wurzeln gelcht 
hatte. In dieſes Chaos wurde zuerft von Blumenbady Ordnung gebracht und dabei zugleich in 
feiner berühmten Jnauguralabhandlung „De generis humani varietate nativa“ (1775; 5. Aufl, 
4795) der Begriff der verfchiedenen Varietäten ded Menfchengefchlechts oder der Menſchen- 
racen feftgeftellt, welcher für alle nachfolgenden Forfchungen die folide Unterlage geblieben ift. 
Blumenbach's Eintheilung in fünf Nacen, nämlich die kaukaſiſche, mongolifche, äthiopifche, 
amerifanifche und malayifche, beruhte auf den beharrlichen Formen des Skelets, namentlich des 
Schädels, fodann auf der Hautfarbe, ſowie der Form und Farbe der Haare, wobei er jedoch fo- 
gleich) zugab, daß die verfchiedenen Nacen durch fo mancherlei Abftufungen und Übergänge ver» 
mittelt find, daß fich im Einzelnen nur willtürlihe Grenzen fegen laffen. Er nahm die kaukaſi- 
ſche als dieStamm- und Gentralrace an, von welcher die mongolifche und äthiopifche ausgeartet 
fein. Die ameritanifche und malayifche find mehr Übergangsformen. Kant in feiner Abhand« 
lung „Bon den verfhiedenen Racen der Menfchen” (1775) beftimmte unabhängig von Blu- 
menbach genauer den Gattungsbegriff vom Standpunkte der Zeugung aus. Euvier folgte Blu« 
menbach, reducirte aber die fünf Racen auf drei. Dfen kehrte zu den fünf Racen Blumenbach's 
zurüd. Bory de St.- Vincent nimmt 15 verfchiedene Paare von Stammältern unabhängig 
untereinander an, von denen elf fchlichthaarig und vier fraushaarig geweſen fein. Desmoulins 
nimmt 16 Arten (species) des Menfhengefchlechts an. Nach Prichard's Annahme gibt ed nur 
eine Art (species), aber mit fieben Varietäten. Morton hat fiir Nordamerika, d'Orbigny für 
Südamerika in diefem Fache weiter gearbeitet, ferner 3. van der Hoeven in Leyden und Retzius 
in Stodholm, Letzterer durch Aufftellung neuer allgemeiner Typen des Schädelbaus. Die 
Sache ift alfo noch lange nicht als abgefchloffen zu betrachten. Wie fehr man aber audy in den 
fpeciellern Eintheilungen voneinander abgewichen ift, fo find doch als die entfchiedenften und ge 
genfäglichften ausgeprägten Typen immer die folgenden drei ftehen geblieben: 1) Kaufafifcher 
Zypuß, in Europa, dem füdmweftlichen Aſien und nördlichen Afrifa, mit ovalem Geficht, ver» 
hältnißmäßig zum Geſicht großer Hirnfchale, gemölbtem Scheitel, Geſichtswinkel von80— 85°, 
großer fchmaler Nafe, Heinem Mund und vortretendem Kinn. Die Hautfarbe ift weiß, bei füd- 
fihen Völkern ins Braune überfpielend, der Bart ftart. Der Ausdrud des Erröthend der 
Wangen ift hier am bemerfbarften. Dabei herrfcht die größte Mannichfaltigkeit in Beziehung 
auf die dunkeln, braunen oder blauen Augen, den ſchwarzen, braunen, rothen oder blonden 
Haarwuchs. Diefem Typus entfprechen in Afien die Perfer, Afghanen, Beludſchen, Bulgaren, 
Zicherkeffen und andere, im füdlichen Europa die Pelasger (in Griechenland und Stalien), die 
Celten und die Jberier oder Basken, im nördlichen Europa die Germanen, welche im Süden und 
Weſten mit den Gelten, im Norden und Dften mit den Slawen vermifcht find. Die Slawen in 
Rußland, Polen, Böhmen, wozu aucd Menden und Slowaken gehören, gehen durch die Fin- 
nen, Eſthen, Karelen, Liven und Lappländer in den tatar. und mongol. Typus über. Umgekehrt 
findet vom aramäifchen Zweige in Syrien, Arabien, Habeffinien und Mauretanien aus durch 
Agypten und Nubien eine Annäherung an den Neger ftatt. Ahnlich in Hindoftan. Endlich ge» 
hören noch annäherungsmeife aum faukafifhen Typus die Malayen im Indifhen Archipel, auf 
den Marianen und Karolinen, fowie die von Neufeeland, den Palmen», Sandwich, Marquefas-, 
Sreundfchafts- und Gefellfchaftsinfeln. 2) Mongolifcher Typus, hervorftechend durch vor« 
herrſchende Breite des Gefichts. Die eigentlichen Mongolen, vorzüglich die Kalmüden, haben 
kleinen Wuchs, breite Bruft, kurzen Hals, großen, durch fenfrechte Seitenwände edigen Kopf, 
breites, nach oben und unten ſchmal zulaufendes (rautenformiges), plattes Geficht, ſchmale und 
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niedrige Stirn, ſchmale, wenig gebogene Augenbrauen, weit voneinander ftehende, fchräg von 
innen und unten nad) außen und oben gefchligte, Heine, fhwarzbraune Augen, Heine Nafe mit 
platter Wurzel und breiten Slügeln, vorragende Backenknochen, große, vom Kopf abſtehende 
Ohren, breite Lippen, kurzes, fpiges Kinn, dünnen Bart, ſchwarzes grobes Haar und ſchmutzig · 
gelbe Hautfarbe. Die Ehinefen weichen hiervon ab durch größere Statur, ftark gebogene Augen- 
brauen, bräunlich«gelbe Haut und glänzend ſchwarzes Haar. Die fämmtlichen Nordafiaten, 
Samojeden, Jakuten, Kamtſchadalen, Tſchuktſchen u. f. w. gehören zum mongol. Typus. Ane 
näherungsweife ein Theil der Bewohner auf den Karolinen, Nitobaren und Neuguinea, ſowie 
auch die drei verfchiedenen in Amerika vorkommenden Grundformen, fowol die den Tſchuktſchen 
verwandten Eöfimos oder Polarvölker von der Beringsftrafe und Alaſchka bis Grönland, als 
auch die rothen und kupferbraunen Indianer vom Polarkreife bis zur Magellansftraße, mit _ 
breitem Geſicht, ftark vorragenden Backenknochen, aber fcharfen Zügen und erhobener Nafe; 
zulegt die Peſcherähs des Feuerlandes. Die Hypothefe, die fämmtlichen Ureinwohner Ameri« 
kas für eingewanderte afiat. Mongolen zu halten, ift daher eine bei vielen Naturforfchern ver» 
breitete. 3) Athiopiſcher Typus, am reinften im weftlichen Theile von Afrika, nanıentlich in 
Guinea, mit ſchmalem, gegen den Scheitel feitlich zufammengedrüdtem Schädel, großem Schlä» 
fengruben für die Kaumuskeln, flahem Hinterhaupt, fhmalem und durch den vorftehenden 
Oberkiefer nach vorn geftredtem Geficht, Geſichtswinkel von meift nur 75°, ſchmaler und niedrie 
ger Stirn, vorfichenden vollen Augen, geplätfchter Nafe, wulftigen Lippen, fchräg geftellten 
Schneidezähnen, zurüdtretendem Kinn, ſchwarzem krauſem und wolligem Haar bei übrigens wer 
nig behaartem Körper. Dabei ift die Haut ſchwarz, did, weich, fammetartig und fühl anzufühlen, 
die Ausdünftung von ſtarkem eigenthümlihem Geruch. Der Wuchs ift ſchlank, das männliche 
Becken langgeftredt und eng, der Unterarm lang bei fehr flachen Händen und Füßen, langen 
und zugefpigten Fingern und Zehen. Unter diefen nähern ſich dem kaukaſiſchen Typus die ger 
birgbewohnenden gelbbraunen Kaffern mit hoher Stirn, die auf dem Hochlande von Guinea 
wohnenden gelbbraunen Fulahs, die den Hindu ähnlichen gelbſchwarzen Mandingos, die gelb» 
lichbraunen Madagaffen u. a. Dahingegen nimmt der Negertypus bei den Hottentotten und 
Buſchmännern mongolifche Züge in fi auf. Die gelblichſchwarzen Papuas find die Neger von 
YAuftralien, in der Organifation unter den afritan. Negern ftehend, ohne Kinn wie die Hotten- 
totten, mit affenähnlich langen Armen. Sie gehen durch die Alfuras oder Horaforas auf den 
Moluffen und andere in die Malayen über. 

Man zähle alle Menfchen auf der Erde darum zu einer Gattung, weil die verfchiedenen 
Racen untereinander fruchtbare Kinder zeugen. (5. Farbige.) Das Beränderlichfte unter 
den Gharafterzeihen der Menfchenracen ift die Farbe, indem beim Europäer im frem- 
den Welttheil fogleich bei der zweiten Generation Barbenmwechfel eintritt, z. B. in Nord» 
amerifa Abbleihung, in Afrika braune Schminke. Die Portugiefen, welche fi im 14. Jahrh. 
nicht weit vom Senegal niederließen, find an Farbe nicht mehr von den Negern zu unterfcheiden, 
ebenfo wenig die gänzlich unvermifcht gebliebenen Juden in Abyffinien. Auch werden die Nes 
gerfinder weiß geboren, bräunen fich erft innerhalb vier Tagen und werden erft in drei bis vier 
Wochen ſchwarz, und zwar defto eher, je früher fie in die freie Luft gebracht werden. Der Grund 
der Färbung der braumen und ſchwarzen Menfchen ift nicht in der Oberhaut, fondern in der um« 
ter diefer liegenden Neghaut, deren kleberiger Schleim bei den Weißen weiß, dagegen durch ver- 
mehrte Ablagerung von Kohlenftoff bei den Negern ſchwarz, bei den Braunen braun ift. Alle 
flüffigen Theile, auch das Gehirn und der Samen, find bei den Negern ſchwärzlich gefärbt. Durch 
überfauere Kochſalzſäure kann die Haut des Negers in wenigen Minuten weiß gewaſchen wer 
den. Bei Weißen ift in feltenen Fällen ein gänzliches oder partialed Schwarzwerden vorgefom» 
men, 5. B. bei Gelbfucht, Schwangerfchaft, übermäßigem innern Gebrauche des Höllenfteins 
und bei Erecutionen. Umgekehrt geht der Neger durch eine Hautfrankheit in den Albino oder 
Kakerlaten (f.d.) über. Unter den Polen verfrüppeln die Menſchen wie die Gewächſe. Der 
Menſch kommt einzig unter allen Thieren in allen Klimaten fort. Er ift von Natur hülflofer 
und hat unter allen die langfamfte Entwidelung. Seiner geiftigen Ausbildung find aber Die ger 
mäßigten Klimate allein zuträglich, indem die Hige ihn erfchlafft, die Kälte ihn verdumpft und 
abftumpft. Er reift fpät zur Mannbarkeit, am fpäteften in den nördlichen Ländern und ift in 
Hinficht der Geſchlechtsfunctionen an feine Brunftzeit gebunden. Der Gegenfag der Geſchlechter 
ift beim Menfchen größer als bei den Thieren. (S. Geſchlecht.) An Anzahl überwiegt das weib- 
liche Geſchlecht um ein Geringes; in der kaufafifchen Race verhalten fic) die neugeborenen Mäd» 
chen zu den Knaben wie 21 zu 20. Der Menſch genießt unter allen Thieren die mannichfaltigfte 
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Nahrung, deren der Erwachſene täglich etwa vier Pfund bedarf. Hierdurch wird bie vollkom- 
menfte Mifchung des Blutes ald des allgemeinen Materials zur Wiederergeugung aller Organe 
bedingt, daher in Bezug auf die Veredelung der Drganifation die richtige Wahl der Nahrungs- 
mittel von der größten Wichtigkeit fein muß. Die Menge des im Kreislauf cireulirenden Blutes 
ift beim Menſchen ebenfalls verhältnißmäßig groß, nämlich 26—28 Pfund, als der fünfte oder 
fechöte Theil ded gefammten Körpergewichts, während man bei verfchiedenen Arten von Säuge- 
thieren daffelbe nur den 10.—20., bei Vögeln ben 30. Theil deffelben ausmachen fah. Das ge- 
mwöhnliche Lebensziel des Menfchen von 70 Jahren läßt fic in feltenen Fällen bis auf 150 und 
darüber ausdehnen, fomol im Norden, z. B. England, ald im Süden, 5. B. Mauretanien ; dage- 
gen tritt in Beziehung auf die Folge ber Lebensalter der Unterfchied ein, daß der fübländifche 
Organismus in Folge der früher eintretenden Pubertät (f. d.) auch früher abblüht und alfo die 
Zeit der Jugend oder der unfertigen Entwidelung ſich im Verhältniß zur übrigen Lebenszeit ab» 
kürzt. Der füdliche Menſch ift daher mehr der fertige und fich gleichbleibende Menfch, der nörd- 
liche mehr der werdende, unfertige und entwidelbare. Denn je länger die Entwidelung dauert, 
um defto länger bleibt der Menſch durch immer neue Eindrüde bildfam. Unter ben Gefchledh- 
tern gleicht das weibliche darin den Sübvölfern, daß ed ebenfalls der zeitiger zur Reife gelan- 
gende und rafcher abblühende Theil ift, dad männliche barin den Nordvölkern, daß es langfamer 
zur Reife gelangt, länger in der Unfertigkeit beharrt, dagegen auch vorzugsmeife feine Ent- 
widelbarkeit ind Unendliche ausdehnt. Ob das Menfchengefchlecht von nur Einem Paare (nad 
Blumenbach) oder von mehren Paaren Stammältern (nad) Bory von 15) abftamme, darüber 
zu entfcheiden fehlt es ganz an feften Anhaltspunkten. Jedoch greift unter den Naturkundigen 
immer mehr die Annahme um fich, daß das Entftehen aller Organismen auf Erden nicht fprung- 
meife, fondern durch eine allmälige Entmwidelung der höhern aus den niedern oder auch der hö- 
bern aus untergegangenen Gefchlechtern, von denen die niebern nur al Abarten zurückblieben, 
fortgefchritten fei, eine Annahme, welche durch den Umftand, daf man noch nirgends auf un« 
zweifelhafte Weiſe foſſile Menfchentnochen gefunden hat, daß alfo die höchſte Stufe der Orga- 
nifation zugleich die legte gemwefen zu fein feheint, unterftügt wird. Die gegenwärtige Kluft zwi« 
(hen Menfchen und Thieren kann hierbei fein Gegengrund fein, weil diefe durch das Fortfchrei« 
ten des Menſchengeiſtes in Erfindungen u. |. mw. noch immer im Wachſen begriffen ift, und da- 
ber nichts im Wege fleht, diefelbe für eine erft im Verlaufe der Weltgefchichte entftandene an- 
zufehen. Vgl. Weber, „Die Lehre von den Ur- und Racenformen der Schädel und Beden des 
Menſchen“ (mit Abbild., Düffeld. 1850); Desmoulins, „Histoire naturelle des races hu- 
maines” (Par. 1826); Bory-de-St.-Vincent, „Essai zoologique sur le genre humain” (3. 
Aufl., 2Bde., Par. 1856); Prichard, „Researches into the physical history of mankind‘ 
(3. Aufl., 5 Bde., Zond. 1856— 47; deutfch von Wagner und Will, 4Bde., pa. 1840 — 48); 
Derfelbe, „The natural history of man“ (Zond. 1843); Burmeifter, „Gefchichte der Scho- 
pfung” (4. Aufl., Lpz. 1851) ; Derfelbe, „Geologifche Bilder zur Gefchichte der Erde und ih- 
rer Bewohner” (Bd. 1, 2pz. 1851); Frankenheim, „Völkerkunde“ (Brest. 1852). 

In geiftiger Beziehung fteht der Menfch im Mittelpunfte des Weltalls als das Verbin. 
dungsglied von Naturwelt und Geiftwelt, indem in ihm der Procef der Organifationen fich 
fließt und bamit der Procef der freien Handlungen beginnt. Denn während das Thier ver» 
möge feines Inſtincts (f.d.) eingefchloffen fteht in einem engen ihm vorgefchriebenen Worftel« 
lungöfreife, fann der Menſch durd Überlegung und Nachdenken den anfänglichen Kreis feiner 
Vorftellungen nad) Belieben erweitern und dadurch die mit ihm verbundenen und von ihm ab» 
bängigen Gefühle und Triebe überfchreiten und abändern. Hierdurch wird das Reben dem blos 
natürlichen Organismus feiner Triebe enthoben umd in einen durch die Thätigkeit des Wer- 
ftandes und feiner Begriffe künſtlich modificirten Trieborganismus hinaufgefchraubt, welcher 
eben darum, weil er ein künſtlich abgeänderter if, zeitlebens fowol durch äußere Eindrüde als 
durch Nachdenken modificirbar bleibt. Durch das Denken verwandeln fich die Vorftellungen in 
Begriffe (1.d.). Das äußerliche Zeichen vom Beginn diefer Thätigkeit beim Menfchen und ih- 
rer fortfchreitenden Entwickelung ift die Sprache (f.d.), welche in der Kindheit der Völker arm 
und unbeflimmt ift, aber mit der fortfchreitenden Entwidelung an Reihthum und Präcifion 
gewinnt. In der Thätigkeit der Überlegung oder der Vernunft vermag der Menſch feinen na- 
turwüchfigen Trieben als gleichfam ein zweites Ich gegenüberzutreten, indem bie überlegende 
Tätigkeit beim Handeln darin befteht, daß durch irgend einen innern oder äußern Eindrud die 
Wirkſamkeit des vorhandenen Triebes aufgehalten, zurüdgedrängt, in Frage geftellt wird umd 
der Menſch fich num nicht mehr als den Trieb, fondern als diefen Fragezuftand, von welchem der 
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Trieb abhängig wird, empfindet. Der Trieb oder Wille wirft num nicht mehr blindlings, fon- 
bern wird infofern frei, als er aus der Welt der Begriffe Motive empfängt, welde ihm im Na- 
turzuftande gänzlich unbetannt waren. Daher denn freied Handeln und Handeln aus Überle- 
gung ſynonyme Begriffe find. Hieraus num entfpringt die Bedeutung des Wortes Menſch im 
höhern oder geiftigen Sinn, mo man nicht mehr die Baſis der organifchen Triebe darunter ver- 
fteht, fondern die Thätigkeit des Denkens oder der Vernunft, infofern ihr die Anfhauungen, 
Erinnerungen und Zriebe ald Mittel ihrer Ausführung dienen. Der Menfch ald Geift ift eine 
mit Naturtrieben und einem Vorftellungsmechanismus zu ihrer Bethätigung ausgerüftete Dent- 
thätigkeit oder Vernunft. Die reine oder innere Bethätigung derfelben ift dad Erkennen, defjen 
Erzeugnif in Beziehung auf den erkannten Gegenftand die Wahrheit, aber in Beziehung auf 
die erfennende Tätigkeit oder das Subject (dad Ich) das Fürwahrhalten oder die Überzeugung 
heißt. Die Überzeugung von Dem, was das der Vernunft Angemeffene und folglich wahrhaft 
Menſchliche im Handeln ift, heißt das Gemiffen (f.d.). Im Gewiffen kommt der Menfch zum 
tiefften Bemwußtfein feiner geiftigen Natur als des echt Menfchlihen oder Guten. Denn die Be 
thätigung des dieſem Bewußtſein Angemeffenen im Mechanismus der Vorftellungen und 
Triebe heift dad Gute oder die moralifche Beftimmung des Menfchen. Der Menſch als Geift 
oder als eine die Triebe ald Mittel beherrfchende Vernunft ift der guteMenfch, und fofern in Je⸗ 
dem das Princip bed Geiftes thätig ift, wenn es fich auch noch nicht das richtige Verhältnif zu 
den Trieben gegeben hat, trägt ein Jeder den von ihm felbft entwidelbaren Keim bes Guten in 
fih. (S. Ethik.) Er ift die Anlage zur höchſten Selbftändigkeit durch Handeln nad fefter Über- 
zeugung. Soll aber dad Gute oder bie praftifche Vernunft, das eigentlich Geiftige im Geift- 
menfchen, ihm nicht felbft nur als ein vergängliches Phänomen erfcheinen, vielmehr eine uner- 
ſchütterliche und Alles beherrfchende Macht in ihm gewinnen, fo ift dies ſchlechthin unmöglich 
ohne die Zuverficht auf eine höhere Vernunftihätigfeit, aus welcher bie Menfchenvernunft ftammt 
und mit welcher fie beim Aufhören des Lebens in eine nähere Verbindung zu treten hofft. Hier- 
mit hängt aufs engfte zufammen, daß die geiftige Sphäre feines Dafeins dem Menfchen minder 
hell und anfchaulich ift als die körperliche, weil nämlich der Einblid in die Totalität der Körper: 
oder MWeltfphäre ihm verftattet, der Einblid in die Zotalität der Geiftfphäre aber verfagt if. 
In foeialer Beziehung ift die Menfchheit eine Gefellfchaft freier und folglich zur Humani- 
tät oder geiftigen Volltommenheit beftimmter Weſen, welche die in Folge ihrer moraliſchen An- 
lage eintretenden Bündniffe und focialen Vereinigungen von engerer oder weiterer Natur unter« 
einander ſchließen. Die Gefchlechtsverhältniffe vergeiftigen ſich zur Familie (f. d.), das Syſtem 
der Bedürfniffe und ihres Austaufches zum Staat (f.d.), während das Bebürfnif nad) unmit- 
telbarer Vervollkommnung der moralifchen und intellectuellen Anlagen das Zufammentreten 
zu Religiond-, Bildungs- und Erziehungsanftalten veranlaft. Man unterfcheidet unter den fo- 
cialen Verhältniſſen folcye, welche die Erlaubnif zu zwingen mit fi) führen, als die rechtlichen 
Berhältniffe (f. Recht) von denen, bei welchen dies nicht der Fall ift, ald den focialen im engern 
Sinn. Nur in der Gefellfchaft vernünftiger Weſen ift dem Menfchen die Ausbildung zur Hu- 
manität möglich, und man darf infofern alle Rechts- und focialen Verhältniffe ald Bildungs- 
anftalten der Menfchheit im Großen und Ganzen anfehen. Aber auch im Einzelnen will der 
Menfch zur Humanität ermuntert und erzogen fein. Man hat daher, befonders feit Peſtalozzi 
und Fichte, mit Recht den Grundfag feftgehalten, daß die Erziehung des Charakter zur Huma- 
nität im Sinn von Freiheit und Selbftändigkeit (Autonomie) der Vernunft das erfte Augen- 
mer? alles Unterrichts fein müffe. Da nun eine foldhe nur durch wirkliche Überzeugungstreue 
gewonnen wird, fo ift bie Hauptfache die Erziehung zu diefer, zunächft zur Wahrhaftigkeit ge 
gen fich felbft und Andere. Durch fie gelangt der Menfch ebenfo zur moralifchen Reife, zum 
fittlichen Ernft und zum Muthe der Selbftbeftimmung, als durch eine Nährung des verftedten 
Mefens, der Heuchelei und der fophiftifchen Ausreden die Gefinnungslofigkeit und Frivolität 
und in ihrem Geleite die Unfelbftändigkeit, Untreue und Unguverläffigkeit um fich greift. Das 
fociale Leben der Menfchen in feinem Fortfchreiten bildet die Gefchichte der Menfhheit. Man 
hat die Gefege diefes Fortfchreitend unter bem Namen einer Philofophie diefer Gefchichte fich zu 
verdeutlichen gefucht. Den erften anerfennungswerthen Verſuch hierzu hat Herder gemadht in 
feinen „Ideen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit”, nachdem Leffing durch fei- 
nen Gedanken einer Erziehung des Menfchengefchlehtd dad Thema angefchlagen hatte. 
Durchgreifende Geſichtspunkte hierin feftzuftellen ift aber erft Hegel gelungen. Ihm zufolge 
herrfcht bei den Völkern des Drients, als Chinefen, Indiern, Perfern, Agyptern und Hebräern ' 
das Sittliche mehr nur als äußeres Rebensgefeg in Familie und Staat, ſodaß das abfolut In« 
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nerliche, Gefinnung, Gewiffen, formelle Freiheit noch nicht zur Entfaltung fommt, der Unter- 
ſchied zwifchen firtlihem und rechtlihem Bewußtſein fhlummert, daher auch Religion und 
Staat Eins find. Die Selbftbefreiung des individuellen Subjects beginnt in Griechenland unter 
der Form der Genialität, während in Rom zuerft die Nüchternheit des abftracten NRechtöbe- 
wußtfeins aufgeht und ſich Alles unterwirft. Hierzu tritt das Chriſtenthum ald das Princip 
einer Verneinung des Natürlichen ald des Unfreien und Segung ber reinen ethifchen Freiheit 
und Unabhängigkeit ald des reinen Herzens. Die german. Völker wurden dem neuen Princip 
zum Organ. Ihre Beftimmung ift daher Realifirung der Freiheit ald ethiſcher Selbftbeftim- 
mung. Dies erfoderte den allermühfamften und ſchwierigſten Proceß. Zulegt ſchloß fich in der 
Philofophie der idealiftifche Standpunkt des Chriſtenthums völlig auf, indem das Denken als 
Element des freien Geiftes zum Panier der Völker erhoben wurde. Der reine Wille ald Inhalt 
der Vernunft wurde ald die Grundlage alles Menfchlichen, ja alles Dafeins überhaupt aner- 
kannt. So ift die Weltgefchichte nach Hegel die Entwidelung des Begriffs der Freiheit im Ele⸗ 
mente des Allgemeinen, d. b. des ethifchen Gemeinmwefens oder der Menfchheit. Nimmt man 
hingegen die Gefchichte der Menfchheit im mweitern, nämlich im anthropologifchen oder ethnogra- 
phifchen Sinn (f. Ethnographie), fo entfteht der Begriff einer allgemeinen Culturgeſchichte, 
welche nach geiftiger Seite die Gefchichte der Sprachen, Künfte und Wiffenfhaften, nad) der 
leiblichen die Gefchichte der Völker nad Abftammung und Lebensart befaßt. Infofern das 
Gebiet der Eulturgefchichte drittens auch das ganze fociale Xeben in ſich faßt, fo begreift e& der 
Idee nad) auch die Staatengefchichte oder Geſchichte vom politiihen Standpunkte genommer 
mit in fih. Doch pflegt die Willkür des Sprachgebrauch diefes Gebiet davon zu trennen unt 
zwifchen politifcher Geſchichte und Gulturgejdichte einen Gegenfag zu machen, welcher in bei 
Wirklichkeit fi) immer mehr aufhebt, indem beffere Geichichtichreiber, wie z. B. Macaular 
und Schloffer, es ſich überall zum Zweck fegen, die politifche Geſchichte mit dem Inhalte der 
allgemeinen Eulturgefchichte zu erfüllen und au befruchten. 

Menfcbenracen, f. Menſch. 

Denfchenraub (plagium) kann in der eigentlichen, dem röm. Rechte zu Grunde liegenden 
Bedeutung nur da vorkommen, wo ed Sklaverei gibt, indem diefes Verbrechen darin befteht, 
einen freien Menfchen widerrechtlich zum Sklaven au machen, was nach rom. Nechte mit dem 
Tode beftraft wurde. Diejenigen analogen Verbrechen, welche man gegenwärtig unter Men- 
ſchenraub begreift, find eigentlich Abarten des Verbrechens der Gewalt (crimen vis); haupt 
ſächlich rechnet man hierher diejenige widerrechtlihe Handlung, wodurd Jemand mit Be 
raubung feiner Freiheit in den Zuftand einer dauernden Abhängigkeit von fremder Gewalt 
verfegt oder in entfernte Weltgegenden gefchleppt wird, alfo das Verkaufen in fremden Kriegs- 
oder Schiffsdienft, die fogenannte Seelenverfäuferei u. dgl.; ferner den Kinderdiebftahl und 
Verkauf von Kindern an Seiltänger, Bettler u. f. w., wiewol hier zum Theil no Verlegung 
der Bamilienrechte hinyutritt. Die Strafe ift Freiheitöftrafe in verſchiedenen Abftufungen. 

Menfchenrechte find überhaupt die ewigen, unveräuferlichen Rechte, die dem Menfchen 
in Gemeinfhaft mit Andern eine freie, ſich felbft beftimmende Perfonlichkeit fichern, ohne welche 
Niemand feiner vernünftigefittlichen Beftimmung nachleben kann. Es bedurfte einer Arbeit 
von Zahrtaufenden, ehe die Völker und Staaten auf die Höhe der Sittlichfeit und ECivilifation 
gelangten, daß dem Einzelnen die allgemeinen Rechte und Güter auch nur in der Theorie zuge» 
ftanden wurden. Ein Save, ein Lelbeigener, ein Höriger, felbft ein Bürger, der feiner nicht. 
abeligen Geburt wegen auf gewiffe Rechte verzichten muß, kann nicht perfonlich frei genannı 
werden. Die franz. Aufllärungsphilofophie des 18. Jahrhunderts erwarb fich das Verdienft, 
die Freiheit der Perfon als rechtsphilofophifches Princip aufzuftellen. Mitten in den laftenden, 
ſchimpflichen Zuftänden des öffentlichen Lebens, in dem Zerwürfniffe der Zeitbildung mit den 
Beubalftaate und dem Hofdespotismus ergriff das franz. Volk diefe Grundidee uud bildete die- 
felbe zu feiner Weltanfhauung aus. Je näher der Bruch mit der geihichtlichen Gegenwart 
heranrüdte, um fo entfchiedener machten die Wortführer der gebildeten Maffe eine Neihe prat- 
tiſcher Foderungen geltend, melde jener Jdee und jener Anſchauung entfprungen waren. In- 
deffen erhielten diefe praktifchen Foderungen ihre erfte pofitive Anwendung fhon in Nordame- 
rika, wo der Congreß der Vereinigten Staaten 1776 die Menfchenrechte als die leitenden Grund- 


füge des Staatsrechts anerkannte. Lafayette fol nach diefem Vorgange ber franz. National-; 


verfammlung zuerft den Vorfchlag gemacht Haben, der zu entwerfenden Eonftitution die Grund: 
* füge der freien Perfönlichkeit voranzuftellen. Nach längerer Verhandlung, wobei ſich befonders 
Sieyes, Mirabeau, Eondorcer und Petion beteiligten, wurde im Aug. 1789 die berühmte Er 
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Märung ber Rechte des Menfchen und des Bürgers (Döclaration des droits de Phommo et du 
eitoyen) zum Decret erhoben und hierauf der Eonftitution vom 3. Sept. 1791 einverleibt. Als 
der Nationalconvent nad) Proclamation der Republik die Berfaffung änderte, brachte Robes- 
pierre eine neue, fehr demagogifche Erklärung der Rechte zu Stande, die ald das Seitenftüd 
zur Berfaffungsurfunde vom 24. Juni 1795 das Misfallen aller Gemäßigten erregte. Nach 
dem Sturze der Schredensherrfhaft fügte darum der Convent der Gonftitutionsacte vom 
5. $ructidor des J. 111 (22. Aug. 1795) eine gereinigte und bei weitem geordnetere Erklärung 
der Menfchenrechte bei. Die Cardinalrechte, die hiernach dem Menfchen im Staate und in der 
Gefellfhaft zukommen, find das Recht der Freiheit, Gleichheit, Sicherheit und des Eigenthums. 
Die Freiheit gibt dem Menfhen das Recht zu allen Handlungen, welche die Rechte Anderer 
richt verlegen. Die Gleichheit befteht darin, daß Zeder vor dem Gefege gleichen Schug und 
gleihe Strafe zu erwarten hat, daß alle Vorrechte der Geburt und alle erblichen Privilegien 
aufhören. Die Sicherheit beruht in der Vereinigung Aller zur Aufrechterhaltung der Rechte 
des Einzelnen. Dem Eigenthumsrechte nad) kann Feder über fein Vermögen und die Früchte 
feines Fleißes frei disponiren. Das Gefeg gründet fich auf den Willen Aller, der von der Ma⸗ 
jorität der Bürger oder deren Vertreter ausgefprochen wird. Was im Gefeg nicht verboten ift, 
fann aud) nicht gehindert werden. Niemand fann anders vor Gericht gezogen, angeflagt, ver- 
haftet und beunruhigt werden, als in den gefeglich beftimmten Fällen und Formen. Das Gefeg 
darf nur Strafen feftftellen, die notwendig und dem Vergehen angemeffen find. Kein Gefeg 
hat eine rückwirkende Kraft. Jeder Menſch befigt das Necht, feine Zeit und feine Fähigkeiten 
zu verdingen ; allein er Bann fich nicht verfaufen noch verkauft werden, denn feine Perfönlichkeit 
ft ein uriveräußerliches Eigenthum. Die Abgaben, welche im allgemeinen Intereſſe zu erheben 
find, müffen auf alle Bürger und zwar mit Berüdfihtigung ihrer Erwerbs «- und VBermögens- 
verhältniffe vertheilt werden. Die Souveränetät beruht weſentlich in der Gefammtheit der 
Bürger ; fein Individuum und feine Vereinigung Einzelner kann die Souveränetät in Anſpruch 
nehmen. Nur Der, welchem eine Autorität oder ein öffentliches Amt gefeglich übertragen ift, 
darf daffelbe ausüben. Jeder Bürger hat das Necht, bei der Gefeggebung, den Wahlen der 
Volksvertreter und öffentlicher Beamter mittelbar oder unmittelbar Theil zu nehmen. Die 
öffentlichen Amter fönnen nie das Eigenthum Derer werden, welche fie verwalten. Das Be- 
ftehen der öffentlichen Ordnung macht die gefegliche Trennung und Beſchränkung der Gewal · 
ten, fowie die Berantwortlichkeit der Beamten nothwendig. Der Erklärung der Rechte war 
auch eine Erklärung der Pflichten beigegeben, die folgende Punkte enthielt. Thue nur Das, 
von dem du wünfcheft, daß dir ed audy Andere thun. Jeder Bürger hat die Pflicht, den Staat 
zu vertheidigen, der Gefellfchaft zu dienen und fid) den Gefegen und deren Vollftredern zu un- 
terwerfen. Niemand ift ein guter Bürger, der nicht zugleich ein guter Sohn, Vater, Bruder, 
Freund und Gatte ift. Nur wer offen und gewiffenhaft die Gefege beobachtet, darf auf den Na- 
men eines rechtfchaffenen Menſchen Anſpruch machen. Wer die Gefege offen verlegt, hat der 
Geſellſchaft den Krieg erflärt; wer diefelben heimlich umgeht, muß die Achtung umd das Wohl« 
wollen feiner Mitbürger verlieren. Die ganze Okonomie der Gefellfchaft hängt mwefentlic von 
der Achtung vor dem Eigenthum ab. Wenn das Vaterland die Bürger zur Vertheidigung der 
Freiheit, der Gleichheit und des Eigenthums ruft, hat Jeder die heilige Pflicht, dem Rufe zu 
folgen. Die Erklärung der Rechte von 1789 fügte noch ausdrücklich die Freiheit des Gewiſſens, 
des Gultus, der Meinungsäußerung umd der Preffe, die von 1795 außerdem das Recht bes 
Bürgers auf Unterricht, auf Unterftügung und, im Falle einer Gefegübertretung von Seiten 
der politifchen Autorität, dad Infurrectionsrecht hinzu. Die Verfaffung, welche den Ereig- 
niffen vom 18. Brumaire folgte, fowie die Inftitutionen des Kaiferreich® ſchwiegen von den 
allgemeinen Rechten und Pflichten. Dagegen erfannte die von Ludwig XVII. 4. Juni 1814 
verliehene Charte die allgemeinen Menfchenrechte ald die Principien des öffentlichen Rechts 
wieder an. Dem Beifpiele Frankreichs folgten die ſüdamerik. Staaten, indem fie ihren Verfa ffun- 
gen allgemeine und leitende Nechtögrundfäge voran ftellten. Auch den fogenannten Grundredy- 
ten (f. d.), welche von der Deutfchen Nationalverfammlung aufgeftellt, in den meiften deutfchen 
Staaten promulgirt umd zum Theil in die neuen Verfaffungen bes I. 1848 aufgenommen, 
fpäter aber mit diefer Gefeggebung wieder aufgehoben wurden, lag diefelbe Idee zum Grumde. 
Der Parteigeift und eine Mügelnde Sophiftit hat die Aufftelung der Menfchenrechte zum Be: 
hufe politifcher Gefeggebung auf das heftigfte angefeindet und herabgefegt ; bennody gründen 
fich, diefe Verfuche auf das Bedürfnif des civilifirten und felbftbewußten Menfchen, feine in? 
nem Überzeugungen und geiftigen Errumgenfchaften in die Wirklichkeit zu verfegen. Faſt in 
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allen Ländern haben auch politiſche Clubs, Vereine, ſowie theoretiſche Politiker in ihren WVer- 
faſſungsentwürfen ähnliche Erklärungen der Menſchenrechte aufgeſtellt, freilich je nach den ver- 
ſchieden politiſchen Standpunkten und der Bildung in ſehr verſchiedener, oft gerade die Men- 
ſchenrechte verlegender Weife (3. B. die Communiften, Socialdemofraten u. f. w.). 
Menſchikow (Aler. Danilowitfh), ruff. Staatsminifter und Feldmarfchall, nach der ge 
wöhnlihen Annahme der Sohn eines Kleinbürgerd in Moskau, wo er 17. (28.) Nov. 1672 
geboren wurde. Als Bäderlehrling gefiel er Durch feine aufgeweckte Miene dem General Lefort, 
ber ihn Peter d. Gr. vorftellte. Zum Denſchtſchik des Zaren ernannt, gelang es ihm, eine Ver- 
ſchwörung der Streligen zu entdeden, wodurch er ſich die Bahn zu den höchften Ehrenftellen 
öffnete. Als Sergent im Garberegiment Preobrafchenst machte er 1696 den Feldzug gegen 
Aſow mit, begleitete den Zar auf feiner Reife nach Holland und England und gemann ſich 
das Vertrauen deffelben in fo hohem Grade, daf ihm der Monarch nad dem Tode Lefort's die 
Stelle diefes Günftlings einräumte und fortan nichts ohne feinen Rath unternahm. M. war 
aber auch unbeftreitbar eines der größten Genies feiner Zeit, gleich groß als Feldherr und Diplo- 
mat, wie ald Bildner des Volkes und ald Förderer der Künfte und Wiffenfchaften, des Dan- 
dels, Bergbaus, der Schiffahrt und aller Gewerbe überhaupt. Ihm verdankt Rufland zumeift 
fein Anfehen im Auslande, und die Plane Peter's d. Gr. gingen zum Theil von ihm aus, der 
in feiner Jugend weder zu lefen noch zu fchreiben verftanden hatte. Er war ed, der 30. Det. 
1706 die Schweden bei Kalifch ſchlug, nicht wenig zu den Siegen von Ljesnoi und Pultawa bei» 
zug und nad) diefer legtern Schlacht den größten Theil der ſchwed. Armee unter Löwenhaupt 
zur Gapitulation zwang. Im $. 1710 nahm er Riga, rüdte dann mit den ruff. Eruppen in 
Pommern und Holftein ein und eroberte 1715 Stettin, welches er jedoch gegen den Willen des 
Zaren an Preußen überließ. Diefes und M.'s Eigennug und Habfucht, die ihn mehrfach zu 
Beruntreuungen führten, brachten Peter d. Gr. fo gegen ihn auf, daf er ihn vor ein Kriegs · 
gericht ftellte, welches ihn durch Stimmenmehrheit zum Tode verurtheilte. Der Kaifer begna- 
digte ihn zwar, ließ ihn in allen feinen Würden und fogar in dem Amte eined Generalgouver- 
neurs von St.-Peteröburg ; doc mußte M. eine bedeutende Geldbuße zahlen und gewann unter 
Peter feinen frühern Einfluß nicht wieder. Eine defto gemwaltigere Rolle fpielte er während der 
Herrſchaft Katharina’s I., welche Hauptfächlich durch feine Entfchloffenheit auf den Thron ge- 
hoben wurde und fi in Allem feinem Willen fügte. Doc; ging fein Plan, fi zum Herzog 
von Kurland ernennen zu laffen, nicht in Erfüllung. Nach dem Tode Katharina's ſtellte er fich 
eigenmächtig an die Spige ber Regierung, übte im Namen bes minderjährigen Peter II. die un- 
umfchränktefte Gewalt aus und ftand bereits auf dem Punkte, durch Vermählung feiner Toch · 
ter Maria Schwiegervater bes Kaiferd zu werden, als er plöglich von den Dolgoruki geftürzt 
und nach Sibirien verbannt wurde, während fein Vermögen, das aufer anfehnlichen Gütern 
mit mehr denn 100000 Seelen aus 5 Mill. Rubeln an Juwelen, Koftbarkeiten und baarem 
Gelde beftand, der Krone verfiel. Im Sept. 1727 reifte der Mann, den Kaifer Zeopold I. 1702 
zum Grafen, 1706 zum beutfchen Reichsfürften erhoben, dem Peter d. Gr. 1707 die Würde 
eines ruff. Fürſten und auf dem Schlachtfelde von Pultama den Feldmarfchallftab verliehen, der 
die höchften Ehren, wie Keiner vor ihm, befleidet hatte, mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und 
feinen beiden Töchtern nad) Berefom ab. Er ertrug anfangs fein Unglück mit ftoifcher Refigna- 
tion, nach dem Tode feiner Gattin und feiner älteften Tochter aber verfant er in tiefe Schmwer- 
muth und befchloß fein fummervolles Leben 22. Det. (2. Nov.) 1729. — Seine beiden noch 
übrigen Kinder murden ein Jahr nachher von der Kaiferin Anna aus der Verbannung zurüd. 
berufen. Die Tochter Alerandra, beren Hand der Vater dem Erbpringen von Anhalt-Deffau 
beftimmt hatte, heirathete ben General, Grafen Guftav Biron, Bruder des Herzogs von Kur- 
land, und flarb zu St.-Petersburg 13. (24.) Oct. 1756. Der Sohn, Fürft Aleranber 
Alerandrowitfh M., geb. 1715, wurde Garbeoffizier, zeichnete ſich in den türf. und ſchwed. 
Kriegen aus und ftarb ald General en chef 27. Nov. (8. Dec.) 1764. — Menſchikow (Fürft 
Alerander Sergejewitfch), Enkel des Legtgenannten, ruff. Admiral, Seeminifter und General- 
abjutant des Kaiferd Nikolaus, ift 1789 geboren, trat 1805 in Dienft und mar eine Zeit lang 
Attache bei der Gefandtfchaft in Wien. In der Folge machte er als Flügeladfutant des Kaifers 
Alerander bie Feldzüge von 1812—15 mit, ftieg bis zum General, nahm aber 1823 mit Kapo- 
biftrias, Stroganomw u. A. feine Entlaffung, weil die von ihnen gemünfchte Interventionzu Gun- 
ften Griechenlands nicht flattfand. Nach der Thronbefteigumg des Kaifers Nikolaus ward M. 
® mit einer außerordentlichen Miffion nach Perfien abgeſchickt, fand jedoch den Schah auf das Ge- 
rücht von einer in Rußland qusgebrochenen Revolution zum Kriege entfchloffen und nahm auf 
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feiner Rückkehr an den erften Ereigniffen deffelben Theil. Im türf. Feldzuge von 1828 erhielt 
er dad Commando der Erpedition nad) Anapa, welche Feſtung ſich ihm nach Burger Belage- 
rung ergab. Alsdann mit der Belagerung von Varna beauftragt, wurde er bei einem Ausfall 
der Garnifon ſchwer verwundet und mußte den Kriegsſchauplatz verlaffen. Nach feiner Wie 
derherftellung trat er, einer fchon früher erhaltenen Beftimmung zufolge, ald Viceadmiral 
und Chef des Marine-Generalftabs an die Spige des ruff. Seewefens, welches, unter der Re 
gierung Kaifer Alerander’s in Verfall gerathen, ihm hauptfächlich fein Aufblühen und feinen 
gegenwärtigen Flor verdankt. Seit 1851 auch Generalgouverneur von Finnland, wurde M. 
1854 zum Admiral befördert und übernahm 1836 nad) dem Rücktritt des Admirald Moller 
die unmittelbare Zeitung des Marineminifteriums. Im März 1853 erfchien er mit glängender 
Suite ald außerordentliher Borjchafter in Konftantinopel, um die wegen der heiligen Stätten 
entftandenen Differenzen zu fehlichten und zugleich die Pforte zur Anerkennung des ruff. Pro- 
tectorat& über die griechkath. Bevölkerung zu zwingen. Da jedoch der Sultan letzteres entfchie- 
den ablehnte, brah M. die Unterhandlungen ab und fhiffte fi 21. Mai wieder nach Odeffa ein. 

Menftruation oder Monatlihe Reinigung, auch die Regeln oder Catamenien 
nennt man jene den $rauen und aud) einigen weiblichen Thieren eigenthümliche Blutausfchei- 
dung durch die Geſchlechtsorgane, und zwar durch die Gebärmutterfchleimhaut, welche mit der 
Entmwidelung der Mannbarkeit eintritt und bis zu Ende ber geugungsfähigen Jahre periodifch 
miederfehrt. Sie geht mit der Löſung und dem Austritt eines reifen Eichend aus dem Eierſtocke 
in die Muttertrompete einher und beurfundet am zuverläffigften die eingetretene Empfänglich- 
keit des Meibes für die Einwirkung der Zeugungskraft des Mannes, verräth gewiffermafen 
förperlich das Bedürfnif des MWeibes nah Schwängerung und ift übrigens fo innig mit der 
ganzen Natur des Weibes verwebt, daf ihr nicht nur die Frauen aller Menfchenracen, Ränder 
und Stände unterworfen find, fondern überhaupt auch die Gefundheit de mannbaren Weibes 
bei Unregelmäßigkeiten derfelben nicht lange ungeftört bleibt. Ihr erftes Erfcheinen, das häufig 
mit mannichfachen Befchwerden verbunden ift, naturgemäß aber ohne alle krankhaften Zufälle 
ſtattfindet, fällt in den gemäßigten Klimaten in das 13.—20. Lebensjahr; in den heifern um 
einige Jahre früher und in den fältern fpäter. Der Blutabgang dauert mehr oder weniger ftarf 
drei bis vier, oft aber auch acht Tage, hört dann von felbft auf und kehrt hierauf alle vier Wo» 
chen, oft mit dem Tage, regelmäßig zurück. Doch gibt ed auch Frauen, welche alle drei Wochen, 
ja alle 14 Zage menftruiren. Die Menge des in der genannten Zeit tropfenmweife ausfließenden 
Blutes, welches die Eigenthümlichkeit hat, nicht wie das andere Blut zu gerinnen, richtet 
ſich Hauptfächlich nach der körperlichen Gonftitution, Lebensweife u. f. w. Städterinnen, zumal 
wenn fie vielleicht eine verweichlichende Erziehung erhalten haben und ein mehr müfiges Leben 
führen, verlieren in der Regel durch die Menftruation mehr Blut ald Mädchen und Frauen auf 
dem Lande, und find außerdem einer Menge Befchwerden ausgefegt, welche Letztere nicht fen- 
nen. Insbeſondere gefellen fic) bei ihnen gern Schleimausfluß, Schmerzen, Krämpfe, Mattig- 
Beitögefühl u. f. w. hinzu. Bei eintretender Schwangerfchaft verſchwindet die Menftruation 
entweder ſogleich und vollig, was der gemöhnlichere Fall ift, oder fie kehrt während der erften 
Monate nach flattgefundener Empfängnif noch einige male, aber ſchwächer, zurück, hört dann 
ganz auf und ftellt fich nicht eher wieder ein ald nad Beendigung des Säugens. Abgefehen 
von ſolchen Unterbrechungen, die auch in Folge von Krankheiten eintreten fönnen, währt ber 
monatliche Blutabgang fo lange fort, als die Zeugungsfähigkeit des Weibes dauert, und ver- 
ſchwindet naturgemäß erft mit diefer für immer. Dies gefchieht am gemöhnlichften in den vier- 
ziger Lebensjahren. Wie aber Klima, körperliche Eonftitution, Lebensweiſe u. f. w. ihren Ein- 
fluß auf früheres oder ſpäteres Erfcheinen der Menftruation ausüben, fo bedingen fie auch zum 
Theil dad naturgemäße Aufhören derfelben. Die Menftruation bietet eine Menge Abweichun- 
gen dar, welche eines Theils Folgen geftörter Gefundheit find, andern Theild mehr oder weni. 
ger auf das übrige Befinden des Weibes einwirken und fo die Quelle fehr verfchiedenartiger 
Krankheiten werden können. 

Menftrüum ifteine in der pharmaceutifhen Chemie gebrauchte Bezeichnung für jede Flüf- 
figkeit, die als Auflöfungs- oder Eptractionsmittel dient. Der Name rührt daher, daß man frü- 
ber folche Flüffigkeiten fehr lange, etwa einen Monat (mensis) einwirken ließ. 

enjur gebraucht mıan in der Muſik vorzugsweife von dem mathematifchen Verhältniß der 
Zöne. Die Inftrumentmader verftehen unter Menfur ſowol die mathematifche Eintheilung, 
nach welcher fie die Länge oder Kürze der Saiten, den Umfang bed Stege, überhaupt die Ver ' 
bältniffe der mwefentlihen Theile des Inftruments beftimmen, mie diefe Verhältniffe felbft. 
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Beim Orgelbau bezeichnet man mit Menfur das Verhältnif der Weite der Pfeifen zu ihrer 
Länge. Zwei Stimmen unterfcheiden fich demnach durch engere und weitere Menfur, wenn die 
Pfeifen bei gleicher Ränge von verfchiedener Weite find. Bei dem Klavier, der Geige u. ſ. w. 
redet man von einer guten oder [chlechten, einer langen oder kurzen Menfur. Die Meine Menfur 
der Inftrumente hängt mit der erhöhten Stimmung des DOrchefterd zufammen. In der Bild- 
bauerfunft nennt man Menfur das Maß, nad) welchem die Theile des Modells auf dem Blode 
mit Zirkel und Bleiloth aufgetragen werden. In der Fechtlunft und beim Duell heißt Menfur 
der Abftand, den die Gegner voneinander nehmen. 

Menſ uralgefang oder Menfuralmufif nannte man in den ältern Zeiten diejenige Muſik, 
bei weldyer alle Noten nad) einem genau beftimmten Zeitmafe vorgetragen wurden, zum Unter- 
fegiede von der Choralmufit (f. Canto fermo), die in feiner ſtrengen Taktbewegung vorgetra- 
gen wird. Übrigens pflegt man alten und neuen Menfuralgefang zu unterfcheiden. Der alte, 
der ſchon von den Griechen ausgeübt wurde und ſich bis in das 15. Jahrh. erhielt, Hat nur zwei 
verfchiedene Arten der Zeitdauer der Zone, nämlich eine lange und eine kurze, ſodaß jede lange 
Eilbe des Textes einen Ton befam, ber gerade noch ein mal fo viel Zeitraum einnahm als ber 
Ton einer kurzen Silbe. Der neue Menfuralgefang, deffen Erfinder man nicht fennt und der 
befonders feit Franco von Köln vervolltommnet wurde, welcher die Zeichen für das Zeit 
maß genauer beftimmte und anwendete, ift nichts Anderes ald der gegenwärtige Figuralgefang 
(f.d.), in welchem die Ränge und Kürze der Tone nad) Noten von ganzen Takten mit Unterab- 
theilungen verändert werden fann. 

Mentor, der Sohn des Alfimos, war der vertraute Freund des Odyſſeus, der ihm bei fei- 
ner Abreife nad) Troja die Sorge für fein Hauswefen anvertraute, und der Rehrer des Tele» 
machos, den er zur Tugend und Weisheit anleitete. Sein Name wurde fpäter zum Appellati« 
vum, welches einen Lehrer und Führer von Jünglingen bezeichnet. 

Menu, f. Minutoli. 

Menuet nennt man ein Meines, zum Zangen eingerichtetes Tonſtück im langſamen Drei- 
vierteltaßt, beftehend aus zwei heilen, deren jeder wieder aus acht Takten befteht. Ofters 
fommt nod) ein Trio, auch Menuetto secondo genannt, hinzu, ebenfalls aus zwei Theilen be» 
ftehend, welches diefelbe Bewegung und benfelben Rhythmus behält, und nach deffen Beendi« 
gung die Menuet wiederholt wird. Der mufitalifhe Charakter der Menuet ift reigender An« 
ftand, mit edler Einfachheit verbunden, daher abgemeffene, langfamere Bewegung und BVer- 
meiden aller harten Ausweichungen. Der die Menuet begleitende Tanz, ein franz. National« 
tanz, fol aus der Provinz Poitou ſtammen und urfprünglich eine fchnellere Bervegung gehabt 
haben. Der Componift Zully fol der Erfinder deffelben fein, und Ludwig XIV. 1660 
die erfte Menuet zu Verfailles getanzt haben. MWahrfcheinlich nahm fie an Ludwig's Hofe erft 
den graziofen Charakter an. In den Symphonien und Quartetten erfchien früher die Me- 
nuet gewöhnlich ald dritter Sag; gegenwärtig hat fie das Scherzo (f. d.) verdrängt. 

Menzel (Adolf), ein genialer und origineller Künftler der Gegenwart, wurde 8. Der. 
1815 in Breslau geboren. Sein Vater war Vorfteher einer Töchterfchule, befchäftigte fich aber 
daneben aus Liebhaberei mit der Rithographie, die erfogar fpäterganz zu feinem Berufe machte. 
Dennoch beftimmte er den Sohn für die Wiffenfhaften und duldete defjen ünftlerifche Ver- 
fuche nur nach Vollendung der Schularbeiten, griff auch nie befonders anleitend ein. Als 
der Vater endlich einfah, daß Naturanlage dem A5jährigen Jüngling die Künftlerlauf- 
bahn vorgefchrieben, fiedelte er nach Berlin über, gründete dort einelithographifche Anftalt und 
wünfchte, daß der Sohn dem Lehrgange der Akademie folge. Allein Died war dem felbftändigen, 
ungebunbenen, obmwol gegen fich felbft ftrengen Charakter des jungen Künſtlers zuwider, der 
vielmehr Autodidakt blieb und auf eigene Hand in der Natur und halbe Zage lang vor den 
Schaufenftern der Kunfthändler weiter ftudirte. Auch half er feinem Vater in der Anftalt und 
überrafchte plöglich (1855) fowol den alten Schadow, der damals Akademiedirector war, als 
auch das Kunftpublicum mit einer Reihe von lithographifchen Blättern unter dem Titel, Künfte 
lers Erdenwallen“. Die tüchtige Compofition und das unverfennbare praktifche Gefchid erwar- 
ben ihm Anfehen bei den Kunftgenoffen, und dies gab ibm Muth, feinen eigenthümlihen Bil- 

dungsweg mit noch größerer Entfchiedenheit zu verfolgen. So erflärt fi auch feine durhaus 
naturaliftifche Richtung. Im J. 1856 erfchien von ihm lithographirt ein Cyklus von 12 Blät- 

tern aus der brandenburgifchen Geſchichte. Eine Menge anderer Sachen, unter denen eine fati- 

riſche Darftellung der fünf Sinne, arbeitete er für die Kunfthändler. Mehre male hatte er in- 
zwiſchen einen Anlauf genommen, auch das Olmalen zu erlernen. Seine autobibaktifche Weiſe 
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machte ihm diefe Sache fehr fchmwer; dennoch erfchien er endlich 1837 mit einem Genrebilde, 
welches eine Rechtsgelchrten-Gonfultation vorftellte, da® Anerkennung fand. Diefem folgten 
bald mehre Genreftücde, unter denen der, Gerichtötag, ein Spazierritt Friedrich's d. Gr., die 
Störung hervorzuheben find. Durch die mit Kugler gemeinfam unternommene „Geſchichte 
Friedrich's d. Gr.” wurde er tiefer in das Studium der Zeitgefchichte dieſes Monarchen hinein- 
geführt. Bekannt find die geiftreihen JUuftrationen, mit denen M. jenes Volksbuch ſchmückte. 
Seine geniale Manier. zu zeichnen eröffnete dem Holzſchneider Ungelmann einen glänzenden 
Wirkungskreis. Friedrich d. Gr. und deſſen Zeit blieb nun der Hauptftoff für die fünftlerifche 
Thätigkeit M.'s. Aufer feiner Theilnahme an der illuftrativen Ausftattung der Werke diefes 
Königs, welche mit 200 Darftellungen 1849 erfchienen, den Eompofitionen zu dem Pracht: 
werke: „Friedrich's d. Gr. Armer in ihrer Uniformirung”, von dem der erfte Band 1852 in 
farbiger Lithographie veröffentlicht ward, den Zeichnungen zu den „Soldaten Friedrich's d. Gr.“, 
die mit Tert von Lange und in Holafchnitt von Ed. Kretzſchmar zur felben Zeit herausfamen, 
endlich ben „Kriegshelden Friedrich's d. Gr.“, dieald Bruftbilder im Holzfchnitt von Kregfchmar 
ausgegeben werden follen, wandte ſich M. auch der Darftellung jener Zeit in Korm von gröfern 
biftorifchen Digemälden zu. Zuerft trat er auf der Ausftellung von 1850 mit dem Bilde: 
Friedrich d. Gr. mit feinen Freunden an der Tafel zu Sansfouci, hervor. Ein anderes: das 
Concert in Sandfouci, erfchien auf der Ausftellung von 1852; dann entwarf M.in wandgroßer 
Dimenfion den Überfall bei Hochkirch, ſowie das Stück: Friedrich d. Gr. auf der Reife. Noch 
find der eigenthümlichen Technik wegen M.'s „Verſuche auf Stein mit Pinfel und Schabeifen” 
(Berl. 1851) zu erwähnen. Diefelbe Akademie, welche er in feiner Jugend fo confequent ge» 
mieden, hat ihn 1855 zu ihrem Mitgliede erwählt. 
engel (Friedr. Wilh.), Geh. Secretär und Kanzlift in dem königl. Cabinet zu Dresden, 
geb. um 1726, trug durch Verrath viel zu dem befchleunigten Ausbruche des Siebenjährigen 
Kriegs bei. Friedrich 11. hatte nämlich Grund, zu vermuthen, daß zwiſchen den Höfen von Per 
teröburg, Wien und Dresden Unterhandlungen gegen ihn gepflogen würden, und gab deshalb 
feinem Gefandten am ſächſ. Hofe den Auftrug, ihm darüber Richt zu verfhaffen. Ein Zufall 
machte den Gefandten mit M. bekannt, den Sucht zu glänzen und Hang zu einem verfchwende- 
rifchen Leben in Verlegenheiten geftürgt und fogar eine Kaffe anzugreifen verführt hatten. 
Durch ein größeres Verbrechen hoffte fich der Unglückliche zu retten und lieferte für große Sum 
men dem preuf. Gefandten Abfchriften von der geheimen Eorrefpondenz, welche zwifchen Sach ⸗ 
fen, Rußland und Öftreich in Bezug auf Preußen geführt wurde. Während einer Reife im 
Gefolge feines Königs nad) Warfchau kam man endlich feinem Vergehen auf die Spur. Er 
fuchte fich durch die Flucht zu retten, fam aber nur bis Prag, wo er auf Requifition bes ſächſ. 
Hofs feftgenommen und nad) Brünn und nad Abfchluß des Hubertusburger Friedens nach 
dem Königftein gebracht wurde. Hier lebte er 55 I. lang, namentlich die erfte Zeit, in fehr firen» 
ger Haft. Er ftarb im Mai 1796. N 
enzel (Karl Adolf), Eonfiftorial- und Schulrath in Breslau, geb. 7. Dec. 1784 zu 
Grünberg in Niederfchlefien, erhielt feine wiffenf&haftliche Vorbereitung auf dem Elifabethanum 
zu Breslau ınd auf der Univerfität zu Halle und hatte fi anfangs für die Theologie beftimmt, 
wendete aber jeht bald, da ihm der in diefer Wiffenfhaft damals herrfchende Geift diefes Stu- 
dium verleidete, feine Neigung auf Philofophie, Philologie und befonders Gefhichte. Nach be» 
endigten Univerfitätöftudien wurde er, nachdem er feit 1804 als Privatlehrer auf der fhlef. 
Herrſchaft Wartenberg, in Breslau und in Liegnig gelebt hatte, 1809 auferordentlicher Pro» 
feffor und zweiter College am Elifabethanum zu Breslau, bald nachher erfter College und 
1814 Prorector und zweiter Profeffor, auch Bibliothekar der Rhediger'ſchen Bibliothek, mwel- 
ches Amt er auch beibehielt, ald 1824 feine Ernennung zum Confiftorial- und Schulrath er- 
folgte. Zwar hörte 1825 feine Thätigkeit beim Eonfiftorium auf in Folge der neubeftimmten 
Verhältniſſe der Behörden, dagegen erhielt er neben ber Aufficht über die zum Neffort des Pro- 
vinzialfchulcollegiums gehörigen evang. Gymnafien und Seminare noch die über das Bürger- 
und Elementarfchulwefen der Hälfte ded Regierungsdepartements. Bon feinen fchriftftelleri- 
hen Arbeiten aus früherer Zeit find zu erwähnen: „Zopographifche Chronik von Breslau” 
(2 Bbde., Brest. 1805—7); „Geſchichte Schlefiens” (3 Bde, Brest. 1807-10); „Die Ge- 
fchichte der Deutfchen” (8 Bde., Brest. 1815— 25), die erfte in lebendiger, ſchöner Darftellung 
gefchriebene deutſche Geſchichte, übrigens auf gutes Quellenftudium geftügt und mit patrioti« 
ſchem Geifte aufgefaßt; „Geſchichte unferer Zeit feit dem Tode Friebrich’6 11.” (2 Bbde., Berl. 
1824 — 25), die Fortfegung zu Becker's „Weltgefchichte”. In legterm Werke ſprach er eine 
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entfchiedene Abneigung gegen die Revolution und eine ebenfo entfchiedene Anhänglichkeit an das 
monarchiſche Element aus, ohne jedoch zu verfennen, daf die Monarchie felbft durch ihre Ver- 
dorbenheit und Entfittlihung die Revolution gewiffermaßen hervorgerufen habe, da es einen 
neuen, nicht verwerflichen Weltgeift gebe, mit dem die Monarchie fich in Harmonie fegen müffe, 
und daß diefe Vereinbarung beider Elemente, was wenigftens angedeutet wird, noch nicht ge» 
funden fei, fondern die Aufgabe der Zukunft bilde. Das größte und bedeutendfte feiner Werke 
ift die „Neuere Gefchichte der Deutfchen von der Reformation bis zur Bundesacte” (Bd. 1— 
14, Brest. 1826— 48). Aus gründlichen Quellenftudien hervorgegangen, dringt daffelbe in 
das Innere der firchlich-politifchen Zuftände des deutfchen Volkslebens tiefer, ald bisher geſche · 
hen, ein. Diefe Zuftände wurden im 16. und 17. Zahrh. vornehmlich durch das Ergebnif der 
zunächft aus theologifchen Kehrftreitigkeiten hervorgegangenen Kämpfe beftimmt. Die Reden 
und Handlungen, in welchen dad Werk, feinem Zwede gemäß, den Geift derfelben fi ausſpre⸗ 
chen ließ, hatte in den frühern Darftellungen der deutfchen Geſchichte, nach der herkömmlichen 
Sonderung des theologifchen und politifchen Materials, einen Plag erhalten; viele Proteftan- 
ten, welchen die Gefchichte der Reformation nur aus traditionellen Daten befannt war, fanden 
fi daher durch diefes ihnen neue Material unangenehm überrafcht und in die Meinung verfegt, 
daß die Tendenz des Werks eine dem Proteftantismus feindliche fei, obwol —* eben den 
unproteſt. Charakter des aus der Reformation hervorgegangenen theologiſchen Dogmatismus 
einleuchtend machte. Seitdem hat M. noch „Hiſtoriſche Lehrſtücke für Religions » und Staats · 
thums kunde“ (Bresl. 1851) und „Staats · und Religionsgeſchichte der Königreiche Ifrael und 
Juda“ (Brest. 1853) veröffentlicht. 

pe (Wolfgang) deutfcher Krititer und Schriftfteller, geb. 21. Juni 1798 zu Walden⸗ 
burg in Schlefien, verlor frühzeitig feinen Vater, welcher praßtifcher Arzt war, und folgte dann 
feiner Mutter auf ihr Gut, wo er in der hinterlaffenen Bibliothek feines Vaters reiche Nah- 
rung fand. Erft 1814 kam er auf das Elifabethanum nad) Bredlau, verließ daffelbe aber 
bald wieder, um 1815 an dem Feldzuge Theil zu nehmen. Nach der Rückkehr ging er, ein lei» 
denfchaftlicher Turner, ald das Turnen unterfagt wurde, zu Jahn nach Berlin. Im 3.1818 
bezog er die Univerfität zu Jena, mo er Philofophie und Geſchichte ftudirte, und ald nach Koge 
bue's Ermordung allen Studirenden aus Preußen unterfagt ward, fremde Univerfitäten zu be» 
ziehen, wendete er fi nach Bonn. Im 3. 1820 ging er nach der Schweiz und wurde in Yarau 
erfter Lehrer an der Stadtichule, legte aber zwei Jahre nachher feine Stelle nieder und privati« 
firte dafelbft, bis er 1824 fi) nach Heidelberg begab, um die Bibliothef zu benugen, worauf er 
im nächften Jahre feinen Aufenthalt in Stuttgart nahm umd mit Cotta in Verbindung trat. 
Im J. 1850 ald Deputirter des Dberamts Bahlingen in die Ständeverfammlung gewählt, 
ſchloß er fih an Schott, Uhland und Pfizer an, mit denen er ſich, nachdem er den Landtagen 
von 18335, 1836 und 1858 beigewohnt hatte, von der politifchen Thätigkeit zurückzog. In der 
literarifhen Welt machte er fich zuerft befannt durch die „Streckverſe“ (Heidelb. 1825), welche 
eıne Fülle von originellen Zebens- und Kunftanfihten, von Poefie und Witz enthalten, und 
duch die mit Xropler, Lift, 2, A. Follen und Mönnich begründeten „Europ. Blätter“ (Zür. 
1824— 25), in welchen er zuerft den Kampf gegen die hohle Form in der Poefie und gegen 
gepriefene Rullitäten der deutfchen Literatur eröffnete, zugleich aber durch feine nüchterne Po- 
lemik gegen die Goerhe’fche Schule fic) zu den Verehrern Goethe's in ein feindliches Verhältniß 
fegte. Dierauf erfchien feine „Gefchichte der Deutſchen“ (3 Bde., Zür. 1824 — 25; 2. Aufl., 
in Einem Bunde, Stuttg. 1854; 4. Aufl., 1845), beftimmt für das größere Publicum und die 
Schulen. Bei Gelegenheit der Streitigkeiten zwifchen Voß und Creuzer fchrieb er die fleine 
Schrift „Voß und die Symbolik“ (Stuttg. 1825), durch welche er fich den Haß Voß’ und defr 
fen Anhänger zuzog. Durch den polemifchen Theil feines Werks „Die deutfche Literatur” 
(2 Bde., Stuttg. 1828; 2. Aufl., 4 Bde, 1856) rief er von vielen Seiten heftige Angriffe 
hervor. Inzwiſchen blieb er beharrlich auf feiner Bahn und verfchaffte fi durch die planmä- 
fige Umgeftaltung des „Literaturblatt”, das er feit 1825, anfängs ohne ſich zu nennen, redi« 
girte, ein Organ für feine Anſichten und literarifhen Kämpfe. Nach der Qulirevolution trat er 
immer heftiger dem franz. Einfluffe und der denfelben unterftügenden Riteraturentgegen, fodaf 
Börne endlich die Schrift „Menzel der Franzofenfreffer” (Par. 1857) wider ihn veröffentlichte. 
Als Dichter iſt M. hauptſächlich in zwei geift- und phantafiereichen, aud) in der Form meifter- 
haften Märchen „Rübezahl” (Stuttg. 1829) und „Narciffus” (Stuttg. 1830) aufgetreten. 
Seine „Reife nad) Oftreih” (Stuttg. 1831) fchildert treffend den Nationalcharafter der Öftrei- 
cher, namentlich der Wiener, ſowie die dortigen literarifchen Verhältniffe. Intereffant und ver» 


Mephiftopheles Meran 385 


dienſtlich ift auch fein „Taſchenbuch der neueften Gefchichte” (5 Bde, Stuttg. 1829—33). 
Bon feinen neuern Arbeiten find noch zu erwähnen: „Die Reife nad) Italien im Frühjahre 
1855” (Stuttg. 1835); die Heine Schrift „Geift der Gefchichte” (Stuttg. 1835); „Europa 
im 3.1840” (Stuttg. 1839); „Mythologifhe Korfhungen und Sammlungen“ (Bdchn. 1, 
Stuttg. 1842); der Roman „Furore“ (3 Bde., Lpz. 1851), ein lebendiges Gemälde der 
Beiten des Dreißigjährigen Kriegs; „Die Gefänge der Völker” (Lpz. 1851), eine werth⸗ 
volle lyriſche Mufterfammlung, und „Gefhichte Europas von 1789 — 1815” (2 Bde, 
Stuttg. 1855). M. gehört ohne Zweifel zu den bebdeutendften deutfchen Krititern; doch die 
Einfeitigkeit und der Eifer, mit dem er Alle verfolgte, die feinen Standpunkt nicht theilten, 
verführten ihm nicht felten zu ungerechten Foderungen und Urtheilen. Nachdem fein Kite- 
raturblatt 1848 eingegangen, erneuerte er ed 1852 ald ein Drgan ber entfchiedenen kirch/⸗ 
lihen und politifhen Reaction. In den 3. 1848 und 1849 war M. abermald Mitglied der 
würtembergifchen Kammer. 

Mephiftopheles ift eine Benennung des Teufels, die namentlich durch Goethe's Kauft in 
Umlauf getommen ift. Goethe entnahm diefen Namen der alten Volksſage; in diefer aber heißt 
er Mephiftophiles. Bei dem engl. Dichter Marlow (f.d.) findet fich derName Meppiftophilos, 
bei Shaffpeare und Sudling Mephoftophilus, in dem alten Yuppenfpiel Mephiftophles. Ur« 
fprung und Bedeutung dieſes Namens ift nicht ficher zu ermitteln. Wahrfcheinlich ift er ein 
nicht ganz richtig gebildetes Wort, das das Griechifche : pn (nicht) Püg (Richt) Pldog (liebend) 
zur Grundlage hat. Mephiftopheles würde alfo wörtlich heißen: der Lichtfcheue, der das Dun« 
fele und Unheimliche Liebende. 

Mepbitifch Heißt jede Luftart, in welcher fein Licht und Feuer brennt und welche von Men- 
hen und Thieren nicht geathmet werden kann, ohne tödtlich zu wirken. Die Benennung kommt 
von dem lat. Mephitis, d. h. Schwefelgeruch, her, unter welchem Namen zu Nom auch eine 
Göttin als die Schügerin wider ſchädliche Ausdünftungen verehrt wurde. 

Merän, die Hauptftadt einer Bezirkshauptmannſchaft im brirener Kreife der öfter. Graf- 
[haft Zirol, etwa 1200 8. über dem Meere, am Fuße des Küchelbergs und an der Mün- 
dung des Pafjeyerthals in das Etſchthal, von einer paradiefifchen Natur wie einem Garten 
umgeben, hat 2600 €., ein Gymnafium, ein Benedictiner- und ein Auguftinerklofter, ein 
Englifhes Fräuleinftift. Die Bauart der Stadt zeigt wenig Ausgezeichnetes; nur in der 
Borftadt Steinach find einige beffere, von Gärten umgebene Häufer. Die Arcaden ber Rau- 
bengaffe verleihen ihr indeffen ein italienifches Anfehen. Die Pfarrkirche mit dem höchften 
Thurme Zirold und die Spitalfirche find durch ihr Alter merfwürdig. Das dem Fürften von 
Thurn und Zaris für die Abtretung der Poften überfommene Kelleramt, ein ehemaliges Refi- 
denzſchloß, hat einige hiftorifche Merkwürdigkeiten, namentlich.die Kapelle, in welcher Marga- 
rethe Maultafche mit Ludwig dem Brandenburger getraut wurde. In neuefter Zeit hat M. als 
Sommeraufenthalt für Bruftleidende bedeutenden Ruf erlangt; auch zur Molten- und befon- 
ders zur Traubencur fommen viele Gäfte hierher, welchen die Umgegend große Genüffe darbie- 
tet. In derfelben wird vortreffliches Obft gezogen, von welchem die Pearmainäpfel weit ver- 
fendet werden; auch wächft dafelbft ein guter Wein, der rothe oder Küchelberger Landwein und 
der Hochhütter, welcher der befte ift. M. war im Mittelalter der Sig der mächtigen Grafen von 
Andechs, deren Befigungen, welche an der Etſch und am Inn inZirol lagen, durch Kaifer Fried» 
rich 1. (1180) zum deutfchen Herzogthum Meran erhoben wurden. Die Herzoge von M. er 
weiterten fehr bald die Grenzen beffelben, ftarben jedoch fchon 1248 aus, worauf ihre Befigun- 
gen zumeift an den Grafen Albert I. von Tirol famen. Die Stabt und noch mehr das benadh- 
barte Dorf Mays find im 10. Jahrh. auf der Stelle des altröm. Majae erbaut, welches um das 
3.800 durch den Einfturz des Naiferbergs verfchüttet wurde, daher man in dieſem tirolifchen 
Herculanum häufig Alterthümerhervorzieht. Auch jetzt noch find Erdfälle in diefer Gegend nicht 
felten, und noch 7. Juli 1850 wurden die der Stadt benachbarten Orte Algund und Gratſch 
durch einen Wolkenbruch und Erdfturg verfchüttet. Unter den zahlreichen alterthümlichen Bur · 
gen und Ruinen, welche in der Umgebung auf die Nebenhügel herabfchauen, ift befonderd das 
ganz nahe über dem gleichnamigen Dorfe gelegene Bergſchloß Tirol, das Teridli oder Castra 
Teriola der Römer und das Stammhaus der alten Grafen von Tirol, bemerfenswerth. Es 
war der Standort eines Präfecten der dritten Region, der die Verfendung ber öffentlichen Gel« 
der in Rhätien zu beforgen hatte, und fommt unter dem Namen Zirol urkundlich erft 1140 vor. 
Gegenwärtig ift ed im Befig des Kaifers, der es im wohnlichen Zuftande für den Schlofhaupt- 
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mann erhalten läßt. Kaifer Ferdinand belehnte auf demfelben 1858 die Familie des Helden 
Andreas Hofer mit dem Gute „Zum Sande” im Paffeyerthale. 

Mercadante (Saverio), Director des Confervatoriums der Muſik zu Neapel, ein in Jta- 
lien fehr bekannter Opernconiponift, geb. 1798 zu Altamura, ftudirte die Muſik in dem Colle- 
gium von San-Sebaftiano dafelbft. Früher für die Violine beſtimmt, widmete er ſich erft fpäter 
der Compofition. Nachdem er mannichfache Verfuche darin gemacht hatte, riech ihm der Direc- 
tor der Anftalt, Zingarelli, fi der Vocalmuſik zu widmen. M. folgte diefer Weifung, entzog 
fich jedoch der Leitung des Meifters früher, als diefer billigen konnte, ſodaß derſelbe fpäter er- 
klären mußte, daß er felbft ihn noch nicht entlafjen habe. M. erhielt hierauf eine Anftellung als 
Eomponift am großen Theater San-Carlo in Neapel, wofelbft feine erfte Oper 1819 mit vie- 
lem Beifall gegeben wurde. Bon jegt an war er ununterbrochen thätig imFache der Opern- 
compofition, und eine fehr große Anzahl feiner Werke wurde in Italien auf verfchiedenen Thea- 
tern bald mit großem Beifall, bald mit dem entgegengefegten Erfolg aufgeführt. Im J. 1850 
war er beim Hoftheater in Madrid angeftellt. Bald indeß kehrte er wieder in fein Vaterland 
zurüd, wo er 1835 die Kapellmeifterftelle in Novara erhielt. Im 3.1859 wurbe er, wenn auch 
mit vielem Widerſpruch, zum Director des Gonfervatoriums der Mufit zu Neapel ermählt, 
welche Stelle er nody bekleidet. M. gehört zu den beffern Tonfegern des gegenwärtigen Stalien. 
Neben vielfach Entlehntem, geradezu Abgefchriebenem in feinen IBerken und vielen andern Män- 
geln finden ſich hin und wieder doch aud) originelle Gedanten. Jedenfalls war es der Verbrei- 
tung feines Rufs nachtheilig, daf feine Thätigkeit in die Epoche Noffini's fiel, während neuere 
Zonfeger diefen Rival nicht zu fürdyten hatten und darum, ohne M. im hohen Grade überlegen 
zu fein, allgemeinern Eingang auch in Deutfchland finden konnten. Als die befte feiner Opern 
bezeichnet man „Elisa e Claudio”; fie ift charakteriſtiſcher als die übrigen, in denen er allein 
der Mode des Tags gehulbigt hat. 

Mercantilfpftem, Die meiften namentlih praftifhen Nationatöfonomen waren im . 
17. Zahrh. und im Anfange des 18. der Meinung, daß der Reichthum eines Volkes, wo nicht 
allein, fo doch vorzugsmeife in feinem Vorrathe an edeln Metallen beftände. Die ganze Volfs- 
wirthichaftspolitit mußte auf Erhaltung und Vermehrung diefes Vorraths hinarbeiten. Alfo 
wo möglich eigener Betrieb von Gold- und Silberbergmwerken ; hier durften die größten Koſten 
nicht gefcheut werden, da ja das neugewonnene Metall wahre Verntehrung des Reichthums 
wäre und das zur Ablohnung der Arbeiter u. ſ.w. hingegebene Geld wenigftens im Rande bliebe, 
Strenge Verbote der Gold- und Eilberausfuhr mußten alddann noch hinzufommen. Andere 
Länder, welche felbft feine Gold» und Sitberminen befigen, konnen fic das edle Metall nur auf 
bem Wege des auswärtigen Handels verfchaffen. Auf diefen legte das Syſtem einen unver- 
hältnißmäßigen Werth, daher der Name Mercantilfgftem. Man verglich das Verhältniß zwi 
[hen Aus- und Einfuhr mit den Schalen einer Wage (Handelsbilanz). War die Einfuhr von 
MWaaren bedeutender ald die Ausfuhr, fo mußte der Überfchuß (das fogenannte Saldo) nad) der 
Rehre des Syſtems mit Geld aufgemwogen werden und das Land wurde ärmer; umgefehrt na- 
türlich, wenn die Waarenausfuhr größer war als die Einfuhr. Der Staat kannte feine drin- 
gendere Pflicht, als die Bilanz für feine Unterthanen möglichft günftig zu geftalten. Alfo Ver- 
bote oder wenigftens Zölle gegen die Waareneinfuhr, Prämien aller Art für die Ausfuhr. Da 
übrigens verarbeitete IBaaren regelmäßig einen höhern Werth haben als die Rohſtoffe, fo war 
es nur confequent, daß man die Einfuhr diefer begunftigte, ihre Ausfuhr erfchwerte, um defto 
mehr Fabrifate ausführen zu konnen. Weil es endlich manche Waaren gibt, die a. B. unfer 
Klima ſchlechterdings nicht hervorbringt, fo ftrebte man, um fich auch hierin vom Auslande un 
abhängig zu machen, nad) Befigungen in fremden Welttheilen (Eolonien), die aber ganz wie 
erterritoriale Beftandtheile des Mutterlandes behandelt wurden, ihre Erzeugniffe nur an das 
Mutterland abfegen, ihre Bedürfniffe nur von daher beziehen follten. Bei diplomatifchen Ver- 
bandlungen legte man auf Handelöverträge das größte Gewicht, in welchen jeder Contrahent 
ben andern hinfichtlich der Handelsbilanz zu übervortheilen fuchte; denn nach der Lehre dieſes 
Syſtems fann das eine Volk nur gewinnen, was irgend ein anderes verloren hat. Auch Han« 
delöverträge fpielen feit der Mitte des 17. bis gegen Schluß des 18. Jahrh. eine Hauptrolle in 
ber Weltgefhichte. Daß man im Ganzen den Aderbau weniger ſchätzte als den Gewerbfleiß, 
bie gröbere Induftrie weniger als die feine, den paffiven und indirecten Handel weniger als den 
activen und directen, wird nad) dem Vorigen begreiflich fein. Man ift gemöhnlich der Anficht, 
das Mercantilfgftem fei von Colbert geftiftet, daher es die Staliener mol Colbertismo nennen, 
allein die Hauptzüge laſſen fich viel früher, ſo z. B. in Spanien ſchon gegen Anfang des 16 Jahrh. 
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nachweifen. Noch gewchnlicher ift der Itrthum, als wenn vor Mitte des 18. Jahr. alle oder 
faft alle Nationalöfonomen diefem Syfteme gehuldigt Hätten; indeffen hat Rofcher („Zur Ger 
ſchichte der ältern engl. Volkswirthſchaftslehre“, Lpz. 1852) gezeigt, wie bei den Engländern 
während des 16. und 17. Jahrh. ein ganz anderes Syſtem mit ungleich wahrern Anfichten über 
Geldreihthum u. f. mw. geherrfcht hat und der Mercantilismus erft.gegen Ende des 17. Jahrh. 
förmlich aus Frankreich hierher übergefiedelt ift. Wiffenfchaftlich überwunden murde das Syſtem 
befonders durch Hume, Zuder, die Phyfiofraten und Adam Smith, welche namentlich den 
Reichthum im Befige von Brauchbarkeiten fanden und eben darum das edle Metall nur in 
fofern als NReichthumselement gelten laffen wollten, mie es menfchliche Bedürfniffe (des 
Schmucks, mehr noch des Zaufches u. f. w.) wirklich befriedigte. Nur follte man ſich hüten, 
wegen ber falfhen Grundlage des Mercantilfgftems auch alle Schlüffe, welche ed darauf ger 
baut hat, ohne weiteres für falfch au erflären. (S. Nationalökonomie.) 

ercator (Gerhard), Mathematiter und Geograph, geb. zu Nuremonde in Klandern 
5. März 1512, fludirte zu Löwen, trat dann ald Kosmograph in die Dienfte des Herzogs von 
Jülich und farb zu Duisburg 2. Dec. 1594. Seine Verdienfte um die Geographie haben ihm 
ein bleibendes Andenken gefchaffen ; insbefondere verbefferte er die Seekarten, weshalb man 
auch bie Manier, in welcher er fie entwarf, Mercator's Projection genannt hat. (S. Projec- 
tion). Auch frach er felbft einen von ihm entworfenen großen Atlas in Kupfer und fertigte 
mehre Globen, unter denen befonders einer für Kaifer Karl V. von vorzüglicher Schönheit war. 

Merria, das Land der Mercier (Merce), eines Stamms der Angeln, hieß das von diefen 
bei der Eroberung Britannien zulegt, vielleicht erft zu Ende des 6. Jahrh, durch Greoda, einen 
Abkömmling Wodan's, geftiftete Neich, das fi) von dem Meere, wo um Rincoln (Lindum) der 
verbundene Stamm der Lindisvaren wohnte, auf beiden Seiten des Trent bis an die Gebirge 
von Wales erftredte, im N. an Northumbrien, in S. an Oftangeln und die fähf. Staaten an 
ber Themfe grenzte. Ein König von M., Penda, ein gefürchteter Kriegsheld, den endlich Ds- 
miu, der Bretwalda von Bernicien, 654 fällte, war der legte mächtige Anhänger bes Heiden» 
thums unter den Angelfachfen. Im 3.823 fuchten die Oftangeln gegen die übermächtigen Mer- 
cier, die mit ihren Nachbarn in häufigen Kriegen lebten, Hülfe bei Egbert, dem König der Weft- 
ſachſen; der Sieg bei Ellendoune, den diefer erfocht, und die bald darauf (825) folgende Unter« 
werfung Wiglaf's, des mercifchen Königs, war der erfte Schritt zur Vereinigung der angelfädhf. 
Reiche unter Egbert's Herrfchaft. 

Mercier (Rouis Sebaftien), einer der geiftreichften Genremaler der franz. Literatur, geb. 
zu Paris 7. Juni 1740, war vor der Revolution Advocat in Rheims und beim parifer Parla- 
ment. Als Schriftfteller rat er zuerft mit einigen Heroiden auf, welche aber einen jo unbefrie« 
digenden Erfolg hatten, daß er fich fpäter ausfchließend der Profa zumendete, indem er die 
Behauptung aufftellte: „Les prosateurs sont nos vrais po&tes.” Mehre feiner Dra- 
men, 3. DB. „Le d&serteur”, „L’'habitant de la Guadeloupe“, „L’indigent“, welche unter dem 
Titel „Theätre” (A Bde, Amft. 1778—84) gefammelt erſchienen, wurden eine Zeit lang mit 
Beifall aufgeführt. Sich zu den Grundfägen der Revolution mit Intereffe hinneigend, wurde 
er in den Eonvent, wo er gegen den Tod Ludwig's XVI. flimmte, und in den Rath der Fünfhun« 
dert gewählt, wo er zur republitanifchen Partei gezählt wurde. Nachdem er eine Zeit lang den 
Poſten eines Rotterieeinnehmers beleidet hatte, wurde er Profeffor der Gefchichte an der Gen« 
tralfchufe und Mitglied des Nationalinftituts. Er ftarb zu Paris 25. April 1814. Seine eigent« 
liche literarifche Bedeutung hat M. als Zeichner frifcher, Präftiger Skizzen, in denen ſich das 
Volksleben in allen feinen Richtungen abfpiegelt. Es ift dies ein Genre, in welchem der ſcharf 
beobachtende Geift der Franzoſen vorzüglich glänzt. Der erfte Verſuch M.'s in demſelben war fein 
„L’an 2440” (Par. 1771) woriner einen Parifer nad) einem 700jährigen Schlafe erwachen und 
das veränderte Paris mit dem ehemaligen vergleichen läßt. Größeres Intereffe gewährte fein 
„Tableau de Paris” (42 Bde. Amft. 1782—88), welches das Mufter zahllofer Schilderungen 
des parifer Volkslebens geworden ift. Die Kortfegung „Le nouveau Paris” (5 Bde., Par. 
1797), welche die Sitten der Parifer während der Mevolutionszeit fehildert, fteht ungeachtet 
fchöner Einzelnheiten an Gehalt tiefer. Mit Intereffe werden auch noch jegt fein „Bonnet de 
nuit“ (A Bde., Amft. 1778—8A) und „Bonnet de matin” (2 Bbe., Par. 1786) gelefen. Als 
Kritiker war er fehr abfprechend, wie unter Anderm ſein, Essai sur l’art dramatique” und feine 
„Satire contre Racine et Boileau“ (1808) beweifen. Deshalb wurde er auch in vielfache lite» 
rarifche Fehden verwicelt. Namentlich machte man ihm feine ae ehe Freie 
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beiten und fein Abmweichen vom fanctionirten Sprachgebrauche zum Vorwurfe. Er fuchte bie 
Berechtigung feiner Neuerungen auf theoretifchem Wege durch feine „Neologie, ou vocabu- 
laire de mots nouveaux ä renouveler, ou pris dans des acceptions nouvelles” (2. Bde., 
Par. 1801) darzuthun. Man kann M. als einen Vorläufer der ftiliftifchen Emancipation von 
ben Feffeln der atademifchen Beftimmungen anfehen. | 

Merck (Zoh. Heinr.), Goethe's Zugendfreund, war in Darnıftadt 14. April 1741 geboren. 
Nach vollendeten Univerfitätsftudien begleitete er einen Herrn von Bibra auf Reifen, heirathete 
in Genf eine Franzöfin und wurde 1767 in feiner Vaterftadt ald Secretär der Geheimkanzlei, 
fpäter ald Kriegstaffirer und Kriegsrath angeftellt. M.'s eigene literarifche Thätigkeit war von 
geringem Umfange, darunter Überfegungen von Hutcheſon's „Unterfuchungen unferer Begriffe 
von Schönheit und Tugend“, Addifon’s Zrauerfpiel „Cato“ und Shaw's „Reife in der Le- 
vante”; ungleich wichtiger und anregender war feine Theilnahme an Ravater’s „Phyſiognomik“, 
an den „Branffurter gelehrten Anzeigen‘, am „Deutfchen Mercur” und andern Zeitfchriften 
und Sammelwerten. Seine hauptfächlichfte Bedeutung aber liegt in feiner perfönlichen Wirf- 
famkeit. In Darmftadt, Giefen, Frankfurt und Umgegend lebte ein eng verbumdener Kreis 
geiftig bedeutender Männer, und M. bildete Durch vielfeitige Bildung, welche nächſt der gefamm- 
ten modernen Literatur und Kunft namentlich auch die Naturmwiffenfchaften umfaßte, durch feine 
geiftige Regſamkeit und rüdfichtslos offene Kritik den belebenden Mittelpunkt deffelben. Groß 
war fein Einfluß auf Herder's Entwidelung, noch größer auf Goethe, den er eigentlich in die 
dichteriſche Productivität hineinrif. Durch Kegtern trat M. mit dem ganzen mweimar. Mufen- 
hofe in bie engfte Verbindung. Bald nad) 1770 begleitete M. die Landgräfin von ee 
Darmftadt auf einer längern Reife nach Petersburg ; 1790 wurde er in Gefchäften feines Lan- 
besheren nad) Paris gefendet. Unter feinen zahlreichen, aber faft durchaus fragmentarifchen 
Schriften befindet fich auch ein „Refebuch für die erfien Anfänger”. Seine legten Lebensjahre 
waren durch häusliches Misgefchid und ökonomiſche Verlufte getrübt. Es gewann darum bie 
ſcharf zerfegende Richtung feines Geiftes mehr und mehr die Oberhand, die ſich zulegt gegen 
ihn felbft wendete, ſodaß er ſich 27. Juni 1791 erſchoß. Vgl. „Briefe an M. von Goethe, Her» 
ber, Wieland u. U.” (herausgegeben von Wagner, Darmft. 1855); „Briefe an und von M.“ 
(herausgegeben von Demfelben, Darmft. 1838); „M.'s ausgewählte Schriften” (herausge- 
geben von Stahr, Didenb. 1840). p 

Mercveur (Elife), franz. Dichterin, war 1809 zu Nantes geboren, wo fie ald Kind 
ſchon durch ihr poetifches Talent eine gewiffe Berühmtheit erlangte. Nachdem ihr Ruf 
immer mehr in ber Provinz fich verbreitet hatte, wurde fie durch die aufmunternden Urtheile 
eined Chäteaubriand, eines Victor Hugo und Ramartine, von denen ber Legtere mit Bezug- 
nahme auf ihre 1827 erfchienenen „Poesies” (neue Aufl., 1829) an einen Freund fchrieb: 
„Diefes Heine Mädchen wird und Alle überflügeln“, veranlaft, fi) nach der Hauptſtadt von 
Frankreich überzufiedeln. Auf Verwendung des Minifterd Martignac erhielt fie von Karl X. 
eine Penfion aus deffen Privarkaffe, durch welche ihr und ihrer Mutter ein dürftiger Unterhalt 
gefichert wurde. Die Julirevolution raubte ihr die Penfion; die wenigen Privatftunden, bie fie 
mühfam erlangte, wurden fchlecht bezahlt; fie Fam immer tiefer ins Elend, aus dem fie 1855 
der Tod erlöfte. Unter ihren Gedichten finden ſich einige reine Igrifche Klänge, und es ift mol 
anzunehmen, daß fie, wenn ihr ein längeres und weniger gedrücktes Reben vergönnt gewefen 
wäre, bei ihrem heiligen Enthufiagmus und ihrem feinen Gefühl für Formſchönheit Bedeuten- 
des geile haben würbe. 

ercurialmittel, f. Duedfilbermittel, 

Mercurins, bei den Griechen Hermes, ein Sohn des Zeus und ber Maja, geboren in einer 
Höhle des Berges Kyllene in Arkadien, fchlüpfte gleich in den erften Stunden nad} feiner Geburt 
aus der Wiege, ging nach Pierien und ftahl dem Apollo Rinder, die er nach Pylos trieb. Um 
fich hierbei nicht auf Die Spur fommen zu laffen, zwang er die Rinder rückwärts zu gehen, in- 
dem er auch felbft fo ging, und band ihnen Baumzweige an die Schwänze, um bie Fußtapfen zu 
verwifchen. Hierauf begab er ſich fehnell an feinen Geburtsort zurück, fand dafelbft eine Schild- 
Eröte, todtete dieſelbe, fpannte Saiten über die Schale und erfand fo die Lyra (f. d.). Apollo 
aber entdeckte durch feine Wahrfagergabe ben Dieb feiner Rinder, der indef die Sache leugnete, 
und brachte ihn vor Zeus. Endlich führte M. den Apollo nach Pylos, mo er die Rinder verbor« 
gen hatte; doch überließ fie ihn Apollo gegen Abtretung der Lyra. Nun weidete M. die Rinder 
und erfand die Syrinx (f. d.), die er ebenfalls an Apollo abtrat, der ihm dafür den goldenen 
Stab Gaduceus gab. Später lehrte ihn Apollo aus Koofen die Kunft der Weiſſagung; 


‘ 
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Zeus aber machte ihn zum Bötterherold, und in diefer Eigenfchaft erſcheint er bereits bei Ho« 
mer. Urfprünglic gehörte M., ald ein pelasgifcher Naturgott, in den Kreis der chthonifchen 
Gottheiten, welche aus der Tiefe Früchte und Segen fpenden, und als folchen fegte ihn das alte 
Griechenland auf alle Straßen und Wege in der Form eines mit einem bärtigen Kopfe und 
einem Phallus verfehenen Pfahls. Spuren diefes feines urfprünglichen Weſens finden fich 
auch noch bei Homer. Allmälig aber wurde diefer Segensgott zu einem öfonomifchen und mer» 
cantilifhen Gotte des Gewinns und Verkehrs; vornehmlich verehrten ihn nun die in der Vor« 
welt ben Verkehr vermittelnden Herolde. In der Geftalt derfelben erfcheint er fchon in der ältern 


Poeſie. Auch die ältern Kunftwerke zeigen ihn in diefer Eigenfchaft als einen fräftigen Mann 


mit fpigem Bart, langen Haarflechten, in einer zurüdgefchlagenen Chlamys, mit einem Reife 
bute, Bußflügeln und dem Gaduceus in der Hand. Hier ift er noch nicht jener ſchlanke, gynına- 
ftifch ausgebildete Jüngling. Diefe höhere Ausbildung ging von den Gymnafien aus, denen er 
feit alten Zeiten ald Spender leiblichen Wohlgedeihens in phallifchen Pfeilerbüften vorgeftanden 
hatte. Zur Begleitung hat er auch hier die Chlamys, welche gewöhnlich fehr zufammengezogen 
ift, und nicht felten den Petafus ald Bedeckung des Kopfs, deffen Haar kurz abgefchnitten und 
wenig gelodt ift. Die Züge ded Gefichts zeigen einen ruhigen und feinen Verftand und ein 
freundliches Wohlwollen an. Verehrt wurde M. fchon früh durch ganz Griechenland ; der ältefte 
Sig feiner Verehrung war aber Arkadien. Seine Fefte biegen Hermäa. Auch in Nom hatte er 
mehre Tempel und fein Feft fiel auf den 15. Mai. An diefem brachten ihm vorzüglich die Kaufe 
leute Opfer dar, damit er ihnen im Handel Glüd bringen möchte. Der german. und gallifche 
M., welche von Cäfar und Tacitus erwähnt werden, find einheimijche Gottheiten jener Völker, 


welche nur wegen irgend einer Ahnlichfeit mit dem M. von den Römern jo genannt wurden. - 


Unter den Kunftwerfen tritt eine Elaffe befonders hervor, in der das Hermesideal ſich am höch · 
ften fteigert. Der Gott erfcheint als Vorfteher gymnifcher Übungen in reifer Zünglingsgeftalt 
voll gediegener Kraft, in fefter, ruhiger Stellung und mit der Chlamys, welche zurückgeworfen 
and um den linken Arm gewidelt ift. Hieran ſchließen fich ähnliche Statuen, bei denen indeß 
ber erhobene rechte Arm zeigt, daß er hier als Hermes Logios, als Gott der Redegewandtheit, 
zu faffen fei. Als Bote des Zeus findet er fich abgebildet halb figend und halb ſchon wieder 
auffpringend, um davon zu eilen, aber auch in ruhender Stellung, wobei er den Arm auf einen 
Pfeiler ftügt. Ein Hauptattribut des Gottes war in der fpätern Zeit der Beutel. Als Opfer« 
anrichter, Befchüger bed Viehs, befonders der Schafheerden, Erfinder derkeier, dem als ſolchem 
die Schildkröte heilig ift, ald Seelenführer und Wiederbeleber der Zodten fieht man ihn meift 
nur in geringern Kunftwerfen. — Über den Planeten Mereur f. Planeten. 

Mercy (Franz, Freiherr von), ein ausgezeichneter General im Dreißigjährigen Kriege, 
ftammte aus einem alten lothring. Gefchlechte und wurde zu Longwy in Rothringen geboren. 
Noch fehr jung nahm er in der kaiſerl. Armee Dienfte; 1651 war er unter dem damaligen 
Oberſt Piccolomini Oberftwachtmeifter und 1635 Befehlöhaber eines Regiments. Als folder 
hielt er 1654 Rheinfeld int Dberelfaß befegt, das er dem Rheingrafen Johann Philipp kurz 
vor der Schlacht bei Nördlingen ausliefern mußte. Im 3.1655 trat er ald Generalwachtmeifter 
in bair. Dienfte. Er eilte dem Herzoge von Rothringen in derBelagerung von Kolmar zu Hülfe 
und wohnte dann der Entfegung von Döle bei, wurde aber 1657 mit dem Herzoge von kothrin« 
gen wiederholt gefchlagen. Nachdem er 1658 zum Generalfeldzeugmeifter aufgeftiegen, focht er 
1640 gegen ben Herzog von Rongueville in der Unterpfalz und widerfegte fi dem ſchwed. Ge- 
neral Baner bei Regensburg. Den General Schlangen aber umzingelte er bei Waldneuburg 
und nahm denfelben mit vier Regimentern gefangen. Im Feldzuge von 1643 überfiel und 
fhlug er den franz. General Ranzau bei Duttlingen in Schwaben, wofür ihn der Kurfürft 
von Baiern zum Generallieutenant, der Kaifer zum Feldmarfchall erhob. Im folgenden Jahre 
nahm er Überlingen und Rottweil und eroberte Freiburg, zog fich aber endlich unter heftigen 
Gefechten mit dem Herzoge von Enghien auf Villingen zurüd. Im 9.1645 gelang es ihn, 
Germersheim und Mergentheim zu nehmen, in welchem legtern Treffen 5. Mai er Zurenne 
befiegte. Am 3. Aug. 1645 lieferte er Enghien bei Allersheim ein heftiges Treffen, wobei cr 
feinen Tod fand. Sein Bruder, Kafpar von M., ebenfalls ein ausgezeichneter Krieger 
und bait. Generalmachtmeifter, fiel bei Freiburg. — Mercy (Claudius Florimund, Graf von), 
Enkel des Leptgenannten, geb. in Lothringen 1666, zeichnete ſich in kaiſerl. Dienften zuerft im 
Kriege gegen die Türken aus. Als Oberftlieutenant kämpfte er 1701 in Italien, wo er bei Bor- 
goforte mit 300 Reitern eine Batterie wegnahm und ein ganzes Eavalerieregiment in die Flucht 
fchlug. Im Feldzuge von 1702 befehligte er die Baiferl. Reiterei vor Eremona, wurde aber gefan- 
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gen. In den nächften Jahren zeigteer fich als kühnen Reitergeneral am Rhein. Er ftürmte 1705 
die Linien von Pfaffenhofen und zwang bie Franzofen zum Nüdzuge unter die Mauern vom 
Strasburg. Im 3.1706 dedte er durch geſchickte Märfche Landau, welches er verpropiantirte, 
und am 22. Sept. 1707 flug er den franz. General Vivans bei Offenburg. Als er jedoch im 
Feldzuge von 1709 zu tief im Elfaß eindrang, wurde er bei Rumersheim von dem General 
Dubcurg 26. Aug. gänzlich gefchlagen. Gegen Ende des Kriegs zum Feldmarfchall ernannt, 
befehligte er hierauf 1716 in der Armee gegen die Türken und betheiligte fid) an ben Siegen 
von Peterwardein und Belgrad. Im 3.1719 führte er mit Auszeichnung das Commando der 
Faiferl. Armee in Sicilien. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1720 das Gouvernement von Te 
mesvar und machte fi) um die Eultur des Banats fehr verdient. Als Generalfeldmarſchall 
übernahm er 1753 den Oberbefehl in Stalien, wurde aber während des Feldzugs vom Schlage 
gerührt. Im folgenden Jahre befegte er Parma; gegen den Rath feiner Generale unternahm 
er 29. Zuni 1754 in Perfon den Angriff auf das fefte Schloß Eroifetta, wobei ihn eine Kugel 
duchbohrte. Man beftattete feine Reiche zu Neggio. Da er feine Kinder hinterlief, erbte das 
Lehn Mercy mit dem Grafentitel einer feiner Verwandten, Ant. von Argenteau, ber gleich 
falls in kaiſerl. Dienfte trat, fi in Ungarn, Baiern, befonders in den Niederlanden auszeichnete 
umd 4767 ald Generalgouverneur in Eſſek ftarb. 

Mergel nennt man ein natürlich vorfommendes Gemenge von Thon und kohlenfauerm 
Kalk, welches mitunter audy Sand und andere zufällige Beimengungen enthält. Nach den ver- 
fchiedenen Mengungsverhältniffen. wird der Mergel in Thon», Kalt» und Sandmergel einge 
theilt. Nach der Formation, zu welcher die Mergellager gehören, unterfcheidet man Kreidemer- 
gel, Liasmergel, Keupermergel u. ſ. w. Im Allgemeinen zeichnen fich die Mergelbodenarten 
durch eine große natürliche Fruchtbarkeit aus, weil fie bei jeder Witterung ein angemeffenes 
Feuchtigkeits und IBärmeverhältniß zu bewahren vermögen. An der Luft liegend zerfällt der 
Mergel leicht. Derfelbe wird mit günftigem Erfolg ald Dünger und ald mechanifches Verbeffe- 
rungsmittel des Bodens angewendet. Er wirft theild durd) feinen Kalk«, theils durch feinen 
Zhongehalt und gibt deshalb den zu lockern Bodenarten größern Zufammenhang und den zu 
bündigen größere Lockerheit. Außerdem wirft er mitteld des Kalkgehalts auflöfend auf die or 
ganifchen Stoffe und tilgt die [häadlichen Säuren im Boden. Endlich ift der Mergel auch durch 
einen geringen Alkaligehalt wirffam. Daher wirft er aud) um fo beffer, je düngfräftiger der 
Boden ift oder je mehr ungerfegten Humus derfelbe enthält. Außer ald Düngemittel benupt 
man den Mergel zur Fabrikation von Gement und hydrauliſchem Mörtel, fowie zur Con« 
firuction von Treibherden. 

Mergentbeim oder Mergenthal, urfprünglic Marienthal genannt, ein Städten in 
Schwaben, im würtemb. Zartkreife, an der Tauber, mit 3000 E., einem Gymnafium, Klofter 
und Schloffe, war fonft mit feinen Umgebungen (10 AM. mit 52000 €.) die bedeutendfie der 
elf Balleien des Deutfchen Ordens und feit 1527— 1809 der Sig der Hochmeifter, die fich für 
gewöhnlich in dem * dabei gelegenen Schloſſe Neuhaus, in welchem ſich gegenwärtig ein 
Oberamt befindet, aufhielten. (S. Deutſche Ritter.) In dem Schloſſe, welches ein bedeuten ⸗ 
des Archiv enthält, hat der gewöhnlich hier reſidirende Herzog Paul von Würtemberg ſeine 
reiche naturhiſtoriſche Sammlung aufgeſtellt. Unweit von dem ſchönen Schloßgarten befindet 
ſich eine ſeht beſuchte Brunnen und Badeanſtalt. In der Nähe von M. wurden 5. Mai 1645 
die Franzoſen unter Turenne von den Oftreichern unter Mercy gefchlagen. 

Merian ift der Name einer berühmten Künftlerfamilie. — Matthäus M. der Ältere, 
geb. zu Bafel 1595, lernte bei Dietr. Meyer in Zürich und bei Theod. de Bry au Oppenheim, 
der nachmals fein Schwiegervater wurde, und lebte längere Zeit in Paris. Später ließ er ſich 
in Sranffurt a. M. nieder, wo er einen ftarfen Kunfthandel trieb, und ftarb zu Schwalbad) 1651. 
Er arbeitete fehr fauber und fleifig mit der Radirnadel. Am berühmteften wurde er durch feine 
Abbildungen der wichtigften Städte Europas, beſonders Deutfchlands, die er mit Befchreibung 
unter dem Titel „Zopographien” erfcheinen lief und die auch nach feinem Tode fortgefegt wur« 
ben (50 Bde., Fkf. 1640 — 88 ; nebft Negifter, 1726). Die von ihm nad) ber Natur gezeichne · 
ten Städteanfichten, namentlich die perfpectivifchen, find in der That meifterhaft, ebenfo feine 
feüheften Landſchaften; da aber feine Unternehmungen allmälig eine ungeheuere Ausdehnung 
gewannen, fo wurde das Meifte von Gehülfen zum Theil nachläffig und ſchlecht ausgeführt. 
Nichts deſtoweniger iſt feine Topographie ein hiſtoriſch wichtiges Werk und noch gegenmärtig 

geſchätzt. Unbedeutender find die unzähligen Geſchichten, Schlachten, Ceremonien u. ſ. w., wo⸗ 
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mit er eine Anzahl von Büchern illuftrirte, fo z. B. die Vibel, das „Theatrum Kuropaeum“, 
Gottfried’? „Chronik“ u. f-w.; Stich und Compoſition ifi dabei insgemein etwas fabritmäfig 
und nur Dasjenige antiquarifch wichtig, was fi auf die Zeitgeſchichte, nämlich auf den 
Dreifiglährigen Krieg, bezieht. Sein Sohn, Matthäus M. der Jüngere, geb. zu Bafel 
1621, ein guter Porträtmaler, war ein Schüler von Joach. von Sandrard und Ant. van Dyck, 
hielt fih um 1644 in Rom auf und bereifte nachher England, die Niederlande und Frankreich. 
Ein zweiter Sohn, Kaspar M., übte die Agkunft, jedoch nicht mir der Geſchicklichkeit des Va- 
ters. — Des jüngern Matth. M. Sohn, Joh. Matth. M., war ebenfalls ein geſchickter Bild- 
nißmaler und farb zu Frankfurt 1716. — Des ältern Matth. M. Tochter, Maria Sibylla 
M., verchelichte Graff, geb. zu Frankfurt a. M. 1647, geſt. zu Amſterdam 1717, machte ſich 
gleichfalls als Künſtlerin beruͤhmt. Sie lernte bei ihrem Stiefvater Jak. Morrels oder Marrel 
und bei Ahr. Mignon und erlangte einen großen Nuf durch den guten Gefhmad, die Geſchick⸗ 
lichkeit und Genauigkeit, mit welcher fie Blumen, Schmetterlinge, Raupen, Müden und In- 
fetten aller Art in Bafferfarben, meift auf Pergament, malte. Aus Liebe für diefes Fach ging 
fie von Holland aus, wohin fie fi) aus Religionseifer begeben hatte, nad) Surinam, um die 
Berwandelungen der dort einheimifchen Infekten zu beobachten. Sie verweiltedafelbft zwei Zahre 
und zeichnete eine Menge Gewürme, Pflanzen und Früchte auf Pergament, die in der That 
nichts zu wünfchen übrig laffen. Unter der großen Zahl ihrer hinterlaffenen Werke, zu denen fie 
die Kupfer felbft geftodyen hat, find befonders zu nennen: „Der Naupen wunderbare Vere 
wandelung und fonderbare Blumennahrung“ (2 Bde, Nürnb. 1679 — 83) und „Metamor- 
phosjs inseclorum Suriuamensium‘ (Amft. 1705). 

erida, eine Stadt mit 10000 E. in der fpan. Provinz Badajoz in Efiremadura, in 
einer ſchönen, fruchtbaren Ebene am rechten Ufer ber Guadiana, über welche hier eine präch⸗ 
tige Nömerbrüde von 18 Bogen führt, und an deren ebenfalls überbrüdtem Nebenfluffe 
Abarregas, hat einige gut erhaltene Paläfte, ein feſtes maurifches Schloß, viele rom. Alter 
thümer und unterhält bedeutende Vieh · befonderd Schweinemärkte. M., eine rom. Co 
Ionie, Emerita Augusta, durch Auguftus, der hier die Emeriti der fünften und zehnten Region 
anfiedelte, war dann Sitz des Dbergerichtöhofs und des Proprätors der Provinz Luſitania, 
fowie fpäter des weftgoth. Erzbiſchofs der Diöcefe Rufitania, wurde in den gothifch-fuenifchen 
Kriegen des 5. und 6. Jahrh. öfters erobert, 714 nad) langer Belagerung von den Arabern 
eingenommen und von diefen bis zur Eroberung durch Alfons IX. 1250 behauptet. — Merida, 
eine Provinz der ſüdamerik. Nepublif Venezuela, zwifchen Truxillo, Maracaybo, Apure, Ba- 
rinad ımd Neugranada, zählt auf 5I0AM. 65000 E., die meift Aderbau treiben, probucirt 
alle Nahrungspflangen der heifen und der gemäßigten Zonen und zur Ausfuhr Kaffee, Cacao 
und Zuder. Die Hauptftadt Merida, 1558 von Juan Rodriguez Suarez gegründet, liegt auf 
einer Meinen, ſchönen und überaus fruchtbaren Bergebene, in der Nähe bes ungeflümen Nior 
Chama und im Angeficht der impofanten Sierra-Nevada, welche ſich 14000 $. über dad Meer 
und 9000 F. über die Stadt erhebt, wurde durd) das Erdbeben von 1812 faft gänzlich zerftört, 
blieb eine Zeit lang in Ruinen liegen, ift jedoch gegenwärtig wieder aufgebaut und ſtärker bes 
völfert ald zuvor. Ihre 12000 E. find fleifig, gemerbthätig und meift wohlhabend. Sie ifl der 
Eig eined Biſchofs, hat ein Seminar, ein Collegium, verfchiedene Schulen und ein Klofter, 
deffen Nonnen ſchöne Handarbeiten verfertigen. Zur Ausfuhr wird eine ganz vortreffliche 
ae Kaffee gebaut. — Merida heißt and) die Hauptftadt von Yucatan (f. d.). 

eridian oder Mittagskreis heift der Kreis der Himmelskugel, welchen man durch bie 
beiden Pole und durd) das Zenith, alfo auch durch dad Nadir eines Drts der Erde zieht. Er 
durchfchneidet demnach ſenkrecht den Aquator und den Horizont. Es ift für einen Ort und 
gleichzeitig für alle diejenigen Orte der Erde, welche unter bemfelben Meridiane liegen, Mittag, 
wenn der Mittelpunkt der Sonne in denfelben tritt. Alle Orte, welche einerlei Meridian haben, 
haben auch einerlei Ränge, und derjenige Meridian, von welchem man die übrigen zu zählen 
anfängt, heißt der erfte Meridian. (S. Länge.) Jeder Meridian wird, wie überhaupt jeder 
Kreis, in 560 Grade getheilt, und diefe dienen zur Beftimmung der geographifchen Breite 
(f. d.). Der Meridian hat ferner die Eigenfchaft, daß die Geftirne, fobald fie in ihn treten, nicht 
nur ihren halben Tagbogen zurüdgelegt, fondern zugleich ihre größte Höhe erreicht haben. 
Diefes zu benugen, ftellen die Aftronomen Meridiankreife auf, fünftliche Kreife, deren Flächen 
genau in die Fläche des Meridiang ihrer Sternwarte fallen. Mit diefem Kreife ift ein Bernrohr 
verbunden, das fich in der Richtung des Kreifes auf- und abbewegen läßt und zur genauen 
Beobachtung des Augenblicks dient, in welchem ein Geſtirn den Meridian paffirt, weshalb es 
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Mittagsrohr oder Paſſageninſtrument genannt wird. Als Erfinder deſſelben kann der dän. 
Aftronom Nömer betrachtet werben. 

Meridianmeflung. Die Größe der Erde genau zu kennen, ift nicht nur für die Aftrono- 
nie und Geographie von großer Wichtigkeit, fondern überhaupt von hohem Intereffe. Mit 
dem Maßftabe und der Meßkette läßt fie fich aber augenfcheinlich nicht beftimmen, und man 
muß daher zu andern Hülfsmitteln feine Zuflucht nehmen. Glücklicherweiſe erleichtert die bei ⸗ 
nahe genau fugelförmige Geftalt der Erde diefes ſchwierige Gefchäft. Um nämlich die Größe 
einer Kugel zu finden, braucht man nur den Umfang eines größten Kreifes derfelben zu kennen 
und auch hierzu ift es nicht nöthig, den ganzen Umfang deffelben unmittelbar zu meffen, da man 
durch die Meffung eines beftimmten Theils deffelben, von welchem man auf dad Ganze fließt, 
zum Ziele gelangt. Angenommen, man hätte gefunden, daß 10 Grade von dem Umfange eines 
Kreifes (gerade der 56. Theil deffelben) 58 F. lang find, fo geht daraus hervor, daß ber ganze 
Umfang 36mal fo viel oder 1568 F. beträgt. Um alfo die Größe der Erde zu beftimmen, muf 
man die Ränge eines beftimmten Theils von einem größten Kreife der Erdkugel meffen. Ganz 
vorzüglich Hierzu fich eignende größte Kreife find die Meridiane, weshalb man eine ſolche Mef- 
fung eine Meridianmeffung, auch eine Gradmeffung oder Breitengradbmeffung nennt. Die 
Meridianmeffung zerfällt in einen geodätifchen und einen aftronomifchen Theil. Nachdem der 
Aftronom die Richtung des Meridians, d. i. die Richtung, in welcher gemeffen werben foll, 
genau angegeben, dann aber die Größe deö zu meffenden Bogens nach Graben, Minuten, Ce- 
eunden und die Endpunkte beffelben auf der Erde auf das genauefte beftimmt hat, muß der 
Geodät, nachdem er auf ber Erde eine hinreichend große Bafid unmittelbar ausgemeffen hat, 
die von dem Aftronomen bezeichnete Richtung durch Verbindung von geeigneten Dreieden 

(f. Zriangulirung) fo verfolgen, daß er aus denfelben die Länge des bezeichneten Bogens zu 
berechnen im Stande ift. Eine folche Meffung dient übrigens nicht blos zur Beftimmung der 
Größe der Erde, fondern auch zur Beftimmung ihrer Geftalt. Man hat nämlich die Erfah. 
tung gemacht, daß die Erbe feine vollkommene, fondern eine an ihren Polen abgeplattete Kugel 
oder, was noch richtiger, ein elliptifches Sphäroid fei. Iſt aber diefes der Fall, fo wird die Länge 
der Meridiangrade zunehmen müffen, je mehr man fich den Polen nähert, und genaue Meffun- 
gen einiger Meridiangrade im hohen Norden und in der Gegend des Aquators werden auch 
das Verhältniß des Äquatorialhalbmeſſers zum Polarhalbmeffer oder die Abplattung der Erde 
kennen lehren. (S. Gradmeffungen.) 

Merilbon (Zofephe), franz. Advocat und Staatsmann, wurde 15. Dct. 1788 zu Montignac 
im alten Guyenne geboren und ftudirte die Rechte, Bereits 1812 trat er ald Aubditeur beim 
kaiſerl. Gerichtöhofe ein, welche Stelle er auch während der erften Neftauration behielt. Nach 
ber Rückkehr Napoleon's von Elba wurde er Subftitut des Generalprocurators, weshalb er mit 
ber zweiten Reftauration den Staatödienft verlaffen mußte. Er widmete fi nun der Sachwal · 
terfchaft und wurde bald durch fein Auftreten in politifchen Proceffen, die fich zu förmlichen 
Parteifämpfen geftalteten, eine Hauptftüge der Volkspartei und des Riberalismus. Unter An- 
berm wählte ihn der General Berton (f. d.) zum Vertheidiger. Der Minifter Peyronnet ver 
fagte ihm aber die Erlaubniß, ſich nach Poitiers zu begeben, wo die Affifen gehalten wurden; 
auch durfte er den Angeklagten, wie es herkömmlich ift, nicht ald Freund vertheidigen. Ebenfo 
wenig vermochte er die Caffation des Verfahrens, bei welchem er Fälſchung nachwies, durchzu · 
fegen. Im 3.1828 kam er ald Abgeordneter in die Volkskammer. Wiewol er neben den vielen 
ausgezeichneten Rebnern der Oppofition nicht gany den Erwartungen feiner Freunde entfprach, 
galt er doch immer als einer der bedeutendern Wortführer; befonders betheiligte er fi) am 
Kampfe gegen das Minifterium Polignac und unterfchrieb die Adreffe der 221. Außer der 
Kammer hatte er längft fchon in den öffentlichen und geheimen Gefellihaften gewirkt. Er ge- 
hörte zu den vornehmften Begründern ded Vereins der Freunde der freien Preffe, fowie der 
fogenannten Nationalfubfeription. Nach der Zulirevolution nahm M. an der Begründung 
ber neuen Drdnung mwefentlich Antheil. Als Raffitte 2. Nov. 1850 an die Spige der Verwal- 
tung trat, erhielt er das Portefeuille des öffentlichen Unterrichtd und nad) Dupont's de l'Eure 
Aus ſcheiden das ihm angemeffenere Juſtizminiſterium. Ein perfönlicher Streit mit feinem 
frühern Freunde, dem Procurator Comte, und dem Generalprocurator Perfil, in welchem ſich 
das Cabinet für Legtern erflärte, beftimmte ihn indeß fehr bald, wieder feine Entlaffung zu 
nehmen. Er trat zwar in die Reihen der Dppofition zurüd, zeigte aber fortan gegen die Ne: 
gierung und den Hof fo entſchiedene Mäfigung, dag man ihn zur Belohnung zum Rath am 
Eaffationshofe und 1837 zum Pair ernannte. Geit der Kebruarrevolution von 1848 hat er 
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fi im öffentlichen Leben nicht mehr bemerkbar gemacht. Unter Anderm fchrieb er die Biogra- 
phie Mirabeau’s, die deffen Werken (Par. 1825) vorangeftellt ift. 

Merimee (Prosper), franz. Dichter, geb. 1800 in Paris, wo er auch feine Erziehung und 
Bildung erhielt, ließ fi nach) beendigtem Studium der Rechte als Advocat aufnehmen, ohne 
jedoch zu plaidiren, indem er es vorzog, fich der politifchen Fournaliftif, der Poefie und dem 
Studium der bildenden Kunft zugumenden. Nach der Julirevolution, ald Graf d'Argout wieder 
in das Minifterium trat, wurde er zunächft deffen Gabinetsfecretär, dann Secretär im Han- 
belöminifterium und etwas fpäter Bureauchef im Minifterium des Seeweſens. Als Vitet die 
von Guizot gefchaffene Generalinfpection der Hiftorifchen Denkmäler 1855 abgab, übernahm 
M. diefe Stelle, gab fie aber 1857 an Vatout ab und übernahm nun wieder die Stelle eines 
Bureauchefs in einem der Minifterien. Im J. 1844 wurde er an Nodier's Stelle Mitglied 
ber franz. Akademie. Das erfte Werk, mit dem er felbftändig auftrat, war fein pfeudonymes 
„Theätre de Clara Gazul, comedieune espagnole“ (War. 1825; neue Aufl., 1840), welches 
ald bloße Uberfegung geboten wurde, um die claffifche Kritik zu veripirren. Auch „La Guzla, 
ou choix de po&sies illyriques, recueillies dans la Dalmatie, la Bosnie etc.” (Par. 1827) 
war eine ganz glüdlihe Moftification, die von Goethe, der um das Geheimnif wußte, zuerft in 
Deutichland verrathen wurde. „La Jacquerie, scenes [öodales, suivies de la famille Carvajal’ 
(Par. 1828) und „1572. Chronique du regne de Charles IX” (Par. 1829), ein hiftorifcher 
Roman, bieten zwat wegen ihres fleifigen Materiald und der durchgebildeten Darftellung man- 
ches Intereffe, aber es fehlt ihnen doch das eigentliche poetifche Element. Überhaupt geht ihm 
Diefes bei einem zu großen Anfchmiegen an die Wirklichkeit in feinen Romanen, die insgeſammt 
durch hervorragende fliliftifche Vorzüge glänzen, nicht felten verloren. Zu den bebeutendern 
darunter gehören das treffliche Sittenbild „La double meprise” (Par.1833); „Colomba” (1840) 
und „Carmen’ (1847). Sammlungen feiner Heinern Romane und Novellen erfchienen unter den 
Ziteln „Mosaique” (Par. 1855), „Contes et nouvelles” (Par. 1846) und „Nouvelles“ 
(Par. 1852). Von befonderm Merthe find feine Aufzeichnungen über die Refultate feiner 
zahlreichen Wanderungen, welche meift archäologifhen Forfchungen gewidmet waren. Dahin 
gehören feine „Notes d'un voyage dans l'ouest de laFrance” (Par. 18357). Ahnliche Berichte 
hat er über die Provence, über Corfica und andere Theile Frankreichs geliefert. Von feinen hi« 
ftorifchen Arbeiten hat befonders feine „Histoire de Dom Pedro I, roi de Castille” (War. 1848 ; 
beutfch, Lpz. 1852) vielen Beifall gefunden. i 

Merino, ein geköpertes, in verfchiedenen Farben gefärbtes, oft auch bedrudtes Wollen 
zeug. Bei guter Waare find Kette und Einfchlag von Kammwollgarn, geringe Sorten haben 
baummollene Kette. Die fächf. Induftrie concurrirt in diefem Artifel auf fehr rühmliche Weiſe 
mit England und Frankreich. Ein dem Merino fehr ähnlicher Stoff ift der Tibet. 

Merino (Don Geronimo), bekannt unter dem Namen des Pfarrers Merino, ein berüch- 
tigter fpan. Parteigänger, geb. um 1770 in Billaobiado, einem Dorfe Altcaftiliend, bereitete 
fi in dem Collegium zu Lerma für den geiftlichen Stand vor, wurde aber nach vier Jahren von 
ben Altern zurüdberufen, um ihnen bei der Bewirthfchaftung ihres Gütchens behülflich zu fein. 
Deffenungeachtet erhielt er nachher die Pfarrftelle in feinem Geburtsorte. Beim Ausbruche 
des Kampfes gegen die Franzoſen erfchien er im Mai 1808, einer der erften der unter dem Na- 
men Guerrilleros fo berühmt gewordenen Parteigänger, an der Spige eines berittenen Hau- 
fens, mit dem er den Franzofen großen Abbruch that. Durch die Graufamkeiten, die er an den 
Gefangenen beging, wurde fein Name ein Schredbild, vor welchem der Feind die Flucht ergriff. 
Die Wälder von Burgos und Soria gaben ihm eine fichere Zufluchtsftätte. Nie fuchte er ſich 
aber zu bereichern;. der gemachte Raub wurde ftetd das Eigenthum feiner Mannfchaft. Unter- 
ftügt durch eine eifenfefte Gefundheit, fegte fi M. den größten Befchwerden und Entbehrungen 
aus. Er befaß perfönliche Tapferkeit und außerordentliches Glüd, ſodaß es dem Feinde niemals 
möglich war, feiner habhaft zu werben. Allmälig entwidelte fi die Graufamteit feines Cha- 
rakters auf eine furchtbare Weife. Im Mai 1814 nahmen die Frangofen vier Mitglieber ber 
Provinzialjunta von Burgos gefangen und ließen diefelben erfchießen. Um fie zu rächen, ließ 
M. 110 franz. Gefangene niedermahen. Nach Beendigung des Kriegs zog fih M. in feine 
Heimat zurüd, gefürdhtet und gemieben felbft von feiner eigenen Familie. Nach der Wiederher- 
ftellung der Eonftitution 1820 erklärte er fich fogleich als Feind derfelben und kehrte zu dem 
Handwerke des Guerrillero zurüd. Verteidigung des abfoluten Königs und des Altars, Aus- 
rottung der Kiberalen wurden der Deckmantel, unter welchem er die unerhörteften Graufamfei- 
ten beging. Nach der Wiederherftellung der unumfchräntten Gewalt belohnte ber König die 
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Dienfte M.’s, indem er ihn zum Brigadier ernannte und ihm eine bedeutende Penfion anwies. 
Abermals zog M. ſich in feine Heimat zurüd, und lange Zeit vernahm man nichts von ihn, hie 
er 1855 in Madrid erfhien, um der Königin Maria Chriftina feinen Beiftand zuzuſichern. 
Gleichzeitig aber arbeitete er bereitd am Aufftande zu Gunften des Don Garlos. In Burgos, 
wo er ſich gewöhnlich aufhielt, hatte fich eine geheime Junta gebildet, welche Don Carlos als 
König ausrufen wollte. Mit den einzelnen Mitgliedern der Junta nicht im beften Vernehmen, 
verzögerte indeffen M. den Aufftand, bis er für feine eigene Perfon zu fürdpten begann. Am 
44. Oct. 1855 entwich er heimlich von Burgos und faft das ganze Bataillon der königl. rei« 
willigen folgte iym. Er ging zunächſt nad) San Pedro de Cardeña, dann nach Sepulveda, ver» 
fegte die Gegend zwifchen Burgos und Aranda in Aufruhr und ftand im November an ber 
Spige von 20000 Freiwilligen. Als diefe aber durch den General Queſada in Altcaflilien ge 
zwungen wurden, die Waffen niedergulegen, flüchtete ſich M. in die Wälder von Soria. Sehr 
bald nun begann er den Beinen Krieg, den er mit mehr oder weniger Erfolg fortführte, bis er 
41858 eine fo entfcheidende Niederlage erlitt, daß er eine Zuflucht in den Nordprovingen ſuchen 
mußte und nicht wieder auf dem Kriegsfchauplage zum Vorfcheine Fam. Mit dem Prätenden- 
ten flüchtete er fodann nad) Frankreich, wo er im Innern des Randes einen Aufenthaltsort an- 
gewiefen erhielt. Hier farb er, ohne fein Waterland wiedergefehen zu haben, 1847. — Ein an« 
derer fpan. Priefter, Martin Merino, ein zur Gegenpartei des Vorigen gehöriger politifcher 
Fanatiker, unternahm 2. Febr. 1852 ein Attentat gegen die Königin Iſabella, als diefelbe aus 
der Kirche zurückkehrte. Er verwundete diefelbe mit einen: Dolce, doch nicht bedeutend, an ber 
Seite und wurde 7. Febr. durch die Garotte hingerichtet. 

Merinos ift der fpan. Name einer aus der Berberei ſtammenden, feit dem TA. Jahrh. in 
Spanien eingeführten und dafelbft heimifch gewwordenen Schafrace, die fi) vor andern Schafen 
durch gedrungenen, Heinern Körperbau und vorzüglich durch Feinheit und Weichheit der Wolle 
auszeichnet. (S. Schafzucht.) Die Merinos weiden auf den Gebirgen faft ganz Spaniens, 
waren urfprünglich ausfchließliches Eigenthum der Krone, gingen aber fpäter durch Ver- 
kauf in Privathände über. Schon in ber erften Hälfte des 18. Jahrh. wurden fie nad) Fran. 
reich und Schweden, fpäter nach Sachen, Preufen, England und Öftreich verpflanzt. In der 
neueften Zeit ift die dbeutfche Merinozucht, namentlich in Schlefien, zu einem fo hohen Grad ber 
Vollkommenheit gediehen, daß man aus Schlefien hochfeine Böcke nach Spanien wieder im- 
portirt hat, um dadurch die dafigen, fehr heruntergefonmenen Merinoherden wieder zu heben. 

Merionetb, eine Graffhaft im engl. Fürſtenthum Wales, zählt auf 51% AM. 
55242 E. und Hat einen wildromantifchen Charakter, indem fie faft ganz von fteilen Ber- 
gen und herrlichen Thälern erfüllt ift. Unter jenen ift der 2770 8. hohe Arran-Fowdy der 
höchſte, der 2735 F. hohe, faft unerfteigliche Cader ⸗Idris der berühmtefte. Gegen Werften 
fließen der Avon oder Mam, der Dyſinwy und Dovey, gegen Oſten die Dee durd das 
Pinble-Meer oder den Bala-Pool, einen der größten unter den Walliferfeen mit hellen Maffer 
und großem Fifhreihthum. Der Boden ift wenig fruchtbar, der Ackerbau daher nicht von Be- 
lang, wichtiger die Viehzucht und ziemlich verbreitet die Strumpf- und Handfchuhftriderei, Wol- 
lenweberei, beſonders bie Flanellweberei. Die Hauptftadt ift Bala an dem gleichnamigen See, 
die in ihrem Diftrict 6756 €. zählt und den Hauptvertrieb der geftridten Strümpfe und Hand · 
ſchuhe hat. Der Flecken Dolgelly nit einem Diftrict von 12915 E., abwechfelnd mit Bala 
der Sig der Affifen, ein enger, ſchmutziger Ort in einer der erhabenften Landſchaften, treibt ſtarke 
Flanellweberei. In der Nähe von Blangollen am Dee, mit 7000 E. und Mollenmanufac- 
turen, führt der Ellesmerelanal auf 20 Bogen in einer Höhe von 145 F. und einer Ränge von 
2000 $. über die Dee. An diefer liegt auch das freundliche Städtchen Corwen mit einem Dir 
ftriet von 15400 E. in dem romantifchen Thale Glendurdivy, wo der Held von Wales, Owen 
Glyndwr, eine Zuflucht fand, um auf dem Friedhofe von Corwen zu fchlafen, welcher Glyndwr's 
Schwert genannt wird. Der Küftenort Barmouth an der Mündung des Avon, wegen feiner 
längs umd auf einem Felfen erbauten Häufer das Kleine Gibraltar genannt, ift ein vielbefuch- 
ter Babeort, umgeben von alten Denffteinen, Cromlechs und Druidenfreifen in einer an man« 
herlei Ausbeute für Naturforfcher reichen Gegend. 

Merkel (Garlieb), eine Zeit lang durch feine Verbindung mit Kogebue und als Gegner der 
Schlegel'ſchen Schule bekannter Riterat, geb. 1776 in Livland, widmete ſich philofophifhen und 
geſchichtlichen Studien und war eine Zeit lang Privatdocent in Frankfurt an der Ober. Im J. 
1805 übernahm er, nachdem er fich ſchon durch verfchiedene Schriften befannt gemacht, ges 
meinfan mit Kogebue die Redaction des „Breimüthigen” in Berlin. Wegen mancher politifcher 
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Außerungen hielt er es aber 1806 bei Annäherung ber Franzoſen für gerathen, in feine Heimat 
zurückzugehen. Erſt 1816 kehrte er nad Berlin zurück, wo er es vergebens verfuchte, den „Frei» 
müthigen‘ im der alten Weiſe neu zu beleben, weshalb er ſich bald wieder auf fein Landgut bei 
Miga zurückzog, wo er der Landwirthſchaft oblag und 28. April 1850 ftarb. Unter feinen felbft- 
ftändigen Schriften haben die auf die Gefchichte feines Vaterlandes ſich begiehenden, z. B. „Die 
Vorzeit Livlands“ (2 Bde, Berl. 1798), wirklichen Werth; doch find fie jegt ebenfo vergeffen 
als feine tiefer fiehenden erzählenden Schriften. Am befannteften machte er ſich feiner Zeit durch 
die heftigen Angriffe, die er zu Anfang biefes Jahrhunderts gegen die Häupter der romantifchen 
Schule richtete und die ihm reichlid) vergolten wurden. M. zeigte in diefen Kämpfen große Eis 
telteit und Anmaßung bei fehr mangelhafter Sachkenntniß, weshalb fein Auftreten auch nur 
ein raſch vorübergehendes Auffehen machte. In der fpätern Zeit fehrieb er „Über Deutfchland, 
mie ich ed nach zehnjähriger Entfernung wiederfand“ (2 Bde., Niga 1818). Ein neuerer Ver 
fuch, dur „Darftellungen und Charakteriftiten aus meinem Leben“ (2 Bde., Riga 1859) fein 
Andenken zu erneuern, midlang. 

Dierle (Jean Zouffaint), franz. Journaliſt und dramatifcher Dichter, geb. zu Montpellier 
16. Juni 1785, machte feine Studien in der Gentralfchule des Herault und fam 1803 nad 
Paris, mo er in den Bureaus des Minifteriums des Innern angeftellt wurde. Der Eonfcription 
verfallen, trat er unter die Paiferl. Jäger, erhielt aber bald feinen Abfchied und ging 1808, bei 
einem franz. Armeecorps angeftellt, nach Spanien. Bei feiner Rückkehr nad) Paris widmete 
er ſich vorzugsweiſe der dramatifchen Kiteratur, die mit feinen N-igungen und Anlagen über- 
einftimmte. Noc in bemfelben Jahre trat er als dramatifcher Dichter am Vaudeville auf mit 
„Le retour au comptoir” und verfaßte nachher „Le petit almanach des grands hommes“, 
ein fo beigend witziges Stüd, daf die kaiſerl. Negierung es bei der dritten Vorftellung verbieten 
ließ. Später arbeitete er für das Théalre des Variétés, mo er eine geraume Zeit als der geift« 
reichfte und fleißigfte Vaudevilliſt mit feinen Stüden viel Glück machte. Am befannteften dar ⸗ 
unter find: „Le ci-devant jeune homme“, eine trefflicye Poffe, worin Potier ſich aus zeichnete; 
„Lo jeunesse de Henri IV”; „Le savetier et le financier” ; „Le bourguemestre de Saardam“” 
und „La maison du rempart“, weldyes nachher zu einer fomifchen Oper verarbeitet wurde, wo ⸗ 
zu Garaffa die Mufif machte. Auch die „Cadet roussel” und die „Jocrisses”, Heine Poſſen 
und Schwänke, die außerordentlich viel Beifall gefunden, flammen mit von ihm her. Neben fei« 
ner bramatifchen Thätigkeit ſchrieb er auch Journalartikel. In den. 1808 und.1809 arbeitete 
er für den „Mercure“, und von ihn: ift dad Befte in den Feuilletons des „Ermite de la chaus- 

* s6de d’Antin”, die zur Zeit des Kaiferreich® unter Jouy's Namen in der „Gazeite de France* 
erfchienen umd die Blüte diefes Blattes begründeten. Zu Anfang der Reftauration gehörte M. 
zur liberalen Oppoſition und fchrieb für den „Nain jaune” und die „Pandure”; fpäter befehrte 
er fich zum orthodoren Royalismus umd war abwechfelnd Theaterdirector an der Gallé und an 
ber Porte Saint-Martin. Hier machte er die Bekanntſchaft der berühmten Schaufpielerin Marie 
Dorval, die er heirathete. Im J. 1850 begleitete er ald Secretär den Grafen von Bourmont 
auf dem Zuge nach Algier. Nach der Julirevolution wurde erMitarbeiter an der „Quotidienne‘, 
wo er faft 20 3. lang die Theaterkritifen fchrieb und in der legten Zeit unter dvem Namen „Le 
causenr” jede Woche ein Feuilleton erfcheinen lief, das fich durch feinen Wig und liebenswür 
bige Laune bemerklich machte. Auch arbeitete er für die „Mode“ und polemifirte Präftig, 
aber immer anftändig gegen die Zulidynaftie. Er ftarb zu Paris im Febr. 1852. In feinen 
Journalartikeln für die „Quotidienne“ ift eine Fülle von Geift und Talent ausgegoffen. 

Merle d'Aubigné (Joh. Deinr.), ausgezeichneter Kirchenhiftorifer, geb. 16. Aug. 1794 
zu Gef, ftammt aus einer franz. Refugiefamilie, welche nad) Aufhebung des Edictd von Nan- 
tes nach Genf überfiedelte. Die erfte wiffenfchaftliche Bildung empfing M. in feiner Vater 
ftadt, worauf er feine theologifchen Studien zur Zeit des deutfchen Neformationsfeftes auf der 
berliner Hochſchule vollendete. Zene Beier erweckte in ihm zuerft den Entſchluß, einft eine Ne 
formationdgefchichte zu fchreiben. Seine Wirkſamket als Prediger begann er 1818 an ber franz. 
Kirche zu Hamburg, von wo er fich auf den Ruf des Könige Wilhelm 1. 1825 nach Brüffel 
wendete, um bier die Predigerftelle an der dem franz.-proteft. Cultus eröffneten Hofkapelle zu 
übernehmen. Die Losreifung Belgiens von Holland veranlaßte ihn zur Rückkehr nah Genf, 
wo er eine Profeffur der hiftorifchen Theologie an der dortigen 1851 durch Privatkräfte errich · 
teten theologifchen Rehranftalt übernahm. In diefer Stellung, wie auch als Präfident der Schul- 
direction wirkt er feitdem mit unermüdeter Thätigkeit. Von feinen Predigten ift Mehres im 
Drud erfchienen; feine bedeutendften literarifchen Keiftungen aber gehören dem Gebiet der Kir⸗ 
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chengeſchichte an. Vor allem verdient hervorgehoben zu werben feine „Histoire de la r&for- 
mation du XVIM® sidcle” (Bd. 1—A, Par. und Genf 1855 —50), ein Werk, das bereits in das 
Deutjche (von Runkel, Bd. 1—4, Stuttg. 1848—50) und Englifche überfegt und in Groß« 
dritannien und Nordamerika in 500000 Eremplaren verbreitet ift. Auch gibt es einen englifchen 
Auszug des ungemein anfchaulich gefchriebenen, doch in etwas breiter Anlage gehaltenen Buche. 
Noch find von feinen Schriften zu erwähnen: „La r&publique d’Angleterre aux jours de Crom- 
well” (Par. und Genf 1849), worin er Grommell für einen Heros ded Proteftantismus an« 
fieht, und „Trois siecles de luttes en Ecosse” (deutfch von Fiebig, Xpz. 1850). M.ift ein firen- 
ger Ealvinift, dabei aber, wenn auch unduldfan, namentlich gegen den röm. Katholicismus, doch 
ein höchft ehrenwerther Charakter. Unter Anderm behauptet er, Deutfchland befige wol eine 
Wiſſenſchaft, aber keine Kirche. 
erlin, der Zauberer, ift eine der bedeutendften Geftalten in den altbrit. Sagen, die, wie 
es ſcheint, durch die Verſchmelzung zweier Perfonen entftand. Die eine ift der Barde Merddhin, 
der unter Artus gegen die Sachfen firitt und nad) dem Verluſt der Schlacht beim Walde Eeli- 
don in wahnfinnigem Schmerze in diefen floh. Ihm wird ein Gedicht „Afallenau”, das jene 
Kämpfe fchildert, zugefchrieben, welches in „The Myvyrian archaiology of Wales’ (Bd. 1, 
Lond. 1801) mit den Liedern anderer Barden gedrudt ift, deren Echtheit Turner in den „Vin- 
dications of the genuineness of the ancient British poems of Aneurin, Taliesin, Liywarch-— 
Hen and Merddhin“ (Lond. 1805) vertheidigt hat. Die andere Perfon, nach der Sage um ein 
Jahrhundert früher zu fegen, ift der wunderbare Knabe M. mit dem Beinamen Ambrofius, 
von dem Nennius in feinem wahrfcheinlich um 620 verfaßten „Elogium Britanniae” erzählt, 
daß er vor den König Vortigern gebracht wurde, als das Kind ohne Vater, welches feine Zau- 
berer ihn fuchen heißen, damit auf dem mit feinem Blute befprengten Boden der vergeblich yer- 
fuhte Bau einer Burg gelänge. Er entdedte ihm, mas die Zauberer nicht vermochten, die Ge« 
beimniffe, die an jener Stelle der Boden barg, und als deren legtes bei der Nachgrabung fich ein 
rother und ein weißer Drache zeigten, von denen diefer, nachdem er faft unterlegen, den andern 
doch zulegt im Kampfe vertrieb, was der Knabe auf den nach langer Unterdrüdung doch endlich 
erfolgenden Sieg der Briten über die Sachfen deutete. Während aber bei Nennius der Knabe 
als feinen Vater, den felbft feine Mutter nicht fannte, einen rom. Eonful angibt, ift bei Gottfried 
vonMonmouth (1150—50) in feiner brit. Chronik und in feiner poetifchen „Vita Merlini” M. aus 
der VBermifchung eines Dämon mit einem irdifchen Weibe entftanden, und der Merlin der franz., 
dem bretonifchenormand. Sagertkreife angehörigen Romane aus dem Ende des 12. und Anfang 
des 13. Jahrh. wird von einem Teufel mit einer Jungfrau erzeugt, um durch feine Hülfe Das 
wieder zu gewinnen, was ber Erlöfer der Hölle entriffen. Nachdem Vortigern durch die recht« 
mäßigen Thronerben Pendragon und Uter geſtürzt ift und Legterer unter dem Namen Uterpen» 
dragon allein herrfcht, verhilft ihm M. zum heimlichen Umgange mit der ſchönen Iguerne, aus 
dem Artus entfproß; in fpätern Bearbeitungen find die Sagen vom Graal (f. d.), von Zofeph 
von Arimathia und der Zafelrunde (f.d.) hereingegogen, und obwol M. den Artus begleitet und 
ihm durd) feine Zauberei meift zum Siege verhilft, fo fcheint doch hier die Geftalt des alten Bar- 
den verwifcht. Endlich wird M. von der ſchönen Viviane, für die er in Liebe entbrennt und bie 
ihm feine Kunft ablernt, im Bretagnifchen Walde von Breceliand in einen Hagedornbufch ger 
bannt, aus dem nur feine Stimme noch erflingt. Die nationale Erinnerung an M. erhielt ſich 
durch geheimnifvolle Dichtungen, die ſchon Gottfried ald „Prophetiae Merlini’ feiner Chronif 
einfügte, und in denen man nod) lange nachher Voraus ſagungen über die Gefchichte Englands 
finden wollte. Der franz. Roman von M. wurde zuerft 1498 in drei Foliobänden in Paris ge» 
drudt. Vgl. „M.'s life, his propheties and predictions” (Xond. 1815); Friede. von Schlegel, 
„Geſchichte des Zauberer M.“ (Rpz. 1804); San-Marte, „Die Arthurfage” (Quedlinb. und 
2pz. 1842); Villemarque, „Contes populaires des anciens Bretons” (2 Bbde., Par.1842); 
Gräffe, „Sagenkreife des Mittelalterd” (Dresd. 1842). — 
Merlin de Thionville (Ant. Chriſtophe), ein merfwürdiger Charakter der Franzöſiſchen 
Revolution, wurbe 1762 zu Thionville geboren, wo er beim Ausbruche der Revolution das Amt 
eines Huiffierd verfah. Er wendete fih mit Enthufiasmus der politifchen Bewegung zu, trat 
1791 als Abgeordneter des Mofeldepartements in die Nationalverfammlung und gefellte ſich 
ben leidenfchaftlichen Gegnern bes Hofs bei. Im Verein mit Chabot und Bazire verfolgte er 
befonders die Priefter, welche den conftitutionellen Eid verweigerten, und fchlug deren Depor- 
tation in Maffe vor. Bei den Unruhen vom 20. Juni 1792 erhielt er als Deputirter den Auf« 
trag, die Volksmaſſe aus den Zuilerien zu entfernen. Der Anblid der mishandelten Königs ⸗ 
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familie rührte ihn fo, daß er Thränen vergoß. „Ste weinen“, wendete ſich die Königin an ihn, 
„bei ſolcher Behandlung eines Fürften, der fein Volk nur glüdlich machen wollte.” „Es ift wahr, 
Madame”, ermwiderte M., „ich weine beim Anblid einer ſchönen unglücklichen rau und Mut- 
ter; aber ich haffe die Könige und Königinnen.” Während des Aufftandes vom 10. Aug. er- 
ſchien er vollftändig bewaffnet im Schloffe zum Schuge des Königs. Sein Anblid hauptſäch- 
lich foll den Procureur Roederer veranlaft haben, Ludwig XVI. zur Flucht in die Nationalver- 
fammlung zu drängen. Bon der Hauprftadt in den Convent gewählt, nahm er feinen Sig unter 
den eifrigften Mitgliedern des Berge. Da er fich bei der Abftimmung im Proceffe des Königs 
auf einer Sendung in Mainz befand, ſtimmte er fchriftlich für den Tod. Bei der Belagerung 
von Mainz durch die Preußen entwidelte M. mit feinem Collegen Rewbell eine wüthende Ta- 
pferkeit. Als die Offiziere der Befagung nach der Gapitulation angeflagt wurden, übernahm er 
deren Vertheidigung und fegte ein Decret durch, in welchem die Hingebung jener Befagung An« 
erfennung erhielt. Der Reichthum, den er feit feiner Rückkehr von Mainz blicken ließ, zog ihm 
die Anklage zu, daß er dort die furfürftlichen Schäge geplündert habe. Doch wurde er mit Hülfe 
feiner Freunde freigefprochen und ging hierauf ald Volksrepräfentant in die Vendee, wo die 
vom Convent verfolgten Generale Canclaux und Weftermann an ihm einen warmen Vertheidi« 
ger fanden. Noch vor dem Sturge Robespierre's neigte er fich gemäßigtern Anfichten und Ge-. 
finnungen zu und am 9. Thermidor unterftügte er die Angriffe gegen deffen Partei. Am Abend 
diefes Tages bemächtigte ſich Henriot (f. d.) feiner; allein er rief mehre Bürger zu Hülfe und 
verhaftete ben Rebellen. Als einer der zehn Eonventscommilffarien ftellte er fich an die Spige 
ber bewaffneten Macht und trug durch feine Entfchloffenheit fehr viel zur Vervollftändigung 
des Siegs bei. Die Anerkennung, welche er im Convente für fein Betragen erntete, machte ihn 
bald zu einem entfchiedenen Thermibdoriften und Beförderer der politifchen Reaction. Wie er 
früher die Royaliften verfolgt, fo verfolgte er jegt die Jakobiner, deren Elub er eine Höhle von 
Räubern nannte. Ende 1794 erhielt er eine Sendung zur Nheinarmee, two er fich äußerſt 
mild gegen die gefangenen Emigranten. benahm und Hunderten das Reben rettete. Bei Ein- 
führung der Eonftitution vom 9. III trat er in den Rath ber Fünfhundert. Auch hier fegte 
er feine Mäfigunfh fort und arbeitete der republitanifchen Reaction vom 18. ructidor entgegen. 
Nachdem er 1798 fein Amt ald Abgeordneter niedergelegt, ging er ald Commiffar der Negie- 
tung zur Armee nach Italien; nad) feiner Rückkehr aber wurde er zu Paris bei der Poftver- 
waltung angeftellt. Weil er gegen das Gonfulat auf Lebenszeit ſtimmte, verlor er auch diefe 
Stelle und zog fich nun auf ein Meines Randgut zurück. Als die Verbündeten zum zweiten male 
Frankreich überzogen, wirkte er fich ein Patent als Oberft aus und errichtete ein Freicorps, das 
——— zum Kampfe gelangte. Er ſtarb zu Paris 14. Sept. 1833. 
erlin de Douai (Philippe Antoine, Graf), Director ber franz. Republik und Nechtöge- 
lehrter, wurde von wohlhabenden Randleuten 50. Det. 1754 zu Arleug in der Nähe von Douai 
geboren und erhielt feine Bildung im College zu Douai. Nach vollendeten Studien ließ er ſich am 
Darlament von Flandern (Douai) nieder und erwarb ſich bald eine große Praxis. In biefer 
‚Zeit gründete er feinen wiffenfchaftlihen Ruf ald Mitarbeiter an dem „Repertoire universel 
de jurisprudence” (64 Bbe., 1775— 86), ſowie in ben berühmten Proceffen Beaumardhais’ und 
bed Präfidenten Dupaty. Während der Revolution murde er ald Deputirter in die Nationalver- 
fammlung gefendet. Wiewol feine Thätigkeit durch den Umftand gelähmt mar, baf er durchaus 
nicht aus dem Stegreif ſprechen konnte, erlangte er bald entfcheidenden Einfluß in den legis lativen 
Arbeiten. Unter Anderm erftattete er 3. Febr. 1790 ben berühmten Bericht, in welchem er 
nachwies, daß die Neform mit der einfachen Aufhebung bed Feubalmefens noch nicht vollendet 
fei. Das Directorium ftellte ihm die Aufgabe, aus den unzufammenhängenden Gefegen und 
Decreten ben neuen Strafcoder vom 3. Brumaire des J. IV zu rebigiren, burch welche Arbeit 
er ſich das größte Verbdienft erwarb. Er wurde hierauf Zuftizminifter und erfegte nach ber Ne- 
volution vom 18. Fructidor Barthelemy im Directorium. Diefe Stellung war jedoch weder 
feinem Charakter noch feinen Erfahrungen angemeffen ; er unterftügte bie ſtteng republifanifche 
Partei und mufte zufolge der Krifis vom 30. Prairial (18. Juni 1799) austreten. Nach der 
Revolution vom 18. Brumaire gab man ihm das Amt des Generalprocureur beim Caffationd- 
hofe. In diefer Eigenfchaft erwarb er fich bei der Lückenhaftigkeit der Gefeggebung auferor- 
dentliche Verdienfte, indem ihm die umfaffendfte Geſetzkenntniß aller Ränder und Zeiten und 
eine fcharfe Logik zu Gebote ftanden. Napoleon, ber ihn nicht liebte, ernannte ihn zwar zum 
Staatsrathe, hütete ſich aber, den alten Republikaner bei ber Abfaffung feiner Gefegbücher zu 
verwenden. Mit der Reftauration verlor M. feine Amter und mußte, weil er diefelben während 
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der Hundert Tage wieder angetreten, 1815 nach Belgien entfliehen. Auch hier von der franz. 
Regierung verfolgt, fchiffte er fich mit feinem Sohne nach Amerifa ein, erlitt jedoch noch an der 
europ. Küfte Schiffbruch umd rettete fih and Land. Hierauf erlaubte man ihm, au Harlem au 
wohnen, wo er ſich ganz juriftifchen Arbeiten widmete. Erft 1852 kehrte er in fein Vaterland 
zurück. Er ftarb zu Paris 26. Dec. 1858. Won frinen gelehrten Werken erwähnen wir noch den 
„Recueil des questions de droit, qui se, presentent le plus frequemment dans les tribunaux“ 
(8 Bde., Par. 1804-—10 und öfter). — Sein Sohn, Antoine Francois Eugene, Graf M., 
geb. zu Douai 27. Dec. 1778, zeichnete fich in den Beldzügen des Kaiſerreichs aus und war 
beim Eintritt der Neftauration Brigadegeneral. Er verließ mit feinem Vater Frankreich, kehrte 
aber 1818 zurück und lebte bis zur Julirevolution in der Zurüdgexogenheit. Im J. 1832 
wurde er zum Generallieutenant erhoben, 1835 in die Deputirtenfanımer gewählt und 7.Nov. 
1859 zum Pair ernannte. In neuerer Zeit ift er nicht mehr in die Dffentlichkeit getreten. 
Meröde (Grafen von), eine der älteften, angefehenften und reichften belg. Adelsfamilien, 
die bei den vielen Streitigkeiten awifchen Volt und Regierung in Belgien faft immer auf der 
Seite des erftern ſtand und insbefondere in der Revolution von 1850 auf der Seite der hierar- 
hifcherevolutionären Partei eine große Nolle fpielte. Das jegige Haupt derfelben ift Karl An- 
ton Ghislain (geb. 1. Aug. 1824), der als folches die Titel Graf von M., Marquis von ABe- 
fterloo, Fürft von Nubempre und Grimberghe und Grand von Spanien erfter Claſſe führt. Seit 
41849 ift er mit einer Prinzefiin von Aremberg vermählt und feit 1850 Mitglied der belg. Reprä- 
fentantenfammer. Sein Vater war Heinrich Maria Ghislain, Mitglied des beig. Senats, geb. 
15. Aug. 1782, geft. 23. Sept. 1847, deffen Witwe noch jegt (1855) die Stelle einer Oberfihof- 
meifterin am belg. Hofe befleider. — Merode (Rudwig Friedr. Ghislain, Graf von), bekannt 
durch feine Theilnahme an der belg. Revolution, wurde 9. Juni 1792 geboren. Als 1850 die 
Unruhen zu Brüffel begannen, eilte er aus Frankreich herbei und kämpfte in den Neihen des 
Volkes. Sodann trat er unter das Corps der Ehafteler’fchen freiwilligen Jäger, in welchem er an 
allen Gefechten gegen die weichenden Holländer Theil nahm, bis er 24. Det. 1830 inı Gefecht auf 
dem Kirchhofe von Berchem vor Antwerpen fo verwundet wurde, daß er 4. Nov. zu Mecheln fin- 
derlos farb. Hierdurch einer der gefeiertften Helden Belgiens, ward ihm in der Kathedrale au 
Brüffel ein großartiges Monument (von Geefs) errichtet. — Merode (Phil. Felix Balch. Otto 
Ghis lain, Graf von), belg. Staatdmann, wurde 13. April 1791 geboren. Auch er nahm am 
brüffeler Septemberaufftande fogleich den thätigften Antheil und machte dabei vorzüglich feinen 
Einfluß auf die Geiftlichfeit und die mittlern und untern Volksclaſſen geltend. Als Mitglied der 
proviforifchen Regierung ftellte er fih, den kath.hierarchiſchen Intereſſen ergeben, der republi« 
kaniſchen Partei entgegen und betrieb beſonders die Gründung einer conftitutionellen Monarchie. 
Nah Ernennung Surlet de Chokier's zum Regenten Belgiens blieb er Mitglied des Congref« 
fes und wirkte in diefer Stellung für die Annahme des Syſtems friedlicher Unterhandlungen, 
ſowie fpäter für die Wahl des Königs Reopold, als deffen treuen Anhänger er fich fortwährend 
zeigte. An der Regierung des Landes nahm er nur vom 15. März bis 20. Mai 1832 als in- 
terimiflifcher Kriegsminifter Theil, nachdem er fchon 12. Nov. 1851 zum Staatdminifter ohne 
Portefeuille ernannt worden war. Seit diefer Zeit befchäftigten ihn die öffentlichen Angelegen- 
heiten blos als Mitglied der Deputirtentammer, der er feit ihrem erften Zufammentritt (1831) 
angehörte und im ber er fich ſtets als entfchiedenen Anhänger der kath. Partei bewies. Doch 
zeichnete er fich fortwährend durch eine gemäßigte Haltung aus, bie ihn nur 1838 bei den Ver- 
» handlungen über den definitiven Friedensvertrag mit den Mächten der Rondoner Conferenz und 
mit Holland verließ, indem er entichieden für die Nichtannahme der vorgefchlagenen Bedin- 
gungen war und deshalb die thörichtften friegerifchen Mafregeln in Borfchlag brachte. Da je⸗ 
„doch eine Sendung, mit ber man ihn Anfang 1839 an den König Ludwig Philipp nach Paris 
beauftragte, ihn von der Unausführbarkeit feiner Vorfchläge überzeugte, gab er feine Stellung 
als Staatöminifter ohne Portefeuille auf, um ſich feitdem immer mehr von der politifchen Bühne 
zurüdzuziehen. Von feinen zwei Söhnen lebt der eine, Karl Werner Ghislain, geb. 13. Ian. 
1816, bis 1855 Mitglied des franz. Regislativen Körpers, in Paris, der andere, Friedr. 
Xaver Gbislain, geb. 25. März 1820, früher beig. Lieutenant, als geheimer Kämmerer 
bes Papftes in Rom. Unter den directen Ahnherren der’ Grafen von M. verdient noch Etwäh⸗- 
nung der 1732 verftorbene kaiſerl. Feldmarſchall Joh. Philipp Eugen, Graf von M., Mar- 
quis von efterloo, deffen Memoiren von dem obengenannten Grafen Heinrich (2 Bde, 
Brüſſ. 1840) veröffentlicht wurden. j 
erdt, die Hauptſtadt des äthiopifchen Reichs, welche Herodot die Mutterftadt aller 
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Uhiopier nennt. Nah Strabo war M. eine Stadt und zugleich die Inſel, d. h. die von zwei 
Flüffen umgebene Landfchaft, in welcher die Stadt lag. Nach der Strabonifchen Befchreibung 
wird jegt allgemein angenonımen, daß M. in der Nähe des heutigen Begerauich, nördlich von 
Schendi lag, zwifchen dem Nil und dem Atbara, dent alten Aftaboras, wo noch jegt die ausger 
dehnten Ruinen einer bedeutenden Stadt und zwei Gruppen von Pyramiden zu fehen find. 
Dies ift auch ohne Zweifel richtig für die Zeit deö Strabo. Zur Zeit des Herodot war aber die 
Hauptftadt des Reichs noch nicht fo weit nach Süden verlegt, fondern diefe war feit den Zeiten 
des äthiopifchen Über Agypten regierenden Königs Tahraka (das Tirrhaka der Bibel) bei dem 
heutigen Berge Barkal gelegen, wo noch jegt ein Dorf Meraui heißt, das möglicherweife den 
alten Namen fortgeführt hat, während zu Strabo's Zeit in der Nähe von Barkal aud) die 
Stadt Napata lag. Die äthiopifchen Tempel und Infchriften gehen hier bis zu Tahraka in das 
7. Jahrh. v. Chr. zurüd, und ägyptifche Bauwerke finden fich, felbft noch aus der Zeit des Namı- 
fes-Sefoftris, welcher zuerft Äthiopien bis hierher eroberte. Auch hier find noch zwei Pyramir 
dengruppen, die eine beim Berge Barkal, die andere auf der gegenüberliggenden Seite des 
Fluffes bei dem Dorfe Nuri fihtbar. Faft um Chriſti Geburt erfcheint der Mittelpunkt des 
Reichs auf der Infel des Aftaboras, welche außer der Nefidenz auch noch andere Tempelftätten 
enthielt, deren Ruinen noch jegt näher bei Schendi und tiefer im öftlichen Rande unter den Na- 
men von Naga und E’Sofra bekannt find. InM. waren früher die Priefter, wieberichtet wird, 
der mächtigfte Stand, aus dem felbft die Könige gewählt wurden. Diefe mußten fogar, wenn e# 
die Priefter befahlen, ſich felbft den Tod geben, eine Sitte, welche erft vom Könige Ergamenes 
zu ben Zeiten des Ptolemäus Philadelphus abgefchafft worden fein fol. Daß der mieroitifche 
Staat oft auch von Königinnen regiert wurde, berichten die Alten und bezeugen auch die Denk» 
mäler, welche, foviel fi) davon in den Ruinen des nördlichen alten und des füdlichen jüngern 
M. erhalten hat, zum erften mal vollftändig und treu in Lepfius’ „Denkmäler aus Agypten und 
Nubien” zur Darftellung kommen werden. 

Meröpe, die Tochter des Kypfelos und Gemahlin des Kresphontes, Königsvon Meffenien, 
wurde durch Polyphontes, der fich der Herrfchaft bemächtigte, ihrer Kinder beraubt. Nur ihren 
füngften Sohn Apytos hatte fie bei einem Gaftfreunde in Atolien verborgen; feiner habhaft zu 
werben, war ſchließlich ein Dauptbeftreben des Polyphontes. Er fegte Preife für den Tod def 
felben aus, welche Apytos, als er glüdlich das Jünglingsalter erreicht hatte, felbft zu erwerben 
beſchloß, indem er fich zugleich mit der Abficht, die Seinen zu rächen, bei Polyphontes als den 
Mörder des Apytos darftellte. Als die Mutter, welche, beforgt wegen diefes Magniffes, Boten 
entjendet hatte, um über den Ausgang fehnelle Mittheilung zu erhalten, bie Nachricht erhielt, 
daß ihr Sohn verſchwunden fei, entfchloß fie fich, in der Überzeugung, da er von Polyphontes 
ermorbet fei, biefen im Schlafe zu ermorden. Schon war fie in Begriffe, ihren Entſchluß aus» 
zuführen, als fie ihren Sohn wiederfand, mit dem fie fich num au des Polyphontes Untergang 
verband. Zum Schein bot fie dem Polyphontes Verföhnung an und verſprach ihm, feine Liebe 
zu erwibern. Sogleich ordnete Polyphontes Dankopferan, doch am Altare ermiorbete ihn Apy- 
tos, ber fich hierdurch die väterliche Herrſchaft wiedererwarb. Euripides hatte diefe Mythe zum 
Zrauerfpiel,,Kresphontes” benugt ; unter den Neuern haben fie Voltaire, Maffei u. U. bearbeitet. 

Merovinger oder Merowinger nennt man das Gefchlecht der fränkifchen Könige, die das 
Frankenreich in Gallien begründeten, einen Theil der deutfchen Stämme damit vereinigten und den 
Grund zu der fpätern Geftaltung deutfchen und franz. Gebiets gelegt haben. Merwig oder 
Merovaus wird ald einer der Könige genannt, der um die Mitte des fünften Jahrh. regiert” 
und dem Gefchlecht den Namen gegeben habe; fein Sohn war Ehilderich, der mit feiner Ge- 
mahlin Bafına, einer thüringifchen Fürftin, den Chlodwig zeugte. Chlodwig (geft. 511) 
ficherte fi mit Lift und Graufamkeit die Alleinherrfchaft über die fränfifhen Stämme, ver- 
nichtete den Reſt rom. Herrfchaft in Gallien (486), bezwang die Alemannen, erlangte in Gal- 
lien das Übergericht über die Burgumder und Weftgothen, nahm das orthodore Chriftenthum 
an und trat zuerft in das folgenreiche Verhältaiß zur rom. Kirche, aus dem fpäter die Herftellung 
eines germanifch-röm. Kaiferthums erwuchs. Er theilte das Reich unter feine Söhne Theo- 
borich (geft. 5354), der den öftlichen Theil (Auftrafien), Chlodomer (geft.524), der die füdlichen 
Striche mit Orleans, Ebildebert (geft. 558), der den mittlern Theil mit Paris, und Ehlotar 
(geft. 561), der den nordöftlichen Theil bis zur aufteafifchen Grenze mit der Hauptſtadt Soif- 
fon erhielt. Theodorich's Stamm ftarb bereits mit feinem Enkel Theodebald (geft. 553), dem 
Sohne Theodebert's (geft. 547), aus. Die Nachkommenſchaft Chlodomer's ward auf grauen 
volle Weife von den Dheimen Ehildebert und Ehlotar ermordet, ſodaß, da Ehildebert ohne maͤnn ⸗ 
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liche Erben ſtarb, Chlotar (558) das ganze Frankenreich wieder vereinigte und von ihm die 
Reihe der folgenden Könige abſtammt. Nach ſeinem Tode wurde das Reich abermals getheilt. 
Sein Sohn Charibert (geft. 567) erhielt den Antheil mit Paris, Guntram(geſt. 595) regierte 
zu Orleans und in bem feitbem eroberten Burgund, Siegbert (geft. 576) in Aufirafien, Ebil- 
derich (geft.58A) in Soiffond. Der Haß zweier Frauen, ber Brunebild, einer weftgothifchen 
Königstochter, die Siegbert's Gemahlin war, und der Fredegunde, die Chilperich's Beifcyläfe- 
rin war und nad) bem Tode ber weftgothifchen Galefwintha, der Schwefter Brunehild's, feine Ge- 
mahlin wurde, war Urfache, daß in dem ohnehin ſchon wilden und zügellofen Geſchlecht Ver 
brechen auf Verbrechen ſich häuften und die blutige Zwietracht durch Generationen hindurch 
das Haus zerrif. Siegbert ward während eines Kriegs mit feinem Bruder Chilperich von ge= 
dungenen Mördern ber Fredegunde getöbdtet. Brunehilde, in Chilperich's Gewalt gerathen, ver- 
führte deffen Sohn Mermwig, entzweite ihn mit dem Vater und floh dann zu ihrem Sohne 
Childebert nach Auftrafien, ber bei des Vaters Siegbert Tode erft fünf Jahre alt geweſen war. 
Childebert erlangte dann auch durch Gunft feines Oheims Guntram, der von den Gräueln der 
Brüder unbefledt blieb, deffen Neich, und als er ftarb (596), fiel der auftrafifche Antheil an fei« 
nen ältern Sohn Theodebert (geft. 612) und der burgundifche an Theodorich (geft. 615). 
Über die beiden Enkel fuchte nun Brunehilde die Herrfchaft zu führen und ward ber böfe Geift 
des ganzen Hauſes. In Auftrafien wie in Burgund vom allgemeinen Haffe getroffen, fuchte fie 
vergebens einen ber unehelichen Söhne Theodorich's zur Herrſchaft zu bringen. Ein Aufftand 
der Großen führte fie dagegen in die Gewalt Chlotar's IL (geb. 584), des Sohnes von Ehilpe- 
rich und Fredegunde, der blutige Rache an der Feindin feines Haufes nahm und das ganze frän- 
kiſche Reich weiter in einer Hand vereinigte. Das Geflecht war aber durch ſolche Gräuel ver- 
wildert und durch furchtbare Ausfchweifungen geſchwächt, und bereits erhob fi aus ben 
Reihen der Ariftofratie eine neue Macht, die der Majores domus (f. d.), welche allmälig das 
merovingifche Königthum verfchlang. Nach Chlotar's IL. Tode (628) theilten Dagobert (geft. 
638) und Eharibert (geft. 631), dem Chilperich folgte, das väterliche Reich. Es fanden aber 
bereits die Ahnherren der fünftigen Könige (f. Karolinger), Pipin von Landen und Bifchof Ar- 
nulf von Meg, dem König Dagobert ald Majores domus zur Seite. Zwar war ed noch zu früh, 
als Pipin's Sohn Grimoald (656) verfuchte, ben jungen König Dagobert IL zu befeitigen und 
feinen eigenen Sohn zum Frankenkönig zu machen; aber der geiftige und phyſiſche Verfall des 
Hauſes nahm mit reißender Schnelligkeit zu. Der folgende Kampf entfpann ſich ſchon nicht 
mehr zwifchen den Königen, fondern zmwifchen deren Majores domus und den verfchiebenen 
Parteien, die hinter diefen fanden. Aus diefen Kämpfen, in welchen Dagobert's Nadh- 
tommen, Ehlodwig IL (geft. 656), Ehlotar TIL (geft. 670), Ebilderich II. (geft. 675) bie 
träge Rolle von Schattenkönigen fpielen („rois fain&ants” bei den franz. Gefchichtfchreibern), 
erhebt fich nach dem Siege bei Teftri (687) der Karolinger Pipin von Heriftall ald alleiniger 
Major domus und vererbt diefe Würde, die thatfächlich das Königthum erfaßt, auf feine Nach. 
kommen Karl Martell und Pipin den Jüngern. Die Könige felbft, zum Theil unmündig, zum 
Theil ſchwach und entnerot, treten völlig in den Hintergrund. Als auf Dagobert IIL (aeft. 
715) deffen Sohn Theodori IV. gefolgt und 737 geftorben war, blieb ber Thron vier Jahre 
lang unbefegt, bis die Söhne Karl Martell's einen geiſtes ſchwachen Sohn Chilperich's IL. aus 
dem Klofter holten und ald Childerich M. auf den Thron fegten (742). Diefer war es denn, 
ber (752) von Pipin im Einverftändnif mit Papft Zacharias entfernt und, nachdem man ihm 
die langen Haare, bad Symbol der königl. Abkunft, abgefchnitten, in ein Klofter geftedt warb. 
Damit ging das Haus der Merovinger zu Ende. Für die frühere Zeit der M. ift Gregor von 
Tours die wichtigfte Quelle. Vgl. auch A. Thierry „Recits merovingiens” (Par. 1839); „Xö» 
bell, „Gregor von Tours“ (Lpz. 1839); Perg „Gefchichte der meroving. Hausmeier” (1819). 
Merfch (van der), Anführer der brabantifchen Patrioten 1789, geb. zu Meenen oder Me- 
nin in Weftflandern, ftand zuerft in franz., bann in öſtr. Dienften, die er als Oberftlieutenant 
verließ, um fich in feine Vaterſtadt zurückzuziehen. Hier lebte er ruhig, bis die mit Kaifer Jo- 
ſeph's Verwaltung misvergnügten Belgier 1789 ſich in Breda verfammelten. M. fchlof fich 
fogleich den fogenannten Patrioten an und übernahm das Commando eines zufammengerafften 
Haufens, mit dem er fehnell nach Brabant vorrüdte und die Oftreicher bei Hoogftraaten un« 
weit Antwerpen befiegte. Bon noch größerer Wichtigkeit war das Treffen in und um Turn 
bout, wo den Patrioten die Artillerie und Bagage ber Oſtreicher unter General Schröder in 
die Hände fielen. Nachdem M. auch Gent und Brüffel genommen, wurde er zum General 
en chef der fänamtlichen beig. Truppen ernannt. Doch als van der Noot und van Eupen Ein«- 
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fluß erlangten und man anfing, bie öffentlichen Gelder zu vergeuden, hatten bie Worftellungen, 
welche M. bei der Regierung dagegen machte, fehr bald bie Folge, daß man ihm verdäch- 
tigte. Um ihn im Commando wenigftens zu beichränfen, ftellte man zunächft den General 
Schönfeld an die Spige eines zweiten Corps, und ald man es wagen zu können ſich getraute, 
wurde M. verhaftet, vor Gericht geftellt und in die Citadelle von Antwerpen gebracht, wo 
man ihn fefthielt, bis die Oftreicher das Rand wieder befegten. Er ftarb 14. Sept. 1792 auf 
feinem Gute bei Deenen. 

Merfeburg, die Hauptftadt im gleichnamigen Regierungsbezirte (187 AM., nach der 
amtlichen Zählung 1852 mit 756546 €.) der preuf. Provinz Sachen, Hauptort des gleichna« 
migen Kreifes (mit 55829 E.), der Verfammlungsort der Provinzialftände des preuß. Herzog · 
thums Sachſen, Sig der Regierung und eines evang. Domcapiteld, liegt an der Saale, über 
welche hier eine fteinerne Brüde führt, und an der Thüringifchen Eifenbahn und zählt mit den 
drei Vorſtädten Altenburg, Neumatk und Venenien 10994 €. Sie hat ein alterthümliches An« 
fehen und ift fchlecht und unregelmäßig gebaut. Ein herrliches Denkmal mittelalterlicher Bau- 
kunſt ift die Domkirche mit vier [hönen Thürmen und einer der größten Orgeln Deutfchlands. 
In derfelben befindet fich neben andern Merkwürdigkeiten dad metallene Grabmal Rudolf’ von 
Schwaben; aud bewahrt man dafelbft gedörrt deſſen rechte Hand, die ihm 1080 in dem Treffen 
gegen Heinrich IV. abgehauen wurde. Vgl. Puttrich, „Die Kirche zu M.“ (Epz. 1856). Ein 
zweites intereffantes Gebäube ift das ehemalige Refidenzfchloß, welches mit ber Domtirche einen 
anfehnlichen vieredigen Hofraum umfchließt. Daffelbe dient gegenwärtig zum Negierungdge- 
bäude und enthält in feinem Garten ein Denkmal des Feldmarfchalls Grafen Kleift von Nollen« 
dorf und ein altes heibnifches Grabdenkmal, das 1750 bei Göhlig ausgegraben wurde. Nächft« 
bem find von öffentlichen Gebäuden zu erwähnen: das Ständehaus, das Capitelhaus und bie 
Kirche in der Altenburg. Die Stadt hat ein Domgymnafium, mehre wohlthätige Anftalten, 
eine große Obftbaumfchule und Fabriken in Pappmaaren und bunten Papieren; ferner Leim⸗ 
fiedereien, Färbereien, Effigfiedereien und Webereien. Weit und breit wurde fonft das merfer 
burger Bier verfendet. M. ift eine der älteften und berühmteften Städte Deutfchlande ; doch 
find von ihrem frühern Glanze nur noch geringe Spuren vorhanden. Sie war feit dem 9. Jahrh. 
ber Hauptort der gleichnamigen Graffchaft und dann die Rieblingsrefideny König Heinrich’ I. 
und deſſen Sohnes, Otto's I. Jener umgab fie 922 mit fteinerner Mauer und erbaute 950 eine 
maffive Kirche, diefer erhob fie zur kaiſerl. Pfalz und begründete dofelbft ein Bisthum. Zahl« 
reiche Reichöverfammlungen wurden unter Legterm und feinen Nachfolgern in M. gehalten 
Wie fie durch größere Brände in den. 1325, 1587, 1444, 1479 und 1662 heimgefucht wurde, 
fo Hatte fie auch im Bauernkriege 1525, namentlich aber im Dreifigjährigen Kriege viel zu lei⸗ 
den, wo fie von den Kaiferlichen wie von den Schweden gebrandfchagt und geplündert ward. 
Bon 1656—1738 war fie wieder Nefidenz der herzoglichen Kinie von Sachfen-Merfeburg. 
Am 29. April 1815 wurde fie nad) hartem Kampfe von den Franzofen, 18. Sept. aber von 
Thielmann wieder genommen. 

Die Graffhaft M., welche fhon im 9. Jahrh. vorfommt, umfaßte außer der Stadt M. na- 
mentlich auch die Städte Memleben, Wurzen, Rochlig, Leisnig u. f. mw. Unter die berühmteften 
Grafen von M. zählt Erwin, zu Anfange des 10. Jahrh., deffen Tochter die Gemahlin König 
Heinrich's I. wurde. Der legte Graf war Efiko, der 1007 zu Xeipzig ftarb. Das Bistum M. 
wurde I68 vom Kaifer Dtto I. geftiftet und dem Erzbisthum Magdeburg untergeordnet, vom 
Biſchof Gifeler, nachdem derfelbe Erzbifchof von Magdeburg geworden, 982 wieder aufgehoben 
und in eine Abtei verwandelt, durch Kaifer Heinrich IL. aber 1004 wiederhergeftellt. Der erfte 
Bifchof war Bofo, der fih um die Belehrung der Slawen in feinem Sprengel große Verdienfte 
erwarb. Am wichtigften aber wurde Bifchof Dietmar (f.d.). Nächftdem find ald Erbauer und 
Verſchönerer des Schloffes undder Kirche zu erwähnen: die Biſchöfe Heinrich von Warin im 15. 
Jahrh. und Thilo von Trotha, geft. 1514. Von Regterm rührt die Stiftung her, daß fortwährend 
ein lebender Rabe gehalten und forgfam gepflegt wird, an den ſich die Sage knüpft, daß der Bi- 
fchof Zrotha feinen Kammerdiener auf den Verdacht hin, einen Ning ihm entwendet zu haben, 
22 ließ, der Ring aber nachher im Nefte eines Naben wiedergefunden wurde. Unter dem 

ifchof Sigismund von Rindenau fand 1543 die Reformation in M. Eingang. Nach feinem 
Tode wählte 1544 dad Eapitel den Prinzen Auguft von Sachſen, einen jüngern Bruder bed - 
Herzogs Morig, zum Adminiftrator des Stifts, der zwar nach der Schlacht bei Mühlberg 1547 
noch ein mal einem kath. Biſchof, Michael Helding, genannt Sidonius, weichen mußte; nad 
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des Letztern Tode aber kam die Adminiſtration des Stifts wieder an Kurſachſen, dem ſie im 
MWeftfälifhen Frieden mit Einwilligung des Capitels auf ewige Zeiten zugeſprochen wurde. 
Zufolge des Teftaments des Kurfürften Johann Georg I. wurde deffen dritter Sohn, Chri- 
ftian, 1656 der Stifter der herzoglichen Linie Sachſen-Merſeburg, die aber 1758 wieder erloſch. 
(S. Sachſen.) Schon 1751 hatte das Domcapitel mit Kurfachfen den Vergleich abgefchloffen, 
fünftig ftets den Kurfürften von Sachſen felbft ald Adminiftrator zu poftuliven, und diefer da- 
gegen verfprochen, das Gapitel im Befige feiner Rechte zu belafjen. So blieb es, bis durch ben 
Congreß zu Wien 1815 das Stift, welches unter der Verwaltung einer befondern Stiftsregie- 
rung fand und die Amter Merfeburg, Schkeudig, Lügen und Lauchſtädt umfafte, zum größten 
Theil an Preußen fam. Das Domcapitel befteht noch gegenwärtig, ift jedoch nicht mehr voll 
zählig. Die Gegend von M. ift hiſtoriſch merkwürdig durch die Schlacht bei Mölfen, 15. Det. 
1080, wo Heinrich IV. feines Gegners, Rudolf's von Schwaben, ſich entledigte, und durch die 
große Hunnenfchlacht bei Keufchberg (f. d.) 955, die auch oft die Schlacht bei M. genannt wird. 
Merſljakow (Alerei Feodoromitfch), ruff. Dichter und Kritiker, geb. 1778 zu Dalmatow 
im Permfchen Gouvernement, fam in feinem 11.3. in die Hauptvolföfchule zu Perm, an deren 
Director Panaew er wegen feiner erften dichterifchen Verfucche einen aufmerkfamen Be- 
fhüger fand. Die Nachricht von dem Frieden, den Katharina II. mit Schweden abgefchloffen, 
begeifterte den 1Ajährigen Jüngling zu einerObde, welche durch Panagew in die Hände des Gra- 
fen Sawadowitſch, bamaligen Oberdirectord fämmtlicher Volksfchulen, gelangte. Die Kaiferin 
ließ fie zum Beften des Dichters abdruden und befahl, denfelben nach beendigten Schulftubdien 
bei der moskauer Univerfität aufzunehmen und ihr alle halbe Jahre von feinen Fortſchritten 
Bericht zu erftatten. Dem Univerfitätscurator Cheraſkow anvertraut, trat er 1795 in die obere 
Elaffe des Univerfitätsgymnafiums. Er befuchte bis 1798, wo er feine Gandidatenprüfung bes 
ftand, nicht blos die philologifchen Vorlefungen, fondern auch die anderer Facultäten; den claf- 
ſiſchen Studien widmete er fich unter Sochanfti, der ruffifchen Literatur unter Snegirew. Nadh- 
dem er bereitö den Lehrftuhl der Redekunſt und Poeſie an der Univerfität erhalten, folgte er 
1805 der Einladung Murawjew's nach Petersburg und fand in deſſen Haufe, dem Sammel- 
plag der bebeutendften Riteraten, bie fhmeichelhaftefte Aufnahme. Nach Moskau zurückgekehrt 
erhielt er das Doctordiplom und bie Stelle eines Profeffor-Adjunct an der dortigen Univerfität. 
Im 3.1807 ward er zum aufierordentlichen und 1808 zum ordentlichen Vrofeffor ernannt, 
was er bis 1850, feinem Todesjahre, blieb. Außer den Vorlefungen an der Univerfität hielt M. 
1812 und 1816 auch öffentliche Vorträge über ruff. Literatur. Unter feinen literarifchen Ar- 
beiten find außer Überfegungen, mie ber von den Jdyllen ber Madame Deshoulicres (1807), 
der Eflogen Virgil's (1807), von Taſſo's „Befreitem Jerufalem” (2 Thle, Most. 1828), ala 
befonders einflußreich hervorzuheben: „Kurze Rhetorik” (2. Aufl, Most. 1821); „Kurzer 
Umriß ber Theorie der fchönen Literatur” (2 Bde, Most. 1821— 22); ferner: „Rede über 
den Geift ber alten Poefie und beren Einfluß auf die Bildung der Völker” ; Lobrede auf Kai« 
fer Alexander I. (1814); „Nahahmungen und Überfegungen aus griech. und lat. Dichtern“ 
(Most. 1825— 26) ; „Ode zur Krönungsfeier Kaifer Nikolaus’ I.” (1826) ; „Lieder und Ro— 
manzen“ (1850). Im 3.1815 gab M. gemeinfchaftlich mit Smirdin das Journal „Amphion“ 
heraus. Außerdem finden fi Abhandlungen M.'s über verſchiedene Gegenftände der Ritera- 
tur, ſowie Überfegungen in Verſen und Profa in den „Arbeiten der Moskauer Gefellichaft ber 
Freunde ruff. Literatur, im „Europ. Boten” und andern periodifchen Schriften abgedruckt. 
Unter feinen eigenen poetifchen Erzeugniffen nehmen die „Ruff. Lieder” wegen ihrer Einfachheit, 
ihres ungetünftelten Tons und bes in ihnen ausgedrückten Gefühle die erfte Stelle ein. Auch tft 
dieſen Liedern nicht felten ein echt nationaler Charakter aufgeprägt. Das größte Verbienft jedoch 
at fi) M. durch feine Krititen erworben. Durch einen von Natur hellen Verftand, ein ange 
orenes Schönheitögefühl und einen, wenn auch nicht immer richtigen, doch nach den Vorbil- 
bern ber alten Claſſiker gebildeten Gefhmad zum Kritiker befähigt, ſtellte er fich die Aufgabe, 
den Werth der bebeutendften ruff. Schriftfteller, befonders der Dichter, feftzuftellen. Dadurch 
daf er die Theorie der franz. Afthetifer mit der Eſchenburg's vereinigte, hatte er zwar bie Ein- 
feitigfeit der erftern entfernt, aber auch zugleich den Eklekticismus erzeugt, ber feine pofitiv rich- 
tige Anfhauung gewährt. Allein obgleich fein Princip in der Folge für falfch anerfannt ward, 
fo beurtheilte er die Schönheiten und Mängel doch richtig da, wo er fich von feinem angebote 
nen Schönheitögefühl und feinem durch Mufterwerke gebildeten Gefchmad leiten lief. Ieben- 
falls ift fein Wirken als eine höchſt wichtige Stufe in der darauf folgenden Entwidelung ber 
ruſſ. Kritif und Poefie zu betrachten. 
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Mesmer (Branı, nad) Andern Friede. Ant.), der Begründer der Rehre vom Thierifchen 
Magnetismus (f. d.) oder ded Mesmerismus, geb. 25. Mai 1735 zu Ipmang am untern 
Bodenfee (nad) Andern 1754 zu Meersburg in Schwaben oder in einem Beinen ſchweiz. Orte 
am Bodenfee), befuchte die Schulen zu Dillingen und zu Ingolftadt und begab fi dann nach 
Mien, wo er ſtudirte und 1766 die medicinifche Doctorwürde erlangte. Seit 1772 begann er 
mit dem Pater Hell die Heilfräfte des Mineralmagnets zu unterfuchen und fam dadurch auf 
ben Gedanken an eine der ded Magnets ähnliche Kraft, welche diefen gänzlich entbehrlich mache. 
° Er nannte fie thierifhen Magnetismus und veröffentlichte, nachdem er fie medicinifch angemwen- 
bet, die neue Entdedung in feinem „Sendfchreiben an einen ausmärtigen Arzt über die Magnet- 
eur” (Wien 1775). M. wurde vom Kurfürften von Baiern ald Mitglied der Akademie nad 
Münden gerufen, Fehrte aber nachher nah Wien zurüd und legte dafelbft ein Hospital zur 
weitern Verbreitung und Vervollfommnung feiner Entdelungen an. Endlich ‚ging er 1778 
nad Paris und gewann hier nicht nur unter den Laien, fondern auch unter den Arzten Anhän- 
ger und ein ſolches Anfehen, daß er das Anerbieten der Regierung, ihm für fein Geheimnif 
20000 Livres jährliche Nente zu bemwilligen, nicht annahm, wol aber gegen eine Subfeription, 
die fein Anhänger Bergaffe veranftaltete und die ihm über 540000 Livres einbrachte, den Sub- 
feribenten feine Heilmethode mitzutheilen verfprach, was jedoch niemals gefchehenift. Das Auf- 
fehen, welches diefe Begebenheit machte, und das Geheimnifvolle des magnetifchen Verfahrens 
veranlaßten die Regierung, eine Unterfuchung deſſelben zu veranftalten, wobei fich beide nieber- 
gefegte Sommiffionen, denen die vorzüglichften Arzte und Naturforfcher Frankreich beigegeben 
waren, nicht zu Gunften M.’3 ausfprachen. Auf diefe Weife verlor er auch in Paris fein An- 
fehen, ging num nad) England und von da nach einiger Zeit nach Deutfchland zurück, wo er in 
ziemlicher Vergeffenheit 5. März 1815 zu Meersburg ftarb. 

Mefonero y Nomanos (Ramon de), einer der geiftreichften fpan. Sittenfchilderer, geb. 
40. Zuli 1805 zu Madrid, ſah fich durch den frühen Tod feines Vaters 1820, trog feiner Vor- 
fiebe für literarifche Befchäftigungen, genöthigt, deffen Handelsgefchäft zu übernehmen. Dabei 
benugte er jede Mußeftunde, um die Gefchichte feiner Vaterftadt in den Quellen zu ftudiren. Ein 
Ergebniß diefer Studien war ber „Manual de Madrid, descripcion de la corte y de la villa” - 
(Madr. 1851 und öfter), der nicht nur in hiftorifcher, topographifcher und ftatiftifcher Beziehung 
volle Befriedigung gewährte, ſondern auch durch beigegebene geiftreiche und lebendige Sitten- 
fchilderungen fich auszeichnete und in ber neueften Auflage in jeder Hinficht das befte Buch über 
biefe Refidenz ift. Außerdem veröffentlichte er eine Reihe von Sittengemälden und Genrebildern 
in Zeitfchriften unter dem Namen „El curioso parlante”, worin er ſich die Engländer Addiſon 
und Sterne und bie Frangofen Mercier und Jouy zu Muftern nahm, und die bald auch durch 
Lebendigkeit, Treue, Wis und Anmuth des Stils fo fehr die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, 
daß er 1855 bie erfte Reihe als felbftändiges Werk unter dem Titel „Panorama Matritense” 
(2 Bde.) herausgab, der 1857 — 42 bie zweite Reihe folgte, die beide in der dritten Auflage un« 
ter dem Titel „Escenas Matritenses” (4 Bde., 1842) erfchienen; auch gab er 1842 „Recuer- 
dos de viage por Francia y Belgica” heraus und redigirte die 1836 von ihm begonnene Zeit- 
fchrift „Semanario pintoresco espanol” (8 Bde, Mabdr., mit vielen Slluftrationen) bis 
1842. Bereits feit 1838 hat er fich von den Geſchäften zurüdigezogen ; dagegen benugt er feine 
unabhängige Stellung, un an alfen das Gemeinmwohl fördernden Anftalten den regften Antheil 
zu nehmen. Er ift Mitglied der fpan. Akademie und feit 1845 an der Nationalbibliothet ange 
ftellt. Proben aus feinen Sittenfchilderumgen in Profa und Verſen finden fich in Dchoa’s 
„Apuntes para una biblioteca de escritores espaholes contemporaneos” (Par. 1840). 

Mefopotamien Heißt in weiterer Bedeutung das ganze Land zwiſchen dem Euphrat und 
Zigris, das im N. von den füblichen Randgebirgen Armeniens begrenzt wird und einen Flächen · 
raum von ungefähr 5000 AM. begreift; in engerer Bedeutung der größere nördliche, von den 
Arabern al-Dfchefira, d. h. die Infel, genannte Theil diefer Landfchaft, während der fübliche 
unter dem Namen Babylonien, jegt Iraf-Arabi, bekannt ift. Nur der nördlichfte Theil M.s 
mit den füdlihen Ausläufern der Gebirge Armeniens iſt gebirgig, das Übrige ift eine felten von 
felfigen Erhöhungen unterbrochene, nach Süden fi abdachende Ebene, deren Niveau bei ihrem 
nördlichen Anfang auf 1500 8. ſich erhebt. Der Charakter diefer Ebene ift größtentheils der 
einer’fteinigen umd mitunter fandigen Wüſte oder einer dürren, blos in der naffen Jahreszeit 
grünenden Steppe; nur ba, wo die Natur oder die Kunft für hinreichende Bewäfferung forgt, 
zeigt fich noch eine reichere Vegetation. Das Klima iſt im Sommer im _. Grabe heiß, 
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während der Winter für diefe Breite gang ungewöhnliche Kältegrade zeigt. Die Hauptprobucte 
bed Landes find die gewöhnlichen der Ebenen und Wüften Vorderafiens. Die Einwohner befte- 
hen aus wenigen Türken, ferner aus Kurden, Turkomanen und Yezidis, fowie aus priftlichen 
Syrern (befonderd Neftorianern), Armeniern im nördlichen gebirgigern Theil und aus Syrern 
und Arabern im Flachlande. Die Hauptbefchäftigung der Einwohner befteht in det Viehzucht; 
Handel und Gewerbfleiß find gegen ihre frühere Blüte fehr zurückgekommen, wie überhaupt 
das ganze Land kaum noch einen Schatten der Cultur bietet, die im Alterthum und noch im Mit- 
telalter in demfelben herrfchte. Gegenwärtig fteht es umter türk. Herrſchaft und bildet die Eja- 
lets Diarbekr, Mofful, Rakka, Bagdad und Baffora (legtere beide im Irak-Arabi). Die ber 
deutendften Städte in M. im engern Sinne find Diarbefr oder Amid (dad Amida der Alten) 
am Zigrid, mit 60000 €. ; Märedin mit 20000 €. ; Edeffa (f.d.); Nifibis (f. d.); das verfal- 
Iene Harran oder Karrä, der Hauptfig der Sabäer; Mofful (f. d,); Rakka am Euphrat. M. 
enthält viele Ruinen und Denkmäler fowol aus dem Alterthume ald aus dem Mittelalter; die 
merkwürdigſten find die in der neueften Zeit entdbedten von Ninive (f. d.). Von den Uranfängen 
der Menfchheit an bis auf das Mittelalter herab fpielteM. eine wichtige Rolle in der Geſchichte. 
Eine der Wiegen der menfhlichen Eultur, zeigten fi) in M., deffen Ureinwohner, zu denen fpä- 
ter die Chaldäer (f. d.) kamen, femitifchen Stamms waren, die älteften Staatenbilbungen in 
Vorderaſien. Hier war der Sig von Nimrod's Reich; auch herrfchte hier der gewaltige König 
Kufam Rifhataim (Buch der Richter 3, 8). Am bedeutendften und blühendften aber war es 
unter der affyr. und babylon. Herrſchaft. (S. Babylonien.). Auch nad dem Sturze ber Ieg- 
tern unter perf., griech., rom. und fuffanidifcher Herrfchaft war es fortwährend von höchſter Be- 
deutung und durch ein fünftliches Bewäſſerungsſyſtem auf einem hohen Grade der Eultur. Un» 
ter der Herrfchaft der mit dem Islam erobernd eingefallenen Araber wurde e8 der Sig der Kha- 
lifen und erhob fich zu einer zweiten hohen Blüte. Erft mit den Einfällen der Völker Mittel- 
aftens feit dem 11. Jahrh., der Seldſchuken, Tataren und Türken, begann bas Sinten diefer 
Landſchaft, das fort und fort, befonders unter der barbarifchen Herrfchaft der Türken, fortge 
dauert und unter den unaufhörlihen Kriegen und Raubzügen das Rand dahin gebracht hat, 
daß ed zum größten Theil eine entvölterte Wüſte geworben ift. 

Messa di voce, im Gefange das allmälige Anfchwellen und Abnehmen der Zöne, finder 
ftatt bei Noten von längerer Dauer, insbefondere auf Fermaten und bei Vorbereitung einer 
Cadenz, darf aber nicht zu häufig vorfommen. Nach der Ränge der Noten richtet fich die 
Gradation im piano, crescendo, forte und decrescendo. Bei fürzern Tönen findet geringere 
Gradation ftatt. 

Meſſäla Eorvinus (Marcus Valerius), ein von feinen Zeitgenoffen hochgeſchätzter 
röm. Redner und Gefchichtfchreiber, der Gönner und Freund des Tibullus (f. d.), geb. um 
70 v. Ehr., erhielt feine Bildung zu Athen. Nach feiner Rückkehr fchlof er fich mit jugendlicher 
Kraft und Begeifterung der republifanifchen Partei an und nahm felbft an dem Kampfe gegen 
Dctavianus bei Philippi Theil, trat aber fpäter zuerft zu Antonius und dann zu Octavianus 
über. Im J. 30 v.Chr. zum Eonful ermählt, erfämpfte er fich ein Jahr nachher einen Triumph 
in Gallien und übernahm bald darauf die Zeitung der Angelegenheiten in Afien. Zulegt lebte 
er zurückgezogen von öffentlihen Gefchäften allein den Wiſſenſchaften. Er farb um 3 n. Ehr. 
Bon feinen Reden, bie fi) durch eine würdevolle und imponirende Sprache auszeichneten, ha« 
ben ſich wenige Bruchftüde erhalten, welche Meyer in „Oratorum Romanorum fragmenta“ 
(2. Aufl, Zür. 1842) zufammengeftellt hat; feine hiftorifchen Schriften, wie die „ÜberdenBür« 
gerfrieg” unddie „De Romanorum familiis”, tennen wir nur dem Namen nad) ; das früher ihm 
beigelegte Buch „De progenie Augusti‘, welches von Egger in „Latini sermonis vetustioris 
reliquiae‘ (Par. 1845) herausgegeben wurde, ift offenbar ein Machwerk des Mittelalters. Vgl. 
Egger, „Examen critique deshistoriens anciens de la vie et durögne d’Auguste” (Par.1844). 

effalianer oder Eucheten, d. h. Betbrüder, auch Entbufiaften oder Pneumatiker hie- 
fen die Glieder einer myftifchen Sekte, die um 360 zuerſt in Mefopotamien entfland und unter 
Adelphius, einem ihrer Lehrer, noch im A. Jahrh. ſich nach Syrien verbreitete. Sie waren Ver: 
ächter des herrfchenden Kirchenthums und hielten das Gebet für eine umabläffig fortzufegende 
bung, weil nur diefes, nicht die Kaufe und das Abendmahl, von der Herrfchaft der Dämonen 
befreie. Merkwürdig ift, daß Epiphanius gleichzeitig heidnifche Eucheten erwähnt. Ungeachtet 
ber Gegenwirkung ber Eoncilien, Kaifer und Bifchöfe erhielten ſich Meffalianer, obwol nicht 
zahlreich, unter den orient. Chriften bis in das 6. Jahrh. Fälfchlich trug man ihren Namen auf 
die Bogomilen über. 
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Meflalina (Baleria), die Kochter des Marcus Valerius Meffala Barbatus und erſte Ge- 
mahlin des röm. Kaifers Claudius, ift berüchtigt wegen ihrer ſchamloſen Wolluſt und-Üppig- 
keit. Diefer und einer unerfättlihen Habgier opferte fie, die blödfinnige Schwäche des Kaifers 
benugend, das Leben vieler Menfchen, wie des Appius Silanus, des zweiten Gatten ihrer 
Mutter, der ihre blutſchänderiſchen Anträge zurüdgewiefen hatte, und des edeln Valerius 
Afiaticus, der hingerichtet wurde, damit fie die Gärten des Zucullus, die er befaß, erhielte. 
Endlich ging fie fo weit in ihrer Frechheit, daf fie nicht blos wie die öffentlichen Dirnen ihre 
Reize feilbot, fondern während einer Abwefenheit ihres Gemahls ſich mit ihrem damaligen 
Liebling Cajus Sitius öffentlich vermählte. Diefes Beginnen ftellten Pallas und Narciffus, 
die Sreigelaffenen des Kaifers, die ihn mit M. beherrfchten, jegt aber ihre Übermacht fürchteten, 
dem Claubius ald auf feinen Sturz und Tod abzielend dar und erlangten von ihm ben Befehl zu 
ihrer Hinrichtung, ben fie fogleich ausführen ließen, 48 n. Chr. — Meſſalina (Statilia) hieß 
die dritte Gemahlin des Kaiſers Nero, die er, nachdem er ihren Gatten, Atticus Veftinus, hatte 
tödten laffen, heirathete. 

Meile (lat. missa) hieß in der alten Kirche jeder Theil des öffentlichen Gottesbienftes; vor- 
nehmlich aber unterfchied man die mehr belehrende Meffe der Katechumenen und die in der. 
Communionfeier, an der jene nicht Theil nehmen durften, beftehendeMeffe der Gläubigen oder 
Getauften. Am Schluffe beider rief ein Kirchendiener: „Le, missa est” (nämlich concio), d.b.: 
„Gehet, die Verfammlung ift entlaffen.” Diefes Wort missa trug man nun auf die Theile des 
Gottesdienftes felbft über und nannte fie Meſſe. Späterhin erhielt der Ausdrud in der röm. 
Bath. Kirche die Bedeutung, daß man darunter das bei der Haltung des Abendmahls gebräuch ⸗ 
liche officium, d. h. Gebet vor dem Altar (daher der Ausdrud „Meffe lefen‘), und vor allem 
das fogenannte Mefopfer, d. h. die priefterliche Handlung verficht, durch welche Brot und 
Dein in den Leib und das Blut Chrifti verwandelt und fo als ein Verfühnungsopfer für die 
Lebendigen und Zodten Gott geopfert werden follen. Papſt Gregor d. Gr. bildete die Mefge- 
bräuche aus, und bereitd im 8. Jahrh. famen die Privatmeffen auf, bei denen der Priefter allein 
das Abendmahl feierte. Da die Meffe zugleich eine finnbildlihe Wiederholung des Opfertodes 
Jeſu fein follte, fo mußten die Handlungen des Priefterd auf die befondern Umftände der Pafe 
fion hindeuten. Die Feierlichkeit der Meſſe, wie fie in der röm.kath. Kirche flattfindet, wird in 
drei Theile getheilt: 1) das Dffertorium (f. d.); 2) die Wandelung oder die Einfegnung der Ho⸗ 
ftie und des Weins, welche der Geiftliche genießen foll; 3) die Sumtion oder der Genuf des ge- 
weihten Brots und Weins. Iſt Mufit mit der Meffe verbunden, fo wird fie gewöhnlich Hoch⸗ 
amt genannt. Nach den Graben der Feierlichkeit und der Zahl der dabei miniftrirenden Per- 
fonen wird fie eingetheilt in hohe oder große und niedrige Meſſe, zu welcher auch bie ftille, mo 
die Gebete ftill gelefen werden und die Handmeſſen, welche täglich gelefen werden und wofür ber 
Priefter das Geld auf die Hand empfängt, gehören. Die hohe Meffe wird von den Chorfängern 
gefungen und unter dem Beiftande eines Diakons und Subdiatons gehalten. Sie wird feier 
licher dadurch, daß der Bischof fie Hält; die feierlichfte Meffe aber ift die päpftliche. Auch find 
die Meffen nad) den Beften verfhieden, an welchen fie gehalten werden, 3. B. die Meffen der 
Heiligen, ſowie nad) den Veranlaffungen und Gelegenheiten, bei welchen fie flattfinden, 5.3. 
die Heiligegeiftmeffe bei einer feierlichen Wahl oder Berfammlung der Geiftlihen. Eine befon- 
dere Art find die Seelenmeffen und Todtenmeſſen für die Errettung der Seelen der Geftorbe- 
nen aus dem egfeuer und die Linderung ihrer Qualen. Sie werden theild von den Sterben- 
den, theild von ihren Verwandten beftellt und gaben früher eine Hauptveranlaffung zu Ver- 
mächtniffen an Kirchen und Geiftliche. Die Todtenmeffe (missa pro defunctis) Hat ihre befon- 
dern Feierlichkeiten. Die fogenamnte trodene Meffe wird auf der See gelefen, weil man bei 
berfelben den Kelch wegläßt, damit nicht durch die Bewegung ded Schiffs etwas von dem con. 
fectirten Weine verfchüttet werde. Die griech. Kirche weicht in mehren Meßgebräuchen von der - 
römischen ab; die Proteftanten aber verwerfen die Meffe und vor allem die Jdee ded Mefopfers. 

Die Mufit während des Hochamts in der Path. Kirche, gewöhnlich ebenfalls Meſſe oder 
Miffe benamnt, befteht nach den Anfangsworten des zu fingenden Tertes 1) aus dem Kyrie 
eleison oder Christe eleison; 2) aus dem Gloria in excelsis Deo, wozu noch) das Laudamus 
te etc.; Gratias agimus tibi etc.; Domine Deus rex coelestis etc.; Qui tollis peccata etc. und 
Cum sancto spiritu etc, fommen; ferner 3) aus dem Credo oder apoftolifhen Glaubens bekennt · 
niß; 4) bem Sanctus und Hosianna ; 5) dem Benedictus und 6) dem Agnus Dei. Da bie Meffe 
einen wefentlichen Theil des kath. Gottesdienftes bildet, fo haben von jeher die größten Konkünft« 
ler ihre Kraft an der Compofition diefer zum Theil hochpoetifchen Werke verfucht, weshalb mir 
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hier die bedeutendſten Werke der Kirchenmuſik zu ſuchen haben. Das Herrlichſte in der Meſſe 
—— Italien und Deutſchland geleiſtet. Paleſtrina's „Missa papae Marcelli“ erlangte einen 

Beltruf und Seb. Bach's „Hohe Meſſe“ aus H-moll ift als ein unſterbliches und als das größte 
Werk diefes Meifters zu bezeichnen. Aus neuerer Zeit find ald Componiften von Meffen zu 
nennen Jof. und Mich. Haydn, Mozart, Cherubini, Naumann, Seyfried, Eybler, Tomaſchek 
u. A. — Meßbücher oder Miffalen (f. d.) heifen die Bücher, welche die Gefänge und Feierlich« 
feiten beim Gottesdienft der fach. Kirche enthalten. — Meßgewand nennt man die Kleidung 
des Path. Prieſters beim Meffelefen. Daffelbe hat je nach der Zeit fünferlei Farben. Es ift weiß 
vom Ehriftabend bis mit Octava Epiphaniae, wie auch in den Meffen de Spiritu Sancto, de 
Maria Virgine, de confessoribus, de Virginibus und in Paschate, roth vom Pfingfiheilig- 
abend bis auf den folgenden Sonnabend, wie auch in den Fefttagen der Apoftel und Märtyrer, 
grün von ber Octava Epiphaniae bis zu Septuagesimae, violett vom erften Advent bis zum 
= ar auch in ber Faftenzeit und ſchwarz am Charfreitage und bei den Seelenmeffen. 
Für die übrigen Zeiten bes Jahres unterliegt die Farbe befondern Beftimmungen. 

Meflen oder Handelsmeflen. Die Meffen find eine großartige Gattung von Jahrmärk- 
ten, großartig durch den Mafftab ber Gefchäfte, durch die Menge der Befucher, welche zum 
großen Theil aus entfernten Gegenden fommen, ſowie durch die längere Zeitdauer. Ihre Ent- 
ftehung fanden fie in den alten Kirchenmeffen, denen fie auch den Namen verdanken: der mit 
denfelben verbundene Ablaf rief vorzüglic an einigen Orten eine große Menge Volkes herbei 
und erzeugte mittelbar einen fehr lebhaften Verkehr, welcher allmälig ald Zweck in den Vorber- 
grund trat und einzelne Pläge, welche für den Austaufch von Waaren befonders günftig gele- 
gen waren, zu Mittelpunften des Handels ganzer Erdtheile machte. Auch das noch übliche Ein- 
und Auslauten der Meffen deutet auf ihren kirchlichen Urſprung hin. Der Verkäufer wußte, 
daß er an jenen Plägen ein großes kaufluſtiges Publicum, der Käufer, daß er Verkäufer und 
Waaren jeder Art in Menge vorfand, und was anfangs ein Kleinverfehr mit Eonfumenten 
mar, wurde nach und nach zugleich und endlich vorzugsweiſe ein fehr wichtiger Großhandel. 
Drt und Zeit trugen dazu bei, einer Meffe den Vorrang vor der andern zu verfchaffen und die 
Bedeutfamkeit der einzelnen Handelsverfammlungen dieſer Art weſentlich au unterfcheiden; 
ebenfo fchieden in&befondere die geographifche Lage des Orts und die davon abhängigen Natio- 
nalitäten der Befucher die zur Meſſe gebrachten Waarenclaffen. Durch die Meffe wurden ent- 
legene Länder in Berührung gebracht und die Handelsverbindungen mit dem Auslande wefent- 
lich gefördert. Der Handel des Mefplages felbft und mittelbar auch des betreffenden Staates 
ſchöpften aus den Meffen beträchtlichen Nugen, indem neue Gewerbe fich hier niederließen und 
ein fehr reger Geldumlauf entftand, auch die große Zahl der Meßfremden durch ihre perfönlichen 
Bedürfniffe nicht unanfehnliche Geldfummen dem Mefplage zurüdließ. Diefe Vortheile und die 
Abſicht, immer mehr Käufer und Verkäufer heranzuziehen, die Blüte der Meffen möglichft zu 
fördern, vermochte die Randesregierungen zur Verleihung der fogenannten Meffreiheiten. 
Diefe beftanden vorzüglich in der Befreiung von Zöllen und manchen andern Abgaben, ficherm 
Geleite auf der Hin- und NRüdreife, fowie Befreiung vom Arreft für die Befucher und ihre 
Waaren bis zum Zahltage und einem befondern Mefgericht, welches alle während ber Meſſe 
entftandenen Hanbelöftreitigkeiten ohne die fonft üblichen Formlichkeiten in legter Inſtanz 
entfchied. Auch jegt noch find diefe Freiheiten zum großen Theile aufrecht erhalten. Die Ge» 
fammtheit der die Meffe betreffenden gefeglichen Vorfchriften bildet das Meßrecht, welches in 
der fogenannten Mefordnung enthalten ift. Auch das MWechfelgefchäft und das MWechfelrecht 
entftanden in ben Meffen. War es ehemals hauptfächlich der Mangel regelmäßiger und fchnel- 
ler Communication, welcher auf den Meffen das große Zufammenftrömen von Käufern und 
Berkäufern bewirkte, bie fich bis zur nächften Meffe mit ihren Bedürfniffen verforgten, fo 

"mußte ber Eintritt ſchleuniger Verbindungsmittel zwiſchen den verfchiedenen Ländern die Be- 
deutung bee Meffen nothwendig ſchmälern, und in der That hat diefelbe in der neuern Zeit fehr 
abgenommen, feitbem bie einzelnen Pläge fich auf directem Wege und faft zu jeder beliebigen 
Zeit ihren Bedarf verfchaffen können, feit geficherte ftaatliche Zuftände, verbefferte Strafen, re» 
gelmäßiger Poftenlauf, Vermehrung und größere Sicherheit der Frachtfahrt mehr und mehr 
bie entfernteften Orte in bleibende Verbindung brachten, feit Jahrmärkte und Wochenmärkte 
ſich erweiterten, feit Handelsreifende mit Muftern und Proben zahlreich alle Städte befuchen, 
feit endlich die neuefte Zeit durch Dampfſchiffahrt und Eifenbahnen die Communicationen aufs 
höchſte befchleunigt und vermehrt hat. Soweit baher diefe Verbindungen reichen, d. i. faft für 
die ganze civilifirte Welt, haben die Meffen aufgehört ein ftrenges Bedürfniß zu fein, wäß- 
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tend fie in denjenigen Rändern, welche der Communicationsmittel entbehren, immer noch bie 
größte Wichtigkeit befigen, wie 4. B. die Meffe von Kiachta und Nifhni-Nowgorod. Doch 
auch da, wo die Eivilifation ihre Stätten aufgefchlagen, behaupten fie zum Theil noch eine an« 
fehnliche Bedeutung, infofern fie nämlich dem Käufer den Vortheil gewähren, daß er eine fehr 
reiche Auswahl vieler Waaren beifammen findet, von denen er beliebige Mengen fogleich ent« 
nimmt oder nad) deren Mufter er Beftellungen macht, daß er gleichfam eine Art Induftrieaus- 
ſtellung vor fi) aufgebaut findet; daß ferner eine große Anzahl von Fabrikanten und Kaufleu- 
ten in nähere Berührung und perfönlichen Verkehr treten, der zu neuen Bekanntfchaften und 
Anknüpfungen führt. Die Verkäufer find größtentheils, namentlich auf den deutfchen Meffen, 
Fabrikanten, da die Manufactur und Fabrikwaaren ſich vorzugsweiſe für den Meßverkehr eig« 
nen, indem bei ihnen der Wechfel von Korm und Farbe (Zeichnung, Mufter), der Einfluß der “ 
Erfindungen, die Neuheit des Products, die Mode vorherrfchen und fie zu den eigentlichen Ge- 
genftänden ber befondern Wahl des Käufers machen. Daher fparen denn auch die Fabrikanten 
das Heranbringen neuer Formen, neuer Mufter u. ſ. w. vorzugsmeife für die nächfte Meffe auf, 
und fahgemäß bringen die Frühfährsmeffen z. B. neue Artikel der Frühlings- und Sommer- 
kleidung, bie Herbftmeffen folche ber Winterfleidung. Schon die jegige Häufung neuer Artikel 
in Folge der durch Mafchinen erleichterten Fabrikation und der hiermit zufammenhängende 
weit öftere Wechſel der Mode kommen heutzutage ben Meffen zu Gute. Auch find diefelben 
nicht wol ganz zu entbehren, weil Sendungen von Proben für alle gemufterten und Mobearti« 
kel nicht ausreichen, von denen man erft durch Anſchauung des Ganzen eine richtige Anficht er 
hält; weil bei den zahlreichen und fo verfchiebenartigen Handelögegenftänden ein Austaufch der 
Ideen nöthiger ift als fonft; weil noch immer fehr viele Gegenftände auf die Meffen kommen, 
die durch Reifende und Proben nicht angeboten werden konnen, fo wenig als durch Fremde, 
welche oft von ber ganzen auf die Meffe kommenden Kundſchaft für ihre Artikel noch nicht die 
geringfte Kenntniß haben. Auf den Meffen finden Gegenftände ihren Käufer, die außerdem 
noch lange auf ihn würden haben warten müffen, während auf der andern Seite Käufer uner- 
wartet auf Gegenftänbe ſtoßen, die ihnen wenigftens die Neifefpefen und den Zeitverluft erfegen. 
Die deutfchen Meffen werden endlich auch dadurch gehalten, weil das Publicum bei demrafchen 
Wechſel der Moden fich zu der Meinung hinneigt, daß, wer die Meffen nicht befucht, auch Feine 
Neuigkeiten zu verkaufen haben könne, und weil die Orientalen viele Bebürfniffe immer noch 
nicht daheim zu befriedigen im Stande find, fie Daher auf unfern Meffen kaufen. Auch viele 
Rohſtoffe erfodern perfönlichen Verkehr, wie dies namentlich in Keipzig befonders in Hinficht 
der Rauchwaaren der Fall ift, von denen bafelbft der Oſten bis von Sibirien und der MWeften 
bis von der amerifan. Nordweftküfte ihren Überfluß austaufchen und oft in einer Meffe einen 
Berkehr von 2—5 Mill. Thle. bewirken, der ohne perfönliches Zufammentommen gar nicht zu 
bewerkitelligen fein würde. 

Diejenigen Waaren, welche eine größere Stabilität ded AWefens befigen, alfo die meiften 
Raturerzeugniffe, fommen in den an Communicationen reichen Ländern nicht ald Mefartifel 
vor; man kauft auf denfelben nicht Kaffee, Zuder, Reis, Taback, DI, Getreide, Spiritus u. f. w. 
In Rußland und Aſien ift freilich der Fall ein anderer: die Producte der Landwirthfchaft, 
Thee, Mammuthlnochen finden hier ihre Stelle neben dem Pelzwerk. Einige Artikel von be» 
fonders großer Bedeutung haben ſich felbftändige Märkte gefchaffen, wie z. B. die Wolle, und 
die bedeutendern Wollmärkte, wie der breölauer und berliner, find nichts Anderes als eine Art 
Meffe für diefe Waaren und von weit und breit befucht. Die Hopfenmärkte, Olmärkte (foge- 
nanntes Rüböl, in Norddeutfchland), Saatmärkte, Holzmärkte (fogenannte Holzmeffen) finden 
fich gleichfalls hier und da ifolirt. Eine ähnliche Emancipirung findet rüdfichtlich der wollenen 
und halbwollenen Stoffe auf der fogenannten Zuchmeffe in Stuttgart ftatt, welche ausfchließlich 
dem Großhandel gewidmet ift; auch Augsburg hat eine Tuchmeffe. Einige größere Märkte 
führen befondere Namen, fo die beiden jährlihen Dulten in München umd der Umfchlag in Kiel, 
welcher eigentlich vorzugsmeife eine Geldmeffe zur Umfegung, Ausleihung und Einfoderung 
von Eapitalien für Holftein ift. DieMefbefucher werden gewöhnlich Fieranten (vom ital. fiera, 
Meffe, Markt) genannt. Alle diejenigen Waaren, welche auf ben Meffen des Deutfchen Zoll» 
vereind vom fiebenten Tage von ihrem Beginn an und noch während derMeffe eingehen, zahlen 
fogenannte Meßunkoſten, deren Ertrag hauptfächlich zur Befoldung der für die Mefangelegen« 
beiten fungirenden Beamten und zur Beftreitung anderer Mefeinrichtungen verwandt wird. 
Die Mefzeit unterfcheidet man in die für die eigentlichen Mefgefchäfte beftimmten Meßtage 
amd die zur Erfüllung der eingegangenen Verbindlichkeiten fefigeftellten Bahltage. Die gröfern 
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Meſſen haben ihre beſondere Meßwoche und ihre eigene Zahlwoche, letztere aber meiſt mit ei» 
nem beftimmten Zahltage oder fogenannten Scontro ; gewöhnlich werben jedoch ſchon vor dem 
Eintritt der Meßwoche die wichtigften Gefchäfte des Großhandel abgeſchloſſen, namentlid in 
Leipzig, wo die der Meßwoche vorausgehende Woche die Böttcherwoche heißt (wegen des in der» 
felben ftattfindenden Verkaufs der Böttcherwaaren). Es werden aber keineswegs alle in ber 
laufenden Meffe entftandenen Schuldverpflichtungen auch während der Dauer berfelben erle ⸗ 
digt, vielmehr erfolgen viele Käufe auf Credit und viele Schulden aus der laufenden Meffe 
werben zahlbar in der nächften oder einer der nächften Meffen contrahirt; fo kauft man 
auch auf der Meffe zu Nifpni-Nomwgorod fehr häufig unter der Bedingung, die Zahlung in 
ber 6 Monate fpäter ftattfindenden Meffe zu Irbit oder in der zweitnächſten Meffe zu Irbit 
oder auch in der folgenden oder zweitnächften Meffe zu Nifhni-Nomgorod zu leiften. Hier und 
da, namentlich noch auf ben leipziger Meffen, eriftirt eine befondere Mefzahlung (Mefvaluta), 
welche in ben genannten Meffen gegenwärtig um durchfchnittlic 15 Proc. geringer ift ald bie 
Landeswährung (der 14-Thalerfuß), aber nicht mehr von allen Verkäufern in diefem Umfange 
geftattet wird; natürlich werden in Rüdficht hierauf die Preife der Waaren felbft verhältniß- 
mäßig höher geftellt, ald es fonft der Fall fein würde. Die wichtigften deutfchen Meffen find 
diejenigen von Leipzig, Frankfurt a.M., Frankfurt a.d.D. und Braunfchmeig; weniger bes 
deutend find diejenigen von Kaffel, Lüneburg, Offenbach, Breslau, Danzig, Kiel (der Umfchlag), 
München (die Dulten), Wien, Bogen und Zrieft; die Meffen von Naumburg a.d. Saale find zu 
gewöhnlichen Jahrmärkten herabgefunten. Die Meffen zu Leipzig (ſ. d.) find die wichtigften der 
Welt und werden von faft allen Hanbeltreibenden Völkern befucht; die Dauptmeffen find bie 
Dfter- und die Michaelismeffe, von geringerer Bedeutung ift die Neujahrömeffe. Nächft Reipzig 
hat Frankfurt a. M. die wichtigften deutfchen Meffen, die jedoch nicht die Vollftändigkeit der leip« 
ziger bieten. Don den außerdeutſchen Meffen in Europa find befonders wichtig diejenigen von 
Zurzach (in der Schweiz), Pefth (in Ungarn), Sinigaglia (im Kirchenftaate), Bergamo (in der 
Lombardei, hauptfächlich für den Seidenhandel), Beaucaire (die wichtigfte franz., ehemals un« 
gleich bedeutender), Lyon (vier Meffen jährlich), Niſhni-Nowgorod (in Rußland; die dortige 
Deter-Pauls-Meffe ift nächft der leipziger die wichtigfte aller Meffen ; fie beginnt am 29. Juni, 
dauert 6—8 Wochen und wird von Europa, Nord» und Mittelafien fehr ftarf befucht) ; außer« 
dem find mehre Meffen der europäifchen Türkei von localer Wichtigkeit, befonders einige in 
Rumelien abgehaltene, wie die von Ufundfhowa. Bon den aufereuropäifchen Meffen find vor« 
züglich zu nennen diejenigen von Tanta (in Oberägypten), Kiachta (im füdlichen Sibirien; ber 
dortige Verkehr, eine Art Tauſchhandel, vermittelt faft den ganzen Handel zwifchen Rußland . 
und China), Irbit (in Sibirien), Mekka (in Arabien) und Hurdwar (die wichtigfte Meffe Oftin- 
biens). Deutfchland hat feine befondere Buchhändlermeffe in Reipzig, deren Zweck aber nicht 
ber Kauf und Verkauf, fondern vielmehr die Abwidelung ber gegenfeitigen Rechnungen und 
die Zahlung der Jahresfchulden ift. (S. Buchhandel). 

Meſſenhauſer (Wenzel), bekannt durch feine Theilnahme an der wiener Revolution von 
1848, geb. zu Profnig in Mähren 4. Jan. 1813, trat 4829 in die öfter. Armee, wurde 1832 
Lieutenant zweiter Claffe bei dem Regiment Dom Pedro, dad damals in Galizien ftand, 
und rüdte 1859 zum Lieutenant erfter Elaffe im Regiment Hoch · und Deutfchmeifter auf. Mit 
legterm kam M. 1840 nad Wien, wo er aldbald auf belletriftifchem Gebiet eine rege Thätigkeit 
zu entfalten begann. Zum Oberlieutenant befördert, fam er bei Ausbruch der poln. Revolution 
von 1846 mit feinem Regiment na Galizien. Hier feiner politifchen Gefinnung nad) bald be= 
kannt, ward er bei Beginn der Revolution von 1848 in dad Comite zur Organifirung der lem⸗ 
berger Nationalgarde, ſowie mehrfach zum Sprecher bei Deputationen gewählt. Da er ſich hier- 
durch die Misbilligung der Militärbehorden zuzog, befchlof er aus dem Dienft zu treten. Doch 
wurde fein Gefuch zurüdigewiefen und er felbft erhielt Befehl, ſich fofort zu dem dritten Batail« 
Ion feines Regiments nad Wien zu begeben. Nachdem er einen dreitägigen Arreft, den er fich 
bier zugezogen, verbüßt hatte, erhielt er endlich feine Dienftentlaffung. Wieder zu ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten zurückgekehrt, betheiligte er fich unter Anderm an Frankl's „Sonntagsblättern‘, 
Schuhmacher's „Gegenwart“ u. f. w. Die Wahl zum frankfurter Parlament für feinen Ge= 
burtsort Proßnig konnte er nicht ermöglichen. Nach dem 6. Det. 4848 erhielt M. unter Ge- 
nehmigung des Minifterd Kraus und im Einverftändniß mit dem Reihstagsausihuf das Ober» 
commando über die wiener Nationalgarden. In diefer Stellung errichtete er Mobilgarden, or⸗ 
ganifirte ein Kriegögericht und ordnete die Vertheidigung. Alo 29. Det. die Vorftädte bereits 
im ber Gewalt der Truppen waren, verfündigte er die Gapitulation; doch wurde diefelbe auf das 
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Gerücht vom Anmarfch der Ungarn gebrochen und der Kampf von neuem begonnen. Da aber 
die Flucht der Ungarn eine fernere Vertheidigung Wiens unmöglid machte, legte M. feine 
Stelle nieder. Auf den dringlichen Wunſch des Gemeinderaths, des Reichstags und der Maſ— 
fen blieb er jedoch in der Stadt und verweilte in derfelben auch noch fünf Tage nad) dem Ein« 
zuge der Truppen (51. Det.). Als endlidy die Flucht unmöglich geworden war, ftellte er ſich 
6. Nov. felbft, worauf er in den fogenannten Schuldthurm gebracht und 16. Nov. in der Ba- 
flion des Stadtgrabens nächft dem Fifcherthore ftandrechtlich erfchoffen wurde. Außer einer 
Schrift „Über die ſchiefe Schlahtordnung” (Wien 1852) veröffentlichte er einige Novellen- 
fammilungen, wie „Wildnif und Parquet” (5 Bde, Wien 1847) und „Ernfte Gefchichten‘ 
(2 Bde, Wien 1848). Sein Trauerfpiel „Demofthenes” ift werthlos. Unter dem Namen 
Wenzel March erfchienen von ihm „Die Polengräber” (1848); „Der Rathöherr” (4 Bde, 
2pz. 1849); „Erzählungen des öſtr. Hausfreundes” (Mien 1848); „Novellen und Erzählun- 
gen” (5 Bde. Wien 1849); „Legte Novellen und Erzählungen” (2 Bde., Wien 1850). 
Meſſenien, eine überaus fruchtbare und namentlich durch feine Weizenernten bei den Al 
ten berühmte Landſchaft im Südweſten des Peloponnes, öftlich von Lakonien, nördlich von Ars 
kadien und Elis, füdlich und weftlich vom Zonifchen Meere begrenzt, erhielt bald nach der dori« 
fhen Einwanderung Selbftändigkeit und eigene Herrfcher, gründete mehre wichtige Städte, bes 
fonders Meffene mit der Bergfeftung Ithome, Methone und Pylos und gelangte ſchnell zu 
Wohlſtand und Macht. Doch wurde es fchon frühzeitig, der Sage nad) wegen des Naubes 
fpartan. Jungfrauen, wahrſcheinlich aber in Folge von Grenzftreitigkeiten, mit Sparta in blu« 
tige Kämpfe verwidelt. In dem erften diefer Kriege, von 745— 724 v. Ehr., fiegten anfangs 
die Meffenier, von den Achäern, Arkadiern und Sicyoniern unterftügt, unter ihrem Könige Xri- 
ſtodemus; doch, nachdem fich Letzterer auf dem Grabe feiner Tochter getödtet, wurden fie unter 
worfen und zinspflichtig. Über die harte und unwürdige Behandlung, die fie von jegt an zu er» 
fahren hatten, erbittert, ergriffen fie nach faft 40 3. die Waffen und vertheidigten fi, von 685 
—668 v. Chr. unter Anführung des jugendlichen und heldenmüthigen Ariftomenes und mit 
Hülfe ihrer frühern Bundesgenoffen voll Verzweiflung gegen die Spartaner unter Tyrtäus, 
unterlagen jedoch abermals und wanderten zum großen Theile nach Sicilien aus, wo fie Zankle 
einnahmen, welches von num an Meffana (das jegige Meſſina) hieß, während die Zurüdigeblie- 
benen in fchimpfliche Sklaverei verfielen. Der flüchtige Ariftomenes ging nad) Sardes, wo er 
flarb. Nach beinahe 200jähriger Knechtſchaft benugten fie in Gemeinfchaft mit den ſpartan. 
Heloten (f.d.) die allgemeine Verwirrung, die in Sparta 465 v. Chr. bei einem furchtbaren 
Erdbeben entftand, und machten den legten Verſuch, ihre Freiheit wiederzugewinnen, wurden 
aber nach zehnjähriger tapferer Gegenwehr, von 465— 455 v. Chr. unterjocht und aus dem Pe- 
loponnes nach Naupaktos (f.d.) und an andere Orte verwiefen. Später von dem edeln Epami- 
nondas aus politifchen Gründen wieder zurüdberufen, bauten fie Mefjene 569 v. Chr. wieder 
auf und behaupteten ihre Unabhängigkeit, bis 146 v. Chr. der Peloponnes mit Hellas zur röm. 
Provinz vereinigt wurde. Jene Kämpfe, in der Gefchichte unter dem Namen der Meflenifchen 
Kriege befannt, von denen die beiden erften mit epifcher Ausſchmückung durch die Alten über- 
liefert worden find, Lofteten ben Spartanern theild wegen ihrer langen Dauer, theild wegen des 
heldenmüthigen Widerftandes der Meffenier unglaubliche Anftrengungen und Opfer. 
Mefjias, ein hebr. Wort, dem griech. Ehriftus (ſ. d.) entfprechend, heißt der Gefalbte und 
bezeichnet im Alten Teftament vorzugsmeife den großen, von Gott gefandten Erretter und Hei« 
land, welchen die Juden erwarteten, der fie wieder zu dem Glanze und der Macht zurüdführen 
follte, welche fie unter David befaßen, als ein irdifcher König fie zum Welt beherrfchenden Volke 
erheben und die vollendete Theokratie zur allgemeinen Geltung bringen würde. Diefe Vorftel- 
lung von dem Meffias entwidelte ſich indef vornehmlich erft in der Zeit nach Salomo, indem bie 
älteften biblifchen Urkunden in ihren Andeutungen auf den Meffias fich vielmehr auf den Ein- 
tritt eines höchſt glücklichen Zuftandes beziehen, den das ausermählte Volt Gotted erwarten 
bürfe. Diefe Erwartung trat fhon in den Abrahamiten hervor, fchien ſich mit der Eroberung 
Kanaand zu verwirklichen, blieb aber bei den eintretenden, oft unglüdlichen Kriegen mit auswäar« 
tigen Völkern und bei den um ſich greifenden innern Zerwürfniffen des jüd. Volkes unerfüllt. 
Dennoch wurzelte die Hoffnung auf die Erfcheinung des Mefftas feſt in dem Volke, und bie 
Borftellungen über denfelben bildeten fich durch die ruhmreiche Regierung David’s und Salos 
mo’& beftimmter aus, fodaß die Juden gerade damals, als für fie mit der Theilung des Reiche 
in Juda und Ifrael und mit der Zerftörung diefer Reiche die verhängnißvollfte Zeit eintrat, nicht 
nur bie Hoffnung auf eine allgemeine Weltherrfchaft und den Genuß eines äußern hohen Glücks 
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lebendig hegten, ſondern auch zuverſichtlich erwarteten, daß Gott ihnen einen Sprößling aus 
dem Stamme David’s ald Meffias und Begründer ihres Nationalglüds und ber allgemein zu 
verbreitenden Theofratie erweden würde. Jener Sprößling follte ein „Gefalbter des Herrn“ 
fein, und indem David felbft diefen Namen ſich beilegte, trugen die Juden denfelben auch auf ben 
Erretter über, den fie erwarteten, und nannten ihn einen „Sohn David's“. Die prophetifchen 
Schriften enthalten viele folche Hinwelfungen auf den Meffias, deſſen Erfcheinung fie in kurzem 
und noch zur Zeit der damals lebenden Menfchen erwarteten, den fie zu Berhlehem geboren 
werben laffen und mit göttlichen Eigenfchaften verfehen fich dachten. Diefe prophetifchen Hin- 
weifungen bezeichnet man mit dem Ausdrude Meſſianiſche Weiſſagungen, mit denen aber die 
Propheten auch die Idee verbanden, daß ein Vorläufer, Elias, Jeremias oder Mofes, das Volt 
auf das Erfcheinen des Meffias vorbereiten follte und daß demfelben wie der Gründung des 
Meifianifhen Reichs eine Zeit ſchweren Unglüds und herber Leiden zur Verſöhnung des 
Volkes mit Gott vorangehen würde (Jef. 1, 25 fg.; Joel 3; Dan. 9; Zach. 15). Diefe Keiden 
nannte man Meffinswehen; fie werden namentlich in dem vierten Buche Era, einem apokry⸗ 
phifhen Werke, näher bezeichnet. Mit diefen Meffiaswehen brachte man felbft Die Idee von eis 
nem leidenden Meffiad in Verbindung und behauptete, baf fehon vor und zur Zeit Jefu bie 
Meinung unter den Juden verbreitet gewefen, der Meffias felbft werde durch die Erbuldung von 
Leiden und Schmerzen die Entfündigung und Verföhnung des Volkes mit Gott bewirken. Man 
ftügte fich hierbei auf die Vorftellung von einem „Knechte Gottes” in Jef. 52; 55. Leicht fonnte 
man wol zu der Idee kommen, den Prophetenftand als ein Sühnopfer für des Volkes Glüd zu 
betrachten; doch fpricht gegen jene Behauptung vornehmlich der Umftand, daf fie felbft in den 
Apokryphen keinen Anhaltspunkt findet, abgefehen davon, daß der Volksglaube meinte, der Mef- 
find werde ewig leben (Joh. 12, 34), daß den Juden ein gefreuzigter Meffias ein Argernif war 
(1. Cor. 1, 25), daf felbft die Jünger Jefu die Anfpielungen auf feinen Zod nicht verftanden 
und daher in dem Glauben an ihn ald Meffias felbft zweifelhaft wurden. Eben diefer Volke» 
glaube war die Urfache, daß die Juden Jefus ald den Meſſias nicht anerfannten. In dem fpä» 
tern Judenthume, wie ed im Talmud ſich ausbildete, erhielten die Vorftellungen über den Mef- 
fias felbft einen an Sonderbarkeiten reichen Charakter. Man glaubte namentlich, daß dem ei« 
gentlichen Meffiad, einem Sohne David's, ein anderer Meffias, der ein Sohn Joſeph's oder 
Ephraim’s fei, vorangehen, welcher für die Menfchen leiden und ald Sühnopfer fterben follte. 
Bon Jahrhundert zu Jahrhundert erwarteten die Juden das Erfcheinen des Meffias, den fie fich 
dachten, und wiederholt traten unter ihnen Schwärmer oder Betrüger auf, welche fi die Mef- 
fianität beilegten: ſo ſchon im 2. Jahrh. Bar-Cochba, dann in ber Mitte des 5. Jahrh. ein Mo- 
ſes auf der Infel Candia ; im 6. Jahrh. ein Julian in Paläftina; im 12. Jahrh. gab es mehre 
Meffias in Perfien und Arabien; noch im vorigen Jahrh. erhob fich der Jude Sabatai Levi in 
Aleppo als Meffias. Noch jege ift die Hoffnung auf das Erfcheinen des Meffias unter den firen- 
gen talmubdiftifchen Juden nicht verfchrwunden. 

Indem num Zefus bei feinem Auftreten den Glauben an die Erfcheinung des Meſſias allge 
mein verbreitet fand, erklärte er fich felbft als folchen, doch nicht in Dem oben bezeichneten jüdie 
ſchen Sinne, fondern als den Stifter des Gottesreichs, indem er die Ausſprüche der Propheten 
auf ſich anwandte, die Weiffagungen derfelben ald nun erfüllt darftellte und durch feine gött · 
fiche Sendimg auch feine Meffiaswürbe beurfundete. Ebenfo Sprachen fi) dann feine Jünger 
aus, bie ihn als den längſt erfehnten Meffiad verfündeten. Nur ein Theil der Juden, die ihre 
finnlichen Vorftellungen vom Meffias in Jefus nicht erfüllt fanden, und die Gnoftifer (f.d.), die 
von einem phyſiſchen Meffias fprachen und meinten, daß Jefus für den Meffias ſich nur aus» 
gegeben habe, um unter den Juden leichter Eingang zu finden, erfannten ihn ald Meffias nicht 
an. Diefen Widerſachern gegenüber hielten die Lehrer der orthodoren Kirche um fo eifriger und 
fefter an der Rehre feft, daß Jefus der von den Propheten verheißene Ehriftus fei, und im 3. Jahrh. 
war fie bereits allgemeine Kirchenlehre, in deren Vertheidigung die Kirchenväter diejenigen 
Stellen des Alten Teftaments, welche ben Meffias als irdifchen König bezeichnen, entweder alle» 
gorifch erklärten oder fie auf eine dereinftige Wiederkunft Jeſu bezogen. Auf die Feftftellung 
des Begriffs der prophetifchen Weiſſagungen ließen fie ſich dabei nicht ein, und diefer Begriff, 
wie eine deutliche Vorftellung davon, worin die Göttlichkeit der Weiffagung beftehe, blieb felbft 
bis in das 17. Jahrh. unbeftimmt. Die engl. Deiften des 18. Jahrh. beftritten die biblifchen 
Weiſſagungen auf Jefus als Meffias geraderu, regten aber dadurch dieVertheidigung derfelben 
am fo mächtiger an; hiergu gebrauchte man befonders die Eypologie. Die neuere Theologie der - 
freiern Richtung ift zu der gemäßigten hiftorifchen Anſicht gekommen, daf ſich im Alten Tefta- 
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ment allerdings viele Stellen finden, die fi) auf das Zeitalter und die Perſon des Meſſias ber 
ziehen, die aber doch nicht ald Weiffagungen im eigentlichen Sinne gelten und nicht wirflich auf 
Jeſu Perfon bezogen werden fönnen, daß aber durch fie, wenn man auch in ihnen nur Weife 
fagungen vom Meffiad überhaupt annehme und die Anwendung auf Jeſu Perfon für Accoms 
mobation halte, das Auftreten Jeſu vorbereitet und erleichtert und Zefus dadurch auch von ber 
göttlichen Vorfehung als göttlicher Gefandter beglaubigt worden fei. Die ſtreng kirchliche Rich- 
tung hält dagegen die Anficht feft, daß fi durchgängig Weiffagungen und Vorbilder auf die 
Perſon Jeſu ald Meffias im Alten Teſtament finden. 
eſſina, eine fehr alte Stadt auf Sicilien, dem Range nad) die zweite des Kandes, bie erfte 
Handelöftadt der Injel, der Hauptort der gleichnamigen Provinz, welche auf 65% AM. 
350000 €, zählt, Sig eines Erzbifhofs, eines Dberappellations- und eines Handels⸗ 
gerichts, hat, von einem Gürtel zerriffener Felfengipfel umgeben, eine reigende Rage an ber 
Straße von Meffina oder Faro diM. (Fretum Siculum bei ben Alten), einen durch eine fichel« 
förmig vorfpringende Landzunge gebildeten vortrefflichen Hafen, der 1000 Schiffe aufnehmen 
kann, mit zwei Leuchtthürmen, und wird durch eine ftarfe Citadelle und ſechs Forts vertheidigt. 
Der Corfo theilt fie in die See- und Hügelftadt; längs des Meeresufers führt die eine Meile 
lange Strafe Marina. Sie hat mehre ſchöne Pläge, mit Lava gepflafterte Strafen, einen alter 
ümlichen Dom, viele andere, auch griech. Kirchen und Paläfte, unter welchen legtern fich der 
Ponigliche, der ded Senats und der der Udienza auszeichnen, mehre Bibliotheken und das große 
Hospital Loggia. Don dem Klofter San-Gregorio hat man die ſchönſte Ausſicht auf bie Meer- 
enge und die Küfte von Galabrien. Die Zahl der Einwohner wird zu 80000 angegeben. Der 
Handel hat gegen früher fehr abgenommen ; jährlich findet im Auguft eine Meffe ftatt; die In» 
duftrie, namentlich die Seidenweberei, ift noch immer fehr bedeutend. Die Ausfuhr befteht 
bauptfählich in Seidenftoffen, Oliven, Südfrüchten und Korallen. M. hieß im früheften Al- 
- terthum Zankle (d. i. Sichel), war urfprünglich eine ficulifche Stadt, wurde aber griehifch, als 
Anarilus von Rhegium, ein geborener Meffenier, fie eroberte und mit den nad) bem zweiten 
Meffenifhen Kriege 668 v. Chr. aus wandernden Meffeniern bevölferte, wodurch fie unter dem 
Namen Mafjena in die Reihe der dorifchen Städte eintrat. Sie wurbe nun eine bedeutende 
Handelöftadt mit anfehnlichem Gebiete, aber 396 von den Karthagern erobert undzerftört. Dio« 
ny6 von Syrakus baute fie fogleich wieder auf. Er und fein Sohn blieben Gebieter derfelben, 
fpäter ward es Agathokles, feit 282 deffen Söldner, die Mamertiner, dann die Römer feit dem 
zweiten Punifchen Kriege, der hier 264 ausbrach. Im Mittelalter fam die Stadt 1060 in die 
Gewalt der Sarazenen, der Normannen, dann der Hohenftaufen, 1266 in die Karl's von An« 
jou, 1282 Peter's von Aragonien durch die Sicilifche Vesper. Im 15. Jahrh. war fie als Sig 
der MWiffenfchaften berühmt, daher ſich hier auch der gelehrte Konftantin Laskaris niederließ, 
- der ihr feine wichtige Bücherfammlung vermachte. Im 16. Jahrh. ftiftete dafelbft Pelidoro da 
Caravaggio, ein Schüler Rafael’s, eine blühende Malerfchule; von ihm finden ſich in dem Dome 
und mehren andern Kirchen werthvolle Gemälde. Innere Factionen verleiteten die Stadt, ſich 
41673 Ludwig XIV. von Frankreich zu unterwerfen. Bei der Bekämpfung der Franzofen flel 
der niederl. Seeheld Ruiter 1676 in der Schlacht bei Meffina. Karl II. von Spanien beftrafte 
die Stadt für ihren Abfall, indem er ihr alle Privilegien nahm. Seitdem gerieth M. immer 
mehr in Verfall. Theils verödete es 1745 eine furchtbare Peft, theild das furchtbare Erdbeben 
von 1783, welches die halbe Stadt einftürzte; 1825 wurde es durch eine Uberſchwemmung 
furchtbar verwüſtet. Auch in der neueften Zeit litt die Stadt durch die Revolutionstämpfe. 
Schon in den Unruhen am 1. und 2. Sept. 1847 kam ed zum Straßenkampfe zwiſchen Volk 
und Militär. Neue Aufftände und blutige Kämpfe erfolgten 1848, wo die Stadt mehrmals 
vom Gaftell Zerranuova aus bombardirt wurde: fo vom 29. Jan. bis zum 20. Febr. und vom 
26. Febr. bis zum 10. März. Im October ward M. von den neapolit. Truppen befegt und 
wegen neuer revolutionärer Symptome 28. März 1849 in Belagerungszuftand erflärt. Das 
fieil. Parlament hatte 12. April 1848 M. zum Freihafen erflärt. Dies Decret fegte ber König 
im Dec.1848 zwar außer Wirkſamkeit, erlärte jedoch im März 1852 M. wieder zum Freihafen. 
Meffing ift eine Legirung aus Kupfer und Zink, welche gegenwärtig in den Meffinghütten 
meift unmittelbar gemacht wird, früher aber, wie auch noch jegt an vielen Orten, durch Zufam- 
menfchmelzen aus Kupfer und Galmei (fiefelfauerm oder fohlenfauerm Zinforyd) erzeugt wurde. 
Das Meffing enthält gewöhnlich 73 Theile Kupfer und 32 Theile Zink, doch wird das Ver- 
hältniß für die verfchiedene Anwendung des Meffings vielfach geändert. Das Meffing ift hoch · 
gelb und defto Heller, je mehr Zink e8 enthält; es nimmt eine ſchöne Politur an und ift hart, 
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wird aber durch wiederholtes Glühen und Hämmern ſehr dehnbar und elaſtiſch. Seine Ver- 
wendung ift vielfach, und es gibt faft feinen Zweig der Technik und des Haushalts, in welchen 
es nicht unter irgend einer feiner Geftalten erfchiene. Seine rohe Erzeugung geſchieht auf den 
Meffinggütten, und man bedient fich dazu entweder des reinen Roſettekupfers oder alten Brudh- 
upfers, dem man den gehörigen Zufchlag gibt. Das gefchmolzene reine und brauchbare Metall 
wird fchlieglich zu Platten von 100 Pf. Schwere und ,— A ZolDide geformt. Das Bruch⸗ 
kupfer, welches meift unrein, verzinnt oder mit Eifen verfegt ift und nad) der erften Schmelzung 
in Eingüffe gegoffen wird, welche große dicke Platten mir tiefen, ſich kreuzenden Furchen lie» 
fern, heißt dann Arcot oder Stüdmetall und muß mit einem Zufage von neuem Kupfer 
umgefchmolgen werden. Zu Uhren, Flittergold und Leoniſchem Draht wird das Kupfer nur 
cämentirt, d. d. den Zinkdämpfen ausgefegt, ohne zu fehmelzen. Aus der Hütte kommen die 
Platten unter den Latunhammıer, wo fie zu Blechen gewalzt oder zu Keffeln u. |. w. ausgetrie- 
ben werden. Die verfchiedenen Arten des in den Handel fommenden Meffings find das Rollen- 
blech, die Dünnfte Art, dad Klempnerbled) in 17 Nummern, das Schlofferblech zu Beſchlägen, das 
Trommelblech von verfchiedenen Nummern, das Drahtband, für den Drahtzug in fchmale Zaine 
gefchnitten, und das Tafelblech in ſchwarzen dicken Tafeln von —4 Zoll Dide. Flittergold 
(Knitter- oder Rauſchgold) ift das dünnfte Rollenbleh. Hämmerbared oder ſchmiedbares Mef- 
fing (Yellow metal) hat die Eigenfchaft, fi im glühenden Zuftande hämmern zu laffen, eine 
Eigenfchaft, die dem gewöhnlichen Meffing abgeht; es befteht aus 60 Theilen Kupfer und 40 
Theilen Zink. Deutfchland hat am Harze, in Baiern, am Nhein, in Sachſen, in Schlefien, Ti« 
rol und Steiermarf vortreffliche Meffingwerke, England in Birmingham, Schweden in Bju- 
ford ; auch Norwegen und Frankreich haben viele Meffinghütten. 

Meſſis oder Metfys (Quentin), genannt der Huffchmied von Antiverpen, einer ber größ- 
ten Maler der niederl. Schule, geb. zu Antwerpen um 1450, trieb bis in fein 20. 3. dafelbft 
das Schmiedehandmwerk und verfertigte, wie man glaubt, die eleganten eifernen Zierathen, welche 
dem Ziehbrunnen vor dem dafigen Dome zur Bedachung dienen. Zur zeichnenden Kunft trieb 
ihn zuerſt die Noth, indem er während einer Krankheit mit Fertigung von Holzfchnitten für 
Kinder fich zu befchäftigen anfing, dann die Riebe zu einem Mädchen, welches einen Maler zum 
Manne zu haben wünfchte, und hierauf bezieht fich die Infchrift unter feinem Bildnif in Bas- 
relief an der Facade des Doms: „Connubialis amor de Mulcibre fecit Apellem.” Daf er ohne 
Anleitung eines Meifterd die Malerei gelernt, mag im Weſentlichen wahr fein; wenigftens ift 
er von feinen Vorgängern völlig unabhängig. Er hat nicht nur zuerft unter allen nordifchen 
Künftlern eine bis ins Einzelnfte gehende Darftellung der Menfchengeftalt in Lebens größe ge= 
wagt, fondern auch den geiftigen Ausdrud des Individuums und ded Moments, die ganze Scala 
der Reidenfchaft zuerft vollftändig dargeftellt. Sein Eolorit ift nicht glänzend und dabei von ei« 
nem fanften Lichte durchdrungen, die ganze Behandlung frei und fcharf; feine wahre Größe 
aber beruht in den ergreifenden, oft mächtigen Charakteren. Sein wichtigfted Wert ift die be- 
rühmte Grablegung mit ihren beiden Seitenbildern (dem Marterthum des Evangeliften or 
hannes und der Herodiad mit dem Haupte Johannis des Täufers), gegenwärtig im Mufeum 
zu Antwerpen; auch das Xeben der heil. Anna, in der Kathedrale von Löwen, ift von hoher 
Vortrefflichkeit. Die lebensgroßen Benrebilder, welheM. wahrfcheinlich nur um feines Unter 
halts willen malte, behandeln meift zwei Wucherer, einen Geldwechsler mit feiner $rau u. dgl.; 
von den beiden Wucherern befindet fich das befte Eremplar in Windfor. Echte Bilder von M. 
find nicht Häufig. Er ftarb in feiner Vaterftadt 1529. Sein Sohn Joh. M. war ein unbebeu- 
tender Nachahmer feines Stils. 

Meitizen, f. Farbige. 

Meparos (Lazar), ungar. Revolutionsgeneral und Kriegsminifter, wurde 20. Febr. 1796 
zu Boſa in Ungarn von einer altadeligen Familie geboren. Schon frühzeitig verwaift, über« 
nahm ein Bruder feiner Mutter die Erziehung ded Knaben, den er anfangs dem geiftlichen und, 
als M. hierfür feine Neigung zeigte, dem juriftifchen Stande beftimmte. Durch Privatunter- 
richt vorbereitet, hatte M. bereits in Pefth feine Studien begonnen, als ihn der Aufruf Franz'l. 
41815 ins Militärleben überführte. M. wohnte den Feldzügen von 1814 und 1815 als Kieute- 
nant der ungar. Freiwilligen bei und ward nach dem Frieden zum Oberlieutenant in der Armee 
befördert. Dhne Protection ſchwang er fich durch eigenes Verdienft langfam empor und ward 
1826 zum zweiten, 1834 zum erften NRittmeifter, 1857 zum Major und 1844 zum Oberften 
des fünften Hufarenregimentd ernannt. In diefer Stellung fam er in unmittelbare Berührung 
mit dem Inhaber bes Regiments, Feldmarſchall Grafen Radetzky, der in M. den wadern Hau- 
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degen und gebildeten Militär achtere. Die Mufe des Friedens zu Studien benugend, machte 
ſich M. durch mehre fahwiffenfchaftliche, in ungar. Sprache abgefafte Schriften auch in wei- 
tern Kreifen bekannt und wurde 1844 von der ungar. Akademie zum Ehrenmitgliede ernannt. 
Als in Folge der Märzereigniffe von 1848 Graf 2. Batthyänyi ein ungar. Minifterium bildete, 
übertrug er M., der bei der Armee in Italien ftand, das Kriegsportefeuille. Diefer wollte je⸗ 
doch feine Stellung nicht verlaffen, hielt fich auch in feiner Befcheidenheit nicht für hinlänglich 
geeignet, einen fo hohen Poften zu verfehen. Erft auf ein königl. Handfchreiben vom 7. Mat 
nahm er dad Portefeuille an, langte Ende Mai in Ungarn an und gab ſich nun mit Eifer feinem 
Amte hin, obfhon er lange einen harten Kampf zwifchen feinen öftr. Gefinnungen und der 
neuen, bald fehr kritiſchen Stellung zu beftehen hatte. Namentlich widerfegte er ſich der natio» 
nalen, von ber öftreichifchen gefonderten Drganifation der ungar. Armee. ALS jedoch der offene 
Kampf zwifchen Oftreih und Ungarn ausbrach, erflärte er ſich entfchieden für die nationale 
Sache und vollzog rafch und geſchickt die Drganifation der ungar. Armee. Minder glüdfich war 
M. ald Anführer. Seine Anwefenheit im Südlager konnte den Kampf nicht zur Entfcheidung 
bringen, und ald er im Jan. 1849 in ben Norden gegen Schlid zog, erlitt er eine bedeutende 
Niederlage, ſodaß er dad Commando an Klapfa abgab und ber Regierung nad) Debreczin folgte, 
wo er mehre Monate hindurd) blos ald Kriegsminifter mit Erfolg wirkte. Nach der Unabhän« 
gigkeitserflärung vom 14. April 1849 trat er freiwillig von feinem Poften zurüd, wurde zum 
Feldmarfchallieutenant ernannt und betheiligte ſich als Deputirter feiner Vaterftadt Boja an 
der Nationalverfammlung. Als Anfang Juli 1849 Görgei das Obercommando abgenommen 
werden follte, warb M. mit bemfelben betraut, konnte es jedoch bei den bamaligen Zerwürfniffen 
im Schoofe der Regierung nicht recht behaupten. In feiner Eigenfhaft ald General und mit 
Dembinfti die Perczel ⸗Wyſocki'ſche Theifarmee befehligend, folgte er der Regierung auf ihrem 
Rückzuge bid Temeswar und betheiligte fi an den Schlachten von Szöveg und Temeswar. 
Nach der Waffenftredung von Vilagos wandte er ſich mit Dembinffi in die Türkei, wo er die 
MWechfelfälle der gefammten ungar. Emigration theilte. Im Sommer 1851 von der Inter 
nirung befreit, bald darauf von den öſtr. Kriegsgerichten in efügie gehängt, ging M. erft nach 
England, dann nad) Frankreich. Nach dem franz. Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 309 er fi 
auf die Inſel Jerſey zurüd, wo er im Sommer 1855 fi) zur Auswanderung nad) Amerika an« 
ſchickte. M.ift nicht nur im militärifchen Fache fehr unterrichtet, fondern befigt auch eine bedeutende 
allgemeine, namentlich elaffifche Bildung. Als Redner entwidelte er ftetd viel Humor und machte 
fi dadurch, forwie durch feine patriotifche Gefinnung fehr populär. Obfchon thätig und per» 
fonlich tapfer, fehlte ihm jedoch Feldherrentalent. 

Meßkatalog Heift das halbjährlich zu Oſtern und Michaelis ausgegebene Verzeichnif der 
erfchienenen Bücher, Kunftfachen, Randkarten u. f. m., welchem in einereigenen Abtheilung auch 
ein Verzeichniß der in der nächften Folgezeit erfcheinenden Bücher beigegeben ift: Zu feiner gegen- 
wärtigen Geftalt gelangte das Buch erft im Laufe der Jahrhunderte. Früher beforgten die Buch- 
druder den Vertrieb ihrer Bücher felbft und machten ihren Verlag durch Kataloge bekannt, von 
welchen der ältefte bis jegt entdedite der ded augsburger Druders Joh. Bämler um 1473 ift. 
Als der Buchhandel in der Folge ſich von der Buchdruderkunft trennte und die Büchermeffen 
zu Frankfurt am Main der Hauptfig deffelben wurden, fam Georg Willer, ein augsburger 
Buchhändler, 1564 zuerft auf den Gedanken, jede Meffe einen Meßkatalog, d. h. ein Verzeich« 
niß aller neuen Bücher, worin das Format und die Verleger angezeigt wurden, druden zu laffen. 
Auch feine Söhne, Elias und Georg Willer, druckten ſolche Kataloge noch bis 1610. Sehr bald 
fanden andere Buchhändler, fowol zu Frankfurt als zu Reipzig, 3. B. Pet. Port, I. G. Porten- 
bach, Thom. Luz u. U. fich bewogen, neben jenem von Willer ebenfalls dergleichen Verzeichniffe 
zu liefern. Ein Verzeichniß ſäͤmmtlicher in den Katalogen von 1564—92 aufgeführten Bücher 
beforgte Nik. Baffäus (3 Bde., Fkf. 1592) und ein ähnliches über die Zeit von 1595— 1600 
erfchien zu Leipzig (1600). Won 1600—16 erfchien der Mefkatalog, obgleich der Frankfurter 
noch bis 1616 unter kaiſerl. Privilegium herauskam, mit fächf. Privilegium bei Albr. Lamberg 
zu Leipzig; hierauf kam er in den Verlag des dafigen Buchhändlers Henning Große, dann an 
deffen Nachkommen und endlich an die Weidmann’fche Buchhandlung, die ihn bis 1850 forte 
fegte. Die frühere foftematifche Einrichtung deffelben wurde fpäter mit der alphabetifchen ver« 
taufcht und ftatt des Duartformats feit 1795 Octav gewählt. In Hinficht der beffern Einrich⸗ 
tung beffelben war zwar ſchon feit langer Zeit Vieles erinnert worden, namentlich ſchon 1797 
von Fr. Roch im „Allgemeinen literarifchen Anzeiger”, allein es war bis auf die neuefte Zeit 
berab nur wenig gefchehen. Erſt feit Oftern 1851, wo der Katalog in den Verlag von Georg 
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Wigand in Leipzig überging, ſtrebte man nach größerer Vollſtändigkeit und bibliographiſcher 
Genauigkeit. Im J. 1852 übernahmen Avenarius und Mendelsſohn in Leipzig den Verlag 
des Meßkatalog und liefen ihn Oſtern 1855 in einer gänzlich neuen, erweiterten und verbeffer« 
ten Geftalt ald „Bibliographifches Jahrbuch für den deutfchen Buch-, Kunft- und Randkarten- 
handel”, ausgeftattet mit mannichfachen Nepertorien, Notizen nnd Nachweiſungen erfcheinen, 
fodaß er in feiner gegenwärtigen Form vollftändig allen Anfoderungen Genüge leiftet, welche 
der Literator und Bibliograph wie ber Buchhändler an ein folches Verzeichniß machen kann, 
und zugleich eine Überficht der neueften Erzeugniffe des deutfchen Buch«, Kınft- und Randfar- 
tenhandels liefert, wie keine andere Literatur eine ähnliche befigt. Vgl. Schwetſchke, „Codex 
nundinarius Germaniae literatae bisecularis. Die Mefjahrbücher des deutfchen Buchhandels 
von dem Erfcheinen des erſten Meßkatalogs 1564 bis zu der Gründung des erfien Buchhänd- 
Ververeins 1765” (Halle 1850). 5 

Meßkunſt. Die Meffungen, welche man unternimmt, um die Ausdehnung von Naum« 
größen auszumitteln, machen einen fehr wichtigen Theil der angewandten Mathematif aus, den 
man auch die praftifche Geometrie zu nennen pflegt. Das Vermeffungsgefchäft erfobert eine 
tüchtige Kenntnif der reinmathematifchen Lehren, befonders der Geometrie und Trigonometrie, 
fowie Fertigkeit im Gebrauch der Hülfsmittel, d. b. der Mefinftrumente, und in Anwendung 
der mathematifchen Formeln und Säge. Das Feldmeflen oder das Ausmeffen eines Feldes 
ober einer Fläche von geringerm Umfang ift einfach und gefchieht nad) geometrifchen Sägen 
mit Hülfe einer Meßkette oder der Meßftäbe, auf denen eine gemiffe Anzahl in Fuße abge 
theilter Ruthen bezeichnet ift. Hat das zu vermeffende Stüd mehr als drei Seiten, fo lehrt die 
Geometrie ed in Dreiede zu zerlegen, diefe auszumeffen und ihren Inhalt zu berechnen. Auch 
bedient man ſich beim Feldmeffen gewöhnlich der Bouffole (f.d.), um die Mintel zu beftimmen. 
Da, wo ed nicht auf Schärfe, fondern nur auf ungefähre Beftimmung der Größe und Geftalt 
abgefehen ift, fchreitet man die Linien aus und fchägt die Entfernungen und Winkel nach dem 
Augenmaße, was bei einiger Übung oft ziemlich genaue Nefultate gibt. Allein das beim Felb- 
meffen übliche Verfahren würde bei größern Fluren oder Diftricten für das Ganze feine Ge- 
nauigfeit ergeben, wenn es in den einzelnen Theilen auch noch fo richtig ausfällt. In einem 
ſolchen Falle muß in der zu vermeffenden Gegend eine möglichft lange, gerade Kinie, die Stand- 
linie, äuferft genau gemeffen und als Bafis für ein Syftem von Dreieden angenommen wer · 
ben, deren Scheitelpunfte ausgezeichnete, leicht erfennbare Gegenftände, wie Thurmfpigen, 
Scornfteine, Bäume u. f. w., und in Ermangelung derfelben befonders aufgerichtete Signal- 
ftangen oder Jalons abgeben, und deren Lagen fodann entweder durch Winkelmefinftrumente 
und trigonometrifche Berechnungen beftimmt ober durch Operationen auf dem Meßtiſch gefun- 
den werden. Alle diefe Dreiede bilden gewiſſermaßen ein Neg, und es ift das durch Eonftruction 
erhaltene dem in der Natur vorhandenen im mathematifchen Sinne ähnlich, aber verjüngt, d. h. 
die gleichliegenden Winkel der Dreiede find in ber Eonftruction und in der Gegend einander 
gleich, die gleichliegenden Seiten hingegen ftehen in einem beftimmten Verhältniß und zwar in 
demjenigen, welches der angenommene verjüngte Mafftab beftimmt. Durch dieſes Verfahren 
erhält man nicht allein ein vollfommen ähnliches Bild der Gegend im Grundrif, fondern es 
läßt ſich auch der Flächeninhalt derfelben aufs genauefte berechnen, und man nennt diefes Ge- 
ſchäft gemöhnlich das Aufnehmen einer Gegend. Ze weiter und umfaffender aber der zu ver- 
meffende Raum wird, defto vermwidelter und zufanımengefegter wird das Dreieckſyſtem ober 
das Neg, und man bezeichnet dann bie ganze Operation mit dem Namen Triangulation. Bei 
Ranbesvermeflungen, wo die ſphäroidiſche Geftalt der Erde in Betracht kommt, werben aftro- 
nomifche Vorarbeiten nöthig, auch genauere Winfelmefinftrumente, 3. B. Aftrolabien, Theo- 
doliten, Spiegelfertanten und Theilungskreiſe, der Neflector u. |. w., ſowie mancherlei Anftal« 
ten, befonders die Errichtung von Signalftangen. Es müffen mehre Orte, wenigftens 20 
— 50 M. voneinander entfernt, aftronomifch nach ihrer Ränge und Breite genau beftimmt und 
ihre Mittagslinien auf dem Boden bemerkt werden. Diefe Punkte bilden das Hauptneg, wel- 
ches fich auf eine große Baſis flügt, die ſowol durch genaue Meffung ald auch aus trigonome- 
teifchen Berechnungen oder auch forgfältige Trianguliren entftanden, wo möglich in Einem 
Meridian gelegen und aftronomifch orientirt und geprüft ift. Im jedes große Dreied des Haupt 
neged wird dann ein Syftem von kleinern Dreieden gelegt und das Ganze in Quadratfectionen 
getheilt, ſodaß in jede derfelben etliche der trigonometrifchen Negpunfte fallen, um der Sperial- 
oder Detailvermeffung als Richt⸗, Anhalte- oder Prüfungspunkte zu dienen. Zur Specialver 
meſſung dient der Meßtiſch (f. d.). Zu Meffungen ganz Meiner oder ihrer Entfernung wegen 
nur als klein erſcheinender Gegenftände bedient man fich ded Mifrometers (f. d.). Die aſtrono · 
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miſchen Meſſungen der Größen, Entfernungen und Bahnen der Weltkörper lehrt die praktiſche 
Aſtronomie; zur Beſtimmung der Geſtalt und Größe der Erde dienen die Gradmeſſungen (ſ. d.) 
und zur genauen Kenntniß der Unebenheiten der Erdoberfläche die Höhenmeffungen (f. d.). 

Meßtifch oder Menfel Heißt das fehr einfache, für den Feldmeffer unentbehrliche Inftru- 
ment, welches der Profeffor Joh. Prätorius zu Altdorf, geft. 1616, erfunden haben foll, von 
welchem ed lat. mensula Prätoriana genannt wurde. Daffelbe befteht aus einem kleinen, mit 
drei beweglichen Füßen verfehenen Tiſchchen, deffen quadratfürmige Matte, die zugleich als 
Zeichenbret dient und deshalb mit Papier überzogen wird, mitteld dreier Schrauben horizontal 
geftellt werden kann. Um von dem Nugen und Gebrauch deffelben eine Idee zu geben, nehmen 
mir an, es fei ein Feld, das die Form eines Dreiecks hat, zu vermeffen. Diefes au bewerfftelli- 
gen, muß ber Geometer zuerft in die Eden des Feldes Pfähle oder Stangen einfchlagen, die ihm 
als Signalzeichen dienen. Den Meßtifch ftellt er horizontal ungefähr in der Mitte des Feldes, 
ftedt in das Reiß- oder Zeichenbret eine Nadel ein und bezeichnet überdied den Punkt auf dem 
Felde, über welchem diefe Nadel ſteht. Iſt diefes gefchehen, fo legt er an die Nabel fein Diopter- 
lineal (f. d.) an, und vifirt damit auf eines der Signalzeihen an den Eden des Feldes. Hierauf 
zieht er an der der Nadel zugekehrten Seite des Diopterlineals eine Linie, läßt die Entfernung 
des genannten Zeichens von dem Punkte, über welchem die Nadel ſich befindet, mit der Kette 
meffen und trägt fie mit Hülfe eines Zirkels, nach einem verjüngten Maßftabe, auf die Linie 
auf. Ebenfo verfährt er mit den andern Eden bes Feldes und verbindet dann, wenn fie alle 
aufgetragen find, die verzeichneten Endpunkte durch gerade Linien, wodurch er eine Zeichnung 
erhält, die dem Felde vollkommen ähnlich und zu jeder Berechnung deffelben gefchict ift. 

Metabafis (chetorifche Figur), f. Apoftrophe. 

Metaböle(griech.), eigentlich das Umfegen oder die Veränderung, nennt man in ber Gram«- 
matif die Berfegung von Buchftaben, wie fie in einigen Wörtern des Wohlklangs, bisweilen 
auch des Versmaßes wegen vorgenommen wird, in ber Rhetorik aber das Zufammenftellen von 
Gegenfägen in umgekehrter Ordnung. 

Metalbaum nennt man die baumartig verzweigten Nieberfchläge von Metallen, welche 
zumeilen entftehen, wenn man ein Metall durch ein anderes, welches größere Verwandtfchaft 
zum Sauerftoff, Chlor u. f. w. hat, aus feinen Salzen ausfcheidet. Wenn man z. B. in eine 
Auflofung von Bleizuder in Waffer ein Stüd Zink hängt, fo wird das Blei in ſchönen, 
funtelnden Blättchen gefällt, welche fich zuerſt am Zink anfegen, fich aber alddann von diefem 
ab weiter ausbreiten und den Bleibaum bilden. 

Metalle nennt man alle diejenigen einfachen Körper oder Elemente, die fich von ben Nicht 
metallen oder Metalloiden (f. d.) hauptfächlich durch folgende Eigenfchaften unterfcheiden: Sie 
find undurhfichtig (eine Ausnahme macht das Gold, das in dünnen Blättchen mit grüner 
Farbe durchſcheinend ift) ; fie befigen einen eigenthümlichen Glanz, Metallglanz, der auf den 
Kryftallflächen und im polirten Zuftande wahrzunehmen ift; fie befigen in höherm Grabe das 
Dermögen, Wärme und Elektricität zu leiten; fie find zum Theil gefchmeidig; fie Haben mei 
ftens ein hohes fpecififches Gewicht. Durch letztere Eigenfchaft find befonder# die fogenannten 
ſchweren Metalle harakterifirt, weniger die Metalle der Erden, am menigften die ber Alkalien, 
von benen z. B. Kalium fpecififch leichter ald Waſſer ift. Alle Metalle find bei gewöhnlicher 
Temperatur feft, mit Ausnahme des flüffigen Aueckſilbers, und verbinden fich ohne Ausnahme 
mit Sauerftoff zu Oryden, die zum größten Theil bafifche Eigenfchaften befigen, ſowie mit 
Chlor, Brom, Jod und Schwefel. Man unterfcheidet leichte Metalle und ſchwere Metalle. Zu 
den leichten Metallen gehören alle Metallevon einem fpecififchen Gewicht nicht über 5,0, die fich 
mit Sauerftoff fehr Tebhaft zu Dryden verbinden und bie fämmtlich baſiſch und durch Waſſer - 
ftoffgas nicht reducirbar find, nämlich: a) die Metalle der Alkalien, leichter als Waſſer, baffelbe 
unter Feuererfcheinung zerfegend und mit Sauerftoff die befannten in Waſſer löslichen Alkalien 
gebend (Kalium, Natrium und Kithium); b) die Metalle der alkalifchen Erden, ſchwerer ale 
Waſſer und Schwefelfäure, das Waſſer rafch zerfegend, die Oxyde ebenfalls mit altalifcher 
Reaction in Waffer löslich, aber weit ſchwerer als die vorigen (Baryum, Strontium und Cal 
cium); c) die Metalle der Erden, ſchwerer ald Waffer, daffelbe bei gewöhnlicher Temperatur 
nur langſam zerfegend, die Dxyde ſtarke Bafen, aber in Waffer unlöslich (Aluminium, irko- 
nium, Berpllium oder Glycium, Magnefium, Eerium, Yetrium und die noch wenig befannten 
Zhorium, Lanthan, Erbium, Terbium und Didym). Die ſchweren Metalle, die eigentlichen 
Metalle der ältern Chemiker, von einem fpecififchen Gewicht über 5,0 und fimmtlich mit bent- 
lichem Metallglany, die die Eleftricität ungweifelhaft leiten und deren Oxyde, mit Ausnahme 
Des Mangans, durch Waſſerſtoffgas reducirbar find, find: a) firengflüffige, welche Maffe Im 
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Rothglühen für fich, mit Säuren bei gewöhnlicher Temperatur (mit Ausnahme der drei legten) 
zerfegen, an der Luft ſich ganz von felbft allmälig oxydiren und mit Sauerftoff eine ganze Reihe 
von Verbindungen geben, deren höchfte fauere Eigenfchaften haben, während die niebrigern 
kräftige Bafen find (Mangan, Eifen, Kobalt, Nidel, Chrom, Uran, Molybdän, Vanadium und 
Wolfram); b) leichter ſchmelzbare, die Waffer im Glühen, aber nicht durch Säusen zerfegen, 
zwei baſiſche Oxyde bilden, deren höheres ſich auch ald Säure verhält (Zinn umd Kupfer) ; 
c) leicht fchmelzbare, zum Theil flüchtige, die Waffer zerfegen und nur ein baſiſches Dryb bil- 
den (Wismuth, Blei, Zint und Cadmium); d) fogenannte edle Metalle, welche Waffer bei fei- 
ner Temperatur zerfegen, fich an der Luft nicht von felbft orgdiren und deren Oxyde ſchon durch 
bloße Erhigung zerfegbar find (Duedfilber, Silber, Gold, Platin, Palladium, Rhodium, Db- 
mium, Ruthenium und Sridium). Endlich gibt ed noch einige Körper, deren Stellung unter den 
Metallen aber zweifelhaft ift, fo das Niobium, Pelopium, Aridium, Horium, Titan, Tellur und 
Zantal. Manche Chemiker rechnen Selen, Arſenik und Silicium noch zu den Metallen. 

An den eigentlichen Metallen find techniſch bemerkenswerthe Eigenfchaften: a) die Fähigkeit, 
eine hohe Politur anzunehmen, welche aber nur bei den edeln Metallen an der Luft befländig 
ift, daher fich nur biefe zu Metallfpiegeln eignen, und nächft ihnen Kupfer und feine Legirungen 
(Bronze und Mefjing), wenn fie gehörig rein gehalten werden; b) bie Schmelzbarkeit, wovon bie 
Möglichkeit abhängt, Metalle durch den Guf zu formen, in welcher Beziehung die Metalle fo fol- 
gen: Zinn, Wismuth, Blei, Zink, Kupfer, Silber, Gold, Eifen und Platin (legtered nurim Knall. 
gasgebläfe und im Kreife einer galvanifchen Batterie ſchmelzbar); c) die Schweifibarfeit, d. h. 
die Eigenfchaft, fich in Weißglühhitze fo zu erweichen, daß man getrennte Theile unmittelbar 
vereinigen ann, welche nur dem Eifen, Platin und Palladium, in gewiffer Beziehung auch bem 
Blei, Kalium und Natrium zulommt. Deftillirbar find das Quedfilber, Zint, Cadmium, Ka- 
lium und Natrium. Die Farbe der Metalle ift ſehr verfchieden, und die Eigenſchaft berfelben, 
Legirungen zu geben, d. h. ſich untereinander in verfchiedenen Verhältniffen zuſammenſchmel · 
zen zu laffen (f. Legiren), geftattet eine große Mannichfaltigkeit, wie die verfchiebenen Karben 
des mit Kupfer und Silber legirten verarbeiteten Goldes, das Meffing und die andern Regirun« 
gen aus Kupfer und Zint (Tombak, Semtlor, Chryfotall u. ſ. w.) die Bronzen (aus Kupfer, 
Zinn und Zink) und das Argentan oder Neufilber (Kupfer, Zint und Nicel) beweifen. Manche 
Metalle nehmen beim Erkalten eine ryftallinifche Structur an, wovon z. B. das Metallmohr 
(f. d.) der verzinnten Blechwaaren abhängt. Hart find die Metalle, mit Ausnahme ber ohle- 
haltigen Verbindungen des Eifens (ded Stahls), nur in geringem Grabe; damit hängt zum 
Theil ihre Elafticität und Biegfamkeit zufammen, forwie die Fähigkeit, zu fingen. Auch hierin 
Laffen fich durch Regirungen befonders techniſch anwendbare Zwiſchenſtufen erzeugen. Die mei- 
ften technifch nicht anwendbaren Metalle find fpröde; hHämmerbar find Gold, Silber, Kupfer, 
Zinn, Platin, Blei, Zint und Eifen, legteres befonders in der Hitze, was Jedoch nach dem Grade 
der Reinheit manche Abänderung erleidet. Zu Drähten und Blechen dehnbar find dieſelben 
Metalle, doch in etwas anderer Ordnung, nämlich Gold, Silber, Platin, Eifen, Kupfer, Zink, 
Zinn und Blei. Indem die Metalle ſich mit Sauerftoff verbinden, entftehen die Metalloryde, 
die mit Ausnahme einer geringen Anzahl, wie z. B. der Chromfäure, Manganfäure, Überman- 
ganfäure, fich ald Bafen oderindifferent wie die Suboryde und Superoryde verhalten. (S.DOryb). 
Durch die Verbindungen der Metalloryde mit Säuren entftehen die Metallfalze, obgleich man 
im engern Sinne nur die Verbindungen der Opybe der fogenannten ſchweren Metalle mit Säu- 
ren, namentlich die im Waſſer löslichen, deren Köfungen wie die ded Kupfervitriold u. f. w. me- 
tallifhen Geſchmack befigen, darunter verfteht. 

Metalliques oder Rescriptions metalliques, d. i. Scheine für Mingende Münze, wurden 
in Frankreich die von dem Directorium 1797 ausgegebenen, die Mandate erfegenden Staats» 
papiere genannt. Später erhielten dieſen Namen bie öfter. Staatsobligationen, welche auf 
Conventions mũnze ausgeftellt und darin verzinft wurden, im Gegenfage ber in Papiergeld 
verzinften und realifirten, und ebenfo bie ruff. Staatspapiere, welche auf Silberrubel lauten 
und in Silbermünge verzinft werben, im Gegenfage ber Papiere, die auf Banco-Affignafionen 
geftellt find und in folchen verzinft werden. Die öftr. Staatsfhulbverfchreibungen werden je 
doch in neuefter Zeit mit geringer Ausnahme thatfächlic in Papiergeld verainft und e⸗ 
zahlt, und auch die in letzter Zeit neugeſchaffenen derſelben, welche vorſchrifts maßlg im 
geld verzinſt werden, nennt man gemeinhin Metalliques. 

Metallmohr kommt in zweierlei Bedeutungen vor. In der Pharmaceutik bezeichnet ec 
gleichbedeutend mit Athiops, mehre ſchwarze pulverartige Präparate, in benen allen, mit Aus 
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nahme des Eifenmohrs, des Platinamohrs und des vegetabilifchen Mohrs, mehr oder weniger 
das Quedfilber ald Agens mit eintritt. Dann aber ift Metallmohr die deutfche Uberfegung 
für Moird metallique, eine in Holland erfundene und von Allard in Paris 1818 verbefferte 
Methode, das verzinnte Eiſenblech zu verzieren. Aus dem Metallmohr werden allerlei Gegen: 
ftände verfertige ; doch find diefe Arbeiten jegt aus der Mode. 

Metallohromie oder galvanifche Metallfärbung nennt man ein von Becquerel begrün⸗ 
detes Verfahren, durch Überziehen von Metallgegenftänden mit gewiffen Oxyden auf galvani- 
ſchem Wege verfchiedene Farben hervorzubringen. Diefes Verfahren wird jegt bereits in der 
Technik zur Verzierung von Gegenftänden aus Kupfer, Tombad und Meffing, welche vorher 
eine dünne galvanifche Vergoldung empfangen haben, vielfach angewendet. Die Bleiglätte 
GBleioxyd) wird befonders in der Metallochromie benugt, indem man in eine gefättigte Löſung 
der Bleiglätte in Agkalilauge den zu färbenden Metallgegenftand bringt, welcher mit der Anode 
einer galvanifchen Batterie in Verbindung fteht, während ihr gegenüber eine Platinplatte als 
Kathode dient. Es lagert fi auf dem Metallgegenftande Bleifuperoryd ab, deffen Farbe ſich 
mit der Dice der Schicht ändert. Die auf diefe Weife erzeugten Farben gehören in die befannte 
Kategorie der Karben dünner Schichten. Die Hauptfarbe ift Grün oder Purpurroth, welche in 
Nebenfarben (Hellroth, Blau, Violett, Gelb) übergeht. 

Metalloide nannte man fonft die Metalle der Alkalien und Erden. Berzelius braucht den 
Namen für alle nichtmetallifhen Elemente. Soweit unfere Erfahrungen reichen, gibt es vier- 
zehn Metalloide oder Nichtmetalle. Diefe find: Sauerftoff, Wafferftoff, Stickſtoff, Bor, Koh- 
lenſtoff, Silicium, Schwefel, Selen, Phosphor, Fluor, Chlor, Brom, Jod, Arfenit. Einige 
rechnen Arfenit und Selen zu den Metallen, andere Tellur und Antimon zu den Metalloiden. 

Metallurgie ift im weitern Sinne die Lehre von den Proceffen, durch welche die Metalle 
und gemwiffe Verbindungen derfelben aus ihren Erzen dargeftellt werden. Die Metallurgie im 
engern Sinne umfaßt nur diejenigen diefer Proceffe, deren Ausführung im Großen (in Hütten: 
werfen) vor fich geht. Die metallurgifchen Proceffe, welche faft alle auf hemifchen Principien 
beruhen, erfodern zunächft zur Ausführung gewiffe Apparate, und da die meiften diefer Pro- 
ceſſe auf heißem und trodenem Wege ausgeführt werden, fo find Brennmaterialien ein zweites 
Haupterfodernif. Bei der Anwendung der legtern kommt ed daraufan, daß der größtmögliche 
Nutzeffect derfelben erreicht werde. Die Mittel, deren man fic zur Erreichung diefes Zwecks 
bedient, faßt man unter bem Namen Wärmebeförderungsmittel zufanımen. 

Metamorphöfe (griech.) heißt eigentlich jede Verwandelung in eine andere Geftalt oder 
eine Umgeftaltung ; doch bezeichnet man mit Metamorphofen vorzugsmeife in der Mythologie 
ber Alten Welt die zahlreihen Sagen und Fabeln über die Verwandelungen von Menfchen in 
Thiere, Steine, Bäume, felbft in Feuer oder Waſſer u. ſ.w., deren Urfprung und Deutung fid) 
meift nicht mehr ficher nachmweifen läßt. Viele derfelben mögen in der früheften Beobachtung 
ber Erfcheinungen und Veränderungen der Natur, andere in den fombolifchen und allegorifchen 
Darftellungen auf Kunftwerken oder in der Bilderfprache der Dichter, die man eigentlich aus» 
legte, die meiften aber wol in dem Aberglauben und dem Streben, eine einfache Begebenheit ins 
Übernatürliche und Abenteuerliche zu ziehen, ihren Grund haben, während in der fpätern Zeit 
mehre folcher Erzählungen zum Zwede moralifcher Belehrung erfunden wurden. Die fühne 
und lebhafte Einbildung der Morgenländer hat eine lange Neihe von Dichtungen diefer Art 
geſchaffen; ihnen zunächft ſtehen die Griechen und Römer, von denen die Erzählungen biefer 
Art in gebundener und ungebundener Sprache mit Vorliebe zufammengeftellt und bearbeitet 
wurden. Unter den Griechen gefchah dies befonderd von den Dichtern, Sophiften, Rhetoren 
und Grammatitern des alerandrinifchen Zeitalters, namentlich von Kallifthenes, Antigonus, 
Nikander, Parthenius u. A. aus deren Werken uns Antoninus Liberalis (f.d.) in feinen „Me- 
tamorphoses” noch Bruchſtücke erhalten hat ; unter den Römern vor Allen von Ovidius (f. d.) 
in dem unter dem Titel „Metamorphofen“ bekannten Gedichte. Ebenfo geben in der deutfchen 
Literatur die Keen-, Zauber: und Volksmärchen eine reiche Ausbeute, und welche Anmuth und 
Gefälligkeit diefen Verwandelungen fich geben läßt, hat in fpäterer Zeit Wieland und noch mehr 
Herder in feinen „Paramythien” bewiefen. 

Metamorpbofe wird in der Botanik die Veränderung genannt, melde ein und daffelbe 
Drgan auf den verfchiedenen Lebensftufen der Pflanze erleidet, wie das Blattorgan, welches 
zuerft ald Samenblatt auftritt, dann als Laubblatt erfcheint und immer weiter hinauf am Pflan« 
zenftengel in Dedblatt, Kelchblatt, Blumenblatt, Staubblatt und Fruchtblatt umgewandelt 
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wird. Iſt dabei das Organ auf eine höhere, ſpätere Stufe der Ausbildung gehoben wokden, fo 
bezeichnet man dies als die fortfchreitende Metamorphofe, z. B. die Erhebung des Laubblat · 
tes zum Kelchblatte, des Blumenblattes zum Staubblatte u. ſ. w. Tritt aber das fchon höher 
entwickelte Organ auf eine tiefere, frühere Ausbildungsftufe zurüd, 3. B. wenn Kelchblätter 
wieder zu Raubblättern werden, wie zuweilen bei den Rofen, oder die Blumenblätter zu Keldy- 
blättern, wie bei dem fogenannten — der Blüten, oder die Staubblätter zu Blumen- 
blättern, wie in gefüllten Blüten, fo wird dies die rüdfchreitende Metamorpbofe genannt. 
Goethe war der Erfte, welcher in feiner Schrift „Uber die Metamorphofe der Pflanze” (Gotha 
41790) die Lehre von der Pflangenmetamorphofe aufftellte. — In der Zoologie nennt man 
Metamorphofe bei den Inſekten das Durchlaufen der vier Rebensperioden als Ei, Larve (Raupe, 
Made), Puppe und volltommenes Infekt. Vollkommen nennt man hier die Metamorphofe, 
wenn Larve und Puppe dem volltommenen Infekte fehr unähnlich find und die Puppe, ohne zu 
freffen, ruht, wie bei den Schmetterlingen; unvolltommen heißt aber die Metamorphofe dann, 
wenn Larve und Puppe dem vollfommenen Infekte ziemlich ähnlich find und die Puppe, welche 
dann Nymphe genannt wird, frißt und fich bewegt, wie bei den Heuſchrecken. Durch die Meta- 
morphofe werden aber nicht alle Drgane umgewandelt, fondern fie entwideln ſich nur allmälig 
weiter. — Endlich findet eine ganz eigenthümliche Form von Metamorphofe bei den Pflanzen- 
ıhieren und Eingeweidewürmern ftatt, welche Generationswechfel genannt wird und darin 
befteht, daß ſich das Mutterthier nicht in feiner eigenen Brut, fondern in feinen Nachkommen 
des zweiten, ja fogar bieweilen des dritten Grades wiederholt. Dabei find die Thiere der Zwwi« 
fhenftufen dem Mutterthiere fehr unähnlic und werden Ammen genannt. Diefe Borm der 
Metamorphofe wurde von dem Dänen Steenftrup entdedit, welcher zeigte, daß ein mit Geſchlechts · 
organen verfehener Eingeweidewurm Eier legen fönne, aus denen Gefchöpfe hervorgehen, 
welche dem Mutterthiere ganz unähnlich find und, ohne Gefchlechtsorgane zu haben, dennoch 
Eier legen, aus denen ſich endlich Würmer entwideln, welche der Großmutter wieder vollkom · 
men gleichen. Daffelbe findet auch bei den Echinodermen, Quallen und Polypen ftatt, wo die 
fer Generationsmwechfel regelmäßig erfolgt. 
Metapher oder Metaphöra (griedy.) heißt in der Rhetorik die Vertauſchung des eigent« 
lichen oder gewöhnlichen Ausdrucks mit einem bildlichen oder übertragenen, ohne daß dadurch 
die grammatifche Stellung und Geltung verändert wird. Sie gehört zu den gangbarften Xro- 
pen und dient, da fie die abftracte Vorftellung durch ein verfinnlichendes Bild bezeichnet, 
namentlich zur Veranſchaulichung und Belebung des Gedankens und der Rede überhaupt. In 
diefem Sinne gebraucht man „Hafen“ ftatt „Zuflucht, „Wunde“ fiatt „Kränkung“ oder „Ver ⸗ 
luft“, „kalt“ für „gefühllos”. Mehre ſchöne Metaphern enthält der Anfang der Elegie Matthife 
ſon's: „Schweigend-in der Abenddämm'rung Schleier ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt.“ 
Obgleich aber die Metapher einen weit freiern Gebrauch zuläßt als die Allegorie (f. d.) und das 
Gleichniß (f. d.), fo hat man dennoch einen zu fehnellen Ubergang aus dem uneigentlihen Aus · 
drud in den eigentlichen ebenfo fehr zu vermeiden als die Wermengung zweier Metaphern unter 
fi, wie in folgenden Beifpielen: „Diefe Säule ded Staats ift ihrem Tode nahe”, und: „Du 
haft jeden Keim des Stolzes in mir ausgelöfcht.” Überhaupt muß die Metapher, wenn fie 
zur Verfchönerung des Ausdruds dienen foll, ftets dem Weſen, der Würde und Bebeu- 
tung des Gegenftandes entfprechen und daher weder unanftändig und gemein, noch dunkel 
und zu weit hergeholt oder gelehrt fein, wie legtere& in den Schriften von Jean Paul häufig der 
Fall ift. Auffallende Metaphern pflegt man dann wenigftend durch einen mildernden Zufag 
wie „fo au fagen” oder „gleichfam”, einzuleiten. u 
„ Metaphräfe oder Metaphraſis (griech.) nennt man die Umfchreibung oder mortgetreu 
Überfegung einer Schrift in eine andere Sprache, wie wir unter diefem Titel aus fpäterer Zeit 
griech. Überfegungen lat. Schriftfteller, z. B. des Eutrop von einem gewiffen Päanius und des 
Julius Cäfar von Planudes, befigen. Befonders aber bezeichnet man bamit die Übertragung 
eines Gedicht in die Profa, dergleichen in fpäterer Zeit von den Fabeln des Afop und Phädrus 
mehre geliefert worden find. (S. Paraphraſe.) 1 rer 
Metaphyſik kann als die Wiffenfchaft von den Realprincipien der Erfcheinungen bezeichnet 
werden. Der Name foll zufällig entftanden fein, indem der Theil der Schriften bed Ariftoteles, der 
die Unterfuchungen über die höchften theoretifchen Begriffe enthält, als „ber auf die phyſiſchen 
Bücher folgende” (er& ra gucıxa) bezeichnet wurde. Bei den Alten ift dieſer Name nicht ger 
wöhnlich gemwefen; bei ihnen bezeichnet der Ausdrud Phyſik nicht mie in der neuern Zeit nur die 
empirische Auffaffung der Naturerfcheinungen und die mathematifche Beftimmung ihrer Gefege, 
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fondern Das, was die Neuern Metaphyſik oder theoretifche Speculation nennen. Die Sache ift 
daher älter ald der Name, und das Bedürfniß der Metaphyſik hat fich, bewußt oder unbewußt, 
von jeher darauf gegründet, daß die Begriffe, Durch welche die gegebene Erfcheinungswelt fac⸗ 
tifch aufgefaßt worden, fich ald unzureichend oder mangelhaft erweifen und daher eine Berich- 
rigung, Umbildung und Erweiterung verlangen. Gerade deshalb, weil es die Metaphyſik mit 
Begriffen zu thun hat, die gleichfam das Knochengerüfte aller theoretifchen Erkenntniß bilden 
und von allen übrigen theoretifchen Wiffenfchaften vorausgefegt werden, mit den Begriffen des 
Seins und des Werdens, der Kraft und des Stoffs, des Raums und der Zeit u. f. w., find die 
metaphyfifchen Unterfuchungen von jeher das Gebiet gewefen, auf welchem fich die Gegenfäge 
der philofophifchen Syfteme vorzugsweife begegnen mußten, und die Gefchichte der Metaphyſik 
ift geradezu die Gefchichte der theoretifchen Speculation felbft. Schon in den Zeiten vor Sofra- 
tes hatten fich die verfchiedenen Grundanfichten über die Nealgründe der Erſcheinungswelt bei« 
nahe vollftändig geltend gemacht, und die Fragen, ob das Reale, was den Erfcheinungen zu 
Grunde liege, eines oder vieles ; ob es als förperlich oder ald unkörperlich zu denken ſei; ob Dem, 
was ift, die Veränderung an fich felbft zukomme, oder ob alle Veränderung nur ein äußerer, das 
Seiende felbft nicht berührender Schein; ob die vorliegende Naturordnung ein Product des Zu⸗ 
falls oder der Nothwendigkeit oder das Werk einer vernünftigen Intelligenz fei? diefe und 
ähnliche Fragen hatten die Denker ebenfo befchäftigt, wie voneinander getrennt. Die Platonifche 
und Xriftotelifche Philofophie find ald die umfaffendften und großartigften Wermittelungsver- 
fuche diefer fpeculativen Gegenfäge zu betrachten und namentlich die Art, wie Ariftoteles bie 
Grundbegriffe der Metaphyſik beftimmt hatte, ift lange Jahrhunderte hindurch maßgebend ge 
weſen und läßt fi das ganze Mittelalter hindurch bis herab auf Leibniz und Wolf verfolgen. 
Im Laufe der Zeit wurden die metaphyfifchen Fragen theils durch die Nüdficht auf religiöfe 
Borausfegungen und die Glaubenslehren des ChriftenthHums, theild durch die Erweiterung 
der empirifchen Naturkenntniß immer verwidelter; die einfachen und urſprünglichen Pro: 
bleme, welche die alter Denker befchäftigt hatten, traten in den Dintergrund, und in dem Streite 
über überlieferte Kehrmeinungen gerieth die Philofophie oft in Gefahr, den natürlichen Gang 
der Speculation zu verfennen. Die Schwierigkeit und die Unficherheit der metaphyſiſchen Er- 
kenntniß gab überdies dem Skepticismus Nahrung, und man überzeugte fich immer mehr, daf 
eine gründliche Beantwortung ber auf die Natur des Dafeienden überhaupt bezüglichen Fragen 
nur gewonnen wird durd) eine Erforfchung des Weſens und der Einrichtung unferes Erfennt- 
nißproceffes. Kant, welcher diefen vorzüglich durch Rode und Hume vorbereiteten Weg mit der 
größten Entfchiedenheit und dem vollften Bewußtſein deffelben einſchlug, nannte feine auf ihm 
gefundene Philofophie die kritiſche oder den Kriticismus im Gegenfag vom Dogmatismus al? 
dem ältern Verfahren, alle fpeculativen Behauptungen aus gewiſſen erften, von vornherein als 
gültig angenonmenen Rehrfägen nad) fogenannter mathematifcher Methode abzuleiten, wie 3.2. 
Spinoza und Wolf gethan hatten. Der Kant'fche Kriticismus führt weder die Erfenntniß allein 
auf die Erfahrumg oder Beobachtung durch die Sinne zurüd,, wie der Senfualismus, nod) auch 
nimmt er angeborene Ideen als unmittelbare Erfenntniffe des wahrhaft Seienden an, fondern 
er weift nach, daß die Erfahrungserfenntnif ein Erzeugniß des Verftandes als einer fpontanen 
und combinirenden Thätigkeit ift, welche in den finnfichen Empfindungen einerfeits, ben aprio- 
rifchen Anfhauungen (Raum und Zeit) andererfeitd den Stoff zu ihren Gebilden theild von 
außen, theild von innen her geliefert befonmt. Die Metaphyſik ift feit Kant ihrem geläuterten 
Charakter, Kriticismus zu fein, im Ganzen treu geblieben ; dies hat jedoch nicht gehindert, daß 
ſich die Gegenfäge von Idealismus (f. d.), Realismus (f. d.) und Dualismus in ihr aufs neue, 
jedoch von höhern-Standpunften des methodifchen Denkens aus, wiederholt haben. Nicht ges 
fchlichtet ift der alte Streit Lurch den Kriticismus, wol aber find die Waffen zu feiner Führung 
durch ihn verändert und in hohem Maße verfchärft worden. Ein befonders großes Gewicht 
legen die beiden entgegengefegten Pole der nachkantiſchen Philofophie, die Herbart'fche und De 
gel’fche, auf den auch ſchon von Kant mit Nachdruck angegriffenen, aber unbedenklich ſchwierig · 
ften Theil des kritifchen Verfahrens, welcher fich mit den in den Erfahrungsbegriffen liegenden 
verdeckten Widerfprüchen befchäftigt. Ehemals pflegte man zur Metaphyſik außer ihrem eigent · 
lichen Inhalte, welcher ald Ontologie bezeichnet wurde, auch noch die Kosmologie, die rationale 
Pſychologie und die natürliche Theologie zu zählen. Heutzutage betrachtet man bie legtern unter 
dem Namen der Naturphilofophie, der ſpeculativen Pſychologie und der Religionsphilofophie 
als gefonderte Aiffenfchaften. g7» 
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Metaftafio (Pietro Antonio Domenico Bonaventura), ein claſſiſcher ital. Dichter, der 
Schöpfer des neuern ital. Singfpiels, geb. zu Affifi 1698, hieß eigentlich Zrapaffi und war ber 
Sohn eines gemeinen Soldaten. Seine Liebe für die Poefie entwickelte fi früh, befonders durch 
das Refen bed Taſſo. Schon ald Knabe verrieth er fein poetifches Talent durch Reimen und 
Improviſiren; doch mußte er legteres feines angegriffenen Nervenfoftems wegen bald aufgeben. 
Zufällig lernte ihn der berühmte Nechtögelehrte Gravina kennen, der nun, nachdem er ihm den 
Namen Metaftafio beigelegt hatte, nicht nur für feine forgfältige Erziehung und Bildung forgte, 
fondern ihn auch bei feinem Tode 1717 zum Erben feined ganzen Vermögens einfegte. So 
konnte HM. ganz feiner Neigung für die Poefie überlaffen. Er betrat die Laufbahn als Iyrifcy- 
dramatifcher Dichter mit dem Singfpiel „Didone abbandonata”, das von Sardi in Mufif ge 
fegt, 1724 in Neapel aufgeführt wurde und worin er fein Verhältnif zu der damals berühmten 
Sängerin Maria Romanina, nachherigen Bulgarelli, gefhildert haben fol. Schon nad) weni« 
gen Zahren hatte er ſich einen ſolchen Ruf erworben, daß ihn 1729 Kaifer Karl VI. nad) Wien 
berief, zu feinem Hofdichter ernannte und ihm einen Jahrgehalt von 4000 Gldn. bemilligte. 
Seitdem fand am Faiferl. Hofe kein Feft ftatt, das er nicht durch feine Verſe verfchönerte. Zu 
dem Glücke, das er in ganz Europa und befonder# an ben Höfen machte, trug hauptfächlich bei, 
daß er nicht blos vermöge feines Amts, fondern auch durch feine Manieren Hofdichter war. Er 
ftarb 12. April 1782. Am berühmteften machte er ſich durch feine Opern und Cantatendich · 
tungen, die von den Eomponiften fehr gefucht waren ; doch haben fich menige der von ihm gedich · 
teten Dpern auf der Bühne erhalten. Die beften Ausgaben feiner Werke find die zu Paris 
(12 Bbde., 1780—82) und zu Mantua (20 Bde., 1816— 20). 

Metathefis (griech.) nennt man in der Grammatif die Umftellung von Buchftaben, die 
man häufig bei Verpflanzungen von Wörtern in eine andere Sprache wahrnimmt, z. B. bei den 
aus der griech. Sprache in die lateinifche übergegangenen Eigennamen „Herakles“ und „Hercu · 
les”, „Karchebon” und „Karthago”. 

Metelino, f. Lesbos. . 

Metellus ift der Name einer Familie des plebejifchen Geſchlechts der Gäkilier, die zu den an« 
gefehenften der rom. Nobilität gehörte, feitdem Lucius Cäcilius M., der im erften Punifchen 
Kriege zwei mal (250 und 247 v.Chr.) Conful war und 245 als Pontifer Maximus das Pal- 
ladium aus bem Tempel der Veſta bei einem Brande rettete, die Größe feines Hauſes begründet 
hatte. Am befannteften find: Quintus Eäeilius M., Macedonicus benannt, weil er ald Prä- 
tor 148 v. Chr. den Andriscus befiegte, der fich unter dem Namen Philippus zum König von 
Macedonien aufgemworfen hatte. Nach feinem Conſulat 145 kämpfte er 142 gegen Viriathus 
€. d.) und 151 bekleidete er mit Duintus Pompejus die Genfur. Von den Alten wurde fein 
Glück gepriefen, das fich theils in feiner Abkunft, feinen körperlichen und geiftigen Kräften, dem 
Nuhme und den Ehrenftellen, die er erlangt, und in dem Befig einer tugendhaften und frucht- 
baren Gattin, theild darin bewährt habe, daß, als er 115 ftarb, fchon der dritte feiner Söhne 
Conſul war, einer von ihnen, QDuintus, der von ber Unterwerfung ber Balearifchen Infeln 125 
und 122 den Beinamen Balearicus erhielt, triumphirt hatte, und der vierte fi um das Conſulat 
bewarb. — Quintus Eäcilius M. Numidicus, Neffe des Vorigen, wurde 109 v. Chr. Eonful, 
kämpfte fiegreich gegen Jugurtha in Numidien, bis ihm 107 der Oberbefehl durch Marius (ſ. d.) 
entzogen wurde. Im J. 102 befleidete er die Genfur, wurde 100 wegen feiner Weigerung, das 
Adergefeg des Volkstribun Saturninus (f. d.) ald Senator zu beſchwören, verbannt und ftarb 
bald, nachdem er 99 aus Afien zurüdberufen worden. Er war einer der reinften und fefteften 
Männer feiner Zeit. Sein Sohn, Quintus Eaecilius M., erhielt wegen des zärtlichen Eifers, 
„ den er bei dem Volke für die Rüdrufung feines Vaters bittend dargelegt hatte, den Beinamen 
Pius. Gr focht als Prätor 89 und 88 v. Chr. im Bundesgenoffenkriege und entfloh nad) des 
Marius Ruͤckkehr 87 nad) Afrika. Im 3.83 ſchloß er ſich an Sulla, als diefer nach Stalien zu- 
rüdfehrte, an und fiegte für ihn bei Faventia über Papirius Carbo und Norbanus. Mit Sulla, 
den er in den Proferiptionen zu mäßigen geftrebt hatte, bekleidete er 80 das Conſulat; dann er« 
hielt ex 79 daß jenfeitige Spanien zur Provinz und gegen Sertorius (f. d.) ben Oberbefehl, den 
er 76— 72 mit Enejus Pompejus theilte. Er ftarb 64 als Pontifer Marimus. — Duintus- 
Eäcilius M. Creticus erhielt diefen Beinamen von feinen Kriegen in Kreta, das von ihm, 
nachdem er 69 v. Chr. mit Hortenfius Conful gewefen, 68 und 67 unterworfen und zur Pro« 
vinz gemacht wurde. Dem Enejus Pompejus, der ihm den Ruhm diefer Unternehmung hatte 
entziehen wollen und feinen Triumph bis 62 hinzuhalten wußte, war er verfeindet. — 
Duintus Cãcilius M. Eeler focht 66 v. Chr. unter Pompejus in Afien und befegte 63 gegen 
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die Gatilinarier als Prätor die Päffe, die über den Apennin nach dem cisalpinifchen Gallien 
führen, das er 62 unter dem Titel Proconful verwaltete. Im I. 60 trat er ald Eonful gegen 
die Anmafungen des Pompejus, 59 gegen Cäſar's Adergefeg auf und ftarb, vielleicht durch 
feine Gattin Clodia vergiftet. Sein jüngerer Bruder, Quintus Cäeilins M. Nepos, hatte 
unter Pompejus im Seeräuberkrieg und in Afien gefochten. Als Volkstribun trat er 63 v. Chr. 
gegen Cicero beim Schluß von deffen Eonfulat und 62 für Pompejus auf; fein Borfchlag, daß 
diefer mit dem Deere zur Derftellung der Ruhe nad) Rom berufen werde, fcheiterte an dem Wi⸗— 
derftande des Senats und namentlich des Cato Uticenfis (f. d.). Er floh zu Pompejus, kehrte 
mit ihm zurüd und wurde 60 Prätor und 57 Eonful. — Duintus Cäcilius M. Pius Sei- 
pio, bald Quintus Scipio, bald Scipio Metellus genannt, der Sohn des Publius Cornelius 
Scipio Naſica und der Ricinia, wurde vom oben erwähnten Metellus Pius im Teftament adop- 
tirt und durch feine Tochter Cornelia 52 v. Chr. Schwiegervater ded Pompejus. Im Auguft 
beffelben Jahres von Pompejus zu feinem Collegen im Gonfulat ernannt, war er für ihn bis 
Anfang 49 gegen Cäſar im Senat einer der Thätigften. Namentlich betrieb er den Beſchluß, 
durch den diefer für einen Feind des Staats erflärt wurde. Beim Ausbruch des Kriegs ging er 
nad) Syrien, ftieß 48 zu Pompeſus, unter dem er in der Schlacht bei Pharfalus befehligte, und 
floh dann nach Afrita zu Juba, wo er, obfchon verhaft wegen feiner Uppigkeit und Graufam« 
keit, durch Cato's Vermittelung den Oberbefehl über das. Heer der Pompejaner erhielt. Nach dem 
Verluſte der Schlacht bei Thapfus 46 tödtete er fich felbft auf der Flucht nach Spanien, nach. 
dem feine Schiffe durch das Gefchwader des Cäſarianers Publius Sittius überwältigt waren. 

Metempfychofe, f. Seelenwanberung. 

Meteora, eine Gruppe kegelförmiger, aus der Ebene in merkwürdigen Geftaltungen her- 
vorragender und den Wanderer an die Pyramiden und Obelisten Agyptens erinnernder Felfen- 
maffen in Thefjalien von 80— 500 $. Höhe. Auf denfelben find mehre griech. Klöfter erbaut, 
deren Zahl früher 24 betrug und zu denen man nur mitteld Stricken und keitern gelangen kann. 

Meteöre oder Luftericheinungen heißen im weitern und wiſſenſchaftlichen Sinne alle Er» 
[heinungen, welche vorübergehenden Veränderungen in der Atmofphäre ihren Urfprung ver 
danken, 3.8. Wolfen, Nebel, Schnee, Regen, Regenbogen, Morgen- und Abendröthe, Höfe 
um Sonne und Mond, Sternfchnuppen und Feuerkugeln ; im engern Sinne aber bloß die felte- 
nern Erfcheinungen legterer Art. Man unterfcheidet gewöhnlich vier Claſſen von Meteoren: 
1) Iuftige, wohin die Winde gehören; 2) wäfferige oder Hydrometeore, 3. B. Thau, Reif, Ne 
bel, Wolken, Regen und Hagel; 3) feurige, z. B. Blig, Werterleuchten, Nordlicht, Stern- 
fchnuppen, Feuerkugeln, und A) optifche, wie Die Regenbogen, Höfe, Nebenfonnen, Nebenmonbde. 

Meteorologie heist derjenige Teil der Phyſit, welcher fich mit den Anderungen in der 
Atmofphäre und alfo befonders auch mit den fogenannten Meteoren (f. d.) befchäftigt. Da bie 
Reihenfolge, in welcher fich diefe Veränderungen an einem Drte zeigen, die Witterung beftimmt, 
fo wird der Ausdrud Meteorologie auch gleichbedeutend mit Witterungsfunde genommen. Un- 
ftreitig war diefer Theil der Phyſik derjenige, auf welchen die Menfchen zuerſt ihren Scharffinn 
wendeten, da die hierher gehörigen Erfcheinungen viel zu auffallend und einflußreich find, als 
daß fie Hätten lange unbeachtet bleiben follen. Die älteften Volker fchrieben diefelben mächtigen 
Gottheiten zu. Schon die Griechen und Römer bemühten fich, die Meteorologie wiſſenſchaftlich 
zu bearbeiten; fie machten manche fcharffinnige Bemerkungen und wichtige Beobachtungen, 
allein ein bedeutendes Reſultat ihrer Forſchungen vermochten fie nicht zu erzielen, weil es ihnen 
an zweckmäßigen Inftrumenten und den noͤthigen phyfitalifchen Borkenntniffen mangelte. Nach 
dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften wurde auch an der Meteorologie von neuem gearbeitet, 
jedoch nicht mit günftigem Erfolg, da die verfehrte Richtung und Sucht der meiften Gelehrten aus 
ihr eine Lehre der Vorausſagung ded Wetters machte. Eine neue Epoche erblühte der Geſchichte 
diefer Wiffenfchaft in Folge der Erfindung des Barometers (f. d.) und Thermometer (f. d.), 
welche auch jegt noch die vorzüglichften Inftrumente der Meteorologen find. Aber noch ver ⸗ 
ging lange Zeit, bevor ein wiffenfchaftlicher Anfang der Meteorologie möglich war. Es fehlte 
noch an über die ganze Erde ſich erſtreckenden guten Beobachtungen in hinreichender Zahl und 
hauptſächlich an Männern, die Scharffinn genug befaßen, um fich in der Combination jo man« 
nichfacher Erfcheinungen mit Glüd zu verfuchen. Endlich erflärte Franklin die elektriſche Natur 
des Blitzes, Sauffure und Deluc erfanden neue Inftrumente, verfolgten die wechſelnden Erfähei- 
nungen in den Alpen, und der Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz entſchloß fich zur Stiftung 
einer meteorologifchen Sorietät in Manheim. Inftrumente wurden von legterer nad) allen 
Punkten in Deurfchland, Frankreich, Rußland und Stalien verfendet, die Beobachtungen genau 
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verzeichnet und gedrudt, und noch lange werden die „Ephemeriden‘ biefer Societät wahre Fund» 
gruben für die Meteorologie bleiben. Doch alle oder wenigftend die meiften der damals gemach · 
ten meteorologifchen Forſchungen bezogen ſich nur auf die weftliche Halbfugel ; von dem Witte 
rumgöverhalten der übrigen Weltgegenden, namentlich der Aquinoctialgegenden, mar wenig be» 
Fannt. Aler. von Humboldt (f. d.) war der Erfte, der, innig vertraut mit den Phänomenen Eu- 
ropas, mit kräftigen Zügen das Gemälde ber Tropen entwarf. Er zeigte die Verfchiedenheit in 
dem Mitterungsverhalten in niedern und höhern Breiten, auf Infeln und im Innern der Län- 
der, und durch fcharffinnige Combinationen verband er eine Menge parador fheinender Phäno- 
mene zu einem harmonifchen Ganzen. Demnächſt entwarf Leop. von Bud) (f. d.), welcher die 
Erfcheinungen des hohen Nordens, des üblichen Europa und der Canariſchen Infeln forgfältig 
beobachtet hatte, eine meifterhafte Überficht der wichtigften Erfeheinungen, welche dad Barome« 
ter zeigt. Er wies nad, daß das Steigen und Fallen bes Barometers hauptſächlich von der 
‚Zemperaturveränderung benachbarter Gegenden verurfacht wird, und nur infofern als Witte: 
rungsprophet dienen fann, als jene Anderung Störungen in dem bisherigen Zuftande der At- 
mofphäre nach ſich zieht. Hieraus ging aber hervor, daf das Vorherfagen ber Witterung zur 
Zeit noch etwas Unmögliches wäre, und daß man nur dann über den allgemeinen Charakter 
ganzer Jahreszeiten und Randftreden etwas mit einıger Wahrfcheinlichkeit beftimmen könnte, 
wenn man gleichzeitig die Befchaffenheit der ganzen Atmofphäre zu überbliden im Stande wäre. 
Ansbefondere verdankt die Meteorologie den beiden zulegt genannten Gelehrten vortreffliche 
Aufklärungen über die Entftehung und Richtung der Minde, die auf Klima und Witterung fo 
großen Einfluß Haben. In den legten 20 J. haben ſich in Deutfhland Kämg und Dove große 
Verdienfte um die Ausbildung diefes Theild der Phyſik erworben. In Preußen find eine große 
Anzahl meteorologifcher Stationen eingerichtet, welche jegt unter der Reitung von Dove ftehen. 
Die in Rußland errichteten Stationen ftehen unter der Reitung von Kupfer in Petersburg. 
Meteorfteine, auch Mondſteine, Meteorolithen, Aerolithen oder Uranolithen nennt 
man vom Himmel herabgefallene fteinartige Maffen, die beim Zerplagen von Feuerfugeln auf 
die Erde gefchleudert werden. Die Feuerkugeln, auch Boliden genannt, erfcheinen plötzlich in 
der Atmoſphäre, bewegen fich in der Negel mit reifender Gefchwindigkeit, die zumeilen ber ber 
Erde in ihrer Bahn gleichkommt; öfter zerplagen fie nad) kurzer Sichtbarkeit mit heftigem 
Kalle, meiſt in großer Höhe, in mehre Stücke, welche noch heiß und mit einer dünnen fehmwar« 
zen Rinde überzogen, mit ſolcher Gewalt herabfallen, daß fie oft mehre Fuß in die Erde eindrin- 
gen. Diefe Steinfälle und fomit auch die von den alten Schriftftellern oft erwähnten Stein- 
regen find erft in neuern Zeiten feit Chladni durch zahlreiche Beobachtungen aufer allen Zweifel 
gefegt. Die Beftandtheile der Meteorfteine find in der Hauptfache immer ziemlich diefelben, 
vorzüglich. Eifen, Kiefelerde, Nidel, in geringer Menge Chrom- und Manganoryd, Schwefel, 
Kalt, Talkerde, Thon, zumeilen auch Natron, Kali, Waffer, Kohle, Salzfäure, Kupfer und 
Zinn. Die Größe und Menge der herabgefallenen Steine ift fehr verfchieden. Bei Aigle fielen 
1805 gegen 2000 Stüd von 2 Quentch. bis 177% Pf.; die Steine von Enfisheim und Verona 
wogen 2— 300 Pf. Außer diefen eigentlichen Meteorfteinen fallen zumeilen auch kleinere 
oder größere Maffen gediegenes Eifen, fogenanntes Meteoreifen herab; einige diefer Maffen 
find fogar von fehr bedeutender Größe. Über den Urfprung der Meteorfteine hat man mehre 
Hppothefen aufgeftellt, nad) denen fie tellurifcher, atmofphärifcher, Tunarifcher oder kosmiſcher 
Natur fein follen. Einige Phyſiker, namentlich die Gebrüder Deluc, hielten fie für Auswürf- 
linge von Erdvultanen, was theild ihrer großen Verfchiedenheit von vultanifchen Produeten, 
theild der zum Emporfchleudern folcher Maffen in folche Weiten ungenügenden Wurflraft der 
Vulkane wegen unftatthaft ift. Mayer, Diruf, Freygang, Wrede u. A., in der neueften Zeit 
namentlich Egen, hielten fie für Gebilde, die fich in der Atmofphäre durch unbekannte hemifche 
Proceffe aus den von der Erde aufgeftiegenen mineralifhen Dämpfen erzeugen. Dagegen 
fpricht aber namentlich die große Höhe, in der wir die Feuerfugeln erbliden und den Urfprung 
der Meteorfteine fuchen müffen und befonders die große Geſchwindigkeit, mit welcher fie fich be 
wegen. Olbers ſprach 1795 die Idee aus, daß Auswürflinge von Mondvulkanen auf die Erde 
gelangen fönnten, und wies die Möglichkeit, wierwol nur unter der Bedingung nach, daß beide 
Körper ſich in Ruhe befänden. Ihm ftimmte Laplace 1802 bei, und mehre andere Geometer 
zeigten gleichfalls dur) Redynung die Möglichkeit jenes Ereigniffes. Die Rechnung mies nach, 
daß eine vom Monde mit einer anfänglichen Geſchwindigkeit von etwa 8000 F. nadı der Erde 
zu gefchleuderte ſchwere Maffe nicht wieder zum Monde zurüdtehren, fondern in Folge der ftar« 
fen Anziehung der Erde möglicherweife in einem Zeitraume von 60— 70 Stunden auf letztere 
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gelangen könne und mit einer Gefchtwindigkeit von etwa 1'4 M. in der Secunde anfonmten 
werde. Hierauf geftügt nahmen Vauquelin, Prechtl, Fourcroy, Benzenberg und Berzelius den 
Iunarifchen Urfprung der Meteorfteine an, Regterer befonders deshalb, weildiefelben metallifches 
Eifen enthalten, das fi als folches nicht an einem Orte erhalten fönnte, wo es Waffer gibt, 
und daher jehr wahrfcheinlich aus dem Monde komme, wo es keins gibt. Indeß ift die Iuma- 
eifche Hypotheſe ſchon darum unhaltbar, weil nur durch das ohne Zweifel höchſt ſeltene Zuſam⸗ 
mentreffen günſtiger Bedingungen ein vom Monde ausgeworfener Körper in den Bereich der 
Anziehung ber Erde gelangen und diefelbe nicht nur umfreifen, fondern erreichen fönnte, was 
mit der verhältnifmäßigen Häufigkeit der Meteorfteinfälle unvereinbar ift, abgejehen davon, 
daß man den Mondvulfanen, deren Dafein ohnehin gar nicht erwiefen ift, wegen der Größe 
vieler Meteorfieinmaffen und der reifenden Geſchwindigkeit vieler Beuerfugeln ganz ungeheuere 
Murfkräfte zutrauen müßte. Demnad bleibt als wahrſcheinlich nur die zuerft 1819 von 
Chladni audgefprochene, neuerdings außer vielen Andern auch von X. von Humboldt vertheidigte 
Annahme übrig, nach welcher die Meteorfteine kosmiſchen Urfprungs find, nämlich Maffen, 
bie fich, fei ed num ald Bruchftüce eines größern Weltkörpers oder als felbftändige Meine pla⸗ 
netariſche Körper, im Weltraume bewegen und auf die Erde fallen, wenn fie der Erde zu nahe 
kommen und von diejer angezogen werden. Das Hauptiverk über Meteorfteine ift noch immer 
das von Chladni: „Über Feuermeteore und die mit denfelben herabgefallenen Maffen” (Wien 
1819). Chladni's große Sammlung von Meteorfteinen befindet fich jegt in Berlin, eine andere 
vorzüglich reichhaltige im Mineraliencabinet zu Wien. 

Meter, franz. Metre (vom griech. u.Erpov, Maf), heift dad Grundmaß des neuen franz. 
Maßſyſtems. Der Meter ift der zehnmillionfte Theil des Viertels eines Erdmeridiang (Yhor’oo000 
des Erdquabranten) und zwar des Quadranten zwifchen dem Aquator und dem Nordpol. Der 
1799 definitiv conftruirte Meter ift gefeglich — 443,896 par. Linien — 3,1862 preuß. Fuß oder 
1,199 (faft 14) preuß. Ellen — 5,1645 wiener Fuß oder 1,28335 wicner Ellen — 3,2809 engl. 
Fuß und dient ald Fuß- und Ellenmaf. Er wird drei mal eingetheilt in 10 Decimeter zu 
10 Gentimeter a 10 Millimeter; 10 Meter find — 1 Decameter, 10 Decameter oder 100 Me⸗ 
ter — 1 Hectometer, 10 Hectometer oder 1000 Meter — 1 Kilometer, 10 Kilometer oder 
10000 Meter — 1 Myriameter. Kilometer und Myriameter find Meilenmafie. Das Normal 
Etalon des Meters ift ein Stab von Platin, welcher feine rechte Ränge beim Gefrierpunkte des 
Waſſers (0 Grad Gelfius und Reaumur) hat. Der Quadratmeter ift die Grundlage der Flä— 
chenmaße (100 Quadratmeter — 1 Are), der Kubikmeter diejenige der Körpermaße Frankreichs 
(/ıvos Kubikmeter oder 1 Kubikdecimeter = 1 Liter) ; als Holzmaß dient der Kubikmeter unter 
dem Namen Stere. Auch das franz. Gewicht ift aus dem Meter abgeleitet: die Schwere eines 
Liters oder '/ıo.o Kubikmeters deftillirten YBaffers, bei beffen größter Dichtigkeit (A Grad Gel- 
ſius oder +5); Grad Reaumur) im Iuftleeren Raum gewogen, ift das Kilogramm. 

Meth oder Meht, ein weinartiges, hauptſächlich in Polen, Weftpreufen und Rufland ber 
liebtes Getränk, wird aus Honig und Waffer durch Kochen und Gährung gewonnen und zwar 
in befto befferer Qualität, je beffer der Honig ift. Auch gibt man dem Meth durch Zufag von 
Obſt, 3. B. von Johannisbeeren, Kirfchen, Himbeeren u. f. w., durch Gewürz und Kräuter ein 
größeres Arom. Jung hat der Meth einen ftarten Geſchmack nad) Honig, der fich aber im Al 
ter vermindert. Häufig wird der Meth mit Moft von Apfeln oder mit Wein, Bier, auch wol 
mit Effig verfegt und dann Wein-, Bier-Meth u. ſ. w. genannt. 

Methfeffel (Aldert), Hoftapellmeifter zu Braunfchweig, wurde 23. Sept. 1786 in Stadt. 
Ilm im Fürftenthume Schwarzburg-NRudolftadt geboren, wo fein Vater Cantor und Mufikdirec- 
tor war. Sein Älterer Bruder Friedrich M., geb.1771, der ſich ebenfalls ald Sänger und Com- 
ponift einen Namen erwarb, ftarb bereitd 1807. Schon in früher Jugend zeigte fich bei Albert 
M.die entfchiedene Begabung für Muſik, foda er im zehnten Jahre bei dem öffentlichen Gottes · 
dienfte die Drgel fpielen konnte und mehre Heine Klavierfachen und Chorlieder componirte. 
Bon 1800—7 befuchte er das Gymnafium zu Rudolſtadt, wo er fich eine gründliche Schul. 
bildung erwarb, zugleich aber für feine muſikaliſche Ausbildung eifrig bemüht war. Schon 
ald Gymnafiaft gab er feine erfte Liederfammlung heraus. Im 3.1807 ging er nach Leipzig, 
um fid) den theologifchen Studien zu midmen; bald aber zog ihn feine vorherrfchende Neigung 
faft ausfchließlic zur Muſik. Damals erregte er vorzüglich Durch feine anfprechende Tenor» 
flimme und namentlich durch feine Lieder zur Guitarre Aufmerkfamteit. Beſonders interefr 
firten ih Rochlig und Schicht für ihn und veranlaften auch feine Mitwirkung in den Gewand · 
hausconcecten, während Schicht feine harmoniſchen Studien beförderte. M. gab hier eine 
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Reihe von Eompofitionen für Gefang, Klavier, unter Anderm auch ein „Guitarren-Four- 
nal” heraus. Im 3.1809 ging er mit Unterftügung des Fürften von Schwarzburg-Rubol- 
ftadt nach Dresden, um ſich ganz der Tonkunſt und vorzugsmeife dem Studium des Gefangs 
zu wibmen. Sodann ward er 1811 ald Kammerfänger und Muſiklehrer der regierenden Für- 
ſtin in Rubdolftadt angeftellt, wo er im Verein mit dem genialen Mar Eberwein belebend für die 
mufialifchen Zuftände wirkte. Auf einer Rheinreife begegnete ihm ber berühmte Mufikdirector 
Schwenke, bekannt durch feine Polemik gegen die Gatalani, und veranlafte ihn, ſich in Ham- 
burg niederzulaffen. Hier wurde er (1822) einer der gefuchteften Gefang- und Mufiklehrer und 
entwidelte überhaupt eine ungemein rege und wirffame Thätigkeit. Er leitete mehre Muſik- 
vereine und erwarb fi) (1825) befonders durch Begründung und Leitung der erften hambur- 
gifchen Kiedertafel, die noch jegt unter Heinr. Schäffer's Führung befteht, ein bedeutendes Ver- 
dienft. Dabei componirte er zahlreiche Lieder, Chöre und Klavierfachen, eine große Kirchencan- 
tate (zur Jubelfeier des Paftor Behrmann), ſowie mehre größere Werke für Männerchor im 
Auftrage des hanfeatifchen Vereins. Im I. 1832 wurde er ald Hoflapellmeifter nad) Braun- 
ſchweig berufen; nach einer zehnjährigen Amtsführung fah er ſich indefjen wegen Gehörleiden 
veranlaft, feine Stelle niederzulegen. Seine zahlreichen Lieder (mehre von ihm felbft gedichter) 
find weit verbreitet und viele davon recht eigentlicdy Volkslieder geworden. Vorzüglich durch 
fein allbefanntes, vortreffliches und weit verbreiteted „Commersbuch”, das viele Auflagen er- 
lebte, hat M.'s Name große Popularität erhalten. Bon feinen übrigen Compofitionen, Orche- 
fterwerfen, Sonaten, Operneinlagen u. f. w. ift befonders noch ein Cyklus von Kirchencantaten 
für Männerchor, mit Orgel und Inftrumentalbegleitung, zu erwähnen. Als Meifter des 
Fortepiano gilt M. vorzugsweiſe in der Begleitung des Gefangs und in feinen Improvifatio- 
nen. Auch ald Schriftfteller und Mitarbeiter an Journalen leiftete M. Ausgezeichnetes, wobei 
ihm feine gründliche, wiffenfchaftliche Bildung und ein geiftreicher Stil zu ftatten famen. 
Methode bezeichnet im Allgemeinen die Regelmäßigkeit eines Verfahrens, welches ange» 
wendet wird, um einen beflimmten Zmed zu erreichen. Der Begriff der Methode ift daher 
keineswegs auf die Erziehung oder die Wiffenfchaft befchränft, fondern er gilt ebenfo gut für 
die gewöhnlichen Gefchäfte und Arbeiten bes täglichen Lebens, für das Verfahren der Agricul« 
tur, der Gewerbe u. f; w. Entgegengefegt ift dem methodifchen Verfahren das fragmentarifche, 
tumultuarifche, rhapſodiſch abipringende, planlofe und blos von fubjectiven Einfällen und Zau- 
nen abhängige. Eine befondere Wichtigkeit hat jedoch der Begriff der Methode theils für bie 
Zwecke der Erziehung, theild zur Beftimmung des wiffenichaftlichen Verfahrens überhaupt. 
In der erfiern Beziehung unterfcheidet man nach der Form des Vortrags die akroamatiſche 
Methode, d. h. die Lehrart, wo der Lehrer ımumterbrochen allein jpricht und dem Lernenden 
die Auffaffung des Gefprochenen überläßt, vonder erotematifchen oder bialogifchen, d. h. der 
abfragenden, welche auf einem gegenfeitigen Gedanfenaustaufch des Lehrenden und Rernenden 
beruht, daher die Selbftthätigkeit des Kegtern unmittelbar in Anſpruch nimmt und dem Lehrer 
ebenfo Gelegenheit gibt, die Art, wie der Lehrſtoff aufgefaßt wird, zu controliren, ald auch der 
eigenen Gedantenentwidelung des Lernenden zu Hülfe zu kommen. Dadurch geht die erotema- 
tifche Methode in die Patechetifche über, welche man häufig auch die Gofratifche nennt, weil 
Sokrates vorzüglich die Kunft geübt hat, den Lehrftoff im Gefpräche mit den Schülern durch 
geſchickt aneinander gereihte Fragen entfiehen zu laffen, eine Kunft, die er als geiftige Mäeutit 
(Hebammenkunft) bezeichnete. Einen ähnlichen äußern Unterfchied bietet die Methode des ge- 
wöhnlichen einfeitigen und des gegenfeitigen Unterrichts dar. (S. Bell⸗Lancaſter'ſches Unter: 
richtöfyftem.) Jede pädagogifche Methode muf auf das Ziel hinarbeiten, Das, mas gelernt 
werben foll, auf die leichtefte, ficherfte und natürlichfte Weife zum geiftigen Eigenthume des 
Lernenden zu machen. Der Zweck des theoretifchen Unterrichtsift theild Aneignung von Kennt« 
niffen, theild Entwidelung der geiftigen Fähigkeiten. In diefer Beziehung macht fich der Un« 
terfchied zwiſchen einer blos darftellenden und mittheilenden Methode geltend, welche eine Ein- 
prägung der Gegenftände im Gedächtniß des Schülers bezweckt, und einer analytifchen oder 
entwicelnden Methode, welche dem Verftande des Schülers zur eigenen Erzeugung und Ent« 
widelung der Erkenntniffe an der Anfchauung der Gegenftände die Anleitung gibt, eine Art 
des Unterrichts, wie fie befonders von Peſtalozzi (f.d.) geübt und empfohlen wurde. Obgleich 
der analgtifchen oder entwidelnden Methode ihre Vorzüge für Entwidelung des Verftandes 
nicht abzufprechen find, fo ift doch dabei niemald aus dem Auge zu verlieren, daß bei der Ju« 
gend die Verftandesentwidelung erft im Keimen, dagegen die Gedächtniffraft bereits in voller 
Stärke befteht, und folglich bei ihr immer noch mehr das Gedächtniß als der Verftand als 


Methodik Methodiftien 435 


Hebel gebraucht werden muß, wenn naturgemäße Erfolge erzielt werden follen. Um aber das 
Gedächtniß möglichft zu unterftügen, muß man die Hülfen benugen, welche die anichaulichen 
und concreten Vorftellungen mehr al& die abftracten, die zu lebendigen Gruppen verbundenen. 
mehr als die vereingelten dem Gedächtniffe bieten. Hierauf gründen ſich 5. B. in Betreff des 
Sprachunterrichtd die Methoden Jacotot'& (f.d.) und Hamilton's (f. d.). 

Unabhängig von ſolchen pädagogifchen Rüdfichten find die eigentlich wiffenfchaftlichen Me» 
thoden, welche ausfchliegend durch die Natur der wiffenfchaftlichen Probleme und den innern 
Zufammenhang der wiffenfchaftlichen Erkenntniß bedingt find. Für ſolche Wiffenfchaften, die 
fich damit begnügen fönnen, aus einer Vielheit beobachteter Bälle allgemeine Gefege abzulei- 
ten, find vorzüglich die Methoden der Induction (f. d.) wichtig; wo es ſich um einen innern 
Zufammenbang der Begriffe handelt, wird fich die Methode zu einer fpeculativen auszubilden 
ſuchen. Infofern in diefem legtern Falle das wiffenfchaftliche Erkennen durch einen Fortfchritt 
von den Gründen (Principien) zu den Folgen oder durch einen Rüdgang von ben Folgen zu 
den Gründen erzeugt wird, unterfcheidet man progreffive und regreffive Methoden, die man 
bisweilen aud) als fynthetifche und analytifche bezeichnet. In nahem Zufammenhange damit 
fteht ein anderer Unterfchied des methodiihen Verfahrens, indem man entweder ein Ganzes 
der Erkenntniß ſchon ald gefunden betrachtet und unabhängig von der Art feiner Entftehung 
darftellt, oder in der Art der Entftehung felbft die Gründe der einzelnen Säge darlegt. Die 
legtere Methode ift die heuriftifche oder genetifche. Für die methodiſchen Hülfsmittel, deren jede 
Wiſſenſchaft je nach der Befchaffengeit der Probleme mannichfaltige bedarf, 'bietet die Logik 
mit ihrer Lehre von den Definitionen, Eintheilungen und Beweifen nur die allgemeinfte Grund- 
lage dar, und es war eine zu enge Anficht, wenn man die fogenannte mathematifhe oder Eufli- 
difche Methode, die von Erklärungen und Ariomen zu Lehrfägen fortfchreitet, für den alleini- 
gen Ausdrud einer ftrengen wiffenfchaftlichen Methode hielt und, wie Spinoza und Wolf tha- 
ten, in diefer Sonderung von Definitionen, Ariomen, Theoremen, Eorollarien, Scholien, Lehn 
fägen u. f. mw. das Wefen der mathematifchen Methode fuchte. In der Philofophie bezeichnet 
die Methode den willtürlofen Gang eines nothwendig fortfchreitenden Denkens. (S. Dialektik.) 
Die Behauptung, daf es für die ganze Philofophie nur eine einzige Methode gebe, hat Hegel 
(f.d.) am entfchiedenften ausgefprochen. Hegel's dialektifche Methode trat mit dem Anfprud 
auf, in der Entwidelung der Gedanken und Begriffe zugleich die Natur der Dinge vor Augen 
zu legen; fie machte Anſpruch, die wahrhaft genetifche, das Weſen der Sache felbit evolvirende 
Methode zu fein. Andere Denker, wie namentlich Herbart (ſ. d.), geftatten nicht nur, fondern 
fodern für die Auflöfung der verfchiedenen philofophifchen Probleme verfchiedene Methoden, 
meil jede Methode ihrem Gegenftand immanent fei und die Verfchiebenheit der Gegenftände 
auch verfchiedene Methoden verlange. 

Methodik oder Metbodologie heißt die Anmweifung zur methodifhen und zwedmäfigen 
Behandlung irgend einer Aufgabe, 3. B. zur Erlernung oder zum Vortrag einer Wiſſenſchaft, 
zur Ausführung eines Gefchäfts u.f. mw. So fpricht man von einer Methodologie des akade ˖ 
mifchen Studiums, der Mebdicin u. ſ. w. (S. Hodegetif.) ine allgemeine wiſſenſchaftliche 
Methodologie ift eine Aufgabe, die nur durch ein fpecielled Eingehen in den Geift der einzelnen 
Wiffenfchaften würde gelöft werben können, und deshalb nicht zu vermechfeln mit der bloßen 
logiihen Lehre von der Methode, welche nur diejenigen Gefege berührt, welche allen Wiffen- 
fhaften gemein find. Den erften berühmten Verſuch einer allgemeinen Methodik machte im 
Mittelalter Raymund Lullus in feiner großen Kunft (ars magna Lulli), auf welche fpäter 
Bruno (f. d.) ein großes Gewicht legte. Sie war aber mehr eine Anleitung zum Disputiren 
als zur wiffenfchaftlihen Korfhung. Einflußreicher wurde die Methodik, melde Baco (ſ. d.) 
unter dem Xitel eines „Novum organon scientiarum” (Lond. 1620) befannt machte und 
worin er mit Bekämpfung der Ariftotelifchen Methode das inductorifhe Verfahren anem- 
pfahl, durch welches feitdem die Naturwiffenfchaften fi zu ihrer impofanten Stellung em« 
porgefhwungen haben. Unter fpätern Arbeiten diefer Art zeichnen ſich Lambert's „Neues 
Drganon” (2 Bde., Lpz. 1764) und „Anlage zur Architektonik“ (2 Bde., Riga 1771) 
aus. Kant’s Vernunftkritik ift infofern ebenfalls eine wiffenfhaftliche Methodik zu nennen, als 
fie der ganzen folgenden Richtung der fpeculativen Wiffenfchaft in demfelben Grabe die Bahn 
vorgezeichnet hat, als es Baco für die empirifche Naturwiffenfchaft gethan. - 

Methodiſten heißen zuvörderſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. und fpäterhin Dieje- 
nigen röm. Controverfiften, welche die Streitigkeiten mit den Proteftanten durch eine neue Dia» 
feftifche Methode abfürzen und befeitigen zu können glaubten. Diefe Methode beftand theils 
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darin, den Proteftanten feft beftimmte Vorfchriften, nach denen die Disputationen gehalten 
werden follten, aufzubringen, theil® darin, den Proteftantismus nicht in feinen jpeciellen Zeh» 
zen, fondern nur mit allgemeinen Gründen anzugreifen. Zu den Vertretern diefer Methode ge- 
hörten vornehmlich die Jefuiten, wie Peter Nicola, Franz Veron, Barthold Nihus u. A. — 
Gegenwärtig aber bezeichnet der Name Methodijten die Mitglieder einer Religionsgefellichaft, 
die in der erften Hälfte des 18. Jahrh. im Schoofe der Anglikanifchen Kirche (f. d.) und im Wi . 
derfpruche mit derfelben, in Beziehung auf die Heiligungdurd) den Glauben und Erneuerung im 
Heiligen Geifte, entftand. Die Stifter diefer kirchlichen Partei wollten feine neue Lehre oder Ver⸗ 
faffung aufftellen, fi darum auch von jener bifhöflihen Kirche nicht los ſagen, ſondern das 
Volk durch eine pedantiſch beftimmte Frömmigkeit, durch eine neue praftifche „Methode zu 
jener Heiligung und Erneuerung hinführen. Hiernach bildete fi der Name Methodiften, zu- 
nächft ald Spottname; man nannte Die, welche ihn erhielten, auch „Glieder der heil. Gefell- 
haft”, ihre Richtung und Denkart Metbodismuß, der, genau genommen, nur ald eine Abarı 
des Herenhuterthums oder ald Pietismus erfcheint. Die Anhänger jener Denfart und Nic. 
tung nahmen fpäter felbft den Namen Methodiften an. Die Gründung bdiefer in mehren Zän- 
dern Europas und befonders in Amerika ftarf vertretenen Partei wurde durch einige Studenten 
der Theologie zu Drford, durch die Brüder Wesley, durch Morgan und Kirkham bervorgeru 
fen, die fi) 1729 zu firengen Sitten, zum Beten, Faften und der Feier des heil. Abendmahle 
an jeden Sonntage, namentlidy aber auch zu einer genauern Beobachtung der Vorjchriften des 
Neuen Teftaments, ald damals in der engl. Kirche gebräuchlich war, verbanden und den Wer— 
Ben der Kiebe, befonders dem Befuche der Verbrecher in den Gefängniffen und der Kranten zu 
geiftlichem Zufpruche und der Predigt des Evangeliums für das unmwiffende Volk fich widme- 
ten. In dem Bunde zeichneten fih John Wesley (f. d.), der eigentliche Stifter der M., fein 
Bruder Karl Wesley und ber 1752 beigetretene Georg Whitefield (f. d.) durch Zalent, Eifer 
und Anfehen aus. John Wesley ging 1755 nach Georgien in Nordamerifa, wo er ald Deiden- 
befehrer zwei Jahre lang mit Erfolg für feine Richtung arbeitete. Durch feine Verbindung 
mit den dortigen Herrnhutern angeregt, befchlof er, den frühern Bund bei feiner Rückkehr nach 
England (1758) nad) Art der Brüdergemeinde zu erweitern und einzurichten. Durch White 
field’8 Predigten umterftügt, fammelte er zu London eine kleine Gemeinde 1759; daher gilt Die» 
ſes Jahr als das eigentliche Stiftungsjahr der Methodiften. Als die Geiftlichkeit der biſchöflichen 
Kirche den methodiftifchen Predigern die Kanzel verbot, predigten fie im Kreien. Der eigene 
Charakter diefer Beldpredigten vermehrte fehr bald den Anhang der Methodiften. Auch trug 
hierzu bei, daß man wichtige, aber durch Lauigkeit und Skepticismus der brit. Geiftlichkeit von 
den Kanzeln verdrängte Glaubensfäge in den methodiftifhen Verſammlungen behandelte und 
das natürliche Verderben des Menfchen, die Verſöhnung durch den Tod Chrifti, die Buße umd 
den Durchbruch der göttlichen Gnade in der Wiedergeburt wieder zur Sprache brachte, Sie 
bauten fich num eigene Bethäufer, die fie Tabernakel nannten, und da die Regierung ihr Unter 
nehmen nicht hinderte, fchritten fie zur Errichtung einer Kirchenverfaffung, die, obgleich das 
gute Vernehmen mit ben Herenhutern fchon 1739 aufgehört hatte, dody) zum Theil nach dem 
Mufter der Brüdergemeinde au Stande fam. Innerer Streit über die Gnadenwahl verurfachte 
1741 eine Trennung ber Wbitefieldianer, die fich zu der firengen Prädeftinationslehre Car 
vin's bekennen, von ben Wesleyanern, welche die meiften Anhänger fanden und, wie die Ar 
minianer oder Remonftranten, eine allgemeine Vorherbeftimmung zur Seligkeit annehmen. 
Diefe find mehr in Nordamerika (Hauptfig Briftol), jene mehr in England (Hauptfig London) 
verbreitet. Die Trennung binderte aber keineswegs die ichnelle Verbreitung der Methobiften 
in England, Irland und Nordamerika. Sie fanden ihre Anhänger befonders in den niedrigen 
BVolköclaffen, deren Bekehrung häufig mit Seufzen, Schluchzen, Schreien, Verzudungen und 
Kränıpfen verbunden war: Erfcheinungen, die felbft als fichere und nothiwendige Kennzeichen der 
Wiedergeburt galten. In dogmatifcher Beziehung erkennen die Methodiften zwar den fomıboli 
hen Lehrbegriff der Anglikanifchen Kirche an; doch haben fie die Zahl der 39 Artikel auf25 her- 
abgefegt und außerdem bekennen fie namentlich, daß Gott den rechtfertigenden Glauben bewirke, 
daß die Bekehrung augenbliclich und auf übernatürliche Weife erfolge, die Wunderkraft bes Hei 
ligen Geiftes noch fortdauere, der Anfang der Seligkeit auch augenblidlich, ein Wachsthum der» 
felben durch bie Einwirkung Gottes eintrete, und daf die Taufe durch Untertauchen zu vollzie- 
ſei. Die Liturgie ift das Rituale der bifhöflichen Kirche ; nur beobachten fie ed mit mehr 
arme und Innigfeit, namentlich im Gefange durch Wechſelgeſänge zwiſchen Männern und 
Krauen. An den Wochentagen verfammeln fie ſich früh vor und Abends nach 6 Uhr zum Got 
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sesbienfte ; die Sonntagsfeier beobachten fie fehr genau. Monatlich ein mal hält jede Gemeinde 
eine Wachnacht, welche vom Abend bis zum Morgen mit Lehren, Beten und Singen zugebradht 
wird, und am Neujahrstage kommen alle Weslenaner im Tabernakel zu Moorfields bei London 
zur Feier des Stiftungsfeftes zufammen. Zur Erhaltung der Kirchenzucht find die Gemein- 
ben in Glafjen von 10— 20 Mitgliedern und diefe wieder nad) den Gefchlechtern in kleinere 
Gefellfchaften oder Bands getheilt, deren jede unter ihrem eigenen mit der Seelforge und einer 
firengen Sittencenfur beauftragten Vorfteher, der felbft mit Bann und Ausſchließung aus der 
Gemeinde einfchreiten kann, wöchentlich zufammentommt. Alle Bands und Glaffen einer Ge- 
meinde feiern vierteljährlich ein gemeinfchaftliches Riebesmahl. Geleitet werden die Gemeinden 
von den Bifchöfen, Drts- und Neifepredigern ; diefe find meift Laien, gehören oft dem niedern 
Stanbe an und dürfen ungeachtet der Befoldung, die fie erhalten, ihr Gewerbe fortfegen. Den 
Drtöpredigern fiehen in jeder Gemeinde fieben Altefte zur Beforgung der bürgerlichen und öfo- 
nomifchen Angelegenheiten zur Seite, außerdem die Vorfteher der Claffen und Bands und die 
Kranktenbefucher. Die Eonferenz, aus einer gewiffen Anzahl Prediger befiehend, die fich jähr- 
lich verfammeln, berathet die gemeinfamen Angelegenheiten der Gefellfchaft. Die Gemeinden 
haben eigene Schullehrer, und zu Kingswood bei Briftol befieht eine von Wesley gegründete 
Bildungsanftalt für merhodiftifche Prediger. Alle diefe Diener der Gefellihaft wurden ehedem 
allein von den Predigern durch das Roos gewählt. Als aber nach Wesley's Tode 1791 unter 
feinen Anhängern die Frage entftand, ob man nicht das Abendmahl, das fie bisher nach Wes- 
ley's Willen in den Verfammlungen der biſchöflichen Kirche genoffen hatten, in den eigenen 
Zabernakeln halten und ſich gänzlich von diefer Kirche losfagen wolle, und die Prediger hierüber 
zwar bejahend, aber nicht durch Abftimmung, fondern wieder durchs Roos entſchieden, bildete 
fih unter den Namen der neuen Metbodijten eine befondere Partei unter den Wesleyanern, 
die 1796 ein aus Predigern und Raien zufammengefegtes Kirchendirectorium bildete und jegt 
zahlreicher ift, als die alten Wesleyaner und MWhitefieldianer. Außerdem haben ſich unter der 
Methodiſten noch verfchiedene Fleinere Parteien gebildet, wie die kirchlichen (Church metho- 
dists), die urfprünglichen Methodiften (Primitive methodists), auch Jumpers oder Nanters 
genannt, die Londoner methobiftifche Affociation, die Shakers, die Sekte vom neuen Lichte u. A. 
Die Methodiften find in Großbritannien fehr zahlreich und wirken theild durch Miffionen unter 
den Sklaven in Weſtindien und unter den Wilden auf den Südfeeinfeln, theild dadurdy heil- 
fam, daf fie die niedern Volksclaffen zur Arbeitfamkeit, Sittfamfeit und Gottesfurcht gewöh- 
nen. Um die Abfchaffung des Sklavenhandels haben fie fich die wefentlichften Verdienfte erwor ⸗ 
ben. In diefer Beziehung hat fich befonders der Methodift Wilberforce (f. d.) ausgezeichnet. 
In Frankreich konnten ſich die Methodiften befonders feit 1850 verbreiten, obſchon nicht 
ohne Überwindung mancher Hinderniffe. Paris und Lyon find hier ihre Hauptfige; in der Fa— 
cultät zu Montauban haben fie einen academifchen Lehrſtuhl. Ihrer Verbreitung nad) der 
Schwein, mo fie ihren Hauptfig im Canton Waadt haben, hatte die Frau von Krübdener vor- 
gearbeitet; hier führen fie auch den Namen Momiers (f. d.). In Deutfchland fanden fie durch 
den Methodiften Müller in Würtemberg, dann auch in Bremen, wo eine methodiftifche Tracta- 
tengefellichaft befteht, Eingang ; dagegen gelang ihre Einführung in Schweden 1840 durch den 
Methodiften Scott nicht. 

Die Metbodiften in Nordamerika find zwar Wesleyaner, unterfcheiden ſich aber von den 
brit. Gemeinden auf mehrfache Weife. Schon 1766 gründeten methodiftifche Prediger aus Ir 
land eine Gemeinde in Neuyorf, für die zwei Jahre fpäter ein Bethaus angelegt wurde. Die 
erfte Gonferenz der amerit. Methodiften wurde 1773 zu Philadelphia unter dem Vorfige Thom. 
Rankin's gehalten, dem Wesley die Oberaufficht über die Gemeinden in den Colonien überge- 
ben hatte. Nach ber Revolution fendete Wesley 1784 einen feiner Jünger nad) Amerika, wel- 
cher in einer Verfammlung zu Baltimore einen Oberauffeher oder Biſchof der amerif. Ge 
meinde einfegte und zugleich zwölf Prediger zu Alteften ernannte. Seitdem ift die bifhöfliche 
Berfaffung in Amerika eingeführt, und die Methodiften heißen die metbodiftifche Epiffopal- 
kirche. Sie befteht aus Diakonen, Alteften und Bifhöfen. Jeder, der fich vom Heiligen Geifte 
ergriffen glaubt, wendet fich an feinen Prediger und erhält von ihm, wenn er für befähigt gehale 
ten wird, die Erlaubnif, zu ermahnen. Hat er feine Befähigung auf diefe Weife einige Zeit be- 
währt, fo ertheilt ihm die örtliche Prebigerconferenz die Erlaubniß, in einer Gemeinde aufzu« 
treten, oder die jährliche Conferenz ernennt ihn zum reifenden Prediger. Wenn er zwei Jahre 
Lang gereift ift, wird er Diakon und zwei Jahre fpäter Altefter. Die Prediger in den Gemein- 
den find Laien, die nur Sonntags predigen. Die jährliche Eomferenz befteht als allen reifenden 
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Predigern ; die Generalconferenz bilden die Abgeordneten der jährfichen Eonferenzen, fie wird 
von vier zu vier Jahren gehalten und hat alle Anordnungen für die Gemeinden zu machen; 
doch befteht auch eine Partei, welche die Reifeprediger von den Generalconferenzen ausgeichlof- 
fen wiffen will. Die Bands beftchen aus drei bis vier Mitgliedern, entweder Männern oder 
Frauen, Verheiratheten oder Unverheiratheten, die befonderes Vertrauen zueinander zieht. Die 
deutſche bifchöfliche Merhodiftenfirche in Nordamerika ift von Wilhelm Naft, einem geborenen 
MWürtemberger, 1855 gegründet worden. Im J. 1842 zählte man 3 Mill. Methodiften in Ame- 
rifa in 3506 Gemeinden ; ein methobiftifche® Seminar wurbe 1851 zu Middletown in Connec- 
ticut eröffnet. Vgl. Southey, „I. Wesley's Leben, die Entftehung und Verbreitung des Metho- 
dismus“ (deutfch von Krummacher, 2 Bde., Hamb. 1828); „The life of G. Whitefield“ 
(drutſch von Tholud, Lpz. 1854). 

Methuenvertrag heißt der von dem brit. Gefandten Methuen in Liffabon 1705 mit der 
portug. Regierung abgefchloffene Handelövertrag, welcher feftfegte, daß wollene Tuche und an« 
dere Wollenwaaren brit. Urfprunge, die feit 1684 nicht mehr hatten eingeführt werden dürfen, 
wieder zu dem frühern Eingangszolle von 23 Procent vom Werthe in Portugal zugelaffen wer · 
den follten, wogegen Großbritannien fich verpflichtete, die portug. Weine bei der Einfuhr ftets 
um ein Drittel niedriger als die franzöfijchen zu befteuern. Diefer Vertrag galt lange Zeit als 
ein höchſt vortheilhafter für Großbritannien, wie ihn denn die Schule des fogenannten nationalen 
Syftems der politifchen Okonomie auch noch gegenwärtig für fich ald einen folchen erkennt. Allein 
ſchon ein geringes Nachdenken lehrt, daß dem nur bedingungsweife fo ift. Denn da fich der Ver- 
trag nur auf Portugal, nicht auf deffen Eolonien bezieht, fo wird durch ihn den portug. Weinen 
ein zehn mal größerer Verbrauch der Seelenzahl nach in Großbritannien als den brit. Wollen- 
waaren in Portugal felbft zugemwiefen ; fodann hat Großbritannien doch ficher ein größeres Be- 
bürfnif und Vermögen für portug. eine als Portugal für brit. Tuche, und endlich verringerte 
Großbritannien noch dadurch feinen Verkehr mit Frankreich, daf es einen der Hauptausfuhr- 
attikel deffelben, den IBein, von feinem Markte ausfchloß und Frankreich zu Vergeltungsmaß- 
regeln veranlaßte. Dagegen fam durch den Vertrag allerdings das portug. Weingefchäft zum 
größten Theil in die Hände engl. Kaufleute, während zugleich Portugals Wollenmanufactur, 
feine Hauptinduftrie, wofür das Rand einen vorzüglichen Robftoff lieferte und deren Erzeugnif 
ed zum großen Theil feinen Golonien zuführte, dem Untergange zugeführt wurde, indem Por« 
tugal nun wieder, mie früher, genöthigt war die Manufacte, die es für fich felbft und für 
feine Eolonien braucht, in England zu faufen. Thatfächlich find dadurch die Anduftrie-, Dan- 
deld- und Geldgefchäfte Portugals allmälig von England abhängig geworden. 

Metbymna, jege Molivo, eine ehemals bedeutende Stadt auf der Oſtküfte von Lesbos, 
berühmt durch feinen Weinbau, blieb im Peloponnefischen Kriege allein den Athenern treu, 
ald alle übrigen Städte ber Infel die Bundesgenoſſenſchaft mit denfelben aufgegeben hatten. 

Metidja oder Metidfhah heißt eine wohl bewäſſerte und überaus fruchtbare Ebene in 
Algier (ſ. d.), die fich füblich von der Hauptftadt Algier 10—12'M. weit in einer Breite von 
2—3M. ausdehnt. Ä 

Metis, die Klugheit, eine Tochter des Okeanos und der Tethys, war die erfte Gemahlin des 
Zeus, welche auf Bitten beffelben dem Kronos ein Brechmittel eingab, wonach er feine ver» 
fehlungenen Kinder wieder von fich geben mußte. Als dem Zeus Gäa und Uranos verfündeten, 
. daß fie zuerft ein Mädchen, dann einen Knaben gebären werde, der einft die Derrfchaft erhalten 
werde, verfchlang er fie, als fie noch mit der Athene ſchwangert war, und gebar dann diefe felbft. 

Metonomafie nennt man die Veränderung eined Namens, befonders durch Überfegung 
beffelben in eine fremde Sprache, z. B. Melanchthon ftatt Schwarzerde, Sartorius ftatt Schnei- 
der, Celtes flatt Meifel u. ſ. w. Namentlich herrfchte die Sitte, den deutfchen Namen ins Latei- 
nifche oder Griechifche zu überfegen, unter den Gelehrten des 15. und 16. Jahrh. Viele diefer 
Überfegungen find zu wirflihen Familiennamen geworden und dauern zum großen Theil bis 
auf ben heutigen Tag fort. 

Metonymie (griedh.) nennt man in der Rhetorik die Vertaufchung des eigentlichen ober 
allgemeinen Begriffs mit folchen, die nothwendig oder zufällig mit ihm verbunden find, um da- 
durch beim Lefer und Hörer eine beftimmtere oder anfchaulichere Vorftellung zu erwecken. Da ⸗ 

in gehört namentlich die Vertauſchung 1) von Urfache und Wirkung, wie „kalt“ ftatt „tobt“ ; 
) von Vorhergehendem und Nachfolgendem, wie bei Herder: „Nimm den Kern des Heeres 
und zieh’ tapfer wider die Kroaten“, ftatt „kämpfe“; 3) des Stoffe und des daraus Gebilbeten, 
wie bei Schiller: „JIenem Gotte, ben fein Marmor preift“, oder „Rränge pflüdten“, ftatt „Blus 
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men’; A) der Eigenfchaft und ihres Subjects oder des Abftractun und Goncretum, wie „Zur 
gend“ ftatt „Zugendhafte”‘, „Laſter“ ftatt „Rafterhafte”; 5) des Werkzeugs mit dem Gebrauche 
beifelben, wie bei Engel: „Die Zunge und der Griffel machten den Menfchen endlich zu Dem, 
was er werden follte”; 6) des Orts und ber Zeit mit den darin enthaltenen Perfonen und Be- 
gebenheiten, wie „Markt“ ftatt „Menfchen”, „Griechenland‘ ftatt „die Griechen“, „Gegenwart“ 
ftatt „bie Zeitgenoffen“ ; 7) des Zeichens mit der Sache feldft, z. B.: „Sie treten unter die Fah · 
nen”. (©. Tropen.) 

Metöpen oder Iwifchenfelder nennt man in der Baukunſt diejenigen Theile des dorifchen 
Zriefes, welche ſich zwiſchen den mit den Zriglyphen verfehenen Balkenköpfen befinden. Sie 
bilden den Übergang der Holgconftruction in die Steinconftruction, indem die legtere noch die 

ormen ber erftern bdarftellt, welche die fpätere Baukunft immer mehr und mehr verwifchte. 
er die Säulen Hin ift der Ränge nach ein Tragebalten, der Architrav, gelegt, auf welchem die 
Duerbalten, die die Dede bilden, ruhen. Ihre Enden, die Balkenköpfe, find zum beffern Waf- 
ferabfchuß mit Meinen Kanälen, den Triglyphen, verfehen, und die Felder zwifchen den Balken, 
die Metopen, find offen. Diefe Verbindung bildet den Fries. Später wurden die Metopen eben- 
fall gefchloffen, ftanden aber immer etwas hinter den Balkenköpfen zurück; nachmals brachte 
man auch Sculpturen, 3. B. am Tempel des Thefeus u. f. w., in den Metopen an. Da diefel« 
ben faft quabratifch waren, machte ihre Eintheilung fpäter, ald man größere Säulenweiten an- 
nahm, Schwierigkeiten; fie erfchienen zu laftend, und die ionifche, ſchon weiter ausgebildetere 
Säulenordnung zeigt nur noch ben glatten Fries. Auch fie hat eine Art Metopen, aber an einer 
andern Stelle, nämlich am Kranzgeſims. Ä 

Metrik (griech) ift die Wiffenfchaft der allgemeinen Gefege des Rhythmus (ſ. d.) ald Grund» 
lage aller Versmeſſung, verbunden mit der Darftellung der verfchiedenen, von den Dichtern 
gebrauchten Versmaße, fofern diefelben durch jene allgemeinen Gefege bedingt find, obgleich 
man gewöhnlich nur die Theorie der Verskunſt darunter verfieht. Sie erhielt bei den Griechen, 
die fich fchon frühzeitig Durch Gefang und Zanz an eine fefte Wahrnehmung der rhythmiſchen 
Drdnung gewöhnt hatten und deren Dichter zugleich Tonkünftler und Gefeggeber der Mufif 
waren, durch vielfeitigen Reichtum und Wohlklang der Versarten die vollenderfte Ausbildung, 
yoährend die Römer ſich einen weit befchränftern und mehr praftifchen Kreis derfelben fchufen 
und ſich auch hierin meift ſtlaviſch an ihre Vorgänger, die Griechen, hielten. Als Wiffenfchaft 
aber wurde fie von den alten griech. Mufitern, Grammatifern, Rhetoren und Scholiaften, na- 
mentlih von Ariftorenus, Hephäftion u. U. fehr mangelhaft behandelt, ebenfo von den lat. 
Grammatilern, wie von Priscian und Zerentianus Maurus, da man lediglich die praftifche 
Nothdurft berücfichtigte und mit einer oberflächlichen Silbenzählung oder mit bloßen Schema- 
tismen fich begnügte. So lag das Studium der Metrik faft ganz in Vergeſſenheit, mit Aus- 
nahme der nothwendigften Regeln für das heroifche Versmaß, bis Nich. Bentley (f. d.) mit 
Hintanfegung der Theorie der Grammatiker und der rein mechanifchen Meffung der Verfe das 
Weſen ber Metrit in dem rhythmiſchen Elemente erfaßte und fo eine neue Bahn zeigte. Doc) 
blieb feine Reform nur eine partielle und ohne tiefern Einfluß, da ſich feine feinen Beobadhtun- 
gen ausſchließend auf die rom. Komiker beſchränken. Die Verdienfte Bentley’s hat Hermann 
in der Schrift „De Bentleio ejusque editione Terentii” (Rpz. 1819; auch im 2. Bbe. der 
„Opuscula‘) trefflich gewürdigt. Zwar ftellten auch nach Bentley mehre Gelehrte, befonders 
Brund (f. d.) und Reiz (f.d.), recht gute und zum Theil fcharffinnige Bemerkungen über die _ 
antife Metrik auf; ein eigentlich und ſtreng wiffenfchaftliches Syftem derfelben aber begründete 
zuerft Gottfr. Hermann (f. d.), der auf dem Wege, welchen ihm die kritiſche Philofophie vor- 
zeichnete, zunächft nad) den Kant’fchen Principien aus dem Begriffe des Rhythmus felbft die 
neue Wiffenfchaft entwickelte und die vorher ungeordneten Maffen unter allgemeine und befon- 
bere Gefege reihte. Diefe gänzliche Umgeftaltung blieb nicht ohne Widerſpruch und Zabel, in- 
dem Einige, befonders Apel in feiner „Metrik“ (2 Bbe., Lpz. 1814—16), den Mangel aller 
mufttalifhen Grundlage rügten, Andere, wie Boch, nur in der Theorie der alten Gram ⸗ 
matiter als der einzig fichern hiftorifchen Bafis das Wahre zu finden meinten. Vgl. Freeſe, 
„De Hermanni metrica ratione” (Halle 1829). Nach Hermann’s Grundfägen unterwarfen 
Friedemann, Spigner und Seidler einzelne Versarten mit glüdlichem Erfolge einer genauern 
Unterfuhung; Andere dagegen, wie Zange, hatten deſſen Anficht nicht einmal richtig verftan- 
ben, und fo bietet gerade diefe Wiffenfchaft bis jegt noch die meiften Widerfprüche und Verkehrt- 
beiten dar. Theils jene ſchwankenden Principien felbft, theild der immer mehr überhand neh⸗ 
mende Wahn, daß die Kenntnif der antiken Metrik zu abftract und ungeniefbar fei und zu we⸗ 
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nig praktiſchen Gewinn verheiße, haben diefer Wiffenfchaft felbft auf Schulen und Univerfitäten 
nur geringen Eingang verfchafft, obfchon die neuefte Zeit mehre brauchbare Handbücher darbie» 
tet, unter denen das von Munk, „Die Metrik der Griechen und Nömer” (Glogau 1854), und 
von Freefe, „Griech.-röm. Metrik“ (Dresd. 1842) hervorauheben ift. Die Metrik der modernen 
Völker bietet befondere Schwierigkeiten vorzüglich Dadurch dar, daß hier die einzelnen Silben 
nicht ihre unabhängige, auf der eigenen Beichaffenheit beruhende Meffung haben, fondern daß ihr 
metrifcher Werth und deshalb auch ihre Zufammenfügung zu Verfen durd) ihre Betonung in je 
dem einzelnen Worte und im Sage beftimmt wird. In allen romanischen Sprachen befteht deshalb 
alle metrifche Kunft faft mır in der Zählung der für jeden einzelnen Vers nörhigen Silben; es 
fann deshalb in ihnen auch fein eigentlich rhythmiſcher Reichthum, Tondern höchſtens eine Ab⸗ 
mwechfelung iambifcher und trochäifcher Verſe von verichiedener Länge ftattfinden. Die deutſche 
Sprache befaß in der alt- und mittelhochdeutichen Periode eine ſtreng geregelte Verskunſt, die 
aber erft durch neuere Forfcher, namentlich durch Lachmann („Uber althocydeutiche Betonung 
und Verskunſt“, Berl. 1851 —32) wieder entdedt worden ift. Im 14. und 15. Jahrh. war 
diefelbe bloßer Silbenzählung gewichen ; erft Martin Opitz legte durch das „Buch ber Teutſchen 
Poeterey‘ (1624) den Grund zu einer neudeutfchen Metrik und bewies die Bildungsfähigkeit 
der deutfchen Sprache für die mannidhfaltigften Rhythmen. Nachdem Mopftod die deutſche 
Metrit durch Anmendung der antiten Metrit praftifch erweitert hatte, Ichrieb J. D. Voß feine 
„Beitmeffung der deutfchen Sprache” (2. Aufl., Königsb. 1851). Von feinen zahlreichen Nach⸗ 
folgern ift der neuefte Mindwig, der ein „Lehrbuch der deutichen Profodie und Metrik“ (Rpa. 
. 1852) veröffentlichte. Alle diefe theoretifchen Verſuche aber leiden an dem Mangel, daß fie die - 
deutſche Metrik zu unbedingt der griechifchen nachbilden, melche vieles im Deutichen Unzufäffige 
geftattete. Dagegen hat die Praxis der deutfchen Dichter feit Goethe eine ebenfo reiche als eigem- 
thümliche Anwendung einer ſprachgemäßen Metrit ausgebildet. 

Metropdlis, eigentlich Mutterftadt, im Gegenfage der Eolonialftädte, hieß in Griechenland 
die Hauptftadt einer Provinz und in Afien überhaupt jede größere Stadt. Daher erhielten auch 
die Erzbifchöfe, welche in großen Städten ihre Sitze hatten, den Titel Metropolit oder Metro: 
politan, und die erzbifchöfliche Haupt- oder Mutterficche den Namen Metropolitankirche. 

Metrum (griech.), eigentlich Maß überhaupt, wird vorzugsweife in der Dichtkunſt das 
Silben» oder Versmaß genannt, welches aus einer rhythmiſchen Aufeinanderfolge der Silben 
befteht und die beftimmte Form der Dichterfprache bildet. Liber das Weſen und den Werth des 
Metrums, worüber fchon Ariftoteles feine Anfichten mittheilte, hat namentlich Klopftod in feinen 
„Brammatifchen Gefprächen” und in der Schrift „Uber Spradye und Dichtkunſt“ fich verbreitet. 

Mette, vom lat. matutina, heißt der Krühgottesdienft, welcher vor Tagesanbruch gehalten 
wird, befonders der einem großen Fefte in der Bath. Kirche vorhergehende nächtliche Gottesdienft, 
z. B. die Chriſtmette. Andere leiten den Urfprung des Worts daher, daß Karl d. Gr. zu Meg 
die erſte fränk. Sängerfchule gründete und deshalb der Kirchengefang cantilena Metensis (Mette) 
genannt wurde. Auch in der proteft. Kirche find noch hier und da dergleichen Metten üblich. 

Metternich ift ein fehr altes rheinländifches, urfprünglich jülichfches Dymaftengefchlecht, 
das fchon im Kreiherrenftande, noch vor der Erhebung aur reichsgräflichen Würde, das Sig- und 
Stimmrecht auf dem Reichstage übte. Von den einftmaligen zwölf Rinien der Familie ift nur 
noch eine einzige vorhanden, die 1697 die reichegräfliche, 1802 die reichsfürftliche Würde für 
. ben jebesmaligen Senior und durch Kaifer Franz I. von Dftreich 1815 die fürflfiche Würde für 
alle Nachkommen erhielt. Als nad) dem Erlöfchen der Linien Minneburg und Beilftein deren 
Befigungen, die Neichsgraffchaften Winneburg und Beilftein, die zwifchen der Mofel und dem 
Hundsrüd lagen, dem Kurfürftenthbume Trier anheimfielen, belehnte mit ihnen der Kurfürft 
und Erzbifchof Lothar von M. (1599 —1623) feine Vettern, Karl Heinr. von M.,der 1679 
Kurfürft von Mainz wurde, und Phil. Emmerich von M., der durch Kaifer Leopold I. die 
Reichsgrafenwürde erhielt. Als die erwähnten und andere unmittelbare reichöritterfchaftfiche 
Herrfchaften und Güter jenfeit ded Rhein 1801 an Frankreich famen, erbielt die Familie M. 
1803 die Reichsabtei Ochfenhaufen in Schwaben zur Entfchädigung, die dann den Namen 
Fürſtenthum Winneburg erhielt, 1806 mediatifirt und an MWürtemberg abgetreten und 1825 
vom Könige von Mürtemberg angekauft wurde, zu deffen ummittelbaren Domänen fie feit» 
dem gehört. Den fürftlichen Titel erhielt auerft Franz Georg Karl von M., geb. zu Koblenz 
9. März 1746, der jeit 1775 Paiferl. außerordentlicher Gefgndter und bevollmächtigter 
Minifter an den Kurhöfen von Mainz, Trier und Köln und am Weſtfäliſchen Kreife, 1790 
Wahlbotſchafter bei der Wahl und Krönung Leopold's I1., 1791 —94 birigirender Minifter in 
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den Niederlanden war, bei dem Raſtadter Eongreffe als öftr. Principalcommiffarius fungirte, 
1810 in Abweſenheit feines Sohnes, des nachmaligen öftr. Staatskanzlers Clemens M. (f.d.), 
proviforifch das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten verwaltete und 11. Aug. 1818 
ftarb. Gegenwärtig befigt bie Familie M. die Herrfchaften Königswart und P laß in Böhmen, 
die Herrfchaft Kojetein in Mähren und die übrigen Kaunig’fchen Allodialgüter; am Nhein die 
Güter Gramme, Bronbach, Oberehe und Reinhardöftein; am Bodenſee das Gut Heröberg und 
endlich das Schloß und Gut Johannisberg (f. d.) unter naffauifcher Randeshoheit. 
Metternich (Clemens Wenzel Nepomuk Rothar, Fürft von), Herzog von Portella, vorma- 
liger öftr. Hause, Hof- und Staatöfanzler, geb. 15. Mai 1773 zu Koblenz, bezog 1788 die 
Univerfität zu Strasburg und verfah bei der Krönung des Kaiſers Reopold II. 1790 das Amt 
eines Geremonienmeifters. Nachdem er hierauf noch bis 1794 die Rechte zu Mainz ftudirt umd 
fodann eine Reife nad) England gemacht hatte, wurde er Paiferl. Gefandter im Haag und ver« 
maählte ſich 1795 mit der Gräfin Eleonore von Kaunig, der Enkelin und Allodialerbin des be» 
rühmten Minifters Kaunig. Seine diplomatische Laufbahn eröffnete er bei dem Naftadter Frie ⸗ 
denscongreffe ald Gefandter des weftfäl. Grafencollegiums. Er wurde 1801 öftr. Gefandter in 
Dresden, war im Winter 1805—4 in Berlin, wo er, als der dritte Coalitionskrieg ausbrach, 
den Allianzvertrag zwifchen Oftreich, Preußen und Rufland zu Stande brachte, und ging 1806 
als Botfchafter nach Paris. Als folcher ſchloß er 1807 zu Fontainebleau die für Oftreich vor · 
theilhafte Ubereinkunft, durch welche Braunau zurückgegeben und der Iſonzo als Grenze gegen 
das Königreich Italien beſtimmt wurde. Bei dem Ausbruche des Kriegs zwiſchen Oſtreich und 
Frankreich 1809 wurden ihm die Päſſe verweigert, die er erft kurz vor der Schlacht bei Wag- 
ram erhielt. Als Graf von Stadion 9. Juli feine Stelle ald Minifter der auswärtigen Ange- 
legenheiten niederlegte, erhielt M. erft proviforifch, dann 8. Det. definitiv die Leitung der aus» 
wärtigen Angelegenheiten. Er brachte die Friedensverhandlungen zu Ungarifch- Altenburg mit 
dem franz. Mirifter Champagny zu Ende und begleitete dann die Kaiferin Marie Luife nach 
Paris. Seine Bemühungen, ald er Napoleon 1812 in Dresden fah, den Ausbrud) eines neuen 
Kriegs im Norden zu verhindern, feheiterten an deffen ftolgen Entwürfen. Die große Aufgabe 
war nun, unter Schonung aller Verträge und Verpflichtungen, ſowie der Rüdkfichten, welche die 
Bamilienverbindung erfoderte, in dem rechten Augenblide und mit der gehörigen Macht dazu- 
ftehen, wo Europa Oſtreichs Hülfe erwartete. Die Kataftrophe in Rußland und die Erhebung 
Preußens führten auch fehr bald diefen Augenblid herbei., Sehr gefchidt temporifirend, führte 
M. zu Prag das Gefchäft der bewaffneten Vermittelung Oſtreichs, welche nach einer Zufam- 
menkunft M.'s mit dem Kaifer Alerander zu Opotfchna an der böhm.-fchlef. Grenze im Juni 
1815 von Rußland und Preufen und zufolge des mit Napoleon zu Dresden 50. Juni unter 
zeichneten Vertrags auch von Frankreich anerfannt wurde. Als aber mit dem peremtorifchen 
Termine, 10. Aug., dad Friedensgefchäft noch nicht begonnen hatte, verfaßte M. in der Nacht 
vom 10. zum 11. Aug. die Kriegserflärung Oſtreichs gegen Frankreich, und fhon am Morgen 
des 11. überfchritten die ruff.-preuf. Heere die böhm.ſchleſ. Grenze. Hierauf brachte M. in 
Reichenbach und in Teplig, wo er 9. Sept. 1815 die Duadrupelalliang unterzeichnete, die fefte 
Berbindung mit den Allürten zu Stande; auch fchloß er 8. Det. zu Ried den Vertrag mit 
Baiern. Am Abend der Völkerfchlacdht von Leipzig ertheilte Kaifer Franz ihm die öftr. Fürften- 
würbe für fi) und feine Nachkommen. Frankfurt, Freiburg, Bafel, Langres und Chaumont 
waren-fodann Zeugen der diplomatifchen Thätigkeit M.'s. Während des Congreſſes zu Cha- 
tillon leitete er die Verhandlungen im Hauptquartiere des Kaiferd und von Dijon aus die mit 
bem Grafen von Artois, der in Nancy eingetroffen war. Dann begab er fich nad) Paris, unter- 
zeichnete die mit Napoleon bereits gefchloffene Übereinkunft von Fontainebleau, fowie den Frie- 
den vom 50. Mai und ging hierauf nad) England, um den neuen Quabrupelallianztractat ab- 
ufchliegen, bei welcher Gelegenheit ihm die Univerfität zu Dpford die Doctorwürde verlieh. Bei 
Gröffnung des Eongreffes in Wien übertrugen ihm die verſammelten Minifter einftimmig den 
Borfig. Er unterhandelte nebft Zalleyrand und Wellington mit dem Könige von Sachſen in 
Presburg umd ſchioß als öftr. Bevollmächtigter den zweiten Parifer Frieden 20. Nov. 1815 
und im folgenden Jahre zu Mailand den Vertrag mit Baiern. Im 3.1817 verhandelte er 
mit dem röm. Stuhle. Er war 1818 öſtr. Bevollmächtigter auf dem Eongreffe zu Aachen, 
führte 1819 den Vorfig bei dem Congreſſe zu Karlsbad, leitete zu Wien 1820 die Minifte - 
rialverhandlungen zur Vervollftändigung der deutfchen Bundesacte und hierauf die zu Trop⸗ 
pau und Laibady. Im 3. 1821 zum Haus», Hof- und Staatöfanzler emannt, war er ſodann 
mit der Leitung der Verhandlungen zu Wien und auf dem Gongreffe zu Verona vom 
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Det. bid Dec. 1822 beauftragt und erhielt nad dem Tode ded Staatd- und Gonferenz- 
minifters, Grafen Karl Zichy, im Det. 1826 das Prafidium der Minifterialconferenzen 
für die innern Angelegenheiten. Nach Kaifer Franz’ I. Tode 1855 blieb er im Befige 
aller feiner Amter und feines vollen Einfluffes. Er begleitete den Kaifer Ferdinand I. im Sept. 
1835 nad) Teplig und Prag zur Zufammenkunft mit den Monarchen von Preußen und Ruß. 
land, war fortdauernd für Aufrechthaltung des Friedens, namentlich bei Gelegenheit des Gon- 
flicts über die oriental. Frage 1840 und 1841 thätig, zog Frankreich durdy den Zractat vom 
15. Juli 1841 wieder in den Bund der Großmächte und wußte bei den mehrmals hervorbre- 
chenden Unruhen in Italien und in der Schweiz lange Zeit der beftehenden Ordnung den Sieg 
zu verfchaffen. Aber das ängſtliche Bemühen, durch Polizei, Genfur und geiftige Abſperrung 
Oſtreich vor liberalen und revolutionären Anwandelungen zu bewahren, gegen alle Neuerungen 
in mistrauifcher Unthätigkeit zu beharren, die verfchiedenen Nationalitäten des Reichs durch 
gegenfeitige Eiferfucht im Schach zu halten: diefe Politik konnte dennoch feinen Theil der ofir. 
Monarchie vor den revolutionären Einflüffen und Erſchütterungen ſicher ftellen. Die ganze 
Verwaltung erftarrte gleichfam unter diefem Syftem, und es fehlte, ald neue Krifen eintraten, 
ſowol in der beutfchen Bundesgemwalt, die M.'s Einfluf leitete, als in der Negierung Dſtreichs 
jeder Zufammenhalt und jede Energie, größere Gefahren abzumenden. Die Vorgänge in Ita- 
lien feit 1846, das Wachfen des oppofitionellen Einfluffes in Ungarn, die Ereigniffe in der 
Schweiz (1847) deckten bereits die Schwäche von M.'s Negierungspolitif auf. Die Erfchütte- 
rung, die dann im Febr. 1848 von Frankreich aus fich nad) Oſten verbreitete, ergriff mit größ- 
ter Gewalt Oſtreich und M. ward durch den wiener Aufftand vom 15. März geswungen, feinen 
Rücktritt zunehmen. Kaum vermochte er ſich vor der Erbitterung des Volkes zu fhügen und 
dem revolutionären Sturme glücklich zu entfliehen. Er wandte ſich über Holland nad) England, 
wo er bis zum Nov. 1849 mit feiner Familie verweilte. Im Herbfte dieſes Jahres, als die VBer- 
bältniffe fich wieder geändert hatten, fiebelte er nach Brüffel über, fnüpfte auch wieder mit allen 
diplomatischen Freunden engere Verbindungen an und verließ im Juni 1851 Belgien, um nad 
Wien zurüdzutehren. Auf dem Johannisberg, den man in den ftürmifchen Märztagen mit 
Sequefter belegt, aber Ichon im Jan. 1849 wieder frei gegeben hatte, empfing er den Beſuch bes 
Königs von Preußen und trat dann im September ben Rüdweg nad Wien an, wo er mit 
Auszeichnung empfangen und durch einen Befuch des Kaifers geehrt ward. Einzelne Auferum- 
gen liefen darauf ſchließen, daß er das fraffe militärifche Regiment feiner Nachfolger nicht ganz 
billige und weder mit der Politit des Einheitsftaatd noch mit dem Verfahren in Ungarn völlig 
einverftanden fei. Ohne Antheil an der Reitung der öffentlichen Angelegenheiten bringt er an 
dem Sige feiner ehemaligen europ. Macht fein immer noch rüftiges Alter zu. Auszeichnungen 
find ihm früher in reihem Maße zu Theil geworden. Schon imMai 1814 beichenkte ihn, ſowie 
den Fürften Karl von Schwarzenberg, der Kaifer Franz I. in Paris mit dem Nechte, das öflr. 
und lothring. MWappenzeichen in das erfte Feld feines Kamilienwappend aufzunehmen. Der 
König beider Sicilien, Ferdinand IV., erhob ihn im Febr. 1816 zum Herzog, mit einer Dota⸗ 
tion von 60000 neapol. Ducati, und gab ihm 1. Aug. 1818 den Zitel eines Herzogs von Por⸗ 
tella. Auch erhielt er 1. Aug. 1816 von dem Kaifer Franz I. das Erbeigenthum des Schloffes 
und Gutes Johannisberg mit Vorbehalt des Rückfalls an Oſtreich im Falle des Ausfterbens 
der Familie. Der König von Spanien verlieh ihm die Grandezza erfter Elaffe mit dem Deraoge- 
titel, und mit Ausnahme bes engl. Hoſenbandordens ift er Ritter aller eriten europ. Orden, 
Nach dem Zobde feiner erften Gemahlin, geft. 1819, vermählte er fic 1827 mit der ſchönen Freiin 
von Leykam, die zur Gräfin von Beilftein erhoben wurde und 1829 ftarb, und 1851 zum drit- 
ten male mit der Gräfin Melanie Zichy-Ferraris, geb. 1805. Neben drei Köchtern hat er einen 
Sohn, Richard, geb. 1829, der in die diplomatifche Laufbahn eingetreten und ber oftr. Gefandt- 
ſchaft in Paris attachirt ift, aus der zweiten und zwei andere aus der dritten Ehe, nämlich Paul, 
geb. 1854, und Lothar, geb. 1837. 

Meß, eine ſehr ftarke Feftung mit Eitadelle und mehren Forts, ein Kriegsplag erfter Claffe, 
die Hauptſtadt des franz. Mofeldepartements, am Einfluffe der Seille in die hier ſchiffbare Mo» 
fel, hat im Ganzen ein altmodifches Anfehen, doch fehlt e8 nicht an geraden und gut gepflaften: 
ten Strafen, ſchönen Häufern und mehren öffentlichen Plägen. Sehenswerth find der ſchöne 
Dom, das Zeughaus, eins der wichtigften in Frankreich, die Ruinen einer röm. Waſſerleitung 
und die Ruinen des Grabmals Kaifer Ludwig's des Frommen. Sie ift der Sig einer Militär» 
divifion, eines Appellationshofs, eined Tribunals erfter Inſtanz, eines Handelögerichts und 
einer Handeldfammer, fowie eines Bifchofs und bat eine Univerfitäts-Afademie, ein Loceum 
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eine vereinigte Artillerie und Ingenieurfchule, eine Pionierfchule und eine Geſellſchaft der Wife 
fenfchaften und Künfte, eine Gefellfchaft für Aderbau und Induftrie u. ſ. w. und eine öffentliche 
Bibliothek, die 69000 Bände zählt. Außer wichtigen Wollen- und Baummollenfabrifen findet 
man bafelbft viele Gerbereien und Färbereien. Auch treiben die 55000 €. einen beträchtlichen 
Handel mit Landederzeugniffen und bauen viel Obft. Jährlich wird im Mai eine Meffe gehal- 
ten. M. ift das Divodurum der Gallier und das Mediomatrica der Römer. Unter der Herr- 
ſchaft der Franken erlangte es große Wichtigkeit und wurde die Hauptftadt Auftrafiend. In der 
Zheilung der farolingifchen Länder Fam es an das Deutfche Neich, dem es ald Freie Reichsſtadt 
unmittelbar unterworfen blieb, bis 1552 die Franzoſen fich feiner bemächtigten, denen es erft 
im Weftfälifchen Frieden förmlich abgetreten wurde. 

Mese, ein Getreidemaf in mehren deutfhen Staaten. In Preufen ift die Mege "is des Schefe 
feld und — 3,435 Liter, in Sachſen ift gleichfalld die Mege "/ıs des (dresdner) Scheffeld und — 
6,4% (oder ziemlich 6 /.) Liter. In Süddeutfchland ift der Name Metzen gebräuchlich, ein weit 
größeres Maß ald die in Norddeutfchland übliche (gleichfalls verfchiedene) Mege; der bair. 
Megen ift — 57,059 Liter und 6 Megen machen das Schäffel oder Schaf; der öftr. Megen ift 
— 61,505 Liter und 30 Megen machen den Muth. In Ungarn ift bisher noch vorzüglich der 
presburger Megen (zu 75 halben) — 62,5181 Liter — 1,0165 wiener oder öftr.Megen, dann auch 
bier und da der pefther Megen von 14 preöburger Megen gebräuchlich. 

Metzu oder Metſu (Gabr.), einer der vorzüglichften niederländ. Gentemaler, geb. zu Rey« 
ben 1615, lebte meift zu Amſterdam und ftarb dafelbft, von übermäßiger Arbeit erfchöpft, 1658. 
Seine Gemälde gehören meift dem feinern, gemüthlihern Genre an; feine Auffaffung ift un. 
gezwungen und einfach, die Ausführung höchft vollendet, fodaf er mit Terburg und Dow, nad 
beren Werken er fich bildete, in eine Linie geftellt werden kann. Sein Raboratorium, feine 
Frau mit Früchten, vor allem die mehrfach, vorhandene Kranke mit dem Arzt gehören zu 
dem Geiftreichfien, mas das nieberländ. Genre geihaffen. Seines langſamen Arbeitens und 
feines frühen Todes wegen find verhältnigmäßig nicht viele Werke feiner Hand vorhanden, mes« 
halb diefelben außer allem Preife ftehen. Er genoß ſchon bei Lebzeiten hohe Achtung und fein 
Umgang war fehr gefucht. Seine beften Schüler waren J. van Geel und van der Meer. 

Meudon, ein ſehr altes königl. Luſtſchloß im gleichnamigen Fleden in der Nähe von Paris, 
unfern ber Seine, gehörte im 16. Jahrh. der Geliebten König Franz’ J. Anna de Piffeleu, der 
nachherigen Herzogin von Etampes, und im 17. Jahrh. dem Minifter Rouvois, der den Park 
erweiterte und das Schloß der Akademie der Änfchriften und ſchönen Wiffenfchaften zu ihren 
Sigungen einräumte. Nach Louvois' Tode faufte ed Ludwig XIV. und fchenkte es dem Dauphin 
(Ludwig XV.), welcher neben dem alten von Philibert Delorme erbauten Gebäude einen neuen 
Palaſt aufführen und durch Lenotre den Garten verfchönern lief. Nachdem es unter Lud⸗ 
wig XVI. der Königin Marie Antoinette und dem jungen Herzog von der Normandie, nachherir 
gem Dauphin (Ludwig XVII.), zum Wohnorte gedient hatte, erhielt e8 während der Nevolution 
duch Beſchluß des Mohlfahrtsausfchuffes vom 20. Det. 1795 die Beftimmung, dem Natio« 
nalinftitut zur Vorbereitung nüglicher, befonderd militärifcher Erfindungen zu dienen. So fer 
tigte man dafelbft unter Anderm die in der Schlacht von Fleurus 1794 angewendeten Luftbal« 
Ions, und fpäter wurde es der Sig einer adronautifchen Schule. Zur Zeit des Kaiſerreichs wurde 
das Schloß prächtig wieder erneuert und hierauf dem Könige von Nom, folange er noch Säug- 
ling war und während des ruff. Feldzugs auch Napoleon's Gemahlin ald Aufenthaltsort an« 
gewiefen. Nach dem Staatöftreiche von 1851 ift es die Sommerrefidenz von Jerome Napo« 
leon. Den Bewohnern des Fleckens M. gibt der Weinbau und die Arbeit in den Kreidebrüchen 
volllommen Arbeit. Bekannt ift im Handel die Kreide unter dem Namen Blanc de Meudon, 

Meulen (Ant. $ranz. van der), Schlachtenmaler, geb. zu Brüffel 1654 von reihen Altern, 
Hatte den dafigen Hofmaler Pet. Snayers zum Lehrer. Einige feiner Arbeiten, die nach Frank- 
rei) famen, machten Lebrun auf ihn aufmerkfam, worauf er von Eolbert an die Gobelinmanu«- 
factur berufen wurde. Durch fein Talent ald Schlachtenmaler fegte er fich bei Ludwig XIV. in 
Gunft, der ihn auf feinen Feldzügen ftets in feinem Gefolge hatte und nicht felten ihm felbft die 
Gegenftände anwies, die er durch den Pinfel verewigt wünfchte. So fand M. Gelegenheit, ſich 
immer mehr in feinem Fache zu vervollkommnen, und erhielt bald ben Ruf als einer der vor⸗ 
züglichften Schlachtenmaler. Auch zeichnete er fich in der Genre- und Landfchaftömalerei aus. 
Unter die berühmteften feiner Arbeiten gehören der Einzug Ludwig's XIV. in eine eroberte Stadt, 
beffen Einzug in Arras und die Belagerung von Maftricht; ferner ein Ritter, welcher, ein 
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Glas in der Hand, mit einem jungen Frauenzimmer fpricht, die ihre Guitarre flimnit; ein Jä- 
ger, gleichfalld das Glas in der Hand, und eine Feberviehhändlerin inmitten ihres Krams. Außer- 
dem hat man von ihm viele trefflich gearbeitete Anfichten der königl. Schlöffer in Frankreich 
und mehre Arbeiten, die er zum Behuf der Gobelinmanufactur lieferte. Seine große Gewandt« 
heit in der Pferdemalerei bewog feinen Freund Lebrun, ihm die Ausführung der Pferde in deffen 
Gemälden der Schlachten von Alerander zu übertragen. Er wurde 1675 Mitglied der Afabemie 
und ftarb 1690. Unter feinen Schülern ift Jan van Hugtenburgh der berühmtefte. 

eurfius (Johannes), der Altere, eigentlich de Meurs, einer der thätigften Philologen 
und Altertbumsforfcher, geb. 1579 zu Roosduinen beim Haag, ftudirte zu Leyden Philologie 
und bereifte nach Vollendung feiner afademifchen Studien einen großen Theil Europas. Bei 
feiner Rückkehr 1610 erhielt er die Profeffur der Geſchichte und ein Jahr darauf die der griech. 
Sprache in Reyden. Später nahm er, als in den Generalftaaten die politifchen Parteiungen 
überhand nahmen und aud) ihn, den zurückgezogenen und friedliebenden Gelehrten, unangenehm 
berührten, eine vom Könige von Dänemark ihm angetragene Lehrerftelle an der Akademie So- 
röe an, die er auch bis an feinen 1659 erfolgten Tod bekleidete. Außer den Ausgaben von meh- 
ren griech. Schriftftellern der fpätern Zeit, inöbefondere des Lykophron (Xeyd. 1597), der „WBun- 
dergefchichten” des Antigonus Karyftius (Xeyd. 1619), des Apollonius Dyskolos (Reyd. 1620) 
und Phlegon Trallianus (Leyd. 1620), des „Glossarium Graeco-barbarum” (Reyd. 1614), 
forie der Schrift „Athenae Batavae” (Leyd. 1625), bearbeitete er namentlich in einer großen 
Anzahl von Monographien einen faft encyflopädifchen Kreis der griech. Alterthümer, die in 
dem „Thesaurus antiquitatum Graecarum“ von Zaf. Gronov (15 Bbde., Leyd. 1697— 1702) 
und in ber von Lami beforgten Gefammtausgabe der Werke des M. (12 Bde., Flor. 1741 — 
65) enthalten find, freilich aber ganz im Geifte jener Zeit mehr Sammelfleif und Belefenheit 
als Kritik und Geſchmack verrathen. — Sein Sohn, Johannes M., der Jüngere, geb. 1615 
zu Leyden, welcher feinem Vater nad) Dänemark gefolgt war und zu den fchönften Hoffnungen 
berechtigte, aber fchon 1655 ftarb, hat die Alterthumswiſſenſchaft ebenfalld durch einige gründ- 
liche Abhandlungen bereichert, während er an den unter feinem Namen erfchienenen ſchmutzigen 
‚Elegantiae linguae Latinae” (befte Ausg., Xeyd. 1757), die den Franzoſen Chorier aus Gre- 
noble zum Verfaffer haben, audy nicht den entfernteften Antheil hatte. 

Meurthe, ein im ehemaligen Kothringen gelegenes Departement des öftlichen Frankreich, 
dad feinen Namen von der auf den Vogefen entfpringenden, 148 M. langen, über Luneville ge- 
gen Nordweften fließenden und 1 M. unterhalb Nancy fhiffbar in die Mofel mündenden 
Meurthe hat, wird von den Departements Mofel, Niederrhein, Vogefen und Maas begrenzt, 
hat ein Areal von faft 1141 AM,, zerfällt in die fünf Arrondiffements Nancy, Luneville, Chä- 
teau-Salins, Sarrebourg und Zoul, zählt 450425 E. und hat zur Hauptftadt Nancy (f. d.). 
Es ift von zahlreichen, aber nur hügelartigen Verzweigungen ber Vogeſen durchgogen, gehört 
ganz zum Baffin der Mofel, weldye in dem weftlichen Theile fließt und die Meurthe mit der 
Vezouze, dem Sanon und der Mortagne aufnimmt. Außerdem geben die Mofelzuflüffe Seille 
und Saar, ſowie viele Bäche, mehre Seen und Teiche eine reichliche Bewäfferung. Die Thäler 
find von waldbebediten Anhöhen und von Weinbergen umgeben und nur gegen die waldigen 
Bogefen hin eng, tiefer eingefurdht und pittorest. Der Aderboden, auf einer Unterlage 
von Kalt und Gyps, ift ziemlich fruchtbar, der Landbau die Hauptbefchäftigung der Ein- 
wohner. Man gewinnt binlänglic Getreide, befonderd Roggen und Hafer, auch Dige- 
wächſe, Hanf, Flache, Gichorien, viel Kartoffeln, Gemüfe und Obft. Ausgedehnt find die 
Waldungen, in denen ſich noch viel Wild findet, die Wiefen und Hutungen. Man zieht Pferde, 
Nindvieh, Schafe und Geflügel; die gahlreichen Flüffe liefern viel Fifche und Krebfe. Eifen 
findet fi an vielen Drten, aber nirgends in größerer Maffe. Dagegen ift das Departement das 
reichſte an Salzquellen, welche hauptfächlich dem Baffin der Seille angehören und unter wel- 
chen die von Dieuze, Chäteau-Salins, Moyenvic die ergiebigften. Sie haben lange Zeit hin- 
durch Frankreich Salz geliefert, bis 1819 in derfelben Gegend Steinfalz gefunden wurde, 
das fich über einen Flächenraum von mindeftens 30 QLieues erſtreckt und bei der Mächtigkeit 
des Lagers für eine Periode von 96000 3. ausreichen wird, bei einer jährlichen Förderung von 
1 Mil. Ctr. Die erfte Steinfalzgrube wurde 1825 zu Vic eröffnet, ſtatt welcher fpäter die 
Grube Dieuze in Betrieb gefommen ift. Mineralbäder find die von Mouffon bei Pont-a-Mouf- 
fon und von St..Thiebault bei Nancy. Die Bevölkerung, meift katholiſch und größtentheils 
deutfcher Abftanımung, in einigen Gegenden, z.B. von Sarrebourg, Chäteau-Salins, ihre Mut- 
terfprache, wiewol fchlecht, noch fprechend, ift arbeitfam und befchäftigt ſich außer der Land« 
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wirthfchaft vorzugsweife mit Werfertigung von Glas, Kryftall- und irdenen Waaren, Webe- 
rei, Liqueurfabritation. Auch treibt man anfehnlihen Handel mit diefen Induftrieergeugniffen, 
fowie mit Holz, Salz, Getreide, Vieh und Wolle. 

Meufebach (Karl Hartwig Gregor, Freiherr von), einer der ausgezeichnerften Kenner und 
Beförderer der deurfchen Literaturgefchichte, war geboren 6. uni 1781 auf dem feinem Water 
Ehriftian Karl gehörigen und in der Graffhaft Mansfeld belegenen Nittergute Wodkftedt bei 
Artern. Nach einer Vorbildung durch Hauslehrer befuchte er die Klofterfchule zu Rofleben und 
das Domgymmafium zu Merfeburg, bezog im 19. 3. die Univerfität Göttingen und vollendete 
fein legted Studienjahr in Leipzig. Von dort ging er aufden Wunſch feines Oheims, des naffau- 
oranifchen Geh. Regierungsraths Gottlob Juftus von M., nah Dillenburg, wo er 1805 
als Kanzleiaffeffor angeftellt wurde und ſich im folgenden Jahre mit Erneftine von Wigleben, 
einer Tochter des kurheſſiſchen Oberjägermeiſters und nachmaligen Finangminifters von W,, 
verheirathete. Schon hier befchäftigte er fich ernftlich mit der deutfchen Riteratur, und nament- 
lich mit den Schriftftellern des 17. Zahrh., und legte zugleich den Grund zu feiner trefflichen 
Bibliothek. Nach der Eroberung des Landes durch die Franzoſen und der Errichtung des Grof- 
berzogthums Berg übernahm er das Amt eines Procuratord am Obergerichtshofe zu Dillen- 
burg nicht ohne Widerſtreben, obgleich die Stellung an ſich, abgefehen von ihrem Urfprunge, 
feinen Neigungen entfprach und das frana. Gerichtömefen ihm nicht nur bald geläufig wurde, 
fondern aud) mit feinem Inftitute der Gefchworenen feinen entfchiedenen Beifall fand und 
dauernd behielt. In Folge diefer gründlichen Kenntnif des neuen Nechts und Verfahrens kam 
er nach der Befreiung der Rheinlande 1814 zu dem Gouverneur des Mittelrhein, Juſtus Gru⸗ 
ner, nad) Trier, um die Leitung des Juftizwefens dafelbft zu übernehmen, und ward fodann mit 
der Präfidentur des proviforifhen Gaffationshofs zu Koblenz betraut. Dort verkehrte er mit 
einem feltenen, zum Theil durch das Ende des Kriegs zufammengeführten Kreife der ausgezeich- 
netften Männer, als Gneifenau, Pfuhl, Clauſewitz, Mar v. Schentendorf, Stein, Johannes 
Schulze, Goethe, Tied, Görres, Hebel u. A., und trat zu mehren derfelben in ein näheres 
Verhältniß. Bei der definitiven Regelung des rheinifchen Gerichtöwefens endlich 1819 kam er 
als Geh. Dber-Revifiond-Nath nad) Berlin zugleich mit dem rheinifchen Gaffationd- und Re: 
vifionshofe, deſſen Präfident er fpäter wurde. Auch hier wieder neben und nadjeinander in 
theild engerm, theil® loferm Verkehre mit ausgezeichneten Freunden und Forfchern der Mif- 
fenfchaft und RKiteratur, wie Savigny, General von Below, Bettina von Arnim, Lachmann, 
den Brüdern Grimm, Ph. und Wild. Wadernagel, Haupt, Hoffmann, Mafmann u. A., 
wandte er mit fteigendem Eifer, fobald er den Pflichten des Amtes genügt, nicht nur die meiften 
Mußeftunden des Tages, fondern gewöhnlich auch felbft einen großen Theil der Nacht auf die 
Ergründung der vaterländifchen Riteratur und die damit im engften Zufammenhange ftehende 
Bermehrung feiner Bibliothek. Ausgerüftet mit einem geraden, ehrenhaften Charakter, mit 
eben fo feinem ald durchgebildetem äftherifchen Gefühle, mit durchdringendem Scharffinn umd 
zugleich mit tiefem Gemüthe, Eigenfchaften, die ihn zu pfochologifcher Beobachtung und zum 
Berftändniffe und Genuffe Lomifcher, humoriftifcher, volks mäßiger und religiofer Schöpfungen 
vorzüglich befähigten, erftredte er feine Forfhung mit unermübdlicher Amfigkeit über die ge- 
fammte deutfche Literatur von Erfindung der Buchdruckerkunſt bis auf die Gegenwart herab, 
doch fo, daß er den Gebieten, die feiner geiftigen Natur am nächften verwandt waren, dem Volks - 
und dem geiftlichen Liede, den Schriften Luther's und einzelner anderer Verfaffer, vor Allen aber 
Fifchart's, ſowie den nach feiner richtigen Meinung zu fehr verachteten und vergefienen Schrift« 
ſtellern des 17. Jahrh. einen gewiffen Vorrang zugeftand. Alle erheblic, ſcheinenden Bücher, 
welche feine ſcharffinnigen, überall bis in die Meinften Einzelnheiten hinabfteigenden Unterfu- 
ungen ihn kennen gelehrt hatten, fuchte er mit ausharrendem Eifer auch für feine Sammlung 
zu erwerben, und die prüfende Durchmufterung des Erworbenen führte ihn wiederum zu neuen 
Unterfuchungen und Entdeddungen, die neue Erwerbungen nach ſich zogen. So gebich feine Bi- 
bliothet allmälig zu einer äußern Vollftändigkeit und zu einem fo reich und fein gegliederten in ⸗ 
nern Zufammenhange, ber jedem darin aufgenommenen auch noch fo unfcheinbaren Blatte einen 
Werth verleiht, daß die Verwaltung einer öffentlichen Anſtalt nimmermehr und auch ein Pri- 
vatmann felbft mit dem Aufwande der reichften Mühe und Geldmittel ſchwerlich fie zum zwei ⸗ 
ten male herftellen könnte. Nachdem nun die Bibliothek noch in den Händen ihred Gründers 
ſchon manchem Forſcher die wichtigften Beiträge au fhägbaren Werken gewährt hatte, Faufte 
fie die preuf. Regierung wegen ihrer hohen Bedeutung 1849 nebft der er fehr reihen 
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Autographenfammlung an und erwarb fich durch ihre Einverleibung in die königl. öffentliche 
Bibliothek zu Berlin das große Verdienft, der vaterländifchen Wiffenfhaft und Forſchung 
eine allgemein zugängliche, fichere und ausreichende Grundlage darzubieten, auf welcher num erſt 
eine wirklich gute deutfche Riteraturgefchichte erbaut werden kann. M. felbft hatte fi zwar 
mehre ſchöne Aufgaben geftellt, eine ritifche Ausgabe der Werke Fiſchart's mit ausführlichen 
Erläuterungen, eine fritifche Ausgabe der Schriften Luther's, Sammlungen ber Volks-, der 
geiftlichen Lieder und der Lyriker des fiebzehnten Jahrh., endlich eine Bibliographie der beut- 
ſchen Nationalliteratur; aber die Erfüllung diefes Kreifes war für die Kraft und Lebensdauer 
des Einzelnen zu meit. Doc, findet fich in feinem fchriftlichen Nachlaffe ein reicher Schag ber 
trefflichften Pritifchen, grammatifchen, biographifchen, bibliographifchen und äfthetifchen Unter- 
ſuchungen und Bemerkungen, unter denen die Erläuterungen zu Fiſchart's „Geſchichtsklitterung“ 
am weiteften gediehen find. Was felbft auszuführen und zu vollenden ihm verfagt war, dazu 
hat er jedoch durch feine Bibliothek dem nadjlebenden Gefchlechte die Möglichkeit geboten und 
dadurch feinen Namen für immer an die Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur gefnüpft. 
Den deutfchen Riterarhiftoritern aber bleibt die moralifche Verpflichtung, fein Erbe in feinem 
Geifte fruchtbar zu machen. Während der legten Kebensjahre ward ihm der gefellfchaftliche 
Umgang und auch die Ausübung feines Amtes durch allmälige Abnahme bes Gehört erſchwert, 
fodaß er zumächft der Theilnahme an den öffentlichen Verhandlungen entfagen und ſich auf 
ſchriftliche criminaliftifche Bearbeitungen befchränten mußte und dann 1842 fi gänzlich aus 
dem Staatödienfte zurüdzog nach einer zu Baumgartenbrüd an der Havel unfern Potsdam 
erfauften ländlichen Befigung. Dort lebte er zurückgezogen der Pflege feines Gütchens und 
feinen Büchern, bis ihn 22. Aug. 1847 der Tod abrief. Im Drude ift nur Weniges von ihm 
erfchienen, und auch diefes meift ohne feinen Namen: „Kornblumen von Alban’ (Marburg 
1804); „Geift aus meinen Schriften durch mich felbft Herausgezogen und an das Licht geftell‘ 
von Markus Hüpfinsholz” (Frf.a.M.1809) ; „Zur Recenfion der deutfchen Grammatif. Unis 
derlegt herausgegeben von Jakob Grimm” (Kaffel 1826); „Bericht des Eaffationshofs (vom 
22. Zan. 1825) an den Zuftigminifter über die Verwerfung des Caſſationsgeſuchs im Fonk'- 
ſchen Proceffe” (in Hitzig's „Annalen der beutfchen und ausländifchen Eriminal-Nechtöpflege”, 
30.15) und zwei treffliche Recenſionen in der Hallifchen „Allgemeinen Literatur - Zeitung” 
über von Halling's Ausgabe von Fiſchart's „Glüdhaftem Schiff” (1829) und von Bettina's 
„Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde” (1855). Vgl. Zacher, „Die deutfchen Sprüchmwörter- 
fammlungen nebft Beiträgen zur Charakteriftit der Meuſebach'ſchen Bibliothek“ (Kpz. 1852). 

Menfel (Joh. Georg), Kunft» und Kiterarhiftoriter, geb. 1745 zu Eyrichshof bei 
Bamberg, wo fein Vater Cantor war, erhielt feine atademifche Vorbildung in Koburg und 
ftudirte 1764 — 66 zu Göttingen. Hierauf wendete er fich nach Halle, wo er ſich habilitirte, 
wurde 1769 Profeffor der Gefchichte in Erfurt und 1780 in Erlangen, wo er 19. Sept. 
1820 ftarb. Die Menge feiner Schriften ift ein Beweis des ernften Fleißes und der Biel» 
feitigfeit feiner gelehrten Thätigkeit. Sein „Gelehrtes Deutſchland“ (fortgeſetzt von Erich und 
von Rindner, 23 Bde., Lemgo 1796— 1854), das „Rerifon ber von 1750— 1800 verftorbenen 
beutfchen Schriftfteller” (15 Bde., Lpz. 1802— 16) und feine nicht beendigte Bearbeitung von 
B. ©. Struve's „Bibliotheca historica” (Bd. I—11, Lpz. 1782— 1804) find in Rüdficht 
bed Sammlerfleißes, der Genauigkeit und Vollftändigfeit einzig in ihrer Art. Zur Beförderung 
ber Kunſtgeſchichte trug er dadurch viel bei, daß er zu einer Zeit, wo man in Deutichland faum 
einzelne Partien berfelben bearbeitet hatte, größere Sammlungen unternahm. Dahin gehören 
fein „Deutfches Künftlerleriton” (2 Bde, Lemgo 1778; neue Aufl., 3 Bde, 1808 — 9); 
„Miscellaneen artiftifhen Inhalts“ (30 Hefte, Erf. 1779—87); „Mufeum für Künftler und 
Kunftliebhaber” (18 Stüd, Manh. 1787 — 92); „Neues Mufeum u. f. w.” (4 St., Rp. 
1794— 95); „Neue Miscellaneen artift. Inhalts” (14 St., Lpz. 1795 — 1805); Archiv 
für Künftler und Kunftlievhaber” (A St., Dresd. 1805—8). Um die Statiftit endlich, über 
welche er in Erlangen zuerft Vorlefungen hielt, machte er fich durch die „Anleitung zur Kennt ⸗ 
niß der europ. Staatenhiftorie” (5. Aufl., Lpz. 1816), die „Literatur der Statiſtik“ (2 Bde, 
&pz. 1806— 7) und das „Lehrbuch der Statiſtik“ (A. Aufl., Lpz. 1817) verdient, und ebenfo 
um die allgemeine Geſchichte durch mehre Journale und Sammlungen. Weniger glüdlich war 
er mit feiner „Geſchichte von Frankreich”, die den 56.—39. Theil der „Allgemeinen Welthi- 
ftorie” bildet, und mit feinem „Reitfaden zur Gefchichte der Gelehrſamkeit“ (3 Abth., pa. 1799), 
indem befonders in dem legten Werke der große Reichthum an Materialien ihn nicht hat Mel« 
fter feines Stoffs werden laffen. 
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Meuterei heißt das meift geheime Aufregen Anderer zu einer Empörung, indem man feine 
Unzufriedenheit gegen fie ausſpricht umd fie verleitet, fich gegen die beftchende Ordnung und ihre 
Obrigkeit aufzulehnen. Insbefondere gebraucht man diefed Wort von dergleichen Handlungen, 
wenn fie von Soldaten oder auf der See von Matrofen begangen werden, während in andern 
Beziehungen die Begriffe Verſchwörung und Aufruhr dafür Plag ergreifen. Die Meuterei 
wird im Kriege und auf der See jedesmal auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Mericanifcher Meerbufen oder Golf von Merico, derjenige Theil des Atlantifchen 
Dcean, welcher am weiteften weftwärts in das Feftland der Neuen Welt vordringt, wirdals ein | 
großes Binnenmeer im N. von den Vereinigten Staaten Nordamerikas, im WB. und ©. von 
Merico, im D. aber von den Halbinfeln Florida und Yucatan eingefchloffen und fteht zwifchen 
beiden in.einer Breite von nahe 100 M. dem Ocean offen, und zwar, indem vor diefem Ein- 
gange die Infel Euba liegt, durch zwei etwa 50 M. breite Kanäle, nämlich die Strafe von 
Yucatan, welche gegen Südoften in das Antillen- oder Karaibifche Meer führt, und die Straße 
von Florida, welche dem öftlichen Ausgang bildet. Die Geftalt des Meerbufens ift durch eine 
gleihförmige Küftenbildung fehr regelmäßig und nähert fich derjenigen eines Eirundes, deffen 
größter Durchmeffer von Südweften gegen Nordoften eine Länge von 240 M. hat, während der 
kleinere, ſenkrecht auf demſelben ftehende nur 150 M. zählt. Der füdliche Abſchnitt des großen 
Waſſerbeckens heißt Bai von Veracruz oder Campechebai, der nordöftlichfte Apalacheebai. 
Im Meerbufen felbft finden ſich nur wenige Feine Infeln; doch hat er keine bedeutende Tiefe. 
Seine feihten Ufer beftehen ſämmtlich aus angeſchwemmtem Rand und bieten nur wenige gute 
Häfen bar, unter welchen die von Veracruz in Merico, Neuorleans in Zouifiana, Penfacola in 
Klorida, Havana auf Cuba bie bedeutendften find. Außer den kleinern Flüffen des merican. 
Plateau und des nordamerifan. Tieflandes, deren Ausgänge faft fämmtlich, befonders im 
Weſten, durch Barren gefperrt find, münden blos zwei größere Flüffe in denfelben, der 
Miſſiſſippi und der Rio del Norte. 

Merico oder Mejieo, eine Föderativrepublit Nordamerikas, wird im N. von den Vereinig- 
ten Staaten, imD. von den legtern und dem Mepricanifchen Meerbufen, im &. von den Staaten 
Mittelameritad und dem Stillen Dcean und im WB. von diefem Meere allein begrenzt und hat, 
auch nachdem, wie früher fchon Texas, fo 1848 die nördlichften Gebiete, wie Ober- oder Neuca- 
lifornien, Neumerico, die Länder der freien Indianer und alle Provinzen im Oſten des Rio del 
Norte den Vereinigten Staaten von Nordamerifa einverleibt worden find, immer nod) einen 
Flächenraum von etwa A0000AM. Die Bodengeftaltung M.s wird von den das Rand durch- 
ziehenden Gordilleren beftimmt, die hier einen eigenthümlichen Charakter haben, indem fie durd)- 
aus als ein Plateau auftreten, deffen füdlicher Theil ein völliges Zafelland, das von Anahuac 
(f. d.), bildet, auf deſſen Scheitelfläche fich nur eine Reihe ifolirter vulkaniſcher Schneegipfel er- 
hebt, während im nördlichen Theile wieder Kettengebirge auffteigen, melche die Hochflächen von 
Durango, Sonora u. f. w. bilden. (S. Eordilleras.). Das Tafelland von Anahuac oder dem 
eigentlichen M. liegt zwar innerhalb der Wendekreife, doch befigen in Folge der Höhe diefes 
Plateau (7000 F.) nur die Küftenterraffen zu beiden Seiten deffelben ein tropifches Klima, 
das von der furchtbarften Hige am Küftenfaume durch alle Nüancen des Klimas hindurch bis 
zum ewigen Schnee auf den Gipfeln der riefigen Vulkane fi) abftuft. So unterfcheidet man 
denn hauptfächlich drei klimatiſche Abftufungen, die heiße, die gemäßigte und die falte Region. 
Die nördlichen Plateaulandfchaften M.s außerhalb der MWendekreife haben natürlich ein um fo 
meniger heißes Klima ald das Plateau von Anahuac, je mehr fie nach Norden liegen. Eine 
Zandplage find die Erdbeben und die Orkane an den Küften. Sämmtliche Plateaus M.s, bes 
fonder$ die nördlichern, leiden an großer Trockenheit, da die Zropenregen nur im füdlichen M. 
während der Monate Juni bis September herrfchen. Daher fommt es au), daß M. weder viele 
noch große Flüffe aufzumeifen hat; die bedeutendften find der Rio del Norte, der im Hochlande 
von Neumerico entipringt, dieNorboftgrenze der Republik bildet und in den Mericanifchen Meer« 
bufen mündet, und der Colorado de Decidente, der ebenfalls im Hochlande von Neumerico ent- 
fpringt, in den Meerbufen von Californien mündet und deffen Nebenfluß Gila einen Theil der 
Nordgrenze bildet. Unter den Landſeen ift der Chapala der größte, der Tezcuco oder See von. 
ber berühmtefte. In Folge feiner klimatiſchen und der Bodenbefchaffenheit iſt M.im Ganzen nicht 
überall gleich fruchtbar. Das eigentliche M. oder das Plateau von Anahuac gehört wegen fei- 
ner ungemeinen Fruchtbarkeit zu den gefegnetften Gegenden der Erde; doc) finden ſich ſchon 
bier neben der üppigften Zropenvegetation dürre, fandige Striche und auf dem Plateau neben 
den berrlichften Hochthälern viele wafferlofe, öde Gegenden. Noch mehr ift die in den nördlichern 
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Gegenden der Kall, ın denen bes eigentlich anbaufähigen Bodens verhältnigmäßig nicht viel iſt, 
indem der größere Theil von Savannen, die in der heißen Jahreszeit faft ganz verbrannt und 
nur in der naffen mit ſchönem Graswuchs bededt find, oder von völligen Einöden und kahlen 
Felsgebirgen eingenommen wird. Die terraffenförmige Geftaltung des Landes verleiht ihm in 
Folge der damit verbundenen Flimatifchen Abftufungen gleichzeitig die Nahrungspflangen der 
Tropenwelt und die Culturgewächſe des Nordens. Es gedeihen die Banane, der Brotfrucht- 
baum, die Cocospalme, die Vanille und der Cacaobaum; aber ebenfo Kaffee, Zuder, Baum- 
wolle, Indigo, Mais und Weizen in der größten Uppigkeit, ſowie Gerfte und Kartoffeln. Der 
Landbau ift daher die wichtigfte und ergiebigfte Nahrungsquelle M.s. Er wurde, wie ſchon vor- 
ber von den Eingeborenen, fo zur Zeit der fpan. Herrfchaft auf den Meiereien (haciendas) ber 
Greolen mit großem Fleiß und Eifer betrieben ; doch die unaufhörlichen innern Unruhen haben 
demfelben Hände und Eapitalien entzogen, die Felder verwüftet, die Dörfer verödet, die fünft« 
lichen Bewäfferungsanftalten, die in einem fo trodenen Lande wieM. die erfte Bedingung eine® 
gebeihlichen Anbaus find, verdorben und bei der Unficherheit der Eriftenz den Anbau auf das 
Nöthigfte beſchränkt. Auch die Viehzucht ift allgemein und erftredt fi auf alle europ. Haus- 
thiere, leidet aber ebenfalls unter dem gegenwärtigen traurigen politifchen Zuftande des Landes. 
Hinſichtlich des Mineralreihthums fteht M. noch immer unter allen edle Metalle ausbeutenden 
Ländern auf erfter Linie; denn wenn es auch nicht mehr die ungeheuern Maffen Gold und Sil- 
ber wie zur Zeit ber fpan. Herrfchaft, die den Bergbau ald Hauptquelle ihres Einkommens vor 
allem fchügte und förderte, liefert, und die innern Kriege auch diefen Gewerbszweig in Verfall 
gebracht haben, fo fchlägt man die jährliche Ausbeute doc; noch innmer auf 4000 Mark Gold 
und 1,956000 Mark Silber an. Neuerdings hat fich der Bergbau in Folge der Bemühungen 
und Gapitalien auswärtiger, befonders engl. Bergmwerkögefellihaften wieder mehr gehoben; 
doch werden unedle Metalle, obfchon fie ebenfalls in großer Menge vorhanden find, verhältmiß- 
mäßig nur wenig zu Tage gefördert. Den durchfchnittlichen Jahresertrag der Minen von 150 
Mil. Fred. überftieg der von 1849—50 fchon um 25 Mill, und mit der Preisverminderung 
des Duedfilbers in Folge der Ausbeutung diefes Metalls in Niedercalifornien und Sorora wird 
fich der mittlere Ertrag beträchtlich vermehren. Noch nachtheiliger ald auf die Erzeugung ber 
Naturproducte hat die gegenwärtige politifche Zerrüttung des Landes auf die Gewerbe, bie 
fich übrigens auch unter der fpan. Herrfchaft in fortwährender Kindheit befanden, und auf den 
Handel eingewirkt, der auferdem durch den Mangel an Straßen, an Credit und öffentlicher Si- 
herheit, an guten Häfen auf der öftlichen Küfte, ſowie durch die Widrigkeit der im Mericanie 
[hen Meerbufen herrfchenden Winde und Strömungen fo benachtheiligt wird, daf die reichen 
Naturproducte des Randes, feine Foftbaren Mahagoni«, Campeche- und andere Hölzer, feine 
Baumwolle und Eolonialmaaren, fein Zabad, Cacao und Getreide, feine Vanille, Cochenille 
u. f. m. aus Mangel an Vertrieb feinen Abfag finden. So kommt es denn, daf die Ausfuhr 
faft nur in Gold - und Silberbarren, die Einfuhr faft nur aus Gemerbserzeugniffen”befteht. 
Die wichtigften Zweige der merican. Induftrie find die Baummollenmanufactur, welche befon- 
ders in Guadalarara und Puebla heimifch if, fich auf grobe weife Kattune (mantas), die lan« 
desüblichen Shawls (rebözos), einige Sorten anderer Zeuge, Tiſchgedecke und Betidecken be» 
ſchränkt und nur durch daß firenge Verbot der Einfuhr gleichartiger Stoffe noch einiges Leben 
erhält; die Wollenmanufactur, welche verfchiedene Stoffe für Mäntel und Deden in nicht un» 
bedeutender Menge und erträglicher, häufig felbft vorzüglicher Güte, aber zu mehr als doppelt 
fo hohem Preife liefert, als fie in Europa often würden; Sattler-, Hutmacher- und Wagner» 
fabrifate und insbefondere Gold- und Silberarbeiten, welche zwar gut, aber etwas plump und 
ſchwer find, während unter den Riligranarbeiten jic viel recht Feines und Niedliches finder. 
Handel und Induftrie find durch ein weitgreifendes Prohibitiv und Monopolſyſtem wie durch 
prohibitivähnliche Zölle fehr gedrückt, der Schleihhandel unglaublich ausgedehnt und durch 
die Beftechlichkeit der Mauth begünftige, ſodaß mindeftens ein volles Dyittel aller in M 
confumirten ausländifchen Waaren auf unerlaubten Wege eingefchtwärzt wird. Häfen am 
Mericanifhen Meerbufen find Sizal, Campeche, San-Juan de Zabasco, Veracruz, Tame 
pico, Isla de Carmen und Matamoras, Südfeehäfen Acapulco, San-Blas, Mazatlan, 
Huatulco und Manzanillo, Hafenorte Guaymas und Altata am Meerbufen von Ealis 
fornien. Die Handelsflotte befteht aus 280 Schiffen mit 45000 Tonnen Laſt. Den innern 
Berkehr hemmt befonders der Mangel an guten Verbindungsftrafen. Außer der großen Dan 
delöftraße, welche von Veracruz über Zalapa, Perote und Puebla nach Merico und von da wei⸗ 
ter nad) Zoluca, und den Anfang einer zweiten, weldye ebenfalls von Veracruz über Origaba, 
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Gorbova und Xcalzingo zur Hochebene führt, gibt es in ganz M. keine einzige diefes Namens 
würdige Kunſtſtraße. Auf den Hochebenen, in den flachen Küftengegenden und in einigen aus · 
gedehnten ebenen Thälern können zwar Wagen auch ohne foldye Straßen rollen, allein bei wei⸗ 
ten die meiften aller merican. Wege find fteile, mehr oder minder gefährliche Gebirgspfade, auf 
welchen der Gebrauch der Achſe unmöglich ift. Alles wird daher auf dem Nüden von Maul- 
thieren fortgefchafft, und diefe beſchwerliche Art des Transports erhöht natürlich den Preis aller 
Waaren ins Unglaubliche. Was die Wafferverbindungen betrifft, fo find die Ströme M.s teile 
gar nicht, theild nur auf kurze Streden fchiffbar, und der Anlegung von Kanälen ftellen fi un- 
überfteigliche Niveauverhältniffe entgegen. Seit einigen Jahren ift man indef auf ein neues 
Syſtem von Verbindungsftraßen bedacht; bereits find zwei Eifenbahnen im Bau begriffen, von 
denen diejenige, welche über den Iſthmus von Tehuantepec (f. d.) führen und beide Dceane ver- 
binden foll, von unberechenbarer Wichtigkeit werden wird. Auch gehen Dampfboote auf dem 
See von Tezcuco nad) Merico, und von diefer legtern Stadt ift kürzlich die Anlage einer elektri- 
fchen Zelegraphenlinie nach Veracruz vollendet worden. 

Die Einwohnerzahl M.s beläuft fich auf 7,200000, deren größerer Theil auf dem Plateau 
von Anahuac concentrirt ift, während die nördlichern Provinzen ſchwächer bevölkert find. Die 
gefammte Bevölkerung zerfällt ihrer Abftammung und Sprache nad), feitdem alle geborenen 
Spanier, in M. Chapetones genannt, 1829 aus dem Gebiete der Republif verbannt worden 
find, in vier Haupttheile: 1) Ereofen oder Weiße fpan. Abkunft, deren Zahl man auf I Mil. 
fchägt, und deren Sprache, die fpanifche, da fie bis auf die neuefte Zeit die Herrfchenden waren, 
die allgemein verbreitete und auch ber Mehrzahl der urfprünglichen Einwohner befannt und ge» 
läufig ift, ohne jedoch die verfchiedenen Sprachen berfelben verdrängt zu haben; 2) Indianer 
ober Ureinwohner, etwa 4 Mill. am zahlceichften die aztefifchen Völker auf dem Plateau von 
Anahuac, wogegen die nichtagtefifchen Indianerftämme meift nur ſchwache, größtentheild her- 
umfchmweifende Jägerhorben find; 5) Neger, deren Zahl etwa noch 70000 beträgt und in Folge 
der Aufhebung der Sflaverei täglich mehr abnimmt; 4) die aus der Vermifchung der drei vor» 
genannten Racenentftandene Baftardbevölkerung, Meftizen, Mulatten, Zambos, Chinos u. ſ. w. 
in ihren verfchiedenen Abftufungen (Zercerones, Quarterones u. f. w.) und Übergängen, bie auf 
2 Mil. Seelen fich beläuft und feit der Freierflärung aller Nacen in dem Volks - und Staate- 
leben M.s ein höchſt bedeutfames Element bildet. Dabei ift au bemerken, daf die farbigen Ra» 
cen an Zahl gewinnen, während die Ereolen, theild durd; die immerwährenden Bürgerkriege, 
teils durch ihre häufigen Verbindungen mit Mifchlingen, theils in Folge des Mangels an Ein- 
wanderung aus Europa, fortwährend fich mindern. Mit Ausnahme von umgefähr 200000 
wilden Indianern, die im Gegenfag zu den Indios fideles, den gläubigen, d. i. chriſtlichen In- 
dianern, Indios bravos genannt werden und in den nördlichen Provinzen herumfchmeifen, be 
kennt fich die ganze eigentliche Bevölkerung zur röm.kath. Kirche; denn die wenigen Proteftan- 
ten, die in den größern Städten ded Handeld oder der Gewerbe wegen fich angefiedelt haben, 
fowie die Abenteurer, die feit der Revolution nach M. eingewandert, find mehr ald Auslän- 
der denn als merican. Staatsangehörige zu betrachten. Die fath. Kirche, die durch einen Erz 
bifchof und acht Bifchöfe, abgefehen von dem zu Yucatan, verwaltet wird, hat durch lu 
ges Nachgeben und thätiges Eingreifen bei der Losſagung von Spanien noch den gröften 
Theil ihres alten Anfehens, ihren Pomp und ihre Einkünfte, ihre Klöfter und einen zahlreichen 
Kierus gerettet, welcher letztere jedoch keineswegs auf der fittlihen und intellectuellen Höhe 
fieht, um einen wahrhaft heilfamen und bildenden Einfluß auf die meift fehr rohe, ohne allen 
Unterricht aufiwachfende Menge ausüben zu fönnen. Daher kommt es auch, daß der Gotted- 
dienſt in M. lediglich in äußern Geremonien, in Bilderdienft, Proceffionen und Schauftellun- 
gen befteht und um fo weniger die alten heidnifchen Traditionen und gögendienerifchen Ge- 
bräuche bei einem großen Theile der Urbevölferung auszurotten gewußt hat, ald er einestheils 
felbft noch den Charakter halben Heidenthums trägt, anderntheil aber unter dem gebildeten 
oder halbgebildeten Theile der Bevölkerung eine religiöfe Gleichgültigkeit erzeugt hat, die täglich 
weiter um fich greift. 

Das gegenwärtige M. begreift den größten Theil des ehemaligen Vicekönigreichs Neu-Spa- 
nien, das in das eigentliche M. oder Alt-Merico, den mittlern und füdlichen, in Neu-Merico, den 
nordöftfichen, und in Californien, den nordiweftlichen Theil des Landes umfaffend, zerftel. Unter 
dem Namen der Vereinigten merican. Staaten (Estados unidos mexicanos) bildet M. eine Res 
publif, die auf der Verfaffung vom A. Det. 1824 beruht, welche, größtentheils der der Verei⸗ 
nigten Staaten nachgebildet, wie diefe eine föderative, demokratiſche und repräfentative ift. Die 
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Souveränetät fteht dem Volke zu, die gefeggebende Gewalt aber wird von dem aus einer Abge- 
ordnetenfammer und einem Senat beftehenden Eongreß ausgeübt. Jede Provinz wählt zwei 
Senatoren und auf je 40000 €. einen Deputirten. Ein Präfident und ein Vicepräfident, auf 
vier Jahre gewählt, ftehen an der Spige der ausführenden Gewalt. Die Freiheit der Preffe ift 
garantirt, dagegen ift der kath. Cultus die Staatsreligion und feine andere darf neben ihr befte- 
hen. Alle Mericaner ohne Unterfchied genießen gleiche Rechte und find mit 18 I. vollkommen 
felbftändig. Die Nichter find unabhängig; Güterconfiscationen, Zortur und Einkerkerungen 
auf bloße Verdachtsgründe find aufgehoben. Neben dem Congreß beftehen in jeder Provinz noch 
Provinzialverfammlungen, um die Verwaltung derfelben zu leiten. Doch hiervon ift zur Zeit 
wenig in der Wirklichkeit ind Leben getreten. Alle Theile der Verwaltung liegen danieder; bie 
Gerechtigkeitöpflege verdient diefen Namen nit. Die Finanzen find in der größten Unordnung, 
die Ausgaben überfteigen bedeutend die Einnahmen. Nach dem feit langer Zeit zum erſten mal 
41849 aufgeftellten Budget beliefen fich die erftern auf 16,500000 Thlr., die legtern auf 
9,833000 Zhlr., und 23. Oct. 1850 betrugen die Staatsfchulden 108,640333 Thlr. ; das Heer 
befteht aus einer ebenfo feigen als zuchtlofen Soldatesta, welche jedem Abenteurer feil ift und 
feit beinahe 30 3. nad) Art der Prätorianer durch Militärrevolutionen das Land regiert; bie 
Marine zählt nur wenige Heine Schiffe, die fich nie vor einem Feinde zu zeigen wagen und im 

. Hafen von Veracruz verfaulen; an Straßen, Wohlfahrts- und Sicherheitöpoligei fehlt es fo 
gut wie ganz und das Unterrichtöwefen ift im höchften Grade vernachläſſigt. Die Verfaffung 
ift durch die vielem Nevolutionen fortwährend verändert worden, bald im Sinne des foberalifti- 
fchen oder demokratiſchen Princips, bald im Sinne des centraliftifchen oder ariftofratifch-hierar- 
hifchen, je nachdem das eine oder das andere fiegte. Im Ganzen war in ben legten Jahren das 
centraliftifche vorherrfchend, dem gemäß die Koderativrepublif der fouveränen Staaten in eine 
einzige untheilbare Republik, welcher allein die Souveränetät zukommt, verwandelt wurbe. 
Die ganze Republik zerfällt gegenwärtig, außer dem Meinen Bundesdiftrict Merico mit ber 
gleichnamigen Bundeshauptftadt und aufer den nach Abtretung von Neu- oder Ober · Califor · 
nien und Neu-Merico von fünf auf drei reducirten Zerritorien, die feine unabhängige innere 
Verwaltung haben, nämlich Alt- oder Untercalifornien, Eolima und Zlascala, in 21 Staaten, 
von denen jeber feine eigene Regierung und feine befondern drei Gewalten, bie vollziehenbe, ge» 
feßgebende und richterliche, hat, nämlich M. mit der Hauptftadt Toluca, Guerrero (feit 1850 
von dem Einzelftaate M. feiner allzu großen Ausdehnung wegen getrennt und nach dem Gene- 
tal Guerrero benannt, mit der Hauptſtadt Chilpancingo), Queretaro, Puebla, Veracruz, Ta- 
basco, Yucatan, Chiapa, Daraca, Mechoacan oder Valladolid, Zalisco oder Guabalarara, Tas 
maulipas, San-2uis Potofi, Guanaruato, Zacatecas, Durango, Cohahuila, Neu-Leon, Chihua ⸗ 
hua, Sonora und Einaloa. Die wichtigften Städte find Merico, Guadalarara, Guanaruato, 
Morelia oder Valladolid, San-Luis Potofi, Puebla de los Angelod, Queretaro, Guaraca oder 
Daraca, Veracruz, Tampico und Acapulco. 

Die erfte Kunde von M. erhielt Europa durch die fpan. Seefahrer Solis und Pinzon, welche 
1508 Yucatan entdedten ; doc) erft 1518 wurde die Dftfüfte von Anahuac von Grijalva auf 
gefunden. Das Jahr darauf landete Cortez (f. d.) dafelbft und eroberte dad ganze Neich der 
Azteken (I. d.), das nun, feit 1540 unter dem Namen eines Königsreihs Neufpanien, unter 
fpan. Herrfchaft fam und von Vicefönigen regiert wurde, die aller fünf Jahre wechfelten. Zwar 
verfuchten die Eingeborenen häufig durch Aufftände dad Joch der Spanier abzufchütteln; aber 
nie gelang ed ihnen. Das Mutterland Spanien führte in M., der reichften und beträchtlichften 
feiner Eolonien, ein noch ftrengeres Sequeftrationsfyftem als in feinen übrigen überfeeifhen 
Befigungen ein. Während 270 3. wurde Neufpanien, gleich dem Schage des Geizhalſes, mit 
wahrer Eiferfucht gehütet und der Zutritt zu demfelben allen Fremden unterfagt. Der ge» 
fammte überfeeifhe Handel des Landes war auf die Häfen von Veracruz und Acapulco be» 
ſchränkt. Von dem legtern ging alljährlich eine einzige königl. Galeone von 12—1500 Tonnen 
nad Manila; fie holte daher Specereien und andere Fofibare hinefifche und oftindifche Waaren 
und führte dagegen Silber, Gold und eine geringe Menge europ. und ſpan.amerik. Manu- 
factur- und Bodenerzeugniffe nach den Philippinen. Den Handel mit Europa durch den Hafen 
von Deracruz beforgten bis 1778 eine Anzahl fogenannter Negifterfchiffe, welche, von der Ne 
gierung dazu privilegirt, ein mal alle vier Jahre von Sevilla und Cadir ausliefen. Einige große 
en der Hauptftadt Merico kauften die Ladungen auf dem zu Zalapa gehaltenen 

E arkte und verkauften fie wieder zu vollkommen willfürlichen Preifen an den Detailhändler. 
Im 3.1778 ſchaffte Spanien diefe Regifterfchiffe ab und geftattete mehren feiner Häfen eine freie 
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Communication mit M. Die meric. Ereofen durften weder Weinftöde oder Dlivenbäume 
pflanzen, noch Hanf, Flachs oder Safran bauen. Das Land durfte feine andern Erzeugniffe 
als die des Mutterlandes verbrauchen. Ungeachtet diefes unerbittlichen Unterdrüdungsfgftens 
blieb M. dem Mutterlande treu und vegetirte wie die übrigen fpan. Colonien fort, bis die Ver- 
treibung der bourboniſchen Dynaftie aus Spanien auch hier einen Umfchwung der Dinge her 
beiführte. Schon 1809 hatte in Folge davon, da die Mericaner fich nicht unter das Joch Nar 
poleon’s beugen wollten, in M. eine Regierung im Namen Ferdinand’ VII. ſich gebildet, die 
aber gegen die hohe Junta in Spanien fid) erlärte, da fie die Abfchaffung der alten Mishräudye 
und Beſchränkungen, wie fie auf den fpan. Eolonien lafteten, verlangte, welche die legtere nicht 
gewähren wollte. Denn bereit® damals hatten fich zwei Parteien gebildet, die altfpan. und die 
ber Creolen, welche legtere, die reichften und einflußreichften Grundbefiger ded Landes in ihrer 
Mitte zählend, nach größerer Unabhängigkeit und Betheiligung an der Regierung des Landes 
firebten. Der Vicekönig Venegas fuchte M. im Gehorfam gegen die Regentfchaft und die Cor- 
tes in Cadiz zu halten, reizte aber dur) feine Verfolgungen der Freifinnigen nur um fo mehr 
zur Revolution, die denn auch mit dem Aufftande des Pfarrers Hidalgo, eines talentvollen und 
bei den Indianern beliebten Mannes, im Sept. 1810 begann. Mächtig von den Indianern 
unterftügt, marfchirte er mit 80000 Mann vor die Hauptftadt, wurde aber, da er mit feinen 
undisciplinirten Banden diefelbe nicht anzugreifen wagte, von den Truppen bed Vicefönigs in 
mehren Gefechten gefchlagen, von den Seinen dann verrathen und den Spaniern auögeliefert, 
die ihn 27. Juli 1811 Hinrichten liefen. Der Parteigängerfrieg dauerte in ben Provinzen zwar 
noch fort, aber die Ausfchweifungen der Infurgentenbanden waren den Greolen ebenfo läftig 
wie den Spaniern. Die Revolution würbe nach und nach aus Mangel an Unterftügung von 
Seiten der mächtigften Volköclaffe erlofchen fein, wenn nicht die Graufamteiten des neuen Vice» 
königs Colleja von neuem den Aufftand angefacht hätten. Zwar fuchte ber Nachfolger deffelben, 
Admiral Apodaca, durch Güte den Aufruhr zu befchwichtigen, aber ſchon war es zu fpät. 
Weber bie Unterwerfung mehrer Infurgentenhäuptlinge, noch die Gefangennehmung Nicholas 
Bravo's, noch die Berjagung Vittoria’s, noch die Erfchiefung des Kaver Mina (f. d.) vermoch⸗ 
ten den Gang der Revolution aufzuhalten. Immer fräftiger und bewußter entwidelte fich das 
Streben nad) Unabhängigkeit ; aus den Provinzialmiligen wurden Provinzialjunten, aus diefen 
Provinzialregierungen und Congreffe und 1820 war das Wort Unabhängigkeit die allgemeine 
Bofung. Die Hauptftüge des Aufftandes um diefe Zeit war Guerrero, der ſich allein fortwäh · 
rend aufrecht gegen die Spanier erhielt. Mit ihm vereinigte ſich Iturbide (f. d.), um ald Kaifer 
von M. eine kurze Rolle zu fpielen. Doch erft nach des Legtern Sturz vollendete der Congreß 
das Werk der Eonftitution vom 16. Dec. 1825, welche 4. Det. 1824 in Wirffamteit trat. 
Zum erften Präfidenten wurde vom Kongreß der General Fernandez Vittoria erwählt und der 
Stlavenhandel vom 13. Jan. 1825 an durch ein Gefeg abgefchafft. Am29. Dec. 1824 erflärte 
der Eongreß feine Sigung für gefchloffen. Von diefem Tage an erft datirt eigentlich das Beſte · 
ben der Republik M., die zuerft von den Vereinigten Staaten und 1. Jan. 1825 von Grofbri- 
tannien, hierauf von Portugal, Brafilien, den Niederlanden, Schweden, Dänemark und Preu- 
fen anerkannt wurde. Erſt fpäter trat Frankreich in Handeldverbindungen mit M. und er- 
nannte Handeldcommiffarien. Auch Papft Leo XII. hatte 29. Juni 1825 ein Schreiben an 
den Präfidenten Vittoria, worin er die irchlichen Angelegenheiten bes neuen Bundesftaats 
unter feine Obhut nahm, erlaffen. Spanien widerftand den Vorftellungen Englands und dem 
Rathe Frankreichs, die Unabhängigkeit M.s unter vortheilhaften Bedingungen anzuerkennen. 
Endiich verlor ed den legten Punkt, den ed noch in diefem Reiche befaß, die Hefte San-Juan 
de Ulloa auf der Rhede von Veracruz, die 19. Nov. 1825 capituliren mußte. Alles ſchien in 
Eintraht und Ruhe, ald ein encykliſches Schreiben des Papftes Leo, das die Mericaner er« 
mahnte, ſich wieder dem Mutterlande zu unterwerfen, unruhige Bewegungen veranlafte. Die 
Partei der ariftofratifchen Independenten, die Escoceſes, wünſchten einen Prinzen des Haufe 
Spanien auf dem Throne von M. zu fehen; an die Partei der demofratifchen Independenten, 
die Yorkinos, fchloffen fich die europ. Spanier und die Eentraliften oder Ariflofraten an, welche 
ftatt der demokratifchen Föderation eine ariftofratifche Gentralregierung vorzogen. Erſtere ge- 
wannen unter dem Vicepräfidenten General Bravo eine Zeit lang die Oberhand; allein im 
San. 1828 fiegten die Yorkinos unter dem General Guerrero. Hierauf mußten bie einfluß- 
reichſten der Altfpanier da6 Gebiet der Nepublif räumen. Die Wahl des neuen Präftdenten 
41. Sept. fiel auf den verdienftvollen Kriegsminifter Pedrazza, der bei den Yorkinos für einen 
Ariftofraten galt. Erbittert griffen fie zu den Waffen, und Santana (f.d.) trat an ihre Spige, 
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Am 2. Dec. 1828 wurden die Parteien in der Hauptſtadt handgemein; am 4. blieb der Sieg 
den Yorkinos umd der Pöbel plünderte drei Tage lang die Häufer der Escocefes und Spanier. 
Pedrazza hatte fich geflüchtet, legte die Präfidentenftelle nieder und begab fi in Febr. 1829 
nad Europa. Die Wahl feines Nachfolgers fiel auf Guerrero ; Buftamente wurde Vicepräfi- 
dent, General Santana Kriegsminifter und die Yorkinos kamen in die Verwaltungsftellen. 
Der Congreß beftätigte 1. Jan. 1829 Guerrero's Wahl und promulgirte 20. März ein Gefeg, 
dad alle Spanier ohne Ausnahme und für immer verbannte. Gegen 22000 Spanier follen da⸗ 
mals M. verlaffen und ihr Vermögen mitgenommen haben. 

Inzwiſchen hatte Spanien eine Erpedition zur Wiedereroberung M.s in Havaña aus- 
gerüftet und dem General Barradas den Oberbefehl über die Truppen gegeben. Die Er- 
peditionstruppen, ungefähr 54000 Mann, landeten 24.— 27. Juli bei Punta de Kereg, 
vier Meilen von Tampico, und bemächtigten fich diefer Stadt 7. Aug., wurden aber von 
Santana eingefchloffen, ſodaß Barradas ſich genöthigt fah, 11. Sept. 1829 zu capituli 
ren, Waffen, Fahnen und Kriegsvorräthe auszuliefern, Tampico zu räumen und fich nach 
Havaña wieder einzufchiffen. Kaum zwei Monate fpäter brach gegen den unmiffenden 
und als Meftize verhaften Präfidenten Guerrero eine Verſchwörung aus, an deren Spige 
der Vicepräfident Buftamente ftand. Guerrero dankte ab, und 1. Jan. 1850 wurde nun 
Buftamente zum Präfidenten gewählt. Zwar verfuchte Guerrero im Juli 1850 ſich wieder an 
die Spige der Republik zu ftellen ; allein mehrmals gefchlagen und zulegt durch Verrath gefan« 
gen, wurde er nach Priegsgerichtlichem Urtheil 17. Febr. 1851 zu Daraca erfchoffen. Bufta- 
mente ftellte die Ordnung mieder her; allein auch er beleidigte die Patrioten durch ariftofrati« 
fched Regiment und hauptfächlich durch Aufhebung des Decrets, welches die Spanier ver- 
bannte. Daher ftellte fi) im Jan. 1852 Santana an die Spige einer Infurrection und procla« 
mirte Pedrazza ald den rechtmäßigen Präfidenten, für den fich auch die Mehrheit der Staaten 
erklärte. Nach mehren Gefechten entfchied Santana's Sieg über Buftamente bei Puebla 4. und 
2. Det. 1832 den Kampf. Buftamente fchloß mit Pedrazza umd Santana eine Übereinkunft, 
nad) welcher Pedrazza bis zum 1. April 1853 Präfident bleiben und für alle Ereigniffe feit 
1828 eine allgemeine Amneftie eintreten follte. Am 2. Jan. 1855 rüdte Santana’s Heer in 
M, ein, und Pedrazza bezog den Nationalpalaft. Im März 1835 wurde nun Santana zum 
Präfidenten und der Arzt Valentin Gomez Fariad zum Vicepräfidenten gewählt. Die liberale 
Partei fchien nach vierfährigem Kampfe obgefiegt zu haben; allein die Geiftlichfeit und die we— 
nigen in M. trog ber beiden Verbannımgsdecrete noch anfäffigen Spanier fegten Alles in Be» 
wegung, um die Durch den Congreß befchloffene Reform des geiftlichen und Militärftandes rüd- 
gängig zu machen, die befonders in der Einziehung der geiftlichen Güter und Befchränfung des 
die Einkünfte des Staats verzehrenden Militärbudgets beftehen follte. Santana erfchien dabei 
in einem zweideutigen Lichte; er begünftigte im Geheimen die Anfprüche des Klerus umd des 
Militärs. Auf Anregung des Generals Bravo und des aus der Verbannung zurückgekehrten 
Bifchofs von Puebla entftanden in mehren Provinzen Anfang 1854 neue aufrührerifche Be- 
wegungen; doch General Bravo wurde vom General Vittoria gefhlagen. Santana trat im 
Mai wieder an die Spige der Regierung ; allein 2. Febr. 1835 reichte er dem verfammelten 
Eongreffe feine Refignation ein, worauf der General Don Miguel Baragan zu feinem Nach» 
folger ermählt wurde. Doch die Umtriebe der Geiftlichkeit, welche die Indianer und die niedern 
Glaffen fanatifirte, erzeugte eine neue Militärrevolution, an deren Spige fih Santana ftellte, 
der, plöglich die Maske abnehmend, nun auf ein mal aus einem Föderaliften zum entfchiedenen 
Gentraliften geworden war. Er löfte vor allem den Eongref auf, rief einen neuen zuſammen 
und erſtickte Durch blutige Mafregeln jeden Widerftand. Nachdem er fo einen Gegenaufftand 
unterdrüdt, erließ er das Edict vom 25. Oct. 1855, welches die Unabhängigkeit der einzelnen 
Staaten aufhob und überhaupt die ganze Nepublit aus einer foderativen zu einer centralifti» 
ſchen machte. Diefe Ereigniffe befcyleunigten den Aufftand und den Abfall von Texas (f. d.), 
das 2. März 1856 fich für unabhängig erklärte, nachdem Santana von den Teranern in einem 
Treffen gefchlagen und gefangen worden war. Gegen Ende des 3. 1856 erfolgte nad) langen 
Unterhandlungen die Anerkennung der Republik M. auch von Seiten Spaniens. Durch bie 
Gefangenfhaft Santana’s ging die Präfidentfchaft an Buftamente über, der die Politik feines 
Vorgängers fortfegte. Um diefe Zeit begannen in Folge der Beeinträchtigung, welche franz. 
Bürger in ihren Rechten in M. erfuhren, die Zwiftigkeiten mit Krankreich, die am Ende zum 
Kriege mit diefem Staat führten, der mit der Beſchießung und Capitulation des Forts von 
San-Juan de Ulloa 27. Nov. 18358 und der Einnahme von Vera-Eruz duch die Frangofen 
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5. Dec. 1858 endigte und zufegt zum Abſchluß eines Friedens 9. März 1839 führte, in wel 
hem M. Genugthuung und eine Entfchädigung von 600000 Dollars an Frankreich leiften 
mußte. Santana war während beffen aus der Gefangenschaft zurückgekehrt, und in Folge das 
von begannen gleich nad) dem Friedensfchluffe von neuem wieder die innern Kämpfe zwifchen 
Gentraliften und Föderaliſten, welche legtere in dem Kriege mit Frankreich durch die Gewalt der 
Umftänbe für eine kurze Zeit die Oberhand erhalten hatten, jedoch ſchon im Sept. 1841 wieder 
völlig den Gegenbeftrebungen Santana’ erlagen, der ganz ald Dictator fchaltete und nach 
Buſtamente's Abgange die Präfidentenftelle übernahm. Diefer Kampf zwifchen beiden Par- 
teien hatte die Ablöfung und Unabhängigkeitserflärung von Yucatan, wo die Föderaliften die 
Oberhand behielten, zur Folge. Won nun an bis 1845 herrfchte Santana jo gut wie unbe 
ſchränkt mit dem nur zu ſichtlichen Beftreben, formlich fich zum Dictator zu machen, und mit 
einer Anmafung gegen die auswärtigen Mächte, die zu einer Menge Differenzen mit den Ver 
einigten Staaten, England und Frankreich führte. Dabei wuchs die innere Zerrüttung immer 
mehr, fodaß ed Santana, trog feiner Milltürherrfchaft, nichts weniger ald möglich war, feine 
Herrfchaft zu confolidiren. So lag ed denn ganz im-der Natur der Dinge, daf durch feine will» 
kürliche Veränderung der Verfaffung im Dec. 1842 und feine übrigen Gewaltmaßregeln die 
Oppoſition gegen ihn fo zunahm, daß fie ihn Anfang 1845 völlig zu ffürzen und aus dem Lande 
zu verbannen vermochte. 

Es war nämlich ſchon 1. Nov. 1844 in Guadalarara unter dem General Paredes, 2. Dec. 
in der Hauptftadt unter General Herrera ein Aufftand ausgebrochen und in legterer 7. Dec., 
nachdem der Vicepräfident Ganalizo, welcher Santana zum Dictator und den Congreß für auf- 
gelöft erflärt hatte, durch Abfall der Truppen zur Unterwerfung gezwungen und gefangen ge» 
nommen worden war, von dem inzwifchen wieder zufammengetretenen Congreß eine neue Ne 
gierung mit dem General Herrera als interimiftifchen Präfidenten an der Spige eingefegt wor» 
den, welcher ſich dad Land fofort anfchloß. Auf die Nachricht von diefer Umwälzung rüdte San 
tana, welcher unterdeffen Puebla vergeblich belagert hatte, gegen die Hauptftadt vor, wurde 
jedoch von feinem Heere verlaffen, auf der Flucht 5. Jan. 1845 ergriffen, von dem Eongrefi des 
Hochverraths, der Veruntreuung öffentlicher Gelder und des Amtsmisbrauchs angeflagt und 
16. April zu lebenslänglicher Verbannung und Vermögensconfiscation verurtheilt. Er zog fich 
vorläufig nad) Havaña auf Cuba zurüd. Die Verfuche, welche M., befonderd unter Santana, 
zur Unterwerfung von Yucatan (f. d.) und Texas gemacht, waren völlig erfolglos geivefen und 
hatten nur dazu gedient, eine neue Seite ded Verfalls zu enthüllen, nämlich die Gefahren, welche 
ihm von aufen durch das immer weitere Umfichgreifen der Vereinigten Staaten von Norbame- 
rifa drohten. Die neue Regierung unter Herrera mußte ſich dazu bequemen, Texas ald unab« 
hängig anzuerkennen und deffen im Sommer 1845 erfolgter Einverleibung in die nordamerik. 
Union zugufehen. Der Einmarfch von Unionstruppen zum Schuge gegen etwaige Angriffe der 
Mericaner und Streitigkeiten über die Grenze zwiſchen M. und Teras, ald melde der Unions- 
vertrag den Rio-Grande del Norte feftgeiegt hatte, während die merican. Regierumg ben nörd · 
lichern Nio-Nueces anerkannte und die Auslieferung des zwiſchenliegenden Gebiets verlangte, 
führten bereit8 am 16. Juli zur Kriegserflärung M.s gegen die Vereinigten Staaten. Die 
Truppen der legtern concentrirten fi) am Nio-Nueces, die mericanifchen unter General Ampu- 
dia bei Matamoras am Rio-Grande del Norte. Fürs erfte fuchte die amerik. Regierung noch 
ben Frieden zu erhalten und ſchickte zu diefem Behufe Stidell mit ausgedehnten Vollmachten nach 
M.,der jedoch nach vergeblichen Verfuchen 17. Jan. 1846 wieder abreifte. Es war nämlich un ⸗ 
terdeſſen der 16. Sept. 1845 definitiv eingefegte Präfident Herrera am 30. Dec. durch eine neue 
übrigens unblutige Umwälzung geftürgt und General Paredes zum Präfidenten erwählt worden, 
der, thatkräftiger als fein Vorgänger, am 2. Jan. ein friegerifches Minifterium gebildet und alle 
Bermittelungen mit der Union abgewiefen hatte. Das amerif. Beobachtungscorps unter Taylor 
beftand Anfang März aus etwa 2500 Mann mit 12 Gefchügen, zugleich aber hatte die Union auch 
ihre Seegeſchwader im Mexicaniſchen Meerbufen und im Stillen Deean ergänzt. Taylor ging, um 
das ftreitige Gebiet gegen die Angriffe der Mericaner zu ſchützen, 6. März ſüdwärts gegen 
Punto-Ffabel oder San-Iabel, und 22. März traf feine Avantgarde am Nio-Grande del Norte 
ein, Matamoras gegenüber, wo 11. April General Ampubdia erfchien und General Ariſta den 
Dberbefehl über die merican. Truppen übernahm. Die erfte Keindfeligkeit der Mericaner war 
ein verfuchter Angriff auf das ſchwach befegte San-fabel, welches Taylor 2. Mai entfegte, 
beffer befeftigte und 6. Mai wieder verlieh. Am 8. Mai wurde bei Palo alto, im Weften von 
San-Habel, das etwa 7000 Mann ſtarke merican. Heer mit einem Verlufte von A00 Mann 
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und in einem zweiten Gefechte bei dem noch mweftlichern Orte Refeca de la Palma mit einem 
Berlufte von mehren Hundert Mann und fämmtlichen Gefhüges zurüdgeworfen und zur Flucht 
über den Rio-Grande del Norte gezwungen. Bereits 17. Mai hatte Taylor fein Heer am rech · 
ten Ufes diefes Stroms vereinigt; am folgenden Tage verlief Arifta, der vergeblich um einen 
ſechswöchentlichen Waffenftillftand angehalten hatte, mit noch 4000 Mann Matamoras, welche 
Stadt fid) an Taylor ergab, und fegte ſich nach Monterey in Neu ⸗Leon in Bewegung. Hiermit 
trat die erfte der in diefem Kriege fich mehrfach wiederholenden längern Paufen ein. 

Bei der Eröffnung des Congreffes in M. am 6. Zuli erklärte Paredes, daß er felbft mit allen 
bisponibeln Truppen an die Nordgrenze marfchiren werde. Aber dazu fam ed nicht. Schon im 
Mai hatte ſich in Guadalarara eine Bewegung zu Gunften Santana’ gezeigt, den man dafelbft 
als Präfidenten proclamirte. Diefe Bewegung verbreitete fich fehr rafch weiter; felbft die mei» 
ften Generale ſchloſſen ich ihr an; 51. Juli erflärte fich Veracruz für den Epilirten und fendete 
fofort Abgeordnete nach Havafia, um ihn zur Rückkehr zu bewegen. Am 4. Aug. brach die 
Revolution in der Stadt felbft aus; Paredes wurde, von allen Truppen verlaffen, in feinem 
eigenen Lager gefangen genommen und auf die Eitadelle von M. gebracht. General Sales über- 
nahm proviforifch die neue Regierung und rief den Congreß zu einer neuen Präſidentenwahl 
zufammen. Am 15. Aug. kam Santana, erflärte ſich in einer Proclamation zu Gunften bes 
Föderalismus, enthielt fi) aber für jegt jeder andern Einmifchung, hielt 15. Sept., am Jahres- 
tage der Unabhängigkeitserflärung, feinen Einzug in die Hauptftadt, zog aber der Stelle eines 
Präfidenten die bei der Armee vor, zu deren Generaliffimus er 1. Det. ernannt wurde. Mitt 
lermweile hatte England, deffen Intereffe in M. durch den Krieg bedeutend gefährdet war, feine 
Bermittelung angeboten und unterm 27. Juli hatte auch die Uniondregierung Friedensanträge 
gemacht. General Sales lehnte jedoch im September alle Friedensvorfchläge ab. Das amerif. 
Heer hatte fich inzmwifchen namentlich durch Zuzug deutfcher Freiwilliger beträchtlich verftärkt. 
Außer der Hauptarmee unter Taylor, welche jegt 5600 Mann Infanterie und 1050 Mann 
Eavalerie mit 19 Gefchügen zählte, waren noch drei verfchiedene Operationscolonnen gegen M. 
organifirt worden: die erfte unter General Wool nad Cohahuila und Chihuahua von Neuor« 
leand und San- Antonio de Bejar aus, die zweite unter Oberſt Kearney in St.Louis nad) Santa- 
FE in Neu-Merico und nach Californien, die dritte von Neuyork aus nach Californien auf dem 
Seewege. Am 15. Sept. verließ Taylor Comargo und erfchien am 19. vor Monterey, welches 
General Ampubdia verfchangt hatte und mit 7000 Mann und einigen Taufend Rancheros oder 
berittenen Randleuten befegt hielt. Am 20. Sept. erfolgte der Angriff auf die Stadt ; nach hei« 
fem Kampfe waren die Mericaner am 25. faft nur auf die Eitadelle beſchränkt und am 24. fam, 
nach beträchtlichen Verluften auf beiden Seiten, eine Capitulation zu Stande, wonach die meri- 
can. Armee freien, ehrenvollen Abzug mit einer fehöpfündigen Batterie erhielt, den Amerika» 
nern die Befegung der Citadelle und des bifchöflichen Palaftes zugeftanden, eine ſechswöchent · 
liche Waffenruhe feftgefegt und eine Demarcationslinie längs bem Nio del Tigre beftimmt wurde. 
Am 1. Oct. zog Ampudia mit vollen Ehren aus. Im Laufe diefes Monats erhielt Taylor von 
Waſhington aus, wo man den Waffenftillftandsvertrag verworfen hatte, den Befehl, die De» 
marcationslinie zu überfchreiten und den Krieg mit Nachdrud fortzufegen. Demgemäß befegte 
er Saltillo im Staate Cohahuila, welche Stadt, obgleich wohl befeftigt und verproviantirt, von 
ben Mericanern ohne Schwertftreic verlaffen wurde. Hierauf trat eine zweite Monate lange 
Pauſe ein. Unterdeffen hatten die Operationen der drei andern Colonnen ihren Fortgang ge⸗ 
nommen. Die erfte unter General Wool rückte vom 8. Oct. an über den Rio-Grande del Norte 
in den Staat Cohahuila, befegte, ohne Widerftand zu finden, 1. Nov. deffen Hauptftadt Mon« 
clova und vereinigte fih Mitte December zu Saltillo mit Taylor. Die zweite unter Oberft 
Kearney hatte gleichfalls ohne Kampf, aber unter vielfachen Entbehrungen 16. Aug. Santa- 
Fe, die Hauptftadt von Neu-Merico, erreicht, worauf Kearney 22. Aug. dies Gebiet der Union 
einverleibt erflärte; 1. Det. trat er felbft, unterdeffen verftärkt, den wegen feiner unglaublichen 
Beichwerden denkwürdigen Marſch nad) Ealifornien an, wogegen der von ihm detachirte Oberft 
Donniphan ſüdwärts gegen Chihuahua vorrüdte, die gleichnamige Hauptftadt diefes Staats 
ohne Schwertftreih einnahm und nad) einem höchft befchwerlichen Marfche von 560 deurfchen 
Meilen in ber Mitte des Mai 1847 in Saltillo eintraf. Zu der dritten Colonne gehörten die 
Operationen der Sübfeeflotte unter Commodore Sloat, der Ealiforniaerpedition von Neuyork 
und des num zum General ernannten Kearney von Santa-fe aus. Bereits 6. Juli 1846 war 
durch Proclamation des Commodore Sloat vom Hafen Monterey aus die Befigergreifung von 
Neu-Californien erfolgt. Der neu eintreffende Commodore Stodton und das unterdeffen an- 
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gelangte Corps Kearney's hatten im nächften Jahre ſchwere Kämpfe zu beftehen, in denen e# . 
namentlich auf die Behauptung von Los ⸗Pueblos ankam. Stodton’s Sieg am 8. und 9. Jan. 
1848 bei dieſem Orte hatte den Friedensvertrag vom 2. Febr. zur Folge, wodurch Neu-Ealifor- 
nien an die Union abgetreten wurde. (S. Californien.) General Taylor in Saltillo, welchem 
zur Bildung der fogenannten Veracruzarmee, die zur rafchen Beendigung des Kriegs geradezu 
auf die Hauptftabt Merico felbft losgehen follte, der größte Theil feiner Truppen entzogen und 
fo eine misliche Rage bereitet worden war, wurde erft im Dec. 1846 durch das Eintreffen des 
Generals Wool wieder tampffähig. Sein Heer beftand jegt wieder aus 4500 Mann Infante- 
rie und 4200 Mann Gavalerie mit 16 Gefhügen. Dagegen ftand Santana, der ald Genera- 
Kfimus der mepican. Armee in Potofi feine Truppen concentrirt und die Generale Urrea und 
Miñon mit 5—6000 Rancheros zur Beunruhigung des Feindes mit gutem Erfolge vorgefen« 
det hatte, Mitte Februar 1847 bei Salado, nur drei M. füdlich von Saltillo, mit 15000 Mann 
Infanterie, 6000 Mann Cavalerie und 28 Gefchügen. Am 22. und 25. Febr. fam es zur 
Schlacht bei der nahen Meierei Bucna-Bifta, in welcher die Amerikaner 700 Mann an 
Todten und Verwundeten, darunter eine große Anzahl höherer Offiziere, verloren, die Mexica- 

ner aber nad einem Berlufte von angeblich; A000 Mann die Wahlftatt räumten. Santana fen« 
dete gleichwol einen prahlerifchen Siegesbericht nad Merico. Taylor blieb ruhig in Saltillo 
und befchäftigte fi) mit der Drganifation ded Landes. Die Veracruzarmee unter dem Ober» 
befehle des Generald Scott, unterftügt durch eine Flotte von 57 Schiffen mit 595 Kanonen, 
begann 13. März die Einfchliefung, am 18. die Belagerung der von 5000 Mericanern befeg- 
ten, mit Gefhügen und Vorräthen reichlich verfehenen Stadt Veracrug und erzwang durch ein 
verheerendes Bombardement vom 22.—26. März, nachdem der merican. General Morales das 
Commando niedergelegt, deffen Nachfolger, den General Don Joſe Juan Randero, zu der Über- 
eintunft zu Puente de Homos, in welcher Veracruz und das wohlbefegte Fort San-Juan de 
Ulloa, fowie die Forts Santiago und Concepcion capitulirten. Am 29. zog Scott in die zum 
vierten Theile in Trümmern liegende Stadt ein, ernannte den General Worth zum Gouverneur 
der Feftungen und rüdte gegen die Mitte des April mit kaum 10000 Mann Infanterie, 256 
Mann Eavalerie und 15 Gefhügen nordweſtwärts gegen Zalapa vor. Santana, ber fich nach ber 
Schlacht bei Buena-Vifta über Potofi zurückgezogen und auf die Nachricht von der Belagerung 
von Veracruz, um allen politifchen Bewegungen zuvorzukommen, nach der Hauptſtadt geeilt 
war, wurde dafelbft zum Präfidenten der Republik ernannt, leiftete 25. März als ſolcher den 
Eid der Treue, hielt am folgenden Tage feinen Einzug, fammelte zu den 6000 Mann, bie er 
mitbrachte, mühfam nod) einige Zaufend Streiter und ergänzte die bedeutenden Verluſte feiner 
Artillerie. Bei dem verfchanzten Dorfe Cerro⸗Gordo erlitt er 18. April durch General Scott 
eine neue gänzliche Niederlage mit bedeutenden Verluſte, 309 ſich darauf nad) Drizaba zurüd, 
organifirte den Guerrillastrieg und begab ſich dann, um ber Friedenspartei entgegenzuwirken, 
nach der Hauptftadt, wo er zum Dictatorerwählt, Alles zum ernfteften Widerftande gerüftet, eine 
Zmangsanleihe von 4 Mill. Dollars ausgefchrieben, dad Kriegsgefeg verfündigt, durch ftarke 
Berfchanzungen nad jeder Seite dem Feinde der Weg zum Vordringen verlegt und im Auguſt 
durch Herbeisiehung des Generals Valencia aus Potofi die Streitmacht wieder auf 20000 
Mann mit 50 fhweren und 30 Feldgefchügen vermehrt wurde. Die Amerikaner hatten 22. 
April Zalapa und Perote befegt, am 27. das Hauptquartier nach Puebla verlegt, wo Scott 
mehre Monate unthätig auf Verftärkung aus Veracruz warten mußte. Am 9. Aug. rüdte er 
mit etwa 12000 Mann und 30 Geſchützen unter faft täglichen Gefechten auf höchſt ſchwierigen 
Wegen ’vor. Am 19. und 20. Aug. kam es zu den Schlachten bei Contreras und Churubusco ; 
in erfierer verlor Santana vier Generale und 1500 Mann an Gefangenen, in legterer büßte er 
3000 Mann und 15 Gefchüge ein. Doc aud) Scott hatte dieſe Siege mit dem Verlufte von 
16— 1800 Mann erfauft; er machte hierauf noch ein mal Friedensvorſchläge. Santana zeigte 
ſich jegt nachgiebig. Sein Feind nämlich, der frühere Präfident Paredes, welcher feiner Haft 
entfommen und nach längerm Aufenthalte im Auslande wieder zurüdgefehrt war, hatte von 
Drigaba aus eine Guerrillasarmee gebildet und durch feine zahlreichen Anhänger ſich auf eine 
bedrohliche Weiſe raſch verftärft. So fam es 25. Aug. zwiſchen Santana und Scott zu einem 
MWaffenftilftande, während deffen die Friedensunterhandlungen zu Ende geführt werben follten,. 
Diefe gediehen aber zu keinem Nefultate, theils weil auf beiden Seiten bie Foderungen zu hoch 
geſtellt wurden, theils weil mehre Staaten im Vertrauen auf Paredes, der erklärt hatte, er 
werde den Krieg fortführen, folange noch ein Amerikaner auf merican. Boden ftehe, Ende Au- 
guft ein Sonderbündnif zur Fortfegung des Kampfes gefchloffen hatten und deshalb Santana 
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die Verhandlungen möglichft Hinzuziehen fuchte. So verfirich die Frift des Waffenſtillſtands 
und der Krieg begann von neuem. Am 15. Sept. rüdte Scott gegen die Dauptftadt vor, nahm 
die beiden ihr benachbarten Forts Chapultepec und Königsmühle und begann am 14. die Be- 
ſchießung; am 15. wurde Merico erftürmt und ein noch an demfelben Abende ausgebrochener 
Bollsaufftand am 16. unterdrüdt. General Quitman wurde Gouverneur der Stadt. Santana 
war entflohen, Paredes verfchollen, die merican. Armee völlig zerftoben. Nur der Guerrillasfrieg 
wurde im Rande fortgeführt. Erfl 2. Febr. 1848 fam au Guadalupe-Didalgo ein Friedens ver ⸗ 
trag zu Stande, welcher, nachdem er einige Abänderungen von Seiten der Vereinigten Staaten 
erfahren, von dem mepican. Congreß zu Queretaro unter dem Vorfige des mittlerweile wieder 
zum Präfidenten ernannten General Herrera 29. Mai 1848 ratificirt wurde. Derfelbe be 
flimmte ald Grenze beider Staaten den NRio-Grande del Norte von feiner Mündung bi zur 
Südgrenze des frühern merican. Gebietd Neu-Merico, dann eine Rinie, welche an deffen Süb- 
und MWeftgrenze bis zum Rio-Gila ſich hinzieht, diefem Strom weſtwärts bis zu feiner Miün- 
dung in den Rio-Eolorado folgt, diefen fehneidet und nun, Ober- und Untercalifornien fcheidend, 
am Stillen Deean eine Seemeile füdlid von der Südfpige ded Hafens von San«Diego endet. 
Durch diefe Abgrenzung verlor die Republik M. die jenfeits des Rio-Grande del Norte gelege- 
nen und num zu Teras gefchlagenen Theile der Staaten Tamaulipas, Cohahuila und Chihua- 
hua, fowie Neu-Merico und Neu-Californien, im Ganzen etwa 30000 QM. Nach weitern 
Beitimmungen des Vertrags follte den Amerikanern freie Schiffahrt auf dem untern Rio⸗Co— 
lorado und im Galifornifchen Meerbufen, beiden Theilen auf dem Rio-Grande und Gila zufte- 
ben. Die Union follte 15 Mil. Dollars an M. zahlen und außerdem die Entſchädigungen, 
welche M. nordamerif. Bürgern laut frühern Übereintünften zu zahlen hatte, übernehmen, da 
gegen M. vor den Indianerftämmen, welche auf den abgetretenen Gebietstheilen wohnen, 
fhügen. Im Juli verließen die amerif. Truppen die Hauptftadt. Gegen diefelbe und die Frie«- 
penspartei zog nun, unterftügt von bem Guerrillasführer Pater Jaranta, der wieder zum Vor« 
Schein gefommene Erpräfident Paredes, welcher ein Manifeft gegen die neue Regierung erlaffen 
und fich der Stadt Guanaruato bemächtigt hatte, wurde aber 14. Juli in der Schlacht bei Marfil 
von den Regierungstruppen unter General Buftamente gefchlagen und fah nad) einer zweiten 
Niederlage feine gegen Herrera gerichteten Plane völlig vereitelt. Dem von Legterm 2. Nov. 
vertagten und 1. Jan. 1849 wieder eröffneten Congreffe wurde endlich einmal wieder ein Bub» 
get vorgelegt, welches ein Deftcit von nicht weniger ald 7 Mill. Thlen. ergab; neue Verlegen» 
heiten bereitete ein im April wiederholter Aufftand des Generals Paredes, der zwar ebenfalls 
unterdrüdt wurde, aber doch aufs neue dazu beitrug, die Unficherheit der öffentlichen Zuftände 
zu vermehren. Das I. 1850 war insbefondere durch lobenswerthe Verfuche in materieller Be- 
ziehung bezeichnet. Die Einnahmen mit den Ausgaben ins Gleichgewicht zu fegen und die Na« 
tionalſchuld zu regeln, war das doppelte Ziel, welches der Präfident Herrera in feiner Eröff- 
nungsrede vom 1. Jan. 1850 den Arbeiten des Congreſſes vorlegte. Es begann diefes Jahr 
mit einem Budget von 8 Mill. Piafter Einnahmen und 11 Mill. Ausgaben, alfo mit einem 
Deficit von 3 Mill. Piafter. Eine gebieterifche Nothwendigkeit foderte die beiden fürdieR. 1850 
—51 gewählten Kammern auf, fi) mit den der Wichtigkeit der Rage entiprechenden Finanz⸗ 
maßregeln zu befchäftigen. Außerdem übermachte das 3.1849 dem 3. 1850 ungewöhnliche 
Schwierigkeiten, welche bie angeblich durch nordamerik. Intriguen erfolgten gewaltfamen Auf« 
fände und Angriffe der wilden Indianerhorden in den nördlichen und meftlichen Grenzſtaaten, 
ferner ein Vernichtungskampf mit den, wie es heißt, durch England zur Empörung angeftachel« 
ten Indianern von Yucatan und endlich eine vor Ablauf des Jahres zu treffende Präfidenten« 
wahl darboten. Einer ſolchen Perfpective gegenüber mußte man fich auf wichtige Verwidelun« 
gen, vielleicht einen Bürgerkrieg und eine neue Zerftüdelung der Föderation gefaßt machen. 
Gleichwol bot das I. 1850 nicht das düſtere Beifpiel dar, das man befürchten konnte. Das 
Deficit und die Geldverlegenheiten waren bisher und blieben auch fortan für die merican. Mes 
publif allerdings der Normalzuftand ; auch konnte die Köderalregierung, welche mit ihren gerin- 
gen Hülfsmitteln den Einzelftaaten feinen Schug zu gewähren vermag, keine andere ale eine 
Scheingewalt behaupten, ſodaß jene durch Sonderbündniffe gegen drohende Gefahren fich zu 
ſchützen fuchten und felbft in Zoll- und Steuerſachen eine Art Autonomie ſich anmaßten; die 
Indianerkriege führten die Verödung blühender Landfchaften herbei, und den verfchiedenen Ean- 
didaten für die Präfidentichaft gegenüber entbrannten die heftigften Parteikämpfe. Allein die 
befonder& beunrubigenden Gefahren von Seiten der nördlichen Indianer, in Folge deren ſchon 
16. Juni 1849 die fieben Staaten Alt-Ealifornien, Sonora, Cinoloa, Chihuahua, Cohahuila 
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und Zamaulipas ihre Unabhängigkeit proclamirt hatten, hatten gleichwol keine Zerfprengung der 
Gonföderation zur Folge ; in Yucatan wurde während des ganzen Jahres 1850 der Krieg unter 
verschiedenen Wechfelfällen, zulegt aber, ald man von der Defenfive zum Angriff überging, zum 
Bortheil der Weißen geführt, und bei ber Präfidentenwahl behielt die republitanifche Partei die 
Oberhand. Am 15. Jan. 1851 trat der mit einer fehr ſtarken Majorität erwählte General und 
bisherige Kriegäminifter Don Mariano Arifta ald Präfident an die Spige der Vollziehungs- 
gewalt. Sein Vorgänger Herrera ftarb 15. April. Die Verfuche der neuen Regierung, das 
reftrictive Zollfyftem in ein gemäßigtes Schugfyftem zu verwandeln, fcheiterten an dem Wider- 
ftande der reihen Monopoliften und des von ihnen abhängigen Gongreffed. Da erhob ſich ge- 

en Ende September der Bürgergardenoberft Earbajal gegen die Föderalregierung, um Derab- 
der Zölle und Aufhebung der Prohibitionen’zu erzielen. Nach einigen Gefechten gegen 
bie Regierungstruppen belagerte er den befeftigten Hafen von Matamoras am Nio-Grande 
bel Norte. Der bortige Gouverneur Avalos gewann durch die kühne Mafregel, auf eigene Ver- 
antwortung ben Zolltarif für Matamoras zu ändern, die Prohibitionen aufzuheben und die 
Zölle noch mehr herabzufegen, alle Einwohner für fih, und Garbajal mußte nach adhttägigem 
Kampfe die Belagerung aufheben und fpäter fogar nach) Zeras übertreten, von wo aus fein Un⸗ 
ternehmen lebhaft umterftügt worden war. Ein inzwiſchen von der Föderalregierung bei dem 
Congreſſe eingebrachter Entwurf auf Zollreform wurde 24. Nov. in der Deputirtenfammer 
nur mit einer Stimme Majorität angenommen und blieb, da der Senat durdy Schließung der 
Sitzungen die Discuffion abſchnitt und diefem Beichluffe die Deputirtenkammer beitrat, völlig 
wirkungslos. eg! hatte fich durch das Verfahren des Generald Avalos der Import faft 
ausfchließlich nad) Matamoras gelenkt, was den Ruin aller andern Handelspläge befürchten 
ließ. Deshalb wandte fich felbft das diplomatifche Corps zulegt mit Befchwerden an die Regie 
rung, und dieſe desavouirte die Zollreduction des Generals Avalos, fchrieb dagegen eine allge: 
gemeine Conſumtionsſteuer von 8 Proc. auf jeden zu Markte gebrachten Gegenftand aus. Die 
Erbitterung über diefe Maßregel, der Widerftand des Congreffed gegen die Zollreform, die Mis- 
flimmung der Generale über denfelben, die Neigung der Einzelftaaten zur Unabhängigkeit, die 
wiederholten Rüftungen Carbajal's und das immer drohendere Vordringen der Indianerftämme, 
alles Dies ftellte das Fortbeftehen nicht nur der Negierung, fondern der ganzen Föderation in 
Frage. Die Revolution von 1852 gegen Arifta brachte den General Gevallos an die Spise 
der Regierung. Die allgemeine, in Volks und Soldatenaufftänden ſich undgebende Anarchie 
bot dem feit 1847 in Jamaica lebenden und auf die Nüdkehr nach M. finnenden Santana die 
günftigfte Gelegenheit hierzu. Nachdem bereits die Aufftändifchen ihn aufgefodert hatten, zu- 
rückzukehren und fi an die Spige zu ftellen, wurde er im Febr. 1855 vom Präfidenten Ceval- 
106 und den Führern des Aufftandes zur Präfidentfchaft berufen. Er landete in Veracruz und 
bielt 27. April 1855 feinen feierlichen Einzug in die Hauptftadt. Seine ganze Reife dahin bot 
das Schaufpiel eines wahren Triumphzugs dar. Vgl. Prescott, „History ofthe conquest of 
Mexico’ (5 Bde., Boft. 1844; deutſch, 2 Bbde., Lpz. 1845); Young, „History of Mexico” 
(Neuyork 1847); Zorrente, „Iistoria general de la revolucion moderna hisp.-americana” 
(5 Bde., Madr. 1829 — 50); Mora, „Mejico y sas revoluciones” (8 Bbde., Par. 1856) ; die 
Werke von Ripley (2 Bde, Neuyort 1849), Jenkins (Auburn 1848), Henry (Neuyork 1847), 
Mansfield (Neuydr? 1848), Jay („Causes and consequences of the Mexican war”, Bofton 
1849), Livermore (Neuyort 1850) und vieler Andern über den Krieg mit den Vereinigten 
Staaten; Mühlenpfordt, „Verſuch einer getreuen Darftellung der Nepublit Merico‘ (2 Bbe., 
Hannov. 1844); Mrs. Calderon de la Barca, „Life in M.” (2 Bde, Neuyorf 1842); die 
Reifebefchreibungen von Brang, Mayer, Chevalier, Farnham, Robinfon, Thompfon, Gilliam, 
Mac Sherry („El Puchero“, Neuyor? 1850) und vieler andern Amerifaner, welche feit dem 
Kriege erfchienen find; Heller, „Reifen in M.” (Rp. 1855). 

Merico, die Hauptftadt der Republik gleiches Namens, der Sig der Regierung, des Gon- 
greſſes und eines Erzbiſchofs, die prächtigfte Stadt Amerikas, die mit ihrem Gebiet, gleich 
Wafhington in den Vereinigten Staaten, einen eigenen Diftrict bildet, wurde in der erften 
Hälfte des 14. Jahrh. von den Azteken gegründet und Tenochtitlan genannt, wiewol fie den 
Europäern nur unter ihrem andern Namen Mexico (von dem aztefifchen Kriegsgotte Meritli) 
befannt gemorben ift. Sie liegt 7200 F. hoch an zwei Seen, die gegen 30 St. im Umkreiſe und 
ſchwimmende Gärten (Chinampas) haben, in einem von fehneebededten Vulkanen umgebenen 

Thale, wo ein ewiger Frühling herrfcht, bildet ein Viereck und hat fehnurgerade Strafen, faft 
durchgehende niedrige Häufer, da fie durch Erdbeben ebenfo häufig leidet wie durch Uberſchwem ⸗ 
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mungen, und keine Thore und feine Wälle. Zwei große Wafferleitungen führen ihr gefundes 
Waſſer zu. Die Zahl der Einwohner beläuft fi auf 220000. Dafelbft beftehen eine Univer- 
fität, eine Akademie der ſchönen Künfte, eine Bergwerksſchule, ein botanifher Garten, einige 
Theater, worunter das fchöne, 1846 erbaute Nationaltheater, und andere Anftalten, freilich 
gegenwärtig im höchften Verfall, Unter den vielen Kirchen, die ſich ſämmtlich durch Uberladung 
mit Schmud aller Art, befonders an edeln Metallen, auszeichnen, ift die große Domkirche zu 
erwähnen, erbaut auf den Trümmern eines alten Tempels. Unter der fpan. Regierung war die 
Stadt der Mittelpunkt eines bedeutenden innern Handels und der Sig einer Bildung, durch die 
fie fich im ganzen fpan. Amerika auszeichnete; allein in beider Rückſicht ift fie feit der Unabhän- 
gigkeitderflärung in Folge ber innern Kriege unendlich zurückgekommen, und nur Überrefte des 
alten Reichthums und ber alten Civilifation und Bildung find noch zu finden. 

Meyendorff (Freiherren von), ein in den ruff. Oſtſeeprovinzen anfäffiges, urfprünglich aus 
Sachſen ftammendes Adelsgefhleht. Konrad von M. kam um 1200 mit den Schwertrittern 
nad) Livland, wo er fich durch feine Tapferkeit in ben Kriegen mit den Eingeborenen auszeich« 
nete und anfehnliche Güter erwarb. Ein Zweig der Familie nannte fih Uxküll, nach der efthni« 
ſchen Überfegung des Namens. — Kaftmir, Freiherr von M., ruff. General der Gavalerie, 
commandirte 1807 nad) dem Tode des Generals Michelfon und bis zur Ankunft des Feldmar- 
ſchalls Proſorowsky die ruff. Armee in den Donaufürftenthümern. Er hinterließ vier Söhne, 
movon ber dritte, Peter, Freiherr von M., geb. um 1792, als Offizier im Generalftabe den 
Feldzug von 1812 mitmachte und ſich nachher der biplomatifchen Raufbahn widmete, Er wurde 
Regationsfecretär in Madrid, dann Gefandtfchaftsrath in Wien und 1852 Gefandter in Stutt- 
gart, Im 3. 1859 ward er nach Berlin verfegt, wo er, feit 1840 Geh. Nath, während einer 
Reihe von Jahren und befonders feit den Ereigniffen von 1848 fih ald fähiger Staatsmann 
bewährte und zugleich Durch feinen perfönlichen Charakter Achtung einflößte. Als fich daher die 
Beziehungen zwifchen Preußen und Oſtreich immer mehr trübten, ernannte ihn Kaifer Niko 
laus im Aug. 1850 zu feinem Botſchafter in Wien, um hier eine Vermittlerrolle zu überneh- 
men. Er betheiligte jid) mit Erfolg an den Unterhandlungen, die ber Übereinkunft von Dimüg 
vorangingen, bei ber er felbft gegenwärtig war. Kurz vorher hatte er vom König von Preußen 
ben ſchwarzen Adlerorden erhalten. Im Herbft 1852 ward er nach Petersburg berufen, kehrte 
aber Ende Mai 1853 auf feinen Poften zurüd, Er ift auch wiffenfchaftlihen Beftrebungen 
nicht fremd und befchäftigt fi) namentlich mit der Numismatit, — Sein jüngerer Bruder, 
Alerander, Freiherr von M., ift Befiger des fchönen livländifhen Gutes Roop, das an der 
großen Heerftraße von Zauroggen nad Petersburg liegt. Nachdem er Frankreich, Stalien, 
Deutfchland befucht, ward er 1859 wirklicher Staatsrath und begleitete 1840 Murchiſon und 
Berneuil aufihrer geognoftifhen Reife durch den Norden Rußlands, zu der er den erften An- 
ftoß gab. Als Präfident der Handelstfammer in Moskau erwarb er fich durch feine Bemühun- 
gen, den Handel und Gewerbfleiß Ruflands zu heben, große Verdienfte um fein Vaterland. 
Im Verein mit Paul Sinowjew fertigte er eine induftrielle Karte des ruff. Reichs an, welche 
1842 zu Petersburg und 1844 zu Berlin in einer deutfchen Überfegung erfhien. Außerdem 
ſchrieb er „Opyt priktadnoi Geologii preimuschtschestwenno sjewernago hasseina Jewro- 
peiskoi Rossii” (Mostau 1849). Im J. 1851 wurde er dem Statthalter Fürften Woronzow 
zur Leitung ded Handels und der induftriellen Angelegenheiten Trans kaukaſiens beigegeben und 
im März 1855 zum Geh. Rath befördert. — Zum efihländifchen Zweige der Familie gehört 
Georg, Freiberr von M., der ald Hauptmann im Generalftabe die Reife von Drenburg nach 
Bokhara ausführte, die er in dem Werke „Voyage d’Orembourg à Boukhara fait en 1820 
(Par. 1826; deutfc von Scheibler, Jena 1826) befchrieben hat. In der Folge mard er Oberft 
und Commandeur des Küraffierregiments Prinz Albrecht von Preußen, womit erin der Schlacht 
von Grochom einen glänzenden Angriff machte und bis an die Feftungswerfevon Praga drang, 
aber freilich auch mehr als die Hälfte feiner Schar einbüfte. Er wurde hierauf um General 
major, dann zum Generaladfutanten des Kaifers und 1845 zum Generallieutenant und Chef 
des kaiſerl. Marftalls ernannt. Seine Gemahlin, Olga, verwittwet gemefene Potemkin, eine 
burch ihre Wohlthätigkeit ausgezeichnete Dame, ftarb 2. Juni 1852 zu Petersburg. 

Mever (Eriedr. Joh. Lorenz), Präfes des ehemaligen Domcapitel® zu Hamburg, der 
Freund Klopftod's, geb. zu Hamburg 22. Ian. 1760, ftudirte in Göttingen und machte feit 
1782 Reifen in der Schweiz, Italien und Frankreih. Er war Mitglied der Deputation von 
Zübeck und Hamburg, welche 1796 an das franz. Directorium, forvie der, die 1801 an den Er . 
fen Conſul gefendet wurde. Außerdem machte er fich ganz befonders verdient um feine Vater» 
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ſtadt ald Mitglied ber patriotifchen Gefellfchaft zur Beförderung der Künfte und Gewerbe. Er 
ftarb 21. Det. 1844. Als Schriftfteller erwarb er ſich einen geachteten Namen hauptfächlich 
im Fache der Länder und Völkerkunde und der Kunftgefchichte. Seine „Skizzen zu einem Ge: 
mälde von Hamburg” (6 Hfte., Hamb. 1800—4), die „Darftellungen aus Ztalien” (Bert, 
1792) und die „Bragmente aus Paris“ (2 Bde, Hamb. 1798) ftehen noch immer in gutem 
Andenfen. Seine „Briefe aus der Hauptftadt und dem Innern Frankreich” (2 Bde, Tüb. 
1803) enthalten intereffante Beiträge zur Gefchichte aus Bonaparte's erften Regentenjahren. 
Wie inihnen, fo hat er fich auch in feinen „Darftellungen aus Norddeutfchland” (Hamb.1816), 
den „Brieffragmenten vom Zaunus, Rhein, Nedar und Main’ (Hamb. 1822) und den „Dar- 
ftellungen aus Ruflands Kaiferftadt und ihrer Umgegend‘’ (Hamb.1829) als Welt: und Men- 
ſchenkenner, als geiftreihen Beobachter und Darfteller bewährt. — Meyer (Friedr. Ludw. 
Wilh.), geb. 28. Jan. 1759 zu Harburg, geft. 1. Sept. 1840 auf feinem Gute Groß-Bram- 
ftedt in Holftein, erwarb ſich befonders durch feine in ihrer Art claffifche Biographie F. 2. 
Schröder’ (2 Bde., Hamb. 1819) einen ehrenwerthen literarifchen Ruf. Vgl. „Zur Erinne- 
rung an M., den Biographen Schröder's“ (2 Bde., Braunſchw. 1847). 
ever (Joh. Friedr. von), ein um die Stadt Frankfurt a. M. Hochverdienter Beamter, auch 

bekannt ald Schriftfteller, geb. zu Frankfurt 12. Sept. 1772, ift der Sohn eines daſigen Grof- 
händlers, deffen Familie Kaifer Jofeph II. in den Adelftand erhob. Er befuchte dad Gymnaſium 
feiner Vaterftadt, ftudirte feit 1790 in Göttingen und Leipzig die Nechte, Philologie und Ge- 
fchichte und ging 1794 nad) Weglar, um hier mit dem Reichsproceß fich vertraut zu machen. 
Im folgenden Jahre wurde er fürftlich ſalm⸗-kyrburgiſcher Kammerbdirector, in Folge der Terri- 
torialveränderungen in Deutfchland kehrte er aber 1802 nach Frankfurt zurüd, wo eranfangs 
in diplomatifchen und andern Geſchäften verwendet, 1807 unter dem Fürften Primas als Rath 
und Beifiger in das Stadtgericht kam. Im J. 1816 wurde er Senator und zum evangel.-luth. 
Gonfiftorium deputirt und, nachdem er 1821 auf die Schöffenbant vorgerüdt, Synditus und 
1857 Gerichtsſchultheiß. Er war feit 1824 wiederholt Präfident des Gefeggebenden Körpers 
und befleidete 1825, 1859 und 1845 die Würde eines erſten Bürgermeifters. Als Theilneh- 
mer und Präfident der frankfurter Bibelgefellfchaft wirkte er eifrig mit zur Beförderung des 
geoffenbarten hriftlihen Glaubens. Mit gleicher Tendenz hat er feit 1810 bis auf die neuefte 
Zeit herab eine Menge religiofer Schriften herausgegeben. Sein Hauptwerk ift „Die Heilige 
Schrift in berichtigter Überfegung, mit Burgen Anmerkungen” (3 Bde., Hamb. 1819; 3. Aufl., 
41842). Auch, find zu erwähnen fein epifches Gedicht „Tobias“ (2. Aufl, Kempten 1851, mit 
Zeichnungen von I. Schnorr); „Blätter für höhere Wahrheit” (11 Sammt., Fkf. 1820 — 
32); „Die Wahrnehmungen einer Seherin“ (Fkf. 1827); „Das Buch Jezira“ (hebr. und 
deutfch, Lpz. 1850) ; „Inbegriff der priftlichen Glaubenslehre” (Kempten 1832). Im 3.1821 
erhielt er von Erlangen aus den Zitel eines Doctor der Theologie. M. ftarb 28. Jan. 1849. 

Meyer (Hermann von), deutfcher Naturforfcher, geb. zu Frankfurt a. M. 3. Sept. 
41801, Sohn des Vorigen, erlernte in einem angefehenen Bankhaufe feiner Vaterftadt die 
Handlung und fludirte hierauf 1822 in Heidelberg Kameralwiffenfhaft und Chemie. Im 
J. 1854 ward er zum Mitgliede der ftändigen Bürgerrepräfentation feiner Vaterftadt gewählt 
und zum Nechenei- und Nentamte deputirt und trat 1857 in die Deutfche Bundes-Kaffenver- 
waltung ein. Schon auf dem Gymnafium für fich mit dem Naturftubium beſchäftigt, ging er 
hierin fpäter von der Mineralogie und Chemie zur Meteorologie, Geologie und Paläontologie 
über. Aufer den von ihm in Zeitfchriften und den Denkfchriften von Akademien enthaltenen 
Unterfuhungen find von felbftändigen Werken anzuführen: „Palaeologica zur Gefchichte ber 
Erde und ihrer Gefchöpfe” (Fkf. 1852); „Tabelle über die Geologie” (Nürnb. 1835); „Die 
foffilen Knochen von Georgensgmünd“ (Fkf. 1834); „Neue Gattungen foffiler Krebſe“ (Stuttg 
1840); „Beiträge zur Paläontslogie Würtembergs” (mit Plieninger herausgegeben, Stuttg. 
41844); „Homdofaurus und Rhamphorhynchus“ (Fkf. 1847); „Palaeontographica. Beiträge 
zur Naturgefchichte der Borwelt” (mit Dunter herausgegeben, Kaffel 1846 fg.) ; „Die Reptilien 
und Säugethiere der verfchiedenen Zeiten der Erde (FEf. 1852). Ein größeres Werk begann 
er unter dem Titel „Zur Fauna der Vorwelt“ (Erf. 1845 fg.) Im 3.1847 erkannte ihm bie 
Holländifche Societät der Wiffenfchaften in Harlem die Preismebaille zu. — 

Meyer (Joh. Heinr.), ein verdienter Alterthumsforſcher und Kenner der Kunſt, Goethe‘ 
vertrauter Freund, geb. zu Stäfa am Züricherfee 16. März 1759, widmete ſich der Malerei 
und bielt ſich 1784 — 88 zu feiner weitern Ausbildung in Stalien auf. Hier ſchloß er ben 
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Framdfchaftsbund mit Goethe, dem bald auch Tiſchbein angehörte, und im Neapel, wo ſich da- 
mals die Herzogin Amalie von Sahfen-Weimar aufhielt, lernte er Herder und andere WBei- 
maraner fennen. Nach feiner Rückkehr lebte er in der Schweiz, bis ihn Goethe 1792 nach 
Meimar zog, wo er an der neueingerichteten Zeichenakademie eine Profeffur erhielt. Im J. 
1795 reifte er wieder nach Stalien, doc der Einmarſch der Franzofen nöthigte ihn 1797 zur 
Rückkehr nach der Schweiz, wo er mit Goethe zuſammentraf, mit dem er damals den Plan au 
den „Propyläen“ entwarf. Hierauf ging er wieder nad) Weimar und vermählte ſich hier mit 
Amalie, der Tochter ded Kanzlerd von Koppenfeld. Der Umftand, daß ihm in den Kriegsun- 
ruhen 1806 feine Mappe, in welcher er feine vorzüglichften Studien bewahrt hatte, entwendet 
wurde, gab feinen Studien eine ganz andere Richtung, und ununterbrochen befchäftigte ihm nım 
die Geſchichte der alten Künft. Im 3. 1807 wurde er Director der Zeichenatademie in Weimar, 
der er bis zu feinem Zode 14. Det. 1852 vorftand. In feinem Zeftamente beftimmte er 33000 
Thlr. für eine Armenftiftung in Weimar, die zu feinem und feiner 21. April 1825 verftorbe- 
nen Gattin Gedächtnif den Namen Meyer-Amalienftiftung erhielt. Mit Fernow verband er 
fich zur Herausgabe von Windelmann’s „Werken, die er nach defjen Tode mit Joh. Schulze 
(8 Bde., Dresd. 1808— 17) herausgab. Reſultate eigener Forſchung enthält feine „Geſchichte 
der bildenden Künfte bei den Griechen” (fortgefegt von Riemer, 5 Bde. Dresd. 1824— 56) 
Auch ein großer Theil der kritiſchen Beurtheilungen in den „Propyläen”, „Horen“ umd in 
Goethe's Journal „Kunft und Altertum“ rühren von ihn her. 

ever (Joh. Georg) von Bremen, ein vorzügliher Genremaler, bildete fih auf der 
Akademie zu Düffeldorf und begann 1856 die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken. Er malte 
anfänglich biblifche Gefhhichten, wie: den Weheruf Chrifti über Jerufalem ; Abraham mit 
Sarah, Hagar und Ismael, wie fie Sodoms und Gomorras Untergang erbliden (lebensgroße 
Figuren); ferner den Propheten Elias, in der Wüfte vom Engel gefpeift ; dann ben Tod Mofis 
u. ſ. w. Später baute er dad Genre mehr an, griff feine Stoffe aus dem bürgerlichen Reben und 
wußte diefelben poetifch zu behandeln. Ein befonderes Studium verwendete er auf das Reben 
und Zreiben der Kinder, und die Nefultate davon zeigen ſich in den meiften feiner neueften 
Schöpfungen, daher man ihn auch den Kinder- Meyer genannt hat. Das befcheerende Ehrift- 
findlein unter Kindern, die Witwe, welche dem Begräbnif ihres Mannes aus der Ferne zur 
fieht, find zarte, tief empfundene Werte. Ausruhende Kinder an einem Bad, Großvater nnd 
Enkelin find anmutbige Idyllen. Die Witwe, das jüngfte Brüderchen, Blindekuhſpiel find die 
jüngften Ergeugniffe des Künfilers. M.'s Wortrageweife ijt fauber, zart und im Ausdrud innig. 
Nebenher liebt er Beleuhtungseffecte, die er glücklich durchzuführen verfteht. Seit 1852 ift 
M. nach Berlin übergefiedelt. 

Meyer von Kncnan (Rudwig), ein Entel des gleichnamigen von Klopftod und Wieland 
hochgeſchätzten Fabeldichters, geb. zu Zürich 12. Sept. 1769, widmete ſich in Halle, wo er ein 
eifriger Schüler F. A. Wolf's war, philologifchen und hiftorifchen, ſowie juriftifchen Studien, 
bereifie mehre Länder Europas und erwarb ſich nach der Rückkehr in die Heimat mannichfache 
Verdienſte in diplomatifchen Gefchäften, in richterlichen und adminiftrativen Anıtern, fowie im 
höhern Rehrfache. Im J. 1829 in den Staatsrath gewählt, trat er nach der Staateveränderung 
von 1850 an die Spige der züricher Tagfapungsgefandtfchaft, lehnte aber 1832 die von vielen 
Mitgliedern des Großraths ihm zugedachte Bürgermeifterftelle ab. Bei der Berufung des Dr. 
Strauß (f.d.) ffimmte er mit der Mehrheit des Erziehungsraths. Nach der Umwälzung von: 
6. Sept. 1859 zog er ſich von allen öffentlichen Stellen zurüd und ftarb 21. Sept. 1841, bis 
zu feinem Ende in Denk: und Handlungsweife den reinftien Nepublikanismus bewährend. Unter 
feinen Schriften ift Hauptfächlich fein „Handbuch der Gefchichte der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft“ 
(2 Bde. Zür. 182629) zu erwähnen, die unter den vollftändigen Gefchichten der Eidgenof- 
fenfchaft ald die gründlichfte, unbefangenfte und geiftvollfte gilt. — Meyer von Anonau (Gerold), 
Sohn des Vorigen, Staatsarchivar des Cantons Zürich, geb. 2. März 1804, fegte auf der Hoch ⸗ 
Thule zu Berlin, wo ihm unter feinen Lehrern der berühmte Geograph Ritter am nächften ftand, 
feine fameraliftiichen und hiftorifchen Studien fort, nachdem er fchon in feinem 19. J. einen fehr 
verbreiteten „Abrif der Erdbefchreibung und Staatskunde der Schweiz” herausgegeben hatte. 
Er lernte einen großen Theil Europas auf Reifen kennen und arbeitete nach feiner Rückkehr 
1827 mehre Jahre im Finanzfache, bis die Leitung des Staatsarchivs, des bedeutendfien ber 
Schweiz, in feine Hände kam. In diefer Stellung leiftete er fo Tüchtiges, daf ihm auch die Ober- 
direction des Bundesarchivs übergeben und er zugleich mit der Hauntredaction der Bearbei« 
tung ber Zagfagungsverhandlungen bi6 1798 betraut wurde, eines biftorifch-diplomatifchen 
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Werts, welches auf Koften der Eidgenoffenfchaft erfcheinen wird. Seiner Hingabe, wiffen 
fehaftliche Forſchungen zu ımterftügen, haben fi) mande Gelehrte Deutfchlands, Englands 
und Frankreichs zu erfreuen gehabt. Seine wichtigften fchriftftellerifchen Arbeiten find die unter 
feiner Reitung erfchienenen und zum Theil von ihm bearbeiteten „Hiftorifch-ftatiftifchen Gemälde 
der Schweiz”, die „Erdfunde der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft” (2 Bde., 2. Aufl., Zür. 1858— 

39) und die Fortfegung des von Vögelin begonnenen Hiftorifchegeographifchen Atlaffes der 
Schweiz. M. von K. ift ferner Fortfeger von G. E. Haller's „Bibliothek der Schweizerge: 
ichichte” und hat in jüngfter Zeit mit Erfolg fich auch der Numismarif hHingegeben. 

Meyerbeim (Briedr. Eduard), vorzüglicher deutfcher Genremaler, wurde 7. Jan. 1808 in 
Danzig geboren, erhielt den erften Unterricht von feinem Water und verfuchte fich zuerſt in land» 
fchaftlichen Gegenfländen und Perſpectiven, die er in Ol umd Waſſerfarben iviedergab. Durch 
Unterftügung der Friedensgeſellſchaft wurde es iym 1850 möglich, nad) Berlin zu gehen, wo er 
die Akademie befuchte, mehr aber auf eigene Hand im Verein mit Freunden fludirte. Seine 
Verhältniffe zwangen ihn, nebenher aus dem Lithographiren einen Erwerb zu machen, und fo 
erfchien von ihm ein Heft mit danziger Anfichten und ein größeres Merk, welches die Dentind- 
ler der Altmark enthält umd das er im Verein mit Kugler und Strad herausgab. Won 1834 
an erregten feine Genrebilder die Aufmerkſamkeit der Kunftfreumde, welche fich bald zur Be: 
wunderung fleigerte. Eins diefer erften Bilder ift der blinde Bettler, ein anderes das Scheiben. 
ſchießen weftfäl. Bauern. Die Altenburger im Korn, eine Ernte, hat er fpäter felbfi radirt. M. 
malt vornehmlich Dorfgefchichten. Die einfachften Zuftände des worddeutſchen, meift bäuerlichen 
Volfslebens, heiteres Familiendafein in feiner Arbeit und feiner Ruhe, am Werfeltage und am 
Feiertage, draufen umd im Haufe, in feinen Meinen Freuden und Künmerniffen find feine 
Stoffe, in denen er einen fo großen poetifchen Neichthum auszulegen weiß. Nichts iſt im diefen 
Zuftänden idealifirt. M. läßt Alles wie es ift, aber er fteht in den innerften Kern des Volks 
lebens, wo es ſchön und gefund ift, und ftellt es mit anmuthövoller Wahrheit dar. Er bildet feine 
Aufgaben mit liebevoller Sorgfalt durch, fodaß den umbedentendften Gegenftande darin ein 
gleicher Fleiß gewidmet ift. Sein Farbenvortrag ift voll‘ Milde und Sauberkeit. M.'s Kunftrei« 
fen beftehen in Ausflügen in die Gebirgsdörfer. So hat ihm der Harz eine ganze Bolge der an⸗ 
muthigſten Gegenftände geliefert: ein Milhmädchen, das am Mege niederfigt und feine Baar- 
ſchaft zählt (bekannt durch den trefflichen Barbenfteindrud von Windelmann), die Harzerin, die 
am Gartenzaune nad) ihrem Schag ausficht (geftochen von Teichel), eine Alte, die der Enkelin 
Stridunterricht ertheilt, die Käschen egeftochen von Grundmann), eine Dorffchule u. ſ. w. 
Neuerdings hat M. auch Thüringen befucht, und die erften Früchte diefer Reife haben begonnen, 
feine Werkftatt zu verlaffen. Seit 1858 ift er Mitglied der berliner Akademie der Künfte. — 
Meyerheim (Milh. Aler.), der jüngere Bruder des Worigen und fein Stubiengenoffe, trat 
mit ihm zugleich auf, und zwar mit Arbeiten, die ebenfowol ein entſchiedenes Talent als auch 
einen beflimmten Darftellungsfreis bezeichneten. Pferde, Kager- und Schlachtenicenen, Bi- 
vouacs u. dgl. find feine Stoffe, die er, oft mit humoriftifchen Zügen gewürzt, in höchſt leben · 
diger Weiſe umd mit großer Naturtreue umd gefundem Tone vorzutragen weiß. Auch ale 
Lithograph hat er ausgezeichnete Sachen geliefert; namentlich ift der ruff. Schlitten nah 9. 
Vernet zu dem Beften in feiner Art zu zählen. 

Meyern (With. Friedr.), deutfcher Nomanfchriftfteller, geb. 1762 in oder bei Ansbach, 
erhielt eine eigenthümliche Erziehung bei einem Landgeiftlichen, der er außer vielem Andern 
feine innige Liebe zur Natur, aber auch manche fpäter hervortretende Eigenheit verdantte, 
ſtudirte in Altdorf die Mechte, jedoch fo, daf er Mathematit, Geſchichte, Sprachen und 
Naturkunde mit in feinen Kreis zog. Eine gewaltige Neifeluft zog ihn dann nad) Eng- 
(and, mo er vergebens Seedienfte zu nehmen wünſchte. Nachdem er fodann kurze Zeit 
als öſtr. Artillerielieutenant gedient hatte, unternahm er mit zwei jungen Adeligen eine 
Reife durch Italien, Griechenland und Kleinafien; fpäter durchreifte er große Theile von Eu- 
ropa. Auf feinen Reifen verband er in feltener Weiſe das Studium der Natur mit Erfennmiß 
der Menfchen und Staaten. Um 1807 hielt er fich lange mit der öftr. Geſandtſchaft in Sicilien 
auf und entwarf hier großartige Golonifationsplane, die aber nicht vermirklicht wurden. Im J. 
1809 trat er wieder als Hauptmann im bie öftr. Artillerie, war bei Organifirung der Banded- 
bewaffnung thätig und arbeitete eine große Anzahl der wichtigften Vorfchläge aus, deren Werth 
aber meift zu fpät erfannt wurde. Er wurde 1813 zum Generalftab verfegt und leitete 1815 
im Paris die Rückgabe der ital. Kunſtwerke. Nachher lebte er bei den öftr. er in 
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Rom und Madrid, wurde dann der Militärcommiffton bei dem Bundestage in Frankfurt a. M. 
beigegeben und farb dafelbft 15. Mai 1829. M. war durd) Geift und Kenntniffe in feltenem 
Grade zun Staatsmann befähigt, aber die Abgefchloffenheit feines cdeln, im höchften Grabe 
anſpruchsloſen Charakters und die Unfähigkeit, auf Äußerlichkeiten des Lebens einen Werth zu 
fegen, verhinderten ihn, eine entfprechende Rebensftellung einzunehmen. Als Schriftfteller trat 
er anonym zuerft auf mir dem geiftvollen, aber in wunderliche Form gehülften politifchen 
Roman „Dya-na-Sore, oder die Wanderer” (5 Bde, Wien 1787 — 91; 5. Aufl., 1840 
— 41), der feiner Zeit einen feltenen Beifall fand. Von feinen. übrigen zahlreichen Arbei- 
ten, die er felbft zu gering achtete, fcheint Vieles verloren gegangen zu fein; das Erhaltene 
gab Feuchtersleben in „M.'s hinterlaffenen Heinen Schriften” (5 Bde., Wien 1842) heraus. 

Mezeray (Brangois Eudes de), franz. Hiftoriker, geb. 1610 zu Ry bei Balaife in ber Nor« 
manbdie, entlehnte den Namen de Mezeray von einem bei Ny gelegenen Dorfe, ald er in Paris 
anfing, von der Schriftftellerei zu leben. Zuerft widmete er fich der Dichrfunft, die er aber auf 
Anrathen des damals fehr einflufreichen Yoetaup mit dem Studium der Geſchichte und Politik 
vertaufchte. Später erhielt er die Stelle eines Nichtoffizierd bei der Artillerie, die er während 
zweier Feldzüge in Flandern mit großem Widermillen beffeidete, worauf er ben Abfchied nahm 
und im College Ste.-Barbe in Paris mit folhem Eifer den Studien oblag, daß er in eine fchwere 
Krankheit verfiel. Der Cardinal Richelieu, welcher auf ihn aufmerkfam geworden war, ver- 
ſchaffte ihm, nachdem der erfte Theil feiner „Histoire de France” (5 Bbe., Par. 1685—51) 
erfchienen war, den Zitel eines Hiftoriographen von Frankreich mit einer Penfion von 4000 
Livres. M. wurde 1648 Mitglied der Akademie und 1675 deren beftändiger Secretär, in welcher 
Eigenfchaft er an der Nedaction des „Dictionnaire de l’acad&mie” Theil nahm. Der Auszug 
aus feinem großen Geſchichtswerke: „Abrégé chronologique de l’'histoire de France’ (3 Bbe,, 
Par. 1668; befte Ausg. 14 Bde., 1775), ift viel beffer ald das Hauptwerk. Colbert, der über 
einige Bemerkungen M.'s in Bezug auf die Entftehung der Abgaben erzürnt war, entzog ihm, 
da die verfprochenen Veränderungen nicht für genügend befunden wurden, feine Penfion. UÜber- 
haupt tragen M.'s Werke das Gepräge eines derben, freifinnigen Charakters. Außer mehren 
andern unbedeutenden literarifchen Productionen gab er einen „Traité de l’origine des Fran- 
gais“ (Amft. 1688) heraus. Er ftarb 10. Juli 1658 zu Paris. 

Mezieres, franz. Feftung zweiten Nangs und Hauptftadt des Depart. Ardennen, auf 
einer Einbiegung und am rechten Ufer der Maas, mit einer Citadelle auf der Oftfeite der Stadt, 
Hein, im Allgemeinen fchlecht gebaut und ohne weitere merfwürdige Gebäude ald die Pfarr- 
firche, in welcher die Vermählung Karl's IX. 1570 gefeiert wurde, hat 4900 E., eine Ingenieur- 
und Artilleriefchule, eine Aderbau- und eine Gefellihaft für Kunft und Wiſſenſchaft, Gewehr- 
fabriten, im Rufe fiehende Gerbereien und in der Nähe die Pulverfabrit von St.Ponce. M. 
galt im Mittelalter für einen der fefteften Pläge Frankreichs und beherrfcht noch gegenwärtig 
die Maas. Durch den Ritter Bayard (f.d.) wurde die Stadt aufs tapferfte gegen Kaifer Karl V. 
vertheidigt. Gegenüber liegt, durch eine Brücke mit M. verbunden, die freundliche, regelmäßig 
gebaute Stadt Eharleville, mit dem Tribunal erfter Inftanz für dad Departement, einem 
Handelögerichte, einer Manufacturentammer, einem Communal-Eollege, einer öffentlichen Bi- 
bliothet von 24000 Bänden und einem Seminar. Die 9975 E. unterhalten Eifen- und Nagel- 
Schmieden, fabriciren Waffen und treiben Handel mit Getreide, Steinkohlen, Marmor, Schiefer 
und Eifen. Die Stadt hat ihren Namen von Karl von Gonzaga, Herzog von Nevers und Man- 
tua, der fie 1606 erbauen lief. 

Menöbenves, ein auch im Auslande berühmtes ungar. Geftüt, liegt im cſanader Comitat, 
etwa 5 M. von Arad entfernt. ZuM. gehören auch die Anfiedelungen Kisfamaräs, Fecskes 
und Nagyzereg, die zufammen einen Flächenraum von 39911 Joch umfaffen, der jährlih an 
2— 300000 Etr. Frucht liefert. Der Feldbau und die Pferdezucht befchäftigen im Sonmer an 
7000 Arbeiter. Das Geftüt wurde 1785 von Jofeph I. als militärifche Anftalt gegründet 
und unterfteht direct der oberften Kriegsvermwaltung in Wien. Anfangs züchtetete man nur 
ungar. Pferde, fpäter führte man aber auch Stuten aus mehren berühmten europ. Geftüten und 
fogar aus Arabien ein, wodurch die Racen mehr gefreugt wurden. Doch ift man in neuerer Zeit 
hiervon abgefommen und züchtet jegt wieder vorzüglich die heimifche Race. Die Zahl der hier 
erzeugten Pferde ſchwankt feit 55 I. gewöhnlich zmifchen 2900—3000, worunter 700 Mut- 
terfohlen. Ein Filial diefer berühmten Anftalt ift das Faiferl. Geftüt von Bäbolna (f. d.). 

Mezza voce, abgefürzt m. v., b. h. mit halber Stimme, ift bei dem Gefange die Andeutung 
eines gebämpften Vortrags. 
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Mezzofanti (Giufeppe), einer der ausgezeichnetften Sprachkenner, wurde 19. Sept. 1771 
zu Bologna geboren, wo er auch feine Bildung erhielt und fpäter ald Bibliothekar angeftellt 
wurde. Im J. 1831 ward er in die Bewegungen verwickelt, welche die Befegung Anconas durch 
die Frangofen herbeiführten. Er gehörte damals zu der Deputation, die fich nach Rom begab, 
um bei dem Papfte Vorftellungen zu thun. In Rom wurde er zum Monfignore befördert, 
1835 zum Secretär ded Collegium der Propaganda, dann auch an Angelo Mai’s Stelle zum 
erften Euftos der Vaticanifchen Bibliothef ernannt. Gelehrte, welche die ihm anvertrauten Bü 
herfchäge benugten, rühmten zwar feine Befcheidenheit und Freundlichkeit, hatten aber häufig 
Urfache, fi) über Mangel an Riberalität zu beffagen. Am 13. Febr. 1838 erfolgte M.'s Erhe- 
bung zum Garbinalpriefter. Er ftarb 14. März 1849 zu Neapel. M.'d europ. Ruf gründet 
ſich weniger auf feine literarifchen Arbeiten ald vielmehr auf fein in Wahrheit eminentes Ta- 
lent, fich fremde Sprachen anzueignen. Gegen Ende feines Lebens ſprach und verftand er 58 
Sprachen der verfchiedenften Stämme. Ganz befonders wußte er fich im Deutfchen mit fo vie» 
ler Gewandtheit auszudrücken, daß nur ein geübtes Ohr den Ausländer zu erkennen vermochte. 
Doc befaß er blos eine große Sprachfertigkeit und war keineswegs ein gründlicher Sprach). 
fenner. Vgl. Malavit, „Esquisse historique sur le Cardinal M.” (Par. 18535). 

„ Mezzotinto nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. diejenigen, welche aus dem 
Übergange zweier Karben ineinander entftehen und die man auch bisweilen halbe Farben oder 
gebrochene Karben im Gegenfag zu denen, aus welchen fie gemifcht find, oder überhaupt Zinten 
nennt. In der Kupferſtechkunſt ift bie Mezzotintomanier gleichbedeutend mit derjenigen, welche 

Schwarztunft genannt wird. (S. Kupferftehkunft.) j 

Miako, die alte Reichshauptftadt und die heilige Stadt der Japaner, die Reſidenz bes Dairi 
over geiftlichen Oberhaupts, auf der Infel Nipon, hat lange, gerade, aber fehr enge Strafen, 
viele fchöne und großartige Gebäude, namentlich in den zahlreichen Paläften des weltlichen 
Dberhaupts und der Vafallenfürften, und ift der Prägort aller Münzen, ber Hauptfig der Ge- 
lehrſamkeit, Künfte und Gewerbe in Japan. Dafelbft werden auch die meiften Bücher gebrudt. 
Die Zahl der Bewohner betrug ehemals 1. Mill., foll ſich aber jegt nur noch auf 600000 be- 
laufen. Der Palaft des Dairi bildet einen eigenen Stadttheil, der 2; M. im Umfange hat 
und mit Mauern und Gräben umgeben ift; neben demfelben erhebt fic) ein ungeheuerer Thurm. 
Unter den Buddhatempeln zeichnet fich der Fokozitempel aus mit der oloffalen Statue des 
Buddha aus vergoldetem Holz, 33335 andern Jdolen und mit der größten Glode ber Erbe. 
Das Innere ift mit farbigen Marmorplatten gepflaftert und das Schiff wird von 96 Säulen 
aus Gebernholz getragen. 

Miasma (griech.), eigentlich Verunreinigung, bezeichnet in der Lehre von den anftedtenden 
und epidemifchen Krankheiten ein die atmofphärifche Luft verunreinigendes und fo auf den Ge- 
ſundheits zuſtand Vieler nachtheilig einmwirkendes Krankheitsgift, befonders wenn eine ſolche 
verdorbene Luft bei vielen Menfchen eine und diefelbe Krankheitsform hervorruft (Typhus-, 
Cholera⸗, Wechfelfiebermiasma). Miasmen entftehen am häufigften durch Fäulniß organifcher 
Körper, daher um fo leichter, wenn der Zuftand der Atmofphäre die Fäulnif befördert, bei 
Märme und Feuchtigkeit. Was aber eigentlich aus diefer Fäulniß ſich entwickelt und dad Miasma 
bildet, ift unbefannt, da unfere Sinne, von denen nur der Geruch zuweilen ein Miasma mwahr- 
nimmt, darüber feine Auskunft geben und die Chemie noch nicht fo weit ausgebildet ift, um ein 
Miasma aus der Luft abzufcheiden und feiner Natur nach kennen' zu lehren. Möglicherweife 
können auch mechanifch der Luft beigemifchte mifroffopifch feine Körperchen (z.B. die Keimkör- 
ner ber Schimmelpilge, die Eier mancher niedern Thiergattungen, die Ruftinfuforien) an Entfte- 

ung miasmatifcher Krankheiten Schuld fein. Das Dzon (f.d.) wird neuerdings ſowol bei Ent- 
en als bei Zerftörung gewiſſer Miasmen wirkſam geglaubt. Nach der Urfprungsftätte, 
gleihfam Quelle derartiger Miasmen (au Effluvien genannt) unterfcheidet man: das der 
Sumpfluft, Sumpfmiasma, welches man auch häufig mit dem ital. Namen Malaria (ſ. d.) be 
zeichnet (dahin gehört auch das der Seeufer, Lagunen, Maremmen, Reispflanzungen, Flachs · 
röſten u. f. m.) ; ferner das Erdbodenmiasma (wohin das der Urwälder, der Kirchhöfe, gewiſſer 
alter Städte u. f. w. gehört); das Thierdunftmiasma (3. B. aus Kloaken, aus Orten, wo viel 
Bleifch fault, aus eingefchloffenen Orten, wo viel gefunde oder kranke Menfchen zufammengebrängt 
find, daher Hospitalmiasma, Beldlagermiasma, Kerfermiasma, Schiffsmiasma) ; endlich ein 
Luftmiasma (wie es z. B. oft der Thaumind von den Alpen her oder aus den Norbpolgegenden 
zu ung führt). Da die Luft der Träger der Miasmen ift, fo find die Winde in diefer Beziehung 
theils fchädlich, indem fie die Miasmen verbreiten, theils nüglich, indem fie Diefelben durch Ber» 
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dünnen unfhädlich machen. Zwifchen Miasma und Eontagium (f. d.) laſſen fich keine Iharfen 
Grenzen ziehen; denn einerfeits verbreiten fich viele Anſteckungen (die fogenannten flüchtigen 
Sontagien) durch die Luft und haben dann den Charakter des Miasma; andererfeits konnen 
Seuchen, welche auf miasmatiſchem Wege entftanden find, jpäter auch von Perfon zu Perfon 
übergetragen (alfo anftedend) werden. Die faft durchgängige Unmöglichkeit, ein einmal erzeug · 
tes Miasma zu zerftören, legt der medicinifchen Polizei die Verpflichtung auf, die Entftehung 
eines folchen fo viel möglich zu verhindern und bei Anlegung von Begräbhißplägen, anatomi · 
ſchen Theatern, großen Verfannnlungshäufern, Scharfrichtereien, Schlahthäufern, geroiffen 
Fabriken u. f. w. die gehörige Nüdficht darauf zu nehmen, und Gegenden, in denen ſich Mins- 
men aus dem Boden erzeugen, für die Bewohner unfcädlicher zu machen, was, je nach den: be» 
fondeen Falle, durch verjchiedene Mittel gefchehen kann, 3.3. bald durch Trodenlegung, bald 
duch Bewäſſerung, bald durch Ausrodung, bald durch Anpflanzung von Wäldern. Übrigens 
bat die Erfahrung gelehrt, daß es bei herrfchenden miasmatiſchen Krankheiten, wie bei allen 
Seuchen (f. Epidemien), wefentlid darauf ankommt, den Geſundheitszuſtand der bedrohten 
Bevölkerung im Allgemeinen zu heben durch Sorge für gute Nahrung, Kleidung, Wohnung, 
Gemüthsftimmung u. ſ. w. Je verwahrlofter und herabgedrückter in diefen Dinfichten eine Bevöl · 
ferung ift, defto mehr ift fie folchen Seuchen ausgefegt und defto größer ihre Sterblichkeit dabei. 
Miaulis (Andreas Vokos), Admiral der griech. Flotte während des Freiheitöfampfes, geb. 

zu Negroponte 1768 von Altern niedern Standes, begann feine Laufbahn als gemeiner Matrofe 
und erhielt den Nanıen Miaulis von dem türk. Miaul, was eine Felucke bezeichnet. Allmälig 
hatte er fic ein großes Vermögen erworben, das er jedoch dadurch; verlor, daß er fich dem Ge- 
ſchwader des Livadiers Lambros Kagonis anfchloß, welches feit den Zeiten der Kaiferin Katha— 
rina II. den Kampf für die Unabhängigkeit allein und längere Zeit nicht ohne Glück fortfegte, 
endlich aber um 1790 der türf. Übermacht unterlag. In der Franzöfiichen Revolution machte 
er, ungeachtet der engl. Blodabe, von Odeffa aus in franz. und fpan. Däfen mit Getreideladun- 
gen bedeutende Gefchäfte. Später ließ er fih auf Hydra nieder und erbaute ein größeres Fahr ⸗ 
zeug, das er im Schiffbruch an der portug, Küfte verlor. Nichtsdeftoweniger erholte er fich auch 
von dieſem Schlage, wurde unter die Primaten von Hydra aufgenommen und erhielt einen be 
deutenden Einfluß auf die gemeinfamen Angelegenheiten dieſer Inſel. Obſchon er beim Auf- 
ftande 1821 zögerte fich anzufchließen, fo that er dies doch mit um fo mehr Enthufiasmus, fo- 
bald er über Zweck und Art des Aufftands im Klaren war. Er fchloß fi der fchnell ausgerü- 
fteten hydriotiſchen Flotte an, erhielt 1822 den Oberbefehl über diefelbe und errang namentlich 
den Sieg bei Patras über die feindliche Flotte. Im 3. 1825 wurde er zum Befehlöhaber der 
gefammten Flotte erwählt. Er vollbrachte im Mai 1825 die fühne That, die türk. Flotte im Ha- 
fen von Modon zu verbrennen, wodurch er jedoch den Verluft Navarins an die Feinde nicht ver- 
hindern konnte, und bewies fich überaus thätig, bis die Misftimmung zwifchen ihm und Lord 
Cochrane ihn 1827 veranlafte, dad Commanbo ber Flotte niederzulegen. Hierauf lebte er theils 
zu Poros, theild zu Hydra ohne weitere Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, bis er 
nad) der Ankunft des Präfidenten Kapodiftrias von neuem den Oberbefehl über die Flotte über- 
nahm. Um ihn für die Regierung zu gewinnen, ernannte ihn Kapodiftrind gegen Ende des 3. 
1829 zum Chef und Dberauffeher des Kriegshafens von Poros. Deffenungeachtet trat er auf 
die Seite der Oppofition, in der er ebenfo große Redlichkeit als Charafterftärke zeigte. Er war 
Mitglied der Eommiffion, welche die Negierung der Infel Hydra übernahm, und 1831 auch bei 
der Deputation, welche mit dem Prafidenten einen verfühnenden Vergleich verfuchte, Als diefer 
nicht zu Stande kam, verbrannte er 15. Aug. die im Hafen von Poros liegenden gried). Kriege» 
Schiffe, um fie nicht in die Gewalt der Feinde Griechenlands gelangen zu laffen. Noch war der 
Proceß deshalb gegen ihn nicht eingeleitet, al8 die Ermordung des Präfidenten den Dingen eine 
unerwartete Wendung gab. Hydra erklärte fich zu jeder Ausgleichung bereit und M. wurbe 
1852 zum Oberadmiral ernannt. Nach der Wahl des Prinzen Otto zum Könige von Grie 
— und der Flucht Auguſtin Kapodiſtrias' war er unter den Abgeordneten, die dem neuen 
önige die Duldigung der Nation überbrachten. Mit der Leitung der Seemacht beauftragt, ger 
hörte er num zu den Präftigften Stügen des neuerrichteten Königsthrons und wurde 1835 zum 
Viceadmiral ernannt, ftarb aber noch in demfelben Jahre im Juni in Athen, wo er neben beim 
Denkmal des Themiſtokles begraben wurde, während fein Herz in filberner Urne in Hydra bei» 
gejege ift. M. ift ein antiker Charakter, wie fie felbft Athen, Sparta und Rom nicht er 
gen t haben, der mit Wenigem viel vermochte und das Verbdienft hat, daß er nach 1824 ber 
war, ber den Griechen die Schwäche der türk Seemacht offenbarte und durch fein Web 
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ſpiel fie ermunterte, ihr in offener Schlacht Trotz zu bieten. Er hat dadurch, ſowie durch feine 
Kühnheit, Kaltblütigkeit und Schnelligkeit in der Ausführung und durch feine Thaten zur See 
Griechenland gerettet. 

Micäli (Giufeppe), ital. Archäolog, geb. zu Livorno und einer begüterten Familie aus dem 
Handelöftande angehörend, machte ſchon früh größere Reifen durch Italien, Frankreich und 
Deutfchland und widmete fih, nach der Heimat zurückgekehrt, gänzlich den archäologifchen Stu- 
dien. Als eine Frucht derfelben erfchien zunächft fein großes, von Raoul-Mochette ins Franzö 
fifche überjegtes Werk „L’ltalia avanti il dominio dei Romani” (4 Bbe., Flor. 1810; 2. Aufl, 
1851), dem nad) fehr langem Zwifchenraume die „Storia degli antichi popoli italiani” (3 Bde., 
Flor. 1852; 2. Ausg. 1855 — 56), eine völlige Umarbeitung des frühern Werks ımd die Frucht 
Zahre langer Arbeiten und Reifen, folgte und zu dem die Kupferfammlung der „Monumenti 
antichi“ auf 120 Foliotafeln (For. 1844) eine höchſt ſchätzbare Beilage bilder. So wenig man 
veranlaßt fein mag, viele von des Verfaffers Anfichten anzunehmen oder überhaupt im Allge- 
meinen fein Spftem hinfichtlich der Abftammung ital. Völkerfchaften, wie in der Erflärung der 
Kunſtwerke gutzubeißen, fo bleibt feinem Werke immer das Verdienfi, beim erften Erfcheinen 
das Studium diefes Zmweigs der Alterthumswiſſenſchaften in Jtalien mächtig angeregt und in 
der zweiten Bearbeitung eine Menge Monumente vereint zu haben, die man nirgends anderswo 
zufammengetragen findet. M. ftarb zu Florenz 28. März 1844. 

Micha, einer der zwölf Heinen Propheten des Alten Teftaments, war gebürtig aus der Stadt 
Morefheth-Gath im Stamme Juda und weiffagte 740— 720 unter den Königen Ahas und His- 
kias. Sein im Kanon vorhandenes Buch enthält drei Strafreden, an Ifrael und Juda gerichtet, 
worin er in einer fchönen Sprache wider die Abgotterei und Sittenlofigkeit eifert und die fpäter 
eintretenden Kataftrophen androht, aber auch auf eine glüdlichere Zukunft himweift. Eine poeti« 
{che Überfegumg ded M. gab F. Nüdert. — Micha hieß auch der Iſraelit zur Zeit der Richter, der 
Beranlaffung wurde, daf die Einwohner zu Dan einen feparaten Jehovahcultus einrichteten. 

Michael ift der Name eines der drei im Alten Teftamente erwähnten Erzengel. Er galt als 
Schugengel des jüd. Volkes und follte unter Anderm über den Leichnam des Mofes, deſſen Be- 
ftattung ihm übertragen war, mit dem Satan gekämpft haben. Auch die Johanneifche Apofa- 
lypſe ftellt ihn ald Sieger über den Drachen oder Satan dar. Da er fpäter bei den Ehriften als 
Beſchützer der Kirche angefehen wurde, fo widmete man ihm, zugleich aber allen übrigen En- 
geln, im 9. Jahrh. das Feft, das noch gegenwärtig 29. Sept. von ber Path. Kirche gefeiert wird. 

Michael, König von Polen, geb. 1658, war der Sohn des ald Krieger berühmten, von den 
Zagellonen abftammenden Wojewoden von Neufen, Jeremias Wisniowiecki, und mütterlicher 
Seit ein Urenkel Johann Zamojſti's (f.d.). Sein Vater hatte feine großen Befigungen in der 
Ukraine in Folge der unglüdlichen Kriege awifchen Polen und Rußland an den ruff. Zar ver- 
loren, daher befand ſich M. in den ärmlichften Verhältniffen, als er 1669 nad) der Thronent« 
fagung Johann Kafimir’s (f.d.) von dem niedern Abel, der den Magnaten gegenüber hier feine 
Allgewalt zeigen wollte, plöglich zum Könige von Polen ausgerufen wurde. Bei der Nachricht 
von feiner Wahl rief er unter Thränen aus: „Es gehe diefer Kelch an mir vorüber!” Er ent- 
floh von Wahlfelde, wurde aber eingeholt, mußte fi dem Willen der Nation fügen umd ver- 
mählte ſich darauf mit Eleonore, der Schwefter des Kaiferd Leopold. Seine kurze Regierung 
brachte Polen an den Rand des Verderbens, indem er in feiner Weife den Verhältniffen ge- 
wachſen war. Er wußte weder dem gegen ihn eingenommenen Abel noch den auswärtigen Bein- 
den zu widerftehen. Sultan Mohammed IV. zwang ihn durd) einen Einfall in Polen Podolien 
und die Ukraine abzutreten und einen jährlichen Tribut zu zahlen. Johann Sobiefti (f.d.), fein 
Gegner und Nachfolger, hatte den großen Sieg über die Türken bei Choczim davongetragen, als 
M., faft allgemein verachtet, 40. Nov. 1675 zu Lemberg farb. 

Michaelis (Joh. Beni), ein früh verftorbener deutſcher Dichter, war 31. Dec. 1746 zu 

in ärmlichen Berhältnifjen geboren. Ein Lehrer am dafigen Gymnaſium vegte in ihm 
zuerft das poetifche Talent an, welches fich ſchon früh in deutfchen, dann in lat. Gedichten aus- 
ſprach. Im 3.1764 ging er nad) Leipzig, um Medicin zu fludiren; doch trog einiger Unter- 
ftügung, die er von Gottjched erhielt, gerieth er bald in die größte Noch, die ihn um fo mehr 
drüdte, je weniger Gefchmad er an dem erwählten Studium fand. Eine Heine Gedihtfamm- 
lung und häufige Gelegenheitögedichte gemährten nur augenblidliche Hülfe, ebenfo wenig Be- 
ftand hatte feit 4770 fein Antheil an der Nedaction des „Damburger Correfpondenten”. End» 
lich nahmen ſich Gleim und G. Jakobi feiner an und in enger Verbindung mit dem Erftern 
lebte er in Halberftadt bis an feinen Tod, 30. Sept. 1772. Seine Hauptarbeiten find Fabeln, 
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Lieder und Satiren, darunter die legtern die bedeutendften; doch tritt überall weder entfchiedene 
Eigenthümlichkeit noch vollftändige Durchbildung hervor. Vieles noch Ungedrudte findet fidh 
in Gleim's Nachlaffe zu Halberftadt. Gefanmelt wurden feine, „Poetifchen Werke” von Schmidt 
(2 Bde., Gief. 1780); feine „Sänmtlichen Werke” erfchienen in Bien (4 Bde., 1791). 

Michaelis (Joh. Dav.), einer der gelehrteften und angefehenften Theologen des 18.Jahrh., 
wurde 27. Bebr. 1717 zu Halle geboren, wo fein Vater, Chriſtian Benediet M., der fich.eben- 
falls ald Theolog und Orientalift einen Namen erwarb, Profeffor war. Er bildete fich auf der 
Schule des Waifenhaufes und auf der Univerfität zu Halle und machte dann Reifen in Eng- 
land und Holland. Nach der Rückkehr fegte er feine Studien eifrig fort und verfaßte unter An« 
derm einen wiffenfchaftlich geordneten Katalog der Univerfitätsbibliothet zu Halle. Im J. 1745 
erhielt er den Ruf als Profeffor der Philofophie nach Göttingen, wo er 1751 mit Haller die 
Grundgejege der damald errichteten Societät der Wiffenfhaften ausarbeitete, deren Secretär 
und nachheriger Director er eine Zeit lang war, bid er wegen Mishelligkeiten mit einem feiner 
Gollegen aus der Gefellfhaft trat. Yon 1755—70 verfah er die Direction und Mitredaction 
der „Göttinger gelehrten Anzeigen”, fowie auch von 1761— 63 die Function eines Bibliothe- 
kars bei der Univerfität. Zugleich leitete er von 1761 an ohne Vergütung das philologifche Se- 
minarium. Während des Siebenjährigen Kriegs befchäftigte er fi) mit den Vorarbeiten zu eis 
ner Entdeckungsreiſe in Arabien, die nachher von Niebuhr (f. d.) unternommen wurde. In der 
legten Zeit feines Lebens fah man ihn faft nur auf dem Katheder oder am Schreibtifh. Er ftarb 
22. Aug. 1791 und Hinterließ den Ruhm eines ebenfo rechtſchaffenen als gelehrten Mannes. 
Sein Wirken für biblifhe Grammatik, Geſchichte und fachliche Eregefe war bedeutend; feine 
„Einleitung in die göttlichen Schriften des Neuen Bundes“ (2 Bbe., Gött. 1750; neue Aufl., 
1787—88), das „Mofaifche Recht” (6 Bhe., Sf. 1770-755 2. Aufl., 5 Bde, 1776— 80) 
und feine „Moral“ (herausgegeben von Stäudlin, 3Bde., Gött.1792— 1823) fihern ihm eine 
bleibende Stelle unter den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit. Er war Mitglied der Akade- 
mien von Rondon und Paris, kaiferl. Rath und Hannov. Geh. Rath. Vgl. feine „Rebensbeidhrei- 
bung von ihm felbft abgefaßt” (Rinteln und Lpz. 1795). — Sein Sohn, Ehriftian Friebr. 
M., ftarb als Profeffor der Medicin zu Marburg 1814. 

Mihailowfki-Danilewfti (Aler. Iwanowitſch), ruff. Gefhichtfchreiber, geb. 1790, 
erhielt feinen erften Unterricht in der Petri-Paulsfchule zu Petersburg und fegte diefen in der 
mosfauer Univerfitätspenfion fort. Von hier fam er auf die Univerfität Göttingen, wo 
Bouterwek, Schlözer, Heeren, Martens und Sartorius feine Lehrer waren. Zu feiner fpeciellen 
Beſchäftigung hatte er fich die Cameralwiſſenſchaft erwählt und trat nach beendigtem Studium 
(1812) in die Kanzlei des Finangminifters, wo er fofort ben Rang eines Titularraths erhielt, 
da er ſchon ſeit 1804 im Dienfte eingefchrieben war. Als Kutuſow den Befehl über die peters- 
burger Truppen erhielt, wurde M. fein Adjutant und biieb in diefer Stellung auch dann, als 
Kutufow der Oberbefehl der ganzen Armee anvertraut ward. Durch einen befondern Zufall 
wurde er näher mit dem Oberbefehlshaber befannt. Kurz vor dem Zreffen bei Tarutin follte 
ein Brief in franz. Sprache an Murat gefchrieben werden. Fuchs, welcher die diplomatifchen 
Gefchäfte zu verwalten hatte, war erfranft, und daher beforgte DM. diefe Arbeit, welche fich der 
größten Zufriedenheit Kutuſow's zu erfreuen hatte. Doc) befchäftigte er fich nicht allein mit 
den ſchriftlichen Arbeiten, in feiner Eigenfhaft ald Adjutant nahm er auch an allen berühmten 
Schlachten Theil, wofür er mehre Auszeichnungen erhielt. Im J. 1813 wurde er in des Kai- 
ſers Gefolge aufgenommen und trat in demfelben Jahre in die Kanzlei des Fürften Wolkonſti, 
wo er gleichfalls Gelegenheit hatte, allen Treffen in den 3. 1815 und 1814 beizumohnen. In 
den 3. 1814 und 1815 war er beim Wiener Eongref zugegen und machte den zweiten Feldzug 
nad) Frankreich mit. Später (1815—18) folgte er dem Kaifer Alerander auf deffen Reifen 
im Auslande und in Rußland; auch war er 1818 mit ihm beim Congref zu Aachen. Im 9. 
1825 erhielt er den Rang eines Generalmajord und das Commando über bie dritte Bri- 
gade der fiebenten Infanteriedivifion. Im I. 1829, während bes Türkenfriegs, commandirte 
er die weite Brigade ber 6. Infanteriedivifion und wurde fpäter defourirender General bei dem 
Oberbefehlshaber der Truppen, Grafen Diebitfh-Sabaltanfli. Im 3. 1835 warb er zum 
Generallieutenant und Präfidenten des Kriegscenfurcomite und 1839 zum Mitglied des Kriegs» 
raths ernannt. Er flarb 1848 zu Petersburg. Als Schriftfteller war M. fehr fruchtbar. Seine 
Hauptwerke: „Befchreibung des türk. Kriegs unter der Negierung des Kaifers Alerander 
von 1806— 12” (A Bde., Peteröb. 1845); „Dentwürdigkeiten über die Beldzüge der 3. 1812 
— 15" (Petersb. 1854) ; „Denkwürdigkeiten über den Beldyug des 3. 1815” (deutfch von 
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Goldhammer, Lpz. 1837); „Beſchteibung des Feldzugs in Frankreich im I. 1814” (2 Bbe,, 
Petersb. 1856) und „Denkwürdigkeiten über den Krieg aus den 3. 1814—15” & DBbe., 
Petersb. 1855; deutfch von Goldhammer, Lpz. 1858), wurden viel gelefen und bewundert 
und erlebten theilmeife viele Auflagen. Nach feinem Tode erfchien eine vollftändige Samm- 
(ung derfelben (7 Bde., Petersb. 1849— 50). Sie find in einem gefälligen, reinen Stile ge- 
fchrieben und zeigen überall das Talent des Verfaffers, die Gefchichte in dramatifcher Weife zu 
behandeln, ftehen aber an Wahrheit der Forſchung und Präcifion der Darftellung vielen andern 
Merken der Neuzeit über diefelben Ereigniffe nach. 

Michaud (Zofephe), franz. Hiftorifer und Publiciſt mit royaliftifhen Grundfägen, geb. in 
einem Dorfe an der Grenze von Savoyen 1769, erhielt feine Bildumg in Bourg-en-Breffe und 
kam 1791 nad) Paris, wo er ſich durch eine vielfeitige literarifche Thätigkeit bald befannt machte, 
Sein erftes ſelbſtändiges Werk war die „Voyage littéraire fait en 1787 au Mont-Blanc”. Dur) 
feine einfchneidenden Journalartitel machte er fich den republifanifchen Machthabern fo unbe 
quem, daß auf Befehl des Conventsmitglieds Bourdon de l'Diſe über ihn das Todesurtheil 
gefprochen wurde. Zwar wirkten feine Freunde die Caffation diefes Urtheild aus; aber nichts» 
deftoweniger war er auch noch für die Folge wegen feiner politifchen Anfichten vielfachen Ver- 
folgungen ausgefegt. Deffenungeachtet behauptete er fich in Paris in feiner Stellung ald Jour⸗ 
nalift. Im J. 1797, wo er Rebdacteur der royaliftifchen „Quotidienne‘ war, wurde er mit meh. 
ren andern Journaliften, wie Fontanes, Bertin, Fievee, Lacretelle, zum Deportation nad) Cayenne 
verurtheilt. Es gelang ihm, ſich nach dem Jura zu flüchten, wo er fein berühmtes deferiptives 
Gedicht „Le printemps d'un proscrit“ (Par. 1804; vermehrt 1827) fchrieb. Nach dem 18. 
Brumaire fehrte er nach Paris zurüd, mo er fich mit hiftorifchen Forſchungen und nur neben- 
bei mit Journaliftit befchäftigte. Seine vorzüglichften Werke find: „Histoire des progres 
et de la chüte de l’empire deMysore sous le r&gned’Hyder-Aly et de Tippoo-Saib” (2Bbe., 
Par. 1801); „Histoire des croisades” (3Bde., Par. 1812— 17; 6. Aufl., 6 Bbe., Par. 1840; 
beutfch von Ungewitter und Förfter, 6 Bde., Quedlinb. 1827—52), welche, ungeachtet vieler 
Mängel und Unrichtigkeiten, vorzüglich wegen ber plaftifchen Darftellung zu den bedeutendern 
biftorifchen Erfcheinungen der neuern Zeit gehört; umd die mit legterer in Verbindung ftehende 
„Bibliothöque des croisades” (A Bbe., Par. 1850), welche Auszüge aus den Quellenfchrift- 
ftellern der Kreuzzüge gibt. Im I. 1802 erfchien aus M.'s Feder eine „Biographie moderne” 
(A Bde.), welche von der Poligei mit Beſchlag belegt wurde. Um diefe Zeit hatte M. mit ſeinem 
Bruder, Louis Gabr. M., geb. um 1772, und Giguet eine Burhdruderei und ein Verlagsge⸗ 
ſchäft angelegt. Zu ihren vorzüglichften Unternehmungen gehört die „Biographie univer- 
selle“ (feit 1811), deren eigentliche Leitung M.'s Bruder übernahm. Er felbft blieb ftets 
ein Anhänger der Bourbons, wennker auch hin und wieder wol dem Kaifer und dem Kö— 
nige von Rom in Gedichten huldigte. Dafür ließ er feinem Haffe gegen Napoleon freien Lauf 
in feiner „Histoire des 15 semaines, ou le dernier r&gne de Bonaparte’ (Par. 1816), ein 
Pamphlet, welches hintereinander 27 Auflagen erlebte. Er war 1815 Mitglied ber franz. Aka- 
demie geworden; 1815 wurde er Deputirter in der Chambre introuvable. Seiner Stellen als 
Cen ſor und Borlefer des Königs, welche ihm kurz nad) der Rückkehr der Bourbons ertheiltiworden 
waren, ging er wegen feiner Sympathie für eine freiere Negung der Preffe verluftig. Während 
der 3. 1820 — 24 bitheiligte er fich vorzüglich an der Redaction der vielgelefenen „Leitres 
champenoises”, Die „Correspondance d’Orient” (7 Bde. Par. 1850— 38), ein Ergebnif 
feiner Reife nach) Afrika und Kleinafien, und die „Collection de m&moires pour servir ä l'hi- 
stoire de France depuis le XIlIme siecle’ (20 Bde.) hat er in Verbindung mit feinem jüngern 
Freunde Poujoulat herausgegeben. Außerdem verdankt man ihm noch die Beforgung vieler be⸗ 
deutender Werke, 4. B. einer neuen Ausgabe des „Abregs chronologique de l'histoire de 
France” von Henault, die Veröffentlihung ber erften Abtheilung der wichtigen „Correspon- 
dance litteraire de Grimm“ u. |. w. Körperliche Leiden nöthigten ihn, ſich nach Paſſy zurüd- 
—2 wo er 30. Sept. 1859 ſtarb. 

ichel ift die dolksthümliche Abkürzung des Namens Michael, welche in feinem Zufammen- 
bang mit dem altdeutfchen Worte „Michel“, d.i. ftark, groß, fteht. Dem deutſchen Michel hat man 
eine reiche Dofis Schwerfälligfeit und gutmüthiger Unklugheit beigelegt, um in ihm die Thorhei« 
ten und Verkehrtheiten der deutfchen Nation in ähnlicher Weiſe zu perfoniftciren, wie dies die 
Engländer in ihrem John Bull, die Nordamerikaner in ihrem Bruder Jonathan u. f. w. thun. 

ichel Angelo, mit feinem vollen Namen Michel Angelo Buonarotti, einer der größten 
Heroen der Kunftdes chriftlichen Zeitalters ftammte aus dem alten Haufe der Grafen von Eanoffa 
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und wurde 1474 zu Gaprefe oder Ehiufi geboren. Sein Vater, Podeftä in den genannten Or- 
ten, gab nur ungern dem übermächtigen Drange ded Knaben zur Kunft nad. M. erlernte die 
Malerei bei Domenico Ghirkandajo, Damals dem ausgezeichnetften Meifter von Florenz; doc 
genügte ihm dies einzelne Kunſtfach nicht, auch die Sculptur und die Architektur trieb es ihn, 
fic) zu eigen zu machen. Der Herzog Lorenzo dei Medici, ber ſich feiner Erziehung mit perfön- 
lichem Intereſſe annahm, glaubte ihn befonders zum Bildhauer berufen und ließ ihn in diefer 
Kunft durch Bertoldo, einen Schüler des berühmten Donatello, unterweifen. Der Ernſt, mit 
welchem M. feinen künftlerifchen Studien nachging, wird am beften durch den Umftand bezeugt, 
das er zwölf Jahre mit raftlofer Anftrengung dem Studium der Anatomie widmete, wodurch 
er fich in der That eine für die damalige Zeit unerhörte und für alle Zeit feltene Sicherheit in 
der Darftellung des menfchlichen Körpers erwarb. Seine früheften Kunftfchöpfungen von Be- 
deutung find plaftifche Werke: die zarte Statue eines fnieenden Engels am Grabmale des heil. 
Dominicus zu Bologna, eine Faunslarve und die Statuen des Bachus und David zu Florenz, 
fowie die großartig ſchöne Gruppe der Mater dolorosa in der Peterstirche zu Rom. Dann 
folgte, um 1504, die Zeichnung eines Cartons, die er im Wettſtreit mit Keonardo da Vinci und 
im Auftrage der florentin. Regierung anfertigte. Beide Künftler hatten Scenen der florentin. 
Gefchichte zum Gegenftande der Darftellung gewählt; ihre Cartons, die für die Förderung der 
jüngern Kunftwelt von großer Bedeutung waren, find jedoch untergegangen, und wir fennen 
M.s Kompofitionen nur aus einigen alten Kupferftihen. Die befanntefte Gruppe ift die 
unter dem Namen der Kletterer (Grimpeurs) von Marc Antonio und Agoftino da Venezia ger 
ftochene: nadte Krieger, die, beim Baden vom Schlachtruf überrafcht, haftig das fleile Arnoufer 
hinabflettern. Gleich nad) diefer Arbeit wurde M. dur Papft Julius I. nad Nom berufen, 
mit dem Auftrage, ein koloſſales Grabmonument au entwerfen und auszuführen, das Julius 
ſich felbft in der Peterskirche errichten wollte. Das Werk follte mit einer großen Menge Sta- 
tuen und Reliefs gefhmüdt werden; es gerieth aber bald durch verfchiedene Umftände ins 
Stoden ; nachmals neu aufgenommen und auf geringere Mafe reducirt, wurde es wieder unter⸗ 
brochen, bis ed endlich in nochmals fehr verringertem Umfange 1545, lange nad) des Papftes 
Zode, in der Kirche San-Pietro ad Vincula in Rom aufgeftellt ward. Die Statue des Mofes 
ift der vorzüglichfte Schmud diefes Monumente. Die erfte Unterbrechung, die die Arbeit des 
Grabmonuments erlitt, wurde durch Papſt Julius felbft herbeigeführt, indem diefer, ganz ae 
gen den Willen des Künftlers, darauf beftand, daß derfelbe die weite Dede der Sirtinifchen 
Kapelle im Batican zu Rom mit Frescomalereien von feiner Hand ſchmücken follte. Ummillig 
ging M. 1508 an diefe Arbeit; aber er vollendete fie in der Frift weniger Jahre und zwar ohne 
alle Beihülfe, und ſchuf in ihr das gediegenfte Meifterwerk feines ganzen Lebens. Die Gegen- 
ftände diefer Dedenmalerei bilden die Hauptmomente au®den Geſchichten der Genefis, die Ge 
ftalten der Propheten und Sibylien, die irdifchen Vorfahren des Erlöfers und eine Menge 
ſymboliſcher und decorativer Figuren. Durch Papſt Leo X., aus dem Haufe der Medici, der auf 
Julius II. 1515 folgte, erhielt M. den Auftrag zu neuen plaflifchen Arbeiten, nämlich zu den 
Grabmonumenten für Leo's Bruder, Giuliano dei Medici, und für feinen Neffen Lorenzo, Der» 
zog von Urbino; aber auch diefe Arbeit wurde unterbrochen und fam erft unter Papft Ele 
mens VIl. gleichfalls einem Mediceer, der von 1525— 27 regierte, zur Vollendung. Die Mo» 
numente befinden fi) in der Sacriftei von San⸗Lorenzo zu Florenz ; fie enthalten die Statuen 
der Genannten, unter denen befonder® die des Lorenzo ald Meifterwerf erften Nangs betrachter 
werden muß, und Sarkophage, welche mit den fombolifchen Geftalten, der eine der Aurora umd 
des Abends, der andere der Nacht und ded Tags, gefchmüdt find. Die Architekt der Sacri⸗ 
ftei von San · Lorenzo und die des Veftibuls der dortigen Bibliothek, die nleichzeitig mit den ges 
nannte Sculpturmwerten ausgeführt wurden, find unter M.'s frühern architektonifchen Leiftum- 
gen zu nennen, Später war M. aud) in Rom ine Fache der Architektur thätig, in welchem 
Betracht zunächſt, ald nach feinem Entwurfe ausgeführt, der Klofterhof von Santa-Maria depfi 
Angeli und die neue Anlage des Capitols zu nennen find. Schon ſtand M. im höhern Mannes» 
alter, ald ihm das zweite große Werk im Fache der Malerei übertragen ward, das 60 F. hohe 
Frescogemälde mit der Darftellung des Züngften Gerichts an der Altarwand der Sirtinifchen 
Kapelle; er fertigte daffelbe 1554— 41. Es ift ein gemwaltiges Werk, darin feine Auffaffung 
aber mehr den Tag des Zornd als den ewiger Befeligung vor Augen führt. Chriſtus er⸗ 
Teint durchaus als Richter. Ein ergreifendes Pathos herrfcht in den Gruppen, deren Figuren 
mit meifterhafter Charakteriftit durchgeführt find. Sie waren urfprünglich alle nad. Pautty. 
wollte deshalb das Bild berunterichlagen laffen. Als Austunftsmittel mußte Daniel de Vol 
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terra die auffallendften Blößen mit Lappen bedecken. Eine vorzügliche Copie des Gemäldes, 
von M. Venufti unter des Meifters Augen gefertigt, befindet fich in Borboni'ichen Mufeum in 
Neapel. Geftochen haben ed Ghiſi, Meg und Longhi. Ungefähr in diefelbe Zeit fallen noch zwei 
andere, doch kleinere Frescobilder feiner Hand, in der Paolinifchen Kapelle des Vatitans. Das 
legte große Wer feines Lebens, feit 1546, war der Bau der Peterökicche zu Nom. Schon feit 
geraumer Zeit war hier an der Stelle der alten Baſilika des heil. Petrus ein Neubau von groß- 
artigen Dimenfionen unternommen, boch bis M. die Reitung deffelben erhielt, nur wenig geför- 
dert worden. M. führte den Bau, trog mannichfacher Hemmniffe, die auch ihn entgegentraten, 
fo weit, daß unmittelbar nad) feinem Tode die grandiofe Kuppel, welche ihn befrönt, nach feinem 
Entwurfe vollendet werden fonnte. Nach feinem Plane follte die Kirche nur aus einem griech. 
Kreuz mit kurzen Flügeln zu den vier Seiten des Kuppelraums beftehen; fpäter wurbe fie 
durch ein gedehntes Vorbderfchiff, welches man dem Ganzen noch vorfegte, und durch eine fchlechte 
Facade eneftellt. Am 17. Febr. 1565, nad) Andern, 1564, ftarb M., von ganz Nom tief be» 
trauert. Seine Leiche wurde nach Florenz geichafft, wo fich über ihrem Grabe, in der Kirche 
Santa-Eroce, ein prächtiged Denkmal erhebt. M.'s Werke find der Ausdrud eines miajeftätifch- 
erhabenen Geiftes, der, feiner Machtfülle fich bewußt, nur die Gefege und Gebote feines Innern 
anerkennt. Zeife zurückgehalten, noch wie in der Knospenhülle, läßt ſich dies in jenem zarten 
Werke feiner Jugend, dem Engel am Grabe des heil. Dominicus, erft ahnen, tritt aber bald 
immer deutlicher hervor, bis es fich an den Dedengemälden der Sirtina im hellfien, freudigfien 
Glanze offenbart. In dem Bilde des Jüngften Gerichts fieht man dagegen den Beherrfcher im 
Reiche der Kunft, der zur Sicherung feiner Macht ſchon gewaltfame Mittel aufwenden muß, 
daher der Geſammteindruck diefes Werks, bei allem Aufwande der Meiſterſchaft, fchon ein 
mehr düfterer ift. Auch in den architeftonifchen Werken M.’s läßt fich eine ſolche Nichtung er- 
kennen; do.) ift ihm das eigentliche Weſen der Architektur fremder, und feine künftlerifche Ober- 
macht wird hier fchon in hohem Grade zu Laune und Willkür. M. war aber nicht blos Maler, 
Bildhauer und Architekt, auch im Fache der Poeſie hat fein Name einen ehrenvollen Klang. 
In feinen Gedichten erfenne man denfelben hohen, forfchlamen Geift, zugleich aber auch eine 
milde Hingebung, fowie einen heiter-nedifchen Humor, was mit dem Ernfte feiner fünftlerifchen 
Gebilde oft eigenthümlich contraftirt. Seine Gedichte wurden wiederholt herausgegeben, na- 
mentlich von feinem Neffen Michel Angelo Buonarotti (Flor. 1625) und ins Deutfche über- 
fest von K. Witte unter dem Namen F. Licio (Brest. 1825) und von Negis (Berl. 1842). 
Sein Leben ift befchrieben durch feine Schüler Vafari in den „Vite de’ pittori etc.” und Asca- 
nio Gondivi in der „Vita di Michel Angelo” (Rom 1555; Flor. 1746 ; Pifa 1825). 
Michelet (Jules), franz. Hiftoriter, geb. 21. Aug. 1798 zu Paris, widmete fich von Ju 
gend an ernften hiftorifchen Studien und trat frühzeitig als öffentlicher Lehrer auf. Vom J. 
1821 an behandelte er an verfchiedenen Unterrichtsanftalten, befonders am College Rollin, ab- 
wechfelnd die Hiftorifchen, philologifchen und philofophifchen Disciplinen. Im J. 1850 wurde 
er Guizot's Suppleant, 1858 Mitglied der Afademie und Profeffor der Geſchichte am College 
de France fowie an der Normalfchule. Auferden wurde ihm die Zeitung der hiftorifchen Sec- 
tion im Reichsarchiv übertragen. Ald Gefchichtfchreiber ftrebt er einen philofophifchen Stand- 
punft an. Seine Anfichten gründen ſich auf die Philofophie der Gefchichte, wie fie fich in 
Deutfchland gebildet hat, mehr aber noch auf die Lehre Vico's, der er in deffen „Ocuvres choi- 
sies” (2 Bde., Par. 1835) eine befondere Berüdfichtigung zumwendet. Sein „Tableau chro- 
nologique de l’histoire moderne” (War. 1825), die „Tableaux synchroniques de l’histoire 
moderne‘ (Par. 1826) und fein „Precis de l’histoire moderne” (Par. 1828; 6. Aufl, 
1840) find geiftreiche Skizzen, während die „Introduction & l'histoire universelle, suivie du 
discours d’ouverture prononce ä la facult& des letires” (Par. 1851; 2. Aufl., 1854) für 
das erſte Manifeft feiner gefchichtsphilofophifchen Anfichten gelten kann. Seine „Origines du 
droit frangais” (War. 1837) find zum größten Theil aus Grimm’s „Deutſchen Rectsalter- 
thümern‘ gefchöpft. Zwei Werke find es vorzüglich, welche M. ald die Aufgabe feines Lebens 
anfieht, die „Histoire romaine“ (Bd. 1 und 2, Par. 1831; 2. Aufl., 1835) und die „Histoire 
de France” (Bd. 1—8, Par. 1833 fg.). Beide Werke bieten bei höchſt auffallenden Mängeln 
ganz vorzügliche Schönheiten ; befonders ift ihre ganze künſtleriſche Geftaltung ausgezeichnet. 
Sehr werthvoll ift der Abriß der. franz. Geſchichte, welchen er in dem „Precis de 'histoire de 
France jusqu’ à la revolution“ (Par. 1833 und öfter) geliefert hat. In feinen „Memoires de 
Luther, écrits par lui-m&me, traduits et mis en ordre” (2 Bde., Par. 1855) traveſtirte er 
zum Theil das Weſen der Reformation. Es erflärt ſich dies aus feiner Vorliebe für die 
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formelle Einheit des Katholicidmus. Da ihm derfelbe aber mehr von feiner fünftferifchen Seite 
zugänglich ift, war es auch um fo leichter möglich, daß er mit den ultramontanen Beftrebun- 
gen des franz. Klerus in Widerfpruch treten konnte. Dies that er offen und unverhohlen in fei« 
nen Vorträgen, von denen er einen Theil in der mit Quinet gemeinfchaftlich herausgegebenen 
Schrift „Les Jesuites” veröffentlichte, forwie in befondern Werfen, 3. B. in feinen „Du pr£tre, 
de la femme, de la famille” (Par. 1845). Sein dur Forſchung wie Darftellung ausgezeich- 
netes hiftorifched Hauptwerk, die „Histoire de la revolulion frangaise” (Bd. I— A, Var. 
1848—49), ift mehr eine Gelegenheitöfchrift als ein gründliches Hiftorifches Werk. Im J. 
1850 wegen feiner Gefchichtövorträge von feinem Lehramt am College de France fuspendirt, 
verlor M. nad) den Decemberereigniffen aud) feine Archivarftelle und lebt ſeitdem aus Paris 
vermwiefen in der Bretagne, wo er an der Fortfegung feiner „Histoire de France” arbeitet. 
Michelet (Karl Ludwig), einer der geiftvollften deutfchen Philofophen, einer durch die 
Aufhebung des Edicts von Nantes aus Frankreich vertriebenen Familie angehörig, wurde 
4. Dec. 1801 zu Berlin geboren und erhielt feine wiffenfhaftliche Ausbildung auf dem von 
der franz. Colonie dafelbft gegründeten Gymnafium. Im 3. 1819 bezog er die Univerfität 
Berlin, um ſich der juriftifchen Laufbahn au widmen, wurde 5. Det. 1822 ald Auscultater 
beim königl. Stadtgericht zu Berlin vereidet, beurlaubte fi) aber nach einer praftifchen Thä- 
tigkeit weniger Monate, um feine philofophifchen und philologifchen Studien fortzufegen. Eo- 
dann erlangte er 1824 in Berlin die philofophifche Doctorwürde auf feine Inauguraldifferta- 
tion „De doli et culpae in jure criminali notionibus”. Die darin niedergelegten Principien 
der Lehre von der Zurechnung der menfchlihen Handlungen, die er fpäter in feinem Werke 
„Das Syſtem der philofophifchen Moral” (Berl. 1828) entwidelte, find mehrfach von den Eri- 
minaliften, namentlich in der legten Zeit von Köftlin, als die richtigen anerfannt worden. Seine 
philologifchen Studien verfchafften M. zunächſt ein Lehramt am franz. Gymnafium, wo er 
von 1825 bis 1850 in den höhern Claſſen Unterricht in der Philologie und Philofophie er- 
theilte. Im 3. 1826 habilitirte er fich in feiner Hauptmwiffenfchaft, der Philofophie, an der ber- 
liner Univerfität und wurde 1829 zum Profeffor in der philofophifchen Facultät derfelben er- 
nannt. Bon feinen Schriften betreffen drei den Ariftoteles: außer einer Ausgabe der „Nikoma- 
cheifchen Ethik“ (Bd. 1, Tert, Berl. 1829; Bd. 2, lat. Commentar, 1855; 2. Aufl., 1848) 
noch „Die Ethik des Ariftoteles in ihrem Verhältniffe zum Syfteme der Moral” (Berl. 1827) 
und das von der parifer Akademie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften 1855 ge- 
frönte „Examen critique du livre d’Aristote, intitul& M&taphysique” (Par. 1856). Mit der 
erften der beiden legtgenannten Schriften eröffnete M. einen neuen Abfchnitt der Literatur über 
Ariftoteles, indem er die von Hegel aufgeftellte Anficht, daß Ariftoteles Fein bloßer Empiriker, 
wie feit Rode faft alle Gefchichtfchreiber der Philoſophie behaupteten, fondern auch der größte 
fpeculative Philofoph des Alterthums fei, durch die Bearbeitung eines Werks des Ariftoteles 
nachwies. Über Gefchichte der Philofophie gab M. zwei Werke heraus: „Geſchichte der legten 
Syfteme der Philofophie in Deurfchland von Kant bis Hegel” (2 Bde, Berl. 1857 — 38) 
und „ Entmwidelungsgefchichte der neueften deutfchen Philofophie mit befonderer Nüdficht 
auf den gegenwärtigen Kampf Schelling’3 mit der Hegel’fchen Schule” (Berl. 1845). Daran 
ſchloß ſich die Streitfchrift gegen Schelling: „Schelling und Hegel, oder Beweis der Echtheit 
der Abhandlung über das Verhältniß der Naturphilofophie zur Philofophie überhaupt” (Berl. 
1859). Von 1852 — 42 nahm M. an der Herausgabe von Hegel’s Werken Tell. In diefer 
Zeit erfchien bon M. eine „Anthropologie und Mychologie” (Berl. 1840) in einer von ber He- 
gel'ſchen Darftellung in vielen Punkten abweichenden Bearbeitung. Seinen eigenen philofophi- — 
{hen Standpunft hat er am beftimmteften in den „Vorlefungen über die Perfonlichkeit Gottes 
und die Unfterblichkeit der Seele oder die ewige Perfönlichkeit des Geiſtes“ (Berl. 1841) und 
„Die Epiphanie der ewigen Perfönlichkeit des Geiftes, eine philofophifche Trilogie” (Th.1 : „Uber 
die Perfönlichkeit des Abfoluten“, Nürnb. 1844; Th. 2: „Der biftorifche Chriftus und das 
neue Chriſtenthum“, Darmft. 1847; Th. 5: „Die Zufunft der Menfchheit und die Unfterb- 
lichkeit der Seele, ober die Lehre von den legten Dingen“, Berl. 1852) ausgefprochen. Die Per- 
fönlichkeit des Abfoluten, die Bedeutung der Perfon Ehrifti und die Unfterblichkeit der Seele 
werben darin als verfchiedene Seiten einer und derfelben Frage aufgefaßt. Befonders in den 
3.1848 und 1849, hin und wieder auch fchon früher, betheiligte ſich M. in Zeitfehriften fie 
durch Brofhüren an der Discuffion der öffentlichen Verhältniffe. So erfhien von ihm: „Zur 
Verfaffungsfrage” (Bf. a.d.D. 1848); „Zur Unterrichtöfrage” (1848); „Die Löfung der 
geſellſchaftlichen Frage” (1849); „WVorfchläge zur Umgeftaltung der deutfchen Hochſchulen“ 
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(Berl. 1849); ferner zwei Reden: „Über Einrichtung der Bezirkövereine” und „Die gefel- 
fchaftliche Frage in ihrem Verhältniffe zum freien Handel” (Berl. 1849). In allen diefen 
Schriften wird die neue Gefellihaft, die ungeachtet der jegt vorwaltenden rüdftrömenden Be 
wegung unaus bleiblich heranziehe, in beftimmten Umriffen gezeichnet und auf der Grundlage 
der Gleihberechtigung aufgebaut. Außerdem veröffentlichte er die intereffanten Abhandlungen 
„De Sophoclei ingenii principio” (Berl. 1850) und „Uber die Sixtiniſche Madonna” (Bert. 
1837) und betheiligte fich vielfach an wiffenfchaftlichen Zeitfchriften. Im 3. 1845 ftiftete M. 
mit dem Grafen von Lieszkowſtki eine philofophifche Gefelfhaft zu Berlin, deren Abhandlun- 
gen und Verhandlungen zum Theil in den von Noad herausgegebenen „SZahrbüchern für 
fpeculative Philoſophie“, die fi, fpäter „Jahrbücher für Wiffenfchaft und Leben“ nannten 
(1846—48), abgedrudt find. Im J. 1828 unternahm er eine Reife nach Paris, wo er den 
Commentar ded Syrian liber Ariftoteled’ Metaphyſik ercerpirte, und 1852 nach Italien. 
Michelfen (Andreas Ludw. Jakob), ausgezeichneter Germanift, geb. 51. Mai 1801 zu 
Satrup auf der ſchlesw. Halbinfel Sundewitt, erhielt nad) dem frühen Ableben feines Vaters 
feine Jugendbildung auf dem Gymnafium zu Altona und feine Erziehung vorzüglich in dem 
Haufe feines Vormunds, des Grafen Blücher-Altona. Hierauf ftudirte er die Nechtöwiffen- 
[haft zu Kiel, Göttingen, Berlin und Heidelberg und begann die Laufbahn des praktifchen Ju⸗ 
fligbeamten in feiner Heimat, gab diefelbe jedoch bald wieder auf, um fich zum afademifchen 
Lehrer der Staatd- und Rechtswiſſenſchaft auszubilden. Zu diefem Behufe unternahm er eine 
zweijährige Reife durch Deutfchland, die Schweiz, Frankreich, Holland und Dänemark. Im 9. 
1824 wurde er zum Doctor der Rechte in Berlin promovirt und hielt fich dann mehre Jahre in 
Kopenhagen auf, mit dem Studium der norbdifchen Gefchichte, Sprache und Nechte, mit Samm- 
lungen im geheimen Archive und mit fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt. Unter legtern ift be- 
fonders die „GefhichteNordfrieslands im Mittelalter” (Schlesw. 1828) hervorzuheben, wodurch 
die Gefchichte der Friefen in ein ganz neues Licht geftellt wurde. Die günftige Aufnahme, welche 
diefes Werk fand, war zum großen Theile die Veranlaffung, daf M. 1829 an Dahlmann's 
Stelle nach Kiel berufen ward. Hier hielt er mit entfchiedenem Erfolge 12 3. lang ftaatöhifto: 
rifche und publiciftifche Vorlefungen und veröffentlichte unter Anderm das vortreffliche „Urkun- 
denbuch zur Gefchichte des Landes Dithmarfchen” (Alt. 1854), fowie die „Sammlung altdith- 
marfcher Rechtsquellen‘ (Alt. 1842); ferner die Schriften: „Uber die Erbverpachtung größe⸗ 
rer und kleinerer Grundftüde” (Noft. 1852); „Die vormalige Landesvertretung in Schleswig: 
Holftein” (Hamb. 1851); „Die erfte holft. Landestheilung” (Kiel 1838); „Der ehemalige 
Oberhof zu Kübel” (Alt. 1859) u. ſ. w. Auch war. einer der Stifter und das thätigfte Mit- 
glied der Gefellfchaft für die Gefchichte der Hergogthlimer Schleswig, Holftein und Lauenburg, 
für welche er als beftändiger Secretär fungirte. Seine deutfche Gefinnung, verbunden mit fei» 
ner Wirkſamkeit für die Aufrechterhaltung des alten Landesrechts und der Gemeinfamteit der 
Herzogthümer Schleswig und Holftein hatten ihm in den höchften Kreifen der dän. Hauptftadt 
einflußreiche Gegner gemacht, was für ihn mehre Zurüdfegungen in feinen amtlichen Verhält« 
niffen zur Folge hatte. Er nahm daher 1842 einen Ruf nad) Jena an, wo er ſeitdem als Do- 
cent der publiciftifchen und germianiftifchen Nechtswiffenfchaft eine erfolgreiche Thätigkeit ent- 
widelt hat. An den Germaniftenverfammlungen zu Frankfurt und Lübeck war er fehr lebhaft 
betheiligt. Bei der Erhebung der Herzogthlimer Schleswig und Holftein nahm er fofort Urlaub 
und ſtellte fich der Proviforifchen Negierung in Nendsburg zur Verfügung. Diefe fandte ihn 
alsbald in auferordentliher Miffton nach Berlin. Kaum zurückgekehrt wurde er von Femern 
und Nordfchleswig für die Deutfche Nationalverfammlung gewählt. Hier hatte er beftändig 
feinen Sig auf dem rechten Gentrum, aud) fungirte er im Gefeggebungsausichuffe ald zweiter 
Vorfigender und fiand an der Spige der zur Berathung über bie Einführung der allgemeinen 
deutſchen Wechfelordnung ernannten Commiffion. Nach Auflöfung der Nationalverfamnlung 
fehrte er nach Zena zurüd, wo er fich feitdem feinen Studien und Vorlefungen widmete und 
ſich auch als Confulent in ftaatsrechtlichen Angelegenheiten durch praktifche Arbeiten, von denen 
mehte gedruckt find, befannt machte. An die Spige einer neugeftifteten Gefellfhaft für die Ge- 
ſchichte Thüringens getreten, hat er an der von derfelben herausgegebenen Zeitfchrift Theil ge- 
nommen und die Veröffentlichung einer umfaffenden Sammlung „Rechtödentmale aus Thü- 
ringen“ (Heft 1, Jena 1852) begonnen. Durch Zeitfragen hervorgerufen wurden M.'s frühere 
Schriften: „Polemiſche Erörterung über die fchlesw..Holft. Staatsfucceffion” (Rpz. 1844), der 
eine „Zweite polemifche Erörterung u. f. w.“ (2pz. 1846) folgte, und die germaniftifche Unter 
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ſuchung „Uber die Geneſis der Jury” (Rp. 1847). 
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Michigan, einer der nördlichften unter den Vereinigten Staaten von Nordamerika, befteht 
aus zwei Dalbinfeln. Die größere, füdliche erftredt fich von der 44 M. langen Grenzlinie der 
Staaten Indiana umd Ohio 61 M. weit nordiwärts zwiſchen dem Erie-, St.-Elair- und Huron« 
fee, welche durch die Strafen von Detroit und St.-Elair miteinander verbunden find, im O. und 
dem Miciganfee im W. (welcher 74M. lang, bis 18 M. breit, bis 750 8. tief ift, 544 8. 
über dem Meere liegt, 205 M. im Umfange hat und eine Fläche von 1058 AM. bededt) 
bis zu der gegen IM. langen Straße von Madinam, welche die beiden legtern Seen verbindet. 
Die nördliche, kleinere Halbinfel erftredt fi) von dem Montreal und Menomonee, den Grenz- 
flüffen gegen Wisconfin, oftwärts awifchen dem Dbern See im N. und dem Midyiganfee in &. 
bis zu der IHM. langen Straße von St.-Mary, welche den Obern mit dem Huronfee verbin- 
det. Beide Halbinfeln haben zuſammen ein Areal von 2655 AM., wovon 850 auf die nörd · 
liche tommen. Diefe ift rauh, gebirgig und auferordentlich malerifch, befonders an den Küften 
des Dbern Sees, zwar in feiner Weiſe zu Aderbauniederlaffungen geeignet, aber reich an Koh- 
ſen und Metallen, befonders unerfchöpflih an Kupfererz, das fiellenweife fogar gebiegen vor 
fommt. Die füdliche Halbinfel hat feine Gebirge, ift zum Theil wellenförmia, ſteigt bis 500F. 
iiber das Niveau der See auf und wird von einer Menge von Bächen und Flüſſen bewäſſert, 
unter weldyen der Raifin und Huron in den Eriefee, der Rouge im die Straße von Detroit, der 
Saginaw in die Saginambai des Huronfees füllt. Das Klimä gilt für viel milder ald unter 
gleichen Breitengraden in den atlantiichen Staaten der Union, es ift aber im Allgemeinen fireng, 
namentlich im Norden ; die Winter dauern vom November bis Ende März, Herbft und Früh⸗ 
ling find kurz, der Sommer heiß; viele Gegenden find Gallen« und Wechſelfiebern unterworfen. 
Zum gröfern Theile ift M. mit herrlichen Waldungen von Eichen, Eſchen, Kinden, Ulmen, 
Zuderahorn, Pappeln, Fichten u. f. w. bedeckt; theils beftcht ed aus trockenen und naffen Prai⸗ 
rien oder aus Sümpfen, die in Gangen 355 AM, einnehmen ; doch ift des guten Bodens fo 
viel vorhanden, daß man das Land ein fehr fruchtbares und für die europ. Cultur geeignetes 
neimen kann. Won dem gefanımten Aderboden waren 1850 fchon 1,929110 Acres bebaut, 
2,454780 nody unbebaut, und die 54089 Farms hatten einen Werth von 51,874446 Doll. 
Die Landwirthfchaft erzeugte 5,620215 Bufhel Mais, 4,918706 Bufhel Weizen, 2,208700 
Bufhel Kartoffeln, 594717 Zonnen Heu, 7,045794 Pf. Butter, 1,012554 Pf. Näfe, aufer- 
dem viel Hafer (1845 fchon 2,222620 Bufhel), auch Gerfte, Noggen, Hanf, Flache, Leinfaat, 
Dopfen, Obft, Wein und Zabad; der Vichftand hatte den Werth von mehr als 8 Mill. Doll, 
und an Wolle wurden 2,047564 Pf. gewonnen. Wild, Waffergeflügel und Fifche find in Menge 
vorhanden; die Fifcherei gab 1847 einen Ertrag von mehr als 200000 Dol. Das Mineral- 
reich liefert Kohlen, Kalk, reihe Salzquellen und Silber. An Kupfer wurden 1845—47 allein 
10,244200 Bf. gewonnen ; bad Kupfererz wird von einer großen Anzahl Speculantencompag: 
nien ausgebeutet und zum Theil im Lande felbft gefhmolzen. Fabriken und Danufacturen ba- 
ben bereits einen bedeutenden Anfang gewonnen ; 1850 zählte man deren 1979, worımter bie 
15 Wollenfabriten 141510 Ellen Tuch, die Eiſenwerke 660 Tonnen Nob- und 2070 Tonnen 
Gußeißen, die 66 Gerbereien für 565980 Doll. Leder lieferten; 1848 wurden in 730 Säge 
mühlen weit über 157 Mill, F. Holz gefägt, und Mehlmühlen gab ed 228 mit 568 Gängen; 
die Production von Ahornauder flieg von 1840—50 von 1,529748 auf 2,425897 M. Auch 
die Handeldlage des Staats ift fehr vortheilhaft. Abgefehen von den Waſſerwegen der großen 
Seen und der Klüffe, hat die Negierung die größte Anftrengung für die Commumication durch 
Strafen und Eifenbahnen gemacht; der fegtern waren 1. San. 1853 fchon 427 engl. M. voll- 
endet, und die große Gentralbahn ift eine Hauptverkehrſtraße zwifchen dem Dften und Weſten 
geworben. Daher fteigt, wie die Induftrie, fo auch der Handel von Jahr zu Nahr. Noch 1854 
führte der Staat Getreide aus Ohio ein, feit 1838 führt er folches aus und kann eine wahre 
Kornkammer werden. Der Ein- und Ausfuhrhandel überfteigt 15 Mill. Doll. Schon 1847 
betrugen die Gefanmterporte von Randesproducten, nämlich Weizen, Mehl, Stärke, Afche, 
Holz, Fiſchen, Wolle, Häuren, Pelzwerk, Kupfer u. f. w., 7,119832 Doll. Auf das Haupt 
emporium Detroit (j.d.) kamen von diefen Erporten 3,883318 Doll.; von ben Amporten, Die 
für den Staat 7,276829 Doll. betrugen, 4,020559 Doll. Die Nhederei war 1BTI—A0 von 
1202 auf 34658 Tonnen geftiegen, und 1850 wurden 1A neue Schiffe von 2062 Tonnen ge 
baut. Die Bevölkerung belief fih 1810 auf 4762 Seelen, 1820 auf 8896, 1850 auf 31659, 
1840 auf 212267 (wobei 50000 Deutfche), 1850 ſchon auf 397654 und anar 595097 Weife 
(worunter 100000 Deutfche) und 2557 freie Farbige. Die Beſiedelung im Großen batirt 
eigentlich erft von 1830. Während bis 1854 vorzüglich nur die ſüdöſtlichen Gegenden ange: 
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baut waren und nur der Auferfie Norden einige Niederkaffungen hatte, ift man feitdem dem 
Laufe der Flüffe nachgegangen, hat die fruchtbare MWeftfüfte erreicht, die Wälder um heil, 
gelichtet und die Thäler fleißig angebaut. Das Staatseigenthum befief fich 1850 bereits auf 
625224 Doll, außerdem die Schulfonds auf /.ı Mil. Doll., das beftenerte Privateigenthum 
auf 50,877225, das wirkliche auf 59,787225 Doll., das Congrefland auf 30,629076 Acres, 
wovon 48675 für 77356 Doll. verkauft wurden, die Schuld auf 2,529873 Doll. Die kath. 
Kirche organifirt fich ſchneller als die proteftantifche. Auf der 1857 gegründeten Staatdimiver- 
fität zu Ann-Arbor wird der Unterricht unentgeltlich ertheilt, ebenfo in den Volksſchulen, für 
deren Errichtung und Ausftattung feit jener Zeit viel gefchehen ift; ein Schulfehrerfeminar er- 
hielt der Staat zu Ypfilanti; auch für die Bezirksbibliotheken hat der Staat geforgt. Die Ju⸗ 
ftir, früher fehr autonomifch, ift feit 1857 im Fortfchreiten begriffen und ein humaner Sinn der 
Bermwaltung zu bemerken. Die militärifche Verfaffung der Union ift faft in feinem Staate der 
Union beffer beftellt ald in M.; die Miliz befteht aus 65958 Mann, worunter 2793 Dfficiere 
mit einem Generalfiabe von 184 Mann. Der Staat zerfällt in 40 Bezirke. Die Hauptftadt 
als Sig der höchſten Staatsbehörben ift feit 1847 das Städtchen Lanfing mit 2000 E.; früher 
war ed Detroit (f.d.), welches die bedeutendfte Stadt in M. ift. An der Nordfpige der füdfichen 
Halbinfel liegt Mackinaw oder Michillimackinak (d.h. die große SchildPröte) auf einer Infel in 
der gleichnamigen Straße zroifchen dem Michigan- und Huronfee, mit einem Fort, einem Heinen 
Hafen und 1000 E. noch immer ein wichtiger Plag für den Pelahandel, gleich Sault de Ste.: 
Marie mit 1200 €. an der Strafe zwifchen dem Obern und Huronfee. 

Urfprüngfich war das Land ber Wohnfig der Huronen, die von dem Bunde der fechE Natio- 
nen daraus verdrängt wurden. Die Franzofen predigten hier den Erftern ſchon 1648 mit Er- 
folg das Chriſtenthum, behaupteten aber nach Vertreibung der Huronen und ihrer Priefter nur 
einige Forts zur Befchügimg des Pelzhandels, die fie dann mit Canada den Engländern über- 
laffen mußten. Hier und an den benadhbarten Küften und Seen fämpfte bereitd um 1771 der 
größte bekannte indianifche Häuptling gegen die Engländer mit ſolchem Erfolge, daf ihre Derr- 
[haft in Nordamerika in Gefahr fam, und zu feinem Andenken wurde die Stadt Pontiac in 
M. gebaut. Am Frieden von 1783 kam das Land an die Union, doch wurde das Fort Detroit 
erft 1796 ausgeliefert. Der Congreß errichtete hier ein Gebiet der Vereinigten Staaten, das 
anfangs den Namen Waine führte, 1805 aber nach dem See den Nanıen Michigan erhielt. 
Die fehr freie Verfaffung des Staats, die im Entwurfe dem Congreß vorgelegt wurde, machte 
deffen Aufnahme in die Union zweifelhaft, die erft nach fehr Iangen Debatten im Juni 1856 
durchging. Die Verfaffung gab nämlih in M. jedem Weißen nach aurücgelegtem 21.3. bei 
allen Wahlen Stimmrecht. Nichtmaturalifirte Einwanderer, welche erweifen fonnten, dafi fie 
zwei Jahre in der Union und ein Jahr in M. anfäffig waren oder dort fich fo lange aufgehalten 
hatten, wurden zum Stimmen bei allen Wahlen, felbft zu der des Unionspräfidenten gelaffen. 
Im Nov. 1850 hat fich der Staat eine neue ie gegeben. Die gefeggebende Gemalt ha- 
ben der Senat von 22 auf zwei Jahre und das Nepräfentantenhaus von 66 auf ein Jahr ge- 
wählten Mitgliedern, die erecutive Gewalt hat ein auf zwei Jahre gewählter Gouverneur, der 
1500 Doll. Gehalt bezieht. Zum Congreß fendet M. zwei Senatoren und vier Repräfentanten. 

Mickiewicz (Adam), einer der vorzüglichften unter den neuern poln, Dichtern, geb. 1798 
in Nomwogrobef in Rithauen von armen adeligen Altern, erhielt feine erfte Bildung in feinem 
Geburtsorte und auf dem Gymnafium zu Minst. Er ftudirte feit 1815 in Wilna auf der eben 
zu einer hohen Blüte gelangenden Univerfität. Bei glänzenden Talenten und angefirengtem 
Fleiße hatte ſich M. einen feltenen Schag von Kenntniffen, namentlic) in der Gefchichte, in der 
allgemeinen Literatur, den neuern Sprachen und auch in den Naturmwiffenfchaften, befonders 
Phyſik und Chemie, zu welchen er immer eine Vorliebe gezeigt hatte, erworben; der Keim des 
fchlummernden poetifchen Talents aber war in ihm durch die Liebe zu der Schweſter eines feiner 
Freunde in Wilna erweckt worden. Als diefe, da ımgleiche Verhältniffe die Liebenden trennten, 
einem Andern ihre Hand reichte, ſchilderte M. feine unglüdliche Xiebe in dem Gedichte „Dziady” 
(‚‚Die Zodtenfeier”), dem er fpäter einen dritten Theil hinzufügte und eine allgemeine höhere Ber 
fimmung gab. Die erfte Sammlung feiner zerftreuten Gedichte, Romanzen, Sonette, Balla- 
ben, eine epifche Erzählung „Grazyna” nebft den „Dziady” gab er in Wilna 1822 heraus, wo ⸗ 
durch der Kampf mit den Glaffitern entfchieden wurde. M. mar damals Lehrer der lat. und 
ponifchen Sprache an dem Gymnafium zu Kowno. In Folge der 1823 über die Univerfität 
Wilna verhängten Proferiptionsmaßregeln wurde auch M. längere Zeit feftgehalten, und als 
man feine Beweiſe einer Verſchwörung auffinden konnte, auf den bloßen Verdacht in das In ⸗ 
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nere Rußlands verwiefen. In ber Verbannung machte er eine Reife nad) ber Krim. Am U 
des Schwarzen Meeres dichtete er die trefflichen Sonette, durch die er ſich die Gunft des Militär- 
gouverneurd von Moskau, Fürften Galyzin, erwarb, der ihm 1826 in fein Gefolge nahm und 
unter beffen Patronat M.'s Sonette gedrudt wurden (deutfch von Schwab im „Deutfchen Mu- 
ſenalmanach“, 1835). In Petersburg lief er 1828 fein epifche® Gedicht „Konrad Wallenrop“ 
(deutfch von Kannegießer, Lpz. 1854; polnifch, Lpz. 1846) erfcheinen, das ungemein kräftig zur 
Weckung des Nationalgefühls unter der poln. Jugend gewirkt hat. Das widrige Gefhid des 
Dichters erhöhte die Theilnahme an feinen Gefüngen. Endlich gelang es feinen Verehrern, für 
ihn die Erlaubniß zu einer Reife ins Ausland zu erlangen. Er durchreifte nun 1829 Deutfdy- 
land, wo er mit Goethe befannt wurde, und Frankreich, und war in Italien, ald 1850 die poln. 
Revolution ausbrach. Damals wurde feine „Odean die Jugend’ dadurch berühmt, daß die legten 
Morte derfelben 30. Nov.1850 an das Rathhaus zu Warſchau gefchrieben und als ein glückliches 
Vorzeichen von der begeifterten Volksmaſſe taufendftimmig wiederholt wurden. Im 3.1831 
lebte er in Dresden und im Sommer 1832 ging er nach Paris, wo er der hier erfchienenen 
Sammlung feiner Dichtungen (3 Bde., 1828) einen vierten Theil hinzufügte (1832). Dat 
Schickſal feines Vaterlands veranlagte ihn zu der Schrift „Ksiegi narodu polskiego i piel- 
grzymstwa polskiego“ (Par. 1852), welche in einer der biblifhen Sprache nachgebildeten 
Profa Polens Beftimmung in der Vergangenheit und Zukunft ſchildert (deutfch unter dem Zi- 
tel „Die Bücher bes polnifchen Volkes und der poln. Pilgerfchaft”, Par. 1855). Sein epifches 
Gedicht „Pan Tadeusz” (2 Bde., Par. 1854 ; deutfc von Spazier, Lpz. 1836), ein durchaus 
nationales Wer, enthält die treuefte Darftellung poln. Volkslebens. Nachdem er 1859 Pro- 
feffor der lat. Literatur in Lauſanne geworden, übertrug ihm bald nachher die franz. Regierung 
den am College de France neucreirten Lehrftuhl der ſſaw. Kiteratur, und hier trug M. 1840— 45 
in einem vierjährigen Curſus feine „Vorlefungen über flaw. Literatur und Zuftände” (deutfch, 
A Bde., Lpz. 1845 — 44; neue Ausg. 1849) vor, die freilich mehr auf einer für kath. Intereffen 
gänzlich eingenommenen Phantafie als auf gründlichem Studium der Quellen beruhen, daher 
"wol Intereffe erwecken, aber keine wahre Belehrung gewähren können, auch unter feinen Lande- 
leuten nur fehr getheilten Beifall gefunden haben. Die Xheilnahme M.’s an dem myſtiſchen 
Treiben Towianſki's veranlafte endlich die franz. Regierung, M. auf unbeſtimmte Zeit von fei- 
ner Lehrthätigkeit zu dispenfiren. Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu Paris in acht Bän« 
den 1858, der 1845 eine neue Ausgabe folgte. Im J. 1848 ging er nad) Italien und Nom, 
{uchte die Idee polnifcher Regionen ins Leben zu rufen und kehrte dann wieder nad) Paris zu fei- 
ner Familie zurück. Da er lange vor der Revolution bereits in feinen Vorlefungen eine Art gött- 
lichen Eultus mit Napoleon’s I. Geifte trieb und die Wiederkehr deffelben offen verkündete, fo 
hat ihn Ludwig Napoleon zum Bibliothekar einer der kaiſerl. Bibliotheken in Paris ernannt. 

Midas ift der Name der meiften ältern phrygifchen Könige; befonders aber befannt ift Mi⸗ 
daß, der Sohn ded Gordios und der Kybele, ein Schüler des Orpheus. Ihm wurde der Sage 
nach von Dionyfos der Wunfc gewährt, Alles, was er berühre, in Gold zu verwandeln. Von 
diefer läftigen Wohlthat konnte er fi) nur dadurch befreien, daß er fid) auf Befehl des Gottes 
im Paktolus babdete, der feitdem Gold führte. Nach einer andern Sage erkannte er bei einem 
Mertftreite des Pan und Apollo, der Syrinr und der Kithara, dem Pan den Preis zu, wofür 
er vom Apollo Ejeldohren befam. Obgleich M. diefelben unter feiner phrygiſchen Müge zu ver- 
bergen wußte, entdeckte fie doch fein Diener. Diefen drückte bad Geheimniß fo, daß er es wenig · 
ſtens in eine Grube hineinflüfterte, über welcher aber bald Schilftohr emporwuchs, durch wel- 
ches die Sache verrathen wurde. Alle Fabeln über M. haben ihren Urfprung den fatirifchen 
Dramen ber Athener zu verbanten. 

Middelburg, Hauptſtadt und Sig des Gouverneurs der niederl. Provinz Zeeland, mitten 
auf der Infel Walcheren, fteht durch einen Kanal, der die ſchwerſten Kauffahrteifchiffe trägt und 
bei der Schanze Rammekens an der Süpdoftfeite der Infel endet, wo der eigentliche Hafen der 
Stabt fich befindet, mit der Wefterfchelde in Verbindung. Die Stadt ift durch breite Gräben 
und MWälle einigermaßen befeftigt, im Ganzen gut gebaut und hat 16000 E. Unter den öffent- 
lihen Gebäuden zeichnen ſich aus das prachtvolle, von Karl dem Kühnen von Burgund 1468 
erbaute Rathhaus im goth. Stile, mit 25 Steinbildern der alten Grafen von Zeeland, die Pe- 
teröficche mit ben Grabmälern von Cornelius und Ian Evertfen und die Abteikicche mit einem 
Dentmale des deutfchen Könige Wilhelm von Holland und feines Bruders Florenz. Die 
Stadt befigt eine Borfe, ein Gymnaſium, eine Akademie für Maler-, Zeihen- und Baukunſt, 
ein Mufeum und Gefellfhaften für Wiffenfhaft, Kunft und Nuturforfchung. 
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Middlefer, nach Rutland die Beinfte der Graffchaften Englands, mit der Hauptfladt Zon- 
don (f. d.), die aber auch dem Fleinern Theile nach zu der Grafſchaft Surrey gehört, außer 
der Themſe von mehren ihrer Nebenflüschen reichlich bewäffert, von mehren Kanälen, na 
mentli dem Grand - Junction, durchſchnitten wird, bildet, mit Ausnahme des mit feinem 
Thurme 255 8. über dem Meere liegenden Hanger- Hill, den Anhöhen von Hampftead, 
Highgate und Harrow-on-the- Hill, eine faft ganz ebene, meift fandige Randfchaft von 
15; AM. oder 180480 Acres, von denen 150000 auf Felder, Gärten, Hutungen, meift 
aber auf Wiefen kommen. Der jährliche Ertrag eines Acre wird im Durchfchnitt auf 300 
Pf. St. geſchäzt. Das Klima ift feucht und außerordentlich veränderlih; im Winter 
liegen zumeilen mehre Zage lang dicke Nebel auf der Gegend, und im Frühjahr umd Herbft 
gibt es nicht felten Heftige Stürme. Die Zahl der Einwohner ift, mit Einfchluß der zu 
M. gehörigen Theile der Dauptfladt, gegenwärtig auf 2 Mill. angewachfen, wonach 150000 
auf I AM. kommen, während auferhalb London wenig über 150000 E. wohnen. Die legtern 
finden ihren Unterhalt hauptſächlich in Viehwirthfchaft und Gartencultur (namentlich dient der 
reiche Boden von Kenfington bis Isleworth vorzugsweife zu Odft«, Gemüſe und Blumengär- 
ten) und führen ihre Producte der Hauptftadt zu, an welche fie fich übrigens auch in Bezug auf 
Fabriken und Manufacturinduftrie anſchließen. M. zerfällt, abgefehen von London, in ſechs 
Hundreds und fendet 14 Mitglieder in das Parlament, nämlich zwei für die Graffchaft, vier für 
die City von London, zwei für die City von Weftminfter und je zwei für die Diftricte Maryle- 
bone, Finsbury und Tower-Hamlets. Die vorzüglichften Orte nächſt London find Chelfen (f.d.), 
Fulham mit dem Palafte des Bifhofd von London, Hamptoncourt (f. d.), Kenfington (f. d.), 
Cheswick mit dem Schloffe des Herzogs von Devonfhire, Brentforb mit dem benachbarten Land- 
fige Siorthoufe des Herzogs von Northumberland. Auch die zwei großen Irrenhäuſer der 
Graffchaft find bemerkenswerth: das feit 1850 zu Colney Hatch erbaute und das 2M. von 
Zondon zu Hanwell 1831 geftiftete Pauper lunatic asylum for the county ofM., eine grofar- 
tige Anftalt, die über 55 Acres Land befigt, an 900 Berten unterhält, eine eigene Bäderei 
und Brennerei, Bade · und Waſchhaus, Stallungen für Kühe und Pferde, Bibliothek und Bazar 
zur Ausftellung von Handarbeiten hatund jährlich blos an Gehalten über 5000 Pf. St. ausgibt. 

Middleton (Conyers), ein freifinniger engl. Theolog und geiftreicher Gefchichtfchreiber, 
geb. 1685 zu Richmond in der Graffhaft York, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cambridge, - 
wo er 1717 Profeffor und erfteriniverfitätsbibliothefar wurde. Er war fehr wohlhabend, doch 
der Aufwand, den er auf einer Reife nach Italien 1724 in Rom machte, zerrüttete feine Ver- 
mögensumftände gänzlich. Er ftarb zu Cambridge 28. Juli 1760. Sein Eifer verwidelte ihn 
in ein Neg von literarifchen Fehden, namentlich auch mit Rich. Bentley (f. d.), der ihn wegen 
feiner Vorliebe zur Muſik fpottweife den Fiedler nannte, aber dennoch in Folge der „Remarks 
paragraph by paragraph upon the proposal lately published by Rich. Bentley eto.” (Xonb. 
17241) fi veranlaft fand, feine profectirte Pritifche Ausgabe des Neuen Teſtaments wieder 
aufzugeben. Das meifte Auffehen erregte fein noch jet gefchägtes Werk „The history of ihe 
life of Cicero‘ (2 Bde., Lond. 1741; ABbe., Bafel 1790; 5 Bde., Zend. 1801; deutſch 
von Seibel, A Bde, Danz. 1791— 93). Allein auch diefe Schrift, die und ein lebhafte, ob» 
mol zumeilen zu vortheilhaftes Bild von Cicero's Charakter und bdeffen Zeitalter gibt, wurde 
wegen mancher fchiefen Urtheile und Hiftorlfchen Ungenauigkeiten bald nach ihrem Erfcheinen 
von Zunftall, Markland, Warburton und andern Gegnern heftig angegriffen. Außerdem find 
feine „Antiquitates Middletonianae” (2ond. 1754) und „Miscellaneous works” (4Bde., Lond. 
1752— 57), welche Gegenftände aus der Theologie und Alterthumskunde behandeln, noch im« 
mer nicht ohne Werth. 

Midianiter, ein arab. Volksftamm, hatten Midian, einen Sohn Abraham's von der Ke- 
tura, zum Stammvater und bewohnten ber Mehrzahl nach den Landftrich zwiſchen der Nordfeite 
des Arabifchen Meerbufens und dem Glücklichen Arabien bis zu den Ebenen Moabs, während 
ein Theil derfelben in dverArabifchen Wüſte nomabifirte. Sie trieben Handel, insbefondere nad 
Agypten, und beläftigten die Iſtaeliten durch wiederholte Einfälle, bis Gibeon fie demüthigte. 
Ihr Nationalgott hieß Baal-Peor. 

Mid-Rotbian oder Edinburgbfhire, die mittelfte der drei Graffchaften von Rothian (f. d.) 
im Südſchottland, zählt auf 1671. AM., wovon zwei Drittel culturfähig find, eine Bevölkerung 
von 258824 €. und hat zur Hauptftabt Edinburg (f.d.). Hinter bem Küftenftriche, in welchem 
Ebenen, Hügelgelände und herrliche Thäler abwechſeln, erhebt fich das Pentlandgebirge, beffen 
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höchfte Punkte, der Black Hope Scars 2060, der Bowbeat Hill 1966 und der Brown Dod 
oder Muirfoot 1957 F. über das Meer auffleigen und welches die Braid Hills und Bladford 

ills mit Spuren vulfanifchen Urfprungs bis an die Nähe der Hauptftadt ausfendet ; dicht füd« 

ſtlich von derfelben ftehen ifolirt zwei fahle, merkwürdig geformte Berge, der Arthur's Seat 
von 760 und der Salisbury Graigs von 510 F. Erhebung. Bewäfferung geben der Nord- und 
Süd ˖ Esk, die aus romantischen Gebirgsthälern hervorbrechen, der Fluß von Reith und der Al- 
mond an der Ofigrenge. Unter den Kanälen ift ber Unionsfanal der wichtigfte. Der Kreideboden 
ift vorherrfchend, ftrichweife fehr fruchtbar und vortrefflich bebaut mit Getreide, Kartoffeln, 
Flache, befonders aber mit Gemüfe und andern Gartenfrüchten. Ausgedehnte Hutungen unter- 
ftügen die Viehzucht und Milchwirthſchaft. Kalkfteine, Porzellanerde und Brennmaterialien 
find reichlich vorhanden, namentlich auch Steinfohlen, deren ergiebigfte Rager bei Dalkeith aus- 
gebeutet werben. Das Klima ift ziemlich fühl; die rauhen Oftwinde des Frühlings und die 
dichten Nebel des Herbftes ſchaden nicht felten ben Feldfrüchten. Die Einwohner ziehen ihren 
Unterhalt hauptſächlich aus der Verforgung der Hauptftadt, den Mittelpunkt der Fabrik und 
Manufacturinduftrie, mit den Erzeugniffen der Landwirthfchaft, des Bergbaus und der Fifche- 
rei. Außer Edinburg und deffen Bafen Keith find bemerkenswerthe Orte: der Borough Muf: 
felburgb an der Mündung des Esk, eine Meile von Edinburg, mit 7100 E., welche ftarken Fifch- 
faug, Gemüfebau und Gerbereien unterhalten; das benachbarte freundliche Dorf Portobello 
mit 3500 €. und Seebabeanftalten, und das Städtchen Dalkeith mit 6000 E. und bedeutenden 
Getreidemärften. Bei legterm, wo ſich der Esk in die zwei Thäler des Nord und Süd-Esk 
fpaltet, befindet fich der fchöone Park des Herzogs von Buccleugh mit Dalkeith-Houfe; in derfel« 
ben wildromantifchen Gegend der Landſitz des Lords Melville in goth. Stile, in der Nähe von 
Steinbrühen und Kohlengruben ; im Dorfe Roslin die herrlichen Ruinen der goth. Kirche 
Noslin Ehapel, die im Kriege von 1688 zum Theil zerftört wurde, aber forgfältig erhalten wirb, 
mit ben herrlichften Steinvergierungen, und die Refte der Felfenburg Roslin ; ferner der Landfig 
des Marquis von Rothian, Newbattle Abbey, in dem höchft romantifhen Waldthale des Süb- 
Est, an der Stelle ber ehemaligen Abtei gleiches Namens, und 2 engl. M. davon Dalhbonfie- 
Eaftle, ein neuered Gebäude im alten Burgenſtil. 

Midfbipmen, d.i. Mittenfchiffmänner, heißen bei der engl. Marine die Cadetten ber 
Kriegsfchiffe, meift junge Leute von Bildung, die, nachdem fie den praßtifchen Seedienft erlernt 
und fich einer Prüfung unterworfen haben, Schiffslieutenants werden. Auf einem Rinienfchiffe 
erften Ranges oder von 120 Kanonen gibt ed 24 Midfhipmen. In der amerik. Marine gibt es 
außerdem Paffed-Midfhipmen, d. 5. folche, die ihr Eramen gemacht und die erfte Anwartfchaft 
zu ben Lieutenantsftellen haben. 

Mieczyflam ift der Name dreier poln. Herzoge und Könige. — Mieczyflam L, der von 
962 — 992 regierte, nahm, nachdem er fich mit Dombrowka oder Dubrawka, einer Tochter des 
Herzogs Boleflam I. von Böhmen, verheirathet hatte, 965 das Chriftenthum an. Er führte 
daſſelbe auch in Polen ein, ließ die Gründung des erften poln. Bisthums in Pofen zu und be» 
gann die Außrottung des Heidenthums. Mit den Deutfcher und Böhmen hatte ermehre Kämpfe 
zu beftehen. Im I. 973 wohnte er dem Hoftage zu Quedlinburg bei als Mitglied des Deut- 
ſchen Reich& und Herr der Länder zwiſchen der Oder und Warthe. Seine Bildfäule, von Rauch 
gefertigt, fteht neben der feines Sohnes, Boleflam Chrobry, des Befiegerd der Ruffen, im Dome 
zu Pofen. — Mieczyflamw IL oder der Träge, von 1025— 34, der Sohn Boleflam Chrobry’s, 
verlor faft alle von feinem Vater gemachten Eroberungen, Rothpreußen an den Herzog Jaro» 
ſlaw von Kiew, bie Slowakei und Mähren an Ungarn, die flaw.-deutfchen Landſchaften an den 
beutfchen Kaifer, deffen Oberhoheit er auf dem Hoftage zu Merfeburg 1052 von neuen perfon- 
lic) anerkannte. Sein Sohn war Kafimir 1. (f. d.). — Mieczyflaw IEL oder der Alte erhielt 
bei der Theilung des poln. Reich& durch feinen Water Boleflaw II. 1139 Großpolen ımd ge- 
langte nach mehren Zwiftigkeiten mit feinen Brüdern zur Oberherrfchaft über Polen und in 
den Befig von Krakau. Seine Bedrüdungen veranlaften aber 1177 feine Vertreibung nad) 
Schlefien, worauf Kaſimir IL. (f.d.) ihm folgte. Nach manchen vergeblichen Verſuchen, die 
Oberherrfchaft über Polen von neuem zu erlangen, erreichte er dieſes Ziel erft gegen das Ende 
feines Lebens auf kurze Zeit. Er ftarb 1202. 

Miene nennt man die individuelle Geftaltung des menfchlichen Antliges, wie fie ſich nicht 
blos unbewegt, fondern namentlich wie fie fich bewegt zeigt und infofern als Zeichen und Aus- 
drud innerer Gemüthszuſtände fich darftellt. Das Mienenfpiel ift daher ein Spiegel ber Seele, 
und wenn auch bie Phyfiognomif (f. d.) zu viel behauptete, wenn fie. aus der Bildung und ben 
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feftftehenden Zügen des Antliges fihere Schlüffe auf Charakter und Gemüthseigenfchaften 
machen zu können glaubte, fo gibt es doch eine Sprache ber Mienen, die um fo deutlicher ift, je 
weniger bie Civiliſation den Menfchen dahin gebracht hat, fein Geficht zu beherrfchen oder zu 
verftellen. Vorzugsweiſe bezeichnend find bie Veränderungen des Auges, des Mundes und der 
Stirn, in denen fi Zorn, Schmerz, Liebe, Spott, Nachdenken/ Schred u. f. w. in deutlich er- 
kennbaren Zügen barftellen. Infofern jebod der noch unerforfchte Zufammenhang zwiſchen 
dem geiftigen Leben und den äußern Veränderungen des Körpers fich noch weiter erſtreckt als 
auf das Antlig, verknüpft fich mit dem Mienenfpiel die Geberde, erfennbar theils in der Hal- 
tung und Stellung des ganzen Körpers, theild namentlich in den Bervegungen der Arme. Das 
Mienen- und Geberdenfpiel ift zunächft etwas Unabfichtliches und Unwillkürliches; wird es ab- 
ficgtlich benugt, fo wird es oft ein Hülfsmittel der Heuchelei und Verftellung ; als natürliches 
Symbol innerer Zuftände ift es aber auch einer wahrhaft Fünftlerifchen Ausbildung und Be- 
nugung fähig. (S. Mimik.) 

Mierevelt (Mic. Janfon), ein berühmter Porträtmaler, geb. zu Delft 1568, der Sohn 
eines Goldſchmieds, hatte Ant. von Montfort, genannt Blodlandt, zum Lehrer. Seine Ar 
beiten ließ er fich fehr theuer bezahlen. Er war Mennonit, von liebenswürdigem Charakter und 
ftarb zu Delft 1641. Die vorzüglichften ältern holländ. Stecher haben Blätter nach ihm gelie- 
fert. Auch fein Sohn, Pieter M., geb. 1596, geft. 1652, ift als Porträtmaler gefchägt. 

Mieris (Frans van), der Altere,das Haupt einer berühmten holländ. Künftlerfamilte und 
einer ber ausgezeichnetften Genremaler, geb. zu Delft 1655, wurbe fchon früh Schüler Gerard 
Dom’s, deſſen Richtung er fich in jeder Beziehung aneignete. Es war dies das feinere gemüth« 
liche Genre, durchgängig in Meinem Maßftabe und mit der höchften Sorgfalt im Einzelnen aus- 
geführt; Farbe und Helldunfel find von derfelben Wahrheit und Schönheit wie bei Dom felbft, 
nur iſt M. etwas bewußter und abfichtlicher als fein Lehrer. Seine Bilder, meift Darftellungen 
aus dem gefelligen und häuslichen Leben der VBornehmern, murben ſchon bei Lebzeiten des Künft- 
lers zu fehr hohen Preifen bezahlt und ihr Werth hat ſich im Raufe der Zeit nur erhöht. Das 
Beſte befigen nächft den holländ. Sammlungen die Galerien in München, Dresden und Flo- 
renz. M. fchägte jede Stunde feiner Zeit einen Dukaten, fannte aber nur wenig den Werth des 
Geldes, verſchwendete es mit feinem Freunde, dem berühmten Jan van Steen, in Zrinfgelagen 
und war wie biefer fletd arm und in Schulden. Dabei war er äuferft gutmüthig. In Folge 
eined Falls bei dunkler Nacht in der Trunkenheit in eine Grube ftarb er zu Leyden 1681. Die 
beften Stiche nah) M. hat I. ©. Wille geliefert. — Sein Sohn und Schüler, Willem van M., 
geb. zu Leyden 1662, mar weniger erfinderifch ald der Vater und malte auch nicht mit folder 
Leichtigkeit wie diefer, erfegte aber diefe Mängel durch fleifige, faft ängftliche Vollendung feiner 
Gemälde. Wie mehre gleichzeitige holländ. Meifter lieferte er auch Darftellungen aus der hei« 
ligen Gefchichte. Er ftarb, ald Menſch und Künftler Hochgeachtet, 1747. — Ein zweiter Sohn 
von Frans van M., Ian van M., geb. zu Leyden 1660, ebenfalls ein ausgezeichneter Künftler, 
ging nach Florenz, wo er ſchon 1690 ftarb. Seine Gemälde beftehen in Bildniffen von bedeu- 
tender Größe. — Frans van M., der Jüngere, geb. 1689, ein Sohn von Willem van M., war 
ein oft glüdlicher Nachahmer der Werke feines Vaters und Großvaters; mehr aber ift er als 
Hiftorifer durch feine „‚Historie der nederlandsche vorsten” (3 Bde., Haag 1732— 35) und 
das „Groot charterboek der graaven van Holland, van Zeeland en herren van Vriesland” 
(4 Bbe., Lpz. 1755—56), in welchen Werken die Münzen nad) feinen Zeichnungen geftochen 
wurden, befannt. Auch radirte er einige Heine Blätter. Er ftarb 1763. Seiner unvollendeten 
Gefchichte von Leyden fügte Dan. van Alphen einen zweiten Band hinzu. 

Mieroflamfli(Rudwig), poln. Emigrant, Schriftfteller und Militär, ward 1813 in Frank 
reich geboren. Sein Vater, poln. Oberft, war zulegt Adjutant bei dem franz. General Davouſt, 
feine Mutter eine Franzöfin. Diefe Umftände brachten es mitfich, daß die Erziehung bes körper- 
lich und geiftig höchft vortheilhaft ausgeftatteten Sohnes eine halb franzöfifche, halb polniſche, 
feine Laufbahn eine militärifche geworden. Er befand fich in ber Cadettenſchule in Kaliſch, ald ber 
poln. Aufftand von 1830 zum Ausbruch, Fam. Als 16jähriger Jüngling trat er in die Reihen 
der Nationalarmee, machte in derfelben, zulegt als Offizier, den ganzen Feldzug mit und wan« 
derte nad) Beendigung des Kampfes mit taufend Andern nad) Frankreich aus, wo er feinen 
ftehenden Aufenthalt in Paris nahm. Zu jung, um an ben politifchen Beftrebungen feiner 
Landsleute Gefchmad zu finden, flürgte er fich anfänglich mit Leib und Seele in das Treiben 
und die Genüffe des öffentlichen Lebens, ohne dabei feine Ausbildung und die — Bande, 
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die ihn an die Emigration fnüpften, ganz außer Acht zu laffen. In biefer Zeit war er Dichter, 
fehrieb einige Meinere und größere Erzählungen politifcher Tendenz, von denen „Bitwa Gro- 
chowska” (Par. 1835), „Szuja”, „Pugaezew”, „Zelazna Maryna‘ (Par. 1856) gedruckt er 
fchienen. Die legtere war eine frivole Dichtung, deren Eremplare er fpäter einkaufte, um fie zu 
verbrennen. Gleichzeitig ſchrieb er frangöftfch: „Apergu rapide sur l'histoire universelle” (Par. 
4836) und „Histoire de la r6volution de Pologne” (3 Bbe., Par. 1857). Sein Leben und 
Streben gewannen eine beftimmtere und ernftere Richtung, als er ſich um 1840 ber bemofrati« 
ſchen Partei ber poln. Emigration anſchloß und bald darauf in den Centralaus ſchuß bderfelben 
gewählt wurde. Seit diefer Zeit arbeitete er mit raftlofer Thätigfeit für die Zwecke ber poln. 
Demotratie und mwibmete ſich als defignirter künftiger militärifcher Chef der Revolution mit 
dem größten Eifer den politifchen und Kriegsmwiffenfchaften. Als Frucht diefer Thätigkeit gin- 
gen aus feiner Feder hervor die Fortfegung von Mochnacki's „Hictorya powstania narodu 
polskiego” (Bb. 5, Par. 1845) und „Kurs sztuki wojennej, czyli Rozbiör krytyczuy 
kampanii 1831” (Par. 1845; deutfch unter dem Titel „Kritifche Darftellung des Feldzugs von 
1831 mit Anwendung auf Nationalkriege‘, 2 Bde., Berl. 1847). In der bemofratifchen Der» 
fhwörung von 1846 war M. die leitende Perfönlichkeit und bekundete fic auch in dieſem Cha» 
rakter ald Gefangener und Angeflagter in dem befannten Polenproceffe von 1847 in Berlin. 
Zum Tode verurtheilt, aber zu Gefängnif begnadigt, wurde er in den Märztagen 1848 befreit, 
Nach kurzem Aufenthalt in Berlin ging er nach Pofen, wurde hier Chef der zum Aufftande ge» 
reizten bewaffneten Scharen und in einem glücklichen Augenblide Sieger über preuf. Militär 
bei Miloslam. In Folge eines Vergleichs begab er fich nach Paris, wurde von hier durch bie 
bemofratifche Revolutionspartei ald Commanbdeur nad Sicilien gefendet unb im folgenden 
Jahre ald Oberbefehlshaber der revolutionären Armee na Baden (f. d.) berufen. Nach 
Unterdrüdung des bad. Aufftandes lebte er zurückgezogen in Verfailles, feinen militärifchen 
Studien obliegend und durch Privatunterricht ſich feinen Unterhalt fihernd. Auch ſchrieb er hier 
feine Darftellung des pojenichen Aufftandes: „Powstanie poznanekie” (Par. 1855), ein 
Buch, durch daß er fich die Herzen feiner poln. Mitkämpfer im Großherzogthum Pofen vollftän- 
dig entfrembet hat. Gegenwärtig lebt M. in Paris. 

Mietbvertrag heißt im Allgemeinen jeber Vertrag, durch welchen man Jemandem ben 
Gebrauch einer nicht verzehrbaren Sache oder gewiſſe Dienfte gegen Entrichtung eines gemiffen 
Lohns verfpricht, und es fchlieft ber Miethvertrag im erflern Falle (locatio conductio rerum 
auch den Pacht oder dasjenige Verhältnif ein, vermöge deffen Jemand Gebrauch und Nugung 
eines Landguts oder einer gewiffen Art Wirthſchaft für einen beftimmten Zins erhält. Der 
Miethmann oder Abmiether (condactor) ift berechtigt, die ihm übergebene Sache auf die be- 
flimmte Art gu gebrauchen, Bann aber auch, wenn eine befondere Übereinkunft es hindert, deren 
Gebrauch Andern in Aftermiethe (sublocatio) überlaffen. Der Vermiether oder Verpachter 
darf vor beendigter Miethzeit dem Miethmann bie Sache nicht entziehen. Der Miethmann ift 
zur Entrichtung bes Miethzinfes (locarium) auch dann verpflichtet, wenn er durch perfönliche 
Verhältniffe verhindert worden ift, die Sache zu gebrauchen. Der Lohnvertrag oder Miethver- 
trag über Dienfte (locatio conductio operarum) heift Verdingungsvertrag (locatio conduc- 
tio operis), wenn man fich zur Verfertigung eines Werks, einer Arbeit Jemandem verbindlich 
macht und Dienftvertrag, wenn Dienfte beftimmter Art, 3. B. Häusliche Dienfte, auf gemiffe 
Zeit gegen einen Lohn verfprochen werben. Unter ſolchen Dienften find jedoch folche, durch welche 
eine Wiſſenſchaft ausgeübt wird (4. B. die eines Arztes, Advocaten u. f. w.), nicht verftanden. 

Mignard (Pierre), franz. Hiſtorien und Bildnifmaler, geb. 1610 zu Zroyes, war an- 
fangs für die Medicin beftimmt, ging aber fchon frübzeitig zur Malerei über und lernte diefelbe 
zuerft bei Jean Boucher in Bourges, dann bei Simon Vouet, wo Lefueur und Lebrun feine 
Mitfchüler waren. Wegen feines längern Aufenthalts in Rom erhielt er den Beinamen Mig- 
nard le Romain; dort und in Venedig malte er viele Porträts; auch fludirte er die großen Sta- 
liener, befonders Tizian, fo genau, daß er Einzelne derfelben bis zur Täuſchung nachahmte und 
z. B. felbft feinen frühen Freund und nunmehrigen Feind Lebrun mit einer in Guido's Ge- 
ſchmack gemalten Magdalena zu täufchen vermochte. Im I. 1658 durch Eolbert in die Dienfte 
LZudwig's XIV. berufen, wurde er das Haupt ber Akademie San ⸗Luca und nach dem Tode Lex 
brun's an beffen Stelle erfter königl. Hofmaler. Er führte eine der größten Frescoarbeiten, 
welche Frankreich befigt, aus, nämlich die Kuppel von Bal-de-Grace, ſchmückte den großen Saal 
zu St.-Eloub mit Vorftellungen aus der Mythologie, malte Mehres in Verfailles und lieferte 
eine große Anzahl Porträts, befonders des Königs und der übrigen Glieder des königl. Haufes. 
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Auch war ihm die Direction der königl. Kunftfammlungen, der Malerakademie und der Manu- 
factur der Gobelins übertragen. Er ftarb 1695. M. theilt die meiften Mängel feiner Schule, 
ihre Kälte und ihr conventionelles Weſen; dagegen ift fein Eolorit, von feinen venetian. Studien 
ber, wärmer und harmonifcher, und ebenfo find feine Geftalten, zumal bie Madonnen, naiver 
und weltlich anmuthiger als die feiner franz. Zeitgenoffen; feine Büdniffe find mol die beften 
diefer ältern franz. Schule. 

Mignet (Brangois Augufte Aleris), franz. Gefhichtfchreiber, geb. 6. Mai 1796 zu Air in 
der Provence, erhielt feine erfte Bildung in Avignon und widmete ſich dann zu gleicher Zeit mit 
Thiers in feiner Vaterftadt den Rechtöftudien. Ein afademifcher Zriumph, der ihm für feine 
Preisfchrift „De la f&odalitö des institutions de St.-Louis et de la legislation de ce prince” 
(Par. 1822) wurde, beftärkte ihn noch mehr in dem Entfchluffe, fich der literarifchen Laufbahn 
zuzuwenden. Mit feinem $reunde Thiers ging er 1821 nach Paris, wo fi) ihnen die Journa- 
Liftit ald dankbares Feld eröffnete. M. ftritt im Lager des „Courrier frangais“, dem er bis 1830 
treu blieb, wo er bei dem von Thiers gegründeten „National“ eintrat. Borlefungen über neuere 
Gefchichte, welche er am Achende mit großem Beifall gehalten hatte, veranlaften ihn zur Ab« 
faffung feiner „Histoire de la r&volution frangaise” (2 Bde., Par. 1824; 10. Aufl, 1840; 
deutfch von Burckhardt, 2 Bde., Lpz. 1842). In diefen Werke fteht M. auf dem Standpuntte 
der fataliftifchen Schule, d. h. er fucht den nothwendigen Ideengang der Franzöfifchen Revolu- 
tion nicht blos in feinen allgemeinen Umriffen, fondern felbft in den äußerſten Eonfequenzen 
nachzuweiſen. Nach der JQulirevolution, an der er durch Theilnahme an der Proteftation der li⸗ 
beralen Sournaliften mitwirfte, wurde er Staatsrath und Archivar im Minifterium der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Als Mitglied der Kammer 1852—35 ſprach er mehrfach im 
Intereffe der Regierung. Bei Gründung der fünften Claffe des Inftituts der Akademie der 
moralifchen und politifchen Wiffenfchaften 1852 wurde er Mitglied derfelben und nach A. 
Comte's Tode Secretär; auch fam er 1837 in die franz. Akademie. Als Mitglied des von Gui« 
zot gegründeten biftorifchen Comite hat er die „Negociations relatives à la succession d’Es- 
pagne‘ (4 Bde., Par. 1855) herausgegeben, deren Einleitungsfchrift ein hiftorifches Meifter- 
ſtück genannt werden kann. Die geiftreichen Gedächtnißreden, welche er ald Secretär der Afa- 
demie ber moralifchen Wiffenfchaften gehalten hat, ſowie einige fürzere Auffäge find in den, No- 
tices et m&moires historiques” (2 Bde., Par. 1843; deutfch von Stolz, 2 Bde., Lpz. 1845) 
zufammengeftellt. Namentlich dieſe Elogien find geeignet, die glänzenden Eigenfchaften feines 
Stils im rechten Lichte erfcheinen zu laffen. Ein neueres tüchtiges Werk von ihm ift die „Hi- 
stoire de Marie Stuart“ (2 Bbde., Par. 1850 ; deutfch von Bülau, Lpz. 1852). 

Mignon (Abraham), einer der berühmteften Blumen-, Früchte» und Stillebenmaler, geb. 
um 1640 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater Kaufmann war, fam, als diefer 1647 fallirte, 
in das Haus des Blumenmalers Jak. Moreel von Utrecht und von da zu dem berühmten I. D. 
van Heem in Utrecht, deffen Stil er fich bald völlig aneignete; doch blieb ihm Heem in der Frei⸗ 
heit und Kedheit der Behandlung überlegen. Auferft geſchmackvoll in der Wahl der Blumen, 
wußte er fie auch wohl zu ordnen und mit überaus natürlichen Inſekten zu zieren. Seine Flie- 
gen und Schmetterlinge fcheinen zu fliegen, ber Thau auf feinen Blumen und die dadurch her- 
vorgebrachten Perlen find der Natur fo getreu, baf man verfucht wird, fie hinmegzumifchen. 
Seine Gemälde, die in ben meiften Galerien fich vorfinden, ftehen mie bei feinen Lebzeiten, fo 
noch gegenwärtig in hohen Preifen. Aus Liebe zu feiner Mutter, bie in Weglar Iebte, verließ er 
Holland und hielt fich bei ihr bis zu ihrem Tode auf. Er ftarb bafelbft 1679. Neben der berühm- 
ten Maria Sibylla Merian (f. d.) waren feine beiden Töchter feine vorzüglichften Schülerinnen. 

Migräne (verftümmelt aus dem griech. hemicrania, d. h. halbfeitiges Kopfweh) ift 
eine befondere Art Kopffchmerz, welche gewöhnlich nur eine Seite bes Kopfes einnimmt, hefti- 
ger ift ald der gewöhnliche Kopfichmerz und periodifch wiederfehrt, oft ohne daß eine veranlaf- 
fende Urfache gefunden werben fan. Sie ift der Hauptfache nach eine Neuralgie (f. d.) der 
Schädelnerven, befonders ber Afte des fünften Nervenpaares. Der Schmerz felbft ift nad 
Stärke und Sig verfchieden. Die Anfälle kommen in fehr verfchiedenen Zmwifchenräumen, von 
einer Woche bis zu mehren Monaten, beginnen meift mit übler Laune und Verdbauungsbe- 
ſchwerden, oft auch mit einer Fieberanwandelung, dauern acht bis zwölf Stunden und endigen 


ſich mit einem fanften Schlafe. Die Anlage zur Migräne ift oft erblich. Das Übel befällt be- 


fonders Erwachfene, aber e8 kann fehon bei-Kindern von fieben bis acht Jahren auftreten; es 
verſchwindet meift im Alter. Blutarme, bleichfüchtige, Hufterifche Perfonen find der Migräne 
am meiften ausgefegt, betonders nach Gemüthöbewegungen. Bei der Behandlung forgt man 
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für Linderung der Schmerzen und Entfernung ber veranlaffenden Schäblichkeiten; am beften 
ift es, den Kranken in einem finftern fühlen Zimmer unter Entfernung aller Sinnes- oder See- 
lenreize (Geräufche, Gerüche, Beſuche, Geſchäfte u. f. mw.) ganz ruhig im Bett liegen und fo den 
Anfall austoben zu laffen. Manche empfehlen im Anfall den ftarten ſchwarzen Kaffee oder 
Thee, das Coffein (befonders das citronfauere), die Guarana (Paullinia), das Morphium, das 
Chinin, das Tief- und Langeinathmen; bisweilen nügen Ableitungen, Senffußbäder, Kiyftiere, 
Braufepulver, ftarke Magnete u. ſ. w. Die Rabicalcur kann (mie bei allen Nervenübeln) fehr 
verfchiedene Wege einzufchlagen haben, z. B. oft Stärkung (durch Stahlmittel, Chinin, Land- 
luft u. f. w.), oft auflöfende Euren (Karlöbader oder Kiffinger Waffer) oder Bethätigung der 
Haut (Dampfbäder, Schwigen in naffen Deden u. |. w.). 

Miguel (Dom Maria Evarift), der Ufurpator Portugals, geb. zu Liffabon 26. Dct.1802, 
der dritte Sohn bes Königs Johann VI. von Portugal und der fpan. Infantin Charlotte Joa« 
chime, wuchs in Brafilien als Liebling feiner Mutter ohne alle Zucht und Bildung zum Jüng- 
ling heran. Nachdem er 1821 mit feiner Familie nad) Portugal zurüdigekehrt, machte ihn feine 
Mutter zum Werkzeug ihrer herrfchfüchtigen Plane und ftellte ihn an die Spige der abſoluti⸗ 
ftifchetheofratifchen Partei. Eifrig von diefer unterftügt, beabfichtigte er, die Eonftitution um« 
zuſtürzen und ſeinen ſchwachen Vater, wo nicht abzuſetzen, wenigſtens zu beherrſchen. Nachdem 
1. Maͤrz 1824 der treue Diener des Letztern, der alte Marquis von Loule, ermordet worden 
war, lief Dom M.30. April ald Infant-Generaliffimus die Minifter verhaften, den Vater aber 
ſtreng im Palafte bewachen. Doch diefer wurde noch zeitig genug von den Planen feines Soh- 
nes durch den franz. Gefandten Hyde · deNeuville unterrichtet, und DomM. fah fi) genöthigt, 
um Gnade zu bitten. Gleich feiner Mutter 12. Mai Landes verwiefen, ging er über Paris nach 
Wien, wo er feine frühere ungezügelte Lebensweiſe fortfegte. Nach dem Tode feines Vaters 
1826 fah die Partei der Königin in ihm den legitimen Erben der Krone Portugals, welche fein 
älterer Bruder Dom Pedro (f. d.) ald Kaifer von Brafilien nicht tragen fonne. Doch Legterer 
betrachtete fi) ald den von feinem Vater in deffen Teftamente bezeichneten rechtmäßigen Nach- 
folger, gab Portugal 26. April 1826 eine Eonftitution, entfagte aber 2. Mai der Krone zu 
Gunſten feiner älteften Tochter, Dorma Maria da Gloria (f. d.), und beftimmte berfelben Dom 
M. zum Gemahl, der bis zu ihrer Volljährigkeit auch Megent fein follte. Dom M. genehmigte 
Alles, beſchwor die Eonftitution, verlobte fich mit feiner Nichte und wurde 3. Juli 1827 von 
Dom Pedro zum Negenten ernannt. Im Febr. 1828 langte er in Liffabon an und übernahm 
die Negentfchaft aus den Händen feiner Schwefter Sfabella. Doc) die Partei der Königin 
hatte Alles zur Herftellung der abfoluten Gewalt und zur Erhebung des Infanten auf den 
‚Thron vorbereitet. Dom M. löſte daher fchon 13. März die verfammelten conftitutionellen 
Gortes auf, berief 3. Mai bie alten Corte und ließ ſich von ihnen 25. Juni zum legitimen 
König von Portugal erflären. Zwar erflärte Dom Pedro feinen Bruder aller Rechte für ver- 
luftig und hob deffen Verlobung mit feiner Tochter auf; allein Dom M.'s Waffen fiegten und 
die Getreuen der Königin Donna Maria muften fi) von Porto aus über London nad; Terceira 
und Rio»Janeiro zurüdgiehen. Der Ufurpator folgte nun ganz der Reitung feiner Partei. 
Durd ein Schredensfyftem unterdrüdte er den Liberalismus mit wilder Luft und Tyrannen- 
laune. Er mishandelte felbft feine Schweftern, ließ ſich durch fein gerichtliches Urtheil beftim- 
men und beging bie grobfinnlichften Ausfchweifungen. Jagd und Stiergefechte, Maitreffen, 
Hunde und Pferde waren feine Kurzweil. Endlich gelang e8 Dom Pedro, von Zerceira aus 
1852 Porto zu erobern, 1835 Liffabon zu befegen und Donna Maria dahin zurüdzuführen. 
England und Spanien erklärten fich für die Legtere, und 26. Mai 1834 mußte Dom M. zu 
Evora die Capitulation unterzeichnen, nach welcher er allen Anfprüchen auf den Thron von 
Portugal entfagte, die Ruhe des Landes nie wieder zu ſtören und daffelbe nie wieder zu betreten 
verſprach. Auf einem engl. Kriegsfchiffe ſchiffte er fich 4. Juni nach Genua ein, wo er nicht 
unterließ, gegen die von ihm in Evora unterzeichnete Acte zu proteftiren. Die Folge davon war, 
daß er das ihm in Portugal zugeficherte Jahrgeld verlor und daf fein ihm vorbehaltenes Pri« 
vatvermögen mit Befchlag belegt wurde. Im J. 1854 ging er nad) Rom, wo er, von der röm. 
Curie als König anerkannt, ſeitdem die meifte Zeit ſich aufhielt. Rängere Zeit in Zurückgezogen · 
heit lebend, erregte er neuerdings wieder die Aufmerkfamkeit, indem er fi) im Sept. 1851 mit 
ber Prinzeffin Adelheid, der Tochter des verftorbenen Erbpringen Konftantin von Lömwenftein- 
Wertheim-Rofenberg (geb. 3. April 1831) vermählte. Die aus diefer Ehe entfproffene Toch- 
ter Maria Jfabella ift 5. Aug. 1852 geboren. Seit feiner Vermählung lebt er meiftens in 
Heubach bei Millenberg, der Nefidenz des Lömenftein-Rofenbergifchen Haufes. Seine An- 
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fprüche als legitimer König gab er nicht auf, fondern ſcheint durch feine Heirath ihnen eine 
neue Stüge gewinnen zu wollen. 

Miklofich (Branz), der gelehrtefte Stawift der Gegenwart, warb 20. Nov. 1813 bei Rut- 
tenberg in flamw. Theile der Steiermark geboren. Nachdem er die Gymnafialftudien theils zu 
Warasdin in Kroatien, theild zu Marburg in feiner Heimat und die fogenannten philofophifchen " 
Jahrgänge in Gräg zurüdgelegt, ſtudirte er vier Jahre hindurch an der Univerfität der legtge- 
nannten Stadt bie Rechtswiſſenſchaften. Im Winter 1857 ward ihm, nachdem er zum Doctor 
ber Philofophie promovirt worden, in ben beiden philofophifchen Jahrgängen der gräger Uni« 
verfität der Unterricht in ber Philofophie anvertraut; die damalige Form des höhern Unterrichts 
fagte ihm jedoch fo wenig zu, daß er Advocat zu werben befchloß und in diefer Abficht 1838 nach 
Wien ging. Er ward dafelbft zum Doctor der Rechte promovirt und hatte eben angefangen, in 
einer Advocatenkanzlei fich mit den Gefchäften praktiſch befannt zumachen, als er 1844 die feinen 
Neigungen mehr zufagende Stellung eines Scriptors an der Hofbibliothef erhielt. Im 3.1848 
ward M.von feinen Landsleuten zum öfter. conftituirenden Reichstag gewählt, an deffen Arbei- 
ten er jedoch nur fo lange Antheil nahm, ald man Erreihbares anftrebte. Sodann wurde er 
1849 zum auferordentlichen, 1850, in Folge eines Rufs ins Ausland, zum ordentlichen Pro« 
feffor der Slawiſtik an der wiener Hochſchule ernannt. Auch wählte ihn 1850 die faif. Aka- 
bemie ber Wiſſenſchaften zu ihrem wirklichen Mitgliede. Sprachſtudien waren von jeher M.’s 
Rieblingsbefhäftigung, und ſchon früh entwarf er den Plan zu einer vergleichenden Gramma- 
ti? der flaw. Sprachen, den er jedoch bald aufgab, als er die Überzeugung gewann, die altflome» 
nifche ober fogenannte flaw. Kirchenfprache, von welcher man bei einem ſolchen Werke ausgehen 
mußte, fei noch nicht gehörig erforfcht. In Wien lernte er den epochemachenden Text des „Gla- 
golita Clozianus” fennen und ward auf bie Nothwendigkeit eines gründlichen Studiums der 
Werke der großen Meifter Grimm und Bopp aufmerffam. Diefe Vorftudien und die Schäge 
ber Hofbibliothef machten es ihm möglich, das in jeder Hinficht fo wichtige Altflowenifch rich 
tiger darzuftellen, ald es feine Vorgänger Dobrowſky und Kopitar gethan. Seinedahin einfchla« 
genden Arbeiten famen nicht nur den ſlaw. Sprachen, beren wiſſenſchaftliches Studium erft 
dadurch möglich ward, fondern auch dem ganzen indogerman. Sprachftamme zu Gute. 
Seine vorzüglichften das Altflomwenifche betreffenden Schriften find: „Radices linguae palaeo- 
slovenicae” (2p3.1845); „Lexicon linguae palaeoslovenicae" (Wien 1850); „Vergleichende 
Grammatif der flam. Sprachen”, von welcher bis jegt ber erfte Band, die Lautlehre umfaffend 
(Wien 1852), erfchien, und die für das Slawiſche Das zu werben verfpricht, was die Arbeiten 
Grimm’s und Diez’ für das Deutfche und Romanifche find. Außerdem veröffentlichte M. an 
Zerten: „Vita S. Clementis” (griech, Wien 1850); „Codex Suprasliensis” (Wien 1851); 
„Apostolus monasterii Shishatovacensis” (Wien 1853); „S. Johannis homilia in ramos 
palmarum” (Wien 1845); „Vitae sanctorum“ (Wien 1841). Die von ihm begonnene „Sla⸗ 
wiſche Bibliothek“ (Bd. 1, Wien 1851) ift ein Sammelwerk für die Gefchichte und Literatur 
ber Slawen. 

Mikrokosmos, f. Kosmos. 

Mifrölog (griech.), d. h. Kleinigkeitskrämer oder Silbenftecher, nennt man vorzugsweiſe 
einen folchen Gelehrten, der bei feinen wiffenfchaftlichen Unterfuchungen auf ganz außerweſent · 
liche Dinge einen hohen Werth legt und von diefem befchränkten Standpunkte aus auch bie 
Reiftungen Anderer beurtheilt, wie died namentlich in den zunächft vorhergehenden Jahrhun« 
derten bei der grammatifchen und kritiſchen Erklärung der alten Schriftfteller der Fall war, 
daher die Grammatiker und Krititer aus diefer Zeit noch jegt zum Theil mit diefem Namen belegt 
werden. Diefes verkehrte Streben des Mikrologen, bie Mikrologie, hat mit der erfoderlichen und 
lobenswerthen Genauigkeit und Sorgfalt bei Behandlung eines Gegenftandes nichts gemein. 

Mifromöter nennt man das Inflrument zur Abmeffung fehr Heiner Größen, welches ges 
wöhnlich an Fernröhren und Vergrößerungsgläfern angebracht if. Erfunden wurde es um 
1640 von Bascoigne, der zu dem angegebenen Zwecke in dem Brennpunfte des Fernrohrs feine 
Fäden befeftigte, während nachher mehre Phyſiker dazu fehr voneinander abweichende Vor ⸗ 
fchläge gemacht haben. Kirch zu Berlin erfand 1679 ein Schraubenmifrometer, bei dem bie 
Fäden, zwiſchen welche der zu meffende Gegenftand gebracht wird, mitteld zweier fehr feiner 
Schrauben einander genähert umd wieder entfernt werden können. Ein ähnliches Mikrometer 
mit einer Schraube brauchten ſchon 1666 die franz. Aftronomen Auzout und Picard. Noch 
gegenwärtig werden Schraubenmifrometer vorzugsweife häufig angewendet, namentlich bei 
Bergrößerungsgläfern. Das einfachfte aller aftronomifhen Mikrometer ift die das Gefichtöfeld 
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begrenzende Blendung felbft, wenn fie genau kreisförmig abgedreht ift, bequemer für bie 
Beobachtungen aber dad Kreismifrometer, beftehend in einem an beiden Seiten genau kreisför- 
mig abgedrehten Ringe, der nur etwas Feiner als die Offnung der Blendung des Fernrohr 
ift und an der Blendung entweder mitteld Metallplättchen befeftigt oder in ein in die Blen- 
dung eingefpanntes ebenes Glas eingelaffen wird. Daffelbe dient zur Beflimmung der Diffe- 
renz in Rectafcenfion und Declination zweier einander naher Geftirne und läßt fi an jedem 
Fernrohr anbringen. Auch kann man damit ohne Beleuchtung Beobachtungen anftellen, wes- 
halb es fich ganz beſonders zur Beobachtung der fo ſchwach beleuchteten Kometen eignet. De- 
chales und Zahn empfahlen Mikrometer aus Gittern von Linien auf Glas, mit dem Diamant 
gefchnitten, und zwar in folcher Feinheit, daf fie faum '/2oo einer Linie breit werden und daf ihre 
Abftände Yo — "as einer Linie betragen. Ahnliche Mitrometer wie legtere werben auch gegen- 
wärtig noch in Verbindung mit Mikroſkopen zur Meffung fehr Heiner linearer Ausdehnungen, 
3. B. der Dice eines Menfchenhaars, gebraucht. 

Mikroſkop heißt jeder optifche Apparat, durch welchen fehr Heine Gegenftände dem Auge 
vergrößert erfcheinen. Man unterfcheidet einfache und zufammengejegte Mikroſkope. Das ein- 
fache Mikroſkop befteht aus einer (oder auch mehren dicht aneinander liegenden und alfo nur die 
Stelle einer einzigen vertretenden) Glaslinfe; e& wird gewöhnlich mit dem Namen Loupe (f. d.) 
bezeichnet. Das zufammengefegte Mikroſkop (ſchlechthin Mikroffop genannt) beftcht dagegen 
wenigftend aus zwei in einer beftimmten Entfernung voneinander, gewöhnlich in meffingenen 
Röhren befeftigten Rinfengläfern, von denen das eine entfprechend wie beim Fernrohr das Ob- 
jectiv, das zweite dad Decular heißt; erfteres wird beim Gebrauche dem zu betrachtenden Gegen- 
ftande (Objecte), Tegteres dem Auge zugewendet. Das Objectiv ift bei dem Mikroſkop eine ſehr 
Feine Rinfe, deren Flächen fehr ſtark gekrümmt find. Wenn einem folchen Rinfenglafe ein Hei- 
ner Gegenftand genähert wird, fo erfcheint hinter der Linſe fein Bild in umgekehrter Rage, das 
man auf einem Papierfchirme oder mit einer auf einer Seite mattgefchliffenen Glastafel auf 
fangen kann, folange die Entfernung des Gegenfiandes von ber Linfe noch größer ift als die 
Brennweite der legtern (db. h. als die Entfernung, in welcher parallel auf eine Linſe fallende 
Strahlen hinter ihr vereinigt werden). Der Drt, wo das Bild hinter der Linſe erfcheint, wo 
alfo der Papierfchirm oder bie Glastafel Hingeftellt werden muß, wenn das Bild deutlich darauf 
erfcheinen fol, hängt von den Krümmungen ber Linfe und von ber Entfernung des Gegenftan- 
deö von berfelben ab; je näher der Gegenftand der Linſe kommt, um fo weiter entfernt fid) das 
Bild von ihr, nimmt aber babei auch gleichzeitig an Größe zu. Sol das Bild deutlich, ſcharf 
und rein in feinen Umriffen fein, fo muß die Linſe durch Zufammenfegung aus zwei Linſen, 
einer converen aus gewöhnlichen Glafe und einer concaven aus bleihaltigem Flintglafe, achre- 
matifch gemacht und durch angemeffene Wahl der Krümmungen ber Oberflächen auch von der 
in Folge ihrer Kugelgeftalt vorhandenen Abweichung ber Strahlen befreit fein. Das von einer 
ſolchen Objectivlinfe erzeugte Bild fängt man in dem Mikroſkope nicht mit einem Schirme auf, 
fondern man behandelt ed gewiſſermaßen wieder als einen Gegenftand, indem man hinter daffelbe 
eine zweite Linſe, das Ocular, fo ftellt, als wollte man das Bild durch fie, wie Durch eine Loupe, 
betrachten, was befanntlich gefchieht, wenn das durch das Objectiv von dem Gegenftande ge» 
bildete Bild fich etwas näher an dem Deular, als die Brennweite bes legtern ift, befindet. Das 
durch das Objectiv erzeugte vergrößerte Bild erfcheint dann durch das Dcular von neuem ver« 
größere. Bei faft allen guten Mikroſkopen befindet fich zmifchen dem Objectiv und DOcular noch 
eine dritte Linſe, Eollectivglas genannt. Um binlängliche Helligkeit für die Vergroferungen 
zu erhalten, beleuchtet man die vor dem Objectivglafe auf einem Heinen Zifchchen befindlichen 
Gegenftände durch einen Meinen Hohlfpiegel oder durch eine Zinfe, welche das zerftreute Licht 
des Himmeld oder am beften das Kicht einer weißen Molke auf den Gegenftand concentriren. — 
Das Sonnenmitroffop beftcht aus einer (oder mehren nur die Stelle einer einzigen vertreten- 
den) Glaslinfe, welche dem Objectiv des eben befchriebenen Mikroſkops entfpricht; vor ihr ſtellt 
man ben Gegenstand nahe in der Entfernung der Brennweite der Linfe, aber noch ein wenig 
außerhalb derfelben auf, fobaß auf einem mehre Fuß hinter der Rinfe befindlichen weißen Schirm 
ein vergrößertes Bild entfteht. Zur Beleuchtung des Gegenftandes dienen eine oder mehre vor 
dem Gegenftande befindliche Linfen, welche das von einem ebenen Spiegel in horizontaler Rich 
tung zurüdgeworfene Sonnenlicht anf ben Gegenftand concentriren. — Das Lampenmikro · 
ffop und das Hydrooxygengas · Mikroſkop (f. d.) unterfcheiden fi von dem Sonnenmikro⸗ 
ſtop nur dadurch, daf anftatt des Sonnenlichts bei bem erftern das Kicht einer Lampe und bei 
dem zweiten das Kicht des durch ein Knallgasgebläfe weißglühend gemachten Kalks angewendet 
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wird. Die Vergrößerung eines Mifroftops, d. h. die Zahl, welche angibt, wie viel mal das durch 
ein Mikroſkop erzeugte Bild größer ald der Gegenftand erfcheint, wird in wiffenfchaftlichen 
Schriften ftets fo genommen, daß fie angibt, wie viel eine Linie verlängert erfcheint (fogenannte 
lineare Vergrößerung). In marktſchreieriſchen Anpreifungen findet man dagegen gewöhnlich 
bie Flächenvergrößerung oder gar die eubifche Vergrößerung aufgeführt; die erftere erhält man, 
wenn man die Zahl der linearen Vergrößerung aufs Quadrat, die legtere, wenn man die- 
felbe auf die driste Potenz erhebt. Eine hundertfache lineare Vergrößerung ift alfo gleich einer 
taufendfachen Flächen» und millionfachen kubiſchen Vergrößerung. 

Milbe, eine Familie der Spinnenthiere bildend, find Meine, oft mikroſtopiſche Gliederthiere, 
deren Kopf, Bruftftüd und Hinterleib verfchmolzen find. Sie haben in der Jugend drei, im rei« 
fen Alter vier, felten auch dann nur drei Fußpaare, und ihr Dinterleib ift ungegliedert. Ihre 
Ausbildungsftufe ift eine fehr niedrige, da fich bei ihnen mit Ausnahme ber bisweilen auch feh⸗ 
lenden Augen von Sinnesorganen feine Spur zeigt. Manche nähren fich durd; Anbohren der 
Pflanzen, deren Saft fie faugen, wie die in den Gärten fehr unangenehme fogenannte Spinn: 
laus (Gamasus telarius), andere leben als läftige Schmaroger auf Vögeln, Säugethieren und 
Inſekten oder gar auf andern Milben, mie die fehr Feine Milben-Milbe (Acarus acarorum), 
mehre wohnen in kranken thierigghen Körpern und einige ſchaden unfern Lebensmitteln. Sie 
find in viele Gattungen zertheilf Yoorden, je nach der Befchaffenheit der Füße, der Kiefern oder 
des Saugrüffels oder dem Vorhandenfein oder Fehlen der Augen. Zu ihnen gehört die rothe 
Erbmilbe (Trombidium holosericeum), welche oft rothe Erdfpinne genannt wird und bei uns 
zwifchen Gartenerde und unter Gebüfchen häufig ift. Andere weit größere ind. Arten liefern 
eine ſchöne rothe Farbe. Auf Taubenfchlägen, in Hühnerftällen und Vogelkäfigen ift die Bo- 
gelmilbe (Dermanyssus avium) fehr häufig, welche den Vögeln Blut ausfaugt und deshalb 
röthlich gefärbt ift. Die Büchermilbe (Cheyletus eruditus) lebt vom Kleifter unter Einbänden 
von Büchern an feuchten Orten. Im hohen, herbftlich dürren Grafe hält fich die rothe Gras 
milbe (Leptus autumnalis) auf; diefe bohrt fich in die Haut ein und erregt peinliches Juden. 
Am berüchtigften ift jedoch Perſiens Giftmilbe oder die perf. Saumzecke (Argas Persicus), 
die in Reifebefchreibungen als Giftwanze von Miana aufgeführt wird. Sie foll vorzüglich in 
der Stadt Miana einheimifch fein, den Menfchen durch ihren Biß binnen 24 Stunden tödten 
können und bereits die Bervohner aus mehren Dörfern Perfiens vertrieben haben. Dies find 
jebo ch ftarfe Übertreibungen ; wahr ift nur, daß ihr Biß bedeutende Schmerzen erregen und auch 
wol Gefchwüre Hervorbringen fann. Verwandt mit ihr ift der Holabod (ſ. d.). Insbeſondere 
wird aber eine ber hierher gehörigen Gattungen ausfchlieflicd, mit dem Namen Milbe (Acärus) 
belegt und zu ihr gehört die allgemein befannte Käfemilbe (A. Siro), welche auf trockenem alten 
Käfe lebt und denfelben nach und nach in Pulver verwandelt. In altem Mehle wohnt bie Mehl- 
milbe (A. farinae), ja felbft der weiße Überzug auf trodenen Feigen, Pflaumen, Birnen u. f.w. 
befteht oft nur aus Meinen Milben. Unter den bei krankhaften Zuftänden des Menfchen vorkom ⸗ 
menden Milben find befonders die Krägmilbe (A. scabiei), welche die Krägkrankheit(f. Kräge) 
begleitet, und die Balgmilbe (A. folliculorum) zu erwähnen, welche legtere fich in den foge- 
nannten Miteffern, dem talgartigen Inhalte der um die Nafe gelegenen Hautbälge, findet. 

Milch ift die befannte in den Bruftdrüfen der weiblichen Säugethiere abgefonderte Klüffig- 
keit, welche alle dem Thierförper nothwendigen organifchen und unorganifchen Subftanzgen in 
hinreichender Menge enthält, um an und für fich bei längerm Genuf nahrungsfähig zu fein und 
alle den Zungen erfoderliche Subftanzen in einer zum Wachsthume hinreichenden Menge zu 
liefern. Die Hauptbeftandtheile der Mil find Milhzuder, Eafein (Käfeftoff), Butter, mehre 
mineralifche Subftanzen, wie Chlorkalium, Ehlornatrium, phosphorfaueres Kali u. f. w., und 
Waſſer. Die Kuhmild enthält 5,2 Proc. Milchzucker (f.d.), 3,8 Proc. Eafein, 4,5 Proc. But- 
. ter und 0,2 Proc. Mineralfalze. Die Milch ift ein Gemenge außerordentlich fein zertheilter, in 
Waſſer unlösliher Subftanzen, mit einer wäfferigen Flüſſigkeit. Das fpecififche Gewicht 
ſchwankt zwifchen 1,018 und 1,09. Unter dem Mikroſtop nimmt man wahr, daß die weiße Farbe 
von Meinen Kügelchen (den Milchkügelchen) herrührt. Diefe Kügelchen find meift fugelrund 
und beftehen aus einer Hülle, in der fich Butter befindet. In der Ruhe fammeln ſich diefe Kü- 
gelchen auf der Oberfläche und bilden den Rahm (Sahne), unter welchem fich eine bläuliche 
durchfcheinende Flüffigfeit befindet, welche den Milchzucker, die Salze und das Cafein (letzteres 
in Geftalt von Gafeinnatton) aufgelöft enthält. Läßt man bie Milch längere Zeit an der Luft 
ftehen, fo wird ein Theil des Milchzuckers in Milchfänre umgewandelt, welche das Gafeinnatron 
zerfegt und das Eafein freimacht, das fich als eine im Waſſer unlösliche Subftanz ausſcheidet. 
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Man fagt dann, die Milch gerinnt.. Durch längeres Stehenlaffen wird aller Milchzucker in 
Milhfäure umgewandelt. Eine ähnliche Coagulation erleidet die Milch durch Lab (f. d.). Die 
von dem ausgefchiedenen Gafein abfiltrirte Flüffigfeit führt den Namen Molten (f. d.). Das 
Sauerwerden der Milh kann man dadurch längere Zeit verhüten, daß man diefelbe wiederholt 
abkocht, wodurch die aufgenommene Luft ausgetrieben wird, die außerdem auf das Caſein zer- 
fegend eingewirft haben würde. Im gewiffen Sinne wirkt auch die während des Kochens auf 
der Mil) fich bildende Haut confervirend, indem fie den Zutritt ber Luft befchränft. Außerdem . 
läßt fi dad Sauerwerden der Milch verhüten und aufhalten durch Zufag Heiner Mengen koh- 
lenfauern Natrond. In Gegenden, in denen Mil) in verhälmifmäßig großer Quantität confu- 
mirt wird, wie in großen Städten, wird die Milch mit Rels-, Kleien - oder einem Gemenge von 
Waſſer mit Hammelgehirn verfälfht. Auch befteht eine fehr häufig vorfommende Verfäl- 
[hung darin, daß man die Mil mit Waffer verdünnt. Diejenigen Inftrumente, die man zur 
Prüfung der Mil auf ihren Gehalt an Butter und Cafein anwendet, heißen Galaktoftope. 
Die Milch dient theild für ſich ald Nahrungsmittel, theild zur Fabrikation von Butter und 
Käle. Man benugt fie auch zum Anftreichen der Wände und zum Entfärben und Klären eini» 
ger Klüffigkeiten. Die beim Sauerwerben der Milch fi) bildende Milchſäure findet ſich auch im 
Sauerkraut, in den fauern Gurken und ift ein nie fehlender —— aller thieriſchen Flüſ⸗ 
ſigkeiten. Sie iſt als Beſtandtheil der Lohenbrühe in der Gerdtrei, als Beſtandtheil des Kleien- 
bades in der Färberei von techniſcher Wichtigkeit; ſie findet ſich als nicht flüchtige Säure in dem 
Deſtillationsrückſtande der Branntweinbrennereien, dem Spühlicht, der feiner ſauern Eigen- 
ſchaften wegen zum Reinigen von Metallgefäßen benutzt wird. 

Die Milch iſt eins der wichtigſten landwirthſchaftlichen Producte. Begreiflich kommt in 
dieſer Hinſicht nur die Milch der Kühe in Betracht, denn wenn auch Kleinruſſen und Tataren 
die Roßmilch, Piemonteſer, Bergamasken, Griechen und Syrier die Schafmilch nutzbar zu ver» 
wenden wiſſen, und die Milch der Ziege, wo fie nicht, wie im Mont-d’Dr zu ergiebiger Käſerei im 
Großen benugt wird, eins der gemöhnlichften und beften Nahrungsmittel der Armen ift, fo wird 
doch nur die Kuhmilch fo allgemein und in fo großer Menge gewonnen, daß, wenn von Mild- 
wirthfchaft die Rede iſt, man an feine andere Gattung denkt. Unter Milchwirthſchaft oder 
Molkerei verficht man denjenigen Zweig ber Nindviehzucht, deffen Hauptaufgabe die Gewin- 
nung von Milch und deren Producten ift. Sie begreift alfo in fich die Fabrifation von Butter, 
Käſe, Zieger, Milchzucker und Milcheffig. Die drei legtern Producte werben jedoch niemals an« 
ders wie ald Nebengewinn erzielt. Der Betrieb ber Milchwirthfchaft oder Molkerei ift die wich- 
tigfte Branche ber Rindviehzucht. Abhängig ift die Menge und Befchaffenheit der Milch von 
der Fütterung, fodann aber aud) von ber Race, der Abkunft, der Erziehungsart, der Behand« 
lung und dem Alter der Kühe, ebenfo aber auch von Klima und Witterung. Das Melken ge 
fhieht täglich zwei oder drei mal und erfodert Geſchicklichkeit, Pünktlichkeit und Ausdauer. 
Sogleic nad) dem Melken wird die Milch durch Seihen gereinigt und danach zu ihrer weitern 
Beftimmung in die Milchkammer oder Käferei gebracht. Soll fie zu Butter verarbeitet werden, 
fo kommt fie in der Milchkammer, bie ſtets eine gleichmäßige Temperatur haben und volltommen 
rein gehalten werben muß, in flache Gefäße von Holz, Steingut, Gußeifen oder Glas, worin der 
Rahm fich abfegt. Eine —— — zur Bereitung von ganz guter Butter iſt eine mufter- 
hafte Reinhaltung aller Räume und Geräthfchaften, die zu diefem Gefchäfte dienen. Der füß 
abgenommene Rahm bleibt bis zum Buttern in der wärmern Jahreszeit 24 Stunden, im Win- 
ter aber zwei bis drei Tage bei mäßiger Wärme in dem Rahmſtänder ſtehen und wird darin 
zumeilen umgerührt, Damit er fich fo weit verdicke, ald nothwendig ift, das Buttergeſchäft in der 
gewöhnlichen Zeit und ohne Schwierigkeiten zu beenden. Auch der Rahm von fauerer Milch 
wird verbuttert, liefert aber minder gute und haltbare Butter wie der füße; ebenfo verarbeitet 
man, wie 3. B. in England, die frifche Milch nicht felten gleich zu Butter. Es gefchieht dies in 
bem Butterfaß, von welchem eine große Menge von Gonftructionen im Gebraud) ift. Beim 
Buttern follen die Stöße oder Schwingungen regelmäßig aufeinander folgen, im Sommer lang- 
famer, im Winter fehneller. (S. Butter.) Ein zweckmäßiges Verfahren bei Bereitung ber 
Butter vorausgefegt, hängt ber Gewinn davon auß einer gewiffen Quantität Mil hauptfäch- 
lich von der Qualität der legtern ab. Der zweite Hauptzweig der Milhwirthfchaft ift die Käfe- 
fabrifation. Die Bereitung des Käfe ift nicht minder wichtig als die der Butter, indem durch 
jene bei einem größern Molkereibetriebe nicht felten eine höhere Verwerthung der Milch erreicht 
werben kann ald durch dieſe, und überdies die Käfebereitung auch neben dem Buttermachen 
moglich ift. Nach der Bereitungsart laffen fich alle, wenn auch unter fich noch fo fehr verſchie ⸗ 
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benen Arten von Käfe abtheilen in Süßmilchkäfe und Sauermilchkäfe. Nur die erftern, deren 
Nebenprobuct Zieger ift, während aus den Molken noch Milchzucker und Milcheſſig gewonnen 
werben können, kommen in den großen Verkehr. (S. Käfe.) Welche Art der Milchwirthſchaft 
die vortheilhaftere fei, ob der unmittelbare Verkauf der Milch oder deren Verarbeitung zu But 
tee ober Käfe, oder Beides zufammen, können nur die Rocalverhältniffe entfcheiden. Sobald 
man die Milch frifch zu guten Preifen abfegen kann, -fo ift dies wol anerkannt die befte Vermwer- 
thung, um fo mehr, da ed auch die einfachfte ift; die Gelegenheit dazu findet fich aber faft nur 
für ſolche Molkereien, welche fo nahe bei größern Städten gelegen find, daß die Milch täglich 
frifch dahin gebracht werben fann. Die fchlechtefte Verwerthung ift die Fabrikation von Butter 
mit Verwendung der abgerahmten Milch für die Schweine ; wird aber Damit noch die Bereitung 
eines magern Käfe verbunden, fo fteigt Die Rente beinahe um das Doppelte. Die Verfertigung 
von fettem Süßmilchkäſe kann bei gutem Abfag der getheilten Benugung der Mitch zu Butter 
und Käfe noch vorzuziehen fein, ed gehört aber dazu ein großer Viekftand. In manchen Län- 
bern, z. B. in Medienburg, Holftein, werden die Kühe und fomit die ganze Milchwirthichaft 
verpachtet (Holländereien). Zweckmäßiger ift es, nur die Milch zu gemwiffen Preifen an einen 
Unternehmer zu verkaufen, ber dann Käferei und Buttern auf eigene Rechnung betreibt; eine Ein- 
richtung, die fi in Würtemberg und der Schweiz bewährt hat. Daf in allen Fällen die Kälber 
noch beträchtlichen Nugen bei der Molkerei gewähren, verfteht fich von felbft. Vgl. Pabft, „Anlei- 
tung zur Rindviehzucht” (Stuttg. 1851); Schreiber, „Die Milchwirthſchaft“ (Wien 1847). 
ilchfaft, f. Chylus. . 

Milchſchorf, Milchborke (Crusta lactea) ift einer der gemeinften Kinderausfchläge, wel⸗ 
her im Geſicht in Form Meiner Bläschen auftritt, welche eine honigdide Heberige Fluͤſſigkeit 
ergiefen. Regtere vertrocknet zudiden, gelblichen Borken, welche der am Feuer getrockneten Milch 
ähnlich find. Ganz im Weſen daffelbe, nur im Sig verfchieden, ift der bei denfelben Kindern 
auf dem behaarten Kopfe auftretende fogenannte fchleimige Kopfgrind (Tinea muciflua). 
Diefe an fich leichte Hautkrankheit befällt befonders zarthäutige und überreich ernährte Säug- 
- linge und befteht darin, daf die Zalgdrüfen mit Blut angefchoppt werden (dies find die vorans- 
gehenden Knötchen und Bläschen) und dann einen eimeiß-fetthaltigen Saft ausfchwigen. Die 
Behandlung befteht in Entziehung der allzu üppigen Nahrung (felteneres Anlegenlaffen, dün- 
nere Mil, weniger fefte Speifen) und in großer Reinlichkeit. Außerliche austrodnende und 
zurüdtreibende Mittel find gar nicht, immer höchſt felten am Plage (bisweilen etwas Stief- 
mütterchenthee oder Magnefia oder Kinderpulver u. dgl.). 

Milchſtraße nennt man den hellen, weißlichen Streifen, der ſich faft in der Geftalt eines größ · 
ten Kreifes, welcher mit dem Aquator einen Winkel von 63 bildet, um die ganze Himmelskugel 
erftredt. Sie fchneidet die Ekliptik beiden Füßen der Zwillinge, geht hierauf durch den Fuhrmann, 
den Perfeus, die Kaffiopeia, den Kopf des Kepheus und den Schwan, dann, in zwei Arme getheilt, 
durch den Fuchs, den Adler, den Sobieſki'ſchen Schild, den Schügen, ben Poniatowſtki'ſchen Stier 
und den Schlangenträger. Bei dem Sternbilde des Kreuzes ift fiedem Sübdpole am nächften ; dann 
geht fie durch das Schiff und das Einhorn nad) den Füßen der Zwillinge. Ihre Breite ift fehr 
verfchieden und wechfelt zwifchen 3'% und 22°; in vielen Gegenden erfcheint fie dem bewaffne» 
ten Auge um 6— 7° breiter ald dem unbewaffneten; nur etwa ’/ des ganzen Zugs derfelben 
find ungetheilt. Schon Demokrit foll von der Milchftraße die richtige Anficht gehabt und bit 
felbe aus dem vereinigten Glanze unzähliger Firfterne erflärt Haben ; diefelbe Behauptung ſprach 
Galitei bald nad) der Erfindung der Fernröhre mit Beftimmtheit aus, aber erſt Herſchel ver» 
mochte durch feine trefflichen Inftrumente die Milchſtraße wirklich in einzelne Sterne aufzulö- 
fen. Kant machte bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts darauf aufmerkfam, daf fie, wenn 
anders Galilei Recht habe, auf eine ungleiche Vertheilung der Sterne ſchließen laſſe; diefe An- 
fit wurde durch Herſchel's Beobachtungen vollkommen beftätigt, und gegenwärtig find die 
Aftronomen ber großen Mehrzahl nach der Meinung zugethan, daf die Milchſtraße nichts An« 
deres als eine linfen« oder vielleicht auch ringförmige, an einer Stelle in zwei Theile gefpaltene 
Sternſchicht fei, in deren Mitte oder nahe bei derfelben das Sonnenfyftem ſich befinde. Eo er» 
klärt fi) ganz ungezwungen, warum die Sterne immer dünner gefäet zu fein feheinen, je weiter 
fi unfer Auge von der Milchftrafe entfernt. 

Milchzucker (saccharum lactis) ift ein Beftandtheil der Milch der Säugethiere und wird 
im Großen befonder& in der Schweiz durch Verdampfen der vom Fett- und Käfeftoff befreiten 
Kuhmilch, der fogenannten fügen Molten (f. d.), und durch darauf folgende Kryftallifation er« 
halten, worauf er durch wiederholtes Auflöfen in heifem Waſſer und Kryftallifiren gereinigt 
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wird. Im Handel trifft man ihn gewöhnlich in der Form von Eylindern an. Er ift in Alkohol 
und Ather gar nicht und in Waffer ſchwerer als der Rohrzucker löslich; auch ift er Härter und 
enthält mehr Kohlen · und weniger Sauerftoff ald diefer. Er befigt einen ſchwachen, aber an 
nehm-füßen Gefhmad. In der Medicin benugt man ihn als ſchwaches, die Verdauung * 
derndes Mittel, meiſt jedoch nur, um kleine Gaben ſtärkerer Mittel, welche man ihm beimiſcht, in 
fein vertheiltem Zuſtande zu geben. Auch wird er zu ſogenannten künſtlichen Molkenpulvern ver- 
wendet, indem manihn mit arabifhem Gummi aufammenreibt und in warmem Waſſer a 
Milde Stiftungen nennt man die durch die Willenserflärung einer Perfon feftgefegten 
und von der zuftändigen Behörde beftätigten Verwendungen eines beftimmten Capitals oder 
einer beftimmten Rente zu Zwecken der Wohlthätigkeit, z.B. Waifenhäufern, Freifchulen, Kran- 
Fenanftalten, Regaten zur regelmäßigen Unterftügung Armer, Stipendien für unbemittelte Stu- 
birende u. dgl. In frühern Zeiten war es die Kirche, welcher man folche Stiftungen entweder 
als Vermächtniffe für den Todesfall oder ald Schenkungen bei Lebzeiten (gemöhnlich auf be- 
fondere Veranlaffungen, z. B. Rettung aus Lebensgefahr u. f. w.) zur Verwaltung und 
Verwendung übergab. Auch waren die Zwecke derartiger Stiftungen in damaliger Zeit öfter 
sein kirchliche als wohlchätige, wie 4. B. die Gründung eines Klofters, einer Wallfahrtskapelle 
oder bie Veranftaltung einer Anzahl von Seelenmeffen für die im’ Fegfeuer Leidenden. Später 
traten an bie Stelle diefer „Frommen Stiftungen“, namentlich in den proteft. Rändern, die „mil 
den Stiftungen“ zur Linderung der mannichfachen Arten menfchlichen Elends, zur Verbefferung 
der geiftigen und materiellen Zuftände jenes Theils der Menſchheit, der fich felbft nicht hinrei- 
hend helfen Fan. Der Name Fromme Stiftungen (piae causae) ift denfelben wenigftens im 
amtlichen Ausdrude geblieben, desgleichen die privat- und ftaatsrechtliche Ausnahmefte 
welche man jenen eingeräumt, wie die Wiebereinfegung in den vorigen Stand bei gewiſſen Fäl- 
len, die Stellung derfelben unter den befondern Schug bes Staats, womit eine Beauffihtigumg 
ihrer Verwaltung feitens des legtern, ſowie die Bürgfchaft verbunden wird, daß ihr Vermögen 
niemals zum Staatövermögen eingezogen oder für andere als fiftungsmäßige Zwecke verwen- 
det werben folle. Doch geftatten in der Regel die Gefeggebungen für den Fall, wo biefer ftif- 
tungsmäfige Zweck nicht mehr zu erreichen fteht, die Ummwandelung der betreffenden ge 
zu andern ähnlichen Zwecken, jedoch, wo eine Volksvertretung vorhanden, nur unter Bewilligung 
diefer und, foweit bei dem Genuf der Stiftung Beteiligte vorhanden, mit Zuftimmung berfel- 
ben. Auf ſolche Weife find 5. B. in mehren Ländern die aus Path. Zeit ſtammenden Domtapitel 
oder Stifte, deren eigentliche Beftimmung ſchon mit Einführung des Proteftantismus erfofchen 
war, nach Entfhädigung der noch vorhandenen Gapitularien und Amter aufgehoben morben. 
ifet, am Mäander, war im Alterthume eine der größten und blühendften Städte von 
Karien in Kleinafien, berühmt durch treffliche Wollenfabrifation und ausgebreiteten Handel 
nach Wurden. Schon frühzeitig gründete es eine bedeutende Anzahl von Golonien am it 
zen Meere und in der heutigen Krim, und im Befige einer Flotte, führte ed fange und 
fige Kriege mit den lydiſchen Königen. Nach der Eroberung Lydiens durch den ältern 
wurde ed gleich ganz Jonien unterworfen. Unter der perf. — * mit vieler be 
hanbelt, obgleich durch innere Unruhen öfters zerrüttet, blieb es in Wohlſtand bis zu dem um. 
gücklichen Joniſchen Kriege, in welchem es, von feinem damaligen Statthalter Ariftagoras zum 
Widerſtande gegen die Perfer aufgereizt und von den europ. Griechen nur fehr ſchwach unter- 
ftügt, 494 v. Chr. von Grund aus zerftört wurde. Die Einwohner bauten die veröbete Stadt 
zwar wieber auf, fodaf fie fogar gegen das fiegreiche Heer Alexander's d. Gr. fich eine Ze 
hielt; aber ihr altes Anfehen vermochte fie nicht wieder zu erlangen, und die Er ne 
gen Überrefte, die unter dem Namen Palat, d. h. Paläfte, ein elendes Dorf bilden, ſſen die ‚he 
malige Größe faum ahnen. Die früher fo mächtigen Milefier dienten daher den Alten zur fprüd 
wörtlichen Bezeichnung verfallener Glückskinder. Vgl. Schröder, „De rebus Miles 
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ilesıic 
(Stralf. 1827); Soldan, „Res Milesiae” (Darmft. 1829). — Nach M, nannten die Griecher 
eine befondere Art von Erzählungen, die ein Gemifc von Wahrheit und Dichtung enthielte 
und von einem gewiffen Ariſtides zuerft verfaßt worden fein follen, milefifche Geſchichten ode 
Märhen. (S. Roman.) a 
Milfordbafen, ſ. Pembroke — 
Militär ift die Geſammtbenennung für alle zum Soldatenftande gehörenden und vom Lan⸗ 
besheren befoldeten Perfonen. Die Stärke des Militärs eines Staats beſtimmt ſich nach Ma 
gabe der Bevölkerung, der Befchaffenheit des Landes, der Eigenthümlichfeit feiner Bewohner 
und der befondern Verhältniſſe gegen die Nachbarftaaten; doch hängt fie nicht felten auch von 
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ben disponibeln Geld- und andern Mitteln ab. Sie ift im Frieden geringer und befchräntt fich 
auf bie Truppenzahl, welche zum Garnifon- und Arbeitödienft, fowie zur Ausbildung ber jun« 
gen Mannfchaft erfoderlich ift. Großbritannien hat bei 27 Mil, E. ungefähr 130000 Mann 
Militär; Frankreich bei 55’. Mill. E. 366000 Mann; DOftreich bei 38,700000 E. 400000 
Mann; Preußen bei 17 Mill. €. 158000 Mann; Rußland bei 65, Mill. €. 800000 Mann. 
Es kommen alfo auf 1000 E. in England beinahe fünf, in Frankreich gegen zehn, in Dftreich 
zehn, in Preußen acht bis neun und in Rußland zwölf Mann Militär. Das Verhältnif der 
Zruppengattungen richtet ſich nach der Befchaffenheit bes Landes, nach der Eigenthümlichkeit 
ber Nation und nad) bem Bebarfe in befondern Fällen. Gebirgiges Terrain macht mehr In- 
fanterie als Gavalerie nöthig; die Drientalen haben verhältnißmäßig ungleich mehr Reiterei 
als andere Völker. Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, baf die Zahl der Infanterie 
fünf bis ſechs mal größer ift als die der Gavalerie. Auf 1000 Mann Infanterie rechnet man 
243 Gefhüge Fuß · und auf 1000 Mann Cavalerie fünf bis ſechs Geſchütze reitender Ar- 
tillerie. Die Eintheilung oder Gliederung der Armee anlangend, fo wird bei der Infan« 
terie das Bataillgn (f.d.), bei der Eavalerie die Escadron (f.d.) und bei der Artillerie bie Bat- 
terie ¶ . d.) als Einheit angenommen. Durch die Vereinigung mehrer Einheiten zu einem Gan- 
zen bilden fich die Negimenter, Brigaden, Divifionen und Armeecorps; doch gibt ed für diefe 
Heereötheile bei ben einzelnen Armeen fehr verfchiedene Benennungen. Als Grundfag ift an- 
ehmen, daß jeder felbftändige Trupp fich leicht in zwei, vier oder acht Theile zerlegen läßt. 
* bis 1806 fand beinahe überall das Werbeſyſtem ſtatt, nach welchem Leute, die ſich zum 
ienſt meldeten, Handgeld bekamen und auf Capitulation, d. h. auf eine gewiſſe Anzahl Jahre, 
angeworben wurden. Man nannte fie Ausländer und rechnete zu ihnen auch diejenigen Einge- 
borenen, welche ſich freiwillig zum Dienft ftellten. Außerdem hatte jedes Regiment feinen Can- 
ton, d. h. eine Anzahl Ortfchaften, aus denen es feine Rekruten aushob. Gegenwärtig kommt 
das Merbefyftem in bem angegebenen Sinne nur noch in England vor. Zwar gibt es faft in al⸗ 
Ien Armeen Ausländer, fie find aber entweber in befondere Corps vereinigt (f. Fremdenlegion) 
oder dienen auf Beförderung. Außer England erfolgt der Erfag des Heeres jegt überall 
durch die zuerft in Frankreich eingeführte Eonfeription (f.d.) Jeder gefunde junge Mann ift ver- 
pflichtet zu dienen, und nur — beſondere häusliche Verhältniſſe können ihn davon befreien; 
doch darf in einigen Rändern, z. B. Frankreich, Heſſen, Sachſen, Würtemberg u. ſ. w. der zum 
Dienſt Aufgerufene einen Stellvertreter für ſich beſorgen. Gewiß iſt es ein großer Vortheil, die 
Dienſtzeit des Soldaten nicht zu weit auszudehnen; denn wenn jährlich ein Drittheil oder die 
Hälfte bes ſtehenden Heeres in der Friedens zeit entlaſſen wird und ebenſo viel Rekruten eintreten, 
fo ift in wenigen Jahren ber größte Theil der waffenfähigen Männer auserercirt. Die entlaffe- 
nen Leute Lehren im preuß. Staate und anderwärts zu ihren bürgerlichen Gefchäften oder zum 
Landbau zurüd und bilden die Kriegsreferve, d. h. diejenige Mannfchaft, die bei ausbrechendem 
Kriege zuerft eingezogen wirb, um das ftehende Heer zu vervollftändigen. Nach zwei bis drei 
Jahren gehen fie zum erften Aufgebot und nach vollendetem 52. Lebensjahre oder nad) etwa 
fiebenjähriger Dienftzeit beim erften Aufgebot zum zweiten Aufgebot über, in welchem fie aber» 
mals fieben Jahre verbleiben. (&. Landwehr.) Auch ift ed in Preußen jungen Leuten, bie fi 
ſelbſt kleiden und nähren können, geftattet, ihre Dienftpflicht durch einjährige Dienftzeit abzu- 
feiften und fodann In die Landwehr einzutreten. Dagegen ift auch wieder Soldaten, die ſich durch 
mufterhaftes Betragen ausgezeichnet Haben und zu Unteroffizieren geeignet find, geftattet, über 
ihre Dienftzeit zu dienen. Die Beförderung oder das Avancement zum Offizier erfolgt beim 
Militär faft durchgängig nur in Folge einer abgelegten Prüfung, in welcher nächſt vortheilhaf · 
ten Dienftzeugniffen die erfoderlihen Kenntniffe nachgemiefen werben müffen. Die Ernen- 
nung ber iere jeben Grades erfolgt durch den Landesherrn. In England find noch gegen- 
wärtig die Dffizierftellen unter gewiffen Bedingungen fäuflich. Das Ausfheiden aus dem Dienft 
erfolgt, abgefehen von Todes fällen und von denjenigen Militärs, welche in andere Verhältniffe 
übergehen, zunächft durch den Eintritt der Invaliden (f.d.) in eine Invalidencompagnie, oder 
durch die Entlaffung in die Heimat mit einer Meinen Penfion und einem Beitrage an Kleidungs- 
flüden u. ſ. w., oder endlich durch die Aufnahme ins Invalidenhaus bei gänzlicher Unfähigkeit, 
fich felbft noch fortzuhelfen; auch werden die Abgegangenen häufig in Eivilftellen angeftellt. 
Für fchwere, entehrende Verbrechen erfolgt bie Ausftofung aus dem Soldatenftande. Offiziere, 
deren Invalidität durch befondere Zeugniffe nachgewiefen fein muß, erhalten eine dem Eintom« 
men ihred Grades und ihrer Dienftzeit angemeffene Penfion und unter Umftänden ebenfalls 
Anftellung in Givilftellen. Die ehemals häufige Caſſation derfelben fommt gegenwärtig nur 
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noch in feltenen Fällen vor. Die Dislocirung der Truppen im Frieden wird nothivendig wegen 
gleichmäßiger Vertheilung in die einzelnen Provinzen, wegen des mehren Garnifon-, Wacht- 
und Arbeitsdienftes in Feftungen und größern Städten, wegen Unterbringung der Pferde und 
wegen ökonomiſcher Verhältniffe. 

Das Militär hat nicht allein den Randesgefegen zu gehorchen, fondern auch den befon- 
dern, auf die Verhältniffe feines Standes Bezug nehmenden Kriegsartifeln. Es bildet faft 
überall einen eigenen Gerihtöftand. Die Militärgerichtsbarkeit ift eine höhere für ſchwere 
Verbrechen, eine niebere für leichtere Vergehungen. Außerdem beftehen in Preußen noch 
Ehrengerichte der Dffiziercorps für’ Fälle, die vor dem Gefeg nicht firafbar , aber ber 
Ehre des Dffizierftandes zuwider find. Vergehungen werden in Verhören unterfucht, die ein 
Auditeur leitet und ein Offizier überwacht, und die Strafe wird von Standgerichten, bei grö- 
Fern Verbrechen von-Kriegsgerichten den Acten und Gefegen gemäß beftimmt. (S. Kriegsrecht.) 
Km Kriege, wo die Zeit drängt, ift das Verfahren meift fehr kurz und der überwiefene Verbre- 
cher erleidet fofort die ihm gebührende Strafe. Im Allgemeinen muß die Art der Strafen und 
ihrer Ausübung ſtets das Ehrgefühl berüdfichtigen, um dieſen fo mächtigen Hebel der Die- 
ciplin und den den Truppen nöthigen Geift der Ehre in allen Beziehungen aufrecht zu erhalten. 
Das Medicinalwefen wird von Militärärgten verwaltet. (S. Militärheiltunde.) Leichte 
Krankheiten werden im Quartier behandelt, ſchwerer Erkrankte fommen in das Lazareth oder 
Hospital. Ebenfo ſchwierig ald wichtig ift im Kriege die Einrichtung der Feldlazarethe (f. d.). 
Die Behandlung der Mannfchaften und Ehargirten erfolgt unentgeltlich, auch erhalten fie freie 
Medicin; die Offiziere dagegen müffen den Arzt bezahlen. Die kirchlichen Angelegenheiten be» 
forgen die Feldprediger (f. d.). Alles das Ermwähnte und vieles Andere zufammengenommen 
begreift man unter dem Namen der Militärverfaffung, wohin aud die Bedingungen gehören 
würden, unter welchen die Militärs die Erlaubnig zur Verheirathung befommen; ferner bie 
Herbeiziehung ber Truppen zu größern Arbeiten (z. B. Weg- und Ranalbau) und die Anordnun · 
gen zur Ausbildung des Soldaten im Allgemeinen und der militärifchen Übungen insbefondere. 

Einen befondern Zweig ber Militärverfaffung bildet die Militäröfonomie, die es mit ber 
Ausrüftung und Verpflegung der Truppen zu thun hat. Die hierzu erfoderlichen Behörden 
ftehen unter dem Kriegdminifterium. Sie haben die Anfchaffung und Erhaltung der Waffen 
und des Pulvers im Einverftändniffe mit dem Chef der Artillerie zu beforgen. Die Remonten 
werben durch beſonders dazu beftimmte Commiffionen fachverftändiger Offiziere theils in den 
Geftüten ausgewählt, theild im Rande gefauft und an bie Eruppen nad; Mafgabe ihrer Erfo- 
derniffe vertheilt. Die Bekleidung und Verpflegung mit Lebensmitteln und Fourage ift der In⸗ 
tendanturbehörde übergeben, welche auch im Felde burch Einrichtung von Bädereien und mit« 
teld der Zraincolonnen für Beides zu forgen hat; nächftdem beauffichtige diefe Behörde das 
Rechnungsweſen der Truppen. Die Geldverpflegung und die Bezahlung aller zur Liquidation 
geeigneten —— ber Armee erfolgt durch die General-Militär- oder Kriegskaſſe. Endlich 
gehören auch zum Neffort der Behörden für die Militäröfonomie die Feftftellung und Auszah- 
lung ber Penfionen für verabfchiedete Soldaten, Offiziere und für Offizierswitwen. 

In der neuern Kriegführung, welche an die Intelligenz der Offiziere, oft bis in die Meinften 
Verhältniffe hinab, fo bedeutende Foderungen ftellt, ift e8 eine der wichtigften Aufgaben, im 
Heere ein wiffenfchaftliches Streben zu befördern. Dazu wirkt befonders ein richtig geleitetes 
Militärbildungswefen. Ale Staaten, welche das erkannt haben, widmen dem auch die größte 
Sorgfalt und ftellen ausgezeichnete hohe Militärs an die Spige deffelben, fo in Preußen ben 
Generallieutenant von Radowitz. In Rußland ift der Großfürft Thronfolger Chef aller Mili- 
tärbildungsanftalten. Frankreich hat von jeher diefen wichtigen Zweig der Militärverfaffung ge- 
pflegt, in Öftreich wird eine umfaffende Reform bdeffelben bewirkt. Das Militärbildungsme- 
fen umfaßt alle Anftalten, welche für den Unterricht der Militärgöglinge und die Heranbildung 
von Offizierafpiranten ſowol ald auch für die höhere wiffenfchaftlihe Ausbildung von Dffi- 
zieren errichtet find; dahin gehören die Milttärfchulen im Allgemeinen, die Cadettenhäuſer (zu 
gleich Erziehungsinftitute), die Artillerie und Ingenieurfchulen, die Kriegsfchulen und Militär 
akademien. Diefe Anftalten Haben die Beftimmung, den jüngern Zöglingen zunächft diejenige 
allgemeine Bildung zu geben, welche ihr fünftiger Stand fodert, um feine ehrenvolle Stellung 
im Staate und in der Gefellfchaft zu behaupten, dann aber vorzüglich diefelben für ihren Beruf 
durch gründliche Kenntniffe in den Militärwiffenfchaften (ſ. Kriegswiſſenſchaften) vorzube- 
reiten und zu weitern Studien zu veranlaffen, den Offizieren endlich, welche eine höhere Aus · 
bildung fuchen, diefelbe im vollen Maße zu gewähren. In legterer Beziehung fehlt es noch im- 
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mer an einer Militäratademie, welche den höchften Anfoderungen, zu denen die Wichtigkeit 
ber Aufgabe berechtigt, vollkommen entfpricht. Die Reiftungen der verfchiedenen Anftalten wer · 
den meift durch eine Militärftubiencommiffton geregelt und der Ausfall derfelben in den Prü« 
fungen vor einer Obermilitäreraminationscommiffton befundet, welche, in ihren Ausfprüchen 
jeboch felbftändig, ebenfalls der Generalinfpection des Militärbildungswefens untergeordnet ift. 
Wiſſenſchaftliche Beftrebungen von Kriegsmännern haben fchon frühzeitig eine Militärlitera- 
tur hervorgerufen, welche fich immer reicher und gediegener entwidelt hat. Nepertorien derfelben 
find von Walter, Rumpf, Hoyer, Schütte, Scholl und von Wigleben erfchienen, Militär-Eon- 
verfationdlerita von von der Kühe, Löhr und einem Verein öfter. Offiziere (1850). Auch eine 
Militär-FJournaliftit ift feit dem vorigen Jahrhundert entftanden und in allen europ. Staaten 
von Bedeutung geworben. 

Militärcolonien beftanden fchon zur Zeit Alexander's d. Gr. von Macedonien und unter 
ben Römern. In neuerer Zeit fanden fie eine Nahahmung in dem Grenzinftitute des öftr. 
Kaiſerthums (f. Militärgrenze), in ber Indelta in Schweden zu Ende bes 17. Jahrh. und feit 
1820 in den Militärcolonien Ruflands, die freilich wefentlich von den frühererwähnten Kriegs- 
inftituten verfchieden find. Die Einrichtung ber fogenannten Indelta oder ber eingetheilten 
Truppen in Schweden, die noch gegenwärtig befteht, rührt von Karl XI. her, der fie zu dem 
Zwecke machte, eine größere Kriegsmacht mit geringerm Koſtenaufwande bereit zu halten. Sie 
befteht darin, daß die Befiger einzelner Grundftüde für die Befreiung von gewiffen Abgaben 
bie Verpflichtung haben, einen oder mehre Soldaten zu flellen, von denen jeder den zu feiner 
Ernährung erfoderlichen Ader und Viehftand erhält. Seine Arbeiten während der Einberufung 
zu den Übungen und im Kriege haben die Zurüdgebliebenen zu beforgen ; nur im Kriege erhält 
er Sold. Zu den ruff. Militärcolonien entwarf auf Alexander's I. Anregung Graf Araftfche- 
jew ben erfien Plan, dem die Idee zum Grunde lag, mitteld Anfiedelung ganzer Negimenter 
in beftimmten Bezirken unter einer befondern militärifch- bürgerlich. polizeilichen Verwaltung 
den Stand der Kronbauern mit bem Stande der befoldeten Krieger fo zu verfchmelzen, daß da« 
durch verfchiebene Zwecke zugleich erreicht würden, nämlich eine Verminderung der Koften für 
das ftehende Heer, Erleichterung der Refrutirung, die Bildung einer Reſerve für das Heer, die 
Gründung eines Aſyls für die ausgedienten Krieger und deren Familien und eine gleichzeitige 
Beförderung bed Anbaus und der Bevölkerung culturfähiger Kandftriche, wo es bisher nur an 
der Hand eines thätigen Anbauers gefehlt hatte. Araktſchejew rieth zu dem Ende, die Soldaten 
bei den Kronbauern einyuquartieren, militärifche Dörfer nach einem beftimmten Plane zu er- 
bauen, jedem Haufe eine gewiffe Zahl Morgen Landes anzumeifen und ein Gefegbud, für die—⸗ 
fes neue Inftitut zu entwerfen. Der Soldat follte ald Soldat durch Feldbau zu feinem Unter 
halte beitragen, die ganze männliche Bevölkerung der Eoloniftendörfer aber in den Waffen 
geübt und als Referve zum Felbdienft genommen werben. Auf diefe Weife bezweckte Araf- 
tfchejew die ganzen Streitfräfte Rußlands längs der Grenzen Polens, der Türkei und Kaufa- 
fiens in Militärcolonien zufammenzudrängen, durch welche, außer ben erwähnten Vortheilen 
einer wachfenden Randescultur und Bevölkerung und der Verforgung der Familien ber ind Feld 
ziehenden Soldagen, auch der Krieger felbft in Sriedenszeiten im Umgange mit Weib und Kind 
und in der Befanntfchaft mit dem eigenen Herde Anhänglichkeit an das Vaterland gewänne. 
Diefe Idee, fo zweckmäßig fie im Ganzen fchien, verlor dennoch Vieles von ihrem beabfichtigten 
Nugen durch jene unerbittliche und rüdfichtslofe Strenge, mit der Araktſchejew den vom Kaifer 
gebilligten Plan durchzuführen beftrebt war. Ganze Dörfer empörten fi, und Sibirien ver- 
dankte zu jener Zeit, befonders zwifchen 1820— 25, einen großen Theil feiner Bevölkerung 
dem flrengausgeführten Syftem jener Militärcolonien, in bie Araktſchejew 1825 bereits 400000 
männliche Bewohner, darunter A0000 Mann zu Pferde, untergebracht hatte. In Folge der 
Revolte eines Theild der Garden 1825 gab jedoch der Kaifer Nikolaus das Syſtem, bie ganze 
Armee zu colonifiren, auf. Araktſchejew, der von den Soldaten faft verabfcheut wurde, erhielt 
feinen Abfchied und zog fich auf fein Gut Grufino am Wolhomfluffe zurüd, wo er 21. April 
1854 ftarb. Die bereit vorhandenen Militärcolonien haben im Laufe der Zeit wefentliche Ver 
änderungen erfahren. Nur die Anfiedelumgen der Kofaden und die von etwa 2900 Soldaten- 
familien am Kaufafus bieten den öftr. Grengeinrichtungen nahe Verwandtes. Sonft bilden die 
Eolonien nur noch eine Art permanenten Santonnements, indem Bauer und Soldat vollftän- 
dig getrennt find und erfterm die Erhaltung des Iegtern obliegt. Ahnliches war fonft bei der 
hannov. Cavalerie zu finden. Die Colonien im Süden zerfallen in die ufrainifchen im Gouver- 
nement Charkow, in die füdruffifchen im Gouvernement Cherfon und in die in den Gouverne« 
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ments Kiew und Podolien, legtere meift auf fequeftrirten Gütern des poln. Adels errichtet. Inn 
denfelben find 224 Escadrons mit 128 reitenden Gefchügen activer Truppen nebft ihren Re 
ferven, Arbeiterbataillonen u. f. w. angefiedelt, außerdem noch A—5000 Eantoniften. — Die 
Militäreolonien im Norden, bei Nowgorod, hauptſächlich für Infanterie (dad Grenadiercorps) 
beftimmt, find ald folche völlig eingegangen und ſtehen nur noch im Verhältniß von Domänen 
zur Verfügung des Kriegsminiſteriums. Es Haben alfo die jegigen ruff. Militärcolonien Ie- 
diglich den Zweck, eine gute und zahlreiche Cavalerie zu ſchaffen und zu erhalten, was hier unter 
den günftigften Umſtänden erreicht wird. Außerdem haben diefelben für einen Krieg im Süd» 
often, alfo gegen die Türken, noch den großen militärifchen Vortheil, daß fie ald Kornnieder- 
lagen dienen können. Vgl. Pidol zu Quintenbach, „Einige Worte über die ruff. Militärcolo- 
nien im Vergleiche mit ber £. ?. öfter. Militärgrenge” (Wien 1847). 

Militärgrenze heißt der Tange ſchmale Landſtrich der öftr. Monarchie, welcherdiefelbe 
von der Türkei fcheibet, feine eigene militärifch-abminiftrative Verfaffung hat und feit 1849 zu 
einem eigenen Kronlande erhoben worben ift. Daffelbe grenzt im N. an Illyrien, Kroatien 
und Slawonien, die Wojewodfchaft Serbien und dad Temeſer Banat, im D. an Siebenbürgen 
und die Waladhei, im ©. an das Fürſtenthum Serbien, an Bosnien und Dalmatien, im W. 
an das Adriatifche Meer und enthält nach Ausſcheidung ber 1851 aufgehobenen fiebenbür- 
gifchen Militärgrenze (104, AM. mit 285000 €.) einen Flähenraum von 609%, AM. 
mit 1,010000 €. Im Welten ziehen fich die Juliſchen Alpen aus Kroatien her bis an ben 
6500 $. hohen Felfen Klek oder den Dgulinerkopf bei Zengg; zu ihnen gehört das Große 
und Kleine Kapellagebirge. Am Klek beginnen die Dinarifchen Alpen, bie ſich längs der 
Grenze hinziehen, zum Theil den Namen Vellebit oder Morlatifches Gebirg führen, bier im 
Heiligenberg 5400 $. auffteigen und in die Türkei übergehen. Im Often ſenken ſich bei Or« 
fova die Karpaten an die Donau ab und fenden mehre Zweige in die banatifche Grenze aus, 
worunter die Alpe Gugu, 7200 F., der Szemenit, 4570, der Szarko, 6950, der Mid, 
5750 F. hoch, u. a. Der mittlere Theil ift meiftens eben. Auch gibt es herrliche Thäler, z. B. das 
feiner feenartigen Schönheit wegen berühmte Almaferthal in der banater, dad Zermagna«, das 
Korbawa und Kaveniczathal in der kroatiſchen Grenze. Die Gewäffer find fehr ungleich ver- 
theilt. Im Weften berührt das Adriatifche Meer mit dem Morlatentanal das Land; die Flüffe 
der Eroatifchen Grenze verlieren fich zum Theil unter die Erde, um ihren Abfluf in das Meer 
zunehmen, z. B. die Likka, die Gaczka u. a. In den übrigen Theilen ift die Donau (f. d.) 
der Hauptfluß; fie betritt dad Gebiet der Militärgrenze aus ber Wojewodſchaft Serbien 
her bei Peterwarbdein, bildet von Semlin an die Grenze gegen bie Türkei und verläßt bei Or« 
fova das Land gänzlich. Bon ihren Nebenflüffen befpülen das Land die Drau, die Save mit 
der Kulpa und Unna, die Theiß, Bega, Temes, Nera und Gferna. Nur in der Barlftädter 
Grenze befinden fi) einige Heine Gebirgsfeen, von denen die acht Plitviczer Seen und der 
Gaczkaſer bei Dttochacz die bebeutendften find. Defto größer find die Moräfte und Sünpfe an 
ber Save, Drau, Donau und Theif. Das Klima ift in ben Gebirgsgegenden großentheils 
rauh, in ben Ebenen um Garlovicz, Semlin u. ſ. w. fehr mild. Ungeſund ift die Luft in den 
moraftigen Gegenden, wo fich nicht felten Fieber und andere Krankheiten erzeugen. Die Ein- 
mwohner, in 12 Städte, I Markefleden und 1760 Dörfer vertheilt, find gröftähtheite Slawen, 
namentlid) Kroaten, Slowenen und Serben, dann Walachen, Deutfche, Elementiner. Der Re 
figion nad) find bie nihtunirten Griechen, deren Oberhaupt der Patriarch zu Carlovicz ift, bie 
zahlreichften (551500), nächſt ihnen bie Röm.-Katbolifchen (435000); Proteftanten zählt man 
gegen 17000, unirte Griechen kaum 5400, Juden wenig über 400. Die Producte find ſehr 
mannichfaltig; außerordentlich ift die Fruchtbarkeit und Güte bes Bodens in dem banatifchen 
undb nicht viel geringer in bem flawonifchen Grenzgebiet. Man gewinnt alle Gattungen Ge- 
treibe, befonders Mais, dann Hülfenfrüchte, Kartoffeln, viel Kohl, Rüben, Kürbiffe, Melonen 
u. f. w.; Futterfräuter wachfen, obgleich man an fünftlichen Anbau wenig denkt, in großer 
Menge. Der Gartenbau ift nicht von befonderm Belang, weit wichtiger dagegen die Obftcuf- 
tur, welche namentlich in der ſſawoniſchen Grenze viel Pflaumen liefert, woraus ber Zmetfchten- 
- wein (Slivovicza) gebrannt wird. Wein wird mit Ausnahme ber Hochgebirge faft überall ge 
baut, am vorzüglichften in der ſlawoniſchen Grenze, in welcher das Weingebirge Fruska Gora 
Berühmtheit erlangt hat, und welche ihre carlovicger Rothiweine, ihren Schillerwein, den 
Tropfwermuth u. ſ. m. weit verſendet. Außerdem baut man Flachs, Hanf und Taback, ſam⸗ 
melt viele färbende Kräuter und Wurzeln, mancherlei wildwachfende Gewürze und Arznei» 
pflanzen, große Quantitäten Schilf und Rohr, welches in holzarmen Gegenden als Brennma- 
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terial verwendet wird. Die ausgedehnten Waldungen, beſonders in ber Barlftädter Grenze, 
geben viel Befhäftigung. Der gefammte landwirthfchaftlich benugte Boden nimmt 4,624767 
Joch ein, wovon 1,578877 auf Ader, 48088 auf Weingärten, 792756 auf Miefen und Gär- 
ten, 775501 auf Weiden, 1,629745 auf Waldungen tommen, welche legtere jährlich 2,582000 
Klafter Holz liefern. Aus dem Thierreiche hat man Hornvieh von gemeinerm Schlage, Pferde, 
Schafe, noch ohne Veredlung, Ziegen und Schweine, viel Geflügel, befonders in der flamonifchen 
Grenze zahlreiche Heerden von Truthühnern. Bienenzucht wird in vielen, Seidencultur nur in 
den wärmern Gegenden getrieben. Jagd und Fifcherei find erheblich. Das Minerafreich liefert 
mitunter etwas Gold, dann Silber, Kupfer, Blei und Eifen, viele Erden und Steine; auf Koh- 
len wird nur wenig, auf Salz gar nicht gebaut. Unter den Mineralquellen ftehen die berühmten 
Schwefelbäder von Mehadia (f. d.) obenan; au) das Schwefelbad zu Topuszko in der Banal- 
grenze ift befucht. Die gewerbliche Induftrie ift von geringer Erheblichkeit; von Fabrikanſtalten 
zählt man nur 32. Nennenswerth find mehre in Weißkirchen und anderwärts errichtete Filan- 
den zur Abfpinnung der rohen Seidencocons, der Schiffbau zu Jaszenovacz, einige Papier- 
mühlen, Glashütten, Kupfer- und Eifenhämmer. Übrigens verfertigt mangute Hausleinwand 
und Baummollengemebe, wollene Teppiche, Strümpfe und andere Strickwaaren, Reder, Schuh: 
macherarbeiten, Holzwaaren, irdene Pfeifenköpfe u. ſ. w. Unter diefen Umftänden ift der Han- 
bel mit eigenen Erzeugniffen nicht bedeutend. Defto wichtiger ift der Durchgangshandel, da 
faft aller Verkehr, welchen die öfte. Monarchie mit der Türkei führt, feinen Zug durch die Mili- 
tärgrenze nimmt. Der Hauptpunkt diefes Handels ift Semlin, und auferbem gibt ed noch viele 
Raftelle, d.i. umzaͤumte Marktpläge. Die Straßen find meift gut gebaut, namentlich befigt die 
banater Grenze einige höchft ausgezeichnete Kunftftraßen. Die zwei Straßenzüge von Babakei 
bis Orfova längs der Donau und von Drfova über Mehabia durch die Engpäffe von Teregova 
und Sılatina nad Karanfebes würben felbft in mehr cultivirten Rändern Auffehen erregen. 
Zum Waffertransport eignen fich die Donau, Save, Drau, Unna, Kulpa, Theif und Temes 
und auf den erftern Strömen ift die Dampfſchiffahrt im Gange. Die Seefüfte wird wegen der 
Unzugänglichkeit ber Gebirge wenig für ben Handel benugt ; doch befteht Seeverkehr zu Zengg 
und Garlopago. Im 3. 1847 liefen in den Häfen ber Militärgrenze 1259 beladene Schiffe 
im Gehalte von 23045 Tonnen ein und 1444 beladene Schiffe von 57244 Zonnen Gehalt 
aus. Mas die geiftige Eultur betrifft, fo ift für den Volksunterricht durch Elementarfchulen 
geforgt ; aber fie reichen, zumal in der froatifchen Grenze, für die ganze Anzahl der fchulfähigen 
Kinder nit aus. Im 3. 1847 beftanden 24 Haupt», 1131 Zrivial-, 40 Mädchenſchulen, 
außerdem 158 Militärbildumgsanftalten. Zu Vinkoveze befindet ſich ein kath., zu Carlovicz ein 
illyriſches Gymnaſium, au Zengg ein Obergymnafium. 

Die eigenthümliche Verfaffung ded Landes, welche die Bewohner gewiſſermaßen als coloni- 
firte Soldaten erfcheinen läßt, hat durch das neue Grimdgefeg für die Militärgrenge vom 7. 
Mai 1850 wefentliche Veränderungen erfahren, die jedoch nicht bie auch fernerhin beibehalte- 
nen militärifchen Einrichtungen, fondern nur das bürgerliche Verhältnif betreffen. Während 
fegteres bis dahin einen rein feudalen Charakter hatte, nehmen jegt die Grenzer an allen den 
Angehörigen der übrigen Kronländer durch die Reihöverfaffung vom A. März 1849 verliche- 
nen Rechten infofern Theil, als diefelben mit den Zwecken und Bebürfniffen des Militärinftituts 
vereinbarlich find. Die Grenzer ftehen für Militärvergehen und Militärverbrechen unter ben 
Gefegen bes Paiferl. Heeres, in allen übrigen Fällen unter den allgemeinen Gefegen. Sie find 
verpflichtet, dem Kaifer im Frieden und im Kriege, in und außer dem Lande nach Vorschrift alle 
Militärdienfte zu leiften und zur Unterhaltung der innern Grenzanftalten beizutragen. Dinge: 
gen find nunmehr alle liegenden Güter der Grenzbewohner vollftändiges Eigenthum der Grenz- 
communionen, indem das nad) dem Grenzgrundgefeg von 1807 bisher beftehende, aus dem 
grundherrlichen Rehnsverbande abgeleitete Verhältniß, wonad der Grund und Boden Staats: 
eigenthum, aber zu erblihem Niefbrauc unter völliger Abgabenfreiheit an Bauernfamilien 
gegen die Verpflichtung des Kriegsdienftes verliehen war, aufgehoben worben ift. Der Grund» 
befig der Grenzhäufer zerfällt in Stammgut und Überland. Erfteres bildet nebft den Wohn- 
und Mirthfchaftsgebäuden die Grenzanfäffigkeit und ift in der Negel unveräuferlich; legteres 
umfaßt alle übrigen Befigungen der Grenzhäufer, welche nach den beftehenden Vorfchriften ver- 
äußerlich find. Die bisher von den Gemeinden benugten Hutungen find Eigenthum derfeiben. 
Die Waldungen find zwar Staatsgut, aber ed wird aus denfelben, nach vorläufiger Dedung 
des Ärarialbedürfniffes für das Rand, den Grengern nad) ihren alten Rechten das Bau- und 
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Brennholz zu den häuslichen Bedürfniffen unentgeltlich angemwiefen. Die biöherigen Befchrän- 
kungen der Grenzbewohner in Erlernung bed Handels, der Gewerbe und Künfte fowie in der 
Pflege der Wiffenfchaften Haben aufgehört. Das patriarchalifche Leben des Grenzvolkes als 
Nationalfitte ift unter den Schug der Gefege geftellt. Als Familie eines Haufes werben alle 
Perfonen betrachtet, welche bei demfelben conferibirt und nicht Dienftboten find, fie mögen ein- 
ander verwandt oder nur in die Communionen aufgenommen fein. Um Ruhe, Ordnung, Ein- 
tracht, Religiofität und Sittlichkeit in der Hausfamilie zu erhalten, hat im der Regel der ältefte 
fähige und dienfifreie Mann die Hausvaterftelle zn führen und das Hausvermögen zu verwal · 
ten; ihm fteht fein oder ein anderes dazu geeignetes Weib als Hausmutter zur Seite. Die 
Grenzer, welche fi von ihrem Haufe trennen und in ein andere begeben, oder aus dem pflich- 
tigen Grenzftande treten und dadurch von felbft aufhören, Mitglieder der Hauscommimion zu 
fein, haben kein Recht auf das unbewegliche Hausvermögen. Aus dieferabgefchloffenen Anzahl 
der Familien (1855 waren ihrer 112739) entfpringt einerfeits die große Wichtigkeit und ei« 
genthümliche Ausbildung des Familienverbandes in der Militärgrenze, andererſeits aber bie 
Fruchtbarkeit und Größe der Familien in derfelben. Der Staat hat durch diefe Einrichtung 
ein ſtets bereited Kriegsheer, das ihm im Frieden nichts koſtet. Vor der 1851 erfolgten Auf- 
bebung ber fiebenbürg. Militärgrenge beftanden 18 Grenzregimenter, worunter ein zur bewaff- 
neten Flotille auf der Donau und Save gehöriged Matrofen- oder Tſchaikiſtenbataillon. Der 
gewöhnliche Etat des regelmäßigen Grengmilitärs betrug 50000 Mann, konnte jedoch im 
Kriegsfalle leicht auf 70000 Mann verftärkt und zugleich in der Heimat durch eine Landwehr 
von mehr ald 18000 Köpfen verftärkt werden ; ein allgemeines Aufgebot aber fonnte an 200000 
waffengeübte Streiter auf bie Beine bringen. Seitdem ift ber Etat auf 14 Regimenter zu 
3 Bataillonen und ein Tſchaikiſtenbataillon feftgefegt. Das Heer ift gut eingeübt und wohl 
‚disciplinirt und befchügt in einem ununterbrochenen Grengcordon gegen die Zürkei nicht nur 
das Land gegen feindliche Angriffe und das Eindringen der Peft, fondern dient auch für Sold 
m Staate im Kriege gegen andere Ränder, wie denn die Grenzer in allen Zürkenkriegen, im 
ftreihifchen Erbfolgekriege, im Siebenjährigen fowie neuerdings im ungar. und ital. Kriege 
die wichtigften Dienfte geleiftet haben. Der Wehrpflicht unterliegen vom 20.9. an alle männli» 
chen Grenzbewohner, welche in der Grenze ein unbewegliches Vermögen befigen und die Waffen 
zu tragen im Stande find. Der Grenzfoldat erhält vom Staate bie vollftändige Bekleidung, 
Bewaffnung, Rüftung und Munition; außerdem erhält jeder enrolirte Dienfimann der. Feld» 
bataillone einen jährlichen Beitrag, der im Felde und im Garnifonsdienfte außerhalb bes 
Grenzgebietes verdoppelt und noch mit einem Zufchuffe vermehrt wird. Die unter dem Na- 
men ber Militärgrenzcommunitäten beftehenden Städte und Marktfleden haben ihre eigene 
Gemeindeverfaffung auf Grundlage ded allgemeinen Gemeindegefeges mit Beachtung ihrer 
eigenthümlichen Verhältniffe und ftehen als integrirende Theile der Militärgrenge mit bie- 
fer im Verbande ; es kommt dafelbft die allgemeine öfter. Eonferiptions « und — 
norm in Anwendung. Die durch das kaiſerl. Patent vom 3. Mai 1853 feftgefegten neuen Be» 
flimmungen über die innere Einrichtung und Gefhäftsordnumg ſãmmtlicher Gerichtöbehörben 
aller übrigen Kronlänber treten allein in der Militärgrenge nicht in Anwendung. 
Den Grund zur Militärgrenge legte König Sigismumd von Ungarn durch bie Errichtung des 
zengger Capitanats. Eine weitere Ausbildung jedoch gewann diefe Einrichtung erft im 16. 
Seh, als der König Ludwig II. von Ungarn feinem Schwager, bem — — 
von Oſtreich, die fefteften Pläge Kroatiens, um fie auf eigene Koſten gegen bie zu der» 
theidigen, übergeben hatte. Ferdinand I. räumte damals flüchtigen Serben, Kroaten und Ro- 
manen, welche der Wuth ber o8manifchen Würger entgangen waren, die Grenzen von Kroatien 
zur Nieberlaffung und Vertheidigung ein. Sie blieben von Abgaben frei, jedoch zu beftändigen 
Kriegsbdienften verbunden, erhielten theils Sold aus öftr. Hülfsgeldern, theils dienten fie ohne 
Eold. Die Ausbildung der Froatifchen Grenze entftand 1580 dur Aufnahme mehrer Mor- 
lakenfamilien, vorzüglich aber durch die Anfiebelung zahlreicher Flüchtlinge aus der Kleinen 
Walachei, welchen 1597 der nachmalige Kaifer Ferdinand I. Unterkunft in 70 verlaffenen 
Shlöffern gab. Ein Privilegium Rudolf's II. verlieh ihnen Religions. und Abgabenfreiheit 
und machte ihnen die Bebauung ihrer Grumdftüde und die VBertheidigung der Grenzen gegen 
bie Türken zur Pflicht. Neue Ankömmlinge und Angemworbene fchloffen ſich ihnen in verfchie 
benen Zeiträumen an, indem man die Michtigkeit des Grenzinftituts immer mehr einfah und 
baffelbe daher begünftigte. So entflanden nach dem Garlovicger Frieden 1699 drei Grenz- 
generalate, das Parlftädter, marasdiner umd Banalgrenzgeneralat. Das im Süben ber farl- 
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ſtãdter Grenze 1689 eroberte Land Likka, Korbawia und Zwonigrad wurde 1711 ebenfalls der 
Militãrverwaltung untergeben, wodurch die karlſtädter Grenze ihren Schlußſtein und einen 
vermehrten Truppenbeſtand erhielt. Unter Leopold I, welcher den längs der Save, Theiß und 
Maros gelegenen Gegenden nad) dem Vorbilde der Proatifchen Grenze eine militärifche Verfafe 
fung zu geben beſchloß, entftand 1702 die flamonifche Grenze unter der Verwaltung des Hof- 
kriegsraths und ber kaiſerl Kammer zu Wien. Diefe ſlawoniſche Grenze erfuhr 1747 eine 
Verminderung durch die Verfchmelzung eines beträchtlichen Theild derſelben mit Ungarn; in« 
beffen wurde, zum Erfag für diefe bis auf die vorbehaltenen Bezirke an der Save eingegangene 
Grenzprovinz, das Grenzwefen im Banate ausgebildet und erhielt hier 1774 feine fegige Aus- 
dehnung. Zur Sicherung des Cordons in den Grenzplägen von Slawonien und Syrmien wurde 
4747 ein fchon früher aufgeftelltes Bataillon Tſchaikiſten in befter Wirkfamkeit erhalten und 
4763 auf Befehl der Kaiferin Maria Therefia in den Landſtrich zwifchen der Donau und 
Theiß verfegt. Von derfelben Kaiferin wurde auch die fiebenbürgifche Grenze errichtet und 
zwar die Szeflergrenge 1764, die walachifche 1766. Der Sziftower Friede 1791 wirkte auf 
die banatifche, die Farlftädter und Banalgrenze, indem er insbefondere der karlſtädter Grenze 
auch Czettin verfchaffte und die Grenzlinien im Banat berichtigte. Im J. 1807 erhielt die 
Grenze ihr bisher gültiges Grundgefeg. Nach den unglüdlichen Ergebniffen des Wiener Frie- 
dens 1809 vereinigte der Parifer Friede 1814 die Grenzländer wieder mit der öfter. Monar- 
hie. Diefelben bildeten bislang ftaatsrechtlich zwar einen Theil des ungar. Reichs und des 
Großfürftenthums Siebenbürgen, waren aber durch eine ihrem Zweck gemäße eigenthümliche 
militärifche Einrichtung in den ungar. Erbftaaten nad) Verfaffung und Verwaltung gänzlich 
von denfelben getrennt, in Siebenbürgen aber, wo die Grenzfolbaten ohnehin keine gefehloffenen 
Bezirke bewohnten, fondern im Provinzialgebiete zerftreut lebten, nur militär.-adminiftrativ, 
nicht politifch gefondert. Eingetheilt war bie Militärgrenge in vier von einander unabhängige, 
unter dem Hofkriegsrath ftehende Generalcommandos oder Generalate als höchfte Behörden, 
unter denen die Regimentscommandos ftanden, welche die Bezirksbehörden vorftellten und nicht 
nur alle rein militärifhen Verrichtungen, fondern auch alle politifch-ofonomifchen und Juſtiz - 
geſchäfte beforgten. Die vier Generalate waren: 1) das Proatifche mit den wichtigften Orten 
Garlopago, Zengg, Bellowar, Petrinia, Koftainicga; 2) das flamonifche mit Alt- und Neu- 
Gradiska, Brood, Mitromicz, Peterwardein, Carlovicz, Semlin, wohin auch der Diftrict der 
Tſchaikiſten (f. d.) gehörte; 5) das banater oder ungar. mit Pancfova, Weißkirchen, Mehadia 
und Raranfebes; 4) das fiebenbürgifche. In den Wirren von 1848 wurde die Militärgrenze 
anfangs unter die Botmäfigkeit des ungar. Minifteriums geftellt, ſchloß fi aber dann bem 
Kampfe gegen die ungar. Infurrection mit Standhaftigkeit an umd half ihn ſiegreich beendigen. 
Zum Lohne für die bewiefene Treue der Grenzer in Stalien und Ungarn wurde das Militär 
grenzgebiet durch die Reichöverfaffung von 1849 zu einem eigenen Kronlande erflärt und er- 
bielt 1850 ihr oben erwähntes neues Grundgefeg mit wichtigen Vortheilen für das Rand und 
feine Bewohner. Nachdem 1851 die fiebenbürgifche Militärgrenge aufgehoben und zur Eivil- 
vermaltung gezogen war, erfolgte die Einteilung in drei Hauptabtheilungen: 1) die froatifche 
Grenze, welche in drei Grenzgebiete mit zufammen 8 Infanterieregimentöbezirfen gerfiel, nam« 
Lich in die karlſtädter Grenze mit dem ükkaner, dem ottochaner, oguliner und ſzluiner Regi 
ment, die Banalgrenze mit dem erften und dem zweiten Banalregiment und die marasdiner 
Grenze mit dem freuger und dem St.-Georgenregiment; 2) die flamonifch-ferbifche Grenze 
(früher auch die formifche genannt) mit drei Infanterieregimentöbezirten, nämlich dem grabis- 
Laner, brooder und peterwardeiner Regiment und mit dem Diftricte des Tſchaikiſtenbataillons; 
3) bie banatifche Grenze mit drei Infanterieregimentsbezirten, nämlich dem deutfdh-banater, 
dem illgrifch-banater und dem romanifch-banater. Eine neuerdings erft getroffene Hauptein« 
theilung unterfcheidet nur zwei Randesmilitärcommandos: 1) das kroatifch-flamonifche, welches 
40 Regimentsbezirke, nämlich die oben erwähnten 8 kroatiſchen und außerdem ben gradisfa- 
ner und broober Bezirk umfaßt, zufammen 354%, AM. mit 671000 E, und 2) das ſerbiſch⸗ 
banatifche, welches den peterwwarbeiner Regimentsbezirk, den Zfchaififtendiftrict und die drei 
erwähnten banater Regiments bezirke umfaßt, zufammen 255”/, AM. mit 339000 E. Bol. 
Higinger „Statiftit der Militärgrenge des öſtt. Kaiſerthums“ (Mien 1825); Benigni von 
Mildenberg, „Statiftik der fiebenbürgifchen Militärgrenge” (Hermannft. 1857); Neigebaur, 
„Die Südflawen und deren Länder in Beziehung auf Geſchichte u. ſ. m.” (Epz. 1851). 
Militärheilkunde oder Kriegsbeiltunde (medicina militaris oder — bezeichnet 


484 Militärheillunde 


bie Anwendung der Heilkunde auf den befondern Stand der Soldaten. Danum aber der Krieger- 
ftand eine befondere Menfchengattung ift, fo hat er auch feine befondern Krankheiten für ſich, 
wenn ſchon in ihm, wie in jedem fireng abgefchloffenen Stande, eine Anzahl Krankheiten und 
Berlegungen häufiger vorfommt als bei andern Menfchen. Demnach muß dberMilitärarzt völ- 
lig diefelbe Bildung, diefelbe Kenntnif der Krankheiten und Verlegungen und der gegen fie an« 
zuwendenden Mittel befigen wie der gewöhnliche praftifche Arzt. Er muß abet außerdem ein- 
geweiht fein in die aus den Verhältniffen des Kriegerftandes und ber Kriegführung und 
Kriegsbereitfchaft Hervorgehenden Anordnungen und Veranftaltungen. Die Militärheiltunde 
ift durchaus eine Schöpfung der neuern Zeit, in der die Regierungen einfahen, daß ed nicht nur 
die Pflicht, fondern auch der Nugen des Staats fei, für Diejenigen zu forgen, welche im Dienfte 
deffelben ihre Gefundheit und ihr Leben fortwährend zum Dpfer bringen. Es hat fich dies be» 
fonders in der neueften Zeit herausgeftellt, wo man einerfeitd durch die verallgemeinerte eder 
ganz ausnahmslofe Militärdienftverpflihtung auch die Verpflichtung auf den Staat über 
nommen bat, für die jungen Conſcribirten ganz ebenfo vollftändig, ald es im Älterlihen Haufe 
gefchehen würde, zu forgen, während andererfeitö alle neuern Kriege (befonders die fogenann- 
ten Freiheitößriege von 1815—15) gelehrt haben, daß heutzutage mehr als zwei Drittheile der 
Soldaten den Krankheiten und kaum ein Drittheil den feindlichen Waffen zum Opfer fälle. 
Eben daraus ging aber auch die heutzutage von allen aufgeffärten Regierungen anerfannte 
Verpflichtung hervor, dem Militär vollkommen ebenfo vielfeitig und tüchtig ausgebildete Arzte 
wie dem Givilftande zu verfchaffen. Während man demnad) in den älteften Zeiten den Söld- 
nern nur fogenannte Feldfcherer, d. h. meift verlaufene Barbiere und andere Empiriker beigab, 
gründete man fpäter. befondere Lehranftalten für Militärärzte, die fogenannten Pepinieren 
und die hirurgifch- mebdicinifchen Akademien. Am berühmteften unter denfelben find das 
Sofephinum in Wien, das Friedrih-Milhelmsinftitut in Berlin und das Val-de-Grace zu 
Paris. Zu unferer Zeit, wo die Untrennbarkeit einer medicinifhen und dirurgifhen Bildung 
allgemein anerkannt wird, ift fein hinreichender Grund mehr zur Ausbildung von Militärärg 
ten auf befondern Kehranftalten vorhanden. 

‚ Gegenwärtig findet man in allen gut organifirten Heeren ein ziemlich zahlreihes Perfonal 
von Arzten, welche theild größern theils Heinern Heeresabtheilungen beigegeben find, und unter« 
einander ein ebenfo geordnete Ganzes bilden wie die fechtenden Soldaten felbft, indem fie vom 
oberften Arzte an bis zum unterften hinab einen ihrer Stellung entfprechenden militäriſchen 
Rang einnehmen und nach diefem Range voneinander beauffichtigt werden und Befehle erhal. 
ten. Die oberfte Behörde des Militärmedicinalmefens, welche entweder aus einem Collegium 
gebildet wird oder aus einem Einzigen befteht, ift unmittelbar dem Kriegsminifterium unterge- 
ordnet, und bie oberften Arzte haben die ärztliche Verpflegung bes Kriegsheeres im Großen zu 
leiten, während die unmittelbare Behandlung der Kranken den Ärzten niederer Grade über 
laffen bleibt. Im Frieden, wo weniger äußere VBerlegungen als innere Krankheiten unter den 
Soldaten vortommen, ift die Wirkfamkeit des Militärarztes, ausgenommen bie durch das 
Dienftverhälmmif gebotenen Leiftungen (z.B. die Theilnahme an den Refrutenaushebungen, 
Märfchen, Eantonnements u. dgl.), von der eines andern praftifchen Arztes, der eine öffentliche 
Stellung einnimmt, nicht verfchieden, vielmehr ftellt derfelbe hier noch weit mehr als der Eivil- 
ftaatdarzt dad Ideal eines Arztes dar, inden er nicht blos die Erkrankungs und Vermwun- 
dungsfälle abwartet, fondern Zag für Tag für das förperliche und geiftige Wohlfein feiner 
Dflegbefohlenen forgt, den Erfrantungen vorbeugt. Anders jedoch geftaltet fie fi im Kriege, 
wo Märfche, Lager, Bivouacs, Belagerungen und Schlachten dem obern wie dem untern Mi- 
litärarzte Pflichten und Beſchwerden auflegen, welche im gewöhnlichen Reben volltommen un« 
bekannt find. Befonders wichtig find die Anordnungen bei Schlachten, wo ber dirigirende Arzt 
zuvor für einen außerhalb ber Schußweite liegenden Verbandplag zu forgen hat, um ſich da- 
felbft mit feinem ganzen Perfonal aufhalten zu können. Die Verwundeten werden durch eigens 
dazu beflimmte und unter die fechtenden Truppen vertheilte Reute nach diefen Plägen gebracht, 
um bie erften Verbände anzulegen und. die nöthigften Operationen auszuführen, zu welchem 
Behufe jegt in den meiften Heeren die fogenannten Sanitätdcompagnien (die auch ald Kran- 
kenwärter zur Hospitalfrantenpflege verwendet werden fönnen) eingeführt find. Da es indeß 
nit fehlen fann, daß im Laufe der Schlacht oft eine Verlegung des Werbandplages nöthig 
wird, fo verwandelte Larrey diefe feften Verbandpläge in die fliegenden Anbulancen (Ambulan- 
ces volantes), bei denen fämmtlihe Medicinalperfonen beritten und zweckmäßig eingerichtete 
Wagen zum Transport der Verwundeten bereit find, um mit der größtmöglichen Schnelligkeit 
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die ganze Anftalt auf einen andern Ort verfegen zu können. Bon den Verbandplägen und aus 
den Ambulances volantes kommen die Verwundeten in die eigentlichen oder ſtehenden Ambu- 
lancen und dann in die weiter entfernten Hauptfeldlagarethe. (S. Feldlazareihe.) Die An- 
ſchaffung und Beauffihtigung der nöthigen Wirthfchaftsgegenftände, Nahrungsmittel u. f. w. 
haben befondere zum Medicinalmefen gehörige Dfonomiebeamte zu beforgen, welche im rie- 
den in den Garnifonen wie im Kriege einen umfangreichen Wirkungskreis finden. Für den 
Arzneibebarf forgen die ebenfalls militärifch gegliederten Militärapothefen, und in vielen Staa- 
ten gibt es fogar befondere Arzneivorfchriften für die militärärztlichen Verordnungen (die Mi- 
fitärpharmatopöen, Pharmacopoeae castrenses). — Die detaillirte Befchreibung eines jeden 
längern Feldzugs der neuern Zeit bietet zahlreiche Beifpiele von Fällen dar, bei denen von dem 
Verfahren eines Militärarzted dad Wohl und Wehe der ihm übergebenen kranken Soldaten 
und Deeresabtheilungen nicht nur, fondern auch ganzer Landftriche und ihrer Einmwohnerfchaft 
abhing, und wo es fich zeigte, welchen Einfluß die Militärheiltunde durch ihr phyfifches Ein- 
greifen und durch den moralifhen Einfluß, welchen das Vertrauen auf die Tüchtigkeit eines 
Mannes hervorbringt, auf Ränder, in denen der Krieg wüthet, ausübt. Von den Männern, 
welche ſich um die Mititärheiltunde befonders verdient machten, find anzuführen Petit, Rapey- 
tonnie, Sabatier, Pelletan, Percy, Thomaſſin und vor Allen Larrey in Frankreich; Holzendorf, 
Schmucker, Bilguer, Cothenius, Theden, Voitus, Murfinna, Görde und Gräfe in Preußen; 
Brambilla in Oftreich ; Pringle, Brodiesby, Don. Monro und 3. Hunter in England ; dod) 
haben Letztere mehr durch ihr ärztliches Wirken fich einen Namen erworben als durch Verbeffe- 
rumg der Einrichtungen, wozu am meiften R. Hamilton durch fein berühmtes Werf „The du- 
ties of a regimental surgeon etc.” (2. Aufl.,Zond. 1795; deutfch von Hunczovſty, Wien 1790) 
beitrug. Vgl. Kühn, „De medicinae militaris apud veteres Graecos Romanosque conditione” 
(11 Hefte, Lpz. 1824— 27) ; Zofephi, „Srundriß der Militärftaatsargneitunde” (Berl. 1829). 

ilitärfarten. Nicht jede Landkarte ift für militäriſche Zwecke geeignet, denn wenn fie 
auch dem Haupterfodernif genügt und die Lage und die Entfernungen der Punkte richtig angibt, 
fo enthält fie doch felten Das, was der Militär fucht und nöthig hat, oder ſtellt es nicht mit der 
nöthigen Klarheit dar. Die Militärkarte muß zuvörderft in einem Maßſtabe gezeichnet fein, 
welcher vollkommen deutliche Angaben aller der Gegenftände erlaubt, die für militärifche Opera» 
tionen von Wichtigkeit find. Ein übergroßer Maßſtab erſchwert die Überficht größerer Terrain- 
theile; ift er aber zu Mein, fo müffen einzelne Punkte weggelaffen werben, die Schrift fällt un- 
leferlich aus, und das Auge verwirrt ſich leicht. Der angenommene Mafftab muß ferner ein 
aliquoter Theil der natürlichen Größe und nicht nur mit feinen Unterabtheilungen auf einer 
Linie, fondern auch in Zahlen auf der Karte angegeben fein. Ein den gewöhnlichen Anfoderun- 
gen ganz entfprechender ift der von ‘/ooooo, d. h. die Rängeneinheit der Karte, 3. B. die Meile, 
ift der Hunderttaufendfte Theil der wirklichen Meile und beträgt alfo zwei Decimalzoll. Auch 
für die Höhe der Schrift müffen beftimmte Größen angenommen werden, um nicht allein durch 
die Form der Buchftaben, fondern auch durch das mehr oder weniger Hervorftechen derfelben 
größere und kleinere Drte, die Namen der Flüffe u. ſ. w. zu unterfcheiden. Die Militärkarte 
foll orientirt fein, d. h. wenn man die Schrift gerade vor fich liegen hat, fo muß Norden oben 
fein. Auf ihrem Rande muß auch die Grabeintheilung bemerkt werben, obgleich die Meridian- 
und Parallelkreife felten ausgezogen find. Unter den aufzunehmenden Gegenftänden darf feiner 
fehlen, der irgend eine militärifche Wichtigkeit erhalten kann; es ift daher nöthig, zumeilen felbft 
einzelne unbedeutende Häufer, hervorragende Bäume, hochftehende Windmühlen, ja felbft Weg- 
weifer.u. f. w. anzugeben, weil fie zur fpätern Drientirung auf dem Terrain unentbehrlich find. 
Die Bezeichnungen, ob eine Brüde gemauert fei oder nicht, wo Furten vorhanden find, wie 
viel Feuerftellen fich an einem Orte befinden u. f. w., find nicht zu vernachläffigen. Auch ift oft 
eine Eottirung nothwendig, d. h. die Bezeichnung einzelner Punkte mit Zahlen, welche durch 
ein + oder — angeben, um wie viel der Punkt höher oder tiefer ald der angenommene 
Horizont liegt. Übrigens ift man nad) und nad) über gewiffe Zeichen oder Signuturen über- 
eingelommen, mit denen man gewiſſe Gegenftände darftellt, um eine leichte Überficht zu gemwin- 
nen, ohne Verwechfelungen befürchten zu müffen. Befondere Schwierigkeit macht die Zeich- 
nung des Terrains, d. b. der Höhen und Thäler. Nachdem die unpaffende Form der Berge in 
Geftalt von Heufchobern zuerft durch den preuß. Ingenieurhauptmann Ludw. Müller dadurch 
verbeffert, daß der Grad der Böfchung durch ſchwächere und ſtärkere Striche bezeichnet wurde, 
fpäter aber durch den fächf. Hauptmann Joh. Georg Lehmann 1799 ganz verdrängt war, gab 
Bepterer die Methode an, durch das Verhältniß des weißen Raums zwifchen ben Strichen zur 
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Breite der Iegtern alle Grabationen von 5° bis zu 45° auszubrüden. Da die Möglichkeit, 
ein Zerrain mit den verfchiedenen Truppenarten zu paffiren, fo fehr von ben Neigungswinteln 
der Berge abhängig ift, fo würbe die Kartenzeichnung feit Lehmann bie bedeutendften Fort 
ſchritte gemacht Haben, wenn bie richtige Ausführung feiner Manier nicht mit eigenthümlicgen 
Schwierigkeiten verfnüpft gewefen wäre. Diefe fuchte der preuß. General von Müffling da- 
durch zu befeitigen, daß er nächft den geraden geflängelte Bergftriche einführte. Sehr geübte 
Zeichner geben das Terrain auch mittels des Pinfeld an, wobei die ftärfern Gradationen mit 
dunkler Tufche oder Sepia angedeutet werden; doch ift died nur bei einzelnen Karten und nicht 
bei der Fertigung vieler Eremplare anwendbar. Zu den Militärfarten gehören auch die Situg 
tionsplane, die gewöhnlich im "/soooo Mafftab, auch wol noch größer gezeichnet find, um alles , 
Detail eines Heinen Zerraintheild nod) genauer aufnehmen zu können. So unentbehrlich aber 
gute Karten, namentlich im Kriege find, fo kann man ſich doch nie auf fie allein verlaffen, fon- 
dern muß zu NRecognoscirungen feine Zuflucht nehmen, theils um bie feit bem Erfcheinen der 
Karte vorgelommenen Veränderungen ber Erboberfläche kennen zu lernen, theild um die Be 
ſchaffenheit des Bodens zu unterfuchen, die auf der Karte nicht ausgebrüdt fein Bann und felbft 
von Witterungsverhältniffen abhängig bleibt. Gegenwärtig. gibt es faft in allen Staaten 
gute Milttärkarten. 

Militärmuflt war ſchon in den früheften Zeiten gebräuchlich und von allen kriegeriſchen 
Bölkern gepflegt. Selbft die Wilden haben mindeftens Lärminftrumente und Kriegsgefang. 
Die Veränderungen im Weſen der Taktik und der Tonkunft veränderten nothwendig auch die 
Militärmufit. Stets aber diente fie zur Belebung des Muthes, keineswegs allein zur Erleich · 
terung bed Marſchirens. Der Marſch ſelbſt ift zwar jegt ein wichtiger Theil der Militärmufik, 
aber erſt gegen die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs eingeführt worden. Namentlich bob fi 
die Muſik in der neuern Zeit fehr bedeutend in Folge der Verbefferungen und der Vermehrung 
ber mufttalifchen Inftrumente. Diejenigen, welche die Militärmufil vortragen, führen den aus 
dem Franzöfifchen entlehnten Namen Hautboiften. Die Benennung kommt davon, daß fonft, 
ehe man die Elarinette (f.d.) kannte, die Hauptflimme eines Muſikſtucks der Oboe (Hautbois) 
jugetheilt war, auch wol in früherer Zeit die ganze Blasmufit aus verfchiedenen Gattungen 
des legtern Inftruments beftand. Bei der Milttärmufit werden die Hautboiften jegt gewöhnlich 
durch die Janitſcharenmuſik verftärkt, und man hat gegenwärtig bei Regimentern Hautboiften- 
eorp# von 56— 40 Muſikern, wo fonft fieben bis acht hinreichten. Ausgezeichnete Componiften 
für Militärmufit find $. Uri, K. F. Müller, Hinkel, A. Neitharbt, Fr. Weller, 3. Küffner, 
J. H. Wald, K. Meyer und der Director der Muſikchöre des preuß. Gardecorps, W. Wieprecht 
in Berlin, der fi) außerordentliche Verdienſte um das Militärmuſikweſen erwarb. 

Militärfchulen, f. Militär. 

Militärftraßen nennt man im engern Sinne die Wege, welche für die Marfchrichtung 
der Truppen befonders ausgewählt und zugerichtet find. Der Grad der Beweglichkeit der Ieg- 
tern und bie in den einzelnen Zeiten herrfchenden verfchiedenen taftifchen Anfichten machen den 
Begriff einer Militärftraße relativ; was in einem Falle für unmöglich gehalten wurde, kann 
im andern vielleicht mit großem Vortheile benugt werden. Die allgemeinen Erfoderniffe einer 
Militärftraße find eine andern als die, welche überall das gute Fortlommen bedingen. Da 
aber oft die gewöhnlichen Wege verdorben oder abfichtlich gefperrt find, oder in einer nicht 
günftigen Richtung laufen, und da größere Heeresmaſſen fich nicht auf einem Wege allein be- 
wegen fönnen, fo werben fehr oft bie Colonnenwege zu Militärftraßen benugt. Auch kann man 
die Etapenftraßen hierher rechnen, d. h. die Wege, welche den nach einer gewiffen Richtung 
marfchirenden Fruppentheilen vorgefchrieben find. Sie führen über die Etapen (f.d.) und wer: 
ben im Kriege namentlich für alle der Armee folgenden Transporte benugt, kommen aber auch 
im rieden vor, um die für die Etape nöthigen Einrichtungen an beftimmten Orten vereinigen 
zu können. Daß die unwegfamften Gegenden zur Militärftrafe gemacht werden können, zeigen 
die Züge Hannibal’ und Napoleon’ über die Alpen und die Überfteigung des Balkan durch 
Diebitſch. Als Militärſtraßen find in neuefter Zeit befonders wichtig geworden die Eifenbah- 
nen. Ihre Benugung unterliegt zwar vielen taktifchen und ftrategifchen Rüdfichten, aber bei 
richtiger Erkenntniß werden fie für fünftige Kriege als Operationslinien von bebeutendem Ein- 
fluß fein, was in dem Maße fteigen wird, als ſich das Eifenbahnneg vervolftändigt, überall 
Doppelgeleife und gleiche Spurweiten eingeführt und die Schwierigkeiten des Transports noch 
mehr, als jegt fchon gefchehen, überwunden werden. Gegenwärtig läßt fih ein Bataillon von 
1000 Mann von 38— 40 Wagen in einem Zuge von zwei geluppelten Rocomotiven fortfchaf- 
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fen, es braucht je fünf Minuten zum Ein ˖ und Ausfteigen. Eine Escadron won 160 Pferden 
braudt 30—32 Wagen, zum Hereinfchaffen zwei Stunden, zum Berlaffen eine Stunde. Eine 
Batterie von acht Gefchügen kann ebenfalls in 32 Wagen forttommen, wenn die Hälfte ber 
Munitiondwagen und die Vorderpferde mit einem einfachen Zuge nachgefchafft werben. Die 
Fahrzeit würde fein: vier Meilen in einer Stunde. Alle zehn Minuten Tann ein Zug abgehen. 
Durch 16 Locomotiven mit den nöthigen Xransportmitteln können fünf Batailone, zwei Esca- 
drons und eine Batterie 12—24 M. in einem Tage befördert werden. 

Militärwiffenfchaften, f. Krieg. 

— nennt man diejenigen Soldaten, welche außer dem ſtehenden Heere und der Land- 
mehr im Kriege Dienfte leiften und nach deffen Beendigung in ihre frühern Berhälmiffe wieder 
eintreten. Hierher gehört 3. B. der Landſturm, welcher zu Kriegözeiten aufgeboten wird, um 
Ordnung zu erhalten, Gefangene zu transportiren und zu bewachenu. ſ. w. In den norbamerif. 
Freiftaaten gibt es außer den Miligen nur Pleine Abtheilungen ftehender Truppen als ftehenbe 
Befagungen, Artilleriften und Ingenieure. Landmilizen kommen fchon im Mittelalter vor, 
fo die milice des communes in Frankreich während der engl. Kriege. Im 17. Jahrh. werben 
fie allgemeiner: in Sachfen (die Jogenannten Defenfioner), in Schweden, in Brandenburg. Hier 
ſchaffte fie König Friedrich Wilhelm I. ab und verbot fogar den Namen. In neuefter Zeit 
bat England ber Miliz für die Landesvertheidigung mehr Aufmerffamkeit gewidmet. 

Mill (James), engl. Hiftorifer und Nationalötonom, war der Sohn eines — *—— 
zu Logie ⸗Pert in der ſchott. Grafſchaft Forfar, mo er 6. April 1773 geboren wurde. Nachdem 
er die Primärfchule feines Geburtsorts und das Gymnafium in Montrofe befucht Hatte, erhielt 
er von einem benachbarten Gutsheren, Sir John Stuart, dem der Fleif und das Talent M.'s 
aufgefallen waren, bie Mittel, in Edinburg zu ftudiren. Er erwählte die Theologie zum Brotſtu⸗ 
dium, fühlte fi) aber befonders durch die Vorlefungen Dugald Stewart's über Metaphyſik und 
Ethik angezogen, und da es ihm nicht gelang, eine Pfarrftelle zu erhalten, fo begab er fich zu An- 
fang diefes Jahrhunderts nach London, um fein Glüd ald Schriftfteller zu verfuchen. Er warb 
Mitarbeiter an mehren Journalen, wie „Edinburgh review“, „Eclectic review’ und „Cri- 
tish review”, namentlich aber am „Philanthropist”, einem unter Anregung Bentham’s gegrün- 
beten Journal, welches fich die Reform der engl. Griminalgefeggebung und die Verbeſſerung 
der Gefängniffe zum giel fegte. So ernährte fih M., obwol verheirathet und Familienvater, 
eine Reihe von Jahren hindurch ganz von feiner Feder, ohne feine Unabhängigkeit aufzuopfern, 
und fand babei noch Zeit, die Materialien zu feinem großen Werke über Britifch-Indien zu fam- 
meln und zu verarbeiten. Zugleich wirkte er eifrig für die Einrichtung der Lancaſterſchulen und 
mar fpäter einer der Gründer der londoner Univerfität. Als endlich feine „History of British- 
* India” (6 Bde., Lond. 1818—19), die Frucht zwölfjährigen Fleifes, erfchien, vereinigten ſich 
alle Stimmen zum Lobe der Grünblichkeit, des philofophifchen Blicks und des Geiftes hoher 
Unparteilichteit, wodurch fich diefelbe auszeichnet. Es gereicht den Directoren ber Oftindifchen 
Gompagnie zur Ehre, daß fie dem Berfaffer, trohdem daf er die Misbräuche der dortigen Ber- 
maltung fchonungslos aufgebedt hatte, zu einem einträglichen Poften im India House ernann-« 
ten und bald darauf zum Chef der ind. Correfpondenz beförberten, wodurch er mwefentlichen An- 
theil an der Leitung der Gefchäfte erhielt. Nachdem er alfo gezeigt hatte, mie Indien regiert werben 
mußte, wurde ihm das feltene Glüd zu Theil, feine Verbefferungsplane felbft verwirklichen zu 
beifen. Sein neuer Wirkungs kreis hinderte ihn jedoch nicht, feine literarifche Thätigkeit fortzu- 
fegen. Im 3.1821 erſchienen feine „Elements of political economy”, in welchen er, fihhaupt- 
fählih auf Ricardo ftügend, diefe Wiffenfhaft in eine ſyſtematiſche Form zu bringen ſuchte. 
Hierauf folgte die „Analysis of the phenomena of the human mind” (2ond. 1829), die ſich 
durch Kühnheit der Ideen und Schärfe des Raifonnements auszeichnet. Außerdem nahm M. 
thätigen Antheil an ber, neuen Ausgabe ber „Encyclopaedia Britannica”, für bie er umfang: 
reiche Artikel über Eolonien, Erziehung, Preßfreiheit u. f. w. fehrieb, und an der von Bentham 
gegründeten „Westminster review”, in welcher fein Auffag über das Ballot für ein Mufter 
politifcher Argumentation gilt. Seine bittern Kritiken verwidelten ihn indef in einen heftigen Be 
berfrieg mit Macaulay. Seine legte Schrift war „Fragment of Mackintosh” (Xond. 1835), 
eine ſcharfſinnige Zergliederung der Abhandlung beffelben über Moralphilofophie. Er flarb _ 
nad längerm Leiden an ber Auszehrung 23. Juni 1856. 

il (John Stuart), engl. Philofoph und Nationalötonom, Sohn bed Vorigen, geb. in 

London 1806, wurde unter den Augen feines Vaters erzogen, dem er nachher in feinem 
Amte bei der Oftindifchen Compagnie folgte, und erhielt 1835 die Redaction ber vereinige 
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ten „London and Westminster review”, die bis 1840 unter feiner Zeitung ftand. In den 
Händen M.'s wurde diefe Bierteljahrsfchrift die befte Revue ihrer Zeit; feine eigenen fehr zahl · 
reichen Artikel find mit nicht geringerer Wärme als Tiefe gefchrieben. Als dentender Philofoph 
machte er fich durch das „System of logic, ratiocinative and inductive‘ (2 Bde., Lond. 1845; 
3. Aufl., 1852; deutſch von Schiel, Braunſchw. 1849) befannt, in welchem er auch den Muth 
hatte, dem Ariftoteles Gerechtigkeit widerfahren zu laffen und ihn von feinen ſcholaſtiſchen Nach · 
folgern zu unterfcheiden. Seine bedeutendfte Arbeit find jedoch die „Principles of political eco- 
nomy” (2 Bde., Lond. 1848, deutfch von Soetbeer, 2 Bde., Hamb. 1852), ein Werk, welches 
ben Reiftungen eines Adam Smith, Say und Ricardo würdig angereiht werben fann. M. be 
rüdfichtigt darin befonders die praftifchen Bedürfniffe der Gegenwart. Ohne ſich aber, wie 
manche feiner Vorgänger, damit zu begnügen, die focialen Übel unferer Zeit aufzugählen und 
zu beklagen, gibt er ſich ebenfo Mühe, fie zu befämpfen und forfcht nach Mitteln und Wegen 
einer möglichft gründlichen Abhülfe. Beachtung verdienen auch feine „Essays on unsettled 
questions of political economy” (Xond. 1851). Inden Angelegenheiten Indiens gilt M., wie 
fein Vater, für eine große Autorität, und bei den Verhandlungen des Parlaments im Juni 1853 
über Erneuerung des Freibriefs der Dftindifchen Compagnie ift fein Name oft genannt worden. 

Miller (Joh. Mart.), Romanfchriftfteller und Liederdichter, geb. zu Um 5. Dec. 1750, 
erhielt durch feinen Vater, welcher daſelbſt Prediger am Münfter und Profeffor der orient. 
Sprachen am Gymnafium war, eine gründliche Vorbildung für die Univerfität. In Göt- 
tingen, wo er feit 1770 Theologie ftudirte, gehörte er zu dem von Boje gegründeten Hain- 
bund (f. d.). Nachdem er dann kurze Zeit Leipzig beſucht hatte, kehrte er 1775 nah Ulm 
zurüd und wurde Vicar am Gymnafium, 1780 Pfarrer zu Jungingen bei Um ımd im 
folgenden Jahre Profeffor am Gymnafium zu Ulm, wo er num fortan in verfchiedenen 
geiftlihen Amtern lebte und ald Dekan und geiftliher Rath 21. Juni 1814 flarb. Gro- - 
es Auffehen machte gleich fein erfter Roman „Siegwart, eine Kloftergefchichte” (2 Bde., 
Um 1776 und öfter), der durch Goethe's „Werther veranlaft, faft nur in der Schilderung 
weicher und ſchwärmeriſcher Gefühle befteht. So gelungen diefe aber auch ift, fo ganz fehlt es 
dagegen an wahrer Darftellung der Welt und an ſcharf gezeichneten Charakteren. Übrigens 
wurde die „Siegwart’fche Sentimentalität” bald ſprüchwörtlich. M. felbft ſchrieb noch zahl- 
reiche Romane in derfelben Weiſe, doch bei weitem größer noch war die Zahl meiſt unberufener 
Nachahmer. Die Wirkung diefer Romane war namentlich im Bürgerftande fehr bedeutend 
und andauernd. M.'s Igrifche „Gedichte” (Ulm 1785), darunter mehre geiftliche Lieder, tragen 
bei großem Wohllaut denfelben Charakter der Milde und Weiche wie feine Romane an fich. 
Seine „Predigten“ (3 Bde., Lpz. 1776—84) athmen den Geift und das Gefühl echter Reli» 
giofität und Sittlichkeit und zeichnen ſich durch eine einfach-würdige und herzliche Form aus. 
Bol. Prug, „Der Göttinger Dichterbund“ (Rpz. 1841). 

Millefchauer, f. Donnersberg. 

Milleſimo, eine Stadt von 1400 E. im Herzogthum Montferrat in Sardinien, ift ge- 
ſchichtlich denkwürdig durch die Gefechte vom 15.—15. April 1796, in welchen Bonaparte bie 
öftr.-fardin. Armee unter Beaulieu vollftändig befiegte. 

Millevoye (Charles Hubert), franz. Dichter, geb. zu Abbeville 24. Dec. 1782, zeigte 
ſchon früh die entfchiedenften Anlagen zur Poefie. Er ftudirte die Rechte, wendete fich aber dann 
bem Buchhandel zu. Alle feine Mußeſtunden waren der Poefie gewidmet. Ein leichtes Leben 
untergrub feine Gefundheit; er ftarb 26. Aug. 1816. Von feinen Werken find zu erwähnen feine 
„Plaisirs d'un po&te” (Par. 1801), fein fhönes Lehrgedicht „L’amour mäternel, das befchrei- 
bende Gedicht „Belzunce, ou la peste de Marseille” und feine durch liebenswürdige Nachläffig- 
Beit ausgezeichneten Elegien, unter benen die „Chute des feuilles“ und „Le po&te mourant“ 
die werthvollſten find. Seine beiden epifchen Gedichte „Charlemagne à Pavie” und „Alfred“ 
And weder in Hinficht ber Anlage noch der Behandlung irgend bedeutend. Noch geringeres In- 
tereffe bieten feine dramatiſchen Verfuche. Eine Sammlung feiner Werke veranftaltete er ſchon 
ſelbſt (5 Bde., Par. 1814—16); fpäter wurde diefelbe vervollftändigt (A Bde. Par. 1827). 

iliarde, f. Million. 

Milin (Aubin Louis), einer der gelehrteften Archäologen Frankreichs, geb. zu Paris 19. 
s Juli 1759, ftanımte aus der angefehenen Familie Millin de Grandmaifon, machte feine Stu- 
bien auf dem Gollege Dupfeffis und war urfprünglich dem geiftlichen Stande beftimmt. Er er» 
bielt frũhzeitig die Etlaubniß, als Volontär bei der fönigl. Bibliothek einzutreten, und feine erfte 
ſchriftſtelleriſche Arbeit waren die „Melanges de liltsrature &trangere” (6 Dde., Par. 1785 — 
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86), Überfegung: aus den Deutfchen und Englifchen. Ein eifriger Anhänger der republikani⸗ 
fchen Grundfäge fchrieb er den „Almanac r&publicain“ für 1795 und mehre andere republifa- 
nifche Schriften, die er jedoch nachmals nicht in das Verzeichniß feiner Schriften aufgenommen 
wiffen wollte. Während der Schredensregierung war er einige Zeit eingekerkert und unter dem 
Directorium verlor er durch Reduction der Renten fein Vermögen, ſodaß er ſich genöthigt fah, 
eine Stelle im Bureau des öffentlichen Unterrichts anzunehmen. Nachher wurde er Profeffor 
an der Gentralfchule des Seinedepartements, dann Profeffor der Alterthümer zu Paris, Mit. 
glied der Akademie der Infchriften und nach dem Tode Barthelemy’s Eonfervateur des Anti» 
ten- und Mebdaillencabinets der Nationalbibliothet. Unter der Kaiferregierung machte er zwei 
archäologifche Reifen: die eine 1807 in das fübliche Frankreich, die andere 1814 nad) Ftalien. 
Er ftarb zu Paris 14. Aug. 1818. Durch das von ihm gegründete „Magasin eneyclopedi- 
que” (122 Bde., Par. 1792 —41816) und die „Annales encyclopediques” (12 Bde., Par. 
4817 —18), durch das „Dictionnaire des beaux arts” (3 Bde., Par. 1806) und bie 
„Monuments antiques inedits” (2 Bde., Par. 1802—4) fegte er die Franzoſen in Kenntnif 
won ben gründlichen Arbeiten der Deutfchen ; um die Archäologie aber machte er ſich verdient 
durch feine „Peintures des vases antiques” (Par. 1808—-10) und die „Galerie mythologique” 
(2 Bde., Bar. 1811), und um die Kunftgeichichte durch feine „Voyage dans les döpartements 
du midi de la France” (5 Bde. Par. 1807 —11) und die „Histoire me6tallique de la révolu- 
tion frangaise” (Par. 1806), die von James Millingen (f. d.) fortgefegt wurde. Seine 
Lehrbücher über Archäologie, Münztunde, Gemmentunde und Mythologie gaben, wenn fie 
auch nichts Neues enthielten, eine gute Überficht diefer Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft. In- 
tereffant ift auch feine „Description des tombeaux de Canosa‘ (Par. 1816). M.s legte Arbeit 
war „Description d’une mosaique antique du Musée Piv-Cl&mentin a Rome” (Par. 1819). 

Millingen (James), Archäolog, geb. zu London 1775 aus einer Familie holl. Abkunft, 
erhielt feine Bildung in der Schule zu Weftminfter und in Paris und gewann ſchon früh Nei« 
gung für die Denkmäler des Alterthums, weshalb er alle Staatsämter ausfchlug, zu welchen ihn 
fein Zalent wol hätte berufen können. Hauptfächlich feine ſchwächliche Gefundheit beftimmte 
ihn, die füdlichen Länder Europas zum Aufenthalt zu wählen; doch bezog er von England 
eine Penfion. Er ftarb zu Florenz 1. Det. 1845. Seine Forfchungen galten dem claffifchen 
Alterthume in feinem weiteften Umfange. Die Reihe feiner Schriften eröffnete ein „Re- 
ↄueil de medailles grecques inedites” (Rom 1812), dem die „Peintures antiques inedites 
de vases grecs” (Rom 1813, Fol., mit 65 Kpfrn.) und bie „Peintures antiques de vases 
grecs de la collection de Sir John Coghill” (Rom 1817, $ol., mit 52 Kpfen.) folgten. Von 
feinen nachfolgenden nicht minder wichtigen Schriften erwähnen wir bie „Ancient inedited mo- 
numents of Grecian art, from various colleclions, principally in Great-Britain” (2 Bde., 
Zond. 1823), „Ancient coins of Greek cities and kings” (Xond. 1851) und die Forfegung 
der von. 2. Millin (f.d.) begonnenen „Histoire metallique de la r&volution frangaise” (Ron. 
1818; Supplementband 1822). Sein Sohn, James M., der ald Sergent in der Brigade 
des Lord Byron den griech. Freiheits kampf mitmachte, bei der Einnahme von Navarin in die 
Hände Ibrahim · Pafcha’s fiel und erft nach einem Jahre durch Vermittelung des brit. Gefand- 
ten zu Konftantinopel feine Freiheit wieder erhielt, ift der Verfaffer der intereffanten „Memoirs 
on the affairs of Greece” (Lond. 1831). — Willingen (3. ©.), praftifcher Arzt in London, 
bat fich durch feine „Curiosities of medical experience“, forie burd) dad Werk „Mind and 
ter“ (Lond. 1847), in welchem er die Beziehungen zwifchen Geift und Körper in höchft anzie- 
bender Weiſe befpricht, einen vortheilhaften literariſchen Ruf erworben. 

Million nennt man in der Arithmetit die Zahl taufend mal taufend oder 1,000000. Da- 
gegen bezeichnet das Wort Milliarde die Zahl taufend Millionen (1000,000000); es ift jedoch 
in der frang. Sprache umgleich häufiger als in der deutfchen und wird hauptſächlich von Gelb» 
fummen gebraucht. Gleichbedeutend mit bem Worte Milliarde ift im Sranzöfifchen das Wort 
Billion (un billion), während daffelbe im Deutfchen eine Million Millionen bezeichnet. 

Milman (Henry Hart), engl. Dichter und Hiſtoriker, geb. zu London 10. Febr. 1791, der 
Sohn eines angefehenen Arztes, Sir Francis M., erhielt feine Bildung zu Eton und dann zu 
Drford, wo er 1815 Fellow in Bragennofe-Eollege wurde. Im J. 1817 trat er in den geift» 
lichen Stand und wurde bald nachher Pfarrer in Reading. Er befleidete dann 1821 — 26 das 
Amt eines Profeffors der Poefie an der Univerfität zu Orford, das ftets nur auf fünf Jahre 
vergeben wird, erhielt fpäter die Pfründe von St.-Margaret in Weftminfter und ward 1849 
Dechant an ber St.Paulskirche in London. Als Dichter trat er zuerft 1817 auf mit dem 
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Zrauerſpiele „Fazio”, das ſchnell mehre Auflagen erlebte und dann auch auf dem 

Theater mit Beifall dargeftellt wurde. Hierauf fchrieb er 1820 feinen „Fall of Jerusalem” und 
bald nod) mehre andere, wie „Belshazzar”, „The martyr of Antioch‘‘ und „Anna Boleyn“, bie 
fänmtlich nicht für die Darftellung beftimmt find. Der Plan in ihnen ift einfach und natürlich, 
bie Handlung nicht ohne Intereffe und die Sprache ſchön und geglättet; doch fehlt ihnen bie 
Wärme der Einbildungsfraft und die Glut der Leidenfchaft. Ferner ließ er ein erzählendes Ge 
dicht „Samor, Lord of the bright city“ (Xond. 1818) erſcheinen. In der Folge wandte er ſich 
ber Geſchichte zu, beforgte eine Ausgabe von Gibbon's „History of the decline and fall of the 
Roman empire“, die ec mit Britifchen Anmerkungen und einem Leben des Verfaffers (1839) 
verfah, und fchrieb eine „History of the Jews“ und „History of christianity, from the birth of 
christ to the extinction of paganism‘ (neue Aufl., 3®be., Lond. 1853), deren Fortfegung die 
„History of christianity, from the fifih century down to the reformation‘ (4 Bde., Zond. 
4853) bildet. Auch gab er eine Überfegung des Horaz (Xond. 1849) heraus und war ein fleifi- 
ger Mitarbeiter an der „Quarterly review“. 

Milner (John), ein gelehrter Path. Theolog, geb. 1752 in London, erhielt feine Bildung in 
dem Seminar zu Douai und wurde 1779 als Pfarrer ber Kapelle zu Wincheſter angeſtellt. 
Seine erften literarifchen Befchäftigungen wendete er befonders der Firchlichen Architektur zu, 
und eine [hägbare Frucht war die 1798 erfchienene Abhandlung über ben modernen Stil in der 
Veränderung der Domlirchen. Gleichzeitig erfchienen feine „History civil and ecclesiastical 
and survey of the antiquities of Winchester” (2 Bde., Zond. 1798), der bald eine Abhanb- 
fung über die kirchliche Baukunſt in England während des Mittelalters folgte. Später betrat 
er mit Eifer die polemifche Laufbahn als Verfechter der Anfprüche der brit. Katholiten auf 
Rechts gleichheit. Im J. 1805 wurde er apoftolifher Vicar für den fogenannten mittelländi- 
ſchen Diftrict und Titularbifchof von Caftabala. In den 3. 1807 und 1808 bereifte er Irland, 
um die gegen bie irifchen Katholiken vorgebracdhten Beſchuldigungen zu unterfuchen. Das Er 
gebniß feiner Beobachtungen gab er in bem intereffanten „Inquiry into certain vulgar opinions 
concerning the calholie inhabitants and the antiquities of Ireland” (2ond. 1808). Um biefe 
Zeit wählte ihn die irifche Path. Geiftlichkeit zu ihrem Gefchäftsführer, und 1814 bewog ihn fein 
Eifer für die Intereffen feiner Kirche in den brit. Infeln nad) Rom zu reifen. In der Schrift „The 
end of religious controversy“ (Xond. 1818) fuchte er diejenigen Sagungen bes fath. Glaubens, 
bie den Proteftanten befonders anftöfig find, in ein günſtiges Licht zu ftellen. Er farb 1826. 

Milo von Kroton, ein durch feine beifpiellofe Körperftärke berühmter Athlet, lebte nach 
Herodot um 520 v. Ehr. zur Zeit des Darius Hyftafpis. Er gab viele Beweiſe feiner faft über- 
menfhlichen Kraft, von denen das Altertum, mol mit einiger Übertreibung, namentlich zwei 

ervorhebt, indem er einmal einen lebendigen Stier zu Olympia auf den Schultern durch bie 
nbahn trug und an demfelben Tage auch noch allein verzehrte, ein ander mal den Einſturz 
bes Gebäudes, in welchem Pythagoras mit feinen Schülern verfammelt war, dadurch verhin- 
derte, daß er bie Hauptfäule ergriff und das Ganze fo lange zufammenhielt, bis ſich Alle geret- 
tet hatten. In Bolge des allzu großen Vertrauens auf feine Stärke fand er aber auch fein Ende, 
als er einft beim Spagiergange in einem Walde einen ftarten Baumftamm, den man mit Kei- 
den zu fpalten vergebens verfucht hatte, auseinanderreifen wollte, babei aber die Hände ſich ein- 
Plenmte und fo im hülfloſen Zuftande eine Beute wilder Thiere wurde. Diefe Todesart ift [pä- 
ter in das Märchen vom undankbaren Zwerge übergegangen. 

Milo (Titus Annius), der leibliche Sohn des Cajus Papius Eelfus und der Annia und 
von deren Vater Titus Annius Luscus adoptirt, war in der Meinen lat. Stadt Lanuvium ge 
‚boren, wo er nachmals die Würde eines Dictators beBleidete. Seine Beindfchaft mit Clodius 
(1. b.), die Rom zum Schauplag wilder Kämpfe der Fechterbanden machte, die Beide unterhiel- 
ten, begann 57 v. Chr., wo M. als Volkstribun für Pompejus und für Cicero's Zurüdberufung 
auftrat. Nach des Elodius Ermordung 52 verurtheilt, ging M., den Cicero vergebens verthei- 
digt hatte, ins Exil nach Maffilien, und Cäſar vergönnte ihm 49 nicht, wie andern Verbannten, 
die Rückkehr. Dadurch erbittert, folgte er 48 dem Rufe des Marcus Eälius, der von dem Se- 
nate, meil er die Schuldgefege Eäfar's während deſſen Abmefenheit umgeftürzt hatte, der Prä- 
tur entfegt worben ivar. Mit einer Schar, die er in Campanien gebildet, belagerte er ein Caſtell 
Caffanum bei Thurii und wurde dabei getödtet, wie bald nachher Gälius felbft vor Thurii. 

iloradowitfch (Michail Andrejewitſch, Graf), ruff. General der Infanterie, geb. 1770, 
mmte aus einer altruff. adeligen Familie und fand frühzeitig Gelegenheit, unter Sumerom's 
ahnen, den er auf feinen Feldzügen in Stalien und der Schweiz begleitete, fein militärifches 
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Zalent auszubilden. Schon bamals legte er die glängendften Beweiſe feiner Unerſchrockenheit 
und Tapferkeit ab. In dem Feldzuge von 1805 zeichnete er fi) bei Ens, Krems und Aufterlig 
aus; 4806 und 1807 focht er bei Bufarefcht und Schurfha und im türf. Feldzuge von 1809 bei 
Raffewat. Im ruff.-franz. Kriege von 1812 nahm er Theil an der blutigen Schlacht von Bo- 
robino. Als Befehlshaber der Arrieregarde behauptete er fich während des Rüdyugs der Hr- 
mee mit glängendem Erfolge gegen die feindlichen Überfälle. Gemeinſchaftlich mit dem General 
Bennigfen ſchlug er die Frangofen 18. Oct. 1812 bei Zarutino und 24. Det. unter Kutufow’s 
Dberbefehl bei Malojaroslamez. Ebenfo ſchlug er ald Befehlshaber der Avantgarde ber Armee 
bes Feldmarſchalls Kutuſow die Franzoſen auf ihren Nüdzuge bei Wiäsma, Dorogobufh und 
Krasnoi. Am 8. Febr. 1815 befegte er Warſchau. Im J. 1813 führte er dad Commando 
einer ruff. Heeresabtheilung, mit der er während der Schlacht bei Lügen die linke Flanke ber 
Berbündeten deckte. Als Kommandant der ruff. Arrieregarde hatte er ſodann die Gefechte bei 
Roclig, Dresden, Bifhofswerda und am Kapellenberge zu beftehen. Hierauf zum Grafen er 
boben, führte er in der Schlacht bei Baugen die Avantgarde. Nach dem Waffenftillftand erhielt 
er unter dem Groffürften Konftantin das Commando der ruff.-preuß. Garden und Referven, 
mit denen er an den Schlachten bei Kulm und Leipzig wefentlihen Antheil nahm und die er 
auch nach Paris führte. Nach dem Frieden wurde er vom Kaifer Alerander, der ihn fehr hoch 
[Hägte, auf mehrfache Weife ausgezeichnet und 41818 zum Militärgouverneur von Petersburg 
erhoben. Als folder fiel er in bem Aufftande vom 26. Dec. 1825 als ein Opfer des Muthes, 
mit welchem er den Empörern entgegentrat. 

Milofh Obrenowitfch, ehemaliger Fürft von Serbien, ward um 1780 in dem Dorfe 
Dobrinje in Serbien geboren, wo fein Vater Tefcho (Theodor) ald Tagelöhner lebte. Seine 
Mutter hieß Wifchnja und war vorher an einen Bauer Dbren verheirathet gewefen. Nach dem 
ebenfalls frübzeitigen Tode feines Vaters mußte er mit feinen beiden Brüdern, Jowan (geb. 
1787, geft. au Neufag im Jan. 1850) und Sefrem (geb. 1790, gegenwärtig in der Walachei 
lebend), durch Viehhüten feinen Unterhalt gewinnen. Später diente er ald Knecht bei feinem 
Stiefbruder Milan Obrenowitfch, einem wohlhabenden Viehhändler, der bei dem erften Auf- 
flande der Serben 1801 in mehren Bezirken zum Befehlshaber gemählt wurde. Da M. ſchon 
in diefem Aufftande große Tapferkeit und Entfchloffenheit entwickelte, übertrug ihm fein weni« 
ger befähigter Stiefbruder ftatt feiner das Commando. “An der Spige eines Heerhaufens that 
ſich M. nun unter dem Oberbefehle Eyerny's, der ihn zum Mojewoben ernannt hatte, in allen 
Gefechten hervor. Als derfelbe Stiefbruder Milan als Unterhändler 1810 in das ruff. Haupte 
quartier gefchidt wurde, aus dem er nicht wieder zurückkehrte, behielt M. feine Stelle und nahm 
nun den Namen Obrenomwitfch an. Wegen einer Zurüdfegung, die er 1811 von Czerny erfuhr, 
fam er mit diefem in offenes Zerwürfniß, das nur deshalb nicht fchlimmere Folgen für ihn hatte, 
weil er ſchon in zu großem Anfehen ftand. Als in Folge der Niederlagen, die bie Eerbier 1815 
erlitten, allgemeine Entmuthigung ſich Aller bemächtigte und felbft Czerny, an jedem Erfolge 
derzweifelnd, nach Öftreich fich flüchtete, war es M., der am längften unermüblich thätigen Wi. 
derftand feiftete, unter Anderm 17 Zage lang den Flecken Rawani tapfer vertheidigte und fein 
Baterland nicht nur nicht verließ, fondern durch Unterhandlungen eine ehrenvolle Stellung fi 
und feinen Anhängern zu fihern wußte. Er erlangte eine allgemeine Amneftie und wurde zum 
Oberknes der Bezirke Pofchega, Kragujevag und Rudnik ernannt Anfangs wirkte er dahin, 
die Ruhe im Rande zu erhalten; allein als die Türken die alten Gemaltthaten und Bedrüdungen 
tieder begannen und fogar M. nicht mehr ſicher war, ftellte er fich felbft 1815 an die Spige des 
Aufftandes. Anfangs zwar nicht überall glüdlich, gelang es ihm doch endlich, die Türken aus 
dem Innern des Randes zu vertreiben, fodaf fie fich zu Unterhandlungen verftchen mußten, bie 
den Abfchluß des Friedens mit feinen günftigen Foigen für Serbien (ſ. d.) 1816 zur Folge hat- 
ten. M. wurde darin von den Türken als Oberhaupt der Serben factifch anerkannt und 6. Nov. 
41817 von den Kneſen und der hohen Geiftlichkeit feines Volkes zum erblichen Fürften Serbiens 
erwählt. Range hatte er in feiner neuen Stellung innere und auswärtige Schwierigkeiten zu 
befämpfen, umd erft durch die Beftimmungen des Vertrags von Akjerman 1826 hinſichtlich 
Serbiens, wie durch die neue Wahl zum erblichen Fürften durch die Vollsverfammlung zu 
Kragujevag 1827 wurde feine Macht in Serbien völlig confolidirt. In Folge der Beſtimmun · 
gen im Frieden zu Adrianopel (1829) verbürgte der Sultan 1850 die Unabhängigkeit Ser- 

biens und beftätigte zugleich M. als erblichen Fürften. M. ließ bereits 4. Febr. 1850 die Vor- 
fteher ber Diftricte, die Nichter und Beiftlichen zu einer Nationalverfammlung nad Kragufe- 
va berufen und eine Gommiffion ernennen, welche unter feinem Vorfige eine Verfaſſung für 
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Serbien entwerfen follte; allein es fchien nicht, ald wäre es ihm Ernſt mit diefer Angelegenheit. 
Seine Regierung geftaltete fi dagegen immer willfürlicher, die Verwaltung drüdender, der 
gefammte Handel ward als ein fürftliches Monopol behandelt. Die Nation fah ſich Hierdurch 
in ihren Hoffnungen geräufcht. So konnten Wukſitſch, Petroniewitfch, Protitſch, Simitſch und 
andere Häuptlinge 1835 es magen, die Fahne des Aufruhrs zu erheben. Der Aufruhr wurde 
zwar unterdrüdt, aber das allgemeine Misvergnügen ziwang endlich M. zu dem Verſprechen, 
dem Lande eine Verfaffung zu geben, was num auch auf der 10. Febr. 1855 zufammenberufe- 
nen Volksverſammlung gefhah. Auf Anregung Rußlands und Oſtreichs ward indeffen biefe 
Verfaſſung von der Pforte verworfen und dem Lande eine andere politifche Einrichtung in Aus- 
ficht geftellt. Zwar ging M. gegen Ende 1835 nad Konftantinopel, doch eine Anderung 
vermochte er nicht hervorzubringen. Ald endlich 1858 der Hattifcherif in Betracht Serbiens 
erfchien und von M. angenommen und ausgeführt wurde, war dadurch fein Urtheil gefprodhen. 
Die Einrichtung eines ariftokratifchen Senats gab alle Macht fo fehr in die Hände der M. feind- 
feligen Häuptlinge, daf er fich diefen gegenüber nicht zu halten vermochte. Dabei war er durch 
fein ungeorbnetes Zeben zum Theil mit feiner eigenen Familie, insbefondere mit feiner Frau 
zerfallen und hatte ſich durch beöpotifches Wefen und Habfüchtige Bebrüdungen die Gemüther 
des Volkes entfrembet. So gefchah ed, daß M. der 1859 gegen ihn ausbrechenden Beive- 
gung nicht mwiderftehen konnte. Er wurde gezwungen, die Regierung, die auf feinen Sohn 
Milan überging, niederzulegen, und aus Serbien verbannt. Seitdem lebte er bald auf feinen 
Gütern in der Walachei, bald in Wien oder auf Reifen. Die Verfuche, die er feit feiner Ent- 
fegung und beſonders nad der Vertreibung feines Sohnes Michael 1843 machte, um feine 
Miedereinfegung in Serbien zu bewirken, hatten, obſchon fie ihm große Summen Bofteten, kei⸗ 
nen andern Erfolg, ald partielle Aufftände, die fehlfchlugen und viel Unglüd über ihre Theil- 
nehmer brachten. (©. Serbien.) — M. hatte fi 1805 mit Liubiga, geb. 1788, der Tochter 
Vukoman's und Maria’s, vermählt. Aus diefer Ehe gingen zwei Töchter (Petria und Savka) 
und zwei Söhne (Milan und Michael) hervor. — Fürft Milan Milofh Obrenowitſch war 
42. Oct. 1819 geboren, folgte feinem Vater 13. Juni 1859 in der Negierung, ftarb aber ſchon 
26. Zuni (8. Zuli) zu Belgrad. M.’S zweiter Sohn, Fürft Michael Milofh Obrenowitſch, 
geb. A. (16.) Sept. 1825 zu Kragujevag, reifte 26. Det. 1859 nad) Konftantinopel, wo fein 
Regierungsantritt beftätigt wurde. Nach feiner Vertreibung ging er nach Berlin, bereifte 
41844—45 Deutfchland, Holland, Belgien, den Nhein, die Schweiz, Italien, Malta und 
Griechenland, Iebte 1846— 47 theild auf feinen Befigungen in der Walachei und Böhmen, 
theild abermals auf Reifen, den Winter 1847 — 48 in Rußland und während bes 3. 1848 in 
den öfter. Gebieten der Südſlawen. Nachdem er 1850 noch England und Frankreich befucht 
hatte, nahm er feinen Wohnfig feitdem theild zu Wien, theils in der Walachei. Auch gab er 
1850 zu Paris eine Schrift über die Regierung feines Vaters heraus. 

Milreis, Milrei, Milrea, urfprünglich eine portug. Rechnungsmünze, ift in Folge des 
Gefeged vom 24. April 1855 auch eine Münzeinheit geworden durch Prägung der Corda oder 
Krone zu 1000 Reis, von denen 8,6156 Stück auf die köln. Mark fein Silber gehen und das 
Stud 1 Thlr. 18’/ Ser. preuf. Courant werth ift; es gibt auch halbe Cordas zu 500 Reis. 
Als Rechnungsmünze ift das Milrei auch in Brafilien in Gebrauch. — Ein Eonto de Reis 
ift eine Million Reis oder 1000 Milreis, ungefähr 1625 Thlr. preuß. Courant. 

Miltiädes, ein ausgezeichneter athen. Feldherr um 500 v. Chr., erwarb fich namentlich bei 
dem zweiten feindlichen Einfall, den die Perfer unter Anführuug des Datis und Artaphernes 
nad) Griechenland machten, einen bleibenden Ruhm, indem er mit einer Meinen Schar tapferer 
Athener und unterftügt von 1000 Platäenfern 29. Sept. 490 v. Ehr. in den Ebenen von Ma- 
rathon (ſ. d.) über die weit überlegene Macht der Perfer den glänzenden Sieg erfocht, der bie 
Griechen für die heldenmüthige Vertheidigung ihres Vaterlandes und ihrer Freiheit in den bald 
darauf folgenden Kämpfen begeifterte. Doch liefen ihn ber Neid und die Verfolgung feiner 
Gegner die Ehre diefes Siegs nicht lange genießen; denn ald er bald nach jenem Unternehmen 
auch die zu den Perfern abgefallenen Infeln des Agäifchen Meeres beftrafen und wieder unter- 
werfen wollte und für dieſen Zmed eine Flotte von 70 Segeln von den Athenern erhalten hatte, 
feine Belagerung von Paros aber völlig mislungen war, fo ergriff die Gegenpartei diefe Gele- 
genheit, ihn bei feiner Rückkehr zu einer bedeutenden Geldftrafe als Erfag der Koften zu verur- 
theilen, die, da er felbft an den Wunden im Gefängniffe ftarb, fein ebenfo berühmter Sohn Ci- 
mon (f.d.) nach ded Vaters Tode entrichten mußte. Einen Abrif feines Lebens verdanken 
wir dem Cornelius Nepos. 
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Miltig (KarlBorromäus Aler. Stephan von), Componiſt und Dichter, geb. 9.Nov. 1781 
zu Dresden, zeigte früh Neigung für Muſik und Poefie, die forgfältig gepflegt wurde, fodaf er 
im 11.5. nicht nur fertig Klavier fpielte, fondern auch zu componiren und zu dichten begann. 
Im 3.1798 trat er in die fächf. Armee, kam dann zur Garde-du- Corps in Dresden und wurde 
fpäter Hauptmann bei der Schweigergarde. Die Muße, die ihm fein Dienftverhäftniß gewährte, 
benugte er theild zum Studium ber franz. und ital. Riteratur, theils zu gefchichtlichen und poe« 
tifchen Arbeiten, hauptſächlich aber zu mufitalifhen Befchäftigungen. Ziefere Einficht in leg- 
tere Kunft gewährte ihm befonders Weinlig in Dresden und Rochlig in Leipzig. Im I. 1811 
nahm er ben Abfchied und wandte fich mit feiner Gattin auf das Gut Scharfenberg bei Mei- 
en. Den Freiheitöfrieg machte er ald Offizier in öfter. Dienften mit. Im 3.1820 unternahm 
er eine längere Reife nach Stalien. Nachdem 1823 feine Gemahlin Oberhofmeifterin der Prin ⸗ 
zelfin Johann geworben, erhielt auch er 1824 die Oberhofmeifterftelle bei dem Prinzen Johann. 
Seitdem lebte er mit wenigen Unterbrechungen in Dresden, fortwährend den fchönen Künften 
mit Liebe und thätiger Theilnahme zugewendet. Er ftarb dafelbft 19. Jan. 1845. Von feinen 
Gompofitionen wurden befannt: eine Meffe in G-moll, eine Duverture (1830), die den Geift 
ber Oſſian'ſchen Gefänge in Tönen wiederzugeben fuchte; ferner die Opern „Saul” (1835) und 
„Georg Czerny“ (1859), welche legtere rein recitativifch und faft nur mit Begleitung des Pia- 
noforte, bee Bäffe und Celli gefchrieben ift. Ald Dichter trat er zuerft felbftändig auf mit einer 
Sammlung von Erzählungen: „Ausftellungen” (2 Bdchn., Erf. 1819— 20), denen als Frucht 
feiner ital. Reife die „Orangenblüten” (3 Bde., Lpz. 1822— 25), dann feine „Gefammelten 
Erzählungen” (4 Bde., Lpz. 1825—28) und zahlreiche Novellen in Zeitfchriften und Zafchen- 
büchern folgten. — Sein Bruder, Aler. von M., preuf. Kammerherr und früher Gefandter 
in Konftantinopel, geb. 1785 in Deffau, trat 1798 auf kurze Zeit in öſtr. Kriegsdienfte und 
machte dann, bis 1807, große Reifen durch Europa und Amerika. Durch feine Schrift zur Zeit 
des Wiener Eongreffes : „Was darf von feinen Fürften- und Völkern Deutfchland jegt hoffen, 
Europa erwarten?” eröffnete er fich die Diplomatifche Laufbahn, von der er jedoch wegen feines 
Berhaltens bei den Verhandlungen über die griech. Frage 1828 abberufen wurde. Als ein ge 
diegen-praftifches Werk gilt fein „Manuel des consuls“ (2 Bbe., Par. und Lond. 1857— 38) 
Er ftarb im Jan. 1845 zu Dresden. 

Milton (John), einer der größten engl. Dichter, wurde in London 9. Dec. 1608 geboren. 
Durch feinen Vater, einen Notar, der wegen feines Übertrittö zur proteft. Kirche von feinen 
Path. Altern enterbt wörden und ein ernfter, firenger Mann war, erhielt er eine forgfältige Er- 
ziehung. Er befuchte die Univerfität zu Cambridge, wo er von 1625— 52 vermeilte. Obgleich 
für die Kirche beftimmt, konnte er fich doch nicht entfchließen, den von den Geiftlichen verlangten 
Religionseid zu leiften, und Lehrte daher zu feinem Vater zurüd, auf deſſen Landgute in Buding- 
hamſhire er nun fünf Jahre verlebte. Schon 1629 hatte er eine „Hymn on the nativity” ge» 
fchrieben, die große Talente verrieth ; um diefelbe Zeit entftanden wahrſcheinlich auch fchon feine 
befchreibenden Gedichte „L'allegro“ („Der Fröhliche”) und „Il pensieroso“ („Der Schwermü- 
thige“), die aber erft 1645 in den „Juvenile poems“ in Drud erfchienen. In des Vaters Haufe 
fchrieb er die Masten „Arcades” und „Comus“ (1637) und das Gedicht „Lycidas“, eine Klage 
über den Tod eines Freundes. In den 3.1638 und 1639 bereifte er Frankreich, die Schweiz 
und Stalien; er fah Florenz, Rom und Neapel und wurde überall ehrenvoll aufgenommen. 
Nach feiner Rückkehr begann er fich in alle religiofen und politifchen Streitfragen einzumifchen 
und erlangte bald ein bedeutendes Anfehen. Er fchrieb Abhandlungen über Kirchenvermwaltung, 
über Ehe und Ehefcheidung (veranlaft durch feine 1643 gefchloffene unglüdliche erfte Ehe), 
über Erziehung (1644) und über Preßfreiheit („Areopagitica”, 1644), vertheidigte die Hin« 
rihtung Karl's I. („The tenure of kings and magistrates”, 1649), mwiderlegte bie Karl I. zu- 
gefchriebene Schrift „Ikon basilike” in dem „Iconoclastes” und befämpfte bes Salmafius „De- 
fensio regis“ in ber berühmten „Defensio pro populo Anglicano“ (1651), der er 1654 noch 
eine „Defensio secunda” unb 1655 eine „Defensio pro se“ folgen ließ. Zur Belohnung er« 
nannte ihn Cromwell 1649 zum Geheimfchreiber des Staatsrath# für die lat. Ausfertigungen; 
auch erkannte ihm dad Parlament für feine „Defensio“ eine Belohnung von 1000 Pf. St. zu. 
Obwol feit 1652 unheilbar erblindet, Tief er doch feine Feder nicht ruhen und befämpfte nach 
Cromwell's Tode die ermuthigten Anhänger des Königthums in den Schriften „Upon the mo- 
del of commonwealth” und „Ready and easy way lo etablish a free commonwealth”, Bel 
der Wiederherftellung des Königthums wurden zwar feine „Defensio” und fein „Iconoclastes“ 
von Henkershand verbrannt, er felbft aber blieb ungefränft und wendete ſich nun wieder der 
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Dichtung zu. Bereits 57 I. alt, vollendete er 1665 fein berühmtes Gedicht „Paradise lost, 
für welches er erft nad) zwei Jahren einen Verleger fand, der ihm 10 Pf. St. zahlte (erfte 
Ausg, Lond. 1667; deutfch von Bodmer, Zür. 1752; von Bürde, Braunfhw. 1795 und 
Bresl. 1823; von Kottenfamp, 2. Aufl., Pforzh. 1842). Unwahr ift die Angabe, daf die» 
ſes Gedicht lange Zeit vernachläffigt worden fei, ehe es fich Habe Bahn brechen können, denn ber 
reits in den erften elf Jahren waren über 5000 Abdrüde verkauft. Daffelbe ift mehr drama 
tifch als epifch angelegt und ausgezeichnet durch Schönheit, Kraft und Adel der Sprache und 
herrliche Schilderungen, unter denen die des Satans und der gefallenen Engel einerfeitd und 
die von Adam und Eva andererſeits obenan ftehen. Im 3.1671 lief M. das „Paradise re- 
gained” folgen, das bei großen Schönheiten doc) dem „Paradise lost“ nachſteht. Sein Trauer- 
fpiel „Samson Agonistes”, das zu gleicher Zeit erfchien, ift als Xrauerfpiel verfehlt. Auch einige 
profaifche Schriften erfchienen noch von ihm, die aber nicht von Bedeutung find. Er farb 8. 
Nov. 1674. Freundlich und wohlwollend im gefelligen Verkehr, war er um fo heftiger im 
Streite. Seine Werke find wiederholt geſammelt; die dichterifchen von Th. Newton (A Bb.., 
Lond. 1761), Hawkins (A Bde., Lond. 1824) und Todd (neuefte Aufl. 4 Bde., Lond. 1842); 
die profaifhen von Fletcher (Xond. 1835) und die fämmtlichen Werke ebenfalls von Fletcher 
(Lond. 1854 und 1838), zuletzt aber, mit einer Biographie, von John Milford (8 Bde., Zond. 
1851). Lebensbefchreibungen von ihm lieferten auch Hayley (Xond. 1796) und Ivimey (Xonb. 
1835). Eine deutſche Überfegung ber „Sämmtlichen dichteriſchen Werke” begann A. Böttger 
(Lief. 1 und 2, Lpz. 1845). Die Echtheit von M.'s 1825 in der Handfchrift aufgefundenem 
Werke „De doctrina christiana” (herausgegeben von Sumner, 2ond. 1826; abgebrudt Lpz. 
4827) ift vielfach in Zweifel gezogen worden. 
ilutinowitfch (Simeon), ferbifher Dichter, wurde 5. Oct. 1791 alten Stils zu Sara- 
jewo in Bosnien geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Nur mühfam und unter vielen Be- 
ſchwerden erwarb er fich in Belgrad, wohin feine Altern vor der Peſt geflohen waren, und auf 
dem Gymnafium zu Garlovicz einige Bildung. Bon der legten Anftalt verwiefen, erhielt er 
1806 eine Schreiberftelle bei der Staatskanzlei zu Belgrad, die er bi6 1813 verfah. Während 
des darauf eintretenden Aufftandes der Serben irrte er meift unftät umher; bald war er Schrei- 
ber des ferb. Bifchofs, bald unter verfprengten Scharen, endlich wurde er fogar Gärtnergehülfe 
bei einem Türken in Widdin. Nach Belgrad zurüdgekehrt, übernahm er eine Zeit lang eine 
Stelle bei dem Bruber des Fürften Miloſch; dann reifte er nad) Beffarabien, um feine Altern 
wieberzufehen. Die waladhifch-griech. Unruhen, die indeffen ausgebrochen waren, verhinderten 
feine Rückkehr nach Serbien; er mußte bleiben, und im Genuffe einer Unterftügung von Seiten 
des ruff. Kaiferd widmete er fich nun den Mufen. Damals dichtete er feine „Serbianka”, eine 
Reihe Igrifch-epifcher Gedichte, in denen der Aufftand der Serben mit Wärme und Treue ge 
f&hildert wird. Dann ging er 1825 nach Leipzig, wo er nicht nur diefes Gedicht (A Bbde., 1826), 
fondern auch noch zwei andere Gedichtfammlungen: „Nekolike pjesnice stare” (1826) und 
„Zorica” (1827), erfcheinen lief. Glühende Vaterlandsliebe, Wärme des Gefühle, kühne Dri- 
ginalität in Bild und Ausdruck harakterificen diefe Gedichte. In Reipzig fuchte M. zugleich eine 
— Bildung ſich zu verſchaffen und * die Vorleſungen an der Univerſität; auch bot er 
ilh. Gerhard bei der Herausgabe feiner „Mila“ hülfreiche Hand. Im 3. 1827 begab er fich, 
da er nad) Serbien nicht gehen fonnte, nad Montenegro, wo ihn der Metropolit Petrowitſch 
gaftfreundlih aufnahm und ihm Muße gewährte, eine neue reiche Sammlung ferb. Volkslieder 
anzulegen, die dann mit dem Titel „Wolkslieder der Montenegriner und herzegowiner Serben“ 
unter ber perfönlichen Leitung M.'s in der Driginalfprache 1837 in Leipzig gebrudt wurde, wo 
M. auch feine in ferb. Sprache verfaßte „Geſchichte Serbiens in den 3. 1815— 15” erfcheinen 
ließ. Seit 1840 lebte er in Serbien, dichtete mehres Epifche und Lyrifche im Geifte der „Ser- 
bianka” und wurde zum Mittelpunft der neu auflebenden literarifchen Thätigkeit. 
Milmankee, die wichtigfte Stadt des nordamerik. Freiftaats Wisconfin, an der Mündung 
des gleichnamigen Fluffes in den Michiganfee gelegen und durch Kanäle und Eifenbahnen mit 
dem Miffiffippi verbunden, gehört zu den jüngften und am fchnellften emporblühenden Fabrik. 
und Handelsplägen der Vereinigten Staaten. Im 3.1835 fand dort nur die Hütte eined Pelz 
händlers, 1840 ein Dorf mit 1712 E.; 1850 zählte die Stadt ſchon 20061, 1852 bereits 
26000 E., worunter 10000 Deutfche. Die Wafferkraft des Fluffes wird zu Mühlen und Fa⸗ 
briten benugt; der Hafen ift fiher und geräumig und fteht mit allen wichtigen Handelöplägen 
‚ an ben Seen in lebhafter Verbindung. Das befteuerte Privateigenthum hatte 1850 den Werth 
von 1,498619 Doll., darunter das bewegliche den von 349735 Dol. Im 3. 1849 lieferte 
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M. ſchon für 1,714200 Dol. Manufacturen und Fabrikate, darunter Wollenwaaren für 
40000, Lederwaaren für 120000, Mafchinen für 195000, Metallwaaren für 150000 Doll, 
Lifchler- und Wagnerarbeiten für 127700, Kleidungsftüde für 97000, Buchbinderarbeiten 
für 8000 Doll. Die Importe des Plages beliefen fich auf 3,828650 Doll., und die Ausfuhr 
war feit 1841 von 186777 auf 2,098469 Doll. geftiegen, wovon 1,156623 auf Weizen und 
136637 auf Weizenmehl famen. Die Bleiausfuhr hatte 1846 1,770651, 1847 wegen ber 
durch anhaltende Regen unfahrbaren Wege nur 1,210649 Pf. betragen. Die Stadt befaß 1849 
fon 39 Segelfchiffe und hatte Antheil an mehren Dampffchiffen ; die Rhederei betrug zufam- 
men 8542 Tonnen. Im $. 1840 waren 500, 1849 bereits 1176 Schiffe eingelaufen, darun⸗ 
ter 746 Dampffchiffe. Die Zahl der Einwanderer und Angelommenen belief fi auf 56516, 
darunter 25566 Fremdgeborene, meift Deutfche, 1850 dagegen auf 54774. Zeitungen erſchie⸗ 
nen zuM. 1850 fünf, darunter zwei deutfche täglich. 

ilz (lien oder splen) nennt man bie große Blutdrüfe, welche in der linken Seite des Un- 
terleibs im linken Hypochondrium eine folhe Stellung einnimmt, daf fie nach oben an das 
Zwerchfell, nach unten an ben Grimmdarm und die linteNebenniere, nad) rechts an ben Magen 
grenzt und an den übrigen Seiten frei liegt. Sie hat eine faft halb eirunde Geftalt, und von 
ber äußern und innern Fläche, die man an ihr unterfcheidet, ift die erftere conver, die legtere, 
welche fi) an den converen Magengrund anlegt, leicht concav. Beide find mit Ausnahme einer 
Stelle (hilus linealıs), wo bie Milggefäße ein- und austreten, von dem Bauchfelle mitteld Ein- 
ftülpung überzogen, und das ganze Organ wird durch verfchiedene Verdoppelungen oder Fal- 
ten dieſes Uberzugs, welche die fogenannten Milzbänder bilden, an den Magen und an das 
Zwerchfell angeheftet und fo in feiner Rage erhalten, muß aber auch deshalb den Bewegungen 
biefer Theile folgen. Die Milz befteht aus einer fehr weichen breiigen Maffe, welche von einer 
großen Anzahl höchſt fein ſich veräftelnder Blut- und Lymphgefäße nebft rundlichen (Mal« 
pighi’fchen) Bläschen und einer im Vergleich zu andern Organen geringen Menge von Rer- 
ven durchzogen wird. Größe und Gewicht derMilz find fehr verfchieden ; burchfchnittlich beträgt 
erftere 9—15 Kubikzoll und legteres 8—10 Unzen; die Farbe ift gewöhnlich dunkelroth. An- 
langend die Beftimmung der Milz, fo gibt es viele Meinungen darüber, aber durchaus noch 
keine hinreichenden Beweife für die Richtigkeit einer derfelben. Höchft wahrfcheinlich fteht die 
Milz in einer geroiffen Beziehung zur Erneuerung des Blutes und vielleicht auch zur Gallen- 
abfonbderung der Leber. Die Meinung, daf bie Verrichtung der Milz eine fehr untergeordnete, 
zum Leben nicht durchaus nothwendige fei, fcheint allerdings dadurch ihre Beftätigung zu fin- 
ben, daß diefes Organ beim Embryo fich erft ziemlich fpät entwickelt, daß es nur bei ben Wir- 
beithieren gefunden wird und daß man es oft ſchon bei Thieren gänzlich erflirpirt hat, ohne 
daß bebeutendere Störungen in den Functionen der Unterleibseingemweide darauf folgten. Die 
Krankheiten der Milz find zur Zeit noch) ganz dunkel. Die Anſchwellung diefes Organs ift für 
ben Arzt bei manchen Krankheiten (mie bei Wechfel- und Nervenfieber, ſowie bei allen Blut- 
krankheiten und Zeberleiden) eine wichtige Erfcheinung. Vgl. Heufinger, „Über den Bau und 
die Verrichtung ber Milz” (Eifenach 1817); Biester, „Anatomifch-phyfiologifche Unterfuchun« 
gen über die Milz des Menfchen” (Zür. 1835). 

Milzbrand oder Milzſeuche ift eine höchſt gefährliche Krankheit, beſonders des Rindviehs. 
Sie charakterifirt fi durch eine eigenthümliche Veränderung der Blutmaffe mit auffallender 
Neigung zum Brande einzelner Gebilde, auferdem aber durch eine große Veränberlichkeit ihrer 
Symptome und fommt vorzugsweiſe in ber heifen Jahreszeit und in fumpfigen Gegenden vor, 
weshalb fie auch den Namen Sommerſeuche und Sumpffieber erhalten hat. Sie befällt vor- 
zugsmeife die am beften genährten und Fräftigften Thiere und tödtet in ber Regelfchnell. Durch 
innige Berührung wird fie für alle Thiere ohne Ausnahme anftedend und unter gewiſſen Um- 
ftänden felbft dem Menfchen gefährlih. Die Erfheinungen, unter denen ſich der Milzbrand 
barftellt, find fehr mannichfaltig ; doch unterfcheidet man bei Rindern hauptfächlich drei Formen 
beffelben: ben fehr fehnell verlaufenden oder fliegenden Milgbrand, bei welchem bie Thiere meift 
vföglich tobt zu Boden ftürgen; den Iangfamer verlaufenden Milzbrand, der gewöhnlich 24 
Stunden, oft aber auch acht Tage umd länger dauert, ehe ber Tod erfolgt, und ben Brand, bei 
welchem ſich Knoten und Beulen bilden umd der deshalb auch Knotentrankpeit, Karbuntel- 
krankbeit, Beulenfucht genannt wird. Ein der legten Krankheitsform nahe verwandte Leiden 
ift der BungenPrebs oder die milzbrandige Maulfeudge ber Rinder. Bei Pferden, Schafen 
und andern Thieren ift der Milzbrand in den Erfcheinungen anders geftaltet als bei den Rin- 
dern. Pferde beginnen gleich im Anfange der Krankheit heftig zu fiebern und fallen gewöhnlich 
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binnen acht Tagen. Schafe, bei denen der Milzbrand unter ber Benennung Blutſeuche, Blut 
- flaupe oder Blutkrankheit vorkommt, bleiben plöglich wie erftarrt ftehen, verfallen in Zudungen 
und fterben unter typhöfen Erfcheinungen. Weſentlich tragen zur Entftehung des Milgbrandes 
bei anhaltende Dürre mit abwechſelnd ſchwülen und falten Tagen, das Weiden auf über» 
ſchwemmt gewefenen Zriften, der Genuß verfhlämmten umd verborbenen, mit Mehl» oder Ho 
nigthau verunreinigten Futters, ſowie gährenden, faulenden Waſſers, plögliche Anderung ber 
Fütterung und Mangel an reinem Waſſer. Ift die Krankheit ausgebrochen, fo müffen die ew 
krankten Thiere von den gefunden getrennt, abgefondert von eigenen Wärtern gepflegt unb, 
wenn fie gefallen find, nebft Allem, was etwa mit ihren Ausmwurföftoffen beſchmutzt ift, forgfäl- 
tig vergraben werden. Die gefunden Thiere aber müffen gefundes Futter, reines und gefalzenes 
Waſſer erhalten, auf andere Weiden, auch ein oder zwei maltäglich ind Waffer gebracht werden. 
In neuefter Zeit heilt man den Milzbrand bei Rindvieh und Schafen durch fortgefegte Sturge 
bäder von kaltem Waſſer auf Bug und Kreuz, fowie durch Anwendung von Fontanellen mit 
weißer Nießwurz und innerlicher Gabe von Salpeter und Glauberfalz. Ein ftarfer Aderlaß if 
dabei unumgänglid. Der Genuß des Fleifches des am Milgbrande gefallenen Viehs hat tödt- 
liche Folgen. Menfchen, welche mit milgbrandigen Thieren umzugehen haben, müffen fehr vom 
fihtig fein, um nicht angeftedt zu werben. 

Mimen nannten die Alten im Allgemeinen Meine Dramen oder dramatifche Spiele, bie. 
ohne kunſtgemãße Ausbildung, zunächft den Zweck hatten, eine poetifche Schilderung der Wirk» 
lichkeit zu geben, oft nur aus einzelnen, namentlich komiſchen Scenen, zumeilen mit improvifir- 
tem Dialog, beftanden und vorzugs weiſe bei heitern Gaftmählern vorgeftellt wurden. Befon- 
ders aber verfteht man darunter eine vom Syrakuſaner Sophron, um 420 v. Ehr., und deffen 
Sohn Zenarchos ausgebildete Dramatifche Dichtungsart, welche dialogifirte Lebensgemälde oder 
Darftellungen menfhlicher Sitten und Reidenfchaften bald in ernfter, bald in Fomifcher Weife 
enthielt und zwar nur in dorifcher Profa, aber mit gewiffen rhythmiſchen Abſchnitten verfaße 
war. Diefe Mimen des Sophron, die der Philofoph Plato eifrig fludirte, blieben nicht ohne 
Einfluß auf den Sofratifchen Dialog und fanden bei Theokrit Nahahmung, namentlich in def» 
fen „Adoniazufen”. Bei den Römern waren die Mimen urfprünglich planlofe Poffenfpiele, 
welche durch Ausgelaffenheit und fhonungslofen Scherz das Volk beluftigten; erft nach und 
nach wurden fie funftgerecht bearbeitet und dur) Monologe und Dialoge ergänzt. In der Ber 
fertigung folcher Mimen zeichneten fich bei ben Römern vorzüglich aus Decimus Laberius umb 
fein Zeitgenoffe Yublius Syrus. Nicht nur die Künfkler, welche ſolche Mimen aufführten, fon» 
dern auch die Schaufpieler überhaupt, die befonders niedrig-fomifche Charaktere durch Decla- 
mation und Geberben barftellten, hießen ebenfalls Mimen und unterfchieden fich von den Pan- 
tomimen (f. d.) dadurch, daß biefe die Gedanken, Empfindungen und Handlungen nur dur 
Geberdenfpiel ausbrüdten. Die Berfaffer oder Dichter der Mimen nannte man Mimographen. 

Mimik ift die Kunft, durch Mienen (f.d.)und Geberben die Zuftände des Gemüthẽ zufam- 
menhängend und mannichfaltig auszudrücken. Sie ift in gewiffem Umfange dem Redner wichtig 
und unentbehrlich (f. Deelamation), ihren größten Wirkungskreis aber erhält fie bei der Dar- 
ftellung der dramatifchen Poefie. Hier macht fie einen Hauptbeftandtheil der Schaufpieltunft 
im engern Sinne aus, forwie fie im meitern Sinne oft auch Schaufpieltunft deshalb genannt 
worden ift, meil fie da6 Auge zunächft beſchäftigt und fich meift auf der Schaubühne zeigt. 
(S. Action.) Eine felbftändige, aber in Hinficht ihres Inhalts befchränktere Art der Mimik ift 
die Pantomimik. (S. Pantomime.) Die Mimik der Griechen war im eigentlichen Sinne pla- 
ftifch, die der Neuern ift mehr malerifch. Ihre Mimik diente nämlich, wie die der Römer, zur 
Veranſchaulichung der abgefchloffenen, felbftändigen Geftalt, wobei die Individualität des Dar« 
fteller6, namentlich auch durch den Gebrauch der Masten, möglichft unterdrüdt wurde. Lbri» 
gend war diefelbe mit Declamation und Muſik auf der einen und mit Tanzkunſt auf der andern 
Seite eng verbunden. Die Römer hatten die ausgezeichnetften Mimen ; vor Allen war Roscius 
(f.d.) berühmt. Selbft noch gegenwärtig haben die Italiener ein ausgezeichnetes mimifches 
Zalent, welches ſich hauptfächlic in der Buffonnerie ihrer theatralifchen Komiker zeigt. In der 
neuern Zeit war überhaupt das Ziel der Mimik, die ſich ald Kunft größtentheils auf die Bühne 
befchräntte, die möglichft ausgeführte fubjective Charakterifti, welche einige Zeit lang durch die 
bürgerlichen Samiliengemälde fehr unterftügt wurde. Vgl. Engel, „Ideen zu einer Mimik“ 
(2 Boe., Berl. 1785), und über die Mimik des Redners insbefondere Cludius, „Grundriß der 
förperlichen Beredtfamkeit” (Hamb. 1792). 

Mimnermus, ein berühmter griech. Iprifcher Dichter, Iebte um 630 v. Chr. als ber ältere 
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Zeitgenoffe Solon's. Im Flötenfpiele fehr erfahren, liebte er die darin ebenfalls ausgezeichnete 
ſchöne Nanno, jedoch ohne günftigen Erfolg, daher er feinen tiefen Schmerz darüber in einer 
Reihe von Elegien auszubrüden fuchte, die eine fchmermüthige Betrachtung des menfchlichen 
Lebens enthalten, dabei aber nicht frei find von üppiger Weichheit. Die noch vorhandenen nicht 
unbedeutenden Bruchſtücke dieſer erotiſchen Elegien, die in zwei Bücher getheilt den Namen der 
Nanno ſelbſt als Aufſchrift führten, ſind in den Sammlungen von Brunck, Gaisford und 
Boiſſonade, ſowie von Schneidewin im „Delectus poetarum elegiacorum Graecorum” (Gött. 
1858) zufammengeftellt und erläutert, von Bach (Rpz. 1826) befonders herausgegeben und 
von Herder in beffen „Zerftreuten Blättern“, ſowie von Weber in den „Elegifchen Dichtern der 
Hellenen” (Ef. 1826) trefflich überfegt worden. Vgl. Schönemann, „De vita et carminibus 
Mimnermi” (Gött. 1823). 

Mimofe oder Sinnpflanze (Mimösa) heißt eine zu der mit den Leguminoſen nahe ver- 
wandten Familie der Mimofaceen gehörende Pflanzengattung, welche tropifche Bäume und 
Sträucher enthält, deren Blätter gezweiet-fingerig oder doppelt gefiedert find und deren Heine 
Blüten mit langen haarförmigen Staubgefäßen in fugeligen weißen oder rofenrothen Köpfchen 
ftehen. Am befannteften ift die Shämige Mimofe oder Senfitive (M. pudica) megen der ftar» 
fen Reizbarkeit ihrer Blätter, mit vier ziemlich fingerförmig geftellten Fiedern, deren zahlreiche 
Heine Blättchen ſich bei der Berührung fogleich aufwärts aneinander legen. Bei wiederholter 
oder ftärferer Berührung legen ſich auch die Blättchen der benachbarten Fiedern zufammen, 
dann ſenken ſich die ganzen Fiedern hinunter und endlich biegt ſich auch der gemeinfchaftliche 
Blattftiel herab, fodaf das ganze Blatt dann wie verwelkt herabhängt. Wird der ganze Stanım 
erfchüttert, fo zeigen alle Blätter diefelbe Erfcheinung. Nic, einiger Zeit richten fich die Stiele 
wieder auf und die Blättchen breiten fich wieder aus. Megen diefer Erfcheinungen wird die 
Pflanze bei uns häufig in Gewächshäuſern, doch meift ald einjährig gezogen. Aber auch noch 
viele andere Arten zeigen diefe Meizbarkeit der Blätter in hohem Grade, wie die empfindliche 
Mimofe (M. sensitiva), die Peufhe Mimofe (M. casta), die fitfige Mimofe (M. pudibunda), 
die fräumende Mimofe (M. somnians), bie zudende Mimofe (M. palpitans), die Tebendige 
Mimofe (M. viva) u. f. w., ja in geringerm Grabe kommt diefe Eigenſchaft faft bei allen Ar- 
ten diefer Gattung vor. 

Mina (Don Francisco Espoz y), fpan. Guerrillasführer und General, geb. 1782 in 
einem Meinen Dorfe bei Pampelona und aus einer wohlhabenden Familie ftammend, lebte in 
gänzlicher Zurüdgezogenheit, bis er nad) feines Neffen Don Zaverio Mina Gefangenfchaft 
durch die Franzofen 1811 die Führung des von diefem geworbenen Guerrillashaufens über- 
nahm. Zapfer, unermüdlich, mit bewundernswürdiger Geiftesgegenmwart ausgerüftet, mußte 
er im einen Kriege die Streitkräfte der Feinde auf alle Weiſe zu ſchwächen und bald ſich zum 
Schreden der Frangofen und ihrer Anhänger zu machen. Die Gentraljunta ernannte ihn noch 
1811 zum Oberften und die Regentfchaft zu Cadiz zum Brigadier und 1813 zum Marehal . 
del Campo. Er ftand 1813 an der Spige von 11000 Mann Fußvolk und 2500 Reitern, wo- 
von der eine Theil Pampelona einfchliefen, der andere Saragoffa, Monzon und andere Orte 
erobern half. Nach der Rückkehr Ferdinand’s VII. bemühte er fich vergebens, den König zur 
Berufung der Cortes zu bewegen, und wurde außer Activität gefegt. Mit feinem Neffen machte 
er im Sept. 1814 den Verſuch, die Conftitution von 1812 wiederherzuſtellen, fah fi aber we- 
gen der Muthlofigkeit feiner Guerrillas genöthigt, nach Frankreich zu flüchten, wo ſich Zub. 
wig XVII. feiner Auslieferung widerfegte und ihm ein Jahrgeld gewährte. Napoleon’s An- 
träge nad} deffen Rückkehr von Elba lehnte er ab und ging nach Genf. Nach der zweiten Re- 
ftauration lebte er ruhig in Frankreich. Als aber 1820 das fpan. Heer in Cadiz bie Fahne des 
Aufftandes erhob, eilte er nach Navarra, fammelte feine Guerrillas und z0g gegen Pampelona, 
wo bereitd die Eonftitution angenommen war. Hierauf wurde er 1821 Generalcapitän von 
Navarra, machte fich aber hier durch feine ftrenge militärifche Verwaltung viele Feinde und er- 
hielt deshalb den Oberbefehl in Galicien. Da er auch) hier mit gleicher Strenge verfuhr, fo 
wurde er im Dec. 1821 nad) Siguenza verwiefen. Doch nad) dem Siege ber £iberalen über 
die Abfolutiften im Juli 1822 erhielt er ald Generalcapitän von Eatalonien den Oberbefehl 
gegen bie fogenannte Glaubensarmee. Furcht und Schrecken vor ſich verbreitend durch bie grau- 
fame Strenge, mit der er gegen die Anhänger des Abfolutismus verfuhr, erfocht er 29. Nov. 
41822 über die Glaubensarmee einen vollftändigen Sieg. Im 3.1823 zum Generallieutenant 
ernannt, führte er nach dem Einrüden der Ftanzoſen in Gatalonien den Meinen Krieg gegen 
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diefe in der meifterhafteften Weiſe, bis er, überzeugt, daß ein längerer Widerfiand vergeblich fei, 
die Stadt Barcelona auf günftige Bedingungen im Nov. 1825 dem Marfhall Moncey über- 
gab und ſich nach England einfchiffte. Abwechfelnd lebte ernun in England und Frankreich, bis 
er nach der Julirevolution fi an die Spige fpan. Flüchtlinge ftellte und mit ihnen im Dt. 1850 
die Pyrenäen überfchritt. Doch die Zwietracht unter der conftitutionellen Partei ſchwächte fei- 
nen Einfluß fo fehr, daß es ihm nicht möglich war, Einheit in fein Unternehmen zu bringen. 
Mit feinen Anhängern gefchlagen, erreichte er ald ein Hauptgegenftand ber Verfolgung nur 
unter Beſchwerden und Gefahren ber furchtbarften Art bie franz. Grenze, wo er entmwaffner 
and in das Innere des Landes gebracht wurde. Nach Ausbruch des Bürgerkriegs in den bas- 
fifchen Provinzen begab er ſich wieder in die Nähe des Kriegsfchauplages nad) Bayonne. Die 
Königin Ehriftine amneftirte ihn, fegte ihn in feinen alten Rang wieder ein und ernannte ihn 
23. Sept. 1854 zum Oberbefehlshaber ber fpan. Norbarmee und zum Generalcapitän von Na- 
yarra. Wegen Kränklichkeit konnte er jedoch erft 30. Oct. in Pampelona eintreffen, wo ex 4. 
Nov. das Commando übernahm und eine Proclamation erließ, die aber Feine Begeifterung für 
Un hervorrief. Unfähig, den Befehl im Felde felbft zu führen, fonnte er gegen Zumala-Gan 
reguy fehr wenig ausrichten, wohl aber fachte er durch bie firengften Mafregeln gegen die An- 
hänger der Infurrection und durch graufame Tagesbefehle den Bürgerkrieg immer heftiger an. 
So fah er ſich genöthigt, 18. April 18355 das Commanbo niederzulegen, bad num an feiner 
Stelle Baldez übernahm. Zur Wiederherftellung feiner zerrütteten Gefunbheit ging er zunächft 
nach dem franz. Gefundbrunnen Cambo und dann nad) Montpellier. Unter Mendizabal wurde 
er im Dct. 1855 wieder Generalcapitän in Gatalonien und ftarb zu Barcelona 26. Der. 1856, 

Minaret oder Minärep (arab.) nennt man in der Architektur des Islam den fchlanten 
Thurm, der fi in Stockwerke abgetheilt an der Seite der Mofcheen erhebt und von welchem 
— der Muezzin dem Volke der Stadt die fünf Stunden des Gebets verkündet. Das Wort 
n der arab. Sprache heißt ſoviel als Ort des Lichts, Leuchtthurm. Der Minaret foll zuerſt 
zu Damascus unter dem Khalifen Walid im 88. J. der Hedſchra (710) eingeführt worden ſein. 

Mincio, ein ſchiffbarer Fluß im Mailändiſchen, entſpringt in Tirol und führt anfangs den 
Namen Sarca, geht unter biefem in ben Gardafee, ben er ald Mincio wieder verläßt, und fällt 
unweit Mantua in den Po, nachdem er in den Niederungen von Mantua den obern und ımtern 
See gebildet. Geſchichtlich denkwürdig wurde der Fluß durch die Schlacht vom 25. und 26. Dec. 
4800 zwifchen den Franzoſen unfer Brune und den Öftreichern unter Bellegarbe, in welcher 
- bie Erftern den Sieg davontrugen und über A000 Oftreicher zu Gefangenen machten. 

Mind (Gottfr.), in der Schweiz der Berner Friedli genannt, in der Kunft der Kagen- 
tafael, weil feine Kagenblätter alle frühen an Vortrefflichkeit übertrafen, wurde 1768 zu 
Bern geboren, wo fein Vater, ein Schreiner und Formenfchneider aus Liptſch in Oberungarn, 
in einer Papiermanufactur Arbeiter war. Als ein armer, ganz vernadhläffigter Knabe fand M. 
bei einem beutfchen Landfchaftszeichner Legel Theilnahme und zeichnete nach deffen Worlege- 
blättern und nach Ridinger Löwen, dann nad) der Natur Ziegen, Schafe und Kagen, die er auch 
in Holz ſchnitzte. Acht Jahre alt kam er in Peſtalozzi's Anſtalt für arme Knaben, wo Zeich 
nen feine einzige Beſchäftigung war. Dann lernte er bei dem Landſchaftsmaler Siegm. Freu- 
benberger in Bern coloriren und arbeitete in ber Folge bei deffen Witwe. Ein Krefin, in Allem 
unwiſſend, außer im Zeichnen, lebte er faft nur im Umgange mit Kagen. Auch ergögte er fich 
fehr an den Bären im Bärengarten zu Bern, die eine befondere Zuneigung zu ihm hatten und 
vertraulich herbeieilten, fobald er fi am Graben fehen ließ. Er ftarb zu Bern nad einem fehr 
jammervolfen Leben 7. Nov. 1814. Außer Kagen und Bären zeichnete er auch G fpie- 
Iender Knaben und Betteljungen wahrhaft geiftreich und ergöglich. Er zeichnete felten nach ber 
Natur oder er that ed nur mit wenigen Strichen; feine Einbildungstraft war fo ftark, daf, 
wenn er etwas genau betrachtet hatte, diefes feinem Gedächtniß fich fo feft einprägte, daß er es 
zu Haufe und oft geraume Zeit nachher auf das genauefte wiederzugeben vermochte. Nach fei- 
nem Zobe wurden feine Zeichnungen zu hohen Preifen, befonders nach England, verkauft. 
Diele derfelben find täufchend copirt, Zehn Blätter Kagengruppen nach M. lithographirt er» 
ſchienen 1827 in 2eipzig; auch Brodtmann lithographirte ſechs Blätter Kagengruppen und 
zehn Blätter Kinderfpiele nach M., und Joh. F. Hegi radirte vier Blätter Kagen. Wr 

Minden, zu unterfcheiden von Münden (f. d.) in Hannover, unmittelbar am linten Wet 
ufer in einer angenehmen Gegend, theils auf einer Ebene, theils am Abhange einer Bergkette lie» - 
gend, welche Tegtere hier durch die Weſer getrennt und wodurch die fogenannte Porta Westphalica 
gebildet wird, iſt eine Feſtung und bie Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuf. 
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Provinz Weſtfalen. Über die Weſer führt eine gegen das Ende des 16. Jahrh. ſchön und 
dauerhaft erbaute, 600 F. lange und 24 8. breite fteinerneBrüde. Die Stadt zählt 12000 E., 
bat theilmweife enge, unregelmäßige Straßen, ift aber größtentheild maffio gebaut. Unter den öf- 
fentlihen Gebäuden zeichnet fi) aus das jegige, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. wieder 
aufgeführte Gebäude bes Doms oder ber ehemaligen bifhöflichen Kathedralkirche. Diefes Kir- 
chengebäude, welches feit der Aufhebung des Domcapiteld (1811) den kath. Einwohnern zum 
Gotteödienfte dient, ift ganz von Quaderfteinen auf einem pilottirten Grunde erbaut. Das Ge 
wölbe ruht auf zehn mächtigen Rundpfeilern, davon ſechs frei ftehen. Seine Länge beträgt 
100 Schritt, die Breite aber 30—40. Im 3. 1852 ward das Innere des Doms mit großem 
Koftenaufwande reftaurirt. Die übrigen vier Kirchen der Stadt, welche fich im Befig des evan- 
gelifhen Theils der Einwohner befinden, nehmen rückſichtlich ihres Alters und ihrer Architeftur 
theilweife ebenfalls die Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Die Gebäude des 1550 gegründeten Gym- 
nafiums wurden 1821, der Bürgerfchule 1855 und der fogenannten Redert’fchen oder Elemen- 
tarfchule 1857 neu erbaut. Auch das an dem fchönen öffentlichen Domhofsplage gelegene kö · 
nigl. Regierungsgebäude, deffen neuer Theil 1846 im gefhmadvollen Bauftile aufgeführt wor · 
ben, wie bie Eifenbahnhofs-, Fortifications und Militärgebäude find bemerkenswerth. In 
induftrieller Beziehung fteht M. andern Provinzialftädten nicht nach. Befonders bieten die 
Tabacks · und Eigarrenfabrikation, ferner die Runkelrübenzuckerfabrikation u. f. w. ber arbeiten. 
ben Glaffe Hinlängliche Erwerbömittel. Außer der Weftfälifchen Gefellfhaft zur Beförderung 
vaterländifcher Eultur, die ein ziemlich reichhaltiges Mufeum befigt, erfreut ſich die Stadt einer 
. Kleintinderbewahranftalt, des Elifabethvereind und mehrer ähnlicher nüglicher Vereine. Die 
Stadt warb fhon um die Mitte des 15. Jahrh. durch Aufführung einer Umfaffungsmauer be- 
feftigt. Nachdem fie als Feftung im 16. und 17. Jahrh. wiederholt belagert worden, befegten fie 
1656 die Schweden, welche fie bi6 zum 7. Sept. 1650 behielten und die Feſtungswerke wefent- 
lich verftärkten. Im 3. 1757 von den Franzoſen befegt, wurde M. im nächften Jahre von den 
bannov. Zruppen, im Juni 1759 aber wieder von dem Marſchall Broglie eingenommen. Kurz 
darauf, 1. Aug., fand hier die Schlacht zwifchen den Franzoſen unter dem Marfchall Eontades 
und den verhündeten Engländern und Braunfchweigern unter bem Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig ftatt, in welcher die Franzoſen eine folche Niederlage erlitten, daß fie alle den Ver: 
bünbeten gehörigen Länder räumen mußten. Gleich nach beendigtem Siebenjährigen Kriege lief 
ber König Friedrich UI. die Feſtungswerke fchleifen, während Friedrich Wilhelm II. diefelben feit 
1816 verftärft wiederherftellte. M. war auch einft die Hauptftadt des von Karl d. Gr. geftifte- 
ten Bisthbums Minden. In dem Weftfälifchen Frieden wurde das Hodftift M. 1648 fä- 
eularifirt und fam als weltliches Fürftenthum an Brandenburg- Preußen. Durch den 7. Juli . 
41807 zu Zilfit gefchloffenen Friedensvertrag trat Preußen das Fürſtenthum M. an Frankreich 
ab. Daffelbe bildete nun einen Beftandtheil des neuerrichteten Königreichs Weftfalen. Durch 
das organifche Senatsconfult vom 15. Dec. 1810 ward indeffen ein Theil des Fürftenthums 
MM. nebſt der Stadt von dem Königreiche Weftfalen getrennt und mit dem franz. Kaiferreiche 
vereinigt. Im J. 1814 Fam das Fürftentyum M. wieder an Preußen und bildet feit 1816 nebft 
den Fürſtenthümern Paderborn und Korvei, den Graffchaften Ravensberg und Rietberg, der 
Herrfchaft Rheda und dem ehemaligen hannov. Amte Redenberg den jegigen Regierungsbe- 
zirk Minden, der auf 95%, AM. über 460000 €. zähle. 

Minderberrfchaften hießen fonft in Schlefien diejenigen Mediatherrfchaften, deren Be- 
figer alle Rechte des Standesherrn theilten, aber nicht auf den Fürſtentagen erfcheinen durften. 
Jetzt ift die Sache ohne Bedeutung, da Fürftentage nicht mehr abgehalten werben, an den 
Provinziallandtagen aber alle Herrfchaftsbefiger Theil haben. 

Mine, eigentlich Mna (mv&), ein altgriech. Gewicht und zugleich Münze, der fechzigfte 
Theil des Talents und wie biefes, zu verfchiedenen Zeiten von fehr abmweichendem Werthe. 
Die eigentliche griech. Mine von 100 Drachmen war ein Gewicht von 324 franz. Grammes, 
die große attifche Mine — 450 Grammes, die Heine attifche Mine — 337" Grammes, die 
aftatifche oder mofaifche Mine—=361)/, Grammes, die alerandrinifhe Mine—583); Gram- 
mes, die äginetifche Mine = 750 Grammes, die euböifche Mine — 540 Grammes. Als Geld 
war die Silbermine aus der Zeit vor Solon — ungefähr 18 Thlr. preuf. Eour., die große atti« 
ſche Silbermine feit Soloen— 25% Thlr., die große attifche Goldmine nad Maßgabe bes damali · 
gen Gold · und Silberverhältniſſes zehn mal ſoviel, indem fie an Gold ebenſo viel enthielt wie die 
vorige an Silber. Die afiat. Silbermine war ber funfzigfte Theil des aſiat. — der ſechzigſte 
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Theil des babylon. Silbertalents und begriff 60 Siklos oder 100 Dramen; fie war ungefähr 
— 20, Thlr. preuß. Die euböifche Silbermine, '/s des euböifchen oder aſiat. Silbertalents, 
war — 16°, Thle. ; die alerandrin. Silbermine, Ys0 bed alerandrin. Talents, war = 53 Thlr., 
die alerandrin. Goldmine nach Mafgabe des damaligen Goldpreifes zwölf mal ſoviel. 

Mine nennt man eine in der Erde, in Mauerwerk ober dergleichen befindliche Pulvermenge, 
welche dafelbft gezündet werden und eine zerftörende Wirkung ausüben foll. Um dieſe Pulver- - 
menge, die Ladung, an den Drt, wo fie wirken fol, die Kammer oder den Dinenofen, bringen au 
können, ift es nothivendig, eine Höhlung auszugraben, welche in der Erbe gewöhnlich mit Holz 
verkleidet wird, Iſt fie in ſenkrechter Richtung angelegt, fo heißt fie Brunnen oder Schadht, in 
horizontaler Richtung aber Galerie. Die Abmeffungen derfelben hängen von der Tiefe oder 
Länge, von der Zeit und davon ab, ob man aus diefem Schacht oder dieſer Galerie andere Ga- 
lerien zur Seite vertreiben will oder nicht. Zum Ausbau der Meinften Schächte und Galerien be⸗ 
dient man fich der fogenannten holländ. Rahmen, die aus vier Bretftüden beftehen, welche durch 
Zapfen miteinander verbunden find und etwa 2 F. 6 Zoll hoch und 2 $. breit find. Die Kam 
mer wird in der Negel zur Seite bed Schachts oder der Galerie angelegt. Um die Ladung ohne 
Gefahr zünden zu fönnen, ift ein Leitfeuer nöthig. Daffelbe befindet ſich in einer hölzernen 
Röhre umd befteht aus einer mit Pulver gefüllten fogenannten Zündwurſt, aus Zündſchnur oder 
einer Rakete, welche bis in den Pulverkaften hineingeleitet wird. Zum Entzünden der erftern 
bedient man ſich am häufigften der Maufefalle, eines hölzernen Kaftens, auf deſſen Dedel ein 
Stüd brennender Schwamm gelegt wird, der beim Zurüdziehen des Dedeld mitteld einer 
Schnur fi) von dem Dedel adftreift, in den Kaften fällt und dafelbft dad am Ende der Zünd- 
fchnur oder Zündmurft geftreute Pulver entzünder. In neuerer Zeit hat man fich zum Zünden 
der Minen vielfältig und mit Glüd der galvanifchen Batterien bedient. Damit nicht durch den 
Schacht oder die Galerie ein zu großer Theil der Erpanfionsfraft des Pulvergafes verloren geht, 
werben biefelben von der Ladung aus auf eine gewiſſe Stredie mit Erbe, a. ober Holz 
ausgefüllt oder verdämmt. Man bedient fi) der Minen zum Zerftören von Bauwerken, 3.8. 
Brüden, Gebäuden, Feftungswerken u. f. m., in welchem Falle fie Demolirungsminen heißen, 
zur Verſtärkung der Feldverfchangungen und im Belagerungskriege. Bei Feldfchangen kommen 
fie gewöhnlich vor den ausfpringenden Winkel, ald den am ſchwaͤchſten vertheidigten Theil, zu 
liegen und heißen Fladderminen. Sie werden nicht über 10 F. tief gelegt und der Schacht ge: 
wöhnlich nicht mit Holz verfleidet. Die Leitung wird bis in den Graben oder in das Innere bes 
Werks geführt. Sie follen in dem Augenblid® gezündet werden, wo der Beind zum Sturme 
vorrüdt. In Feftungen werden Minen hauptfächlich angelegt, entweder ald Demolitionsminen, 
. um MWälle, welche der Feind in Befig genommen hat, in die Luft fprengen zu können, oder ähn- 
lich wie die Bladberminen auf dem Vorterrain, um ben Gang bes feindlichen Angriffs aufzu- 
halten. Sie heißen hier Eontreminen und werden ebenfo wie die vorigen ausgemauert. Ha 
ben bie Eontreminen eine größere Ausdehnung und find fie nach einer beftimmten Ordnung an- 
gelegt, fo bilden fie ein Minenfyftem. Bo ein ſolches vorhanden ift, fieht fich der Angreifer ge: 
mungen, fobald er in feine Nähe gefommen ift, ebenfalls Minen anzulegen und den gewöhnlich 
fehr zeitraubenden Minen?rieg zu beginnen, wenn es ihm nicht gelingt, fich durch einen Sturm 
des Gedeckten Weges und dadurch auch des Zugangs zu den Gontreminen zu bemächtigen. Im 
Minenfrieg ift e8 das Beftreben des Angreifers, mit feinen Galerien recht rafch vorzugehen umd 
möglichft ſtarke fogenannte überladene Minen oder Druckkugeln zu fprengen, welche weite 
Trichter ausmwerfen und die Contreminen auf eine große Strede hin zerftören. Aus diefen Trich- 
tern, welche er zu Rogements mit Bruftwehr und Bankett einrichtet, geht er dann mit neuen 
Galerien vor, bi er endlich in den Gedeckten Weg gelangt. Der Vertheidiger dagegen fucht dem 
Angreifer durch Quetſchminen zuvorzukommen, d. h. folche Minen, die fo ſchwach geladen find, 
daß fie feine oberirdifche Wirkung äußern, fondern nur die in ihrer Nähe befindlichen Galerien 
eindrüden oder die darüber liegenden Bruftwehren einftürzen machen. Außerdem wendet der 
Angreifer die Minen zuweilen an, um bie Contrescarpenmauer behufs des Grabenniedergangs 
einzumerfen, oder in der Escarpenmauer eine Brefche zu erzeugen. Der Vertheidiger fucht da 
gegen zuweilen durch Minen die entftandene Brefche aufzuräumen. 

Schon von ben Alten wurden umterirdifche Gänge bei Belagerungen angewandt. Sie dien 
ten bier dazu, um in das Innere der belagerten Stadt zu gelangen, oder um die Mauern zu 
untergraben und durch Verbrennen der hölzernen Stügen zum Einfturz zu bringen. So nah · 
men die Römer mit Minen Fidenä 664 v. Chr., Veli 395 u. ſ. w. Der erfte, aber mislungene 
BDerfuc, eine mit Pulver geladene Mine zu fprengen, wurde 1487 durch einen genuefifchen In- 
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genieur vor Sorezanella gemacht, 1505 gelang dagegen eine Mine bei der Belagerung des 
Schloſſes dell’ Uovo bei Neapel durch Peter von Novara, indem ein Theil des Felſens, auf wel⸗ 
chem das Schioß lag, in die Luft gefprengt wurde. In den Kriegen Ludwig's XIV. wurden, befon« 
ders durch Valiere, die Minen mehr foftematifch zur Vertheidigung angewandt. Die Drud- 
kugeln wurden 1752 durch Belidor erfunden und 1762 von Lefevre bei der Belagerung von 
- Schweidnig vielfach angewandt. Seit diefer Zeit find Feine wefentlichen Fortfchritte mehr in 
diefer Kunft gemacht worden. Mordgänge nannte man in frühern Zeiten die Minen wegen 
ber darin zumeilen vorfommenden mörderifchen Kämpfe. 

- Minelli oder Min-ENi (Joh.), geb. 1625 zu Rotterdam, geft. 1683 ald Rector der Schule 
bafelbft, beforgte von einer großen Anzahl röm. Claſſiker, namentlich von denen, die man da ⸗ 
mals auf den Schulen zu leſen pflegte, Ausgaben mit kurzen, meift fehr oberflächlichen Anmer- 
tungen, die bald auch bei bequemen Lefern im Auslande fo großen Beifall fanden, daf in der 
Bolgezeit von Andern fehr viele ähnliche Ausgaben erfchienen, die auf dem Titel die Worte 
„ad modum Minelli‘, d. h. nad) der Art und Weiſe M.'s, ald Aushängefchild führten. Na- 
mentlich gefchah dies in Deutfchland durch den pfeudonymen Germanicus Sincerus und einen 
gewiffen JZunder. Da diefe legtern Ausgaben in ihren Anmerkungen faft nichts als Umfchrei« 
bungen oder wörtliche Überfegungen des Textes darboten und deöhalb bei den Schülern großen 
Eingang fanden, fo wurde der Ausdrud ad modum Minellii ſprüchwörtlich und erhielt gleiche 
Bedeutung mit Efelsbrüde (f. d.). j | 

Mineralien nennt man alle ald Beftandtheile der Erdrinde natürlich vorfommenden Kör- 
per. Obgleich man in der Regel die eigentliche Erdfchicht, welche fich durch Zerfegung der Ge- 
fteine und durch die Einwirkungen der Vegetation bildet, nicht unter den Mineralien zu begrei« 
fen pflegt, fo läßt fich doch nicht behaupten, daß jedes Mineral durchaus unorganifhen Ur« 
fprungs fein müffe, da man bie foffilen Kohlen, den Bernftein, dad Erdharz und andere Reſte 
früherer organifcher Körper unzweifelhaft zu den Mineralien rechnet. Die Mineralien können 
aus fehr verfchiedenen Geſichtspunkten betrachtet werden und fallen daher jehr verfchiedenen 
Disciplinen anheim. Zuerft nämlid) kann es fid) handeln um das Vorkommen berfelben, d. h. 
theil® um die Größe der Maffen, in welchen fich die Mineralien finden, die Vertheilung und La⸗ 
gerung derfelben und ihre gegenfeitige räumliche Verbindung untereinander. Diefes ift der 
Hauptſache nach Gegenftand der Geognofie (f. d.). Da fich diefe aber nicht auf die Darftellung 
der Schichtungs · und Altersverhältniffe, die Lehre von der Bildung der Gebirge, der Entfie- 
bung und Veränderung der Gänge und fonftigen Ragerftätten jener Mineralien, die eine grö- 
Fern Gebirgämaffen zufammenfegen, beſchränken kann, fondern ſich auch mit den Eigenfchaften 
wenigſtens derjenigen Mineralien befchäftigen muß, welche größere Maffen aufammenfegen, fo 
fireift fie hier in das Gebiet der Mineralogie hinüber. Der Unterfchied zwifchen einfachen und 
zufammengefegten Mineralien gehört lediglich hierher. Nur im Sinne der Geognofte, welche 
blos größere Maffen betrachtet, kann es fich fragen, ob diefe durchaus gleichartig find oder Ge- 
mengtheile barbieten, die, fofern fie finnlich unterfcheidbar find, jeder für ſich eine befondere mi- 
nıeralogifche Species bilden und im mineralogifchen Sinne einfach find. Uber diefe fogenannte 
petrographifche Eintheilung der Feldarten f. Geognofie. Die Veränderungen, welche die Feld- 
arten durch Verwittern allein erleiden, betrachtet die Geognofie, infofern fie die Erdoberfläche ver- 
ändern ; zur Bodenkunde aber gehören fie, infofern fie im WVerein mit der Einwirkung der Bes 
getation die fruchttragende obere Schicht der Erde, die Ackerkrume (f.d.), bilden. Die techniſch ⸗ 
mechanifche Benugung der Mineralien fällt der Lithurgit (f. d.), die chemifche Benugung ber 
Hüttenkunde (f. d.) und andern Zweigen der chemiſchen Technologie anheim. Die vollftändige 
Befchreibung und Kennzeichenlehre der dem Auge ald ungemengt ober einfach erfcheinenden 
Mineralien nad) ihrer Geftalt, ihren phyſikaliſchen und hemifchen Eigenfchaften ift Sache der _ 
Mineralogie (f. d.), die ſonach in Verbindung mit dem petrographifchen Theile der Geognoſie 
den dritten Haupttheil der befchreibenden Naturgeſchichte bildet. 

Die Mineralien laffen fich, wie andere Naturkörper, nach der Übereinftimmung der Eigen 
[haften in Gattungen und Arten ordnen. Die Eigenfchaften felbft find aber breierlei Art. Die 
morphologifchen Eigenfchaften beziehen fich auf die Geftalt und zwar ſowol auf die äußere Ber 
grenzung durch Flächen als auf die damit meift im Zufammenhange ftehende innere Structur. 
Der äußern Geftalt nach zerfallen die Mineralien in deutlich Eryftallifirte, d. h. folche, welche 
aus deutlich unterfcheidbaren einzelnen oder nach beftimmten Gefegen vermachfenen, durch regel- 
mäßig vertheilte Flächen begrenzten Individuen beftehen,; und in untryftallifirte. Won den 
eigentlichen Kryſtallen (f. d.), welche allein als beftimmte mineralogifhe Kennzeichen und als 
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die werthvollſten anzufehen find, Hat man zur unterfcheiden die Afterfryftalle ebenfo wol tie die 
Petrefacten (f.d.). Legtere Haben als mineralogifche Formen gar feinen Werth, wohl aber in ber 
Geologie. Die unkryftallifirten Mineralien find entweder kryſtalliniſch, d. h. fie laſſen fich als 
Aggregate vieler Meiner, aber nicht zur völligen Entwidelung gefommener Kryftalle erkennen, 
ober fie find derb und dicht. Im legtern Falle können fie vollkommen amorph ober geftaltlos, 
oder erdig fein, aber auch beim Zerbrechen und Zerfchlagen noch ald Analogon bes Kryftallini« 
fchen eine blätterige, fchieferige, faferige, ftengelige, körnige Tertur oder Structur zeigen. Der 
Bruch ift infofern ein fehr wichtiges mineralogifches Kennzeichen. Auch die Kryftalle zeigen 
meift in beftimmten Richtungen eine größere Theilbarkeit oder Spaltbarfeit als in andern, und 
diefe Spaltungsflächen oder Blätterdurchgänge find Eryftallographifcd für Beftimmung der 
Grundgeftalt von großer Wichtigkeit. Unter die phofitalifchen Kennzeichen .der Mineralien ge- 
hören die Farbe, eine fehr veränderliche und nur mit Vorficht zu brauchende Eigenschaft, ferner 
die Erfcheinungen der Lichtbrechung, der Durchfichtigkeit, des Srifirend und Schillerns, endlich 
der Glanz, eins der wichtigften Kennzeichen, da der metallifche, halbmetallifche Glanz, der 
Perlmutterglanz, Glasglanz und Fettglanz ziemlich conftante Erfheinumgen find. Die magne 
tifhe Eigenfchaft, die Fähigkeit, beim Neiben oder Erwärmen elektrifch zu werben und bie 
Elektricität zu leiten, die Zeitungsfähigkeit für Wärme und Ausdehnung durdy diefelbe find 
fämmtlich phyfitalifche Kennzeichen. Befonders wichtig aber find noch das fpecifiihe Gewicht 
und die Härte. Die Fortfchritte der Phyſik Haben die Mineralogen jegt mit einer Menge finn« 
reicher Inftrumente und Methoden zur Prüfung der Mineralien befchenkt. Ein vollftändiger 
Apparat diefer Art muß beftehen aus einem Anlegegoniometer, d. b. einem Inftrument zum . 
Meſſen der Kryftallminkel durch Anlegen zweier kleiner Kineale, einem Neflerionsgoniometer, 
welches die Kryſtallwinkel auf optifchen Wege mift, einem einfachen Mikroffop, einem Ham- 
mer und Ambos zum Zerfchlagen ber Mineralien, einem Apparat zur Beftimmung bed fpecifi- 
fhen Gewichts, einer Feile fammt Härtefcala, einer Davy'ſchen elektrifchen Wage und einer 
Magnetnabel. So oft man auch verfucht hat, blos auf morphologifche und phufitalifche Kenn- 
zeichen und namentlid) nur auf Kryftallform, Härte und fpecififches Gewicht Syfteme der Mi- 
neralien zu gründen, fo ift doch gewiß, daß zu vollftändiger Charakterifirung eines Minerals 
noch die hemifchen Kennzeichen hinzukommen müffen, die zu fehneller Erkennung und Be 
ſtimmung oft die brauchbarften find. Man muf alfo wiffen, wie ein Mineral chemiſch zufam- 
mengefegt fei, woraus fich fein Verhalten gegen chemiſche Einwirkung ergibt. Handelt es ſich 
um Erkennung der Mineralien, fo ift allerdings eine vollftändige chemifche Analyfe dann uner- 
laßlich, wenn man es mit einem ganz neuen Mineral zu thun hat; bei ſchon beftimmten Mine 
ralien genügen wenige einfache Verfuche. Neben der Anwendung der Mineralfäuren, um bie 
Auflöslichkeit, bie Gegenwart von Kohlenfäure u. f. w. zu prüfen, ift hier die Probe auf trocke⸗ 
nem Wege unentbehrlich, und Berzelius (f. d.) hat durch Ausbildung diefer Methode die Mi 
neralogie unendlich gefördert. Diefe Probe auf trodenem Wege befteht aber weſentlich aus 
zwei Theilen, ein mal nämlich in der Erhigung einer Meinen Probe des Minerals in einem Glas- 
tohre über ber Rampenflamme und dann in der Erforfchung des Verhaltens vor dem Röthrohre, 
wobei man das Material entweder für fich auf einer Unterlage von Kohle oder in Verbindung 
mit fogenannten Flüſſen, d. h. Subftangen, die mit den Mineralien au Gläfern verfchiedener 
Farbe zuſammenſchmelzen, oder einigen andern chemifchen Reagentien auf einer Unterlage von 
Platin erhigt. Vgl. Berzelius, „Die Anwendung des Löthrohrs“ (3. Aufl, Nürnb. 1857); 
Plattner, „Die Probirtunft vor dem Löthrohr” (3. Aufl., Lpz. 1853); Kobell, „Tafeln zur 
Beftimmung der Mineralien” (3. Aufl, Münd. 1838); Mayer, „Clavis analytica zur Be 
fimmung der Mineralien” (Prag 1839). 

Mineralogie nennt man ben Theil ber Naturgefchichte, welcher fich mit der foftematifchen 
Befchreibung der Mineralien befhäftigt. Die wiffenfchaftliche Behandlung derfelben ift fhor 
- darum fehr neuen Urfprungs, weil ſowol Chemie ald Kryftallographie erft in neuerer Zeit jenen 
Grad der Ausbildung gewonnen haben, ber für confequente Durchführung genauer Charakter 
riſtiken und auf Geftalt und chemifche Conſtitution gebauter Syſteme nöthig ift. Die Alten, 
3. B. Plinius, kannten nur wenige Mineralien und befchrieben fie unvollftändig. Die erften 
Derfuche wiſſenſchaftlicher Behandlung machte Georg Agricola im 16. Jahrh. Indeß find die 
Spfteme ber Schweden Wallerius (1772) und Gronftedt (1758) die erften, welche diefen Na- 
men verdienen; während der Erftere rein chemifch claffıficirte, räumte der Zweite auch ben Aus 
Fern Kennzeichen ihr Recht ein. Die Bearbeitung diefer Iegtern ift das befondere Verdienſt 
Abr. Gottlob Werner's (f. d.), dem wir die fogenannte empirifche Methode der Mineral 
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befhreibung verdanken, die von beftimniten theoretifchen Anfichten gany unabhängig und darum 
noch gegenwärtig neben ber ftreng wiſſenſchaftlichen in Gebraud) if. Sein Syftem war weder 
chemiſch noch phyſikaliſch confequent; man findet e8 am ausführlichften in Hoffmann’s „Hand» 
buch der Mineralogie” (4 Bde., Freib. 1811—18). Allerdings gewannen aber auch erft nach 
Werner fowol die Chemie ald die Kryftallographie die gegenwärtige wiffenfchaftliche Form, 
und Hauy (f. d.) war der Erfte, der feine mathematifchen Unterfuchungen über Kryftallformen 
zur Aufftellung eines Syſtems anzumenden verfuchte. Seitdem haben die Mineralogen in ber 
Syftematifirung zwei wefentlich verfchiedene Wege verfolgt. Die Einen ftellen die morpholo- 
giſchen und phufitalifchen, die Andern die hemifchen Kennzeichen an die Spige. Die erfte, die fo- 
genannte naturhiftorifche Methode, Hat vor Allen Mohs (f.d.) mit feinen Anhängern Jamefon, 
Allan, Heidinger u. U. cultivirt und dadurch außerordentlich viel zur Föderung der Lehre von 
den äußern Kennzeichen beigetragen. Auch das Syftem von Breithaupt (f. d.) ift ein natur« 
biftorifches. Diefen gegenüber fteht mit rein chemifcher Glaffification Berzelius (f. d.), dem 
von Kobell und Blum ſich anfchließen. Indeß haben die wichtigen Entdedungen über den Zu- 
ſammenhang zwiſchen Geftalt und Mifhung nur zur Befeftigung der ſchon längft von vielen 
Mineralogen gehegten Anficht, daß völlige Einfeitigkeit verwerflich und eine genügende Glaffifi- 
eation nur unter gleichzeitiger Berüdfichtigung beider Elaffen von Kennzeichen zu erreichen fei, 
beigetragen. Die Syfteme von Leonhard, Beudant, Weiß, Naumann, das Eryftalloschemifche 
Syſtem von Rofe u. A. verfolgen fämmtlich diefen Weg mit mehr oder weniger Glüd, 
Mineralwafler nennt man im gewöhnlichen Leben allgemein diejenigen der Erdrinde ent- 
firömenden Waffer, welchen entweder wegen der in ihnen gelöften mineralifchen Subftanzen, 
oder wegen eines Gehalts an Gafen, oder wegen einer höhern Temperatur die Fähigkeit zuge» 
fchrieben wird, heilfräftige Wirkungen auf den menſchlichen Organismus auszuüben, daher 
der mit Mineralwaffer identifche Name Heilquellen. Die meiften Mineralquellen finden fich 
” im Gebirgögegenden, dagegen haben die ausgedehnten Steppen, Afiens und Afritas faft gar 
feine. Die Entftehung der mineralifhen Quellen beruht auf der Auslaugung unterirdifcher 
Gebirgsarten und ift ein Löfungsprocef im großartigften Stile. Die Beftandtheile der Mine- 
ralwaſſer entfprechen meift den Beftandtheilen des Bodens, welchem fie entfpringen, und wenn 
aud) Quellen fehr verfchiedener Art nahe beieinander zu Tage kommen, fo kann biefer ſcheinbare 
Widerſpruch darin feine Erledigung finden, daf die eine Quelle tiefern, die andere höhern Ur« 
fprungs ift. Überhaupt übt die verfchiedene Tiefe des Urfprungs einen bedeutenden Einfluß auf 
die Mifchung und Temperatur einer Quelle aus, indem die von oberflächlichem Urfprunge leich- 
ter durch atmofphärifche Verhältniffe Veränderungen erleiden, während die tiefern Urfprungs 
eine innigere Mifchung, eine größere Gleihmäßigkeit der Temperatur und der Waffermenge 
und einen reichern Gehalt an flüchtigen Stoffen, namentlid) an freier Kohlenfäure haben. Won 
den heißen Mineralquellen nimmt man an, daß fie vulfanifchen Urfprungs find, meil fie meift in 
Gegenden vorfommen, wo Vulkane entweder noch thätig find oder früher thätig waren; wo die» 
fes nicht der Fall ift, dürfte wol, da die Temperatur nad) dem Mittelpuntte der Erde zu fteigt, 
die Tiefe des Urfprungs einer Duelle auch den Temperaturgrad derfelben bedingen. Wenige 
Quellen haben eine Temperatur unter 6° E. (Bifchof fand die Temperatur von vier Quellen 
an der Gandede des obern Grindelmaldgletfchers zu 2'/4° E.), und von diefem Punkte fteigt die- 
felbe durch alle Grade bis zu 127° C., welchen 3. B. der Geifer auf Island befigt. Bei den 
meiften der heißeften Quellen ift die Verbindung mit Vulkanen nachweisbar ; von denen, mo bie6 
nicht möglich, fiud in Europa die Peteröquelle am Kaufafus von 90°, die von Chaudes-Aigues 
in Frankreich von 87° und in Amerika die von Las Trincheras in Venezuela von 90° die heie 
Seften. Das fpecififche Gewicht, welches bei der hemifchen Unterfuchung einen vorläufigen Schluß 
auf die Größe des Gehalts an mineralifchen Stoffen ziehen läßt, ift fehr verfchieben, und die bei⸗ 
den Ertreme der dabei ftattfindenden Scala find das Waffer von Nocera im Kirchenftaate, das 
leichter als deftillirtes Waſſer ift, und das Waſſer des Todten Meeres. Folgende anorganifche 2; 
Stoffe hat man bis jegt in den Mineralwaffern gefunden: von gasförntigen Körpern in freiem 
Zuftande Kohlenfäure, Stickſtoff, Sauerftoff und Schwefelmafferftoff ; von feften: Kalt, Natron, 
Magnefia, Eifen, Alaun, Mangan, Kali, Strontian, Lithion, Baryt, Kupfer, Blei, Zink, An- 
timon, Arfenif, welche mit Kohlen«, Salz., Schwefel-, Schwefelmafferftoff-, Bor- und Sal- 
peterfäure zu Salzen ſich vereinigt haben; auch findet man in einigen Ammoniakſalze. Das 
BVerhälniß, in welchem die feften Beftandtheile zu dem fie enthaltenden Waſſer ftehen, ift fehr 
verfchieden; die meiften Mineralquellen enthalten in 16 Ungen Waffer 1040 Gran fefter 
Subftanzen, während die Quantität der gasförmigen Körper oft viel bedeutender iſt, indem 
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4. B. in 100 Kubikzoll der pyrmonter Trintquelle 187 Kubikzoll Kohlenfäure befindlic find. 
Als Hauptclaffen der Mineralquellen kann man folgende anfehen: 1) Salzquellen, welche vor» 
zugsweiſe Kochſalze enthalten; in ihnen ift zuweilen der Jodgehalt jo bedeutend (Jodquellen), 
daß er die Hauptwirkung beftimmt. Bei hohem Salzgehalte wendet man fie (Soolquellen) zur 
Gewinnung des Kochſalzes an. Solche mebicinifd angewandte Quellen befigen Kiffingen, 
Baden-Baden, Burtfcheid. 2) Bitterfalzquellen oder Bitterwafler, in denen die fchwefel« 
fauern Salze des Natrons und der Magnefia vorwalten, ſodaß ihr bitterer Gefchmad fie leicht 
erfennen läßt. Die befannteften find die von Saidfhlig, Seidlig und Püllna. 5) Sodaquellen 
oder alfaliihe Quellen, worin das fohlenfauere Natron der Hauptbeftandtheil ift, welches 
ihnen den etwas laugenhaften Geſchmack ertheilt. Als Beifpiele find zu erwähnen die warmen 
Quellen von Schlangenbad, Teplig, Gaftein, Ems, Karlöbad. A) Stahlquellen oder Stahl: 
waffer, in denen fohlenfaueres Eifenorydul den wefentlichften Beftandtheil ausmacht; ihr Ge- 
ſchmack ift etwas tintenartig, zufammenziehend und fie fegen an der Luft auf ihrer Oberfläche 
eine bünne Haut gelben Ockers ab. Sie finden fi) 3. B. au Pyrmont, Driburg, Franzensbab, 
Spaa und Flinsberg. 5) Säuerlinge oder Sauerwaſſer enthalten vorzugsweiſe freie Kohlen- 
fäure, von der fie den fauern Gefhmad und die Eigenfchaft zu perlen befigen. Sehr berühmt 
find die Säuerlinge von Selterd, Oberfalzbrunn, Geilnau, Fachingen, Bilin. 6) Schwefel- 
quellen, welche durch den eigenthümlichen Geruch des Schwefelmafferftoffgafes nach faulen 
Eiern zu erfennen find. Dahin gehören die berühmten warmen Quellen von Aachen, Burt- 
fcheid, Warmbrunn, Baden bei Wien, Baden in der Schweiz, Bagneres, Aix u. ſ. w. die falten 
zu Nenndorf, Meinberg, Weilbach in Naffau. Der Einfluß, den ein länger fortgefegter Ge- 
brauch eines Mineralwafferd auf den Organismus ausübt, ift bedeutend ; im Allgemeinen läßt 
fich jedoch über die Art defjelben nichtd angeben, da hier jeder einzelne Krankheitsfall einer ge- 
nauern Prüfung bedarf und oft fehr ähnlich ſcheinende Krankheiten doc, die Anwendung fehr 
verfchiedener Mineralwaffer erfodern und umgekehrt. Die gewiffenhafte Befolgung einer faft 
bei allen gleichen geiftigen und förperlichen Diät ift die allgemeine und unerlafliche Bedingung 
zum Gelingen einer Brunnencur. Von den Gebrauchsweiſen ift das Trinken die häufigfte und 
nach diefem das allgemeine Bad (f.d.), dem ſich dann die verfchiedenen Badearten anfchließen. 

Mineralbäder, wenn auch nur fehr empirifch angewendet, gab es ſchon bei den Griechen, He- 
bräern und Römern. Während Erftere mehre Tempel zu Ehren der durch die Quellen heilen- 
den Gottheiten errichteten, erbauten die Regtern viele prächtige Badehäufer, deren Ruinen noch 
gegenwärtig Berwunderung erregen. Die Völkerwanderung zerftörte diefe Bauten. Neue Ba- 
dehäufer errichteten die Araber in den von ihnen eroberten Rändern; im Occident dagegen waren 
die meiften Mineralquellen nur den nächften Umwohnern bekannt, fodaß die Bäder zu Yachen, 
die Karl d. Gr. gebrauchte und befonders begünftigte, bis gegen das 135. Jahrh. faſt als einziges 
Beifpiel daftehen. Nur in Italien, wo ſich 3. B. eine Badeordnung für die pifanifchen Bäder 
von 1164 vorfindet, fcheint der Gebrauch der Mineralbäder allgemeiner gewefen zu fein. Erft 
als die politifchen Verhältniffe fich mehr ordneten, begannen einzelne Fürften den Mineralquel- 
len ihrer Länder mehr Aufmerffamkeit zugumwenden, während gleichzeitig die Knzıe die Heil 
fräfte derfelben genauer zu prüfen anfingen, worauf dann der Befuch der Bäder nach und nad 
immer zahlreicher wurde. Als Begründer einer wiffenfhaftlichen Heilquellenlehre ift Friedt. 
Hoffmann (f. d.) anzujehen, der viele Quellen felbft befuchte, ihre Beftandeheile und ihre Wir- 
ungen mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln erforfchte und zum Theil durch glänzende 
Erfolge feine Bemühungen belohnt fand. Seit feiner Zeit wurden die Mineralquellen immer 
mehr und mehr Gegenftand der eifrigften Unterfuchungen, und welchen Nugen diefelben, ver- 
bunden mit dem in neuerer Zeit erfolgten Umſchwunge der Chemie und Phyſiologie, gefchaffen 
haben, geht aus der großen Zahl Kranker hervor, welche jährlich in den Bädern ihre Heilung 
finden. Vgl. Vetter, „Handbuch der Heilquellenlehre” (2Bde., Berl. 1858); Schwarge, „Al 
gemeine und jpecielle Heilquellenlehre” (Rpz. 1839). 

Der Gedanke, die natürlichen Mineralwaffer fünftlich nachzubilden und fo ihren Nugen 
audgebreiteter zu machen, mußte entſtehen, fobald die Heilkraft derfelben erkannt wurde, und 
ſchon bei Plinius finder fi, eine Angabe, fünftliches Meermaffer zu bereiten. Im 16. Jahrh. 
machte Thurneyffer, im 18. Friedr. Hoffmann und Beramann Verfuche, auf künſtlichem Wege 
Mineralmwaffer zu gewinnen. Doc) alle diefe Beftrebungen konnten nur fehr mangelhafte Er 
folge haben, folange die Chemie noch nicht weiter ald damals ausgebildet war und folange 
diefe Nahahmungen in der Vorausfegung gemacht wurden, daß einige der in den Mineralwaf- 
fern gefundenen Subftangen als bei der Wirkung nicht wefentlich betheiligt weggelaffen werben 
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könnten. Erft fpäter (1750), al durch Venel, der den Vorſchlag machte, kohlenſaueres Natron 
in einem verfchloffenen Gefäße in Salzfäure aufzulöfen, der erfte Schritt gefchah, um die Salz- 
auflöfung mit Kohlenfäure zu fättigen, wurde der Weg eingefchlagen, auf dem man nad) Ver 
lauf eines Jahrhunderts die heutige Vollkommenheit erreicht Hat. Nach der großen Reformation 
ber Chemie durch Lavoifier entftanden mehre Etabliffements, namentlich in Paris, Stockholm 
und in Oberitalien, wo Minerahvaffer mit mehr oder weniger Glüd nachgebildet wurden; der 
Ruhm aber, ein folches Unternehmen mit der größten Umficht begonnen und mit der ausdauernd- 
ften Beharrlichkeit der Vollendung am nächften geführt zu Haben, gebührt allein Struve (f.d.), 
welcher fich die Aufgabe geftellt hatte, Flüffigkeiten darzuftellen, die nicht nur bei der chemiſchen 
Analyfe in Hinfiht auf die quantitativen und qualitativen Verhältniffe ihrer Beftandtheile, 
fondern auch in Geruch, Gefhmad, Anfehen, in der Urt, wie die Gasarten fich entfernen, in 
dem Verhältniffe der Zeit und der Reihe, in der ſich die verfchiedenen chemifchen Verbindungen 
zerfegen, den Driginalen vollfommen gleich wären. Auch gehörten noch fehr verfchiedene Vor- 
richtungen dazu, diefe Flüffigkeiten bis zu dem Zeitpunfte, mo fie genoffen werden, in ihrem Zu- 
ftande zu erhalten. Die glüdlichen Erfolge der erften Anwendung (1818) von Struve's künft- 
lichen Mineralwaffern in Dresden hatten 1820 die Errichtung einer förmlichen Trinkanftalt 
dafelbft zur Folge, deren günftiger Fortgang nach und nad) die Errichtung von ähnlichen Trink. 
anftalten zu Leipzig, Berlin, Königsberg, Hamburg, Petersburg, Moskau, Odeffa, Brighton 
u. f. w. veranlaßte. Sind audy die Meinungen über den mebdicinifchen Werth der fünftlichen 
Mineralmaffer noch getheilt, fo fprechen doch viele glückliche Erfolge ihrer Anwendung bedeu⸗ 
tend zu ihrem Vortheil, während fie noch außerdem den Vorzug haben, in Fällen angewender 
werben zu können, wo eine Reife nad) der Originalquelle durch mancherlei Verhältniſſe unthun- 
lich gemacht wird. Vom cdemifchen Standpunkte aus kann ihre Identität mit den natürlichen 
Duuellen nicht in Zweifel gezogen werden, da die Darftellung der fünftlihen Waffer, Hand in 
Hand gehend mit den Fortfchritten der analgtifchen Chemie, nur auf die genaueften Analyfen 
und forgfältigften Beobachtungen der Verhältniffe bafirt ift und vermittelft zum großen Theil 
fehr finnreich ausgedachter Apparate ausgeführt wird, die ed möglich machen, die Bedingungen 
bei der Darftellung zu erfüllen, welche die Analyfe ald nothmwendig ergeben hat. Durch die 
Nachbildung der Mineralquellen ift e8 dargethan, daß das Näthfel der Wirkungen bderfelben, 
welche fo viele tief eingewurzelte Leiden und Hemmungen in der organifchen Thätigkeit des 
menschlichen Körpers heben, allein in den Beftandtheilen ihrer Miſchung und in der ihnen eigen- 
thümlichen Wärme liegt. Hypothefen, wie die, daf die darin aufgelöften Beftandtheile Producte 
eines Athmungsproceffed der Erde feien, daß die Berge große voltaifche Säulen wären, welche 
auf galvanifhem Wege den Gehalt der Quellen erzeugten, oder daß ihre Wärme eine eigene, 
fpecififch von der gewöhnlichen verfchiedene fei, oder daf verborgene Kräfte (mie der Brunnen- 
geift u. f. 5.) ihre medicinifche Wirkung vorzugsmeife bedingten u. f. w., kann man jept füglich 
auf fi) beruhen laffen, nachdem auf dem Wege der Erfahrung wie durch die Theorie über bie 
Nichtigkeit folher Anfichten entfchieden ift. Vgl. Struve, „Über die Nachbildung der natür- 
lichen Heilquellen‘ (2 Hefte, Dresd. 1824— 26); Vetter, „Über den Gebraud und die Wir- 
ungen fünftliher Mineralbrunnen” (Berl 1835); Ofann, „Phyfitalifch-medicinifche Darftel- 
lung der befannten Heilquellen Europas” (3 Bbde., Berl. 1859— 43). 

inerva, bei den Griehen Athene oder Pallad Athene, ift unter den Gottheiten bes 
Olymp eine der vorzüglichften. In allen den mannichfaltigen Vorftellungen ihres Mythus 
ſcheint unverfenmbar, daß fie in den älteften attifchen Neligionsbegriffen als ein dem höchften 
Ather verwandtes, Kicht und Wärme verbreitendes, alles feindfelige Grauen vernichtendes 
MWefen, ald eine Zungfrau aus himmliſcher Höhe aufgefaßt wurde. Die Fabel erzählt von ihr 
Folgendes. Ald Zeus nach dem Siege über die Titanen zur Oberherrfchaft gelangt war, erfor 
er fich zur erften Gemahlin die Metis (f. d.). Ein Drafelfprud; aber hatte ihm geweiffagt, daf 
Metis zuerft eine Tochter, dann aber einen Sohn gebären würde, welcher ihm die Herrfchaft zu 
entreißen beftimmt fei. Diefem Schicfale zu entgehen, verfchlang er die Metid mit der noch um- 
geborenen Athene. Als nun die Zeit der Geburt herankam, empfand Zeus einen gewaltigen 
Schmerz im Kopfe, daher er fi) vom Hephäftos den Kopf fpalten ließ, worauf bie Göttin, nad) 
der fpätern Sage fogleich bewaffnet, herausfprang. Als weile Kriegerin, im Gegenfag des mil- 
den, blutdürſtigen Ares, die den Krieg nicht um des Kriegs willen führt, trat fie zuerſt in den 
Götterfimpfen auf. In den Gigantenfchlachten befiegte fie den Pallas und Enkelados. In den 
Kriegen der Sterblichen ift fie die ftete Lenkerin und Beichügerin der Heldenkraft. Auch erfcheint 
fie ald Befchügerin der Künfte des Friedens umd zeigt fich da ald Jungfrau in allen Gefchäften 
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einer Fürftentochter des heroifchen Zeitalterd. Den Webftuhl, die Spindel und die Nabel fin- 
den wir in ihrer Hand, und wie bie Heldenfrauen die Gewänder für ihr Haus felbft bereiten, fo 
arbeitet fie die Gewänder ber Göttinnen, weshalb fie den Beinamen Ergane erhielt. Von den 
blos weiblichen Kunftfertigkeiten trug man ihren Schug auf alle friedlichen Befchäftigungen 
der Menfchen über, bei welchen der thätige und erfinderifche Geift fich zeigte. Jeder Künftler, 
ber mechanifche wie ber bildende, ftand unter ihrer Obhut, und ihres Schutzes erfreute fich der 
Philofoph wie der Redner und Dichter. Sie gehört felbft mit unter die heilenden Götter und 
wird als ſolche Päonia genannt. In allen diefen Beziehungen ift fie das Symbol ded aus dem 
Haupte entfpringenden Gedankens, die Göttin der Weisheit felbft, der Wiſſenſchaft und Kunft, 
legterer jedoch nur, infofern Erfindung und Denkkraft dabei in Anfpruch genommen werben. 
Auch wird fie ald die Erfinderin der Flöte genannt ; als fie aber in einer Quelle wahrnahm, wie 
ſehr das Spiel auf derfelben ihr Geficht entftellte, fo warf fie die Flöte von fich und belegte Den 
mit dem härteften Fluche, der fie aufnehmen würde. Die Liebe verfchmähend, weihte fie ſich 
ewiger Jungfrauſchaft, und wer den Blick der fühnen Begier zu ihr erhob, den traf furchtbare 
Race. Zirefias, der fie im Bade belaufchte, erblindete. 

Mit diefem Charakter des reinen, befonnenen Verftandes erfcheint die Göttin auch in den 
Darftellungen der Kunft. Ihre ältefte Darftellung, welche die Palladien zeigten, von denen auf 
Bafen, Gemmen und Münzen Wiederholungen erhalten find, ging durch des Phidiad Schule 
zu Athen in jenes Ideal reiner und thatkräftiger Jungfräulichkeit, welche über alle weibliche 
Schwäche erhaben ift, über. Schon die älteften Bildner gaben ihr häufig neben den Waffen 
Rocken und Spindel. Helm, Schild, Lanze und Agide (f. d.) find ihre Attribute. Manche Sei- 
ten ihres Mythus hat nur die ältere Kunft, manche vorzugsweiſe die fpätere aufgefaßt. Am 
Parthenon in Athen hatte Phidias in den Giebelfeldern öftlich der Göttin Geburt, weſtlich ihren 
Streit mit Pofeidon um Athens Schugherrfchaft angebradht und hiermit bie reichten Auffaf- 
fungen ihres Mythus gegeben. Durch Phidias wurde auch das Häuschen, die Mitberwohnerin 
der Burg, der Göttin ftete Begleiterin. Der ältefte Sig ihres Eultus war am Kopaifchen See 
in Bootien, da, mo die alte pelasgifche Stabt Athenä nebft Eleufis ftand. Won da verbreitete 
ſich ihr Dienft befonders nach Attika, welches ihr geheiligt war. Ihre glänzendften Fefte in 
Athen, deſſen Schuggottheit fie war, waren die Panatbenden, von denen die großen alle vier 
Fahre, die Heinen jährlich oder alle drei Jahre gefeiert wurden. Nach Rom kam ihre Verehrung 
von Falerii. Ihr war mit Jupiter und Juno der Haupttempel auf dem Capitol geweiht. Als 
ihr Feft beging man dafelbft die großen und kleinen Quinquatrus, von denen bie erften im 
März, die andern im Juni gefeiert wurden. 

Mine ota oder Minnefota, eines der vier organifirten Zerritorien der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, zwiſchen Wisconfin im D., Jowa im S., dem noch nicht oxganifirten 
il gie oder Nordmeftgebiete im W., dem Britifchen Nordamerika und dem Obern See 
im N. gelegen, hat ein Areal von nahe 3918 QM., enthält die Quellen des Miffiffippi, der 
mit dem Ste.-Eroir zum Theil die Oftgrenze bildet, ift zum größten Theil fruchtbares, hoch⸗ 
gelegenes Prairienland, theils bewaldet, theild mit Gras bededt. Uberaus zahlreich find 
die Landfeen, die meift miteinander, zum Theil auch mit dem Miffiffippi und dem Obern See 
in Verbindung ftehen, oder nur durch fchmale Tragepläge voneinander gefchieden find. Un- 
ter ihnen find die größten der Miniwakan oder Zeufelöfee (Devils lake), der Rothe See 
(Redlake), der fehr fifchreiche Negenfee (Rainy lake), der Wälderfee (lake of the woods) 
von 65M. Umfang. Der Hauptfluß ift der Miffiffippi, der dad Gebiet auf einer Strecke von 
AI M. durchſtrömt, wovon jegt 474 M. bis zu den St.-Antonyfällen aufwärts von Dampf- 
fchiffen befahren werden; auch oberhalb der Fälle geht fchon ein Meines Dampfboot. Sein be 
beutendfter Nebenfluß ift Hier der St.-Peters, von den Siour Minifota, d. h. fchlammiger Fluß, 
genannt, 102 M. lang, bei feiner Mündung 500 $. breit und 15 $. tief, für Dampfboote bis 
zu ben Little-Rapibs, gegen 10 M. oberhalb Fort Snelling, fahrbar. Die weiten Prairien zwi 
hen dem Miffouri und dem James-River, die alljährlich von Büffelheerben befucht werden, 
find Jagd · und Kampfgebiet der in ewiger Feindfchaft lebenden Siour und Djibways. Der 
Sames-River oder Ischan-sanson durchfließt M. in füdlicher Richtung und mündet nach einem 
Laufe von 130 M., wie der ihm parallel fließende Big-Siour oder Tschanka-sadata nad 
einem Laufe von 76 M., in den Miffouri. In den Dbern See mündet der St.-Rouis, in den 
Winnipegſee der nördliche Med-River, der ganz in der Nähe der Miffiffippiquellen entfteht 
und häufig Überſchwemmungen ausgefegt ift. Das Klima von M. ift nicht allzu fireng. Die 
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Winter find troden; der Schnee liegt meift nur 274 8. hoch, und die ungeheuern Fichten 
waldungen im Norden gewähren Schug gegen die ſcharfen Nordwinde; doch tritt mitunter 
ſchon in der zweiten Hälfte des September Froſt ein. Im Miffiffippi bildet fich bei St.-Paul 
vor Ende November fein Eis. Das Gebiet gehörte bis 1848 zu Wisconfin, Michigan und 
Soma ; dann wurbe ed abgefchieden und 3. März 1849 ald Territorium organifirt. Im Nov. 
41849 beendigte die Volkövertretung ihre erfte Sigung. Die Bevölkerung belief fich in diefem 
Jahre auf 4780, im folgenden auf 6077, nämlich 6058 Weiße (darunter 2048 Fremdgeborene 
und zwar 141 aus Deutfchland, 271 aus Irland, 84 aus England) und 39 freie Farbige. Im 
3.1852 mar fie bereitd auf 12000 Köpfe geftiegen. Die Zahl der Repräfentanten ift 18 auf 
ein Fahr, die der Senatoren neun auf zwei Jahre; ber Gouverneur wird auf vier Jahre gewählt 
und hat als ſolcher einen Gehalt von 1500 Dollars, außerdem noch 1000 Doll. ald Superin- 
tendent der Indianerangelegenheien. Auf den Congreß zu Wafhington ſchickt M. einen Delegir- 
ten mit Berathungs-, aber ohne Stimmrecht. Für den Schulfond find in jedem Townſhip 1280 
Acres Land vorbehalten worden, doppelt foviel al& in den andern Staaten ber Union. Im April 

1849 murbe bie erfte Buchdruderpreffe aufgefchlagen, aus der aldbald zwei Zeitungen hervor» 
gingen. Das bebaute Farmland des Gebiets belief fih 1850 auf 5035, das unbebaute auf 
23846 Acres, beides im Werthe von 161948 Doll, Die wichtigften Erzeugniffe der Rand» 
wirthfchaft find Mais, Weizen, Heu, Butter und Wolle ; auch Ahornzuder wird erzeugt; ber 
Viehſtand hatte 1850 einen Werth von 105859 Doll. Die politifche Hauptftadt und für 
jegt auch der bedeutendfte Ort ift St.Paul am Miffiffippi, 1% M. ımterhalb der St.-Anto- 
nyfälle. Im 3. 1842 ftand dort die erfte Hütte, Anfang 1849 zählte man 142 Häufer ; 1850 
hatte die Stadt 1135, 1851 aber 1500 €. 

„ Mingotti (Katharina), eine ausgezeichnete Sängerin, geb. 1728 zu Neapel von beutfchen 
Altern, kam nach dem Tode ihres Vaters, der in öftr. Militärdienften ftand, in ein Urfulinerin« 
nenHlofter, wo ihr die Äbtiſſin auf ihr inftändiges Bitten mufitalifchen Unterricht geben fie. 
Vierzehn Jahre alt kehrte fie zu ihrer Mutter zurück und verheirathete ſich einige Jahre darauf 
gegen ihre Neigung mit dem fchon bejahrten Venetianer Mingotti, welcher Unternehmer ber 
Dper zu Dresden war. Sie trat nun in Dresden auf, erregte gleich bei ihrem erften Auftreten 
das allgemeinfte Auffehen und wurde fofort angeftellt. Ihr fchnell durch; ganz Europa verbrei- 
teter Ruf brachte ihr zunächſt eine Einladung nad) Neapel, und auch hier fand fie den unge 
theilteften Beifall. Bei ihrer Rüdkehr nach Dresden 1748 fand fie bei Haffe, dem neuen Di- 
rector det Kapelle, Feine günftige Aufnahme; doch gelang es ihr durch die Trefflichkeit ihres 
Gefangs, auch ihn und feine Gattin Fauftina mit ſich zu verfühnen. Unter der Direction Ba- 
rinelli’8 ging fie 1751 nad) Spanien, wo fie der größten Auszeichnung am Hofe genof, fpäter 
nad) Paris, London und Stalien; doch betrachtete fie fortwährend Dresden als ihre Heimat. 
Erft nach dem Zode des Königs Auguft 1763 ließ fie fich in München nieder, wo fie ald Hofe 
fängerin eine Penfion genof. Sie ftarb 1807 zu Neuburg an ber Donau. 

Mingrelien, d. i. das Land der taufend Quellen, eine etwa 100AM. große, fehr gebirgige 
und wafferreiche Provinz, welche feit dem Frieden zwifchen Perfien und Rußland 1813 dem 
legtern Staate zugehört, grenzt gegen W. an das Schwarze Meer, gegen N. an Abchafien, ge- 
gen ©. an Jmerethien, mit dem es gegenwärtig einen Theil des grufinifch-imerethifchen Gou« 
vernements, beffen Hauptſtadt Tiflis (f. d.) ift, bildet, und gegenD. an — des Kau· 
kaſus. Durchfloſſen wird es theilweiſe von dem Elbrus. Die Zahl der Einwohner belief ſich 
1834 auf 61600, bie ſich zur griech. Kirche bekennen. Der frühere Zar von M., Dadian, der 
gegenwärtig in ruſſ. Dienften ſteht, nannte ſich Fürſt des Schwarzen Meeres und herrſchte 
ganz uneingeſchränkt. Er bewohnte die kleine, aber ziemlich gut gebaute Hauptſtadt des Landes, 
Isgauer oder Iskuriah (unſtreitig das alte Dioskurias oder Sebaſtopolis) am Schwarzen 
Meere, die zugleich das Haupthandelsemporium in M. iſt, wo beſonders mit Salz, Waffen und 
Sklaven ein nicht unbedeutender Handel getrieben wird. Die ſtärkſten Feſtungen ſind Poti und 
Redoute Kale, am Schwarzen Meere gelegen; bei den Ureinwohnern ftand die Feſte Jordi ſehr 
in Anfehen. Das griech. Klofter Martwili ift zugleich Bifhoffig. Die Einwohner, welche fich 
ſelbſt Kadzariai nennen und ehebem wegen Sflavenjagd; Mord und Straßenraub in fehr 
übelm Rufe ftanden, gelten noch immer für fehr roh und uncultivirt. 

Minho, einer der Hauptflüffe Spaniens, entfpringt aus einem See bei Fuente-Minho auf 
dem galicifchen Gebirge in der fpan. Provinz Lugo, fließt anfangs in füdlidher, dann in füd- 
weſtlicher Richtung, macht eine lange Strede die Grenze zwifchen Portugal und Spanien und 
mündet, nachdem er rechts die Narla und Ferreyra und links den Sil und Sarria aufgenommen 
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nach einen Laufe von 28 M. ins Atlantifche Meer. Er wird erft fünf M. vor feiner Ausmün · 
dung bei Salvatierra fchiffbar und berührt Die Städte Drenfe und Tuyo. 

iniaturmalerei beißt im weitern Sinne jede Art Malerei in fehr Meinem Mafftabe 
und von fehr feiner und forgfältiger Ausführung, dann aber insbefondere diejenige Art ber 
Waffermalerei, bei welcher man die Gummifarben blos mit der Pinfelfpige aufträgt, was man 
punftiren (pointiller) nennt. Die geeignetften Farben zur Miniaturmalerei find die, welche am 
wenigften Körper haben, 3. B. Karmin, Ultramarin, Lade u. f. w, die man, um fie ganz fein 
zu erhalten, in vielem Waſſer auflöft und, nachdem man baffelbe abgegoffen, wieder trodnet. 
Da die feinen Punkte, aus denen die Miniaturmalereien beftehen, fo reinlich nebeneinander ger 
fegt werden müfjen, daß fie verrieben und gleichſam miteinander vereinigt fcheinen, fo nimmt 
diefe Arbeit viele Zeit in Anfpruch. Übrigens wird dabei der Grund (in der Negel Pergament 
oder Elfenbein) fehr oft zu den höchften Lichtern ausgefpart. Die Meßbücher oder Miffalen 
(f. d.) und Evangeliarien waren der erfte Schauplag der Miniaturmalerei. Die älteften Hand» 
fchriften, welche dergleichen enthaften, find nach Waagen die in den irifchen Klöftern im 6. 
und 7. Zahrh. gefchriebenen. In ihnen bildete ſich allmälig eine in dem Figürlichen ſchematiſch · 
barbarifche, in den Ornamenten an ſchönen Erfindungen reiche, in der Feinheit der falligraphi« 
ſchen Technik bemunderungsmwürdige Malerei aus. Das ältefte, ficher beglaubigte Denkmal der 
Art ift ein Evangeliarium in der Nationalbibliothet zu Paris, welches der heil. Willibrod be 
feffen hat. Reicher und merkwürdiger ift ein Evangeliarium ebendafelbft, deffen gleichfalls irl. 
Schrift auf das Ende des 8. Jahrh. deutet. Hierin findet fich neben gänzlichem Mangel an 
Sinn für die menſchliche Form ein ausgebildeter Gefchmad in den Arabesken. Mit den zahl- 
reichen, von Irland ausgehenden Pflanzſchulen für die Ausbreitung bed Chriftenthums wurde 
jener irl. Gefhmad verbreitet, deffen Einfluß ſich namentlich in einer Reihe von Handfchriften 
zu.St.-Gallen verfolgen läßt, ſowie er fich noch in den Miniaturmalereien von Baiern und Böh- 
men bis zum 11. Jahrh. findet. Später ift der Einfluß einer byzant. Miniaturmalerei fihtbar, 
wie fie ſich ſchon im 9, und 10. Jahrh. in abendländ. Handfchriften ausgebildet hatte. Vgl. 
Rive, „Essai sur l’art de verifier l’Age des miniatures peintes dans les manuserits” (Par. 
1782). Im Allgemeinen war die Miniaturmalerei eine Befchäftigung der Möndye, die man 
illuminatores oder miniatores nannte, weil fie meift auch die Eapitelüberfchriften und Anfangs- 
buchftaben übernahmen, diefe aber mit rother Farbe, Mennige (minium), gefchrieben wurden. 
Andere leiten den Namen Miniaturmalerei von pictura minuta, d. i. Kleinmalerei, ab. Die 
Glanzzeit der Miniaturmalerei war unftreitig das 15. Jahrh., mo die beften flandr. und treff- 
liche ital, Maler fie ausübten; nach der Erfindung der Buchdruderkunft und des Lumpenpa- 
piers, wo der Holzfchnitt und der Kupferftich an die Stelle der Gemälde in Handfchriften traten, 
kam die Miniaturmalerei in Verfall. Erſt im 18. Jahrh. wendete fich diefelbe vorzugsmeife 
dem Porträt zu. Ausgezeichnete Miniaturmaler der neuern und neueften Zeit find Menge, Cho- 
dowiecki, Füger, Weftermann und EYelly, Sir W. Newton, W. Booth, W. C. Roß, Lizinſta 
de Mirbel, Johannes Möller in Kopenhagen, Ed. de la Tour, Miniaturmaler des Königs der 
Belgier. Vgl. Violet, „Anmweifung zur Miniaturmalerei” (Par. 1782; beutfch, Hof 1793); 
Melignan, „Traite sur la peinture en miniature” (Par. 1818). Eine ausführliche Geſchichte 
der Miniaturmalerei läßt Waagen in England und in engl. Sprache erfcheinen. 

Minimen, Mindefte Brüder oder Eremiten des heil. Franz von Paula, Fratres minimi, 
Fratres Eremitae S. Francisci de Paula, heißen die Glieder eines von Franz (f. d.) von Paula 
geftifteten Mönchsordens. Der Stifter trat ſchon im 12.3. in den Orden der Franciscaner, wid« 
mete fich aber nach einem kurzen Aufenthalte in einem Klofter dem Einfiedlerleben in der Nähe 
feiner Baterftadt Paula in Calabrien mit großer Strenge und fand bald viele Nachahmer, die 
ſich ihm anſchloſſen. Mit diefen verließ er 1455 feinen bisherigen Aufenthalt und verband ſich 
mit ihnen zu einer Kloftergefellfchaft, die er „Einfiedler des heil. Krancidcus” nannte, Der 
Ruf feiner Frömmigkeit vergrößerte ſchnell die Zahl feiner Anhänger und erwarb ihm die-Er- 
laubniß, ein eigentliches Klofter mit einer Kirche erbauen zu dürfen. Diefen Bau führte er, durch 
milde Gaben fehr unterftügt, 1457 aus. Neue Sige feiner Höfterlichen Verbindung ftiftete er 
darauf in Spezzia, Eortona und Milazzo in Sicilien. Sirtus IV. beftätigte 1474 den Orden, 
gewährte ihm die Eremtion und noch andere Privilegien und ernannte Franz von Paula zum 
Generalfuperior aller Klöfter, die fich feiner Stiftung angefchloffen hatten. König Ludwig XI., 
von einer lebensgefährlichen Krankheit ergriffen, rief Sranz von Paula 1482 zu ſich nach Frank. 
reich, wo Legterer nun feinem Orden ebenfalls Ausbreitung zu verfchaffen wußte. Meil man 
ihn num „den guten Mann“ nannte, erhielten die Glieder des Ordens den Nanıen „die guten 
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Leute” (les bons hommes). Die Regel, welche Franz für den Orden aufgefegt hatte, erhielt 
4492 von Alerander VI. die Betätigung; zugleich verwandelte aber auch der Papft den bisheri- 
gen Drbendnamen in die Benennung „Minimen”, weil diefe in ihrer Demuth die allergering- 
ften unter den geiftlichen Ordensbrüdern fein wollten, und gewährte ihnen alle Privilegien der 
Bettelmönche. Franz felbft nahm noch drei mal Veränderungen mit feiner Regel in kurzen Zwi ⸗ 
ſchenräumen vor, und fo erhielt ber Drden noch drei Regeln, von denen bie eine Papft Aleran- 
ber 1501, die zweite 1502 und Julius II. die dritte 1506 beftätigte. Unter Marimilian I. ver- 
breitete fic der Drden fobann nach Deutfchland, umter Ferdinand dem Katholifchen nach Spa- 
nien, wo die Minimen ben Namen Fratres de Victoria erhieften, weil die Spanier durch das 
Geber des Franz einen Sieg über bie Mauren gewonnen haben follten, während fie in Deutfch- 
land nach dem Geburtsort des Franz vorzugsmweife Pauliner oder Paulaner genannt wurden. 
In Spanien trat auch ein Nonnenorden der Minimen, Mindefte Schweftern genannt, in das 
Reben (1492), doch ohne eine weite Verbreitung hier und in Frankreich zu finden. Der Orden 
befteht noch vorzugsmeife in Italien; in Spanien, mo er mit mehren andern Orden aufgelöft 
mar, ift er Mitte 1852 gefeglich wieberhergeftellt worden. Miffionscolonien hat er in In⸗ 
bien. Die Drbensregel fodert die gewöhnlichen drei Kloftergelübbe, dabei aber noch als 
ein viertes das Faftenleben (vita quadragesimalis), welches in der gänzlichen Enthaltſamkeit 
von allem Fleifche und von Dem, mas aus bemfelben entfteht oder ihm ähnlich ift, befteht. Nur 
ber Genuß von Brot, Früchten und Waſſer ift geftattet. Das Stammkloſter im Neapolitani« 
fchen erhielt der Orden, nachdem ed unter der Fremdherrfchaft eingezogen worden war, durch 
Ferdinand IV. 1815 wieder zurüd. Im Neapolitanifchen heißen die Minimen Paolotti. Zu 
ihnen gehören auch die Minimen beiderlei Geſchlechts (Minimentertiarier), welche Kranz 
felbft noch vor feiner Reife — für weltliche Perſonen und ohne gemeinſchaftliches 
Zeben ſtiftete. Die Regel, die Franz de Paula für dieſe 1501 gab, beſtätigte Alexander 1502 
und wiederholt Julius II. 1506. Sie fodert vornehmlich ſtrenge und häufige Faſten und über- 
läßt den Abten und Abtiffinnen (Eorrectoren und Eorrectricen) die Beilegung der Streitigkeiten 

unter ben Ordensgliedern. Der Orden befteht noch in Stalien. 3 

Minimum, f. Marimum. 

Minifter, in manchen Staaten auch Staatsfecretäre, Staatsräthe, Staatöminifter u. ſ. w. 
genannt, find diejenigen oberften Staatöbeamten, welche unmittelbar unter dem Regenten und 
als deffen Organe die gefammten Regierungsgefchäfte beforgen. Zu diefem Zwecke hat man 
dad ganze Gebiet der Staatövermaltung in einzelne Zweige oder fogenannte Departements ein- 
getheilt, deren jedem ein Minifter vorfteht. Gewöhnlich find dies die Departements des Innern, 
des Aufern, des Gultus und öffentlichen Unterrichts, der Juftig, der Finanzen, des Kriegs, bid- 
weilen auch noch des Handels und Aderbaus und der öffentlichen Arbeiten, Um aber auch die Ein- 
heitlichkeit ber Regierung zu wahren, find in der Regel ſämmtliche Minifter zu einem Collegium, 
Staatd« oder Gefammtminifterium, Minifterrath, Eomfeil vereinigt, worin die wichtigern Verwal · 
tungs- und Gefeggebungsangelegenheiten gemeinfam berathen und durch Mehrheitsbefchlüffe 
feftgeftellt werden. Den Vorfig führt hierin manchen Staaten (menigftens bei befonders wichtigen 
Fragen) der Monarch felbft, in andern einer der Minifter, welcher zu diefem Amte befonders 
ernannt ift, ber fogenannte Minifterpräafident ober Premierminifter. In England ift die 
Stellung diefes Premierminifters eine fehr hervorragende. Er vertritt gemiffermaßen das ganze 
Regierungsfgftem und ihm find die andern Minifter in. vielen Beriehungen mefentlich unterge- 
ordnet, wie denn audy beren Ernennung auf ben Vorfchlag des Premierminifters, welcher, wie 
der herfömmliche Ausbrud lautet, mit der Bildung eines Minifteriums beauftragt wird, erfolgt. 
In manchen Ländern bildet au das Gefanmtminifterium eine Recursinftang für Beſchwer⸗ 
den über Entfcheidungen ber einzelnen Minifterien. In legtern werden zwar gewöhnlich auch 
bie wichtigern Sachen von bem Departementschef gemeinfchaftlic mit feinen Räthen erwogen, 
jedoch fteht hier dem Minifter die entfcheidende, den Räthen blos eine berathende Stimme zu. 
Diefe Einrichtung findet gegenwärtig faft in allen Staaten, felbft in der Türkei ftatt umd hat 
die früheren Provinzialminifter (mie in Preußen), Cavinets- und Conferenzminifter (mie in 
Sachſen) u. dgl. überall verdrängt: Eine etwas abweichende Einrichtung ift neuerlich in dem 
franz. Kaiferreich durch die Einfegung eines befondern Staatöminifteriums, einer Art von 
Mittelorgan zwifchen den Departementsminiftern und dem Kaifer, begründet worden. Die 
Stellung der Minifter ift natürlich eine mefentlich andere im abfoluten und im conftitutionellen 
Staate. Dort find fie nur dem Monarchen verantwortlich und von deſſen Befehlen unbedingt 
abhängig. Im conflitueionellen Staate dagegen kommt zu jener Verantwortlichkeit noch eine 
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zweite, praktiſch ungleich wichtigere, die der Vollsvertretung gegenüber. Vermöge derſelben wer · 
den die Minifter für alle Regierungsacte des für unverantwortlich erklärten Monarchen in An- 
fpruch genommen. Diefe Verantwortlichkeit der Minifter iſt theils eine parlamentarifche oder 
politifche, theils eine ftrafrechtliche. Jene befteht darin, daß wegen aller Handlungen und Unter- 
Iaffungen der Regierungspolitiß die Minifter ald Rathgeber der Krone, in den Verhandlungen 
ber Volfövertretung wie in der Preffe, vor den Augen des eigenen Landes und des Auslandes zur 
Rechenſchaft gezogen werden. Die Spige diefer parlamentarifchen Minifterverantwortlichkeit be- 
fteht (in den Staaten mit ausgebildetem conftitutionellen Syftem, wie z. B. England) darin, daf 
ein Minifterium, mit deffen Grundfägen oder Handlungen die Mehrheit der Volksvertretung ſich 
entfchieden unzufrieden erflärt, feinen Plag einem andern, mit ben Anfichten diefer Mehrheit 
beffer übereinftimmenden räumen muß. Dies ift, was man unter der parlamentarifgen Re- 
gierung verfieht. Formell ernennt auch dort der Regent feine Minifter, allein materiell ift erin 
der Wahl derfelben gebunden an die Mehrheit der Volksvertretung, weil ein Minifterium, wel- 
ches diefe nicht für fich hat, fich nicht behaupten, feine Grundfäge nicht in Form von Gefegen zur 
Geltung bringen, auch die zur Führung der Regierung nöthigen Bewilligungen nicht erlangen 
würde. . Ernfter ift die ftrafrechtliche oder die Minifterverantwortlichkeit im engern Sinne. Hier 
handelt es fih um ſolche Handlungen oder Unterlaffungen der Regierungen, weldye entweder 
geradezu verbrecherifch oder doch ftaatd- und gemeingefährlich erfcheinen. Für ſolche macht das 
conftitutionelle Staatsrecht dieMinifter verantwortlich, und zwar zunächft denjenigen, in deſſen 
Departement der betreffende Act einfchläge und melcher durch feine Mitunterfchrift denfelben 
hat vollziehen helfen. Da ohne eine ſolche Mitunterfchrift eines Minifters kein Regierungsact 
gültig ift, durch diefelbe aber jeder Minifter die volle Verantwortlichkeit für den betreffenden 
Act übernimmt, fo kann Fein Minifter fi vor diefer durch die Einrede fhügen, daf er des 
Monarchen Befehl habe vollziehen müffen. Dies gibt dem conftitutionellen Minifter, gegenüber 
dem Monarchen, eine große Selbftändigkeit. Die Beflimmumgen über Geltendmachung ber 
ftrafrechtlihen Minifterverantwortlichkeit, über das Recht zur Anklage gegen die Minifter, den 
Gerichtöhof, der ſolche zu entfcheiden hat, das Verfahren vor diefem über bie einer Anklage un- 
terliegenden Hanblungen oder Unterlaffungen, endlich über die ftrafrechtlichen und politifchen 
Folgen einer Verurtheilung find in den verfchiedenen Staaten fehr verfchieden. Die Anklage 
fteht in den meiften Staaten der Wahlkammer, die Entfcheidung dem andern Theile der Volks 
vertretung (Oberhaus, Senat) zu. In manchen Ländern aber fteht die Entſcheidung einem be» 
fondern Gerihtöhofe zu, und in den deutfchen Staaten wird zu einer Minifteranklage ein ge» 
meinfamer Befchluß beider Kammern erfodert. Rüdfichtlich der Feftftellung bes einer Anklage 
unterliegenden Vergehens, fowie der frafrechtlichen Folgen einer Verurtheilung gibt ed zwei 
Hauptfofteme: das nordbamerifanifche, welches die Verurtheilung lediglich auf die Unſchädlich · 
machung des für ftrafbar erfannten Minifters, d. h. für Amtsentfegung und Unfähigkeitderklä- 
zung zur fernern Bekleidung eines folhen Amts beſchränkt, dagegen aber den Begriff der zu 
beftrafenden Vergehen ziemlich weit ausdehnt (z. B. auch auf bloße fchlechte Verwaltung, grobe 
Fehler in der auswärtigen Politik u. f. w.), und das englifche (auch auf dem Eontinent vorberr- 
fchende), welches nur wegen wirklich unter das Strafgefeg fallender Handlungen eine Minifter- 
anflage zuläßt, für folche aber auch die volle ftrafrechtliche Verurtheilung bis zur Leibes- und 
Lebensſtrafe feftfegt. Vgl. R. Mohl, „Die Verantwortlichkeit der Miniſter“ (Stuttg. 1837). 
Minifterialen, d.i. Dienftleute, hießen die fchon in den früheften Zeiten des Mittelalters 
an ben Höfen ber Könige und ihrer Statthalter, wie ber Bifchöfe ſich vorfindenden Hausbeam- 
ten, die anfangs wirkliche Dienfte leifteten, fpäter aber nur zum Glanze des Hofftaats ihrer 
Herren dienten. Die vier älteften und vornehmften diefer Amter waren die des Marfchalls, des 
Kämmerers, bed Schenken und des Truchſeß, denen fich fo viele andere anfchloffen, als die 
Berrihtungen im Hofdienfte nur foberten. Zum Lohn für ihre Dienfte erhielten die Minifteria- 
len Hoflehen, die gleich den Kriegslehen, jeboch etwas fpäter und namentlich unter Kaifer Fried» 
rich I. erblich wurden. Ihrer zu leiftenden Dienfte wegen nicht für vollkommen frei gehalten, 
gehörten fie auch nicht zu dem hohen Abel, den Fürften, Grafen und Herren, fondern bildeten 
zufammen mit ben zu Kriegsdienften VBerpflichteten die Ritterſchaft. Später fingen die Minie 
fterialen an, unter Genehmigung ihrer Herren ihre Dienfte durch Andere verrichten zu laſſen, 
die fie num ebenfalls durch Übertragung von Lehen dafür entfchädigten, und fo entftanden zuerft 
neben den Erzämtern (f. d.) die von ihnen zu Lehn herrührenden Erbämter (f. d.). Vgl. Fürth, 
„Die Minifterialen” (Köln 1856). 
Miñano y Bedoya (Sebaftian de), fpan. Politiker, Hiſtoriker und Geograph, geb. 1779 
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zu Bezerril de Campos in der Provinz Palencia, wurde von feinen Altern nad) Salamanca ges 
fendet, um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudiren, widmete ſich aber insgeheim medicinifchen Stu- 
dien und wurde, ald die Altern ſolches erfuhren, in dem Haufe des Cardinal · Erzbifchofs von 
Toledo untergebracht. Diefer beftimmte ihn 1795 zum Erzieher und Begleiter des zum geifts 
lichen Stande beftimmten Sohnes des Infanten Rouis de Bourbon, den er, nachdem er inzwi ⸗ 
ſchen auch feine juridifchen Studien vollendet und den Doctorgrad erhalten hatte, ald Secretär 
nach Sevilla begleitete, wo diefer Erzbifchof geworden war. Hier und fpäter in Madrid trat er 
in enge Verbindung mit mehren ausgezeichneten Gelehrten und Dichtern und bildete fich dadurch 
zum Schriftfteller. Für feine wichtigen Dienfte beim Ausbruche des Gelben Fieberd in Sevilla . 
4800 erhielt er eine Präbende an dem Domcapitel von Sevilla, das ihn bald darauf zu feinem 
Gefhäftsträger in der Nefidenz ernannte. Im J. 1804 Lehrte er nach Sevilla zurüd, wo er 
nun bis 1812 blieb. Als 1810 das Domcapite” dem neuen Monarchen den Eid der Treue lei« 
ften follte, legte er feine Stelle nieder. Deshalb verdächtig, wurde er unter dem Vorwande, mit 
dem damaligen Regenten von Gabiz, dem General Eaftafios, in geheimer Verbindung zu ftehen, 
verhaftet und erft nach ſechs Wochen wieder freigelaffen. Dennoch) fah M. in der franz. Inva« 
fion und Abminiftration fein Unglüd für fein Vaterland und wurde deshalb fogar für einen 
Afrancefado gehalten. Doch war feine Auswanderung nad) Frankreich 1814 eine freiwillige, 
ebenfo wie feine Rückkehr nad Madrid 1816, um auf feine Präbende in Sevilla zu verzichten 
und eine gerichtliche Unterfuchung feines Betragens zu verlangen, die ganz zu feinem Gunften 
ausfiel. Er follte wieder feine Stelle in Sevilla einnehmen, zog es jedoch vor, in Madrid zu 
bleiben, um ſich ganz literarifchen Befchäftigungen zu widmen. Bei dem Ausbruche der Eon- 
trerevolutionen 1820 und 1825 trat er ald Verfechter der Eortesverfaffung und der conftitutio- 
nellen Einrichtungen auf und fchrieb die fatirifchen „Cartas del pobrecito holgazan”, die unge- 
heueres Auffehen in Spanien und Amerika machten, die bei weitem gemäßigtern „Cartas del 
Madrileüo” und die „Cartas de Don Justo Balanza“, in welchen allen er fich zugleich als einen 
elaffifchen Profaiften bewährte. Gleichzeitig ſchrieb er den mit Beifall aufgenommenen „Dis- 
curso sobre la liberlad de imprenta” und „Los usos yderechos imprescriptibles del pueblo 
soberano por excelencia”. Um fo mehr mußte ed auffallen, ald M. nach ber zweiten Reftau- 
ration und feiner abermaligen Auswanderung nad) Frankreich mit feiner franz. gefchriebenen 
„Histoire de la revolution espagnole pendant les annees 1820 et 1825, par un t&moin 
oculaire” (War.1825) auftrat, worin er diefelbe Sache, bie er felbft fo warm vertheidigt, ebenfo 
leidenschaftlich angriff, und in feinem „Exämen critico de las revoluciones en Espaha durante 
los años de 1820 y 1823 y la de 1836” (2 Bbde., Par. 1838) fich zum Verteidiger des fo- 
genannten aufgeflärten Despotismus machte. Das einzige rein wiffenfchaftliche und unter fei- 
nem Namen erfchienene Wert ift der „Diccionario geogräfico y estadistico de Espana y Por- 
tugal” (11 Bde, Madre. 1826—28), den er auf Auffoderung der königl. Akademie der Ge» 
fhichte, deren Mitglied er ward, und als Fortfegung des von ihr begonnenen geographifchen 
Wörterbuchs, das ſich blos auf die baskiſchen Provinzen befchränkte, unternahm. 

inne, von ber Wurzel man, denken, gedenken, fich erinnern, woher auch mahnen ſtammt, 
bedeutete urfprünglich Erinnerung, Andenken. Unfere Borfahren pflegten bei Opfern und Ge- 
lagen der Götter und der abwefenden oder verftorbenen Genoffen mit einem Becher zu gedenken 
und nannten das „Minne trinken“. So trank man in heidnifcher Zeit Wuotan's, Donar's und 
anderer Götter Minne, nach der Belehrung die Minne Chrifti, Maria’ und der Heiligen, vor- 
nehmlich aber, und befonders zum Abfchiede und zum Friedenszeichen, bie Minne des Apoſtels 
Johannes und der heil. Gertrud, weil Beide ald Friedensftifter galten und der Evangelift, den 
Gertrud vor allen Heiligen ausgeichnete, auch vergifteten Wein ohne Schaden getrunfen haben 
follte. Bald aber entwidelte fich für das Wort Minne (jedoch nur in Deutfchland, nicht in Stan« 
dinavien) eine zweite und ſeitdem allein gültige Bedeutung perfönlicher und befonders gefchlecht- 
licher Zuneigung (im Gegenfage zu. Haß), während „Liebe“ nur das Erfreuliche, dad Angenehme, 
das Wohlgefallen (im Gegenfage zu Leid) bezeichnete. Weil nun die Verehrung, welche feit älte- 
fter Zeit dem weiblichen Gefchlechte von den Deutfchen gezollt worden war, ſich durch das Ritter- 
thum, durch den Einfluß der brit. Romane und durch die Wechſelwirkung ded Mariendienftes bis 
zur Schwaͤrmerei fteigerte, fo wurde den deutfchen Lyrikern des 12. und 15. Jahrh. die Minne, 
von ihnen oft auch ald Frau Minne perfonificirt, und der Srauendienft Hauptinhalt ihrer Did- 
tungen und ihnen felbft der Name Minnefinger (f.d.) beigelegt. Doch wieder Minnedienft dann 
bis zur Thorheit, ja bis zu unſittlicher Verirrung fortfchritt, erhielt auch das Wort Minne einen 
tadelnden Nebenfinn des blos finnlichen Genuffes, und feine frühere edlere Bedeutung ging auf 
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das Wort Liebe über, bis endlich die Dichter des 18. Jahrh. dem faft vergeffenen Worte Minne 
feine alte Würde wiedergaben und es in den dichterifchen Sprachgebrauch zurüdführten. 
Minnefinger nennt man mit unzureichender Bezeichnung, den überwiegenden Inhalt ihrer 
Lieder zu ſtark hervorhebend, die deutfchen Lyriker des 12. und 13. Jahrh. Die deutfche Lyrik 
war entfproffen um die Mitte des 12. Jahrh. in den Landftrichen alemannifcher, ſchwäbiſcher, 
bairifcher und öſtr. Zunge, zunächft aus doppelter heimifcher Wurzel, einer geiftlichen umd einer 
weltlichen, der aber bald vom Niederrhein her mit beftimmendem Einfluß eine dritte, auslän« 
difche, franzöſiſche fich gefellte. Gefungen zwar hatte das Volk ſchon feit langen Jahrhunder- 
„ten, aber immer noch war fein Lied ein epifches, ein erzählendes, erzählend nicht nur, wenn es 
Thaten und Schidfale der Vergangenheit berichtete, fondern auch, wo ed Ereigniffen und Zu: 
fländen der Gegenwart diente, wo es Fefte, Hochzeiten, Tänze und, von geiftliher Hand aus · 
er Kreuz und Pilgerfahrten, See- und Kriegszüge, Gottes und Heiligendienft begleitete. 
eben diefe Berührung mit der Gegenwart gab dem Ausdrucke der fubjectiven Stimmung 
und Empfindung Raum und führte dadurch allmälig hinüber zur Lyrik, die auch früh ſchon in 
lateinifchem oder in halb lateinifchem, halb deutfchem Gewande von fahrenden (mandernden) 
Geiftlichen geübt wurde, welche die Fürftenhöfe fuchten und dort, um zu gefallen, weltliche 
Lieder dichteten. Diefem Urfprunge entfprechen deutlich die älteften erhaltenen Dichtungen 
Dietmar's von Eift (aus dem Bisthume Paffau, 1145— 70), des von Rürenberg (aus dem 
Breisgau), des Burggrafen von Regensburg, Meinlos von Sevelingen (aus Söflingen bei 
Ulm), und des fahrenden Sängers Spervogel. Minne, Sommerluft und Winterleid, Lob ober 
Zabel der Herren bilden ihren gewöhnlichften Inhalt; aber die Darftellung Tiebt noch epifche 
Einfleidung in erzählender Schilderung von Begebniffen und Zuftänden, in Selbftgefpräch 
und Zwiegeſpräch oder in fprüchwörtlich gedrungener Kürze, und Verd- und Strophenbau er- 
fcheinen noch in der alten epifchen Einfachheit. Noch genügt felbft eine einzige Strophe für ein 
Lied, noch find die Reime ungenau, noch dürfen die Senkungen fehlen, noch haben bie vier mal 
gehobenen Verſe das Übergewicht; aber fchon fehließen die legtern fih zu drei Paaren anein- 
ander und bereiten fo, einem uralten heimifchen Zuge folgend, die Dreitheiligkeit der Lied⸗ 
ſtrophe vor, welche entfchieden heraustritt, fobald die Umbildung des im Volfd- und Kirchen- 
gefange altüblichen Refrain eine Verlängerung des dritten Theild erzeugt. Während dieſe 
Anfänge der neuen Sangestunft in Oberdeutfchland rafch emporwuchfen, hatte die franz. Lyrik 
bereits ihre volle Blüte entfaltet in Klandern und der Champagne. Überhaupt herrfchte damals 
in den Ländern, welche die Maas durchftrömt, das reichfte, bewegtefte Xeben. Dort fand das 
Nitterthum im vollften Glanze, dort wetteiferten die fräftigen und wohlhabenden Bürgerfchaf: 
ten volkreicher Städte in Gewerbfleiß und Handel. Von dort aus erging alfo auch die mannich- 
fachfte Einwirkung auf die benachbarten niederrheinifchen Lande umd meit darüber hinaus bis 
tief ins innere Deutfchland hinein und erſtreckte ſich faft auf alle Stände und Verhältniffe. 
Bis über Wien hinaus famen von Flandern her nicht nur die Tuche und Zeuge, fondern auch 
die Schnitte der Kleider und mit ihnen auch die neuen Mobdeformen des gefelligen Xebens, ber 
Sprache und der Kunft. Selbft die Ausdrücke, mit denen die deutfchen Ritter jegt ihre vornch- 
mere Bildung und die der nicht, bevorrechteten Stände einander gegenüberftellten, die Wörter 
höviſch und törperlich, find nur Überfegungen des franz. courtois und vilain. So alfo famen aus 
den Maasgegenden und durch fie vermittelt auch aus dem übrigen Frankreich nach Deutfchland 
herüber die fogenannte goth. Baukunſt, die Stoffe und Formen der höchſten Epik, Tänze und 
Zanzmelodien, die ganze Kumftfprache des Ritterwefens und auch zahlreiche andere franz. Wör- 
ter, Wort und Sagformen, endlich auch neue Mufter der Lyrik, welche indef weniger auf 
den Inhalt, ftärker auf die Korm und die mufifalifche Begleitung und auf die Mufitinftrumente 
wirkten. Überhaupt nahm die deutfche Dichtkunft, weil fie der franzöſiſchen durch natürliche 
poetifche Anlage und Tiefe ber Auffaffung bedeutend überlegen war, die fremden Beftandtheile 
nicht ſtlaviſch auf, fondern verwandelte fie mit [höpferifcher Kraft in eigenes Befigthum und 
ging ſowol im Inhalte als in der Form frei und glücklich fortbildend weit darüber hinaus. 
ALS unmittelbare Wirkungen des franz. Einfluffes traten mit Beftimmtheit hervor der ftren- 
gere Bau des Verſes, welcher jegt die Senkungen nicht mehr fehlen läßt, ſodaß iambifche und 
trochäifche Reihen fich fondern, während die der geiftfichen lat. Dichtung nachgebildeten dakth · 
lifchen und anapäftifchen Rhythmen zurüdweichen ; ferner neben dem Alerandriner der zehn. 
oder elffilbige Vers, reichere Gliederung der nach fefter Kunftregel dreitheiligen Strophe, ent- 
ſchiedenes Übergewicht blos minnigliher Stoffe und rein Inrifche Weife der Auffaffung mit 
Verdrängung des epifchen Elements. Dichter diefer vermittelnden Übergangsftufe find der 
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Weſtfale Heinrich von Veldeke, welchen die fpätern einſtimmig ald den Vater ihrer Kunft ber 
trachten, der Pfälzer Friedrich von Haufen, die Thüringer Hugo von Salza und der von Kole 
mas, der Sachſe Heinrich von Morungen und die beiden Schwaben Heinrich von Nüde und 
Ulrich von Gutenburg. Bis dahin war die Iyrifche Kunft noch vor dem Ablaufe des 12. Jahrh. 
gediehen und hatte fich bereits, wie ſchon die oben aufgezählten Dichternamen beweiſen, über 
das ganze Deutfchland verbreitet. Das 15. Jahrh. führte fie zur höchften, aber leider kurzen 
Blüte. Die alte Heimifche Kunftüberlieferung mit der neuen franzöfifchen verſchmelzend, ſchritt 
man fort zur lebendigften, klangreichſten Mannichfaltigkeit der Neime, Verfe und Strophen ; 
die ältere, mehr verftandesmäßige franz. Liebesdichtung ward durch das deutfche Gemüth er 
weitert und vertieft, und das gefellige Reben an den Herrenhöfen bot dem dichterifchen Frauen- 
dienfte die vollfte danfbarfte Anregung. Doc) nicht der Frauendienſt allein befchäftigte die 
Dichter, wenngleich einige der bedeutendern, wie Heinrich von Veldeke, Heinrich von Morun« 
gen, Reinmar der Alte, Gottfried von Neifen, Ulrich von Lichtenftein und alle Fürften, die fi 
im Liede verſuchten, nur von Minne fangen. Abweichend von den Franzofen, die faft nur 
Minnefang kannten, zogen dagegen andere Dichter, und darunter gerade die größten Meifter, 
Hartmann von Aue, Gottfried von Strasburg, Walther von der Vogelweide, auch die übrigen 
Kreife des Lebens in ihren Bereich und behandelten in ihren Liedern auch fittliche, religiofe 
und politifche Verhältniffe, feierten die Gunft der Fürften und Herren, fchalten ihre Kargheit 
und beflagten ihren Zod, ſodaß die Gefammtheit ihrer Stoffe in drei große Abtheilungen ſich 
bringen läßt, in $rauen-, Gotte®- und Herrendienft. Hiermit in einem gewiffen Zufammen» 
hange ftehen die drei damals gebräuchlichen Igrifchen Hauptformen : Lieder, Reiche und Sprüche. 
Unter Liedern verfiand man jegt gewöhnlich eine Folge von Strophen bdeffelben, in der Regel 
dreitheiligen Baus und derfelben Melodie, und brauchte fie vorzugsweife im Minnefang, doch 
auch in Gotted- und Herrendienft und zur Begleitung des Tanzes. Unter Leiche (f. d.) dagegen 
verftand man eine Folge verfchiedener, in der Negel ziveitheilig gebauter Strophen und verfchie- 
dener Melodie (Das, was man heutzutage durchcomponirt nennen würde) und brauchte fie 
ng un, zur Begleitung des Tanzes, doch auch für religiofe Stoffe. Sprüche endlich, eine 
den Franzoſen unbefannte Form, waren einzeln ftehende größere, faft nur in Gottes und Her: 
rendienft gebrauchte und nicht nothwendig aus fommetrifhen Theilen beftehende Strophen, die 
häufig nur hergefagt wurben und deshalb feiner Melodie oder mufitalifchen Begleitung bedurf« 
ten. Befondere Erwähnung verdient eine eigenthümliche reizvolle Gattung ded Liedes, bie 
Tagweiſe oder das Taglied, welche das herbe Scheiden zweier Geliebten bei Tagesanbruch 
fhilderte. Schon Dietmar von Eift und Heinrich von Morungen hatten deren gedichtet; Wolfe 
ram von Ejchenbach vervolltommnete fie, indem er nad) franz. Mufter eine dritte Perfon, den 
mahnenden Wächter einführte, wol fiher im Widerfpruch mit dem wirklichen Reben, was, we ⸗ 
nigftens in Deutfchland, ſchwerlich dies Verhältnif in folcher Ausbildung zeigte. Eine fo aus- 
gebildete Technik, gegen deren Feinheit und Strenge in Versbau und Neim felbft die correcteften 
Gedichte eines Platen und Rückert zurüdftehen, und gegen deren wundervolle Mannichfaltig- 
feit die Kormenarmuth unferer heutigen Lyrik gewaltig abfticht, fegt natürlich ein Erlernen, 
eine funftgerechte Untermeifung voraus. Aber eben nur funftgerecht war die Belehrung, nicht 
ſchulmäßig, d. h. ed gab noch keine eigentlichen Gefangsmeifter, feine Schulen der Dichtkunſt, 
fondern die Söhne der Ritter und auch wol Bürgerskinder lernten neben andern Gegenftän- 
den der höfiſchen Bildung, neben andern Tugenden oder Fromicheiten, wie man es damals 
nannte, von ihren Erziehern, von Geiftlichen oder Spielleuten, auch die Kunft des Gefangs, 
der Mufit und des Dichtens. Daher bezeichnet die öfters vortommende Benennung „Meifter” 
in diefer Zeit nicht einen Xehrer der Dichtkunft, fondern nur einen Dichter, der feine Kunfl mit 
folder Meifterfchaft übte, daß er Andern zum Vorbilde dienen konnte. Daher erfcheint auch in 
den Gedichten felbft nicht eine ſchulmäßige Abhängigkeit vom Lehrer, vielmehr war ed Regel, 
daß jeder Dichter neu fein müffe im Finden, daf er für jedes Kied, für jeden Leich ſowol Wort 
(Zert oder Inhalt) als don (Metrum) und wise (Melodie) felbft erfinden müffe, wodurd ihm 
die Entlehnung von Andern und wiederum Andern die Entlehnung von ihm abgefchnitten 
und eine Mannichfaltigkeit der Formen bedingt, wurde, die freilich zulegt, nachdem die einfachen 
Bildungen erfhöpft wargn, nothwendig zur Überfünftelung führte. Denn felbft die eigenen 
doene und wisen pflegte jeder Dichter nur ein mal, nur für ein Lied oder einen Leid) zu brau- 
hen; den Sprüchen allein war öftere Wiederholung deffelben Tons geftattet. 

Seine Lieder und Reiche fang der Dichter felbft, begleitet gemöhntich durch Saitenfpiel, am 
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häufigften durch die Kiedel oder Geige. Bon ihm ernten fie die fahrenden Spielleute,, die aus 
dem Vortrage von Gedichten ein Gewerbe machten, und trugen fie durch mündliche Überliefe» 
rung von Burg zu Burg, ja weit über die Grenzen des Deutſchen Reichs hinaus und pflanzten 
fie fort auf die fommenden Gefchlechter. Daneben war Mittheilung der Gedichte Durch ſchrift · 
liche Aufzeihnung nur in fehr beſchränktem Maße erfoderlich und üblich, auch wegen der Me- 
lodien ſchwieriger und gleichwol nicht ganz ausreichend ; erft ald die Kunft gegen Ende des 
13. Jahrh. verfiel und die Gelehrfamkeit in ihr überhand nahm, fam das Schreiben mehr in 
Gebrauch, während einige der ausgezeichnetften ältern Dichter, wie Wolfram von Efchenbadh, 
nicht einmal zu fchreiben verftanden. Doch legten ſich die fahrenden Spielleute auch ſchriftliche 
Sammlungen an, weil ihnen die Menge der Gedichte für das Gedächtniß allein zu mächtig 
und zu bunt war; und aus folhen Büchern der Fahrenden gingen dann, zum Theil erft nad) 
dem Untergange ded Minnegefangs, mehre der noch erhaltenen umfaffenden Handſchriften her 
vor, denen wir unfere heutige Kenntniß jener Gedichte allein verdanken und von denen die wich · 
tigften find: die heidelberger Liederhandſchrift (herausgegeben von Pfeiffer, Stuttg. 1844), die 
benedictbeurer zu München („Carmina Burana“, herausgeg. von Schmeller, Stuttg. 1847), 
die mweingartner zu Stuttgart (herausgeg. von Pfeiffer und Fellner, Stuttg. 1845) und bie 
reichhaltigfte von allen, die parifer oder die fogenannte Maneffifche Handfchrift (f. d.), welche 
von der Hagen (Lpz. 1858) herausgegeben hat. 

Saft unüberfehbar muß die Zahl der Iyrifchen Dichter im 13. Jahrh. gewefen fein; find uns 
doc) fogar in ben Handfchriften noch über anderthalbhundert Namen überliefert, neben man- 
hen herrenlofen oder untergefchobenen Gedichten ; erflärlich, weil eben die Kenntniß diefer Kunft 
zur höfiſchen Bildung eingerechnet wurde, weil Ritter, Bürger und Geiftlihe an ihrer Aus- 
übung fich erfreuten. Am fruchtbarften blühte fie in Schwaben und die größte Begünftigung 
fand fie an den Hofen der öftr. Herzoge zu Wien und der thüring. Landgrafen zu Eiſenach, end» 
lich noch, als fie bereitö dem Untergange fich zuneigte, an den Höfen in Dänemark, Pommern, 
Brandenburg, Böhmen und Schlefien. Reinmar von Hagenau, auch der Alte genannt, ein 
Eifaffer oder Baier, der fih am öftr. Hofe aufhielt und fchon vor 1210 ftarb, wandelte zwar 
noch in den Fußtapfen Heinrich's von Veldeke, übertraf ihn aber durch Feinheit und Empfin- 
dung, Richtigkeit des Ausdruds und Fruchtbarkeit. Um zwei Jahrzehnde überlebte ihn der 
größte Meifter und der Vollender der mittelalterlichen deutfchen Lyrik, Walther von der Vogel- 
weide (f.d.). Neben Beiden glänzten auch durch Igrifche Gedichte die drei größten Meifter der 
höfiſchen Epif, der Mare Hartmann von Aue (f.d.), der prächtige Gottfried von Strasburg (ſ. d.) 
und ber tieffinnige Wolfram von Eſchenbach (f. d.). Von den Übrigen bis zur Mitte des Jahr- 
hunderts verdienen etwa hervorgehoben zu werden: Graf Dtto von Botenlauben, ein Henne ⸗ 
berger (herausgeg. von Bechſtein, Lpz. 1845), Ulrich von Singenberg, Truchſeß zu St.-Gallen, 
ber ſich nach Walther gebildet hatte, Chriftian von Hamle, bie Schwaben Gottfried von Neifen 
(herausgegeben von Haupt, Lpz. 1851) und Burkart von Hohenfels, die Baiern Hildebold von 
Schwanegau und Reinmar von Brennenberg, die Schweizer Rubolf von Rothenburg, Heinrich 
von (Hohen-) Sar im Rheinthal und Schenk Ulrich von Winterftetten,der Tiroler Walther von 
Meg und der Steiermärker Ulrich von Lichtenftein (herausgeg. von Lachmann, Berl. 1841). 

Den Eintritt einer neuen Richtung bezeichnet Reinmar von Zweter, ein Rheinländer, der 
aber in ſtreich aufwuchs und ſpäter gern am böhm. Hofe lebte. Außer einem geiſtlichen Leiche 
hat er kein Lied, aber einige Hundert Sprüche gedichtet und dieſe alle in einer und derſelben 
Strophe, dem ſpäter ſogenannten Frau-Ehren · Tone. Von dem Minneſange ſich gänzlich abwen · 
dend, behandelte er in ſeinen Sprüchen neben perſönlichen Beziehungen auch die öffentlichen 
Verhältniſſe von etwa 1250 bis gegen 1260, ernſt und beſonnen, aber in nüchterner Weiſe, 
ohne poetifchen Schwung. Noch tiefer ftand das dichterifche Vermögen, noch minder zeigte fich 
Innigkeit bes Gemüths bei ben meiften Spätern, die dann durch Gelehrfamteit und gefuchte Dun« 
kelheit den Mangel der Phantafie zu erfegen fuchten. Selbft der bedeutendfte von ihnen, Kon- 
ad von Würzburg (f. d.), der in der erzählenden Gattung noch Achtungswerthes leiftete, ver» 
mochte bei aller Gewandtheit in ber Form doch den entflohenen Geift der Igrifchen Dichtung 
nicht mehr zurüdzurufen. Allein noch eine andere Art der Lyrik war neben der rein höfifchen 
erwachfen, eine volf&mäßige, die zwar aud am Hofe ihre Übung und Begünftigung fand, aber 
ihre Stoffe und zum Theil auch ihre Formen dem Volksleben entnahm. Ihr Hauptvertreter, 
vielleicht auch ihr Erfinder war Neidhart (f.d.), ein Ritter am Hofe zu Wien, der ungefähr von 
1217 bis gegen 1254 dichtete. Er führte das Leben und Treiben der Bauern den feinern Krei« 
fen zur Unterhaltung vor, mit frifcher Luft und fröhlichem Humor, aber auch) in derben Zügen. 


Minor und Minorität | Minorennität 515 


Noch gegen Ende des Jahrhunderts ward diefe Richtung durch den thurgauifchen Ritter Stein 
mar und durch den züricher Meifter Johann Hadlaub gepflegt, die jedoch dem nahen, zu wir 
licher Roheit und grober Sinnlichkeit führenden Abwege nicht entgingen. 

&o war mit dem Schluffe des 15. Jahrh. der eigentliche Minnefang verſtummt und die hö- 
fifche Lyrik überhaupt und faft auch ihr Nebenzmeig, die volksmäßige Lyrik der Höfe, abge · 
blüht, weil die feinere Bildung der Fürften und Ritter felbft vor dem Sturme der unruhigen, 
bedrängten Zeiten zurückwich und rohern Neigungen und Genüffen Platz machte. Aber wie fie 
kräftig genug gewefen war, eine befruchtende Wurzel bis über die Alpen hinüberzutreiben, aus 
welcher die Anfänge der Lyrik Italiens entfproffen, fo fonnte fie auch nicht fo rafch in der eige- 
nen Heimat gänzlich erfterben, vielmehr nahmen Bürgersleute, ehrbare Handwerker fie in ihre 
Obhut und pflegten fie ald Meifterfänger (f. d.) weiter, fo gut fie eben vermochten, zwar ſchul⸗ 
und zunftmäßig, aber mit einer rührenden Ehrerbietung vor der Kunft, deren innerftes HDeilig« 
thum ihrem Auge doch verborgen blieb. Die Lyrik des Volkes, weltliche wie geiftliche, war 
inzwifchen verachtet und ziemlich unbemerkt fortgegangen. Ihre Aufzeichnung beginnt erft mit 
bem 14. Jahrh. und zeigt oft einen tiefern Gehalt, dem die unbeholfenere Form nicht mehr ge» 
recht zu werden vermag. Doc, erfrifchten fi an ihr noch gegen Ende des Mittelalters mehre 
ber beffern Dichter vom Herrenftande, die jegt noch ein Kunftlied verfuchten, und namentlich 
lehnte fich das jegt herrlicher erblühende geiftliche Lied gern am den weltlichen Volksgeſang. 
Über die Entwidelung und Geſchichie der deutfchen mittelalterlichen Kunſtlyrik belehrt am vor» 
züglichften IB. Wadernagel in feinen „Altfranzöfifchen Liedern und Reichen” (Bafel 1846) und 
feiner „Geſchichte der deutfchen Literatur” (Bafel 1855). Alle in den verfchiedenen Handſchrif⸗ 
ten erhaltenen Gedichte hat zu fammeln verfucht und Kebensbefchreibungen der Dichter hinzu» 
gefügt von der Hagen in feinen „Minneſängern“ (A Bde, Lpz. 1858). Eine kritifche Aus» 
gabe der ältern und bedeutendern Minnefänger fteht aus Lachmann's Nachlaffe zu ermar- 
ten. Noch jegt ſchätzenswerth ift Tieck's neuhochbeutfche Überfegung von einer bedeutenden An« 
zahl jener Lieder („Minnelieder aus dem ſchwäb. Zeitalter”, Berl. 1805). 

Minor und Minorität, f. Major. 

Mindrat Heißt im Gegenfage des Majorats das Hier und da gebräuchliche Vorrecht des 
Züngften in der Erbfolge ; bei Bauergütern namentlich dad Vorrecht, vermöge deſſen der jüngfte 
Sohn das väterliche Gut annehmen und feine Gefchwifter mit Geld abfinden kann. 

Minorca oder Menorca (Balearis minor), die Meinere der Balearen (f.d.), zählt auf 12 
AM. 31450 E. Sie hat, wie Mallorca, faft durchgehends gebirgigen Boden, viele Buchten 
und Baien, forwie mehre Vorgebirge, ift weniger fruchtbar umd wafferreich als jene Infel und 
liefert auch die nämlichen Producte wie diefe, namentlich Wein, Honig, Kapern; Fifche, Maul« 
thiere, Schafe, Schweine und fehr gute Kühe. Der Handel war unter brit. Herrfchaft bebeu- 
tender ald unter der gegenwärtigen fpanifchen, der Aderbau ift fehr vernadhläfligt. Die Haupt- 
nahrungs zweige find Viehzucht und Fifcherei. Die befeftigte Hauptftadt Puerto-Mahon (Por- 
tus Magonis) mit 12240 €., auf der Sübdoftfeite, hat einen guten, durch drei Forts vertheidigten 
Hafen, eine fehenswerthe Domkirche, ein Arfenal, ein Duarantänehaus und bedeutende Yu- 
fRernfifcherei. Die urfprüngliche Hauptftadt Eiudadela, an der Nordweſtküſte (bei den Alten 
Jamna), noch gegenwärtig der Sig eines Biſchofs, hat einen guten Hafen und 7050 €. In 
ihrer Nähe befindet fich die Tropffteinhöhle Eova-Perella. Der Befig diefer Infel ift nament- 
lich wegen des Handels im Mittelländifchen Meere wichtig; daher nahmen fie im Spanifchen 
Erbfolgekriege 1708, angeblich für Karl IIT., die Engländer in Befig, denen fie auch im Utrech ⸗ 
ter Frieden verblieb. Im 3. 1756 wurde fie durch die Franzoſen erobert und der engl. Admiral 
Byng, der zu ihrer Entfegung abgefendet wurde, fich aber vor einem ſchwächern Feinde zurüd« 
309, deshalb zum Tode verurtheilt. Im Frieden von 1763 kam fie indeß wieder an England. 
Am 3.1782 wurde fie von den vereinigten franz.ſpan. Zruppen in drei Tagen erobert und 
1783 förmlich an Spanien abgefreten, 1798 wieder von den Engländern befegt, im Frieden 
von Amiens 1802 aber an Spanien zurüdgegeben. 

Minorennität oder Minderjährigkeit (minor aetas) heißt die der Maforennität, Groß- 
jäbrigkeit oder Volljährigkeit (major oder legitima aetas), dem Alter der vollen Reife, vor- 
angehende Rebensperiode. Letztere tritt nach röm. Rechte mit dem zurüdgelegten 25. Jeein ; in 
Preußen, Oſtreich und Didenburg mit dem 24.; in Sachſen, Baiern, Würtemberg, Hannover, 
Baden, Frankfurt, England und Frankreich mit dem 21.; bei regierenden Fürſten und dem ho- 
hen Adel mit dem 18.; auch kann das Recht der Majorennität auf un: einzelnen Min 
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rennen von der obervormundſchaftlichen Behörde im Wege der Dispenſation ertheilt werben. 
Die Minderjährigkeit begreift nach röm. Nechte, das der Hauptfache nach jegt in Geltung ifl, 
folgende Perioden: 1) die Kindheit (infantia) bis zum fiebenten Jahre; 2) die körperliche Unreif- 
beit, Impubertät oder Unmündigfeit, welche bei Knaben mit dem 14., bei Mädchen mit dem 
12. 3.endigt, und 5) die Pubertät oder Mündigkeit bis zur erlangten Volljährigkeit. Das Kind 
ann fich durch feinen Willen gar nicht verpflichten, obiwol Verpflichtungen, die von felbft aus 
einer rechtlichen Urfache entſtehen (ex re), auch bei dem Kinde eintreten. Ed muß, wenn ed nicht 
in väterlicher Gewalt feht, durch einen Vormund (tulor) vertreten werben. Das Kind ift nicht 
zurechnungsfähig; es kann gezüchtigt, nicht aber mit einerÖtrafe von Staats wegen belegt wer« 
ben. Der Unmündige fieht ſchon etwas felbftändiger; er kann Rechte erwerben, aber fich zu 
nichts verbindlich machen. Er macht fich durch Unvorfichtigkeit (culpa) und verbrecherifchen Vor- 
fag (dolus) verantwortlich, und wenn die Bosheit groß ift, tritt auch wol eine wirkliche Beftra- 
fung ein. Aber auch er muß noch einen Vormund haben, der für ihn handelt. Der Mündige 
bagegen kann gültige Willenshandlungen vornehmen, kann insbefondere feinen Eonfens zu eir 
ner Ehe geben und fein Zeftament machen. Er ift zurehnungsfähig und wegen unerlaubter 
Handlungen der gefeglichen Strafe unterworfen. Allein feiner Unerfahrenheit kommt das röm. 
Recht noch immer dadurch zu Hülfe, daf es ihm einen Beiftand (curator) zuordnet, welcher 
vornehmlich fein Vermögen verwaltet und ohne ben er in Vermögensfachen nichts thun kann. 
Auch gibt ed ihm das Necht, alle Gefchäfte, wodurch er während feiner Minderjährigkeit in 
Schaden gefommen ift, in den erften vier Jahren nad) erlangter Großjährigkeit wieder rückgän⸗ 
gig zu machen oder Reftitution in integrum zu fuchen. Das neuere Recht hat faft allgemein 
ben Unterfchieb zwifchen Tutel und Euratel oder zwifchen Unmündigkfeit und Minderjährigkeit 
aufgehoben. -Zur Lehnsmündigkeit gehört das Alter von 15 Jahren 6 Wochen und 3 Tagen, 
indem man zu dem Alter der Grofjährigkeit, welches nach dem älteften beutfchen Rechte mit dem 
zurüdgelegten zwölften Jahre eingetreten zu fein fcheint, noch das deutſche Jahr und Tag Hinzu 
fügte. Die Eidesmündigkeit trat nach rom. Nechte mit dem 20. 3. ein, nach neuern Gefegge- 
bungen aber tritt fie meift mit dem 18.3. ein; dagegen wird zur Randtagsfähigfeit und zur 
Übernahme höherer Staatöftellen meift ein höheres Alter als das der Grofjährigfeit verlangt. 

Minoriten, f. Franciscaner. 

Minos ift der Name zweier Gefepgeber. Was von den Sagen über biefelben ber Geſchichte 
oder dem Mythus angehört, läßt fich faum beftimmen. — MinosL, König von Kreta, mar ber 
Sohn des Zeus und der Europa, Vater der Ariadne, Bruder ded Rhadamanthys und Sarpe- 
don und wurde nach feinem Zode mit Aakos und Nhadamanthys Nichter der Unterwelt. — 
Minos IL, ebenfalls König von Kreta, der Enkel ded Vorigen, Sohn des Lykaſtes und der Ida, 
Gemahl ber Pafiphat, nach Andern der Krete, und Vater des Androgeos, Deukalion's II. de 
Glaukos, Katreus, der Akalle, Ariadne, Phädra und Zenodife, fol feinen Tod bei Ver- 
folgung des Dädalos in Sicilien durd) den König Kokalos gefunden haben. Er herrfchte nad 
der Sage neun Jahre über Kreta, und ed wird ihm jene berühmte Minoifche Gefeggebung, in 
der ihn Zeus unterrichtet haben fol, zugefchrieben. Auch foll er die erfte bedeutende Macht zur 
See geihaffen Haben. Erft alerandrinifche Sage macht ihn zum graufamen Tyrannen. Homer 
und Hefiod Fennen nur einen M., den Herrfcher zu Knoffos, den Sohn und Freumd des Zeut. 

Minotaurus, d. i. Stier des Minos, fol nach der Sage ein Sohn der Pafipha? und eines 
Stier, halb Menfch, halb Stier, oder Menfch mit einem Stierfopfe gewefen fein. Ihn fütterte 
Minos im Enoffifhen Labyrinth, in das er ihn gefperrt, mit den Sünglingen und Jungfrauen, 
welche Athen jährlich ald Tribut liefern mußte, bis endlich Theſeus (f.d.) mit Hülfe der Ariadne 
das Ungeheuer tödtete und Athen vom Tribut befreite. Uber die Deutung der Fabel find ver« 
fhiedene Meinungen aufgeftellt worden, die darauf hinauslaufen, daß M. ald Symbol des phü« 
niz. Sonnengottes anzufehen fei. 

Minsk, ein Gouvernement des weftlihen Rußland, von 1622 AM. mit 1,050000 E, 
worunter 100000 Juden und 5000 Mohammedaner, wurde 1795 aus der vormaligen lithaui⸗ 
fhen Wojewodſchaft gleiches Namens und aus Theilen der Wojervodfchaften Poloczk, Wilna, 
Nowogrodek und Braesc-Riteffi zufammenaefegt. Es ift moraftig, flah, mit ungeheuern 
Waldungen und Steppen bededt, hat noch Auerochfer, Elennthiere, Wölfe, Bären, Luchfe und 
wilde Kagen in feinen Wäldern und nur im Meften einige Gegenden, ‚bie für den Getreidebau 
geeignet find. Die beiden Hauptnebenflüffe des Dniepr find der Przypiec und die Bereszina, und 
die ausgedehnteſten Moräfte die von Pinsk und Rofitno, wahre Einöden, aus Brud- und Schilfe 
gegenden beftchend. Im Frühjahr ift faft das ganze Rand eine weite endlofe Waſſerfläche, mo 
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der Verkehr oft viele Tage lang gänzlich gehemmt ift. Ein befonderes Product ift die hier häu⸗ 
fig gefammelte fogenannte poln. Cochenille. Biber kamen fonft Häufig vor, find aber jegt nur 
auf die Gegend bei Pinsk, wo fie in der Pina leben, befchränft. Das Klima ift im Sommer 
glühend heiß, im Winter rauh und falt. Die Bevölkerung, aus Grofruffen, Lithauern, Polen, 
Juden und Zataren gemifcht, nährt fich fümmerlich von Jagd, Fifhfang, Handel mit feinen, 
wilden, muthigen Pferden und einigen Arbeiten in Wolle und Leder. — Minsk, die Haupt 
ftadt des Gouvernementd, am Fluſſe Swislocz, einem Nebenfluß der Bereözina, ift der Sig 
eines griech. Ardimandriten und eines fach. Bifchofs, hat ein 1773 geftiftetes Gymnaſium, 
eine berühmte Meffe im März (die fogenannten Jofephscontracte), eine herrliche Kathedrale, 
15 andere Kirchen, zehn Schulen, mehre Fabriken und gegen 25000 E., die einen zum Theil 
nicht unbedeutenden Handel unterhalten. Durch Siege der Lithauer über die Tataren find in 
diefem Gouvernement denfwürdig die Orte Koidanow (1221) und Klegt (1506); durch Siege 
der Polen über die Ruſſen Lachowice (1660) und durch Kämpfe der Nuffen mit den Franzoſen 
Bobruisk und vor allen Boriffow, in deren Nähe bei den Dörfern Studzianfa und Zaniwki 
27. und 28. Nov. 1812 der Übergang der franz. Armee über die Bereszina (f.d.) erfolgte. 

Minto (Gilbert Elliot, Graf von), brit. Staatsmann, war der Sohn des Sir Gilbert El- 
liot (geft. 1777), eines gefchägten Dichters und Parlamentömitglieds, der unter dem Mini- 
fterium Lord North's zum Geheimfiegelbewahrer von Schottland ernannt wurde. Am 23. April 
1751 geboren, trat er ſchon 1774 ins Unterhaus, wo er zum großen Verdruß feines Vaters 
fich der Oppofition anfchloß, bei der er treulich ausharrte, bi die durch die Erceffe der Franzö— 
ſiſchen Revolution erregten Befürchtungen einen Theil der Whigs bewogen, ſich der Regierung 
zu nähern. Elliot wurde 1795 Mitglied des Geh. Raths und ging bald darauf mit auferor- 
dentlihen Vollmachten nad) Corfica ab, um die Vereinigung diefer Infel mit Großbritannien 
zu unterhandeln. Er nahm die Georg III. angebotene Krone an und erhielt felbft den Zitel eines 
Vicekönigs. Ullein nicht wenige von den Einwohnern waren der Herrfchaft Englands abge» 
neigt, die franz. Partei gewann immer mehr Boden und nöthigte Elliot gegen Ende de83.1796 _ 
bie Inſel zu verlaffen. In Anerkennung feiner unter fchwierigen Umftänden geleifteten Dienfte 
wurde er im Nov. 1797 als Lord M. zum Peer erhoben, war dann Botfchafter in Wien und 
erhielt 1806 den Poften eines Präfidenten ded Indifhen Amts. Die hier gewonnenen Erfah- 
zungen beftinnmten die Regierung, ihn 1808 an der Stelle ded Marquis Wellesley zum Gene» 
ralgouverneur von Dftindien zu ernennen, wo er fi) durch feine umfichtige Verwaltung und 
feinen humanen Charakter allgemeine Achtung erwarb. Er war ed auch, der die Erpedition 
nad) Java anordnete, die er felbft begleitete und die mit der Unterwerfung diefer wichtigen Co« 
lonie endete, welche man jedoch nach dem Frieden den Holländern zurüdgab. Seine durch das 
Klima zerrüttete Gefundheit zwang ihn 1815 nad) England zurüdzufehren, wo er zum Dis- 
count Melgund und Grafen vonM. befördert wurde und 21. Zuni 1814 ftarb. — Minto (Gil 
bert Elliot-Murray-Kynynnıond, Graf von), ältefter Sohn des Vorigen, geb. 16. Nov. 1782, 
war beim Zode feines Vaters Mitglied des Unterhaufes und fimmte nachher im Oberhaufe mit 
den Whigs für Katholitenemancipation und parlamentarifche Reform. Nachdem feine Partei 
and Ruder gefommen, ward er 1851 zum Gefandten in Berlin ernannt und bei der Neubil» 
dung ded Minifteriums Melbourne im April 1855 zum Generalpoftmeifter beftimmet, welchen 
Poſten er bald darauf mit dem eines erften Lords der Admiralität vertaufchte, womit der Sig 
im Gabinet verbunden ift. Obgleich feine Antecedentien ihn zur Verwaltung eines folden Amı- 
tes eben nicht zu eignen fchienen, ward er doch durch den Beiftand feines Bruders, des Admirals 
Elliot, und Sir William Parker's in den Stand gefegt, die Flotte in dem trefflichen Zuftande zu 
erhalten, der fich bei dem Feldzug im Mittelländifchen Meere 1840 bewährte. Die parlamıen- 
tarifche Niederlage der Whigs im Aug. 1841 zog aud) feine Entlaffung nad) fi; im Juli 1846 
aber trat er mit ihnen wieder ald Geheimfiegelbewahrer ins Minifterium, wo er durch feine 
nahe Verwandtfchaft mit dem Premier (Lord John Nuffell), welcher M.'s Tochter geheirathet 
hatte, auch bedeutenden Privateinfluß befaß. Großes Auffehen erregte im Herbft 1847 feine 
Neife nach Stalien, die mit der kurz darauf dort ausgebrochenen revolutionären Bewegung in 
Verbindung gebracht wurde. Daß er mit einer Miſſion von der Negierung beauftragt war, ifl 
nie geleugnet worden; diefe beftand jedod) nur darin, den ital. Höfen Nathſchläge zu ertheilen. 
Die Infinuation eines rom. Blattes, daß er dem Papfte die Einwilligung zu der 1850 ins Le ⸗ 
ben getretenen Errichtung einer Bath. Hierarchie in England gegeben habe, wurde von M. felbft 
im Parlament widerlegt. Im Febr. 1852 reichte er mit den übrigen Gliedern des Minifteriums 
Ruſſell feine Demiffion ein. 
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Minncius Felir, einer der chriftlichen Apologeten zu Anfange des 3. Jahrh., war Sach- 
walter in Rom. Seine Apologie, die den Titel „Octavius” führt und lange Zeit dem ältern 
Arnobius (f. d.) aus Sicca beigelegt wurde, ift in Borm eines Dialogs abgefaßt und hat in der 
Sprache mande Vorzüge vor den andern Apologien. Sie wurde zuerft mit dem Arnobius 
(Nom 1543), dann öfter, unter Andern von Lindner (Rangenfalza 1760; 2. Aufl., 1773) 
und Muralto (Zür. 1836), herausgegeben und von Lübkert ind Deutfcheüberfegt (Rpz. 1856). 
Bgl. Meier, „De Minutio Felice” (Zür. 1824). 

Minus (lat., d. i. weniger, Meiner) ift ein Kunftwort der Mathematik, welches anzeigt, daß 
‚ die Größe, der es vorgefegt wird, von einer andern, voranftehenden hinmweggenonmen werben 

foll. Das Zeichen dafür ift ein liegender Strich (—). Bei der Xehre von den entgegengefegten 
Gröfen bezeichnet man durch Minuszeichen die negativen Größen, während man den pofitiven 
Größen das Pluszeichen (-+) oder auch gar fein Zeichen vorfegt. 

Minuskel, ſ. Majuskel. 

Minute heißt der 60. Theil eines Grades oder einer Stunde. — In der Malerei und Zei⸗ 
chenkunſt verfteht man unter Minuten die Meinern Theile, wonach man bie Berhältniffe des 
menfchlichen Körpers beftimmt, und e8 gehen deren 48 auf eine Kopflänge. — In der Baufunft 
ift die Minute der 50. Theil eines Modelld. — Minutenglas nennt man eine Heine Sand- 
uhr, welche nur eine Minute läuft und befonders auf Schiffen beim Lootſen gebraucht wirb., 

Minutoli ift der Name eines alten adeligen und befonders in Neapel, Sicilien und Zucca 
anfäffigen Gefchlechts, welches feit den älteften Zeiten Jtalien eine große Anzahl ausgezeichneter 
und berühmter Männer gegeben hat und noch gegenwärtig dafelbft in mehren gräflichen und 
fürftlichen Linien blüht. — Minutoli (Heinr. Freiherr Menu von), geb. zu Genf 12. Mai 
4772, trat frühzeitig in preuß. Kriegsdienfte und wurde im Feldzuge am Rhein bei Bitſch 1795 
ſchwer verwundet, nach feiner Genefung an das Gadettencorps zu Berlin verfegt, mo er durch 
feine Thätigkeit und feine Kenntniffe die Aufmerkſamkeit des Königs Friedrich Wilhelm II. 
erregte, der ihn zum Gouverneur des Prinzen Karl erwählte und zum Generalmajor ernannte, 
Seine Liebe für die Alterthumskunde veranlafte ihn 1820 zu einer Erpedition nach Agypten, 
welche von der preuf. Negierung unterftügt wurde. Außer feiner Gemahlin beftand feine Be- 
gleitung aus dem Architekten Profeffor Liman, den Naturforfchern Ehrenberg und Hemprich, 
dem Drientaliften Scholz, zwei ital. Ingenieuroffizieren und einigen Andern. Zuerft follte der 
Zug von Alerandrien aus nach den Ruinen von Eyrene gehen. Doc, Zreulofigkeit der ihn be» 
gleitenden Araber zwang ihn in der Wüfte umzukehren. Über Simah ging er nun nad) Kairo, 
von da nach Theben und dann bis Affuan. Bon dort nahm er feinen Rückweg über Damierte 
nach Alerandrien und langte im Aug. 1822 in Berlin wieder an. Liman und Hemprid mit 
fieben andern feiner Begleiter waren auf der Reife geftorben. Ein großer Theil feiner Samm« 
lungen ging an den Küften des Deutfchen Meeres im Schiffbruche verloren; ein anderer noch 
immer fehr bedeutender Theil wurde nebft M.'s übrigen Sammlungen vom Könige von Preußen 
angefauft. Später nahm M. ald Generallieutenant feine Entlaffung und zog fi auf eine Be- 
figung bei Raufanne zurück, wo er den Mufen lebte. Er ftarb 16. Sept. 1846. M. befaf eine 
ausgezeichnete Sammlung von Olgemälden, Miniaturen und antifen Gläfern, welche an feine 
Söhne übergegangen ift. Bon feinen vielfeitigen Kenntniffen und feiner wiffenfchaftlihen Wirf- 
famteit zeugt eine reiche Anzahl von Schriften aus den verfchiedenften Fächern. Außer feinem 
Hauptmwerke, der „Reife zum Tempel des Zupiter Ammon und nad) Oberägypten‘ (Berl. 1824, 
mit Atlas; „Nachträge”, Berl. 1827) veröffentlichte er unter Andegm die hiftorifchen Schrif- 
ten: „Beiträge zu einer fünftigen Biographie Friedrich Wilhelm’s II.” (Berl. 1845); „Hried- 
rich und Nappleon, eine Parallele” (Berl. 1840); „Der Feldzug der Verbündeten in Franf- 
rei 1792 (Berl. 1847); „Militärifche Erinnerungen” (Berl. 1845). Der Archäologie ge- 
horen an: „Über antite Glasmoſaik“ (Berl. 1817); „Uber die Anfertigung und Nuganwen- 
dumg der farbigen Gläfer bei den Alten” (Berl. 1856) u. ſ. w. Hierzu fommen noch mehre 
meift beachtenswerthe Pleinere Schriften taftifchen, geographifchen, artiftifchen und politischen 
Inhalts. Seine Gattin, Wolferdine Freifran von M., geborene Gräfin von der Schulenburg, 
war in erfier Ehe mit dem fächf. Oberften von Wagdorf verheirathet, der bei Belle-Alliance 
fiel. Im 3. 1820 vermählte fie fich in Stalien mit M., als diefer fich eben zur Reife in den 
Drient anſchickte. Sie folgte demfelben auf der Reife und fehrieb nach ihrer Rückkehr „Sou- 
venirs d’Egypte” (2 Bde., Par. 1826; deutfch von Gersdorf, Lpz. 1829), die ihrer Zeit 
wegen Eleganz des Stils und geiftvoller Darftellung Auffehen erregten. Seit dem Tode Ms 
leot fie zu Berlin. 
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Minutoli (Julius, Freiherr von), preuf. Generalconful zu Madrid, Sohn des Vorigen, 
geb. 1805 zu Berlin, widmete fich auf der Univerfität feiner Vaterftadt fowie zu Heidelberg dem 
Studium der Rechte und Kameralwiffenfhaften und trat 1830 ald Kammergerichtsaffeffor bei 
dem Regierungscollegium zu Koblenz in den Staatöbdienft. Hier fhrieb er „Über das rom. Recht 
auf dem linken Rheinufer” (Berl. 1831). Im I. 1852 wurde er Nath bei der Regierung zu 
Poſen, 1859 Poligeipräfident diefer Stadt, Randrath, Feuerfocietätsdirector und königl. Comes 
miffar bei der Provinzialirrenanftalt zu Dinsk. In demfelben Jahre ward ihm auch der Aufs 
trag, den Erzbifchof von Dunin wegen feines Widerftands gegen die Regierung in Sachen der 
gemifchten Ehen aufzuheben und nad) Kolberg zu bringen. Hierauf arbeitete er im Minifterium 
des Innern, bis er 1845 wieder ald Polizeidirector nach Pofen zurückkehrte, indem ſich dort die 
Berhältniffe ſchwieriger geftalteten. Bei Gelegenheit der Polenverſchwörung von 1846, die er 
entdedte, erwarb fi M. durch feltene Geifteggegenwart und Menfchenfreundlichkeit nament- 
lich bei den deutfchen Bewohnern der Provinz Achtung und Beliebtheit, foda ihm fünf Städte 
das Ehrenbürgerrecht erteilten. Von Pofen ald Polizeidirector nach Berlin berufen, trat er 
nach Ernennung zum Rathe erfter Claffe in Folge der Bewegungen des 3. 1848 von feinem 
Poſten zurüd, um fi) ganz feinen Studien zu widmen. Seit März 1851 Generalconful für 
Spanien und Portugal, entwidelte er eine große Thätigkeit zum Beſten des vaterländifchen 
Handels und fammelte die Materialien zu dem fchägbaren Werke: „Spanien, und feine fort« 
ſchreitende Entwidelung” (Berl.1852). Schon vorher hatte er die Schriften „Uber das Straf 
und Befferungsfgftem Europas’ (Berl. 1845), „Uber die Zuftände Berlins im 15. Jahrh.; 
das Paiferl. Buch des Markgrafen Albrecht Achilles” (Berl. 1850) und einiges Andere verof- 
fentlicht. — Minutoli (Adolf, Freiherr von), Bruder des Vorigen, geb. 1802, bildete ſich 
praftifch als Juriſt, Kameralift und Diplomat aus und folgte 1843 einem Rufe als Hofmar- 
{hal nad Meiningen, wo er unter Anderm das Theater emporbrachte und durch Gründung 
einer Zeichenfchule für das Gebirge die fonnenberger Induftrie einer mehr fünftlerifchen Ent« 
widelung entgegenzuführen fuchte. Er wurde 5. April 1848 meuchlerifch erfchoffen. — Mir 
nutoli (Alerander, Freiherr von), geb. zu Berlin 1807, ftudirte die Rechte und Kameralwiſſen ⸗ 
fchaften, promovirte zu Göttingen, befchäftigte fich aber aus befonderer Neigung vorzüglich mit 
tunfthiftorifchen Studien. Er war nacheinander bei mehren Regierungen ded preuf, Staats 
und beim Finangminifterium als Affeffor befchäftigt. Im Befige guter technologifcher Kennt- 
niffe und vertraut mit ben commerciellen Verhältniffen der Staaten Europas, die er faft ſämmt · 
lich durchreift hatte, ward er 1839 mit verfchiedenen Aufträgen in Betreff der Belebung der 
zurüdgefommenen induftriellen Verhältniffe in Schlefien betraut. Im 9.1844 ging er in Folge 
der MWeberunruhen als polizeilicher Unterfuchungscommiffar nad) Reichenbach und ward hier» 
auf ald Commiffar mit Unterfuchung der Nothftände des Gebirgs und 1845 als fönigl. Kom 
miffar mit weiteften Vollmachten mit Ausführung ſämmtlicher Mafregeln zur Aufhülfe des 
ſchleſ. Gebirgs beauftragt. In diefer Stellung entwidelte M. eine fehr erfolgreiche Thätigfeit. 
Unter Anderm gründete er auch eine Producten- und Fabrikatenfammlung für neue Induftrie ; 
auch ging von ihm die Idee der Veredelung der Gewerbe durdy eine Mufterfammlung aus, die 
er in einem Muſeum (im Schloffe zu Liegnig) von Vorbildern aus allen Zeiten und für alle Ge- 
werbe aus eigenen Mitteln praßtifch zur Ausführung brachte. Später fungirte M. als Rath 
beim Regierungscollegium zu Liegnig. Seine Schriften: „Denkmäler mittelalterliher Bau« 
kunſt in den brandenb. Marken” (Berl. 1836) und „Der Dom zu Drontheim und die mittel- 
alterliche Baukunſt der ſtandinav. Normannen“ (Berl. 1855), find [hägbare Beiträge zur 
Kunftgefchichte. Durch feine amtliche Thätigkeit wurde die Schrift über „Die Mafregeln der 
preuf. Regierung zur Verbefferung der Spinner und Weber“ (Berl. 1851) hervorgerufen. 

Minyer werden die Argonauten (f. d.) genannt, weil die meiften derfelben von den Töch- 
teen bed Minyas, oder weil fie aus der Randfchaft der Minyer Kammten, die ihre Wohnfige 
von Jolkos bis Orchomenos hatten. 

Minze (Mentha) ift der Name einer zur Familie der Lippenblümler gehörenden Pflanzen 
gattung mit Meiner, trichterförmiger, vierfpaltiger, meift rother Blume und vier, oberwärts 
auseinander tretenden Staubgefäßen. E& find vielgeftaltige Kräuter mit riechender Wurzel, 
Die Blätter find gegenftändig, die Blütenwirtel ftehen entfernt voneinander oder find zu Ahren 
pe Köpfen zufammengedrängt. Sie enthalten ſämmtlich ein aromatifch riechendes ätherifches 

I, wodurch fie mehr oder minder heilfräftig werden. Vorzüglich find die Pfefferminze (1. d.) 
umd eine Varietät der Wafferminze, die fogenannte Kraufeminze (f.d.), fowie ber Polei (f.d.) 
als flüchtig reigendes Heilmittel befonders bei Affectionen der Unterleibsorgane gebräuchlich. 
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Auch die Waldminze (M. sylvestris) ift fammt ihren vielen Varietäten fehr gewürzhaft und 
war früher gleichfalls officinell. Auf feuchten Adern und anderwärts wächſt die Aderminze 
oder Pferdeminze (M. arvensis) fehr gemein, und in Gräben und an Zeichen find die gebaute 
Minze (M. sativa) und die Waflerminze (M.aquatica) äußerft häufig. Alle diefe befigen gleich“ 
falls den aromatifchen eigentHümlichen Minzgeruch und können ebenfo wie erfiere benugtwerden. 

Mionnet (Theodore Edme), einer der ausgezeichnetften franz. Archäologen, geb. 2. Sept. 
4770 zu Paris, befchäftigte fi zwar fhon auf dem College Lemoine viel mit Numismatif, 
machte aber deffenungeachtet feinen juriftifhen Curfus und wurde 1789 Parlamentsadvocat. 
Bei der Maffenaushebung 1792 mußte er Eoldat werden. Dod) blieb er nicht lange bei der 
Armee, kehrte nad) Paris zurüd und widmete fi nun ganz, von dem Abbe Barthelemy dazu 
aufgemuntert, dem Studium des Alterthums. Durch Barthelemy erhielt er auch zuerft eine 
Anftellung an der Nationalbibliothet. Zur Zeit des Kaiſerreichs wurde er nad) Wien berufen, 
um das dortige Medaillencabinet zu ordnen. Unter der Reftauration fah er fid) in feiner amt · 
lichen Laufbahn durch jüngere Leute in Schatten geftellt, und ald die Julirevolution ausbrad, 
war er ſchon zu bejahrt, ald daß man ihn hätte für frühere Zurüdfegung entfhädigen können. 
Er ftarb zu Paris 1842. Durch feine gründlichen und umfaffenden Studien der alten Nu- 
mismatif hat er fih um diefe Wiffenfchaft ein bleibendes.Verdienft erworben, indem er nicht 
nur das von Eckhel begonnene Syftem der geographifchen Anordnung weiter ausbildete, fondern 
auch eine Menge früherer Fehler und Irrthümer aufflärte und verbefferte. Seine „Descrip- 
tion de medailles grecques et romaines” (7 Bde., Par. 1806 — 15; Supplemente 1—8, 
Par. 1814—35) ift das unentbehrliche und bis jegt unübertroffene Handbuch aller Sammler. 
Bon feinen andern Werken find zu erwähnen: „De lararet& et du prix des medailles romaines” 
(2 Bde., Par. 1815; 2.Aufl., 1827); „Atlas de geographie numismatique” (Par. 1858); 
- „Poids de medailles grecques d’or et d'argent du cabinet royal de France” (Par. 1859). 

Miquelets heißen die friegerifchen und räuberifhen Bergbewohner der füdlichen Pre 
näen, in Catalonien und in den franz. Departements der obern und der Ofipyrenäen, auf den 
Höhen des Gebirgskamms, der die Grenze zwifchen Frankreich und Spanien bildet. Sie find 
im Kriege gefährliche Parteigänger und machten fid) namentlich den Heeren Napoleon’s in 
Gatalonien durch ihre Überfälle furchtbar. Im Frieden machen fie die Führer der Fremden auf 
ben Gebirgen. 

Mirabeau (Honore Gabriel Riquetti, Graf), berühmt durd) feinen Einfluß auf die Ent- 
widelung der Franzöfifchen Revolution von 1789, wurde 9. März 1749 zu Bignon bei Nemours 
geboren. Sein Vater, der Marquis de M., ffammteauseiner im 15. Jahrh. aus Florenz nad 
Frankreich eingewanderten Familie, die fpäter das Marquifat Mirabeau in der Provence er- 
warb. Derfelbe war ein wüfter Geift und eitler Charakter, hing zum Nachtheile feiner Güter 
dem phyfiofratifchen Syfteme an und fchrieb in diefen Sinne eine Menge Werke, von denen 
allein der „Ami des hommes“ (5 Bde., Par. 1755) Anerkennung fand. Ungeachtet feiner phir 
lanthropifchen Beftrebungen übte der Marquis in feiner Familie den gräulichfien Despotismus 
und wirfte unter Anderm gegen feine Frau, die er verftieß, und gegen feine zahlreichen Kinder 
nad) und nad) 54 Lettres de cachet aus. Der junge Honore M., der ältefte Sohn des Mar- 
quis, befaß von Natur einen athletifchen Körper, außerordentliche Geiftesfähigkeiten, dabei ein 
feuriges, zu Ausſchweifungen geneigtes Temperament, In frühefter Jugend wurde fein Geficht 
durch die Blattern entftellt. Die fchnelle Entwidelung feiner Anlagen unter einem Dauslehrer 
erwecten zwar ben Stolz, die Ausbrüche zügellofer Leidenfchaften aber au) den Haß und die 
Verfolgung des tyrannifchen Vaters. Schon 1764 kam M. nad) Paris in ein firenges Miti- 
- tärpenfionat, mo er befonders große Fortfchritte in der Mathematit machte. Im Alter von 
17 3. trat er ald Lieutenant in das avalerieregiment Berti. Seine wilden Ausſchweifungen 
hatten indeffen zur Folge, daß ihn der Vater 1768 auf die Infel RE gefangen fegen ließ ; erft 
nach ſechs Monaten erhielt er die Erlaubnif, nach Corfica zur franz. Region abzugeben. Hier 
gewann M. durch fein ausgezeichnetes Verhalten das volle Vertrauen der Worgefegten, widmete 
ſich mit Eifer allen möglichen Studien und las befonders die Schriften über Kriegstunft. Auch 
fhrieb er unter dem Beifall der Gorficaner eine zwar lüdenhafte, aber beredte Gefchichte der 
Anfel, deren Drud jedoch fein Vater aus Eigenfinn verhinderte. Da ihm der Vater den Ankauf 
einer Compagnie verweigerte, fo verließ er endlich) mit dem Grade eines Hauptmanns ben 
Dienft und ging auf ein Familiengut in Limoufin, wo er das phyfiofratifhe Syftem ausüben 
follte. Diefer Belhäftigung und feiner abhängigen Stellung müde, heirathete er im Juni 
1772 die Tochter des reichen Marquis von Marignane. Sein Schwiegervater verftand fich aber 
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nur zu einem geringen Jahrgeld, und M.fah fich bald durch übertriebenen Aufwand zu Grunde 
gerichtet, durch feinen Vater zum Verſchwender erflärt und im Mai 1774 durch einen Haft 
brief in die Feine Stadt Manosque verwiefen. Weil er eines Tages fein Exil verlaffen hatte, 
um einen Edelmann, der feine Schwefter beleidigt, zur Nechenfhaft zu ziehen, ließ ihn der er 
zürnte Vater auf das Schloß If und von da im Mai 1775 auf das Fort Joux bei Pontarlier 
in der Srandhe-Comt? bringen. Hier trat M., von feiner Gemahlin verachtet und verlaffen, mit 
der fchönen Sophie de Nuffey, der 19jährigen Gattin des beinahe 80 J. alten Marquis von 
Monnier, in ein Liebesverhältniß, das bald entdeckt wurde und die Nüdfendung Sophie's zu 
ihren Altern nad Dijon zur Folge hatte. Auch M., den der abtretende Minifter Malesherbes 
benachrichtigte, daß man ſtrenge Mafregeln gegen ihn vorbereite, entrann feiner Haft und floh 
mit Sophie in die Schweiz und von danach) Holland, wo er fi im Det. 1776 zu Amſterdam 
niederließ. Um fich und feiner Geliebten dad Leben zu friften, fing er hier an zu fchriftftellern 
und gab unter Anderm den „Essai sur le despotisme” heraus, ber durch kühne Freiheitöge- 
danken und Eräftige Sprathe großes Glück machte. Inzwifchen fprach dad Gericht zu Pon- 
tarlier dad Todesurtheil über den Entführer aus und das Parlament zu Beſancon ließ daffelbe 
am Bildniffe vollziehen, der Vater aber betrieb durch die franz. Minifter die Auslieferung des 
Sohnes. M. wurde 14. Mai 1777 zu Amfterdam mit Sophie in der That verhaftet und auf 
den Donjon zu Bincennes, feine ſchwangere Geliebte aber in ein Klofter zu Gien gebracht. In 
einer harten Gefangenfchaft, die A2 Monate dauerte und während welcher er oft das Nöthig- 
fte entbehrte, widmete er fi mit großem Fleife den Wiffenfchaften und literarifhen Pro» 
ductionen. Er fchrieb feinen durch gewaltigen Stil ausgezeichneten „Essai sur les leitres de 
cachei et les prisons d’etat” (2 Bde., Hamb. 1782), verfaßte aber auch aus Noth und Langer» 
weile eine Neihe obfcöner Romane, die feinem Talent zur Unehre gereichten. Der General 
lieutenant der Polizei, Lenoir, begünftigte feinen Briefwechfel mit Sophie unter der Bedingung, 
daß die Papiere in das Polizeiarchiv zu Paris zurücdgeliefert würden. Dafelbft fand Manuel 
diefe duch fchwärmerifche Begeifterung und ſchwunghafte Leidenſchaft ausgezeichneten Briefe 
auf und veröffentlichte diefelben unter dem Titel „Leitres originales de M., &crites du donjon 
de Vincennes’ (4 Bde, Par. 1792; neue Aufl, 1820). Obfchon M. gegen feinen Vater eine 
meifterhafte Vertheidigung fchrieb, die öffentliche Meinung für fich gewann und ſich mehrmals 
perfönlic an den Hof wendete, fo vermochte er doch nicht feine Befreiung durchzufegen. End» 
lich, nachdem fein fünfjähriger, mit der rechtmäßigen Gattin ergeugter Sohn geftorben und bie 
directe Nachlommenfchaft der Familie auf dem Spiele ftand, ließ fi) der von allen Seiten be 
ftürmte Vater zur Verföhnung bewegen, und M. erhielt 15. Dec. 1780 die Freiheit. Am Kör- 
per gebrochen, ging er fogleich nach Pontarlier und bewirkte durch feine Geiſtesgewandtheit die 
Aufhebung des gegen ihn und Sophie ergangenen Urtheils, obfchon er ſich mit Letzterer bereits 
entzweit hatte. Hierauf verfuchte er auch die Annäherung an feine Gattin, die aber am Wiber- 
ftande des Schwiegervaters fcheiterte. Er machte deshalb einen für beide Theile wenig ehren» 
haften Proceß anhängig, den er verlor, wiewol er durch feine Beredtfamteit. Erftaunen erregte 
und den Ruf feines Talents vergrößerte. Da das gute Vernehmen mit dem Vater nur kurze 
Zeit dauerte, fo fafte er ben Entſchluß, fi) fortan durch fhriftftellerifche Thätigkeit eine unab- 
hängige Eriftenz zu erringen. Zu dem Zwede trat er zu Paris mit dem Akademiker Chamfart 
in eine Art literarifcher Genoffenfchaft, die ihm viel Geld einbrachte. In Geſellſchaft einer 
jungen Holländerin, Namens Nehra, von der er ſich nicht mehr frennte, ging er gegen Ende 
1784 nad England, wo er die durch Franklin und Chamfort veranlaften „Considerations 
sur l’ordre de Cincinnatus” herausgab, die in Nordamerika große Wirkung hervorbrachten. 
Zu London fchrieb er auch die gegen die Politik Kaifer Joſeph's II. gerichteten „Doutes sur la 
libert6 de l’Escaut“, wozu ihn wahrfcheinlich Hol. Gold bewogen hatte. Nach Paris zurüd- 
gekehrt, begann er, von den großen Bankiers unterftügt, vielleicht auch beftochen, die heftigften 
Angriffe gegen die Finanzverwaltung Calonne's. Eine Flugfchrift gegen die Waffercompagnie 
zu Paris verwidelte ihn in einen vernichtenden Kampf mit Beaumardais, in welchem er zur 
gemeinften Polemik herabftieg, während ihn fein Gegner mit Würde blosftellte. Vergennes 
fuchte num den gefürchteten Bubliciften auf Ealonne’s Betrieb zum Schweigen zu bringen, in. 
dem man ihm eine geheime Sendung an den Hof Friedrich’ II. nad) Berlin gab. Hier, wo er 
bei dem bevorftchenden Tode des Königs die Abfichten des Thronfolgers beobachten und über» 
haupt die preuß. Verwaltung fludiren follte, 30g er die Aufmerkfamkeit durch mehre Denk 
ſchriften auf fich und erweckte fchon nad) fechd Monaten vor feinem fühnen und durchdringen» 
ben Weſen eine folche Beforgniß, daß er die preuß. Staaten verlaffen mußte. Er hatte befonders 
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durch den Umgang mit dem Major Mauvillon eine Menge wichtiger Materialien zufammenge- 
bracht, die er zur Abfaffung feines größern Werks „De la monarchie prusienne sous Fre- 
deric ie Grand” (A Bde., Par.; 8 Bde., Lond. 1788; deutfch von Mauvillon und Blanten- 
burg, A Bde. Braunſchw. und Lpz. 1794—96) benugte, in welchem er bei aller Mangelhaf- 
tigkeit der Thatfachen den Regierungsmechanismus Friedrich's II. einer fcharffinnigen, aber 
ungünftigen Beurtheilung unterwarf. In feinen Erwartungen getäufcht, immer in Geldverle 
genheit, erhob M. nad) feiner Rückkehr Anfang 1787 aufs neue feine Stimme gegen 
Talonne's Verwaltung. Unter feinen Flugfchriften brachte hauptfächlich die „Denonciation 
de l’agiotage au roi et ä l'assemblée des notables’ eine fhlagende Wirkung hervor. Auch 
Neder erlitt durch ein ähnliches Pamphlet, „Suite de la denonciation”, einen empfindlichen 
Angriff. Mehre diefer Schriften, die fi insgefammt durch Sachkenntniß, Scharffinn und 
Gewandtheit auszgeichneten, ließ der Hof durch den Henker verbrennen, und ein Haftsbrief ver- 
urtheilte endlich den Verfaffer zur Einfperrung ins Schloß zu Saumur, der er fich jedoch died- 
mal zu entziehen mußte. 

M. galt durch feine literarifche Wirffamkeit bereits als ein Hauptvertreter der Volfsinteref- 
fen, al® die Zufammenberufung der Generalftaaten vorbereitet wurde. Sein Blid erkannte 
fogleich die Michtigkeit diefes Ereigniffes und errieth, welche Laufbahn ſich hiermit für ihn er- 
öffnen könnte. Um feine Reife nad) der Provence zu beftreiten, wo er vom Adel gewählt zu 
werden hoffte, verfaufte er aus feinen diplomatifchen Papieren eine „Histoire secrete de la 
cour de Berlin“, die aber ber Hof verbrennen ließ, weil befonders der Prinz Heinrich von 
Preußen darin bloßgeftellt war. Der Adel der Provence wies M. unter dem Vorwande zurüd, 
daß er fein Lehngut befige. M. fchied mit der fühnen Drohung, daf er gleich Marius die Arie 
ftofratie zertrümmern werde, und entäuferte fich factifch feines Standes, indem er einen Tuch⸗ 
laden faufte und bei dem Dritten Stande ald MWahlcandidat auftrat. Man nahm ihn ald das 
Opfer des Hofdespotismus und ben Verfechter der Freiheit mit Enthufiasmus auf und mählte 
ihn zugleich zu Air und zu Marfeille. Er entfchied fi) für Marfeille und hob fich dafelbft durch 
kluges, energifches Einfchreiten bei einem durch Dungersnoth veranlaften Aufruhr auf den Gipfel 
der Popularität. Bei Eröffnung der Generalftaaten, in welcher ihn der Adel mit Murren em⸗ 
pfing, verhielt ſich M. beobachtend; er verſchwieg fich nicht, daß Frankreich für die Freiheitsent- 
würfe einzelner Köpfe noch unreif fei. Der Übermuth der Ariftofratie, fein Haß gegen die Despo- 
tie, die ihn felbft in Elend und Unglüd geftürzt, Patriotismus und ſtolzes Vertrauen auf feine 
Kräfte Löften ihm jedoch aldbald die Zunge. Er beftieg dieRebnerbühne und beherrfchte Die Ber- 
handlungen durch die [härffte Dialektik, und die Gemüther durch eine gewaltige, naturfräftige, 
ebenfo zum Verftande wie zum Herzen fprechende Rednergabe. So fehr er aber auch anfangs den 
Hof durch die Kühnheit feiner Sprache und Vorfchläge einfchüchterte und zur Anerkennung der 
Nationalverfammlung zwang, fo verfolgte er doch feiner Überzeugung nad; nie den Umſturz 
der Monarchie, fondern nur die Vernichtung des Despotismus und der Privilegien und die 
Herftellung eines conflitutionellen Throns. Um die Infurrection zu unterdrüden, fegte er 8. 
Juli 1789 die Errichtung der Nationalgarde durch. Die ftürmifche Vernichtung der Privie 
legien in der Nacht vom A. Aug., wobei er felbft nichts zu verlieren hatte, misbilligte er als eine 
Übereilung. Als die Verhandlungen über die königl. Sanction und das Veto begannen, fegte er 
feine Popularität ein, um ber Krone foviel ald möglich zu erhalten. Bei der Unfähigkeit und 
perfönlichen Feindſeligkeit Ludwig's XVI. unterftügte er einen Augenblid die Abfichten des 
Herzogs von Orleans und wurde deshalb auch ald einer der Anftifter der Unruhen des 5. und 
6. Det. bezeichnet; doch ſprach ihn der Chatelet frei. Ze ſchneller fich die Anarchie und die Lei⸗ 
benfchaften entwidelten, um fo mehr mußte aber auch M. mit feinen politifchen Anfichten und 
als vereingelter Redner in Conflict gerathen und an Einfluß verlieren. Die Revolution wucht 
ihm über den Kopf. In der Kammer unterftügten ihn ftetd nur einzelne tiefere Geifter, wie 
Ehapelier und Sieyes; bie Häupter ber Nechten wie der Linken waren feine heftigen Gegner. 
Die fogenannten Monardhiften, zu denen Mounier, Rally-Zolendal und Malouet gehörten, 
fließen ihn feines befledten Wandels wegen zurück. Auch Neder wies ihn von fi; deffenum- 
geachtet trat er demſelben in den Planen zur Herftellung des Credit bei. Ebenſo weigerte fi 
der König, mit dem berüchtigten Charakter in perfönliche Verbindung zu treten. Trotz biefer 
Berleugnung fegte M. das Martialgefeg durch, vertheidigte die vollgiehende Gewalt und ftrebte, 
den Miniftern eine berathende Stimme in der Verfammlung zu fichern. Unter ben drohendften 
Ereigniffen warf endlich der Hof ermftlich feine Augen auf M., und der König war entfchlof 
’en, den gewaltigen Mann zum Minifter zu erheben. Kaum wurde das Project bekannt, als 
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fi in der Verfammlung die Anhänger mit ben Gegnern ber Revolution zum Widerſtande ver 
einigten, und ein Decret vom 7. Nov. 1789 verhinderte, daß ein Deputirter Minifter werden 
konnte. Diefer blinde Parteieifer entfchied vielleicht über den Sturz der Monarchie; M.fah 
feine Popularität im Wolke und feine politifche Wirkfamkeit für die Zukunft gelähmt. Verge- 
bens verteidigte er die Prärogative der Krone hinfichtlich der Ernennung der Beamter, das 
Gnadenrecht und das ausfchließliche Recht, den Krieg zu erklären. Nach den Verhandlungen 
über legtere Frage wurde er fogar auf der Strafe von dem wüthenden Pöbel verfolgt. „Ich 
weiß”, eröffnete er am folgenden Zage feine Rede, „daß vom Capitol zum Tarpejiſchen Felſen 
nur ein Schritt iſt.“ Einen Theil feiner Popularität erlangte er durch fein entfchiedenes Auf 
treten zurüd, womit er die Civilconftitution des Klerus, den Verkauf der Kirchengüter und die 
Creation der Affignaten unterftügte. Die Königin, die ihn für die legte Zuflucht der wanten- 
den Monarchie hielt, veranlafte ihn auf Vermittelung des Fürften Auguft von Arenberg, unter 
Mitwirkung des Grafen Mercy-Argenteau, des öftr. Borfchafterd am franz. Hofe, im Mai 
1790 zu einer geheimen Zuſammenkunft in den Gärten zu St.-Cloud. „Madame“, rief er beim 
Abſchiede der Fürftin zu, „die Monarchie ift gerettet I”; allein wie groß auch das Vertrauen auf 
feine Kraft war, er hatte doch zu viel verfprochen. Die bedeutenden Geldfummen, die er jegt 
vom Hofe erhielt, gaben feinen Feinden Gelegenheit, ihn ald Verräther zu bezeichnen. In der 
That legte jedoh M. hiermit feine politifhen Principien nicht ab, vielmehr fuchte er den Hof 
mit der Revolution auszuföhnen. Durch Gefchiclichkeit erhielt er im Dec. 1790 die Präfie 
dentfchaft im Club der Jakobiner, im Febr. 1791 fogar in der Nationalverfannmlung. Bei ben 
Jakobinern rief er Nobespierre mit feiner furchtbaren Stimme zur Ordnung, unt in der Ver- 
fammlung wagte er unter großem Tumulte die Mafregeln gegen die Emigranten als eine Dra- 
koniſche Gefeggebung zu bezeichnen. Schon gegen Ende Februar verrieth fich indeffen bei M. 
eine tiefe geiftige und forperliche Abfpannung in Folge der heftigen Kämpfe und fortgefegter 
Ausſchweifungen. Am 27. März, wo er bei den Verhandlungen über die Minen fünf mal das 
MWortergriffen, verließ er zufammenfinkend die Rednerbühne. Die Krankheit, die in feinen Eine 
geweiden wüthete, dauerte nur wenige Tage; er ftarb ohne Agonie 2. April 1791. Dan ver- 
mutbete eine Vergiftung, allein felbft fein Freund und Arzt Cabanis erffärte fich dagegen. 
Sein Körper wurde mit großer Pracht, unter Begleitung aller Autoritäten und einer zahllofen 
Volksmenge in der zum Begräbnif großer Männer beftimmten Kirche Ste.-Genevieve beige 
fegt, mußte aber fpäter der Reiche Marat's Plag machen. Ganz Frankreich empfand den Ver- 
luſt diefes bedeutenden Mannes, der ungeachtet feiner Fehltritte und Laſter ein vortreffliches 
Herz befaß. Viele feiner politifchen Entwürfe find von feinen Secretären Comps, Pellenc, 
Claviere und Dumont, weshalb feine Gegner das Gerücht verbreiteten, er glänze durch die Mit« 
tel Anderer. In Barth's Ausgabe der „Orateurs frangais” bilden die „Discours et opinions 
de M.“ (Bar. 1820) die drei erften Bände, und Etienne Mejean veröffentlichte eine „Collection 
complete des travaux de M. l'aine ä l'assembl&e nationale” (5 Bbe., Par. 1792). Die erfte 
vollftändige, mit einer Biographie begleitete Ausgabe fämmtlicher Schriften M.'s veranftaltete 
Merilhou (9 Bbe., Par. 1825— 27). Die zuverläffigften Nachrichten über M.'s Keben und 
Wirkſamkeit theilte fein natürlicher Sohn Lucas Montigny mit in den „Memoires biographi- 
ques, litt6raires et politiques de M.” (2. Aufl., 8 Bde. Par. 1841). Vgl. Pipig, „Mirabeau. 
Eine Rebensgefchichte” (2 Bbde., Lpz. 1850). — Mirabeau (Andre Boniface Louis Riquetti, 
Vicomte de), der füngere Bruder des Vorigen, geb. 50. Nov. 1754 zu Bignon, wurde fchon 
in der Wiege Malteferritter und machte fi) in der Jugend ebenfalls durch Ausſchweifungen 
berüchtigt. Nach der Rückkehr aus dem nordamerif. Freiheitöfriege erhielt er vom Hofe ein 
Dragonerregiment. Der Adel von Limoges fchickte ihn zu ben Generalftaaten, wo er als unge 
ſchickter und heftiger Ariftofrat auftrat und oft von feinem Bruder vertheidigt werden mußte. 
Aufdie Nachricht, daf fich fein Regiment zu Perpignan empört habe, eilte er zu Anfange 1790 
dahin und nahm fämmtliche Fahnenbänder deffelben weg. Vor der Nationalverfammlung ange 
klagt, verließ er Frankreich und errichtete am Rhein die unter dem Namen Hussards de la mort 
befannte Emigrantenlegion, mit der er 1792 einen blutigen Parteigängerfrieg unterhielt. Die 
Anftrengungen, welche ihm bie Führung diefes 3000 Mann ſtarken Corps verurfachte, veran« 
laften feinen Zod 15. Sept. 1792 zu Freiburg im Breisgau. 

Mirage nennt man im Franz. die Erfcheinungen der Ruftfpiegelung (f. d.), namentlich 
bie Fata Morgana (f. d.). 

Miranda (Brancois), General der franz. Republik, ſtammte aus einer angefehenen $a- 
milie in den fpan. Eolonien Südamerikas und war in feinen jüngern Jahren Offizier bei den 


* 


524 Miraudola Mifanthropie 


Truppen der Provinz Guatemala. In eine Verſchwörung verwidelt, welche die Befreiung fei- 
ned Vaterlandes von der fpan. Herrfchaft bezweckte, mußte er die Colonien verlaffen. Im Alter 
von 42 J. hatte er die Hälfte der Erdfugel gefehen, ſich auf feinen Reifen ausgebreitete Kennt« 
niffe erworben und viele fremde Sprachen angeeignet. Immer mit der Entfeffelung Südamerikas 
von fpan. Joche befchäftigt, reichte er fowol der Kaiferin von Rußland wie dem brit. Cabinet 
Befreiungsplane ein, die fehr gut aufgenommen wurden. Bei dem Ausbruche der Franzöfifchen 
Revolution trat er mit der Nationalverfammläng in Verbindung, melche fich ebenfalls geneigt 
zeigte, die Infurrection in Südamerika zu unterftügen. Bei dem Einbruche der Preußen in bie 
Champagne wurde er insbefondere durch den Einfluß der Girondiftenpartei zum franz. Divi« 
fiondgeneral ernannt. In diefer Eigenfchaft wohnte er dem Feldzuge von 1792 bei und beglei- 
tete im folgenden Jahre Dumouriez nad Belgien. Namentlich durch fein militärifches Ver- 
halten ging die Schlacht von Neerwinden, in welcher er den linken Flügel befehligte, verloren. 
Nach dem Sturze der Girondiften befchuldigte man ihn deshalb der Theilnahme am Verrath 
Dumouriez's und ftellte ihn vor das Nevolutionstribunal. Daffelbe behandelte diefe Angele- 
genheit mit Gründlichkeit, ſodaß M. Gelegenheit erhielt, fi volllommen zu rechtfertigen. In 
der That war er ein Mann von tiefen ftrategifchen Kenntniffen; allein ihm mangelte die mili- 
tärifche Erfahrung. Weil er fi) unverhohlen über den Gang der Nevolution ausfprach, wurde 
er nach einiger Zeit wieder feftgenommen und zur Verbannung aus Frankreich verurtheilt. Er 
wußte ſich indeß diefer Maßregel zu entziehen und entfloh erft nad) der Revolution vom 18. 
Fructidor, wo man ihn abermals verfolgte, nach England. Bon hier aus fehrte er 1803 nad 
Frankreich zurüd, wurde aber vom Erften Eonful aufs neue vertiefen. Er ging nad; Südame- 
rika, trat hier 1811 an die Spige von Infurgentenbanden und verfuchte die Nepublit Carracas 
zu gründen. Bon Großbritannien und ben Vereinigten Staaten unterflügt, vermochte er ſich im 
Zaufe des 3. 1812 gegen die Spanier aufrecht zu erhalten. Indeffen hatte er das Unglüd,, in die 
Hände bed Feindes zu fallen. Als Gefangener nad Eadir gebradht, ftarb er dafelbit im Kerker 
1816. Er befaß einen reichen, gebildeten Geift und feltene Fejtigkeit und Energie ded Charakters. 

Mirandöla, eine Stadt im Herzogthum Modena, mit 6000 €. und 16 Kirchen, der Sit 
eines Bifhofs, war früher die Hauptftadt der gleichnamigen Graffchaft, die 1619 zum Her 
zogthum erhoben wurde umd erft 1710 an Modena fam. ! 

Mirbel (Lizinka de), eine franz. Miniaturmalerin, geb. zu Cherbourg 1799, Tochter des 
Marinecommifjard Rue, lernte die Miniaturmalerei bei dem berühmten Miniaturmaler Au« 
guftin und verlegte fich unter Bellar's Anleitung ganz befonders auf das Studium der Zeich- 
nung, die ben Miniaturiften gewöhnlich fehlt. Ihr Talent gewann dadurch fehr an Sicherheit 
und Stärke und machte ſich zuerft bemerflich in den Porträts des Präfidenten Amy, des Her- 
zogs von Fig-Iames und des Heren Perronnet, Kammerdieners Ludwig's XVIII. dieihre Meir 
fterftücde geblieben find. Ludwig XVIII. ernannte fie zur Hofminiaturmalerin, und von nun an 
fah fie die vornehmfte Kundfchaft ihr Atelier befuchen. Ihre Miniaturporträts find auferor- 
dentlich zahlreich. Einige davon gehören zu dem Beſten, was die Miniaturmalerei in neuefter 
Zeit geliefert hat. In Bildniffen von Männern und ältern Frauen war fie befonders ausge 
zeichnet, jedoch hat man von ihr auch Mädchen- und jüngere Frauenporträts von feltener Ele- 
ganz und f[honer Bollendung. Sie ftarb zu Paris 1848. 

irza (fprid) : mirsä), wörtlich Sohn eines Fürften, ift in Perfien ein Zitel, der, nach dem 
Namen gefegt, ein Mitglied der königl. Dynaftie bezeichnet, 4. B. Abbas-Mirza; vor dem Na» 
men gefent entfpricht e8 unferm „Herr“, z. B. Mirza-Schaffy. 

Mirza-Schaffy ift der Name eines neuern noch lebenden türk. Dichters, aus Gjändfha in 
der Provinz Karabagh in Georgien gebürtig, der Bodenftedt (ſ. d.) während feines Aufenthalts 
in Tiflis 1844 Unterricht im Zatarifchen ertheilte. So reigend Bodenftedt die äußere Erfcheinung 
bes Dichters, fein Weſen, feine Gefinnungen und Anfichten über die Welt und ihr ganzes Thun 
und Zreiben in „Zaufendundein Zag im Drient” (2 Bde., Berl. 1850) fchildert, fo wenig erfah- 
ten wir über M.'s Rebensverhältniffe, ja nicht einmal feinen bürgerlichen Namen lernen wir ken« 
nen, denn Schäft (d.h. Vermittler) ift blos der Dichtername, der nach perf. Weife am Ende jeder 
Ghaſele genannt wird. Die Gedichte M.s, in denen heiterer Lebensgenuß und praktifche Weltklug · 
heit in anmuthiger Form und Iebenswarmen Bildern gepredigt werden, überfegte Bodenftedt in 
freier Nachbildung unter den Titel „Die Lieder des Mirza-Schaffy(Berl.1851;2.Aufl.,1855). 

Mifanthröpie fchließt verfhiedene Begriffe in ſich ein: Menſchenhaß und Menfchenfchen, 
Die Menihenfhen, welhe man eigentlich minder richtig Mifanthropie nennt, kann ledige 
lich auf einer Abnormität des Gefühle beruhen, welche in dem daran Leidenden den natürlichen 
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Gefelligkeitötrieb erflict, ihm den Umgang mit andern Menfchen als etwas Unangencehmes 
erfcheinen Läft, dabei aber die Menfchen ganz indifferent betrachtet. Der Menſchenhaß dagegen, 
bie eigentliche Mifanthropie, ift die Folge einer falfchen Beurtheilung. der Menſchen, meift 
eines falſchen Schluffes von einem oder mehren Individuen auf das ganze Geſchlecht und geht 
über jenen Indifferentismus hinaus, indem er dem verhaften Gefchlechte Böfes anwünſcht. 
Der Menſchenhaß gehört zwar mehr dem Verſtande als dem Gefühl an, doch wird meiſt 
der erſte Anlaß dazu durch dad Gefühl gegeben, wenn wirkliche oder vermeinte Kränkungen vor« 
hergegangen find. Infofern die Mifanthropie ein von der Negelmäfigkeit abweichender Zu« 
ftand ift, kann fie aud) eine Krankheit genannt werden, zumal wenn fie, wie es bei fo vielen 
Geiſtes krankheiten der Fall ift, von förperlichen Unregelmäßigkeiten, namentlich Unterleibsbe- 
ſchwerden begleitet wird, mo auch durch Arzneifräfte zur Heilung mitgewirkt werden Tann. 
Übrigens ift Mifanthropie nicht mit Melancholie (f. d.) zu verwechfelng denn obgleich der Me- 
lancholiſche der Natur feiner Krankheit nad) den Umgang mit Menfchen vermeidet, fo fann er 
doch gegen biefelben freundlich gefinnt fein. Oft find beide Krankheiten miteinander verbunden. 

Miscellanden (lat. miscellanea) nennt man Auffäge, Abhandlungen und Schriften ver- 
mifchten Inhalts, wofür man fpäter aud) den Ausdrud Miscellen gebrauchte. So befigen wir 
namentlich unter bem Titel „miscellanea philologiea” oder „erilica” eine große Reihe treffli- 
her Erörterungen über Gegenftände der Alterthumswiffenfchaft, über Kritik und Erklärung 
ber alten Claſſiker von brit., holländ. und deutfchen Gelehrten. 

Miſchna, f. Talmud. 

Misdroy oder Miſtroy, ein Dorf auf der Nordküſte der Inſel und 1 M. nordweſtlich 
von der Stadt Wollin, im Regierungsbezirk Stettin der preuß. Provinz Pommern, ift wegen 
feiner Bernfteinfifcherei, mehr jedoch wegen feines früher nur wenig befuchten, in den legten 
Jahren aber fehr in Aufnahme getommenen Oftfeebades bemerfenswerth. Vgl. IB. von Rau- 
mer, „Die Infel Wollin und das Seebad Miftroy” (Berl. 1851). 

Miferere, d. h. erbarme dich, heißt ein berühmter Kirchengefang, eigentlich der 57. Pfalm, 
nad) den Anfangsworten in der Vulgata: Miserere mei, domine, Befonders berühmt ift die 
Gompofition des Miferere von Allegri (f. d.), welche feit ihrer Entftehung im 17. Zahrh. all- 
jährlich in der Charwoche von den Sängern der päpftlichen Kapelle in Rom ausgeführt wird, 
Außer diefer Compofition find vorzüglich noch die von Leon. Leo und Tom. Baj zu nennen. 

Miferere bezeichnet in der Heiltunde dad Kotherbrechen, den fogenannten Ileus, d. h. 
jenen Zuftand der Verbauungsorgane, wobei nad; vorausgegangenen heftigen Vorboten 
(bartnädiger Stuhl und Blähungsverhaltung, Bauchauftreibung, Bauchſchmerz, Auf 
ftoßen, Übelkeit, Würgen u. f. m.) endlih Maffen vom Geruch, und Ausfehen des Menfchen- 
kothes durch den Mund ausgebrochen werden. Diefer Zuftand ift an fich gefährlich, noch mehr 
aber durch die innern Zuftände, welche er anzeigt. Er beruht nämlich fietd auf Undurchgängig- 
keit bed Darmkanals, mag diefe nun durdy einen eingeflemmten (innern oder äufern) Einge 
weidebruch, oder durch eine Verengung, Berfchlingung oder Sneinanderfchiebung des Darm- 
rohres, oder durch Entzündung oder Lähmung des Darms (letzteres der fogenannte fpontane 
Ileus) entftanden fein. In mandyen diefer Fälle gelingt ed noch, durch hirurgifche Operationen 
Hülfe zu Schaffen, in andern durch reichliche und energifche Kiyftiere (von kaltem oder Eiswaſſer, 
Bleiwaſſer, Luft u. f. w.), oder dDurch-innerlich gereichte Eisſtückchen, Dpiate u. ſ. m. Seltener 
paßt die ehedem zu allgemein übliche Darreihung kräftiger Abführmittel, z. B. von Calomel, 
Nicinusol, Bitterfalg, Senna, Crotonöl u. dgl. 

Miferieordias Domini, f. Sonntag. 

Misgeburt (monstrum) nennt man eine menfchliche Frucht, deren Geftaltung von ber 
Regelmaßigkeit abweicht. Solhe Abweichungen, auch Misbildungen oder Monftrofitäten ge 
nannt, kommen fehr häufig vor und find als fehlerhafte Äußerungen ber bildenden Thätigkeit 
im Weibe anzufehen, welche auf dreierlei Art zu Stande fommen können. Wenn der Bildungs» 
trieb dem Fötus (f. d.) mehr anbildet, als diefem gebührt, fo entftehen Gefchöpfe, bei denen fi 
eine die Norm überfteigende Größe mancher Gliedmaßen oder audy ganz neue überzählige Ge- 
bilde finden, 3. B. Hände mit ſechs Fingern u. f. w. (monstrositates per exggssum) ; bringt 
hingegen die bildende Thätigkeit die Frucht nicht bis zu dem Grade von Ausbildung, den biefe 
erreichen fol, fo fehlen ihr mehr oder weniger wichtige Theile, 4. B. das Gehirn, der Kopf oder 
ein Theil deffelben, Eingemeide, Arme, Beine, Finger u. f. w. (monstrositates per defectum). 
Die Früchte der zweiten Claffe hat man auch Hemm mgebildungen genannt, indem fid bei 
ihnen meift nachweifen läßt, daf das vermifte Organ zwar urfprünglic vorhanden geweſen fei, 
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auch eine gewiffe Stufe ber Ausbildung erreicht habe, auf diefer aber ftehen geblieben fei. Die 
dritte Glaffe von Misgeburten endlich ift die, wo die genannte Kraft am unrechten Orte thätig 
geweſen ift und den Organen eine falfche Rage gegeben hat, z. B. wo man das Herz in der redh- 
ten Seite der Bruft findet u. f. w. (monstrosilates per situm partium mutatum). Eine Orb 
nung von Misgeburten, welche theild zur erften, theils zur zweiten Claffe gerechnet werben 
ann, bilden diejenigen Früchte, wo offenbar zwei urfprüngliche Embryonen zu einem Körper 
verwachfen und von jedem nur gemwiffe Organe, die gewöhnlich dann in dem andern verfüm- 
mern, ausgebildet worden find, z. B. Körper mit zwei Köpfen, drei oder vier Händen oder Bei- 
nen u. ſ. w. Überhaupt find die Berfchiedenheiten fo vielfältig, da mancher Fall für ſich allein 
eine Ordnung bildet, wie die beiden zuſammengewachſenen Siamefen, melde ftreng genommen 
zu den Misgeburten zu zählen find. Über die Gelegenheitöurfachen der Bildungsabmweichungen 
ift man noch wenig untgerichtet. Als öftere ausgemachte Urfachen möchten wol Schwächlichkeit 
der Altern, Drud oder Stöfe auf den Leib einer Schwangern und ähnliche Beeinträchtigungen 
anzunehmen fein, während andere, wie das fogenannte Verfehen, noch fehr problematiſch find 
und die frühere Annahme einer Gefchlechtövermifchung mit böfen Geiftern oder Thieren vor 
dem Lichte einer aufgellärten Zeit geſchwunden ift. Iſt die Naturkunde in Auffindung der Ge- 
fege, denen die Bildung von Misgeburten unterworfen ift, bis jegt nur au unbedeutenden Re 
fultaten gelangt, fo hat fich die Jurisprudenz um fo entfchiedener diefer Gefchöpfe angenommen 
und über alle die Punkte, welche dabei von Wichtigkeit find, ziemlich beftimnrte Regeln aufge 
fielt. Wenn bei geringern Verunftaltungen, welche die Lebensfähigkeit nicht beeinträchtigen 
und die menfchliche Geftalt noch deutlich erkennen laffen, über die Anfprüche auf Menſchen - 
rechte fein Zweifel erhoben werden kann, fo wird bei zweifelhaften Fällen das Endurtheil 
darüber aufgefchoben, weil man nicht wiffen kann, ob die Geftalt nicht fpäter noch der menfd- 
- lichen ähnlicher werde; auf keinen Fall aber ift es erlaubt, ein lebendes, von einem Menfchen ge- 
borenes Weſen, welche Geftalt ed auch habe, zu tödten. 

Misheiratb (franz. mösalliance, lat. disparagium). Schon im alten Rom gab es einen fol« 
chen Unterfchied der Stände, daß Heirathen zwifchen ihnen gefegwidrig waren. Bei den german. 
Völkern finden wir das im Anfange nur zwifchen Freien und Unfreien, und erft allmälig bildete 
fich der Rechtsſatz: Das Kind folgt der ärgern Hand, fodaß die Kinder eines unfreien Ehegatten 
unfrei wurden, wenn auch der andere Theil frei war. Später trug man dieſe Anficht auch auf 
das Verhältniß des hohen Adels zu den übrigen Ständen des Volkes über und fuchte fie, wenig» 
ftend in Deutfchland, auch unter ben einzelnen Elaffen bes erftern geltend zu machen, was je- 
doch mehr zu unaufhörlichen Streitigkeiten und Zweifeln als zu feften Grundfägen darüber 
führte. Dem niedern Adel wurde berfelbe Standpunkt nur im Verhältniß zu Unfreien zuge 
fehrieben, und feine mit Freien, wenn auch Nichtadeligen, erzeugten Kinder blieben adelig und 
lehnsfähig, wiewol er es fpäter dahin brachte, daß mwenigftens für gewiffe Verhältniffe die all- 
feitig adelige Abfunft erfobert wurde, z. B. bei Stiftern, Hofämtern und auf Randtagen. Doch 
das Alles hat fich neuerdings vielfach wieder geändert. In England kennt man den Begriff 
der Misheirath auch beim hohen Adel nicht. In Deutfchland dispenfirte fehr häufig bei Mis- 
heirathen der Kaifer. Gegenwärtig hat der ganze Begriff auch in Deutfchland nur bei den re» 
gierenden Häufern, denen übrigens der hohe Adel des ehemaligen Deutfchen Reich zufolge der 
Bundesacte (Art. 14) ebenbürtig ift, eine rechtliche Bedeutung. Vgl. Heffter, „Beiträge zum 
beutfchen Staatd- und Fürftenrechte” (Bonn 1829). 

Miskolcz, ein fehr großer Marktfleden und der Hauptort des Comitats Borfod im pefth- 
ofener Diftricte Ungarns, an der aus Dberungarn nach Pefth führenden Poftftrafe, in einem 
angenehmen, vom Bache Szinva bewäfferten Thale gelegen, ift der Sig eines Stuhlgerichts, 
einer Finanz · Bezirksdirection, eines Steueramts umd einer ref. Superintendentur, hat ein kath. 
und ein ref. Gymnaſium, eine Synagoge, eine Bath. Hauptfchule, ein Poft- und Salzamt, ein 
ungar. Theater und an bemerfenswerthen Gebäuden das Minoritenflofter mit feiner Kirche, 
bie Pfarrkirche, die griech. Kirche, die Kirchen der Lutheraner und Reformirten, das fchöne Kran« 
kenhaus und viele andere. Der Hauptermwerb der 30000 E. welche fünf große Jahrmärkte un« 
terhalten und auch bedeutende Steinbrüche ausbeuten, ift Handel mit Wein, Getreide und Leder, 
ſowie ftarker Weinbau, der in dem nahen Weingebirge Mindszent ein vortreffliche® Gewächs 
liefert, Vieh und Bienenzucht, Aderbau, überhaupt Landwirthfchaft. 

Mifogynie fehließt diefelben Begriffe (Weiberhaß oder Weiberfcheu) wie Moyfanthropie 
(f. d.) ein, nur mit dem Unterfchiede, daß ſich diefe auf das ganze menfchliche, jene nur auf das 
weibliche Geflecht bezieht. Die Urfachen des Weiberhaffes liegen im Verftande oder im Ge 
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fühl. Auch können körperliche Gründe zu feiner Enıftehung mitwirken, befonders werm durch 
zügellofe und unnacürliche Ausfhweifungen das Geſchlechts ſyſtem zerrüttet oder auf eine an⸗ 
dere Art beeinträchtigt if. Deshalb find auch Eunuchen, Dnaniften, Päderaften und Sodo» 
miten meift Weiberfeinde (Mifogynen, Weiberhaffer oder Weiberfcheue), während in feltenen 
Fällen die förperliche Eonftitution mit Neigung zur Melancholie, oder geiftige Einwirkungen 
von außen, Lehren, Erziehung und Rebenserfahrungen den Weiberhaß allein hervorbringen. 
Als krankhafter Zuftand unterliegt er einer halb pfychifchen, halb phyfifchen Behandlung, welche 
aber felten ein befriedigendes Nefultat gewährt. 

Mispel (MespYlus) Heißt eine zu den Pomaceen gehörende Pflanzengattung, deren zwei 
bis fünf Griffel zur Blütezeit unten in einen einzigen verfchmolgen find, auf der Frucht aber 
voneinander entfernt werden. Es find dornige Sträucher oder Bäumchen, die durch Eultur 
ihre Domen verlieren. Die Blätter find ganz, die fünf Kelchzipfel blattartig und der Stein- 
apfel enthält 2 — 5 Steinkerne. Von diefer artenarmen Gattung wird die im füdlichften Deutfch- 
land, forwie in Frankreich und ganz Südeuropa einheimifche gemeine Mispel (M. Germanica) 
bei uns in Gärten häufig ald Obftbaum cultivirt. Die Früchte (Mispeln) find aber auch bei 
völliger Reife fehr herb und werden erft fpäter durch Riegen, wenn fie durch eine Art Gährung 
teigig geworben find, wodurch fie einen weinartigen Gefchmad bekommen, als Obft geniefbar. 
In den Gärten unterfcheidet man ald Sorten der’gemeinen Mispel die gemeine Gartenmispel, 
die große Gartenmispel oder holländ. Mispel und die Miöpel ohne Kern. Das Holz des 
Stamm ift fehr zähe und daher zu Drechslerarbeiten wie auch beim Mühlenbau fehr brauchbar. 

Miffalen oder Meßbücher heifen in der röm.-Fath. Kirche diejenigen liturgifchen oder got» 
tes dienſtlichen Bücher, welche die von der Kirche geordneten Meffen für alle Sonn« und Fefi- 
tage, für befondere Gelegenheiten, z. B. für die Todtenfeier, die evangelifchen und epiftolifchen 
Perikopen, Gebete und den Meßkanon enthalten. Der Name entftand im 7. oder 8.Jahrh. Ein 
in der ganzen röm.kath. Kirche gültiges Meßbuch gibt es zufolge der Beſchlüſſe der Zridentini- 
ſchen Kirchenverfammlung erft feit 1570, und ed mußte diefes römifche Miffal (Missale Roma- _ 
num), das auf Befehl Pius’ V. durch röm. Theologen abgefaft wurde, vom Tage feiner Publica» 
tion (14. Juli) an gerechnet, von den Prieftern in Rom nach einem Monate, von denen dieffeit 
der Alpen binnen drei und jenfeit derfelben binnen ſechs Monaten eingeführt werden. Nur die» 
jenigen Kirchen, welche ihr bisheriges Meßbuch ununterbrochen feit ihrer Stiftung oder wenig- 
ſtens 200 3. lang gebraucht hatten, durften ed mit ber Einführung des rom. Miffals nach 
Belieben halten, und fo haben denn 3.3. in Deutfchland Mainz, Köln, Münfter und andere 
Didcefen ihre eigenen Meßbücher. Solche Particularmeßbücher, deren erftes ſich ſchon unter 
Kaifer Ludwig dem Frommen gebildet haben foll, gab es vor der Publication des rom. Miffals 
fehr viele, und es weichen diefelben von dem römifchen bedeutender ab als bie jegt nachgelaffe- 
nen. Zwei mal wurde dad rom. Miffal, weil in die an unzähligen Orten veranflalteten Aus» 
gaben fich Irrthümer eingefchlichen hatten, revidirt, nämlich auf Befehl Clemens’ VIII. 1604 
und Urban’s VII. 1634, und fo befteht das heutige rom. Meßbuch. — Die alten Miffalen vor 
Erfindung der Buchdruckerkunſt wurden oft auf das prächtigfte gefchrieben, mit den fchönften 
Initialen und Miniaturen gefhmüdt und mit den koftbarften Einbänden verfehen; Reiche 
ließen fie abfchreiben und machten damit Gefchente an Kirchen. Ungefähr zwei Jahrhunderte vor 
Erfindung der Buchdruckerkunſt entftand eine Art größerer goth. Buchſtaben (Mönchsſchrift), 
mit welchen man die Miffalen fchrieb; fie wurden, als die Buchdruderkunft erfunden war, nach- 
gefchnitten und zum Drude von Mefbüchern gebraucht, woher eine gewiffe Art größerer Typen 
ben Namen Miffalbuhftaben führt. 

Miffionen werden im engern Sinne die vom päpftlichen Stuhle zu Rom abgefertigten Ge- 
ſandtſchaften an fürftliche Höfe zu Unterhandlungen ober zum Abfchluffe firhlicher Angelegen- 
beiten, vorzugsweife aber die zur Verpflanzung des Chriftentyums unter nichtchriftliche Völker 
unternommenen Sendungen chriſtlicher Lehrer genannt. Schon in den erften Zeiten des Ehri- 
ſtenthums gingen Chriften in nahe und ferne Länder, dad Evangelium zu predigen. Solche 
Glaubensboten, fpäter Miffionare genannt, waren Pallabius in Irland, Columbanus in 
Schottland, ein anderer Columbanus in Britannien und Frankreich, Auguftinus in England, 
Gallus und Emmeran in Alemannien, Kilian in Baiern, Willibrord in Franken, Smwidvert in 
Friesland, Siegfried in Schweden, Bonifaz in Thüringen und Sachfen, Adalbert in Preußen, 
Cyrill und-fein Bruder Methodius unter den Slawen u. A. Als die kath. Kirche durch die Re 
formation im — viele Bekenner verlor, ſuchte fie durch Sendlinge unter ihre Glaubens · 
genoſſen in proteſt. Ländern nicht nur ſich zu befeſtigen, ſondern auch Proteſtanten für ſich zu 
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gewinnen. Diefe Sendlinge erhielten zur Förderung ihrer Thätigkeit befondere Privilegien, 
3. B. überall predigen, Beichte hören und Ablaß ertheilen zu können. Sie nannte ſolche Unter- 
nehmungen auch Miffionen, und in ihnen beftcht gerade in.unferer Zeit die fogenannte Innere 
Miffion der Fach. Kirche, wefentlich verfchieden von der Innern Miffion (f. d.) unter den Pro» 
teftanten. In jener Beziehung zeigten fid) die Benedictiner und Eiftercienfer, dann die Prämon« 
ftratenfer, die Bettelorden und die Zefuiten befonders thätig. Doch auch im Heidenthume fuchte 
Nom feine Verlufte zu erfegen. Zur planmäßigen Belehrung deffelben wie überhaupt zur Ber 
auffichtigung aller Bekchrungsangelegenheiten wurden in Nom durch Gregor XV. 1622 die 
Congregatio de propaganda fide und durch Urban VIII. 1627 das Collegium de propaganda 
fide gegründet (f. Propaganda), ſowie in verfchiedenen Gegenden Lehranftalten oder Häufer 
mit Möfterlicher Einrichtung zur Bildung der Miffionare geftiftet. Diefe Anftalten oder Häufer 
führen jegt gewöhnlich den Namen Seminarien. Gleichzeitig und zu gleichem Zwede bildeten 
auch Meltgeiftliche, namentlich in Frankreich und Stalien, eine Menge Mifjionsvereine. Da- 
hin gehören die Priefter vom Oratorium in $rankreich und Stalien, die Razariften, die Miffions- 
priefter vom heil. Sacrament, die Seminariften von St.-Sulpice in Paris, die Miffionspriefter 
von Jeſus und Maria und die Seminariften von St.-Nicolas in Frankreich ; die Oblaten des 
er Ambrofius in Stalien, die Redemptoriſten, die Miffionspriefter des Heiligen Geiftes, bie 
rieſter des Seminars der auswärtigen Miffionen und die Miffionspriefter von St.Joſeph, 
von St.-Garde und von Frankreich, die, obfchon zum größten Theile in Frankreich feit der Juli- 
revolution aufgehoben, jegt Doch ins geſammt wieder in voller Thätigkeit ‚find. Die bedeutend» 
ften Miffionen der kath. Kirche find die nad) China, Dftindien und Japan. Inde haben dieſelben 
gerabe in der neueften Zeit theild durch die Thätigkeit proteft. Miffionarien, theild durch die Ver- 
folgungen, welche von Seiten der heidnifchen Obrigfeiten über die neubefehrten Chriften verhängt 
wurben, vielen Boben verloren ; wie denn auch nicht zu verfennen ift, daß der apoftolifche Stuhl, 
gu fehr mit europ. Angelegenheiten befchäftigt, in feiner Miffionsthätigkeit für die überfeeifchen 
änder etwas nachgelaffen hat. Dagegen ift der Eifer für ſolche Thätigkeit unter den Prote- 
ftanten feit dem Anfange des 18. Jahrh. mächtig erwacht. Schon im 17. Jahrh. (1647) beftä- 
tigte in England eine Parlamentsacte die Gefellfchaft zur Ausbreitung des Chriſtenthums in 
fremden Rändern. Ihr folgte 1698 die Gefelfchaft zur Beförderung hriftlicher Erfenntnif ; 
dann entftand 1704 unter Francke's Mitwirkung die von Friedrich IV. von Dänemark rei 
ausgeftattete dän.«hallifche Miffionsgefellfchaft, die bald nach ihrem Entftehen einen der bedeu⸗ 
tendften Miffionarien, Ziegenbalg (f. d.), nach Oftindien ausfendete und feitdem immer, ſowol 
in der Präfidentfhaft Madras ald auf den Sundainfeln, thätig gewirkt hat. Die Brüderge 
meine (f. d.) erwies fi auch in ihrer unmittelbaren Betheiligung an dem Miffionswerke 
ald einen Spröfling der Francke'ſchen Schule; nur ging fie dabei von ganz andern Grund» 
fügen aus. Während fie ihre Miffionarien nicht allein, fondern in Gefellihaft von Brü 
dern audfendete, die an dem Drte ihrer Beftimmung fofort eine Niederlaffung gründeten, 
und ihre Miffionarien inftruirte, unter den Heiden eine ftille Wirkſamkeit zu entwideln und da« 
bei nur auf die einfachften biblifhen Anfhauungen und Kehren zu halten, wollten die hallifchen 
Miffionarien, die der heidnifchen Bevölkerung eines ganzen Landes allein gegenübertreten muß - 
ten, nicht bie einfache Kehre der Bibel, fondern ihre Dogmati? geltend machen. Diefem Bei« 
fpiele folgen mehr oder weniger Alle, die neuerdings von den Miffionsgefellfchaften zu Bafel 
(geftiftet 1816), Berlin (geftiftet 1825), Barmıen (geftiftet 1829) und Dresden (geftiftet 1856), 
ſowie von dem norddeutſchen Miffionsvereine (geftiftet 1835), der feinen Hauptfig in Hamburg 
hat, und vom Gentralverein in Baiern (geftiftet 1844) ausgefendet werden. Andere Bereine in 
Deutſchland haben Feine felbftändigen überfeeifchen Verbindungen, fondern fchliefen ſich an 
einen der genannten Hauptvereine an. Die Niederländer gründeten 1797 eine Miffionsgefell- 
[haft für ihre Colonien. Keiner von diefen Vereinen kann ſich jedoch, was die Erfolge der Wirk- 
ſamkeit und die Mittel, welche ihm jährlich au Gebote ftehen, auch nur im entfernteften mit ber 
Brüdergemeine, geſchweige mit den in England beftehenden Miffionsanftalten vergleichen. 

Zu den aus früherer Zeit in England vorhandenen Miffionsanftalten hat fich 1700 die Gefell» 
ſchaft zur Ausbreitung hrifilicher Erkenntniß, 1751 die Hauptmiffionsgefellfchaft der deutfchen 
Brüdergemeine, 1794 die londoner große Miffionsgefellfehaft für Südafrika und Auftralten, 
1796 die fchott. Miffionsgefelichaft für Weſtaſien und Meftindien gefellt. Außerdem befteht 
in England die Kirchenmifjionsgefellihaft für Afrika umd Oftindien; die Gefellfchaft zur Vers 
breitung des Evangeliums in fremden Ländern, welche ſich früher blos auf Nordamerika be» 
ſchrãnkie; die Gefellfchaft zur Verbreitung des Chriftenthums in den fchott. Hochländern (feit 
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41709); die intändifche Miffisnargefellichaft(feit 1819) ; die londoner herrnhuter Verbrüderung ; 
die Wesleyanifhe Miffionargefellfchaft; die Baptiften-Miffionargefellfchaft (feit 1792); die 
Miffions- und Berbüchergefellichaft der neuen Jeruſalemkirche (feit 1721); die Miffionsgefell- 
ſchaft fürdas fefte Land (feit 1818); die londoner Geſellſchaft zur Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Juden und die Damengefellfhaft in der bifchöflichen Judenkapelle, ſowie der Miffio- 
nar-Predigerverein, der 1825 aus Edinburg nad) Kondon verpflanzt wurde. Auch wurde au 
Malakka 1808 eine anglo-hinef. Miffton und 1818 ein anglo⸗chineſ. Collegium gegründet. Da 
die Engländer in dem Chriftenthume das wirffamfte Mittel der Eivilifation vorzüglic in den 
Golonien fehen, jo kommt die brit. Staatöfunft in der Erreichung diefes Zwecks dem Eifer der 
Miffionsgefellichaften, mit denen die in- und ausländifchen Bibel- und Tractatengefellfchaften 
in engfter Verbindung ftehen, bereitwillig entgegen. Die Summen, welche jährlich fir die 
Zwede diefer Anftalten verwendet werden, find ungeheuer. Sie betragen nad) einem ungefäh- 
ren Überfchlage gegen 2 Mil. Pf. St. Was die Großartigfeit der Mittel anlangt, fo kann ge 
genmärtig nur Nordamerika mit England in die Schranten treten. Zu den bedeutendfien Mif- 
fionsgefellfhaften in den Vereinigten Staaten gehören die amerik. Anftalt für Miffionen im 
Aus lande (geftiftet 1810) ; die Miffionsanftalt der Baptiften für das Ausland (geftiftet 1814); 
die Miffionsanftalt der Generalverfammlung (der Presbyterianer), geftiftet 1818; die metho- 
diſtiſche Miffionsanftalt (geftiftet 1819) umd die amerik.inländiſche Miffionsgefellfchaft (geftif- 
tet 1850). Ihr Einfommen beträgt jährlich bereitd über eine Mill. Dollare, und es ift eben 
deshalb natürlich, daß auch) die Erfolge ihrer Wirkſamkeit bedeutender find ald die der Miffiong- 
vereine. Vgl. Wiggers, „Gefchichte der evang. Miffion” (Hamb. 1845). 

Miffionspriefter heißen in der kath. Kirche überhaupt die Priefter, welche in befondern, 
nach Klofterform eingerichteten Lehranſtalten zu Miffionaren für Nichtchriften, insbefondere 
auch für Proteftanten gebildet wurden, in Möfterlichen Vereinen für die Miſſionszwecke leben 
und für deren Förderung durch Lehre, durch die Errichtung von Seminarien und Bildung von 
Zöglingen thätig find. Als religiofe Vereine betrachtet bilden fie Congregationen. Als befon- 
der& beachtenswerth erfcheinen die Briefter der Miffton, die durch Vincent de Paula in das 
Leben traten (f. Zazariften), ferner die Miffionsprieiter von der Congregation des heil.Sa- 
eramentd, auch Miffionare der Klerifei genannt. Ihr Stifter war der Bifchof Authier zu 
Avignon (1632); Innocenz X. beftätigte fie (1647) mit der Befugniß, die Miffionen und deren 
Seminare zu verwalten. Im J. 1790 wurden fie zwar aufgelöft, fie beftehen aber jegt wieder 
in früherer Thätigkeit. Ihre Mleidung ift die gewöhnliche der Priefter. Ebenfo Beiden fich die 
Miffionspriefter von der Eongregation Jeſus und Maria, nad) ihrem Stifter, dem Prieſter 
Eudes, auch Euditen oder Eudiften genannt. Das erfte Klofter gründete der Stifter zu Caen 
in der Normandie. Die Klöfter, die feinem Streben folgten, wurden 1645 zur Gongregation 
vereinigt. Der Zweck beftand in der Stiftung von Seminarien and Miffionsanftalten, in der 
Erziehung und Bildung junger Geiftlichen zu Miffionaren. Die oberfte Leitung lag in den Hän- 
den des Bifchofs, der auch die Superioren wählte und beftätigte. Die Congregation verbreitete 
ſich ſtark in Frankreich, wurde in der großen Revolution zwar aufgelöft, nach der Reftauration 
aber 1817 mwiederhergeftellt und entfaltet jegt wieder eine große Thätigkeit in Frankreih. Daf- 
felbe gilt auch von dem Vereine der Miffionspriefter des Heiligen Geiftes, die 1701 durch die 
Kleriter Desplaces, Vincent le Barbier und Henri Garnier in Paris entflanden und mit be- 
fonderm Eifer den Miffionen in Afien, Afrita und Amerika fid) widmen. Sehr bemerfenswerth 
find endlich die Miffionsprediger von Frankreich durch ihren Kegereifer gegen die Proteftan- 
ten und ihre ultramontanen-politifchen Beftrebungen. Sie wurden vom Abbe Legris-Duval, 
Raufan, de Forbin-Janfon zum Zwecke der Miffion für alle franz. Provinzen geftiftet und von 
Ludwig XVII. 1816 gefeglich beftätige. Der Haß des Volkes, den fie ſich zugezogen hatten, 
äußerte fih 1830 durch die Zerftörung ihres Haufes und ihrer Kirche in Paris; doc, entwideln 
fie gegenwärtig wieder ihre frühere Thätigkeit. 

Miffiffippi, in der Sprache der Algonkin-Indianer Missi-Sipi, d. h. Gefammtfluß oder 
Großer Fluß, ift der gemwaltigfte Strom von Nordamerika, der wichtigfte der Vereinigten Staa- 
ten und einer der größten der Erde. Nachdem feine Mündung feit 1519 entdeckt und feine Ufer 
feit 150 3. bewohnt waren, hat Schoolcraft erft 1852 feine Quellen in dem Territorium Mine- 
fota (f. d.) aufgefunden. Diefelben liegen unter 47° 10’ n. Br. auf dem uubedeutenden Wafs 
ſerſcheiderücken zwifchen der Nord» und Südhälfte der großen nordamerif. Binnenebene, und 
zwar in dem Meinen fryftallhellen, von bewaldeten Landhöhen umgebenen See Itasca oder La- 
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Biche, welcher 1407 F. oder In den ihm zufließenden Baͤchen, von denen ber längſte feinen Ur» 
fprung in einer Höhe von 1437 F. über dem Meere hat. Der Miffiffippi fließt anfangs durch 
mehre andere kleine Seen nordwärts, dann oſtwärts, bildet nach einem 60 M. langen Laufe 
feine erſten Wafferfälle, die von Peckagama, ftrömt nun in unzähligen Windungen durchgängig 
ſüdwärts durch eine der ausgedehnteften Ziefebenen der Erde und wälzt feine ungeheuere Waf- 
fermaffe unterhalb Neuorleand durdy mehre Mündungsarme, unter denen die zwei bedeutend» 
ften der von Balize oder ber Nordoftpaf und der von allen größern Schiffen ald Hauptftrafe 
befahrene Südweſtpaß find, in ben Golf von Merico. An ber Mündung bildet er ein 660 AM, 
großes Delta (f. Louifiana), welches ſich ſtets ermeiternd feemärtd vordringt, indem ber 
Strom, nad) ber Berechnung des Geologen Lyell, jährlih 3705 Mil. Kubikfuß Schlamm, 
Sand u. f. w. in das Meer führt, ſodaß nad) den Ausfagen der Rootfen von Balize die Mün- 
dungsarme in den legten 24 3. um eine engl. M. weiter in daffelbe vorgerüdt find. Der Mif 
fiffippi nimmt etma 200 Nebenflüffe auf, die durch ihren Wafferreichthum feine $luten außer 
ordentlich verftärken, fein Gebiet weithin gegen Weften bis in das Feldgebirge, gegen Dften bis 
in das Alleghanngebirge erweitern und von denen die namhafteften rechtd ber St.-Peter& ober 
Minefota, Jowa, Des Moines, Miffouri (f.d.), St.-Brancid, White-River, Arkanfas und Red» 
River, lin? der Ste.-Croir, Wisconfin, Illinois, Ohio und Yazoo find. Der directe Abftand ſei⸗ 
ner Quelle von ber Mündung beträgt 355 M., feine Stromentwidelung dagegen in Folge ber 
außerordentlich vielen Windungen (Bends) 650 M. Betrachtet man aber den 680 M. langen 
Miffouri ald Hauptquellarm des ganzen Stromfyftens, fo beträgt bie Stromentwidelung be# 
Miffiffippi 970 M., eine Wafferlinie, wie fie fein anderer Strom ber Erde aufweiſt. Auch iſt fein 
Stromgebiet nach neuern Ermittelungen 70000AM. grofi, fodaß ihn in dieſer Beziehung nur 
der Marañon übertrifft. Seiner ungeheuern Ränge entfpricht jeboch nirgends feine Breite. Beim 
Eintritt des Miffouri, mo fein 290 M. langer Unterlauf beginnt (der Oberlauf mist 560M.), 
ift er, wie der Miffouri, faum eine Viertelmeile breit und nach der Aufnahme bes Ohio eben 
auch nicht mehr. Die Tiefe dagegen nimmt von der Mündung des Miffouri an bedeutend zu. 
Schon nahe unterhalb St.-Rouis beträgt fie ftellenweife 180—190 F., bei Neuorldans 150— 
225 8. unter Hochwaffermarke. An der Mündung jedoch nimmt fie wieder fehr ab, ſodaß ber 
niedrige Wafferftand an den Mündungspäffen ein außerordentlich große Hindernif für bie 
Schiffahrt bildet und namentlich nachtheilig auf den ganzen Handel von Neuorleans einwirkt. 
Die Schiffahrtslinie des Miffiffippi felbft hat eine Länge von 454 M., indem fie aufwärts bis 
zu den Wafferfällen von St.-Anthony, oberhalb St.-Paul in Minefota, reicht. Aber bie 

Schiffahrt ift erſchwert und gefährdet durch die zahlreichen Sandbänke, durch die von ber rei» 
fenden Waffermaffe fammt den darauf ftehenden Bäumen fortgefpülten Erdmaffen ber Ufer» 
vorfprünge, durch die fogenannten Snags und Sawyers, d. b. ſolche Stellen, mo Bäume, die im 
Schlamme des Flufbetts feftgerathen find, mit ihren Wipfeln hervorragen, durch die zu vielen 
Ellen dicken Maffen fich verfilgenden Bäume, welche von der Springflut firomabwärts geführt 
werden, wo fie auf dem Delta und vor ben Mündungen über Hunderten von Quadratmeilen ab» 
gelagert liegen, endlich durch die vielfachen Wirbel und Gegenftromungen, bie fich durch ben ge» 
mundenen Lauf des Stroms und Ufervorfprünge bilden. Gleichwol vermittelt der Miffiffippi. 
indem er in feiner ganzen Länge das Gebiet einer einzigen, eng verbundenen Staatengruppe 
durchflutet, ald die Hauptpulsader derfelben ben regften Verkehr auf einer Strecke von beinahe 
20 Breitengraden. Er durchflieft und berührt neun Staaten (Misconfin, Jowa, Illinois, 
Miffouri, Kentucky, Zenneffee, Arkanfas, Miffiffippi, Louifiana) und ein Staatsgebiet (Mine 
fota). Er und feine Nebenflüffe find auf einer Strede von 3625 M. für Dampfichiffe fahrbar, 
und über 600 der legtern befinden fich auf diefen Strombahnen in fteter Thätigkeit. So bildet 
fein Stromneg das Aderfyftem, welches das große Gentralland Nordamerikas belcht und wel- 
ches überdies durch Fünftliche Kanäle mit der canadifchen oder Lorenzoſeenkette im Norden umd 
mehren Klüffen der atlantifchen Küftenterraffe im Often in Verbindung fteht. Das Baſſin bes 
Miffiffippifgftems, welches jegt 9 Mill. E. zählt, bietet in feiner großen landwirthſchaftlichen 
Productivität, in feinen unermeflihen Waldungen und in feinen mineralifhen Schägen die 
Mittel, mehr,ald 100 Mil. Menſchen innerhalb feiner Grenzen zu ernähren und dennoch einen 
bedeutenden Überfchuß feiner Bodenerzeugniffe auszuführen. Schon in naher Zukunft dürfte 
biefes Baffin in jeder Beziehung den Schwerpunkt der Vereinigten Staaten bilden und dann 
beftimmend auf die Weltverhältniffe einwirken, zumal werm der Miffiffippi durch Eifenbahnen 
mit dem Stillen Dcean verbunden fein wird, eine Verbindung, die dem Welthandeleine verdn- 
berte Richtung geben und Englands Handelsübergerwicht der Wahrfcheinlichfeit nach brechen 


Miffiffippi (Staat) 531 


wird. Nach dem Miffiffippi ift der Staat Miffiffippi (f.d.) benannt und an ihm liegt Rouifiana 
(f. d.), auf welches die im Anfange des 18. Jahrh. von Ram (f. d.) auf Actien gegründete Mif- 
fiffippi-Gefellfchaft ihre Speculationen richtete. Vgl. Ellet, „Of he physical geography ofthe 
Mississippi-valley” (Wafbingt. 1849); Dishaufen, „Das Miffiffippithal” (Kiel 1855). 
Miffiffippi, einer der Vereinigten Etaaten von Nordamerika, an der Südküfte, in W. 
durch den Miffiffippiftrom von Arkanfas und zum Theil von Louiſiana gefchieden, im S. an 
legtereö und an den Mericanifchen Meerbufen, im D. an Alabama, im N. an Tenneffee gren« 
end, hat eine Oberfläche von 2225, AM. Diefelbe gehört zur Hälfte dem Gebiete des Mif- 
fiffippiftroms an und ift fehr mannichfaltig geftaltet, im Süden Küftenniederung, in der Mitte 
Hochterraffe, im Norden Bergland. Erftere, eine vollkommene Ebene, erftredt fi auf 22 M. 
landeinmärts, ſchwillt nur an wenigen Stellen zu unbedeutenden Hügeln an und ift an der 
Grenze der Hechterraffe mit dichten Kiefer» und Fichtenwaldungen bededt, die hin und wider, 
nad) Süden zu, durch Cypreſſenſwamps und offene Prairien unterbrochen werden und endlich 
imn häufig überſchwemmte Marfchen und Fieber erzeugende Sümpfe übergehen. Ein großer 
Theil diefes Küftenlandes ift indeß zum Aderbau geeignet, da der Boden, obgleich im Allgenei« 
nen fandig, ja kieſig, doch einen thonigen Untergrund hat und der Sand mit Mufchelfalt und 
Mergel gemifcht auftritt. Auf der Hochterraffe nimmt gegen Norden hin die Mellenform der 
Oberfläche, die Güte des Bodens, die Gefundheit des Klimas, der Wechfel des Holzwuchſes au, 
und felbft das Bergland ift von auferordentlicher Fruchtbarkeit umd hat das gefundefte und an« 
genehmfte Klima. Der Boden ift glüdlich gemifcht und auf ihm gedeihen die Producte des Nor- 
den und Süden glei gut. Am fruchtbarften find die Marfchen am Yazoo und am Miffiffippi, 
welche legtere jedody Uberſchwemmungen unterliegen. Der Hauptftrom ift der Miffiffippi, 
welcher ben Yazoo, den Big-Blad und Homodjitto aufnimmt. Der fhiffbare Pascayoula 
mündet in die gleichnamige Secbucht, der Pearl in den See Borgne des Miffiffippideltas. Der 
Tombeckbee geht füdoftlich nach Alabanıa über; der Zennefjee berührt die Nordoftede des 
Staats. Die Zahl der Bewohner ift fortwährend im Steigen. Eie belief fih 1800 auf 8850, 


Seelen, darunter 295758 Weiße, 897 freie Farbige, 509898 EMaven. Die zu den Stämmen 
der Cherokees, Choctams und Chickafaws gehörigen Indianer, welche früher ein eigenes Gebiet 
inne hatten, wurden feit 1852 gegen gewährte Entſchädigung zur Überfiedelung auf das jenfei« 
tige Ufer des Miffiffippi vermocht. Landwirthſchaft ift die Haupterwerbsquelle des Landes. Die 
Podencultur kommt mit jedem Jahre mehr in Aufnahme und der Plantagenbau ift durch den 
ganzen Staat eingeführt. An Farmland waren 1850 bereit 3,544558 Acres bebaut, 7,046061 
unbebaut. Man baut Hauptfählih Mais, Weizen, Zuderrohr, Baumwolle, welche den Haupt · 
ftapelartitel bildet; aucd Neid und Hafer wird viel gewonnen, auferdem Tabad, Mein, 
Ahorn und etwas Seide. Der Viehzucht wird große Aufmerkfamkeit gewidmet, befonders im 
Norden und, neben der Baummollencultur, in dem fogenannten Kuhlande im Eüdoften. Man 
her Pflanzer hat Ninderheerden von mehr als 1000 Stück und Schweine werden in noch grö« 
Ferer Menge gezogen. Auch der Gemwerbfleif hebt fi immer mehr. Der Handel findet feine 
größte Unterftügung in dem Miffiffippiftrom, der mit feinen Nebenflüffen der Baumwolle nach 
allen Himmelögegenden die Ausfuhr ermöglicht. Doch ift die Schiffahrt nicht bedeutend und 
Seeſchiffe fehlen dem Staate gänzlich. Eifenbahnen befigt dad Land drei, wovon I. Jan. 1852 
95 engl. M. fertig und 275 im Bau begriffen waren. Die Hauptabfagmärfte für die Landes · 
erzeugniffe find Neuorleans in Rouifiana, Mobile in Alabama, Memphis in Zenneffce. Der 
Staat wurde 1817 in die Union aufgenommen. Er hat feine Verfaffung 1852 revidirt und 
fendet jegt fünf Repräfentanten und zwei Senatoren in den Nationalcongref. Die Gefepge- 
bende Berfammlung, beftchend aus 92 Nepräfentanten auf zwei Jahre und zwölf Senatoren 
auf vier Jahre, tritt alle zwei Jahre am 1. Jan. zufammen. Der Gouverneur wird auf vier 
Jahre gewählt und bezieht einen Gehalt von 5000 Doll. Das Staatseigenthum belief ſich 
1850 auf 2 Mill, das beftenerte Privateigenthum auf 208,422167, das: wirkliche auf 
228,951150 Doll.; die Einnahme auf 579407, die Ausgabe auf 514429, die Staats ſchuld 
auf 7,271707 Doll. Die 1844 gegründete Univerfität des Staats befindet fi zu Orford. Die 
Hauptſtadt Jackſon, am Pearl, der hier fhiffbar wird, umgeben von Gärten und Baummollen« 
pflanzungen, zählt 5000 €. Die Stadt Columbus, am Tombeckbee, hat 9512, Vicksburg, am 
Miffiffippi, A211 E. Die wichtigfte Stadt ift jedoch Natchez, am Miffiffippi, mit dem Fort 
Panmure und 5240 E. Sie liegt 65 M. nordweftlih von Neuorleand und hat bedrutenden 
Baummollenhandel; bis zu ihr gehen die größten Dampffchiffe a s 
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Miſſive, Sendſchreiben, nennt man gewiſſe amtliche Zufertigungen, ſo z. B. in manchen 
proteſt. Staaten die Zufertigungen der geiſtlichen Aufſichtsbehörden, der Superintendenten, 
an die Geiſtlichen, durch welche allgemeine Anordnungen zur Nachachtung mitgetheilt werden. 

Miſſolonghi, eine im griech. Freiheitskampfe berühmt gewordene, jetzt zu der griech. No- 
marchie Afarnanien und Atolien gehörige Stadt, der Hauptwaffenplag und das ſtrategiſch 
wichtige Bollwerk der Hellenen in Weſthellas und von diefen auch Klein-WVenedig genannt, liegt 
höchft ungefund auf einer Landzunge in der feihten Bai am Eingange des Golfs von Patras. 
Nicht weit davon befindet ſich auf einer Infel das ebenfalls befeftigte Anatoliko, ſodaß man 
beiden Plätzen nur mit Fifcherfähnen fid) nähern kann. M. ift durchaus neuern Urfprungs und 
‚nicht viel über drei Jahrh. alt. Von Fiſchern gegründet, wurde es bald durch feine wichtige Lage 
von Bedeutung und hob fich fehnell durdy den Handel. Obgleich 1715 von den Türken ver- 
wüftet und 1770 beim Aufftande gegen die Türken betheiligt, zählte es 1804 doch ſchon wieder 
4000 €. Es regierte ſich damals nad) eigenen Gefegen und entrichtete an die Türken nur den 
gewöhnlichen Kopfzins. Beim Ausbruche des griech. Freiheitsfampfes erhob es ſich nebſt Ana- 
tolito fhon 7. Juni 1821 für die Sache der Freiheit. Am 5. Nov. warf ſich der Fürft Mauro- 
kordatos mit feiner geringen Mannſchaft in das faft entvölkerte M., das er nebft Anatoliko 
gegen die Türken vertheidigte, bis 25. Nov. griech. Schiffe den Plag von der Seefeite entfegten 
und ihn mit Truppen verftärkten, worauf er die Türken zwang, 6. San. 1825 die Belagerung 
aufzuheben. Seitdem beffer befeftigt, gehörten beide Drte zu den fefteften Plägen des freien 
Griechenland. Eine zweite Belagerung von 59 Tagen hatte M. in den legten Monaten 1825 
zu beftehen, als nach dem heldenmüthigen Tode des Markos Bozzaris bei Karpeniffi in Epirus 
im Aug. 1825 Muftai-Pafcha und Omer Vrione zu Lande und algierifche Schiffe zur See es 
einfchloffen. Doc Konftantin Bozzaris behauptete fi, bis Maurofordatos, der mit Hybdrioti- 
ſchen Schiffen herbeieilte, und die Peft, die im Lager der Feinde wüthete, legtere abzuziehen 
nöthigten. Dierauf legte fih 1825 der Serasfier Redſchid-Paſcha mit 55000 Mann vor M., 
das jegt der tapfere Notos Bozzaris vertheidigre. Alle Angriffe waren vergeblich, und auch der 
2. Aug. 1825 und an den folgenden Tagen von der Flotte des Kapudan-Pafha unterftügte 
Sturm des Seraskiers auf die durch ein Adtägiged Bombardement fehr befhädigten Wälle dee 
Plages wurde abgefchlagen. Selbft ald nunmehr Ibrahim-Pafcha mit dem ägypt.-europ. Heert 
an der Belagerung fich betheiligte, vermochte man nichts gegen M. auszurichten. Nur der 
äuferfte Mangel. an Lebens. und Kriegsbedarf nöthigte am. Ende die Befagung, 22. April 
1826 Abends nad) 8 Uhr einen Verſuch zu machen, fi durd die Belagerer durchzufchlagen. 
Allein nur einem Theile gelang dies; die in die Stadt, Zurüdgedrängten zündeten daher die 
Minen an und fprengten ſich nebft den eingedrungenen Agyptern und Türken in die Luft. Wal. 
Fabre, „Histoire du siege de M.“ (Par. 1826). Erft 18. Mai 1829 wurden M. und Anato- 
liko von den Griechen mit Capitulation wieder eingenommen. Seit der Errichtung des König- 
reichs Griechenland hat ſich M. fchnell wieder gehoben, fodaf es gegenwärtig 5000 €. zählt, 
obſchon es von den Unruhen, die das Land zerrütteten, nicht verjchont geblieben ift, wie e& denn 
1856 eine Belagerung von den Empörern in Xtolien und Akarnanien aushalten mußte. In 
M. find die Gräber des Mainoten Kyriatulis Mauromichalis (f. d.), des Sulioten Markos 
Bozzaris und des Grafen Normann, fowie das Maufoleum, welches das Herz des Lord Byron 

einfchließt, der in M. 1824 ftarb. 
WMiſſouri, einer der mächtigften Strome Nordamerikas und insbefondere der Vereinigten 
Staaten, entfpringt in einer Höhe von 5000 $. in den Rody-Mountains oder dem Felögebirge 
zwifchen 42 und 45° n. Br., wo feine 1805 von Lewis und Clarke entdedten Quellen nicht 
über eine engl. Meile von denen des in den Stillen Dcean ftrömenden Columbia entfernt 
liegen. Seinen Namen erhält er nach der Vereinigung der drei faft gleich großen Quellflüſſe 
Jefferſon, Madifon und Gallatin, welche nad) einem nördlichen Kaufe von etwa 52-M. unter 
45° 10’ n. Br. zufammenfliefen. Die nördliche Richtung behält er auch) noch weiterhin bei, bie 
zu den großen Wafferfällen unter 47’ n. Br. Auf diefem Wege ducchbricht er eine Kette des 
Felögebirges in den fogenannten Gates oder Thoren, Gebirgsfchluchten, in denen er 1’), M. 
weit auf eine Breite von 150 Yards eingeengt zwifchen Feldwänden dahin brauft, die an 1200 F. 
hoc) fenfrecht von dem Wafferfpiegel auffteigen. Etwa 22M. unterhalb diefes Durchbruchs 
und 115 M. unterhalb feiner Quellen beginnen die Großen Fälle des Miffouri, in denen der 
Strom auf vier Meilen durch eine Reihe von 27 Stromfchnellen und Eascaden 3355 F. herab- 
fällt und unter denen der höchſte 86 8. ſenkrechte Höhe bei 790 F. Breite hat, der nächft größte 
47 8. bei 1340 F. Breite und viel fehönerer Umgebung. Nach denen des Niagara gehören diefe 
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Bälle zu den großartigften der Welt. Bon Hier fließt der Miffouri in vielen Windungen gegen 
Oſt und Nordoft bis zur Mündung ded White · Earth · River (48° 20° n. Br.), geht hier in die 
füdöftliche Richtung über und behält diefelbe bis zu feiner Mündung in den Miffiffippi (f. d.), 
oberhalb St.-Zouis, bei, den er an Stromlänge und Wafferreichthum fo fehr übertrifft, daß 
man ihn ald Dauptftrom, den obern Miffiffippi aber als feinen Nebenfluß anfehen kann. Auf 
der ungeheuern Länge von 680 M. (der directe Abftand von der Quelle zur Mündung beträgt 
nur 408 M.) bieret fein Lauf der Schiffahrt nirgends als in den Großen Fällen erhebliche Hem- 
mungen bar, und auch feine Hauptzuflüffe find alle auf weite Strecken ſchiffhar. Solche find 
rechts: der Yellomftone, der bei feiner Einmündung 800 Ellen breit ift und deffen Stromlänge 
von 408 M. derjenigen des Miffiffippi felbft oberhalb des Zufammenfluffes beider Ströme 
gleichkommen mag; ferner der Kleine Miffouri, der White-Niver oder Mankizitah, der 
Niobrarah mit dem Pekah Paha, der große, aber feichte Platte oder Nebraska, der aus dem 
North» und South-Fork entfteht, der ebenfalls fehr große Kanfas, der Dfage u. ſ. w. Won der 
Iinfen Seite her münden in ben Miffouri: der James oder Jacques, der Big-Siour, der Grand» 
River u. |. w. Auf dem größten Theile feines Laufs ift der Miffouri ein rafcher, trüber Strom, 
mit Hunderten von bewaldeten Infeln und zahllofen Sandbänten. Die fruchtbaren Landftriche 
an feinen Ufern und an denen feiner Zuflüffe find nicht fehr breit. Hinter ihnen befinden fich 
Prairien von weiter Ausdehnung, ſodaß im Allgemeinen das Flufgebiet des Miffouri, welches 
etwa 35000 AM. oder die Hälfte des ganzen Miffiffippi-Miffourigebiets umfaßt, nicht fo ein- 
ladend zu Anftedelungen ift, wie das der übrigen großen Nebenflüffe des Miffiffippi. Außer dem 
Staate Miffouri (f. d.), welcher demfelben faft ganz angehört, liegen nur Theile vom Staate 
Jowa in ihm. Alles Übrige gehört noch) zu den Territorien der Vereinigten Staaten. 
Miffouri, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, im IB. des Miffiffippi, zwiſchen 
Jowa imN., Illinois, Kentucky, Zenneffee im O., Arkanfas im S., dem Indian- und Nebraska» 
Territorium im W., hat ein Areal von 3180 AM. Die Bodengeftaltung des Randes ift höchft 
mannichfaltig und feine Lage am Miffiffippi und Miffouri von großer Wichtigkeit. Der Mif- 
Affippi bildet auf einer Strede von 87 M. die Oſtgrenze und nimmt den Des · Moines, den Salt- 
River, den Miffouri und Merrimac auf. Der Miffouri (f.d.), welcher in feinem vielfach gewun- 
denen, gegen D. gerichteten Laufe den Staat quer burchfchneidet, bildet mit feinen zahlreichen 
Zuflüffen, von denen der Grand-River und der Chariton im N., der fa Mine, Dfage und Gas- 
conade im ©. ſchiffbar find, die große Pulsader deffelben. Am Ufer der Flüſſe ift beinahe 
überall fettes, fruchtbares, aber faft jährlich Uberfchwemmungen ausgefegtes und deshalb unge» 
ſundes Marſchland. Dann fteigt das Land allmälig zu dürren Felsketten, Barrens und Prai- 
rien auf, welche mit Waldungen abwechfeln. Im SW. Tiegen ausgedehnte Marfchen und 
Sümpfe, hinter denen bad Land wieder auffteigt bis zum Dfage. Zwiſchen diefem und dem 
Miffouri breiten ſich die fruchtbarften Kandftriche aus, die zugleich Reichthum an Salz und 
Kohlen haben. Im N. des Miffiffippi ift das Land eine fanft wellige Hochebene, größtentheils 
Prairie, und nur die an diefem Strome aufwärts ziehenden Landfchaften enthalten ftämmige 
Waldungen; gleichwol aber wird diefer nörbliche Theil ald der „Garten des Weſten“ bezeichnet. 
Für Gerealien aller Art bietet M. den geeigneten Boden dar. Mais und Zabad find Stapel« 
artifel. Die ausgedehnten Niedberungen und Prairien begünftigen die Viehzucht auferordent- 
lich. Aber von der größten Wichtigkeit ift der Mineralreihthum in dem Dzarkgebirge oder ben 
Blad-Mountains, welche Arkanfas undM. in nordöftlicher Richtung durchziehen und gegen ben 
Miffouri Hin in Hügel auslaufen. Blei ward in diefen Gegenden fchon feit 1715 gewonnen 
und 1846 wurden 9 Mill. Pf. in den Handel gebracht. Am ©. liegen wahre Eifenberge, deren 
Maffe an reinem Eifen man auf 600 Mill, Tonnen gefhägt hat. Auch Kupfer ift in Menge 
vorhanden. Außerdem wird Silber, Kobalt, Nidel und Zink gefunden. Salpeterhöhlen und 
Salzquellen finden ſich überall; Steinfalg- und Kohlenlager geben reichliche Ausbeute. Das 
Klima ift angenehm und, außer in den Niederungen, gefund. Der Sommer ift heiß, oft drückend, 
der Winter mitunter ausnehmend Falt. Die Flüffe find dann mit Eis belegt, ſodaß man ben 
Miffiffiopi und Miffourt mit Magen paffiren ann. Die Zahl der Bewohner ift fortwährend 
im Steigen: fie belief fi 181) auf 20845, 1820 auf 66586, 1850 auf 140445, 1840 auf 
383702, 1850 auf 682045 Köpfe, darunter 592077 Weiße (44552 aus Deutichland), 
2544 freie Farbige, 37422 Sklaven. Landwirthſchaft, Viehzucht und Bergbau bilden die 
Haupterwerböquellen des Landes. Der Kunft- und Gemwerbfleiß ift in den legten Jahren fehr 
in Aufnahme gelommen. Der Handel wird durch das Flufneg, zwei Eifenbahnen von 
515 engl. M. und mehre Banken gefördert. Die Einfuhr 1850 betrug 559645 Doll,, die 
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Zahl der Dampffchiffe 1851 etwa 156. Das Land war früher ein Theil des von Frankreich 
erfauften Rouifiana (f. d.), erhielt um 1765 feine erften Bewohner, wurde 1805 zum Gebiet 
von Rouifiana erhoben und bekam 1812, als fehr viele Amerikaner und noch miehr Deurfche ſich 
anfiedelten, feinen jegigen Namen. Es ward 1819 von Arkanſas abgegrenzt und hätte fchon 
1819 hinfichtlicy der Bevölkerungszahl ald Staat in die Union aufgenommen werden fönnen, 
was ſich indeß, weil es fich un die Aufnahme eines Sklavenftaatd handelte, bis 1821 Hinzog. 
M. fendet gegenwärtig fieben Nepräfentanten und zwei Senatoren in den Nationalcongref. 
Die Gefepgebende Verſammlung, beftehend aus 49 Repräfentanten auf zwei Jahre und 18 Se⸗ 
natoren auf vier Jahre, tritt alle zwei Jahre 51. Dec. zufanımen. Der Gouverneur wird auf 
vier Jahre gewählt und bezicht einen Gehalt von 2000 Doll. Das Staatseigenthum belief 
fih 1850 auf 582054, die Echulfonds außerdem auf 575668 Doll, Die Einnahme ward 
zu 520000 Doll. angegeben. Niedere und mittlere Eulen zählte man 1840 zufammen 
789, höhere 1850 bereits fieben, darunter die Miffouri-Univerfität zu Columbia vom J. 1840 
und die kath. St.-Rouis-Univerfität vom 3. 1852. Als die politifche Dauptftadt gilt Jefferfon- 
Eity oder Jefferfonville, am füdlichen Ufer des Miffouri, mit 5722 E. Die ältefte und volt- 
reichfte Stadt aber ift da8 mächtig aufblühende St.-Rouis (ſ. d.). An der Üeftgrenze, 1% M. 
füdlich vom Miffouri, liegt Independence mit 5000 E. und fehr regem Leben, indem von du 
die nah Santa-Fe beftimmten Karavanen und die nad) Oregon und Californien über Land 
reifenden Auswanderer ihren Zug antreten. Die Deutfhen, deren Anzahl befonders am un- 
tern Miffouri beträchtlich und wie ihr Neihthun und ihre Bildung in außerordentlicer Zu- 
nahme begriffen ift, haben die freundlichen Städtchen Franklin und Columbia gegründet ; ihre 
brei Hauptplüge aber find St.-Rouis, St.-Charles und Hermann. Ihre Schulen find gut, ihre 
Mufitvereine berühmt; ihre politiihe und geſellſchaftliche Stellung ift von Bedeutung. Die 
Zahl der deutſchen Zeitfchriften in M. belief fi) 1852 bereits auf elf. 

Miffunde, ein Dorf im Herzogthum und 1% M. ſüdöſtlich von der Stadt Schleöwig, am 
Südufer und an der engften Stelle der hier übetbrückten Schlei gelegen, wo die Hauptſtraße von 
Edernförde über Eofel nach Flensburg über Broders u. ſ. w. führt, ift um die Kapelle von „Mö⸗ 
funde in der Schliesharde” entftanden, in deren Nähe der Herzog Abel den König Erich auf de, 
Schlei 10.Aug. 1250 ermorden ließ, und in neuefter Zeit durch ein blutiges Gefecht denkwürdig 
geworden, welches hier 12. Sept. 1850 zwifchen den Schleswig-Holfteinern unter General von 
Williſen und den Dünen vorfiel. Die Schleswig-Holfteiner wendeten fich an dieſem Zage gegen 
den linfen Flügel des Feindes ander Schlei, mo derfelbe,nac) Zerftörung der Schanzen von Eckern ⸗ 
förde, bei Kochendorf, zwiſchen diefer Stadt und M. eine ftarke Verſchanzung mit einemhütten» 
lager angelegt und den Übergang über die Brücke ſtark befeftigt hatte, ftürmten die Schanze von 
Kochendorf, jhlugen eine von M. vorrüdende dän. Jägercolonne zurüd, nahnıen den Brüden: 
kopf an der Schlei weg, drangen trog dem mörderifchen Feuer der Dänen über die Brücke vor 
und eroberten nach heftigem Kampfe den Übergang nah M. Gleichzeitig war Edernförde ein 
genommen worden und die Dänen hatten fich von dort auf ihreSchiffe zurückgezogen. Plötzlich 
ſedoch gab Wilfifen den Befehl zum Nüdzuge. Hierauf landeten die Dänen wieder, drangen 
bei M. vor, nahmen bei der dortigen Brüde eine Jägerabtheilung gefangen und beunruhigten 
den Rückzug der Echleswig-Holfteiner bis Cofel, die 150 Todte und Verwundete verloren. 

Miftbeete nennt man die künſtlich angelegten, mit Pferdemift oder Lohe angefüllten und 
mit Fenftern bedeckten Beete, in welchen theils frühzeitiges Gemüſe, cheild ausländifche Pflan- 
zen gezogen werden, welche im Freien nicht blühen und reifen wollen. Eie find entweder einge 
fentt, werm fie aus einer —5 8. tiefen ausgefchlagenen Grube beftchen, oder frei, wenn fie, 
wie meiftens, auf der Oberfläche der Erde angelegt und mit einer Einfaffung von Holz oder 
Mauerwerk umgeben find. Je nad) der Menge des Miftes, die man anwendet, unterfcheider man 
warnte, temperirte und kalte Miftbeete. Die geeignetſte Lage für Miftbeete ift diejenige, bei wel · 
her fie den ganzen Tag über Sonne haben und gegen Ruftzug und auf der Mitternachtfeite ger 
ſchützt find. Bei Falter Witterung werden die Fenſter der Miftbeete nody mir Strobdeden oder 
zu belegt, bei zu ftartem Sonnenſchein mit Rohrdeden u. f. w. beſchattet. Bei gelinder 

itterung wird ihnen Luft gegeben, und bei warmen und fanften Megen werden die Fenfter 
ganz abgenommen. Je weiter das Jahr vorrüdt und je wärmer das Wetter wird, deſto meht muß 
man die Pflanzen an die Luft gewöhnen; bei vielen fann man dann am Tage die Fenfter ganz 
abnehmen und braucht fie nur des Nachts und bei unfreundlicher Witterung aufzulegen. 

Miitel (Viscum) ift der Name einer zur Familie der Koranthaceen gehörenden Pflanzen» 
gattung, welche aus Heinen, auf andern Bäumen wachfenden Schmarogerfträuchern beftcht, 
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deren Blüten ein» oder zweihäufig find. In den männlichen Blüten find die vielzellig aufſprin ° 
genden Staubbeutel der Innenfläche der vier Blumenblätter angewachien, und in den weiblichen 
Blüten ift der Fruchtknoten unterftändig. Alle hierher gehörenden Pflanzen find ausländifch 
bis auf den gemeinen Miftel (V. album), weldyer in ganz Europa befonders auf Apfel- und 
Birnbäumen, Linden, Pappeln, Tannen, Weißdorn, Robinien u. f. w. wächſt und im März 
und April blüht. Der Stamm theilt fich zweigabelig in Afte mit zwei gegenftändigen, lanzett⸗ 
fpateligen, immergrünen Blättern. Die grünen Blüten ftehen an der Spige und in den Thei- 
lungen der Aſte gefnäuelt und hinterlaffen weiße, durchfcheinende, mit fehr kleberigem Safte er» 
füllte Beeren. Aus dieſen Beeren und der Rinde der Afte wird Vogelleim bereitet. Der Mir 
ſtelſtrauch war bei den alten Deutfchen immer ein Werkzeug der Zauberei und fpielt auch in der 
nordifhen Mythologie eine Rolle, wo z.B. erzählt wird, daß Baldur durch einen Speer aus 
Miftelholz getödtet wurde. In Deutfchland werden die Afte fammt den Blättern unter dem 
Namen Eihenmiftel für die Apotheken gefammelt und gegen Epilepfie und andere Krämpfe 
gebraucht. Allein dies beruht auf einer Verwechfelung mit der gemeinen Riemenblume (Lo- 
ranthus Europaeus), welche auf allen Arten von Eichen wächſt, deshalb Eichenmiftel genannt 
wird und ſich durch die in Ahren fiehenden Blüten mit ſechs freien Staubgefäßen leicht unter» 
ſcheidet. Da diefer Schmarotzerſtrauch in ganz Deutfchland (mit Ausnahme der öftr. Staaten) 
fehlt, fo hat man dafelbft den verwandten gemeinen Miftel dafür genommen, und wahrfcheinlich 
find auch die Kräfte beider Pflanzen gleich. Bei den Gelten war der Eichenmiftel das Heiligfte 
in der Natur und follte, in einen Tran verwandelt, jedem lebenden Gefchöpfe Fruchtbarkeit 
verleihen und zugleich ein allgemeines Gegengift abgeben. 

iftral, ein heftiger und kalter Nordweftwind, welcher, von dem Hochlande der Gevennen 
herabftrömend, die Südküſte Frankreichs trifft, zwar die Luft reinigt, aber fehr gefürchtet iſt 
wegen feines nachtheiligen Einfluffes auf die Gefundheit und wegen des eifigen Ungeftüms, 
wodurch er zuweilen, befonders im Frühling, die blühenden Uferlandfchaften der untern Rhoͤne 
und felbft die des Bar verheert oder doch den Feldfrüchten großen Schaden thut, wie 3.8.1789, 
wo faft alle Olbãume erfroren. 

Mitau (im Ruffifhen Mitamo, im Lettiſchen Jelgawa), die Hauptftadt des ehemaligen 
Herzogthums Kurland und Semgallen, welches jegt das ruff. Gouvernement Kurland bildet, 
liegt in einer flachen Gegend an der Drire, die unfern der Stadt in die Kurifche Aa fällt, mit 
einem vor der Stadt zipifchen diefer und der Drire gelegenen großen Schloffe, auf der Stelle der 
1271 von Konrad von Manbdern (genannt Medem) erbauten Ordensburg, welche ehemals Re 
fidenz der Herzoge war. Sept ift das Schloß Sig des Eivilgouverneurs und der Gouvernements« 
behörden. Die Stadt liegt nur ſechs M. von Riga, fünf von der Dftfee entfernt und wird mit 
erfterm durch eine Ehauffee, mit legterer durch die ſchiffbare Aa verbunden. Sie hat 21000 E., 
der Mehrzahl nach Deutfche, unter welchen fich jedoch 5000 Juden befinden, ſechs fteinerne Kir» 
chen und zwar drei lutherifche, eine reformirte, eine ruff.-griechifche, eine Batholifche, drei Syna- 
gogen, ein Gymnafium, 1775 geftiftet, mit einem phyfitalifchen und naturhiftorifchen Cabinet 
und einer anfehnlichen Bibliothet, eine Kreisfchule, eine Kreisfchule für Juden, außerdem fie 
ben ftädtifche und eine größere Anzahl von Privatfchulen, mehre Wohlthätigkeitsanftalten, zu 
benen auch die des Gollegiums der allgemeinen Fürforge gehören; ein Provinzialmufeum, zwei 
Buchhandlungen und zwei Buchdrudereien, aus welchen vier Zeitungen hervorgehen. Der 
zahlreiche Beamtenftand und der hier feinen Winteraufenthalt nehmende Adel geben der Stadt 
ihre hauptfächlichften Nahrungsquellen. Auch ift der Handel mit Getreide, Flachs umd Leins 
faat, die aus Kurland und dem benachbarten Rithauen hierher und fodann zur Verſchiffung nad 
Niga geführt werden, beträchtlich. M. zähle 152 Gildenfaufleute, unter diefen 59 jüdifche, fer 
doch nur drei Fabrikanten. Es ift der Sig der beftändigen Vertretung des Adels (Ritter 
fchaftscomite), der Direction des Landfchaftlihen Greditvereind, zweier Sparkaffen, ſowie 
ber Kurländifchen Gefellfchaft für Literatur und Kunſt. Die Stadt hat ferner ein Schaufpiel« 
haus, in welchem zur Zohanniszeit die Gefellfchaft des rigaifchen Stadttheaters ihre Vorſtellun ⸗ 
gen gibt, und ift um diefe Zeit überhaupt äuferft belebt, da fich eim großer Theil des Adels und 
ber Gefchäftsleute zum Abfchluß ihrer Rechnungen und Eontracte hier einfindet. Die Lage 
M.s an einer der großen aus Deutfchland nach Petersburg führenden Straßen gemährt ber 
Stadt den Vortheil, alle Berühmtheiten des Künftler- und Virtuofenthums, die fich nach der 
nordifchen Hauptſtadt begeben, zu fehen und zu hören. Das Schloß, wie die Stadt mit Wällen 
und Baftionen umgeben, in feiner neuen Geftalt von dem Derzoge Karl Johann (Biron) nad 
dein Mufter des Winterpalais in Petersburg erbaut, war zu Anfange diefes Jahrhunderts der 
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mehrjährige Aufenthalt Ludwig's XVII. zur Zeit feiner Verbannung. In feinen Gemölben 
ruhen jegt noch die kurländ. Herzoge. 

Mitefier oder Behrwürmer (comedones) nennt man die feft und ſchmutzig (daher ſchwärz · 
lich) gewordenen Ausfonderungsftoffe der in der Haut befindlichen Talgdrüfen, welche oft mit 
einer Entzündung oder Anfchmellung ber benachbarten Haut verbunden find. Ehemals hielt 
man die Miteffer für wirkliche, unter der Haut lebende Würmer, weil man durch Drud (3. 3. 
zwiſchen zwei Bingernägeln) aus ihnen den Hauttalg in Geftalt wurmförmiger Wülfte heraus · 
drüden kann. Übrigens finder ſich bisweilen im Talge der Miteffer ein der Krägmilbe ähn« 
liches Thier (die Haarfadmilbe, Acarus folliculorum). Sie zeigen fich hauptſächlich im Geſicht 
und entftehen in der Regel unter Begünftigung einer mangelhaften Hautpflege durch Störum- 
gen der gefundheitsgemäßen Hautausbünftung. Am fiherften hindert man ihre Entmwidelung 
durch forgfältiges Reinhalten der Haut und durch öftered Wafchen und Baden. Bei [hmädh- 
lichen Neugeborenen, mo die Haut ſich nicht kräftig aufammenzieht, bleibt der dem Fötus eigen» 
thümliche Hauttalg (der fogenannte Hautkäſe, vernix caseosa) gern in ben Gängen ber Hauts 
talgbrüfen fteden und bewirkt jo Miteffer, welche man ehedem fälſchlich für die Urfache der Ab» 
zehrung eines foldhen Kindes hielt. 

Mitford (Mary Ruffell), engl. Dichterin, geb.1789 zu Alresford in Hampfhire, trat früh. 
zeitig als Schriftftellerin auf, zuerfi mit einem Bande vermifchter Gedichte, bann mit einer 
dichterifchen Erzählung in Walter Scott's Weiſe: „Christine, or Ihe maid of the south‘, die 
beide wenig Auffehen erregten. Am 9. 1825 erfchien ihr Trauerfpiel „Julian“, dem fie noch 
mei andere, „Rienzi‘ und „The vespers of Palermo”, folgen ließ, von denen „Rienzi‘ mit vie» 
lem Beifall aufgenommen wurde. Dauernderer Ruhm aber als durch ihre Trauerfpiele wird 
ihr durch ihre profaifchen Erzählungen zu Theil werden, in welchen fie engl. Natur und engl. 
Sitten mit ebenfo viel Anmuth und Zartheit ald Treue fchilderte. Ihr wichtigftes Werk in die 
fer Gattung ift „Our village, sketches of rural character and scenery” (5 Bde., Zond. 1824 
-—-52), in welchem fie ihren Wohnort, Threemile-Croß bei Reading in Berffhire, verherrlicht. 
Als eine Art Fortfegung fchließt fich diefem Werke an „Belford Regis”. Außerdem hat fie 
„Stories of American life by American writers” (3 Bbe.) und viele Erzählungen in Zeitfchrif- 
ten, namentlich im „New monthly magazine”, erfcheinen laffen. In ihren „Literary recollec- 
tions” (5 Bbde., Lond. 1852) gab fie fehr anziehende Schilderungen aus ihrem Xeben und über 
ihren Verkehr mit vielen der literarifchen Gelebritäten Englands. Pr 

Mithras ift der Name einer verf. Gottheit, die in den alten Zenpbüchern eine große Rolle 
fpielt. Man fcheint darunter den PM aneten Venus verftanden zu haben, wie auch Herodot an- 
gibt. An andern Stellen muß aber M. ald Sonnengottheit verftanden werden und im Allge 
meinen als eine höhere Lichtgortheit. Namentlich gewann unter Kaifer Aurelian der fchon längſt 
im rom. Neiche verbreitete Mitbrasdienft an Ausdehnung, und in vielm Provinzen, auch in 
Deutichland, z. B. in Hedernheim im Naffauifchen, nahe bei Frankfurt a.M., finden ſich daher 
Mitbrasdentmäler, d. h. bildliche Darftellungen, melche fich auf den Mithrascultus beziehen. 
Gewöhnlich erblidt man darauf den M. als einen Mann, welcher mit einem Dolche einen Stier 
erfticht, und zu feiner Seite Abendftern und Morgenftern. Die neueften Unterfuchungen über 
den Mithrascultus wurden von Greuzer, Zoega, Silveftre de Sacy und Hammer angeftellt. 

Mithridat, eines der älteften Arzneimittel in Geftalt einer Latwerge, die als allgemeines 
Gegengift in hohem Anfehen ftand und in deren Zubereitung urfprünglich 54 verfchiedene Sub- 
ftanzen eingingen. Sie foll von dem pont. Könige Mithridates Eupator erfunden worden fein. 
Die Vorfchrift zur Bereitung des Mithridats in den ältern Dispenfatorien ift nicht die ur- 
fprüngliche, fondern rührt von Damofrates, einem Leibarzte Nero's, her. 

Mithridates ift der Name mehrer Könige von Pontus (f. d.), unter denen M. VI. oder 
ber Große der berühmtefte ift. Im 3.156 geboren, zu Sinope, der Hauptftadt des Reichs, 
erzogen, folgte er 124 feinem Water, M. V., deffen Ermordung er an feiner Mutter, die er töd- 
ten ließ, rächte, worauf er ſich felbft den Beinamen Eupator, b. h. der von einem edeln Vater 
Entfproffene, beilegte. Frühzeitig faßte er den Plan, fein Reich au verößern; zuerſt unterwarf 
er die Völkerſtämme, die vom füdlichen Ende des Kaufafus an bis gegen Thrazien hin auf der 
Dft- und Nordfeite des Schwargen Meered wohnten, und auch die an deſſen Küften gelegenen 
griech. Colonien fügten ſich der Herrfchaft des mächtigen Königs, der fie begünftigte. So bil- 
dete er fich neben feinem angeftammten Reiche ein zweites, das nach dem Namen bes fimmeri- 
ſchen Bosporus (1. d.), an welchem die beiden Hauptftädte Panticapäum und Phanagoria la 
nen, das Botporanifche Neich genannt wird. Hierauf wendete er fi gegen Süden und Weſten. 
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eroberte einen Theil von Papblagonien und Kappadocien, deffen minderjährigen König, feiner 
Schweſter Sohn, er ermorbete ; doch gab er das legtere auf Verlangen der Römer wieder frei. 
Als er indeß diefe durch den Bundesgenoſſenkrieg befdhäftigt wußte, verband er fich mit feinem 
Eidam Tigranes II. von Großarmenien und eroberte von 8I—88 v. Chr. Kappadocien, Bithy- 
nien und Phrygien und auch das röm. Kleinafien, wo die Einwohner in ihm einen Befreier 
von dem furchtbaren Drude röm. Habgier fahen. Nur Magnefia am Sipylus blieb den Rö— 
mern treu ; in den übrigen Städten wurden auf des M. Anordnung an einem Tage alle Römer, 
nad) einer Angabe 80000, nad) einer andern 150000 an ber Zahl, im $. 88 ermordet. Auch 
der Infeln des Agäifchen Meeres bemächtigte er fi, bis auf Rhodus, das feiner Belage- 
rung widerftand, duch) feinen Feldherrn Archelauß, den er, während er felbft in Pergamum ver« 
weilte, nach Griechenland fendete, um den Römern zuvorzukommen. (Erfter Mithridatiiher 
Krieg.) Archelaus wurde von ben Athenern nad) dem Rathe des Sophiften Ariftion in die 
Stadt aufgenommen, und als die Freiheit Griechenlands erflärt war, fchloffen fich die Böotier, 
Achäer und Spartaner anM. an. Da erfchien Sulla (f. d.) 87 mit Flotte und Heer vor Athen 
und nahm 86 die Stadt fammt dem Piräus trog der vortrefflihen Vertheidigung des Arche 
laus beim festen Sturme. Archelaus zog ſich nad; Böotien zurüd. Durch feine Mitfeld- 
herren wurde er bei Chäronea zu einer Schlacht gedrängt, in der er mit ungeheuerm Men» 
ſchenverluſt unterlag, ebenfo 85, nahdem Dorylaus, von M. gefendet, mit einem neuen Herre 
zu ihm geftofen war, in einer amweiten bei Orchomenos. Nun entſchied ſich M., der von dem Ma- 
rianer Flavius Fimbria aus Pergamum vertrieben worden war und in Pitane in Myfien ge- 
fangen worden wäre, wenn nicht Zucullus ihm die Flucht zur See frei gelaffen hätte, für den 
Frieden, der, nahdem Sulla felbft nach Afien übergefegt war, zu Dardanus 84 zu Stande 
kam. Alle in Afien gemachten Eroberumgen mußte er aufgeben und an Sulla 2000 Zalente 
gahlen und 70 Kriegsfchiffe ihm überlaffen. Der Legat Licinius Murena, den Sulla mit den 
Legionen des Flavius zurückließ, begann 85 wegen eines von M. nicht herausgegebenen Theile 
von Kappadocien ben Krieg von neuem, wurde aber, ald er bis Sinope vorgedrungen, zurüd« 
gefchlagen, worauf ein anderer Legat, den Sulla ſchickte, 81 den Frieden wiederherſtellte. (Bmei- 
ter Mitbridatiſcher Krieg.) Nach Sulla's Tode rüftete ſich M. wieder zum Kriege, im Bunde 
mit Zigranes, deffen Macht durch die Eroberung ber nördlichen Theile bes for. Reichs gemadı- 
fen war. Diefer brach 76 in Kappabocien ein, M. 75 in Bithynien, das die Nömer nach dem 
Tode Nitomedes’ IN. in Anfpruch nahmen. M. hatte fich mit Sertorius (f. d.) in Verbindung 
gefegt und von diefem gegen Unterftügung an Geld und Schiffen röm. Offiziere von der Par« 
tei des Marius erhalten, die fein Heer nach rom. Meife einübten. Zur Führung diefes dritten 
Mitbridatifhen Kriegs wurden von Rom 74 die Conſuln Marcus Aurelius Cotta und Lu- 
cius Licinius Lucullus (f.d.) abgefendet. Der Legtere rettete nicht nur feinen Amtögenoffen 
aus der Bedrängniß, in die ihn M. gleich zu Anfange des Kriegs gebracht hatte, fondern trieb 
den König 75 und 72 nach Pontus zurück umd nöthigte ihn 74 aur Flucht zu Tigranes. Auch 
ſchlug er, nachdem er 70 Pontus erobert hatte, den Tigranes 69 bei Tigranoeerta und beide 
vereinigte Könige 68 am Fluffe Arfanias ; doch konnte er, da feine Regionen ihm den Gehorfam 
verweigerten, den M. an der Wiedereroberung von Pontus 67 nicht verhindern. Marcus Aci- 
lius Glabrio, der zum Nachfolger des Lucullus von Nom geſchickt worden war, blieb unthätig ; 
Enejus Pompefus (ſ. d.) aber, durch das Gefeg des Manilius mit unbegrenzter Vollmacht aus · 
gerüftet, vollendete 66 das Merk des Lırullus. M. wurde von ihm am Euphrat befiegt und flüdh- 
tete, während Pompejus am Orte des Siegs die Stadt Nifopoliß gründete und den Tigranes 
unterwarf, in fein Bosporanifches Reich; den Zug dahin gab Pompejus, nachdem er bis aum 
Phaſis gedrungen war, auf. Gegen M., der ungebeugt ein neues Unternehmen gegen Rom vor- 
rüftete, indem er mit fenthifchen und andern norbifchen Völkern vereint zu den Galliern zu kie- 
ben und mit ihnen verbunden über die Alpen in Italien einzufallen beabfichtigte, kämpfte nım 
der Verrath der Seinigen. Zwei feiner Söhne ließ er tödten; ein britter, Machares, dem er daß 
Bosporanifche Reich anvertraut, tödtete fich felbft, als er feine Verbindung mit den Römern ent- 
det ſah. Auch fein Lieblingsfohn Pharnaces ſpann Verrath gegen ihn; doch diefem verzieh er. 
Allein Pharnaces Ichnte fih von neuem gegen den Vater auf und helagerteihn in Pantirapäum. 
M. ſah ſich endlich überwältigt und gab ſich darum eigenhändig den Tod 65. Seine Keiche 
lieferte der Sohn an Pompejus aus und wurde nun ale bosporanifcher König anerkannt. M. 
herrfchte nach orient. Weife und ſcheute aur Erreichung feiner Zwecke kein Mittel. Doch beſaß 
er neben Börperlicher Stärke und Gemwondtheit große geiftige Eigenfchaften, Kraft, Klugheit, 
Beftigkeit, politifchen Blick und unerfchütterliche Ausdauer. In der griech. Bildung, die ſchon 
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feit lange an den Höfen der vorderafiat. Könige eingebürgert war, auferzogen, war er ein Freund 
der Künfte und Wiffenfchaften. Seine koftbare Genmenfammlung wurde von Pompejus auf 
dein Eapitol aufgeftellt; die Bücher, die er über Medicin hatte zufammentragen laffen, lief Pom · 
pejus durch feinen Freigelaffenen Lenäus überfegen. Der Bau von Maffer- und Windmübhlen, 
den M. zuerft veranftaltet hatte, fam dur Pompejus auch nach Stalien. Die Sprachen der 
22 Bölkerfchaften, die M. unterworfen waren, verftand und ſprach er. Gegen die Wirkung von 
Giften hatte er ſich durch Gewöhnung und durch die Angewöhnung von Gegengiften, von denem 
eins nad) ihm Mithridat (f. d.) benannt wurde, gefihert. — Auch andere afiat. Könige führten 
den Namen M. Namentlic) ift unter den parthifchen Arfaciden Mithridates L, 174—136 
v. Chr., ald Verbreiter der parthifhen Macht berühmt. . 
itlauter, f. Eonfonant. 

Mitra, d. i. Binde, hieß bei den alten afiatifchen Völkern die Kopfbedetung. Bekannt tft 
namentlich die mäonifche oder phrygifche Mitra, die, von den verweichlichten Mäoniern oder 
Lydiern und Phrygiern getragen und nad) ihnen benannt, eine Art Baden hatte, welche unter 
dem Kinn zufammengebunden wurden. Domer bezeichnet mitMitra auch den Gurt von Blech, 
welcher über das kurze Unterkleid, den Chiton, getragen wurde. In der hriftlichen Kirche wurde 
die Mitra zur Bifhofsmüge oder Inful (f.d.), die auch dieſen Namen führt. 

Mitfcherlich (Chriſtoph Wilh.), deutſcher Philolog, geb. 20. Sept. 1760 zu Weißenfee 
in Thüringen, legte in Schulpforte den Grund zu den claffifchen Studien, die er auf den Uni» 
verfitäten zu Leipzig und Göttingen dann weiter verfolgte. Er erhielt 1785 eine auferordent- 
liche, 1794 eine ordentliche Profejfur der Philofophie in Göttingen und 1809 an Heyne’s Stelle 
die Profeffur der Beredtfamkeit, die er bis 1835 bekleidete, in welchem Jahre er feiner Amts» 
geſchäfte auf fein Anfuchen entbunden wurde. Er feierte 1855 fein funfzigiähriges Dienftjubr 
läum, hielt aber noch immer einige Vorlefungen. Die vorzüglichfte unter feinen fchriftftelleri- 
ſchen Arbeiten ift die Ausgabe der „Oden“ und „Epoden“ des Horaz (2 Bde., Lpz. 1800 — 1), 
die durch eine reihe und gewählte Erläuterung der Sachen, fowie durch zweckmäßige Verglei- 
hung grieh. Parallelftellen vortheilhaft fidy auszeichnet, wenn fie auch dem heutigen Stand» 
punkte der Wiffenfchaft nicht mehr genügt. Denfelben relativen Werth haben auch feine fpü- 
tern „Racemationes Venusinae” (6 Stüd, Gött. 1827— 35). Außerdem find zu erwähnen 
bie Bearbeitung von Homer's „Hymnus in Cererem” (2pz. 1787), die Sammlung der 
„Seriptores erotici Graeci” (4 Bde. Strasb. 1792— 94), welche den Achilles Tatius, Helio- 
dor, Longus und Zenophon von Ephefus enthält, und unter feinen Bleinern Schriften die „Epi- 
stola critica in Apollodorum” (Gött. 1782) und die „Lectiones in Catullum et Pro- 
pertium ” (Gött. 1786). 

Mitſcherlich (Eilhard), Geheimer Medicinalrath und Profeffor der Chemie zu Berlin 
wurde 7. Fan. 1794 zu Neuende bei Jever geboren, wo fein Vater Prediger war. Schloffer, 
damals Lehrer am Gymnafium zu Jever, bildete ihn mit värerlicher Liebe und nahm ihn fpäter 
bei feiner Verfegung mit nad Frankfurt. Seit 1811 ftudirte M. in Heidelberg Gefchichte, 
Philologie und insbefondere oriental. Sprachen, benugte hierauf 1813 in Paris den Unterricht 
an ber Ecole des langues orientales und begann 1814 in Göttingen nad) den dort befindlichen 
Handfhriften eine Gefshichte der Ghuriden und Kara-Chitayer zu bearbeiten, woraus eine Probe 
unter dem Xitel „Mirchondi historia Thaheridarum“ (Gött. 1815) erſchien. Daneben befchäf- 
tigten ihn Geologie und Mineralogie, Chemie und Phyfit und zulegt Medicin in befonderer Be- 
siehung zu feinen hiftorifchen Studien ; fpäter als er 1818 nad) Berlin ging, widmete er ſich nur 
ber Chemie. Die Unterfuchung über die auffallende Übereinftimmung der arfeniffauern und phos · 
phorfauern Salze in Kryftallform und Zufammenfegung führten ihn zur Entdedung über den 
Bufammenhang zwifhen Kryftallform und chemifcher Zufammenfegung der übrigen Verbin- 
dungen (Ifomorphismus). Noch war er mit der weitern Verfolgung diefer Entdedung, für 

welche ihn fpäter die königl. Gefellichaft in London mit der großen Medaille krönte, befchäftigt, 
als Berzelius 1819 Berlin befuchte und die große Wichtigkeit jener neu entdeckten Thatfachen 
für die Mineralogie und die Tragmeite derfelben für die Entwidelung der Chemie zu würdigen 
mußte. M. hatte fo fehr das Vertrauen Berzelius' gewonnen, daf diefer ihn zu Arbeiten in fei- 
nem Laboratorium nad; Stockholm einlud, wohin ihm M. folgte und hier eine Reihe Arbeiten 
ausführte, unter denen die Unterſuchung der Schladen vom Kupferhüttenprocef in Fahlun, 
der Nachweis von der Jdentität der natürlichen Kryftalle des Dlivins und Augits mit denen im 
ben Kupferhüttenfchladen und die Nachbildung der Mineralien auf fünftlihem Wege bemer- 
tenswerch find. Bei der Erledigung der hemifchen Profeffur in Berlin ſchlug ihn Betzelius 
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sum Nachfolger Klaproth's vor, und M. trat diefe Stelle 1821 an, zugleich von der berliner 
Arademie zu ihrem Mitglied erwählt. Bei feiner Rückkeht nach Berlin entdeckte er die zwie— 
fache Kryftallform des Schwefels (Dimorphismus), und feine Verbefferungen an dem Ne 
flerionsgoniometer fegten ihn in den Stand, die ungleiche Veränderung (Ausdehnung) der 
Dinkel an den Kryftallen durch Wärme beobachten zu konnen. Dis Unterfuchungen über die 
Derbindungen eines Kohlenwafferftoffs, des Benzins, führten ihn zu einer einfachen Anficht über 
die Zufammmenfegung der fogenannten organischen Verbindungen, in denen man zufanmenge 
fegte Nadicale annahm und zum Theil noch) annimmt. Aus feinen Verſuchen folgte, daß fie den 
unerganifchen Verbindungen ähnlich zufammengefegt find, eine Anficht, die erſt jegt mehr Eine 
gang gewonnen, wenngleich kurz nah M.'s Unterfuchung eine große Anzahl Verbindungen auf- 
efunden wurden, deren Darftellung durch die feinige veranlaft und deren Zufanmenfegungden 
enzinverbindungen analog war. Verfuche über die Bildung des Athers führten ihn zu der 
Lehre von der hemifchen Verbindung und Trennung durd) Contact, wonach ruhende Verwandt · 
[haften in Gemengen oder lofern Verbindungen durch bloße Berührung mit einer nicht cher 
miſch wirfenden Subftanz thätig werden. Außer den in den Schriften der Akademie und ver 
fhiedenen Zeitfehriften enthaltenen Abhandlungen über eigene Unterfuchungen hat er ein 
durch Gründlichkeit, Präcifion und Eleganz ausgezeichnetes „Lehrbuch, der Chemie” (Bd. 1 
in zwei Abth., Berl. 1829— 51; Bd. 2 in zwei Abth., 1855 — 40) herausgegeben, wovon feit 
1855 die fünfte Auflage erfheint. Die Anordnung in diefem Lehrbuch entipricht feinen Vor⸗ 
trägen und war für die Entwidelung und Verbreitung des Studiums der Chemie von hohem 
Werth, weil beim Beginn feiner Lehrthätigkeit fein vorzüglichftes Streben dahin gerichtet war, 
die Studirenden dem ſchädlichen Einfluß der damals herrfhenden naturphilofophifhen Rich 
tung zu entziehen und zu Beobachtern auszubilden. In feinen Vorlefungen über Erperimen« 
talchemie lehrte er die Zuhörer aus zufammenhängenden Verfuchen die Wiffenfchaft fich felbft 
entwideln, und die Verſuche waren fo einfach eingerichtet, daß fie Jeder leicht ohne Laboratorium 
und koſtſpielige Vorrihtungen wiederholen konnte. Seine Apparate haben ſich daher nicht 
allein in Deutfchland, fondern auch im Ausland allgemein verbreitet, und die Abbildungen der ⸗ 
felben find in die meiften Rehrbücher des In und Auslandes übergegangen. Die ganze bisher 
rige Thätigkeit M.'s hat gezeigt, daf er zum Beobachter geboren und auf gründliche und ſcharf ⸗ 
finnige Weife fruchtbare Nefultate aus feinen Beobachtungen abzuleiten weiß. Faft alle feine 
Entdelungen haben neue Blide in dad Gebiet der Chemie und Phyſik eröffnet, und die Ge 
ſchichte diefer Wiffenfchaften wird ftetd feinen Namen ald den eines Gelehrten nennen, dem 
Chemie und Phyfit Hortfchritte in großerm Mafftab verdanken. In Anerkennung feiner Ber 
bienfte erhielt M. den preuf. Orden pour le ımerite, auch wurbe er von dem franz. Inftitut 
zum auswärtigen Mitgliede ernannt, 

Mittag oder Süden heißt diejenige der vier Weltgegenben, wo die Sonne und bie übrigen 
Geftirne, von unferer nördlichen Halbkugel aus betrachtet, bei ihrer fcheinbaren täglichen Ber 
wegung die größte Höhe am Himmel haben. — Mittag oder Mittagszeit nennt man den Au⸗ 
genblid, in welchem der Mittelpunkt der Sonne in den Meridian (f. d.) oder Mittagskreis 
eines Orts tritt. Don dem wahren ift der mittlere Mittag verfchieden. Der legtere tritt dann 
ein, wenn eine gedachte, ſich nicht in der Ekliptik, ſondern im Aquator und zwar vollkommen 
gleihmäßig bewegende Sonne durch den Meridian gehen würde; jener erfolgt bald früher, bald 
fpäter als diefer und fällt nur vier mal im Jahre mit dem mittleren Mittage zufammen. — 
Mittagsfläche heißt die Ebene, welche man fich durch den Meridian, die Scheitellinie und durch 
bie Weltachfe gezogen denkt und die ſowol auf der Ebene des Horizonte ald auf der des Aqua» 
tors ſenkrecht fteht. — Mittagshöhe nennt man die Höhe eines Sterns, die er dann hat, wenn 
er bei feiner täglichen Bewegung in den Mittagskreis gefommen ift. — Mittagslinie ift die 
Durchſchnittslinie der Mittagsfläche, d. h. der Ebene ded Meridians mit dem Horigonte (f. d.). 
Sie wird zu aftronomifchen Beobachtungen und im bürgerlichen Leben fehr häufig gebraucht. 
Ohne fie kann man die Zeit nicht richtig beftimmen, keine Sonnenuhr richtig zeichnen, die Grade 
auf der Erdkugel nicht genau abmeffen u. f. w. Zu aftronomifhem und geographifhem Ge 
brauche hat man die Mittagslinie gemwiffer Orter durch ganze Ränder fortgegogen. — Mittags» 
punkt oder Suͤdpunkt iſt der Durchſchnittspunkt des Mittagsfreifes mit dem Horizonte nach 
der Mittagögegend hin. Won ihm wird die ganze umliegende Gegend des Himmels Mittag 
oder Mittagsgegend genannt, 

Mittel; in der Mathematik. Das arithmetifhe Mittel zweier oder mehrer Zahlen wird 
gefunden, wenn man diefelben addirt und die Summe durch ihre Anzahl dividirt. Das geo- 
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metrifche Mittel zweier Zahlen findet man, wenn man diefelben multipficirt und aus dem 
Producte die Duadratwurzel zieht. Endlidy das barmonifhe Mittel zweier Zahlen wird ers 
halten, wenn man das doppelte Product beider Zahlen durch ihre Summe dividirt. 3. B. von 
den Zahlen A und 9 ift 6’ das arithmetifche, 6 das geometrifche und 57/5 das harmonifche 
Mittel. Das arichmetifche Mittel zweier Zahlen ift immer größer als das geometrifche, und 
zwar in dbemfelben Verbältniffe, in welchem dieſes größer ift ald das harmonifche. 
Mittelalter nennt man den großen hiftorifchen Zeitraum, der amwifchen dem Alterthume 
und der neuern Zeit mitten inne liegt. Diefer Ausdrud wird theild durch die Stellung diefes 
Zeitraums zur vorhergehenden und zur folgenden Zeit, theild durch den eigenthümlichen Charaf- 
ter gerechtfertigt, den derfelbe, mit dem Lebensalter des Menfchen verglichen, in Beziehung zu 
den beiden andern ihn begrengenden Zeiträumen offenbart. Wenn das Alterthum, als die Zeit 
vorherrfchender finnlicher Empfänglichkeit, die Kindheit, die neuere Zeit dagegen wegen ihrer 
überrwiegenden Neigung zur Reflerion und ihrer höhern fittlichen Reife das Mannesalter der 
Menfchheit genannt werden kann, fo trägt das dazwiſchen liegende Mittelalter, wenigftens bei 
den meiften europ. Völkern, in dem Vorwalten der rohen perfönlichen Kraft, des Gefühle, der 
Abenteuerlichkeit, Schwärmerei und einer gewiffen gefteigerten und vergeiftigten Sinnlichkeit 
einen Charakter, mie ihn die Jugend in den einzelnen Individuen des Menſchengeſchlechts dar- 
ftellt. Der Grenzpunkt, wo das Mittelalter beginnt und mo es aufhört, iſt von den einzelnen 
Hiftorikern verfchieden beftimmt worden. So beginnen einige das Mittelalter mit der Schlacht 
bei Soiffons im J. 486, Andere mit dem Regierungsantritte Karl's d. Gr., während die Mei- 
ften den Anfang deffelben in das Jahr des Untergangs des weſtröm. Reiche, 476 n. Chr., fegen. 
Ebenfo ſchließen Einige den Zeitraum ded Mittelalter mit der Entdeddung von Amerika, An- 
dere mit der Erfindung der Buchdruderfunft, die Meiften mit Beginn der Reformation, wäh- 
rend Andere bdenfelben fogar bis zum MWeftfälifchen Frieden ausgedehnt wiſſen wollen. Diefe 
Berfchiedenheit der Annahme hat ihren Grund in dem Umftande, daß das Mittelalter mit ben 
eigenthümlichen Erfcheinungen, die es charafterifiren, nicht mit einem male mittel$ eines einzi- 
gen Ereigniffes, fondern allmälig mittel einer Reihe von Entiwidelungen und Begebenheiten 
ins Leben trat und ſich zu einem Ganzen geftaltete. Won einem fo langen Zeitalter, in welchem 
die verfchiedenften Völker auf dem Schauplage der Gefchichte erfchienen und die meiften jüngern 
europ. Reiche und Staatöformen geftiftet wurden, einen vorherrfchenden gemeinfchaftlichen Cha- 
after anzugeben, ift allerdings fchwierig. Doch tritt fo viel ald allgemeines geſchichtliches Re- 
fultat über das Mittelalter deutlich hervor, daf in diefem Zeitranme in Europa Alles im Werden 
war, daf auf den Trümmern der rom. Macht die neue politifche Welt der Germanen in Europa 
und der Araber in Afien und Afrika fich erhob, daß amei neue Religionen, das Chriftenthum 
im Abendlande, der Mohammedanismus im Morgenlande, in vielen Grundfägen fich verwandt 
und doch ihre Bekenner zum Haf und zur Feindfeligfeit gegeneinander erregend, an die Stelle 
des untergehenden Heidenthum® traten ; endlich, daf nach vielen Erfchütterungen, Bewegun ⸗ 
gen und Veränderungen der Drient unter religios-Friegerifchem Despotismus erlag, während 
fi) im Deeident Nationalitäten und Verfaffungen entfalteten und das politifche und Firchliche 
Leben unter den eigenthümlichen Geftaltungen des Lehnſyſtems und der Hierarchie in die Er- 
ſcheinung traten. Unter den Völkern, die in diefem Zeitraume auf den Schauplag der Gefchichte 
treten, find ohne Zmeifel die Germanen das mwichtigfte; alle andern Nationen, wie die Slawen, 
Araber, Mongolen u. f. w., haben nur infomeit Anſpruch auf Berüdfihtigung, al fie mit 
den Germanen in Berührung famen und entweder auf fie einwirkten oder durch fie eine Umge- 
ftaltung erfuhren. Während nun nad) aufen die Staatsverfaffung und politifche Eigenthüm- 
lichkeit der germanifchen Völker durch gegenfeitiges Verhältnig ber Eroberer zu den eroberten 
Ländern, durch innere Lage und äußere Umgebungen beftimmt wurden, bildeten fich gleichzeitig 
im Innern mitgebrachte Sitte und Herkommen mit den vorgefundenen Formen des Lebens und 
der Cultur bei ihnen zu einem neuen felbftändigen Ganzen aus. Die den Germanen eigenthüm- 
liche Achtung für das Weib wurde die Grundlage eines in reinern und zartern Verhältniffen 
fi, offenbarenden Familienlebens; Rittergeift und Bürgerfinn erzeugten fromme Kraft und 
biebere Männlichkeit, und der ſchwärmeriſche, auf das Unendliche mit Sehnſucht gerichtete Sinn 
jener Zeit ſprach fich nicht blo8 in dem Hange zu abenteuerlichen, Friegerifchen Unternehmungen, 
fondern auch in den Denkmälern grofartiger Baufunft und prachtvoller Malerei, ſowie in den 
unfterblichen Werken der phantaftifch-gemwaltigen Dichtkunſt aus. Ungeachtet diefes allgemei« 
nen Charakters des Mittelalters treten in den einzelnen Perioden deffelben wieder verfchiedene 
eigenthümliche Richtungen hervor. Am zweckmäßigſten nimmt man deren drei an. Die erfte 
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Periode, von dem durch die Völkerwanderung erfolgten Umfturge des weſtröm. Reichs bis auf 
Karl d. Gr. und die Wiederauflöſung der großen Farolingifchen Monarchie unter feinen nächften 
Nachfolgern, zeigt uns den gewaltigen Kampf zwifchen den alten römifchen und den neuen ger- 
manifchen Elementen des Lebens noch in feiner Fortdauer begriffen. Im Staate bildete fich 
das Kaiſerthum und das damit zufanımenhängende fogenannte Feudal« oder Lehnweſen, mit 
welchem ſich eine ftolze und trogige Ariſtokratie erhob, deren Kampf nad) oben wider das Kö» 
nigthum und die centrale Staats gewalt, nach unten wider die Freiheit des Volkes gerichtet war 
und diejelbe theild zu vernichten ftrebte, theils wirklich vernichtete. In der Kirche zeigen fich die 
Anfänge der Hierarchie nebft dem Streben des apoftolifhen Stuhls, an die Spige diefer Die- 
rarchie und dadurch zur Herrſchaft über die Welt zu gelangen. In der zweiten Periode, von 
dem Untergange des Reichs der Karolinger bis gegen Ende des 15. Zahrh. ftellt fich im Innern 
des Staatenlebens durch dad Hervortreten der Städte ein bedeutendes Element neben die feu- 
daliftifche Ariftofratie, wodurd es der königlichen und fürfilihen Gewalt möglich wurde, hier 
mehr, dort weniger, eine centrale Staatögewalt zu gründen. Die Stände, welche unter fehr ver- 
ſchiedenen Namen erfcheinen, datiren aus diefer Zeit. Es trat ein gewifjes Gleichgewicht der 
Gewalt und Macht zwilhen Königthum, Ariftokratie und Volk ein, welches legtere indeß faft 
aus ſchließend durch die Städte repräfentirt wurde. Das Schwankende aber in den Beredti- 
gungen diefer verfchiedenen Gemalten und ihrer Verhältniſſe unter fi) erzeugte Erfcheinungen, 
welche in woHlgeordneten Staaten ſonſt nicht gefunden werden, wie Städtebündniffe, Landfrie- ' 
den (f. d.) und Femgerichte (f.d.). In der Kirche ift diefe Zeit die Epoche der Höhe und des 
Glanzes der Hierarchie, die indef vergeblich fic) der höchſten Staatsgewalt in der europ. Welt 
zu bemeiftern fucht und ihre Macht vorzüglich dazu benugt, die freien Regungen, die ihr auf 
dem Gebiete des Glaubens entgegengetreten, gewaltſam niederzudrüden. Mit der fortichreiten- 
den Bildung des Zeitalters fing auch die feudaliftifche Ariftofratie an, fich zu veredeln und fich 
der Poefie und dem Gefange in den Nationalfprachen zugumenden, welche Neigung fehr bald 
auc auf den Bürgerftand überging, deffen Dichtungen aber weniger finnig und poetiſch er 
jcheinen. Zugleich fiel in diefe Epoche das Erwachen einer neuen bildenden Kunft (die Italie⸗ 
nifche und die Deutfche Kunfi). Auch begann die Hiftoriographie in den Nationalfprachen. Am 
meiften ftand die Philofophie zurüd, die in der Form, in welcher fie auftrat, ald Scholaftik nur 
erjt in unangemeffenen uxd vervorrenen Formen fich bewegte. In der dritten Epoche, vom Ende 
des 15. bis zu Ende des 15. oder zu Anfang des 16. Zahrh., bildeten fi) ſtändiſche Staatsfor« 
men weiter zu höherer und allgemeiner Freiheit aus, und ed begann, wie in Frankreich, über 
den Gegenfag zwiſchen Arifiofratie und Städten hinweg das autofratifche Königthum. Im 
Allgemeinen ſank der Einfluß der feudaliftifchen Ariftofratie, und die Wichtigkeit des Lebens 
ging auf den Bürgerftand über. Die Entdediung und die immer allgemeiner fi verbreitende 
Anwendung ded Schiefpulvers, die Auffindung des Seewegs nad) Oftindien, die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt und die Entdeckung von Amerika trugen wejentlich zu diefen Ummande> 
lungen bei. In der Kirche riefen die Misbräuche, welche Päpfte und Hierarchie mit der früher 
errimgenen Macht und Gewalt trieben, eine immer mäcdhtigere Oppofition hervor, welche bald 
von der Kirche felbft, 3.3. auf den Synoden zu Bajel, Konſtanz, bald von den fogenannten 
Kegern, wie Wicliffe, Huf, bald auch von den Myſtikern, die das Chriftenthum wieder wejent- 
(ich zu etwas Innerlihem machen wollten, ausging. So ſchwanden am Ende diefer Epodye die 
harakteriftifchen Merkmale des Mittelalters immer mehr; die Hierarchie ſank, dad Anfehen der 
kaiſerl. Macht erlofch, das Feudalweſen hatte dem überall fi) erhebenden Mittelftande mit jei- 
nem kräftigen Volks geiſte, feiner Betriebſamkeit und feiner gereiften Einfiht Plag machen müf- 
fen, und die neue Zeit begann. Mas das Morgenland berrifft, fo hatte daffelbe in dem Sinne 
wie Europa fein Mittelalter; doch machten dafelbft der Mohammedanismus und die arab. Li- 
teratur Epoche. Ebenſo kennt das griech. Kaiferchum, die ſchwache Fortfegung des römiſchen, 
fein Mittelalter. Bl. Rühs, „Handbuch der Gedichte des Mittelalters” (Berl. 1818); 
Rehm, „Handbuch der Gefchichte des Mittelalters” (3 Bde, Marb. 1820— 55); Derfelbe, 
„Geſchichte des Mittelters feit den Kreuzzügen“ (Kaff. 1851); Leo, „Lehrbuch der Geſchichte 
des Mittelalters” (2 Bde., Halle 1850) ; Derfelbe, „Geſchichte des Mittelalters‘ (Halle 1856; 
2. Aufl., 1839); Kortüm, „Gefchichte des Mittelalters” (2 Bde., Berl. 1856); Hallam, „Ge- 
fhichtliche Darftellung des Zuftands von Europa im Mittelalter” (deutfc von Halem, 2Bde., 
2p;. 1820) ; Rüdert, „Geſchichte des Mittelalters” (Stuttg. 1855). 
Mittelfarben, f. Meszotinto. 
Mittelfleifch, f. Damm. 
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Mittelländiſches Meer oder Mittelmeer, fo genannt von feiner Lage zwiſchen Europa, 
Afien und Afrika, ein mit dem Abriatifhen, Agäiſchen und dem Meere von Marmara 47500 
DM. großes Beden, 515 M. lang, an der breiteften Stelle 240, im Mittel 80 M. breit, hängt 
im W. mit dem Atlantifchen Dcean durdy die Meerenge von Gibraltar aufammen, in deren 
Mitte man einen ftarfen Strom aus dem Deean in das Mittelländifche Meer bemerkt. Diefe 
Erſcheinung erflärt fich dadurch, daß der Verluft an Waffer, den diefed Meer, im ©. der Glut- 
bige der afrik. Küften ausgefegt und im N, durch die Alpen gefchügt, durch feine ſtarke Ver- 
bunftung erleidet, nicht durch die Maffermenge der ihm zufirömenden Flüffe erfegt wird; mie 
denn aus Afrika, außer dem Nil, kein einziger einigermaßen anfehnliher Fluß ihm zuflieft, eben- 
ſowenig aus Aſien und der griech.türk. Halbinfel. &o bleiben denn, aufer den Fleinern Flüffen 
Staliens und Oftfpaniens, nur Etſch, Po, Nhöne und Ebro ald bedeutendere Zuflüffe im weft 
lichen Europa übrig, von denen noch bazu derlegtereim Sommer an Waffermangel leidet. Auch 
fteht jenes Zuftrömen durch die Meerenge von Gibraltar nicht vereinzelt da, fondern wiederholt 
ſich in der ftarfen Strömung, die aus dem durch verhältnifmäßig viele und große Ströme ge« 
fpeiften Schwarzen Meere durch den Bosporus und die Dardanellen in das Mittelländifche 
Meer geht. Theile des Mittelländiichen Meeres find : die Golfe von Valencia, von Lion und ven 
Genua, das Tyrrheniſche Meer, das Adriatifhe Meer, das Joniſche Meer mit bem Meerbufen 
von Zarent und von Kerinth oder Lepanto, das Agäifche oder Gricchiſche Meer, die Meerenge 
ber Darbanellen oder der Hellespont, dad Meer von Marmara oder die Propontis, die Mecr- 
bufen von Smyrna, Adalia und Skanderun und die Große und Kleine Eyrte. Das Mittel- 
ländifche Meer hat eine bedeutende Tiefe, befonders in feinem mweftlihen Theile. An manchen 
Etellen ift es 5000 F. bei Nizza nur wenige Ellen von der Küfte faft 4200 $. tief, an man- 
hen Stellen 5000 $. und darüber. Es ift faft faum einem Zweifel untermorfen, bag Europa 
und Afrika bei Gibraltar und Sicilien einft zuſammenhingen, wie ſich dies aus der geologifchen 
Formation der Bergketten des Atlas und Spaniens und deren Parallelismus ſchließen läßt, 
telche jegt freilich die Strafe von Gibraltar, eine meererfüllte Kluft von 5400 F. Tiefe, trennt. 
Diefen Zuſammenhang fcheint die Untiefe noch wahrfcheinlicher zu machen, welche, vom Gap 
Bon am der Küfte Afrikas nad) der Straße von Meifina ziehend und das Meer in zwei große 
Baffınd abtheilend, an einigen Etellen nur 180, ja fogar nur AO F. Tiefe hat, während auf bei« 
den Seiten das Waffer überaus tief ift und man an mandyen Orten bis zu einer Tiefe von mehr 
als 6000 $. feinen Grund findet. Wermöge feiner natürlichen Rage hat dus Mittelländifche 
Meer unregelmäßige, veränderlihe Winde und eine ſchwache Ebbe und Flut. Im Meerbufen 
von Venedig fteigt die Flut bei Neu- und Vollmond 5 F. und in der Großen Eyrte5 $., aber 
an ben meiften andern Orten find die Gezeiten faum bemerfbar. Nach den Vermeffungen ber 
franz.-ägypt. Erpedition foll die Oberfläche des Mittelländifchen Meeres in der Nähevon Alerane 
brien 24 8. tiefer ald der Spiegel des Nothen Meeres bei Suez während des Ebbeftandes def 
felben und ungefähr 50 8. tiefer ald beim Hochwaffer fein. Aber neuere Nivellements laffen 
biefe Angabe fehr zweifelhaft erfcheinen, fodaf, wenn wirflich ein Niveauunterfchied zwifchen 
beiden Meeren vorhanden, derfelbe nur höchſt unbedeutend ift. Megen feiner ungemein ftarfen 
Berdunftung, des verhältnigmäfig geringen Zufluffes von Süßwaſſer und der Einftrömung 
falzigen Waſſers aus dem Atlantiſchen Ocean hat das Mittelländifche Meer, hierin eine Aus- 
nahme von’andern Binnenmeeren machend, einen ftärfern Salagehalt ald der Ocean. Eben mer 
gen dieſer ftarfen Verdunſtung ift die Temperatur an feiner Oberfläche 1," R. höher als im 
Deean. Auch nimmt fie nach der Tiefe nicht fo zafch ab, und in großen Ziefen ift fie ebenfalle 
höher ald im Dcean.. Dies findet feine Erklärung in dem Vorhandenfein einer beftändigen Strös 
mung erwärmten Waffers nach dem Arlantifchen Ocean bin, welche das Eindringen des kalten 
Polarftroms hindert und die obere Strömung, welche von dem Ocean aus durch die Strafe von 
Gibraltar eindringt, in der Wirkung ausgleicht. Won den 645 Arten europ. Seefifche bemok« 
nen A44 das Mittelländiihe Meer, ſodaß es an Mannichfaltigkeit der Species die brit. und 
ſtandinav. Meere übertrifft ; aber es fteht jedem derfelben in der Menge und Güte der nugbaren 
Fiſche bei weitem nach. Es hat eigenthümliche Haififche, Schwertfifche, ſechs Species Makre ⸗ 
Im, unter benen einer ber größten der Thunfifch ift, gu deffen Fang Fifchereien an den Süd- 
füften von Südfrankreich, auf Sardinien, Elba, in der Straße von Meffina und an dem Adria» 
tifchen Meere eingerichtet find. Auch zahlreiche Species von Rochen find für das Mittelländie 
Ihe Meer harakteriftifch, namentlich die Zitterrochen. ‚Endlich ift das Meer vorzüglich reich an 
rothen oder Blutkorallen, namentlich an den Balcarifchen Infeln, an den Küften der Provence, 
am füblichen Geſtade von Sicilien und an der afrik. Küfte von Bona und Barka, wo die Ke⸗ 


Mittelmart Mittelftiimmen 543 


vallenfifcher oft Wälder von Korallen zerftören. Das Becken bes Mittelmeeres ift noch von 
Feuer unterwühlt, welches zu Zeiten durch Veſuv und Ana, fortwährend durch den Strom- 
boli (f. Liparifche Infeln) feinen Ausgang nimmt. Seine Oberfläche ift mit Infeln von 
allen Größen bededt, von dem 500 AM. großen Sicilien an bis zu den blos kahlen Kelfen, 
don denen einige noch thätige Vulkane, andere wenigftens von vulfanifcher Bildung find und 
viele der fecundären geologifchen Periode angehören. Seine Küften find zum Theil heftigen 
vulkaniſchen Paroxysmen unterworfen. Verfchiedene Theile derfelben befinden ſich in einem 
Zuftande großer Unbeftändigkeit. An einigen Drten haben fie fich in hiftorifchen Zeiten mehr 
als ein mal gefenft und find wieder aufgeftiegen, wie Died bei den Ruinen des Serapistempels 
bei Puzauoli, fowie an den dalmatifchen, ficilifchen und fardinifchen Küften nachgemiefen wer- 
den kann. Da das Mittelmeer die längfte Küftenerftredung, die meiften Buchten, Häfen und 
Infeln an feiner Nordfeite hat, fo bietet e& ben Bewohnern Europas mehr Gelegenheit zum 
Verkehr und mehr Vorteile ald den Bewohnern Afrikas dar. Es bildete mit den rings um 
fein Beden liegenden Ländern den Hauptfchauplag der Völker in der Welt des Alterthums, der 

ypter, Phönizier, Karthager, Juden, der Küſtenvölker Kleinafiens, vor allen aber der beiden 
claffifhen Völker. Seine öftliche Hälfte fah die Entfaltung des mannichfachen, reichen Lebens 
der Griechen; an feinem weſtlichen Geftaderinge erftarfte Nom, das zulegt ſämmtliche Um- 
lande feiner Herrfhaft unterwarf und das Mittelmeer in Wahrheit zu einem rom. Binnen- 
fee machte. Das Mittelmeer war im Alterthume faft allein das Gebiet des ganzen Seehandels, 
bes Handels der damaligen Welt, und blieb dies im Mittelalter, bis die Entdedung der Neuen 
Welt und des Seewegs nad) Dftindien denfelben ermeiterte und zu einem wahren Welthandel 
umzgeftaltete. Seitdem haben die Völker und Staaten um das Mittelmeer, mit Ausnahme 
Frankreichs, ihren frühern Reichthum und ihre Macht verloren; aber doch nur die afiatifchen 
und afrifanifchen find zu völliger Ohnmacht und in völlige Barbarei herabgefunfen. 

Mittelmark hieß derjenige Theil der ehemaligen Kurmark Brandenburg, welcher von der 
Bormark oder Priegnig, dem Herzogthum Magdeburg, dem fächf. Kurkreife, der Niederlaufig, 
Neumark, Ukermark und von Medlenburg-Strelig begrenzt wurde und auf 227 AM.560000 €. 
zählte. Sie war früher in fieben, feit 1806 in zehn Kreife getheilt und hatte Brandenburg zur 
Hauptftadt. Als 1807 die beiden, nad) Abtretung des Herzogthums Magdeburg, Preußen 
noch verbliebenen Kreife deffelben: Jerichow und Ziefar, mit der Mittelmark vereinigt wurden, 
ftieg ihre Einwohnerzahl, bei einem Flähenraum von 271 AM., auf 620000 E. Bei Gele 
genheit der neuen Eintheilung des preuf. Staats wurde die Mittelmart mit Ausnahme bes 
Lebuſer Kreifes, der an Frankfurt fam, dem Regierungsbezirt Potsdam zugetheilt, die Kreife 
Zerihom und Ziefar aber an den Regierungsbezirt Magdeburg zurüdgegeben. 

Mittelpunkt heißt in der Geometrie derjenige Punkt einer Figur oder eines Körpers, wel» 
cher alle durch denfelben gehenden gerabdlinigen Sehnen in zwei gleiche Theile theilt. (S. Een- 
trum.) In der Mechanik kommt diefes Mort in fehr verfchiedener Bedeutung vor. Hier gibt 
es einen Mittelpunkt der Anziehung, in welchem der Sig der anziehenden Kraft ift, z. B. für 
das Planetenfyftem die Sonne; einen Mittelpunkt ded Gleichgewichts, welcher unterftügt oder 
befeftigt werben muß, um ein Syftem von Körpern, auf welche Kräfte wirken, ungeachtet der 
Wirkung derfelben im Gleichgewicht zu erhalten; einen Mittelpunft der Kräfte, gewöhnlich in 
gleicher Bedeutung mit dem vorigen; einen Mittelpunkt der Maffe, Trägheit oder Schwere, 
auch Schwerpuntt (f. d.) genannt; einen Mittelpunft des Schwungs, wie man denjenigen 
Punkt eines zufammengefegten Pendels nennt, in welchem die ganze ſchwere Maffe des Pendels 
vereinigt gedacht werben fann, weil bann, wenn dies der Fall wäre, das Pendel um benfelben 
Aufhängepuntt ebenfo ſchnelle Schwingungen machen mürbe, als e8 wirklich macht; einen 
Mittelpunft des Stoßes, wo man ſich die ganze Wirkung des Stofes, den ein Körper von ei⸗ 
nem andern Körper erhält, vereinigt vorftellen kann; endlich einen Mittelpunkt der Umdre⸗ 
bung, welches derjenige Punkt eines in Folge eines ercentrifchen Stoßes rotirenden Körpers ift, 
der in Ruhe bleibt, weil er durch die progreffive Bewegung des Körpers ebenfo weit vorwärts 
als durch die rotirende rückwärts getrieben wird. Außerdem fommt in ber Phyſik noch ein pho- 
nifcher Mittelpunkt vor, worunter man bei einem mehrfilbigen Echo den Drt verfteht, an ben 
fich die redende Perfon ftellen muß, wenn das Echo am beften gehört werben foll. 

Mittelffimmen heißen in der Tonkunſt diejenigen Stimmen, welche zwifchen dem Grund» 
baf und der melodieführenden Stimme liegen und fo die Harmonie gleihfam ausfüllen. Beim 
mehrftimmigen Gefange find es gewöhnlich der Alt oder zweite Sopran und ber Tenor, in ber 
Inſtrumentalmuſik die zweite Violine und die Viola. 
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Mittermaier (Karl Zof. Ant.), einer der ausgezeichnetften Nechrslehrer der Gegenwarı, 
geb. 5. Aug. 1787, ftudirte zu Landshut und Heidelberg und trat 1809 ald Privatdocent zu 
Landshut auf, wo er 1814 Profeffor wurde. Im 3. 1819 folgte er einem Rufe nad) Bonn, von 
wo er 1821 nad) Heidelberg ging. Seine Wahl zum Abgeordneten der bad. Ständeverfamm- 
lung in der Stadt Bruchfal 1831 eröffnete ihm eine einflufreihe Wirkſamkeit für Gefeggebung 
und conftitutionelles Staatsleben. Zu feinen Motionen gehören die Anträge auf Aufhebung der 
fogenannten Adminiftrativjuftig, auf Abfhaffung der Stockſchläge ald Erforfhungsmittel der 
Wahrheit und auf einen von allen Staatsangehörigen zu leiftenden und mit dem Huldigungs- 
eide zu verbindenden Verfaffungseid. Befondere Verdienfte erwarb er ſich aud) um die Ge- 
meindeordnung ald Mitglied und Berichterftatter der betreffenden Commiſſionen, ſowie als Ver- 
mittler im Betreff der zwifchen beiden Kammern ftreitigen Punkte. Zu der neuen Civilprocef- 
ordnung mit Offentlichteit und Mündlichkeit des Verfahrens hatte er ſchon vor den parlamenta- 
riſchen Verhandlungen wefentlich mitgewirkt, da er ald Mitglied in der zu deren Entwerfung 
berufenen Gefeggebungscommiffton ſaß. Als Präfident einer der fünf- Abtheilungen der Kam 
mer nahm er Theil an der im Sept. 1851 gegebenen Erklärung derfelben an die Regierung: 
ohne Preffreiheit fein Budget. Im Allgemeinen galt er jedoch damals mit Duttlinger mehr 
für das Organ der Gemäßigten, während Notte und Igftein die äußerfte Linke repräfentirten 
und MWelder das deutichenationale Element vertrat. Als Nedner zeichnete er fih aus durch 
ſchönen Vortrag, Einfachheit und Klarheit des Gedantens und fließende Leichtigkeit. Auf den 
folgenden Randtagen von 1835, 1855 und 1857 war er Präfident der zweiten Kammer, aus 
welcher er wegen der fchmerzlichen Stimmung, in die ihn der Tod feines Sohnes verfegte, 1841 
austrat. Erft 1846 nahm er feinen Plag wieder in derfelben und wurde auf dem Landtage von 
1847—48 wieder zum Präfidenten gewählt. Die deutiche Bewegung von 1848 rief ihn zu 
neuer parlamentarifcher Thätigkeit. Nachdem er im Vorparlament zu Frankfurt als Präfi- 
dent fungirt, wählte ihn die Stadt Baden in die Deutiche Nationalverfammlung. Hier war er 
als Mitglied des Verfaffungsausfchuffes thätig und wirkte für Gründung eines deutfchen Bun- 
desftaats auf gefeglichem Wege. Im April 1849- kehrte er jedoch nad) Heidelberg zurüd, um 
feine Vorlefungen fortzufegen, und nahm von da an nur an einzelnen Verhandlungen in Sranf- 
furt Theil. Wie ald Volksvertreter, fo erwarb fih M. auch als afademifcher Lehrer und als 
Schriftfteller großen Ruf. Seine Werke betreffen das deutfche Privatrecht, die Theorie des 
Procefjes und das Strafrecht nach feinem ganzen Umfange. In erfierer Beziehung ift zu er« 
wähnen fein „Lehrbuch des deutfchen Privatrecht” (Landsh. 1821), das fpäter durch die 
„Grundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechts“ erfegt wurde, welche in den fpätern Ausga- 
ben (2 Bde., Regensb. 1857—38 ; 7. Aufl., 1847) aud) das Handelsrecht, Wechfel- und See · 
recht umfaffen und zu den vorzüglichiten Darftellungen diefer juriftifchen Disciplin gehören. 
Über die Theorie des Proceffes verbreitet ſich als Hauptwerk „Der gemeine beutfche bürgerliche 
Proceß, in Vergleihung mit dem preuf. und franz. Eivilverfahren und mit den neueften Fort- 
ſchritten der Givilgefeggebung“ (1.—4. Beitrag, 1820— 26; Beitrag 1, 3. Aufl., 1858; Bei- 
trag 2—4, 2. Aufl., 1825 — 40). Im Strafrechte war M. zunächſt für die proceffualifche 
Seite thätig in feinem „Handbuch des peinlichen Proceffes (2 Bde., Heidelb. 1810—12), das 
er dann ganz umgearbeitet unter dem Titel „Das deutſche Strafverfahren in der Fortbildung 
durch Gerichtögebraud) und Particulargefeggebung” (2 Bde., Heidelb. 1852; 4. Aufl., 1847) 
erfcheinen ließ; ferner in den Schriften „Theorie bes Beweiſes im peinlichen Proceſſe“ (2 Bde. 
Darmft. 1821) und „Die Lehre vom Beweife im beutfchen Strafproceſſe“ (Darmft, 1854; 
franz., Par. 1848; fpan., Madr. 1851), ſowie in der „Anleitung zur Vertheidigumngstunft im 
Griminalproceffe” (Xandsh. 1814; 4. Aufl., Negensb. 1844). Nächftden verfolgte er die par« 
ticularrechtliche Fortbildung des Griminalrechts in den Schriften „Über den neueften Zuftand 
der Griminalgefeggebung” (Heidelb. 1825), „Uber die Grundfehler der Behandlung des Gri« 
minaltechts in Lehr» und Strafgefegbüchern” (Bonn 1819) ; fodann in fortlaufenden Überſich - 
ten in dem „Neuen Archiv des Criminalrechts“ und deffen „Neuer Folge“, forie in dem Werke 
„Die Strafgefeggebung in ihrer Fortbildung geprüft” (2 Beiträge, Heidelb. 1841 — 43). Eine 
Umarbeitung des Feuerbach'ſchen Werks ift fein vollftändiges „Lehrbuch des Criminalproceffes‘“ 
(12. Aufl., Gieß. 1837; 15. Aufl., 1840). In den „Stal. Zuftänden” (Heidelb. 1844) ſchil - 
dert er die moralifche, rechtliche und politifche Lage der ital. Staaten, die M. fieben mal befuhr 
nat, auf Grund von bdetaillirten ftatiftifhen Nachrichten; in dem Werke: „Die Mündlich- 
keit, das Anklageprincip, die Offentlich keit und dad Geſchworenengericht“ (Stuttg. 1845) prüfe 
er die neuefien wiffenfchaftlichen und legislativen Beftrebungen auf diefem Gebiete. Sein neue= 
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ſtes Wert iſt „Das engl. ſchott. und nordamerik. Strafverfahren” (Erl. 1851). Übrigens iſt M. 
Mitherausgeber bed „Siviliftifchen Archivs”, der „Neuen Folge” des „Archivs des Criminal 
rechts‘ und der „Kritifchen Zeitfhrift für Rechtswiffenfchaft und. Gefepgebung des Auslan- 
des’, in welchen allen zahlreiche Auffäge, befonders aber werthvolle Überfichten der Fortſchritte 
der Gefepgebung in den einzelnen Branchen ded Rechts von ihm niedergelegt find. 

Mitternacht heißt der dem Mittag gerade entgegengefegte Zeitpunkt, an welchem die 
Sonne bei ihrem fcheinbaren Umlaufe den tiefften Stand unter bem Horizont eined Orts er 
reicht, indem fie zum zweiten mal in den Meridian tritt. Bon diefem Augenblid an nimmt der 
Tag nach der bürgerlichen Zeitrechnung feinen Anfang. — Mitternahtögegend, in der Schif- 
ferſprache Norden genannt, ift die dem Mittag oder Süden gerade entgegengefegte Himmels- 
gegend. — Mitternachtspunkt oder Nordpunkt ift der Dunchſchnietsvuntt des Meridians 
mit dem Horizonte nach der Mitternachtsgegend hin. 

Mittwoch heißt nach der Tagzãhlung der germaniſchen und romaniſchen Völker, welche die 
Woche mit dem Sonntag beginnen, der vierte Wochentag. Obgleich dieſer abſtracte Tagesname 
ſchon bei Notker (Mittawecha) vorkommt und in der mittelhochdeutſchen Zeit ganz allein ge» 
bräudlich ift, fo mar doch die ältere urfprüngliche Bezeichnung des vierten Wochentags jeden» 
falls Wuotanes tac, entſprechend dem lat. dies Mercurii. In den übrigen germanifchen Spra« 
chen findet fi noch biefer Name, fo z. B. im Angelfähfifchen Wödanes dag, woraus das engl. 
Wednesday entftand; im Mittelniederländifhen Woensdach, worauf das holl. Woensdag 
und das vläm. Goensday beruht; im Altnordifchen Odhinsdagr, die Grundforn: zum ſchwed. 
und dän. Onsdag. Noch heutigen Tages heißt die Mittwoch in Weſtfalen Godenstag, in Aa- 
chen Gouesdag. Die ſlaw., lithauiſchen und finn. Völker beginnen die Woche mit dem Mon⸗ 
tag, fodaß die Mittwoch der dritte Tag ift. Diefer Tag wird bei den Slawen durd) sreda, se- 
reda, srida (woher das lithauifche serrada) bezeichnet; ähnlich bei den Finnen durch Keski- 
wijcko, d.i. halbe Woche. Die Zeit, wann, und die Urfache, aus welcher Hochdeutfche und Stawen 
die abftracte Benennung einführten, ift noch nicht ermittelt, wenn es auch viel Wahrſcheinlich · 
keit hat, daß dieſelbe bei den Hochdeutſchen erſt durch ſſaw. Einfluß hervorgerufen oder wenig» 
ftens allgemeinfte Derbreitung gefunden hat. 

Mitwiſſ enſchaft um ein Verbrechen. Die Kenntniß von einem verübten Verbrechen legt 
nur in beſondern perſönlichen Verhältniſſen die Rechtspflicht zu deſſen Anzeige bei Gericht 
auf. Die Kenntniß von einem erſt zu verübenden Verbrechen eines Andern pflegt bei allen 
ſchwerern Verbrechen die rechtliche Verpflichtung zur Anzeige oder doch Warnung des Be— 
drohten nach fich zu ziehen. 

Mitylene oder Mytiläne, die ehemals reiche und mächtige, von ben Holern gegründete 

Hauptftadt der Infel Lesbos (f.d.), berühmt durch die dafelbft veranftalteten dichterifchen Wett · 
fämpfe, wurde während bes Peloponneſiſchen Kriegs 427 v. Chr. nachdem die ganze Inſel 
mit Ausnahme von Methymna ein Jahr vorher von der Bundesgenoſſenſchaft Athens ſich 
losgeſagt hatte, von den Athenern erobert, worauf die Bewohner auf Kleon's Betrieb eine 
ſchonungsloſe Strenge und Züchtigung erfuhren. Zur Zeit der macedon. Herrſchaft, als Red. 
bo8 eine republifanifche Verfaffung erhielt, fam ed an die Spige der übrigen Städte, und be 
hauptete feinen Einfluß und fein Anfehen, bis es im Kriege gegen Mithridates, in weldyem die 
Mitylener feindfelig gegen die Römer auftraten, Sulla gänzlich zerftören und die Einwohner 
ald Sklaven verkaufen ließ. Zwar erhob ſich nach diefer Kataftrophe die Stadt wieder aus 
ihren Trümmern und wurde aud) von Pompejus begünftigt; allein fie konnte ihren frühern 
Glanz nie wieder erlangen. Nur noch wenige Überbleibfel bei dem heutigen Eaftro bezeich- 
nen ihre ehemalige Stätte. 

Mirtur nennt man eine Ärzneiform, welche aus flüffigen und feften, in der Flüſſigkeit ſich 
nicht auflöfenden Beftandtheifen zufammengefegt ift. Eind die Flüffigkeiten nicht confiftent ge» 
nug, um die feften Theile ſchwebend zu erhalten, fo muß die Mixtur vor dem Einnehmen umge- 
fchüttelt werden, was man eine Schüttelmirtur nennt. 

Mnemönit, Mnemotehnit oder Gedächtnißkunft nennt man die Kunft, durch eine 
befondere Merhode die Kraft des Gedächtniffes zu ungewöhnlichen Reiftungen zu bringen. Schon 
die Alten fannten eine Gedaächtnißkunſt, als deren Erfinder der griech. Dichter Simonides be- 
trachtet wurde und von welcher mehre Stellen der rhetorifchen Bücher an den Herennius, des 
Cicero in feinem Buche vom Nedner und des Quinctilian handeln. Die Methode der alten 
Mnemoniker war danach folgende. Sie nahmen irgend einen begrenzten Raum, 3. B. ein Zim« 
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mer, und merkten fich eine Neihe von 50 oder 100 Gegenftänden an beftimmten Plägen in die- 
fem Raume; mit diefen lägen verbanden fie dann die einzelnen Bilder der Namen u. f. w., die 
fie fich in einer beftimmten Reihenfolge merken wollten. Für größere Operationen diefer Art 
war es nöthig, diefe Plätze nach dem defadifchen Syſteme zu fleigern, ſodaß fie ſich 3.3. eine 
imaginäre Stadt mit je achn Quartieren von je zehn Häufern mit fe zehn Zimmern bildeten, 
was andererfeit wieder dadurch vereinfacht wurde, daß man das mnemoniſch eingetheilte Zim- 
mer in zehn verfchiedenen Lagen des Haufes, diefes Haus wieder an zehn verfchiedenen Orten 
u. ſ. w. dachte. Die Schwierigkeit Hierbei lag aber darin, nicht blos für jeden zu merkenden Be- 
griff oder Gegenftand ein paffendes Bild zu finden, fondern auch dieſes Bild fo zu behalten, 
dag man ſich feiner Verbindung mit einem beftimmten, ohnehin voraus einzuprägenden und 
genau zu behaltenden Pag ſtets wieder erinnerte. Gleichwol ift diefe Methode der Berbindun- 
gen im Wefentlichen diefclbe geweſen, welche bis auf die neuefte Zeit den mnemonifchen Softe- 
men zum Grunde gelegen hat. Seit dem 15. Jahrh. finden wir wieder vielfache Lehren der 
Mnemonit. Zum Theil wurde diefe Kunft als eine Art kabbaliftifcher Gcheimlehre behandelt, 
‚ wie von Giordano Bruno (f. d.), dem Vervollkommner der fogenannten Lulli'ſchen Kunft, und 
noch fpäter, am Ende des 16. Jahrh., von dem Deutfchen Rambertus Schenkel, der als umber- 
teifender Lehrer derfelben großes Auffehen erregte; zum Theil widmeten aber auch tüchtige 
Köpfe ihr ernſtes Nachdenken diefer Kunft, wie der befannte Konr. Celtes im 15. Jahrh. und 
fpäter Leibniz. Mehrentheild waren diefe Methoden nur Modificationen der Alten ; doch fubfti« 
tuirten auch Einige, 4. B. Winfelmann, Leibniz, der Engländer Grey (1756) u. A. da, wo e6 
Zahlen zu merken gab, den Ziffern Buchftaben, die fie in verfchiedener MWeife mit dem au mer- 
enden Worte verbanden, 3. B. durch Umänderung der Endfilbe in diefe Buchftaben. In dem 
erften Decennium ded gegenwärtigen Jahrhunderts regten die Schriften von Käſtner, einem 
kurſãächſ. Landgeiftlichen („Mnemonit, oder Syſtem der Gedächtnißkunſt der Alten“, Lpz. 1804), 
und vom Freiherrn von Aretin, Bibliothefar zu Münden („Spftematifche Anleitung zur Theo 
tie und Praxis der Mnemonik“, Sulzb. 1810), das Intereffe an diefer Wiffenfhaft von neuem 
an. Jener erneuerte die Methode der Alten umd fuchte fie in mehren Schriften namentlich auf 
die Erlernung von Sprachen anzuwenden; biefer ftellte ein zum Theil neues Syftem auf, indem 
er zwar bie Ordnungsbilder der Alten beibehielt, nicht aber ihre Gedächtnifipläge, fondern den 
Zahlen 3. B. Buchftaben fubflituirte, an deren alphabetifche Ordnung fich weitere Combinatio- 
nen knüpften, die mit dem Bilde des zu Merkenden verbunden werden mußten. Beide gaben 
öffentliche Proben ihrer Methoden; Käftner felbft, Aretin durch feinen Schüler, den Licentiaten 
Duchet. Um diefelbe Zeit trat auch ein vormaliger Ordensgeiſtlicher, Gregor von Fainaigle, mit 
einem aus ältern und neuern Methoden componirten Syfteme auf und durchreifte mehre Rän- 
der als Lehrer deffelben. Driginell ift die von Aime- Paris („Principes et applications di- 
verses de la mn&motechnie”, 7. Aufl., Par. 1853) veröffentlichte Methode; er betrachtet die 
Wörter der franz. Sprache fo, wie fie nach ihrer Ausfprache gefchrieben werden follten, und - 
Löft fie dann in Raute und Articulationen auf, wodurch er die Ziffern ausdrückt, wenn es ſich um 
die Anwendung auf die Chronologie handelt; das Behalten von Nomenclaturen wird vermöge 
gewiffer points de rappelbemwerfftelligt, welche Zahlen entfprechen und aus denen in Verbindung 
mit dem zu Merkenden eine Formel conftruirt wird. Etwas modificirt erfcheint dieſes compficirte 
Syftem in dem der Brüder Joſ. Feliciano und Alerander de Eaftilho (f. d.) wieder, welche 
1852 in Frankreich und Belgien mit vielem Erfolge öffentliche Proben davon ablegten („Traite 
de mn&motechnie”, 5. Aufl, Bordeaux 1855, und „Dictionnaire mnömonique”). Eine ei» : 
senthümliche Methode bildete der Pole Zazmwinfli aus, indem er mnemonifche Quadrate con- 
firuirte und diefe, fowie ihre Combinationen mit Bildern belegen lich. Es trat eine befondere 
Geſellſchaft zur Ausbreitung feiner Methode zufammen und fie wurde mehrfach auf den Un- 
terricht angewendet, fpäter auch vom poln. General Bem vervollkommnet. In Deutfchland, 
mo Graf Maildth mit einem nennenswerthen, ſedoch keineswegs neuen Syſteme (Wien 1842) 
aufgetreten war, erhob feit 1840 der Däne Karl Otto, genannt Reventlow, die Mnemo- 
technik auf eine höhere Stufe der Ausbildung, wie man fie aus deffen „Lehrbuch der Mrremo- 
technik“ (Stuttg. 1845) und „Mörterbuch der Mnemotechnit” (Stuttg. 1844) Pennen lernt. 
Seine Methode fnüpft an den Grundfag an, daf die anfhauliche Vorftellung leichter im Ge 
dächtniß haftet als der abftracte Begriff, und empfiehlt fich befonders, wo es gilt, Neihen von 
Zahten dem Gedächtniß rafch und ficher einzuprägen, nie 3. B. in der Chronologie. Sein 
Schema der Subflitutionen für Zahlen iſt in der Hauptfache folgendes : 
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Durch dieſe Subftitution werden mitteld hinzugenommener Bocale fogenannte numerifche 
Worte gebildet, in denen die erften Confonanten und zwar höchften die drei erfien, eine Bedeu 
tung al& Subftitutionen haben, 3.8. 425 — ironiſch (r—=4,n—=2,5s—=5). Die Anwen⸗ 
* dung auf die Chronologie ergibt fi) hiernach von felbft. Will man fi) 3. B. das erfte Borkom« 
men der Genfur 1486 merken, fo braucht man nur das Wort Rhabarber in irgend eine Bezie- 
hung mit dem Begriffe der Eenfur zu fegen (r—=4, h=8, b = 6; die Subftitution für die 
Tauſend fällt weg, weil hierin faum ein Irrthum möglich) ift). Auf Grund diefer Methode 
können unter Wahrnehmung einiger ſich Leicht ergebenden weitern Negeln felbft fehr große 
Zahlen und Zahlenreihen leicht und ficher eingeprägt werden. Dtto hat die Wirkſamkeit fei- 
ner Methode durch vielfache öffentliche Proben auf feinen Reifen durch Deutfchland, wo⸗ 
bei er Staunenswerthes Teiftete, bewiefen. Die Verfuche, von diefer Methode bein Schul« 
unterricht Gebrauch zu machen, haben fich hingegen nicht bewährt, indem die Methode 
bei ihrer Ausübung zu fehr die blinde Ideenaſſociation und die Phantafie, aber zu wenig den 
Verftand in Anfpruch nimmt, und dadurch nicht dazu beiträgt, den Geift der Jugend in eine 
Stimmung zu verfegen, wie fie der wiffenfchaftlichen Thätigkeit angemeffen ift. Nach einer 
ähnlichen Methode, wie Dito, verfährt Hermann Kothe, welcher durch feine neuerdings, nament« 
lich in Reipzig und Hamburg abgelegten Proben nicht mindern Beifall einzuernten verftand. 
Aud von ihm erfchien ein „Lehrbuch der Mnemonik” (2. Aufl., Hamb. 1852). 

Inemofüne, die Tochter des Uranos und der Gäa, eine Zitanin, die Göttin des Gedächt- 
niffes, ward von Zeus Mutter der neun Mufen (f. d.), indem fie in Pierien neun Nächte in fei» 
nen Armen ruhte. Eleutherä in Böotien war der Hauptfig ihrer Verehrung. 

Muioch (Joh. Jak.), deurfcher Dichter und bekannt als origineller Kopf, geb. zu Elbing 
in Preußen 15. Oct. 1765, fludirte in Jena, war dann einige Zeit in Halle Hauslehrer und 
murde 1790 Rector zu Neufahrmwaffer bei Danzig. Als er ſich von hier wegen einer genialen 
Pasquinade entfernen mußte, fand er 1796 in Warſchau eine Anftellung, wo er als erfter 
Directionsrath der preuß. Rotteriedirection 22. Febr. 1804 ftarb. Schon als Knabe hatte er 
ben Einfall, ald er feinen Vater gedrüdt und zurückgeſetzt fah, fi in einem Schreiben unmit · 
telbar an den König Friedrich II. zu wenden, worin er denfelben mit Du anredete. Dem Könige 
geftel die Bittſchrift, und M's Vater wurde geholfen. Ald Student in Jena ließ er feine Dymne 
auf Friedrich I. drucken und fendete fie an denfelben. Der König dankte fchriftlich, machte ihm 
aber bemerklich, wenn er wieder fehriebe, feine Briefe zu franfiren. Sogleich padte M. den Be 
trag des Portos, ein Achtgrofchenftüd, ein und fendete daffelbe an den König mit der Zufchrift: 
„Site, hier ift dad Porto.” Schon in Halle dichtete er manches originelle Lied. Bekannt ift 
durch eigenthümliche Mifchung von Heiterkeit und Ernft befonders fein Ried vom Grabe: „Wir 
werden Alle Plag und Raumꝰ u. f. w., ſowie fein Maurerlied am Johannisfefte 1798. Das 
vorherrfchende und am meiften entwicelte Element feiner Individualität war dad Gefühl, deffen 
Übergewicht ihn aber weder umfangreiche noch allfeitig durchgearbeitete Werke vollenden lief. 
Seine befern Arbeiten find vereinigt in „Sämmtliche auserlefene Werke” (5 Bde., Görl. 
1798) und „Analekten” (2Bde. Görl.’1804). Viel Gewandtheit im Ausdrud und große 
Regfamkeit feines Geiftes und Gefühls befähigten ihn zum Improvifator. — Seine Gattin, 
Maria M., geb. Schmidt, geb. zu Neufahrmwaffer bei Danzig 1777, eine namentlich durch ihn 
geiftig hochgebildete Frau, ftarb u Warfchau 1799. Ihre geiftvollen Auffäge wurden von M. 
unter dem Zitel „Zerftreute Blätter u. f. w.“ (GGörl. 1800; 2. Aufl., 1821) herausgegeben. 

Moabiter ift der Name eines Volkes, das öftlich vom Zodten Meere und Jordan wohnte 
und theils durch feinen unfittlichen Eultus, der fogar, Menſchenopfer einfchloß, theils durch 
feindliche Angriffe den Iſraeliten gefährlich wurde. In der Periode ber Nichter hatten die Moar 
biter das ifraelit. Volk auf 18 Jahre unterjocht ; fpäter wurden fie zwar von David zinöbar ge« 
macht, doc) wußten fie fich dem Tribute um 900 v. Chr. wieder zu entziehen. Später, nad) dem 
Einfalle der Aſſyrer, riffen fie Stücke des ifracltt. Gebiets an fich und verbanden ſich mit dem 
Chaldäern gegen Juda. Daher find auch die Schriften der Propheten reich an Perwünfhuns 
gen und Drohungen gegen fie. Der Name des Volkes verlor fich endlich . der Araber. 
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Moalläkaͤt, d. i. bie Aufgehangenen, nennt man fieben arab. Gedichte aus der Zeit zunächſt 
vor Mohammed, welche ihrer Vortrefflichkeit wegen zu Mekka öffentlich ausgehangen worden 
fein follen. Sie fhildern das Leben in der Wüſte, die Fehden der arab. Stämme, Liebesaben- 
teuer und geben ausführliche Beſchreibungen der Kameele und Noffe. Den Zert nebft engl. 
‚Überfegung gab zuerft Jones (Kond. 1783) heraus. Nach dem Englifchen wurden fie von Hart- 
mann unter dem Zitel „Die hellftrahlenden Plejaden am arab. poetifchen Himmel” (Münft, 
1802) ins Deutfche übertragen. Eine vollftändige Ausgabe mit Echolien erſchien zu Kalkutta 
1823 (ritifch bearbeitet von Arnold, Lpz. 1850). Einzelne der Gedichte wurden von verfchie- 
denen Gelehrten herausgegeben, 3. B. die „Moallaka“ des Tarafa von Vullers (Bonn 1827), 
bes Amt · ben⸗Kelthum von Kofegarten (Jena 1829), des Amr-ul-fais von Hengftenberg (Bonn 
41822), des Zohair von Nofenmüller (Rpz. 1828), des Kebid von Peiper (Brest. 1828), des 
Antar von Millmet (Leyd. 1816) und des Hareth von Vullers (Bonn 1827). Deutſche Ber 
arbeitungen in poetifcher Form gaben Hammer in feiner „Riteraturgefchichte der Araber” und 
Nüdert in feiner Überfegung der „Hamafa“. 

Mob, Pobel, Gefindel, ift ein Wort, das in England zur Zeit der Vollsemeuten gangbar 
wurde, zu welchen die Path. Verſchwörung unter Karlli. Anlaß gab. Es wird von dem Lateini« 
fhen mobilis, beweglich, wandelbar, abgeleitet. L'Eſtrange fpricht in diefem Sinne von dem 
Mobile; das Wort Mob ift aber, yoie es fcheint, in der Echriftfprache zuerft von Dryden ge» 
braucht worden. Späterhin hat man auch das Zeitwort fo mob, tumultuiren, und in fatirifcher 
Beriehung zu nobility (Adel) auch mobility (großer Haufe, Zanhagel) daraus gebildet. 

Mobile, die wichtigfte Stadt und das Handeldemporium des nordamerif. Freiſtaats Ala- 
bama, an dem weftlichen Arme des gleichnamigen Fluffes, 7 M. von defjen Mündung in die 64 
M. lange und AM. breite Mobilebat, mit einen: durch das Fort Morgan gefhügten Hafen, 
einer Aafferleitung und 1850 mit 5194, 1840 mit 12672, 1850 mit 20515 E. worunter 
9804 SHaven, ift nächſt Neuorleans der bedeutendfte Baummollenmarft in den Vereinigten 
Staaten. Auch mehre große Baummwollenfabrifen find in den legten Jahren gegründet worden. 

Mobile Colonnen nennt man im engern Sinne Abtheilungen von leichten Truppen aus 
allen Waffen zufammengefegt, welche entfendet werden, um bedrohten Orten rafche Hülfe au 
bringen, um in Feindedland, befonderd wenn es infurgirtift (Spanien 1808— 13, Zirol 1809), 
die gefährdeten Verbindungen des Heeres zu fihern, ferner im eigenen Lande innere Unruhen 
zu unterdrüden, bei partiellen Aufftänden einzelne Gegenden im Zaum zu halten, Zandftriche, 
welche von Räubern unſicher gemacht werden, zu füubern. Berner bedient man fich ihrer auch 
zu Reiftungen des kleinen Kriege, um den Feind auf weitere Entfernung zu beunruhigen, ihm 
Zrandporte zu nehmen, Marodeurs aufzuheben u. ſ. w. In diefer Beziehung fallen ihre Unter 
nehmungen mit denen der Detachements und Freicorps zufammen. Ihre Märfche müffen ſchnell 
und geheim, ihre Unternehmungen überrafhend und energifh ausgeführt werden, daher die 
dazu beftimmten Mannſchaften tührig, gewandt und wohldisciplinirt, die Offiziere unifichtig 
und von höchfter Entichloffenheit fein müffen. 

Mobiliarfteuer heißt die Abgabe, welche von dem beweglichen Vermögen erhoben wird. 
Sie gehört zu den directen und zu den Vermögensfteuern, und den Hauptgegenftand der Mobi« 
liarfteuer bilden die Activcapitalien der Staatsbürger; doch werden auch andere Beftandrheife 
des beweglichen Vermögens darunter begriffen. Eie kann fehr unpolitiſch fein, wenn durch die 
Art ihrer Anlegung folhe Gegenftände getroffen werden, deren Vermehrung großen Nugen für 
den Staat hätte, wie a. B. der Viehbeſtand der Landwirthe. Auch ftreift fie in das Gebiet der 
Conſumtions · und Qurusfteuern hinüber, wenn fie hauptſächlich gewiſſe Gattungen beweglicher 
Sachen trifft, deren man fich leicht entäufern kann, wie z. B. den Befig von verarbeitetem Gold 
md Silber, Equipagen, Singvögel u. f. w. 

Mobilien, d. i bewegliche Güter, auch Fahrende Habe oder Fahrniß. Alle äußern Gegen« 
ftände, woran ein Befig und Ausübung von Eigenthumsrechten möglich ift, theilen fich in be» 
wegliche und unbemwegliche. Bloße Foderungen und Nechte (Obligationen und Xctivcapitalien) 
fallen awar an fich eigentlich gar nicht in diefe Eintheilung, werden aber von ben neuern Ge- 
fegen und Ortsſtatuten bald zu den beweglichen, bald zu den ımbeweglichen Gütern gerechnet. 
Auch rechnet man manche an ſich bewegliche Sachen zu den unbeweglichen, mie Schiffe, große 
Waarenlager, Bibliotheken, menigfiens in einer oder der andern Beziehung. Zu den unbeweg- 
lichen Gegenftänden gehören nicht blos die an fi bewegfihen Theile und Zubehörungen von 
Gebäuden und Grundftüden, 4. B. Fenſter, Thüren, kurz Alles, was niet: und nagelfeit im 
Daufe ift u. f. w., fondern auch die Nechte, welche an einer unbeweglichen Sache ftattfinden, wie 
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Sehnten, Hutungsrechte, Jagden, Reallaften, Zinfen und Gülten u. ſ. w. Auch Staatscapita- 
lien können immobilifirt werden, wenn fie als unveräuferlich im Staatsfhuldbuche bemerkt 
oder unablöslich auf Immobilien hypothecirt werden, wie Lehnsſtämme. Der Unterfchied ziie 
{chen Mobilien und Immobilien ift befonders im Erbrechte wichtig. Mobilien werden nad) dem 
Rechte vererbt, welchem der Erblaffer für feine Perfon unterworfen war, die Immobilien nad) 
bem Rechte des Randes, wo fie liegen. 

Mobilifirung oder Mobilmahung nennt man die Anordnung von Mafregeln, durch 
welche ein Heer aus dem Friedensftande auf den Kriegsfuß gefegt wird. Schon in Frieden muf 
dazu Alles vorbereitet fein. Das Kriegämaterial an Waffen, Munition, Fahrzeugen, Bellei- 
dungs · und Armaturgegenftänden u. ſ. mw. ift allezeit fowol der Quantität ald der Qualität nad) 
volltommen zu erhalten; die Pferde im Rande find verzeichnet; die Refervemannfchaften, welche 

u den Fahnen zu rufen, um die Truppen auf Kriegsftärke zu bringen, die oft da6 Doppelte bes 
—— beträgt, ebenfo, wo eine Landwehr befteht, die Wehrleute, find in genauen, all- 
jährlich revidirten Liſten geführt, wobei ihre häuslichen Verhältniffe, ob fie baheim unentbehr- 
lich oder nicht, von den Givilbehörden forgfältig geprüft werden; bie Feftungen, die Pläge für 
Depöts und Magazine find im guten baulichen Zuftande zu halten u. f. w. Im Kriegsminifter 
rium ift ein Mobilmahungsplan bis in das Detail ausgearbeitet. Die Nepartition der Lei-⸗ 
ftungen bes Landes, die Einberufung und Zahl der zu ftellenden Combattanten, Handwerker 
und Pferde, ihre Überweifung an die Truppentheile, die Orte, wo ſich die legtern zu ihren 
Kriegsformationen zufammenziehen, der Empfang von Material und Munition, die Erfagab- 
theilungen, welche zurüdbleiben, um fortwährend Rekruten ausyubilden und Nemonten zu dref 
firen, damit der Abgang ber activen Truppen ſtets gededit bleibt, die Formation des Zrains, der 
Munitionscolonnen, der Brüdenequipagen u. ſ. w. wird genau im voraus beflimmt und ne» 
ben diefer Sorge für die activen Truppen auch auf die nothwendige Verftärtung der Intendan- 
tur, welcher die Verpflegung obliegt, des Medicinalwefens und der Seelforge, ſowie auf die Er« 
richtung der Feldpoft Bedacht genommen. Der Mobilmachungsplan, der nicht veröffentlicht 
wird, ift gleichwol den Truppencommandos, welche die Ausführung eintretenden Falls zu be 
wirken haben, mitgetheilt, damit für legtere nur der Befehl gegeben zu werben braucht, um fie 
in kürzeſter Frift (etwa vier Wochen) ohne Verwirrung und viele Rüdfragen zu vollenden. Die 
mobilen Truppen werden dann in Brigaden, Divifionen, Eorps und bei verfchiedenen Kriegs- 
theatern einer größern Macht auch in mehre Armeen zufammtengezogen, wobei zuweilen neue 
Formationen eintreten. Doch wird eine gute Militärverfaffung ſchon den Friedensftand, foviel 
als die abminiftrativen Verhältniffe erlauben, dem Kriegsfuße nahe bringen, was in feiner 
Armee fo weit erreicht ift als in der ruffifchen. In der preuß. Armee wird jedes Armeecorps als 
ein felbftändiges Ganzes mobil gemacht, fodaß, wenn nicht die ganze Wehrkraft des Landes auf- 
geboten zu werben braucht, auch eine theilmweife Mobilmachung von einzelnen Corps eintreten 
Bann, 3. B. 1851, wo eine Obfervationdarmee gegen Polen aufgeftellt wurde, 

Möbius (Aug. Ferd.), Profeffor der Aftronomie an der Univerfität zu Leipzig, einer det 
f&harffinnigften jegt lebenden Mathematiker, geb. 17.Nov. 1790 zu Schulpforte, wo fein Vatet 
Lehrer der Tanzkunſt war, zeigte ſchon in fehr jugendlichem Alter große Neigung zur Mathe 
matik und wurde in feinen dahin einfchlagenden autodidaktifchen Studien von Fr. Thierfch, der 
damals Schüler in Schulpforte war, nicht wenig unterflügt. Bon Schulpforte ging er 1809 auf 
die Univerfität zu Reipzig, wo er anfangs die Rechte, dann Mathematik fludirte, hierauf 1815 
nad) Göttingen, wo Gauß, und 1814 nad) Halle; wo Pfaff fein Lehrer war. Nachdem er fi 
1815 in Leipzig ald Privatdocent habilitirt hatte, erhielt er fchon im Jan. 1816 die auferor« 
dentliche Profeffur der Aftronomie dafelbft. Im Sommer deffelben Jahres machte er.mit Un- 
terftügung der Regierung eine wiſſenſchaftliche Reife, um die damals vorzüglihften Sternwar- 
ten Deurfchlands kennen zu lernen und nach den gefammelten Erfahrungen einen Plan uber 
die Umgeftaltung der leipaiger Sternwarte einzureichen. Der von ihm entworfene Plan wurde 
1818—21 ausgeführt. Im 3.1844 wurde er nach Ablehnung eines Rufs nad) Jena zum 
ordentlichen Profeffor der hHöhern Mechanik und Aftronomie ernannt. Schon feine Differtation 
„De computandis occulfationibus fixarum per planetas” (Rpz. 1815) machte Auffehen und 
fand allgemeinen Beifall. Die erften Früchte feiner praktiſchen aftronomifchen Thätigkeit ver- 
öffentlichte er in der Meinen Schrift: „Beobachtungen auf der Sternwarte zu Leipzig” Epz. 
1823). Unter feinen ſpätern Schriften iſt namentlich fein „Barycentriſcher Calcul, ein neues 
Hülfsmittel zur analgtifchen Behandlung der Geometrie” (Epz. 1827) als in der Geſchichte 
der Geometrie epochemachend anzufehen; einen Hauptteil diefes Werks, welches von dem gro» 
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sen Scharfſinne des Verfaſſers Zeugniß gibt, bildet die neue Lehre von ben Verwa 

der Figuren. Nicht minder eigenthümlich und werthvoll find fein „Lehrbuch, der Statit“ (2 Bde, 
2p;. 1837), worin der innige Zufanımenhang zwifchen der Statik und Geometrie grünbficher, 
als bisher gefchehen war, nachgewieſen wird, und „Die Elemente der Mechanik des Himmels” 
(Rp. 1843), ein Verfuch, die Theorie der für die Aftronomie fo wichtigen Störungbrechnun · 
gen ohne Anwendung höherer Lehren der mathematifchen Analyfis zu entwideln. Außerdem 
bat er feit 1828 in Crelle's „Journal für Mathematik“, feit 1846 in den von der Sächſiſchen 
Gefeltfchaft der MWiffenfchaften herausgegebenen Schriften viele Abhandlungen geltefert. 
Unter dbenfelben ift die Darftellung der Haupteigenfchaften eines Syſtems von Rinfengläfern 
und der ndamit zufammenhängenden Xehre von den Kettenbrüchen befonders hervorzuheben. 
Sein ältefter Sohn, Theodor M., geb. 1821, widmete ſich feit 1840 zu Leipzig und Berlin 
philologifhen Studien, Habilitirte fih 1852 für fandinavifhe Sprache und Literatur zu 
Reipzig und veröffentlichte bei diefer Gelegenheit eine vortreffliche Unterfuhung „Uber die Al 
tere i8länd. Saga’ (Rpz. 1852). 

Mochnacki (Maurycy), poln. Schriftfteller, geb. 1804 auf dem Gute Bojaniec in Galizien, 
widmete fich feit 1823 auf der Univerfität zu Warfhau dem Studium der Rechte, wurde aber, 
als er die Staatsprüfung abzulegen im Begriffe war, geheimer Verbindungen verdächtig, auf 
Befehl des Großfürften Konftantin aus der Lifte" der Studivenden geftrichen, zur Übernahme 
jedes öffentlichen Amts für unfähig erflärt und gefänglich eingezogen, worauf er in Gemein» 
ſchaft der ſchwerſten Verbrecher im Garten zu Belvedere bei Warfchau öffentlich arbeiten 
mußte. Doch weder diefe Schmach noch wiederholte Einkerferungen konnten ihm ein Geftändnif 
entlodten. Wieder freigelaffen, nahm er an der Nedaction mehrer Zeitfchriften Theil und erlief 
mehre fehr heftige Schriften, um, wie er felbft fagte, feine Landsleute fortwährend im Zuftande 
der Infurrection zu erhalten. Wenige Tage vor der Revolution gab er feine Schrift „O litera- 
turze polskiej w wieku dziewielnastym‘’ („Über die poln. Literatur des 19. Jahrh.“, Bd. 1, 
Warſch. 1830) heraus, durch welche er wefentlich zur Anerkennung ber neuern poln. Dichter- 
ſchule beigetragen hat. Der 29. Nov. 1830 fand ihn, nachdem er mit feinem Bruder, Camill 
M., an allen geheimen Verbindungen der poln. Jugend Theil genommen hatte, mit den Wafı 
fen in der Hand in den Straßen zu Warfchau. Er trat ald einer der feurigften Demagogen 
auf; doch fein Einfluß wurde fehr bald, befonders durch ein unter den Papieren des Großfürften 
Konftantin aufgefundenes und im ruff. Sinne verfaßtes Memoire über das poln. Erziehungs- 
weſen gelähmt, das M., um einer langen Unterfuchung zu entgehen, im Gefängniffe gefchrieben 
hatte. Er galt nım für ein niedriges Werkzeug Rußlands. Seine glühende Vaterlandsliebe 
trieb ihn ind poln. Heer; er focht ald Gemeiner, obgleich ihm der Generaliffimus Radziwill das 
Dffigieröpatent zufchicte, mit größter Auszeichnung bei Grochow, dann als Offizier bei Dku- 
niew, Wawre und zulegt bei Oſtrolenka, wo er fchwer verwundet wurde. Während feiner Hei- 
lung trat er wieder ald Journalift auf und zeigte fich ald der gewandteſte Publicift Polens. Nach 
dem Falle von Warfchau begab er ſich nach Frankreich, wo er, um feine Landsleute für eine 
beffere Zeit vorzubereiten, feine „Powstanie narodu polskiego” („Geſchichte des poln. Auf- 
ftandes“, 2 Bde, 1854) ſchrieb, in der er zeigte, wie die Parteien durch ihre Intriguen das 
Ihmähliche Ende des Aufftandes herbeigeführt hätten. Er ftarb 20. Dec. 1854 zu Auperre, 
wo ihm ein fchönes Denkmal errichtet ift. Seine nad) der Revolution verfaßten Auffäge erſchie— 
nen game als „Pisma rozmaite” (Par. 1836). . 

öckern, eine Meine Stadt im preuß. Regierungsbezirk Magdeburg, ift durch das Gefecht 
denkwürdig, in welchem 5. April 1815 die Preußen umter York über die Franzofen unter Eu- 
gen den Sieg dawontrugen. Damit ift nichf zu verwechfeln dad Dorf Mödern bei Leipzig 
welches der Schlacht bei Leipzig (f. d.) feinen weltgefchichtlihen Namen verdanft, wo 16. Dit. 
— unter Blücher die Franzoſen unter Marmont warfen. 

odalität, vom Tat. modus, bezeichnet die Art und Weiſe, wie etwas exiſtirt, geſchieht 
ober gedacht wird, ſodaß man damit gewöhnlich die zufälligen Beftimmungen vorzugsweiſe be- 
zeichnet. So fpricht man von der Modalität eines Gefchäfts, einer Handlung u.f.w. Im 
Sprachgebrauche der Philofophie ift Mobdalität eine Beflimmung der Urtheile, durch welche 
ihr Verhältnif zu dem urtheilenden Subjecte bezeichnet wird, je nachdem ein Urtheil entweder 
blos für möglic) oder für wirklich gültig oder für nothwendig erffärt wizd, alfo für den Urthei« 
lenden entweder problematifch oder afjertorifch oder apodiktifch ift. Möglichkeit, Mirflichkeit 
und Rothwendigkeit heißen daher Mobalitätsbegriffe. Bei Kant traten diefe Iogifchen Be 
flimmungen des Urtheils als befondere Functionen des Verſtandes im Urtheilen auf, und die 
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Unterfchiede der Modalität find bei ihm die drei legten unter dem zwölf Kategorien, die er für 
Stammbegriffe des menſchlichen Geiftes erflärte; es ift aber durchaus nicht nöthig, zur Abiei- 
tung diefer Unterfchiebde fi auf eine befondere Drganifation des menſchlichen Geiftes zu beru- 
fen. Jedes Urtheil als folches ift eine bloße Verficherung (affertorifch) ; erft wenn man es mit 
feinem Gegentheile vergleicht, wird es entweber problematifch oder apodiktifh. Die Unmöglich- 
keit oder Undenkbarkeit des Gegentheild macht es zu einem nothwendigen; die gleiche Denkbar: 
keit, logische Möglichkeit oder Widerfpruchslofigkeit des Gegentheils läßt ihm nur den Charak⸗ 
ter des problematifchen. Möglich ift niemals ein Urtheil allein, fondern eben die beiden vergli« 
chenen; noth wendig find niemals zwei entgegengefegte, fondern allemal eins von beiden. Die 
alte logische Regel: Von der Nothwendigkeit gelte der Schluß auf die Wirklichkeit, von der 
Mirklichkeit auf die Möglichkeit, aber nicht umgekehrt, verfteht ſich fo von felbft. 

Mode bezeichnet im Allgemeinen den Begriff von Dem, was an einem Orte Sitte und Ge- 
wohnheit fowol im Handeln ald Benehmen, in der Art ſich zu kleiden und au wohnen, kurz, 
zu leben ift, im engern Sinne aber die gerade herrfchende Art fich zu kleiden, fo jedoch, daß durch 
diefes Wort mehr das Veränderliche, raſch Wechfelnde in den äußern Formen des Lebens als 
das Bleibende und Stabile bezeichnet wird. Der Wechfel und die Mannichfaltigkeit der Moden 
hängen daher von dem größern oder geringern Grade der Civilifation, ded Verkehrs, der Indu- 
firie und des Reihthums eines Volkes, ſowie von der geographifchen Rage und ber politifchen 
Einrihtung eines Landes ab. Je ärmer, unceultivirter, der Zahl nach befchränfter oder auch 
abgefchnittener von dem Weltverkehr ein Volk ift, je weniger wird bei ihm die Mode dem Mech. 
fel unterworfen fein. Derfelbe Fall wird auch eintreten, mo Despotie bie freie Beweglichkeit 
hemmt, wie z.B. in den meiften afiat. Rändern, oder wo ſtarres Feſthalten an alten Gewohn- 
. beiten und Einrichtungen und feindliches Abfchliefen gegen alles Fremde, wie z.B. in China, ben 
Geift einfeitig machen und feftbannen. Wo hingegen die individuelle Freiheit und Laune Spiel- 
raum hat, mo ber immermwährende Verkehr mit andern Nationen den Blick erweitert, wo end- 
fich in Folge einheimifcher Induftrie der nationale Wohlftand blüht, da muf die Art und Weife 
der Einzelnen zu leben, fich einzurichten, zu Meiden, zu [hmüden u. ſ. w. den vielfachften Wech- 
fel haben, und es gehört daher große Befangenheit und Schwerfälligkeit dazu, um unbedingt 
dad Anathema über die Mode zu fprechen. Sie belebt die Induftrie und ift nur dann zu tadeln, 
wenn fie bis zur ftugerhaften Narrheit und fo. weit getrieben wird, daß darüber Wichtigeres 
verſäumt, der Verfall des häuslichen Wohlſtandes herbeigeführt und die Nebenfache zur Haupt- 
fache im Leben gemacht wird. Als Geburtsland der Moden wurde früher immer Frankreich 
betrachtet; doch macht England nicht weniger Anfprud; auf diefe Ehre, und man muß geftehen, 
daf in der Bizarrerie und Verfchrobenheit der Art, ſich zu Beiden, die brit. Petitmaitres es den 
franzöſiſchen oft zuvor gethan haben. Die der Mode ganz oder zum Theil gewidmeten Zeit 
ſchriften find deutfchen Urfprungs. Die erfie Zeitfchrift diefer Art war die „Mobde- und Galan- 
teriegeitung, oder unentbehrliches Handbuch” (Erf. 1758). Unter den fpätern zeichneten ſich 
vorzüglich aus die wiener „Zeitfchrift für Literatur, Kunft, Theater und Mode”, das franffur- 
ter „Journal des dames“, die leipziger „Mobdenzeitung” und das parifer Wochenblatt „Album 
des salons, ou revue des modes et galerie des moeurs”. Die Geſchichte der Moden bildet 
übrigens, fo unbedeutend und geringfügig ihre Abwandelungen im Einzelnen erfcheinen, na- 
mentlich für dad moderne Europa einen nicht unbedeutenden Theil der Eultur- und Eitten- 
gefhichte; denn die Denkart und Sinnesweife eines Zeitalterd fprechen fich oft fehr harakteri- 
ftifh in den Außerlichkeiten der Kebensformen aus. Sehr geiftreiche Erörterungen und Zufam- 
menftellungen enthält in diefer Beziehung das Werk von H. Hauff: „Moden und Trachten. 
Fragmente zur Gefchichte des Coſtüms“ (Stuttg. und Tüb. 1840); eine fehr gründliche und 
umfaffende Arbeit ift Weiß’ „Gefchichte des Coftüms” (Bd. 1, Berl. 1853). 

Model, Modul, vom lat. modulus (verkleinert von modus), ift ein in der Baukunſt ge- 
bräudpliches Säulenmaß für die Beflimmung der einzelnen Theile der Säule, ſowie des Ge- 
bälfs. Seine Größe hängt von der jedesmaligen Stärke der Säule ab, da der untere Säulen» 
durchmeffer zwei Model gibt. Ein Model, alfo der Säulenhalbmeffer, wird in 50 Theile ge- 
theilt, die man Minuten oder Partes nennt. Alle andern Größenverhältniffe des übrigen Baus 
werben in der antifen Kunft aus diefem Grundmaße abgeleitet. 

Modell, Vorbild oder Mufterbild, nennt man in ber Malerei diejenigen männlichen oder 
weiblichen Individuen, die nadt dem Künftler zum Gegenftande feines Studiums dienen; auch 
rechnet man dazu den zu gleichen Zwecken angewendeten Gliedermann. Eine Nachbildung aber 
nad einem folchen Mobell heißt ein Act oder eine Afademie. In der Bildhauerkunft und Bild- 
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„ gieferei verfteht man unter Modell den von dem Künſtler felbft aus Thon, Gyps oder Wachs 
geformten Körper, der zum Borbilde für denjenigen Körper dient, welchen er aus einem härtern 
Stoffe zu bilden beabfichtigt. In der Baukunſt dient das im verjüngten Mafftabe and Holy, 
Kork, Papiermaffe u. f. w. gefertigte architeftonifche Modell dazu, um das mechfelfeitige Ber- 
hältniß der einzelnen Theile gegeneinander beffer prüfen und leichter überfehen zu fönnen. End» 
lich bedürfen der Modelle ganz befonders die Mechaniker und Mafchiniften für neue Erfindun- 
gen. Eine der reichhaltigften Sammlungen in legterer Beziehung ift die in München. Eine 
ausgezeichnete Modellfammlung mittelalterlicher Kirchen, früher im Beſitze Kaulbach's und 

: von ihm felbft angefertigt, bewahrt das berliner Mufeum. ’ 

Modena, ein fouveränes ital. Herzogthum, umfaßt‘ die fruchtbare Ebene, welche ber 
Panaro bewäffert, fchließt fih im W. an Parma an und ficht mit dem dazu gehörigen Her« 
zogthum Maffa- Carrara nur durch einen ſchmalen Landftrich in Verbindung. Es hat einen 
Flächenraum von 110 AM. und (nad) der Zählung von 1850) 586458 E. Im Süden 
wird ed von ben Apenninen durchzogen, die im Monte Gimone bis zu 6500 F. aufftei- 
gen. Die Flüffe find, abgefehen von dem Po, der im Norden nur auf eine kurze Strede bie 
Grenze bildet, unbedeutend, und nur der Taſſonikanal ift fhiffbar. Der Boden ift im Norden 
eben und fruchtbar, das Klima gut, doc; nicht fo ſchön wie im übrigen Stalien. Neben Ader- 
bau treibt man ftarfen Weinbau, Obft und Ol⸗, fowie bedeutenden Seidenbau, fehr anfehn- 
liche Viehzucht und Bergbau, namentli auf Marmor. Die Induftrie ift unbedeutend, der 
Handel und Verkehr ziemlich lebhaft. Die Staatsverfaffung ift abfolut-monardifh, und der 
Herzog gehört einer Seitenlinie des Hauſes Oftreich an. Politifch ift das Land in fieben Pros 
vinzen, Modena, Reggio, Guaftalla, Frignano, Garfagnana, Maffa-Carrara und Runigiana 
eingetheilt. Im Allgemeinen gelten die öftr. Gefege, die aber in einem eigenen Gefegbuche zu · 
fammengeftellt find; VBermögensconfiscationen find eingeführt, Fideicommiffe verboten. Das 
Unterrichtöwefen ift ganz vernadhläffigt. Das Militär, nach öfter. Weife organifirt, befteht aus 
3500 Mann, und außerdem zählen drei Regimenter Refervemiliz 14656 Mann. Die Staats. 
einfünfte wurden im Budget feit 1851 auf 8,413622 Fres., die Ausgaben auf8,728135 Fres. 
veranfchlagt, was ein Deftcit von 3IA511 Fres. ergibt. 

M. gehörte in frühefter Zeit zu dem Erarchat, dann zu Toscana und nachher nebft Ferrara 
ben Torellis, welchen feit 1290 die Familie Efte (f.d.) in der Herrfchaft folgte. Clemens VIIL. 
zog 1582 das Herzogthum Ferrara als eröffnetes Lehn ein, und zu M. gehörten nun nur noch 
das Herzogthum Neggio und das Fürftenthum Garpi. Der Herzog Franz. erwarb 1653 das 
Fürſtenthum GCorreggio, Franz 11. 1710 das Herzogthum Mirandola, 1757 das Herzogthum 
Novellara und 1741 durch Heirat das Herzogthum Maffa-Carrara. Der legte Herzog von 
M. aus dem Haufe Efte war Hercules II. (geft. 1805), welcher beim Einrüden ber Franzoſen 
in Stafien 1796 die Flucht ergriff und, im Frieden zu Campo-Formio feines Randes beraubt, 
im Runeviller Frieden mit dem Breisgau entfchädigt wurde, den er an den mit feiner einzigen 
Tochter und Erbin, Maria Beatrig, verheiratheten Erzherzog Karl Ant. Joſ. Ferdinand über- 
ließ. Regterer, der ih nun Herzog von Modena-Breisgau nannte, verlor den Breisgau durch 
ben Presburger Frieden 1805 und ftarb 1806. Sein Sohn, der Herzog Franz IV. (f. d.), ge» 
langte erft 1814 wieder in den Befig der großväterlichen Staaten, mo gleichzeitig auch feine 
Mutter die Regierung des Herzogthums Maffa-Carrara, dem der Eongref zu Wien die faifer- 
lichen Zehen in der Lunigiana hinzufügte, von neuem antrat. Wie diefed Herzogthum bei dem 
Tode der Mutter (14. Nov. 1829) ihrem Sohne zuflel und mit dem Hauptftaat vereinigt 
wurde, fo follten demfelben auch nad) dem Tode ber Kaiferin Marie Luife, Herzogin von Parma, 
Piacenza und Guaftalla, wo beren Ränder an Lucca, das Herzogthum Lucca aber an Toscana 
fallen würde, zufolge der Beftimmungen der Wiener Gongrefacte noch einige Gebietstheile 
von Toscana und von Parma dem Herzogthume M. zufallen, er Fe gefchehen ift. Nach 
dem Ausfterben der regierenden Linie in M. aber fällt das Land Oftreich zu. Die Reaction, 
welche fofort nach der Rückkehr Franz' IV. in deffen Erbftaaten eintrat, fonnte demfelben un- 
möglich die Liebe des Volkes erwerben. Jefuiten und geheime Polizei hielten jede freiere Regung 
nieder, und durch Unterdrüdung und überftrenge Überwachung aller Bildungsanftalten glaubte 
man für die Ruhe des Landes vollftändig geforgt zu haben. Die franz. Zulirevolution von 
1850, die den Herzog zu um fo fhärfern Mafregeln gegen die Mitglieder der damals in Ita- 
lien verbreiteten geheimen Geſellſchaften veranlaßte, übte indeffen auf die Stimmung in M 
einen fo gewaltigen Einfluß aus, daß es 3. Febr. 1831 zum offenen Aufftande kam. An der 
Spige fand merkwürdigerweiſe der Chef der geheimen — Giro Menotti. Der Herzog 
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mußte flüchten umd ging nach Wien. Erſt nachdem es den öfte. Truppen gelungen, die Rube 
herzuftellen, konnte er 9. März nad) Modena zurüdkehren, wo er 6. April ein außerordentliche ° 
Gericht niederfegte, welches den Ciro Menotti und Andere zum Tode und 107 zu den Galee» 
gen verurtheilte, welche lehtere Strafe aber in Einfperrung bei ben unter der proviforifchen Mer 
gierung vertriebenen, vom Derzoge aber ſchnell wiederhergerufenen Zefuiten verwandelt wurde. 
Auch die Juden verloren damals ihre feit 1795 erlangten Berechtigungen und mußten bedeu- 
tende Geldfummen erlegen. Gleichzeitig fuchte der Herzog durch ein Journal: „Voce della ve- 
rita”, das er felbft leitete, ſich der öffentlichen Meinung zu verfichern. Nichtsdefloweniger kam 
man fchon 1852 wieder einer Verfhwörung auf die Spur, in Folge deren der Ritter Giuf. 
Micci, ein vertrauter Freund bes Herzogs, gleich wie Menotti, erfchoffen wurde. Aus gleichem 
Grunde wurden 1835, 1835 und fpäter Mehre, darunter fehr angefehene Leute des Landes, 
zum Tode, zu ben Galeeren und —— Gũterconfiscation verurtheilt. Im J. 1835 unterſtützte 
der Herzog gemeinſchaftlich mit Sardinien und Neapel den Prätendenten von Spanien Don 
Carlos durch eine Anleihe von 25 Mill. Fres. Nachdem Franz IV. 21. Jan. 1846 geſtorben, 
folgte ihm ſein Sohn Franz V., der dem Regierungsſyſtem ſeines Vaters treu blieb, ſodaß er 
in der bewegten Zeit, in welche ſein Regierungsantritt fiel, bald in Differenzen mit ſeinen 
Unterthanen gerieth. Als in Folge der Abdankung des Herzogs von Lucca (15. Sept. 1847) 
Lucca m Toscana fiel, dieſes aber dafür Pontremoli an Parma, Fivizzano an M. abtreten 
follte, ward der Großherzog von Toscana von den Bewohnern von Fivizzano um Verbleiben 
im toscanifchen Staats verbande eifrig gebeten. Der Herzog von M. dagegen lief Truppen in 
Fivizzano einrüden und von dem Rande Befig ergreifen, was ebenfalls eine drohende Truppen- 
bewegung an die Grenze von Seiten ber toscanifchen Regierung zur Folge hatte. Durch Ver ⸗ 
mittelung des Papftes und des Königs von Sardinien warb indefjen ein förmlicher Krieg ver 
bindert und Fivizzano endlich gütlid an M. überlaffen. Ein ſolcher Länder» und Unterthanen- 
taufch war indeffen dem Geifte der Zeit fo zumider, daß felbft die Modenefen großen Anftof 
daran nahmen, und bereits hatte die u Ang fo zugenommen, daß fich der Herzog in 
feinem eigenen Lande nicht mehr ficher fühlte und Oſtreichs Hülfe anrief, worauf denn M. und 
Reggio von öfter. Truppen befegt wurden. In derfelben Zeit (16. Dec. 1847) farb die Herzo- 
gin Maria Ruife von Parma, und num fiel ebenfalls vertragmäfig das Herzogthum Gua 
ftalla an M., welches hierdurch eine Gebietsvermehrung von 5%, M. mit 50000 €. erhielt. 
Zumultuarifche Auftritte in den Städten M.s hatten eine Verſtärkung der öfte. Hülfstruppen 
zur Folge, und die Befegung des Herzogthums wurde durch Abſchluß eines förmlichen Schug- 
und Frugbündniffes ziwifhen Parma und Modena mit Dftreich im Febr. 1848 fanctionirt 
Die Aufregung legte ſich gleichwohl nicht, und im März 1848 mußte man die Vertreibung der 
Sefuiten mit anfehen. Als 20. März nähere Nachricht über die Revolution in Wien einlief, 
fuchte der Herzog Franz V. durch eine gütlihe Anfprache an fein Volk den drohenden Sturm 
zu beſchwören, fah ſich aber genöthigt, das Land zu verlaffen. Gleich darauf, 24. März, traf 
von Bologna eine Freiwilligenfchaar in der Stadt M. ein; unter deren Schug und Beihülfe 
wurde die vom Herzoge zurüdgelaffene Regentfchaft aufgelöft und eine proviforifche Regierung 
ernannt, welche ben Herzog Franz V. des Throns verkuftig erflärte, Beſchlag auf deſſen Güter 
fegte und 29. Mai den Anfchluß an Sardinien proclamirte. Allein bie Niederlagen bes Königs 
Karl Albert, namentlich die Schlacht bei Cuſtozza 25. Juli, brachten die Revolutionspartei in 
M. vom Ruder, und bereits 10. Aug. hielt der Herzog Franz V. in Begleitung ber Liechten- 
ftein’fchen Golonne wieder feinen Einzug in feine Haupfftadt, nachdem er von Mantua aus 
eine verföhnliche Proclamation erlaffen hatte, in welcher er zeitgemäße Staatseinrichtungen ins 
Leben zu rufen verhieß. Nach feiner Rückkehr erließ er auch eine Amneftie; allein dieſer Gnaden- 
act berührte nur fehr Wenige. Die Unruhen dauerten fort, ſodaß ſchon im Sept. die um- 
faffendften und ftrengften militärifchen Maßnahmen nothwendig wurden. Am 18. Nov. kam 
es fogar zu einem Mordverfuch gegen den Herzog von Seiten bes reichen Gutsbefigers Rizzali, 
wobei ber Herzog felbft unverlegt blieb, ein ihn begleitender Offizier aber verwundet wurde. 
Als bei dem Wicderausbruch des Kriegs gegen Sardinien im März 1849 die öftr. Truppen 
aus M. gezogen wurden, verließ der Dergog 14. März abermals feine Reſidenz und begab fi 
nach Brescello am Po, mit Zurücklaſſung feines Minifteriums, welches die Gefchäfte unter dem 
Schutz eines die Citadelle befegt haltenden Bataillons Oftreicher und Mobenefer fortführte. 
Schon im Mai kehrte er aber zurüd. Seitdem hat allerdings die Regierung manche Reformen 
in der Staatöverwaltung vorgenommen; allein dad Negieren im Geifte des alten Syſtems und 
- hiermit die Unzufriedenheit der Bevölkerung ift geblieben, ſodaß die Regierung ihre Stüge im 


554 Modena (Stadt) Modena (Guftavo) 


mer nur in einer die Kräfte des Staats überfleigenden Militärmacht finden fonnte. Im Juni 
4850 wurden durch ein hergogliches Decret auch die Jefuiten wieder in ihre Befigungen und Ge- 
rechtfame eingefegt. Vgl. Muratori, „Delle antichitä Estensi ed Italiane” (2 Bde, Mod. 1717 
—40); Ziraboschi, „Memorie storiche Modenesi col codice diplomatico” (9 Bde., Mob. 
4811); Roncaglia, „Statistica general degli stati Estensi” (2 Bde, Mod. 1849); Cam- 
pori, „Annuario storico Modenese” (Mod. 1851). 

Modena (Mutina), die Haupt und Refidenzftadt des gleichnamigen Herzogthums und ind 
befondere der Provinz gleiches Namens, an einem bie Secchia mit den Panaro verbindenden 
Kanale, in einer fruchtbaren Ebene gelegen, Sig eines Bifchofs, der Minifterien und höchften 
Staatöbehörben, des Obermilitärcommandos, hat 50000 E., eine Univerfität für Zurispru- 
benz, Medicin und Philofophie, eine Nitterafademie, eine Kunftatademie, eine Militär- und 
Thierarznieifchule, zwei große Jefuitencollegien und eine Taubſtummenanſtalt und ift eine der 
freundlichften Städte Italiens. Sie hat breite, regelmäßig gebaute, meift mit Bogengängen 
verfehene Straßen, eine Menge Paläfte und anfehnliche Gebäude, zwei Theater, 25 Kirchen, 
zwei Dominicaner- und ein Benedictinerflofter, ſchöne Promenaden, wöchentliche Viehmärkte, 
einige Manufacturen, aber weit weniger Handelögefchäfte ald NReggio, überhaupt wenig Leben 
und Bewegung. Unter den Kirchen ift die durch die Gräfin Mathilde 1099 begonnene, 1184 
vom Papfte eingeweihte und zulegt 1822 ausgebefferte gothifche Kathedrale San-Geminiano 
bemerfenswerth, in deren 164 Braccien hohem, mit weißem Marmor ausgelegtem Gloden- 
thurme (Ghirlandina) ein Nationaldentmal, nämlich der berühmte den Bolognefen 1525 ab- 
genommene Eimer aufgehängt ift, den der aus M. ftammende Dichter Aleffandro Taffoni in 
feinem komiſchen Heldengedichte „La secchia rapita” verewigt hat. In der Kirche Sta-Maria 
Pompoſa vor St.-Agoftino fieht man die Grabmäler der gelehrten Modenefen Sigonio und 
Muratori. Der herzogliche Palaft, ein großartiges, im Innern prachtvoll eingerichtetes Ge⸗ 
bäude, enthält bedeutende Schäge, namentlich die Bibliotheca Estense, eine der berühmteften 
Büherfammlungen Italiens mit mehr ald 100000 Bänden und über 3000 Handfhriften, 
ein Müngcabinet mit mehr ald 26000 Medaillen, das geheime Archiv, eine Sternwarte mit 
guten Inftrumenten und eine immer noch große Anzahl guter Gemälde, obſchon die berühmte 
modenefifche Bildergalerie 1746 nad Dresden verkauft worden ift. Die frühefte Spur von 
M. oder Mutina finder fich in dem Kriege ber Römer mit ben cisalpinifchen Galliern kurz vor 
dem Ausbruch ded erfien Punifchen Kriegs. Im J. 183 v. Chr. wurde ed rom. Colonie, und 
78 v.Chr. ward Marcus Brutus, der Vater von Cäſar's Mörber, dafelbft von Pompejus belagert. 
Berühmter aber ift der Mutinenfifhe Krieg oder die Belagerung des Decimus Brutus durch 
Marcus Antonius 43 und die Entfegung durch Dctavianus und die Conſuln Hirtius umd 
Panſa. Zerftört und wieder auferbaut unter Kaifer Konftantin d. Gr., hatte die Stadt viel in den 
Kriegen der Oftgothen, Byzantiner und Bongobarden zu leiden und lag dann lange Zeit ganz 
verödet. Fränkiſche Grafen regierten fie vom 9. Jahrh. an; im 11. waren ihre Bifchöfe zu- 
gleich die weltlichen Herrſcher. Im 12. Jahrh. gehörte die Stadt der Gräfin Mathilde von 
Zoscana. Nach der Zeit der lombard. Städtebünde und nach manchen Zerrüttungen durch bie 
folgenden Parteifämpfe unterwarf fie ſich 1288 dem Markgraf Obizzo von Efte. Diefem Haufe 
verblieb fie und ihr Gebiet, woraus bad Herzogtum Modena (f. d.) erwuchs. Zur Zeit der 
franz. Herrfchaft war M. die Hauptftabt des Depart. Panaro. Vgl. Soffai, „Descrizione 
della citta di M.“ (Mod. 1835). 

Modena (Guftavo), ausgezeichneter ital. Schaufpieler, geb. 1803 zu Venedig, wurde von 
feinem Bater, ber Schaufpieler war und zur Wiedererhebung des ital. Dramas viel beitrug, 
ungeachtet feiner entſchiedenen Vorliebe für die Bühne bervogen, die Rechte zu ftudiren, was er 
in Pabua und in Bologna that. Seit 1821 prafticirte er ald Advocat in Rom, dann in Bo- 
logna. Doc allmälig misfiel er fich auf der gewiſſermaßen ergmungenen Laufbahn, ſodaß er 
endlich 1826 zu dem Entfchluffe fam, auf die Bühne zu gehen. Er trat zuerft in Rom auf und 
fchnell entwickelte fi nun feine natürliche Anlage für die dramatifhe Darftellung. Indeffen 
verwickelte er fich in die politifhen Bewegungen von 1831 und mußte Stalien meiden. Frank - 
reich, Belgien und die Schweiz waren abwechfelnd die Aufenthaltsorte, wo er in ber größten 
Dürftigkeit fieben Jahre vewebte, ſich aber dbeffenungeachtet verheirathete. Die Amneftie, welche 
der Kaifer Ferdinand 1838 für die ital. Verbannten erließ, fam auch M. zu Gute, der damals 
in London verweilte. Declamationen aus Dante's „Commedia divina” im Kingstheater, bie 
großen Beifall fanden, gewährten ihm die Mittel zur Rückkehr in das Vaterland. Hier grüm- 
bete er num von neuem feinen Ruf als Schaufpieler und wurde zugleich das Haupt einer neuen 
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dramatifchen Schule, die vorzugsweiſe den nationalen Charakter hervorhob. Die Schaufpieler- 
fruppe, der er angehört, war eine der beften in Stafien, jedoch nach ital. Weife eine wandernde, 

oder nennt man die verwefenden Holzſubſtanzen. Sie beftehen aus fortwährend ſich än« 
dernden Verhältniffen von Verwefungsfäuren. (S. Humus.) 

Moderato, d. h. gemäßigt, dient in der Muſik zur Bezeichnung des gemäßigten Tempos. 

Modern nennt man im gewöhnlihen Sprachgebrauch, was der Mode (f. d.) gemäß ift. 
Eine höhere Bedeutung aber hat diefe Bezeichnung in der Gefchichte, namentlich in der Kunfte 
und Riteraturgefchichte. Im diefer bildet ed ben Gegenfag zum Antiken (f. d,), dem Weſen des 
Alterthums, und zum Romantifchen (ſ. d.), dem Mittelalterlihen. Viele Afihetiter und Ge- 
fhichtfchreiber glauben der Bezeichnung des Modernen entrathen zu können und fennen for 
nit nur das Antike und Romantifche, indem fie unter jenem das griech.-röm., unter diefem 
das chriftliche Denken und Dichten verftehen. Aber die Zeit feit der Reformation unterfcheidet 
ſich in zu vielen wefentlihen Geſichtspunkten von dem Geift des Mittelalters, ald daß für fie 
der Begriff des Romantifchen ausreichte. In der neuefien Zeit ift daher die Scheidung in das 
Antit-Claffifche, Romantifch- Mittelalterliche. und in das Moderne ganz allgemein geworden. 

Modica (Motyen), die Hauptftadt eines Diſtriets der Provinz Siragofa (Syrakus) auf der 
Inſel Sicilien, ehemals Hauptort einer gleichnamigen Grafſchaft, in einem engen, von hohen 
Belfen umgebenen Thale gelegen, groß, aber nicht [hön gebaut, mit einem Schloffe, Gouverne- 
mentöpalafte, einer Kathedrale, mehren andern Kirchen und Klöftern, zählt 23000 E., welche 
meift vom Landbau leben. Etwa eine Meile davon liegt in einer fleinigen Einöde das Thal 
von Ispica, welches wegen feiner Felſenwohnungen merkwürdig ift. In der Länge von zivei 
Stunden nämlich befindet fi in den Kalkfelfen zu beiden Zeiten dee Thals eine unzählige 
Menge großer und Heiner Höhlen in mehren Stodwerfen übereinander eingehauen. Die Ge- 
ſchichte berichtet nicht, wer diefe Troglodytenftadt gefchaffen, wer fie bewohnt hat; nur aus ber 
ganz kunſtloſen Conftruction der Höhlungen läßt ſich fchließen, dab es die Wohnungen der Ur« 
bemwohner Siciliens gemwefen fein müffen. 

Modlin, von den Nuffen Neugeorgiewsf genannt, in dem poln. Gouvernement Ploch, 
am Einfluffe des Bug und der Narew in die Weichfel, drei Stunden von Warfchau, ift jeht eine 
ber ftärfften ruff. Feftungen und befteht nur aus Gamifonsgebäuden. Echon im 17. Jahrh. 

wurde bafelbft von den Schweden ein verfchanztes Lager angelegt. Nachdem Napoleon bie 
Michtigkeit des Plages erkannt, ließ er 1807—12 die Feftung erbauen. Im J. 1815 wurde 
fie von den Ruffen blodirt, aber erſt, nachdem Alles verloren und der größte Mangel an Le 
bensmitteln eingetreten war, 25. Nov. von dem Commandanten, dem General Daendels, über- 
eben. Ebenfo heidenmüthig vertheidigte fie während der Nevolution 1851 der poln. General 
edochowſti, bi8 er nach dem Falle von MWarfchau, da fein Plan, die Feftung in die Luft zu 
fprengen, an der Schwäche der im Kriegsrathe befragten Generale fcheiterte, ſich nebſt der Be- 
fagung kriegsgefangen ergeben mußte. Nach dem Untergange Polens wurde fie zu ihrer jegigen 
Bedeutung erhoben. 

Modon oder Motun, das Metbone der Alten, fpäter Mothone genannt, eine Stadt auf 
einem Vorgebirge der füdweftlichen Halbinfel Morea, in der griech. Provinz Meffenien, hat 
einen guten Hafen, aber fein Trinkwaſſer und zählte vor dem griech. Befreiungsfriege, in mel 
chem es faft gänzlich zerftört wurde, 7000 E., während es jegt nur ungefähr 1000 hat. Im 
3.1124 wurde ed von den Venetianern unter dem Dogen Michieli erobert, 1498 vom Sultan 
Bafazet II. diefen entriffen. Sodann ergab ſich die Stadt 1686 wieder den Venetianern unter 
Morofini, denen 681715 die Türken abermals abnahmen, aber im Frieden zu Paffaromig 1718 
zurüdgaben. Im 3. 1770 wurde es von den Nuffen unter Orlow belagert, aber durd) den 
Sieg des Paſchas von Tripolis 29. Mai entfegt. Nachdem es 1821 von den Griechen belagert 
worden, warb es 12. Mai 1825 von dem ägypt. Heere unter Ibrahim-Pafcha, welches in der 
Nähe 25. Febr. gelandet war, völlig zerftört, 1827 aber von den Franzoſen den Türken ent- 
riffen und ſtark befeftigt. 

Modulation bezeichnet zunächſt die befondere Art und Weiſe der Betonung, Verbindung 
und Abfchattirung der Tonphrafen, die geſchickte oder ungeſchickte Behandlung der Melodie und 
ihres Zufammenhangs. Dahin gehören vorzugsmweife die rhythmiſchen Verhältniffe, die grö- 
Fern oder Meinern Einfchnitte oder Gliederungen einer Melodie, welche von größtem Einfluß 
auf die Wirkung eines Tonfages find. So verftcht man unter Modulation im Allgemeinen bie 
Anordnung und Abgemeffenheit des ganzen Tongewebes eines Muſikſtücks nad Melodie und 

Harmonie, Diefe Adgemeffenheit kann aber nur beftehen in einer ſchicklichen Anordnung ber 
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unter fich nach allen Seiten hin verfchiedenen Töne, aus welchen ein Muſikſtück befteht, und fo 
begreift man denn unter Modulation im engern Sinne diejenige Tonführung, bei welcher ein 
mufitalifches Stüd ſich aus einer Tonart in die andere bewegt und zulegt doch wieder in die 
erfte Grundtonart zurückkehrt. Um der Wichtigkeit diefer harmonifchen Bewegung willen hat 
man aber nun vorzugsweife den Ausdrud Modulation auf den Zufammenhang ber accord» 
lichen Verhälmiffe bezogen. Hier wird demnach dadurch die Kunft bezeichnet, die Har- 
monie aus der Haupttonart, weldye dem Ganzen zu Grunde liegt, durch andere Tonarten mit« 
tels ſchicklicher Ausweichungen durchzuführen und dann wieder in den erften oder Hauptton 
zurüdyuleiten. (S. Ausweichung.) , 

Men, eine zum dän. Etift Seeland gehörige Infel in der Oftfee, ſüdöſtlich von Seeland, 
von dem fie durch den Ulfsfund, und nordoftlich von Falfter gelegen, von dem fie durch dem 
Grönfund getrennt ift, hat einen Flächentaum von 49 AM. und 15000 E. dän. Stammes, 
die nächſt Aderbau hauptſächlich Fifcherei und Schiffahrt treiben. Sie zeichnet ſich durch 
ihre hügelige Geftaltung des Bodens, der fich bie A70 F. erhebt, ihre erratifchen Blöcke 
und ihre fteilen Kreideufer (Möensklint) aus, die eine Höhe von 200 8. erreichen, ift aber 
fonft fruchtbar. Die Hauptftadt Stege an.der Weſtküſte, mit einem Hafen am Ulfsſunde 
und mit 1500 E., erhielt vom König Erich Glipping im 13. Jahrh. ihre ältern Privilegien 
beftätigt, erlitt 1510 von den Rübedern eine Belagerung und wurde 28. April 1659 nebft ber 
ganzen Infel von den Schweden unter König Karl X. erobert. Bei M. fand 12. Sept. 1657 
ein Seetreffen zwifchen den Dänen unter Bjelke und den Schweben unter Bjelkenſtjerna fatt, 
und 25. Mai 1710 brachte dafelbft der ſchwed. Admiral Pron 13 dän. Kriegsfchiffe auf. Vgl 
Yuggaard, „Geologie der Infel M.“ (2pz. 1852). 

Mogabdor, f. Marokko. 
Möglich ift Das, mas ſich ohne Widerſpruch in einem Begriffe vereinigen läßt, das Denk. 
bare, und diefer Richtwiderfpruch ift die formale, logiſche Möglichkeit, die ſich nad) dem logi« 
ſchen Gefege der Identität richtet. (S. Modalität.) Möglichkeit und Unmöglichkeit find daher 
zunächft Bezeichnungen für die Verhältniſſe der Begriffe und Gedanken, nicht der Dinge und 
Ereigniffe. Wenn nichtödeftomeniger von einer realen Möglichkeit und Unmöglichkeit gefpro- 
chen wird, fo ift das nicht unguläffig, indem man damit meint, daß unferer Kenntnif der Natur» 
gefege gemäß und ohne allen Widerfpruch gegen diefelbe angenommen werden dürfe, daß ein 
Ereigniß eintreten werde oder nicht. Dem Möglichen ftcht das Unmögliche als das Wider 
fprechende entgegen. Was ſich in ſich felbft widerfpricht, ift logifch unmöglich; was ben Ge- 
fegen der Natur widerfpricht, ift real unmöglich. Ein alter misbräuchlicher, von Ariftoteles 
eingeführter und befonders durch Wolf aufgefrifchter Sprachgebrauch hat unter dem Mögli- 
chen (esse potentia) das ewige Weſen der Dinge verftanden im Gegenfag zum Wirklichen 
(esse actu), als dem thätigen Hervortreten diefes Weſens aus feiner Latenz oder Verborgenheit 
in die Anfchauung. Diefer Sprachgebrauch enthält darum einen Misbrauch ber Worte, weil 
von jenen Philofophen unter dem ewigen Weſen der Dinge als dem potentialen Sein etwas 
höchſt Wirkliches vorgeftellt wurde, der Name des Möglichen aber in feiner unverfünftelten 
Bedeutung nicht zur Bezeichnung irgend einer Wirklichkeit gebraucht werden darf. Ebendaher 
haben die Neuern, um das MWefenhafte und Unvergängliche in den erfcheinenden Dingen aus- 
zubrüden, den Namen des abfoluten Seins vorgezogen. Wäre dies von jeher gefchehen, fo 
würden viele Irrungen in der Metaphyſik vermieden worden fein. \ 

Möglin, ein Dorf in der Nähe von Küſtrin, ift befannt wegen der dafigen landwirthſchaft · 
lichen Akademie, die 1804 von Thaer (f. d.) geftiftet und dann zur königl. Akademie erhoben 
wurbe. Zu ber Lehranftalt gehören ein gefondert gelegenes Gut mit einer Muſterwirthſchaft, 
ein Zaboratorium, eine Bibliothet, phyfitalifche und technologifche Sammlungen und ein öfo- 
nomifch-botanifcher Garten, Brauerei, Brennerei, Zuder- und Syrupfiederei und Ziegelei. 
Bon vorzüglihem Ruf ift die daſige Schäferei. Zweck der Rehranftalt ift, tüchtige Wirthfchafts- 
birigenten zu bilden. Die Lehrvorträge beftehen in Aderbau, Viehzucht, Buchführung, Ma- 
thematik, Phyfit, Chemie, landwirthſchaftlicher Technologie, Anatomie, Phyfiologie und Diä- 
tetit der Hausthiere. Den Unterricht ertheilen drei Lehrer. Gegen früher hat die Anftalt viel 
von ee Blüte verloren. Vgl. Thaer, „Gefchichte meiner Wirthfhaft zu M.“ (Berl. 1815). 

ogul, foviel als Großmoguf (f.d.). 

Mohacs, ungar. Marktflecken im Comitat Baranya, am rechten Donauufer, mit 10618 E 
und lebhaftem Gewerbe und Hanbdelsbetrieb, verdankt feine Hiftorifche Berühmtheit der großen 
Schlacht, welche der jugendliche Ludwig U., der legte ungar. König, dafelbft 29. Aug. 1526 
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gegen Soliman II. verlor und deren unglüdlicher Ausgang, nächft dem Tode des Königs, vieler 
Magnaten, Adeligen, Bifchöfe, über 12000 Streitern das Leben koſtete, auch mittelbar den 
Verluſt der Selbftändigkeit Ungarns (f. d.) herbeiführte. Epäter und zwar 12. Aug. 1687 
lieferte Karl von Lothringen bei M. jene bedeutende Schlacht, welche der türkifchen Herrichaft 
in Ungarn den Zodeöftoß gab und das ganze Land der habsburgifchen Dynaftie unterwarf. 
Mohamıned (arab., d.i.der Gepriefene), der Stifter der nach feinem Namen benannten Refi- 
gion (f. Mohammedanismus), wurde im April des 3.571 in Mekka geboren und war der Sohn 
des Abdallah und der Amina, Seine Alterngehörten zwar den in ganz Mittelarabien angefehenen 
Stamme Kuraifch, indefjen einer Linie deffelben an, deren Einfluß befhränft und deren Ver- 
mögensverhältniffe nicht die glängendften waren. Das Anfehen des Stamms Kuraifch beruhte 
nämlich auf dem Oberauffihtörecht über den in der von ihnen regierten Stadt Mekka befind- 
lichen Tempel, die heil. Kaaba, melde für einen größern Stämmeverband den religiofen Mittel» 
punft bildete und deshalb im heiligen Wallfahrtsmonate eine große Anzahl Pilger herbeizog. 
Bon den damit verfnüpften Vortheilen und Vorrechten für den Stanım Kuraifch war aber 
wenig in den Händen der Linie verblieben, welcher M. angehörte. Die Erzählung von der beab- 
figtigten Opferung feines Vaters durch den Großvater Abdul-Muttaleb ſcheint fpätere Erfin» 
dung; entſchieden ift dies der Fall mit den Sagen von Wundern, welche bei der Geburt M.’s 
fi zugetragen haben follen. Abdallah farb kurz vor oder nad) der Geburt feines Sohnes, 
welcher in feinem fechöten Lebensjahre auch feine Mutter durch den Tod verlor, dann zwei Jahre 
von feinem Großvater und hierauf von feinem Onkel Abu ⸗Taleb erzogen wurde. Diefen beglei« 
tete er im zwölften Rebensjahre auf einer Handelöreife nad) Basrah, wobei er mit einem chrifi« 
fihen Mönche Bahira oder Dſcherdſchid (Georgius) zufammentraf, ber feinen Dheim auf die 
bedeutenden Geiftesanlagen des Knaben aufmerffan gemacht und diefem eine große Zukunft 
voraus verfündet haben fol. Aus den folgenden Fahren hat die Überlieferung nur Bruchftüde 
erhalten. M.’s Theilnahme an dem Kriege ber Kuraifchiten gegen den Stamm Hawazin, wel · 
cher Krieg der gottlofe genannt wurde, da er in einen der vier Heiligen Monate fiel, fowie daß er 
eine Zeit lang die Deerden der Mekkaner für Lohn hütete, ift das Hauptfächlichfte davon. Im 
25. Lebensjahre trat er in die Dienfte der reihen Kaufmannswitne Chadidfeha, welche bald 
darauf ihn fo liebgewann, daß fie, obwol bereits AD J. alt, ihm ihre Hand antragen ließ und 
ihn auch rider den Willen ihres Vaters heirathete. M. hatte aus diefer Ehe, neben welcher er 
bis zum Tode feiner Frau feine zweite einging, eine Menge Kinder, welche aber alle entweder 
fung oder ohne Nachfolge ftarben, mit Ausnahme der einzigen Fatime, die an feinen Vetter 
Ai, Eohn ded Abu-Faleb, verheirathet, der Ausgangspunkt einer zahlreichen Nahkommen« 
[haft wurde. Nach feiner Verheirathung fuhr M. fort, ald Kaufmann zu leben, ohne, wie bie 
Dürftigfeit in feinen fpätern Jahren zeigt, befonders glüdtich dabei zu fein, gab fi) aber vor« 
zugsweiſe religiöfen Betrachtungen hin und fuchte Tage lang, namentlich im heiligen Monate 
Namadhan, die Einfamkeit in einer Höhle des nahe gelegenen Bergs Hara. Wenn man den 
damaligen Zuftand Arabiens in religiöfer Beriehung näher ins Auge faßt, fo finden ſich Eles 
mente genug, welche das erfolgreiche Zuſtandekommen eincd neuen, geiftigern Religionsbefennt« 
niſſes erklärlich machen. Der althergebrachte, in fich felbft vielfach zerſpaltene Geſtirn ⸗ und 
Gögendienft der arab. Stämme war keineswegs mehr kräftig genug gewefen, dad Eindringen 
fremdartiger Elemente zu verhindern. Wenn von der einen Seite Elemente des Magierdienftes 
eingedrungen, fo waren andererſeits über die ganze Halbinſel Juden und Chriften in nicht unbe 
„beutender Zahl zerftreut, und ganze Stämme hatten das Judenthum oder Chriftenthum ange⸗ 
nommen. Obſchon beide nicht die reine Form der bibliſchen Lehre trugen, ſondern theils mit 
rabbiniſchen Phantaftereien, theils mit häretiſchen Auswüchſen vermiſcht waren, konnte doch der 
höhere geiſtige Gehalt derſelben einen Eindruck auf beſſere, vom heidniſchen Ceremoniendienſt uns 
befriedigte Gemüther nicht verfehlen. Es werden eine Reihe Namen ſolchet Männer genannt, 
die zur Zeit M.s und vor ihm einen geiftigen Gott und ein Leben nad) dem Tode verfündeten, 
welchem Glauben beizutreten fie ihre Landsleute öffentlich und in Privatgefprächen auffoder⸗ 
ten. M. mar der Glückliche, der die vereingelten Elemente zufammenzufaffen und durch Aus · 
dauer und Beredtſamkeit ſeiner Lehre einen glänzenden Sieg zu verſchaffen wußte. Wie viel er 
dabei fremder Unterweiſung und Anregung, wie viel ſeinem eigenen Sinnen und Nachdenken 
verdankte, iſt ſchwer im Einzelnen feſtzuſtellen. Die in ſeine Offenbarungen verwebten bibli⸗ 
ſchen Legenden ſtammen bei der offenbaren Unbekanntſchaft M.'s mit den jüdiſchen und chriſt 
lichen Quellen aus der Mittheilung Anderer, unter denen Waraka, Vetter feiner Frau, ein ges 
taufter Jude, der das Alte und Neue Teſtament gelefen hatte, obenan zu ftellen fein dürfte. 
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Daß M. Dasjenige, was das Mefultat eigener Neflerion war, was eigene Überlegung ihm als 
wahr erfcheinen ließ, felbft für Offenbarung hielt und dafür ausgab, kann nicht befremben, 
wenn man hinzunimmt, daß die meiften Offenbarungen mit vifionären Zuftänden und epilepfi- 
[hen Zufällen, an denen der Prophet von feiner Kindheit an litt, verbunden waren. Die Form 
der Offenbarung felbft betreffend, fo ift darüber ein Ausſpruch M.'s felbft von Bedeutung. Er 
gab, darüber gefragt, zur Antwort: „Manchmal erfcheint mir ein Engel in Menfchengeftalt und 
fpricht mit mir; manchmal vernehme ich Töne, wie von einer Schelle oder Glode, da wird es 
mir fehr arg; wenn der unfidhtbare Engel mic) dann verläft, habe ic) aufgenommen, was er 
mir offenbart.” Andere Offenbarumgen, heift e8 in den Traditionen darüber, enipfing derfelbe 
im Traunte, wieder andere legte ihm Gott nad) eigenem Nachdenken in fein Herz. Über die Ver- 
bindung epileptifcher Zufälle mit den Offenbarungen gibt es die von der fpätern Frau M!s, 
Aifcha, ſtammende Tradition: der Prophet ward ungeheuer ſchwer, fo oft ihm der Engel er« 
ſchien; bei der größten Kälte ftrömte der Schweiß von feiner Stirn, feine Augen wurden roth 
und zuweilen brüllte er wie ein junges Kameel. Alles Diefes beweift, daß M. keinen offenen, 
ſelbſibewußten Betrug fpielte. In feinem AO. Lebensjahre hatte derfelbe die erſte Viſion, in der 
- ihm der Engel Gabriel erfehien und zu recitiren befahl, was er ihm vorſprach. M. felbft voller 
Zweifel und in der Furcht, von böfen Geiftern befeffen zu fein, wurde durch feine Frau und 
deren Vetter Waraka beruhigt und allmälig von feiner göttlichen Sendung überzeugt. Die 
Dffenbarungen erfolgten dann ununterbrochen fort bis an das Ende feines Lebens. Sie wurden 
von M. verfchiedenen Schreibern dictirt, von feinen Anhängern aber fofort auswendig gelernt; 
die Zufanmenftellung derfelben ald Koran (f. d.) erfolgte erft nach feinem Tode. In den erfien 
Fahren foderte M. nur feine Hausgenoffen und nächften Freunde auf, ihn ald Prophet anzuer- 
kennen. Dazu gehörten bereits die nachherigen.Khalifen Abubekr, Ali, Othman u. A, Kauf: 
leute wie M. felbft und Handwerker. Im fünften Zahre trat er nad) Tängerm Kampfe mit ſich 
ſelbſt öffentlich in feiner Waterftadt Mekka ald Prophet auf, wurde indeffen verfpottet und felbft 
gemishanbelt. Seine Hauptfeinde waren die Kuraifchiten Abu-Lahab und Abu-Dfchahl. Die 
Lage der erften Gläubigen (Moslem) wurde fo mislich, daf der Prophet felbft feinen Anhän- 
gern rieth, in das Rand des hriftlichen Fürften von Abyffinien auszumandern. Er felbft reurde 
durch den Schuß feiner nächſten Verwandten gegen die mordluftigen Plane feiner Feinde fürs 
erfte gefchügt, bis die Gefahr fo groß wurde, daß auch er von feinem Oheim Abu-Taleb in ein 
mohlbefeftigtes Schloß außerhalb Mekka gebracht ward, während ein zweiter Trupp feiner An- 
hänger nach Abyffinien auswanderte. Drei Jahre blieb M. in diefem Schloffe, bis die ungläu- 
bigen Mefkaner, die Unerfchütterlichkeit feines Glaubens einfehend, den inzwiſchen über ihn 
ausgefprochenen Bann wieder aufhoben und er frei nach Mekka zurückkehren durfte. Die Zahl 
feiner Anhänger mehrte ſich inzmwifchen, und eine ganze chriftliche Karavane aus dem Städt. 
hen Nadſchran befehrte fich ; allein der im zehnten Jahre der Sendung eingetretene Tod feines 
Befhügers Abu-Taleb wurde dadurch Baum aufgewogen. Weniger betrübte ihn ber bald darauf 
erfolgte Tod feiner Frau Chadidfcha. Es gab ihm dies vielmehr Veranlaffung, fi aufs neue 
zu verheirathen und die Zahl feiner Frauen allmälig fo zu vermehren, daß er bei feinem Tode 
noch neun hinterließ, unter welchen die ränkefüchtige Aifcha, Tochter Abubekr's, und Hafßa, 
die Tochter des nachherigen Khalifen Omar, die befannteften find. Bald darauf trat ein Ereigniß 
ein, welches den Grund zu der fpätern reißend fehnellen Verbreitung des Islam legte. M. ge- 
wann beim nächften MWallfahrtöfefte einige Medinenfer aus dem mit ihm verwandten Stamme 
Chazradſch für feinen Glauben, welche in ihrer Heimat neue Proſelyten machten. Die Zahl 
derfelben vermehrte ſich bald fo, daß fie mit M. ein Schug- und Trugbündniß fhliefen und ihn 
auffodern Fonnten, ſich vor den Nachſtellungen feiner Feinde zu ihnen au flüchten, mas er denn 
aud) im Sept. 622 mit feinem Freunde Abubekr nicht ohne Gefahr feines Lebens that. Seine 
Anhänger, 45 an der Zahl, waren ihm theild nad) Medina vorangegangen, theils folgten fie 
ihm bald. Diefe Flucht heißt bekanntlich Hedfchra (f. d.), und die mohammedanifche Zeitredh- 
nung beginnt mit bem Jahre dberfelben. Die mit M. Ausgewanderten führen den Ehrennamen 
Muhadfchirin (Ausgemanderte), während feine Anhänger in Medina Anfar (Hülfsgencffen) 
heißen. In Mebina ließ M. es ſich anfangs angelegen fein, die zahlreichen und angefehenen 
Juden dafelbft für fic) zu gewinnen, indem er ihnen mancherlei Concefftonen machte. Da ber 
Erfolg feinen Wünfchen nicht entfprach, hob er diefe Gonceffionen fpäter nicht nur auf, fondern 
wurde bis an feinen Tod ihr erbittertfter Feind, weshalb die jüdiſchen Stämme Arabiend nad) 
Erftarfung der Macht M.'s viel zu leiden harten. Nachdem M. den Bau der noch jegt in Me 
dina vorhandenen Mofchee angefangen und wichtige conftitwirende Gebote für die junge Ge 
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meinde gegeben hatte, begann er eine Reihe von Kriegs zügen, die, gegen Karavanen und ein- 
zelne Feinde gerichtet, fich nicht viel von Raubzügen (Razzia) unterfchieden. Das erfte eigen« 
thümliche Treffen awifchen den Moslem und den Mekkanern fand im Monat Namadan des 
zweiten Jahres der Hedfchra flat. M. war auch diesmal ausgezogen, eine aus Syrien zurüds 
Behrende reichbeladene Karavane der Mekkaner auszuplündern. Die Karavane entlam; aber 
es fand ein heftiger Kampf zwifchen den aus Mekka herbeigeeilten Hülfstruppen und den Gläu- 
bigen bei Bedr ftatt, in melchem diefe Sieger blieben und viele Gefangene machten, für die fie 
ein großes Köfegeld erhielten. Diefer Sieg war für die Sache M.'s von den allergünftigften 
Bolgen begleitet, indem er eine Menge beuteluftiger Leute unter feine Fahnen lockte. M. fegte 
nun feine Raubzüge gegen die Kuraifchiten umd jüdifchen Stämme fort, und obwol er außer an- 
dern Unfällen im dritten Jahre der Hedfchra eine große Niederlage bei Ohod erlitt, fo wuchs 
doch fein Anfehen und feine Macht dergeftalt, daß er im fechöten Jahre einen Aufruf zu einer 
Wallfahrt nach Mekka ergehen laſſen konnte. Er erreichte zwar diesmal feinen Zweck nicht, 
da die Mekkaner ihn daran verhinderten ; aber er erlangte das für ihn viel wichtigere Nefultat, 
daß die Mekkaner mit ihm einen formlichen Frieden fhloffen, der ihm als ebenbürtigen Gegner 
anerkannte. Nun konnte er ungehindert feine Sendboten nach ganz Arabien und auferhalb 
Arabien mit mehr ober weniger Erfolg ausfchiden und fogar im nächften Jahre das Pilgrim- 
feft drei Tage ang in Mekka feiern. Ein unglüdlicher Zug feines Heeres nach Syrien verleitete 
die Mekkaner zur Derlegung des eingegangenen Friedens, und die Strafe dafür war die Erobe- 
rung Mekkas, Zerftörung der Gögenbilder und die förmliche Befignahme deffelben für den. 
Jslam. Hiermit war der Sieg der neuen Lehre in Arabien entfchieden und Mohammed genof 
das Glüd, noch bei feinen Rebzeiten die meiften Bewohner des Landes ſich und feiner Religion 
untertorfen au fehen. Er felbft fehrte wieder nach Medina zurüd und empfing hier die Gefandt- 
ſchaften der verfhiedenen Stämme, welche ihm ihre Huldigung darbrachten. Dann unternahm 
er außer andern Zügen noch ein mal im neunten Jahre der Hebfchra einen größern Feldzug gegen 
die Griechen an den Grenzen Arabien, brachte aber nur ein fo Meines Heer zuſammen, daf er, 
mit der Unterwerfung einiger Meinen Fürſten zufrieden, umkehrte, ohne feinen Hauptzweck, ben 
Kampf mit den Griechen, auszuführen. Im zehnten Jahre unternahm M. feine legte feier- 
liche Wallfahrt nad; Mekka, um den dort vereinten Pilgern feine wichtigften Gefege und Kehren 
mündlich vorzutragen. Die Geremonien diefer Wallfahrt gelten als Norm für die Wallfahrten 
alfer Gläubigen. Nachdem er diefes legte größere Werk feines Lebens ausgeführt, kehrte er 
nah Medina (f. d.) zurück, wo er drei Monate darauf 652 im Monat Juni an einem Fieber 
erkrankte. Bereits frank, befuchte er ununterbrochen die an fein Haus ſtoßende Mofchee, betete 
und richtete, als er fein Ende,entfchieden herannahen fühlte, an die Anmwefenden Worte des Ab» 
ſchieds und der Ermahnung zum Fefthalten am wahren Glauben, bis er endlich nach einem 
heftigen Fieberanfall in der Hütte und in den Armen feiner Frau Aifcha verfchied. Er wurde, 
nad) längerm Streite über den Ort feiner Beerdigung, in derfelben Wohnung, wo er geftorben, 
begraben, welcher Platz, jegt innerhalb der erweiterten Mofchee gelegen, von vielen feiner Gläu- 
bigen befucht wird. Vgl. Weil, „M. der Prophet, fein Leben und feine Lehre” (Stuttg. 18435). 

Mohammed ift der Name von vier tür. Kaifern oder Padifhahs. — Mohammed I., geb. 
1574, mußte fich nach feines Vaters Bajazet I. Tode, geft. 1405, den Thron gegen feine Brü- 
der Soliman I., geft. 1409, und Mufa, geft. 1415, erfämpfen und ftarb 1421. — Moham- 
med IL. (f. d.) regierte 1451 — 81. — Mohammed IIL, 1595 — 1603, geb. 1566, ber Sohn 
und Nachfolger feines Vaters Murad III., war ein furchtbarer Wütherich gegen feine Familie 
und graufam im Kriege gegen die Ehriften, die in Anfange feiner Regierung fiegreich gegen ihn 
fochten. — Mohammed IV. war ein umbedeutender Regent, ber 1648 als fiebenjähriger Knabe 
den Thron Beftieg, in Folge feiner MWeichlichkeit und Trägheit aber, der man bie Niederlagen 
gegen die Polen und Deutfchen zufchrieb, 1687 des Throns entfegt wurde und 1691 im Ge- 
fängniffe ftarb. Seine Regierung ift nur durch die beiden Großveziere Mehemed und Achmed 
Köprifi (f. d.) berühmt. 

Mohammed I, tür. Kaifer, 1451—81, mit dem Beinamen Bujuk, d. h. der Große, ber 
Sohn und Nachfolger Murad's IL, war zu Adrianopel 1430 geboren. Durd; bie Gefchichte 
Alerander's d. Gr. zum Wetteifer angeflammt, machte er die vollftändige Eroberung des griech. 
Reichs zum Ziel fein3 Strebens. Am 6. April 1455 begann M. mit 300000 Mann Land 
truppen, 300 Galeeren und 200 Heinen Fahrzeugen die Belagerung Konftantinopels, das fich, 
obfchon es kaum 10000 waffenfähige Mannfchaften entgegenftellen konnte, tapfer vertheidigte, 
am Ende aber doch unterlag und nad) 5ötägiger Delagerung, 29. Mat, mit Sturm genommen 


560 Mohammedanismus 


und der Plünderung und Verwũſtung preisgegeben wurde. Nachdem aber M. Konftanti- 
nopel zum Hauprfig feines Reichs beſtimmt hatte, gewährte er den Griechen, um neue Einwoh · 
ner berbeiguziehen, völlige Religionsfreiheit und erlaubte ihnen, ſich wieder einen Patriarchen 
zu wählen. So wurde die Stadt bald wieder blühend, die er nun von neuem befeftigen lief, zu 
welchem Zwecke auch am Eingange des Hellespont die Dardanellen angelegt wurden. Nach 
dem Falle Konftantinopel® wendete er ſich mit feinen Eroberungsplanen zuerfi gegen Albanien, 
das er indef erft nach Skanderbeg's (f. d.) Tode 1467 zu unterwerfen vermochte. Sein weite 
red Vordringen in Ungarn hielt Joh. Hunyad (f. d.) auf, der ihn 1456 nöthigte, die Belage- 
zung von Belgrad aufzuheben, bei welcher er 25000 Mann verlor und ſchwer verwundet wurde. 
Dagegen eroberte er in kurzer Zeit Serbien, Griechenland und den Peloponnes, die meiften In- 
fen im Archipel und das griech. Kaiſerthum von Zrapezunt. Der Republit Venedig entrif er 
unter Anderm Negroponte und Lemnos und den Genuefen 1474 Kaffa, nachdem er 1473 
den Khan der krimſchen Zataren zu feinem Vafallen gemacht. Die öftern Kriege mit Perfien 
binderten ihn, fein Kriegsglüd gegen die hriftlichen Mächte weiter zu verfolgen. Zwar griff er 
1480 die Infel Rhodus an, wurde aber von den Johannitern zurüdgetrieben. Hierauf wendete 
er feine Waffen gegen Italien, und ſchon hatten feine Truppen Dtranto eingenommen, als er 
1481 auf einem Zuge gegen Perfien ftarb. M. hatte während feiner Regierung zwölf Reiche 
und mehr ald 200 Städte erobert. Glänzende Eigenfhaften des Geiftes und glüdliche Erfolge 
hätten ihm Anſprüche auf den Namen eines großen Fürſten gegeben, wenn nicht Graufamfeit, 
Zreulofigkeit, niedrige Ausfchweifungen, ftetes Hohnfprechen aller Gefege ihn als Unmenfchen 
harakterifirten. Er ſprach Griechiſch, Arabifh und Perſiſch, verftand Rateinifch, zeichnete und 
malte, hatte Kenntniffe in der Geographie und Mathematif und fannte die Gefchichte des Alter- 
thums, ohne doch wahre Bildung zu befigen. 

Mobammedanismus, die von Mohammed ſtammende Religionslehre, wird von den An- 
bängern berfelben felbft Islam, d. 5. völlige Hingabe an Gott, genannt und beruht auf den 
für Offenbarung geltenden Ausſprüchen des Stifters, welche unter dem erften Khalifen Abu- 
ber ohne alle chronologifche oder fachliche Drdnung ald Koran zufammengeftellt wurden. 
Gleichwie Mohammed (f. d.) feine Lehre in keinem fyftematifchen Gewande vortrug, fondern 
Blaubensfäge, Sittenregeln und Eivilgefege untereinander als göttliche Offenbarung binftellte, 
wie ed Zeit und Umftände erfoderten, fo ift auch der Koran eine Sammlung abgeriffener, bunt 
untereinander gewürfelter Ausfprüche vom heterogenfien Inhalte, die zu ihrem richtigen Ver ⸗ 
ftändniffe mancherlei Pritifche und andere Studien erfordern. Mohanımed felbft bezeichnete ſich 
als NReformator und Wiederherſteller der reinen, von Gott an Abraham offenbarten Religion, 
welche durch die Juden und Chriften verfälfcht fei. Er erkannte die ganze Reihe der biblifcheh 
Derfonen von Adam bis Chriftus ald von Gott gefandte Propheten an, die gleichfalld der reir 
nen, wahren Religion zugethan geweſen wären; nur verlangte er ſeinerſeits ald der legte und: 
größte Prophet, ald das Siegel der Propheten anerfannt au werben. Mit diefer Behauptung 
trat er feinen gögendienerifchen Zandsleuten, fowie den Zuben und Chriften gegenüber. Er 
verlangte von jenen, ihre Gögen aufzugeben und bem einen, wahren Gotte zu dienen, von den 
Juden, das nur für beftimmte Zeit gegebene Gefeg des Mofes gegen die von ihm gegebenen ge 
feglihen Beftimmungen zu vertaufchen. Den Chriften aber machte er ihre Verehrung Chriſti 
ald Gott zum härteften Vormwurfe. Seine Glaubenslehre war dabei einfadh. Der Glaube an 
ben einen, wahren, allmäcdhtigen, allwiffenden, allbarmherzigen Gott, der Glaube an feine eigene 
Sendung und der Glaube an den Tag des Gerichts find die Hauptdogmen, welche unaufhör . 
lic) und unter den verfchiedenften Fotmen von ihm eingefchärft werden. Bald droht er den Un- 
gläubigen mit den ewigen Qualen des höllifhen Feuers, bald malt er feinen treuen Anhängern, 
um fie aur Ausdauer bis zum Tode für die Sache Gottes anzufeuern, die Freuden des himm- 
liſchen Paradiefes in den ſinnlichſten Karben, bald zeigt er in den Erzählungen aus der Ver- 
gangenheit die Allmacht und Strafgerechtigkeit, aber auch Barmherzigkeit Gottes. Er felbft 
will nur als Menſch angefehen werden, der aber durch die göttliche Sendung als die vorzüg- 
lichfte aller göttlihen Greaturen bezeichnet fei. Wunder hat Mohammed nah dem Koran 
nicht verrichtet. Der größte Mangel diefer Glaubenslehte liegt neben der Beimifhung graffen 
Aberglaubend an Dſchinnen (böfe Geifter) u. dergl. in ihrer Unbeftimmtheit und allgemeinen 
Faſſung, welche fpäter zu den heftigften und blutigften Streitigkeiten, 4. B. über die Begriffe 
der Einheit und Vorherbeftimmung Gottes, Veranlaffung gab. Die Eittenlehre des Koran ift 
verhaͤltnißmäßig die befte Seite der mohammed. Lehre, da es nicht an den eindringlich 
fen Ermahnungen zur Ausübung guter Handlungen fehlt und die befien moralifhen Vor» 
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ſchriften den ganzen Koran wie Goldfäden durchziehen. War doch Mohammed felbft in feinem 
Privatleben, mit Ausnahme feiner ungezügelten Leidenſchaft für Frauen, ein Mufter Häuslie 
her und bürgerlicher Tugenden ; nur wo es das öffentliche Intereffe der Verbreitung feiner 
Religion galt, zeigte er ſich rückſichtslos graufam und ſcheute ſich nicht, feine Hände mit Blut 
* beflecken. Daß ſeine Nachfolger großentheils die ſchlechtere Seite an ihm zum alleinigen 
erbild genommen, ift nicht die Schuld des Koran. Diefer gilt dann ferner auch ald das Fun⸗ 
damentalgefegbuch in jeder andern Beziehung, da alle Geremonial«, Staatd-, Civil Griminal« 
und Polizeigefege (und hierbei ift die Annahme felbftbewußter Täufhung ſchwer zu widerle⸗ 
gen) von Mohammed als göttliche Dffenbarungen und gültig für alle Zeiten hingeftellt wurden. 
Enthält auch diefer Theil viele gute Vorfchriften, die freilich von den nachfolgenden moham« 
med. Herrfchern wenig oder gar nicht befolgt wurden, fo drüdt das eine Staatögefeg, den 
Islam mit dem Schwerte in der Welt zu verbreiten, bis diefelbe entweder befehrt ift oder fi 
unterworfen hat und Zribut zahlt, demfelben ganz allein ſchon das Siegel der Verwerfung 
auf. Diefed Gefeg haben denn auch die nächften Nachfolger Mohammed'® nad) Kräften aus» 
zuführen gewußt. Kaum nad) Verlauf eines Jahrhunderts war die Herrfchaft des Islam 
durch Waffengewalt weit über die Grenzen Arabiens hinaus, nad) Syrien, Perſien, Agypten, 
die ganze Nordküſte Afrikas, bis nach Spanien hinein verbreitet. Trogder großer Zerflüftung 
im Innern des gewaltigen Reichs und des Abfterbens und Abfallens ganzer Glieder von dem 
Niefenleibe eroberte derfelbe, immer wieder gefräftigt durch frifche, fich ihm unterwerfende 
Volks ſtämme Afiens, weiteres Terrain, bis die Domanen den Halbmond auf der Sophienkirche 
Konftantinopeld aufpflanzten und ihre fiegreichen Schaaren bis vor Wien ſchickten. Seitdem 
begann aber der Glanz und die Macht des Mohammedanismus zur finfen. Es gibt heute noch 
immer in Europa, Afien und Afrika zufammen gegen 150 Mill. Bekenner des mohammeb. 
Glaubens. Allein abgefchen, daß Viele diefen Glauben faum mehr ald dem Namen nad) 
befennen: ſeitdem der Islam aufgehört hat, zu erobern, ift feine Macht gerochen und geht der« 
felbe feinem Verfalle entgegen. Neben der Glanzperiode politifcher Mac! hat ed für den Is⸗ 
lam auch eine Zeit gegeben, in welcher innerhalb feiner Grenzen Künfte und Wiffenfchaften 
mehr blühten als in irgend einem andern Lande der Erde. Im Anfange nahm freilic) das 
Kriegshandwerk alle Kräfte für fich in Anfpruch ; aber als die fchwelgerifchen Khalifen (f. d.) 
aus dem Haufe der Benu-Dmmajja den fräftigern Abaffıden (f. d.) hatten Plag machen müffen, 
begann unter der Regierung der großen Herrfcher diefer Familie, welche zuerſt den Thron ber 
fliegen, ein reger Eifer für die Wiſſenſchaft fih zu entfalten. Überfegungen aus dem Griedji« 
ſchen ind Arabifche Durch gelehrte Syrer machten den Anfang, denen ſich bald eine unüberfeh- 
bare Menge eigener Werke im Fache der Philofophie, Medicin, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, 
Geographie u. ſ. w. anreihte, von deren Mehrzahl kaum mehr als die Namen im Sturme der 
Zeiten erhalten find. Die mohammed. Gelehrten vom 9.—13. Jahrh. können als bie 
zeitweifen Bewahrer der fonft untergegangenen Wiffenfchaft betrachtet werden, von denen das 
aus der Barbarei ſich herausarbeitende Abendland erft zu lernen hatte. Was die religiöfen 
Wiſſenſchaften betrifft, fo bildete fich auch hier bald eine ganze Anzahl verfchiedener Discipli- 
nen, unter welchen anfangs die Traditionslehre und die Wiffenfchaft der Koranerflärung den 
erften Nang einnahmen, bis ſich ihnen allmälig eine Art fcholaftifcher Dogmatif an die Seite 
ftellte. Die ganze Wiffenfchaft der Neligion zerfällt in die beiden Haupttheile: die eigentliche 
Glaubenslehre und die (auf Offenbarung beruhende) Rechtslehre. Zene hat e mit „ben Wur- 
ein” (Lehre von der Einheit Gottes und feinen Eigenfchaften, ſowie feiner Vorherbeftimmung, 
ehre über den Gerichtötag, über die Sendung des Propheten) au thun, diefe behandelt „bie 
Zweige‘, d. h. die gefeglihen Vorfchriften, die auf jenen beruhenden Folgerungen. In jener 
muf lbereinftimmung der Nechtgläubigen herrfchen ; in diefer. gibt es vier große Schulen, die 
nad ihren Stiftern Hanbaliten, Schafiiten, Malikiten und Hanifiten heißen. Der legten 
Schule find die heutigen Türken zugethan. Die verlangte Übereinftimmung in der Glaubens» 
Lehre hat keineswegs immer beftanden, fondern die Mohammedaner zählen felbft 72 häretiſche 
Selten aufer der einen felig werdenden, rechtgläubigen. In Betreff der Einheit Gottes in fei« 
nen Eigenſchaften und feiner Vorherbeftimmung beftand der Gegenfag zwiſchen den Spifätija 
und Dichabarija auf der einen und der Mutazila und Kadarija auf der andern Seite: jene 
für eine unbedingte Prädeftination, diefe gegen eine folche. Mehr firchlich-politifhen Urfprungs 
war eine größere Anzahl Sekten, unter dem Namen der Chawaridſch befaßt, deren Weſen in ei» 
nem zügellofen Independentismus beftand. Eine legte Elaffe von zahlreichen Sekten, die Schia 
Sonv,s2er. Zehnte Aufl, X. 3b 
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(Schüten),umfaßte die Anhänger Ali's und feiner Nachkommen, welchen fie nicht nur die Nadh- 
folge im Khalifate, fondern auch höhere göttliche Natur zufprachen, indem fie noch andere myfti- 
[che Elemente in ihr Religionsbekenntniß aufnahmen. Aus ihnen gingen die Affafinen (f.d.) 
hervor. Alle andern Seften find gegenwärtig als untergegangen zu betrachten; nur die Schia 
haben fich in Perfien erhalten und ihren Haß gegen die orthodoren Moslem bewahrt. 

Mohar (Panicum Germanicum) ift eine im füdlichen Europa, in Ungarn, auch in Deutſch · 
land wildwachfende Pflanze, dieman in Frankreich, Ungarn und in der Lombardei theil® als Fut- 
ter, theild zur Samengewinnung cultivirt. Pferde ſowol ald Rinder freffen den Mohar in grünen 
und getrod'netem Zuftande fehr gern und werden davon fett. Die Samen des Mohars kommen 
hinfichtlich ihres Geſchmacks mit denen des Hirfe faft überein. Da aber der Mohar oft vom 
Staubbrande befallen wird, jo baut man ihn häufiger ald Futterpflange denn ald Mehlfrucht an. 

Mohawks, f. Irokeſen. | | 

Mobilew, ein Gouvernement des weftlihen Rufland von 885 UM. mit 952000 €., dei- 
fen Grenzen die Gouvernements Witebsk, Smolenst, Tſchernigow und Minsk bilden, gehörte 
in. ältefter Zeit zum ruff. Fürſtenthum Smolenst und nad der Eroberung durd die Lithauer 
und unter poln. Oberherrfchaft zu den Wojemodfchaften Meiflam und Witebst. Als es 1772 
wieder an Rußland gefommen war, erhielt e8 1778 eine eigene Gouvernementöverfafjung, 
wurde dann 1796 unter dem Namen MWeißrufland mit Witebst vereinigt, 1802 aber wieder 
ein befondereö Gouvernement. Es ift eine ebene, nur von wenigen unbedeutenden Hügeln durd- 
zogene, fehr fruchtbare, eines milden Klimas genießende Provinz, die zum Blufgebiet des Dniepr 
gehört, der mit feinen anſehnlichen Nebenflüffen Sofha und Druez das Land bewäffert. Die 
Bewohner find fehr thätig, Lunftfertig und induſtriös. Aderbau und Obftzucht ftehen auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung und befonders ausgezeichnet ift das hiefige Gemüfe; auch Vieh- 
zucht und Jagd, bei den herrlichen Viehweiden und den ausgedehnten Wäldern, und die Wald- 
bienenzudht werden in großem Umfange getrieben. Endlich bietet der Dniepr mit feinen Neben- 
firömen Gelegenheit zu einer ausgedehnten Flußfchiffahrt und zu einem fehr umfangreichen, 
durch den Productenreihthum befonders gehobenen Handel dar, den die Einwohner, meift Ruf- 
niaßen, aber auch Großruffen, Deutfche und Juden, ja fogar Zigeuner, mit den umliegenden 
“ Gouvernements unterhalten. So vereinigt ſich Alles, das Rand zu einem der wohlhabendften 
Diftricte Ruflands zu machen. — Die gleihnamige Hauptftadt des Gouvernements, Mohi— 
lew, am Dniepr, in einer fchönen, fruchtbaren Gegend gelegen, ift eine der freundfichften 
Städte Rußlands. Sie ift der Sig zweier Erzbifchöfe, eines griechifchen und eines katholi 
fchen, hat breite, gerade, Shöngepflafterte Straßen, in der Mitte einen achtedigen, von Schönen 
Gebäuden umgebenen Plag und eine fchattenreiche, um die ganze Stadt führende Prome- 
nabde, die eine herrliche Yusficht in das Dnieprthal gewährt. In den Vorftädten gibt es viele 
Obſtgärten; auf einer Anhöhe liegt das alte Schloß. M. hat 27 Kirchen, worunter fich die 
prächtige Joſephs kirche auszeichnet, vier Klöfter, früher auch ein Sefuitencollegium, 14 Schu- 
len und Lehranftalten, viele Fabriten und 25000 E., worunter 8000 Juden, die, fehr gewerb⸗ 
fleißig, einen lebhaften, durch drei Wochenmärkte gehobenen Handel unterhalten. Auch beftehen 
dafelbft ein geiftlihes Seminar und eine Bibelgefellfichaft. Am 25. Zuli 1812 kam es hier 
zwifchen den Franzoſen und Ruffen, unter Bagration's Befehle, zur Schlacht. Etwa eine 
halbe Stunde von der Stadt, in fehr romantifcher Gegend, liegt der gefhmadvolle, mit einem 
Ritterfchloß verfehene Jautſchin'ſche Park, wo 1780 Katharina II, mit Kaifer Sofepb 1. 
eine Zuſammenkunft hielt. 

Mohl (Julius von), ausgezeichneter Orientalift, geb. zu Stuttgart 28. Det. 1800, Sohn 
des Oberconfiftoriglpräfidenten, Staatsraths und Mitglied6 der würtemb. erften Kammer, Benj. 
Ferdinand von M. (geb. A. Jan. 1766, geft. im Aug. 1845), genof von Jugend auf eine 
höchſt forgfältige Erziehung. Er fludirte auf der Univerfität und im theologifhen Seminar zu 
Zübingen. Zur Fortfegung feiner orient. Studien ging er 1823 nad) Paris, wo er befondert 
Sylveſtre de Sach und Remufat hörte. Im J. 1826 wurde er auferordentlicher Profeffor der 
orient. Literatur zu Tübingen; zugleich erhielt er zur Fortfegung feiner Studien einen umbe- 
flimmten Urlaub, der ihm erlaubte, die 3. 1826 — 27 und 1850 — 1851 in London und 
Drford zugubringen. Mit befonderer Vorliebe trieb er das Verfifche. Als Beweis feiner des · 
fallfigen Studien gab er anonym mit Olshauſen die „Fragments relatifs à la religion de Zo- 
roastre” (Par. 1829) heraus. Darauf beforgte er die Herausgabe von „Confucii Chi-king 
sive liber carminum, ex latina P. Lacharme interpretatione” (Stuttg. 1830) und von „Y- 
king, antiquissimus Sinarum liber, ex interpretatione P. Regis” (2 Bbde., Stuttg. 1854 — 
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39). Bon der franz. Regierung beauftragt, die Bearbeitung des „Schahname” yon Firduſi 
für die „Collection orientale“ zu übernehmen, hatte er inzwiſchen 1832 feine Entlaffung als 
Profeffor in Tübingen genommen und war nach Paris gegangen, das er num zu feinem biei⸗ 
benden Aufenthalte wählte. Die ihm geftellte Aufgabe hat er in den drei bis jegt erfchienenen 
Bänden (Par. 1858-46) würdig gelöft. Seine Thätigkeit ald Mitglied der Afiatifchen Ge- 
ſellſchaft in Paris ift eine höchſt verdienftvolle, und ihm verdankt namentlic) das „Journal asia- 
tique” die intereffanteften Beiträge. Im I. 1844 murde er in die Afademie der Infchriften 
aufgenommen, 1845 zum Profeffor des Perfifchen am College de $rance, 1852 zum Infpector 
des orient. Drucks in der kaiſerl. Druderei ernannt. In legterm Jahre übernahm er auch das 
Secretariat der Aſiatiſchen Gefellfchaft, eine Stelle, deren Gefchäfte er feit vielen Jahren verſe⸗ 
hen hatte, wie feine Jahresberichte an die Geſellſchaft (1840—52) bezeugen. Die Ausgrabun- 
gen Botta's in Ninive wurden auf M.'s Veranlaffung und nad) feinen Plane unternommen; 
auch gab er einen Theil der Briefe, die Botta an ihn fchrieb, heraus („Lettres de Mr. Botta 
sur les decouvertes a Khorsabad“, Par. 1845). Außerdem forgteM. für den Drud von fei- 
ned Freundes Fanriel „Histoire de la poesie provengale” (3 Bde., Par. 1846). 

Mobil (Morig), bekannt durch feine ftändifche und parlamentarifche Thätigkeit wie ald na» 
*ionalöfonomifcher Schriftfteller, Bruder des Vorigen, geb. 1802 zu Stuttgart, befuchte das dor- 
tige Gymnafium und fludirte dann zu Tübingen umd auf der landwirthfchaftlichen Rehranftalt 
zu Hohenheim Staatd- und Kameralwiffenfchaften. Seit 1826 Neferendar beim würtemb. Fi« 
nangminiflerium, fungirte er bei mehren handelspolitifchen Negociationen mit der Schweiz und 
Baiern ald Actuar und wurde nad) Gründung des füddeutichen Zollverbandes als Affeffor beider 
würtemb. Dberzollverwaltung angeftellt. Im J. 1831 unterhandelte er ald Commiffar zu Ber- 
lin mit Preußen wegen der Aufnahme in den preuf. Zollverband, ward jedoch nad) vier Mona- 
ten abberufen und ald Affeffor bei der Finanzkammer nad) Neutlingen verfegt. Nachdem er 
hierauf einen fünfjährigen Aufenthalt in Frankreich der Erforſchung der ftaatswirthfchaftlichen 
Zuftände und des Unterrichtsweſens diefes Landes gewidmet, erhielt er 1841 eine Anftellung als 
Dberfteuerrach zu Stuttgart. Die Verfchiedenheit feiner Anfichten rief Differenzen mit dem 
Sinangminifter von Herdegen hervor, in deren Folge er wieder ald Mitglied der Finanzkammer 
nad) Reutlingen verfegt werd. Nach dem Sturge des Minifters Lehrte er jedoch in feine frühere 
Stellung nad Stuttgart zurüd. Die Märzbewegung des 3. 1848 fand hier an M. eine vor- 
zügliche Stüge: Er wohnte dem Vorparlament bei und ward von dem Wahlbezirk Heidenheim: 
Aalen in die Nationalverfammlung gewählt, wo er auf Seiten der gemäßigten Linken faß. Seine 
amtliche Stellung gab er auf, um ſich ganz der Sache des Volkes und literarifcher Thätigkeit zu 
widmen. Won denfelben Wahlbezirk auch in die zweite würtemb. Kammer gewählt, gerieth er, 
ald er dem Numpfparlament nad Stuttgart gefolgt war, mit der Mehrheit derfelben in Eon- 
flict. Doch wurde er in die würtemb. Verfammlung zur Nevidirung der Verfaffung gefendet, 
in der erder Oppofition angehörte. Obgleich diefe Berfammlung drei mal aufgelöft wurde, kehrte 
doch M. ftets in diefelbe zurück und war auch Mitglied des nad) der dritten Auflöfung (6. Nov. 
1850) bleibenden Ausfchuffes, deffen Rechtöbeftändigkeit die Regierung nicht anerkannte. Von 
feinem Wahlbezirk auch in die nach dem alten Wahlgefeg berufenen und 6. Mai 1851 eröffne- 
ten Kammern gewählt, nahm er feinen Sig auf der äuferften Linken ein. Unter M.’s fchrift- 
ftellerifchen Leiftungen ift „Aus den gewerbswiſſenſchaftlichen Ergebniffen einer Reife in Frank ⸗ 
reich” (Stuttg. 1845) von Bedeutung. Im 3. 1848 entfagte er feinem Bamilienabdel. 

Mohl (Robert von), ausgezeichneter deutfcher Juriſt, Bruder der Vorigen, geb. 17. Aug. 
1799 zu Stuttgart, widmete fi, auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt vorgebildet, 1817 — 
21 zu Tübingen und Heidelberg dem Studium der Rechte und Staatöwiffenichaften. Nachdem 
er die nächften Zahre auf Reifen zugebracht, ward er 1824 ale außerordentlicher Profeffor der 
Rechte und 1827 als ordentlicher Profeffor der Staatswiffenfchaften zu Tübingen angeftellt, 
womit er feit 1856 das Amt eines Oberbibliothekars verband. Als durch den Tod feines Da- 
ters das Hindernif befeitigt war, welches ihm bis dahin den längft erwünfchten Eintritt in die 
Kammern unmöglich machte, trat er 1845 als Wahlcandidat für das Städtchen Balingen auf. 
Ein auch durch den Druck veröffentlichtes Schreiben an feine Wähler, in dem er fein politifches 
Glaubensbekenntniß ablegte, zugleich aber fharfen Tadel gegen die Regierung ausſprach, ver- 
wickelte ihn in Zermwürfniffe mit legterer, in deren Bolge er ale Regierungsrath nad Ulm ver · 
fegt wurde. Doch M. trat aus dem Staatsdienſte und wurde bald darauf in die zweite Kam- 
mer gewählt. Im 3.1847 folgte er einem Rufe ald Profeffor der m. Heidelberg. 
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Nachdem er 1848 dem Vorparlament beigewohnt, ward er von den Oberämtern Mergentheim 
und Gerabronn zur Nationalverfanmlung entfendet. Am 25. Sept. 1848 übernahm er im 
Reichsminifterium das Portefeuille der Juftiz. Die Niederfegung einer Commiffion zur Ent- 
werfung eines allgemeinen deutſchen Handelögefegbuchs, die Vertündigung der deutfchen Wech- 
felordnung, der Grundrechte und der Reichsverfaſſung waren die Hauptfächlichften Erweiſe fei- 
ner amtlichen Thätigkeit. In feinen Grundfägen mit Heinrich von Gagern übereinftimmend, 
trat er mit diefem und feinen übrigen Amtögenoffen 17. Mai 1849 zurüd, worauf er fich zu 
Heidelberg wieder feinem Lehramte widmete. Wie durd) feine Vorträge, fo hat auch M. durch 
feine Schriften einen bedeutenden Einfluß geübt. Unter legtern find vor allem fein „Staatsrecht 
des Königreichs Würtemberg“ (Tüb. 1829; 2. Aufl., 1840 und 1846), „Die Polizeiwiſſen- 
ſchaft nach den Grundfägen des Rechtsſtaats“ (5 Bde., Tüb.1852— 354; 2. Aufl., 1844 — 46), 
ein in der Geſchichte diefer Wiſſenſchaft epochemachendes Werk, und „Die Minifterverant- 
wortlichkeit in Einherrfchaften mit Volksvertretung“ (Züb. 1857) hervorzuheben. 

Mohl (Hugo von), ausgezeichneter deutfcher Botaniker, ein vierter Bruder der Vorigen, 
geb. zu Stuttgart, widmete fich dem Studium der Medicin und Naturwiſſenſchaften und er» 
warb ſich zu Zübingen die medicinifche Doctorwürde. An der Univerfität dafelbft erſt zum 
außerordentlichen, dann zum ordentlichen Profeffor der Botanif und zum Director des botan. 
Gartens ernannt, entwidelte er theils ald akademiſcher Lehrer, theild als gründlicher Forſcher 
befonders auf dem Gebiete der Pflanzenphyfiologie eine erfolgreiche Thätigkeit. Als feine bedeu- 
tendften wiffenfchaftlichen Arbeiten find außer der Preisfchrift „Uber den Bau und das MWin- 
den der Ranken und Schlingpflangen” (Züb. 1827) zu nennen: „Über die Poren des Pflan- 
zenzellgewebes” (Tüb. 1828); „Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie der Gewächſe“ (Bern 
1854); „Liebig's Verhältnif zur Pflanzenphyfiologie” (Tüb. 1845); „Mikrographie, oder 
Anleitung zur Kenntnif und zum Gebrauche des Mikroſkops“ (Tüb. 1846); „Grundzüge zur 
Anatomie und Phyfiologie der vegetabilifchen Zelle” (Braunfhmw. 1851). In M.'s „Vermiſchten 
Schriften botan. Inhalts“ (Züb. 1845) find eine Anzahl von früher theils felbftändig, theils 
in Zeitfchriften, wie namentlich der „‚Blora‘, veröffentlichten fleinern Abhandlungen umd Unter 
ſuchungen enthalten. Auch hat M. Beiträge zu Martius' Merk über die Palmen geliefert. Seit 
uni 1848 ift er correfpondirendes Mitglied der kaiſerl. Atademie der Wiſſenſchaften zu Wien. 

Möhler (Joh. Adam), kath. Theolog, geb. 6. Mai 1796 zu Igersheim, machte feine Stu- 
dien zu Mergentheim, Ellwangen, Tübingen und in dem bifchöflichen Seminar zu Rottenburg 
und wurde, 1819 zum Priefter geweiht, zuerft Hülfspriefter in Weil, dann in Niedlingen. In 
J. 1820 ging er ald Präparant zum Gymnafiallehramte nad Tübingen zurüd, wurde bald 
darauf Nepetent und 1822 Privatdocent der Theologie. Nach einer wiffenfhaftlihen Neife 
begann er zunächft über Kirchenrecht und fpäter regelmäßig über Kirchengefchichte und Patro- 
logie zu lefen. Seine Schrift „Die Einheit in der Kirche, oder das Princip des Katholicis mus“ 
(Züb. 1825; 2. Aufl., 1845) begründete feinen auswärtigen Nuf und veranlafte feine Beru- 
fung nad) Freiburg. Da er weder diefer noch dem Nufe nach Breslau folgte, den er nach dem 
Erfcheinen feines „Athanafius d. Gr. und die Kirche feiner Zeit im Kampfe mit dem Arianis- 
mus“ (Mainy 1827; 2. Aufl., 1844) erhielt, fo wurde er zum ordentlichen Profeffor der Theo 
logie an der Landesuniverfität befördert. Diefelbe orthodore Grundanficht wie in den erften 
beiden Schriften, vereint mit dem Streben, Geift und Reben in die Theologie wie in die firdh- 
lichen Formen überzutragen, trat in feiner „Symbolif” (Mainz 1832; 6. Aufl., 1844) hervor, 
welche auferordentlihed Auffehen erregte und viele Gegenfchriften der Proteftanten hervor« 
tief. Eine derfelben von Baur erwiderte M. mit feinen „Neuen Unterfuchungen der Lehrgegen- 
füge zmwifchen den Katholiten und Proteftanten” (Mainz 1854; 2. Aufl., 1835). Durch ein 
Nefeript des würtemb. Minifteriums, welches ihm die Erneuerung längft verfährter. Polemik 
Schuld gab, und dur das gefpannte Verhältnif zur evang. Facultät wurde ihm der Aufent- 
—* in Tübingen verleidet. Um ſo willkommener war es ihm, als ihm 1834 von der preuß. 

egierung die Wahl einer Profeſſur zu Bonn, Breslau oder Münſter freigeſtellt wurde. In⸗ 
deſſen machten dogmatifche und Mimatifche Hinderniffe ed rathfam, das Anerbieten in Bezug 
auf Bonn und Münfter abzulehnen und Anfang 1855 einen inzwifchen erhaltenen Ruf nad 
München anzunehmen. Hier lebte M. in glüdlichen Verhältniffen, mehr als Lehrer, weniger 
als Schriftfteller thätig. Er ftarb 12. April 1858, nachdem er noch kurz vor feinem Tode 
zum Domdefan in Würzburg ernannt worden war. Seine „Nachgelaffenen Schriften“ 
(2 Bde, Regensb. 1859—40) hat Döllinger und feine „Patrologie, oder riftliche Literam 
geſchichte“ (Bd. 1, Negensb. 1859) Reithmayr veröffentlicht. 
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Mohn (Papäver) ift der Name einer Pflangengattung, welche fich durch einen zweiblätteris 
gen, hinfälligen Kelch, eine vierblätterige Blume, zahlreiche Staubgefäße auf dem Blütenboden, 
eine vier · bis zwanzigftrahlige figende Narbe und eine unter der Narbe in Löchern auffpringende 
Kapfel auszeichnet. Es find einjährige oder ausdauernde, meift borftig-haarige Kräuter mit 
weißem Milchfafte, fiederfpaltigen, felten blos gezähnten Blättern und einzelnen langen, einblü« 
tigen, endftändigen Blütenftielen. Die Blüten werden bei der Cultur fehr leicht gefüllt, und 
dann cultivirt man folhe Arten befonders gern als Zierpflangen der Gärten. Vorzüglich wird 
allgemein und in Menge der einjährige ſchlafmachende Mohn. Gartenmohn oder Magfamen 
(P. somniferum), cultivirt, welcher feegrüne, ftengelumfaffende, ungleich ferbiggerähnte kahle 
Blätter hat. Man cultivirt eine rothe Abart mit rothen Blumen, meift deutlich auffpringenden 
Kapfeln und grauen oder ſchwärzlichen Samen und eine weiße Abart mit weißen Blumen, meift 
geichloffen bleibenden Kapfeln und weißen Samen. In der Heiltunde werden theild die noch 
nicht völlig reifen Kapfeln unter dem Namen Mohnköpfe, theilö die Samen der weifen Abart 
ald weißer Mohnſamen, vorzüglich aber der birtere Müchfaft der Pflanze unter dem Namen 
Mobnfaft oder Opium (f. d.) ald Heilmittel angewendet. In den heifen Gegenden ift diefer 
Milchſaft ſtark narkotiſch, in den Fältern aber weit,geringer, und deshalb wird diefe Pflanze bei 
ins nur wegen des in Menge vorhandenen fetten DIE der Samen im Großen angebaut. Die 
fes Mohnöl, dad man aus den Samen preft, wird ganz nach Art des Mandel und Nuföls 
verwendet, oft wird damit aud) das Olivenöl verfälfcht. Won den Malern wird es ald Firnif 
der Difarben benugt. Die Pflanze mit gefüllten Blüten dient ald häufige Zierpflange unferer 
Gärten. Die Angabe, daß der Mohn im Drient eine Höhe von 40 F. erreiche, ift vollig unwahr. 
Der Stengel wird nur 2—6 3. hoch. Der in Armmıen und am Kaukaſus einheimifche aus- 
dauernde orientalifche Mohn (P. orientale) wird wegen feiner ungemein großen, brennend ro- 
then Blumen bei uns häufig in den Gärten angepflanzt. Aus feinen unreifen Kapfeln, welche 
fcharf, faft etwas brennend fchmeden und von den Türken gegeffen werden, kann man ebenfalls 
ein gutes Opium gewinnen. Eine Zierde unferer Saatfelder ift im Sommer der Klatſchmohn 
(P. Rhoeas), der fid) durch feine tief fiedertheiligen Blätter und den abftehend-borftigen Stengel 
auszeichnet. Seine fchleimig-bitterlichen, friſch ſchwach opiumartig riechenden rothen Blumen 
werden unter dem Namen Klatfchrofen als einhüllendes und linderndes Mittel angemwenber. 
In unfern Gärten wird diefe Pflanze äußerſt Häufig mit gefüllten, ungemein vielfarbigen Blü- 
ten unter dem Namen Ranunkelmohn cultivirt. Auf den Alpen der füdlichern Gegenden 
Deutfchlands und der Schweiz wächft der Alpenmohn (P.Alpinum), der nur einblütige Sten- 
gel mit weißen oder citrongelben Blumen trägt. Der Mohn war bei den Alten der Ceres hei. 
fig, weil er ihr den Schmerz über den Raub ihrer Tochter Proferpina gelindert hatte, ald fie 
ihn bei Mekone (Sicyon) fand. 

Mohn (Sigism.), einer der erften unter den neuern deutfchen Glasmalern, geb. zu Beißen- 
feld 1760, lernte das Tiſchlerhandwerk und wurde dann Soldat. Nachdem er feinen Abſchied 
“erhalten, befchäftigte er ſich mit Silhouettiren und Glasmalerei. Seine Verſuche in legterer 
Kunft ftellte er zum erften male 1809 in Leipzig aus. Hierauf ging er nad) Dresden, wo er 
4815 ftarb. Ihn unterftügte bei feinen Arbeiten fein ältefterSohn, Gottlob Sam. M., der 
fi als Glasmaler einen noch größern Nuf als fein Vater erwarb. Geboren zu Weißenfels 
1789, hatte er eine gute Gymnafialbildung genoffen und unter der väterlichen Leitung zugleich 
mit den Elementen der Kunft ſich vertraut gemacht. Mit feinem Vater malte er die Gladfen- 
fter in der Kapelle zu Ludwigsluſt in Medienburg. Dann befuchte er zu feiner weitern Aus · 
bildung Berlin, Leipzig und Mien, wo er den Unterricht in der Kunſtakademie benugte und an 
dem Herzog Albert von Sachfen-Tefchen und dem Erzherzoge Johann Gönner fand. Seine 
fchönften Arbeiten find dieMalereien der Glasfenfter der kaiſerl. Kapelle zu Laxenburg bei Wien. 
Er ftarb zu Laxenburg 2. Nov. 1825. 

Mohnike (Gottlieb Chriſtian Friedr.), Theolog und Literarhiftoriter, geb. 6. Ian. 1781 
zu Grimmen in Neuvorpommern, ftudirte feit 1799 zu Greifswald, feit 1804 in Jena Theo 
logie, lebte 1805—10 als Hauslehrer auf Rügen, wurde 1810 Conrector, 1811 Nector der 
Stadtfchule zu Greifswald und kam 1813 als Paftor an die Jakobikirche nad) Stralfund, wo 
er auch nad) feiner Ernennung zum Eonfiftorial- und Schulrath blieb. Er ftarb 6. Juli 1841 
zu Greifswald. Unter feinen literarhiftorifchen Schriften find befonderd hervorzuheben: „Be 
ſchichte der Kiteratur der Griechen und Römer” (Bd. 1, Greifsw. 1815); „Alrich Hutten's 
Jugendleben“ (Greifsw. 1816); „Hymnologiſche Forſchungen“ (2 Bde, Greifsw. 1851— 
52), werthvolle Beiträge zur Geſchichte des Kirchenliedes. Unter feinen Arbeiten über bie 
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Kirchen · und Literaturgeſchichte Pommerns Haben bleibenden Werth: „Bartholomäi Saſtro- 
wen Herkommen, Geburt und Lauf feines ganzen Lebens“ (5 Bde., Greifsw. 1823 -24)3 
„Geſchichte der Buchdrudereien in Stralfund” (Stralf. 1855); „Geſchichte der Buchdruder- 
kunſt in Pommern“ (Stuttg. 1840); „Johannes Frederus“ (5 Abth., Stralf. 1857 — 40) 
u. ſ. w. Auch die „Urkundlihe Geihichte der fogenannten Professio fidei Tridentinae * 
(Greifsw. 1822) nebft der „Geichichte des ungar. Fluchformulars“ (Greifsw. 1825) find 
gründliche Monographien. Um die ffandinav. Literatur, zu deren Studiun ihn die Dichtungen 
Tegner's führten, hat er ſich durch Überfegungen von des Letztern „Frithjofs-Sage“ (Straif. 
1826; 5. Aufl., Lpz. 1842), „Auerhahn” (Stralf. 1828) und „Sämmtliche Gedichte” (3Bde., 
2p3. 1840), fowie von Nicander's „Runen“ (Stuttg. 1829), der „Volkslieder der Schweden‘ 
(Bd. 1, Berl. 1850), der „Altfchwed. Balladen, Märchen und Schwänfe” (Stuttg. 1856), 
der „Heimskringla” (Bd. 1, Stralf. 1855— 37), der „Saga von Frithjof dem Starten” 
(Stralf. 1850) u. f. w. Verdienfte erworben. Auch lieferte er von Rask's „Verslehre der Is · 
länder” (Berl. 1850) und von Rafn's „Die Entdeckung Amerikas im 10. Jahrh.“ (Straff. 
1828) deutſche Überfegungen. 5 

Mohr ift entftanden aus Maure (f. Mauren), wird aber auch gleichbedeutend mit Athio- 
pier (f.d.) und mit Neger (f. d.) gebraucht, obfchon mit Unrecht, da der Mohr, ftetd von tiefbrau- 
ner, der Neger von ſchwarzer Farbe ift. 

Mohr (Aethiops) heißen mehre pharmaceutifche und hemifche Präparate, die eine ſchwatze 
ober graue Farbe befigen, übrigens in ihrer Darftellung und chemifchen Eonftitution fehr ver- 
fchieden find. Der Mineralmobr (A. mineralis) iſt ſchwarzes Schwefelquedfilber, der @ifen- 
mohr (A. martialis) unreines Eifenorydul, der Platinmohr fein zertheiltes metallifches Platin 
und ber vegetabilifche Mohr (A. vegetabilis) verfohlter Blafentang, eine jodhaltige Kohle, 
welche früher officinell war. 

Möhre (Daucus) nennt man eine zu den Doldengewächfen gehörende Pflanzengattung mit 
weißen Blumen, die fich durch die acht geflügelten Nebenriefen der Frucht auszeichnet, deren 
Flügel in eine einfache Reihe von Stacheln gefpalten oder bis zum Grunde getheilt ift. Von 
den Arten diefer Gattung wird die in Europa überall auf trodenen Wieſen, Triften und Rainen 
häufig wachfende gemeine Möhre oder Mobrrübe (D. Carota) allgemein als Gemüfepflanze 
fowol in Gärten ald auch auf freiem Felde angebaut. Der Stengel ift ziemlich fteifhaarig umd 
die Dolde zur Fruchtzeit zufammengezogen und ftark concav, daher neftformig. Die Wurzel der 
wilden Pflanze ift dünn, ſchmutzig⸗gelblich, bei der cultivirten Pflanze aber viel dicker und flei- 
fchiger, gold» oder orangegelb ins Rothe oder weißlichgelb. Man cultivirt zwei Spielarten, die 
eigentlihe Möhre oder gelbe Nübe mit langer Wurzel und die Carotten mit furzer Wurzel, 
welche Iegtere im Allgemeinen feiner und zartfleifchiger ald die Möhren find. Die Möhrenmur 
zel ſchmeckt eigenthümlich füß und aromatifch und enthält viel Schleimzuder, ein ſtark aromati 
[ches ätherifches DI, ein fettes DI, einen Erpftallinifchen, Harzigen rothen Farbeſtoff, Stärkemeb: 
u. ſ. w. Sie dient ald eine beliebte, leicht verdauliche und gelind eröffnende Speife, wird aber 
auch als einhüllendes, auflöfendes und wurmmidriges Heilmittel verwendet. Die geriebener 
Möhren geben ein angenehmes fühlendes Mittel ab. Auch wird aus den Möhren ein Syrup 
Möhrenfaft, bereitet, und zerichnitten und geröftet werden fie ald Kaffeefurrogat (Möbren 
kaffee) benugt. Die Möhrenſamen brauchte man fonft als reizendes, blähungswidriges umt 
harntreibendes Mittel. Einige am Mittelländifchen Meere wachfende Arten der Möhre geber 
nach gemachten Einfchnitten ein Gummiharz. 

Mohs (Friedr.), der Begründer- der naturhiftorifchen Methode in der Mineralogie, wurde 
1774 zu Gernrode am Harz geboren. Nach dem frühen Tode feines Waters, der Kaufmann 
war, follte er deſſen Gefchäft fortführen; allein eine entfchiedene Neigung für eine höhere wiffen- 
Ihaftlihe Bildung, namentlic, für Mathematif, drängte ihn, eine andere Laufbahn zu verfol- 
gen. Er ftudirte 1796— 98 in Halle, befuchte die Bergakademie zu Freiberg und fand fehr bald 
eine Anftellung in Anhalt-:Bernburg, die er aber aufgab, um ſich an der Gründung einer wi: 
fenichaftlihen Anftalt in Dublin zu beteiligen. Als diefelbe nicht zu Stande kam, ging er wie · 
der nach Freiberg und dann 1802 nad Wien, wo er die Befchreibung der Mineralienſammlung 
des Bankiers van der Null übernahm und herausgab, in der er (Mien 1804; 2. Aufl., 1806) 
zuerft feine naturhiftorifchen Anfichten niederlegte, welche er nachher weiter entwickelte. Hierauf 
bereifte er in geognoftifcher und bergmännifcher Hinficht Steiermark, Salzburg, Kärnten, Krain, 
Ungarn, Siebenbürgen u. f. w. und 4810 im Auftrage der öftr. Regierung die Gegenden im 
Paffanifchen, in Oftreich und in Böhnen, wo Porzellanerde fich findet. Im 3. 1811, we er 
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auf Anregung des Erzherzogs Johann eine neue Reife nad) Steiermart unternommen hatte, 
ernannten ihn die dafigen Stände zum Profeffor der Mineralogie am Johanneum zu Gräg. 
Mit dem Grafen von Breuner aus Wien, der in Gräg fein Schüler geweſen, machte er 1817 
eine Reife nach England. In Edinburg erhielt er ven Ruf als Profeffor der Mineralogie in 
Freiberg an Werner's Stelle, den er aud) annahm; 1826 aber ging er in gleicher Eigenſchaft 
nach Wien, wo er 1858 Bergrath wurde. Er ftarb zu Agordo bei Belluno 29. Sept. 1839. 
Seine vorzüglichften Schriften find: „Verſuch einer Elementarmethode zur naturhiftorifchen » 
Beftimmung und Erfenntniß der Foffilien” (Bd. 1, Wien 1815); „Charaftere ber Glaffen, 
Ordnungen, Geſchlechter und Arten oder Charakteriftif des naturhiftorifchen Mineralfgftems” 
(Dresd. 1820); „Grundrif der Mineralogie” (2 Bde, Dresd. 1822— 24; 2. Aufl, 1839), 
den fein Schüler Haidinger mit vielen Zufägen ins Englifche überfegte (5 Bde., Edinb. 1825); 
„Anfangsgründe der Naturgefchichte des Mineralreichs“ (Wien1852; 2. Aufl., fortgefegt von 
Zippe, 2 Bbe., Wien 1856— 39). 

Moiriren oder Wäflern nennt man das Verfahren, mirteld deffen man gewebten Stoffen 
ein wellenartig oder flammig fchimmerndes Anſehen gibt. Man erlangt dies dadurch, daf 
man die Waare doppelt zufammengelegt zwifchen den Eylindern eines Walzwerks durchgehen 
läßt, von welchen der eine aus Eifen und geheizt, der andere aus Papier verfertigt ift. Der Ef- 
fect beruht auf einem theilmeifen Plattquetfchen der Gewebefäden und tritt am ſchönſten bei fei- 
denen Stoffen hervor. Ganz verfchieden hiervon ift das Moiriren des verzinnten Eifenbleche. 

Moitte (Jean Guillaume), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 1747, entwidelte früh ein aus- 
gezeichnetes Kunfttalent und hatte auerfi Pigalle, dann Lemoine zum Lehrer, worauf er 1768 
nad Rom ging. Wegen gefhwächter Gefundheit kehrte er 1775 nad) Frankreich zurück, wo er 
eine günflige Aufnahme fand und fehr bald einen europ. Ruf gewann. Mit ihm mie mit dem 
Maler David tritt eine gereinigte, wenn auch kalte Claſſicität in die franz. Kunft ein, welche im 
Ganzen frei von Manier ift, und dies war es, was wefentlich feinen Erfolg begründete. Seine 
Statue eines Dpfernden verschaffte ihm 1783 die Aufnahme in die Akademie. Eine von Lud⸗ 
wig XVI. ihm aufgetragene Statue Caffini’s, die im Modell wegen der Belleidung Anftof er- 
regte, führte er fpäter vortrefflich aus. In der Revolution ſchmückte er 1792 das Pantheon in 
dem Fronton mit einem ?oloffalen Relief (das Vaterland, welches Bürgertugend und Talent 
mit Kronen lohnt), das bei der Miedereinrichtung des Pantheon ald Genovevafirche abgenom- 
men werden mußte. Das vollendetfte feiner Werke dürfte ein Basrelief des Louvre fein, die 
Mufe ber Gefhichte darftellend, wie fie die Worte l’an VI et Napoleon le grand eingräbt. Vor- 
trefflich ift fein Basrelief, das Vaterland darftellend, wie es feine Söhne zur Vertheidigung 
ruft, das aber nicht in Marmor ausgeführt wurde und fich im Luxembourg befindet. Noch ift 
zu gebdenfen feines Grabdenkmals des Generals Reclerc in der. Genovevakirche in Paris, der 
Statue Cuſtine's und einer Heinen Reiterftatue Bonaparte's in Bronze. Er ftarb als Profeffor 

an ber Maler und Bildhauerfchule und ald Mitglied des Inftituts 2. Mai 1812. 
WMobkbkka, MoPha oder Moccha, eine Stadt am Arabifchen Meerbufen, in der arab. Provinz 
Jemen, mit einem geräumigen, von zwei Eaftellen vertheidigten Hafen und 5000 E., darunter 
1500 Juden, war ein unbedeutendes Dorf, bis im 16. Jahrh. der Beherrfcher von Jemen den 
Handel von Aden, welchen die Portugiefen flörten, dahin zog. Seitdem aber hob es ſich durch 
feine günftige Lage in der Nähe der kaffeebauenden Bezirke fo ſchnell, daß es zu Zeiten 18-— 
20000 €. zählte. Wie die meiften vorderafiat. Städte ift M. in Folge der Zerrüttung aller mo⸗ 
hammedan. Reiche in neuerer Zeit bedeutend geſunken. Zwar hob fich fein Handel wieder vor- 
übergehend unter der Herrfchaft Mehemed-Ali’8 von Agypten, aber mit dem Sturze ber Herr- 
fehaft deffelben in Arabien fan? derfelbe von neuem. Der Hauptartikel ded Handeld von M. 
ift der Kaffee (Mokkakaffee), der für den feinften gehalten wird. Der Scheikh Schäbdeli, der 
Schuspatron der Stadt, foll nady dem Glauben ber Araber auch der Begründer derfelben fein 
und zuerſt den Gebrauch des Kaffees gelehrt haben. Seine ftarf bemwallfahrtete Grabmofchee 
fteht außerhalb der Stadt. 

Mokronowſki (Staniſlaw Koftka Bogorja), poln. Patriot, geb. 10.Nov. 1761 in dem zum 
dobrayner Kreife gehörigen Dorfe Bogueice, verlor in früher Kindheit feine Altern und erhielt 
feinen Dheim Andr. Mokronowſki, einen äußerſt gebildeten und aufgeflärten Dann, zum Er- 
zieher. Er genof den Unterricht in der Jefuitenfchule zu Warfchau und im Gadettencorps da⸗ 
felbft und vollendete dann feine Studien in Parid. Nach der Rückkehr ins Vaterland nahm er 
Dienfte bei der reitenden Krongarbe. Zwei Jahre fpäter ging er wieder nach Frankreich, wo er 
sehn Jahre in dem Regiment Royal-Allemand diente und zum Escadronschef avancirte. Als 
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1788 das Regiment Royal-Allenıand Frankreich verlief, kehrte er nach Polen zurüd, wo er fo- 
gleich vom wyſzogroder Kreife zum Landboten erwählt wurde. Nachher zum Vicebrigadier er» 
nannt, organifirte er in der Ukraine eine Brigade, über die er 1792 den Befehl erhielt. Mit ihr 
fprengte er bei Zielence eine überlegene feindliche Heeresabtheilung. Nach Abſchluß des AWaffen- 
ftillftandes zog auch er ſich auf feine Güter zurüd, wo er fich mit der Fürftin Maria Sangufzfo 
vermählte. Die Ereigniffe des 3. 1794 trafen ihn in Warfchau, wo er viel zur Vertreibung 
der Ruſſen beitrug. Bald darauf zum Commandanten der Hauptftadt erwählt, verfiel er in eine 
ſchwere Krankheit, die ihn für längere Zeit unfähig machte. Unruhen drohten in der Hauptſtadt 
auszubrechen. Da ermannte fih M. und übernahm wieder das Commando. Er beruhigte die 
Epaltirten, bezähmte die Ruheftörer und unterdrückte alle Anfchläge der auswärtigen Partei. 
So erhielt er die Hauptftadt ſowol von außen ald im Innern gefichert bis zur Ankunft Kofciufz- 
ko's. Diefer ſchickte ihn zunächſt mit einem Corps gegen die Preußen, über die er 6. Juli bei 
Blonie große Vortheile errang. Dann übernahm er dad Commando in Lithauen, wo er aber 
Alles fo zerrüttet fand, daß er ungeachtet der geößten Anftrengungen feinen erwünfchten Er- 
folg erlangen konnte. Er mußte fich auf die Defenfive beſchränken, bewies aber auch hierbei 
viel Einfiht und Scharffinn. Nach der dritten Theilung Polens fuchte er auf einer Neife durch 
Stalien die geftörte Gefundheit wiederherzuftellen, aber vergebens. Seit 1796 von der Lähmung 
befallen, hatte er feitdem die qualvollften Schmerzen zu erdulden. Im I. 1809 ging er mit ben 
poln. Truppen nad) Krakau. Erft nachdem das’ Königreich Polen proclamirt war, kehrte er 
nach Warfchau zurüd, wo er vom Kaifer Alerander fehr ehrenvoll empfangen wurde. Sein Haus 
war feitdem wieder der Sammelplag aller Patrioten. Er ftarb 18. Det. 1821. 

Mola (Pietro Francesco), gewöhnlich Mola di Roma genannt, ein ital. Maler der bologne- 
ſiſchen Schule, geb. zu Eoldre im Canton Zeffin 1621, genoß den Unterricht Giuf. Ceſari's 
in Rom und Albani's in Bologna, worauf er nad) Venedig ging. Durch Guercino’d Neid fah 
er fich indef genöthigt, nah Nom zurüdzufehren, wo ihn Alerander VII. die Gefchichte Jo- 
ſeph's in der Galerie von Monte-Gavallo malen ließ. Er ftand im Begriff, einer Einladung 
Ludwig's XIV. an deffen Hof zu folgen, ald er aus Verdruß über einen Streit mit dem Prinzen 
Pamfili zu Rom 1665 ftarb. Viele Frescobilder von ihm finden ſich noch jegt in Rom; auch 
malte er mehre trefflihe Bilder im Louvre zu Paris, unter Anderm den heiligen Johannes in 
der Wüſte predigend, dem heiligen Bruno in einer ſchönen Landſchaft, Hagar und Jsmael, 
Archimedes mit dem Zirkel und den Soldaten, der ihn verwundet, die Ruhe auf der Flucht in 
Agypten und Tancred. M. arbeitete viel, zeichnete richtig und übertraf feinen Lehrer Albani 
in der Farbengebung, obgleich feine Schatten ein wenig ſchwarz find, fowie in der Mannichfal- 
tigkeit der Erfindung, nicht aber in ber Grazie. — Der gleichzeitige, vielleicht mit ihm verwandte 
Giov. Battifta M., geb. 1622 wahrfcheinlich in Frankreich, ein Schüler Albani's, bildete 
fi Hauptfächlich zum Landſchaftsmaler aus und arbeitete in manchen Bildern feines Lehrers 
die Landſchaften. Seine Compofition ift meift tüchtig und großartig, während er in der Farbe 
feine Zeitgenoffen Claude Lorrain und Ruysdael bei weitem nicht erreicht. — Mola (Gasparo), 
von Rugano, geb. zu Ende ded 16. Jahrh., war einer der beften Medailleurs in Dienften der 
Päpfte; feine Köpfe find weich und dabei doch Fräftig gearbeitet, die Nüdfeiten bier und da 
mit antifer Einfachheit componirt und trefflich ausgeführt. 

Molaſſe nennen die Schweizer einen meift grauen und fteinförnigen Sandftein, welcher oft 
mit groben Gonglomeratbänken (der Nagelflühe) abwechfelt, befonders das Hügelland der 
Schweiz bildet und viel ald Bauftein verwendet wird. In ihm ift z. B. der Löwe von Luzern 
ausgehauen. Da diefer Sandftein längs des ganzen nördlichen Alpenrandes in ähnlicher Weiſe 
auftritt und die mittlere Region der tertiären Ablagerungen hier vorzugsweiſe charafterifirt, jo 
haben die Geologen diefe Rocalbenennung zu einer wiffenfchaftlichen Formationsbezeichnung 
erhoben. Sie nennen dieſe ganze Schichtenfolge mit allen ihren befondern Einlagerungen bie 
Molaffeformation. Da num diefe amnördlichen Alpenrand außerordentlich mächtig entwidelt 
ift und faft alle andern Tertiärbildungen darin übertrifft, fo wird von mehren Geologen auch 
bie gefammte Tertiärbildung, d. h. die Gefammtheit aller ihr zugehörigen einzelnen Formatio ⸗ 
nen, in derfelben Weiſe Molaffegruppe genannt, wie man von einer Kreidegruppe fpridht. 
Die Molaffegruppe befteht nach Lyell's Eintheilung von oben nad) unten aus pliocenen, mio 
cenen und eocenen Schichten ; d. h. berfelbe nennt diejenige Abtheilung pliocen, welche über 55 
Proc. lebende Arten unter ihren Verfteinerungen enthält, diejenige Dagegen miocen, welche nur 
47 — 55 Proc. lebende Arten enthält, und endlich) diejenige eocen, welche nur A— 17 Proc. ler 
bende Arten enthält, während die übrigen 85—96 ausgeftorben find. Zu diefen meift locafen 
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Formationen der Molaffegruppe.gehören z. B.: die Braunfohlenformation Deutfchlands, der 
Grobkalk und der plaftiiche Thon des parifer Bedens, der Londonthon und plaftifche Thon des 
londoner Bedens, der Septarienthon Norbdeutfchlands, der Tegel und Leithakalk des wiener 
Bedens, die meiften Süfwafferkaltfteine, die Nummulitengebilde der Alpen u.f. w. Die 
ſchweizer Molaffeformation, welche vorherrfchend miocen ift, hat man fpeciell gefchieden in eine 
obere Süßwaffermolaffe, eine mittlere Meeresmolaffe und eine untere Süßmwaffermolaffe. Letz 
tere enthält oft Kohlenlager, 3. B. bei Lauſanne. 

Molay (ak. Bernd. von), der legte Großmeifter der Templer, ſtammte aus dem Ge 
fchlechte von Longwy und Raon in Burgund. Er wurde fehr jung, um 1265, in den Orden 
der Templer aufgenommen und 1298 feiner Tapferkeit, die er in den Kämpfen gegen die Un« 
gläubigen bewiefen, Rechtſchaffenheit und Klugheit wegen einftimmig zum Oberhaupte des 
Ordens erwählt. Im 3. 1506, ald er in Eypern befchäftigt war, eine neue Ausrüftung gegen 
die Sarazenen zu betreiben, traf ihn die Einladung des Papftes Clemens V. und des Königs 
Philipp des Schönen von Frankreich, nach diefem Lande zu fommen. Er folgte ihr und fah 
fich dadurch) mit in das fchredliche Schickſal feines Drdens hineingeriffen. Anfangs von Phie 
lipp dem Schönen mit der größten Freumbdlichkeit aufgenommen und fogar von ihm zur Über« 
nahme einer Parhenftelle ber einem Prinzen von Geblüt eingeladen, wurde er 15. Dct. 1507 
mit allen in Frankreich lebenden Rittern plöglich verhaftet, vor ein gedungenes Gericht geftellt 
und nad) jahrelangen Leiden im Kerker und den grauſamſten Mishandlungen dur Zortur 
18. März 1514 in Paris nebft dem Großprior Guido von der Normandie, einem 80jährigen 
Greife, bei langfamem Feuer verbrannt. (S. Zempelberren.) 

Molbech (Ehriftian), einer der ausgezeichnetften Sprach-, Geſchichtsforſcher und Kiterato- 
ren Dänemarks, geb. zu Soröe 1785, verlief die 1805 angetretene Univerfitätslaufbahn im 
folgenden Jahre, um ſich unter der Leitung des Dberbibliothefars Moldenhawer für das biblio- 
*hekarifche Fach auszubilden. Schon 1806 wurde er Mitredacteur des von der fönigl. dän. Ges 
ſellſchaft der Wiffenfchaften veranftalteten kritiſchen , Wörterbuch der dän. Sprache”. Später 
unternahm er verfchiedene, theild allgemeinen wiffenfhaftlichen Zwecken, theild der Erforfhung 
bes Alterthums und der Kunft gewidmete Reifen, namentlich 1812 in Schweden, 1811 und 
1815 in Dänemark und 1819 und 1850 in Deutfchland, Frankreich, England und Ftalien, die 
er in den „Briefen aus Schweden” (5 Bde., Kopenh. 1814 — 17; deutſch, 5 Bde., Altona 
1818—20), in den „Jugendwanderungen in meinem Vaterlande” (2 Bde., Kopenh. 1811— 
45) und in den „Reifen durch Deutfchland, Frankreich u.f.w.” (5 Bde, Kopenh. 1821 — 22) 
befchrieb. Hierauf erhielt er 1825 die Profeffur der Literargefchichte und gleichzeitig die erfte 
Secretärftelle an der königl. Bibliothek. Auch nahm er 1850— 42 Theil an der Direction der 
königl. Schaufpiele, wobei fein Hauptzweck, ald dramaturgifcher und äfthetifcher Genfor, darauf 
gerichtet war, daf ein Nationaltheater ein höheres und edlered Kunftfpiel verfolgen müffe als 
die blos für den Erwerb einer Privargefellihaft arbeitende Schaubühne. Seine fchriftftelleriihe 
Thätigkeit war vorzugsmeife auf vaterländifche und nordifche Geſchichte, auf kritifches und ver 
gleichendes Sprachſtudium, auf äfthetifche und Kunſtkritik, fowie auf Bibliothekwiſſenſchaft 
und Bibliographie gerichtet. In erfterer Beziehung find, abgefehen von einigen Jugendverfu- 
chen, vor allem zu nennen feine „Gefchichte des dithmarfifchen Kriegs’ (Kopenh. 1815), „Ge 
ſchichte Erik Plogpenning’s” (Kopenh. 1846), „Uddrag af Biskop Jens Bircherod's hiſtoriſk. 
biographiſt Dagböger“ (Kopenh. 1838), die mit N. M. Peterſen herausgegebene „Auswahl 
bisher ungedruckter dan. Diplome und Briefſchaften aus dem 14.—10. Jahrh.“ (Bd. 1, Ko⸗ 
penh. 1842 — 43) und „Hiſtoriſke Aarböger til Oplysning i Nordens, ſärdeles Danmarks 
hiſtorie“ (2 Bde., Kopenh. 1845 48). Auch gab er „Foreläsninger over Hiſtoriens Philofo 
phie” (2 Bde., Kopenh. 1840— 41) heraus und lieferte eine große Anzahl hiſtoriſcher Mono- 
graphien und Beiträge zur Gefchichtöfunde überhaupt in den von ihm herausgegebenen Zeit 
Schriften „Nordift Tidsftrift for Hiftorie, Literatur og Konſt“ (A Bde., Kopenh. 1827—56) 
und „Hiftorift Tidsſkrift af den danfke hiftoriſte Forennig“ (Kopenh. 1840 fg.). An der 
Streitfrage zwifchen Dänemark und den Herzogthümern betheiligte er ſich mit der Schrift „Das 
Herzogthum Schleswig in feinen gefchichtlihen Verhältniffen zu Dänemark und Holftein‘‘ 
(Kopenh.1846). Als Sprachforſcher Hat er die entfchicdenften Verdienfte nicht nur durch fein 
auf umfaffenden Studien beruhendes und zum erfien male den ganzen gegenwärtigen Sprad)- 
vorrath vorführendes „Danft Ordbog“ (2Bbe., Kopenh. 1853) und fein mit dem mübfamfien 
Fleiße zufammengetragenes, recht eigentlich bahnbrechendes Werk „Danft Dialect · Lericon‘ 
(Kopenh. 1857— Al), fondern auch durch eine in patriotifhem Geifte gehaltene Geſchichte der 
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dän. Sprache („Det danſke Sprogs hiftorifte Ubviffing”, Kopenh. 1846), welche nicht in den 
Buchhandel gekommen ift. Dieran fchließen ſich eine Reihe Eritifher, mit Gloffaren verfehener 
Ausgaben der älteften dän. Sprachdenkmale, z. B., Danſke Rimkrönike“ (Kopenh. 1825), Hen- 
rik Harpeftreng’s „‚Danfte Lägebog“ (Kopenh. 1826), Präften Michael's, Danſke Riimvärker” 
(Kopenh. 1836) und „Altefte dän. Bibelüberfegung” (Kopenh. 1828). Wichtige Beiträge zur 
Erläuterung des reichen ältern dan. Wörterfchages lieferte er namentlich in der „Sprachſchilde- 
rung der dän. Bibelüberfegumgen aus dem 16. Jahrh.“ (Kopenh. 1840). Im Auftrage des Sam- 
fund for den danſke Literatur gab er „Danfte Ordſprog, Tankeſprog og Riimſprog“ (Kopenb. 
1859) heraus. Vorzugsweiſe äfthetifcher Kritik war die von ihm herausgegebene Monats ſchrift 
„Athene“ (9 Bde., Kopenh. 1814 -- 17) gewidmet, wie er denn auch fpäter diefe Bahn ver- 
folgte, namentlich in der einen intereffanten Überblid gewährenden „Danſt poetif? Anthologie‘ 
(Bd. 1—2 und 4, Kopenh. 1830—40) und dem „Danft Läſebog i Profa’ (6. Aufl, 1852), 
in den „‚Koreläßninger over den nyare danſke Poeſie“ (2 Bde, Kopenh. 1831 —32), in „Sob. 
Ewald's Leben nebft Beiträgen zur Geſchichte und Charakteriſtik feiner Dichterwerke“ (Kopenb. 
4831) und den „Studier over Optenfchläger's Poeſie og Digtervärker” (Kopenh. 1850). Seine 
bibliothefarifchen Grundfäge entwidelte er in der Schrift „Uber Bibliothekwiſſenſchaft“ (deutfch 
von Natjen, Lpz. 1832). Endlich) ift noch feiner Theilnahme an der Stiftung der Holberg'- 
fhen Gefellfchaft und der von ihm beforgten kritifchen Zertrecenfion von Holberg’s „Come · 
dier” zu gedenten. Sein Sohn, Ehriftian Karl Frederit M., hat fih nicht ohne Glüd als 
Igrifcher Dichter („Damming“, Kopenh.1852) verfucht; auch fchrieb er das geiftvolle Reiſewerk 
„En Maaned i Spanien” (Kopenh. 1848). 

Molche oder Schwanzlurde bilden eine Abtheilung der nadthäutigen Reptilien und zeich- 
nen fih dur Eidechfengeftalt aus. Sie haben eine geftredite Körperform, vier, felten zwei 
Beine und einen langen Schwanz. Im Anfange ihres Lebens athmen fie durch Kiemen, bie 
aber bei weiterer Körperentwidelung durch Rungen erfegt werden, felten auch noch neben den 
Lungen in Thätigkeit bleiben. Sie leben im Waffer und an feuchten Orten, nähren ſich von In- 
fetten, Würmern, Wafferfchneden, Fiſchbrut und Frofchlaih und befigen die größte Nepro- 
ductionskraft. So wuchs bei einem großen Waſſermolch (Triton cristatus) der abgefchnittene 
Schmanz nebft den Füßen in einem Sommer ſechs mal nacheinander wieder. Man theilt fie in 
die beiden Familien der Waflermolche, bei denen fich die Kiemen während der Metamorphofe 
verlieren, und der Fifchmolche, bei denen die Kiemen neben den ungen fortwährend bleiben. 
Zu den erftern gehört der Erbmolch oder Salamander (f. d.) und der Waffermold (Triton); 
zu den legtern der Kolbenmolch (Siredon) und der Dim (Proteus). Der mericanifche Kol- 
benmolch (Siredon pisciformis) lebt in den Seen um die Hauptftadt Merico, wo er regelmäßig 
zu Markte gebracht und von allen Elaffen ber Bevölkerung gern gegeflen wird. Corte’ Sol- 
daten lebten ebenfalls eine Zeit lang von folchen Kolbenmolchen, welche fafteinen Fuß lang wer 
den und dunfel-graubraun und mit vielen kleinen runden ſchwarzen Flecken dicht beftreut find. 
Der Dim ift der einzige Vertreter der Fiſchmolche in Europa und findet ſich nur in den umter- 
irdifchen Gewäſſern von Krain, wo er bei dem großen Intereffe, welches der Naturforfcher an 
diefem Thiere hat, den Bauern einiger Dörfer als nicht unbedeutender Handelsartikel dient. 
Das von Scheuchzer zuerft befannt gemachte, drei Fuß lange, verfteinerte Skelett im öninger 
Stüdfchiefer, welches er für das Skelett eines vorfündfluthlichen Menfchen (Homo diluvä te- 
stis) erflärte, gehört einer vorweltlichen Molchart, dem gigantifchen Salamander (Salamandra 
gigantea) an, welche in dem noch lebenden japanifchen Niefenfalamander (Salamandra ma- 
xima) ihren nächſten Verwandten auch hinfichtlich der Größe hat. 

Moldau, der Hauptfluf Böhmens, entfprinat auf dem Böhmerwaldgebirge zwiſchen dem 
Bretterwalde, dem Schwarzen Berge und dem Vogelfteine, an der bair. Grenze, im frühern 
prachiner Kreife Böhmens und fließt anfangs längs der Grenze von Nordweſt näch Südoft, 
biegt fich aber bei Hohenfurth und firömt dann fortwährend nordwärts. Die M. nimmt die 
Malſch, Lufhnig, Wottawa, Sazawa, Beraun und andere Fleinere Flüſſe auf, wird bei Ho- 
henfurth flößbar, von Budweis aus, wo der Verkehr auf ihr durch eine Eifenbahn mit Ling an 
der Donau und dem Salgtammergut in Oberöftreich in Verbindung fteht, für Kähne von 2— 
300 Gtr. Laſt fhiffbar und fällt, nachdem fie Rofenberg, Krumau, Budweis, Moldautbein, 
Prag und Weldrus berührt hat, Melnif gegenüber in die Elbe. Bei ihrem Zufammenfluß mit 
der Elbe hat fie bereits einen längern Lauf zurücgelegt als diefe, nämlich 60 M.; fie bewirkt 
auch durch ihren reichlichen Waſſerzuſchuß die Schiffbarwerdung der Elbe. 

Moldau, das nördliche der beiden (Moldau und Walachei) unter türf. Oberherrlichkeit 
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und ruff. Protection ſtehenden Donaufürftenthümer, ift nördlich und weftlich von Oſtreich (dem 
Provinzen Bukowina und Siebenbürgen), öftlich von der ruff. Provinz Beffarabien, von der 
fie durch den Pruth gefchieden wird, und füdlich von dem Donaufürftenthume der Walachei 
und an einer kleinen Strecke, wo die Donau die Grenze bildet, von der türk. Dobrudfchg begrenzt. 
Mit der heutigen Walachei (f. d.), mit der fie überhaupt faft gleiche Schickſale gehabt, bildete 
die M. einen Hauprbeftandtheil des alten Dacien (f. d.). Zur Zeit der Völkerwanderung und 
in den folgenden Jahrhunderten war das Rand der Tummelplatz der Gothen, Hunnen, Bulga- 
ren und flam. Stämme, der Avaren, Chazaren, Petfchenegen, Uzen und Magyaren, die ab- 
mechfelnd in demſelben herrfchten und fich mechfelfeitig vertrieben. Sie alle liefen mehr oder 
weniger Spuren in der romanifirten dacifchen Bevölkerung, den urfprünglichen Machen, zu» 
rück und halfen fo das Volk der heutigen MWlachen, das auch die Bevölkerung der M. ausmacht, 
bilden, welches im 11. Jahrh. das Chriſtenthum der griech. Kirche annahm. Durch die Völker— 
wanderung erfuhr das Rand eine um fo größere Verwüftung, weil diefelbe hier länger dauerte als 
in dem weftlihen Europa und fich gewiffermafen bis zu den Einfällen der Türken verlängerte. 
Denn im 11. Jahrh. bildeten die Kumanen (f. d.) hier ein eigenes Neich; dann traf das Rand 
im 15. Jahrh. der Sturm der Mongolen. Hierauf herrfchten hier die Nogaiifchen Tataren, nach 
deren Auswanderung das platte Rand ganz verödet war, ſodaß nur noch in den Gebirgen und 
Wäldern walach. Bevölkerung vorgefunden wurde. Im Anfange des 14. Zahrh. bedurfte es 
einer neuen walach. Einwanderung aus der ımgar. Marmaroſch, um das platte Land wieder 
zu bevölfern. Der Anführer diefer Einwanderer, Bogdan I., bemächtigte ſich der Herrfchaft 
des Landes, das nun vom Fluffe Moldova den Namen Moldau erhielt, und gründete eine eigene 
Dynaftie (die Dragoſchiten), die anfänglich von Ungarn abhängig war, fpäter aber fi una 
hängig machte. In unaufhorliche Händel mit den benachbarten Staaten und Völkern verwickelt, 
durch innere Zwiſtigkeiten zerrüttet, kam die M. auch unter diefen Fürften, die den Zitel Woje— 
woden führten, zu feinem gedeihlichen Zuftande, um fo weniger, als bereits 1310 die Einfälle 
der Türken begannen, die immer gefährlicher wurden und endlich dahin führten, dafi der Woje— 
wode Bogdan IM. im Anfange des 16. Jahrh. fich der Pforte ald Lehnsmann unterwarf und 
unter dem Wojewoden Peter VI., beim Zuge Sultan Soliman’s gegen Wien, das Land zur tri- 
butären Rehnprovinz des türf. Reichs herabſank. Nach Ausfterben der Dragofchiten fing die 
Pforte an, die moldauifchen Fürften immer willfürlicher au behandeln, fic nach Gefallen ein- 
und abzufegen und endlich fanariotifche Griechen dazu zu ernennen, die den Titel Hospodar 
führten. Die Gefchichte der M. unter den Türken bildet ein Gewebe innerer Intriguen und 
daraus hervorgehender Thronwechfel, verbunden mit orient. Barbareien aller Art, die das Land 
auf der niedrigften Stufe der Cultur hielten. Nachdem fchon frühzeitig ein Theil der untern M. 
oder Beffarabiend mit der, Pforte vereinigt worden, wurde 1777 auch ein Theil der obern M., 
die Bukowina (f. d.), an Öftreich abgetreten, und im Frieden zu Bukareſcht von 1812 erhielt 
Nukland dası ganze Beffarabien (f. d.). Der Ausbruch des Griechenaufftandes 1821 brachte 
auch über die M. unfagliches Elend ; mit Willkür herrfchten in derfelben die türf. Truppen, bis 
1826 der Vertrag von Akjerman (f.d.) einige Verbefferungen in der Rage des Bandes bewirkte. 
Bei dem Ausbruche des ruſſ.türk. Kriegs 1828 wurde die M. von den Ruſſen befegt und blieb 
unter der Verwaltung des ruff. Generals Kiſſelew bis zum 11.Mai 1834. In Folge des Frie- 
dens zu Adrianopel von 1829 befam fie ald moldauifches Fürſtenthum nebft der Walachei 
ihre gegenwärtige Verfaflung, die, unter Rußlands Schug und Garantie geftellt, das Land 
mehr zu einem von Rußland als von der Türkei abhängigen tributären Wahlfürftenthum 
machte, in welchem fich feine Türken aufhalten dürfen. Hierauf wurde im April 1834 durch 
die Bofaren Michael Stourdza zum lebenslänglichen Hospodar gewählt. Dur Rußlands 
Einfluß au diefer Mürde erhoben, lief fich derfelbe auch ganz von ruff. Intereffen leiten, und 
von den eiferfüchtigen Bojaren ſchon längſt gehaßt, zog er fich durch feine Habfucht, durch die 
Begünftigung der Beftechlichkeit der Beamten, ſowie der Entfittlihung des Volkes den Unwil- 
fen auch des legtern an, ſodaß fich eine dumpfe Gährung allmälig aller Kreife bemädhtigte. Dazu 
kam, daß eine patriotifch begeifterte Partei unter den Bojaren die Idee einer Wiederherftellung 
bes alten dacifchen Staats durch Vereinigung aller Romanen der Donauländer in ein neue? 
dacoromanifches Reich verfolgte und deshalb vorerft Reformen zu erwirken frebte, die den Bür 
ger- und Bauernftand materiell und fittlich heben könnten. Unter folhen Umftänden fonnte es 
nicht fehlen, daf die politifchen Stürme von 1848, zumal die großartigen Veränderungen in 

freich, auch die M. in die gröfite Aufregung verfegten und die Hoffnung auf eine Ugngeftaltung 
ber heimischen Verhältniffe erweckten. Schon 8. April wurde in einer von Männern aus allen 
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Ständen und aus allen Theilen des Landes befuchten Verfammlung zu Zaffg eine Commiſſion 
niedergefegt zur Entwerfung einer an den Hospodar zu richtenden Bittfchrift, in welcher dem- 
felben die Wünfche des Volkes fund gethan würden. Man verlangte Beobachtung der beftchen- 
den, aber von den Behörden fortwährend verlegten Gefege, Ablöfung der Robot, Erleichterung 
des Verkehrs durch Errichtung zweier Banken, Verbefferung des verwahrloften Schulwefens, 
Preßfreiheit und Auflöfung der nur aus Werkzeugen des Hospodars beftehenden Generalver- 
fammlung. Diefe Petition ward, unterzeichnet von faft allen Bojaren und den gebildeten Ein- 
wohnern Jaffys, dem Hospodar übergeben. Am folgenden Zage aber wurde eine Verſammlung 
der Bojaren durch eine ſtarke Militärmacht unter Anführung der Söhne des Fürften aufgehor 
ben, die Verfammelten unter Mishandlungen gefangen genommen und die Häufer der angefe- 
henſten Bojaren befegt. ‚Alles Dies ließ das Volk felbft gleichgültig gefhehen. Am 12. April 
Fam hierauf der ruff. Generalconful von Kogebue, am 24. der faiferl. Flügeladjutant General 
von Duhamel in Jaſſy an, dieBeide erklärten, daß weder der Zar noch der Sultan die Anarchie 
oder conftitutionelle Formen in den Donauländern dulden würden. Am 27. Zuli befegte fodann 
eine ftarke ruff. Truppenmacht unter General Gaßfort die M., und aud) die Abführung der Ge- 
fangenen (nad Maczin, gegenüber von Braila) erfolgte jegt, ohne daß das Volk ſich regte. 
Diefelben fanden jedoch größtentheild Gelegenheit zur Flucht. So war, als in der Walachei der 
Aufftand in feiner ganzen Stärke fich erhob, die Bewegung in ber M. bereitd vollftändig un. 
terdrückt, und auch die Verfuche der befonders nad) der Bukowina geflüchteten Bojaren, nad 
bem anfangs gelungenen Aufftande in der Walachei die M. zu revolutioniren, ebenfo ihre Be ⸗ 
firebungen, wenigftens die beiden Donaufürftenthümer zu einem felbftändigen Staate zu ver 
einigen, wurden durch dad nachdrüdliche Einfchreiten Rußlands und der Pforte völlig erfolglos 
gemacht. Nach langen Verhandlungen kam endlich zwifchen beiden Mächten ein Vertrag über 
die künftige Geftaltung der politifhen Verhältniffe in den Donaufürftenthümern zu Stande, 
der 1. Mai 1849 unterzeichnete Vertrag von Balta-kiman. Die wichtigſten Befimmungen 
beffelben find : die Hospodare follen fünftig nur auf fieben Jahre gewählt werden; das Staats. 
grundgefeg von 1851 bleibt in Kraft, unter der Beſchränkung jedoch, daß die bisherigen Boja- 
venverfanmlungen fuspendirt find und an deren Stelle einftweilen ein aus Bojaren und Mit- 
gliedern der hohen Geiftlichkeit beftehender Divan tritt, vorzüglich zur Prüfung des Budgets 
und zu Steuerbewilligungen; zwei Revifionscommiffionen haben dad Reglement organique 
zum Behufe wünfchenswerther Reformen zu revidiren, deren Vorfchläge dem Minifterium zu 
Konftantinopel zur Prüfung vorgelegt werden follen; die von der Pforte im Einvernehmen mit 
Rußland genehmigten Vorfchläge follen Geſetzeskraft erlangen; eine Dccupationsarmee von 
ruff. und türf. Truppen fol in den Fürftenthümern bleiben, bis die Nuhe völlig wiederherger 
ftellt ift, und ebenfo lange follen außerordentliche Commiſſare beider Mächte den Hospodaren 
berathend zur Seite ftehen ; ber Vertrag foll nur auf die nächften fieben Jahre in Kraft ftehen, 
dann follen je nach den eingetretenen Verhältniffen weitere Mafregeln ergriffen werden. In 
Folge diefes Vertrags gab der Fürft Stourdza feine Entlaffung. An feine Stelle ernannte die 
Pforte 16. Juni 1849 den bei dem Volke beliebten Bojaren Gregor Ghika zum Hospodaren, 
deffen Inveftitur 14. Juli erfolgte. So dringend aber die Bewohner des Landes um den Abzug 
der ruff. Decupationstruppen gebeten und fo fehr die Pforte felbft denfelben gewünſcht hatte, 
wurde derfelbe doch erft im April 1851 vollftändig bewerkftelligt. Die feit 1855 eingetretenen 
Differenzen zwifchen Rußland (f.d.) und der Türkei (f.d.) hatten jedoch, ungeachtet der Nemon- 
firationen von Seiten Englands und Frankreichs, eine abermalige Befegung der Donaufürften- 
thümer durch ruff. Zruppen zur Folge, welche feit dem 2. Juli 1855 den Pruth überfchritten. 
DieM. hat gegenwärtig einen Flächenraum von 725 AM. und über 1, Mil.E. Das 
Land wird vom Sereth, der Donau und dem Pruth durchſtrömt und ift zum Theil überaus 
fruchtbar, doch in Folge des Kriegs und des Drucks zum Theil noch unangebaut. Auf einer 
vorzüglich hohen Stufe fteht in Folge der guten Meiden die Viehzucht jeder Art. Schweine wer- 
den in Menge ausgeführt. Auch die Schafzucht ift bedeutend, noch weit mehr aber die Bienen. 
zucht wegen der vielen Lindenmwälder. Eine Randplage find mitunter die Heufchreden und die 
Erdbeben. Der Reichthum des Landes an Mineralien und edein Metallen wird nicht benugt; 
blos einige Salzgruben, befonders in der Gegend bei Okna, an der Grenze Siebenbürgens, wer- 
ben bearbeitet. Mie in Hinfiht auf Producte und natürliche Befchaffenheit, kommt die M. auch 
in Betreff ihrer Bewohner, deren Sprache und Eulturftufe, ſowie hinfichtlid) ihrer Verfaffung, 
politiſchen Rage, gefellfchaftlihen und gewerblichen Zuftände faft ganz mit der Walachei über 
ein. Der Sandel ift faft ausſchließlich in den Händen der vielen Zuden, Armenier, Griechen 
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und Nuffen, die fich im Lande aufhalten; die Haupthandelsftadt ift Galaca (f.d.). Die Einfuhe 
belief fi 1851 auf A’ Mil. Thlr., dagegen die Ausfuhr, meift in Wolle, Lammfellen, Häur 
ten, Federn, Mais, Theer, Talg, Honig, Blutegeln, Vieh und Salz in Blöden beftehend, nur 
ungefähr auf 575400 Thlr. Die Fabrifthätigkeit beſchränkt fich auf die Production von etwas 
Papier, Stearinlitern, Glaswaaren und Wollenzeugen. Der Gewerbebetrieb ift etwas bedeu⸗ 
tender, befindet fich aber ebenfalls faft ausichlieglich in den Händen der Juden und übrigen Aus» 
länder. Die M. zähle AO Städte und 2016 Dörfer. Sie zerfällt in die obere und untere M. 
Die erftere wird in die fech6 Kreife Dorohoi, Botofhau, Suczama, Niamzo, Roman und Bar 
kau, die untere in die fieben Kreife Pullna, Tekutſch, Kovarlui oder Galacz, Zutova, Wase 
Iui, Falchey und Jaſſy eingetheilt. Jedem Kreife fteht ein Ispravnik vor, d. i. ein Kreide 
bauptmann oder Präfert, dem ein Kreisdirector und zugleich Kreisfteuereinnehmer beir 
gegeben ift. Jeder Kreis befigt ein Gericht erſter Inſtanz mit zwei Nichtern und einem 
Borfigenden. Jeder Kreis zerfällt in mehre Canton oder Bezirke, deren die M.im Gans» 
zen 6A zählt. Die Haupt» und Nefidenzftadt ift Jaſſy (f. d.). Was die Finanzen betrifft, fo 
beläuft fich die Einnahme auf etwa 9,568770, die Ausgabe auf etwa 7,718150 Piaſter. Die 
Militärmacht befteht aus einem Negiment Infanterie und einem Negiment Cavalerie, im Gan» 
zen aus 2280 Mann regulären Militärs; dazu kommen 954 Städtetrabanten und 12750 
Mann Bürger» und Grenzgarden. Demnach beträgt die ganze Militärmacht 15904 Mann. 
Seit 1845 find beim Heere Waffenröde und Helme nach preuf. Mufter eingeführt. Vgl. Wil, 
finfon, „An account of the principalities of Valachie and Moldavie” (ond. 1820; franz. von 
de Laroquette, 2. Aufl., Par. 1824); Unagnofti, „La Valachie et la Moldavie” (Par. 1837); 
Colfon, „L'état present etc. de la Moldavie et de la Valachie” (Par. 1859); Neigebaur, 
„Beichreibung der Moldau und Walachei” (Rpz. 1848). 

Mole (mola), Mondkalb oder falfche Fracht nennt man ein fehlerhaftes Product der 
Zeugung, welches ſich von Misgeburt (f. d.) dadurch unterfcheidet, daß es im Vergleich zur 
menfhlihen Frucht völlig geftaltlos genannt werden fann und gar feine Spur menſchlicher 
Organifation zeigt, indem es eine zufammengeballte, aus wafferhaltigen Blafen, Blut-, Fieifch- 
oder Fettflumpen, auch zum Theil erdigen, fnochenartigen Gencrementen und Häuten beftehende 
unförmliche, Maffe darfiellt, welche zumeilen noch deutliche Überbleibfel einer früher vorhan« 
denen regelmäßigen Frucht zeigt. Je nach diefen vielen Verfchiedenheiten hat man diefe Pro+ 
ducte in viele Glaffen getbeilt. Gewöhnlich unterfcheidet man eine Fleifch- und eine Blafenmole, 
Die erftere bildet fich aus geronnenem Blute, die legtere befteht aus lauter Wafferblafen. Die 
Urfachen der Entftehung find dunkel, ebenfo ift eine fogenannten Molenfhwangerfchaft ſchwer 
zu erfennen und meift mit mehr Befchwerden als eine gewöhnliche verbunden. Die Mole, als 
deö felbftändigen Lebens ermangelnd, wird felten zu derfelben Zeit wie eine regelmäßige Frucht 
ausgeftoßen; gewöhnlich ift eine folhe Schwangerfhaft mit dem britten oder vierten Monat 
geendigt, während fie in andern, aber viel feltenern Fällen mehre Jahre hindurch dauert. 

Mole (Matthieu), einer der ausgezeichnerften Magiftrate Frankreichs, ftammte aus einer 
alten Parlamentsfamilie und wurde 1584 geboren. Er war Generalprocurator, als ihn Riche⸗ 
fieu 1641 zum erften Präfidenten des Parlaments von Paris ernannte, obſchon er ſich demfel« 
ben kurz vorher in der Streitfache des Marfchalls Marillac widerfegt hatte. In den Unruhen 
der Fronde (f. d.) vertheidigte er ebenfo fehr dad Intereffe des Volkes und der Freiheit wie die 
Rechte der Krone und mußte deöhalb gegen beide Parteien ankämpfen. Befonderd zeigte er 
großen Muth und Feftigfeit in den Aufftänden des parifer Pobels. Der Ränke müde, durch 
welche ihn die Großen verfolgten, legte er mit Abweifung jeder Entfchädigung endlich fein Amt 
“nieder, wurde aber 1651 Siegelbewahrer. Auch in diefer Stellung war er dem Hofe und bem 
Großen oft fehr unbequem; doch hielt er ſich durch das Anfehen, welches feine Gefinnung und 
Rechtſchaffenheit ſelbſt feinen politifchen Feinden einflößten. Er ftarb 1665. — Mole (Edouard 
Francois Matthieu), geb. 5. März 1760, wurde 1788 Parlamentspräfident. Er heira- 
thete eine Tochter Malesherbes', wanderte 1789 aus, kehrte aber nachher zurüd und ftarb 20. 
April 1794 ald Opfer der Revolution unter der Guillotine. — Mole (Louis Mathieu, Graf), 
bekannt als franz. Stactsmann, des Vorigen Sohn, geb. zu Paris 1780, folgte in der Nevo- 
Iution feinem Vater ins Ausland. Er lebte theils in der Schweiz, theild in England, bis er im 
Alter von 16 3. nad) Frankreich zurückkehrte, wo er feine vernachläffigte Bildung durch eifriges 
Selbftudium auszugleichen ſuchte. Im 3. 1806 veröffentlichte er einen „Essai de morale et 
de politique” (2. Aufl., Par. 1809), worin er die Herrfchaft Napoleon’s als eine Nothwendig · 
keit darftellte. Fontanes lobte diefe Schrift in einem Auffage des „Journal des d&bats”, mo» 
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durch der Kaifer aufmerkſam auf den jungen Mann wurde. Noch 1806 wurde M. im Staats · 
rath Auditor, bald darauf Requetenmeifter, 1807 Präfect des Depart. Cöte-d’Dr, 1809 Staats- 
rath in auferordentlichen Dienften und einige Monate fpäter Director des Weg- und Brüden- 
baus und zugleich Graf des Kaiſerreichs. Später ftellte ihn Napoleon in feinem Cabinete an 
und ließ ihn jeder Zeit bei fi) vor. Während des Feldzugs von 1815 ernannte ihn der Kaifer 
zum Zuftigminifter, und 20. Nov. deffelben Jahres verlieh er ihm an Regnier's Stelle die Würde 
des Großrichterd (grand-juge). In Folge der enge) von 1814 begleitete M. die Kaiferin . 
Maria Luife mit den übrigen Miniftern nad) Blois. Während der erften Reftauration blieb 
M. nicht in den Staatögefchäften. Als Napoleon von Elba zurückkehrte, ließ ihm derfelbe ver- 
gebens die Portefeuilled der Juſtiz, ded Innern und der auswärtigen Angelegenheiten antragen. 
M. trat wieder in feine Stelle ald Weg- und Brüdenbaudirector, weigerte ſich aber, die Erflä- 
rung des Staatsrathe, welche die Bourbons für immer aus Frankreich verftieß, mit zu unter» 
ſchreiben, und entfernte fi von Paris. Dennoch ernannte ihn der Kaifer zum Mitgliede der 
Pairskammer. M. entfchuldigte fih, er könne nicht gleich feinen Sig einnehmen, weshalb er 
nad) der Schlacht bei Waterloo wieder in den Staatsrath berufen und ale Weg · und Brüden- 
baudirector beftätigt wurde. Ludwig XVII. erhob ihn feinerfeits 17. Aug. 1815 zum Pair, 
und als folcher ſtimmte er bei dem Procefje des Marfchalls Ney für die Zodesftrafe. Im J. 
4817 wurde er Marineminifter, legte jedoch I818 mit Nichelieu zugleich fein Portefeuille 
nieder und entwidelte fortan in der Pairskammer ein beträchtliches Rednertalent bald für, bald 
gegen die Negierung. Die Revolution von 1850 eröffnete ihm von neuem die minifterielle Lauf- 
Bahn. Durch feine frühere Verbindung mit den Doctrinaires erhielt er im erften Gabinet Ludwig 
Philipp's das Minifterium des Auswärtigen. Er zeigte fich in diefer äußerſt ſchwierigen Stel. 
kung, an welche der europ. Friede gefnüpft war, gana der Politik des Hofs und der neuen Dy- 
naftie ergeben, mußte aber darum ſchon 2. Nov. 1830 dem Herzoge von Broglie weichen. Als 
fi) das Minifterium Thiers 25. Aug. 1856 zurückzog, erhielt M., der ſich befonders der In- 
tervention in Spanien feindlic) gezeigt hatte, von Könige den Auftrag aur Bildung einer neuen 
Berwaltung. Nach einer mehrwöcentlichen Krifis fam endlich in Verbindung mit den Doctri« 
naires ein Cabinet zu Stande, inwelchem er jelbft die Präfidentichaft und das Auswärtige über 
nahm. Doc, die harten, dem comftitutionellen Princip zumiderlaufenden Mafregeln, welde 
diefes Minifterium nach dem Attentate des Prinzen Ludwig Napoleon und dem Mordverfuche 
Meunier’s den Kammern vorfchlug, führten ſchon im März 1837 deffen Auflöfung herbei. Die 
Doctrinaired fchieden aus; aber M., der allerdings weniger Angriffe erlitten, fidy auch der Auf- 
löfung der Kammer widerfegt hatte, blieb nad dem Wunſche des Hofs und brachte endlich das 
Gabinet vom 15. April 1857 zuſammen, in welches Montalivet, Salvandy, Racave-Laplace 
und Barthe eintraten. Eine ſolche Combination entfprady aber den Wünfchen der parlamenta- 
rifchen Majorität und der öffentlichen Meinung noch weniger als die frühere. Ungeachtet der 
Siege in Algier und des Priegerifchen Auftretens gegen das wehrloſe Mexico rief die politifche 
Reaction der ganz dem Hofe ergebenen Minifter nicht nur die Erbitterung der Liberalen, fon- 
bern felbft der Doctrinaires hervor. Die Adreffe der Kammer, die 4. Jan. 1859 zur Berathung 
fam, war eine offene Kriegserflärung an die Regierung. M. dankte unter heftigen Angriffen 
22. Jan. 1859 ab, mußte aber bei den Schwierigkeiten, die Soult erhob, auf den Wunſch Zud- 
wig Philipp's die Zügel der Negierung nochmals ergreifen. Die Kammer wurde nım aufge 
löſt; allein Die Wahlen fielen fo ungünftig aus, daf er mit feinen Eollegen 9. März 1839 defi- 
nitiv den Rückzug nahm. Seitdem betheiligte er fich nur felten an den politifchen Discuffionen. 
Nach der Februarrevolution von 1848 ernannten ihn die Wähler von Bordeaur zum Abgeord» 
neten in bie Gonftituirende wie in die Legislative Nationalverfammlung, wo er mit den Reprä- 
fentanten des parlamentarifchen Vereins der Rue⸗de⸗-Poitiers flimmte. Gr war eine der ein- 
flußreichften Mitglieder im Wahlausfchuffe diefed Vereins und hatte in der Legislative fehr 
großes Anfehen bei der Majorität, die fich in ihrem Benehmen vielfach von ihm beftimmen ließ. 
Mit dem Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 trat er ind Privatleben zurüd. Seit 1840 ift er 
Mitglied der Academie frangaise. 

Mole (Rene Frangois), einer der berühmteften franz. Schaufpieler, geb. zu Paris 25. Nov. 
1734, follte anfangs die Rechte ftudiren, wurde aber durch feine Neigung dem Theater zuge 
führt. Nach forgfältigen Vorftudien trat er 1754 zum erften male auf dem Theätre francais 
in der Rolle des Britannicus auf und wurde günftig aufgenommen. Da er indef nicht ange- 
flellt wurde, fo begann er feine Studien von neuem, und erft 1760 erfchien er in der Rolle des 
Andronicus wieder auf der Bühne und erhielt 1761 eine fefte Anftellung. Allein die Tragödie 
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war es nicht, im der er feinen eigentlichen Ruhm finden folte. Daher ging er au den feinkomi- 
ſchen Rollen, und in diefen leiftete er das Beſte, was vielleicht je auf dem franz. Theater geleifler 
worden ift. Während der Schredensherrfchaft wurde er eine Zeit lang eingeferfert. Später 
zum Mitglied des Inftituts und zur Zeit des Kaiſerreichs zum Lehrer der Declamation an der 
Schule bei der Dver und zum Director der Schule beim Theätre frangais ernannt, ftarb er in 
Paris 1805. Außer mehren Abhandlungen über feine Kunft hat man einige Lobreden von ihm, 
unter denen ſich das „Eloge de Mlle. d’Angerville” (Par. 1795) auszeichnet. Seine „Meömoi- 
res’ wurden von Etienne (Par. 1825) herausgegeben. 

Molecülen nennen die der atomiftifchen Anficht anhängenden Phyſiker die Heinften Theil» 
hen der Materie, entweder mit den Atomen (f. d.) gleichbedeutend oder, wie 3. B. Ampere, 
Gruppen folder Atome. Die im Innern der Körper wirkenden Kräfte, welche die Form, den 
Zufammenhang der Körper u. |. w. bewirken, alfo Gohäfion, Adhäſion, Kryftalifationskraft 
u. f. w., laffen fih auf Anziehungen und Abſtoßungen diefer Molecule zurüdführen und wer 
ben deshalb nicht felten Molecularkräfte genannt. 

Molesworth (Sir William), brit. Staatsmann, wurde aus einer alten, fehr begüterten 
Familie, welche 1689 den Baronetstitel erhielt und ein Zmeig der irifchen Viscounts M. ift, 
im 3. 1810 zu Camberwell in Surrey geboren. Nachdem er eine vortreffliche Erziehung 
genoffen, trat er 1852 für Cornwall ind Parlament, wo er fi) der Partei anfchloß, die bei der 
fo eben erfolgten Wahlreform nicht ftehen bleiben wollte, fondern diefe nur ald den Ausgangs- 
punkt der weitern Verbefjerungen betrachtete, deren die conftitutionellen und focialen Zuftände 
Englands bedürftig fein. M. wurde bald das Haupt der „philofophifchen Radicalen” und 
gründete, um die Anfichten diefer Schule durch die Preffe verbreiten zu konnen, 1835 die „Lon- 
don review“, die fich furz darauf mit der „Westminster review“ vereinigte, und für die er 
ſelbſt geiftreiche Artikel fchrieb. Außer feiner politifchen und publiciftifchen Thätigkeit nahm ihn 
hauptfächlih die Herausgabe der Werke des Skeptikers Hobbes in Anfpruch, welche er von 
1842 — 45 in einer Weife beforgte, die ſowol feinem Fleiße als feinen Kenntniffen Ehre machte. 
Seinen Gegnern diente dies freilich zum Vorwande, ihn, da er 1845 ald Candidat für South. 
mark auftrat, des Atheismus anzuflagen, ohne daf es ihnen jedoch gelang, feine Wahl au hin- 
tertreiben. M. richtete jegt feine Aufmerkfamteit vorzugsweife auf das Golonialwefen, indem 
er den Grundfag verfocht, daß man den verfchiedenen britifchen Befigungen das zu ihrem Cr 
deihen unerlaßliche Maß von Selfgovernment einzuräumen habe und vor allem aufhören müſſe, 
fie vom Mutterlande aus mit den Auswurf der Gefängniffe zu überfchwenmen. Auch der 
Kreihandel hatte an ihm einen eifrigen Vorkämpfer, obgleich er in andern Punkten mit den 
Mandeftermännern nicht ganz aufammentraf. Als nach dem Sturz der confervativen Regie⸗ 
zung im Dec. 1852 eine Coalition zwifhen Whigs und Peeliten ftattfand, hielt man es für 
nöthig, ſich auch des Beiftandes der Nadicalen zu verfichern, und bot daher M. eine Stelle im 
neuen Minifterium an. Sie wurde von ihm unter der Bedingung angenommen, daf er einen 
Sig im Cabinetsrath erhalte, um über dad Benehmen feiner Eollegen wachen zu können, wor 
auf 1. Jan. 1855 feine Ernennung zum Obercommiffar der Wälder, Forften und öffentlichen 
Bauten erfolgte. Bei der hierdurch) nöthig gewordenen Wiederwahl in Southwark verficherte 
er feinen Committenten, daf er auch als Minifter feinen früher ausgefprochenen Anfichten, na- 
mentlich über Parlamentsreform und Einführung des Ballots, nicht zu entfagen gedenke, fon- 
dern vielmehr Alles aufbieten werde, fie ind Werk zu fegen. Als Verwalter der königlichen 
Domänen hat er fich dadurch allgemeinen Dank erworben, daf er dem Publicum die Gärten 
von Kew zur unentgeltlichen Benugung eröffnete. 

Molfetta, Stadt und Bifchoffig in der neapolit. Provinz Bari, am Adriatifchen Meere 
gelegen, mit einer Kathedrale und vielen Kirchen, zählt 12000 E., welche Leinwand weben und, 
von dem Heinen Hafen begünftigt, ziemlich lebhaften Handel treiben. In der Nähe befindet ſich 
eine merfwürdige Salpetergrube von 90 F. Tiefe und einem Umfreife von 1000 $., hier Pulo 
genannt, welche nicht allein reinen und natürlichen Salpeter erzeugt, fondern auch eine aufer- 
ordentliche Reproductionskraft befigt, fodaf, wenn der Salpeter von den damit bebediten Kalt- 
fteinwänden abgefragt wird, fich binnen drei Tagen im Sommer, in 6—8 Tagen im Winter 
neuer Salpeter erzeugt. Es werden bier jährlich an 10000 Etr. Salpeter gewonnen. 

Moliere (Ican Baptifte Poquelin, genannt de), der ausgezeichnetfte franz. Luftfpieldichter, 
wurde 15. Jan. 1620 zu Paris geboren und von feinem Vater, welcher Tapezierer und Kanı- 
merbiener in des Königs Dienften und zugleich Trödler war, für diefelbe Lebensweiſe beftimmt 
und deshalb In feiner Bildung ziemlich vernachläſſigt. Erft in feinem 14. 3. verdankte er es ber 
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Verwendung feines Großvaters von mütterlicher Seite, daß er bad Jeſuitencolleglum Clermont 
(jest Louis · le · Grand) in Paris befuchen konnte, wo er umter Andern Gaffendi'd Unterricht ge» 
nof. Doc 1641 mußte er feine Studien abbrechen; fein Vater onnte hohen Alters wegen den 
Hof, der um dieſe Zeit nach Narbonne ging, nicht begleiten und trug dem Sohne feinen Dienft 
auf. Diefer, der zwifchen dem Wunfche, die juriftifche Laufbahn zu ergreifen, und feiner leiden. 
fhaftlichen Neigung für das Theater ſchwankte, blieb nur für diefe Reife in dem ihm nicht zu« 
fagenden Verhältniffe. Nach Paris zurückgekehrt, verband er ſich, ungeachtet aller Ermahnun- 
gen feines Vaters, 1642 mit einer Schaufpielertruppe, welche unter dem Namen Illustre Théa- 
ire im Faubourg St.» Germain eine Bühne aufgefchlagen hatte und nahm nun den Namen 
Moliere an. Während der 3. 1646—55 fcheint er in verfchiedenen Provinzialftädten ald Mit« 
glied wandernder Theaterbanden ein abenteuerliches Leben geführt zu haben. Indem er fi 
praktiſch ausbildete und feine literarifchen Kenntniffe durch fortgefegtes Studium ital. und fpan. 
Komiker, fowie bes Plautus, Terenz und Nabelais erweiterte, führte ihn die Rage feiner Gefell- 
ſchaft, der ed an paffenden Stüden fehlte, auf die Idee, diefem Mangel abzubelfen. So ſchrieb 
er denn mehre Stüde, die in den Städten, wo er fie zur Aufführung brachte, gefielen und ihm 
einen Namen machten. Der ungünftige Erfolg feiner „Thebaide”, von der nur no) der Name 
erhalten, veranlafte ihn, das tragifche Genre gänzlich aufzugeben und ſich ausfchließend dem 
Ruftfpiele zu widmen. Das erfte bedeutende Stüd, welches er auf biefem Gebiete lieferte und 
durch) das er eigentlich feine Fiterarifche Laufbahn eröffnete, war der „Elourdi”, den er 1655 zu 
Lyon aufführte. Das Stüd hat zwar feine Mängel, allein die Wahrheit des Dialoge, der bei 
M. überhaupt in der Negel unübertrefflicy ift, dabei die ergöglichen Scenen, die aus der uner 
fhöpflichen Gewanbdtheit eines Kammerdieners entftehen, der die Unbefonnenheiten feines Herrn 
unaufhörlich gut zu machen hat, rechtfertigen den entfchiedenen Beifall, den das Stüd beim 
Yublicum fand. Mit gleichem Erfolge führte M., der mit feiner Truppe unterdef in Avignon 
und Montpellier gewefen war, 1654 zu Beziers den „Dépit amoureux‘ und „Les pr&cieuses 
ridicules” auf, welche legtere Komödie das literarifche Cliquenweſen der Hauptftadt dem Ge- 
lächter der Menge preisgab. Nachdem er noch eine Zeit lang in den Provinzen umbergezogen, 
auch in Zouloufe und Grenoble gefpielt hatte, wendete er fi) von Nouen endlich 1658 na 
Paris, indem fein alter Schulfreund, der Prinz von Conti, der ihm vergebens eine Stelle als Se 
cretär in feinen Dienften angetragen hatte, ihm die Erlaubniß, dafelbft zu fpielen, auswirkte. 
M. debutirte 18.Nov. 1659 mit den „Precieuses ridieules”, eine Kedheit, von deren Größe 
man ſich nur bei volltommener Kenntnif der damaligen Zuftände einen richtigen Begriff ma- 
chen kann. Er brachte awar eine Goterie pedantifcher Schöngeifter gegen fi auf, gewann aber 
ben größten Theil des Publicums, und Rudiwig XIV. war mit M. fo zufrieden, daß er deffen Ge 
fellfchaft in feine Dienfte nahm und ihr anfangs den Namen Troupe de Monsieur, dann ben 
der königl. Truppe beilegte. M. wurde bald der beneidete Riebling des Königs, ber ihn nicht 
felten vor den Angriffen der verlegten Eitelkeit ſchützen mußte. Auch mit dem großen Conde, 
Rarocjefoucauld und andern Großen lebte M. in jener anftändigen Vertraulichkeit, die ebenfo 
fehr den Rang als das Verdienft ehrt. : 

Im Ganzen ftellen M.'s Stüde ihn an die Spige aller neuern komiſchen Dichter. Es offen- 
bart ſich in ihnen eine reiche Kenntnif des gefammten Denfchenlebens, befonders des Thuns 
und Zreibend der untern Bolksclaffen, welche er zu ftudiren nicht verfchmähte. Nach den erften 
Erfolgen, welche er mit feinen Productionen feierte, rief er fich felbft au: „Laissons Plaute et 
Terence, je n’ai plus’qu’a &tudier le monde”, und diefem Grundſatze iſt er auch treu geblieben. * 
Daher aber leben auch alle feine Charaktere; einige find Typen geworden, die Jeder kennt, und 
die Namen Zartufe und Harpagon fcheinen bezeichnender als Heuchler und Geizhals. Seine 
Sprache ift eigenthümlich plaftifch, ber Dialog unnachahmlich leicht und rafch, feine Verfifica- 
tion trefflich, und felbft wo feine Charakterfchilderung in Garicatur übergeht, bleibt fie noch 
wahr und meifterhaft. Was aber M. felbft über Nacine ſtellt, ift, daß fein franz. Dichter ſich 
fo frei von den Vorurtheilen feiner Zeit und Nation und dabei doch fo echt franzöſiſch gezeigt 
bat. Den größten noch jegt dauernden Ruhm unter feinen Süden, von benen allerdings einige 
mehr auf augenblidlichen. Erfolg berechnet find, erhielten „L'&cole des femmes’ (1662), 
„L'ecole des maris“, „Le misanthrope”, der anfangs lau aufgenommen, fpäter aber nach fei- 
nem hohen MWerthe gefchägt wurde, und vor allen „Tartuſe“ (1664), der 1669 auf die Bühne 
fam. Die Schwierigkeiten, welche man der Aufführung diefer beißendften aller Satiren auf die 
beudhlerifche Devotion entgegenftellte, vermochte am Ende nur ein Machtwort des Könige au 
heben, und felbft noch im 19. Jahrh. (1825) verbot die geiftliche Behörde zu Rouen die Auf 
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führung de6 „Tartufe”. Die Intriguen, durch welche man M. zu verbächtigen fuchte, find ih« 
rerfeitö wieder dramatifch behandelt worden in dem „Urbild des Tartufe” von K. Gutzkow. Bon 
ben in Profa gefchriebenen Stüden M's zeichnen fich aus „Le bourgeois-gentilhomme“ und 
„L'avare” und ald Ausgeburten der üppigfien Laune feine herrlichen Poffen „Le malade ima- 
ginaire‘, „Monsieur de Pourceaugnac’‘ und „Le malade malgre& lui”. Zrog aller Auffote- 
rungen, das Theater zu verlaffen und dann in die Akademie zu treten, blieb M. Schaufpieler. 
Seine häuslichen Verhältmiffe wurden befonders duch die Eiferfucht, zu welcher feine Frau, 
Armande Bejart, nur allzu häufig Veranlaffung gab, nicht felten getrübt. Defto rührender war 
die Treue feiner alten Haushälterin Laforeſt, deren Urtheil er fo fehr fchägte, daß er ihr alle feine 
Dichtungen vorlas. Sein legtes Stüd, in welchem er, obfchonunpäßlich, auftrat, war „Lema- 
lade imaginaire”; er fpielte darin den Argan. Während er das „Juro” in dem burlesten Pro- 
motiondacte ausfprach, befiel ihn ein Blutfturz, ber nach wenigen Stunden 17. Febr. 1673 den 
Tod nad) ſich zog. Der Erzbifchof von Paris verweigerte M. das firchliche Begräbniß; allein 
durch ded Königs Vermittelung wurde er in der Stille in St.-Zofeph beerdigt. Die Afademie 
ehrte ſich 1778 dadurch, daß fie feine Büfte mit dem Verfe von Saurin: „Rien ne manque à 
sa gloire, il manquait à la nötre” in ihrem Sigungsfaale aufftellen ließ und eine Lobrede auf 
M. als Preis ausfchrieb, welchen Chamfort gewann. Am 6. Zuli 1792 wurde feine Afche in 
das Mufeum der franz. Denkmäler gebracht, von mo aus man fie 6. März 1817 nad) dem 
Dire Lachaife brachte und neben Lafontaine beifegte. Das Theätre frangais feiert feinen Ge- 
burtstag jährlich durch Aufführung eines feiner Stüde. Auch wurde ihm 1845 in der Rue 
Richelieu ein öffentliches Denkmal errichtet. Bon den vielen Ausgaben feiner Werke erwähnen 
wir nur unter den ältern die amfterbamer (5 Bde., 1675) und unter den neuern die von Auger 
commentirte (I Bde., Par. 1819), die von Nodier und die von Didot. Den bedeutendften Werth 
dürfte durch Genauigkeit der Variantenfanmlung und durch Mittheilung neuaufgefundener 
Stüde die 1845 begonnene neue Ausgabe von Aime Martin erhalten. Vgl. Cailhava, „Etu- 
des sur M.” (Par. 1802); Zafchereau, „Histoire de la vie et des ouvrages de M.” (Par. 
1825; neue Aufl., 1828). Ein treues Bild von M.’s Gefichtszügen verdankt man feinem 
Freunde, dem Maler Mignard. 

Molina (Rudw.), Jeſuit und Lehrer der Theologie an der portug. Univerfität zu Evora, 
geb. 1540, ift durch feine vermittelnde Theorie in dem kirchlichen Dogma ber Gnabe (f.d.) und 
Gnadenwahl (Prädeftination) befannt geworben. In der Abficht, Auguftinismus und Semi« 
pelagianismus miteinander zu vereinigen, gab er das Werf „Liberi arbitrii cum gratiae donis, 
divina praescientia, providentia, praedestinatione et reprobatione concordia” (Xiff. 1588) 
heraus, und lehrte darin, daf die Gnade Gottes zwar die Bedingung der Seligkeit fei, aber Je- 
dem zu Theil werde, der mit den noch übrigen Kräften des freien Willens das Seinige thue, 
daß alfo die Erlangung oder der VBerluft der Seligkeit doch von der menfchlichen Selbftbeftim- 
mung abhänge. Diefe offenbar pelagianifirende Anficht wurde von den Dominicanern heftig 
befämpft dagegen von den Sefuiten, die deshalb Moliniften genannt wurden, vertreten und 
veranlafte fo einen Streit, zu deffen Schlichtung Papſt Clemens VIII. die Congregatio de auxi- 
lis niederfegte, und der nachmals, nach dem 1600 erfolgten Tod M.'s, in dem Kampfe über bie 
Lehre des Bifchofs Janfen (f.d.) fich fortfegte. 

Molinos (Michael), fpan. Myftiter, geb. 1640 in Saragoffa, hatte zu Pampelona und 
Eoimbra ftudirt und war vielleiht mit der um 1575 entftandenen Sekte der Alombrados oder 
Erleuchteten in Berührung gekommen. Seit 1669 als Doctor der Theologie und Priefter in 
Rom lebend, gewann er mehre, felbft hochgeftellte Freunde und gab für diefe feine Schrift 
„Guida spirituale” (Rom 1675; lat. von X. H. Frande, Lpz. 1687; deutſch von G. Arnold, 
Frf. 1699) heraus, worin er im Gegenfage zu dem firchlihen Mechanismus die wahre Reli» 
giofität als füge Seelenruhe, als reine Gottesliebe und als unmittelbare Anſchauung Gottes 
darftellte. Eben deshalb nannte man fein Syſtem Quietismus (f. d.) und feine Anhänger 
Quietiften. Auf Betrieb des Zefuiten Rachaife fand die Inquifition in jener Schrift und in 
Vorträgen des M. 68 ketzeriſche Säge, die Papft Innocenz XI. 1687 als folche verdammte. M. 
felbft mußte in demfelben Jahre feine Irrthüümer abfhmwören und unter harten Bußübungen in 
einem Dominicanerflofter fein Leben befchliefen. Er ftarb 1696. Vgl. „Recueil des diverses 
piöces concernant le Quistisme, ou Molinos, $es sentiments et ses disciples” (Amft. 1688). 

Molitor (Gabriel Jean Joſ, Graf), franz. Marfchall, geb. 7.März 1770 zu Hayange im 
Mofeldepartement, erhielt von feinem Vater, einem alten Militär, eine forgfältige Erziehung 
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und trat in der Revolution als Hauptmann in ein Freiwilligenbataillon. In dieſer Eigenſchaft 
wohnte er dem Feldzuge von 1792 in der Nordarmee bei und ging dann als Generaladjutant 
zur Ardennen-, 1795 aber zur Mofelarmee, wo ihn General Hoche feiner Tüchtigkeit wegen oft 
an die Spige einer Brigade ftellte. Nachdem er mit gleicher Auszeichnung in den Armeen am 
Rhein und an der Donau gefämpft, wurde er 1799 Brigadegeneral und als folder nach der 
Schweiz gefendet. Maffena detachirte ihn hier in die Meinen Cantons, die er gegen die öftr. und 
ruſſ. Armee mit Kühnheit und felbft mit Erfolg vertheidigte. Im Feldzuge von 1800 befehligte 
er unter Moreau in der Rheinarmee. Er überfchritt bei Stein den Fluß, warf den Feind. zer- 
fprengte am folgenden Zage (5. Mai) deffen rechten Flügel bei Stockach, wendete ſich dann au- 
rüd gegen den linken und half die Schlacht bei Möskirch gewinnen. Man vertraute ihm hierauf 
ein Corps von 5000 Mann, mit dem er unter anhaltenden Gefechten 25000 Dftreicher in Tirol 
aufhielt. Noch vor dem Friedensſchluß ertheilte ihm ber Erfte Conſul den Grad eined Divi- 
fionsgenerals, fpäter aber den Befehl über die fiebente Militärdivifion u Grenoble, wo er glück 
(ich zur Befänftigung der politifchen Parteien wirkte. Als der Krieg von 1805 begann, folgte 
M. dem Marfhall Maffena nach Stalien und zeichnete fih an der Spige der Avantgarde bei 
Vago, befonder& aber bei Caldiero aus. Nach dem Frieden von Presburg wurde er vom Kaifer 
ald Gouverneur nad Dalmatien gefhidt. Er erwarb fich dafelbft mandyerlei Verdienfte um 
die Organifation des Landes. Nachdem er mitteld einiger Fahrzeuge bie Ruffen von der Küfte 
vertrieben, eilte er mit 1700 Mann dem von 15000 Rufen und Montenegrinern zu Ragufa 
eingefchloffenen Raurifton zu Hülfe und nöthigte den Feind zur Einfhiffung. Im J. 1807 er- 
hielt er den Befehl, feine Streitkräfte nad) den Küften des Baltifchen Meeres gegen die Schme- 
den zu führen. Er griff den Feind bei Damgarten an, erzwang den Übergang über die Nedinig 
und verfolgte den König Guftav IV. Adolf von Schweden bis nad Stralfund. Bei der Bela- 
gerung dieſes Platzes führte er den linfen Flügel und trug fehr viel zur Eroberung bei. Napo- 
leon belohnte feine Dienfte mit dem Dberbefehl über das Obfervationsheer, dem Generalgou- 
vernement von Schwediſch Pommern, bem Grafentitel und einer reichen Dotation. Im Feld- 
zuge von 1809 führte M. eine Divifion unter Maffena, und nad) der Schlacht von Eckmühl 
detachirte ihn der Kaifer nach Neumarkt, wo er 25000 Oftreicher aufhielt und die Hartbedräng- 
ten Baiern freimachte. Am 19. Mai trieb er die Öftreicher von der Infel Lobau; in der Schladt 
von Es ling aber fegte er fich zu Aspern feft, das er mit feiner gefehwächten Divifion fünf Stun- 
den gegen die furchtbaren Angriffe der öftr. Armee vertheidigte. Eine gleiche alte Beharrlid- 
feit entfaltete er auch in der Schlacht bei Wagram. Nachdem er 1810 den Befehl in den Han- 
feftädten geführt, ging er 1811 mit feiner Divifion nach Holland, das er erft gegen Ende 1813 
verließ. In dem Feldzuge von 1814 dem Corps Macdonald's zugetheilt, machte er bis zur Ab- 
dankung Napoleon’s die verzweifeltften Anftrengungen, unterwarf fi dann aber den Bour- 
bons und wurde als Generalinfpecteur angeftellt. Weil er fich jedoch während der Hundert 
Tage vom Kaifer zur Organifation der Nationalgarden im Elfaß bewegen ließ, verlor er mit der 
jmeiten Reftauration feine öffentliche Stellung, bis ihm der Minifter Gouvion St.-Eyr 1818 
das Amt eines Generalinfpecteurs wieder verlieh. Um den Krieg gegen die fpan. Gortes popu- 
(är zu machen, trug der Hof auch ihm in dem Feldzuge von 1823 ein Commando an, das er nur 
annahm, nachdem ihm Ludwig XVII. politifche Mäkigung gelobt. Er operirte hierauf an der 
Spige des zweiten Armeecorps im öftlichen Spanien und führte durch die Rafchheit feines Ver- 
fahrens und bie Entfchiedenheit feiner Ungriffe die fchnelle Beendigung des Kriegs herbei. 
Nach der Rückkehr erhob ihn der König 9. Det. 1825 zum Marſchall und Pair von Frankreich, 
welche Würden er auch nach der Revolution von 1830 behielt. Seine Mufe wendete er litera- 
riſchen Beichäftigungen zu, namentlich hat er gediegene Arbeiten in den „Spectateur militaire“ 
geliefert. Später wurde er von Ludwig Philipp zum Commandanten der Invaliden ernannt, 
von dem Präfidenten Ludwig Bonaparte aber, nachdem er jene Stelle an Hieronymus Bona- 
varte abgetreten, 1849 zum Großkanzler der Ehrenlegion. Er ftarb 28. Juli 1849. 

Molken (serum lactis), provinziell Schotten, nennt man diejenige Flüffigkeit, welche aus 
der Milch nach Bereitung des Käfes übrig bleibt. Dies ift alfo der wäfferige, des Fettes und 
des Küfeftoffs beraubte Theil der Mitch. Die gewöhnlichen Beftandtheile der Molken find dem- 
zufolge Waſſer, Mithzuder, etwas Bluteimeiß, die Blutſalze (befonders ſalzſauere, mild 
'auere und pbosphorfauere Salze; doch gehen legtere bei manchen Bereitungsmeifen in den 
Käfe über), mehr oder weniger Milchſäure und die eigenthümlichen Niechftoffe der Milch. Die 
Zubereitung der Molken beftcht darin, daß man die abgerahmte (entfettete) Milch mittels einer 
Säure oder eines den Milhzuder in Milhfäure umfegenden (gährungerregenden) Körpers 
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aum Gerinnen (Geftehen), d. h. zur Ausfcheidung des Käfeftoffs disponirt. Kepteres gefchieht 
am gewöhnfichften mittels des Lab (f.d.), welcher mit der Mitch gekocht oder vorher mittels 
Waſſer ausgezogen und dann derfelben augefegt wird. Im Lab ift ein Stoff (der Magenfaft 
des Kalbes), welcher den Milchzucker zur Umſetzung in Milchfäure anregt und durch deren Ent- 
ftehung den Käfe gerinnen macht. Da jedoch hierbei noch eine Portion des Käfeftoffs (der foge- 
nannte Zieger) aufgelofl bleibt, fo pflegt man in den ſchweiz. Räfereien umd in den ihnen nad)- 
ahmenden Molkencuranftalten die fo gewonnene Molke nochmals mit etwas durch mehrtägiges 
Stehen fauer gewordener Milch (Schlickermilch, dem fogenannten Schotteneffig der Schweizer) 
zu behandeln, um fie fo ganz fäfefrei zu haben. Die Molke ftellt gewöhnlich eine grünlich-gelbe, 
mehr oder weniger trüblidhe Flüffigkeit mit dem eigenthümlichen Geruche der Mitch dar. Ihre 
Wirkung auf den menfchlichen Körper als Getränk beruht hauptfählih auf dem Gehalt an 
Waſſer, Milchzucker und Milchſäure, wodurd die Molfe zwar einerfeits ein nährendes (aber 
nur wenig) und fehr einfeitig ftofferfegendes, fogenanntes fühlendes Heilmittel wird, anderer 
ſeits aber auch wieder gewiffe Ausfdeidungen, namentlicdy des Darmkanals und der Nieren, 
wahrſcheinlich auch der Leber und der Lungen, fordert. Der Gehalt an Blutfalgen mag in bei- 
den Beziehungen förderlich fein, fowol al$ Erfag- und Gemwebsbildung fürderndes Mittel (hier 
namentlich die phosphorfauern Kalkfalze), wie auch zur Beſchleunigung und Vermehrung der 
Ausiheidungen. Schon hieraus geht hervor, daß ein länger fortgefegter täglicher Genuß der 
Molken, in Verbindung mit einer auch übrigens dem Zwecke gemäß durchgeführten Ernährungs» 
weiſe, fehr geeignet fein muf in Fällen, wo es ſich darum handelt, die Gefammternährung des 
Körpers, die Blutbereitung ſowol als die Blutmauferung, auf eine milde und nachhaltige Weiſe 
allmälig umgubilden. Solche Fälle finden ſich befonders bei den fogenannten chroniſchen Dys- 
kraſien, obenan bei der gemeinften aller jegt herrfchenden Krankheiten, der Tuberkuloſe, nächft- 
dem bei manchen chronischen Leber· Darm, und Nierenfrankheiten, bei hronifhen Hautaus- 
ſchlägen aus innerer Urfache, auch bei mandyen Herzfehlern u. f.w. Die Motten find in man- 
chen diefer Fälle gewiſſen Mineralwaffercuren weit vorzuziehen, in andern können fie Damit ver 
bunden werden (mie es auch an vielen Eurorten und in den Struve'fchen Trinkanftalten ge 
fhieht). Da num aber die Bereitung der Molken nicht mühelos ift und einige Geſchicklichkeit 
erfodert; da ferner die in Heinen Bauerwirthfchaften beim Käfebereiten nebenbei gewonnene 
Molke oft ungleich ausfällt, die In den Apotheken gefertigte aber leicht den Geruch und Ge- 
ſchmack von Aizneien annimmt (wodurch fie widerlid wird), fo ift man längft darauf ver- 
fallen, für Kranke während der warmen Jahreszeit (mo das Vieh frifches und gewürzi- 
ges Futter verzehrt) befondere Molteneuranftalten einzurichten. Diefe finden ſich theild in 
den Aipen (der Schweiz, namentlich in den Gantonen Appenzell und St.Gallen, Tirols, Baierns 
u. ſ. w.), wo fie mit den dafelbft betriebenen großartigen Käfefabrifen in Verbindung ftehen, 
theils verbunden mit gewiffen Mineralmaffer- oder fonftigen Heilanftalten (z. B. an den norb- 
deutfchen Curorten Salzbrunnen, Liebwertha, Neinerz, Nehburg, Dobberan u. f. w. und an 
mehren Kaltwafferheilanftalten). Hier trinkt der Curgaſt die Molke zu beftimmten Tages ſtun ⸗ 
den (oder nur ein mal früh) unter Umherwandeln wie einen Gefundbrunnen. Nebenbei fann 
er Bäder, Umfchläge u. dgl. gebrauchen, auch wol Kräuterfäfte (wie es in Rehburg geſchieht); 
aber eigentlichen Arzneigebrauch muß er während der Molkencur möglichft vermeiden. Die 
Arzte laffen auch bisweilen zu befondern Zweden fauere Molken (serum lactis acidum) und 
arzneilihe Molken (serum lactis medicatum) darftellen. Zu erftern gehören die durch Wein · 
ſtein, durch Weinfteinfäure, durch Tamarinden, durch Eſſig oder Citronenſaft bereiteten ; zu letz 
tern die Alaunmolten, die Senfmolten, die weinigen (mittel® fauerer Weine bereiteten) und die 
Stahl. oder Eifenmolten. Die im Gegenfag hierzu fogenannten füßen Molken (serum lactis 
dulce) werden meift aus Kuhmilch, bisweilen aud) aus Ziegen oder Schafmild) gefertigt. Dal. 
Dähne, „Über Mil - und Molkencuren“ (Rpz. 1817); Heim, „Die Heilkräfte der Alpenzie- 
genmolten und der Curort Gais” (Zür. 1844); Schneider, „Uber Moltenanftalten und Mol: 
kencuren“ (Fulda 1845); Beneke, „Uber Molkencuren” (Hannov. 1855). 

Moll, in der deutfchen muſikalifchen Kunftfprache durch „weich“ ausgebrüdt, ſtammt noch 
aus der ältern Zeit her. Man nannte die auf A obermärts folgende Tonftufe entweder b fa oder 
b mi und zeichnete b fe (unfer b) mit dem b rotundum oder molle, b mi hingegen (unfer h) mit 
dem H quadratum. Der Gefang ferner, welcher ſich in einer Tonreihe bewegte, in welcher das 
b molle vorfam, hieß cantus mollis; wenn fi der Gefang aber in der andern Zonreihe mit 
B quadratum befand, hieß er canlus durus. Jedoch das b molle wurde vn * fälſchlich all. 
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gemein angenommen wird, von mollis, ſondern von mobilitas hergeleitet, weil es das b durum 
(unfer h) verändert und aus diefem ein b molle macht. Die Franzoſen haben diefe Ableitung 
bi auf heutige Zeit beibehalten, indem fie jeden durch b vertieften, alfo veränderten Ton mit dem 
Zufage b moll bezeichnen. So fagen fie z. B. mi für unfer e und mi b moll für unfer es, ohne 
dadurch die Tonart moll anzudeuten. Die Dur- und Molltonart bezeichnen fie durch befondere 
Beftinnmung der Terz der Zonart und nennen 4.3. es dur: mi b moll tierce majeur; es moll: 
mi b moll tierce mineur, Hiernad) ift die Molltonart eine durch Veränderung (per mobilita- 
tem) der Durtonart entftandene Zonart. 

olla ift bei den Türken und Perfern der Titel des Oberrichters, der in den Städten und 
ganzen Diftricten die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit zu verwalten hat. Der Molla 
wird zur höhern Geiftlichkeit gerechnet; unter ihm fteht der Kadi, über ihm in der Türkei die 
Kadiasker und in Perfien der Sadr oder dad Haupt der Mollas. In den Staaten Zurfeftans 
liegt den Mollas die ganze Ortsverwaltung ob. 

Möllendorf (Rich. Joach. Heinr. von), preuf. Generalfeldmarfchall, geb. 1725 auf feinem 
väterlichen Gute Lindenberg in der Priegnig, erhielt feine Bildung auf der Nitterafademie zu 
Brandenburg und wurde 1740 Page bei Friedrich IL, den er auf dem erften fchlef. Feldzuge 
begleitete, in welchem er den Schlachten bei Mollwig und Chotufig beimohnte. Als Fähnrich im 
erften Bataillon Leibgarde machte er die Schlachten bei Hohenfriedberg und Sort mit, in mwel- 
cher legtern er zum erflen male verwundet wurde. Bald darauf erfolgte wegen feines ausge. 
zeichneten Benehmens bei Vertheidigung eines Provianttransportd gegen eine bei weitem über: 
legene Anzahl Feinde mit Übergehungder dagwifchen liegenden Chargen feine Ernennung zum 
Hauptmann und Flügeladjutanten des Königs. Im Siebenjährigen Kriege zeichnete er fich zu- 
nächſt in den Schlachten bei Roßbach und bei Reuthen aus, in welcher Iegtern er durch Weg ⸗ 
nahme des Dorfs Leuthen weſentlich zur Entfcheidung beitrug. Sein Benehmen bei der Bela- 
gerung von Breslau belohnte der König 1758 durch feine Ernennung zum Major, und Com- 
mandeur des dritten Bataillons der Leibgarde. Sehr tapfer bewies er fich bei dem Überfall von 
Hochkirch und erhielt nun 1760 dad Commando ded Garberegiments. Mit demfelben focht er 
in der Schlacht bei Riegnig, nach welcher ihn der König zum Oberfilieutenant erhob. In der 
Schlacht bei Torgau 3. Nov. 1760 rieth er zu einem Manoeuvre, welches den Sieg ent- 
ſchied; doch wurde er dabei gefangen, aber Anfang 1761 ausgewechfelt und darauf zum 
Oberſten ernannt. Im J. 1762, kurz nach der Belagerung von Schweidnig, eroberte er mit 
feiner Brigade ben wichtigen verfchangten Poften bei Burkersdorf und wurde nun Generalma- 
jor. Als Generallieutenant, feit 1774, befehligte er im Bairifchen Erbfolgekriege unter dem 
Prinzen Heinrich in Sachſen und Böhmen ein Corps, mit dem er 1779 mitten im Winter eine 
glückliche Unternehmung bei Baugen ausführte. Im 3. 1787 wurde er Gouverneur von Ber- 
lin, in welcher Stellung er Hauptfächlich auf eine mildere Behandlung des gemeinen Soldaten 

Inmirkte, die damals namentlich unter ben Preußen noch ganz vermißt wurde. In ben legten 

bensjahren Friedrich's d. Gr. war er oft deffen alleiniger Gefellfchafter. Unter Friedrich Wil · 
helm II. wurde M. 1787 General der Infanterie und 1793 Feldmarfchall, auch erhielt er eine 
Dompberrnftelle in Havelberg. Er war nicht für den Krieg mit Frankreich und fiel deshalb ge- 
wiffermaßen bei Hofe in Ungnade. Dennoch erhielt er 1794 den Oberbefehl der preuß. Deere 
am Rhein, nachdem der Herzog von Braunſchweig denfelben niedergelegt hatte. Zwar eroberte 
M. 23. Mai die han Verfhanzungen bei Kaiferslautern, doch vermochte er für die Länge der 
republifanifchen Übermacht Frankreichs nicht zu widerftehen. Obwol über 803. alt, folgte M. 
in dem Kriege von 1806 gegen feine Anficht dem Rufe feines Königs zu den Waffen: Nach 
der Schlacht bei Jena gerieth er zu Erfurt in franz. Gefangenfchaft; doch wurde er mit großer 
Achtung behandelt und ihm auf fein Ehrenwort geftattet, nach Berlin zurückzukehren. Napoleon 
ertheilte iym nachmals noch das Großkreuz der Ehrenlegion. M. ftarb 1816 zu Havelberg. 

Moller (Georg), deutfcher Architekt, geb. 21. San. 1784 zu Diepholz im Hannoverſchen, 
bildete ſich theils in Karlsruhe unter Weinbrenner, theils in Italien 1807—10 und trat dann, 
da er ed verfchmähte, nach dem unter franz. Herrfchaft ftehenden Hannover zurückzukehren, als 
Hofbaumeifter im großh.heſſiſche Staatödienfte. Damals lenkte die romantifche Schule bie 
allgemeine Aufmerkfamkeit auf die Bauten des Mittelalters. M., der denfelben ein eifriges und 
begeifterted Studium gewidmet hatte, wirkte hierbei fehr anregend. Er begann die Herausgabe 
der „Denkmäler deutfcher Kunft“ (Bd. 1— 35, Darmft. 1815—45), bie erfte architektoniſch 
genaue Sammlung diefer Art, und ließ 1818 das Facfimile des von ihm in Darmftadt auf ei- 
nem Dachboden entdedten Originaltiffes des Doms in Köln erfcheinen, wodurch im Verein 
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mit einem zweiten, in ber Folge aufgefundenen Driginalbauriß auch die Vollendung der beiden 
Thürme in ihrer urfprünglich gedachten Form ermöglicht wird. Ziemlich; gleichzeitig machte er 
fich auch als praftifcher Baumeifter einen Namen. Er baute das Eafino (1817), das Opern- 
haus (1819), die kath. Kirche (1824) und die neue Kanzlei in Darmftadt (1826); ferner die 
Path. Kirche in Bensheim (1827), die öftliche Domkuppel (1828) und das Theater in Mainz 
(1835), das herzogl. naffauifche Nefidenzfchloß in Wiesbaden, den Viaduct im Goelsthale bei 
Aachen u. ſ. w., und es gehören diefe Bauten, namentlich in conftructiver Hinficht, zu den beften 
neuern Bauwerken Deutfchlands. Die genaue Ermittelung der conftructiven Gefege der mit: 
telalterlichen Baukunſt blieb ein fortgefegtes Studium feiner Vorliebe, deren Refultate er in 
feinen „Beiträgen zur Eonftructionslehre” (Heft 1—6, Darmft. 1855 — 42) niedergelegt hat. 
Er fuchte die gothifche Baukunſt nicht in der Anwendung äußerer Formen, fondern in der ra- 
tionellen Nachbildung ihrer innern, organifchen Gefege in Stein-, Holz» und Eifenconftructio- 
nen für und nugbar zu machen. Namentlich gilt M. für die Dachconftruction ald ein ausge 
zeichneter Meifter. So ift 3. B. die aus Eifen und Zink zufammengefegte Domkuppel zu Mainz 
ein ganz vorzügliches Werk finnreicher Einfachheit; ebenfo die Bedachung des dortigen Thea- 
ters. Legteres wird auch noch dadurch merkwürdig, daß M. bier zuerft das durch die innere 
Form gegebene Halbrund auch im Außern hervortreten ließ, ein Motiv, welches fpäter vom 
Profeſſor Semper am Theater in Dresden mit ungleich größerer Pracht durchgeführt wurde. 
Die kath. Kirche zu Darmftadt, welche wegen ihrer runden Geftalt und ihres Echos vielem Ta- 
del unterlegen hat, erhielt nur deshalb die Rotundenform, weil mit möglichft geringen Mitteln 
ein fehr großes Gebäude errichtet werden follte, während M. fonft die Bafilifenform vorzog. 
Außer dem Ermähnten fchrieb er: „Denkmäler deutfcher Baukunſt“ (Darmft. 1821); „Die 
Domkirche zu Limburg an der Lahn und die Paulskirche zu Worms” (Darmft. 1824); „Der 
Münfter zu Freiburg im Breisgau” (Darmft. 1826); „Der Originaltif des Doms zu Köln, 
mit Bemerkungen über die Vollendung diefed Gebäudes” (Darmft. 1818). M. bildet das 
Haupt einer zahlreichen Schule, aus welcher unter Andern Lerch, Heffemer und Andrä hervor: 
gegangen find. Er ftarb 15. März 1852. 

Möller (Jens), dän. Theolog und Hiftoriter, geb. 1779 zu Kopenhagen, wo er auch feine 
‚ theologifchen Studien machte, wurde, nachdem er einige Jahre Adjunct an der Schule zu Sta- 
gelfe gewefen, 1808 als außerordentlicher Profeffor der Theologie nach Kopenhagen zurüdge- 
rufen, wo er 1855 ftarb. Er hat fich ald Schriftfteller, Sammler und Kiterator, ſowie als 
Herausgeber von Zeitfchriften um die Theologie und die vaterländifche Gefhichte in Dänemark 
große Verdienfte erworben. Seine theologifhe Richtung war ein gemäßigter Supernaturalis- 
mus. Als theologifcher Schriftfteller wirkte er befonders durch die „Xheologift Bibliothek‘ 
und die fich anfchließende „Zidsfkrift for Kirke og Theologie” (zufanmen AA Bde, Kopenh. 
4811—34), worin die meiften Auffäge von ihm felbft herrühren. Von feinen übrigen theolo- 
giſchen Schriften find noch die Abhandlung „De fide Eusebii in rebus christianis enarrandis” 
(Kopenh. 1813) und feine Überfegung der poetifchen Bücher des Alten Teftamentd mit An- 
merfungen anguführen, welche Iegtere einen Theil der Überfegung des ganzen Alten Teftaments 
bildet, die er mit dem Bischof NR. Möller herausgab. Won feinen Hiftorifchen Arbeiten find 
anzuführen die Sammlung von Auffägen, welche er mit Engelötoft unter dem Zitel „Hifto- 
riſt Kalender” (3 Bde., Kopenh. 1814 — 17) herausgab, und die Auffäge in der „Mnemo« 
fone” (4 Bde. Kopenh. 1830 — 354), in der er unter Anderm die Geſchichte König Ehriftian’s VI. 
nach unbenugten Briefen deffelben und eine intereffante Darftellung des Zuftandes von Däne- 
mark unter dem Könige Friedrich VI. lieferte. Auch an der dän. Riteraturgeitung, welche er feit 
1850 redigirte, war er ein fleifiger Mitarbeiter. 

Moͤllu oder Möllen, eine Heine im lauenb. Amte Nageburg gelegene Stadt, am Möllen- 
fee und an der Stednig, welche, [hiffbar gemacht, Lübeck mit der Elbe verbindet, zählt 270U E., 
die von Aderbau, Handwerköbetrieb, Brennerei und Viehhandel leben. Nach einem auf dem 
Kirchhofe befindlichen Keichenftein mit Infchrift ift Zi Eulenfpiegel (f. d.) 1350 dafelbft ge- 
ftorben und begraben worden. Die Stadt gehörte 1559 — 1748 zu Lübel. Am 17. Aug, 1815 
wurden bdafelbft Tettenborn's Kofaden von den Franzofen überfallen. 

Mollusken oder Weichthiere bilden eine fehr große Thierclaffe, welche alle diejenigen nie · 
dern rüdgratlofen Thiere umfaßt, deren Nervenſyſtem aus einem den Schlund umgebenden 
Ringe und aſymmetriſch durch den Körper zerftreuten Nervenknoten (Ganglien) befteht, und 
die der Gliedmaßen entbehren. Sie haben einen weichen dehnbaren Körper, der mit einem lofe 
anhängenden, weichen, [hlüpferigen Hautfade (dem Mantel) umhüllt ift, welcher bei den mel« 
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ften ein Kalfgehäufe abfondert. Entweder ift ein deutlicher, mit Sinnesorganen verfehener 
Kopf vorhanden, an dem fich der Mund befindet, oder der Kopf fehlt, und dann liegt der Munb 
vorn in einer Vertiefung zwifchen den Rippen des Manteld. Danach zerfallen die Meichthiere 
in Kopfweichtbiere, zu denen z. B. die Seepolypen, Zintenfifhe und Schneden gehören, und 
in Eopflofe Weichtbiere, wohin die Mufcheln, Seefcheiden und Sulpen gerechnet werden. Ihre 
Bemwegungsorgane beftehen in floffenförmigen Anhängen des Mantels, wie bei den Kielfü- 
fern, oder in einer verdidten ebenen Sohle unten am Bauche, welche Fuß genannt wird, eben- 
falls aus dem Mantel gebildet ift und zum Fefthalten und langfamen Fortfchieben dient, wie 
bei den Schneden, oder endlich in fleifhigen Armen, welche zugleich aum Greifen dienen, wie 
bei den Kopffüßern, Seepolnpen u. f.w. Als Berbauungsorgane finden fid) ein gerwundener 
Darm und eine meift große Reber vor. Die Athmungsorgane liegen meift äußerlich am Leibe 
unter dem Mantel und befiehen in gefäßreichen Lungenhöhlen oder Kiemen. Die Mollusten 
mit Gehäufe nennt man vorzugsweiſe Schaltbiere und die ohne Gehäufe nadte Weichtbiere. 
Beſteht das Gehäufe aus einer einzigen gewundenen Schale, fo nennt man die bamit verfehenen 
Schalthiere Schneden (Cochleae), und befteht ihr Gehäufe aus zwei Schafen, Mufcheln 
(Conchae). Die fehr verfchiedene Bildung des Gehäufes, welche wir hier wahrnehmen, hängt 
ganz von dem Mantel ab, deffen Schleimneg ein meift fhon im Embryo des Eies als dünne 
Hülle erfennbares Gehäufe abfegt. Entweder wird dad Thier ganz oder nur theilmeije vom 
Gehäuſe bedeckt. Selten ift das Gehäuſe fehr Mein und dann auch wol im Mantel verborgen, 
wie bei den Apigfien, nıehren Arten der Seitenfchnede (Pleurobranchus) u. a. Die Mol. 
Iusten find entweder getrennten Gefchlechts oder fich felbft oder gegenfeitig befruchtende Zwitter; 
nur wenige gebären enthüllte Junge. Die meilten legen Eier, oft in Menge zufammen und dann 
oft zu traubenförmigen oder fommetrifchen Gebilden vereint. So finden fich nicht felten in den 
Sammlungen die erbfengroßen, leeren, aufanımengeballten getrod'neten Eier des Wellhorn 
(Buccinum undatum). Die meiften Mollusten bewohnen das Meer, wenigere bad Land und 
noch wenigere die füßen Gewäſſer. Die auf dem Rande und in füßem Waffer, fowie die meiften 
auf hohem Meere lebenden Mollusten haben gewöhnlich ein dünnes, leicht zerbrechliches Ge- 
häufe; dagegen ift das Gehäufe der an der Küfte lebenden did und feft. Alle im Meere woh- 
nenden Mollusken fcheinen auf thierifche Nahrungsftoffe angemwiefen zu fein; nur die Land» und 
Süßwaſſerſchnecken nähren fi von Pflanzen. Die Gefräßigkeit der legtern ift bekannt und 
bei den im Meere lebenden wahrfcheinlich nicht geringer, ja die Zintenfifhe (Sepien) find ım- 
erfättliche und grimmige Raubthiere. Schädlich find mehre Landfchneden, befonders die nadten 
und gefräßigen Aderfchneden, indem fie die den Menfchen zur Nahrung dienenden Gewächſe 
vernichten ; ferner die Bohrmufcheln und Pfahlmufcheln, welhe Schiffe und Damme durchboß- 
ren und dadurch zerftören. Nüglich werden die Mollusken, indem viele von ihnen ald Nahrung 
dienen, wie die Zintenfiiche, Weinbergsfchneden, Auftern, Napfichneden, Herzmuſcheln, Kamm 
mufcheln, Mießmuſcheln u. f. w. Die Flußperlmuſchel und die Meerperimufcheln liefern Pet · 
len und Perlmutterfchalen, und mehre haben einen eigenthümlichen Saft, dr zum Färben 
benugt wurde. So lieferte die Purpurfchnede (Purpura patula), der Meerhafe (Jauthina com- 
wunis)das Brandhorn (Murex Brandaris) u. a. den Alten den Purpur, wofür wir jegt freilich 
ſchönere und dauerhafter Farben haben. Die Zintenfifche liefern die ald Sepia befannte braune 
Malerfarbe. Aus dem Barte (Byffus) der Steckmuſchel (Pinna) verfertigt man um Zurent 
Geldbörfen, Handſchuhe u. dergl., welche durch bie braune, gold» oder grünglängende Natur 
farbe und Meichheit gefallen, aber hoch im Preife fiehen. Die Gehäufe der Porzellanfchneden, 
Kammmufdeln, Schifföboote u. a. werden au Kunftarbeiten, Gefäßen, Löffeln, Dofen 
u. f. m. verwendet. In Siam, Birma und Guinea dienen die Kauris (f. d.) ald Scheide 
münze. Auf die Bildung der Erdrinde haben die Schalmollusken einen großen Einfluß geübt, 
der in den frühern Schöpfungsperioden ſich mächtiger geftaltete als gegenwärtig. So finden 
fih in der Formation des Muſchelkalks ganze Felfen, die wefentlich aus einer oder zwei Arten 
von Mufcheln beftehen, welche in der jegigen Schöpfung nicht mehr vorkommen. Es dienen 
folche Mufcheln auch für gewifle Gebirgsihichten als Leitmufcheln, und dahin gehören vorzüg- 
lich die Ammoniten und Zerebrateln. (S. Conchylien.) 

Mollwis, ein Dorf im Negierungsbezirt Breslau der preuß. Provinz Schlefien, ift durch 
die Schlacht im erften Schlef, Kriege 10. April 1741 denfwürdig, in welcher die Preußen bie 

ftreicher unter Neipperg ſchlugen. 

Molo heißt der die Mündungen oder den Einfluß eines Hafens abfchliefende, aus großen 
Steinen errichtete Danını, ber unter Umfländen auch noch durch Ketten verfchloffen werden 
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kann. Der Molo oder die Mole hindert den durch die Küftenftromung mitgeführten Sand die 
Ausmündung au verfchlaramen und fichert die Schiffe vor Wellenfchlag und feindlichen Angriffen. 

Moloch oder Molech, d. i. König, heißt ein im Alten Teftament mehrfach ermähntes Gögen- 
bild morgenländ. Völker, unter welchem man ben, wie es fcheint, für unheilbringend geltenden 
Planeten Saturn verehrte und dem man Menfchenopfer darbradıte. Es beftand aus dem me- 
taffenen Bildnif eines Menfchen mit einem Dchfenkopfe. Nachdem daffelbe mittel eines ftar- 
ken Feuers, das in einer unten befindlichen Offnung unterhalten wurde, glühend gemacht wor- 
den, legte man die zum Opfer beftimmten Kinder in die ausgeftredten Arme des Gögen, wobei 
die Priefter mit geräufchvollen Tonwerkzeugen das Angfigefchrei derfelben übertäubten. 

Moloffus ift der Name eines dreifilbigen, nur aus Längen beftehenden Versfußes, in me- 
teifcher Bezeichnung —— —, 3. B. Wartburgfeft. Ausfchliefend kommt diefer Versfuß in län- 
gern Strophen nicht vor, fondern nur mit flüchtigern Rhythmen gemifcht. 

Moltke, ein altes, in Mecklenburg heimifches Geflecht, das gegenwärtig auch in den Ge- 
bieten des dan. Staats anfäffig ift. Adam Gottlob von M., geb. 10.Nov. 1710 zu Rieſenau, 
dem Stammgute des Gefchlechts, fam in feiner erften Jugend an ben dän. Hof und erwarb fich 
hier das Vertrauen und die Freundfchaft des Königs, der einen Theil feiner Güter, namentlich 
das Gut Bregentved, 1750 zur Graffchaft erhob. Er ftarb 1792, hinterließ 22 Kinder und 
wurde der Stammvater fännmtliher Moltke in Dänemark. Von feinen Söhnen find gu nennen: 
1) Graf Ludw. Friedr. von M., geft. 1826 ald Dechant zu Lübeck. 2) Graf Joach. Gottfche 
vonM. Derfelbe wurde 1775 dän. Staatdminifter, lebte von 1784— 1813 auf feinen Gütern, 
trat dann wieder an das Staatsruder und ftarb 1818. Sein Sohn, der Graf Adam Wilb. 
von M., geb. 25. Aug. 1785, war vor dem 3.1848 Finangminifter, trat als folher 22. März 
1848 an die Spige des Staatsminiſteriums und übernahm bei dem Minifterriechfel im Nov. ” 
1848 das Vortefeuille des Auswärtigen. Bei der neuen Combination vom 12. Juli 1851 blieb 
er Premier und Präfident ded Staatsraths, bis er 27. Fan. 1852 feine Entlaffung einreichte. 
In der neuern Gefhichte Dänemarks (ſ. d.) hat M. eine bedeutende Stellung eingenommen. 
Zu gleicher Zeit bewies er fich ald warmer Freund und Beförderer von Kunft und Wiffenfchaft, 
und manches aufftrebende Talent fand durch ihn Anerkennung. 5) Graf Adam Ferdinand von 
M. ftarb ald dan. Admiral. 4) Graf Gebhard von M.-Baitfeld, geb. 20. Febr. 1764, Herr 
von Molttenburg auf Bühnen und Geh. Gonferengrath, ftarb im Dec. 1851. Er hinterlief 
zwei Söhne, von denen der ältere, Adam Gottlob M. (geb. 10. Juni 1798), Vater des Grafen 
Gebhard Leo von M., Attaches bei der dan. Gefandtfchaft in Brüffel, wurbe, ber jüngere 
aber, Graf Heinrich von M. (geb. 16. Dec. 1799), ald Ammann von Kopenhagen 1847 
ftarb. 5) Graf Otto Ioahim von M., Herr zu Efpegaard, war längere Zeit dän. Staatd- 
minifter, auch Präſident der fihlesw.-holft. Kanzlei in Kopenhugen. Er ift der Vater des Gra- 
fen Adam Gottlob von M., geb. F1. Mai 1798, dän. Kammerherrn und Generaltriegscom- 
miffars, und bed Grafen Wilh. Matthias von M., geb. 1. März 1801, früher Amtmann 
zu Holbed in Seeland. 6) Graf Karl Emil von M., geb. 7. Jan. 1773, Herr zu Angaarb, 
ift dän. Conferenzrath. Sein Sohn Graf Ernft von M., geb. 2. Jan. 1822, fungirt als dän. 
Regationsjecretär zu Petersburg. 7) Graf Adam Gottlob Detlev von M., Herr auf Nütſchau, 
geb. 1765, ward in der Zeit der Franzöſiſchen Revolution von den Ideen der Freiheit fo begei- 
ftert, daß er den Grafentitel ablegte und fich „Citoyen M.“ nannte. Diefer Richtung fein gan- 
zes Leben hindurch treu bleibend, ftand er 1817 mit den Grafen Rangau und Brodbdorff an 
der Spige der Bewegung, die in Dahlmann und Falk ihre geiftige Stüge hatte. Namentlich zu 
dem Legtern ftand M. in dem innigften, freundfchaftlichften Verhältniß. In den 3. 1850 und 
1851 nahm er wieder an ber Bewegung lebhaften Antheil. Er ftarb 17. Juni 1843, allgemein 
geachtet. Von feinen Brüdern ftarb Graf Ioahim von M. 1820 als dän. Oberft; ein jünge- 
ter, Graf Magnus von M., geb. 1783, machte fich auf den ſchlesw. Provinziallandtagen durch 
feinen Liberalismus befannt und trat mehrfach als Schriftfteller auf, unter Anderm mit der 
Schrift: „Uber die Einnahmequellen des Staats’ (Hamb. 1846). Bei Gelegenheit des legten 
Kampfs der Herzogthlimer erfchien von ihm „Die fchlesw.-holft. Frage” (Damb. 1849). — 
Der ältefte Sohn des Grafen Adam Gottlob Detlev vonM., Graf Karl von M., geb. 15. Nov. 
1800, war früher Obergerichtsrath zu Glückſtadt und mit dem Grafen Fritz Reventlow be: 
freundet, deffen AUnfichten über die Verhältniſſe der Herzogthümer er theilte. Als er jedoch nach 
Kopenhagen gefommen war, änderte er plöglich feine Anfichten fo fehr, daß er ald der Führer 
der abfoluten Partei betrachtet ward. Er gewann daher bald bedeutenden Einfluf, ward Prä- 
fident der fchlesw..holft. Kanzlei und follte hierauf, nachdem er 1841 zurücdgetreten, an die 
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Spige der gemeinfamen Regierung für die Herzogthümer treten. Doch gelang es ihm nicht, im 
legtern namhafte Männer zu finden, die mit ihm zufammen wirken wollten, und wurde felbft, 
als er fich perfonlich zum Grafen Blome begab, von den igehoer Bürgern gezwungen, ſich zu 
entfernen. Seit diefer Zeit neigte fih M. entfchieden der ruff. Partei und ihren Intereffen in 
Kopenhagen zu und gab unverhohlen feine Abneigung gegen die beutfchen Herzogthümer zu er- 
kennen. Namentlic) gilt legtereö feit feiner Ernennung zum Minifter von Schleswig 28. Jan. 
1852, welche die Einführung und Durchſetzung einer Reihe der drüdendften Maßregeln zur 
Folge hatte. Von M.’s beiden Brüdern ift der ältere, Graf Magnus Theod. von M., geb. 
9. Mär, 1806, Erbherr auf Grünholz und Verbitter des adeligen Kloſters zu Igehoe; der jün- 
gere, Graf Friedrih Adamfon von M., geb. 1815, Amtmann zu Lauenburg. — Friedrich 
von M., der ältere Bruder Adam Gottlob M.'s, ded obengenannten Stifters der dän. Linie, 
wurde Begründer der ältern oder deutfchen Linie, welche 1776 in den beutfchen Reichögrafen- 
ftand erhoben ward. Gegenmärtiges Haupt berfelben ift Graf Friedr. Karl Ludw. von M. 

geb. 5. Mai 1798, großherzoglich medienb. -firelig. Dberftallmeifter. Vater deffelben war 
Graf Friedr. Detlev von M., geb. 28. Aug. 1750, geft. 2. Sept. 1825 als preuf. Ober- 
jägermeifter. Der Bruder des Leptgenannten, Graf Werner Jasper Andreas von M., 
welcher 15. Aug. 1838 als dän. Geh. Eonferenzrath und Präfident der Stadt Kopenhagen 
verftarb, hinterließ ald Sohn den Grafen Ehrenreih Chriftopb Ludw. von M., geb. 1790, 
bän. Geh. Eonferenzrath, Kammerherr und feit 1847 auferordentlicher Gefandter und be- 
vollmächtigter Minifter zu Paris. 

Molukken oder Gewürzinfeln heißt der zmwifchen Gelebes und Neuguinea befindliche, zu 
Afien gehörige weitläufige Archipel, deffen Infeln theil® mittelbar, theil® unmittelbar unter 
der Herrfchaft ver Niederländer ftehen und zufammen ein eigenes Gouvernement ihrer oftin- 
difchen Eolonie bilden. Sie find, wie es fcheint, durch Erderſchütterungen von Neuguinea ge 
trennt worden, fehr vultanifch und machen durch verborgene Klippen, Sandbänfe und Untiefen 
die Schiffahrt in dieſem Infelmeere gefährlich. Im Sommer ift auf ihnen die Hige fehr grof 
und in den Regenmonaten die Luft fehr ungefund; zum Theil fehlt e& ihnen an Waſſer, das 
einigermaßen durch die Früchte des Cocosbaums erfegt wird. Die herrſchende Sprache ift die 
malayifche. Als die Portugiefen 1511 unter Antonio de Abreu und Francisco Serrao bie Ge- 
würzinfeln entdedten, waren die Araber hier fhon angefiedelt und durch fie bie mohammeb. 
Religion, aber fehr mit Heidenthum vermifcht, herrfchend geworben. Unter der portug. Herr- 
ſchaft blieben fie, bis zu Anfange des 17. Jahrh. die Holländer ſich ihrer bemächtigten, denen 
fie, feit 1796 zwei mal durch bie Briten entriffen, im Parifer Frieden zurüdigegeben wurden. 
Bald nach der erften Befignahme der Infeln fanden die Holländer es vortheilhafter, die Ge- 
würzbäume auf die üblichen Infelgruppen Amboina und Banda zu verpflangen, auf den an- 
dern aber fie auszurotten. Sie fchloffen deshalb 1658 mit dem Sultan von Ternate, der ihnen 
unterworfen war, ſowie mit den übrigen kleinern Infelbeherrfchern einen Vertrag, demzufolge 
alle Gewürzbäume auf den bdenfelben zugehörigen Infeln vertilgt und nie wieder angebaut 
werben follten, und bewilligten ihnen als Entfhädigung ein Jahrgeld von 18000 Thlen. Be- 
hufs ber Überwachung diefes Vertrags legten fie drei ſtarke Feftungen Dranien, Holland und 
Wilhelmsſtadt auf Ternate und etwa neun andere auf den übrigen Eilanden an und verfilgten 
von Zeit zu Zeit, fomweit die Wälder und milden Thiere durchgudringen erlaubten, die wieder 
aufgefchoffenen Gewürzbäume auf jenen Infeln. Um auch den Schleichhandel mit Gewürzen 
zu verhüten, bereifte der Gouverneur von Amboina jährlich mit einem Geſchwader von 20 
—50 Schiffen fein Gouvernement. Aber trog diefer Vorfichtömafregeln wuchſen die Gewürz- 
bäume ba, wohin die Macht der Holländer nicht dringen konnte, in großer Menge, und trog der 
von den Holländern an den Eingeborenen vollzogenen harten Strafen fuhren diefe Legtern fort, 
mit den Engländern einen beträchtlichen Schleihhandel zu treiben. Erſt in neuerer Zeit find 
die Holländer in diefer Hinficht freifinniger geworben, was ohne Zweifel einerfeitd in der Ab- 
nahme des Verbrauchs diefer Gewürze, andererfeitd in dem geringern Preis, der für diefelben 
gezahlt wird, feinen Grund haben mag. Das Gouvernement der M., welches im Nov. 1849 
auf 2020 AM. 550600 €. zählte, zerfällt in drei Infelgruppen und Reſidentſchaften: die 
Bandainfeln im Süden, 411 AM. mit 155770 €. ; die Amboinen in der Mitte, 479 AM. 
mit 277500 €. und mit dem Sige des Generalgouverneurs auf der Infel Ambon oder Am- 
boina (f. d.); die eigentlichen Moluffen oder Ternates, 1150 AM. mit 97350 E. Die Refi- 
dentfchaft der Bandainfeln, welche die Hauptpflanzungen des Muskatennußbaums enthalten, 
mehr ald AO an der Zahl, zerfällt wieder in vier Gruppen: die eigentlichen Bandainfelr 
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(f. Banda) ; die ſüdweſtlichen Infeln, nämlich, Letti, Moa, Lakar, Matta und andere öftlich von 
Zimor gelegene Eilande ; die füdoftlichen Infeln, nämlich die größte und von friedlichen Wolks- 
ftänmen bewohnte Infel Zimorlaut, die dabei liegenden Tenimberinſeln, Larrat, die Key- 
infeln u. a.; die Aroe- oder Aruinfeln, in zwei faft parallel nebeneinander von N. gegen ©. 
binlaufenden Reihen, welche in ihrer zum Theil noch aus gutmüthigen Alfuren oder Hanaforas 
(f. d.) beftehenden Bevölkerung, fowie in ihrer Pflanzen» und Thierwelt der auftral. Infel 
Neuguinea am nächften ftehen. Die Nefidentfchaft der eigentlihen Molukken oder der Ter- 
nates bildet eine eigene zwiichen Neuguinea und den Philippinen gelegene Gruppe von 
15 größern und mehren leinen Infeln. Der Sig des Statthalters ift das Fort Dranien auf 
ber Heinen Infel Ternate, Diefe ift außerdem durch ihre vulfanifche Natur und ald Refidenz 
ber Sultane von Zernate merfwürdig, welche im 14. und 15. Jahrh. faft über fämmtliche 
molukk. Infeln unumfchränft herrfchten. Auch der jegige Sultan, obwol zu einem holl. Vaſallen 
herabgefunten, hat immer nody einen Theil von Dichilolo, Celebes und Mortay unter feiner 
Botmäßigkeit. Sein ebenfo prächtiger als weitläufiger Palaft befindet ſich in der kleinen Stadt 
Zernate, die, in der, Geftalt eined Amphitheaterd an der Meerestüfte erbaut, auch das Fort 
Dranien umfaßt. Übrigens wurde die Infel 1840 dur ein Erdbeben furchtbar vermüftet. 
Die größte Infel diefer Gruppe ift Gilolo oder Dſchilolo, auch Halmahera oder Halamaherra 
genannt, öftlich von Ternate gelegen, an Geftalt der Infel Eelebes ähnlich, von vultanifchen 
Kegeln ftarrend und faft nur von Papuas und Malayen bewohnt. Das Innere wird von meh- 
ren unabhängigen Däuptlingen beherrfcht; einen Theil derfelben mit der Stadt Bitfcholie befigt 
der Sultan von Ternate, einen andern mit Galela der Sultan von Zidor. Die Infel Tibor, 
Feiner als Zernate, aber beffer bevölkert, mit der gleichnamigen Hauptftadt von 5000 E., hat 
einen von den Niederländern abhängigen Sultan. Solche Vafallenfürften regieren auch die 
Heinen Infeln Motir und Matfchan, fowie das ziemlich große Eiland Batfchian. Früher wur- 
den auf fämmtlichen Gewürzinfeln von 500000 Gemwürzneltenbäumen jährlih im Durd- 
fchnitt 600000 Pf. Nelken gewonnen, wovon 550000 Pf. nach Europa, 150000 nad) Indien 
verfauft wurden; an Muskatennüffen erntete man jährlich 700000 Pf. und 200000 Pf. Blüte, 
wovon nad) Europa 250000 Pf. Nüffeund 100000 Pf. Blüte kamen. Der Überreft von beiden 
wurde für Misernten aufbewahrt und, wenn die Vorräthe fich zu fehr häuften, vernichtet. 

Molybdän oder Wafferblei, ein einfacher metallifcher Körper, findet fich in der Natur Haupt- 
„achlic in Verbindung mit Schwefel ald Molybdäanglanz, ferner ald molybdänfaueres Bleioxyd 
(Gelbbleierz), fehr felten aber ald Molybdänfäure (Molybdäanoder). Das Molybdänmetall 
erfcheint gewöhnlich als ein graues Iuftbeftändiges Pulver, welches durch den Strid Metall- 
glany annimmt umd die Eleftricität leitet. Nur im ftärfften Gebläfefeuer läßt es fich in kleinen 
Maffen zufammenfchmelzen und ift dann filberweiß und ſtark metallglängend. Sein fpecififches 
Gewicht ift 8,6. Es ift etwas härter ald Silber und läßt fich) breit Hämmern, ohne baf es zer- 
fpringt. Das Molybdän oxydirt ſich leicht; am der Luft bei gewöhnlicher Temperatur ver- 
liert e8 feinen Glanz und läuft nach und nach in verfchiedenen Farben an. Es bildet mit dem 
Sauerftoff drei Körper, nämlich das Molybdänorydul, das Molybdänoryd und die Molyb- 
dänfäure. Legtere verbindet fich mit dem Ammoniak zu dem molybbanfauern Ammoniak, 
einem weißen Eryftallinifchen Salze, das in der analytifchen Chemie zur Erkennung ber Phos- 
phorfäure eine wichtige Rolle fpielt. Durch Neduction der Molybdänfäure mitteld Zinnfalz 
erhäft man eine fchone blaffe Farbe. 

Molyn, niederl. Maler, ſ. Tempefta. 

Moment ift im Allgemeinen mit Augenblid oder Zeitpunkt gleichbedeutend, fofern von 
etwas bie Rebe ift, das fich gefchichtlic) darftellt ; daher momentan foviel als vorübergehend. 
In der bildenden Kunft verfteht man unter Moment den Augenblid! der Handlung oder Bege- 
benheit, welchen diejenigen Künfte hervorheben müffen, die nur Das, was gleichzeitig geſchieht, 
darftellen, das Vorher und Nachher aber, oder die Urfachen und Wirkungen, nur andeuten fön- 
nen. Bon dem Moment in der bildenden Kunft wird daher erfodert, daß er der bedeutendfic 
und für die Anfchauung angemeffenfte Punkt der Handlung fei. Andere Anfoderungen als 
die Plaſtik macht dabei die Malerei an den Moment; jene fodert einen durch Licht und Farbe 
ausgezeichneten, diefe einen mehr in der Form und Geftaltung bedeutenden Moment. — In ber 
Mechanik unterfcheidet man häuptfächlich das flatifche Moment und das Moment der Träg- 
heit. Das ftatifche Moment einer Kraft ift das Product derfelben in den fenfrechten Abftand 
ihrer Richtung von einem Punkte oder einer geraden Linie oder einer Ebene. Dad Moment der 
Traͤgheit eines Körpers oder körperlichen Punktes in Beziehung auf einen Punkt oder eine ger 
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rade Linie nenne man das Product der Maffe diefes Körpers in das Quadrat feiner Entfer- 
nung von dem gegebenen Punkte oder der gegebenen Linie. Verwandt damit ift die tropifche Be 
deutung des Wortes Moment, nach der e8 Das bedeutet, mas für die Überlegung einen Grund 
der Entfcheidung nad) diefer oder jener Seite hin darbietet. — In einem befonders prägnanten 
Sinne gebraucht Hegel diefes Wort, indem er Momente die einzelnen Begriffsbeftimmungen 
nennt, welche der dialektiſche Proceß durchläuft. Feder Begriff ift Moment, aber auch nur 
Moment, d. b. eine Gedanfenbeftimmung, die aus den frühern hervorgeht, aber auch in die 
nachfolgenden übergeht, daher an fich feine felbftändige Bedeutung hat. 

Momiers, d. d. Mummerei Treibende, Heuchler, ift urfprünglich der Name einer Metho- 
diftenpartei in der Schweiz, welche, von der großen Continentalgefellfchaft zu Edinburg begün- 
ftigt und gepflegt, feit 1817 entfchiedener hervortrat. Das Weſen berfelben hatte fich ſchon feit 
4813 in Genf fundgegeben, wo ein junger Geiftlicher, Empaytaz, angeftedt von der Schwär- 
merei der Frau von Krüdener (f. d.), diefem trüben Geifte huldigte. Von den Methodiften 
Drummond und Haldane unterftügt, Hagte er in einer Schrift die genfer Geiftlichkeit an, daß fie 
die Gottheit Ehrifti leugne und überhaupt nicht rein calvinifch denke. Um die dadurch erregten 
Streitigkeiten zu dämpfen, ftellte die Geiftlichkeit 5. Mai 1817 ein Reglement auf, nad) wel- 
chem jeder Drdinand und Geiftliche verpflichtet wurde, die von den Gegnern gerügten Theorien 
in öffentlichen Vorträgen nicht vorgubringen und foviel möglich nur in Ausdrüden der Schrift 
über die ftreitigen Dogmen zu reden. Dies fchärfte den Gegenfag und gab dem Streite neuen 
Stoff. Die Prediger Empaytar, Mala, Gauffen, Boft und Galland bezüchtigten die genfer 
Geiftlichkeit des Abfall von der evang. Wahrheit und begannen eigene VBerfammlungen zu 
halten. Indeß geftattete ihnen die Negierung die Bildung befonderer Gemeinden, und fo ge 
langten fie nad) mancherlei Anfeindungen ded gegen fie erbitterten Volkes bald zu einer rubi- 
gern Eriftenz. Nicht fo glücklich waren fie anfangs im Wandtlande. Hier wurden fie 1818 
mit dem Spottnamen Momiers belegt und vom Volke fogar thätlich gemishandelt. Die Ne 
gierung, welche entfchieden gegen das Conventitelmefen war, vertrieb die Emiffare der Sekte 
und erließ endlich unter dem 20. Mai 1824 ein firenges Gefeg gegen die Momters, in Folge 
deffen die Pfarrer Scheler, Olivier, Chavannes, Profeffor Molard u. A. des Landes verwieſen 
wurden. Da aber diefe Strenge die Momierd mit dem Glanze des Märtyrerthums umgab, fo 
wurde man allmälig milder und hob nad) der Julirevolution von 1850 das Gefeg ganz auf. 
Auch in andern Gantonen wirkten methobiftifche Miffionare, felbft in Bern, wo der Würtem ⸗ 
berger Möhrli und der weimar. Arzt Balenti thätig waren ; doch trat hier Die Negierung gleich 
anfangs entfchieden auf und wußte den verfegerten Geiftlichen die Achtung zu wahren. Ebenfo 
wenig gelang ed den Momiers 1834 eine theologifche Lehranftalt au gründen oder durch ihr 
Drgan, die „Gazette &vangelique”, nachhaltig zu wirken. — Im weitern Sinne wird der Name 
Momiers allen frommen Heuchlern beigelegt. 

Mommfen (Theod.), ausgezeichneter Forfcher auf dem Gebiete der röm. Epigrapbif, der 
Alterthums kunde und des Rechts, geb. 30. Nov. 1817 au Garding in Schleswig, wo fein Va- 
ter Prediger war, erhielt feine Erziehung bis 1854 im väterlichen Haufe, dann bis 1858 auf 
dem Gymnafium zu Altona, widmete ſich bis 1845 zu Kiel philologifchen, juriftifchen und Hifto- 
riſchen Studien und lebte hierauf einige Zeit ald Privatlehrer zu Altona. Von 1844—47 be- 
reifte er, theilweife von der berliner Akademie unterftügt, Frankreich und Stalien, wo er fich 
namentlich mit der Sammlung röm. Infchriften befchäftigte und eine Reihe Heinerer Abhand- 
lungen für die Schriften des Archäologiſchen Inftitutd zu Nom und die Herculanenfiihe Aka- 
demie zu Neapel fchrieb. Im J. 1848 wirkte er einige Monate hindurch im Intereffe feines en- 
gern Baterlandes, indem er den größern Theil der leitenden Artikel der „Schlesw.-holftein. Zei 
tung” verfaßte und in Rendsburg die Redaction derfelben keitete. Im Herbft 1848 als aufer- 
ordentlicher Profeffor der Rechte nach Reipzig berufen, begann er feine juriftifch-philologifchen 
Studien mit erneutem Eifer. Doc hatte hier feine Theilnahme an den Bewegungen der 9. 
1848 und 1849 eine Unterfuchung und 1850 feine Abfegung zur Folge. Seit Frühjahr 1852 
ift M. ordentlicher Profeffor des rom. Rechts in Zürich, mo er fich, wie in Leipzig, eines bedeu- 
tenden Rufs als Docent erfreut. Seine literarifche Thätigkeit begann M. mit der Schrift „De 
collegiis et sodaliciis Romanorum” (Kiel 1845), in welcher er bereits von feinen gründlichen 
und umfaffenden epigraphifchen Studien ein glänzendes Zeugniß ablegte. Daffelbe gilt von 
den fernen Schriften: „Die rom. Zribus in adminiftrativer Beziehung” (Altona 1844) und 
„Oskiſche Studien” (Berl. 1845), denen bald „Nachträge” (Berl. 1846) folgten. Hatte 
M. ſchon durch die legtere Arbeit für die fprachliche und fachliche Erklärung der Sprachdent- 
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mäler der italifchen Völker eine neue Bahn gebrochen, fo geſchah dies in noch weit höherm 
Grade in feinem Werke über „Die unteritalifchen Dialekte” (Rpz. 1850), einer Frucht feiner 
umfichtigen und allfeitigen Forſchungen im füdlichen Jtalien. Das vorzüglichfte Ergebnif der 
legtern ift jedoch da8 „Corpus inscriptionum Neapolitanarum” (Rpz. 1851), welches für ähn- 
liche epigraphifche Arbeiten ald muftergültig zu betrachten ift. Außer mehren kleinern Ab» 
bandlungen, befonders, in den „Berichten” der ſächſ. Geſellſchaft der MWiffenfchaften, find 
noch hervorzuheben: „Uber den Chronographen vom 3. 354” (Rpz. 1850); „Uber das rom. 
Münzweſen“ (2pz. 1850); „Das Edict Diocletian's de pretiis rerum venalium vom 3.501” 
(2pz. 1851) u.f.w. Gegenwärtig ift M. mit der Ausarbeitung einer rom. Gefchichte befchäf- 
tigt. Mit Wild. Henzen in Rom wurde M. von der berliner Akademie an die Spige eined um- 
faffenden Unternehmens für die Epigraphik geftellt. — Mommpfen (Johannes Tycho), Bruder 
des Vorigen, geb. zu Garding 1819, widmete ſich der Philologie, bereifte 1846—48 Italien 
und Griechenland und wurde dann Lehrer am Gymnafium zu Hufum. Durch die Schlacht bei 
Idſtedt 1850 von dort vertrieben, erhielt er bald darauf eine Anftellung ald Profeffor am 
Realgymnafium zu Eiſenach. Durch mehre Schriften, worunter die über „Pindaros“ (Kiel 
1845) und- eine metrifche Überfegung diefes Dichters (Xpz. 1846) befonders hervorzuheben, 
bat fih M. als einen tüchtigen Philologen bewährt. Daffelbe gilt aud) von Auguft M., einem 
dritten Bruder der Vorigen, geb. 1821 zu Didesloe, vor feiner Vertreibung aus Schleswig 
Lehrer am Gymnafium zu Flensburg, feit derfelben Xehrer am Johanneum zu Hamburg. — 
Nicht mit den Genannten verwandt ift Friedrih M., ebenfalld ein Schleswig-Holfteiner, ber 
eine Zeit lang Chef des Juſtizdepartements unter der Statthalterfchaft in Kiel war, ſich nach 
feiner Vertreibung ald Privardocent zu Göttingen habilitirte und unter Anderm durch feine 
„Beiträge zum Obligationenredht” (Gott. 1855) literarifch befannt geworben ift. 

Mömpelgard, f. Montbeillard. 

Mömus, der Gott des Spottes und des Tadels, nach Hefiod ein Sohn der Nacht, fommt 
erft in der fpätern Zeit öfter und zwar gewöhnlich in Verbindung mit Komos (f. d.) vor. Bei 
Lucian ift er der liberale unter den ariftofratifchen Göttern, der Alles verfpottet, was nur hifto- 
rifchen und feinen natürlichen Werth hat. Ald Minerva ein Haus gebaut, Neptun einen Ochfen 
erihaffen und Vulcan einen Menfchen gebildet hatte, tadelte er an dem erften, man fönne es bei 
den Beläftigungen durch einen böfen Nachbar nicht herumbrehen, bei dem zweiten, er habe die 
Hörner nicht auf der Brufk, wo er beffer würde ftofen können, bei dem dritten, er habe fein Fen⸗ 
fter, durch dad man fehen könne, was er im Herzen trüge. In der Kunft wird er als entkräfte- 
ter Greis dargeftellt. 

Monäco, ein Meines ital. Fürſtenthum, an der ligurifchen Küfte des Mittelmeers gelegen 
und von der fardinifchen Graffchaft Nizza umgeben, hat ein Areal von 27; AM. und zählt 
in feinen drei Gemeinden Monaco, Mentone und Roccabruna gegen 7400 €. Seine Verfaj- 
fung ift monardhifch-abfolut. Der Fürft vereinigt die gefeggebende und vollziehende Gewalt in 
feiner Hand und ift an ſich fouverän, fteht jedoch feit Jahrhunderten in Schugverhältniffen zu 
fremden Staaten, und zwar feit 1815 unter dem Schuge Sardiniens. Die Haupterzeugniffe 
bes Ländchens find Gitronen und DI, welches jährlich im Betrag von mehr ald 30000 Thlrn. 
ausgeführt wird. Die Einkünfte des Fürften belaufen fi auf 340000 Fred. Die Heine 
Haupt- und Refidenzftadt Monaco (Monoecus oder Herculis Monoeci Portus im Altertum) 
liegt auf einer mit Cactus und gegen das Meer hin mit koloffalen indifchen Feigen bewachſenen, 
auf der Spige mit Befeftigungen bekränzten Felfenmaffe, hat ein Schloß von guter Bauart, 
einen Hafen und 1500 E., während die Hafenftadt Mentone 5000 E. zählt. Mehr nordwefl- 
lich von der Hauptftadt liegt dad Dorf Turbia mit einer ſchönen Kirche und einer großartigen 
Nuine aus der Nömerzeit, gewöhnlich die Trophäen des Auguftus genannt. Im Mittelalter 
diente diefer Bau ald Burg und Zufluchtsort und wurde erft unter Ludwig XIV. vom Marfchall 
Villars gefprengt. Jetzt fieht man nur gewaltige Steinmaffen und einige Reſte von Säulen und 
Infchriften. Auf einem großen Unterbau erhob ſich einft die koloffale Statue des Kaiſers Augu- 
ftus. Im Befig diefes Landchens war feit den Zeiten Kaifer Otto's 1. die Familie Grimaldi. Im 
J. 1450 fam es unter fpan., im Zractate zu Peronne von 1641 unter franz. Oberhoheit. Als 
deshalb der König von Spanien die mailänd. und neapolit. Lehngüter des Haufes Grimaldi 
einzog, entfchädigte Ludwig XIV. vom Frankreich daffelbe dafür durch Verleihung des neuerrich- 
teten Herzogthums Valentinois nebft der Pairswürde. Beim Erlöſchen des Haufe Grimaldi im 
Mannsftamme 1751 erbte das Fürftenthum Jacques Francois Leonard de Goyon-Matignon 
Graf von Thorigny, der ſich 1715 mit der Tochter und Erbin des legten Grimaldi vermählg 
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dabei das Herzogthum Valentinois nebft der Pairdwürde erhalten und den Namen Grimaldi 
angenommen hatte. Unter dem Enkel bdeffelben, Honoratus IV., wurde das Fürftenthum M. 
14. Febr. 1795 mit der Republik Frankreich vereinigt. Im Frieden zu Paris von 1814 wurde 
es, unter den frühern Verhältniffen zu Frankreich, an Honoratus IV. zurüdgegeben, im Paris 
fer Bertrage vom 20. Nov. 1815 aber das Schugverhältniß auf Sardinien übertragen. Letzte · 
res erfannte durch die Declaration vom 8. Nov. 1817 die Souveränetät des Fürftenthums an, 
behielt fi) aber das Recht der militärifchen Befegung und der Ernennung des Plagcomman-« 
danten in der Stadt Monaco vor. Der Fürft Honoratus V., der 1819 feinem Vater Honora- 
tus IV. in der Regierung folgte und 2. Oct. 1841 ftarb, verfaßte die Schrift „Uber den Paupe- 
rismus in Frankreich und die Mittel gegen denfelben” (Par. 1859). Ihm folgte fein Bruder, 
der gegenwärtige Negent Floreſtan I., deffen vollftändiger Zitel Trancred Floreftan Roger 
Louis de Grimaldi, Fürft von M. ift (geb. 10. Oct. 1785, vermählt 27. Nov. 1816 mit Marie 
Luife Karoline Gabriele, geborenem Fräulein Gilbert de Lameg). Sein Sohn, der Erbprinz 
Karl Honoratus Grimaldi Herzog von Valentinois, Grand von Spanien erfter Claffe u. ſ. w., 
ift geboren 8. Dec. 1818 und hat einen Sohn, Prinz Albert Honoratus (geb. 15. Nov. 1848). 
In Folge der Ereigniffe von 1848 entftanden auch in M., hauptfächlich wegen der Hohen Salz. 
und Brotpreife, Unruhen, worauf Karl Albert von Sardinien die zwei Gemeinden Mentone 
und Roccabruna, unter Zuftimmung der ungufriedenen Einwohner, befegen ließ und fie durch 
ein Decret vom 18. Sept. 1848 mit dem Konigreiche vereinigte. Diergegen legte Fürft Flore⸗ 
ftan I. Proteft ein, erwirfte aber damit fo wenig, daß bereitd 12. Febr. 1849 der fardin. Ab- 
georbnetenfammer ein erfter Gefegentwurf über die Beiziehung jener beiden Gemeinden zum 
Königreich Sardinien vorgelegt wurde, dem bei dem Dazwiſchentritt der Ereigniffe ein zweiter 
21. Oct. 1849 mit andern Grundlagen folgte. Den legtern nahm die Kanımer 10. Nov. auch 
an, ſodaß hiernach Mentone und Roccabruna künftig wie die andern Beftandtheile der fardin. 
Staaten und als deren volles Zubehör regiert werben follten. In Folge deffen wendete fich Fürft 
Floreſtan I. an die europ. Grofmächte, welche die Tractate von 1814 und 1815 unterzeichnet 
hatten, mit einem Protefte gegen das Verfahren bes Königs von Sardinien, der ſich durch einen 
befondern Zractat 1817 noch eigens verbindlich, gemacht, die Souveränetät des Fürften über 
M., Mentone und Roccabruna aufrecht zu erhalten. Die eindringlihen Vorftellungen der 
Großmächte brachten es denn auch dahin, daf auch jener zweite Gefegentmwurf, der 2. San. 
41850 dem Senate ebenfalls vorgelegt worden mar, von diefem unerledigt gelaffen wurde. In 
der jüngft verfloffenen Zeit fol der Fürft von M. mit der öfter. Regierung wegen Verkaufs fei- 
ned Ländchens in Unterhandlungen getreten, dagegen aber auf Betrieb der fardin. Negierung 
von Seiten der Cabinete von Paris und London im Juni 1852 ein Veto eingelegt worden fein. 

Monadologie nennt man diejenige fpesulative Naturanficht, welche die legten Gründe ber 
Erfcheinungen in einfachen, unkörperlichen Wefen (Monaden) fuht. Die Monadologie hat 
mit dem Atomismus das gemein, daß fie eine Vielheit des Nealen annimmt. Die Monaden 
unterfcheiden fich aber von den Atomen (f.d.) dadurch, daf die legtern ſchon als Börperlich aus- 
gebehnt und als gegenfeitig undurchdringlich aufgefaßt werden; daher der Atomismus nur zu 
einer mechanifchen Naturerflärung führt, während die Monadologie einen dynamifchen Charaf- 
ter hat. Die beiden wichtigften Vertreter der Monadologie find Keibniz und Herbart. Monas 
heißt übrigens Einheit und kommt ſchon in der pythagoräifchen Philofophie zur Bezeichnung 
des Urprincips der Zahlen und der Dinge vor. 

Monaghan, die Meinfte Grafſchaft der irländ. Provinz Ulfter, hat ein Areal von 24'/ıo 
AM., wovon 1'/, auf Unland kommen. Die Oberfläche ift wellenförmig, zum Theil hügelig, 
zum Theil fumpfig, im Ganzen monoton. Der Boden, durch den Bladwater, den Fine, viele‘ 
Heine Seen und Bäche bewäſſert, ziemlich fruchtbar, aber im Allgemeinen nachläffig bebaut, 
bringt hauptfähli Hafer, Kartoffeln und Flachs hervor. Nicht unbedeutend ift die Viehzucht 
und Milchwirthſchaft, weit verbreitet die Linnenmanufactur. Ausgedehnt find die Kalkfteinla- 
ger. Bleierz ift in Menge vorhanden; auch finden ſich Steinfohlen, aber der Torf bildet bei 
dem Mangel an Holz faft ausfchlieflic das Brennmaterial. Die Zahl der Einwohner ift von 
1840 —50 von 200422 auf 145410 herabgefunten, eine Abnahme von 28 Proc. Die Haupt 
ftadt Monagban, an der ſchönen Heerftraße nach Londonderry gelegen, hat 4000 €. und an- 
fehnliche Reinwandbleihen. Sie war ehemals feft. Der Landfig des Lord Blayney fieht auf 
der Stelle der alten Abtei von M. 

Monaldeschi (Giovanni, Marquefe), aus einer ital. Adelsfamilievon Ascoli berftammıend, 
ging, um fein Glüd zu machen, nad) Schweden und wurde 1652 durch die Protection des Gra- 
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fen de la Gardie Stallmeifter der Königin Ehriftine. Im nächften Jahre erhielt er Sendungen 
nad) Polen und an mehre Meinere ital. Höfe. Nach der Abdankung der Königin Chriftine, des 
ren erflärter Günftling er inzwifchen geworden war und die ihn zu ihrem Oberftallmeifter er- 
nannt hatte, begleitete er diefelbe auf ihren Reifen und nad) Paris. Hier wurde er auf ihren 
Befehl im der Hirfchgalerie im Schloffe zu Fontainebleau 10. Nov. 1657 Hingerichtet. (©. 
Ehriftine.) Die Urfache diefes Mordes, wie man die Hinrichtung trog des angeblichen förm- 
lichen Gerichts, welches die Königin hielt, nennen muß, ift nicht ganz aufgeflärt. Das Wahr- 
ſcheinlichſte ift, daß die Entdeckung einer flagranten Untreue ihr dieVeranlaffung feiner Hinrich 
tung gab, die fie durch das Vorgeben von Hochverrath auf M.'s Seite zu befchönigen fuchte. 
Nach der Blutthat, bei der die Königin fich ebenfo graufam als ftarrfinnig und herzios gezeigt 
hatte, ließ fie Meffen für den hingerichteten Geliebten lefen. Das Schidfal M.s ift mehrfach 
in Romanen behandelt, von Raube aber zu einem Zrauerfpiele benugt worden. 

Monarchie (griech.), auch Einherrſchaft nennt man diejenige Staatsform, nad) welcher ein 
Einzelner Praft eigenen Rechts (nicht als bloßer Bevollmächtigter oder Beamter des Volkes) 
an ber Spige des Gemeinweſens fteht. Nach diefer Auffaffung ift die Monarchie allemal Erb- 
monarchie. Zwar hat es auch Wahlmonardhien gegeben, 3. B. in Polen und im ehemaligen 
DeutfhenReich. Allein ganz richtig nannten die Polen ihren Staat ungeachtet des ihrem Ober- 
haupte gegebenen Titeld König eine „Republit”. Das Deutfche Reich aber (obgleich hier vom 
Anfang an das Wahlkönigthum einen Zufag von Erblichfeit gehabt hatte, indem man ſich bei 
der Wahl meift an eine beftimmte dynaftifche Folge band) ward fchon früh von Staatsrechte- 
Pundigen für eine weniger monarchifche als ariftofratifche Staatsform erflärt und in diploma« 
tifchen Documenten des vorigen Jahrhunderts geradezu eine „Republik von Fürften mit einem 
Dberhaupte” genannt. Die Monarchie ift die herrfchende Staatöform beinahe in allen Ländern 
der Alten Welt; in Europa machen nur einige Meine Gemeinwefen, mie bie Schweiz, die vier 
Freien Städte in Deutfchland und die Republik San-Marino, eine Ausnahme. Frankreich, 
welches zwei mal die monarchiſchen Einrichtungen mit republifanifchen au vertaufchen ver«- 
fucht hat, ift beide male zur Monarchie zurüdgelehrt. Dagegen ift Amerika zum allergrößten 
Theile republitanifirt; nur das Kaiferthum Brafilien vertritt dort noch dad monarchiſche Prin- 
cip. Wo die monarchiſche Staatöform durch langes gefchichtliches Beftehen mit den Einrich- 
tungen, den Sitten und ben Ideen des Volkes feft vermachfen ift, wo außerdem bie focialen Ver- 
bältniffe fo verwidelt find, wo es fo ſcharfbegrenzte Standesunterfchiede und namentlich ein fo 
zahlreiches Proletariat gibt, wie in faft allen europ. Staaten, da erfcheint ein Übergang von der 
Monarchie zur Republik, felbft abgefehen von der Gewaltſamkeit derMittel, wodurch er bewirkt 
werben müßte, als etwas ſchwerlich zum Heile führendes oder wenigftens mit ben größten Ge- 
fahren für die Gefelfchaft Verbundenes. Nur die ärgfte Verbildung und Entftellung des mon« 
archifchen Princips in feiner praftifchen Durchführung könnte die Völker dahin bringen, fich 
lieber jenen Gefahren auszufegen, als diefen Misbrauch länger zu ertragen. Um fo nöthiger 
aber ift es, daß die Monarchie mit der gefteigerten Bildung, den geläuterten Rechts- und Frei- 
heitöbegriffen der civilifirten Volker gleichen Schritt halte umd ihre Hauptftüge in dem Be- 
ftreben furhe, Nepräfentantin und Vollzieherin ded vernünftigen Nationalmillens, gleich 
fam der fchirmende Sclußftein der auf diefen begründeten politifhen Einrichtungen des 
Staats zu fein. Für civilifirte Staaten eignet ſich daher nur die befchränkte, nicht die unum- 
fchränfte oder abfolute Monarchie. Die vollendetfte Form jener erftern aber ftellt, ſoweit 
unfere biöherigen politifchen Erfahrungen reichen, die conftitutionelle Monarchie dar, wie fie 
in England, in Belgien, neuerdings auch in Sardinien ihre Verwirklichung gefunden hat. Die 
fogenarinte fländifche Monarchie, in welcher das Königthum zwar befchränkter ift, aber nur 
durch die Rechte und zu Gunften gewiffer privilegirter Stände, gehört einer überlebten Zeit, 
dem feudalen Mittelalter an. 

Monas, f. Monadologie. 

Monat heißt im Allgemeinen die Umlaufszeit des Mondes (f.d.) um die Erde. Da ber 
Umlauf des Mondes aus mehren Gefichtöpunften betrachtet werden kann, fo unterfcheidet man 
auch mehre Arten Monate. Betrachtet man nämlich) die Zeit, binnen welcher der Mond wieder 
dor demfelben Firfterne erfcheint, fo ift dies fein fiderifcher Umlauf, und die Periode deffelben 
wird der fiderifche Monat genannt. Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Frühlingspunfte 
(f. Frühling) an gerechnet bis wieder zu dem nämlichen Punkte gibt den tropifchen oder perio ⸗ 
difhen Monat, der wegen des Vorrüdens der Nachtgleichen kuͤrzer ald der fiderifche ift. Die 
Zeit, binnen welcher der Mondwechfel erfolgt, d. h. von einem Neumonde bis zum andern, heift 
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der ſynodiſche Monat, welcher wegen des Vorrückens der Erde in ihrer Bahn ber längfte fein 
muß, der Umlauf von dem auffteigenden Knoten bis wieder zu demfelben der Drachen: ober 
Knotenmonat und endlich der Umlauf von der Erdnähe bis wieder dahin der anomaliftifche 
Monat. Kein einziger diefer verfchiedenen Monate bleibt fich gleich, fondern jeder dauert bald 
länger, bald fürger. Die Länge eines jeden läßt ſich daher nur im einer mittlern Zeitdauer oder 
im Durchſchnitt aus allen wirklich vorkommenden Längen angeben. Die Aſtronomen beftim- 
men auf diefe Weiſe 
ben fiverifhen Monat auf 27 Tage 7St. 45 Min. 11% Ser. 


ben tropifchen — — 27 — 7 — 43 — 5 — 
den ſynodiſchen — — 29 — 12 — 44 — 3 — 
den Drachenmonat — — 27 — 5— 5 — 29 — 
den anomaliftiſche — — 27 — 13 — 21 — 3 — 


Da zwölf Mondwechſel faſt ein Sonnenjahr ausmachen, fo nennt man auch wol den zwölften 
Theil eines folhen (= 30 Tage 10 St. 29 Min. 4 Sec.) einen Sonnenmonat. Endlid, be- 
dienen ſich einige morgenländ. Völker aus Unbekanntſchaft mit der wahren Dauer des fgnobi« 
(hen Monats noch des fogenannten Erleuchtungsmonats, welchen fie von dem erften Wieder⸗ 
fichtbarmwerden des Mondes nad) dem Neumonde bis wieder dahin rechnen. Won den bisher er- 
Märten aftronomifchen Monaten find die bürgerlichen zu unterfcheiden, die zur Unterabtheilung 
des Jahres dienen und eine gewiffe, aber nicht immer gleiche Anzahl von vollen Zagen (meifl 
50 und 31) enthalten. Da nämlich nad dem Wechſel von Tag und Nacht der Mondmedhfel 
die auffallendfte Himmelserfcheinung ift und die regelmäßige Wiederkehr deffelben ſich fehr bald 
bemerklich machte, fo gab er ſchon in den älteften Zeiten eine leichte und natürliche Zeitbeftim- 
mung ab. Die noch jegt üblichen Namen der bürgerlihen Monate ſtammen aus ben älteften 
Zeiten. Abgefehen von dem April, haben Januar, Februar, März, Mai und Juni ihre Na- 
men von Janus, Februus, Mars, Maja und Juno erhalten, denen zu diefer Zeit von ben 
Römern geopfert wurde. September, October, November und December aber find nach den 
Stellen des Jahres benannt, welche fie bei den älteftien Nömern einnahmen, die das Jahr 
mit bem März anfingen, fodaf die genannten Monate der fiebente, achte, neunte und zehnte Mo- 
nat waren. Deshalb hiefen auch früher bei ihnen die Monate Juli und Auguft Quinctilis und 
Sextilis, d. h. der fünfte und fechste. Erft durch einen Senatsbeſchluß wurde ber Quinctilis dem 
Julius Cäſar zu Ehren Julius, der Sextilis zu Ehren ded Octavian Auguftus genannt. Uber- 
haupt war e8 unter den erften rom. Kaifern Sitte, ihre Namen durch den Kalender zu veremi- 
gen. So erhielt nach einem Senats beſchluß der April den Namen des Nero, der Mai den dei 
Claudius; bei Todesftrafe gebot Domitian, den October künftig Domitianus zu nennen; ber 
Auguft befam den Namen Commodus u. |. w. Doch find alle diefe Kaifernamen mit einziger 
Ausnahme des Auguft fehr bald aus dem Kalender verſchwunden. Karl d. Gr. ſchlug fehr an- 
gemeffene deutfche Namen vor, und bie Franzofen wollten während der Republik ein Ahnliches 
in ihrer Sprache thun (f. Kalender); allein alle Bemühungen blieben vergebens, die durch fo 
langen Gebrauch geheiligten Benennungen zu ändern. 

oncäda (Don Francisco de), Conde de Dfona, ein claffifher Gefchichtfchreiber der 
Spanier, ſtammte aus einem der angefehenften Häufer Gataloniens, deffen Zweige in Frankreich 
die Vicomted von Bean, in Sicilien die Herzoge von Montalto waren. Er wurde 29. Der. 
1586 zu Valencia geboren, mo fein väterlicher Großvater als Vicekönig refidirte. Schnell 
ſchwang er fich zu den erften Stellen im Staate empor; fo mar er Staatd- und Kriegsrath, Ge 
fandter am Hofe zu Mien, Oberfthofmeifter der Infantin Clara Eugenia, Gouverneur in den 
Niederlanden und Oberbefehlshaber der dortigen fpan. Zruppen bis 1653, mo er ſich als 
Politiker und Militär großen Ruhm erwarb. Aber inmitten feiner rühmmürbdigen Rauf- 
bahn erreichte ihn der Tod; er fiel bei der Belagerung von Goch, einer Feftung im Herzogthum 
Kleve, 1655. Auch M. befaß, wie fo viele Staatdmänner feiner Zeit, gelehrte Bildung und 
wußte ebenfo gut bie Feder mie den Degen zu führen. Auch er wollte den Ruhm feiner Nation 
nicht nur durch feine Thaten, fondern auch durch feine Schriften vermehren. Seine „Historia 
de la expedicion de Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos“ (Barcelona 1625; 
neu aufgelegt Madr. 1777 und 1805 ; auch in Ochoa’6 „Tesoro de historiadores espagnoles“, 
Par. 1840, und in Jaime Tio's „Tesoro de los autores illustres”, Barcel. 1841) hat dur 
Lebendigkeit der Darftellung und Mufterhaftigfeit des Stils claffifches Anfehen. Auch hatte er 
fi, wie Mendoza (f.d.), nach Salluft und Tacitus gebildet; aber feine Sprache ift viel natür 
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licher, einfacher und freier von falfchem Pathos. Auferdem fchrieb er noch eine „Vida de Ani- 
cio Manlio Torquato Severino Boecio” ($ff. 1642). 

Moucey (Bon Adrien Jeannot), Herzog von Eonegliano, Pair und Marfchall von 
Frankreich, wurde 51. Juli 1754 zu Befangon geboren, wo fein Vater Parlamentsadvocat 
war. Für die juriflifhe Laufbahn beftimmt, trat er im Alter von 15 I. aus Neigung für den 
Soldatenftand heimlich in das Infanterieregiment Conti. Seine Familie kaufte ihn zwar nach 
ſechs Monaten los, allein fehr bald nahm er wieder im Negiment Champagne Dienfte. Im 9. 
1775 kehrte er nochmals nad) Befangon zurüd und begann das Studium der Rechte, doch fchon 
1774 ließ ex fich abermals unter die Gendarmen der Garde aufnehmen. Als Lieutenant fam 
er 1778 in die Legion ber freiwilligen Dragoner von Naffau-Siegen. Erft durd die Revolu- 
tion eröffnete fich ihm eine Laufbahn; zunächft erhielt er 1793 den Befehl über das unter dem 
Namen der cantabrifchen Jäger bekannte leichte Infanteriebataillon. Sein ausgezeichnetes 
Betragen in der Armee der Pyrenäen verfchaffte ihm 1794 den Grad eines Brigadegenerals; 
einige Monate nachher flieg er zum Divifiondgeneral. Nach einer Reihe fiegreicher Gefechte 
erhielt er vom Gonvent 17. Aug. 1795 in den Pyrenäen den Oberbefehl. Er ſchlug die Spa- 
nier bei Villanova, Vilareal und Bilbao, unterwarf fi ganz Biscaya und fchlof endlich 
den Waffenftillftand von San-Sebaftian, welchem der Friede zu Bafel folgte. Im Sept. 1796 
erhielt er da8 Commando ber elften und fpäter vom Erſten Conſul, den er in der Revolution 
vom 18. Brumaire unterftügte, das der 15. Militärdivifion. Im Feldzuge von 1800 führte er 
ein Corps von 20000 Mann über die Alpen, an defien Spige er fich bei Marengo und bei vie- 
len andern Gelegenheiten auszeichnete. Nach dem Frieden zu Runeville übernahm er dad Eom- 
mando in den Depart. Oglio und Adda, und A. Dec. 1801 wurde er zum Infpecteur der Na- 
tionalgenbarmerie ernannt, in welcher Eigenfchaft er Bonaparte in Beziehung auf das Polizei 
wefen die wichtigften Dienfte leiftete. Bei der Errichtung des Kaiferthrong erhielt er den Mar- 
fhallsftab und bald darauf die Würde eines Herzogs von Gonegliano. Im J. 1808 befehligte 
er ein Beobachtungscorps an der Küfte des Dcean, das er dann nad) Spanien führte, wo er 
die Infurgenten in der Provinz Valencia fchlug. Unter Murat übernahm er 31. Zuli den Be- 
fehl über den linken Flügel und betheiligte fidy hierauf bei den Gefechten am Ebro und unter 
den Mauern von Saragoffa. Weil er der Kriegspolitif des Kaiſers entgegentrat, fo übertrug 
ihm derfelbe in den Feldzüugen von 1812 und 1815 nur die Infpection über die Reſervecadres. 
Erſt 8. Jan. 1814 wurde er zum Generalmajor und aweiten Befehlshaber der parifer Natio- 
nalgarde ernannt. Als folder benahm er fich feft und tapfer 51. Mai in der Schlacht vor Pa- 
vis. Nach der Abdankung des Kaiferd wendete er fich den Bourbong zu, die ihm die Pairswürde 
verliehen. Weil er diefelbe während der Hundert Tage behalten, ſich auch weigerte, an der Ver- 
urtheilung Ney's Theil zu nehmen, verlor er feine Rechte und Amter mit der zweiten Reftaura- 
tion und wurde 1815 mehre Monate auf Schloß Ham gefangen gehalten. Doch 1819 gab ihm 
der König die Pairswürde zurück und ernannte ihn 1820 zum Commandanten der neunten 
Militärdivifion. Im fpan. Feldzuge von 1825 bediente man fich feines populären Namens und 
gab ihm den Befehl über das vierte Armeecorps. Er nahm Puycerda, Rofas und Figueras; 
am 2. Nov. aber ſchloß er mit Mina eine Gapitulation, der zufolge ihm Barcelona, Tarragona 
und Hoftalric ausgeliefert wurden. Nach feiner Rückkehr aus Spanien zeigte er fi bis zur 
Julirevolution in der Pairskammer ald gemäßigter Gegner des Hofs. Im I. 1855 folgte er 
dem Marfchall Jourdan ald Gouverneur des Invalidenhaufes. Er ftarb 20. April 1842 und 
hinterließ das Andenken eines edeln, gemäßigten und rechtfchaffenen Charakters. Sein einziger 
Sohn, welcher Dragoneroberft war, fam 1817 auf der Jagd um. 

Mönchslatein oder richtiger Mittellateinifch, f. Römiſche Sprade. 

Mönchsfchrift ift die im gemeinen Leben übliche deutfche Benennung derjenigen Schrift. 
gattung, mit welcher die Urfunden und Handfchriften des fpätern Mittelalters, etwa vom 15. 
— 16. Zahrh., gefchrieben find. Sie ift aus der röm. Schrift, mit welcher bis zur Mitte des 
13. Zahrh. nicht blos das Kateinifche, fondern auch das Deutfche gefchrieben wurde, entftanden, 
wenn fie auch allmälig unter den Händen der Möndhe, in deren Befig faſt ausfchließlich die Schreib- 
kunſt war, gemäß dem ganzen Geifte und fünftlerifchen Sinne des Mittelalters, durch Verzierun⸗ 
gen und Schnörkeleien eine mehr'eige und winfelreihe Geftalt angenommen hatte. Die Form, 
die fie zur Zeit der Erfindung der Buchdruderkunft zeigte, behielt fie auch mit geringen Modift-, 
cationen in den ältern Druden, felbft bis Ende des 16. Jahrh. herab, bis fie in ausländifchen 
Sprachen durch die römische (Antiqua) und in der deutfchen durch die noch jetzt übliche Drud. 
fhrift, die fogenannte Fraetur der Typographen, verdrängt ward, welche legtere fich im Laufe 
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des 16. Jahrh. aus ihr gebildet hatte. Gewöhnlich wird die Schriftform der älteſten Drucke 
jegt Gotbifch (d. i. nicht etwa Schrift der Gothen, fondern überhaupt alterthümliche Schrift) 

"genannt. Am reinften und fchärfften erfcheint fie in der fogenannten Miffaltype, 3. B. fehr 
ſchön in dem erften datirten Drude, dem Fuft und Schöffer'ſchen Pfalterium von 1457. 
neuerer Zeit, etwa feit dem zweiten Jahrzehnd biefes Jahrhunderts, fingen die Engländer wieder 
an, fich ihrer unter dem Namen Black letter bei Verzierungen (Ziteln) und in Prachtdruden, 
befonders in Reproductionen von Schrift« und Druckwerken bes Mittelalters zu bedienen, mas 
bald auch in andern Ländern, wie in Frankreich und feit 1824 in Deutfchland, Nachahmung 
fand. Durch Schriftfchneider und Schriftgießer hat diefelbe in neuefter Zeit eine etwas ge- 
fhmadvollere Form erhalten und wird dann Neugothiſch oder Parifer Gothiſch genannt. 
Die fogenannte Schwabacher Schrift, welche fi) von der gewöhnlichen Fractur durch die mehr 
gebogenern Striche und die mehr halbrunde Form der Buchftaben unterfcheidet, ſowie auch 
die ihr ähnliche fogenannte Ungarifche Schrift find nur Abarten der Fractur, welche von den 
Schriftgiefern, die fie zuerft gegoffen, den Namen führen. 

Mönchswefen. Die Anfänge deffelben findet man fehon in der vorchriftlichen Zeit, als 
die Neigung zum einfamen Leben mit den Verderbniffen des gefellfchaftlichen entftand und 
Manche, die fich dem Kampfe gegen diefe Verderbniffe nicht gewachſen fühlten, in der Einfam- 
feit einen Schug gegen das Böfe fuchten. Ob Henoch, weil er ein göttliche® Leben führte, der 
erfte Einfiedler gemwefen fei, fonnten nur Mönche fragen. Aber gewiß lag in dem zur Unthä- 
tigkeit und ftillen Anfhauung geneigten Sinne der Völker des füdlichen Afien der Keim jener 
älteften orient. Philofophie, deren Richtung zum befchaulichen, aus den Feffeln des Körpers 
und der Sinnlichkeit zum Idealen aufftrebenden Leben dem Zurüdziehen von des Welt den 
Reiz einer befondern Weihe und Heiligkeit gab. Dazu kam die Meinung, daß man für frühere 
Bergehungen am beften durch Entbehrung aller Rebensfreuden büßen und, nach einer alten im 
ganzen Drient verbreiteten Idee, die Gottheit verfühnen könne. Anachoreten (ſ. d.) und Eremi- 
ten, büßende Heilige und Mönche (f. Gymnofophiften) zeigen ſich daher ſchon im vorchrift- 
lichen aftat. Alterthume, und noch jegt find die Länder, die fich zu den Religionen des Brahma, 
Fo, Lama und Mohammed bekennen, voll Fakirs und Santons, Tanird oder Songeffen, Zala- 
poinen, Bonzen und Dermifche. Auch das hebr. Volk hatte ſolche Gottgemweihte in feinen Nafi- 
räern (f. d,), und das Xeben der Effäer (f. d.) und Therapeuten, die um die Zeit Jefu in Palä- 
ftina und Agypten blühten, war ganz nach der Idee von Abfonderung aus der Welt und von 
Möfterlicher Zucht umb Frömmigkeit geformt, die fpäter in der beffern Periode des chriftlichen 
Mönchsweſens obwaltete. Unter den Ehriften, deren Religion an ſich ſchon die Gegenfäge des 
Körperlihen und Geiftigen fcharf beftimmte, und die überdies feit dem 3. Jahrh. mit gnoftifchen 
und neuplatoniſchen Ideen von Entförperung und Erhebung über die Sinnenwelt gefhmwängert 
wurde, fing das einfame Leben ſchon im 4. Jahrh. an, Beifall zu finden. Durch die Verfolgun- 
gen wurde es aber wefentlich gefördert. Seit dem 5. Jahrh. tritt dad Mönchsweſen als ein kirch · 
liches Inftitut hervor, das ſich in mannichfaltigen Verzweigungen ausbildete und bis ins 17. 
Jahrh. an Einfluß auf Bildung und Sitten und an politifcher Geltung wuchs. Diefe hat e# 
noch jegt, befonders in den Rändern mit romanifcher Bevölkerung. (S. Asceten ; Klöfter; Klo- 
ftergelübde; Orden.). Vgl. Weber, „Die Möncherei, oder gefchichtliche Darftellung der 
Klofterwelt” (3 Bde. Stuttg. 1819—20 ; 2. Aufl., 1834); Döring, „Geſchichte der Mönchs- 
orden” (2 Bdchn., Dresd. 1828). 

Moncontour, eine Stadt von 1800 E. im Bezirke Brieur des franz. Depart. Nord 
füften, ift gefhichtlich merkwürdig durch die Schlacht vom 5. Det. 1569, in welcher die Huge · 
notten unter Coligny durch den Herzog von Anjou vollftändig gefchlagen wurden. 

Moncrif (Brangois Auguftin Paradis de), franz. Dichter, ein Günftling Ludwig's XV.,geb. 
zu Paris 1687, der Sohn des Rechtögelehrten Paradis, erhielt den Zunamen de Moncrif von 
feinem Großvater mütterlicher Seite, der ein Engländer war. Durch Geift und liebenswürdi- 
gen Charakter ausgezeichnet, erwarb ſich M. die Gunft der Großen des Hofs. Durch Maurepas 
in bie vornehmften Cirkel eingeführt, machte er ſich bald durch feine vielfachen Talente in Poeſie, 
Mufit und mimiſcher Kunft zur Seele der gefelligen Unterhaltung. Die Kreundfchaft des Hau- 
ſes d'Argenſon vollendete fein Glüd. Er wurde erft geheimer Secretär bei dem Grafen d’Ar- 
genfon, hierauf bei dem Grafen Elermont, einem Prinzen von Geblüt, und dann von Ludwig XV. 
erwählt, ber Vertheiler feiner Gefchenke zu fein, auch 17355 in die Akademie aufgenommen. Im 
I. 1754 erhielt er als Rector der Königin Maria Leſzezynſka auch Zutritt bei Hofe und in der 
Folge ward ihm fogar eine Wohnung im königl. Schloffe angewiefen. Als d’Argenfon Kriege- 
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minifter geworden, ernannte er M. zum Generalfecretär bei feinem Bureau. Ebenfo vielfad 
wie feine Verbindung mit Hof- und Staatsmännern waren auch die mit den Gelehrten feiner 
Zeit; Marmontel, Grimm und befonders Voltaire fchägten ihn. Dankbare Anhänglichkeit zeigte 
er gegen ben Gründer feines Glüds, den Grafen d’Argenfon, als diefer in Ungnade fiel und aus 
der Hauptftadt vermiefen wurde. Er begleitete ihn nicht allein auf feinen Landfig d’Ormes, 
fondern befuchte ihn auch alle Jahre felbft, auf die Gefahr hin, dem Monarchen und der damals 
allmächtigen Pompabour zu misfallen. Von feinem bedeutenden Einfommen unterflügte er 
nicht allein feine Verwandten aufs großmüthigfte, fondern erwies auch vielen Unglücklichen be» 
deutende Wohlthaten. Er ſtarb 13.Nov. 1770. Am befannteften ift unter feinen Schriften 
fein „Essai sur la n&cessil6 et sur les moyens de plaire“ (War. 1738), in welchem er die Kunft 
zu entwideln fucht, die ihm angeboren war und fein Glück machte; feinem Feinen Romane „Les 
ames rivales“' hat er den ind. Mythus der Metempfychofe ald Grundidee eingewebt. Unter fei- 
nen „Po6sies diverses” zeichnen ſich die Romanzen aus, die er allein in Frankreich zu feiner 
Zeit mit Glüd bearbeitete. Seine „Oeuvres” erfchienen in zwei Bänden (Par: 1796). 

Mond, der Nebenplanet oder Trabant der Exde, bewegt fich um biefelbe in einem Monat 
(f.d.) von Welten nad) Dften und gemeinfchaftlich mit ihr um die Sonne. Da er in einem Tage 
durchſchnittlich über 15° nach Often rüdt, weshalb er auch mit jedem Tage fpäter auf- und un« 
tergeht, mas von einem Tag zum andern etwa 50 Minuten beträgt, fo ift fein Fortrüdten unter 
den Sternen viel auffallender als das der Sonne, die täglich nicht ganz einen Grad in derfelben 
Richtung zurüdlegt. Nach der Sonne ift der Mond für uns das wichtigfte Geftirn des Him- 
meld, ſchon darum, weil er zu gewiſſen Zeiten unfere Nächte erleuchtet. Die Zeit der Sichtbar« 
feit des Mondes hängt aber genau mit den Mondphafen oder Richtgeftalten deffelben zufam- 
men und beruht mie diefe auf der Stellung des Mondes gegen die Sonne, welche immer die ihr 
zugekehrte Hälfte bes an ſich dunkeln Mondes beleuchtet. Steht der Mond gerade zwiſchen der 
Erde und Sonne, fo findet Neumond ftatt; ber Mond fteht dann nur bei Tage am Himmel und 
ift und unfichtbar, da er und feine dunkle Seite zukehrt. Hat er fi um 90° von der Sonne nad 
Dften entfernt, was wir das erfte Viertelnennen, fo erfcheint er un als halberleuchtete Scheibe; 
er. geht dann um Mittag auf, um Mitternacht unter und erleuchtet die erfte Hälfte der Nacht. 
Steht die Erde in gerader Linie zwiſchen Mond umd Sonne oder jener ber Sonne gerade gegen- - 
über, fo ift Vollmond eingetreten, d. h. der Mond zeigt uns eine ganz erleuchtete freisrunde 
Scheibe und fcheint die ganze Nacht hindurch. Iſt endlich der Mond von ber legten Stellung an 
wieder fo weit fortgerüdt, daß er fich der Sonne von Welten her bis auf 90° genähert hat, fo 
erfcheint er abermals halb erleuchtet und fteht im legten Viertel; er geht dann um Mitternacht 
auf, um Mittag unter und erleuchtet nur bie legte Hälfte der Nacht. Vom Neumond bis zum 
Bollmond ift zunehmender, vom Vollmond bis zum Neumond abnehmender Mond. Die be 
zeichneten vier Erfcheinungen heißen die Mondviertel und bilden zufammen einen Mondwed- 
fel, deffen Dauer ein fynodifcher Monat heißt und ungefähr 29% Tage beträgt, fodafi von einem 
Mondviertel bis zum nächften wenig über eine Woche vergeht. Vor und nach dem Neumonde, 
alfo zwifchen diefem und ben beiden Vicrteln, erfcheint ber Mond nur ald glänzende, neht ober 
weniger fchmale Sichel, doch fieht man dann au gemiffen Zeiten auch den dunfeln Zheil der 
Mondfcheibe ſchwach erleuchtet, eine Erfcheinung, die bas afchgraue Kicht des Mondes genannt 
wird und von bem Meflere des Lichts der Erde herrührt, melde dem Monde zur Zeit des Reu- 
mondes ihre erleuchtete, zur Zeit des Wollmondes aber ihre dunkle Seite zußehrt. Zmifchen dem 
Bollmonde und beiden Vierteln ift mehr als die Hälfte der Mondfcheibe erleuchtet und fihtbar. 
Der Vollmond wird zumeilen durch den auf ihn fallenden Schatten der Erde verfinftert, was 
man eine Mondfinfterniß nennt. Diefelbe kann nur dann eintreten, wenn der Mond zur Zeit 
des Vollmondes nicht über 12'/.? von einem der Knoten feiner Bahn entfernt ift, und if entwe⸗ 
der total oder partiell, je nachdem der ganze Mond oder nur ein Theil feiner Oberfläche verfin- 
ftert wird. Allen denjenigen Gegenden ber Erde, weldye den Mond fehen können, erfcheint er 
dann zu gleicher Zeit und auf gleiche Weiſe verfinftert, mas bei einer Sonrienfinfterniß hin- 
fichtlich der Sonne nicht der Fall ift. Übrigens wird ber Mond durch feine totale Verfinfterung 
fehr felten (3.8. 1606 und 1816) vollig unfichtbar; in der Regel erfcheint er in einem kupfer- 
rothen Richte, während bei partieller Verfinfterung der Erdfchatten dunkelgrau erfcheint. 

Die Bahn des Mondes ift eine Ellipfe, deren Ebene mit der Ebene der Effiptif einen Winkel 
von 5" 9° bildet; ſowol die große Achſe jener Ellipfe als die Durchſchnittslinie (Knotenlinie) 
beiber Ebenen find veränderlich, und die erftere dreht fih in 87. J. nad) Often, die legtere in 
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18’ 3. nach Welten ein mal um die Erde, wovon bie Folge ift, daß der Mond bei feinen Um- 
läufen am Himmel ducch fehr verfchiedene Sternbilder und Gegenden deffelben läuft. Daer zur 
Zeit des Bollmondes immer der Sonne gegenüberfteht, fo befindet er fih dann ungefähs in berje- 
nigen Gegend des Himmels, in welcher die Sonne ſechs Monate früher und fpäter fleht. Hieraus 
folgt, daß der Vollmond im Sommer am niedrigften fteht und die kürzeſte Zeit fihtbar ift, im 
Winter aber am höchſten fteht und am längften fcheint, wobei aber noch berüdfichtigt werden 
muß, daß der Vollmond wegen der Neigung der Mondbahn möglichermweife eine um 5’ 9° grö- 
fere oder Heinere Höhe erreichen fann als die Sonne in der entgegengefegten Zeit des Jahres. 

Die mittlere Entfernung des Mondes von ber Erde beträgt 51500, die größte 54400, die 
Eleinfte 48700 M. An Größe fteht der Mond der Erbe weit nach; fein Durchmeffer beträgt 
nur etwa 470 M. oder n des Durchmeffers der Erbe, wonach fein körperlicher Inhalt unge 
fähr 49 mal Heiner als der der Erde ift. Wegen der großen Nähe des Mondes kennen wit die 
Oberfläche deffelben genauer als die eines andern Himmelskörpers. In Bezug auf diefelbe be- 
obachtet man fehr bald einen bemerfenswerthen Umftand, den nämlich, daf der Mond uns im- 
mer biefelbe Seite zufehrt, ſodaß wir die andere Seite gar nicht fennen lernen. Man kann dies 
nur daraus erflären, daß fich der Mond genau in derfelben Zeit, in welcher er um die Erde Läuft, 
ein mal um feine Achfe dreht, ein Verhältniß, das fich bei ſämmtlichen Nebenplaneten mwiebder- 
findet. Übrigens ift jene Angabe nicht fo zu nehmen, als ob der fichtbare und der unfichtbare 
Theil des Mondes durch eine unverrüdbare, unveränbderliche Grenzlinie getrennt wären, vielmehr 
verändert diefe Grenzlinie ihre Rage beftändig, mas man das Wanken oder die Libration bes 
Mondes nennt, fodaf man das eine mal an diefer, das andere mal an jener Stelle des Mond» 
randes ein Stüd der fonft unfichtbaren Mondſeite zu fehen befommt. Man kann rechnen, daf 
’/ der Mondoberfläche uns immer ſichtbar, immer unfichtbar find; das legte Siebentel ift 
ftetö zur Hälfte fihtbar und zur Hälfte unfichtbar. Die Urſache diefer Erfcheinung liegt theils 
in der gleihförmigen Achfenumdrehung und ungleihförmigen fortrüdenden Bewegung bes 
Mondes, theils in der Berfchiedenheit des Orts auf der Erde, an welchem der Mond beobachtet 
wird. Die Oberfläche des Mondes zeigt fchon dem bloßen Auge, am deutlichiten zur Zeit de# 
Bollmondes, viele größere und kleinere graue Flecken, die aber unmöglich Schatten höherer Ge- 
genftände fein können. Man hat diefen Gegenden den Namen von Meeren, Seen u. ſ. m. beige- 
legt, obgleich es jegt für ausgemacht gilt, daf der Mond kein Waffer, ivenigftens keine größern 
Gemwäffer enthält. Die hellern Landfchaften des Mondes enthalten faft ohne Ausnahme zahl- 
reiche Gebirge; diefe zeichnen fich theild durch ihre verhältnißmäßig größere Höhe, die bei man- 
chen über eine Meile oder "ss des Monddurchmeffers beträgt, theild durch ihre Geftalt vor den 
irdifchen aus. Die meiften find Ringgebirge, beftehend aus einem ringförmigen Wall, der eine 
Vertiefung oder Ebene einfchlieft, aus deren Mitte gemöhnlich ein ifolirter kegelfürmiger Een- 
tralberg emporfteigt. Die fogenannten Wallebenen find von den Ringgebirgen nur durch ihre 
größere Ausdehnung verfchieden, die 50 und mehre Meilen im Durchmeffer beträgt. Außerdem 
enthält die Oberfläche des Mondes Krater, Kettengebirge, Bergkegel, Rillen oder Bergadern, 
Schluchten oder Löcher. Eine noch ganz unaufgeflärte Erfcheinung find die ſchmalen Lichtftrahl- 
fireifen, die im Vollmond als Strahlenfyftem erfcheinen und feine Bergadern fein fönnen. Ob 
der Mond Vulkane befige, wie man aus der Geftalt vieler Berge ſchließen will, ift umentfchieden, 
gewiß jedoch, daß von neuern Eruptionen derfelben keine Spur zu bemerken if. DieNamen der 
Berge hat man feit Riccioli größtentheild von berühmten Mathematitern und Aftronomen ent 
lehnt. Eine Atmofphäre fcheint der Mond ebenfo wenig zu befigen als Waffer, wenigftens 
muß die erftere, wenn ed eine gibt, wie Schröter annimmt, ausnehmend fein fein. Die befte 
Monbdfarte oder bildlihe Darftelung der Mondoberfläche haben in der neuern Zeit Mädler 
und Beer in Berlin (4 Blatt, Berl. 1854—36) und in der ihr zur Erläuterung beigegebenen 
„Allgemeinen vergleichenden Selenographie” (2Bde., Berl.1837) die befte Mondbefchreibung 
oder Selenograpbie geliefert. Die Karte von Lohrmann (1824), ebenfalls fehr vorzüglich, 
ift wicht vollendet werden. Unter den ältern Arbeiten find namentlich die Karten von Hevel 
(1640), Riccioli (1651), Caſſini (1680), Mayer (1775) und Lambert (1775), fowie Schrö- 
ter's „Selenotopographifhe Fragmente” (2 Bde, Gött. 4791) mit Auszeichnung zu nennen. 

Da der Mond von allen Weltkörpern derjenige ift, welcher ber Erde am nächften fteht, fo läßt 
ſich ſchon aus diefem Grunde ein Einfluß deffelden auf die Erde vermuthen, und lange noch, ehe 
eine erflärende Theorie über diefen Gegenftand gegeben werden konnte, wurden Thatfachen be- 
obachtet, welche man diefem Einfluffe zufchrieb. Das am meiften in die Augen fpringende 
Symptom diefer Einwirkung iſt die auf den Gefegen der Attraction beruhende Erfcheinung der 
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Ebbe und Flut (f. d.), und nachdem fich diefe als ein Product des Mondeinfluffes ausgewiefen 
hatte, war auch ber Weg zu einer Theorie gebahnt, welche die Annahme einer urfächlichen Be- 
ziehung des Mondes zu den organifchen Vorgängen des Lebens rechtfertigte, wenn fie auch die 
Art diefer Beziehung bis in ihre Einzelnheiten nicht mit Sicherheit verfolgen fonnte. Wenn 
nämlich) der Mond ſchon auf das Waffer eine fo bedeutende Anziehungskraft ausübt, fo muf 
daffelbe in Hinficht auf die Luft auch ftattfinden und ebenfo wie im Waffer in der Luft eine Ebbe 
und Flut eintreten, welche ſich durch Strömungen ber Ruft, durch Windbewegungen kundgibt. 
Daher entfiehen die Winde, welche zur Zeit des Neu- und Bollmondes und der Tag- und Nacht. 
gleiche zu wehen pflegen. Der Einfluß aber, den die Winde auf die organifche Natur ausüben, 
ift im Allgemeinen befannt, während er fidh anderer mit ihm verbundener Urfachen wegen im 
Einzelnen fo mannichfaltig zeigt, daß er genauerer Beftimmungen noch ermangelt. Auf diefem 
Grunde möchten die Regeln beruhen, melche fich bei den Landbebauern aller Erdftriche in Hin- 
fiht auf Pflanzen, Säen, Pfropfen u. ſ. w. ſoweit fie fich auf den Mond beziehen, durch die Er- 
fahrung vieler Generationen Geltung verfchafft haben, obwol bei den meiften diefer Leute die 
Beobachtungen richtiger find als die oft unflaren oder durch den gröbften Aberglauben entftell- ⸗ 
ten Erflärungen berfelben. Kann ſonach ein Einfluß des Mondes auf das Reben der Pflanzen 
nicht abgeleugnet werben, fo ift wol auch ein ſolcher auf den thierifchen Körper Hauptfächlich 
durch Vermittelung des für dergleichen Reize empfänglichern Blut- und Nervenfyfiems kaum 
zu beftreiten, befonders wenn Autoritäten wie Mead, Fr. Hoffmann u. A. und Beobachtun 
gen, bie fie felbft gemacht, mittheilen, obwol hierbei in Betracht zu ziehen ift, daß die meiften 
diefer Beobachter, als der Schule der Jatromathematiker (f. d.) angehörig, nicht ganz unbe: 
fangen genannt werden konnen. Durch die angegebene, von Mead aufgeftellte und weiter 
ausgeführte Erklärung rechtfertigt derfelbe nun feine Anfichten über die während gemiffer 
Mondphafen beobachtete Entftehung, Verfhlimmerung und Verbefferung gewiffer Kranf- 
heiten, gefteht jedoch felbft, bei Gefunden den Einfluß des Mondes auf die Lebensäußerun- 
gen weniger bemerkt zu haben. Die gegen diefe Theorie angebrachten Einwürfe find theils 
von ihm felbft, theild nach ihm von andern Beobachten ziemlich befriedigend erledigt mor- 
ben. Befonders war es die den Mondlaufe ähnliche und mit fiebentägigem oder in feiner 
Duadruplication vier mal fiebentägigem Typus durch einen großen Theil der pathologi« 
ſchen Erfcheinungen unverkennbar ſich hindurchziehende Periodicität, welche eine ſolche Er- 
Märung bervorbradhte, der in vielen Fällen nichts entgegengefegt werden kann. ine weit 
ſchwächere Einwirkung dürfte der Mond durch feine Lichtfirahlen auf den Erdkörper aus- 
üben, obgleich durch Verfuche der neuern Zeit erwiefen ift, daf im Mondlichte gewiſſe Silber- 
präparate geſchwãrzt und manche Farben, befonders Ehamois, ebenfo gebleicht werden wie im 
Sonnenlichte, daß das Mondlicht die chemifche Zerfegung todter organifcher Körper im Ver⸗ 
Hältnif zur Dunkelheit befördert und daß die im Hohlfpiegel gefammelten Mondftrahlen das 
Thermometer fteigen laffen. Auf diefe Erfcheinungen möchte vielleicht die Erklärung anzumen- 
den fein, welche der jüngere Herfchel ganz neuerdings abgegeben hat. Nach feiner Meinung 
nämlich Fönne möglicherweife die Erhigung der Mondoberfläche auf der einen Seite, welche faft 
volle 14 Zage der ununterbrochenen Einwirkung der Sonnenftrahlen ausgefegt fei, eine weit 
über den Siedepunft fteigende Höhe erreichen und daher beim Vollmonde eine Wärmequelle für 
die Erde fein. Diefe Wärme dringe jedoch nicht bis zur Erdoberfläche, da fie, von der Atmo ⸗ 
fphäre aufgehalten, vielleicht nur die fchnelle Zerftreuung und Verwandlung der fichtbaren Wol- 
Zen in unfihtbaren Dunft beim Aufgang des Vollmondes zur Folge habe. Im Ganzen muf 
man wol, folange noch feine umfänglichern und in ihrer Anftellung wie in ihren Refultäten 
conjequentern Beobachtungen vorliegen, fi an A. von Humboldt’ Worte halten: „Wie in dem 
zarten Bau der Pflanze, bringt das Licht des Mondes, ja das der entfernteften Weltkörper ge» 
wiß auch im Menfchen Veränderungen hervor. Aber wenn taufend ftärkere Kräfte gleichzeitig 
auf uns einwirken, verfchwindet die Wirkung der ſchwächern.“ 

Mondfinfterniß, ſ. Mond. 

Mondgebirge, bei arab. Schriftftellerm Dfcpebel-el-Komr, nannte- man bisher, auf die 
Autorität des Ptolemäus hin, der den Nil in einem Gebirge dieſes Namens entfpringen läßt, 
ein Gebirge, das man, ald den vermeintlichen Nordrand des Hochlandes von Sübafrifa, vom 
Cap Guardafui am Indifchen Meere quer durch den ganzen Erbtheil in weftlicher Richtung 
bis zur Bai von Benin am Atlantifchen Ocean fich erftreden lief. Es hat aber dies Gebirge 
wahrfcheinlich feine andere Exiſtenz als in der Einbildung ber — da der ganze 
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Landftrich, den man es durchziehen läßt, den neuern Neifenden und Geographen vollkommen 
bekannt ift. Dagegen fah 1848 der Miffionar Rebmann auf einer Wanderung von der Küfte 
Zanguebar nad) dem Innern Südafrikas aus weiter Berne, etwa unter 3° f. Br. und 55—54° 
6.2., im Lande Mono-Moezi einen fchneebedediten Bergriefen, Namens Kilimandſcharo, eigent- 
lich Kitima-dfeha-aro, d. h. großer Berg, deffen Höhe man auf 18800 8. ſchätzt und in deffen 
Bereich man die füdlichfte Duelle des Nu vermuthet hat. Da Moezi in der Sprache ber Ein- 
geborenen Mond bedeutet, fo würde fich der Urfprung des Nil im Mondgebirge, wie ihn Ptole- 
mäus befchreibt, allerdings hierdurch beftätigen; allein jene Bergmaffe ift vermuthlic nur die 
Fortfegung eines von Süden gegen Norden bis zu dem Alpenlande Abyffinien fleigenden Ge- 
birgszugs, welcher das centrale Zafelland Suüdafrikas gegen das Indifche Meer hin umfäumı, 
ſodaß das neu entdeckte Mondgebirge ald Oſtrand, nicht ald Nordrand beffelben zu bezeichnen 
wäre Indeffen ift dies Mondgebirge felbft noch zu wenig gefannt, ald daß man über feinen 
ganzen Gebirgscharafter mit Beftimmtheit urtheilen könnte. 

ondövi, Stadt und Feftung in dem zu Sardinien gehörigen FürftentHum Piemont am 
Elero, ifi Hauptort einer Provinz von 52 AM. mit 150000 E., Sig eines Biſchofs und 
eines biſchflichen Seminars, mit Schloß, Kathedrale und 18000 E. Die Stadt hat Fabriken 
in Seide, Tuch, Kattun und anfehnlichen Handel, war früher frei, unterwarf ſich aber gegen 
Ende des 14. Zahrh. den Grafen von Savoyen. In neuerer Zeit wurde M. merfwürdig durch 
die Schlacht zwifchen den Franzoſen unter Maffena und Augereau und den Oftreichern unter 
Beaulien 21. April 1796, in welcher die Legtern unterlagen. 

Mondſüchtig nennt man ſolche Menfchen, welche, gewöhnlich in der Zeit des Mondwech - 
fels, im Schlafe aufftchen und entweder allerhand Dinge verrichten, die fie wachend zu thun ge» 
wohnt find, oder Wageftüde unternehmen (3. B. auf Häufer klettern), von denen fie die mit der 
größten Gefahr verbundene Zweckloſigkeit im wachen Zuftande aurüdhalten würde und wobei 
fie die größte Sicherheit zeigen. Dabei find ihre äußern Sinne ganz unthätig (wenn aud in 
feltenen Fällen die Augen offen ftehen, ohne zu fehen). Jenes Schlafhandeln wird von innen her» 
aus, durch die von Zräumen bewegte Phantafie und Gewohnheitöbermegungen erregt. Dem 
nach ſcheint die Urfache diefes feltfamen Zuftandes in einer krankhaften Befchaffenheit des Ner- 
venfoftems zu liegen, welche den Beobachtungen nach mit den atmofphärifchen, durd den Mond 
bewirften Veränderungen in einem freilich noch unbefannten Zufammenhange fteht. Mond» 
füchtige in gefahrvollen Lagen durch Anrufen bei ihrem Namen zu weden, ift nicht rathfam, 
weil ihnen bein Erwachen in der Beftürzung leicht ein Unfall zuftoßen kann. Als Vorfichts- 
maßregel umlegt man das Bett der Mondſüchtigen mit naffen Tüchern, damit fie, wenn fie 
darauf treten, durch das Gefühl der Kälte an den Füßen erwachen und zur Befinnung kommen 
(S. Somnambulismus.) 

Mone (Franz Zof.), Geh. Archivrath und Director ded Genetallandesarchivs zu Karle- 
ruhe, ift 12. Mai 1796 zu Mingolsheim bei Heidelberg geboren, wo feine urfprünglich niederf 
Familie, die fi Moonen fchrieb, durch feinen Großvater einheimifch geworden war. Er beſuchte 
das Gymnafium zu Bruchfal, das Lyceum zu Raftadt und bezog 1814 die Univerfität zu Hei- 
belberg, wo er fid) vorzugsweife dem Stubium der Philologie und Gefchichte widmete und 1817 
als Privatdocent habilitirte. Dafelbft wurde er 1818 Secretär an der Univerficätebihlio- 
thet, 1319 außerordentlicher und 1822 ordentlicher Profeffor der Gefchichte, auch 1825 mit 
ber Leitung der Univerfitätsbibliothef beauftragt. Im 3. 1827 folgte er dem Rufe als Pro» 
feffor der Statiftit und der Politik an die Univerfität zu Löwen. Nach dem Ausbruche der belg. 
Revolution gleich den meiften übrigen deutfchen Profefforen außer Thätigfeit gefegt, kehrte er 
1851 nad) Heidelberg zurüd, wo er nun als Privatmann mit literarifchen Arbeiten fidy be- 
fhäftigte. Im April 1852 übernahm er die Redaction der „Karlsruher Zeitung“, die er jedoch 
bald wieder niederlegte. Im J. 1835 wurde er in feine gegenwärtige Stellung berufen ; zu« 
gleich erhielt er den Auftrag, eine kritifche Fürſten und Landesgefchichte von Baden zu bearbei- 
ten, ber jedoch auf feinen Antrag dahin mobificirt wurde, daf diefer Gefchichte eine vollftändige, 
diplom ıtif genaue und fritifche Herausgabe fämmtlicher Quellen zur bad. Geſchichte voran- 
gehen folle, die er auch bereits (Bd. 1, Karler. 1845—48) begonnen hat. Won dem „Anzeiger 
für Kunde des deutfchen Mittelalters”, den Freiherr von Aufſeß 1852 gegründet hatte, redi« 
girte er mit diefem den dritten Jahrgang, den vierten bis achten allein (Nürnb. 1852 — 34 und 
Karler. 1855-39). Von feinen übrigen Schriften find zu nennen: „Geſchichte des Heiden- 
thums im nördlichen Europa’ (2 Bde, Heidelb. 1822— 23), die den fünften und fechsten 
Theil von Creuzer's „Symbolik und Mythologie der alten Völker” bildet; „Quellen und For» 
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ſchungen zur Gefcichte der deutfchen Literatur und Sprache” (Bd. 1, Aachen und Lpz. 1830); 
die Ausgabe des lat. „Reinardus vulpes” (Stuttg. 1852); „Unterfuhungen zur deutfchen 
Heldenfage” (Quedlinb. 1856); „Uberficht der niederl. Volksliteratur älterer Zeit” (Tüb. 
1858); „Altdeutſche Schaufpiele” (Quedlinb. und Lpz. 1841); „Urgefchichte des bad. Landes 
bis zum Ende des 7. Jahrh.” (Bd. 1 und 2, Karler. 1845); „Die gall. Sprache und ihre 
Brauchbarkeit für die Geſchichte“ (Karler. 1851). 0, 

Monge (Gaspard), ein ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phyſiker, war der Sohn 
eines armen Dandelömannd und wurde 10. Mai 1746 zu Beaune geboren. Schon auf der 
Schule feiner Vaterftadt machte er in den eracten Wiffenfchaften außerordentliche Bortfchritte, 
befuchte dann das College zu Lyon und erhielt dafelbft im Alter von 16 3. ein Lehramt in ber 
Phyſik. Ein Oberft vom Geniecorps brachte ihn an die Artilleriefchule zu Mezieres, wo man 
ihn aber nur als Zeichner und Conducteur verwendete, weil er von niederer Herkunft war. 
M. erhob ſich aus diefer Stellung durch mehre Erfindungen, die das Genieweſen förderten, und 
wurde im Alter von 19 J. Profeffor der Mathematik und dann auch der Phyfit. Nachdem er 
1780 in die Akademie der Wiffenfchaften gefommen, berief man ihn alt Profeffor der Hydro 
dynamik nad) Paris. Als Feind des geiftigen Druds, den auch er erfahren, wendete er fich der 
Revolution zu und übernahm nach der Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 das Minifterium der 
Marine, In der,Eigenfchaft ald Minifter mußte er im Auftrage des Convents das Todes · 
urtheil an Ludwig XVI. vollftreden laffen. Einige Monate fpäter legte er fein Amt nieder, trat 
aber hierauf an die Spige fämmtlicher Gewehrfabriten, Gefchüggießereien und Pulvermühlen 
ber Republik. Seine Unentbehrlichkeit allein bewahrte ihn vor der Guillotine. Nachdem er 
unter bem Directorium die Polytechniſche Schule begründet und an berfelben das Lehramt ber 
Mathematit übernommen, fchidte ihn die Regierung nad) Italien, wo er den Transport der 
eroberten Kunftfchäge leiten mußte. Obſchon den Verhälmmiffen fremd, fchlug man M. mehr- 
mals zum Director der Republik vor und ſchickte ihn endlich mit Daunou nad) Rom, um da- 
felbft die Republik zu organifiren. Bonaparte rief ihn von dort nach Agypten. Hier übernahnı 
M. das Directorium ded ägypt. Inſtituts; auch leitere er bie Unterfuchung der Alterthümer 
und entbedte unter Anderm die Theorie ber Zuftipiegelung. Während ber Erpebition nach 
Syrien leiftete er der zu Alerandria niedergefegten Regierung bie größten Dienfte. Mit Bona- 
parte kehrte er nach Frankreich zurüd, wo er wieder in feine Profeffur an der Polytechniſchen 
Schule eintrat und fich fpäter fehr eifrig den ariftofratifchen Planen widerfegte, die Napoleon 
nad) feiner Thronbefteigung mit der Anftalt ausführen wollte. Doc gab ihm Napoleon in 
Anerkennung feiner Verdienfte die Senatorei von Lüttich und ein Majorat in MWeftfalen und 
unterftügte ihn auch außerdem mit Geld, dad M. für die Bildung armer Zöglinge verwendete. 
Der Sturz Napsleon’s und die Verftümmelung ber Schule gingen M. fehr zu Herzen. Nach 
ber zweiten Reftauration verlor er feine Amter und wurde aus der Lifte des Inftituts geftrichen. 
Mehrmals vom Schlage getroffen, ftarb er 18. Zuli 1818. In der Wiſſenſchaft hat er ſich, außer 
vielen wichtigen phufitalifchen Entdedungen, ald Erfinder der defcriptiven Geometrie ein’blei- 
bendes Verdienft erworben. Unter Anderm veröffentlichte er den „Trails &l&mentaire de sta- 
tique” (7. Aufl, Dar. 1854; deutfch von Hahn, Berl. 1806) ; im Verein mit Vandermonde 
und Berthollet die „Description de l'art de fabriquer les canons’ und einen „Avis aux ou- 
vriers en fer sur la fabrication de l’acier‘‘ (War. 1794); „Legons de g&ome&trie descriptive” 
(6. Aufl., Bar. 1857; deutſch von Schreiber, Freib. 1822); „Application de l’analyse ä la 
göometrie des surfaces du 1, et du 2. degrs” (4. Aufl., Par. 1809). Vgl. Dupin, „Essai 
historique sur les services et les travaux scientifiques de M.” (Par. 1819). 

Mongolen ift ein Völkername von fehr wechfelnder Bedeutung, gewöhnlich wird aber ein 
beftimmtes Volk des altaifchen Völkerftiamms darunter verftanden. Nach dem Zeugnif mon- 
gol. Gefchichtfchreiber find Mongolen und Tataren urfprüngli nur die Zweige eined und 
deffelben auf dem großen hinterafiat. Plateau zwiſchen Sibirien und China einheimifchen, von 
ben Chinefen noch gegenwärtig Ta⸗tſe oder Tata genannten Volkes, das Didingis-Khan ver- 
einigte, der auch die türf. und tungufifchen Völker mit fortriß und auf diefe Weiſe mol den er 
fien Grund zu der nachmaligen Namenverwirrung gelegt hat, fodaß man jegt im Morgen und 
Abendlande unter der Benennung Tataren drei verfchiedene Völker: Mongolen, Türken und 
Zungufen zufammenfaßt. Der Mongele ift wegen des typifchen Körpercharakters des Volkes 
zum Namen einer ganzen Menfchenrace (f. Menfch) geworden. Der Name Tataren hin 
gegen ift dem ganzen hochafiat. Stamm gegeben worden, theild wegen der Verwandtſchaft 
fämmtlicher Sprachen, theild und zumeift wegen der Zebensweife, ber geſchichtlichen Ent- 
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widelung und der körperlichen Beſchaffenheit der einzelnen zu diefem Stamme gehöri- 
gen Völker, obfchon gerade in legterer Hinficht viele Völker ber türk. Familie mehr ober 
weniger dad Gepräge der kaukaſ. Race tragen. Mongolen im engern Sinne des Worts find 
jene zahlreichen nomadiſchen Stämme, welche die fogenannte Mongolei oder das Plateau zwi⸗ 
ſchen dem eigentlichen China im ©. und Sibirien im N., der fogenannten hohen Tatarei im W. 
und der Manbdfchurei im D., deffen Mitte die Wüſte Kobi (f. d.) einnimnit, ferner die Hochter- 
raffe am Kuku · Nor oder Blauen See norböftlich von Tibet, die Hohe Tatarei oder das Plateau 
zwifchen den Gebirgstetten Muz-Tagh, Belur-Tagh und Kuen-lün, endlich untermifcht mit 
andern Stämmen Theile des fibir. und kasp. Zieflandes bewohnen. Diefe mongol. Völkerfa- 

milie im engern Sinne zerfällt in den ofttatar. Zweig oder die Dftmongolen, den wefttatar. 

ober die Kalmücken (f. d.) und in den nördlichen oder die Buräten (f. d.). Die Oftmongolen, 

das eigentliche Stammvolk der ganzen Familie, welches noch die Urfige derfelben inne hat und 

von bem die Namen Mongolen und Zataren auf Race, Sprahftamm und Völkerfamilie über- 
gegangen find, zerfallen außer mehren andern Beinen Völkerfchaften und Horden in die Khor- 
oder Zfhanaigol-Mongolen zwifchen Tibet und ber Kleinen Bucharei, in die innern Mongolen 
füdlich der Wüfte Kobi, dann in die äußern, von bem Flüßchen Khalka fogenannten Khalka · oder 
Kaltas: Mongolen im Norden der Kobi. Die vorzugsmweife Mongolen genannten Oftmongolen, 
das Urvolf der ganzen Völkerfamilie, bewahrt auch noch am reinften deren Eigenthümlichkeiten, 
fomwie überhaupt ben Typus der nach ihm benannten Race. Gewöhnlich find fie nur mittler 
Statur, haben geringen Bartwuchs, große abftehende Ohren und meift krumme Beine, eine 
Folge ihres Lebens auf Pferden. Bon Charakter find fie offen, mäßig, gaftfrei, mild und fried« 
fertig, aber auch träge, fchmugig und dummſtolz. Den WWeibern, deren fie nach Belieben heira- 
then und die nicht felten mit den Kindern in befondern Zelten getrennt von den Männern moh- 
nen, liegt die Beforgung des Hausweſens ob. Ihre Wohnungen beftehen uus Filzzelten oder 
Jurten. Ihre Hauptbefchäftigung ift die Viehzucht, und ihr Hauptreichthum find ihre Heerben 
von fettſchwänzigen Schafen, zmeihöderigen Kameelen und Pferden, auch Rindern und Efeln. 
Deshalb find auch Fleifh, Milch, Butter und Käfe ihre Hauptnahrungsmittel. Sie treiben me» 
nig Aderbau, und ihre Gewerbe befchränten ſich auf die Fertigung von Filz und Pelzen; ihre 
einfachen Bebürfniffe erhandeln fie von den Chinefen, die zum Theil ald Handelsleute, theils 
auch ald Aderbauer vereinzelt und auch in ganzen Eolonien unter ihnen leben. Mit ihren Heer- 
den müſſen fie wegen Futtermangel häufig ihre Weidepläge in den Dürren Gegenden, bie fie be- 
wohnen, verändern und in entfernte Gegenden ziehen. Sie ftehen noch gänzlich auf der Stufe 
der Nomadenvölker, zerfallen in viele Stämme oder Aimaks umd leben unter eigenen Stamm- 
bäuptern und Erbfürften, die dem chinef. Reich unterworfen find. Diefe müffen zu Peking ihre 
Belehnung nachſuchen, gewiffen Tridut bezahlen und zu beftimmten Zeiten am Hofe erfcheinen. 
Sie find, wie die Mandſchu, militärifch in Banner, Regimenter u. f. w. getheilt und haben dhi- 
nef. Gouverneure im Lande; diefe üben indef nur eine politifche Aufficht und mifchen ſich nur 
bei Streitigkeiten in die innern Volksangelegenheiten. Die Religion, zu der fie fich bekennen, ift . 
die buddhiftifche, und in dem Dalai-Lama erkennen fie ihr geiftliches Oberhaupt. Diedem chineſ. 
Reiche unterworfene Mongolei umfaßt gegen I0000 AM. Areal, gröftentheils wüſtes Land; fie 
zählt wol 21, Miu. Mongolen und Mill. Chinefen. Die Lihahan-Mongolen waren die erften, 
welche fich den Mandſchu unterwarfen. Bereits 1656 wurden fie in Fahnen und Compagnien 
getheilt und mit den acht Fahnen der Mandſchu vereinigt. Nach der Eroberung Chinas durch 
die Mandſchu wurden die Tſchachan nahe bei der hinef. Mauer angefiedelt, wo fie gleihfam als 
Grenzwache dienen. Der Hof zu Peking hat in diefen Gegenden mehre Luftfchlöffer, worumnter 
Scheholoder Scheho (41° 58° n. Br.) das befanntefte. In diefe Sommerfrifche pflegt fich der 
Himmelsfohn während der heißen Sommermonate zurüdguziehen ; auch der Jagd wegen wer 
den diefe Alpenlandfchaften häufig von Peking aus befucht. 

Die ältefte Gefchichte der Mongolen ift fehr dunkel. Wenn ed auch wahrſcheinlich ift, daß fie 
an den früheften großen Zügen, die von ben Horden Hinterafiend gegen China und die weftlichen 
Gegenden Afiens unternommen mworben waren, Theil genommen haben, fo ift doch bad Nähere 
darüber unficher und ebenfo ungewiß, ob bie öftlihen Scythen oder die Hunnen, die Hiongnu 
und die Kitan eigentliche Mongolen geweſen find, obfchon es ald ausgemacht gelten kann, daf 
fie zu dem mongol. oder tatar. Stamme in weiterer Bedeutung gehörten und deshalb auch bald 
Tataren, bald Mongolen genannt werden. Erft mit bem Auftreten Dfchingis-Khan’s (ſ. d.) im 
Anfange des 13. Jahrh. wird die Geſchichte ber Mongolen heller. Er vereinigte die getrennten 
Stämme Mittel- und Oftafiens, unter denen bie der Tataren und Mongolen die vornehmſten 
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waren, und erhob durch Eroberungen fein Bolt urplöglich zu welthiftorifcher Bedeutung. Furcht» 
bar, einem Heufhredenfhwarme ähnlich, waren Damals die Züge der Mongolen, deren Reiter» 
[wärme mit Bavinenfchnelle Alles vor ſich niederwarfen und alle Gegenden, durch die fie fa- 
men, aufs ſchmaͤhlichſte verwüfteten. Doch fing um dieſe Zeit theils der Buddhismus, theils 
der Jslam an, unter ihnen die herrfchende Religion zu werden. Mit diefen Religionen kam eine 
Ko geiftige Cultur aus Hindoftan, Tibet und China, aus Perfien und den vorderafiatifchen 

ändern zu ihnen, bie in einer eigenen mongolifchen Literatur fi ausſprach, die, wenn auch 
meift aus Überfegungen, beſonders aus dem Tibetanifchen, dann aus Nachahmungen der mosle-⸗ 
mifchen Geifteserzeugniffe beftehend, doch nicht arm ift und unter Anderm wichtige Gefchichtd- 
werke enthält. Nach Dſchingis · Khan's Tode 1227 fegten deſſen Söhne, unter die er fein Neich 
getheilt hatte, ſodaß einer derfelben, Ditai, ald Großkhan die Oberleitung behalten follte, die 
Eroberungszüge fort, unterwarfen fih ganz China, ſtürzten das Khalifat zu Bagdad und 
machten die ſeldſchukiſchen Sultane von Ikonium zinsbar. Ein mongol. Heer unter Manku-FKhan 
und Batu-Khan drang 1237 aufs neue in Rußland ein, eroberte Moskau und verwüftete einen 
großen Theil Rußlands. Nachdem diefed unterworfen war, drangen fie 1240 furchtbar haufend 
in Polen ein, verbrannten Krakau und gingen nad) Schlefien, wo fie 9. April 1241 über das 
vereinigte Deer der deutfchen Ritter, der Polen und der Schlefier in der Schlacht auf der Wahl. 
ftatt (f. d.) zwar fiegten, aber dabei ſolchen Verluft erlitten, daßfie ein weiteres Bordringen nach 
Deutſchland nicht räthlich fanden. Sie wendeten ſich füdlih nad Mähren, das fie ſchrecklich 
verwüfteten, bis fie 21. Juni 1241 durch Jaroflam von Sternberg am Berge Hoftein vor Ol. 
müg eine Niederlage erlitten. Aus Mangel an Unterhalt in dem verheerten Lande mußten fie 
Mähren verlaffen und begaben fich nun nad) Ungarn, daß fie ebenfalls verheerten. In Deutfch- 
land und Frankreich war die Furcht vor ihnen bereits fo groß, dag man Faften und Gebete an- 
ordnete und Anftalten zu einem Heeredzuge gegen fie traf. Innere Streitigkeiten, bie nach OR 
tai's Tode (1245) ausbrachen, veranlaften fie, von ihrer Unternehmung gegen Wefteuropa 
abzuftehen und ſich nah Karakorum, der Hauptftadt ihres Weltreichs, zwiſchen den beiden 
Flüffen Onon und Zamir gelegen, zurüdzuziehen, un einen neuen Khakan oder Großkhan zu 
wählen. Das Reich der Mongolen ftand in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. auf dem höchſten 
Gipfel der Macht. Es erſtreckte fi) damals vom öftlichen Ehinefifchen Meere bis an die Grenze 
Dolens und von den Alpenlandfchaften des Himalaja bis hoch hinauf in die unfruchtbaren 
Niederungen Sibiriend. Der Hauptfig des Großfhans war China; die andern Ränder wurden 
von den Unterfhang, die von Dfchingis-Khan abftammten und mehr oder weniger vom Groß. 
han abhängig waren, beherrfcht. Die mädhtigften diefer Unterfhand waren die bed Reichs 
Kaptſchak an der Wolga, die fogenannte Goldene Horde, unter welcher Rußland ftand, und die 
von Dſchagatai oder Zurkeftan. Allein das Verſchwinden von Dſchingis ·Khan's Geift aus fei- 
ner Dynaftie ſowie die Vertheilung des Reichs unter mehre Herrfcher veranlaßten den Verfall 
des Mongolenreichs. Die innern Streitigkeiten, die immer mehr überhand nahmen, und die 
wachſende Macht der Statthalter, die fi immer unabhängiger machten, fowie der Mohamme- 
danismus, der die Religion der unterworfenen Völker in der weftlichen Hälfte des Reichs war 
und von biefen nad) und nach auf die Sieger felbft überging, bewirkten, daß ſchon zu Ende des 
- 43. Jahrh. unter dem Großkhan Kublai das Reich in mehre unabhängige Staaten zerfiel. Die 
bedeutendften diefer neuen mongol. Reiche waren die in China (f. d.), in Zurfeftan (f. d.), in 
Sibirien (f. d.), im füdlihen Rußland (f.d.) und in Perfien (f. d.) gegründeten. Durch diefe 
Spaltung und Rosreifung von ihrem Mittelpunkte, ihrer alten Urheimat, verfiel bie Macht der 
Mongolen im 14. Zahrh. immer mehr, fodaß fie [hon 1568 aus China vertrieben wurden und 
im 15. Jahrh. ihre Herrfchaft in Rußland zu Ende ging. Auch in Mittel- und Vorderafien 
wäre die mongol. Herrfchaft zu Grunde gegangen, wenn nicht ein neuer Eroberer mongol. 
Stammes, Tamerlan oder Timur (f.d.), um 1569 bafelbft aufgeftanden wäre und von neuem 
ein mongol. Reich, das ganz Mittelafien, Vorderaſien und insbefondere Perfien und einen Theil 
Anatoliens umfaßte, gegründet hätte. Nach Timur's Tode zerfiel deffen Neich fo ſchnell, daß e6 
fhon mit der Ermordung von Abu-Seid, Timur's Urenkel, 1468 ein Ende nahm. Nur in 
Dſchagatai erhielt fi die Dynaftie Zimur’s, und von hier aus war ed, wo Babur (f. d.), ein 
Nachkomme Timur's, in Hindoftan 1519 ein neues Neich gründete, bad des mongol. Urfprungs 
feines Herrfchers wegen ein mongolifches genannt wurde und dieſem und den folgenden Herr- 
fhern den Namen des Großmoguls (f. d.) verfchaffte, ſowie die mit ihm in Indien eingedrun« 
genen Krieger perf. oder türf. Urfprungs den.NRamen Mongolen in Indien erhielten. So ver- 
loren die Mongolen feit dem Anfange des 16. Jahrh. alle welthiftorifche Wichtigkeit, zerfielen 
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wieder in eine Menge einzelner Khanate und Stämme und wurden zum größten Theile den be» 
nachbarten Völkern, den Ruffen, den odman. Türken, den Perfern und den Mandfhugebietern 
in China mehr oder weniger unterthan. Nur in Dſchagatai (f. Zurkeftan) erhielten ſich die 
mongol. Herrfcher unabhängig, und dort herrfhen noch Khane, die ihre Abflammung von 
Dſchingis · Khan und Zimur ableiten. Vgl. des Mongolenfürften Sfanang-Sfetien Khung- 
taidfchi (um 1660) „Befchhichte der Oftmongolen“ (im Original und deutf& von. I. Schmibdt, 
Petersb. 1829) ; Babur's fehr anziehende „Denfwürdigkeiten u. f. m.” (deutfch nad) dem Eng» 
lifchen von Kaifer, Lpz. 1828); Hüllmann, „Geſchichte der Mongolen bis 1206” (Berl. 1796) ; 
D'Ohffen, „Histoire des Mongols depuis Tschinguiz -Khan jusqu’a Timour-Lenc” (Bar. 
1824); Schmidt, „Forſchungen im Gebiete der ältern religiöfen, politifchen und literarifchen 
Bildungsgefchichte der Mongolen und Tibeter” (Petersb. 1824); Pallas „Sammlungen über 
die mongol. Völkerfchaften” (2 Bde, Petersb. 1776); De Guignes, „Histoire generale des 
Huns, des Turcs, des Mongoles” (deutfch von Dähnert; 5 Bde., Par. 1756); Hammer- 
Yurgftall, „Gefchichte der Goldenen Horde” (Pefth 1840); Derfelbe, „Geſchichte der JI- 
chane, d. i. der Mongolen in Perfien” (2 Bde., Darmft. 1842). Die Stammverhältniffe 
der Mongolen und aller tatarifchen Völker find dargeftellt in Neumann’s „Völker des füdli- 
hen Rußland” (Rpz. 1847). Eine mongol. Grammatik (Petersb. 1851) und ein mongol 
Wörterbuch (Petersb. 1854) hat 3.3. Schmidt geliefert. Mehre andere Werke über bie 
Sprache der Mongolen find in Rußland erfchienen. 

Monica, die Heilige, Mutter des Kirchenvaters Auguſtinus (f. d.), wurde 552 von hrift- 
lichen Altern in Afrika geboren. Dennoch fah fie fih gezwungen, einen Heiden, den Patricius 
von Tagafte, zum Gemahl zu nehmen, der ſich, durch ihr frommes Beifpiel bewogen, endlich 
ebenfalls dem Chriftenthume zuwandte. Mit ihren Söhnen Auguftin und Navigius unternahm 
M. fpäter eine Reife nach Italien und ftarb dafelbft, auf der Rückkehr begriffen, zu Oftia. Unter 
Martin V. wurden ihre Überreftenah Rom gebracht. Ihr kirchlicher Gedächtnißtag iſt der 4. Mai. 

Moniteur, eine der berühmteften franz. Zeitungen, die fowol über die äußern Begeben- 
heiten ald auch vorzüglich über die Verhandlungen der Nationalverfammlung Rechenſchaft ab- 
zulegen beftimmt mar, begann als ein täglich erfcheinendes Journal mit dem 24. Nov. 1789 
und führte zuerft den Zitel „Gazette nationale, ou le Moniteur universel”. Die erfte Idee 
dazu war von dem Buchhändler Pandoude ausgegangen. Im Febr. 1790 vereinigte derfelbe 
mit feinem Sournale das Blatt Maret’s, der in feinem „Bulletin“ fchon feit dem 12. Sept. 
1789 angefangen hatte, über die Verhandlungen der Nationalverfammlung in dramatifcher 
Form Bericht zu erftatten, während man im „Moniteur‘ diefelben bis jegt in erzählender Form 
gegeben hatte. Später hatte das Blatt vom April bis 10. Aug. 1792 noch mit dem „Logo- 
graphe”, der auf Veranftaltung Deleſſart's erſchien, zu concurriren. Seit dieſer Zeit aber ge 
wann es immer mehr an Bedeutung für die Tagesgefchichte, ſowie eine ſteigende Verbreitung. 
Um einen möglichft vollftändigen Überblid ber Erfcheinungen der Revolutiondzeit zu gewähren, 
wurde 1796 „Gazette nationale, vu le Moniteur universel, commenc& le 5 Mai 1789, 
précédé d’une introduction historique, contenant un abrégé des anciens élats-généraux, 
des assembl&es des notables et des principaux &v6nements qui ont amené la r&rolu- 
tion” (An IV) aus bet Feder von Thuau » Grandville nachgeliefert. Letzterer folgte fehr bald 
Marcilly, dem zuerft die Leitung ded Unternehmens anvertraut war, in der Stellung als 
Redacteur en chef. Zhuau-Grandville's Nachfolger wurde gegen Ende 1793 Thord. Nach 
dem 9. Thermidor (27. Zuli 4794) trat Jourdan an die Spige, der fich bis zur Konfular- 
zeit behauptete und dann die Dauptredaction in die Hände von Sauvo niederlegte. Diefer Lep- 
tere führte fie bis zum 1. April 1840, wo Alph. Grün die Leitung übernahm. Am 11. Nivöfe 
des 3. VIlL trat eine Anderung in ber äußern Form des Journals ein, indem daffelbe in zwei 
gefchiedene Abtheilungen zerfiel, von denen die erftere die Bezeichnung „Actes du gouverne- 
ment“ erhielt. Dadurch befam das Blatt wenigftens zum Theil einen officiellen Charakter. 
Seit dem 1. Jan. 1811 verlor es den Titel „Gazette nationale” und behielt blo® den „Moniteur 
universel“. Die Reftauration machte das Journal zu ihrem Organ und ließ den Unterfchieb 
der „partie officielle” und „partie non officielle” fortbeftehen, welcher auch unter Ludwig Phi- 
lipp, während der Jahre der Republik und unter Ludwig Napoleon geblieben ift. Der erfte 
Eigenthümer bes „Moniteur”, Pandoude der Altere, legte fchon 1793 eine eigene Drude- 
rei für das Blatt an. An der Spige bderfelben fand Henri Agaffe, der Schwiegerfohn 
Pandoude's, der nach dem Tode des Letztern mit feiner Frau das Eigenthumsrecht erhielt. 
Er farb 1813 und feine Witwe behielt den Ertrag des Blattes, welcher nach ihrem Tode 
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auf ihre Erben übergegangen ift. Diefelben haben fich fpäter als Gefellfchaft conflituirt. Won 
ben Mitarbeitern nennen wir nur einige der ältern, z. B. Laharpe, Garat, die beiden Lacretelle, 
Andrieux, Ginguend, Maret, Grouvelle und Peuchet. Bertin (f. d.) war Nedacteur des „Mo- 
niteur royaliste de Gand” (1815). Der „Moniteur”, deffen Sammlung bereits zu mehr als 
hundert dien Koliobänden angeſchwollen ift, bildete befonders während der Revolutiongzeit 
ein unentbehrlihes Archiv für die neuere Geſchichte. Die Seltenheit und der hohe Preis eines 
vollftändigen Exemplars haben Veranlaffung gegeben, daß einzelne Partien wiederholt neu ge» 
drudt wurden. Den Gebraud) des „Moniteur” erleichtern die „Tables chronologiques du Moni- 
teur universel” (8 Bde., Par. 1828), in drei Abtheilungen, vom 5. Mai 1789-— 1824. Vgl. 
Bidault, „Notices historiques et bibliographiques sur la collection et les Tables du Moniteur 
depuis son origine jusqu’a ce jour” (Par. 1858); „Bibliographie des journaux” (Par. 
1829). Nach dem Mufter des franz. „Moniteur” entftanden auch in andern Staaten officielle 
Blätter unter diefem Titel, z. B. in Neapel und in Deutfchland der „Weſtfäliſche Moniteur“. 

Mont (George), Herzog von Albemarle, der Beförderer der engl. Reftauration 1660, 
flammte aus einer alten Familie der Graffchaft Devon und wurde 1608 zu Potheridge bei Tor 
tington geboren. Er mishandelte ald Jüngling einen Sheriff, der feinen Vater Schulden halber 
verhaften wollte, und entging der Strafe, indem er in die Armee trat. Im 9. 1625 wohnte er 
ber Erpedition nad) Spanien bei und hierauf dem Angriffe auf die Infel Re. Ein zehnjähriger 
MWaffendienft in den Niederlanden vollendete feine militärifche Bildung. Im Kriegs zuge, wel · 
Ken Karl 1. 1639 gegen die Schotten unternahm, befehligte er ald Oberftlieutenant. Beim Aus- 
bruche des Aufftandes in Irland ging er an der Spige eines Negiments dahin und blieb Gou- 
verneur von Dublin, bis der Marquis von Ormond 1645 mit den Aufrührern Friede ſchloß, 
um den König gegen das Parlament zu unterflügen. Im Bürgerfriege wurde M. fchon 1644 
von Fairfax gefangen und ald Königlicher in den Tower gefegt. Erſt nad) zwei Jahren erlangte 
er die Freiheit, indem er den Covenant befhwor. Hierauf übernahm er den Befehl im nörd- 
lichen Irland und entrif den Royaliften mehre Hauptpläge, zog aber durch feine geringen Er- 
folge ben Verdacht der Treulofigkeit auf fih und entging nur mit Mühe der Anklage vor dem 
Parlamente. Nah völliger Vertilgung der Royaliften ernannte ihn Cromwell zum General. 
lieutenant und Commandanten der Artillerie. In diefer Eigenfchaft leiftere er in der Schlacht 
von Dunbar große Dienfte, fodaß ihm Erommell den Oberbefehl in Schottland anvertraute. 
Im 3. 1652 kehrte er nach England zurüd‘, wo er fich an den Commiſſionen betheiligte, die eine 
— —— Schottlands mit England vorbereiten ſollten. Im nächſtfolgenden Jahre wurde 
er dem Admiral Blake im Kriegszuge gegen die Holländer beigegeben. Er fchlug mit einer 100 
Schiffe ftarfen Flottenabtheilung den gleich ftarfen Admiral Tromp 2. Aug. auf der Höhe von 
Nieumpoort und lieferte am 8. ein zweites Treffen auf der Höhe von Katwijk, wobei der Sieg 
zweifelhaft blieb, Tromp aber getödtet wurde. Anfang 1654 ſchickte ihn Erommell ald Gou- 
verneur nah Schottland, und hier wußte er deſſen Herrſchaft unter den größten Schwierig- 
keiten gegen die Presbyterianer aufredjt zu erhalten. Die Royaliftenpartei fegte ſchon da- 
mals ihre Hoffnung auf ihn, und 1656 ſchickte ihm Karl II. in diefem Sinne fogar einen Brief, 
ben M. Cromwell auslieferte. „Man hat mir geſagt“, fchrieb ihm der fcharffichtige Protector 
zurüd, „daß es in Schottland unter bem Namen Monk einen verfchlagenen Gefellen gebe, der 
die Stuarts gurüdführen will; ich bitte Euch, nehmt ihn gefangen und ſchickt ihn mir.” Indef 
erflärte fih M. nad Cromwell's Tode auch für deffen Sohn. Erft als fich unter dem General 
Lambert der Militärdespotismus zu begründen fchien, ergriff er, vielleicht zur eigenen Sicher- 
ftellung, die Rolle eines Vertheidigers der öffentlichen Ordnung. Bei den Schotten und der 
Armee feiner Mäfigung und Rechtfchaffenheit wegen beliebt, rüdte er 4. Jan. 1660 mit 6000 
Mann über die engl. Grenze, vereinigte fich zu York mit Fairfax, der für Karl Il. ein Corps zu« 
fammengebradht hatte und zog 3. Febr. ohne Schwertftreich in London ein. Noch ließ er alle 
Parteien über feine Abfichten in Ungewißheit. Am 21. Febr. fegte er jedoch die im Dec. 1648 
vertriebenen presbyterianiſchen Parlamentöglieder wieder ein, und hiermit erhielten die Anhän- 
ger ded Königs das vollfte Übergewicht. Jegt trat M. auch mit Karl II. in Unterhandlung, den 
das bereitwillige Parlament ſchon 8. Mai zum Könige ausrufen ließ. Der neue Monarch, der 
allerdings dem feften und Mugen Betragen des Generals feine Krone zu danken hatte, uber- 
bäufte ihn mit Gunft und erhob ihn zum Mitgliede des Geh. Raths, zum Kammerherrn, Ober · 
flalkmeifter, Schagmeifter, endlich zum Herzog von Albemarle und Gouverneur der Grafſchaf · 
ten Devon und Middlefer. M., welcher fonft wenig politifches Geſchick befaß, zog ſich zurüd 
und befchränfte fich darauf, die Neftauration in den innern Aufftänden mit feinem Degen zu 
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vertheidigen. Im 3. 1666 befehligte er unter dem Herzoge von York die Flotte gegen die holl. 
Seemacht. Er wurde von Ruyter im Jumi in einer dreitägigen Seefchlacht auf der Höhe von 
Dünkirchen gefchlagen, errang aber 25. Juni über benfelben einen blutigen Sieg bei North. 
Foreland. Er ftarb 3. Jan. 1670; mit großer Feierlichkeit ließ ihm der König zu Weftminfter 
beftatten. Sein unermefliches Vermögen fam auf feinen einzigen Sohn, der durch die Nieder- 
lage bekannt ift, welche unter ihm die brit..nieberländ. Armee 1712 bei Denain erlitt. 

Monmouth, eine der weftlichen Grafſchaften Englands, hat ein Areal von 23, AM, mo- 
von 20 den Zweden der Landwirthfchaft dienen. Sie bietet, in der Mitte vom Usk durchftrömt, 
im Weſten deſſelben von Zweigen des Gebirgslandes von Wales erfüllt, die hier im Sugar · Loaf 
noch eine Höhe von 1740 $. erreichen, im Dften des Usk dagegen bis zum Thale des Wye, an 
ber Grenze gegen Gloucefter, niedriger gelegen, eine überaus mwechfelvolle Oberfläche und die 
mannichfaltigften Scenerien, wilde Bergpartien, reizende Thäler und fehr fruchtbare Ebenen 
dar. Neben dem reichlich lohnenden Aderbau, verbunden mit Obftzucht und Hopfencultur, ift 
auch die Viehzucht ausgezeichnet; aber der Hauptreichthum des Bandes find feine Kohlen- und 
Eiſengruben. Lebhaft ift der Induftriebetrieb und der Handel mit Natur- und Kunftproducten 
durch Seehäfen, Flüffe, Kanäle und Eifenbahnen gefördert. Die Zahl der Einwohner ift in den 
J. 1801 — 51 von 54750 auf 177165 angewachſen. — Die Hauptftadt Monmoutb, 
5M. nördlich von Briftol, reigend am Zufammenfluß des Mynmye oder Munnow mit dem 
Wye gelegen, rings von reich angebauter Landſchaft umgeben, zählt mit ihrem Diftrict 27565 
E., deren Haupterwerb, aufer dem durch den Wye erleichterten — nit Briſtol, in der Fa- 
brifation von Zinn- und Eifenwaaren befteht. Unter ihren drei Brücken zeichnet fich die Tibs- 
brüde durch ihre mildromantifche Scenerie, unter den Kirchen die St.-Marie- und die Et.-Tho- 
maskirche aus, unter den andern Gebäuden bad Rathhaus mit einer Säulenhalle und dad Graf- 
fhaftsgefängnif. Den Beweis ihres hohen Alters führt fie theild durch die Reſte ihrer Mauern, 
theils durch die Ruinen ihrer feften, in die Zeit Wilhelm’s des Eroberers reichenden Burg, der 
Geburtöftätte Eduard's V., theild durch die Trümmer der Priorei aus ber Zeit Heinrich's I. — 
Die Hafenftadt Ehepftow an der Mündung des Wye, den eine Brüde überfpannt, bis au wel- 
her die Flut 50— 60 $. hoch fteigt, zählt mit ihrem Diftrict 19157 E. und ift hauptſächlich 
durch die Ruinen ihrer ſchönen Abtei intereffant, welche aus der Zeit Stephan’s ftammt und 
einen Theil der Stadtfirche ausmacht. Zmei Stunden davon, in einem Felsthale an der Wye, 
liegen bie höchft merkwürdigen Ruinen der Kirche der 1151 gegründeten Zintern- Abbey, welche 
zu ben fhönften Überreften goth. Baufunft gehört. Am Ust und in der Nähe von Eiſenwerken 
liegt der Marktfleden Eaerleon, einft die glorreiche Hauptftadt der alten Briten, Refidenz des 
Königs Artus ‚das Isca Silurum der Römer und Standquartier ihrer zweiten Region, Sig ei- 
nes fpäter nach St.-David verlegten Erzbisthums und der Sage nach erforener Begräbnifplag 
von 30 brit. Königen. Der Ort bietet jegt zur Erinnerung nur Steinblöde feiner verfallenen 
Mauer, einen ſchönen röm. Thurm und zahlreiche Antiquitäten dar. Die Stadt Newport, mit 
ihrem Diftricte 43455 €. zählend, am Us? und unmeit vom Meere erbaut, empfängt durch die- 
fen Fluß fowie durch mehre Eifenbahnen die Erzeugniffe der zahlreichen —— Eifen- 
gruben und Eifenwerke ber nach Bredinod führenden Thäler. Dies und die Weiterbeförderung, 
meift zu Waffer, machen die Stadt zu einem lebhaften Handelsplag mit einem vortrefflichen 
Dod. Auch bie Drte Abergavenny am Ust und Pontypool, jener mit 59225, diefer mit 
27963 E. in ihren Diftricten, nähren ſich hauptfächlich vom Verkehr mit den großen Kohlen- 
und Eifenwerken der Nachbarfchaft. 

Monmouth (James, Herzog von), der natürliche Sohn Karl’ IL. von England, oder auch, 
wie behauptet wird, bes Oberſten Rob. Sidney mit der Lucy Walter, wurde 1649 zu Rotter- 
dam geboren. Ungeachtet der wenig rühmlichen Aufführung feiner Mutter ließ ihn Karl I. 
forgfältig in Frankreich und zwar in ber Path. Religion erziehen und ernannte ihn nach der Re 
flauration aum Grafen von Drfney, Herzog von Monmouth und Hauptmann der Garde. Nach» 
dem er unter dem Prinzen von Dranien in den Niederlanden gefochten, wurde er ald Gouver- 
neur nad) dem unruhigen Schottland entfenbet. Mit einer Tochter aus dem angefehenen ſchott. 
Geſchlechte der Scottd von Buccleugh verheirathet, gelang es ihm in ber That, durch mildes 
Betragen bie widerfpenftigen Preöbyterianer zu befänftigen. Als es dennoh 21. Juni 1679 
an der Brüde von Bothmwell am Clydefluß zu einem blutigen Auftritte Bam, wirkte er den Em- 
pörern bei Hofe eine Amneftie aus. Indeß mußte er doch den Befehl an den Herzog von York 
( Jakob IL.), den Bruder bes Königs, abtreten, deffen Perfönlichkeit und religiöfe und politi- 
fe Richtung er haßte. Als diefer am den Hof zurückgekehrt, ging M. nach den Niederlanden 
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und ſuchte hier, um feinem Gegner die Thronanſprüche zu verkümmern, den Beweis zu führen, 
daß Karl UI. mit Lucy Walters wirklich ehelich verbunden gewefen fei. Wiewol der König dar 
über fehr unmillig war, burfte M. doch nach England zurückkehren, wo er berMittelpunft aller 
Umtriebe und Verſchwõrungen wurde, welche die Entfernung des Herzogs von York vom Throne 
bezmwedten. Bei der Entdedung des Ryehouse-plot befchuldigte man ihn fogar, daß er 
Karl II. felbft nad; Krone und Leben getrachtet Habe. Der König verwies deshalb M., den er 
außerordentlich liebte, nach den Niederlanden, unterftügte ihn aber reichlich mit Geld. Hier fam- 
melte M. nach der Thronbefteigung Jakob's II. die misvergnügten Emigranten um fi und 
traf Vorbereitungen, bei der allgemeinen Unzufriedenheit in England feine vermeintlichen Xhron« 
rechte mit ben Waffen in der Hand geltend zu machen. Während fein Genoffe, der Graf von 
Argyle (f.d.), nach Schottland abging, Tandete er 11. Juni 1685 zu Lyme in ber Graffchaft 
Dorfet mit 80 Manñ und Magte den König in einer Proclamation der Vergiftung Karl’s II. 
und der Anftiftung des großen Brandes zu London an. An der Spige von 5000 Proteftanten, 
die ihm fogleich beitraten, wendete er fich nach Arminfter und von da nach Taunton, wo er mit 
offenen Armen aufgenommen wurde. Nachdem fein Corps auf 6000 Mann angewachſen, nahm 
er 20. Juni den Lönigl. Titel an und rücte nad) Bridgemwater vor. Allein das Parlament hatte 
ſich gegen ihn erflärt und der Hof brachte ein regelmäßiges Corps von 5000 Mann zufamımen, 
an deſſen Spige ber Graf von Feversham die Empörer 5. Juli angriff. Hätte der feige, verrä- 
therifche Lord Grey, der die Reiterei befehligte, feine Pflicht gethan, fo würde M. unfehlbar ge- 
fiegt haben. Allein während des verzweifelten Kampfes zerftreiten fich feine Truppen. M. 
fuchte fich durch die ſchleunigſte Flucht zu retten; allein es flürzte fein Pferd. Am andern Tage 
entdeckte man ihn in einem Graben und brachte ihn nad) London. Hier warf er fich zwar dem 
Könige zu Füßen und bat für fein Leben; aber Jakob II. blieb unerbittlich, zumal da der Schul · 
dige feine Mitverfchmworenen nicht angeben mochte. Am 15. Juli 1685 wurde er ohne Procef 
auf TZower-Hill und zwar auf eine martervolle Art enthauptet. Die graufame Wuth, mit wel 
cher der Hof feinen Sieg verfolgte, empörte das Volf und ftimmte die öffentliche Meinung für 
bie nächfte Revolution. " 

Mondchord if ein mit einer Saite bezogenes hohles Inftrument, ungefähr 1'% Elle lang 
unb '/, Elle breit, worauf mittel des Zirkels und eines beweglichen Stegs die Höhe oder Tiefe 
der Töne nach Verhältniß der ab- und zunehmenden Länge der Saite gefunden und ausgemef- 
fen werben kann. Man bedient fich deffelben Hauptfächlich bei akuftifchen Unterfuchungen, ins» 
befondere um Intervalle darzuftellen, deren Abftand weniger als einen halben Ton beträgt und 
die unfere mufitalifchen Inftrumente ihrer Einrichtung zufolge nicht er vermögen. 

Monohrömen oder Monochromatiſche Bilder (vondem griech. p.övog, allein, und ypöp.a, 
Farbe) nennt man einfarbige Bilder. Die monochromatifche Malerei war die einfachfte und äl- 
tefte Art der Malerei. Man bediente fich dazu in der früheften Zeit befonber# der rothen Farbe 
auf ſchwarzem Grunde oder der ſchwarzen auf rothem Grunde. Zeugniffe berfelben aus dem 
Altertyume geben bie älteften Bafenbilder und die Wandgemälde in den etrust. Gräbern. Grie- 
chiſche Kunfttraditionen fchreiben den Korinthern und Sicyoniern die erften Fortfchritte in diefer 
Malerei zu, doch find na D. Müller die Namen der Erfinder der monochromen Malerei ohne 
große Beglaubigung. Neuerdings ift fie in einigen Zimmern des Königsbaus in Münden in 
Anwendung gekommen. 

Monodrama heißt ein ſolches Drama, in welchem nur eine einzige Perfon handelnd und 
redend auftritt. Da bdiefelbe nur ben eigenen Innern Kampf verfchiedener Gefühle ausfprechen 
und allenfalls durch Thaten zu erkennen geben kann, fo fehlt im Monodrama jebe eigentliche 
Handlung und es trägt den MWiderfpruch gegen das Weſen des echten Drama in fich ſelbſt. 
Diefe innere Unhaltbarkeit des Monodrama hat man in neuerer Zeit damit zu verdedien gefucht, 
daf man es mit Muſik begleitete und fo zu einer Art Concertſtück machte, mo es dann im er 
fentlichen mit dem Melodrama (f. d.) zufammenfält. Das ältefte Monodrama ift bie griech. 
„Kaffandra” oder „Aleranbra”, welche bem Dichter Lykophron aus Chalkis auf Euböa (280 
v. Chr.) zugefchrieben wird, aber wahrfcheinlich um etwa ein Jahrhundert jünger ift. Es ent · 
hält in dunkler und gekünſtelter Fotm die Weiſſagungen der Kaſſandra und zahlreiche Epifo- 
den. Gegen Ende bed 18. Jahrh. wurde ein erneuter Verſuch mit dem Monodrama von Rouf 
feau in dem „Pogmalion” umd von Brandes in der feiner Zeit vielgepriefenen „Ariatne auf 
Naxos“ gemacht, wobei jedoch die Muſik das Beſte thun mußte. In neuerer Zeit ift die Form 
bed Monodrama höchſtens bei philofophifchen Dichtungen, die nicht zu feenifcher Darftellung 
beftimmt find, angewendet worben. 
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Monogämie bezeichnet im Gegenfage zur Polygamie (f. d.) die geſchlechtliche Verbin · 
dung Eines Mannes mit Einer Frau, folglich die einfache Ehe. Auch fpriht man bei den 
Thieren von Monogamie, und in der Botanik führt eine befondere Ordnung des Linnefchen 
Syſtems den Namen Monogamen. 

Monogramm (grieh.) oder Handzeihen (lat. signum), aud mit dem franz. Worte 
Chiffre nennt man eine Figur, in welcher durch einen oder auch mehre in einen verfchlungene 
Buchftaben, durch ein Zeichen u. f. w. der Name umd Titel einer Perfon ausgedrüdt werden. 
Solche Monogramme finden ſich ſchon im hohen Alterthume und namentlich bieten die griedy. 
Münzen eine reichhaltige Sammlung derfelben dar. Immer häufiger famen fie in Gebraud 
unter den fränf. Königen. Durch Kaifer Karl d. Gr., der ihnen eine beffere Geftalt gab, wur 
den fie ein allgemeiner Gebrauch in allen zu dem großen Frankenreiche gehörigen Rändern, fo- 
wol auf Münzen wie in Urkunden. Geiftliche und weltliche Regenten wählten fid nad) Wil. 
für bei ihrem Regierungsantritte Monogramme ihres Namens. Erft im 12. Jahrh. wurden 
fie des veränderten Gefchäftsgangs wegen allmälig wieder außer Gebrauch gefegt. Am 
längften hielten fie fich in Deutfchland, wo fie erft 1495 auf dem Reichsſstage zu Worms abge- 
fhafft wurden. Die Lehre von dem mittelalterlihen Monogrammen ift für die Erklärung und 
Kritit der Denkmäler und Urkunden diefer Zeit von großer Wichtigkeit und bildet einen befon- 
dern Theil der Diplomatif oder Urfundenlehre (f.d.). In der fpätern Zeit hat man das Wort 
auf aleNamendiffren, Züge, fonftigen Zeichen der Maler, Kupferftecher und anderer Künftler 
übergetragen, womit biefelben ihre Arbeiten ald die ihrigen zu bezeichnen pflegten. Vgl. Hel- 
ler, „Monogrammen-Leriton” (Bamb. 18314) ; Bruillot, „Dietionnaire des monogrammes” 
(neue Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1832 — 34). Übrigens bezeichnet Monogramm, und zwar ſchon 
bei den Alten, jede einfache, blos durch Linien gegebene Zeichnung. 

Monogräphie nennt man eine Schrift, welche einen einzelnen Gegenftand einer Wiffen- 
ſchaft als ein abgefondertes Ganzes abhandelt. Die Monographien find ein Erzeugnif der 
neuern Zeit und haben zur Förderung der Wiffenfchaft wefentlich beigetragen. 

Monokotyledonen oder monokotyledonifche oder einfamenlappige Pflanzen heifen im 
Gegenfage zu den Difotyledonen (f. d.) diejenigen Gewächfe, deren Keim (Embryo) nur einen 
einzigen Samenlappen oder Kotylebon (f.d.) befigt. Diefer Samenlappen, welcher äußerſt ver- 
fchiedenartig geftaltet und oft verhältnißmäßig fehr groß ift, hat ſtets eine Meine Querfpalte, aus 
welcher beim Keimen das Knöspchen des Keimlings in Form einer Spige hervortritt. Von den 
übrigen Gemwächfen unterfcheiden fi) die Monokotyledonen fowol in ihrem äußern Anfehen 
(Habitus) ald auch durch ihre innere Structur. Sie haben ſtets eine zaferige, zumeilen fnollig 
verdickte Wurzel, niemals eine Stammmurzel; ihr Stengel ift gewöhnlich einfach, feltener äftig 
und ift nicht in Rinde, Holzkörper und Mark geſchieden, fondern befteht aus Zellgewebe, in wel- 
chem die gefchloffenen Gefäßbündel unregelmäßig erfreut, nicht zu Ringen geordnet find, wenn 
fie auch nad) dem äußern Umfange hin dichter ftehen. Der Stengel verdict ſich durch Anlage 
rung neuer Gefäßbündel im Umfange der ältern; da hier nım häufig diefe Gefäßbündel von 
ihrem Urfprunge an einen Bogen nad) der Achfe des Stengels zu befchreiben und von da nad) 
aufen in die Blätter übergehend wieder nach der Peripherie des Stengels verlaufen, fo entſteht 
dadurch eine Durchkreuzung der weiter hinauf verlaufenden äußern Gefäßbündel. Die Blätter 
find am Grunde meift ſcheidig und umfaffen den Stengel; fie Haben einfache gleichlaufende Ner- 
ven, welche durch Queradern verbunden find. Die Zahl der Blütentheile beträgt gewöhnlich 
drei, ſechs, neun oder zwölf, mit feltenen Ausnahmen. Eine Blumentrone ift felten vorhanden, 
und die häufig prächtigen Umhüllungen der Befruchtungstheile, 3. B. bei der Tulpe, find Biü- 
tenhüllen (Perigonien). Die Früchte find meift ein« oder drei« oder fechsfächerig. Überhaupt 
waltet die Dreizahl und deren Mehrfaches in den Blüten und Fruchtrheilen vor. So z. B. hat 
die Commelina einen breiblätterigen Kelch, eine dreiblätterige Blumentrone, drei Staubgefäße, 
drei Nebenfäden und einen dreifächerigen Fruchtknoten. Die vorzüglichften Gewächsfamilien 
biefer Abtheilung find die Gräfer, Cypergrasgewächſe, Simfengewächfe, Zeitloſengewächſe, Li- 
fiengewächfe, Smilaxgewächſe, Prachtſchwertelgewächſe, Schwertelgewächfe, Arongewächfe, 
Nohrkolbengewächfe, Najadengewächſe, Froſchbißgewächſe, Ragwurzgewächſe (Orchideae), 
Bananengewächſe und Palmen. Bon den foſſilen Überreften des Pflanzenreichs gehört die Plei- 
were Zahl den Monokotyledonen an. 

ondlog, d. i. Selbſtgeſpräch, heißt im Schaufpiel im Gegenfage des Dialogs (f. d.) Die 
jenige Scene oder Rede, in welcher eine einzelne Perfon für ſich fpricht. Der Monolog dient 
dazu, die handelnden Hauptperfonen nad) innen genauer zu f&hildern, die Triebfedern ihrer 
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Handlungen barzuftellen und fo den Zufammenhang der Handlung anfchaufich zu machen; doch 
darf er nur da eintreten, wo der Dramatiker durch den Dialog feinen Zweck gar nicht oder doch 
nicht vollkommen erreichen würde. Er darf nie bloßer Lückenbüßer fein, ſondern muß die dialo« 
gifchen Scenen verbinden und eine bedeutende Veränderung in dem innern Zuftande der Perfon 
bezeichnen, Die als Urfache für das Folgende von Bedeutung ift, oder ald Wirkung des Vorherges 
henden angefehen werden kann. Ebenfo muß er der Rage der fprechenden Perfon angemeffen fein. 

Monomänie, ein griech. Wort, welches zuerft von Esquirol in die Lehre von den Seelen- 
krankheiten aufgenommen wurde, bedeutet eigentlich eine Art Wahnfinn (f. Manie), welche 
(ſcheinbar ohne Störung der übrigen Geiftesvermögen) fich durch Fefthalten einer beflimmten 
widerfinnigen Idee oder durch fortdauernden Trieb, eine befondere Art von verfehrter oder ver- 
brecheriſcher Handlung zu begehen, ausfpricht. Als Arten derfelben führt man auf: die Mord», 
Stehl-, Brandftiftungs-, Selbftmorbmonomanie u. a. m. Jedoch ift zu bemerken, daf zur toife 
fenfchaftlichen oder gerichtsärgtlihen Annahme von Monomanie deutliche Zeichen einer wirk- 
lichen pſychiſchen Krankheit vorhanden fein müffen, weil diefe fonft mehr eine intellectuelle oder 
moralifche, ein Irrthum oder eine Reidenfchaft fein würde, in welchem Sinne das Wort Mono» 
manie auch oft im gewöhnlichen Leben gebraucht wird. 

Monophyfiten hießen die Anhänger einer vielfach verzweigten hriftlichen Partei, die nach 
dem feit Athanafius aufgefommenen und befonders in Agypten geltenden Sprachgebrauche nur 
eine (Menfch gewordene göttliche) Natur in der Perfon Chrifti annahm und ihre Anficht na- 
mentlich im Streite gegen Neftorius (f. d.) durchbildete. Hatte ſchon Eyrillus behauptet, daf 
das Fleiſch des Logos wefentlich zu feiner Perfönlichfeit gehöre, fo ſprach der Archimandrit Eu- 
tyches von einer Vergottung des Fleifches Chrifti und fegte mit Hülfe des Bifchofd Dioskurus 
von Alerandria die Beftätigung der Lehre von einer Natur auf der fogenannten Räuberfynode 
zu Ephefus 449 dur. Zwar wurde nun Eutyches nebft allen feinen Anhängern auf der Kir- 
henverfammlung zu Chalcedon 451 ald Keger verurtheilt, doch konnte der Streit durch die Be- 
ftimmung diefes Eonciliums, daß in Chrifto zwei Naturen ohne Vermifhung, Verwandelung 
und Trennung zu einer Perfon und Hypoftafe vereinigt feien, nicht ausgemacht werden. Die 
aſiat. und die ägypt. Geiftlichkeit, welche in jenem Befchluffe Annäherung an Neftorius er- 
blidte, waren meift monophufitifch gefinnt und wurden darin durch den Kaifer Bafiliscus be» 
ftärkt. Auch des Kaiferd Zeno 482 erlaffenes Henotikon (f.d.) war wegen feiner Zweideutigkeit 
nicht geeignet, fie zu verföhnen, und nach langen, oft blutigen Kämpfen fonderten fid) die Mo» 
nophyſiten von der orthodoren Kirche förmlich ab. Diefe Trennung erfolgte in der erften Hälfte 
bes 6. Jahrh., als der Schug, den die Monophyfiten bisher gefunden hatten, feit ber feften Der- 
einigung der Kaifer Zuftinus und Zuftinian mit der rom. Kirche aufhören mußte. Auch unter 
fi felbft blieben fie nicht einig. Schon 485 hatten fich die Akephali (f.d.) abgefondert und bil« 
beten dem eigentlichen Kern des Monophufitismus. Neue Streitigkeiten erhoben ſich unter ih⸗ 
nen 519 über die Frage: ob der Leib Chrifti verweslich fei oder nicht? Die Severianer, An- 
bänger eines abgefegten Patriarchen Severus von Antiochia, der fich zu den Akephalen hielt, 
bejahten fie; die Julianiften oder Gajaniten, Anhänger der Bifhöfe Julianus oder Gajanus, 
verneinten fie. Jene wurden deshalb Phthartolatrer, Corrupticolä oder Vermweslichkeitsdiener, 
diefe Aphthartodofeten oder Unvermweslichkeitslehrer und, meil ein unvermweslicher Leib nur ein 
fcheinbarer fein könne, auch Yhantafiaften genannt. Letztere zerfielen wieder über die Frage: ob 
ber Leib Chrifti erfchaffen geweſen ? in Aktifteten, die ihn für unerfchaffen, und Ktiflolatrer, die 
ihn für erfchaffen hielten. Die Severianer, nach einem ihrer Bifhofe auch Theodofianer ge» 
nannt, behielten endlich die Oberhand und belegten auch die unter ihnen entftandenen Agnoeten, 
die Chrifto ald Menfchen die Allwiffenheit abfprachen, mit dem Banne. Um 560 fam der Mo- 
nophufit Askusnages und nach ihm der chriftliche Philofoph Philoponus auf den Einfall, die 
drei Perfonen in der Gottheit drei Götter zu nennen. Doch diefes erfchien felbft den Monophy- 
fiten kegerifch und gab Veranlaffung, daß viele Monophyfiten ſich den Katholifchen wieder zu⸗ 
mendeten. Am ftärfften blieben die monophufitifchen Gemeinden in Agypten, Syrien und Me« 
fopotamien, wo fie Durch ihre befondern Patriarchen zu Alerandria und zu Antiochia eine fir» 
liche Ordnung erhielten und, nachdem der Syrer Jakob Baradäus (Al-Baradai), geft. um 578, 
ihre Religionsverfaffung befeftigt hatte, die felbftändigen Kirchen der Jakobiten (f. d.) und Are 
menier (f. Armenifche Kirche) bildeten. Zu den monophyfitifchen Kirchen gehört auch bie abyf- 
finifche und die koptifche. 

Monopol, Alleinhandel, das Gegentheil der freien Concurrenz. Man ſpricht von natür- 
lichen Monopolen, wo die zur Hervorbringung eines Guts erfoderlihen Productivfräfte nicht 


606 | Monotheis mus 


beliebig vermehrt werden können. So haben z. B. manche vorzügliche Weinlagen und ausge- 
zeichnete Künſtler eine Art von Naturmonopol. Im weitern Sinne des Worts kann man etwas 
Ähnliches von allen Naturgaben ſagen, welche die menſchliche Anſtrengung nur aufſucht und 
zu Markte führt; fo ſpricht man von einen Pelzmonopol der kalten Länder u. ſ. w. Am wich- 
tigften für die Nationalöfonomie find die fünftlihen Monopole, welche auf dem Wege menfch- 
licher Gefeggebung oder Verabredung entftehen. Sie waren im Mittelalter fehr gewöhnlich: fo 
die Bannrechte zu Gunften ganzer Städte, bie Zunftprivilegien zu Gunften einzelner gewerb- 
ficher Genoffenfchaften, aber auch auf dem platten Lande der fogenannte Mühlenzwang, Schanf- 
bann u. dgl. Im Anfange der neuern Zeit wurden befonders die auswärtigen Handels mono - 
pole großer Actiengefellfhaften bedeutend, unter welchen vornehmlich die Holländifch- und Eng- 
liſch ⸗Oſtindiſche Compagnie eine welthiftorifche Rolle gefpielt haben. Wie jene innern Mono- 
pole in den meiften hochcultivirten Rändern jegt dem Syfteme der Gewerbfreiheit haben weichen 
müffen, fo diefe äußern dem Syſteme der Handelsfreiheit. Selbft die Englifh-Dftindifche Ge- 
feltfchaft wurbe 1813 ihres Monopols für. den oftind. und 1855 desjenigen für den chineſ. 
Handel mit England beraubt. Während dieje beiden Arten von Monopolen auf volfswirth- 
ſchaftlichen Anfichten beruhen, find die Monopole der Regierung felbft aus Finanzzwecken her- 
vorgegangen. Sie waren in den erften Jahrhunderten der neuern Zeit eine höchſt bedeutende 
Staatseinnahmequelle, fo in England z. B. unter der Königin Elifabeth. In Frankreich erklärte 
die Gefeggebung zu Ende des 16. Jahrh., aller Gewerbfleif, aller Handel fei eigentlich drois 
domanial'und fonne, wenn der Staat ihn nicht felbft betreiben wolle, doch nur auf feine Con- 
ceffion von Privaten betrieben werden. Auch unter Friedrich II. von Preußen fpielten die Staatd- 
monopole, zumal für Kaffee, eine bedeutende Rolle. Bei allen Monopolen hat die Ausfchlie- 
fung des Mitbewerbes den Erfolg, daf der Producent oder Verkäufer den Preis feiner Waare 
hoch über die Productionskoften fammt dem landesüblichen Gewinn fteigern kann. Dies ift 
für ihn offenbar ebenfo vortheilhaft, wie für die Confumenten, d.h. die große Mehrzahl des 
Volkes, nachtheilig, ja der Nachtheil für die legtern überwiegt fogar den Vortheil des erftern. 
Wie die Menfchen einmal find, pflegt das freie Mitbewerben der Hauptfporn zu Verbefferungen 
zu fein. Wer gar keine Eoncurrenten zu fürchten hat, wen fogar die Möglichkeit fehlt, fich mit 
Nebenbuhlern zu vergleichen, ber wird in der Regel träge, bleibt ftehen, was in ſolchen Dingen 
gewöhnlich den Anfang von Rüdfchritten bildet. Wollte man alle Producenten im Lande fo 
viel wie möglich durch Monopole unterftügen, fo ließe fi) am Ende eine gleichmäßige Verthei- 
lung von Laſt und Vortheil unter ihnen denken; aber e8 wären nun eben alle Productionszweige 
innerlid) und äußerlich gefeffelt. Auch in Bezug auf den Staat iſt man neuerdings mehr und 
mehr zu der Einficht gelangt, daß eine Deckung feiner Bedürfniffe durch Monopole die aller- 
hemmendſte, [chädlichfte Art der Dedung wäre und nach zwei Seiten zu dbrüdend: für die Pro- 
ducenten, welche nun gewiffe Erwerbszweige nicht treiben dürfen und eine höchſt läftige Eon- 
trole ertragen müffen u. ſ. w., und für die Confumenten, welche nun gewöhnlich fchlechtere Waa · 
ren zu einem theurern Preife kaufen. Dan hat deshalb die meiften Monopole neuerdings mit 
Acciſen oder Zöllen vertaufcht. Nur einige wenige find noch übrig geblieben, wie 5. B. das Ta- 
backsmonopoi in Oſtreich, Frankreich, Spanien, dad Salzmonopol in Preußen und Oftreich, 
das Branntweinmonopol in Rußland. Sie betreffen zum Theil Gegenftände, welche ſich zur 
Vertheuerung aus Finanzgründen fehr wohl eignen, in deren technifcher Bearbeitung ed aber 
ſchwer fällt, einen geeigneten Punkt aufzufinden, woran fich die Befteuerung halten könnte. 
Dazu kommt dann noch faft in allen Rändern das Regierungsmonopol der Briefpoft und des 
Münzens, die beide mehr audeigenthümlichen nationalöfonomifchen als aus finanziellen Grün- 
den beibehalten werden. Auch haben fich beim Münzweſen faft überall die wirklichen Überfchüffe 
durch Ermäßigung bed Preifes auf Nu reducirt. Im Privatverkehr beſtehen noch jegt und ge» 
rade in der neueften Zeit mit beſonderm Accente die zeitweiligen Monopole, welche einem Erfin- 
der für die von ihm erfundene Waare zugeftanden werden: Erfindungspatente. (S. Patent.) 
Hier wird ben Confumenten fein ſchon vorhandener Genuß gefchmälert, und das Ganze wirkt 
bei zweckmäßiger Einrichtung ald ein Hauptfporn zu Verbefferungen. 

onotheismus (griech.) heißt die Anerkennung und Verehrumg eines einzigen Gottes 
(f. d.), oder der Glaube, daß das göttliche Wefen nur Eins der Zahl nad) (unus numero) fei, 
d.h. daß die Idee unferer Vernunft von dem volltommenften Wefen ihre Realität habe in einem 
einzigen Subjecte, das alle Bolltommenheiten in Einem Selbſtbewußtſein befige. Dem Mono- 
theismus entgegen fteht der Polytheismus (f. d.). Da alle Ideen der Vernunft nur durch den 
Anftoß, den die Erfahrung unferer Vernunft gibt, zur Entwidelung tommen, fo war ed natür- 
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lic, daß in der Urzeit das menfchliche Gefchlecht mit dem Polytheismus anfing, indem die Er- 
fahrung zuerft die Vorftellung einzelner Vollkommenheiten weckte, welche die Phantafie perfo- 
niftcirte. Bei weiterm Fortſchritte der Vernunftbildung mußte man aber nothivendig zu der 
Erkenntniß kommen, daß alle Vollkommenheit, wenn fie volltommen fein folle, in einer Einheit 
des Bewußtfeind befaßt fein müffe, daß alfo Gott nur Einer fein könne. Darum gefchah es, 
daß auch umter polgtheiftifchen Völkern ſich immer einzelne Weiſe fanden, welche die Falfchheit 
des Polytheismus und die Einheit Gottes erkannten, wie unter den Agyptern Pſammon, unter 
den Griechen Sokrates und Plato. Als Volksglaube aber oder als öffentliche Religion finden 
wir den Monotheismus bei Juden, Ehriften und Mohammedanern. Als Volksreligion wurde er 
von dem Stammovater des iftael. Volkes, Abraham, begründet; Mofes erhob ihn zur Staats: 
religion und die Propheten reinigten ihn von falfchen Vorftellungen. — — Grund» 
begriff war: Gott ift der allmächtige Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt und der Schug- 
gott des ifrael. Volkes. Durch Chriftus wurde Gott därgeftellt als der vollkommenſte Geift, der 
abfolut allein Gute und Weife, aber auch als der Gott aller Menfchen und Völker. Der hrift- 
liche Monotheismus befam daher auch die Beftimmung, die Religion aller Völker, der Menfch- 
beit, zu werden. Dadurch wurde ein neues und wirffames Band der Humanität zwifchen den 
Völkern gefnüpft, welche der Polytheismus getrennt und durch den Wahn, von Göttern erzeugt 
oder doch von den Göttern befonders geliebt zu fein, in feindfelige Parteien zerriffen und Unter- 
jochung der Schwachen und Sklaverei ber Befiegten befördert hatte. Weil aber die Ehriften die 
Lehre von der Dreieinigkeit angenommen hatten und auch die Heiligen anriefen und vor ihren 
Bildern Mnieten, hielt fie Mohammed für Gögendiener und glaubte ſich berufen, den alten 
reinen Monotheismus wieder herguftellen, den er aber keineswegs in chriſtlichem Sinne auffaßte. 
Monotbeldten hießen die Anhänger einer hriftlichen, den Monophyſiten (f.d.) verwandten 
Partei, welche zwar die Zweiheit der Naturen in Chrifto anerkannte, aber die Einheit des Wol- 
lens und Wirkens in ihm lehrte und behauptete, daß fein menfchliches Wolken und Thun im 
göttlichen untergegangen, von diefem gleichfam verfchlungen gemwefen fei. Dies fchien ihr aus 
der Einheit der Perfon zu folgen und für die Kraft des Erlöſungswerks nothivendig. Die Par- 
tei und der Streit über fie entftand in Folge des Verfuchs, den Kaifer Heraklius auf den Rath 
der Bifchöfe Cyrus von Alerandrien und Sergius von Konftantinopel 653 machte, die Mono- 
phyfiten mit der orthodoren Kirche durch die Formel wieder zu vereinigen, daß Chriftus feine 
Werke durch Eine gottmenfchliche Wirkungsweife vollbracht habe. Gegen diefe Formel traten 
Sophronius, Bifchof von Jerufalem, und Andere, welche Dyotbeleten genannt wurden, heftig 
auf, und num entfpann fich ein Kampf, den weder das kaiſerl. Edict „Ektheſis“ von 658, noch 
der „Typos“ des Kaiſers Konftans II. von 648 zu fehlichten vermochte. Erft dem fechöten öfu- 
meniſchen Eoncil zu Konftantinopel 680 gelang es, der Lehre von zwei in Ehrifto ohne Gegenfag 
und Vermiſchung vorhandenen Willen und Wirkungsweifen ein Übergewicht zu fichern, welches 
der monotheletifch gefinnte Kaifer Philippicus Bardanes nur vorübergehend bedrohte. Indeß 
bildete fich doch aus den Überreften der Monotheleten die Sekte der Maroniten (f. d.). 
Monotönie oder Eintönigkeit nennt man den Mangel an Modulation in ber menſchlichen 
Stimme beim Sprechen oder Singen. In den fchönen Künften bezeichnet man damit eine ge- 
wiffe Einförmigfeit der Manier, die fich in der Behandlung und Darftellimg der Gegenftände 
offenbart, überhaupt den Mangel an Abmwechfelung und Mannichfaltigkeit, der in allzu großer 
Einfachheit des Gegenftandes feinen Grund hat. Auch wird diefer Ausdrud auf Gegenflände 
ber Natur, 3. B. Gegenden, angemwenbet. 
Monrad (Ditlev Gothart), dän. Gelehrter und Staatsmann, ward 24. Nov. 1811 zu Ko- 
penhagen geboren. Sein Bater, Dito Sommer M., bekleidete eine Beamtenftelle dafelbft, kehrte 
aber nach dem Kieler $rieden in fein Vaterland Norwegen zurüd, mo er im nördlichen Theile 
deffelben eine Anftellung fand. M. ftudirte zu Kopenhagen Theologie, erwarb hier 1858 bie 
Magifterwürde und befchäftigte fich ſechs Jahre hindurch mit literarifchen Arbeiten, betheiligte 
fich aber auch als Eurator bei der Verwaltung bes ſtädtiſchen Schulmefens. Daneben widmete 
er fich fortwährend feinen theologifhen Studien und erhielt 1846 die Paftorftelle zu Vefter- 
ulslew in Laaland. M. galt bereits vor der Märzbemwegung des 3. 1848 für einen Mann von 
großer Gelehrfamfeit und eminentem Talent und gehörte in politifcher Beziehung mit Lehmann 
zu den Führern ber Eiderdänen. Deshalb ward ihm 22. März 1848 das Portefeuille des Eul- 
tus übertragen. Mit Tſcherning war er die Seele des Märzminiſteriums, aus welchem er 45. 
Nov. 1848 austrat. Seitdem lebt M. als Biſchof von Laaland und Falfter zu Stubbefiöbing 
kinen Amtögefhäften und wiffenfhaftlichen Studien. 
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Monreäle, eine Stadt in Sicilien, in einer herrlichen Gegend, eine Meile von Palermo, iſt 
mit diefem durch eine ſchöne Straße verbunden, der Sig eines Erzbifhofs und hat 14000 €, 
Befonders merfwürdig find. die reich ausgeftattete Benedictinerabtei, mit einer Bibliothek, und 
die alte Kathedrale mit Bronzethüren, ſchönem Säulenwerk und den irdifchen Überreften mehrer 
normannifcher Könige aus dem 12. Jahrh. Mit dem Glöcklein auf dem dafigen Schloffe wurde 
1282 zur Sicilifchen Vesper geläutet. 

Monroiftder Name mehrer berühmten engl. Anatomen und Chirurgen. — Monro (Alex.), 
geb. 1697 in Kondon, ftudirte in Edinburg und London unter Ehefelden, in Paris und in Len- 
den unter Boerhaave. Nach feiner Rückkehr 1719 fing er an, in Edinburg anatomifche und 
chirurgiſche Vorlefungen zu halten und erhielt dafelbft 1721 die Profeffur der Anatomie und 
Chirurgie. Er bewirkte auch dafelbft die Errichtung eines afademifchen Krantenhaufes, an dem 
er den kliniſchen Unterricht leitete. Im 3. 1759 trat er feine Profeffur an feinen jüngern Sohn 
ab und behielt nur die Klinik bei. Er ftarb 10, Juli 1767. Bon feinen Schriften find zu er 
wähnen: „Anatomy of human bones and nerves” (Edinb. 1726 und öfter; deutfch von 
Kraufe, Lpz. 1761) und „Essay on comparative anatomy“ (nad) feinen Vorlefungen ohne feine 
Mitwirkung herausgegeben, Zond. 1744; deutfch, Gött. 1790). Als Secretär der Königlichen 
Gefellfhaft der Arzte zu Edinburg redigirte er die „Medical essays and observations” (6Bbe., 
Edinb. 1752), welche viele werthvolle Abhandlungen von ihm enthalten. Eine Gefammtaus- 
gabe feiner Werke beforgte fein älterer Sohn (Edinb. 1781 ; 2. Aufl., 1784 ; deutfch, Rpz. 1782). 
— Monroe (Donald), der Sohn ded Vorigen, geb. zu Edinburg 1729, flieg im Militärdienfte 
bis zum Oberfeldarzte und ftarb zu Edinburg 9. Juni 1802. Neben der Herausgabe der ge 
fammelten Werke feines Vaters machte er ſich durch folgende Schriften bekannt: „On the 
dropsy and its different species“ (Lond. 1755; deutfch von Kraufe, Lpz. 1761 und Altenb. 
1777); „Account of the diseases in Ihe British military hospitals in Germany from 1761 to 
1763" (Rond. 1764; deutfh von Wichmann, 3 Bde, Altenb. 1766; 2. Aufl, 1771); „On 
the mineral waters” (2 Bde., Lond. 1770); „On the means of preserving Ihe health of sol- 
diers and of conducling military hospitals“ (2 Bde., Edinb. 1780; deutfch, Altenb. 1784); 
„Medical and pharmaceutical chymistry and materia medica” (4 Bbe., Lond. 1788; deutſch 
von Hahnemann, 2 Bde., Lpz. 1791). — Monro (Aler.), der jüngere Bruder des Vorigen, 
geb. 1752 zu Edinburg, folgte feinem Vater 1759 in der Profeffur der Anatomie und Chirur- 
gie und ftarb 2. Oct. 1817. Als Anatom nicht minder ausgezeichnet als fein Vater, hat er 
hauptfächlich folgende Schriften herausgegeben: „Observalions on the structure and func- 
tions of the nervous system” (Edinb. 1785 ; deutf& von Sömmering, £pz.1787); „Structure 
and physiology of fishes explained and compared with those of man and other animals” 
(Edinb. 1785 ; deutfch von Schneider, 2pz. 1787); „Description of all the bursae mucosae 
of the human body” (Xond. 1788; lat. und deutfch von Rofenmüller, 2p3. 1799). — Monro 
(Aler.), ber Sohn des Vorigen, geb. 1760, der 1797 in Edinburg die medicinifche Docter- 
würde erlangte und nachmals Profeffor der Anatomie und Chirurgie in Edinburg war, berei« 
cherte die Kiteratur der Medicin durch die wichtigen Werfe: „Observations on crural hernia” 
(Edinb. 1803); „The morbid anatomy of the human gullet, stomach and intestines” (Edinb. 
1811); „Outlines ofthe anatomy ofthe human body in its sound state” (3 Bbde., Lond. 1813); 
„Observations on the different kinds of small-pox” (Edinb. 1818); „Elements of the ana- 
tomy of ihe human body in its sound state“ (2 Bde., Edinb. 1825); „The anatomy of the 
pelvis ofthe male” (2. Aufl., Edinb. 1827); „The morbid anatomy ofthe brain” (Xond. 1827). 

Monroe (James), Präfident ber Vereinigten Staaten von Nordamerika, 1817—25, geb. 
28. April 1758 in der Graffhaft Weftmoreland in Virginien, ftudirte die Rechte, als der Un⸗ 
abhängigkeitöfrieg feines Vaterlandes ausbrad und ihn unter die Waffen rief. Er zeichnete 
fich bei mehren Gelegenheiten durch Tapferkeit aus und rüdte zum Oberften auf; dann kehrte 
er 1778 wieder zu feinen Studien zurüd. Er wurde 1782 Mitglied der Gefeggebenden Ver» 
fammlung und 1785 des Congreffes in Virginien, 1790 aber des Nationalcongreffes, in wel 
chem er bis 1794 faß, wo er als Gefandter nach Frankreich ging. Als er 1796 durch den Prär 
fidenten Wafhington gurüd'gerufen murde, rechrfertigte er fein Benehmen durch die Veröffent- 
lihung feines diplomatifchen Briefwechſels. Hierauf war er von 1799— 1802 Gouverneur 
von Virginien. Im J. 1805 ging er abermals als Gefandter nad) Paris, um die Unterhand« 
lung über die Abtretung von Louiſiana abzufchließen, und erhielt dann Sendungen nach London 
und 1804 nad; Madrid. Mit der Ausſicht, Jefferfon’s Nachfolger in der Präfidentenwürde zu 
werben, kehrte er 1808 nad) Amerika zurüd; doch gab er bier die Bewerbung auf, wurde 
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1810 wieder Gouverneur von Virginien und 1811 unter Madifon’s Verwaltung Staats ſe · 
eretär. Zugleich übernahm er das vernachläffigte Kriegsminifterium, wo er die eifrigften An« 
firengungen machte, die Vertheidigungsmittel des Staats zu verftärfen. Als die Engländer 
1814 Wafhington erobert und verbrannt hatten, erhielt M. den Oberbefehl über die Streit · 
fräfte. Nach dem Frieden widmete er fich wieder ausfchließend den Geſchäften des Staatsfer 
eretariats, bis er 1817 Präfident wurde. Einftimmig wurde er 1821 wieder erwählt. In 
welder Weiſe während feiner Verwaltung die Kräfte des Staats ſich entwidelt, ift in feinen 
meifterhaften Berichten an den Congreß mit Würde und Offenheit auögefprochen. Er ging 
weiter ald feine nächften Vorgänger in der Verftärkung der Unionsregierung und namenilich 
verdankt dad Seeweſen ihm feine Ausbildung. Während feiner Verwaltung ward Florida er« 
worben, die Unabhängigkeit der fpan. und portug. Colonien anerkannt und der Entſchluß der 
Megierung der Vereinigten Staaten ausgefprochen, keine Einmifhung europ. Mächte in die in« 
nern Angelegenheiten der ſüdamerik. Staaten au dulden (die fogenannte Monroedoetrin). 
Er nahm die fräftigften Mafregeln zur Unterdrüdung des Sklavenhandels und begünftigte 
den Handelsverkehr mit allen Völkern auf der Grundlage freier und vollfommener Gegenfeie 
tigkeit. Als er feine Würde niedergelegt hatte, verband er fich mit Jefferſon und Madifon, die 
neue Univerfität in Virginien zu gründen. Er führte den Vorfig in der Urverfammlung bei den 
Berathungen über das neue Grundgefeg diefes Staats und verwaltete an feinem Wohnorte das 
Amt eines Friedensrichterd. Auch er ftarb, wie Adams und Jefferſon, am Jahrestage der 
amerif. Unabhängigkeit zu Neuyork 4. Juli 1851. M. beſaß einen kräftigen Geift, ein ſtarkes 
Gemüth und einen lebendigen Thätigkeitstrieb. Als Präfident und als Bürger fchlicht, Jedem 
zugänglich, im Denken ficher, im Handeln redlich, der bemofratifchen Partei ergeben, ftand er 
in hoher Achtung bei feinen Mitbürgern, die fi) auch dadurch bethätigte, das ihm, ald er nach 
Nieberlegung feiner Würde in bedrängten Umftänden war, der Congref freigebige Bewilligun« 
gen machte, um bie Anfprüche zu befriedigen, die aus der Zeit feiner Verwaltung herrührten. 
Mons, flämifc Bergen, die ſtark befeftigte Hauptftadt der belg. Provinz Hennegau, auf 
einer Anhöhe, am Fluſſe Trouille, hat 24538 E. Das merfwürdigfte Gebäude ift die Maltru- 
distitche (cathedrale de Ste.-Waudru), erbaut 1460—1589, ein Meifterftüc, namentlich in 
Dinfiht der Zierlichkeit und Kühnheit im Innern. Das ehemalige Schloß dient jegt als Irren- 
anftalt; auf dem dazu gehörigen Glodenthurme (Beffroi) befindet ſich ein Glodenfpiel. Das 
Rathhaus, aus der Mitte des 15. Jahrh., ift ein ſchwerfälliges, gedrücktes Gebäude. Übrigens 
at die Stadt eine Börfe, ein Handelögericht, ein königl. Gymnafium, eine Kunftfchule, eine 
öffentliche Bibliothe und eine Geſellſchaft für Kunft und Wiffenfhaft. Von Wichtigkeit find 
die Baummollenfabrikation und der Handel mit Getreide und Steintohlen. Ein Kanal (le ca- 
nal de Conde) verbindet die Stadt mit der Schelde und eine Eifenbahn mit Brüffel, Balen- 
ciennes, Charleroi, Namur und Zournay. In der Umgegend von M. gibt es die bedeutendften 
Steinfohlenbergwerke, deren Ertrag von 1854=— 51 um 81 Proc. zugenommen hat, und 
einen großen Flintenſteinbruch. M. verdankt feinen Urfprung einem Gaftrum, das Cäfar im 
Kriege gegen die Gallier hier anlegen ließ. Schon im Mittelalter war e8 ein bedeutender Drt. 
Im großen niederländ. Kriege wurde es 1572 unter dem Beiftande der Franzoſen von Ludwig 
von Naffau genommen, noch in demfelben Jahre aber von den Spaniern unter Friedrich von 
Zoledo und Chiappone Vitelli wiedererobert, die ſich in feinem Befige ſowol gegen Coligny 
wie gegen den Prinzen von Dranien, freilich auf diegraufamfte, Handel und Gewerbe auf lange 
bin gänzlich nieberdrüdende Weiſe, behaupteten. In dem Kriege Ludwig's XIV. wurde bie 
Stadt 8. April 1691 durch Verrath an Vauban übergeben, im Frieden zu Ryswijk von 1697 
aber wieder an Spanien abgetreten. Im Spanifchen Erbfolgefriege gerieth fie 1701 wieder in 
die Hände der Franzoſen und blieb bis 1709 in ihrer Gewalt; im Utrechter Frieden von 1713 
wurde fie an die Holländer, im Frieden zu Baden von 1714 an O ſtreich gegeben. Von neuem 
eroberten fie die Franzoſen 10. Juli 1746 unter dem Prinzen Conti, doch kam fie 1748 aber» 
mald an Dftreich zurüd. Nach ihrer Eroberung durch das republikaniſche Frankreich 1792 
wurden die Feſtungswerke gefchleift, zu deren Wiederherftellung man feit 1818 die franz. Con · 
tributionsgelder und engl. Subſidien verwendete. Im Mai 1852 wurde das durch meiſt öf- 
fentliche Gelder dem inM. geborenen berühmten Tonkünſtler Orlando di Laſſo (Roland de 
Lattre) von B. Frifon errichtete Brongeftandbild feierlich eingeweiht. , 
Monfieur, in der Mehrzahl Meffteurs, ift im Franzöſiſchen bei mündlicher und ſchriftli. 
cher Anrede der Titel, welchen man aus Höflichkeit jeder Mannsperſon gibt. Der Titel ent- 
Gonv.®er. Behnte Aufl. X. 39 
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ſpricht in Bedeutung und Anwendung dem deutſchen Hetr oder Mein (mon) Herr (cieur) 
Ehedem führte in Frankreich der ältere Bruder bed Königs, wenn man von ihm fprach, den Titel 
Monfisur ; redete man ihn jedoch felbft an, fo hieß er Monfetgneur. (S. Geigneur.) 

Monfigny (Pierre Uler.), ein beliebter Componift, der Begründer der komiſchen Oper der 
Franzofen, geb. zu Bauquemberg in Artois 1729, war bereits in Paris in einem Subaltern- 
poften angeftellt, als plöglich in Folge der Vorftellung der „Serva padrona” von Pergolefi, der 
er beiwohnte, in ihm der Gedanke ermachte, ſich ausfchliegend der Muſik zu widmen. Er ſtudirte 
nun die Compofition unter Giannotti, den er nach vollendetem Unterricht beim Abfchied mit der 
Dper „Les aveux indiscrets” überrafchte. Erft drei Jahre fpäter, 1759, brachte er diefelhe 
gänzlich umgearbeitet aufs Theater. Durch den Beifall, welchen fie fand, aufgemuntert, fchrich 
er im folgenden Jahre die Opern „Le maitre en droit” und „Le Cadi dupe”. Durch die an 
muthige Oper „On ne s’avise jamais de tout“ vollendete er 1764 die muſikaliſche Revolutien 
auf dem Theätre de la foire, welches damals den Namen ber ital. Oper annahm. Am 2. 
Sept. 1798, dem Neujahrstage der franz. Republik, wurde er nebft Eherubini, Leſueut ımd 
Martini auf dem Marsfelde ald ausgezeichneter Componift vom Directorium und dann von 
Herolden ausgerufen. Gleichzeitig erhielt er eine Penfion auf Lebenszeit. Nach Piccini's Tode 
wurde er 1800 deffen Nachfolger ald Director am Confervatorium und 1815 in das Inftitut 
aufgenommen. Er ftarb 15. Jan. 1817. Nächft den erwähnten gehören zu feinen vorzüglichfien 
Dpern: „Le roi et le fermier“, „Rose et Colas“, „Aline, reine de Golconde” „L'isle son- 
nante”, „Le deserteur”, „Le faucon”, „Felix, ou l'’enfant trouve” und „La belle Arsene”. 

Monftranz oder Allerheiligites heißt bei den Katholiten das in dem Tabernakel des Hod 
altars verfchlofjene, aus Gold, Silber oder anderm edeln Metall gearbeitete, wol auch mit Edel- 
fteinen befegte Gefäß, in welchem die geweihte Hoftie aufbewahrt und dem Wolke gezeigt wird. 
Nur ein geweihter Priefter darf fie anrühren, und jeder Katholik muf fie mit Kniebeugung ver- 
ehren. Die Foderung einiger Path. Negenten in gemifchten Staaten, daß auch der nicht kath. 
Soldat im Dienfte vor der Monftranz die Kniebeugung zu vollziehen habe, erregte in neuerer 
Zeit in Baiern vielfache Verhandlungen und Unzufriedenheit unter den proteft. Bewohnern, die 
hierin einen nicht zu billigenden Gewiſſenszwang erblidten,; während man andererfeits die Sacht 
rein militärifch und die Kniebeugung als eine Ehrenbezeigung betrachtete, die der proteft. Sol: 
dat vollziehen könne, ohne ſich dabei etwas zu denfen. 

onftrum nennt man überhaupt jeden Gegenftand, der in feiner Geftaltung von Gegen 
ftänden derfelben Art in auffallender, der Zweckmäßigkeit und dem Gefhmad widerſprechendet 
Weiſe abweicht. Es wird daher dieſes Wort ebenfomwol Ieblofen als lebenden@egenftänden bei 
gelegt, bei legtern für Misgeburt, Misbildung, Ungeheuer u. f. w. in phyfifchem und beim Men- 
fchen auch für Böſewicht, Wüthrich u. f. m. in moralifhem Sinne gebraucht. Das davon ab- 
geleitete Adjectivum monſtrös wird nur felten in der legtern Art angewendet. Zu den Ane⸗ 
malien des Geſchmacks gehört das Beftreben ker Blumiften, durch allerhand Mittel die Pro 
duction monftröfer Blumen zu erzielen, während monftröfe Menfchen- und Thierbildungen fait 
nur Gegenftände des Efeld und Abfcheus, wenigftens des Mitleids find und allein anatomi- 
ſches Intereffe bieten. 

Montag (althochdeutſch mänintac, mittelhochdeutfch mäntac, holl. mändag, angelfäht. 
nonandäg, engl. monday, altnord. mänddagr, ſchwed. mändag, dän. mandag) heißt der zweite 
Tag der Woche nach der zu Anfang des Mittelalters bei den german. Völkern eingedrungenen 
rom. MWocheneintheilung. Auch die Benennung felbft bildeten die Germanen nad der lat. 
dies Lunae. (S. Blauer Montag.) 

Montagna (Bartolommeo), ein für feine Zeit fehr bedeutender Maler, aus Vicenza gebür 
tig, fol um 1489 geboren, 1522 geftorben und Schüler Andr. Mantegna’s geweſen fein. & 
ift in feiner Auffaffungsmeife ſchlicht und ernft, in der Färbung monoton. Eine Madonna auf 
dem Thron mit den Heiligen und eine Krone der Maria befigt von ihm das Mufeum zu Ber: 
lin, andere Gemälde von ihm finden fi) in Vicenza und Verona. — Benebetto M.; ebenfalt 
Maler und Kupferftecher, geb. um 1458, geft. 1530, war wahrfcheinlich des Vorigen älterer 
Bruder. Gemälde von ihm find fehr felten; eine Dreieinigkeit und eine Madonna mit Johan 


nes finden fih im Dom zu Vicenza. Er fertigte Zeichnungen zum Schnitte für Druckwerke und 


ſcheint felbft in Holz gefchnitten zu haben, mas namentlic) von der feltenen „Hypnerotomachia 
Poliphili” (2. Ausg., Ben. 1545) gilt. Von feinen Kupferflichen kennt man 47 Blatt. 
ntagnards, f. Bergpartei. 
Montagu (Mary Pierrepont, Lady Wortley), eine durch ihre Schriften, wie durch ihtt 
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Bemühungen um die Einführung der Schugpodenimpfung berühmte Engländerin, war die 
Zochter des Herzogs Evelyn Pierrepont von Kingfton und wurde 1690 au Thoresby in der 
Grafihaft Nottingham geboren. Sie erhielt mit ihren Brüdern eine fehr forgfältige Ergiehung 
und brachte ihre Jugend in Zurüdgezogenheit zu. Durch Schönheit, Geift und Bildung 
ausgezeichnet, heirathete fie 1712 Edward Wortley Montague, einen gebildeten talent» 
vollen Manft, den fie für die politifche Laufbahn beftimmte. Als derfelbe 1716 den Gefandt« 
ſchaftspoſten bei der Pforte erhielt, reifte fie ihm durch Holland, Deutfchland und Ungarn nad). 
Zu Konftantinopel erlernte fie die türk. Sprache und erhielt vom Sultan Achmed die Erlaubniß, 
den Harem zu beſuchen, wo fie Freundſchaft mit Fatima, der Sultanin-Walide, fchloß. Ihr 
Berkehr mit dem. Sultan felbft verurfachte üble Gerüchte, die wahrfcheinlich ganz ungegründet 
waren. In der Nähe von Konftantinopel lernte fie auch die in der Türkei längft gebräuchliche 
Schugpodenimpfung fennen. Sie unterrichtete fich über dad Verfahren, unterwarf ihren eige- 
nen Sohn zuerft der Probe und führte die Impfung unter hartem Miderftande fpäter in Eng- 
land ein. Als ihr Gemahl 1719 abgerufen wurde, bereifte fie mit demfelben die Küften des 
Mittelmeers und kehrte über Italien und Frankreich nad) London zurück. Hier ſammelte fie 
einen Kreis von geiftreichen Schriftftellern um fich, unter denen fi Addifon, Steele, Young 
und Pope befanden. Legterer Mdeffen zerfiel mit ihr und rächte fich an ihr durch vernichtende 
Satiren. Dies, die Niederlage der Whigs, deren Grundfäge fie eifrig vertrat, fowie Zerwürf- 
niffe mit ihrem Gemahl beftimmten fie, nad) Italien zu gehen, wo fie 22 I. den Miffenfchaften 
und ländlichen Beichäftigungen lebte. Erft 1761, nad) dem Tode ihres Gemahle, kehrte fie 
nad) England zurüd, mo fie indeß fchon 21. Aug. 1762 ftarb. Sie hinterließ poetifche Frag- 
mente und Briefe über ihre Neife nach der Türkei, die fie für den Druck gefchrieben hatte und 
einem holl. Geiftlichen anvertraute. Becket veröffentlichte die erfte Ausgabe ihrer Werke 
(3 Bde., Lond. 1765), die aber unvollftändig und mwahrfcheinlih auch unrechtmäfig war. 
Cleveland veranftaltete 1767 eine zweite Ausgabe in vier Bänden, deren letzter die Neifebriefe 
vervollftändigen follte, aber den Herausgeber felbft zum Verfaffer hatte. Endlich erfchien unter 
dem Titel „Theletters and other works of the Lady Mary Wortley M.“ (6 Bde., Lond. 1803 ; 
franz., 4 Bde., Par. 1804) die erfte rechtmäßige, von ihrem Schwiegerfohn, Grafen Bute, 
beforgte Ausgabe. Später gab Wharncliffe ihre Briefe und Werke heraus (5 Bde., 2. Aufl., 
Rond. 1857). Als Dichterin ift fie unbedeutend. Ihre Briefe dagegen offenbaren claffifche 

Bildung, fühnen, männlichen Geift und feltene Energie des Stils. Ihr Charakter neigte zur 
Unzufriedenheit, Satire und Bizarrerie. — Montagu (Edward MWortley), der Vorigen Sohn, 
geb. 1715, befaß viel Hang zum Sonderling und Abenteurer und wurde durch die Erziehung fei« 
ner Mutter vollends verdorben. Seit der früheften Jugend entlief er wiederholt dem älterlichen 
Haufe und trieb fich in den niebrigften Beichäftigungen herum. Endlich ſchickte ihn die Mutter 
unter der Aufficht eines gewiffen Forfter nach Weftindien. Ungeachtet feines herumfchmweifen- 
den Lebens eignete ſich M. doch ausgebreitete Kenntniffe an und zeigte viel Sinn für Alter- 
thumsforfhung. Nach feiner Rückkehr nach London mußte er in den Staatsdienſt treten; allein 
er verfiel fehr bald wieder in ein müftes Leben und begab fih Schulden halber 1751 nad 
Paris. Hier ging er mit Spielern und Gaunern um und verwidelte fi in einen ſchimpflichen 
Eriminalprocef, nad) deffen Beendigung er nach London zurückkehrte. Er ſchien jegt von feinen 
Augendverirrumgen geheilt und- lebte mehre Jahre in Darifonogenbiit der wiffenfhaftlichen 
Mufe. Im 3.1754 trat er ind Parlament. Dann veröffentlichte er das treffliche Werk „Re- 
flections on the rise and the fall ofthe ancient republics” (Xond. 1759; franz., Par. 1769 
und 1793). Nach dem Tode feiner Altern, die ihn faft enterbten, überließ er ſich ganz feinen 
abenteuerlichen Neigungen. Er durchftreifte alle Ränder Europas, befonders aber den Drient. 
Nach feiner eigenen Ausfage fpielte er in Deutfchland den Stallknecht, in Holland den Poftillon, 
in der Schweiz den Bauer, in Paris den Stuger, in Hamburg den eifrigen Rutheraner, inRom 
den Abt und in der Türkei den Moslem. Endlich entfchied er fi ganz für die orient. Sit- 
ten. Er unterhielt neben feiner rechtmäßigen Frau einen Harem, Meidete fich und lebte ald Türke, 
erfüllte auch gewiffenhaft alle Gebräuche des Islam. Mit feinem Diener, einem faft ſchwar · 
zen Knaben, den er für feinen Sohn ausgab, fprach er nur arabifch. Im J. 1773 kehrte er aus 
dem Orient nach Venedig zurüd. Daſelbſt ftarb er 2. Mai 1776 unter den Vorbereitungen 
zur Wallfahrt nad) Mekka. Seine zahlreichen antiquarifchen Korfhungen erſchienen in den 
Schriften der königl. Akademie. Eine intereffante Befchreibung feined Lebens befindet ſich in 
Nichols’ „Liberary anecdotes of the eighteenth century” (Bd. 4, Lond. de 
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Montaigne (Michel Eyquem de), ein berühmter franz. Moralphilofoph, wurde 28. Febr. 
1535 auf dem Schloffe Montaigne im Perigord geboren. Sein Vater, der eigenthümliche An- 
ſichten über Erziehung befaß, gab ihm ſchon in frühefter Kindheit einen deutfchen Hofmeifter, 
der mit ihm nur lateinifch fprechen durfte. So erlernte der Knabe zwanglos, ohne Stod und 
Thrãnen zuerft die lat., fpäter auch in derfelben Weiſe die franz. und griech. Sprache. In fei- 
nem zehnten Jahre fam er auf das College zu Bordeaur, wo Groudi, Buchana uret 
feine Lehrer wurden. Schon damals befaß er eine ſolche Fertigkeit im lat. Sprechen, daß ſich 
Muret gefürchtet haben fol, ihn anzureden. Nachdem er im Alter von 159. feine Schulftudien 
beendet, widmete er fich nach dem Wunfche des Vaters dem Nechtsfache und erhielt 1554 die 
Stelle eines Raths am Parlament zu Bordeaux. An ein zwanglofed Leben gewöhnt und den 
Gefchäften abgeneigt, überdies den Scholafticismus feiner Zeit verachtend, verſenkte er fich in 
das Studium der rom. und griech. Philofophen und trat in Verbindung mit Pasquier, Pibrar, 
Paul de Foir und andern ausgezeichneten Geiftern. Zu Bordeaur lernte er auch zufällig in 
einer Gefellfehaft Etienne de Laboetie kennen, und beide Männer fchloffen beim erften Be 
gegnen eine innige Breundfchaft, die an die ſchönſten Beifpiele des Alterthums erinnerte. In 
diefer Zeit ſchon galt M. als einer der beften Köpfe Frankreich ; auch war er bei Hofe fehr an- 
gefehen. Dbfchon er die Ehe als ein Jod) anfah, vermählte ® ſich doch 1566 mit Francoife 
de Lachaſſaigne. Auf den Wunfc feines Vaters verfaßte er einige Jahre fpäter eine vortreff- 
liche Überfegung der natürlichen Theologie des Naymundus Sebondus (Par. 1569). Als fein 
Vater 1569 geftorben, legte er fein Amt nieder und zog fi auf fein Erbſchloß Montaigne 
zurück, wo er mitten in den Stürmen des Bürgerkriegs in beſchaulicher Mufe lebte. Hier gab 
er die hinterlaffenen Schriften feines 1563 geftorbenen Freundes Laboetie heraus (Bordeaus 
1571); auch ſchrieb er damals die erften zwei Bücher feines berühmten Werks „Les essais de 
messire Michel, seigneur de M.” (2 Bde., Bordeaur 1580). Bon Steinfchmerzen geplagt, 
machte er feit 1580 mehre Reifen in Deutfchland, Italien und der Schweiz. Er wurde allent- 
halben mit großer Auszeichnung aufgenommen und in,Rom verlieh ihm der Papft fogar das 
Bürgerrecht. Im 3.1581 wählten ihn die Bürger von Bordeaur zu ihrem Maire, welches 
Amt er mehre Jahre zu großer Zufriedenheit verwältete. Der Bürgerkrieg und die Peſt trieben 
ihn 1586 von feinem Schloffe. In den Zeitwirren fuchte er zwiſchen den Parteien ald unbefan- 
gener Vermittler aufzutreten; aber gerade weil er in feinen Anfichten weder Katholit noch Pro- 
teftant war, mußte er die Verfolgung beider erdulden. In biefer bewegten Zeit ließ er das dritte 
Bud) feiner „Essais” (Par. 1588) erfcheinen. Wiewol ihm feine freien Anfichten viele Gegner 
erweckten, fo fand er doch bei allen tiefern Geiftern Anerfennung und Bewunderung ; felbft der 
Theolog Pierre Charron fuchte feine Bekanntfhaft und Juftus Lipfius fegte ihn über die Sieben 
Weiſen. Er ftarb 135. Sept. 1592 auf feinem Schloffe in den Gebräuchen der rom. Kirche und 
hinterließ eine Zochter, Namens Leonore. Seine fille d’alliance oder Adoptivtochter, von ber 
das 11. Capitel des zweiten Buchs feiner „Essais“ handelt, war Mademoifelle de Gournay. ' 
M. eröffnete in der Geſchichte des franz. Geiftes die Reihe origineller Denker und brach 
Descartes die Bahn. Mit den großen Männern des Alterthums innig vertraut, zugleich der 
erfahrenfte und fharffinnigfte Beobachter feines Zeitalters, erhob er fich über das politifche, 
kirchliche Treiben und den Scholafticismus feiner Umgebung und kehrte in das eigne Innere 
zurüd. An Imanglofigkeit gewöhnt, vieleicht aud) durch phyſiſche Schwäche verhindert, ver- 
fchmähte er, feinen Reflerionen Methode oder irgend ein foftematifches Gewand zu geben. Was 
er dachte und empfand, wollte er nach Zufall und Raune aufzeichnen, und fo entftand gleihfam 
ein pfochologifches Gemälde, in welchem feine eigene Perfönlichkeit den Mittelpumft bildet und 
das einen Schag von praftifcher Lebensmweisheit enthält. Nach diefem Standpuntte ift ihm 
fein Stepticiömus, nad) diefer Methode eine naive Eitelkeit nicht zur Laft zu legen. In feinem 
Stile zeigt er fich, je nach der Stimmung und dem Gegenftande, bald fahrläffig und holperig, 
bald entwidelt er unnachahmliche Grazie, gewaltige Energie und einen Neihthum und eine 
Fülle des Ausdruds und der Sprache, die feine Werke zu einer Schagfammer der franz. 
Sprahbildung machen. Bon feinen „Essais” erfchienen zahllofe Ausgaben, von denen wir 
nur die von Cofte (5 Bde, Haag 1727), Johanneau (5 Bde, Par. 1818) und Victor Le 
dere (5 Bde., Par. 1826—29) erwähnen. Eine deutfche Überfegung lieferte Bode in „M.'s 
Gedanken und Meinungen” (6 Bde. Berl. 1795). Sein fpäter zufällig aufgefundenes „Jour- 
nal du voyage de Michel M. en Italie par la Suisse et l’Allemagne” wurde durch Guerlon 
(Par. 1774) veröffentlicht. 

Montalembert (Marc Rene, Marquis de), ein ausgezeichneter franz. Ingenieur, aus 
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einer altadeligen Familie des Poitou flammend, geb. zu Angouleme 15. Juli 1714, trat mit 
feinem 17. 3. in die Armee, machte den Feldzug von 1736 mit, zeichnete fich bei den Belage- 
rungen von Kehlund Philippsburg aus und erhielt Dafür eine Compagnie der Garden des Prin« 
zen von Conti. Nachher wohnteer den Feldzügen in Italien, Flandern u. ſ. w. und 1741 dem Öft- 
reichifchen Erbfolgekriege bei. Nad) dem Frieden widmete er feine Muße den Wiffenfchaften und 
wurde 1747 in die Akademie aufgenommen, deren Memoiren er mit vielen Auffägen berei- 
cherte, die fich ebenfo durch neue Jdeen wie durch einen reinen und zierlichen Stil auszeichnen. 
Auch legte er Munitionsgießereien in Perigord und Angoumois an. Während des Sieben- 
„lährigen Kriegs war er bei den ruff. und ſchwed. Heeren ald Commiffar Frankreichs thätig. 
Er befeftigte Anklam und verſtärkte Stralfund durch Feldwerke. Nachher wurde er nach den 
Infeln Air und Dieron gefchidt, welche legtere er nach feinem Syſteme (f. Befeftigung&me- 
nieren) befeftigte, das er la forlification perpendiculaire nannte, weil die eingehenden Mintel 
bei der gewählten Zenaillenform indgefammt 90° erhalten konnten. Die von ihm, vielleicht 
nad) holl. Mufter, angegebenen runden gemauerten Thürme (die Montalembert'fhen Thürme) 
haben in neuerer Zeit wahrfcheinlicy wieder den Marimilianifchen Thürmen (f. d.) zum Mufter 
gedient. Auch in der Zeftungsartillerie find die von ihm erfundenen niedem Nahmenlaffeten 
ald fehr zweckmäßig zu nennen. Als ein Anhänger der Nevolution überließ er 1780 der Na- 
tionalverfammlung die Penfion, die ihm für den Verluft eines Auges war bewilligt worden. 
Bedeutende Ausgaben für die Giefereien und wol aud) Aufwand erfchöpften fein Vermögen. 
Er mußte fein Gut in Angoumois verfaufen und ging mit feiner Gattin nach England, fehrte 
aber in der Zeit der Schredensherrfchaft nach Paris zurück, wo er fi in feinem hohen Alter 
ſcheiden ließ und bald darauf wieder heirathete. Seine literarifchen Arbeiten hatte er ſchon 
1761 dem Minifter Choifeul angeboten. Ald fie im Drud erfchienen, erregten fie von Seiten 
ber Anhänger Vauban's vielfache fehr heftige Streitfchriften; namentlich trat d'Arçon gegen 
ihn auf, den aber M. vollftändig widerlegte. Somwol der Konvent 1795 wie der Nath der Fünfe 
hundert 1796 erwähnten feine Schriften auf eine ehrenvolle Weife, auch wurde ihm eine Unter» 
ftägung bewilligt. Er ftarb 26. März 1800. Sein Hauptwerk ift „La fortification perpen- 
diculaire, ou l'art defensif sup6rieur à l’offensif” (Par. 1776; neue Aufl., 11 Bde, 1796; 
deutfch bearbeitet von Hoyer unter dem Titel „Die Vertheidigung ſtärker ald der Angriff”, 
4 DBde., Berl. 1818—20). Außerdem ift noch zu erwähnen feine „Correspondance avec les 
generaux et les ministres depuis 1761 jusqu’a 1791”. Auch, hinterließ er mehre kleine Ko- 
möbdien, wie „La’statue“, „La bergöre de qualit&“, „La Boh&mienne” u. f. w., Erzählungen 
und Chanſons. — Montalembert (Marc Renée Anne Marie; Graf), des Vorigen Sohn, geb. 
su Paris 10. Zuli 1777, diente in dem Emigrantencorps unter Conde, trat aber fpäter in brit. 
Dienfte und wurde 1810 Major. Nach der erften Reftauration erhielt er als Oberft eine Stelle 
im franz. Heere. Im 3.1817 ging er als franz. Gefandter nach Stuttgart, fpäter in gleicher Ei» 
genſchaft nach Stodholm, nachdem er zuvor 1819 die Pairswürde erhalten. Nach der Revolu- 
tion von 1850 verließ er den Staatsdienſt und ftarb zu Paris 20. Juni 1851. — Montalem- 
bert (Charles Forbes, Graf), des Vorigen Sohn, befannt ald Vertreter der ultrafath. Interef» 
fen, geb. zu Paris 1810, erhielt ald der Nachfolger feines Waters die Paird würde. In früherer 
Zeit mit Lamennais befreundet, ſchrieb er für deffen Journal „L’avenir” und machte fi) als 
eiftiger Vertheidiger Polens, fowie ald Gegner des franz. Unterrichtöwefens bekannt. Auch 
veröffentlichte er eine „Histoire de Ste.-Elisabeth de Hongrie” (Var. 1836; deutſch von Städter, 
Aach. 1845), fodann die Schrift: „Du vandalisme et du catholicisme dans les arts” (Par. 
1840). Im J. 1845 zog er die Aufmerffamkeit auf ſich durch eine Flugfchrift, welche gegen 
bas öffentliche Unterrichtömwefen heftig agitirte, 1843 durch ein fogenanntes kath. Manifeft bei 
Gelegenheit der Verhandlungen über Staat und Kirche in der Pairskammer, 1845 aber durch 
feine Vertheidigung des Jeſuitenordens. Ferner ſprach er in der Pairsfammer fehr eifrig für 
die fach. Irländer und begründete 1847 zu Paris ein fogenanntes Comite für religiöfe Freiheit, 
das zur Unterflügung der Mitglieder bes ſchweiz. Sonderbundes beftimmt war. Im I. 1848 
erregten feine Neden über politifchen Radicalis mus bei Gelegenheit der Discuffion der ſchweiz. 
Angelegenheit großes Auffehen; auch Fam durch feine Bemühung vornehmlich 10. Febr. die 
Todtenfeier O Connel's in der Kirche Notre-Dame zu Stande. Gleich nad) der Februarrevo ⸗ 
Iution von 1848 veröffentlichte M. ein republifanifches Manifeft, indem er der Republit feine 
Dienfte anbot. Er ward, nicht ohne klerikalen und verwandtſchaftlichen Einfluß, im Depart. 
Deubs erft in die onftituirende, dann in die Legislative Nationalverfanmlung gewählt, wo er 
auf der äußerften Rechten Plag nahm. Er gehörte zu dem parlamentarifchen Verein der Rus 
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de Voitierd und war eins von den Mitgliedern des Wahlausfchuffes diefes Vereins, obſchon 
er entgegengefegte Tendenzen verfolgte und ſich unverhohfen gegen die Verlängerung ber Pröfi 
dentfchaft Ludwig Bonaparte's ausfprah. Am Tage nach dem Staatöftreihe vom 2. Der. 
1851 verlangte er mit Andern die Freilaffung der feſtgenommenen Nationalvertreter. Der 
noch trat er im Depart. Doubs abermals bei den Wahlen für den Gefeggebenden Körper auf, 
ward im März 1852 gemählt und bildete feitdem mit einigen Golfegen die ganze parlamm 
tarifche Oppofition. M. ift ein Mann von mittlerer Größe, von fanftem, träumerifchem Aut 
fehen, mit leutfeliger und etwas ariftofratifcher Miene. Sein Wefen ift einnehmen, fein Drgen 
Hangvoll und harmoniſch, feine Beredtfamkeit zugleich falbungsreich wie Kanzelberedtfamtris 
und lebendig, ungeftüm und feurig wie Staatsberedtfamteit. 

Montalivet (Jean Pierre Bachaſſon, Graf), franz. Minifter unter Napoleon, geb. 5. ul 
1766 zu Saargemünd, nahm frühzeitig Militärdienfte, ftudirte aber dann die Rechte und m 
hielt fchon im Alter von 19 3. die Stelle eines Raths am Parlament au Grenoble. Mähren 
des Streits der Parlamente mit dem Minifter Lomenie de Brienne (ſ. d.) zog er ſich nach Br 
lence ins Prefvatleben zurüd. In den Stürmen der Revolution gerieth er als conftitutionellr 
Royalift mehrmals mit den Schredengmännerg in perfönlichen Gonflict, ſodaß er 1794 in die 
Armee von Ztalien flüchten mußte. Ein Jahr fpäter verfchaffte ihm ein Commiffar des Dirc 
toriums die Präfeetenftelle zu Valence, und in der erften Zeit des Confulats wurde er Präfer 
im Depart. La Manche. Sein Fluges und gemäßigtes Betragen, das hier zur Beilegung det 
Bürgerkriegs viel beitrug, brachte ihm die Gunſt des Erften Gonfuls und die Präfectur vom 
Depart. Seine-Dife ein. So erhielt er nun volle Gelegenheit, ſich das Vertrauen und die 
Freundfchaft Bonaparte's zu erwerben. Am 5. Mai 1806 wurde er Director der Brüdı 
und Ehauffeen, 1. Det. 1809 Minifter de Innern. In legterer Eigenfchaft führte er die grof- 
sartigen Plane Napoleon’s rüdfichtlich der öffentlichen Bauten, der Induſtrie und des Handelt 
mit Eifer und Geſchicklichkeit aus, zog fich aber auch den Vorwurf zu, daf er nicht nur der Mi 
nifter, fondern der Sklave des Kaifers fei. Nach der erften Abdankung Napoleon's fuchte tt, 
wiewol vergebens, im Intereffe der geftürgten Familie zu wirken. Nachdem er während der Hum- 
dert Tage die Verwaltung der Krongüter geführt, zog er ſich mit der aweiten Reftauration auf 
fein Landgut Duberri zurüd und widmete fidy der Erziehung feiner Kinder. Der Minifter Dr 
cazes veranlaßte 1819 feinen Eintritt in die Pairskammer, wo er entfchieden das conftitutionelt 
Syſtem vertheidigte. Das Schickſal und der Tod Napoleon's, dem er das treufte Andenfen 
bewahrte, gingen ihm fehr zu Herzen. Er ftarb 25. Jan. 1825 auf dem Landgute Lagrangt 
im Depart. Nievre. — Montalivet (Marthe Camille Bachaſſon, Graf), franı. Statt 
mann, der zweite Sohn des Vorigen, wurde zu Valence 25. April 1801 geboren. Er befuchtt 
die Polgtechnifche Schule und wurde dann bei der Verwaltung der Brüden und Chauffeen ar- 
geftellt. Im 3. 1826 gelangte er jedoch durch den Einfluß des Publiciften Bertin de Yaur gut 
Pairswürde. ALS gemandter Schriftjteller, aber ziemlich mittelmäßiger Redner vertrat et 
fortan einen gemäßigten Liberalismus. In der legten Zeit der Reftauration wurde er Gerretät 
der politifchen Gefellfchaft „Aide-toi” und gelangte dadurch zur Bekanntſchaft mit den Häup- 
tern der liberalen Partei. Diefen Verbindungen zufolge erhielt er nach der Julirevolution im 
Minifterium Laffitte das Portefeuille für das Innere, welches er im März 1831 an Ca 
fimir Perier abtrat, nad) dem Tode deffelben (April 1832) aber wieder übernahm. Auch 
in dem liberalen Minifterium Thiers vom Febr. 1856 und in dem Minifterium Mole vom Mat 
1857 wurde ihm daffelbe Portefeuille übertragen, welches er in Folge der Wahlen von 1859 
niederlegte. Er trat alddann in feinen frühern Poften ald Intendant der königl. Eivillifte zurüd 
welchen er bis zur Februarrevolution von 1848 verwaltete. Mit dem Sturze ber Dynaſiit, Mr 
ven eifrigfter Anhänger er gewefen, hat feine politifche Wirkſamkeit aufgehört. 

Montalvan (Don Juan Perez de), berühmter fpan. dramatifcher Dichter, der Sohn bei 
Hofbuchhändlers Alonfo Perez de M., wurde 1602 zu Madrid geboren. Er trat mit 93 I. 
den geiftlichen Stand, wurde apoftolifcher Notar der Inquifition und ftarb 25. Jumi 1658. 
Schon in feinem 17. 3. ſchrieb er feine erfie Komödie; auch muf er fehr frühzeitig mit Lore de 
Vega bekannt geworden fein, deffen Hausgenoffe und Lieblingsſchüler er wurde. Gleich feint 
erften Verfuche fanden folchen Beifall, daß er ſich mit allen Kräften der dDramatifchen Dichtkunf 
widmete und in Schnelligfeit des Gomponirens und Fruchtbarkeit mit feinem Meifter wette” 
ferte. Ein Theil feiner Komödien erſchien in zwei Duartbänden (Bd. I, Alcala 1638; DD 2, 
Madr. 1638; 2. Aufl., Valencia 1652); andere füllen einen ganzen Band der „Comedias 8% 
eogidas de los mejores ingenios de Espana”, Die meiften wurden mit großem Beifall gegt 
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ben, fo 3. B. „No hay vida como la honra“ und „La Toquera vizcaina“, die fich bis auf den 
heutigen Tag auf der Bühne erhalten hat. M. wurde von feiner Zeit ald dramatifcher Dichter 
überfchägt, denn es fehlte ihm zu fehr an Genialität und Individualität, um ein Dichter erften 
Range zu fein, und ohne feines großen Meifters Lope de Vega Geift zu befigen, ahmte er 
mehr deffen Manier und Fehler nach. Aber er ift, wie fein Meifter, ganz Spanier, feine Nach- 
ahmung ift mehr eine inftinctmäßige ald pedantifche, und feine Stüde haben, wenn auch feinen 
mbividuellen Charakter, doc) eine fehr lebendige nationale Färbung, und felbft die im Ganzen 
misrathenen enthalten gelungene Scenen und einzelne glüdliche Züge. Außerdem hat man von 
ihm noch „Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejemplares” (Madr. 1624), „Para 
todos” (Huesca 1655; Madr. 1655), eine Sammlung von Novellen, Komödien und morali- 
ſchen Betrachtungen, und „Orfeo” (Madr. 1624), ein Gedicht in Octaven, das von Manchen 
fälfchlich dem Zope de Vega beigelegt worben ift. 

Montaniften ift der Name einer Sekte von fanatifch-ascetifcher Richtung. Ihr Stifter, 
Montanus, der um 160 zu Ardaban in Myſien und nachher au Pepuza in Phrygien als Pro- 
phet auftrat, wollte die Religion Jefu keineswegs theoretifch, fgndern durch ihre Einführung 
in das innere und äußere Xeben der Ehriften vervolltommnen; in Bezug auf Sitte und Wandel 
wollte er die Kirche aus dem Jünglingsalter in das der männlichen Reife hinüberleiten. Mit 
diefem Zweck hing zufammen, daß er eine fortdauernde außerordentliche Einwirfung des Para- 
kletos, die ſich durch prophetifche Efftafen und Vifionen äußere, behauptete, daf er ferner allem 
Auferlichen, dem Dogma und Ritus, eine nur umtergeorbnnete Bedeutung zugeftand, aber zu« 
gleich die Kundgebung ber innern Reinheit durch die firengfte Ascefe zur Pflicht machte. In 
legterer Beziehung fehrieb er außer den gewöhnlichen noch andere jährliche und wöchentliche Fa- 
ften vor, erflärte die zweite Ehe und die Flucht bei Verfolgungen für Sünde und verbot die 
Wiederaufnahme mancher Gefallenen gänzlich. Der Chiliasmus des Montanus unterfchieh 
fi von dem vieler damaligen Kirchenlehrer nur dadurch, daf er ben Eintritt des 1000jährigen 
Reichs ald nahe bevorftehend und Pepuza ald Mittelpunkt deffelben dachte. Seine Anhänger, 
auch Kataphryges und Pepuziani genannt, die in Tertullian (f. d.) einen warmen Vertheidiger 
fanden und in ihren Reihen auch Prophetinnen, 3. B. die Maximilla und Priscilla, zählten, be» 
zeichneten die Glieder der herrfchenden Kirche ald Pſychiker, während fie fich felbft den Namen 
Pneumatiker, d. h. Geifterfüllte, beilegten. Obgleich fie aber, ſchon wegen ihrer Verachtung der 
Wiſſenſchaft, von den Alerandrinern befämpft und durch Provinzialfynoden verdammt wurden, 
fo erhielten fie fich doc, bie in das 6. Jahrh. Schmwegler hat in feiner Schrift „Der Montanis- 
mus und die chriftliche Kirche des 2. Jahrh.“ (Tüb. 1841) den Montanismus ald Reaction des 
Judenchriſtenthums gegen den Paulinismus bargeftellt. 

Montauban, die fehr ſchön gebaute Hauptſtadt des franz. Depart. Tarn · Garonne, auf ei» 
nem Plateau zwifchen dem Tarn und Tescou, in einer der fruchtbarften Gegenden und der Sig 
eines Bifhofs, zählt 25000 E. und ift von Bedeutung durch ihre zahlreichen Fabriken, 3. 
B. in Mitteltuchen (Cadis de Montauban), Molton und andern Zeugen, in Kattun, feidenen 
Strümpfen, Seife, Pappe, Fayence und Branntwein, ſowie durch Wollfpinnereien, Walkmühlen, 
Stärkefiedereien, Brauereien und Gerbereien, hauptfächlich aber durch ihren Handel mit Wein, 
Pfundleder, Tuch, Wollenzeugen, DI; Federn, Droguerien u. ſ. w. Außerdem bildet fie den 
Stapelplag in Mehl und Getreide für mehre Städte des Süden. Sie befigt eine reformirte 
Akademie, die 1810 geftiftet wurde und eine Hauptlehranftalt für ref. Theologen ift, ein kath. 
Priefterfeminar, eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften und des Aderbaus, eine Sternwarte, ein 
Communal · College, eine öffentliche Bibliothef. M. wurde 1144 vom Grafen Alphons von Tou- 
loufe angelegt, ward 1517 Bifchoffig, nahm 1572 die Reformation an und erhielt feitdem als 
Feftung der Galviniften gefhichtliche Berühmtheit durch ihre harten Schickſale während der 
Religionskriege, namentlich durch die Belagerungen von 1580 und 1621. Nach der Unterwer- 
fung von 1629 fieß Richelieu die Mauern fchleifen. Unter den in der Umgegend erzeugten 
Montaubanfhen Weinen, weißen und rothen, find die beften die von Dufau, Beaufoleil und 
St.-Martial; fie find füß und ftarf. 

Montaufier (Charles de Sainte-Maure, — von), franz. Diplomat, geb. 1610, trat 
frühzeitig in die Armee und zeichnete ſich unter Anderm 1636 bei der Belagerung von Breiſach 
aus. Ein Calviniſt, ging er ſpäter zur röm. Kirche über. Im J. 1664 ſendete ihn Ludwig XIV. 
mit wichtigen Aufträgen an den päpſtlichen Hof und ernannte ihn nad) der Rückkehr zum Her- 
309 und Pair und 1668 zum Gouverneur des Dauphin. Unter feiner Aufficht beforgten Bof- 
fnet und Huet die Ausgaben in usum Delphini. Bei der Verheirathung ded Dauphin 1680 


616 Montbeillard " Mont:Eenis 


wurde er zu deſſen erſtem Kammerherrn ernannt. Er farb 17. Mai 1690. Vol. Puget de 


&t.-Pierre, „Histoire du duc de M.“ (Genf und Par. 1784). Berühmter, wenigſtens ger 
feierter als er felbft, war feine Gemahlin Julie Lueine, geborene Marquife von Rambouil- 
[et, geb. 1607, die alle Gelehrte, Künftler und fchönen Geifter in ihren Salons verfammelte 
Im 3.1661 ernannte fie Ludwig XIV. zur Erzieherin der königl. Prinzen und Prinzeffinnen 
Eie ftarb 15. Nov. 1671. Ihr berühmtes Album „Guirlande de Julie”, in welches faft alle 
berühmten Maler ihrer Zeit Blumen eingezeichnet hatten, die von ben berühmteften Dichtern 
eigenhändig mit Gedichten verfehen waren, erfchien 1784 und 1818 im Druck. 
Montbeillard oder Montbeliard, deutfch Mömpelgard, eine der gemerbthätigften Hi. 
nern Städte Frankreich, an der Alaine im Depart. Doubs, war früher der Hauptort einer 
(feit 1395) dem Haufe Würtemberg unter franz. Oberhoheit gehörigen Grafſchaft in Bur- 
gund, die 1795 von den Franzoſen in Befchlag genommen und im Frieden zu Luneville 1801 
an Frankreich abgetreten wurde. Sie ift der Hauptort eines Arrondiffements, hat 5800 E, die 
ſich meift zur proteft. Kirche bekennen, ein Schloß auf einem hohen Felfen, das jegt ald Gefüng 
niß benugt wird, ein Gymnafium und eine Bibliothet mit feltenen Handfchriften. Der bedew 
tendfte Fabrikzweig ift die Uhrenfabrifation. M. ift der Geburtsort Cuvier's, dem man hier ein 
Dentmal errichtet hat. In und bei der Stadt werben häufig röm. Alterthümer aufgefunden. 
Montblanc, der höchſte Berg Europas, 14764, nad der neueften Berechnung 14808 # 
über dem Spiegel des Mittelländifchen Meeres, gehört zu den Grafifchen Alpen und liegt mit fü 
nen drei von ewigem Schnee bededten Gipfeln, von denen 16 größere und Meinere Gletfcher nad 
N. 20 nad) S. hinabfteigen, in Savoyen. Im W. begrenzen ihn die Thäler Chamouny ([.d.) 
und Montjoie, jenes nördlich, diefes füdlich, im D. die Thaler Ferret und Allee blanche, welche in 
das Thal Entreves auslaufen. Seine Waffer fließen einerfeitd der Arve und fo der Rhoͤne, an 
dererfeitö der Dora baltea und fo dem Po zu. Sein höchfter, mit einem feften Schneelager br 
deckter Gipfel, wo man den Anblid von 550 Gletfchern hat, ift ein fchmaler Rüden, der Ko 
meelbuckel (la bosse de dromadaire) genannt, 150 F. lang und 50 $. breit, nach Norden fi 
abgeſchnitten, nach Süden aber weniger. Seit 1760, wo Sauffure einen Preis darauf geſeht 
hatte, einen IBeg nad) dem Montblanc zu finden, ift er häufig, in neuefter Zeit fogar von unter: 
nehmenden Frauen, wie von einer Bewohnerin des Chamoumythald und von Mademoifek 
d’Angeville aus dem Depart. Yin, beftiegen worden. Als erfter Befteiger (8. Aug. 1786) 
wird gewöhnlich Dr. Pacard aus Chamouny angenommen ; doch hatte ſchon vorher im 
Zuni 1786 deffen Führer, Jacq. Balmat, den rechten Pfad gefunden und den höchſten Punkt 
erftiegen. Sauſſure felbft erftieg ihn, ebenfalls von Balmat geführt, 5. Aug. 1787. Gegenwar 
tig legt man die Befteigung ded Montblanc binnen 50— 60 St. zurüd. Wie in der weſtlichen 
Umgebung ded Montblanc Chamouny, fo ift in det öftlichen, im Entrevesthale, das große pie 
° montefifche Dorf Courmayeur Hauptort, 3750 &. über dem Meere gelegen und berühmt we 
gen feiner warmen Quellen und feines Sauermwaffers, mitten in den berrlichften Wiefer und 
Baumgruppen, von den gemwaltigften Schnee und Gletfcherbergen umgeben. Südlich davon lieg! 
Hre St.-Didier mit einer 27° Wärme haltenden Quelle; daneben weftlich erhebt fich 8480 8. 
hoc) der Berg Eramont, auf welchem man den Montblanc von der Oftfeite betrachtet. Ubrigend 
fieht man den Montblanc zu Lyon, Dijon und felbft zu Langres, in gerader Linie 65 St. ent 
ferne. Zur Zeit der franz. Herrfchaft wurde nach dem Montblanc ein Departement bemanık, 
welches den größten Theil von Savoyen umfaßte und zur Hauptftadt Chambery hatte. 
Montbrifon, die Hauptftadt des franz. Depart. Loire, am Flüßchen Vizezy gelegen, bat 
enge Strafen, niedrige Häufer und überhaupt ein ärmliches Unfehen, befigt ein Communal: 
College, eine öffentliche Bibliothek, eine Aderbau- und Handelögefellfchaft, ein Theater un 
zählt 7100 E., welche Kattun- und Tapetenmanufacturen, Zeinen- und Battiftfabriten unter 
halten. Vor der Stadt am Ufer des Vizezy befinden fich dreiMineralquellen. Mit St.-Erienn! 
ift M. durch eine Eifenbahn verbunden. Es war ehemals die Hauptftadt der Landſchaft Frei. 
Mont:Genis heißt der 10752, nad; Andern 11400 F. hohe, zwiſchen Turin und Cham 
bery in Savoyen gelegene Berg der Grajifchen Alpen, mit einem 6354 F. hohen Bergpaſſt 
Nach Einiger Forfhungen fol Hannibal nicht über den Kleinen St.-Bernhard (f. d.), ſondern 
über den Mont-Cenis gezogen fein, über welchen damals ein gewöhnlicher Weg von Jtalien 
nach Savoyen geführt habe. Im Mittelalter allerdings bediente man fich diefes Wegb; dei 
konnte er nur mit Saumthieren paffirt werden, bis Napoleon feit 1802—5 zur Verbindung 
Staliend mit Frankreich eine fchöne, nunmehr ſtark befahrene Landſtraße bauen ließ. Die Straßt 
kommt von Weſten her aus dem Iſerethale (von Grenoble)ins Thal des Arc bis Rans-le-Bour 


Montebello Monteeuenli 617 


Bon hier windet fie fich in leichten Biegumgen den Berg hinauf, 18%. breit, nirgends fteil, über 
Abgründe und gefprengte Felsgewölbe zwifchen dem Großen und Kleinen Cenis dur, von 
welchen jener ber öftliche, diefer der weftliche ift. In gleichen Entfernungen ftehen 30 Häuschen 
(refuges) fürdie Straßenaufjeher und als Zuflucht für die Reifenden und große hölgerne Kreuze 
zur Bezeichnung des Wegs bei tiefem Schnee. Auf der Höhe befindet fich die 1’ St. lange 
Ebene Mabelina mit der Eolonie Mont-Genis, wo die Poftftation, eine große Kaferne, eine 
Kirche, ein forellenreicher See und namentlich das AO Zimmer enthaltende Hospiz mit einigen 
Benedictinern bemerkenswerth find. Abwärts führt die Straße an der Genifa nad) Sufa. Die 
piemont. Seite ift wilder und rauber, mit fteilern Felfen und tiefern Abgründen. Über den Paß 
des Mont · Cenis zichen jährlich gegen 20000 Wagen und über 5000 Pferde und Maulthiere. 

Montebello, ein Flecken in der lombard.-venet. Delegation Vicenza mit 5000 E, erhielt 
einen gefchichtlichen Namen befonders durch die Schlacht vom 9. Juni 1800, in welcher der 
General Rannes (f. d.) den Sieg über die Oftreicher davontrug und deshalb 1804 vom Kaifer 
zum Herzog von Montebello ernannt wurde. Auch wird diefe Schlacht zumweilen nach dem 
nahegelegenen Drte Gafteggio benannt. Im 3.1796 12. Nov. hatten bei M. die Öftreicher | 
unter Aloinczi die Franzoſen gefchlagen ; 1805 fand hier wieder ein für die Franzoſen günftiges 
Gefecht mit ben Oftreichern ſtatt. 

Monte-Eafino, ſ. Caſino. 

Montecerboli, ein halb verfallenes Caſtell auf einer im Cecinathale der Provinz Volterra 
im Großherzogthum Toscana liegenden Anhöhe, ift bekannt durch die in der Nähe befindlichen 
Borquellen (lagoni oder fumacchi genannt), die ald Heilquellen großen Ruf haben und feit 
1850 unter dem Betriebe ded Grafen Franz Rarbderel das Material zur Borfäureerzgeugung 
liefern. Namentlich in der Nähe der Fabrikgebäude entfpringen vier früher feiner Berückſichti- 
gung werth gehaltene heiße Quellen vorn einer Temperatur von 2A— 45’ R. Der Hauptgehalt 
diefer Quellen ift Borfäure ; einige führen Schwefelmafferftoffgas bei fih. In therapeutifcher 
Hinficht hat fich dad Waſſer der Quellen von niedrigerer Temperatur bei chroniſchen Gaftral« 
gien, Anorerie und Magenſchwäche, die heifern dagegen, die man vorzüglich zum Baden verwen- 
det, bei Rheumatismus, Gichtaffectionen, Hautkrankheiten u. f. mw. fehr wirkſam erwiefen. Vgl. 
Raspi, „Mittheilungen über einige der vorzüglichften Heilquellen von Toscana” (Wien 1851). 

Monte- Chriſto, eine Heine zum Großherzogthum Toscana gehörige, 6 M. ſüdlich von 
Elba gelegene Infel, ift eine Eoloffale Granitmaffe von 4 AMiglien Oberfläche, gegenwärtig 
unbewohnt und nur von Fifchern befucht. Im Mittelalter war hier ein Camaldulenferklofter, 
deffen Kirche noch fteht. Bekannt wurde neuerdings die Infel durch den Intereffanten Roman 
U. Dumas’ „Le comte de Monte-Christo”, 

Montecüculi (Raimund, Graf von), deutfcher Reichsfürſt und Herzog von Melfi, einer 
der ausgezeichnetften öftr. Feldherren, geb. im Modenefifchen 1608, begann als Volontär 1627 
bei der öſtr. Artillerie unter feinem Dheim, Ernft Graf von M., feine friegerifche Laufbahn 
und fand fogleich im Laufe des Dreißigjährigen Kriegs vielfache Gelegenheit, ſich hervorzuthun. 
Als Nittmeifter focht er in der Schlacht bei Breitenfeld 7. Sept. 1651, wo er ſtark verwundet 
und beim Rüdzuge gefangen wurde. Wieder freigegeben, trat er im folgenden Jahre ald Ma- 
jor von neuem in kaiſerl. Dienſte. Ein entfcheidendes kühnes Vorbringen beim Sturme auf 
Kaiferslautern, 17. Juli 1655, brachte ihm die Ernennung zum Oberſt. In Böhmen, wohin 
er 1659 gefendet wurde, um den Schweden unter Baner den Elbübergang bei Melnik ftreitig 
zu machen, wurde er gefchlagen und beim Rückzuge abermals gefangen. Die Muße feiner mehr 
als zweijährigen Gefangenfchaft benugte er, aus feinen Erfahrungen neue Grundfäge der Krieg · 
führung abzuleiten. Nach feiner Auswechslung 1642 trat er ſogleich wieder bei der kaiſerl. Ar 
mee in Schlefien ein, wo er bei Troppau ein feindliches Corps flug und Brieg nahm. Obfchon 
dafür vom Kaifer zum Generalfeldwachtmeifter ernannt, ging er doch 1643, als der Krieg in 
Italien auszubrechen drohte, nad) Modena, um hier dem Herzog feine Dienfte anzubieten, der 
ihn auch ald General der Gavalerie anftellte und ihm den Titel eines Feldmarſchalls verlieh. Sehr 
bald kehrte er indef nach Oftreich zurück und wurde 1644 vom Kaifer zum Feldmarfchallieute- 
nant und Hofkriegsrath ernannt. Im 3. 1645 unterflügte er mit feinem Corps den Erzherzog 
Leopold auf feinem Zuge gegen den Fürften Rakoczy von Siebenbürgen; dann operirte er gegen 
den dem Nhein zuziehenden Marfchall Zurenne. Im folgenden Jahre führte er einen lebhaften - 
Beinen Krieg mit den Schweden in Schlefien und Böhmen. In Verbindung mit Jchann von 
Werth bradhte er ihnen bei Triebel in Schlefien eine entfcheidende Niederlage bei und wurde da- 
für zum General der Cavalerie ernannt. Nach dem Weltfälifchen Frieden nahm er feit 1651 
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wieder Theil an den Verhandlungen bes Hofkriegsraths. Im I. 1655 beſuchte er feine Altern 
ın Modena, wo er das Unglüd hatte, bei einem zur Feier ber Bermählung des Herzogs gegebe 
nen Garroufel feinen Freund, den Grafen Mancini, durch einen Ranzenftoß zu tödten. Nach der 
Rückkehr bereifte er in moiffenfchaftlicher Beziehung Deutſchland, und im folgenden Jahre wurde 
er zu mehren diplomatifchen Sendungen, unter Anderm auch nad) Schweden, verwendet. Im 
J. 1657, als der Kaifer dem poln. Könige Johann Kafimir gegen Rakoczy und die Schweden 
unser Hagfeld ein Corps zu Hülfe fendete, befam M. nach Hatzfeld's Entfernung das Com- 
mando über daffelbe und zwang Rakoczy zum Frieden mit Polen und zur Aufhebung des Bünd- 
niffes mit Schweden. Im folgenden Jahre zum Feldmarfchall ernannt und den Dänen zu Hülfe 
gegen die Schweden gefenbdet, befreite er Kopenhagen von der Randfeite, ehe die Holländer zur 
See Verſtärkungen herbeiführen fonnten, und vertrieb die Schweden aus Jütland und Fünm 
Nach dem Frieden zu Dliva 1660, der diefen Krieg eridete, wurde M. Geh. Rath und Gen 
verneur von Raab. Noch in demfelben Jahre mußte er das Commando über dad Armeecorpt 
übernehmen, das der Kaifer gegen die in Siebenbürgen eingefallenen Türken entfendete. Eı 
zwang biefelben, Siebenbürgen zu verlaffen, und vereitelte Durch kluges Zögern alle Unterneh: 
mungen bes feindlichen Heeres bis zur Ankunft der Franzofen, die ihm ben großen Sieg bä 
&t.-Gottharb 1. Aug. 1664 erfechten halfen. Durch diefen Sieg wurde zum erften male die 
lange Überlegenheit des osman. Angrifföfturmd von der europ. Kriegstunft gebrochen. Nach 
dem Frieden übernahm M. 1668 das Präfidium des Hoffriegsraths, nachher auch die Dire- 
tion ber Artillerie. Beim Ausbruche des Kriegs zroifchen Frankreich und Holland, an dem der 
Kaifer und das Reich ald Bundesgenoffen des legtern fich betheiligten, übernahm M. 1672 
wieder dad Commando der faiferl. Armee. Er eroberte Bonn, bewirkte trog der Wachſamkei 
Zurenne's die Vereinigung feines Heeres mit dem ded Prinzen von Oranien und hemmte an 
diefe Weife mit einem male Ludwig's XIV. Fortſchritte. Zwar legte er nad) Ernennung dei 
Kurfürften von Brandenburg zum General der faiferl. Armee 1674 fein Commando nieder; 
doch Schon 1675 wurde er wieder zu demfelben berufen, um am Rhein Turenne die Spige ju 
bieten. Beide, gleich groß als Feldherren, thaten nun in vier Monaten nichts, als in Schein 
angriffen und Scheinmärfchen gegeneinander fo meifterhaft zu manövriren, daß feiner von beir 
den Feldherren den andern zu täufchen vermochte, da Jeder den Andern danach beurtheilte, wat 
er an deffen Stelle thun würde. Als endlich eine Schlacht entfcheiden follte, tödtete 27. Juli 167% 
eine Kanonenfugel im Einleitungsgefechte den franz. Feldheren, deffen Tod M. in feinem Be 
richte an den Kaifer mit ehrenden Worten beklagte. Nad) Zurenne’s Tode verfolgte M. die fid 
zurüdziehenden Franzoſen bis nad) dem Elſaß und belagerte Hagenau und Zabern ; doch durch 
Conde'd Erfcheinen fah er fich genöthigt, ben Elſaß wieder zu verlaffen, und belagerte nun Phi 
fippsburg. Mit diefem Feldzuge, den er als den glorreichften feines Lebens betrachtete, nicht 
weil er Sieger gemwefen, fondern weil er nicht befiegt worden, Schloß M. feine Laufbahn. Den 
Reſt feiner Tage verlebte er am kaiferl. Hofe im Umgange mit Gelehrten ; er fchägte die Wiſſen 
haften fehr hoch und trug namentlich zur Stiftung der Akademie für die Naturforfchung bei 
Kaifer Leopold erhob ihn 1679 zum deutfchen Neihsfürften, und der König von Neapel verlich 
ihm ‚bald nachher das Herzogthum Melfi. Als er wegen der Peft den Kaiſer nach Zins begler 
tete, wurde er beim Einreiten in das dafige Schloß durch einen herabfallenden Balken vermun- 
bet und ftarb zu Binz in Folge dieſer Verwundung. Seine Mittheilungen über die Kriegefunft, 
über den Türkenkrieg und den Krieg von 1664 find gelehrt, gründlich, kurz und deutlich. Sie 
wurden auerft von Huyffen (Köln 1704), dann franz. (Par. 1712 und öfter ; mit einem Com- 
mentar von Zurpin de Griffe, 3 Bde., Par. 1769) und endlich im ital. Original von Ugo Kot 
colo (2 Bde, Mail. 1807) und Graffi (2 Bde, Zur. 1821) herausgegeben. Auch hat man 
von M. Sonette, wie benn überhaupt Manches von feinen Schriften noch ungedruckt fein fol. 
Montefiascöne, eine Stadt in der päpftlichen Delegation Viterbo und Sig eines Biſchofe, 
liegt 11 M.norbnordweftlich von Rom an der Straße über Siena nach Florenz, höchſt maleriih 
am See von Bolfena auf einem vereinzelten Hügel. Befonders fehenswerth find die Kathedrale 
und die Kirche St.-Flavian mit Krypten. Die Zahl der Einwohner beträgt 4500. Der hier erbaute 
angenehme Muscatellerwein, welcher der Stadt den Namen gegeben und der zu den berühmte 
ften Weinen Italiens gehört und nur in lachen verkauft wird, ift unter dem Namen Est, est, 
est Sefannt. Es knüpft fich diefer Name an folgende Sage: Ein deutfcher Präfat, Johannes Fug- 
ger, ließ feinen Diener vorausreifen und an jedes Wirthshaus, woer guten Wein faud, das Mor 
Est anfchreiben. Um die Güte des Weins in M. befonders bemerklich zu machen, fhrieb diefer an 
das dafige Thor: Est, est, est. Sein Herr blieb dafelbft, trank ſich au Tode und wurde in det 
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©. -Flavianskicche begraben, wo ihm fein Diener ein Denkmal errichten ließ, das noch vorhan⸗ 
den ift, mit der Infchrift: „Est, est, est, propter nimium est dominus meus mortuus est.” 

Montemayor (Jorge de), ein berühmter portug. Dichter, geb. um 1520 zu Montemayor 
oder Montemor, wovon er den Namen führt, wurde in feiner Erziehung und Bildung fehr ver- 
nachläſſigt und trat frühzeitig in Militärdienfte, obfchon feine Neigung ihn zur Muſik und Poefie 
hinzog. Später begab er ſich nach Gaftilien und ließ fi, von andern Erwerbömitteln entblößt, 
ale Sänger in die fönigl. Kapelle aufnehmen. Er begleitete Philipp II. auf feinen Reifen in 
Deutfhland, Italien und den Niederlanden, und für die verabfäumten Studien entfchädigte ihn 
ein glänzendes Zalent, namentlich für Sprachen. Später. wurde er von der Königin Katha- 
rina, der Gemahlin König Johann's I. von Portugal und Schwefter Kaiſer Karl's V., an de» 
ten Hof berufen. Er ftarb um 1562. Durch feine berühmte, aber unvollendet gelaffene „Diana“ 
(erfte Ausg. 1545; neuefte Aufl, Madr. 1795 und 1802) wurde er Erfinder des fpan. Schä« 
ferromand. Die befte Hortfegung bdeffelben lieferte Gil Polo. Außerdem befigen wir von ihm 
eine Gedichtfammlung „Caneionero” (erfte Ausgabe unter, dem Titel „Obras“, Antw. 1554; 
dann „Cancionero”, Saragoffa 1561 und öfter) und eine Überfegung der Werke des Trouba- 
doure Aufiad Marc (Saragoffa 1562). 

Montemolin (Graf .von) nenrit fi) der Sohn des fpan. Prätendenten Don Carlos (f. d.). 
Da ber Vater 1844 durch eine Apdankungsacte feine Thronanſprüche auf den Sohn übertra- 
gen hat, fo nennen ſich ihre Anhänger, die Karliften (f. d.), feitvem auch Montemoliniften. 

Monten (Dietrich), ausgezeichneter Schlachtenmaler, wurde 1799 zu Düffeldorf geboren. 
Früh gab fich bei ihm eine entfchiedene Richtung für feinen Beruf kund, indem er die Ränder 
feines Homer und feiner Schreibhefte mit illuftrirenden Kampffcenen zu bededien pflegte. Auch 
bei den Dichtungen Taſſo's und Arioſt's, die er mit Vergnügen las, veranfchaulichte er vorzüg- 
lich gern die darin vorfommenden ?riegerifchen Scenen. So ward ihm aud) das Militärjahr, 
welches er in feinem 19. J. abdiente, zu einer Quelle des Genuffes und fünftlerifcher Studien 
Diefe legtern erhielten dann in ben zwei folgenden Jahren auf der Akademie der Vaterftadt 
einen geregelten Gang. Dann aber wandte fi M. nah München, wohin ihn der Ruf von Pe- 
ter Heß unwiderſtehlich 309. Glüd und Gefchidlichkeit vereinigten fih, dem jungen Maler unge- 
wöhnlich bald eine felbftändige Stellung zu Schaffen, und während er durch Meine Reifen nach 
Oſtreich, Jtalien, nach Dresden und Berlin feine Studien vervollftändigte, vergrößerte fich fein 
Ruf mit jedem neuen Bilde, das er malte. In lebendigfter Weife fchilderte er Schlachtenfcenen 
der Neuzeit. Ihm wurden daher von Cornelius auch die drei Scenen aus der neuern Gefchichte 
unter den Frescobildern der Arcaden des Hofgartens zu München übertragen: die Türken 
ſchlacht von 1717 vor Belgrad, die Schladht von Arcid-fur-Aube von 1814, fowie die Verlei- 
bung der bair. Verfaffung von 1818. Darauf malte er für den König die Schlacht bei Saar- 
brüden von 1815 für den Siegesfaal des Feſtbaus der Reſidenz, ſowie mehre Heinere Bilder, 
unter denen der Abfchied der Polen aus ihrem Baterlande im J. 1831 von befonders ergrei« 
fender Wirkung war. In einem größern Bilde, das den Tod von Mar Piccolomini fchildert, 
nahm er zum erften mal feinen Stoff aus einer frühern Zeit. Diefem folgte (1855) der Tod 
Guſtav Adolf's bei Rügen, ein Bild voll Reben und Begeifterung. Daneben gingen kleinere Lei- 
ftungen her: 3.3. eine Zeichnung, die königl. Familie darftellend, wie fie ein Gemälde von Peter 
Heh: die Ankunft des Königs Otto in Griechenland, betrachtet ; ferner: das Peſthaus Bocca 
di Fiume in den Pontinifhen Sümpfen, ein fehr ergögliches, durchweg harakteriftifches Genre- 
bild. Auch begann er um diefe Zeit mit Schelver und Edert 200 lithographirte und colorirte 
Blätter mit Eoftümfiguren ded gefammten deutfchen Bundesheers in militärifchen Gruppen 
herauszugeben. Im J. 1858 malte er den Tod des Herzogs Friedrich Wilhelm von Braun- 
fchweig in der Schlacht bei Quatrebras. Darauf folgte das Ruftlager bei Augsburg für den 
Kaifer Nikolaus von Rußland und eine Scene daraus für die Prinzeffin Theodolinde von Leuch · 
tenberg. Auch der Angriff des Herzogs von Braunfchweig-DIE auf die Weftfalen bei Diper 
bewährte fein großes Talent. Auch Mẽs legte Arbeit hatte eben diefen Helden mit feinem Frei 
corps zum Gegenftande. Er ftarb 13. Dec. 1843 nad) längerer Krankheit. Seine Darftellun- 
gen find voll Leben und Wahrheit, laffen felten die Gorrectheit der Zeichnung vermiffen und 
zeugen von der aufmerkfamften Beobachtung und einer genauen Kenntnif der militärifchen Dinge. 

Montenägro (ital., d. h. ſchwarzes Gebirge), bei den Türken Kara-dagb, bei den Albane- 
fen Mal-$ris oder Mal-Efija, bei den flaw. Eingeborenen Zrmagora oder Tſchernagora, heift 
ein feit alter Zeit unabhängiger Diftrict in der Türkei, der in neuerer Zeit ein eigenes, unter ruſſ. 
Schuge fiehendes Fürftenthum bildet und die zwifchen dem füdlichften Theile vom öftr. Dal- 
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matien im W., der Herzegowina im N., der füdlichften Ede Bosniens im D., Albanien im &. 
gelegene und etwa 8O— AM. große Gebirgslandfchaft umfaßt. Diefelbe enthält die Thã · 
ler der obern ſüdwärts in den See von Skutari mündenden Moratſcha und ihrer Nebenflüffe, 
wird im N., wo der Dormitor 7600 F. hoch auffteigt, und im ©. durch unzugänglicye Quer- 
fetten, im D. dur) das Komgebirge mit den 7500 8. hohen Kutſch Kom und andere Fortſetzun · 
gen ber Dinarifchen Alpen ummallt, ftößt im W. mit einer gleichfalls hohen, fteilen und fehr 
zerflüfteten Klippenküſte an das Adriatifhe Meer, von dem fie jedoch politiſch abgefperrt ifl, 
und trennt, gleich einer hohen, in ſich abgeichloffenen und fehwer zugänglichen Belfenbaftei, die 
kahlen Karftflächen des dalmatinifchen Küftengebirgs von dem albanef. Zerraffenlande. M. fol 
feinen Namen von feinen düftern Maldungen haben, doch find foldye, heutzutage wenigftens, 
nicht eben durchweg charakteriftifch für dad Land, wiewol es ſtrichweiſe, befonders im Süden 
und DOften, mit Waldungen von Eihen, Buchen, Kiefern, Stechpalmen, Nuf- und Su⸗ 
mahbäumen reichlich beftanden ift. Vielmehr haben die hohen Bergrüden und Flächen bes 
Kalkfteingebirgs, überall von Felsſpalten wild zerriffen und mit lofen Steinblöden überfchüttet, 
ein vorherrfchend flaches Anfehen. Auch hat M. nur geringe Bewäfferung. Die Moratſcha 
entfpringt an der Nordfpige des Kandes, am hohen Dormitor, fließt durch den öftlichen Theil des 
Landes, tritt dann in Albanien ein, geht über Podgorizza umd mündet bei Zabljat oder Schabljaf 
in den fchönen fifchreichen See von Skutari. Einige Meifen vor ihrer Mündung nimmt fie 
rechts die Seta oder Zetta auf, welche in der Herzegowina entfpringt, an der Grenze einen un- 
terirdifchen Lauf hat, dann gegen Süden fließt, den mweftlichen von dem zugänglichen öftlichen 
Theile oder das eigentliche M. von Berda fcheidet und bei Spufh in das alban. Gebiet eintritt. 
Außerdem zählt man noch einige Nebenflüffe der Moratfcha und Bäche des Efutarifees, welche, 
außer dem großen Reichthum an Forellen, vorzugsiweife durch die Fruchtbarkeit ihrer Thalab- 
hänge Bedentung haben. M. ift nämlich wegen feines feljigen Bodens wenig ergiebig und 
eben nur in feinen Thälern fruchtbar; namentlich bilden die Thäler der Moratſcha und Seta 
mit dem Seeland an den Ufern des Binnenwaſſers von Efutari die eigentliche Borrathsfammer 
des Landes. Die Hauptnahrungsquellen feiner Bewohner find Aderbau, der jedoch in ganz 
roher Weife betrieben wird, Weinbau an und Fifhfang auf dem See von Skutari. Man baw 
Mais, Roggen, Gerfte und Hafer, Kartoffeln, viel Zabad, einige Kohlarten, viel Zwiebeln und 
Knoblauch, erntet etwas Obſt, auch Dliven und Feigen, hält Maulthiere, Schafe, Ziegen, 
Schweine, aber wenig Nindvieh und macht Jagd auf Wild. Die pfadlofen Gebirge, der Man- 
gel an Land» und Waſſerſtraßen hemmen den Verkehr. Handelsartikel, ſowol auf montenegr» 
nifchen wie auf öftr. Bazars, namentlich in Gattaro, find Häute, Wolle, Wildpret, getrod- 
nete und geräucherte Fifche, gedörrtes Hammel» und Ziegenfleifh, Schweinefleiſch, Sped 
u.f.w. Das Land ift weniger durch die wenn auch fehr intereffante Gebirgsnatur ald durch 
feine Bewohner, die Montenegriner oder Zfchernagorzen, und ihre eigenthümlichen focia- 
Ien und politifchen Verhältniffe berühmt. Abgefehen von den YAuswanderern, die in Bos- 
nien und dem öftr. Dalmatien fi angeficdelt haben, beläuft fich ihre Zahl auf etwa 85000, 
nad Andern auf 100000 Seelen. Sie gehören der flam. Völkerfamilie, insbefondere dem 
ferb. Stamme an, befennen ſich zur griech. Kirche und verehren im Kaifer von Rußland ihr 
geiftliches Oberhaupt. Sie find von ſchöner und fräftiger Geftaft, mit edeln und folgen. wenn 
auch wilden Gefihtszügen, gewandt und ficher in ihren Bewegungen und abgehärter zu 
allen Strapazen. Sie bilden eine ber merfwürdigften Völkerſchaften Europas, fowol in 
Betreff ihrer noch ziemlich auf dem Standpunfte des Naturzuftandes ftchenden Sitten und ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände, als hinfichtlich ihrer Schidfale und Kämpfe. Mehr herumfchweifender 
Hirt und abenteuernder Jäger als ftetiger Aderbauer, hat der Montenegriner noch die ganze 
Urfprünglichkeit feines Charakters bewahrt, die fich in ungegähmter Wildheit und Leidenfchaft- 
lichkeit, in Schlauheit und Hinterlift, in graufamer Rachſucht und Selbfthülfe, in Streit- und 
Kriegsluft, aber auch in hochherziger Tapferkeit, ungebändigter Freiheitsliebe, frugalfter Mä- 
Figkeit, Genügfamteit, einfachen reinen Sitten und ungezwungener, wenn auch rauher Natür- 
lichkeit ausfpricht. Won ungefhwächter Stärke ift das Familien und Stammesband, was fih 
einestheild in dem patriarchalifchen Xeben, das jede Familie inmitten ihres Grundeigenthums 
vereinzelt, anderntheils in der noch herrfchenden Blutrache und den Stammesfeindfchaften aus- 
fpriht. Diefer Volkscharakter und die verhältnifmäßig zu ſtarke Bevölkerung des Landes bei 
Kargheit des Bodens umd Mangel aller Induftrie verleihen den Montenegrinern das Gepräge 
eines abenteuerlichen Volkes, das leicht, wenn nationale und religiöfe Intereffen mit ins Spiel 
kommen. zum ftreitbarften Kriegervol werden ann. 
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Die Berfaffung des Landes bildet ein eigenthümliches Gemiſch von hierarchiſch · patriarcha · 
liſchen und demokratiſch · republikaniſchen Einrichtungen. An der Spitze der Regierung ſteht als 
Oberhaupt des Staats ein Fürſtbiſchof mit dem Titel Wladika, der die Würde des urfprüng- 
lichen Wladika oder Anführerd mit der des Erzbiſchofs vereint. Er ift zugleich Oberpriefter, 
Richter, Gefeggeber, Verwaltungschef und militärifches Oberhaupt; fein Anfehen bei dem Volke 
beruht aber vorzugsweiſe auf feiner geiftlichen Würde und feinen perfönlichen Eigenfchaften. 
Sein Amt wurde anfangs durch Wahl des Volkes befegt ; feit 1658 ift es erblich in dem Haufe 
Petrowitſch von Njegoſch und zwar, da dem Fürftbifchof die Ehe nicht erlaubt ift, in der Art, 
daß ed durch Brüder und Neffen forterbt. Seit etwa 20 3. ſteht ihm zur Seite ein vom Volke 
aus den wichtigſten Bamilien des Landes gewählter Nath oder Senat von 12 Mitgliedern, der 
beftimmt ift, in den Lauf der Verwaltung und die Ausübung der Gefege mehr Ordnung zu 
bringen und, wie es fcheint, die Vorſchläge vorher zu berathen, die in der Volfsverfammlung 
zur Befprehung fommen. Die zweite Stelle nad) dem Wladika nimmt in geiftlichen Dingen 
ber Arhimandrit bes Klofters Oſtrok ein. Die Diftricte oder Nahias bes Randes werden von 
einem Sirdar (Herzog) und einem Wojewoden oder Stellvertreter, die einzelnen Gemeinden oder 
Plemenas der Diftricte je dutch einen Knjäs oder Knees (Graf) und einen Bairaktar oder Fah⸗ 
nenträger (Gonfalionere) verwaltet. Auch diefe Amter find erblich und gewiffen Familien vor» 
behalten; die übrigen Beamten dagegen (ein Staatsfecretär, ein Kanzler und die AO Capitäne 
ober Pretor, die ald Provinzialrichter der AO Gemeinden des Landes fungiren) werden, ſowie 
die Obrigkeiten der einzelnen Dörfer, vom Volke felbft ernannt. Außerdem fungiren noch 50 
Männer aus den edelften Geſchlechtern (Perienitzi) ald Ehrenleibwache des Fürften, und 800 
Nationalgardiften verfehen in den Diſtricten den Polizeidienft. Dem gegenüber ftcht nun die 
Randesgemeinde oder die Volksverſammlung, befichend aus allen erwachfenen Männern der 
Nation. Sie hat in allen auf das Gefammtwohl bezüglichen Angelegenheiten ihre Stimme ab» 
zugeben, wobei, obgleich der Ausſpruch des Wladika auch hier ein bedeutendes Gewicht befigt, 
dem Volke doch das Nedyt der freieften Erörterungen aus uralter Zeit verblieben itt. Seine 
Berfanmlungen hält bas Volk zu beftimmten Zeiten auf einem ampbhitheatralifchen, von Pap 
peln befchatteten Rafenplage in der Nähe des Randeshauptorts Zettinje. Bei dem Mangel einer 
ausgebildeten, fcharf begrenzten Staatsgewalt wird die oberfte Verwaltung und Gerechtigkeit» 
pflege auf patriarchalifche Weiſe gehandhabt, darf jedoch nicht nach Willfür ausgeübt werdenz 
denn wenn auch gefchriebene Gefege faft unbekannt find, fo ift doch die Macht des Herkommens 
und der Sitte um fo ftärfer. In Folge diefes Mangels an Policirung ift den Leidenſchaften der 
Einzelnen großer Spielraum gegeben und der Zuftand des Landes daher immer nod) ziemlich 
unficher und ungeordnet. Das eigentlihe M. zerfällt in vier Difteicte oder Nahias und bie 
Berda in vier Gebirgsbezirfe oder Berdad. Die Nahias find: Katunska mit 9, Zrnitſchka mit 
7, Rjetſchka mit 6, Ljeſchanska mit 3 Gemeinden; die Berdas: Bſelopawlitji mit 4, Piperi mit 
3, Moratſchka mit A, Kutfchi oder Kutska mit A Gemeinden. Letztere Berda liegt an ber äufer- 
fien Oſtgrenze, zwifchen der Moratfcha und den Komgebirge; ihr weftlich gegenüber liegt Pie 
peri. Die Bevölkerung ift etwa auf 500 Dörfer und zahllofe Weiler vertheilt. Städte gibt es 
in M. nicht; denn Zettinjeoder Cettigne, der Hauptort des Randes und Sig der Negierung, in 
der Katunsfa Nahia, öftlich von Cattaro gelegen, wohin man über Njegofch, den Stammort 
des jegigen Fürftenhaufes, in fieben Stunden gelangt, ift nur ein Heiner, fehr einfacher Flecken, 
der, außer dem Klofter und dem Palafte des Wladika, nur etwa 20 wohlgebaute Häufer zählt. 
Diefer Punkt ift übrigens allein im ganzen Rande befeftigt; alle übrigen Dörfer, von denen die 
ſchönſten und bevölkertften (das größte zählt 1200 E.) auf der Seite von Gattaro, die ärmften 
in der Berda liegen, find ohne Mauern, ja nicht einmal auf Bergeshöhen angelegt. Tapfere 
Männer gelten inM. für die beften Mauern und deren fann das Land 15000, zufammen mit 
den benachbarten, aus Montenegrinern beftehenden Gemeinden, die nicht zum eigentlichen M. 
gehören und deshalb zu häufigen Streitigkeiten mit den Türken Beranlaffung geben, 0120000 
ins Feld ftellen, ja im Nothfall, wenn Knaben und Greife zu den Flinten greifen, mag biefe . 
Zahl wol auf mehr denn 50000 gebracht werden können. 

M. gehörte im Mittelalter zu dem großen Serbenreiche unter dem Namen eines Fürften- 
thums Zenta (auch Zeta oder Zetta, nach dem Fluffe Zeta genannt), deffen Fürft von der Veſte 
Zabljaf aus auch die ebene Gegend an der untern Moratfcha und die öftlichen Ufer des Sees 
von Skutari beherrfchte. Die Abhängigkeit von Serbien endete 1589, ald König Lazarus auf 
dem Schlachtfelde von Koffowa fiel und Serbien den fiegreichen Türken zinsbar ward. Sein 
Schwiegerſohn, Georg Balfcha, trat jegt ald unabhängiger Beherrfcher der Montenegriner auf. 
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Er fowol wie fein Sohn Statimir, welcher, von feiner dunkeln Geſichtsfarbe Tſchernoje oder 
der Schwarze genannt, feinem Haufe den Namen Tſchernojewitſch verlieh, und alle Nachkommen 
deffelben vertheidigten ihre Freiheit mit fühnem Muthe gegen die Osmanen. Als aber nach 
dem Tode des alban. Helden Skanderbeg 1466, an beffen Seite Fürft Stephan, Skatimir's 
Sohn, bei Kroja 1450 die Türken unter Murad gefchlagen hatte, nach und nach die ferb. Sia- 
wen und die Albanefen rings um Zenta dem türf. Joch unterlagen und auch diefes felbft bedroht 
wurde, räumte Iwan, Stephan’s Sohn, die Vefte Zabljat und die Ebenen und ſuchte Sicherheit 
in dem Hochgebirge. Hier gründete er 1485 das Klofter Zettinje ald Sig der Herrfchaft und 
des Bifchofs von M. Hier behaupteten nun die tapfern Fürften des Haufes Tſchernowitſch ihre 
Unabhängigkeit, unbefümmert darum, daß Venedig ihnen den erbetenen Schuß verfagte und 
daf die Pforte fie ald Unterthanen des Paſchas von Skutari betrachtete und ihnen als folchen 
Tribut abfoderte. Im J. 1516 aber dankte Georg Tfchernomitich, bervogen von feiner finder: 
(ofen Gemahlin, einer Benetianerin aus dem Gefchlechte Mocenigo, ab und fiedelte nach Bene- 
dig über, nachdem er mit Zuftimmung ded Volkes die Regierung dem damaligen Metropoliten 
des Randes, dem Erabifchof Germanos, übertragen hatte: Damit nahm die hierarchiſche Ne- 
gierung in M. ihren Anfang. Seitdem wurde das Land von dem Erzbifchof und einem MWla- 
dika oder Anführer regiert, der jedoch neben jenem nur einen Schatten von weltlicher Gewalt 
hatte. Beide Würden waren erblich: legtere in der Bamilie Radonitfch, erftere feit 1658 im 
dem Haufe Petrowitfch von Njegoſch, deffen Stammherr, der Erzbifchof Danielo Petrowitſch, 
das 1657 von den Türken im Wege des Verraths unterworfene Rand von der Knechtſchaft be- 
freit hatte. Erſt 1830 wurden beide Würden in Einer Perfon vereinigt. Unter Danielo Pe- 
trowitfch und feinen Nachfolgern hat M. feine Freiheit bis auf den heutigen Tag, wenn auch 
vielfach 'angefochten, behauptet. Nur begab ſich 1688 ein Theil der Tſchernagorzen in venet. 
Schug und bewohnt den jegt öftr. Küftenftrich bei Cattaro. Nach vielfachen Fehden ftellte fich 
M., das längft feinen Blick auf das ihm ftamm- und religiondverwandte Rußland geworfen und 
ſich von ihm mehr Beiftand als von dem röm.-fath. Venedig verfpradh, 1710 unter den Schug 
des ruff. Kaifers, des mächtigen Dberhaupts feiner Kirche. Peter d. Gr. ging fehr bereitwillig 
auf died Anerbieten ein; das Schugrecht über die Montenegriner und die Weihe ihres Fürft« 
bifchofs blieben feitdem in den Händen des nordifchen Herrfcherd. Auch gefchah feitdem von 
Seiten Rußlands Alles, um das tapfere Bergvolf immer fefter an fich zu fetten. Als 1714 
der Großvezier Duman Köprili dad Rand der Montenegriner furchtbar verheert hatte, erhielten 
fie von Peter d. Gr. reiche Gefchente zum Wiederaufbau ihrer Dörfer und Kirchen. Im J. 
41718 trat Venedig im Frieden zu Paffarowig M., welches Venedig niemals gehört hatte, an die 
Pforte ab, und dies gab nun einen der Gründe ab, kraft welcher die Pforte Anſprüche auf das 
Land erhebt. Indeſſen diente diefer Fall nur dazu, M. mehr und mehr in Rußlands Arme zu 
treiben. Zahlreiche Wohlthaten, wie fie Elifabeth, Katharina Il. und Paul dem Bergvolke in 
Muger Berechnung zukommen liefen, erzeugten bei demfelben ein folches Anfehen des Kaifers, 
daß es 1767 ein Abenteurer aus Dalmatien, Schipan Male, d. i. der Meine Stephan, wagen 
konnte, fich unter ben Montenegrinern für den nur angeblich ermordeten Kaifer Peter III. aus- 
zugeben und vier Jahre lang eine Art Herrfchaft auszuüben, bis er in einer Empörung feinen 
Tod fand. Indeffen wurden die Montenegriner, trog der wichtigen Dienfte, welche fie den 
verbündeten DOftreichern und Ruſſen in deren Kriegen mit der Pforte 1768 und (während der 
von 1777— 1850 dauernden Herrfchaft des tapfern Peter Petromitfch I.) 1787 — 91 leifte: 
ten, in dem Frieden zu Siftowe 1791 gewiffermafen aufgegeben und der Wuth der Kürten 
überlaffen. Regtere begannen 1796 unter dem Pafcha von Skutari eine Art Vertilgungskrieg, 
verloren jedoch dabei 50000 Mann nebft ihrem Führer und ihrem reichen Lager. Deffenungeady- 
tet aber hatte diefe Preisgebung die Anhänglichteit der Montenegriner an Rußland fo wenig 
gefchmälert, daß fie dem Zaren in ben Kämpfen gegen die Frangofen unter Marmont und Zau- 
rifton in Dalmatien feit 1805 den fräftigften Beiftand Ieifteten. Diefer Einfluß Ruflande 
ward in neuefter Zeit vor allem gefördert durch die barbarifche Behandlung, welche die Chriften 
in Bosnien von Seiten ber Türken erfuhren, fomwie durch die panflamwiftifchen Geſinnungen des 
legtverfiorbenen Fürften Peter Petromitfch II. (1850—51), der zuerft in feiner Perfon die 
Würde des Wladika mit der des Erzbifchofs vereinigte. Diefer in Petersburg gebildete edle 
und hochfinnige Fürft war beftrebt, fein Volk einigermaßen zu civilifiren, was ihm auch in vier 
len Beziehungen gelang. Er richtete den Senat und einen Gerichtöhof von 155 Mitgliedern 
ein, arbeitete befonders auf Abfchaffung der Blutrache und der Selbfthülfe und Einführung 
eines gefiherten Rechtözuftandes hin und bewerfftelligte fogar die Herausgabe eines Staats · 
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kalenders und eines monatlich erfcheinenden Blattes. In den dreißiger Jahren geriethen die 
Montenegriner in Folge von Raubzügen mit den öſtr. Militärbehörden in Streitigkeiten, die 
jedoch durch ruff. Wermittelung gütlich beigelegt wurden. Heftiger waren die Gonflicte mit den 
Türken. Der alban. Bezirk Kutska, im Often der Moratfcha, war 1856 unter die Hoheit des 
Wladika getreten, aber, angeblidy wegen Steuerdruds, wol auch wegen der Religionsverfchie- 
denheit (feine Bewohner find römifch-tatholifch), 1845 wieder zu den Türken zurüdgetreten. 
Seitden lebte die Bevölkerung dieſes Bezirks in erbitterter Feindfchaft mit dem Wladika, und 
Diman-Pafcha von Skutari benugte diefe Verhältmiffe, um die Infeln Wranija und Leffendra 
im See von Sfutari wegyunehmen und dadurch den armen Gebirgsbewohnern den unentbehr« 
lichen Fiſchfang faft ganz abzufchneiden. Als 1846 der Wladika eine Reiſe an mehre europ. 
Höfe unternahm, wußten die Türken die von Hungersnoth gepeinigten Einwohner des Bezirks 
Piperi gegen ihren Fürften aufzumwiegeln. Diefe Reibungen und gegenfeitigen Befchuldigungen 
von Aufruhrftiftung führten zu zahlreichen Raubzügen der Montenegriner in die Grenzgebiete, 
welche feit 1850 ſich mehrten und befonders feit dem Juni 1851 bei den blutigen Händeln der 
Häuptlingsfamilien Koprivizza und Mirkowitſch fo bedeutend wurden, daf türk. Truppen auf 
der Grenze der Herzegowina aufgeftellt werden mußten, was auch eifrige Kriegsrüftungen in 
M. veranlafte. Weil aber die Pforte, der Ruhe Albaniens und Bosniens nicht gewiß, Scho- 
nung für rathfam hielt, zugleich der Wladika, der zahllofen Verlegenheiten überdrüffig, noch 
rechtzeitig fich zu verftändigen fuchte, unterblieb diesmal der offene Kampf. Am 51. Det. 1851 
ftarb der Wladika, nachdem er wegen feiner Civilifationsverfuche von den an dem Herfömm- 
lichen hängenden Montenegrinern vielfach angefeindet worden. Raut feines Teftaments follte 
fein Neffe Danielo Petrowitſch fein Nachfolger fein, deffen Oheim Pero Tomafo Petrowitfch 
aber während der Unmündigfeit des jungen Fürften die Verwefung des Landes führen. Im 
Der. 1851 langte der neue Wladika von Wien, wo er bisher fludirt, in M. an und ging im 
Bebr. 1852 über Wien nach Peteröburg, um dort die Inveftitur vom Zar zu erlangen. Wäh- 
rend Rußland diesmal die Anerfennung M.s als eines unabhängigen Staats fehr beftimmt 
ausfprach, machte dagegen die Pforte unerwartet ihre vermeintlichen Hoheitörechte auf das 
Land entfchieden geltend. Im Mai drangen, ungeachtet des firengen Erlaffes des Senats gegen 
gede Ruheſtörung und Grenzverlegung, 500 Montenegriner aus Tſchewo in das türf. Dorf 
eg ein und führten unter Plünderung und Mord eine Menge Vieh weg; dagegen wurden 
auch Montenegriner von Türken überfallen und getödtet. Unter folchen Umftänden zog fich ein 
türf. Corps an der Grenze der Herzegowina zufammen, und der Abfall von Piperi zu den Tür⸗ 
Een, fowie andererfeits die Uberrumpelung von Zabljaf in Albanien durch eine montenegrini« 
ſche Streifpartie aus Zrnitſchka (11. Nov. 1852) gaben nun das Signal zu einem biutigen 
Kriege. Die Anfiht, daß nur Rufland eine ſolche Provocation, wie bie Einnahme von Zabljaf, 
veranlaßt haben könne, und die Furcht, daß die Ausbreitung der Montenegriner den Abfall von 
Skutari, ja felbft von Novibazar und aller Rajahs im Nordweften des Reichs zur Folge haben 
könne, erregte in Konftantinopel große Beforgniß. Diefe fteigerte fich, ald man erfuhr, daß. Da- 
nielo die türf. Truppen an der Moratfcha bei Spufh und Podgorizza gefchlagen (Hauptfieg 
15. Dec.) und den Zipfel türk. Gebiets, der dort nordwärts in M. einfchneidet, befegt, Pero 
Petrowitſch aber 10000 Mann aufgeboten und Zabljaf ebenfalls ſtark befegt habe. Schon 
25. Nov. (einen Zag vor der Sperrung ded Bosporus und der Note an die Seemächte) Hatte 
der Divan zu Konftantinopel, in welchem die alttürf. Partei die Oberhand führte, einen energi- 
ſchen Feldzug gegen M. befchloffen, und Anfang 1855 ftanden 56000 Mann regulärer und irre» 
gulärer Truppen gegen daffelbe im Felde. Während eine Flotte Albanien blodirte, Selin-Bei im 
Süden mit 4000 Mann die Küfte im Weſten vom Skutarifee, bei Antivari, angriff und Arap« 
Bei im Norden von Grahomwo aus gegen Zrnitſchka vorzudtingen fuchte, verfolgte Dmer - Pa- 
fcha (f.d.), der ald Serastier und Feldmarfhal (Mufchir) von Rumelien den Oberbefehl führte, 
den Plan, durd) Vereinigung mit Reis-Pafcha inder Herzegowina die Berda von M. zu trennen. 
Sonach drangen er und Osman von Skutari mit 25— 50000 Mann über Podgorizza und 
Spufh an der Sera aufwärts, während Reis-Pafcha von Nikſchitj her die Quellen und das 
Dberland deffelben Fluſſes zu forciren ſich bemühte. Allein die Montenegriner, zum Kampfe 
auf Zeben und Zod“bereit, leifteten den tapferften Miderftand und behaupteten, obgleich die 
Zürfen unter ben blutigfien Kämpfen vordrangen, doch auf den meiften Punkten den Sieg. 
Alle Anftrengungen Dmer-Pafcha’s, der große Verlufte an Mannfchaft erlitt, blieben ohne Er- 
folg. Die Pforte, bereit in Differenzen mit dem wiener und peteröburger Cabinet (f. Osma- 
nifches Neid) begriffen und die bewaffnete Intervention diefe» Großmächte fürchtend, fah fich 
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darum genöthigt, Omer · Paſcha Befehl zum Rüdzuge zu geben und bie Unabhängigkeit ME 
anzuerfennen. Dies nur hatte man von Seiten Ruflands gewünſcht. Denn M. bildet ſeitdem 
mehr als je einen vorgefchobenen Poften Nuflands an einer der verwundbarften Stellen der 
Türkei am Adriatifhen Meere, und eben durch diefe feine geographifche Stellung und feine Ber 
ziehungen zu Rußland erhält das Land Bedeutung in ber gegenwärtigen Weltlage. Vgl. Ebel, 
„Über M. und deffen Bewohner” in den „Monatsberichten der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin” (1842 und 1847); Derſelbe, „Zwölf Tage in M.“ (Königsb. 1842); Paid und 
Scherb, „Cernagora” (Agram 1846 und 1851); Wilfinfon, „Dalmatia and M.“ (2 Bbe., Lond. 
4848 ; deutfch von Lindau, 2Bde., Lpz. 1849); Neigebaur, „Die Südflawen und deren Zän- 
der’ (Rpz. 1851); Kohl, „Reife nad) Ifirien, Dalmatien und M.” (2 Thle. Dresd. 1851); 
Andrie, „Geſchichte des Fürſtenthums M. bis zum I. 1852” (Wien 1855). 

Montenotte, ein Dorfin Piemont, auf den Apenninen, ift befannt durd) das Gefedt 
vom 12. April 1796, in welchem Bonaparte bie Öftreicher unter dem General Argenteau zur 
rüdwarf, die hier einen Verluft von mehr ald 2000 Mann an Zodten und Gefangenen erlitten. 

Monte-Pulciano, eine Heine Stadt in Toscana, 11 M. füdöftlic von Florenz, im Chiana- 
thale, von 5000 E., der Sig eines Biſchofs, mit einem bifhöflichen Seminar und einem Gym- 
nafium, einer Kathedrale und mehren andern anfehnlidhen Kirchen und Paläften, ift befonders 
feines Weins wegen berühmt, der zu den vorzüglichften Weinen Italiens gehört. In dem nahen 
Dorfe Ehianciano find Heilbäder. 

Montereau oder Monterean Fault-Yonne, eine Stadt im franz. Depart. Seine Marne, 
am Zufammenfluß der Seine und Yonne, welche beide überbrüdt find, und an der Eifenbahn 
von Paris nad) Troyes gelegen, von dem auf einer fteilen Höhe gelegenen modernen Schloffe 
Surville beherrfcht, zählt A500 E., welche beträchtliche Kayencemanufacturen und lebhaften 
Handel mit Getreide, Mehl und Holz treiben. Auf der Yonnebrüde-ward 10. Sept. 1419 
der Herzog Johann von Burgund ermordet. Die Stabt wurde 24. Juni 1420 von den 
Engländern als der legte Punkt ihrer Eroberungen in Frankreich genommen, 24. Aug. 1457 
aber nad der hartnädigften Belagerung wieder von den Franzofen erobert. In dem bier 
418. Febr. 1814 gelieferten Treffen befiegte Napoleon die Verbündeten unter dem Kron- 
prinzen von Würtemberg. 

Monterey, die Hauptftadt des meric. Staats Neu-Reon, an einem Arme des Zigre, mit 
15000 E., wurde 1599 gegründet, 1777 zum Bifchoffig erhoben und 24. Sept. 1846 von 
den Nordamerikanern unter General Taylor durch Eapitulation des Generald Ampudia erobert. 
In der Nachbarfchaft find fehr reiche Bergmwerke. — Monterey, auch San-Earlos de Monteren 
genannt, eine Hafenftadt im nordamerif. Freiftaat Californien, an einer Bai des Stillen Ocean, 
- eine Stunde weftlic) von dem Cap oder der Punta Pinos (56° 57'A'n. Br.), zählt 5000 €, 
hat einen ziemlich guten Hafen und wird eine bedeutende Stadt werben. Schon jegt gewinnt der 
Drt immer mehr an Wichtigkeit, weil er die Goldgegenden an den Nebenflüffen des San · Joa ⸗ 
quin verforgt. Die Bai wurbe 1542 von Cabrillo entdedt, ber fie Bahia de Pino nannte, we 
gen ber benachbarten ſchönen Fichtenwälder. M. ward erft 1770 gegründet. In dem Hafen 
erließ 6. Juli 1846 der Commodore Sloat, Befehlshaber der nordamerif. Südfeeflotte, die 
Proclamation an die Bewohner Galiforniens, durch welche er im Namen der Vereinigten Staa- 
ten Befig von dem Lande ergriff. 

Monte-Rofa, bei den Alten Mons Sylvius genannt, nächft dem Montblanc (f.d.) der 
höchfte Gebirgsftod der Mittelalpen, bildet die Spige des rechten Winkels, worin das öftliche 
Ende der Penninifchen Alpen an die hier nordwärts bis zum St.-Botthard hinlaufenden Re» 
pontifchen Alpen ftößt. Er trennt den Canton Wallis von Italien und das Gebiet von Novara 
von Piemont. Bon ihm laufen aus das Matterthal, das wilde Thal der Anza, das Thal der 
Sefia umd das Lysthal. Der fübliche Theil deffelben, im Norden des Greffonaythals, bildet 
einen breiten eifigen Felſenkamm, der in feiner Mitte, dem Lyskamm, die größte Höhe erreicht. 
Eine Menge Felſenkanten und Schluchten fallen von ihm füdwärts und vereinigen fich im Lys · 
gletfcher, aus dem der Lysbach entfpringt, der das Thal von Grefionay bewäffert. Der weft- 
liche Kamm ift der Meine Montcervin. Den eifigen Felſenkamm im Norden bilden neun Epigen, 
von denen die meiften trigonometrifch gemeffen find. Die niedrigfte Spige ift die Vincentpyra» 
mide, 15600 F. über dem Meere, benannt nach Vincent, der fie 1819 zuerſt beftieg; die Par 
rotsſpitze erhielt ihren Namen nad dem Naturforfcher Parrot, der 1817 einen Theil des 
Monte-Rofa unterfuchte; die Signalkuppe befindet fi im Mittelpunkte des Gebirge, und die 
Bumfteinsfpige, 15955 F. Hoch, wurde nach Joſ. Zumftein fo genannt, der 1819 — 22 fünf 
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mal zu den Spigen des Monte-Rofa aufftieg und zuerft den höchften erfteigbaren Gipfel er- 
reichte, mas weit ſchwieriger ift als die Befteigung des Montblanc. Die höchfte nicht erfteigbare 
Spige ift ein jäher Fels mit zwei Heinen Hörnern, nach den neueften Meffungen der Gebrüder 
Schlagintweit 14284 F. über bem Meere. Der Gebirgsftod ſcheint, befonders in feiner obern 
Hälfte, aus Glimmerfchiefer zu beftchen, der hin und wieder mit Gneis abwechfelt, und enthält 
Gold, Kupfer- und Eifenminen. Die legte Erzhütte liegt 10086 $. hoch auf dem ewigen 
Schnee. Granit findet man in größern Maffen nur am Fuße des Berge. Winter» und Som⸗ 
merroggen reift noch bei einer Höhe von 5500—6000 $., der Weinſtock im Sefiathale bis zu 
einer Höhe von 3090 F. Zwiſchen der Nord» und der Südfeite findet fich ein Unterſchied der 
verfchiedenen Vegetationdgrenzen von beinahe 1000 F. Die Schneegrenge auf der Südfeite ift 
9500 $., die Grenze des Hochmwaldes 7000 F. Fünf füdlich und füdöftlih vom Monte-Rofa 
auslaufende Thäler bewohnen acht deutfch redende Gemeinden, die mit ihren Sprachgenoffen in 
Wallis und im Uchtlande in der Schweiz bem Stamme ber Burgunder angehören. Die Weft- 
feite ift unbewohnt. Vgl. Welden, „Der Monte-Rofa, eine topographifche und naturhiftorifche 
Skizze (Wien 1824); A. Schott, „Die Deutfchen am Monte-Rofa” (Zür.1840); Derfelbe, 
„Die beutfchen Colonien in Piemont u. ſ.w.“ (Stuttg. 1840); Engelhardt, „Der Monte-Rofa 
und das Matterhorngebirge” (Paris und Strasb. 1852, mit Atlas) ; Schlagintweit, „Uber die 
orographifche und geologifche Structur der Gruppe des Monte-NRofa’ (Berl. 1852). 
Montespan (Brancoife Athenais, Marquife von), die Geliebte Ludwig's XIV. von Frank 
reich, war die Tochter Nochechouart’s, Herzogs von Mortemart, und führte in ihrer Jugend 
von einem Bamiliengute den Namen Mabemoifelle de Tonnay · Charente. Sie wurde 1641 ge 
boren und 1663 an den Marquis von Monteöpan verheirathet. Ihr Gemahl brachte fie als 
Ehrendame an ben Hof, wo fie weniger durch ihre Schönheit ald durch ihr anmuthiges und 
geiftreiches Weſen die Aufmerkſamkeit Ludwig's XIV. mit Vorbedacht auf ſich zog. Derfelbe 
verließ ihretwegen bie einfache und fanfte Ravalliere (f. d.) und wendete ſich ihr gegen 1667 
gänzlich zu. Der Marquis von Montespan, der dieſes Verhältnif nicht in der gewöhnlichen 


Hofmanier betrachtete, wurde in die Baftille gebracht, dann nach Guyenne vermiefen und end⸗ 


lich 1676 durch ein Urtheil des Chätelet gefchieden. Indeffen genof die Marquife nur ungefähr 
drei Jahre ihren Triumph und die volle Herrfchaft über den König. Sie war mehr ehrgeizig 
als zärtlich und liebte den König weniger ald den Glanz. Zur Erzieherin ihrer Kinder hatte fie 
bie Frau von Maintenon (f.d.) angenommen, und diefe gewann allmälig das Herz des Königs, 
ohne daß es die Gebieterin ahnete. Schon gegen Oſtern 1675 fand eine Trennung zwiſchen dem 
- Könige und der ®. ftatt, der jedoch eine Ausfühnung folgte. Allein die ftolge Geliebte vermochte 
feitdem wenig mehr über der Monarchen, und das Verhältnif wurde allmälig nur durch die 
Gewohnheit feftgehalten. Nachdem endlich der König mit ihr 1686 völlig gebrochen, erfchien 
fie nur felten bei Hofe; 1691 aber mußte fie fi aus Paris entfernen. Sie lebte nun an ver« 
ſchiedenen Drten und trat zulegt in den Drden ber Töchter des heil. Jakob. Wiewol fie großen 
Aufwand vermied, machte fie doch bis an ihr Ende dieAnfprüche einer Königin. Im Mai 1707 
ftarb fie bei dem Gebrauch der Bäder zu Bourbon-PArhambault. Bon ihrem rechtmäßigen 
Gemahl hinterließ fie den Herzog von Antin; aus dem Umgange mit Ludwig XIV. entfpran- 
gen: der Herzog von Maine (f.d.); der Graf von Verin, geft. 1683; Mademoifelle de Nantes, 
verheirathet an den Herzog von Bourbon; Mademoifelle de Tours, geft. 1681, und de Blois, 
verheirathet an den Herzog von Orleans, und der Graf von Zouloufe. Außerdem ftarben 
mehre Kinder, die fämmtlich legitimirt wurden, frühzeitig. Vgl. „Memoires de Madame la 
marquise de M.” (2 Bbe., Par. 1829). 

Montesquien (Charles de Sceondat, Baron de la Brede et de), einer ber berühmteften 
philofophifch-politifchen Schriftfteller der Franzofen, ftammte aus einer vornehmen Bamilie in 
Guyenne und war 18. Jan. 1689 auf dem Schloffe feines Vaters Brede bei Borbeaur gebo- 
ren. Sehr früh entwickelten fich durch forgfältige Erziehung feine ausgezeichneten Geifteöga- 
ben. Er wurde 1714 Rath beim Parlament zu Borbeaup und zwei Zahre fpäter Präfident 
deffelben. Obgleich er fo früh in das Gefchäftsleben eintrat, biieb er doch immer literarifchen 
Beftrebungen vorzugsweife zugewendet. Diefe Vorliebe bewies er befonderd durch feine rege 
Theilnahme für die Afademie zu Bordeaux, welche er in Gemeinfchaft mit dem Herzoge Laforce 
geftiftet hatte. Sein erſtes Werk waren die berühmten „Lettres persanes” (Par. 1721 ; deutfch 
von Michaelis, Landsh. 1805). Mit launigem Spotte beurtheilt darin ein Naturmenſch unter 
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Franzoſen. Ein geiſtreicheres Gemälde der franz. Sitten mit ihren Lächerlichkeiten und Thor 
heiten war noch nicht Dagemwefen; überdies vermehrte die finnreiche Einkleidung den Reiz des 
Buch, dad auch durch Sprache und Darftellung ausgezeichnet war. Einen ausführlichen 
Commentar zu diefen Briefen lieferte Meyer (Par. 1841). Obgleich M. die Akademie in fei- 
nen „Lettres” keineswegs gefchont hatte, fo wurde er doc) 1728 zum Mitglied berfelben er- 
wählt und würde nod) früher aufgenommen worben fein, wenn nicht der Cardinal Fleury we» 
gen der Spöttereien über die chriftliche Religion in dem genannten Werke gegen ihn eingenom- 
men gewefen wäre. Um die Gefeggebung und das Verfaffungswefen fremder Nationen, die M. 
in feinem „Esprit des lois“ darzuftellen beabfichtigte, genauer kennen zu lernen, legte er 1726 
feine Stelle nieder. Einige Jahre fpäter machte er eine Reife durch Deutfchland, Ungarn, Sta 
“lien, die Schweiz, Holland und England. In legterm Rande, wo ihn beſonders der vertraute 
Umgang mit dem geiftreichen Chefterficld feffelte, vermweilte er zwei Jahre; auch wurde er in die 
Königliche Societät der Wiffenfchaften aufgenommen. Nach feiner Rückkehr auf fein Schloß 
Brede ließ er die „Considerations sur les causes de la grandeur et de la decadence des Ro- 
mains” (War. 1754; deutfch von Hade, Lpz. 1828) erfcheinen, die vielleicht fein vollendetſtes 
Merk find und nicht mit Unrecht eine rom. Geſchichte für Philofophen und Staatsmänner ge 
nannt werden. Ein Meifterftüd waren auch die „Dialogues de Sylla et deLysimaque“ (Par. 
4748), die er pfeudonym als Charles d’Dutrepont herausgab. Nie hat ein Pfycholog, den Ta- 
citus ausgenommen, fo die Seele eines Despoten erforfchend zergliedert und ihre leifeften Re- 
gungen erlaufcht, als es in diefen Dialogen gefchehen ift. Nach langen Vorbereitungen erfchien 
endlich M.'s Hauptwerk. Esprit des lois” (2Bde., Genf 1748; deutfch von Hauswald, 3 Bbe., 
Halle 1829). Es war das erfte Werk, welches die Entwidelung gefegliher Einrichtungen und 
ihr Naturverhältniß zu örtlichen und gefellfchaftlichen Bedingungen in den verfchiedenen Zän« 
dern in einem großartigen Überblide darzuftellen verfuchte. Begeiftert für Wahrheit und Recht, 
wenn auch Beides oft einfeitig auffaffend, erhob M. durch diefes Werk die Staatöwiffenfhaft 
zur Lieblingsbefhäftigung des gebildeten Publicums. Indem er aber in den mwefentlichfien 
Dingen ſich nicht über fein Jahrhundert erhob, die Bedeutfamkeit des religiofen Moments im 
Leben der Menfchen, weil er Religion und Moral von Boden und Klima abhängig machte, ver- 

kannte und befonders das Chriſtenthum geringfhägte, indem er ferner dem Nechts- und 
Pflichtgefühl in der Staatsmaſchine eine untergeordnete Stellung anwies und es bei vollkom⸗ 
menen Inftitutionen, welche zu erfinnen Sache des Verftandes ift, für faft entbehrlich hielt, in- 
dem er endlich die abfolute Rechtsidee für den verwerflihen Sag, daf des Volkes Wohl das 
höchfte Gefeg fei, aufgab, wurde fein Syftem ein Gebäude, das, auf einem fchiefen Fundamente 
ftehend, in allen feinen Theilen verfchoben ift. Abgefehen aber von diefem Hauptfehler ift eg in 
den Einzelnheiten nicht hoch genug zu [hägen. Einen geiftreichen „Commentaire sur l’Esprit 
des lois” fieferte Defiutt be Tracy (Par. 1819). Bon M.'s übrigen Werken find feine „Leu- 
res familiaires” gu nennen; der „Temple de Gnide”, eine Art Gedicht in Profa,sft ein von 
ihm ber Frivolität ber damaligen Zeit bargebrachtes Opfer. Er farb zu Paris 10. Febr. 1755. 
Wenige Stunden vor feinem Tode fuchte die Geiftlichkeit von ihm Veränderungen in den „‚Lett- 
res persanes” zu erprefjen. In Bezug hierauf fagte er: „Je veux tout sacrifier à la religion, 
mais rien aux Jesuites.” Er war äuferft liebenswürdig ; feine Sanftmuth, Heiterkeit und Ar- 
tigkeit blieben fich ſtets gleich. Wie fehr man auch feine Unterhaltung von allen Seiten fuchte, 
fo verbrachte er doch die meifte Zeit feines Lebens auf feinen Gütern; auch legte er nie den gas- 
cognifchen Dialekt ganz ab. Obgleich von Natur ökonomiſch, verftand er doch auch grofmüthig 
zu fein. Die Ausgaben feiner ſämmtlichen Werke find überaus zahlreich; als die beten find 
zu erwähnen die Iondoner (3 Bde., 1759), die bafeler (8 Bde., 1800), unter den neuern bie 
von Auger beforgte (8 Bbde., Par. 1819), die von Deftutt de Tracy und Villemain (8 Bde, 
Par. 1827) und die von Lefebvre (2 Bde., Par. 1859). Bol. M.'s „‚Eloge” von Villemain, 
das 1816 von der Akademie gekrönt wurde... 

Montesquiou-Fezenfac, eine der älteften, vieleicht die ältefte frang. Adelöfamilie, wenn 
fie auch nicht, wie man behauptet hat, ihren Urfprung von den Merovingern herleiten ann. 
Eicher läßt fich die Abkunft der alten Grafen von Fezenfac von Sancho Mittara, Herzog von 
Gascogne, der gegen Ende des 9. Jahrh. lebte, nachweifen. Das Haus zerfiel fpäter in zwei 
Linien: die Linie von Marfan, welche 1777 die Würde der Grafen von Fezenfac, 1815 die 
Pairfchaft, 1821 die Herzogswürde erlangte, ift gegemmärtig vom Herzog Raimond Aimery 
Philippe Jofephe von M.-F. vertreten. Derfelbe ward 1784 geboren, lebt ald Divifionsgeneral 
außer Dienft und hat zum Sohne Roger Aimery, Graf von M.-F., geb. 1809, franz. Oberfl» 
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lleutenant im Generalftabe. Die zweite Linie, von Artagnan, löfte fich 1443 vom Hauptflamme 
(06 und if repräfentirt durch den Marquis Eugene de M.-%., geb. 1811. Die beiden Oheime 
befjelben find: Amboife Anatole Augufte, Graf von M.-F., fpan. Grand, franz. Brigadegene- 
al, früher Mitglied der Deputirtenfammer, feit 1841 Pair; ferner Alfred Felir, Graf vonM.- 
F., ebenfo wie fein Bruder Haupt einer zahlreichen Familie. Von den gefchichtlich ausgezeich- 
neten Märmern des Haufes find zu nennen: Raymond Aimery de M., Ritter im Kreuzheete 
Philipp Auguſt's; Joſeph d’Artagnan, Generalfieutenant feit 1702; Pierre de M., Marfchall 
von Frankreich feit 1709. In neuerer Zeit wurden befonders bekannt: Montesquiou:Fezenfae 
(Brangois Favier Marc Antoine, erfter Herzog von), franz. Minifter unter Ludwig X VIII, geb. 
1757 auf dem Schloffe Marfan bei Auch. Er trat in den geiftlichen Stand und war Abbe und 
Beneralagent des Klerus, ald ihn die Geiftlichfeit 1789 zur Verfammlung ber Generalftaaten 
abordnete. Ohwol ein Vertheidiger des alten Zuftandes, zeigte er doch gemäßigte Grundfäge 
und Schmiegfamfeit. Am 16. Juli mußte er im Namen des Klerus deffen Beitritt zur allge» 
meinen Nationalverfammlung erflären, und bie Rebe, welche er dabei hielt, verfchaffte ihm bei 
allen Parteien große Popularität. Bei der Verhandlung über die geiftfichen Güter ſprach er 
zwar heftig gegen deren Verwandelung in Nationalgüter, ließ ſich aber doch bewegen, bei ber 
Veräußerung jener Güter ald Commiffar zu fungiren. Im Laufe des I. 1790 wurde er zwei 
mal zum Präfidenten der Verſammlung erwählt. In diefer Eigenfchaft erhob er fich fehr ener- 
gifch gegen dem Präfidenten bes Parlaments der Bretagne, de Rahouffaye, der die Decrete der 
Verſammlung misachtete, und -entfremdete fich dadurch den Hof und die Ariſtokratie. Er ge» 
wann indeß der legtern Gunft wieder, indem er eifrig der völligen Aufhebung religiöfer Orden 
und der Einführung der Eivilconftitution des Klerus widerftand, obfchon er indgeheim der Maf- 
regel anhing. Mit Eröffnung der Gefeggebenden Verfammlung z0g ſich M. ins Privatleben 
jurüd und trat mit bem Hofe gegen bie Hortfchritte der Nevolution in Verbindung. Er wan ⸗ 
berte nad) dem Ereignif vom 10. Aug. 1792 aus, und das Revolutionstribunal verdammte ihn 
zum Tode. Unter dem Directorium ?ehrte er nach Frankreich zurüd, um das royaliftifche In- 
tereffe zu unterflügen. Unter Anderm richtete er auch jenen berühmten Brief an den Conſul 
Bonapatte, in welchem derfelbe angegangen wurde, den Thron für die Bourbons mwiederherzu« 
ftellen. Nach der erften Reftauration wurde er Mitglied der Proviforifchen Regierung und 
wirkte als folhes bei dem Entwurfe der conftitutionellen Charte. Nachdem er 13. Mai 1814 
zum Minifter des Innern ernannt worden, bot er jedoch den Ultraroyaliften die Hand zu dem 
ausfdpveifendften Beginnen. Nach der zweiten Reftauration wurde er nicht wieder angeftellt, 
jedoch 17. Aug. 1815 mit der Paird- und Herzogswürde befleidet. Vom Alter gebeugt, nahm 
er in der Kammer nur felten das Wort. Noch mußte er den Sturz der alten Dynaftie erleben. 
Er ftarb 4. Febr. 1852 auf dem Schloffe Cirey. — Seined ältern Bruders einziger Sohn, 
Anatole, Graf von M.-%., geb. 8. Aug. 1788, Marechal-de-Camp und feit 1841 Pair von 
Frankreich, machte eine rafche militärifche Raufbahn in Folge des Umftandes, daß feine Mutter 
ggent 1855) die erfte Erziehung bed jungen Königs von Nom leitete, den fie auch 1815 aus 

ftreich nach Frankreich zu entführen verfuchte. M. war am Hofe Ludwig Philipp's Ehren- ° 
cavalier der Königin und begleitete im Febr. 1848 die Herzogin von Orleans mit ihren Söhnen 
auf der Flucht von Paris über dem Rhein. Sein Bruder Alfred war Drdonnanzoffizier Na- 
poleon’s, verheirathete fih 1817 mit einer Amerikanerin, gab ſich aber 1817 den Tod wegen 
Geldverlegenheit. — Montesguion-Fezenfac (Anne Pierre, Marquis von), General der franz. 
Republik, geb. zu Paris 1741, war beim Ausbruche der Revolution Oberftallmeifter bei 
Monfieur und Marechal-dbe-Camp. Der Adel von Paris fchidte ihn in die Nationalverfamm- 
lung, wo er bei den Verhandlungen über die Finanzen große Talente entfaltete. Gegen das Ende 
der Eigung ernannte man ihn zum Oberbefehlöhaber der Armee des Süden. In diefer Eigen- 
fchaft fiel er 22. Sept. 1792 in Savoyen ein und befegte das Land ohne Blutvergießen. Die Ja- 
kobiner konnten jedoch feine abelige Herkunft nicht vergeffen und fegten ihn in Anklageſtand. 
Er floh deshalb im November von feiner Armee in die Schweiz und lebte dafelbft längere Zeit‘ 
in Gemeinfhaft mit dem fpätern Könige Ludwig Philipp. Im J. 1795 fluıch ihn der Convent 
von der Emigrantenlifte und beiwilligte feine Rückkehr und Vertheidigung. Er ftarb zu Paris 
50. Dec. 1798 umd hinterließ mehre jegt vergeffene poetifche Werke. 

Mounteverde (Claudio), ital. Operncomponift, geb. zu Cremona um 1570, machte feine 
contrapunktiftifchen Studien unter den Kapellmeifter Ingegneri zu Mantua, wurde 1613 
Kapellmeiſter an der Marcuskirche zu Venedig und ftarb um 1650, Er —— ſehr ſchul · 
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gerechte Kirchenſtücke und gefchägte Madrigale gefchrieben, am höchſten aber fand er als 
Dperncomponift. Indef nimmt er auch in legterer Eigenfchaft weniger durch Das, was er 
wirklich leiftete, ald vielmehr durch die Anregungen, welche er gab, eine fehr würdige Stelle in 
der Gefchichte der Mufik ein. Indem er ſich mancher damals hart verpönter Freiheiten bediente, . 
insbefondere einen häufigern und freiern Gebrauch von ben Diffonanzen machte, mußte er aller- 
dings Anfeindungen erfahren; die Folgezeit aber hat feinen Neuerungen thatſächliche Gered- 
tigkeit widerfahren laffen. Zugleich war. er einer ber Erſten, welche für Inftrumente fchrieben, 
und machte damit dem Spielen aus bem Stegreife, wie es vor ihm üblich war, ein Ende. 
Montevideo, Hauptftadt, Negierungsfig und wichtigfter Seeplag des fübamerifan. Frei 
ſtaats Uruguay, fowie eines nad) ihr benannten Departements, am nördlichen Ufer und nahe der 
Mündung des Ra-Plata, auf drei Seiten von dieſem Strome umgeben, 30 M. öſtlich von Bue- 
nos-Ayres gelegen, ift ftark befeftigt, hat einen der beften Aufenhäfen des Ra-Plata, der jedod 
beffenungeachtet etwas feicht und den Pamperoftürmen unterworfen ift, und fühlt jegt nur 
20— 25000 E., worunter viele Franzoſen und Staliener, auch Engländer, Deutfche und freie 
Neger. Früher viel bedeutender als jegt, zählte die Stadt 50—40000 €. Sie wurde 1726 
unter dem Namen M. oder San-Felipe von dem fpan. Gouverneur von Buenod-Ayres durch 
Anfiedelung canarifher Familien gegründet, 1757 zum Sig einer befondern Provinzialverwal · 
tung erhoben und war während des Unabhängigkeitöfampfes ein Hauptfchauplag der Kriegs- 
begebenheiten. Seit 1825 nebft der Bända-orientalein freier Staat unter dem Namen Monte- 
video, nahm 1828 das Land den Namen Uruguay (f. d.) an. Durch die in den folgenden Jahre 
zehnden bis aufdie neuefte Zeit faft nie unterbrochenen Parteifämpfe im Innern, die Kriege 
mit Buenos · Ayres und Brafilien, die Interventionen der Franzofen und Engländer, verbun- 
den mit Belagerungen und Blodaben, ſowie durch den hierdurch geförderten Schleihhandel hat 
M.s Verkehr ungemein gelitten. Im 3.1846 belief fich die Zahl der auslaufenden Schiffe nur 
auf 92, der Werth der Verfchiffungen auf etwa 3,515000 Thlr. Diefelben waren hauptſäch- 
lich nach Frankreich, Deutfchland, England, Spanien, den Vereinigten Staaten von Norbame- 
rika, nach Italien und Brafilien gerichtet, und ihre wichtigften Artikel beftanden in trockenen 
und gefalzenen Ninderhäuten, Kalb- und Hanmelfellen, Wolle, Pferdehaaren und Hörnern. 
Montez (Lola), eine durd ihre Abenteuer bekannte Tänzerin, geb. 1820 zu Montrofe in 
Schottland, ift die umeheliche Tochter eines ſchott. Offiziere, Namens Gilbert, und, einer Creolin 
Legtere heirathete fpäter und erzog ihre Tochter theils felbft, theils ließ fie diefelbe in einer Pen- 
fion zu Bath erziehen. Hierauf vermählte ſich Lola mit einem jungen Offizier, Namens James, 
dem fie aber, nachdem fie eine Zeit lang mit ihm in Oftindien gelebt, wieder entlief. Auf ihrer 
Überfahrt nach Europa machte fie verfchiedene Bekanntſchaften. Namentlich verliebte ſich in fie 
_ einer der angefehenften jungen Adeligen Schottlands (2ennor), der nur mit Mühe abgehalten 
werben konnte, fie zu heirathen. In England trieb Lola dann ein buntes, abenteuerliches Leben, 
war auch vorübergehend in Spanien und murbe von vornehmen Engländern, z. B. eine Zeit lang 
vom Lord Malmesburg, der fie für eine Spanierin ausgab, unterhalten. Auch lebte fie eine 
Zeit lang in einem öffentlichen Haufe, bis fie fpäter in Paris und Brüffel auftauchte. Befon- 
ders erlangte fie bei Gelegenheit eines berüchtigten Duellproceffes, der Anfang der vierziger 
Jahre in den genannten Hauptftädten fpielte, eine gewiſſe Gelebrität. Im 3.1846 kam fie 
nad Münden und trat dort ald Tänzerin auf. Sie verftand es, die Gunft des Königs Ludwig 
zu gewinnen und diefelbe in einer Art und Weife auszubeuten, die bald die allgemeinfte Auf« 
merkſamkeit erregte. Ihrem Einfluffe wurde dev Sturz des ultramontanen Minifteriums Abel 
(f. d.) zugefchrieben, welches ſich widerfegt hatte, als der König die Erhebung der Lola in den 
Grafenftand wünfchte. Feindfelige Demonftrationen der Bevölkerung trugen nur dazu bei, 
ihren Einfluß noch) zu fleigern. Mit Einwilligung des neuen Minifteriums erhielt fie das bair. 
Indigenat und ward zur Gräfin Landsfeld erhoben. Ihr Haus war mit fürftlicher Pracht aus- 
geftattet, ihren Launen bie bereitwilligfte Befriedigung gewährt. Ihre Verſchwendung, ihr Über- 
muth und ihre Ausgelaffenheit fleigerten indeffen die Erbitterung in allen Schichten des Volkes, 
welche noch mehr wuchs, als fi das Minifterium Wallerftein (Dec. 1847), das auf ihre An« 
regung gebildet fchien, durch Rückſichten und Gefälligkeiten gegen fie bIofftellte. Indem Xola, 
yon ber Gefellihaft ausgefchloffen, einen Kreis ergebener junger Leute um fi) verfammelte 
and namentlich einer Anzahl Studenten, die eine befondere Verbindung (Alemannia) bildeten, 
ihre Protection zuwandte, gelangte endlich die Gährung zu offenen Ausbrüchen. Ihre Genoffen 
wurden die Zielfcheibe des öffentlichen Spottes und Haffes, der fich zumal in bem Verhalten 
der Studirenden gegen die Alemannia Fundgab. Als Auftritte diefer Art Anfang Febr. 1848 
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auf Lola's Anlaß die Schliefung der Univerfität hervorriefen, that fi) in allen Theilen der 
Bevölkerung 10. und 11. Febr. eine jo einmüthige Bewegung fund, daf der König in die Wie» 
Nereröffnung der Univerfttät und die Entfernung Lola's willigte. Letztere gab jedoch ihre Sache 
noch nicht verloren. Erſt fuchte fie nah Münden zurüdzufehren; dann harrte fie am Boden- 
fee einer Wendung der Dinge. Während der num eintretenden Märzbeiwegungen gab ſich in 
beffen der Groll gegen fie drohend fund, ſodaß ihr 17. März officiell das Indigenat entzogen 
ward und die Polizeibehörden den Befehl erhielten, auf fie zu fahnden. Nach mandyerlei Scr« 
fahrten wandte fie ſich jegt nad) England, wo fie einen brit. Offizier Namens Heald kennen 
lernte, mit dem fie ſich 1849 verheirathete. Das Ehepaar unternahm hierauf eine Reife nach 
Spanien ; doch bald hatten ihre wilden Launen zur Folge, daf fich ihr Ehemann wieder von ihr 
trennte. Ohnedies war diefe Ehe ungültig, da ihr erfter Mann, der erft 1850 ftarb, noch am 
Leben war. Um ihr Glüd in der Neuen Welt zu verfuchen, begab ſich Lola 1852 nad) Nord» 
amerifa, wo ihre bizarren Launen und ihr Privatleben bald Auffehen erregten und fie auch ihre 
Vergangenheit lucrativ zu machen fuchte. Sie betrat nämlich ald Darftellerin und Zänzerin 
wieder bie Bühne und fpielte in eigens dazu verfaßten Stüden ihre frühern Erlebniffe in 
Baiern ab. In Neuorldans befonders erregten dieſe Schaufpiele den ärgften Skandal, indem 
ſich die Katholiken dadurch verlegt fühlten. Im Sommer 1853 trat endlich Lola eine Reife 
nad Californien an, worauf fie fi) im Juli zu San-Francisco abermals vermählte. 

Montezüma, der legte Herrfcher in Merico vor der Unterjochung dieſes Reichs durch die 
Spanier, folgte 1502 feinem Vater gleiches Namens in der Regierung. Unter ihm landete 
1519 Cortez in Merico mit feinem Meinen Heere. Erfchredt durch eine alte Weiffagung und 
geblendet durch das. Ungemwöhnliche der Erfcheinung diefer Fremdlinge, empfing ihn M. als fei- 
nen Goebieter.. Als er jedoch nad) und nad) erfannte, daf die Ankömmlinge feine übermenſchli⸗ 
chen Wefen feien, fann er heimlich auf deren Vernichtung. Kaum hatte dies Cortex in Erfah. 
rung gebracht, fo ließ er M. feffeln und zwang ihn, die Oberherrlichkeit Spaniens anzuerfen- 
nen. Die Mericaner, darüber empört, einen Sklaven der Fremdlinge zum Herrfcher zu haben, 
griffen zu den Waffen, und als M. durch feine Gegenwart den Aufruhr ftillen wollte, wurde er 
durch einen Steinwurf verwundet. Zwar wurde er von den Spaniern in Schuß genommen und 
verbunden, doch untröftlich über die von feinen Unterthanen erlittene Befhimpfung, rif er im- 
mer von neuem ben Verband ab. Er ftarb bald nachher, 1520. Seine hinterlaffenen Kin- 
ber nahmen die chriftliche Religion an. Der ältefte Sohn erhielt von Karl V. den Titel eines 
Grafen von Montezuma. Der legte Nachkomme feines Geſchlechts, Don Marfilio de Te- 
ruel, Graf von M., fpan. Grande erfter Claſſe, murde feiner liberalen Gefinnungen wegen 
von Ferdinand VII. aus Spanien und, als er hierauf nad Merico ging, aud) von hier verbannt 
und ftarb zu Neuorkeans 22. Det. 1856. 

Montfaucon (Bernard de), lat. gewöhnlich Montefalco oder Montefalconius genannt, ein 

nambafter Aitertyumsforfcher, geb. 1655 auf dem Schloffe Soulage in Languedoc, widmete 
ſich anfangs dem Kriegsdienfte, ließ fich aber 1675 in die Eongregation der Benedictiner von 
St.-Maur aufnehmen und umfaßte nun mit gleichem Eifer die Philofophie, Theologie, biblifche 
und Profangefchichte, alte und neue Riteratur, todte und lebende Sprachen. Seiner gelehrten 
Arbeiten wegen machte er 1698 eine Reife nach Italien, wo er vom Papfte Innocenz XII. mit 
großer Auszeichnung aufgenommen wurde. Nach feiner Rückkehr 1701 lebte er ununterbro- 
chen in Paris, wo er 19. Dec. 1741 ftarb. Er fchrieb zu viel, um feinem Stile immer die ge- 
hörige Reinheit und Eleganz zu geben; doch erwarb er ſich ald Sammler das größte Verdienft. 
ALS feine Hauptwerke erwähnen wir die bis jegg unübertroffene „Palaeographia Graeca” (Par. 
4708), fowie „L’antiquit6 expliquee et reprösentee en figures” nebft Supplementen (franz. 
und lat., 15 Bde, Par. 1719— 24; beutfch im Auszuge von Schag mit Anmerkungen von 
Semler, 2 Bde, Nürnb. 1757; umgearbeitet von Roth, Nürnb. 1807), die, wenn fie auch 
Spuren ber Flüchtigkeit an fich trägt, doch für den Alterthumsforfcher eine unentbehrlihe Ma- 
terialienfammlung ift; ferner „Les monuments de la monarchie frangaise” (franz. und lat., 
5 Bde., Par. 1729—35) und das „Diarium Italicum” (Par. 1702), das die Befchreibung 
alter Denkmäler und Nachrichten von vielen noch unbefannten griech. und lat. Handfchriften 
gibt; endlich die „Collectio nova patrum et scriptorum Graecorum“ (2 Bbe., Par. 1706), die 
„Bibliotheca Coisliniana, olim Segueriana” (Par. 1715) und bie „Bibliotheca bibliotheca- 
rum manuscriptorum nova” (2 Bbe., Par. 1759). 

Montferrat, ein ehemals felbftändiges Herzogthum, begrenzt von Piemont, Mailand und 
Senuag, jegt ein integrirender Theil des Königreich Sardinien, liegt in zwei getrennten Theilen 
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wiſchen den Seealpen und dem Po und umfaßt 50 QM. Die Hauptſtadt war Caſale (f. d.). 
En der Nähe liegt das alte Schloß Euccaro, wo nad) früherer Annahme Ehriftoph Columbus 
geboren fein follte. M. war in frühern Zeiten ein Theil des röm., dann des longobard. und fpä- 
ter des fränk. Reichs und hatte bis zu Anfange des 1A. Jahrh. eigene Markgrafen. Durd 
Erbfchaft kam es hierauf an einen Seitenzweig des byzantin. Kaiferhaufes und 1556 an Man- 
tua. Erft nach der Achtung des Herzogs Karl IV. von Mantua 1705 machte Savoyen feine 
Anfprüche auf M. geltend, die aud) von Kaifer Leopold I. anerkannt wurden. 

Montgelas (Marimilian Zof., Graf von), bair. Minifter, geb. zu Münden 12. Sept. 
41759, aus einem aus Savoyen Hammenben, in Baiern eingebürgetten Gefchlechte, ftubirte in 
Nancy und Strasburg, wurde 1777 turbair. Hofrath und 1779, nachdem der Kurfürft Karl 
Theodor von der Pfalz Baiern ererbt hatte, Kammerherr und Büchercenfurrath. Wegen ®er- 
folgung von Seiten der Jlluminaten trat er 4787 als Regationsrath in pfalzzweibrückiſche 
Dienfte und wurde hier 1795 NRegierungsrath und 1796 Wirklicher Geh. Rath. Als 1799 
nach dem ode Karl Theodor's von der Pfalz der Herzog Marimilian Jofeph von Zweibrüden 
Kurfürft von Baiern wurde, ernannte er M. fofort zum Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten. Bon jegt an der ſtete Rathgeber feines Fürften in allen wichtigen Angelegenheiten des 
Staat? und gemwiffermaßen beffen Premierminifter, erwarb er fich unbeftreitbare Verdienfte um 
die politifche, abminiftrative und geiftige Hebung Baierns, obfchon nicht zu leugnen, daß er da ' 
bei von einem bureaufratifch-polizeilihen Standpunkte ausging und durch Rüdfichtslofigkeit 
mitunter wichtige Intereffen verlegte: Im 3.1805 war er mit ber Finanzverwaltung beauf- 
tragt; 1806 erhielt er das Minifterium des Innern; 1809 das der Finanzen; im demfelben 
Jahre wurde er in den Grafenftand erhoben. Für Einführung einer Eonftitution durchaus richt 
geneigt, erhielt er 1817, als der König Marimilian Joſeph eine folche feinem Volke au geben 
ſich entfchloffen hatte, hauptſächlich auf Andringen des Kronprinzen feine Entlaffung mit einer 
Penſion von 30000 Gldy. Im J. 1819 ernannte ihn der König zum erblihen Mitgliede der 
Kammer der Reichsräthe, in welcher er bei der ®erfammlung von 1827—28 als zweiter Prä- 
fident fungirte. Er ftarb zu Münden 13. Juni 1838 und hinterließ zwei Söhne. Der ältere 
derfelben, Graf Mar. Joſeph Philipp Wilh. M., geb. 16. April 1807, ift erblicher Meicht- 
rath und Pönigl. bair. Känımerer, der jüngere, Graf Ludwig Mar Iofepb M., geb. 19. Mär; 
1814, bair. Minifterrefident zu Hannover. 

Montgolfier (Jacques Etienne), der Erfinder des Luftballons (f.d.), geb. 5: Jan. 1745 
zu Vidalon-led-Annonai im Depart. Ardiche, wo fein Vater eine Papiermanufactur befaf, 
widmete fich nebft feinem ältern Bruder, Joſ. Mich. M., wider den Willen feines Waters den 
Studien der Mathematik, Mechanik und Phyfit. Beide übernahmen, nachdem fie manche ju- 
gendliche Verirrungen beftanden, die väterliche Papierfabrit. Durch die Rectüre der Prieftley' 
ſchen Schrift über die Ruftarten und durch eigene Beobachtungen wurde Etienne in Gemein: 
(haft mit feinem Bruder auf die Erfindung einer Art von Luftfchiffen geführt, welche nach ihm 
Montgolfieres genannt wurden. Den erften Verfuch machten fie damit 1785 zu Annonai, 
und da diefer gelang, begab ſich Etienne noch in demfelben Jahre nach Paris, wo er, ſowie in 
Berfailles, vor dem Hofe das Erperiment wiederholte. Beide Brüder wurden hierauf in die 
Akademie aufgenommen und außerdem erhielten fie noch verfchiedene Belohnungen. Etienne 
ftarb 2. Aug. 1799 zu Servieres, wo er zuerft den Gedanken feiner Erfindung gefaßt hatte. 
Sein Bruder, Joſ. Mid. M., geb. 1740, machte fi noch außerdem durch mehre eigene Er- 
findungen, befonders die der Wafferfhraube (belier hydraulique) und des Kalorimetre be» 
rühmt. Als die Revolutionsftürme fein Gewerbe ftörten, begab er fich nach Paris, wo er nad 
Miederherftellung der Ordnung beim Bureau der Künfte und Manufacturen, dann als Admi« 
niftrator am Kunft- und Gewerböconfervatorium angeftellt und 1807 zum Mitglied des Infti- 
tuts ernannt wurde. Er gab 1807 die erfte Idee zur Errichtung einer Gefellfhaft zur Ermun- 
terung ber Induftrie und ftarb 26. Juni 1810. Von den verfchiedenen Werken, welche die 
Brüder herausgaben, ift zu nennen: „Discours sur l’a6rostat“ (War. 1785). 

Montgomery, eine der nördlichen Graffchaften des engl. Fürftenthums Wales, zwiſchen 
Merionerh, Denbigh, Shropfhire, Radnor und Gardigan, hat ein Areal von 39%, AM. umd 
(1851) eine Bevölkerung von 78756 Seelen. Obgleid) ander Südweftgrenze gegen Cardigan der 
2510 8. hohe Plinlimmon auffteigt und feine Arme in allen Richtungen ausſtreckt, Hat doc 
im Ganzen das Land fein rauhes Anfehen, fondern wird von freundlichen und fruchtbaren Thä- 
ler durchzogen, deren Hügel und Berge bis zum Gipfel fi in Grün leiden. Gegen W. in die 
Gardiganbai fliegt der Dodey, vom Plinlimmon gegen ©. der Wye, gegen NO. bie Severn, 
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welche mit dem Rhim und Vyrnwy den öftlichen Theil der Grafſchaft bewäffert. Der Many- 
mynech · oder Montgomerykanal, ein Zweig des in den Merfey oberhalb Liverpool führenden 
Ellesmerekanals, führt aus der Sevem bei Newtown norbnordoftwärts durch deren Thal über 
Welſhpool und wird an der Grenze durch einen Aquäduct über den Vyrnwy geleitet. Das 
Gebirge befteht aus Schiefer und Kalk, ber Boden der Thäler aus Thon. Das Klima iſt gleich⸗ 
mäßig und gefund. Der unebene Welten und Südweſten ift wenig aum-Aderbau geeignet ; im 
Dften baut man Getreide und Flachs. An Holz ift bereits Mangel eingetreten. Die meift fehr 
zeichen, zum Zheil filberhaltigen Bleigruben find ausgebeutet ; dagegen find Schiefer und Kalk 
fteine noch immer Gegenftände der Ausfuhr. Ausgedehnte Hutungen umterftügen die Rin« 
der⸗ Pferde- und Schafzucht. Als Induſtriezweig waltet die Wollenmandfactur, namentlich 
die Slanellfabrifation vor: — Die Hauptftadt Montgomery, in heiterer, fruchtbarer Gegend, 
an einem von ber Severn befpülten Hügelabhange gelegen, deffen Spige dieRuine einer ehema- 
ligen Burg trägt, hat ein ſchönes Rathhaus umd mit ihrem Diftrict 20372 E. Welſhpool, 
eine ſchlecht gebaute Stadt am Fuße eines Hügels und an der Severn, die in ber Nähe für Meine 
Fahrzeuge fchiffbar wird, fteht in Kanalverbindung mit Chefter und Ellegmere und bildet den 
Hauptmarkt für Flanell und die hier gefertigten Welſh-Webs. Unbedeutender find die Fleden 
Newtonwn mit Slanellweberei und Kalkhandel; Llanfyllin im Gebirge, mit Marktverfeht, und 
Machynllet am Dovey; fie haben mit ihren Diftricten 25084, 15506 und 12167 E. — 
Montgomery heißt, außer einer Menge von Graffchaften und Communen in den Vereinigten 
Freiſtaaten von Nordamerika, auch die politifche Hauptftadt des Staates Alabama, im Binnen« 
lande, 73524 M. von Mobile, an dem hier fchiffbar werdenden Alabama ımd an einer 14'4 M. 
weit nad) Weftpoint, an ber Grenze von Georgia führenden Eifenbahn gelegen, mit 4000 €., 
lebhafter Dampfichiffahrt und bebeutendem Baummollenhandel, der jährlich 40000 Ballen 
zur Ausfuhr bringt. 

Montgomery (Gabriel de), ein durd Tapferkeit und Schickſal berühmter franz. Ritter, 
flanımte aus einer aus Schottland nach Frankreich eingerwanderten Familie und mar, gleich 
feinem Vater, Offizier in der ſchott. Leibgarde. Bei einem Turnier, dad Heinrich . von Frank 
reich 50. Juni 1559 zur Vermählung feiner Tochter Elifaberh mit Philipp von Spanien ver 
anftaltete, foderte der König, nachdem derfelbe bereits mehre Lanzen gebrochen, den jungen M. 
auf, einen Gang mit ihm zumachen. M. folgte nur zögernd in die Schranken und erfuhr das 
Unglüd, den König mit dem Schafte feiner auf den erften Anlauf zerfplitterten Lanze unter das 
Bifir durch dad rechte Auge in ben Kopf zu treffen. Heinrich 11. ftarb an diefer Verwundung, 
nachdem er noch elf Tage, aber ohne Bemwußtfein,’gelebt hatte. Wiewol ganz ſchuldlos, entfernte 
fi M. doch. aus Frankreich und ging nach England, wo er zum Proteftantismus übertrat. Im 
3. 1562, bei Beginn der Religionskriege, Ponnte er fich indeffen nicht enthalten, in fein Vater 
land zurüdzutehren und für bie proteft. Partei die Waffen zu ergreifen. Er vertheidigte noch 
in demfelben Jahre Rouen mit großem Muthe, mußte jedoch, als er fich nicht zu halten ver- 
mochte, in die Normandie zurüdtehren. Auch bei Erneuerung des Kampfes 1565 trat er für 
feine Glaubensgenofjen auf und kämpfte in der Schlacht von St.-Denis. In dem dritten Ne- 
ligionskriege war er eines der Häupter des Proteftantismus und erlangte über die Königlichen 
in Languedoc umd Bearn mancherlei Vorteile. Obſchon vom Hofe mit Coljgny zum Tode ver- 
urtheilt, fam er doch nach dem Frieden von St.-Germain nad Paris. Gleichfam durdy ein 
Wunder entkam er bei den Megeleien in der Bartholomäusnacdht und floh nach England. Im 
April 1575 erfchiener vor Larochelle mit einer Meinen Flotte, deren er fich befonders zur Ver⸗ 
berrung der bretagnifchen Küfte bediente. Nachdem er durch eine Landung in der Normandie 
ein ziemlich ftarfes Corps Hugenotten zufammengebracht, begann er auf feine Hand den Krieg. 
Don dem Marfchal Matignon zu St.-2d hart bedrängt, wendete er ſich nach dem Schloffe 
Domfront, wo er fih 27. Mai 1575 ergeben mußte. Matignon hatte ihm das Leben verbürgt, 
allein Katharma von Medici erzwang feine Auslieferung. Rach längerer Einkerferung wurde 
er 27. Mai 1574 auf dem Gröveplage enthauptet. Er ftarb heldenmüthig und hinterließ neun 
Baar die insgefammt tapfere Krieger waren. 

ontgomery (James), engl. Dichter, wurde A. Nov. 1771 zu Irvine in der ſchott. Graf- 
[haft Ayr geboren. Sein Vater, der ald Miffionar in Weftindien ftarb, ließ ihn in einem Se- 
minar zu Leeds erziehen, worauf er zu einem Kaufmann in die Lehre gethan ward. Doc ſchon 
fühlte fi der Züngling zum Dichter beftimmt; mit wenigen Schillingen in der Taſche man- 
berte er zu Fuß nad) Zondon, um feine Berfe einem Buchhändler anzubieten, der fie zwar ab- 
lehnte, aber fich von feinem Weſen fo angezogen fühlte, daf er ihn ald Gehülfen in fein Gefchäft 
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‚ aufnahm. Im 3.1792 erhielt M. einen Ruf nach Sheffield ald Mitarbeiter an einer bortigen 
liberalen Zeitung, dem „Sheffield register“. Die SranzöfifiheRevolution hatte damals bei ber 
engl. Regierung große Beforgniffe erregt und fie befonders zu firengen Maßnahmen gegen bie 
Preffe veranlaft. Der Herausgeber des „Register“ mußte fi) bald wegen einer gegen ihn ein» 
geleiteten Unterfuchung aus England entfernen, worauf M. die Zeitung ded Blattes übernahm, 
welches er in „The Sheftield Iris“ umtaufte. Auch er blieb indeffen nicht unangefochten; ber 
reitd im San. 1794 wurde er wegen eines Gedichts über bie Zerftörung der Baftille zu dreimo- 
natlicher Gefangenfchaft verurteilt, und im Jan. 1795 mußte er ein zweites Prefvergehen mit 
einer ſechs monatlichen Haft in der Feftung von York büfen. Doc, hörte er deshalb nicht auf, 
die Sache der Freiheit mit Wärme und Beredtfamkeit zu verfechten, und als er fi 1825 nad 
mehr als dreifigiähriger Wirkfamkeit von der Redaction ber „Iris“ zurüdgog, wurde ihm in 
einer öffentlichen Verfammlung unter dem Präfidium des Grafen Figwilliayı der Dank feiner 
Mitbürger dargebracht. Unterdeffen war M. 1806 mit „The wanderer of Switzerland: and 
olher poems” hervorgetreten, die ihm zuerft einen ehrenvollen Plag in den Reihen der engl. 
Dichter ficherten. Troh einer ungünftigen Kritit der „Edinburgh review“ erlebte das Bud 
gleich in den erften 18 Monaten vier Auflagen. Im 3.1809 erfchien „The West-Indies“, 
ein Gedicht, in welchem die Abſchaffung der Sklaverei durch das brit. Parlament verherr- 
fiht wird. Noch größere Theilnahme fand „The world before de flood“ (1815), eine 
Schilderung des idyllifch » patriarchalifchen Kebens der erften Menfchen, welche ald das Bor- 
bild von Moore's „Liebe der Engel” und Byron’s „Kain’ betrachtet werben fann. Hierauf 
folgten 1817 „Thoughts on wheels“, die den bemoralifirenden Einfluß der Staatslotterien 
befprechen, und „The climbing boy’s soliloqguy”, eine Appellation an die Dumanität bes Pu- 
blicums zu Gunften der unglüdlihen Kinder, die zum Fegen der Kamine verwendet werben; 
dann 1819 „Greenland“, ein Gedicht, das fich durch feine poetifchen Darftellungen der arkti« 
(hen Natur auszeichnet, und 1828 „The Pelican Island“, wozu eine Stelle in der Reife des 
Gapitän Flinders nad) der Südfee Veranlaffung gab. Im 3. 1850 wurde M. eingeladen, 
Borträge über Poefie und fchöne Literatur vor der Royal institution zu halten, welche 1855 
im Drud erfhienen. Bald darauf verlieh ihm die Negierung eine Penfion von 150 Pf. Et. 
Eine Sammlung feiner Werke mit autobiographifchen Notizen wurde 1841 in vier Bänden 
veranftaltet (2. Aufl., Lond. 1851). Seitdem veröffentlichte der greife Dichter noch einige geifl- 
liche Lieder unter dem Titel: „Original hymns, for public, private and socialdevotion“ (Lond. 
1855). Die Dichtungen M.'s empfehlen fich durch reine Moral, tiefe Religiofität, eine blü- 
hende Sprache und einen feinen Sinn für die Herrlichkeit der Natur, welche Eigenſchaften ihm 
in feinem Vaterlande eine ungewöhnliche Popularität verfchafft Haben. 

Montgomery (Robert), engl. Geiftliher und religiofer Dichter, ſtammt aus einer alten 
irl. Familie und ward 1807 zu Bath geboren. Schon früh zeigte er poetifches Talent, und nad 
einigen weniger bedeutenden Verfuchen ſchrieb er im Alter von 203. ein Gedicht „The omni- 
persence of the deily (1828), welches einen ſolchen Beifall fand, daß in acht Monaten ebenfo 
viele Auflagen davon erfhöpft wurden und der Ertrag den Verfaffer in den Stand fegte, die 
Univerfität Oxford zu beziehen; um feinem Lieblingswunfch zufolge Theologie zu ftudiren. Nach 
bem er die Weihen empfangen, ward er als Pfarrverwefer zu Whettington angeftellt, erhielt 
1858 einen Ruf nad) Glasgow und übernahm endlich ein N redigtanmt in London. Die zahl« 
reichen Gedichte, die er unterbeffen erfcheinen ließ, machten ihn zum Liebling des engl. religiöfen 
Yublicums und wurden in unzähligen Auflagen verbreitet; doch haben auch Männer wie Nean- 
der und Tholud ihm ihre Anerkennung, namentlich in Bezug auf feinen „Luther“ (1842), nicht 
vorenthalten. Außerdem nennen wir noch „Satan“ (1850), „The Messiah” (1832), „Oxford“, 
„The christian life” und die beim Tode Wellington’s veröffentlichten „‚Forty lines on Welling- 
ton‘ und „The hero's funeral” (1852). Eine Gefammtausgabe feiner poetifchen Werke er 
ſchien Ende 1855 in London in Einem Bande. In feinen profaifchen Erbauungsfchriften macht 
fi) eine zu große Neigung zur religiöfen Polemik bemerklich; für die vorzüglichfte derfelben gilt 
„The gospel in advance of the age” (Xond. 1844; 3. Aufl., 1848). 

Montgomery- Martin (Rob.), engl. Statiftiter, geb. 1805 in der irifchen Grafſchaft 
Zyrone, fludirte in Dublin Arzneitunde und befuchte 1820— 30, zum Theil als Schiffsarzt, 
mehre außereurop. Länder, namentlich die Oſtküſte Afrikas, Arabien und Oftindien. Seit feiner 
Rückkehr nach England entwidelte er-ald Schriftfteller eine außerordentliche Thätigkeit, und faft 
feine Frage von einiger Wichtigkeit iſt vorgekommen, bei welcher er nicht feine Stimme erhoben 
hätte. Am wichtigften find indeß feine Werke über die brit. Eolonien. Auf feine „History of 
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ihe British colonies” (5 Bbde., Zond. 1854— 35), die mehre Auflagen erlebte, folgte die vom 
ihm herausgegebene „British colonial library” (10 Bde, Zond. 1858—43); auch bearbeitete 
er die Gefchichte, Geographie und Statiftif der brit. Colonien in ben „British colonies, a sta- 
tistical, historical and geographical account of all Ihe colonies of the British empire”, bei 
welchem Werke ihm die Regierung bedeutende Unterftügung angebeihen ließ. Außerdem hat er 
Dftindien ausführlich in „History, topography and statistics of Eastern India” (3 Bde.) be 
bandelt. Sind diefe Werke auch in fünftlerifcher Beziehung nicht ausgezeichnet, fo enthalten fl, 
doch ein überaus reichhaltiges umd forgfältigesd Material. Unter feinen übrigen Werken find die 
wichtigften „The colonial polity of the.British empire” und „The statistical history of Eng- 
land“. Yuc hat ‘er „Dispatches of the Marquis of Wellesley“ (5 Bde.) herausgegeben. In 
feinem „Ireland before and after the union with Great-Britain” (3. Aufl., Lond. 1848) behan- 
delt er die fo oft aufgewworfene Frage, ob die Aufhebung der Union mit England ein wirtfames 
Mittel gegen die focialen Übel fein würde, unter welchen Irland feit Jahrhunderten gefeufzt, 
und zeigt, daß dieſes Land keineswegs feit der fogenannten Unabhängigkeitöperiode in Verfall 
gerathen fei, fondern vielmehr der Union nicht geringe Vortheile zu verdanken hat, die fich ohne 
die Jahre lang fortgefegte ſyſtematiſche Agitation in noch viel höherm Maße herausgeftellt Haben 
würden. Im I. 1845 ward M. Kaffenbeamter auf Hongkong, von wo er 1846 zurückkehrte. 

Monthölon (Charles Triftan de), Graf von Lee, befannt ald treuer Anhänger des Kai« 
ſers Napoleon I,, wurde 1782 zu Paris geboren. Schon als Knabe trat er in die franz. Mar 
eine, 1797 aber in das Landheer. Als Escadronchef zeigte er in der Revolution vom 18. Bru- 
maire für ben Erften Conſul großen Eifer, ſodaß ihm derfelbe einen Ehrenfäbel verlieh. In der 
Folge wohnte er den Feldzügen in Stalien, — Preußen und Polen bei und wurde in der 
Schlacht von Wagram als Adjutant Berthier's ſtark verwundet. Nachdem ihn der Kaiſer 1809 
zum Kammerheren ernannt und in feine Nähe gezogen, ſchickte ihn derſelbe 1814 an den Hof 
des Erzherzogs Ferdinand nach Würzburg. M. richtete von hier aus an Napoleon eine fehr 
merkwürdige Denkſchrift über die Rage der deutfchen Höfe und beren feindliche Gefinnungen 
gegen Frankreich. Bei feiner Rückkehr flieg er zum Brigadegeneral und 1814 erhielt er das 
Commando im Depart. Loire. Als Napoleon abdankte, begab er ſich nach Kontainebleau und 
bot demfelben feine Dienfte an, wurde aber abgewiefen. Während ber Hundert Tage erinnerte 
fi Napoleon des Umftandes und erhob M. zum Generaladjutanten. Nach der Schlacht von 
Waterloo, an welcher er Theil nahm, durfte er den Kaifer nad) St.-Delena begleiten, wohin ihm 
auch feine Frau und Kinder folgten. Seine Ergebenheit und Treue gegen den Gefangenen blieb 
biefelbe bis zu deffen legtem Athemzuge. Bon Napoleon mit zu einem der Teſtaments vollſtrecker 
ernannt und zum Verwahrer eines Theils feiner Manufcripte beftellt, fcheute M. nach feiner 
Nückkehr von St.-Helena weder Mühe noch Opfer, um die übernommene Pflicht zu erfüllen, 
und gab mit dem General Gourgaud die „M&moires pour servir à l'histoire de France sous 
Napoleon, &crits a Ste.-Höldne sous sa dietse” (8 Bde. Par. 1825) heraus. Bei den Proca- 
mationen, welche Ludwig Napgleon (Kaifer Napoleon II.) bei feiner Landung in Boulogne- 
fur-mer 1840 ausftreuen ließ, ward M. ald Chef vom Generalftabe bes Prinzen erwähnt. In 
Folge diefes Umftandes fah fi M. verhaftet und von Pairshofe zu 2Ojähriger Einfperrung 
verurtheilt, fpäter aber begnadigt. Er verfaßte in diefer Zeit die Schrift „Histoire de la capti- 
vit& de Ste.-Helöne” (Par. 1846; deutfch, pz. 1846). Nach der Bebruarrevolution von.1848 
erwählte ihri das Depart.Nieder-Charente zum Abgeordneten in die Legislative Verſammlung. 
M. ftarb im Aug. 1855. . 

Monthyon oder Montyon (Jean Baptift Robert Auget, Baron de), bekannt durch feine 
mobhlthätigen Stiftungen, geb. zu Paris 25. oder 26. Dec. 1735, gehörte einer reichen Familie 
an, welche ihn für die Magiftratur beftimmte. Im J. 1766 wurde er Mitglied des königl. Raths, 
zeigte aber hier eine fo große Unabhängigkeit der Gefinnung, daß ihn Maupeou feiner Stelle 
entiegte. Erſt 1775 trat er wieder in den Staatsdienft und erhielt der Reihe nad} die Intendang 
der Provence, der Auvergne und von Larochelle. Im 3. 1780 erhielt er die Stelle ald Kanzler 
des Grafen von Artois, mit dem er in ber Mevolution nach England auswanderte. Hier ver» 
öffentlichte er 1796 feinen „Rapport & Sa Maj. Louis XVII sur les principes de la monarchie 
frangaise”. Nach der zweiten Reftauration kehrte er in fein Vaterland zurück und befchäftigte ſich 
ausichliegend mit der Linderung menſchlichen Elends. Sein wohlthätiger Sinn zeigte ſich in» 
de ſſen erft nach feinem Tode, welcher 29. Dec. 1820 zu Paris erfolgte, in feinem ganzen Um 
fange. Sein Teftament beflimmte den größten Theil feines höchſt bebeutenben Vermögens zu 
Stiftungen, welche theils wohlthätigen Zwecken, theils der Beförderung von künſtleriſchen oder 
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wiſſenſchaftlichen Beftrebungen gewidmet find. (S. Inftitut.) Am befannteften ift der nach 
ıhm benannte Zugendpreis (prix de vertu), ben er zum Theil ſchon 1782 geftiftet hatte. Bon 
feinen literaeifchen Leiftungen nennen wir nod) die „Recherches et considerations sur la po- 
pulation’de la France“ (Par. 1778); „Eloge de Corneille” (Par. 1807); „Particularites et 
observations sur les ministres des finances de France les plus c&lebres, depüis 1660 jus- 
qu'en 1791” (Rond. 1812); „Expose statistique du Tonkin, de la Cochinchine etc. sur la 
relation de Labissachöre” (2 Bde., Lond. 1811). - 

Monti (Vincenzo), einer der berühmteften neuern Dichter Italiens, geb. bei Fuſignano im 
Ferrarefifchen 19. Febr. 1754, erhielt feine erfte Bildung in Faenza und fludirte dann zu Fer- 
rara. Im 3.1778 ging er nad) Rom, wo Luigi Braschi, ein Neffe des Papftes, ihn zu feinem 
Secretär machte. Durd) Alfieri zum Wetteifer angefeuert, dichtete er die Tragödien „Galeotto 
Manfredi‘ und „Aristodemo“. Die Ermordung des franz. Gefandten Baffeville gab ihm Ber- 
anlaffung zu dem durch glänzende Stellen ausgezeichneten Gedichte „Basvilliana’‘, worin er fi 
als Nachahmer Dante's zeigte. Zwei andere Gedichte „Musogonia” und „Feroniade” find in 
ihrer urfprünglichen Geftalt weniger bekannt geworden; denn da bald daraufdie Franzoſen nad 
Rom kamen, unterdrüdte M. die erfte Auflage und beforgte eine zweite, in der die früher gegen 
Bonaparte und deffen Heer gerichteten Schmähungen auf die verbündeten Fürften übergingen. 
Er wurde Secretär bed Directoriums der Gisalpinifchen Republit in Mailand, und obfchon 
man ihn wegen feines Benehmens auf einer Sendung nad) der Romagna anklagte, blieb er 
doch, da er in Gedichten den Machthabern gewandt zu fchmeicheln wußte, in feinem Amte, bis 
der Feldzug Sumoron’s in Italien ihn nöthigte, nad) Frankreich zu flüchten. In Paris ſchrieb 
er die Tragödie „Cajo Gracco” und ein Gedicht auf Mascheroni's Tod, das aber auf den 
Wunſch feiner Freunde nur fehr gemäßigt dem Publicum übergeben wurbe. Nach der Schlacht 
von Marengo nad) Italien zurückgekehrt, erhielt er einen Ruf als Profefjor der Beredtſamkeit 
nach Pavia. Bald indef rief man ihn nad) Mailand zurüd, wo ihn Napoleon zum Beifiger 
im Minifterium des Innern, gum Hofpoeten ımd Gefchichtfchreiber des Königreichs ernannte. 
Im 3. 1815 dichtete er im Auftrag der Stadt Mailand eine Cantate für den Kaifer Franz, der 
dem greifen Dichter den Genuß feines Einfommens ließ. Unterftügt von feinem Fremde Giu- 
fo Perticari unternahm er durch feine „Proposta” den Kampf gegen die Crusca und bewährte 
feine Liebe zu Dante durch die Ausgabe des „Convito”. Nachdem ihn im April 1826 eine Läh 
mung getroffen, flarb er zu Mailand 13. Oct. 1828. Seine „Opere inedite et rare” erfchienen 
zu Mailand (5 Bde, 1852— 35) und die „Opere varie” (8 Bde.) in ben „Classici italiani“ 
(Mail. 1825—27). 

Montijo ift der Name eines Befigthums in Eftremabura, welches 1697 von Karl 1. zu 
Gunften Johann's von Porto-Garrero zur Graffchaft erhoben wurde. Der Stammvater biefer 
Familie, ein genuefer Patricier, Agidius Bocanegra, Bruder des damaligen Dogen, ward von 
feiner Republik 13540 dem Könige Alphons XI. von Gaftilien gegen die Mauren zu Hülfe ge- 
fandt und ließ ſich, als er von diefem in Anerkennung feiner Verdienſte zum Admiral und Gra- 
fen von Palma erhoben worden, in Spanien nieder. Sein Enkel verheirathete ſich mit Fran 
eisca, der Erbtochter der Porto-Garrero, nahm deren Namen und Wappen an und pflangte fo 
diefes alte berühmte Gefchlecht fort. Seinem Nachkommen, dem obengenannten Grafen Johann 
von M., folgte fein Sohn Ehriftoph von Porto-Garrero, Graf von M., Marquis von Barca- 
tota, Grand von Spanien, Ritter des Vließes und fpan. Gefandter an verfchiedenen Höfen. 
Diefer vermählte fich mit der Schwefter des Grafen von Zeba aus der alten Familie Guzman 
und brachte Dadurch auch diefen Grafentitel auf fein Haus. Von ihm ftammt die Kaiferin der 
Brangofen, Eugenie von M., geb. 5. Mai 1826, feit 29. Jan. 1853 Gemahlin Napoleon’s III. 
Dem fpan. Hoflalender zufolge führt fie kraft ihrer Abftammung die Namen Guzman, Fer- 
nandex be Cordova, Leira und La Gerda, welche an die glorreichften Seiten in der fpan. Ge- 
ſchichte erinnern, vereinigt auf ihrem Haupte drei Grandezzen erfter Claſſe, Teba, Banos umd 
Mora, nebft einer Unzahl anderer Titel und ift die Schmwefter der Herzogin von Berwid und 
Alba und die Tochter des Grafen von M., Herzogs von Penaranda. Sie wurde in Granada 
geboren; ihre Mutter, ebenfalls Andalufierin, ift Dora Maria Manuela, aus einer fehett. 
Adelsfamilie, den Kirkpatrit von Glasburn, entfproffen, die bei dem Sturze der Stuarts 
ihre Heimat verlaffen mußten. Der Vater der Kaiferin, einer der beften Offiziere der 
fpan. Armee, ergriff in dem Kriege Napoleon’s mit Spanien für Frankreich Partei. Als 
Artillerieoberſt in franz. Dienften verlor er ein Auge in der Schlacht bei Salamanca und 
eine Kanonenkugel zerfchmetterte ihm das Bein. Nach der Vertreibung der Franzoſen aus Sp» 
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nien verließ er Spanien und nahm wieder Dienfte bei der franz. Armee. Er machte den Feld⸗ 

g von 1814 mit und wurde von Napoleon eigenhändig becorirt. Bei der Vertheidigung von 

| Daris übertrug ihm der Kaifer den Entwurf von den Feſtungswerken der Hauptſtadt und flellte 
ihn an die Spige der Polytechniſchen Schüler, un die Pofition der Anhöhen von St.-Chan« 

mont zu decken, welche von den Preußen geftürmt wurden. In fein Vaterland zurückgekehrt, 

faß er mehre Lahre im Senat, wo er ſtets zu den einflußreichften Mitgliedern zählte. Er ftarb 
1859. Der Oheim der Kaiferin zeichnete fich ebenfalls im fpan. Unabhängigkeitskriege aus, 

wurde fpäter General und ftarb 1855 ohne Nachkommenſchaft. 

Montjoie, eine Kreiöftadt im Negierungsbezirf Aachen der preuf. Nheinprovinz, an der 
Roer und einem Berge der Hohen Veen, mit einem alten Schloffe, gehörte früher zum Herzog- 
thum Jülich und zähle 5500 E., die fehr bedeutende Tuch und Kafimirfabritation betreiben. 
Am 18. Febr. 1847 fand hier ein bedeutender Bergſturz ftatt. 

Montlofier (Srangois Dominique Neynaud, Graf), Pair von Frankreich, bekannt als 
Feind der Jefuiten, wurde 16. April 1755 zu-Glermont in Auvergne geboren. Der Abel zu 
Riom ordnete ihn 1789 zur Verſammlung der Generalftaaten ab, wo er das Intereffe des Ho« 
fes und der Ariftofratie auf das eifrigfte vertrat. Mit gleicher Hige erhob er fich aber auch. ge» 
gen die Prieſterſchaft umd verfcherzte ſich dadurch die Geneigtheit feiner Standesgenoffen. Nach 
Auflöfung der conftitwirenden Verfammlung wanderte er nad) Koblenz aus, murde jedoch da- 
felbft ziemlich übel aufgenommen. Er übernahm deshalb 1794 eine Sendung nad) Holland 
und ging von da nach London, wo er ein der Nevdlution feindliches Blatt, den „Courier deLon- 
dres”, herausgab. Im J. 1800 erhielt er den Auftrag, Bonaparte um die Herftellung der 
Bourbons anzugehen and demfelben ein Meines Fürftenthum im Italien für diefen Dienft in 
Ausficht zu fiellen. Als er zu Galais and Rand ftieg, ließ ihm Fouche fogleich verhaften. Die 
Agenten des Erften Eonfuls ſtimmten ihn fo glüdlich um, daß der „Courier de Londres” feine 
Feindfeligkeiten einftellte, aber auch) die Unterftügung der brit. Megierung verlor. M. verlegte 
nun fein Blatt nad) Paris und gab daffelbe ganz auf, ald er eine einträgliche Stelle ober viel- 
mehr Penfion im Minifterium ded Auswärtigen erhielt. Später trug ihm Napoleon eine Ar« 
beit auf über die alte Monarchie, die Urfachen ihres Verfalls und die Mittel, wodurch diefelbe 
hätte gerettet werben können. Endlicy nad; vier Jahren reichte M. diefe Denkſchrift ein, die 
von einer Commiffion geprüft, gelobt, vom Kaifer aber verworfen wurde. Dagegen erhielt er 
den Befehl, in die Schweiz zu gehen, um dem Kaifer über die politifchen Verhältniſſe regel» 

mäßigen Bericht zu erftatten. Schon nad fünf Monaten, gegen Ende 1812, fuchte er fi 
diefer Stellung zu entäufern, indem er fich auf eine Neife nady Italien beggb. Nach der erften 
Reftauration Behrte er nach Frankreich zurüd und gab nun fein Werk „De la monarchie fran- 
gaise depuis son etablissement jusqu’ä nos jours“ (5 Bde, Par. 1814; 4Bde., 1815) mit 
einer dem Kaifer höchft feindlichen Vorrede heraus. Er verlangte darin die Derftellung des al- 
ten Feudalſtaats in fo graſſer Weife, daß felbft blinde Royaliften Bedenken trugen, feinen An- 
fichten beizutreten. In feinen Erwartungen getäufcht, 30g er ſich 1816 auf fein Randgut bei 
Clermont zurüd, wo ſich allmälig fein Eifer für das Intereffe der Bourbonen abkühlte. Als 
gegen 1826 in Frankreich das Treiben der Dfaffenpartei fehr bedrohlich fich entwickelte, ergriff 
M. plöglich die Feder und veröffentlichte unter dem Titel „M&moire a consulter” eine fühne, 
höchſt gelungene Schrift, im welcher er die Ausbreitung und die Gefahren des Jefuitismus und 
Ultramontanismus aufdedte. Auch richtete er fogar in diefem Sinne eine Petition an die Paird- 
kammer. Der Hof ftrafte ihn dafür durch Entziehung der Penfion, die er noch aus der Kaifer- 
zeit bezog; die Riberalen aber zollten ihm den raufchendfien Beifal. M. murde nun Mitarbeiter - 
an dem freifinnigen „Constitutionnel” umd veröffentlichte gegen Ende 1829 die Flugſchrift 
„De la crise presente et de celle qui se pr&pare“, in welcher er ald Vermittler aufzutreten 
ſuchte. Nach der Iulirevolution zeigte er fich ald Anhänger der neuen Dynaftie, was ihm 1852 
die Pairswürde eintrug. Schon 1853 jedoch zog er fich im die Gegend von Elermont zurüd, wo 
er 9. Dec. 1838 ftarb. Die Geiftlichkeit verweigerte feiner Reiche unter maßloſem Standal ein 
riftliches Begräbniß. Außer vielen Flugfchriften ſchrieb er „Memoires sur la revolution frau 
gaise, le consulat, l’empire et la r&stauration” (Bd. 1 und 2, Par. 1829). ’ 

Montmartre, eine Anhöhe nördlich von Paris, mit dem gleichnamigen Bleden von 10— 
42000 E. Die Anhöhe, von der herab man bie Anficht von Paris genießt, war ſchon in den 
älteften Zeiten bebaut und hieß, angeblich von einem dem Kriegögotte geweihten Tempel, Mona 
Martis, Später wurde der Name in Mons martyrum verwandelt, weil am Fuße bes Bergs ber 
heilige Dionyfins mit feinen Genoffen den Märtyrertod erlitt. Im 12. Jahrh. errichtete König 
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Zudwig der Dicke auf der Anhöhe ein Nonnenklofter, deſſen Bewohnerinnen nicht felten arg 
gegen ihr Gelübde fehlten. Als König Heinrich IV. bei der Belagerung von Paris fein Haupt» 
quartier auf dem M. hatte, lebte er mit der ſchönen Nonne, Marie von Beauvilliers, und feine 
„Offiziere thaten mit andern Nonnen ein Gleiches. In der Revolution wurde die reiche Abtei 
ebenfalls aufgehoben. Am Fuße des M. liegt der Kirchhof, auf den ſechs Arrondiffements von 
Paris ihre Zodten beftatten. Der Berg enthält überdies reiche Kalk und Gypslager, aus be» 
nen Paris feinen Bedarf zieht. Als 1814 die Verbündeten in Frankreich eindrangen, lief Na- 
poleon den M. befeftigen und übertrug die Vertheidigung feinem Bruder Jofeph. Nach der 
Schlacht 30. März 1814 wurde in der darauf folgenden Nacht die Kapitulation von Paris ab- 
gefchloffen. Im 3. 1815 wurden die Werke zum Schuge der Hauptftabt noch vermehrt, nach 
der Schlacht von Waterloo aber nad) einer tapfern Vertheidigung den Engländern übergeben. 

Montmedy, eine Heine Feftung und Hauptfladt eines Arrondiffements im franz. Maas- 
departement, am Chiers, in den Ardennen, befteht aus der Oberftadt, die auf einem Felfen liegt 
und am ftärfften befeftigt ift, und aus der Unterftabt Medy-bas, hatungefähr 5200 E. und ein 
Communal-Eollege. Sie wurde in den Kriegen Frankreichs mit Kaifer Karl V. und Philipp IL 
von Spanien, ald Herren ber Niederlande, bald von diefer, bald von jener Partei erobert und 
wieder aufgegeben, bis endlich Ludwig XIV. nach einer regelmäßigen Belagerung von 47 Za- 
gen fie 7. Aug. 1657 eroberte, worauf fie im Frieden von 4659 für immer an Frankreich ab- 
getreten und num durch de Ville und Vauban von neuem befeftigt wurde. Im J. 1815 von den 
Preußen und norddeutfchen Bundestruppen belagert, capitulirte nach Erftürmung der Nieder- 
Habt die Befagung unter der Bedingung freien Abzugs. 

Montmirail, ein Städtchen im franz. Depart. der Marne, mit 2600 E., einem Schloffe 
und berühmten Müplfteinbrüchen, ift durch die Schladht vom 11. Febr. 1814 geſchichtlich 
denfwürdig, in welcher Napoleon den Sieg über die fehlef. Armee bavontrug und noch ein 
mal aufs glängendfte feine Kühnheit und fein Priegerifches Talent bekundete. 

Montmoreney, ein Städtchen im franz. Depart. Seine-Dife, auf einer fteilen Anhöhe, 
die das reizende Thal gleiches Namens beherrfcht, vier Stunden nörblid von Paris, mit 
2000 E., Schwefelquellen und Bädern, welche den Namen d’Enghien führen, und vielen 
Landhäufern, ift in der literarifchen Welt dadurch bekannt, daß Nouffeau fich einige Zeit in dem 
Thale aufhielt und in dem Landhaufe Eremitage feinen „Emile” und feine „Nouvelle Heloise* 
ſchrieb, weshalb die Stadt während der Revolutionszeit Emile genannt wurde. Eine Merk. 
würdigkeit ift auch das Schild des dafigen Gafthofs zum weißen Roß, welches der berühmte 
Gerard auf Bitten des Wirths, der den Künftler nicht kannte, gemalt hat. Das Schloß Mont- 
morency, aus welchem das berühmte Geflecht gleiches Namens abftammt, wurde von der 
Bande noire abgetragen. 

Montmorenchy, ein uraltes, weitverzweigtes, durch Verbindung und große und verdiente 
Männer ausgezeichnetes Gefchlecht in Frankreich. Sein Urfprung ift in Dunkel gehüllt; allein 
fchon mit Bouchard, Herrn des Fledens und Schloffes Montmorency, der in ber Mitte des 10. 
Jahrh. lebte und mehr als 600 Lehngüter befaß, wird die Gefchichte der Familie geriffer. 
Sean IL wurde zu Anfange des 15. Jahrh. der Stammvater der drei Hauptzweige. Derfelbe 
fegte feinen Sohn, Guillaume, ber einer zweiten Ehe entfproffen war, zum Haupterben ein, 
und aus deſſen Nachkommenſchaft gingen die Barone und ſpätern Herzoge von M. hervor, bie 
4632 in der Perfon Henri's II. de Montmorency (f. d.) erloſchen. Zwei andere, in erfter Ehe 
mit der Erbin von Nivelle und Foffeur in Brabant erzeugte Söhne Jean's Il., Jean und Louis, 
ftifteten, der erfte die Linie Nivelle, die 1570 erlofch, der zweite die Linie der Marquis von 
Foſſeux, welche gegenwärtig die herzogliche Würde führt. Anne Charles Frangois, Herzog 
von M.Foſſeux, geb. 1768, wanderte während der Revolution mit feiner Familie aus, diente 
in ber Armee Conde's, kehrte aber unter Napoleon zurüd und lebte im Dunkel bis 1814, wo 
er im Januar Generalmajor der parifer Nationalgarbe wurde. Ludwig XVII. ertheilte ihm 
nach der erften Reftauration die Pairswürde, die er auch 1830 behielt; er ftarb 1847. — Sein 
Sohn Anne Louis Victor Raoul, Herzog von M., gegenwärtiger Repräfentant des Haufes, 
aber inderlos, wurde 14. Dec. 1790 geboren, diente in den Armeen des Kaiferreich8 und war 
Kammerherr Napoleon’s. Nachdem er nad) der Rückkehr der Bourbons einige Jahre Adfutant 
des Herzogs von Orleans gewefen, trat er 1820 ins Privatleben zurüd, — Die Nebenzweige 
der Marquis von Foffeur find fehr zahlreih. Darunter gehören vornehmlich die Kamilie der 
Baftines, Prinzen von Robecque und Morbecque, geftiftet 1490 von Ogier von M., erlofchen 
1815 in der Perfon des Anne Louis Aler. von M.; die Kamilie der Herren von Hallot und 
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Bonteville, bann ber Herzoge von Beaufort-M. und Pinei-Aurembourg, 1546— 1761, wel · 
Ger der Marfchall von Luxembourg (f. d.) angehört; bie Familie der Herzoge von Chätiffon- 
Bouteville, von Dlonne und die von dem dritten Sohne ded Marfchalls gegründete jüngere 
Linie Pinei-Lurembourg, welche noch fortdauert in ber Perfon des Generallieutenants Ehar- 
Ie8 Emanuel Sigidmond von M., Herzogs von Luxembourg, geb. 27. Juni 1774, ehema- 
ligen Generallieutenants, der 1850 die Pairswürde verlor, weil er den Eid verweigerte; endlich 
bie Familie der Prinzen von Tingri, die Ehriftian Louis, ein vierter Sohn des Marfchalls, ftif- - 
tete, und deren jegiged Haupt Anne Edouard Louis von M., Herzog von Beaumont: Lu⸗ 
rembourg, geb. 1802, ift. — Außer den drei Hauptftämmen mit ihren Nebenzmeigen zählt das 
Geſchlecht auch noch viele ältere Nebenäfte, wie die Herren von Marly, 1160—1556, die Her- 
ren von Bouqueval und Gouffainville, 1506 — 1461, die Herren von Croiſilles und von 
Eourrieres, welche 1599 mit ihren Seitenzmweigen erlofchen. — Der wichtigfte der alten Ne- 
benäfte ift jedoch die 1250 von Gui von M. geftiftete Familie Montmoreney-Laval. Aus der- 
felben entfprangen die Herren von Attichi, 1267 — 1408, die Herren von Ehalouyou und 
Raiz, 1555 —1474, die Herren von Lezai. Zepterm, 1528 von Gul de Laval geftifteten Zweige 
gehörte Matthien Jean Felicite von Laval-Montmorency (f. d.) an. Zu ihm gehörte fer- 
ner Anne Pierre Adrien, Herzog von’ Laval:M., geb. 29. Det. 1768, Pair von Frankreich 
und fpan. Grande. Derfelbe war 1814 franz. Gefandter zu Madrid, 1822 zu Rom, 1828 zu 
Wien und 1829 zu London. Unter dem Minifter Polignac trug man ihm das Portefeuille des 
Auswärtigen an, das er jedoch ausfchlug ; 1850 verlor er die Pairswürde wegen Verweigerung 
des Eides. Er ftarb 8. Juni 1857. — Mit des Legtern Bruder, Eugene Aler. de M., Her 
z0g von Laval, geb. 20. Juli 1773, Generallieutenant, erloſch 7. Zuni 1851 die männliche 
Nachkommenſchaft des Zweigs Laval-Lezai. — Aus der Familie Laval find außerdem hervor- 
gegangen die Herren von Boid-Daupbin, 1435 — 1672, ferner die 1484 geftiftetefinie Laval- 
Zartigni, deren legter Nachkomme Louis Adelaide Anne Zof., franz. Generallieutenant, geb. 
4752, war. Derfelbe wohnte in der Armee Conde's den Feldzügen von 1796 und 1797 bei 
and ftarb 1828. — Nach der Erhebung der Baronie Bourbon zur Pairie und zum Herzog- 
thum 1527 follen die Montmorency mit Bewilligung des Königs und der Nation den Titel 
der Erften Barone von Frankreich angenommen haben. Bis zu Ende bes 18. Jahrh. zahlte 
das Geflecht unter feinen Gliedern ſechs Conndtables, elf Marfchälle und vier Admirale. 
Nach einem Familienpact von 1820 wurden nur die erwähnten vier herzoglichen Häufer (M., 
Rurembourg, Beaumont-Lurembourg, Laval) ald Mitglieder des GefammthaufesM. anerkannt. 
Pol. „Les Montmorency de France et les Montmorency d’Irlande” (Par. 1828). 
Montmorency (Anne de), Pair, Marfchall und Eonnetable von Frankreich, einer der 
größten Feldherren des 16. Jahrh., war der Sohn Guillaume's und der Enkel Jean's II. de M. 
und wurde im März 1495 geboren. Er zeichnete fi) in den Kriegen König Franz' l. gegen 
Kaifer Karl V. burd) Muth und Geſchick aus, gewann in der Schlacht von Bicoca den Mar- 
ſchalls ſtab und folgte dem Könige nad) Italien, wo er 1525 in ber gegen feinen Rath geliefer- 
ten Schlacht bei Pavia ebenfalls in Gefangenfchaft gerieth. Nachdem er durch den Frieden von 
Madrid die Freiheit erhalten, wurde er ald gefchidter Finanzmann, Diplomat und Necdtöfen- 
ner die Seele der Verwaltung, und 1558 ernannte ihn der König zum Connetable. Indeffen 
zog er fich durch Rauhheit feines Wefens und die Strenge feiner Sitten viel Feinde zu. Weil 
er dem Dauphin fehr zugethan war, wurbe er auch dem Könige verdächtig, der zugleich feine 
Politik rückfichtlich des Kaifers misbilligte. M. mußte fich deshalb 1541 plötzlich vun Hofe 
auf feine Güter zurüdziehen, wo er zehn Jahre in voller Ungnade zubrachte. Erſt als der Dau- 
phin als Heinrich II. den Thron beftieg, trat er wieder an die Spige der Gefchäfte. Im 3.1557 
erlitt er ald Oberbefehlshaber die furchtbare Niederlage bei St.-Quentin und wurde dabei ver« 
wundet und mit einem feiner Söhne gefangen. Seine Freiheit erfaufte er durch den unvortheil« 
haften Frieden von Chäteau-Cambrefis, in welchem Frankreich alle Früchte feiner bfutigen 
Kriege verlor. Er ftand im Begriff, die Zügel der Verwaltung wieder zu ergreifen, ald der Tod 
Heinrich's IL. dazwifchentrat. Nach der kurzen Regierung Franz’ II. gelang es ihm jedoch, 
während der Minderjährigkeit Karl's IX., ungeachtet des MWibderftrebens Katharina’ don 
Medici, feinen Einfluß zurädzuerhalten. Er bildete mit dem Herzog von Guiſe und dem Mar- 
Thal St.-Andre das berühmte Triumvirat. Im 3. 1562 gewann er ald General des 
onigl. Heeres gegen die von Conde befehligten Hugenotten die Schlacht von Dreur, in welcher 
merfwürbdigermeife beide Anführer die Freiheit verloren. Nach Erneuerung des Bürgerkriegs 
bezwang er 1567 bie proteft. Streitkräfte unter dem Prinzen Conde nochmals in der Ebene 
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von St.» Denis. In diefer Schlacht empfing er jedoch eine töbliche Wunde, an welcher er den 
folgenden Tag, 11.Nov. 1567, zu Paris ftarb. M. zeugte fünf ihm an Kühnheit und That 
kraft ähnliche Söhne: Francois, Herzog von M. und Marfchall, geft. 1579; Henri, Pair, 
Marfhall und Eonnetable, geft. 1614; Charles, Herzog von Dammwille, Pair und Admiral 
von Frankreich, geft. 1612; Gabriel, Baron von Montberon, getöbtet in der Schlacht bei 
Dreux, und Guillaume, Herr von Thore, geft. 1593. 

Montmorency (Henri MM., Herzog von), ber Enkel des Vorigen und der Sohn Henri’s L., 
wurde 50. April 1595 au Chantilly geboren. König Heinrich IV. war fein Pathe und nannte 
ihn nur feinen Sohn. Im Alter von 17 3. erhob ihn Ludwig XIII. zum Abmiral. Er rechtfer- 
tigte diefes Vertrauen, indem er die Hugenotten in Languedoc befiegte und dann den Rochel- 
lern die Anfel Ne wegnahm. Im J. 1628 gewann er bedeutende Vortheile über den Herzog 
von Rohan, der die proteft. Streitmacht führte. Der Hof gab ihm dafür 1630 während des 
Mantuanifchen Succeffionsfriegs den Oberbefehl in Piemont, wo er die Spanier unter Do« 
ria fchlug und Legterm eigenhändig zwei Wunden beibrachte. Nach diefem Siege, dem bie 
Aufhebung der Belagerung von Gafale folgte, erhielt er den Marfchallaftab. Von Glück trun- 
ten, glaubte er jegt.fogar dem Minifter Richelieu entgegentreten zu können. Er nahm den aus 
dem Meiche vertriebenen Herzog Gafton von Orleans (f. d.) mit einer Schar fpan. Reiter in 
feinem Gouvernement Ranguedoc auf, wobei er weniger ein politifches Parteiintereffe verfolgte, 
fondern gleihfam als erbetener Secundant auftrat. Am 23. Aug. 1652 wurde er dagegen 
vom Hofe zum Majeftätsverbrecher erflärt und feiner Würden und Güter beraubt, welches 
Verfahren fein ühnes Gemüth nur reizte. Der Marfchall Schomberg erfchien hierauf an der 
Spige königl. Truppen und lieferte den Aufrührern 1. Sept. 1652 bei Caſtelnaudary ein fehr 
kurzes Treffen, in welchem M., nad) verzmweifelter Anftrengung, auf den Tod verwundet murbe. 
Man fand ihn fo auf dem Schlachtfelde und führte ihn gefangen nach Zouloufe, wo das Par- 
lament über ihn das Zodesurtheil fällte. Obfchon er tiefe Neue zeigte und zahllofe Fürfprecher 
batte, fo war doch Ludwig XIIE. zur Begnadigung nicht zu bewegen. Am 30. Oct. 1632 wurde 
er auf dem Stadthaufe zu Zouloufe enthauptet. Keiner feiner Zeitgenoffen fol ihn an Echon- 
heit, Anmuth und Kühnheit übertroffen haben. Da er keine Kinder hinterließ, fo fielen die 
Güter diefer Linie an feine Schwefter Charlotte, die Gemahlin Heinrich's II. von Bourbon- 
Conde; durch den Tod des legten Conde gingen biefelben an das Haus Orleans über. 

Montmorency (Matthieu Jean Felicite, Herzog von Zaval-), franz. Minifter während der 
Reftauration und Pair, wurde zu Paris 10. Juli 1767 geboren. Erfämpfte im norbamerifan. 
Freiheitöfriege und trat beim Ausbruche der Revolution ald Abgeordneter feines Standes in 
der Nationalverfammlung für die politifche Bewegung auf. Als der Krieg gegen das Ausland 
begann, bot er fogar feinen Degen an und fellte fich unter ben Befehl des Marfchalls Ludner. 
Allein die reifenden Fortfchritte der Nevolution bewogen ihn, aus Frankreich in die Schweiz zu 
fliehen, wo ihm Frau von Stat! zu Eoppet ein Afyl eröffnete. Nach dem Sturze der Schredens- 
herrſchaft kehrte er nach Frankreich zurück; doch fein inniges Verhältnif zur Stael machte ihn 
fpäter Bonaparte verdächtig, fodaß er mehrfache Verfolgungen erdulden mußte. Nach der Re 
ftauration wurde er be&halb der eifrigfte Vertreter des bourbonifchen Intereffes. Er erhielt 
im April 1814 beim Grafen Artois die Stelle eines Adjutanten, begleitete 1815 die Herzogin 
von Angouldme nach Borbeaur und London und ging dann nach Gent zu Ludwig XVII. Der 
König, der in ihn großes Vertrauen fegte, ernannte ihn 17. Aug. 1815 zum Pair und nad 
Entlaffung der Minifter Pasquier und Siméon 24. Dee. 1821 zum Minifter des Auswärti« 
gen und bald darauf aum Präfidenten des Gabinets. Als folder ging er 1822 zum Gongreffe 
nad) Verona und beförderte 1825 den Krieg gegen die fpan. Corted. Weil er mit Villle zer- 
fiel, mußte er jedoch fein Portefeuille an feinen Freund Chäreaubriand abgeben. Karl X., der 
ihn befonders Tiebte, weil er die Jefuiten begünftigte, ernannte ihn aum Erzieher des jungen 
Herzogs von Bordeaux. M. farb 24. März 1826 in der Kirche während des Gebets. Ohne 
daß er je etwas gefchrieben, hatte ihn die Akademie zu ihrem Mitgliede erwählt. 

Montpellier, die Hauptftadt des franz. Depart. Herault, im frühern Languedoc, Tiegt 
in einer veigenden, durch ihr milde Klima berühmten und deshalb Kranken zur Heilung 
empfohlenen Gegend zwei Stunden vom Mittelländifchen Meere auf einer Anhöhe, welche ein 
angenehmes Thal ınngibt. Sie ift der Sig eines Biſchofs, eines Appellationshofs, eines Han- 
delögerichtd und einer Militärdiviſion, hat eine Gitadelle, 21 Kirchen und 41000 E., worunter 
' über 6000 Reformirte. Die Vorftädte find regelmäßig und fchön gebaut, defto unfchöner aber 
iſt die innere Stadt mit ihren engen, fteilen, winkeligen und fhmugigen Gaffen. Eine Zierbe 
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der Stadt ift der mit ſchönen Anlagen verfehene öffentliche Plag Peyrou auf einem Hügel, von 
wo aus man die Pyrenäen, das Meer und die Gevennen erblidt. Unter den Gebäuden zeichnen 
fi aus die Kathedräle ober St.Peterskirche, dad Theater, der Concertfaal, die Präfectur, der 
erzbiſchöfliche und der Juftigpalaft. Merkwürdig ift auch die 1% Stunde lange Warfferleitung, 
welche die Stadt mit Waffer verforgt. Die dafelbft 1196 geftiftete Univerficät hat drei Facul- 
täten: bie medicinifche, von jeher berühmt und im Befige eines trefflichen botanischen Gartens, 
des älteften (feit 1598) in Frankreich; die der eracten und die der fchönen Wifjenfchaften. 
Außerdem hat die Stadt eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum mit herrlichen Gemälden, 
Statuen, Büften, Münzen u. f. w., ein Lyceum und mehre gelehrte Vereine. Die Fabriken lie 
fern befonders Grünfpan und andere hemifche Producte, Branntwein, Spiritus, Liqueurs und 
wohlriechende Waſſer, auch Seife, Korkpfropfen und Zuder; ferner Woll., Baummoll- und 
feine Lederwaaren. Den bedeutenden Handel mit diefen Fabrikaten, fowie mit Wein, Säme · 
reien, Dlivenöl und Südfrüchten unterftügt der’ bis and Meer führende Kanal Grave. M. ift 
der Mons pessulus oder Mons puellarum der Römer. Im Mittelalter wurden dafelbft fünf 
Concilien von 1162—1258 gehalten. Nach dem Ausfterben feiner eigenen Herren kam es ge» 
gen Ende des 15. Jahrh. durch Erbſchaft an die Könige von Aragonien und von dieſen an die 
von Majorca, denen es 1350 Philipp VI. von Frankreich abkaufte. Unter Heinrich II. wurde 
es ein Hauptfig der Hugenotten, ber ſich erft nach vielen Kriegen nnd einer langen Belagerung 
1622 der Regierung. unterwarf. — Montpellier oder Montpelier heißt auch die politifche 
Hauptftadt ded nordamerifan. Unionsftaates Vermont, in einer von —— umkränzten frucht · 
baren Gegend, an dem in den Champlainſee fließenden Onion oder Winovski und an der Cen 
traleifenbahn von Vermont gelegen, mit-nur 4112 E., aber bedeutendem Binnenhandel. 
Montpenfier (Anne Marie Rouife von Orleans, befannt unter dem Namen Mademoi- 
felle, Herzogin von), geb. zu Paris 29. Mai 1627, war die Tochter des Herzogs Gaſton von 
Drleans (f. d.), des Bruders Ludwig's XII. von Frankreich, und Maria's von Bourbon, der 
Erbin des Haufes Montpenfier. Den größten Theil ihres Lebens befchäftigte fie ſich mit Hei- 
rathsentwürfen, die meift daran fcheiterten, weil der Hof ihr außerordentliches Vermögen nicht 
in fremde Hände übergehen laffen wollte. Gleich ihrem Water war fie ftolg, heftig, eitel und 
unternehmend; doch theilte fie nicht deffen Feigheit und Wankelmüthigkeit, fondern war fühn 
und feften Charakters. Als die Unruhen der Fronde (f. d.) ausbrachen, fuchten fich die Parteien 
ihrer zu bemächtigen. Wiewol fie Urfache hatte, ſich über die Verlegenheit des Minifters Ma- 
zarin und der Königin Anna zu freuen, unternahm fie doch in den erften Jahren nichts Feind» 
delige® gegen den Hof. Als fih aber endlich ihr Vater mit dem Prinzen von Conde verband, 
ergriff num auch fie aus Liebe für den Erftern entfchieden die Sache der Frondeurs. Im März 
1652 ſchickte der Herzog feine Tochter nach Drleans, um die Stadt feiner Partei zu erhalten. 
Die Prinzeffin brachte es durch ihr Fühnes Betragen in der That dahin, daß die Bürger ihre 
Thore den Truppen bes Hofs verfchloffen. Noch wichtiger war der Dienft, den fie der Fronde 
am 2. Juli deffelben Jahres während des Treffens in der Vorftadt St.-Antoine zu Paris lei- 
ftete. Die Bürger der Hauptftadt, ded Kriegs müde, verweigerten dem von Zurenne hart’ be» 
brängten Gonde die Dffnung der Thore. Nur durch die eifrigften Bemühungen gelang es ber 
Prinzefjin, den Einlaf der Infurgenten durchzuſetzen. Als aber auch Zurenne mit eindrang, 
begab fie fi) in die Baftille und ließ hier, auf einen ihrem Water abgedrungenen Befehl, bie 


Kanonen auf die fönigl. Truppen abfeuern, was diefelben zum Nückzuge zwang. Die Ausföh- 


nung ihres feigen Vaters mit dem Hofe brachte fie in große Gefahr. Sie verbarg ſich anfangs 
bei ihren Freunden und ging dann auf ihr Landgut St.-Fargeau, mo fie Verbindungen mit 
dem nad) Spanien übergetretenen Conde unterhielt und eine Menge geiftreicher Männer um fi 
fammelte. Erſt nad) vier Jahren, 1657, durfte fie an den Hof zurückkehren. Im Alter von 
40 3. verliebte fie fich leidenfchaftlich in den jungen und ſchönen Grafen von Lauzun, ber diefe 
Neigung wol faum im Ernſie ermiderte. Sie befaß 20 Mill. Fred, vier Herzogthümer, die 
Herrſchaft Dombes, die Grafſchaft Eu und den Palaft Luxembourg und gefiel fich in der Idee, 
dieſes unermefliche Vermögen ihren: Geliebten ohne Vorbehalt zuzubringen. Der König Lud- 
wig XIV. willigte aud) im Nov. 1670 aus Freundfchaft für Rauzun in die Vermählung und 
ver Ehecontract wurde gefchtoffen. Allein die Montespan, die Feindin Lauzun's, ftellte dem 
Könige das Nachtheilige diefer Verbindung rücfichtlich der Intereffen des königl. Haufes vor, 
fodaf Ludwig fein Wort zurücknahm. Lauzun wurde bald darauf eingeferfert, und dies geſchah 
wahrſcheinlich, weil er fich heimlich mit der Pringeffin vermählt hatte. Vergebens fegte jegt die 
faſt närrifch verliebte Fürftin Bitten, Thränen und Drohungen daran, ihrem Geliebten Die 
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Freiheit zu verfchaffen. Erft als fie dem Herzoge von Maine, dem Sohne der Montespan, bie 
Herrfchaft Dombes und die Graffhaft Eu abgetreten, wurde Lauzun nad) zehnjähriger Ger 
fangenfchaft freigelaffen. Lauzun vergalt jedoch feiner großmüthigen Geliebten das Dpfer 
ſchlecht; er ftellte dieſelbe bloß und mishanbelte fie, ſodaß fie fi 1685 von ihm trennte. In ih- 
ren legten Jahren widmete fich die Prinzeffin ganz der Religion und frommen Werfen. &i 

ftarb 5. März 1695. Ihre „M&moires“ (befte Ausg., 8 Bde. Anıft. 1746) find für die Hof- 
gefchichte fehr michtig, obfchon diefelben nicht felten Kleinigkeiten mit großer Breite erzählen. 
Ihr Univerfalerbe war der Herzog von Drleans, der Bruder Ludwig's XIV. j 

Montpenfier (Herzog von), f. Orleans (Familie). 

Montreal, nächſt Quebec die wichtigfte Stadt von Unter-Ganabda, liegt am Südende einer 
TM. langen umd über 2M. breiten, überaus fruchtbaren und gut angebauten Infel in dem vom 
Lorenzftrom gebildeten See St.-Rouis und ift fehr ſchön gebaut, die Oberftadt ſchöner als die Un- 
terftadt. Unter den meift breiten Strafen ift die Notre-Dameftrafe die längfte; in ihr ſtehen bie 
meiften öffentlichen Gebäude. Die fieben Vorftädte ftehen mit beiden Haupttheilen in Verbin 
dung. Die großen Feuersbrünfte am 4. Det. 1845 und im Febr. 1850 haben bedeuten» 
den Schaden angerichtet. Auf dem Markte fteht die 50 F. hohe Statue Nelſon's. Das 
fhönfte Bauwerk im brit. Amerifa und nächft der Kathedrale zu Merico die großartigfte 
Kirche der Neuen Welt ift ohne Zmeifel der prächtige, 225 engl. F. lange kath. Dom, mel 
“cher erft 1829 vollendet worden ift. Der Seil ift gothifch; im Innern finden reichlich 
10000 Menfhen Plag. Die Zahl der Einwohner belief fi 1850 auf 48207, meift von 
frang. Abkunft, wie denn das Branzöfifche auch die allgemeine Umgangsſprache ift Die 
Stadt befigt mehre höhere Rehranftalten, feit 1821. auch eine engl. Univerfität. Wiewol 
M. mehre Fabriken aufweift, ift e8 doch am michtigften als Handelsſtadt, namentlich 
auch als Hauptftapelplag des Pelzhandels der Hubfonsbaicompagnie. Es verdankt feine 
Blüte zu nicht geringem Xheile feiner vortrefflichen Rage und wird ſtets ein wichtiger Sta- 
pelort bleiben, weil ed an dem Punkte erbaut ift, wo der Rorenzftrom für Seefchiffe fahrbar zu 
fein aufhört. Auch wird es mehrfach durch Eifenbahnen mit dem übrigen Canada und den 
Vereinigten Staaten in Verbindung gefegt. Die Nhederei der Stadt, deren Hafen man mit 
großem Koftenaufmwand verbeffert hat, ift bedeutend. Die Ein- und Ausfuhr bewegt fich um 
mehr als 3 Mill. Pf. St. Erftere befteht meift in engl. Fabrikaten, legtere in Randespro 
ducten, namentlich in Pelzwerk, Pottafche, Perlafche, Weizen, Gerfte, Mais, Erbfen, Bohnen, 
Mehl, Schweinefleifch, Butter, Honig und Fifchen, von welchen legtern für 70— 80000 Pf. St. 
nad Weftindien verfahren werden. Auch der Holzhandel ift beträchtlich ; doch fteht Hierin Diue-* 
bec voran. M. wurde 1640 angelegt und hieß früher Villenarie. Im 3. 1688 richteten die 
Indianer ein fürchterliches Blutbad unter den Franzoſen zu M.an. Die Stadt wurde 1760 
den Franzoſen unter Baudreuil als ihr legtes Befigthum in Canada von den Engländern unter 
Lord Amherſt entriffen. Am 23. Nov. 1775 mard fie von den Nordamerifanern unter Montgo 
mery durch Capitulation Garleton’s eingenommen, im Frühjahr 1776 aber wieder geräumt. 

Montrofe, ein Flecken und Hafenplag der ſchott. Graffchaft Arigus, auf einer fandigen 
Landzunge an der Mündung des South · Esk in eine Nordfeebucht mit fehr engem ingange, 
zählt 15240 E., deren Hauptbeſchäftigung Leinwand und Segeltuchweberei, Gerberei, an« 
fehnlicher Seehandel, Grönlandfifcherei umd beſonders feit den legten Jahren in Zunahme be» 
griffener Schiffbau bilden. 

Montrofe (James Graham, Marquis von), ſtammte aus einem ſchott. Adelsgefchlechte 
(f. Graham) und wurde 1612 zu Edinburg geboren. In feiner Jugend machte er große Reifen 
durch Europa und bot dann Karl I. von England feine Dienfte an. Auf Betrieb des Herzogs 
von Hamilton mwied man ihn jedoch ſchnöde zurüd, ſodaß er nach Schottland ging und im der 
Armee der Presbyterianer ein Commando übernahm. Von den preöbpterianifchen Häuptern 
beleidigt und zurücgefegt, ließ er fich nach einiger Zeit beiwegen, erft heimlich, dann offen das 
königl. Intereffe in Schottland zu vertreten. Er fanımelte die Noyaliften de Landes und er- 
öffnete nach Ankunft eines Corps von 1100 Irländern 1644 gegen die Covenanter den fürm« 
lichen Krieg. Obſchon er wol faum großes Feldherrntalent befaß, entwidelte er doch aufer- 
ordentliche Kühnheit, Geſchick und Beharrlichkeit. Nachdem er im December den Grafen Ar» 
gyle bei Inverlochy aufgerieben, wurde ihm der General Baillie entgegengefchidt, den er an ber 
Spige feiner Hochländer 15. Aug. 1645 in einer blutigen Schlacht bei Kilfith vernichtete. Hier 
auf rief er zu Glasgow ein königlich gefinntes Parlament zufanımen, das Subfidien beroilligen 
mußte. Der bedrängte Govenant zog umterdef die presbyterianifche Armee unter Lesly aus 
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England zurüd und von biefer überlegenen Macht wurde M. 15. Sept. 1645 bei Selkirk voll. 
ſtändig gefchlagen. Er floh mit wenigen Begleitern über ben Tweed und führte einen nuglofen 
Parteigängerfrieg, bis ihm der im ſchott. Lager gefangen gehaltene König gebot, den Kampf 
einzuftellen und ins Ausland zu gehen. Er wendete fih nach Frankreich und von da, weil ihn 
Mazarin fehr kalt behandelte, nad) Deutſchland, wo er in den legten Feldzügen des Dreifig- 
jährigen Kriegs zum faiferl. General emporflieg. Nach dem Tode Karl's I. begab er ſich inden 
Haag und bot Karl II. zur Wiedereroberung der Krone feinen Degen an. Er warb durch die 
Unterftügung Dänemarks und Schwedens ein kleines Corps, brachte daffelbe auf niederl. Schif- 
fen nad) den Drfaden und landete endlich im April 1650 an den Küften der Graffchaft Gaith- 
neß. Allein die Bevölkerung, des Kriegs müde, floh bei feinem Erfcheinen, und Lesly fchicte 
den Oberften Strachan ab, der die royaliftifchen Truppen beim erften Angriff zerftreute. M. 
ſelbſt floh ald Bauer verkleidet in die Berge und mußte ſich nach einigen Tagen, von Hunger 
und Kälte aufgerieben, einem feiner frühern Dffiziere, Namens Afton, entdecken. Derfelbe ver- 
ſprach ihn zu retten, lieferte ihn aber, von den 2000 Pf. St. angelodt, die das Parlament auf 
feinen Kopf gelegt hatte, an Leslyg aus. Man fchaffte ihn nad Edinburg, wo ihn das Parla- 
ment verurtheilte, an einem 30 F. hohen Galgen gehangen zu werden. Er erlitt diefe Strafe 
21. Mai 1650 und flarb mit großer Standhaftigkeit. Sein Kaplan Wifhart hat fein Reben 
befchrieben. — Nach der Reftauration Karl's II. ward der Sohn M.s in den Würden und Gü- 
tern feines Vaters wieder eingefegt. Deffen Enkel, James Grabam, vierter Marquis von, 
ward 1807 zum Herzog von M. erhoben und bekleidete unter Georg I. das Amt eines Staats- 
fecretärs für Schottland. Er ftarb 1742. — James Graham, dritter Herzog von M., geb. 
8. Sept. 1755, trat ald Abgeordneter für Cambridge ind Parlament und wurde. 17853 von fei- 
nem Freunde Pitt zum Lord ded Schages ernannt. Im 3. 1789 ward er Kriegszahlmeifter 
und, nachdem er 1790 feinem Vater in dem Herzogstitel gefolgt war, Oberftallmeifter. Er 
verlieh diefe Stellung 1795, um Mitglied des Indifchen Amts zu werden, zog ſich aber 1802 
mit Pitt von der Regierung zurüd. Als diefer 1804 von neuem an die Spige ded Miniſteriums 
trat, ward M., der zu feinen treueften Anhängern im Oberhaufe gehörte, Präfident des Han- 
delsraths, welches Amt er 1806 nach dem Tode feines Freundes niederlegte. Von 1808—24 
war er abermals Oberftallmeifter und dann bis 1827 Oberfammerherr, worauf er fich mit dem 
Falle des Minifteriums Liverpool definitiv vom öffentlichen Leben zurückzog. Er ftarb in Lon- 
don 30. Dec. 1856. — Sein ältefter Sohn, James Graham, vierter Herzog von M., geb. 
16. Zuli 1799, wie er eifriger Korg und Protectionift, war unter dem Minifterium Lord 
Derby’s vom Febr. 1852 bis Jan. 1853 Oberhofmeifter (Lord Steward) des königl. Haufes. 

Mont St.-Fean heißt ein Dorf eine Viertelmeile von Belle-Alliance in dem Bezirke Ni- 
velles der belg. Provinz Südbrabant, nach welchem die Franzoſen die Schlacht bei Belle 
Alliance oder Waterloo (f.d.) benennen. 

Montferrat, eine uralte, berühmte, jegt zum Theil zerftörte Benedictinerabtei in der fpan. 
Provinz Catalonien, erhielt ihren Namen von den vielen, ben Zaden einer Säge (serra) ähn« 
lichen Spigen des Berge, an und auf welchem fie erbaut wurde. Derfelbe hat-eine Höhe von 
3800 $., und nicht Jeder dürfte im Stande fein, die gefährlichen, in den fchroffen Feld gehaue- 
nen Stufen zu den ehemaligen 15 Einfiedeleien, welche einen Theil des Kloſters ausmachten, 
zu erflimmen. Die jüngften Mönche wohnten am höchften und Horfteten wie die Adler auf den 
höchften Bergfpisen. Vom Kloſter aus wurden fie durch abgerichtete Mauleſel mit Lebensmit« 
tein verforgt, und nur an Feſttagen verfammelten fie fich zum gemeinfchaftlichen Gortesdienft 
in der Klofterficche. Manche diefer Einftedeleien hatten nicht mehr Raum, als die fümmerliche 
Hütte einnahm, manche aber noch ein Bärtchen daneben; einige fchienen in ber Luft zu hängen, 
und nur mittels Reitern und Brüden über fchauerliche Abgründe fonnte man zu ihnen gelan- 
gen. Immer weiter rüdten die Bewohner derfelben mit ben Jahren herab in die dem Klofter 
näher liegenden Einfiedeleien, ſowie deren Inhaber abftarben, bis fie endlich in das Klofter felbft 
gelangten. Zum Theil fchon 28. Juli 1812 von den Franzofen zerftört, litt das Kloſter noch 
mer! 827, wo es ber Hauptherd des Parliftifchen Aufftandes in Catalonien war. 

ontur, Montirung nennt man die Bekleidung des Soldaten. Sie wurde bis in das 
17. Zahrh., gleich den Waffen, nicht vom Staate ober Solbheren geliefert, fondern mußte von 
jedem Krieger felbft befchafft werben. Erſt mit der Einführung ftehender Heere übernahm der 
Staat die Sorge, feine Truppen, wie man es damals nannte, zu montiren, d. h. auszurüften, 
welcher Ausdrud dann auf die Bekleidung befchränkt wurde. Da Iegtere fortan gleichförmig 
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geſchah, fo ift auh Montur mit Uniform gleichbedeutend gebraucht worden. Seitdem bilden die 
Montirungdangelegenheiten einen wichtigen Theil des Kriegshaushalts. Sie werden in den 
Heeren nach verfdiedenen Grundfägen betrieben; doch ift überall ein beftininiter Etat ausge: 
worfen, in welchem der Geldbetrag und die Zragzeit der einzelnen Montirungsftüde feftge 
ftellt find. Man unterfcheidet gewöhnlich noch große und Peine Montirungsjtüde: die erfiern 
find Rod (oder was dem entſpricht), Mantel, Beinkleider, Kopfbededung ; die legtern Huld- 
binde, Hemd, Fußbefleidung u. f.w. Sie werden den Zruppen entweder, in Montirungk 
bepdts angefertigt, nach jährlichen, der Tragzeit entiprechenden Gontingenten geliefert, oder 
von ben Truppen, die dafür Geldvergütung erhalten, felbft befchafft, wozu Dkonomiecommiffie 
nen, gewöhnlich unter einen Stab6offizier, beitehen. Die Mannfchuften erhalten ein Monti. 
rungsbuch, in welchem die ihnen auftändigen Stüde nad Terminen verzeichnet find; der Em- 
pfang wird dann allemal eingetragen. Es beficht auch wol die Einrichtung, daß ſich die Leute 
durdy Schonung ihrer Montirungsftüde über die Tragzeit hinaus ein Guthaben erwerben fün- 
nen, das ihnen bei der Entlaffung ausgezahlt wird. 

Monumente, Monumentale Kunft. Monumente find Kunſtwerke, meift von größe 
rer Ausdehnung, welche zum Andenken an eine merfwürdige Begebenheit oder hervorragende 
Perfönlichkeit errichtet werden. Dazu kann die Baufunft, die Sculptur und die Malerei aufge 
rufen werden. Man verfteht daher unter monumentaler Kunft nicht etwa eine von diefen Kün- 
ften, 3. B. die Bildhauerei, weil diefe vorzugsweiſe zu diefem Dienfte herbeigegogen wird, ſon⸗ 
dern man bezeichnet mit diefem Ausdrud den Theil der Wirkſamkeit der Künfte, der fid mit 
Hervorbringung monumentaler Werke befchäftigt. Weil nun Kunftwerke, welche ihren Play 
in der Offentlichkeit haben, zugleich bedeutungsvoll und für die Dauer beftimmt zu fein pflegen, 
fo Hat man den Ausdrud monumental auch auf fie übertragen und fpricht 3. B. von monumen 
taler Malerei, wenn man von großen Wandgemälden redet, welche für die Dauer an oderin 
öffentlichen Gebäuden ausgeführt werden, ebenfo wie man unter monumentaler Baufunft den- 
jenigen Theil der Architeftur verfteht, der Kirchen und öffentliche Staatsgebäude aufführt. Für 
bie Staaten- und Eulturgefchichte der Völker find die Monumente die älteften und zwar höchſt 
wichtige Quellen. Namentlich ift dies der Fall bei den alten Agyptern, die ihre Kunftdentmäle 
in fo ausgedehntem Mae mit hieroglyphifcher Schrift, bededt Haben. Als Monumente im en 
gern Sinne galten bei den Agyptern die Grabmäler der Könige, jene vierzig viel gefeierten Pr 
ramiden. Doch bildete die ägypt. Kunftweife auch die Tempel und vor allem die Paläfte der 
Herrfcher durch Statuen, Malereien und Infchriften zu Monumenten der Könige. Auch Aſien 
hat feine perf. Belfengräber in der Gegend des alten Perfepolis und fein Grabmal des Eyrut 
beim alten Pafargadä, Indien feine merkwürdigen Felfenmonumente in den Ghatgebirgen. Grab 
mäler gefallener Helden find auch die älteften Monumente, deren in den Quellen der claffifhen 
Kunft Erwähnung geſchieht. Griech. und röm. Zempelbauten find ebenfo fehr als Monument 
für den Gott und für wichtige Ereigniffe anzufehen, als dag man fie dem ftricten Eultusbedürf 
niß auzufchreiben hätte. Aus der fpätern Zeit kennen wir zwei horagifche, für errungene Ziege 
errichtete Monnmente inAchen. Ehrenbildfäulen Fennt ebenfalls erft die fpätere claſſiſche Kun; 
bis dahin hatte man nur Götter zu bilden gewagt. Zuerft galten diefe Ehrenbildfäulen den Ah: 
leten, und zwar zeigten ſich anfangs noch feine Porträtsähnlichkeiten auf. Lyſippus mar zuerfl 
ausgezeichnet in Porträts. Bekannt ift feine große Reitergruppe von Aferander d. G. mit den 
25 Gefährten deffelben. Auch die Malerei bei den Griechen hat aus den Perferkriegen Anlaſſe 
zur Verherrlichung ſiegreicher Kämpfe genommen. Nom ſchuf Triumphbogen und Ehrerſau— 
fen. Wahrhaft unglaublich iſt aber die Zahl der öffentlichen Standbilder, welche das daffilt 
Alterthum erzeugt hat. Die Eitte, ſolche zu ftiften, nahm in Rom fo überhand, daß 161v. Chr. 
die Genforen Gafus Scipio und Marcus Popilius einmal alle Statuen von Magiftraten, Dt 
nicht vom Volke ober vom Senat geftellt waren, um das Forum wegnehmen laſſen mußten. Ur 
finnige Schmeichelei veranlaßte übereilte Anfertigung der Bilder, und darum gibt es zuleht 
mehr ſchlechte als mittelmäßige darunter. Beſonders vollſtändig hat man die Kaifer in Statuen 
aller Art und in Büſten gebildet. Eitelkeit von der einen, Schmeichelei von der andern Sein 
ließ fie oft in einem höbern, heroifirten oder gar vergöttlichten Charafter erfcheinen. Hier In) 
auch die Denkmünzen zu erwähnen, bie durch Köpfe oder Infchriften den Charakter von Ne 
numenten erhielten. In der modernen Kunft, in welcher die Aufgabe, den Cultus zu verhert: 
lichen, mehr der Malerei als der Plaſtik zufällt, ift das Hauptgefhäft der legtern alferdinge da⸗ 
Monument. Die moderne Plaſtik hat darin ſehr Vortreffliches und Bermunderungsrwürdige? 
geleiftet und die ſchwierige Aufgabe, unkünſtleriſches Coftün zu überwinden und dem orte 
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außer dem Affectionswerth Kunfhvereh beizulegen, in neuefter Zeit mit immer wachfenden 
Glücke und Erfolge geloft. 

Monza, im Alterthume und Mittelalter Modicia oderModoecia genannt, Stadt ımd Haupt 
ort einer Prätur in der Provinz Mailand, zu beiden Seiten des von einer fchönen Granitbrüde 
überfpannten Lambro gelegen und mit Mailand durch eine Eifenbahn verbunden, zählt 8000 E., 
die viele Fabriken und Manufacturen in wollenen Tüchern, Hüten umd Lederwerk unterhalten, 
hat vier Pfarreien, ein ergbifchöfliches Seminar, ein Eonvict, ein Erziehungshaus, eine Elemen- 
tarhandelsfchule, ein Bürger- und Armenhospital, eine Infanterie und eine Cavalerietaferne. 
Der Dftgothentönig Theodorich baute zu M. ein Palatium, die longobard. Könige hatten da« 
ſelbſt ihr Reſidenzſchloß, das noch den auf hohen Pfeilern ruhenden alten Ruftizpalaft bildet, und 
neue Berühmtheit erhielt die Stadt durch Kaifer Friedrich Barbaroffa. In der fhönen Dom- 
kirche zu St.-Johannes, die 595 von der longobard. Königin Theudelinde gegründet, aber im 
14. Jahrh. von M. Campione ganz erneuert wurde, wird außer dem Sarkophag der Gründerin 
aus dem 15. Jahrh., mehren andern Reliquien, Kunftgegenftänden und Koſtbarkeiten auch die 
Eiferne Krone(f.d.) aufbewahrt. Das kaiſerl. Luftfchloß ift ein großes, fehr elegantes Gebäude, 
welches reihe Gemächer und fchön gemalte Säle enthält, merkwürdiger aber durch den daffelbe 
unngebenden Park iſt. Derfelde hat 9 Miglien im Umfang, ift von einer Mauer umfchloffen 
und in vier Abtheilungen abgefondert, den botanifchen, chinef., franz. und engl. Garten. Es ift 
dies die größte Gartenanlage Italiens und enthält ſchöne Partien, feltene Pflanzen, eine große 
Baumſchule und einen Thiergarten. Außerdem gibt es in der Umgegend von M. eine Menge 
prachtvoller Landhäufer. 

Moor (in Oberdeurfchland auch Moos) nennt man fumpfiges, moraftiges Rand von 
meift ſchwarzer Befchaffenheit in Folge der vegetabilifchen Beimifchungen. Dem Moor 
ftcht entgegen der Sumpf (ſ. d.) und zwifchen beiden der Bruch (f.d.). Man unterfchei- 
det Grünmoore, welche auf ihrer Oberfläche mit Nafen und hohen Gräfern überzogen 
find; Hochmoore, wenn das Moor fehr hoch liegt, und Schwarz: und Haidemoore, auf 
denen blos Haidepflangen wachſen. Somwol zum Heugemwinn wie zur Weide find die Moore 
nur von geringem Werth; legterer ift vielmehr dadurch bedingt, daß fie fich oft zum Torfſtich 
eignen. (S. Torf.) Die größten Moore findet man in Amerika und Meftindien, aud) im 
nördlichen Europa, befonders in Irland, fowie in Ungarn und Polen. In Deutfchland find als 
die bedeutendften Moore zu bemerken die in DOftfriesland, in der Lüneburger Haide, das Teu- 
fel&ömoor bei Bremen, dad Bourtangermoor in der Provinz Gröningen und das troden gelegte 
Donaumoos (f.d.) in Baiern. Das in den genannten und andern beutfchen Gegenden übliche 
Moorbrennen veranlaßt mit den Höhenrauch (f.d.). 

Moore (Sir John), ein tapferer brit. General, der Sohn des als Arzt und Schriftfteller 
befannten Dr. Moore, wurde zu Glasgow 1761 geboren und erhielt feine Erziehung auf dem 
Feftlande, wo fich fein Vater als Gefellfchafter des Herzogs von Hamilton aufhielt. Durch die 
Bermittelung des Letztern trat er 1776 in die brit. Armee und wohnte dem amerik. Kriege bei, 
1795 dem Zuge nad) Gibraltar und im folgenden Jahre der Erpedition gegen Eorfica. Unter 
Anderm zeichnete er fich bei der Belagerung von Ealvi aus umd erhielt dafür, ald er im Nov, 
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folgte er im Febr. 1796 Sir Ralph Abercromby mit einer Brigade nach Meftindien, der . 


ihm nach der Eroberung von Sta.-Rucia im Mai 1796 das Gouvernement diefer Infel anver» 
traute. DM. reinigte die Inſel von den Negerbanden, mußte aber im Aug. 1797 feiner Gefund« 
heit wegen nach England zurückkehren. Unter Abercromby, der ihm im September folgte, über« 
nahm er num ein Commando der brit. Streitfräfte in Irland und leiftete der Regierung in dem 
Aufftande von 1798 außerordentliche Dienfte, ſodaß er zum Generalmajor emporflieg. Im 
Juni 1799 begleitete er ben Herzog von York auf der Erpedition nach Holland, mußte jedoch, 
ſchwer verwundet, nach England äurlifehren. Kaum genefen, übernahm er wieder ein Com« 
mando in der zur Erpedition nach Agypten beftimmten Armee unter Abercromby. An der 
Spitze der Reſerve wurde er bei Abukir wieder verwundet, vermochte jedoch an der Belagerung 
von Kairo Theil au nehmen. Nach der Einnahme von Alerandria kehrte er nach England zu- 
rück und erhielt ein Commando im Innern. Im Mai 1808 wurde er zum Dbergeneral des 
10000 Mann ſtarken Corps ernannt, welches Schweden gegen die Nuffen, Dänen und Fran⸗ 
zofen unterftügen follte. Der König Guſtav IV. Adolf überwarf fich bei der Randung zu Go— 
thenburg mit ihm und ließ ihn einen Augenblick feftnehmen, weshalb M. die a yurude 
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führte. Hierauf erhielt er den Befehl, nach Portugal abzugehen, wo er kurz nach Abſchluß der 
Capitulation von Cintra anlangte. Hier übernahm er den Oberbefehl, vereinigte ſich mit dem 
15000 Mann ſtarken Corps unter General Baird und drang nach Spanien gegen Burgos 
vor, in der Sofnung, daf die zahlreichen fpan. Infurgenten fich ihm anfchliegen würden. Ob- 
ſchon er zu Salamanca wahrnehmen mußte, daß eine fchnelle Vereinigung ſämmtlicher Streit- 
kräfte unmöglich fei, wagte er doch, dem General Hope auf Madrid nachzuziehen. Soult ſtellte 
ſich ihm bei Saldanha entgegen, und Napoleon felbft fegte fich in Bewegung, um die Briten vom 
Meere abzufchneiden. M. entſchloß fich im diefer Rage, den Rückzug nach Corufa zu nehmen 
und dort feine fammtlichen Streitkräfte einzufchiffen. Er gewann einen bedeutenden Borfprung, 
indem er die Franzoſen durch angezündete Feuer täufchte, und langte 11. San. 1809 vor Eo- 
rufia an. Indeß ereilten ihn die Franzoſen doch und zwangen ihn 16. San. zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher er tödtlich verwundet wurde. Er ftarb nach einigen Stunden mit der Ge 
wifheit, daß fein Heer gerettet fei. Sein Bruder gab eine Gefchichte diefes Feldzugs (Lond. 
1809) und das Leben M.'s (Lond. 1854) heraus; gründlicher beurtheilt ihn Napier in der 
„History oftbe war in the peninsula” (3 Bde. Lond. 1832). 

Moore (Thomas), einer der berühmteften unter den neuern engl. Dichtern, geb. 28. Mai 
1779 zu Dublin, der Sohn eines dortigen kath. Kaufmanns, erhielt durch Sam. Whyte, den 
Augendlehrer des berühmten Sheridan, ben erften Unterricht und machte ſolche Fortfchritte, baf 
er bereit® im 14. 3. die Univerfität zu Dublin beziehen konnte. Im 3. 1799 ging er nach Zon- 
don, um im Middle Temple die Nechte zu ftudiren. Hier gab er feine treffliche Überfegung des 
Anakreon, die er ſchon in früher Jugend begonnen haben foll, heraus. Im 3.1803 erhielt er 
bie Stelle eined Schreibers beim Admiralitätsgerichte auf der Infel Bermuda, bie er durch einen 
Stellvertreter verwalten ließ, während er felbft die Vereinigten Staaten bereifte, die aber feine 
Erwartungen nicht befriedigten, daher er fie in feinen „Odes and epistles” (2 Bbe., Lond. 1806) 
ſcharf mitnahm. Bald nachher gab er unter dem Namen Thomas Little eine Sammlung Lie 
besgedichte heraus, die Häufig unanftändig find, aber ſich Durch Anmuth und Wärme ungewöhn- 
lichen Beifall erwarben. Geringen Erfolg hatten dagegen feine dbramatifchen Verfuche: „The 
gipsy prince” (1805) und „M. P., or the bluestocking” (1811). Hierauf wendete er ſich zur 
Satire und fehrieb mehre Flugfchriften in Verfen und in Profa, in denen er mit beifendem Big 
und Spott die Korypartei und felbft ben Prinzregenten verfolgte, 3. ®. „Corruption and into- 
lerance” (1808), „The sceptic” (1809), „A letter to the roman catholios of Dublin” (4810) 
und „The twopenny postboy” (1810), denen ſich fpäter „The fudge family in Paris” (1848) 
und „Fables for the holy alliance” (1825) anfchloffen. Bleibendern Werth haben feine „Irish 
melodies”, Texte zu Stevenfon’s irifchen Nationalmelobien, von welchen bie erften 1807 er- 
fhienen und deren Herausgabe, in Zwiſchenräumen fortgefegt, erft 1837 gefchloffen wurde. Ein 
Seitenftüd dazu bilden die „Sacred songs, duets and trios” (1816), mit Mufit von M. und 
Stevenfon. Sein größtes und gefeilteftes Werk, die morgenlänb. Dichtung „Lalla Rookh“, er« 
ichien 1817. M. bereifte nun, anfangs von Lord John Ruffell begleitet, Frankreich und Ita 
lien und war 1822 auch genöthigt, längere Zeit feinen Wohnfig in Paris zu nehmen, da in 
England ein Verhaftsbefehl gegen ihn erlaffen war, indem fein Stellvertreter in Bermuda Gel- 
der verumtreut hatte. M. deckte indeß die fehlenden Summen mit dem Ertrage feiner Schriften, 
kehrte 1825 wieder nach England zurüd und nahm feinen Wohnfig in einem Landhauſe bei 
Devizes in Wiltfhire. Bon dichterifchen Werken erfchienen von ihm nur noch „The loves of 
the angels“ (1823), eine Art Seitenftüd zu „LallaRookh”, und fein Roman „The Epicurean” 
(1827). Seitdem fcheint er das Gebiet der Dichtung verlaffen und fich dem Studium ber Ge- 
fhichte feines Vaterlandes zugewendet zu haben. Schon 1823 hatte er in feinen Memoirs of 
the life of captain Rock“ eine Schilderung von dem Zuftande Irlands gegeben, die trog ber vor- 
herrfchenden Parteifarbe das von ber engl. Regierung gegen die Irländer feit Jahrhunderten 
befolgte Syftem wahr barftellt. Seine „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald’ (2 Bbe., Lond. 
1851) find ein f[hägbarer Beitrag zur iriſchen Gefchichte. Dagegen fand die glänzende Sophi - 
fti, die er in feinen „Travels of an Irish gentleman in search of religion“ (2 Bbe., Xonb. 
1835) zeigte, mehre tüchtige Gegner. Eine „History of Ireland” lieferte er in Lardner's „Cy- 
clopedia”. Auch gab er 1821 Sheridan’s Werke heraus und fchrieb 1825 beffen Biographie, 
bie intereffant, jedoch nicht ohne Mängel ift. Die von ihm herausgegebenen „Letters and jour- 
nals ofLord Byron with notices of his life” (1830) find fein Erfag bafür, daß er die von By- 
von ihm übergebenen handfchriftlichen Denkwürbigkeiten auf Andringen von deffen VBermand- 
ten vernichtete. Im ruhigen Genuß einer Penfion von 300 Pf. St., die ihm feine politifchen 
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Bönner ausgewirkt hatten, verbrachte M. die legten Jahre feines Lebens, welche jedoch durch 
den Verluft feiner Kinder getrübt wurden. Hierzu gefellte ſich noch Kränklichkeit, der fein Geift 
früher erlag als der Körper. So verſchied er zu Sioperton-Cottage 26. Febr. 1852. Seine 
binterlaffenen Papiere wurden von feinem langjährigen Freunde, Lord John Ruſſell, geordnet 
und zum Beften der Witwe herausgegeben („Memoirs, journal and cerrespondence of Tho- 
mas M. Edited by Lord John Russell”, 4 Bde., Lond. 1853). M.'s —— als Dichter 
ſind Anmuth des Ausdrucks und reiche Bilderſprache; aber er hat mehr Witz als Phantaſie 
und iſt mehr ſinnreich als innig. Seine Poeſie bezaubert, aber ſie erhebt nicht, und ſo gern er 
ſich auch mit Schilderungen der Liebe beſchäftigt, hat er doch nie gewagt, in die Tiefe des menfch- 
lichen Herzens hinabzufteigen. 

Moorbirfe oder Sorghogras (Sorghum) heißt eine zu den Gräfern gehörende Getreide- 
gattung, welche männliche und Zwitterährchen nebeneinander in endftändiger Nispe trägt und 
bei welcher die Klappen ber eirunden oder eilänglichen Ahrchen an der Spige ‚Hein«dreizähnig 
find. Es find meiftens einjährige, felten ausdauernde Gräfer, mit hohen, ftarfen, markerfüllten 
Halmen und breiten, maisähnlichen Blättern. Der Saft des Marks ift zuderhaltig. Obſchon 
der Ertrag des Moorhirſe fehr groß ift, fo eignet ſich doch diefes Getreide nicht wohl für unfere 
Gegenden, fondern paßt nur für ein wärmeres Klima; daher werben auch die verfchiedenen Ar- 
ten des Moorhirfe im füblihen Europa, in Afrika und in Afien Häufig angebaut. Bei und muf 
die Ausſaat fchon im Anfange des April gefchehen, und es gehört ein warmer Sommer dazu, 
wenn die Reife im Anfange des September erfolgen fol. Am eheften reift bei uns noch der 
gemeine Moorhirfe (S. vulgare), welcher eine eirundeovale, fehr gebrängte kolbenartige Nispe 
trägt, beren Spelzen (Klepper) braun, braunroth und ſchwarz abändern. In Syrien, Arabien 
und Afrika werben Speifen aus ben Samen bereitet; in Europa aber wird dad Mehl gröfiten« 
theild nur gemengt gebraucht, da es nicht fehr ſchmackhaft ift; deshalb wird auch diefes Getreide 
bei uns nicht gebaut, wenngleich die Früchte einen mehr als zweihundertfältigen Ertrag gewäh« 
ren. Das Mark diefer ſowie der übrigen Arten fol gegen Kröpfe heilfam fein. Der Zuder- 
moorBirfe (S. saccharatum) hat eine ausgebreitete, weit abftehende Rispe und füferes Mark 
des Halms ; er wird befonders in Dftindien und im Veroneſiſchen angebaut. Auch der Kaffern- 
moorhirſe (S. Caffrorum) oder das Kaffernkorn hat eine weit außgebreitete Rispe, welche aber 
boldenförmig ift, mit allfeitig überhängenden Aften, welche bi faft drei Viertel der Länge vom 
Grunde an nadt find. Das Mark deö mehr ald mannshohen Halms ift ebenfalls ſüß. Diefe 
Art wird in Südafrika in Menge angebaut, ſowol von ben Kaffern ald von den europ. Anfied« 
fern, welche legtere die Samen vorzüglich ald ein gutes und billiges Pferdefutter benugen. 
Der nidende Moorbirje (5. cernuum) zeichnet fi daburh aus, daß die Spige des 
Halms, fowie fie aus der oberften Blattfcheide hervortritt, fi mit der gedrängten eirunden 
Rispe fogleich in einen Haken völlig herabfrünmmt. Diefe Pflanze, deren Mark befonders 
zuderhaltig ift, fann bei ung in den Gärten auch recht gut als Zierpflange in Gruppen verwen- 
det werden, nur muß man fie ſchon fehr frühzeitig in Töpfe ausfaen und dann bei günftiger 
Mitterung ins Freie pflanzen, da fie noch bedeutend fpäter als die übrigen Arten reift. Der 
ausdauernde Aleppomoorhirfe (S. Halepenuse) dagegen gibt im nördlichen Stalien ein läftiges 
Unkraut der Felder gleich unferer Duede ab. Die fügen Wurzelausläufer deffelben werden in 
dortigen Apotheken ald Surrogat der europ. Saffaparille unter dem Namen Gramignone oder 
Smilace dolce aufbewahrt. 

Moofe bilden eine ziemlich große Abtheilung von Pflanzen aus ber Zahl der Kryptogamen 
(f. d.) oder blütenlofen Pflangen. Ihrer Kleinheit und verhältnifmäfig geringen Nugbarkeit 
wegen find fie, obfchon häufig, doch von der Menge wenig geachtet, laffen aber bei mikroffopi« 
fcher Unterfucyung eine fehr mannichfaltige Geftalt und Einrichtung gewahren, weshalb manche 
Botaniker fie vorzugsweife zum Studium erwählt haben. Es find Meine, mit Wurzelfäferchen 
verfehene Pflanzen, deren gefäßlofer Stengel nur an der Spige fortwächſt; die Blätter, bei den 
niedriger organifirten Arten noch zu einer gleihförmigen, flügelartigen Laubmaſſe verfchmolzen, 
bei den höher organifirten aber gefondert, find meiftens ohne Poren und faugen durch ihre Ober« 
fläche fehr Schnell Waffer ein, ſodaß fie auch nad) fehr langer Vertrodnung dadurch wieder frifch 
wie im Leben werden. Die Fortpflangungsorgane beftehen aus Ancheridien, welche Spirillen- 
zellen oder Spermatozoidien enthalten, und aus Piftillidien oder Fruchtfägen, die ſich zu einer 
einfächerigen, verſchiedentlich auffpringenden und zahlreiche, feine Sporen enthaltenden Frucht 
entwickeln. Die Mooſe lieben befonders den Schatten und bie Feuchtigkeit. Man theilt fie im 
Zaubmooſe (f. d.) und Lebermoofe (f. d.). 
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Mops nennt man einen Meinen, rundköpfigen Hund mit unmatürlich verkürzter, abgeftupter, 
ſchwarzer Schnauze und einem eng ſpiraliſch gewundenen Schwanze. Die Farbe ded Mopfet 
ift gewoͤhnlich lehmgelb. Schwerlich bildet der Mops eine befondere Deinderace ; doc) kann er 
auch nicht, wie gewöhnlich gefchieht, für eine ausgeartete Varietät des Bullenbeiferd gelten. 
An früherer Zeit hatte man eine befondere Vorliebe für den Mops als Stubenhund, wozu m 
fid) aber ganz und gar nicht empfiehlt, da er ein übellauniges, feiges, weder durch Intelligen 
noch durdy Anhänglichkeit ausgezeichnetes Gefchöpf ift. Beſonders widerwärtig find die alten, 
fetten, Beuchenden Mopfe; doch haben ſich diefe jegt beinahe gänzlich verloren, da man feine Ber- 
liebe mehr für den Mops hegt und deshalb Mopfe überhaupt felten werden. 

Mopfus, der Sohn des Ampyr und der Nymphe Chloris, aus Theffalien, war tin berühm- 
ter Scher bei ben Argonauten und befannt als falydonifcher Jäger. Er ftarb in Libyen an c- 
nenn Schlangenbiffe, wurde dort von den Argonauten beftattet und erhielt Deroendienft und 
Drakelftätte. — Mopfus, der Sohn des Apollo oder des Kreters Rhakios und der Mante, war 
der Gründer von Mallos in Kleinafien und des Drakels bafeldft. 

Mora, ein fhon im Alterthume befanntes und noch jegt in Italien fehr gemöhnlicyes Spid, 
befteht darin, daf Jemand die Hand oder auch beide Hände mit mehr oder weniger eingefhle 
genen Fingern ſchnell ausftredt und ein Anderer in demfelben Augenblide angibt, wie viel 
Finger jener nicht eingefchlagen hat. Etwas Ähnliches ift das deutfche Gerade oder Ungerade. 

Mora (Don Zofe Joaquin de), einer der vorzüglichern umter den neuern fpan. Dichter, 
geb. zu Cadiz 1783, hatte in Granada feine Studien vollendet, ald die franz. Invafion 1808 
auch ihn unter die Waffen rief. Später von den Franzgofen gefangen genommien, wurde er nad 
Frankreich gebracht. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland 1814 übernahm er die Nedaction der 
„Cronica literaria y eientifica“, bie bald unter die gelefenften und gefchägteften Journale gr 
hörte. Nach der Wiedereinführung der Conftitution 1820 redigirte er die Blätter „EI consli- 
tmcional” und „La Minerva“. Auch erfchien von ihm aus dem Englifchen überfegt „Los con- 
sejos que dirigiö ä las Cortes y al pueblo espanol !er. Bentham“ (Madr. 1820). Als 18% 
die abfolute Monarchie wiederhergeftellt wurde, fah er fi) genöthigt auszumandern. Er flüd- 
tete fich nad} London, wo er das Tafchenbuch „No me olvides, recuerdos de la amistad“ (font 
1824—27), „Gimnastica del bello sexo“ (Xond. 1824; 2. Aufl., 1827), „Cuadro de lahi- 
storia de los Arabes“ (2 Bde., Lond. 1826) und „Meditaciones poetieas” (Xond. 1826) her 
ausgab. Überdies hat er zu mehren von den fpan. Flüchtlingen zu London herausgegebentt 
Journalen reichlich beigetragen. Im 3. 1827 folgte er Nibadavia nach Buenos-Ayres; fpate 
ließ er fich in Santiago de Chile und dann in der Republif Bolivia nieder und fehrte ald Gent 
ralconful der legtern nach London zurück. Eine reichliche Auswahl feiner lyriſchen Gedichte fir 
det fich in Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas”; auch erfchienen „Leyendas et 
verso y prosa y algunas poesias suellas casi lodas ineditas hasta ahora” (Lond. 1840). M. 
hat ſich in den meiſten lyriſchen Dichtarten verſucht und meiſt mit Glück; alle ſeine Gedicht 
zeichnen ſich aus durch Das, was man Poeſie der Sprache nennt, durch Anmuth, Gefälligket 
und einen überaus fließenden Versbau; doch ſind die ſcherzhaften und ſatiriſchen ſeine eigentlicht 
Stärke. — Nicht zu verwechſeln iſt M. mit einem andern gleichnamigen fpan. Schriftſtellet i 
Amerika, Joſe Maria Luis M., der „Mejico y sas revoluciones” (8 Bde., Par. 1856) un 
„Obras sueltas” (2 Bde., Par. 1858) erfcheinen lief. 

Morabiden, ſ. Almoravibden. | 

Moral (vom lat. mores, die Sitten), Moralität, Moralifch in engerer Bedeutung barid- 
net die Grundfäge der Sittlichfeit und ihre Ausführung im Leben. Während man unter einen 
ſittlichen Lebenswandel ſowol ein bloßes inftinctartiges Gutfein als auch eine blos äuferlidt 
Legalität der Handlungen verftehen kann, geht bie Moralität auf ein volles und klares Bewuß 
fein über Recht und Unrecht, mit der Gefinnung, das erſte zu wählen und das letzte zu verwer 
fen. Ein Menſch ohne Moral ift ein folder, welchem es entweder an feften Grundfägen uber 
haupt ober doch an einer richtigen und confequenten Befolgung derfelben gebricht. Ein unme 
ralifcher Menfch ift ein Menfch von ſchlechten Grimdfägen. Die in einer Fabel, Erzählung # 
dgl. enthaltene Moral ift ber Grundfag und die Lebensregel, weldye darin ausgebrüdt werden 
ſoll, oder auch die Art von ſittlicher Geſinnung, welche daraus hervorleuchtet. Als Wiſſenſchaf 
genommen ift die Moral gleichbedeutend mit der Sittenlehre oder Ethik (f.d.). Moraliſch in wer 
terer Bedeutung bezeichnet hingegen die ganze dem Dandeln oder den praftifchen Leben gug 
kehrte Seite unferer Natur oder den Inbegriff aller prattifchen Fähigkeiten, welche wir ale Mer 
ſchen befigen, ſowol der Beurtheilungsfähigkeit Deffen, mas gut und böfe ift, als aud der 
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beftinunungsfähigkeit des Willens zu diefem oder jenem. Beides miteinander vereinigt bezeich · 
net man feit Kant mit dem Namen der praftifhen Vernunft. Einerfeits fieht das Moralifche 
dem Phnfifchen entgegen als ein Gebiet freier Willensbeftimmungen dem Gebiete unbewußt 
zwingender Naturgefepe. Dem phyſiſchen Zwange z. B. fteht gegenüber der moralifche Zwang 
als eine Einwirkung auf den Willen durch Beängftigung des Gewiffens u. dgl. Andererfeits 
bilden die moralifchen oder praßtifchen Fähigkeiten als die des ſelbſtbewußten Handelns den Ge 
genfag zu den intellectuellen oder theoretifchen als den Fähigkeiten des Erkennens. Jedoch ift 
diefes fein pſychologiſcher Unterfchied, fondern ein blos relativer Gegenfag, indem es dieſelbe 
Bernunftanlage ift, welche und zum wiſſenſchaftlichen Begreifen und zum zurechnungsfähigen 
Handeln in den Stand ſetzt. Moralifche Überzeugung heißt eine Überzeugung, welche fo feft 
in unferm Gefühl wurzelt, daß unfer Gewiffen uns nicht erlaubt von ihr abzugeben, obgleich 
wir diefelbe auf theoretifchem Wege nicht ſicher zu bewahrheiten vermögen. In der Hegel’fchen 
Philofophie wird der Ausdruck des Moralifhen auf das Gebiet der miteinander freitenden und 
in einer Wahl zwiſchen verfchiedenen Maximen und Rüdfichten begriffenen Millensbeftimmun- 
gen, alfo auf das Gebiet einer fogenannten Collifion der Pflichten beſchränkt. Moralprineip 
ift der Grundbegriff, welcher in einer Wiffenfchaft der Sittenlehre an die Spige der Deductio- 
nen geftellt wird. Die antifen Philofophen feit Sofrates bezeichneten immer das Moralprineip 
als höchſtes Ziel des Strebens oder höchftes Gut, wichen dann aber infofern voneinander ab, als 
fie diefem höchften Gut eine verfchiedene Bedeutung gaben, wie z.B. die Epikuräer es ald das 
Princip der Luft oder des Wohlbefindens, die Stoifer ald das Princip eines naturgemäßen Han- 
delns beftimmten. Kant brachte in diefer Wiffenfchaft dadurch einen Umſchwung hervor, daß er 
das BVorhandenfein eines Moralprincips als Gegenftand des Strebens (eines Princips im ma- 
terialen Sinn) überhaupt leugnete und nur ein Princip im formalen Sinn, d. h. als ein ſolches 
zugab, aus welchem eine ſchlechthin durch ſich felbft gültige Regel unfers fittlichen Verhaltens 
fließe. Diefes formale Princip ift nach Kant die Freiheit des Willens als die Fähigkeit ber 
Bernunft, felbfigegebene Gefege durch eigene Kraft zu vollziehen (Autonomie). Das Gefeg. 
welches in ber Vernunft als ihr eigenes angetroffen und deſſen Vollziehung von ihr auf unbe 
dingte Art gefodert wird, wurde von ihm der moralifche Imperativ genannt und als die Fo 
derung audgefprochen, fo zu handeln, daf die Marime, nad) weldyer gehandelt wird, als allge 
meines Gefeg gelten fönne, d. h. auf populäre Weiſe ausgedrüdt, Andern daffelbe zu thun, was 
wir uns von ihnen gethan wünfchen. Man darf daher den moralifchen Imperativ bie in eine ab« 
ftractere Faſſung gebrachte gemeine Kebensregel einer uneigermügigen Sinneöweife nennen, 
Auch bei Fichte und Hegel blieb das formale Moralprincip der Freiheit in feiner Geltung, bei 
Fichte ald Princip der abfoluten Selbftändigkeit oder Herrfchaft über die Natur in ums und 
außer uns, bei Hegel als die Bollziehung des Gefeges der Freiheit und Vernunft im Ganzen 
der Menfchheit. Auf foldye Art hat Kant durch feine Aufftellung eines Formalismus in den 
Moralprincipien eine völlig neue Bahn gebrochen, wie einft Sokrates durch die Aufftellung des 
Begriffs vom höchften Gut. Viele Neuere jedoch haben, befonders nad) Schleiermacher's Vor- 
gang, den antiten Begriff der moralifchen Strebeziele unter dem Namen der ethifchen Güter 
wiederherzuftellen gefucht, die Moral in eine Güter-, Tugend» und Pflichtenlehre eingetheilt 
und dem formalen Moralprincip nur einen untergeordneten Nang zuerkannt. So unter Andern 
J. H. Fichte in feinem „Syftem der Ethik“ (Rpz. 1851). Moralifher Beweis heißt die Schluf- 
weiſe Kant's, wodurch er die Grundartikel des religiöfen Vernunftglaubens, nämlich Gottheit 
und Unfterblicykeit, als fogenannte moralifhe Poftulate nachwies, d.h. ald nothwendige Hülfs 
annahmen zur Verftärkung der Kraft, womit das moralifche Gefeg aufden Willen wirkt. Wenn 
nämlich darauf gerechnet werden foll, daß dem Willen das moralifche Gefeg in allen Fällen aus · 
führbar fei, fo muß die in der Sittlichkeit enthaltene Würdigkeit zur Glüdfeligkeit als eine im 
reiner Vernunft gegebene dee anerkannt werden. Da nım weder aus der Natur der Dinge 
in der Welt, noch auch aus der Gaufalität der Handlungen felbft und ihrem Verhältniffe zur 
Sittlichkeit beftimmt ift, wie fi) ihre Folgen zur Glücfeligkeit verhalten werden, fo werden wit, 
um einen folhen Zufammenhang in allen Fällen denkbar zu finden, zur Armahme einer höchften 
Bernunft als Urfache der Natur und eines nach moralifchen Gefegen angeordneten unfterblichen 
Lebens getrieben. Fichte (f.d.), welcher denfelben Zufammenhang poftulirte, als ein durchgän⸗ 
giges Verhältniß zwiſchen Tugend und Glüdfeligkeit, gab demfelben eine allgemeinere und un 
beftimmtere Faffung unter dem Namen einer moralifhen Weltordnung. Da er nun diefen 
Begriff gänzlich an die Stelle des Begriffs der Gottheit treten ließ, fo wurde ihm dieſes öffent- 
lich als Arheismus ausgelegt. Der Name des Acheismus (f.d.) gehört aber darum nicht diefer 
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Lehre, weil fie der Zuverficht auf eine Höhere Lenkung der Dinge in Beziehung auf die Schie- 
fale der Menfchen, auf welcher aller echte und wahrhafte Glaube an Gott und göttliche Dinge 
einzig beruht, durchaus nicht widerfpricht, vielmehr diefelbe als eine moralifche Nothrvendigkeit 
anerkennt und ficher ftellt und nur an die Stelle einer auferweltlichen göttlihen Subftanz die 
Idee einer das ganze Weltall durchdringenden göttlichen Thätigkeit fept. Fichte hat im diefer 
Hinficht felbft auf das fehlagendfte feine Gegner zurüdgemwiefen in feiner „Appellation an das 
Publicum über die ihm beigemeffenen atheiftifchen Auferungen‘ (1799), einer Schrift, melde 
wegen ihres höchft richtigen Inhalts noch immer von Jedermann gelefen zu werben verdient. 
Moraltbeologie bezeichnet eine derartige Gotteslehre, welche, wie die Fichte'fche und Kant’jde, 
die religiöfen Wahrheiten aus moralifhen Poftulaten ableitet. Jedoch wird nad) älterm Sprad- 
gebrauch unter Moraltheologie (Iheologia moralis) die Wiffenfhaft der theologifchen Merat 
verftanden, welche der Dogmatif (theologia dogmatica) als dem theoretifchen Theile ber pof- 
tiven Religionswiffenfchaft gegenüber den praftifhen Theil derfelben ausmacht und im Gegen 
fag zur Moralpbilofophie, ald der Wiffenfchaft der Moralprincipien aus reiner Vernunft, eime 
MWiffenfchaft der Moral nad) geoffenbarten Vorfchriften ift. 

oräles (Chriftofero de), einer der ausgereichnetften Componiften feiner Zeit, ber Vorlau⸗ 
fer Paleftrina’s, war aus Sevilla gebürtig und unter Paul II. Sänger in der päpftlichen Ka 
pelle. Seit 1545 finden fich Meffen, Motetten und Magniftcate von ihm in vermifchten Saımz- 
lungen, die in Venedig erfchienen. Seine Motette „Lamentabatur Jacob” wurde fonft jährlid 
am erften Sonntage der Faften in der päpftlihen Kapelle aufgeführt. 

Moräles (Luis, nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, Chriftobal Perez), einer der be 
rühmteften fpan. Maler, geb. zu Badajoz 1509, erhielt den Beinamen des Göttlihen (el di- 
vino) entweder wegen feiner trefflichen Arbeiten, oder weil er nur religiöfe Gegenftände zur 
Bearbeitung erwählte; auch wurde die Straße, mo er wohnte, nad) ihm benannt. Diefes Ruh 
mes ungeachtet lebte er, zumal in früherer Zeit, in großer Bedrängtheit, weil er feine Gemälde 
fo fleißig ausführte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern im Stande war. Nachdem er längere 
Zeit in Sevilla und Madrid gemalt, lebte er in feinem Alter von Philipp's II. Unterftügungen 
und fiarb 1586 in Badajoz. Charakteriſtiſch find fein ftrenger Stil und feine oft harte Zeid- 
nung, bei fleifigfter Ausführung und weich verfchmolzenen Farben. Gemälde von ihm finden 
fich in Toledo, Valladolid, Burgos und Granada. | 

Moralifche Perfon oder Perfonengemeinheit (universitas) ift eine Vereinigung mehrer 
Derfonen zu gewiffen Zweden, welche zufammen in Beziehung auf diefe Vereinigung ein eim 
ziges Nechtöfubject bilden. Diefes legtere Recht kann nur durch Sanction der Regierung er» 
langt werden. Inhaber der Rechte einer ſolchen universitas find nicht die einzelnen Mitglieder, 
fondern die universitas felbft, d. h. der Compler aller Mitglieder als ein Ganzes, ſodaß alfo das 
einzelne Mitglied berfelben für fich allein keinen felbftändigen Antheil an den Rechten der uni- 
versitas anfprechen kann, aber auch nicht für die Schulden derfelben antheilig haftet, wie Diet 
im Gegenfage hierzu bei ber bloßen communio oder societas der Fall ift. Städte, Dörfer, Ge 
meinben u. ſ. w. find Beifpiele von moralifchen Perfonen. 

Moralitäten nannte man im Mittelalter geiftliche Schaufpiele, weldye im Gegenfage ge 
gen die Myſterien (ſ. d.) nicht die evangelifche Erzählung oder Heiligenlegenden in dramatifcher 
Form bdarftellten, fondern einzelne Sittenlehren durch erfundene Beifpiele unmittelbar veran- 
fhaulichten. Außer wirklichen Perfonen der heiligen Gefchichte traten in denfelben alle möglichen 
Zugenden und after und fonftige Verfonificationen allgemein fittliher Zuftände und Eigen 
{haften auf. Ihr Inhalt, an Handlung durchaus arm, bewegte fich in oft höchft Tpigfindigen 
Streitreden, welche mit dem Siege der biblifchen Sittenlehre endigten. Während die eigentlichen 
Myſterien ſich fireng an die überlieferte Erzählung hielten, find die Moralitäten ein erfter An 
fang von dramatifcher Erfindung. In Italien, England und Frankreich fanden derarfige-Auf- 
führungen ſchon im 13. Jahrh. ftatt. Eine Art von fünftlerifcher Ausbildung erhielten fie im 
Paris feit etwa 1400 durch die confrerie de la Bazoche, eine Gilde der Gerichtsfchreiber 
(elercs), welche ihren Stüden nicht felten auch eine fatirifche Wendung gaben. In Deutfchland 
fcheinen Moralitäten neben den Mofterien nie recht aufgefommen zu fein; doch wurde hier ihre 
Stelle einigermaßen durch die Schulfomöbdien erfegt, welche feit dem Ende des 15. Jahrh. faſt 
allgemein üblich wurden und immer eine gewiffe Wendung auf die Löfung fittlicher Fragen hin 
behielten. Eine fpätere Erneuerung der Moralitäten find in Spanien die autos sacramentales 
von Zope de Vega und Galderon. 

Moränen, ſ. Gletſcher. 
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Moräfte find gröfere Streden verfumpften, unwirthfamen und ungugänglichen Landes, die 

je nad ihrem Hauptbeftandtheile in Moore (f.d.), Sümpfe (f. d.) und Brüche (f. d.) zerfallen. 
Moräta (Fulvia Olympia), eine der gelehrteften Srauen des 16. Jahrh., geb. 1526 zu 
Ferrara, die Tochter des geachteten Dichters Fulvius Peregrinus Moratus, wurde früh mit 
dem claffifschen Alterthum bekannt und hielt ſchon in ihrem 16. I. öffentliche Lehrvorträge in 
ihrer Vaterſtadt. Sie verheiratete fich fpäter mit dem deutfchen Arzte Andr. Gundler und zog 
mit ihm nad) Schweinfurt, wo-fie zur proteft. Kirche übertrat. Bei der Plünderung der Stadt 
durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg verlor fie ihre Bücher und ihr ganzes Ver» 
mögen und fah fi genöthigt, nach) Hammelburg zu flüchten. Nachmals lebte fie zu Heidelberg, 
wo fie 26. Oct. 1555 ftarb. Eine Ausgabe ihrer zahlreichen Gedichte in griech. und lat. Sprache 
beforgte nach ihrem Tode Cölius Secundus Curio (Baf. 1558 und öfter). Über ihr Leben 
ſchrieben Nolten (Fkf. 1751; 1775), Kargfchke (Zittau 1808) und ein Engländer (Zond. 1854). 
Moratin (Leandro Fernandez de), der ſpaniſche Motiere genannt, der Sohn des Nadı- 
folgenden, geb. zu Madrid 10. März 1760, mußte nad) des Vaters Willen ald Jumelier lernen. 
Gedrängt von feinen natürlichen Anlagen widmete er fich indeh ganz heimlich mit allem Eifer 
ber Poefie und erhielt in feinem 19. 3. für feine heroifche Romanze „La Toma de Granada” 
bei der Akademie das Acceſſit. Doc; mußte er, zumal da im folgenden Jahre fein Vater ftarb, 
um feinen und feiner Mutter Unterhalt zu fihern, als Jumelier fortarbeiten, bis ihn endlich der 
Graf von Cabarrus 1786 als Secretär mit nach Paris nahm, wo im Umgange mit Goldoni 
fich feine Neigung und fein Talent für dramatifche Poeſie entwidelten. Bald nad) feiner Rüd- 
Behr ind Vaterland 1789 erhielt er eine Präbende im Erzbisthum von Burgos. Später erwarb 
er fih in dem Friedensfürften einen Gönner, durch deffen Vermittelung er den Genuß von 
mehren bedeutenden Beneficien und eine Penfion erhielt, fodaß er nun eine ganz unabhängige 
Stellung und Muse hatte, feinen Neigungen ganz zu leben. Bereits hatte er die Zufifpiele 
„El viejo y la nina” (1790) und „La comedia nueva’” (1792) erſcheinen laffen, die großen 
Beifall fanden. Zur weitern Ausbildung machte er num eine Neife durch Frankreich, Deutfch- 
land, die Schweiz und Italien. Nach feiner Rückkehr 1796 wurde er Translator im Minifte- 
rium des Auswärtigen, Mitglied der Theaterdirection und endlich alleiniger Director des Then- 
ters, welche legtere Stelle er aber bald wieder niederlegte. In diefer Zeit fchrieb er raſch nady- 
einander die Zufifpiele „El baron“, „La mogigata” und „El Si de las nihas”, welche mit immer 
fteigendem Beifall aufgenommen wurden. Als Günftling des geftürgten Friedensfürften mußte 
auch er 1808 flüchten ; doch kehrte er mit den Frangofen nah Madrid zurüd und wurde 1814 
Dberbibliothefar der königl. Bibliothef. Nach der Räumung Madrids von den Franzofen 
ſchon im folgenden Jahre wieder flüchtig, gerieth er num in die äußerſte Noth, bis 1816 ihm 
feine frühern Einkünfte zurüdgegeben wurden. Die Kraft zum poetifhen Schaffen war bei 
ihm gebrochen. Neue Verfolgungen in Barcelona nöthigten ihn, fich 1817—20 in Paris auf- 
zubalten, und nachdem er nach Barcelona zurüdgekehrt, trieben ihn zwei Jahre fpäter die poli» 
tifchen Unruhen abermals nad) Frankreich, wo er zuerft in Bordeaur und feit 1827 in Paris 
ſich niederließ. Hier ftarb er 21. Juni 1828. Seine irdifchen Nefte wurden 1855 auf Befehl 
der Königin von Spanien nad) Madrid gebradit. In den legten Jahren feined Lebens befchäf- 
tigte ſich M. mit einer Auswahl feiner poetifchen Werke (5 Bde., Par. 1825; 2. Aufl., 1826) 
und mit einer Gefchichte des ——— des ſpan. Theaters, welche die beiden erſten Bände der von 
der Akademie veranftalteten Ausgabe feiner fämmtlichen Werke (6 Bde, Madr. 1850-51) 
bildet. Seine Luftfpiele und Iyrifchen Gedichte find in unzähligen Ausgaben erfchienen und die 
erftern in viele Sprachen überfegt. M. ift nicht nur unter den Neuern der berühmteſte drama- 
tifche Dichter der Spanier, fondern er übte auch durch feine mufterhafte Gorrectheit, Einfachheit 
und Natürlichkeit der Compofition und treffliche Sitten und Charakterfchilderung einen jehr 
bedeutenden Einfluß auf die Regeneration der fpan. Bühne. Doc, ift nicht zu leugnen, daß er 
ein zu furchtfamer Nachahmer der Franzoſen war, feine ohnehin nicht üppige Phantaſie zu fehr 
durch Streben nad) ſchulmäßiger Negelrichtigkeit beſchränkte und überhaupt an Genialität und 
Driginalität den ‚großen Dramatifern feiner, Nation bei weitem nachfieht. Auch als Igrifcher 
Dichter zeichnet er fich mehr durch Präcifion und Elegany zus, ald durch Tiefe des Gefühls und 
Neuheit der Gedanken; am gelungenften find feine fatirifchen Gedichte. Eirre Auswahl feiner Iy« 
rifchen Gedichte gibt Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas’ (2Bbde., Par. 1857). 
Moratin (Nicolas Fernandez de), fpan, Dichter, der Water des Vorigen, geb. 20. Juli 
417537 zu Madrid, machte feine Studien auf der Univerfität zu Valladolid, wo er fich neben der 
Nechts gelehrſamkeit befonders den ſchönen Wiffenfchaften und der Dichtkunſt wibmete. Nach 
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erhaltenem Doctorgrade kehrte er nach San ˖ Ildefonſo, wo fein Vater erfter Kronſuwelender 
wahrer der Witwe Philipp's V. war, zurück und wurde deffen Gehülfe. Als er fpäter mit der 
Konigin · Witwe nad) Madrid kam, trat er bald in engere Verbindung mit ben ausgezeichnerften 
Dichtern und Künftlern. Seine literarifche Thätigkeit war zunächſt auf die Neform des Na 
tionaltheaters gerichtet, dem er durch regelmäßigere, im franz. Stile gearbeitete Stüde aufzu— 
helfen fuchte. Für die Anfeindungen, die er dedhalb im Vaterlande von den Gegnern der Re— 
formen zu erleiden hatte, entfchädigte ihn die Anerfennung, die er felbft im Auslande fand. In 
diefer Zeit ließ er auch fein Lehrgedicht über die Jagd: „La Diana, 6 arte de la caza” (Matt. 

41765), erfcheinen. Durch den Einfluß des Minifterd Aranda fam 1770 feine Tragödie „Hor- 

mesinda” zur Aufführung, nach deren Mufter bald mehre fpan. Driginaltragodien im frany 

Geſchmack verfaßt und gegeben wurden. Da er ed aber nerfchmähte, ſich durch die Künfte der 

Schmeichelei und des Hofirens ein forgenfreied Auskommen zu verfchaffen, fo fah er fich gen® 

thigt, 1772 als praftifcher Advocat aufzutreten. Doc, wenig zufrieden in diefem Wirkung 
freife, nahm er bald nachher mit Freuden die ihm angebotene Profeffur der Poetik an, welcher 
er bis zu feinem Tode vorftand, der zu Madrid 11. Mai 1780 erfolgte. Noch in dem legten 
Sahren feines Lebens fchrieb er die Tragödie „Guzman el bueno“ und das heroifche Gedicht 
„Cunto épico de las naves de Cortös destruidas”, das erft nach feinem Tode von feinem 
Sohne herausgegeben wurde (Madr. 1785), umd dad ald eins der beften epiſchen Gedichte an 
erfannt ift, welche die fpan. Literatur aufzumeifen hat. Eine von ihm felbft beforgte Auswahl 
aus feinen poetifchen Merken gab ebenfalls erft fpät fein Sohn heraus (Barcel. 182] ; Lont, 
1825). M.ift am ausgegeichnetften als Igrifcher und Igrifch-epifcher Dichter, vorzüglich ir 
Schilderungen nationaler Sitten und Großthaten, wozu ihm feine ungemeine Kenntnif be 
daterländifchen Gefchichte und Sprache und fein Studium der altſpan. Claſſiker befähigten; 
auch verftand er fehr glücklich die volks mäßige Form, befonders die der Romanze zu gebrauchen. 
Überhaupt nimmt er eine bedeutende Stellung in der Gefchichte der neuern fpan. Poeſie ein, - 
indem er, geregeltern Gefhmad mit nationaler Gefinnung verbindend, recht eigentlich als dad 
Mirtelglied zwifchen Luzan und Melendez zu betrachten ift. 

Moratorium oder Anftandöbrief, auch Indult (literae quinquennales) nennt man eint 
Sandesherrliche oder richterliche Verwilligung für einen Schuldner, daf er auf eine beflimmtt 
Zeit von feinen Gläubigern nicht zur Bezahlung feiner Schuld gezwungen werden dürfe. De 
Schuldner muß zu dem Ende nachweifen, daf fein Unvermögen zu zahlen nur vorübergehm) 
ift, indem ungünftige Zeitumftände, deren Befferung ſich hoffen läßt, oder die Schwierigkeit, 
bedeutende Waarenvorräthe fchnell zu Geld zu machen u. f. mw., es herbeigeführt haben, ſodej 
ein gezwungener und fchleuniger Verkauf des Vermögens dem Schuldner bei weitem mehr 
ſchaden als dem Gläubiger nügen würde. Zugleich muß aber auch der Gläubiger gefiher 
werden, daß er nicht durch die ertheilte Nachſicht in noch größere Gefahr komme, und 4 
müffen die laufenden Zinfen pünktlich entrichtet werben. Unter diefen und ähnlichen Bedingun 
gen werben zumeilen ganzen Glaffen von Schuldnern, 5. B. den Gutsbefigern einer durch Kritg 
oder andere allgemeine Calamitäten zerrütteten Provinz, allgemeine oder Generalmoratone 
gegeben ; einzelne Perfonen erhalten Specialmoratorien gegen ihre Gläubiger. In mancher 
Ländern werden die Dioratorien als landesherrlihe Dispenfationen und Gnadenfachen behar 
deit, in andern find fie den Gerichten zugewieſen, in noch andern, wie z. B. im Königreich Ed 
fen, find fie durch die Verfaffungsurfunden unterfagt. 

Moraviden, f. Almoraviden. 

Moräma ift der flaw. Name zweier Flüffe: 4) der March (f. d.) in Mähren und 2) Mt 
Morama in Serbien, die aus dem Zufammenfluffe der öftlichen und der weftlichen Moram 
bei Kruſchewaz entftch“ und nach einem von Süden nach Norden gerichteten Kaufe unmeit Se 
mendria in bie Donau fällt. 

Moramffi (Theodor), bekannt durch feinen Antheil an ter poln. Nevolution von 1850, 
geb. 1797 in Großpolen, ftudirte zu Warfchau und trat 1817 in die Kanzlei bes Minifteriumd 
des Innern. Wegen feiner journaliftifchen Thätigkeit, befonders als Mitredacteur des „Reifen 
Adlers“, wurde er 4820 aus dem Staatsbienft entlaffen. Als er 1825 der Eröffnung de— 
Reichstags in Warfchau beimohnen wollte, ward er, der Theilnahme an der von Lukaſinſti ge 
flitteten geheimen Verbindung verdächtig, verhaftet, jedoch, da es an Beweiſen gegen ihn fehlt 
wieder entlaffen. Einer neuen Verhaftung entging er durch die Flucht nad) dem Großherif' 
thum Poſen, worauf er ſich nad) Frankreich und England begab. In Paris ſchrieb er meh 
Artikel für die „Revue des deux mondes“ über Polens Gefeggebung und Geſchichte. 
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dem Ausbruche der poln. Mevolution vertrat er in Frankreich die Intereffen derſelben bis zut 
Ankunft Kniaziewicz' und Plater's; dann eilte er nah Warſchau und trat als Randbote von 
Kaliſch in die Reichstagsverſammlung. Gegen das Ende der Revolution wurde er zum Minie 
fter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, legte aber diefe Stelle nieder, ald Krufowiecki 
mit Paskewitſch in Unterhandlungen ſich einließ. Nach dem Falle von Warſchau begab er fi 
wieder nach Paris. Hier ließ er feine Schriften.,,Sur Pétat des paysans en Pologne” (Par, 
1855) und „Powstanie Koseiuszki” (Par. 1858) erfcheinen. Er lebt in Paris und zeigte fich 
ſtets al$ treuer Anhänger der Politit des Fürften Czartoryſti. Seit längerer Zeit bereitet er 
eine Gefchichte Polens zum Drud vor. Sein Bruder, Theophil M., geb. 1793, war Mit 
glied der Nationalregierung während der Revolution von 1850 und ift ebenfalls verbannt. — 
Morawſti (Franciſzek), poln. General, lebt im Großherzogthum Pofen ald Gutsbefiger und iſt 
als Dichter („Pisma”, Bresl. 1841) bemerfenswerth. 

Morbiban, ein franz. Departement in der ehemaligen Bretagne, von 127’ AM. mit 
478171 E., hat feinen Namen von einem Meerbufen des Atlantifchen Meeres, der, vier Stun- 
den lang, gegen zwei Stunden breit, mehre Eilande umfchlieft. Das Departement hat eine Kü- 
flenentwidelung von 27 M. mit einer Menge von Buchten, Rheden, Häfen und Inſeln, unter 
welchen fegtern Belle-Fsle (f. d.) die größte ift. Das Departement erhält durch Verzweigun. 
gen der Arrde-Berge ein hügeliges Anfehen, hat mehre fchiffbare Flüffe, wie die Vilaine, den 
Auray, der in den Morbihan mündet, und den Blavet, der bei Port-Kouis in das Meer fällt 
und wird von dem Kanal von Nantes nach Breft durchfchnitten. Die Hügellandſchaften find 
von Thälern unterbrochen, die zum Theil fehr fruchtbar find. Gegen das Meer hin gibt es 
ausgedehnte, ebenfalls fruchtbare Ebenen; doch nehmen auch Landhaide und Moraftflächen 
große Streden ein. Das Klima ift gemäfigt, aber feucht, die Luft an der Küftenebelig. Der 
Boben wird zum Theil ſchlecht cultivirt, trägt jedoch Getreide hinlänglich für den Bedarf, ſowie 
Nüben, Linfen, Erbfen, Flache, Hanf, Apfel und Birnen zur Bereitung von Gider, der das 
Hauptgeträn® der Bewohner bildet. Die vortrefflichen Meiden nähren Heerden von Nindvieh, 
Schafen und fehr ftarken Pferden. Die lebhaft betriebene Bienenzucht liefert gefchägten Do- 
nig; die Küften find mit Waffergeflügel bedeckt und, wie die Flüffe, fehr fifchreich. Aus Man- 
gel an Holz brennt man häufig Mift. Aus dem Mineralreich ift das Hauptproduct Eifen ; 
auch findet man Bergkryſtalle, bricht Schiefer, gräbt Zöpferthon und fiedet Seeſalz. Mine 
ralquellen gibt ed mehre. Hinter dem Aderbau, der Viehzucht und Fifcherei, namentlich der 
im Großen betriebenen Sarbdellenfifcherei, den drei Hauptnahrungsquellen des Bandes, fteht die 
Induſtrie außerordentlich aurüd, Der Handel erftredt fich faft blos auf die Randwirthfchafts- 
producte, auf Fische, Salz und Eifenwaaren, bie man fabricirt. Das Departement zerfällt 
in die vier Arrondiffements: Vannes, Lorient, Ploermel und Pontivy, und hat zur Haupt · 
ſtadt Bannes (f. d.); die bevölfertfte Stadt aber ift die Feſtung Lorient (f. d.). Ferner find zu 
bemerken QDuiberon und Garnac. 

Morchein nennt man Pilze mit einem faft flets hohlen Strunke und einem faft häutigen, 
wachb artig · fleifhigen, mehr oder minder aufgeblafenen, buchtig: faltigen oder negig- zelligen 
Hute, der nur auf der Spige des Strunfes befeftigt ift und auf feiner Oberfläche das Schlauch · 
fager mit den Körnerſchläuchen trägt. Sie wachen nur auf dem Erdboden, verbreiten feinem 
unangenehmen Geruch) und befigen vielmehr einen angenehmen Gefhmad. Da fie auch nicht 
ſchwer verdaulich find, fo geben fie in Deutfchland, Italien und Frantreid ein gewöhnliches 
Gemüfe oder einen Zufag zu dem Gemüfe ab und werden fowol frifch ald getrodnet gegeffen. 
Nur darf man keine Schlecht getrodineten und wurmfräfigen Morcheln genießen, denn diefe find 
ſchädlich. Sie erfcheinen im Frühſahre auf Rafenplägen, zwiſchen dem abgefallenen Raube, am 
lichten Stellen etwas fandiger Wälder, auf Kalk: und Thonboden, an den Seiten fandiger Wege 
u. ſ. w. Man theilt fie in zwei Gattungen, nämlich die Hutmorchel (Morcheila), mit einen 
rundlichen oder kegelförmigen Hute, der auf der Dberfeite in negförmig-zellige oder grubige 
Felder abgetheilt ift, und die Faltenmorchel (Helvella), mit einem aufgeblafenen, buchtig-falti« 
gen (aber nicht in Felder abgetheilten) Hute. Zur erften gehört die gemeine Hutmorchel (Mor- 
chella esculenta) mit einem etwa 4 Zoll hohen Strunke und einem rundlichen, ovalen, länglichen 
ober fegelförmigen, gelblicyen, gelbbraunen, braunen oder ſchwarzbraunen Dute. Sie wächft 
vorzüglich in Berggegenden. Die Korm mit fegelförmigem Hute nennt man gewöhnlich Spig- 
mordel. Die böhmifche Sutmorchel (Morchella Bohemica) ift 4—8 Zoll hoch und hat einen 
fingerhutförmigen, ftumpfen, weißrandigen Hutmit länglichen, ſchmalen, vielgeftaltigen Feldern. 
An Prag wird fie umter dem Namen Katcenty (Katſchenky) in großer Menge zu Markte ge 
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bracht, auch, im Badofen gedörrt, ald bedeutender Hanbdeldartifel ausgeführt. Zur zweiten 
Gattung gehört die gemeine Faltenmordel (Helvella esculenta), welche auch Stodmordel, 
Stumpfmordel, Breitmorchel, Haſenmorchel und gemeine Morchel genannt wird, gejellihaft- 
lich wächft, 1—5 Zoll hoch wird und auf weißlich-zottigem Strunke einen unförmlichen, weit auf 
geblafenen, abgerundeten oder etwas lappigen, braunen Hut trägt, der unterhalb weiß-zottig iſt 

Mord heift die mit überlegtem Vorfag ‚unternommene und wirklich ausgeführte gefeg- 

widrige Tödtung eines Menſchen. An Misgeburten ohne menſchliche Geftalt und Anlage, an 
unreifen, des Lebens unfähigen Geburten, an Zodten und an Thieren fann fein Mord begangen 
werden. Auch ift eine Tödtung aus Pflicht und in gerechter Nothwehr Fein Mord und über- 
haupt nicht ftrafbar. Zwijchen der Tödtung aus reinem, unverfchuldetem Zufall (homicidium 
‚ fortuitum), wobei feine Zurechnung ftattfindet, und der Zödtung mit kaltem, überlegtem Verſeh 
(homicidium dolosum praemeditatum) liegt aber eine Reihe von Abftufungen, die von einem 
geringen Grade der Strafbarkeit bis zum höchſten fortfchreiten. Schon der nicht beabfichtigte 
Todtſchlag aus bloßer Unvorfichtigkeit mit Verlegung gemeiner oder vorgefchriebener Vor: 
ſichts maßregeln, aber ohne alle Abſicht zu tödten oder überhaupt zu ſchaden, hat mehre Grade 
der geringen oder groben Unvorfichtigkeit. Ein Todtfchlag, weldyer bei einer — erfolgt, 
die an jich mit der Abficht, zu fchaden, zu verlegen und wehe zu thun, verknüpft ift, wobei aber 
der Befchädigende den beftimmten Zwed nicht gehabt hat, das Keben zu nehmen, ift, obiher 
weit firafbarer als ein Todtſchlag aus Unvorfichtigkeit, doch immer noch eine blos verſchulden 
Zöbtung (homicidium culposum), Dem vorfäglichen Zodtichlage kommt es aber fehr naht, 
wenn der Thäter vorfäglich folhe Handlungen unternahm, wobei er fich zwar ber Abſicht zu 
tödten nicht beftimmt bewußt war, welche aber nach dem gewöhnlichen Kaufe der Dinge den 
Tod herbeiführen konnten und wo auch diefer Erfolg der Abficht des Thäters nicht entgegen 
war. Dies ift der fogenannte indirecte Vorfag, ein Handeln mit undeutlicher Vorftelung dt 
Zwecks, doch mit dem Bewußtfein, daß der Tod wol eine Folge diefes Handelns fein könne. Der 
vorfägliche Zodtfchlag, begangen in Zorn und Jachheit des Gemüths, in leidenfhaftlihe 
Hige und in der erſten Aufwallung des Affects (homicidium ex iracundıa et calore anim) 
wird nach gemeinem deutfchen Griminalvechte zwar auch mit dem Tode, aber doc gelinder alt 
der eigentliche Mord, nämlich) mit dem Schwerte, beftraft, während auf den mit Überlegung 
ausgeführten Mord das Rad ſteht. Mord aus partiellem Wahnfinn-wird nicht als eigentlickt 
Mord behandelt, indem die Zurechnungsfähigkeit fehlt, die aber durch bloßen politifchen oder tr 
figiöfen Fanatismus und eine irrige Anficht von Recht und Pflicht nicht aufgehoben mir. 
Manche Arten ded Mordes werden durch die Art der Ausübung (gedungener Mord oder Bar 
ditenmord, Gift- und Meuchelmord), durch den Zweck (Naubmord und Hochverrath) und dur 
den Gegenftand (Verwandten-und Gattenmord) ausgezeichnet und härter beftraft, wogegen auf 
befondern Gründen die von der Mutter an ihrem unehelichen neugeborenen Kinde begangen! 
Zödtung (ſ. Kindesmord) nicht mit der ordentlichen Strafe des Mordes belegt zu werden pflegl 

Mordant oder Mordent (franz. pince) nennt man eine zur Verzierung der Melodie dir 
nende Spiel» oder Singmanier, welche darin befteht, daß man mit dem Zone, der ald Mordant 
bezeichnet ift, und dem unter demfelben liegenden fchnell, aber fo abmwechfelt, daß man mit dem 
erfien fließt. Der Mordant ift entweder ein einfacher, wo der untere Ton nur ein mal angegt 
ben wird, oder ein doppelter, der aber nur bei längern Noten ftattfinden kann, wenn jene 
wechfelung mehrmals gefhieht. (S. Doppelfchlag.) 

Mordfchläge nennt man drei bis vier Zoll lange Stüden Flintenlauf, an einem Ende ji 
geſchmiedet und mit einem Zündloch verfehen. Sie wurden mit Yulver oder eimer oder mehren 
Kugeln geladen, in die noch warme Maffe geſteckt, mit welcher man bie Brand« oder Leuchtu · 
geln füllt, und hatten den Zweck, den Feind abzuhalten, diefe Geſchoſſe zu löſchen. Allein ihn 
Wirkung war nicht blos unſicher, ſondern nachtheilig, denn ſie zerriſſen das Geſchoß und verhiu⸗ 
derten dadurch die Erreichung feines Zwecks. In neuerer Zeit find daher auch die Morbihlägt 
außer Gebrauch gefommen. 

Mordwinen, f. Finnen. 

More (Miß Hannah), engl. Dichterin, geb. 1745, war die Tochter eines Echulmeiftert i 
Stapleton in der Grafihaft Gloucefter. Seit ihrem zwölften Jahre lebte fie in Briſtol bei ihrer 
Schiweftern, die dort einer Schule vorftanden. Bereits im 17. I. trat fie als Schriftftelerin af 

‚mit einem Schäferfchaufpiel „The search afler happiness”, das in kurzer Zeit drei Auflagen 
lebte und dem im nächften Jahre das Trauerfpiel „The inflexible captive” folgte. Im 3.1 
ging fie nach London, wo fie in Garrick einen treuen Freund fand, der ihr zugleich die Bekannt 
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ſchaft von Reynolbs, Burke, Johnfon und andern berühmten Männern verfchaffte. Ihr Zrauer- 
fpiel „Percy” wurde 1777 in Drurglane mit großem Beifall aufgeführt und trug ihr 750 Pf. St. 
ein ; zwei Jahre fpäter fchrieb fie ihr dritte® und legted Trauerſpiel „The fatal lalsehood‘“, da# 
wenig Beifall fand. Da um diefe Zeit auch Garrid ftarb, fo zog fie fih ganz von der Bühne 
zurück, die fie fpäter als eine unfittliche Anftalt verabfcheute. Nachdem fie noch mehre dichte- 
riſche Werke herausgegeben, die viel Beifall fanden, obwol fie jegt vergeffen find, wendete fie 
fich völlig,der Profa zu, indem fie fich zugleich nah Comslip-Green bei Briftol zurückzog, wo 
ihre Schweftern eine blühende Erziehungsanftalt hatten. Hier entwidelte fie eine ungemeine 
Fruchtbarkeit in Schriften über Religion, Sittlichfeit und Erziehung, die fie zum Theil in das 
Gewand des Romans Pleidete. Als die beften verdienen genannt zu werden: „Thoughis on Ihe 
importance of the manners of'the great to general society“ (1788), „The cheap repository” 
(1794), „Caelebs in search of a wife” (1809) und „Hints towards forming the character 
ofa young princess”, gefchrieben in Bezug auf die Prinzeffin Charlotte, über-deren Erzie 
hung man ihren Rath verlangt hatte. Eine Sammlung ihrer Werke erfchien in elf Bänden. 
Auch durch die That wirkte fie für Erziehung der niedern Volksclaſſen. Ihre legten Jahre ver- 
bitterte fie fich durch übergroße Frömmelei und unglüdlichen Eifer gegen alles Weltliche. Nach 
bem Tode ihrer Schweftern zog fie fi nach Elifton zurüd, wo fie 7. Sept. 1833 ftarb. Vgl. 
Moberts, „Memoirs of Ihe life and correspondence ofMrs. Hannah M.“ (4 Bbde., Lond. 1834). 
Morda war feit der Zeit des Mittelalters und wahrſcheinlich fchon feit dem A. Jahrh, n. Chr. 
ber gangbare Name des alten Peloponnes (f.d.)> Gewöhnlich leitet man ihn wegen ber Ähnlich· 
keit der Geſtalt dieſer Halbinfel mit dem Blatte eines Maulbeerbaums von morum ab, d.i. Maul- 
beere, Andere dagegen, wie Fallmerayer, führen ihn auf das ſſaw. Wort more, d. i. Meer, zurück. 
M. iſt der ſüdlichſte Theil Griechenlands und unıfaßt im heutigen Königreiche dieſes Namens bie 
Nomarchien Argolis, Korinth, Lakonien, Meffenien, Arkadien, Achaja, Elis. Im byzant. Reiche 
bildete M. ein eigenes von Strategen regierted Thema. Nach dem es ſchon in. der Völkerwan⸗ 
berung von Gothen und Vandalen durchzogen und verheert worden, wurbe es in der weiten 
Hälfte des 8. Jahrh. eine Beute einwandernder Stawenhaufen, die ſich das größtentheild durch 
Kriege und Peft verödete Land unterwarfen und ed befegten, nach umd nach aber von ben 
byzant. Griechen wieder unterworfen und gräcifirt wurden. Noc immer liefern Drtö-, Fluß- 
und andere Namen flaw. Urfprungs in M. den Beweis, wie fehr verbreitet die law. Herrſchaft 
Dafelbft war, und daß die Moreoten nichtd weniger als vorwaltend rein griech. Blutes find. 
Am 3. 1207 wurde M. eine Beute der fränf, Ritter und nun zum Fürſtenthum Achaja mit 
zwölf Pairien, Lehnen, Affıfen und allen Feudaleinrichtungen des Abendlandes gemadt. Der 
1261 nach Konftantinopel wieder zurückgekehrte griech. Kaifer Michael VIII., der Paläologe, 
eroberte zwat bald einen Theil M.s zurück, der ein eigenes Despotat bildete; das Fürftenthum 
Adaja blieb dagegen bei der Familie Villehardbouin bis 1346, mo es durch Ausfterben des 
Mannsftamms und duch eine Menge auftretender Prätendenten in eine Verwirrung verfegt 
wurde, bie nicht eher endigte, ald bis es 1460 zum größten Theil in die Hände ber Türken ge- 
fallen war, die es zu einem Sandfchat mit Tripolizza ald Hauptfladt machten, und denen es 
auch, mit Ausnahme der kurzen Zeit von 1687 —1 715, in der es in dem Befige ber Venetianer 
war, bis auf die Zeit der Bildung des gegenwärtigen Königreichs Griechenland verblieb. Durch 
die Barbarei der Türken und deren Kriege mit den Venetianern war M. fo heruntergefommen 
daß es 17419 nur ungefähr 200000 €. zählte, welche während der Peft von 1756 und 1782 
bis auf die Hälfte Herabfanten. Doch die kurze Zeit der Ruhe, welche e8 während der franz. 
Mevolution und der nächftfolgenden Zeit genoß, halfen ihm nebft den indirecten Folgen bes 
franz. Continentalſyſtems bald wieder fo in die Höhe, daß es kurz vor Ausbruch des griech. 
Freiheitötampfes bereitd wieder 500000 E. zählte, wovon nur ein Sechstel aus Türken beftand. 
Nach bem Genfus von 1851 belief ſich die Zahl der Bevölkerung auf 506385 Seelen. Bgl. 
Budon, „Recherches et materiaux pour servir a une histoire de la domination frangaise 
aux Xlifme, xyyme eg XYm® siöcles dans les provinces de l'empire grec” (2 Bde., Par. 
41849); Fallmerayer, „Geſchichte der Halbinfel M.“ (2 Bde, Stuttg. 1850—36). 
Moreau (Jean Victor), nach Bonaparte der größte General der franz. Republik, wurde 
44. Aug. 1761 zu Morlair in ber Bretagne geboren. Dbfchon er viel Neigung zum Krieger 
flande verrieth, ſchickte ihm doch fein Water, ein Advocat, im Alter von 17 I. auf die Rechts- 
ſchule nach Rennes. Hier trat er 1787, während des Streits zwifchen dem Parlamente und 
dem Hofe, an die Spige der jungen Bürger, welche ſich für das erftere intereffirten ; als aber im 
folgenden Jahre das Parlament fi) der Berufung der Generalſtaaten widerfegte, wendete er 
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feine Macht gegen bdaffelbe. Won den Bürgern feiner Entfchloffenheit und Gefinnung wegen 
geachtet, wählte ihn in der Nevofution das Freiwilligen-Bataillon von Rennes zum Anführer. 
Als folcher wohnte er dem Feldzuge von 1795 unter Dumouriez bei. Er entfaltete fehr bald fo 
feltene Talente, daß er rafch flieg und 1794 bereits Divifionsgeneral war. Während er im 
Winter den rechten Flügel der Nordarmee über die gefrorene Waal führte, mußte fein von 
den Schreckensmännern verfolgter Vater zu Paris das Blutgerüft befteigen. M. ſchwankte, ob 
er fortdienen follte, befchloß aber mit der Entfagung eines Römers, feinen Degen dem Vater 
lande nicht zu entziehen. Das Directorium verlieh ihm an Pichegru'd Stelle, der fich verdäch · 
tig gemacht, im Frühfahre 1796 den Oberbefehl über die 70000 Mann ftarfe Rhein- und Mo» 
felarmee, während Jourdan (f. d.) die Maas und Sambrearmee befehligte. Obſchon M. diefe 
Theilung der 140000 Mann ſtarken, vom Eraherzoge Karl geführten öfter. Armee gegenüber 
nicht billigte, überfchritt er doch im uni 1796 bei Kehl fühn den Rhein, ftürzte ſich auf Die zer- 
ftreuten feindlichen Corps, fchlug den General Latour 5. Juli bei Raftadt, den Erzherzog am 
9. bei Ettlingen und drängte die Oftreicher auf die Donau zurück. Der Erzherzog lief ihn bier 
Latour gegenüber und mendete fich mit dem andern Theile feines Heeres gegen Jourdan, der in 
Baiern operirte. M. blieb diefes fühne Manöver nicht lange verborgen; allein er wagte nicht, 
den Plan des Directoriums zu ändern, und flatt dem Eraherzoge zu folgen, befchränfte er fich 
auf Gefechte mit Latour. Als er aber die rüdgängige Bewegung Jourdan's vernahm und be» 
fürchten mußte, der Erzherzog werde ſich nach dem Nedar wenden, um ihm den Rückweg über 
den Rhein abzufckneiden, faßte er den Entfchluß, mit feinem Heere unter allen Umftänden ben 
Fluß zu gewinnen. Er ging durch das Donauthal zurüd, drang unter maßlofen Schwierigfei« 
ten, von Feinden umringt und kämpfend, durch die Päffe des Schwarzwaldes und langte 
nad) 40 Tagen in der Gegend von Hüningen an, mo er endlich in der Nacht vom 24. Det. den 
Nhein paffirte. Nach diefem berühmten Rückzuge, bei welchem er das größte Talent und Fe 
fligfeit des Charakters bewies, blieb er längere Zeit unthätig, weil dem Directorium die Mittel 
fehlten. Am 20. April 1797 überfchriet er jedoch im Angefichte des Feindes wieder den Rhein 
und nahm Kehl und Offenbach; allein der Waffenftillftand von Keoben machte dem Kampfe 
ein Ende. M. war durch eine in dieſem Feldzuge aufgefangene Eorrefpondenz zufällig Mit- 
wiffer der verrätherifchen Plane feines Freundes und Lehrers Pichegru (f. d.) geworden. Aus 
Nückſicht für denfelben bemahrte er anfangs das Geheimniß; erft 17. Fructidor, ald der ent- 
ſcheidende Parteikampf ausbrechen follte, theilte er feine Entdefung dem Directorium mit. 
Wiewol es in jener Gorrefpondenz ausdrüdlic hieß, daf man auf die Unterftügung Me's nicht 
rechnen dürfe, blieb er doch fortan den Machthabern verdächtig und verlor nach dem Etaatt- 
ftreiche vom 18. Fructidor (f.d.) fein Commando. 

Erſt ald im folgenden Jahre der Krieg mit Öftreich wieder begann, ftellte man ihn in der 
Armee in Italien unter Scherer ald Generalinfpector an. M. fuchte nun feinem unfähigen 
Feldherrn beizuftehen, fah fi) aber auf das hochmüthigfte abgewiefen. Als indef die Armee 
nach der Niederlage bei Magnano über den Mincio und ben Dglio bis an die Adda zurückwei 
chen mußte, bot ihm Scherer freiwillig den Oberbefehl an. M. ftellte ſich an die Spige des ent- 
muthigten, ungefähr 25000 Mann ftarfen Corps, während die Öftreicher und Ruſſen 80000 
Mann zählten. Nachdem er gegen Sumorom das blutige Treffen bei Caſſano beftanden, zog er 
fi ins Genuefifche zurüd, drang jedoch im Rücken und gegen ben rechten Flügel bes Feindes 
wieder vor und fchlug die Generale Bellegarde und Sedendorf 16., 20. und 21. Juni 1798 
in der Ebene von Marengo. Durch diefe kühnen Manoeuvres hielt er Sumorom von der völligen 
Vernichtung des franz. Heeres, welches Unteritalien räumte, ab und gab dem an ber Trebia 
geſchlagenen Macdonald Gelegenheit, fich mit ihm zu vereinigen. Ungeachtet ber großen Dienfte, 
welche M. geleiftet hatte, entzog ihm doch das Directorium den Oberbefehl und gab denfelben 
Zoubert (f. d.). Indeffen blieb M. auf die Bitten des jungen Feldheren beim Heere und über« 
nahm nad) der unglüdlichen Schlacht bei Novi, in welcher Joubert fiel, nochmals den Oberbe- 
fehl, aber nur, um die gefchlagenen Truppen nach Frankreich zurüdzuführen. Die unverdiente 
Zurücdfegung, welche M. erfuhr, fein großes Kriegstalent, feine politifche Mäfigung, feine Un- 
eigennügigfeit und fein wahrhaft antiter Charafteradel bewogen endlich die Partei, welche mit 
ben Sturze des Directoriums (f. d.) umging, ihm die Dictatur anzubieten. M. fchlug den 
Antrag aus, weil er fich zum Staatslenker nicht fähig hielt, und bot vielmehr dem aus Agnp- 
ten zurüctehrenden Bonaparte, der ihn durch Schmeichelei zu gewinnen mußte, zur beabfichtig« 
ten Ummälgung feine Dienfte an. In der That lieh ſich M. bei dem Staatöftreiche (18. Bru- 
maire) dazu benugen, mit 500 Mann die widerfpenftigen Directoren zu beiwachen, während Be- 
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naparte zu St.Cloud die Räthe auseinanderfprengte. Der Erfte Conſul belohnte den Dienft mit 
dem Oberbefehleüber die Rheinarmee, wobei fich jedoch ſchon zwiſchen beiden Männern Eiferſucht 
zeigte. Nachdem M. 25. April 1800 mit 120000 Mann den Rhein überfchritten, eröffnete ex 
den Feldzug durch eine Reihe von Siegen. Er fchlug die 140060 Mann ſtarken Oftreicher un« 
ter Kray bei Engen, Möskirch, Bibrach und Memmingen, warf diefelben aus der feften Stel- 
lung bei Ulm und ging dann über die Donau. Nach den Siegen bei Hochſtädt, Nördlingen und 
Neuburg drang er bid Regensburg vor, befegte München und trat endlich in Verbindung mit 
den Heere Bonaparte's in Italien. Als nach der Auftündigung des Waffenſtillſtands von 
Parsdorf die Feindfeligkeiten wieder begannen, faßte M. den Plan, die feindliche Armee durch 
einen Schlag zu vernichten. Die Oftreicher unter dem Erzherzoge Johann griffen 1. Dec. einen 
Theil des franz. Heeres mit großer Heftigfeit an undM. befahl plöglich den Rückzug auf feiner 
ganzen Linie. Er lockte damit den Erzherzog in eine Art Defilde zwiſchen der Ifar und dem 
Inn und ſchlug hierauf denfelben 3. Dec. bei Hohenlinden (f.d.). Nach diefem glänzenden Siege, 
der über den Feldzug entfchied, fegte er über den Inn, die Salza und die Traun, drang bis 10 
Meilen von Wien vor umd ſchloß 25. Dec. mit dem Erzherzog Karl den Waffenftillftand zu 
Steyer, dem der Friede zu Luneville folgte. 

DM. erhielt nad) feiner Rückkehr von Bonaparte den fhmeichelhafteften Empfang und fchien 
auch mit feiner Stellimg zufrieden. Allein die abfolute Gewalt, welche Bonaparte rafch entfale 
‚tete, andern Theild die Einflüfterungen von M.'S junger ehrgeisiger Gattin, einer geborenen 
Hulot, die ihren Gemahl gern als den erften Mann im Staate gefehen hätte, erregten allmälig 
Seine Unzufriedenheit, Eiferfucht und feinen Ehrgeiz. Er ergriff gegen Bonaparte die Oppofi« 
tion, tadelte die Negierungsmaßregeln heftig umd wies fogar das Kreuz der Ehrenlegion zurück. 
Vergeblich fuchte ihn der Erſte Conful zu gewinnen; die Erbitterung flieg, und der Landfig 
Grosbois, wohin fih M. zurückzog, wurde der Sammelplag aller Misvergnügten. Bonaparte 
umftellte num feinen Nebenbuhler mit Spionen und wartete nur auf den Augenblid, fich feiner 
zu entledigen. In der Unterfuchung über das angeblich von Georges Cadoudal (f.d.) und Piche- 
gru gegen das Leben des Erften Conſuls geftiftete Complot machten mehre Mitfchuldige und 
Zeugen auch Ausfagen gegen M., und einige Briefe fchienen das zu beftätigen. Man ergriff fo 
gleich die Gelegenheit und ließ M. 15. Kebr. 1804 verhaften. Er leugnete in den erften Ver« 
hören, daß er Pichegru auch nur gefehen, geftand aber alsbald in einem einfachen und edeln 
Briefe an Bonaparte, dag ihm Pichegru zwei mal Eröffnungen gemacht, daf er aber um das 
Complot felbft nichts wiffe. Deffenungeachtet wurde er mit ben übrigen Angefchuldigten vor 
eine Specialcommiffton geftellt und des Hochverraths angeflagt. Die Verhandlungen begannen 
26. Mai 1804. Bon den 140 Zeugen hatten vorher ſechs gegen ihn ausgefagt, die jedoch vor 
den Nichtern ihre Ausfagen bedeutend modificirten; nur ein gewiffer Roland, ein Armeeliefe 
rant, der überhaupt einen fehr verdächtigen Zeugen abgab, blieb bei der directen Befchuldigung, - 
M. ſei in das Complot vermwidelt. Nur mit Mühe gelang es den fchamlofen Kunftgriffen des 
Generalprocurators Thuriot, von den Richtern 10. Juni das Schufldig zu erpreffen. Bei der 
Aufregung der Gemüther und der großen Popularität feines Nebenbuhlers wagte jedoch Bo» 
naparte nicht, das Zodesurtheil über M. ausfprechen zu laſſen. DI. wurde zu zweijähriger 
Einiperrung verurtheilt und begab fich freiwillig in den Temple. Schon nady einigen Tagen 
verwandelte man die Strafe in Verbannung, und Savary brachte den Gefangenen nad) Cadix. 
Hier ſchiffte IH M. im Kaufe des I. 1805 nad) Nordamerika ein, wohin ihm auch feine Fa- 
milie folgte. Nachdem er in den Vereinigten Staaten mehre Reifen gemacht, faufte er fich zu 
Morisville bei Trenton in Neujerfeyg an. Im Dec. 1811 erfuhr er das Unglüd, fein Haus und 
feine Bibliothek durch eine Feuersbrunft und bald darauf feinen Sohn durch den Tod zu verlier 
ren. Nachdem er fo viele Jahre mit Schmerz den Gang der Ereigniffe aus der Ferne betrad)« 
tet, glaubte er ed Frankreich fchuldig zu fein, auch fein Talent zum Sturze Napoleon's zu ver 
menden. In Gefellfchaft eines ruff. Agenten verlief er heimlich die Vereinigten Staaten, fans 
bete 26. Juli 1815 zu Gothenburg, hatte 7. Aug. in Stralfund eine Zuſammenkunft mit Ber 
nadotte, bem Kronprinzen von Schweden, und ging dann über Berlin nad) Prag zum Kaifer 
von Rußland, der ihn mit Auszeichnung empfing und mit dem er den Plan zum Feldzug berieth 
An der Uniform eines ruff. Generals begleitete er hierauf den Kaifer auf dem Mariche geger 
Dresden. Hier zerfchmetterte ihm 27. Aug. 1815 auf der Höhe bei Nadnig eine franz. Kano 
nentugel an der Seite Alexander's beide Beine. Man amputirte ihn und fchaffte ihn über das 
Gebirge nach Böhmen, wo er zu Raun 2. Sept. 1815 ftarb. Der ruff. Fürft Nepnin errichtete 
ihm auf der Stelle, wo er gefallen, ein Denkmal, unter welchem man die Beine beifegte; feine 
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Leise wurde nach Petersburg geſchafft und dort unter großen Feierlichkeiten begraben Auch 
Ludwig XVII. errichtete ihm zu Paris eine Bildfäule und verlieh der Witwe den Titel einer 
Marfhallin. Bol. Haffe, „Victor M. und feine Todtenfeier” (Dresd. 1815). 

Morellet (Andre), franz. Schriftfteller, geb. 7. März 1727 zu Lyon, der Sohn eines Pa- 
pierhändfers, ging, nachdem er den erften Unterricht bei den Jefuiten feiner Vaterſtadt genoffen 
hatte, nach Paris, wo er feine Studien fortjegte, bis er nad) Italien reifte. In Rom machte er aus 
Nicol. Eymeric's „Directorium inquisitorum” einen Auszug, den er nachher unter dem Zitel 
„Manuel des inquisiteurs” (War. 1762) erfcheinen lief. Nach) Paris zurückgekehrt, trat er mit den 
Häuptern der encyklopädiſtiſch · philoſophiſchen Schule in Verbindung. Er mar in den geſuchte · 
fen Salons der höhern Gefellichaft germ gefehen, und in angenehmen Verhältniffen lebend, 
ſchrieb er vor der Revolution nur Kleinigkeiten. Vieles Auffehen erregte feine Vertheidigung 
der Encyklopädiſten gegen Paliffot (f. d.), in ber er feinen Gegner geradezu ald Dieb und Be- 
trüger bezeichnete, was ihn auf,ein halbes Jahr in die Baftille brachte. Auf Malesherbes' Ver- 
anlaffung gab er 1766 eine Überfegung von Beccaria's Werk „Dei delitti e delle pene“ het · 
aus; auch arbeitete er lange Jahre an einem „Dictionnaire de commerce”. Diefen Plan gab 
er zwar in der Bolge auf; aber feine Papiere wurden von Peuchet bei der Herausgabe des „Dic- 
lionnaire universel de g&ographie commerciale” benugt. Im 3.1783 erhielt er eine Penſion 
und bie Mitgliedfchaft in der Akademie. Obgleich er die im Staatsleben nothiwendigen Nefer- 
men in verfchiedenen Flugfchriften, z. B. in feinen „Observations sur la forme des &tats de 
1614” (Par. 1788), herbeigervünfcht hatte, überrafchte ihn ber Gang der Revolution doch fo 
fehr, daß er bald zu ihren Gegnern gehörte. In einigen feiner Brofchüren, z. B. in feinem „Cri 
des familles”, wo er für dad Recht der Kinder der Dingerichteten auf das Erbtheil ihrer Altern 
fprach, fomwie in feiner „Cause des pères“, worin er ſich der Sache der Emigrirten annahm, 
teat er den herrfchenden Ideen entgegen. Daß die Archive der Akademie bei der Aufhebung 
dieſer Anftalt nicht untergingen, ift ihm größtentheild zu danken. Deffenungeacdhtet wurde er 
bei der erften Organifation des Inſtituts übergangen und erft 1803 in daffelbe aufgenommen. 
Im 3. 1807 kam er in den Gefeggebenden Körper. Noch im hohen Alter ließ er feine „Melan- 
ges de littörature et de philosophie du XVIIIno siöcle” (4 Bbde., Par. 1818) erfcheinen. Er 
ftarb zu Paris 12. Jan. 1819. Für die literarifche und ſociale Gefchichte des 18. Jahrh. geben 
bie von Remontey herausgegebenen „M&moires in&dits de M., suivis de sa correspondance 
avec M. le comte R(öderer)‘ (2 Bbe., Par. 1821) eine reiche Ausbente. 

Morelli (Giacomo), ausgezeichneter Bibliothekar, geb. zu Venedig 14. April 1745, war 
das Kind armer Altern, gegen deren Willen er den geiftlichen Stand erwählte, fo treu er auch 
fonft alle Sohnespflichten erfüllte. Den mangelhaften Schulunterricht, welchen er genoffen, 
ergänzte er durch eigenes Studium, und fpät erft lernte er die griech. und frang. Sprache. Dur 
fein anhaltendes Arbeiten auf der Zeniani’fchen Bibliothek lenkte er die Aufmerkfamteit des 
Bibliothekar, Pet. be Rubeis, auf fich, der ihm ein rathender Freund murde. Aus Liebe zur 
Unabhängigkeit lehnte er mehre vortheilhafte Anträge reicher Bibliophilen in Venedig ab; nur 

"mit dem Patricier Farfetti trat er im ein näheres Verhältnif. Er lieferte den Katalog der Ma- 
nuferiptenfanımlung befjelben (2 Bde, Ben. 1771—80, mit Nachträgen) und arbeitete gleich- 
zeitig feine „Dissertazione storica intorno alla pubblica libreria di 8.-Marco” (Ben. 1774), 
forwie den Katalog ber lat. Handſchriften der Nani’fchen Bibliothek (Men. 1776), dem fpäter 
der der ital. Handfchriften diefer Bibliothek folgte. Im 3. 1778 wurde er Bibliothefar an ber 
St.- Marcusbibliothe, um die er fich große Verdienfte erwarb. Seinen kritifchen Scharflinn 
und fein Alles umfaffendes Wiffen befundet am meiften feine „Bibliotheca manuscriptorum 
Graecorum et Latinorum‘‘, von ber aber nur ein Band (Baffano 1802) erfchienen ift. Seine 
legte Schrift waren bie „Epistolae septem variae eruditionis” (Padua 1819). Er farb 5. Mai. 
1819. Nach feinem Tode erfchienen feine „Operetie* gefammelt (3 Bde., Ben. 1820). 

Morelly, ein focialiftifher Schriftfteller Frankreichs aus der Mitte bed vorigen Jahrhun- 
derts, befonber# befannt durch feinen Staatsroman, die „Baſiliade“, war ber Sohn eines Beam 
ten zu Bitry-le-Frangais. Schon der Vater veröffentlichte mehre moralphilofophifhe Schriften, 
bie großen Anfechtungen unterlagen: „Essai sur l’esprit humain“ (Par. 1743), „Essai sur 
le coeur humain“ (Par. 1745) und „Physique de la heauté, ou peuvoir naturel de ses char- 
mes” (Amfterb. 1748). M. der Sohn fchlug als Schriftfteller denfelben Weg ein, nur daß er 
fi in feinen Ideen wie in feiner Darftellungsmeife noch viel mehr parabor zeigte. Er veröffent- 
lichte zuvörderſt das Werk „Le prince, les delices du coeur, ou trait& des qualites d’ungrand 
roi eto.” (2 Bde., Amfterd. 1751), worin er einen Staatschef fchlidert, der fein Volk durch die 
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Verwirklichung philofophifcher Ideen glũcklich macht. Hierauf reproducirte er diefelben Anſich⸗ 
ten in einem aus 14 Gefängen beftiehenden heroifchen Heldengedicht in Profa, das unter dem 
Titel „Basiliade, ou naufrage des iles floltantes” (2 Bde., angeblich Meffina 1753) gleich 
fan einen Mufterfönig (Baoıkeug) darftellt und von einem gewiffen Pilpai aus dem Indifchen 
überfept worden fein foll. In diefem Buche wird das Glüd eines nicht Durch gefchriebene poli« 
tifche, fondern nur durch die Gefege der Natur regierten Volkes gefchildert. Als „iles Nlottan- 
tes” werden die untergehenden Vorurtheile bezeichnet, welche die gegenwärtige Staatd- und Ge 
ſellſchafts form beherrfchen. Die Grundlage aber, auf weldyer das fogenannte Reich der Natur 
und der Wahrheit erwachſen fol, ift das Syſtem der abfoluten Gleichheit. Diefe utopifchen 
Träumereien fanden natürlich ſchon damals fehr ſcharfe Gegner. M. ftellte denfelben ein neues 
Werk entgegen: „Le code de la nature etc.” (Amfterd. 1755), in welchem er den vollftändig- 
fin Communismus predigt und alle politifhen und focialen Übel aus der Ungleichheit des We: 
ſitzes und der bürgerlichen Stellung hervorgehen läßt. Diefes Buch, umftreitig das Haupt 
werfin der focialiftifchen Kiteratur des vorigen Jahrhunderts, wurde lange Zeit mit gänzli« 
chem Unrecht Diderot zugefchrieben und felbft in einer Sammlung von befjen Werken (5 Bde. 
Amfterd. 1775) mit veröffentlicht. Auch eine neue deutſche Überfegung (von Arndt, Lpz. 
1846) theilt denjelben Irrthum. - 

Moreno (Vincente Gonzalez), fpan. General, geb. 1778 zu Eadir, machte in fpan. Kriegs- 
bienften fchon den Feldzug in Batalonien mit. Nach der Invafion der Franzoſen in Spanien 
1808 half er die Junta in Valencia mit begründen und gelangte in dem Kriege gegen Napoleon 
zu den höchften militärifchen Würden. Im J. 1815 bekleidete er die Würde eines Vicekönigs 
von Granada. Später erwarb er fi großen Ruhm in dem Kampfe Spaniens gegen die In- 
furgenten in Südamerifa. Nach dem Zode Ferdinand's VII. ging er, ein Anhänger des Don 
Carlos, na England; als er aber zu diefem nach Spanien zurüdfehren wollte, wurde er 
in Frankreich feftgenommen. Nach ſechs Monaten geldng es ihm indeß doch zu Don Carlos zu 
gelangen, ber ihn 1835 zu feinem Dbergeneral und Chef des Generalftabs ernannte. Nad- 
dem er feit Ende 1858 mit der Gamarilla und mehren andern Generalen des Don Carlos 
fidy mehr und mehr verfeindet hatte, konnte ihm nichts willtommener fein ald der Vertrag zu 
Bergara 1839, in welchem er fich der geſehmäßigen Regierung unterwarf. Seitdem lebte er 
in großer Zurüdgezogenheit. i 

Moresken, f. Grotesten. 

Morẽto y Cavanna (Don Auguftin), fpan. dDramatifher Dichter, ftammte aus einer va- 
fencianifchen Bamilie und war zulegt Rector des Hospitald del Refugio in Toledo, nachdem er 
in frommem Eifer allem weltlichen Zreiben und auch der Dichtkunſt entfagt hatte. In dem 
Haufe des Cardinals Moscofo war er mit Zope de Vega, Calderon, Quevedo und andern aus« 
gezeichneten Dichtern in Verbindung gefommen. Er ftarb zu Zoledo 28. Dct.1669. In feinen 
ſüngern Jahren hatte er theild allein, theild mit Andern eine Menge Komödien gefchrieben, die 

" großen Beifall fanden und durd Erfindung, fomifche Kraft und treffliche Charakteriſtik ſich 
auszeichnen; bisweilen arten fie jedoch in gefuchte Spigfindigkeit und Caricatur aus. Mehre 
feiner Stüde wurden von Scarron, Moliere u. A. für die franz. Bühne bearbeitet, und fein Luſt ⸗ 
fpiel „El desden con el desden“, das man unter die vier claffifchen Stüde des altfpan. Thea- 
ters zählt, ward nicht nur von Moliere in der „Princesse d’Elide”, fondern auch von Carlo 
Goz zi in deffen „Principessa filosofa o il contraveleno”, ſowie von Schreivogel (Weſt) unter 
dem Titel „Donna Diana” trefflich für die deurfche Bühne bearbeitet. Daß es M. auch zum 
ernften Drama nicht an Talent fehlte, beweifen 3.3. feine Stüde „El valiente justiciero” und 
„La fuerza de la sangre”, welches legtere U. Jeitteles für die deutfche Bühne bearbeitete. 
Seine „Comedias” erſchienen zuerft in Madrid 1654 und nad) feinem Tode in einer vervollftän- 
digten Ausgabe (3 Bde, Valencia 1676—1703). 

Morgagni (Giovanni Battifta), der Begründer der pathologifchen Anatomie, wurde 25. 
Febr. 1682 zu Forli im Kirchenftaate geboren, widmete fich zu Bologna dem Studium der Heil- 
kunde und erhielt dafelbft 1704 die Doctorwürde. Hierauf ging er nad) Venedig und Padua, 
wo er feinen ganzen Fleiß der vergleichenden Anatomie zumendete. Nachdem er einige Zeit in 
feiner Vaterſtadt al praftifcher Arzt gelebt, wurde er 1711-ald Profeffor der Anatomie nach 
Padua berufen und erwarb fich in diefer Stellung, die er bis an feinen Tod, 5. Nov. 1771, ber 
Pleidete, einen großen Namen. Neben feinem Lehrfache und der pathologifchen Anatomie, zu 
deren weiterer Ausbildung er durch fein Hauptwerk, De sedibus et causis morborum per ana- 
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tomen indagatis” (2 Bde, Ben. 1761; neuefte Ausg, 6 Bbe., 2p5.1827—29; deutſch von 
Königsdörfer und Herrmann, 5 Bde. Altenb. 1774—76) den Grund legte, befchäftigte er ſich 
gründlich mit Philologie und Archäologie, über welche Gegenftände feine „Opera omnia“ 
(5 Bbe., Ben. 1765) manche werthoolle Abhandlung enthalten. Bon feinen übrigen einzeln 
gebrudten zahlreichen Schriften find anzuführen : „Adversaria anatomica” (3 Bde., Bologna 
und Padua 1706 — 19; neue Aufl., 1741); „Epistolae anatomicae XVII” (Ben. 1764); 
„Opuscula miscellanea” (2 Bde., Ben. 1765). In der Anatomie ift fein Name durch mehre 
von ihm zuerft befchriebene und nach ihm benannte Theile des menfchlichen Körpers verewigt. 

organ (Sidney, Lady), ausgezeichnete engl. Schriftftellerin, wurde 1789 zu Dublin 
geboren, wo ihre Water, Dmenfon, Schaufpieler war. Als Schriftftellerin machte fie fich 
zuerft befannt durch eine Sammlung von Gedichten unter dem Titel „Lay of the Irish harp“, 
dann durch die Romane „St.-Clair”, „The novice of St.-Dominic”, „The wild Irish girl” 
und „Patriotic sketches of Ireland“, in denen fie die Sitten und Gebräuche Irlands in geiftrei- 
cher Weife fchilderte. Nach ihrer Verheirathung mit dem Arzt Sir Charles Morgan bereifte fie 
feit 1816 Frankreich und Stalien; erft 1825 kehrte fie nach Dublin zurück. Außer einigen Ro- 
manen, wie „The missionary” und ben iriſchen Sittengemälden „O’Donnel‘ und „Florence 
M'Carthy” (1818), erhöhte fie ihren literarifchen Ruhm vorzüglich durch die beiden Werke 
„France“ (2 Bde., Zond. 1817), eine geiftreiche, fcharfe, aber oft einfeitige und fehlerhafte Schil- 
derung franz. Zuftände, und „Italy (2 Bbe., Zond. 1821), welches legtere von Byron als treu 
und vortrefflich bezeichnet wurde. Ihnen folgten „The life and times ofSalvator Rosa” (1824), 
eine ihrer fchwächften Leiftungen, und ber Roman „The O’Briens and O’Flahertys” (1827). 
Am J. 1829 befuchte fie abermald Frankreich, wo fie ihr „Book ofthe boudoir“ herausgab, 
das angiehende Anekdoten über fie felbft und anfprechende Einzelnheiten enthält, und 18355 Bel- 
gien. Die Zuftände Frankreichs fchilderte fie in „France in 1829 (Xond. 1830) und’ Bel- 
giens in dem Roman „The princess or the beguine” (Lond. 1835). Alddann gab fie „Wo- 
man ard her master”, eine philofophifche Gefchichte des Weibes, und „The book without a 
name” (4841) heraus, eine Sammlung von Auffägen und Skizzen aus ihrer eigenen Feder 
und ber ihred Mannes, der 28. Aug. 1845 ftarb. Eine neue Auflage des „Wild Irish girl”, 
melche 1847 erfchien, bereicherte fie mit intereffanten Anmerkungen und einigen autobiographi« 
[chen Details. An den Freiheitöbeftrebungen Staliens in den 3.1847 und 1848 nahm fie mwar- 
men Antheil und erließ ein offenes Sendfhreiben an Pius IX., um ihn zum Beharren auf der 
von ihm eingefchlagenen reformatorifchen Laufbahn zu ermuntern. Eine Brofchüre des Gar- 
dinals Wiſeman, in welcher einige von ihr mitgetheilte Notizen über den angeblichen Stuhl des 
heil. Petrus in Rom Lügen geftraft wurden, veranlafte fie zu dem „Letter to Cardinal Wise- 
man in answer to his remarks“ (Xond. 1850), einer geiftreichen Flugſchrift, in der fie ihren 
hochgeftellten Gegner vollftändig aus dem Zelde ſchlug. Sie lebt jegt in literariſcher Muße auf 
einer Billa bei London. 

Morganatifche Ehe (matrimonium ad morganaticam oder matrimonium ad legem Sa- 
licam), abgeleitet von dem goth. Worte morgjan, d. i. abfürgen oder befchränten, auch Ehe zur 
linken Hand, heißt diejenige Ehe, bei welcher durch die Ehepacten beflimmt ift, daß bie nicht 
ebenbürtige Frau und ihre Kinder von den Standesvorredhten und der Erbfolge des Gatten und 
Vaters ausgefchloffen fein follen. Auch Frauen können eine morganatifche Ehe eingehen. Sie 
ift nach dem gemeinen Rechte nur den regierenden Häufern und bem hohen Abel, nach dem preuß. 
Landrechte aber auch dem niedern Abel und königl. Räthen geftattet. 

Morgarten, ein Bergabhang an der Dftfeite des Sees Egeri im ſchweiz. Canton Zug, mo 
gegenwärtig die Kapelle an der Hafelmatt fteht, wurde zum weltgefchichtlichen Namen durch den 
Sieg der Waldftädte Schwyz, Uri und Unterwalden über die Oftreicher 6. Dec. 1315. Die er« 
wähnten Gantone hatten nämlich aus Haf gegen Oftreich fich für den Kaifer Ludwig von Baiern 
erflärt, auf deffen Seite auch der Kurfürft von Mainz war. Friedrich von eich, Lubwig's 
Gegentönig, ſprach daher über fie die Acht aus und der Bifchof von Konſtanz belegte fie mit 
dem Bann. Ald nun Friedrich ein Heer von 20000 Mann unter dem Oberbefehl feines Bru- 
derö Leopold gegen die Waldſtädte vorrüden ließ, befegten die Waldftädter, im Ganzen etwa 
1600 Mann ftark, den ſchmalen Weg, der fi zmifchen dem Berge Morgarten und bem See 
Egeri hinfchlangelt, mit ihrem Haupttrupp, während der überbleibende Theil an der Seite des 
fteilen Bergs fich aufftellte. Kaum war Leopold's Heer in den engen Paß eingedrungen, fo 
ließen die am Berge aufgeftellten Schweizer die hier aufgehäuften Steinmaffen herabrollen, 
brachten dadurch die Reiterei in Unordnung und richteten folche Verheerung unter dem Feinde 
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an, daß ed dem unten fiehenden Häufleln möglich wurde, den vorbeingenden Theil des feindli- 
chen Heeres größtentheil® zu vernichten. Nur Wenige, unter ihnen der Erzherzog Leopold, ent» 
tannen dem Tode. Hierauf verbanden ſich bie drei Gantone zu Brunnen 8. Dec. 1345 auf im- 
mer, und ihnen fchloffen ſich bi6 1513 nach und nach noch zehn Cantone an. 

orgen, Morgengegenb ober Dften heißt diejenige Dimmelögegend, in welcher die Ge 
ſtirne aufgehen. Auch gebraucht man Morgen für gleichbedeutend mit Morgenzeit. — Mor: 
genpunkt, bei ben Schiffen Oſtpunkt oder Dften, heißt ber Durchſchnittspunkt ded Aquators 
mit dem Horizonte in derjenigen Gegend des Himmels, wo bie Sterne aufgehen. Er ift einer 
von den vier Cardinalpunkten, welche die Rage ber vier Welt · ader Himmeldgegenden beftimmen. 
An den Zagen ber Nachtgleichen, alfo um den 21. März und 25. Sept., geht die Sonne in bem 
Morgenpunfte auf, fowie fie indiefen Zagen genau in dem gerade entgegengefegten Abendpunkte 
untergeht. An allen übrigen Tagen des Jahres geht fie im Sommer jenfeit des Morgenpunttes 
nach Norden hin und im Winter dieffeit deffelben nach Süden hin auf. Die jedesmalige Ent- 
fernung eines aufgehenden Geftirns vom Morgenpunkte nennt man die Morgenweite. 

orgen, Morgen Lanbes (d. i. was ein Mann an einem Morgen mähen kann), ein Feld- 
maß in verfchiedenen deutfchen Staaten, in den Niederlanden und in Polen von fehr abweichen. 
der Größe. Der preufifche oder alte magbeburger Morgen enthält 180 preuß. Quadratruthen 
— 25,532 franz. Aren; ber ſächſ. Morgen 150 fächf. geometrifche Duadratruthen oder '/ fächf. 
Ader — 27,512 Aren; der hannov. Morgen 120 hannov. Quadratruthen — 26,201 Aren; 
ber bair. Morgen (Tagwerk, Juchert) 400 bair. Duabratruthen — 34,077 Aren; ber würtemb. 
Morgen 584 würtemb. Duadratruthen — 31,51745 Aren; der alte amflerdamer Morgen 600 
alte amfterd. Quadratruthen — 81,266 Aren; der poln. Morgen (morg, Mehrheit morgöw) 
von 300 poln. Duadratruthen — 55,987 Aren. , 

Morgengabe nannte man urfprünglic) das Gefchent, welches ber neue Ehemann der Frau 

am Morgen nach der Hochzeit machte. Spuren diefer Einrichtung finden fi ſchon in den älte- 
ften deutfchen Gefegen. Die Morgengabe war früher ziemlich allgemein und ihre Größe wurbe 
im Ehevertrage beftimmt; fpäter fand fie nur beim Adel ftatt. Bei den fogenannten unftandes- 
mäßigen Ehen vertrat fie die Stelle eines volllommenen Abfindens, und von ihr hatte die Frau 
alle Ausgaben für ſich und ihre Kinder zu beftreiten. — Etwas Anderes ift die gefegliche oder 
fächfifhe Morgengabe, worunter man diejenigen beweglichen Sachen verfland, weldye eine ade 
Tige Witwe nach dem Zode ihres Mannes aus deffen Gütern befommen mußte. Dahin gehör- 
ten alles feldgängige Vieh weiblichen Gefchlechts, Schafe und Gänfe, zugelegtes Bauholz, nicht 
eingefügte Zaunftöde u. ſ. w. Selten indeß wurde die ſächſ. Morgengabe in Natur’ gegeben, 
fondern es verglichen ſich gewöhnlich die Erben des Mannes mit der Frau über eine gewiffe 
Geldfumme, die fie erhielt. Durch das Mandat vom 31. Jan. 1829 wurbe die Morgengabe im 
Königreihe Sachſen aufgehoben. — In der Bibelüberfegung Luther's wird durch Morgen- 
gabe die Summe bezeichnet, welche der Vater des Bräutigams an die Familie der Braut, als 
Kaufpreis der legtern, zahlt. 

orgenröthe und Abendröthe. Das farblofe Licht der Sonne oder auch das zerftreute 
Tageslicht befteht aus einer großen Zahl verfchiedenfarbiger Richtftrahlen, welche eben durch 
ihre Geſammtwitkung auf die Neghaut unfers Auges den Eindrud des Farblofen hervorru« 
fen. Wenn einige diefer verfchiedenfarbigen Lichtftrahlen verhindert werben, gleichzeitig mit ben 
übrigen in unfer Auge zu dringen, fo entfteht durch die Zufammenmwirkung dieſer legten ſtetb 
ein farbiges Licht. Wird z.B. ein Theil der blauen Strahlen aufgehalten, fo erfcheint die Mi« 
ſchung der übrigen Strahlen in einer röthlichen Farbe. Wenn die Sonne bes Morgens und 
des Abends in der Nähe des Horizonts fteht, fo haben die von den in ihrer Nähe liegen- 
den Lufttheilchen zurüdgeworfenen Lichtftrahlen einen weiten Weg durch bie untern Schich- 
ten der Atmofphäre zurüdzulegen und verlieren bei dem Durchgange durch bdiefelben ei- 
nen mehr oder weniger großen Theil ihrer blauen Barbe, weshalb die Farbe ber zu uns gelan« 
genden Strahlen röthlich erfcheint. Ob die Farbe ein weißliches oder grünliches Roth, ob fie ein 
Feuer · oder dunkles Purpurroth ift, hängt von dem Zuftande der Atmofphäre an ben von den 
Lichtſtrahlen durchlaufenen Orten, namentlich von der Menge der vorhandenen Waſſerdämpfe, 
von den Wolfen u. ſ. m. ab. Da das Anfehen der Morgen. und Abendröthe durch bie Befchaf- 
fenheit der Atmofphäre bedingt ift, fo Tann man daraus wol innerhalb gewiffer Grenzen einen 
Schluß auf die nächftfolgende Witterung machen. . 

Morgenftern, f. Zueifer. nr 
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Morgenftern hieß eine Schlagwaffe im Mittelalter, welche zuerſt bei ben ſchweij. Bauern 
aufkam. Sie beftand aus einer großen, 6—7 $. langen Keule, deren oberer Ballen mit Eifen 
befchlagen und zugleich mit ftarken eifernen Zacken verfehen war. Diefe Zaden wurden oft im 
Korm eines Sterns eingefügt, wodurch der Kriegermwig auf jenen Namen gefallen ift. Eine an- 
dere Art beftand aus einer dicken Stange, an beren Ende eine eiferne Kugel oder ein längeres Ei- 
ſenſtück mittels einer Kette befeftigt war und bie in ähnficher Weiſe, wie die Huffitifchen eifenbe» 
ſchlagenen Drefchflegel, zum Dreinfchlagen gebraucht wurde. In den Hänten ſtarker Gefellen, bie 
fie zu handhaben mußten, konnten folhe Waffen allerdings beim Nahgefecht furchtbar werden. 

orghen (Raffaello), ausgezeichneter Kupferfteher, geb. au Florenz 19. Juni 1758, 
ftammte aus einer niederl. Familie, die ſich zuerft in Frankreich, dann in Florenz nieder- 
Heß. Den erften Unterricht in der Zeichen- und Kupferftechkunft erhielt er durdy feinen 
Bater, Filippo M., geb. 1750, und deffen Bruder, Giovanni Elia M., geb. 1721, 
welche Beide zu Neapel an dem Prachtwerfe über die hereulanifchen Alterthümer arbeiteten. 
Um fic noch mehr zu vervollfommnen, ging er 1778 nad) Rom zu Volpato, bildete fich in dei- 
fen Schule zum volllommenen Künftler und verband fi) dann mit ihm zu gemeinfhaftlichen 
Arbeiten. Einen vortheilhaften Rufe nad) Neapel, den er 1792 erhielt, z0g er 1795 auf den 
Nuf des Großherzog Ferdinand IN. von Toscana bie Anftellung als Profeffor der Kupfer 
ftechtunft an der Akademie der Künfte zu Florenz vor. Er ftarb dafelbft 8. April 1835. 
Mir befigen von ihm eine Menge vortrefflicher Stiche, meift nad) berühmten Bildern gearbeitet. 
Zu feinen vorzüglichften Arbeiten gehören bie Madonna della Seggiola und die Verflärung 
nach Rafael, bie Madonna bel Sacco nad) Andrea del Sarto, Aurora nad) Guido, die Jagd der 
Diana nad) Domenichino, der Tanz ber Jahreszeiten nach Pouffin, das Grabmal Clemens’ XIIL 
nach Canova und vor allem das Abendmahl nad) Leonardo da Vinci (1800), deffen erfte Ab» 

drücke mit der Schrift, aber ohne das Komma nad) dem Worte Vobis, ungemein theuer bezahlt 
werden. Andere auögezeichnete Arbeiten von ihm find die Bildniffe Dante's, Petrarca's, Arie 
ſto's, Taſſo's u. f. w. Ein vollftändiges Verzeichnif feiner Blätter, deren Zahl fid) auf 254 be- 
läuft, gab fein Schüler Palmerini heraus (Flor.1810; 3.Aufl., 1824). Seine Brüder, Anto- 
nio M. und Guglielmo M., waren ebenfalls Kupferftecher, wurden aber von ihm verdunkelt; 
ein Sohn von ihm ift als Landſchaftsmaler befannt. x 

Morgue heißt in Paris ein in ber Cite, am Quai du march& neuf gelegenes Gebäude, we 
die im Fluffe oder auf der Straße gefundenen Leichname unbefannter Perfonen drei Tage lang 
zur Schau ausgelegt werben. Diekeichen liegen hinter einer Glaswand, jede auf einem fchrägen 
Paradebett von ſchwarzem Marmor, ganz nadt bis auf die Schamtheile, die mit einem Stud 
Leder bedeckt find ; oben darüber an der Wand hängen bie Kleider. Die erfannten Reichen werben 
auf Verlangen umd gegen Bezahlung ber Unkoften und Gebühren den Familien ausgeliefert, 
die andern auf ftädtifche Koften beerdigt. Die Anzahl der jährlich ausgeftellten Leichen beläuft 
fi im Durchſchnitt auf 500, wovon fünf Sechstel dem männlichen Gefchlechte angehören. 

Morbof (Dan. Georg), deutfcher Kiterator, geb. 6. Febr. 1639 zu Wismar, befuchte die 
Schule feiner Vaterftadt und das Pädagogium zu Stettin und ſtudirte feit 1657 zu Roſtock die 
Nechte und Humaniftifchen Wiſſenſchaften. Ein lat. Scherzgedicht auf den Tod eines Storch# 
erwarb ihm 1660 die Profeffur der Dichtkunft zu Roftod, die er 1666 mit der der Rede · und 
Dichtkunſt an der neugeftifteten Univerfität zu Kiel vertaufchte, wo er 1673 zugleich Profeffor der 
Gefchichte und 1680 Bibliorhefar wurde. Er ftarb auf der Rüdtreife aus dem Bade Pyrmont 
zu Lübeck 30. Juni 1691. M. war ein Mann von großer Gelehrfamkeit und gefundem Ur» 
theile. Durch feinen an literarifchen Notizen fehr reichen „Polyhistor” (Rübel 1688; 4. Ausg., 
2 Bde, 1747) regte er in Deutfchland zuerft ein planmäßigere® Studium der Riteraturge 
ſchichte an, für welche fein Werk fange Zeit Hauptquelle war. Sein „Unterricht von der deutfchen 
Sprache und Poeſie“ (Kiel 1682; 3. Aufl., Lübeck und Lpz. 1718) ift beſonders als erfter Ver⸗ 
fuch, die deutfche Grammatif hiftorifch zu begründen, von Wichtigkeit. Dagegen find feine 
„Deutfchen und lat. Gedichte” (Lübe 1697) von geringem Belang. Eine Auswahl der erfiern 
findet fi in W. Müller's „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 8, Lpz. 1826). 

Morier (James), engl. Romanfchriftfteller, geb. um 1780, aus einer nach England über: 
gefiedelten Familie der franz. Schweiz, genoß eine forgfältige Erziehung und widmete ſich na« 
mentlich den morgenl. Sprachen. Als Secretär bei der engl. Geſandtſchaft in Perfien hatte 
er Gelegenheit, ſich mit der perſ. Sprache und den perf. Sitten vertraut zu machen. Bei feiner 
NRüdfehr legte er die gemachten Beobachtungen und Erfahrungen theils in feinen Reifefchilde- 
rungen, den „Travels in Persia, Armenia aud Asia minor fo Constantinople” (Xond. 1812) 
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und „A second journey irouth Persia, Armenia and Asia minor” (®ond.1818), theils in Ro- 
manen nieder. In den legtern, „The adventures of Hajji Baba’ (5 Bbe., Lond. 1824— 28), 
„Zohrab, or the hostage“ (3 Bbde., Zond. 1852), „Ayesha, the maid of Kars” (3 Bbde., Lond. 
4854) und „The Mirza” (5 Bde, Lond. 1841), weiß er ſich ebenfo geſchickt in den Charakter 
bes Perferd zu verfegen, ald denfelben durchzuführen; ihm glüdte es im „Hajji Baba”, was 
Biele vor ihm vergebens verfucht hatten, den Perfer ald Beobachter und handelnde Perfon ins 
europ. Volksleben zu ftellen. Dagegen fand der nach dem Deutfchen bearbeitete Roman „The 
banished, aSuabian historical tale” (2ond. 1838) feinen Beifall, und auch „Abel Allnut” und 
„Martin Toutrond” (2ond. 1848) gingen ziemlich unbemerkt vorüber. M. ftarb zu Brighton 
im März 1849. — Sein Bruder, David R. M., widmete ſich gleichfalls der diplomatifchen 

. Laufbahn und war zulegt brit. Gefandter in der Schweiz, von wo er 1847 abberufen wurde. 
In feiner Schrift „What has religion to do with politics?” (ond. 1848; deutfch von Wagner 
unter dem Zitel „Politik und Chriſtenthum“, Bafel 1851) fuchte er den Beweis zu führen, daß 
zur wahrhaften ftaatsmännifchen Bildung vor allem tiefe Religiofität nöthig fei. 

Mörike (Eduard), einer der Dichter der neuen ſchwäb. Schule, geb. 8.Sept.1804 zu Rud» 
wigsburg, befuchte dad Seminar zu Urach, mo er fi für das Studium der proteft. Theologie 
vorbereitete, und wurde 1822 in das Stift zu Tübingen aufgenommen, wo er ſich indeß mehr mit 
Goethe und den griech. Dichte als mit der Theologie befchäftigte. Hier dichtete er feinen „Letzten 
König von Oplid“, ben er nachmals als phantasmagorifches Zmwifchenfpiel feinem Romane 
„Maler Nolten“ einverleibte. Nachdem er 1827 Tübingen verlaffen hatte, lebte er, da fich feine 
Stellung, die feinem Talente angemeffen gewefen wäre, finden wollte, ald Pfarrgehülfe in ver- 
fehiedenen Gegenden Würtembergs, bis er 1854 Pfarrer in Elever-Sulzbad) bei Weinsberg 
wurde. Kränflichkeit veranlaßte ihn, died Amt niederzulegen und fich nad; Mergentheim zurück⸗ 
zuziehen. Gegenwärtig lebt er, ald Lehrer am Katharinenftift thätig, in Stuttgart. Sein Roman 
„Mater Nolten” (Stuttg. 1852) war das Erfte, womit er öffentlich auftrat. Ihm folgten eine 
Sammlung von „Gedichten“ (Stutrg. 1858; 2. Aufl., 1848), unter dem Titel „Iris“ (Stuttg. 
41859) eine Reihe Novellen und Märchen, zum Theil in dramatifcher Form, die lichliche „Idylle 
vom Bodenfee” (Stuttg. 1846) und ein Märchen, „Das futtgarter Hugelmännlein” (Stuttg. 
1853). Seine Oper „Die Negenbrüder” wurbe von Lachner in Muſik gefegt. M. ift unter den 
Dichtern der neuen ſchwäb. Schule einer der ausgezeichnetften. Er dringt tief in das innerfte 
Geheimleben der Natur und des menfhlichen Gemüths ein, ohne babei jemals bie volle Herr- 
fchaft über feinen Stoff zu verlieren. Die größte Tiefe und die burchfichtigfte Klarheit und 
Vollendung ber Form vereinigen ſich in feinen Productionen, unter denen befonders „Maler 
Nolten” hervorzuheben ift, in welchem er alle feine poetifchen Kräfte concentrirt hat. Eigen- 
thümlich ift der feine humoriftifche Zug, den er faft allein unter den ſchwäb. Dichtern offenbart. 

Morillo (Don Pablo), Graf von Gartagena und Marquis de la Puerta, fpan. General, 
geb. 1777 zu Fuente in der Provinz Toro, von niederer Herkunft, diente anfangs in der Marine 
und machte fich zuerft in dem Kriege gegen Napoleon feit 1808 ald Anführer einer Guerrilla in 
Murcia bekannt. Er flieg in den folgenden Jahren bis zum General umd erfämpfte namentlich 
1815 mehre Vortheile über die franz. Heere. Im Anfange des 3. 1815 führte er eine Erpedie 
tion von 10000 Mann nad Neugranada, um Südamerika wieder dem Mutterlande zu unter 
werfen. Er eroberte Gartagena 5. Dec. 1815 und Sta.Fé de Bogota im Juni 1816, wo er 
eine granfame Strenge gegen die Republikaner übte; doch feit Anfang 1817 mußte er 
vor Bolivar in den feften Plägen eine Zuflucht fuchen. Da feine allgemeine Umneftieerflärung 
zu Garacas 17. Sept. 1817 kein Vertrauen fand, fo fegte er den Kampf bei ungleihen Mit 
teln mit großer Geſchicklichkeit fort, bis er fich endlich zu Unterhandlungen mit Bolivar genö- 
thigt fah, die den MWaffenftillftand zu Truxillo 26.Nov. 1820 zur Folge hatten, worauf er nad 
Spanien zurückkehrte. Hier war fein Benehmen während der Gortesverfaffung ein fehr zwei · 
beutiges. Er unterftügte das Unternehmen der abfoluten Partei, mit Hülfe der Garden im Juli 
1822 die Conſtitution zu flürgen. Als daffelbe gefcheitert, Schloß er fih den Gonftitutionellen an 
und wurde Generalcapitän von Afturien und Galicien; doch machte er ſich durch feine Unthätig · 
keit fehr bald wieder verdächtig. Nachdem die Cortes in Sevilla die Suspenfion der fönigl. 

‘ Macht ausgefprochen, erflärte er fih 26. Juni 1825 gegen diefelben und fchien eine vermittelnde 
\Rolle fpielen zu wollen. Bon dem franz. Generallieutenant Bourd gedrängt, ſchloß er indef 
Anfange des Juli mit diefem einen Waffenftillftand, unterwarf ſich der Regentfchaft 

In Madrid und überlieferte den Franzofen Galicien, ohne auch nur den Verfuch einer Verthei- 
bigung zu machen, unter der Bedingung, daß ihm und jeinen Anhängern Sicherheit der Perfo- 
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nen, Rechte und Güter verfprochen wurde. Die Willkürherrſchaft in Folge ber Reftauration 
des abfoluten Königthums nöthigte auch ihn zur Flucht nach Frankreich; feine in Spanien ange» 
kauften Nationalgüter wurden eingezogen. Unter Bea-Bermudez' Minifterium wurde er 1852 
zurüdberufen und ald Generalcapitäan von Galicien wieber eingefegt. Nach dem Tode Ferbi- 
nand's VII. befehligte er eine Zeit lang die Chriſtinos gegen Don Carlos, wurde aber dann ab« 
berufen und ftarb zu Madrid 1858. Seine „M&moires“ (Par. 1826) enthalten [hägbare Bei- 
fräge zur Gefchichte der Vorfälle in Amerika. 

Möris follte nach den griech. Schriftftellern ein alter ägypt. König geheifen haben, vom 
welchem der fünftlich hergeftellte große Mörisfee in der weftlich abgezweigten Provinz, die jegt EI 
Fayiım heißt, feinen Namen geführt habe. Umgekehrt hieß aber vielmehr ber See Piom en Mere, 
d. i. der See der uͤberſchwemmung, meil in ihn das Überſchwemmungswaſſer des Nil geleitet. 
und fpäter zur Bemäfferung der Umgegend von Memphis wieder abgelafjen wurde. Aus diefer 
Bezeichnung machten erſt die Griechen einen König Möris und übertragen auf biefen Namen, 
mas fie von den Agyptern über den Urheber des Sees vernahmen. Diefer König hieß bei den 

gyptern Amenemha ILL, gehörte ber zwölften Dynaſtie, der legten bed alten Reihe an und 
regierte als vorlegter König diefer Dynaftie um 2150 v. Ehr. 42 I. lang. Er ift derfelbe Kö- 
nig, welcher an den Felswaͤnden von Semneh in Unternubien die noch;jegt dort ſichtbaren An- 
gaben von höchften Nitfchwellen eingraben ließ, und befien große Sorgfalt für das Bewäſſe · 
rangsfoftem des Landes fich auch fonft noch nachmweifen läßt. Wegen ber dabei viel geübten 
Feldmeßkunſt wurde er auch von Einigen für ben Erfinder ber Geometrie ausgegeben. 

Möris (Alius), mit dem Beinamen Atticifta, ein bekannter griech. Grammatiker, lebte 
im 2. Zahrh. n. Chr. unter Hadrian und verfaßte unter dem Titel „Lexicon Atticum“ ein klei- 
ned Wörterbuch, worin ganz im Geifte jener Zeit die Ausdrüde und Redensarten der frühern 
attifchen Gräcität Durch Ausdrüdte bes fpätern oder gemeinen Dialekts erflärt werden. Am beften 
wurde daffelbe von Pierfon (Xeyd. 1759) und Koch (2 Bde., Lpz. 1850— 51) bearbeitet umb 
der bloße Text zulegt von Bekker zugleich mit dem Harpofration (Berl. 18355) herausgegeben, 

Moriscos, f. Mauren. | j 

Morig, Herzog und Kurfürft von Sachſen, geb. zu Freiberg 21. März 1521, der erſtge⸗ 
borene Sohn Herzog Heinrich's ded Frommen mit feiner Gemahlin, einer, Tochter des Herzogs 
Magnus von Medienburg, zeigte ſchon früh große Talente, verbunden mit raftlofer Thätigkeit 
und einem feurigen Charakter, und erhielt eine forgfame Erziehung. Sein Geift wurde noch 
mehr geweckt, als er zu weiterer Ausbildung mehre andere beutfche Höfe befuchte, die den ein- 
fachen Hof des Vaters an Glanz bei weitem übertrafen. Nachdem er 1559 in Zorgau zur 
proteft. Kirche übergetreten, vermählte er fi) Anfang 1541 mit Agnes, der Tochter des Land - 
grafen Philipp von Heffen. Noch in demfelben Jahre, 18. Aug., folgte er feinem Vater in 
der Regierung des Herzogtums Sachſen Albertinifcher Linie. Obfchon ein eifriger An- 
hänger der Reformation und Schwiegerfohn eines der Häupter des Schmaltaldifhen Bundes, 
war er doch nicht zu bewegen, dem Bunde beizutreten, fondern verharrte in einer felbftändigen 
Stellung, vielleicht fchon damals befangen in Planen nach höherer Würde und größerer 
Macht. Er ftand mit feinem Better, dem Kurfärften Johann Friedrich von Sachſen Ernefti- 
nifcher Linie, in fcheinbar gutem Vernehmen, bis eine ziemlich geringfügige Sache im Früb- 
jahr 1542 einen Bruch herbeiführte. (S. Fladenkrieg.) Hierauf zog der Herzog noch in 
demfelben Jahre dem Kaifer mit einem Corps gegen die Türken in Ungarn und im fol- 
genden Jahre gegen die Franzofen zu Hülfe, wodurch er mehr und mehr deffen Gunft 
erwarb. Doch hielt ihn diefes offen zu Tage ſich legende Beftreben nicht ab, 1545 bie 
beiden Häupter des Schmalkaldifchen Bundes im Kampfe gegen ben Herzog Heinrich von 
Braunfhmweig zu unterftügen und den gefangen genommenen Herzog an ben Randgrafen 
von Heffen auszuliefern. Als es aber 1546 zum offenen Kampfe zwiſchen dem Kaifer und dem 
Schmaltaldifhen Bunde gekommen, ſchien ihm dies der günftigfte Zeitpunkt zur Ausführumg 
feiner längft gehegten Plane in Beziehung auf das Kurhaus Sachſen. Er entfchied fih num 
ganz für den Kaifer, ber ihm in einem geheimen Vertrage zu Regensburg 19. Juni 1546, ım- 
ter der Bedingung kräftigen Beiftandes, die Kurwürde und die Erbländer des Kurfürften zu- 
fiherte. Auf Befehl des Kaifers bemächtigte er fich in kurzer Zeit faft des ganzen Kurfürften- 
thums; doch mußte er baffelbe faft ebenfo ſchnell dem ihm mit einer überlegenen Macht entge- 
gentretenden Kurfürften wieder einräumen. Ein Waffenftillftand, den der Kurfürft einging, 
war deffen Berberben. Hierdurch gewann der Kaifer Zeit, mit erprobten Truppen dem bedräng- 
ten Herzoge zu Hülfe zu eilen. Die Schlacht bei Mühlberg, die Gefangennehmung des inzwi- 
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ſchen geächteten Kurfürften und die Capitulation von Wittenberg führten den Herzog an das 
Ziel feiner Wünfche. Am 1. Juli 1547 — ihm der Kaiſer die Kurwürde und belehnte ihn 
mit einem großen Theile der Erneftinifchen Erblande. Allein bei allen diefen Gunftbegeigungen 
erfannte der neue Kurfürft fehr wohl, wie der Kaifer jegt um fo ficherer feinen Plan verfolgen 

u können meine, ber dahin ziele, mit Unterbrüdung der Rechte und Freiheiten der deutfchen 
Fürften fi zum unbefchränften Herrfcher Deutfchlands zu erheben. Wie künſtlich auch Karl V. 
unter dem Scheine, ber kath. Kirche nur Schug zu fhaffen, feine egoiftifchen Abſichten verbarg, 
dem Scharfblid des Kurfürften vermochten alle die Schlangenwindungen der Politit das end- 
liche Ziel des Herrfchfüchtigen Kaiſers nicht zu verbeden. Da er einfah, daß nur durch offene 
Gewalt Deutfchland gerettet und der Macht des Kaifers die nöthige Schranke gefegt werden 
könne, fo fing er feit 1550 umter dem Scheine, die ijm vom Kaifer übertragene Vollziehung der 
Reichs acht gegen die Stadt Magdeburg auszuführen, an, fich zu rüften; auch ſchloß er ganz 


indgeheim 5. Det. 1551 mit dem König Heinrich II. von Frankreich ein Bündnif gegen ben. 


Kaifer. Noch ein mal ließ er Karl V. durch eine feierliche Gefandtfchaft um die Freilaffung fet- 
ned Schmwiegervaters, bes Randgrafen von Heffen, bitten; doch der forglofe Kaifer benahm ſich 
hochmüthig umd lehnte die Bitte ab. Jegt warf M. die Maske ab und eröffnete den Feldzug. 
In einem Manifeft erflärte er die Sicherheit der proteft. Lehre, die Aufrechthaltung der Reicht · 
verfaffung und die Befreiung bes Randgrafen als einzige Berveggründe zu diefem Kriege. Überall 
freudig empfangen, fam er in Eilmärfchen fo ſchnell nad) Innsbruck, daf er den hier am Poba- 
gra Daniederliegenden Kaifer beinahe gefangen genommen hätte. Der Kaifer gab nicht nur ben 
Zandgrafen und den Kurfürften von Sachfen fogleich frei, fondern fah auch im Gefühle feiner 
Hülflofigkeit fich fehr bald genöthigt, durch feinen Bruder Ferdinand mit M. in Unterhandlun- 
gen zu treten, bie zum Frieden führten und den Vertrag zu Paffau 22. Aug. 1552 zur Folge 
hatten. So zerftörte M. mit einem Schlage die lange Jahre genährten feindlichen Plane des 
Kaifers gegen Deutfchland, während er zugleich die Proteftanten wieder mit fich verfühnte. Um 
indeß auch wieder dem Kaifer einen Beweis feiner Anhänglichkeit zu geben und namentlich aus 
Freundſchaft für den König Ferdinand, wohnte er nach hergeftelltem Frieden einem Feldzuge 
gegen die Türken in Ungarn bei, die er zwar in verfchiedenen Gefechten fchlug, gegen bie er aber 
doch in Folge des fchlechten Geiftes des kaiſerl. Heeres Beine bedeutenden Vortheile zu erringen 
vermochte. Misgeftimmt kehrte er nach Sachfen zurüd, wo er nun dem Bünbniffe gegen den 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg beitrat, der, den Paffauer Vertrag nicht anerfennend, 
ben Krieg auf eigene Fauſt fortfegte. In der Schlacht bei Sievershaufen 9. Juli 1553 wurde 
der Markgraf zwar gänzlich gefchlagen, diefer Sieg (zu deffen Andenken dafelbft 1855 unter 
großen Feierlichkeiten ein Denkmal errichtet wurde) aber fehr theuer erfauft. Der Kurfürft 
war durch einen Schuß in den Unterleib verwundet worden und ftarb 11. Zuli in Folge biefer Ver- 
wundung im Feldlager. M. beſaß aufer jener Klugheit, vermöge welcher er ſchlau die Umftände 

u benugen wußte, große Regenten- und $eldherrntalente, die ihn zu einem der größten beutfchen 
Fürften machten. Er begann fofort nach feinem Regierungsantritte gewaltige Reformen in 
Sachſen und würde unftreitig noch viel Größeres ausgeführt Haben, wenn ihm ein längeres Le 
ben befchieden gewefen wäre. Er befeftigte Dresden, Reipzig und Pirna, gab dem Militär eine 
vollftändigere Organifation, unterftügte den Bergbau und das Hüttenwefen und erwarb fich 
namentlich um bie gelehrte Bildung große Verdienfte durch die Begründung der drei Kürften- 
ſchulen und die Stiftung mehrer fehr nüglicher Inſtitute bei der Univerfität zu Leipzig. In der 
Regierung folgte ihm fein Bruder Auguft (f.d.). Seine Witwe heirathete 1555 den Herzog 
Johann Friedrich den Mittlern, farb aber wenige Monate nachher; feine einzige ihnüberlebende 
Tochter, Anna, wurde die Gemahlin Wilhelm's I. (f.d.), Prinzen von Dranien. Vgl. Langenn, 
„MR., Derzog und Kurfürft von Sachfen” (2 Bbe., Lpz. 1841). 

Morig, Prinz von Dranien, Graf von Naffau, einer ber ausgezeichnetften Infanterie 
generale, war ber Sohn aus der zweiten Ehe des Prinzen Wilhelm I. (f. d.) von Dranien mit 
Anna, des Kurfürften Morig von Sachen Tochter. Er wurde zu Dillenburg 14. Nov. 1567 
geboren und fludirte zu Leyden. Sein Bater wurde 1584 meuchelmörberifch erfchoffen, worauf 
ihn die Provinzen Holland und Seeland, nachher auch Utrecht, zu ihrem Statthalter erwählten. 
Mit außerorbentlichen Talenten ausgerüftet, übertraf M. als Felder bald alle Erwartungen. 
Er nahm 1590 durch Überfall Breda, befreite darauf Geldern, Oberyffel, Briesland und Grö- 
ningen von den Spaniern und erhielt nun nebft dem Oberbefehl über die Land- und Seemacht 
aller vereinigten Provinzen zugleich die Statthalterfchaft von Geldern und Oberyffel, während 
bie von Friesland und Gröningen feinem Vetter, dem Grafen Wilhelm von Naffau, zu Theil 
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wurde. Überhaupt nahm M. den Spaniern bis zu dem 1609 gefchloffenen Waffenſtillſtande 
gegen 40 Städte und mehre Feftungen und ſchlug fie in drei Feldſchlachten, ungerechnet die 
Siege zur See, welche die republifanifchen Viceadmirale an den fpan. und flandr. Küften erfoch · 
ten. So wurde M. der Gegenftand der allgemeinen Liebe und Achtung des Volkes, und auf 
diefe baute fein feuriger Ehrgeiz den Man der Oberherrfchaft. Zugleich benugte er dazu mit 
die theologifchen Streitigkeiten der Nemonftranten und Gomariften, welche legtere er mit gro- 
gem Eifer unterftügte. Allein feine Bemühungen, die Freiheit des Staats durch Parteifucht zw 
untergraben, feheiterten, und fo fah er ſich endlich genöthigt, von der Ausführung feiner Ent 
würfe abzuftehen. Er ftarb im Haag 25. April 1625 und hatte feinen Bruder Friedrich Hein- 
rich zum Nachfolger. Mit Ausnahme des Waffenftillftands von 1609 —21 mar er faft unun« 
serbrochen im Kriege begriffen, den er meifterhaft verfland. Sein Heer galt für die erfte Schule 
der Kriegskunft, und die von ihm gebildeten Krieger haben nicht wenig zu feinem Ruhme bei 
getragen. Er hatte die Kriegs kunſt von den Alten gelernt und erweiterte fie dur Anwendung 
eigener und fremder Erfindungen. i 

Morig, Graf von Sachſen, befannt unter dem Namen des Marfhalls von Sachſen, 
ein ausgezeichneter Feldherr, war der natürliche Sohn bes Königs von Polen und Kurfürften 
von Sachſen, Auguſt's II. oder des Starken, und der Gräfin Maria Aurora von Königsmark 
(f.d.). Er wurde zu Goslar 28. Det. 1696 indgeheim geboren, fofort nach feiner Geburt einer 
Erzieherin übergeben und fodann an verfhiedenen Drten durch Privatlehrer gebilde.. Doch 
fehlte es ihm fehr an der nöthigen Luft, etwas zu lernen. Dagegen zeigte er früh einen feurigen 
Geiſt und eine ungewöhnliche, von feinem Vater geerbte Stärke, der ihm ald Reichsvicat den 
Titel eined Grafen von Sachſen ertheilte und ihn bald darauf zum Oberften eines Küraffier- 
regiments machte. Die erften Waffen trug er 1709 in Flandern unter Eugen und Marlborough, 
deren Lob er fich in dem Feldzuge von1710ermwarb. Als im folgenden Jahre fein Vater Stral · 
fund belagerte, durchſchwamm er hier im Angefichte des Feindes die Meerenge Gellen. Nach 
diefem Feldzuge verheirathete ihn feine Mutter mit der reihen und liebenswürdigen Gräfin 
Löben; doc) die Ehe war nicht glüdlich, da M. zu fehr das Vergnügen und den Wechſel liebte. 
Unter allen Ausfchweifungen widmete er fich eifrigft dem Studium der Kriegstunfl. Im 
J. 1717 nahm er in Ungarn unter Eugen an dem Kampfe gegen die Türken Theil und war bei 
der Belagerung von Belgrad. Nach dem Frieden ging er 1720 nad Frankreich, da er das ge 
fellige Leben der Franzoſen liebte. Hier fludirte er Mathematik, Kriegd- und Befeftigungstunft 
und Mechanik, für welche er ein ausgezeichnetes Talent hatte. Nachdem er 1722 in Frankreich 
ein Regiment erhalten, bildete und epercirte er e& felbft nad) der von ihm ſchon in feinem 16.3. 
erfundenen Methode. Im 3. 1726 wählten die Stände von Kurland ihn zu ihrem Fürften, 
und die verwitwete Herzogin von Kurland, Anna Swanowna, die Tochter des Zard Iwan 
Alexiewitſch, foll ihm damals Hoffnung auf ihre Hand gemadt haben. Doch Mentfchikom, 
ber nad) den Herzogthume ftrebte, ſchickte 800 Mann Ruffen nad Mitau und lief den neuen 
Herzog in feinem Palafte belagern. Diefer, obgleich er nur 60 Mann hatte, vertheidigte ſich 
mit fo großem Muthe, daß die Bekagerung aufgehoben werden mußte und die Ruffen ſich ent« 
fernten. In jener Zeit ging M. Frankreich um Unterftügung an Geld und Truppen an. Er er- 
hielt damals durch feine Geliebte, die berühmte Schaufpielerin Adrienne Recoupreur in Paris, 
die Summe von 40000 Livres, die fie durch Verfegen aller ihrer Koftbarkeiten zufammenge- 
bracht hatte. Nach feiner Zurückkunft nach Frankreich befchäftigte er fich wieder mit der Ma- 
thematif, und aud), als nad) den Tode feines Vaters fein Halbbruder, der Kurfürft Auguft IL 
von Sachſen, ihm 1755 den Oberbefehl aller feiner Truppen anbot, zog er es vor, ald Marcchal · 
de-Gamp in dem franz. Heere zu dienen. In der Armee des Marfhalld von Berwid entfchieb 
er 1754 in der Schlacht von Ettlingen an der Spige einer Grenadierabtheilung den Sieg. Mit 
gleicher Unerfhrodenheit führte er bei der Belagerung von Philippsburg mehre Angriffe aus 
und wurde hierauf Generallieutenant. Im Dftreichifchen Erbfolgekriege nahm er 26. Nov. 1741 
Prag mit Sturm, und nachdem Eger einige Tage nad) Eröffnung der Raufgräben ebenfalls er⸗ 
obert worden, führte er die Armee des Marſchalls von Broglio an den Nhein zurüd, wo er ſich 
der Linien von Rauterburg bemächtigte. Inı März 1744 wurde er Marfchallvon Frankreich; doch 
konnte er ald Proteftant nicht in dem Marfchallstribunat feinen Sig nehmen. Sein Feldzug in 
Flandern 1744, ein Meifterftüd der Kriegstunft, ftelle ihn an die Seite Turenne's, indem er 
den an Zahl überlegenen Feind in Unthärigkeit zu halten wußte. Noch größern Ruhm brachte 
ihm das 3. 1745, wo er in den mit Oftreich und England verbündeten Niederlanden, trog einer 
ſchweren Krankheit, den Oberbefehl ber franz. Armee führte und 11. Mai 1745 den wichtigen 
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Sieg bei Fontenoi davontrug, der ſchließlich felbft Brüffel in franz. Gewalt brachte. Der - 
König von Frankreich ertheilte iym dafür das Naturalifationspatent, beſchenkte ihn nach dem 
Eiege von Rocoug, 11. Det. 1746, mit ſechs Kanonen und ernannte ihn 1747 zum Marſchall 
aller feiner Armeen und nad) der Einnahme von Bergen-op-Zoom, 16. Sept., zum Oberbe 
fehlshaber in den eroberten Niederlanden. In Folge der Belagerung der Feftung Maftricht 
im April 1748, deren Fall die Eroberung der gefammten Niederlande zur Folge gehabt haben 
würde, bot die Republif den früher von ihr verweigerten Frieden an, der zu Aachen 18. Oct. 
1748 gefchloffen wurde. M. z0g ſich nunmehr auf das Schloß Chambord zurück, das der König 
ihm zum Gebrauch überlaffen hatte. Sodann machte er eine Reife nad) Berlin zu Friedrich 
d. Gr., der ihn mit der ehrenvollften Auszeichnung behandelte. Nach feiner Rückkehr lebte er in 
der Gefellfchaft von Gelehrten, Rünftlern und Philofophen wieder zu Chambord, wo er an 
einem Blutfturze 50. Nov. 1750 ftarb. Sein Reihnam wurde mit großer Pracht zu Stras- 
burg in der proteft. Kirche St.-Thomas beigefegt. Ein großartiges Denkmal ließ ihm dafelbft 
Ludwig XV. durch Pigalle errichten, der daffelbe 1765 begann, aber erft unter der folgenden 
Regierung 1776 vollendete. Zum Erben hatte M. den ſächſ. Grafen riefen eingefegt. Viel 
weiß die Sage von himärifchen Planen zu erzählen, die M. befchäftigten. So foll er die Ab» 
ſicht gehabt haben, die Juden wieder zu einem Wolfe zu vereinigen, fi) zum Könige von Corſica 
zu machen und ein Königreich in Amerika, namentlich in Brafilien, zu gründen. Seine „Re- 
veries’ (befte Auög., 2 Bde., Par. 1757) find voll kühner umd neuer Anfichten in der Kriegs- 
viſſenſchaft, deren Gültigkeit die fpätere Zeit bewährte. Auch hinterließ er „Lettres et ım6- 
moires choisis parmi les papiers origimaux du mar&chal de Saxe” (Par. 1794). 

Morik (Karl, PhHil.), ein genialer deutſcher Schriftfteller, wurde 15. Sept. 1757 zu Da- 
meln von armen Altern geboren. Er lernte bei einem Hutmacher, hielt aber nicht lange aus, da 
fein unruhiger Geift und feine Neigung zum Sonderbaren und Außerorbentlihen ihn aus feiner 
Heimat trieben. Nach mancherlei Schickſalen fand er endlich fo viel Unterflügung, um zwei 
Jahre in Wittenberg ftudiren zu fönnen. Doch betrieb er feine Studien fehr unregelmäßig und 
folgte dann einem Rufe Baſedow's nad) Deffau, wo er indeß fich nur kurze Zeit gefiel. Seine 
Bemühungen, in Potsdam eine Predigerftelle zu erhalten, fchlugen fehl, und er war der Ver ⸗ 
jweiflung und dem Wahnſinn nahe, ald er durch Zeller und Büſching eine Lehrerftelle an dem 
Grauen Klofter zu Berlin erhielt. Aber auch diefer Rage bald überdrüffig, unternahm er 1782 
eine Reife nad) England, zu der er ſich auf einem Spaziergange entfchloß und bie er ganz ums 
vorbereitet antrat. Nach feiner Rückkehr verfiel er in immer größern Unmuth. In mandhen 
Hoffnungen getäufcht, glaubte er tödtlich Frank zu fein ; indeß genas er wieder und erhielt 1784 
eine außerordentliche Profeffur an einem berliner Gymnafium. Die Redaction der Voß'ſchen Zei - 
tung führte er nur kurze Zeit, da er fich in die dazu nöthige Ordnung nicht fügen konnte; auch 
eine Reife in die Schweiz, die er mit einigen Freunden unternahm, wurde nur halb ausgeführt. 
Nach feiner Rückkehr faßte er eine ſchwärmeriſche Liebe für eine verheirathete Frau, die ihn zu 
feltfamen Berirrungen und zu der Rolle eines zweiten Werther verleitet. Er wäre vielleicht 
im Stande gewefen, wie fein Vorbild zu enden, wenn nicht die längft erfehnte Reife nach Stalien 
feinem Geifte eine andere Richtung gegeben hätte. Er trat diefelbe 1786 an und verweilte zwei 
Jahre in Nom. Ungeachtet feiner Thätigkeit blieb indeß diefer Aufenthalt ohne tiefern Gewinn 
für ihn, ba er zu unvorbereitet und in feinen Studien zu unftät und phantaflifch war. Goethe, 
ber ihn hier kennen lernte, nahm fich feiner dort und auch fpäter immer freundlich an und 
machte ihn auch mit dem Herzog von Weimar befannt, auf defjen Verwendung er Mitglied der 
berliner Akademie wurde. Nach feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur der Alterthumskunde 
und der Theorie der ſchönen Künfte bei der Akademie der bildenden und mechaniſchen Künfte; 
zugleich aber ſchloß er eine Ehe, die fehr unglücklich ausfiel. Er ftarb 26. Juni 1795. Ohne 
Einheit, feften Zebensplan und gründliche, obfchon vielfeitige Bildung fam M. trog eines rei 
begabten Geiftes eigentlich nie zu einer Maren Anfchauung feiner felbft und der Welt; er lebte 
in einer fteten Selbfttäufchung und machte faft innmer den Schaufpieler eines fremden Lebens. 
Seine zahlreichen Schriften, mythologifchen, antiquarifchen, pfochologifchen und grammatifchen 
Inhalts, unter welchen der „Verſuch einer Profodie” (Berl. 1786; neue Aufl, 1815) ben 
meiften Einfluß hatte und noch jegt von Werth ift, find zum Theil fehr angiehend, und im Ein« 
zelnen belehrend. In den Romanen „Anton Reifer” (A Bde., Berl. 1785 — 90; Bbd.5 von 
Kliſchnig, 1794) und „Andreas Hartnopf” (Berl. 1786) hat er fein Reben theilweife zu be» 
ſchreiben verfucht. Nicht unbemerkt darf bleiben, daf er der Erfte war, der Jean Paul's Werth 
erkannte und den bamals jungen Dichter auf feiner Laufbahn ermuthigte. 
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Morigburg, ein königl. Jagd» und Luſtſchloß, drei Stunden von Dresden, im Friedwalde, 
im 18. Jahrh. häufig die Dianenburg genannt, wurde bereitd von Kurfürft Morig 1542 zu 
bauen begonnen, aber erft unter Kurfürft Chriftian I. 1589 vollendet. Später wurde es ermei- 
tert und unter Auguft dem Starken fehr verfchönert, der, ſowie fein Nachfolger, dafelbft Häufig 
glänzende Jagden und prachtvolle Fefte und Bälle mit Götter- und Türkenaufzügen hielt. 
Große Zeiche, perfpectivifch ausgehauene Waldungen, ein Yafanengarten mit dem neuen 
Schloſſe, eine Menagerie, mehre ſchöne Privatgebäude und ein Park zur Hegung des Wildes 
bilden die Umgebungen bes Schloffes, welches mie eine Infel aus dem MWafferfpiegel des brei- 
ten, tiefen Schloßgrabens fich erhebt. Außer fieben großen Sälen, einer Kapelle und mehren 
Gemwölben enthält daffelbe über 200 Zimmer mit Geräthen und Wandbeffeidung im altfranz. 
Geſchmack. Der große Tanzſaal ift mit 72 vergolbeten Hirfchföpfen mit feltenen Geweihen 
von 2A—50 Enden verziert. Überhaupt bezieht fich faft aller Schmud auf die königl. Jagd- 
freuden des 17. und 18. Jahrh. Das neue Schloß, welches 1769 erbaut wurde, liegt in der 
Nähe des Parks auf einem Hügel am Großen Teich, der über eine Stunde im Umfange hat. 

Morlaken oder Morladen, flawifch Primorci, werden im engern Sinne die Bewohner 
des kroatiſchen Küftenlandes am Abdriatifchen Meere oder der karlſtädter Militärgrenze ger 
nannt. Diefed Gebiet wird ſchon bei Konftantin Porphyrogennetes Parathalaffia (d i. Küften- 
land) genannt und wurde feit bem 6: Jahrh. nebft ben anliegenden Infeln von den Slawen 
chorvatifchen oder kroatifchen Stamms bevölkert, die es Primorje, d. h. Meerestüftenland, ber 
nannten, ſowie ebenfalls die mehr füdlich in dem eigentlichen Dalmatien mwohnenden Serben 
das Gebiet zwifchen der Eettina und Narenta (Neretra) mit demfelben Namen bezeichneten. 
Sonach nennt man im weitern Sinne das ganze Küftenland am Adriatifchen Meere von Iſtrien 
ab Primorje, die Einwohner Primorci oder mit dem italienifirten Namen Morlafen. Die eir 
gentlihen Morlaken gehören ſämmtlich zur röm.kath. Kirche, fprechen ferbifh nach der chor- 
vatifchen Varietät, in den Städten auch ital., find befannt als tüchtige Schiffs uud Seeleute 
und bilden beshalb den Kern ber öftr. Marine. 

Mormonen, au Latter Day Saints oder Heilige des Jüngften Tages heift eine reli⸗ 
giöfe Sekte, welche 1827 von einen gemwiffen Joe Smith geftiftet wurde. Kegterer war 25. Der. 
1805 zu Sharon im Staate Bermont in Nordamerika geboren, befchäftigte fich viel mit Schag 
gräberei und ähnlichen Dingen und lief fich endlich im meftlichen Theile des Staats Neuyork 
nieder. Nach feiner Behauptung empfing er hier 27. Sept. 1827 von dem Engel bes Herrn 
eine auf goldglängenden Metallplatten eingegrabene Schrift, welche er überfegte und unter dem 
Zitel „Book of the Mormons” herausgab. Daffelbe wurde 1830 zuerft in Amerika, 1841 zu- 
erft in Europa gebrudt und neuerdings auch von John Taylor unter dem Titel „Das Bud 
Mormon” (Hamb. 1852) in das Deutfche übertragen. In einer der biblifchen nachgebildeten 
Sprache erzählt diefes Buch Mormon, wie Lehi, ein frommer jüdifcher Patriarch, mit feinen Söh- 
nen Laman, Lemuel, Sam und Nephi,forie einem gewiſſen Iſchmael unddeffen Töchtern zur Zeit 
des Königs Zedekia von Jerufalem aus in die Wildniß gezogen und, nachdem fie viele Tage ge 
gen Dften gewandert, an bie Geftade eines großen Meeres gelangt feien. Auf göttliche Einge- 
bung erbaute Nephi, nach dem fämmtliche Nachkommen bes Lehi Nephiten genannt werden, ein 
Schiff, auf dem er mit den Genannten nad dem ihm verheißenen gelobten Lande, Amerika, 
gelangte. Außer Lebensmitteln hatte er auch alle Thiere und Sämereien mit eingefchifft. Bald 
nach feiner Ankunft in Amerika, das zuerft durch die Jarediten, welche als gerechte Leute bei 
der babylonifchen Sprachvermwirrung Gnabe gefunden hatten, colonifirt worden war, verfertigte 
Nephi eine Anzahl Meffingplatten, worauf er die Pilgerfahrten und Abenteuer feines Stam- 
mes und viele Offenbarungen eingrub, bie ihm Gott über die künftigen Schickſale deffelben, fo- 
wie das Menfchengefchlecht überhaupt mitgetheilt hatte. Vor feinem Tode falbte Nephi noch 
feinen Sohn Jakob über die Nephiten. Letztere nannten ſich fhon vor dem Erfcheinen Chriſti 
auf Erden mit bem Namen Ehriften; auch erfchien ihnen Ehriftus felbft im 34. 3. nach feiner 
Geburt, nachdem er von ben Todten auferftanden war, und verfünbigte ihnen das Evangelium 
ebenfo, wie er es in Paläftina gethan hatte. Hierauf lebten die Nephiten unter ihren Patriar- 
chen ein gottes fürchtiges, chriſtliches Leben, bis endlich um 320 n. Ehr. innere Spaltungen umd 
in deren Folge Kriege entftanden, durch welche alle Gottesfurcht und Frömmigkeit zu nichte ge 
macht wurde. Da erſchien zuerft Mormon, ein frommer Ehrift und ausgezeichneter Krieger. 
Mit einem Heere von 42000 Mann befiegte er 330 n. Chr. die Ramaniten, welche wegen ihrer 
Gottlofigkeit dem Fluche Gottes und der Finfternif der über fie hereinbrechenden Barbarei ver 
fielen. Ihre weiße Hautfarbe verwandelte ſich in ein ſchmutziges Roth, mie es die heutigen In 
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dianer, ihre elenden Nefte, aufzeigen. Moroni, der Sohn Mormon’s, fegte die Gefchichte in ben 
beiden legten Büchern der Mormonenbibel bis 400 n. Chr. fort, um welche Zeit die Nephiten, 
weil fie wieder in Rafter verfunten waren, von den Lamaniten gänzlich ausgerottet wurden. Do» 
roni blieb übrig, vollendete die Gefchichte feines Volkes auf den erwähnten Platten und verfie- 
gelte diefelben 420 n. Chr. zugleich mit zwei burchfichtigen Steinen, welche einft dem Schiffe 
der Jarebiten bei ihrer Überfahrt nach Amerika als Fenfter gedient hatten. Moroni felbft Hatte 
als zukünftigen Entdeder dieſer Platten ben Joe Smith bezeichnet. Als nun Legterer biefelben 
aufgefunden, benugte er die erwähnten bunten Steine als Brille, um die „verbefferten Hiero- 
glyphen“, mit welchen Moroni nach feiner eigenen Angabe bie Platten gefchrieben hatte, zu Te» 
fen und zu verftehen. 

Sogleich nach feinem Auftreten 1827 fand Joe Smith eine Menge Anhänger. Mehre Tau 
fende folgten ihm nach dem Weften des Staots Miffouri, mo fie bei Independence ihren erften 
Tempel erbauten. Ziwiftigkeiten mit ben Nachbarn, durch die Intoleranz Smith's hervorgeru- 
fen, waren der Grund zur Überfiedelung nach bem Weften bes Miffouri, mo fie die Stadt Far- 
MWeft gründeten. Bon bier durch Gewalt abermals vertrieben, zogen die Mormonen nach Illi 
nois und legten hier in Hankock County 1840 die Stadt Nauvoo am Miffiffippi an. Die Stadt, 
in welcher ſich auch der prächtige Tempel befand, blühte raſch auf und erhob fich zu bedeuten- 
dem Wohlſtand. Der Prophet war Mayor der Stadt. ALS folcher ließ er 1844 die Zeitungs- 
preffen eines ercommunicirten Mormonen, bes Doctor Fofter, demoliren. Diefe Gewaltthat ver- 
anlaßte die Diftrietsbehörde von Hancod County, welche ihren Sig zu Carthage hatte, zu einem 
Berhaftsbefehl gegen Joe Smith, deffen Bruder Hiram und 16 andere bei ber Demolirung 
betheiligte Perfonen. Der Conftabler, welcher den Befehl an Joe Smith, als den Mayor ber 
Stadt, überbrachte, wurde durch den Eity-Marfhall ausgemwiefen. Um biefer Widerfeglichkeit 
entgegenzutreten und bem Derhaftsbefehle Geltung zu verfchaffen, wurde die Miliz aufgeboten, 
worauf die Mormonen Nauvoo befeftigten und ihren Propheten bis aufs äußerſte zu vertheidi« 
gen befchloffen. Die Bevölkerung der Staaten Miffonri und Sllinois theilte fich in Parteien 
für und gegen die Mormonen. Zugleich bemädhtigte ſich der Maffen eine folche 8, 
daf der Gouverneur von Sllinois den Befehl über bie Miliz felbft übernahm, welche die Stad* 
vollftändig zu zerflören und ihre Bewohner niederzumegeln drohte. Um Blutvergießen zu 
verhindern, foderte der Gouverneur Joe Smith auf, ſich mit feinen Mitangeflagten freiwillig 
zu ftellen, indem er ihnen feinen Schug gegen etwaige Angriffe auf ihre Perfon zufagte. D’ 
Bedingumgen wurden endlich angenommen. Smith nebft feinem Bruber ftellten fi und wur- 
den in das Gefängnif au Garthage gefegt. Obgleich am 26. Juni der Gouverneur abermals 
feinen Schug zugefagt hatte, brach doch den 27. Abends eine bewaffnete und zum Theil als In- 
dianer verfleidete Bande in den Gewahrfam der Brüder. Man feuerte auf diefelben und Beide 
wurden töbtlich getroffen. Die Reiche Joe's ward hierauf noch als Zielfcheibe an einem Brun- 
nen geftellt und dann feinen Anhängern überlaffen. Die Stätte feines Begräbniffes ift für 
Rihtmormonen ein Geheinmiß. 

Seit 1845 begannen nun die Mormonen, von ihren „heibnifchen” Nachbarn fortwährend be» 
fehbet, in ftarfen Zügen nach bem fernen Weften ausyumandern, um ein neues „Gelobtes Land“ 
aufzufuchen. Bon dem damals faum noch bevölkerten Joma aus drang eine Schar ihrer Pio- 
neers auf bis dahin unerforfchten Wegen auf der Nordfeite des Platte vor, überfchritt den 
Elkorn, folgte dann dem Dregon bis Fort Bridger und gelangte endlich von hier aus, die Rocky- 
Mountains überfchreitend, 23. Juli 1847 in das Thal des Galzfees (Salt Lake). Sogleich be» 
gannen fie bie Colonifation des Landes und die Anlage der Hauptſtadt ihres neuen Staats, ih⸗ 
red „Neuen Zion” ober „Neuen Jerufalem”. Zwei Jahre nad Erbauung des erften Haufes 
zählte die Stabt (Great Salt Lake City) fon 900 €. ; die Bevölkerung des ganzen Mormonen- 
ftaats, von ben Amerifanern 1850 unter bem Namen Utah (f.d.) ald Zerritorium aufgenom- 
men, von ben Mormonen felbft aber Deferet oder „Land ber Wüften- und Donigbiene” ge 
nannt, betrug nach dem Genfus von 1850 ſchon 11554 Seelen und hatte ſich Ende 1851 auf 
50000, 1852 bereits auf mehr ald A0000 vermehrt. : i 

Maren es einerfeits die außerordentliche Befähigung und Umficht der Mormonen beim Co- 
Lonifiren, welche, in Verbindung mit einer bewunderungswürbigen Ausdauer, das rafche Auf- 
blühen des Mormonenflaats herbeiführten, fo find es andererfeits die wichtige geographifche 
Rage und die begeifterte, immer neue Einwanderer berbeiführende Profelgtenmacherei, welche 
die Entwidelung noch begünftigen und dem Staate eine einflufreiche Zukunft verfprechen. Nach- 
folger Joe Smith's umd gegenmwärtiger erfter Präfident des Prieſterſtaats Utah ift Briham 


Young. Ihm zur Seite fichen zwei Räthe und der Patriarch John Smith. Die zweite Behörde 
bildet das „Quorum der zwolf Apoſtel“ nebft dem Gefcichtöfchreiber der Kirche, dem „Prafi- 
denten des Stabes Zion” (President of Ihe stake of Sion) und zwei Näthen; eine dritte, der 
„Hohe Rath“, beftcht aus zwölf Mitgliedern. Sonft gehören zur „Priefterfhaft der Kirche” 
noch mehre Näthe, ein Präfident der Siebenziger, ein präfidirender Bifchof der Kirche, die Prä- 
fidenten der Älteſtenverfammlung (Elder’s Quorum), der Lehrerverſammlung (Teacher's Quo- 
rum) und der Diakonenverfammlung (Deacon’s Quorum). Genauere Nachrichten über den im» 
nern Organismus des Mormonenftaats, welcher ald Theofratie bezeichnet werden kann, find 
noch nicht nad) Europa gelangt. Bei Errichtung des Territoriums Utah wurde Briham Young 
von den Vereinigten Staaten zum Gouverneur ernannt. Doc) hat derfelbe fich in feinem Han- 
dein fo feindfelig gegen die Union gezeigt, daß die richterlichen Beamten, welche von Walhington 
aus nad) Utah gefendet wurden, ſich genöthigt ſahen, das Land zu verlaffen. Eine von denfelben 
dem Gongreffe 1852 überreichte Darlegung der Zuftände ded Mormonenlandes enthält nicht 
allein die heftigften Anklagen gegen den Gouverneur und die übrigen Beamten, fondern erflärt 
die Berfaffung derfelben für durchaus unverträglich mit den politifhen Inftitutionen der Ber 
einigten Staaten, ſowie die Mormonen überhaupt für unfähig zu jedem Verkehr mit der auf an- 
derm Grunde beruhenden menfchlichen Geſellſchaft. Mag auch diefer Bericht, fowie die vieler 
Andern parteiifch und leidenfchaftlich fein, fo erflären doch faft Alle einftimmig die Mormo- 
nen, wenigftens foweit fie in Nordamerifa anfäffig find, für auferordentlidy thätig und intelli- 
gent und ihr gegenwärtiges Oberhaupt für einen ebenfo umfichtigen ald energifchen Charakter. 
er die Glaubens · und Lebensanfichten der, „Heiligen des Züngften Tages“ ift noch wenig be» 
fannt; auch find diefelben von ihren Stiftern und Häuptern nicht in foftematifcher Form dar- 
gelegt worden. Ziemlich allgemein wird behauptet, daß bei ihnen Polygamie geftattet fei; doch 
Scheint die Vielweiberei nur auf die Häupter des Volkes befchränkt zu fein. Auch einen eigent- 
lichen Communismus kann man, wie es gefchehen, ihnen nicht zufchreiben. Der Einzelne ift 
nur verpflichtet, den zehnten Theil feines Beſitzes, ſowie den zehnten Theil feines Ertrags oder 
Einkommens in den „Schag des Herrn” niederzulegen, welcher im Intereffe der gefanımten 
Kirche, des Staats, verwendet wird. Die Propaganda wird von den Mormonen mit höchftem 
Eifer betrieben und hat auch bereits die günftigften Erfolge gehabt. Seit 1857, wo zuerft ihre 
Sendboten nad) England famen, hat der Mormonismus durch feine „Apoftel der Heiligen” be» 
reits viele Anhänger in Frankreich, Dänemark und Norwegen, namentlidy aber in Grofbritan- 
nien und Irland geworben, mo fie felbft 1852 bereits 50747 zählten. Auch in Aſien und Afrika, 
mehr noch auf den Südfeeinfeln haben dieMormonen Profelyten gemacht, fodaß ihre Gefammt- 
zahl Anfang 1855 auf 500000 gefchägt wurde. Ein Neligionsgebot legt allen „Heiligen“ die 
Verpflichtung des „Gathering“ (d. i. Derfammlung) auf, nach dem „Zion“ in Utah überzufie- 
dein, da nur Die, welche fich in Zion verfammeln, von dem allgemeinen Strafgericht, das am 
Jüngſten Tage (Latter Day) über die gefammte Menfchheit, wahrfcheinlich nod> in diefem Zahr- 
hundert hereinbrechen wird, ausgenommen fein werden. Die Beftrebungen ihrer Miffionare in 
Europa werden durch mehre Zeitfchriften unterftügt. So erfcheint zu Liverpool „Der taufend- 
jährige Stern”, in Wales „Die Pofaune Zions”, in Paris ‚‚Der Stern Deſerets“ u.f.w. Der 
„Skandinaviſche Stern”, der zu Kopenhagen erfchien, wurde 1853 verboten, ebenfo „Zions Pa» 
nier“, von dem vier Hefte (Nov. 1851 bis Febr. 1852) in Hamburg herausgefommen waren 
Man hat vielfach die Anficht ausgefprochen, daf der Stifter der Sekte, Joe Smith, ein Be- 
trüger gewefen und nad) lange und reiflich überdachtem Plane mit feinem „Book of Ihe Mor- 
mons” und feiner Prophetenrolle Hervorgetreten fei. Mag er aber auch, wie dies in dergleichen 
Fällen ſtets gefchieht, nicht ohne überlegte Abſicht gehandelt Haben, fo ergibt ſich doch aus den 
officiel über feine Lebensverhältniffe eingezogenen Nachrichten mit Sicherheit, daf er in Selbfl- 
täufhung befangen gewefen und in der vollen Überzeugung von feiner göttlichen Sendung aufr 
trat. Uber den Urfprung der Mormonenbibel ſcheint feft zu ſtehen, daß das Buch von einem 
Geiftlihen Namens Salomon Spaulding zu Neufalem um 1812 verfaßt wurde. Diefer hatte 
bei der Abfaffung diefes phantaftifhen und romanhaften Erzeugniffes keinen andern Zweck 
als ſich und feinen Nachbarn, denen er es ftüchweife vorzulefen pflegte, eine Unterhaltung zu be 
‚reiten. Als Spaulding fpäter nad) Pittsburg gezogen war, zeigte er das Mannfcript einem Zeir 
tungsredacteur, Namens Patterfon, welcher es zum Durchlefen mit fich nahm. Zängere Zeit 
darauf ftellte diefer Patterfon dem Verfaffer den Antrag, das Buch mit einer Vorrede zu ver 
öffentlichen, worauf jedoch Spaulding nicht einging. Unterdeffen jedoch hatte ein gewiffer Sid⸗ 
ney Nigdon, welcher in Patterſon's Druderei ald Setzer befchäftigt war und der in der fpätern 
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Geſchichte der Mormonen eine hervorragende Rolle fpielte, das Manufeript copirt, wodurch 
Smith Kenntnif von demfelben erlangte. Nach andern, minder beglaubigten Nachrichten war 
Nigdon felbft der Berfaffer des Buchs und Smith von diefem hintergangen worden. Vgl. Gum- 
nifon, „The Mormons or Latter Day Saints in the valley of Ihe Great Salt Lake” (Phil.1852). 

Mornay (Philippe de), Seigneur du Pleffis-Marly, franz. Staatsmann unter Heinrich IV., 
geboren auf dem Schloffe Buhy in der Normandie, wurde zu Paris erzogen und machte ſchnelle 
Fortſchritte in den ſchönen Wiffenfchaften, den Sprachen und namentlich in der Theologie. Als ein 
jüngerer Sohn war er für die Kirche beftimmt; allein feine Mutter, eine heimliche Proteftantin, 
mußte ihn von der geiſtlichen Laufbahn zurüdzuhalten. Nachdem 1560 fein eifrig kath. Vater 
geftorben, bekannte er fich ebenfalld zur Reformation und begab fi) auf weite Reifen nad Ita⸗ 
lien, Deutfchland, Holland und England, wo er allenthalben die politifchen Verhältniffe ſtu ⸗ 
dirte und feine Kenntniffe vervollftändigte. Nach feiner Rückkehr wäre er bald in der Bartho- 
lomäusnacht als Opfer gefallen; er verbarg fich einige Tage zu Paris und entfloh dann nach 
England. Doch ſchon nad) einem Jahre betrat er wieder den vaterländifchen Boden und lebte 
nım in Zurüdgezogenheit, bis er 1575 in die Dienfte des Königs von Navarra, bes fpätern 
Heinrich IV., trat, der fich feiner bei allen diplomatifchen Unterhandlungen bediente. Als der 
Krieg mit der Ligue ausbrach, wurde er gan die rechte Hand bes Königs. Er entwarf Kriegs⸗ 
plane, leitete die Verhandlungen, vertheidigte die Sache feines Herrn durch Schriften und fuchte 
demfelben nach allen Seiten hin Anhänger und Unterftügung zu verfchaffen. Der Übertritt 
Heinrich's IV. zum Katholicismus verlegte ihn indeffen fo, daß er dem Könige durch feinen 
Freimuth und Vorwürfe oft Läftig wurde. Deffenungeachtet erhob.ihn Heinrich nach dem Frie- 
den, zu dem er ganz befonders beigetragen, zum Staatsrath und fpäter zum Gouverneur von 
Saumur, wo er für feine Glaubensgenoffen eine Akademie errichtete. Als er fich wegen einer 
Schrift über den Misbrauch der Meffe vor der kath. Geiftlichkeit verantworten follte, erflärte 
er, daf er dies nur in einer öffentlichen Disputation thun würde. Diefelbe fand 1600 zwiſchen 
ihm und dem Biſchof Duperron von Evreux zu Fontainebleau ftatt; doch unterlag er der Ge. 
ſchicklichkeit und den Kenntniffen feines Gegners und hatte ber proteft. Sache nur gefchadet. 
Bei der Erhebung der Hugenotten 1620 ſuchte er zwiſchen den Parteien Frieden zu fliften. 
weshalb er fein Gouvernement verlor. Er zog ſich hierauf auf feine Baronie Raforit-fur-Seor 
in Poitou zurüd und ftarb dafelbft 11. Nov. 1625. Unter feinen Schriften find zu erwähnen 
„Verits de la religion chretienne‘ (Antw. 1580); „Trait& sur l’eucharistie” (1598); „Me&- 
moires el correspondance pour servir ä l’'histoire de la r&formation en France” (1624; 
neue nach dem Manufcript gefertigte Aufl., 12 Bde., Par. 1824), die einen höchft wichtigen 
Beitrag zur Gefchichte Frankreichs enthalten. 

Morny (Graf von), franz. Staatsmann, geb. 1811 zu Paris, machte feine Schulftubien 
in dem dortigen Gollege Bourbon, jegigen Lycee Bonaparte, und trat 19 3. alt in die Stabs- 
ſchule, welche er 1852 als Unteroffizier verließ. Mit dem Herzog von Orleans, dem damaligen 
Kronprinzen, nad) Afrifa geſchickt, wohnte er dafelbft der Campagne von Dlascara und bem 
erften Feldzuge von Konftantine bei. Bei diefer Gelegenheit verwundet, erhielt er auch das 
Ehrenfreuz. Im 3. 1858 trat er aus dem Dienfte, um fi, der Landwirthſchaft und Induftrie 
zu widmen, und legte in der Auvergne eıne Runkelrübenzuderfabritan. Sodann wurde er 1842 
vom Depart. Puy-de-Döme in die Deputirtentammer abgeordnet, wo er bei verfchiedenen De- 
batten ein nicht gewöhnliches Nednertalent entwidelte und als praktiſcher Gefhäftsmann in 
großem Anſehen ftand. In den legten Zeiten der Regierung Ludwig Philipp's hatte fi) unter 
der Leitung des Oberredacteurs der „Presse“, E. Birardin, eine Heine Phalanx von Deputirten 
gebildet, die fich „progreffiftifche Conſetvateurs“ nannten. Zu diefen hielt fi) M., blieb aber 
dabei ftrengen Regierungsgrundfägen treu, und von ihm ging das berühmte Amendement aus, 
wodurch die Kammer von 1848 fich mit der Politik des Guizot'ſchen Minifteriums zufrieden 
erflärte. Nach der Februarrevolution von 1848 blieb M. ein Jahr lang von den Staatöge- 
fchäften entfernt. Als aber die Wahl Ludwig Napoleon’s zum Präfidenten der Republik einen 
neuen politiſchen Wendepunkt herbeiführte, lieh ſich M. im Depart. Puy-de-Döme in die Legis⸗ 
lative Verſammlung wählen, wo er ſich entſchieden für die Staatsgewalt erklärte. Um 2. Der. 
1851 übernahm er das Portefeuille des Innern, welches er 25. Jan. 1852 wieder niederlegte. 
Bei den Wahlen von 1852 wurde er im Depart. Puy-de-Döme in zwei Wahlbezirken zum 
Mitgliede des Gefeggebenden Körpers gewählt. Im J. 1855 hat ihn eine faiferlihe Drdonnanz 
zum Senator erhoben. M. foll durch die Bande des Blutes mit dem Paiferlichen Haufe eng ver» 
bunden fein und übte zu Zeiten im Rathe Ludwig Napoleon’s einen bedeutenden Einfluß aus 
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Morpeth, ſ. Earlisle. 
Morpheus, der Sohn bes Schlafes und der Gott der Träume, eigentlich der Geftalter, 
wegen der Geftalten oder Bilder, die durch ihn in der Seele des Schlafenden entftehen, kommt 
zuerft bei Dvid vor. Übrigens kann er nur in menſchlicher Geftalt erfcheinen ; um Thiere nachzu- 
bilden, haben bie Götter den Ikelos oder Phobetor, und für leblofe Gegenftände den Phantaſos. 
Dargeftellt wird er ald Greis und geflügelt, aus einem dom fchlafbringenden Duft ausgießend. 
Morphin oder Morphium, eine organifche Salzbafe, wurde 1805 von Sertürner im Opium 
entdeckt, de ſſen wichtigften Beftandtheil fie ausmacht. Das Morphin Eryftallifirt in glänzenden, 
farblofen, fechsfeitigen Säulen, ſchmilzt in der Wärme und erftarrt nach dem Erkalten zu einer 
kryſtalliniſchen Maffe. Mit Säuren bildet es die Morphinfalze, von denen das effigfauere Mor- 
phin und das ſalzſauere officinell find. Der Gefhmad der Morphinfalze ift bitter und ckelerre - 
gend; in kleinern Dofen wirken fie narkatiſch, in größern felbft tödtlich. Die für den Menfchen _ 
fo giftigen Morphinfalze können mehren Thieren (wie Hunden, Kagen, Vögeln, Kaninchen 
und Affen) in beträchtlichen Dofen ohne Gefahr gegeben werden. 

Morphologie oder Pflanzengeftaltlehre (morphologia, vom griech. nopgn: Form, Ge- 
‚ alt) umfaßt die Darftellung der äußern Geftalten der Pflanze und ihrer Organe und wirb in 
den allgemeinen Theil, in welchem die Geftalten ber Pflanzen und der Pflanzenorgane im Al- 
gemeinen abgehandelt werden, und in ben Tpeciellen Theil gefondert, welcher die Geftalt der 
Pflanzen nach ihren Hauptgruppen fammt ihren Organen behandelt. Die Darftelung ber 
innern Geftaltung der Pflanzen und ihrer Organe gehört der Pflangenanatomie an. Unter al- 
len Abfchnitten der reinen Botanik ift die Morphologie der wichtigfte, ſowol für den Begriff der 
Gattung und Art als auch für die foftematifche Anordnung des Pflanzenreichs, und deshalb 
auch von jeher die Grundlage bei Behandlung der Botanik gewefen. Zur Morphologie gehört 
auch die Darftellung der Ummanbdelung (f. Metamorphofe) der Pflangenorgane. 

Morrifon (Rob.), ein proteftantifcher Miffionar, geb. 5. Jan. 1782 zu Morpeth in 
Northumberland, wurbe von ber brit. Bibelgefellfchaft na Macao und Kanton gefendet, um 
bas Ghinefifche zu erlernen und dann die Heilige Schrift in diefe Sprache zu überfegen. Nadh« 
dem er 4. Sept. 1807 in Macao angelangt, hatte er mit vielen Mühfeligkeiten zu kämpfen, bis 
er 1809 eine Stelle in den Factoreien dafelbft erhielt. Als 1816 Lord Amherſt nach China 
Bam, begleitete er benfelben als Dolmetfcher. Im J. 1818 errichtete er zu Malakka ein Anglo- 
Chinese college für engl. und chinef. Literatur und zur Verbreitung des Chriſtenthums. Nach 
4 Tjährigem Aufenthalte in China kehrte er 1825 nad} England zurüd und brachte eine Samm- 
lung von 10000 Büchern in chineſ. Sprache mit fi dahin. Bereits 1826 aber ging er wieder 
im Auftrage der Oftindifchen Compagnie nach China, mo er fpäter bei den eintretenden Strei- 
tigkeiten der Engländer mit ber chineſ. Regierung als Agent gebraucht wurb:. Im Juli 1854 

begleitete er ald Dolmetfcher den brit. Gefandten, Lord Napier, nah Kanton und flarb dafelbft 
1. Aug. 1854. Seine Kenntnif des Ehinefifchen hat er durch die „Horae Sinicae” (Bond. 1812), 
bie „Chinef. Grammatik“ (Serampore 1815) und das „Chineſ.engl. Wörterbuch” (6 Bbe., 
Macao 1815—19) bekundet. — Morrifon (John Robert), Sohn des Vorigen, geb. zu Macao 
im April 1814, gewann frühzeitig eine fo ausgezeichnete Kenntniß des Ehinefifchen, daß er nad 
dem Tode des Vaters zu deſſen Nachfolger ald Secretär und Dolmetfcher der brit. Factorei in 
Kanton ernannt wurde. Wegen der Zerwürfniffe mit China mußte er 1839 diefe Stadt ver- 
laffen und begleitete die engl. Expedition nach Schanghai und Nanking. Nach dem Frieden er ⸗ 
hielt er den Poften eines Golonialfecretärs und Mitglieds ber Iegislativen Berfammlung in 
Hongkong, wo er jedoch ſchon im Herbft 1843 an einem Blimarifchen Fieber ſtarb. Außer 
andern literarifchen Arbeiten hat man von ihm ein für Hanbdeltreibende nad China fehr wich · 
tiges Handbuch, den „Chinese commercial guide” (Kanton 1834). 

Mörs, aud) Meurs oder Moeurs, ein ehemaliges, zum MWeftfälifchen Kreife gehöriges 
deutfches Fürſtenthum am linken Mheinufer, das von den Herzogthümern Kleve, Geldern und 
Berg und ehemaligen Purkölnifchen Landestheilen umgrenzt wurde und aufetwa 6 AM. 28000 
meift ref. E. enthielt, ſtand im Mittelalter unter den Grafen von Mörs, die bei Kleve zu Zehn 
gingen. Durch die Verheirathung ber Tochter des Iegten Grafen, Friedrich von Mörs, mit dem 
Grafen Wilhelm IU. zu Wied und Iſenburg ging M. an diefen über und fodann wieder an 
deſſen Schwiegerfohn, ben Grafen von Nuenar oder Nuevenar. Nach dem Ausfterben bes 
legtern Geſchlechts vermachte die legte Gräfin, trog der vertragsmäßigen Anfprüche Kleves, 
die Graffchaft dem Prinzen Morig von Dranien, bei deffen Haufe fie verblieb, bis nad) dem 
Tode Wilhelm’ II. von Oramien der König Friedrich I. von Preußen als Herzog von Kleve 
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diefelbe 1702 einziehen und 1707 zum Fürftenthum erheben ließ. Im Luneviller Frieden von 
1801 wurde M. an Frankreich abgetreten und dem Moerdepartement einverleibt. Durch den 
VPariſer Frieden kam e6 an Preußen zurüd und gehört gegenwärtig, unter die Kreife Geldern 
and Krefeld vertheilt, dvem preuß. Regierungsbezirt Düffeldorf an. Vgl. Altgelt, „Gefchichte 
der Grafen und Herren von M.“ (Düffeld. 1846). Die ehemalige gleichnamige Hauptftadt 
Möss mit 3200 E. und einem alten Schloffe, hat eine kath. und eine evang. Kirche, ein Pro- 
gymnafium, ein Schullehrerfeminar, und treibt vorzüglich Seiden-, Baummoll«, Flanell- und 
Barchentweberei. Am 25. März 1852 veranftaltete M. bei Anmwefenheit des Königs die Feier 
bes 150jährigen Jubelfeftes zur Erinnerung an die Einverleibung der Graffchaft in Preußen. 

Morfe (Samuel Finley Breefe), ameritanifcher Künſtler und Erfinder des eleftromagneti- 
ſchen Zelegraphen, ift der älteſte Sohn bes durch feine Geographie von Amerika bekannten 
Geiftlichen Jedediah M. und wurde zu Charlestown im Staate Maffachufetts 27. April 1791 
geboren. Er erhielt eine gelehrte Erziehung in Yale-College, wo er 1810 promopirte. Doc) 
hatte er ſchon von frühefter Jugend an eine entfchiedene Vorliebe für die Kunft gezeigt, und fein 
Vater willigte nad) langem Widerftreben ein, ihn mit Allſton nad) Europa gehen zu laffen, um 
fi) dort der Malerei zu widmen. Im Auguft 1811 in London angelommen, bildete er ſich unter 
Weſt in der königl. Akademie aus und gewann durch fein 1815 ausgeftelltes Gemälde (der 
fterbende Hercules) den Beifall der Kenner und feines Lehrers. Indeffen nöthigte ihn Geld- 
mangel, im folgenden Jahr nach den Vereinigten Staaten zurückzukehren, wo er zuerft in New⸗ 
bampfhire, dann in Südcarolina als Porträtmaler einen färglichen Unterhalt fand. Ums 
5.1822 wandte er fih nad) Neuyork, welche Stadt feinem Talente größern Spielraum darbot. 
Im Auftrage ded Gemeinderaths malte er hier das lebensgroße Bildnif Lafayette's, welcher 
damals auf feinem Triumphzuge durch die amerifanifche Union begriffen war. Bald darauf 
fliftete M. den Künftlerverein, der fich fpäter zu der „National academy of design” eriwei« 
terte, bei welcher er die Würde eines Präfidenten beBleidete und zum erften mal in Amerika 
Vorleſungen über die Kunft hielt. Im 3. 1829 machte er eine zweite Reife nad) Europa und 
fehiffte ſich nach dreijährigen Aufenthalt in England, Frankreich und Italien 1852 auf dem 
Daderboot Sully wieder nach Amerika ein. Auf der Überfahrt wurde er durch den Bericht ei- 
ned Paffagiers über die vor kurzem in Paris vorgenommenen eleftromagnetifhen Erperimente 
zuerft auf die Idee gebracht, diefe Kraft zur Herftellung einer telegraphifchen Verbindung an- 
zumenden. Bei feiner Ankunft in Neuyork hatte er bereits einen Plan dazu ausgearbeitet, ben 
ex jedody unpraftifch fand; er kehrte daher zu feiner Kunft zurück, indem er jedoch jeden freien 
. Augenblid der Verwirklichung des von ihm gefaßten Gedantens weihte. Nach mehren erfolg- 
lofen Verſuchen konnte er endlich 1835 der neuyorker Univerfität ein Modell feines „Recording 
electric telegraph“ vorlegen, wovon er ben ganzen Apparat, mit Ausnahme einer dazu ge- 
brauchten hölzernen Uhr, felbft angefertigt hatte. Im 3. 1837 nahm er in Wafhington ein 
Patent auf feine Erfindung, zu berfelben Zeit, wo Wheatftone in England und Steinheil in 
Baiern magnetifche Telegraphen zu Stande gebracht hatten. Der des Legtern flimmt in feinem 
Princip mit dem M.'fchen überein, hat fich aber wegen feines feinen und complicirten Mechanis- 
mus für größere Linien unzweckmäßig erwiefen, weshalb der 1851 in Deutfchland zufammen- 
getretene Eifenbahncongreß nach dem eigenen Rathe Steinheil's befchloß, fih in Zukunft nur 
ber von M. vorgefchlagenen Methode zu bedienen. Der erfte eleftromagnetifche Zelegraph in 
ben Vereinigten Staaten trat 1844 zwiſchen Wafhington und Baltimore in Wirkfamteit, und 
ſeitdem hat M. die Freude gehabt, die Drähte in feinem Vaterlande über eine Entfemung von 
15000 engl. Meilen fi) ausdehnen zu fehen. Trotz diefes glänzenden Erfolgs trägt M. ſich noch 
immer mit bem Gebanfen, fich einft von neuem feiner Kunft zu widmen, an der er nicht aufge 
Wu das lebhafteſte Intereffe zu nehmen. 

Örfer, früher Mortier, nennt man diejenige Geſchütart, welche ihre Gefchoffe in fehr 
hohen Bogen, meift unter Richtungswinkeln von 30 — 60°, wirft, nicht blos um jede Dedung 
vor dem Ziele zu überfteigen, fondern vorzüglich um den Gefchoffen burch ben Fall aus größerer 
Höhe mehr Percuffionskraft zu geben. Die Einrichtung des Mörferrohrs kommt mit dem ber 
Haubige (f.d.) überein, nur ftehen die Schildzapfen gewöhnlich am Boden und die Traube fällt 
weg. Die gewöhnlichen Arten find 7-, 10., 16, 25-, 30., 48-, 50-, 6Opfündige. Außerdem 
hat man befonbdere Mörfer mit weiter Mündung, um Steine, Spiegelgranaten und Kartätfchen 

werfen, die fogenannten Steinmörfer; ferner Meinere als bie fiebenpfünbigen, die Handmör · 

er, auch Eoehörner genannt, und Schaftmörfer, welcge zum Werfen einzelner Spiegelgranaten 
aus Kafemattenfcharten beftimmt umd deshalb mit einem langen hölzernen Schaft ſtatt der 
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Laffete verfehen find. In Frankreich und England wird zurBezeihnung des, Mörfers nicht das 
ser der (fleinernen) Bombe, fondern das Zollmaf des Mündungsdurchmeffers gebraucht. 

rigens unterfcheidet man die hängenden Mörfer, bei denen die Schildzapfen am Mittelftud 
figen, von den ftehenden, deren Schildzapfen am Boden angebracht find; bei den Fußmörſern 
fallen die Schildzapfen ganz weg, das Rohr ift an eine Platte angegoffen ufld bildet mit ihrer 
untern Fläche einen Winkel von 45°. Die Mörfer werden theild von Eifen, theil® von Bronze 
gegoſſen; die ſchwerern gewöhnlich vom erfigenannten, bie kleinern vom legtern Material. Der 
größte Mörfer neuerer Zeit, der 1852 von den Franzoſen bei der Belagerung der Citadelle von 
- Antwerpen gebraucht wurde, war in Lüttich von Eifen gegoffen; er felbft wog 14000 Pf., feine 
Bombe 1000 Pf. Die Wirkung entſprach jedoch den Erwartungen nicht. 

Mortalität (lat.) heißt eigentlich Sterblichkeit. Man verfteht jedoch in der Statiftik, poli- 
tifchen Arithmetik und Nationalötonomie unter Mortalität vorzugsmeife das Berhältnif der jähr- 
lichen Anzahl der Sterbefälle zur Gefammtzahl der Lebenden. Ehedem herrfchte die Anficht, als 
wenn dieſes Verhältnif eine ziemlich conftante Größe wäre. Sonahm z. B. Süßmilch an, daf auf 
dem Lande jährlich . fterbe, in kleinen Städten "ss, in großen Yas— "As; die Durchſchnittsz ahl 
ganzer Staaten fegte er zu ss an, wobei von Epidemien u. f. w. abgefehen wurde. Er glaubte 
daher, aus einer genau conftatirten Sterbelifte die Bevölkerung einer Stabt, Gegend u. f. w. 
beftimmen zu tönnen. Neuere Forſchungen, hauptſächlich auf genauere Sterbeliften und Volks 
zählungen geftügt, Haben das Irrthümliche jener Anfichten erwiefen. Es ift die Sterblidykeits- 
ziffer in verfchiedenen Rändern, zumal auf verfchiedenen Eulturftufen, fehr verfchieden ; im Gan- 
zen nimmt fie mit der ee Se Gultur beträchtlich ab. So ftarb z. B. in Frankreich 
41770— 74 alljährlich A auf 32 Lebende, 1817—30 1 auf 40 Lebende, 1850 1 auf 46, wäh 
rend in Rußland noch jegt ein Todesfall jährlich auf etwa 32 Lebende kommt. Die verbefferte 
mebicinifche Wiffenfchaft und Gefundheitspflege, zumal die Verbreitung ber Kuhpodenimpfung, 
die gefündere Bauart der Städte, die beffere Nahrung des Volkes, viele andere Dinge, welche 
den Fortfchritt zur höhern Eultur begleiten, haben die nothwendige Folge, die Mortalität zu 
verringern. Ganz befonders wirft aber hier die allgemeiner werdende Borficht bei Schliefung 
des Ehebandes ein, wo alfo nur ſolche Kinder gezeugt werben, zu deren wirklicher Ernährung 
und Aufziehung Mittel vorhanden find. In der Regel nämlich fteht die Sterbeziffer mit der 
Geburtsziffer im engften Zufammenhange. Wo die legtere in einem nicht rafch emporblühenden 
Lande gleihwol fehr grofift, da muß auch die Sterblichkeit, zumal im Kindesalter, fehr groß 
fein, und umgekehrt. Man kann daher aud) aus der richtig beobachteten Mortalität eines Zan- 
des viele wichtige Schlüffe ziehen, abgefehen davon, daß eine Menge praktiſch bedeutender An- 
ftalten, wie Lebensverfiherungen, Witwenfaffen u. ſ. w. nur hierauf zu begründen find. 
Denn die durchfchnittliche Lebensdauer muß für längere Perioden mit. der Mortalität zu 
fammenfallen. 

Mortära, eine ummauerte Stabt im fardin. Antheil des Herzogthums Mailand, in der 
Provinz und EM. füdfüdöftlich von der Stadt Novara, am rechten Ufer der Arbegna in unge 
funder Gegend, bat 4500 E., weldye ftarfen Reisbau treiben. Sie ift in neuefter Zeit burdh ein 
Gefecht denkwürdig geworben, in welchem 21. März 1849 die Oftreicher unter dem Erzherzog 
Albrecht und Graf Wratislam über die Piemontefen unter dem Derzog von Genua fiegten und 
die Stadt erftürmten, worauf Radetzky auf Novara (ſ. d.) vorrüdte. Die Piemontefen verloren 
5 Kanonen und 2500 Mann, darunter 6 Stabs · und 50 Oberoffiziere, an Gefangenen. 

Mörtel ift mit Sand gemengter Kalkbrei, der ald Baumaterial Anwendung findet. Wenn 
gelöfchter Kalk an der Luft ſich felbft überlaffen bleibt, fo trodnet derfelbe unter Aufnahme von 
Kohlenfäure aus der Atmofphäre ein und verringert dabei fein Volumen. Mengt man den 
Kalkbrei aber mit Sand, fo findet da6 Zuſammenſchwinden nicht ſtatt und die Maffe erfcheint 
nach dem völligen Austrodnen fleinähnlih. Wie der Leim zwei Holzſtücke vereinigt, daf die 
Holzſtücke eher zerreifen, als daß das Holz vom Reim losläßt, ebenfo dient auch der Mörtel da . 
zu, zwei Steine zu einem Ganzen zu vereinigen. Es gehört die Wirkung des Mörteld demnad 
ebenfo wie die des Reims unter die Adhäfionserfcheinungen, obgleich im Kaufe der Zeit derMör- 
tel auch eine hemifche Veränderung erleidet, welche diefen Adhäfionserfcheinungen zu flatten 
fommt. Man unterfcheidet Luftmörtel, der an der Luft erhärtet und aus fertem Kalkbrei und 
Sand (auf einen Kubitfuß Kalkbrei pflegt mon 5—4 Kubiffuß Sand zu rechnen) befteht, und 
bydraufifchen oder Waflermörtel, der unter dem Waſſer erhärtet und deshalb zu Bauten, 
bie dem Waſſer ausgefegt find, Anwendung findet. (S. Eäment und Mauer.) 
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Mortier (Edouard Adolphe Caſimir Jofephe), Herzog von Trevifo, Marfchall und Pair 
von Frankreich, geb. 15. Febr. 1768 zu Chäteau- Cambrefis im Norddepartement, erhielt 
eine fehr forgfältige wiffenfchaftliche Bildung. Im 3.1791 trat er in ein Gavalerieregiment, 
furze Zeit nachher aber ald Hauptmann in ein Freimilligenbatailloen. Mit großer Auszeihnung 
fämpfte er im Feldzuge von 1792. Nachdem er nad) der Schlacht bei Hondfchooten im Sept. 
1795 zum Generaladjutanten emporgeftiegen, betheiligte er fich an ben Operationen in Belgien, 
an der Roer und am Rhein. Hierauf fam er zur Maas- und Sambrearmee. Er umging 4. 
uni 1796 die Stellung ber Öftreiher bei Altenkirchen, verhandelte 15. Zuli die Capitulation 
des Feindes zu Frankfurt am Main und trieb dbenfelben nad Wiederaufnahme der-Feindfelig- 
keiten über den Main. Am 50. Dec. 1796 trat er mit dem Kurfürften von Mainz wegen Über- 
gabe der Stadt Mainz in Unterhandlung und wurde bald nachher feiner Verdienfte wegen Re- 
gimentscommandeur. Im 3. 1799 zum Brigadegeneral ernannt, erhielt er den Befehl über 
die Borpoften bei der Armee an der Donau und warf die Oftreicher 25. März bei Liptingen. 
Im September murbe er ald Divifiondgeneral nach der Schweiz gefendet, wo er ſich an allen 
Ereigniffen vor und nad der Schlacht bei Zürich lebhaft betheiligte und befonders in Verfol- 
gung der Ruffen auszeichnete. Maffena detachirte ihn fpäter gegen dieDftreicher in Tirol, Vor« 
arlberg und Graubündten; allein noch im März 1800 erhielt er zu Paris den Befehl über die 
15. und 16. Militärdivifion. Als 1805 die Feindfeligkeiten zmwifchen Frankreich und England 
außbrachen, mufte er das Kurfürſtenthum Hannover befegen. Alsbald zurüdberufen, vertraute 
ihm der Erfte Conſul den Befehl über die Artillerie der Confulargarde, und bei Errichtung des 
Kaiferthrons erhielt er die Marfhalldwürde. Im J. 1805 ftellte ihn der Kaifer an die Spige 
eines Corps ber Großen Armee in Deutfchland, mit dem Auftrage, in ber Gegend von Linz den 
Übergang des Feindes über die Donau zu hindern. Er wurde mit feinen 4000 Mann 11. Nov. 
von den Ruſſen überrafcht, eingefchloffen und von dem 50000 Mann ftarken Kutuſow bei 
Dürnftein hart bedrängt. Indeß wußte er ſich Doch mit Gefhid aus feiner übeln Lage zu ret- 
ten und empfing gegen Ende bes Feldzugs den Auftrag, Wien zu dedien, bad er auch befegte. 
Im 3. 1806 operirte er mit dem achten Corps ber Großen Armee zugleich in Heffen und Han- 
nover; er befegte Kaffel 1. Oct. und im September Hamburg und die übrigen Hanfeftäbte. Nach 
dem Maffenftillftande von Charlottenburg drang er in Schwediſch · Pommern vor, verfuchte vom 
Ende Februar bis zum 16. April die Einnahme von Stralfund und ſchloß nad dem Gefechte 
bei Anklam am 18. den Waffenftillftand zu Schlaskow. Nach der Schlacht von Friedland, 15. 
Juni, verlieh ihm der Kaifer den Titel eines Herzogs von Trevifo und reiche Dotationen im 
Hannoverifhen. Im 3.1808 führte M. das fünfte Armeecorps in Spanien. Er unterftügte 
im folgenden Jahre die Belagerung von Saragoffa und flug an der Spige von 50000 Mann 
den noch ein mal ftärfern Feind bei Dcafia. Hierauf begann er die Belagerung von Cadiz und 
befiegte endlich die Spanier 19. Febr. 1811 zu Gebora. Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte 
er die junge Garde. Als Gouverneur von Moskau erhielt er 21.Nov. den Auftrag, den Kreml 
in die Luft zu fprengen. Nur mit Mühe vermochte er der Armee nachzukommen, und nächſt Ney 
trug er wol am meiften bei, die Trümmer derfelben zu retten. Der Kaifer beauftragte ihn nad) 
dem Rüdzuge mit der Reorganifation der jungen Garde zußranffurt am Main. Im Feldzuge 
von 1815 befehligte M. bei Lügen, Baugen, Dresden, Leipzig und endlich bei Hanau. Nady- 
dem er 11. Febr. 1814 die franz. Grenze überfchritten, verftändigte er fi) mit dem Herzoge 
von Raguſa über die Rettung der Hauptftadt. Er lieferte den Verbündeten 50. März die 
Schlacht bei Paris und concentrirte nach der Kapitulation vom 31. feine Streitkräfte zu Pleffis- 
les · Cheͤyres, von mo aus er erft 8. April feine Unterwerfung der neuen Regierung einfendete. 
Ludwig XVII. verlieh ihm die Pairswürde und das Commando zufille. Bei der Rückkehr Na- 
poleon's ficherte er den Abzug des Königs nad) Belgien, der ihn auch dankbar feiner Eide ent- 
band. Der Kaifer beftätigte ihn hierauf in der Pairdwürde und übertrug ihm die Infpection 
über die Feftungen an den öftlichen und nördlichen Grenzen. Mit der zweiten Reftauration wurde 
M. aus der Pairs kammer geftoßen; doch erhielt er 10. Jan. 1816 den Befehl über die 15. Mi« 
litärdivifion zu Rouen. Auch wählte ihn das Norbdepartement zum Deputirten der Kam« 
- mer, und 5. März 1819 gab ihm der König die Pairswürde zurüd; doch nahm M. bis zur 
Julirevolution wenig Theil an den politifhen Ereigniffen. Als Ludwig Philipp 1854 das doc- 
trinäre Minifterium vom 11. Oct. herftellte, übernahm M. 18. Nov. das Kriegsminifterium 
und die Präfidentfchaft im Cabinet. Diefer ſchwierigen Stellung wenig gewachſen, trat er je» 
doch ſchon 12. März 1855 die Prafidentfchaft an den Herzog von Broglie, 50. April fein Por- 
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tefeuilfe an ben Marfchall Maifon ab. Am 28. Juli 1855 begleitete er den König zu einer 
großen Revue der Nationalgarde von Paris. Bei diefer Gelegenheit wurde er auf dem Boule- 
vard du Temple durch die Höllenmafchine Fieschi's (f. d.) tödtlich verwundet und gab einige 
Stunden darauf in dem benachbarten Cafe Turc den Geift auf. Mit den übrigen Opfern er- 
hielt er feine Ruheſtätte im Dome der Invaliden und auf der Place du Chäteau ein Denkmal 
mit der Büfte von Bra. Sein Sohn, Napoleon, Herzog von Zrevifo, geb. 7. Aug. 1804, 
wurde 15. April 1845 zum Pair erhoben. 
Mortification heißt in der Gerichtsſprache eine Ungültigkeitderflärung (f. Amortifation); 
die Kirche verficht darunter die Ertödtung des Fleifches durch Kafteien, Geifeln, Faften u. ſ. m. 
Morus (Thomas), eigentlich More, der berühmte Kanzler Heinrich's VI. von England, 
war der Sohn eines Richters der King's ⸗Bench und wurde 1480 zu London geboren. In feiner 
Jugend Iebte er einige Zeit ald Page im Haufe des Cardinals Morton, Bifhofs von Ganter- 
bury, und fpäter ging er auf die Univerfität nach Orford, wo er fi) mehre Jahre mit großem 
Erfolge allen Zweigen der Wiffenfchaft, befonders aber der Jurisprudenz widmete. Bei der 
Thronbefteigung Heinrich's VIII. galt er bereits zu London als einer der ausgezeichnetften Sad 
walter umd beffeidete auch das Amt eines Unterfheriffs. Der Cardinal Wolſey führte ihn bei 
dem jungen Könige ein, der ihn liebgewann, ihn zum Mitglied des Geh. Raths ernannte und 
„ihm mehre diplomatifche Gefchäfte in Franfreich und den Niederlanden anvertraute,. Ungeachtet 
der königlichen Gunft beobachtete M. Zurüdhaltung und täufchte fih nicht über die Willkür 
und Veränderlichkeit feines Herrn. Nachdem er 1529 die Friedensverhandlumgen au Cambray 
mit großem Gefchid geleitet, erhob ihn der König an Wolſey's Stelle zum Großfangler und 
-übergab ihm die Staatöfiegel. M. verwaltete fein hohes Anıt mit feltenem Gefchäftseifer, Ge 
rechtigkeitöfinn und übergroßer Uneigennüßigkeit. Er wollte zwar die Reformation unterdrüden; 
allein er verfolgte deren Anhänger nicht de8 Dogmas wegen, fondern aus politifhen Grund- 
fägen. Als Heinrich VIII, feine Ehefcheidung durchzufegen, mit dem röm. Stuhle völlig brad, 
fuchte er vergebens durch Bitten, Befehle und Drohungen die Mitwirkung feines populären 
Kanzlerd zu gewinnen. M. hielt die Sache wie das Verfahren gegen Necht und Gemiffen, legte 
1552 feine Amter nieder und zog ſich in Armuth mit feiner Familie nach Chelfea zurück. Alt 
er 1554 das neue Succeffionsftatut, welches zugleich die erfte Ehe des Königs für nichtig er- 
flärte, beſchwören follte, war er bereit, die Erbfolge zu beſchwören; doch die übrigen Punkte 
wies er zurüd, weil fie fein Gewiffen befchwerten. Der König lich ihn deshalb mit dem Bifchof 
Fifher in den Tower bringen und fehr hart behandeln. M. widerftand 15 Monate allen den 
vielfachen Verfuchen, feine Feftigkeit zu brechen; da ließ ihm der König, feines Miderftandet 
müde und um ihn vollends zu verderben, ben Supremateid vorlegen. M. erklärte fi dahin, daf 
er als Chrift feinen weltlichen Oberherrn der Kirche anzuerkennen vermöge, und felbft die Bit: 
ten feiner in Elend ſchmachtenden Familie waren nicht im Stande, ihn zu einer Sinnesänderung 
zu bewegen. Nach einer formlofen, ſchmählichen Procedur wurde er 6.Mai 1555 aum Galgen 
verurtheilt, welche Strafe der König in Enthauptung verwandelte. Mit großer Faffung und 
riftlicher Ergebung erlitt er 6. Juli auf der Mateforme des Tower den Kodesftreih. M. war 
einer der herporragendften und gebilbetften Geifter feiner Zeit. Er befaß eine gründliche Kennt 
nif in den alten Sprachen und zeigte fich ebenfo bedeutend als Politiker mie als Juriſt. Auch 
trug er außerordentlich zur Eultur der engl. Sprache bei. Seine fämmtlihen Werke wurden 
zuerft in zwei Bänden herausgegeben, von denen der erfte (Rond. 1559) die engl. abgefaften 
Schriften, der andere (Röwen 1566) die lat. Werke enthält. Am befannteften ift feine in faft 
alfe Sprachen überfegte Schrift „De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia’ (Rö- 
men 1516 und öfter), in welcher er feine jugendlichen Schwärmereien über einen vernunftge- 
mäßen Staat ausmalt. Eine treue Charakteriftit von ihm gibt fein verfrauter Freund Erasmus 
in den Briefen an Hutten, und fein Bildnif hat Hand Holbein der Rüngere, den er in Dienft 
nahm, mehrmals gemalt. Sein legter männlicher Nachtomme war der 1795 geftorbene Tho- 
mas More; feine Familie erlofch gänzlich 1815 in der Lady Ellenborough. Ein Urenkel gleichet 
Namens gab feine Lebensbefhreibung (Xond. 1726) heraus. Vgl. Rudhart, „Thom. M.” 
(Nürnb. 1829); Madintofh, „Life of Sir Thom. M.“ (Lond. 1850); Prinzeffin von Craon, 
„Thom. M.” (2 Bde, Par. 1855); „Thon. M. und fein berühmtes Merk Utopia” (deutfc, 
mit Einleitung von Ottinger, Lpz. 1846). 
Morus (Sam. Friedr. Nathanael), deutfcher Theolog, geb. 50. Nov. 1756 zu Lauban in 
der Oberlaufig, ftudirte feit 1754 in Leipzig Theologie, wo er ſich 1760 habititirte, 1768 eine 
außerordentliche Profeffur der Philoſophie md 1771 die ordentliche Profeffur der griech. undlat. 
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Sprache erhielt, 1782 aldordentlicher Profeffor in die theologifche Facultät einrückte und 14. Nov. 
1792 ftarb. Seine gründlichen Kenntniffe in den philofophifhen und theologischen Miffen- 
ſchaften waren bie Frucht eines langen Fleifes und planmäfigen Studiums. In dogmatifcher 
Beziehung zeichnete er ſich durch vorfichtige Prüfung und mildes Urtheilaus. Außer feinen Aus · 
gaben des Iſokrates, Zenophon, Plutarch, Antonin, Rongin und Julius Cäfar find befonders 
feine Überfegung des „Briefes Pauli an die Römer” (Rpz. 1775), dee „Briefes an die Hebräer” 
(2p3. 1776; 5. Aufl., 1786), fowie feine „Epitome theologine christianae” (2p3.1789; 2. Aufl., 
1790 ; deutfch von Schneider, 1795), wozu Hempel einen „Commentarius exegetico-histori- 
cus” (2Bde., Lpz. 1797 — 98) lieferte, und die Sammlung feiner „Dissertätiones theologicae 
et philologicae” (2 Bbde., Halle 1787 —94 ; 2. Aufl., 1798; deutfch von Neichel, 2 Bde, Enz. 
1795 — 94) zu erwähnen. Nach feinem Tode wurden von Voigt feine „Worlefungen über die 
chriſtliche Moral” (2Bde., 2pı.1794— 95), von Donat feine „Praelectiones in Jacobi et Petri 
epistolas” (Apʒ. 1794) und „Praelectiones in evangelium Lucae” (Rpz. 1794), von Dindorf 
feine „Versio et explicatio actuum apostolicorum“ (2pz. 1794) und „Recensiones in evan- 
gelium Johannis” (2 Bde., Lpz. 1795), von Hempel feine „Praelectiones exegelicae in tres 
Johannis.epistolas” (2pr. 1796), vom Eichftädt feine „Hermeneutica” (2 Bde, Lyı. 1797 
— 1802), von Holzapfel feine „Erfärung der Briefe an die Korinther” (Epz. 1794), ferner 
feine „Erklärung des Brief an die Römer und des Briefd Judä“ (Epz. 1794) undbdie „Äcroa- 
sesin epistolas Paulinas ad Galatas et Ephesios” (&p3. 1795) und von Keil feine „Nach— 
gelaffenen Predigten” (3 Bde., Lyra. 1794—97) herausgegeben. 
orveau (Rouid Bernard Guyton, Baron), franz. Chemiker, geb. zu Dijon 4. Jan. 1757, 
mar Jurift und vor der Revolution Generaladvocat beim Parlamente zu Dijon. Als ausge 
zeichneter Gefchäftgmann, gewandter Redner und durchaus rechtfchaffen, ftand er in allgemei⸗ 
ner Achtung. Allmälig nahm fein ieblingsftudium, die Chemie, feine Zeit fo in Anſpruch, daß 
er feine amtliche Stellung aufgeben mufte. Die von ihm in Dijon gegründete Profeffur der 
Chemie verfah er felbft 15 3. lang. Er mar feit 1791 Mitglied der Nationalverfammlung und 
fpäter des Gonvents, wo er für den Tod Ludwig's XVI. ſtimmte. In der Schlacht bei Fleurus 
ſtieg er zur Befichtigung der feindlichen Stellung in einem Ballon im die Luft. Im J. 1797 
trat erin den Privatftand zurück; nachher wurde er Director der Polytechniſchen Schule, deren 
Mitgründer er gemefen, Mitglied des Inſtituts und Baron. Nach der Reftauration verlor er 
alle feine Stellen und Würden; er ftarb 2. Zan. 1816. Befonders bekannt ift er als Erfinder 
der nad) ihm benannten Räucherungen mit Chlor und ald Begründer der neuern chemifchen 
Nomenclatur. Bon feinen Schriften find au erwähnen nächſt der „Description de scs procé- 
d&s de desinfection” (Par. 1801; deutfch von Pfaff, Kopenh. 1802); die „M&moires sur 
l’&ducation publique” (Bar. 1764) und das „Dictionnaire de chimie” (War. 1786). 
Mofaik oder muftvifche Arbeit nennt man die Art Zeichnung oder Malerei, melche durch 
Aneinanderfügung von harten Körpern, als farbigen oder gefärbten Steinen, Glasflüffen und 
Marmorftüden, verfchiedenfarbigen oder gebeizten Hölzern, mittels eines Kittes hervorgebracht 
wird. Wahrſcheinlich entftand diefelbe im Morgenlande; ihre Ausbildung aber erhielt fie durch 
die Griechen, und fchon zu Sulla's Zeit kam fie aus Griechenland zu den Römern. Man fer- 
tigte Fußböden, in denen Heine Würfel von farbigen Steinen eine Zeichnung bildeten, und pfla- 
fterte auf diefe Weife im Alterthume nicht blos die Zimmer, fondern auch Hofe, Zerraffen u. ſ. w. 
(pavimenta tesselata, lithostrota). Die Darftellung von Gegenftänden ging auch auerft von 
den Fußböden aus, indem man anfänglich die auf den Boden geworfenen Überbleibfel des Mah- 
les an Ort und Stelle nachbildete (asaroti veci). Aber aur alerandrinifchen Zeit wurden ſchon 
herrliche Darftellungen höherer Art gearbeitet. Unter diefen, welche in großer Anzahl im Ita⸗ 
lien und den von ben Römern befegten Ländern ausgegraben wurden, fteht das 24. Det. 1851 
zu Pompefi in der Casa del Fauno oder in dem Goethehaufe aufgegrabene Schlachtgemälde 
oben an, welches, aus vielen hunderttaufend Glasſtiften aufammengefegt, eine Alexanderſchlacht 
darftelle. Welche diefer Schlachten, das ift von verfchiedenen Archäologen fehr verfchieden be» 
ſtimmt morden, ſowie auch andere Auslegungen, aber mit geringem Glüde, verfucht wurden. 
Auch nach der Völkerwanderung erhielt fich diefe Kunft unter den byzantin. Griechen ſowol als 
in Stalien und wurde fortwährend zum äußern und innern Schmud ber Kirchen angewendet. 
Durch die aufblühende Frescomalerei von den größern Wandflächen verbrängt, befchränkte fich 
4 die Moſaik feit dem 15. Jahrh. auf Meinere Prunkwerke und murde nur noch ausnahmsmeife 
im Großen angewendet, 3. B. in der innern Kumpel der Peterskirche, die Clemens VI. zu An- 
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fange des 17. Zahrh. mit folcher Arbeit ſchmücken lief. Giambattifta Calandra verbefferte die 
Mofait durch Erfindung eines neuen Kitts. Er und mehre nachfolgende Künftler wendeten fie 
an, Originalgemälde berühmter Meifter, 3. B. Guercino's Marter der heil. Petronilla und Do- 
menichino's Abendmahl des fterbenden heil. Hieronymus, zu copiren und dadurch in ihrer ur- 
fprünglichen Friſche und Schönheit zu verewigen, ba eine faft unverwüftliche Dauer diefer Art 
Gemälde einer ihrer größten Vorzüge ift. Eine eigene Kunftfhule in Mofait wurde zu Rom im 
Anfange des 18. Jahrh. von Pietro Paolo Ehriftophoris angelegt, und es hat diefelbe für He- 
bung diefer Kunft nicht wenig beigetragen. Eine der koloffalften Moſaiken der neuern Zeit ift 
das in der Größe des Driginals ausgeführte Abendmahl des Leonardo da Vinci, das ſich 
jegt in Wien befindet. Belonderd berühmt find gegenwärtig awei Arten von Mofait, 
die römifche und die florentinifche. Erftere wird aus Steinen und Glasflüffen zufammenge- 
fest, ſodaß man jede beliebige Schattirung und Nüance hervorbringen und das Colorit von Ge- 
mälden volltommen erreichen kann; die florentinifche dagegen wird aus lauter harten Steinen 
(zum Theil Halbebelfteinen, auch Perlen) verfertigt, ift deshalb ungleich mühfamer und wird 
nur felten zu Gemälden, fondern mehr zu Zifchplatten u. dgl. benugt. Die Moſaik in Holz 
nennen bie Italiener Tanſia oder Tarfia, die Franzoſen Marqueterie. Auch die Holamofait 
war fchon den Alten befannt und wurde durch Filippo Brunelleschi und Giuliano da Majans 
im Anfange des 15. Jahrh. wiederhergeftellt. Namentlich fertigte Xegterer in verfchiedenen 
Kirchen Italiens mit Giufto und Minore viele von farbigem Holz eingelegte Arbeit, mobei ihn 
feine Schüler Guido del Servellino und Dominico di Mariotto unterftügten. Die vollendetften 
Arbeiten aber in der Holzmofait lieferte Benedetto da Majano im 15. Jahrh. und der etwas 
fpätere Giovanni da Verona, 1469—1537, ein Schüler Brunelleschi's. Auch im 17. Jahrh. 
wurden fehr fchöne Holzmofaiten ausgeführt, 3. B. Holgtapeten für den Prinzen Karl von 2o- 
thringen zu Neumied, welche ben Sabinerinnenraub vorftellten. Das mechanifche Verfahren 
bei der rom. und florent. Moſaik ift folgendes. Auf einen Grund von ſtarken zufammenge- 
Hammerten Plattfteinen, der von einem ſtarken Rahmen eingefchloffen ift, wird ein Kitt did 
aufgetragen. In biefen weichen Kitt werden die Steine, Marmorftüde oder Glasflüffe, der 
auf bemfelben vorgezeichneten Figur gemäß, genau nad) dem zu copirenden Gemälde eingefegt, 
und ift ber Kitt allmälig verhärtet, fo wird die Arbeit polirt. Durch Raud, Schmug oder fonft 
unfcheinbare oder verborbene Moſaiken kann man abfchleifen, um fie wieder in ihrer urfprüng- 
lihen Schönheit zu erhalten. Auch fann man die Mofaiten mehrmals quer durchſägen, um fie 
zu vervielfältigen. Eine deutfche Art Mofaitmalerei erfand 1819 Franz Zaver Fernbach, geb. 
zu Waldkirch im Breisgau. Auch gehören hierher die Mofaiten aus Moos und die Arbeiten 
der Gebrüder Eatel in Stud. 

Mofaist, ſ. Mofhaist. 

Moscäti (Pietro, Graf), berühmter ital. Arzt und Staatsmann, geb. 1756 zu Mailand, 
machte in feiner frühern Rebensperiode hauptſächlich Dadurch Auffehen, daß er, die Ideen Rouf- 
ſeau's vom Naturzuftande mit Eifer erfaffend, in einer eigenen Schrift mit allen Gründen ber 
Anatomie und Phyſik zu beweifen fuchte, wie der Menſch von der Natur beftimmt fei, nicht auf 
zwei, ſondern auf vier Füßen zu gehen. Ein eifriger Patriot und Anhänger der Franzöfifchen Re- 
volution hatte er manche Verfolgungen zu erdulden. Doch 1798 wurde er einer ber Directoren 

nd bald darauf Präfident der Eisalpinifchen Republit. Nach dem Einrüden der Ruffen und 
ftreicher 1799 verhaftet, brachte ihn der Umftand, daß erbeieiner Krankheit des Erzherzogs Karl 
zu Rathe gezogen wurbe, wieder in Freiheit. Nach der Schlacht bei Marengo trat er von neuem 
in den Staatsdienft ein und wurde zu der Eonfulta in Lyon befchieden, durch welche Napoleon im 
- Jan. 1802 die Eisalpinifhe Republik in die Stalienifche verwandelte. Auch gehörte er zu dem 
Mitgliedern ber Staatsconfulta, die im März 1805 zu Paris dem Kaifer Napoleon die ital. Kö« 
nigskrone antrug. Hierauf wurde er Generaldirector des öffentlichen Unterrichts, Senator bes 
Königreichs Italien, Mitglied des ital. Inftituts, Präfident der ital. Akademie und Graf. Er 
ftand bei Napoleon wie bei dem Vicekönig Eugen in hohem Anfehen. Als Senator verfuchte er 
1814 feinen ganzen Einfluß geltend zu machen, um die Erhebung des Legtern auf den Thron 
von Italien ducchzufegen. Die legten Jahre feines Lebens brachte er außer aller öffentlichen 
Thätigkeit zu. Er ftarb zu Mailand 19. Jan. 1824. M. war ein fehr edler Charakter; feine 
hohe Stellung und feinen Reihthum benugte er, Wiffenfchaften und Künfte zu unterftügen. 
Sein Haus mit reihen Sammlungen von Inftrumenten, anatomifchen Präparaten und Bil- 
dumgsmitteln aller Art fand jedem Freunde der Wiffenfchaft offen, und feinen Freunden und 
Bekannten diente er felbft in der Periode feiner glängendften Stellung als Arzt. 
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Mofchee, entftanden (durch Vermittelung des ital. moschea) aus dem arab. mesdschid, 
d. h. Anbetungsort, ift der Name für die mohammed. Bethäufer. Etwas Charakteriftifches der 
Mofcheen in ihrer Bauart find die Kuppeln und noch mehr die etagenweife auffteigenden, mit 
Halbmonden an der Spige gezierten Thürme, Minaretö (f.d.) genannt, von denen herab ein oft 
blinder Ausrufer die Gebetzeit verfündet. Übrigens find fie meift vieredige Gebäude mit Borhö- 
fen, wo Brunnen zu Wafchungen fich befinden. Im Innern bilden Arabesten und an die Wand’ 
gefchriebene Sprüche des Koran die einzige Ausfhmüdung; Bilder fehlen ganz. Der Boden 
ift meift mit Teppichen oder Matten belegt; Sige gibt es nicht. Im Südoften befindet fich eine 
Art Kanzel für den Imäm und in der Richtung, wo Mekka liegt, eine Nifche, wohin die Beten- 
den ihren Blick zu richten haben. Eine größere Mofchee, in welcher der feierliche Freitagsgottes- 
bienft abgehalten wird und in der Türkei die öffentliche Fürbitte für den Großherrn ftattfindet, 
heißt Dfihamia. In der Regel dürfen nur Bekenner des Islam die Mofcheen befreten ; doch 
ift man in der Türkei und den von ihr abhängigen Ländern, ſowie in Oftindien ſchon längft in 
diefer Beziehung weniger fireng. Mit größern Mofcheen find Medreffen, d. h. Schulen, Imö- 
rets, d. h. Hoßpitäler, auch wol öffentliche Küchen, in denen für die Armen gekocht wird, verbun- 
den; ihre Einfünfte beziehen die Mofcheen von Grundftüden, die dafür große Vorrechte genießen. 
Woſcheles (Ignaz), einer der berühmteften Pianofortefpieler und beliebter Componift für 

das Pianoforte, der Sohn eines ifrael. Kaufmanns, wurde zu Prag 50. Mai 1794 geboren. 
Da er ſchon in früher Jugend große Neigung für die Muſik zeigte, fo übergab ihn fein Water 
1804 dem Unterrichte Friedr. Dionys Weber's, unter deffen Leitung ſich fein Zalent auf das 
glüdlichfte entwidelte. Im 3. 1808 ging er nad) Wien, wo er in Albrechtöberger einen vor- 
£refflichen Lehrer und in Salieri einen väterlichen Rathgeber fand. Zu feiner weitern Ausbil- 
dung trug ber Wetteifer mit andern großen Klavierfpielern hier nicht wenig bei. Nach mehren 
Kunftreifen, 3. B. in das nördliche Deutfchland 1816 und 1817, ging er 1820 über Holland 
umd Frankreich nach England, wo er durch feine überrafchende Kraft und Bravour, feinen feu- 
zigen, glänzenden Vortrag, feine intereffanten, effectreichen Compoſitionen und vor allem durch 
fein glänzendes Talent, frei zu phantafiren, überall große Bewunderung erregte. Zwar kehrte 
er 18253 nach Deutfchland zurüd, wo er in München und Wien auftrat; doch ſchon 1825 ging 
er wieder nad) London, wo er in demfelben Jahre Profeffor der Mufit an der Akademie wurde. 
Hier war der junge Thalberg einige Zeit fein Schüler, wie früher in Berlin Mendelsfohn. 
Dabei machte M. jedoch von Zeit zu Zeit größere Kunftreifen, namentlich nach Frankreich. In 
Kondon dirigirte er oft die Philharmonifchen Eoncerte und andere Mufiffefte, auch hat er viel 
dazu beigetragen, deutfche Kunft und Künftler in England heimifch zu machen. Auf Beran- 
laffung Mendelsfohn's gab M. 1846 feine Stellung in London auf und fiedelte nach Leipzig 
über, um vereint mit demfelben dem Confervatorium dafelbft vorzuftehen. Den bedeutenden 
Ruf, den diefes Inftitut im In- und Ausland genießt, hat ed zu einem großen Theile dem hin« 
gebenden Eifer und erfolgreichen Wirken M,’s zu verdanken. Die mechanifche Vollendung im 
Pianofortefpiel, welche M. ald Mittel feiner Kunftübung fo unverrüdt im Auge hat, zeigt ſich 
bei ihm nach zwei Seiten hin gleich groß ; nämlich ebenfo fehr im Glänzenden und Gewaltigen 
als im Hetvorbringen des Zierlihften und Nieblichften, und die Kraft und Präcifion feines 
Spiels machen daffelbe für beide Arten gleich geeignet. Weniger fühlt er ſich zu dem Senti- 
mentalen hingezogen. Er ift originell in Paffagen, und die Bildung derfelben ift häufig der 
Mittelpunkt feiner freien Phantafien. Mit Hummel und Kalkbrenner theilte er die größte 
Meifterfchaft im Pianofortefpiel, bis Liſzt, Henfelt, Thalberg umd andere neuere Virtuofen auf- 
traten. Seine Compofitionen, gleich trefflich durch Erfindung wie durch folide und kunſtreiche 
Ausführung, gehören mit denen von Hummel zu den gediegenften Virtuoſenwerken, welche die 
wiener Schule hervorgebracht hat. Bon den frühern find neben den beliebten Alexandersvaria · 
tionen anzuführen: die Sonate, welche er Beethoven gewidmet hat; die Sonate melancolique; 
ein großes Trio; Sertett und Septett; die brillanten Variationen über das Thema „Au clair 
de la lune“; mehre vierhändige Sonaten; Eoncertanten für zwei Klaviere, darunter das „Hom- 
mage à Haendel” und eine Phantäfie mit Variationen über den Marſch aus „Preciosa”, die 
er mit Mendelsfohn-Bartholdy componirt und herausgegeben hat. Seine 24 Etuden find 
durch ihre mufitalifche Tiefe und mannichfache Charakteriftit von Bedeutung. Unter feinen 
fpätern Werken ftehen mehre Eoncert- Etuden, fowie eine große Sonate für Pianoforte und 
Bioloncell oder Violine oben an. Auch gab er mehre Hefte mit Liedern heraus, die den beften 
ihrer Art an die Seite geftellt werden können. Goncerte für Pianoforte hat er eine ganze Reihe 
geſchrieben; die vorzüglichften find in G-moll, Es-dur, E-dur und C-dur. M. ift, ganz gegen 
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die Sitte der meiſten ältern Künſtler, ſtets den Fortſchritten der Zeit nicht allein mit Intere ſſe 
gefolgt, ſondern hat auch denſelben einen lebendigen Einfluß auf ſeine Werke geſtattet, wodurch 
dieſe hin und wieder einen mehr eklektiſchen Charakter erhalten haben. 

Moſcheroſch (Hans Mich.) eigentlich Moſenroſch, einer der vorzüglichften deutſchen Schrift · 
ſteller des 17. Jahrh., ſtammte aus einer aragoneſiſchen, unter Karl V. nad) Deutſchland ge- 
fommenen Adelsfamilie. Unrichtig ift die Angabe, daß feinName eine Überfegung von „Kalbs- 
kopf“ fei. Er wurde 5. März 1600 zu Wilftädt in der Graffhaft Hanau-Lichtenberg (im Ba · 
difchen) geboren, wo fein Vater Prediger war, und ftudirte zu Straßburg die Rechte. Nachdem 
er einige Jahre Dauslehrer bei dem jungen Grafen von Leiningen -Dachsburg gewefen, erhielt 
er 1628 eine Anftellung ald Amtmann bei dem Grafen von Crichingen und wurde 1656 Amt- 
mann bei dem Herzoge Ernft Bogislaus von Croy zu Vinftingen. Hier verlor er in Folge der 
Kriegsunruhen fein ganzes Eigenthum und mußte nad) Straßburg flüchten. Hierauf war er 
eine Zeit lang ſchwed. Kriegsrarh. Seit 1656 ald Rath in Dienften des Grafen Friedrich Ka- 
fimir von Hanau angeftellt, erhielt er in der Folge das Präfidium bei der Kanzlei, der Kamımer 
und dem Confiftorium zu Hanau. Er ftarb zu Worms 4. April 1669. M. war feit 1645 Mit- 
glied der Fruchtbringenden Gefellfhaft, in welcher er den Beinamen ded Träumenden führte; 
als Schriftfteller nannte er fi Philander von Sittewald. Sein Hauptwerk ift „Wunderliche 
und wahrhafte Gefichte Philander’s von Sittewald, d. i. Strafihriften Hans Michael Mo- 
ſcheroſch's von Wildftädt, in welchen aller Welt Weſen, aller Menfhen Händel mit ihren na« 
türlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuchelei und Thorheit befleider, öffentlich auf die Schau 
geführt, als in einem Spiegel geftellt und gejehen werden u. ſ. w.“ (2 Bde., Strasb. 1650). 
Daſſelbe befteht aus 14 allegorifcy-fatirifchen, zuerft einzeln gedruckten Traumbildern, die die 
verfchiedenften Gebrechen der Zeit mit feltener Lebendigkeit und Anfchaulichkeit geißeln; für die 
gegenwärtige Zeit wird ihr Werth gemindert Durch die mit viel todter Gelehrſamkeit und frem- 
den Wörtern ausftaffirte Sprache. Die legdener Ausgabe (7 Bde, 1646—76) enthält fehr 
viele unechte Zufäge. M. hat zwar die Jdee zu feinen „Gefichten” dem Spanier Quevedo au 
danken, diefelbe aber in durchaus eigenthümlicher Weiſe benugt. Nicht zu verwechfeln ift M. 
mit feinem Bruder Quirinus M., der unter dem Namen Philander Mitglied des Hirten. und 
Blumenordens an der Pegnig war und 1675 ein „Poetifches Blumenparadied” herausgab. 

Mofchus, ein griech. Idyllendichter aus Syrakus im 5. Zahrh. v. Chr., war, wie fein Zeit- 
genoffe Bion, ein Nachahmer des Theofrit (ſ. d.), den er jedoch durch Schmud zu überbieten 
fuchte. Die von ihm noch vorhandenen Poeſien find mehr epifch-mythifche und zum Theil ele— 
giſche Schilderungen und hymniſche Darftellungen als wahre Idyllen, die kleinern Gedichte 
aber epigrammatifche Lieder und poetifche Tändeleien. Meift finden fie fi) an den Ausgaben 
des Bion und Theofrit. 

Mofchus oder Bifam iſt ein eigenthümliches thierifches Secret, welches ald Arzneimittel 
bedeutenden Ruf hat. Es fammelt ſich bei einem rehartigen Thiere, dem Mofchus- oder Bifaın- 
thiere (f.d.), in einem befondern Beutel, der bei denn Männchen, nicht bei dem Weibchen, in der 
Nähe der Gefchlechrötheile und etwa fünf Zoll vom Nabel entfernt liegt. Diefer Beutel beſteht 
aus mehren Häuten, die nad) außen mit der von Haaren bedediten Bauchhaut überzogen find, 
und ift mit zwei Offnungen verfehen. Zmwifchen den Häuten liegen Drüfen, von denen der Mo» 
ſchus fecernirt wird. Er bildet im frifchen Zuftande eine faft falbenartige, weiche, röthlihbraune 
Maffe von eigenthümlich dDurchdringendem, fehr lange anhaltendem Geruche und bitterm, widrig 
gewürzhaftem, ſchwach falzigem Gefhmade. Durch Austrodnen wird er nach und nach dunkler, 
zulegt ſchwarzbraun und erfcheint nun in runden Körnern, die fich leicht zerreiben laſſen und auf 
Papier einen braunen, wenig zufammenhängenden Strich geben. Der befte Moſchus ift der tong 
kingſche, mit dem der tibetanifche und orientalifche identifch ift. Derfelbe kommt aus China über 
Oſtindien größtentheild nach England. Die Beutel find von der Größe eined Hühnereies und 
mit fteifen bräunfichen Haaren bededt. Geringer find die fogenannten fabardinifchen, moskowi · 
tischen, ftbirifchen oder ruſſiſchen Mofchusbeutel mit weißen Haaren. Der ſchlechteſte Moſchue 
ift der aus den Beuteln genommene Moschus ex vesicis. Seines hohen Preifes wegen ift der 
Moſchus manderlei Berfälfhungen unterworfen ; man hat nicht felten zwifchen den Häuten der 
Beutel Bleiſtückchen, Leder, Kautſchuk und in der Maffe des Mofchus felbft trodenes Blut, 
Galle, Asphalt u. |. wm. gefunden. Auch find ganz nachgemachte Moſchusbeutel vorgekommen. 
Der Moſchus wird in der Medicin angewendet, dient aber auch als Parfüm. Eigenthümlich ift 
es, daß der Moſchus durch Milch aus bittern Mandeln, durch Zufammenreiben mit Mutterkorn 
und verfchiedenen andern Arzneimitteln feinen Geruch vollftändig verliert. 


Mofel | 679 


Mojel (lat. Mosella, franz. Moselle), ein Nebenfluß des Rhein, entfpringt in Frankreich im 
einer Döhe von 2252 $. über denn Meere am Berge Drumont in dem Wogefengebirge, nahe 
ser der Duelle der ſüdlich fließenden Saöne, wird bei Ponr-t-Mouffon fhiffbar und ergießt ſich 
bei Koblenz in den Rhein. Sie durchfließt die franz. Departements Vogeſen, Meutthe und Mo— 
fel, einen Theil von Luxemburg und die preuß. Nheinprovinz, berührt die Städte Nemiremont, 
Epinal, Zoul, Pont-t-Mouffon, Meg, Thionville und Trier und nimmt auf ihrer rechten Seite 
unterhalb Toul die Meurthe, bei Meg die Seille und unweit Trier die Saar, auf der linten 
Seite oberhalb Thionville die Drne und oberhalb Trier die Sure oder Sauer und unterhalb Trier 
die Kyll auf. Die Länge ihres Laufs, den fie erft in nordwefllicher, dann in nördlicher und von 
Thionville in nordöftliher Richtung nimmt, beträgt gegen 80 M. Die Schiffahrt auf ihr 
ift zwar, wegen der überaus zahlreihen Krümmungen, die fie befonders zwiſchen Trier und 
Koblenz macht, jehr langwierig und wegen der gefährlichen Stellen am Müdenlody, am Son 
merloch und an den Felfen bei Briedern und Alff fogar gefährlich, aber dennoch für den Nhein« 
Handel von großer Wichtigkeit. Die Mofelfchiffe, Traubertenfähne und Bohrnadhen genannt, 
find äußerſt ftark gebaut mit platten engen Boden, vorn fpig und hinten rund; fie haben ge- 
mwöhnlich 80 F. Länge und 20 F. Breite und tragen in der Regel eine Laft von 600— 1000 Etrn. 
Die Haupthandeldgegenftände, welche die Moſel herab in den Rhein geführt werden, find Dady- 
fchiefer, Holz, Holzkohlen, Kalt, Apothelerwaaren, Kiqueurs, Steintohlen, Gyps, Pottafche, 
Sulz, Lohrinde, Glaswaaren, Schleifiteine, franz. und vor allem Mofelweine; aus dem Nhein 
gehen in die Mofel namentlich Stahl, Eifen, Kupfer, Blei, Zinn und Golonialmwaaren. Die 
Ufer der Mofel bieten die mannichfaltigften Abwechfelungen dar und geben zum Theil den rhei- 
nischen nichts nad) in malerifcher Schönheit. Bis unterhalb Epinal, wo ihr Spiegel nur noch 
987 F. überrdem Meere liegt, fließt fie in feuchten Miefengründen zwifchen felfigen Höhen der 
Vogefen. Hier öffnet fi) das Thal, welches zwar bis Sierk an der franz. Grenze mehrmals von 
fteilen Sandftein- und Kalffelfen beengt wird, wie oberhalb Toul, Ponter-Mouffon und Meg, 
im Übrigen aber breit ift, mit ſchönen Wiefen und Feldern innerhalb einer lachenden Hügel 
landſchaft. Von Sierk an, auf deutfchem Gebiete, wird das Thal ſteil und felfig und enthält 
namentlid) von Trier abwärts bis oberhalb Koblenz feine ſchönſten und malerifchften Partien, 
an welchen vor allen die Gegend von Trarbach reich ift. Unmeit Trier tritt nämlich die Mofel 
in eine Seljenpforte, wie der Rhein bei Bingen; und durchſtrömt nun bis Koblenz eine ebenſo 
große Strede des Schiefergebirgs, wie jener von Bingen bis Bonn, und ebenjo zwiſchen 
hohen Felsbergen, die, zu beiden Seiten mit Wein und alten Burgruinen gefhmüdt, fteil ab- 
fallen. Allein während der Rhein die Schichten des Gebirgs durchfchneidet und faft in gerader 
Richtung, nur mit fanften Krümmungen fließt, firomt die Mofel in der Streihungslinie 
des Gebirge, und das Labyrinch faft in ſich zurückkehrender Windungen verlängert ihren Lauf 
um das Doppelte und Dreifache. Die Windungen find oft fo ftark, daß der Fluß einen Weg 
von fünf Stunden macht, wo der Fußpfad über die Berge nur eine Stunde beträgt, und daß 
der Schiffer 3. B. bei dem Klofter Marienburg, auf der niedrigen Wurzel einer von der Mofel 
umfloffenen hohen Felfenzunge, in demfelben Haufe Abends einkehren kann, wo er Morgens _ 
„ ausgefahren ift, Allein eben diefe Windumgen, die übrigens, in Verbindung mit der geringen 
Breite und Tiefe des Stroms, die Mofel zum Grenzfluß untauglid) gemacht und von jeher die 
großen Landſtraßen, aber meift auch verheerende Kriegszüge von ihr fern gehalten haben, kom⸗ 
men felbft aud) dem Steomverfehr zu ftatten, denn eine abgefürzte Bahn und fomit vermehrter 
Fall und Geſchwindigkeit würden den ohnehin nicht wafferreichen Fluß vielleicht ganz untauglid) 
für die Schiffahrt, zumal für die Bergfahrt machen. In demfelben Maße, wie der Weg des 
Sciffers verlängert wird, erweitert fich auch das begünftigte Gebiet, wo dem Landmann Mei. 
zenfaaten, Gartenbau, Pflanzungen, dem Winzer die Nebe reihen Ertrag bringt. Der bein 
bau, welcher der allgemeinen Richtung des Stromlaufs nad) faft ganz auf das linke Ufer, die 
Sonnenfeite, befhräntt bleiben müßte, wechfelt nun auf beiden Ufern; fa bei weiten die beſten 
Meinbezirke find auf dem füdlichen Ufer zu finden. Unter den Alten befang die Mofel der 
Dichter Aufonius. Vgl. Klein, „Beſchreibung des Mofelthals” (Kobl. 1851) und „Mofelreife 
von Trier bis Koblenz“ (5. Aufl., Kobl. 1846). 

Das franz. Departement Mofel, aus einem Theile Lothringens beftehend, hat ein Areal 
von IT AM. und eine Bevölkerung von 459684 €. Im W. von Theilen der Arden- 
nen, im D. von Verzmweigungen der Vogefen bededt, wird ed von ©. gegen N. von der _ 
ſchiffbaren Mofel, welche hier rechts die Seile und links die Drne aufnimmt, durdflof- 
fen und außerdem im D. von der ſchiffbaren Saar mit der Nied bewäffert. Es hut mehre 
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Moräfte und eine Menge von Teichen. Das Klima ift im Moſelthale mild, rauh in den Berg 
landſchaften. Der Boden ift.zwifchen der Nied und den Vogeſen kiefelartig in dem Bergland 
von Bitfch kalkig, im Übrigen thon- und mergelhaltig. Der Aderbau hat in neuerer Zeit merf- 
liche Fortfchritte gemacht und erzeugt viel Getreide, ferner Olgemächfe, Hanf und Flachs, gute 
Gemüfe, Obſt in Menge. Der Weinbau wird mit Sorgfalt betrieben, liefert aber nur ein mit- 
telmäßiges Gewächs. Die Waldungen, obgleich bedeutend gelichtet, geben immer noch hinrei- 
chend Brennholz und Bauholz zur Ausfuhr. Ausgedehnte Hutungen umterflügen die Vich- 
zucht; allein das Rindvieh und die Pferde find von geringer Art. Defiomehr werden Schweine 
gezogen. Weit verbreitet ift die Bienenzucht und ergiebig die Flußfiſcherei. Das Mineralreich 
liefert Steintohlen, viel Eifen, auch Manganerz, Eifenvitriol, Alaun und treffliche Bauſteine 
in Menge. Die Induftrie har in den legten Zahrzehnden einen bedeutenden Aufſchwung ge- 
nommen und zeigt fi in zahlreihen Tuch-, Zein-, Leder-, Fayence-, Woll«, Strumpf · und 
Hutmanufacturen, in Gladhütten, in der Fabrikation von Papiermachedoſen u. f. m. Bon be: 
fonderer Bedeutung aber ift auch der Hüttenbetrieb auf Eifen; es gibt eine Menge von Hob- 
öfen, Stred- und Walzwerken, fowie Stahl«, Nägel« und Bijouteriefabriten. Der Hanbel 
führt aufer den Kunftproducten namentlih Wein, Liqueurs, Confitüren, Wolle, Bauholz, 
Honig, Sped und Schinken aus. Das Departement zerfällt in die vier Arrondifjements Meg, 
Briey, Thionville, Sarreguemines (Saargemünd) und hat zur Hauptftadt Meg (ſ. d.). Au: 
ferdem find bemerfenswerth die Grenzfeftungen Longwy (f. d.) und Bitfch (f. d.), der Fabrik. 
und Badeort St.-Avold und die Stadt Sierk, an der Mofel, mit einen wichtigen Zollamte auf 
der Strafe nad) Trier und Koblenz. 

Mofellanus (Petrus), eigentlich Schade, einer der Beförderer der claffifchen Studien im 
Zeitalter der Neformation, war zu Proteg an der Mofel im Trierfchen 1495 geboren und unter 
44 Kindern das jüngfte. Sein Vater, ein Winzer und Kleinhändler, wollte ihn ftudiren Taffen, 
ftarb aber, und M. fah fich nun felbft überlaffen. Auf der Schule zu Köln erwarb er ſich tüch— 
tige Kenntniffe im Griechifhen und Rateinifchen ; dann ging er nach Reipzig, wo er namentlid 
an dem Profeffor Kasp. Börner einen bedeutenden Gönner fand. Auf Anrathen deffelben 
wurde er zunächft 1514 Lehrer an der neugeftifteten Schule zu Freiberg, jedoch noch in demiel- 
ben Jahre von Herzog Georg von Sachſen als Profeffor der griech. und lat. Sprache an der 
Univerfität zu Leipzig angeftellt. Hier ftarb er bereitd 19. April 1524. Erftand mit Erasmus, 
Melandthon, Eobanus Heffus, Camerarius und Micyllus in enger Freundfchaft. Sein 
Hauptbemühen war dahin gerichtet, die gelehrten Schulen zu verbeffern und die Wiffenfchaften 
in größere Aufnahme zu bringen. Vgl. Köhler, „Petri Mosellani memoria” (%p;. 1805). 

Mofelweine heifen Weine, die an den Ufern der Mofel (f. d.), felbft jedoch auch ſolche, die 
in deren nächften Seitenthälern und andern Umgebungen, wie im Lütticherland, im Luxem ⸗ 
burgifchen und in Zothringen, gervonnen werden. Es gibt weiße und rothe Sorten. Sie find 
nicht ſchwer; aber gerade darin befteht ihr Vorzug, daf fie, obwol leicht, dennoch mit reinem, 
lebendigem Geſchmack jene Feinheit des Geruche, jene gewürzreiche Schiefergähre verbinden, 
welcher fie ihre immer fleigende Beliebtheit nahe und fern verdanken. Die beffern Gattungen, 
frei von Säure, welche allerdings den geringern Sorten nicht abzufprechen ift, gelten als ange- 
nehme, der Gefundheit zuträgliche Tiſchweine; fie erhigen nicht und empfehlen fich befonders 
bei figender Xebensweife. Gewöhnlich unterfcheidet man Ober- und Untermofelweine. Erftere 
wachfen von Trier bis Burg unterhalb Trarbach, legtere von da bis Koblenz. Gewächſe erften 
Range liefern Scharzberg, Ober-Emmel (eigentlih Saarweine), Grünhaufen bei Trier; fie 
zeichnen fich durch Gehalt und rafche Gähre, der Braumeberger dagegen durch ein liebliches 
Bouquet aus. Die beften Mittelforten ziehen Zeltingen, Mehlen und Graach auf einem Berge 
in gleicher Lage unterhalb Bernkaftel; das Dorf Pisport im Kreife Wittlich, deffen Gewächs 
fehr kräftig ift, und Winningen bei Koblenz, deffen Wein fehr beliebt ift. Den Schluß machen 
Traben bei Trarbach, Winterich, Thron, Minheim, Uerzig, Eues, Liefer und Enkirch. 

Mofen (Julius), deutfher Dichter, wurde in Märieney, einem Dorfe des fächfifchen Voigt- 
landes, 8. Juli 1805 geboren. Von feinem Vater, dem Schullehrer des Ortes, einem humoti · 
ftifchen, geiftig belebten Manne vorgebildet, befuchte er dad Gymnafium in Plauen und feit 
1822 die Univerfität Jena, wo er die Rechte ftudirte. Im I. 1824 im Begriffe nach Leipzig 
zu gehen, verlor er feinen Vater, aus welchem Verluſt ihm und feiner Familie drückende Sorgen 
erwuchfen. Dennoch machte er ed möglich, mit einem Freunde bis 1826 Italien zu bereifen. 
Nachdem er in Leipzig fein Fachſtudium beendet, widmete er fich in feiner Heimat der advoca- 
toriſchen Praxis und wurde 1831 als Actuar am Patrimonialgericht Kohren angeftellt. Als 
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baffelbe 1854 an den Staat überging, zog er nad) Dresden, prafticirte ald Advocar und bildete 
unter freundlichen Verhältniffen feine dichterifhe Begabung zu gefteigerter Vollkommenheit 
aus. Eine Anerkennung derfelben war es, daß ihn 1840 die Univerfität Jena zum Doctor der 
Philofophie ernannte und er 1844 mit dem Hofrathstitel ald Dramaturg an das Hoftheater 
nad) Oldenburg berufen wurde. Seine dortige gediegene Thätigkeit wurde durch ſchwere för- 
perliche Leiden mehrfach gehemmt. Als Dichter trat M. zuerft mit dem „Lied vom Ritter 
Waſa“ (2pz. 1851) auf, zu welchem er in Italien die Anregung gefunden. Es fchildert in 
feinem Helden das Abfterben der hellenifchen Welt und die Sehnſucht nach den Verheifungen 
des Chriſtenthums; ein Gegenbild hierzu ift das epifche Gedicht „Ahasver“ (Dresd. und Lpz. 
1858). Beide Schöpfungen enthalten jedoch zu viel Allegorifches und Symbolifches, um den 
Charakter des Epos rein durchzuführen. Ungleich frifcher, volksthümlicher und kraftvoller find 
ME „Gedichte (Xpz. 1856 ; 2 Aufl. 1845), von denen unter Anderm „Antzeas Hofer” und 
„Die legten Zehn vom vierten Regiment” wahre Volkslieder geworden find. Als Novellift trat 
M. aufin „Georg Venlot“ (Rpz. 1831). Durch die Julirevolution angeregt, lieferte er fer 
ner ein höchſt meifterhaftes Bild aus dem neuern Völferleben in dem „Congreß von Verona” 
(2 Bde, Lpz. 1842). Seine „Novellen“ (Rpz.1857),denen fi) „Die Blaue Blume“ und „Das 
Heimmeh” in der Urania (1840 und 1844), fowie die „Bilder im Mooſe“ (2 Bde. Lpz. 1846) 
anfchliegen, ziehen in idyllifche Naturbilder eine geheimnifvolle Märchenwelt hinein, ohne daf 
beide Beftandtheile ſich vollftändig durchdringen. Seit 1856 hat fih M. vorzugsmeife dem 
Drama zugewendet. Er fchrieb die Zrauerfpiele „Cola Rienzi”, „Die Bräute von Florenz“, 
„Kaifer Otto III”, „Wendelin und Helena”, welche ſämmtlich im Drud erfchienen in feinem 
„Theater“ (Stuttg. 1842). Die ungedrudten, aber, wol vollendetern find: „Bernhard von 
Weimar”, „Der Sohn des Fürften“, „Johann von O ſtreich“ und das Luſtſpiel „Die Wette“. 
An den frühern dramatiſchen Dichtungen M.'s vermißte man, bei aller Anerkennung, welche 
nam entlich „Otto III.“ auf der Bühne fand, die praktiſche Kenntniß dieſer legtern. Nachdem 
er Gelegenheit gehabt, fich diefe in feiner Stellung ald Dramaturg anzueignen, müffen die 
poetäfchen und fittlihen Vorzüge feiner Dramen defto mehr and Licht treten. Eine Geſammt ⸗ 
ausgabe von M.'s Werken, die zu den gediegenften und gefundeften Schöpfungen der Neuzeit 
zu zählen find, fteht in Ausficht. " 

Mofengeil (Kriedr.), ein beliebter deutfcher Erzähler, geb. 26. Mär, 1775 in Schönau 
unweit Eiſenach, wo fein Vater Pfarrer war, ftudirte in Jena Theologie und war dann Lehrer 
an der von Gotta in Zillbach begründeten Forftfchufe, bis er nach dem Wunfche feines Vaters, 
der inzwifchen Pfarrer in Frauenbreitungen geworden mar, deffen Amtögehülfe wurde. Sieben 
Jahre fpäter, 1805, übertrug ihm die verwitwete Herzogin von Sachfen-Meiningen die Erzie- 
hung ihres einzigen Sohnes, des Herzogs Bernhard Erich Freund, den er fpäter auch auf die 
Univerfitäten nach Jena und Heidelberg und auf feinen Reifen nach der Schweiz, Oberitalien, 
Belgien, Holland und Frankreich begleitete. Nach dem Regierungsantritte des Herzogs 1821 
erhielt er die ihm beftimmte Stelle im Eonfiftorium zu Meiningen, der er bis zu feinem Tode, 
2. Juni 1839, vorftand. Seine Erzählungen, die verdienten Beifall fanden, vereinigte er fpäter 
in den Sammlungen „Liebenftein und die neuen Arkadier” (2. Aufl, Fkf. 1826), „Reifege- 
fährten” (3 Bde., FE. 1825— 28), „Drei Freunde auf Reifen” (3 Bde, Lpz. 1828) und 
„Sommerabendftunden” (2 Bde., Hildburgh. 1831). Nirgends ift feine Abficht blos auf flüdh- 
tige Unterhaltung, fondern immer auch auf fittlihe Anregung zum Guten, Wahren und Schö- 
nen gerichtet. Das Andenken feines Jugendgefpielen Ernft Wagner ehrte er durch eine Samm- 
lung der Werke beffelben (12 Bde., Lpz. 1824—28) und die „Briefe über den Dichter Ernft 
Wagner” (2 Bde, Schmalt. 1826). M. war eine durchaus reine und milde Natur; in felte- 
nem Maße befaß er die Gabe der freien Rede. Noch ift zu bemerken, daf er ſich zuerſt unter ben 
Deutfchen mit Stenographie befhäftigte und auch während feines Aufenthalts in Zillbach ein 
Büchelchen darüber fchrieb (3. Aufl., Jena 1819). 

Mofer (Joh. Zak.), einer der fruchtbarften Publiciſten Deutfchlands, geb. zu Stuttgart 
18. Jan. 1701, befuchte das Gymnafium dafelbft und bezog 1747 die Univerfität zu Tübingen, 
wo er 1720 auferordentlicher Profeffor der Rechte wurde. Da er hier nicht viel Beifall fand, 
fo ging er 1721 mit dem Charakter eines herzoglich würtemb. Regierungsraths nad Wien, 
wo er an dem Reichsvicekanzler, Grafen von Schönborn, einen vorzüglichen Gönner fand. Da 
jedoch derfelbe ihm zu Feiner Anftellung. verhelfen konnte, weil er nicht katholiſch werden wollte, 
fo kehrte er nach dem Vaterlande zurüc, verließ daffelbe aber bald wieder, weil man ihn für 
einen Spion des Faiferlichen Hofe anfah, und ging aufs neue nad) Wien. Nachdem eine nodh- 
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malige Reife nad Würtemberg ihn überzeugt, daf dafelbft für ihn nichts zu hoffen fei, wendete 
er fih 1725 gang nad Wien. Weil aber das würtemb. Minifterium von feinem Aufent- 
halte zu Wien nachtheilige Folgen für das Land beforgte, fo wurde er 1726 als wirklicher Re» 
gierungsrath nach Stuttgart berufen und 4727 ordentlicher Profeffor der Rechte bei dem fürft- 
lichen Collegium in Zübingen. Aus Arger über manderlei Anfechtungen von Seiten feiner 
Collegen legte er nach wenigen Jahren feine Stelle nieder; allein ſchon 1755 wurde er „on vem 
neuen Herzoge, Karl Alerander, in feine frühere Negierungsrathsftelle wieder eingejegt, welche 
er 1736 mit ber eines preuf. Geh. Naths, Directors der Univerfität uud Ordinarius der Juri- 
ftenfacultät zu Frankfurt a. d. D. vertaufchte. Verfchiedene Verdrieflichfeiten bewogen ihn, 
1759 auch diefe Amter nieberzulegen. Hierauf lebte er zu Ebersdorf im reufifchen Voigt 
lande, bis die Ausbreitung der herrnhutiſchen Sekte ihn von hier vertrieb, worauf er 1747 
die vom Landgrafen zu Heffen-Domburg ihm angebotene Stelle ald Geh. Rath und Chef 
der Kanzlei annahm. Doch wegen des Widerftandes, den er hier in der Ausführung feiner 
Kameral- und andern Grundfäge erfuhr, nahm er auch hier nach kurzer Zeit feine Ent- 
laffung und lebte feit 1749 zu Hanau, wo er für junge Leute eine Staatd- und Kanzlei 
afademie anlegte. Nur der Ruf, den er 1751 als Landichaftsconfulent in fein Water- 
land erhielt, konnte ihn vermögen, diefelbe aufzugeben. Als hier zwifchen dem Herzog und den 
Landftänden allerhand Irrungen und Streitigkeiten entftanden, ließ ihn dieſer ald den angeb- 
lichen Verfaſſer der wider den Herzog gerichteten Schriften, 1759 in fehr harten Feftungsarreft 
nad Hohentwiel bringen, und ohne ein einziges mal verhört worden zu fein, wurde er erſi 
1764 auf Befehl des Reichshofraths freigegeben. Hierauf begab er fic) wieder nad) Stuttgart, 
wo ihn der Herzog nicht nur für ſchuldlos erklärte, fondern auch als Landihaftsconfulenten 
wieder einfegte; doch nahm M. feitden wenig und jeit 1770 gar feinen Antheil mehr an den 
Gefchäften, fondern verlebte den Reſt feiner Tage größtentheils unter fchriftftelerifchen Arbei- 
ten. Er ftarb 50. Sept. 1785. M.'s vielfahe Erfahrungen, ausgebreitete Geſchäfte und weit- 
läufige Verbindungen gaben iym einen fihern praktiſchen Blick, der gegen die ſchwankenden 
Theorien früherer Staatsrechtölehrer vortheilhaft abftah. Durch diefen, ſowie durch feinen 
Sammlerfleiß, feine Freimüthigteit, Gradheit und Drdnungsliebe gab er feinen Schriften einen 
Werth, welcher ihn einer rühmlichen Stelle in der Gefchichte des deutfchen Staatsrecht# würdig 
macht, wenngleich ihm Ziefe und Fülle der Gedanken, Scharffinn und eigentliche juriftifhe und 
biftorifche Gelehrfamkeit abgingen. Sein Fleiß war in der That jtaunenerregend; die Zahl aller 
feiner jegt freilich veralteten und zum Theil unbrauchbar gewordenen Schriften beträgt über 
400; zu erwähnen davon find: „Deutiches Staatsredht” (50 Bde., nebſt 2 Bon. Suppie 
menten und 3 Bd. Regifter, Nürnb. 1737—54); „Neues deutſches Staatsrecht‘‘ (21 Be, 
Stuttg. und Fkf. 1761— 75); „Deutiches Staatsardiv” (15 Bde, Hanau und Fkf. 1751 — 
57); „Grundriß der heutigen Staatsverfaffung von Deutfchland” (neue Ausg., Tüb. 1754) und 
feine Schriften über das pofitive europ. Völkerrecht, welches er zuerft in ein Syſtem brachte. 
Auch lieferte er feine eigene anziehende Lebensbefchreibung (4 Bde.; 3. Aufl, Fkf. und 2pi. 
1777-85). — Mofer (Friedrich Karl von), des Vorigen Sohn, geb. zu Stuttgart 18. Dec. 
1723, der ſich ebenfalls als Schriftfteller über das Staatsrecht durch feine mit großer Kennt- 
niß der Staatsverhältniffe verbundene Freimüthigkeit auszeichnete, war mehre Jahre Neiche- 
bofrath in Wien, dann Geh. Rath und Minifter in Heffen-Darmftadt, wo er indef 1780 
plöglich entlaffen wurde. Seitdem privatifirte er an mehren Orten und ftarb zu Lubmwigsburg 
1798. Unter feinen ebenfalld zahlreihen Schriften find zu nennen: „Kleine Schriften zur 
Erläuterung des Stautd- und Völkerrechts“ (12 Bde, FE. 1751—65); „Sammlung von 
Reichs hofrathsgutachten“ (6 Bde., Sf. 1752—54); „Sammlung der wichtigften Deductionen 
in beutfchen Staats- und Rechtsfachen” (9 Bde., Ebersdorf 1752 — 64); „Parriotifche Ge- 
danken von der Staatöfreigeifterei” (1755); „Der Here und der Diener” (1759); „Reli 
quien” (1767); „Patriotifches Archiv“ (12 Bde, Sf. und Lpz. 1784 - 90); „Neues pa- 
triotifches Archiv” (2 Bde, Manh. 1792—94); „Gefchichte der Waldenſer“ (Zür. 1798); 
„Luther's Fürftenfpiegel” (neue Ausg. von Meyer, Fkf. 1854). 

Möfer (Iuftus), ein geiftreicher deuticher Staatsmann, wurde 14. Dec. 1720 zu Osna- 
brüd geboren, wo fein Vater Kanzleidirector und Eonfiftorialpräfident war, und ftudirte 1740 
—42 zu Jena und Göttingen die Rechtswiſſenſchaft. Doch das wichtigfte Studium für feinen 
Beobachtungsgeiſt war das menfchliche Leben felbft. Zugleich bildete er feinen Gefhmad durch 
das Lefen der engl., franz. und ital. Claffiter. Als Sachmwalter nahm er fi mit Wärme der 
unterbrüdten Unfhuld an; er allein widerftand der Willfür des damaligen Statthalters von 
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Dsnabrüd. Das Vertrauen feiner Mitbürger erhob ihn daher 1747 zu der wichtigen Stelle 
eined Advocatus patriae; aud) ernannten ihn die Landftände zum Secretär und zum Syndikus 
der Ritterfhaft. Sein edler Charakter bewährte ſich vorzüglich in den Drangfalen des Sieben- 
jährigen Kriegs, wo er durch weiſe und redliche Thätigkeit feinem hartbedrängten Vaterlande 
bei der Erhebung der Kriegslaften bedeutende Summen erfparte. Überall im bürgerlichen Ge 
ſchäftsleben fah er Flar den innern Zufammenhang des Zwecks und der Mittel; allein er dachte 
nicht bloß, fondern arbeitete auch mit beharrlihem Eifer als Staatsmann, und fein edles Herz 
erhielt ihn ftet6 auf der Höhe des Weltbürgers und Menfchenfreundes. Er war feit der Zeit des 
Dreifigjährigen Kriegs wol der erfte deutfche Staatsmann, der ed ungefcheut ausfprach, daf 
Wahrheit und Nedlichkeit auch im Staatsleben erfte Pflicht fein. Er war 20 3. hindurch, 
während der Minderjährigkeit des Herzogs Friedrich von York, der als proteft. Bifhof 1763 
Dsnabrüd erhielt, zwar nicht dem Titel nad), aber in der That der erfie Rathgeber des Regen- 
ten. Er diente zugleich dem Landesherrn und den Ständen, deren beider Vortheil nicht immer 
ein und derfelbe war. Allein fein ausgezeichnetes Talent, feine gründliche Gefchäftstenntnif 
und fein Fleiß, verbunden mit unerſchütterlicher Nedlichkeit, Billigkeit und Uneigennügigkeit, 
führten ihn gerade und tadelfrei durch alle Colliſionen hindurch. Won 1762 an Zuftitiar beim 
Griminalgerichte in Dsnabrüd und, nachdem er diefe Stelle 1768 niedergelegt, bis zu feinem 
Tode ald Geh. Referendar bei der Regierung angeftellt, nahm er nur auf wiederholtes Verlan- 
gen ber Regierung 1785 den Titel eines Geh. Juſtizraths an. Er ftarb 8. Jan. 1794. So groß 
fein Ruf in feinem Wirkungskreiſe war, fo liebenswerth erfchien er in dem engern Kreife des 
Haufes und der Gefellihaft. Er war ein großer, ſtark und ebenmäßig gebauter Mann. Schon 
durch fein Außeres flößte er Achtung ein. Sein Gang war feft und ſicher, fein Wefen ernft und 
freundlich, fein Geficht treuherzig und klug, nicht ohne Würde, ausdrudsvoll und Zutrauen eine 
flößend, Krankheitszufälle wollte er durch Ruhe befiegen, indem er der Meinung war, daf bie 
Natur felbft das Übel niederfämpfe und deshalb nicht geflört werden dürfe. Erft in feiner letz 
ten Krankheit erfannte er feinen Irrthum; als er die Nähe feines Todes fühlte, fagte er mit 
Gleihmuth: „Ich habe den Procef verloren!” Ohne Schriftftellerruhm zu fuchen, fand er ihn 
durch feine gründlichen, geiftreichen und beredten Schriften. Mit Sachkunde, hellem Weltblick, 
aus warmer Bruft und mit unerreichbarer Laune fehrieb er über Fehler und Verbefferung der 
Sitten, über öffentliche Anftalten, über Gefchichte, Staatd- und bürgerliched Recht, und ſowol 
der innere Gehalt feiner Schriften als feine eigenthümliche Schreibart fichern ihm unter den 
deutfchen Profaiften eine der erften Stellen. Seine „Dsnabrüdifche Geſchichte“ (2 Bde., Ds⸗ 
nabr. 1768; 2. umgearb. Aufl., Berl. 1780; 5. Aufl., 1820), die bis 1192 reicht, ift voll von 
fharffinnigen und eindringenden Bemerkungen, die über die ältere deutfche Gefchichte manchen 
Auffchluß geben, und in ihr ift ein Mufter für fruchtbare Behandlung vaterländifcher Special- - 
geſchichten gegeben. Den dritten Theil diefes Meifterwerks, mit Urkunden, gab aus des Verfaf- 
fers Handfchriftlihem Nachlaffe Herburt von Bar (Berl. 1824) heraus. Ein wahres National 
werk find feine „Patriotifchen Phantafien” (Dsnabr. 1775—86; 3. Aufl. von feiner Tochter 
J. W. J. von Voigt herausgegeben, 4 Bde., Berl. 1804). Sie entftanden aus den Intelligenz 
blättern, welche M. von 1766— 82 für Osnabrück fchrieb, um die Einwohner mit den Ange» 
legenheiten des Vaterlandes auf eine zweckmäßige Weiſe befannt zu machen. Auch M.'s „Ber- 
mifchte Schriften“, die Fr. Nicolai nebft deffen Lebensbefchreibung herausgab (2 Bde., Berl. 
1797—98), enthalten zahlreiche Beweife feiner Menſchenkenntniß und feiner gefunden Laune, 
J. B. „Harlekin, oder Vertheidigung des Groteskkomiſchen“ (gegen Gottſched) und „Über die 
deutfche Sprache und Literatur” (gegen Friedrich IL). Ein Zrauerfpiel „Arminius“, 1748 ge» 
fchrieben, folgt noch ganz der Gottfched’ihen Schule und wurde deshalb bald vergeffen. Eine 
vollftändige Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke” (10 Bde, Berl. 1842—43) hat B. NR. 
Abeken beforgt. Ein eherned Standbild wurde ihm 12. Sept. 1856 in feiner Baterftadt errichtet. 
Moſes, der Heerführer und Gefeggeber der Ifraeliten, wurde nad) den biblifchen Berichten 
um 1600 v. Chr. in Agypten geboren, zu einer Zeit, wo fein Volk in harter Bedrückung lebte. 
Sein Vater war Amram, feine Mutter Jochebeth, Beide vom Stamme Levi. DreiMonate nad 
ber Geburt mußte der Säugling zufolge eines königl. Befehls, deralle männliche Geburt der He» 
bräer umgubringen gebot, ausgefegt werden. Doch die Tochter des Königs von Agypten, welder 
die Sage den Namen Thermutis beilegt,fand am Uferdes Nils das dem Tode geweihte Kind und 
gab es, da deffen naheftehende Schwefter Mirjam die Mutter herbeirief, diefer zur Pflege. Erſt 
als lehrfähiger Knabe kam M. in die Pflege der Königstochter, die ihn den aus dem Waſſer Ge- 
retteten (Mo-udfche im Agyptiſchen, daher das hebr. Mofcheh) nannte und an Kindesftatt an« 
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nahm. Dadurch gelangte er in den Priefterftand, zu dem bie königl. Familie gehörte, und konnte 
num als Priefterlehrling alle Künfte und Wiffenfchaften ſich zu eigen machen, die diefer erfte Stand 
des Reichs in Mofterien bemahrte. Von dem Feldzuge in Athiopien, an dem er in feinem 40, 
Lebensjahre ald Anführer der Agypter Theil genommen haben foll, fpricht nur die jüd. Sage bei 
Joſephus. Als er in Folge einer Gewaltthat gegen einen ägypt. Voigt flüchtig geworben mar, 
lebte er mehre Jahre unter den Midianitern in der arabifchen Wüſte und bildete da den Plan 
zur Befreiung feines Volkes aus. Nad) den heiligen Urkunden wurde er durch unmittelbare Ein- 
gebung Gottes darauf geführt. „Umfichtig ging er, ein Greis von 80 J., an das Werk, allein 
erft nachdem zehn Landpfagen Agypten verheert hatten, ließ Pharao die Hebräer ziehen. M. 
führte fie mit aller ihrer Habe aus Agypten und zur Zeit der Ebbe mitten durch den Xrabifchen 
Meerbufen, in welchem der treulos nachfegende Pharao mit Mann und Roß ertrant. Dod 
diefe Rettung von dem furchtbarften Feinde war nur der Anfang feines Unternehmens ; gährend 
wogte um ihn die rohe Maffe eines Volkes, das Peine Regel in der Freiheit fannte. Der Mangel 
in der Wüfte, das Zufammenftoßen mit feindlichen Beduinenvölkern, die Eiferfucht neidifcher 
Alteften waren Hinderniffe, die nur die Weisheit und Energie eined M. zu überwinden ver- 
mochte. Bei allen feinen Anordnungen berief er ſich auf ausdrüdliche Befehle Gottes, der das 
Bolt durch Güte und Ernſt väterlich an ſich ziehen und bilden wolle. Die Religion war der 
Geift des Gefeges, welches M. im dritten Monate nad) dem Auszuge aus Agypten zu verfün- 
digen anfing. Angelangt am Berge Sinai in Arabien, ließ er das Volk ſich lagern, während 
er felbft den Gipfel des Bergs erftieg, wo ihm unter den Schauern der Nähe Gottes fund wurde, 
nach welchen Gefegen Iſrael leben folle. 

Auf den Glauben der Erzväter gebaut, waren diefe Gefege, welche M. dem ifraelit. Volke 
gab, mehr eine Herftellung der einfachen Wahrheiten, durch die fich die Urwelt zum Höchſten 
erhob, als eine neue Religion. M. hat das Verdienft, fie von Irrthümern umd Thorheiten des 
Aberglaubens, worin fie unter den Händen abgöttifcher Völker faft untergegangen waren, ge 
reinigt und nad) den Bedürfniffen der zum großen Volke angewachſenen Hebräer ausgebildet 
zu haben. Der Hauptpunkt feiner Gefeggebung war die Lehre, daß Jehovah, der einige Gott, 
ber weder einen andern Gott neben ſich, noch ein finnliches Bild feines Weſens dulde, felbft Ki 
nig feines Volkes fein und es durch Priefter regieren wolle, und daher hatten die Gefege, durch 
die er den Eultus, die Staatöverfaffung und Rechtspflege, die Sitten. und Gefundheitspolizei 
der Hebräer beftimmte, ihr göttliches Anfehen. Überall von den Grundfoderungen der fittlichen 
und finnlichen Natur des Menfchen ausgehend, waren fie auf die Eigenthümlichkeit des Woltet, 
auf das Klima und die politifche Lage des ihm zum Wohnorte beftimmten Randes berechnet. 
Sie verboten dem Volke jede Vermifchung mit andern Nationen und jede fremde Sitte und Got- 
teöverehrung; fie nöthigten es durch feftbeftimmte, bis in die geringften Einzelnheiten der tägli- 
chen Lebensordnung und ber gefelligen und häuslichen Verhältniffe eingehende Vorfchriften, 
bei denen auch die Auswahl und Bereitung der Speifen und die Sorge für die Reinlichkeit des 
Körpers nicht vergeffen war, zur Gewöhnung an die feinem Charakter angemeffene Bildung; 
fie legten ihm durch ein ſtreng geregeltes Ritual, das, aus taufend Gebräuchen zufammengefest, 
im Ganzen die erhabene Allegorie eines unaufhörlich durch Opfer, Gebete und Reinigungen 
neu anzufnüpfenden Bundes mit Gott darftellte, die Pflicht einer ſteten Geſchäftigkeit im 
Dienfte feines himmliſchen Königs auf. Dem Stamme Levi übertrug M. die Verwaltung diefes 
Dienftes und die Aufficht über die Beobachtung ber Gefege; und nicht feinen Söhnen, dieer un- 
ter die gemeinen Leviten zurüdtreten ließ, fondern dem Gefchlechte feines Bruders Aaron gab er 
das mit der oberften Staatögemwalt bekleidete Hohenprieſterthum. Dem von allem Grundeigen- 
thum ausgefchloffenen Stamme Levi machte er die übrigen zwölf Stämme zehntpflichtig, unter» 
gab fie eigenen Stammälteſten und Richtern und ficherte die Feftigkeit ihres politiſchen Verban- 
des durch gemeinfame Fefte und durch ausfchließliche Einheit des Gottesdienftes in der Stifts- 
hütte, einem tragbaren Tempel, der das einzige Heiligtum und vermöge der ihm aufliefenden 
Steuern der Mittelpunkt alles Reichthums der Nation wurbe. 

Diefes waren die Hauptpunfte der Gefeggebung des M., die, wenn auch Züge ägypt. Bil- 
bung daraus hervorbliden, doch das Beftreben deutlich bekundet, die Hebräer von den ägypt. 
Sirten und VBorurtheilen zu entwöhnen. Allein die Vortrefflichkeit diefer Gefeggebung wurde 
nicht ſogleich von den Hebräern erfannt. Schon nahe am Ziele des Wegs nad) Kanaan, fah M. 
ſich durch neue Gährungen genöthigt, das Volk in die Wüfte zurüdzuführen, und 40 8. einet 
mühfeligen Umberziehens in derfelben mußten vergehen, harte Strafen mußten vollzogen wer- 
den, Alle, bie im Mannesalter aus Agypten gezogen waren, mußten fterben, ehe das Geſetz bei 
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dem neuen, während bed Zugs herangewachſenen Gefchlechte durchdrang. M., der mit Sorgen, 
Beſchwerden und Arbeiten aller Art geplagte Führer, follte die volllommene Ausführung feiner 
Idee nicht einmal erleben. Nachdem er den Feldherrn Joſua (f.d.) zu feinem Nachfolger be 
ſtimmt und von dem Volke feierlich Abfchied genommen hatte, beftieg er den Berg Nebo in Pe- 
räa jenfeit des Jordan, von dem er das Gelobte Land überfchaute, und befchloß hier fein mühe» 
volles Leben im 120.9. Der abergläubifchen Verehrung feiner Gebeine hatte er durch den Be- 
fehl, ihn heimlich zu beerdigen, vorgebeugt. Weil in den nahM. benannten Büchern des Alten 
Teſtaments fein eigener Zod erzählt und Manches erwähnt wird, was einer fpätern Zeit ange 
hört, weil ferner das Material, auf das er fchrieb, Stein war, auf welchem Schriften von fo 
großem Umfange, wie die Mofaifhen Bücher find, fchmerli aufbewahrt werden konnten, fo 
muß die Kritif allerdings ihre Auffaffung und Anordnung in die fünf Bücher (Pentateuchos) 
einem fpätern Zeitalter zufchreiben. Dennoch bleibt e8 möglich, daß M. die Nachrichten von der 
Geſchichte der Urwelt, die das erfte Buch (Genefis) enthält, gefannt und, wenn auch vielleicht 
mündlich, auf die Nachwelt gebracht, die zehn Gebote und die Befchreibung bes Zugs der Iſrae⸗ 
liten durch die arabifche Wüſte im zweiten (Erodus) und vierten Buche (Numeri) und ſolche 
Gefege, die er der unfichern Sage nicht überlaffen konnte, in diefen beiden, dem dritten (Leviti⸗ 
us) und fünften Buche (Deuteronomium) felbft aufgefchrieben hat; doch find darüber bie 
Anfichten der verfchiedenen Gelehrten und kirchlichen Parteien fehr verſchieden. Vgl. Emald, 
„Sompofition der Geneſis“ (Braunfhiw. 1825); Tuch, Commentar über die Genefis” (Halle 
1859); Emald, „Geſchichte des Volkes Iſtael“ (3 Bde., Gott. 1845 —52; 2. Aufl, Bd. 1, 
1851). Als neuere Verteidiger der Authentie des Pentateuchs find befonders Hengftenberg 
und Hävernick zu nennen. | 

Moſhaisk, eine Stadt im ruff. Gouvernement Moskau, an der Mündung der Mofhaista 
indie Moskwa, 14 M. von Moskau, mit 5000 E., ift durch die Schlacht vom 7. Sept. 1812 
merfwürdig, die richtiger die Schlacht an der Moskwa (f.d.) und von den Ruffen nach dem 
Dorfe Borodino genannt wird. 

Mosheim (Joh. Lorenz von), einer der berühmteften deutſchen Theologen, aus einem fteier- 
märkifchen Geſchlechte, geb. 9. Det. 1694 zu Kübel, fludirte zu Kiel, wo er 1719 Beifiger der 
philofophifchen Facultät wurde. Nachdem er mehre Rufe abgelehnt hatte, ging er 1725 als 
ordentlicher Profeffor der Theologie nach Helmftedt, mo er 1726 auch Kirchen» und Eonfiftorial- 
rath und Abt zu Marienthal und Michaelftein wurde und fpäter das Generalinfpectorat aller 
Schulen im Herzogthum Wolfenbüttel erhielt. Im J. 1747 als ordentlicher Profeffor der 
Theologie nad) Göttingen berufen, ftarb er hier ald Kanzler der Univerfität 9. Sept. 1755. 
Große Verdienfte um alle Theile der theologifhen Wiffenfchaften fihern feinem Namen eine 
bleibende Stelle in ber fiteratur. Namentlich hat ihm bie Kirchengefchichte viel zu danken, theils 
in Hinficht auf gründliche Forſchung, theils deshalb, weil er ihr zuerft eine pragmatifche Geftalt 
gab. In der Kegergefchichte wußte er die fünftlihen Syfteme aus den Kehren der Keger zufam- 
menzufegen und irrte dabei nur felten. Sein firhengefchichtliched Hauptwerk find die „Insti- 
tutiones historiae ecclesiasticae” (Helmft. 1755; neue Aufl. 1764; deutfch durch von Einem, 
9 Bde., Lpz. 1769— 78, und von 3. Rud. Schlegel, 7 Bbde., Heilbr. 1786— 96). Nächſtdem 
gehören hierher feine „Institutiones historiae christianae majores” (1.Abth., 2. Aufl., Helmft. 
1765), „De rebus christianorum ante Constantinum commentarii” (Helmft. 1755), „Disser- 
tationes ad historiam ecclesiasticam pertinentes” (2 Bbde., neue Aufl, Altona 1767) und 
„Verſuch einer unparteiifchen Kegergefchichte” (2 Bde., Helmft. 1746— 48). Seine „Sitten- 
lehre ber Heiligen Schrift” (fortgefegt von 3. Peter Miller, neue Aufl., 9 Bde, Helmft. 1770 
— 78) mar wegen ihrer VBollftändigkeit und wegen ihrer durchaus praftifchen, auf Erfahrung 
gegründeten Beziehung ein vorzügliches Werk, aber in der Ausführung zu wortreich. Auch in 
der Kanzelberedtfamkeit machte M. theild durch feine „Anweiſung, erbaulich zu predigen” (her- 
ausgegeben von Windheim, 2. Aufl., Erlang. 1771), vornehmlich aber durch feine für die Zeit 
ihrer Erfcheinung mufterhaften „Heiligen Reden“ (3Bbe., Hamb. 1732 fg.; neue Aufl., 1765) 
Epoche, ſodaß man ihn den Water der neuern beutfchen Kanzelberedtfamkeit nannte, wie er 
denn überhaupt um die didaktiſche Profa der Deutfchen große Verdienfte hatte. Auch der Aus- 
legungsfunft der Heiligen Schrift und dem Studium der alten Literatur überhaupt leiftete er 
wichtige Dienfte. Er fchrieb und ſprach ein fehr elegantes Latein; fein akademiſcher Vortrag 
war ein freier und fließender, blos unterftügt Durch wenige Aufzeichnungen. 

Möften hieß ald rom. Provinz das Rand im Süden der untern Donau, das gegen Often 
an das Schwarze Meer ftieß, gegen Süden durch die Bergketten des Hämus und Orbelus von 
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Thrazien und Macedonien, gegen Weften durch die bes Scardus (jegt Skardaph) und durch 
den Fluß Drinus (Drina), der fich in die Save ergieft; von Ilyricum getrennt wurde. Der 
Fluß Ciabrus (Eibriz) theilte es in zwei Hälften, deren öftliche, Niedermöften (Moesia inferior) 
dem heutigen Bulgarien, die meftliche, Dbermöfien (Moesia superior), vom Margius (Mo- 
rawa) durchfloffen, dem heutigen Serbien entfpricht. Unter den Städten, die in dem Bande 
hauptſächlich unter röm. Herrfchaft entftanden, find in Niedermöfien aufer der Stadt Tomi am 
Schwarzen Meere, in deren Nähe Dvid in der Verbannung lebte, befonderd Marcianopolis, 
Sarbdica (bei dem jegigen Sophia), an der Donau Ariopolis (Raszovat), Doroftorum (Sili- 
firia) und Nikopolis und in Obermöfien Viminadum (MWiddin), Singidunum (unmeit 
Belgrad), Naiffus (Niffa) und Scopi (Uftup) zu bemerken. Die Einwohner gehörten uriprüng- 
lich dem thrazifchen, theilmeife wol auch dem germanifchen Volksſtamm an. So die Völker 
fchaften der Möfter, von den Griechen Myſier genannt, wie diefe auch das Land, gleich dem 
Heinafiatifchen, Myfien (f.d.) benannten, der Dacier und Beten, die noch vor Alerander’& Zeit 
über die Donau auswanderten, ber Dardanier und ber Zriballer. Die Kegtern wurden zu Ende 
des 4. Jahrh. v. Chr. durch die celtifchen Skordisker, die ſich felbft im weſtlichen M. niederlie 
fen, in das öftliche verdrängt. Über das Iegtere übten die Perfer feit Darius I. etwa dreißig 
Jahre lang die Herrfchaft ; fpäter, zur Zeit des Peloponnefischen Kriegs, gehörte ed zu dem thra- 
zifhen Reich der Odryſen unter Sitalkes und deſſen Sohn Seuthes. Nach der Eroberung ven 
Macedonien kamen die Römer in Berührung mit den möfifchen Völkern ; ſchon Marcus Kiviut 
Drufus fiegte 111 v. Chr, über die Skordisker. Völlig unterworfen wurde dad ganze Land 29 
d. Chr. durch Marcus Kicinius Craffus. Seitdem entftand an der Donau eine Reihe röm. Fe: 
ftungswerke, deren Spuren noch jegt übrig find. Unter Tiberius erhielt das Land, in melchem 
zwei Regionen lagen, tom. Provinzialeinrichtung; feine Blüte fällt in die Zeit Traſan's, der von 
bier aus Dacien unterwarf. Im 5. Jahrh. begannen die Einfälle der Gothen, gegen die Decius 
251 in M. fiel, bis den Eindringlingen Claudius II, durch den Sieg bei Naiffus 269 und 271 
Aurelian, der die rom. Eoloniften aus Dacien nach M. verpflanzte, für einige Zeit ein Ziel feg- 
ten. Bei dem Andrang der Hımnen überftrömten die Weftgothen das Land dag ihnen, nachdem 
Valens gegen fie bei Adrianopel 378 Schlacht und Reben verloren hatte, Theodofius I., deffen 
Oberherrfchaft fie anerkannten, einräumte. Miele von ihnen blieben bei dem Wegzug det 
Volkes im Anfange des 5. Jahrh. zurüd und erhielten fi) unter dem Namen Möfogotben bit 
ins 6. Jahrh. in dem Rande, das feit 595 oftrom. Provinz war. In Niedermöfien manberten 
im 6. Jahrh. die flaw. Unten ein, die gegen Ende des 7. Jahrh. unter die Herrfchaft der Bul: 
garen (f.d.) fich beugten; in Dbermöften wurden durch Heraklius gegen die Uvaren au Anfang 
des 7. Jahrh. die Serbier (f.d.) aufgenommen. 

Moskau oder Moskwa, die alte und erſte Hauptftadt des ruff. Neichs, gegenwärtig nech 
die Krönungs · und zweite Reſidenzſtadt der ruff. Kaifer und vor der Gründung von Petert- 
burg die alleinige Refidenz der Zaren, ift nicht nur in Hinſicht ihrer Größe, Bevölkerung, Han- 
belsverhältniffe und in mander andern Beziehung eine der wichtigften Städte, fondern auch 
durch die Ereigniffe von 1812 von melthiftorifcher Bedeutung. Die Stadt ift 97 M. von 
Petersburg entfernt, wohin eine 1851 vollendete Eifenbahn führt, liegt mitten im Gen 
trum bes Reichs, an den Flüffen Moskwa und Jaufa, die fih innerhalb der Stadt mit der 
erflern vereinigt, in einer hügeligen, fruchtbaren und reich angebauten Gegend und umfaßt 
folgende fünf Haupttheife, die größtentheils durch Mauern, zum Theil auch durch Boulevards 
voneinander getrennt find: 1) den Kremi (f. d.), den älteften Theil der Stadt, au deffen 
Innerm fünf Thore führen; 2) Kitaigorod oder die Chinefenftadt, die beſonders durch ihren 
großen Kaufhof, den Goftinnoi Dior, und durch die Kaufläden vieler Armenier, Perſer, 
Bucharen und Tataren berühmt ift; 3) Beloigorod oder die Meife Stadt, mit herrlichen 
Paläften und Krongebäuden, 3. B. dem Goubernementspalaft, dem großen Findelhaufe, dem 
prächtigen Pafchkom’fchen Haufe u. ſ. w.; 4) Semlänoigorod oder bie Erbftadt, mit minder 
ſchönen Gebäuden und mit vielen Holzhäufern, Kafernen, Brot» und Fleiſchſchatren, Ba- 
raden u. f. w.; 5) die 30 Sloboden oder WVorftädte, die ſämmtlich noch zur eigentlichen 
Stadt gehören, mehre fehr ftattliche Kirchen, Klöfter und Hospitäler, aber minder fehone Pri« 
vatwohnungen enthalten und durch einen hohen Mall und Graben, der nur an zwei Stellen 
durch) die Moskwa eine Unterbrechung erleidet, umgeben find. M. iſt der Eis eines Metroroli- 
ten, eines Kriegd-Generalgouverneurs und anderer Militärbehörden, eines Oberpoligeimeiftert 
und verfchiedener hoher Reichscollegien, forwie einer Univerfität, die 1755 errichtet, im Sept. 
1815 wieder eröffnet wurde. Verbunden find mit der Univerfität eine Buchdruderei, eine Bi 
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bliothef, ein Mufeum, das aus ber medicinifch-hirurgifchen Akademie umgewandelte Klinikum, 
ein berühmtes anatomifches, ein phyſikaliſches und ein chemiſches Gabinet, ein botanifcher Gar⸗ 
ten, ein Obfervatorium und mehre gelehrte Geſellſchaften, z. B. die Kaiferlihe Gefellfchaft der 
Naturforſcher. Won andern Lehranſtalten beftehen dafelbft eine praftifche Commerzatademie, 
eine Commerzſchule, ein geiftliched® Seminar nebft zwei geiftlihen Kreisfchulen, vier Gymna- 
fin, zwei Gadettencorps, dad zum Findelhaufe gehörige Dberoffiziersfinderinftitut, eine 
Architeftenfchule, eine Randmefferfhule, eine Landwirthfhaftsfchule, die Stroganom’fche Zei⸗ 
chenfchule, eine Gewerbfchule, drei Kreisfchulen, eine Beldfcheerfchule, 16 bürgerliche Ele 
mentarfchulen, Laſarew's armenifhes Inftitut, eine Theaterfchule, zwei deutſche Kirchen- 
fhulen, das Katharinen- und das Alerandrem’fche Inftitut für adelige Mädchen, mehre 
Privatfchulen für Mädchen, 14 Schulen für arme Mädchen umd einige Sonntagsfchu- 
(en. Im gefanmten moskauſchen Lehrkreiſe beläuft fich die Zahl der Lehrer und Schul. 
beamten auf 1429, die der Schüler und Schülerinnen auf 19298. Die Kabrikthätigkeit M.s 
ift verhältnißmäßig fehr bedeutend und umfaßt alle Zweige der Induftrie. Ferner bildet M. den 
Mittelpunkt des gefammten innern Handels und den Stapelplag für ungeheuere Borräthe von 
Maaren aller Art. Die Einnahmen der Stadt betrugen 1849: 1,128489, die Ausgaben 
1,105588 Silberrubel ; außerdem hat fie noch) gegen 75000 Silberrubel befondere Ausgaben. 
M. ift eine der reichften, prädhtigften und originellften Städte, wo fich faft alle Volker Europas 
und Afiens, faft alle Religionen der-Erde und faft alle Bauftile, der griechifche wie der italie- 
nifche, der gothifche wie der byzantinifche, der tatarifche wie der perfifche, vereint wiederfinden. 
Die Gefammtbevölkerung belief fi 1850 auf 450000 Seelen. Nach den Ständen geordnet 
gab es Geiftliche beiderlei Gefchlehts 10000; Adelige, d. h. Beamte in und außer Dienften, 
30000; Gerichtsdiener 20000; Kaufleute 18000; Kleinbürger 70000; Handwerker 25000; 
Kronbauern 40000; Reibeigene 120000; Soldaten 25000; Soldaten aufer Dienft 20000; 
gegen 150000 Bauern verfchiedener Art, die durch Hofedienft, Kramhandel oder Fuhr- 
wesen, zum Theil auch durch Bettelei ihren Unterhalt finden. Die Zahl der Gebäude belief ſich 
ungefähr auf 20000, nämlich 2140 Kron- und 17860 Privathäufer ; fteinerne Häufer kann 
nan 8000, hölzerne 12000 annehmen. Keine Stadt der Erde hat fo viel firchliche Gebäude 
als M. Im J. 1850 zählte es 238 griech. Kirchen, außerdem fieben Kathedralen, zwei pro- 
teft., eine ref., zwei anglifan., drei kath. drei armen. Kirchen, eine Mofchee und 31 Kapellen; 
ferner 14 Mönds- und fieben Nonnenflöfter, 1481 Kirchen-, Klofter- und Begräbnif- 
häuſer. Sodann beftehen 95 öffentliche Gebäude zu gefellichaftlihen Zwecken, 27 kaiferliche 
und großfürftliche Paläfte und 514 andere, meift gemeinnügigen Zwecken gewibmete Anftal- 
ten. Unter den legtern befindet fic befonders eine große Menge zum Theil vortrefflich einge» 
richteter und fehr reich dotirter Hospitäler. Won dieſen nimmt das große allgemeine Kriegs- 
hospital die erfte Stelle ein, das zur Aufnahme von 1840 Kranken beftimmt ift und an welchem 
25 Ärzte angeftellt find. Unter den übrigen 45 Hospitälern und ärztlichen Inftituten zeichnen 
fich befonders aus: das Stadthospital, das Pawlow'ſche, das Galyzin’fche, das Scheremetjem’fche, 
das Katharinen-, das Marienhospital, das Kurakin’fche Krankenhaus, das Kinderhospital, die 
Augenheilanftalt, das Univerfitätsflinitum und die Entbindungsanftalt im Findelhaufe. Aufer- 
dem gibt ed 15 andere Kron- und neun Privatarmenhäufer für fpecielle Fälle; ferner 61 Kir- 
chenarmenhäufer, ein Inftitut für arme Kaufmannsföhne, eine Stiftung für Cadetten, ein In- 
validenhaus, ein Arbeitshaus und endlich das große von der Kaiferin Maria Feodorowna, der 
Mutter Alerander’s, geftiftete Findelhaus, ein Gebäude, welches eine Feine Stadt für fid) bil« 
det und an Zahl feiner Bewohner einer nicht unbedeutenden Mittelftadt gleichkommt. In den 
sehn Jahren von 1822—51 murden hier 52549 Kinder aufgenommen, durchſchnittlich alfo 
im Jahre über 5000; es ftarben während diefer Zeit 34713. Im 3. 1851 beherbergte diefes 
Riefenhaus in feinen ungeheuern Räumen eine Bevölkerung von 25788 Individuen. Die 
Ausgaben betrugen 17,225995 Rubel. Unter den andern Gebäuden erwähnen wir noch: das 
41855 abgebrannte große Faiferliche Theater, in welchem Ballets, Opern und größere-ruff. 
Stücke aufgeführt wurden; das Meine franz. Theater für franz. und ruff. Waudevilles, das 
große Verfammlungshaus des Adels (die Sobranie), die Gebäude des Kaufmanns, des Eng- 
tifchen und des Deutichen Clubs, das Vauxhall im Petromfti, den prachtvollen großen Kaufhof 
(gostinoi dwor) und mehre Meine Kaufhöfe, das Arfenal, die Schagfammer und das Uni« 
verfitätsgebäude. Ferner: das große Exercirhaus, erbaut von dem franz. General Betancourt, 
568 8. lang, 170 F breit und AA F. hoch, welches im Minter durch eine große Zahl von 

fen geheizt wird; den Juſtizpalaſt mit einem Saale, der 500 F. lang und 100 F. breit 
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ift; das Senatsgebäude; dad Gebäude der Sucharem’fhen Wafferleitung; die Triumph- 
pforte am Eingange in die Stadt von der peteröburger Seite u. f. w. Als einer Merfwürdig- 
feit ift noch der großen Glode zu gedenken, welche nach früherer Annahme in dem Gloden- 
thurme des Kreml (dem Iwan Weliki) hing, die aber nad) neuern Unterſuchungen während des 
Guſſes felbft an Ort und Stelle verunglüdte und in die Erbe eingefunfen war, und deren Ge 
wicht 400000 ruff. Pf. beträgt. Vor mehren Jahren wurde diefe riefige Glode, die größte in 
Rußland, mit großer Feierlichkeit aus der Erde emporgehoben und ruht gegenwärtig auf einem 
fteinernen Fundament, durch welches eine Pforte führt. Unter den Dentmälern zeichnet fich das 
eherne Standbild des Bürgers Minin und das des Fürften Pofharfky aus, welches, von dem 
ruſſ. Bildhauer Martos ausgeführt, auf dem Rothen Plage dicht vor dem Kreml aufgeftellt ift, 
480000 Pf. wiegt und auf einem 280000 Pf. ſchweren Granitgeftell ruht. Ein anderes min- 
der künſtliches Denkmal vor dem Arfenal des Kreml bilden die in ſymmetriſcher Ordnung auf- 
geftellten, im Kriege von 1812 erbeuteten Kanonen, zufammen 875, nämlid 366 franz., 189 
öftr., 125 preuß., 140 ital., 54 bair., 22 holl., 12 fächf., 8 fpan., 5 würtemb,, 4 peln., eine 
weftfäl. und eine hannover. Die Stadt hat 18 Thore, 56 Wachen, 78 Pläge und Märkte, 
vier große Paradepläge, 57 Brüden, 258 Straßen, 582 Gaffen, 11 große Baffins, in denen 
das Maffer aus dem großen künſtlichen, mehre Meilen weit hergeleiteten Aquäduct ſich fam- 
melt; ferner 5600 Brunnen, 32 ftädtifche und 270 Privatteihe und große Räume innerhalb 
der Stadt, die aus Ader-, Wiefen- oder Sandftreden beftehen. 

M. wurde 1147 von dem Fürften Juri (Georg) Wladimirowitſch Dolgorufi von Kien 
gegründet, 1176 aber unter dem Fürften Wſewolod II. Georgewitſch durch den räfanfchen 
Fürften von Grund aus zerftort. Im 3. 1257 warb e8 wiederum durch die Tataren ein- 
geäfchert. EIf Jahre darauf tritt in der Gefchichte Michael der Zapfere, der jüngere Bruber 
Alerander Newſtki's, zuerft mit dem Namen eines Fürften von Moskwa auf, und 1528 verlegte 
Johann Danilowitfch, welcher den Titel Groffürft führte, feine Refidenz von Wladimir nad 
M. Seitdem blieb M. Hauptftadt des davon benannten Großfürſtenthums. Gleichzeitig wurde 
ed der Sig eines Metropoliten. In der folgenden Zeit hatte die Stadt viele Drangfale zu er- 
dulden; fie wurde im 14. Jahrh. von ben Lithauern und Tataren genommen und durch Brand 
zerftört, 1547 durch eine große Feuersbrunft heimgefucht, 1571 von bem Khan von Aſtrachan 
belagert und in Brand geftect, in Folge ber politifchen Wirren zu Anfange des 17. Jahrh von 
den Polen befegt und ſodann angezündet. Allein immer erhob fi M. von neuem und zu hi- 
herm Glanze, obfhon 1755 Peter d. Gr. von hier feine Reſidenz nach Petersburg verlegte. 
Der härtefte Schlag traf M. 1812, mo Napoleon mit dem zahlreichften Deere, welches Europa 
feit der Völkerwanderung gefehen, in das Innere des ruff. Reichs vordrang und, an ber Moskwa 
(f. d.) vergebens aufgehalten, 14. und 15. Sept. 1812 in eine öde und verlaffene Stabt ein- 
rüdte. (S. Nuffifh-deutfher Krieg.) Das ruff. Heer hatte die Stadt verlaffen und war auf 
dem Marfche nach Kaluga; die meiften Einwohner hatten ſich mit ihren Schägen geflüchtet; 
die Vorräthe des Arfenals, die öffentlichen Documente waren in Sicherheit gebracht ; die Wer- 
bafteten hatte man aus ihren Gefängniffen entlaffen und unter militärifcher Obhut nad Nifhni 
Nomgorod gefhafft; in ber Stadt waren faum 12000 Menfchen; die Hälfte davon beftand 
aus Gefindel, das zu Mord und Plünderung geneigt war, die andere Hälfte bildeten größten- 
theild Lazarethkranke in ben Hospitälern. Db jene gewaltige Feuersbrunſt, die M. gleich nad 
dem Einzuge bed feindlichen Heeres ergriff und, vom 14.— 21. Sept. ununterbrodhen fort- 
dauernd, der Stadt mehr ald die Hälfte ihrer Kirchen, Paläfte und Häufer Loftete, das Wert 
des zurüdgebliebenen Geſindels war, oder ob fie die Feinde verwahrloft hatten, oder ob Noftop- 
ſchin (f. d.), ber Gouverneur der Stadt, wirklich ald ber große, patriotifche und vorausfichtige 
Held jener Feuersbrunſt zu betrachten fei, ift befprochen, angenommen und widerlegt worden 
und doch bisher unentfchieden geblieben. Vgl. Roftopfhin, „La vérité sur l'incendie de M.“ 
(Par. 1823) und die Entgegnung bes franz. YAugenzeugen Surrugues in ben „Lettres sur 
l'incendie de M.“ (Par. 1825). Erft am 19. Det. rüdte Napoleon aus der verheerten Stadt; 
doch glich fein Ausmarſch einem Trauerzuge. Mehr als A0000 Mann hatte er in diefer faum 
mehr eine Stadt zu nennenden Wüſte eingebüßt. Den Ruffen hatte diefe Zeit 321 Mil. Rubel 
an Brand» und Kriegsfchäden gekoftet ; von 9158 Häufern vor dem Brande waren nad bem- 
felben nur 2626 übrig; von 8521 Kauf- und Kramläden blieben 1568 unverfehrt. M. hat 
fi) indeffen nur ſchöner und herrlicher aus Schutt und Afche erhoben. Vgl. Schnigler, „Mos- 
cou ; tableau statistique, g&ographique, topographique et historique” (Petersb. und Par. 
1854); Meyer, „Ruff. Denkmäler, in den 3. 1828 und 1855 gefammelt” (Bd. 2, Hamb. 
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1857); Engelhardt, ‚Ruff. Miscellen zur genauern Kenntnif Rußlands und feiner a. 
ner“ (A Bdchn. Petersb. 1828); Kohl „Reife im Innern von Rußland und Polen“(Bd. 1, 
Dresd. und 2pz. 1841). 

Möskirch oder Meßkirch, ein Städtchen im bad. Seekreife, unweit der Donau, an ber 
Ablach, mit 1400 E, ift befannt durch den Sieg, welchen bie Franzoſen unter Moreau 5. Mai 
1800 über die Oftreicher unter Kray davontrugen. 

Moskwa, ein Nebenfluß der Oka, die in die Wolga fällt, hat einen hiſtoriſchen Namen ge» 
wonnen durch die Schlacht vom 7. Sept. 1812, die fälfchlich auch nad) der Stadt Mofhaist 
(f. d.), von den Ruffen aber nad) denn Dorfe Borodino, dem Stützpunkte ihres rechten Flügels, 
genannt wird. Diefelbe wurde von Napoleon gegen die Ruffen unter Kutufow, Barclay de 
Zolly und Bagration gewonnen. (©. Ruffifch-deutfcher Feldzug.). Da aber der Verluft auf 
franz. Seite faft größer war ald auf ruffifcher, und da der Rückzug der Ruffen in großer Ord⸗ 
nung und ohne weitere Attake von Seiten des Feindes erfolgte, fo haben die Ruſſen diefen 
Kampf ſtets ald einen Sieg betrachtet und deshalb auch 7. Sept. 1839 unter großer Feierlich- 
feit ein durch Originalität ausgezeichnetes Maufoleum nad) dem Entwurf des Architekten Ada- 
mini auf dem Schlachtfelde von Borodino aufftellen laffen. Von diefer Schlacht erhielt der 
franz. Marſchall Ney (ſ. d.) den Titel eines Fürften von der Moskwa. N 

Möfogotben (Gothi minores) nennt man im Allgemeinen die Gothen (f. d.), die ſich im 
3. Jahrh. n. Chr. in Niedermöfier, an ber Mündung der Donau, niederliefen. Unter ihnen 
trat Ulfilas (f.d.) auf. Insbefondere bezeichnet man aber mit diefem Namen die beim Wegzuge 
ded Volkes im Anfange bed 5. Jahrh. zurüdgebliebenen Gothen. (S. Möften.) 

Mosquitofüfte oder Moskitofüfte, engl. Mosquitia oderMosquito Coast, ein unterdem 
Schuge Englands ftehender Indianerftaat an der Oftküfte der mittelamerik. Republiten Hon- 
duras und Nicaragua, von jener im NW. durch den Roman oder Ramos, der öftlich vom Ha- 
fen Truxillo und Cap Honduras in die Hondurasbai mündet, von diefer im SD. durch den 
Blewfields-River oder Rio-Escondido getrennt, welcher ſich in die Blewfieldsbucht oderfagune 
des früher unter dem Namen Golf von Guatemala befannten Mosquitogolfs ergießt. Die 
Länge bed Küftenfaums in diefer Begrengung wird ohne die Heinern Einbiegungen auf 100 M., 
der Flächeninhalt auf 1086 AM. berechnet, legterer jedoch wegen der Unbeftimmtheit ber bin- 
nenländifhen Grenze aud) zu 900— 950, zu 1606 und fogar zu 3180 AM. angegeben. Die 
Küfte tritt am weiteften oftwärts im Gap Graciad a Dios vor, bildet eine Menge Baien und 
Lagunen, auch mehre gute Häfen, wie die Boca del Doro, den Hafen von Gracias a Dios und 
in einigen Flußmündungen. Seewärts erftredt fi auf 20— 30 M. die Honduras- oder Mos- 
quitobank, deren Waſſertiefe nirgends über 30 Baden beträgt und auf welcher eine Menge Elei« 
ner Eilande, Klippen und Riffe emportauchen. Hinter dem flachen Ragunenftrande erhebt ſich 
Bergland, indem die Hochterraifen von Honduras und Nicaragua in weiten Plateaus und Ge- 
birgöverzweigungen fich ſeewärts herabfenten. Diefelben fenden zugleich eine Menge von 
Flüffen ins Meer, wie den Roman, den Bladriver oder Zinto, den Patook und Cartago gegen 
N., den großen Rio de Segovia oder de Herbias, auch Cape oder Wanksriver genannt, den Ton⸗ 
cas oder Rio del Dro, den Tonglas oder Palco, den Rio Grande Perlas und den Blewfields 
gegen D. Ihre überſchwemmungen, die Ausdünftungen der ftehenden Maffer, der Sümpfe 
und Strandfeen, verbunden mit der tropifchen Hige des Klimas und feinen zwei Regenzeiten 
machen das Land ungefund; faſt das ganze Jahr herrſchen Fieber, denen beſonders bie Europäer 
erliegen. Savannen find felten, die vorhandenen mit 6—7 8. hohem Pfeilgras bedeckt. Deſto 
ausgedehnter find die Streden dichter Sumpfiwaldumgen, deren Reihthum an Farbe und fei« 
nen Nughölgern, namentlich auch an Mahagonibäumen unerfchöpflich if. Diefe Hölzer, ſowie 
Cacao, Ingwer, Sarfaparille und Schildpatt find die wichtigften Handelsproducte; doch ift der 
Verkehr höchft unbedeutend. Reis, Mais, ſowie Manioc und andere tropifhe Nahrungspflan- 
zen wachfen im Überfluß. Reich ift außerdem das Land an Dirfchen, halbverwilderten Pferden 
und Rindern, an Geflügel aller Art, an Fifhen und Schildfröten, aber auch an Alligatoren, 
giftigen Eidechfen und Schlangen, überaus läftigen Inſekten, namentlich an Mosquitos (f. d.), 
Stech- und Schmeißfliegen, Sandflöhen u. dgl. Die Bewohner des Landes find Indianer, meift 
vom Stamme der Mosquitos oder Mesquitos, auch Muskitos und Moskos genannt, jegt nur 
noch 20000 Köpfe zählend und größtentheils in der Wildniß umberfchweifend. Sie zerfallen 
in mehre Tribus : die eigentlichen Mosquitos, die Poyais, die Taukas, die Taguz-, Mata- und 
Zalal-Galpas. Sie find im Allgemeinenfchön gebaut, von Hauſe aus Eriegerifch und kühn, nament« 
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lich auch geſchickt im Bootführen. Jagd und Fifhfang find ihre Hauptbeſchäftigung, bei der ſeß - 

haften Bevölkerung auch) etwas Landbau und Viehzucht. Doch ift ihr Viehftand an Rindvieh 

und Pferden gering, defto größer der an Schweinen. Die Engländer haben einen Schein von 

Givilifation verbreitet, doch blieb im Grunde die Bevölkerung noch fehr ungebilbet und roh, in 
“neuerer Zeit obenein noch entartet und träge. Gleichwol beftehteine Art ftaatlicher Einrichtung. 
AnderSpige fteht ein König, der mit einigen Vornehmen die Taufe empfangen hat. Dem Kö- 
vige zur Seite fteht ein Gefeggebender Körper; auch Gefchmworenengerichte find eingerichtet. 
Ortſchaften find: Poyais am Bladriver, nahe dabei Agauftla; Cartago oder Eroata an der 
Garatascabai; Tobuncana im Nordweften der Segoviamündung ; Topapa und Jolover an der 
Dftküfte; Blewfields ebenda im Süben ift die Refidenzftadt. 

Die Moskitofüfte wurde 1502 von Columbus auf deffen vierter Reife entdeckt, aber, obgleich 
Ehriftoval de Dlide bereits 1523 Honduras für die Krone Caftilien in Befig genommen, von 
den Spanien anderweitiger Eroberungen wegen vernachläffigt und eigentlich nie unterworfen. 
Noch in der Mitte ded 17. Jahrh. vertheidigten die Mosquitos die Unabhängigkeit ihres Gebiets 
gegen bie Spanier. Nachdem aber die von Cromwell abgeſchickte Flotte Jamaica erobert hatte 
(1655), ftellte fic) der König der Mosquitos mit Zuftimmung der Häuptlinge und feines Volkes 
unter den Schug Englands, welches das Protectorat annahm und fortan behauptete. Seit 
dem fiedelten fich mehre engl. Colonien am Bladriver an. Diefe mußten jedoch nach dem Ber- 
trage von 1786 das Land wieder verlaffen, worauf die Spanier es wieder in Befig nahmen. 
Doch blieben diefe den Indianern ſtets verhaßt und verließen in Folge eines Überfalls unter dem 
wilden Fürften Tempeft das Land wieder, fodbaf der König der Mosquitos wieder frei und fou- 
verän wurde. Im 3. 1820 überließ derfelbe dad Gebiet von Poyais an der Nordküfte dem 
Schotten Mac Gregor, der dort eine Ausmwanderercolonie, ein Reich Neu-Neuftrien gründen 
wollte. Da ſich aber die Indianer feindfelig zeigten, Mac Gregor bei den europ. Regierungen 
keine Anerkennung oder Schug fand, die fpan. Regierung fogar dagegen proteftirte, mußte er 
feinen Plan wieder aufgeben. Später machten die Nachbarftaaten Honduras, Nicaragua und 
Eofta-Rica zugleich Anfpruc auf die Mosquitofüfte, obgleich diefelbe feinem derfelben jemals 
unterworfen war. Die Nicaraguaner ließen fich an der Mündung des San-Quan, des Abfluffes 
des Nicaraguafees, nieder, bid zu welchem fübwärts, nach der Behauptung des Königs und 
feiner Protectoren, die Grenze ber Mosquitos fich ausdehnen follte. Am 21. Aug. 1821 lan- 
dete indeffen der Oberft Macdonald, der Gouverneur von Balize oder Britifh-Honduras, in 
Begleitung des Königs von Mosquitia an der Mündung ded San-Juan, machte ben Oberfi- 
lieutenant von Nicaragua, Quifano, ald Verleger des engl. Schuggebietd zum Gefangenen, 
brachte ihn ohne weiteres an Bord der Fregatte Tweed und fegte ihn an einer einfamen Sfelle 
der Küfte wieder aus, indem er ſich zurüdzog. Aus Dankbarkeit für die Freundfchaftsbereu- 
gung der Königin von England gab ſich nun der Mosquitofönig ben Engländern hin. Inzwi- 
ſchen hatte eine engl. Gefellfhaft den Landſtrich von Cap Graciad a Dios bis an die Mündung 
des Patook und AO M. Iandeinwärts (296 AM.) gekauft, und außerdem liefen fich zwei engl. 
Golonien am Bladriver und am Blewfields nieder. Auch bot jene Gefellfchaft dem deutfchen 
Colonifationsvereine unter dem Protectorate des Prinzen Karl von Preußen und des Fürften 
Schönburg-Waldenburg Rand zum Verkaufe an, das von einer Commiſſion (Fellechner, Mül- 
ler, Heffe) unterfucht wurde. (Vgl. „Bericht über die Unterfuchung einiger Theile des Mos- 
quitolandes“, Berl. 1845). Doch löfte fich dieſer deurfche Verein, da die öffentliche Meinung 
fich gegen dies Unternehmen ausfprach, ſchon 1846 wieder auf; nur aus Oftpreußen begaben fi 
1846 und 1848 Goloniften nad) der Mosquitofüfte. Dagegen haben die Engländer das Land 
feiner wichtigen Handelölage wegen nie aus dem Auge verloren und unter mandyerlei VBormwän- 
den bereitd verſchiedene Punkte, unter andern den Hafen Truxillo an der Nordküſte von 
Honduras befegt. Indeffen ift der Verſuch der Engländer, die Grenze von Mosquitia felbfl bis 
an den San · Juan auszudehnen umd fich fo den Befig oder doch die Beherrfchung ber in der 
Nähe projectirten Straßen zwifchen dem Stillen und dem Atlantifchen Dceane zu fichern, an 
ber Energie der Norbamerifaner gefcheitert, und felbftin Mosquitia können fie nicht offen und 
ſelbſtändig ihren Einfluß entfalten, da in dem 4. Juli 1850 zwiſchen Großbritannien und den 
Bereinigten Staaten gefchloffenen Vertrage ausdrücklich beftimmt wurde, daß eine der beiden 
Mächte eine Herrfchaft über das Rand erftreben folle. 

osquitos nennt man in heißen Ländern mehre ftechende Müdenarten, welche hinfichtlich 
ber Beläftigung durch ihre Stiche unferer gemeinen Stechmüde (Culex pipiens) gleichkommen 
ober fie zum Theil noch übertreffen, in jenen Ländern aber deshalb noch zu einer bedeutendern 
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Mage werden, weil bei ſtarker Hige leichter und flärker Entzündung der Stichwunden entfteht. 
Vorzüglich begreift man unter obigem Namen die Amagonenftehmüde, die blauflügelige Stecy- 
müde, die geftreifte Stechmücke, einige Kriebelmüden (Simulia) u. f. w. In Südamerika un 
terfcheidet man diefe ftechenden Mücken durch befondere Namen und nennt Mosquitos insbefon- 
dere umd Jejenes diejenigen Kriebelmüden (Simuliae), welche von früh bis gegen Abend bie 
Luft erfüllen, Tempraneros aber diejenigen Meinen Stehmüden (Culices), welche gegen Abend 
erfcheinen und nad) faum zwei Stunden den Zecundos für die Nacht Plag machen. Regtere find 
große Stehmüden mit fehr langem Rüffel und wegen ihres höchft fchmerzhaften Stichs am 
meiften gefürchtet. Am größten ift die Mosquitoplage am Drinoco und Amazonenftrome; aber 
auch fehr kalte Gegenden, z. B. die Magellansftraße und andere, find.nicht frei Davon ; nur find 
es dort andere Arten ſtechender Mücken, auf welche man aber im Allgemeinen auch den Namen 
Mosquitos übergetragen hat. Man fucht die Mosquitos abzuhalten durch Nege (Flor), Feuer, 
Räuchern, fowie dadurch, daß man fich auf Stühlen mit Wiegebeinen (Schaufelftühlen) be» 
ftändig bewegt. Häufige und heftige Bewegung und Alles, was um den Körper flattert, trägt 
am meiften zur Vertreibung diefer Inſekten bei. 

Mofful, Moful, die Hauptftadt eines Ejalet von geringem Umfang in der afiat. Türkei, 
welcyes zu beiden Seiten des Zigris einen Theil des weftlichen Kurdiftan und des nördlichen 
Mefopotamien umfaßt, liegt 50 M. nördlich von Bagdad, auf einer Gypsterraffe am weftlichen 
Ufer des hier 500 F. breiten Zigris, über den eine Schiffbrüde, ſowie über einen öftlichen Sei ⸗ 
tenarm eine Steinbrüde führt, in einer Gegend, welche am Stromufer und da, wo Quellen und 
Bäche vorhanden find, fruchtbar und ergiebig ift an Getreide, Hülfenfrüchten, Obft, Melonen, 
Weintrauben, füßen Limonen, vortrefflihen Granaten, Feigen, Dliven, Baumwolle und 
Tabad, während die weitere Umgebung diefer Dafe ein weites Steppen- und Weideland bildet, ' 
das Heerden von Wildpret und wilden Thieren, ſowie raubfüchtige Horden von Kurden und 
arab. Beduinen durhfhmwärmen. Die Stadt, welche kaum noch den dritten Theil ihres frühern 
Umfangs einnimmt, ift zur Hälfte auf der Landſeite noch immer mit einer alten ftarten Mauer 
umgeben ; innerhalb derfelben liegt Vieles wüfte. Die Strafen find eng, krumm und ſchmutzig, 
die Häufer aus Erde oder Luftbadfteinen gebaut und mit Kaltmörtel oder Gypsftucco über- 
zogen, zum Theil aber auch aus Stein aufgeführt. M. hat mehre Mofcheen, darunter die halb- 
zerfallene Hauptmofchee, an welche der fchiefe Minarer Al-Zamelah ftößt, die Stelle der che- 
maligen St.-Paulsficche einnimmt; ferner mehre Gräber von mohammed. Heiligen, acht 
chriſtliche Kirchen, wovon aber drei verödet, und einige chriftliche Klöfter. Die Stadt ift ber 
Sig eines jakobit. Patriarchen und war einft die große Metropolis der mefopot. Chriften(der 
Neftorianer, unirten Chaldäer, Jakobiten u. f. w.), deren große Zahl aber jegt durch Krieg, 
Peſt, Hungersnoth, Profelytismus, Drud und lange Anarchie fehr geſchwächt ift. Überhaupt 
hat fich die Bevölkerung außerordentlich vermindert, indem fie 1840 feit einem Jahrhundert 
von 60000 auf 20000 herabgefunfen war, worunter fich etwa 14000 Mohammebdaner (Ara- 
ber, Kurden, Osmanen) und 1000 Juden befanden. Einft war M. einer der blühendften Fabrit- 
und Handelsorte des Drientd und, wie noch vor 50 J., ein Stapelplag oriental. Droguerien, 
des arab. Mokkakaffees und perf. Waaren; jegt aber, nachdem Kriege und innere Unruhen, der 
Aufſchwung des Tranſit über Abufchehr dur Perfien und der directe Seeweg ber Briten 
über Suer den Waarenzug ganz verändert haben, find die hiefigen Bazars ſowie der noch vor« 

anbene Zranfit nad) Bagdab, Aleppo und Konftantinopel unerheblich geworden. Nur mit 
Kurbiftan befteht noch ein bedeutender Verkehr, weil dies ungeheuere Duantitäten von Gall- 
äpfeln liefert, die von hier meift über Aleppo nach dem Mittelmeer oder über Bagdad und 
Basra nach) Indien ausgeführt werden. Während einft die Stadt faft gany Europa mit ihren 
Mofulmwaaren, namentlich mit unter dem Namen Muffelin (f. d.) befannten Baummollenftoffen, 
mit Maroquin« oder Saffianarbeiten u. f. w. verfah, werben jegt umgekehrt ihre Bazard mit 
europ. Waaren verfehen. Die Webereien, Färbereien, Drudereien und Gerbereien find gäng- 
lich in Verfall gerathen, und namentlich) Muffeline werden hier gar nicht mehr gearbeitet. Ei« 
nige Stunden von der Stadt befinden fi Schwefelminen umd ganz in ihrer Nähe Schwefel- 
quellen von 20—21’R. Wärme und andere Mineralquellen. In der Nachbarſchaft von M. 
liegen bie neuerdings durch die Ausgrabungen Botta's (f. d.) und Layard's (f. d.) näher be- 
kannt gewordenen Ruinen von Rinive (f. d.). 

Moſt heit der frifch ausgeprefte und noch nicht in Gährung übergegangene Saft von 
Trauben, Birnen, Apfeln u. f.w. In Sübdeutfchland wird aber auch ber —* in Gährung 
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begriffene und felbft der fehon vergohrene Apfel» und Birnenfaft Moft genannt. Der friſche 
Moft enthält viel Zuderftoff und Gallerte, welche legtere ihn zur Gährung fehr geneigt macht, 
weshalb er erft, nachdem diefe Gallerte fich als weißer Sag abgefondert hat, in gefchmwefelten 
und wohlverfchloffenen Gefäßen aufbewahrt werden kann. So vorbereitet kommt er bisweilen 
aus MWeinländern ald Handeldwaare vor, öfter jeboch ſyrupsdick eingebampft aus den füdlichen 
Weingegenden, wo er einen großen Gehalt an Zuderftoff hat. Er ift um fo gehaltreicher und 
beffer, jemehr fein fpecififches Gewicht dad des Waſſers übertrifft. Der gewöhnliche Moft oder 
Opftwein ift wenig haltbar; von gehaltreicherm Obfte dargeftellt und forgfältig behandelt, hält 
er fich mehre Jahre. Durch Zufag von riechenden Stoffen, Gewürzen, Zimmt, Nelken, Hollun- 
derblüten, oder von Himbeeren, ſowie von färbenden Stoffen, Hollunderbeeren u. dgl. zum 
frifch ansgepreften Saft, ferner durch Eindicken eines Theils des Saftes ober durch Zufag 
von Zuder fucht man den Geſchmack und die Farbe des Moftes zu verbeffern und ihn geiftiger 
und baltbarer zu machen. 

Motala, ein Marktflecken im ſchwed. Län Linköping und in einer. der fchönften Gegenden 
des Königreichs,am Ausfluf der Motala-EIf aus dem Wetterfee, welche oftwärts, parallel dem 
Göthakanal, mit mehren Wafferfällen in den Borenfee, aus diefem in den Kungs-Norrby- und 
Rorenfee, dann gegen NM. in den Glanfee, aus diefem wieder oftwärts fließt-und bei Norrkö- 
ping in die Oftfeebucht Brävifen mündet. M.ift durch feine mechanifche Werkftätte berühmt, die 
4822 unter Zeitung des engl. Werkmeiſters Dr. Frafer angelegt und feitdem für die Bearbeitung 
des ſchwed. Eiſens außerordentlich wichtig geworden ift. Sie nimmt in einer Rängevon 1400 Ellen 
die ganze Breite zwiſchen dem Kanal und der Motala-EIf, gegen 400 Ellen, ein. In ihr ver- 
fertigt man Dampfmafcinen, Walzen, Pumpen, Löſchmaſchinen, Getreide-, d. und Papier 
mühlen, hydraufifche und Drudpreffen, Krahne, Tadelblöde, Pfahltrahne, Drechslerftühle, 
Kanonen u. ſ. w. Diefe ausgezeichnete Einrichtung hat eine halbe Mill. Rbthlr. gekoſtet. In 
der Nähe von M. befindet fich die Grabftätte des Grafen von Platen, welcher den Kanalbai 
von 1810—29, mo er ftarb, leitete. 

Motenebbi, ein berühmter arab. Dichter, geb. 95 n. Chr. in Kufa, hieß eigentlich Achmed 
und war der Sohn Huffein's. Ein fehr ehrgeiziger Mann, wollte er zulegt auch ald Prophet 
gelten und erhielt deshalb den Beinamen Al Motenebbi, d. h. der Prophetifirende. Won räube 
rifchen Bebuinen wurde er 965 zwiſchen Bägdad und Kufa ermordet. Er ift vorzugsweiſe 
Panegyriker und Schlachtenfänger und nähert ſich ſchon dem gefünftelten Stile der fpätern 
arab. Dichter. Sein „Divan“, eine Sammlung von 289 Gedichten, der mehr ald AO Erkläret 
befchäftigte,erfchien 1814 Aı Kalkutta und wurde vollftändig zuerft von Hammer überfegt (Wien 
1825). Val. Bohlen, „De Motenabbio” (Bonn 1824); „M. und Seifeddaula” (Rp. 1847). 

Motette nannte man urfprünglicy ein mehrftimmiges geiftliches Gefangſtück, welches einen 
freiern Charakter als der Kirchendoral hat. In Deutfchland bezeichnet man damit ein über 
einen biblifchen Tert, meift nur für Singftimmen, gefegtes und figurirte® Zonftüd. Übrigens 
gibt es vier-, fünf», fechd- und achtſtimmige Motetten, auch ſolche mit abmechfelnden Chören. 
Die Motette war ſchon vor Paleftrina gebräuchlich, wurde aber vorzüglich in dem proteft. Nord- 
deutfchland ausgebildet, obſchon auch in Italien und Frankreich uns diefer Name in einer etwas 
abmeichenden Bedeutung begegnet, und erreichte ihre Blüte durch Seb. Bach und deffen Söhne 
und Schüler. Spätere find auf diefen Wegen fortgegangen, ohne die frühere Höhe wieder er- 
reichen zu können. Befondere Erwähnung verdienen Homilius, Graun, Doles, Hiller, Schicht, 
Friedr. Schneider, Hauptmann, Grell und Klein. 

Motherwell (William), ein ſchott. Dichter, wurde zu Glasgow 13. Det. 1797 geboren 
und vom elften Jahre an unter der Leitung feines Oheims in Paisley erzogen, wo er nachher 
die Stelle eines Unterfecretärd des Sheriff bekleidete. Seine Liebe zur Dichtkunft entwidelte 
fi früh. Schon 1819 gab er eine Sammlung von eigenen und fremden Liedern: „The harp of 
Renfrewshire”, heraus, begleitet von einem werthvollen Auffage: „Essay on the poets of 
Renfrewshire“. Namentlich) widmete er ſich mit Eifer den Unterfuchungen über die vaterlän- 
bifche Dichtkunft. Die Ergebniffe berfelben Iegte er in feiner Ausgabe von Burns’ Werken 
und in der „Minstrelsy ancient and modern“ (1827) nieder. Im 3.1825 begann er in 
Paisley ein Wochenblatt und bald auch eine Monatsfchrift herauszugeben, in welcher viele fei- 
ner beften Gedichte erfchienen. Seine Fähigkeiten und fein Kleif lenkten die öffentliche Aufmerk 
ſamkeit auf ihn und bemwirkten, daß ihm die Zeitung des „Glasgow courier‘ übertragen wurde. 
In diejer Stellung ftarb er in Glasgow 1. Nov. 1835. Seine „Poems narrative and Iyrical“ 
.„ (Gtatg. 1832) weiſen ihm einen ehrenvollen Plag.unter den fchott. Lyrikern an. Am glüd- 
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lichſten war er im Rührenden und Elegifchen ; an Tiefe und Innigkeit des Gefühle, an Schön- 
beit und Wohlklang des Versbaus ift er von keinem ſchott. Dichter übertroffen, von wenigen 
erreicht worben. j e 

Motion wird in der parlamentarifchen Sprache mancher Staaten, 3. B. in Baden, ein von 
einem oder mehren Mitgliedern der Kammer geftellter Antrag genannt, der etwas Neues in 
Anregung bringt. In der Regel wird dabei verlangt, daf er von einer beftimmten Anzahl Mit 
gliedern unterftügt werde, um zur Berathung zu gelangen. 

Motiv (causı moliva) nennt man den Beweggrund oder die Triebfeder einer Handlung, 
daher motiviren, d. h. Berveggründe oder Urfachen angeben. Bei Kunftwerken und insbefon- 
dere denjenigen, deren Darftellung fucceffiv ift, bezeichnet man durch die Motivirung die innere 
Vorbereitung eined Moments der Darftellung durdy einen in diefelbe verwebten Umftand, wel · 
cher fonad) das Motiv oder Mittel ift, durch welches irgend eine Veränderung oder ein Theil 
des Kunftwerks, gemäß der Idee des Ganzen, herbeigeführt und gerechtfertigt wird. Die Mo- 
tivirung eines Gegenstandes, befonders einer vorgehenden Veränderung, ift alfo der unbeftimm- 
ten willfürlichen Anordnung und Verbindung entgegengefest, welche der Natur des wahren 
Kunftwerks widerfpricht, in welchem feder einzelne Moment der Darftellung durch das Ganze 
und feine wefentlichen Theile beftimmt ift. Motive in der Gefeggebung heißen die Gründe, aus 
welchen die einzelnen Beftimmungen eined Gefeges hervorgegangen find. 

Motten bilden unter den Kleinfchmetterlingen (Microlepidoptera) eine befondere Gruppe 
von fehr Heinen Schmetterlingen, bie auf den erften Blick fehr unanfehnlich, bei genauer Be- 
trachtung nicht felten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und Silber erinnermden Far- 
benglanz gewahren laffen. Die Vorderflügel find nicht gefchultert, aber mit langem Franfen- 
faume befegt, die Hinterflügel breiter, in der Ruhe gefaltet und um den fchlanten Leib gerollt. 
Die fehr Heinen Raupen haben ein madenartiges Anfehen, meift 16 Beine und verpuppen fich 
zwoifchen einem Gefpinnft oder leben auch öfters in einem Gehäufe, welches fie aus zernagten 
Pflanzen · und Thierftoffen zuſammenkleben und mit fi herumfchleppen, wie die häufig auf 
Miefen vortommende Sadträgermotte (Adela Degeerella). Manche leben zwifchen der Ober- 
und Unterhaut der Pflanzenblätter und freffen Gänge in denfelben (Minirraupen). So rüh⸗ 
- ren die Gänge im Innern der Blätter der Nofe und ber Primel von der Raupe der Tinea 
rayella und die Gänge im Innern der Eichenblätter von den Raupen der Tinea roborella her. 
Die ausgebildeten Motten (Schmetterlinge) find zwar nicht ſchädlich, aber um fo mehr ihre 
Raupen, welche fich theils in wollenen Kleidern, Pelzwerk, Tapeten, Federn u. f. m., theils in 
Getreidekörnern und auf Pflanzen aufhalten. Zu den erftern gehört die Pelzimotte oder Haar- 
ſchabe (Tinea pellionella), die Kleidermotte (T. sarcitella) und die Tapeten» oder Kutfchen- 
motte (T. tapetzella), deren Raupen in Daarfutteralen leben, zu den legtern die Kornmotte 
oder der weiße Kornwurm. Untrügliche Mitel gegen dle zuerſt genannten Motten gibt ed nicht; 
nur unabläffige Aufmerkfamteit, häufiges Lüften, Klopfen und Sonnen können die bedrohten 
Gegenftände f[hügen. Ein vorzügliches Mittel ift befonders die trockene Wärme, ſowol Son- 
nen» ald Ofenwärme. Raturhiftorifche Sammlungen fucht man durch Arfenif gegen Motten 
zu fchügen ; doch ift felbft der Arfenikdunft nicht immer hinreichend. Keine der gerühmten ftark- 
riehenden Subſtanzen gibt volle Sicherheit gegen Mottenfraß. In dem Wachſe der Waben 
der Honigbiene lebt die Bienenmotte oder Honig- oder Wachsſchabe (Galleria cereana), deren 
Raupen Gänge in die Waben freffen, ſodaß diefe zulegt aus lauter Nöhrengängen beftehen 
oder auch in Stüde zerfallen. Diefe Motte ift von den Bienenwirthen mit Recht fehr gefürchtet ; 
denn mo fie einmal feften Fuß gefaßt hat, da geht der Stod unrettbar verloren. Die aus Faul- 
baum und Spindelbaum beftehenden Heden find im Frühjahre öfters mit einem fehr dichten 
weißen Gefpinnft überzogen, in denen Meine bottergelbe ſchwarzköpfige Raupen wohnen, welche 
die Larven der gemeinen Spindelbaummotte (Hyponomeuta evonymella) find, deren fchnee- 
weiße Oberflügel 50 ſchwarze Punkte tragen. Dft wird aber diefe Motte auch den Birn- und 
Apfelbäumen fchädlih. Zwar thun diefe und die vielen andern Mottenarten, deren Raupen 
gefellig auf Büfchen und Obftbäumen leben, geringern, aber immer noch bedeutenden Schaden 
und konnen durch Abraupen wol befchräntt, aber nicht vertilgt werden. 

Motto, ein ital. Wort, foviel ald Sinn» oder Denkſpruch, zuweilen auch ftatt Epigraphe 
gebraucht, nennt man vorzugsmeife eine ausgewählte finnreiche Stelle eines fremden Schrift- 
ftellers, welche zur Andeutung und Ankündigung bes Inhalts oder der Richtung irgend einer 
Schrift Häufig dem Ganzen vorgefegt- wird. | 

Mouchard nennt man in Franfreich fpottmweife die Poligeifpione, welche die Regierung 
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zur Erforſchung politiſcher Geſinnungen und Anſchläge abſendet. Im Munde bes Volkes iſt 
daher dieſer Name überhaupt ein Schimpfwort geworden und bedeutet ſoviel als Schuft. Ei⸗ 
nige leiten das Wort von einem gewiſſen Mouchy her, dem zur Zeit der kath. Ligue in Frank · 
reich unter dem Titel eines „Inquisiteur de la foi’' die Ausfpürung der Keger übertragen war. 
Andere behaupten, Mouchard fei aus mouche, d. i. Fliege, entftanden, weil die Spione Die, 
wi fie aushorchen, wie Kliegen umſchwärmen. Schon Plutardh bedient fich die ſes Gleichniſſes. 
oucheron (#rederik de), einer der beften niederl. Landſchaftsmaler, geb. zu Emden 1655, 
genof in der Malerei den Unterricht Joh. Affelyn’s,. ging dann nad) Paris und ließ ſich fpäter 
in Amfterdam nieder, wo er 1686 ftarb. M. mar ein treuer Beobachter der Natur. Als fol- 
cher brachte er auch in mehren feiner Landſchaften Waffer an, worin die Gegenftände ſich fpie- 
geln. Die Figuren in feinen Landfchaften malten ihm Helmbreker und Adrian van ber 
Am amfterdamer Mufeum findet ſich aud) ein von M. radirtes Blatt. — Sein Sohn, Iſaak 
M., genannt Ordonanz, geb. zu Amfterdam 1670, ebenfalls ald Maler und als Kupferftecher 
ausgezeichnet, befuchte feit 1694 Italien und kehrte bann nad) feiner Vaterftadt zurüd, wo er 
4744 ftarb. Seine Bilder, deren mehre die Galerie in Dresden bewahrt, find mit leich · 
tem duftigem Pinfel gemalt und haben ein warmes Colorit. Auch radirte er viele Blätter, um 
ter Anderm nad) Pouſſin. ’ 

Mouflon oder Mufflon (Ovis Musimon) ift eine Schafart, welche ehebem vielleicht über 
ganz Südeuropa verbreitet gemwefen fein mag, jegt aber nur noch auf Eorfica und Sardinien 
angetroffen wird, wo dieſe Thiere Muffione heißen. Der Mouflon bewohnt die höchſten Rücken 
der dortigen kahlen Gebirge, lebt in Heerden von 100 und mehr Stüden zufammen und hat in 
feinen Sitten und Benehmen viel Ahnlichkeit mit der Ziege. Er ift fheu, gewandt im Klettern, 
wild und unbändig, im Allgemeinen gelb gefärbt, theild in Kaftanienbraun, theil® in Grau 
übergehend, der Nüdenlinie entlang dunkler, am Kopfe afchgrau, an der Schnauze, am Bauche 
an den innern Seiten der Glieder und am Rande des Schwanzes rein weiß. Seine Länge be 
trägt 3%. F. und die Schulterhöhe 2 F. 5 Zoll. Die Hörner find halbmondförmig gebogen, an 
der Wurzel dreifantig, gerungelt, mit Querringen verfehen und 20—22 Zoll lang, die Füße 
lang und kräftig. Der Körper ift ſtark und das Profil fehr ſtark gewölbt. Das Fleifc wird 
dem des Rothwilds vorgezogen, das Fell zu Deden und Reber verarbeitet und aus den Därmen 
werben fehr gute Saiten verfertigt. Nach Einigen ift der Mouflon der Stammvater des Haus- 
ſchafs, nach Andern aber eine davon völlig verfchiedene Art. Manche halten ihn für ein ehedem 
gepflegtes, vielleicht aus Nordafrika herbeigebrachtes und jegt wieder verwildertes Thier. 

Moulins, die Hauptftadt des franz. Depart. Allier und des ehemaligen Herzogthums 
Bourbonnais, in einer fruchtbaren Ebene am rechten Ufer des Allier, über den hier eine fehr 
fchöne fteinerne Brüde von 15 Bogen führt, Sig eines Bifchofs, eines Handelögerichtd umd 
einer Gewerbefammer, if nicht regelmäßig gebaut, aber fehr reinlich, hat hübfche Promenabden, 
mehre öffentliche Pläge, ein Wafferfchloß, viele Springbrunnen und mehre ſchöne Gebäude 
Bemerkenswerth find die Kathedrale Notre-Dame, zu deren Erweiterung 1852 Ludwig Napo- 
leon 1’ Mill, Fres. decretirte, dad neue Stadthaus mit Säulen, der neue Juftizpalaft, das Ge- 
bäude des College, eined ehemaligen Klofters, in deffen Kirche fih das Maufoleum Heinrich's 
von Montmorency, ben Richelieu in Touloufe hinrichten ließ, befindet, die Cavaleriefaferne und 
die Refte des 1550 erbauten Schloffes der Herzoge von Bourbon. Die Stadt befigt ein 2y- 
ceum, ein Priefterfeminar, eine öffentliche Bibliothet von 20000 Bänden, ein für die Gefchichte 
ded Derzogthums Bourbonnais fehr reiches Archiv, ein naturhiftorifches und ein phyſikaliſches 
Gabinet, ein Mufeum für Gemälde und Kupferftiche, eine Zeichenfchule, eine Geſellſchaft für 
Künfte und Wiffenfhaften und eine für Verbreitung der Iandwirthfchaftlichen Gewerbe, öffent- 
liche Bäder und Mineralquellen. Sie zählt 16000 E, welche nicht unbedeutenden Kohlen, 
Holz» und Eifen-, ſowie auch Getreide, Wein«, DI- und Viehhandel treiben, während bie fonft 
außerordentlich blühenden Mefferfabriten herabgelommen find. 

Mounier (Jean Joſ.), ein berühmtes Mitglied der franz. Nationalverfammlung von 1789, 
wurde 12.Nov.1751 zu Grenoble geboren, wo fein Bater Tuchhändler war, ftudirte die Rechte, 
ließ fich hierauf als Advocat nieder, kaufte fi) aber 1785 zu Grenoble ein Richteramt, das er 
mit großer Auszeichnung verwaltete. Als 1787 und im folgenden Jahre wegen der politifchen 
Mafregeln des Minifters Romenie de Brienne (f. d.) zu Grenoble Unruhen ausbrachen, richtete 
durd) feine Bemühung die Bevölkerung der Dauphine eine Adreffe an den Hof, in welcher Pro- 
vinzialverfammlungen, die Einberufung der Generalftaaten u. ſ. w. gefodert wurden. Wiewol 
der Hof diefe Anträge übel aufnahm, verfammelten ſich doch die Stände der Dauphine aus eige 
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ner Machtvollkommenheit, wählten M. zu ihrem Generalferretär umd ftärkten ihre politifchen 
Gefinnungen in einer Reihe von Sigungen. Als endlich der Hof die Berufung der General» 
ftaaten einleitete, mußte M. im Auftrage ber Stände die Inftructionen für die Deputation der 
Dauphind entwerfen, die auf eine conftitutionelle Reicheverfaffung gerichtet waren. Nachdem 
er felbft zum Deputirten ermählt worden, veröffentlichte er eine Schrift, in welcher er ald Freund 
der brit. Berfaffung die Vortheile des Zweikammerſyſtems auseinanderfegte. M. galt bei dem 
Zufammentritt der Generalftaaten als der wärmfte und fähigfte Vertheidiger der Volksſache 
und übte in den erften Ereigniffen den entfcheidendften Einfluß. Auf feinen Antrag erklärte ſich 
die Majorität zur Nationalverfammlung und man wählte ihn in das Comite, welches die Grund- 
züge einer neuen Verfaffung entwerfen follte. Indeffen fah fi) M. bei gemäßigter Gefinnung 
und juriftifcher Achtung vor dem Beftehenden fehr bald von der politifchen Bewegung über- 
flügelt. Schon als die Verſammlung das von ihm vorgefchlagene Zweikammerſyſtem mit dem 
abfoluten Veto verwarf, trat er mit Malouet, Bergaffe und Elermont-Zonnerre aus dem Eo- 
mite und ſchloß fich aufs engfte den fogenannten Monarchiſten an. In der ftürmifchen Nacht 
vom 4. Aug. erhob er fich eifrig gegen die Verlegung der Eigenthumsrechte. Obſchon feine po- 
litiſche Wirkſamkeit hiermit aufhörte, behielt er doch die öffentliche Achtung und wurde 29. Sept. 
1789 fogar zum Präfidenten der Verſammlung erwählt. In diefer Eigenfchaft benahm er fich 
bei den Ereigniffen vom 5. und 6. Det. mit Energie. Bei dem Befchluffe aber, die Berfamm- 
lung nad) Paris zu verlegen, reichte er derfelben 8. Det. feine Entlaffung ein und begab fi in 
die Dauphine, wo er zu einer Verfammlung der Provinzialftände auffoderte. Die National. 
verfammlung unterfagte diefe unflugen Schritte, und M. ſah fich bald fo bedroht, daf er zu Fuß 
nad) Savoyen und von da in die Schweiz entweichen mußte. In diefer Zeit gab er eine berühmte 
‚Schrift „Recherches sur les causes qui ont empéché les Frangais de devenir libres” 
(2 Bde., Genf 1792; deutſch von Geng, 2 Bbe., Berl. 1794) heraus. Nachdem er 1795 eine 
Reife nach London unternommen, ging er mit feiner Familie nah Sachſen Weimar. Hier er 
richtete er auf dem Schloffe Belvedere, das ihm ber Herzog einräumte, eine blühende Unterrichts- 
anftalt, welche befonders von vornehmen Engländern befucht war und in ber er felbft die philo- 
fophifhen Wiffenfchaften lehrte. Die Revolution vom 18. Brumaire erlaubte ihm endlich, in 
fein Vaterland zurüdzutehren. Bonaparte ernannte ihn zum Präfecten im Depart. Jlle- Bi- 
laine und berief ihn nach Errichtung des Kaiferthrons in den Staatsrath. M. ftarb indeffen 
26. Jan. 1806. Unter feinen Schriften verdient nocdy der Erwähnung: „De l’influence attri- 
bu&e aux philosophes, aux francs-macons et aux illumines sur la revolution de France” 
(Züb. 1801 ; neue Aufl., Par. 1821). — Mounier (Claude Edouard Philippe, Baron), des 
Borigen Sohn, wurde 2. Dec. 1784 zu Grenoble geboren. Nachdem er eine treffliche Bildung 
genoffen, trat er 1806 ald Auditeur im Staatsrathe in den öffentlichen Dienft und verfah in 
den 3. 1807 und 1808 in Deutfchland mehrfach, das Amt eines Intendanten. Im 3. 1809 
ernannte ihn Napoleon zum Cabinetöfecretär, in welcher Eigenschaft er denfelben auf den Feld» 
zügen begleitete. Zugleich erhielt er den Barondtitel mit einer Dotation in Schwediſch - Pom- 
mern. Im J. 1812 wurde er Requetenmeifter und 1815 Intendant bei dem Bauweſen. Diefe 
legtere Stelle, in welcher ihn Ludwig XVII. beftätigte, behielt er bis zur Julirevolution. Auch 
berief ihn der König 1815 in den Staatsrath und im Jan. 1817 in die gemifchte Commiffton, 
welche mit der Liquidation der auswärtigen Kriegsentfchädigungen beauftragt war. Nachdem 
er 1819 zum Pair erhoben worden, bewog ihn 1820 der Minifter Richelieu, unter dem Zitel 
eines Generaldirectord der Polizei und der Departementalverwaltung in die Regierung zu tre- 
ten. Diefes Amt legte er jedoch unter dem Minifterium Villele nieder; auch ftellte er zugleich 
feine Functionen ald Staatsrath ein. Erft unter der Verwaltung Martignac's betheiligte er 
fich wieder an den Gefchäften. Nach der Julirevolution zog er ſich gänzlich aus den: Staats- 
rathe zurück; dagegen entfaltete er in der Pairdfammer eine gediegene Thätigkeit. Gr flarb zu 
Paſſy bei Paris 11. Mai 1849. 
ouradgea d'Ohſſon (Ignaz), Diplomat und Orientalift, war zu Konftantinopel gebo- 
ren und flammte aus einer reihen armen. Familie. Nachdem er frühzeitig in die Dienfte der 
ſchwed. Gefandtfchaft bei der ottom. Pforte getreten, wurde er zum Gefchäftsträger und 1782 
zum auferowdentlichen Gefandten Schwedens in Konftantinopel ernannt, Durch feine Kennt- 
niß der arab. und türf. Sprache dazu befähigt, gab er, nachdem es ihm gelungen, über bie Sit- 
ten und Gebräuche, über das Innere ded Seraild, der Mofcheen und des Bamilienlebens der 
Türken auverläffige Nachrichten einzufammeln, fein ausgezeichnetes „„Tableau general de l’em- 
ire ottoman” (2 Bde., 1787—89; deutfch von Bed, 2 Bde., 2pz.1788— 95) heraus. Sul- 
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tan Selim IH. ließ fich M's Werk vorlegen und befahl, daf man den gelehrten Forfcher durch 
Mittheilungen der ihm nöthigen Nachrichten und Quellen unterftüge. Nach einem langen 
Aufenthalte zu Konftantinopel begab fih M. nach Frankreich, wo er nun in der Zurüdigezo- 
genheit auf dem Lande als die Frucht feines langjährigen Strebens eine völlige Darftellung 
des ottoman. Reichs in drei für fich beftehenden Abtheilungen (zufammen 7 Bbde., Par. 1804 
— 24) lieferte, mit ben befondern Titeln: „Tableau historique de l’Orient” (eine Geſchichte 
aller Völker unter ottom. Botmäßigkeit), „Tableau général de l’empire ottoman“ (eine Dar- 
ftellung der Gefeggebung, Religion, Sitten u. ſ. w.) und „L’histoire de la maison ottomane” 
(die Gefchichte von Osman 1. bis 1758). Das Ganze war der Beendigung nahe, als er 27. Aug. 

1807 ftarb. Sein Sohn, der Freiherr Konftantin d'Ohſſon (ſ. Ohſſon), hat das Werk fortgeiegt. 

Mouſſiren wird hauptſächlich von geiftigen Flüffigfeiten gefagt, welche die durch große 
Duantitäten von abforbirter Kohlenfäure erzeugte Eigenfchaft befigen, ftarf zu [häumen. So 
mouffiren Champagnerwein, Biere u. f. w., wenn fie, ehe die Gährung vollftändig ftattgefun- 
den und fich aller Zuckerſtoff entwickelt hat, in Flaſchen Iuftdicht verfchloffen werben. Man bedient 
fich des Ausdruds Mouffiren auch bei kohlenfäurehaltigen Mineralmaffern und Getränten. 

Mouſſons, ſ. Paflatwinde. 

Möven (Laridae) machen eine Familie der Schwimmvögel aus und unterſcheiden ſich von 
ben übrigen durch fehr lange und fpigige Flügel, dreizehige, mit einer freien Hinterzehe verfehene 
Schwimmfüße, einen feitlich fehr zufammengedrüdten, fcharffchneidigen, bisweilen leicht ge- 
krümmten Schnäbel, die Befiederung der Zügel: und Kehlgegend und die in freien Nafengruben 
fich öffnenden Nafenlöcher. Sie find durch große Flugkraft ausgezeichnet, leben meift an den 
Seeküſten, wo fie. ald fehr gefellige Vögel gemeinfame Brüteorte haben, nähren ſich von Mol. 
lusken und Fifhen und erhafchen ihre Beute an der Oberfläche des Waſſers binftreifend und 
auch auf geringe Tiefe tauchend. Zu ihnen gehört der durch feine eigenthümliche Schnabelbil- 
dung ausgezeichnete ſchwarze Scheerenfhnabel (Rhynchops nigra), welcher die Küften ber 
Vereinigten Staaten Nordamerikas, ferner die Küften von Brafilien, Chile, Peru, Koromandel 
und Weftafrita bewohnt, am häufigften aber im füdlichen Chile angetroffen wird, wo er auf der 
Bai von Eoncepcien Abends zu Taufenden ruht, die, wenn fie der Abendſchuß eines geankerten 
Kriegsichiffs zum Auffliegen bringt, den Horizont verfinftern. Die gemeine Seeſchwalbe 
(SternaHirundo), welche an allen Seeküften Europas und meift auch auf den größern Randfeen 
‚ angetroffen wird, zeichnet fich durch große Kebhaftigkeit aus, indem fie vom früheften Morgen 
bis zum Abend ſich auf den Gewäffern herumtummelt und andere zu neden fucht. Zwiſchen 
den Wendekreiſen bevölkert die Dumme Seefhwalbe (Sterna stolida) in ungeheuern Scharen 
das Atlantifche Meer, auch läßt fie fich oft auf das Takelwerk fegelnder Schiffe nieder, wo fie 
fich mit der Hand ergreifen läßt. Die vorzugsmeife Möve (Larus) genannte Gattung zeichnet 
ſich durch einen gerade abgeftugten Schwanz und die hakig herabgebogene Spige ded Oberfiefers 
aus. Von der deutfchen Norbfüfte bis zum Eismeere ift die Mantelmöve (L. marinus) ver 
breitet, welche zu den größern Arten gehört, einen gelben Schnabel und fleifchfarbene Füße be- 
figt und viel Gefräßigkeit zeigt. Mit Gier und Zudringlichkeit fällt fie auf den zerfegten Körper 
des Walfifches nieder, fobald die Jäger fich wieder entfernt haben, und behauptet auch, fich au 
Hunderten fammelnd, ihre Beute gegen andere Mövenarten. Ihre Federn werden im Norden 
gefammelt und in den dortigen Haushaltungen verwendet. Zu den Meinern Arten gehört Die 
Lachmöve (L. ridibundus), welche die nordifchen Meere beider Halbkugeln und das Innere der 
Beftländer bewohnt und in Europa fi bis Ungarn, Italien und zum Schwarzen Meere aut- 
breitet, wo fie fi an die Flüſſe und Seen hält. Sie macht ſich durch ihr weithin hörbares frä- 
benartiges Gefchrei bemerkbar, ift außerordentlich unruhig, fliegt leicht und gewandt und ift die 
gemeinfte Art. Ihr Schnabel und ihre Füße find roth. Ihr Fleifch ift, wie das aller übrigen 
- Möventhranig ; doch wird das der jungen Möven gegeffen. Die Federn dienen zum Ausftopfen 
der Betten. Den höchſten Grad der Ausbildung erreicht die räuberifche Natur der Möven in der 
Gattung Raubmöve (Lestris), deren Arten andern gefchidt und fleifig fifchenden Seevögeln 
ihre Beute abjagen, inden fie denfelben durch Flügelfchläge und Schnabelhiebe fo lange zu- 
fegen, bis fie den Fifch, auch wenn fie ihn ſchon verſchluckt haben follten, wieder von fich geben 
und fallen laſſen, den ſie dann geſchickt erhaſchen, ehe er den Waſſerſpiegel erreicht. Zu dieſer 
Gattung gehört die Schmarotzer-Raubmöve oder Struntmöve (L. parasitica), welche an den 
deutſchen Küſten nicht ſelten iſt. 

Movers (Franz Karl), ausgezeichneter Forſcher auf dem Gebiete des phöniz. und hibliſchen 
Alterthums, geb. 17. Juli 1806 zu Koesfeld in MWeftfalen, mo fein Vater Uhrmacher war, er 
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hielt feit 1816 feine Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Effen, fpäter feit 1825 zu Münfter, 
wo er fih 1825 — 29 dem Studium der orient. Sprachen und der Theologie widmete. Im 
Sept. 1829 zum Presbyter geweiht, war er 1850—35 als Vicar zu Rath bei Deug, 1833 
— 59 als Pfarrer zu Berkum bei Godesberg angeftellt. Die Muße, die ihm die Amtsgefchäfte 
übrig ließen, benugte er theild zu feiner weitern Fortbildung, theil® zu apologetifchen und Priti« 
fhen Arbeiten, unter denen außer einigen größern Abhandlungen in der „Zeitfchrift für Philo- 
- fophie und Path. Theologie” umd mehren Meinern Auffägen und Necenfionen in kritifchen und 
theologifchen Journalen die „Kritifchen Unterfuchungen über die altteftamentliche Chronik“ 
(Bonn 1854) und „De utriusque recensionis vaticiniorum Jeremiae indole et origine‘ 
(Hamb. 1857) ihrem Verfaffer auch unter. den proteft. Gelehrten die höchfte Anerkennung er- 
warben. Im I. 1859 folgte M. einem Rufe für die Profeffur der altteftamentlichen Theologie 
in der Path. Facultät zu Breslau, die ihm fchon 1856 mit Nüdficht auf feine Leiſtungen im 
Gebiete der altteftamentlihen Eregefe das Doctorbiplom überfender hatte. Die von ihm feitdem 
veröffentlichten Schriften betreffen meift das phoniz. Altertum. Sein durch Scharffinn, 
Gründlichfeit und umfaffende Gelehrfamteit ausgezeichnetes Hauptwerk find „Die Phönizier“, 
beren erfter Band die „Unterfuchungen über die Religion und die Gottheiten der Phönizier‘ 
(Brest. 1840) umfaßt, während der zweite Band den Zitel „Das phöniz. Altertum“ (Xh.1: 
„Politiſche Geſchichte“, Berl. 1849 ; Th.2: „Geſchichte der Eolonien“, 1850) führt. Zur Ver- 
vollftändigung und Erläuterung deffelben dienen „Phöniz. Terte” (Th. 1: „Die punifchen Terte 
im Poenulus des Plautus”, Bresl. 1845; Th. 2: „Das Opferweſen der Karthager”, Brei. 
1847) und mehre Abhandlungen in der genannten „Zeitfchrift für Philofophie und kath. Theo» 
logie. Eine Uberſicht feiner Forſchungen über das phöniz. Alterthum hat er in dem Artikel 
„Phönizien“ in Erfch und Gruber's „Encyklopädie“ (Section 3, Bd. 24) gegeben. Von fei- 
nen übrigen Arbeiten find noch „Loci quidam historiae veteris testamenti illustrati” (Brest. 
1845) und die „Denkfchrift über den Zuftand der fath.-theologifchen Facultät an der Univer- 
fität Breslau” (Brest. 1847) befonders zu erwähnen. 

Mora nennt man einen Meinen, ungefähr 1Y. 3. hohen und an feiner Bafis 3. diden, 
aus leicht brennbaren Stoffen geformten Kegel oder Eylinder, welcher auf der Haut verbrannt 
wird. Man bezweckt dadurch bei Gicht, hronifchem Nheumatismus u. f. w. eine Ableitung von 
den tiefer liegenden Theilen nad) der äußern Haut, indem ſchon der durch den Brand verurfachte 
Reiz diefem Zwede entfpricht und dann die verlegte Stelle gemöhnlic nach Belieben längere 
oder fürzere Zeit in Eiterung erhalten werden kann. Im Drient fchon feit langer Zeit gebräuch- 
lich, wurde diefes wirffame Mittel im 18. Jahrh. befonders von einigen franz. Arzten empfoh- 
len und findet in neuefter Zeit auch anderwärts eine feinem Nugen entfprechende Anwendung. 

MoyB,ein Dorf unweit Görlig im preuf. Schlefien, ift befannt wegen des Überfalls, den der 
öftr. GeneralNadasdy mit 20000 Mann und 24 ſchweren Gefchügen im Frühnebel des 7. Sept. 
1757 gegen das auf dem Holzberge verfchanzte Lager des preuf. Generald Winterfeld aus- 
führte, wobei Zegterer tödtlich verwundet wurde, ſodaß er am folgenden Tage ftarb. Durch 
diefen Unfall wurde das Treffen, das bereits eine für die Preußen günftige Wendung genom- 
men hatte, zulegt für die Öftreicher fiegreich, und die Preußen fahen fich zum Rückzuge genö- 
thigt. Eine weitere Folge diefes Treffens war, daß der in ber Nähe lagernde Herzog von Bevern, 
den ein öftr. Corps durch die Befegung Baugens von Sachſen und der Elbe abgefchnitten hatte, 
den Rückzug nach Schlefien antreten mußte. , 

—— oder Moſambik, ein Generalgouvernement der Portugieſen auf der Oſtküſte 
von Sübafrika, gegenüber der durch den durchſchnittlich 90 M. breiten Kanal von Mozam- 
bique vom Feftlande getrennten Infel Madagaskar (f. d.), foll nach officieller Angabe einen 
Flächeninhalt von 12875 AM. mit 280600 E. haben, wovon jedoch nur ein fehr Meiner Theil 
den Portugiefen wirklich unterworfen ift. Es erftredt fich, zwifchen Zanguebar und Kaffraria 
gelegen, vom Cap Delgado, 10° 41° f. Br., bis au der Dalagoabai (f.d.), 26° ſ. Br., und wird 
durch den Zambefeftrom in zwei Hauptländer, das eigentliche M. im N., Sofala im ©., getheilt. 
Der Küftenfaum, welchen zahlreiche niedrige Eilande begleiten, ift im Ganzen fehr flach, un- 
gemein einförmig, durch den Mangel gefchloffener Baien und guter Häfen, durch bie ver- 
fandeten ober verfchlämmten Flußmündungen , die fortlaufenden Züge von Sandbänfen 
- und Untiefen des angrenzenden Meeres, fowie durch deffen heftige Brandungen und Strö · 
mungen den Seefahrern zu allen Zeiten höchſt gefährlich geweſen, ſodaß man ihn erſt in 
neuerer Zeit etwas genauer kennen gelernt hat. Die Küfteneinbiegungen bilden meiſt nur 
ausgedehnte offene Meerbufen,, hinter denen die Schiffe nur ftellenweife hinter Heinen vor- 
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liegenden Eilanden Schug finden. Die einzigen gefchloffenen, ald gute Häfen nugbaren Baien 
find der für die größten Schiffe Hinlänglich tiefe Pompabufen, der Almeidahafen und die Da- 
lagoabai. Diefe flache Küftengegenb ift num zum Theil ein fandiger, baumlofer, nur hin umd 
wieder mit Mimofengebüfch bededter Strand, theild auch, befonders zunächft den in der Regen- 
zeit weithin Alles überfchwenımenden Flüffen, ein ausgedehntes Sumpfland, mit dichten Ur- 
waldungen bededt, welche von Heerden von Büffeln, Elefanten, Rhinoceroffen und Raubthieren 
aller Art durchzogen werden, während Krofodile und Hippopotamen die Flüffe erfüllen. Das 
Innere des Landes ift fehr wenig bekannt. Die Weſtgrenze gegen das hohe Binnenland Sud» 
afrifas ift muthmaßlich ein Theil der großen Gebirgskette, welche fich von Süden gegen Norden 
durch den größten Theil des Eontinents, vom Quothlamba oder Schneegebirge des Kaffern- 
landes bis zum Mondgebirge erſtreckt. Daffelbe würde, zufolge älterer portug. Berichte von 
großer Kälte und ftartem Schneefalle im inter, ein Hochgebirge fein müffen. Ein ſolches Hoch · 
gebirge ift aber das fogenannte Rupatagebirge nicht, welchem die ältern Portugiefen den impo- 
nirenden Namen „Weltrücken“ (Spina mundi) beilegten und über welches man fo viele Fabeln 
verbreitet hat. Vielmehr befteht es, wenigftens da, wo ed vom Zambefe in einer großartigen 
Schlucht mit Stromfchnellen durchbrochen wird, zwiſchen Senna und Tete, meift nur aus Ta- 
feldergen, die nicht mehr ald 1000 — 1500 $. Höhe haben und daher zu keiner Zeit mit Schnee 
bededt fein können. Unter den überaus zahlreichen Gemwäffern ift der anfehnlichfte Strom des 
ganzen Gebietd und zugleich einer der bedeutendften des Erdtheils der Zambefe, d. h. Fifchfluf 
in der Sprache der Anwohner, au Cuama, Quillimane oder Strom von Senna genannt. Er 
foll im centralen Hochlande und zwar aus einem großen See entftehen. Bon der Hochterraffe 
von Ehicova ſtürzt er fi) mit den großen Katarakten von Chicaronga herab in fein mittleres 
Stufenland, dad Berg- und Hügelland Vemale, welches er mit ftürmifchen Laufe in der engen 
Lupata durchbricht, deren Stromfchnellen die Aufwärtsfahrt, befonders zur Regenzeit, noch be 
deutend erfchweren. Unweit Senna tritt er in fein unteres Stufenland und durchſtrömt hier fafl 
ununterbrochen eine mit Bambus bededte ungefunde Einöde. Er mündet in fieben großern 
Armen, zwiſchen welchen ſich ein großes, zunächft der See mit Mangrove- oder Rhizophoren- 
waldungen bebedtes, höchft ungefundes Delta gebildet hat. Von biefen Armen ift der Cuama 
oder Strom vonQLuillimane oder Quellimane ber nördlichfte, der bei Melamby, 12M. füdlicher 
münbdende Zuabo der füblichfte. Die Mündung des erftern iſt M. breit und von allen die zu 
gänglichfte und doch zweier Sandbänke wegen für große Schiffe nur zur Flutzeit fahrbar. Un- 
mittelbar hinter diefer Barre wird er beiQuillimane fo breit, daß er einem Süßwaſſerſee gleicht. 
Zahlreiche große Nebenflüffe nimmt der Zambefe von allen Seiten auf, wie den Panhamas, 
Zamguoa, Arraya, Manjoro, Inandire, Ruenca und den M. unterhalb mündenden Reizigo 
im höhern Zerrain des Innern, den Schirry oder Tſchire im Flachlande, einen Strom von gro 
fer Länge und Tiefe. Das Klima ift ungemein heiß. Hier dauert die von dem heftig- 
ften Donner und Blig begleitete heiße Negenzeit von Anfang November bis Ende März; 
in der andern Hälfte des Jahres ift die Atmofphäre beftändig troden und felbft kalt, 
‚wobei die Winde aus Südoft und Südweft wehen. Im Innern genieft dagegen die höhere 
Mittelftufe ein vortreffliches, gleichfürmiges und im Allgemeinen gemäßigtes Klima, nament- 
lich die Gegend von Tete. In den Küftenniederungen machen die ausgedehnten Sümpfe und 
ftehenden Gewäffer die Luft äuferft ungefund. Won 100 Europäern erlebt nur der Ziwan- 
zigfte das fünfte Jahr feines Hierfeins. Daher find auch alle feit 350 3. fortgefegten Verfuche 
der Portugiefen, dauernde Riederlaffungen von Weißen bier zu gründen, gefcheitert, und bie 
portug. Befigungen in diefen Gegenden dienen faft nur als Verbannungsorte. Die Flota des 
Küftenlandes hat einen ganz tropifchen Charakter. Der Sumpfboben ift von undurchdringlichen 
Mangrovewaldungen, der fandige Boden am häufigften vom Radbaum (Avicennia), ftrid- 
weife aud) von Eafuarinen und Eogospalmen bededit. Tiefer im Innern wie im äußerſten Rer- 
den finden fich ausgedehnte Waldungen von Kopal» und Kaffeebäumen, legtere um Tete wilb. 
Dagegen ift im äuferften Süden das Land ganz entblöft von Waldung. Außer den Kaffe 
bäumen und Eocospalmen gedeihen in Fülle Mangos, Kaſchu (Anacardium occidentale) in 
ganzen Waldungen, der Malumpavabaum, eine Art faft aftlofer Adanfonien, deren Stamm 
74 F. Umfang erreicht; ferner Baummollenbäume und Baummollenftauden, welche legtere ein 
vortreffliches Product liefern; die Azaite und andere Dipflangen, Manioc, Zalape, Nhabar- 
ber, Senna, die Mexoera, eine feinförnige Getreideart mit großen Kolben; Ananas, Eitronen, 
Drangen. Indigo wächft wild ald Unkraut, ebenfo das Zuderrohr bei Senna und Quillimane. 
Bejonders reich aber ift das Thierreih an Gattungen und Arten. Vor allen häufig find die 
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Dihäuter in den Sumpfmwaldungen. In den Flüffen leben zahllofe Hippopotamen und Kro- 
kodile. Große Antilopen bedecken die weiten Sandflähen um Sofala, an deffen Küften auch 
Walfiſche, befonders von den Amerifanern, in großer Menge gefangen werden. Häufig find 
unter den Bögeln der Ibis und Nashornvogel, befonders auch der Flamingo. Auch Riefen- 
fhlangen gibt es und bei Sofala viele Schildfröten mit gutem Schildpatt. Die Flüffe find 
überaus fifchreich. Eine Landplage find die zahlreichen Schwärme von Heufchredden, Mosqui« 
tos und andern Infekten. Perlenmufcheln tommen bei Sofala in ganzen Bänken vor, die einft 
hochberühmt waren, feit Jahrhunderten aber nicht mehr ausgebeutet werben, ſowie diejenigen 
an der Gegenküfte der Querimbainfeln. Nugbare Mineralien fcheint ed nicht viel zu geben. 
Namentlich ift die Goldgewinnung fehr übertrieben worden. Im Innern von M. gibt es vor- 
treffliche Steintohlen in mächtigen Lagern, zum Theil offen zu Tage liegend; im Innern von 
Sofala rothen Marmor, in Manica auch Topaſe und Rubinen an den Flüffen Ruvoe und Ma- 
noure; in Quiffanga endlich Eiſen und Kupfererze, welche die Einwohner fördern und bear» 
beiten. Die einheimifhe Bevölkerung biefed ausgedehnten Rändergebiets zerfällt in viele 
Stämme, deren Oberhäupter nach afrif. Brauch den Volksnamen ald Titel führen, über die 
wir aber, namentlich foweit fie tief landeinwärts und entfernt vom Zambefe wohnen, noch feine 
genauere Kenntniß befigen. Die Völkerfchaften von M., die Makua, umd die von Quillimane 
ftehen durch ihr breites, flaches Geficht, ihr Wollhaar, ihre dien Lippen und breiten Nafen den 
Negern von Guinea fehr nahe, während nur wenige Zagereifen weftlich von Quillimane bie 
Mororo langes glattes Haar und zugleich eine ſchöne Körperbildung haben, wodurch fich auch 
die meiften Stämme der Kaffern auszeichnen. Zu der großen Völkerfamilie ber Letztern geho- 
ren, was die Sprache anbetrifft, die fämmtlichen Stämme norbwärts bis zum Cap Delgabdor 
doch wird in diefer Richtung der echte Negertypus mehr und mehr bei ihnen vorherrfchend. Die 
Makua dienen den Portugiefen ald Sklaven und Soldaten und bilden eine Schutzwehr gegen 
die Angriffe der Binnenftämme. -Zunächft weftlich von den Makuas wohnt der große Stamm 
der Marami, und nordweftlich von Tete, an der Norbfeite des Zambefe, der große Stamm ber 
Mbiza oder Moviza, der ſich durch feine Geſchicklichkeit in der Eifenbearbeitung auszeichnet. 
Die vielen einen Negerftaaten am obern Zambefe bildeten einft das Reid Monomotapa, deſ ⸗ 
fen Beherrfcher von den Portugiefen Kaifer genannt wurde, das aber fchon feit der Mitte des 
18. Jahrh. ſich aufgelöft hat. 

Die Befigungen der Portugiefen, obgleich diefelben fchon feit drei Jahrh. das Land als das 
ihrige anfehen, befchränten ſich auf einzelne verfallene und verarmte Stationen längs dem Zam⸗ 
befe und der Küfte, indem ihr Einfluß und ihre Macht im Innern vorzüglich feit dem Beginn 
diefes Jahrhunderts völlig aufgehört hat. Die Poften ftehen unter dem auf der Infel M. woh- 
wenden Generalgouverneur und zerfallen in die fieben Diftricte: Rourenzo Marquez, Inham- 
bana, Sofala, Tete, Senna, Quillimane und die Duerimbainfeln. Die äuferften portug. Po- 
ften, Zamba am obern Zambefe und Manica auf der Mittelftufe, wurden 1855 aufgegeben. Er- 
träge zieht die portug. Regierung faft nur aus den Naturproducten der großen Krongüter und 
aus der Douane von M. und Quillimane. Die Offiziere und Beamten treiben faft ſämmtlich, 
der geringen Befoldung wegen und aus Sucht ſich zu bereichern, Handel. Im Ganzen find 
diefe Befigungen eigentlich eine Laſt und dienen nurals Deportationsorte für Verbrecher. Durch 
die Unterdrüdtung des Sklavenhandels, der einft der gewinnreichſte für alfe portug. Befigungen 
war, ift der ganze Verkehr ſeewärts auch hier gefunfen, indem die Sklavenaus fuhr in einigem 
Umfange nur noch aus der Dalagvabai nad) Brafilien, von der Mündung des Angofche und 
von den Querimbainſeln mitteld arab. Schiffe und Händler nad) Arabien ftattfindet. Den Han- 
belöverfehr aus dem Innern mit den portug. Stationen am Meere und am Zambefe betreiben 
meiftend Banianen oder fogenannte Ganarier (Abkömmlinge von Portugiefen mit ind. YBei- 
bern), indem die Treulofigkeit und Graufamkeit der Portugiefen gegen die Eingeborenen diefe 
fo erbittert hat, daß fie keinem portug. Händler mehr den Eingang in das Innere geftatten. 
Der Erport von Elfenbein hat ſich daher auch aus den obern Zambefeländern vorzüglich nad) 
Zanguebar gewendet. Die maritime Ausfuhr der portug. Befigungen befchräntt ſich gegenmwär- 
tig hauptfächlich auf etwas Gold, auf Getreide, Honig, Wachs, Orfeille, Kopal, Azaitöl, Kau- 
ries (in vielen Tatıfend Scheffeln von den Duerimbainfeln), Perlen, Schildpatt und Elfenbein. 
Die hohen Zölle (22 Proc. für die zu M. eingehenden Waaren) und verkehrte Regierungsmaß- 
regeln haben fortwährend der Waarenausfuhr im hohen Maße gefchadet. Im eigentlichen M., 
einem Küftenftriche von 120 M. Länge, find die wichtigſten portug. Ortfchaften : die Stadt Mo- 
zambique, Sig des Generalgouverneurs der portug. Befigungen in Oftafrita und eines Bi- 
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ſchofs, auf der größten der drei gleichnamigen Infeln, bie 4 M. lang, '/; M. breit, flach, unge 
fund und ohne Trinkwaſſer ift, Mittelpuntt des portug. Handels, mit einem geräumigen Da- 
fen, drei Kirchen, nach der Zählung vom 3. 1841 mit 377 freien Einwohnern (darunter 31 
Weiße), 755 Mann Garnifon und über 6000 Sklaven; Ibo, eine wohlbefeftigte Stabt auf 
einer der Duerimbainfeln, Sig des Untergouverneurd ; Duillimane oder Quellimane, Handels ⸗ 
plag und einft der wichtigfte Sklavenmarkt in diefen Gegenden, 3’ M. oberhalb der Mündung 
des Cuama, eine fehr ungefunde Sumpfgegend, mit 150 freien E. (darunter 12 Portugiefen) 
und 5—6000 Sklaven; Senna oder Sena, gleichfalls in fehr ungefunder, fumpfiger Gegend, 
einft bedeutender Handeldplag, jegt ganz verfallen und verarmt, mit nur 100 E.; Tete oder 
Tette, ein Heiner Drt in reigender und gefunder Berggegend, mit einigem Handel nach dem In« 
nern und den benachbarten Goldwaſchwerken von Mufchinga. Im Sofalalande, d. i.(arab.) Nie» 
derland, befigen die Portugiefen nur einen Heinen Küftendiftrict mit dem Drte Sofäla an ber 
Sofalabai, in einer mit Salzfümpfen erfüllten ungefunden Gegend, einſt blühender Danbdels- 
plag, jegt nur aus Strohhütten beftehend, mit einer Kirche und einem verfallenen Fort. Süd 
licher liegt der kleine freundliche und gefunde portug. Ort Inhambana am Fluffe gleiches Na- 
mens mit herrlichem Hafen und lebhaften Handel, befonders mit Wachs und Elfenbein. 

Mozaraber oder Moftaraber (entftanden aus der arab. Participialform mustariba), d. i. 
Fremdlinge unter den Arabern oder unechte Araber, hiefen urfprünglich die arab. Stämme, 
welche nicht in reiner Zinie von dem Stammvater Kachtan abftammten, fpäter die Ehriften in 
Spanien zur Zeit der arab. Herrfchaft, um fie von ben wirklichen Arabern zu unterfcheiden. 
Mit Rom in faft gar keiner kirchlichen Verbindung, hatten fie die alte gothifche Liturgie, die de#- 
halb auch die mozarabifche Liturgie genannt wurde, beibehalten, bis Gregor VIL diefelbe ab- 
ſchaffte und ihnen dafür die römifche aufdrang. Nur in einer einzigen Kapelle ber Kathedrale 
von Toledo wurde der mozarabifche Ritus beibehalten. 

Mozart (Job. Chryfoftomus Wolfgang Amadeus), einer der größten Tonkünſtler Deutfch- 
lands, wurde 27. Jan. 1756 zu Salgburg geboren, wo fein Bater, Leopold M., geb. zu Augt- 
burg 14. Dec. 1719, Unterdirector der erabifchöflichen Kapelle war und als folder 1787 ftarb. 
Ihm verdankte der Sohn die treffliche mufitalifche Bildung und Erziehung, durch welche deffen 
außerordentliche Anlagen fo früh zur ſchönſten Entfaltung gelangten. Schon im vierten Jahre 
fing der Bater an, den Sohn im Klavierfpiele zu unterrichten, und feitdem verlor das Kind allen 
Geſchmack an Spielen und Zerftreuungen. Obgleih M. auch die übrigen Gegenftände des Un- 
terrichtd mit Heuer und Lebhaftigkeit umfaßte, fo war es doch vorzugsmeife die Mufik, die feine 
ganze Seele befchäftigte. In feinem fechöten Jahre war er bereit fo weit fortgefchritten, daß der 
Bater ſich entfchloß, mit ihm und feiner Schwefter, Maria Anna, welche ebenfalls mufikalifches 
Genie befaß, eine Reife nach München und nach Wien zu machen, mo die Meinen Birtuofen dem 
kaiſerl. Hofe vorgeftellt wurden. Die für M.’s Alter beifpiellofe Fertigkeit erhielt noch dadurch 
Anziehendes, daf er nur vor Kennern fpielen wollte und das Rob der Menge unbeachtet lief. 
So verlangte er vom Kaifer Franz, daß er Wagenfeil, einen damals geachteten Mufiter, holen 
laffen follte; dies gefhah und M. trug nun eins feiner Concerte mit bewundernswürdiger Fer- 
tigkeit vor. Übrigens hatte er fidy bis dahin auf das Klavier beſchränkt. Erſt ald man ihm im 
Wien eine Feine Geige ſchenkte, verfuchte er fich auch im Geigenfpiel und machte, als er mit fei- 
nem Vater wieder nad Salzburg zurückgekehrt war, hierin ungemeine Fortfchritte. Won jept 
an zeigte es fich, daß das innere Weſen M.'s der Muſik ganz hingegeben fei; denn nur Muſik 
befchäftigte ihn. Bon feiner Fähigkeit, die feinern Unterfchiede der Töne zu empfinden, werden 
merkwürdige Beifpiele erzählt. Auch war ihm fchon in diefer Zeit jeber Mis klang, jeder raube, 
ſchmetternde und dur Zufammenftimmung nicht gemilderte Ton unerträglih. Im 3. 1765 
machte er mit Vater und Schwefter die erfie Reife außer Deutfchland, wodurch fein Ruf fi all« 
gemein verbreitete. In Paris, wo er ein halbes Jahr verweilte, wurde er mit Beifall überihüt« 
tet. Auch gab er hier feine erften Klavierfonaten heraus. Im 3. 1764 ging er mit den Seini- 
gen nad) England, mo er ſich am königl. Hofe hören ließ und auch die Orgel des Königs zu all- 
gemeiner Bewunderung fpielte. In einem öffentlichen Eoncerte trug er nur Symphonien eige 
ner Compofition vor. Hier wie in Paris fpielte er häufig bie ihm vorgelegten ſchwerſten Klavier: 
ftüde von Bad, Händel u. A. vom Blatte mit der größten Präcifion. Während feines Auf- 
enthalts in London componirte er auch ſechs Sonaten für das Klavier, die er der Königin mwid- 
mete. Im 3.1765 bereifte er die Niederlande, wo er ſich häufig auf der Orgel hören ließ. Im 
Haag erkrankte er gefährlich. Nach feiner Genefung fhrieb er wieder ſechs Sonaten, die er der 
Prinzeffin von Naffau dedicirte. Im Anfang des I. 1766 war er in Amfterdam, dann im 
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Haag; hierauf ging er mit feiner Familie nochmals nach Paris, durch die Schweiz nad Mün- 
hen und von hier noch am Ende bes Jahres nah Salzburg zurüd. Erft 1768 unternahmen 
die Gefchwifter wieder eine Reife und zwar nah Wien. Hier erhielt M. vont Kaifer Zofeph 
den Auftrag, die fomifche Oper „La finta semplice” in Muſik zu fegen, die zwar den Beifall 
bes Kapellmeifters Haffe und Metaftafio's fand, aber nicht zur Aufführung fam. Als zwölfe 
jähriger Knabe componirte er zur Einweihung ber Waifenhaustirche in Wien dad Anıt, das 
Dffertorium und ein Zrompetenconcert und leitete dieſe feierliche Muſik in Gegenwart des fai« 
ſerl. Hofes. Schon jegt zum Eoncertmeifter beim ſalzburg. Öoforchefter ernannt, machte er 1769 
mit feinem Vater eine Reife nad) Italien, wo er in Bologna, Rom und Neapel durch fein Spiel 
und feine Fertigkeit im Componiten die höchfte Bewunderung erregte. In Mailand, wo er ger 
gen Ende Det. 1770 anlangte, componirte er bie Dper „Mithridat”‘, die ſchon 26. Dec. aufge 
führt und. dann oft wiederholt wurde. Nach feiner Rückkehr nah Salzburg 1771 componirte 
er die große theatralifhe Serenade „Ascanio in Alba’ zur Vermählung des Erzherzogs Ferdi« 
nand, 1772 zur Einführung des neuen Ergbifchofs von Salzburg die Serenabe „I sogno di 
Seipione“ und im Winter 1775 die Oper „Lucio Silla“, welche 26 mal hintereinander aufge» 
führt wurde. Nachdem er noch die fomifche Oper „La finta giardiniera” (1775), zwei große 
Meffen, eine Serenade „Il re pastore” und in Paris, wohin er zum zweiten male berufen wor« 
den war, eine große Symphonie für das dortige Concert spirituel coreponirt hatte, ging ee 1779 
nad Wien, wo er faiferl. Kammercomponift wurbe. 

Diefe Überfiedelung nad Wien bezeichnet den Hauptwendepunkt in M.’d Leben. Jegt erſt 
begann die große Zeit beffelben, jegt erſt die Epoche erhöhter, claffifcher Thätigfeit in der Com- 
pofition, während feine Außern Lebens ſchickſale fich vereinfachten. Er verheirathete fi 1781 
mit Konftange Weber, einer Schwefter der berühmten Sängerin Lange. Die häufigen und 
größern Reifen hörten auf und der Aufenthalt zu Wien wurde nur durch kurze Ausflüge unter 
brochen. Noch bevor er nach Wien fam, hatte er für München die Oper „Idomeneus“ über- 
nommen, die auch 1781 mit außerorbentlichem Beifall in Scene ging. Diefelbe bildet den Über- 
gang aus der Epoche feiner noch mehr oder weniger unreifen jugendlichen Schöpfungen in die 
claffifche Zeit. Sie hat fi allerdings auf den Theater nicht halten können, weil ihre ganze An- 
lage zum dramatifchen Effect fich nicht eignet; allein faft in feinem feiner fpätern Werke hat M. 
mwieber einen fo hohen Ernft und Schwung gezeigt und einen folchen Reichthum, eine ſolche Fülle 
von Ideen entfaltet wie hier, weshalb fie auch in neuefter Zeit wieder gegeben wurbe. Im J. 
1781, im Bräutigamdftande, erhielt er vom Kaifer Zofeph II. den Auftrag, „Belmont und 
Konftanze‘ oder „Die Entführung aus dem Serail” (Xert nad) Bregner) zu componiren, die 
ganz den Charakter der Leidenſchaft in ſich trägt, die ihn felbft beherrfchte und in der die be- 
rühmte Arie des Belmont hohe Liebesglut athmet. Mit welcher Luſt und Laune er diefes Werk 
arbeitete, bezeugen die unübertrefflichen fomifchen Partien der Dper, namentlich die Rolle des 
Osmin. Sodann ſchrieb er 1785 mit Benugung früherer Säge Die Oper „Davide penitente” 
und neben vielen Eleinern Sachen ben „Figaro“, den er fpäter felbft fein Lieblingslied nannte. 
Die Dper gefiel in Wien nur Wenigen; man fand die Muſik für eine fomifche Oper zu ſchwer 
und zu weit ausgefponnen. Um fo größeres Glück machte fie ein Jahr fpäter in Prag. Für 
Prag, das ſich am ſchnellſten zum Verftändnif feiner Schöpfungen emporbildete, componirte er 
auch 1787 fein Meifterwerk „Don Juan”. In den $.1788— 90 bearbeitete er auf van Swie- 
ten's Beranlaffung Händel's „Acid und Galatea“, „Meſſias“, „Aleranderfeft” und „Cäcilia“ 
mit einer Sorgfalt, namentlich was die Inftrumentirung des „Meffias’ betrifft, die er faum 
feinen eigenen Merken widmete. Im 3. 1790 fchrieb er für Wien feine Oper „Cosi fan tutte” 
und im folgenden, aufer zwei Cantaten und mehren Inftrumentalftüden, die „Zauberflöte“, 
„Titus“ und das berühmte Requiem, welches fpäter zu vielfachen Streitigkeiten über die Echt. 
heit einzelner Abfchnitte Veranlaffung gegeben hat. Mit diefem Werke endere 5. Dec. 1791 
das innerlich und äußerlich fo vielfach in Anfpruch genommene Leben des großen Künſtlers. 
Seine äußere Lage in Wien war keineswegs eine feiner würbige und vortheilhafte gewefen. Er 
mußte anfangs von Eoncerten, Virtuofenreifen, Unterrichtgeben und dem geringen Ertrage fei« 
ner Compofitionen leben. Erſt als ihm vom Könige Friedrich Wilhelm II. von Preufen eine 
Anftellung in Berlin mit 3000 Thlen.jährlichen Gehalts angeboten wurde, fand fich Kaiſer Jo- 
feph II. veranlaft, ihm zu feinem Titel ald Kammercomponift einen Gehalt von 800 Gldn. zu 
beftimmen. Es war dies auch hinreichend, ihn zu feffeln, obfchon er bemerkte: „Zu viel für Das, 
was ich leifte; zu wenig für Das, mas ich leiften könnte“. Was M. außerdem in der großen 
Symphonie, im Quartett, in der Pianofortemuftk, überhaupt in allen Gattungen der Tonkunſt 
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geleiftet, ift ftaunenerregend, weshalb es um fo mehr zu beflagen, daß e& ihm nicht gegönnt war, 
ſich ganz und ungeftört feinem Berufe zu widmen. Kein Componift hat fi einer fo allumfaf- 
fenden Wirkung auf Menfchen des verfchiedenften Alters und der verfhiedenften Bildunge- 
ftufen, fein Componift auch) eines fo gewaltigen Einfluffes auf die Kunft des Auslandes erfreut. 
Wie M. als Kind Jedermann flehentlich fragte, ob er ihn liebe, fo ift es diefe zärtliche, Tiebeath- 
mende Gefinnung, welche ald Grundzug durch alle feine Werke geht. Er war ber Sänger der 
Liebe und hat diefe in allen feinen Opern, den Hauptwerken feines Genius, die feinen Ruhm 
allen Zeiten lebendig erhalten werden, in allen ihren Stufen und Graben von ber zärtlichften, 
idealifchen Keidenfchaft bis herab zu nur finnlicher Erregung dargeftellt. In einer Periode der 
Entwickelung des deutfchen Geiftes lebend, die vorzugsweiſe ein Gefühlsleben führte, hat er im 
der Tonkunſi das Herz emancipirt und bem hohen Ernft und der Strenge, ber Erhabenheit der 
Borzeit gegenüber die vollendete mufitalifhe Schönheit zur Erſcheinung gebracht. Bgl. Ale. 
Oulibichew, „Vie de M.“ (Most. 1841), und die deutfche Überfegung diefes trefflichen Werkes 
von Schraishuon (Stuttg. 1847); Holmes, „Life of M.“ (Xond. 1845). Ein Denkmal wurbe 
M. 1840 in Salzburg errichtet. Seine Witwe verheirathete fich fpäter an den dän. Etatsrath 
von Niffen, den Verfaffer einer fehr umfangreichen, aber äußerft unvolltommenen Biographie 
M.'s (Lpz. 1828), überlebte diefen und ftarb zu Salzburg 6. März 1842. M.’S zweiter Sohn, 
Wolfgang M., geb. zu Wien26. Juli 1791, bekannt ald Pianofortefpieler und Componiſt für 
diefed Inftrument, war mehre Jahre hindurch) zu Lemberg in Galizien Vorfteher einer Sing- 
afadbemie, machte 1819 eine Kunftreife durch Deutfchland und ftarb 30. Juli 1844 in Karlebad. 
Mucius, ein röm. plebefifches Gefchlecht, das im 2. Jahrh. v. Chr. zuerft im Befige höhe · 
rer Staatsämter auftritt, fich aber auf den Eajus Mucius Scävola zurüdführt, der zur Zeit 
der Einführung der Republik gelebt haben fol. Als 507 v. Chr. der Etruster Porfenna 
Rom belagerte, ging dieſer M. der Sage nach ins feindliche Rager, um den König Porfenna 
umzubringen, erſtach aber aus Irrthum ftatt deffen den Pönigl. Schreiber. Vor Porfenna ge 
führt und von diefem durch Androhungen zu Geftändniffen gedrängt, erflärteM., daf er nichts 
verrathen werde, und ließ zum Zeichen feiner Unerfchrodenheit freimillig feine rechte Hand auf 
einem glühenden Kohlenbeden braten. Porfenna wurde von diefem Heldenmuthe fo bewegt, 
dab er den M. freigab und die Rückkehr geftattete. Nun aber eröffnete M. dem Könige, daf 
ſich 300 röm. Jünglinge, ebenfo muthvoll wie er, verfchtworen hätten, die Tödtung Porfenna’s 
auszuführen. Xegterer hierüber erfchredt, fol nun plöglich zum Frieden geneigt gemefen und 
von Nom abgezogen fein. M. dagegen erhielt von den dankbaren Römern ein Stück Rand über 
der Ziber (Mucia prata) und den Beinamen Scävola, d. i. Linkhand. — Unter den fpätern Mu- 
ciern zeichneten fich befonderd aus: Publius M. Scävola. Derfelbe wurde 155 v. Chr. Con- 
ful, unterftügte mit feinem Bruder Publius Licinius Eraffus Mucianus und andern edeln 
Männern die Plane bed Tiberius Sempronius Grachus und meigerte fi, ald Conſul gegen 
diefen einzufchreiten. Durch Grachus 150 zum Pontifer Marimus erhoben, wurde die Rechte» 
Funde in feinem Haufe heimifch. — Des Vorigen Better, Duintus M. Scävola, der Augur, 
der 117 Conſul war, widerfegte fi in hohem Alter (88) der Achtung des Marius durch Sulla ; 
Eicero betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Rechtswiſſenſchaft. Duintus M. Scävola, 
der Pontifer Marimus, der Sohn bed Publius, von den Rittern gehaft, von den aſiat. Griechen 
durch Errichtung eines Fefttags, Mucia, wegen der Gerechtigkeit, mit der er ald Prätor Afien 
99 verwaltete, gefeiert, war 95 mit Lucius Ricinius Eraffus (f. d.), dem Nedner, Eonful. Bei 
der Beftattung des ältern Marius (86) entging er einem Mordverfuche des Flavius Fimbria; 
85 ließ ihn der jüngere Marius durch den Prätor Damafippus tödten. Seine 18 Bücher über 
das Jus civile galten als ein Hauptwerk; auch ald Rebner war er ausgezeichnet, und von Cicero, 
der auch an ihn fich anſchloß, wird er ald der beredtefte unter ben Rechtögelehrten und der rechtd« 
kundigſte unter den Rebnern bezeichnet. — Durch Aboption waren in das Licinifche Geſchlecht 
aus dem der Mucier übergegangen der oben erwähnte Publius Licinius Eraffus Mucianus. 
Derfelbe war 131 Eonful und wurde von Ariftonicus, der dad pergamenifche Reich, das Atta- 
Ius den Römern hinterlaffen hatte, zu erobern fuchte, befiegt und auf der Flucht getoͤdtet. In 
ber Kaiferzeit lebte Cajus Lieinius Eraffus Mucianus. Er war zuerft unter Claudius 52 
n. Chr. Conſul, befand fich anfangs ald Statthalter von Syrien mit Veſpaſianus, dem Statt 
halter von Judäa, im Streite, vereinigte fi) dann aber nach dem Tode des Otho mit diefem 
und munterte ihn auf, fich des Thrond zu bemächtigen ; auch zog er ihm voran gegen Rom. 
Unter Vefpafion vermaltete er das Conſulat noch zwei mal, 70 und 75, und machte ſich ale Ger 
ſchichtſchreiber bekannt. 
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Mücke (Heinrich), deutfcher Hiftorienmaler, geb. 9. April 1806 in Breslau, neigte ſich an« 
fange der Thiermalerei zu, widmete ſich aber fodann dem Porträt und Studien nach der Antike, 
die er feit 1824 auf der berliner Afademie fleißig fortfegte. Er wurde Wilhelm Schadots 
Schüler und begleitete den Meifter nach Düffeldorf, welches feitdem fein Wohnort blieb. Bald 
nach feiner Überfiedelung erhielt er vom Grafen von Spee den Auftrag, das Schloß Heltorf bei 
Düffeldorf mit Fresken aus dem Leben des Kaifers Friedrich Barbaroffa zu ſchmücken, welche 
Aufgabe er im Lauf der Jahre rühmlich löfte. Unter den Hibildern, welche M. daneben malte, 
find zuvörderft eine heilige Genoveva und Eginhard und Emma zu nennen. Im 3.1853 machte 
der Künftler eine Reife über München nach Italien und Sicilien. Nach feiner Rückkehr lieferte 
er der St.Andreaskirche in Düffeldorf ein großes Frescobild, eine Symbolifirung des Chriften- 
thums. Auf der Ausftellung fah man damals von ihm die Farbenſtizze zu feinem fpäter fo be- 
rühmt gewordenen Bilde: bie heil. Katharina von Engeln durch die Luft nad) dem Sinai ge- 
tragen. Die Ausführung machte auf der berliner Ausftellung die größte Senfation, und M. 
mußte das Bild, eine überaus zarte und gemüthvolle Compofition, drei mal wiederholen. Eine 
Menge Heiner Handzeichnungen entftanden nebenher. So die Jlluftration zum Prachterem- 
plare des Dratoriums „Paulus“ von Menbdelsfohn; ſechs Momente aus dem Keben Giotto's für 
N. Reinid's „Liederbuch“, wohlbedacht und treu im Charakter jener Zeit gezeichnet und eigenhän- 
dig rabirt, u.f.w. Für die Gräfin Dohna-Dönhof zu Königsberg malte er den heil. Ambrofius, 
der den Kaifer Theodofius zu Mailand von der Kirchenthür zurückweiſt. Bei der Ausfhmüdung 
des Rathhauſes von Elberfeld mit Fresken erhielt M. neben Fay, Plüddemann und 2. Elafen 
eine Querwand zu malen und hatte darauf die Einführung des Chriſtenthums durch den heil. 
Senibertus, den Apoftel des Wupperthales, in einer Reihe von fünf Bildern vorzuftellen. Die 
Ausführung zeigt den erfahrenen Fredcomaler; in der Gompofition find die Bilder bisweilen 
nicht individualifirt genug. Diefe Eigenfchaft, welche auch manchem Olbilde des Künſtlers an« 
hängt, gibt fi) auch in der Hinrichtung der heil. Katharina fund, welches Gemälde, in einer et- 
was alterthümlich ftilmäßigen Weiſe componirt, troß der Reidenfchaftlichkeit, die der Vorgang 
zeigen follte, Palt und ſymboliſch erfcheint. Neich an Schönheiten, aber in der Anordnung eben 
etwas abſichtlich arrangirt ift die heil. Elifabeth, Almofen vertheilend. Seit 1848 EM. Pro- 
feffor an der königl. Akademie zu Düffeldorf. Zu feinen neueften Bildern gehören: Dante, in 
einem Kreife von Zuhörern die Göttliche Komödie vorlefend ; die Auferftehung Ehrifti; der Meine 
Johannes, am Quell liegend, und andere Bilder biblifhen Inhalts. M. hat viel Sinn für Schön- 
heit, Erhabenheit und Größe, bleibt aber leicht zu allgemein in feinen Darftellungen ; daher ihm 
diejenigen am beften gelingen, welche am wenigften ein Eingehen in individuelles Leben fodern. 

Müden (Nematockra) bilden eine Familie der zweiflügeligen Inſekten und unterfcheiden 
fi) von den übrigen Zweiflüglern durch fech#- bi vierundamanziggliederige, hakenförmige, be» 
haarte oder bei den Männchen oft federbufchartige Fühler, welche gewöhnlich viel mal länger 
als ber Kopf find. Sie find die fchlankften unter den Zweiflüglern und mit langen, dünnen Bei« 
nen verfehen, von denen fie beim Sigen oft das hinterfte Paar frei ausftreden. Der Nüffel ift 
öfters mit vier Stechborften verfehen, mit denen ſolche damit verfehene Mücken andere Thiere 
anftechen, wobei die nicht mit eindringende Rippe Mnieformig geknickt wird. Zwar find es nur 
die Weibchen, welche flechen ; dennoch können fie, wo fie in ungeheuern Schwärmen vorhanden 
find, zu einer fürchterlichen Randplage werden, und zwar nicht allein in den Tropenländern, wo 
die unter dem Namen Mostiten oder Mosquitos (f.d.) bekannten Stehmüden manche Gegen- 
den felbft unbewohnbat machen, fondern auch in falten Ländern, wie in Lappland und auf den 
nie vollig aufthauenden Geftaden des nördlichen Sibirien, wo die Müdenqual eine ſolche Höhe 
erreicht, daß die nomadifchen Bewohner diefe Gegenden verlaffen und höher gelegene zu ihrem 
Mohnfige auffuchen müffen. Bei uns ift es hauptſächlich die gemeine Stehmüde (Culex pi- 
piens), welche durch ihr Singen und Stechen fehr läftig wird. Beim Stiche läßt fie einen Saft 
in die Wunde fließen, der reizend wirkt und den Zufluß des Blutes befördert, vorzüglich aber 
dann eine bedeutende Entzündung und Gefchwulft veranlaft, wenn beim ſchnellen Wegjagen 
der Müde die Spigen der Stechborften abbrechen und in der Wunde fteden bleiben. Das 
Weibchen legt A—6 mal etwa 300 Eier ins Waffer, die zu einer ovalen Scheibe zuſammen · 
eben und aus denen nad) wenig Tagen bie Larven fchlüpfen, die fogleich rüftig, aber in ver» 
kehrter Richtung im Waffer herumfchwimmen, weil an bem Schwanzende fich die zum Athmen 
dienende Röhre befindet. Auch die tief ſchwarze gemeine Bartmüde (Ceratopogon communis) 
ift Häufig und läftig, und die nur eine Rinie große Floh-Bartmüde (Ceratopögon pulicaris), 
auch Geigen oder Griebeln genannt, fällt in Lappland die Menfchen oft legionenweiſe an und 
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Priecht ihnen in Mund und Nafe. Im Frühlinge ift in unfern Wäldern die gemeine Kriebel- 
müde (Simulia reptans) mit ſchön irifirenden Flügeln Häufig und vorzüglich dadurch läſtig, 
daß fie an den empfindlichfien Theilen, wie Nafenlöchern u. f. w., fliht. Zu diefer Gattung ge 
hört die berüchtigte Columbatzer Müde (f. d.), Simulia maculata. Die zur Gattung Gall 
müde (Cecidomyia) gehörende europäifche Weizenſchnake (C. tritica) legt ihre Eier an bie 
noch unentwidelten Blüten des Weizens, deren Blütenftaub von den auskriechenden Larven 
verzehrt wird, fodaf die Blüten taub bleiben. Zum Glüd ift fie aber bei und nicht fo häufig als 
die amerikanische Weizenfchnafe (C. destructor) oder Heffifche Fliege, welche den Landmann 
der Vereinigten Staaten heimfucht. Daß diefe aber von den 1776 auf Long-Island bei Neu- 
york gelandeten heff. Truppen zuerft eingefchleppt worden fei, ift durchaus irrig. Die Larven 
der Mareud-Haarmüde (Bibio Marci) und der Jobannis-Haarmüde (B. Johannis) lebeh im 
Mifte und zerftören in Miftbeeten viele Pflanzenwurzeln. An den Knollengewächien ift in Gür- 
ten die Larve der Garten-$aarmüde (B. hortulanus) fehr ſchädlich. Die langbeinigften aller 
Zmweiflügler finden fi) unter der Gattung Schnake (Tipüla), deren Arten aber trog ihres be 
drohlichen Ausfehens die Fähigkeit zu ftechen nicht befigen. Gemein ift die Wieſenſchnake (T. 
pratensis), auch Bach · oder Pferbemüde genannt. Die Larve der Gemüfefhnafe (T. olera- 
c&a)frift zwar nur faulende Pflanzen, lodert aber die Erde um bie Wurzeln fo auf, daß große 
Pläge auf Wiefen gelb werden. In diefe Familie gehören auch noch die Thierchen, welche den 
Heerwurm (f. d.) ausmachen. 
uder ift der allgemeine Name für Mitglieder von Vereinen, die mit oder ohne Dedimar- 
tel der alten Orthodoxie Frömmelei treiben, babei auch wol den Verdacht auf ſich laden, fcham- 
lofen Mofterien ergeben zu fein. Zunächft ift der Name ald Volkswig einer in Königsberg 
1835 entdeckten theofophifchen Sekte beigelegt worden, um auf die derfelben Schuld gegeben: 
geheime Unfittlichkeit Hinzudeuten. Nach Dem, was darüber befannt geworben ift, lag der Ent- 
ftehungsgrund der Sekte in den dualiftifch-gnoftifchen Grundfägen des Joh. Heinr. Schönber 
(geb. zu Memel 1771, geft. bei Königsberg 1826) über die Entftehung des Weltalld aus der . 
Mifhung zweier geiftig-finnlicher Urwefen. Die Grundfäge, die er ausſprach, wandten feine 
Schüler, insbefondere die königsberger Prediger Ebel und Dieftel an, um den Geſchlechts 
genuß zu einem Gottesdienfte oder zur Heiligung des Fleifches durch den Geift zu machen umd 
unter andächtigen Formen die paradiefifche Unſchuld durch die finnliche Luft wiederherauftelen. 
Ebel und Dieftel flifteten einen engen Verein, dem auch Frauen angehörten. Zunächſt trat 
Profeſſor Dishaufen gegen den Verein auf, und diefem fchloffen fi dann Graf Fink von 
Fintenftein und der Student von Tippels kirch an, die dem Vereine felbft angehört haften. Bald 
verbreitete fich nun allgemein der Verdacht, daf von jenen Vertretern ber ausfhlieflichen Dr- 
thodoxie in frommen Kreifen fhamlofe Ausfchweifungen getrieben würden (1855). Wie ſich 
die Praxis in den Eonventiteln geftaltet habe, barüber wurde Folgendes berichtet: Den nod 
nicht Eingemweihten fei ald Act der Heiligung angefonnen worben, fid) den Manipulationen und 
dem Seraphinenkuffe der Eingeweihten demüthig zu unterwerfen; den höhern Graden dagegen 
habe man den eigentlichen Zeugungsact geftattet, Doch nur unter der Bedingung, da der Mann 
fi Mar bewußt gemefen fei, ald Gottes Stellvertreter zu fungiren, um den Meſſias zu erzeu 
gen. Nachdem ſich bereitd das Gerücht von diefem Zreiben fo befeftigt, daß man einen Garten 
in Königsberg ald Seraphinenhain bezeichnete, führte der Ebel fchuldgegebene Angriff auf die 
Sittlichkeit einer vornehmen Dame dahin, daß der Gemahl berfelben dem Gerichte Anzeige 
machte. Das davon benadhrichtigte Eonfiftorium ermittelte durch ein Verhör wenigftens fo viel, 
daß Ebel und Dieftel vorläufig von ihren Amtern fuspendirt werden mußten. Als hierauf das 
Minifterium in Berlin diefe Suspenfion in Abfegung verwandelt und das Griminalgericht zu 
Königsberg mit der genauen Unterfuchung beauftragt hatte, ergab fich eine ungeahnt weite 
Verzweigung der Sekte, deren allfeitige Erforfchung bedenklich fhien. Im Aug. 1859 erfolgte 
der Spruch ded Kammergerichts zu Berlin, welcher Ebel und Dieftel zur Caffation mit Berluſt 
der Nationalcocarde, Letztern überdies zur Detention in einer Correctionsanftalt verurtheilte 
Beide appellirten und das Kammergericht beftätigte zwar (1842) die Abfegung, doch fprach +} 
fie von der Sektenfliftung frei. Zu einer offenen Darlegung des Ungrumdes der Beiden fchull- 
gegebenen Unfittlichkeiten ift es indeß nicht gefommen. Vgl. „Zuverläffige Nachrichten über 
Schönherr'd Leben und Theofophie” (Königsb. 1839). Verwandt war das Treiben des Pfar 
ters Stephan und feiner Genoffen in Dresden. 
Muclenaere Selix Amand, Graf von), geb. 9. Febr. 1794 zu Pitthem in Wefiflandern 
don bürgerlichen Altern, fludirte die Rechtswiſſenſchaft und wurde frühzeitig Staatsanwalt zu 
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Brügge. Im J. 1824 zum Deputirten bei der zweiten Kammer der Generalftaaten des danıa= 
ligen Königreichs der Niederlande ermählt, nahm er vom Anfange an einen thätigen Antheil an 
allen wichtigen Verhandlungen und wurde bald einer der ausgezeichnetfien Nedner der Oppofi- 
tion, ohne zu rigoriftifchen Grundfägen ſich zu befennen. Im J. 4829 Hintertrieb die Negie- 
rung feine Wiedererwählung, und fo fonnte es nicht fehlen, daß M. in dem widerfpenftigen Flan- 
dern der Mann des Zages wurde. Die Revolution brachte ihn wieder in eine öffentliche Stel- 
lung. Er wurde zum Mitglied des Nationalcongreffes und bald darauf von der Proviforiichen 
Regierung zum Gouverneur von Weftflandern ernannt. In diefer Stellung zeigte er ſich als 
eifrigen Anhänger der neuen Geftaltung der Dinge. M. fprach ſich für eine conftitutionelle Erb- 
monarchie, für Ausfchliegung der oranifchen Dynaftie, für die Wahl des Herzogs von Nemours 
und, als diefe misglückte, für die des Königs Leopold aus und gehörte dann der Deputation an, 
die diefem die Krone anbot. Am 24. Juli I851 wurde er Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten und unterzeichnete als folcher den Vertrag der 24 Artifel, den er auch vor den Kaın- 
mern vertheidigte, ben aber der König der Niederlande nicht annahm. Zwar verlangte er bereits 
12. Nov. 1851 feinen Abſchied; doch behielt er die Zeitung der Geſchäfte noch bis zum 17. Sept. 
1852, wo er fein Minifterium dem General Goblet überließ, das er indeß A. Aug. 1854 nad 
Auflöfung des Minift riums Lebeau wieder übernahm. Doc die Ernennung der Banquiers 
Meeus und Eoghen zu Ministern ohne Portefeuille erregte 1856 einen folden Sturm wider 
ihn, daß er genöthigt war, im December wieder feine Entlaffung zu nehmen. Hierauf erhielt er 
ben Zitel ald Graf und die Stelle ald Gouverneur von Weftflandern. Im April 1841 über- 
nahm er zum dritten male, doch nur auf vier Monate, in dem von ihm gebildeten katholiſch⸗ 
liberalen abinete die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. Seit Auflöfung bed Gongref- 
ſes 1831 gehörte er bis 1848, dem Datum des die Staatsdiener ausfchliefenden Inconı- 
patibilitätögefeges, als Deputirter der Nepräfentantenfammer an. Erft 1850 erlangte M,, 
nach Aufgebung feiner Gouverneurftelle, aufs neue einen Sig in der Kammer, den er in fireng- 
katholiſchem Sinne behauptet. 

Müffling (Friedr. Ferd. Karl, Freiherr von), nach einem alten Familiennamen Weiß ge- 
nannt, preuß. Generalfeldmarfchall, wurde 12. Juni 1775 au Halle geboren, wo er feine erfie 
wiffenfchaftliche und militärifche Ausbildung erhielt. Mit den Füfelierbataillon von Rangelair 
marfchirte er 1790 nach Schlefien und 1792 an den Rhein, wurde 1798 zu den Vermeffungen 
in Meftfalen und 1802 zu der Gradmeffung in Thüringen gezogen und als Premierlieutenant 
zum Negiment MWartensieben, 1805 aber ald Hauptmann und Quartiermeifterlieutenant 
in den Generalftab verfegt. Im 3. 1805 dirigirte er die thüring. Vermeffung. Den Feldzug 
von 1806 machte er ald Generalftabsoffizier beim Corps des Fürften von Hohenlohe und den 
Nückzug bein Herzoge von Sachſen-Weimar mit; bei Kübel ſchloß er die Convention von 
Nattkau ab. Im 3.1809 trat er in fachf.-weimar. Eivildienfte. Im 3.1815 aber ging er 
nad) Preußen zurüd, wurde Oberftlieutenant des Generalftabs und wohnte ſchon der Schlacht 
von Grofigörfchen bei, ſowie fpäter ald Generalquartiermeifter ver fchlef. Armee in Blücher's 
Hauptquartier allen Schlachten und Gefechten bis zur Einnahme von Paris. Nachdem er 
ſchon im Kaufe des Feldaugs zum Generalmajor emporgeftiegen, wurde er Chef des General- 
ftabs der 1814 unter Kleiſt am Nhein zurücgebliebenen Armee. Im 3. 1815, ald Blücher 
Schon bei dem Deere angekommen war, hatte M. bei der Theilung der ſächſ. Truppen jene Mis- 
helligfeiten, bie fo verſchieden dargeſtellt worden find und über welche er fich in feinen nachgelaffe- 
nen Memoiren felbft geäußert hat. Dem Feldzuge von 1815 wohnte er als preuß. Bevollmäch ⸗ 
tigter in Wellington's Hauptquartiere bei und wurde dann Gouverneur von Paris, welchen 
Poften er fünf Monate unter den ſchwierigſten Verhältniſſen bekleidete. Nachdem er ihn nieder 
gelegt, blieb er bei der Decupationsarmee in Wellington’d Hauptquartier und war dann 1818 
auf dem Gongreffe zu Aachen thätig. Im 3.1820 zum Chef des Generalfiabs der Armee er 
nannt, führte er weitere Gradmeffungen aus. Die von ihm gelegten großen Dreiede reichten 
bis zur Verbindung mit Wien; öftlich follten ſich diefelben über Dorpat bis Petersburg er- 
fireden. Im 3. 1829 vermittelte er in der Türkei den Krieden mit Rußland. Nach feiner 
Mückkehr wurde er 1832 commandirender Gerteral des fiebenten Armeecorps, 1837 Gouver« 
neur von Berlin, 1841 Präfident im Staatsrath. Im I. 1847 erhielt er auf fein Anfuchen 
den Abfchied. Der König ernannte ihn zum Generalfeldmarfhall und fchenkte ihm die Domäne 
Wanbersleben, wozu die Gleichen gehören. Seine legten Jahre verlebte er zu Erfurt, wo er 
16. Jan. 1851 ftarb. Bon feinen Schriften, die unter der Chiffre €. von W. erfchienen, 
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find zu rinnen: „Operationsplan der preuß.-fächf. Armee 1806” (Weim. 1806); „Mar- 
ginalien zu den Grundfägen der höhern Kriegskunſt für die öftr. Generale” (Beim. 1808; 
2. Auft., 1810); „Die preuf. und ruff. Campagne im I. 1815” (Brest. 1813; 2. Aufl, 2pa. 
1815); „Gefchichte des Feldzugs ber engl.-hannov.-nieberl, und braunfchw. Armee unter dem 
Herzog von Wellington und der preuß. unter dem Kürften Blücher im. 1815” (Stuttg. 1815); 
„Beiträge zur Kriegsgefchichte der 3.1815 und 1814 ; die Feldzüge der fchlef. Armee” (2Bde., 
Berl. 1824); „Betrachtungen über die großen Operationen und Schlachten u. ſ. w.“ (Berl. 
1825); „Napoleon's Strategie im 3. 1813 (Berl. 1827) und die nachgelaſſene Schrift 
„Aus meinem Leben” (Berl. 1851). 

Mufti (arab.) bedeutet foviel ald Entfcheider oder Ausleger des Gefeges, d. i. bed Korans. 
Der ee den Türken auch Scheifh-ul-islam, d.h. Haupt der Auserwählten, genannt, 
hat in der Türkei die oberfte Zeitung des Cultus und der Gefege. Er folgt im Range unmittel« 
bar nach dem Grofvezier und genießt fogar vom Großherrn Ehrenbezeigungen, die diefer nicht 
empfängt. Seine Wahl hängt einzig vom Grofheren ab, der ihn auch abfegen kann. Do 
darf er, folange er feinem Amte vorfteht, nicht zum Tode verurtheilt werden; auch unterliegt 
fein Vermögen bei der Abfegung nicht der Gonfiscation. Er wird. bei gerichtlichen Handlungen, 
überhaupt bei allen wichtigen Staatdangelegenheiten zu Rathe gezogen und gibt feinen Aut- 
fpruch, Fetwa genannt, meift ganz kurz und ohne Beifügung der Entfheidbungsgrünbe. 

Mügge (Theodor), deutſcher Schriftfteller, wurde 8. Nov. 1806 in Berlin geboren. Zuerſt 
Kaufmann, dann Soldat, war er 1825 entichloffen nach Peru zu gehen und unter Bolivar zu 
fechten. Er befand fich bereits in London, als die Nachricht von der Vertreibung der Spanier 
aus Südamerika anlangte. Nachdem ſich andere Kebensplane zerfchlagen, ging er über Paris 
nach Berlin zurüd, wo er Naturmwiffenfchaften, Gefhichte und Philofophie ftudirte, um von 
einer preuß. Univerfität Anftellung zu erlangen. M. hatte ſchon mehrfach an Zeitfchriften mit- 
gearbeitet, ald ihn die Bewegung bes 3.1850 au den Schriften „Frankreich und die legten 
Bourbonen” (Berl. 1851) und „England und bie Neform” (Rpz. 1831) veranlafte, bie auf 
fönigl. Befehl dem betreffenden Genfor das Amt fofteten,-forwie dem Verfaſſer alle Ausficht 
auf Anftellung raubten. Nun wandte er ſich ausfchließlic der Schriftftellerei zu, trat mit meh · 
ren politifchen Journalen und der „Zeitung für die elegante Welt“ in Verbindung und erfuhr 
deshalb mehrfach polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen, namentlich feit er in der Schrift 
„Die Genfurverhältniffe in Preußen” (Rpz. 1845) diefe einer feharfen Kritik unterworfen 
hatte. Seine belletriftiiche Thätigkeit begann mit „Bilder aus dem Leben“ (Berl. 1829). 
Seine meift in Zeitfchriften und Taſchenbüchern erfchienenen Novellen vereinigte er in vier 
Sammlungen: „Novellen und Erzählungen” (5 Bde, Braunfchw. 1836); „Novellen und 
Skizzen“ (3 Bde. Berl. 1858); „Gefammelte Novellen” (6 Bde., Lpz. 1842 —45); „Neue 
Novellen” (6 Bde. Hann. 1845— 47). Seit 1850 gab M. das Taſchenbuch „Vielliebchen” 
heraus. An felbftändigen Romanen fprieb er: „Der Chevalier” (3 Bde., Lpz. 1855); „Die 
Vendeerin” (5 Bde. Berl. 1837); „Tänzerin und Gräfin” (2Bbe., Lpz. 1839); „Zouffaint” 
. (4 Bbe., Stuttg. 1850); „Der Voigt von Sylt’ (2 Bde, Berl. 1851); „Der Weihnachts. 
abend” (Berl. 1855); „Der Majoratsherr” (2 Bde. Berl. 1855), welchen fi demnächft 
„Afraſa“ anfchliegen wird. Von nicht unbedeutendem Werth wegen der genauen Beobachtun- 
gen aller öffentlichen Verhältniſſe find M.'s Schriften, die ihre Entftchung Reifen verdanken, 
wie: „Skizzen aus dem Norden‘ (2 Bde., Dannov. 1844); „Streifzüge in Schlesrwig-Holftein“ 
(2 Bbde., Sf. 1846), welche mit zuerft auf die nationale Bewegung in den Herzogthümern 
aufınerffam machten, und „Die Schweiz” (5 Bbde., Dannov. 1847). Als Romandichter zeichnet 
fi M. durch leichte und anmuthige Darftellung, realiftifche Tuͤchtigkeit, in einzelnen feiner 
Werke durd gründliche Durcharbeitung, Reichthum der Erfindung und der Ideen aus. Am 
höchſten fteht wol, neben den Neifewerken, fein Roman „Zouffaint”, in dem ihm die Schil- 
derung der Tropennatur trefflich gelungen ift. Im 3.1850 betheiligte fih M. an der Grün- 
vg de berliner „National-Zeitung”, deren Feuilleton er eine Zeit lang redigirte. 

uggendorf, Flecken in einem tiefen Thale an der Wiefent, in dem zum bair. Kreife Ober- 
ftanken gehörigen Fürſtenthum und vier Meilen füdöftlich von der Stadt Bamberg, in der fo- 
genannten Frankiſchen Schweiz, ift befonders merkwürdig wegen der hier und bei den benady- 
barten Drten Gailenreuth und Mokkas in den rings umher gelegenen Bergen befindlichen 
24 Tropffteinhöhlen. Die ſchönſte und größte ift die wie eine Kirche gewölbte und mit Figuren 
von Stalaktit befegte Rofenmüllershöhle, die für die Naturforfcher merfwürdigfte aber die 
gailenreuther Zoolithenhöhle mit beſchwerlichen und gefährlichen Eingängen, die in tiefen $el- 
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fengängen große Maffen halbverhärteten Thons und in demfelben eine ungeheuere Menge Kno ⸗ 

a. von zum Theil unbefannten Thieren enthält. Auch glaubte man in einigen diefer Höhlen 
puren heidnifchen Gottesdienftes zu finden. Befchreibungen derfelben haben Esper, Köppel, 

Rofenmüller und Goldfuß geliefert. Vgl. Heller, „M. und feine Umgegend” (Bamb. 1829). 

Muhammed, f. Mohammed. 

Mühlberg, eine Stadt an der Elbe im Regierungsbezirk Merfeburg der preuf. Provinz 
Sachen, früher zum Kurkreife des Königreichs Sachſen gehörig, mit 3200 E., einem Schloffe, 
einer bedeutenden Eifengieferei und Hammerwerk, ift hiſtoriſch merkwürdig durch die Schlacht 
vom 24. April 1547 zwifchen dem Kurfürften Johann Friedrich 1. (f. d.) von Sachfen und 
dem Kaifer Karl V., welche in politifcher Hinficht für Sachſen die entfchiedenften Folgen hatte 
und dieſe felbft in Beziehung auf den Proteftantismus und ganz Deutfchland gehabt Haben 
würde, wenn nicht zur rechten Zeit noch der neue Kurfürft Morig (f. d.) von Sachfen gegen den 
Kaifer fich gewendet hätte. (S. Schmalkaldifher Bund.) Durch einen umzeitig von dem 
Kurfürften Johann Friedrich mit dem ihm feindlichen Herzoge Morig abgefchloffenen Waffen- 
ftillftand Hatte der Kaifer Zeit gewonnen, mit feinen Streitkräften herbeizutommen. Überrafcht 
von dem Paiferl. Heere, blieb dem Kurfürften nichts Anderes zu thun übrig, ald die Gegend 
von Mügeln und Meißen, wo er mit feinen 15000 Mann ftand, zu verlaffen, ſchnell bei Meißen 
über die Elbe zu gehen und ſich nad Wittenberg, wo er der Faiferl. Ubermacht Zrog zu bieten 
hoffte, zu wenden. Er hatte die Brüde bei Meißen abbrennen laffen; auch follte die Schiff- 
brücke bei M, verbrannt werden, doch war folhes nur zum Theil gefchehen. Der Kaifer ließ 
bei feiner Ankunft diefelbe ſchnell wiederherftellen. Ein Bauer wies gleichzeitig eine Furt 
nad, wo die Neiterei durch die Elbe gehen konnte, und fo gelang es dem Kaifer, den flüchtigen 
Kurfürften Hinter M. einzuholen. Der Kampf war kurz; des Kurfürften Heer floh; er felbft 
wurde in Folge feiner Saumfeligkeit in Lochau (jegt Annaburg) gefangen. 

Mühldorf, Scähdtchen im Kreife Oberbaiern, am Inn, mit etwa 1500 E., ift durch die 
Schlacht berühmt, in welcher 28. Sept. 1522 Kaifer Ludwig IV. oder der Baier feinen Gegen- 
fönig, Herzog Friedrich von Öftreich, befiegte und gefangen nahm. Die Oſtreicher waren bei 
M. über den Inn gegangerr und hatten ſich auf den Anhöhen zwifchen diefem Städtchen und 
den Dorfe Ampfing gelagert; Ludwig rüdte ihnen dahin entgegen. Obgleich nun König Fried- 
rich anfangs die Ankunft feines Bruders Leopold, der mit neuen Truppen aus Schwaben 
unterwegs war, erivarten wollte, fo beſchloß er dennoch, auf die Kunde, daß das Heine Heer 
Ludwig's fich täglich durch den Zuzug frifcher Kriegsvölker verftärfe, und trog der Abmah- 
nung feiner Nitter die Schlacht, theilte fein Heer in vier Haufen, deren mittlern er felbft be» 
fehligte, und führte baffelbe 28. Sept. 1322 auf die Vehenwiefe bei Ampfing zum Angriff. 
Auf bair. Seite leitete Ludwig die Schlacht nicht felbft, fondern hatte den Oberbefehl dem fränk. 
Nitter Seyfried Schweppermann (f. d.) übergeben. Diefer ordnete, nach dem Mufter der 
Beinde, fein Heer gleichfalls in vier Scharen, beftimmte aber zugleich, daß der Burggraf Fried- 
rich von Nürnberg, wenn der Kampf am heftigften wüthe, mit einem Haufen von 600 Rittern 
dem Feinde in bie Seite fallen folle. Diefe Kriegslift verfchaffte bem Heere Ludwig's den Sieg; 
denn als die Oftreicher, den tapfern Friedrich an der Spige, den Baiern wacker zufegten und 
fich dem Siege ſchon nahe wähnten, kam der Burggraf den Sſtreichern in die Seite, die, durch 
die falfche Fahne getäufcht, ihn für den Herzog Leopold hielten und arglos heranliefen. Jept 
begann die Schlacht aufs neue. Won vorn und von ber Seite heftig angegriffen, ergriffen fehr 
bald die ſtreicher die Flucht; der König Friedrich wurde mit 1300 öſtr. und ſteierſchen Rit 
tern gefangen, eine noch größere Anzahl war erfchlagen, und Ludwig gewann durch diefen Sieg 
den Alleinbefig des Kaiferthrons. 

Mühldorfer (Zofeph), ausgezeichneter Mafchinift und Decorationsmaler, geb. 10. April 
1800 zu Mersburg in Baden, erhielt feine ünftlerifche Bildung zu München und wurbe hier, 
obgleich erft 17 3. alt, mit der Einrichtung des Schweiger'fchen Sommertheaters beauftragt. 
Hierauf bei mehren Stabtbühnen angeftellt, erwarb er fich ald Maler und Mafchinift bald einen 
folhen Namen, daß er 1824 einen Ruf nad Nürnberg erhielt, um bei dem dortigen Theater 
das Mafchinen- und Decorationswefen zu leiten. Die Zweckmäßigkeit feiner von ihm dort zur 
Anwendung gebrachten neuen Einrichtungen, wie 4. B. feiner VBerwandelungs- und Belcudh- 
tungsapparate, ſowie der ungetheilte Beifall, welchen feine Decorationsmalereien erhielten, ver- 
anlaßten 1826 feine Berufung an das neuerbante Theater zu Aachen. Während der fechs Jahre, 
bie er in biefer Stellung verblieb, unternahm er im Gefolge einer deutfchen Er eine 
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Reife nach Paris, wo er mit feinen ſceniſchen Einrichtungen der „Bauberflöte”‘, bes „Breifhüg” 
und des „Oberon” Erfolge erzielte, die ihn zu weitern Studien unt Fortfchritten in feiner Kunft 
ermuthigten. Nachdem er dad neue Theater zu Kö mafchinirt hatte, nahm er 1852 am der 
Bühne zu Manheim eine Anftellung auf Lebenszeit an. Seitdem verfah M. die neuen Hofthea- 
ter zu Kanftadt, Dresden, Hannover, Karlsruhe, bie Stadttheater zu Bremen, Mürzburg, 
Heilbronn, Landau, Heidelberg u. f. w. mit fämmtlichen Mafchinen umd theilweiſe auch mit De- 
corationen. Kerner übernahm er die feenifche Einrichtung mehrer großer Opern in Hamburg, 
Wien, Frankfurt, Augsburg ; auch wurde ihm die Beſchaffung der ſämmtlichen Maſchinerien 
und Decorationen für dad neuerbaute Theater zu Bukareſcht übertragen. Im I. 1855 war er 
mit dem Umbau und der neuen feenifchen Einrichtung des Hoftheaters in Manheim beſchäftigt. 
In Folge feiner Reifen mit ben bedeutendften Bühneneinrichtungen Deutſchlands, Frankreich, 
Englands und Staliens bekannt, hat M. auf die Verbefferung der gefammten Theatertiechanit 
und des Decorationswefens bei den deutfchen Bühnen den wefentlichften Einfluß geübt, indem 
er nicht blos felbft viele eigene Erfindungen machte, fondern auch Vieles aus der Fremde nad 
Deutfchland verpflangte und unfern Verhältniffen abaptirte. 

Mühlen nennt man diejenigen Mafchinen, bei welchen ein durch irgend eine Kraft bewegied 
Raͤderwerk dazu verwendet wird, einen Stoff zu zerfleinern. Im weitern Sinne bat ſich daher 
diefe Benennung auch auf diejenigen Werke erſtreckt, in welchen ber zerkleinerte Stoff unmittel- 
bat noch eine weitere Bearbeitung erhält, z. B. bei den Pulvermühlen, mo die zerfleinerten 
Materialien in der Mühle felbft noch gemifcht, gekörnt und gefiebt werden, oder beiden Papier- 
mühlen, wo das gemahlene Papierzeug zu Papier gefchöpft, gefautfcht und getrodinet wird 
Braucht man indeffen das Wort Mühle ohne weitern Beifag, fo verfteht man allemal darun- 
ter Getreidemühlen. In allen Mühlen befteht das Triebwerk aus einer Anzahl von ineinander- 
greifenden Rädern, mittel deren die von der urfprünglichen bewegenden Kraft, diefe mag nun 
Glementar- oder animalifche Kraft fein, bewirkte langfame Bewegung in eine nad) dem Be- 
dürfniß geregelte fchnellere verwandelt umd auf die verfchiedenen Theile des gehenden Werk; 
repartirt wird. Nach der Kraft, welche zur Bewegung des Triebwerks verwendet wird, haben 
wir Handmühlen, Roßmühlen, Windmühlen, Waffermühlen und Dampfmühlen. Die Hant- 
müblen find entweder ſolche, die wirkfich mit der Hand beivegt werden, oder Tretmüblen, in 
welchen ein großes wagerechted Nad durch in demfelben oder auf Staffeln außerhalb beffelben 
anfteigende Menfchen in Bewegung gefegt wird und ald Moteur dient. Die Waffermühlen 
find entweder oberfchlächtige, wo das Waffer von oben auf die Schaufeln eines ſenkrechten Ra- 
des fällt und durch feine Schwere wirkt, oder umterfchlächtige, wo das Waſſer unten gegen bie 
Schaufeln des Rades fließt und durch den Stoß wirkt, oder emblich mittelfchlächtige, wo dat 
Waſſer auf einen Punkt in der Peripherie unterhalb der Achſe anfällt und, wie bei den eber- 
fhlächtigen, durch Schwerkraft wirkt. Letztere find gegenwärtig die gebräudlichften und am 
meiften vervollkommnet. In neuerer Zeit werden manche Mühlen durch horizontale Waffer- 
räder, fogenannte Turbinen, getrieben; diefe machen eine vierte Art der Waffermühlen aus. 
Die Windmühlen find entweder ſenkrechte, wo die Flügelwelle faft horizontal liegt, die Flügel 
alfo ſich in einer ungefähr fentrechten Ebene umdrehen ; oder horizontale, mit ftehender Flügel- 
welle; legtere finden fich felten. Je nad) der Vorrichtung zum Stellen der Flügel in den Wind 
hat man Bodwindmühlen, wo das ganze Gebäude, und holländifche, two nur der obere Theil, 
die Kappe, mit dem Flügelgerüft in den Wind gedreht wird. Die letztern find in Holland er- 
funden ; fie find zwar viel theuerer, aber auch viel zweckmäßiger ald die erften, da fie eine größere 
Solidität und viel mehr Raum zur Anlage des gehenden Werkes geftatten. Die Waffermüb- 
ien zerfallen, je nad) ihrer Lage, in Schiffmühlen, welche auf großen Kähnen liegen und ihren 
Stand verändern können, und in Pfahlmühlen, welche am Ufer des Maffers feft erbaut find. 
Bei legtern ift das Waſſer in ein Gerinne gefaßt, welches oft bedeutende Wafferbauten erfodert. 
In der neueften Zeit find in Frankreich, England und Amerika mannichfache Verbefferungen 
an den Mühlen vorgenommen worden; namentlich hat das amerifanifche Syſtem, und mit 
Recht, fehr viele Anhänger gefunden, und auch in Deutfchland find ſchon viele Mühlen nad 
demfelben erbaut. Das Grundprineip der Amerikaner ift höchſte Reinlichkeit des Kornes, wes · 
halb daffelbe durch eine Reihe von Apparaten vielfach gereinigt wird, ehe ed zum Zuführemert ' 
kommt; der Mahlproceß ſelbſt iſt verbeſſert und ebenſo der Beutelapparat; ein Hauptvorzug 
aber iſt das Kühlſyſtem. Durch das Mahlen nämlich wird das Korn erhitzt und leidet; darum 
haben die amerikan. Mühlen eigene Ventilatoren, durch welche dad Gut zwiſchen jeder Opera- 
tion exft wieder vollfommen abgekühlt wird. Außerdem find noch die Elevatoren und die Zu- 
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bringer oder Gonveyers vorhanden, Apparate, mit welchen das Gut theils horizontal, theils 
vertical von cinem Apparate dem andern durch die Mafchine zugeführt wird, fodaf jeder Hand« 
arbeit und Verunreinigung vorgebeugt iſt. Das auf amerifan. Mühlen bereitete Mehl nA fei- 
ner, weißer und ausgiebiger als anderes und verdirbt nicht fo leicht, da es durchaus troden ver- 
mahlen wird, mas bei unſern gewöhnlichen Mühlen nicht der Fall ift. Statt der Mühlſteine 
bedient man fi gegenwärtig auch mehrfach der Walzen, zwifchen welchen das Korn zerdrückt 
wird; doc) hat die a a daß Walzenmühlen das Korn nicht fo völlig rein aus 
mahlen wie Steinmühlen. Die Mühlen find eine fehr alte Erfindung. Anfänglich hatte man 
nur Handmühlen, ihnen ſchloſſen ſich zunächſt Roßmühlen an. Waffermühlen gab es ſchon zu 
des Auguftus Zeiten. Offentlihe Waſſermühlen hatte man unter Honorius und Arcadins ; die 
Schiffmühlen find eine Erfindung Beliſar's 556. Die Windmühlen wurden im 12. Zahrh. 
erfunden. Nah Spanien kam die erfte Windmühle aus Holland 1549. — Mühlenordnung 
heift die Sammlung der Gejege und Verordnungen, welche ſich auf das Mühlenmefen bezier 
hen; Mühlenregal das der Negierung auftehende Recht, von jeder neuen Mühle eine Abgabe, 
den Wafferzind, zu erheben; Mühlenziwang die Verbindlichkeit der Ginmwohner des einer . 
Mühle gehörigen Bezirks, ihr Korn eben nur in diefer Mühle mahlen zu laffen; Mahlmetze, 
Mühlenmege, der ald Lohn an den-Müller abzugebende Theil des Getreides, der in einigen 
Ländern den 52., in andern den 50. oder 24., ja bis zum 16. Theil beträgt, bei Theuerung aber 
vermindert wird und in mehren Ländern in Geld verwandelt ift. Ebenfo ift das Staubmehl, 
d. 5. der Abgang beim Mahlen, mit welchem die Müller fonft viel Betrug trieben, gefeglich bes 
ſtimmt und beträgt gewöhnlich in Norddeutfchland öfters nur ein Procent. 
Müplenbruch (Ehriftian Friedr.), einer der berühmteften neuern Civilrechts- und Pro- 
ceölehrer, geb. zu Roftod 5. Det. 1785, fludirte feit 1800 in Roftod, Greifswald, Göttingen 
und Heidelberg, habilitirte fi 1805 in Roftod und wurde dafelbft 1808 Rathsherr und 1810 
ordentlicher Profeffor der Nichte. Im 3. 1815 ging erin gleicher Eigenfchaft nach Greifs- 
wald, 1818 nach Königsberg, 1819 nah Halle, wo er in der fruchtbringendften Weiſe als 
Lehrer und Schriftfteller in den Fächern des Givilrechtd und Proceffes, aber aud) im Gebiete 
des Verwaltung als flellvertretender Negierungsbevollmächtigter (1828 — 51) wirkte, und 
1855 als ordentlicher Profeffor und Mitglied des Spruchcollegiums mit dem Charakter eines 
Geh. Juſtizraths nach Göttingen, wo er 17. Zufi 1845 ftarb. Seine hauptſächlichſten Schrife 
ten find das „Lehrbuch der juriftifchen Encyklopädie und Methodologie” (Noft. 1807); „Die 
Lehre von der Ceſſion der Foderungsrechte nach den Grundfägen des rom. Rechts“ (Greifsw. 
181755. Auft., 1855) ; „Doctrina pandectarum scholarum in usum“ (5 Bbde., Halle 1825 — 
"25; 4. Aufl, 1858— 10); „Entwurf des gemeinrechtlichen Givilproceffes, mit beigefügten 
Quellen und literarischen Belegen” (Halle 1827; 2. Aufl., 1840); „Rechtliche Beurtheilung 
des Städel'ſchen Veerbungsfalles, nebft einer Einleitung über das Verhältniß der Theorie zur 
Praris” (Halle 1828); die Fortfegung von Chr. Fr. von Glück's „Ausführlicher Erläuterung 
der Pandekten“ (Bd. 35-— 41, Erlang. 1855— 40); „Lehrbuch des Pandektenrechts nach der 
dritten Ausgabe der Doctrina pandectarum deutſch bearbeitet” (5 Bde, Halle 1856 — 57 ; 
5. Aufl, 1859— 40); „Rechtliches Erachten über den gegenwärtigen factifchen Beſitzſtand 
der Aldenburg-Bentind’fchen Fideicommißherrfchaften Kniphaufen und Varel” (Gött. 1841); 
„Lehrbuch der Inftitutionen des rom. Rechts“ (Halle 1842). Aufßerden war M. Mit 
redacteur ded „Archivs für civiliſtiſche Praxis“ und Nedacteur der hallefchen „Allgemeinen. 
Literaturgeitung” für das juriftifche Fach, und beide Inftitute hat er durch zahlreiche Abhand- 
lungen gefördert. Seine Schriften wie feine Vorträge peichnen fih aus durch außerordentliche 
Klarheit, glänzenden Scharffinn und glüdliche Entwidelung der Ideen aus den gefhichtlichen 
Elementen. Die göttinger Wirren 1837 brachten ihn in Gegenfag nicht blos zu den entlaffe- 
nen Sieben, fondern auch zu der Mehrzahl feiner Collegen, zumal die ihm verliehenen Aus- 
zeichnungen, wie die 1839 erfolgte Ernennung zum auferordentlihen Mitgliede des Staats: 
raths, mancherlei Vermuthungen zu beftätigen fchtenen. " 
Mühlhauſen, franz. Mulhouse, Stadt im franz. Depart. Oberrhein, im cheimali- 
gen Elſaß, auf einer Inſel der Ill, in fruchtbarer Gegend an dem Rhoͤne-Rheinkanal und an 
der Eifenbahn von Strasburg nach Bafel und Thann, einer der wichtigften Fabrikorte und 
jeit 1800 Mittelpunkt des Handels und der Induftrie des ganzen Departements, zugleich ein 
fehr nett gebauter Ort, ift der Sig eines Handelsgerichts, eines Gemwerberaths, eines Dandeld- 
und eines Gewerbvereins, derfeht viele Kunftfammlungen befigt und bedeutend zur Förde» 
rung der Induftrie und des Handels wirft. Die Stadt hat ein College, mehre öffentliche Pläge, 
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ſechs Kirchen, darunter zwei reformirte, eine Synagoge, ein gut eingerichtetes Hospital, ein 
Waifenhaus, großartige Fabrikgebäude und viele ſchöne Häufer. Sie zählt 21000 E., unge- 
rechnee 7000 Arbeiter, welche täglich aus den benachbarten Dörfern fich dazugefellen, wie 
denn überhaupt die Umgebungen den lebhafteften Antheil an den Induftriegmeigen ber Stadt 
nehmen. Die induftrielle Thätigfeit von M. hat feit etwa 25 3. einen bewunderungswürdigen 
Aufſchwung genommen, ſodaß fid die Bevölkerung der Dörfer in dem Umfreife von einer 
Meile verdreifacht hat. Die Fabriken liefern befonders Tuch, Baummwollengewebe, Percal, Sia · 
moifen, Leder, Maroquin, Tapeten. Bedeutende Färbereien und die großartigften Zeugdrude- 
reien, die befonders in den feinen Farben und in Schönheit der Mufter feine Nebenbuhlerin in 
Franfreich haben, druden Battift, Kattun« und Seidenftoffe. Außerdem hat M. bedeutende 
Bleichen, Woll-, Baumwoll · und Flahsfpinnereien, Strumpf- und Bortenwirkereien, Strob- 
hutfabrifen, Bierbrauereien, Stärfefiedereien, großartige Etabliffements zur Erbauung von 
Spinn- und MWebemafchinen aller Art, von Dampfmafchinen und Rocomotiven. Die bebdeu- 
tendften Fabrifgefchäfte find die der Gebrüder Köchlin (T. d.), die von Dolfuß und Nägelt. Dazu 
kommt noch ber lebhaftefte Handel mit den genannten Fabrikaten und Manufacten, ſowie mit 
Getreide, Wein, Branntwein, Eifen, Specereimaaren u. ſ. w. M. ift eine fehr alte Stadt, allein 
den Fabriken haben die meiften ältern Baumerfe weichen müffen. Sie wurde 1275 von Kai- 
fer Rudolf von Habsburg zur Freien Reichsſtadt erhoben. In den Fehden gegen den benad- 
barten Adel verband fie fich im 15. Jahrh. mit mehren Schweizercantonen, ſodaß fie fpäter in 
den Känıpfen zwifchen dem Kaifer und Frankreich eine gewiſſe Neutralität behaupten konnte 
Der Reformation trat fie fhon 1525 bei. Sie gehörte zum Oberrheinifchen Kreife, bis fie 
1788 zu Frankreich gefchlagen wurde. — Mühlhauſen, Kreisitadt im Negierungsbezirt Er- 
furt der preuß. Provinz Sachfen, an der Unftrut, einnicht unmwichtiger Fabrifort, hat 15000 E. 
15 Kirchen, wovon jedoch nur acht no im Gebrauch find, darunter die ſchöne Marienkirche 
mit fünf Schiffen, ein Gymnaſium und zahlreiche Wohlthätigkeitsanftalten, forwie anfehnlichen ° 
Maid, Saflor- und Anisbau, Fabriken in Tuch, Rafch, Leder, Zeppichen und Stärke, Baum- 
wollenfpinnereien und Reinwebereien. M. wird fchon fehr früh genannt, war Freie Reichsftabt 
und gehörte nebft ihrem Gebiete zum Niederfähfifchen Kreife. Durch den Reichsdeputations · 
hauptſchluß verlor fie 1805 ihre Selbftändigkeit und wurde Preußen ald Entfchädigung zuge- 
teilt. Nach dem Zilfiter Frieden gehörte fie zum Königreiche Weftfalen; 1815 aber fam die 
Stadt wieder an Preußen. 

Mühlheim oder Mühlheim am Rhein, Kreisftadt im preuß. Negierungebezirt Köln, 
am rechten Ufer des Rhein, unweit unterhalb Köln, ein wohlhabender und gewerbreidher Ott, 
der feine Blüte einer Anzahl protefi. Bürger verdankt, die zu Anfange des 17. Jahrh. aus 
Köln auswanderten, zählt 6000 E., welche Sammet-, Kafimir- und Lederfabrifen, ſowie Farbe 
mübhlen- unterhalten und lebhaften Speditionshandel treiben. — Mühlheim an der Nuhr, 
eine Stadt im Kreife Duisburg des preuß. Regierungsbezirts Düffeldorf und Hauptort der 
fürftlichen Standesherrfchaft Broich, zählt 10000 E., welche zahlreiche Tuchmanufacturen, 
Baummollenfpinnereien und Webereien, Eifengießereien, Eifenwaaren- und Dantpfmafchinen- 
fabrifen, Seifenftedereien, Gerbereien und Schiffbau unterhalten. Bei der Stadt find bedeu- 
tende Steinkohlengruben, und in ber Nähe liegt dad Dorf Saarn mit einerfönigl. Gewehrfabrif. 

‚Mulatten nennt man in Dft- und Weftindien diejenigen Barbigen (f. d.), die einen Euro- 
päer zum Vater und eine NRegerin zur Mutter haben. Sie haben gewöhnlich eine olivenfarbige 
Haut und find in Weftindien meift Sklaven. : 

Mulde, nächft der Elbe der Hauptfluß Sachfens, entftcht in der Nähe von Coldig aus der 
Vereinigung der Zwickauer oder weftlichen Mulde, die bei Schöne im fächf. Voigtlande ent- 
fpringt, Zwidau berührt und die Chemnig aufnimmt, umd der Freiberger oder öftlichen Mulde, 
die bei Graupen in Böhmen ihren Quell hat, an Freiberg vorübergeht und die Zſchopau auf 
nimmt, Nach ihrer Vereinigung berührt fie in Sachſen die Städte Grimma und Wurzen. Sie 
dient hauptſächlich zum Holzflögen. Der früher, namentlich bei Wurzen anfehnliche Lachsfang 
hat jegt faſt ganz aufgehört. Aus Sachfen geht die Mulde durch einen Theil der Provinz Sadı- 
fen und fällt bei Deffau in die Elbe. 

Mulder (Gerard Johannes), ein ausgezeichneter Chemiker, wurde 1802 zu Utrecht gebo» 
ren. In den Schulen feiner Vaterftadt erhielt er den erſten Unterricht; durch feinen Vater, einen 
Arzt zu Ütrecht, wurde er zu dem Studium der Medicin und Chirurgie hingeleitet.: Er bezog 
1819 die Univerfität zu Utrecht, wo er fich neben Medicin vorzüglich mit dem Studium der Nas 
turwiſſenſchaften und der Mathematik befchäftigte. Nachdem er 1825 ald Doctor der Medicin 
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und Pharmacie promovirt, ließ er jich als praktifcher Arzt in Amſterdam nieder. Im J. 1826 
trat er eine Stelle als Lector der Phyſik bei der Batavifchen Geſellſchaft an und hielt zu glei» 
her Zeit Borlefungen über Botanik im Apotheferverein. Sodann wurde M. 1827 als Kertor 
ber Botanif umd bald nachher auch als Lector der Chemie am der neuerrichteten medicinifchen 
Schule angeftellt. Don einer ausgedehnten Praxis ald Arzt gedrängt, legte er aber die Lehr« 
fächer 1830 nieder. Im J. 1841 wurde er indeffen Profeffor der Chemie in Utrecht. M. hat 
fi um die Thierchemie große Verdienfte erworben, namentlich durch feine Unterfuchungen 
über die eiweißartigen Körper, wonach er eine allen diefen Stoffen gemeinfame Grundlage 
als Protein (f. d.) bezeichnete. Diefe Annahme führte zu einem in der Wiffenfchaft unerhör- 
ten Streite mit Liebig. Von feinen Werken. ift der „Verſuch einer allgemeinen phyfiologie 
fhen Chemie” (deutfch von Kolbe, mit Zufägen des Verfaſſers, Braunſchw. 1844—51) 
befonders hervorzuheben; nächft diefem: „De voeding in Nederland in verband tot den 
volksgeest” (Rotterd. 1847) und „De voeding van den Neger in Suriname“ (Rotterd. 
1847). Auch feine „Chemifchen Unterfuchungen” (Fkf. 1847), fowie die „Ernährung in ihrem 
Zufammenhange mit dem Volksgeiſte“ (Düffeld. 1847) wurden, erftere von Völker, legtere 
von Molefchott, ind Deutfche überfegt. Außerdem ift M. der Verfaffer zahlreicher Abhandlun- 
gen, welche in verfchiedenen Zeitfchriften zerſtreut find. Mit van Hall und Vrolif redigirte er 
1826—52 die „Bydragen tot de natuurkundige wetenschappen“; allein von 1855 — 56, 
und mit Wenckebach von 1856—58 das „Natuur en scheikundig archiel”; mit Miquel und 
Wenckebach das „Bulletin des sciences physiques et naturelles en Neerlande”; feit 1842 die 
„Scbeikundige onderzoekingen gedaan in het laboratorium der Utrechtsche Hoogeschoel“. 
Mulgrave (Konftantin John Phipps, Lord), ein brit. Seefahrer, der Sohn eines irländ. 
Peers, wurde 50. Mai 1744 geboren. Er trat zeitig in die Marine, flieg bereit6 1765 zum 
Fregattencapitän und erwarb fich den Ruf eines fehr tüchtigen Seemanns. Im J. 1768 verlief 
er den Dienft und trat ind Unterhaus, wo er mit Wärme und Sachkenntnif die Volksrechte 
vertheidigte. Als 1773 die königl. Societät der Wiffenfchaften die Möglichkeit einer Fahrt aus 
dem Atlantifhen Ocean durch das nördliche Polarmeer in das große Weltmeer, welche die Eng- 
länder feit 1527— 1614 vergebens verfucht hatten, wieder in Frage zog, erbot fih M., den 
Berfuh nochmals zu machen. Er verließ 10. Juni 1773 mit zwei Schiffen die Rhede von 
Nore und befand ſich am 27. parallel der füdlihen Spige von Spigbergen, ohne Eis gefehen 
zu haben. Am 29. erfannte er Land. Am 5. Juli, in der Breite von 79" 54°, ftieß.er auf unge- 
heuere Eismaffen, durch welche er in allen Richtungen, aber vergebens, zu dringen fuchte. Nach 
großen Anftrengungen gelang es ihm zwar, bis zur Breite von 80° A8’ vorzufchreiten. Allein 
50. Zuli fah er fich in unüberfehbare Eiöfelder eingefchloffen und feine Lage wurde kritiſch. Am 
1. Aug. waren feine beiden Fahrzeuge fo von Schollen umbdrängt, daf er nicht von der Stelle 
weichen konnte. Er ließ das oft 12 8. dide Eis zerfägen, aber auch damit gewann er feinen 
Ausweg. Eben fiand er im Begriff, feine Kähne über das Eis ins freie Meer ſchaffen zu laffen, 
als fi ein günftiger Wind erhob, der das Eis in Bewegung fegte. Jegt ließ er auf feinen 
Schiffen alle Segel entfalten, und 10. Aug. war er bereitö ben Eismaffen gänzlich entronnen. 
Er warf unweit Spigbergen Anter, trat von hier 26. Aug. die Rüdreife an und erſchien 25. 
Sept. wieder auf der Rhede von Nore. Seine Erpedition ftellte feft, daß das Polarmeer nicht 
zu durchſchiffen fei. Won jegt an wendete er fich wieder der politifchen Laufbahn zu; er . 
kam 1775 von neuem ins Parlament und wurde 1777 Commiffar der Admiralität. Doc) lief 
er fich durch diefe Amter nicht abhalten, auch zur See zu dienen, und commandirte in Kriege 
mit den Colonien ein Linienfchiff bis zum Frieden von 1785. Beim Falle ded Minifteriuns 
North trat er aus der Admiralität, erhielt aber von der Negierung fortwährend Aufträge. 
Auch wurde er zum Geh. Rath, 1784 aber zum Peer von Großbritannien erhoben. Seiner 
zerrütteten Geſundheit wegen verließ er 1791 den öffentlichen Dienft und ging auf das Feftland. 
Er ftarb zu Lüttich 10. Det. 1792. Auch um die Vervolllommnung des Schiffbaus machte er 
fich verdient, fowie ald Mitglied der brit. Gefellfchaft der Alterthumsforfcher. Die Ergebniffe 
feiner Erpedition veröffentlichte er in dem „Journal of a voyage towards !he North Pole” 
(Zond. 1774; deutfch von Engel, Bern 1777). — Mulgrave (Henry Phil. Phipps, Lord), 
des Vorigen Bruder, geb. 1755, widmete fich ebenfalls dem Seedienfte, kämpfte im Kriege mit 
den Colonien und trat nach dem Frieden ins Unterhaus, wo er lebhaft das Minifterium untere 
ftügte. Im 3.1792 wurde er Baron und Mitglied der Peerskammer; bald darauf trat er auch 
als der Freund Pitt's ind Minifterium. Als er nad) Pitt's Tode feine Stelle verlor, wendete er 
ſich auf die Seite der Oppofition. Nach Kor’ Tode gelangte er als erfter Lord der Admiralität 


712 Müller (Adam) Müller (Xler.) 


wieder ind Minifterium, in welchem er fic) feit 1807 nachdrücklich gegen die Emancipation ber 
Katholiken erflärte. Die Erpedition nach Walcheren 1809 betrieb er perfönlich und mufte da- 
für einen harten Kampf mit der Oppofition beftehen. -Im 3. 1812 vertaufchte er feine Stelle 
ald Lord der Admiralität mit der eines Großmeifterd der Artillerie, und zugleich wurde er Earl 
of Normanby und Viscount M. Wiewol er fpäter feine Würde ald Großmeifter an den Herzog 
von Wellington abtrat, blieb er doch Mitglied des Minifteriums. Er ftarb 1851 und hinterließ 
einen Sohn, den Earl of M., jegigen Marquis Normanby (f. d.). 

Miller (Adam Heinrich), deutfcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 50. Juni 1779, fludirte 
anfangs zu Berlin protefiimtifche Theologie, ward aber durch die damalige philoſophiſche Rich- 
tung von den pofitiven Wiffenfchaften abgeleitet umd durch die Bekanntſchaft mit Fr. Geng in 
die Tagespolitik hineingezogen. Nachdem M. von 1798— 1800 zu Göttingen noch die Nechte 
ftudirt, wandte er fih nach Berlin zurüd, trat ald Neferendar in Staatsdienft, widmete ſich 
aber deffenumgeachtet den Naturwiffenfchaften. Hierauf unternahn er Reifen nah Schweden 
und Dänemark umd verbrachte zwei Jahre in Polen, wo er innerlich mit feinen religiofen und 
“ politifhen Überzeugungen ſehr befchäftigt war. Um Geng wiederzufehen, der ftetö großen Eim- 
fluß auf ihn behielt, ging er endlich nach Bien, wo er auh 50. April 1805 zur rom.-Fath. Kirche 
übertrat. Bald darauf wandte er fich nach Dresden ımd hielt hier als privatifirender Gelehrte: 
Vorleſungen über philofophifche, äfthetifche und politifche Gegenftände, von welchen einige in 
derfelben Form gedrudt erfchienen, andere von ihm ald Grundlage größerer Werke benugt wur- 
den. In Folge feiner Berheiligung an den friegerifchen Vorgängen von 1809 ging er nad 
Berlin, wo er ebenfalls Vorlefungen über Friedrich I. hielt und Ausfichten rüdjichtlich einer 
Anftellung im höhern Staatsdienſt nebft Wartegeld erlangte. Indeffen ließ er ſich in die In— 
triguen der Junkerpartei gegen die neuen preuß. Staats» und Gefegreformen ein, ward felbit 
zum publiciftiichen Drgan diefer Partei und fah damit feine öffentliche Laufbahn unmöglich 
genacht. Deshalb Lehrte erim Mai 1811 nach Wien zurück und lebte zwei Jahre im Haufe 
des Erzherzogs Marimilian von Oftreich-Efte, hielt auch hier 1812 Vorlefungen über Beredt- 
ſamkeit. Von 1815 an war M. als Buiferlicher Landescommiſſar und tiroler Schügenmajer 
bei dem Aufftande in Tirol und als MNegierungsrath und erfter Meferent bei der Organifation 
diefed Landes thätig, bis er im April I815 dem Feldhoflager des Kaiferd Franz nach Paris 
folgte. Hierauf wurde er öftr. Generalconful für Sachſen in Leipzig, wo er „Staatsanzeigen“ 
(1816— 18) und einen „Unparteiifchen Literatur» und Kirchencorrefpondenten” erfcheinen lief, 
welche Zeitfchriften jedoch wegen ihrer reactionären und profelgtenmadjerifhen Tendenz viel 
Widerſpruch fanden und bald eingehen mußten. Sodann wohnteM. den Conferenzen in Karle- 
bad und Wien bei, wurde 1827 nach Wien zurürfberufen, zum Hofrath ernannt und bei der 
Hof- und Staatskanzlei im außerordentlichen Dienfte verrvendet. In diefer Stellung ftarb er 
17. Fan. 1829. Von feinen Schriften find zu nennen: „Die Lehre vom Gegenfage” (Berl. 
1804), ein Verfuch, die Philoſophie nach Fichte zu reftauriren, der aber unvollendet blieb; 
„Vorleſungen über die deutfche Wiffenfchaft und Literatur“ (Dresd. 1806—7); „Won der 
Idee des Staats und ihren Verhältniffen zu den populären Staatstheorien” (Dresd. 1809); 
„Die Elemente der Staatskunſt“ (3 Bde, Bert. 1809); „Über König Friedrich 11.” (Bert. 
1810); „Die Theorie der Staatshaushaltung‘ (2 Bde, Wien 1812); „WVerfud) einer neuen 
Theorie des Geldes” (Rpz. 1816); „Zwölf Neden über die Ber dtfamkeit und deren Verfall 
in Deutſchland“ (Rpz. 1817); „Bon der Nothwendigkeit eier theofogifchen Grundlage der 
geſammten Staatöwiffenfhaften und der Staatswirthfchaft insbefondere” (Rpz. 1819). M. 
beweift in allen diefen Schriften Geift und Jdeenfülle, aber auch Mangel an pofitivem Wiſſen 
und firengem Denken, ſowie eine in feinem unruhigen und krankhaften Gemüthsleben wur- 
zelnde Reactionstendens nach den firchlichen, politifhen und öfonomifchen Zuftänden des Mir- 
telalters. Namentlich feine ftaatswirthfchaftlichen Anfichten find in dieferBeziehung die Grund» 
lage reactionärer Staatstheorien geworden und haben als ſolche häufig Widerlegung gefunden. 

Müller (Aer.), firchlich-politifcher Schriftfteller, befonders befannt ald Herausgeber des 
„Kanonifhen Wächters“, geb. um 1780 zu Zeil im ehemaligen Bisthum Fulda, ftudirte die 
Rechte in Fulda und Gießen, wurde 1804, nachdem der Prinz von Dranien das Bisthum er- 
halten hatte, ald Referendar in der Regierung zu Fulda angeftellt und war Mitglied des Juftig- 
tribunals, als diefer 1806 das Rand verlor. Unter der Regierung des Großherzogs Karl von 
Dalberg wurde er 1810 Juftigbeamter und Maire des Bezirks Geis, was er auch blieb, bie 
da6 Land wieder an Kurheſſen fiel. Im I. 1816 kam er in die Regierung nad Weimar, nahm 
aber 1850 feine Entlaffung und lebte num meift in Leipzig, bis er 1852 nah Mainz ging. 
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Später lebte er an mehren Orten und kehrte zulege nach Weimar zurüd, wo er 27. Dec. 1844 
ftarb. Im kath. Glauben geboren, gehörte M. zu Denjenigen, die den Katholicismus in feiner 
Reinheit wiederherftellen wollten. Für diefen Zweck kämpfte er eifrigft und zeigte fich befonders 
als heftiger Gegner des Jefuitismus. Seine zahlreichen Schriften behandeln größtentheils das 
Verhältnig der Kirche zum Staate und die Reactionsverfuche der röm. Hierarchie. Unvollendet 
blieb fein „Encyklopädiſches Handbuch des gefammten in Deutichland geltenden kath. und 
proteft. Kirchenrechts“ (Bd. I und 2, Erf. 1829— 52). Das meifte Auffehen erregte er eine 
Zeit lang durd) feinen „Kanonifhen Wächter, eine antifefuitifche Zeirfchrife für Staat und 
Kirche und für alle hriftlichen Gonfeffionen”. Da er in der Ankündigung deffelben im März 
1850 die Tendenz in etwas derben Worten.ausfprach, fo verbot der fächl. evang. Kirchenrath 
in Dresden diefelbe vor ihrem Erfcheinen. Auf die von dem Verleger in Leipzig dagegen erho- 
bene Befchwerde wurde zwar dann das Erfcheinen derfelben in Sachſen geftattet, der Heraus« 
geber aber als ein Katholik nach einer beftehenden Verordnung der Genfur des apoftolifchen 
Vicariatd unterworfen. Da ſich M. einer Bedingung nicht fügen fonnte, welche die Aus- 
führung feined Plans unmöglic gemacht haben wiirde, fo ließ er feine Zeitjchrift feit Juli 
1830 in Halle drudten und fegte fie 1855 -- 54 in Mainz fort. Hier gab er auch das „Archiv 
für die neuefte Gefeggebung aller deutſchen Staaten” (9 Bde., 1852--59) heraus, 
Müller (Friedr.), bekannt unter dem Namen Maler Müller, zugleich Maler, Kupferſtecher 
und genialer Dichter, geb. 1750 zu Kreuznach, war zuerft in herzoglich zweibrüdifchen Dienften 
und ging 1776, nad) einem mehrjährigen Aufenthalte in Manheim, nad Rom, wo er anfangs 
die Werke Michel Angelo’s ſtudirte, dann aber die Kunſt verließ und ſich der Forfchung über die 
ewige Stadt widmete, in welcher er den Kremden der erwünſchteſte Führer war. Vom Könige 
von Baiern erhielt er nachher den Zitel ald Dofmaler und ftarb zu Rom 25. April 1825. M. 
lenkte zuerft die Aufmerkſamkeit auf fich durch die Herausgabe mehrer Sammlungen radirter 
Blätter von Thieren, Eompofitionen in niederl. Geſchmack, Hirtenfcenen u. ſ. w, die wegen ihrer 
eigenthümlichen Ideen und der Freiheit der Behandlung nrit Beifall aufgenommen wurden. In 
Rom aber verfiel er, fatt der echten Großheit des Stils blos die Manier Michel Angelo’s auf 
greifend, ind Übertriebene und erfüllte die Hoffnungen nicht, welche fein Talent früher erweckte. 
Größere Berdienfte Hat M. als Dichter; doc) blieb er auch hier der einfachen Natur nicht treu ge= 
nug, um ſchnell und allgemein anerfannt au werden. Er gehörte zu dem fräftigen Geiftern, die in 
einer Zeit, wo die Dichtkunſt meiftin eine verfificirte Profa ausgeartet war, einen neuen Schwung 
in die deutfche Literatur brachten. Mit feinen erften Gedichten, wie „Bacchidion und Miton’‘ 
(1774), „Der Satyr Mopfus” (Fkf. und Lpz. 1775) und „Adam''s erftes Erwachen und felige 
Nichte” (Manh. 1778), fchien er zu früh zu kommen; fie wurden nur mit getheiltem Beifall auf 
. genommen. Erftfpäter, ald er feine „Gefammelten Werke” (5Bde., Heidelb. 1811; neue Aufl., 
1825) erfcheinen ließ, wurde fein Verdienft gebührend anerkannt. Unter feinen Idyllen finder 
man vortreffliche Naturftücke, wie z. B. die echt deurfchen „Ulrich von Koßheim“, „Die Schaf- 
ſchur“ und „Das Nußkernen“, die in ihrer fröhlichen rein pfälz. Derbheit und Natürlichkeit zu 
einer Zeit, wo Geßner's zierlichefentimentale Schilderungen noch ald Meifterwerke galten, nicht 
nach Verdienft gewürdigt werden fonnten. Seine „Niobe” (Manh. 1778) ift ein treffliches Dra- 
ma; auch „Fauſt“ (1778) und „Genoveva“ find Dichtungen, welche neben Goethe's und Tieck's 
Bearbeitungen in eigenem Werthe beftehen. Seine legten Werke, 3.8. „Adonis, die klagende Ve- 
nus und Venus Urania, eine Zrilogie” (Epz. 1825) trugen zur Erhöhung feines Ruhms nicht bei. 
Müller (Jakob und Georg), zwei Brüder, von Grindelwald in der Schweiz, welche Beide 
Verdienſte um die Wiederherftellung der Glasmalerei haben. Sie traten zuerft 1821 mit ihren 
Beftrebungen hervor und find jomit zu den erften Wiederherfiellern diejer Technik zu zählen. 
Da fie nicht fonderliche Zeichner waren, fo wandten fie ſich vorzüglich heraldifchen Aufgaben au 
und brachten als erfte größere Keiftung, vereint mit dem Maler Bed, eine anfehnlidye Glat- 
fcheibe mit den Wappen der 22 Schweigercantone zu Stande. Im J. 1825 gingen die Brüder 
nach Bern, wo fie mit Unterflügung der Regierung ein zweckmäßiges Kocal für ihren Betrieb 
einrichteten, aus welchem zuerft das berner Wappen hervorging. Allmälig vervollkommneten 
ſich die Reiftungen der Brüder mehr und mehr, ſodaß ihre Arbeiten nach Rußland, Frankreich, 
Italien u. ſ. w. gingen. Von der berliner Akademie erhielten fie ein Eertificat ihrer Wiedererfin- 
dung der Glasmalerei des Mittelalters. Ihre Hauptbefhäftigung blieb die Wappenmalerei. 
Die Art und Weife ihrer technifchen Behandlung erinnert an die alte Manier der ſchweiz. he- 
«aldifchen Glasmalereien, deren fich überall in den Kunſtſammlungen in großer Menge finden. 
Müller (Johann), ausgezeichneter Mathematiker, |. Regiomontanus 
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Müller (Zohannes von), berühmter deutfcher Gefchichtichreiber, geb. 5. Jan. 1752 zu 
Schaffhaufen, von bürgerlichen Altern, verdankte dem- forgfältigen Unterrichte feines Vaters, 
der Eonrector am Gymmafiun zu Schaffhaufen war, noch mehr aber feinem Großvater mütter- 
licher Seite, Johannes Schoop, einem der Gefchichte befonders feines Vaterlandes ſehr kundigen 
Geiftlichen zu Schaffhaufen, die Richtung auf den nachmaligen Beruf feines Lebens. Sieben 
Jahre alt fam er auf das Gymnafium zu Schaffhaufen und fpäter in das Humanitätscollegium. 
Schon im neunten Jahre verfuchte er fich in Abfaffung einer Geſchichte von Schaffhauſen in 
Fragen und Antworten nach Hübner's Manier. Zum Studium der Theologie beſtimmt, bezog 
er 1769 die Univerſität zu Göttingen, wo Schlözer's Umgang ihn bei ſeiner Abneigung gegen 
die Theologie für immer der hiſtoriſchen Forſchung gewann. Nach abgelegtem theologiſchen 
Examen wurde er 1772 Profeffor der griech. Sprache am Gymnaſium zu Schaffhaufen ; gleich · 
zeitig ließ er feine erfte Schrift „Bellum Cimbrieum“ (Zür. 1772; deutſch von Dippold 1810) 
erfcheinen. Schon jegt fing er an, feine Muße der Durchforfchung der ſchweiz. Chroniken und 
Urkunden zu widmen. Um diefe Zeit war ed auch, wo er mit Bonftetten den innigen Sreund- 
fchaftsbund ſchloß, deffen Denkmale in den von Friederike Brun herausgegebenen „Briefen 
eines jungen Gelehrten an feinen Freund“ (Züb. 1802) vorliegen. Auf feinen Rath verließ er 
den zeitherigen, feine fchriftftellerifche Thätigkeit beſchränkenden Wirkungs kreis zu Schaffhau- 
fen und wurde 1774 Privatlchrer im Haufe des Staatsraths Trondin-Calandrini zu Genf. 
Indeß fchon 1775 vertaufchte er auch diefe Stellung mit einer freiern Verbindung, die ihm Fran⸗ 
cis Kinloch aus Südcarolina, der fich zu Chambriſi, einem Landhaufe am Genferfee, aufbielt, 
zur Betreibung gemeinfchaftlicher Studien bot. Nach Kinloch's Rückkehr nad) Amerika im 
März 1776 lebte M. zuerft in Bonnet's Haufe zu Genthod am Genferfee, dann auf Bonftet- 
ten's Landgütern zu Rougemont und Valeires, ganz mit den Vorarbeiten zu feiner „Schmweizer- 
geichichte” befchäftige. Den folgenden Winter brachte er in Genf bei dem Generalprocurator 
Rob. Tronchin zu, deffen Umgang er zur Erweiterung feiner Einfiht in das Wefen der Staate- 
kunſt benugte. Auch hielt er.in Genf, um fi) ein unabhängiges Einkommen zu erwerben, vor 
jungen Männern, meift Engländern, Vorlefungen über die Univerfalhiftorie, aus denen nad 
wiederholter gründlicher Umarbeitung die „Vierundzwanzig Bücher allgemieiner Gefchichten“ 
(5 Bde., Tüb. 1811) hervorgingen. Während diefer Abwechfelungen, die M.'s Lage 1774— 
80 erlitt, hielt er trog der Zumuthungen feines Vaters, der ihn nach Schaffhaufen in feine 
offen gelaffene Profeffur zurückzuziehen gedachte, fein Ziel unverrüdt im Auge. Er brachte den 
Sommer 1779 mit Bonftetten im Saanenlande, den Winter wieder bei Zrondin zu und voll- 
endete in diejer Zeit den erften Band feiner „Gefchichte der Schweizer”, die 1780 zu Bern (me- 
gen Genfurfchwierigkeiten mit dem falfchen Verlagsorte Bofton) erfchien. Eine Reife, die er 
hierauf nah Berlin unternahm, um vielleicht, wie ihm Gleim Hoffnung gemarht hatte, im 
Preußifchen eine angemefjene Anftellung zu erhalten, blieb ungeachtet einer Unterredung mit 
Friedrich U., die er feinen in Berlin herausgegebenen „Essais historiques” verdankte, ohne Er- 
folg. Statt deffen verfchaffte ihm der General und Staatsminifter von Schlieffen, deſſen Be- 
Panntichaft er auf der Nüdreife machte, die Profeſſur der Statiftit am Collegium Garoluum 
zu Kaffel, die er im Mai 1781 antrat. Um diefe Zeit veranlaften ihn Joſeph's I. ſtürmiſch- 
rafche Staatöreformen zur Herausgabe der „Reifen der Päpfte” (neu herausgeg. von Kloth, 
Aachen 1851), einer an Stoff zu den wichtigften Betrachtungen reichen Schrift, in welcher die 
Hierarchie ald Schugwehr der Völker gegen fürftlihe Gewaltherrfchaft beredt dargeftellt wird, 
und die, während fie in Nom und in dem kath. Deutichland ihm viele Freunde verfchaffte, ande- 
terfeits zur Verdächtigung feiner proteft. Gefinnung führte. 

Wiewol M. in Kaffel 1782 die Anftellung als zweiter Bibliothekar und damit ein erhöhtes 
Einkommen erhielt, bewog ihn doch die bei einem Beſuche in Genf neuerwachte Sehnſucht nad 
den vaterlänbifchen Freunden, 1785 in Heffen feine Entlaffung zu nehmen, um bei Rob. Tron- 
hin ald Vorlefer und Gefellfchafter zu bleiben und feine Schweizergefchichte in der Nähe der 
uellen fortzufegen. Bald aber empfand er die Launenhaftigkeit des gealterten fränklichen 
Tronchin und den Zeitverluft durch Zerfireuungen fo drüdend, daß er 1784 fi auf Bonftet- 
ten’s Landfig Valeires und von da im Sommer 1785 nad) Bern zurückzog, wo er jeine Zeit 
zwifchen eifriger Befchäftigung mit feiner Schweizergefchichte umd öffentlichen, um feines Fort- 
kommens willen gehaltenen Vorlefungen theilte. Noch im Febr. 1786 wurde er auf Heyne's 
und des Anatomen Sömmering Empfehlung von dem Kurfürftien Karl Zofeph von Mainz als 
Hofrath und Bibliothekar in Mainz angeftellt, wo er in kurzer Zeit die neue Ausgabe des erfien 
und den zweiten Band der „Schmweizergefchichte” zu Stande brachte. Obgleich ref. Proseftant, 
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wurde er vom Kurfürften 1787 megen Dalberg's Mahl zum Goadiutor nad) Ronı gefendet, 

im Winter darauf feines Bibliorhefariats entledigt und in der Cabinetskanzlei angeftellt, 1788 

zum Geh. Legationsrath und bald nachher zum Geh. Eonferenzrath ernannt. Deffenungeachtet 

fand er noch Muße genug zur Bortfegung feiner „Schweizergefchichte” und zur Herausgabe der 

„Darftellung des Fürſtenbundes“ (Rpz. 1787), der „Briefe zweier Domherren“ (Ef. 1787), 

worin er für die veralteten Domcapitel eine zeitgemäßere Beftimnung in Anregung brachte, 

und der „Erwartungen Deutfhlands vom Fürſtenbunde“ (Ff. 1788). Als er wegen ihm zu« 

gemutheter Übernahme des Finanzfachs und wegen eines Zwiftes mit dem Freiherrn von Albini 

feinen Abfchied foderte, fuchten ihn die Höfe zu Wien und Berlin dur Zitel und Penfionen 

für fi zu gewinnen. Der Kurfürft wußte ihn aber dadurch zu halten, daf er ihn zum Geh. 

Staatsrarh, Referendar und Director der Furrheinifchen Kreisarchive ernannte, worauf auch 

der Kaifer ihn im San. 1791 zum Edeln von Müller zu Sylvelden und zum Neichsritter erhob. 

Noch nicht volle zwei Jahre hatte er in dieſem neuen weitumfaffenden Wirkungsfreife bald zu 

Mainz, bald zu Afchaffenburg gearbeitet, ald der Revolutionskrieg über Deutichland berein- 

brach. Bei feiner Rückkehr von einer Gefchäftsreife nach Wien im Det. 1792 fand er Mainz in 

franz. Händen. Mit Genehmigung des Generald Euftine nahm er feine Habfeligfeiten und 

Schriften in Empfang und fehrte nun nach Wien zurüd, wo er ald wirklicher Hofrath der Geh. 

Hof: umd Staatöfanzlei eintrat. So fehr er ſich num hier im Geifte gebunden fühlte, fo wirkte er 
doch thätig und treu im Dienfte Oſireichs, wie feine Flugfchriften von 1795: „Die Übereilun: 

gen und der Neichöfriede”, „Die Gefahren der Zeit“, „Mantua“, die „Ausbeute von Borgo» 
forte” and „Das ficherfte Mittel zum Frieden”, wahre Meifterftüde der politifchen Beredtfam- 
keit, bezeugen. Da aber fein Widerftand gegen die wiederholten Auffoderungen zum Neligions- 
wechfel ihm jede Ausficht auf eine höhere Beförderung verfchlof, fo trat er im Herbft 1800 in 
Denis’ Stelle ald erfter Euftos bei der kaiſerl. Bibliothek ein und arbeitete num wieder fleifig an 
feiner „Schweizergefchichte”. Als ihn jedod) nach van Swieten's Tode die Präfectur der Bi- 
bliothef vorenthalten und zugleich die Kortfegung des Druds der „Schweizergefchichte‘ jogar 
im Auslande unterfagt wurde, verließ er 1804 Wien, wo ohnedem verleumbderifcher Neid und 
der durch Zufall Herbeigeführte Verluft des größten Theil feines Vermögens ihm das Leben 
verleideten, und trat ald Geh. Kriegsrath und Hiftoriograph in preuß. Dienfte. Neben feinen 
Privarftudien und, den Abhandlungen für die Akademie, von denen die „Über die Gefchichte 
Friedrich's U.“, „Über den Untergang der Freiheit der alten Völker” und der „Verſuch über die 
Zeitrechnungen der Vorwelt“ hervorzuheben find, beihäftigten ihn hier theild die Herausgabe 
der Herderfchen Werke, zu denen er namentlich die Gefchichte des Eid lieferte, theild der vierte 
Band der „Schweizergefhichte” (1805) und die neue Ausgabe der drei erften Bände (1806). 
Er war im Begriff, nach ſchwer erhaltener Erlaubniß der freien Benugung der Archive, die Ge- 
ſchichte Friedrich's U. zu fchreiben, als durch die Schlacht bei Jena die verderbliche Kataſtrophe 
" über Preußen hereinbrach. Die Sorge für fein literarifches Eigenthum hielt ihn beim Heran- 
nahen ber Franzofen in Berlin zurüd. Durd die Dumanität, mit der ihn die Sieger vor den 
Laſten des Kriegs fchügten, durch den Geift und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterre- 
dung, zu welcher er ihn 20. Nov. berief, entwidelte, und durch die für den Augenblid wohlbe- 
rechnete Güte, mit der er ihn behandelte, ließ er fich für Napoleon und die neue Weltordnung 
gerinnen ; doch konnte es nicht fehlen, daß diefe Ummandelung feiner bisherigen politifchen An- 
fichten und die Rede, die er 29. Jan. 1807 in der Akademie „De la gloire de Frederic” hielt, 
fpäter Anlaß zu mehrfachen Verdächtigungen gegen ihn gaben, die namentlich Woltmann und 
W. Menzel mit Heftigkeit gegen ihn erhoben. Aus dem preuf. Staatsdienfte verabfchiedet, war 
M. auf den Wege nach Tübingen, wohin er den Ruf als Profeffor erhalten hatte, ald ihn ein 
franz. Courier mit den Befehle Napoleon's erreichte, fchleunigft nach Fontainebleau zu Fom- 
men. Hier wurde er ungeachtet feiner Gegenvorftellungen zum Minifterftaatöfecretär für das 
neue Königreich Weftfalen beftimmt. Nachdem er unter Maret's Leitung während feines Auf- 
enthalts in Paris zur diplomatifchen Gefchäftsführung im neuen Stile ſich vorbereiter hatte, 
trat er im Dec. 1807 in den neuen Wirfungsfreis. Für denfelben äber keineswegs geeignet, 
ſah der König Hieronymus fich veranlaßt, ihn ſchon 21. Jan. 1808 diefer Stellung gu entheben 
und ihn zum Staatsrath und Generaldirector des öffentlichen Unterrichts zu ernennen. Mis— 
muth über verfehlte Plane, Gram über die Ungunft der Zeit, eine große Schuldenlaft in Ver- 
bindung mit den Folgen feiner frühern Anftrengungen führten ihn 29. Mai 1809 fehnell einem 
frühen Zode entgegen. Der König Ludwig von Baiern kaufte ald Kronprinz die Grabftätte 
M.’3 auf dem Kirchhofe zu Kaffel und ließ ihm ein Denkmal errichten. 
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M.'s Äußeres war mehr einnehmend als Ehrfurcht gebietend. Mit dem feinen Anftande eines 
Weltmanns verband er freundliche Unbefangenheit und Offenheit, Sinn für Wahrheit und Recht 
und innige Frömmigkeit, das Erbtheil feiner ihn zärtlich liebenden Mutter. Verheirathet war er 
nie. Dagegen ftanden die beften und geiftvollften feiner Zeitgenoffen durch Freundfchaft und Um- 
gang ihm nahe,am nächften fein würdiger Bruder, der Oberfchulherr und Profeffor Joh. Georg 
Müller zu Schaffhaufen (geb. 1759, geft. 20. Nov. 1819). Zu feinen Freunden und Bekann- 
ten gehörten von Bonftetten, Gleim, Fr. H. Jacobi, Herder, H. Füßli, Graf d’Antraigues, X. 
von Humboldt, Niflas Voigt, Heyne u. A, und unter den fürftlichen Perfonen feiner Zeit de: 
Erzherzog Johann, der Prinz Ludwig von Preußen, der bei Saalfeld fiel, und der König Lud- 
wig von Baiern. Eine Vereinigung von Genialität und Gründlichkeit, von eifernem Fleif und 
Ichöpferifcher Phantaſie, von kritifhem Scharffinn und beifpiellos umfaffender Gedächtnißkraft, 
von ruhigem Ernſt und glühender Empfindung, Eigenfchaften, welche die Natur felten in Einen 
Individuum verbindet, wurden in ihm bewundert und weihten ihn zum Berufe der höhern Hi. 
ftoriographie. Das Verdienft feiner „Schweizergefchichte” (Bd. I—5, Abth. I, pa. 1806 
— 8) ift allgemein anerfannt. Auf dem Grunde einer faft beifpiellos gewiffenhaften urkund- 
lichen Forſchung find die Ergebniffe derfelben mit edler Einfachheit, gedrungener Kraft, frucht. 
barer Kürze im Geifte inniger VBaterlandsliebe. und lebendiger Wahrheit dargeftellt. Die durd 
eigene Studien erworbene Kenntnif der Kriegskunſt, die lebensvolle Anſchaulichkeit in feiner 
Beichreibung der Schlachten, die treffende Schilderung der Schaupläge der Begebenheiten, der 
Sitten und des ganzen Lebens der Vorzeit mit allen feinen Bedingniffen find Vorzüge, die felbit 
die Fehler einer ungleichen Darftellung, einer rauhen und abgebrochenen oft zu ſchweren und 
dunkeln Sprache nicht zu verringern vermögen. Seine „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner 
Geſchichte“ (5 Bde., 4. Aufl., Stuttg. 1828) bilden ein großartiges, in gehaltvollen, gedanter- 
reihen Umriffen gezeichnetes Gemälde mit lichtvoller Klarheit und pragmatifhem Geifte, wenn 
auch in weniger reinem und räftigem Stile als die „Schweizergeichichte” dargeftellt. Höher 
noch Stehen ald Mufter deutfcher Profa und wiffenichaftlichepolitifcher Bildung feine Worreder 
sur „Schweizergeſchichte“ und feine feinen politifhen Schriften. Die Fortfegung feiner 
„Schweizergefchichte” lieferten Glug-Blogheim (Bd. 5, Abth. 2, Zür. 1816) und Joh. Jat. 
Hottinger (Bd. 6 und 7, Zür. 1825— 29). M.'s „Sämmtliche Werke” (27 Bde., Stuttg. 
1810 — 19; neue Aufl, 40 Bde., 185155) wurden von feinem Bruder und feine „Briefe 
an feinen älteften Kreund in der Schweiz“ (Zür. 1812) von I. H. Füßli herausgegeben. Uber 
jein Leben fchrieben Heeren (Lpz. 1809), Wachler (Marb. 1809; auch inden , Biographiſchen 
Auffägen“, Lpz. 1855), Woltmann (Bert. 1810) und Roth (Sulzb. 1811). 

Müller (Johannes), einer der ausgezeichneiften jegt lebenden Phyfiologen, wurde zu Ke- 
blenz 14. Juli 1801 in befchränkten Verhältniſſen geboren, befuchte feit 1810 das Gymnafium 
feiner Baterfiadt und ftudirte feit 1819 in Bonn Mebicin, wo er 1825 die Doctorwürde erhielt. 
roch ald Student ſchrieb er in Folge einer Preisaufgabe die Schrift „De respiratione foetus” 
(Xpr. 1825). Nach feiner Promotion ging er nach Berlin, wo er vorzüglich zoologifche und ne» 
benbei auch philofonhifche Studien trieb. Im Herbfie 1824 habilitirte er ſich ald Privatdocent 
in Bonn und wurde dafelbft 1826 auferordentlicher und 1850 ordentlicher Profeſſor. Nach 
dem er einen 1852 an ihn ergangenen Ruf nach Freiburg im Breisgau abgelehnt hatte, erhielt 
» er 1833 die durch Rudolphi's Tod erledigte ordentliche Profeffur in Berlin. Bon der Natur 
mit reichen Gaben ausgeftattet und durch glüdliche Verhältniffe begünftigt, hat M. mit unaus- 
gefegter Thätigkeit einen Weg zur Erforfhung der Natur eingefchlagen, auf dem er: ju vielen 
neuen Entdelungen und durch diefe zu einem weltbefannten Nanıen gelangt. ift. Zugleich bat 
fine Auffaffung der Phyfiologie auch auf die Medicin mächtig eingewirkt und diefer eine immer 
deutlicher hervortreiende neue Geſtalt gegeben. Unter feinen Schriften, von denen ein großer 
Theil fpeciellen zoologifchen und zootomiſchen Unterfuchungen gewidmet ift, heben wir nur fol- 
gende ſich mehr auf die Phyfiologie des Menfchen begiehende heraus : „Zur vergleichenden Pho- 
fiofogie des Gefichtsfinns des Menfchen und der Tiere” (2p3. 1826); „De glandularum secer- 
nenlium structura peniliori earumque prima formatione in homine atque animalibus“’ (Rpa 
1850, mit Kpfrn.) ; „Handbuch der Phyfiologie des Menfchen” (2 Bde; 3. Aufl., Kobl 
1857 — 40). Außerdem lieferte er wichtige Unterfuchungen über das Blut zu Burdach's „Phr- 
fiologie ; auch redigirt er feit 1854 das „Archiv für Anatomie, Phyſiologie und wiffenfchaft- 
liche Mediein“, in welchem er wie in andern wiffenfchaftlichen Zeitfchriften die einzelnen Ergeb 
niffe feiner Unterfuchungen niedergelegt hat. 
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Müller (Joh. Georg), Architekt und Dichter, wurde 1822 in Mosnang im Canton St.» 
Gallen geboren, erhielt feine erfte architeftonifche Ausbildung in feiner Baterftadt beim Staate- 
architekten Kubly und fam von da zu Zieblund nad München. Darauf ließ er ſich in Baſel 
nieder, wo er Durch feine Plane zu einem Mufeumsbau die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Im 
3.1842 ging er mit einem bafeler Patricier, Merian, nad) Jtalien, wo ihn vor allem die Bau- 
werfe des 15. und 14. Jahrh. befchäftigten. Er drang tief in den Geift derfelben ein, ſodaß er 
die herrlichften Entwürfe zur Reftauration der Worderfeite des Florentiner Doms hervor- 
brachte. M. war zugleich Dichter, und ein fehr vollftändiges fünftlerifches Tagebuch feines ital. 
Aufenthalts ift nicht blos mit architeftonifchen Zeichnungen, fondern auch mit Zeugniffen fei- 
ned poetifchen Geiftes reich durchmwebt. Nach feiner Reife ward M. nah Winterthur berufen, 
um die Oberbauten an der Eifenbahn auszuführen. Während diefer Thätigkeit legte er dem 
ſchweizer Architektenverein feine Entwürfe zu einem ſchweizer Nationalmonument vor und 
machte die Plane zur Reftauration der proteftantifchen Kirche St.-Laurenz zu St.-Gallen, welche 
zur Ausführung kommen werden. Im Frühjahr 1847 ging er nach Wien, wo er fi, anfangs 
ohne weitern Anhaltspunkt, bald durch feine Florentiner Domfagade allgemeine Achtung er- 
warb, Mitglied des Architeftenvereind wurde, im Concurs für die Kirche in der Vorftadt Alt- 
lerchenfeld den Preis gewann und den Auftrag der Ausführung erhielt. Im Frühjahr 1849 
wurde er aum Profeffor für die höhere Baukunſt bei der Militäratademie ernannt; aber ſchon 
am 2. Mai deffelben Jahres endete der Tod feine vielverfprechende Laufbahn. Seine Biographie 
bat E. Förfter in „I. G. Müller, ein Künftler und Dichterleben” (St.Gallen 1851) gegeben. 

Müller (Joh. Gotthard von), einer der auögezeichnetften deutfchen Rupferftecher, geb. A. 
Mai 1747 zu Bernhaufen bei Stuttgart, war von feinem Vater für das Studium der Theolo- 
gie beftinnmt und befuchte das Gyninaftiim zu Stuttgart. Durch innere Neigung der Kunft 
zugemwendet, nahm er zugleich Theil an dem Unterrichte in der vom Hergoge Karl errichteten 
Kunſtakademie. Indeß ftand er doch im Begriff, die Univerfität zu Tübingen zu beziehen, als 

‚der Herzog Karl, auf M.'s Talent für die Kunft aufmerffam gemacht, ihn auffodern ließ, fich 
ganz der Kunft zu widmen, und ihm für diefen Fall die nöthige Unterftügung in Ausficht ftellte. 
M. ging nun 1770 nad) Paris, wo er unter Wille's Leitung ungemeine Fortſchritte machte und 
1776 als Mitglied der Akademie der Künfte aufgenommen wurde. Noch in demfelben Jahre 
berief ihn indef der Herzog nad) Stuttgatt zurüd und ernannte ihn zum Profeffor der dafelbft 
von ihm zu begründenden Kunſtſchule. Durch Verleihung des Ordens der würtemberg. Krone 
wurbe er 1818 des perfönlichen Adels theilhaftig. Er bildete zu Stuttgart eine Menge treffli- 
cher Künſtler, darunter namentlich feinen vor ihm verftorbenen Sohn, Joh. Friedr. Wil. M. 
(f. d.), und ftarb dafelbft 14. März 1830. Von feinen Meiſterwerken im hiftorifdyen Fache find 
zu erwähnen: Loth und feine Töchter, nad) G. Honthorft ; die Schlacht bei Bunkershill, nad 
Zrumbull, vielleicht fein ausgezeichnetſtes Merk; die Madonna della Seggiola, nad) Rafael, 
und die heil. Cäcilia, nad Domenichino; die heil. Katharina, nad) Reonardo da Vinci, und die 
heil. Jungfrau mit dem Kinde, nach 2. Spada, fein legted Werk. Seine berühmteften Porträts 
find die Ludwig's XVI. im Krönungsornate, des Malers Graff, Dalberg's und des Königs Hie- 
rongmusd. Auch für Beder’s „Auguſteum“ hat er mehre Blätter gearbeitet. 

Müller (Ioh. Friedr. Wilh.) ausgezeichneter Kupferftecher, Sohn des Vorigen, wurde 
zu Stuttgart 1782 geboren. In früher Jugend untergruben die bösartigften Blattern feine 
Befundheit und liefen den Keim einer Kränklichfeit zurüd, die ſich fehon in feinen Jüng- 
Iingsiahren als Hypochondrie äußerte. Allein diefe Hinderniffe hemmten keineswegs bie 
frühe Entwidelung feines tiefgreifenden, lebendigen Geiftes. Er befuchte das Gymnaſium 
zu Stuttgart bis zu feinem 18. 3. umd empfing nebenher von feinem Vater Unterricht in 
der Geometrie und Perfpective. Immer mehr neigte er fich aus freiem Triebe der Kunft 
zu, und feine erften Berfuche mit dem Grabftichel gelangen über alles Erwarten. Zu feir 
ner weitern Ausbildimg ging er hierauf nach Paris ; doch fein brennender Eifer für die Kunft 
verleitete ihn zu fo übermäßigen Anftrengungen, daß er in eine ſchwere Krankheit verfiel. Wie ⸗ 
der genefen flach er in Paris für das Musce frangais die Venus d’Arles und eine Statue La 
jeunesse, bei welcher Iegtern er eine höchft glückliche Manier erfand, das Eigenthümliche des 
Marmors im Kupfer nachzuahmen und auszubrüden. Im J. 1805 ftad) er das von ihm felbft 
gemalte Bildnif des Königs Wilhelm I. von Würtemberg, dann ben Johannes von Dome- 
nichino; hierauf zeichnete er die heil. Cäcilia nah Domenichino, die nachher fein Vater 
in Kupfer ausführte. Ehe er an die Ausführung der Rafael ſchen Madonna diS. Sisto ging, die 
ihn bis and Ende feines Lebens beſchäftigte, machte er eine Meife nach Italien, von der er 1809 


718 Müller (Joh. Gottiverth) - Müller (Karl Otfried) 


zurüdtehrte. Gleichſam zur Erholung lieferte er nebenbei noch eine Menge herrlicher Arbeiten, 
wie die Bildniffe Jacobi's, Schiller's (nach Dannecker's koloſſaler Büfte), Hebel's (nady dem 
Leben) und das größere Blatt: Adam und Eva, nad) einem Rafael'ſchen Dedengemälde in ben 
vaticanifchen Logen. Bisher Hofkupferftecher in Stuttgart, folgte er 1814 dem Rufe ale Pre- 
feffor an die Kunſtakademie nach Dresden. Allein fehr bald verfiel er hier in eine gäuzliche 
Verzehrung, ſodaß er der Pflege des Arztes auf den Sonnenftein bei Pirna übergeben werden 
mußte, wo er 3. Mai 1816 farb. Wie alle feine Blätter, fo ſtehen befonders bie erfter Ab— 
drücke der Madonna diS.Sisto und des Johannes in hohem Werthe. 

Müller (Joh. Gottwerth), nad) feinem MWohnfige gewöhnlid Müller von Igeboe ge- 
nannt, einer der gelefenften deutfchen Romandichter in den legten Jahrzehnden bes 18. Jabrh., 
geb. zu Hamburg 17. Mai 1744, war früher Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, gab aber 
41772 den Buchhandel auf und lebte nun ald Privatgelehrter dafelbfi, im Genuffe einer Pen- 
fion des Königs von Dänemark, bis zu feinem Tode, 25. Juni 1828. Unter feinen auferorbent- 
lich zahlreichen, hauptſächlich nach Smollet's und Fielding's Mufter gearbeiteten Romanen firt 
die namhafteften: „Siegfried von Lindenberg” (Bamb. 1779; neuefte Aufl, 5 Bde., Lr;. 
1829) und die „Komiſchen Romane aus den Papieren des braunen Mannes” (8 Bde., Gött. 
1784— 91). Stets in den Schranken des Anftandes fich haltend, ſchildert er alltägliche Le 
bensverhäftniffe mit vieler Wahrheit, Behaglichkeit und natürlichem Hausverftande, oft aud 
mit MWig und ziemlicher Derbheit; es fehlt ihnen aber an Neiz der Erfindung und Mannic- 
faltigkeit, fowie feiner Natürlichkeit an Anmuth, und oft ermüdet er durch moralifhe Abſchwei 
fingen. In feinen nahen Umgange follen ſich die Driginale mandyer Schilderungen gefumbder 
haben. Mangel an lebendiger Darftellung und eine unerfreuliche Eintönigkeit nahmen in feiner 
fpätern Schriften immer mehr überhand und liegen ihm noch vor feinem Tode in Vergeſſenhe 
finfen. Vgl. Schröder, „Joh. Gottw. M.nach feinem Leben und feinen Werken” (Hamb. 1845, 

Müller (Karl Otfried), einer der genialften, fenntnifreichften und thätigften Alterthums- 
forfcher der neueften Zeit, geb. 28. Aug. 1797 zu Brieg in Schlefien, wo fein Vater damalt 
Beldprediger war, befuchte dad Gymnafium feiner Vaterftadt und widmete fich feit Oftern 1814 
unter Schneider's, Heindorf'$ und Paſſow's Leitung zu Breslau, feit 1815 aber in Berlin, me 
ihm durch Böckh das Leben und die Kunft des Alterthums befonders aufgefchloffen wurde, der 
philologifhen MWiffenfhaften im weiteften Umfange. Nachdem er das erſte Ergebniß feiner 
gelehrten Borfchungen in dem „Aeginelicorum liber” (Berl. 1817) veröffentlicht, wurde er 
noch in demfelben Jahre am Magdalenum in Breslau angeftellt. Hier machte er in feinen 
Mufeftunden den erften Verſuch, ganze griech. Mythenkreiſe zu analyfiren und gleihfam bit 

‚zu ihrem erften Baden zu verfolgen, um auf diefe Weife die richtige Kinie ziwifchen den bieher 
vormwaltenden hiftorifchen und den allegorifchen Verfahrungsmeifen zu halten. Im 3. 1819 er- 
hielt er einen Ruf nad) Göttingen für das Fach der Alterthumskunde und zunächſt der Archäe— 
logie der Kunft. Das Verweilen bei den Kunftfchägen Dresdens im Herbfte 1819 und eine zu 
gleichem Zwede nad Frankreich und England im Sommer 1822 unternemmene Reife gr 
währten ihm die erfoderlichen Anfchauungen. Doc blieb ihm eine organiſch zufammenhär- 
gende, in warmer Individualität aufgefaßte Kenntnif des gefammten Altertbums ſteté dat 
Hauptziel feiner wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, und die alte Kunft galt ihm daher nur als eir 
Theil jenes großen Ganzen. In diefem Sinne wirkte er fegensreich durch feine anziehenden 
und begeifternden Vorträge wie durch gediegene Schriften, bis ihm 1837 die Wirren und Par- 
teiungen in Hannover den Aufenthalt in Göttingen verleideten. Auf fein Anſuchen erhielt er 
die Erlaubniß zu einer Reife nad) Griechenland. Er trat diefelbe im Sept. 1859 an, brachte 
die Wintermonate in Italien zu und gelangte von Sicilien aus, wo er bereit gefränkelt, im 
April des folgenden Jahres an das Ziel feiner Wünfche. Nachdem er die Überrefte des alten 
Athen in Augenfchein genommen und eine Rundreife im Peloponnes vollendet, begab er fid 
nad) Delphi, z0g fi) aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen befchäftigt, ein Wedhielfieber 
zu, dem feine Fräftige Natur. Aug. 1840 zu Athen erlag. Er wurde auf einem Heinen Kelt- 
hügel, der einft zu den Näumen der Akademie gehörte, feierlich beftartet. Später errichtete dir 
Univerfität zu Athen eine Stele auf feinem Grabe. 

Die ſchriſtſtelleriſche Tätigkeit M.’s erſtreckte fi über ben ganger: Umfang der zur Nice 
thums wiſſenſchaft gehörenden Disciplinen, und nur durch die auferorbdentliche Tiefe und Fülk 
feines Wiſſens, ſowie durch raftlofen Eifer und Fleif konnte e& ihm gelingen, ſich fchon in fe | 
frühen Jahren einen allgemein anerkannten europ. Namen zu erwerben. Viel Xrefflichet 
manche neue und überrafchende Auffchlüffe verdanken wir ihm in Hinficht der alten Geſchichte 
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Geographie und Zopographie, der Literatur, Mythologie, Archäologie und der Fritifchen, gram · 
matifchen und fachlichen Erläuterung alter Schriftfteller. Als Geſchichtsforſcher bewährte er 
fi durch feine „Geſchichte hellen. Stämme und Staaten”, welche „Orchomenos und die Mi« 
nyer“ (Bresl. 1820) und die „Dorier” (2 Bde., Bresl. 1824) umfaffen, und von denen 
Schneidewin nach ben hinterlaffenen Papieren des Verfaffers eine neue, berichtigte Ausgabe 
(3 Bde., Brest. 1844) beforgte. Ebenfo werthvoll find feine ethnographifche Unterfuchung 
„Über die Wohnfige, Abftammung und ältere Gefchichte des macedon. Volks“ (Berl. 1825), 
feine „Etrusker“ (2 Bde., Brest. 1828) und feine Karten von Griechenland. Große Belefen- 
heit, geſchickte Benugung ber’verfchiedenften Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Fülle ei- 
gener Bemerkungen und Urtheile finden wir in feinem „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ 
(Bresl. 1830; 5. Aufl., von Welder, 1846), zu deffen befferm Gebrauche er zugleich mit 
Dfterley die „Denkmäler der alten Kunſt“ (Gott. 1852) hinzufügte Hierher gehören auch 
„De tripode Delphico” (Gött. 1820), „De Phidiae vita et operibus” (Gött. 1827), „De mu- 
nimentis Athenarum” (Gött. 1856), „Antiquitates Antiochenae” (Gött. 1859), und der 
erläuternde Zert zu Ternite's „Wandgemälden aus Pompefi und Herculanum“. Die „Brole- 
gomenen zu einer wiffenfchaftlichen Mythologie” (Gott. 1825) führten zu einer rein hiftorifchen 
Auffaffung der Mythen und trugen durch Darlegung des Charakteriftifchen in den verfchieder 
nen Anfichten früherer Mythologen wefentlich zur Erlangung eines fihern Standpunftes bei. 
Auch das Studium der Gefchichte der griech. Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeu« 
tendes gefördert durch die „History of the literature of ancient Greece” (Bb.1, Lond. 1840), 
welche in deutfcher Sprache nach der Handfchrift des Verfaffers von feinem Bruder Ed. M. 
unter dem Titel „Gefchichte der griech. Literatur bis auf das Zeitalter Alexander's“ (2 Bbde., 
Brest. 1841) herausgegeben wurde. Endlich zeigte ſich M. auch als fcharffinnigen Kritiker 
und gründlichen Grammatifer in den von ihm veranftalteten neuen Mecenfionen des Varro 
(„De lingua Latina“, 23.1833) und des Feſtus („De significatione verborum”, Gött. 1859), 
als gewandten Überſetzer umd geſchmackvollen Erflärer in der deutfchen Übertragung ber „Eu- 
meniden” bed Afchylus, die er mit erläuternden Abhandlungen über die äußere Darftellung und 
über den Inhalt und die Gompofition diefer Tragödie verfah (Gött. 1833) und der fpäter zwei 
„Anhänge“ (Gött. 1854—55) folgten, in denen er fich gegen die Angriffe G. Hermann’s ver- 
theidigte. Außerdem finden fi) von ihm eine große Neihe bald größerer, bald Heinerer Ab- 
handlungen und Auffägein den „Commentationes societatisregiae scientiarum Gottingensis” 
(Bd. 6 und 7), in den „Göttinger gelehrten Anzeigen”, im „Rheinifchen Muſeum“, in der 
hallefchen „Allgemeinen Riteraturzeitung“, in der „Allgemeinen Encyklopädie” von Erſch und 
Gruber, in der „Zeitfchrift für die Alterthumswiffenfchaft”, in Böttiger's „Amalthea”, felbfi 
in ausländifchen, namentlich engl. und ital. Zeitfchriften. M's „Kleine deutſche Schriften” gab 
fein Bruder Ed.M. (3 Bde, Brest. 1847—48) heraus. Vgl. Rüde, „Erinnerungen an O. 
M.“ (Bött. 1841). — Müller (Eduard), ein Bruder des Worigen, geb. 12. Nov. 1804 zu 
Brieg, war erft Prorector zu Ratibor, dann feit 1841 zu Liegnig. Im 3.1846 erhielt er den 
Profeffortitel und 1855 die Direction des Gymnafiums zu Riegnig. Er machte ſich theils als 
Herausgeber mehrer Werke feines Bruders, theild durch eine größere felbftändige Arbeit: „Ge - 
Tchichte der Theorie der Kunft bei den Alten” (2 Bde., Bresi. 1854—37), literarifc, befannt. 
Auch trat er in der Tragödie „Simfon und Delilah” (Brest. 1853) ald Dichter auf. 

Müller (Jul.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Halle, ein Bruber der Vorigen, 
einer der fcharffinmigfien Theologen der Neuzeit, geb. zu Brieg 10. April 1801, bildete fi, 
nachdem er früh ein Auge verloren, mit großem Fleife auf dem Gymnaſium zu Brieg und auf 
den Univerfitäten zu Breslau und Göttingen aus. Bon dem Studium der Rechte, dem er fich 
anfangs midmete, ging er zur Theologie über und gelangte erft nach manchen innern Kämpfen 
unter dem Einfluffe Tholuck's, Strauß’ und Neander's, die er feit 1825. in Berlin hörte, zu 
einer feften theologifchen Überzeugung. Im J. 1825 als Pfarrer zu Schönbrunn und Rofen 
bei Strehlen angeftellt, blieb er fieben Jahre in diefem Amte und ſchrieb in diefer Zeit bie mehr- 
mals aufgelegte Brofchüre „Zur Beurtheilung der Schrift: Die kath. Kirche Schlefiens” 
(Brest. 1826). Ein neues Leben begann für ihn, als er 1831 zum zweiten Univerfitätspredi« 
ger in Göttingen ernannt wurde und dort zugleich über praßrifche Theologie und Pädagogif 
Vorlefungen hielt. Den Geift feines damaligen Wirkens bezeugen die Predigten „Das hrift- 
liche Leben, feine Kämpfe und feine Vollendung” (Bresl. 1854; 5. Aufl., 1847). Nachdem er 
1834 zum auferordentlichen Profeffor der Theologie emannt worden war, erhielt er im Jahre 
darauf den Ruf als ordentlicher Profeffor nach Marburg, mo er vier Jahre lang in glüdlichen 
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Verhaͤltniſſen lebte und namentlich Dogmatik und Moral mit Erfolg vortrug. Indeß verließ 
er auch diefe Stellung wieder und folgte 1839 dem Rufe nach Halle. Außer mehren Gelegen- 
heitsfchriften umd gediegenen Auffägen, die er in den „Studien und Kritifen” lieferte, erwähnen 
wir vorzugsweife fein ebenfo fcharffinnig als gelehrt gefchriebenes Werk „Die hriftliche Lehre 
von der Sünde” (Brest. 1859; 5. Aufl., völlig umgearbeitet, 2 Bde, 1849) Im 3. 1846 
nahm M. Theil an der evangel. Landesſynode zu Berlin als Vertreter der evangel. Union und ver» 
öffentlichte hierauf zur Vertheidigung des Verfahrens der Synodein Sachen der Lehre und des 
Bekenniniſſes „Die erſte Generalfynode der evangel. Landeskirche Preußens” (Berl. 1847). 
Mit Neander und Nigfch begann er 1850 die „Deutfche Zeitſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft 
und chriftliches Leben‘, an der er fich feitdem lebhaft als Mitarbeiter ini dogmatiſchen Fach und 
praktiſch · kirchlichen Fragen betheiligte. 

Müller (Ludw. Chriſtian), ausgezeichneter deutſcher Ingenieur, geb. 1744, war der Sohr 
eines Randpredigers in der Priegnig. Mit Vorliebe widmete er fich von früher Zeit an der Ma- 
thematit und dem Planzeichnen. Kurz vor dem Ausbruce des Siebenjährigen Kriegs wurde 
er durch Verwendung des Prinzen Heinrich von Preußen bei dem Ingenieurcorps angeftellt 
und fpäter zum Offizier befördert. Im der Umgebung des Königs wohnte er den Schlachten bei 
Lowoſitz, Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf und den Belagerungen von Breslau, 
Schweidnig und Olmütz bei. Mit dem General Finf bei Maren gefangen, wurde er nach Inne» 
bruck geführt, wo er die drei Jahre feiner Gefangenſchaft fowol zum Studiren ald zu geogno- 
ftifchen Reifen nach den tiroler Gletfchern und bis in die piemontefifchen Thäler benugte. Nach 
dem Hubertusburger Frieden Pehrte er twieder nach Potsdam zurüd, wo ihn namentlich auch die 
Unterfuchungen bei der Anlage der Feftungswerke von Graudenz übertragen wurden. In dem 
Kriege von 1778 war er bei dem zweiten Armeecorps, das der Prinz Heinrich von Preußen 
nad Böhmen führte. Nach dem Frieden wurde er 1786 Gapitän bein Ingenieurcorps und als 
Lehrer der Mathematik und des Plangeichnens bei der damaligen Ingenieurafademie in Pots- 
dam angeftellt, auch 1796 zum Major befördert. Er ftarb 12. Juni 1804. Seine frübern 
geodätifchen Arbeiten bei der Aufnahme und dem Zeichnen der Lager Friedrich's 11. und in Zirol 
bildeten fein Syſtem über die Terrainlehre aus, welches Damals ein faft noch ganz unangebautes 
Feld der Riteratur zugänglicher machte. Außer feinen „WVorfchriften zum militäriſchen Plan- 
und Kartenzeichnen” (Potsd. 1778-—84) gab. er einen Verſuch heraus „Über die Berfihan- 
zungstunft auf Winterpoftirungen‘‘ (Potsd. 1781), für den er aber nur mit Mühe die Erlaub- 
nif zum Drud und zwar ausfchließend für die preuf. Armee erhalten konnte, und die „Be 
ſchreibung der drei fchlef. Kriege” (Potsd. 1789), die ihm einen Verweis des Königs zuzog 
Seine vorzüglichften Arbeiten, die Terrainlehre, welche alle diefem Gegenftande früher gewid · 
meten Werke übertraf, und feine Lagerfunft, die treffliche praktifche Lehren aus der ange- 
-wandten Taktik enthält, erfchienen erft nad feinem Tode als „Nachgelaffene militärifche 
Schriften” (2 Bde., Berl. 1807). 

Müller (Pet. Erasmus), ein berühmter Theolog und nordiſcher Gefchichts - und Alter 
thums forſcher, geb. 1776 in Kopenhagen, wo fein Vater Conferenzrach war, befuchte, nachdem 
er feinen akademiſchen Eurfus beendet, einige der berühmteften Univerfitäten Deutfchlande, be- 
reifte Sranfreih und England und wurde 1801 Profeffor der Theologie an der Univerfität 
Kopenhagen. Nach Münter's Tode 1850 zum Bifchof in Seeland erwählt, ftarb er 16. Sept. 

1854. Unter feinen theologiſchen Schriften nennen wir „Chriftelig Moralfyftem” (Kopenb. 
1808) ; „Chriftelig Apologetif eller videnftabelig Udvikling af Grundene for Chriftendommens 
Buddommelighed” (Kopenh. 1810); „Der chriften Kirfes Symboler“ (Kopenh. 1817); „Sy- 
ſtem i den chriftelige Dogmatik“ (Kopenh. 1826). Seiner „Antiquarift Underfögelfe over 
de ved Gallehuus fundne Guldhorn” (Kopenh. 1806), ließ er eine Menge wichtiger Werke 
in diefem Fache folgen, wie „Om bet islandfle Sprogs Vigtighed“ (Kopenh. 1815) ; 
„Über ben Urfprung und Verfall der isländ. ‚Hiftoriographie, nebft einem Anhange über bie 
Nationalität der altnordiſchen Gedichte”; „Über die Authentie der Edda Snorro’s und bie 
Echtheit der Aſalehre“, welche beide legtere Schriften von Sander ins Deutfche überfegt wur- 
den. Durch feine „Sagabibliothe”, mit Anmerkungen und einfeitenden Abhandlungen (3 Bde., 
Kopenh. 1816— 18), wurde nicht nur für das Studium des nordifchen Alterthums ein vor- 
treffliches Hülfsmittel gegeben, fondern auch der größern Leſewelt der Zutritt zu jenen mer: 
würdigen Alterthümern geöffnet. Won nicht geringerer Bedeutung find feine mit gleichem 
kritiſchen Scharffinn und fleifiger Forſchung ausgearbeiteten Schriften „Kritiſt Underfögelie 
af Danmarks og Norges Sagnhiftorie” (Kopenh. 1823—50) und „Kritift Underfögelfe af 
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Saxo's Hiftories ſyv fidfte Böger“, welche eigentlich zufammengehören. Eine von ihm nicht 

any vollendete ritifche Ausgabe des dän. Geſchichtſchreibets Saro Grammaticus erfchien nach 
Eee Tode. Auch ald Sprachforfcher zeigte er in feiner die frühern Forfchungen- zugleich in 
ſich vereinigenden „Dän. Synonymik“ (2 Bde., Kopenh. 1829) kritifchen Takt und philofo- 
phifchen Scharffinn. Von 1805—50 redigirte er die „Dän. Literaturzeitung“. 

Müller (Sophie), eine der gefeiertften tragifchen Schaufpielerinnen, geb. zu Manheim 
1805, war die Tochter Karl M.'s (geb. 1785, geft. 1857), eines zu feiner Zeit geſchätzten 
und gebildeten Schaufpielers. Sie gaftirte bereits ald 15jähriges Mädchen mit großem Bei- 
fall in Karlsruhe und fpielte fchon 4819 ausfchliegend die Hauptrollen ihres Bachs. Im 
3.1821 ging fie nad) Mündyen, dann nad) Wien, wo fie ein Jahr fpäter am Hofiheater anger 
ftellt wurde. Wenn fie ſchon in Wien den lauteften Beifall ungetheilter Begeifterung erntete, 
fo erwarb fie ſich dur) ihre Gaftrollen in Dresden und Berlin einen um fo größern, allgemein 
gültigen Ruf. Sophie war zur tragifchen Künftlerin geboren und hatte die gründlichften Stu- 
dien gemacht. Sie fpielte nicht mit den Empfindungen und Leidenſchaften, während fie diefelben 
darftellte; fie war mitten darin und der Schmerz und die Wehmuth fchienen in ihr lebendig. 
Nie überfchritt fie das Maß, und der höchfte Adel verließ fie nicht, felbft auf dem höchſten 


- Gipfel der Leidenfchaft. Wie in ihrem Berufe, fo ftand fie auch im bürgerlichen Leben in hoher 


Achtung. Sie war fehr gebildet und genoß felbft des nähern Umgangs der Kaiferin, die fie zu 
ihrer Vorleferin erwählt hatte. Sophie farb bei ihrem Water zu Hieging bei Wien 20. Juni 
1850. Ihr Leben und ihre nachgelaffenen Papiere gab Graf Mailäch (Wien 1832) heraus. 
Müller (Wenzel), Volksoperncomponift und Kapellmeifter zu Wien, wurde zu Türnau 
in Mähren 26. Sept. 1767 geboren, bildete ſich unter Dittersdorf's Anleitung, ging zum 
brünner Theater, ſchwang fi) vom Violinfpieler bis zum Kapellmeifter empor und kam endlich 
1786 in gleicher Eigenfchaft zur Marinelli'ſchen Gefellfhaft nach Wien, bei welcher er, fünf 
Jahre abgerechnet, die er in Prag ald Operndirector verlebte, bis an feinen Tod, 2. Aug. 1855, 
blieb. M. gehörte zu den fruchtbarften Tonmeiftern, denn er hinterließ, nebft vielen vereingelten 
Stüden, Gantaten, Symphonien, Meffen u. f. w, allein 227 Bühnenwerke, von denen er fein 
erſtes: „Das verfehlte Rendezvous“, 1783 ald 16jähriger Züngling für Brünn componirte, 
das legte: „Admodi oder das böfe Weib und der Satan‘ (1854), fein Schwanengefung wurde. 
Nicht wenige.derfelben, 3.38. „Die Zauberzither”, „Das neue Sonntagskind“, „Die Schweftern 
von Prag”, „Die Teufeldmühle”, „Der Alpenkönig und der Menfchenfeind” und andere fan- 
den nicht nur allgemein bleibenden Beifall, fondern machten feinen Namen in ganz Deutfch- 
land befannt und bürgerten fich durch ihre Natürlichkeit und joviale Laune allenthalben ein. 
Müller (Wilh.), einer der trefflichften deutfchen Kiederdichter, geb. zu Deffau 7. Det.1794, 
war der Sohn eines bemittelten Handwerkers und erhielt eine fehr forgfältige, aber von allem 
Zwange freie Erziehung, welcher er wol hauptfächlich die fpäter bewiefene Geifteöfreiheit und 
Vielfeitigkeit feiner Bildung verdankt. Er fiudirte feit 1812 in Berlin, befonders von F. A. 
Wolf angezogen, Philologie und Geſchichte, ging im März 1813 als preuß. Freiwilliger in den 
Befreiungskrieg, wohnte den Schlachten bei Zügen, Baugen, Hainau und Kulm bei und folgte 
dann dem preuß. Deere nach den Niederlanden. Nach dem Frieden kehrte er 1814 in Berlin zu 
den Studien zurüd, in deren Kreis er jegt die altdeutfche Sprache und Riteratur, 309. Am 
3.4817 machte er eine Reife nad Italien, und nachdem er 1819 nach Berlin zurückgekehrt 
war, wurde er an die neuorganifirte Gelehrtenfchule in Deffau berufen und fpäter zugleich 
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angeftrengten Arbeiten machte er 1827 eine Reife an den Rhein, ftarb aber ganz plöglich wenige 
Tage nad) feiner Rückkehr zu Deffau 1. Oct. 1827. M. war ein edler Menſch, ein Gelehrter 
von ebenfo gründlichen ald umfaffenden Kenntniffen und ald Dichter eind der bedeutendften 
Igrifchen Zalente. Während er in dem Werke „Rom, Römer und Römerinnen“ (2Bde., Berl. 
41820) die Schärfe feiner Beobachtung bekundete, ftellte er in den „Gedichten aus den hinter 
Iaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften” (2 Bde, 1821— 24; 2. Aufl, 1826) fein 
poetifches Zalentt außer Zweifel. Noch mehr offenbarte fich der innere Neichthum bed Dichters 
in den „Liedern der Griechen” (5 Hefte, Deff. und Lpz. 1821— 24 ; neuefte Aufl., Lpz. 1844), 
in denen er mit Begeiſterung das Erwachen eines unterdrückten Volkes, ſeine Kämpfe und 
feine Siege feierte. Ihnen ſchloß ſich an feine. Überfegung der neugriech. Volkslieder in der 
Fauriel ſchen Sammlung (2 Bde., Lpz. 1825). Auch in feinen „Loriſchen Spaziergängen“ 
(&p3. 1827) zeigte er fich ais reichbegabten Dichter. Innigkeit und Wahrheit der Empfindung, 
Gonv.sker. Behute Aufl, X. 46 
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Friſche der Rebensanficht, freie Beweglichkeit der Darfielfung, ein reger Naturfinn, ein feuriges 
Gefühl für Recht und Völkerglück und dabei eine einfache, melodifhe Sprache in vielumfaffen- 
der Zonleiter, zugleich aber auch die Neigung. gewiffe Lieblingsftoffe möglichft allfeitig ausan- 
beuten und feine Gefühle auf andere wirkliche oder erdichtete Perfönlichkeiten übergutragen, be 
zeichnen M.'s Igrifche Dichtungen, welche vielfach, componirt und auf diefem Wege ganz befon- 
der verbreitet find. Im Gebiete der Kritik und Kiteraturgefchichte lieferte er außer zahlreichen 
Beiträgen in Zeitfchriften und Encyflopädien, wie namentlich zur „Encyklopädie“ von Erſch und 
Gruber, deren Nedaction er 1826 mit übernonmen hatte, die „Homerifche Vorfchule” (Lpa. 
1824 ; 2. Aufl., von Baumgarten-Grufius, 1836), worin er die Ideen feines Lehrers Wolf, 
nicht ohne eigenthümliche Anfichten, einem größern Kreife von Xefern genießbar machte. Als 
ein verdienftliches Unternehmen ift endlich noch die „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ 
(10 Bochn. Lpz. 1822 — 27) zu nennen, die das Befte aus den Igrifchen Dichterwerken des 
angegebenen Zeitraums in einer treuen, aber lesbaren Bearbeitung enthält und von Förſter 
(Bd. 11—14, Lpz. 1850—38) fortgefegt wurde. M.s „Vermiſchte Schriften” (5 Bdochn. 
Lpz. 1830) und „Gedichte“ (2 Bde. Lpz. 1857; neue Aufl., 1850) gab Guft. Schwab heraus. 
Müller (Friede. Mar), Orientalift, Sohn des Worigen, geb. 6. Der. 1825 zu Deffan, 
erhielt, früh vermaift, feine erfte Erziehung im Haufe feiner Mutter und aufder Schule 
zu Deffau und kam dann nach Leipzig in das Haus des Profeffors Carus, wo er die Nikolai 
ſchule befuchte und fich feit 1841 auf der Univerfität philologifchen Studien widmete. Dur 
Hermann Brockhaus auf das Sanskrit hingeleitet, erwählte er diefes bald zu feinem ausfchlief- 
lichen Studium und veröffentlichte als erfte Frucht deffelben eine Überfegung des „Hitopadesa” 
(2pr. 1844). Im I. 1844 ging er nad) Berlin, um Bopp und Schelling zu hören und die dor- 
tigen Sanskrithandfchriften zu benugen, und 1845 nad) Paris. Hier begann er auf Burnouft 
Antrieb die Vorarbeiten zu einer Ausgabe des Rigveda mit dem Commentar des Saͤyanaͤcaͤrya. 
Zu diefem Behufe wandte er fich im Jımi 1846 nad) England, wo er die Dandfchriften im Eaft- 
Andia-Houfe zu London und in der Bodleyanischen Bibliothek zu Orford benugte. Auf Wilſon's 
Empfehlung wurde ihm von der Oftindifchen Compagnie 1847 mit großer Riberalität die Heraus- 
gabe des Nigveda übertragen. Nachdem der Druck deffelben noch in demfelben Jahrein der Uni. 
verfitätöbuchdruderei zu Orford begonnen hatte, erfchien 1849 der erfte Band, welchem 1855 ein 
zweiter folgte. Bereits 1848 hatte M. feinen Wohnſitz in Orford genommen, wo er 1850 von der 
Univerfität den Auftrag erhielt, als Deputy Taylorian Professor Vorlefungen über Riteratur- 
gefchichte und vergleihende Grammatif zu halten. Im 9. 1851 ward er hierauf zum Ehren- 
mitglied der Univerfität ernannt. In demfelben Jahre erwählte ihn auch die münchener Afade- 
mie zum Mitglied. Seine bis jegt noch ungedruckte Abhandlung „On the comiparative philo- 
logy of the Indo-European languages in its bearing on the early eivilisation of mankind” 
erhielt 1849 den Volney'ſchen Preis. Außer mehren Heinern wiffenichaftlichen Abhandlungen 
in Zeitfehriften u. f. w. gab er eine fehr gelungene Überfegung von Kalidaſa's „Megha-düta” 
(Königsb. 1847) heraus. Der Drud einer Ausgabe des Tertes des Nigveda mit deutfcher Über: 
fegung, Anmerkungen und Prolegomenen hat 1855 in Leipzig begonnen. 
Müller (Wolfgang) von Königswinter, wie er fich zum Unterfchiede von Namensgenof- 
fen nennt, deutfcher Dichter, ift in Königswinter am Nhein 5. März 1816 geboren. Schon 
1819 kam er mit feinen Altern nach Bergheim im Julichfchen, dann auf das Gymnaftum in 
Düffeldorf, wo er bereits die mannichfaltigſten geiftigen Anregungen in fünftferifchen und dich 
terifchen Kreifen erfuhr. Won 1855—59 ftudirte er in Bonn Mebicin, lebte aber auch hier mit 
Simrod, Kinkel, Freiligrath, Magerath u. A. ein reiches Dichterleben. Ahnlihe Verbindun- 
gen eröffneten fich ihm in Berlin, wo er 1840 proniovirte und die Staatsprüfung beftand. 
Nachdem er feiner Militärpflicht genügt und zu wiffenfchaftlichen Zwecken ein halbes Jahr in 
Paris zugebracht hatte, lich er fich 1842 al praktifcher Arzt in Düffeldorf nieder, von wo er 
neuerdings in gleicher Eigenfchaft nad) Köln überfiedelte.. M.’s dichterifche Thätigkeit begann 
fhon auf dem Gymnaftum, wo diefelbe namentlich Fichte begünftigte; fchon ald Primaner fan- 
den Beiträge von ihm in Chamiffo’s „Mufenalmanady” Aufnahme. Selbftändig lief er zuerft 
erfcheinen „Zunge Lieder“ (Düffeld. 1841); „Balladen und Nomanzen” (Düffeld. 1842). 
Ihnen folgte die meifterhafte Verherrlihung der Rheingegenden, des Rheinlebens und der Mbein- 
fagen : „Die Rheinfahrt“ (Ef. 1846); fodann „Gedichte (1847); „Germania, ein fatirifchet 
Märchen” (Fkf. 1848); „Rorelei” (Köln 1851), eine Sammlung der [hönften Rheinſagen in 
Balladenform, und die „Maikönigin“ (Stuttg. 1852), eine liebliche Dorfgefchichte, welche je 
doch durch die metrifche Form etwas beengt erfcheint. In Ausſicht geftelle ift „Prinz Minnewie, 
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ein Mittefommerabendmärden”. Mit poetifchen und profaifhen Erzählungen, fowie mit fri» 
tifchen Auffägen über Literatur und Kunft betheiligte er ſich an dem „Rheiniſchen Jahrbuch“, 
dem büffeldorfer „Künſtleralbum“, dem „Deutſchen Muſeum“, der „Allgemeinen Zeitung”, 
„Kölnifhen Zeitung” u. f. w. Im J. 1855 war er mit „Düffeldorfer Künftler aus den legten 
fünfundzwanzig Jahren“ und einem illuftrirten „Rheinbuch“ befchäftige. Mit diefer umfaffen- 
den literarifchen Thätigkeit, zu der in Düffeldorf wiederholte Vorträge über Literatur vor den 
dortigen Künftlern famen, verbindet M. eine ausgedehnte Praxis und ein glüdliches Familien- 
(eben. Auch dem öffentlichen Reben blieb er nicht fremd, indem er im März 1848 von Düffel- 
dorf zum Vorparlament entfendet wurde. M.'s Eigenthümlichkeit ald Dichter befteht darin, 
daß er aufs engfte mit der Natur, den Reben und der Gefchichte feiner heimatlichen Gegend ver- 
wachfen ift und deshalb da, wo fie den Gegenftand feiner Werke bildet, einen feltenen Grad 
von Innigkeit, Wahrheit, Wärme und Wohllaut entfaltet. 

Müllner (Amadeus Gottfr. Adolf), Kritifer und dramatifcher Dichter, geb. 18. Det. 1774 
zu Rangendorf bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des Dichters Bürger, befuchte die Fürften- 
ſchule zu Pforta, wo ſich ſchon fein dichterifches Talent zu entwideln begann, während er zu« 
gleich mit Vorliebe Mathematik trieb, und fludirte in Leipzig die Nechte. Nach beendeten Stu 
dien ließ er fi 1798 ald Advocat in Weißenfels nieder und gab hierauf anonym den Roman 
„Inceſt“ (2 Bde., Greiz 1799) heraus, deffen Schluß jedoch nicht von ihm herrähren ſoll. 
Später machte er fi als furiftifcher Schriftfteller bekannt, unter Anderm durch „Modeſtin's 
fechzig Gedanken“ (Greiz 1804) und durch die „Elementarlehre der richterlihen Entfcheidungs« 
funft” (Rp. 1812; neue Aufl., 1819). Faſt nur durch feine Bemühungen fam 1810 in 
Weißenfels ein Privattheater zu Stande, deffen thätigftes und vorzüglichſtes Mitglied er wurde. 
Für daffelbe fchrieb er die Luftfpiele „Die Vertrauten“, „Die großen Kinder”, „Die Ontelei” 
u. ſ. w., zum Theil nad) franz. Driginalen von Etienne u. X. und meift in fließenden Verfen 
verfaßt, welche in den „Spielen für die Bühne” (2 Sammlungen, Lpz. 1815—21) und im 
„Almanad für Privatbühnen“ (3 Bde., Lpz. 1817—19) enthalten find, und die Dramen 
„Der neunmdzwanzigfte Februar” (Rpz. 1812), veranlaft durch Werner's „Vierundamwax- 
zigften Februar‘; „Die Schuld” (pa. 1816), „König Yngurd“ (Rpz. 1817) und „Die Alba⸗ 
neſerin“ (Stuttg. 1820). Erfindung, ftechender Mig und Feinheit in der Ausführung des 
Einzelnen, verbunden mit Menſchenkenntniß, aber ohne alle Wärme des Gefühle, find das 
Eigenthümliche feines Talents ald Luftfpieldichter. Seine Trauerfpiele zeichnen ſich zwar durch 
planvolle Anlage und eine poetifche Sprache aus, doch ift legtere oft mit Bildern überladen, oft 
zu fehr epigrammatifch zugefpigt. Der Grundfehler derfelben aber ift eine misverftandene 
Schickſalsidee, die ihnen in abftoßender Weiſe eigen ift und allen höhern Werth benimmt. Am 
3. 1820 hörte M. auf, für die Bühne zu arbeiten, und wendete ſich der literarifchen und dra- 
maturgifchen Kritit zu. Er redigirte 1820— 25 das „Literaturblatt“ zum „Morgenblatt”, 
gab 1825 die „Hefate” und feit 1826 das „Mitternachtebiatt” heraus. Somol in diefen Blät- 
tern wie ald Mitarbeiter an vielen andern Zeitfchriften übte er eine fhonungslofe Kritik und 
Tieß ſich fehr oft durch feinen Mig zu nicht gerechtfertigten Perſönlichkeiten hinreißen. Selbft- 
fucht führte ihn überdies zu vielfachen Ungerechtigfeiten und Misverhältniffen in feinen perfün- 
lichen Verhältniffen ſowol ald im literarifchen Leben. Er wurde dadurch) in eine Unzahl von 
Proceffen, namentlich mit F. A. Brodhaus, Vieweg und Cotta, verwidelt, die er aber meift zu 
feinen Bunften hinauszuführen wußte. M. feibft veranftaltete eine Sammlung feiner „Ber- 
mifchten Schriften” (2,Bde., Stuttg. 1824— 26) und feiner „Dramatifchen Werke” (7 Bbe., 
Braunſchw. 1828). Über feine Verleger verbreitete er fih in feiner legten Schrift „Meine 
Lämmer und ihre Hirten” (Molfenb. 1828). Er hatte 1817 den Titel als preuf. Hofrath er- 
halten und ftarb zu Weißenfels 11. Juni 1829 am Scylagflu fe. 

Multan, eine große Stadt und eine der flärkiien Feftungen Aſiens im füdweftlichen Theile 
des Pendfchab, IM. vom Indus und 1, M. vom rechten Ufer des Tſchinab, in fruchtbarer 
Gegend gelegen, hat zwei Stunden im Umfang, eine dicke, 40 F. hohe, von Thürmen flanfirte 
Ummauerung, viele Außenwerke und eine ftarfe Citadelle, mehre Muſcheen, einen hoch in Ehren 
ftehenden fchönen Hindutempel mit einer großen Kuppel und einem Bilde des Buddha, welcher 
nebft den Gräbern zweier mohammedan. Heiligen alljäbrlich eine große Menge von Pilgern aus 
allen Gegenden Indiens herbeizieht. Ihre 60000 E. werden als fehr geſchickte Arbeiter ge 
rühmt, unterhalten hauptfächlich Seiden-, Teppich" und Zigmanufacturen und treiben anfehn- 
lichen Handel. Die Stadt war einft viel größer und bedeutender, ift — wiederholte 
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Belagerungen und anderes Kriegsleiden fehr Heruntergefonmen. Noch jegt auch Malli-ihan 
oder Malli-tharan genannt, foll fie auf dem Ruinenſchutt der alten Hauptfladt der Malli zu 
Alerander's d. Gr. Zeiten ftehen. Die Araber unter Kafim eroberten fie 711 für den Khalifen 
Walid und nannten fie erft Deral:Zeheb oder Goldhaus wegen der ungeheuern hier vorgefun- 
denen Schäge, dann Kubbeheul-Jslamı oder Kuppel ded Glaubens. Im J. 1004 wurde fie nebft 
der damals in der Nähe gelegenen Feftung Bhadia oder Tahera vom Ghasnewidenfultan Mah 
mud I. erobert und zerftört. Unter Akbar d. Gr. ward fie im 16. Jahrh. Hauptſtadt des gleich" 
namigen Vicekönigreichs und erhielt 1640 die Feftung von Schah -Dſchehan, die Aureng- 
zeb noch verftärfte. Später kam fie an die Afghanen und bildete mit einem großen Ge- 
biet eine eigene Provinz ihres Reihe. Im J. 1818 aber wurde fie von Rundfit-Singh 
erobert, nebft der ganzen Provinz dem Reiche der Sikhs einverleibt und wiederum Hauptſtadt 
einer Statthalterfchaft. Während der Anarchie, die auf deſſen Tod 1859 folgte, war M. bereite 
ſchwierig, dann während des Kriegs der Briten offen aufftändig, unterwarf fi) aber nach dem 
- Frieden von Lahore vom 22. Febr. 1846 und weigerte nur Tributrüdftände. Ihr Statt. 
halter, Mulradſch, follte daher im Frühjahr 18A8 abgefegt werden. Die zwei brit. Dffi- 
ziere, welche feinen defignirten Nachfolger Khan-Singh von Labore aus nach M. führten, wur: 
den indeffen 29. April mitten in der Unterhandlung mit Mulradfch verrätheriſch überfallen und 
ermordet. Hierauf erklärte fich derfelbe für unabhängig, warb Truppen und wiegelte die benady- 
barten Afghanenftämme auf. Am 18. Juni ward jedoch fein Heer bei Ahmedpur, am 1. Juli 
er felbft bei dem Dorfe Sadufan, 1 M. von M., in zwei harten Treffen gefchlagen, ſodaß er ſich 
mit Mühe in feine Hauptſtadt retten konnte. M. wurde nun von General Wifh mit 28000 
Mann und einem furchtbaren Belagerungstrain eingefchloffen, vom 2. Sept. an förmlich be- 
lagert, 12. und 13. Sept., bei dem rafenden Widerftande der Multanefen freilich mit ſtarkem 
Verlufte, beftürmt, ald plöglih Nabfha-Schir-Singh mit 5000 Sikhs zu dem Feinde über- 
ging. Hierdurch fah fi) General Wifh genöthigt, die Belagerung aufzuheben. Aber 21. Dec. 
mit dem Armeecorps aus Bombay unter General Auchmuty vereinigt, begann er den Angriff 
27. Dec. von neuem. Nachdem am 50. das Yulvermagazin des Forts in die Ruft geflogen war 
und noch zwei Zage lang die heftigfte Beſchießung fortgebauert hatte, ward 2. Jan. 1849 die 
untere, 3. die übrige Stadt erftürmt, worauf eine allgemeine Plünderung erfolgte, bei welchet 
5 Mill. Gldn. an Gold und Koftbarkeiten erbeutet wurden. Das Bombarbement auf die Eitar 
delle dauerte ununterbrochen bis zum 22. Jan. fort; an diefem Tage erft ergab fich die tapfere 
Befagung aus Mangel an Munition. Mulradfch wurde fortgeführt und ftarb im Aug. 1851 
auf dem Transportvon Kalkutta nad) der Feftung Allahabad. Seit der Einverleibung des Pend- 
ſchab mit dem indobrit. Reiche (29. März 1849) ift auch M. im anerfannten Befig der Briten. 
Multiplication, d. 5. Vervielfachung, ift die dritte arithmetifche Grundoperation, welche 
darin befteht, daf man eine Zahl fucht, die aus der einen zweier gegebenen Zahlen (dem Multi. 
plicandus) auf diefelbe Art entfteht, wie die andere gegebene Zahl (der Multiplicator) aus 
der Einheit. Beide gegebene Zahlen heißen auch die Factoren und die herausfommende Zahl 
das Product. Der Multiplicator ift immer eine reine oder unbenannte Zahl, der Multiplican- 
dus aber kann aud) eine benannte Zahl fein, in welchem Falle das Product diefelbe Benennung 
erhält. Als Zeichen der Multiplication dient entweder > oder ein Punkt (.), 3. B.5 >< 7 oder 
5.7; bei einfachen Buchftabengrößen gewöhnlich unmittelbare Zufammenftellung, 3. B. ab. 
Auch aus mehr als zwei Factoren kann durch mehrmalige Multiplication ein Product gebildet wer- 
den, 3. B.5%x<6x<7—=30x<7—210; find die Factoren gleich, fo nennt man ed eine Potenz. 
Multiplicationsfreis, d.i. Vervielfältigungskreis, ein zu Döhenmeffungen dienendes 
aftronomifches Inftrument, befteht der Hauptſache nach aus zwei concentrifhen Kreifen, die 
fi) in einer Verticalebene um ihre gemeinfchaftliche horizontale Achfe drehen, welche legtere an 
einer hohlen verticalen Säule befeftigt ift. Mit dem innern Kreife ift ein Fernrohr feft verbun- 
den, das in feinem Innern einen Spiegel enthält. Das Weſentliche der zwei großen Kreife be- 
fteht darin, daß, wenn der innere mit dem äußern durch eine Druckſchraube verbunden wird, 
beide Kreife zugleich, und wenn diefe Verbindung aufgelöft und dafür der äußere Kreis durch 
feine Drudfchraube an die verticale Achſe befeftigt wird, der innere Kreis allein um die gemein- 
ſchaftliche Achfe beider Kreife in einer ſenkrechten Ebene bewegt werden kann. Diefe von Tob 
Mayer angegebene Einrichtung macht ed möglich, denfelben Verticalwinkel öfter nagheinander 
zu meffen oder ihn zu multipliciren und ſich fo von ben Fehlern der Theilung u. f. w. mehr un 
abhängig zu machen. Bei der jegigen fo volllommenen Befchaffenheit der Inftrumente hat man 
den Multiplicationöfreis wieder verlaffen und ift zu den einfachen Höhenkreifen zurückgekehrt. 


Mumien / Mumme 725 


Mumien heißen die befonders im alten Agypten durch Balfamiren (f. d.) vor Verweſung 
geſchützten und erhaltenen organifchen Körper, namentlich menfhlicher Reichen. Einige leiten 
diefe Bezeichnung von einem arab. Worte ab, welches Gefalzenes, Andere don einem perfifchen, 
welches einen gummiartigen Überzug bedeutet. Zum Einbalfamirgn ihrer Todten wurden die 
Agypter nicht allein durch religiöfe Vorftellungen, fondern aud durch die Nothwendigkeit be- 
wogen, da es ihnen zum Verbrennen der Leichen an Holz mangelte, die Beerdigung aber durch 
die Nilüberſchwemmungen gehindert ward. Die Befchaffenheit der ägypt. Mumien ift je nach 
der Art ihrer Einbalfamirung fehr verfchieden. Nach den Unterſuchungen, die man in neuerer 
Zeit darüber angeftellt hat, zerfallen diefelben in folgende Claſſen. Ein Theil ift blos unter An- 
wendung gerbeftoffhaltiger und balfamifcher Mittel balfamirt und mit einerMifchung aromati- 
[cher Harze oder mit Asphalt angefüllt; diefelben find rothbraun und die Züge und Haare wohl- 
confervirt. Ein anderer Theil ift mit falzigen Subftanzen behandelt und dabei gleichfalls mir 
Harzen und Asphalt angefüllt; diefe find ſchwärzlich, hart, glatt, pergamentartig, die Züge ent« 
ftellt und nur wenige oder gar feine Haare erhalten. Ein dritter Theil ift nur mit Salzen behan- 
belt und dann getrodnet ; diefe find weiß, leicht, haarlos, die Haut pergamentartig und die Züge 
zerftört. Insgeſammt find fie haut, troden und mehr oder weniger zerbrechlich. Der ganze Kör- 
per der Mumien ift in ſchmale Binden aus Baumwolle von verfchiedenen Farben eingewidelt 
und gewöhnlich nur das Geficht frei gelaffen, welches bisweilen fo gut erhalten ift, daß die Au- 
gen ihre völlige Rundung behalten haben. Die Binden find fo feft umgemidelt und durch die 
Länge der Zeit von den Balfamen fo durchdrungen, daf fie mit dem Körper in eine Maffe ver- 
wandelt zu fein feheinen. Diefe Mumien wurden in Särgen aus Syfomoren- oder andernt 
Holze verwahrt, die aus einem untern Stüd und einem Dedel beftanden von der Größe und 
Geftalt des Körpers, und dabei mehr oder weniger mit Hieroglyphen und Bildniffen geſchmückt 
waren. Außer den menfhlichen Körpern balfamirten die alten Agypter auch nod) die Körper 
mehrer ihrer heiligen Thiere, vorzüglich die der heiligen Stiere, Sperber, Ibis, Kagen, Füchfe, 
Krokodile, Affen, Fledermäuſe, mehrer Fifcharten u. f. mw. Alle diefe Mumien, ſowol die ber 
Menfchen als die der Thiere, doch legtere immer von jenen gefchieden, wurden in großen 
Zodtentammern oder Nekropolen beigefegt, die befonders in und neben den beiden den Nit, 
auf feinen Ufern begleitenden Gebirgstetten von Syene an bis nach Memphis eingehauen find 
und deren Größe und wunderbarer Bau noch jegt den Befchauer mit Staunen erfüllen. Die be- 
beutendften noch fichtbaren diefer Zodtenfelder find die von Memphis, Abydos und Theben. 
Die Grüfte der legtern werden zuweilen von ungeheuern unterirdifchen Galerien gebildet. Die 
prächtigften jedoch von allen find die Königsgräber von Theben, die in der That unterirdifche 
Paläfte von der unermeßlichften Kühnheit bilden, die mit den vortrefflichften Bildwerken und 
Malereien bedeckt find, welche bis auf diefen Augenblid ihren Farbenglanz bewahrt haben. 
Diefe Todtenftätten, die nocy gegenwärtig eine Unzahl von Mumien bergen, find durd) ihren 
Inhalt an Anticaglien, Bildwerfen und Malereien der verfchiedenften Art, welche insbefondere 
alle Seiten des Lebens der alten Agypter darftellen, eine der ergiebigften Fundgruben für die 
ägypt. Alterthumsforfcher. Außer den alten Agyptern verftanden fich auch noch die Guanchen 
auf den Ganarifchen Infeln darauf, die Körper Verftorbener zu mumifiren, wahrſcheinlich 
durch Trocknen in der Luft. Die Mumien diefer Art, die man auf den Canariſchen Infeln ge- 
funden, find in Ziegenfelle eingenäht und übrigens gut erhalten. Ahnlich bereitete Mumien 
hat man auch in Mepico gefunden; ebenfo verftanden bie alten Peruaner die Leichname ihrer 
Inkas umverfehrt zu erhalten. Außer den fünftlich bereiteten Mumien gibt es auch an verfcjie- 
denen Orten natürliche, indem eine fcharfe, kalte Luft die Verweſung der Körper verhindert 
und fie nur langſam eintrodinen läßt. So in dem Kapuzinerflofter bei Palermo in Sicilien, in 
dem Klofter auf dem Großen Bernhardöberge, im Bleiteller ber Domkirche zu Bremen und an« 
dermärtd. Auf ähnliche Art entfichen ohne Einbalfamirung bie fogenannten weißen oder 
arab. Mumien, wie man die Menfchentörper nennt, die in den Sandmwüften Arabiens und Afti- 
kas lange unter dem Sande liegen geblieben umd durch die brennende Sonnenhige dermaßen 
ausgedorrt find, daß fie unvermweslich bleiben. Die echten oder fünftlihen Mumien wurden 
fonfl ald Arzneimittel gebraucht und als Handelögegenftand aus der Revante und Agypten in 
Stüden nad) Europa gebracht. ie 

Mumme, ein ſtarkes, ſeht dickes, dunkelbraunes Hopfenbier von füßlihem, angenehmen Ge- 
(mad, welches zu Braunfchmweig in zwei Sorten gebraut wird, hat den Namen von Ehriftian 
Mumme, der ed 1492 zuerft braute. Die eine Sorte heißt einfache oder Stabtmumme, die an- 
dere boppelte oder Schiffömumme, weil fie befonders auf Schiffen confumirt wird, da fie ohne 
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Nachtheil in heiße Länder verfahren werden und felbft die Linie paffiren kann. Die Dumm 
wird gegenwärtig wol außerhalb Braunfchweig kaum getrunfen. - 

Mummius (Rucius), ein röm. Eonful, der 146 v.Chr. den Aufftand der Achaier durch den 
Sieg über Diäos bei Leufopetra dämpfte und die Eroberung und Verbrennung von Korinth 
ausführte, fodaf nun Adhaja — wurde. M. erhielt daher auch den Beinamen Achai⸗ 
cus. Erzählt wird, daß er bei der Überfahrt der gewonnenen Kunſtwerke, mit denen er nachher 
die röm. Tempel ſchmückte, die Schiffer zur Vorficht mit der Drohung ermahnt habe, fie müf- 
ten im Fall des Verluftes neue machen laffen. Die Cenfur bekleidete M. 142 mit dem: jüngern 
Scipio, ber 146 Karthago zerftört hatte. | 

unch (Peter Andreas), der bedeutendfte unter den Forſchern auf dem Gebiete der nord- 
germanifchen Philologie und Alterthumskunde, geb. 15. Dec. 1810 zu Chriftiania, wo fein 
Vater, Edward M., welcher 1815 Pfarrer zu Gjerpen bei Skien, 1855 Dompropft zu Chri- 
ftiania wurde und bafelbft 1847 farb, damals ald Candidat der Theologie und Lehrer an ber 
Mititärfchule lebte, erhielt feinen erften Unterricht im älterlichen Haufe, befuchte dann feit 1823 
die lat. Schule zu Skien und feit 1828 die Univerfität zu Chriftiania, wo er fi dem Stubium 
der Rechtswiſſenſchaften widmete und auch 1834 fein juriftifches Amtseramen machte. Doch 
bei vorwaltender Neigung für Tinguiftifche und Hiftorifche Studien, denen er fhon ald Gymina- 
fiaft, mehr noch während feiner Univerfitätsjahre obgelegen, widmete er ſich denfelben nunmehr 
ausfchließlich, wurde 1857 Lector und 4841 ordentlicher Profeffor der Gefchichte an der Uni- 
verfität. M., der mit eminentem Scharffinn und glängender Combinationsgabe einen Reid 
= des MWiffens vereint, der ſich mit gleicher Tiefe und Gründlichkeit faft über das gefammte 
ebiet nordgermanifcher Philologie und Alterthumskunde erftredt, hat auf demfelben vorzuge: 
weiſe ald Sprach · und als Gefchichtsforfcher feit einem Jahrzehnd eine ebenfo rege als erfolg 
reiche Tätigkeit entfaltet. Im Anflug an deutfche Wiffenfhaft hat er mit umfangreichfter 
Benugung aller ihm als Einheimifchen zugänglichen Quellen und Hülfsmittel die aus der ver- 
gleichenden und biftorifchen Grammatik für die ffandinav. Spradyen gewonnenen Nefultate 
nicht allein befeftigt, weiter geführt, mit wefentlich Neuem vermehrt, fondern auch für die Sic- 
tung und Klärung der ethnographiſchen und vorhiftorifchen Verhäftniffe der ſtandinav. Halb- 
infel, namentlic) Norwegens, au verwerthen gewußt. Seine in dan. Sprache verfaßten Schrif- 
ten, in denen neben ftreng wiſſenſchaftlicher Schärfe und Klarheit ein fehr lebendiges, durd 
mannichfachen MWiderfpruch gefteigertes Nationalgefühl charakteriftifch hervortritt, find theilt 
linguiſtiſchen, theils mythologiſchen, geographiſchen und gefhichtlihen Inhalts. Zu erftern ge 
hören die Grammatiken der Runenſprache (Ehrift. 1848), der altnorwegifchen oder fogenann- 
ten altnordifchen (Chrift. 1847 und 1849) und der gothifchen Sprache (Ehrift. 1848) ; zu den 
mythologifchen „Norbmaendenes Gudelaere i Hedenolb” (Chrift. 1847); zu den geograpbifchen 
„Hiſtoriſt geographift Befkrivelfe over Kongeriget Norge i Middelalderen” (Chrift. 1849) und 
zwei von ihm bearbeitete Karten Norwegens (1845 und 1848) ; au den biftorifchen vor allen: 
die an neuen Nefultaten gediegenfter Forſchung reiche „Det Norſke Folks Hiftorie” (Bd. 1, Chrifi. 
1852). Eine Reihe gehaltreicher Monographien hat M. in norweg. und dän. Zeitfchriften ver- 
öffentlicht. Außerdem verdankt man ihm die Herausgabe einzelner Werke der altnorweg. Lite: 
ratur wie der ältern Edda (Chrift. 1847), mehrer Quellenſchriften für die altnotweg. Geogra- 
phie und Geſchichte, namentlich auch in Gemeinfchaft mit Keyfer die kritiſche Gefammtausgabe 
der „Norges ganıle Love“ (5 Bde. Chrift. 1846— 49). — Mund (Andreas), einer der aut- 
gezeichnetſten / der jegigen norweg. Dichter, geb. 1811, der Sohn des 1832 verftorbenen Bi- 
ſchofs von Chriftianfand, Johann Storm M., eines Oheims von Peter Andreas M., bezog 
1850 die Univerfität zu Chriftiania, wo er feit 1830 die Stelle eines Amanuenfis an der Univer- 
ſitätsbibliothek befeidet. Tiefes, echt poetifches Gemüth, reiche Phantafie und ungemeine 
Gewandtheit in der Rhythmik zeichnen feine Gedichte aus. Unter den Sammlungen derfelben 
find befonders,,Digte, ganıle og nye“ (Chriſt. 1848), „Nye Digte“ (Chrift. 1850) und „Sorg 
og Tröſt“ (Chrift. 1852) ald bedeutend hervorzuheben. 

Münch (Ernft Herm. Jof. von), deutfher Geſchichtſchreiber, geb. 25. Det. 1798 zu 
Rheinfelden, befuchte das Gyınnafium zu Solothurn und ftudirte die Rechte anf der Uni- 
verfität zu Breiburg, wo er 1818 die Stiftung des engern Bundes der Burſchenſchaft be- 
wirkte. Die Beihäftigung mit der ſchönen Kiteratur führte ihn zur Gefchichte, der er ſich 
fpäter faft ausfchließend widmete. M. war kurze Zeit Gerichtöfecretär in feiner Water- 
ftadt, von 1819—21 Lehrer an der Cantonfhule zu Aarau und kehrte fodann nach Deutfc- 
fand zurüd, wo er nun eine außerordentliche fchriftftelerifche Productivität entwidelte. Im 9. 
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1824 wurde er als Profeſſor der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften in Freiburg angeſtellt. Seine 
hauptſächlichſten Arbeiten aus dieſer Periode ſind: die Ausgabe der Werke Ulrich's von Hutten 
(5 Bde. Berl. 1821 —25) ; die verdeutſchte Ausgabe der „Auserlefenen Schriften Hutten's“ 
(5 Bde., Lpz. 1822 — 24); „Die Heerzüge des chriftlihen Europa wider die Osmanen und 
die Verfuche der Griechen zur Freiheit” (5 Bde., Bafel 1822 - 26); „Kranz von Sidingen’s 
Thaten“ (3 Bde, Stuttg. 1827— 29); „Charitas Pirkeimer, ihre Schweftern und Nichten“ 
(Nürnb. 1826); die Ausgabe der „Epistolae obseurorum virorum“ (Rpz. 1827); „König En» 
zio“ (Ludwigsb. 1827; 2. Aufl., Stuttg. 4841); „Die Schidfale der alten und neuen Cortes 
in Spanien (2 Bde., Stuttg. 1824—27); „Grundzüge der Gefchichte des Nepräfentativ: 
ſyſtems in Portugal“ (Rpz. 1827); „Geſchichte des Haufes und Landes Kürftenberg” (5 Bbe., 
Auch. 1829— 52); „Vermifchte Hiftorifche Schriften” (Ludwigsb. 1828). Im J. 1828 ging 
M.ats Profeffor der Kirchengefhichte und des Kirchenrechts nach Lüttich. Dier fah er aber 
in Folge der antiröm. Tendenz feiner Schriften felbft feine perfönliche Sicherheit gefährdet, fo» 
daf er gern den Auf ald Bibliothekar nach dem Haag annahm. In den Niederlanden gab er 
num heraus: „Geſchichte ded Hauſes Naffau-Dranien’ (5 Bde, Aa. 1831— 33); „Das 
Großherzogthum Ruremburg als integrirender Theil des Deutfchen Bundes“ (Haag 1851); 
„Erinnerungen an ausgezeichnete Frauen Italiens” (Aach. 1851); „Wollftändige Samm- 
lung älterer und neuerer Goncordate” (2 Bde., Lpz. 1851— 53); „Die Fürftinnen des Hau- 
fes Burgund Oftreich in den Niederlanden” (2 Bde. Lpz. 1832). Am 3. 1851 folgte er dem 
Rufe ald Geh. Hofrat und Bibliothekar der Privarbibliothet des Königs nach Stuttgart. Er 
ftarb zu Rheinfelden 9. Zuni 1841. In Stuttgart veröffentlichte er noch: „Allgemeine Gefchichte 
der neueften Zeit” (6 Bde., Lpz. 1855 — 55); „Hiftorifch « biographifche Studien” (2 Bde., 
Stuttg. 1836); „Erinnerungen und Studien aus den erften 57 Jahren eines deutfchen Ge- 
lehrten” (5 Bde., Karler. 1856— 58), worin er jehr ausführlich fein Leben fhildert; „Rö— 
mifche Zuftände und Fath. Kirhenfragen” (Stuttg. 1858); „Paolo Sarpi und fein Kampf mit 
den: Gurialismus und Jeſuitismus“ (Stuttg. 1859); „Denkwürdigkeiten zur politifchen Kir- 
Ken: und Sittengeichichte der drei legten Jahrhunderte‘ (Stuttg. 1859); „Denkwürdigkeiten 
zur Geſchichte des Haufes Efte und Kothringen im 16.und 17. Jahrh.“ (Bd. 1, Stuttg. 1840); 
„Erinnerungen, Neifebilder und Phantafiegemälde”, zum Theil erft noch nad) feinem Tode 
herausgegeben (2 Bde., Stuttg. 1841 — 42). Auch die zwei „Sendfchreiben eines deutfchen 
Publiciſten an einen Diplomaten über die großen Fragen am Wiener Congreß“ (1859) follen 
von M. herrührenund an Prokeſch von Dften gerichtet gewefen fein, mit dem er Durch die Her⸗ 
ausgabe von Schneller’s „Hinterlaffenen Werken” in Verbindung gekommen und deffen,‚Dent- 
würdigfeiten und Erinnerungen aus dem Drient” (5 Bde, Stuttg. 1836) er herausgegeben 
hatte. Ebenfo fchreibt man ihm die Schrift „Aus dem Portfolio eines penfionirten Haupt. 
manns ber päpftlichen Schweizergarde über den neueften Stand der kölner Mirren” zu. M. 
bewies ſtets viel Takt in ber zeitgemäßen Auswahl feiner Gegenftände, legte aber bei der Aus- 
führung oft eine Flüchtigfeit an den Tag, die vor feiner gründlichen Kritif beftehen kann. 
Münch-Bellingbaufen (Eduard Joachim, Graf), öftr. Staatsmann, ehemaliger Präfi- 
dialgefandter amı Bundestage au Frankfurt, geb. 29. Sept. 1786 zu Wien, der jüngfte Sohn 
des 5. Det. 1802 verftorbenen Reichöfreiherrn Franz Iof. von M., begann feine Laufbahn im 
Dienfte des Deutfchen Reichs, trat aber 1806 in den öftr. Staatsbdienft, in welchem er in den 
Kriegsjahren von 1809 und von 1815—15 Gelegenheit fand ſich auszuzeichnen. Kaum 50 3. 
alt, ward er zum k. öfter. Commiffar und Präfidenten der zu Dresden 1818 verfammelten Elb- 
ſchiffahrts-Commiſſion ernannt. Er war eines ber thätigften Mitglieder berfelben und brachte 
1821 den Vertrag zu Stande, in Folge deffen feit dem 1. März 1822 die Elbe von dem Punkte, 
wo fie [hiffbar wird, bis in die offene See dem Verkehr freigegeben wurde. In der Zwifchenzeit 
wurde M. zum Stadihauptmann in Prag ernannt. Durch die Gewandtheit, welche er in die- 
fer Stelle entwidelte und durch die Gefchidlichkeit, mit welcher er bei der bresdnner Verhandlung 
eine Menge von Schwierigkeiten zu löfen gewußt, erwarb er fich das befondere Vertrauen des 
Fürften Metternid. Er kam zunächft in die deutfche Section des Minifteriumd der auswärti« 
gen Angelegenheiten, ſchon 1825 aber als wirklicher Geh. Nath und Gefandter zum Bundes» 
tage in Frankfurt am Main, wo er feitdem auf die politifchen Verhältriffe von ganz Deutſch · 
land ben bebeutendften Einfluß übte. Er konnte als der ausgeprägtefte Vertreter ber Metter- 
nich'ſchen Politik gelten, und derfelbe Tadel, der gegen die Verwaltung des Staatskanzlers er- 
hoben worben ift, traf auch ihn. Die blos polizeiliche Thätigfeit des Bundestags, die nach dem 
legten Ausnahmemaßregeln von 1832 — 54 zu völliger Erfchlaffung führte und fich allen gei- 
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ftigen wie materiellen Bewegungen der Nation entgegenftellte, war wefentlich fein Werk. Be- 
reits 18A1 erfolgte die Ernennung M.'s zum öfter. Staatdminifter. In der Kataftrophe von 
1848 bot man ihm dad Minifterium des Auswärtigen an. Allein er lehnte dies ab und zog ſich 
nad) Metternich's Sturze ganz ind Privatleben zurüd, Im J. 1851 wurde M. in den Grafen- 
ftand erhoben. Von dem Haufe Dietrichftein hat er die Herrfchaft Merkenftein unweit Baden 
bei Wien käuflich erworben. M. ift Ehrenmitglied der wiener Akademie, für deren Grün- 
dung er fehr thätig war. Graf M. und fein Bruder, Freiherr Anton Kafimir M., geb. 6. Juni 
1785, faiferl. Wirklicher Geh. Nat) und Sectionschef im Minifterium der Finanzen, find 
Dheime ded Dichters, Freiherrn Eligius Franz Jof. M. (f. d.), ſowie des gegenwärtigen 
Hauptes ber ältern freiherrlichen Linie des Haufe, des Freiherrn Jof. Heinr. Franz M., geb. 
44. Aug. 1800, welcher als heffenedarmftädtifcher außerordentlicher Gefandter und bevollmädh- 
tigter Minifter beim Deutfchen Bundestage fungirt. 

Münd-Bellingbaufen (Eligius Franz Zof., Freiherr von), befannt ald Dichter unter 
dem Namen Friedr. Halm, geb. 2. April 1806 zu Krakau, wo fein Vater, Kajetan, Freiberr 
von M. (geb. 1.Nov. 1776, geft. 27. Zuni 1851), der fpäter Staats und Conferenzrath 
wurde, damals ald Appellationsrath in öfter. Dienften angeftellt war. M. erhielt eine forg- 
fältige wiffenfhaftliche Bildung. Er hatte ſchon in feinem 20. J. die juridifch -politifchen 
Studien abfolvirt, gleichzeitig aber auch fein erſtes Trauerſpiel gefchrieben; denn ſchon in 
frühefter Jugend fprachen fid) fein Beruf und, feine Neigung zum Dramatifchen unverfenn- 
bar aus. Entfcheidend für fein poetifiges Wirken wurbe die 1855 erneute Verbindung mit 
feinem ehemaligen Lehrer Ent von der Burg, der ihn endlich dazu brachte, 1854 unter 
dem Namen Friedr. Halm dem Hofburgtheater feine „Grifeldis” zu übergeben, wo fie im 
folgenden Zahre zur Aufführung fam und einen Erfolg hatte, der nicht nur des Wer- 
fafferd befcheidene Hoffnungen, fondern felbft feines Freundes Erwartungen übertraf. Auf 
derfelben Bühne wurden 1856 fein „Adept”, eine Zendenztragödie, in der er nicht, wie 
in der „Grifeldis”, auf Herz und Gemüth, fondern vorzugsweiſe auf Verftand und Nefle- 
gion au wirken verfuchte, 18357 feine Jugendarbeit, das dramatifche Gedicht „amoens“, 1858 
das hiftorifch-romantifche Trauerfpiel „Imelda Lambertazzi“ und 1840 das Trauerfpiel „Ein 
mildes Urtheil” gegeben, die aber insgefammt geringern Erfolg hatten. Neben diefen Driginal- 
werfen verfuchte er fi) in Bearbeitungen ausländifcher Meiftermerke für die Bühne, wovon 
Zope de Vega's „König und Bauer”, 1841 aufgeführt, durch Frifche und Anmuth fehr an- 
ſprach; die Bearbeitung von Shakſpeare's „Cymbeline“ aber, 1842 gegeben, ſich kein Publi- 
cum zu gewinnen wußte. Dingegen gelang ihm died wieder und faft in noch höherm Mafe als 
mit der „Griſeldis“ mit feinem in demfelben Jahre aufgeführten romantifchen Driginaldrama 
„Der Sohn der Wildnif“, das faft in alle europ. Sprachen Üüberfegt ift. Nach diefen Erfolgen 
im romantifchelyrifchen, mit allem Reiz der poetifchen Diction ausgeftatteten Liebes drama ver- 
fuchte er fich in der Hiftorifchen Tragödie und brachte im Jan. 1844 den „Sampiero” zur Auf- 
führung, der zwar weniger gefiel, jedoch den Wunſch erregte, den Dichter ferner auf diefer 
Bahn fortfchreiten zu fehen. In der That machte er auch einen weitern Schritt durch fein hi⸗ 
ftorifches Drama „Maria deMolina” (1847); denn nur die äußern Umriffe davon entlehnte er 
aus Tirſo de Molina’® „La prudencia en la muger”, während die Charakteriſtik, dieideale Auf- 
faffung und das ethifche Pathos ganz fein Werk find und in Objectivirät, Klarheit und Tiefe 
einen unleugbaren Fortſchritt beurfunden. Daß M. auch zum höhern Lufifpiel Talent befigt, 
bewies er durch fein „Verbot und Befehl“, eine feine Ironie des Vielregierens, das, wäre ed vor 
1348 aufgeführt worden, größere Senfation gemacht hätte. M. ift einer der wenigen dramati 
[hen Dichter Deutfchlands, die auf die Maffen wirken, weil er mehr für ein zufehendes Publi- 
cum als für Leſer ſchreibt. Großes Talent und unverfennbare Vorzüge vor vielen andern neuern 
Dramatifer find ihm nicht abzufprechen, wiewol in feinen Werfen mehr oder weniger Senti- 
mentalität und Igrifche Breite hervortreten, beſonders wenn diefelben gelefen werden. M.'s 
Stüde find bis auf die legten vier indgefammt im Drud und die meiften in wiederholten Auf- 
lagen erfchienen. Eine Sammlung feiner „Gedichte” (Stuttg. 1850) beurkundet aufs neue 
feine meifterhafte Behandlung der poetifchen Form und fpricht feine eigenften Gefühle mit 
größerer Berechtigung aus, als dies in feinen Dramen oft der Fall ift. Durch feine Ernennung 
gum niederöftr. Negierungsrath eröffnete fi) ihm 1840 eine glänzende Laufbahn im Staats - 
dienfte. Doc) nad) Kopitar's Tode übernahm er 1845 mit dem Hofrathötitel die erfte Euftos- 
ſtelle an der kaiſerl. Hofbibliothek, wozu ihn feine umfaffenden literarhiftorifchen und Sprach · 
kenntniſſe befähigten. Ein Zeugniß derfelben gab er in der Abhandlung „Über die ältern Samm- 
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lungen fpan. Dramen“ (Wien 1852), mit welcher er feine Thätigkeit als wirkliches Mitglied 
der kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften eröffnete. 

München, die Haupt und Refidenzftadt des Königreichs Baiern, in Oberbaiern, am linken 
Ufer der Iſar, in einer Ebene, die im Dften von niedern Hügeln begrenzt wird, befteht aus der 
Altſtadt und fünf Vorftädten, der ältern St.-Anna- und der Pfarrvorftadt, der neuen Schön- 
felder-, Marimiliand- und Ludwigsvorftadt. Auch gehören dazu die drei auf dem’rechten Iſar⸗ 
ufer liegenden Ortfchaften Au, Haidhaufen und Obergiefing. Ob M. das an der Iſar gelegene 
Iſuniska der Römer fei, ift unenefchieden. Der Name Munichen kommt zuerft im Anfange des 
12. Jahrh. vor ; doch ift der Mönch erft im 15. Jahrh. in das Stadtwappen gefommen. Herzog 
Heinrich der Löwe erhob die Villa Munichen 1158 zu einer Münzftätte und zur Hauptnieder- 
lage für das von Reichenhall und Hallein kommende Salz. Diefer Zeit gehört unftreitig auch 
die Herrgottfapelle an, aus welcher noch im Raufe deffelben Jahrhunderts die St.Peterskirche 
erwuchs, die 1294 neu aufgebaut wurde und zulegt 1607 durch Kurfürft Marimilian I. ihre 
gegenwärtige Geftalt erhielt. Durch die neuen Herzoge aus dem Gefchlechte der Witteldbacher, 
die zum öftern zu M. ihr Hoflager auffchlugen, blühte es mehr und mehr zu einer anfehnlichen 
Stadt empor. Ludwig ber Strenge wählte die Stadt zu feiner beftändigen Reſidenz und erbaute 
1255 die Ludwigsburg, welche unter dem Namen des Alten Hofs noch jegt zum Theil in der 
Form befteht, in der fie 1527 Kaifer Ludwig wiederherftellte. Im 9.1254 wurde die innere 
Stadt mit Ringmauern, Wällen und Gräben umgeben, und vier Thore vermittelten ihre Ver- 
bindung mit den Vorftädten. Außerhalb der Ringmauern, auf dem Haferfelde, an der Stelle 
der jegigen Frauenkirche, wurde zu Ehren der Maria eine Heine Kirche erbaut (1271—8A) und 
zur Pfarrkirche erhoben. Ziemlich gleichzeitig wurde auch die St.-Katharinenkapelle als Heili« 
gegeiftficche zur Pfarrei und zu Ende des 15. Jahrh. die St.- Peteröficche neu aufgebaut. 
Die Strafen vor den Thoren vervollftändigten fich dergeftalt, daß fie mit in den Umfang der 
innern Stadt gezogen wurden, welche feit 1501 eine neue Umfaffungsmauer erhielt. Die neu 
aufgenommenen Stadttheile waren eng, frumm und winkelig, wie fie nad) wiederholten Brän- 
den noch find. Unter Kaifer Ludwig dem Baier erhielt die alte Stadt nach dem furchtbaren 
Brande von 1527 ihren zum Theil noch gegenwärtigen Charakter. Sie nahm an Umfang zu 
und reichte mit ihren neuen Erweiterungen bis zu dem Iſar⸗, Sendlinger«, Karls - und Schmwa- 
bingerthore, welches legtere in neuefter Zeit abgebrochen wurde. Auch ließ der Kaifer vier flei- 
nere, das Neuveftthor hinter dem Alten Hof, das Wurzer«- oder Koftthor, Schiffer« oder Ein- 
laßthor und das in neuern Zeiten wieder geöffnete Angerthor anlegen und die durch den großen 
Brand zerftörte Ludwigsburg von neuem wieder aufbauen. Die St.Peterskirche erhielt 1570 
zwei neue im altdeutfchen Stil erbaute Spigthürme, die 1607 einem ſchmalen, vieredigen 
Thurme von umentfchiedenem Charakter Plag machten. Zwifchen 1468— 88 entftand an ber 
Stelle des Marienkirchleins die Kirche zu Unferer Lieben Frauen mit ihren beiden charafterifti« 
ſchen, unten vieredigen, oben achtfeitigen und von Kuppeln überdedten Thürmen, mit 50 großen 
Fenftern von 70 F. Höhe und 22 achtedigen Pfeilern im Innern, die dad Gewölbe fragen. Ze 
ner Zeit gehört auch die gegenwärtig für den griech. Gottesdienft eingerichtete St.-Salvatorfirche 
an. Aus Wilhelm’s des Frommen Zeit (1579— 1626) ftammen die Marburg, das mit ihr in 
Verbindung ftehende, für die Jeſuiten beftimmte Eollegialgebäubde und die ehemalige Sefuiter-, 
jegige Hoffirche zum heil. Michael, die 1597 mit der beifpiellofeften Bracht eingeweiht wurde. 
Kurfürft Marimilian I. (1626— 51) ließ das Zeughaus, bad Joſephs - oder Hergogsfpital und 
die neue (jegt die alte) Reſidenz aufführen, ein Gebäude, welches befonders der innern Pracht 
wegen zu feiner Zeit als ein Wunder der Welt gepriefen wurde. Auch der erzene Wafferbehäl« 
ter im Brunnenhofe der Refidenz, die Makianiſche Säule auf dem Hauptplage in M. mit der 
vergoldeten Erzftatue ber Madonna und das brongene Denkmal Ludwig's des Baiern in der 
Frauenkirche rühren aus diefer Zeit her. Unter Kurfürft Ferdinand Maria (1651 — 79) wur« 
den die Theatiner-Hoflirche und dad der Stadt benachbarte Schloß Nymphenburg erbaut. Mit 
Mar Emanuel (1679—1726) gewann der Einfluß des franz. Geſchmacks das Übergewicht. 
Unter Karl Theodor (1777—99) erweiterte fich die Stadt nad) allen Seiten hin. Sie hörte auf 
Feftung zu fein und die aus dem Dreifigjährigen Kriege übriggebliebenen Befeſtigungswerke 
wurden gefchleift. Das Karlsthor, nach dem Kurfürften fo benannt, empfing mit feinen Umge- 
bungen unter ihm feine gegenwärtige Geftalt, die noch viel von der frühern alterthümlichen Be- 
ſchaffenheit beibehalten hat. Die nördlichen Arcaden wurden höher gebaut. DerMinifter Graf 
Rumford legte damals den Englifchen Garten an. 

Das erfte öffentliche Gebäude, welches der König Marimilian I. (1799— 1825) aufführen 


730 München 


fieß, war die Kafetne des Infanteriesfeibregiments (1801 —5), zu welcher bald nachher die Ga- 
valeriefaferne und fpäter (1824—26) die noch umfangreichere Infanterielaferne am Zürken- 
graben famen. Entfcheidend für die neuefte Geftaltung der Stadt wurde die Umgeftaltung der 
Akademie der bildenden Künfte (1808), die mit dem Inftitut der Akademie der Wiffenfchaften 
in eine erfolgreiche, lebendige Wechſelwirkung trat und den fünftlerifchen Beftrebungen jene hö- 
here monumentale Richtung verlieh, wodurch M. feitdem ber Glanz- und Mittelpunkt des deur- 
ſchen Kunftlebens geworden ift. Mapimilian befchloß, das noch immer fehr beengte und verbü- 
fierte M. zu einer geräumigen und heitern Königsſtadt umzuwandeln. Durch Abbrechen des 
alten Franciscanerfofters wurde der Max-Joſephsplatß gefchaffen. Wie die Au, gehörte auch 
die St.-Annavorftadt und das unter Karl Theodor angelegte Schönfeld zu M., und zumal vor 
den Schwabinger- und Marthore entftanden allmälig ganze Straßen. Es wurde das jepige 
Palais des Prinzen Karl im Englifchen Garten erbaut und 1812 der botanifche Garten ange- 
legt. Um diefelbe Zeit entftand aud) das zu Rocalpoffen und fomifchen Opern beftimmte Theater 
vor dem Zfarthore, welches gegenwärtig andern Zmweden dient. Nach den: Frieden wurden die 
Marimiliansd- und Lubmwigsvorftadt erweitert, und ebenfo rüftig wie hier baute man auch in ber 
neuen Sfarvorftadt. Bereit feit 1816 lief der Damalige Kronprinz Ludwig in der Marimilians- 
vorftadt die Glyptothek, eines der ſchönſten Gebäude der Stadt, durch 8. von Klenze aufführen. 
Vgl. Klenze und Schorn, „Belchreibung der Glyptothek“ (Münch. 1850). Die wichtigſte Er- 
weiterung ber Stadt begann feit 1817 durch das Abbrechen des alten Schwabingerthors und 
die neuen Anlagen in den vor bemfelben gelegenen Theilen ber Marimiliand« und der Schonfel- 
dervorftadt, wo der Ddeonsplag und die neue Ludwigsſtraße mit ihren dur Größe, Mannid- 
faltigfeit der Bauftile und Schönheit ausgezeichneten Gebäuden bald alles Andere überftrahler 
follten, was bis dahin zur Verherrlihung der Hauptftadt gefchehen war. Nach dem Borbilde 
ital. Paläfte wurden durch Klenze erbaut: der Palaft Keuchtenberg (feit 1817) am DObdeont- 
plage, der dem Palafte gegenüberliegende Bazar (vollendet 1822), deffen öftliche Seite die be: 
rühmten Arcaden bilden, die neue königl. Reitbahn und das mit einer offenen Bogenhalle von 
fieben Arcaden verfehene Gebäude des Kriegsminifteriums in der Ludwigsſtraße (begonnen 
1824). Durch die zwifchen 18241 — 28 vollendete Ludwigsbrücke, ſowie durch die (hölzerne) 
Reihenbachbrüde über die Iſar wurde die Vorftadt Au mit der Hauptftadt beffer ald früher in 
Verbindung gefegt. Das nach dem Vorbilde des parifer Odeons von K. von Fiſcher aufgeführte 
und 1818 vollendete Hof- und Nationaltheater, eine Be bed Mar-Jofephsplages, wurde 
1825 ein Naub der Flanımen, aber fofort in der Hauptfache nach des Architekten urfprüng- 
lichen Plane durch Klenze von neuen aufgerichtet, ſodaß e8 1825 wieder eröffnet werden konnte. 
Ein vortreffliches Gebäude erhielt M, in der durch innere Zweckmäßigkeit und entfprechenden 
ernften und ftrengen Charakter des Außern ausgezeichneten Frohnfefte, die der Oberbaurath 
Pertſch 1820 aufzuführen begann. Zu den vorzüglichflen Privargebäuden diefer Zeit gehören 
die von Metivier aufgeführten Hötel& der Freifrau von Baiersborf (1824—25) und des Ba- 
rons von Rogbed (1823—29). Außer dem Maz-Jofephsplag waren inzwifchen innerhalb der 
alten Stadt durch Abbrechen der alten Salzhallen unter Karl Theodor 1778 und des Mauth- 
gebäudes unter König Marimilian 1806 und außerhalb der alten Wallgräben der Stadtthore 
unter König Marimilian allmälig der Odeons-, Witteldbacher«, Karolinen-, Maximilians · und 
Karlöplag, forwie außerdem die mit einer vierfachen Baumreihe befegte Sonnenftraßeentftanden, 
die durch Abbrechen des Joſephthors mit der innern Stadt in Verbindung gefegt wurde. 

Die bedeutendften Veränderungen erfuhr M. unter der Regierung ded Könige Ludwig. Die 
Zahl der Häufer, die von 1808—19 von 1964 auf 2521 geftiegen war, wuchs bald bie zu 
4000; die der Einwohner von 40658 (1812) auf 96598 (1850) oder mit Einfluß von der 
Au, Haidhaufen und Giefing auf 115000. Die Glyptothek, bereits 1816 von Klenze begon- 
nen, wurde 1850 vollendet. Sie ift im ionifchen Bauftil mit einem Porticus von acht vordern 
und vier hintern Säulen erbaut und hat an der Aufenfeite Bilderblenden erhalten, um die Form 
des Gewölbes, deffen Anwendung für das Innere zur Bedingung gemacht war, auch im Aufern 
hervortreten zu laffen. Das vordere Giebelfeld zieren feit 1856 neun foloffale freiftehende Mar- 
morfiguren (Minerva Ergane mit ben fie umgebenden Vertretern der verfchiedenen Zweige der 
Bildnerei) nad) dem Entwurf von Haller, ausgeführt von Verfchiedenen. Für die Richtung 
der Kunft war biefes Gebäude befonders dadurch von dem entfchiebenften Einfluß, daß an ihm 
zum erften male wieder die Malerei und Bildnerei mit der Baukunſt auf eine großartige und 
bedeutſame Weiſe in eine unmittelbare Verbindung trat, indem der trojanifche und der Götter 
faal nebſt ihrer Vorhalle von Cornelius mit den herrlichften Darftellungen aus der griech. Göt 
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ter« und Heldengefchichte al fresco ausgeſchmückt wurden. Die Glyptothek ift von Gartenan- 
lagen umgeben und bildet die nördliche Seite des Königsplaged gegenüber dem neuen Kunfl« 
ausftellungsgebäude. Zu der Pinakothek wurde 7. April 1826 der Grundftein gelegt, und 1856 
war biefelbe bis auf die innere Decoration vollendet. Die Pinakothek, durch Größe und fchöne, 
malerifche Verhältniſſe imponirend, ift im Stil röm. Paläfte erbaut. Die Hauptfagade hat 
zwei Reihen Bogenfenfter übereinander; inmitten der untern ift ein dreifaches Portal. Die 25 
Fenfter der obern befinden ſich zwischen einer ionifchen Dalbfäulenftellung. Darüber erhebt fih 
ein verziertes Conſolengeſims, auf welchen: 24 nah Schwanthaler's meifterhaften Modellſkizzen 
in Kalkſtein gearbeitete Malerftatuen ftehen. Gekrönt ift das Ganze mit einer etwas zurücktre— 
tenden Attika von einfacher Pilafterftellung mit Schmudziegeln. Das Erdgefhof enthält die 
Nefervefäle, die Porzellangemälde, Vaſen und dad Kupferftichcabinet. Wände und Deden der 
Säle, in welchen die Vafen aufgeftelle werden follen, find mit getreuen Abbildungen ber alt 
griech. Malereien geziert, die in den Öypogeen von Corneto entdedit wurden, und bie Fußböden 
mit antifen und neuern Mofaitgemälden ausgelegt. Hinter der Bogenfenfterftellung des Haupt« 
gefchoffes ziehen fich 25 Loggien hin, die nach Zeichnungen von Cornelius al fresco ausgemalt 
find. Das Gebäude umfaßt neun große Säle von 40 F. Breite, 50 8. Höhe und 50—80 F. 
Länge, die zum Theil plaftifch und mit Neliefbildern verziert find, ſowie 25 Heinere Gabinete. 
Die Aufftellung gewährt einen hiftorifchen Überblid. 

Im 3. 1826 entftand dem Leuchtenberg'ſchen Palais gegenüber und ganz in demfelben Stil 
das Dbeon, durch Klenze gebaut und durch Kaulbach, Anfchüg und Eberle mit Dedengemälden 
geſchmückt. Bon 1827—29 wurden 16 Arcaden des Hofgartens durch mehre Künftler aus 
der Schule von Eornelius zum Theil mit Darftellungen aus der bair. Geſchichte, in den folgen- 
den Zahren die übrigen 28 der MWeftfeite mit ital, Landfchaftsbildern durch Nottmann al fresco 
gemalt, worauf fodänn an der Nordfeite 59 Bilder aus dem griech. Befreiungskampfe nad 
Zeichnungen von P. Hef ausgeführt wurden. Im 3. 1830 kam der Bau des Kriegsminifte- 
riums zu Ende und 1832 der nad) dem Plane des Dberbauraths Pertſch 1827 begonnene Bau 
der proteft. Kirche, die ein von Norden nad) Süden in die Breite geftellted Oval von 150 8. 
Breite und 90 F. Tiefe bildet und mit einer Vorhalle von drei Arcaden gegen Norden und einem 
vieredigen Ausbau für die Sacrifteien gegen Süden verfehen ift. Won 1828 — 50 erbaute 
Klenze das Palals des Herzogs Mar, deffen Façade ihren drei Stockwerken nad) in eine do« 
rifche, ionifche und Forinthifche Wandfäulenordnung getheilt ift. Die Zimmer find zum Theil 
im pompejanifchen Gefchmad decorirt und mit Wandmalereien von Rob. von Langer, Kaul: 
bach und Zimmerniann geſchmückt. Die Reftauration des Ifarthors nach Gärtner's Entwür« 
fen wurde 13835 und die Bemalung am Fried deffelben oberhalb des Schwibbogens mit ber 
Darfiellung des Einzugs Kaifer Ludwig's des Baiern nach der Schlacht bei Ampfing von 
Bernd. Neher 1835 zu Ende gebracht. An deinfelben Thore finden fid) auch die Gemälde des 
heit. Benno umd der Maria mit dem Kinde, fowie die beiden Sandfteinfiguren des heil. Michael 
und des heil. Georg von Konr. Eberhard. In das 3. 18553 fällt auch die Errichtung des 1008. 
hohen ehernen Obelisten, von Stiglmaier, auf dem Karolinenplage zum Andenfen an die im 
ruff. Feldzuge umgekommenen Baiern. 

Im 3.1835 wurde das von Rauch modellirte und von Stiglmaier in Erz gegoffene Monu- 
ment ded Königs Marimilian auf dem Mar -Jofephöplage enthüllt und der feit 1826 nad 
Klenze's Pan im Bau begriffene Neue Königsbau eingeweiht, der die nördliche Seite deffelben 
Pages begrenzt und zu den umfangreichften und fhonften Bauwerken M. gehört. Die Haupt: 
feite ift A350 F. lang und bis auf den mittlern Theil, wo ſich noch ein pavillonartiges Obergeſchoß 
über den beiden Stockwerken des Hauptgebäudes erhebt, 150 8. hoch. Die Pilafterflellungen 
der drei Geſchoſſe find nad) den drei Hauptfäulenordnungen der Griechen. Das Ganze ift mit 
einem verzierten Eonfolengefims gekrönt. FünfSäle des Erdgefchoffes zur Linken des Eingangs, 
der aus drei hohen gewolbten Thoren befteht, find von Schnorr mit Darftellungen aus den Ni- 
belungen al fresco geziert. In den Gemaͤchern des Königs und der Königin im obern Stod- 
werke find die fchönften und erhabenften Dichtungen der Griechen und Deutfchen durd) die Kunft 
des Bildners und Malers veranfchaulicht und von den berühmteſten Künftlern enfauftifch und 
al fresco, zum Theil auch in monochromatifcher Weife ausgeführt. 

Von 1852—56 wurde durch Klenze der Saalbau am Hofgarten vollendet, deffen mehr al6 
800 $. lange Fagade mit einem grandiofen, in dem Stile Palladio's ausgeführten Portalvorbau 
verfehen ift, der aus zwei Arcadenhallen übereinander befteht, deren zehn hervortretende Säulen 
ein gekropftes Gefims und über diefem zwei Röwenfiguren und die Marmorftatuen ber acht 
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Kreife bes Königreichs nad) Schtvanthaler tragen. In Angemeffenheit mit dem angrenzenden 
ältern Theile der Nefidenz ift die neue Fagade im fpätern rom. Stile gehalten. In dem Haupt« 
geſchoß ift eine Tange Reihe der geräumigften und prädtigften Säle zu großen Hoffeften und 
Audienzen beftimmt: zuerft der Bankerfaal, die Spielfäle, der blos architektoniſch verzierte Ball- 
faal, die drei Kaiferfäle und der ebenfalls nur plaftifch verzierte, 112 8. lange, 75 8. breite und 
75 8. hohe Thronfaal, deffen Galerie von 20 forinthifchen Säulen getragen wird, zwifchen mwel- 
chen die nach Schwanthaler’s Modellen von Stiglmaier in Bronze gegoffinen und im Feuer 
vergoldeten 1A Statuen wittelsbacher Fürften ftehen. Die drei Kaiferfäle find Karl d. Gr., 
Friedrich Barbaroffa und Rudolf von Habsburg gewidmet und mit Darftellungen aus dem Le— 
ben und Wirken diefer Kaifer nah) Schnorr's Compofitionen in der neuen Fernbach'ſchen En- 
Pauftit ausgemalt. Ausgezeichnet ift namentlich der plaftifche Fried im Saale Kaifer Friedrichs, 
den Kreuzzug diefes Kaifers darſtellend, nach Schwanthaler's Zeichnungen aus Gyps im Relief 
ausgeführt. In den Sälen des untern Gefchoffes befinden ſich Darftellungen zu den 24 Ge- 
fängen der „Ddyffee” nad Schwanthaler’fchen Zeichnungen von Hiltensperger. Mit bem 
Prachtftiegenbau, der zu den Feftfälen führt und 1840 in Angriff genommen wurde, ſchloß fi 
der Kreis ber mannichfaltigen und weitläufigen Gebäude, welche zur Nefidenz gehören. Mit zu 
dem Umfange der Refidenz gehört die Allerheiligen-Hoftapelle, 1826—37 durd) Klenze erbaut, 
eine der vollendetfien und [hönften Gebäude. In allenihren Theilen herrfcht Lie vollfommenfte 
Übereinftimmung. Sie ift den ital⸗byzant. Kirchen des 12. Jahrh. nachgebildet, und die Ge 
wölbe, fowie die beiden Kuppeln des Mittelfchiffs, die große Hauptaltarnifche und der Orgelchor 
nebft den fie verfnüpfenden Bändern und Bogen find mit Fredcogemälden von Heinr. Hef auf 
Goldgrund gefhmüdt. Eine doppelte Reihe großartiger Bauwerke, in denen fih das Ele: 
ment des Nundbogens geltend macht, entftand feit 1829 in der Ludwigsſtraße. Zu diefen 
fämmtlich von Fr. von Gärtner herrührenden Gebäuden gehört zunächft ald das ausgezeich- 
netfte und vollendetfie derfelben das 1852 — 43 erbaute Bibliothet- und Archivgebäude, deffen 
prächtige Hauptfagade 518 8. lang ift und mit drei andern unter fi) zufammenhängenden Flü- 

eln zwei innere Höfe einfchlieft. Hier ift ferner zu ermähnen die 1829— 38 erbaute Ludwigs · 

irche mit ihrer ſchönen, mit Steinbildnereien von Schwanthaler gefhmüdten Fagade und zwei 
Spigthürmen. Das Dad) ift mit bunten Ziegeln mofaitartig gededt. In der Hauptaltarnifche 
ift das Jüngſte Gericht von Cornelius in Fresco gemalt, das den Schlußftein einer Reihe ande- 
rer Gemälde an den Wänden und Deden bildet. 

In einem ähnlichen Stil wie das Bibliothefgebäude und die Ludwigskirche find die ihnen 
gegenüberliegenden Gebäude des Damenftiftes (1856— 39) und das Blindeninftitut (1855 — 
35) aufgeführt. Nördlich vom Blindeninftitute, durch eine Querftraße getrennt, erhebt ſich 
das 1838 gegründete Salz« und Bergamtögebäude, an welches fich das neue, mit zwei langen 
Vorderflügeln verfehene Univerfitätsgebäude anreiht, welches mit den beiden gegenüberliegen- 
den, ebenfalld rechtwinkelig zufammengeftellten Gebäuden des Georgianifchen Seminars für 
junge Theologen (1835 — 39) und des Erziehungsinftituts für adelige Fräulein (1856— 59) 
einen großen vierediigen Plag einfchließt, wodurd) die Ludwigsſtraße einen äuferft grandiofen 
Schluß erhält. Auf den Wittelsbacher Plag wurde 1839 die koloſſale Reiterftatue-dbes Kur- 
fürften Marimilian I. von Baiern, nach Thorwaldfen’s Modell von Stiglmaier in Erz gegof- 
fen, aufgerichtet. Zu dem Gärtner’fhen Bau gehört endlich noch das mit dem allgemeinen 
Krankenhaufe verbundene Ordenshaus für die Barmherzigen Schweftern (185639). Eine 
großartige, prächtige Anficht gewährt der neue Königsplag, deffen nördliche Seite von ber 
Glyptothek und ihren Gartenanlagen begrenzt ift und an deffen Sübfeite fich ein Complex von 
Gebäuden erhebt, die unmittelbar unter fich verbunden find und den Eivilbauinfpector Ziebland 
zum Erbauer haben. Dahin gehört zuerft die Bafılita zum heil. Bonifacius oder die Bo— 
nifaciusficche, eines der edelften und vollenderften Baumerke. Die Hauptfagade zeigt einen: 
Portalvorbau mit einer achtſäuligen Bogenftellung. Die Seitenfagaden mit ihrer doppelten 
Reihe rundbogiger Fenſter gewähren ihrer fchönen, einfachen Verhältniffe wegen einen über- 
aus befriedigenden Anblid. Das Innere wird durch vier Reihen von je 16 Marmorfäulen in 
korinthiſchem Stil von 25 F. Höhe in fünf Schiffe gerheilt. Über den beiden mittlern Reihen 
erheben ſich die 75 8. hohen Mauern des Mittelfchiffs bis zum Anfang des Daches. Das In- 
nere ift mit $rescogemälden von Heinrich Hef verziert. An die hinter der Chorniſche in einem 
runden Vorbau hervortretende Sacriftei fchließt fich durch einen bedeckten Gang das zur Woh · 
nung für Benedictiner beftimmte Gebäude des Bonifaciusftiftes an, welches mit dem nad 
Norden zu gelegenen Kunft- und Induftrieausftellungsgebäude ein äußerlich ungetrenntes 
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Ganzes bildet. Durch das legtere Gebäude, zu welchem 25. Aug. 1858 der Grundftein gelegt 
wurde, wird ber forinthifche, wie durch die Glyptothek der ionifche Bauftil vertreten. Wie bei 
ber Glyptothek ift das NWordergiebelfeld mit Marmorflatuen und zwar nach Schwanthaler's 
Modellen geziert. Endlich wurde in der Vorftadt Au die neue Maria⸗-Hilf-Kirche im altdeut- 
fhen Stil von Ohlmüller 1851— 39 aufgeführt, die ihre kunſtgeſchichtliche Bedeutſamkeit 
unter Anderm dem Umftande zu verdanken hat, daß bei ihr die Glasmalerei des Mittelalters in 
der ihrer kirchlicher Beftimmung angemeffenen Ausdehnung und Würde wieder in Anmwen- 
dung gebracht wurde. Sie bildet in ihrer Grundform ein längliches Viereck, welches hinter dem 
Chor in einen fünffeitigen Schluß ausläuft. Alle innern Näume, das durd) je fünf Säulen von 
feinen Abfeiten getrennte Schiff und der durch ſechs Säulen gebildete Chor, befinden ſich unter 
einem gemeinfchaftlihen Dache. Über der Mitte der Eingangsfeite erhebt ſich der 280 F. hohe, 
in eine aus durchbrochenen Haufteinen beftehende Pyramide ausgehende Thurm, umgeben 
rechts und links von niedrigen Treppenthürmen und Galerien. Die Strebepfeiler fteigen an 
der Außenfeite der Mauern empor, gekrönt mit Heinen Thürmchen. Alles Mauerwerk beſteht 
aus forgfältig gebrannten und zum Theil eigens geformten Ziegeln. Sämmtliche neunzehn 
Hauptfenfter der Kirche, wovon fieben dem Chor und zwölf dem Schiff angehören, wurden mit 
Glas malereien geſchmückt, die Näume darunter, fowie die Altäre mit unbemalten Holzfchnig- 
werten. Bon 1845 — 49 wurde der Wittelsbacher Palaft im gothiſchen Stil gebaut (von Gätt- 
ner und nach beffen Tode von Klumpp). Derfelbe ift 260 F. lang, 224 8. breit, 103 8. hoch 
und ward nach der Thronentfagung des Königs Ludwig deffen Wohnung. Ein eigenes königl 
Gebäude wurde für die Gladmalerei, wie früher für die Erzgießerei aufgeführt, und ebenfo 
1846 von A. Voigt der Bau der Neuen Pinakothek begonnen, die beſtimmt ift, Werke der 
Maler des 19. Zahrh. aufzunehmen. Dies Gebäude hat an den Außenfeiten Frescobilder nach 
Zeihnungen W. von Kaulbach's. An den großen, allgemeinen Friedhof, ben ein wohleingerid)- 
tetes Reichenhaus und viele herrliche Monumente auszeichnen, wurde 1845 ein Campo ·Santo 
im mittelalterlichlombardifchen Stil von Gärtner angebaut, 450 $. ins Geviert, in glänzenden 
Badfteinen, mit einer zwölftuppeligen Vorhalle. Zwiſchen der Theatinerficche und ber alten 
Refidenz wurde 1841—44 durch Gärtner die Feldherrenhalle im mittelalterlich toscanifchen 
Stil gebaut und mit den Erzftatuen von Tilly und Wrede gefhmüdt, und am Ende der Zub» 
wigsftraße gleichfalls von Gärtner (vollendet von Megger) das Siegesthor im röm. 
Zriumphbogenftil 1844—50, deffen Wände mit Marmorreliefs und Statuen bebedt find, bie 
Plateforme aber mit einer auf einem Siegeswagen von vier Löwen gezogenen, in Erz gegoffenen 
Bavaria geziert ift. Im 3. 1845 wurden dem Berfaffer des bair. Geſetzbuchs, von Kreitmayer, 
1850 den Tonkünſtlern Orlando di Laffo und Gluck Erzftatuen auf öffentlichen Plägen gefegt. 
Auf der Anhöhe über der Therefienwiefe erhebt fich feit 1843 eine große dorifche Säulenhalle 
aus untersberger, Marmor, dem bair. Ruhme gewidmet, beftimmt zur Aufnahme von Mar- 
morbüften au&gereichneter Baiern, von 2. von Klenze in fogenannter Hufeifenform aufgeführt, 
230 $. lang, mit zwei vortretenden Flügeln zu je 105 $., und 45 F. hoch (ohne den Sodel). 
Die Marmorreliefs in den Giebeln und Metopen find von Schwanthaler. Diefe Bair. Nub- 
meshalle umfchlieft von drei Seiten einen Hof, in welchem der Koloß der Bavaria fteht, 
66 F. hoch bis zur Spige des erhobenen Kranzes und 96 $. mit dem Piedeftal, nach Schwan- 
thaler's Modell (1837— 42) in Erz gegoffen von F. von Miller 1844—50. Zu diefer Statue 
wurden 1500 Etr. Erz verwendet; 31 Perfonen haben im Kopfe derfelben Plag. Im J. 
1853 wurde der Grundftein zu einem neuen Prachtthor (Propyläen) im altdorifchen Stil, das 
Klenze ausführt, am Ende der Brienner Straße gelegt, auch zu einer Erweiterung ber Stadt 
durch einen neuen Stadttheil (Marimiliansftraße) nach der Ifar zu der Anfang gemacht. Bor 
dem Angerthor aber, von diefem bis zum ehemaligen Einlaffe, wurde eine Kornhalle („Schran- 
nenhaus”) 1852—53 aufgeführt, 1477 8. lang, gegen 100 F. tief, mit einem Mittel- und 
zwei Flügelgebäuden und zwei offenen Säulenhallen von Gufeifen. Das Bahnhofsgebäude 
von Bürklein, 1848—50, gehört zu den bedeutendften derartigen Anlagen. 

M. zählt mit den Vorftädten 115000 E., darunter 7000 Proteftanten und 1000 Juden. 
Neben den 22 kath. Kirchen und Kapellen gibt es eine proteft. Kirche, erbaut 1827 — 52, eine 
griech. (die Salvatorfirche) mit prachtvollen heiligen Geräthen, die fie dem Kaifer von Rußland 
verdankt, und eine Synagoge, feit 1826. Die früher in M. beſtehenden 18 Ktöfter wurden von 
Marimilian Joſeph 1803 aufgehoben; wiederhergeftellt find durch den König Ludwig feit 
1829 die Klöfter des Ordens der Benedictiner, Franciscaner, der Barmherzigen Schweftern, 
der Ronnen zum guten Dirten, der Servitinnen u. ſ. w. M. ift der Sig der höchſten Staats- 
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„ behörden, eines Oberappellationdgerichts und des Gaffationshofs für die Aheinpfals, eine® 
Regierungspräfidenten und eines Erzbifchofs. Unter den öffentlichen. Anftalten für Wiſſen- 
ſchaft und Kunſt ift zuerft die Akademie der Wiffenfchaften zu erwähnen, bie 1759 geftiftet 
und zulegt 1827 erneuert wurde. Sie ift im Befig reicher Sammlungen, eined Naturalienca- 
binets, einer ausgezeichneten Petrefactenfammlung und des fogenannten Brafilianifhen Mu- 
feums, einer Sammlung phyſikaliſcher und optifcher Inftrumente, eines botanifchen Cabinets, 
einer Mineralienfammlung, einer geognoftifhen Sammlung umd eines Münzcabinete. Auch 
ftehen unter ihrer Aufficht das fogenannte Antiguarium, eine reihe Sammlung röm. und 
deutfcher Alterthümer, ein chemifches Laboratorium, ein botanifcher Garten und die Sternwarte 
beim Dorfe Bogenhaufen. Die Akademie der bildenden Künfte entftand 1808 auf der 1759 
gegründeten Maler: und Zeichenatademie. Sie zerfällt in die drei Abtheilungen für Baufunft, 
Sculptur und Malerei nebft Kupferfichtunft und befigt eine anfehnliche Antifenfannmlung in 
Gypsabgüffen. Die Hof: und Staatsbibliorhef, die durch die Bibliotheken der aufgehobenen 
Klöfter eine ausgezeichnete Bereicherung erfuhr, umfaßte 1840 über 555400 Werke in min- 
deſtens 800000 Bänden, darımter 15000 Incunabeln und über 50 rylographifhe Drude, 
forwie 18600 Handfchriften. Die Glyptothek umfaßt die Werke der Sculptur im zwölf Sälen, 
die je nach den darin aufgefiellten Dentmalen der ägpptifche, der Incunabeln- und der Agine- 
tenfaal, der Apollo», Bacchus-, Niobiden- und Götterfaal, der trojanifche, Heroen- und No- 
merfaal, der Saal der farbigen Bildwerke und der Saal der neuern Kunſtwerke heifen. Die 
Pinakothek enchält in neun großen Sälen und 25 Gabineten ausgezeichnete Gemälde, 1300 
an der Zahl, nach den Schulen geordnet, namentlich die ehemals Boiſſeree'ſche Sammlung und 
die vom König Ludwig in Stalien angekauften Echäge, und im Erdgeſchoß die Kupferftic- 
fanımlımg von 500000 Blättern und die gegen 10000 Blatt zählende Sammlung von Hand- 
zeichnungen, forwie die Sammlung von griech. Vaſen und von Miniatur, Mufiv-, Email- und 
Vorzellanmalereien. Außerdem gibt ed noch mehre Privatgalerien; auch find die Ateliers 
von Kaulbach, Heinrich“ Heß, Zimmermann, Peter Heß, Schwind, Morgenftern u. ſ. m. 
den öffentlichen Kunftanftalten beizuaählen. Die vereinigten Sammlungen im königl. Hof— 
garten enthalten antife Terracotten und Bronzen, auch Gold- umd Eilberfchmud und Geräth- 
haften alls Griechenland und Nom, Eifenbeinfchnigmwerfe, indifche und chineſiſche Kunſtwerke 
und Denkwürdigkeiten, Waffen und Trachten wilder Völkerſchaften, konigl.-bair. Memorabi- 
lien «no eine Reihe phelloplaftifcher Modelle nach antiten und mittelalterlichen Gebäuden. 

Eine Univerfität erhielt M. durch die‘ 1826 von Landshut dahin verpflanzte. Sie führt den 
Namen Ludwig-Marimilians-Univerfität, zerfällt in fünf Facultäten, indem zu den vier ge» 
wöhnlichen Facultäten als fünfte eine ſtaatswirthſchaftliche hinzugekommen ift, und zähft über 
60 ordentliche und 12 außerordentliche Profefforen, fomwie 1855 über 1700 Studirende. Mit 
ihr ſtehen in Verbindung eine hohe Schule für Forftwiffenfchaft und Pharmmceuten, ein kath. 
geiftlihes Seminar, Georgianum genannt, eine medicinifch-Elinifche und chirurgiſche Schule, 
eine Hebammenſchule und Veterinärfchule; auch) befigt fie eine Bibliothek von 160000 Bän- 
den umd ein anatomifches Inftitut. An andern Unterrichtd- umd Mohlthätigkeitsanftalten hat 
M. drei Gymnafien, von denen das eine alt.ift, dad andere 1824 geftiftet wurde, das dritte 
1825 aus dem 1808 gegründeten königl. Erziehungsinftitut für Studirende entftand; ferner 
vier lat. Schulen, ein Cadettenhaus, ein Pageninftitut, ein Seminar für Volksſchullehrer, eine 
proteft. und mehre Path. Volksſchulen, eine ifraelitifche Schule, eine Blinden» und eine Taub- 
ftummenanftalt, die 1826 von Freyſing hierher verlegt wurde, eine polytechnifche Gentraffchule, 
eine Zandiirthfchaftd- und Gewerbfchule, eine Baugewerksſchule, eine Waſſerbauſchule (feit 
1805), mehre höhere Töchterfchulen, Kfeinfinderbewahranftalten, eine Induftrieanftalt für 
früppelhafte Kinder, eine Veterinärſchule, eine Turnanſtalt und eine Schwimmſchule. Unter 
den Vereinen find zu erwähnen: der Polytechnifche Verein, der ein ſchönes Cabinet von Tan- 
desproducten befigt; der Kunftverein, welcher fortwährend Kunftausftellungen veranftaltet ; der 
Verein zur Ausbildung der Gewerke; der-Hiftorifche Verein von und für Oberbaiern, geftiftet 
1858, der ein reichhaltiges Archiv herausgibt; der Randwirthichaftliche Verein (feit 1810), 
welcher jährlich am 11. Det. auf der großen, weftlich von der Stadt gelegenen Thereſienwiefe 
ein landwirthfchaftfiches Feſt feiert, das fich zum allgemeinen Volksfefte herangebildet hat, 
weshalb auch die Thereſienwieſe vom Könige Ludwig für die ſchon genannte Nuhmeshalle aus- 
erwählt wurde. Unter den zahlreichen Mohlthätigkeitsanftalten find zu nennen das Ordend- 
haus der Grauen oder Barmberzigen Schweftern, das große St.-Fofephsfpital für 800 Kranke, 
das Spital für Unheitbare, das Militärhospital u. f. w., mehre große Maifenhäufer, das Fin« 
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delhaus, die Irrenanftalt, mehre Leihhäufer, die Sparkaffe und die Rudwigsftiftung, gegründet 
1828, welche durch unverzinsliche Worfchüffe verarmten Bürgern aufzuhelfen fucht. 

Kunft und Induftrie ſtehen in M. auf einer fehr Hohen Stufe der Ausbildung, und nirgends 
in Deutfchland dürfte fich eine ſolche Anzahl geſchickter Künftler und Techniker vereinigt fin 
den. Dügegen ift die Fabrikthätigkeit im Verhältniſſe zu jenen Zweigen fehr zurück. Am wich- 
tigften find die königl. Anftalten für Brongegießerei, Vorzellanfabrifation und Glasmalerei; 
nächſtdem die von Reichenbach 1815 begründete, jegt Ertel’fche mathematifch-mechaniiche An- 
ftalt, Utzſchneider's und Fraunhofer’ optiſches Inftitut und die Mafchinenfabrit von Maffei. 
Augerdem gibt es Fabriken in Tuch, Leder, Seide, Baummolle, Papier, Gold- und Eilber- 
draht und Zabad, Seidenfärbereien, eine Runfelrübenzuderfabrit und einen Kupferhammer. 
Des größten und weitverbreitetften Rufs erfreuen fich die Bierbrauereitn. Beſonders beliebt 
ift der Bod, ein Doppelbier, das im Mai drei Wochen lang im fogenannten Bodkeller und an 
andern Orten verfchentt wird, und das Salvatorbier, in der erften Hälfte ded April, im Brau⸗ 
hauſe der Pauliner. Der bedeutendfte Gegenftand des Handels ift Getreide. Jährlich werden 
zwei große Dulten oder Meffen gehalten. Zur weitern Unterftügung ded Handels dient die 
nach Augsburg führende Eifenbahn. Die fhönften Spaziergänge find der Hofgarten, die mit 
Alleen verjehene Sonnenftraße, der Promenadenplag, der Engl. Garten mit dem Dianenbad, 
denn Monopteros, einem dem Andenken des Kurfürften Karl Theodor gewidmeten Zempel, und 
dem chinefifchen Thurm. Außer dem Hof- und Nationaltheater gibt es auch noch zwei Volfs- 
theater. Unter den kirchlichen Feften wird das Fronleichnamöfeft mit größtem Pomp begangen. 
Kleinere Volksfeſte ald das Detoberfeft auf der Iherefienwiefe find der Meggerfprung, am 
Faſtnachtsmontag, wo die Fleifcher aufziehen, und der Schäfflertang, mo die Böttcher einen 
Umzug halten. Die ganze Bevölkerung beherrfcht ein fehr fröhlicher Sinn. Alles drängt ſich 
nad) den zahlreichen gefchloffenen Vergnügungsgefellihaften und in die öffentlichen Bierftu- 
ben und Bierfeller, wo alle Stände nebeneinander fih bewegen; man lebt mehr außer dem 
Haufe als in dem Familienkreife. Bordelle find allerdings nicht geduldet ; allein für die Sittlich- 
feit geben die unverhältnißmäßig zahlreichen unehelichen Geburten fein vortheilhaftes Zeugniß. 
Von geringerer Bedeutung und namentlich in gar keinem Verhältniffe zu dem Auffchwunge, 
welchen das Kunftleben genommen hat, war bisher im Allgemeinen die im Bereich der fi» 
teratur herrfchende Thätigkeit und Theilnahme. Zwar hatte bereit? K. Marimilian I. dur 
Berufung von Fr. H. Jacobi zum Prafidenten der Akademie der MWiffenfchaften, durch Män- 
ner wie Niethammer, Schlichtegroll, Jacobs, Thierfch, von Meiller, Sömmering, Döllinger, 
Fraunhofer, Reichenbach, Ugfchneider, Gruithuifen, Schelling u. ſ. w. auf eine höchft bedeut- 
fame Weife auf die wiffenfchaftlihen Beftrebungen eingewirkt, und auch König Ludwig hatte 
ſowol durch die Verlegung der Univerfität von Landshut nah München als durch die Beru- 
fung von von Walther, Ofen, Görres, Schubert, Möhler u. ſ. w. feine Abſicht, die Wiſſenſchaft 
zu heben, fund gethan. Inzwiſchen blieb man doch unverkennbar hinter dem Stande der Wil 
fenfchaft im übrigen Deutfchland zurüd, zumal als M. immer entfchiedener der Mittelpunkt 
ulttamontaner Anfchauungen und Beftrebungen wurde. König Mapimilian IT. hat in der Be 
rufung von von Kiebig, Pfeuffer, von Siebold, Geibel, Carriereu. ſ. w.den entfchiedenen Willen 
und gethan, das Verfäumte nachzuholen. Indeffen darf nicht vergeffen werben, daß theils an 
der Univerfität, theils in unabhängiger Stellung Viele, wie Fallmerayer, Steub, Ennemofer, 
Seuffert, $. von Kobell, $.von Pocci, E. J. Förfter, Neumann, Ningseis, Koch von Sternfeld 
u. A. feitlangerer Zeit in M. literarifch thätig gervefen find. Vgl. Söltl, „M.und feine Umgebun- 
gen’ (Münch. 1840); E. Förfter, „München“ (5. Aufl., Münd. 1853); Burgholzer, „Stadtge⸗ 
ſchichte von M.“ (2 Bde, Münd. 1796) ; Lipowſky, „Urgeſchichte M.s“ (2 Bde., Landsh. 1817). 

ünchhaufen (Aler., Freiherr von), hannov. Staatsmann, geb. 1815 zu Apelern in 
der Graffchaft Schaumburg, einem Gute feines Vaters, befuchte feit 1828 die Ritterafademie in 
Lüneburg und fpäter das Gymnaſium zu Rinteln, ftudirte dann von 1852-—-36 in Berlin und 
Göttingen die Rechte, trat 1836 ald Auditor bei dem Amte Wennigfen in den hannov. Staate- 
dienft und rüdte in demfelben 1859 zum Affeffor auf. Bald darauf wurde er Hülfsarbeiter 
bei der königl. Domänenfammer in Hannover und 1844 Kammerrath. Seit 1841 war er ald 
Abgeordneter der hoyafchen Nitterfhaft Mitglied der erften Kammer, wo er fich zu den gemä* 
 Figt ariftofratifchen Grundfägen befannte, die er auch fpäter nie verleugnet hat. Seine Vermäh- 
fung mit der damals am Hofe in hoher Gunft ftehenden Gräfin Grote 1844 trug dazu bei, ihn 
in die nächfte Umgebung des Königs au bringen, der ihm bald fein befonderes Vertrauen zumen- 
dete und ihn 1847 als Gabinetsrath in das Minifterium von Falcke's und von Scheele's berief 
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Ant 17. März 1848 ward M. die Aufgabe, dem Könige die Wünfche des Volkes vorzutragen 
und dann beffen Zugeftändniffe und Verheißungen der vor dem Schloffe harrenden Menge mit- 

. zutheilen. An dem Randtage von 1848 nahm er feinen Theil, mol aber an dem von 1849, alt 
eines der vier vom Könige ernannten Mitglieder der erfien Kammer, ebenfo an dem im Novem- 
ber deffelben Zahres wiederum einberufenen Randtage, auf welchem er die Intentionen der Re— 
gierung in jeder Beziehung vertrat. Nach Rücktritt des Märgminifteriums gelangte M. ald Mini- 
fter des königlichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten 26. Oct. 1850 an die Epige 
der neuen Regierung. In diefer Stellung vertrat er Hannover bei den Dresdener Conferengen, 
wo er im Geifte einer mildern und gezügeltern Reaction, ald andere Staatömänner wünſchten, 
zu wirken fuchte. Ein von dem Minifterium ausgegangenes, nach harten Kämpfen in ben Kam- 
mern genehmigtes und 1. Aug. 1851 publigirtes Gefeg in Betreff der Provinziallandfdaften 
führte zu Proteften ber renitenten Land» und Nitterfchaften, ſowie zu wiederholten Beichmer- 

“den beim Bundestage. Letztere hatten einen Bundesbeſchluß vom 5. Det. 1851 zur Folge, in 
welchem die hannov. Regierung erfucht wurde, von der Ausführung aller die provinzialland- 
ſchaftlichen Verhältniffe berührenden Gefege und Verordnungen einftweilen abzuſtehen. Dier- 
durch glaubte fi das Minifterium in die Unmöglichkeit verfegt, das Gefeg vom 1. Aug. zu 
vollziehen. Mit Energie hingegen vertrat M. die Selbftändigkeit des hHannov. Staats in einer 
Note vom 5. Nov. 1851 an den Bundestagsgefandten, gegenüber ber Bundescommilffion zur 
Prüfung der einzelnen deutfchen Randesverfaffungen. Nach dem Negierungsantritt des Königs 
Georg V. erhielt M. 22. Nov. 1851 feine Entlaffung. Seitdem hat er ſich von jeder Be 
theiligung an den Staatsangelegenheiten fern gehalten, wie er benn auch 1853 eine auf ihn 
gefallene Wahl zur zweiten Kammer ablehnte. 

Münchhauſen (Gerlach Adolf, Freiherr von), ein ausgezeichneter deutſcher Staatsmann, 
der befonders ald Curator der Univerfität zu Göttingen ſich große Verdienfte erwarb, geb. 
14.0.1688, ſtammte aus einem alten, ſchon zur Zeit der Hohenftaufen blühenden niederfädhf. 
Adels geſchlechte. Er ftudirte zu Jena, Halle und Utrecht, wurde 1714 Appellationsrath in Dres- 
den, 1715 Oberappellationsrath in Gelle, ging 1726, nachdem er ſchon vorher zu einigen diplo- 
matifhen Sendungen verwendet worden, ald Comitialgeſandter nach Negensburg und trat 1728 
als wirklicher Geh. Rath in das höchfte Regierungscollegium zu Hannover. Im 3.1729 ward 
er zum Grofvoigt zu Eelle und hierauf bald nach der Stiftung der Univerfität zu Göttingen zu 
deren Qurator ernannt. Legtere Stelle bekleidete er 32.3. Unter feinen Aufpicien erfolgte die 
ganze Einrichtung der Univerfität ; ihm verdanfen die Bibliothek, die Societät der Wiffenfchaf- 
ten und andere Inftitute ihre Begründung und angemeffene Ausftattung. Dem liberalen 
Beifte, mit welchem er dad Ganze überwachte und leitete, feinem Scharfblide bei Anftellung deı 
Profefforen hat man es vorzugsweiſe zugufchreiben, baf die Univerfität fo fchnell zu voller Blüte 
fi) entwidelte und einen europ. Ruf erlangte. Wie für die Univerfität, fo wirkte er mit gleicher 
Sorgfalt auch für das Wohl des Landes. Nachdem er dem Könige noch wiederholt in diploma. 
tifhen Sendungen und andern wichtigen Gefchäften gedient, ward er 1765 zum erften Minifter 
erhoben und ftarb 26. Nov. 1770. — Mündpaufen (Karl Ludw. Aug. Heino, Freiherr von), 
geb. 11. Febr. 1759, geft. als kurheſſ. Oberftlieutenant zu Swedeſtrop unmeit Nenndorf in 
Kurheffen 16. Dec. 1856, kam ald Offizier mit Seume in Befanntfchaft, der in feiner Com- 
pagnie ftand, und blieb mit ihm in vertrauter Freundfchaft bi zu deffen Tode. Mit Seume gab 
er „Rüderinnerungen” (Fkf. 1797) und mit Gräter den „Bardenalmanach“ (Neuftrel. 1802) 
heraus. — Mündhaufen (Dtto, Freiherr von), Landdroft zu Haarburg, geb. zu Schwöbbern bei 
Hameln 1716, geftorben ald Landdroft im Fuͤrſtenthum Kalenberg 13. Zuni 1774, ift befannt 
als Due mehrer gemeinnügiger landwirthſchaftlicher Schriften, namentlich des „Hausva · 
ters“ (6 Bde., Hannov. 1764— 75), eines Hauptwerks bamaliger Zeit über Ader- umd Gar- 
tenbau. — Mündhaufen (Philipp Dtto, Freiherr von), geb. 1811 in Göttingen, ftudirte da- 
felbft Philofophie und lebt gegenwärtig in Hamburg. Er machte fich durch „Riebesnovellen” 
(Kaffel 1841; 2. Aufl, 1846), „Graf St.-Germain” (Gött. 1842) und den hiftorifchen Ro- 
man „Heinrich von Sachſen“ (3Bde., Hannov. 1845) als belletriftifcher Schriftfteller bekannt. 

Münchhauſen (Hieronymus Karl Friedr., Freiherr von), aus der fogenannten Weißen 
Kinie des Haufes, geb. 1720 auf dem väterlichen Gute Bodenwerber im Hannoverifchen, gefl. 
1797, gilt für einen der größten Lügner und Auffchneider, fodaf nad) ihm noch gegenmärtig 
alle grotesk· komiſchen Aufichneidereien Mündhaufiaden genannt werden. Er fand fein Haupt. 
vergnügen darin, feine ald ruff. Gavalerieoffizier in den Feldzügen gegen bie Türken 17537 — 39 
erlebten Abenteuer, die er bis zum Wunderbaren ausfchmücte, immer und immer wieder zu er- 
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zählen. Dieſes abfonderliche Talent hatte ihm zwar in feinem Vaterlande fchon weit und breit 
einen Namen gemacht, doch fand ſich für die Früchte deffelben zuerft in England ein Sammler 
und Herausgeber. Die erfle Sammlung von M.'s Reifen erfchien dort unter dem Titel „Ba- 
ron M.'s narrative of his marvellous travels and campaigns in Russia” (Xond. 1785). Die» 
fes frivole Werkchen fand vielen Beifall und wurde in zwei Jahren fünf mal, zulegt mit zahle 
reichen und umfangreichen Zufägen, aufgelegt. Nach der vierten engl. Ausgabe erfchien die erfte 
deutfche Überfegung von Bürger (Xond. 1786), welche 1788 eine vermehrte und verbefferte Auf- 
lage mit Benugung ber fünften englifchen, zugleich aber mit verfchiedenen Zuthaten des Über- 
fegers und mahrfcheinlich auch Lichtenberg's erhielt. Die engl. Ausgabe, von der H. Döring eine 
neue freie Überfegung unter dem Titel „M's Lügenabenteuer“ (Lpz. 1846) erfcheinen lie, 
rührt ohne Zweifel von dem ald Mineralog und Archäolog nicht unbedeutenden, feiner Zeit auch 
durch belletriftifche Productionen bekannten, fonft aber übelberüchtigten ehemaligen Faffelfchen 
Profeffor und Bibliothekar R.L. Raspe (geb. 1757, geft. 1794) ber, der nad) London geflüch- 
tet war und fich hier mit Schriftfiellerei in mehren Sprachen befchäftigte. Einige von M.'s 
befannteften Jagd» und Kriegsgefchichten finden fi fhon, wenn auch in etwas anderer und 
meift roherer Geftalt, in weit ältern Büchern, wie in Bebel's „‚Facetiae”, aus denen fie nebft 
einigen andern aus Caſtiglione's „Cortegiano” und Bidermann’s „Utopia” in J. P. Lange's 
„Deliciae academicae” (Heilbr. 1765) übergingen. Ausführliches über M. und das nad) ihm 
benannte Buch enthält Elliſſen's Einleitung zur neueften Ausgabe von „Des Freiherrn von 
M. wunderbare Reifen und Abenteuer” (Gött. und Berl. 1849). Eine Fortfegung des Raspe- 
Bürgerfhen Buchs lieferte Schnore (3 Bde., Stendal 1794 — 1800). Immermann's 
„Münchhauſen“ (2. Aufl., A Bde, Düffeld. 1841) ift ein von glängendem Humor und von 
reicher, tief poetifcher Phantafie durchdrungener Roman. M. im Kreife feiner Zuhörer hat 
Adolf Schrödter zum Gegenftand eines höchft gelungenen Genrebildes ermählt. 

Mund (os) heißt im engern Sinne die zwifchen der Nafe und dem Kinne gelegene Duer- 
öffnung, die Mundfpalte (fissura oris). Umgeben ift fie von den Rippen (labia), beftehend aus 
Muskelſchichten (namentlich dem Ring · oder Schliefmustel ded Mundes, musculus orbicula- 
ris oris) und zwei Hautflächen, einer äußern, der Gefihtshaut, und einer innern, der Mund» 
ſchleimhaut angehörigen. An der Stelle, wo die Äußere Haut in die Schleimhaut übergeht, wird 
die erftere fo dünn umd zart, daß durch die Dberhaut das Blut der Haargefäße hindurchſchim⸗ 
mert, woher die rothe Farbe der Lippen kommt. Außer dem Schließmuskel, welcher, ohne ſich 
an einen Knochen anzufegen, die ganze Mundfpalte ringförmig umgibt, vermittelt noch eine 
ziemliche Menge Heinerer und größerer Muskeln die Bewegungen der Kippen, ſodaß eine große 
Berfchiedenheit der Mundftellungen bewirkt wird, welche nicht nur willfürlich beim Sprechen, 
Singen u. f. w. hervorgebracht werben konnen, fondern auch unwillkürlich oft die Bewegungen 
der Seele andeuten, welche ſich nächſt den Augen am meiften durd) die Mundftellungen aud« 
fprechen. Im mweitern Sinne bedeutet Mund die Mundhöhle (cavum oris), welche vorn von der 
Mundfpalte, hinten von dem Gaumenfegel, an beiden Seiten von den Baden (Wangen), oben 
von dem Gaumen und unten von den das Zungenbein mit dem Unterkiefer verbindenden Mus- 
fein eingefchloffen wird. Diefe Höhle ift bei gefchloffener Mundfpalte nur nad) hinten theil« 
weife offen, indem das von oben herabhängende Gaumenſegel den Boden berfelben nicht erreicht, 
und wird durch die hierdurch entftandene Dffnung (isthmus faucium) mit der Nachenhöhle 
verbunden. Die ganze Mundhöhle ift mit Schleimhaut ausgekleidet, welche zahlreiche Schleim⸗ 
drüfen enthält, vorn über die Rippen in die äußere Haut übergeht und nad) hinten fi) in die 
Schleimhaut der Athmungs- und Verdauungswerkzeuge fortfegt. In derMundhöhle liegen die 
Zähne, die Zumge umd die Ausführımgsgänge der Speicheldrüfen. Durch den Verein diefer 
Organe ift die Mundhoͤhle theild der Sig des Gefchmadfinns, theild aber auch der Drt, mo die - 
Nahrungsmittel ihre erfte Vorbereitung zur Verdauung erhalten und die Stimme zur Sprache 
fi ausbildet. Die Krankheiten des Mundes find fehr mannichfaltig. Die Lippen, befonders 
vielen mechanifchen Verlegungen audgefegt, neigen zu Prebfigen Entartungen (Lippenkrebs), zu 
andern Gefchwüren, zu Ausfhlägen. Die Zähne (ſ. d.) und die Zunge (f.d.) haben ihre befon- 
dern Krankheiten. Die auskleidende Schleimhaut des Mundes findet fi) häufig entzündet, 
theils mehr oberflächlich, in Form eines leichten Katarrhs, des Mundkatarrhs, der aud) oft an 
dere, befonders fieberhafte Krankheiten begleitet, oder bläschen« und puftelartiger Ausſchläge 
(Follicularkatarch des Mundes), oder der Shwämmchen (f. Aphtben), theild tiefer erfrantend, 
als Munderoup (befonders oft Begleiter der den Mercurialfpeichelfluß bedingenden Mundent- 
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zündung), als Mundfforbut (stomacace, ſogenannte Mundfäule, welche zuweilen epidemiſch 
herrſchen kann und ähnliche Urſachen wie der Skorbut hat) und als Wangen- und Lippenbrand 
der Kinder (der fogenannte Waſſerkrebs, noma, nome, gangraena oris; ein rafch die Meich- 
theile zerftörender feuchter, auf Entzündung beruhender Brand). Außerdem ift die Mund 
fchleimhaut befonders oft von fecundärer Syphilis (f. d.) in Geftalt von weißlichen Milchflecken 
ober fleckigen kupferrothen Entzündungen oder förmlichen Geſchwüren befallen. Bekannte Bil- 
dungsfehler des Mundes find die Hafenfcharte und ber Molfsrahen. — Bei ben unterfien 
Thierclaffen machen ſich befonders zwei Arten von Mundbildungen bemerkbar, von denen bie 
eine zum Umfaffen der Nahrungsmittel, die andere zum Saugen beftimmt ift. Die erftere Arı 
hat wieder unendliche Verfchiedenheiten, während die legtere meift nur eine Art Schnabel oder 
einen Rüſſel bildet. Bei den Fifchen und Amphibien enthält die ſchon der menfchlichen ahn- 
fichere Mundhöhle faft durchgängig fefte Zähne, welche aber mehr zum Faffen ald zum Zermal- 
men ber Nahrungsmittel dienen. Die Vögel befigen flatt des Mundes einen Schnabel, und bie 
Säugethiere haben fämnıtlich einen Mund, welcher dem des Menfchen fehr ähnlich ift, aber nach 
der Lebensart und den Nahrungsmitteln der Thierclaffen eine fehr verfchiedene Geftaltung zeigt. 

Mundart, f. Dialekt. j 

Münden, eine Stadt in der hannov. Provinz Göttingen, Landdroftei Hildesheim, zum Un- 
terfchied von Preufifch-Minden auch Hannoverifch · Münden genannt, an dem Zufammenfluffe 
der Fulda und Werra, Über welche legtere zur Vorftadt Blume eine fteinerne Brüde führt, in 
einer der reizendſten Gegenden Hannovers zwifchen waldigen Bergen gelegen, hat 6000 €, 
ein altes herzogliches, jegt ald Magazin benugtes Schloß, zwei proteft. und eine ref. Kirche, ein 
Progymnafium, Fabriken in Taback, Thonpfeifen, Bayence, Zuder u. f. w., eine Linnenlegge, 
Effig- umd Porterbrauereien und fehr bedeutenden Speditionshandel mit Eolonialwaaren, Far- 
ben, Leinwand, Taback, Holz und Mühlfteinen, der Durch ihre Lage an der Grenze, an der fol. 
ner Eifenbahn, die Schiffahrt auf der Fulda und Werra, ſowie durch das ihr feit 1825 einge 
räumte Stapelrecht fehr begünftigt wird. Die Stadt wurde im Dreißigjährigen Kriege 1626 
von Tilly belagert und mit Sturm genommen umd erlitt damals einen Verluft von gegen vier 
Tonnen Goldes. In der Nähe liegen zwei Mühlfteinbrüche, ein bedeutendes Braunfohlenberg- 
werk und zwei Papierfabrifen. 

Mundbarmonica nennt man gegenwärtig das durch die erftaunungswürdige Kunftfertig- 
keit Eingelner zu Ehren gefommene, urfprünglich fehr einfache Inftrument von Eifen, welche 
beim Spiel zwifchen den Zähnen gehalten und durch Einziehen und Ausftoßen des Athemt 
zum Mingen gebracht wird, indem man mitteld bed Fingers die daran befindliche eiferne Zunge 
in Schwingung ſetzt. Daffelbe ift eine ziemlich alte Erfindung und wird fon von Prätoriut in 
feiner „Organographia” (Wolfenbüttel 1619) unter dem Namen Crembalum erwähnt. Früher 
und auch jegt noch im gewöhnlichen Leben nannte man es Brummeifen oder Maultrommel. 
Scheibler in Krefeld, der ihm durch die Zufammenfegung mehrer Eifen einen größern Umfang 
gab, nannte ed Aura. Die meiften Brummeifen werden im ital. Tirol, befonders in dem Drt- 
hen Riva, verfertigt. Der erſte Virtuos auf der Maultrommel war der preuf. Soldat Koch 
unter Friedrich d. Gr.; in neuerer Zeit zeichneten ſich Kunert, Amftein u. X. aus, wobei fie ſich 
einer größern Anzahl folcher verfchiedenartig geftimmter Inftrumente bedienten. Es iſt fogar 
fo weit gekommen, daß Harmonicavirtüofen gleich andern Virtuoſen reifen und in Kunftconcer- 
ten auftreten. Übrigens nennt man jegt auch das bei der Jugend beliebte, aus vier bis ſechs Mer 
talblättchen beftehende Inftrumentchen, welches, in ben Mund genommen, durch Ein- und Aus 
ftoßen des Athems harmonifch ertönt, eine Mundbarinonica. 

Mündigkeit, ſ. Minorennität. ö 

Mundium bezeichnet im Allgemeinen ein Schugverhältnif, wie es noch gegenwärtig bei 
ber Bormundfchaft ftattfindet. Urfprünglich bedeutete Mund foviel ald Hand (manus), und 
dies findet für die früheften Zeiten des deutſchen Volkslebens feine volle Erflärung dadurch, daf 
man damals den Schug mehr durch die Hand und das Schwert angebeihen lief, als durch bie 
Mede, wie dies fpäter der Fall war. Das Mundium findet ſich zunächſt auf dem Gebiete dei 
beutfchen Familienrechts, fodaf die zur Familie Gehörigen theils in Solche gerfielen, welche bat 
Mundium ausübten, alfo Schug gewährten, und dies fonnten nur großjährige Männer fein; 
theils in Solche, welche unter dem Mundium ftanden, und dies waren nicht nur Kinder, Schwache 
und Gebrechliche, fondern auch Weiber. Uneheliche Kinder ftanden nicht unter dem Mundium 
einer Familie, fondern unter dem Schutze des Königs, weshalb fie auch Königskinder hiefen. 
Die Wirkſamkeit des Mundiums erftredte fich übrigens nicht blos auf die Perfon, fondern auch 


Mundt (Kheod.) 739 


auf bas Vermögen ber unmündigen ober der dem Mundium untermworfenen Bamilienglieder 

Der Zweck deffelben ging weit mehr dahm, zu fhügen, zu umterftügen und vor und außer Ge- 
richt au verfreten, fomit die durch die Natırr gegebene Ungleichheit auszugleichen, als Sr die 
rechtliche Stellung bed Einen auf Koften der Andern, der Unmündigen, au erhöhen, mie bei der. 
töm. patria potestas. In dem Mundium war die Grundlage für das einheimifche Familien« 
recht gegeben, die aber durch die Aufnahme des röm. Rechts nachtheilig erfchüttert werben if; 
Der Mann hatte das Mundium über feine Frau, daffelbe war fomit die Grundlage des Eher 
rechts. Der Vater hatte es gleichfalld über feine ehelichen Kinder, ohne daß eine befondere vã⸗ 
terliche Gewalt vorfam. In ähnlicher Meife hatte ed fodann der nächſte Verwandte nad) des 
Vaters Tode über deffen hinterlaffene unmündige Kinder; aber auch großjährige unverheirathete 
Derfonen weiblichen Gefchlechts fanden unter dem Mundium, woraus fid) die jegt meift auf 
gehobene Gefchlehtsvormundichaft entwidelte. Endlid war felbft für das Erbrecht das Mun- 
dium von Bedeutung. Dem Familienmundium nachgebildet, fpricht man noch von einem be= 
fondern Standesmundium oder dem des öffentlihen Rechts. Diefes ftand nicht nur bem Kö« 
nige über alle Diejenigen zu, welche feinen Vormund hatten und doc) eines Befchügers bedurf · 
ten, fondern auch dem Deren über feine Unfreien, die deshalb familia hießen. 

Mundt (Theod.), deutſcher Schriftfteller, geb. 19. Sept. 1808 zu Potsdam, fludirte in Ber- 
lin Philologie und Philofophie und lebte dann feit 1832 eine Zeit lang in Leipzig. Wenige 
Fahre, nachdem er die fchriftftellerifche Laufbahn betreten, wurde er von den Maßregeln betrof« 
fen, die gegen ihn und mehre andere, mit bem Namen bed Jungen Deutichland bezeichnete 
Schriftfteller von den deutſchen Regierungen ergriffen wurden. Hierdurch in feiner literarifchen 
Thätigkeit wefentlic, gehemmt, ging er, da aud) feinem Auftreten ald Privatdocent an der ber» 
liner Univerfität Dinderniffe in den Weg gelegt wurden, auf Reifen und nahm feit 1839, wenn 
auch nicht ohne Unterbrechungen, feinen Wohnfig in Berlin, wo es ihm auch fpäter gelang, un« 
ter die Zahl der Lehrer an der Univerfität aufgenommen zu werden. Im J. 1848 warb er als 
Profeffor der allgemeinen Riteratur und Gefchichte an die Univerfität zu Breslau verfegt, 1850 
aber wieder ald Univerfitätsbibliothefar nach Berlin zurüdberufen. Seine fchriftftellerifche 
Laufbahn begann M. 1852 mit kritifchen Arbeiten und Novellen. Zu feinen frühern Produc« 
tionen auf diefem Gebiete, unter denen befonders „Madonna, oder Unterhaltungen mit einer 
Heiligen” (Lpz. 1835) ihrer Zeit nicht geringes Auffehen erregte, gehören „Madelon‘ (Rp. 
1852), „Das Duett” (Berl. 1852), „Der Baſilisk, oder Gefichterftudien” (Epz. 1835) und 
„Moderne Lebensiwirren” (Lpz. 18354). Später erfchienen die Romane „Thomas Münzer“ 
(3 Bde., Altona 1841; 2. Aufl., 1845), „Carmola, oder bie Wiedertaufe” (Hannov. 1844), 
welche die Kritik als die befte Leiftung M.'s auf diefem Gebiete bezeichnet, „Mendoza, oder ber 
Bater der Schelme‘ (2 Bbe, Berl. 1847) und „Die Matadore” (2Bde, Lpz. 1850). In allen 
novelliftifchen Arbeiten M.'s ift die Reflerion durchaus vorherrfchend, doch fehlt ihnen dabei der 
fchlagende, durchgreifende Gedanke, die Pointe in feinem Stil, feinen Einfällen, feinen Charaf- 
teren. Es findet fich viel Brillantes, Seelenvolles, Sinniged, Inniges, Geiftreiches in M.'s 
Schriften, aber das Groteske, Verzerrte, Unmwahre wiegt vor. Seine jüngern Arbeiten haben 
einen ziemlich hervortretenden focialiftifchen Anflug, der bei M. aus der Humanität eines edeln 
- Herzens entfpringt. Ziemlich) Bedeutendes leiftete M. als Kritiker. Bon feinen größern Arbei« 
ten enthalten die Kunſt der deutfchen Profa” (Berl. 1837; 2. Aufl., 1845), wozu das „‚Refe- 
buch der deutfchen Proſa“ (Bert. 1844) gehört, feine „Gefchichte der Literatur der Gegenwart” 
(Berl. 1842; 2. Aufl, Lpz. 1852), feine „Gefchichte der Geſellſchaft“ (Berl. 1844), die „Afthe- 
tif” (Berl. 1845), die „Allgemeine Literaturgefchichte” (3 Bde., Berl. 1846), die „Götter- 
welt ber alten Völker” (Berl. 1846), feine „Dramaturgie” (2 Bde., Berl. 1847) und bie 
„Staat&beredtfamkeit der neuern Völker” (Berl. 1848) einzelne treffliche Abfchnitte. Vollen« 
detes hat M. unftreitig da geleiftet, wo er in einzelnen Auffägen oder in folhen Werken, die eine 
Reihe verfchiedener Anfhauungen ohne engern innern Zufammenhang ſchildern, eine glänzende 
Gabe der Auffaffung bethätigt. Dies gilt namentlich von feiner Schilderung Knebel's in ber 
von ihm und Varnhagen von Enfe veranftalteten Herausgabe von Knebel’d „Literarifchem 
Nachlaß und Briefwechiel” (3 Bde, Lpz. 1855 — 36), von feiner Schilderung des Fürften 
Pũückler in Büchner’s „Deutichem Taſchenbuch“ (Zahrg. 1), von feinem der unglücklichen Char 
Lotte Stieglig gefegten „Denkmal“ (Berl.1855), endlich von feinen „Spaztergängen und Melt 
fahrten” (3 Bde., Altona 18538 —40) und feiner „Völkerſchau auf Reifen” (Stuttg. 1840),. 
die meifterhafte Schilderungen aus London, Paris, Südfranfreich und der ——— enthalten. 
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Einen Theil feiner früher in Zeitfchriften erfchienenen Auffäge fammelte er in den „Charakte · 
ren und Situationen, Novellen, Skizzen, Wanderungen auf Reifen und durch die neuefte Lite · 
ratur (2 Bde, Wism. und 2pz. 1837) und in den „Gefammelten Schriften” (2 Bbe., 2pj. 
4847), die, von ungleichem Werthe, manches fehr Anerkennenswerthe enthalten. Mehrmals 
bat M. verfucht, ſich an die Spige journaliftifcher Unternehmungen zu ftellen; ber „Literarifche 
Zodiakus“, 1855 begonnen, erlag einem baldigen Verbote; von den „Dioskuren für Kunft und 
Wiſſenſchaft“ erfchienen zwei Bände (Berl. 1856—37) ; „Der Freihafen“ (Altona 1858) er- 
fchlaffte nach einem kurzen Anlaufe; von der Rebdaction des „Pilot (Altona 1840) trat M. 
bald zurück. Auch das Taſchenbuch „Delphin‘ befchränfte fi) auf zwei Jahrgänge (Altona 
1857 — 38). Außer vielen andern Heinen Schriften ſchrieb er die „Univerfitätsfrage” (Bert. 
1844); „Der Heilige Geift und der Zeitgeift” (Berl. 1845); „Ständifche Blätter (Berl. 1847); 
„Revifion oder Vereinbarung?” (Berl. 1849); „Macchiavelli“ (Rpz. 1851 ; 2. Aufl., 1855) 
und „Gefchichte der deutfchen Stände” (Berl. 1855) und hat ſich fomit je länger defto mehr 
der Politik zugemwendet. Auch hat er die Herausgabe von Luther's „Politiſchen Schriften” (Berl 
1844 fg.) begonnen und von einigen Schriften J. 3. Engel’8 neue Auflagen beforgt. 

Mundt (Klara), bekannt als deutfche Romanfchriftftellerin unter dem Namen Luife 
Mübhlbach, Gattin. des Borigen, ift die Tochter des Hofraths und Dberbürgermeiftert 
Müller zu Neubrandenburg und wurde dafelbft 2. Jan. 1814 geboren. Nachdem fie ſich 1859 
mit Theod. Mundt vermählt, veröffentlichte fie eine lange Reihe von Romanen, welche als 
Tendenz das einfache und wahre Naturleben befunden, diefelbe aber in negativer Weiſe ber- 
vortreten laſſen, indem jie alle Gräuel der Civilifation ſchildern. Ihre Verfafferin ift bei großer 
Productivfraft in der Erfindung phantafiereich, ein urfprüngliches Talent, allein ihre Phan⸗ 
tafie zeigt etwas Wildes, Überwucherndes, Regellofes, überfchreitet das künſtleriſche Maß und 
die fittlichen Schranken. Die fchleierlofe Enthüllung von Situationen, welche zum mindeften 
als unmeiblich bezeichnet werden muß, ftellt Luife Mühlbach in die Reihe der emancipirten 
Schriftftellerinnen. Mit einem unleugbaren Behagen verfen?t fich ihre üppige Phantaſie in 
Schandgemälde, bei denen Gift und Dolch, Nothzucht und Blutfchande die vorzüglichfte Role 
fpielen. Vorzüglich gilt diefes von „Ein Roman in Berlin” (3 Bde, Berl. 1846) und den 
Hofgeſchichten“ (3 Bde., Berl. 1847). Von frühern Arbeiten find noch zu erwähnen: „‚Glüd 
und Geld“ (2 Bde. Altona 1842); „Juſtin“ (Epz. 1843) ; „Gifela‘ (2 Bde., Altona 1844); 
„Eva” (2 Bde, Berl. 1844); „Novellen und Scenen” (2pz. 1845); „Nach der. Hochzeit“ 
(2 Bde., 2p3.1844). Eine graufenhafte Blumenlefe aus der Gefchichte des ruff. Despoti- 
muß bietet „Die Tochter einer Kaiferin” (2 Bde., Berl. 1848). Polirter und graziöfer als die 
genannten Arbeiten ift „Aphra Bein” (3 Bde., Berl. 1849). Durch gelungene Charafter- 
ſchilderungen und reiches gefchichtliches Leben zeichnet fi) ein Eyflus von Romanen aus ber 
Zeit Friedrich's d. Gr. aus, welchen „Johann Gotzkowſky“ (5 Bde., Berl. 1850), „Friedrich 
der Große und fein Hof” (3 Bde, Berl. 1853) und „Berlin und Sansfouci” (4 Bde, Berl. 
1853) bilden. Durch alle Arbeiten der Schriftftellerin zieht fich ein politifcher Radicalis mus 
hindurch, der fich häufig in kecken Reflerionen ergeht. 

Mungo Park, bekannt durch feine Reifen in Äfrika, wurde als der Sohn eines Landguts · 
befigers 10. Sept. 1771 zu Fowlshiels bei Selkirk in Schottland geboren. Er fudirte zu Edin- 
burg die Arzneimiffenfchaft und ließ fi dann in Selkirk als Wundarzt nieder. Nachher ging 
er na) London und darauf als Hülfswundarzt in Dienften der Oftindifchen Compagnie nad 
Indien. Als er 1795 aus Indien zurüdtehrte, erhielt die African association zu London bie 
Nachricht von dem Tode des Majors Houghton, welcher auf ihre Koften eine Reife nach Afrika 
unternommen hatte. M. erbot fich zu einer gleichen Unternehmung, erhielt die Genehmigung 
und brach 22. Mai 1795 nach der engl. Bactorei Pifania am Gambia auf, wo er ſich einige 
Monate zu feiner weitern Reife vorbereitete und die Mandingofprache erlernte. Bon Weſten 
nach Oſten durchftreifte er dann die Königreihe Mulli, Bondu, Kädſchaga, Kaffon, Kaarta 
und Ludamar. In legterm gerieth er im Anfange des März 1796 nahe bei der Gegend, in der 
Houghton den Tod gefunden hatte, in die Gefangenfchaft des maurifchen Königs Ali, wo er 
ber roheften Behandlung und Rebensgefahren fo preisgegeben war, daß er den verzweiflunge- 
vollen Entſchluß faßte, auf gut Glüd, des Zwecks feiner Reife eingedent, Iandeinwärts zu flie 
ben. Das Wageftüd gelang ihm fo glücklich, daß er in der dritten Woche feiner Flucht, 20. Zufi 
1796, das grofe Ziel feiner Reife, den Niger, erblickte, deffen Lauf er fo Lange verfolgte, bis er 
ſich unüberfteiglicher Hinderniffe wegen zur Rückreiſe entfchliefen mußte. Den Weg weftwärts 
langs des Niger nehmend, kam er im September im Königreiche Mandingo zu Kamilia an, me 
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er erfranfte und fieben Monate verweilen mußte. Ein Sklavenhändler, mit dem er einen Ver- 
trag Schloß, brachte ihn 10. Juni 1797 wieder nach der engl. Bactorei am Gambia; am 15. ging 
er über Antigua nach Zondon ab und traf dafelbft 25. Dec. ein. Seine Befchreibung bdiefer 
Reife in den „Travels in the interior of Africa” (Xond. 1799; deutfch, Hamb.-1799) ift mit 
MWahrheitsliebe abgefaßt und äußerſt anziehend. Hierauf ließ er fi 1801 wieder ald Wund- 
arzt zu Peebles in Schottland nieder; doc, ſchon 1805 trat er eine neue Reife nad) Afrika auf 
Koften der Regierung an. Er ging im April 1805 von Pifania am Gambia mit 36 Euro« 
pdern, wovon 50 Soldaten, die übrigen Handwerker waren, nach dem Innern Afrikas; doch 
nur mit fieben feiner europ. Begleiter erreichte er im Auguft den Niger. Von Sanfanding am 
Niger im Königreihe Bambarra fendete er im Nov. 1805 feine Tagebücher und Briefe nad 
Gambia, wo fie auch anfamen. Hier baute er ſich ein Boot und fchiffte fich mit vier Europäern, 
die einzigen, die von feinen Begleitern noch am Leben waren, ein und erreichte das Königreich 
Hauffa, wo der durch Unterlaffung eines Geſchenks beleidigte König ihn in einem engen Paffe 
bei Buffa, an einem Zluffe, welchen er herabfchiffte, um die Mündung des Nigers zu finden, 
von Bewaffneten angreifen ließ. Bon den Steinen und Pfeilen der Schwarzen verfolgt, fuchte 
er, als feine Gefährten bis auf einen getödtet waren, fih duch Schwimmen zu retten und er- 
trank. Durch SMavenhändler fam noch 1806 die Kunde von feinem Tode in die engl. Nieder⸗ 
laſſung am Senegal. Die Nachrichten von diefer zweiten Reife, nebft einer Lebensgefchichte des 
unglüdfichen NReifenden, erfchienen zu Rondon 1815 (deutfch von Büttner, Sondersh. 1827). 
Um M.’s Papiere, welche der König von Jauri in Händen hatte, zu erhalten und bie Ufer des 
Tſchadda zu unterfuchen, begab ſich fpäter Zander (f.d.) nad) Afrika. 

Municipien (municipia) hiefen bei den Römern unterworfene Städte, deren Bürgerfchaft 
mit der römifchen durch Ertheilung des vollen rom. Bürgerrechts (civitas) und Aufnahme in bie 
Tribus vereint und denen dabei die felbftändige Verwaltung ihres eigenen ftädtifchen Gemein- 
weſens erhalten mar. Nach der Unterwerfung der Rateiner im A. und 3. Jahrh. v. Chr. war Rom 
mit Ertheilung dieſes Municipalrechts freigebig, fpäter fehr fparfam. Als aber nad) Beenbdi« 
gung des Bundesgenoffenkriegs die Eivität über ganz Italien fich verbreitete, wurden alle ital, 
Städte Municipien, und der Unterfchied zwiſchen Municipien und Colonien, von denen ja’aud 
die lateinifchen in das Bürgerrecht aufgenommen waren, hörte, obfchon die Verfchiedenheit der 
Benennungen noch fortdauerte, für Stalien auf ein wefentlicher zu fein. Für eine größere 
Gleichförmigkeit der innern Verfaffung der verfchiedenen Municipien und für Beftimmung 
ihres Verhältniffes zum Ganzen ded Staats forgte ein Gefeg des Julius Cäſar vom J. 45 
v. Chr. (Lex muniecipalis), von dem ein Bruchſtück in der fogenannten Tabula Heracleensis 
erhalten ift. Cäfar war auch der Erſte, der eine in der Provinz gelegene Stadt, Gades in Spa- 
nien, zum Municipium machte, und unter den Kaifern wurden häufig Provinzialftädte zu Mu- 
nicipien erhoben, in der Regel, ohne daß ihnen die felbftändige Nechtöpflege, welche die ital. Mu- 
nicipien genoffen, damit gegeben ward, indem fie vielmehr der Jurisdiction des Statthalters 
untergeben blieben. Die eigentlichen Bürger eines Municipium hiefen municipes, unterfdie- 
den von ben blofien Infaffen (incolae). Nur die erfleen verfammelten ſich in den Comitien, die 
fich in den ital. Municipien fo lange als inRom erhielten; nur aus ihnen ging der Senat hervor, 
der in den Municipien gewöhnlich nach der Benennung feinerMitglieder, der Decurionen (f.d.), 
ordo decurionum genannt wird, und dem die übrige Gemeinde, in der dann aud) die Grund» 
eigenthümer (possessores), fowie andere Stände befonders bezeichnet wurden, als plebeji ge 
genüber fteht. Auch zu Magiftraten waren in der Regel nur Municipes wählbar. Unter ihnen 
ftanden die nach der Zahl benannten duumviri oder triumviri oder quatuorviri, mit dem Zufag 
juri dieundo, mo ihnen, wie in Stalien, die Rechtspflege zukam, und praefecti juri dicundo ges 
nannt, wenn die Staat#behörde fie ernannte, und zwar oben an die für die Gefchäfte des Cenſus 
beftellten censores oder quinquennales, dann die aediles und quaestores ; unter diefen Ehren« 
ämtern (honores) die niedern Beamtungen ald munera und curaliones. Erſt gege bad Ende 
des A. Jahrh. n. Chr. kommen die defensores rei publicae ald Beamte zum Schug der Ge- 
meinde gegen Willkür der Staats» und Stadtbehörden vor. Der trefflich geordneten Städte 
verfaffung, die auch von den beffern Kaifern von Trajan bis Diocletian gepflegt wurde, hatte 
ber rom. Staat zum guten Theil die Erhaltung feiner innern Kraft in der Kaiferzeit zu 
verdanken. Sie brach aber zufammen, feit Konftantin und feine Nachfolger, unter denen nur 
Julian und die beiden Theodofius fich des Städteweſens annahmen, die Städte durch mannich · 
fache Eingriffe und namentlich durch übermäßigen Steuerdrud, der am ſchwerſten auf den De- 
<uriorien laftete, herabbrachten. Über das Hinüberdauern röm. Städteverfaffung in dad Mittel» 
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alter vgl. beſonders Savigny, „Geſchichte des röm. Rechts im Mittelalter“ (Bd.1); Ray 
nouard, „Histoire du droit munieipal en France” (Par. 1829). — Municipalität (munici- 
pality, municipalit6) nennt man bisweilen wol in Nahahmung fremdländifher Ausdrüde 
theils die Gemeinden felbft, infofern fie durch eine befondere Verfaffung (Municipalverfaffung) 
als folche conftituirt und anerkannt find, theil® bie fie vertretenden und verwaltenden Korper 
fchaften, den Municipalrath. 

unition ift der Gefammtnane für alle Gefchoffe, für die mit ihnen verbundenen ober 
doch dazu gehörenden Ladungen und die Zündungen nebft den beim Laden noch befonders an- 
gewendeten Schlagröhren, Debefpiegeln, Steinkörben u. ſ. w. Die Munition wird in dem 2a- 
boratorium gefertigt und in den Magazinen aufbewahrt. Die Maffe der Munition, melde im 
Felde mitgeführt wird, unterfcheidet man in die erfie und zweite Chargirung. Die erfte Char 
girung foll felbft für eine große Schlacht ausreichen; die zweite dient, den augenblidlichen Er 
fag zu bewirken, und eine dritte muß vorbereitet fein, um die zweite wieder zu conıpletiren. Auf 
eine Chargirung rechnet man bei der Infanterie auf einen Mann 60, bei ber Gavalerie 40 Pa 
teonen, für jedes Gefhüg 200 Schuß; im Belagerungskriege werden täglich 50—100 Schuj 
auf jedes Geſchütz gerechnet. 

Munk (Salomon), verdienter Drientalift, geb. 1802 zu Glogau, wurde von feinem Vater 
ſchon in feiner Kindheit zum Studium ber hebr. Sprache, ber Bibel und ded Talmud angehal 
ten, vollendete feine Erziehung auf dem Joahimsthalfchen Gymnaſium zu Berlin und widmet: 
fi) dann auf der dortigen Univerfität, forwie fpäter zu Bonn befonders dem Studium der Phr 
lofophie und der orientalifhen Sprachen. Da er feine Ausfiht aufeine Anftellung in feinen 
Baterlande hatte, begab er ſich mit Unterftügung feines Freundes Michael Beer 1850 nad 
Paris, wo er unter de Sacy und Chezy dad Studium des Arabifchen, Perfifchen und dei 
Sanskrit fortfegte. Er ftellte fich die Bearbeitung der bis dahin fehr vernadläffigten jüdiſch 
arab. Literatur zur befondern Aufgabe. In der Abficht, eine Ausgabe von des Maimtonidei 
„Bührer der Verirrten” im arab. Original zu veranftalten, begab er fih 1855 nad Ofen, 
wo er auch andere intereffante Documente der rabbinifch-arab. Literatur fammelte. Im J 
4840 ward er neben Reinaud als Euftos der orient. Manufcripte an der parifer Biblistbe 
angeftellt. In demfelben Jahre begleitete er die jüdifchen Abgeordneten Montefiore und Gre- 
mieur nad) Agypten, von wo er eine Samnılung arab. Manufcripte, befonderd aus der älters 
Literatur der Karaiten, mitbrachte. Durch die zunehmende Schwäche feiner Augen ward r 

enöthigt, 1852 feine Stelle an der Bibliothek niedergulegen. Außer zahlreihen Auffägen ia 
Seiferifien und Beiträgen zu Sammelwerken find von M.'s Schriften, die ſämmtlich echt 
deutfche Gründlichkeit und umfaffende Gelehrfamkeit befunden, befonders hervorzuheben: 
„Reflexions sur le culte des anciens Hebreux dans ses rapports avec les autres culles de 
l’antiquits” (Par. 1835); „Notice sur Rabbi Saadia Gaon‘ (Par. 1838); „Commentaire 
de Rabbi Tanchoum de Jerusalem sur le livre de Habakkouk“ (War, 1845); „Palestine 
Description gdographique, historique et arch&ologique‘ (Par. 1845); „Notice sur Abou- 
Walid-Merwan” (Par. 1851) u. ſ. w. Ein Theil von M.’s Auffägen über arab. und jũd 
Philofophie im „Dietionnaire des sciences philosophiques” ift in deutfcher Überfegung unter 
dem Zitel „Philofophie und philofophifche Schriften der Juden” (Rp. 1852) erfehienen. In 
den „Comptes rendus” (1845) der Afabemie der Wiſſenſchaften wies M. die Unrichtigfeit der 
Behauptung Sedillot's nach, nach welcher die von Tycho de Brahe entdedte Variation des 
Mondes ſchon den Arabern in 10. Jahrh. bekannt geweſen fei. Eine Ausgabe des arab. Dri- 
ginals von des Maimonides „Führer der Verirrten‘ mit franz. Überfegung und Anmerkungen 
hat M. für, die nächfte Zeit in Ausficht geftellt. 

Munfacs, ungar. Marktfleken, Hauptort der beregher Geipanfchaft, in einer fehr reigen- 
den Ebene am Latorczafluffe gelegen, zählt 4540 E., größtentheild Handwerker, deren Erzeug- 
niffe auf den lebhaften, aus der Umgegend ftark befuchten Wochenmärkten guten Abfag finden 
Ungefähr ein halbe Stunde von M. entfernt liegt die 1559 von Theodor Keriatovich erbautz, 
auf dem Gipfel eines in ber Ebene vereinzelt ſtehenden Felſens befindliche Feftung Munkact 
die zwar Elein und unanfehnlich, aber durch ihre Kage und ihre ſtarken Mauern ald befeftigte 
Platz beachtens werth und durch die vielen Belagerungen, die ſie in frühern Jahrhunderten be 
ſtanden, geſchichtliche Berühmtheit erlangt hat. Bekannt iſt beſonders die Belagerung, welche 
bier die heldenhafte Helena Zrinyi, die Gemahlin des ungar. Revolutionshaupts Emmerich Ti 
fely (f.b.), durd) den öftr. Feldherrn Caprara aushielt. Die Feftung M. ward erft nach dre> 
Jahriger Vertheidigung 1A. Zan. 1688 übergeben. Seit Anfang diefes Jahrhunderts umd be 
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fonders feit dem Ausgange ber jüngften ungar. Revolution wirb M. von der öftr. Regierung 
als Staatsgefängniß für palitifche Verurtheilte benugr. 

Münnich (Burkhard Chriftoph, Graf von), ruff. Staatsminifter und Generalfeldmarfchall, 
geb. 1685 zu Neuenhuntorf im Herzogthum Dibenburg, wo fein Vater, der Reichsritter vom 
M., als ofifrief. Geh. Nath und Deichgraf lebte, erhielt eine forgfältige Erziehung und trat 
1701 als Hauptmann in heffen-darmftädtifche, 1705 in heſſen-kaſſelſche, 1716 als Oberfter in 
poln.-fächf., fpäter ald Generalmajor in ſchwed. und 1720 in ruff. Dienfte: Kurze Zeit nachher 
ernannte ihn Peter d. Gr. zum Generallieutenant. Peter II. erhob ihn 1727 zum General-en, 
Chef und 1728 in den ruff. Grafenftand, und unter Anna wurde er 1751 Generalfeldzeugmei« 
fter, Generalfeldmarfhall und Präfident des Reichscollegiums. Er gab dem ruff. Randheere 
eine neue Drganifation und errichtete das adelige Gadettencorpe. Im 3.1754 belagerte und 
eroberte er Danzig, und bei feiner Nückehr wurde er nach Warfchau gefendet, um die hier aus- 
er Unruhen beizulegen. Im folgenden Jahre machte er den Feldzug gegen die Türken 
mit. Er verwüftete 1756 die Krim, eroberte 1757 Oczakow, ging 17359 bei Sinkowza über 
den Dniefir, fchlug die Türken bei Stewutſchan, bemächtigte ſich der Feſtung Choczim und ber 
fegte die Moldau. Seinen weitern Planen wurbe durch den 18. Sept. 1739 zu Belgrad ge» 
fhloffenen Frieden ein Ziel gefegt. Auf ihrem Sterbebette vermochte er die Kaiſerin dahin, daf 
fie den Herzog Ernft Johann von Kurland, ald Vormund ded minderjährigen Thronfolgers 
Iwan, zum Negenten ded ruff. Reichs erklärte, indem er hoffte, daß der Herzog bloß den Namen 
führen, er felbft aber die Gewalt haben werde. Da er fich jedoch in diefer Hoffnung getäuſcht 
ſah, ftürgte er den Herzog und ließ ihn gefangen nehmen, worauf die Prinzeffin Anna, Iwan's 
Mutter, dem Scheine nad) die Regentfchaft u Er ließ ſich zum Premierminiſter erflären 
und betrieb nun mit vielem Eifer das Bündniß mit Preußen. Als aber die Regentin mit Wien 
und Dresden in Verbindung trat, fand er fich trog ber von ihr erhaltenen ungeheuern Gefchente 

fo beleidigt, daß er im Mai 1741 feinen Abfchied foderte. Kurz zuvor hatte ihn der Kurfürft 
von Sachen ald Reichsvicar in den deutſchen Reichtgrafenftand erhoben ; doch die Urkunde er- 
‚hielt er erft 1762. Denn als er, nachdem er feinen Abſchied erhalten, nach Königsberg abreifen 
wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Elifabeth, die fih im Dec. 1741 auf den Thron ger 
ſchwungen hatte, verhaftet und zum Tode verurtheilt, nachmals aber feiner Güter für verluftig 
erklärt und nad) Pelim in Sibirien gebracht. Hier lebte er bis 1762, wo ihn Kaifer Peter II. 
zurücberief und ihn wieder in den Befig feiner vorigen Würden fegte. Noch in demjelben Jahre 
ernannte ihn Katharina I. zum Generaldirector der Häfen am Baltiichen Meere. M. ftarb 
4767 in Petersburg. Er fchrieb „Ebauche, pour donner une idee de la forıne du gouverne- 
ment de l’empire de Russie” (Kopenh. 1774). Sein Enkel, Graf Ernft Guſtav von M,, 
ftarb 1842 als ruff. Generalmajor und hinterließ zwei Söhne: Graf Franz Friedrich, geb. 
4. Dct. 1788, oldenburg. Oberhofmarfhall, und Graf Peter Chriftopb von M., geit. ale 
ruſſ. Oberftlieutenant 1828. 
unfter oder Mounfter (ſprich Monfter), iriſch Mown, die füdweftliche und die größte 
Provinz Irlands, grenzt im N. an Connaught, von welchem fie aum Theil der Shannon und 
Derghfee trennt, im D. an Reinfter, im S. und W. an ben Atlantifhen Ocean. Die überaus 
erfplitterte Fjordenküſte bietet eine große Menge tief eingefchnittener Baien, Buchten und Hü- 
Yen dar, z. B. im Werften die Galway und Malbai, den Mündungsbufen des Shannon, bie 
Tralee · und Dinglebai, im Sübweften Ballynskeley · Kenmare⸗, Bantry- und Dunmanusbai, 
im Süden die Roaring-Water- und Roßbai, die Häfen von Kinfale und Cork, die Youghals 
und Dungarvanbai und am Südoftende den Hafen von Waterford. Auch von zahlreichen In« 
feln, Klippen und Riffen ift die Küfte begleitet, unter welchen die Süd-Arraninfeln vor der 
Salwaybai, Valentia füdlih am Eingang der Dinglebai, mit dem weftlichften Hafen Europas, 
die Eilande Bull, Cow, Ealf und Gat (d. b. Stier, Kuh, Kalb, Kage) und die füdlichfte von 
allen, Cape Gleareisland, die bemerfenswertheften find. M. ift augleich der gebirgigfte Theil 
Irlands und enthält deffen höchfte Erhebungen. Im Norden erhebt fi das Heine Bergland 
von Glare mit dem Stieve Baughta am Derghfee, im Südweſten das hochromantifche VBerg- 
land von Kerry (f.d.) oder die irifche Schweiz. Dort fteigt der Mangerton 2500 $., ber Car» 
ran Zual in den Macgillicuddy's Nectd 5200 F. hoch auf. Noch höher aber foll das mit Gap 
Sybil, der weftlichften Spige der Infel, endende Bergland zwiſchen der Tralee- und Dinglebai 
fein und im Cahitconrigh die Höhe von 5900 F. erreichen, welcher dann der höchſte Berg Ir- 
lands fein würde. Die Berge von Cork dagegen bleiben unter 2000 $. Höhe zurüd, wäh. 
rend die von Waterford höher auffteigen, mit Felszacken und Klippen, tiefen Gründen, Pe 
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wen Bergfeen und mehr oder minder breiten Thälern. Im Norden von Lismore erhebt ſich der 
Knodmeldown 2554 und der Commeragh 2017 F. Durch die Graffchaft Zipperary zieht quer 
von Südweften gegen Nordoften die Gebirgsreihe Plelemdhe Madina weftlih vom Fluffe Suir, 
die Galteeberge im Südweften, die nach Limerick ftreichen, dann der Ben Beacon und die Slewna⸗ 
muds-Moumtains, nördlich von jener Reihe die Benduth und Devils Bitgebirge. Zwifchen dieſe 
Berg- and Hügellandfhaften, in denen fi) Steinfohlenlager, Blei, Kupfer und Eifen finden, 
dringt in ſchmalern oder breitern Streifen, zum Theil bis an die Küfte, die Tiefebene des Innern 
vor, diein Clare, Zipperary, Limerick und Cork ausgedehnte Flächen einnimmt und mit die 
reichften Getreidefluren und herrlichſten Wiefengründe Irlands darbietet. Unter den Gewäſſſern 
x aufer dem Shannon mit bem Derghfee im Norden, bemerfenswerth im Weften der Cashen, 

ang und Rane, ein Abfluß des berühmten Sees von Killarney (f. Kerry); im Süden ber 
Bandon, der Zee, welcher bei Cork, und vor allen der Blackwater, welcher in die Youghalbai, fo- 
wie ber Suir, welcher in den Waterfordhafen mündet. Die brei legtern, wie ber Shannon, find 
ſchiffbar. Außer ihnen fordern den Binnenverkehr die große Süd- und Weftbahn, die von Du- 
blin nad Tipperary und Limerick führt, fomwie die Zweigbahnen nah Cork, Waterford 
und andere. Den Seeverkehr begünftigen die zahlreichen Häfen, wie Waterford, Youghal, Cork, 
Kinfale, Baltimore, Tralee, Dingle, Balentia und Limerid. Von den 435,MAM. des Ge- 
fammtareals von M. kommt ein Drittheil auf unproductived Bergland, Moore und Seen. Die 
Provinz hatte 1841 eine Bevölterung von 2,596161 €., 1851 aber von 1,851817 €., mas 
eine ftärfere Abnahme als in jeder der drei andern Provinzen, nämlich von mehr ald 25 Proc. 
ergibt. Es lebten 1841 von den Familien 71 Proc. von Aderbau und Viehzucht, 19 von Fa- 
briten, Handel und Gewerbe, 10 von andern Beichäftigungen. In keiner Provinz ift die länd- 
liche Bevölkerung ärmer; fie befteht hier meift aus Lohnarbeiten, welche in den elendeften Lehm- 
hütten wohnen. Neben Aderbau und Viehzucht ift von befonderer Wichtigkeit die Fifcherei. 
An der Weft- und Südküſte erftreden fich die große Weſtbank und die Nymphebank weit in 
den Deean hinein, bie von Fifchen aller Art wimmeln, namentlich von Kabeljaus (Eod) und Her 
ringen. Auch im Süboften, füdlich von Waterford, verfpricht der Ort Dunmore ein bedeuiten- 
ber Fifcherplag zu werden. Außerdem befchäftigt fich die Bevölkerung, namentlich die ftädtifche, 
mit Manufacturen in Segeltuch, Leinwand, Tuch, Wollen. und Baummollenzeugen, Leber, 
Papier, Leim und Glas; fernet mit Schlächterei, Brauerei und Brennerei, Schiffbau, Nhebde 
rei und Handel mit Getreide, Mehl, Fleiſch, Sped und Butter. M. zerfällt in die ſechs Graf- 
haften Clare, Cork, Kerry, Limerick, Tipperary und Waterford. 

Münfter, entftanden aus dem lat. monasterium, d. h. Ktofter, bedeutet urfprünglich einen 
Aufenthaltsort von Mönchen ; auch hat das Wort in feiner franz. Ummanbdelung (moutier oder 
moustier) die Bedeutung einer Abtei beibehalten. Im Deutfchen wurde es allmälig gleichbe 
deutend mit Kathredale, hauptfächlich wol deshalb, weil früher die Stiftsherren einer fol- 
chen Möfterlich beifammen wohnten. Später bezeichnete es fogar jede größere Hauptkirche, 
auch wenn fein Stift damit verbunden war, wie z. B. das freiburger Münfter, das ulmer Mim- 
fter u. ſ. m. Auch ob die betreffende Kirche einen oder zwei Thürme hat, welche Iegtere ein Wor« 
recht der Stiftöfirchen waren, fommt dabei nicht in Betratht, wie dies die beiden genannten Kir- 
chen beweifen, die beide nur einthürmig find. In Norddeutfchland gebraucht man für Münfter 
meift den Ausdrud Dom. j 

Münfter, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks ſowie der preuf. Provinz 
MWeftfalen, der Sig eines Biſchofs und Domcapitels, des Oberpräfidiums, der Fönigl. Negie- 
zung, bed Generalcommandos bes fiebenten Armeecorps, eined Kreis- und Appellationsge- 
richts, ded Oberpoftamts und der Provinzialfteuerdirection, liegt am unbebeutenden Fluffe Aa, 
welcher nad) einem nur fiebenftündigen Laufe in die Ems fällt, und fteht durch eine 4 M. 
lange Zweigbahn (Münfter-Dammer Eifenbahn), die jedoch über M. hinaus nach Holland 
und DOftfriesland hin verlängert werden foll, mit der großen Verkehrsſtraße, der Köln 
Mindener Eifenbahn, in Verbindung. Die Stadt felbft, in einer durchaus ebenen Gegend 
gelegen, ift gleichwol eine der fchönften Städte Weſtfalens, hat mir Einfluß der kleinen 
Vorftadt St.-Maurig zehn Path. und eine proteft. Kirche, größtentheils gut gebaute Häufer, 
von denen die am Markte (Bogenftraße) mit Arcaden verfehen find, breite Strafen umd 
25000 €. Bon den Kirchen, zu deren Verfchönerung in neuefter Zeit der Kunftfinn des 
gegenwärtigen Biſchofs mefentlich wirkt, find befonders fehenswerth die Domtirche auf 
dem geräumigen, von anfehnlichen Gebäuden (dem bifchöflichen Palais, der Poft, königl. Bank 
u. ſ. w) umgebenen, von hochftämmigen Linden befchatteten und zur Abhaltung der Jahr 
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märfte (ded Sendes) benugten Domplage. Sie hat vortreffliche Bildhauerarbeiten, dar 
unter die berühmte Pietaͤ Achtermann’s, welcher fich ein gleich vortreffliches Meifterftüd, 
bie Kreuzabnahme, von demfelben Künftler, beigefellen fol. Ferner die im ſchönſten altdeut- 
fhen Stile gebaute Rambertifirhe am Markte, an deren Thurm noch die brei eifernen Kä- 
fige fich befinden, in welchen die Wiedertäufer Johann von Leyden (f.d.), Knipperdolling und 
Krechting na erlittenem Martertode aufgehängt wurden. Sodann die fchöne in gothiſchem 
Stile erbaute Liebfrauentirche mit ihrem koloffalen, aus großen Quadern aufgeführten Thurme, 
die Kirche zum heil. Rudgerus (erftem münfterfchen Bifchof) mit ihrem rundlich achtedigen 
Thurme, deffen oberer durchbrochener Theil fünftlich auf acht Pfeilern ruht. Won den weltli- 
chen Gebäuden zeichnen ſich aus: das königl. Schloß (auf dem Neuenplage) mit ſchönem Park 
und das Rathhaus (auf dem Markte) mit hoher gothifcher Fagade. In legterm ift der Saal, 
in welchem 24. Det. 1648 der Weftfälifche Friede unterzeichnet wurde (Briedensfaal) noch un. 
verändert erhalten und mit den Porträts der fämmtlichen Gefandten geziert. Außerdem find zu 
erwähnen das neue, nach pennfylvan. Syftem gebaute Zuchthaus, der Bahnhof mit feinen Um- 
gebungen, die Baläfte der Freiherren von Romberg und von Drofte und die Häufer mehrer Abe» 
ligen. Die ehemaligen Feftungswerke wurden ſchon im 18. Jahrh. unter dem Minifter von 
Fürftenberg (f. d.) zu einer rings um die Stadt fich ziehenden, von vier Reihen Linden befchat- 
teten Allee umgefchaffen, und auf der ehemaligen Citadelle ward der fürftbifchöfliche Palaft mit 
Ihönen Gartenanlagen erbaut. Die damalige kath. Univerfität hob man 1818 auf und theilte 
die Fonds derfelben der nachher vom König Friedrich Wilhelm III. 1824 errichteten Mar-Fried- 
rih8-Afademie, dem kath. Priefterfeminar und den Gymnafien zu M. und Paderborn zu. Die 
jegige Akademie befteht in zwei Facultäten, einer fatholifch-theologifchen und einerphilofophifchen, 
zählt 17 Lehrer und gegen 500 Studirende. Die auf den Etat der Akademie geftellte Pauli» 
niſche Bibliothet enthält gegen 50000 Bände. Das Gymnafium zählt an 700 Schüler. Aufer- 
dem gibt ed in M. ein zur Akademie gehöriges naturhiftorifches Mufeum, einen botanifchen 
Garten (im Scloßgarten), ein Seminar für Schullehrerinnen, einen Verein für Gefchichte 
und Alterthumskunde Weftfalens, der mit dem zu Paderborn ein Ganzes bildet, und eine 
Menge milder Stiftungen, unter benen befonders dad Clemenshospital mit feinen Barmherzigen 
Schweſtern zu erwähnen ift. Die Einwohner bekennen ſich größtentheils zur Bath. Kirche, Doch 
ift auch die Zahl der Proteftanten nicht unbedeutend. Man fabricirt Leder, Wollenzeuge, Tuche, 
Stärke, Zuder und Wagen; aud gibt es anfehnliche Brauereien und Brennereien. Der Dan- 
del befchränft fih auf Kandesproducte und: ift namentlich in Leinwand, weftfäl. Schinken und 
Pumpernidel fehr bedeutend. M. fommt unter dem Namen Mimigardevorb fchon zu Karl’s 
d. Gr. Zeit vor, der 791 dem zum Bifchof der Sachfen ernannten heil. Ludger diefen Ort zu 
feinem Wohnfige anwies. Zu größerer Bedeutung gelangte der Drt aber erft feit ber Mitte des 
41. Zahrh., wo an die Stelle der urfprünglichen Heinen Kapelle eine Pfarrkirche trat und ein 
Klofter angelegt wurde, das num zu dem neuen Namen Münfter Veranlaffung gab, indem man 
den Drt die Stadt bei dem Münfter (ad monasterium), d. i. Klofter, nannte. Unter dem Bi- 
[hof Dietrih, Grafen von Ifenburg, fing 1225 der Bau des Doms an, der nach 56 I. unter 
dem Bifchof Gerhard von der Mark 1261 eingeweiht wurde. Im 13. Jahrh. trat die Stadt 
dem Hanfebunde bei. Anfang 1532 wurde unter dem Bifchof Friedrich III., der einer ger 
mäßigten Kirchenreform nicht abgeneigt war, unter heftigem Widerftande des Domcapitels die 
Reformation eingeführt. In den 3. 1535 und 1556 war die Stadt der Schauplag ber poli« 
tifch-religiöfen Bewegungen der Wiebertäufer (T. d.). Nachdem die Stadt nad) tapferer Gegen- 
wehr 25. Juni 1535 von dem Bifchof erobert worden, erfolgte eine durchgreifende Reaction. 
Auch fpäter wiederholten fich die Streitigkeiten mit den Bifchofen, namentlich mit dem friege- 
rifchen Chtiſtoph Bernhard von Galen (f.d.), dem fie nach feiner Wahl 1650 Anerkennung 
und Aufnahme verweigerte. Nachdem fich ihm aber 1661 die Stadt hatte ergeben müffen, ar- 
beitete er mit Kraft dahin, den unruhigen Geift berfelben für immer zu brechen. Er legte eine 
Eitadelle an und nahm in M. feinen Sig, während feine Vorgänger in Koesfeld reftbirt hatten. 
Im Siebenjährigen Kriege wurde die Stadt ſowol von den Franzoſen als von den Verbündeten 
belagert und erobert. 

Das vormalige Hocftift Münfter war das größte des Weſtfäliſchen Kreiſes und zählte auf 
180 AM. etwa 350000 €. Anfangs unter der Erbſchirmgerechtigkeit der Grafen von Tecklen ⸗ 
burg, wurde es im 12. Jahrh. zum Reichsfürftenthum erhoben. Auch erhielt der Bifchof, der im 
Weftfälifhen Kreife erfter freisausfchreibenderFürft und Director war, 1708 Sig und Stimme 
im Reichs fürſtentathe, in den er aber nie eingeführt wurde. Seit 1719 mar ber Erzbifchof von 
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Köln zugleich Biſchof von M., das jeboch feine befondere Regierung behielt. Im Reihsbepu- 
tationshauptfchluffe von 1805 wurde das Hochſtift ſäculariſirt; das Xerritorium wurbe ge» 
theilt und ald Entſchädigung an Preußen, an den Herzog von Holftein-Didenburg, den Herzog 
von Aremberg, das fürftliche und rheingräflihe Haus Salmı, den Herzog von Croy und den 
Herzog von Looz und Corswarem gegeben. Der dem Legtern zugefallene Theil erhielt den Nar 
men des Fürſtenthums NhHeina-Wolbed. Preußen bildete aus feinem Antheile, 60 AM. mit 
128000 E., das Fürftentbum Münfter, welches im Tilfiter Frieden 1807 an Frankreich ab- 
getreten und zu dem neugebildeten Herzogthum Berg geſchlagen, 1810 aber zum größten Theile 
mit den an die Häufer Salm, Aremberg, Eroy und Looz und Corswarem gefallenen Theilen 
des Hochftifts M. mit dem franz. Kaiferreiche vereinigt wurde. In Folge der Beftimmungen 
des Wiener Congreffes erhielt Preußen das Fürſtenthum M. zurüd, mit Ausnahme von Klop- 
penburg und Vechta, die wieder unter olbenburgifche Hoheit famen, und zugleich die Souverä ⸗ 
netät über die ehemals münfterfchen Landestheile der Häufer Salm, Eroy und Looz und Cors . 
warem. Hannover aber wurde Souverän über die münfterfchen Befigungen ber mediatifirten 
Herzoge von Aremberg und über einen Heinen Theil der Looz · und Corswarem'ſchen Befigun- 
gen. Vgl. Wiltens, „Verſuch einer allgemeinen Gefchichte ber Stadt M.“ (Hannov. 1825); 
Erhard, „Geſchichte M.s“ (Münft. 1857). 
ünfter-Ledenburg (Ernft Sriedr. Herbert, Reihögraf zu), Hannovers bedeutendfier 
Staatdmann, geb. zu Denabrück 1. März 1766, aus einem alten beutfchen Adelsgeſchlechte, 
das ſich gegenwärtig in die drei Afte Langelage, Meinhövel und Ledenburg fpaltet, die 1794 
von Kurpfalzbaiern während des Meichsvicariats in den Reichögrafenftand erhoben wurden 
Er befuchte das Philanthropin in Deffau und die Ritterafademie zu Lüneburg und fludirte 
1784—87 in Göttingen. Nachdem er 1788 ald Kammerauditor in ben hannov. Givilftaats- 
bienft eingetreten, wurde er 1791 Hofe und Kanzleirath. Im 3. 1795 erhielt er einen Auftrag 
an den nachmaligen Herzog von Suffer, der in Italien war, begleitete ihn bann auf deffen Rei⸗ 
fen und hielt fich bis 1798 in Italien auf, wo er wieder in Hannover in die Finanzfammer ein: 
trat. Bon 4801 —4 war er als auferordentlicher Gefandter am ruff. Hofe; nach feiner Rüd- 
fehr wurde er vortragender Minifter am Hofe zu London, wo er ſich auch während der Dca 
pation Hannovers aufhielt und vielfach in die biplomatifchen Verhandlungen verflochten war. 
Im Aug. 1814 wurde er zum Erblandmarfchall in Hannover ernannt und 1815 wohnte er 
dem Wiener Eongreffe bei. Gleichzeitig erhielt er die Specialvollmacht zur Führung der Vor ⸗ 
mundfchaft ded Herzogs Karl von Braunſchweig. Als diefer, nachdem er die Regierung felbft 
übernommen, 1827 gegen die vormundfchaftliche Verwaltung mit öffentlichen Anklagen auf- 
trat, rechtfertigte er fich und ben König von England in der „Widerlegung der ehrenrührigen 
Beſchuldigungen, welche fi Se. Durchl. der regierende Herzog von Braunfchweig gegen Ihren 
erhabenen Vormund und bie während Ihrer Minderjährigkeit mit der Verwaltung Ihrer Bande 
und Ihrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt haben” (Haunov. 1827). Die Folge davon 
war, daf ber Herzog ihm eine Derausfoderung fehickte, die er aber nicht annahm. (S. Braun- 
ſchweig.) Bei ben Bewegungen in Hannover Anfang 1831 fah er ſich wegen feiner Vermal- 
tung harten Angriffen ausgefegt, namentlich in der Schrift „Anklage des Miniſteriums Mün- 
fer“, die er in einer „Erfärung u. ſ. w.“ (Hannov. 1831) zu entkräften fuchte und die audı 
durch bie „Actenmäßige Würdigung u. f. w.“ (Hannov. 1831) widerlegt wurde. Nichtsbefto- 
weniger erhielt er 12. Febr. 1831 feine Entlaffung als dirigirender Minifter für die banner. 
Angelegenheiten am londoner Hofe. Wie er ſchon 1815 die Erhebung in den Fürftenfiand 
verweigert hatte, ſo lehnte er auch jegt die Penſion, deren Betrag er ſelbſt beſtimmen follte, 
gänzlich ab und wurde dafür 22. Febr. 1851 zum Großkreuz des Bathordens ernannt. Er 
ftarb 20. Mai 1859, und die Landmarfchallswürde ging auf feinen einzigen Sohn, Georg 
Berbert, Reichsgraf zu M., geb. 25. Dec. 1820, über. 

Münfterberg, ein ehemaliges Fürftenthum Niederfchlefiens von etwa 14 AM. umd 
52000 E., im Regierungsbezirk Breslau, befteht aus den Kreifen Srantenftein und Münfter- 
berg, in welchen bie neun Orte zerftreut liegen, welche die jegige Minderherrfchaft Münfterberg 
bilden. Das Fürftenthum gehörte früher ber fürftlich Auersperg’fchen Familie, bis ed Fried- 
rich U. durch Kauf an ſich brachte. Die Stadt Münfterberg an der Ohlau, mit 5000 E. dar- 
unter viele Juden, hat eine alte Kirche der Kreuzherren, die aber jegt anderweitig benugt wird, 
und eine noch vorhandene Kapelle der 1468 zerſtörten Burg. Bekannt ift auch das daſige Palte 
Schwefelbad. In der Nähe von M. liegt auch da6 1222 gegründete Giftercienferklofter Hein 
zichau, welchem ein infulirter Abt vorftand. 
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Muntaner (En Ramon), einer der. trefflichften Chroniſten des romanifchen Mittelalters, 
wurde 1265 zu Peralada, einem Bleden in Gatalonien, geboren. Als 1285 bei Gelegenheit 
des franz. Einfalld in Catalonien Peralada in Flammen aufging und er all feine Habe verlor, 
verließ er den heimischen Boden und führte num dreifig Jahre hindurch ein unflätes abenteuer 
liches Leben in beftändiger Kriegsübung und mannichfachem Wechſel des Schidfals, bis er 
endlich Valencia erwählte, um hier den Neft feines Lebens als ruhiger Bürger im Schoofe fei- 
ner Familie zu verbringen. Erſt 1525 begann er feine Gefchichte der Großthaten der Fürften 
des aragonifhen Haufes von Jayme dem Eroberer bis zur Krönung des Königs Alfons IV. 
von Aragon, der er felbft noch ald Abgeordneter von Valencia beimohnte, welche Geſchichte zu- 
gleich großentheils die feines eigenen Lebens ift, da er meift ald Augenzeuge und Mithandelnder 
berichtet. Es durchweht diefe anfpruchslofe „Chronik“ ein wahrhaft epifcher Geift, und es ver- 
leihen ihr jene Unmittelbarkeit, Naivetät und Naturwahrheit einen Reiz und eine Frifche, die 
feine Kunft zu erfegen vermag. Zrogdem blieb fie bis in die Mitte des 16. Jahrh. ungedrudt; 
die älteften Ausgaben des catalonjfchen Driginald find die von Valencia (1558) und Barce- 
lona (1562), beide große Seltenheiten. Nach diefen Ausgaben hat Lanz einen fehr guten 
Abdrud des Driginald für den fiuttgarter literarifhen Verein veranftaltet (Stuttg. 1844), 
nachdem er zuvor eine treffliche deutiche Überfegung (2 Bde., Lpz. 1842) herausgegeben hatte. 
Sehr mangelhaft ift die franz. Überfegung bei Buchon in der „Collection des chroniques 
nationales frangaises” (Bb. 5 und 6, Par. 1827), fleifiger gearbeitet die ital. Überfegung 
von Filippo Moife (Flor. 1844). 

Münter (Balth.), bekannt als Kanzelredner und’geiftlicher Kiederdichter, geb. zu Lübeck 
24. Mär; 1755, befuchte das Gymnafium feiner Vaterftadt, ftudirte feit 1754 Xheologie in 
Sena und wurde bier 1757 Privatdocent. Im 3.1760 kam er ald Prediger nad) Gotha und 
drei Jahre fpäter ald Superintendent nad Zonna. Nachmals folgte er den Rufe ald Daupt- 
prediger an ber deutſchen Petrigemeinde nady Kopenhagen, wo er 5. Det. 1795 ftarb. M. har 
zur Verbreitung geläuterter Religionsbegriffe mächtig beigetragen. Unter den zahlreichen Pre 
digtfammlungen, die er herausgab, zeichnen ſich die Vorträge über die Reden Jefu nach den vier 
Evangeliften aus. Seine geiftlichen Rieder (zwei Sammlungen, 1775 und 1774) ragen unter 
denen der Gellert-Gramer'schen Schule hervor, deren Schwächen fie theilen. Im J. 1772 wurde 
ihm die traurige Pflicht, den unglüdlichen Grafen Struenfee (f.d.) zum Tode auf dem Blut. 
gerüfte vorzubereiten, deſſen „Bekehrungsgeſchichte“ (Kopenh. 1772) er herausgab, bie faft in 
alle Sprachen überfegt wurde und ihn berühmter machte ald alle feine übrigen Schriften. In 
feinen legten Lebensjahren erwarb er fich ein befonderes Verdienft durch verbefferte Einrichtung 
des Armenmefens in feiner Gemeinde und durch Errichtung einer Freiſchule für Töchter. Seine 
Tochter war die ald Schriftftellerin befannte Friederike Sophie Ehriftiane Brun(f.d.) — Mün- 
ter (Kriedr.), Sohn des Vorigen, ze bekannt ald Theolog, Drientalift und Alterthums- 
forfcher, wurde zu Gotha 1A. Det. 1761 geboren, in Kopenhagen aber erzogen. Nachdem er 
auf der dafigen Univerfität einige Jahre ftudirt hatte, fegte er feine theologifchen Studien fett 
1781 in Göttingen fort. Nach feiner Rückkehr machte er mit königl. Unterftügung eine Neife 
nad) Stalien, wo er fich über drei Jahre aufhielt. In Rom befchäftigte er fid) befonders mit al- 
terthiimlichen Studien; er ließ dafelbft 1786, vom Gardinal Borgia dazu aufgemuntert, eine 
Probe der koptiſchen Überfegung des Buchs Daniel druden und entdedte in der Corſini'ſchen 
Bibliothek das Statutenbuch der Tempelberren, das er fpäter (Berl. 1794) herausgab. Über 
feine Neife berichtete er in dem Werke „Efterretninger om begge Sicilierne, famlede paa en 
Reife i diffe Lande” (2 Bode, Kopenh. 1788—90), welches ins Deutfche (1790) und in mehre 
andere Sprachen überfegt wurde. Seit 1790 ordentlicher Profeffor der Theologie an der Uni» 
verfität zu Kopenhagen, wurde er 1808 Biſchof von Seeland und flarb als ſolcher 9. April 
1830. Durch feine Schriften, unter denen das „Handbuch der Dogmengefchichte” (2 Bde. Ko- 
penh. 1801; deutfch von Evers, Gött. 1802); „Geſchichte der dän. Meformation” (2 Bde, 
Kopenh. 1802); „Die Religion der Karthager” (Kopenh. 1816; 2. Aufl, 1821); „Geſchichte 
ber Einführung des Chriftenthums in Dänemark und Norwegen” (3 Bde., Lpz. 1825— 32) 
und das wichtige Werk „Die Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Ehriften” (Altona 
1825) zu erwähnen find, fowie durch eine ausgebreitete Correſpondenz erwarb er ſich einen europ. 
Ruf. Seinen Amtern mit Eifer vorftehend, förderte er theils durch thätige Mitwirkung, theils 
unmittelbar mehre gute Einrichtungen. Auch an der von König Friedrich VI. veranftalteten Re- 
viſion der firchlichen Überfegung des Neuen Zeftaments nahm er thätigen Theil. 

Münzcouvention. Die Abweichungen, melde ſich die einzelnen deutfchen Staaten von 
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der Reichsmünzordnung erlaubten, führten mehre derfelben zu Müngverträgen oder Münzcon- 
ventionen, um wenigftens auf dem Meinen gemeinfamen Gebiete die Gleichmäßigkeit wiederher- 
zuftellen. &o vereinigten fi) 1667 Kurſachſen und Brandenburg zum Zinnaifchen, die namli» 
chen Staaten unter Zutritt von Braunſchweig · Lüneburg 1690 in Leipzig zum Leipziger Münz- 
fuße, welcher 1737 zum allgemeinen Reichsmünzfuße erhoben wurde. Nachdem aber 1748 
der Kaifer für Oſtreich zum 20-Guldenfuße übergegangen war, ſchloß ſich ihm 1755 Baiern 
durch eine Convention an,, welcher der 20-Guldenfuß vorzugsweiſe den ihm noch heute ge» 
wöhnlich ertheilten Namen Eonventionsfuß verdankt, obmol Baiern ſchon vor Ablauf 
eines Jahres von der Convention wieder zurüdtrat und zum 24» Gulbenfuße überging. 
(S. Münzfuß.) Nach der fpätern abermaligen Spaltung in fehr verfchiedene Münzfyfte- 
me, welche nothwendigermeife im Verkehre mannichfache Nachtheile mit fi führten, kam e# 
in der neueften Zeit bald nach Gründung bes preuß.-deutfchen Zollvereins zu zwei befon- 
ders wichtigen und folgenreihen Müngverträgen. Die unterm 25. Aug. 1857 zu Mün- 
chen abgefchloffene Convention einigte die füddeutfchen Zollvereinsftaaten zur Annahme des 
24 'r-Guldenfußes, diejenige vom 50. Zuli 18358 zu Dresden aber die nördlichen Zollvereind- 
ftaaten zur Annahme des preuf. oder 1A-Thalerfußes (24-Guldenfußes). Die Hauptpunfte 
diefer beiden Verträge find folgende: Als Grundlage des gefammten Münzweſens in Zollver- 
ein foll in allen Münzftätten einerlei Münzmark angewendet werden, deren Gewicht auf 255,8555 
franz. Grammes feftgefegt wurde, alfo die preuß. Mark. Es foll entweder der 14-Thalerfuß mit 
bem MWerthverhältniffe des Thalers zu 1°, Gldbn., oder der 24’%-Guldenfuß mit dem Werth. 
verhältniffe des Guldens zu *% Thlr. ald Landesmünzfuß gelten. Das erftere ift der Fall in 
Preußen, Sachſen, Kurheffen, Sahfen-Weimar, Sachſen-Altenburg und Sadjfen-Gotha, in 
der ſchwarzburg · rudolſtädt. Unterherrfchaft, in Schwarzburg-Sondershaufen und den reufi- 
[hen Landen; das zweite in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt, Sachfen-Mei- 
ningen und Sachſen ⸗Koburg, Naffau, der fhmarzburg-rubdolftäbt. Oberherrfchaft und in der 
Freien Stadt Frankfurt. Der Landesmünzfuß foll genau innegehalten werden, und von dem Ge- 
halte oder Gewichte der Münzen darf nur inſoweit abgewichen werden, als eine abfolute Ge- 
nauigfeit unerreichbar ift. Diefe äußerften Falls zuläffige Abweihung im Mehr oder Weniger 
ift beim einzelnen Thalerftüce auf ein Grän im Feingehalt und ', Proc. im Gewicht und beim 
einzelnen Einfechstelthalerftüde auf 1’, Grän im Beingehalt und 4 Proc. im Gewichte feftge- 
fegt worden, beim ganzen und halben (fowie bei dem fpätern zweifachen) Gulden auf "oo: im 
Teingehalt und */ooo oder Proc. im Gewichte. Es foll eine Vereinsmuͤnze zu einem Sieben- 
theil der Mark feinen Silberd ausgeprägt werden und ſonach den Werth von 2 Thlrn. oder 3'% 
Gldn. erhalten. Sie muß neun Zehntheile Silber und ein Zehntheil Kupfer enthalten (14°/:Id- 
thig), und ed müffen davon bis 1. Jan. 1842 mindeftens zwei Millionen Stüde ausgeprägt fein. 
Nach Ablauf diefer Zeit follten innerhalb jedesmaliger vier Jahre mindeftens ebenfalls zwei 
Millionen Stüde ausgeprägt werden, wenn Peine anderweite Vereinbarung erfolgte. Diefe hat 
aber ſchon ftattgefunden, da diefe Vereinsmünze befonders wegen ihrer Größe ald unpraktiſch 
erfannt worden ift. Sämmtliche Staaten verpflichteten fich, ihre eigenen groben Silbermüngen 
niemals gegen ben ihnen beigelegten Werth; herabzufegen. Es blieb ihnen vorbehalten, Scheide 
münge, jedoch nur für das eigene Bedürfnif, prägen zu laffen, deren beigelegter Werth aber 
nicht heruntergefegt werden barf. Jedes abgenugte Münzftüd muß zum Einfchmelgen eingezogen 
werden. Jeder andere beutfche Staat kann diefer Convention beitreten. Die Dauer diefer 
Übereinkunft wurde bis zum Schluffe des J. 1858 feftgefegt, und es foll diefelbe ftillfchweigend 
von fünf zu fünf Jahren als verlängert angefehen werden, wenn inzwiſchen nichts Anderes feſt 
gefegt wird. Durch eine befondere Übereinkunft fegten gleichzeitig die Thalerftaaten feft, daf die 
Einthalerftüde vier Theile Kupfer und zwölf Theile Silber (12löthig) und die Einfechsteltha- 
lerftüde 25 Theile Kupfer und 25 Theile Silber (8) löthig) enthalten follten. Andere Stüde 
wurden zur Zeit nicht geprägt; feit 1852 prägt aber Sachfen auch Eindrittelthalerftüde (10°%- 
löthig). In der Scheidemünge fol die Mark feinen Silbers zu 16 Thlrn. ausgebracht werden. 
Die ganzen und halben Gulden (denn ſich fpäter auch zweifache Gulden zugefellt haben) der füd- 
beutfchen Vereins ſtaaten enthalten neun Zehntheife Silber und ein Zehntheil Kupfer (find alfo 
144öthig) wie die Vereinsmünze. Rückſichtlich der Scheidemünze der füddeutfchen Vereins- 
ftaaten einigten fich dieſe (1857) zur Prägung von Sechs - und Dreikreuzerſtücken in einem 27- 
Guldenfuße, wogegen die Prägung von Einkreuzerſtücken aus Silber oder Kupfer und deren 
Theilſtücken dem Ermeffen-der einzelnen Staaten überlaffen bleibt; faft ſämmtliche haben feit- 
dem filberne und fupferne Einfreugerftüde geprägt. Die mit dem 3. 1854 zum Zollverein tre> 
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tenden Staaten Hannover, Oldenburg und Rippe-Schaumiburg haben, ebenfo wie die beiden Med 
lenburg, ſchon vor mehren Jahren den 14-Thalerfuß angenommen. Jedenfalls ift durch jenen 
erften Schritt für Erflrebung einer größern Ubereinfimmung ber Münzen in Deutfchland, der 
allerdings zunächft nicht weiter gethan werden konnte, vielen gerechten Klagen abgeholfen; eine 
größere Gleihmäßigkeit fteht aber durch bie in dem preuß.-öftr. Handels · und Zollvertrage vom 
19. Febr. 1855 verabredeten und jegt in nächfter Ausficht ftehenden gemeinfamen Münzcon- 
ferenzen mit großer Wahrfheinlichkeit bevor. | 

ünze und Münzweſen. Münze ift das in beſtimmte Gewichts ſtücke getheilte und mit 
einem Gepräge verfehene Geld (f. d.). Die Erfindung der Münze wird dem König Pheibon 
von Argos zugefchrieben, welcher im 8. Jahrh. v. Chr. regierte. Schon die Münzen des Alter 
thums zeigen größtentheils die für ihren Zweck geeignetfte Geftalt, die ber Scheibe; abweichende 
Formen, z. B. vieredige, fechdedige und achtedige Platten, ſowie Fugelähnliche Klumpen find 
felten angewendet worden und haben nirgends Beifall gefunden. Urfprünglich erhielten bie 
Münzen nur auf einer Seite ein Gepräge; erft fpäter fiempelte man beide Flächen. Den Zur 
fammenhang der Münze mit dem Gewicht deuten die Namen der befannten älteften Münzen 
und vieler neuern an, 3. B. die griechifche alte und jegige Drachme; Pfund, Kivre und Lira 
(das Pfund Sterling in England, die frühern Livres in Frankreich, die verfchiedenen Kire in Ita» 
lien); die Mark in Hamburg, Kübel, Medlenburg, Holftein, Dänemark u. f. w. Die kleinern 
Silbermüngen wurden im Mittelalter in Deutfchland, den Niederlanden, Frankreich und Eng» 
land bei größern Zahlungen der Bequemlichkeit wegen noch gewogen, und fo rechnete man na« 
mentlih Pfunde verfchiedener Sorten Denare (Pfennige). Anfänglich ftand die Anfertigung 
der Münzen einem Jeden frei. Die betrüglichen Ausmünzungen mancher Privaten aber, ſowie 
das Bedürfnif nad) Gleichförmigkeit der umlaufenden Sorten und nad) einer vertrauendsmwür« 
digen Prägung waren ber Anlaf, daß bald faft überall die Staatsregierungen das ausfchließ- 
(iche Münzrecht (Münzregal) ſich zueigneten. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ift bis jegt bie Gold und Silbermüngung noch kein Vorrecht der Regierung, wol aber die Ku- 
pferprägung. Daher findet auch eine nicht ganz unwichtige Privatmünzung von Goldftüden in 
Nordcarolina und Californien ftatt, begünftigt durch den Umftand, daf in dem erftern Unions- 
ftaate und in feiner Nähe keine Staatsmünzftätte fich befindet, mas bis 1852 aud) in Califor - 
nien der Fal war. Im Mittelalter, welches trog der Vorrechte der Regierungen im Münz» 
wefen weit größere Misbräuche aufweift, als die freien Münzen des Alterthums je gemagt ha» 
ben würden, erwarben fich auch die mächtig gewordene geiftliche und militärifche Ariftofratie, fo» 
wie die Gilden und nachmals die Städte dad Münzrecht, verloren daffelbe aber allmälig wieder 
mit, der größern Stärkung der monarchiſchen Gemalt. 

Außerlich Hat man bei der Münze die Vorderfeite oder den Avers (f. d.) und die Kehrfeite 
oder den Revers (ſ. d.) zu unterfcheiden. Die Charaktere der Münzen werden om zwedtmäfig- 
ften erhaben dargeftellt, doch nicht in zu hohem Grade, um das fchnelle Abfchleifen im Umlaufe 
zu verhindern; die unfchönen vertieften Gepräge kommen felten vor und find nur auf dem Rande 
der Münze zweckmäßig. Gold- und Silbermüngen werben nicht aus unvermifchtem Metall ge» 
prägt, fondern unter Zufag eines geringern, jegt immer des Kupfers, um die Mifchung härter 
zu machen und der Abnugung weniger auszufegen, zugleich auch, mas bie Heinern Silbermün- 
zen ambetrifft, um dieſen eine für den Umlauf genügende Größe oder Stärke zu geben. Das 
Gewicht einer Münze heißt ihr Schrot (Bruttogewicht), diejenige Gewichtömenge, welche fie 
an reinem Metall enthält, ihr Feingewicht; das Verhältniß des Feingewichts zum Schrot heißt 
Korn oder Feingebalt, beim Golde auch wol Karatigkeit, beim Silber Löthigkeit. Einige 
nennemjeboch das Feingewicht Korn. Diefes legtere Verhältnif bildet einen Bruch, welcher 
aber auf feftftehende Nenner gebracht wird und zwar in Deutfchland beim Golde auf Vierund- 
zwanzigftel (Karat), beim Silber auf Sechzehntel (Roth); die Bruchtheile der Karate mwer« 
den ſtets wieder in Zmwölfteln ded Karats (Grän), bie des Loths im Achtzehnteln des Loths 
( Grän) ausgebrädt. Die Grän find demnach beim Golde und beim Silber gleiche Ver- 
Hältniftheile umd zwar Zmweihundertundachtundachtzigftel. Die Regierungen des bdeutfchen 
Zollvereins drücken ben Feingehalt ihrer Münzen officiell nur in Grän aus, ſodaß fies. B. 
den Feingehalt einer Legirung, welche % Silber und % Kupfer enthält, mit 216 Grän 
(*'"/aes) bezeichnen, was mit 12 Loth (“. —= ) übereinkommt. Die deutſche Bezeichnungs- 
weife des Feingehalts ift der Eintheilung des Gold- und Silbergewichts (der Mark) entnom« 
men, und mithin find in einer GewichtSmarf einer Regirung ebenfo viel Karat, Loth oder Grän 
feines Metall an Gewicht enthalten, als der Keingehalt angibt. In Frankreich, Belgien, den 
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fendtheilen (milliemes, thousands) ausgedrückt, was für die Rechnung höchft bequem ift; in 
England theilt man das Gange beim Golde in 24 Carats zu A Grains à 4 Quarts, beim Silber 
in 42 Ounces (Unzen) zu 20 Pennyweight (Pfenniggewicht). Der Feingehalt beim Mũnzwe · 
fen entfpricht der fogenannten Probe bei den übrigen Gold- und Silberwaaren ; feine Bezeich- 
nungsart wird das Probirgewicht genannt. Die gefegliche Beftimmung über den durch Schrot 
und Feingehalt der Münzen zu gebenden Werth ift der Münzfuß (f.d.). 

Mit Necht ftellt man an ein geordnetes Münzweſen die Foderung, daß alle Münzftüde den 
vorgefchriebenen Feingehalt und das feftgefegte Gewicht wirklich befigen, mit andern Worten, 
daß jedes Stück vollhaltig und vollwichtig fei; bei den werthvollern Stüden überzeugt man fi 
in den Münzftätten vom richtigen Schrot Durch genaues Nachwägen ber einzelnen außgeftüdel- 
ten Platten vor der Prägung, das fogenannte Zuftiren; ift das Stüd zu leicht, fo wird es aus · 
gefchoffen und wieder eingeſchmolzen, ift es zu ſchwer, fo wird es durch Abfeilen auf das richtige 
Schrot gebracht. Das Zuftiren ift das Eoftfpieligfte aller Gefchäfte im Münzweſen. Jene voll- 
kommene Genauigkeit kann indef bei der Unzulänglichkeit alles menfchlichen Könnens nur mög- 
fichft annähernd erreicht werden, und faft überall ift daher eine fehr Meine Abweihung der 
Münzen von ihrem ftreng gefeglichen Gehalt und Gewicht durch die Müngvorfchriften geftattet ; 
diefe erlaubte Fehlergrenze heift das Nemedium oder die Toleranz. Der Unterfchied zwi- 
ſchen dem bloßen Metallpreife des in der Münze enthaltenen Goldes ober Silberd und dem · 
fenigen Preiſe, zu welchem der Staat fie würdigt, ausgibt und annimmt, heißt der Schlagſchatz 
oder Praͤgeſchatz und deckt fomeit als thunlich die Koften der Ausmünzung, die Babrifations- 
Poften der Münze. Die ftreng nad dem Hauptmünzfufe geprägten Stüde heifen Courant- 
münzen, die auf einem etwas geringern Fuße gemünzten einen Sorten Scheidemünzen. 
Immer bildet nur entweder dad Gold oder das Silber das eigentliche Geld eines Volkes, 
fo auch die Goldmünze oder die Silbermünze feine eigentliche Münzart ; in den meiften 
Ländern nehmen bis jegt die Silbermünzen diefe Stelle ein, in einigen, namentlid in Eng- 
land und den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die Goldmünzen. Die andere Münz- 
art erfcheint al& eine bloße Waare, indem fie einen wechfelnden Preis erhält. Nur da, mo bie 
Regierung nicht nur für die Münze aus dent zweiten Metall einen feſten Preis vorgefchrieben 
bat, fondern ihn auch bei der Annahme in ihren Kaffen aufrecht hält, kann ein folcher fefter 
Preis im gemeinen Leben gelten, während trogdem der Geldhandel fich davon emancipirf, be» 
fonders wenn jener Preis über den Handelswerth hinausgehen follte. So gilt z. B. der preuf. 
Friedrichsdor in Preußen im gewöhnlichen Verkehr 5°% Thlr. Sitbercourant, wie ihn die Re 
gierung feftgeftellt hat, weil diefe ihn in ihren Kaffen zu dem gedachten Preife annimmt. Med- 
nungsmünzen, fingirte Münzen oder Idealmünzen nennt man biefenigen Geldrehnungsein- 
. beiten oder Rechnungsftufen, welche nicht wirklich ausgeprägt, nicht durch Münzen vertreten 
find, wie z. B. die hamb. Bankmark. Handeldmünzen oder Fabrikationsmünzen heißen bie- 
jenigen Stüde, welche nicht ſowol behufß des Umlaufs im Inlande als vielmehr für ben Be- 
darf des auswärtigen Handels im Intereffe der Kaufleute und auf deren Beftellung geprägt 
werben. Die wichtigfte diefer Handeldmünzen ift der Hol. Dufaten, welcher für jenen Zweck ge- 
münzt wird, während das Randesgoldgeld der Niederlande in dem einfachen und doppelten Wil 
helmsd'or (dem ehemaligen 10 und 20 Buldenftüden) befteht, die einem andern Münzfuße an- 
gehören. Die meiften Staaten liefern übrigens dem Einbringer ungemüngten Goldes oder Sil- 
ber& (in beliebiger Form und Feinheit) die diefelbe Menge des gleichen edeln Metalls enthal- 
tenden fertigen Münzen in ben von ihm gerünfchten inländifchen Stücken, doch unter Abzug der 
gefeglich feftgeftellten Münzkoſten (des Schlagfchages). £ 

Mas die Technif des Münzens anbetrifft, fo zerfällt diefelbe hauptſächlich in folgende Ope- 
rationen: 1) die Verwandelung des Metalls in blechartige Streifen, fogenannte Zaine; 2) die 
Herftellung von Scheiben oder Münsplatten aus den vorigen; 5) die Anbringung der Rand» 
verzierung (Rändelung), wenn eine folche gegeben werden und nicht nachher beim Prägen mit- 
tels des Prägrings entftehen fol; 4) das Prägen, d. i. bie Herftellung des Gepräges auf bei- 
ben Flächen (und bisweilen gleichzeitig der Randverzierung). Gold, Silber und Kupfer werden 
gewöhnlich in Graphittiegeln in Windöfen geſchmolzen, dann in flache Stäbe (Zaine) von 15 
— 24 Zoll Länge, zwei biß vier Rinien Dicke und derjenigen Breite, welche der Durchmeffer 
der betreffenden Münzgattung verlangt, gegoffen. Die Zaine werden auf gewöhnlichen Walz 
werfen foweit als nöthig geſtreckt, noch ein mal geglüht und fodann durchfchnitten oder ausge 
füdelt\worauf bei den werrhvollern Stüden das Zufticen und dann ein abermaliges Glühen 
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ber Platten erfolgt. Die närhfte Arbeit ift das Sieben, welches bei aller Münzen nöthig, bei 
benen aus Silber umd Gold aber zugleich die Verfchönerung der Farbe bezweckt, die dadurch 
der Farbe des reinen edeln Metall ziemlich nahe kommt, obfchon die Maffe mehr oder 
weniger mit Kupfer verfegt ift, ſodaß ſelbſt die geringftemSilberfcheidemüngen neu ein bien- 
bendes Silberweiß zeigen, welches jedoch nach einiger Abnugung der eigentlichen rothen Farbe 
ihrer Legirung Plag macht. Diefes Sieden gefchieht mit verdünnter Schmefelfäure; mit oder 
ohne Zufag von etwas Kochſalz. Silberne Platten verlieren dabei .—2 Proc. am Gewicht, 
geringhaltige mehr als feinere, Feine mehr als große. Nüdfichtlic des Gepräges pflegt ben 
Kupfermüngen und den Mleinften Silbermüngen eine Randverzierung nicht gegeben zu werben, 
während biefelbe bei kleinen Gold- und Silbermünzen in Kerben, Streifen, Punkten, Sternen, 
Schuppen u. f. m., bei größern Münzen meift in Schrift (Randſchrift) befteht. Bei den im 
Ringe zu prägenden Münzen mit erhöhter Randfchrift oder mit einfachen Kerben entftchen 
biefe Charaktere durch den Prägring, dagegen wird bei den im Ringe zu prägenden Stüden 
mit vertieftem Rande und bei allen ohne Prägring hergeftellten die Nandverzierung vor dem 
eigentlichen Prägen durch eine befondere Arbeit, das Rändeln, mittel® einer kleinen Mafchine, 
des Ränbel- oder Kräuſelwerks, hervorgebracht, die verfchiedene Einrichtung hat, immer aber 
wejentlich aus zwei gehärteten ftählernen Rändeleifen befteht. Das Prägen der Münzen erfolgt 
mittel& zweier vertieft gravirter ftählerner Stempel welche gehärtet, gelb angelaffen find und 
zwifchen denen eine Muͤnzplatte nad) der andern einem augenblidlihen Stoße audgefegt wird. 
Die Mafchine, in welcher die Prägeftempel angebracht find, heift Prägmafchine oder Münz- 
maschine. Oft ift diefelbe noch das früher allgemein gebräuchlich gewefene Stoßwerk oder Druck ⸗ 
wer? mit Schraube, zu deffen Bewegung man in einigen großen Münzftätten Dampfmafchinen 
anwenbet, an deſſen Stelle man aber in der neuern Zeit mit großem Vortheile Kniehebelpreffen 
eingeführt hat, welche durch Drehen einer Kurbel in Gang gefegt werben, wegen bes mangeln- 
den Schwengels wenig Raum einnehmen, ohne heftige Erfchütterung arbeiten und daher faft in 
jebem Zimmer aufgeftellt werden können. Das Vollendetfte diefer Art ift die Uhlhorn'ſche Präg- 
mafchine, welche von großen Münzen (Zhalern und Doppelthalern) 30— 36, von mittlern 
40—-50, von kleinen 60— 75 Stüc in Aner Minute prägt. Da die zwifchen zwei Stempeln 
frei liegend geprägte Platte nicht genau ihre runde Geftalt behält, fo verhindert man biefen 
Ubelftand durch das Ningprägen (Prägen im Ringe), bei welchem der umtere Prägftempel von 
einem ftählernen Ringe umgeben ift, ſodaß er deffen Offnung ausfüllt. Vor und bei dem Prä- 
gen fteht der obere Rand diefes Rings um die Dicke der Münzplatte höher ald die gravirte 
Fläche des Unterftempels ; wenn aber nach dem Stoße der Oberftempel wieder hinaufgeht, fo 
bewirkt die Schraube durch einen mit ihr verbundenen Mechanismus eine Hebung des Unter- 
ftempels oder eine Senkung des Rings in der Weife, daß hierdurch die Münze aus dem Ringe 
in bie Höhe geftoßen, bloß gelegt wird und bei Seite gefchoben werden fann. Mebaillen werden 
ebenfö wie bie Geldmüngen geprägt; wegen ihres gewöhnlich, viel erhabenern Gepräges erfodern 
fie aber in der Negel ftatt eines Stoßes deren viele, wol 10—15 und mehr, und nady jedem 
zweiten oder dritten Stoße müffen fie ausgeglüht und wieder abgebeizt werden, um der fortge- 
fegten Bearbeitung zwifchen ben Stempeln genügend nachzugeben. In Bezug auf die einzelnen 
Münzen f. die betreffenden Artikel diefes Werkes. Uber das deutfche Münzweſen bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. vgl. Praun, „Gründliche Nachricht von dem Münzweſen“ (5. Aufl., 
LZpz. 1784); über die gegenwärtigen Münzfofteme: Nobad, , Vollſtändiges Taſchenbuch der 
Muünz-, Maf- und Gewichtsverhältniffe u. f. m.’ (2 Bbe., Lpz. 1851); Derfelbe, „Münz-, 
Maf- und Gewichtsbuch u. f. m.” (Rpz. 1855); über das Staatswirthſchaftliche des Münz- 
weſens: Michel Chevalier, „De la monnaie” (in Deffen „Cours d’&conomie politique“, Th. 3, 
Par. 1850) ; über die Fabrikation der Münzen: Prechtl, „Technologiſche Encyklopädie“ (Bd. 
. 10); Karmarfch, „Handbuch der mechanifchen Technologie” (Bd. 1,2. Aufl, Hannov. 1851). 

Münzer (Thom.), ein berüchtigter Schwärmer zur Zeit der Reformation, war zu Stolberg 
am Harz geboren und fludirte wahrfcheinlich zu Wittenberg, wo er auch Magifter ward. Wäre 
bie Sage wahr, daß fein Vater von einem Grafen zu Stolberg ungerechterweife zum Tode ver- 
urtheilt worden, fo würde fich daraus feine fpätere Richtung leichter erflären laffen. Nachdem 
er Schullehrer zu Afchersleben, fpäter Kaplan in einem Nonnentlofter zu Halle gewefen, hierauf 
einige Zeit in Stolberg mit Beifall gepredigt hatte, wurde er 1520 erfter Prediger in Zwidau. 
Schon im folgenden Jahre ging er nach Prag, um ſich unter den Huffiten Anhänger zu ver- 
fhaffen; 1525 wurde er Prediger zu Allfiedt in Thüringen. Dur myſtiſche Schriften be 
rauſcht, eiferte er in feinen Predigten heftig gegen fcholaftifche und päpftliche Theologie. In 
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Prag hatte er einen noch vorhandenen von ihm felbft gefchriebenen heftigen Auffag „Contra 
Papistas“ angefchlagen. Mit mehr Glück ald Karlftadt in Sachfen wirkte M. in Thüringen 
für Verbreitung feiner ausfchmweifenden Anficgten. Er beftritt nicht nur das Papſtthum, fon- 
dern auch das „Enechtifche, buchftäbische und halbe” Weſen der Reformatoren, foberte mit Be 
rufung auf fein „inneres Licht” eine radicale Reformation im Kirchlichen und Politifchen und 
reiste das Volk unter Vorfpiegelung einer volltommmenen, auch bürgerlichen Freiheit zum Unger, 
ie gegen die Obrigkeiten. Seine Anhänger vermehrten ſich fo fehr, daß der Kurfürft 
riedrich von Sachen und der Herzog Johann von Weimar ihn 1524 von Allftebt zu entfernen 
befahlen. M. entwich aus der Stadt, ging zuerft nad) Nürnberg, dann nad Schaffhaufen und 
am hierauf nach Thüringen zurück, wo er ſich in Mühlhauſen nieberlieh, die Volksmenge ge» 
wann, den alten Rath abfegte, die Klöfter und die Häufer der Reichen plünderte und eine allge- 
meine Gütergemeinfchaft verlangte. Gleichzeitig fiel ein anderer Schwärmer, Namens Pfeifer, 
mit feinem Anhange ins Eichsfeld und vereinigte fi mit M. Diefer Vorfall und die Nad- 
richt, daß A0000 Bauern in Franken fi) zufammengerottet (ſ. Bauernfrieg), entflammten 
Ms Muth. Er rief feine Anhänger in Frantenhaufen, die Bergleute im Mansfeldifchen, 
fämmtliche Bauern zu Mühlhaufen, Langenfalzga und Tennftedt auf, verſprach ihnen, fie, alle 
in ben Herrenftand zu erheben, und rüftete fich, in den Krieg zu ziehen. Nachdem er Pfeifer alt 
Statthalter in Mühlhauſen eingefegt, begab er fich mit 500 Auserwählten nad Frankenhau ˖ 
fen, brach die von den Franfenhäufern mit dem Grafen von Mansfeld eröffneten Unterhand- 
lungen ab und erhigte aufs neue die Gemüther. Nun verbanden ſich der Kurfürft Johann der 
Beftändige und der Herzog Georg von Sachen, der Landgraf Philipp von Heffen und der 
Herzog Heinrich von Braunfchweig und ſchickten 1500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen 
die Aufrührer. Diefe waren gegen 8000 Mann ſtark und ftanden in vortheilhafter Stellung 
auf einer Anhöhe bei Frankenhaufen, gefchügt von einer Wagenburg. Nochmals verfuchten 
bie vereinigten Fürften eine gütliche Beilegung ; allein M. ging nicht darauf ein, fondern be- 
feuerte den Muth der Seinigen durch die wüthendften Neben und Gefänge. So fam es 15. Mai 
1525 zur Schlacht, in welcher die Aufrührer nad) einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich ge 
fchlagen wurden. Nach Einigen blieben 5000, nach Andern 7000 auf dem Plage; die Übrigen, 
darunter M. und Pfeifer, warfen fich nad) Frankenhauſen, das von den verbündeten Truppen 
genommen und geplündert wurde. Muthlos hatte ſich hier M. auf dem Boden eines Hauſes in 
einem Bette verborgen; er ftellte fich trank und wäre vielleicht unerkannt geblieben, wenn nidt 
ein Soldat in feiner Reifetafche das Schreiben des Grafen von Mansfeld anihn gefunden hätte. 
Gefangen nach Heldrungen gebracht, nannte er auf der Folter feine Verbündeten und wurde 
hierauf nah Mühlhaufen abgeliefert, wohin man auc) Pfeifer, der fich hatte flüchten mollen, 
zurüdbrachte. M., fowie Pfeifer und 24 andern Aufrührern wurde das Schwert zuerkannt. Auf 
dem Wege zum Richtplage verlor er allen Muth. Nach der Enthauptung wurbeefein Körper 
gefpießt und fein Kopf auf einen Pfahl geſteckt. Vgl. Strobel, „Leben, Schriften und Lehren 
Thom. M.'s“ (Nürnb. 1795); Seidemann, „Thom. M.“ (Dresd. und Lpz. 1842). Zu 
einem biftorifchen Roman hat die Gefchichte M.s Theod. Mundt verarbeitet. 
Münzfälfchung (crimen falsae monetae) ift ein doppeltes Verbrechen, nämlich ein Be- 
trug gegen das Publicum, infofern daffelbe mit geringhaltigern Münzen hintergangen wird, 
als der Staat prägen läßt, und ein Eingriff in die Rechte ber Regierung, infofern ohne deren 
Erlaubnif das Gepräge derfelben gebraucht wird. (S. Münzregal.) Etwas Anderes ift es, 
wenn ein dazu nicht Berechtigter unter feinem eigenen Namen das Recht, Münzen zu fchla- 
gen, fich anmaßt. Das Verbrechen der Münzfälſchung wird vollendet durch die VBerausgabung 
der falfchen Münze, und Derjenige, welcher wiffentlich falfche Münze in Umlauf fegt, dem Ber- 
fertigen gleich geachtet. Die ältern Gefege über Münzfälſchung waren fehr fireng; die Falſch- 
- münzer wurden mit bem Tode duch Feuer geftraft, und in England fteht noch gegenwärtig die 
Tobesftrafe auf diefem Verbrechen. Neuere Gefege beftrafen den Falſchmünzer meift mit Zucht- 
haus. Eine eigene Art ber Münzfälſchung hat fich auf die Nachahmung der feltenen nnd baber 
foftbaren Münzen des Alterthums gerichtet, und diefe ift von Einigen mit fo großer Kenner- 
[haft und Geſchicklichkeit betrieben morben, daf ihre Ergeugniffe von den echten Stüden ſchwet 
zu unterfcheiden waren. Diefe Fälfhung macht die Stüde nicht geringhaltiger als die echten, 
gibt daher im Stoffe felbft keinen mindern Werth als die Originale; fie macht aber durch den 
hohen Preis, welchen der Liebhaber für antike Münzen zahlt, einen relativ größern Gewinn, 
der indeß bei der Begrenzung des Gefuches nach alten Münzen miederum ein befchräntter ift. 
Diefe Art der Fälfchung, die weder das große Publicum noch den Staat beeinträchtigt, fällt recht · 
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lich nur in das Gebiet der privaten Übervorfheilungen. In Betreff ber Fälſchung noch umlau- 
fender Münzen hat diefelbe bisweilen fogar gleich werthvolle Stücke producirt, wie die betreffen 
den Staaten felbft. Dies war bei fehr geringen Eilberfcheidemüngen der Fall, an denen der 
Staat einen ungemein großen Schlagfhag erhob, welcher zur Münzfälfhung reizen konnte. 
Bol. 2008, „Die Kunft, falſche Münzen zu erkennen” (Berl. 1828). 

- Münzfuß ift die gefeglihe Beftimmung über den durch Gewicht und Feingehalt den Mün- 
zen zu gebenden Werth. Der aus diefer Beftimmung refultirende wefentliche Theil ift die Vor ⸗ 
ſchrift über das in den Münzen enthaltene Feingewicht, d. i. die Menge des reinen Goldes oder 
Eilbers darin. So ift z.B. die wefentliche Beftimmung des preuß. Gourantfußes die, daß 14 
feiner Einheiten, Thaler, eine feine Mark Silber enthalten (eine Mark Feingewicht haben) fol- 
len, wonach ein Thaler as Mark oder 1Y; Roth feines Silber (Beingewicht) enthält. Den Will 
kürlichkeiten der einzelnen Münzberechtigten in Deutfchland, die im Mittelalter öfters große 
Derlegenheiten für die einzelnen Staaten herbeiführten, fuchte Kaifer Ferdinand I. durd) die 
Reichs münzordnung von 1559 vorzubeugen, nach welcher die Mark Silber zu I Rthlr. ausge» 
bracht werden follte, und der nachgehends noch andere Beftimmungen folgten. Namientlich der 
Dreigigjährige Krieg brachte auch im Münzweſen Alles wieder in Unordnung, und ed wurden 
nun theild allgemeine, theild befondere Beftimmungen des Münzfußes nöthig: 1) Der Zinnai- 
fe Münzfuß von 1667,nach welchem die feine Mark Silber zu 10, Rthlr. ausgeprägt wer« 
den follte. 2) Der Reipziger Münzfuß von 1690, der die Markzu 12 Rthlr. ausbrachte. Zwar 
wurde 1758 diefer Münzfuß zum Reichsfuß erhoben, doch erlangte derfelbe feine allgemeine 
Geltung. 3) Der Preußifche oder der nach dem damaligen Gmeralmünzdirector Ph. Grau- 
mann fogenannte Graumann'fche Münzfuß von 1750 (durch das Edict vom 29. März 1764 
fefter gefaltet), nach welchem die Mark zu 14 Thlr. ausgeprägt wurde. A) Der Eonventiond- 
oder Zwanzigguldenfuß, der die Ausprägung ber feinen Mark zu 15% Rthlr. oder 20 Gldn. 
beftimmte und von Oſtreich 1748, von Baiern, Sachſen u. f. w. feit 1755 eingeführt wurde. 
5) Der Bierundzwanzigguldenifuß von 1766, nach welchem die Mark zu 16 Rthir. gewür- 
digt wird. Ihm traten ſämmtliche ſüddeutſche Staaten bei, namentlich Baiern, Würtemberg, 
Baden, Heffen, Sachfen-Koburg und Sachfen-Meiningen. Man prägte aber (mit wenigen 
Ausnahmen) Feine Courantmünzen nach demfelben, fondern münzte diejenigen des Zwanzig · 
guldenfußes weiter, die aber eine um ein Fünftel höhere Geltung als ihr Nennwerth erhielten, 
z. DB. das Zmanzigkreugerftüd des Zmanzigguldenfußes 2A Kreuzer im Vierundzmwanziggulden- 
fuß, der Speciesthaler (zu 2 Gldn. im Zmanzigguldenfuß) 2 Gldn. 24 Kr. im Vierundzwan · 
zigguldenfuß. Der Graumann'ſche Münzfuß wurde in Preußen beibehalten und ift durch ein 
Geſetz vom 3. 1821 weiter ausgebildet worden; der Gonventionsfuß befteht noch gegenwärtig 
in Hftreich. Der Vierundzwanzigguldenfuß ift in neuerer Zeit durch die Verträge in den Zoll» 
vereindftaaten 6) in den Vierundzwanzigundeinhalbguldenfuß oder die ſüddeutſche Wäh- 
zung übergegangen, wonach 24/, Gldn. aus der feinen Mark Silber geprägt werden. (5. Münz- 
eonvention.) 7) Der Lübifche Münzfuß,nach welchem bie feine Mark Silber au 5A Mark Eou- 
rant oder 114 Thlr. ausgeprägt wurde, iftgegenwärtig beinahe ein bloßer Rehnungsfuß gewor- 
den, da man ftreng nach demfelben feine Münzen mehr ausprägt ; man hilft ſich durch diegroben 
Sorten des Vierzehnthalerfußes und rechnet den Thaler deffelben — 40 Schillingen oder 24 
Mark, ſodaß thatſächlich dieſer Lübiſche Fuß jegt ein Fünfunddreißigmarkfuß ift. Er gilt in Lü- 
bed und im Kleinverkehr in Hamburg. 8) Der Schleswig-Holfteinifhe Münzfuß, nach wel- 
chem die feine Mark Silber zu 34", Mark ausgebracht wurde, theilt das Schidfal des vori« 
gen; man hat in Holftein und Schleswig thatfächlich jegtaud) einen Fünfunddreißigmarkfuß. 9) 
Der Hamburger-Banffuß ift ein bloßer Rechnungsfuß, in welchem die Mark feines Eilber zu 
27°/ Banfmarf gerechnet wird ; man bedient fich feinerim Großhandel in Hamburg und Altona. 

ünzkunde, f. Numismatik. 

Münzregal heißt das ausfchliefliche Necht des Staats, Geld zu prägen. Es ift ein Theil 
der Münsbofeit, welche dad geſammte Auffichtsrecht des Staats über das Münzweſen um ⸗ 
faßt und auch von folchen Staaten geübt wird, welche von einem Münzregal feinen Gebrauch 
machen. Man rechtfertigt ed durch die Annahme, nur die Beglaubigung des Staats könne den 
Münzen den Credit verleihen, von welchem die Nüglichkeit dieſes wichtigen Werkzeuge des Der» 
kehrs fo wefentlich abhängt. Doc wird damit eigentlich nur das Valvationsrecht, nicht das 
Selbftmünzen begründet. (S. Balvation.) Früher wurde mit diefem Rechte viel Misbrauch 
getrieben; die neuere Staatöverwaltung ift jedoch auch hierin mehr und mehr zu redlichern und 
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und weifern Grundfägen gedichen, Schon die röm. Kaifer übten diefes Recht als ein ausfchlie- 
fendes, undes war eine befondere Begünftigung, daß fie das Recht, goldene Münzen zu ſchlagen, 
den goih. Königen ertheilten. In Deutſchland ftand,diefes Recht urſprünglich blos dem Könige 
zu, der es dann auch einzelnen Stiftern, Bifchöfen, Abten, weltlichen Fürften und Städten ver- 
ieh. Die alten Herzoge von Sachen, Baiern und Schwaben legten es ſich aber ebenfalls bei, 
und fo wurde es als ein gefegliche® Vorrecht der Kurfürften in der Goldenen Bulle anerkannt. 
Sonft aber blieb das Münzrecht ein kaiſerl. Referat und fonnte nur durch Verleihung erlangt 
werden. Zulegt neigte man fich freilich dahin, daffelbe als einen Beftandtheil der Landeshoheit 
anzufehen, obwol der Buchſtabe der Reichsgeſetze dagegen war. Auch wurde ber Kaifer in den 
legten Zeiten bei Ertheilung der Münzprivilegien beſchränkt; es fam die Ausübung det Münz- 
rechts unter die Aufficht des Reichs und es konnte daffelbe regen Misbrauchs eingezogen mer- 
den. Gegenwärtig ift es mit der Souveränetät verbunden. In Rufland durften bis auf Iwan IL 
Waſiljewitſch die Goldfchmiede Münzen prägen, aber nur nach den gefeglihen Beftimmungen. 
ünzfammlungen, f. Rumismatik. 

Münztarif, f. Balvation. 

Muräne (Muraena) ift der Name einer Fifchgattung, welche dem Yale fehr nahe verwandt 
ift, von dem fie fich durd) den Mangel der Brufifloffen und die an jeder Seite des Halfes befind- 
fiche Kiemenfpalte unterfcheidet. Der Körper ift verlängert, die Rüden. und Afterfloffe find 
fehr niedrig und rings um den Schwanz zu einer Längenkante verwachfen. Von diefer Gattung 
ift die gemeine Muräne (M. Helena) feit alten Zeiten fehr berühmt, da fie ein fehr Ihmadhaf- 
tes Fleifch befigt. Sie ift im Mittelländifchen Meere Häufig, wird drei Fuß und darüber lang 
und ift ſchön gefärbt, nämlich vorn lebhaft braun, nach hinten mehr purpurroth und mit gelb- 
lichen, braun punktirten Flecken beftreut. In beiden Kiefern fteht eine einfache Reihe langer 
Zähne, mit denen fie fehr heftig beißt. Unter den Kaifern trieben die Röner fehr großen Luxus 
mit dem Halten feltener und beliebter Seefifche in befonders eingeteihtem Meerwaffer, was 
auch mit den Muränen geſchah. Bekannt ift, daß der reiche Vedius Pollio, ein Freund des 
Kaifers Auguftus, feine Sklaven wegen geringer Vergehungen lebendig in feine Muränenteice 
werfen ließ umd mit ihrem Fleifche die Muränen mäſtete. Im Sommer fängt man die Murä- 
nen an Angeln, da fie mit großer Gefräßigkeit jeden Köder paden. 

Murat (Zoahim), König von Neapel, einer der tapferften Generale und der Schwager 
Napoleon’, war der Sohn eines Gaſtwirths zu Baftide bei Cahors im Depart. Lot und murde 
dafelbft 25. März 1767 oder 1768 geboren. Er kam ald Knabe durch Protection in bas Col. 
lge zu Gahors, widmete ſich dann der Theologie zu Touloufe, entfagte aber dem geiſtlichen 
Stande und trat ald Freiwilliger bei der Ardennenarmee ein. Wegen Infubordination mit 
Strafe bedroht, verließ er die Fahne und ging nach Paris, wo er einige Zeit die Dienfte eines 
Kellners verrichtet haben fol. Bei Errichtung der conftitutionellen Garde Ludwig's XVI. wurde 
er in diefes Corps aufgenommen, und nad) der Auflöfung deffelben trat er als Unterlieuterant 
in ein FJägerregiment zu Pferde. Durch Tapferkeit und glühenden Republifanismus hatte er et 
bereitö zum Oberften gebracht, ald er mit dem Sturge der Schredensregierung aud der Armee 
ſcheiden mußte. Nachdem er in den Ereigniffen vom 15. Vendemiaire (5. Oct. 1795) feine 
Stellung zurüderhalten, ging er unter Bonaparte zur Armee in Stalien ab. Sein geſchicktes 
und tapferes Berragen als Gavalerieoffizier machte ihn ſchon zu Anfange des Feldzugs von 
1796 mit dem Dbergeneral befannt, der ihn zu feinem Adjutanten erhob und zum Vertrauten 
machte. Im Mai 1796 empfing M. den Auftrag, dem Directoriun: die eroberten Fahnen zu 
überreichen, bei welcher Gelegenheit er aum Brigadegeneral emporftieg. Als folcher zeichnete 
er fich in den Schlachten bei Roveredo, Baffano, Rivoli und beim Übergange über den Zaglia- 
mento aus. Fortan fein Schickſal an das Bonaparte's nüpfend, ſchloß er fih auch der Erpe- 
dition nach Agypten an. Nachdem er von einer bei der Landung empfangenen Wunde genefen, 
focht er in den Schlachten von Gaza, St.-Jean b’Acre, am Berge Zabor, vornehmlich aber bei 
Abufir, fobaß er den Grad eines Divifionsgenerals davontrug. Er begleitete dann Bonaparte 
nach Frankreich und leiflete demfelben in der Revolution vom 18. Brumaire (f. d.) gemwichtigen 
Beiftand, indem er zu St.-Cloud an der Spige von 60 Grenadieren den Rath der Fünfhundert 
außeinandertrieb. Bonaparte vertraute ihm hierauf den Befehl über die Confulargarde und 
verheirathete ihn 20. Jan. 1800 mit feiner jüngften, durch Geift und Charakter ausgezeichne 
ten Schwefter Karoline. Beim Aufbruche der Refervearmee nad) Stalien befehligte M. bie 
Cavalerie, an deren Spige er glänzend bei Marengo fämpfte. Im 3. 1801 erhielt er den Ober- 
befehl über das Obſervations heer in Italien, fpäter aber den Zitel eines Generals der Cisalpi- 
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nifchen Republik. Für das Depart. Lot trat er 1805 in den Gefeggebenden Körper, und im 
Jan. 1804, ald Bonaparte feine Thronbefteigung vorbereitete, übernahm er das "Generalgou- 
vernement von Paris. Bei Errichtung des Kaiferreichs fah fih M. als der Schwager Napo- 
leon's mit Ehren überfchüttet. Er wurde Marfchall, kaiferliher Prinz, Grofadmiral, Würs 
denträger der Ehrenlegion, und 1805 empfing er vom preuß. Hofe den Schwarzen Adlerorden, 
vom bairifchen den St.-Dubertusorden. Nach Wiederbeginn des Kriegs mit Oftreich führte er 
1805 bie Refervecavalerie über den Rhein. Er verfolgte nach der Gapitulation von Ulm den 
Eraherzog Ferdinand, zwang den General Werneck zur Niederlegung der Waffen und nahm 
dann ben Weg nad Mien. In der Schlacht bei Aufterlig, wo er zu dem Siege bedeutend mit- 
wirkte, führte er den Befehl über die gefammte Eavalerie. Im folgenden Jahre verlieh ihm der 
Kaifer das neuerrichtete Großherzogthum Berg (f. d.). Auch in dem Feldzuge gegen Preußen 
führte er die Gavalerie. Er verfolgte nach der Schlacht bei Jena die Trünmer des preuf. 
Heeres, kämpfte 1807 mit gleihem Erfolge gegen die Ruffen und half 8. Febr. die Schlacht bei 
Eylau (f. d.), 14. Juni die bei Friedland (f.d.) gewinnen. Nach dem Frieden von Zilfit gab ihm 
Napoleon den Oberbefehl über das Heer, welches nad Spanien beftinimt war. M. unterftügte 
fehr geſchickt die Politik ded Kaiferd und z0g 25. März 1808 als Sieger in Madrid ein, mufte 
aber aldbald nach Paris zurückkehren, weil er fich ald Nachfolger der vertriebenen Dynaftie zu 
betrachten begann. Nachdem Joſeph Bonaparte, der ältefle Bruder Napoleon’s, die fpan. 
Krone empfangen, erhielt an deffen Stelle M., auf die Bitten feiner Gemahlin, den Thron von 
Neapel. Er murde 1. Aug. unter dem Namen Joachim I. Napoleon ald König beider Sicilien 
proclamirt und nahm im September Befig von dem Neapolitanifchen, während fich auf der 
Inſel Sicilien die bourbonifche Dynaftie unter brit. Schuge forterhielt. ; 

M. befaß eigentlich nicht die Fähigkeiten, welche feine Rolle als Herrfcher unter den gegebe« 
nen Umftänden erfoderte. Er hatte ein glänzendes Außeres, Ehrgeiz und den Muth und die 
Thatkraft eines Kriegers; allein moralifche Energie und der Scharfblid des Politikers gingen 
ihm ab. Deſſenungeachtet gewann er durch kluges und gemäßigtes Betragen die Herzen des 
Volkes und ordnete durch Thätigkeit und guten Willen die zerrütteten innern Verhältniffe. 
Seine Sucht nad) Glanz und Pomp, befonders fein theatralifches Auftreten in Kleidung und 
Manieren, was ihn in Frankreich und Deutfchland lächerlich machte, diente bei den Südländern 
nur dazu, ihm um fo mehr Anfehen und Popularität zu verfchaffen. Im 3. 1810 unternahm 
er, wahrfcheinlich gegen feinen Willen, eine Erpedition gegen Sicilien, die jedoch gänzlich fchei« 
terte. Seit diefer Zeit ertrug er mit dem größten Miderwillen das Zoch Napoleon's und fuchte 
fi) demfelben im Intereffe feines Volkes zu entziehen. Wiewol vergeblich, foderte er die, Ent« 
fernung der faiferlichen Truppen. Als er den Verſuch machte, die in alle öffentlichen Amter 
eingedrungenen Fremden zu vertreiben, ertheilte Napoleon aus eigener Machtvollkommenheit 
den in Neapel befindlichen Branzofen durch ein Decret das Bürgerrecht. M. verbarg fich aus 
Arger in feinem Palaft zu Capo di Monte und unterlag einer ſchweren Krankheit. Indef ftieß 
er doch, als ihn der Kaiſer zur Theilnahme am Feldzuge nach Rußland auffoderte, mit 10000 
Neapolitanern zur großen Armee und übernahm im April 1812 den Oberbefehl über die ge 
fammte Gavalerie. In diefer Stellung bewährte er bei allen Ereigniffen des Feldzugs feine 
frühere Tapferkeit, befonders in der Schlacht an der Moskwa. Auf dem Rückzuge gab ihm 
der Kaifer zu Wilna den Oberbefehl über die Heerestrümmer; allein M. legte denfelben in bie 
Hände des Prinzen Eugen und nahm, misvergnügt und beforgt, den Weg nad) Neapel. Zwar 
kehrte er bei Eröffnung des Feldzugs von 1813 zur franz. Armee zurüd, bewies aber nicht 
mehr den frühern Eifer. Nach der Schlacht bei Leipzig eilte er abermals feinen Staaten zu mit 
dem Entfchluß, die franz. Feffeln zu brechen. Während die Verbündeten den Rhein überfchrit- 
ten, fchloß er 11. Jan. 1814 mit Oſtreich einen Vertrag, mit dem brit. Admiral Bentind ei» 
nen Waffenftillftand, in welchem er feine politifche Eriftenz ficherte und den Verbündeten ein 
Hülfscorps verſprach. Er fegte fich hierauf gegen den Vicekönig Eugen in Bewegung, verfiel 
aber bald aus Mistrauen gegen feine Verbündeten und aus alter Anhänglichkeit für den Kaifer 
in Unthätigkeit und Zmiefpalt mit fi und feiner Lage. Nach dem Sturze Napoleon’s verlang- 
ten bie Bourbons feine Abfegung, und bei der Zweideutigkeit feines Betragens ſchienen ſich 
auch für ihn die Verhandlungen auf dem Eongreffe zu Wien ungünftig zu geftalten. M. ver» 
ftärfte deshalb fein Heer, fuchte die Carbonaris zu gewinnen, nährte bie Freiheitsideen der ital. 
Dölker und trat auch mit dem Kaifer auf Elba in geheime Verbindung. Als er die Rückkeht 
Napoleon's vernahm, rücte er mit einer Armee von 40000 Mann über er: Florenz und 
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Modena vor und begann ohne Plan und Mittel, den Friedensantrag bes Congreſſes vom 31, 
März 1815 zurückweiſend, die Feindfeligkeiten gegen die Oſtreicher. Diefer blinde Eifer führte 
ihm dem plögfichen Untergange zu und compromittirte die Sache Napoleon’s aufs ärgfte. Er 
hatte, auf eine Diverfion von Seiten Frankreichs gerechnet, die jedoch nicht erfolgen konnte. Don 
den Oftreichern 12. April bei Berrara geworfen und alsbald mehrfach umgangen, trat er den 
Nückzug an und ließ fih am 2. Mai vor Zolentino in eine Schlacht ein, in welcher er gefchlagen 
und fein entmuthigtes Heer völlig aufgelöft wurde. Er floh mit einigen Neitern nach Neapel, 
wo er 19. Mai anfam und die Bevölkerung in Aufftand und Verwirrung fand. Echen am 
nächſten Tage entwich er auf die Infel Ischia, fchiffte fich hier mit 50 feiner Getreuen nad 
Frankreich ein und landete 25. Mai auf der Küfte von Cannes, während feine Familie auf der 
brit. Flotte Schug fuchte. Napoleon, der den übeln Eindrud fürdhtete, ließ ihn nicht in Paris 
erfcheinen und verwies ihn in die Gegend von Toulon. Nach der Schlacht von Waterloo irrt 
M. mehre Tage hülflos an der franz. Küfte umher und rettete fich endlich nach Corfica, wo er 
25. Aug. 1815 zu Baftia landete. Bier gefellten fich viele feiner frühern Offiziere zu ihm, die 
ihn zum Könige von Corfica machen wollten. Allein M. hatte feine verlorene Krone im Sinne 
und bereitete, wahrfchrinlich von den Emiffaren der Bourbons verlodt, eine Erpedition nad 
Neapel vor. Noch ehe er fein Unternehmen antrat, erfchten fein Agent Macirone mit einem 
Schreiben, in welchem ihm unter ber Bedingung, daß er den Königstitel ablege und den Na 
men eines Grafen von Ripona (Anagramım von Napoli) annehme, Schug in den öſtr. Staaten 
angeboten wurde. M. rechnete jedoch zu gewiß auf die Stimmung ber neapolit. Bevölkerung 
und ſchiffte fih 28. Sept. auf fieben Transportfahrgeugen mit 250 feiner Anhänger ein. Ein 
Sturm zerſtreute bie Blotille an der Küfte von Calabrien, und nur zwei Schiffe fanden fich auf 
ber Rhede von San-Lucido ein. Deſſenungeachtet flieg M., gefolgt von dem General France 
chetti und 26 feiner Begleiter, 8. Det. an der Küfte von Pizzo ans Land und. proclamirte fid 
als König und Befreier. Sogleich von einem Haufen Bemwaffneter angegriffen, eilte er nach der 
Küfte zurück und fuchte fich in einem Fifcherbeote zu retten. Man ergriff ihn jedoch und brachte 
ihn unter Mishandlungen nach dem Schloffe zu Pizzo. Der Hof von Neapel, der längft vor 
bereitet war, ließ ihn durch ein Kriegsgericht als Ufurpator verurtheilen und 15. Det. 1815 in 

einem Saale des Schloffes erfchießen. Er benahm ſich in den legten Augenbliden muthvol 

und farb unter dem Rufe: „Schonet das Geficht, Soldaten, und zielt auf das Herz!‘ Seine 

Witwe, Maria Annunciata Karolina, geb. 26. März 1782 zu Ajaccio, nahm den Zitel einer 

Gräfin von Lipona an und lebte fortan auf der Billa Campo Marzo in der Nähe von Trieſt 

Sie ftarb zu Florenz 18. Mai 1839. M. hinterließ aus feiner Ehe mit Karolina zwei Söhne 

und zwei Zöchter. Der ältere Sohn, Napoleon Achiſſe M., geb. 21. Ian. 1801, wandte 

ſich mit der Mutter nach dem Tode des Vaters nach Oftreich, 1821 aber nad den Vereinig 

ten Staaten von Nordamerika, wo er ſich in Florida nieberließ und eine Großnichte Wafhing 

ton's heirathete. Er befchäftigte fich mit den MWiffenfchaften, veröffentlichte mehre Arbeiten 

über die politifche Verfaſſung ber Union und genof die Achtung feiner Mitbürger in hohem 

Grade. Im I. 1859 unternahm er eine Reife nad) Paris, wo er felbft von Hofe gut aufge 
nommen ward. Doch kehrte er bald nach Amerika zurüd, wo er 15. April 1847 auf feinem 
Bute in Jefferfon-Eounty (Florida) ſtarb. — Sein jüngerer Bruder, Napoleon Lucien Char 
les, Prinz M., wurde 16. Mai 1803 zu Mailand geboren. Auch er begab fich 1815 mit fei- 
ner Bamilie nad) Oftreich, ging aber 1825 nach Spanien, wo er verhaftet ward. Nachdem er 
feine Freiheit bald wieder erlangt, wandte er fich ebenfalls nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, wo er ſich verheirathete. Indeffen war ihm das Glück nicht gewogen, und er fab 
ſich gezwungen, eine Erziehungsanftalt für Mädchen zu ftiften, welcher feine Frau vorftamd. 
Die franz. Februarrevolution von 1848 veranlafte ihn nach Frankreich zurüdzufehren, wo 
ihn das Depart. Lot zum Repräfentanten in der Conſtituirenden und Regislativen Nationalver- 
fammlung wählte. Er war hier Mitglied des Wahlausfchuffes der Aue de Poitiers. Im J 
1849 wurde er zum außerordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Gefchäfteträger Frank 
reichs am Hofe zu Turin ernannt und das Jahr darauf zum Oberft von einer der zwei Legioner 
der Nationalgarde der parifer Banlieue gewählt. Am 25. Jan. 1852 erfolgte feine Ernennun 
zum Senator. Aus feiner Ehe ſtammt ein Sohn, Joachim M., Offizier in der Armee in Algier, 
und eine Tochter, verehlichte Barenin von Chaſſiron. — Die Töchter des Könige M. aus der Ehe 
mit Karolina find: Laͤtitia Iofephe, geb. 25. April 1802, vermählt mit dem Grafen Pepsi 
zu Bologna, und Luiſe Julia Karolina, geb. 22. März 1805, vermähltmit dem Grafen 
Rasponi zu Ravenna. Vgl. Coletta, „Histoire des six derniers mois dela vie de Joachim M.* 
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(franz. von Gallois, Par. 1821); Sranceöchetti, „M&moires sur les &venements qui ont pr&- 
c&d4 la mort de Joachim 1.” (Par. 1826) ; Gallois, „Nistoire de Joachim M.“ (Par. 1828), 
Muratöri (Lodovico Antonio), ital. Gelehrter, geb. zu Vignola im Modenefifhen 21. Det. 
4672, erhielt bereitd 1694 die oberfte Zeitung des AUmbrofianifchen Collegiums zu Mailand 
und der damit verbundenen Bibliothel. Im X. 1700 vom Herzog von Modena ald Unterthan 
zurüdberufen, ernannte ihn diefer zu feinem Bibliothekar und Archivar, welche Stelle M. bis 
an feinen Tod 25. Zan. 1750 behauptete, nachdem ihn feine Frinde aus Neid, obwol vergebens, 
gegen den aufgeflärten Papft Benedict XIV. der Kegerei und bes Atheismus beſchuldigt hatten. 
M. befah ausgezeichnete Kenntniffe in faft allen MWiffenfchaften, namentlich in der Alterthums- 
kunde und neuern Gefchichte, und feine Schriften füllen gegen hundert große Bände. Als die 
vorzüglichften erwähnen wir feine „Anecdota” (4 Bde., Mail., dann Padua 1697 — 1715); 
„Anecdota Graeca” (Padua 1709); „Rerum Italicarum scriptores” (25 Bbe., Mail. 1725 
—51); „Antiquitates Italicae medii aevi” (6 Bde, Mail. 1758 — 42); „Annali d'Italia” 
(12 Bde., Mail. 1744— 49) ; „Della perfeita poesia italiana spiegala e dimostrata” (2 Bde., 
Ben. 1748; neuefte Aufl., 5 Bde., Mail. 1821); „Novus thesaurus velerum inscriptio- 
num’ (4 Bde., Mail. 1759 — 42). 
Murawjew, eine ruff. Adelsfamilie, die, urfprünglich Im Großfürftenthum Moskau an 
fäffig, 1488 durch Iwan MWafiljewitfch I. Ländereien im Nowgorodfhen erhielt. Sie hat im 
48. und 19. Zahrh. mehre ald Krieger, Staats männer oder Riteraten bedeutende Männer her» 
vorgebradht. — Murawjew (Nikolai Zerofejewitfh) war Capitän im Geniecorps und gab 
41752 unter dem Zitel „Natschalnyja osnowanija Matematiki” das erfte Werk heraus, in wel- 
chem die Anfangsgründe der Algebra in ruff. Sprache abgehandelt wurden. Unter Katharinall. 
mit der Reitung der topographifchen Arbeiten in Rußland beauftragt, ward er zulegt General- 
lieutenant und Gouverneur von Livland und farb 1770 auf einer zur Herftellung feiner Ge- 
fundheit unternommenen Reife in Montpellier. — Murawjew (Michail Nifititfch), geb.1757 
zu Smolensf, wurde von Katharina II. zum Lehrer der Großfürften Alerander und Konftantin 
auserfehen, zu deren Gebrauch er eine Reihe von Hiftorifchen, moxalifchen und literarifchen Auf 
fügen verfaßte, die fich Durch angiehende Schreibart und Adel der Gefinnung empfehlen und in 
der ruff. Riteratur für claffifch gelten. Unter Paul. ward er Geh. Rath, unter Alerander 1802 
College bed Minifters der Volksaufflärung. Er ftarb 1807. Seine Schriften „Opyty Istorii, 
Slowesnosti i Nrawo utschenia“ find von Karamfm herausgegeben worden (5 Bde., Most. 
1810). Ein Nadytrag „Emiliewy pisma” erfchien erft fpäter (Petersb. 1815). — Murawjew 
(Nikolai Nafarowitfch), Geh. Rath, Staatsfecretär und bis 1852 Director der kaiſerl. Private 
kanzlei, machte fich gleichfalls als Schriftfteller dDurd) „„Njekotoryja is sabaw ot dochnowenija” 
(5 Bbde., Petersb. 1828 — 29) befannt. — Murawjew (Nikolai Nikolajewitſch), Sohn des 
Generallieutenants Nikolai Zerofjewitfch, geb. 1768 zu Niga, wurde in dem Haufe feines 
Stiefvaters, des Fürften Uruffow, erzogen und verbrachte dann vier Jahre auf der Univerfität 
Strasburg. Im 3. 1788 nad) Nufßland zurückgekehrt, wurde er ald Lieutenant bei der Dftfee- 
flotte angeftellt umd gerieth, in der Schlacht von Rotſchenſalm verwundet, in ſchwed. Gefangen: 
ſchaft. Nach dem Frieden von Merelä in Freiheit gefegt, erhielt er dad Commando des ſoge— 
nannten goldenen Jachtſchiffs der Kaiferin Katharina, vertaufchte aber 1796 den Marinedienfi 
mit der Armee und nahm 1797 als DOberfilieutenant den Abfchied. Er fiedelte ſich auf einem 
fleinen Gute bei Moskau an, wo er eine Privatlehranftalt für Offiziere des Generalftabs grün- 
dete, aus welcher mehre der ausgezeichnetften ruff. Generale hervorgegangen find. Die Feldzüge 
von 1812 — 14 machte M. als Dberft und Stabschef des Grafen Zolftoi mit, ſchloß mit dem 
franz. General Dumas die Gapitulation von Dresden ab und nahm hierauf an der Belagerung 
von Hamburg Theil. Mit dem Range ald Generalmajor fehrte er zu feiner Militärafademie 
zurüd, die 1816 für kaiſerlich erklärt wurde. Im Febr. 1825 gab er die Leitung derfelben we- 
gen zerrütteter Gefundheit auf und widmete ſich jegt mit Eifer der Landwirthſchaft. Er gehörte 
zu den Gründern und thätigften Mitgliedern der moskauer öfonomifchen Gefellfhaft und ver- 
anlafte 1850 eine ruff. Überfegung von Thaer's „Grundlagen der rationellen Landwirth- 
ſchaft“, die er mit vielen auf Rußland bezüglichen Anmerkungen bereicherte. Allgemein geach 
tet ftarb er au Moskau 1. Sept. 1840. Er hinterlich fünf Söhne. Der ältefte, Alerander 
DM ., geb. 1792, ift Oberſt außer Dienften. Der zweite, Nikolai M., geb. 1795, trat 1810 
in die Armee, ward Gapitän im Generalftabe, diente im Kaukaſus und erhielt 1819 vom Gene» 
ral Jermolow eine Miffion nad) Chiwa, iiber welches bisher faft umerforfchte Land er durch 
feine „Puteschestwie w’ Turkmeniju i Chiwu” (Peteröb. 1822) viel Licht verbreitete. Im 
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perſ. Kriege flieg er zum Generalmajor, zeichnete ſich 1828 bei Kars und Achaltſiche, 1829 
bei Kalila und Milli-Djus durch glänzende Tapferkeit aus und erhielt 1850 das Command⸗ 
der lithauifchen Grenadierbrigade, mit welcher er zum Siege des Baron Kreuz über Sie⸗ 
rawski bei Kazimierz das Meifte beitrug, wofür er zum Generallieutenant befördert wurde. 
Beim Sturm von Marfchau befehligte er den rechten Flügel und nahm die Verfchanaun 
gen von Rakowiec. Ende 1852 ging cr als außerordentlicher Bevollmächtigter Ruflandt 
nach Agypten, um Mehemed-Ali zur Einftellung der Feindfeligkeiten zu bewegen, conımanbdirte 
dann die anı Bosporus aelandeten ruff. Truppen und ward 1855 Befehlshaber des fünften 
Infanteriecorpe. Im J. 18358 wegen angebliejer Unordnungen in feinem Corps verabfchiedet, 
lebte er mehre Jahre in der Zurücdgezogenheit, bis er 1848 wieder in Dienft trat, zum Mitglied 
des Militärconfeild und im December zum Chef des Grenadiercorps ernannt wurde. — Der 
dritte Sohn, Michail M., geb. 1795, ftiftete ſchon als 15jähriger Knabe in Moskau eine ma 
thematifche Gefellfchaft, unterftügte dann den Vater in der Leitung feiner Militärakademie un 
überfegte Garnier’ „Geometrie analylique” ins Nuffifhe. In der Folge ward er General. 
Generalgouverneur von Grobno, dann von Kursk, 1842 Oberdirector des Feldmeffercorps, 
Generallieutenant und im Jan. 1850 Mitglied des Reichsraths. Er ift auch Vicepräfident der 
ruff. geographifchen Gefellfchaft. — Der jüngfte Sohn, Andrei M., widmete ſich dem Civil. 
dienft, ward Zitularrath und Kammerjunker und unternahm 1850 eine Reife nach Syrien un 
Yaläftina, die er im „Puteschestwie k' Swjatym Mjestam” (2 Bde., Petersb. 1852; 4. Aufl 
1840) befchrieb. Seine ſpätern Pilgerfchaften nach den heiligen Stätten Nuflands gaben u 
den „Puteschestwija k' Swjatym Mjestam w' Otetschestwe“ (3 Bbe., Petersb. 1857 — 47) 
eine Reife nad Rom zu den „Rimskija pisma” (2 Bde, Petersb. 1846) und ein zweiter Aut 
flug nach bem Drient zu den „Pisma s' Wostoka” (2 Bde., Petersb. 1851) Veranlaffung, de 
ren glängender Stil und religiös-poetifher Ton ihn zum Liebling des ruff. Publicums machten 
Don mehr ſtreng theologifchem Inhalt find: „Pisma o Bogoslufenii Wostotschnoi Zerkwi* 
(Petersb. 18363; 4.Aufl., 1842), „Islojenie Simwola Wjery Prawoslawnoi Zerkwi” (Petersb. 
184152. Aufl., 1845) und „Pisma o spasenii Mira Synon: Bojiim“ (Peter8b.1844). Außer 
dem hat man von ihm ein Trauerfpiel „Bitwa pri Tiweriade” (Petersb. 1852) und die drama 
tifhe Skizze „Dante“ (Petersb. 1841), eine „Gefchichte von Jerufalem” (2 Bde., Petersb. 
1844), eine „Biblische Gefchichte” (Petersb. 1842), „Gefchichte der erften vier Jahrhunderte 
des Chriſtenthums“ (Petersb. 1842) und „Gefchichte der ruff. Kirche” (5. Aufl., Petersb 
41845), eine „Schilderung Grufiens und Armeniens” (5 Bde., Peteröb. 1848), „Pascha w 
Kiewe” (Peter&b. 1846) und „Swjatya Gory i Optina Pustyn‘ (Petersb. 1852). Er ift ge 
genwärtig Staatsrath und Mitglied der Verwaltung der Heiligen Synode. — Muramjen 
(Artamon Sacharowitfch), Oberft im Hufarenregiment Aftradyan, wurde in die Verfchmwörun 
von 1825 verwidelt und auf Lebenszeit nach Sibirien erilirt. Sein Bruder, Alerander M. 
der mit Auszeichnung in ben Feldzügen gegen die Türken und Polen gefochten hatte, flarb alt 
Generallientenant und Chef einer Cavaleriedivifion 1842 zu Warfchau; feine Schwefter, Katbe 
tina M., war Gemahlin des Finangminiftere Grafen Eancrin und ftarb 1848 au Pawlowel 
— Ein anderer Generallieutenant M., der fich in den Kriegen gegen die Bergvölker einen 
Namen erworben, ift feit 1848 Gerteralgouverneur des öftlihen Sibirien. — Fin Zweig de 
Familie M. hat in Folge einer Heirath mit der Tochter des Koſackenhetmans Apoſtol (um 
1750) den Namen M.-Apoftol angenommen. — Muramjew-Apoftol (Iwan Matweiewitfch), 
geb. 1769, war unter Paul J. Gefandter beim niederfächf. Kreife, dann in Madrid, wurde in der 
Folge Geh. Rath und Senator und ftarb au Petersburg 24. Mär, 1851. Ein Kenner der alten 
wie faft alter neuern Sprachen, überfegte er Sheridan's „Läſterſchule“ (1794), die „Satiren“ des 
Horaz und die „Wolken“ des Ariftophanes ins Ruffifche und machte 1820 eine archäologiſche 
Neife nach Taurien, > Beichreibung („Puteschestwie po Tawride”, Petersb. 1822) auch 
ins Deutfche (von DOrtel, Berl. 1825) übertragen wurde. — Sein Sohn, Gergei M. 
Apoſtol, Oberfllieutenant im Regiment Tfchernigom, ein Mann von Bildung und energifchen 
Charakter, war einer ber Hauptleiter der Berfchmworung von 1825. Nach dem Fehlichlagen dei 
Aufftandes in Peteröburg ließ er den zu feiner Verhaftung abgefchidten Oberften Gebel fe 
nehmen, rief ben Großfürften Konftantin zum Kaifer ans und bemächtigte fich der Stadt Wal 
filtow. Am 15. Jan. 1826 wurde er jedoch beim Dorfe Uftinomfa von den zu feiner Werfol 
gung beorderten Truppen angegriffen und ſchwer verwundet gefangen genommen. Sein Br 
der Ippolit fiel an feiner Seite; er felbft wurde nach Petersburg gebracht und dort 25. Juli . 
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1826 durch ben Strang hingerichtet. Ein dritter Bruder, Mativei M.-Apoftol, verabfchiebe 
ter Dberftlieutenant, ward zu 20jähriger Verbannung nad) Sibirien verurtheift. 

Murchiſon (Sir Roderid Impey), einer der verdienteften Geogneften unferer Zeit, wurde 
um 1805 aus einer begüterten Familie in Schottland geboren und trat anfänglich als Offigier 
bei einem Hufarenregiment in Mititärdienfte, welche er jedoch bald verlieh, um ſich ganz den 
Wiſſenſchaften hinzugeben. Namentlich fühlte er fih von geologifhen Forſchungen angezogen 
und vereinigte fich mit Philipps zu einer Unterfuchungsreife durch England, deren Ergebniffe 
er in feinem Werke „The silurian system‘ veröffentlichte. Er gab darin zum erften mal eine 
Mare Darftellung der älteften brit. Niederfchlagsfchichten und führte augleich eine beftimmtere 
und feiner trennende Nomenclatur für die einzelnen Glieder der Graumadengruppe ein. Durch 
diefe Arbeit erwarb M.-fogleich einen europ. Namen, und nachdem er ähnliche Unterfuchungen 
® in den Rheingegenden angeftellt, ward er 1839 aufgefodert, feine geognoftifchen Beobachtungen 
auf Rußland auszudehnen, wo fich trog der wertvollen Vorarbeiten Strangways', Pander’s, 
Erman's u. A. noch ein weites Feld für die Wiffenfchaft darbot. Auf einer zweimaligen Reife, 
die ber unermüdliche M. in Begleitung Verneuil's und Keyferling's dorthin unternahm, durch» 
forfchte er das Land in allen Richtungen und drang bis zum UÜralgebirge vor. Die Nefultate 
diefer Erpedition, welche die allgemeine Auffaffung geognoftifher Verhältniffe mächtig förderte, 
legten bie Reifenden zuerft in der Abhandlung „On the geological structure of Ihe northern 
and central regions of Russia in Europe’ (Xond. 1841) und dann in dem Hauptwerfe „Geo- 
logy of Russia in Europe and the Ural mountains” (2 Bde., Lond. 1845; neue Aufl., Lond. 
1855) nieder. In Anerfennung feiner Verdienfte erhielt M., der bereitd von der peteröburger 
Akademie der Wiffenfchaften zum ordentlichen Mitgliede ermählt worden, int Febr. 1846 au 
von der Königin Victoria die Ritterwürde. Seit 1851 ift er auch Präfident der londoner Geo» 
graphifchen Gefellfchaft. Außer einer populären Bearbeitung feines filurifchen Syftems unter 
dem Titel „Siluria, or a popular view of the silurian and other primeral rocks and their or- 
ganic remains” (Rond. 1855) hat er aahlreiche Beiträge zu den „Transactions of the geologi- 
cal society”, den Abhandlungen ber brit. Affociation und andern Zeitfchriften geliefert. 

Murcia, ein zu Spanien gehörige, ehemald maurifches Königreich mit 596000 €. auf 
STLOAM., grenzt im D. an Valencia, im S. an das Mittelländifche Meer, im W. an Granada 
und Jaen und im N. an Neucaftilien und bildete nach der frühern Eintheilung eine der 17 alten 
Landſchaften, feit 1855 aber, wo Albacete als befondere Provinz, die jept 196000 E. zählt, ab- 
getrennt wurde, eine der 48 Provinzen Spaniens, die etwa 4000008. zählt. M. gehört zu den 
ſchönſten Landftrihen Spaniens, hat ein angenehmes und gefundes Klima, deffen Hige durch 
mehre Gebirgsftriche, Sierra de Segura, de Salinas und de Huescar, gemilbdert wird, bringt in 
Dienge Getreide, Gurten, Süd- und Hülfenfrüdhte, Wein, DI und Seide hervor und ift reich 
an Metallſchätzen aller Art, die freilich größtentheild unausgebeutet daliegen. Beſonders herr- 
lich ift das breite Thal der Segura, des Hauptfluffes von M., welche fid) in ihrem obern Laufe 
durch große Felien windet und den Mundo und die Sangonera aufnimmt. Durch das Erdbeben 
vom 18.— 21, März 1829 wurde die Provinz faft ganz verwäſtet. Tauſende von Gebäuden 
ftürzten ein, viele Menfchen wurden erfchlagen oder fchmer verwundet, aus Maffen neu fich öff- 
nender Quellen ſtrömte ftintendes Waſſer, aus der berftenden Erde Aſche und Sand hervor, und 
die in ihrem Laufe gehemmte Segura überfchwemmte ihr ganzes Thal. Die Hauptftadt Murcia 
an der Segura, der Sig eines Biſchofs, mit 36000 E., ift ganz in maur. Gefchmad gebaut, hat 
eine ſchöne Kathedrale mit einem filbernen Hochaltar, elf andere Kirchen, drei Collegien, eine 
Muſikſchule, ein Priefterfeminar und zwei Hospitäler. Dem Umfange nady faft ebenfo groß, 
aber fchöner gebaut ift die zweite Stadt der Provinz, Cartagena (f. d.). 

Muret(Marc Antoine), meiftmit lat. Namensform Muretusgenannt, ausgezeichneter Hu- 
manift des 16. Jahrh., geb. 12. April 1526 zu Muret bei Limoges in Frankreich, ertheilte be- 
reitd von feinem 18.9. arı zu Poitiers, Bordeaug, Paris und Zouloufe Unterricht in verfchiedenen 
Zmeigen der altclaffifchen Riteratur und legte fich an legterm Drte zugleich auch auf das Studium 
der Rechtswiſſenſchaften. Der üble Ruf aber, in den er fich vielleicht durch feine Ausfchweifun. 
gen verfegt hatte, nöthigte ihn, Frankreich zu verlaffen und nach Stalien zu gehen, wo er feit 1554 
abwechſelnd in Venedig und Padua fich aufhielt, bis ihn der Kardinal Hippolyt von Efte unter 
fehr vortheilhaften Bedingungen zu ſich nach Rom berief. Als diefer 1562 ald Legat nad) Frank⸗ 
reich ging, begleitete ihn M. und hielt nach feiner Rückkehr, 1565, zu Rom über griech. und lat. 
Glaffiter, namentlich über die Ethik des Ariftoteles, öffentliche Vorträge, die bald fo großen Bei- 
fall erhielten, daß er felbft Cardinäle zu Zuhörern hatte. Im J. 1567 begann er auch das bürger- 
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tiche Recht mit großer Eleganz vorzutragen. Seine Berdienfte erwarben ihm die Gunftdes Papftes 
Gregor XII., der fich gegen ihn außerordentlich gütig bewies und feinen Gehalt vermehrte, als 
er von dem damaligen Könige von Polen, Stephan Bathori, an die zu jener Zeit neuerrichtete 
Univerfität zu Krakau berufen wurde. Mancherlei Hinderniffe veranlaften ihn jedoch, diefen 
bereitd angenommenen Ruf wieder abzulehnen, worauf .er fi 1576 zum Priefter weihen ließ 
und 1584 feine Lehrftelle aufgab. Er ftarb in Zurüdgezogenheit 4. Xuni 1585. In feinen 
Schriften herrfcht durchgängig eine beivundernswürdige Einfachheit, Keichtigkeit und Eleganz 
in der Darftellung. Befonders gehören hierher feine „Orationes”, größtentheil® Eingangsreden 
zu Borlefungen; die „Epistolae”, Briefe, Die wegen der Gefälligkeit, mit der fie gefchrieben find, 
eine angenehme Unterhaltung gewähren ; bie „Variae lectiones“ in 19 Büchern und „Obser- 
vationum iuris liber singularis“, worin theild Verbefferungen, theild Bemerkungen über ver, 
ſchiedene Stellen der alten Claſſiker enthalten find. Außerdem find von ihm vorhanden: Aut- 
gaben des Terenz (Ben. 1555), ded Catull, Tibull und Properz (Den. 1558), des Philofophen 
Seneca (Nom 1585), von Cicero's „‚Philippifchen Reden“ (Par. 1565) und eine Neihe treff- 
licher Bemerkungen zu andern Schriftftellern, z. B. zu Salluft, Zacitus, Ariftoteles und Plate. 
Seine ſämmtlichen Werke erfchienen zuerft in einem unvoffftändigen und nachläſſigen Abdrude 
u Verona (5 Bde. 1727-50); fpäter gab fie mit größerer Gorrectheit Nuhnten (A Bde, 
—* 1789) heraus. Am beſten iſt die von Frotſcher und Koch begonnene, mit vielen Berich · 
tigungen und handfhriftlichen Nachträgen von M. verfehene Ausgabe (5 Bde., Lpz. 1854— 
41), welche die Neben, Briefe, Gedichte und die „Variae lectiones” enthält. Xegtere wurden 
auch von Wolf und Fäfı (2 Bde, Halle 1791—1828) befonders bearbeitet. Eine Auswahl 
aus den Briefen und Reden gaben Kirchhof (Hannov. 1825— 26) und Kraft (Nordh. 1826), 
der Auch einen „Variarum lectionum delectus” (pa. 1850) veranftaltete. 
Murhard (Kriedr.), ſtaatswiſſenſchaftlicher und publiciftifcher Schriftfteller, zu Kaffel 
7. Dec. 1778 von wohlhabenden Altern geboren, bezog 1795 die Univerfität zu Göttingen, 
nicht irgend eines Brotſtudiums halber, fondern zum Zw:de der Erwerbung einer höhern 
wiffenfhaftlihen Ausbildung. Neben den clafifhen Sprachen harte er ſich fchon im ber 
Jugend auch mit den morgenländifchen befchäftigt, faft alle neueurop. Sprachen erlernt; in 
Göttingen genoß er auch Unterricht in den flam. Sprachen und im Ungarifchen. Vorzugsweiſe 
. aber hatte er die mathematischen Wiffenfchaften zu feinen Kieblingsftudien erwählt. In Göt 
fingen erhielt er die philofophifche Doctorwürde und die Ehrenftelle eines Affeffors der 
Tönigl. Societät der Wiffenfchaften. Außer mehren Programmen und Abhandlungen über 
Gegenftände der höhern Analyfis erfchien damals von ihm die „Bibliotheca mathematica, 
oder Literatur der mathematifhen Miffenfchaften” (5 Bbe., Lpz. 1797 — 1805); dech 
die atademifche Laufbahn entfprach feiner Neigung nicht. Daher unternahm er 1799 — 
1801 eine Reife nad Konftantinopel, durdy mehre Theile Kleinafiens und den griech. Ar 
chipelagus. Als Früchte derfelben ließ er nachher das „Gemälde von Konftantinopel” (3 Bde, 
Penig 1804; 2. Aufl, Lpz. 1824), gemeinfhaftlich mit dem ruff. Staatsrath Neimers u. U. 
die Zeitfchrift „Konftantinopel und Petersburg” (1805—6) und das „Gemälde des griech 
Archipelagus“ (2 Bde, Berl. 1807) erfcheinen. Unter der weftfäl. Regierung verſah er die 
Medaction des officieHen „MWeftfäl. Moniteur”, wurde Bibliothefar am Mufeum zu Kaffel 
und Präfecturrath des Fuldadepartements. Nach der Reftauration des Kurfürften Wilhelm 1. 
wählte er Frankfurt a. M. zu feinem Wohnſitze. Erft um diefe Zeit fing er an, mit dem Etu- 
dium der Staatöwifjenfchaften und mit politifcher und publiciftifcher Echriftftellerei ſich zu be 
fhäftigen, und namentlich werden die in der Sache der weftfäl. Domänenkäufer unter dem 
Namen des Dr. Schreiber im Drud erfchienenen Ausführungen ihm zugefchrieben. Sm. 1817 
folgte er dem Rufe nach Bern zur Übernahme der Nedaction eines Tageblattes im freifinnig- 
ſten Geifte, der „Europ. Zeitung“, bie aber bald umterdrüdt wurde. Erft 1821 trat er in der 
politifchen Kiteratur unter feinem Namen auf, indem er die von Poffelt angefangenen „Europ. 
Annalen’ unter dem Zitel „Allgemeine politifche Annalen” fortfegte. Als einer der Koryphäen 
der liberalen Partei von der Fühner hervortretenden Reactionspartei verdächtigt, ein vorzüglich 
thätiges Mitglied des fogenannten Bundes der Alten zu fein, verflocht man ihn im die famofe 
Geſchichte der 1825 an den Kurfürften gerichteten Drohbriefe. Im Febr. 1824 auf einer 
Reiſe in Hanau verhaftet, wurde er einige Tage nachher in das Gaftell nad Kaffel abge 
ührt. Ungeachtet die Unterfuchung zu feinem Ergebniß führte, wodurd der auf M. gewor- 
ene Verdacht eine Beftätigung finden fonnte, wurde er doch nicht eher in Freiheit gefept; 
als bis der Dberpolizeidirector von Manger felbft wegen befchuldigter Abfaffung jener 
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Drohbriefe in peinfiche Unterfuchung fam. Einige Jahre fpäter erfolgte ein völlig freifpre 
chendes gerichtliches Urtheil. M. lebte von diefer Zeit an ald Privatmanı und Rentier 
wieder in Kaffel, von wo aus er in Begleitung feines Bruders viele und große Reifen in 
Deurfchland, nach der Schweiz, nach Italien, nach den Niederlanden, nach Frankreich, Eng- 
land, Dänemark und Schweden unternahm. Außer Monographien über „einzelne wichtige 
Gegenftände aus dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften gab er „Grundlage des jegigen Staats» 
rechts des Kurfürſtenthums Heffen“ (2 Bde., Kaff. 1854—55) heraus. Seine Hauptbeichäf- 
tigung aber beftand in der von ihm beforgten Kortfegung von Martens’ (f. d.) „Recueil des’ 
traites”, Im San. 1844 wurde er in Kaffel wegen einer in feiner Abhandlung über Staats- 
gerichtöhöfe im „Staatsleriton’ enthaltenen Stelle, die man auf Kurheffen beziehen zu können 
glaubte, wieder in einen politifchen Proceß verwickelt, bei deffen Beginn verhaftet, drei Tage 
nachher aber gegen Gaution freigelaffen. Diefer Proceß ward indeß durch die 1848 verfündigte 
Amneftie befeitigt. — Sein jüngerer Bruder, Karl M., geb. zu Kaffel 25. Febr. 1781, fludirte 
in Göttingen und in Marburg, wo er ald Doctor der Nechte promovirte, und erhielt 1800 eine 
Auftellung beim Archiv der Oberrenttammer in Kaffel. Im 3. 1804 wurde er wirklicher Ar» 
hivar. Unterder wefifäl. Negierung kam er zunächſt in die Commiffton zur Unterfuchung der 
Archive und 1809 als Auditeur in den Staatsrath. Im J. 1810 wurde er mit Beibehaltung 
feiner Stelle im Staatörathe zum Chef der Section bed Handels und der Gewerbe im Finanz« 
minifterium und 1812 zum Riquidateur der öffentlihen Schuld ernannt. In demfelben Jahre 
gab er mit Haffel die Zeitfchrift „Weftfalen unter Hieronymus Napoleon‘ heraus. Nach der 
Miederherftellung der kurfürſtl. Regierung trat auch M. in feine Stelle ald Archivar wieder ein, 
als er aber 1816 um Negierungsfecretär in Fulda ernannt wurde, entfagte er gänzlich dem fur- 
heff. Staatödienfte und folgte 1818 feinen Bruder nad) Frankfurt a.M., wo er ebenfalls den 
Miffenfchaften in der glüdlichften Unabhängigkeit lebte. Zur Zeit der Unterfuchung gegen feinen 
Bruder, wo man auc) feiner fich verfichern wollte, fand er in Wetzlar ein Aſyl, und erft nach 
jenes Freifprehung nahm auch er in Kaffel feinen bleibenden Aufenthalt. Von feinen Schriften, 
abgefehen von den Überfegungen, erwähnen wir: „Ideen über wichtige Gegenftände aus dem 
Gebiete der Nationalöfonomie und Staatswirthfchaft‘ (Gott. 1808); „Uber Geld und Münze“ 
(Kaff. und Marb. 1809); „Iheoriedes Geldes und der Münze” (Rpa. 1817); „Theorie und Po- 
litik des Handels‘ (2 Bde., Gött. 1831); „Theorie und Politik der Befteuerung” (Gött. 1834). 

Muri, ein aus mehren Heinern Ortfchaften beftehendes Pfarrdorf im gleichnamigen Bezirk - 
des Cantons Aargau, mit nahe 2000 E.,ift befonders durch die fehr reiche, 1026 dafelbft gegrün« 
dete Benedictinerabtei befannt, die 1841 durch Beſchluß des Großen Naths von Aargau aufge 
hoben wurde. Ein Theil der geräumigen Gebäude wird jegt für eine Secundärfchule benugt. 

Murillo, fpan. Staatsmann, f. Bravo-Murillo. 

Murillo (Bartolomeo Efteban), der ausgezeichnetfte unter den fpan. Malern feines Zahr- 
hunderts, der Fürft der Schule von Sevilla, geb. zu Sevilla 1618, empfing den erften Unter 
richt im Zeichnen von feinen Verwandten, Juan del Eaftillo, von dem er aber ein gutes Colorit 
nicht lernen konnte. Er fah diefed überhaupt erft, als Peter von Moya aus der Schule van 
Dyd’s von London dur Sevilla fam, und entbrannte feitdem in Sehnfuct, aus den Werker 
großer Meifter zu lernen. Aber Italien lag für feine ſchwachen Geldmittel viel zu fern. Er ar 
beitete daher mit angeftrengteftem Fleiße namentlich Eleine Heiligenbilder und andere Gegen 
flände für den Handel mit Amerika, bis er fich dadurch fo viel verfchafft hatte, daß er 1643 eine 
Meife nah Madrid unternehmen konnte. Hier erhielt er durch feinen Landsmann Velasquez 
(f.d.) die Erlaubniß, die Meifterwerke von Zizian, Rubens, van Dyd zu copiren; doch haupt⸗ 
fächlich findirte er die des Nibera und des Velasquez felbft. Im 3.1645 kehrte er nach Sevilla 
zurüd, wo er durch feinen neuen meifterhaften Stil in feinen Gemälden für das Klöfter Fran- 
eidco,allgemeines Staumen erregte; denn er war vorher unbekannt geblieben und Niemand wußte 
von feinen. Studien in Madrid. M. erhielt num zahlreiche neue Aufträge, die ihn aus der Ar- 
muth zogen und ihm eine glänzende Heirath möglich machten. Aus diefer Zeit feiner Erhebung 
datirt bei ihm deutlich ein anderer Stil. Bis dahin war er [licht und naturaliftifch in der Auf- 
faffung geweſen, derb und kräftig in der Ausführung; nun-aber tritt größere Zartheit und Milde 
hervor, die jedoch, jene einfache Naturauffaffung nicht ausfchliefend, von herrlicher Wirkung ift 
und nur höchft felten dem Schwächlichen zuneigt. Seine ruhmvollfte Periode reiht von 1670 
— 80, während welcher er die acht großen Bilder, die Werke der Barmherzigkeit vorflellend, für 
bie Kirche des Hospitald San-Jorge de la Caridad malte, die fi durch herrliche Gompofition, 
tichtige Perfpective und überaus treffliches Golorit auszeichnen. Rur drei von diefen Gemälden 
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befinden fich noch am Drte ihrer Beftimmung. Arbeiten von ähnlicher Vollkommenheit lieferte 
er für die Kirche de los Venerables und das Klofter der Kapuziner, in welchem legtern er 28 
Bilder vollendete, die fpäter nach Amerika famen. M.'s Madonnen, deren er viele malte, find 
liebenswürdig und ſchön, aber irdifch. Durch einen höhern Zug zeichnet fich die in der Reuchten- 
berg’fchen Galerie aus. Einen hohen Flug aber, einen Ausdrud gotterfüllter, heiliger Sehn- 
{ucht nimmt er in feinen fogenannten Empfängnißbildern an. Das ſchönſte diefer Art erwarb 
der Marfchall Soult von einem fpan. Klofter dadurch, daß er demſelben zwei verrätherifche Bet · 
telmönche, Die er eben hängen laffen wollte, freigab. In der Verfteigerung der Soult' ſchen Samm- 
Iung 1852 ließ der damalige Präfident Napoleon das Bild für 615500 Fred. für ben Louvre 
anfaufen. Ein anderes berühmtes Bild bed Meifterd, der vom Engel aus dem Gefängnif be 
freite Petrus, kam in diefer Auction nad) Rußland. Eine befondere Lieblichkeit haben die Jefus- 
knaben M.’s; ber fchönfte ift im madrider Mufeum. Von feinen Heiligen, beren er viele malte, 
ift der heil. Antonius mit dem Jeſuskinde einer ber berühmteften. Porträts von M. find felten; 
zwei fehr lebensvolle befinden ſich im berliner Mufeum. Beſchäftigt mit der Ausführung eines 
großen Altarblattes für die Kapuziner zu Cadiz, darftellend bie Verlobung ber heil. Kathari 
ftarb er au Sevilla 1682. Seine Werke bezeichnen die höchfte Stufe, welche der Naturalis 
erreichen kann, diejenige nämlich, wo die Charakteriftit Schönheit geworden ift, und deshalb 
üben 3. B. mehre feiner Madonnenbilder auf unfer modernes Gefühl einen ebenfo mächtigen 
Reiz aus als jene Rafael's, obfchon ihnen die hohe Reinheit derfelben fehlt. Deshalb gelang 
ihm aud in feinen lebensgroßen Genrebildern, z. B. ben Betteljungen in der Pinakothek au 
München, eine poetifche Wirkung, welche ganz außerhalb des Horizonts ber großen Staliener 
lag. Ihn unterftügten überdies ein Colorit und ein Hellduntel, wie e& nur fehr Wenigen der 
legtern zu Gebote ftand. Trotz aller Hinderniffe rief er auch die Akademie zu Madrid ins Leben, 
deren Präfident er feit 1660 war. Seine Schüler wichen jedoch nur zu bald von dem großen 
Stil ihres Meifters ab. Von M.'s Werken befinden ſich außer dem erwähnten noch gegen 40 
im Louvre und in England. Doch gibt es noch viele ausgezeichnete in feinem Baterlande, nament- 
lich in Sevilla, 3. B. den heil. Antonius von Padua in der Kathedrale, und in der königl. Galerie 
zu Madrid, mo man deren 46 aufbewahrt, unter denen die Himmelfahrt der Maria eins ber 
vortrefflichften ift. Auch die dresdener Galerie befigt von ihm eine herrliche Madonna mit dem 
Kinde; ebenfo find mehre in München und andere in Wien im Befige des Fürften Eſterhazy. 
Murmeltbier (Arctomys) heift eine zu den Nagethieren gehörende Säugethiergattung, 
deren Körper fchwerfällig ift, die Krallen zufammengedrüdt, groß, zum Graben gefchidt und 
die Ohren kurz find. Badentafchen fehlen. Bon den hierher gehörenden Arten ift dad Alpen 
murmeltbier (A. Marmota) am befannteften, ein friedliches Thier, welches die Gentralalpen 
Europas bis an bie Schneegrenze bewohnt und familienmweife in Höhlen lebt. Es ift ohne den 
5 Zoll langen, in einen ſchwarzen Haarbufch endenden Schwanz 16—17 Zoll lang, am Bauche 
brandgelb, am Rüden gelblich und ſchwärzlich ·grau und hat eine behaarte, nur auf ber Scheide 
wand fahle Nafe. Es frift aufrecht figend, indem ed mit den Vorderpfoten die Nahrung zum 
Munde bringt. Um die Mitte des Septembers zieht es fich in feinen Bau zurüd, deffen Offnung 
es mit Erde und Heu verftopft und verfällt bald in einen bis zum April dauernden Winterfchlaf. 
Da die Murmelthiere im Herbfte fehr fett find, fo werden fie zu diefer Zeit von den Alpenbe ⸗ 
wohnern, denen fie für einen Lederbiffen gelten, ausgegraben. Sie find übrigens leicht abricht- 
bar. Arme Savoyardentnaben beginnen gewöhnlich ihre Laufbahn damit, daf fie mit einem 
ſolchen abgerichteten Murmelthier in fremde Länder ziehen, um durch Aufzeigen deffelben den 
Grund zu ihren: Fortkommen zu legen. Das Murmelthier der nordamerifan. Auen wird dort 
Brairiehund (A. Ludovicianus) genannt, weil fein Ruf den Bellen eines jungen Hundes ähn- 
lich ift; feine 14 8. hoc) aufgeworfenen und zu Gruppen vereinigten Wohnungen nennt man 
ebendeshalb Hundedörfer. Das ennadifhe Murmeltbier (A. Empetra) nimmt den ganzen 
Norden Amerikas von der Hudfonsbai bis zu den ruff. Befigungen an der Nordweſtküſte ein. 
Sein Fleifch gilt den Indianern in der Zeit, wo es fett ift, für ein vorzügliches Gericht. 
Murner (Thomas), ein bekannter deutfher Satiriter und Gegner der Reformation, geb. 
zu Strasburg 24. Dec. 1475, befuchte ald Knabe die damals fehr berühmte Schule des Bar 
füßerkloſters in feiner Vaterſtadt, trat dann felbft, noch fehr jung, in den Franciscanerorden und 
wurde, wie es fcheint, von ben Orbensobern wegen feiner Fähigkeiten um einftigen Lehrer jener 
Schule beffimmt. Um für diefed Amt ſich auszubilden, befuchte er die Univerfitäten Paris, Frei- 
burg, Köln, Roftod, Prag, Wien und Krakau, an welchem legtern Orte er die Würde einet 
Baccalaureus der Theologie erlangte. Nach der Sitte der Zeit an mehren diefer Afademien Höõ · 
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rer und Lehrer zugleich, hielt er in Krakau Vorträge über feine logifche Methode, in Freiburg 
über bürgerliches und geiftliches Recht. Doch hinderte ihn fein leichtfinniger, unftäter und lau» 
nenhafter Charakter an der Erwerbung gründlicher Gelehrfamkeit und wiffenfchaftlicher Neife. 
Den größten und beften Einfluß mag mol der berühmte lat. Dichter Jakob Rocher auf ihn ge» 
übt haben, nur freilich, daß er auch diefem nicht treu blieb. Seine Schriftftellerei begann er in 
Freiburg mit einem nicht eben geiftreichen „Traclatus de phitonico contractu” (Freib. 1499, 
wieder abgedrudt im zweiten Bande des„Malleus maleficarum‘), in welchem er berichtet, wie er 
von einer Here ald Knabe lahm gemacht und wieder geheilt worden fei. Diefem folgte zu Stras- 
burg eine „Invectiva contra astrologos’ (Strasb. 1499), gerichtet gegen eine aftrologifche 
Prophezeiung, nach welcher Kaifer Marimilian im eben ausgebrochenen Schweizerkriege feinen 
Untergang finden follte. Kaum aber war M. in feine Vaterſtadt zurüdigekehrt, als er aud) arge 
. Händel anaettelte. Der trefflihe Wimpfeling nämlich hatte in feiner „Germania“ (Strasb. 
1501) dem ftrasburgifchen Nathe einen Plan vorgelegt zur Gründung einer humaniftifchen, von 
den Klofterfchulen unabhängigen höhern Kehranftalt, gegen welche M. zur Rettung feiner lat. 
Klofterfchule in einer groben, unverfcehämten, „Nova Germania” (Strasb. 1502) betitelten 
Shmähfchrift auftrat, die fofort vom Nathe unterdrüdt und von den Freunden Wimpfeling's 
mit dem beißendften Spotte erwidert wurde. Wie es fcheint, mufite M. in Folge dieſes Vor— 
fall Strasburg verlaffen und führte nun durch eine Reihe von Jahren ein ziemlich unſtätes Le 
ben. So predigte er eine Zeit lang zu Frankfurt in einer zumeilen ſtark ans Poffenhafte ftreifen- 
den Weiſe und mit zweifelhaftem Erfolge, bis er wegen feiner Einmiſchung in den Streit der 
Dominicaner und Franciscaner über die Heiligkeit der Maria vertrieben wurde. Darauf ver- 
weilte er, nachdem er 1506 zu Worms vom Kaifer Mapimilian zum Dichter gefrönt worden 
war, abmwechfeld in Freiburg und Straßburg, auch 1508 auf kurze Zeit ald Leſemeiſter in Bern, 
dann wieder in Freiburg, von wo er gleichfalld wegen feiner groben und anzüglichen Predigten 
entweichen mußte. Daffelbe widerfuhr ihm bald darauf aus gleihem Grunde au Trier. Nun 
ftreifte er bi6 nach Italien, vermweilte einige Zeit in Bologna und hatte eben in Venedig eine 
Schule gegründet, als ftrasburger Kaufleute ihn erfannten und feinen Ruf fo ftarf erfchütterten, 
daß er die Schule aufgeben und davonziehen mußte. In diefen bewegten Zeitraum fallen mehre 
feiner lat. Schriften, eine mnemotechnifhe Anweiſung zur Logik, die er bereits in Krakau vor- 
getragen hatte, unter dem Zitel „Chartiludium logice, seu logica memorativa” (Kratau 1507; 
Strasb.1509),und eine ähnliche zurlat. Profodit: „Ludus studentum Friburgensium“(1511), 
ferner ein Schriftchen unter dem Zitel „Arma patientie contra omnes seculi adversaries 
(1514) und eine Überfegung einiger hebräifchen Gebete und Zractate : „Ritus et celebratio phase 
Judeorum”, Auch wirdihm zugefchrieben das bekannte in den Streit der Dominicaner einfchla- 
gende Buch „Won den fier Kegern Prediger Ordens der Obfervang au Bern verbrannt” (1509). 
Endlich fand M. eine Zuflucht zu Bafel, wo er juriftifche Vorlefungen hielt und mit der Ver ⸗ 
öffentlihung feiner theilweife wol fchon früher abgefaßten deutfchen Satiren bie zweite Periode 
feiner fchriftftellerifchen Tätigkeit begann. Es erfchienen die „Narrenbeſchwörung“ (Strasb. 
4512; Elberf. 1518; umgearbeitet von ©. Wilram, Strasb. 1556 und öfter), eine Nachah⸗ 
mung von Sebaftian Brant's „Narrenſchiff“; „Der Schelmen Zunft” (Ef. 1512 und öfter; 
berausgeg. von Waldau, Halle 1688; lat. bearbeitet von I. Flitner unter dem Zitel „Nebulo 
nebulonum‘“), die ald Fortfegung der „Narrenbefhwörung” gelten darf; „Die geiftliche Baben- 
fahrt” (Strasb. 15144), in welcher die hriftliche Befferung mit einem Bade verglichen 
wird; „Die Mühle von Schwindelsheim” (Strasb. 1515), gegen verfchiedene Fehler und 
Thorheiten gerichtet; und die „Gäuchmode“ (Bafel 1519) gegen die Liebebethörten. Alle 
diefe Satiren ftehen an Form und fittliher Reinheit unter Brant's „Narrenſchiff“, aber fie 
find bei weiten lebendiger, greifen frifch ind Leben hinein und enthalten bei aller Derbheit und 
Roheit einen Reichthum des fchärfften und treffendften Wiges. Dazwiſchen fallen nur wenige 
Werke wiffenfhaftlichen Charakters, eine Überfegung Virgil's (Strasb. 1515), eine mnemotech · 
nifche Anweiſung zum Einprägen der Inftitutionen („Chartiludium institute‘, Strasb. 1518) 
und eine Überfegung der Inftitutionen felbft (Bafel 1519). Auch die zu Straßburg 1519 er- 
ſchienene hochdeutſche Bearbeitung des Eulenfpiegels wird M. zugeichrieben. 

Seit 1519 febte und lehrte M., der nun auch Doctor ber Theologie gervorden war, wiederum 
zu Strasburg in feinem Klofter und verfaßte in der damit anhebenden britten Periode feiner 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn nur Schriften theologifchen Inhalts, die faft alle zugleich gegen die 
Reformation und die Reformatoren ankämpften. Zuerft erfchien eine ganz ehrlich gemeinte 
Überfegung von Luther's Buche „Bon der babylonifchen Gefängniß“ (1520), deren Verunſtal · 
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ngen aber Luther freilich nicht der mangelhaften Kenntniß, fondern dem böfen Willen deb 
berfegers zufchrieb. Dann folgte „Yin nem Lied von dem Undergang des riftlichen Glaur 
bens in Bruder Veithen thon” (von D. und I.) und darauf raſch nacheinander vier heftige Flug 
fchriften: „Won dem babftenthun wyder D. Mart. Luther”, „An den adel tütfcher nation dat 
foe den chriſtl. glauben befchirmen wyder den zerftörer des glaubens chriſti, M. Luther, einen 
verfierer ber einfeltigen chriſten“, „Won D. M. Luther's Leren und Predigen, das fie argwenig 
feint” und „Ein hriftl. Ermanumge zu D.M. Luther, daß er etlichen reden von dem newen tefla- 
ment der heil. Meffen gethon abftande und wider mit gemeiner chriftenheit fich vereinige” (fümmt- 
lich gedruckt in Strasburg 1520). Alsbald regnete eine Flut von Gegenfchriften und Sutirm 
auf M.herab: „Der Karſthans“, die „Novella”, der „Dialogus zwiſchen einem Pfarrer und tie 
nem Schultheißen”, des Matthäus Gnidius „Defensio christianorum de cruce”, der wahr 
fcheinfih von demfelben Gnidius verfafte „Murnarus Levialhan, vulgo dietus Geldnarr oder 
Bänsprediger”, des Martin Buzer Schrift „De coena dominica”, Michael Stiefel's „Uflagen 
und gloffen über D. Murner's Iyed vom Undergang des chriftl. Glaubens” und miehre andere, 
ſodaß fih M. genöthigt fah zu feiner Vertheidigung eine mit Erlaubnif des Nathes in Patent: 
form gedrudte „Defenfion und Proteftation” (1521) in Strasburg öffentlich anzuſchlagen. In- 
wifhen ergriff aber M. auch noch öffentlich die Partei König Heinrich's VII. von England, 
überfegte deffen Buch „Bon den fieben Sacramenten”, vertheidigte ihn im der Schrift „Ob der 
König vß engelland ein lügner fen oder der Luther“, worauf wahrfcheinlich wiederum Gnidirt 
die Entgegnung verfaßte: „Antwort dem Murnaruff feine Frag ob der König von Engellant ein 
Lügner fei”, verwahrte fich ferner gegen Stiefel in der „Antwurt und Klag mit entſchuldigung 
wider Bruder Michel Stifel” (1522), dem Legterer dann wieder begegnete mit der „Antwort 
M. Stufel’s uff D. Th. Murnar's murnarrifche phantaſey“ (Mittenb. 1525), und fehrieb nd- 
lich feine vorzüglichfte Satire, welche zugleich wol überhaupt die befte unter allen gegen die Re 
formation gerichteten ift: „Won dem großen Rutherifchen Narren, wie ihn Doctor M. beſchwo ⸗ 
ren hat” (Strasb. 1522; neu herausgeg. durch H. Kurz, Zürich 1848). Im J. 1525 ging M. 
zufolge einer Einladung Heinrich's VII. auf kurze Zeit nach England, gerieth aber nad) feiner 
Rückkehr wieder in neue ärgerliche Händel. In feinem Klofter war nämlich feit mehren Jahren 
bie Zucht, die Schule und das Vermögen fo gänzlich verfallen und zerrüttet, daß ein Theil der 
Mönche bei dem ftrasburger Rathe Abhülfe fuchte und Neformvorfchläge machte, die Gegen 
partei aber fich widerfegte. M. erlaubte fich dabei ſtarke Ausfälle und fogar Verleumdungen 
gegen Nath und Bürgerfchaft, fuchte auch gegen das ausdrückliche, auf den Beſchluß des Wornr 
fer Reichstags gegründete Verbot des Rathes (demzufolge auch ſchon feine legten Schriften 
verbrannt worden waren) feinen Federfrieg gegen die Reformation fortzufegen und ftellte, alt 
die Buchdruder ihm ihre Mitwirkung verweigerten, felbft eine Preffe auf. Bei einem gegen ver 
fchiedene Klöfter ausbrechenden Tumulte wurden jedoch auch fein Haus und feine Preffe zer 
ftört und er felbft zur Flucht gezwungen. In traurigem Aufzuge kam er nach Luzern, fand aber 
dort fehr freundliche Aufnahme, ward im Franciscanerflofter untergebracht, auf Koften der 
Stadt mit neuer Kleidung verfehen, mit einer Pfarrftelle und Profeffur begabt und erreihte fe 
gar durch Bermittelung des Rathes einen Jahrgehalt von 52 Gldn. aus feinem ftradburger 
Klofter, gegen das Verfprechen, allen weitern Anfprüchen an legteres zu entfagen und gegen 
Strasburg ſich ruhig und freundlich zu verhalten. Doch auch hier währte der Friede nicht lange. 
Bei einem Neligionsgefpräche zu Baden im Aargau (1526) erlaubte ſich M. wiederum Dt 
legende perfönliche Ausfälle, und in der von ihm beforgten Ausgabe der Acten („Die Ditpita 
eion vor den xii orten einer loͤbl. eidgenoſſenſchaft zw Baden in ergom”, Luzern 1527) ward ihm 
Parteilichkeit vorgeworfen. Dazu kamen noch beleidigende Schriften, als „Die Gott heyl Reh, 
wider die fünffte Schlußred u Bern disputiert in der Eidtgenoſſenſchafft“ (Luzern 1528) und 
„Der Auterifchen Evangelifchen Kirchendieb und Kegerfalender”, ſodaß Zürich und Ben me 
gen der erlittenen Beſchimpfung von Luzern (1529) Genugthuung verlangten und M. auch 
von hier fliehen mußte. Endlich verlor er auf Betrieb der ref. Cantone (1550) auch feinen ſitas· 
burger Jahrgehalt. Seine letzten Lebensſchickſale liegen noch im Dunkeln; um 1556 foll er m 
Heidelberg geftorben fein. M's Schriften, die faft alle äuferft felten und für die Sprade mit 
für die Zeitgefchichte höchft wichtig find, verdienen und erwarten noch, ebenfo wie fein Leben, 
eine gründliche Durchforfchung. Die Abdrücke mehrer derfe'ben in verfchiedenen Binden von 
Scheible's „Kiofter” find großentheild unbraudybar. Val. Waldau, „Nachrichten von Th. N 
Leben und Schriften” (Nürnb. 1775); Strobel, „Beiträge zur deutfchen Literatur” (Par. 
4827); Jung, „Beiträge zu der Gefchichte der Reformation” (Strasb. und Lpz. 1850). 
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Murphy (Arthur), ein irifcher Dramatiker, geb. zu Elphin 27. Dec. 1727, wurde in einem 
franz. Seminar zu St.-Dmer erzogen und follte dann in London die Handlung erlernen, wurde 
aber dur Garrid’d Ruhm veranlaft, fi) dem Theater zuzuwenden. Er trat 1752 zum erften 
male auf, gefiel aber nicht und entfagte daher der Bühne und wurde Scriftfteller. Sein An» 
theil an der Zeitfehrift „The Gray's-lun journal” verfchaffte ihm Johnſon's Freundſchaft. Da 
er fi in öffentlichen Blättern als einen der heftigften Gegner des unglüdlichen Admirals 
Byng zeigte, fo erwarb ihm die die Gunft des Lord Holland, der ihm, wiewol mit großer 
Mühe, 1757 die Aufnahme unter die Advocaten verfchaffte. Aber auch als folcher machte er 
fein Glüd, weshalb er nım anfing, für das Theater zu fchreiben und namentlich ausländifche 
Erzeugniffe auf engl. Boden zu verpflangen. Unter feinen gahlreihen Stüden, in denen er 
meift dad engl. Familienleben fchildert, haben fich nur das Trauerfpiel „The Grecian daughter” 
(1772) und das Ruftfpiel „The way to keep him” auf der Bühne erhalten. Eine Ausgabe 
feiner Werke in fieben Bänden ließ er in London 1786 erfcheinen. Seiner Überfegung bes 
Zacitus (1795) fehle es an Genauigkeit und Treue; doch hat fie ihm in England mehr Nuhm 
gebracht als feine andern Arbeiten, unter denen hauptfächlich der „Essay on the life and genius . 
of S. Johnson“ (Rond. 1792) zu erwähnen ift. Eine feiner legten Arbeiten war die Biographie 
Garrick's. Er ftarb in London 18. Zuni 1805. 

Murray oder Moray, ſchott. Graffhaft, f. Elgin. 

Murray, der größte Strom inNeuholland, entfteht unter dem Namen Hume am Kofciuszto- 
berge, öftlich von Albury, in dem MWarragonggebirge oder den Auftralifchen Alpen, fließt im 
Ganzen nad) MWeften, bildet die Grenze zwifchen Neufüdmwales und Auftralia Selig, tritt in das 
Gebiet von Süd-Auftralia, wendet ſich hier gegen Süden, flieft bei Wellington in den feichten 
Bictoriafee oder Alerandrinenfumpf (Alexandrine marsh) und aus diefem in die Encounter- 
bai, öftlich vom St.-Vincentsgolf und der Känguruinfel. Man fchlägt feine Ränge auf 220 M., 
fein Gebiet auf 22000AM. an. Gleichwol ift er ein unbedeutender Strom; er hat eine verhält» 
nißmäßig geringe Breite und Tiefe und feine Mündung ind Meer ift fehr ſchmal und verfandet. 
Zur Regenzeit überſchwemmt er regelmäßig feine Uferlandfchaften, bildet mehre Sümpfe und 
bei anhaltender Hige feenartige Ragunen. Unter feinen zahlreichen, ihrem Urfprung und weitern 
Berlaufe nach zum Theil noch werfig oder gar nicht befannten Nebenflüffen nimmt er die be 
beutendften rechtö auf: den Murrumbidgi, der nördlich vom Hume entfteht, weftwärts fließt 
und fi mit dem von Norbdoften aus den Blauen Bergen fommenden Lachlan vereinigt, und 
den Karaula oder Darling, der aus dem fernen Nordoften fommt. Bon der Mündung des 
Darling an ift der M. ununterbrochen fchiffbar., Deshalb beabfichtigt die füdauftral. Regie 
rung auf diefer Strede die Dampffchiffahrt in Gang zu bringen und die feihte Mündung 
größern Fahrzeugen zugänglich zu machen. 

Murray (James Stuart, Graf von), Negent von Schottland während der Gefangenfchaft 
der Maria Stuart, war der natürliche Sohn Jakob's V. von Schottland mit Margarethe, der 
Tochter des Lord Erskine, und wurde 1551 geboren. In früher Jugend erhielt er bad Priorat 
von St.-Andreiws und follte fih dem geiftlichen Stande widmen. Allein feine Mutter nahm 
ihn 1542, nad) des Königs Tode, zu ſich auf das Schloß Kochleven und nährte in ihm ehrgei- 
zige Plane. Als feine Halbfchwefter, die fechsjährige Königin Maria Stuart, 1548 nad 
Frankreich gebracht wurde, begleitete.er diefelbe und fuchte fich allenthalben nothiwendig und 
beliebt zu machen. Nach feiner Rückkehr wendete er fich der proteft. Partei zu, gelangte zu 
großem Einfluß und unterftügte insgeheim die engl. Politik, ohne mit dem franz. Dofe zu bre» 
chen. Später verband er fich aufs engfte mit der Königin Elifabeth von England, um dur 
diefelbe zur fchott. Krone zu gelangen, und trieb auch unter diefer Vorausfegung das kirchliche 
Zerwürfniß in Schottland auf die Spige. Deffenungeachtet fuchte Maria Stuart, als fie 1561 
in ihr Erbreich zurückkehrte, in ihm eine Stüge, legitimirte ihn und erhob ihn zum Grafen. 
M. hingegen zeigte ſich unter der Maske des proteft. Hauptes rauh und feindfelig und ftellte 
fich an die Spige aller Verſchwörungen und Intriguen. Nachdem er die Vermählung der Kö- 
nigin mit Darnley vergebens zu hindern gefucht, reizte er Regtern zur Ermordung des Sängers 
Rizzio. Er entwich nad) Frankreich, kehrte aber bald zurück und betheiligte fi, nach der Mei- 
nung einiger Gefchichtfchreiber, mit dem Grafen Bothwell an der geheimnigvollen Ermordung 
Darnley's. Seine Theilnahme an dem Verbrechen ift jedoch unmwahrfcheinlic) und nicht erwie · 
fen. Er klagte fogleich die Königin und Bothwell des Mordes an, ftellte ſich im Mai 1567 an 
die Spige des zum Schutze des Reichs verbündeten Adels und nahm die Königin 15. Jumi bei 
Carberry ohne Widerftand gefangen. Während er hierauf diefelbe auf Lochleven, dem Schloffe 


766 Murray (Sir George) Murray (John) 


feiner Mutter, zur. Abdankung zwang, ließ er ſich von den proteft. Baronen für den jungen 
Jakob VI. die Megentfchaft zufprechen und verfolgte und unterdrückte mit großer Härte die kath, 
Anhänger der Königin. Als er von der Flucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, eilte er an 
der Spige von 6000 Mann herbei, zerftreute deren Anhänger 15. Mai bei Langſide und no 
thigte diefelbe, Zuflucht in England zu fuchen. Im Einverftändniffe mit der Königin Eliſabeth 
und von derfelben reichlich befoldet, eröffnete er hierauf eine gerichtliche Unterſuchung zu Ebin- 
burg über die Theilnahme feiner Halbichwefter an der Ermordung ihres Gemahls und erſchien 
auch zu gleichem Zwecke in England. Zum Leidwefen Eliſabeth's, die in dem Ufurpator ſchen 
den ergebenften Vaſallen erblickte, wurde jedoch M. 23. Jan. 1569 zu Linlithgom ven dem 
Edelmanne James Hamilton aus Privat und Parteihaf ermordet. Er hinterließ zwei Ti. 
ter. Seine großen Schäge, die er durch Gewalt aufammengerafft hatte, waren bereit in den 
politifchen Beftrebungen daraufgegangen. 

Murray (Sir George), brit. General, der jüngere Sohn eines altadeligen ſchott. Haufed, 
wurde 6. Febr. 1772 auf den Kamilienfige in Perthfhire geboren. Er trat bereits 1789 alt 
Fähnrich in die Armee, zeichnete fich zuerft im Feldzuge von 1795 in den Niederlanden auf, 
dann in Holland 1799 und wohnte 1801 dem Feldzuge in Agypten bei. Hierauf kämpfte er 
eine Zeit lang gegen die Franzoſen auf den weftind. Inſeln und erhielt in der Folge eine dipl 
matifche Sendung nad) Schweden, wo er auch ald Stabschef der Truppen unter Sir John 
Moore fungirtg, Hier verrieth er fo viel Umficht und Gemwandtheit, daß ihm Wellington bei der 
Landung in Portugal 1809 zu feinem Generalquartiermeifter ernannte. Als folder nahm eran 
allen Ereigniffen und Kämpfen auf der Pyrenäiſchen Dalbinfel Theil, ward 1. Ian. 1812 Gene⸗ 
ralmajor und im Sept. 1815 Nitter des Bathordend. Nach dem erften Friedensfchluffe wurde 
sr nach Nordamerita gefendet, um ben Befehl über die brit. Streitträfte in Canada zu über 
nehmen. Das Gerücht von dem Einfall Napoleon’s rief ihn zurück; als er jedoch wieder in Eu 
ropa anfam, war die Schlacht von Waterloo bereits gefchlagen. Er blieb bis zur Räumung 
Frankreichs bei ber Dccupationsgarmee, ward dann (1819) Director des Militärcollegiums und 
18253 Generallieutenant der Artillerie und Parlamentsmitglicd für Perthfhire. Später berief 
ihn die Negierung ald Oberbefehlshaber nad) Irland; als jedoch im Jan. 1828 die Tories and 
Staatsruder gelangten, ernannte ihn Wellington zum Stahtsfecretär für die Golonien. N. be 
wies in diefem Amte der Politik feines frühern Generals einen wahrhaft militärischen Geber 
ſam ımd zog fich ebenfall® zurück, ald die Tories im Nov. 1830 von der Verwaltung abtreten. 
An den Reihen der Oppofition im Unterhaufe übernahm er bei den Discuffionen über bie Per 
formbill die Rolle eines Unglückspropheten. Als im Nov. 1834 Sir Nobert Peel vom Künig 
Wilhelm IV. mit der Bildung eine Toryminiſteriums beauftragt wurde, erhielt M. die Stell 
eines Feldzeugmeifters, die er jedoch mit den Mücktritt der Tories im April 1835 mieber nit 
derlegen mußte. Auch wiefen ihn feine Wähler in Perthfhire jegt zurück, und es gelang ihm 
trog wiederholter Verfuche nicht, von neuem ind Unterhaus zu kommen. Nachdem Peel indef 
im Aug. 1841 zum zweiten mal an die Spige der Regierung getreten war, übernahm auch N 
fein früheres Amt ald Generalfeldaeugmeifter. Er ftarb zu London 28. Juli 1846. Um die 
Kriegsgefchichte erwarb er fich durch die Herausgabe der Depefchen des Herzogs von Marl 
borough (5 Bde., Lond. 1845—46) ein nicht geringes Verdienft. Won Wellington, der ihn 
ſehr Hoch ſchähte, war er auserfehen worden, die. Gefchichte feiner Feldzüge zu fehreiben, moru er 
jedoch die Zeit noch nicht gefommen glaubte. 

Murray (John), einer der berühmteften engl. Verleger, war ber Sohn von John R. 
(eigentlich M Murray), einem Schotten, der, nachdem er ald Marineoffizier gedient, ſich 1768 
in London niedergelaffen und dort einen Buchhandel eröffnet hatte, aus welchem mehre beden 
tende Werke, z.B. Mitford's „Griech. Gefchichte”, Dalrymple's „Annalen“ und Langhornt 
„Plutarch” hervorgingen. Der junge John wurde 1778 in London geboren, und ba er bei dem 
6. Nov. 1795 erfolgten Ableben feines Vaters erft fein 15. 3. erreicht hatte, fo mußte dat 
Geſchäft eine Zeit lang von einem Disponenten fortgeführt werden. Sobald er jedoch mündig 
' geworben, übernahm er felbft die Zeitung, und durch eine glückliche Mifchung von Vorſicht und 
Kühnheit ſchwang er fich binnen kurzem zu einer der erften Stellen unter den Iondoner Bud 
händfern empor. Die Werke der nambafteften Schriftftelfer feiner Zeit, eines IB. &xott, Byron 
Campbell, Southey, W. Irving erfchienen unter feinen Aufpicien, und ber Umfang feine? Der 
lags war ſo groß, daß er die ganze ſchöne Literatur Englands zu monopoliſiren ſchien. Dabei 
zeigte er ſich ebenſo geſchmackvoll in feiner Auswahl als freigebig gegen die Literaten, mit denen 
er in Derbindung ftand. So gab er Campbell für feine „Specimens of the poets” außer ben 
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gefoderten 800 Pf. St. aus eigenem Antrieb eine gleiche Summe, ba er das urfprüngliche Ho⸗ 
nerar für zu gering hielt. Byron nannte ihn den Avad (König) der Verleger. Er war es, der 
1807 den Plan gu der „Quarterly review” faßte, die nach längern Unterhandlungen mit Can⸗ 
ning, Scott, Dundas u. A. 1. Febr. 1809 ins Reben trat und ihm bedeutenden Gewinn brachte, 
obwol M. als eifriger Tory bei Dem Unternehmen eher den Bortheil feiner Partei ald feinen eigenen 
pecuniären Nugen im Auge hatte. Weniger glücklich war er mit dem Tageblatt „The represen- 
tative”, das nach furzem Beftchen wieder eingehen mußte. Durch feine „Family library“, von 
der 1850 — 41 achtzig Bände erfchienen und woran Scott, Lockhart, Brewſter, Irving, Southey 
Theil nahmen, gab er mit den Anſtoß zu den wohlfeilen Volksbibliotheken, die feitbem in Eng- 
land fo große Verbreitung gefunden haben. Er ftarb in London 27. Juni 1845. — Sein Sohn, 
John M., fegt das väterliche Gefchäft mit großem Erfolg fort und hat fich befonders durch die 
von ihm herauögegebenen Reifehandbücher, „Handbooks for travellers”, befannt gemadht. 

Murrbinifche Gefäße (lat. vasa murrhina oder blos murrhina) hiefen im Alterthum 
eine Art Prunkgefäße, beſonders Becher, Näpfe und Schalen, die ſich durch Koſtbarkeit des 
Stoffs wie durch Gefälligkeit in der Bearbeitung auszeichneten. Die erſten beſaß Mithridates 
d. Gr., König von Pontus, wo Pompefus mehre derſelben erbeutete, 61 v. Chr. in Rom ein⸗ 
führte und dort in den Tempeln ald Weihgefchente niederlegte; auch Auguftus erhielt nachher 
einige folche Gefäße aus der ägnpt. Beute, und fo wurden fie fpäter felbft unter Privatperfonen 
als Lurusartifel gewöhnlich, doch behaupteten fie ftetd einen hohen Preis. Sie waren aus einem 
verfchieden gefärbten, undurchfichtigen, aber fehr zerbrechlichen Stoffe verfertigt, von dem ſich 
nichts erhalten hat, da die fogenannte Portland-VBafe von Einigen mit Unrecht hierher gezogen 
morben ift. Daher hat man auch über die eigentliche Befchaffenheit der Maſſe die verfchiedenften 
Muthmafungen aufgeftellt, zumal dba die Benennung derfelben, murrha, wie die Sache felbft, 
meber griechifch noch römifch ift, fondern aus Aſien ftammt. Nach der Meinung des ältern Pli« 
nius war biefe Maffe ein Foffil, eine Art Onyr, wie man ihn in Parthien und Karamanien fand, 
defjen Vorzug in dem Buntfarbigen und Geflediten und in dem fchönen Farbenfpiel von Pur- 
pur und Weiß beftand, fodaß fi) die Karben mie im Regenbogen ineinander verloren. Spü- 
tere und neuere Archäologen aber hielten abweichend voneinander den Stoff für eine Gat« 
tung Chalcedon mit veränderlihen Farben, wie den Girafol oder Kacholong, für Dendra» 
“hat, Sardonyx, Flußſpath, für den chineſ. Edelftein Yu; nah Caylus beftand die Maffe 
aus Eiſenſchlacken, nach Veltheim aus chineſ. Speckſtein, nach Böttiger u. A. aus glasarti— 
gem Porzellan, einer Nachahmung des alten chineſ. Porzellans. Vgl. Böttiger i in den „Rleie 
nen Schriften” (Bd.2, Dresd. und Lpz. 1838); Roloff und Buttmann in Wolf's „Mu · 
ſeum der Alterthumewiſſenſchaflen (Bd. 2). 

Murten (lat. Muralum, franz. Morat), Stadt von etwa 1800 E. im Schweizercanton 
Freiburg, an dem durch die Broye mit dem Neuenburgerfee verbundenen Murtenfee, ſechs 
Stunden von Bern, ift befonders berühmt durch den Sieg der Eidgenoffenfchaft über den Her- 
zog Karl den Kühnen von Burgund, 22. Juni 1476. Nach der Niederlage bei Grandjon, 
5. März 1476, hatte der erbitterte Herzog ſchnell wieder ein Heer von 40000 Mann gefanı- 
melt, mit dem er fich bereitö 10. Juni vor den Thoren von M. zeigte. Den Schmweizern eilten 
zu Hülfe die Banner der mit ihnen verbundenen rhein. Städte Strasburg, Bafel, Kolmar, 
Schlettftadt, Kaiferberg, ded Sundgaus und ber Grafichaft Pfirdt. Auch der von Karl dem 
Kühnen vertriebene Herzog Renatus von Rothringen, ein Muger und herzhafter Mann, untere 
fügte fie. Bon der Stellung ihrer an Zahl ihnen weit überlegenen Feinde durch einen Überläu- 
fer benachrichtigt, rüdten die Eidgenoffen vor, drangen auf die Wachen ein, brachen durch, 
ftürgten fi) mit den vor ihnen flüchtig Gewordenen in das Lager der Burgunder und erfämpfe 
ten, durch die Befagung von M. verftärkt, über jene einen vollftändigen Sieg. Das ganze 
feindliche Lager mit allem Geſchütz wurde von ihnen erbeutet, uud nur durch die Schnelligkeit 
feines Pferdes entging Karl der Kühne der Gefangenfchaft. Von zwölf ihm übriggebliebenen 
Reitern begleitet, flüchtete er ohne Aufenthalt bis Morges. Dem braven Renatus, der im 
Streit einer ber Erften geweſen, machten die Sieger mit des Befiegten Zelte, ſowie mit allen 
übrigen eroberten Geräthen und Gefchügen ein Gefchent, verfprachen ihm Hülfe, mo und warn 
er fie brauchen werde, und hielten Wort. Das an der Stelle, wo daserjchlagene Heer begraben 
wurde, fpäter errichtete Beinhaus für die gefammelten Knochen wurde bei dem Einfalle der 
franz. Revolutionsarmee 2. Märy 1798 zerftört. Dafür ließ die Republik 1822 einen Obelisk 
als Nationaldentmal aufrichten. 

Murufis, eine berühmte Kanariotenfamilie. Der Stammvater berfelben ift Panajottis, der 


768 Mürzzufchlag Mufaus (Joh Karl Aug.) 


erfte Grieche, welcher nach 1656 Pfortendollmerfcher war und dem in diefer Würde Alerander 
Maurofordatos (f.d.) folgte. Konftantin M., Hospodar der Moldau, wurde, des Einver 
ftändniffes mit den Nuffen verdächtig, 1806 von der Pforte abgefegt, 1812 jedoch durch Ruf» 
lands Einfluß wieder eingefegt, in dem nämlichen Jahre aber ermordet. Dimitrios M., im 
Anfang des 19. Zuhrh., war ein Mann von großer Vaterlandsliebe, unternehmendem Geifte, 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffen und von befonderer politiiher Wirkſamkeit. Er that auferer 
. bentlich viel zur Verbefferung der Rage feiner Landsleute, namentlich für die Bildung dere. 
bem z. B. durch Gründung des Lyceums in Kuru-Tfchesme bei Konftantinopel. Im J. 1812 
war er ald Dragoman ber Pforte bei den Friedensunterhandlungen in Bukareſcht. Nach 
feiner Ruckkehr aber wurde er, der Hinneigung zu Nußland verdächtig, im Hauptquartiere deb 
Grofvezierd von deffen eigener Leibwache getödtet und fein Kopf nady Konftantinopel gefen 
det, wo ein gleiches Schickſal cuch feinen jüngern Bruder Panajottis traf, der Dragoman deb 
türk. Arfenald war und in diefer Stellung feinen Einfluß zum Heile der Infeln des Ardipels 
geltend machte. Unter Anderm führte Dimitrios M. auch 1805 die Kuhpodenimpfung in 
Konftantinopel durch F. Heffe ein und beftinnmte die Synode, durch Nundfchreiben diefe heil 
fame Neuerung befonders zu empfehlen. Eben fo machte er ſich um die beffere Stellung det 
griech. Handelsftandes in der Türkei verdient, indem er diefem gewiſſe Vorrechte zu verſchaffen 
wußte, die zugleich den Aufſchwung des griech. Handels ſelbſt begünſtigten. Zwei feiner Nef⸗ 
fen, Konftantin und Nikolaus M., waren, als der Aufftand der Griechen ausbrach, im Dienfit 
der Pforte, Erfterer ald Pfortendollmetfcher, Legterer ald Dragoman des Arfenals, und murden 
Beide auf Befehl des Sultans Mahmud, der Erfiere zwei Tage vor der Hinrichtung dei Pa 
triarchen Gregorius, ermorbet. 

Mürzzufchlag, ein Markiflecken und Sig eines Bezirksgerichts in der Bezirfshauptmann- 
(haft und dem Kreife Brud des öfter. Herzogthums Steiermark, reizend im Thale der Mür 
gelegen, hat 900 E., ein Franciscanerflofter, ein Bürgerhospital, mehre Eifenhammer, Weil 
blechfabrifen, Senfen» und Sichelfeymieden, ein Mauth-, Wald-, Weg. und Tabadsant 
und ift ein wichtiger Stationsplag an der faiferlihen Südbahn mit denfelben Vorkehtungen 
zur Überfahrt über den Semmering wie in Gloggnig. Die Eifenbahn führt von hier durd 
das romanifche Mürzthal mit fchönen Burgruinen, Wallfahrts kirchen, Klöftern und Shlf 
fern über Langenwang, Brud u. ſ. w. nad Gräg 15% M. weit in A Stunden. In dem Ge 
richtsbezirk von M. liegt auch die Ortfhaft Mürzfteg mit 140 E. und einer kaiſetlichen Gr 
wehrfabrif in der Lahnau. 

Mufagetes, d. i. Mufenführer, wurde Apollo genannt, ald Vorfteher und Lehrer der Dir 
fen, und in fpäterer Zeit Herakles. In neuern Zeiten ift Mufagetes zum Ehrennamen für einen 
Gönner der Wiffenfhaften und Künfte geworden. 

Mufäus, ein alter griech. Sänger der mythifchen Zeit, der Sage nad ein Sohn des Ew 
molpus von der Selene, nad) Anbern ein Nachlomme und Schüler des Kinos oder Orpheut, 
ſoll zugleich die gottesdienfilichen Gebräuche nach der Vorfchrift des Orpheus, befonders bei den 
Eleufinien und andern Moyfterien, in Griechenland eingeführt haben und wird von den Alten 
als der Verfaffer mehrer Gedichte genannt. Von diefen Gedichten, die Orakel, Einmweihungen 
und Reinigungen, Heilmittel gegen Krankheiten, ferner eine Titanomachie, Theogonie und 
Hymnen umfaßt haben follen, werden noch einzelne Verfe, die freilich in Hinficht ihrer Echtheit 
mehr als zweifelhaft find, angeführt. — Von einem fpätern Grammatiker Mufäus, der nad 
Hermann’s und Paſſow's Unterfuchungen zu Ende des 5. oderzu Anfang des 6. Jahth. n.Chr. 
lebte, während Andere ihn früher oder weit fpäter anfegen, ift ein im Ganzen hoͤchſt anmuthl» 
ges und reigendes erotifches Epos erhalten, „Dero und Leander“, welches in Anlage, Entwide 
lung und Darftellung ein feltfames Gemiſch bon antifer Einfachheit in Sprache und Gedanken 
mit-neuerer Sentimentalität und Überladung darbietet. Nach der erfien Bekanntmachung 
Adus Manurius, etwa um 1494, wurde dieſes Gedicht nachher am beften von Schrader (ku 
ward. 1741 ; werbefferter Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825) Heinrich (Hannov. 1793), Paſſen 
(mit Einleitungen und einer trefflichen deutfchen Überfegung (Rpz. 1810) und Möbius (Halt 
4814) bearbeitet und mehrfach in faft alle Sprachen, ins Deurfche unter Andern von Dar 
berg in „Hellas und Nom’ (Bd. 1, Stuttg. 1842) überfegt. 

ufaus (Ioh. Karl Aug.), deutfcher Schriftfteller, geb. 1735 zu Zena, ftubirte daſelbſ 
Theologie. Er follte Randpfarrer werden, doch die Bauern widerfegten fid feiner Einführung 
weil er einmal getanzt hatte. Darauf wurde er 1763 Pagenhofmeifter in Weimar und 177 
Profeffor am dafigen Gymnafium. Er ftarb zu Weimar 28. Det. 1737. Auf feinem Grabt 
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lief ihm ein Unbekannter ein einfaches, ſchönes Denkmal errichten. M's bedeutendfte Schriften 
gingen aus dem Gegenfage gegen übertriebene Zeitrichtungen hervor und haben deswegen faft 
alle eine fatiriche Beimifchung, die jedoch ftet8 mit der größten Gutmürhigfeit verbunden if. 
Zuerft arbeitete er in „Grandiſon der Zweite” (2 Bbde., Eifenady 1760— 62; ganz umgear- 
beitet als „Der deutfche Grandifon”, 2 Bde., Eifenach 1781 — 82) der übertriebenen Vereh⸗ 
rung des „Grandiſon“ von Richardſon (f.d.) entgegen. Nach langem Zwifchenraume erfchie- 
nen feine „Phyfiognomifchen Reifen” (A Hfte., Altenb. 1778— 79) gegen Ravater. Der Bei- 
fall, den legtere fanden, veranlaßte ihn zur Herausgabe ſeiner „Volksmärchen der Deutfchen” 
(5 Bde, Gotha 1782 und öfter; illuftrirte Prachtausgabe, Lpz. 1843). Obgleich er dabei 
mit vieler Sorgfalt aus dem Volksmunde fchöpfte, fo mußte er doch den echten Märchenton nicht 
zu treffen, indem er fatirifche Seitenblide auf die Damals herrfchende fentimentale Richtung 
nicht vermied ; nichtödeftoweniger find diefelben mit Recht eim ſtets beliebtes Buch geblieben. 
Mehr betrachtend als erzählend find „Freund Hein's Erfcheinungen in Holbein’d Manier” 
(Winterthur 1785). Unter dem Namen Schellenberg begann er eine neue Reihe Erzählungen 
unter dem Titel „Strauffedern” (Bd. 1, Berl. 1787), welche fortzufegen der Tod ihn verhin- 
derte. Nach feinem Tode erfchienen feine „Moralifche Kinderklapper“ (Gotha 1788; neue Aufl, 
1794) und von Kogebue, feinem nahen Verwarbdten, herausgegeben feine „Nachgelaſſenen 
Schriften‘ (Epz. 1791). Die Gutmüthigkeit, Heiterkeit und Harmlofigkeit, welche M. im Le— 
ben befaß, fpricht ſich auch in feinen Schriften aus. Als Schriftfteller ift er ebenfo unterhaltend 
als belehrend. Die gefälligfte, munterfte Laune, deutfche Offenheit und Biederherzigkeit, unge» 
fuchte Anfpielungen und eine Heiterkeit, die zumeilen zur poffirlichften Lebhaftigkeit wird, cha- 
rafterifirt Alles, was er fchrieb. Dabei hatte er die deutfche Sprache volllommen in feiner Ger 
walt und gebrauchte fie mit Leichtigkeit nach feinem jedesmaligen Zwecke. 

Muſchelkalk wird von den Geologen eine Flögformation genannt, welche im weftlichen 
Deutfchland fehr verbreitet ift und hier mit dem Buntfandftein, der darımter liegt und dem 
Keuper, ber darüber liegt, zufammengenommen die Triadgruppe bildet. Das in der Mufchel- 
kalkformation herrſchende Hauptgeftein, ein dichter meift grauer Kalkftein, erhielt feine Benen- 
nung von der großen Menge verfteinerter Mufcheln, die aumweilen darin vorfommen. Die For- 
mation aber zerfällt in drei Hauptglieder oder Abtheilungen: a) Oberer Mufchelfalt, Kalt 
ftein von Friedrihshall oder Hauptmufchelfalt. b) Gyps und Anhydrit, fehr gewöhnlich ver- 
bunden mit Steinfalz. c) Unterer Muſchelkalk oder Wellenkalk. In technifcher Beziehung ift 
natürlic das mittlere dieſer Glieder das wichtigfte; es hat zu einer großen Zahl deuticher Sa- 
linen Beranlaffung gegeben, fo zu allen denen Würtembergs und Badens und auch zu einigen 
in Thüringen (Buffleben und Stotternheim), während das Salz der meiften thüringifchen Sa- 
linen aus dem Zechftein abftammt. Außer dem Steinfalz findet man in einigen Gegenden im 
Muſchelkalk auch ſtockförmige Maffen von Galmei, Bleiglanz und Brauneifenftein. So in 
Oberſchleſien bei Tarnowitz und in Baden bei Wiesloh. Die Muſchelkalkformation ift auch in 
den deutfchen Alpen bekannt, dort aber noch nicht fcharf gefondert von den darüber folgenden 
neuern Blögformationen. 

Muſcheln (Conchifera oder Conchae) nennt man bdiefenigen Schalenthiere, welche ein aus 
zwei Schalen (Mufchelfchalen) beftehendes Gehäus befigen. Der kopflofe Leib ift mit einem 
zroeilappigen Mantel verfehen, zmifchen beffen Rappen fich der Mund und zwei Paar blätteri« 
ger Kiemen befinden; der am Bauche befindliche fleifchige Kiel oder Fortfag wird Fuß genannt. 
Neben dem Fuße findet fich oft noch ein Bart (Byssus), wie bei der Stedimufchel (Pinna), der 
Nieſenmuſchel (Tridacna Gigas), mit welchem die Thiere befeftigt find. Die beiden Mufchel- 
ſchalen find an der Rüdenfeite mit ineinander greifenden Zähnen (dem Schloffe) verfehen, 
welche aber bei der Teichmuſchel (Anodonta) fehlen. Auf der Innenfeite jeder Mufchelfchale - 
bemerkt man ein ober zwei tiefere Eindrüde (Musfeleindrüde) oder die Befeftigungspunfte 
der Muskeln, durch welche Thier und Schale verbunden find. Viele Mufcheln finden ſich in 
Kalklagern verfteinert und die verfchiedenen Arten und Gattungen berfelben geben Reitmufcheln 
für bie Formationen ab; fo die gefrümmte Habichtömufchel (Gryphaea arcuata) für die untern 
Zias ſchichten, das feingeftreifte Einohr (Monotis substriata) für die obern Liasſchichten, die 
Pantoffelmufchel (Calceola sandalina) für die füngere Graumwade u. |. w. (Vgl. Mollusken.) 
In culinariſcher Beziehung verſteht man ımter Mufcheln vorzugsmeife die gemeine Miesmu- 


ſchel (Mytilus edulis), deren zwei Schalen faft feilfürmig und einfarbig violett, find. Das 


orangegelbe Thier wird gegeffen, doch folgt feinem Genuffe nicht felten ein ernſtes Überbefinden, 
Gonv ⸗Lex. Zehnte Aufl. X. 49 
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welches in dem allzu reichlichen Genuſſe dieſes unverdaulichen Thieres feine Haupturſache hat. 
Unter Mufchelfauce aber verſteht man eine aus ſolchen Muſcheln, Eidotter, Mehl, Sardellen, 

Citronenſchalen, Butter und weifem Bein bereitete Brühe. Die in ganz Indien beliebte ſcharf 
gewürzte Mufchelfauce (amboinifche Tunke) wird auf Amboina aus der Tunkenmuſchel (Tel- 

. lina gari) bereitet, als Handelögegenftand weit verführt und ift als Zufag zu Fleifchfpeifen be 
liebt. Mufchelfeide nennt man die feidenartigen Fäden (den Bart, Byssus), die von mehren 
Mufcelarten zu Geweben verwendet werden können, wie von der edeln Steckmuſchel (Pinna 
nobilis), der fhuppigen Stedmufchel (Pinna squamosa) u. f. w. 

Mufchenbroek (Peter van) oder Musſchenbroek, ein ausgezeichneter holländ. Phofiker, 
war zu Leyden 1692 geboren und ftudirte bafelbft Medicin, Phyfit und Mathematit. In Lon 
don, wohin er nach beendeten Studien reifte, wurde er mit Newton perfönlic befannt. Bald 
nad) feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur der Phyſik und Mathematik an der Univerfität zu 
Utrecht. Nicht lange nachher übernahm er denfelben Lehrſtuhl in Leyden. Hier ftarb er 1761, 
nachdem die Regierungen von England, Preußen und Dänemark fi) vergebens bemüht hatten, 
ihn in ihre Staaten zu ziehen. . In der Erperimentalphyfit erwarb er fich bleibende Verdienſie; 
durch feine Bemühungen wurden die Kortfchritte der Raturlehre ungemein befördert, und feine 
Berfuche wie feine Rechnungen zeugen von ungemeinem Scharffinn und größter Genauigkeit. 
Seine vorzüglichften Werke find die „Tentamina experimentorum naturalium” (Xeyd. 1751), 

“die „Elementa physicae” (Xeyd. 1741), das „Compendium physices experimentalis” (Reyd. 
4762) und „Introductio in philosophiam naturalem” (2 Bde., Leyd. 1762). 

Mufen. Die Mufen gehörten urfprünglich zu den Nymphen begeifternder Quellen, wurden 
aber bald wegen ihrer eigenthümlichen, von dem Weſen der Nymphen fo verfchiedenen Eigen- 
ſchaft, die man ihnen beilegte, gänzlich von ihnen gerrennt und geftalteten fich zu eigenen Gott 
beiten. Sie hatten bie Kraft, zum Gefange zu begeiftern, und daher hießen Dichter und Sänger 
ihre Schüler und Lieblinge. In ſolcher Weiſe treten fie zuerft bei ben Thraziern auf, einem Ge- 
fang und Dichtkunſt liebenden Volke, das urfprünglich in Pierien um den Olympus, in Theffa- 
lien und Macedonien wohnte und fich nachher in dem mittlern Hellas, in Böotien, namentlid 
um ben Parnaf und Helikon niederließ. Weil Pierien ihr Vaterland war, wo fie Zeus gezeugt 
haben follte, fo hießen fie auch die Pieriden ; Pimpleiden nannte man fie von einem Berge umd 
einer Quelle Pimplea in Pierien und Libethriden nad einer Berggegend dafelbft. Später 
verbreitete fich ihr Dienft nach Attika, in den Peloponnes, nach Kreta, Unteritalien und felbft 
zu den Lydiern. Faſt überall Hatten fie nach Verſchiedenheit ber Orter, Flüſſe und Quellen, bie 
ihnen heilig waren, befondere Namen. Ihre Zahl feigt von drei bis neun. Drei follen es ge» 
‚wefen fein, deren Dienft die Aloiden, Dtos und Ephialtes, zuerft auf dem Helikon einführten, 
nämlich Melete, d. i. Nachdenken, Mneme, d. i. Gedächtnif, und Aoide, d.i. Gefang. Ebenfe 
viele verehrte man in Sicyon, von denen eine aber Polymatheia, d. i. Vielwiffenfchaft, hieß, fo- 
wie zu Delphi, wo fie nach den drei Saiten ber Cither Nete, Mefe und Hypate hießen. Aud 
ber Dichter Eumelos führt drei auf, nämlich Kephiffo, Apollonis und Boryſthenis. Dann 
fommen vier vor, als Züchter des Zeus und ber Plufia: nämlich ıThelrinoe, d. i. die Hery 
ergögenbde, Aoide, Arche, d. i. die Beginnende, und Melete; ferner fieben, als Töchter des Pie- 
208, jenes Ahnheren der Pierier, nämlich Neilo, Tritone, Afopo, Heptapora, Adhelois, Tipoplo 
und Rhodia. Acht nimmt der Philofoph Krates an. Neun, die gewöhnliche Zahl, werden zuerſt 
von Hefiod namentlich aufgeführt, denn die homeriſche Stelle („Odyſſee“ 24, 60), an der bie 
Neunzahl vortommt, ift mol unecht. Sie find Tochter des Zeus und der Mnemofone und heißen: 
Kleio, d. 8. die Verfündende, Euterpe, d. i. die Erfreuende, Thaleia, d. i. die Blühende, Melpo- 
mene, b. i. bie Singende, Zerpfichore, d.i. bie Tanzfrohe, Erato, d. i. die Liebliche, Polyhymnia, 
d. i. die Öyminenreiche, Urania, d. i. bie Himmlifche, und Kalliope, d. i. die Schönftimmige, 
welche Letztere die vorzüglichfte ift. Hinfichtlich ihres Weſens find fie bei Homer, der fie bald in 
ber Ein«, bald in der Mehrzahl erwähnt, die Böttinnen bes Gefangs, welche auf dem Gipfel 
des Olympus wohnen. Als folche erfcheinen fie oft in Geſellſchaft des Apollo, zu deſſen Zirher- 
fpiel fie bei der Tafel der Götter fingen. Heſiod theilt ihnen auch die Kunft des Tanzens zu 
In den nächſtfolgenden Zeiten traten weiter feine Anderungen in diefen Vorftellungen ein, au 
fer daß viele Dichter nach ihren Anfichten ihre Abſtammung verfchieden angaben. Nur dat 
ift noch zu erwähnen, daß fie num auch nicht blos mit Apollo, fondern auch mit Hermes umd den 
Shariten zufammengeftellt werden. Obſchon man fie im Allgemeiner ald JZungfrauen darftellt, 

- fo heißen doch viele berühmte Sänger der Mythenzeit ihre Söhne. So galt Linos für einen 
Sohn des Amphiaraos und der Urania, oder des Apollo und der Kalliope oder Terpfichere. 
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WBerttämpfe beſtanden fie mit den Sirenen (f. d.), ben Töchtern des Pieros, dem Philammon 
und Thamyris. Was ihre Darftellung durch die Kunſt betrifft, fo wurden fie in der ältern Zeit 
In der Dreizahl dargeftellt und unter fie die Hauptinftrumente der Mufit, Flöte, Lyra und Bar» 
biton, vertheilt. In der Neunzahl werden fie erft von mehren berühmten Künftlern dargeftellt, 
und zwar meifl in Bühnengewänder gekleidet, ald das jüngere Xdeal des Apollo Mufagetes in 
bem Gewande der pythifchen Mufifer ausgebildet war. Es fcheint befonders zwei voneinander 
unabhängige Hauptgruppen gegeben zu haben, ba fich bei mehren Figuren zwei Hauptvorſtel : 
sungsarten fcheiden laffen. Jedoch find im Allgemeinen ihre Rollen nicht fo feft beftimmt, daß 
nicht auch zahlreiche Abweichungen vorfämen. Die Federn auf ihren Köpfen werben aus dem 
Siege über die Sirenen erflärt. Als Vorfteherinnen der verfchiedenen Dichtungsarten, Künfte 
und MWiffenfchaften erfcheinen fie erft in ganz fpäter Zeit; auf den Eultus hat dies nie Einfluß 
gehabt. In der fpätern Kunft galt Kallispe für die Mufe der epifchen Dichtlunft und wurde 
abgebildet mit Wachstafel, Griffel und Papierrolle in der Hand; Klio für die der Gefchichte 
mit offener Papierrolle und offener Bücherkiſte; Euterpe für die der Igrifchen Dichtkunſt mit 
der Flöte; Melpomene für die der Tragödie, mit Kothurnen, Schwert, Heroenmaske, Keule 
und befrängt mit Weinlaub; Zerpfichore für die der Chöre mit Lyra und Plektron; Erato für 
die der erotifchen Poefie und Mimik, zuweilen mit ber Lyra; Urania für die ber Sternkunde, 
mit Globus und Stäbchen; Thalia für die der Komödie und der ländlichen Dichtkunſt, mit 
der fomifchen Maske, dem Hirtenftab und Epheukranz; Polyhymnia für bie ber Hymnen in 
ernfter, finnender. Stellung, gewöhnlich ohne Attribute. Ihr Eultus bei ben Römern war nur 
Nachahmung des griechifchen und faft nie in das Volk eingedrungen. 

Mufenalmanache entftanden um die Zeit des erſten Aufblühens der neuern beutfchen 
Poeſie. Sie kamen dem zugleich gewedten Bebürfniffe der Dichter wie ber Leſer entgegen und 
waren lange die Vereinigungspunkte für bie beften poetifchen Kräfte der Nation. Es liegt in 
dem Weſen der Igrifchen Poefie, ihre Erzeugniffe, als die Ergüffe eines glüdlichen Augenblicks, 
möglichft ſchnell in Umlauf zu bringen. Für diefen Zweck gab es auch bereits vor der Zeit, in 
welcher die Muſenalmanache ins Leben traten, Unternehmungen, wie die „Poefien der Nieder- 
ſachſen“, in denen Hagedorn feine Jünglingsverfuche nieberlegte, „Die Beluftigungen des Ber- 
ftandes und Witzes“, in denen Gellert, Kleift u. X. zuerſt ihre Kraft erprobten, und feit 1745 
bie „Bremifchen Beiträge”, welche Jahre Tang bedeutenden Einfluß auf den Gang der beut- 
ſchen Literatur übten. Wie fich zur Herausgabe diefer Icgtern Zeitfchrift"eine Anzahl der ber 
währteften vaterländifchen Dichter zu. Reipzig vereinigte, fo einige Jahre fpäter einige junge 
Männer zu Göttingen, nur daß biefe für die äußere Erfcheinung wie für die innere Anordnung 
ihrer Gaben ein um wenige Jahre älteres franz. Unternehmen, den feit 1765 heraus kommenden 
„Almanac des muses” zum Mufter nahmen. Es waren dies Gotter (f. d.) und Boje (f. d.), 
bie fih 1769 zur Herausgabe einer poetifchen Blumenlefe unter dem Zitel „Mufenalmanady” 
verbanden. Derfelbe erfchien 1770 zum erften male und wurbe von ba an, nachdem Gotter 
Göttingen verlaffen, von Boje allein bis 1775 und dann von Göckingk fortgefegt. In ihm leg- 
ten auch die Mitglieder des Hainbundes (ſ. d.) ihre neueften Gaben nieder. Sechs Jahrgänge 
biefes erſten deutfchen, des Göttinger Muſenalmanachs waren erfchienen, als 3. H. Voß (f.d.) 
ſich zur Herausgabe eines neuen Muſenalmanachs entfchlof, der 1776 zu Rauenburg, von 1777 
‘an aber zu Hamburg erfchien und deshalb gewöhnlich Hamburgifcher Mufenalmanad) genannt 
wird. Da aud Göckingk fi 1777 diefem Unternehmen anfchlof, fo übernahm im folgenden 
Jahre Bürger die Nedaction des Göttinger Muſenalmanachs, der er fich bis zu feinem Tode 
(1794) mit Liebe unterzog, worauf K. Reinhard bie Fortfegung bis zum 35. Jahrgange (1805) 
beforgte. Die erfte mit einem fo glüdlichen Erfolge gefrönte Unternehmung zog bald andere gleis 
her Art nad fi. Außer dem bereitö erwähnten Hamburger Mufenalmanady (1776— 1800) 
erfchien gleichzeitig mit dem Göttinger ein anderer zu Leipzig von Eh. H. Schmid (1770— 81), 
der jedoch mit Dem, mas er bot, weit hinter jenem zurüdblieb. Der Wienerifhe Mufenalma- 
nach feit 1777 erwarb fich durch Ratſchky's und Blumauer's Beiträge mehre Jahre hinterein- 
ander Theilnahme, ohne jedoch weſentlich in den Gang der Riteratur einzugreifen, was auch zahl- 
reihen ähnlihen Sammlungen, die in den nächfien Jahren von Schwaben, Heffen und Edler 
fien, von Königsberg und Berlin ausgingen, nicht gelingen wollte, bis endlich mit dem von 
Schiller herausgegebenen Muſenalmanach (1796— 1801) für diefe Erfcheinungen eine neue 
Epoche einzutreten ſchien. Nicht blos Echiller und Goethe, fondern auch andere talentvolle 
gleichzeitige Dichter fuchten ihre neueften Erzeugniffe in die gebildete u darin einzufüh- 
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ren, und nam ntlic) machten fogleich im zweiten Jahrgange (1797) die darin enthaltenen „Ze 
nien” allgemeines Auffehen. Kein Wunder, da, ald eraufhörte, neue Verſuche, das Publicum 
zu feffeln, gemacht wurden. „Bir nennen die Muſenalmanache von U. W. Schlegel und Zied 
(Tüb. 1802) umd von Vermehren (Jena 1802— 5), das „Poetifche Taſchenbuch“ von Fr. 
Schlegel (Berl. 1805—6) und den „Muſenalmanach“ von Leo von Sedenborf (1807 —8). 
Indeffen vermochten fie ed nicht, fich einen gleichen Beifall zu erwerben. Zu dem in der poeti- 
fchen Anficht eingetretenen Zwiefpalte kam fpäter die almälig zunehmende Gleichgültigkeit ge- 
gen alles Metrifche und die jährlich anwachfende und dem Gefchmade der Zeit ſich williger be- 
quemende Tafchenbücherliteratur, die mit ihrem buntern Inhalte und teihern Schmude ihren 
pruntlofern Vorgängern nach und nach die Gunft der Refewelt entzog. Erft ald die Zafchen- 
bücher in ihrer Nachgiebigkeit gegen die Richtung der Zeit fo weit gingen, daß fie alles Metriſche 
aus ihrem Kreife möglichft verbannten, trat das Bedürfniß von Sammlungen, die das befte 
Neue aus dem Gebiete ber Igrifchen und der Igrifch-epifchen Poefie in forgfamer Auswahl mit: 
theilten, abermals hervor. So erfchienen denn 1830 zwei Mufenalmanadye nebeneinander, der 

“eine von Am. Wendt, der andere, der „Berliner Muſenalmanach“, von Mor. Veit. Der legtere 
erlebte nur zwei Jahrgänge, während der erftere mit feinem dritten Jahrgange als „Deurfcher 
Muſenalmanach“ (Rpz. 1854— 39), von Ehamiffo und G. Schwab übernommen und von einer 
Anzahl der beften Dichter mit Beiträgen ausgeftattet, zehn Jahre lang beftand. Auch die neuefte 
Zeit ift in dieſem Zweige der Riteratur nicht zurüdigeblieben; begonnen wurden ein „Deutfcher 
Muſenalmanach“ (Epz. 1840), ein zweiter von Echtermeyer und Rüge (Berl. 1840— 41), ein 
dritter von K. Schad (Würzb. feit 1850), ein vierter von O. Gruppe (Berl. feit 1851). Aber 
die immer fleigende Zahl derartiger Erfcheinungen ließ eben den Hauptzweck, einen Mittelpunkt 
für die neueften Erzeugniffe deutfcher Lyrik zu bieten, verfehlen, und deshalb find der „Menue 
Göttinger Muſenalmanach“, feit 1833, ein „Erlanger“ von Nüdert 18358, ein „Oftreichifcher” 
von Braun von Braunthal (Wien 1837), dann von Schumacher (Wien 1839), ein „Schlefi- 
cher” von Brand (Bresl. 1854 — 55), ein „Frankfurter (1851), ein „Schleswig-Holfteini- 
fcher” (feit 1851), ſowie die von Küngel und Meg (Darmft. 1833) und von Steinmann (2pz. 
1843) ohne Bedeutung geblieben. | 

Mufette heißt in Franfreich der Dubelfad oder die Sadpfeife (ſ. d.); ferner ein ländlicher 
franz. Tanz und auch ein Feines Tonſtück, gemeiniglic im Sechs achteltakt, von etwas langfamer 

Bewegung, naiver Einfalt und einem fanften, ſchmeichelnden Gefange. 

Muſkẽum (griech. museion) nannten die Alten urſprünglich einen Mufentempel, dann über- 
haupt einen den Mufen, d. b. der Gelehrfamteit, den Wiffenfchaften und Künften gewidmeten 
Drt. In legterm Sirine errichtete der edle Förderer gelehrter Bildung, Ptolemäus Philadel- 
phus, welcher 284 — 246 regierte, zu Alerandria in Agypten das erfte Mufeum in dem Theile 
des königl. Palaftes, welchen er zugleich für die Bibliothek beftimmte. Dort verfammelte fih 
nämlich eine ausgewählte Gefellfchaft von Gelehrten, die auf Staatskoften unterhalten wurden, 
um fich umgeftört den wiffenfchaftlichen Befprechungen und Beftrebungen bingeben au können. 
Später fügte der röm. Kaifer Claudius ein zweites zu gleichem Zwecke hinzu und benannte es 
nach fi. Eine vollftändige Befchreibling diefes ehemals fo berühmten Inftituts geben Par- 
they in der Schrift „Das alerandrin. Mufeum” (Werl. 1858) und Klippel „Über das aleran- 
drin. Muſeum“ (Gött. 1838). Seit dem Ende des Mittelalters bezeichnet man mit Muſeum 
in der Regel eine Sammlung feltener und auziehender Gegenftände entweder aus dem ganzen 
Gebiete der Naturgeſchichte oder ber Künfte, welche in einem befonders dazu hergeftellten Ge- 
bäude theild zur Anficht der Kenner und zum Genuffe der Kunftfreunde, theild zur Belehrung 
für Schüler und Meifter und überhaupt Bernbegierige aufgeftellt ift. Im der Zeit des Wiedet 
aufblühent der Wiffenfchaften nannte man auch das Studirzimmer mit dem dazu gehörigen 
Apparat Mufeum, was aber heutzutage nicht mehr Brauch if. Dagegen erhalten jegt oft An- 
ftalten für Zeitungs- und Journallectüre, fowie für Unterhaltung diefe Bezeichnung. Auch if 
biefelbe vielfach und wirb noch jegt ald Gefammttitel für literarifche Zeitfchriften gebraucht. 
Die erften Spuren von Sammlungen finden wir ſchon in den Periftylen alter Tempel. Delphi 
mit feinen nach Volksſtãmmen getheilten Schaplammern, der Tempel der famifchen Juno umd 
die palladifche Arropolis zu Athen waren überreich an Kunſtwerken; aber es waren Meihge 
ſchenke, finnig und ſchicklich georbnet und aufgeflellt. Eine ganz veränderte Beftalt gewann bies 
Alles feit ben Heeredzügen Alexander's, deffen Nachfolger Bilderwerke aller Art in ihren R- 
nigefigen häuften, um fie bei ihren Triumphen in unabfehbaren Zügen herlumguführen ; bie 
Kunſt diente jegt der Königspracht, doch ſchmückend und felbft in der Verzierung noch belebend. 


* 
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Eine allgemeine Kunſtplünderung begann und dauerte von ber Zerſtörung Korinths bis auf 
bie Zeiten Hadrian's mehre Jahrhunderte hindurch, und unter den rom. Kaifern gab ed mehr 
als einen Nero, der allein aus Delpki 500 Statuen zur Schmüdung feines goldenen Haufes 
kommen ließ. Doch eigentliche Mufeen oder Galerien wurden bier noch nicht gegründet ; öffent« 
liche Gebäude wurden mit Gefchmad und Auswahl gefhmüdt und die Kunft ging immer noch 
in das Leben über. Doch bald verlor fich auch diefer legte Schimmer alter Größe, und in den 
folgenden Zeiten der Verwirrung und Zerftörung vermochte nur der Schoos der Erde die ver- 
funtenen oder in ihr aufbewahrten Denkmäler den Bermüftungen der Bandalen zu entreißen. 
Bon Florenz aus ging mit dem Zeitalter der Medici ein neuer Tag für die Kunſt auf. Cofimo I. 
fing an Antiken zu fammeln und legte den Grund zu dem berühmten florent. Muſeum. Bald 
mwetteiferten mit ihm auch andere funftliebende Fürften. Papſt LeoX., ein Mediceer, verpflanzte 
die feinem Haufe eigene Kunftliebe nach Rom. Die Villa der Mediceer auf dem Monre-Pincio 
wurde der Miürtelpunft der gefundenen Kunftfchäge, und ein edler Wetteifer ergriff alle großen 
Familien Roms und ganz Italiens, durch fleifige Nachgrabungen das Köftlichfte der Vorwelt 
zu gewinnen umd ihre Paläfte damit zu fchmüden. Alle diefe Sammlungen hatten mit Münz« 
fammlungen angefangen. Die Familie Efte machte die erfte Gemmenfammlung. Bon den 
Münzen ging man zu Sammlungen von Büften über; doch wurden diefe meift in Bibliotheken 
und Thronfälen aufgeftellt, während man andere Bildwerke gern in geräumige Hallen und of- 
fene Höfe vertheilte, wie das Cortile im Belvedere und die Villen in und bei Nom es zeigen. 
Mufterhaft war in diefer Hinficht die Aufftellung der Antiten in neun Stangen der Billa Bor« 
gheſe, welche nach Napoleon’s Sturze bei der Rückkehr der Kunſtwerke nad) Italien nicht wie⸗ 
berhergeftellt werden fonnten, da diefe Sammlung von den Franzoſen gefauft worden war. 
Die berühmteften Mufeen in Stalien find: das Mufeum im Batican (f.d.) zu Rom, welches 
faft alle Zimmer diefes ungeheuern Palaftes einnimmt, indem es nicht nur Statuen, Reliefs 
und Gemälde, fondern auch Bücher und Handfchriften umfaßt. Mit dem vaticanifchen wetteifert 
das Mufeum zu Neapel, deffen fchönfte Zierden die Bronzen, Bafen und.gefchnittenen Steine 
find. Auch Florenz, Turin, Modena, Venedig und Berona haben reihe Mufeen. In $rant- 
reich war zur Zeit des Kaiferreichs das Mufeum im Louvre zu Paris, wo alle höchften Kumfte 
ſchätze hier aufgehäuft wurden, das reichfte der Melt, mie es denn auch gegenwärtig noch unter 
bie ausgezeichnetftien Mufeen au rechnen ift. Unter den Mufeen in England ift das zu Oxford 
das ältefte, welches 1679 angelegt wurde und einen großen Theil feiner Schäge dem Elias Afh- 
mole verdankt, deffen Namen es auch führt; das reichfte aber das British Museum (f.d.) in Zon« 
don. Rußland befigt in Petersburg ein ungemein reiches und werthvolles Mufeum von Anti- 
ten, Genmen, Gemälden und Kupferftichen, welche Dinge erft neuerdings in einem Prachtbau 
von Klenze aufgeftellt worden find. In Kopenhagen ift das Thorwaldſen'ſche Mufeum von 
großem Intereffe. Deutfchland zählt mehr Mufeen als irgend ein anderes Land. Die berühm- 
teſten umd ausgezeichnetften find die in Dresden, Wien, Münden und Berlin. Auch haben 
Gotha, Weimar, Kaffel, Darmftade, Braumfchweig, Frankfurt a. M., Nürnberg, Münfter, 
Bonn, Breslau, Prag u. f. w. fehr anfehnliche Mufeen. In Nürnberg wurde 1855 ein Ger- 
manifches Mufeum für Driginalien und Abbilder der Literatur umd Kunft deutfcher Bor« 
zeit begonnen. An dieſe öffentlichen Sammlungen fchließen ſich zahlreiche Privatmufeen 
an, was als ein fchönes Zeichen der Theilnahme an der Kunft zu betrachten ift; denn während 
in Stalien die Sammlerliebe ſich verliert, wo nicht Funde faft dazu zwingen, gedeiht fie defto 
fräftiger in England, Deutfchland und Frankreich. Selbſt der höhere Norden bleibt nicht hin- 
ter diefer Richtung zurüd, aumal ſeitdem die Heereszüge in bie Ränder claffifcher Bildung fo 
viele Anregungen und die Bunde in den füdlichen Provinzen Rußlands fo viele Erwerbungen 
brachten. Bol. Böttiger, „Uber Mufeen und Antitenfammlungen“ in deffen „Kleinen Schrif- 
ten antiquarifchen Inhalts“ (Bd. 2, Dresd. und Lpı. 1838). 
Wenn aber ſchon überhaupt die ſchönſten Zwecke der Kunſtwerke, zu begeiftern umd das Leben 
finnig zu fhmüden, verfehlt werden, indem man biefelben der Stelle, für welche fie gefchaffen 
wurden, entnimmt, fo ift in den Mufeen um fo mehr dafür zu forgen, daß hier nicht die verfchie- 
denſten Gegenftände ſinnlos nebeneinandergeftellt und fo auf andere Weife jedes Eindruds be» 
raubt werden. Hinfichtlich ihrer Aufftellung können, abgefehen von den Rüdficyten, welche der 
gegebenen Räumlichkeiten wegen genommen werden müffen, allerdings verfchiebene Principien 
herrfchen, je nachdem man mehr eine Darlegung der hiftorifchen Entwidelung der Schulen oder 
einen prachtvollen decorativen Gefammteffect beabfichtigt. Als ziemlich allgemein anerfannte 
Regeln der Anlage und Aufftellung können aber folgende gelten. Es müffen die Gemälde von 
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den Sculpturen und Schnitzwerken getrennt werben und nicht, wie in den Uffizien zu Floren 
Gemälde und Statuen untereinander aufgeftellt fein. Ferner muf auf eine richtige, wirfungs- 
volle Beleuchtung Bedacht genommen werden. Das vielfach zur Anwendung gekommene Dber 
liche hat ſich nicht durchaus zweckmäßig erwieſen. Reiches und volles Seitenlicht bei Schräg- 
ftellung der Wände dürfte für Gemälde die zweckmäßigſte, nur erft vereinzelt zur Anwendung 
gekommene Weiſe fein. Die Aufftellung nah Schulen, wie ſolches mufterhaft im Mufeum zu 
Berlin durchgeführt, ift fehr umterrichtend. Ganz große Gemälde bedürfen eines großen, hoben 
Saals mit Kuppellicht, wie im Louvre zu Paris. Endlich dürfen die Bilder nicht zu hoch über» 
einander aufgeftellt werben, wozu freilich (wie in der Pinakothek zu Münden) die Bauart mit 
Kuppelbeleuchtung verleitet. 

Muſik. Unter Mufit verftanden die Griechen die fogenannten Mufenkünfte, namentlich 
Tonkunſt, Dichtkunſt und Redekunſt. Später, bei den chriftlichen Völkern, wurde der Name 
Muſik auf die Kumft befchränft, durch Töne die Seele des Menfchen ven Gefegen der Schönheit 
gemäß zu erregen. Wollen wiruns aber von dem Wefen biefer Kunft einen richfigen Begriff 
machen, fo müffen wir uns zumächft die erften Anfänge und die Entftehung der Muſik und den 
Zuſammenhang derfelben mit dem natürlichen Reben des Menfchen vergegenmwärtigen. Dem 
foweit auch diefe Naturmuſik von ber Muſik als ſchöner Kunft, von der Kunft der Tone, mie fie 
das moderne Europa und hier insbefondere Deutfchland, Frankreich und Stalien ausgebildet 
haben, entfernt fein mag, fo werden wir boch nur auf diefe Weife in ben Stand gefegt, uns fo- 
wol das Verhältnif der Tonkunft zur natürlichen Mufit des Menfchen zum Bewußtſein zu brin- 
gen, als aud) Das, was jene von den andern Künften unterfcheidet, da ja alle von bemfelben 

Inhalt erfüllt find und nach demfelben Ziele ſtreben, zu erflären und fo ihre charakteriftifche Ei- 

genthümlichkeit zu erfaffen. Während nämlich die übrigen Künfte, namentlich Sculptur und 
Malerei, unmittelbar von der Natur ihren Ausgangspunkt nehmen und ihren Stoff, felbft bit 
auf einen gewiffen Grad geformt, von der Natur empfangen, während felbft die Sprache fid 
unmittelbar bildet und daher bie früheften großen Leiftungen der Volker auf dem Gebiete ber 
Doefie unmittelbarer Ausdrud des Innern find, während demnach hier ein unumterbrocdgener 
Fortgang von derRatur zur Kunft hin flattfindet und die erftere in die legtere hinüberleitet, zeig 
die Mufi, hierin mit der Baukunſt verwandt, zwiſchen ihren erſten natürlichen Erfheinungt 
weifen und ihrem Auftreten ald Kunft eine unvermittelte Kluft. Der Inhalt der Mufit ift zwar 
ber allen Künften gemeinfchaftliche, der Geift, die Seele des Menſchen, auch bei ihr ift von ber 
Natur die Grundlage gegeben ; aber bas Material derfelben ift ein, wenngleich auf Raturgefegen 
beruhendes, doch Fünftlich durch Vermittelung der Wiſſenſchaft gemonnenes, fodaf zwiſchen dem 
erften natürlichen Auferungen durch Töne und der Lunftreihen Erfcheinung des Innern im 
benfelben eine außerordentlich, große Entwidelungsftufe bazwifchen liegt, während bei den bil. 
denden Künften in dem Nachbilden der menfchlichen Geftalt von den erften roheften Anfängen 
- zu immer höherer Vollendung ein unmittelbarer Fortgang fich zeigt. Dem entfprechend fehen 
wir die Tonkunſt in ihrer gefhichtlichen Entwidelung erft fpät und zwar dann erft zur Reife 
gelangen, als es ber Wiffenfchaft gelungen war, die Gefege über Anwendung des Materials 
feftzuftellen. Dies gibt, wie der Baukunft, fo auch der Muſik einen abftracten Charafter, und 
dies ift ber Grund, daß, wer ſich ihrer Betrachtung nähern und in ihr Wefen eindringen will, 
fogleich fich mit technifchen Beftimmungen bekannt machen muf. Zwiſchen den erſten natür- 
lichen Erfcheinungsmweifen der Mufit und der Muſik als Kunft fteht die Wiffenfchaft, zunächſt 
die Afuftit (f.d.) und ſodann die Lehre von der Harmonie (f. d.), von dem Rhythmus (f. d.) 
und der Melodie (f. d.), ald vermittelndes Glied. Jene hat zum Gegenftand die eigentliche Er 
zeugung, die gefegmäßige Bildung des Tons, während bie legtern Disciplinen die fo gemonne 
hen Zöne Fünftlerifch gebrauchen lehren. Die Akuſtik ift die eigentliche Miffenfchaft, welche 
zwifchen die Kunft der Töne und die rohen Naturäuferungen vermittelnd tritt und die Kluft 
überbaut. Auf diefem doppelten, theils akuſtiſchen, theils elementar-theoretifchen Grunde erhe» 
ben fi fobann bie Zehrfäge für funftreichere Compoſition und Stimmenverwebung, die man 
unter dem Namen ber Lehre vom doppelten Eontrapunft (ſ. Eontrapunßt) begreift, und die die 
Fuge, den Kanon, die Nachahmung u. f. w. in fich befaffen. Was die neuern mathematifchen 
Syſteme der Muſik betrifft, fo find Huyghens, Saveur (um 1701), NRameau (um 1722) 
und Euler, in feinen mathematifchen Unterfuhungen über Muſik, ald Erfinder zu nennen. 
Für die eigentliche Akuftit hat im 19. Jahrh. Chladni (f. d.) die Bahn gebrochen, dem 
dann die neuern Phnfiter, unter Andern U. W. Weber, H. E. Bindfeil, gefolgt find. Die mw 
ſikaliſche Theorie wurde in älterer Zeit vorzugsweife von Matthefon, Martini, Marburg, Kirm 
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berger, Knecht, Vogler u. A., in neuerer Zeit von Gottfr. Weber, Reicha, Andre und in der 
neueften von A. B. Marr und Hauptmann bearbeitet. JBährend diefelbe früher nur in einer em- 
pirifchen Anhäufung von allerhand Regeln beftand, ift fie Durch die Reptgenannten außerordent- 
lich gefteigert und der MWiffenfchaft genähert worden. 

Die große Mannichfaltigkeit Deffen, was in der Natur zum Tönen gebracht werden kann, 
einerfeits, der Drt der Ausführung, der Damit zufammenbhängende Zwed® und insbefondere der 
aus legterm bervorgegangene Charakter der Compoſition andererfeits beftimmen ferner die nä» 
here Gliederung und Unterfcheidung der verfchiedenen Gattungen der Tonkunft, den Kortfchritt 
von den bis jegt genannten Elementen zu fünftlerifcher Verwendung derfelben, und wir haben 
demzufolge, was den zuerft genannten Punkt betrifft, Vocalmuſik (f.d.) und Inftrumental 
muſik (f. d.), hinſichtlich der Iegtern geiftliche und weltliche Muſik zu unterfcheiden. Die Vocal 
compofition ann entweder für eine oder mehre Stimmen, das Inftrumentalwert für ein oder 
mehre Inftrumente oder ben ganzen Verein berfelben gefchrieben fein ; die Kirchenmuſik (f. d.) 
eheilt ſich in die zum gottesdienftlichen Gebrauch fpeciell beftimmte und dieallgemeinen kirchlichen 
Charakters, wie 3. B. das Oratorium (f.d.); die weltliche Muſik ift Theatermufit (f. Oper), 
Concertmuſik (f. Concert), Kammermuſik (ſ. d.), Tanzmuſik (f. d.), Militärmufit (f. d.). 

Die Mufit im meitern Sinne ift eine der älteften unter den Künften, hauptfählic darum, 
weil das Darftellumgsmittel derfelben, der Kon, dem Menfchen felbft auf die volltommenfte 
Weiſe angeboren ift und jedes lebhafte Gefühl fich in Tönen zu äußern ſtrebt. Als einer der äl- 
teften Gefänge mit Inftrumentalbegleitung wird bei ben Hebräern der Lobgefang der Mirjam, 
einer Schwefter bes Mofes, angeführt, gefungen nach dem Durchgange durch das Rothe Meer. 
Dichter und Sänger waren bei ihnen in einer Perfon vereinigt, und die Inftrumente, welche die 
Gefänge begzeiteten, waren Harfe, Zither, Trompete, Pauke oder Trommel. Zu David's und 
Salomo's Zeiten hatte die Mufik bei den Hebräern ihren höchften Gipfel erreicht, und ein Theil 
ihres Gottes dienſtes beftand im Abfingen der Pfalmen mit Inftrumentalbegleitung, Hauptfäch- 
lic) feit David befondere Sänger und Inftrumentaliften zu diefem Behufe angeftellt hatte. Die 
Mufit der Hebräer fcheint einen fehr beftimmten Rhythmus, viel Melodie, aber eine, wenn auch 
ftarke, doch einförmige Begleitung gehabt zu haben, was bei den meiften alten Völkern der Fall 
ift. Ob fie Muſikzeichen Hatten, welche über den Zert gefegt wurden, ift nicht zu erweifen. Durch 
die Hindu und Chinefen, welche die ältefte Tonkunſt in einer fünftönigen Scala befaßen und 
verbreiteten, fell die Muſik zu den — gekommen ſein. Daß aber alle dieſe Beſtrebungen 
mit der gegenwärtigen Kunſt nur den Namen gemein haben, leuchtet von ſelbſt ein. 

Wichtiger ift für uns die Muſik der Griechen, denen auch der Name Muſik feinen Urfprung 
dankt, und fodann die der Römer. Denn bei den Griechgn trat diefelbe bereits in die Reihe der 
fhönen Künfte, und während es bei den übrigen Völkern, mit Ausnahme der Chinefen, noch bei 
rohen naturaliftifchen Verfuchen blieb, begann hier ſchon eine wiſſenſchaftliche Behandlung dev» 
felben. Aber auch die Mufit der Griechen war noch fehr verfchieden von Dem, was wir Mufit 
nennen. Sie ift ohne Einfluß auf die neuere Kunft geblieben und ſtreng von diefer zu fcheiden, 
wie dies auch Kiefewetter thut, wenn er bemerkt: „Die griech. Muſik ftarb in ihrer Kindheit, ein 
liebenswürdiges Kind, aber unfähig, je zur Reife zu gelangen; für die Menfchheit war ihr Un- 
tergang fein Verluſt.“ Der griech. Geift war zu fehr auf die Anfhauung hingewiefen und ging 
zu fehr in der äußern Erfcheinung auf, als daß die im Innern des Gemüths wurzelnde Mufit 
bier zu einer gleich hohen Ausbildung mit den übrigen Künften hätte gelangen köınten. Als den 
Erfinder der griech. Muſik nennen die mythifchen Nachrichten bald den Apollo, bald den Her 
mes, der am Nil die fiebenfaitige Lyra erfunden haben fol, bald Athene, die Erfinderin der ein- 
fachen Flöte, bald den Pan, den Erfinder der Hirtenpfeife, die nach Einigen [hen fiebenröhrig 
gewefen fein foll. Auf den göttlichen Urfprung berfelben deuten auch die Sagen von den durch 
Amphion und feinen Bruder Zethus, durch Orpheus, Linus u. A. mitteld der Mufit bewirften 
Wundern. Ihre frühefte Ausbildung fcheint fie den Sagen nad) in Lydien, wo Amphion feine 
Kunft erlernt haben foll, und in Arfadien gefunden zu haben, wo das Hirtenleben das Epiel der 
Flöte, Pfeife und Zirher begünftigte. Aus den griech. Provinzen Kleinafiens leitet man die 
verfchiedenen Zonarten her: die phrogifche, die Einige dem Marfyad, der die von der 
Athene weggeworfene Flöte gefunden und die Doppelflöte erfonnen haben foll, zufchreiben, die 
dorifche, die der Thrazier Thamyris verbreitete, die Iydifche, äofifche und ionifche. Ihr Gefang 
beftand-in mufitalifcher Declamation, die von Inſtrumenten einfach und mehr zur Erhöhung 
des Rhythmus begleitet wurde. Unter den früheften Sängern und Mufitern werden aufer den 
mythiſchen Perfonen angeführt der Phrygier Olympus, dem Einige die Erfindung des enhar- 
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monifchen Klanggeſchlechts beilegen wollen, der lötenfpieler Sakkades u. A. Bom 6, Jahrh. 
d. Chr. an fheint man die Muſik ſchon wiſſenſchaftlich unterſucht und befonder® die Töne bes 
ſtimmt abgemeffen zu haben. Laſus von Hermione im Peloponnes, der um 546 v. Chr. lebte 
und Lehrer des Pindar war, foll fchon etwas Theoretifches über die Muſik gefchrieben haben. 
Pythagoras und mehre feiner Schüler, z. B. Philolaos, befchäftigten fich bereits mit den ma» 
thematifchen Verhältniffen der Töne. Zur mathematifchen Beftimmung der Zöne erfand er 
das Monochord, fpäter der Pythagoriſche Kanon genannt. Er betrachtete die Muſik als 
Reinigungs« und Beruhigungsmittel der Seele, fowie ald Heilmittel in körperlichen Krankhei · 
ten. Damon wird als einer der berühmteften Muſiklehrer zu des Perikles und Sokrates Zeiten 
angeführt. Von ihn behauptete Plato, daß feine Muſik nicht geändert werden könne, ohne die 
Verfaffung des Staats felbft zu verändern. Plato wie fein Schüler Ariftoteles betrachteten die 
Mufit auch ald Erziehungdmittel. Zu ihrer Zeit wurde die Tonleiter fehr_ vermehrt; aber man 
klagte auch fchon damals über die Verweichlihung der Muſik und der Volks ſitten durch diefelbe. 
Euflides, um 277.0. Chr., behandelte zuerft die mathematifhe Klanglehre wiſſenſchaftlich. 
Mit dem Verfall der Freiheit fank auch die Muſik bei den Griechen zleich den übrigen Kün« 
ften. (S. Griedifhe Muſik.) 

Die Römer fcheinen ihre Opfermufit mit dem Opferdienfte von den Etrusfern empfangen 
zu haben, bie Inftrumentalmufit aber, deren fie fih auf der Bühne und im Felde bedienten, 
von den Griehen. Die Saiteninftrumente follen erft 186 v. Ihr. nad Rom gekommen fein. 
Vorzugsweiſe haben die Römer bie Feldmuſik ausgebildet, deren es verfchiebene Gattungen gab. 
Nachtheilig für die Kunft war es, daf fie in früherer Zeit Hauptfächlich nur von den Keibeigenen 
geübt wurde. Die mufifalifche Recitation, welche mit Inftrumenten begleitet wurde, ſcheint fich 
zu der oratorifchen Declamation verhalten zu haben wie ber poetifhe Rhythmus zum Numerus 
der Profaz auch Redner ließen fi) beim Anfange und während ihres Vortrags durch Inftru- 
mentaliften den Ton angeben. Als Notenzeichen bedienten fi, die Römer ihrer Capitalbuch 
ftaben. Auf der Bühne begleitete man den Gefang mit Flöten, ed präludirten erft die Inftru- 
mente, dann begann der Schaufpieler, und die Inftrumentalbegleitung ging höchft wahrfchein- 
lich nur in einfachen Accorden fort, oder machte kurze Paufen und unterftügte oder erhöhte 
dann den emphatifchen Vortrag durch neues Eintreten. Die Chöre ſcheinen anders als der 
Dialog und Monolog begleitet worden zu fein. Diefe Begleitung beftand aus Flöten (tibire) 
und andern Blasinftrumenten, zuweilen auch Leiern und Zithern. Der Gebrauch der Flöten 
war nad) Verfchiedenheit des komiſchen oder tragifchen Stoffe verfchieden, daher gab es tibiae 
dextrae und sinistrae, von denen erftere mehr für das Ernfthafte, letztere bei heitern Stellen 
und in luftigen Stüden angewendet wurden. Später fommen häufige Klagen vor, daf die flar- 
Een Snftrumente den Schaufpieler nöthigten, fi gewaltig anzufirengen. In allem Diefem mwa- 
ren die Griechen den Römern vorangegangen. Als Gegenftand des Luxus wurde die Muſik um- 
ter den erften röm. Kaifern getrieben, und nad Nero's Tode follen auf ein mal 500 Sänger 
und Mufiter verabfchiedet worden fein. , 

Die gegenwärtige Muſtik ift ganz eigentlich eine Erfindung der europ.-abendländ. Völker, 
das Refultat der hriftlichen Jahrhunderte, der Stolz derfelben und das Eigenthümlichfte, was 
die neuere Zeit geleiftet hat; denn während in den Wiffenfhaften und faft allen Künften die 
Griechen und Römer für uns Gefeggeber gewefen find, hat fich die Tonkunſt völlig felbftändig 
bei ung entwidelt. Der Choral (f. d.), weldyer einftimmig oder in Dctaven vorgetragen wurde, 
war die Grundlage der neuern Muſik und wurde ohne Takt gefungen. Im Mittelalter fand die 
Muſik eine vorzügliche Förderung dadurch, daf fie mit zum Gottesdienfte und zu dem Duadri- 
vium gehörte, welches auf den Schulen getrieben wurde. Eine Samnılung der Unterfuchungen 
über diefelbe veranftaltete Mart. Gerbert in den „Scriptores ecclesiastici de musica sacra” 
(3 Bde., St.-Blafien 1784). Die erften Anfänge des Contrapunkts hatte ſchon Hucbald oder 
Hugbald, ein Benedictinermönd zu St.-Amand in Flandern, umd 3.1000 gelehrt. Guido 
von Arezzo wird gewöhnlich die Erweiterung des Tonſyſtems und die Verbefferung der No- 
tenfchrift durch das Linienſyſtem, feinen Nachfolgern die Erfindung des Deracdhords und der 
Solmifation zugefchrieben. Joh. de Muris fol im 14. Jahrh. die Notenſchrift und den Figural · 
‚gefang verbreitet und vervolllommnet haben. Franco von Köln im 13. Jahrh. wird als erfter 
Berbefierer des mufitalifchen Zeitmaßes und der für die Ausbildung der neuern Muſik fo wid- 
tigen, im 12. Jahrh. erfundenen Menfuralmufit (f. d.) genannt. Die Orgel (f. d.) unterftügte 
den Gefang und trug zur Ausbildung der Harmonie bei. Seit dem 15. Jahrh. wurde die Muft 
miffenfchaftlich in den Niederlanden, Spanien umd Frankreich betrieben. Den Niederländern 


Mufit 771 


war es vorbehalten, durch Auffielking der erfien regelrechten mehrftimmigen Compofitionen 
für die moderne Tonkunſt den eigentlihen Grund zu legen. Namentlich waren e8 Dufay, Io6- 
quin Desbrez, Willaert und Orlando difaffo,die im Laufe von zwei Jahrhunderten diefelbe auf 
eine bedeutende Stufe brachten. In Italien wurde Paleftrina, gebildet durch diefeWorgänger, der 
Schöpfer der claffifhen Kirchenmuſik, und in Deutfhland lieferten Luther und deffen mufita- 
lifche Freunde Senfl und Walther im Choral gleich Ausgezeichnete, In Italien und Deutfch- 
land erfolgte num die Hauptentwidelung, namentlich der firchlichen Tonkunſt, während Frank. 
reich nur in der weltlichen Muſik, und oftmald blos durch frangöfirte Staliener und Deutfche, 
Bedeutendes leiftete. Don diefem Zeitabfchnitte an hat fich in dieſen drei Ländern in der Ton- 
kunſt ein unaufhaltfames Fortfchreiten und ein Hinftreben zu dem höchften Ziele gezeigt, zu 
einem Ziele, welches Deutfchland hauptſächlich in Gluck, Mozart und Beethoven erreichte. 
(S. Italienifhe Muſik, Franzöfifhe Mufit und Deutſche Mufit.) 

In ein wenn aud) fehr gedrängtes Gefammtbild läßt fich diefe höchfte Entwidelung der Zon- 
kunſt auf folgente Weife zufammenfaffen. Jede Kunft beginnt mit dem Göttlichen und weilt 
in der erften Epoche ihres Dafeins in den Hallen der Kirche, ald Dienerin des Höchſten und 
Vermittlerin feiner Herrlichkeit. Dies ift die Periode des erhabenen Stils, die in Italien, reprä- 
fentirt durch Paleftrina, deſſen Nachfolger und die älteften großen Meifter der venet. Schule, bis 
auf das 3. 1600 herabreicht, in Deutfchland um die Zeit der Reformation beginnend, ſich bis 
auf Buch und Händel in der Mitte des 18. Jahrh. erſtreckte und in diefen-culminirte. Aber die 
Kunft ift in gewiſſem Sinne eine Heuchlerin; fie täufchte die Kirche, wenn fie diefe glauben 
machte, daf fie allein ihrem Dienft fi) weihe; das zur Hälfte finnliche Element derfelben, wel 
ches ihre Verwandtſchaft mit dem Weltlihen und Irdiſchen begründete, wurde die Veranlaffung, 
daß fie in die Welt eintrat und num der irdifchen Freude und dem irdifchen Schmerze des Men- 
ſchen zum Ausdrud diente. Diefer Umſchwung, herbeigeführt durch das MWiederaufleben des 
claffifchen Geiftes im Abendlande und durch den Geiſt der Reformation, fam mufitalifch zur 
Erfcheinung durch die Erfindung der Oper (f. d.). Sehr bald rief diefes größte und folgen- 
reichfte Ereigniß auf dem Gebiete der Muſik eine gewaltige Veränderung hervor, und die Ton- 
kunſt, welche vorher faft nur in ftarrer Hoheit der Gemeinde gegenüber geftanden hatte, wurde 
num die Gefellfhafterin und Begleiterin des täglichen Lebens. Italien gab dazu den Anftoß, 
denn dort wurde die Oper erfunden. Uber Italien, dem eigenthümlichen Princip feiner Mufit 
zufolge, war nicht im Stande, diefe Erfindung zur höchſten Vollendung und zum Abſchluß zu 
bringen. Es hat Großes und Unübertreffliches geleiftet auf dem Gebiete der Kirchenmuſik in 
der Periode des erhabenen Stils; es hat ſodann die durd) die Oper neu gewonnenen Formen 
auf die Kirchenmuſik übertragen und damit eine ſchöne, gleichfalls an unfterblichen Werken 
reiche Periode der Tonkunſt herbeigeführt. Allzu fehr jedoch einem rein lyriſchen Element ſich 
zuneigend, zugleich überwiegend finnlid und von Natur auf virtnofenmäßige Ausbildung bes 
Gefangs hingewiefen, verſank ed zulegt ganz in Sinnlichkeit. Deutfchland übernahm die Wei⸗ 
terbildung und Vollendung des von ihm Begonnenen. Früh ſchon war die ital. Oper nad) 
Deutichland ausgewandert, wo fie der nationalen, hauptfächlich kirchlichen Kunft gegenübertrat. 
Als die Periode des erhabenen Stil abgelaufen, begann Deutfchland durch Glud und Mozart 
von Stalien die Aufgabe der Weiterbildung und Steigerung aufzunehmen und diefelbe zu voll- 
enden. Zugleich erlangte jegt Frankreich eine allgemeinere Bedeutung. Während Italien vor- 
zugsweife das finnliche, melodifche Princip vertrat, Deutſchland einer überwiegend fpiritualifti- 
fchen Richtung tunftvoller Vielftimmigkeit und bedeutungsvoller, tieffinniger Harmonie hul- 
digte, bemühte ſich Frankreich, dem Charakter der Nation entfprechend, in feiner Muſik mehr 
das dramatifche Element und in Beziehung auf Behandlung der Singftimme einen verftändi- 
gen, beclamatorifchen Wortausdrud auszubilden. Glud ſtand mit einem Fuße in Frankreich, 
mit dem andern in Deutfchland, und fo traten jegt beide Ränder duch ihn der bis dahin herr- 
fchenden ital. Richtung gegenüber. Mozart vereinigte die Stile aller drei Nationen und erreichte 
fo durch feine univerfellen Schöpfungen den Eulminationspimkt der gefammten modernen Mufit 
auf weltlichen, insbefondere theatralifchem Gebiete. Nach feinem Tode fino die durch ihn geei« 
nigten Richtungen wieder auseinander gegangen und haben ſich felbftändig in den einzelnen 
Ländern entfaltet. Zugleich trat nunmehr im Gegenfag zu der gefammten Kunft der Vorzeit, 
mo der Gefang faft allein gegolten hatte, die Inſtrumentalmuſik felbftändig hervor und erreichte 
in Deatſchland durch Beethoven ihre höchſte Vollendung. So hat diefe größte und eigenthüm- 
lich ſte Kunft des modernen Europa in der Zeit von drei Jahrhunderten die Hauptepochen, welche 
in der Entwidelung jeder Kunft zur Erſcheinung kommen, durchlaufen, in Italien vom Erha- 
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benen zum Schönen und von dieſem zum Sinnlich · Reizenden, in Deutfchland gleihfalle vom 
Erhabenen zum Schönen. Die mächtigen Zeitereigniffe des 19. Jahrh., an denen Deutfchland 
innig Theil nahm, haben die deutſche Kunft vor Verflahung gefhügt und noch ein, bis dahin 
nicht in diefer Größe erfanntes Gebiet, das ber Inftrumentalmufiß, betreten gelehrt. Die Ge 
ſchichte der Muſik ift von Martini in der „Storia della musica” (3 Bbde., Bologna 1775— 
81), Marpurg in der „Kritifhen Einleitung in die Geſchichte der Muſik“ (Berl. 1754), 
Burney in der „General history of music from the earliest ages to Ihe present period” 
(A Bbde., Lond. 1776—89), Hawkins in der „General history of the science and practice ol 
music“ (5 Bde., Lond. 1776) und Forkel in der nicht vollendeten „Allgemeinen Gefchichte ber 
Mufit“ (2 Bde., Lpz. 1790—1801) ausführlich behandelt worden; doch find alle dieſe Werke 
nur als Materialienfammlungen zu betrachten. Ein höherer Geift in der Behandlung der Ge 
ſchichte der Muſik ift erft in der neueften Zeit erwacht. Hier find vor allem zu nennen die Arbei- 
ten Kieſewetter's (f.d.) ; ferner Winterfeld, „Der evang. Kirchengefang” (2 Bbe., Lpı.1845— 
47); Beder, „Die Hausmuſik in Deutfchland im 16. 17. und 18. Jahrh.“ (Rpz. 1840) ; Couffe- 
maler, „Histoire de !'harmonie au moyen age“ (Par. 1852). Bol. außerdem Beder, „Syſie ⸗ 
matifch · hronologifche Darftellung der mufitalifhen Literatur” (2 Bde., nebft Nachtrag, Ppj. 
1856 — 39); Derfelbe, „Zufammenftellung der Tonwerke des 16. und 17. Jahrh.“ (py. 1847). 

Mufitalifhe Zeichen und Abkürzungen werden angewendet, um beim Nieder- 
fhreiben der Mufifftude an Raum und Bei zu erfparen. Die gewöhnlichen Abkürzungen 
diefer Art find: Ad* für adagio (fehr langfam). — All ott. oder all 8"* für all’ ottava (bie 
Dctave höher). — All? für allegro (ſchnell). — All!!° für allegretto (etwas fchnell). — And“, 
And"® fürandante, andantino (langfam, etwas langfam). — Arc. oder c. a. für arco, coll’ arco 
(mit dem Bogen). — Arp” für arpeggio (nad) Harfenart den Accord gebrochen). — Ad lib. 
oder a. I. für ad libitun: (nad Belieben). — a t. für atempo (im Zeitmafe). — C.D. fin 
colla destra (mit der rechten Hand). — C.L. für colla legno (mit dem Stabe des Bogens). — 
C. S. für colla sinistra (mit der linfen Hand). — cal. für calando (zurüdgehalten). — cresc. 
für orescendo (zunehmend). — D. für dextra, destra, droite (rechte Hand). — D. C. für da 
capo (vom Anfange). —D. 5. für dalsegno (vom Zeichen). — dim., decresc. fürdiminuende, 
decrescendo (abnehmend). — dol. für dolce (fanft). — espr. für espressivo (mit Ausbrud) 
— f, f, fz, fp. für forte, fortissimo, forzando, fortepiano (ſtark, fehr ſtark, hervorgehe⸗ 
ben). — G. für gauche (linte Hand). — Leg. für legato (gebunden). — Legg. für leggiero, 
leggeremente (mit Leichtigkeit). — M. D. für mano destra, main droite (rechte Hand). — 
N. G. für main gauche (linfe Hand). — M. S. für mano sinistra (linfe Hand). — Mf. für 
mezzo forte, meno forte (halb ftart, weniger ftarf). — m. v. oder mz. v. für mezza voce 
(mit halber Stimme). — Manc. für mancando (abnehmenb). — marc. für marcato (geftärkt, 
marfirt). — mor. für morendo (binfterbenb). — mez. für mezzo (halb). — p, pp für piano, 
pianisssimo, piü piano (ſchwach, fehr ſchwach, ſchwächer). — Ped. für pedale (das Pebale). 
— perd. für perdendosi (verhallend). — pizz. für pizzicato (mit dem Finger geriffen; beim 
Biolinfpiel). — rf. oder rinf, für rinforzando (hervorgehoben). — rall. oder rallent. für rallen- 
tando (langfamer werbend). — rit. oder riten. für ritenuto (zurüdgehalten). — si. ober stz. 
oder sfp. für sforzando, sforzando piano (zur Bezeichnung eines plögfichen piano nach dem 
ftarfen Accente). — S. t. für senza tempo (ohne beftimmtes Zeitmaf). — Scherz. für scher- 
 zando (fcherzend, tändelnd). — Seg. für segue (es folgt). — Sim. für simili (auf ähnliche 
Weiſe). — Smorz. für smorzando (binfterbend). — Stacc. für staccato (abgefloßen). — t. = 
für tasto solo (eine Zafte [bei Orgelftimmen die Baßnote] ohne barübergelegte Harmonie). — 
ten. für lenuto (feftgehalten). — tr. für trille (Zriller). — trem. für tremulo, tremulando 
(in zitternder Bewegung). —u. c. und tre c. für una corda, tre corde (eine Saite, drei Eair 
ten). — unis, für unisono (einftimmig). — V. und V.S. für verte, volti subito (wende ſchnell 
um). — v. für voce (Stimme). — Var. für variatione (Veränderung). 

Mufikfefte find eine in Deutfchland erft feit diefem Jahrhundert heimifch gewordene, bie 
Kunft weſentlich fördernde Veranftaltung und unterfcheiden fich von den großen Mufitauffüh 
rungen in Refidenzen und Hauptftädten mefentlic dadurch, daf bei ihnen ein Zufammenmirten 
vieler vereinzelt ftehender Kräfte zu einem würdigen Ziele ftattfindet, daß fie außer der fünftle 
rifchen Erhebung und Erquidung eine gefellige Annähernng der Mitwirkenden und der Zw 
börer beabfichtigen, daß fie hauptſächlich nur große claffiiche Werke zum Ausführung bringen 
und daß fie durch Herausbildung ded Einns für die Kumft einen wirklichen Fortſchritt derfelben 
erzielen. Sie kamen zuerſt in der Schweiz auf, wo fie, insbefondere durch Hans Georg Nägeli's 
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Bemühungen, 1812, ald das große Mufiffeft in Zürich ftattfand, ſchon ganz heimiſch und afl- 
gemein waren. Durch den Cantor Georg Friedr. Bifchoff (f. d.) in Frankenhauſen wurden fie 
nad) Deutfchland verpflanzt. Den Vorläufer bildete das Mufiffeft zu Frankenhaufen A. Suni. 
1804, dem erft nad) langem Zmifchenraume, 20. und 21. Zuni 1810, ebenfalls zu Franken ⸗ 
haufen, das erfte große Mufikfeft folgte. Echon im Jan. 1814 wurde von Biſchoff ein zweites 
veranftaltet, und im Aug. 1811 und 1812 hielt er folche in Erfurt zur Verherrlichung des Ge- 
burtötags Napoleon's. Nach hergeftelltem Frieden war es wieder Frankenhauſen, wo 19. und 
20. Det. 1815 ein großes Mufitfeft ftattfand und zwar ein größeres als je zuvor. Von nun an 
lief die Reihe diefer Fefte faft Jahr um Jahr ununterbrochen fort, und es fanden deren, meift 
von Bifchoff felbft veranftaltet, zu Hildesheim, Hannover, Peine, Helmftedt u. f. mw. ftatt. 
Auch an andern Punkten Deurfchlands fing man an, ähnliche Fefte zu begehen, namentlich ver 
banden ſich einestheils die rheinifchen Städte, Elberfeld, Düffeldorf, Köln und Aachen, anderer 
feits die Küftenftädte der Oſtſee, Lübed, Wismar, Roftod und Hamburg, zu dem fchönen Zweck, 
bie Blüte der Kunft zu fördern. Wichtig für die Folge war befonders das Mufikfeft zu Qued⸗ 
linburg zur Feier des hundertjährigen Geburtstags Klopftod's, 1.—3. Zuli 1824, wo durch 
bie Städte Magdeburg, Halberftadt, Duedlinbnrg, Halle u. f. m. der Elbmufifverein gegründet 
wurde, ber feitdem eine Reihe folcher Feſte veranftaltete. Einen Thüringifchen Mufikverein 
" gründete 1829 der Mufikdirector Naue in Halle, und immer meiter dehnte ſich der Kreis aus. 
Wie in Heidelberg, Manheim und Stuttgart, fo wurden auch zu Königsberg in Preußen und 
in Marienburg, fowie in Wien große Feſie diefer Art gehalten. 

Die großen Mufitaufführungen in England, die ebenfalls Mufikfefte heißen, bieten etiwas in 
der äußern Form Ahnliches dar; allein fie find nicht fomwol Unternehmungen im ntereffe der 
Kunft als vielmehr Speculationen. Kunftgefchichtlich find die riefenhaften Mufikfefte in Lon⸗ 
don, Mandhefter, Norwich und andermwärts, mo Alles mitwirfte, mas das Ausland nur an 
glänzenden Namen darbot, äuferft merkwürdig. Mehr dürfte fich Das den deutfchen Muſik ⸗ 
feften anfchließen, was Holland 1854 und 1856 im Haag und zu Amfterdam zu Stande 
brachte, wie denn überhaupt der große holländifhe Mufikverein höchſt Ehrenwerthes leiſtet. 
Frankreich Hat an Mufikfeften noch nichts aufzumeifen als zwei Verfuche in Strasburg. Dar 
gegen wurden in den Oftfeeprovingen Rußlands zu Riga wiederholt Mufitfefte veranftaltet. 
In Folge der durch die großen Mufikfefte gegebenen Anregung entftanden die Liedertafeln 
(f. d.) und die großen Gefangfefte, die in neuerer Zeit fogar die Neigung für die Mufikfefte im 
den Hintergrund gedrängt haben. 

Mufivgold, Judengold, Mofaitgold nennt man eine künftlich dargeftellte Verbindung 
von Zinn und Schwefel, welche wegen ihres goldähnlichen Glanzes zum Bronziren von Gyps« 
figuren, Meffing, Kupfer, Papier, Holz, zu Goldlad, zu Anfertigung unechten Goldpapiers 
u. f. w. angewendet wird. Mufivfilber zu ähnlichen Zmeden wird aus Zinn, Mismuth und 
Duedfilber zufammengefegt. Beide fommen vorzüglich von Nürnberg und Fürth in ben Handel 

Mufivifche Arbeit, f. Moſaik. 

Musfatellerweine oder Muskatweine heißen mehre Arten füßer, ftarker, ſowol rother 
als weißer franz. und ital. Weine. Von jenen find der weiße Rivefaltes und der rothe Bagnof 
aus Rouffillon und ber Musfat-Runel von Lunel bie feinften; won dieſen der Albano aus ber 
Gampagna, der Zacrimä Ehrifti und Garigliano aus Neapel, der ſyrakuſer von Eicilien, ber 
Moscato, Nasco und Giro von Cagliari, der Muskat von Algheri und Diiaftra in Sardinien 
zu nermen. Auch Spanien, Toscana, Lipari, Eypern, Candia, Santorin, Samos, die Ganari- 
ſchen Infeln und das Cap liefern mehre Sorten Musfatweine. 

Muskatennuß nennt man den Samenfern des Muskatennußbaums (Myristica aroma- 
tica), eines der Familie der Raurineen angehörenden, auf den Molukken wildiwachfenden, etwa 
30 F. hohen Baums, der ehedem von der Holländ.-oftind. Compagnie ded Monovols wegen nur 
auf Banda und den benadhbarten Infeln angebaut, an allen andern Drten durch Meine Expedi⸗ 
tionen forgfältig aufgefucht und ausgerottet wurde, fpäter aber von den Engländern, Franzo- 
fen und Portugiefen nah Surinam, Sumatra, elerde:France und den Antillen verpflanzt 
worden ift. Die Frucht gleiht an Größe und Geſtalt einer Pfirfiche, enthält ein herbes, un« 
genießbares Fleifch, plagt bei voller Reife und birgt eine Nuf, welche von einer orangerothen, 
vielfach gefchligten Hülle, der fälfchlich fogenannten Muskatenblüte oder Macis (f.d) umgeben 
iſt. Der eigentliche Same ift von einer dünnen zerbrechlichen Schale eingehüllt. Noch immer 
kommen die beften Muskatennüſſe von den Molukken, wo fie im März, Juli und November 
eingeerntet werden. Man fondert die fogenannte Muskatenblüte von den Samen, welche dem 
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Rauch) ausgefegt und getrodnet, dann, um ihr Ranzigwerden zu verhindern, in ein Gemiſch 
von Kalt und Seewaffer getaucht und in Fäffer verpadt nach Europa verfchifft werben. 
Durd warmes Preffen gewinnt man aus den Muskatennüffen die Muskatbutter (Muskar- 


"balfam), ein brüchiges, talgähnliches, äußerlich braunes, innerlich gelbmarmorirtes Fett, das 


reichlich ätherifches Muskatennußöl enthält und fehr angenehm riecht. Erſt von den Arabern 
wurden die Mus katennüſſe in der Medicin eingeführt. Sie geben eins ber Eräftigften, flüchtig. 
reizenden, auf den Magen und Darmkanal, fowie auf das Gefäß- und Nervenfgftem erregend 
wirkenden Heilmittel ab, das in größern Gaben Betäubung und Irrereden bewirken kann. 
Am häufigften werden fie jedoch ald Gewürz gebraucht. 
uskau, eine Standesherrfchaft im Negierungsbezirf Liegnig der preuf. Provinz Schle 
fien, fonft zur Oberlaufig gehörig, hat einen Flächenraum von I AM. ımd 10000 E., darunter 
viele Wenden, die einen eigenthümlichen Dialekt fprechen. Die Herrfchaft participirt an den 
drei Curiatſtimmen des erften Standes auf dem fchlef. Provinziallandtage und hat ihr eigenes 
Hofgericht und Polizeiamt. Sie gehörte in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrh. der Familie von 
Schönaidh, fam 1597 an die Burggrafen von Dohna, 1645 an die Freiherren von Gallenberg 
und 1784 an die Familie Pückler. Der Fürſt Herm. Ludw. Heinr. Püdler (f. d.) verkaufte fie 
1845 für 1,708150 Thle. an den Grafen Edmund von Hagfeld und dieſer wieder an dem 
Prinz Friedrich der Niederlande, ihren gegenwärtigen Befiger. Der Hauptort und die einzige 
Stadt der Standesherrfchaft ift das gleichnamige Muskau an der Neiffe mit 2200 E. und ci- 
nem ſchönen Schloffe, weldyes unter Anderm aud eine 9000 Bände ftarke, an literarifchen 
Seltenheiten reiche Bibliothek, eine Gemäldefammlung und ein Theater enthält. In der Nähe 
bes Schloffes befindet fich der von dem Fürften Pückler angelegte engl. Park, eine der grofar- 
tigften Anlagen diefer Art, an beiden Ufern der Neiffe, über welche zwei Verbindungsbrüden 
führen, der 1000 Morgen groß ift und eine große Bafanerie und zahllofe chauffirte Wege ent- 
hält, ferner das Hermannsbad, mit ſtarken falinifchen Stahlmäffern, Dampf- und Moorbä: 
dern, fodann ein Alaun- und Gradirwerf, das über 100 Menfchen befchäftigt, und endlich die 
bair. Bierbrauerei bei der Neiffemühle im Park. Auch iſt M. der Sig der oberlaufig. Bienen- 
gefellfhaft, die bei dem Dorfe Sagar einen großen Bienengarten befigt. Anderthalb Meilen 
von M. im Walde liegt das Jagdſchloß Hermannsruhe mit gefehmadvollen Anlagen. 
Musfeln (musculi) find die Organe ber relativen Bewegung des thierifhen Körpers 
Selbft den dem unbewaffneten Auge gänzlich unfichtbaren Körpern der unterften Thierchaffen 
müffen Mus keln zugefchrieben werben, da willfürliche Bewegung nur dur; Muskeln hervorge- 
bracht werden kann, und dies ift der Vorzug, den auch das kleinſte Thier vor dem ftärffien Baume 
voraus hat. So unendlich aber die Verfchiedenheit der Thiere ift, fo verfchieden find auch die 
Muskeln, und nur die bewegende Kraft allein ift für alle dad gemeinfame Merkmal. Die aut: 
gebildetften Muskeln finden fi bei den Säugethieren, Vögeln, Amphibien und Fifchen, und 


- den ausgedehnteften Gebrauch von diefen Organen macht der Menſch. Im menſchlichen Kür: 


per beftehen die Bewegungsmerkgeuge aus einer weichen, feuchten, rothen Subftanz, weiche ge 
wöhnlich Fleifch genannt und von einer unendlichen Menge rundlicher Fäferchen (fihrillae mus- 
culares) gebildet wird. Diefe Fäferchen vereinigen fich zu Heinen Bündeln, melde in Scheiden 
von Zellhaut eingefchloffen find. Diefe treten wieder zu größern ebenfo eingefchloffenen Bün- 
dein zufammen, und fo entfteht durch immer wiederholte Bereinigung der ganze Muskel, mel- 
cher wieder feine Zellgautfcheide befigt. In diefer fonad) den ganzen Muskel durchdringenden 
Zellhaut verlaufen die Nerven und Gefäße. Die rothe Farbe, welche nad) Alter, Geſchlecht, 
Gefundheitszuftand, Gonftitution und häufigerm oder feltenerm Gebrauch verſchieden ift, rüber 
nicht vom Blute, fondern von einem befondern Farbeftoffe her, welcher der Mustelfafer eigen- 
thümlich und deffen Menge in den verfchiedenen Muskeln nicht ganz gleich ift. Bon allen Ein- 
theilungen der Muskeln ift die in unwillkürliche und willfürliche die wichtigfte, obgleich die 
Grenze zwifchen beiden Arten nicht genau beftimmt werden kann. Erftere fommen nur in der 
Bruſt · und Unterleibshöhle vor und dienen ben Bewegungen ber bildenden, abfondernden und 
ausfcheidenden Organe. Hierher gehören das Herz, das Zwerchfell, die Muskeln des Magens, 
des Darms u. f. w., welche ſämmtlich unter dem Einfluffe des Ganglienſyſtems fiehen. Sie 
befigen nicht foviel rothen Farbeftoff und eine andere Structur als die willtürlichen Muskeln, 
indem die einzelnen Faſern nicht wie bei diefen parallel verlaufen, fondern mehr ineinander ver- 
flochten find. Die willtürlichen Muskeln Haben meift eine bedeutendere Länge ald Breite und 
gehen an ihren Enden in breite oder runde, mehr oder weniger lange und ftark Bänder, die fo 
genannten Sehnen oder Flechfen (tendines) über, mit denen fie ſich an Knochen anheften, wäh- 
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rend ihre Anheftung an weiche Theile durch Zellgewebe bewirkt wird. Allen Muskeln ift die 
Kraft, fich zufammenzugiehen und ſonach ihre Endpunfte einander zu nähern, gemeinfam, wo · 
durch die Bewegungen vermittelt werden. Diefe Zufammenziehung geht von den Heinften Fa- 
fern aus und fegt fich auf den gangen Mus kel fort, und diefe mechanifche Seite des Mustelfy- 
ftems, welches übrigens noch die Hauptmaffe des Körpers bildet und die äußere Geftalt deffel- 
ben vervollftändigt, ift gewiß eine der interefjanteften. Die Kraft mancher Muskeln und die 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen ift bemundernsmwürdig, wenn man bedenkt, welche Gewichte 
durch die Muskelkraft erfegt werden und welche Menge von Zufammenziehungen manche Ber- 
richtungen nöthig machen. So ift zum Zerdrüden.eines Pfirſichkerns, den manche Menſchen 
zerbeißen können, die Kraftwirkung von 500 Pf. erfoderlich, und wenn nad) Haller's Berech · 
nung in einer Minute 1500 Buchftaben in Worten ausgefprochen werden konnen, fo folgt 
daraus, daß in derfelben Zeit ebenfo viele Muskelsufammenziehungen ftattfinden müffen. Bgl. 
Choulant, „Über die willfürliche Bewegung des Menfchen“ (Epz. 1835). 

Musbkete ift eine Handfeuerwaffe von großen Kaliber, welche im Anfange des 16. Jahrh., 
als die bisher üblichen Haken (f. d.) oder Hafenbüchfen nicht mehr gegen die wieder verflärkte 
Rüftung der Reiterei ausreichten, eingeführt wurde und diefe allmälig bis zum Schluffe des 
Jahrhunderts verdrängte. Der Name foll von dem Paſſe La Moschetta bei Feltre entnommen 
fein, wo die Waffe angeblich zuerft gebraucht worben ift. Sie war mit einem Luntenfchlof 
verfehen. fchof eine bleierne Kugel, über 3 Roth ſchwer, und wog etwa 15 Pf., fodaf fie nicht 
aus freier Hand angefchlagen, fondern auf eine Mustetengabel, die der Mann mit ſich führte 
und in die Erde ftieß, aufgelegt wurde. Die damit bewaffneten Leute, anfangs in jeder Fahne 
von 400 Mann nur 10—15, hiefen Musketiere, trugen im Gegenfag der vollgerüfteten 
Pikeniere (f. Pike) feinen Harniſch, höchſtens Eifenhut und Bruftftüd, und wurden zum leich- 
ten Dienft gebraucht. Guſtav Adolf von Schweden erleichterte die Muskete bedeutend und 
vermehrte die Musketiere bis auf zwei Drittel feines Fußvolks, in welchem fchon 1651 zwei 
ganze Mustetierregimenter beftanden. Das Luntenſchloß blieb trog bes erfunbenen Rabichlof- 
fes in Gebrauch, weil es ficherer war, bis gegen Ende bes 17. Jahrh. das franz. Steinſchloß · 
gewehr (Fuſil) oder die Flinte (f.d.) mit Bayonnet eingeführt und die ältere ſchwere Muskete 
mit den Piken zugleich vollftändig abgefchafft wurde. Der Name Musketiere blieb aber in einie 
gen Armeen für die ſchwere (beffer Linien-) Infanterie, während man in andern bdiefelben von 
der neuen Waffe Füfiliere (f. d.) nannte. Musteton hieß ein Meines Geſchüt von etwa 20 Loth 
Eifenkaliber, 58 Kaliber lang, 2'/ Etr. ſchwer; auch bezeichnet man mit diefem Namen diejeni- 
gen Dandfeuerwaffen, welche eine erweiterte Mündung in Form eines breitgedrüdten Trichters 
hatten, um ihre Befchoffe weit umberzuftreuen und fartätfchenartig zu wirken. Beide Arten 
find jegt ganz außer Gebrauch. Im Franzöfifchen ift bad Wort Mousqueton gleichbebeutend 
mit dem deutfchen Karabiner; dagegen bezeichnet Carabine ein gezogenes Gewehr. 

Muſpilli hat Schmeller das von ihm (Münch. 1832) herausgegebene, auch in Wader- 
nagel’8 „Altdeutfches Leſebuch“ aufgenommene Bruchftüd eines im 9. Jahrh. vieleicht von 
Ludwig's des Deutichen eigener Hand aufgefchriebenen, aber in früherer Zeit verfaßten Gedichts 
vom Süngften Gericht betitelt, das in mehrfacher Dinficht, namentlich durch feine alliterivende 
Form, fowie durch die Spuren altheibnifcher Vorftellungen, die fi in ihm neben dem Ehrift- 
lichen finden, zu den merkwürdigſten Überreften ber althochdeutichen Poefie gehört. Das Wort 
Mufpilli, dab im Gedicht felbft vortommt, im Altfähfifchen Heliand (f.d.) Mudfpelli, in der 
nordifchen Edda Mufpell lautet, bedeutet höchſt wahrfcheinlich ſoviel als Holzvernichter und ift 
poetifche Umſchreibung des Feuers, wie in ber Edda die füdliche Flammenwelt, von der der Un- 
tergang der Welt ausgeht, Mufpellpeimr heißt. 

uſſelin oder Mouffelin, nach der Stadt Mofful in Mefopotamien, heißen urſprünglich 
die glatten, aus fehr feinen Garnnummern ziemlich loder gewebten, daher zarten und leichten 
Baumwollenzeuge, In der neuern Zeit hat man den Namen auch auf ähnliche Gewebe aus 
Wolle oder Wolle und Baummolle übertragen. Die Wollmuffeline unterfcheiben fi in 
Mousselin pure laine und Mousselin laine chaine coton, je nachdem fie aus reiner Wolle 
(Rammmwollgam) oder mit baummollener Kette gewebt find. 

Muffet Alfred de) franz. Dichter, geb. zu Paris 1810, entfaltete ſchon früh fein poeti- 
ſches Talent. Als er kaum das 18.9. erreicht hatte, zählte er bereitö zu den Häuptern ber ro 
mantifchen Schule. Die ihm eigenthümliche Formgewandtheit umd Leichtigkeit der Compoſition 
verfchafften ihm bei feiner Partei befonderes Anfehen, während er durch die ungezügelte Luft, 
allen beftehenden literarifchen Traditionen und aladbemifchen Sapungen Trog zu bieten, der claf- 
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ſiſchen Schule im Hohen Grade zum Ärgerniß gereichte. Sein erſtes Werk waren die „Contes 
d’Espagne et d’Italie“ (Par. 1850), welche des abſichtlich Baroden und Wunderbaren viel 
enthalten. In feinem „Spectacle dans un fauteuil” (Par. 1835) und den „Comedies injou- 
ables” (2 Bde., Par. 1858) ift neben mandem tollen Spuk viel Schönes enthalten. Seine 
„Confession d'un enfant du siöcle” (2 Bbe., Par. 1856; umgearb., 1840) gibt nicht nur in · 
tereffante Aufichlüffe über den Entwidelungsgang des Berfaffers, fondern gewährt auch einen 
Blick in die Geifteswelt und die Gemüthszuftände des jungen Frankreich. Aud ließ er „Co- 
mödies et proverbes en prose” (Par.1840) und eine Sammlung feiner Iyrifhen Dichtungen 
(„Possies complötes“, Par. 1840) erfcheinen. Seine bittere und gehäffige Erwiderung (‚Nous 
l’avons eu, votre Rhin allemand“) auf das Becker'ſche Rheinlied ließ auf dem Gebiete der Jour · 
naliftit vielen Staub aufwirbeln. Unter ber Juliregierung wurde er ald Bibliothekar im Mini- 
fierium des Innern angeftellt und mit dem Kreuz der Ehrenlegion decorirt. Im J. 1852 fah 
er feinen Ianggehegten Wunſch, Mitglied der Akademie zu werben, erfüllt, nachdem ihn die Ala- 
demie trog feines Talents wiederholt abgewiefen und nachgefegt hatte. — Sein älterer Bruder, 
Paul de M., ift Berfaffer zahlreicher Romane, wovon einige Glüd gemarht haben, unter an- 
dern „Lauzun”. Auch hat derfelbe in der „Revue das deux mondes“ und in der „Revue de 
Paris” geiftreich geſchriebene Novellen erfcheinen laffen. Überhaupt zeichnen fich feine Productis- 
nen durch Sauberkeit der Darftellung vor der großen Maffe der gewöhnlichen Unterhaltungslite- 
ratur vortheilhaft aus. — Auch der Vater Beider, B. D. M.-Pathay, ift in ber literarifchen 
. Welt befannt durch eine fehr forgfältige, mit vielem Ungedrudten verfehene Ausgabe der Werke 
Rouffeau’s und eine fehr tüchtige „Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. Rousseau“ 
(2 Bde, Par. 1821). 

Muftapha (Kara), Großvezier Sultan Mohammed's IV., der Sohn eines Spahi, wurde 
von Mehemed Köprili (ſ. d.) erzogen. Schon frühzeitig machte er fich durch feine Graufamtki- 
ten gegen bie Ehriften berüchtigt. Nach Achmed's Tode wurde er 7. Nov. 1676 Großvegier. 
Als ſolcher erlärte er 5. März 1677 den Krieg an Rufland, welcher ohne Erfolg geführt 
wurde und endlich zu dem für die Pforte nachtheiligen Waffenftilfftande von Radzin 11. Febr. 
1681 führte; auch begünftigte er den Aufruhr der Ungarn gegen Oſtreich. In der innern Ber- 
waltung zeichnete er ſich ebenfo durch feinen gewaltthätigen Ubermuth, insbefondere gegen bie 
europ. Befandten, wie durch feine unerfättliche Geldgier aus. Ihn ftürgte endlich der unglüd- 
liche Ausgang des Kriege, den er 1682 gegen den Kaifer Reopold I. begann. Nachdem er Th 
kely (f. d.), den Hauptrebellen in Ungarn, der ſich erboten, die ungar. Krone ald Vaſall der 
Dforte zu tragen, mit bem Königreiche Ungarn beliehen, drang er fengend und brennend bis in 
die öftreichifhen Erblande vor. Am 14. Juli 1685 begann er mit 200000 Mann die Bela: 
gerung von Wien, das der Graf Starhemberg mit 10000 Dann vertheidigte. Die Stadt mar 
dem Falle nahe, ald das Entfagheer der Polen und Deutfchen erfchien und 12. Sept. 1685 den 
übermütbigen Feind vollftändig ſchlug. M. entfloh mit den Trümmern feines Heeres nad) Un- 
garn. Bor Raab ließ er den alten Ibrahim · Paſcha, den Statthalter von Dfen, hinrichten, weil 
er zuerft die Flucht ergriffen, und wälgte num in feinem Berichte an den Sultan alle Schuld auf 
diefen. Der Sultan glaubte dem fchlauen Großvezier und belohnte ihn noch dafür, daß er me- 
nigftens einen Theil des Heeres gerettet habe. Als aber bald barauf die Nachricht von der 9. Det. 
1683 erfolgten Niederlage M.'s bei Parkany und dem Verlufte der Vefte Gran am Hofe des 
Sultans eintraf, gewannen M.'s Feinde die Oberhand, und der Oberfitämmerer, ein Zögling 
und Schügling M.'s, wurde mit dem Befehle, den Kopf des Großveziers in Empfang zu neh- 
men, nad) Belgrad gefendet. Er langte nach Sonnenuntergang 25. Dec. 1683 an, und noch 
vor Mitternacht war bes Sultans Mille vollzogen. M. war kaum 50 J. alt. Ohne Felbhert 
zu fein, entwarf er aus Geiz und Hochmuth die größten Kriegsplane. Seinem Hochmuthe gli 
feine Prachtliebe. Sein Harem zählte mehr als 1500 Odalisken, ebenfo viele Sklavinnen und 
700 ſchwarze Eunuchen; feine Diener, Pferde, Hunde und Jagdvögel zählgen nach Zaufenden. 

Muſter ift einestheild gleichbedeutend mit Probe, d. h. ein Meiner Theil einer Waarenpar · 
tie, nach welcher eine größere Menge rückſichtlich ihrer Güte und Außerlichkeit beurtheilt werben 
fol; anderntheils bedeutet es die Zeichnung, welche durch die Verfchiedenartigkeit des Gewe⸗ 
bes oder der fonftigen Manipulation den gewebten, gewirkten, geftridten, gehäfelten u. ſ. m 
Waaren ertheilt wird. Im legtern Einne ift der rechtmäßige Erwerber eines originellen Muſter 
gefeglich alleiniger Eigenthümer defjelben, und es follte fein Eigenthumsredht vor der Rachme- 
ung und Nahahmung billigen Schug finden. Gin folder Mufterfchug beſteht namentlich in 
Frankreich und England, während er in Deutſchland zum Nachtheile der redlichen Kabrikanten 
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bisher größtentheild empfindlich vermißt, aber in neuefter Zeit angefirebt ward. Mufter heißen 
endlich alle Vorlagen, welche zur Gopie dienen, wie 5. B. die Stidmufter zur Nachbildung mit 
tels der Stiderei. Mufterreifender wird bisweilen derjenige Gefchäftsreifende, befonders des 
Manufacturenwaarenfachs, genannt, welcher auf vorgezeigte Mufter (Proben) hin-Beftellun- 
gen fammelt. Mufterrolle heißt im Seewefen die von der Obrigkeit beglaubigte Lifte der Schiffs- 
mannfchaften oder fogenannten Equipage; fie ift eined der-unentbehrlichen Schiffspapiere. 

Mufterwirthfchaften nennt man foiche Deonomien, welche ſich durd) ihre in jeder Hin- 
ſicht vorzügliche Einrichtung und Leitung auszeichnen und fomit einer Gegend zur Nachahmung 
dienen. Bon einer Muſterwirthſchaft im wahren Sinne des Worts verlangt man, daß fie nad 
tinem Syftem eingerichtet ift, und daß diefes in allen Einzelnheiten auf ſolche Weife durchgeführt 
wird, wie es die unter den vorhandenen Verhältniffen vortheilhaftefte Benugung der bewirth- 
ſchafteten Fläche erfodert. Es gehört mithin Zweierlei zu einer Mufterwirthfchaft: ein mufter- 
baftes Syftem und ein mufterhafter Betrieb. Das Syftem begreift die Wahl der anzubauen- 
den Gemwächfe, das quantitative Verhältniß ihred Anbaus, die Fruchtfolge und die wirthſchaft · 
liche Verwendung ber erzielten Producte. Der Betrieb ‚dagegen umfaßt alle die einzelnen Ber 
richtungen, mitteld welcher das Syſtem durchgeführt werben muf, nämlich das Düngermefen, 
bie Beftellung und Pflege der Gewächſe, die Ernte, die Wiefenwirthfchaft, die Viehzucht, die 
Haus · und Hofwirthfchaft, Die Buchführung u. f. w. Das Syftem wird mufterhaft fein, wenn 
durch deffen confequente und tüchtige Durchführung der ımter den gegebenen natürlichen Ver- 
bältniffen größte Reinertrag in ficherer Annäherung und dauerndem Fortfchritt erwartet wer- 
den darf; der Betrieb ift mufterhaft, wenn alle jene Verrichtungen im Einzelnen genau und un- 
tabelhaft, in der Zotalität ſowol übereinftimmend und ineinandergreifend als den gegebenen 
Berhältniffen angemeffen ausgeführt werben. Syftem und Betrieb gehören aber innigft zu- 
fammen. Wirthfchaften, wo zwar ein mufterhafter Betrieb und ein hoher Nohertrag ftattfin- 
bet, dafür aber ımverhäftnigmäßige Geldmittel aufgewendet werden, verdienen den Namen Mu- 

“terwirchichaften nicht, da es bei foldhen Hauptfächlich darauf ankommt, neben einem mufter- 
haften Syſtem und Betrieb mit den möglichft geringften Geldausgaben den höchften Reinertrag 
zu erhalten. Da es Zweck der Mufterwirtbfchaften ift, den bäuerlichen Randwirthen ein gutes 
Beifpiel zu geben, fo hat man in neuefter Zeit angefangen, folche für einzelne Gegenden auf Ko» 
ften des Staats zu errichten, wie 3. B. in einigen Kreifen Oftpreußensd. Vgl. Schwarz, „Die 
bäuerlichen Mufterwirthfchaften” (Berl. 1851). 

Mufterzeichner nennt man Diejenigen, welche fi) mit der Erfindung und Aufzeichnung 
von Gegenfländen ber verfchiedenften Art befchäftigen, die alsdann den Verfertigern von Sa- 
hen des häuslichen Bedarfs und täglichen Lebens bei der Fabrikation zum Mufter dienen. Be» 
fonders werden dergleichen Zeichnungen für die Erzeugniffe der Weberei, Stiderei, Kapeten- 
und Zeugdruderei u. dgl. gebraucht. In Frankreich beftehen zu Paris und Lyon eigene Schulen 
für den Unterricht in diefer Gefchicklichkeit, welche man Deffinateurfchulen nennt. Ebenfo fol- 
len dergleichen Schulen in Preußen, in Berlin und Elberfeld, eingerichtet werden. Soweit die 
Mode auf diefem Gebiete herrfcht, Hat Paris immer den Ton angegeben ; mo aber in Deutfch- 
fand bie Befchäftigung mit der Muftererfindung auftauchte, hat fie Vortreffliches, von fünftle» 
riſchem Geifte Erzeugtes geleiftet. So war Berlin eine Zeit lang ein Hauptftapelplag für Stid- 
muſter. Nicht unbedeutend war die Anregung, welche Schinkel zu dergleichen Arbeiten gab. 
Karl Bötticher verfhmähte nicht, eine Sammlung von felbfterfundenen, fehr geſchmackvollen 
Muftern für Kattundruder herauszugeben. Der geniale Adolf Schrödter hat neuerlich ein 
Muſterbuch für Schnurftiderei veröffentficht. Eine ausgezeichnete und reichhaltige Vorbilder 
fammlung befigt A. von Minutoli (f. d.) in Liegnig. 

Muftoridis (Andreas), einer der ausgezeichnetften neugriech. Gelehrten, geb. 1785 zu 
Korfu aus einer edeln Familie, ftudirte feit 1802 auf der Univerfität zu Pavia die Rechte. Auf 
DBeranlaffung der von ihm herausgegebenen „Notizie per servire alla storia corcirese dai 
tempi eroici al secolo X11.” (1804) ernannte ihn die Republik der Sieben Infeln zu ihrem Hi. 
ftoriographen. Nach Korfu zurückgekehrt, machte er fich hier zugleich dadurch fehr verdient, daß 
er in dem Lyceum unentgeltlich den Unterricht in ben ſchönen Wiffenfchaften übernahm. Nach 
dem Aufhören der Nepublif begab er ſich wieder nad) Stalien und ließ hier die erften beiden 
Bände feiner „Ilustrazioni corciresi” (Mail. 1811—A1A) und ein bi6 dahin ungedrudtes 
Bruchſtück des „Discorso d’Isocrate della permutatione“ erſcheinen. Gleichzeitig war er Mit- 

“ arbeiter an der literarifchen Zeitfchrift „I poligrafo”. Er wurde Mitglied des franz. Inftituts 
ud von dem Fürſten der Walachei zum Profeffor der griech. Alterthümer in Bukareſcht e» 
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nannt, welche Stelle er aber ablehnte. Im 3. 1816 erfchienen von ihm die „Dissertazione sur 
quatro cavalli della Basilica diS.-Marco in Venezia (Mail.), „Notizie alla vita di Anacreonte” 
(Ben.) und „Raccolia di operette e di frammenti greei inediti“; fein „Expos& des faits qui 
ont pr&ced6 et suivi-la cession de Parga” gab Amaury Duval (Par. 1820) Heraus. Als 
euff. Hofrath 1821 der Gefandtfchaft des Kaifers in Zurin beigegeben, leiftete er bei Gelegen- 
heit der piemont. Revolution wichtige Dienfte. Dann ging er nach Venedig, wo er „Conside- 
razioni sulla presente lingua dei Greci“, „Appendice alla storia di Eraclea“, „Notizie alla 
vita di Ksopo“ und eine ital. Überfegung des Derobot herausgab. Als Kapodiftria an die 
-. Spige des neuen griech. Staats trat, erhielt M. die Leitung des öffentlichen Unterrichts umd die 
fpecielle Aufficht über die Eentralanftalt zu Agina, wo er eine Befchreibung der wichtigften Un- 
ternehmungen der Griechen zur See und mit Kokkonis die „Alyıyeia”, eine wiffenfchaftliche 
Zeitfchrift, Herausgab. Nach Kapodiſtrias' Tode hatte er die Abficht, wieder nach Italien zu 
gehen. Allein auf der Reife dahin lief man ihn in Korfu nicht weiter reifen und wählte ihn zum 
Mitglied der Gefepgebenden Verſammlung; auch wurde er Archont für den öffentlichen Unter 
richt. Doch ließ er fich durch diefe Stellung nicht abhalten, im Parlament entfchieden gegen den 
Lord-Obercommiffar in Oppofition zur treten, in welcher er bis in die neuefte Zeit verblieben iſt. 
Um ganz unabhängig vom Staate zu fein, verzichtete er nachmals auf feine Stelle als Archont 
für den öffentlichen Unterricht und wurde vom Parlament in den Senat gewählt. 

Mutation, f. Solmifation. 

Muthen, ein altdeurfches Wort, bedeutet foviel ald um etwas nachfuchen und iſt gleichbeden · 
tend mit finnen. Ein Gefell muthet, wenn er um dad Meifterrecht oder um die Aufnahme in 
die Innung anfucht (daher auch das Muthjahr); ein Lehn muthen heißt um Ertheilung der 
Lehn (Inveftitur) anfıchen, und eine Grube muthen, um Erlaubnif anhalten, eine aufgefum- 
dene Ragerftätte bauen zu dürfen. Mutbfchein oder Mutbzettel ift daher die Befcheinigung, 
daß das Nachgefuchte ertheilt fei. 

Mutiren, d. h. verändern, nennt man das Wechfeln der Knabenftimme, wenn der Discanf® 
oder Alt in Tenor oder Baf übergeht. In der Zeit des Mutirens muß man die Stimme ruhen 
laffen, bis ſich die Natur entſchieden hat; Anftrengung der Stimme in diefer Zeit ift nicht nur 
für die Stimme fehr nadhtheilig, fondern oft auch für die Gefundheit. 

Mutſchirung nannte man im Mittelalter die abwechfelnde Megierung zweier oder mehrer 
nachgelaffener Söhne über ein Land, das zufolge der beftehenden Hausverträge oder der tefla- 
mentarifchen Beflimmungen nicht getheilt werden durfte und das man doch auch nicht gemein- 
fchaftlich regieren wollte. Eine ſolche Mutfchirung trat 1566 im Herzogthum Sachfen ein zwi 
fchen Johann Friedrich II. oder dem Mittlern umd Johann Wilhelm, den Söhnen Johann 
Friedrich's des Großmüthigen. Man theilte das ganze Land in zwei Theile und aller drei Jahre 
wollte man mit ber Regierung in denfelben wechfeln, wozu es aber in Folge der Grumbach'ſchen 
Händel und der dadurch herbeigeführten Achtserflärung Johann Friedrich's II. nicht kam. 

Mutterforn (Secale cornutum oder Clavus secalis) nennt man den bei den Gräfern zu⸗ 
weilen monflrös verlängerten und vorſchnell gereiften Fruchtknoten, welcher ald ein fchwarz- 
brauner oder violettbraumer Körper aus den Spelzen der Ahrchen hervortritt.- Es finder ſich 
bei mehren Gräfern, 3.8. bei dem Taumellolch, der zmweizeiligen Gerfte, dem Ruchgrafe, Knäuel- 
grafe u. f.w. Vorzugsweiſe aber verfteht man unter obigem Namen nur das Muttertorn des 
Roggen, bei dem es 4—1 Zoll lang wird; feine bedeutendfte Größe erlangt es indeffen bei 
dem Mais. Das Mutterkorn bildet fich in feuchten Jahren, in denen ein krankhafter Saftfluf 
des Fruchtknotens entfteht, in deffen Folge ein kleberiger, füßlicher Saft hervordringt, welcher 
die Staubbeutel zufammen- und als ein Mügchen auf der Spige des Fruchtfmotens aufklebt, 
die Beftäubung vollftändig hindert und bei feinem Vertrocknen der Oberfläche des Fruchtkno⸗ 
tens die ſchwarzbraune Farbe ertheilt, während der vorlegte Fruchtknoten fich verfchnell ent» 
widelt, wie es bei Berlegungen des Fruchtknotens anderer Pflanzen eben auch gefchieht, und 
zugleich eine bedeutendere Größe als die eigentliche Frucht erreicht. Sein Inhalt ift ein unaus · 
gebildeteb Mehl, welches weit ſchwerer und fpäter in die ſauere Gährung übergeht als das Mehl 
der regelmäßig ausgebildeten Getreideförner, weshalb Brotmehl, welches viel Mutterkornmehl 
enthält, ein fchliffiges Brot gibt. Außerdem ift in ihm noch befonders ein fettes DI enthalten. 
Daß das Mutterkorn ein Pilz (Spermoedia Clavus) oder gar das aus den zufammengeffebter 
Staubbeuteln beftchende Mützchen ein Pilz (Sphacelia segetum) fei, ferner, daß es giftig fei, 
die Kriebelkrankheit bei den Menfchen, die Klauenfeuche bei den Thieren erzeuge u. ſ. w., ift al 
unwahr befunden worden. 
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Muttermale (naevi materni) nennt man verſchiedene Arten von angeborenen, örtlich be 
grenzten (Flecke oder Infeln bildenden), durch Barbeveränderung oder Hervorragung über die 
Dberfläche fi) fundgebenden bleibenden Fehlern ber Haut. Früher theilte man fie nach ihrer 
Ahnlichkeit mit irgend einem Gegenftande in viele Elaffen ein, jegt abernadh ihrem anatomifchen 
Charakter in bloße Flecken, die fi) in der Haut befinden und entweder aus Karbftoffablagerun. 
gen (naevi pigmentarii) oder aus Gefäßnegen (naevi vasculosi) beftehen, ferner in über die 
Haut ſich erhebende Gefäßwucherungen (telangiectasiae) und in —— Degeneratio⸗ 
nen des Fettzellgewebes der Haut, z. B. Warzen, Balggeſchwülſte u. ſ. w. Manche dieſer Mut- 
termale bleiben immer fo groß, mie fie bei der Geburt waren, andere nehmen mit der fortſchrei⸗ 
tenden Entwidelung des ganzen Körpers zu. Während die erftere Art berfelben wol niemals 
Gefahr bringt, kann die zweite durch unvorfichtiged Dffnen zu bedenklichen Blutungen Anlaf 
geben und die dritte durch Vergrößerung andere Organe beeinträchtigen. Daher hat man zu ihrer 
Entfernung eine ziemliche Anzahl Methoden vorgefchlagen, von denen auch viele guten Erfolg 
gehabt haben. Die Entftehung der Muttermale ift ſchwer zu erflären, und wenn auch zuweilen 
Umftände eintreten, welche den Einfluß des fogenannten Verfehens (f. d.) faft wahrfcheinlich 
machen, fo ift die Zahl diefer Fälle doch viel zu gering und diefer Einfluß felbft zu problematifch, 
um genügenden Grund zu einem auf das Allgemeine daraus zuziehenden Schluffe zu gewähren. 

Muttertheil heißt das durch manche Gefege näher beftimmte Erbtheil, welches dem Kinde 
aus dem Nachlaffe feiner Mutter zutommt. 

Mykäle, ein Waldgebirge in Jonien mit einer Stadt gleiches Namens, der Infel Samos . 
gegenüber, erftredte fich an ber rechten Seite des Mäander von Magnefia bis zur Küfte und 
wurde durch ein Seetreffen berühmt, in welchem der Reſt der perf. $lotte, bie vorher bereits bei 
Salamis eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, 479 v. Ehr. durch den griech. Befehlsha- 
ber Zanthippos vollends vernichtet wurde. 

Mykene oder Mycenä, eine uralte, der Sage nad) von Perfeus gegründete Stadt des nord» 
aftlihen Theild von Argolis im Peloponnes, bildete in frühefter Zeit als die berühmte Refidenz 
des Agamemnon (f. d.) zugleich ein Fleines Reich. Obwol ſtark befeftigt, wurde fie 464 v. Chr. 
von den Argivern erobert und zerftört und vermochte fich nicht wieder zu erheben, daher zu 
Strabo's Zeit nur noch Zrümmer vorhanden waren. Diefe großartigen Trümmer, die fich noch 
jegt in der Nähe von Kharvati finden, beftehen namentlich in cyBlopifchen Riefenmauern, in 
dem fogenannten Löwenthor, dem Schaghaufe des Atreus und dem Grabmale des Agamemnon. 

Myköii, bei den Alten Mykonos, eine der Cykladen und zum Königreich Griechenland 
gehörig, hat einen Flächenraum von ungefähr 5 AM. und 6000 &. die fich meift von der Schiff- 
fahrt nähren. Die Infel ift felfig und wegen Wafjermangels dürr und unfrudhtbar. Dagegen 
findet man viel Rebhühner, Wachteln und anderes Geflügel. Die Viehzucht erftredt ſich blos 
auf Schafe und Ziegen, denen einige benachbarte Infeln, befonders Delos, zur Weide dienen. Der 
gleihnamige Hauptort, mit5000 E. und einen Hafen, hat die einzige Süßwaſſerquelle der Infel. 

Mylitta, die Venus der Affyrer, war ald Mondgöttin das weibliche Prindp der Zeugung 
und als ſolches identifch oder analog mit mehren andern orient. Gottheiten. In dem üppigen 
Babylon war ihr Dienft Voltsdienft. Hier beftand nach Herodot die Sitte, daß jede Frau ſich 
ihr zu Ehren ein mal im Leben einem Fremden preisgeben mußte für eine Summe, welche fie 
in den Tempelſchatz lieferte. Wahrfcheinlich ift fie diefelbe Göttin, welche Jeremias Melecherh, 
d. i. Königin des Himmels, nennt. . 

Mynſter (Jak. Pet.), Bifchof von Seeland, ausgezeichneter dän. Kanzelrebner und Theolog, 
geb. zu Kopenhagen 1775, widmete fi) nach vollendeten Univerfitätsftudien eine Zeit lang dem 
Erziehungsfache, wurde 1801 Prediger zu Spiellerup auf Seeland, 4811 zweiter Prediger an 
der Frauenkirche zu Kopenhagen und 1828 Hof: und Schlofprediger. Gleichzeitig mar er Mit- 
glied der Direction der Univerfität und gelehrten Schulen, bis er 1854 zum Biſchof von See 
land befördert wurde. Neben ber praktifchen Theologie war es befonders die Iſagogik des Neuen 
Zeftaments mit ihren mannichfaltigen wichtigen Fragen, die ihn befonders anzog. Seine hier« 
auf bezüglichen Meinen Abhandlungen erfchienen fpäter („Kleine theologifche Schriften”, Ko- 
penb. 1825) in beutfcher Sprache gefammelt. Bon feinen Schriften find zu erwähnen die Abhanbd- 
fung „Über ben Berfaffer des Briefs an die Hebräer” (1808); die „Unterfuchungen über den 
Gebrauch unferer Evangelien von Juſtinus Martyr” (1809); feine Einleitungen in den Brief 
an bie Philipper (1811) und an die Galater (1816) ; fein Verfuch, den erften Aufenthalt Petri 
in Rom, nad) der Annahme der alten Kirche, zu vindiciren (1815); feine Doctorbdiffertation 
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„De ultimis annis muneris apostolici a Paulo gesti” (1815), worin er die Reife des Apoſtels 
nach Spanien wahrfcheinlic zu machen fuchte; feine „Entwidelung des Begriffs des Glau- 
bens“ (1820) und die Abhandlung „Über den Begriff der hriftlichen Dogmatik” (1831; 
deutfch in den „Theologifchen Studien und Kritiken“, 1851); verfchiedene größere und Meinere 
Predigtfammlungen (3. B. 1810; 1815; 2 Bde, 1848); feine größere Predigtfammlung auf 
alle Sonn- und Zefttage des Kirchenjahrs (1824) und endlich, als die reiffte Frucht feines Pre» 
digerlebens, die „Betrachtungen über die hriftliche Glaubenslehre” (2 Bde., Kopenh. 1855; 
deurfch von Schorn, 2 Bde., Hamb. 1855), fowie feine vortrefflichen „Ordinationsreden“ 
(1. Sammlung, Kopenh. 1840; deutfch von Kalkar, Hamb. 1843; 2. Sammlung, Kopenh. 
1846). Auch lieferte er „Brönſted's Biographie” (Kopenh. 1844). In neuefter Zeit veranftal- 
tete er eine Sammlung feiner „Blandede Skrifter” (3 Bde., Kopenh. 1851— 53). 

Mydlogie, die Lehre von den Muskeln (f. d.), ift ein Hauptteil der Anatomie, umfaßt 
jedoch in der gewöhnlichen Darftellung nicht alle Muskeln ded Körpers, indem z. B. das Herz 
bei der Gefäßlehre, die Darmmuskeln bei der Eingeweidelehre näherer Betrachtung unterliegen. 

Myopie, ſoviel ald Kurzfigtigkeit (f. d.). 

Myriäde, eigentlich eine Zahl von Zehntaufend, bezeichnet in der poetifhen Sprache über- 
u eine unzählige Menge. 

priopoden, f. Zaufendfuß. 

Myrmidönen, ein Völkerftamm in Phthia in Theffalien, follen von Myrmidon, einem 
. Sohne des Zeus und der Eurgmedufa und Vater des Antiphos und Aktor, den Namen 
haben. Nach einer andern Sage entftanden fie aus Ameifen und verdanken diefem Umftande 
— Namen. Sie bewohnten unter Aacus (f. d.) die Inſel Agina, kamen mit Peleus, dem 

ohne des Aacus und Enkel des Aktor, nach Theffalien, waren mit Achilles, des Peleus Sohn, 
vor Troja und zeigten fich hier als tapfere Krieger. 

Myron, einer der gepriefenften griech. Bildner in Erz, Marmor und Holz, um 450 v. Cht, 
ftammte aus Eleutherä an der Grenze Böotiens, übte aber zu Athen, wo er fpäter das Bürger 
recht erlangte, feine Kunft aus und verbanfte den hohen Ruhm darin der Wahrheit und Unbe 
fangenheit, mit welcher er die Erfcheinungen des Fräftigen Naturlebens in der ausgedehnteſten 
Mannichfaltigkeit auffaßte. Seine Hunde und Seeungeheuer waren höchft lebens volle Darfiel- 
lungen aus ber Thiermelt; vor allem zeichnete fich feine brüllende, nach dem Kalbe fich ſehnende 
eherne Kuh aus, die auch von griech. und fat. Dichtern in vielen Epigrammen verherrlicht wor» 
den ift. Aus derfelben Richtung gingen fein Rennbahnläufer hervor, der in der höchften und 
legten Abfpannung bdargeftellt war, der Dis kuswerfer, im Moment des Abfchleuderns aufge 
faßt, ebenfo feine Athletengeftalten. Unter den mythifchen Figuren war namentlich fein Hercules 
berühmt, der nebft der Athene und dem Zeus eine koloſſale Gruppe bildete; doch erinnerte die 
Bildung des Geſichts und der Haare wegen der Gleichgültigfeit und Steifheit an die Stufe der 
frühern, befonder® äginetifchen Kunft. Vgl. Böttiger, „M. und der athletifche Kreis” in deffen 
„Kleinen Schriften” (Bd. 2, Dresd. und Lpz. 1858). 

Myrrhe heißt der erhärtete Saft von Balsamodendron Myrrha, einem in Arabien 
wachfenden und zu ben Amyrideen gehörenden Baume. Er dringt aus der Rinde diefer Bäumt 
in öligen, gelblichen Tropfen hervor, welche an der Luft allmälig dunkler, didflüffiger und end- 
lich ganz hart werden. Die ausgelefene Myrrhe bilder Stüde von ungleicher Größe und Ge 
ftalt, welche halb durchfichtig, Außerlich mehr oder weniger braun gefärbt find und ein mattes, 
beftäubtes Anfehen haben. Die Oberfläche ift uneben und nit Höhlungen verfehen. DieMaffe 
ift fpröde. Der Bruch ift wachsglänzend, uneben, mit weiflichen Adern durchzogen. Der Ge 
ruch der Myrrhe ift balfamifch, der Geſchmack gewürzhaft bitter. Die Myrrhe befteht aus einem 
Gemenge von Harz, ätherifchem DI, Gummi und Pflanzenfchleim. Dan benugt fie in derMe- 
diein bei Krankheiten der Mundhöhle, bei cariöfen Zähnen als fäulnißwidriges Mittel. Früher 
wurde fie zum Salböl und zum Einbalfamiren von Leihen angewendet. Die Myrrhe befand 
ſich unter den Gefchenten, welche Jakob dem ägypt. König überfchictte und die Weifen aus dem 
Morgenlande dem Chriſtuskinde darbrachten. 

yrte (Myrtus) ift der Name einer Pflangengattung, welche einen vier- bis fünftheiligen 
Kelchſaum, vier bis fünf Blumenblätter, zahlreiche freie Staubgefäße, einen faft fugeligen un- 
terftändigen Fruchtknoten und eine zwei · bis dreifächerige mit dem Kelchſaume befrönte Beert 
mit nierenförmigen Samen befigt. Es find Sträucher oder Bäume mit gegenftändigen, durch · 
Iheinend-punktirten Blättern und blattwinkelftändigen, meift einblütigen Blütenftielen. Seit 
den alteften Zeiten ift die gemeine Myrte (M. communis) beliebt, ein immergrüner, gewürs- 
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hafter, 5—a #. hoher Strauch oder ein mäßiges Bäumhen mit weißen Blumen, in allen Län- 
dern am Mittelländifchen Meere einheimifch und fonft häufig cultivirt. Man hat Varietäten 
mit ſchmalern und breitern Blättern und mit gefüllten Blüten. Da fie den Winter Deutfch- 
lands nicht verträgt, fo muß fie bei uns im Haufe überwintert werden. Ihre bitterlich"zufam- 
menziehenden und gewürzhaften Blätter und Beeren waren ehedem als Beilmittel gebräuchlich. 
In den claffiihen Zeiten Griechenlands war fie ald Symbol der Jugend und Schönheit der 
Aphrodite,geweiht und wurde bei ihren Feften und bei den Eleufinien vielfach gebraucht. Selbft 
bis auf unfere Zeiten ift der Gebrauch eines Myrtenkranzes bei Vermählungen geblieben. Die 
erbiengroßen rothen Beeren der Pleinblätterigen Myrte (M. microphylla) in Peru find wohl« 
fhmedend und zuderfüß. Auch die fhmadlhaften Beeren der Lumamyrte (M. Luma) werden 
in Ehile häufig gegeffen. | 2 

Myrtilos, der Sohn des Hermes und der Kleobule, wurde ald Wagenlenker des Dnomaos 
zum Verräther an feinem Herrn und von Pelops bei Geräftos in Euböa in das Meer geſtürzt, 
das von ihm den Namen des Myrtoifchen Meeres erhalten haben fol. Sterbend ſprach er noch 
den Fluch über dad Haus des Pelops aus. Von feinem Vater wurde er ald Fuhrmann unter 
die Sternbilder verfegt. Sein Grabmal zeigte man zu Pheneos hinter dem Tempel des Hermes ; 
bier nämlich follte da6 Meer feinen Leichnam an die Küfte getrieben haben. 

Myfien, eine urfprünglich von europ. Thraziern bevölkerte Landſchaft an der Weſtküſte 
Kleinafiens mit dem Gebirge Ida und den Flüffen Granitus und Sfamander, zerfiel fpäter 
in Kleinmyfien oder ben nordöftlichen. Theil am Hellespont, worin die Städte Cyzikus, Lam- 
pfatos und Abydos lagen, und in Großmpfien am Agäifhen Meere, wozu dad Gebiet von 
Troas, Dardania und Pergamum und eine Weihe blühender äolifcher Städte gehörte. Das 
Land felbft theilte das Schickſal der übrigen Beinafiat. Neiche, kam, nachdem es längere Zeit 
feine eigene VBerfaffung behauptet hatte, abwechfelnd unter perf. und griech., dann unter mace- 
donifche Herrfchaft und wurde 150 v. Chr. röm. Provinz. Die Bewohner berfelben, bie Myfier, 
ftanden im Alterthume, wie die Karier und Phrygier, im Rufe der Ehrlofigkeit, und man nannte 
‚deshalb einen verächtlichen oder verworfenen Menfchen fprüchwörtlich „den Legten der Mofier“. 

Myſore (fpr. Maiffür) war früher einanfehnlicher Staat im füdlichen Theile der vorderind. 
Halbinfel, auf dem Zafellande, welches fich zwifchen dem 12. und 15." n. Br. in einer Ausdeh- 
nung von etwa 40 M. und einer Höhe von 2800-5500 $. von den weftlichen Ghats zu den 
öftlichen erftredt. Er ftand feit Anfang des 16. Jahrh. unter den Radfhahs aus brahmani- 
fhem Stamme, die 1759 durch Hybder-Ali (f. d.) verdrängt wurden. Des Legtern Sohn und 
Nachfolger in der Regierung, Zippo-Saib (f. d.), verlor 1799 Leben und Reich durch die Eng- 
länder. Diefe teilten num das Land. Für fich behielten fie gegen 8300 AM. mit der zeitherigen 
Hauptftadt Seringapatamı (f.d.); gegen 500 AM. überließen fie ihren Bundeögenoffen, dem 
Nizam von Hyderabad und den Maharatten. Aus demMRefte des Landes, ungefähr 1400AM. 
mit 3 Mill. E., bildeten fie die Nabobfchaft Myfore, zu deren Negenten fie einen Sprößling 
des von Dyder-Ali abgejegten Negentenftamms, den damals fechsjährigen Prinzen Krifchna 
Adiaver, unter dem Titel eines Nadfchah machten, der ganz von der beit, Negierung zu Ma- 
dras abhängig ift, gegen 2 Mill. Thlr. Tribut zahlen und in feinen Feftungen engl. Garnifonen 
unterhalten muß. Die wichtigfte Stadt in M. ift Myfore, mit 50000 E., die Refidenz ded Rad⸗ 
ſchah, welcher einen großen Palaft in der Eitadelle bewohnt, und der Sig des brit. Nefidenten. 

Myſtagog hieß bei den Griechen derjenige Priefter, welcher den in die Myſterien (f. d.) 
Einzumeihenden einführte; in Sicilien nannte man dagegen auch Diejenigen Myftagogen, 
welche die Fremden in die geheimen, befonders gottesdienftlichen Orter führten, um ihnen alles 
Merkwürbige zu zeigen. Gegenwärtig bezeichnet man damit zumeilen im verächtlichen Sinne 
einen Geheimnißkrämer. 

Myſterien waren bei den Griechen und in der Folge auch bei den Römern religiöß- poli« 
tifche Geheimlehren, die, in mancherlei Feierlichkeiten und Gebräuche gehüllt, nur den Einge- 
weihten in befondern Zufammenfünften bei völliger Abgefchloffenheit mitgerheilt wurden. Die 
Entftehung derfelben fällt in die früheften Zeiten der Eultur der Alten Welt, und Einzelnes 
fcheint aus dem Orient nach Griechenland gekommen zu fein. Ihr Zwed war im Allgemeinen 
Aufklärung über folche Mythen und Gebräuche der Religion, deren eigentlichen Sinn man vor 
den Volke verborgen zu halten für gut fand. Sie waren vielleicht ein nothmwendiges Bedürfnig 
in einem Zeitalter, worin man dem Volke feinen Aberglauben, feine Unmwiffenheit und feine Vor« 
urtheile ohne Nachtheil für die öffentliche Ruhe nicht entreifen durfte, und aus bemfelben Grunde 
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gewährten ihnen auch die Regierungen Duldung und Schug. Daher durften die griech. Philo- 
fophen Das, was dem Volköglauben geradezu widerſprach, nur mit großer Beſchränkung und 
Vorſicht vortragen, und die Mehrzahl der Philofophen, namentlich die Schule der Pythagoräer, 
förderte das Weſen des alten Glaubens, bis feit dem Zeitalter Alexander's d.Gr., ber das Mor- 
genland mit feinen geiftigen Schägen neu aufgefchloffen hatte, mehre Philofophen zu Alerandria 
die höhere Wiffenfchaft der Vorzeit den Gebildeten unter dem Volke nicht mehr vorenthalten zu 
dürfen glaubten und das Zufammenleben mit den Morgenländern die firengen Grundfäge ber 
Geheimhaltung, worauf die Vorfteher der Myſterien früher gehalten hatten, wankend machte. 
Das erſie Grundgefeg bei den Mofterien war nämlich tiefe Verfchwiegenheit, welche ber My · 
ftagog (f. d.) von dem Einzumweihenden nad) vorhergegangenen Faften und Reinigungen durch 
einen feierlichen Eid verlangte. Dann erfolgte die formliche Aufnahme, und der Aufgenommen 
konnte num die einzelnen Grade oder Stufen, die Einige bis auf fünf beftimmen, durchlaufen. 
In allen Mofterien gab es dramatifche Vorftellungen, die fi auf die Thaten der Gottheiten 
bezogen, zu deren Ehren fie gefeiert wurden. Die mwichtigften griech. Mofterien waren bie eleu- 
finifchen, die dionyſiſchen, die aber wegen Gefährdung der guten Sitten ſchon zur Zeit des Epa- 
minondas aus Theben und fpäter aus ganz Griechenland verwiefen wurden; ferner die orphi · 
ſchen, die ſamothrakiſchen, die fi aus Kreta und Phrygien weiter nach Griechenland fort- 
pflanzten und hier zu Ehren bald des Zeus, bald des Dionyfos, bald der Demeter begangen 
murden ; endlich die der Iſis, welche nur in Italien, befonders in Rom, Eingang und Anklang 
fanden. Die heidnifchen Mofterien vermochten fi, wie die Drakel (f. d.), feit der Verbreitung 
des Chriftenthums, welches gleich anfangs den heftigften Kampf gegen die heibnifchen Reli- 
gionen begann, namentlich im 2. und 53. Jahrh. n. Ehr., nicht mehr zu halten. Denn den 

riech. Priefterfchaften mußte jegt felbft daran gelegen fein, daf gewandte Denker ben wahren 
Bert der Geheimlehre ind Richt fegten, und fo fam es, daf Plotinus, Porphyrius, Jambli- 
us, Proklus u. A. die wefentlichften Lehren der alten Myſterien bekannt machten und bekannt 
machen durften. Vgl. Ste.-Eroig, „Röcherches historiques et critiques sur les mystäres du 
paganisme“ (Par. 1784; 2. Aufl., verbeffert von Sylv. de Sacy, 2 Bbe., Par. 1817; deutſch 
von Lenz, Gotha 1790); Lobeck, „Aglaophamus” (2 Bbde., Königsb. 1829). 

Myfterien nannte man im Mittelalter eine Art geiftliher Schaufpiele, beftehend in Dar- 
ftellung von Scenen aus ber heiligen Geſchichte, hauptſächlich aus der Gefchichte der Paffion, 
Auferftehung und Wiederkunft Ehrifti. Sie wurben feit bem frühen Mittelalter, anfangs, wie 
es fcheint, wol nur in Kirchen, fpäter auch auf Straßen und öffentlichen Plägen, zuerft blos von 
Geiftlichen und Chorknaben, fpäter auch von eigens dazu gebildeten Gefellfchaften dem Wolke 
zum Beften gegeben. Die älteften Spuren berfelben reichen bis ins 11., vielleicht in das 
9. Jahrh. zurüd. Aufgeführt wurden fie am Ofter- und am Pfingftfeft. In einem Decretal 
Ännocenz' III. von 1210 wird bereits von theatralifchen Darftellungen mit abfcheulichen Mast- 
fen (monstra larvarum) geredet, die man in Kirchen gäbe und bei denen felbft Priefter mitwirk · 
ten. Es mögen dies wol nur Pantomimen ohne Dialog gemwefen fein, wie fie noch gegenwärtig 
in Stalien vorfommen, und gewiß war auch der nachmals hinzutretende Dialog anfangs bios 
improvifirt. Aufzeichnungen derartiger chriftlicher Dramen kommen erft im 15. Jahrh. vor. 
In England fcheinen bereits im 15. Jahrh. Myſterien im Freien gefpielt worden zu fein, wobei 
Stühle vermierhet wurden, auch Einfammlungen von Geld ftattfanden. Als eines der älteften 
auf und gefommenen Dramen diefer Art werden „Die Wunder der heil. Katharina” betradh- 
tet. Die Aufführungen im Freien fanden, wenigftens im 16. Jahrh., auf Karren, Spielmagen 
(pagiants) ftatt, welche von Straße zu Straße zogen. Sobald ein Wagen abgefpielt hatte, folgte 
ein anderer. Die Bühnen der Wagen waren in drei Stockwerke getheilt, um Himmel, Erde und 
Hölle vorftellen zu können, und mit Teppichen behängt; in dem unterften Raume des Wagent 
kleideten ſich die Schaufpieler an. Außer den Darftellungen der göttlichen Geheimniffe (Miste- 
ries) und Wunder der Heiligen (Miracles) gab man moraliſch · lehrhafte Darftellungen aus ber 
biblifhen Geſchichte (Moralities). Die geiftlihen Dramen Deutſchlands im 14. Jahrh., von 
denen wir Überrefte haben, waren urfprünglicd; lateiniſch abgefaßt und wurden von Geiftlichen 
aufgeführt. Erft ald auch Laien mitfpielten, wurden deutfche Verſe in immer größerm Umfang: 
beigemifcht; zugleich nahmen diefelben auch vielfach komiſche Beftandtheile in fich auf. In Pa- 
ris bildete fi 1580 eine Gefellfchaft, welche Myfterien gab, die Confrerie de la passion, melde 
zuerſt bei Karl's VI. Einzuge im Hospitale ber Trinite, fpäter im Hötel de Bourgogne fpielte 
und 1402 ein Privilegium erhielt. Ihre Stüde pflegten viele Abtheilungen zu haben, die an 
verfchiedenen Tagen nacheinander aufgeführt wurden. Die Sitte, geiftliche Dramen aufzufüh 
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ren, hat ſich an vielen Orten der kath. Chriftenheit bis in die fpätefte Zeit erhalten, z. B. die 
Bauernfpiele (f. d.) im Oberammergau in Dberbaiern. Sammlungen franı. Myſterien veran- 
ftalteten Monmerqud und Michel, „Théatre frangais du Moyen-Age” (Par. 1859), und Ju- 
binal, „Mysteres inedits du XV”® sidcle’ (2 Bbe., Par. 1857); deutſche Myfterien veröffent« 
lichte Mone, „Deutfhe Schaufpiele des Mittelalters” (Quedlinb. 1841). Bol. Devrient, 
„Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft” (Bd. 1, pz. 1848); Derfelbe, „Das Paffionsfpiel 
im Oberammergau” (Epz. 1851); Pichler, „Uber das Drama des Mittelalters in Zirol“ 
(Innsbr. 1850); Magnin, „Les origines du theätre moderne” (Bd. 1, Par. 1838); Tail 
landier, „Notice sur les confreres de la Passion” (Par. 1854); 2eroy, „Etudes sur les 
mysteres” (Par. 1837); Wright, „Early English mysteries” (2ond. 1844). 

Myftifieiren heißt nad) der zuerft in Frankreich feit Poinfinet (f. d.) gewöhnlich geworde · 
nen Bedeutung die Leichtgläubigkeit und Befchränktheit eines Menfchen benugen, um ihm aller- 
lei Lächerliche Dinge aufzubeften und ihn zu Rächerlichkeiten zu veranlaffen. 

Myſtik oder Myſtieismus bezeichnet nach kirchlichem Sprachgebrauch die Erkenntniß 
Gottes und den Umgang mit Gott aus innerer Erleuchtung und Gnadenwirkung, im Gegenſatz 
einerſeits zum überlieferten Glauben (pistis) und andererſeits zur ſpeculativen Vernunfter« 
kenntniß (gnosis). Der moderne Sprachgebrauch des Wortes ift zwar ebenfalls hiervon aus« 
gegangen, hat aber im Angeſichte der vielen von jeher hinzugefloffenen unreinen Elemente 
allmälig eine ſolche Wendung genommen, daß gegenwärtig nicht mehr eine religiofe Hingabe 
des Herzend und MWillens in die göttliche Lenkung felbft, fondern nur allein noch die geiftigen 
Berirrungen, welche bei einer ſolchen vorfallen können, darunter verftanden werden. Mofticis- 
mus im modernen Sinn ift daher die franfhafte Liebe zum Geheimnifvollen und der mit derfel« 
ben verbundene Hang, in dunkeln und unklaren Phantafien zu ſchwelgen, ein Zuftand, wie er 
entfpringt, wenn der Geift fich nicht auf wahrhaft religiöfe Art in dem Geheimnif feiner Eri- 
ſtenz beruhigt, fondern einem frucht- und ziellofen Gelüften fröhnt, das Unanfchauliche an« 
fchauen, das Unfaßbare faffen oder auch in einen befondern und außergewöhnlichen Verkehr 
mit den Bewohnern höherer Welten treten zu wollen. Der Mofticismus ift eine Art von Ge- 
fühlsfchwindel, verbunden mit einem regellofen Spiele der Phantafie, und es ift baher nicht zu 
geftatten, wenn das Wort von Seiten des Unglaubens zur Bezeichnung religiöfer Empfindune 
gen überhaupt misbraucht wird. Bon der theologifchen Speculation unterfcheider fich der My» 
ſticismus dadurdy, daß die erftere an der Hand von Grundfägen der Vernunft und Erfahrung 
fi) fo weit auf das Gebiet des Ungemwiffen und Geheimnißvollen hinauswagt, als die Folge 
rungen aus jenen reichen, während ber Myfticismus beim Aufhören diefer beſtimmten An- 
halts punkte erſt fein eigentliches Geſchäft beginnt, welches darin befteht, mit wachen Signen zu 
träumen, den leeren Raum mit Gefchöpfen der Phantafie zu bevölkern und mit Weſen ber 
Einbildung in Verkehr zu treten. Gefellen ſich hierzu noch Hallucinationen (f. d.), fo kann der 
Mofticismus leicht in volligen Wahnfinn ausarten. Die Myſtik ſtammt aus dem Heidenthum, 
wo man unter Mofterien (f. d.) Lehren und heilige Gebräuche verftand, welche im Verborger 
nen mitg:theilt und ftillfchweigend bewahrt wurden. Diefe nährten infofern einen myſtiſchen 
Hang, als fie einestheild durch Mittheilung vieldeutiger und räthfelhafter Symbole und Auf- 
führung allegorifcher Schaufpiele die Phantafie zur Erdichtung verborgener und verhüllter 
Dinge entflammten, anderntheild in Verbindung mit Opfern, Augurien und Drakeln einen 
Berkehr mit dem Jenfeits einzuleiten fich bemüht zeigten. Die antite Mythologie war das Er- 
zeugniß dieſes Hanges, welcher das Jenfeitd mit Phantafiebildern menſchlicher Verhältniſſe, 
menfchlicher Wünfche und Beftrebungen bevölterte. Auch die Philofophie des Alterthums ift 
nicht von Myſticismus frei geblieben. Anfangs ging fie zwar nur accomodationsweife auf my- 
thologifche Phantafien ein, wie bei Pythagoras und Heraklit; aber bei ihrem Verfall im Neu- 
platonismus wandte fie die Ausdrüde der Myfterien auf die Platonifche Philofophie an, ver- 
langte von jedem in die legtere Einzuführenden die in den Myſterien gelehrte Andacht und ar« 
tete, namentlich bei Jamblichus (f.d.) und in den dem Hermes Trismegiftus (f. d.) untergefcho- 
benen Schriften ganz ins Viſionäre und Phantaftifche aus. Das Chriſtenthum leiſtete zwar 
im Ganzen vermöge feiner vorzugsweife auf das praktifche Gute gerichteten Tendenz, ſowie 
auch vermöge feiner Foderung einer Unterwerfung der Überzeugungen unter ein gegebenes 
Dogma den Ausichweifungen der Myſtik einen geringern Vorſchub, als wie das Heidenthum 
durch feine unſichere und fubjectivere Haltung gethan hatte. Dies hinderte jedoch nicht, daf fehr 
bald die hriftlichen Erlöfungsmittel ald Mofterien bezeichnet, die Getauften Myſten genannt 
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und die in den Myſterien gelehrte Einigung mit Gott (dvaoız) auf das Chriſtenthum übertra- 
gen wurde, Die Vermiichung erreichte ihren Gipfel in-den Schriften des fogenannten Diony« 
fius Areopagita (f. d.) zu Ende des 5. Jahrh., welche das Chriſtenthum ald eine neupla- 
tonifche Mofteriofophie darftellen. Diefer Pfeudo-Dionys gewann insbefondere durch Hugo 
von St.-BVictor im 12. Jahrh. eine weite Verbreitung und ftand überhaupt bis zur Zeit der 
Reformation in großem Anfehen. An ihm entzündere fich gegenüber ber Scholaftit (ſ. d.), 
welche fich mit der begrifflichen Auseinanderfegumg der Glaubenslehren und der Bemweisfüh 
rung dafür befchäftigte, eine Theologie der Andacht, des Gefühls und der unmittelbaren Er- 
euchtung, welche auf die begriffliche Thätigkeit des Verftandes ein fehr geringes Gewicht legte, 
ein deſto größeres dagegen auf Reinigung des Herzens und eine adcetifche Moral. In diejem 
Sinne waren z. B. Hermann von Friglar, Edardt, Tauler (f. d.) und Thomas a Kempis (f.b.) 
Moftiter. Infofern ihre Oppofition gegen die. Scholaftit zugleich eine indirecte Auflehnung 
gegen bie verderbten Zuftände der Geiftlichkeit in fich ſchloß, hat man fie ald Vorläufer ber Re 
formation bezeichnet. Vgl. Helfferich, „Die Hriftliche Myſtik in ihrer Entwidelung und ihren 
Dentmalen” (2Thle., Hamb. 1842) ; Görres, „Die chriftliche Myſtik“ (A Bde, Regensb. 1856 
— 42); Noad, „Die Hriftliche Myſtik“ (2 Bde, Königsb. 1855); „Deutfche Myſtiker des 
14. Jahrh.“ (Herausgegeben von Pfeiffer, Lpz. 1845). 
In einer von diefer wefentlich verfchiedenen Bedeutung unterlag wiederum bie Philofophie 
des 15. und 16. Jahrh. in Paracelfus, Bruno, Campanella u. U. der Myſtik als einem über- 
mäßigen Schalten der Phantafie in der Speculation über die Natur und den Zuſammenhang 
der Werfen in ihr, eine Richtung, welche fpäter von naturphilofophifcher Seite das Treiben der 
Alchemiſten und Rofenkreuzer (f. d.) zur Folge hatte, von theologifcher Seite aber durch das 
Anfehen, welches einige hervorragende Geifter diefer Art, wie Jakob Böhme (f. d.) und 
Swedenborg (f. b.), bei ihren Anhängern gewannen, in religiöſe Sektirerei ausfhlug. Wal. 
Garriere, „Pbilofophifhe Weltanfhauung der Reformationszeit” (Stuttg. und Tüb. 
1847). Der Inhalt myftifcher Schriften kann übrigens von dem allerverfchiedenften Werthe 
fein, je nachdem nämlich in ihnen lediglich phantafirt worden ift, oder der vergeblich nad) voller 
Klarheit ringenden Production allerdings gewiffe fefte Begriffe und Grundfäge im Hinter 
geunde lagen, welche ihrer Natur nad recht wohl eine nähere Verdeutlichung vertrügen, die fie 
nur bei ihrem erftmaligen Erwachen in der Seele des myftifchen Autors noch nicht zu gewinnen 
wußten. In legterer Beziehung bieten die Schriften der Myſtiker nicht nur dem Pfychologen 
einen lehrreichen Stoff der Nachforfchung über das Verhältniß der verfchiedenen geiftigen Functio · 
nen im Menfchen, fondern find auch infofern wichtig für das Studium ber fortfchreitenden 
Geiftesentwidelung in der Gefchichte, als fie dienen, die Zeiträume zu beftimmen, in denen fchon 
gewiffe neue wiffenfchaftlicheethifche oder religiofe Anfchauungen im Menfchengefchlechte auf- 
dämmerten, bevor fie es lernten, fich im Maren Begriff eine endgültige Ausprägung zu geben. 
Auch der Islam, obgleich zu Anfange wegen feiner Eriegerifchen Stimmung die Myſtik wenig 
begünftigend, hat fpäter unter dem Namen des Sfufismus (|. d.) eine folche, und zwar eine 
von ziemlich ſchwindliger Höhe zu beftehen gehabt. Vgl. Tholuck, „Blütenfammlung aus 
der morgenländifchen Myſtik“ (Berl. 1825). 

Mythographen heißen diejenigen Schriftfteller des Alterthums, welche die verfhiedenen 
Sagen und Dichtungen der frühern Zeiten meift in Profa bearbeiteten und aufammenftellten. 
Sie zerfallen in zwei Elaffen. Die erftere Claſſe umfaßt die eigentlichen Mythograpben, welche 
es blos mit ſchlichter Erzählung der alten Sagen in ber überlieferten Form zu thum haben ; die 
zweite Claſſe wird durch ‚die Schriftfteller gebildet, denen es nicht eigentlich um den Mothus 
- felbft zu thun ift, fondern nur darum, ihr Syftem, ihre Erflärungsmethode durch Anwendung 
auf einzelne Mythen zu veranfchaulichen. Die Hauptfchriften der legtern Gattung, das Wert 
des Gornutus „Über das Wefen der Götter” und bie „Homeriſchen Allegorien des Heraclides 
oder Heraclitus“, haben eine vorwiegend philofophifche Tendenz und repräfentiren die Haupt- 
richtung der allegorifchen Mythenerklärung, bie phyſiſche, welche bas Werfen der Götter ald Trä- 
ger ber alten Sagen auf die Naturfräfte zurüdführt. Die ziveite Richtung, der allegorifchen 
Mothenerflärung, die hiftorifche oder pragmatifche, ift Durch die anonymen „Libri incredibi- 
lium“, die dritte Richtung, die ethifche, Durch die wenig befannte Schrift „De Ulixis erroribus” 
vertreten. Die wichtigften griech. Mythographen find bie „Bibliotheca des Apollobor (f. d.), 
die nur bei Photius im Auszug erhaltenen „Narrationes” des Conon und bie „Nova historia” 
bes Ptolemäus, bie „Narrationes amatoriae” des Parthenius”, die „Transformationes” des 
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Antoninus Liberalis (f. d.), die „De Incredibilibus” betitelten Schriften des Paläphatus, He · 
raclitus und eines Unbefannten, ferner die Schrift ded Joannes Pediafimus „De Herculis la- 
boribus” und die „Deorum cognomina” des Nicetad. Hierzu kommen unter den Römern noch 
die „Fabulae‘ des Hyginus, bie „Mythologiae” des Fulgentius, Lactantius, bes Julius Firmicus 
Schrift „De erroribus profanarum religionum”, des Albricus Bud; „De deorum imaginibus‘ 
u.a. Die befte Sammlung ber „Mythographi Graeci veranftaltete Weftermann (Braunſchw. 
1845); die „Mythographi Latini” gaben Munder (2 Bde., Amft. 1681) und van Staveren 
(2 Bde., Zeyd. und Amft. 1712) heraus. 
Mytbus und Mythologie, insbefondere der Griechen und Nömer. Die Mythologie 
ifi die Wiffenfchaft vom Mythus ; es fommt alfo, um ihre Bedeutung erfaffen zu können, zu« 
erft auf eine Definition des Begriffs des Mythus an. Der Wortbedeutung allein nad) ift der 
Mythus nichts ald Nede, Erzählung ganz allgemein, fo bei Homer; aber ſchon die fpätern 
Griechen gebrauchen die Worte Mythus und mythiſch in engerer Anwendung für Erzählung 
aus vorhiftorifcher Zeit, und ungefähr in diefem Sinne gebrauchen wir das Wort mythifch po ⸗ 
pulärerweife im täglichen Leben. In der modernen wiffenfchaftlichen Sprache ift Mythus fehr 
verfchieden.definirt worden; wir werden ihn aber am beften bezeichnen äußerlich: als Erzäh · 
lung, deren Mittelpunkt ein göttliches Weſen ift, und innerlich: ald das in concreter Erzäh- 
lungsform auftretende Dogma der griechifchen (römifchen) Religion. Wenn nun Mythologie 
die Wiffenfchaft vom Mythus ift, fo ift fie äußerlich der Complex aller Erzählungen der Alten 
von ihren Göttern, dämonifchen und halbgöttlichen Mefen, innerlich aber ift Mothologie Dog- 
mati? der griechiſchen (römifchen) Religion. 

Die Entftehung des Mythus haben wir und folgendermaßen au denken. Der in der Natur le» 
bende Menſch erkennt in derfelben eine Anzahl von Kraften, welche die Erfcheinungen der Natur 
bedingen, und welche miteinander oder gegeneinander zu wirken fcheinen, oder welche die gegen- 
feitigen Producte und Wirkungen fördern oder zerftoren. Der warme Frühlingsregen z.B. für- 
dert die Vegetation, ebenfo der milde Sonnenfchein, während der Sturm den Baum entblättert, 
entäftet, entwurzelt oder der dürre Sonnenbrand des höchftens Sommers die Pflanzen welten- 
macht. Diefe Kräfte aber, welche die Naturerfcheinungen bedingen, abftract ald Kräfte aufzu- 
faffen, ald Wärme, Elektricität, vegetative Kraft u. ſ. w, vermag nur das abftracte Denken, 
während bie unmittelbare Anfchauung der Phantafie in oder hinter der Kraft einen Willen er ⸗ 
Eennt, welcher diefelbe bervorbringt oder fendet, und der ihre Wirkungen beabfichtigt oder leitet. 
Ein Wollen und dem Wollen gemäßes Handeln kann aber nur bei einem perfonlichen Weſen 
gedacht werden. Mit Nothwendigkeit fegt alfo eine Zeit, deren Phantafie und Intuition den 
Gedanken und die Abftraction überwiegt (und eine folche Zeit ift allein mythenbildend), an die 
Stelle ber abftracten Naturkraft eine millensbegabte Perfönlichkeit, von der nad) freiem Ent» 
ſchluß die in ihrer Wirkung wahrgenommene Kraft ausgeht. Mit andern Worten, die erfte 
Stufe der Mythenbildung ift die Perfonification (f.d.). Da aber die Kraft und deren Wirkung 
immer biefelbe oder wenigftens immer ähnlich) bleibt, fo erfcheint fie als die der Perfönlichkeit an- 
haftende Eigenfchaft, und diefe Eigenfchaft bildet fich zum Charakter aus. Je nachdem nun die 
Wirkungen, welche man dem Willen diefer oder jener Perfönlichkeit zufchrieb, dem Menfchen 
gegenüber freundlich, angenehm, erwünfcht, ſegens voll waren, oder verderblich, furchtbar, zerftö- 
rend, erichien die Perfönlichkeit als eine milde und freundliche oder ald eine zürnende und feind- 
liche. Da aber im einen wie im andern Falle die Wirkung und alfo auch die fie hervorbringende 
Perfönlichkeit weit über menfchliche Kraft erhaben, der menfchlichen Einwirkung entzogen war, 
fo erfcheint diefe Perfon als Gottheit, und zwar mufte man nothwendig in der auf den unmitr 
telbaren Eindrud, nicht auf Abftraction bauenden Zeit gerade fo viele Gottheiten flatuiren, wie 
man voneinander unabhängige Kräfte erfannte. Bon dieſen göttlichen Perſonen, von ihrer hör 
bern Kraft, von ihrem Segen oder ihrem Zorn fühlt ſich in jedem Falle und in jedem Augenblide 
feines mit der Natur zufammenhangenden Lebens der Menſch abhängig, woraus das religiöfe 
Gefühl entfteht : der Menſch tritt feinen Gottheiten gegenüber in ein religiöfes Verhältniß, fühlt 
gegen bie freundlichen Liebe, Dank und Verehrung, vor den feindlichen Furcht und Scheu, fucht 
die freundliche Gottheit durch Geber und Opfer für ſich zu gewinnen, die feindliche durch dielel- 
ben Mittel zu entfernen oder, ba er fie ald zürnend denkt, zu verföhnen. Aber nicht allein auf 
den Menfchen, fondern direct aufeinander wirken die Naturerfcheinungen bebingend ein ; es müſ⸗ 
fen alfo die göttlichen Perfonen auch zueinander in beſtimmtem und zwar dauerndem Verhältniß 
gedacht werden. Je nachdem die von ihnen ausgehend gedachten Kräfte fich einander fordern 
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oder aufheben, erfcheinen fie, um nur das allgemeinfte Verhältniß zu nennen, in Liebe und Haf 
gegeneinander, und da gar bald eine Verfchiedenheit der Kräfte erfcheint, fo ergibt ſich dadurch 
das Verhältni der Neben- und Unterordnung der göttlichen Perfonen zueinander. 
— Faſſen wir das bisher Gefagte fharf ins Auge, fo ergibt ſich alles Folgende eigentlich von 
felbft. Sind einmal göttliche Perfönlichkeiten, willensbegabte, freumdliche und unfreundliche, 
voneinander abhängige, im Glauben des Menfchen vorhanden, fo muß er mit Nothwendigkeit 
nach dem Urfprunge der Perfonen und nach dem Grumde ihres Verhältmiffes zum Menfchen 
und zueinander fragen. Da aber der Menſch fich höhere Perfönlichkeiten als er ſelbſt ift nur 
als potenzirte, erhöhte Menfchen denten kann, fo müffen fie erſtens auch einen dem menſchlichen 
analogen Urfprung haben, fie müffen geboren fein, folglid Altern haben ; fie müffen zweitens, 
da fie auf menſchliche Weiſe leben und empfinden, in ihrem Zufammenleben dies und das er- 
fahren Haben, welches ihre gegenfeitigen Berhältniffe bedingt ; da fie aber nicht aufhören fich in 
der Natur zu manifeftiren, fo müffen fie drittens unfterblich fein. Die in jedem einzelnen 
Fall von Menfchen geftellte Frage nach diefen Verhältniffen feiner Götter beantwortet ihm zum 
Theil die einfache Anfchauung der Natur. Einige Beifpiele werden das Mar machen. Die 
Sonne taucht jeden Morgen, wo fie alfo geboren wird, fcheinbar aus der Erde heraus, fie ſtrahlt 
aber vom Himmel. Erde und Himmel haben alfo die nächfte Beziehung zur Sonne, alfo auch 
die Gottheit des Himmels und die Gottheit der Erde zur Gottheit der Sonne. Sie find feine 
Altern: Apollon (Gott des Sonnenlichts) ift Sohn des Zeus (Gott des Himmels) und der Leto 
(Latona, Göttin der dunkeln, verborgenen und verbergenden Erde). Neben der Sonne leuchtet 
der Mond amı Himmel. Sonne und Mond wirken zufammen oder abwechfelnd au demfelben 
Zweck, die Erde zu erleuchten:: fie find die beiden analogften Erfcheinungen der Welt, folglich 
find fie verwandt; der griech. Mythus nannte fie Zwillingsgeſchwiſter. Vom Himmel ftrömt 
der Regen, die Erde nimmt ihn auf, dadurch wachfen alle Pflanzen: Himmel und Erbe lieben 
fich, vereinigen fich in Riebe ; der Mythus fagt: Zeus umarmt Here (Erde), und zum Hochzeitt · 
lager breitet fich der reiche Teppich der Vegetation aus ; oder Zeus liebt Demeter (Erdmutter = 
Mutter Erde) und aus ihrer Vereinigung entfpringt Perſephone (Proferpina, die Vegetations- 
göttin). In ähnlicher Weiſe werden Eigenfchaften, innere wie äußere, von der Naturerſchei · 
nung auf die Gottheit übertragen. Je nach dem Eindrud, den eine Naturerfcheinung, in der 
fich die Gottheit offenbarte, auf den Menfchen machte, wurde die Gottheit männlich oder weib- 
lich gedacht, die ftärkern, bewegtern, finftern Gottheiten waren männlich, die mildern, ſtil 
wirfenden, empfangenden weiblich. Was die äußern Eigenfchaften anlangt, wurde z. B. der 
Sonnengott blondlodig gedacht, weil die Sonne goldglängende Strahlen hat; er war Bogen 
fhüg, weil man die Strahlen der Sonne mit rafch dahinfliegenden Pfeilen verglich, u. dgl. m. 
Alle diefe und eine fehr große Zahl ähnlicher Vorftellungen find nicht etwa Refultate der Re 
flerion, fondern der unmittelbaren, phantaftereichen Anfchauung und der durch fie bewirkten 
Empfindung. Fragen wir und num aber, welche Einkleidung für die Mittheilung diefer An- 
fhauungen wol die natürlichfte fei, fo werden wir uns gewiß bei einigem Nachdenken antwor- 
ten:.die Form der Erzählung ift die natürliche, und zwar die Erzählung des Vorgangs als 
einer einmaligen concreten Handlung. Diefe Erzählung aber ift eben der Mythus: alle Mythen 
haben diefe Form. 

Die bisherige Darftellung führte uns aber erft auf eine Art der Mythen, auf die phyſiſchen 
Mythen oder diejenigen, deren Kern ein Vorgang oder eine Erfcheinung der Natur ift. Wenn 
das Gejagte richtig ift, fo müſſen diefe Mythen die urfprünglichen und älteften fein, an welche 
fi) eine fortwirtende Mythenbildung anſchließt und neben fie die jüngern ethiſchen Mytben 
ſtellt. Die Entftehung diefer ethifchen Mythen können wir uns fo denken. Die auf Natur: 
wahrnehmung geftügten phufifchen Mythen haben bei jedem göttlichen Weſen einen feften 
Hauptcharakterzug und ein beftimmtes Verhältniß ſowol zu andern Göttern wie zum Men- 
fhen ausgeprägt. Ein folder Charakterzug will aber zum Charakterbilde ergänzt fein, umd 
derjenige Menfch, welcher die göttliche Perfönlichkeit Tebendig glaubt, kann unmöglich ſich mit 
einem unfertigen Bilde feines Gottes begnügen. Es wird deshalb auf Grund der urfprüngli- 
chen Geftaltung fortgebaut und der Charakter jedes Gottes nach Analogie des primitiven To- 
pus und unter Mitwirfung des Verhältniffes, in welchem er zu andern göttlichen Weſen fteht, 
ausgeprägt. Die unausbleibliche Folge hiervon ift, daß auch der Bezug des fo vollendeten gött- 
lichen Weſens zum Thun und Treiben des Menſchen ſich vermannichfacht, und daß, je fefter ſich 
in Bolge hiervon das religiöfe Verhältniß fegt, um fo mehr der phyſiſche Bezug und die erfie 
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ohyſiſche Geftultung des göttlichen Wefens in den Hintergrund, der ethifche Bezug und die 
ethiſche Geftaltung deffelben in den Vordergrund tritt. Der zurüdgelegte Weg ift alfo diefer: 
das göttliche Sein (als Object des Glaubens) in der Natur ift zuerft zu einem göttlichen Wefen 
hinter der Natur, daraus zu einer beſtimmten Gottheit, zu einem Charakter, zu einer fittlichen, _ 
mienfchenartigen Perfönlichkeit geworden, welche zu der fittlihen menfchlichen Perfönlichkeit 
(als dem Subject des Glaubens) in demfelben nothwendigen Bezuge ſteht, wie das phyfifche 
göttliche Weſen zu dem phyfifchen Menfchen. Das ift aber die Entwidelungsftufe, auf der wir 
die griechifchen und die von den Griechen entlehnten römiſchen Götter kennen: fie find durchaus 
ethifche, potenzirt menfchliche Wefen. Derjenige Gott, der ald der mächtigfte erfcheint, weil die 
Erfcheinungen der Natur, die man auf ihn zurüdführte, dem Menfchen die größten und gewaltig- 
ften erfchienen, diefer Gott wird ald König der Götter betrachtet. Indem ſich num dieethifcheFort- 
bildung diefes Götterfönigs bemächtigt, muß fie ihn nothwendig in gefteigertenn Maße mit den- 
jenigen Eigenſchaften ausftatten, welche wir von einem guten irdifchen Könige fodern, alfo neben 
der Macht und Majeftät mit Gerechtigkeit, Milde, Weisheit, feftem Millen u. ſ. w. Der reli- 
giöfe Bezug ded Gottes zum Menfchen fchließt ſich an diefen ethifch vollendeten Charakter, und 
fo wird der Götterfönig ald der natürliche Schirmherr fowol des irdifchen Königehums, wie auch 
der Gerechtigkeit, Milde, z. B. gegen Arme, Flüchtige, Fremde, der Treue und Mannhaftigkeit - 
gedacht und geglaubt werden müffen. In der That find das Züge, welche dem griech. Zeus, 
dem Gotte ded Himmels, dem Herrfcher des Dlynıps, dem König und Water der Götter und 
Menfchen angehören. Aber auch hiermit hört die geftaltende mythiſche Thätigkeit nicht auf, fie 
fnüpft vielmehr an die fittliche göttliche Perfönlichkeit an und leitet aus dem Weſen diefes 
Charakters in feinem Verhältniß zu andern Charakteren Begebenheiten, Erlebniffe und Eon- 
flicte ab, in denen, fofern fie wirklich mythifcher Art und nicht etwa dichterifche Erfindungen 
find, fi immer nur wieder ber mit feinem Urfprumge in Zuſammenhang ftehende Charakter des 
Gottes oder eine Seite des Charakters manifeftirt. 

Als endliche und legte Phaſe diefer fortarbeitenden mythifchen Thätigkeit ift die vollendete 
BDermenfhlihung urfprünglich göttlicher Wefen zu bezeichnen. Diefe ift erft dann und nur 
bann möglich, wenn die Naturbedeutung gegen die ethifche Entwidelung in den Hintergrund 
getreten, und fie tritt wol am häufigften ein durch die Berührung der verfchiedenen Stämme, 
welche Gottheiten gleicher Geltung haben. Da wo ſich nicht beide miteinander völlig und unter 
Einem Namen verbiriden können, tritt die eine Gottheit in ein abhängiges Verhältniß zu der 
andern, oder fie wird gänzlich von ihr verdrängt. Letzteres ift namentlich bei feindlichen Zu- 
fammenftoß verfchiedener Stämme anzunehmen. Die vermenfhlichte Gottheit erhält dann eine 
neue menfchliche Genealogie, in der fi ihr gegenüber die legte Thätigkeit des Mythus offen- 
bart, tritt aber dann aus dem Gebiete des Mythus in das der Sage (f.d.) über, welche dann auf 
ihre Weife an das vom Mythus Überfommiene anfnüpft und daran fortfpinnt. Als Beifpiel 
möge Helena gelten. Helena ift reine Mondgöttin geweſen (Selene), als ſolche Tochter des 
Zeus (Himmels) und der Leda (— Leto, Erbe, felbft einer in Folge der Vermenſchlichung ihrer 
Tochter vermenfchlichten Göttin) und Schwefter der Dioskuren Kaftor und Pollux (Abend- und 
Morgenftern). Verdrängt aus ihrem göttlichen Range wurde fie Heroine, und man gab ihr ald 
folher neben Zeus den irdifchen Vater Tyndareus. An diefe vermenfchlichte Helena knüpft 
fi) die Sage von der hohen Schönheit umd von den Schidfalen im Zrojanifchen Kriege, mit 
denen die Mondgöttin und der Mythus ebenfo wenig zu thun haben, wie mit der Entführung 
durch Paris. Ebenfo wenig wie die Sage berührt aber den eigentlichen Mythus die Fortent- 
widelung mythiſcher Erzählungen durch die Dichter, und ebenfo wenig die theologifche und 
philofophifche Fortentwidelung des vom ethifchen Mythus gefchaffenen göttlichen Weſens eine 
Fortentwidelung durch die Speculation, welche bereits vor Homer beginnt und durch die ganze 
Blütezeit Griechenlands dauert. 

Erwähnt werden müffen aber ald Elemente der Mythenbildung noch erftens die Berührung 
verſchiedener Stämme Griechenlands und zweitens die Aufeinanderfolge verfchiedener Culte. 
Bei der Berührung verfchiedener Stämme erfolgte natürlich ein Austaufch von immer local ent- 
ftehenden Mythen und von religiofen Ideen, und ed entftanden in Folge hiervon, wenn folche 
een und Mythen oder auch Gulte aufgenommen wurden, die Sagen von Wanderungen der _ 

Götter, Aus der Aufeinanderfolge verfchiedener Eultusepochen aber entftanden die Sagen von 
Vernichtungskämpfen einzelner Götter oder von Göttergefchlechtern gegeneinander, wie4.B. 
die Sage von dem fiegreichen Kampfe gegen die Urgötter, die Zitanen, durch welchen die jüngere 
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olnmpifche Götterdynaftie zur Derrfchaft gelangte. Schließlich muß nd daran erinnert wer- 
den, daß in der griech. Götterwelt neben diefen aus Naturpotenzen au fittlichen Weſen gervor- 
denen Göttern ſolche eriftiren, welche die bloßen directen Perfonificationen ethifches Begriffe 
find, wie Nike Sieg, Arete Tugend, Aidos Scham u. a.m. Diefe find jünger als die andern 
Götter, find nicht Producte bes Mythus, fondern der Speculation und Abſtraction, find daher 
entweder mythenlos oder mythenarm, z. B. nur genealogifche Verbindung mit andern Göttern, 
fiehen meiftens zu den ältern Göttern in untergeordnetem Verhältniß und haben gewöhnlich fei- 
nen oder wenigftens feinen ausgebildeten Eultus. 

Die Quellen der Mythologie find die Schriftwerke und die Kunſtwerke der Alten, und zwar 
die Schriftwerfe der Art, daß fie finnlich für die Mythologie fehr verfchiedenen Werth haben, 
aber zugleich fo allgemein, daß faum ein Schriftfteller von den uns erhaltenen ganz ohne Er- 
trag für die mythologiſche Forſchung if. Am wichtigften find die älteften Dichter, befonders 
Homer und Hefiod, bei denen die griech. Mythologie zuerft in fo gefchloffener Geftalt auftritt, 
daf eine irrige Anficht des Alterthums die Schöpfung der Mythologie auf diefe Dichter aurüd- 
führt, und von den Proſaikern die ältern Gefchichtfchreiber, die auf Griechenlands Urgefchichte 
näher eingehen, die Geographen und Periegeten,; welche viele locale- Mythen berichten, und die 
Moythographen, welche Mythenſammlungen machten. Die Kunftwerke, und zwar aller Art, 
Sculpturen, Vafenbilder, geichnittene Steine, Münzen u. f. w., find ergänzende Quellen unfe- 
ter mothologifchen Kenntnif, wichtig teils, indem fie manchen neuen Stoff darbieten, Mythen 
überliefern, die entweder in fchriftlicher Überlieferung verloren gegangen oder gar nicht überlie- 
fert find, befonders aber, weil die Kunftwerke die directeften Zeugniffe enthalten, während in der 
fchriftlichen Überlieferung ein Mythus oft durch viele Hände ging, alfo vielfach entftellt wurde, 
ehe er an einen vielleicht fpäten Schriftfteller gelangte, der jegt unfere Quelle bildet. Die fchrift- 
lichen Quellen find am vollftändigften .gefammelt in Jacobi’ „Mythologiſchem Wörterbuch“ 
(%pz. 1847) ; für die monumentalen Quellen muß noch immer auf Millin’6 „Galerie mytbo- 
logique’ (deutfc von Zölken ; 3. Aufl., Berl. 1848) vermiefen werden, obwol feit der Zeit der 
Herausgabe jenes Buchs (Par. 1811) der Dentmälerfhag immer gewachſen ift und Anfäng: 
neuer Sammlungen gemadıt find. Daneben find zu nennen die „Denkmäler alter Kunſt“ von 
D. Müller und E. Ofterley (Bd. 1 umd 2, Gött. 1854— 46, fortgefegt von Wieſeler). 

Die Aufgabe der wifjenfchaftlihen Mythologie ift die Sammlung, Deutung und Syftema- 
tifirumg der Mothen. Die ältere Zeit begnügte fich mit Mythenfammlung; die unfere arbeitet 
nach fehr verfchiedenen Anfichten und Methoden an der Deutung und verhandelt über deren 
Principien. Die Syftematifirung, d. h. die Aufftellung eines Religionsſyſtems der Griechen, 
obmol mehrfach bereits verfucht, bleibt Aufgabe der Zukunft. Die Moytbenfammlungen, die 
fhon mit den alten Mythographen (z. B. Apollodor, Hyginus) beginnen und bis auf unfere 
Zeit fortgefegt werden, behandeln ihren Stoff entweder in Form fortlaufender Erzählung (am 
vollftändigften Schwend’s „Mythologie der Griechen”, Fkf. 1845, nur ohne Quellenangabe) 
oder in lerilalifcher Korn: (Jacobi). Vollftändigkeit und Schöpfen aus den Quellen muß bier 
verlangt werden. Die Mythendeutung oder die wiffenfchaftlihe Mythologie beginnt nach ſchwa · 
chen ältern Verfuchen (Bocatius, Lil. Gyraldus, Natalid Comno, If. Voffius, Banino) mit 
Heyne (1.d.) und Voß (f.d.). Nach ihnen find die verfchiedenften Principien der Mythendeutung 
aufgeftellt, je nachdem man dem Mythus einen rein phufifchen, oder einen rein ethifchen, oder 
einen pragmatifch-hiftorischen, oder einen ſymboliſchen Inhalt zufchrieb ; je nachdem man ibn fer» 
ner aus dem Wolfsglauben oder aus uralter Priefterweisheit und Speculation ableitete, und je 
nachdem man feine Quelle in Griechenland felbft oder im Orient fuchte. Na Dem, was eben 


über Wefen, Entftehung, Form und Fortbildung des Mythus erläutert worden, ift es Mar, daf 


keines der genannten Principien ausichließlich nur allein richtig fei, daß eg feinen ganz und allein 
phnfiichen, faum einen ganz und allein ethifchen Gott, alfo auch feinen allein phyſiſchen oder allein 
ethiſchen Mythencompler geben könne, von pragmatifchen und ſymboliſchen ganz zu ſchweigen; 
daf ferner jeder urfprüngliche Mythus auf Naturanfhauung, alfo auf dem MWalten des Molts- 
geiftes beruhe, daß jeder einzelne Mythus local und von dem Local bedingt entftanden ift, und 
daß folglich eine Übertragung aus dem Drient in der Urzeit nicht denfbar fei. Als das oberfte 
Princip aller Mythendeutung erfcheint folglich das Scheiden der verfchiedenen Elemente de# 
Mothus. Die Morhenforfhung muß den umgekehrten Weg gehen, den die Mythenbildung ge- 
gangen ift: fie muß das allmälig Vereinigte auflöfen, nicht fomol um zu dem einen und Iek- 
ten Kern des Mothus, der phyſiſchen Urpotenz zu gelangen, al® vielmehr, um die verfchiedenen 
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Phaſen nachzumeifen, welche ein göttliches Weſen durchgemacht hat, und fo den Stoff zu einer 
Dogmengeſchichte = liefern. 

ber die Methode der Myrhendeutung, d. h. die Art und Weiſe, wie die Mythologie zum 
Verftändnif eines Mythus oder einer Mythenreihe gelangt, fei Folgendes bemerkt. Wir erkennen 
die Bedeutung der Mythen 1) durch die Mythen felbft, welche z. B. den einen Gott als Waſſer⸗ 
gott, als Herrfcher des Meeres, den andern ald Sonnengott, die dritte Gottheit ald Erdgöttin 
bezeichnen. 2) Durch die Namen der Götter oder dämoniſchen Wefen, und zwar entweder un« 
mittelbar bei den perfonificirten Abftractbegriffen oder mittelbar durch Etymologie. Dazu kom- 
men 3) ald nahe verwandt bie Beinamen, indem diefe entweder dad Weſen charakterifirende Ei- 
genfchaften enthalten oder die älteften Hauptnamen felbft find. A) Durch Genealogie der Göt- 
ter, denn wenn bie Weſenheit der Altern bekannt ift, fo ift die des Kindes, wenn auch nicht ab» 
folut beftimmt, fo doch in gemiffe Grenzen gewiefen; andererjeitd kann aber auch aus der er- 
Pannten Weſenheit des Kindes auf die der Altern gefchloffen werden. 5) Durch Vergleichung 
verwandter Mythen, mo ſich aus dem UÜbereinftimmenden und nicht Übereinftimmenden das 
Charakteriftifche und das Zufällige ergibt. 6) Aus dem Eultus und den Eultusformen, indem 
die meiften Geremonien feftftehende fymbolifche Bedeutung haben, die mit der Weſenheit der 
Gottheit in Zufammenhang fteht. 

An die theoretifche Erläuterung des Mythus und der wiffenihaftlihen Mythologie ſchließt 
fih num die zufammenfaffende Überficht über die wichtigften Momente des factifchen Inhalts 
der griech. und der röm. Mythologie. Auf dem Gebiete der griech. Mythologie theilen ſi ſich die 
fämmtlichen Gottheiten, der obigen Darſtellung gemäß, in urfprünglich phyſi iſche und in ſolche, 
die von vornherein nur ethiſche Bedeutung hatten. Bei den erſtern ſtellen wir nach dem Namen 
zunächft die phyſiſche Bedeutung voran, auf welche wir die ethifche folgen laffen und, mo es in 
der Kürze gefchehen kann, den Übergang der einen in die andere andeuten. Zeus war Gott des 
Himmels, daher der Bligende, der Donnerfrohe, der Wolkenſammler u. f. w. bei Homer und 
den fpätern Dichtern genannt. Weil der Himmel die gewaltigfte und dem Menfchen anı meiften 
imponirende Naturerfcheinung ift, wurde Zeus Götterfönig und Göttervater und in feiner ethi« 
fchen Ausbildung mit allen Eigenfchaften eines erhabenen und guten‘ Königs ausgeflattet. 
Als Allwaltender ftand er den meiften Thätigkeiten der Denfchen, namentlich den politi- 
fhen vor. Seine von ben Dichtern fo bunt ausgemalten Liebſchaften, welche den maje- 
ftätifchen Herrfcher des Olymps in fo unwürdigem Lichte erſcheinen laſſen ‚ erklären fi 
alle aus urfprünglichen phufifchen Mythen; wie 3. B. der Mythus von Jo. Jo ift der 
Mond, ihr Name ift Wandlerin, weil der Mond dahinmwandelt durch die Nacht nad) einer 
auch ung nicht fern liegenden Anfhauung. Daß Zeus (Himmel) fie liebe, wird gefagt, weil der 
Mond am Himmel dahinzieht, gleichfam von ihm umfangen und getragen. Here, die redht- 
mäßige Gattin bed Zeus, verwandelt Jo in eine Kuh, weil die Mondfichel Kuhhörnern gleicht, 
und fegt ihr den taufendäugigen Argos (weißfcheinend) zum Wächter, d. h. die Sterne. Den 
Argos tödtet Hermes (der Gott ded Morgengrauens, das die Sterne erbleichen macht), und 
darauf entweicht Jo aus ihrer Bewachung, d. h. der Mond wird auch unfichtbar, wenn der Tag 
kommt. Das eine Beifpiel möge für viele genügen. Zeus rechtmäfige Gattin war Here, bie 
Erde, weil Himmel und Erde fich zu ergänzen fcheinen. In ihrer ethifchen Ausbildung ward 


.ı der Begriff der rechtmäßigen Gemahlin des Zeus feftgehalten, weshalb Here Ehegöttin wurde. 
. Von Zeus allein ſtammt ab: Pallas Athene, d. i. die Göttin des Bliges, welche aus Zeus’ 
Haupte geboren wird, d. h. aus den ſchwarzen Wolken (Locken) des Himmels gewaffnet (glän- 
zend) hervorftürmt. In ihrer ethifchen Ausbildung ward der Begriff der Zeustochter feſtge 


halten, weshalb fie ald Tochter des gewaltigen und weifen Herrfchers die gewaltige Kriege» 


‚ göttin und die Göttin der Weisheit wurde. Bon Here allein ftammt Hephäſtos, d. i. der Gott 
des Erdfeuers, des vulkaniſchen Feuers (Vulkan), das ja aus der Erde (Here) allein kommt, 
„ während der Blig allein vom Himmel flammt. Die ethifche Ausbildung fnüpfte fich an das 


ER 


Feuer und die Vulkane, und fo wurde Hephäſtos Feuergott, Schmiedegott, Handwerker und 
Künftler. Nach einer etwas andern Anfchauung war eine zweite Erdgöttin Demeter (Mutter 


‚„ Erde), mit der Zeus die Perfephone (Proferpina), die Vegetation, hervorbringt. In einer noch 
„ andern Anfchauung als die dunkle, geheimnißvolle Göttin war die Erdgöttin Leto (Ratona, die 
Verborgene, Dunkle) und als folche Mutter von Sonne und Mond, Apollon und Artemis. An Leto 
Eknüpft fich feine nennenswerte erhifche Ausbildung. Demeter blieb Mutter Erde, d. i. die milde 
Göttin des Getreideſegens. An die Erſcheinung des Abſterbens und Neukeimens der Vegetation 
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im Winter und Frühling fnüpften ſich Unſterblichkeitsgedanken, welche aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) in fombolifchem Gewande den Inhalt der berühmten Eleufinifchen Mofterien, die fi) an den 
Eultus von Demeter und Perfephone fnüpften, ausmachten. Apollon blieb infeiner ethiſchen Aus · 
bildung der Gott des reinen Lichts, daher auch der Reiniger, Nährer und Heiler der Menſchen, 
wurde Arztgott, ald folder Prophet und, weil man auch der Muſik (d. 5. der einfachen) eine das 
Gemüth erhebende und reinigende Wirkung zufchrieb, Gott der Mufif und Führer der Mufen. 
Artemis erfchien ald die Peufche Jungfrau, weil der Mond diefen Eindrud macht, und wurde 
daraus bie rafche und frifche Jägerin, fowie Daraus wieder die Befchügerin des Wildes. Pofeidon 
war Gott des Meeres und blieb died. Er erfchien ald Bruder des Zeus, und der Mythus erzählt, 
daf, als die drei Söhne des Kronos, Zeus, Pofeidon und Pluton (Bades), um die Welt ge- 
looft, Zeus den Himmel, Pofeidon das Meer, Pluton (Hades) die Unterwelt erhalten habe, 
während die Erde allen Dreien gemeinfam blieb. Bades Pluton wurde Gott der Unterwelt, 
die man fich unter der Erde dachte; als folcher Herrfcyer der Todten (Dades), aber audy Gott 
des Reichthums (Pluton) wegen der Bergwerke. Weil im Winter die Vegetation verſchwand, 
fagte man, die Göttin fei in der Unterwelt, umd fo wurde Hades ber Gemahl der Perfephone. 
Dei Hermes, der phyſiſch theild Gott des Morgenlichts, theild Gott ber Heerdenfruchtbarkeit 
war, ift der Übergang ins Ethiſche nicht fo leicht zu faffen. Er war ethifch Gott des Befiges, 
deswegen Gott ded Handels, der Klugheit, wahrſcheinlich als folcher Götterbote. Dionyfos 
(Bakchos) war Gott des Blühens und Gedeihens überhaupt, dann fperiell Gott des Wein- 
ftod, und wurde daraus Weingott. Der reiche Kreis von Dämonen, der fi an ihn ſchließt, 
bezieht ſich theild auf feine erftere Bedeutung, fo die Satyrn ald Walddämonen, theild auf fein 
Weſen als Weingott, fo die Mänaden, Thyiaden u. a. m. Andere fpecielle Naturerfcheinungen 
wurden einfach perfonificirt, fo die Winde, der Regenbogen ald Iris, eine zarte Jungfrau mit 
bunten Flügeln u. ſ. w. Neben den oben angeführten Göttern des Himmels, der Erde, ber 
Sonne, ded Mondes u. f. w. beftanden nun noch andere berfelben Bedeutung, die entweder 
frühern Eulten oder andern Stämmen Griechenlands ihre Entftehung verdanken, fo als Him- 
melsgötter: Uranos (Himmel) und Kronos, ald Sonnengott Helios, ald Mondgöttinnen Eu- 
ropa (die Hellglängende), Hekate (die mit geheimen Kräften begabte Mondgöttin, entftanden 
aus der Beobachtung bes Einfluffes des Mondes auf das animalifche Leben, daher Zauberin) | 
und fo manche andere. Entweder ohne urfprünglich phyfifche Bedeutung oder von einer im 
Laufe der Zeiten fo verhüllten, daß fie hier nicht nachgewiefen werben kann, waren: Aphrodite, 
die Göttin der Schönheit und Liebe, und Ares, ber Gott ded Kriegs, Beide als ein verehelichtet 
(oder wenigftens verliebtes) Paar gedacht, weil ſchon in alter Zeit der Krieger leicht Einfluß auf 
die Liebe der Frauen erwarb. Neben Aphrodite ftand Eros, der Gott der Riebe. Heſtia galt 
als Göttin des häuslichen Herdes, daher Göttin ded Haufed und der Familie u.a.m. Wein 
ethifch waren: die Mören Schifalsgöttinnen, Tyche Glück, Nike Sieg, Dike Gerechtigkeit, 
Nemefis Vergeltung und viele andere perfonificirte Abftracta. 

Was die Mothologie der Römer anlangt, fo unterfcheiden fi) in deren Götterwelt drei 
Glaffen: 1) die altitalifchen, eigenthümlich romifchen Götter ; 2) dieübernommenen griechifchen 
Götter; 3) die nach Weiſe der Griechen, aber mit weniger Phantafie perfonificirten Abftracte. 
Die erfte Claſſe ift faft ganz von der zweiten verdrängt und für das Verſtändniß ſowol der 
Dichter wie der Kunftwerke von fo gut wie gar Feiner Bedeutung. Die Götter der zweiten 
Slaffe, die von Griechenland übernommenen, behielten refentlich ihre Bedeutung, weshalb bier 
nur die griechifchen und römifchen Namen nebeneinander zu ftellen find: Zeus—Aupiter, 
Here ⸗Juno, Demeter—Ceres, Leto—Latona, Apollon— Apollo, Artemis=Diana, He— 
phäftos — Vulcanus, Pofeidon—Neptunus, Hades Pluton = Pluto, Hermes —Mercur, 
DionyſosBacchus, Aphrodite —Venus, Eros -Amor, Heſtia—Veſta. Die Götter der 
dritten Claſſe, Virtus—XZugend, Honos—Ehre, Fortuna Glüd, Pax—Friede und viele an- 
dere, erklären fich von felbft aus der Wortbedeutung. (Über die einzelnen Götter, deren Xt- 
tribute, Darftellungen in der Kunft u. f. w. fiehe bie betreffenden Artikel des Werkes, wobei zu 
bemerken, daß bie griechiſchen Gottheiten, welche in die romifche Götterwelt übergingen, umter 
dem römifchen Namen zu fuchen find.) 

Aus ber Literatur der Mythologie find die wichtigften Erfcheinungen: Greuzer, „Symbolit 
und Mythologie der alten Völker” (A Bde., Lpz. 1810—12; 3. Aufl, A Bde, Lpz. und 
Darmft. 1856— 45), überfegt von Guigniaut unter dem Titel: „Religions de l’antiquits” 
(Par. 1825 fg.), mit einem „Recueil de planches” (Abbildungen finden fi auch bei Ereu- 
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zer's Buch, aber die Guigniaut'fchen find viel reicher); I. H. Voß, „Antiſymbolik“ (2 Bde., 
Stuttg. 1824—26) und „Mothologiihe Briefe” (Königsb. 1792); Melder, „Anhang zu 
Schwenk's etymologifch-mythologifhen Andeutungen” (Eiberf. 1823) undin einzelnen Abhand- 
lungen; K. O. Müller, „Prolegomena zu einer wiffenfchaftlihen Mythologie (Gott. 1825); 
Baur, „Symbolik und Mythologie der Naturreligion des Alterthums“ (5 Bde., Stuttg. 1824 
fg.) ; Buttmann, „Mythologus” (2 Bde., Berl. 1828 fg.) und mehre einzelne Abhandlungen ; 
Stuhr, „Allgemeine Religionsgefchichte der heidnifchen Völker” (Bd. 1 und 2, Berl. 1856 fg.); 
Schweigger, „Einleitung in die Mythologie aus dem Standpunkt der Naturwiſſenſchaften“ 
(Halle 1856); Preller, „Demeter und Perfephone, ein Cyklus mythologifcher Unterfuchungen” 
(Hamb. 1857); Heffter, „Die Religion der Griechen und Römer nach hiftorischen und philo- 
fophifhen Grundfägen” (neue verbefferte Aufl., Brandenb. 1848); Edermann, „Lehrbuch der 
Religionsgefhichte und Mythologie der vorsüglichften Völker des Alterthums“, nad) der An« 
ordnung 8. O. Müller's (Bd. 1 und 2, Halle 1845—47.). In nächſter Zeit find Lehrbücher 
der Mythologie zu erwartenvon E. Gerhard, 2. Preller und F. ©. Welder. 

Myus, eine oft genannte Stadt in Karien, die Heinfte unter den ionifchen Städten, am füd- 
lichen Ufer und unweit der Mündung ded Mäander, war ſchon zu Strabo's Zeiten wenig be: 
wohnt, ſodaß fich die Bevölkerung zu den Bürgern von Milet rechnete, fpäter aber ganz dahin 
überfiebelte. Dies gefchah angeblich wegen der großen Menge von Stechfliegen, welche die 
UÜberfhwemmungen des Mäander in der Gegend von M. erzeugten. M. gehörte auch zu den 
Städten (Lampſakus, Magnefia), welche Artarerges dem aus feinem Vaterlande vertriebenen 


Themiſtokles (ſ.d.) ſchenkte. Die Ruinen von M. führen jegt den Namen Pallatia oder Palatfcha. 
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Dunbas). 358. 

Melville (Hermann). 359. 

Membran. 359. 

Memel. 359. 

Memleben. 360. 

Memling (Hans). 360. 

Menınon. 360. 

Memoiren. 361. 

Memphis. 363. 

Mena (Juan de). 363. 

Menähmus. 363. 

Menage. 364. \ 

Menatfanal. 364. 

Menander. 364. 

Mencius, ſ. Mengstfu. 365. 

Dende. 365. 

Mendelsfohn (Moſes — Joſeph 
Abraham — Georg Benjamin 
— Nathan). 365. 

a ORION (#elir). 


Mendes. 368. 
Mendicanten. 368. 
Menbi = (Don Juan Alvarez 


V. 368. 

Mendoza (Don Diego Yurtabo be 
— Don Antonio Hurtado dee — 
Don Antonio Hurtabo de). 369. 

Mendoza (Inigo Lopezde), ſ. San⸗ 
tillana. 369. 

Dienebemus. 369. 

Menelaus (König von Lacebä- 
mon). 369. 

Menelaus (Mathematiker). 370. 

Menenius Agrippa. 370. 

Meneftrels und Minftrels, ſ. Pro» 
venzalen undTroubabdour).370. 

Mengs (Ant. Rafael). 370. 

Mengetfe. 371. 

Meninfi (#ranz). 371. 

Menippus. 371. 

Mennige. 371. 

Menno (Simens). 372. 

Menou (Jacques Frangois, Bar 
ton de). R 

Menih. 373, 

Menfchenracen, ſ. Menſch. 378. 

Menſchenraub. 378. 

Menſchenrechte. 378. 

Menihifow (Aler. Danilowitſch 
— Alerandra — Nlerander Ale⸗ 
xandrowitſch —FürftAlerander 
Sergejewitſch). 380. 

Menkruation. 38T. 

Menftruum. 381. 

Menfur. 381. 

Menfuralgefang. 382. 

Mentor. : 

Menu, f. Minutoli. 392, 

Menuet. 382. 

Menzel (Adolf). 382. 

Menzel (Friedt. Wilh.). 383. 

Menzel (Karl Adoif). 383. 

Menzel (Wolfgang). 384. 


Mephiftopheles. 385. 

Mephitiich. 385. 

Meran. 385. 

Mercadante (Saveriv). 3%. 

Mercantilfpften. 386. 

Mercator (Gerhard). 357. 

Merca. 387. 

Mercier (Louis Sebaftien). 35”, 

Merk (Joh. Heinr.). 388. 

Mercoeur (Elife). 388. 

Mercurialmittel, ſ. Duedfilber- 
mittel, 388. 

Mercurius. 388. 

Mercy (Franz, Freiherr von — 
Kafparvon — Glaudius Floris 
mund, Graf von — Ant. von 
Argenteau). 389. 

Mergel. 390. 

Mergentheim. 390. 

Merian(Familie — MatthäusM. 
der Altere— Matthäus M. der 
Jüngere — Kaspar — Johann 
Matth.— MariaSibylla). 390. 

Meriva. 391. 

Meridian. 391. 

Meridianmefiung. 392. 

Merilhou (Zofenhe). 392. 

Merimee (Brosver). 393. 

Merino (Zeug). 393. 

Merino (Don Beronimo — Mar⸗ 
tin). 393. 

Merinos, 394. 

Merioneth. 394, 

Merkel (Garlieb). 394. 

Merle (Jean Zouffaint). 395. 

* d’Aubigne (Joh. Heinr.). 


Merlin. 396. 

Merlin de Thionville (Ant. Chri⸗ 
ftophe). 396. 

Merlin de Douai (Philippe An⸗ 
toine, Oraf— Antoinefrangois 
Eugene, Graf). 397. 

Merode(Örafen von—RarlAnton 
Ghislain—Heinr.MariaGihis- 
lain— Ludw. Friedr. Ghislain. 
Graf von — Phil. Felir Balth. 
Otto Ghis lain Graf von —Karl 
Werner Ghislain — Friedr. Za> 
ver Ghislain — Joh. Phil. Eu- 
gen, Graf von). 398. 

Merot. 398, 

Merope. 399, 

Merovinger (Geſchlecht Merwig 
— Childerich — Chlodwig — 
Theodorich — Chlodomer — 
Childebert — Ehlotar — Theo⸗ 
debald — Theodebert — Chari⸗ 
bert — Guntram —Siegbert — 
Chilperich — Brunehild — Fre⸗ 
degunde — Guntram — Theo⸗ 
debert — Theodorich — Chlo⸗ 
tar ll. — Dagobert II. — Chlod⸗ 
wig II. — Eblotar III. —Ghilde- 
rich II. ⸗ Dagobert II. — Theo⸗ 
— IV. — GChilderich III.). 


Merich (van der). 400. 
Merfeburg. 401, 
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Meriljafow (Alerei Feodoro⸗ 
witſch). 402. 

Mesmer (Franz). 403. 

Mefonero y Romanoe (Ramon 
de). 403. 

Mefopotamien. 403. 

Messa di voce. 404. 

Meffala Gorvinus (Marcus Vale» 
rius). 404. 

Meflalianer. 404, 

Meflalina (Baleria — Statilia). 


Meſſen. 406. 

Meftenhaufer (Wenzel). 408. 

Meffenien. 409. 

Meſſias. 409, 

Meffina. All. 

Meffing. 411. 

Meſſis (Duentin). 412. 

Meftizen, ſ. Farbige. 412. 

Mitäros (Lazar). 412. 

Meßkatalog. 413. 

Mebfunft. 414. 

Meßtiſch. 415. 

Metabafis, f. Ayoftrophe. 415. 

Metabole. 415. 

Metallbaum. 415. 

Metalle. 415. 

Metalliques. 416. 

Metallmohr. 416. 

Metallohromie. 417. 

Metalloide. 417. 

Metallurgie. 417. 

Metamorphofe (mytbol.). 417. 

Metamorphofe (naturgefh.). 417. 

Metapher. 418. 

Metaphrafe. 418. 

Metaphyſik. 418. 

Metaftafto (Bietro Antonio Dome⸗ 
nico Bonaventura). 420. 

Methathefis. 420. 

Metelino, f. Lesbos. 420. 

Metellus (Geſchlecht —Luciusßäs 
alius — Duintus BäciliusM. 
Macedonicus — DuintusGäci- 
liusM.Numidicus —Quintus 
Eäcilius — Duintus Gäcilius 
M. Greticus — Duintus Gäci« 
lius M. Celer — Duintusßäci» 
lius M. Nepos — Duintus Gü- 
cilius M. Pius Scipio). 420. 

Metempſychoſe, ſ. Seelenwande⸗ 
rung. 421. 

Meteora. 421. 

Meteore. 421. 

Meteorologie. 421. 

Meteorfteine. 42. 

Meter. 423. 

Meth. 423. 

or iu (Albert — Friedrich). 
425. 


Methode. 424. 
Methodif. 425. 
Methodiften. 425. 
Methuenvertrag. 438. 
Metbyumna. 428. 
Metidja. 428. 

Metis. 428. 
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Metonomafie. 428. 

Metonymie. 428. 

Metoven. 429. 

Merrif. 429. 

Merrovolie. 430. 

Metrun. 430. 

Mette. 430. 

Metternich (Geſchlecht — Lothar 
von— Karl Heine. von —Phil. 
Emmerich von — Franz Georg 
Karlvon). 430. 

Metternid) (Glemens Wenzel Nes 
vomuf Lothar, Fürft vor - -Mie 
hard — Paul — Lothar). 431. 

Mep. 432. 

Mepe. 433, 

Megu (Babr.). 433. 

Meubon. 433. 

Meulen(Ant.$ranz.vander).d33. 

Meurfius (Johannes — Johan» 
nes). 434. 

Meurtbe. 434. 

Meujebady (Karl Hartwig®regor, 
Freiherr von). 435. 

Meuſel (Joh. Georg). 436. 

Meuterei. 437. 

Mericanifcher Meerbufen. 437. 

Merico (Land). 437. 

Merico (Stadt). 447. 

Mevendorff (Freiherren von — 
Konrad von — Kaſimir, Freis 
herr von— Beter, Freiherrvon 
— Nlerander, Rreiherr von — 
Georg, Freih.von—Dlga).448. 

Meyer (fFriedi. Joh. Lorenz — 
Friedr. Ludw. Wilb.). 448. 

Mever (Joh. Friedr. von). 449. 

Meyer (Hermann von). 449. 

Meyer (Joh. Heinr.). 449. 

Meyer (Joh. Georg). 450. 

Meyer von Knonau (Ludwig — 
Gerold). 450. 

Meyerheim (Friedt. Eduard — 
Wild. Aler.). 451. 

Meyern (Wild. Friedr.). 451. 

Meseran(Wrangois@udesde) 452. 

Miyieves. 452. 

Mezöhegyes. 452. 

Mezza voce. 452. 

Merzofanti (Giuſeppe). 453. 

Mezzotinto. 453. 

Miafo. 453, 

Miasma. 453. 

Miaulis (Andreas Bofos). 454. 

Micali (Giujeppe). 455. 

Miha. 455. 

Michael (Erzengel). 455. 

Michael (Rönig von Bolen). 455. 

Michaelis (Job. Benj.). 455. 

Michaelis (Joh. Dav. — Chriſtian 
Benediet — Chriſtian Friedr.). 
456. 

Michailewffi » Danilewffi (Aler. 
Iwanowitſch). 456. 

— — J 
457. 


Michel. 457. 
Vichel Angelo. 457. 
Michelet (Jules). 459, 


Midyelet (Karl Ludwig). 460. 

Micelien (Andreas Ludwig Zar 
fob). 461. 

Michigan. 462. 

Mickiewicz iAdam). 463. 

Midas. 464. 

Middelburg. 464. 

Middleſer. 465. 

Middleton (Conyers). 465. 

Midianiter. 465. 

Midskothbian. 465. 

Mitihinmen. 466. 

Mieczilaw (Könige). 466. 

Miene. 466. 

Mierevelt (Mich. Janfon). 467. 

Mierieifrantvan M., der Öltere 
— Willem van — Jan van — 
Frans van M., der Jüngere). 
467. 

Mieroflawifi (Ludwig). 467. 

Mierhvertrac. 468. 

Mignard (Pierre). 468. 

Mignet —— Auguſte Ale⸗ 
ris). 469. 

Mignon — 469. 

er 469. 

uel(DomMariaGvariit).470. 

Fr (Franz). ATI. 

— — ſ. Koemos. 471. 

Mikrolog. 471. 

Mikrometer. 471. 

Mifroften. 472. 

Milbe. 473. 

Milch. 473. 

Mildyiaft, ſ. Chylus. 475. 

Milchſchorf. 475. 

Milchſtraße. 475. * 

Milchzucker. 475. 

Milde Stiftungen. 476. 

Milet. 476. 

Milforbhafen, ſ. Venibrofe. 476. 

Militär. 476 

Militärcolonien. 479. 

Militärgrenge. 480. 

Militärheilfunde, 483, 

Militärfarten. 485. 

Militärnufif. 486. 

Militärfchulen, f. Militär. 486. 

Militärftraßen. 486. 

—— — ſ. Krieg. 


Milizen. 487, 

Mill (James). 437. 

Mil (John Stuart). 487. 

Miller (Job. Mart.). 488. 

Millefdauer,f.Donnersberg.488. 

Millefimo. 488. 

Millevoye (Charles Hubert). 498. 

Milliarde, f. Million. 488. 

Millin (Aubin Louie). 488. 

Millingen (James — James —J. 
©.). 489. 

Million. 489, 

Milman (Henry Hart). 489. 

Milner (John). 490. 

Milo (von Kroton). AM. 

Milo (Titus Annius). 490. 

Miloradowitſch (Michail Andrejer 
with. Graf). 490. 
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Miloſch Obrenowitſch (Fürft von 
Serbien — Milan — Wiael). 
491. 

Milreis. 492. 

Miltiades. 492. 

Miltig (Karl Borromäus Aler. 
Stephan von— Aler.von). 493. 

Milton (John). 493. 

Milutinowitih (Simeon). 494. 

Milwaufee. 494 

Milz. 495. 

Milsbrand. 495. 

Mimen. 496. 

Mimif. 496. 

Mimnermus. 496, 

Mimoie. 497. 

Mina (Don Francisco Espoz y) 
497. 


Minaret. 498. 
Mincio. 498. 
Mind (Gottfr.). 498. 
Minden. 498. 
Minderherrfhaften. 499. 
Mine (Münze). 4. 
Mine (tebniih). 500. 
Minelli (Joh.). 501. 
Mineralien. 501. 
Bineralogie. 502. 
Mineralwafler. 503. 
Minerva. 505. 
Minefota, 506. 
Mingotti (Katharina). 
nn 507 
Minho. 507. 
Miniaturmalerei. 508. 
Minimen. 50%. 
Minimum, f. Marimum:. 
Minifter. 509. 
Minifterialen. 510. 
Miñano y Bedoya (Sebaſtiande 
510 


Minne. 511. 

Minnefinger. 512. 

Minor und Minoritat, 
jor. 515. 

Minorat. 515. 

Minorca. 515. 

Minorennität. 515. 

Minoriten, f. Franciscaner. 510. 

Minos. 516, 

Minotaurus. 516. 

Minst (Gouvern.; Stadt). 516. 

Minto (Gilbert Glliot, Graf von 
— Gilbert Elliot-Murravu- Rv- 

nynmond, Graf von). 517. 

Minucius Felir. 518. 

Minus. 518. 

Minusfel, ſ. Majusfel,. 518. 

Minute. 518. 

Minutoli (Geſchlecht — Heinr. 
Freiherr Menuvon — Wolfer⸗ 
dine Freifrau von). 518. 

Minutoli (Julius, Freiherr von— 
Arolf, Freiherr von — Aleran: 
ber, Freiherr von). 519. 

Minyer. 519. 

Minze, 519. 

Mionnet (Theodore Gome). SU. 

Miquelets. 520. 


07. 


Am. 


ſ. Dia: 
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Mirabeau (Honnre Gabriel Ri⸗ Mobiliarfteuer. 548. 
quetti, Graf — Andre Boniface Mobilien. 548. 


Louis Rig., Bicomte de). 520. 
Mirage. 523. 
Miranda (#rangoie). 523. 
Mirandola. 524. 
Mirbel (Lizinfa de). 524. 
Mirza. 524. 
Mirza⸗Schaffy. 524. 
Mifantbropie. 524. 
Miscellaneen. 595. 
Miſchna, ſ. Talmud. 525. 
Mispren. 525. 
Miferere (Kirchengefang). 525. 
Miferere (mebicin.), 525. 
wi Domini, f. Sonn» 
Mis —— 525. 
Misheirath. 526. 
Misfolgz. 526. 
Mifogynie. 526. 
Mispel. 527. 
Miffalen. 527. 
Mifftonen. 527. 
Mifflonspriefter. 529. 
Miffiffipri (Fluß). 529. 
Miffffippi (Staat). 531. 
Miffive. 532. 
Miffolongbi. 532. 
Miſſouri (Flud). 532. 
Miſſouri (Staat). 533, 
Miffunde. 534. 
Miftbeete. 534. 
Mittel, 534. 
Miftral. 535. 
Mitau. 535. 
Mitefier. 536. 
Mitferd (Mary Rufe, 536. 
Mitbras. 536. 
Mithridat. 536. 
Mithridates. 536, 
Mit —* Epnfonant. 538. 


Tide (Chriſtoph Wilh.). 


— (Eilhard). 538, 
Mittag. 539. 

Mitte 5 

Mittelalter. 540. 
Mictelfarben, ſ. nn 541. 
Mittelfleifh, f. Damm. 541. 
Mittelländ'fhes Meer. 542. 
Mittelmark. 543. 

Mittelpunkt. 543, 
Mitteltimmen. 543. 
Mittermaler(KarlJof.Ant.).544. 
Mitternacht. 545. 

Mittwoch. 545. 
Mitwiffenfhaft. 545. 
Mitylene. 545. 

Mirtur, 545. 

Mnemonif, 545. 

Mnemofyne. 547. 

Muloch( Joh. Jak. — Maria).547. 
Moabiter. 547. 

Moallafät. 548. 

Nob. 348. 

Mobile. 548. 

Mobile Colonnen. 548. 


Gonv.s£er. Zehnte Aufl, X. 


Mobiliftrung. 549. 

Möbius (Aug. Ferd. —. Theo: 
bor). 549. 

Mochnacki (Maurycy). 550, 

Möckern. 550. 

Modalitaͤt. 550. 

Mode. 551. 

Mobel. 551. 

Modell, 551. 

Modena (Herzogthum). 552. 

Modena (Stadt). 554. 

Modena (Bufavo). 554. 

Mober. 555. 

Moderato. 555. 

Mobern. 559. 

Mobica. 555. 

Moblin. 555. 

Modon. 555. 

Modulation. 359. 

Möen. 556. 

Mogador, f. Maroffo, 556. 

Möglib. 556. 

Möglin. 556. 

Mogul. 556. 

Mohäcs, 556. 

Mohammed (Prophet). 557. 

Mobammed(türfifcheKaifer).559. 

Mohammed TI. 559. 

Mobammedanismus. 560. 

Mohar. 562. 

Mehamfs, f. Irofefen. 562. 

Mobilew. 562. 

Mohl (Julius von — Benf. Ferbir 
nand von). 562. 

Mohl (Morik). 563. 

Mohl (Robert von). 563 

Mobhl (Hugo von). 564. 

Möhler (Ich. Adam). 564. 

Mohn (Pflanze). 565. 

Mohn (S —— — Oottlob 
Sam.). 565. 

— 


Mohr (Racename). — 

Mohr (pharmaceut.). 566 

Möhre. 566. 

Mobs (Friebr.). 566. 

Moiriren. 567. 

Moitte (Ican Guillaume). 567. 

Molka. 567. 

Mofronorvffi a Koftta 
Bogorja). 567 

Mola Bietro Francesco — Giov. 
Battiſta — Gasparo). 568. 

Molaſſe. 568, 

Molay (Jak. Bernhard von). 560. 

Molbech (Chriſtian — Chriſtian 
Karl Frederik). 569. 

Mole. 570. 

Moldau (Fluß). 570. 

Moldau (Fürfteuthum). 570. 

Mole. 573. 

Mold(Matthieu — EdouardFran⸗ 
cois Matthieu — Louis Mat⸗ 
tbieu, Graf). 573. 

Mole (Rene Frangoie). 574. 

Moleculen. 575. 
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Molesworth (Sir William). 575. 

Melfetta. 575. 

Melitre (Jean Bantifte Boquelin, 
genannt be). 575. 

Molina (Rudw.). 577. 

Molines (Michael). 577. 

—— Graf). 
77 

Molten. 578. 

Moll, 579. 


Molla. 580. 

Möllenborf (Rich. Joach. Heint. 
von). 50. 

Moller (Georg). 5. 

Möller (Jene). 581. 

Mölln. 581. 

Mollusfen. 581. 


Moloch. 583 

Molofl.ıs, 533, 

Moltke (Befhleht — Adam Gott⸗ 
lob von — Ludw. Friedr. von — 
Joach. Gottſche von — Adam 
Wilh. von — AdamFerd. von — 
Gebhard von M.⸗Haitfeld — 
Gebhard Leo von — Heinr. von 
— Otto Joachim von — Adam 
Goitlob von — Wilh. Matthias 
von — Karl Emil von — Ernſt 
von —Adam Gottlob Detlev von 
— Joachim von — Magnus von 
— Rarlvon — Magnus Theod. 
von — Friedrich Adamſon von 
— Friedr. Karl Ludw. von — 

riebr. Detlev von — Werner 
asper Andreas von — Ehren 
reich Chriſtoph Ludw. von).583. 

Moluffen. 584. 

Molybbän. 585, 

Molyu, f. Tempeſta. 585. 

Moment. 585 

Momiers. 586. 

Momnifen (Theod. — Johannes 
Tycho — Auguft). 586. 

Mömpelgarb,f. Montbeillard.587. 

Momus. 587. 

Monaco. 587. 

zen. Z 588. 

Monaghan. 588 

Monalb deschi Giovanni. Mar⸗ 
queſe). Pak 

Monarchie. 589. 

Monas, ſ. Monabologie. 589. 

Monat. 589. 

Moncaba(Donfrancisco de).590. 

Moncey (Bon Adrien Jeannot, 
Herzog von Gonegliano). 591. 

Mönckhelatein, f. Römiiche Spra- 
che. 591. 

Möoͤnchoſchrift. 591. 

Mönchsweſen. 592. 

Moncontur. 592. 

Moncrif (Brangois Auguſtin Pa⸗ 
rabis be). 592. 

Mond. 593. 

Mondfinfternig, f. Mond. 595. 

eg 1 595. 

Mendovi. 

52 
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Mondfühtig. 59. 

Mone (Franz Joſ.). 396. 

Monge (Gasvatd). 597. 

Mongolen. 597. 

Monica. 600. 

Moniteur. 600. 

Monk (George, Herzog von Albes 
marle). 601. 

Monmouth (Grafſchaft). 602. 

N (James, Herzog von). 


Monochord. 603. 

Monochromen. 603. 

Monodrama. 603. 

Monogamie. 604. 

Monogramm. 604. 

Monographie. 604. 

Monofotyledonen. 604. 

Monolog. 604. 

Monomanie. 609. 

Monophpnfiten. 605. 

Monopol. 605. 

Monotheismus. 606. 

Monotheleten. 607. 

Monotonie. 607. 

Monrad (Ditlev Gotherb). 607. 

Monreale. i 

Monro (Aler. — Donald — Aler. 
— Aler.). 608. 

Monroe (James). 608. 

Mons. 609. 

Monfteur. 609. 

Monfigny (Pierre A'er.). 610. 

Monftranz. 610. 

Monftrum. 610. 

Montag. 610. 

Montagna (Bartolommeo — ber 
nebeito). 610, 

Montagnarde, f. Bergpartei.610. 

Montagu (Mary Pierrepont, Lady 
Wortley). 610. 

—— (Michel Eyquem de). 


Montalembert (Marc Rene, Mar- 
quis de — Marc Men? Anne 
Marie, Graf). 612, 

Montalivet (Jean Pierre Bachaſ⸗ 
fon, Graf — Marthe Camille 
Bachaſſon, Graf). 614. 

—— (Don Juan Perez de). 

4. 

Montaniften. 615. 

Montauban. 615. 

Montaufler ( Sharles de Sainte- 
Maure, Sees von — Julie 
Zucine). 615. 

Montbeillard. 616. 

Montblanc. 616. 

Montbrifon. 616. 

Monts-Genis. 616. 

Montebello. 617. 

Monte-Gafins, f. Bafinc. 617. 

Montecerboli. 617. 

Monte-Ghrifte. 617. 

Montecuculi (Raimund, Graf von 
— Ernſt, Graf von). 617. 

Montefiascone. 618. 

Montemayor (Jorge be). 619. 

Montemolin (Graf von). 619. 


Monten (Dietrid). 619. 

Montenegro. 619. 

Montenotte. 624. 

Monte-Pulciano. 624. 

Montereau. 624. 

Monterey. 624. 

MonterRofa. 624, 

Montespan (Frangoife Athenais, 
Marquife von). 625. 

Montesquieu (Eharles de Sccoits 
dat, Baron de la Brede ei de). 
625. 

Montesquiou » Fezenfac (Kamilie 
— Eugene de— Francois Zavier 
Mare Antoine, Herzog von — 
Anatole, Graf von — Alfred — 
Anne Bierre, Marg.von). 626. 

Monteverde (Elaudio). 627. 

Montevideo. 628. 

Monte; (Lola). 628. 

Montezuma (Rönig— DonMarfi« 
lio de Teruel, Graf von). 629. 

Montfaucon (Bernard de). 629. 

Montferrat. 629. 

Montgelas (Marimilian Jofepb, 
Graf von — Graf Mar. Joſeph 
Philipp Wild. — Graf Ludwig 
Mar Zofeph). 630. 

Montgolfier (Jacques Etienne — 
of. Mar.). 630. 

Montgomery (Grafſchaft). 630. 

Montgomery (Gabriel de). 631. 

Montgomery (James). 631, 

Montgomery (Robert). 632. 

Montgomery-Martin(Rob.).632. 

Montbolon (Eharles Triftan de). 
633. 

Monthyon (Jean Baptift Robert 
Auget, Baron de). 633. 

Monti (Vincenzo). 634. 

Montijo (Grafſchaft — Eugenie 
von). 634. 

Montjoie. 635. 

Montlofier (Yrangois Dominique 
Meynaud, Gran 

Montmartre. 635. 

Montmeby. 636. 

Montmirail. 636, 

Montmorency (Stadt). 636. 

Montmorency (Beihleht — Sean 
II. — Guillaume— Anne Ghar⸗ 
les Frangois, Herzog von M.» 
Foſſeur — Anne Louis Victor 
Maoul, Herzog von — Charles 
Emanuel Sigismond von M,, 
Herz. von Lurembourg — Anne 
Edouard Louis von M., Herzog 
von Beaumont-?urembourg — 
Anne Pierre Adrien. Herzog von 
Laval⸗M. — Eugene Aler. de 
M., Herzog von Laval). 536. 

Montmorency (Anne de — Frans 

is — Henri — Eharles —Ga⸗ 
riel— Guillaume). 637. 

Montmoreucy(HeinrichlL, Herzog 
von). 638, 

Montmoreney (MatthieuJeanßFe⸗ 
licite, Herzog von Laval-). 638. 

Montpellier. 638 
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